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Borwort. 


Wir eröffnen diesmal unfere Betrachtung mit einer Erörte— 
vung der Rede unſeres Herrn über feine Zukunft und das Ende 
der Welt, wie fie ung der h. Matthäus in C. 24, 1—36 mit- 
geteilt hat. 

Es fomt überhaupt und fpeciell für unfern Zwed Alles dar— 
auf an, ven Gegenftand umjerer Rede zu bejtimmen, 

Mir ftellen hier zuerft den Sab auf: die ganze Rede 
von Anfang bis zu Ende geht auf die Zerftörung Je— 
ruſalems. 

Darauf führt uns ſchon der Ausgangspunkt. Jeſus hat, da 
er am Dinstage vor ſeinem Leiden zum lezten Male im Tempel 
weilt, ſein ſiebenfaches Wehe ausgeſprochen über die Phariſäer, 
deren Richtung damals die Sele des Volkslebens bildete, und 
angekündigt, daß über das gegenwärtige Geſchlecht alles gerechte 
Blut kommen werde, das auf Erden vergoſſen ward, von dem 
Blute Abels des Gerechten an, über den das erſte Buch der 
heiligen Schrift berichtet, bis zu dem Blute des Zacharias, der 
nach dem damals lezten Buche der heiligen Schrift, der Chronik, 
von den Juden ermordet ward zwiſchen dem Tempel und Altar. 
Er hatte zum Schluſſe das ergreifende Wort an Jeruſalem ge— 
richtet: „Jeruſalem, Jeruſalem, die du tödteſt die Propheten und 
ſteinigeſt die zu dir geſandt ſind: wie oft habe ich deine Kinder 
verſammeln wollen, wie eine Henne verſammelt ihre Küchlein 
unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt“, und daran die 
Verkündung geknüpft: „Siehe, euer Haus ſoll euch wüſte gelaſſen 
werden“. Der Tempel, da Gott mit feinem Volke jo lange zu— 
fammengewohnt hat, wird, da fie die Bedingung dieſes Zufam- 
menwohnens, „ihr follt heilig fein, denn ich bin heilig“, jo ſchmäh— 
lig verlegt haben, zuerft von Gott mit feiner Hülfe und Gnade 
verlaffen, umd demzufolge auc äußerlich zur Nuine werben, wie 
ein gewöhnliches Haus unrettbar verfällt, wenn es erjt von ſei— 
ner lebendigen Sele, dem Menſchen, verlafjen ift. Diefe Verkün— 
dung fand den Anfang ihrer Erfüllung, da Jeſus der wahrhaf- 
tige Immanuel, Gott mit und, den Tempel verließ, wie einjt 
in dem Gefichte Ezechiels (C. 11) vor der Chaldäiſchen Zerftö- 
rung die Herlichfeit des Herrn Tempel nnd Stadt verließ und 
fi) auf den Delberg ftellte, um von dieſem beherſchenden Punkte 
aus gleihfam die Belagerung zu dirigiren, welche von feinen 
„Öeheiligten“, den Chaldäern, vollführt werben fellte, und fich 
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danı in den Himmel zurüdzuziehen. Von dieſem entſcheidenden 
Momente an war die äußere Zerftörung des Tempeld nur nod) 
eine Frage der Zeit. Da Jeſus aus dem Tempel herausging, 
„traten feine Jünger zu ihm, ihm die Gebäude des Tempels 
zu zeigen, wie er geſchmückt wäre won feinen Steinen und Kleino- 
den“ (Luc, 21, 6), dem Abglanze feiner inneren Herlichfeit, ob 
es ihn nicht jammern möchte des heiligen und herlichen Hauſes, 
da die Väter ihn gelobt hatten (Je. 64, 11), und ob ex feinen 
harten Spruch nicht zurücknehmen oder wenigſtens mildern würde, 
Jeſus antwortet kurz und fchroff, jede weitere Erörterung ab- 
ſchneidend: „Sehet ihr nicht das Alles? Wahrlich ich fage euch: 
„ed wird bier nicht ein Stein bleiben auf dem andern, der nicht 
zerbrochen werde.“ Jeſus begibt fih dann, im Einklange mit 
jenem Gefichte Ezechiels, auf den Delberg, den Ort, wo fpäter 
nad) Joſephus der Mittelpunkt der Nömifchen Belagerung war 
— „es war ihnen aber geboten, jagt Joſephus, ſich auf dem 
jogenanten Delberg zu lagern, welcher der Stadt im Dften ge— 
genüberliegt.“ Dort fah ev Tempel und Stabt zu feinen Füßen 
liegen und hatte fie bei jedem Worte der folgenden Rebe mit 
jeinen Jüngern vor Augen, Er fezt fid) da, zum Zeichen, daß 
er nun bereit ift einzugehen in eine weitere Erörterung des 
Themas, von dem Das ganze Herz der Jünger voll war, und 
das früher nicht zur eingehenden Erörterung kommen fonte, weil 
Jeſus erſt jezt mit feinen Jüngern im engeren Sinne, den Apo— 
ſteln, den Mitwiffern feiner Geheimnife, denen er Alles kund— 
that, was er von feinem Vater gehört, allein war — „feine 
Jünger traten zu ihm beſonders.“ Daß dieſe Erörterung eime 
(ängere fein werde, zeigt eben die Stellung, welche Jeſus ein- 
nimt: er fezt fi) wie einft bei ver Bergprebigt, Bet ſolchem 
Ausgangspunfte, und da das Herz der Jünger ganz voll ift von 
jenem einen Gegenftande und fir Anderes wenig disponirt, er— 
warten wir von vornderein, daß in der Rede Jeſu nichts vor- 
fommen wird, was nicht in der engften Beziehung zu jenem Ges 
genftande ſtände. 

Zu demſelben Ergebnis führt und aud) die Frage der Jün— 
ger, durch welche die Gränzen der Antwort feftgeftellt werben, 
Sie fragen nad allen drei Evangeliften zuerft: „want wird 
dies fein“, wann wird Die von div verfündete Zerftörung von 
Stadt und Tempel eintreten, und wenn fie nad) Matthäus hin— 
zufügen: „und was ift das Zeichen einer Zufunft und ber 
Bollendung der Welt?“ fo kann nad) dem Zufanmenhange die 
fer Frage mit Der erſten nur von ber Zukunft Jeſu zum Ges 
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richte über Ierufalem die Rede fein, und die „Vollendung der 
Welt“ muß ſich wenigſtens zunächſt darin fumdgeben, daß er den 
vollendeten Ruin Jeruſalems und feines Tempels herbeiführt. 
Ehen darauf führen die Parallelftellen des Marcus und Lucas: 
der zweite Teil der Frage lautet dort: Und was ift das Zeichen, 
wann alles dies foll vollendet werden (Mr.) over gejchehen 
(2)? Da haben wir die ältefte Erläuterung zu den Worten 
bei Matthäus, die ung verbietet, und von Yerufalent zu entfer— 
nen. „Alles dies“, das ift um fo weniger zweideutig, je klarer 
zu Tage liegt, daß die ganze vorhergehende Verkündigung Jeſu 
fi) auf Jeruſalem und den Tempel bezieht. 

Daß Alles wenigftens zunächſt auf ven Untergang Jeruſa— 
lems geht, darauf führt auch der Bli auf diejenigen, an welche 
die Rede zunächſt gerichtet wird, welche der Herr mit einer In— 
ſtruction vwerfieht in Bezug auf Dinge, welche kommen ſollen, 
denen er jagt, was fie erleben werden und wie fte ſich bei alledem 
benehmen follen. Es find dies nicht die Chriften überhaupt, es 
find vielmehr überall die Apoftel. Allerdings vepräfentiven dieſe 
die ganze Chrijtenheit aller Zeiten, aber nichts führt darauf, daß 
nicht Alles zunächſt fie jelbft angeht, und daß dies der Fall ift, 
zeigt fpeciell das Wort: „mas ich euch ſage, das fage ich Allen: 
wachet“ (Mr. 13,37), woraus hervorgeht, daß die Rede zunächſt 
an die Apoftel im Unterfchiede von allen andern Chriften ge- 
richtet ift und auf diefe nur eine analoge Mitbeziehung zuläßt. 
Hienach nun kann nichts vorkommen, aud) nicht ein einziger Zug, 
was nicht wenigftens im Slleinen dem apoftolifchen Zeitalter an- 
gehört. Dies tritt und noch befonders entgegen in den Worten: 
„wenn ihr dies Alles ſehet.“ Da werden die Apoftel ala Ganzes 
(denn daß Einzelne vorher getöbtet werben follen, hat der Herr 
ausdrücklich gejagt und die Beſchränkung wird auch durch das 
frühere Wort Chriftt erfordert: „wahrlich ich fage euch, es find 
ſolche unter den hier ftehenden, die den Tod nicht ſchmecken wer— 
den bis fie des Menjchen Sohn fommen fehen in feinem Neiche“, 
als ſolche Hingeftellt, die alle die mannigfachen Veränderungen 
noch erleben werben, die er im Vorigen angekündigt hatte, mit 
Einſchluß der Verdunkelung der himliſchen Lichter, der Erfchei- 
nung des Zeichens des Menſchenſohnes am Himmel, der Aus- 
fendung der Engel mit heller Drommete zur Samlung der 
Gläubigen. 

Es findet ſich ferner nirgends ein Einſchnitt vor, wo die 
Beziehung auf die Zerftörung Yerufalems aufhörte ımd die Be— 
handlung der Materie vom jüngſten Tage anfinge. Wäre ein ſolcher 
überhaupt vorhanden, jo könte ev nur bei den Worten vorliegen: 
„jogleich aber nad) der Trübfal jener Tage." Daß aber die folches 
annehmen ſchon durch das fogleich im rathloſe Verlegenheit ge- 
ſezt werben, zeigt die Mamigfaltigkeit ihrer Aushülfen. Marcus 
ferner hat wie abſichtlich der Annahme vorgebeugt, daß die Rede 
hier in ein ganz neues Gebiet übertrete, indem er ſtatt: „ſogleich 
aber nach der Bedrängnis jener Tage“ ſezt: „aber in jenen 
Tagen nach jener Bedrängnis.“ Lucas läßt das nach ganz 
fallen, zum Beweiſe, daß es nicht von durchgreifender Bedeutung 
ſein kann, und knüpft die Verdunkelung von Sonne und Mond 
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mit einem bloßen: „und es wird ſein“, ohne Weiteres an das 
Vorige. Danach iſt es ſchlechthin unzuläſſig, die Verfinſterung 
der Sonne und des Mondes und die Erſcheinung des Menſchen— 
ſohnes in eine Zeit zu ſetzen, die von der Zerſtörung Jeruſalems 
durch weite Fernen getrent iſt. Dazu komt noch, und das iſt von 
großer Bedeutung, daß die Schilderung der Cataſtrophe über 
Jeruſalem zum hauptloſen Torſo wird, ſobald man annimt, daß 
der Herr mit den Worten: „ſogleich aber nach der Trübſal jener 
Tage“, zu einer ganz andern Materie übergeht. Es fehlt näm— 
lich dann in Bezug auf Jeruſalem ganz die Schilderung des 
Endes, der wir mit geſpanter Erwartung entgegenſehen. Der 
Herr legt zuerſt (V. 6— 14) die Vorzeichen des Endes dar. 
Dann jchildert er (B. 15—22) die Unabwendbarfeit des Endes, 
wenn dieſe Borzeichen eingetreten, und die Größe der Trübfale, 
welche e8 einleiten. Darauf warnt er (V. 23—28) vor einer 
Verſuchung, welche fi) in diefen Trübfalen für feine Jünger er— 
geben wird — von der Zukunft Chrifti zum Gerichte ift in die— 
jem Abfchnitte in den Worten: „denn wie der Blit ausgeht von 
Diten und ſcheint bis zum Welten, aljo wird die Zufunft des 
Menſchenſohnes fein“, nur durchaus beiläufig mb im In— 
terefje der Warnung vor jener Berfuhung die Rede. Beziehen 
wir die Worte: „Sogleich aber nad) der Trübfal jener Tage 
wird die Sonne verfinftert werden“ u. f. w. (B. 29 31) zunächſt 
auf die Cataftrophe über Jeruſalem, jo haben wir eine regel- 
mäßig fortfchreitende Schilderung, überall mit eingeflochtener Ex- 
mahnımg. Dagegen nehmen wir an, daß. mit den Worten: „ſo— 
gleich aber nach der Trübfal jener Tage“, ein ganz neuer Ge— 
genftand eintritt, fo fehlt bei dem Unwetter über Ierufalem das 
Donnerfrachen und der zündende Blis, und das Weltgericht bricht 
plöglich und unvermittelt ein, fteht da ohne worbereitende Zeichen 
und als nadte und bloße Vorherverkündung ohne begleitende 
Mahnung und Tröftung. Wir werden aber an das Weltgericht 
im Gegenſatze gegen die Zerftörung Yerufalems um fo weniger 
denken können, da es offenbar unzuläffig ift, die Zukunft unferes 
Heren, deren in dem Worten: „denn wie der Blib ausgeht“ u. ſ. w. 
inmitten der Mahnung beiläufig gedacht wird, won derjenigen zu 
jheiden, welche nach der VBerdumfelung von Sonne und Mond 
eintritt. Wir werden ums Davor um fo mehr zur hüten haben, 
da die Frage der Jünger won der VBorausfegung ausgeht, daft 
es nur eine Zukunft Chrifti gibt, in der Antwort alfo zwei von 
einander verſchiedene Erſcheinungen des Menfchenfohnes forgfältig 
gegeneinander abgegränzt werben müßten, auch der Herr in den 
Worten: „aljo wird die Zukunft des Menfchenfohnes fein“, im 
Einklang mit den Jüngern von der Zukunft des Menfchenfohnes 
redet, und aljo vorausfezt, daß es nur eine gibt. Beziehen 
fi) nun die Worte: „denn wie der Blitz ausgeht u. ſ. w., alſo 
wird die Zufunft des Menjchenfohnes fein“, zunächft jedenfalls 
auf die Zukunft Chriftt zum Gerichte über Jeruſalem, wie aud) 
die folgenden Worte: „denn wo das Nas ift, da werden fich die 
Adler ſammeln“ dies zeigen, zumal wenn Luc, 17, 37 verglichen 
wird, wo diefelben Worte unläugbar in Beziehung auf das Ge- 
richt über Jeruſalem vorkommen, fo kann kein Zweifel fein, daß 
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auch die VBerdunfelung von Sonne und Mond umd das Erſchei— 
nen des Zeichens des Menjchenjohnes zunächſt bei der Zerftö- 
rung Serufalems erfolgen jol, Dies anzunehmen liegt um fo 
näher, da die Verdunkelung der himliſchen Lichter in der 
Weiffagung des U T. ein fo gemöhnliches Vorzeichen 
oder Bild der niederen Gerichte iſt, der Kataftrophen, 
melde im Laufe der Gejchichte über die Bülfer ergehen. Das 
fallt um fo ſchwerer ins Gewicht, je unverfennbarer der Herr 
auf diefe Stellen des A. T. zurüdiieht, und da das Kom— 
men des Menjchenfohnes in den Wolfen des Himmels in der An- 
rede des Herrn an den Hohenpriefter (Mi. 26, 64) in Bezug 
auf das Gericht über die Juden ausgejagt und im die nächſte 
Zukunft gefegt wird — von nun an: jenen vorbereitenden An— 
fängen nad) begint es fofort mit der Verinteilung Jeſu; ſobald 
die Schuld vorhanden, fängt aud) die Strafe an zur wirken, 
wenngleich Anfangs noch unfichtbar. Auch das ift noch ing Auge 
zu fafjen, daß in den Worten: „denn es wird alsdann eine 
große Trübfal fein, als nicht geweſen tft von Anfang der Welt 
bisher, und als auch nicht werden wird“, die fich, wie alle an— 
erkennen, zunächſt auf Jeruſalem beziehen, dieſe Bedrängnis als 
eine jolche bezeichnet wird, der feine an Größe gleichkomt. Reißt 
man nun die Erſcheinung des Menjchenjohnes von der Cata— 
ftrophe über Jeruſalem los, jo gelangt man zu dem unzuläſſigen 
Ergebnis, daß der Gipfelpumft weniger zu beveuten hat, als bie 
Vorſtufe. 

„Wahrlich ich ſage euch, ſpricht der Herr, dies Geſchlecht 
wird nicht vergehen, bis daß dies Alles geſchehe.“ „Dies Alles“, 
dag muß um fo mehr auch die Erfcheinung des Menfchenjohnes 
umfaffen, da zu eimer bejehränfenden Auffafjung hier nicht wie 
in den Worten (®, 33): „alſo auch, wenn ihr dies Alles jeht, 
fo wiflet, daß es nahe wor der Thür ift“, wo durch den Zu= 
fammenhang: dies Alles, auf die Vorzeichen der Zufunft des 
Herrn beſchränkt wird, ein Grund vorliegt. Alles, was der Herr 
bis dahin verfündet hat, foll hienach eintreten ehe das gegen- 
wärtige Geſchlecht vom Schauplatze abgetreten iſt. „Dies Ge⸗ 
ſchlecht“, das kann nur die Zeitgenoſſenſchaft ſein. Das iſt die 
gewöhnliche Bedeutung der Worte, in der ſie wiederholt in den 
Reden Chriſti vorkommen, darauf führt die altteſtamentliche Grund⸗ 
ſtelle (Hab. 1,5), wo es in Bezug auf das Vorbild der Zukunft 
des Menfchenjohnes zum Gericht, die Chaldäiſche Cataſtrophe 
heißt: „eine That thue ich in eur en Tagen“, darauf die Pa⸗ 
rallelſtelle: „wahrlich ich ſage euch, daß Alles dies kommen wird 
über dies Geſchlecht“, die gegenwärtige Generation im Unter— 
ſchiede von den Vätern, deren Maß fie vollgemacht haben. 

- Die große Bedeutung dieſer Parallefftelle, 23, 36, erhellt ſchon 
daraus, daß fie einer Rede angehört, welche an demſelben Tage 
gehalten wurde. Darauf führt aud) das ganz entfprechende frü⸗ 
here Wort Chrifti: „wahrlich ich ſage euch, es find welde unter 
ven hier ftehenden, welche ven Tod nicht ſchmecken werben bis 
fie des Menfchen Sohn kommen ſehen in jeinem Reiche“ (16, 28), 
Die Annahme, daß unter dieſem Geſchlechte das Volk der Juden 
zu verftehen fei, follte ſich billig jegt gar nicht mehr hervorwagen. 
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Alles in der Rede Chriftt iſt duch und durch practiſch, enthält 
die Fräftigften Antriebe zum Wachen und Beten. Dagegen dies 
würde eine bloße unfruchtbare Vorherfagung fein. Laſſen wir 
dem Gejchlechte jeine natürliche Bedeutung, jo erhalten wir einen 
Sim, der ind Wachen und Beten hineintreibt: die Erſcheinung 
des Herrn erfolgt noch im der gegenwärtigen Generation, und 
zwar zu umbefanter Stunde, jo daß fie in jeder Stunde er- 
wartet werden nıuf. „Der Sum ift — fagt Calvin — die 
Weiſſagung rede nicht von fernen Uebeln, welche nach vielen 
Jahrhunderten die Nachkommenſchaft fehen werde, fondern von 
joldhen, die unmittelbar bevorftehen, und zwar in folchem Zufam- 
menhange, daR das gegenwärtige Zeitalter von feinem ein— 
zigen Teile verichont bleiben werde.” Auch der Zufammenhang 
verbietet an die Juden zu denken. Jeſus hat vorher die Jünger 
aufgefordert, beim Eintreffen der von ihm angegebenen Zeichen 
zu erkennen, daß die Erfcheinung des Menſchenſohnes unmittel— 
bar vor der Thür jet, Darin lag Schon, daß fie diefelbe noch 
erleben werden, und eben dies wird, wenn man unter dem Ge— 
ichlecht die Zeitgenoffenfhaft verfteht, ausprüdlich gefagt. Da— 
gegen, wenn man unter dem Gefchlechte die Juden verfteht, fo 
fehlt jeder Anfchluß an das Vorige. Im Folgenden redet ver 
Herr von Tag und Stunde, nit von der Zeit feiner Zu- 
kunft im Allgemeinen, ſondern von dem Zeitpunkte immerhalb 
des Zeitraumes. Das hat zur Vorausjegung, daß der Zeit- 
raum, dem die Erfüllung angehört, ſchon im Vorhergehenden 
bejtimt fei, und diefe Beftimmung liegt nur dann vor, wenn 
man unter dieſem Gefchlehte Die gegenwärtige Generation 
verfteht. 

Endlich, auch nad den Umgebungen, in denen diefe Rede 
fteht, müffen wir erwarten, daß fie ſich wenigſtens zumächft ihrem 
ganzen Umfange nad) auf die Gejchide des Judentums beziehen 
wird. Es geht eine ganze Reihe von Berfündungen vorher, Die 
ſich fpeciell auf das Jüdiſche Volk, feine Verſchuldung und feine 
Strafe beziehen, von der Verfluchung des Feigenbaumes an, und 
es folgt unmittelbar auf diefe Rede der Bericht über das Lei 
den Chrifti, die fchwere nationale Schuld des Judentums, durch 
welche die Zukunft des Menſchenſohnes eben tiber dies Volk her- 
ausgefordert wurde. Was der Herr, da über ihn Gericht ge— 
halten wird, zu dem Hohenpriefter und zu dem Hohen Rathe 
jagt: „Wahrlich ich age euch, von nun an werdet ihr des Men- 
hen Sohn figen jehen zur Rechten ver Allmacht und kommen 
auf ven Wolfen des Himmels“, das dient trefflih dazu, ung den 
Zufammenhang unferer Rede, welche zu biefem kurzen Worte die 
Ausführung gibt, mit der folgenden Gejchichte des Leidens zu 
veranſchaulichen. 

Aber ſo ſicher auch die Gründe ſind, auf denen das bis 
jezt feſtgeſtellte Ergebnis beruht, ſo haben wir doch mit ihm erſt 
die Hälfte der Wahrheit gewonnen. Die andere Seite iſt bie; 
die ganze Schilderung von Anfang bis zu Ende er— 
laubt nicht, daß wir bei der Zerftörung Serufalems 
ftehen bleiben, überall jind Umftände vorhanden, die 
uns aus den engen Gränzen Judäas hinausführen, 
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obgleich nichts vorkomt, was nicht zunächft dort feine Berwirf- 
lichung finden follte und fie gefunden hat. 

Schon daß das Thema überhaupt die Zukunft Chriftt und 
das Ende der Welt ift, zeigt, daß wir nicht bei der Zerftörung 
von Jeruſalem ftehen bleiben dürfen. Das Himmelreich erſcheint 
im Einflange mit der Verkündung der Propheten des A. T. von 
Anfang an als auch für die Heiden beftimmt: „Viele werben 
fommen von Morgen und Abend und mit Abraham und Iſaac 
und Jakob zu Tiſche fißen im Himmelreich“, Mit. 8, 11, der 
Sauerteig des Keiches Gottes wird umter drei Scheffel Mehl ge- 
mengt, das ganze menfchliche Geſchlecht nach feinen drei Abtei- 
Inngen Sem, Ham und Japhet. Nach der Beichaffenheit der 
menſchlichen Natur ift e8 nicht anders möglich, als daß auch in 
der aus den Heiden gefammelten Kiche die Sünde fid) wieder 
geltend macht und diefe Schäden müffen nad) dem allgemeinen 
Sate: „wo das Aas ift, da ſammeln ſich die Adler” won neuem 
die richtende Zukunft des Menſchenſohnes und die Vollendung 
der Welt herbeirufen. Der Menſch, ver Fein hochzeitlich Kleid 
anhat in der Parabel von der Königlichen Hochzeit ftellt in 
einem Bilde diefen Abfall in der aus den Heiden gefammelten 
Kirche dar. In dem Gleihnis von dem Unkraut im Ader ift der 
Adler die ganze Welt. Das Gericht ergeht bei der „Vollendung 
der Welt‘ über alle Uebeltäter auf ver ganzen Erde. Ganz 
ähnlich in der Parabel von dem Nee, das ind Meer geworfen 
wird. Das Meer ift das Abbild ver Welt. Das Gericht er— 
geht alfo bei der „Vollendung der Welt” über alle Bewohner 
derſelben. 

Der Ausdruck: „die Vollendung der Welt“ komt bei Mat— 
thäus nie in ausſchließlicher Beziehung auf das Ende des jüdi— 
ſchen Staates, ſtets von dem Ende der Welt überhaupt vor. 
Das Ende des Jüdiſchen Staates kann hiernach in der Rede, 
die von der Vollendung der Welt handelt, nur als Teil in einem 
größeren Ganzen in Betracht kommen, welches in dieſem Teile 
ſeine Vorausdarſtellung findet. 

Schon die „Kriege und Gerüchte von Kriegen“ erlauben kaum 
innerhalb Judäas ſtehen zu bleiben, ſchlechthin aber iſt dies un— 
zuläſſig bei der Empörung von Volk wider Volk und von König— 
reich wider Königreich, um ſo mehr, da nur ſolche Kriege 
hierher gehören, die ſich entweder als Symptom des herſchenden 
Verderbens darſtellen oder als Strafe für daſſelbe, ſo daß alſo, 
ſo weit die Weiſſagung ſich auf Judäa bezieht, nur die Kriege 
in Betracht kommen, die innerhalb deſſelben geführt werden, die 
Parteikämpfe unter den Juden ſelbſt und die Kämpfe mit den 
Römern. Die Kriege, welche in jener Zeit in der übrigen Welt 
geführt wurden, gehören gar nicht hierher, wie wir aud) bei den 
Hungeränöthen und Seuchen nicht über die Gränzen Judäas 
hinausgehen dürfen. Wird dies beachtet, fo zeigt fi), daß vie 
Maaßverhältniſſe, in denen hier der Krieg auftritt, viel zu groß find, 
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als daß wir bei der Kataſtrophe über Judäa ſtehen bleiben kön— 


ten. Offenbar wurde dort nur vorgebildet, was dereinſt in 
weit größeren Dimenſionen ſich wiederholen ſollte. 

Der Haß um des Namens Chriſti willen „von allen Völ— 
kern“ führt uns auf das Welttheater hinaus. Bliebe die Ver— 
kündung bei ihrem nächſten Gegenſtande ſtehen, fo würden ſtatt 
aller Völker die Juden genannt fein. Dieſe find hier als Teil 
in dem Ganzen verborgen. 

Die Predigt des Evangeliums vom Reiche in der ganzen 
Welt zu einem Zeugnis über alle Völker, die dem Ende voran— 
gehen ſoll, läßt ſich in die engen Gränzen der damals gegen— 
wärtigen Generation nicht einengen, ſo gewiß es auch iſt, daß vor 
dem Ausſterben derſelben und vor der Kataſtrophe über Jeruſalem 
das Evangelium ſchon weit hinaus in die Lande erſchollen war, 
Röm. 10, 18. 15, 19. Es war damals immer doch nur im 
Kleinen vorgebildet, was dereinſt im Großen geſchehen ſollte und 
was noch jezt in der Erfüllung begriffen iſt und mit raſcheren 
Schritten als früher der Vollendung naht. Zu beſchränken und 
abzudingen geht um fo weniger an, da ſchon das A. T. jo nach— 
drücklich und wiederholt die Ausdehnung des Heiles bis zu den 
Enden der Erde verfündigt, alle Heiden dem großen Könige der 
Zufunft dienen, alle Könige ihn anbeten läßt. 

Das Wehllagen aller Gefchlechter der Erde bet dem Er- 
ſcheinen des Menfchenfohnes in den Wolfen des Himmel! fand 
in der noch bis auf den heutigen Tag in Jeruſalem fortgejezten 
Wehklage der Juden, dieſes einzelnen aus den Gefchlechtern der 
Menſchenkinder, nur den Anfang und das Vorfpiel der Erfüllung. 
Dabei ftehen zu bleiben geht um fo weniger an, va das Weh— 
Hagen aller Gejchledhter der Erde in offenbarer Beziehung fteht 
auf die Berfündigung an Abraham: „in dir follen gefegnet wer- 
den alle Gefchlechter der Erde, 1. Mof. 12, 3 und die Parallel 
ftellen. Sie wehklagen, daß durch ihre Schuld der Segen ihnen 
zum Fluch geworden ift. 

Das Verfammeln der Auserwählten won den vier Winden, 
von dem einen Ende des Himmels zu dem andern, fezt voraus, 
daß die Kirche bereitS nach allen Seiten bis zu dem Ende der 
Erde vorgebrungen ift; es fand bei dem Untergange Jeruſalems 
nur den Anfang feiner Erfüllung in der Bergung der Gläubigen 
vor den Gerichte und in dem feſten Zuſammenſchluſſe der Kirche 
Chriftt, die dur den Fall Jeruſalems von ihrem damals ges 
fährlichiten Feinde erlöft war, 

Dei der Zerftörung Yerufalems ftehen zu bleiben verbietet 
auch, was auf unferen Abjchnitt bis zu Ende von Cap. 25 folgt. 
Was da vorliegt ift um jo mehr beweiſend, da die Ermah- 
nung dort die Weiffagung hier durchweg zum Ausgangs: 
punfte hat. 

(Fortſetzung folgt.) 
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In dem Gleichnis von den zehn Jungfrauen verzieht der 
Bräutigam, er bleibt weit über die Zeit aus, zu der ſeine An— 
kunft erwartet wurde. In dem Gleichnis von den anvertrauten 
Pfunden kommt der Herr „nach langer Zeit“. Das führt uns 
weit hinaus über die Dauer des „gegenwärtigen Geſchlechtes“, 
und zeigt, daß die Erfüllung der Weiffagung nur dem Anfange 
und Borbilde nad) im ihr gefucht werden darf. 

Das Gericht über die „Knechte“ wird an den Pforten ver 
Eivigfeit gehalten. Die treuen Knechte empfangen fofort den 
himmliſchen Lohn, der faule Knecht wird in die höllifche Finfter- 
nis hinausgeftoßen. Das führt uns heraus über ein Gericht, 
welches mitten im Laufe der Gejchichte gehalten wird und zeigt 
uns, da die ganze Rede Chrifti nur eine Zukunft des Men- 
jhenjohnes kent, daß dieſe zufammenfaffenden Character tra- 
gen muß. 

Dor dem in feiner Herlichkeit kommenden Menjchenfohne 
werben „alle Völker“ verfanmelt werden. Das Gericht über fie 
bat zur Vorausſetzung, daß alle Völker der Erde in Beziehung 
zu der Kirche Chrifti getreten find. Denn diefe Beziehung bil 
det den Maasſtab des Gerichtes. Dieſe Beziehung war zur Zeit 
der Zerſtörung Jeruſalems noch nicht vorhanden und fonte der 
Natur der Sade nad nicht vorhanden fein. Die Parabeln 
vom Senfforn und von Sauerteig führen auf ein jehr allmäli— 
ges Wachstum der Kirche innerhalb der Welt, 

Der Schluß der ganzen Rede Chrifti: „Und fie werden in 
pie ewige Pein gehen, aber die Gerechten in das ewige Leben“, 
ftelt uns von Neuem vor die Pforten der Ewigkeit. 

Wie haben wir nun das jcheinbar fi Widerſprechende zu 
vereinigen, daß Alles auf die Zerftörung Jeruſalems geht, und 
Alles zugleich Über die Zerftörung Jeruſalems hinausgeht, daß 
die eine Zufunft des Menfchenjohnes und die eine Vollendung 
der Welt auf der einen Seite ſchon bei der Zerftörung Jeruſa— 
lems ins Leben trat, und daß Doc) wieder eine Reihe won ande 
zen Momenten vorliegt, welche ung weit über dieſen Zeitpunft 
binausführen? 

Es gibt nur eine rechtmäßige Vereinigung und dieſe wollen 
wir jezt verfuchen darzulegen. 

Es gehört zum Wefen der Weiffagung das Einzelne in 


den Zuſammenhang mit dem Ganzen einzureihen, dem es ange- 
hört, und fehr felten nur bleibt die Weiſſagung bei dem einzel- 
nen Ereigniffe als folhem ftehen. Es liegt das darin begründet, 
daß die Weiffagung für alle Zeiten des Volkes Gottes beftimmt 
ift und daher eine Darftellungsweife vermeiden muß, die fie der 
Gefahr ausſetzt nach eingetretener Erfüllung zur Antiquität: zu 
werden, Hätte z. B. Jeſaias in C. 13 u. 14 ohne Weiteres den 
Fall Babels geweiffagt, fo würde feine Verkündung nad) dem 
Eintreten dieſes Ereigniffes viel von ihrer Bedeutung verloren 
haben. Da er aber den Anfang von dem Weltgericht macht, von 
der Heimfuchung aller Bosheit der Menfchen auf Erden und erft 
nad und nach umd fat unmerflich auf feinen beſonderen Gegen- 
jtand übergeht, jo wird, was er won diefem jagt, in einen allge 
meinen Zufammenhang aufgenommen, Babel gewint worbilpliche 
Beveutung, und die Weiffagung bleibt ftetS jung und friſch und 
überdauert ihre nächfte Erfilllung. Noch mehr aber, tft diefe Be— 
Ichaffenheit ver Weiffagung darin begründet, daß der Teil nur, 
wenn ev in das Ganze eingereiht wird, dem er angehört, feine 
rechte Beleuchtung empfängt. 

Das Reich Gottes unter den Juden war mur eine einzelne 
Form des Reiches Gottes überhaupt, Mt. 21, 43. Der Tem 
pel war nicht eine bloße individuelle Eriftenz, fonderu in dem 
Beſonderen war ein Allgemeines enthalten. Er war das Zeichen 
und Abbild des Neiches Gottes unter diefem Volfe und als jol- 
ches eine Darftellung der Kirche überhaupt, die in einer ganzen 
Keihe von Stellen des N. T. als das Haus Gottes bezeichnet 
wird, wie 3. B. Paulus den Timothens ermahnt:; „Du jollit 
wiffen, wie du wandeln follft in dem Haufe Gottes, welches ift 
die Kicche des lebendigen Gottes”, 1 Tim. 3, 15, Hienach num 
war, was an dem entarteten Jüdiſchen Volke, an dem entheilig- 
ten Tempel gefhah, eine thatfächliche Vorherverkündigung desje- 
nigen, was an der entarteten Kirche durch alle Zeiten bis an das 
Ende der Welt gefchehen ſollte. Die Offenbarung des heiligen 
Johannes ift gefchrieben zu einer Zeit, da das Jüdiſche Jeruſa— 
(em mit feinem Tempel bereits zerftört war, In der entarteten 
Kirche der Gegenwart und der Zukunft aber erblickt der Seher 
die Fortfegung Ierufalems und feines Tempels. Der Reiche 
nam der beiden Zeugen wird nad C. 11 liegen „auf der Gaſſe 
der großen Stadt, die da heißt geiftlich die Sodoma und Egyp⸗ 
ten, da auch ihr Herr gekreuzigt ward.” Die große Stadt, da 
der Herr gefreuzigt ward, das kann nur Serufalen fein, in befjen 
Bilde fi dem Seher die in Folge der Meberflutung durch Die 
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Welt entartete umd mit Aergerniffen angefüllte Kirche darſtellt. 
Ebenſo ein Bild ver Kirche ift auch der Tempel, deſſen Vorhof 
ven Heiden preisgegeben wird. 

Das innerlich Zufammengehörige [haut der Herr in unferer 
Weiffagung al verbunden, nicht was fern fei, weil er e8 nicht 
unterfcheiven konte, fondern weil es nur in dieſer Verbindung fich 
in feiner rechten Bedeutung darſtellte. Die mit dem Gerichte 
über Ierufalem beginnenden mannigfachen Erfeheinungsformen 
des Gerichtes über die entartete Kicche ftellen fi ihm unter den 
Geſichtspunkt Einer großartigen Erſcheinung des Menfhenfohnes. 
Er fieht ab von der mannigfahen Abſtufung in der Vollendung 
der Welt umd vereinigt das im äußeren Verlaufe Geſchiedene, 
innerlich aber Verbundene in ein Gefamtbild, um uns dazu ans 
zuleiten, daß wir e8 mit dem Einzelnen vecht ernft nehmen, in 
dem Teile überall das Ganze erblicen, hindurchdringen durch Das 
Dickicht der gefchichtlichen Beſonderheiten, des menſchlichen Ge— 
treibes und den Blick gewinnen auf die helle Sonne der gütt- 
lichen Bewirkung, auf den Menfchenfohn, der in den Wolfen Des 
Himmels komt. Nur wenn wir in jevem Ende das Ende 
fehen, kann es die heilfame Frucht der Buße und Gerechtigkeit 
bringen. 

Es ift natürlich, daß im dieſem zufammenfaffenden Gemälde 
die erfte großartige Erfheinung des Menjchenjohnes zum Ge— 
richte über die entartete Gemeinde Gottes, die Zerftörung Jeru— 
falems, das Mufterbild aller fpäteren, und ebenfo die lezte am 
Ende der Tage, als die umfaffendfte und großartigfte, beſonders 
hervortreten. Doch darf man fi) dadurch nicht verleiten laſſen, 
allein bei dieſen beiden Erfcheinungsformen ftehen zu bleiben, 
Gehen wir auf den Grund ihrer Verbindung ein, der eben darin 
Tiegt, daß beide von der Wahrheit beherfcht werden: „ar denen, 
die mir nahe find, will ich mich Heiligen“, wenn fie nämlich der 
durch Die Nähe gegebenen Anforderung: „ihr follt heilig fein, 
denn ich bin Heilig“, nicht entfprochen Haben, fo zeigt fih, daß 
der Herr auch alles Andere mitbefaffen muß, worin dieſelbe 
Wahrheit fi) bewährt. Zu vemfelben Ergebnis werden wir auch 
dadurd geführt, daß der Herr im dieſer für die Kirche aller Zeit 
beftimten Rede jo nachdrücklich einfchärft: „wachet, weil ihr nicht 
wifjet, zu welcher Stunde euer Herr fomt“, und den Seinen 
fagt: „ſeid bereit, denn der Menſchenſohn wird kommen zu einer 
Zeit, da ihr nicht meinet.“ Das führt ung darauf, daß das 
Kommen des Heren durch alle Zeiten hindurchgeht. Sonft hätte 
der Herr die Seinen durch eine falſche Vorfpiegelung getäufcht. 
So ift, bei aller Unvollkommenheit des wiffenfchaftlihen Verftänd- 
niffes unferer Rede, praftiich auch dieſelbe zu allen Zeiten ver- 
ffanden worden. Es ging von dieſem Verftändnis aus, daß Na- 
men wie Gregorius und Vigilantius, Wachſam, in der alten 
Kirche jo gangbar waren, Diefe Namen ruhen auf der Vor— 
ausfeßung, daß jeder eriwarten darf, das Kommen des Herrn auf 
den Wolfen des Himmels zu erleben. Der 5. Ambroftus in 
dem Commentar zu Lucas fagt: „Wir ſchauen mit eignen Augen 
die Erfüllung der göttlichen Worte, Denn welche Kriege umd 
welche Gerüchte von Kriegen haben wir vernommen, welche all- 
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gemeine Hungerönöte und welche Seuchen unter Thieren und 
Menſchen?“ Cromwell äußert in einem Briefe vom 13. Auguft 
1649: „wahrlich, der Herr ift fehr nahe, wir merken e8 an jei- 
nen wunderbaren Werfen; noch dieſe Generation foll ihn ſehen.“ 
Ein irgend gottesfürdhtiges Gemüt muß fi) Zwang anthun, um 
diefe Nede rein der Vergangenheit und der Zukunft zuzuweiſen. 
„Es handelt fich um deine Sache“, das wird jeden Zeitalter in 
ihre zu laut und deutlich zugerufen. 

Was der Herr zunächft zu fernen Zeitgenoffen jagt: „wahr— 
lich, dies Gefchlecht wird nicht vergehen bis daß Dies Alles ge- 
ihehe“, das gilt der Sache nad für alle Zeiten. Wie wenig 
andauernd die Wirkungen find, welche die großen Heimfuchungen 
des Herrn in Strafe und Heil hevvorbringen, das zeigt ſchon 
die Gefchichte des A. T. „Das Bolt — heit e8 — Dienete 
dem Herrn fo lange Joſua lebte und die Aelteften, die alle die 
großen Werke des Herrn gefehen hatten, die er an Iſrael ge- 
than hatte.” Schon etwa zehn Jahre nad) Joſuas Tode mußte 
Kufhan über das entartete Bundesvolk geſandt werden, deſſen 
Beiname ſchon, Riſchataim, der Böſewicht, zeigt, wie Schweres 
e8 von ihm zu erleiven hatte. In den Zeiten der Richter war 
der beftändige Nefrain der: „Wenn der Richter ftarb, fo wand- 
ten fie fich und ververbten mehr, denn ihre Väter, daß fie an— 
deren Göttern folgten, ihnen zu dienen und fie anzubeten, fie 
ließen nicht won ihren Vornehmen, noch von ihrem halsftarrigen 
Weſen.“ Die Zahl der Erjeheinungen Jehovas zum Gerichte in 
diefer Periode komt ziemlich der Zahl der Generationen gleich. 
Auch in der Kirche Chrifti geht das böfe Unkraut, deffen Same 
zuerft Durch den Sündenfall ausgeftrent wurde, ftet8 von Neuem 
auf, und fo geht auch ftetS von Neuem das Wort der zwei Män- 
ner in weißen Kleidern in Erfülling: „wie ihr dieſen gefehen 
habt gen Himmel fahren, jo werdet ihr ihm auch ſehen wieder 
vom Hinmel kommen“, die nachfolgenden Generationen dürfen 
die Himmelfahrt Chriftt nicht blos aufs Wort glauben, fie haben 
eine thatſächliche Bürgſchaft fir Diefelbe in dem ftets fortdauern— 
den Herablommen vom Himmel, durch die ganze Gefchichte zieht 
ſich eine lange Reihe von Erſcheinungen des Menfchenfohnes mit 
ihren vorbereitenden Zeichen, die ſich ſtets gleich bleiben: wäre 
e3 anders, jo wäre es unvernünftig, am einen jüngften Tag im 
engeren Sinne zu glauben. „Siehe, ich komme bald“, fo Spricht 
der Herr in der Apofalypfe, weil er nicht blos einmal am Ende 
der Tage nach Jahrhunderten und Jahrtauſenden kommen wird, 
ſondern beftändig im Kommen begriffen iſt. : 

Mit dem chriftlich gewordenen Nom z. B. wurde in ver 
Bölferwanderung eine Abrechnung gehalten, welche der über Je— 
ruſalem verhängten kaum nachſtand und fo viel Aehnliches Hatte 
mit dem im engeren Sinne ſogenannten jüngften Tage, daß 
viele chriftliche Gemüter das unmittelbare Einbrechen deſſelben 
erwarteten. Da erſchien von neuem das Zeichen des Menſchen— 
ſohnes am Himmel, ertönte von neuem die Wehklage der Ge— 
ſchlechter der Erde. Ferner, der dreißigiährige Krieg war die 
große Abrechnung mit denen, welche die Gnade der Reformation 
entweder ganz von ſich geſtoßen oder auf Mutwillen gezogen 
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Hatten, ein Gegenbild der Zerftörung Yerufalems, ein Vorbild 
bes jüngften Tages ſchlechthin und eine Vorſtufe deſſelben. Luther 
hat das Bevorftehen einer jolhen großen Abrehnung klar und 
fiher erkant. Einft zog er von Wittenberg weg und wollte 
zuerft gar nicht wiederfommen. „Es ift ihnen genug gepredigt“, 
ſprach er, „fie treten das Evangelium, ja fie treten das Blut 
Shriftt mit Füßen. Zu dem Ende habe ich nicht dürfen das 
Evangelium mit folder Fahr erneuern.” In ſeinen Schriften, 
namentlich in feinen Tiſchreden kehren Ausſprüche beftändig wie- 
der wie die: „Wie e8 einft Jeruſalem ergangen ift, alfo wird es 
dem deutſchen Lande auch ergehen, das Gottes Wort ist auch 
verachtet.” Und: „Wir haben Gottes Wort und Sacrament 
rein, aber wir wiſſens nicht und erfenneng nicht, was es für eine 
Wolthat und Föftliher Schaf jei, daß der Sohn für den Knecht 
dahin in den Tod gegeben it. Für welche Wolthat der Knecht 
nicht allein undankbar iſt, jondern führet auch zu und will den 
Bater mit dem Sohne, der ihn erlöſt hat, tovtichlagen. Das ift 
zu grob, darauf muß allerlei Strafe und Unglück kommen“. In 
den Borlefungen über Jeſaias fagt er: „Die Strafen der an- 
dern Sünden find noch erträglid, die Verachtung feines Wortes 
allein ſtraft Gott mit der allerfchwerften Berwüftung, und rottet 
die Berächter mit Stumpf und Stiel aus. Gleichwie Jeruſalem 
md dem ganzen Jüdiſchen Volke, aljo wird es auch Deutjchland 
widerfahren“. in Lied aus der fpäteren Zeit der Reformation 
von Dr. Erasmus Alberus beginnt mit den Worten: „Gott hat 
das Evangelium gegeben, daß wir werden fromm; die Welt acht 
folhen Schag nicht hoch, der mehrer Teil fragt nichts darnad)- 
Das ift ein Zeichen won dem jüngften Tag.“ Und fchließt: „Die 
liebe Sonne fann nicht mehr zufehen, und entjezt ſich ſehr: dar— 
um verliert fie ihren Schein, das mag eine große Trübfal fein. 
Das ift ein Zeichen von dem jüngften Tag. Der Mond und 
Sterne ängſten fi und ihr Geftalt fieht jämmerlich; wie gern 
fie wollten werben frei won folher großen Büberei. Das ift ein 
Zeichen von Dem jüngften Tag. Darum komm lieber Herre 
Shrift! das Erdreich überdrüſſig iſt zu tragen ſolche Höllenbrand; 
drum mad einmal mit ihr ein End, und laß ung jehn ven lie- 
ben jüngften Tag” In melden Umfange im dreikigjährigen 
Kriege fih das Wort von neuem erfüllte: „Warlich ich fage euch), 
28 wird hier nicht ein Stein auf dem andern bleiben, Der nicht 
zerbrochen werde‘, Das zeigen und bie Worte Paul Gerhardt’: 
„Das drückt uns niemand beffer in unfer Seel und Herz hin- 
ein, als ihr zerftörten Schlöffer und Städte voller Schutt und 
Stein. Ihr vormals Schönen Felder, mit friſcher Saat beftveut, 
jezt aber lauter Wälder und dürre wüſte Haid.“ — In ber fran- 
zöftfchen Revolution erfchien dev Menſchenſohn für Frankreich in den 
Wolfen des Himmels, zur Strafe dafür, daß es das Evangelium in 
den beiven Geftalten, in denen e8 ihm entgegengefreten war, Die 
Keformation und Portroyal, von ſich geftoken, die Wahrheit 
hartnäckig verfolgt, dem Fleiſche gelebt, in einer Weiſe, wie e8 
faum unter den Heiden erhört war, ſich erft bigottem Aberglau- 
ben und dann dem Unglauben hingegeben hatte. Wie ſchwarz war ba, 
die Nacht, wie waren die Lichter des Himmels jo völlig erloſchen! 
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— Die Schlacht bei Jena war für Preußen die Zukunft des 
Menſchenſohnes und die Vollendung der Welt, die große Ab— 
rechnung für Alles, was ſeit 1740 dort geſchehen war, für die 
eingedrungenen frauzöſiſchen Sitten und franzöfifchen Unglauben, 
für die Aufklärung, welche alles im Lande dunfel gemacht und 
von dort aus ſich Über das übrige Deutſchland verbreitet hatte, 
Wer an der Gerechtigkeit dieſes Gerichtes zweifeln möchte, oder 
daran, daß wir hier wirklich eine Erſcheinung des Menſchen— 
ſohnes auf den Wolken des Himmels vor uns haben, der leſe 
nur, was ſchon in den erſten Decennien nach dem Regierungs— 
antritte Friedrichs des IL. ein trefflicher Theologe, Jakob Elsner, 
Prediger an der Parochialkirche in Berlin, gefehrieben Hat. Er 
jagt in dem nad) feinem Tode herausgefommenen Commentarius 
in Ey. Matthäi (1767) zu den Worten: „Und dieweil die Un— 
gerechtigfeit wird überhandnehmen, wird die Liebe in vielen er— 
falten“: „Es foheint, daß das Bild der allertrauigften Zeiten hier 
ausgedrückt ift, auf welche wir zu unferm tiefiten Schmerze auf- 
gefpart wınden, da Gegner von der größten Frechheit und Un— 
wiffenheit fi) erheben, Andere entweder, dem Lobe der Klugheit 
und Mäfigung nachjagend, die Liebe Chriſti aber ablegend, ver- 
ftummen, lau und kalt werben, ober fi) gar zu dem Lager der 
Geſetzloſen und Gräulichen als ſchändliche Ueberläufer und Fah- 
nenflüchtige begeben.“ Wer eine anfhaulihe Erkenntnis der Be— 


ſchaffenheit derjenigen gewinnen will, über welche zunächft auf dem 


Schlachtfelde von Iena das Gericht Gottes erging, Iefe was in 
den Denkwinrdigfeiten des Generald von Ledebur von dem Betra- 
gen der gefangenen Preukifchen Offiziere erzählt wird. Man 
wird da erfehredfen über die Tiefe der Wunden, welche das Zeit- 
alter der Aufklärung und Verläugnung Chriftt den Seinigen ge- 
ſchlagen hatte. Der ficherfte Beweis dafür, daß hinter dem Men- 
ſchenſohne der Gottesjohn verborgen, ift die totale innere Aushölung 
der Diejenigen anheim fallen, welche ihm den Rücken gefehrt ha- 
ben. Die Hingabe an den Menfhenfohn it das einzige Mittel 
gegen die unbedingte Herſchaft des Egoismus mit allen feinen 
niedrigen Gelüften. Man folge Renan, Schenkel und Strauß, 
fo werben auch die der elenveften Selbftfucht fröhnenden Offiziere 
wieberfehren, deren Jammergeſtalten v. Ledebur uns vorführt, 
ebenfo die Generale, die in ſchnöder Weigheit die preußifchen 
Feftungen dem Feinde auslieferten. — In ben Vereinigten 
Staaten Nordamerikas fteht eben jezt Das Zeichen des Menjchen- 
fohnes am Himmel. Die Urfachen, die ihn herbeigerufen haben, 
liegen auch da Mar zu Tage: Das Suchen der Ehre in der 
Schande, die grundſatzmäßige Berlegung des vierten Gebotes, Die 
Befeitigung der Pietät, die von den irdiſchen Eltern auffteigt bis 
zu dem wahrhaftigen Vater, won dem alle Vaterfhaft benannt 
wird und der ung in dem Sohne offenbar geworben, die ebenjo 
von dem himliſchen Vater hernieverfteigt zu den Oberperfonen auf 
Erden, die fein Ebenbild tragen und die ertödtet wird, ſobald 
man and) mm eine einzelne Sproſſe in Der Stufenleiter mut— 
willig zerbricht, die Verläugnung des chriſtlichen Staates, ein alle 
Gränzen überſteigender Hochmut und Mammonsdienſt, wie ſie 
überall die Herſchaft gewinnen, wo die ewigen Grundlagen bes 
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feitigt werden. Wie grimblich der Herr mit ihnen abrechnen 
will, zeigt ihre mehr als pharaonifche Verhärtung, wie fie ſich 
zulezt noch in der Wiederwahl Lincolns gezeigt hat, des Mannes 
des Blutes und der Thränen. Es liegt klar vor Augen, daß 
es Unſinn ift, der vernichtenden Krieg fortzuſetzen, und doch laſſen 
fie nicht von ihm ab. Die Unbegreiflichkeit ihrer Verblendung 
führt auf eine göttliche Urſache: iratus ad poenam si quos tra- 
hit Deus auferre mentem illis sanam solet. In den Büchern 
Moſe's geht der ſiebenfach wiederholten Bemerkung, Pharao habe 
fein Herz verhärtet, die ebenfalls ſiebenfach wiederholte Bemerkung 
zur Seite, Gott habe das Herz Pharaos verhärtet, und zwar 
alfo, daß die Verhärtung durch Gott den Anfang und den Schluß 
bildet. Daraus erfehen wir, daß die Verhärtung Pharaos ſich 
zur Berhärtung Gottes verhält wie die Wirkung zur Urſache. 
Das wiederholt ſich hier. — In einem Miniaturbilve ftellt, wie 
früher Schleswig-Holften, fo jezt Dänemark den Inhalt unferes 
Abfehnittes dar. Ihm find im vergangenen Jahre des Himmels 
Lichter erlofchen und das Zeichen des Menſchenſohnes am Him— 
mel erfehtenen. Hätten fie es vermocht, die Zeichen der Zeit zu 
erkennen, fte würden nicht durch dieſe Cataſtrophe überraſcht 
worden ſein, ſie würden ihr durch aufrichtige Buße vorgebeugt 
haben. Es fehlte doch wahrlich nicht an den ſittlichen Vorzeichen 
der Erſcheinung des Menſchenſohnes zum Gerichte, dem Ueber— 
handnehmen der Ungerechtigkeit, dem Erkalten der Liebe, dem 
Stehen des Gräuels der Verwüſtung an heiliger Stätte. Welch 
ein Schwindelgeiſt des Hochmutes, welche Verblendung der Eitel— 
keit hatte das arme Volk ergriffen! Wie wenig frei hielten ſich 
auch diejenigen, die von der chriſtlichen Wahrheit tiefer ergriffen 
waren, von dieſem Weſen, wie dumm wurde hier ſelbſt das Salz 
eines Grundtvig! Welche Tiefen der Gottentfremdung find nicht 
durch den Mangel an Fürforge für die geiftliche Pflege des 
Heeres offenbar geworden: Fein Geiftlicher, feine Sontagefeter, 
feine Predigt, kein Abendmal, und das da, wo ein Bifchof die 
Zügel des Negimentes in Händen hatte! Wie tief der geiitliche 
Stand gefunfen war, das zeigt außer den Schriften Kirkegaards 
die Amtsführung der dänischen Geiftlichen in Schleswig. Auch 
unter der allerdings vorhandenen Auswahl Ieifteten nicht wenige 
der „Geſezloſigkeit“ Borfchub und verbanden ſich mit ihr zur Zer- 
ſtörung alter ehrwürdiger Inftitutionen, deren Heilſamkeit fich 
duch Jahrhunderte bewährt hatte, 

Jeſus antwortete denjenigen, die zu ihm felbfigefällig von 
den Galiläern veveten, deren Blut Pilntus mit ihrem Opfer ver- 
micht hatte: „Meinet ihr‘, daß diefe Galilier vor allen Galt- 
läern Sünder gemefen find, dieweil fie das erlitten haben? Ich 
fage nein, fondern fo ihr euch nicht beffert, werdet ihr auch alfo 
umkommen.“ Hüten wir ung, daß wir, wenn wir anderwärts 
die Erfüllung unferer Weiffagung wahrnehmen, nicht mit dem 
Pharifäer ſprechen: „ich danke dir Gott, daß ich nicht bin wie 
andere Leute”, fprehen wir vielmehr mit dem Zöllner: „Gott 
jet mir Sünder gnädig.”  Laffen wir uns das Wort des Apo- 
ſtels gejagt fein: „Darum fehaue die Güte und den Ernſt Gottes; 
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den Ernft an denen, die gefallen find, die Güte aber am bir, 
fofern du an der Güte bleibeft (fie Dir zu Herzen gehen läſſeſt); 
fonft wirft dur auch abgehanen werden“ Wir find nicht befier, 
wie unfere amerifanifchen, wie unfere däniſchen Brüder. Im 
Jahre 1848 fingen für Deutfchland die himliſchen Lichter Schon 
an fich zu verdunfeln und wer geöffnete Augen hatte, ver jah 
damals fehon von ferne den Menfchenfohn kommend in den 
Wolfen de8 Himmels. Und wenn der Herr damals ſchon 
dem euer rief damit zur flrafen und es ſchon ein Zeil da— 
hinfraß, und e8 den Herrn reuete und er fpradh: es ſoll nicht 
geſchehen, hat uns feine unverbiente Gnade etwa zur Buße ge- 
leitet? Waffen wir nur einige unter dem vielen Zeichen Der be- 
vorftehenden Zukunft des Herrn ins Auge, welche Das vergangene 
Jahr darbietet, jo können wir nicht werfennen, daß wir auf dem 
Wege zum Gerichte find, daß aud) uns Das Wort gilt: „warlich 
ich fage euch: dies Gejchlecht wird nicht vergehen bis daß Dies 
Alles geſchehe.“ Die begeifterte Aufnahme, welche in weiten 
Kreifen jo grundftürzende Bücher, wie das Leben Jeſu von Re— 
nan und teilmeife auch von Strauß gefunden haben, der Director 
eines evangeliichen Predigerfeminars, der Die Ferſe wider den er- 
hebt, des Brot er ißt, Fürſten, die jein elendes Buch am Thee- 
tiſch vorleſen laffen, ein Oberficchenrath, der feinen Frevel be . 
Ihönigt, onferenzen, wie die Durlacher vom 13. Yuli, die ihr 
zur Tugend machen, em „Kirchentag“, der nicht die Energie hat, 
ein deutliches Zeugnis gegen ihn abzulegen und feine Feigheit mit 
dem Feigenblatte deckt, nicht alle Teilnehmer haben das Buch 
felbft gelefen, defjen von dem Ausſchuß erwählter Sprecher die 
Beſeitigung des Grundes aller unferer Hoffnung, des einigen 
Troſtes im Leben und im Sterben, den Pfeiler der Wahrheit 
und alles Wolergeheng, bei deſſen Stürzen es beffer wäre nicht 
geboren zu jein, dev Lehre von der ewigen und wahrhaftigen 
Gottheit unſeres Herrn als dasjenige empfiehlt, was wir aus den 
Angriffen der Feinde des Evangeliums zu lernen Haben, vie 
Ueberhörung der Mahnung des Wortes Gottes A, und N. T,, 
daß jede Gemeinſchaft jo lange verantwortlich ift für ein gefchehe- 
nes Aergernis, als fie nicht Fräftig dagegen reagirt hat (5. Mof. 
21, 1—9, 1. Cor. 5), das Zudeden und Bemänteln, wo «8 galt 
Zeugnis abzulegen — das Alles und fo vieles Andere ift ein 
Zeugnis, daß aud für ums ein jüngfter Tag herannaht, wen 
wir aud) Tag und Stunde nicht wiſſen. Zu welch einer Flle 
trauriger Betrachtungen gibt nicht ſchon die eine Thatſache An- 
(a8, daß bei einer Bevölkerung von mehr als einer halben Mil 
lion Berlin in feinen ſämtlichen Kirchen nur fi 40000 Befucher 
Plab hat, und daß diefer Platz an den gewöhnlichen Sontagen 
lange nicht ausgefüllt it. „Sind ihrer nicht zehn vein geworben, 
wo find aber die neun“, das ift ein Wort, was ganz genau auf 
dies Verhältnis paßt. Und wie lau find die im vorigen Jahre 
hervorgetretenen Bemühungen zur Vermehrung der Kirchen auf- 
genommen worden, wie winzig Klein ift Das bisherige Ergebnis, 
wenn die Größe des Bedürfniſſes, das mit jedem Jahre wächft, 
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und der Reichtum der Stadt ing Auge gefaßt wird. Das find 
gräuliche Thatſachen, die durch Feine anderen won mehr erfreu- 
licher Art aufgewogen werden fünnen. 

Doch wir haben die Tragweite der Verkündung umferes 
Herrn noch nicht völlig ausgemefien. Sie geht nicht blos vie 
Kirchen und die Nationen, fie geht auch den Einzelnen an, fo 
gewiß als auch der Einzelne Gegenftand der vergeltenden Gered)- 
tigkeit Gottes ift, als auch für ihn das Wort gilt: „wo das Ans 
it, da ſammeln fich die Adler.” Diefe Beziehung der Verkün— 


dung auch auf die Schidjale des Einzelnen ift nicht blos in der, 


Natur der Sache begründet, fie jheint auch in ihr ſelbſt beftimt 
hervorzutveten. Wenn es heißt: „So wird der Herr deffelbigen 
Knechtes kommen an dem Tage, da er fich nicht verfieht und zu 
der Stunde, die er nicht meinet, und wird ihn zerfcheitern und 
wird ihm feinen Lohn geben mit den Heuchlern, da wird fein 
Heulen und Zähnklappen“, jo liegt die Beziehung auf individuelle 
Gerichte am nächſten, joldhe, von denen das Wort des Pjalmiften 
gilt: „Gott zürnt jeven Tag. Wie aud) von dem Einzelnen das 
Ueberhandnehmen der Ungerechtigkeit, das Erkalten der Liebe, das 
Stehen der Verwüſtung an heiliger Stätte gilt, jo hat auch ver 
Einzelne Kriege und Gerüchte von Kriegen zu beftehen, Hunger 
und Seuche und Erdbeben, bis zulezt die himliſchen Lichter ſich 
ihm ganz verdunfeln, das Zeichen des Menfchenjohnes ihm auf 
den Wolfen des Himmels erſcheint und von dem Gebäude feiner 
Wolfahrt, der zeitlihen und der ewigen, fein Stein auf dem an— 
dern bleibt, der nicht zerbrochen werde, 

Es ift alfo nad) allen Seiten bin unfere Sade, um bie 
es fi in der Verfündung des Heren handel. Mit diefer Em- 
pfindung im Herzen, alfo mit „Sucht und Zittern“, wollen wir 
an die Einzelnheiten derfelben noch etwas näher herantreten. 

Baruch, der dienende Genofje des Jeremias, wird, nachdem 
er das Buch der Weifjagungen tes Propheten niedergeſchrieben, 
deren Mittelpunkt die Chaläifhe Zerftörung bildet, von tiefem 
Schmerze ergriffen: er kann fih nicht finden darin, daß Alles, 
woran fein Herz hängt auf Exven, zu Grunde gehen foll, das 
Haus Gottes und die heilige Stadt und das ermwählte Volk. 
Da fpricht ver Herr zu ihm duch Jeremias (Cap. 45, 4. 5): 
„Siehe, was ic) gebaut habe, das bredhe ih ab, und was ic) 
gepflanzt habe, reife ich aus, ſamt diefem ganzen meinen eignen 
Lande. Und du begehrft div große Dinge, begehre es nicht. 
- Denn fiehe, ih will Unglüd kommen lafjen über alles Fleiſch, 
aber deine Sele will ic dir zum Beute geben, an welden Ort 
du zieheſt.“ Er fol zufrieden fein, wenn ev in dem unabwend- 
baren allgemeinen Ruin nur fein Leben rettet, er als Repräſen— 
tant aller Gläubigen, über welche bei dem Zuſammenbrechen 
der Herlichfeit des Volkes der Herr feine ſchützende Hand hal- 
ten wird. 

Die Stellung, welche dort Baruch einnimt, nehmen hier bie 


Jünger ein. Worum zeigen fie dem Herrn die Gebäude des 
Tempels? Nicht in der thörichten Meinung, e8 würde doc) ſchwer 
halten, einen ſo feſten Bau zu zerſtören. Sie wiſſen, daß das 
Wort Gottes ein Hammer iſt, der Felſen zerſchmeißt, und ſich 
alſo ſchon früher in der Chaldäiſchen Zerſtörung und in dem 
Untergange der Weltſtädte Ninive und Babylon, die für die 
Ewigkeit gebaut zu ſein ſchienen, und ſo vieler anderer bewährt 
hat. Sie wollen vielmehr den Herrn auf die Schönheit des 
Tempels aufmerkſam machen, auf welche er ſelbſt früher abſicht— 
lich ihre Blicke gelenkt hatte („er beſah alles“, Mr. 11, 11) und 
wie jammerſchade es ſei, daß ein ſo herlicher Bau zu Grunde 
gehen ſollte. Wenn die Zerſtörung der geliebten Wohnungen des 
Herrn in Ausſicht ſteht, der Stätten, in denen Jahrhunderte hin— 
durch die Sele ihre Heimat gefunden hat, jo wird jeves edlere 
Gemüt von tiefem Schmerze ergriffen, 

Der Schmerz der Jünger war gerecht, aber einfeitig. Sie 
bedachten nicht, daß das „heilige und herliche Haus“ ein Haus 
der Gräuel, ein Kaufhaus und eine Räuberhöhle geworben. 
Jeſus ftellt ihrer bittenden Klage das unabwendbare Verhängnis 
entgegen: „Wahrlich ic) fage euch, e8 wird hier nicht ein Stein 
auf dem andern bleiben, der nicht zerbrochen werde,“ Die Ant- 
wort, ſcheinbar fo hart, birgt doch eine Fülle des Troſtes in ſich. 
Geht alles zu Grunde, fo geht es doch nicht durch einen blinden 
Zufall zu Grunde, fondern durch die Wirkung deſſen, der fich 
durch die Sicherheit feines Vorherwiſſens als die in der Erfül- 
lung tätige Macht erweift. In der Zerftörung auf Erden offen- 
bart fih das Wefen ihres Heren und ihres Gottes und fein 
Name wird’ nahe, man verkündet feine Wunder. in Berluft, 
der uns unferem Herrn näher bringt, und tiefer in fein Weſen 
einführt, ift für Gewinn zu achten, fo groß er auch fein mag. 
Und dann, wenn Gottes vwergeltende Gerechtigkeit ſich fo herlich 
entfaltet, jo wird auch die Hoffnung auf die andere Ausftrahlung 
feiner Herlichfeit, feine heilende Gnade belebt, die nimmer von 
feiner Kicche weichen kann, bie, wenn die alte Form zerbrochen 
werben muß, ftet3 eine neue und herlichere herbeiführt. 

Das Berlangen der Jünger nad weiterer Belehrung, ihre 
Frage: „Tage uns, warn wird das geſchehen? Und welches wird 
das Zeichen fein deiner Zukunft und der Welt Ende’? iſt fein 
Erzeugnis der Neugier, fie erfennen, daß das Nähere über bie 
Zukunft des Heren zu wiffen won großer Bedeutung für ihr Ver⸗ 
halten ift. Es ift das nod) bis auf den heutigen Tag nicht blos 
für die Diener der Kirche, fondern auch für ihre lieder von der 
höchften Wichtigkeit. Wir wollen zwar nicht nad) Tag und 
Stunde fragen, das hat ung der Herr ausdrücklich verboten; fie 
zu wiffen, das würde uns eben jo wenig heilfam fein, als wenn 
wir Tag und Stunde unfere Todes zum voraus wüßten. Aber - 
im Allgemeinen müſſen wir über das Warn des Kommens des 
Herrn orientirt ſein, und für ſeine Zeichen müſſen wir ſcharfe 
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Augen haben. ve 
ſchützt und davor, daß wir nicht Verführern in bie Hände 
fallen, 

Die beiden Fragen der Jünger liegen nicht nebeneinander, 
fondern die zweite foll nur die Nichtung bezeichnen, in der nad) 
dem Wunfehe der Fragenden die Beantwortung der erſten vor— 
zugsweife erfolgen fol: wann wird dies geſchehen und insbe— 
fondere: was ift das Zeichen deiner Zukunft? Jede Antwort 
auf die zweite Frage ift zugleich eine Antwort auf die erfte. Wer 
die Zeichen der Zukunft des Herrn erfent, der weiß auch, wann 
dieſelbe erfolgen wird. Hiernach Darf es ums nicht wundern, 
wenn der Herr zuerft von den Zeichen jener Zukunft redet. Wir 
dürfen nicht fagen, er beantworte zuerſt die zweite Frage der 
Apoftel, dann von den Worten an: „wahrlich ic) jage euch, dies 
Geſchlecht wird nicht vergehen“, Die erſte, ſondern der Herr be- 
antwortet zuerft beide Fragen zugleich, umd dann geht er zum 
Schluß noch befonders auf die erſte eim, fo weit fie fich nicht 
mit der zweiten det, faßt in der Antwort auf fie die hronolo- 
gifche Seite ind Auge, fagt, daß feine Zukunft noch vor dem 
Ausfterben des gegenwärtigen Gejchlechts eintreten werde und 
weift das Verlangen, noch weiter in Die Zeitverhältniffe einzu- 
dringen, als unftatthaft zurüd. 

Als ein entferntes Vorzeichen feiner Zukunft bezeichnet Der 
Herr zuerst Kriege und Gerüchte von Kriegen, einen Zuftand 
der Unficherheit und Aufregung, wo bald bier, bald dort der 
Krieg zum Ausbruche zu kommen droht. 

Ein unmittelbareres Vorzeichen der Zukunft des Herrn ift, 
wenn der Krieg nicht mehr vereinzelt und localiſirt vorkomt, 
ſondern gleichjam permanent wird unter den Bölfern, welche dem 
Keiche Gottes angehören, alſo daß ſich Volk erhebt wider Volk 
und Neid wider Reich, ein Zuftand, an deſſen Schwelle wir je- 
denfalls ftehen, wenn wir fie nicht bereits überfchritten haben: 
der europäiſche Krieg, Das ift e8, was unter uns ſchon feit Jah— 
ven erwartet und mm mühſam zurückgehalten wird, deſſen trau- 
rige Anfänge in dem Krimfriege und in dem italienifchen Kriege 
mit ihren zahllofen Schlachtopfern bereit3 vorliegen. Theurung 
und Seuche kommen nur als die Begleiter des Srieges, jener 
Geißel Gottes, welche der eigentlichen Execution vorangeht, in Be- 
tracht. Hunger und Seuche gingen nach Joſephus bei der chal- 
däiſchen, jo auch bei der römiſchen Cataftrophe mit der Belage- 
rung Hand in Hand, Auch die „Erdbeben“ haben Feine felbft- 
ftändige Bedeutung. Sie fommen nur als Symbol der Auflöfung 
in dem menſchlichen Berhältniffen in Betracht und e8 wird mm 
da auf fie Gewicht gelegt, wo fie in Verbindung mit einer fol- 
hen Auflöfung vorkommen. Joſephus beſchreibt ein furchtbares 
Unwetter mit Erobeben, das der Zerftörung Jeruſalems voran- 
ging: „Es war aber offenbar, daß zum Verderben der Menfchen 
das ganze Weltgebäude erfchüittert wurde.” Man ſieht, die furcht- 
bare Erwartung der Dinge, die da kommen follten, verlieh dem 
Naturereignis folhe Bedeutung. 

Die Kriege fallen unter einen doppelten Gefichtspunft: fie 
find teils Aeußerungen des herſchenden Ververbens, teils Strafen 


Das treibt ung zum Wachen und Beten, das | für daſſelbe. 
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Nach der erfteren Seite, fofern fie Erzeugniffe 
bochmiütiger Selbftüberhebung und der aus ihnen hervorgehenden 
Ungerechtigkeit find, geht mit ihnen das „Ueberhandnehmen der - 
Geſezloſigkeit“ als Vorzeichen der Zufunft des Herrn Hand in 
Hand. Die „Gefezlofigfeit” ift Die Aufhebung der Schranken, . 
welche das Geſez Gottes dem gefallenen Menfchen geftellt Hat, 
die Proclamirung der Herfchaft der Lüfte und Leivenfchaften des 
unernenerten Herzens. Daß diefe Gefezlofigfeit unter uns in 
einem Schreden erregenden Grade überhand genommen hat, mer 
möchte das läugnen? Man prüfe nur einmal die Zeit an dent 
dritten und vierten Gebote. Wie gering ift die Zahl Derer, die 
ihren Fuß von dem Sabbat fehren, daß fte nicht thun was ihnen 
gefällt an Gottes heiligem Tage, und wie gering wid Gottes 
Bild geachtet, das er den Oberperfonen aufgeprägt bat! 

In unzertvennlicher Verbindung mit dem Ueberhandnehmen 
der Gefezlofigfeit fteht Haß und Verfolgung gegen die Jünger 
Chrifti, „alsdann werden fie euch überantworten in Trübfal und 
werden euch tödten. Und ihre müßt gehaft werden um meines 
Namens willen von allen Völkern‘ Die Jünger Chriftt find 
als ſolche die Gegner der „Gejezlofigkeit“, die Vertreter der Ord- 
nungen Gottes, z. B. der Heilighaltung der Ehe, der Obrigfeit, 
und aljo Gegenftand des Haffes für Diejenigen, Die dieſe ihnen 
unbequemen Ordnungen Gottes zerftören wollen, um fo mehr, 
da aud die Gegner Diefer Ordnungen in ihrem Gewiffen mit 
ihnen zu ſchaffen haben, und da die an fich ſchon ſaure Arbeit 
der Tödtung des Gewiſſens noch erfchwert wird, wenn daffelbe 
in den Zeugen der Wahrheit gleihfam Fleifh und Blut an- 
nimmt. Da werden dann alle eins, wenn fie auch fonft nod fo 
gejpalten find. 

Aus diefem Vorzeichen der Zukunft des Herrn erwächt dann 
ein anderes und wol das traurigſte umter allen, die Sucht zur 
vermitteln zwifchen dem Herrn der Herlichkeit und der Welt, eins 
der ſchlimſten Uebel unſerer Tage, das ſchon bis in die Kirchen— 
tage hinein feinen Weg gefunden hat. „Alsdann werben fich 
Biele ärgern umd werden fich unter einander verrathen, und wer- 
den fich untereinander haffen. Und es werden fich viel falfcher 
Propheten erheben und werden viele verführen. Und dieweil die 
Ungerechtigkeit wird überhanpnehmen, wird die Liebe der Vielen 
erfalten.” Es ift fehr ſchwer, gegen deu Strom zu ſchwimmen, 
mit der Majorität zu brechen, dem Zeitgeifte ing Angeficht zu 
Ihlagen. Das bringt gar Manche zum Fall: fie wollen um je- 
den Preis das gefpante Verhältnis zur Welt los werden. 
Es fehlt nicht an Lehrern, die nach dem Vorbilde der falfchen 
Propheten unter dem A. B., die in ihnen gleichjam wieverauf- 
leben, diefer verderbten Neigung ein Gewand bereiten, wodurch 
die natürliche Häflichfeit verbedt wird. Die Prätenfion der 
„Wiſſenſchaftlichkeit“ muß dabei heutiges Tages die beften Dienfte 
thun. Es ift natürlich, daß die fich ſolchem ſchlechten Vermitteln 
widerſetzen, das neben anderen, noch viel ſchwereren Bedenken auch 
deshalb verwerflich ift, weil es alle wahre Wiffenfehaft vernichtet, 
feine wahre Wiffenfchaft ohne Character, Gegenftand des Haffes 
für Diejenigen werden, die davon nicht ablaffen wollen und kön— 
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nen, daß diefe fogar mit der Welt gegen ihre Brüder gemein- 
fame Sache machen. Die Liebe, zu dem Herrn und zu den 
Brüdern, geräth in ſchwere Verſuchung, wenn fie nicht anders be- 
währt werden kann, als aljo, daß man den Haf der Welt auf 
ih nimt. Wenn die Fluten der Gefezlofigfeit hoch gehen, fo 
fallen gar viele unter das ernſte Wort: „das babe ich wider dich, 
daß Dur die erſte Liebe verläſſeſt.“ „Man darf, fagt das N. T. 
son Portroyal, nicht erſt die legten Zeiten erwarten, um diefe 
Verkündung fich erfüllen zu ſehen. Sie hat ſich erfüllt feit der 
Entſtehung der Kirche, ſie erfüllt ſich im Verlaufe der Jahrhun— 
derte — und mancher erfüllt ſie ſelbſt, ohne es zu bemerken. 
Müſſen wir nicht zittern, da Jeſus den Fall des größeren Teiles 
vorausfagt ?“ 

Es iſt nicht etwa von Vielen die Rede, fondern von den 
Pielen, der Majorität. Das zeigt uns, daß in Zeiten, in denen 
die Ungerechtigkeit überhand genommen hat, Majvritäten die Bor- 
ausjegung der Wahrheit nicht für ſich, fondern gegen fi) haben, 
und daß es verderblich it, ihren Beichlüffen die Angelegenheiten 
der Kirche preiszugeben. 

„Wer aber beharret bis ans Ende — fpricht Jeſus — 
der wird felig“, eig. der wird errettet werden. Das Beharren 
bildet den Gegenfat gegen das Capituliren mit der Welt, von 
dem im PVorigen die Rede gewefen. Man foll dem Vorbilde 
Noahs folgen, der bis zu Ende, da in der Simbflut Gott zum 
Gerichte fam, ein gerechter Mann war und blieb, und mitten 
unter jeinen verderbten Zeitgenoffen ohne Wandel mit Gott wan— 
velte, der allein die Kraft gewähren kann gegen den Zeitgeift 
Stand zu halten; man joll, das verlangt der Herr, der Zeit gar 
feine „Nechnung tragen“, die ſchlechte Redensart möge hier paj- 
firen, fie paßt zu der fchlechten Sache, fol fefthalten was bie 
Shriftenheit von Anfang an gelehrt worden, ohne ſich im min- 
deſten an die noch jo hoch gehenden Wellen der Zeitmeimingen 
zu fehren. Das ift der wahre Chriftenftand, fo gewiß als umfer 
Herr die Wahrheit ift und alle Welt im Argen liegt und nicht 
Gutes aus ſich hervorbringen kann. Der Welt Eoncejftonen 
machen ift augenbliclich fehr bequem, aber am Ende fommt bie 
Gefahr, man hat da feinen verfühnten Gott und feinen gnädigen 
Heiland. Das Ende ift überall in diefer Verkündung das Ende 
der Welt, die eigentliche Cataftrophe, die Zukunft des Menfchen- 
Sohnes. Wer aber vorher aus diefem Leben abgerufen wird, der 
ift an feinem Teile treu gewejen bis ans Ende, wenn er freu 
war bis zum Tode, Apoc. 2, 10. 

Neben den traurigen Zeichen ftellt ver Herr ung ein erfreu- 
liches vor Augen, zu dem fehon die Worte: „mer beharret bis 
aͤns Ende“ herüberlenken, denn die Standhaften und Treuen find 
die, durch deren Vermittlung der Herr dies Zeichen wirft. In— 
mitten der Kriege und großen Schreden, die alle Welt bebeden, 
der Gefezlofigkeit und der daraus hervorgehenden Anfeindungen, 
des Erfaltens der Liebe auch bei fo Vielen, die den Herrn er- 
kant haben, geht doc) die Verkündung der frohen Botſchaft vom 
Reiche durch die ganze Welt. „Das Neid) Gottes geht durch 
alles hindurch, geht feinen Gang für ſich“. Die Kraft zu biefer 
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Verkündung kann unter ſolchen Hinderniffen mm von dem Ober- 
haupte dieſes Neiches ausgehen. Die Verkündung bat ihre 
Wahrheit zu allen Zeiten: auch die tieffte Verderbnis kann die 
Predigt des Wortes Gottes nicht auslöfchen, Wahrheitszeugen, 
gefalbt von oben, finden ſich auch in den dunkelſten Zeiten, und 
wenn auch die Lehre der falſchen Propheten, welche zwiſchen 
der Welt und dem Neiche Gottes vermitteln wollen, um ſich 
frißt wie der Krebs, ſo kann ſie doch nimmer zu feſtem Beſtehen 
gelangen, ſondern iſt wie das Gras auf den Dächern, welches 
verdorret, ehe man es ausrauft. Beſonders deutlich aber tritt 
uns die Erfüllung entgegen in der Apoſtoliſchen Zeit, Angeſichts 
der Cataſtrophe über Jeruſalem, wo Paulus ſchon ſagen fonte? 
„es iſt in alle Lande ausgegangen ihr Schall und in alle Welt 
ihre Worte“. „Die Kirche hatte eine Art von Univerſalität von 
ihrer Wiege an, und war der ganzen Erde ſichtbar, ehe der 
Schatten der Synagoge verſchwand“. Wie Abraham den Befehl 
erhielt, das Land der Verheißung, das erſt Jahrhunderte ſpaͤter 
in den Beſitz des erwälten Geſchlechtes kommen ſollte, der Länge 
und Breite nach zu durchziehen und es alſo gleichſam ideal in 
Beſitz zu nehmen, ſo hatte die chriſtliche Kirche von Anfang an 
den Trieb in ſich, die Gränzen ihres Gebietes auszumeſſen, das 
ſo weit reichen ſollte, als die Erde reicht und keine Anfeindung 
der Juden konte ihrem Miſſionstriebe eine Schranke ſetzen. Ihre 
vollkommenſte Erfüllung aber wird die Verkündung kurz vor dem 
jüngſten Tage im eigentlichen Sinne erhalten. Daß wir uns 
dieſem mit ſtarken Schritten nähern, zeigt der Eifer, mit dem 
jezt die Miſſion betrieben wird und der bis dahin beiſpielloſe 
Umfang ihrer Tätigkeit. Es wird aber nicht auf die Bekehrung 
aller Völker zu warten ſein. Der Herr ſagt, das Evangelium 
werde allen Völkern „zum Zeugnis“ verkündet werden. Es iſt 
genug, daß die Wahrheit allen Völkern bezeugt wird. Wenn ſie 
dieſelbe alsdann verwerfen, wenn fie Die Wahrheit in Ungerech— 
tigkeit aufhalten, fo haben fie feine Entſchuldigung. Cs gibt 
Bölfer, die bis in die Wurzel verderbt find. Das follte Die 
Miffton mehr beherzigen. Angeklopft muß überall werben, aber 
man muß fich hüten vor unnüßer Bergeudung edler Kräfte, Auch 
für die gegenwärtige Miffton hat das Wort des Herrn feine Be- 
deutung: „Und wo euch jemand nicht annehmen wird, noch eure 
Rede hören, jo gehet heraus von demfelben Haufe oder Stadt 
und fchüttelt den Staub von even Türen“, 

Man muß fich hüten, Thatſachen, die nur zur Bekräftigung 
desjenigen dienen, was der Herr hier von dem freien Taufe der 
Berfündung des Evangeliums fagt, anders zu deuten, aus ihnen 
zu ſchließen, daß feine Zukunft zum Gerichte noch ferne fei. Wir 
haben im vorigen Jahre fehr erfreuliche Erfahrungen in Schles— 
wig-Holftein gemacht: das Evangelium ift dort mit Kraft und 
Salbung unter unferem Heere geprebdigt worden und hat viele 
Smpfänglichfeit vorgefunden, ein ſchöner Wetteifer hat unter den 
chriſtlichen Eonfeffionen in den Werfen der Barmherzigfeit ftatt- 
gefunden; überall hat ſich gezeigt, daß Gottes Wort und Geift 
unter ung noch mächtig walten. Aber neben dem Allen beftehen 
doc; die unverfenbaren Zeichen der bevorftehenden Zukunft des 
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Menfchenfohnes fort, und es wäre nicht gut, wenn wir und burd) 
folche einfeitige Wahrnehmungen die Augen gegen fie verblenven 
ließen. 

(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 
Berlin. 


An die zum Kampfe gegen den Verfaſſer des ſogenanten 
„Charakterbildes Jeſu“, Dr. Schenkel, Direktor des 
theologiſchen Seminars zu Heidelberg, verbundenen 
evangeliſchen Amtsbrüder im Großherzogtum Baden. 


Gnade ſei mit Euch 
und Friede von Gott, unſerm Vater, und dem Herrn Jeſu Chriſto. 
Amen. 

Seitdem Ihr den Euch durh Euer heiliges Amt gebotenen 
Kampf gegen den Srrgeift, der da leugnet, Daß Jeſus Chriſtus ift in 
das Fleiſch gekommen, aufgenommen habt, find wir, die unterzeich- 
neten Berliner Geiftlihen, Eure Mitlämpfer gewejen im Geift und 
im Glauben und in der Fürbitte. 

Wir befennen mit Euch, daß fein Heil ift außer dem, der in 
Kraft feiner ewigen Gottheit ſich jelbft für uns Dahingegeben Yat, und 
der als Herr und Chrift am dritten Tage wahrhaftig auferftanden 
von den Todten, aufgefahren gen Himmel, figet zur Nechten Des Va— 
ters, don dannen er wieberfommen wird mit Herlipfeit, zu richten 
die Lebendigen und die Todten, des eich kein Ende haben wird. 

Wir verwerfen mit Euch die Irrlehren, welche Dr. Schenfel in 
feinem Buche: „Charafterbild Jeſu“, im Widerſpruche gegen das Be- 
fentnis allgemeiner Chrifienheit und unferer evangelifhen Kirche Euren 
Gemeinen und der ganzen riftlichen Kirche zu einem Aergernifje aufs 
zuftellen fich nicht gejcheut hat, und beflagen e8 mit Euch, daß ein 
Mann, melcher tie göttliche Autorität der heiligen Echrift verworfen 
bat, in dem wichtigen Amte eines Seminar-Direktors, eines Lehrers 
and Führers Eurer künftigen Geiftlihen geduldet werden kann. 

Bon inniger brüderliher Teilnahme an Euren Kämpfen und an 
Eurer Trübjal ergriffen, rufen wir Euch) zu: Wachet, ftehet feft im 
Glauben, ſeid männlid und feid ftarf. Unfer Glaube ift der Sieg, 
welcher die Welt überwunden hat, und der in Eud) ift, ift größer, 
denn der in der Welt ift. 

Berlin, am 20. December 1864. 


Dr. Büchſel, Gen.-Superint. der Neumark und Niederlaufit, Dr. 
Bahmann, Eonj.-Rath und Pfarrer zu St. Jakobi. Dr. Four- 
nier, Conſ. R. und Pfarrer an der franz ref. Gemeinde, Sou— 
Kon, Conf.-R. u. Pfarrer an der Dreifaltigkeitslirche. Stahn, 
Eon.-R. u. Pfarrer an der Friedr.-Werderfhen Gemeinde. Dr. 
Niedner, Prof. u. Conſ.R. Dr. Hoffmann, Ob.-Conf.-W., 
Hof- u. Dompre)., Gen.-Sup. der Kurmark. v. Dengftenberg, 
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Hof und Dompred. und Probft des Stiftes Heiligengrabe. Dr, 
Snethlage, Ob.-Hofpred,. Dr. Rudolf Kögel, Db.-Conf.-R., 
Hof- u. Dompred. Dr. Nitzſch, Ob.-Eonf.-R. und Probft zu 
St. Nikolai. Ziethe, Pred. an der Parochialkirche. Dr. Arndt, 
Pred. an der Parochial-Kirche. Superint. Kober, Paſtor am 
der Dreifaltigleits-Kirche. Kirſch, Pred. an der Parochial-Kirche. 
F. A. Schmidt, Pred. an d. Waifenhaus-f. Berner, Pred, 
an d. St. Andreas-8. Dr. Diko, Pred. an d. St. Andreas⸗K. 
2008, Superintendentur-Dermefer, Pred. an d. St. Marfus-R, 
Steffann, Pfarrer zu St. Bartholomäi. Dr. &. Couard, er— 
fter Pred. zu St. Georzen. Miüllenfiefen, Pred. an St. Ma— 
rien. Drofte, Pred. an St. Marien. Niethaf, Diviſionspred. 
Hanfteiu, Pred. au d. Invalidenhaus-K. Overbeck, Paft. zu 
St. Philippus-Apoftel. Schulze, Paft. an d. Charite-f, C. Lud— 
wig, Hülfspred. an St. Philippus-Apoftel. Biedebantt, Paft. 
zu St. Johannis-Evangeliſt. Thielen, Db.-Conf.-R., Hofpred. 
und Feldprobft der Künigl. Armee. 9. D. Prochnow, D. ph., 
Paft. am Elifabeth-Kranfenhaufe und Miffionsverein. Röhricht, 
Pred. an St. Matthäus. Dr. Steinmeyer, Umniverfitätspred. 
Hapke, Bred. an d. Hausveigtei und bei der Bethlehems-Kirche. 
Rode, Pred. an d. Dreifaltigfeits-K. Kragenftein, Diafonus 
am Miffionshaufe. Plath, Pred. am Miffionshaufe. Schul, 
Paft. am Diafoniffenhaufe Bethanien. Morig, Pred, an der 
Waifenhaus-K. Seyring, Pred. an d. Sophien-R. Braun, 
Pred. an d. Elifabeth-R. Barthélemy, Paft. am franz. Ho— 
ipital. Lic. C. Hoffmann, Dompülfspred, Büttner, Hüljspred. 
an St. Johannes - Evangelifi. Uhlmann, Hülfspred. an der 
Sophien-R. Hingmann, Pfarrer an d. Serufalems-R. Zahn, 
Pred. des Evang. Vereins. Händler, Pred. am Kgl. Kabetten- 
baue. Orth, Pfarrer am Friedrichs-Werder. 


Erflarung 


Die Unterzeichneten, welche e8 bedauern, von dem ermutigenben 
Zuruf ihrer Herren Amtsbrüder hierjelbft an die tapfern evangeli— 
ſchen Brüder im Großherzogtum Baden vorher feine Kentnis ge- 
habt zu haben, fühlen ſich getrungen, hierdurch nachträglich ihre 
volle und herzliche Hebereinftimmung mit dem Inhalt jenes Zurufs 
zu erflüren. 


Berlin, den 31. December 1864. 


Bögehold, Paftor an St. Elifabeth. 
Slider, Diaconus zu St. Jacobi. Benede, Hülfeprediger an 
St. Jacobi. Mathis, Hülfepred. an St. Jacobi. Th. Hüb— 
ner, erfter Prediger an der Nenen Luiſenſtad-K. Dr. Mefe- 
berg, Paft. an der Königl. Hofgerichts-K. 


C. Witte, Miffionsprediger. 
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Berlin, 1865. 


Vorwort. 
Fortſetzung.) 


Der Herr wendet ſich nun, nach der Darlegung der Zeichen 
des bevorſtehenden Endes, zu einer Schilderung der Unabwend— 
barkeit deſſelben, wenn dieſe Zeichen eingetreten ſind. In den 
Worten: „wenn ihr nun ſehen werdet den Gräuel der Verwü— 
ſtung, davon geſagt iſt durch den Propheten Daniel, ſtehend an 
der heiligen Stätte“, ſoll kein neues Zeichen des bevorſtehenden 
Endes angeführt werden. Die Materie von den Zeichen iſt im 
Vorigen durch die Worte: „und dann wird das Ende kommen“, 
förmlich abgeſchloſſen, und das nun oder alſo weiſt darauf hin, 
daß ein ſchon im Vorigen vorliegendes Moment wieder aufge— 
nommen wird. Es kann keinem Zweifel unterworfen ſein, daß 
dies Moment das Ueberhandnehmen der Ungerechtigkeit iſt. Als 
ein Gräuel wird dies bezeichnet, weil es gräulich iſt, wenn das 
Volk, das Gott ſich zu eigen gemacht hat, das Geſetz mit Füßen 
tritt, welches der Ausdruck ſeines auf ſeinem Weſen beruhenden 
Willens iſt, wenn es die von ihm ſelbſt geſezten heiligen Schran- 
fen und Ordnungen durchbricht, um feinen Lüften und Leiven- 
haften fröhnen zu können. Der Gräuel der Verwüſtung ift 
der Gräuel, welder die Verwüftung zur unausbleiblihen Folge 
hat, da Gott ſich nicht ſpotten laßt und über feinen Ordnungen 
wachen muß. Die „heilige Stätte“ iſt zunächſt der Tempel. 
Wenn der Gräuel dort fteht, jo muß das Verderben bis zu dem 
Herzen des Volkes vorgedrungen fein, jo daß nichts mehr won 
ihm unbefledt bleibt. Bei uns fteht der Gräuel an heiliger 
Stätte, wenn felbft die Kanzel und der Altar nicht mehr unent- 
weiht bleiben (man denfe nur an die Predigten eines Kraufe in 
Samburg, eines Schwarz in Gotha, und an die befanten Na— 
men in Berlin), wenn die Bildungsftätten der Diener der Kirche, 
und die Verfamlungen der Oberen Davon ergriffen find, wenn 
Paftoren Luft haben und es ihnen geftattet wird, Vereinen wie 
‘den Proteftantenvereine beizutreten, deren Wefen eine grundfat- 
mäßige Berläugnung der Kirche und ihres Heren ift. Dann wird 
das Wort des Jeremias wiener neun: „Sie ſetzen ihre Gränel 
in das Haus, iiber welches mein Name genant wird, um es 
zu verunreinigen. Iſt denn eine Höhle der Frevler dies Haus, 
über welchen mein Name genant wird, in euren Augen? Go 
will ich denn dem Haufe, über welches mein Name genant 
wird, worauf ihr vertrauet, und dem Orte, welchen ich ge- 
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geben habe euch und even Vätern, thun, wie id Silo ge= 
than habe,“ 

Lucas hat (21, 20): „Wenn ihr aber fehen werdet Jeru— 
ſalem belagert mit einem Here, jo merfet, daß herbeifommen ift 
ihre VBerwüftung. Auf Grund diefer Stelle hat man unter dem 
Gräuel der Verwüſtung die Umzingelung der Stadt durch die 
Römer verjtehen wollen. Dagegen fpricht aber, aufer vielen 
anderen Gründen, daß durch die „heilige Stätte” nie etwas an- 
deres bezeichnet wird, als Der Tempel, und daß, wenn bis zu 
diefem die Römiſche Zerftörung worgedrungen war, Niemand 
mehr fliehen konte. Matthäus ift aus Lucas nicht zu erflären, 
jondern zu ergänzen. Der Herr hat wahrfcheinlich geſprochen: 
wenn ihr nun jehen werbet den Gräuel der Verwüſtung ftehen 
an heiliger Stätte, und demzufolge Jeruſalem umzingelt von 
Heren. Lucas hat das Äußere Merkmal aufbewahrt, welches der 
Herr aus Dan. 9, 26 entlehnt hatte, und zwar grade diefeg, 
obgleich e8 nur das fecundäre und abhängige ift, weil e8 in fich 
klar war, nicht wie Das andere zu feinem Verftändniffe eine tie- 
fere Ergründung des Daniel vorausfezte, wie fie Lucas von fei- 
nen erften Leſern nicht erwarten konte. Dagegen hebt Matthäus 
das innere aus V. 27 bei Daniel entnommene Merkmal hervor, 
was der Zeit nach mit dem Äußeren zufammenfiel, 

Die erfte Erfüllung unſerer Weiffagung, wie fie in den 
lezten Zeiten des Jüdiſchen Staates vorliegt, tritt ihr als that. 
fächliche Weiſſagung zur Seite, und zeigt, daß wir es mit ihr 
jehr ernft nehmen müfjen. Als, wie Joſephus jagt, Die eignen 
Hände der Yuden den Tempel befledten, da brach die Zerftd- 
rung gewaltfam ein: „Gott, Gott jelbft führte durch die Römer 
über den Tempel das reinigende Feuer herbei und zerftörte die 
mit folhen Befledungen erfüllte Stadt.” Diefe Zerftörung er- 
folgte durch eine merkwürdige Fügung Gottes, damit der Zu— 
fammenhang von Urſache und Wirkung klar vorliege, genau an 
demſelben Tage des Jahres, an dem einft die Chaldäiſche Zer— 
ftörung gefchehen war. Die Belagerung trat ferner in der Zeit 
des Paſſas ein, als gleichfam das ganze Volk auc äußerlich an 
dem Orte ſich verfammelt hatte, der geiftlich genommen zu allen 
Zeiten fein Wohnfis war. Im Paſſa hatten fie Jeſus getödtet, 
darum mußten fi) auch im Paſſa die Adler verfanmeln. 

Was der Herr in eingehender Schilderung von der Flut 
fagt: „alsdann fliehe auf die Berge, wer in dem Jüdiſchen 
Lande iſt“ u. ſ. w., das ſoll feine im gewöhnlichen Sinne prak— 
tiſche Bedeutung haben, ſo wenig wie die Mahnungen des Jere⸗ 


27 


mias, die fih am die Verkündigungen des Unterganges Babels 
knüpfen: „fliehet aus Babel und ziehet aus der Chaldäer Lande, 
damit ein jeglicher feine Sele errette und ihr nicht untergehet in 
ihrer Miffethat“ (50, 8 f): die Rede wird ja gar nicht an bie 
Jünger gerichtet, an die Auserwählten, fondern es iſt von den 
Juden überhaupt die Rede; die Schwangern und Säugenden 
gehören nicht dem engen Chriftenkveife als ſolchem, ſondern Der 
ganzen Nation an; e8 wird eines Hinderniſſes der Flucht ge- 
dacht, des Sabbat, welches für die Chriften gar nicht beſtand, 
vielmehr ein ſpecifiſch Jüdiſches war. Es wird vielmehr in leb- 
hafter Rede die Zerftörung als unabwendbar dargeftellt, ſobald 
erft die fittlichen Grundlagen derſelben vorhanden find und bie 
Ermahmmg zur Flucht ift hier, wie auch bei Sacharja in C. 2,7, 
bloßes Darftellungsmittel. Die Angelegentlichfeit, mit der der 
Heiland die Unabwendbarfeit der Zerftörung hervorhebt, hat bie 
große Geneigtheit des alten Menſchen auch bei den Jüngern 
Chriſti zur Vorausſetzung, ſich in diefer Beziehung Illuſionen zu 
überlaflen, zu ſprechen: „es ift Friede und hat feine Fahr“, 
welche darin wurzelt, daß unfere Erfentnis der vergeltenden gött- 
lichen Gerechtigkeit eine jo mangelhafte ft, und daß wir fo fehr 
‚an das Sichtbare gefettet find, jo geneigt, uns ficher zu fühlen, 
fo lange das Wetter des göttlichen Zornes noch nicht drohend 
am Himmel fteht. Es ift aber von großer Beveutung, daß man 
von ſolchen Illuſionen frei werde. So lange fie fortdauern, fehlt 
der rechte Ernſt in der Buße und in der Predigt der Buße, tft 
man leicht geneigt, völlig Untergeordnetem entjcheivende Bedeu— 
tung beizulegen und fih an daſſelbe mit feinen Gedanken und 
Neigungen zu verlieren. Das hat ums noch im vergangenen 
Jahre leiver die Stellung gezeigt, Die fo manche Gläubige, jo 
viele Diener der Kirche in der Schleswig-Holfteinfchen Angele— 
genheit eingenommen haben. Sie gaben fi, diefer Sache mit 
Leib und Sele hin, redeten und thaten nicht anders, als ob da— 
von das ganze Heil der Kirche abhänge, dachten kaum an das 
Ueberhandnehmen der Ungerechtigkeit und das Stehen des Gräuels 


an heiliger Stätte, an das Schwert, das auch über unferm 


Haupte ſchwebt, vergaßen, daß unfer Bürgerrecht im Himmel ift 
und daß wir ar politifche Händel ſtets mit Zurückhaltung heran— 
treten müſſen und uns nie ganz in biefelben werflechten laſſen 
dürfen. „Dieſes thun und jenes nicht lafjen.” Auch die Schleswig- 
Holſteinſche Sache hat eine fittlihe, ja ſogar eine unmittelbar 
firchliche Seite. Wir reden nicht der Gleichgültigfeit das Wort, 
aber wir tadeln das Uebermaß und die Ueberfhätung, die Ein— 
mifhung in ein fremdes Gebiet und die ſtets damit Hand in 
Hand gehende Sorglofigfeit in Bezug auf das eigne „Der 
Schaden Joſephs“, das iſt's, worauf es eigentlich anfomt, das 
foll der Hauptgegenftand der Sorge fein für die Diener ver 
Kirche und für alle ihre lebendigen Glieder. 

Die Zeit, die dem Ende vorangeht, führt aber auch noch) 
andere Gefahren mit fi), und gegen dieſe jucht der Herr bie 
Seinen zu waffnen, indem er fpricht: „So alsdanı jemand zu 
euch wird jagen: ftehe, hier ift Ehriftus oder da, fo follt ihrs 
nicht glauben. Denn es werden falſche Chriftt und falſche Pro- 
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pheten aufftehen und große Zeichen und Wunder thun, daß ver- 
führet werden in den Irrtum (wo e8 möglich wäre) auch Die 
Auserwählten. Siehe, ich habs euch zuvor gejagt. Darum, wenn 
fie zu euch fagen werden: fiehe er ift in der Wüfte, fo gehet 
nicht hinaus, fiehe er ift in der Kammer, jo glaubt nicht. Denn 
gleich wie der Dlit ausgeht vom Aufgang und ſcheint bi8 zum 
Niedergang, alfo wird auch fein die Zufunft des Menjchenfohnes. 
Denn wo das Aas ift, da werden fich die Adler ſammeln.“ 

„Wenn — fagt die Berleburger Bibel — die Wahrheit des 
Shriftentums in der Berfuhung wanfelhaft gemacht wird, fo ift 
der Menfch ſehr geneigt, fich verbefiern zu wollen; das erſte, das 
er ergreift, ift das beſte. Da tritt aber Chriftus ins Mittel, 
und will nicht, daß man fi ungewifjen Wellen anvertraue. Das 
ift ein Grund wider alles Sectenweſen.“ 

Die großen Bedrängniſſe und Verfuchungen der lezten Zeiten 
machen gar viele re an dem Chriftus, der bis dahin in der 
Kiche gewaltet und zur dem fie fi) befant hat, und an der Zu- 
länglichfeit der von ihm geftifteten Heilsmittel. Verführer, nicht 
felten mit glänzenden Gaben und großen Sträften ausgeftattet, 
wiffen dieſe Schwachheit zu benußen. Sie ſchmücken eineu neuen 
Chriftus aus, ftellen ihn als denjenigen dar, von dem allen alle 
Rettung ausgehe, und laden ein, wie noch auf dem lezten „Kir— 
chentage“ gejchehen, zu dieſem neuen Chriftus und zu ihrer mer- 
ten Perſon, die diefen Chriftus product har. Chriftus aber er- 
mahnt, daß man nicht zu ihnen in die Wüfte gehe und in die 
Kammern, in die obscuren Winkel, wo fie einen Anhang um 
fi) zu fammeln juchen, fondern daß man ruhig feithalte an ſei— 
ner verborgenen Herlichkeit, wie fie ſich bis dahin im feiner Kirche 
wirffam erwiefen hat, und warte auf die Offenbarumg dieſer 
Herlichfeit, wie die Zufunft fie bringen werde. Die werde nicht 
in einem Winfel erfolgen, jo daß man dieſem oder jenem Pro- 
feſſor nachgehen müſſe im fein Auditorium oder wo er fonft feinen 
neuen Chriftus verkündigt, fondern thatſächlich, herlich und ma- 
jeftätifch, allgemein fichtbar, fih auforingend. Denn wo das Aas 
it, da müſſen fich die Aoler ſammeln. Wenn die Ungerechtigkeit 
jo überhand genommen hat, daß ihr Maß voll ift, wenn ber 
Gräuel der Verwüftung an heiliger Stätte fteht, wenn das Leben 
aus Gott gef hmwunden ift und die Kirche zu einem großen Lei— 
henhaufe geworden, jo müfjen ja wol die Adler des göttlichen 
Gerichtes erſcheinen, jo gewiß, als geiftliche Leichen prophetifch 
auf Leichen im gewöhnlichen Sinne deuten, wie das Beifpiel Je— 
ruſalems dies zeigt, bei deffen furchtbarer Leichenfülle Titus vie 
Hände zum Himmel emporhob und bezeugte, das habe er nicht 
gethan, jo muß der Edle, der fernhin gezogen, im eclatanter 
Kundgebung wiederkehren, und dann werden die Chriftushilver 
der Kammern und der Wüſte ſich als elende Bhantaften erweiſen, 
ſie werden zu den Maulwürfen und zu den Fledermäuſen ge— 
worfen werden. 

Wie groß iſt ſchon jezt die Zahl derer, welche ſprechen: 
ſiehe hier iſt Chriſtus oder da, welche unter dem Namen Chriſti 
kommen und ſagen: ich bin Chriſtus, und viele verführen! Je— 
der, der einen andern Chriſtus verkündet, als den in Schrift und 
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Kiche offenbar gewordenen, ſtellt fich ſelbſt ala Chriftus Hin: 
wer ſähe nicht, daß hinter den Nenanjchen und Schenkelichen 
Chriftusbilde Renan und Schenkel jelbft verborgen find, nur 
etwas ausgeſchmückt oder nah Jean Pauls Terminologie nicht 
nach ihrem empiriſchen, aber doch nad ihrem ivenlen Menfchen. 
Wie groß ift die Anzahl der falfchen Chrifte und falſchen Pro- 
pheten, Die zum Teil ihre Irtümer jo auszuſchmücken verftehen, 
daß fie wo möglich auch die Auserwählten verführen könten, und 
die ihre Anhänger zu ſich in die Wüſte und die Kammern loden. 
Um mit den Gröbften anzufangen, die Anhänger eines verftor- 
benen Bandmachers, Jakob Wirz, dem e8 bei feinen Lebzeiten 
fogar gelang, einen Lindl in Irtum zu verführen, der früher jo 
fein gelaufen hatte, die fogenanten Nazarener, haben noch in Den 
lezten Jahren alle Zeichen des Verfalls umd des drohenden Ge— 
richtes zufammengejtellt, um zur zeigen, daß der bisherige Chriftus 
nicht genügt, daß die wahre Geftalt Chrifti nur in den engen 
Kämmerlein ihres Sectenführers zu ſuchen jei, der ſich das 
„Melchiſedekiſche Prieftertum“ beilegte und auf noch höhere Würde 
geheimmisvoll hindeutete. Die Schüler Swedenborgs werden aud) 
noch immer nicht müde und haben uns no) in dem legten Jahre 
wieder in den Winkel jeines neuen Jeruſalems eingeladen und 
alles Heil davon abhängig gemacht, daß wir diefer Einladung 
folgen. Die Secte des „neuen Tempels“ (Chrift. Hoffmann) hat 
noch im September des vorigen Jahres in Barmen eine gar 
fümmerlihe „Deutſche Synode“ abgehalten und durch „die Con— 
feffion des Tempels“ in ihr armieliges Kämmerlein eingeladen. 
Biele erhitzen fih in ihrem Eifer für Union jo, daR fie aus 
ihr einen neuen Wintelhriftus machen. Andere ſchwärmen für 
Presbyterien und Synoden oder gar fir die „conjtituttonelle 
Kichenverfaffung“, und erheben laut das Geſchrei: fiehe hier ift 
Chriftus. Noch Andere machen zu ihrer Lofung die Herftellung 
des Episfopates und meinen, daß wenn diefe gejchehen, Chriftus 
in feiner vollen Herlichfeit und in der ganzen Fülle jeiner Ga- 
ben in der Kirche gegenwärtig fein werde, ohne zu bedenken, daß 
es in der Schrift an ſicherem Anhalte fehlt fir eine gottgejezte 
Notwendigkeit der reinen Episfopalverfaffung, daß wir am ber 
Schrift irre werden müßten, wenn eine ſolche beftände, daß Chri- 
ſtus durch die Austeilung feiner reihen Gaben auch am Die nicht 
bijhöflichen Kirchen gegen dieſe Notwendigkeit Zeugnis abgelegt 
bat, daß wir durch unfere jo fichtbare Spuren göttlicher Leitung 
darbietende Geſchichte auf Anderes gewieſen find, und daß in jo 
ernften Zeiten es nicht gilt Pläne zu machen auf eine ungewiſſe 
Zufunft, fondern alle Kraft zufammenzimehmen, um den von 
Gott ſelbſt geftellten nächften Aufgaben zu genügen. Die eigent- 
lichen falſchen Propheten find aber jezt die, welche ftatt des vom 
Himmel herabgefommenen Chriftus einen Chriftus lehren, ver 
zum Simmel aufſtrebt, ftatt des menjchgewordenen Sohnes Gottes 
einen Gott gewordenen Menjchen, mit wölliger Umkehrung des 
Wortes: das Wort ward Fleiſch, welches die Ruhe unferer Sele 
umd der Grund aller unferer Hoffnungen ift, umd welche dieſen 
Chriſtus ampreifen als die einzige Grundlage der Zukunft der 
Kirche, Das ift nicht der Chriftus, der auf den Wolfen des 
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Himmels über Jerufalem kam, vor dem Rom fi) beugen mußte, 
der ſtets von Neuem feine wahrhaftige Gottheit kundgethan hat, 
wenn feine Neben nicht am ihm blieben, der durch alle Zeiten 
ſein Wort erfüllt hat: „ic bin bei euch bis an der Welt Ende“, 
was nur von emem joldhen gefprochen werben fonte, der von 
Anfang der Welt und vor Anfang der Welt war, den die Welt 
unbebingt dienen muß, weil fie durch ihn geworben. Er ift nichts 
anders als ein gefteigerter Sofrates mit jenem Dämonium, ſchon 
vielfach im Laufe der Gefchichte gewogen und zu leicht gefunden, 
an feinen Früchten erfannt und von der chriftlichen Kirche mit 
Abſcheu zurückgewieſen, jo daß es ſeltſam ift, ihr jezt noch auf 
ihren alten Tag anzumuten, daß fie den Freund ihrer Jugend 
verlaffen und diejen jänmerlichen Buhlen dafür annehmen fol, 
der Fein Ohr hat für ihren Auf: „verwirf mic) nicht in meinem 
Alter, verlaß mic nicht, wenn ich ſchwach werde.” „Ihr follts 
nicht glauben“, „gehet nicht hinaus“, das fpricht der wahrhaftige 
Chriſtus Angefichts folder loſen Verführung zu allen feinen 
Gläubigen. Wir gehen nicht in die Kammern und nicht in die 
Wüſte, fondern wir warten unſeres alten Heilandes auf den 
Wegen jener Gerichte, auf jeinen Namen und jein Gedächtnis 
geht das Berlangen unferer Sele. Siehe das ift unfer Gott, auf 
den wir harren, und er wird uns helfen. 

Es bleibt den Herrn nun nod) übrig, das Ende jelbft zu 
bejehreiben. Diefe Bejchreibung begint mit den Worten: „So— 
gleich aber nach der Trübfal jener Tage wird die Sonne ver- 
dunfelt werben und der Mond feinen Schein nicht geben, um 
die Sterne werden fallen vom Himmel und die Mächte des 
Himmels werden erfehüttert werben.” Was an der Sonne und 
dem Monde gefchieht, unterjcheidet fih von der „Bedrängnis 
jener Tage” nur wie die lezte Vollendung won der Borftufe. 
Der Sache nad) ift es nichts anders, als die allergrößte Trübjal, 
wie fie dem entjcheivenden Schlage bei allen göttlichen Heim— 
ſuchungen voranzugehen pflegt. Sonne und Mond ſcheinen wahr- 
haft nur dem Glüclichen, für den in die Nacht des Elendes 
Berjenkten find fie, wenn er des wahren Troftes entbehrt, wenn nicht 
eine andere Sonne in feinem Herzen ſcheint, wie mit einem 
Leichentuche verhüllt. Diefelbe Darftellung ſchwerer Leidenszeiten, 
die ihre Wahrheit für die Empfindung hat, findet ſich in zahl- 
reihen Stellen des A. T., welhe ven Maßſtab abgeben für vie 
Deutung der auf ihnen ruhenden unfrigen. Jeſaias z. D. fagt 
in der Schilderung der namenlofen Yeiven, die über das gott- 
entfremdete Land des Herrn durch den Einbruch der Weltmächte 
ergehen werben (5, 30): „vunfel wards an feinem Himmel“, 
Jeremias (4, 23): „und ich ſah die Erde und fiehe jie war 
wüft und leer, und den Himmel umd er hatte feine Lichter“, 
Amos (8, 9. 10): „ich laſſe untergehen die Sonne am Mittag 
und gebe Dunkel dem Lande am hellen Tage.“ Die Himmels⸗ 
lichter ſind wie ausgelöſcht für die Elenden, weil ſie keinen Sinn 
haben für ihren erquickenden Glanz. — Hand in Hand mit dem 
Erlsſchen der himliſchen Lichter geht Das allen der Sterne vom 
Himmel und die Erſchütterung der Mächte des Himmels. An 
die eigentliche Auffaſſung kann hier ſchon deshalb nicht gedacht 
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werden, weil die gewöhnlich ſogenanten Sterne vom Himmel 


fallend Alles zertrümmern würden, im Folgenden aber die Ge— 
ſchlechter der Erde noch als beſtehend erſcheinen. Den Schlüſſel 
zur richtigen Erklärung bietet uns auch hier das A. T. dar. 
Nach der Symbolik deſſelben wird dadurch der Untergang alles 
Großen, Herlichen und Herſchaftlichen bezeichnet, welcher die Ge⸗ 
müter nicht anders affieirt, als wenn die Sterne vom Himmel 
gefallen wären. „Wie biſt du vom Himmel gefallen, du ſchöner 
Morgenſtern“, ſpricht Jeſaias, nachdem er den Fall des Königes 
von Babel verkündigt hat. Und derſelbe ſagt in der Weiſſa— 
gung gegen Edom (34, 4. 5): „es zerflieht das ganze Heer des 
Himmels, und aufgerollt wird gleich dem Buche der Himmel, 
und all jein Heer verwelket“, und erklärt dies ſelbſt nachher: 
„Ihre Edlen, da ift feiner, ven man zum Königtume rufen kan, 
und all ihre Fürften werden zunichte,“ 

Nach diefer höchften Steigerung der Trübfal erfolgt ber 
zündende Schlag: „Und alsdann wird erjcheinen das Zeichen Des 
Menichenjohnes am Himmel, und dann werben wehklagen alle 
Gefchlehter ver Erde, und werben fehen kommen des Menjchen 
Sohn auf den Wolfen des Himmels.“ Das fand feine erfte 
Erfüllung bei der Einnahme Jeruſalems durch die Nömer. Daß 
die Worte zunächſt den Juden gelten, das bezeugt ums der Herr 
felbft, wenn ex zu dem Hohenpriefter fpricht: „aber ich fage euch: 
von nun an werdet ihr jehen des Menſchen Sohn fien zur 
Rechten der Kraft und kommen in den Wolfen des Himmels.“ 
Ebenſo auch, wenn er jchon bei der erſten Ausſendung der Apoftel 
(Mt. 10,23) zu ihnen jagt: „Wenn fie euch aber in einer Stadt 
verfolgen, fo fliehet in die andere Wahrlich ich fage euch, ihr 
werdet die Städte Iſraels nicht ausrichten bis des Menfchen 
Sohn komt.“ Da erfolgt die erite Zukunft des Menſchenſohnes 
noch bei Lebzeiten der Apoftel und auf Jüdiſchem Terram. Nach 
der Anfhauung der Schrift A. und N. T. und überhaupt alles 
lebendigen Glaubens erſcheint der Herr in jeder feiner groß— 
artigen Wirkungen, Nicht umſonſt bezeichnet fi) der Herr als 
den Menſchenſohn. Es liegt darin eine heilige Ironie, In ben 
Tagen, da ihnen die himlifchen Lichter noch ſchienen, meinten fie 
fi) Alles gegen ihn erlauben zu fünnen, weil e8 ein Menjch ſei 
wie fie: „iſt Diefer nicht des Zimmermannesd Sohn, des Vater 
und Mutter wir kennen?“ Jeder bildete ſich feine Chriftologie 
nad) Herzensluft, meinte, daR er ohne Verantwortung Chriftus 
in ven Staub der Erde herabziehen könne. Aber der „Men- 
ſchenſohn“ wird dereinft zu ihrem Schreden über fie kommen; 
fie werden e8 an ihrem Untergange und bis in den Abgrund 
der Höhe hinein erfahren müſſen, daß hinter diefem Menfchen- 
john ver Herr der Herlichkeit verborgen it, wie ſchon in ber 
Weiſſagung Daniels (E. 7, 13), aus welcher der Herr den Aus— 
druck entlehnt hat, der Menſchenſohn fich als Teilnehmer der Gottheit 
darftellt, der auf den Wolfen des Himmels fomt und dem alle 


32 


Gewalt gegeben wird. Der Menſchenſohn wird ſich als den 
eifrigen Gott darftellen, der die Sünden der Väter heimfucht an 
den Kindern und den Schändern ferner Herlichfeit nicht übrig 
laßt Wurzel und Zweig und fie mit Ketten der Finfternis bindet. 
„Sein erfte Zufunft in die Welt war in fanftmitiger Ge— 
ftalt, die zweite wird erſchrecklich ſein, den Gottlofen zu gro— 
Ber Pein.“ 

Das „Zeichen des Menfchenfohnes" ift feine Gegenwart 
jelbft, im Unterfchiede von den bereits angegebenen anberen 
Zeichen des bevorftehenden „Endes der Welt.“ Die an ein von 
der Erſcheinung Chriſti jelbft verſchiedenes Zeichen venfen, fallen 
ins Nathen hinein, auf das wir bei der Schrift nie hingewiejen 
find. Zudem hat fi der Herr felbft deutlich genug erklärt. 
Sand in Hand mit den Worten: „dann wird erfcheinen das 
Zeichen des Menfchenjohnes“, geht das: „und fie werben fehen 
den Menfchenfohn.” Iſt es ver Menſchenſohn jelbft, der gefehen 
wird, jo kann auch nur er jelbft der Erſcheinende fein, 

Die Geſchlechter der Erde wehklagen. Exft hat Iefus über 
fie weinen müſſen: Jeruſalem, Jeruſalem, wie oft habe ich wer- 
jammeln wollen deine Kinder, jezt komt das Weinen an fie: zu 
jpät, die Zeit der Heimſuchung ift da, das Stäblein ift zer- 
brochen, das Urteil ift geſprochen, Berge fallet über ung umd 
Hügel Dedet ung. 

„Sie werden den Menſchenſohn ſehen“, in leibhaftiger Ge- 
ſtalt, wenn dev Herr ihnen noch in der lezten Stunde die Augen 
eröffnet, wie einft dem SKinaben des Elifa, von dem in 2Kön. 6 
geſchrieben fteht: „Und Elifa betete und ſprach: Herr öffne ihm 
die Augen, daß er ſehe. Da öffnete ver Herr dem Knaben die 
Augen, daß er ſah, und fiehe da war der Berg voll fenriger 
Koffe um Elifa her.” Wo aber ihre Augen durch ihre Schuld 
gehalten werben, daß fie ihn nicht unmittelbar erblicken können, 
da müſſen fie die Perſon doch jedenfalls in ihren Wirkungen 
hauen. Es gibt noch ein Mittleres, daß man zwar die Perfon 
des Menſchenſohnes nicht erkent, aber doch im Allgemeinen bie 
Hand aus den Wolfen, welche die Sünder zur Strafe fortreißt. 
Das fand ber der Zerftirung Jeruſalems in ausgedehnten 
Maße ftatt. Joſephus, der Jude, jagt: „Gott war e8, ber 
das ganze Volk verinteilt hatte, und der ihnen jeden Weg ver 
Rettung zum Verderben ausfchlagen ließ.“ Titus ſelbſt befante, 
daß Gott es jei, der die ftarfen Feſtungswerke der Juden zu 
Valle gebracht habe, 
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Der Menſchenſohn komt mit den Wolken des Himmels. 
Die Wolken, mit denen oder in deren Begleitung der Herr komt, 


ſind im A. T. ſtets die Abſchattung des Gerichtes, wie es z. B. 


bei Jeſaias heißt (19, 1): „ſiehe der Herr fährt einher auf flüch— 
tiger Wolke und komt gen Aegypten, und es wanken die Götzen 
Aegyptens vor ihm, und das Herz Aegyptens zerfließt ihm im 
Leibe“, wie bei Daniel mit den Wolken des Himmels einer wie 
ein Menſchenſohn komt, um Gericht zu halten über die Völker, 
Leute und Zungen. Die Schrift weiſt uns an, in jeder dunkeln 
Donnerwolke ein Vorbild der zukünftigen Erſcheinung des Men— 
ſchenſohnes zum Gerichte zu erblicken, ſowie in jedem Regen— 
bogen das Bild der Gnade Gottes, welche ſtets der Kirche 
von Neuem aufgeht, wenn das Gewölk des Zornes ſich ent— 
laden hat. 

Das Bild des Menſchenſohnes, ſo furchtbar für die, welche 
ſich in den Tagen ſeiner Niedrigkeit an ihm vergangen haben, 
iſt lieblich und heilſam für feine treuen Bekenner. Mit dem Zer— 
ſtören geht das Sammeln Hand in Hand. „Und er wird ſen— 
den ſeine Engel mit heller Poſaune, und ſie werden ſammeln 
ſeine Auserwählten von den vier Winden, von einem Ende des 
Himmels zu dem andern.“ Das wird ſeine lezte und höchſte 
Erfüllung finden am dem Ende der Tage, 1 Theſſ. 4, 16. 17. 
Aber die vorläufigen Erfüllungen gehen von der Kataftrophe 
Jeruſalems an durch alle Zeiten hindurch. Alle Erſcheinungen 
des Menſchenſohnes auf ven Wolfen des Himmels, alle Gerichte 
über die Welt außerhalb und innerhalb der Kirche dienen dazu, 
die Kirche zu fammeln und ihre bis dahin mehr vereinelten 
Glieder zum feften Zufammenfhluß zu bringen. Mit der Zer- 
ftörung Jeruſalems war nicht blos den Verfolgungen ber Juden 
ein Ziel geſezt, das Gericht über das Judentum diente auch zur 
völligen Loslöſung der Kirche von ihm und machte den von ihm 
ausgehenden Verſuchungen ein Ende. Der Fall des Tempels in 
Jeruſalem war die Bedingung des Aufbaus der Kirche. Der 
dreißigjiährige Krieg bildet trotz aller Verwilderung, die er zunächſt 
herbeiführte, doch die Grundlage der großartigen Erweckung der 
Speneriſch-Frankeſchen Zeit, und ſchon Scrivers Selenſchatz, 
Müllers Erquickſtunden und Paul Gerhards Lieder zeigen, wel— 
cher Segen der Kirche durch ihn zu Teil geworden. Die Schlacht 
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bei Jena und die darauf folgende tiefe Erniedrigung Preußens 
‚bildet, wie offen zu Tage liegt, die Grundlage für die Samlung 
‚der Kicche in Preußen: wir fehen das vorgebilvet an der Berfon 
‚des Königes, deſſen Herz, wie das feiner friih vollendeten Ge- 
malin, erſt durch das Exfcheinen des Menfchenfohnes auf den 
‚Wolfen des Himmels zu ihm hingelenkt wurde, 

Iſt dem fo, jo muR die Stellung der lebendigen lieber 
der Kirche zu dem bereit3 eingetretenen oder nahe bevorftehenden 
Kommen des Heren auf den Wolfen des Himmels fih von der 
| Stellung der Welt weſentlich unterfcheiden. Auch fie trauern, 
fie jprechen mit Jeremias: „ac daß meine Augen Ihränenbäche 
wären“, jie weinen mit dem Heren über das im der entartenden 
Kirche fich fortfegende Jeruſalem und über die Zerftörung alles 
Hohen und Herlichen in ihr. Aber neben dem Schmerze, den 
fie in feiner ganzen Tiefe empfinden, tiefer als die Welt, geht 
die Freude ber, fie heben zugleich) ihre Häupter empor, weil fie 
ſehen, daß fi) ihre Erlöſung naht, daß der Herr, fo gewiß als 
er auf ven Wolfen des Himmels fomt, jo gewiß auch feine Kirche 
ſammeln und fräftigen wird. 

Aus dieſer Betrachtungsweiſe erklärt e8 fi) au), daß der 
Herr, indem er nun noch näher auf die Frage der Yünger ein— 
geht: wann wird dies gefchehen, ihnen das wonnige Bild des 
Veigenbaumes vor Augen ftellt, und dag er von dem Sommer 
redet, wo fir die Welt nichts als das Gegenbild des rauhen 
und eifigen Winters vorhanden iſt. „Wenn dies wenn Das 
— jagt Luther in der Hauspoftille —, 068 noch jo fürchterlich 
ausfähe, geſchieht, fo ſoll ein Gläubiger allezeit denken: dies ift 
wieder eine ausjchlagende Blüte von jenem Feigenbaume, der 
den Sommer der nahen Erlöfung ankündigt.“ 

Wir wilfen im Allgemeinen, wann wir fterben werden, des 
Menfchen Leben währet fiebenzig Jahre und wenn es hoch Fomt 
achtzig Jahre, umd oft zeigen fich fichere VBorboten des nahenden 
Endes ſchon weit früher, aber wir wiſſen nicht Tag und Stunde, 
weil wir fonft die Buße aufſchieben würden. Ebenſo verhält es 
fich auch mit der Zukunft des Menſchenſohnes. Selten vergeht 
überhaupt ein Gefehlecht, ohne daß dieſe erfolgte, und in unferer 
Zeit dürfen wir dies um fo weniger erwarten, da bie Vorzeichen 
ſchon fo weit fortgefehritten find, Tag und Stunde aber wifjen 
wir nicht, auch der Menſchenſohn wußte es nicht in Bezug auf 
feine Zukunft zum Gerichte über Jeruſalem, weil er aus dem 
ihm ſtets geöffneten Schatze des Vaters nur dasjenige entnahm, 
was feinen Jüngern heilfam war. Dies Nichtwiffen joll uns 
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antreiben, daß wir zu jeder Stunde umfere enden umgürtet jein 
und unfere Lichter bremen laſſen und gleich den Knechten find, die 
auf ihren Heren warten. „Der eine Tag, fagt der h. Auguſtinus, 
ift verborgen, auf daß alle gehalten werden, latet unus dies 
ut observentur omnes. 

„Bon dem Tage aber und der Stunde weiß Niemand, 
auch die Engel nicht im Himmel, auch der Sohn nicht“ (Mer. 
13, 32), das ift fir ung eine nachdrückliche Warnung, daß wir 
nicht danach trachten, die engen Schranfen des Wilfens zu über— 
fehreiten, die ung für dies Leben geftellt find. „So vebet Chri⸗ 
ſtus im Stande der Erniedrigung — ſagt Paul Anton, der 
gottſelige und geiſtreiche Profeſſor der Theologie in den Anfängen 
der Univerſität Halle — ob er ums Seiolos won der Luſtſeuche 
könne losreißen, da wir ein bloßes Wiffen machen aus dem Stu— 
diren.“ Leider wird diefe Warnung in unfern Tagen wenig ver- 
nommen. Im Gegenfage gegen die Neformatoren welche tief 
davon durchdrungen waren, daß unſer Wiſſen Stückwerk tft und 
überall num foweit zuveicht, als es zu unſerer Heiligung exfor- 
derlich ift, zur Gewinnung des Kleinodes des ewigen Lebens, auf 
das umfer Blick unverwandt gerichtet fein foll, jagen manche 
einer ımgefunvden Theoſophie nach, fie wollen die Geheimniſſe 
der eriten Capitel des erften Buches Moſe's ergründen, fie ver— 
tiefen ſich mit Vorliebe in die Zuftände nach dem Abjcheiden aus 
dieſem Leben, ohne zu bedenken, daß die heilige Schrift ganz 
anders eingerichtet fein müßte, wenn es unfere Beſtimmung wäre, 
in diefem Leben zu ſolchen Exfentniffen zur gelangen. Dod) das 
ift noch ziemlich harmlos, eigentlich verderblich aber wird der 
falſche Wilfenstrieb, der nie vergeffen follte, daß durch ihn Die 
ersten Eltern zu Tale gefommen find, wenn er fi) auf die 
Perſon unſers Herrn und Heilandes wirft und da begreifen will, 
wo e8 gilt anzubeten und die dargebotenen Kräfte ver Erlöfung 
und Heiligung fi) anzueignen. Das Geheimnis der Gottjeligfeit 
wird zerftört, nicht an fich, fondern für dem, der ſich ſolcher An— 
maßung ſchuldig macht, fobald dies Wiffen fein Ziel erreicht zu 
haben glaubt. Der Chriftus, bei dem Alles klar und durchſichtig 
geworden, ift nicht Chriftus mehr. Es gehört recht eigentlich zum 
Weſen unferes Herrn, daß feine Erfentnis über die menfchlichen 
Kräfte hinausgeht, daß in Bezug auf ihn nad) Zinzendorfs Aus- 
druck die gejcheiteiten Gedanken nur Scandale find. „Ins Innere 
der Natur dringt Fein erſchaffener Geift", dies Wort Hallers 
wird von allen befonnenen Naturforſchern bis auf den heutigen 
Tag als tief wahr anerfant. Und wir wollten uns unterfangen, 
denjenigen zu erkennen, durch den die Natur geworden ift! Wer 
irgend die Gränzen menschlicher Erkentnis erfant hat, der kann 
nur lächeln über die großen Verfprechungen, mit beiten jener 
Redner des „Kirchentages“ die Verſamlung itberrafchte, Die 
Aerzte wiſſen nad) jechstaufend Jahren noch nicht, was eigentlich 
eine Erfältung ift, die Naturforfcher find noch nicht foweit fort- 
geſchritten, daR ihnen der Darwinfche Schwindel nicht imponivt 
hätte, fie können uns nichts irgend Sicheres über das Wefen ver 
Sterne fagen, wer über die Meteorfteine Humboldts Kosmos 
lieſt, wird nicht klüger als er vorher gewefen, über das Gewitter 
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bat man nur ſich widerſprechende Meinungen, die Theorie, die 
fi) eine Zeit lang eingebürgert hatte, iſt jezt wieder völlig er— 
ſchüttert, und. ein Theologe ift naiv genug, zu verheißen, daß ex 
aus der Perfon unſeres Herrn hochgelobt in Ewigkeit alles Ge- 
heimniswolle befeitigen will. Heißt e8 nicht der Verführung der 
alten Schlange ſich hingeben und ihrem Worte: „ihr werdet fein 
wie Gott“ laufchen, wenn man ſich unterfängt, den im Fleiſche 
offenbar gewordenen Gott zu begreifen? Gleiches wird mm won 
Gleichem erfant, das wußten ſchon die alten heidniſchen Philo- 
fophen. Wem es gelungen wäre, Chriftus zu begreifen, der 
wäre eben damit felbit Chriftus geworben. 


Treten wir num an die einzelnen Erfcheinungen heran, welche 
das vergangene Jahr uns darbietet. 

Ein bedeutſames Ereignis dieſes Jahres ift, daß die Dar- 
winfhe Theorie in ihm mehr und mehr Eingang gefunden 
hat. Prof. Schleiden redete ſchon wor einigen Jahren von „einer 
großen Anzahl bedeutender Mitkämpfer.“ Im vorigen Jahre 
hat die bei Cotta erfcheinende Zeitihrift: Das Ausland, procla— 
mirt, daß diefe Theorie jezt von allen Stimmfähigen als wahr 
anerfant ſei. Das ift ficher übertrieben, aber wahr iſt e8, daß 
fie jezt als die herſchende zu betrachten ift und der Widerftand 
dagegen mehr und mehr verftumt. 


Die eigentlihe Bedeutung diefer Theorie hat der befante 
Carl Vogt, im den Vorlefungen über die Gefchichte des Menfchen, 
Gießen 63, mit dankenswerter Klarheit und Schärfe dargelegt: 
„Die Darwinſche Theorie fezt den perfünlichen Schöpfer und 
deſſen zeitweilige Eingriffe in die Umgeftaltung der Schöpfung 
und in die Schaffung der Arten ohne Weiteres vor die Thür, 
indem fie dem Wirken eines ſolchen Weſens auch nicht den ge- 
ingften Raum läßt. Sobald einmal der erſte Anfangspunft, 
der erfte Organismus gegeben iſt, fo entwicelt ſich aus dieſem 
durch natürliche Zuchtwahl in fortgefezter Weife die Schöpfung 
durch alle geologifchen Zeitalter unferes Planeten hindurch, nach 
den einfachen Geſetzen der Vererbung. Auch der Menſch ift dann 
nicht ein Geſchöpf in fpecieller Weife und verfehteden von den 
übrigen Thieren gefertigt, mit einer ganz befonderen Gele und 
einem von Gott eingeblafenen Odem verfehen, jondern der Menſch 
ift dann nur das höchfte Entwidelungsproduft der fortgefchrittenen 
thierijchen Zuchtwahl, hervorgegangen aus der zumächft unter ihm 
ftehenden Gruppe der Affen.“ 

Darwin felbft hat noch Bedenken getragen, diefe lezten Con— 
ſequenzen zu ziehen. Aber der winzige Anteil, den er ven Schö— 
pfer noch übrig laſſen wollte, mußte gar bald verſchwinden. 
Wem die Entwicelung ganz ohne Mitwirkung des Schöpfers 
vor ſich geht, jo kann auch der erſte Anfangspunkt nicht ferner 
auf den Schöpfer zunticgeführt werden. Wer erſt anfängt, ven 
Schöpfer einzufchränten, ihn won gewiffen Gebieten auszufchlichen, 
ift auf dem graben Wege zum völligen Atheismus und dieſen 
Weg nicht zu vollenden ift wiſſenſchaftliche Halbheit. Gott ift 
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entweder Alles in Allen und verlangt auf Grund deſſen das 
ganze Herz, oder er ift nicht. 

Die „Geſetzloſigkeit“, nachden fie weit und breit die menfch- 
lichen Verhältniſſe in Befis genommen hat, fchreitet in dieſer 
Theorie fort zu der Natur; fie ruht nicht bis fie auch aus ihr 
das Bild Gottes vollftändig ausgetilgt hat, won dem [o8 zu wer- 
den ihr höchſtes Streben ift. Wie früher die Gottesfurcht die 
beherſchende Macht war, jo ift es jezt, nachdem der Satan los— 
gelaffen ward aus feinem Gefängnis, die Schen vor Gott. Wie 
man früher fürchtete, ihn zu verlieren, jo fürchtet man jezt, ihn 
zu finden. Er paßt nicht mehr in diefe Welt, er ift ihr unbe 
quem und lältig. 

Der Apoftel redet von „Selijhen, die feinen Geift haben.“ 
Wie groß muß die Anzahl diefer Jammergeſtalten jezt fein! Nur 
ſolche, die zu ihrer Zahl gehören, können fich zu einer Theorie 
befennen, welche den Menfchen zu einem reinen Naturweſen herab— 
fezt und als einen etwas verebelten Affen betrachtet. Wir fehen 
da, wie die Erniedrigung Gottes der divecte Weg zum Erniedri- 
gung des Menfchen it. Der Menſch, der im feinem Hochmute 
feinen Gott über fid) leiden will, finft bald zur Stufe des Thieres 
hinab. Nur im Zufammenhange mit Gott hat er feinen Adel, 
das wahre Leben feiner Sele. 

„Da fie ſich für weiſe hielten, find fie zu Narren gewor- 
den“, jagt der Apoftel, und der hriftliche Dichter fingt: „Das 
Wiffen, das em Menſch hier führt, wird leichtlich im ihm felbft 
verwirrt, und wo die Kunſt am meiften kann, jo ftößt fie aller 
Enden an.” Nichts ift mehr geeignet zu heilen von dem Reſpect 
vor der von Gott losgeriſſenen Wiffenfchaft, al8 wenn man fieht, 
wie ein jo erbärmliher Schwindel die ausgezeichnetften Männer 
der Wiffenihaft mit ſich fortreißen kann. Des feligen Stahl 
verfpottetes Wort von der Umkehr der Wiſſenſchaft hat hier eine 
glänzende Bejtätigung erhalten. Was die Wifjenfchaft an ſich 
nicht Teiften Fan, das gewährt die Frömmigfeit. Wer m leben— 
digen Glauben feithält an dem allmächtigen Schöpfer Himmels 
und der Erden, mer mit Gott wandelt und das göttliche Eben— 
bild im fich lebendig erhält, wer dem Worte Gottes traut, nad) 
dem in der Thier- und Pflanzenwelt, wie in zehnfacher Wieder 
holung hervorgehoben wird, „ein jegliches nad) feiner Art“ ge- 
ſchaffen ift, dem ift die Beſchämung erſpart, die auf eine jo 
eoloffale Verirrung unausbleiblich folgen muß. Die Öottjelig- 
feit ift zu allen Dingen nütze, auch zu einer gefunden und nüch— 
ternen Wiſſenſchaft. Die von Gott und feinem Worte losgeriſſene 
Wiſſenſchaft gewährt, fo ſehr fie ſich auch blähen mag, feine 
Sicherheit vor den ſcheuslichſten und lächerlichſten Verirrungen, 
und mwerm e8 ihr gelingt, von dem einen Schwindel frei zu wer- 
ven, jo verfällt fie in einen andern. 

Im Verhältnis zu dem Worte Gottes zeigt ſich Die Zeit 
ſehr ſchwergläubig. Was Hier irgend Anſtoß darzubieten jcheint, 
veranlaßt gleich zu dem Ausrufe: unmöglich! Daß e8 aber nicht 
die fortgefehrittene Ausbildung des kritiſchen Sinnes iſt, was von 
der Religion der Väter abwendig macht, mit der ihre Religio⸗ 
ſität in unzertrenlichem Zuſammenhange ſteht, daß vielmehr hinter 
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der Kritik die dem Worte Gottes feindliche Neigung ſteht, das 
ſehen wir an der kritikloſen Leichtgläubigkeit, mit der man hier, 
wo die Neigung nicht entgegenfteht, ſondern fich zujtimmend ver- 
hält, ein Fündlein hinnimt, gegen das, wie D. Fabri *) bemerkt, 
„alles, was in der Bibel fteht, zu glauben, ein wahres Sinder- 
ſpiel iſt.“ 

Noch bis vor wenigen Jahren machte man als eine unwi— 
derlegliche Inſtanz gegen die Wahrheit des Wortes Gottes die 
Raſſenverſchiedenheiten in dem menſchlichen Geſchlechte geltend, 
welche ſo groß ſeien, daß es unmöglich ſei, das menſchliche Ge- 
ſchlecht von einem Pare abzuleiten. Brettſchneider in dem „Send⸗ 
ſchreiben an einen Staatsmann“ führte aus, daß durch die Feſt⸗ 
ſtellung einer urſprünglichen Mehrheit von Raſſen die kirchliche 
Theologie in ihren Fundamenten erſchüttert ſei. Mit dem Einen 
Adam falle die Erbſünde, mit dieſer das Verſöhnopfer Chrifti ıc. 
Man behauptete ferner, mit der gewonnenen Ueberficht iiber die 
ungeheure Mannigfaltigfeit der Arten in der Thierwelt falle vie 
Erzählung von der Sünpfluth und von der Arche, in der die 
Thierwelt geborgen jein fol, von jeldft in das Gebiet des My— 
thiſchen, wobei man überfah, daß die Schrift außer der Arche 
noch andere mögliche Bergungsorte für Thiere Übrig läßt, da 
nad ihr nur die höchſten Berge in der Gegend, wo die Arche 
auf dem Waſſer war, bedeckt wurden, Diefe aber bei weitern nicht 
überhaupt die höchften Berge find. Jezt hat fich Alles verändert, 
man bat gelernt, aus dem Froſch einen Ochfen und aus ver 
Laus einen Elephanten zu machen, man legt gar kein Gewicht 
mehr auf die Unterſchiede zwiichen den Menſchenraſſen, man weiß 
einen leichten Vebergang zu finden von den Menfchen zu ven 
Affen, von dieſen wieder zu allen anderen Arten der Thiere. 
Es gab eine Zeit, wo es feiner Arche bedurfte, um alles Leben— 
dige auf Erden zu bergen, wo eine Nußſchale dazu hinveichte. 
Sollen wir daraus nicht die Lehre gewinnen, daß wir die von 
Gott Losgerifiene Wiſſenſchaft ruhig ihre Wege gehen laſſen, und 
uns an das Wort unſeres Gottes halten, welches ewiglich bleibt 
und einft diejenigen richten wird, die es jezt verihmähen und 
verjpotten, 

In dem Streben, das Leben unſeres Erlöfers in das Ge— 
biet des rein Menfchlichen herabzuziehen, hat Renan in dem 
vergangenen Jahre zwei Genofjen an Schenkel und an Dav. 
Strauß gefunden. Wir freuen ums, daß wir durd) die bereits 
in diefen Blättern vorliegende eingehende Beleuchtung des Schen- 
felichen „Charakterbildes Jeſu“ der unangenehmen Nötigung über- 
hoben find, hier auf dieſes widrige Erzeugnis näher einzugeben. 
Es erfcheint dies um fo weniger als angemejjen, da ed durch 


*) Briefe gegen den Materialismus, zweite Ausg. mit zwei Ab— 
handlungen über den Urjprung und das Alter des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes vermehrt. Stuttg. 64. Wer fi) weiter über die Darwiuſche 
Theorie informiren will, findet, neben dem in dieſen Blättern mitge— 
teilten trefflichen Vortrage von Prof. Röper, dort die beſte Auskunft. 
Recht leſenswert ift auch die Fleine Schrilt: „Der Menſch und der 
Affe. Bon Friede. v. Rougemont.“ Deutſch. Stuttg. 64, 
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das „Leben Iefu für das Deutſche Volk bearbeitet von 
D. F. Strauß“ fo bald nad) feinem Erſcheinen jo vollftändig 
überholt und antiquirt worven iſt. Was Schenkel unter dem 
Einfluffe feiner Vergangenheit und feiner Stellung verſchleiert 
hatte, das wird hier enthüllt, was er angebahnt hatte, Das wird 
hier zu Ende geführt. Das Schenkelſche Buch hat nach dem Er⸗ 
ſcheinen des Werkes von Strauß nur noch in einer Beziehung 
Bedeutung, in Bezug auf die Berufsſtellung des Verfaſſers, und 
auf dieſe eine Seite werden wir ſpäter noch kommen, freilich auch 
da nur mit wenigen Worten, denn die Sache iſt viel zu einfach, 
als daß ſie eingehender zu behandeln wäre. Die Frage, ob 
Dr. Schenkel nah dem Erſcheinen feines „Charakterbildes Jeſu“, 
durch das er mur ſich ſelbſt charakteriſirt hat, noch geeignet jet 
zum Direktor eines evangeliſchen Predigerſeminares, iſt von ganz 
ähnlicher Art wie die: ob ein Wolf, mit oder ohne Schafsklei— 
dern, ſich zum Hirten eigne, oder ob es angemeffen fei, ein 
Dutzend Ratten mit ins Bett zu nehmen, Weber fo einfache 
Fragen in eine wirkliche Disenffion einzugehen, fühlt ſich ver 
Herausgeber unfähig. 

Das „Leben Jeſu“ von Strauß mum erfcheint uns viel we— 
niger gefährlich, wie Manche gemeint haben. Die eigentlich kräf— 


tigen Irtümer find die, welche auch fin die Erwählten verfuchende | 
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Kraft haben. Davon liegt hier nichts vor, 
ung hier in feiner nackteſten Geftalt entgegen, wir haben die 
Klare und bare Gottlofigleit vor und, Wer irgend mit Gott 
wandelt, wer je den Himmel offen fah, wer in einem Gebets- 
zufammenhange mit feinem Gott und Heiland fteht, der wird ſich 
mit Abſcheu won einem Werfe abwenden, deſſen Grundgedanke die 
Berneinung alles Ueberirdiſchen ift. Das Buch, weit entfernt, die 
Ermwählten verführen zu können, bietet vielmehr eine Hülfe dar 
zur Aufvdedung und Befiegung kräftigerer, weil mehr werhüllter 
Irtümer. Strauß hat eine unverkennbare Gabe in Aufvedung 
aller Halbheiten, Berjchleierungen, Winfelzige Was er gegen 
Schleiermacher, Hafe, Weihe, Ewald und aud) gegen unfern lie— 
ben feligen Neander bemerkt, darin arbeitet er der Kirche im die 
Hände Wie fchon fein erftes Werk, fo ift auch Diefes zum Ge— 
richte erſchienen über die auf beiden Seiten hinfende Vermitt- 
lungstheologie, die ſich nicht lange mehr wird halten können ge— 
gen die fräftigen Schläge, die gegen fie von beiden Seiten geführt 
werden, vom der ihres Glaubens gewilfen Kirche und von der in 
ihrem Unglauben confequenten Welt. Die Kicche, wenn fie erft 
von ihren falſchen Freunden befreit ift, wird mit ihren Feinden 
ſchon fertig werben. *) 


) „Das Buch von Strauß — fagt Dr. von Engelhardt, Prof. 
in Dorpat, in der Schrift: Schenkel und Strauß, Erl. 64 — ift ein 
Schreckſchuß fir alle Halben, es zwingt zur Entſcheidnug; aller Art 
Täuſcherei macht e3 ein Ende; die frommen Maskeraden find fortan 
bedeutend erjchwert und die Feigenblätter, mit denen eine furchtſame 
und verlogene Theologie die Nadtheit ihres Unglanbens zu decken 
juchte, find zerriſſen.“ Unter den Gegenfhriften gegen Schenkel md 
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Das Buch wird aber auch auf die noch unſichere und hin 
und her ſchwankende Welt feinen tief greifenden Einfluß aus- 
üben, vielmehr nad) nicht langer Zeit ziemlich ſpurlos verſchwun— 
den fein. 

Die Speculatien ift zunächſt auf die eine reiche Ausbeute 
verſprechende zahlreiche Klaſſe der Ungelehrten, die Kaufleute, 
Gemerbetreibenden u. ſ. w, berechnet. Schon auf dem Titel fteht 
„fir das Deutfche Volk bearbeitet“. In der Dedication wird 
dev dem Kaufmannsftande angehörende werftorbene Bruder als 
Reclame für diefe Klaſſe benutzt. Der Verfaffer denkt fich „ſolche 
Leſer, die nad) arbeitsnollen Tagen in ernfter Lectüre ihre befte 
Erholung finden.” Aber ſchon der Form nad) ift das Bud) für 
folche Lefer gar wenig geeignet, und wir glauben zuwerfichtlich 
behaupten zu fünnen, auch nicht ein einziger von ihnen wird im 
Stande fein, es von Anfang bis zu Ende durchzuleſen: auch die— 
jenigen, welche in der Feindſchaft gegen Gott ebenfo meit fort- 
gejchritten find, wie der Verf, werden es gar bald in den Schrang 
ftellen umd fich mit dent Bewußtfein begnügen, daß fie dort eine, 
wenn auch langweilige und ungenießbare, doch ſehr gründliche 
Apologie für ihre Feindſchaft deponirt haben. Der Berf. ver— 
fihert zwar: „ich habe mich bemüht, feinem Gebildeten und 
Denkfähigen auch nur in Einem Sate umverftänplich zu blei— 
ben.“ Aber damit ift noch nicht viel erreicht. Er geht in eine 
Menge von Details ein, für welche den Laien die gejchichtlichen 
Grundanſchauungen und das Intereſſe fehlen. Er jelbft jagt 
gleihfam verfhämt: „Die Auseinanderfegung mit den neueren 
Forfhungen mußte, jo gut es ging, dem populären Werke 
einverleibt werben.” Sein Bud iſt ein unglüdlicher Zmitter, 
der nad) beiden Seiten nicht befriedigen kann. Was aber noch 
wichtiger tft, es fehlt dem Verf. alle Anfchaulichkeit der Dar- 
ftelung, alle Kraft der Schilderung, alle redneriſche Begabung, 
alles dasjenige, wodurch Renan ſich den Einfluß in weite Kreiſe 
gebahnt hat. Kritik und nichts als Kritif, das kann am menig- 
ften Leſer aus dem Laienftande feſſeln. Das Buch macht den 
Eindrud eines dürren Sfeletts, des hohen Karfts auf dem Wege 
nach Trieſt, der Umgegend von Beeskow nad Fontanes Schil- 
derung, wenn wir uns den erquidenden Anbli dev Märkiſchen 
Fichten noch hinwegdenken. Der Reiz, der dem früheren Werke 
noch durch eine gewiſſe jugendliche Frifche verliehen wurde und 
durch das Bewußtſein, einen neuen Weg anzubahnen, ift hier 
ganz geſchwunden. Der Verf. reproducirt in der Hauptfache nur 
Altes. Er ſelbſt ift alt und verbrüßlid geworden. Nur die auf 
den Herrn harren kriegen neue Kraft, die Ungläubigen werden 


Strauß verdient neben diefer von Prof. dv. Engelhardt beſonders die 
von Prof. Luthardt in Leipzig: Die modernen Darftellungen des Le- 
bens Jeſu, Leipz. 64, Beachtung. Deffelben Berfaffers Schrift über 
Apologetik, die jo trefflich gefchrieben tft und fo viele feinfinnige Be- 
merkungen enthält, wünſchen wir in gebilveten Kreifen den meiteften 
Eingang. 
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gar früh alt, das Leben ift dazu angethan. Die eigene Lange- 
weile blikt unverkennbar hindurch. Er wäre gewiß gern der 
Arbeit ledig geweſen, wenn er ihren Zweck ohne fie hätte er— 
reihen können. 

Doc nicht blos der Weg ift in dem Buche veizlos und be- 
ſchwerlich, auch das Ziel, zu dem der Weg führt, ift von der 
Art, daß fein verjtändiger Mann Luft haben wird, ſich der Mühe 
des reizlofen Weges zu unterziehen, Der Reiz, den ein folches 
Buch haben Fan, it der, gejchichtlich die Perſon Jeſu zu be- 
greifen. Das it es, was jo viele zu Renan bingezogen hat. 
Konte diefer auch nur Seifenblafen hervorbringen, jo gewährte 
er wenigſtens den Schein der Befriedigung dieſes Bedürfniſſes 
und feine Leſer vergmügten fi) an feinen vecht bunten Sei— 
fenblafen. Es war ein recht Eindifches Vergnügen, aber es war 
doc ein Vergnügen. Strauß hat felbjt gefühlt, daß er feinen 
Leſern, wenn er fie fejthalten will, Aehnliches bieten muß, daß 
dieje Art Leute nicht mit bloßen Negationen abzujpeifen find, Die 
fie wolfeiler haben können, als inden fie ein fo dides engaedrud- 
te8 Buch durhadern und darin fih „ihre beite Erholung nach 
arbeitsoollen Tagen” ſuchen. Er jagt: „Wir wiffen jezt wenig: 
ſtens gewiß, was Jeſus nicht war und nicht gethan hat, nämlich 
nichts Uebermenſchliches und UWebernatürliches: jo wind es ung 
eher möglich fein, den Andeutungen der Evangelien über das 
Natürliche und Menfchliche in ihm jo weit nachzugehen und we— 
nigftens in ungefähren Umriffen angeben zu fünnen, was er war 
und was er wollte, Davon alſo, von dem mutmaslichen hiftori- 
ſchen Kerne der Geſchichte Jeſu, der in dem früheren Werke gar 
nicht als Einheit zur Darftellung fam, werden wir diesmal aus- 
gehen.” Allein ſchon daß er blos von einem mutmaslihen 
biftorifchen Kern redet, muß die Gefchichtshungrigen ſehr herab- 
ftimmen und ihnen Die Beforgnis hervorrufen, Del und Arbeit 
an einem ſolchen Werke zu verlieren. Da it Renan doch anders: 
er verfteht es jo gut, wie ein italienifher Pajazzo Wind zu 
maden, feine Hauptkunft befteht darin, den Lejern einzubilven, 
fie befänden fi) auf dem Gebiete der Geſchichte. Die Ausfüh- 
rung fällt aber bei Strauß noch viel dürftiger aus, als das Ver— 
fprechen erwarten lief. Aus der ganzen Kindheits- und Jugend— 
geſchichte Jeſu kann er ſich nur „zwei oder drei Punkte als hiſto— 
riſch aneignen.” Das Exfte ifl, daß Jeſus aus Galiläa und 
zwar aus dem Städtchen Nazaret ftamte. Fürs Andere hat es 
. alle Wahrjcheinlichkeit, daß Jeſu Vater ein Zimmermann war. 
„Auch die Namen beider Eltern, Joſeph und Maria, fehren im 
N. T. zu oft wieder, als daß wir in ihnen nicht ächte Ueber— 
bleibfel hiſtoriſcher Kunde vermuten follten.“ Selbſt die Abſtam— 
mung Jeſu von David ſoll hifterifch zweifelhaft werben „durch 
die faft ironiſche Aeußerung Jeſu Über die Vorftellung vom 
Meſſias als Davids Sohn“, Mt. 22, 41 ff., eine Stelle, in ber 
Die gefunde und unbefangene Auslegung beides ausgeſprochen 


findet, die Abftammung des Meſſias von David, die Feines wei- 
teven Beweiſes bedurfte, weil fie von den Phariſäern zugeftanden 
wurde umd feine göttliche Natur, welche gegen die Pharifäer zu 
erweifen war. Es Liegt am Tage, daß durch die Mermlichfeiten, 
welhe Strauß ftehen läßt, das Verlangen nad; Gefchichte nicht 
befriedigt wird. Sie erinnern an die kurzgefaßte Biographie: ex 
lebte, nahm ein Weib und farb, die auf einen weltgeſchichtlichen 
Mann angewandt eine Lächerlichkeit iſt. Ziemlich eben ſo dürftig 
ſind die Tatſachen in dem öffentlichen Leben Jeſu, welche Strauß 
als geſchichtlich ſtehen läßt. Und in Bezug auf dieſen geringen, 
von ihm als geſchichtlich anerkanten Tatbeſtand verwickelt er ſich 
noch dazu in grelle Widerſprüche. Jeſus ſoll unterſchiedslos 
gütig geweſen ſein und unterſchiedsloſe Güte verlangt haben, wie 
er ſich denn auch Gott als unterſchiedsloſe Güte dachte. Der— 
ſelbe Jeſus aber ſoll erklärt haben, er werde nach ſeinem Tode 
in den Wolken des Himmels kommen und die Gottloſen und alle, 
die ſich ſeines Namens ſchämen, der ewigen Verdammis überliefern. 
Das ſchmeckt gar nicht nach unterſchiedsloſer Güte. Jeſus ſoll 
ferner ſich von Johannes haben taufen laſſen, weil er ſich nicht 
für gut hielt, er ſoll ſo „beſcheiden“ geweſen ſein, daß er ſich in 
dem Geſpräche mit dem reichen Jünglinge für nicht gut erklärte: 
„was nennſt du mich gut? niemand iſt gut, als der einige Gott“ 
— die beſonnene Auslegung hat ſtets anerkant, daß Jeſus mit 
dem Jünglinge, der einen bloßen Menſchen vor ſich zu haben 
glaubte, nach ſeiner Vorausſetzung redet, daß hinter dem: was 
nennſt du mich gut, das: was nennſt du dich gut, verborgen iſt. 
Und dieſer beſcheidene, ſich ſeiner Unvollkomenheit bewußte Mann 
ſoll vor dem Hohenprieſter ſich mit einem Eide als den Sohn 
Gottes und den Richter aller Menſchen bekant haben, „der mit 
den Wolken des Himmels im Geleite von Engeln kommen werde 
um die Todten zu erwecken“. Das paßt gar ſchlecht zu der 
Jeſu beigelegten „Beſcheidenheit“. Strauß ſelbſt bemerkt: „Wer 
dergleichen von ſich ſelbſt erwartet, der will uns nicht allein als 
ein Schwärmer erſcheinen, ſondern wir ſehen auch eine uner— 
laubte Selbſtüberhebung darin, wenn ein Menſch ſich einfallen 
läßt, ſich ſo von allen Uebrigen auszunehmen, daß er ſich ihnen 
als künftiger Richter gegenüber ftellt“. Und nicht das allein, ver 
beſcheidne Mann foll auch wirklich das Wort gefprochen haben 
das ihm von Matthäus beigelegt wird: „Niemand kent den 
Sohn, als nur der Bater umd den Pater, als nur der Sohn 
und wen es der Sohn will offenbaren,” ein Wort, von dem 
Strauß felbft jagen muß: „wir werden hier in ein ganz eigen- 
tümliches Verhältnis verſezt, in welchem ver fo vevende zu Gott 
zu ftehen fich bewußt war“. Es liegt am Tage, daß von dieſen 
durch Strauß ſelbſt als geſchichtlich anerkanten Ausſprüchen nur 
ein Schritt iſt zu dem Johanneiſchen: „wer mich ſiehet, der ſiehet 
den Vater“, und „ich und der Vater ſind eins“, und daß Strauß 
gar keinen Grund hatte, wegen ſolcher Ausſprüche das Evange— 
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lium des Johannes für unächt zu erklären, um ſo mehr, da aud) 


die von ihm als Acht anerkante Apokalypſe in ver „Vergottung 
Jeſu“, die nur von zeitlich und räumlich ihm Fernſtehenden aus⸗ 
gegangen ſein ſoll, ganz mit dem Evangelium Hand in Hand 
geht. Das zu beweiſen, reicht allein die Stelle C. 1, 18 hin. 
Da erhält Chriſtus drei herliche, ihn unbedingt über die ereatür— 
liche Stufe erhebende Prädicate: der Erſte und der Lezte, der 
Lebendige, der Inhaber der Schlüſſel des Todes und der Hölle. 
Daß das erſte dieſer Prädicate namentlich ſolches ausdrückt, was 
die volle Gottheit einſchließt, zeigt ſpeciell die Grundſtelle des Je— 
ſaias (44, 6): „Ich bin der erſte und der lezte und außer mir 
iſt kein Gott“. Daſſelbe erhellt auch aus der Beziehung auf die 
Weltſchöpfung: ich bin der erſte, ſpricht Chriſtus, weil alles durch 
mich gemacht iſt, und darum bin ich auch der Lezte, alles von 
mir Geſchaffne wird am Ende mir zu Füßen liegen. 

Daß er in ſeinem Streben, Geſchichte zu gewinnen, nicht 
glücklich geweſen iſt, drängt ſich Strauß ſelbſt auf, er kehrt zu— 
lezt faſt ganz zu der rein negativen Haltung ſeines früheren 
Werkes zurück: „Am Schluſſe unſeres kritiſchen Geſchäftes — 
ſagt er — drängt fich uns die Ueberzeugung auf, wie mangel— 
haft und unſicher unſere hiſtoriſche Kunde von Jeſus iſt. 
Ueber wenige große Männer der Geſchichte ſind wir ſo ungenü— 
gend wie über Jeſus unterrichtet“. Das iſt gewiß wiſſenſchaft— 
licher, als Geſchichte aus Duellen gewinnen zu wollen, die ganz 
und gar von übernatürlihen Tatſachen und Vorausſetzungen 
durchzogen und erfüllt find, die man von vornherein als nichtig 
abmeilt, aber die Lefer, auf die Strauß vorzugsweife gerechnet 
hat, werden damit nicht zufrieden fein, einen jo langen mühfamen 
und dornenvollen Weg von ihm geführt zu fein um am Ende zur 
erkennen, daß er fie mit faljhen Verſprechungen getäufcht hat, 
daß er felbft nichts weiß und fie alfo nichts zu willen befommen 
von dem Manne, deſſen Wirkungen die großartigften in ver 
Weltgeſchichte find und ver nicht etwa der mythiſchen Uxzeit an— 
gehört, fondern der mitten im der gefchichtlichen Zeit lebte. 
Manche werden ſich an das Wort des Blindgebornen erinnern; 
„Das iſt ein wunderlih Ding, daß ihr nicht wilfet von warnen 
ex fei, und er hat meine Augen aufgethan”. Sie werben fid) 
um fo weniger befriedigt fühlen, da alle die Tatjachen, die ihrem 
blinden Führer ein Räthſel find, vollkommenes Licht erhalten, 
wenn fie ihn verlaffend, mit der ganzen Kirche Chriftt in den 
Evangelien die zuverläffigen Urkunden des Yebens Chrifti erfen- 
nen. Zu den Wirkungen haben fie dann überall die entſprechen— 
den Urſachen. Bon dem wahrhaftigen Gottesſohn Fonnten und 
mußten jolde Wirkungen ausgehen, wie fie gejchichtlich vorliegen, 
Mit dem Kefultate aber: „Wir wiffen jezt wenigftens gewiß, was 
Jeſus nicht war und nicht gethan hat, nämlich nichts Ueber— 
menſchliches und Uebernatürliches“ können fie um fo weniger zu— 
frieden ſein, da dies Nefultat ſelbſt duch den Führer, der fich 
ihnen aufgedrungen' hat, unficher gemacht wird. Diefer hat 
in Bezug auf die Auferſtehung Jeſu die merkwürdigen Worte ge- 
ſprochen (S. 278): „Hier ftehen wir alfo ar der entſcheidenden 
Stelle, wo wir den Berichten von der wunderbaren Wiederbele— 
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bung Jeſu gegenüber entweder die Unzulänglichfeit der natürlich 
gefhichtlichen Anftcht fir das Leben Jeſu befennen, mithin alles 
Bisherige zurücknehmen und unjer ganzes Unternehmen aufgeben, 
oder und anheiſchig machen müſſen, ven Inhalt jener Berichte, 
d. h. die Entftehung des Glaubens an die Auferftehung Jeſu, 
ohne ein entjprechendes wunderbares Factum begreiflich zu machen.“ 
Strauß erflärt e8 hier felbft ala möglich, daß er ein bloßes Luft- 
gebäude aufgebaut hat, er gefteht, daß die jo mühſam errungenen 
Reſultate nicht unbedingt feftftehen, daß fte ſämtlich hinfällig wer— 
den, wenn es ihm nicht gelingt, bei einem einzelnen Puncte die 
Schwierigkeiten zu befeitigen, welche feiner Anficht entgegenftehen. 
Was er von diefem einzelnen Puncte fagt, das gilt offenbar auch 
von vielen andern. Wenn e8 ihm 3. B. nicht gelingt, für bie 
nichtigen Gründe Anerkennung zu gewinnen, welche er der von 
der ganzen alten Kicche bezeugten Aechtheit der Evangelien des 
h. Matthäus und Johannes entgegenftellt, jo fällt fein ganzes 
Werk haltlos zufammen. Mit der Wechtheit diefer Evangelien, 
die doc) jehr bedeutende Gründe für ſich haben muß, da jelbft 
die entjchievenften Rationaliſten, wie Srisiche und Paulus, fie an— 
erfanten, ift die Gefchichtlichkeit ihres Inhaltes unzertrenlich ver— 
Sind aber die Evangelien „wirklich gejchichtliche Urkun— 
den, jo iſt — wie Strauß jelbft fagt — das Wunder aus der 
Lebensgefchichte Jeſu nicht zu entfernen“, und der ganze mühfame 
und dornenvolle Weg iſt vergeblich gemacht. Bleiben wir aber 
bei dem Puncte ftehen, den Strauß jelbit Hier für entſcheidend 
erffärt. Es wird ihm nimmer gelingen, die auch von ihm ſelbſt 
als geſchichtlich anerkanten Tatſachen zu erklären, wenn er in der 
Läugnung der Wahrheit der Auferftehung Chrifti beharrt. Es 
ift wahr, das phantaftiihe Weſen hat in gewiffen Zeiten eine 
große Gewalt, es läßt fih auch nicht laugnen, daß Viſionen ımd 
Entzüdungen nicht blos auf einzelne beſchränkt bleiben, daR auch 
ganze Schaaren Davon ergriffen werden können. Die Belege gibt 
z. B. Görres' Gefchichte der Myſtik. Aber nicht minder wahr ift 
es, daß Wahrheit ımd phantaftiiche Einbildung immer durch eine 
fefte Gränze geſchieden bleibt. Die leztere kann nie zu einem 
feiten, todesmutigen Glauben werden, der im Stande ift die Welt 
zu überwinden, das geheime Bewußtſein der Täuſchung bricht 
immer hindurch, ſobald es gilt zu kämpfen und bis aufs Blut zu 
widerſtehen. Ste hat noch nie welthiftorifche Folgen hervorge- 
bracht, das Rinnſal der Schwärmerei hat fich ftetS gar bald im 
Sande verlaufen. Dann läge hier das wunderliche Nefultat vor, 
daß alles was von Wahrheit und Klarheit in der Welt ift, von 
ſcharfer nüchternev Auffaſſung der wirklichen Berhältniffe, von 
Fähigkeit dieſer Auffaſſung im Handeln Folge zu geben, durch 
eine bodenloſe Schmärmeret hervorgerufen wäre. Das wäre der 
Wunder größtes, ein unendlich Größeres, wie bie Auferſtehung 
ſelbſt, eine völlige Aufhebung des Cauſalgeſetzes, nach dem die 
Wirkung nicht anders beſchaffen ſein kann, als die Urſache. 

Auch daran aber wird bei den Laien der Einfluß des Buches 
von Strauß ſcheitern, daß er ſogar nichts auch nur Scheinbares 
für dasjenige zu bieten vermag, was er zu rauben bemüht iſt. 
Wir Deutſchen find ein tief angelegtes Voll, Wir haben eine 


45 


anima naturaliter Christiana, wir find feine Kaffern, wir ha— 
ben einen Zug zu Gott, ſchon unfere heidniſchen Vorväter wur- 
den in ihren Eichenhainen von tiefen Schauern der Ehrfurcht er- 
griffen. Noch bis auf den heutigen Tag ift bei allem Abfall doch 
ein tiefer Grund des Gottesglaubens unter unſerm Volke vor- 
handen. Ein Hegelinmer von der Linken Seite Fiindigte einem 
andern, der bei gleicher Grundrichtung klüger und weltfundiger 
war, an, daß er nächſtens mit einen Werke gegen die Offenba- 
rung hevoortreter werde. Auf die Frage nad feinem Ausgangs- 
punct erwiderte er: der Atheismus. Damit kommen Ste bei 
unjeren Deutjhen nicht durch, war die Antwort. Gott müffen 
Sie ftehen laſſen, wie Sie auch den Gottesbegriff beſtimmen mö— 
gen. Der Erfolg rechtfertigte Dies Urteil. Das mit großer 
Prätenfion auftretende und von unverfenbarer Begabung zeugende 
Werk fiel völlig durch und ift jezt bereits verfchollen. Daß 
Strauß diefem Zuge unferer Natur nichts zur bieten vermag und 
daß er ſelbſt ihn erfent und beachtet, das erhellt ſchon daraus, 
daß er in den Schlußbetrachtungen, welche ven Erſatz fir das 
geraubte Gut der Chriftusreligton bieten ſollen, jo äußerſt kurz 
und einfilbig ift und daß er fich mit feinen Atheismus nicht offen 
hervorwagt, jondern ihn nur andeutungsweiſe zu erkennen gibt. 
Sein Gewächs fieht nicht einmal aus wie Wen. An die Stelle 
des Gottes, der Gebete erhört, tritt ihm die „gotterfüllte Welt“, 
die er erſt durch eine Entlehnung von dem Gottesglauben mit 
enem Schimmer umgeben muß. Das Yenfeits Täugnet er 
ſchlechtweg, obgleich auch nur verjtohlen und beiläufig. Er fagt 
in der Dedication an jeinen Bruder: „Du haft felbft in folchen 
Augenbliden, wo jede Lebenshoffnung erloſchen war, niemals der 
Berfuhung nachgegeben, durch Anlehen beim Jenſeits Dich zu 
täuſchen.“ Er verweift „die Menſchheit für ihr Selenheil an 
den ivealen Chrijtus, auf jenes fittlihe Mufterbild, an welchen 
der gejchichtliche Jefus zwar mehrere Hauptzüge zuerſt ins Licht 
gejezt hat, Das aber als Anlage ebenjo zur allgemeinen Mitgift 
unferer Gattung gehört, wie feine Weiterbildung und Vollendung 
nur die Aufgabe und das Werk der gefamten Menſchheit fein 
kann“. „Es ift — fagt er — die Fortbildung der Chriſtus— 
religton zur Humanitätsreligion, worauf alle enleren Beftrebungen 
der Zeit gerichtet find“. Er hat aber jelbft zu dem neuen Götzen, 
deffen Auffommen der Apoftel ſchon vorherfah, da er den Men- 
hen der Sünde anfündigte und das Kind des Verderbens, der 
fi) erhebt über alles, das Gott oder Gottesdienſt heißet, alſo, 
daß er fich ſezt in den Tempel Gottes, und gibt fid) vor 
er jet Gott, jo wenig Vertrauen, daß er nicht einmal ver- 
mag, ihn etwas aufzuputzen. Er weiß, daß Deutjchland es 
feit ven Tagen Friedrichs II, mit diefem Idole ſchon verfucht hat 
und mit ihm gründlich zu Schanden geworben ift. Er weiß aus 
eigner Erfahrung, daß wider Willen die Gedanken ftets am Bo— 
den riechen, daß ein todtes Ideal ven lebendigen Lüften und 
Leivenjchaften nicht zur widerftehen, den Kampf gegen das Geſetz 
in den Gliedern nicht aufzunehmen vermag, weiß, Daß An— 
gefichts deffelben der Nefrain ewig wieverfehrt: ich aber bin 
fleifchlich, verfauft unter die Sünde, weiß, daß ein „fittliches 
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Muſterbild⸗ das nicht in dem Zuſammenhange mit Gott die 
Gewähr ſeiner Realität hat, ſich unmöglich behaupten kann. Er 
kann es nicht lange aushalten, den Leuten Sand in die Augen 
zu ſtreuen und macht, daß er fertig wird und ſein troſtloſes An— 
geſicht vor den Leſern verbergen kann und wieder mit ſeinem 
Wurm im Herzen allein iſt. Das ſind nicht einmal kräftige Ir— 
tümer. Der Banquerot liegt hier offen zu Tage und es kann 
uns faſt rühren, daß der Mann ſo wenig Fähigkeit hat, ihn zu 
verbergen. 

Konte Strauß bei denjenigen nur wenig Glück machen, für 
die er zunächſt geſchrieben hat, ſo iſt es ihm etwas beſſer gelun⸗ 
gen bei einer andern Claſſe, die wir im Allgemeinen als die 
Literaten bezeichnen können. Aus der Claſſe dieſer, ſagte ein 
Buchhändler, ſeien faſt alle ſeine Abnehmer: „Blaſſe Geſichter, 
ſchmächtige Geſtalten, ſchlaffe Geldbeutel“. Aber auch dieſe 
werden auf die Dauer mit Strauß ſich nicht befreunden können. 

Das Werk von Strauß iſt ein Anachronismus. Der 
Hegel'ſche Taumel iſt vorüber und mit ihm überhaupt der philo— 
ſophiſche Rauſch. Unſere Zeit will vor Allem Geſchichte, es iſt 
ihr um klare und ſichere Erkentnis der Tatſachen zu thun. Strauß 
dagegen iſt auf dem älteren Standpuncte ſtehen geblieben. Er 
iſt ganz von dogmatiſchen Vorausſetzungen und auf dieſen be— 
ruhenden practiſchen Tendenzen beherſcht und läßt dieſe mit einer 
Nacktheit hervortreten, die der jetzigen wiſſenſchaftlichen Zeitrichtung 
unmöglich zuſagen kann. Er ſagt gleich zu Anfang: „unſer 
Zweck iſt nicht, eine vergangene Geſchichte zu ermitteln, vielmehr 
dem menſchlichen Geiſte zu kräftiger Befreiung von einem drücken— 
den Glaubenswahn behülflich zu ſein“. „Als eine, um nicht zu 
ſagen die Hauptſache“ wird bezeichnet, zu zeigen, „daß in der 
Perſon Jeſu nichts Uebernatürliches, nichts von der Art geweſen 
iſt, das nun mit dem Bleigewichte einer unverbrüchlichen, blinden 
Glauben heiſchenden Autorität auf der Menſchheit liegen bleiben 
mußte“. Er läßt ſich herab zu ſo ordinären Rongeduftigen Re— 
densarten wie die: „Wer die Pfaffen aus der Kirche ſchaffen 
will, der muß erſt das Wunder aus der Religion ſchaffen“. Er 
ſtellt ſich als Genoſſen der Freigemeindler und Lichtfreunde dar. 
„Dem höheren vereinigenden Stadpunkte“, ſagt er, „wodurch das 
große Uebel der Zweiheit der Confeſſionen beſeitigt wird, kann 
das Deutſche Volk nicht anders entgegengehoben werden, als 
indem es in das Innere der Religion (welche erbärmliche Heu— 
chelei! wie beſtätigt fi uns auch hier, daß alle Offenheit und 
Wahrheit bei denen, die nicht im Zufammenhange mit ver per 
fünlihen Wahrheit ftehen, nur eine halbe ift) eingeführt und von 
dem äußeren Beimerfe, worin auch die confejfionellen Unterjchei- 
dungslehren ihre Wurzeln haben, losgemacht wird. Dazu waren 
von katholiſcher Seite der Deutjchfatholizismus, von proteftanti- 
ſcher die Genoſſenſchaft der Lichtfreumde, die ſich beide bereits in 
freiveligiöfen Gemeinden zu verfchmelzen anfangen (fie find viel⸗ 
mehr ſchon in der völligen Auflöſung begriffen), beachtenswerte 
praktiſche Verſuche: dazu ſoll das vorliegende Werk von wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Seite her einen Beitrag geben.“ Er operirt mit 
ſeinen dogmatiſchen Vorausſetzungen als wären es die ausge⸗ 
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machteften Wahrheiten. Wohin wir nur bliden begegnen und 
Sätze wie die: „Iſt das Wunder mit dev Gejchichte unverträg- 
lich, fo können die Evangelien feine gefhichtlihen Quellen fein“, 
„Rein wirklicher Menſch ift ein Einziger, ſondern jeder gehört, 
wenn auch vielleicht als relativ Erſter, zu einer Klaſſe; und fei- 
ner fteht in feiner Kaffe fo hoch, daß er nicht von einem An⸗ 
dern ergänzt würde“, „Die Worte: wer mich ſiehet, der ſiehet 
den Vater, hat nie ein Menſch von wahrer Religioſität ſprechen 
können“, „Daß irgend ein im Fleiſche Wandelnder ſich wirklich 
einer Exiſtenz vor ſeiner Geburt erinnere, iſt uns, ſelbſt abge— 
ſehen davon, daß hier ſogar eine göttliche bis vor die Welt— 
ſchöpfung zurückreichende geweſen ſein ſoll, undenkbar, weil uns 
in der beglaubigten Geſchichte kein Beiſpiel davon vorgekommen.“ 
In ſeinem früheren Werke rühmte ſich Strauß noch der „Vor— 
ausſetzungsloſigkeit“, dieſem falſchen Ruhme hat er jezt völlig 
entſagt. Dieſe ſich ſo breit machenden Tendenzen und dogmatiſchen 
Vorausſetzungen müſſen dem jezt zu ſolcher Entwickelung gelang- 
ten geſchichtlichen Sinne als ein alter rationaliſtiſcher und Hegel— 
ſcher Zopf ſich darſtellen. Er verhält ſich als ſolcher gegen ſie 
ſceptiſch. Die Wunder von vornherein fir ungeſchichtlich zu er— 
Hören, dazu wird ſich ein gejchichtlich gerichtete Mann nicht 
entfchliegen können. E8 kann fi) ihm nicht verbergen, daß die 
Abneigung gegen fie nur in der Läugnung eines lebendigen und 
perjönlihen Gottes ihre Wurzel hat und daß, wo diefe nicht 
ftattfindet, Nichts auch nur Scheinbares gegen die Möglichkeit 
der Wunder vorgebracht werden Fann. Es muß ihn frappiven, 
daß jelbft eim Rich. Rothe noch in dem neueften Stadium ferner 
abwärts gehenden Entwidelumng fagt: „Ih habe mix bis auf 
diefe Stunde niemals deutlich machen fünnen, woran ſich mein 
Denken doch ftoßen könte in dem Gedanken des Wunders. — 
Ich ehre das Naturgefeg aufrichtig und freue mich herzlich, wenn 
man ihm beſſer auf die Spur komt. Gott ſelbſt hat ihm ja die 
Naturkräfte unterworfen. Aber ſich felbit, feine Freiheit, feinen 
allmächtigen Willen hat er ihm nicht unterworfen und unter 
thänig gemacht.“ Auch was in Bezug auf das übermenfchliche 
Weſen Iefu vorkomt, wird ein geſchichtlich gerichteter Mann nicht 
ohne Weiteres verwerfen. Je klarer jezt in Folge des fortge— 
ſchrittenen geſchichtlichen Sinnes und Studiums die Einzigkeit der 
Wirkungen Chriſti vor Augen liegt, deſto näher wird die An— 
nahme gelegt, daß er auch in ſeinem Weſen, aus dem dieſe Wir— 
kungen hervorgingen, einzig unter den Menſchenkindern daſtand 
und nicht nach dem gewöhnlichen menſchlichen Maßſtabe gemeſſen 
werden darf. Zurückhaltung wird ſich auch dadurch empfehlen, 
daß es ſich mehr und mehr als unmöglich darſtellt, die „Vergot— 
tung Chriſti“ allein auf feine begeiſterten Jünger zurückzuführen, 
daß ſelbſt ein Renan und ein Strauß zugeſtehen müſſen, daß 
die Grundzüge ſchon in den Reden Jeſu ſelbſt vorliegen, die ſo 
mit ſolchen Anſchauungen durchzogen ſind, daß man ſie bis auf 
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den legten Neft vertilgen müßte, um dies läugnen zu können. 
Steht die Sache fo, fo ftelt fi ung die Alternative: entweder 
Jeſus war wirklich Gottes Sohn, oder er war ein Schwärmer 
oder Betrüger. Bor der Lezteren Annahme wird der gefchicht- 
liche Sinn zurückſchrecken. Das Bild Jeſu, wie e8 in der Ge: 
ſchichte uns entgegentritt, tft nicht das eines Schwärmers und 
Betrügers, und von einem ſolchen fonten unmöglich die geſchicht— 
lich feftftehenven Wirkungen ausgehen. Der geſchichtliche Sinn 
wird verlangen, daß man fid aller unruhigen Tendenzen und 
aller problematifchen dogmatiſchen Vorausſetzungen entſchlagend, 
vor allem die Beglaubigung und den geſchichtlichen Charakter der 
Urkunden der evangeliſchen Geſchichte mit völliger Unbefangenheit 
prüfe. Da ergibt ſich dann ein Reſultat, das der Sache Chriſti 
unbedingt günſtig iſt. Die Evangelien haben die ſtärkſte äußere 
Bezeugung für ſich, eine ſolche, wie fie ſich für feinen Schrift— 
fteller des klaſſiſchen Altertums findet, das Zeugnis des gejamten 
chriſtlichen Altertums. Ihre innere Beichaffenheit dient dieſem 
Zeugniffe nur zur Beftätigung. - Weifen wir Dies beifpielsweife 
etwas eingehender bet dem Evangelium: des Johannes nad. 
Die Beweife, aus denen Strauß folgern will, daß der Verfaſſer 
nicht im Lande und feinen Einrichtungen Beſcheid wilfe, find gar 
wenig zahlreih und in dem Commentare des Herausgebers zu 
dem Evangelium nach feiner innigften Ueberzeugung vollſtändig 
erledigt worden. Es ift gezeigt, daß „Bethanien am Jordan“ 
in 1, 28 eine faljche Lesart einzelner, von unmiffenden Abfchrei- 
bern verunftalteten Handſchriften ift ftatt Bethabara, ebenjo auch 
der Cedernbach ftatt Kidronbach in C. 18, 1, daß die „fabel- 
hafte Beſchreibung des Teiches Bethesda“ nur der exegetifchen 
Unfähigkeit ihre Entftehung verdankt, daß der Teich feine Er— 
jheinungen darbietet, die nicht bis auf den heutigen Tag aud) 
anderswo gefunden würden. in öffentliches Blatt berichtete 
kürzlich: „Chemiker, welche das Waffer in dem Wallififchen Babe 
Saron zu gewilfen Stunden unterfuchten, fanden nicht die Spur 
einer befonderen Subjtanz darin. Aber zwei- oder dreimal des 
Tages begint das Waſſer unter ftarfer Blafen- und Schaum- 
entwidelung zu ſprudeln und zu Fochen, und unmittelbar darauf 
ift es mit Jod in der ftärkften Weife gefättigt.“ Darin würde 
der Apoftel nicht minder die Wirkung eines Engels erkennen, 
wie in dem Teiche Bethesda. Doch darauf ift nicht näher ein- 
zugehen. Strauß felbft gefteht zu, daß ftch über dieſe Punkte 
ftreiten laffe. Nur ein einziger Punkt fol unbeftreitbar fein, „ver 
Hohepriefter jenes Iahres“ in C. 11, 49. 51. 18, 13. „Der 
unbefangene Sinn — meint ev — wird hier als die Borftellung 
des Evangeliften die finden, daß das Amt des Hohenpriefters 
jährlich gewechſelt habe.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Es iſt ſchon das Zugeſtändnis von ungeheurer Tragweite, daß 
ſich in dem ganzen Evangelium des Johannes nur ein einziger un— 


beſtreitbarer Verſtoß gegen die Geſchichte vorfinde. Wie wäre dies 
möglich, wenn das Evangelium ein erſt um die Mitte des zwei— 


ten Jahrhunderts entjtandenes, aus völlig umgeinderten Verhält- 
nilfen hevoorgegangenes Product wäre! 
Verſtößen wimmelhr, um jo mehr, da man damals noch gar 
nicht die Kunſt befaß, fich auf fremdem Terrain mit Sicherheit 


zu bewegen. Eine ſolche überhaupt beijpiellofe Virtuofität werben, 


wir dem Anonymus, der das Evangelium des Johannes unter- 
geſchoben haben joll, um jo weniger beilegen dürfen, da Die Be— 
trachtung aller vorhandenen untergejhobenen Bücher zeigt, Daß 
ihre Derfaffer wie in Bezug auf Charakter, jo auch in Bezug 
auf Bildung auf einer jehr niedrigen Stufe fanden, mie das 
auch in der Natur der Sache liegt, da ein bedeutender Gerft ſich 
zu ſolchen Streichen nicht herablaffen wird. Aber auch um jenen 
einen Punkt ift es ſchwach beitellt. Eine Hindeutung auf das 
Hoheprieftertum des Kaiphas finden wir bei Johannes ſchon in 
den erften Anfängen des öffentlihen Auftretens Jeſu: Simon 
wird Kephas, f. v. a. Kaiphas, genant nah E. 1, 49, um dem 
ſchon damals vorhandenen faljchen Felſen den wahrhaftigen ent- 
gegenzuftellen. Die Bezeichnung des Kaiphas aber als des Ho- 
henpriefters jenes Jahres enthält, weit entfernt, den Zeitverhält- 
niffen zu wiberfprechen, vielmehr eine feine Beziehung auf ein 
eigentümliches Zeitverhältnis, das nicht ausdrücklich berichtet, ſon— 
dern nur vorausgeſezt wird, in der Weife eines Zeitgenofjen. 
Die Römiſche Politit war darauf bedacht, daß umter dem da— 
mals ſchon von nationalem Schwindel ergriffenen Volke feine 
einzelne hohenpriefterliche Perjönlichkeit tiefe Wurzel faſſe. Joſe— 
phus (Arch. 18, 2, 2) bezeugt ausdrücklich den häufigen Wechſel 
des Hohenprieftertims in jenen Zeiten. Bon befonderer Bedeu— 
tung ift, daß nad) Joſephus mehrere Hohenpriefter und nament- 
lich die unmittelbaren Vorgänger des Kaiphas die Würde nur 
grade ein Jahre verwaltet hatten. Wenn auch Kaiphas durd) 
mehrere Jahre im Beſitze des Hohenprieftertums verblieb, jo war 
man doch in jedem Jahre auf einen Wechjel gefaßt, und es lag 
dem Apoftel nahe, e8 hervorzuheben, daß Kaiphas grade in 
jenem Jahre Hoherpriefter war. Iſt nun aber ſchon das für 
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die deſtructive Kritik verderblich, daß fie fo ganz aufer Stande 
ift, Verſtöße gegen die Geſchichte in dem Evangelium des Jo— 
hannes nachzuweiſen, jo wird ihre Niederlage vollendet durch die 
mamnigfachſten pofitiven Beweiſe Achter Gefchichtlichfeit und der 
Abfaffung duch einen Augenzeugen und Mpoftel, welche dag 
Evangelium darbietet. Bon großer Bedeutung ift ſchon die auch 
von Strauß zugeftandene Thatfache, daß der Berfaffer ganz im 
A. T. lebt und zwar im Grundterte deffelben, auf ven ex ftets 
zurückgeht, daß er auch in der Mitteilung der Reden Anderer 
mehrfach das Hebrätfche Wort beibehält und zum Beften feiner 
Leſer die Grtechifche Ueberſetzung beifügt, 1,39. 42, 4, 25. 20,16, 
Das führt ung auf einen gebornen Paläftinenfer, der von Kind 
am die heilige Schrift Fante und der auch im fremden Lande die 
Liebe zu den Klängen feiner Mutterfprache bewahrt hatte. Daß 
auch ein Nichtjude im zweiten Sahrhundert fi) bewogen fühlen 
und in der Lage fein fonte, ſich eine folhe Bekantſchaft zu er- 
werben, wie Strauß behauptet, ift eine abftracte Möglichkeit, die 
durch Fein einziges gefichertes Beiſpiel auh nur zur Wahrjchein- 
lichfeit erhoben werben fann. Auch in den Zeiten nad) Ausbil 
dung einer theologischen Wilfenfchaft war befantlich die Hebräiſche 
Kentnis unter den Chriften Griehifcher Zunge äußerſt dürftig 
und jelten, und unter den Vätern der Griechiſchen Kirche ift nicht 
ein Einziger, bei dem fi) auch nur annähernd zeigte, was wir 
in diefer Beziehung in dem Evangelium des Johannes wahrneh- 
men. Der Berf. zeigt ferner eine chronologiſche Genauigkeit, 
wie wir fie nur in Werfen ächt gefchichtlihen Charakters vor— 
finden, und zwar alfo, daß er fie mehr verbirgt als zur Schau 
trägt, und daß fie bei ihm ganz’ von felbft aus der Augenzeu— 
genſchaft hervorwächſt. Nach Acht Sfraelitiicher Weife wird ver 
ganze gefchichtliche Stoff unter die vier Paſſas verteilt, welche in 
die Zeit des üffentlichen Lebens Jeſu fielen, und zwar alfo, daß 
die betreffende Bemerkung nicht formell als chronologiſche auf 
tritt, jondern im feinerer Weife, in fachlichen Zufammenhange 
gegeben wird: Das erfte Paſſa in 2, 13, Das zweite in 5, 1, 
das dritte in 6, 4 Bei den Anfängen Jeſu in Galiläa und 
Peräa (E, 1, 19 — 2, 11), die für Johannes beſonders da— 
durch fo merkwürdig waren, daß in Diefer erften Zeit feine Be— 
rufung erfolgte, ift die Erzählung bis auf den Tag 
genau. Wir haben hier eime Stebenzahl von Tagen, an dem 
erften das Zeugnis des Täufers von Chrifto am Tage vor der 
Taufe, am zweiten das Zeugnis des Täufers nad) der Taufe, 
am dritten das dritte Zeugnis des Täufers und die erſten Be— 
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rufungen, die ſich daran anſchloſſen, dann die Ereigniffe des 
vierten Tages, am fiebenten Tage nad) den beiden Keijetagen 
der Anfang der Zeichen, welchen Jeſus zu Kana in Galiläa 
machte. Die ungewöhnliche chronologiſche Genauigkeit grade in 
diefer Partie wird ein Räthſel, fobald man abſieht von dem 
perfönlichen Intereffe, welches fie hervorrief. Bei Sreigniffen, 
die für ihm durchgreifende Bedeutung hatten, gibt der Evangelift 
fogar die Stunde an. Es war um die zehnte Stunde als die 
beiden erften Jünger, unter ihnen Johannes felbft, zu Chrifto 
famen, 1, 40, Um die fechste Stunde traf Jeſus nad) 4, 6 
mit der Somariterin zufammen. Es war das feine erfte Er- 
weilung als Heiland der Welt, Auf diefe Bedeutung der That 
ſache weilen die lezten Worte der Erzählung ausprüdlich hin. 
Es war Nüfttag des Paſſa um die jechste Stunde als Pilatus 
fih auf den Nichtftuhl fezte, um das Urteil zu ſprechen, das bie 
Verſöhnung ver Welt und den Untergang Jeruſalems zur Folge 
hatte, Hand in Hand mit der hronologiichen Genauigkeit geht 
die Sorgfalt in Bezeichnung der Dertlichfeit. Johannes taufte 
nad) C. 3, 23 „zu Aenon nahe bei Salim, denn e8 war viel 
Waffers daſelbſt“: die beiven obscuren, ſonſt nur in einem ent- 
legenen Winkel des Buches Joſua vorlommenden Namen führen 
auf Quellenreihtum in einem dürren Lande, Die Bedeutung ber 
Namen ftimt zufammen mit der Notiz, daß dort viel Waller 
war; man hat die Localität in dem waſſerarmen Südlande Ju— 
däas am Saume der Arabifchen Wüſte jezt wieder aufgefunden. 
Nah C. 4, 5.6 „kam Jeſus zu einer Stadt Samarias, genant 
Sychar, nahe bei dem Felde, welches Jakob feinem Sohne Jo— 
ſeph gab, e8 war aber dort. der Duell Jakobs.“ Dieſer Jakobs— 
brunnen iſt noch bis auf den heutigen Tag vorhanden. Nach 
C. 5, 2 war in Jeruſalem an dem Schafthore ein Teich, der 
auf Hebräiſch zubenant war Bethesda mit fünf Hallen. Nach 
C. 10, 23 wandelte Jeſus im Heiligtum in der Halle Salomos. 
Dieſer Halle Salomos, welche die Chaldäiſche Zerſtörung über— 
dauert hatte, wird auch von Joſephus gedacht. In C. 8, 20 
heißt es: „Dieſe Worte redete er in dem Schatzhauſe, da er 
lehrte im Tempel.“ Die Rede Jeſu ſteht in keiner Beziehung zu 
der Localität. Nur einem Augenzeugen konte ſich das Gedächtnis 
der Begebenheit an die an und für ſich indifferente Oertlichkeit 
knüpfen. Bethanien war nach 11, 15 nahe bei Jeruſalem, ge— 
gen 15 Stadien entfernt. Eine ſolche Angabe der Entfernung 
findet fih auch in 6, 19: 25 oder 30 Stadien waren die Jün— 
ger gefahren, da fie Jeſus auf dem Meere gehen ſahen; man 
bemerfe, wie jorgfältig der Evangeliſt die Beftimmung ver Ent 
fernung nur als eine ungefähre bezeichnet, wo eine ganz genaue 
nicht möglich war. Nah C. 11, 54 wandelte Sefus nicht mehr 
öffentlich) unter den Juden, fondern er ging von dort im bie 
Gegend der Wüſte, zu einer Stadt genant Ephraim. Käme das 
obfeure Stäctlein nicht wie durch Zufall auch im einer Stelle 
des Joſephus vor (vom Jüdiſchen Kriege 4, 9, 9), fo würde 
übelwollende Dreiftigfeit mit der Behauptung zufahren, der Evan- 
gelift habe den Namen des Stammes. zu dem einer Stadt ge— 
macht. Die Lage ftimt vortrefflich. Die Genauigkeit in ver 
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Ortsbezeichnung tritt und auch entgegen in C. 18, 1: „Da Je— 
ſus dies gefprochen ging er aus mit feinen Süngern jenſeits des 
Winterbaches Kidron, wofelbft-ein Garten war, in den er hin— 
einging mit feinen Jüngern.“ Die Bezeihnung des Kivron als 
„Winterbach“ ſtimt genau mit feiner natiirlichen Befchaffenheit 
überem. In C. 19, 13 wird gejagt: „Pilatus num, da er dieſe 
Worte hörte, führte Jeſum heraus und fezte fid) auf den Nicht- 
ftuhl, an einen Ort genant Steinpflafter, auf Hebräifch aber 
Gabbatha.” Da Johannes zu dem meltgefhichtlihen Momente 
fomt, ift ihm alles wichtig, er bezeichnet Die Dertlichfeit mit den 
beiden Namen, dem Griechiſchen und dem Hebräifchen oder 
Aramäiſchen. Diefe Namen find nad) ihrer Bedeutung völlig 
paflend. Alles fteht zudem in Einklang mit Joſephus, nach dem 
der Kichtftuhl der Römiſchen Procuratoren unter freiem Himmel 
ftand, und zwar wenn der Procurator nad) Jeruſalem fam, vor 
feiner Wohnung, der alten Königsburg des Herodes, iventifch 
mit dem Prätorium hier. — Der Evangelift ferner bewegt 
fih überall mit Sicherheit auf dem Jüdiſchen Ter- 
rain in dem Zeitalter Jeſu. Ueberall tritt uns entgegen, 
daß die Verhältniffe viefer Zeit ihm genau befant find, „Es 
waren aber dort ſechs fteinerne Waſſereimer gejezt gemäß ver 
Reinigung der Juden, faljend je zwei oder drei Maße“, fo heißt 
e8 in der Erzählung von der Hochzeit zu Kana. In C. 7, 37 
lefen wir: „An den lezten und großen Tage des Feſtes aber 
ftand Jeſus und rief und ſprach: wenn jemand durſtet, Der 
fomme zu mir und trinfe.“ Der Evangelift weiß, daß ver 
achte Tag des Feſtes vor den übrigen ausgezeichnet war wie der 
erfte. Die von ihm mitgeteilte Rede Jeſu fteht in Beziehung 
auf den dem Laubhüttenfeite eigentümlichen Gebrauch des Waffer- 
gießens. Wie genau jeine Kentnis Jüdiſcher Sitten ift, auch 
folder, die mit dem Untergange des Tempels ein Ende nehmen 
mußten, zeigen ung die Worte: „es war aber nahe das Paſſa 
der Juden und es zogen Diele herauf nad Jeruſalem aus ver 
Landſchaft vor dem Paſſa, daß fie fi) reinigten“ (11, 55). Die 
Reinigung vor dem Paſſa ift ein ziemlich abgelegener Ritus, 
Sie ift zwar in dem Geiſte des Geſetzes begründet und es finden 
fih für fie mehrfache Analogien darin, fie wird aber in ihm 
ausdrücklich nirgends vorgeſchrieben. Mitten in das Verhältnis 
der Juden zu den Samaritanern führen ung die Worte ein 
(4, N: „Spricht das Samaritaniſche Weib zu ihm: „Wie ver- 
langft du, der du ein Jude bift, won mir zu trinken, Die ich ein 
Samaritiſch Weib bin?“ denn die Juden verkehren nicht mit der 
Samaritanern.“ Daß die Samaritanerin, obgleich geborne Heidin, 
von „unferem Vater Jakob“ redet, ſtimt überein mit der durch 
eine Menge von Thatſachen, die namentlich bei Iofephus vor— 
liegen, verbürgte Prätenfion der Samaritaner, in die Nechte der 
zehn Stämme eingetveten zu fein und ihre legitime Fortfegung 
zu bilden. Wenn in C. 4, 1—3 gefagt wird, Jeſus habe, von 
den Pharijäern bedroht, Judäa verlaffen und fer nach Galiläa 
gezogen, jo wird dabei ftillichweigend worausgefezt, daß in Ga— 
lilääa die Pharifäer geringeren Einfluß hatten als in Judäa. 
Sp andeutend konte num ein ſolcher ſchreiben, dem die Anſchauung 
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der Berhältniffe von ſelbſt beiwohnte und der fie fich nicht erft 
durch Studium erworben hatte. Daffelbe gilt auch von ver 
Stelle E. 18, 3: „Judas nun nachdem er die Schar genommen 
Hatte und von den Hohenprieftern und Pharifäern Diener.“ 
„Die Schar" das kann nad dem Sprachgebraudhe des N. T. 
nur die Römische Cohorte fein. Dem Evangeliften fteht eine 
beftimte Cohorte vor Augen, die nad) den Verhältniſſen der Zeit 
Jeſu zu ſolchen Zweden, wie der bier vorliegende, gebraucht 
wurde: die damals während des Feſtes im Tempel ftationirt 
war. Den Kommentar gibt uns Yofephus. Nach ihm wurde in 
jenen Zeiten im Paflafeite der Tempel ſtets von einer Römiſchen 
Sohorte bejezt, „um die Neuerungen zu dämpfen, wenn jolche 
ſich ereignen jollten.” — Das Evangelium gibt überall 
die Thatjahen in den ſchärfſten Umrifjen und die Phy- 
ſiognomie des Evangeliften iſt das grade Gegenteil von der eines 
unklaren Phantaften. Man falle in diefer Beziehung einmal z.B. 
die Erzählung von dem Blindgebornen in C. 9 ſcharf ins Auge. 
Sie ift jo individuell, jo anfchaulich, jo natürlich, daß jeder Un- 
befangene den Eindruck erhält, jo ift die Sache gejchehen und 
nicht anders, Die auftretenden Perfonen find überall nicht luf— 
tige Schemen, fondern fie haben Yebenswahrheit: man denke nur 
an die Pharifüer, Kaiphas, Hannas, Petrus und Judas, die Sa— 
mariterin, den Blindgebornen, Maria, Martha, Pilatus. Was 
Philo von Pilatus jagt, daß er Geſchenke genommen, fih Mis- 
Handlungen erlaubt habe, Mordthaten ohne Urteil und Recht be 
gangen und vielfach eine graufame Härte bewiefen, gibt und den 
Schlüffel zu dem am eingehendften bei Johannes berichteten Ver— 
fahren des Pilatus in der Sade Jeſu. Die ihm fonft ein- 
wohnende, von Philo bezeugte Energie war in der Hauptjache 
gebrochen durch das Bewußtſein feiner früheren Verſchuldungen, 
das ihm nicht erlaubte, mit den Juden die Sahe aufs Aeußerſte 
fommen zu laffen, und fonte fi) nur noch in einem bejchränften 
Spielraum äußern, wie in der Hartnädigfeit, mit der er ſtets 
die Derfuche erneuert, die Juden für Jeſum günftiger zu ſtim— 
men, und in feinem Worte: „was ich gejchrieben habe, das habe 
ich gejchrieben.” Die Treue des Johannes in der Mitteilung 
der Reden Jeſu wird dadurch ins Licht geitellt, daß es den 
eifrigften Bemühungen der ungläubigen Kritif bis jezt nicht ge— 
{ungen ift, in dieſen Reben ein Wort nachzuweiſen, was Jeſus 
nicht gefprochen haben könte. Das ift eine Thatſache von großer 
Tragweite, Die Genauigkeit des Cvangeliften in der Mitteilung 
der Reden ift jo groß, daR er mehrfach fogar den Hebrätichen 
Ausdrud beibehalten hat und ihn für feine Griechiſchen Leſer 
durch eine Ueberſetzung erläutert. Auc dadurch erweiſt fi) Jo— 
hannes als einen Augenzeugen, daß ſeine Erzählung nicht 
ſelten in das kleinſte Detail herabgeht. Wir erinnern 
nur an das rechte Ohr und den Namen des Knechtes Malchus 
in C. 18, 10, wo auch Renan ſich dem Eindrucke der Wahrheit 
nicht entziehen konte, während Strauß bei völlig mangelndem 
geſchichtlichen Sinne gegen ſolche Eindrücke verhärtet iſt. Das 
Detail iſt hier von um ſo größerer Bedeutung, da es im Ein— 
klange ſteht mit C. 18, 16 f., wonach der Evangeliſt in dem 
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Hauſe des Hohenprieſters aus- und einging, der Knecht alſo für 
ihn ein perfünliches Intereffe hatte. Auch der Nante an ſich ift 
von Bedeutung. Er heißt König. So wird die Dichtung einen 
Knecht nicht nennen. Wie er fi) aber in der Wirklichkeit bilden 
fonte, das ift nicht ſchwer nachzuweifen. Der Knecht oder Kam— 
merbiener des Hohenpriefters, der ſich mit Gedanken königlicher 
Wide trug und nad dem Aufhören der politischen Selbftän- 
digfeit des Volkes gewiſſermaßen eine Königliche Stellung hatte, 
ähnlich wie der Griechiſche Patriarch in Conftantinopel vor dem 
Griechiſchen Aufftande, wurde als der König unter den Knechten 
angeſehen. 

Auch bei dem Werke des zweiten Apoſtels unter den Evan— 
geliſten, des h. Matthäus, wird der unbefangene geſchichtliche 
Sinn ſich nicht gegen die zahlreichen Merkmale der Aechtheit und 
Geſchichtlichkeit verſchließen können, welche mit der einſtimmigen 
Bezeugung ſeines Apoſtoliſchen Urſprunges durch das geſamte 
Altertum Hand in Hand gehen. Wir müſſen uns hier auf einige 
wenige Andeutungen beſchränken. 

Matthäus erzählt die Geſchichte ſeiner Berufung nicht an— 
ders, als handelte es ſich um einen Fremden. Das konte nicht 
anders geſchehen ohne: ven Charakter der Objectivität zur ver— 
legen, der grade für fein Evangelium fo beſonders harakteriftifch 
it. Er tritt und aber anderweitig in Kleinen und feinen Zügen 
als Verfaſſer entgegen, die um fo mehr beweiſend find, je we— 
niger hier von Abficht die Rede fein kann. Auffallend ift die 
ungewöhnliche Ausführlichfeit, mit der die Begebenheiten grade 
des Tages berichtet werden, an dem Matthäus berufen wurbe, 
Sie erklärt fi daraus, daß diefer Tag grade für den Verfaſſer 
eine perfönliche Wichtigkeit hatte. Auffallend ift aud), daß die 
beiden andern Evangeliften den Apoftel bei der Berufung Levi 
nennen, nur Matthäus ſchon hier den Namen Matthäus hat, 
den in den Apoftelverzeichniffen nachher auch die beiden anderen 
geben. Es erklärt fid) dies aus dem pretium affeetionis, den 
für den Evangeliften der neue ihm von Chrifto beigelegte Name 
hatte, den früheren Namen Levi hatte ex mit ven alten Men— 
hen ausgezogen: ift jemand in Chrifte, fo ift er eine neue Crea- 
tur, das Alte ift vergangen, fiehe es ift alles neu geworben, 
2 Cor. 5, 17. Matthäus kann den alten Levi gar nicht aus— 
ftehen, er mag feinen Namen nicht auf die Lippen nehmen. Die 
beiden Anderen waren natürlid) im dieſem Punkte nicht fo zart- 
fühlend: bei ihnen überwog das gefchichtliche Intereſſe die per- 
fönliche Identität des nachmaligen Matthäus mit dem früheren 
Levi feftzuftellen, weshalb auch Markus (2,14) wegen der Häu- 
figfeit des Namens Levi noch den Namen des Vaters hinzufügt, 
Sn dem von Matthäus mitgeteilten Apoftelverzeichniffe tritt uns 
ein doppelter merkwürdiger Umftand entgegen, um jo beachtens- 
werter, je Eleiner und ferner er if. Die Apoftel find parweiſe 
geordnet. Nur Matthäus hat: Thomas und Matthäus, Lucas 
und Markus haben die umgekehrte Ordnung. Matthäus konte 
in feiner Demut fi) nicht ſelbſt die erſte Stelle anweiſen, ob- 
gleich fie ihm gebührt. Hand in Hand mit ber Nachitellung 
geht bei Matthäus der Zuſatz: der Zöllner. Seine Demut Tiebt 
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es, auf feinen früheren werachteten Stand hinzuweiſen. In biefer | 


Hinweifung lag ein Preis der göttlichen Gnade, weldhe den Elen- 
den aus dem Staube erhöht. 

Bon Joſeph heißt es (2, 22): „Da er aber hörte, daß 
Archelaus im Jüdiſchen Lande König geworden war anftatt fei- 
nes Vaters Herodes, fürchtete er fi dahin zu fommen. Und im 
Traume empfing ex Antwort von Gott und zog in Die Dexter 
des Galiläifhen Landes.” Das hier mm leiſe berührte erhält 
feinen Commentar aus Joſephus. Archelaus, dem nad) des He— 
rodes Tode Judäa zu Teil wurde, glich jeinem Vater und war 
ſehr argwöhniſch und grauſam. Er hatte diefe Sinnesart ſchon 
vor der Rückkehr Joſephs offenbart. Herodes dagegen, dem Ga— 
liläa zu Teil wurde, diente zwar den Lüſten, war aber mild 
und gütig. Wichtiger noch als die Kentnis der Thatfachen ift 
die Art und Weife, wie fte berührt werden. Der Evangelift hat 
fi) ihre Kentnis nicht mühſam erworben, in dieſem alle wiirde 
ex der Berfuchung nicht wiverftehen Können, das Erlernte voll- 
ftändig darzulegen, ex deutet, was ihm vollſtändig befant mar, 
den ebenfo fundigen erften Leſern nur infomweit am, als notwen- 
dig war, fie zu orientiven, 

In ©. 4,12 heißt e8 von Jeſus: „Da er aber hörte, daß 
Sohannes überantwwortet worden, zog er fich zuriid nach Ga— 
liläa.“ Auch hier werben eigentüntliche Verhältniffe nur leife 
angeveutet, unter der Vorausſetzung, daß ihre genaue Kentnis 
dem Eovangeliften mit den erſten Leſern gemeinfam ift. Diefe 
mußten wifjen, daß die Phariſäer den Täufer an Herodes über- 
antwortet hatten, willen, daß die Pharifäer, von denen Jeſus 
Gleiches zu erwarten hatte, in Galilia damals geringeren Ein- 
fluß Hatten als in Judäa. Die Römiſche Herfchaft, mit der 
Eintreibung der Steuern zufrieden, gewährte dem Phariſäiſchen 
Treiben freien Spielraum, während dagegen Herodes die Oppo— 
fition gegen den Phariſäismus als Familientradition geerbt hatte, 
auch als eingeborner Fürft dies Treiben näher Tante. Das Mo— 
tiv, aus dem die Verfolgung des Täufers durch Herodes her- 
porgegangen, war ein rein perſönliches. Don ihm aljo durfte 
Jeſus nichts fürchten. Es war zu erwarten, daß er fich feines 
Kampfes gegen ven Phariſäismus freuen werde, wie ex ſich frü— 
her aud ohne Zweifel über ven Kampf des Täufers gegen das 
Dtterngezüchte gefreut Hatte, bis er ihm perfünlich ins Gehege 
gefommen war. 

Die Erzählung von der Enthauptung des Täufers in C. 14 
erhält nad) allen Seiten aus Joſephus Beftätigung und zeigt 
fomit, daß wir uns in dieſem Evangelium durchweg auf ge- 
ſchichtlichem Gebiete befinden. Sofephus berichtet über die un— 
erlaubte Verbindung des Herodes Antipas mit Herodias, der 
Drau feines Bruders Philippus, won ihm mit dem Familien— 
namen Herodes genant (Arch. 18, 5,1). Er berichtet auch iiber 
die Tochter der Herodias aus der früheren Ehe mit Philippus, 
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von ihm Salome genant (18, 5, 4), Er erzählt die Hinrich— 
tung des Täufers durch Herodes (18, 5, 2), Wenn nad ihm 
Herodes den Täufer hinvichtete aus Furcht, er möchte das Volk 
aufwiegeln, jo ift das fein Widerfpruch mit Matthäus, fordern 
die eine Erzählung ergänzt ſich aus der andern. An ordinäre 
Demagogte läßt fih nad) dem ganzen Charakter des Täufer, wie 
Joſephus felbft ihn fehildert, nicht denken. Bei dem pamaligen 
Eifer fir das Geſetz konte das Auftreten des Johannes gegen 
den Fürften, der zur Aufrechthaltung des Geſetzes berufen war 
und daſſelbe fo ſchmählich durch Ehebrucd und Blutſchande ver— 
lezte, leicht ſtäürmiſche Bewegungen unter dem Volke hervorrufen. 
Wenn Joſephus nur die Furcht vor ſolchen Bewegungen be— 
richtet, ſo erſehen wir aus Matthäus näher, wie Herodes zu 
ſolchen Befürchtungen kam, deren Anlaß auch nach Joſephus nur 
auf dem ſittlich veligiöfen Gebiete geſucht werden kann. 

Das Buch von Strauß iſt aber nicht blos inſofern ein 
Anachronismus, als er, wo die Zeit ächt geſchichtliche Behand— 
lung verlangt, von dogmatiſchen Tendenzen, Neigungen und Vor— 
ausſetzungen beherſcht iſt: er iſt auch noch nach einer andern 
Seite hinter der Zeit zurückgeblieben. 

Das vor dreißig Jahren erſchienene Werk von Strauß war 
eine unreife Jugendarbeit, eine allerdings geſchickte Compila— 
tion, die ſelbſt in der Negation ſehr wenig Eigentümliches hatte, 
bei weitem weniger wie z. B. der Wolfenbütteler Fragmentiſt, 
und bei der jedes eingehende Studium der Quellen fehlte. Aus 
Joſephus z. B. hat er auch nicht ein einziges eigentümliches 
Moment beigebracht und es zeigt ſich überall, daß er ihn nicht 
im Zuſammenhange geleſen, ſondern nur einzelne von Anderen 
angeführte Stellen nachgeſchlagen hat. Man ſollte nun erwarten, 
daß das neue Werk ſich von dem älteren ebenſo unterſcheide, 
wie der ältere Mann von dem Jünglinge. Dies iſt aber keines— 
weges der Fall. Wir gewahren gar keinen weſentlichen Fort— 
ſchritt. Strauß hat in der Hauptſache nur das Ältere Material 
in eine andere und zwar meift weniger angemefjere Form ges 
bracht. Wirklich neue Forſchung findet fich auch nicht bet einem 
einzigen Punkte wor, fo daß die Wiffenfchaft als ſolche fein Werf 
ohne Schaden völlig ignoriren kann. Er ift fo wenig orientirt in 
der jeßigen Lage der Sache, daß er ganz zuverfichtlich den alten 
Einwand gegen die Schatung bei Lucas wiederholt, Quirinus 
habe erſt mehrere Jahre nach Herodes Tode die Statthalterfchaft 
von Syrien übernommen (S. 338), ohne eine Ahndung davon 
zu haben, daß die Frage durch die Entdeckung einer lateiniſchen 
Inſchrift, welche eine doppelte Prätur des Quirinus in Shrien 
bezeugt, ſchon längſt in ein ganz anderes Stadium getreten ift,*) 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Vgl. Lie. Gerlach: gegen Nenan, Berlin 1864, ©, 40. 
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Dieſe Inſchrift iſt ſchon im J. 1851 in einer beſonderen 
Schrift von Bergmann beſprochen und in einem ſo gangbaren 
Buche, wie der Tacitus von Nipperdey abgedruckt worden. 
Strauß aber weiß nichts davon. Von der ganzen reichen Lite— 
ratur der lezten dreißig Jahre hat er nur ſehr einſeitig Kentnis 
genommen: eigentlich geleſen hat er nur die Schriften aus der 
Tübinger Schule, von Baur, Schwegler, Köſtlin, Hilgenfeld, 
Zeller, und wir können nicht ſagen, daß die Lectüre dieſer Schrif— 
ten, welche reicher find an Iuftigen Hypotheſen, als an wirklichen 
geſchichtlichen Forſchungen und Erfentniffen, feinem Werke wirt 
lichen Vorteil gebracht habe. Er felbft jagt: „Ich habe in bie- 
fer meiner Bearbeitung des Lebens Jeſu, hauptfählih in Folge 
von Baurs Nachweiſungen, der Annahme bewußter und abficht- 
her Dichtung weit mehr Raum als früher zugeftanden.” Be— 
wußte und abfichtlihe Dichtung ift einfady Lüge: je mehr Strauß 
jezt diefe der heiligen Schrift aufpringt, deſto meniger wird er 
den gefunden gefhichtlihen Sinn befriedigen können. Die heilige 
Schrift reclamirt fo ftark dagegen, daß an jolden, die Strauß 
aud) auf viefem Wege folgen, in der That nichts verloren iſt. 
Wer irgend aus der Wahrheit ift, dem wird, wie jehr er auch 
fonft nod in Zweifeln befangen fein mag, das doch ſich aufprin- 
gen, daß ven heiligen Schriftftellern, was fie berichten, als 
Wahrheit galt, daß am ihrer Wahrhaftigkeit Tein Zweifel fein 
kann. Bon den Vertretern der confervativen Richtung hat 
Strauß auch nicht einen wirklich und vollftändig gelefen, und 
wenn er ſich den Schein ihrer Benutzung gibt, jo iſt Died nur 
Täuſcherei. Das Bud) ift in diefer Beziehung um dreißig Jahre 
hinter der Zeit zurücfgeblieben. Wer die Trage aufwirft: „ob 
es einem wiſſenſchaftlichen Manne zugemutet werden kann, mit 
ſolchem Geſindel ſich herumzuſchlagen?“ (S. 162), der iſt wahr⸗ 
lich nicht in der Stimmung, ſich mit einem eigentlihen Studium 

der gegnerifhen Schriften zu befaffen. Wie wenig hier von einem 
folhen die Rede fein kann, das will der Herausg. hier an dem 
Beifpiele feiner eignen Schriften andeutend nachweiſen. Bon dem 
Commentar des Heransg. zur Apofalypfe nimt Strauß gar feine 
Notiz und nicht die geringfte Spur führt darauf, daß er ihn je 
mit Augen gefehen, den Commentar zu dem Evangelium des 
Johannes citirt ex etwa viermal, aber er muß ihn nur auf einer 


Reiſe oder fonft irgendwo flüchtig angefehen haben, um fich den 
Schein der Benutzung geben zu können. Gelefen hat er beide 
Werke nicht. Das erhellt aus einer ganzen Fülle von That- 
ſachen. Er wiederholt z. B., um das Evangelium und die Apo— 
kalypſe des h. Johannes auseinanderzureißen, die alte Behaup- 
tung: „die Offenbarung ift die am meiften, das Evangelium 
die am wenigften Judaiſtiſche Schrift des N. T.“ und ſucht diefe 
Behauptung mit den alten Gründen zu unterftügen, ohne ſich 
irgend mit den eingehenden Unterſuchungen auseinanverzufegen, 
dur die Behauptung und Gründe in dem Commentar zux 
Apokalypſe befeitigt worden find, ohne den Stellen C. 2, 9 umd 
3, 9 gerecht zu werden, die mit dem Stärkſten übereinftinmen, 
was in dem Evangelium Johannis von den Juden vorkomt, in 
denen die Iuden ohne Weiteres als ſolche bezeichnet werben, die 
des Namens der Iuden unwürdig und des Satans Gemeinde 
find, wo der unbedingte Sieg der Kirche über fie proclamirt 
wird, Es ift in dem Commentar zur Apokalypſe ausgeführt 
worben, daß ein Berfaffer, ver Chriftus als das A und O hin⸗ 
ſtellt, den Anfang und das Ende, den Fürſten aller Könige auf 
Erden, eben damit alle Jüdiſchen Sympathien ausgezogen hat, 
die immer mit einer niedrigen Anſicht von Chriſto Hand in 
Hand gehen. Ebenfo iſt dort gezeigt, daß der Verf. es in 6.10, 
1—11, 13 nicht mit dem äußeren Tempel und dem gewöhnlich 
fo genanten Serufalem zu thun hat, ſondern mit der entavteten 
und verweltlichten Kirche, daß er feine anderen Juden kent als 
die Chriften, feinen andern Tempel als die Kirche, ebenfe fein 
anderes Jeruſalem: das neue Jeruſalem ift ihm die chriſtliche 
Kirche des Jenſeits, daß dem Verfaſſer der Apofalypfe das Yi- 
diſche überall nur als Darftellungsform für das Chriſtliche dient. 
Selbft ein Baur ſah fi dur diefe Beweisführung gendtigt, 
der Wahrheit die Ehre zu geben. Er hat in der Beſprechung 
des Commentares Über die Apofalypfe in den Tübinger Jahrbüchern 
vom J. 52 in der Hauptfache die Behauptung des Judaiſtiſchen 
Charakters der Apok., auf die er fo Vieles gebaut hatte, aufge= 
geben. Doch auch das ift Strauf unbefant geblieben, Der da— 
mals in ganz anderen Negionen der Literatur ſich herumbewegte. 
Auch mas Strauß über „Berfchtedenheit von Stimmung und 
Ton in den beiden Schriften“ fagt, konte fo nur von einem Sol⸗ 
chen geſagt werden, der außer dem Zuſammenhange der For 
{hung ftand. Es ift eingehend auf die zarten Bande bingewiefen 
worden, welche die Apof. mit den übrigen Johanneiſchen Schriften 
verbinden, es find die neben dieſer Uebereinftimmung ftattfinden= 
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ven Verſchiedenheiten vollftändig aus der Verſchiedenheit ber 
. Shriftgattung abgeleitet worden, und Lücke hat in der zweiten 
Ausgabe der Einleitung in die Offenbarung dieſer Ausführung 
nichts entgegenzufeßen gewußt: ſie fleht unbeantwortet da. Auch 
die Beſtimmung der Abfaſſungszeit der Apok. bei Strauß kann 
nur als Anachronismus betrachtet werden. Er hat auch nicht 
einen Anſatz dazu genommen, ſich mit den gewichtigen Gründen 
auseinanderzuſetzen, auf welchen ihre Abfaſſung unter Domitian 
beruht, und alles führt darauf, daß er dieſe Gründe auch nicht 
einmal kent. Gegen die Geſchichte der Auferweckung des Lazarus 
bei Johannes macht Strauß den alten Einwand aus dem Still- 
ſchweigen der drei erften Evangelien geltend und behauptet zu- 
verfichtlih: „Einzig, wenn der vierte Evangelift die Erzählung 
erft im zweiten Iahrhundert componirt hat, ift es erklärlich, daß 
die älteren Evangeliften nichts von derſelben willen.“ Ex wird leicht 
mit den haltlofen Annahmen fertig, durch die Aeltere das Still- 
ſchweigen der drei erften Evangelien zu erklären geſucht haben. 
Dagegen aber davon fagt er nichts, daß ausgeführt worben if, 
wie diefe in bie tiefften Tiefen der Wege Gottes hinabfteigende 
Erzählung in die Klaffe des dem Johannes Reſervirten gehörte, 
der von Anfang an die Miffion erhalten Hatte, das geiftliche 
Evangelium zu fehreiben, daß, jo wie Johannes auf die erften 
Evangelien zurüdweift, fo diefe wieder in Erwartung eines zu— 
Eünftigen Evangeliums gefehrieben find, deſſen Verf. die Mit- 
teilung des dem gewöhnlichen Bewußtfein Unzugänglicyen, Tiefen 
und Geheimnisvollen vorbehalten blieb. Auch der Verſuch, den 
Lazarus der Parabel (bei Lucas) zur VBerdächtigung des gejchicht- 
lichen Lazarus zu benugen, konnte nicht angeftellt werben ohne 
einzugehen auf den geführten Beweis, daß der Lazarus der Pa- 
rabel vielmehr den gefchichtlichen Lazarus zur Vorausjegung hat. 
Daß Johannes in Bezug auf den Tag des lezten Males Jeſu 
mit den erſten Evangelien in Widerſpruch ftehe, wird von Strauß 
behauptet ohne auh nur einen Anſatz Dazu zu machen, die 
Gründe für die Harmonie zu bejeitigen, welche früher in einem 
ausführlihen Aufjage in diefen Blättern und dann in dem Com- 
mentar zu Johannes für die Harmonie beigebracht worden find, 
Gründe, weldye überhaupt bis jezt völlig unwiderlegt daſtehen 
und nad) unferer innigften Weberzeugung unwiderleglich find, 
Die Schwierigkeiten und Widerſprüche, die Strauß in den An— 
gaben über Judas, den Berräther, nachweifen will, werben fei- 
nem Unbefangenen Schwierigfeit machen, wenn er damit nur den 
in biefen Blättern (1863) abgevrudten Vortrag über Judas ver- 
gleichen will. Auch die Widerjprüche in ven Auferftehungsberic- 
ten, die Strauß einfach nur aus feinem älteren Buche heriibernimt, 
find ein Anachronismus. Die Sache befindet fich jezt in einem 
ganz anderen Stadium. 

Wie ift nun dieſe auffallende Erfcheinung zu erflären? Ein— 
fad) jo: Strauß hatte mit feinem exften Werke was die Welt 
nent Glück gemadt. Das munterte ihn auf, in der betretenen 
Dahn fortzugehen. Allein ſchon feine „Streitſchriften“ wollten 
nicht vecht zichen, und das größere Werk, das feiner Meinung 
nad in dem Erfolge das Leben Jeſu noch überbieten follte und 
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in der That auch gründlicher gearbeitet ift, vie „Glaubenslehre“, 
fand eine Kaltfinnige Aufnahme und kam nicht über die exfte 
Ausgabe heraus. Die Gleichgefinten Hatten an dem Leben Jeſu 
genug, wozu noch Strychnin nehmen, wenn mar jchon eine hin 
reichende Dofis Arſenik genofjen hat, und die Chriftlichen wollten 
fi) nicht von einem Ölaubensleeren in die Glaubenslehre ein- 
führen laffen. Auch das Leben Jeſu, das Anfangs fo großes 
Auffehen hervorrief, war doch ſchon nach wenigen Jahren wie 
verfchollen. Da nun der einzige Neiz, den die Theologie für 
Strauß hatte, der äußere Erfolg, geſchwunden war, fo wandte 
er ſich ganz natürlich andern weit entlegenen Gebieten zu und 
verweilte auf ihnen länger als zwei Decennien, ohne irgend mit 
der Theologie ſich noch zu befaſſen. Die Erfolge entſprachen 
aber auc dort nicht ganz feinen Erwartungen. Ein Mann, an 
dem jeder Zoll Kritik ift, wird aud auf dem Gebiete der Lite— 
ratur nicht vecht beliebt und populär werben fünnen. Immer 
blieb die Sehnfucht nach den früheren Fleiſchtöpfen, und als mit 
der „neuen Aera“ in Preußen der Unglaube einen neuen Auf- 
ſchwung nahm, wurde der Entihluß gefakt, die günftige Con— 
junctur zu benutzen. Nun galt e8 im Finger Zeit (denn die 
Wellen Eonten bald wieder vorüberraufchen) fi von Neuem zu 
orientiven. Das fonte aber, da aud) die frühere Bildung wenig 
in die Tiefe gegangen war, nur injoweit gejchehen, daß bie 
Blöße vor den Unfundigen werdet wurde Unter den wirklich 
geſchichtlich und theologiſch Gebilveten iſt über ihr Vorhandenſein 
nur Eine Stimme. 


Auch das kann jedem irgend tiefer Blickenden nicht verbor— 
gen bleiben, daß ſich in der Auslegung der heiligen Schrift, 
welche die notwendige Grundlage aller Kritik bildet, bei Strauß 
überall eine klägliche Unfähigkeit zeigt. Wir müſſen uns darauf 
beſchränken, dies hier an einem Beiſpiele zu zeigen. Andere wer— 
den ſich Jedem darbieten, der das Buch nur aufſchlägt. „Die 
beiden Geſchichten, behauptet Strauß (S. 117), von dem Haupt 
mann von Kapernaum und von dem Kananäiſchen Weiblein, wo 
Jeſus dieſelbe Hülfe, die er das eine Mal dem Heiden ohne 
Weiteres gewährt, Das andere Mal von der Heivin ſich nach 
längerer Weigerung nur als Ausnahme abdringen läßt, fteher 
in entſchiedenem Widerſpruch.“ Der Widerſpruch verwandelt 
fi) aber fofort in Harmonie, fobald man nur mit eröffneten 
geiftlihen Summen an die Sache herantritt. Beiden gibt Jeſus 
vorher Gelegenheit, ihren Glauben zu offenbaren, dem Haupt- 
man durch feine entgegenkommende Bereitwilligfeit, dem Weibe 
durch feine anfängliche Zurückweiſung. Es find das nur ver- 
ſchiedene Wege zu demfelben Ziele, das geftellt werben mußte 
wegen des vorbildlihen Charakters der beiden, die Berufung der 
Heiden weifjagenden Begebenheiten, und das Jeſus bei dem 
Hauptmann durch die Worte als erreicht bezeichnet: „wahrlich 
ich jage euch, auch in Iſrael habe ich folden Glauben nicht ge= 
funden“, bei dem Weibe durch die Worte: „o Weib, vein Glaube 
iſt groß." Die Verſchiedenheit des Weges aber ift durch bie 
Verſchiedenheit der Individualitäten bevingt, welche vor Iefu als 
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dem, welcher wußte, was in dem Menſchen war, klar und auf- 
gedeckt Liegt. 

Laffet ihn, er it ein blinder Leiter der Blinden. Kräftige 
Irtümer find nur da, wo der Satan ſich in einen Engel des 
Lichtes verfleidet. Ein Mann wie Strauß kann Niemand ver- 
führen. Die ihm zufallen, das find nur folhe, deren innerſte 
Neigung ſchon vorher der Wahrheit abgewandt war, die bei ihm 
nur die Feigenblätter ſuchen für den innerlich ſchon vollzogenen 
Abfall. Daß ſie durch ihn in dem Irtum ihres Weges noch be— 
ſtärkt werden, das iſt ein Teil ihres gerechten Gerichtes, dem 
Strauß nur als Werkzeug dienen muß. 

Zu den ernſteſten Betrachtungen gibt der Vortrag des 
Prof. Beyſchlag auf, dem in Altenburg abgehaltenen 
„Kirchentage“ Anlaß. Wir bedauern von Herzen, einem 


Manne entſchieden entgegentreten zu müſſen, der mehrfach die | 


Sache der Kirche mannhaft gegen ihre Gegner, namentlich gegen 
Schenkel vertreten hat. Wir ſchwiegen abfihtlih, als er vor 
mehreren Jahren die bedenflichjten Abweichungen von ver gefun- 
ven und heilfamen Lehre in den Studien und Kritiken nieverlegte, 
‘wir hofften auf weiteren Fortſchritt und tieferes Eindringen. 
Jezt aber hat Dr. Beyſchlag diefelben Abweichungen in ſolcher 
Weiſe vor die Deffentlichkeit gebracht, daß Schweigen fr bie 
Ev. 8. 3. völlig unmöglich it. 

Der Ausſchuß hatte das Thema geftellt, welchen Gewinn 
Die Kirche aus den neueſten Verhandlungen über da8 Leben Jeſu 
ziehen ſolle. Er war mit Recht von dem Worte des Apoftele 
ausgegangen: denen die Gott lieben müſſen alle Dinge zum 
Beften dienen. Fir die Kirche, wenn fie anders ihre Schuldig⸗ 
keit thut, gilt das Räthſel Simſons: „Speiſe komt von dem 
Freſſer und Süßigkeit von dem Starken.“ Die neuen den Grund 
ſelbſt unterwühlenden Angriffe ſollen alle treuen Glieder und 
Diener der Kirche mit dem Bewußtſein erfüllen: „Der alte böſe 
Feind mit Ernſt ers jezt meint, groß Macht und viel Liſt ſein 
grauſam Rüſtung iſt, auf Erd iſt nicht ſeins Gleichen.“ Gegen 
ſolche Angriffe, die ſich gewiß in der nächſten Zukunft noch ſehr 
verſtärken werden, reicht eine Erkentnis der Wahrheit aus zweiter 
Hand nicht aus, alles blos Angelernte kann ihnen nicht Stand 
halten. Es gilt, daß man mit Gebet und Flehen danach trachte, 
zu erfahren, was Hiob erfahren hatte, da er ſprach: „durch das 
Gerücht des Ohres hörete ich von dir, nun aber ſah dich mein 
Auge.“ Die mit allen Waffen des Scharfſinnes unternommenen 
Verſuche, die geſchichtliche Geſtalt des Erlöſers zu verflüchtigen, 
können erfolgreich nur alſo zurückgewieſen werden, daß man da— 
nach ringt, die Wahrheit ſeines Wortes zu erfahren: „wo zwei 
- oder drei verſammelt find in meinem Namen, ba bin ich mitten 
unter ihnen“, und: „ich bin bei end) alle Tage bis and Ende 
der Welt.” Wem das geworden ift, der kann diefer in ſich voll- 
kommen ohnmächtigen umd nichtigen Verfuche lachen. Das ift dev 
höchſte Gewinn, den vie Kirche aus dieſen Berfuchen ziehen Fann. 
Daneben wird ihr auch aus ihnen Klar, daß fie auf dem Gebiete 
der Wiffenfhaft alle Trägheit abſchütteln muß. Die Verantwor— 
fung, zu der jeder Chrift und beſonders jeder Diener der Kirche 
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bereit und geſchickt fein muß, ift jezt eine fchwere Sache, ver nur 
mit Aufbietung aller Kräfte genügt werben kann. Wer aus Träg- 
heit unfähig ift, ihr zu genügen, der fällt unter das Wort Got- 
tes an Ezechiel: „fein Blut will ich von deiner Hand fordern”, 
dem Manche leiver meinen durch bloße Zudringlichkeit entgehen 
zu können: die kann, wenn die vechte Ausrüftung fehlt, oft mehr 
Ihaden als nützen. Nach diefer Seite hin hat die Kirche zu 
allen Zeiten aus der Bekämpfung ihres Bekentniſſes Vorteil ge- 
zogen. Ste hat Angeſichts derfelben ihr Bekentnis entſchieden 
feftgehalten, aber ſich durch fie näher an ihren Heiland heran- 
drängen laffen, und in den angefochtenen Lehren felbft nad) tie- 
ferer Begründung geringen. Prof. Beyſchlag fhlägt einen ganz 
andern Weg ein. Er meint Gewinn nur im der Eonceffion zu 
finden. „Die Kirche — ruft er aus — muß vollen Ernſt ma— 
hen mit der Menfchheit Chrifti.” Er überliefert den Feinden 
die feſte Burg der wahrhaftigen Gottheit Chriſti; ex fezt an die 
Stelle des im Fleiſche erfchienenen Wortes Gottes einen nad 
und nach zur „Vergottung” emporfteigenden Menfchen. 

Prof. Beyſchlag Hätte fih jagen follen, daß er, wenn er 
einmal ſolche Lehre vortragen wollte, es jedenfalls nicht an die— 
ſem Orte thun durfte. Der „Kirchentag“ läßt feine Einladungen 
ftetS von Neuem auf Grund der Belentniffe der Neformation 
ergehen. An viefe find alfo auch feine Redner gebunden, und 
wenn fie folches vortragen, was ihnen widerfpricht, jo begehen 
fie einen offenbaren Rechts- und Treubruch, wobei e8 feinen Un- 
terſchied macht, ob fie hie und da in dem Ausfhuß ſelbſt Sym— 
pathien finden, denn auch der Ausschuß fteht unter dem Statut 
und eine Abnormität kann die andere nicht rechtfertigen. Daß 
aber die von Prof. Beyſchlag vworgetragene Lehre den Bekent— 
niffen der Neformation ins Angeficht ſchlägt, das liegt offen am 
Tage. Die Apologie der Augsburgifchen Confeſſion jagt: „Den 
erften Artikel unſers Bekentniſſes laſſen ihnen die Wiverfacher 
gefallen, in welchem angezeigt wird, wie wir glauben und lehren, 
daß da fer ein ewige, einiges, unzerteilt göttlich Wejen und doch 
drei unterſchiedene Perfonen in einem göttlichen Wejen, gleich 
mächtig, gleich ewig, Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geift. 
Diefen Artikel Haben wir allezeit alfo vein gelehrt und verfochten, 
haften auch umd find gewiß, daß derſelbige jo flarfen, guten, ge- 
wiffen Grund in der heiligen Schrift hat, daß niemands mög— 
fih, den zu tadeln und umzuftoßen. Darum jchließen wir frei, 
daß diejenigen abgöttifch, Gottesläfterer und außerhalb der Kirche 
find, die da anders halten und Lehren.“ Der erſte Artikel der 
Augsb. Conf. verdamt u. U. „Samofatent alt und neun, fo nur 
eine Berfon ſetzen, und von dieſen zweien, Wort und Geift, So⸗ 
phiſterei machen“, und es kann keinem Zweifel unterworfen und 
Prof. Beyſchlag keinen Augenblick verborgen ſein, daß er ſelbſt 
unter die Zahl dieſer Samoſatener gehört. Es war ohne Zweifel 
ein Misgriff des Ausſchuſſes, daß er einen Mann zu einem ſo 
wichtigen Vortrage berief, der ſchon in jenem früheren Aufſatze 
in den Studien und Kritiken ſich an dem Fundamente des Be⸗ 
kentniſſes der Reformation vergriffen hatte. Aber dadurch wird 
Prof. Beyſchlag nicht gerechtfertigt oder entſchuldigt. Die An— 
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nahme des Antrages ſelbſt ſchloß Pas Verſprechen in fich, 
daß er ſich immerhalb der Bekentniſſe der Reformation halten 
werde. Das Thema ftand aud zu den Abweichungen Prof. Bey— 
ſchlags in feiner inneren und notwendigen Beziehung. Er hat 
diefe Abweichungen ziemlich gewaltfam herangezogen und konte 
ſehr wol der Aufgabe genügen ohne ihrer zu gedenken. Dieje 
Ueberfehreitung der durch Das Necht gezogenen Schranken kann 
fein günftiges Vorurteil fir den Charakter ver Theologie desjenigen ex- 
weder, ber fie ſich zu Schulven fommen läßt. Wir erwarten, 
daß die ſich hier kundgebende fehranfenlofe Subjectivität e8 auch 
in der Theologie nicht zu einem liebevollen und treu gewiljen- 
haften Verſenken in den Gegenftand kommen laſſen werde. 

Prof. Beyſchlag fagt, er habe auf feinen Vortrag „nur bie 
flüchtigen Ruheſtunden einer Erholungsreiſe“ verwenden können. 
Mar dies, fo hätte er ſich Doch billig ein anderes Thema wäh— 
len, feinen Gegenftand nad) anderer Seite beleuchten follen. 
Man bevenfe doch, worum es fih handelt. Hat Prof. Beyſchlag 
Recht, fo muß in der hriftlichen Kirche das Weihnachtsfeft ab- 
geihafft werben. Der Grundgedanke diefes Feftes ift die Menſch— 
werbung Gottes. Das zeigen alle unjere Weihnachtslieder. Sie 
alle find ein Jubelruf über den von Prof. Beyſchlag verfpotteten 
„Fremdling aus einer andern Welt,“ 
Held Hat ich treulich eingeftellt”, „der Schöpfer aller Creatur 
nimt an fi) unfere Natur”, „des ewgen Vaters einig Kind 
jezt man in der Strippen findt, in unfer armes Fleiſch und Blut 
verkleidet ſich das ewge Gut”, das find die Töne, die in allen 
diefen Liedern vernommen werden. Nach Prof, Beyſchlag ift 
Jeſus bei feiner Gebint ein „völliger Menſch“ (als ob wir ver 
„völligen Menſchen“ nicht ſchon genug hätten!), nur ohne Sünde, 
nad) und nad) ift diefer Menſch mehr und mehr „vergottet“ wor- 
den, und eine „Vergottung des ganzen Dafeins“ ift erft mit ver 
Auferftehung eingetreten. Auch durch dieſe Vergottung aber komt 
Chriftus nicht zur wahrhaftigen Gottheit, fondern nur zur einer 
gewiffen vagen Göttlichkeit. Wäre es anders, wie könte Prof, 
Beyſchlag dann gegen „eine zweite ewige Perfönlichkeit neben ver 
des Vatergottes“ einmenden, daß durch die Annahme einer fol- 
hen „nach meinem geringen Denfoermögen der neuteftamentliche 
Monotheismus aufgehoben wäre,” Schlieft der neuteftamentliche 
Monotheismus das perfünliche Wort aus, das im Anfange bei 
Gott war, jo kann Chriftus auch nicht durch die Auferftehung 
Gott geworben fein. Hinter hohen Ausdrücken birgt ſich offenbar 
eine Meinung ähnlich der des Sabellius, wonach der Sohn und 
der Geift „nur gefhichtliche Hüllen find, welche die in die Menfch- 
heit eintvetende Monas ſich gibt." Hätte Prof. Beyſchlag Recht, 
ſo müßten wir ferner an die Stelle des heiligen Athanaſius die 
Socine ſetzen, und das Reformationsfeſt würde mindeſtens die 
Hälfte ſeiner Bedeutung an ven Tag abgeben müſſen, an dem 
Prof. Beyſchlag feinen Vortrag hielt. Zu einem fo ernften Un— 
ternehmen aber find wahrlich „die flüchtigen Nuheftunden einer 
Erholungsreife“ feine würdige Vorbereitung. Wer einen Kampf 
unternimt gegen den Glauben der geſamten chriſllichen Kirche, 
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gegen die wiſſenſchaftliche Arbeit der tiefſten Geiſter aller Jahr— 
hunderte, der ſollte, wenn ihm einmal die Augen verſchloſſen ſind, 
daß er das Bedenkliche ſeines Unterfangens und das völlig Un— 
genügende ſeiner Kräfte nicht einſieht, doch wenigſtens redlich Alles 
aufbieten, was er von Kräften hat. 

Prof. Beyſchlag will nach beinahe zwei Jahrtauſenden der 
Kirche ein ganz anderes Fundament geben. Bedenkt er denn 
nicht, daß wenn die Kirche in einer Lehre von ſo durchgreifender 
Wichtigkeit durch zwei Jahrtauſende geirrt hätte, es nichts wäre 
mit der Verheißung: „ich bin bei euch bis an der Welt Ende“, 
thöricht für die in ſich haltloſe Kirche ein neues Fundament auf— 
ſuchen zu wollen, vernünftig ſich von einer Lehrerin, die mit ſol— 
cher Zuverſicht Ungereimtes gelehrt, abzuwenden und ſein Heil 
anderswo zu ſuchen oder vielmehr ganz daran zu verzweifeln und 
zu ſprechen: laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir todt. 

Prof. Beyſchlag muthet der Kirche Chriſti zu, ihre bisherige 
Chriſtologie aufzugeben und die ſeine anzunehmen. Er vergißt, 
daß die Entſcheidung, die er provocirt, ſchon längſt erfolgt iſt, 
und daß ſie ſo gewis nicht abgeändert werden kann, als das 
Weſen der chriſtlichen Kirche ſtets daſſelbe bleibt. Von dem Ur— 
ſprunge der Kirche an, iſt der Verſuch die Gottheit Chriſti auf- 
zulöfen und zu beſchränken in allen nım denkbaren Formen an 
fie herangetreten, und die Kirche hat allen diefen Formen ein 
entſchiedenes Nein entgegengerufen, von Cerinth an, dem am 
Enve des Apoftoliihen Zeitalters Johannes in ver ganzen Kraft 
feines tief von Chrifto ergriffenen Geiftes und Amtes entgegen- 
trat, Es ift unbegreiflih, wie Prof. Beyſchlag fo auftreten kann, 
als träte er mit einem neuen Vorſchlage an die Kirche heran, 
als gälte es für dieſe exft jezt ihre Stellung zu nehmen. Wenn 
es ihrem Wefen entfpräche auf folhe Verläugnung der wahren 
Gottheit ihres Heren einzugehen, fo würde an der Stelle, welche 
jegt in ihr der heilige Johannes einnimt, Cerinth ftehen. Diejer 
it in Prof. Beyſchlag wieder aufgelebt. Gemeinfam ift beiven 
die Läugnung der vollen Menfchwerdung Gottes in Chrifto, die 
Behauptung, daß Jeſus urfprünglich ein bloßer Menſch geweſen, 
daß feine Verbindung mit Gott nicht auf der Einheit des Weſens 
beruht habe, fondern nur auf einer moraliichen Baſis. Speciell 
aber an die Evangeliſche Kirche ift die Frage, welche Prof. Bey— 
Ihlag an fie thut, ſchon früher hevangetreten und von ihr aus ihrem 
Weſen heraus und fomit "endgültig beantwortet worden. Daß 
Prof. Beyſchlags Chriftologie im Wefentlichen Feine andere it, 
als die Socinianiſche wird die Gegenüberftellung beider fofort 
zeigen. Prof. Beyſchlag verwirft „das Bild eines incognito auf 
Erden wanbelnden Gottes, eines als Perfon von Ewigfeit ferti— 
gen, ins Fleiſch wie in eine Hülle gefleiveten Logos," Er eifert 
gegen den „mangelhaften und abftracten Begriff zweier dispa— 
raten in Chrifto gleichfam zur addirenden Naturen“, und behaup- 
tet, e8 werde dadurch ein „unheilbarer Dualismus“ in das Per- 
jonenleben Jeſu hineingetvagen. Man erhalte dadurch ein „Un— 
ding, nicht eine lebensfähige Perfon.“ Jeſus ift ihm urfprünglich- 
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nichts anderes als ein ſündloſer Menſch. Das Sein Gottes in 
ihm iſt nur „die unmittelbare Conſequenz feiner Sündlofigfeit und 
Daher bei aller feiner Cinzigfeit nichts, was die Wahrheit feines 
Menjchjeins irgendwie aufheben könnte“ Erſt „mit dem Todes— 
gehorſam hat die ethiſche Entwidelung Jeſu ſich vollendet“, und 
darauf ſoll „jene Verklärung und Vergottung gefolgt ſein, kraft 
deren er das weltregierende Haupt ſeiner Gemeinde, kraft deren 
er der Gegenſtand unſerer Anrufung und Anbetung (!) iſt. Der 
Anfang aber diefer Vergottung des ganzen Dafeins Jeſu ift 
feine Auferſtehung.“ Don einer  perfönlichen Präeriftenz 
Chrifti kann hiernach natürlich nicht die Rede fein, vor feinem 
irdiſchen Auftreten war Chriftus „eine noch in Gott beichloffene 
Perjon“, er eriftirte nur in dem götlihen Rathſchluſſe ihn einft 
auftreten zu laſſen. Damit vergleihe man num die Lehre ver 
Soeinianer 3. B. nad) der Schilverung in Dr. Dorners Chrifto- 
logie, und man wird ſehen, daß bier fich volfommene Ueberein- 
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Perſon Chrifti auf Koften feiner Menjchheit fer im Wahrheit eine 
Herabjegung, eine teilweife Läugnung des höchſten Werkes Gottes, 
fie raube den Troft, der in Chrifti Meenjchheit Liege, verdunkle 
die Glorie und Würde, zu welcher die Menjchheit erhöht werben 
jol. Sp möge man denn abjtehen von der Erdichtung von 
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nichts wifjen und richtig erklärt auch Johannes nichte.” Nach 
der Lehre der Socinianer „beiteht Chrifti Einzigfeit darin, daß er 
Gottes eingeborener und natürlicher Sohn ift. Erſtens durch die 
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Same wird durch Gott in die Jungfrau hineingefchaffen, wodurd) 
Jeſus frei blieb von der fündlichen Neigung anderer Menjchen, 
ja eine heilige Willensrichtung von Natur erhielt. Zweitens 
warb er gejalbt mit dem heiligen Geift bei der Taufe, — Ob— 
wol er aber Gottes Sohn und gefalbter König ſchon auf Erden 
wear, jo hat er Doc) fein eigentliches Regiment erſt dur Ver— 
mittelung feines Todes, nad) feiner Erhöhung angetreten, dadurch 
it er Sohn Gottes im eminenteften Sinne geworden.“ Man 
fieht, Alles paßt auf Prof. Beyſchlag und fo ift er aljo auch 
ſchon in den Socinianern mit verworfen worden und es bedarf 
feiner neuen Verhandlung. Die Cautelen und VBerbrämungen, 
die er hinzufügt, können nicht zu einer ſolchen veranlaffen. Denn 
vergleichen wird im weiteren Verlaufe ftet3 abgemworfen und es 
. erhält fih nur was aus dem eigentlichen Grundtriebe hervorge— 
gangen. Es ift z. B. feine irgend wefentlihe Abweihung, wenn 
Prof. Beyſchlag noch eine Dreieinigkeit und eine Präeriftenz be⸗ 
haupten will, Ex läugnet wie die Socinianer eine Dreiheit der 
Perſonen und eine perjünliche Präexiſtenz. Daß er fid) Dennoch) 
an den Sprachgebraud der Kirche anſchließen will, ift ein bloßer 
Schein und folder Schein kann fi im Verlaufe ber Geſchichte 
nicht behaupten. 
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Die Rice. muß jezt we Sehre noch entſchiedner Aete 
wie früher, da jezt ihre Conſequenzen durch die Geſchichte klar 
geworden ſind. Die Erneuerung des Socinianismus durch Prof. 
Beyſchlag iſt um ſo weniger an der Zeit, da jezt längſt feſtſteht, 
daß wer ſoweit geht auch weiter gehen muß. 

„An ihren Früchten ſolt ihr fie erkennen.“ Alles Große 
und Herliche, welches die Geſchichte dev Kirche Chrifti darbietet, 
ift auf dem Boden eines entſchiednen und freudigen Glaubens an 
die wahre und wolle Gottheit Chrifti erwachfen. Dagegen wo bie 
wahre und volle Gottheit Chrifti geläugnet wird, da zeigt fich 
jofort Verkünmerung. Ueber ven Arianismus weiß die Gefehichte 
des chriſtlichen Lebens nichts Erfreuliches zu berichten. Von den 
Socinianern jagt A. 9. Franke, fie feien die einzige unter den 
chriſtlichen Neligionsparteien, welche feinen Samen der Wieder- 
geburt in ſich trage. 

„Die Weltgefchichte ift das Weltgericht.” Die Kirche, welche 
in das Bekentnis des Thomas: „mein Herr und mein Gott“ 
einftimt, grünt und blüht, hat Kraft gegen alle äußeren Stürme, 
erhebt fich aus jedem Berfall, Dagegen an allen, melche ſich an 
dem: „das Wort ward Fleiſch“ vergreifen, wird die rächende 
Hand Gottes fichtbar. Theodotus, Artemon, Paulus von Sa- 
mofata, Sabellins, Artus, deſſen Partei eine Zeitlang zu weiter 
Berbreitung und zur Herichaft im Römiſchen Neiche gelangt war, 
wie ſpurlos find fie alle verfchwunden! Der dürre Baum des 
Socinianismus ift ſchon längft verweft. Die Deutfch-Katholifen 
und die freien Gemeinden find in der Auflöfung begriffen. 

Auf der wahren Gottheit Chrifti ruht die durch ihn geftiftete 
Berföhnung. Nur der in das menjchliche Gefchlecht eingetretene wahr- 
haftige Sohn Gottes vermochte die vollgültige Sühne zu Leiften. 
Alle Theorien, die fih an der ewigen Gottheit Chrifti vergreifen, 
rauben zugleich der Chriftenheit ihren höchften Troſt, Die Ver— 
gebung der Sünden, und vergreifen fi namentlich an dem evelften 
Kleinod rer evangeliſchen Kirche, an dem Artikel, „von dem man 
nichts weichen oder nachgeben kann, es fale Himmel und Erde 
und was nicht bleiben will“, und auf dem „alles fteht, was wir 
wider den Babft, Teufel und alle Welt lehren und leben.” „Da- 
rum — heißt e8 in den Schmalfalder Artikeln — müffen wir 
des gar gewis fein und nicht zweifeln, jonft tft es alles verloren 
und behält Papft und Teufel und alles wider uns den Sieg.“ 

Prof, Beyſchlag redet „von der ebenfo unläugbaren als be- 
fremdlichen Thatfache, daß die Wiffenfchaft des Lebens Jeſu von allen 
theologiſchen Diseiplinen die jüngfte ifl, da fie doch die ältefte 
fein folte, und daß felbft die evangeliſche Kirche dieſelbe nicht aus 
freiem Entwidelungstriebe hervorgebracht hat, fondern den Anz 
trieb zu ihe Lediglich den Angriffen eines Reimarus und feiner 
Nachfolger verdankt.” Tiefer als er hat aber felbft ein Dav. 
Strauß gefehen. „Der kirchliche Chriftus — fagt diefer — ift fein 
Gegenftand für eine Biographie und dieje ift nicht Die Art, wie 
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das Wirken des firhlichen Chriftus dargeftellt fein will.“ Das 
„geben Jeſu“ komt gar zu leicht in den Zug alles begreifen und 
alles erfläven zu wollen und ſobald dieſem nachgegeben wird, tft 
das felige Geheimnis zerftört. Der Sohn Gottes hört, nicht an 
fich, aber fire ung, auf zu fein was er ift, weun er unter die ge 
wöhnlichen Bedingungen menſchlicher Entwidlung geftelt wird. 
Man wird beffer thun die neue Disciplin, deren Name ſchon 
eine Anmaßung ift, der Welt zu überlaſſen, die fie zuerſt hervor— 
gerufen und zu der älteren Form der Erläuterungen zu den Evan- 
gelten zurückkehren. 

Schenkel, R. Rothe, Kahnis, Beyſchlag — „in diefer lezten 
betrübten Zeit, verleih uns Herr Beſtändigkeit, daß wir dein Wort 
und Sacrament rein behalten bi8 an unfer End.“ 

„Wer Pech‘ angreift! befudelt ſich,“ pricht ver weife Sirach. 
Wir wollen daher zum Schluſſe ein reinigendes Dad nehmen, 
Stellen wir uns zuerft einige Ausfprüche vor Augen, in denen 
unfer Herr ſelbſt ſich über fein Weſen ausjpricht. 

Chriftus bezeichnet fih in Joh. 3, 13 als den, der vom 
Himmel herabgelommen, Er legt fid eine himliſche Woh- 
nung bei vor feiner Erſcheinung im Vleifhe. Daß die Worte 
feine wahre Gottheit zur Vorausſetzung haben, zeigt ihre unver— 
tenbare Beziehung auf die Stellen de8 U. T., in denen Gott 
ein Herabfteigen vom Himmel beigelegt wird, wenn er vorüber— 
gehend auf Erden erſcheint, oder dort feine Herlichfeit kundgibt, 
im Vorbilde feiner Erſcheinung im Fleiſche. 

An derſelben Stelle bezeichnet fi) Chriftus als den, der im 
Himmel if. Der Himmel komt hier als die Stätte Gottes in 
Betracht. Im Himmel fein oder fisen erfcheint im A. T. ftets 
als der erhabne Vorzug Gottes und ald gleichbedeutend mit feiner 
Heiligkeit oder feiner Abgezogenheit von! allem creatürlichen Wefen. 
„Unfer Gott ift im Himmel, Alles was er will, das thut ev.“ 
Auch als Menfhenfohn ift der Herr im Himmel. Das weift 
uns darauf hin, daß er fich der götlichen Herlichkeit bewußt tft, 
deren er fich auch da mit dem Bater erfreute, Da er im ber nie— 
deren Knechtsgeſtalt auf Erden wandelte. 

Jeſus Spricht in Joh. 8, 24 zu den Juden: „wenn ihr nicht 
glaubet, daß ich e8 bin, werbet ihr fterben in euren Sünden.“ 
Er verlangt von den Juden nad) den Grumdftellen des A. T., 
daß fie ihn als den Mittelpunkt anerkennen follen, um ven fich 
alles bewegt, als die abjolute centrale Perfönlichkeit. „Da forachen 
fie zu ihm: wer bift du? Und Jeſus fagte: urfprünglich was 
ich zu euch rede.“ „Urfprünglich” oder im Anfange, da hat fic) 
Ehriftus in der Weltihöpfung in der Eigenfchaft Fundgegeben, 
die er ſich fo eben beigelegt hatte, und von da an geht fein 
Walten durd) die ganze Gefchichte des A. B. hindurch. Chriftus 
ift überall, wo Jehova und fein Engel. 

In C. 8, 56 foricht Jeſus zu den Juden: „Abraham euer 
Bater frohlodte, daß; ev meinen Tag fehetund fah ihn und 
freute ſich.“ Das bezieht ſich auf 1. Mof. 18. Jeſus ift Je— 
hova, der dort Abraham erfchten und Damit vem heißeften Ver— 
langen feines Herzens entgegenkam. 
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In C. 8, 58 ſpricht Jeſus zu den Juden: „wahrlich, wahr- 
lich ich fage euch, ehe denn Abraham ward bin id.“ Die vor- 
ausgeſchickte Beteurung weit darauf bin, daß es ſich hier um 
eine Wahrheit von der unbebingteften Zuverläffigfeit und von der 
durchgreifendften Bedeutung handelt. Daß Jeſus ſich hier nicht 
eine „ideale Präeriftenz“ eine folhe in dem Rathſchluſſe Gottes 
beilegt, wie fie nad Pſ. 139 allen Menſchen zukommt, fondern 
eine reale perfünliche Kegt Schon an fih am Tage und wird be- 
ftätigt durch die Beziehung auf ven Einwand der Juden — es 
handelte fi) darum, wie Jeſus ſchon Abraham fehen und von 
ihm gefehen werben fonte — umd durch die Hinweiſung auf das— 
jenige, was das erfte Buch Moſe's tiber die Offenbarungen des 
Engeld des Herrn in der Urzeit berichtet, dann auch durch die 
Bergleihungen von Stellen wie E. 1, 15, wo der Täufer fpricht: 
„der nach mir fomt ift mic vorangegangen, denn er war eher denn 
ih.“ Jeſus fagt: „ehe Abraham warb bin ich,“ nicht war id). 
Das weiſt hin auf Das ftetS gleiche, Feiner Veränderung unter- 
worfene Sein, welches das Privilegium der Gottheit: ift. 

„Sch und der Vater find eins,“ ſpricht Jeſus in Joh. 10, 30. 
Jede befhränfende Auffaffung wird hier dadurch ausgefchloffen, 
daß Jeſus ſchon längſt unter der Anklage ftand, daß er fich 
Gott gleihmache. 

Jeſus endlich jpricht in dem hohenpriefterlichen Gebete: 
„Und nun verherrliche mich du Bater bei dir felbft mit der Herr- 
fichfeit, die ich hatte, ehe die Welt war bei dir!” „Das ift aber- 
mal, jagt Luther, ein dürrer heller Tert von der Gottheit Chriftt 
wider die Arianer. Er fpricht fo deutlich und dürr heraus, er 
babe die Klarheit gehabt und ſei in herrlihem Weſen bei dem 
Vater ehe die Welt geſchaffen war.“ 

Das iſt das Zeugnis, welches Jeſus von fich felbft ablegt, 
er, der gefprochen: „So ich von mir felbft rede, fo ift mein 
Zeugnis wahr, denn ich weiß von warmen ich fommen bin, umd 
wohin ich gehe.” Chrifto gegenüber fteht die ganze bekennende 
Kirche aller Jahrhunderte oder vielmehr, fie Yiegt vor ihm im 
Staube und betet an. Als ihr Repräſentant möge bier Luther 
auftreten. Er jagt in den Tifhreden: „Alle Sprüche in ver 
heiligen Schrift, die da reden vom Glauben an Chriftus, bie 
zeigen klar an, daß er wahrer und natürlicher Chriftus fei, fonft 
wäre es Abgötterei umd wider das erfte Gebot, an Chriftum 
glauben und ihm annehmen, fo er nicht Gott wäre, denn Gott 
gibt feine Ehre feinem Anderen. — Wer diefen Artikel hat, ver 
hat den Hauptartikel des chriftlichen Glaubens, wiewol dieſer 
Artikel ſehr närriſch iſt vor der Welt. — Es iſt ein groß Ge— 
heimnis von der Menſchwerdung Chriſti, die nicht auszureden iſt, 
noch auszuforſchen durch menſchliche Vernunft, da Gott, die höchſte 
Majeſtät, ſich in unſer Fleiſch alſo verſenkt hat. — Daß Chriſtus 
Gott und Menſch ſei, das iſt wider alle Vernunft; denn wenn 
man die zwei Naturen in Chriſto, die Gottheit und Menſchheit 
ſoll in ein Weſen bringen, da ſtößt ſich die Vernunft und fpricht: 
ich verſtehe es nicht. Aber Dank habe für dies Bekentnis. Denn 
es iſt nicht geſchrieben, daß ich es verſtehen und faſſen ſoll mit 
meiner Vernunft, ſondern du mußt dich gefangen geben und dem 
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Worte des Evangeliums glauben duch Wirkung des heiligen 
Geiftes und Gott die Ehre geben, daß er wahrhaftig fer. — Ich 
hab's in meinen großen Anfechtungen und Kämpfen wider ven 
Teufel aus der Schrift gelernt, und bin's gewis, daß Chriftus 
wahrer natürlicher Gott, jei auch Menſch geworden. In hohen 
geiftlihen Anfechtungen hat mir nichts beffer geholfen, denn daß 
ich mic, des getröftet und den Teufel damit abgewiefen habe. — 
Auch hat Gott über diefen Artikel feftgehalten, im Anfange ver 
Ehriftenheit und hernach ihn mit vielen Wunderzeichen beftätigt, 
alfo daß Alle, die ihn angefochten haben, endlich zu Schanden 
Darüber geworden find.“ : 

In Preußen ift die Einführung der Kreisfynoden, 
nachdem fie jehon im den beiden vorigen Jahren in den Provinzen 
Preufen, Poſen und Bommern ftattgefunden hatte, zu den Pro- 
vinzen Sachſen, Brandenburg und Schleſien fortgefchritten. In 
der erjigenanten Provinz find die eriten Synoden im Monate 
September jhon allgemein abgehalten worden. Das Nefultat 
it dort fein jehr beveutendes geweſen. Es fehlte an der rechten 
Zuverficht zu der neuen Inftitution, die man als eine Conceffion 
an den Zeitgeift anfah. Auch waren die den Synoden vorge 
legten Propofitionen nicht eben von der Art, daß fih an ihnen 
eine gehobene Stimmung entwideln konnte. Die Propofition: 
„welhe Maafnahmen fich zur Zeit zur Erhöhung und Belebung 
der Wirkfamfeit der Gemeindefichenräthe empfehlen“, legte den 
Gedanken nahe, daß es vergeblich jei einer Inſtitution Leben auf 
fünftlihe Weiſe einhauchen zu wollen, die dafjelbe nicht in fich 
felbft Befizt, daß man vielleicht das nächſte Jahr wieder auf 
Mittel finnen müfje, die neuen Maaßregeln zur Belebung zu be 
leben. Die Gemeindefichenräthe können gewis an einzelnen Orten 
wo die Lebensbedingungen für fie vorhanden find, recht fegens- 
reich wirken und jeder Paftor hat die Pflicht, e8 mit ihnen mit 
Aufbietung aller feiner Kraft zu verſuchen. Wo aber die Lebens- 
bedingungen fehlen, der Paftor nicht das rechte Geſchick befizt, 
und das wird nich“ felten grade bei ſolchen der Fall fein, die 
zu den tieferen Aufgahen des Amtes ganz bejonders ausgerüftet 
find, oder die rechten Leute nicht vorhanden find, (man kann ein 
trefflicher Chrift fein und doch gar nicht in den G. K. R. taugen) 
da helfen alle Mittel und Mittelhen nichts und man wird an 
den heiligen Martinus erinnert, dem zur Erprobung feines Ge— 
borfams von feinem Oberen aufgegeben wurde, einen dürren 
Beienftiel fieben Jahre lang zu begießen, ob nicht ein friſch 
grünender Weidenbaum daraus würde. Nach der kirchlichen Sage 
foll dies wirklich geſchehen fein, doch wird e8 erlaubt fein, daran 
zu zweifeln. Ein Hauptbevenfen gegen die nee Verfaſſung ift 
bei Manchen, daß es den Behörden felbft nicht recht Ernſt mit 
ihr fei, daß fie nicht gewilt feien, der neuen Inſtitution einen 
Teil ihrer Rechte abzutveten, fondern daß fie, wie es bei bloßen 
Conceſſionen zu fein pflegt, Alles möglichft an ſich zu behalten 
fuchen würden, in der Hoffnung, daß die öffentlihe Meinung 
fi) mit dem bloßen Scheine der Teilnahme am Regimente be- 
grügen werde. Dies Bedenken hat Nahrung erhalten Durch Die 
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Wahrnehmung, daß die früheren Beſchlüſſe der Monbijou— 
Eonferenz jo fruchtlos geblieben find, daß ihrer Verwerfung ver 
Ihriftwidrigen Analogien in der Ehefcheidungsfrage fo gar feine 
Folge gegeben ift, ebenfo auch ihre Bedenken in der Sache ver 
Gemeindekirchenräthe nur geringe Berücfichtigung gefunden haben. 
Dazu komt jezt die Zurückweiſung des nad) unferer Ueberzeugung 
gerechten Berlangens Pommerſcher Synoden, daß der Befentnis- 
ftand der Gemeinden feinen Ausdruck in dem Synodalftatut finden 
möge. Die Synode Jacobshagen verdient ven Dank der ganzen 
Kirche dafür, daß fie mit einmüthiger Entſchiedenheit das unver— 
äußerliche Recht der Kirche auf ihr Bekentnis und den ſtets er— 
neuerten Ausdruck deſſelben Angeſichts dieſer Verfügung von 
Neuem geltend gemacht hat. Die Verhandlungen dieſer Synode, 
und ebenſo die der Kreisſynode Bahn, welche in der ernſteſten 
Weiſe den dort an heiliger Stätte begangenen Frevel geſtraft 
hat, dam auch die früher in dieſen Blättern mitgeteilten Ver— 
handlungen der Kreisſynode Samter liefern den Beweis, daß wir 
Angeſichts der Kreisſhnoden des Spruches eingedenk fein müſſen: 
„verdirb es nicht, es iſt ein Segen darin,“ daß wir, die wir die 
Verantwortung für die neue Inſtitution ablehnen mußten, um ſo 
eifriger ſein müſſen, dahin aus allen Kräften zu wirken, daß ſie Gefäße 
des Segens und nicht des Fluches werden. Scheues und ver— 
zagendes ſich zurückziehen iſt hier unbedingt vom Uebel. Der 
Schwerpunkt der Kirche liegt jezt mehr wie es ſein ſollte, im 
Paſtorate und dieſem iſt hier ein Mittel gegeben, durch den in 
ihm waltenden entſchiedeneren Geiſt in aller Demut und Unter 
ordnung auf die jo manchen Hemmungen unterworfenen höheren 
Regionen erfriſchend und kräftigend einzumirken. 

Die in unſerm vorjährigen Vorworte beſprochene Kirchen— 
not in Berlin, das die traurige Auszeichnung beſizt, die kir— 
chenloſeſte große Stadt in der ganzenchriſtlichen Welt 
zu fein, hat im vorigen Jahre einen Verein zur Erbauung von 
Kirchen hervorgerufen. Wir freuen uns von Herzen der Wirk 
famfeit diefes Vereins, find aber durch die ziemlich kümmerlichen 
Reſultate, die vielleicht etwas befriedigende ausgefallen mären, 
wern man für ein beftimtes neues Kirchenſyſtem gefammelt hätte, 
nicht überrafcht worden, meinen auch, daß man auf ſolchem 
Wege nie zu einem befriedigenden Reſultate gelangen wird. Was 
durch länger als ein Jahrhundert von der Geſamtheit verſäumt 
worden iſt, das kann nicht von der verhältnismäßig kleinen Schaar 
der von Herzen kirchlich Geſinten eingebracht werden. Dieſe ge— 
ben auch lieber zu anderen der freien Liebe überlaſſenen kirch— 
lichen Zwecken, als daß ſie zahlen, wozu andere geſetzlich ver— 
pflichtet ſind und alſo dem Geize dieſer in die Hände arbeiten. 
Bei dieſer geſetzlichen Verpflichtung muß die Sache angegriffen 
werden, wenn die Schmach von unſerer Hauptſtadt abgewälzt 
werden ſoll, und der Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten, 
der ſie da angreift und mit Mut und chriſtlicher Entſchiedenheit 
die Sache durchführt, trotz aller Schwierigkeiten und alles To⸗ 
bens der Heiden, wird ſich eine unverwelkliche Krone der Ehren 
und den Dank der nachfolgenden Geſchlechter erwerben. Die 
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Sache hat um fo weniger Schwierigkeit, da bie landrechtliche 
Verpflichtung zum Kirchenbau, die im ganzen Übrigen Staate in 
voller Uebung ift, für die fo wolhabende Hauptſtadt formell nie 
aufer Kraft gefezt wurde, vielmehr e8 ein bloßer Misbraud) if, 
daß man es unterlieh, fte zu handhaben. Die Partei der Pro— 
teftantifehen Kirchenzeitung hat auch bei diefer Gelegenheit gezeigt, 
wie fern ihr die Sorge fir das Heil der Selen liegt. Sie hat 
die Kirchennot in Berlin fin ihren Parteizwed, die Herftellung 
einer demofratifchen Kicchenverfaffung auszubenten gefucht. „Auf 
gebeihliche Weife — erklärten Pred. Sydow und Genoffen — 
kann das Werf nur angegriffen werben, wenn die Stadt Berlin 
in den Beſitz einer Kirchenverfaffung gelangt und dies kann fie 
nur durch Herftellung einer Verfafjung für die gefamte Landes— 
kirche.“ Das Mittel ift gefährlicher als das Uebel: was helfen 
fteinerne Kirchen, wenn die geiftliche Kirche zerftört, das Heilig- 
tum den Humden gegeben wird? Es wiirde auch nicht zum Zwede 
führen: eine unkirchlich gefinte Menge wird nicht Luft haben, 
Kichen zu bauen. Diefe Partei hat jezt ihre Differenzen mit 
dem Proteftantenverein ausgeglichen und ſich unter der Firma 
eines neu organifixten Berliner Unionsvereing als Zweig- 
verein vefjelben conſtituirt. Wir fürchten uns nicht vor dieſem 
neuen Verſuche. Die religiöfe Impotenz liegt zu ſehr am Tage, 
Sie haben nicht einmal fo viel religidfen Gehalt, um ihr ſchlech— 
tes Kupfer verfilbern zu können. Ihr ganzer Täuſchungsapparat 
beiteht im einigen elenden Redensarten, die beftändig wiederkehren. 
Der Berfall ver Bartei erhellt ſchon daraus, daß fie unter ver 
Geiftlichkeit jo gar feine neue Namen zu gewinnen vermag. Wir 
hoffen zu Gott, daß der eine junge Mann, der fid) in der lezten Zeit 
In ihren Schlingen verwidelt hat, aus ihnen wieder frei werben 
wird, fonft lefen wir immer wieder die paar alten öden Namen. 
Der Gothaer Schwarz Hagt in der im vorigen Jahre erjchienenen 
neuen Ausgabe feiner Gefchichte Der proteftantiihen Theologie 
über die traurige Vereinfamung, in der ſich der Herausgeber der 
prot. 8. 3. in Berlin befinde. Es fehlt dort gewis nicht an 


Leuten, die an ihrem Glauben Schiffbruch gelitten haben, aber: 


diefe find klüger wie anderwärts, fie mögen fich nicht auf einem 
Gebiete bewegen, auf dem fie nicht zu Haufe find, haben auch 
anderweitig Raum genug, fi) zu beſchäftigen und zu vergnügen. 
Schon in der Zeit der Protefte Kieferte Berlin nur ein dürftiges 
Reſultat und wurde z. B. von dem Städtlein Löwenberg über— 
troffen. 

Die Teilnahme eines Juden an einer von dem 
Magiftrate in Berlin vollzogenen Predigerw ahl hat 
im vergangenen Jahre die Annulirung diefer Wahl durch das 
Confiftortum zur Folge gehabt. Die Regierung in Potsdam, 
am welche ver Magiftrat Recurs ergriff, hat fich nicht damit be— 


gnügt, ſich für incompetent zu erklären, fte hat in erfreulicher Weife 


72 


ihre volle Zuftimmung zu dem Verfahren des Confiftoriums er⸗ 
klärt. Es wäre zu wünjchen, daß man bei dieſem einzelnen Falle 
nicht ftehen bliebe, daß er vielmehr Veranlafjung werben ‚möge 
zur gründlichen Unterfuhung, ob das Patronat der Magiftrate 
nod) auf haltbarem Grunde beruht. Daß man einen Juden zur 
Wahl eines Evangeliſchen Geiftlichen zulafjen und dieſe Zulafjung 
durch die Inftanzen hindurch als rechtsbejtändig verfechten konte, 
iſt nur ein einzelnes Symptom eines abnormen Zuftandes. Das 
Patronat hat nur dann Sinn, wenn e8 innerhalb der Kirche 
jteht. Wahlen, vollzogen von confeſſions-, ja veligionslojen Mas 
giſtraten, find eine babyloniſche Gefangenſchaft der Kirche. 

Der ausführlihe Bericht, ven die Ev. 8. 3. über die An— 
gelegenheit in Bahn bradıte, hat in ven weitejten Kreiſen 
lebendige Teilnahme für dieſe Sache und für dem treuen Zeu— 
gen, ver fie vertritt, heroorgerufen. Es liegt am Tage, daß Die 
Wurzel der dortigen traurigen Ereigniffe das Kefeript der höch— 
ſten kirchlichen Behörde ift, wodurch ver unkirchlichen Agitation 
Macht Über die Ordnungen der Stiche und über vie Art und 
Weiſe ver eier ihres Myfteriums gegeben wurde. Daneben 
haben die Beredungen verderblich eingewirkt, wodurch Superint, 
Petrid) veranlaßt wurde, vie Spendeformel wieder aufzunehmen, 
gegen deren Gebrauch er ſich früher auf ſein Gewiſſen berufen 
hatte. Man kann zu dieſen Formeln eine freiere Stellung ein— 
nehmen, aber wer ſich einmal auf fein Gewiſſen berufen hat, 
der darf nicht nachgeben. Die veränderten Umftänvde liegen eine 
andere Deutung zu: man fonte den gejtatteten Gebrauch Der 
lutheriſchen Formel bei einer beſchränkten Anzahl von Abend- 
malsfeiern als Concejfion an vie Schwachheit betrachten, und jo 
war es doc) auch wol gemeint. Jedenfalls fonte man von Der 
Gemeinde nicht erwarten, daß fie in ſolche feine Unterjheidungen 
eingebe. Das Motiv bei dem treuen Bekenner war das ebeljte: 
er wollte jo gern innerhalb des vierten Gebotes bleiben und 
jeinen Widerſpruch nicht über dasjenige ausdehnen, was ihm un— 
mittelbar aus Gottes Wort und der Ordnung der Kirche ge- 
wiß war. Die Schuld trifft in folchen Fällen beſonders dieje— 
nigen, von denen die Beredungen ausgehen. Sie haben es zu 
verantworten, wenn fie treue Männer, vie in iſolirter Stellung 
und verfuchungsooller Lage die Sache der Kirche zu führen 
haben, innerlich brechen und ihre Stellung zu einer unhalt- 
baren machen, während e8 ihre Schulvigfeit wäre, die ſtraucheln— 
den Knie zu Fräftigen. 

(Fortjegung folgt.) 
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Gegen den in Bahn begangenen Unfug an heiliger Stätte 
bat der Evangeliſche Oberkirchenrath in einem Schreiben an Ma— 
giſtrat und Stadtverordnete vom 17. October v. J. ernſte und 
kräftige Worte geſprochen: „Es iſt uns nicht bekant, daß ſich 
jemals eine chriſtliche Gemeinde unſeres Landes durch Leidenſchaft 
und Verblendung ſo weit hat hinreißen laſſen, wie es dort am 
lezten Gründonnerstage zum Aergernis aller Gläubigen und zwar 
nicht etwa im Momente plötzlicher Aufwallung und leidenſchaft— 
licher Erregung, ſondern in Folge einer auf den dortigen Rath— 
hausſaale getroffenen Verabredung mit Vorbedacht und plan— 
mäßig geſchehen ift.” Wie wir vernehmen, fangen jezt in Bahn 
die Sachen an ſich zum Befferen zu wenden, zum Teil in Folge 
der bereits berichteten Verhandlungen ver Kreisſynode. Wir hoffen 
es wird nicht lange dauern, jo ftehen die Agitatoven verlaſſen 
da, und das Stillefein und Hoffen des treuen Hirten wird feinen | 
Lohn finden, e8 wird bald an ihm das Wort in Erfüllung gehen: 
„Du wirft deines Leides vergefjen, wie Wafjer das verronnen 
gedenfeft du fein.” Sind e8 doch meift nur Verführte, denen 
am Ende die Augen aufgehen müſſen über die Wölfe, denen ſie 
ſich angefchloffen, und den guten Hirten, den fie verlafjen haben: 
die treue Liebe fieget, am Ende fühlt man fie. 

Unter den jeparirten Lutheranern hat der Krebs lei— 
der auch noch im vergangenen Jahre weiter gefreffen und noch 
immer fteht es in Frage, ob ihre fichhliche Gemeinfchaft wieder 
zu feftern Beftehen gelangen oder zerbrödeln wird, Eine rührende 
Opferfreudigfeit ift unter diefen Leuten. Die Gemeinde des Paft. | 
Zöller in Pommern war ihrer großen Majorität nad) ihrem 
Paſtor in der Losfagung von dem Breslauer Oberkirchencollegium 
gefolgt. AS die won ihnen erbaute Kiche zu Gunften der Weiz | 
norität ihnen gerichtlich abgefprochen wurde, erbauten fie ſofort 
eine neue. Vor der in Breslau abzuhaltenden Synode wurden | 
noch mehrere Paſtoren fuspendirt, wie es fcheint, um bie Kraft, 
der Oppofition zu breden. Dr. Huſchke's Anſchauungen vom 
Kirchenregiment wurden dennoch auf der Synode non mehreren 
jüngeren Paftoren als Irrlehre bezeichnet, welche Aergernis ange 
richtet habe, der Antrag wurde aber mit großer Majorität ver- 
mworfen. Auf der andern Seite drang aber auch der Verſuch 
nicht durch, dieſe Anſchauungen durch die Synode förmlich fanctio- 


niren zu laſſen und dem lutheriſchen Bekentnis alſo eine Art von 


Zuſatzartikel hinzuzufügen. Man erkante es von manchen Seiten 


als Anmaßung, wenn ein ſo winziger Teil der Lutheriſchen Kirche 


es ſich beikommen laſſen wollte, neue Lehrbeſtimmungen aufzu—⸗ 


ſtellen. So kam die leider ſchon viel zu weit getriebene Sache 
nicht zu einer endgültigen Entſcheidung. Leider hat das Ober— 
Kirchencollegium eine ſolche durch die „öffentliche Erklärung we— 
gen der ſtreitigen Lehren von der Kirche, dem Kirchenregimente 
und den Kirchenordnungen“, Breslau 64, doch noch zum Hinter- 
thür hineinzuführen geſucht. in volles Dritteil der Geiſtlichen 
iſt nun bereits teils ausgeſchieden, teils ausgetreten. Wir wün— 
ſchen von Herzen, daß endlich, und ehe es zu ſpät iſt, eine gründ— 
liche Ernüchterung eintreten wird, welche ſich den wirklich frucht- 
baren Aufgaben der Kirche von ganzem Herzen zuwendet und 
abläßt von dem gegenſeitigen Beißen und Freſſen, welches unab— 
wendbaren Ruin mit ſich führen muß. 

Die drei jungen Grafen Schmiſing-Kerſſenbrock 
haben fi durch ein ſchweres perfünliches Dpfer das Verbienft 
erworben, die Duellfrage von Neuem Fräftig angeregt zu haben. 
Ihrem Zeugniffe tritt das in den „Lebensbildern von Piscator“ 
abgelegte zur Seite, Wir Hoffen, daß dieſe tramige „Sitte” 
mehr und mehr aus ihrem Dunfel hervorgezogen und in Das 
Licht des Evangeliums geftellt werden wird, durch das fie in 
ihrer ganzen Häßlichfeit erſcheint. Möchte man überall erfennen, 


daß die jophiftifchen Verteidigungen diefer Eitte jezt, wo man 


fo klar und ſcharf den Gegenfat der chriftlichen Principien von 
ven weltlichen erfant hat und die Notwendigkeit, mit den exfteren 
überall Ernſt zu machen, wenn man fie einmal anerfant hat, 
nicht mehr am der Zeit find, „Feget den alten Sauerteig aus“, 
das ift die einfache Antwort auf diefe Verteivigungen. Wir Con- 
ſervative wollen nicht alten Unrath conſerviren, fondern die ewi— 
gen Ordnungen Gottes, In allem, was diefen wiverftreitet, hul— 
digen wir einem entfchievenen und thatfräftigen Fortſchritt. Wer 
diefen wahren Fortfehritt widerfteht, arbeitet dem faljchen in 
die Hände, 

Das befante Buch des Biſchofes Martin von 
Paderborn ift recht zur Unzeit erſchienen. Es hat den Hader 
unter den Confeffionen von Neuem entzündet, während es die 
von Gott geftellte Aufgabe der Kirchen ift, die Sträfte zu con— 


centriren gegen den gemeinfchaftlichen Feind und nad innen mit 


allem Eifer die Schäven zu beffern, welche diefen Feinde den 
Angriff erleichtern, Hatte denn Biſchof Martin mit diefen Schä— 
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den nicht genug zu thun, daß er fich gelüften ließ, einige wurm— 
ftichige Früchte von dem Baume der Evangelijhen Kirche herab- 
zuſchütteln? Denn andere kann ex doch nicht gewinnen: fie figen 
zu feft. Der Biſchof ift zunächſt der Oberhirt der Paftoren. 
Wie es aber um diefe zum großen Teile in feiner Diöcefe fteht, 
das fagt ung ein umparteitjcher Beobachter, Freihr. von Seld, in 
den „wunderlichen Reifen“, Halle 64. Es heißt dort von ben 
Katholifchen Geiftlihen in Weſtfalen und am Rhein u, A.: „Ic 
wurde ihnen durch die Einfachheit, ja Kargheit meiner Lebens— 
weife ein ſehr unbequemer Tiſchgenoß und mußte von ihnen hö— 
ven: ich wiirde mich trefflich zum Capuciner eignen, — Die 
Katholifche Kirche befezt wie ein Eluger Feldherr die gefährlichiten 
Außenpoſten mit ausgefuchten Truppen, während fie die ſchwäche— 
ven im Innern des Landes verwendet, weil da ihre Schwäche 
dem Feinde nicht bemerkbar ift. Jene oben erwähnte Jovialität 
bewährten die katholiſchen Geiftlichen auch dann, wenn fie in 
Weinftuben zuſammenkamen, die ausſchließlich won ihnen befucht 
wurden. Es herſchte da eine Ungebunvenheit der Unterhaltung, 
die feine Spur von paftoraler Würde zeigte.“ Das tft zugleich 
ein Beitrag zur Erörterung der Frage vom Cölibate, den Biſchof 
Martin mit folhem Heiligenfcheine umkleidet. In der Wirklichkeit und 
bei der großen Anzahl von Paftoren, denen das Weich Gottes 
nicht das Em und Alles gewordeu ift, ftellt ſich die Frage jo: 
Ehe oder Kneipe? Ohne eins von beiden fünnen fie nicht exri- 
ſtiren. Auch das alte Sprüchwort: Cheftand Weheftand, hätte 
B. Martin nicht ignoriven ſollen. Die Paftoren wie alle Chri- 
ften gedeihen nur unter dem Kreuze. Das hat zu einem Fatho- 
liſchen Paftor, der die zarteften menjchlihen Bande nicht kent, 
ſchweren Zugang. Die ernfteften unter ihnen haben dies gefühlt, 
fie find dadurch getrieben worden, ſich Selbftpeinigungen aufzu- 
fegen. Doch das ift jezt wol ziemlich außer Gebrauch gekommen 
und trägt aud) keine vechte Frucht. Der Segen liegt nur in ver 
willigen Mebernahme des von Gott gefandten Kreuzes, Mit dem 
felbftgemachten geht die Selbftgefälligfeit, die Selbftbefpiegelung 
und das widrige Streben, einen Heiligen vorzuftellen, Hand 
in Hand, 

Was hat den Bifhof wol getrieben, mit der Prätenfion 
aufzutreten: „Bon Oottes- und Rechtswegen bin ich Biſchof der 
Diöcefe Paderborn, d. h. nicht blos der Katholiken diefer Did- 
cefe, ſondern aller Chriften, welchem Befentniffe fie auch ange 
hören?“ Erbauen fonte er mit diefer fo ganz in der Luft ſchwe— 
benden Prätenfion nicht, er Fonte nur ärgern. Sie ſchließt die 
radicalſte Verneinung der gefamten Eriftenz der Evangelifchen 
Kirche in fi, zeigt, daß der Biſchof feinen göttlichen Grund, 
fein Amt in derfelben anerfent, daß ex jedesmal heuchelte, wenn 
er in feiner früheren Stellung in Bonn ein Mitglied der evan- 
geliſch-theologiſchen Fakultät als feinen Collegen begrüßte, 

Der Biſchof fließt überall von dem „aufrichtigften perfün- 
lichen Wolwollen“ über. Wir zweifeln gar nicht, daß diefe Lie- 
besverfiherungen aufrichtig gemeint find, zweifeln nicht fogar, 
daß der Biſchof bereit fein würde, das Opfer feines Lebens dar- 
zubringen, wenn er dadurch die Proteftanten feiner Didcefe für 
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die Katholiſche Kicche gewinnen könte. Trotzdem aber fehlt es 
ihm in einen hohen Grade an der höheren und wahrhaftigen 
Liebe, welche ſich in die Sele der von ber feinen abgetrenten 
Kirchen zu verfenfen und Chriftum überall da zu erkennen ver- 
mag, wo er wirffich iſt. Es fehlt ihm an der wahrhaft hrift- 
lichen Bildung, denn das Wefen der Bildung überhaupt ift, in 
Fremdes eingehen zu fönnen, der chriftlichen Bildung, in den 
mannigfachften Geftaltungen Chriftus wahrnehmen zu können. 
Er läßt überall den Kicchen der Neformation fein gutes Har, 
übertreibt ihre Schäden und dichtet hinzu zu ihrer Miffethat, 
freut fich ihres Verfall, mäkelt an ihren Lichtfeiten und ver— 
fleinert fie. 

Die Katholifche Kirche ftellt fih dem Bifchof überall als 
die reine Braut Chrifti dar, ohne Fleden und Runzel. Er muß 
dies Ziel durch die mühjamfte Arbeit erreichen, die fruchtlos wird, 
fobald nur der Lefer die Zuftande der Katholifchen Kirche aus 
eigner Anſchauung fennen lernt. Wie hat er fi) abgemüht, den 
Mariendienft und die Heiligenverehrung in ein foldhes Licht zu 
ftellen, daß ſie auch Evangeliſchen zugänglich werden! Wer aber 
die Katholifche Wirklichkeit fent, der weiß, daR ſolche Feinheiten 
überall nur auf die Proteftanten berechnet find, daß die Kirche 
nad) innen zu gar feine ernftlichen Berfuche macht, der Men— 
Ichenvergötterung und dem Aberglauben zu wehren. Wer z. B. 
mit dem Buche des Biſchofs in der Hand von Insbruck aus zu 
der Wallfahrtsficche Heiligenwafjer aufiteigt und vergleicht, was, 
er hier Tieft und dort fieht, wird erftaunen müffen über die Größe 
des Contraftes. Ebenſo wer die Einfievelet bei Solothurn an 
einem feierlichen Tage befuht. Aber unterlafien wir die Kritik 
im Einzelnen und faffen nur das Gefamtrefultat ins Auge. Der 
Biſchof fteht feine Kirche als eine reine unbeflefte Jungfrau ar. 
Damit tritt er auf den Standpunkt des Phariſäers, der fich 
jelbft vechtfertigte und ſprach: „ich danke dir Gott, daß ich nicht 
bin wie andere Leute.” Er fondert fi ab von dem Chorus 
der heiligen Männer Gottes, die mit einem Munde Zeugnis ab- 
legen gegen die Sünde ihres Volkes, geht nicht in den Fuß— 
ftapfen Jeſaia's einher, welcher ausruft: „wie ift fie zur Hure 
geworben bie treue Stadt“, Micha's, welcher fpricht: „Ich bin 
voll Kraft und Geiftes des Herrn, voll Rechts und Stärke, daß 
ic Jakob feine Uebertretung anzeige und Ifrael feine Sünde“, 
des Täufers, deſſen Lofung ift: „thut Buße“, des Heren felbft, 
welcher über Jeruſalem weint, umd tritt Über auf die Steige der 
faljhen Propheten, welche Friede rufen da Fein Friede ift, fällt 
unter das Urteil des Wortes Gottes: „Du fprichft: ich bin reich 
und habe gar fatt und darf nichts und weiffeft nicht, daß du 
bift elend und jämmerlich, arm, blind und blos.“ Aller Selbft- 
ruhm iſt Selbftverurteilung. Die Schäven verkennen, das zeugt 
von dem Vorhandenſein des tiefften aller Schäden, ver hochmü— 
tigen Einbilvung. „Sp wir fagen, wir haben feine Sünde, fo 
verführen wir ung felbft und die Wahrheit ift nicht in uns, fo 
wir aber unfere Sünde befennen, fo ift ex treu gerecht, daß er 
ung die Sünden vergibt und reinigt ung von aller Untugend.“ 
„Ihr ſeids, die ihr euch felbft vechtfertiget vor den Menſchen, 
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aber Gott kennet eure Herzen, denn was hoch ift unter ven 
Menfhen, das ift ein Gräuel vor Gott.“ 


Biſchof Martin ift gewiß im gewöhnlichen Verkehr und wo 
er nicht gegen die Evangelifhen zu ftreiten hat, wie ein fehr 
freundlicher und Teutjeliger, jo auch ein jehr ehrlicher Mann. 
Wie fomt es num, daR fein Buch uns jo beftändig Veranlaffung 
darbietet, an feiner Wahrheitsliebe zu zweifeln? Die Gefpräche, 
die er mit Proteftanten gehalten Haben will, können fo kaum 
vorgefallen fein: die Proteftanten nehmen gar zu ſehr die Stel- 
fung der Idioten in jenen italieniſchen Aufführungen ein, fie er— 
ſcheinen nicht als lebendige Menfchen, fondern als gemachte Fi- 
guren, die fih der Biſchof ganz nach feiner Bequemlichkeit ge— 
bildet hat. Hätten aber auch die Vorgeführten wirklich fo ge— 
redet, jo hätte doch vie Wahrhaftigkeit den Biſchof abhalten 
mitffen, fie vorzuführen: denn ſolche Simpel fünnen doch unmög- 
lich Nepräfentanten der Kichen der Reformation fein. Wenn 
ver Biſchof behauptet, er kenne mehrere Städte, wo unter 
18000 Menfchen nır 32 — 34 Kichen- und Abendmalsgänger 
find, e8 gebe viele Drte, wo durchgehends die Taufe nur in 
Folge polizeiliher Zwangsmaßregeln ftattfinde, das Häuflein der 
Shriftusgläubigen unter den Proteftanten Schmelze immer mehr 
zufammen, die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben 
allein finde gegenwärtig auf feiner einzigen Lehrkanzel einer deut- 
ſchen Univerfität einen Vertreter mehr, die Gegenwirfung gegen 
die Revolution fer im Jahre 48 nur von der Katholifchen Kirche 
ausgegangen, die proteftantifhen Prediger haben ſich dabei ganz 
paſſiv verhalten, wenn er, der frühere Profeſſor, die Rückkehr zu 
ursprünglichen Ordnungen der Lutherifchen Kirche, wie z. B. das 
Kniebeugen und die Privatabjolution, als Nahahmungen ver 
Katholiſchen Kirche bezeichnet, jo find das jo hanpgreifliche Un— 
wahrbheiten, daß man fid) immer von Neuem verfucht findet, an 
der Wahrheitsliebe desjenigen zu zweifeln, der fie vorträgt. Auch 
die Nechtfertigungen ver SKatholiihen Lehren und Einrichtungen 
find vielfach jo über alle Maßen jhwah, daß es nahe liegt 
anzımehmen, der Biſchof habe mit jeiner Zuverfichtlichfeit den 
Leuten Sand in die Augen ftreuen wollen. Wir fehen die Sache 
milder an. Der Biſchof hat in gutem Glauben gefchrieben, aber 
die Energie der Katholifchen Neigung ift bei ihm fo groß, daß 
die ſchwächere intellectuelle Partie dadurch ganz überwuchert wird, 
daß er die Dinge nicht jehen kann, wie fte find, fondern nur 
wie dies feinem katholiſchen Intereſſe dient. Nur die ungeteilte 
Hingabe des Herzens am den in dem Erlöſer offenbar gewor⸗ 
denen Gott übt eine reinigende und befreiende Wirfung aud) auf 
alle anderen Gebiete aus. Dagegen die einfeitige Hingabe an 
die Kirche wirft nicht minder verderblich, wie jede andere Ein- 
“feitigfeit, fie ertöbtet den Wahrheitsſinn und Yäßt nichts anderes 
wahrnehmen, als was dem einjeitigen Intereſſe dient. 

Bei allem dem aber willen wir, daß wir mit dem Biſchof, 
trotz ſeines abwehrenden Kopfſchüttelns, durch ein zartes und 
inniges Band verbunden ſind, und es thut uns von Herzen leid, 
daß wir ſo gegen ihn ſchreiben mußten. Ein bekanter proteſtan⸗ 
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tiſcher Theologe antwortete feinem ebenſo befanten, jezt fchon 
heimgegangenen Schwager, da diefer ihm Vorhaltungen machte 
wegen jeiner mehr und mehr abwärts gehenden Entwidelung: 
„Aber mein Lieber, du wirft mich doch nicht nad) meinen Büchern 
beurteilen wollen.“ Diefer Unterſchied zwijchen dem Manne und 
feinem Buche findet bei dem Bifchof gewiß noch weit mehr ftatt. 
Vergeſſen wir nicht, daß das Berhältnis zu Anvdersgläubigen die 
partie honteuse der Katholifchen Kirche ift; nach innen zu wird 


die Phyſiognomie des Biſchofes gewiß einen viel edleren Aus- 
druck darbieten. 


Bon Preußen wenden wir uns gleich nach Schleswig— 
Holſtein, das im vergangenen Jahre ſo eng mit ihm verkettet 
geweſen iſt. 

Krieg in dem Reiche des Friedensfürſten, unter Völkern ſo— 
gar, die noch durch nähere Bande kirchlicher Gemeinſchaft mit 
einander verbunden ſind, iſt ein trauriger Anachronismus. Wir 
müſſen uns aber freuen, daß bier, anders wie in Nordamerika 
der Krieg im die engften Gränzen eingefchloffen worden tft, daß 
das Bewußtſein der chriftlichen Brüderſchaft ſich überall geltend 
gemacht hat, wo die eigentliche Action aufhörte, auf dem Schlacht— 
felde felbft, in den Lazavethen, in der Behandlung der Gefan- 
genen, in der Anerkennung feindlicher Tapferkeit. 


Ein Gegenftand der Freude ift ferner die Entwidelung 
hriftlichen Liebeseifers, zu der dieſer Krieg Anlaß gegeben hat. 
Dr, Beffer in der Schrift: „drei Wochen auf dem Kriegsſchau— 
plate“, Halle 64, die von allen umfern Leſern, die fie noch nicht 
mit Erquidung gelefen haben, gelefen werben follte, jagt in bie- 
fer Beziehung: „Mit den Aerzten und Lazarethgehülfen metteifer- 
ten im Dienfte an den Verwundeten viele Pfleger, die nad) ber 
Weife des Haufes Stephana in Corinth ſich ſelbſt veroronet 
hatten zu ſolchem Dienfte, Evangeliſche und Römiſch-Katholiſche 
in wahrhaft Katholiſcher Liebesthätigfeit an Dänen wie an Preu- 
Ken, Diafoniffen aus Kaiferswerth mit Schweftern des h. Fran— 
ciscus aus Aachen, Brüder des Nahen Haufes mit Ordens— 
brüdern des heil. Earl Borromeo.“ 

Wahrhaft erquicdend ift auch die Wahrnehmung geweſen, 
daß die Arbeit treuer Paftoren in der Heimat fih am unferm 
Here als nicht vergeblich erwiefen hat. Nad dem Zeugnis, wel 
ches Präſid. von Gerlach auf dem Jahresfeſte des Navensberger 
Volksvereins abgelegt hat, ift das Bedürfnis nad) Seljorge und 
geiftlihem Troſte im Jahre 1813 nicht fo vorhanden geweſen 
als jezt. 

Das find die Lichtfeiten, daneben findet ſich ſolches, was 
wir anders wünſchen möchten. 

Unter uns Preußen ift vielfach auc in biefem Kriege bie 
Erbkrankheit, das eitle Rühmen hervorgetreten, das billig um fo 
mehr hätte zurüdtreten jollen, da ber Kampf gegen einen ſchwä— 
herein Gegner geführt wurde, und je umverfennbarer Gottes Ge— 
feit und Segen war. Wer im Glauben ſteht muß forgfältig be 
müht fein, ſich jeder Gemeinſchaft mit dieſer Preußiſchen Erb⸗ 
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fünde zu enthalten und jede Gelegenheit benugen, zeugend gegen 
fie aufzutreten, 

Auf einen zweiten Schaden, der bei Anlaß dieſes Krieges 
vielfach zu Tage gekommen, die Sucht nad) Vergrößerung hat 
Präſid. von Gerlach mit hriftlihem Freimut aufmerkſam ge— 
macht. „Suum euique auf ven Fahnen, Recht und Geredtig- 
feit, Abſcheu vor Italienischer Revolution und Annerion im Munde 
— und im Herzen Ländergier, das ift Heuchelei, die Gottes Zorn 
auf uns herabzieht. Viel ift fchon verdorben durch die auch un— 
ter Confervativen weit verbreiteten Annexionsgelüſte, wir haben 
das Mistranen vieler Deutjchen Fürften und Länder ung zuge 
zogen.” Lebendige Chriften überlaffen ſolchen falſchen Patrio- 
tismus der Voſſiſchen Zeitung und dem Publiciſten. Sie wifjen, 
daß die Mannigfaltigfeit der Gebiete in dem Deutſchen Bater- 
Yande unter Gottes Sanction fteht, daß fie eine Entfaltung des 
Deutſchen Geiftes ift, der eine höhere Miffion hat als die, einen 
Raubſtaat zu bilden, daß in dieſer Mannigfaltigfeit dem Deut- 
ſchen Geifte Gelegenheit gegeben ift, feinen Reichtum nad) allen 
Seiten zu entfalten, Ihnen graut vor der geiftlofen Uniformität, 
die mit aller erzwungenen Union verbunden iſt. Ste exrfennen, 
daß. Preußen, wenn e8 ſolche Bahn beträte, dadurch von feiner 
wahren Beftimmung abgelenkt werden würde, durch Erſtarken 
im Geifte geiftig und geiftlich eimen fegensreichen Einfluß auf 
ganz Deufchland auszuüben, 

Haben wir alſo die eignen Schäden offen eingeftanven, fo 
dürfen wir wol aud darauf hinweifen, daß außerhalb Preußens 
in dem vergangenen Jahre der Neid einen bedeutenden Spiel- 
raum gewonnen hat und warnen, daß man or dieſem gefähr- 
lichen Feinde fehr auf der Hut fe. Stoß und Vergrößerungs- 
fucht bei den Preußen, Neid bei den Uebrigen, das find Mächte, 
die unfer Vaterland fehwer bedrohen. Die Gläubigen follen ſich 
hüten, Del ins Feuer zu gießen. Ihre Miſſion ift die, über den 
Parteien und ihren nievrigen Leivenfchaften zu ftehen. Ste follen 
ſich den feligen Nicolaus von der Flüe zum Mufter nehmen, der 
unter ähnlichen Umftänden der Netter feines Vaterlandes, der 
Schweiz, wurde. Es ift fein widrigeres Schaufpiel, als Ieben- 
dige Chriften oder gar Diener der Kirche zu fehen, deren Salz 
dumm wird, die ſich im ein nieveres politifches Getreibe mit allen 
feinen unreinen Leidenſchaften werflechten laſſen. Dazu follten fie 
ſich für zu gut halten, ſolche Schmach follten fie ihrem Heilande 
nicht anthun. Durch Did und Dünn gehen, das kann jeder, 
dazu braucht man nicht das edle Wort Gottes gefoftet und 
die Kräfte der zufünftigen Welt geſchmeckt zu haben. Es 
ift das ein ficherer Weg zur verlieren, mas man bereits gewon⸗ 
nen hat. 

Die Einmiſchung der Geiſtlichen in zweifelhafte politiſche 
Fragen hat im vergangenen Jahre in bedauernswerthem Um— 
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fange ſtattgefunden. Wie jämmerlich würden die meiſten Unter— 
zeichner der zahlreichen Schleswig-Holſteinſchen Adreſſen beſtehen, 
z. B. die Geiſtlichen des Decanates Waſſertrüdingen, wenn mit 
ihnen ein kleines Examen in ven Erbanſprüchen des Herzogs 
von Auguſtenburg und des Großherzogs von Oldenburg an— 
geſtellt würde! In ein fremdes Amt zu greifen, das bezeichnet 
der Apoftel als eine ſchwere Berfehlung, und dieſer haben ſich 
offenbar alle Baftoren ſchuldig gemacht, die außerhalb Schleswig- 
Holfteins ſich in feine Angelegenheiten eingemifcht haben. Den 
Schleswig - Holfteinfhen Paftoren komt ſehr jeheinbar zu Gute, 
was Paft. Nendtorf gejagt hat: „Schon auf Grund und zur 
Aufrehterhaltung menjhliher Ordnung muß bei ung jeder wifjen, 
wie er die Frage nad) der Legitimität beantworten fol,“ Aber 
Zurückhaltung ift auch da nötig, weil diefe Frage jo ſehr ſchwie— 
rig ift umd über die Faſſungskraft bei weiten der meiften Pa— 
ftoren hinausgeht, weil in einem ſchon fo lange durch politiſche 
Leidenſchaften aufgewühlten Lande eine Beteiligung an der Po— 
litik kaum möglich ift, ohne in die Gemeinſchaft dieſer Leiden— 
Ihaften hineingezogen zu werden und damit allen Segen bes 
Amtes zu zerftören, endlich, weil in dem Lande der Politif doch 
ſchon wahrlich ohnedem genug ift und ver geiftlihe Stand bie 
Aufgabe hat, dort das Panier: „eins ift Not“, recht hoch auf- 
zupflanzen. Das ift dort der befte Patriotismus der Geiſtlichen, 
und es könte leicht fein, daß fie einft wor Gottes Thron verklagt 
würden, wenn fie ihm einen anderen worzögen. Daß fie zu wenig 
Politik getrieben haben, dafür werden fie ſchwerlich einft zur 
Rechenſchaft gezogen werden, Das Land ift in religidjer Bezie— 
hung in den Iezten Decennien unverkennbar herabgelommen. 
Die Berichte z. B. Über den Kirchenbeſuch in Flensburg lauten 
betrübend. Es gilt alle Kraft aufzubieten, um jo ſchwere Schä— 
den, wie z. B. die zu große Ausdehnung der Parochien, zu be- 
feitigen. Da fcheint e8 doc) angemefjen, daß die „wenigen Ar— 
beiter“ ihre Kraft concentriven auf die Wirkſamkeit für die Kirche 
um engeren Sinne, 

In Hannover ift der auf die Beichlüffe ver Vorſynode 
fi) gründende Entwurf einer Kicchenvorftandg- und Synodal- 
ordnung von den beiden Kammern angenommen und dann nad) 
einigem Zögern aud) von dem Könige fanctionivt worden, Wir 
werden nun bald die neue Einrichtung am ihren Früchten er— 
fennen. Den Frieden wenigftens, den man mit ihr erkaufen 
wollte, hat fie nicht gebracht, Die Cellenfer haben ſchon jezt 
wieder angefangen zu agitiven. 


(Schluß folgt.) 
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In dem „Experimentirwinkel Deutſchlands“, Baden, 
das Minifterium Lamey einen Kampf heraufbeſchworen, der hof- 
fentlih mit jeinem Sturze endigen wird. In der Schulfrage 
hat die durch den Erzbiſchof von Freiburg vertretene Katholiſche 
Kirche ſchon ehe die Regierung mit ihrem Plane fürmlich her- 
vorgetreten war eine jo energiiche Gegenwirfung erhoben, daß 
der Minifter Lamey in einer Nede in der zweiten Kammer äu— 
fern mußte: „Wenn das Kirchenregiment dauernd auf dieſem 
Wege fortfährt, werden wir erwägen müfjen, ob wir nicht ge- 
gegenüber dem Mißbrauche der Freiheit fo zu fagen ven Krieg: 
zuftand nicht des Landes, fondern den gegen das Kirchenregiment 
proclamiren müfjen.” Man fieht in diefen Worten hinter der 
drohenden Gebehrde die Angſt deutlich hervorbliden. Dieje hatte 
die Wirkung, daß man ven urſprünglich weiter gehenden Plan 
abftumpfte. Man wagte e8 niht, Communalſchulen einzufüh- 
ren, man erfante wenigftens als Regel den confefftionellen Cha— 
rafter der Schulen an. Aber der von dem Miniſter eingebrachte 
„Vorſchlag über Schulauffiht” ſuchte doch troß diefer Belaſſung 
des Scheines den Einfluß der Kirche auf die Schule völlig zu 
brechen. In dem Lokalſchulvorſtand ift der Pfarrer dem Burge— 


meifter, dem Lehrer und den gewählten Mitgliedern völlig gleid- | 


geftelt. Den Vorfigenden ernent Die Regierung. Die Kreis— 
Schulräthe ernent Die Regierung ohne Rückſicht auf die Confeſſion. 
Ebenſo auch den Oberſchulrath. Diefe Behörden ſchalten und 
walten über die Fonds, die zum größten Teil aus firchlicher 
Duelle gefloffen find. Der Erzbiſchof hat gegen dieſe großartige 
Beraubimg der Kirche in einem Hirtenbriefe vom 19. Juli, der 
als Drudjchrift umter das Volk verteilt umd von allen Kanzeln 
verlefen wurde, laut feine Stimme erhoben. Ein pärftliches 
Breve vom 15. Suli, welches erklärt, daß folhe der Katholifchen 
Kirche feindfeligen Schulen nit mit gutem Gewiſſen bejucht 
“ werben können, wurde ebenfall® von allen Kanzeln verlefen. In 
das allgemeine Kicchengebet wurden die Worte eingefügt: „laß 
auch die Eltern beſonders jezt eingedenf fein der ſchweren Ver— 
antwortung für chriſtliche Kinderzucht und erhalte fir ihre Kinder 
die Anftalten Katholiſcher Erziehung.” Den Geiftlichen wurde 
jede Beteiligung an der neuen Organifation unterfagt, die Laien 
wurden ermahnt, fi) der Teilnahme an den Wahlen zu ent- 


' halten, 


hat | 


| Das Nefultat war ein ſehr bedeutendes. Nur etwa ein 
Vierteil der Katholifhen Bevölkerung beteiligte fid) an den Wahlen. 
Der Zähigkeit der Katholifchen Oppofition wird die Regierung 
auf die Dauer wol nicht gewachlen fein und das Miniſterium 
Yame wird hoffentlich durch die Katholiſche Kicche den Lohn 
erhalten für dasjenige, was es der Evangeliſchen Kirche zu Leibe 
gethan hat, 

Diefe hat in diefem Handel eine recht traurige Rolle ge 
ſpielt. Das konte nicht anders fein, da man ven Oberkirchenrath 
vorher völlig entfichlicht hatte, Die alte Erfahrung, daß ver 
‚Nationalismus, der eben deshalb Anfangs einer verfnöcherten 
Büreaukratie fo willfommen war, alle Güter der Kirche willig 
augliefert, beftätigte fich auch hier. Der Oberfirchenrath erflärte, 
der Staat, nicht der hriftliche, ſondern der religionslofe, habe die 
Pflicht, die bisher von der Kirchenbehörde beforgte Leitung des 
Volksſchulweſens felbft zu übernehmen, Er ging in den Fuf- 
ftapfen Rothe's einher, welcher in dem Commiſſionsberichte der 
erften Kammer den modernen Staat als Producenten der Bil- 
dung und Sittlichfeit proclamirt hatte. Da ift fein Kaum mehr 
für das altoäterifche Wort: „Laſſet die Kinplein fommen zu mir 
und mehret ihnen nicht.” Wie zum Hohne wurde den Geift- 
lichen von der neuen rein fiaatlichen Oberfchulbehörve ver „ge- 
bührende Dank“ für ihre ver Schule bisher geleifteten Dienfte 
ausgeſprochen. 

Wenn das Haupt krank iſt, ſo wächſt die Verpflichtung zum 
Zeugniſſe für die Glieder. Wir freuen uns, daß dieſe Pflicht in 
Baden fo tief erkant wird. In der Schulfrage ließ die evange— 
liſch kirchliche Conferenz eine mit männlichem Freimute gefchrie- 
bene Denkſchrift ausgehen, Karlsr. 64, Doch noch energiſcher 
war das Auftreten des kleinen Häufleins in der Schenkelſchen 
Angelegenheit. 119 Pfarrer, eine ſchöne Zahl für ein kleines 
Land umd im Angefichte der für das DBefentnis zu übernehmen- 
den Leiden, erließen einen Proteft gegen das „Charakterbild Jeſu“ 
und beantragten bei dem Dberfichenrath die Entlafjung feines 
Berfaffers. Ein Erfolg war da nicht zu erwarten, e8 war nur 
zum Zeugnis über fie. Zur Charafterifirung der Antwort des 
Oberkirchenraths genügt ſchon die Anführung eines einzelnen 
Pafjus. Der Oberkicchenrath fucht zuerst nachzumeifen, daß 
8, 10 der Rirchenrathsinftruction auf den Schenkelſchen Fall nicht 
paſſe, dann fährt er fort, auch die Anwendbarkeit des Paragraphen 
auf Schenfel angenommen, wide er nur dann auf Grund deſſel— 
ben abzufegen fein, „wenn er die Lehre von der Regierungsge— 
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walt Chrifti in ver Kirche des Neuen Bundes zu untergraben 
und den Glauben an die Negierungsgewalt vefjelben zu ſchwächen 
oder zu vernichten fuchte, was aber überall aus dem angefoch— 
tenen Buche nicht nachgemwiefen werden kann.“ Der Schenkelſche 
Chriftus und Negterungsgewalt! Müſſen ſich nicht die Augurn 
felbft einander angelächelt haben, da diefer Paſſus in der Sitzung 
vorgelefen wınde? Im der Antwort der Proteftivenden auf den 
Befcheid des Oberkirchenraths vom 19, Detober wird noch dazu 
darauf hingeniefen, ver Paragraph rede nicht einfach won Der 
Regierungsgewalt Chriſti, fondern füge ausdrücklich hinzu, daß 
Chriftus diefe „durch Leiden und Tod fih erworben und dann 
durch Auferftehung und Heimgang zum Vater davon Beſitz ge- 
nommen hat.“ Diefe von dem Oberkirchenrath abfichtlich igno— 
rirten Grundlagen der Negierungsgewalt, der Verſöhnungstod, 
die Auferftehung, die Himmelfahrt werden von Schenkel geläug- 
net. „Seid männlich und ſeid ftarf“, das rufen wir denen zur, 
die in Baden in Schwachheit und ımter mancherlei Anfechtung 
die Sache des Herrn und der Kirche, die er durch fein Blut 
erfauft hat, zu vertreten haben. Sie befinden fi) in dem Zu— 
ftande, den der Herr im Eingange ver Bergprebigt als den nor- 
malen fir feine ftreitende Kirche auf Erden bezeichnet hat. Mö— 
gen fie ſich an den Geligpreifungen dort erquiden! Sie treten 
nicht blos für die Kirche in Baden ein: fie find der hohen Ehre 
gewürdigt, die Sache der gejamten Kicche zu führen. Das ift 
es, was ihnen von allen Seiten die lebendigſten Sympathien 
zuführt. Der Erlaß des Preußiſchen Evangeliſchen Oberkirchen— 
raths in dieſer Angelegenheit hat alle Gläubigen um ſo mehr 
mit Freude erfüllt, da eine äußere Veranlaſſung zu einem ſolchen 
Bekentniſſe eigentlich nicht vorlag, alſo der freie Trieb des Her— 
zens, das Verlangen, des Segens teilhaftig zu werden, den der 
Herr an das Bekentnis ſeines Namens geknüpft hat, um ſo mehr 
hervortrat. Unter den anderweitigen Kundgebungen hat beſon— 
ders die der Berliner Geiſtlichen einen bedeutenden Eindruck ge— 
macht, weil ſie nicht von einer Conferenz Gleichgeſinter, ſondern 
von der Majorität der Geiſtlichen eines einzelnen einflußreichen 
Kirchenkreiſes ausgegangen iſt. Sie zeigt, daß der Geiſtliche Stand 
als ſolcher unter ung in einem erfreulichen Fortſchritte begriffen 
if. Vor vierzig Jahren (ſoweit reichen unſere Berliner Erinne- 
rungen) würden kaum ſechs Geiftliche Berlins eine ſolche Erffä- 
rung unterzeichnet haben, 

Wenn wir ung des energijhen Auftretens der Katholiſchen 
Kirche in Baden gefreut haben, fo gibt einer der lezten Acte des 
fihtbaren Dberhauptes diefer Kiche zu andern Empfindungen 
Anlaß. Pius IX. hat bei Gelegenheit einer Canonifation fich 
über die Polnifhe Sache ausgeſprochen. Er hat Angefichts 
von Roͤm. 13 nicht umhin gefont, die Revolution zu verwerfen, 
aber er hat dies in einer fehr lauen Weife gethan, er hat damit 
die völlig unwahre Behauptung verbunden, Rußlands „Botentat“ 
habe feine Unterthanen zum Aufftande gezwungen, um nachher 
die Katholiſche Keligion auszurotten und die von der Römiſchen 
Curie eingefezten Biſchöfe abzufegen; er hat fein Wort des Ab- 
ſcheus gehabt Angefichts der Gräuel, welche in Bolen im Namen 
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der Religion verlibt worden find, gegen die Priefter, welche ven 
Dolch der Mörder einfegneten und für vie blutige That das 
Erbe des Reiches. Gottes verhießen, welche felbft Räuber- und 
Mörderbanden anführten und mit eigner Hand die unglüdlichen 
Bauern erfchoffen oder erwürgten, die ſich weigerten, vie be- 
Ihworne Treue zu brechen, gegen die Klöfter, welche die eigent- 
lichen Brutnefter der Revolution waren, wie das actenmäßig in 
dem kürzlich veröffentlichen Berichte der Staiferlichen Spectaleom- 
miffion über die Röm.-Katholiſchen Klöfter im Königreiche Polen 
dargelegt worden ift. Wir freuen uns, der Reaction gegen dies 
traurige ultramontane Wefen, die Fortſetzung des alten heidni— 
hen Römertums, dem nichts am Herzen lag, als die eigne 
Herſchaft, wie fie ſich jezt im Stillen unter Döllingers Führung 
in der Katholiſchen Kirche Deutſchlands verbereitet. Die Unzu- 
frievenheit mit diefem ultramontanen Weſen ift größer als man 
es ſich jenfeitS der Berge träumen laßt. Derjelbe deutſch-chriſt— 
liche Geift, der einft die Reformation hervorgerufen, fchüttelt won 
Neuem an den Nömifchen Ketten. Wenn es ihm auch nicht ge- 
Iingen wird, fie zu zerbrechen, jo ift doch jede Gegenwirfung hier 
von Beveutung für das Heil der Seelen. 

In Paris hat der Kirchenvorſtand der Keformirten Kirche 
Eoquerel dem Sohne die Beftätigung als Hülfsprediger ver- 
fagt und das Conſiſtorium hat diefen Beſchluß gebilligt. Co— 
querel bat ſchöne Gaben, es ift auch noch ein Neft von Fröm— 
migfeit in ihm, ex fpricht zu feinem „Freunde“ Renan: „Da- 
durch, daß er menſchlich wird, ift Ihr Chriftus nicht mehr menſch— 
ich genug“, er will ſich den Erlöſer „mit feiner Hülfe, feinem 
Trofte, feiner Vergebung“ nicht völlig rauben laſſen. Aber er 
ft doch zu tief in die Irrtümer ver Zeit verflodhten, als daß 
die Vorfteher der Gemeinde die Verantwortung für feine Amts— 
führung übernehmen fonten. „Wir fehen uns dieſe Selen an“ — 
ſprach Guizot bei der Verhandlung gegen Coquerel. „Es iſt 
unfere Pflicht, uns zu befümmern um die Unterweifung, welche 
fie empfangen, und für fie uns mit der höchften Frage des 
Glaubens und des Lebens zu befchäftigen.” — Guizots Bud: 
„Betrachtungen über das Weſen der chriſtlichen Neligion“ gehört 
zu den erfreulichften Erſcheinungen des vergangenen Jahres. 
E8 zeigt, daR der noch immer waltet, der die Starken zum 
Naube hat. Wie lieblich find die Worte in dem Munde eines 
jolhen Mannes: „Gott läßt es zu, daß ich der Sache des 
chriſtlichen Glaubens die Lebenszeit und die Kraft widme, die er 
mir übrig laßt. Dies ift die heilfamfte Gnade und die höchfte 
Ehre, die feine Güte mir erweifen kann.“ Ja wahrlich, fir fei- 
nen Heiland zeugen zu dürfen, das ift mehr als der Vertraute 
Louis Philipps zu fein und fheinbar die Geſchicke der Völker in 
feiner Hand haben. ins hätten wir geminfcht, daß Guizot 
jorgfältiger die Gränzen feiner Befähigung innegehalten hätte. 
In Bezug auf „grammatische Fehler, die fih in der Schrift 
vorfinden,“ find weder der Jüdiſche Gelehrte Munk noch Gui— 
zot der Sohn competent. Die Sache will feiner und tiefer 
angefaßt fein. In der Apofalypfe, auf welche fi) die Ankla— 
gen des jüngeren Guizot bejchränfen, findet ſich auch nicht 


ein einziger „Sprachfehler“. Alles ift Abficht und hat tie- 
feren Grund. 

Die Berhälmiffe in der Evangeliſchen Alltanz Eng- 
lands haben durch den Austritt Spurgeons einen Anfang 
der Klärung erhalten. Die Baptiften haben von Anfang an 
dieſe Altanz nur als Mittel zu ihren Zwecken benuzt. Die In- 
toleranz liegt im Weſen des Baptismus, wie alles Sectenwefens, 
welches, unfähig auf die Welt einzumirken, ſich feine Leute aus 
den Erwedten der größeren Kirchen holen und die Früchte frem- 
ver Arbeit aneignen muß. Mean verbarg aber die Ausfchließ- 
lichkeit, um leichteren Zugang zu den Gemütern zu geminnen. 
Das ift jezt offenbar geworden und es wird nicht fo leicht an- 
gehen, es wieder zu verbeden. Es klingt fehr naiv, wenn 
Spurgeon jagt, er habe das Statut der Mlianz dahin ver- 
ftanden, „daß unnötige und abfichtliche Beleidigungen zu vermei- 
ven jeten.“ 

Auch im vergangenen Jahre find wieder eine Reihe teurer 
Männer aus der ftreitenden Kirche in die triumphivende abge- 
rufen worden, der Pfarrer Fliedner, der nun ausruht von 
feiner fir die Kirche fo reich gejegneten Arbeit, die hoffentlich in 
ihr eine bedeutende Zukunft haben wird, der Profeffor der Phy— 
fiologie in Göttingen Rud. Wagner, einer der wenigen Ber- 
treter des Glaubens in der Naturwiffenihaft, dem auch unfer 
Dlatt mehrere wertvolle Mitteilungen verdankt, der Stuttgarter 
Pfarrer Albert Knapp, der ſich noch kurz vor feinem Tode in 
der bei Cotta erjchienenen Auswahl feiner Gedichte felbft ein 
Denkmal gejezt hat, Dr. Harniſch, der für chriftliche Päda— 
gogif jo amregend wirfte, Dr. Graul, veffen Rede über die 
Stellung und Bedeutung der riftlihen Miffion im Ganzen ver 
Univerfitätswiffenichaften, Erlangen 64, neben der trefflichen frü- 
heren Schrift: die Kirche in dem Zeitalter vor Irenäus, zeigt, 
wie viel wir an ihm verloren haben, Prof. F. W. Lindner, 
der ältefte namhafte Befenner in Leipzig, endlich der unermüd— 
liche und eifrige Repräſentant Schottifchen Chriftentums in Deutſch⸗ 
land Dr. Marriot. 

„Ber beharret bis ang Ende wird felig werben“, das fei 
unfere Lofung für das neue Fahr. Wer darin nur fefthält, ver 
fann im Angefichte aller Zeichen der Zeit fröhlih das Haupt 
emporheben und getroft in jedes Dunfel hineingehen. 


Preuß 


an den Biſchof von Paderborn Herrn Dr. Conrad Martin. 
Berlin, Schlawitz, 1864. 8. 10 Sgr. 


Der Verfaſſer zeigt in der angeführten Schrift, wie wun— 
derlich der Herr Biſchof die Lehre ſeiner Kirche entſtellt hat. 
Zugleich beleuchtet er aber auch, freilich ſummariſch, die Contro— 
verspunkte ſelber. Wer darüber unterrichtet ſein will, möge ſich 
das Büchlein verſchaffen. Wir wollen hier nur auf einen Punkt 
aufmerkſam machen, der die literariſche Zuverläſſigkeit des Herrn 
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Biſchofs ins Licht ſtellt. Der hochwürdige Herr ſagt nämlich in 
ſeinem Buche (II. 39): „Und vielleicht möchte mancher, der jezt 
über ein regelrechtes katholiſches Sterben ſcherzt, ſich einſt ein 
ſolches regelrechtes katholiſches Sterben ſelbſt wünſchen und etwa 
ſich an das bekante Wort Melanchthons an ſeine Mut— 
ter erinnern: proteſtantiſch iſt gut leben, aber fatho- 
Gh ift gut ſterben.“ Der Erfinder diefes „befanten 
Wortes“ ift Florimond de Remond, ein Schwindler von Pro- 
feifion, ein Mann, dem es Vergnügen gemacht hat, einen mäßi— 
gen Quartband voll der alberniten Lügen über die Neformatoren 
zufammenzufchreiben. So erzählt ev I. 15 mit vem größeften 
Ernft, wie auf einem Reichstage zu Augsburg vor den Augen 
Kaifer Marimilians der Teufel Tuthern geritten. Und im 9. Ca— 
pitel des 2. Buches, wie an Melanchthons Sterbebett feine alte 
Mutter gefommen (vie beiläufig damals etwas über 30 Jahr 
todt war) und ihn mit den bemeglichften Worten aufgeforvert 
babe, ihr im Angefichte Gottes zu fagen, welche Neligion befler 
jet, die alte over die neue. Darauf habe ihr der Sterbenve 
etwas gejagt, ungefähr wie das von Herrn Dr. Martin er- 
wähnte. Dieſe abgefhmadte Lüge, welche Nemond nach feiner 
Gewohnheit mit fingirten Citaten gepuzt hat, ift durch Vermitte- 
lung des braven Varillas in die Handbücher übergegangen, und 
auf ihr Anfehn Hin hat ver hochmwürbige Herr hier an pas „be- 
fante Wort Melanchthons“ erinnert. Ex ungue leonem. 


Nachrichten. 


Paris. Ein Bekentnis aus der Reformirten Kirche. 


Die Schrift, von der ſchon früher die Rede war, lautet: 

Wir unterzeichneten Pfarrer und Aelteſten der Reform. Kirche 
Frankreichs, tief betrübt und beunruhigt über den Zweifels- und Ver— 
neinungsgeiſt, der ſich ſeit einiger Zeit in Beziehung auf die Funda— 
mentallehren der chriſtlichen Religion kundgibt — betrachten es als 
eine h. Pflicht gegen Gott, unſern Herrn Jeſum Chriſtum und unſere 
Kirche frei öffentlich in dieſer Hinſicht unſern feſten und gemeinſamen 
Glauben auszuſprechen. 

Die in lezter Zeit beſonders angefochtenen chriſtlichen Lehren ſind: 

1. Der Glaube an die übernatürliche Einwirkung Gottes in der 
Regierung der Welt und beſonders in der Gründung der chriſt⸗ 
lichen Religion. 

2. Der Glaube an die göttliche und übernatürliche Eingebung ber 
heifigen Schrift und an ihre unbedingte Autorität in veligidfen 
Dingen. 

3. Der Glaube an die ewige Gottheit, am die wunderbare Em- 
pfängnis; fo wie an die Auferftehung unfers Heren Jeſu Chriſti, 
Gott-Menſch, Heiland und Seligmacher der Menichen. 

Indem man diefe Grundlehren des hriftlihen Glaubens beftveitet 
oder öffentlich läugnet, behauptet man zu gleicher Zeit, die Reform. 
Kirche habe feine fefte Lehre und könne feine haben, und jedem Paftor 
fiehe es frei, im Schoße der nämlichen Kirche alle feine perfönlichen 
Meinungen aufzuftellen. 


87 


Wir betrachten diefe Verneinungen als ſolche, die auf gründliche 
Zerſtörung der chriſtlichen Kirche und der ref. Kicche Hinzielen. 

Wir glauben von ganzem Herzen an die übernatürliche Einwir- 
fung Gottes in der Weltregierung; an bie göttliche und übernatür— 
liche Infpivation der heil. Schrift, jo wie an ihre unbebingte Autorität 
in religiöſen Dingen; an die ewige Gottheit, an die wunderbare Em- 
pfängnis, jo wie an bie Auferſtehung unſers Herrn Jeſu Chrifti, 
Gott⸗Menſch, Heiland und Seligmacher der Menjchen. 

Wir find überzeugt, daß diefe Grundlehren der chriſtlichen Kirche 
au die Grundlehren der veformirten Kirche find, welche dieſelben als 
ſolche beftimt in ihrer Liturgie anerfant hat und fie mit ber allgemei— 
nen chriſtlichen Kirche im apoftolifhen Symbolo öffentlich als ihren 
Glauben befent. Wir halten fo feft als jemand fowol fr ſolche, die 
anders denken, als fir uns, am fehlenden Princip der Religions— 
freiheit. Laut diefes Grundfates mag jeder frei und öffentlich feine 
Meinungen befennen und fi mit ſolchen verbinden, die fie annehmen; 
allein wir könten nicht begreifen, was eine Kirche wäre, bie feinen 
gemeinfamen Glauben hätte, und in welcher Die verjchtedenften ja jogar 
die allerwiderjprechendften Olaubensanfichten rückſichtslos gelehrt wer- 
den dürften. Ein folder Zuftand wäre feine Ausübung der Religi- 
onsfreiheit, fondern die Zerftdinng aller religidfen Geſellſchaft, bie 
mehr als jede andere eine innige und ernfte Teilnahme verlangt. Die 
ref. Kirche ift eine alte und organifirte Religionsgemeinſchaft; fie hat 


ihre Lebensprincipien und ihre hiſtoriſchen Inftitutionen; und fogar | 


in Abwejenheit und in Hoffnung ihrer Synoden, hat fie in den Con- 
fiftorien und Presbpterien eine legale Gewalt, die laut den Staats- 
gelegen und laut ihrer eigenen Liturgie das Recht und die Pflicht hat 
ihre Lehre aufrecht zu erhalten. Die ref. Kirche erkent als Glaubens- 
regel nur die h. Schrift; fie hat mie angenommen noch annehmen 
fönnen, daß Diejenigen, welche Die götliche und übernatücliche In— 
jpiration der h. Schrift, jo wie ihre unbedingte Autorität in relig. 
Dingen beftreiten, dennod in ihrem Namen zu fprechen und zu lehren 
berechtigt feien, Wir haben die fefte Zuverficht daß, indem wir alfo 
unfere innigen und gemeinfamen Weberzeugungen ausipredhen, wir da- 
mit die Gefühle der großen Mehrheit der Glieder unferer Kirche aus- 
vrüden und daß wir zu gleicher Zeit dem Glauben unferer Väter, 
und der Würde und ber Feftigfeit der Kirche treu bleiben. — 

Diejes ſchöne und für unjere Zeit fo pafjende Belentnis des 
Herrn Guizot gereicht demſelben zu nicht geringer Ehre, und es ift 
gewis rührend, wie diefer fo hervorragende Geift feine großen Gaben 
der Verteidigung des pofitiven Chriftentums widmet und gerade auf 
diefem Gebiet fih immer Fräftiger entfaltet. — 

Mehrere ‚Gegenthejen wurden nah und nach vorgetragen und 
mit großer Mehrheit verworfen. 

Nur 23 Stimmen gegen 141 haben die Sätze Guizot's ver- 
worfen. 

Auf Begehren Seitens des Staatsraths Loon v. Buffiere, Mit- 
glieds des Pariſer Confiftorium Augsb. Confeffion und des Ober- 
confiftoriums wurden von den anweſenden Pfarrern und Xelteften 
dieſer Kirche folgender Saz hinzugefügt und unterſchrieben: Die Pfar- 
ver und Aelteften ver Kirche Augsb. Eonfeffion befennen fih mit ganzem 
Herzen zu ben chriftlihen Principien, welche die Conferenz aufge- 
ftelt bat. 

Die Gegner fuhten die Wichtigkeit biefer Tatfahe dadurch zu 


ſchwächen, daß fie behaupteten, es fei blos der Ausdruck der Ortho⸗ 
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dorie im Norden Frankreichs, und beriefen fih auf die nächſte Con- 
ferenz, die bald darauf in Nimes (Nimes) ftattfiaden werde und auch 
wirklich ftattfand. Diefe Berfamlung wurde aber bald zeriprengt, 
weil man die Laien ausfhliegen wolte und vor wenigen Wochen ver- 
fammelten fih in der Stadt Alais (Gard) eine große Anzahl von 
Pfarrern und Xelteften, die fih einftimmig den Grundfägen der Pa— 
riſer Conferenz angefhloffen und wiederum ein Fräftiges Zeugnis von 
den Glauben an den Gott-Menfhen abgelegt haben. Der Kampf in 
Frankreich ift alfo ernft und entſcheidend und nah menſchlicher Anſicht ift 
wol eine fürmlihe Trennung zwiichen beiden Elementen vorauszu— 
jehen. Dancer muß feine Augen öffnen und fi) entweder für ober 
gegen den Herrn Jeſum Chriftum und fein gnadenreiches Erlö— 
fungswort entjheiden. Nächftens einige Mitteilungen über Die Kirche 
Augsb. Confeffion unſeres Landes in dem innern Kampf, der fie 
bewegt. 


Paris, den 29. December 1864. 


Das zweite Ereignis, welches die proteftantiiche Kirche Frankreichs 
im legten Iahr in Bewegung gejezt hat, ift die Ernennung des Herrn 
Colani als Profeffor an der theol. Facultät in Straßburg. Schon 
vor 3 Jahren wurde diefer Theolog ala Prof. franzöfifher Literatur 
und Declamation am Seminar angeftelt und dieſe Ernennung erfüllte 
ſchon Damals die treuen Diener der Kirche mit Schmerz und Bejorg- 
nis. Um die Wichtigkeit dieſer Vocation zu ſchwächen behauptete mar, 
es handle fih blos um Lehrgegenftände untergeordneter Natur, — 
Seitdem ift aber Herr Colani als franzöſiſcher Pfarrer an St. Nikolaus 
berufen worden und hat in Straßburg immer mehr Beifall gefunden. 
Seine ftrengen Moralpredigten, in welchen man vergeblich die Grund- 
lehren der chriſtlichen Neligion in ihrem bibliſchen und hiſtoriſchen 
Sinne ſucht, find deswegen jo willfommen, weil fie in ſchöner Sprade 
ein Chriftentum vortragen, aus welchem der wahrhaftige Gott-Menjch 
mit feiner vollfommmen gnadenreichen Genugtuung verſchwunden ift. 
Als nun duch das Abfterben der Profefjoren Jung und Fri zwei 
Lehrftühle frei wurden, juchten natürlich die einflußreihen Anhänger 
des Herrn Colani denjelben in eine diefer Stellen zu bringen. Das 
war num nicht jo ganz leicht; es hatten ſich ſchon wor drei Jahren 
im Oberconfiftorium bedeutende Stimmen gegen die Berufung diefes 
Heerführers der Negation erhoben und man konte wol einen ernften 
Kampf vorausfehen. Bon Paris aus beſonders befürchtete man ein 
eruſtes Einjchreiten, und um von diefer Seite aus alle mögliche Ein- 
wirkung nieberzufchlagen, wandte man fih an die Straßburger Bür— 
gerſchaft, welche mit zahlreichen Unterfhriften zu Gunften Colani’s 
beim Directorium einfam. Man ſucht eben ſchon lange bie 
Straßburger und elſäſſiſche Kirche gegen das Parifer Confiftorium auf- 
zuwiegeln, indem man bafjelbe als eine engherzige und herſchſüchtige 
Macht darftelt, welche, als ein neues Papfttum die Freiheit der Iuth. 
Kirche Frankreichs bedroht. Auch in der Colani'ſchen Ernennung war 
diefe feindjelige und ungerechte Verfahrungsweile mit im Spiel, und 
mancher Ehrenmann bat unterjhrieben in der feften Ueberzeugung, er 
kämpfe gegen Gewifjenstyrannei und Fanatismus. 

Es kam fo weit, daß der Minifter des Hffentlichen Unterrichts 
bon dem die Ernennung abhing, Herin Colani ein Glanbensbefentnis 


Beilage. 


abforberte, das wirklich veröffentlicht wurte, und in welcher dieſer Ge- 
Vehrte behanptet, er Iehre im Geift der Augsburg. Confeffion und 
gehe in jeiner Critik nicht einmal jo weit, als Luther ſelbſt!! auch) 
ment er bie Bibel Gottes Wort und Chriſtum den alleinigen Heiland; 
Man weiß aber was diefe Sprade im Munde der Theologen diefer 
Schule bedeutet. Die Bibel ijt nicht wirklich infpirirt und der Hei— 
land ift nicht Gottes Lamm, das der Melt Sünde trägt, fondern das 
fittlide Ideal der Menſchheit. — 

Die Regierung wolte im diefem Handel die Selbftfländigfeit der 
luth. Kirche Frankreichs nicht beeinträchtigen und begehrte ein Gut— 
achten ſowol von der Facultät Straßburgs als vom Directorium, 

Diefes Gutachten lautete zu Gunften des Herrn Colani; von den 
vier Übrigen Profefforen erhob fich nur einer, Profeſſor Schmidt, gegen 
die vorgefchlagene Candidatur, und darauf wurde Herr Colani ernant. 
Diefer Ausgang erfülte alle Gläubigen der beiden proteftantifchen 
Kirhen Frankreichs mit Traurigkeit und die reformirten Organe der 
Orthodoxie bejonders die Esperance proteftirten laut gegen bie 
Ernennung eines Mannes, der die Grundfäulen der allgemeinen hrift- 
lien Kirche zu untergraben ſucht. Er läugnet ja die Dreieinigfeit 
und die ftellvertretende Genugtuung des Sohnes Gottes. 

Es jei ferne von uns, daß wir mit leidenfhaftlichen oder unge— 
gründeten Aenferungen folten unfer Gewiſſen beſchweren; allein wir 
haben leider die neueſte Schrift des neuen Profeſſors ver Homiletif 
vor Augen; nämlich die Theſen, die er bei feiner Promovirung zur 
Doctorwürde veröffentlicht hat. Aus diefer Schrift geht hervor, daß 
Ehriftus keineswegs im Sinne der Kriftlichen Orthodorie der Exlöfer 
fei, und daß, wenn er und feine Apoftel vom ewigen Leben, vom 
Gericht, von der Auferftehung, vom Himmelreich 2c. reden, fie nichts 
weiter im Auge haben, als nahe und irdifehe Ereigniffe; die Verbreitung 
einer Idee in der Welt, das Elüd der Tugend und den Jammer der 
Sünde — 

Das jüngfte Gericht ift, wie er fih ausbrüdt: une separation 
des bons et des mauvais @l&ments en presence du reactif de 
l’Evangile; c’est Vaffinit &lective des bons pour la lumiere, 
des mauvais pour les ten&bres, affinit& qui se manifeste & V’oc- 
easion de Christ. C’est une crise naturelle. Jesus est venu 
dans le monde pour amener cette crise. — 

Alfo mit der hriftlichen Auferftehungs-Hoffuung iſts nichts, das 
15te Kapitel 1. Cor. hat feine Bedeutung: was geſäet wird verwes⸗ 
Üd, bleibt verweslich; was gefäet wird in Unehre bleibt in Un- 
ebre, und wenn die Kirche betet: Komm Herr Jeſu, komme bald, jo 
if8 eine Thorheit und die arme Menfchheit kann auf dem Grabe bes 
todten Menjchenfohnes wieder in völlige heibnifche Berzweiflung finfen. 
Gott aber fei Dank, der ums den Sieg gegeben hat durch Jeſum 
Chriſtum unfern Herrn. Das Symbolum ift wirkliche Wahrheit und 
dies Kleinod fol der Kirche Niemand rauben. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen Feitung 8. 


Paris, den 4. Januar 1865. 


In dieſem allgemeinen Kirchenkampf ſcheiut Paris, nicht nur 
in der reformirten, ſondern auch in der lutheriſchen Kirche, eine be— 
ſondere Stellung einzunehmen. So iſt auch das Pariſer Conſiſtorium 
der beſondere Gegenſtand der feindſeligen Angriffe des ſogenanten 
Straßburger Liberalismus, denn ſo nent man heut zu Tage die 
Negation des poſitiven Chriſtentums. In zwei nach einander erſchie— 
nenen Broſchüren iſt dieſe Feindſeligkeit heftiger als je zu Tage ge⸗ 
treten. Bei Gelegenheit der Säcularfeier des Todes Calvins hat Hr. 
Leblois, Pfr. an der Neuen Kirche in Straßburg, eine Predigt heraus— 
gegeben. Er warnt in dieſer auf ſehr leidenſchaftliche Weiſe vor den 
despotiſchen Uebergriffen des Pariſer Conſiſtoriums, in welchem, nad 
ſeiner Anſicht, der ſchroffe und ſlürmiſche Parteigeiſt eines Marbach 
wieder auflebt, und beſchwört die Straßburger Familienväter, doch 
die Selen ihrer Weiber und Kinder vor ſolch ſchädlichem Einfluß zu 
bewahren. — Paris hat es nicht für würdig gefunden, auf ſolch eine 
Sprache zu antworten. Uebrigens hat das Pariſer Conſiſtorium zu 


ſolcher Verdächtigung nicht den geringſten Anlaß gegeben, es wäre 


vielmehr zu wünſchen, daß die lutheriſche Kirchenlehre genauer auf— 
gefaßt und nach außen ernſter feſtgehalten würde. 

Der zweite Angriff hat mehr Gewicht als der vorige und beſon— 
ders dadurch, daß man die Anweſenheit der drei Abgeſandten der 
Pariſer Inſpektion im Oberconfiftorium als illegal nachzuweiſen 
ſucht, weil Paris als einzelnes Confiftorium feine Inſpektion bilden 
könne. Man möchte alfo das Decret umgeftoßen wiffen, welches im 
Sahre 1852 das Parifer Confiftorium ausnahmsweiſe zu einer In— 
jpeftion erhoben hat. Laut des Gefetes bilden 5 Conſiſtorien eine 
Snipektion. 

Auch ſucht man die Bedeutung der Parifer Kirche dadurch zu 
ſchwächen, daß man vorgibt, die große Mehrheit ihrer Glieder jeien 
nicht einmal Franzoſen, fondern eingewanderte umftäte Deutfche, Die 
in der Hauptſtadt die Straßen kehren.) — Lauter Unwahrheit! So 
ſeien auch die. Pafloren großenteil® aufgeregte und leidenſchaftliche 
Milfionare, die e8 zwar gut meinen, nicht#deftoweniger aber mit der 
Berliner Kreuzpartei in Verbindung flehen, eine Verläumdung, die 
in Franfreih auch auf politiihem Gebiet das Parifer Confiftorium 
zu verdächtigen ſucht. — Die Namen von Findeifen und v. Bodel— 
ſchwingh werben als Belege angeführt: denn, heißt e8, fte lehren un- 
erbörte Dinge im Schoße des franzöfiihen Proteftantismus. Diefe 
umerhörten Lehren werden aber nicht genauer bezeichnet, und es ift 


*) Die Straßenfehrer und Tagelöhner von Montfaucon (wie man 
fie in der Broſchüre ment) bilden zwei ober drei befondere Gruppen, 
die meift aus Hefjen beftehen und in den Stadtteilen von St. Marcel, 
La Villette und Batignolles-Monceaux wohnen. Sie machen meit ben 
geringften Teil der Parifer luth. Kirche aus, die größtenteils aus El⸗ 
ſüſſern beſteht. Dieſe kleinen deutſchen Herden, die im Ganzen gar 
nicht fo verächtlich find, haben ihre beſonderen Geiſtlichen deutſcher 
Abkunft, welche beſonders von der deutſchen evang. Miſſion in Paris 


abhängen. 
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ja befant, daß obengenante Herren, bie als Hülfsprediger unter Ein- 
willigung des Cultusminifters bier unter den Deutſchen arbeiteten, 
weiter nichts wollten, als die reine Lehre Augsb. Conf. predigen und 
aufrecht halten. — Uebrigens haben die ausländiſchen Theologen im 
Corfiftorium Feine Stimme und find manchen Mitgliedern deſſelben 
ſogar unbekant; und es ift grundfalſch und fogar lächerlich, zu be: 
haupten, das Pariſer Confiftortum ftehe irgenwie unter ihrem Einfluß 
und fympathifive mit den Grundſätzen irgend einer ultrasreactionären 
Partei, ſei's auf politiichem oder auf religiöfem Gebiet. Solche Ver— 


dächtigungen find unter aller Critik, nichtsbeftomeniger aber werden | 


durch ſolche unverantwortlichen Angriffe die unmiffenden Maſſen auf- 


gehezt und das ift eben der Zwed der fogen. elſäſſiſchen Liberalen, bie, 


durch den Niederrhein. Courier bis in die Hleinften Dörfer ihre ge- 
Häffigen Vorurteile ausgeftveut haben. 

Es ift eine tramige Thatſache, daß die Leute, Die fo viel von 
Toleranz und Firbe reden, grade diejenigen find, Die am mwenigften 
Toleranz und Liebe beweifen. Die ganze Stellung diefer Partei den 
Gläubigen gegenüber ift dafiir der befte Beweis. Man fucht die un- 
edelften Gefühle des menschlichen Herzens aufzureizen unter bem eitlen 
Borwand, die Gemwiffen gegen die Iyrannei zu ſchützen, während doch 
die wirklichen Iyrannen diejenigen find, welche fich nicht ſcheuen, Die 
töftlichfte aller Freiheiten mit Füßen zu treten, nämlich die Freiheit 
des Glaubens und der Xehre laut des hiſtoriſchen Kicchenbefentniffes. 

Der Grund all dieſes Lärms gegen Paris ift die Stellung der 
drei Abgeordneten im Oberconfiftorium, die fir Die Hriftlihe Wahr- 
beit einftehen, und wahrlih auf eine Weile, die in dogmatiiher Hin- 
ſicht ſehr allgemein und gemäßigt if. Wenn in Bezug auf die Lehr- 
anftalten Straßburgs fih in manchen Herzen und bei manchen Gele 
genheiten ernfte Bedenken erheben und auf Verbeſſerung der kirchlichen 
Auftände gebrungen wird, jo geſchieht das nicht aus dem Bedürfnis, 
die Freiheiten der elſäſſiſchen Kirche zu beeinträchtigen, fondern grade 
um biefe Freiheiten gegen die zerftörenden Neuerungsverſuche zu wah- 
ren, und in der Kirche, ftatt einer troftlofen Naturreligion, die ber 
Gipfelpunkt des neunzehnhundertjährigen Fortſchritts fein foll, das 
wahre Gottes-Wort, welches allein von Jahrhundert zu Jahrhundert 
die Selen tröften und heiligen Fanır, aufrecht zu halten. 


Mögen wir in diefen heißen Kampfe des göttlichen Lichtes gegen 
die menſchliche Finfternis, alle fleiihlihen Meinungen und Waffen 
ablegend, immer fefter am Worte Gottes, das ewig bleibt, halten, 
und wenns auch durch gute und böfe Gerüchte gehen muß, nicht mühe 


werben, ben Namen zu befennen, der iiber alle Namen ift, und treu 
bleiben bis ans Ende. 


Synode Grünberg in Schleſien. 


Seit einem Bierteljahre Hält unfer neuer General-Superintendent 
Herr Dr. Erdmann eine Umreife in Schlefien, um ſich mit den ein- 
zelnen Amtsbrüdern befant zu machen, Bald find «8 SKirchweihen, 
welche er Dazu bennzt, bald find es die jährlich wiederfehrenden Sy- 
noden, bald befondere Einladungen, welche ihn an die verſchiedenen 
Orte rufen. Den lutheriſchen Abendmahlsritus, welcher der 
Schleſiſchen Kirche fo wichtig ift, ließ Dr. Erdmann bei der gemein- 
famen Sacramentsfeier eintreten. Auf den Synoden wurde über bie 
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Frage, wie man bie Gemeinden zu einem fruchtbaren Bi- 
bellefen zu vermögen Habe, verhandelt, wobei, nebenbei gefagt, 
manche Amtsbrüder fih mehr über die Bedingungen eines fruchtbaren 
Leſens, als über bie Mittel verbreiteten, die Gemeinden überhaupt 
zum Bibellefen zu veranlaffen. Auch fielen Aeußerungen, nach denen 
man auf den lezteren Zwed verzichten zu müſſen glaubte und ein 
Bibellefen neben dem Predigt- und Gejangbuchlefen nicht eben fir un— 
erläßfich hielt. Man ſprach fih in Betr. der Falfenhagener Bibel- 
zettel mehrfach dahin aus, daß fie die Bibel zu fehr zerriffen und daß 
aus ihrer großen Verbreitung feineswegs auf ihre ebenfo allgemeine 


Benutzung geſchloſſen werden dürfe, die Gemeindeglieder rühmen ſie 


wol aus Artigkeit gegen den Paſtor an, aber ſehr wenige leſen danach. 
Das Hauptmittel ſeien Bibelſtunden, um die Leute zum Forſchen an— 
zutreiben, weil das Haupthindernis die Schwierigkeit des Verſtänd— 
niſſes ſei. Die Menge würde immer dabei beharren, ſich die Haupt» 
und Kernſprüche der Bibel fleißig zu lefen, ohne in den zufammen- 
hängenden Sinn einzubringen. 

Sn der Synode Grünberg, bei welder der amtliche Convent 
längft abgehalten war, wurde die Tätigfeit der Gemeinde-Rirchenräthe 
beſprochen. Aus 5 Gemeinden, wo bie Verſamlungen regelmäßig ge- 
thalten worden waren: Grünberg, Boyadel, Kontopp, Gün— 
thers dorf und Shweinit Eonten Nefultate gemeldet werben. Je— 
denfalls wäre das Erſprießlichſte aus Prittag zu berichten geweſen; 
Unſer lieber Bruder Frühbuß aber war am Erſcheinen verhindert. 
Im Allgemeinen wurde die große Willigkeit der Kirchenräthe bezeugt, 
den übernommenen Berpflihtungen nachzukommen, aber bier und 
da auch über das Hindernis der Dienfchenfurcht geklagt. Aus Grüu— 
berg konte von mannigfadher Tätigkeit für gottesdienftlihe Feiern 
und zur Errichtung einer chriftlichen Lejebibliothef berichtet werden. 
Die Stadt zeichnet fih überhaupt durch Woltätigkeitsfinn und Kirch— 
lichkeit aus. Iſt auch die neuere rongejhe Bewegung tief genug 
in den Schoo8 der Gemeinde eingebrungen, fo hat der Herr doch auch 
bier eine Schaar treuer Anhänger. — In Boyadel, wo Paft. Spi- 
fer den Grund gelegt hat, war beſonders die Energie zu rühmen, 
mit welcher der Kirchenrath fiir Heilighaltung des Sonntags wirft 
und die Firchliche Armenpflege zur Ausführung gebracht hat. — Aus 
Kontopp wurden mehrere Beweife einer durch den Kirchenrath ge⸗ 
hobenen Sonntagsfeier berichtet, ſowie der Eifer für Hebung der Sitt- 
lichkeit. — Aus Günthersvorf meldete man die Fürforge des ©. 
ER. für Krankenpflege und für die in naher Ausfiht ftehende Er- 
vihtung eines Glockenturms neben dem dortigen Bethaufe. Des- 
gleichen gab die Anlage eines neuen Goltesaders den Gehilfen des 
Paftors Gelegenheit ihrem Eifer zu betätigen. — Am Ausführlichften 
war das Referat aus Schweinig. ef. begann mit dem Geftänd- 
nis, daß ihm, wie allen feinen zum lutheriſchen Verein gehörigen 
Brüdern die Einführung des neuen Inftitutes ſehr ſchwer geworben 
jei, weil er gefitcchtet habe, ein dem lutheriſchen Weſen fremdes Reis 
aufzupfropfen und den teuren Belentnisftand der Gemeinde zu ge— 
fährden; daß er aber, als bie Kirchliche Obrigkeit Diefelbe befohlen 
hatte, auf Grund der Augsb. Confeſſion Artikel VII. fih nicht länger 
geweigert, vielmehr beſchloſſen habe, nun auch alle feine Kräfte auf 
Lebendigmachung des Inftitutes zu verwenden. Seiner Gemeinde war 
in Folge der im Sabre 1856 gehaltenen General-Bifitation auf 
ihre öffentlich ausgeſprochene Bitte der Yutherifhe Ritus duch das 
Confiftorium zurückgegeben worden. In Folge deſſen war die erſte 


Tat des 6.8. R. eine amtliche Feſt- und GSicerftellung 
des lutheriſchen Belentnisftandes der Gemeinde; die dahin 
Yautende Erklärung wurde in dem Archive des Confiftoriums und des 
Pfarramtes niedergelegt. Dem Paftor empfahl fih jedoh der ©. K. 
R. vornehmlich von Seiten einer ihm längſt zum Bedürfnis gewor- 
denen Gebetsgemeinjhaft. Er hatte fich ſchon längſt danach ge- 
fehnt, feine Fürbitte für die Gemeinde nicht mehr allein, fondern mit 
Anderen zujammen vor den Herrn zu bringen. Im dieſem Sinne 
wurde ihm die monatlihe Zufammenkunft befonders wichtig; aber er 
legte die Pflicht der Fürbitte feinen Kirchen-Vorſtehern als die evfte 
ans Herz und ermahnte fie, nachdem er die Pfarrei im einzelnen 
Sprengeln unter fie verteilt hatte, beftimte Perfonen ihres Auffichts- 
freifes täglih mit Namen vor dem Herrn zu nennen. Es war ihm 
nämlich früher gelungen, eine Seele, die ihm befonders teuer war, 
aber der Kirhe aus dem Wege ging, durch vereintes Gebet in bie 
Kiche hereinzubeten. Weiter fonte der Paftor erzählen, daß er 
Menſchenfurcht an jeinen K.-Borftehern niemals wahrgenommen habe, 
und daß fie fih aller Zweige felfergerlicder Tätigkeit anzunehmen 
pflegten. So wurden fie in Eheſachen eine erſte Inftanz, in welcher 
Zwiſte oft erledigt wurden, ehe fie zur paſtoralen Kentnis gelangten. 
Kranke tröfteten fie, wobei es einft bejonders erwedlich war, einen 
Bauern an den Sterbebette eines Tagelöhners zu finden, indem er 
ihn mit Gebeten zum lezten Gange jegnete, worauf der herbeigernfene 
Paſtor nur noch die Handauflegung zu erteilen hatte. Mit befonderer 
Treue halten fie Darauf, daß fein Gemeindeglied ohne Sacraments- 
genuß aus der Welt jcheidet. Während die Organifation einer eigent: 
hen Armenpflege an den ländlichen Verhältnifien jcheiterte, waren 
die Männer doch bemüht, für regelmäßige Verforgung verlaffener 
Armen zu wirken und die aus firhlichen Legaten zu Unterſtützenden 
‚auszuwählen, zu überwachen und zu admoniren. Die Zuchtgewöhnung 
Der Jugend war ein befonderer Gegenftand ihres Eifers. Sie waren 
zur Abdanfung untaugliher Bormünder tätig und jchafften ſolchen 
Minorennen, um die fih Niemand kümmerte, anftändige Kleidung. 
Sie hinderten die Einrihtung von Lihtenftuben, zählten die Zahl der 
Tanzluftbarkeiten, um bei der Polizei vorftellig werden zu können, 
nahmen die zur Böllerei neigenden Gemeindeglieder oft in eine fehr 
Herzliche, andauernde Pflege und verwandten fih für Sonntagsruhe 
Hei Wirthen und Obrigkeiten, revidinten in diefem Sinne die Felder 
and Wilder und führten die zu Admonirenden fleißig dem Paftor zur. 
Sie verjahen die jungen Chelente mit Bibeln und Predigtbilchern, 
deren Anfhaffung fie durch monatliche Abzahlung den Armen erleich- 
terten. Sie überwachten die jungfräufihen Chrentitel der Brautleute, 
führten für die Betrüger in diefem Sinne eine Form der Buße ein 
und organifiten eine ftufenweis in Vermahnungen auffteigende, bis 
zur Sacramentsfperre innerhalb der vom A. L. R. dem Pfarrer 
bewilligten Grenzen fortſchreilende Kirchenzucht fiir öffentliche Aer— 
gerniffe. Kirchen- und Sacraments-Verächter wurden erinnert, und 
wo mangelhafte Kleidung tie Urfache war, forgte man fiir Abhilfe; 
- der Befuh der Gottesdienfte für die confirmirte Jugend 
wurde bergeftalt von ihmen überwacht, daß man im lezten berjelben 
noch 140 junge Leute als anweſend zählte, von denen mehrere jehr 
hereitwillig antworteten. Auch die Kirhhöfe wurden in Ordnung 
gebracht, Denkmäler gerade gerückt, Alleen gepflanzt und auf chriſtliche 
Inſchriften gehalten. Selbſt die confeſſionellen Verhältniſſe gaben 
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Stoff zur Tätigkeit des G. K. Rathes; die Erziehung der Kinder aus 
gemiſchten Ehen im Evangeliſchen Glauben wurde weſentlich durch ſie 
gefördert. Nichts deſtoweniger konte der Paſtor nicht behaupten, daß 
die Fortſchritte der Gemeinde in Glauben und Heiligung zu bemerken 
ſeien und erhielt den oberhirtlichen Troſt, daß dies ja eben die Natur 
aller ſelſorgerl'chen Arbeitsfrüchte, aber doch der Segen auch der 
ſchwächſten Arbeit im Glauben zu ergreifen ſei. 

Weiter kam die Stellung der Kirchen-Patrone zu dem In— 
ſtitute der Gemeinderäthe zur Sprache. Ihr Einflus war natürlich 
ein ſehr verſchiedener. Aus manchen Parochien konte von ſehr kirch— 
lich geſinten Gutsherrſchaften berichtet werden, von Fürſorge derſelben 
für die Armen und die Sittlichkeit, von großer Willigkeit der Edel— 
leute, den Bitten der Gemeinde-Kirchenräthe zu entſprechen. Im 
Allgemeinen, aber Fonte man doch nicht umhin, zu befennen, daß bie 
den Kirchenpatronen als ſolchen Durch ihre Berechtigung den Sitzungen 
des Kirchenrathes beizumohnen und feine Protokolle einzufchen, er- 
teilte Berechtigung manches Bedenfen gegen fi habe und da, wo dag 
Patronat in unrechten Händen fei, die Wirkſamkeit des G. K. R. 
jehr hindere. Eine der erften Pflichten des Tezteren jei die Amts— 
Verſchwiegenheit, ohne welche Verhandlungen über die Selenpflege gar 
nicht ftotthaft feten. Das „ftrafe ihn zwifchen div und ihm allein“ 
babe feine unbedingte Berechtigung auch für ein Collegium der Kir— 
henregierung. Set num der Patron an ſolche Amtsverſchwiegenheit 
nicht gebunden, fo habe man die ärgerlichften Zerwitrfniffe von feiner 
Bekantſchaft mit den Protofollen der Kirchenräthe zu befürchten. Diefe 
Gefahr werde noch dadurch vermehrt, daß viele Patrone ihre Wirthe- 
ihafts-Infpectoren als Bevollmächtigte anfehen, welche jeden amtlichen 
Brief eröffuen dürften. Man Eönne fi Dagegen nur dadurch Shen, 
daß entweder die wichtigften Verhandlungen dem Protofolfe nicht ein- 
verleibt, oder daß die lezteren erft nach Jahresfriſt an die Patrone abge- 
geben würden. So lange die Patronate fi nicht als Kirchenämter 
betrachten und in die amtlihe Disciplin des Kirchenregiments auf- 
nehmen Yießen, fönten ihnen auch jene Rechte nicht eingeräumt wer- 
den. Das Patronat aber fei Fäuflih und an Feine kirchliche Quali— 
feation gebunden; wie könne ihm eine Mitwiſſenſchaft der Selenpflege 
vergönt werben! 

Zulezt handelte e8 fih noch um die Gründe, aus welchen man 
untauglihe oder läſſige Gemeinderathe-Mitglieder entlafjen fönte. Da- 
rüber jedoch war noch Feine genügende Antwort vorhanden, und mußte 
ein Disciplinargeſetz den Entſchließungen der Synoden überlaffen 
werden. Die Eröffnung der Kreis-Synoden wurde als im nächſten 
Sahre beworftehend angefündigt. Bei Erwähnung der Iezteren trat 
abermals die Furcht vor Beeinträchtigung des Befentniffes und bie 
Abneigung gegen alle Wahlen in den Vordergrund. „Wir find alle 
gute Lutheraner”, vief eine Stimme, der nicht widerfprochen wurde. 

Am Schluffe diefer Mitteilungen fhied der General-Superinten » 
dent mit Gebet und Segenswunſch von der Synode. 


95 


Aus der Synode Königsberg in der Neumark, 


Die lieben Brüder, welche der gefalbten Erklärung der Berliner 
Geiftlihen gegen den Prof. Schenkel und für die Badener Geiſtlich— 
feit in der Krenzjeitung vom 31. December 1864 beitreten und ihrer 
Zuftimmung in der Ev. 8. 3. einen Ausdruck geben wollen, wollen 
gütigft ihre Namen hier unterjchreiben. 
Kropatſcheck, Paftor zu Nahhaufen. 

tränig. Below, Paſt. in Hanfeberg. 

Groß-Mantel. Frank, Paft. in Kl.-Wubiſer. Gretjel, Paft. 

in Coredhow. Richter, Paft. in Grüneberg. Kyrig, Paſt. ir 

Hohen⸗Lübbichow. Dreift, Pfarrer in Zehen. Franke, Pfarrer 

in Alt⸗Rüdnitz. Schallehn, Prediger in Alt-Glietzen. Juſchke, 

Paftor in Nen - Tornow. Fuchs, Paftor in Neu-Cüſtrinchen. 

Grunow, Pfarrer in Neu» Liegegdride. Winkler, Pfarrer in 

Alt ⸗Lietzegöricke. Boetther, Pfarrer in Mohrin. Wilberg, 

Pfarrer in Butterfelde. Hahn, Pfarrer in Jädickendorf. Glokke, 

Archidiakonus in Königsberg N/M. Schröder GSuperint. in 

Königsberg. 


Wentel, Paftor zu Hohen— 
am Ende, Paſt. in 


Aus der Synode Schivelbein, 


In den ermunternden Zuruf der evangeliſchen Geiftlichen Berlins 
an die im Kampfe um das Evangelium ftehenden Brüder im Groß- 
berzogtum Baden ſtimmen die Unterzeichneten von ganzem Herzen 
mit eim. 

Schivelbein, den 13. Januar 1865. 

Henske, Superintendent. Hafemann, Pfarrer in Groeſſin. Gantz⸗ 
ckow, Pfarrer in Nelep. Lüling, Pfarrer in Ruitzenhagen. 
Gemberg, Pfarrer in Reinfeld. Hoeppener, Pfarrer in Zie- 
zeneff. Sprengel, Pfarrer in Labenz. Muchemehl, Pfarrer 
in Wopershof. Schilling, Pfarrer in Venzlaffshagen. Uebe, 
Pfarrer in Rützow. Hildebrandt, Pfarrer in Semerom, 
Krüger, Pfarrer in Schlochwitz. 


Aus Duisburg. 


Der in der Nr. 2 diefer Zeitung abgedrudten Erklärung ber 
Berliner Geiftliden gegen Schenkel treten die Unterzeichneten bei. 
Duisburg, den 16. Ianuar 1865, 
Ohlhues, Pfarrer. Hermann, Pfarrer. 
Pfarrer. Engelbert, Inipektor und Pfarrer. 
Paftor. Hörle, Pfarrer. 


tie. Krummader, 
C. Bleibtreu, 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin, 
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Erklärung ans der Synode Strausberg. 


Die heute hier verfammelte Synode Strausberg fchließt ſich der 
Erklärung der Berliner Geiftlihen in Nr. 2 der Evangel. Kirchen— 
Zeitung wider den Profeffor Schenkel in Baden zur Stärkung 
der dort für die Wahrheit unjeres Glaubens ftreitenden Brüder 
in allen Stüden an und befent den vom Profeffor Schenkel ausge- 
ſprochenen Irrlehren gegenüber, im Einklange mit den Nefultaten 
aller gläubigen Wifjenfchaft, das alte gute Bekentnis unferer teuren 
evangeliich-Iutherifhen Kirche: „Sefus Chriftus, wahrhaftiger 
Gott, vom Bater in Ewigfeit geboren und auch wahrhaftiger 
Menſch von der Jungfrau Maria geboren“! Der helfe ben bekentnis— 
treuen Brüdern in Baden zum Siege, y 

Strausberg, den 13. Januar 1865. 


Kaliſch, Superint, u. Oberpfarrer in Strausberg. Ribbach, Sur 
perint. a. D. und Oberpfarrer in Alt-Landsberg. Deegener,. 
Paftor daſelbſt. Munzig, Paftor in Rehfelde. Behrends, 
Paftor in Prädikow. Schultz, Paſtor in Prögel. Jedermann, 
Paftor in Herzfelde. Ideler, Paftor in Fredersdorf. Stein, 
Paftor in Strausberg. Steuer, Paftor in Zinndorf. Ham— 
merſchmidt, Paftor in Strausberg. 


Neumark. 


Die Unterzeichneten erklären hiermit, daß ſie dem Zuruf evan— 
geliſcher Geiſtlichen in Berlin vom 31. Dezember v. J. ven fie an 
die Badenſchen Brüder gerichtet haben, von Herzen beiſtimmeu. 
Blobel, Pfarrrer zu Göritz a. O. Hollatz, Hülfsprediger daſelbſt. 

Stoſch, Pfarrer in Tſchernow. Fork, Pfarrer in Stenzig. 
Gropius, Pfarrer in Seefeld. Hegewald, Paſtor von Klein— 
Rade. Wilhelmi, Paſtor von Kunersdorf. Kleiner, Pfarrer 
zu Reipzig. Spieler, Pfarrer zu Loſſow. Röſer, Pfarrer zu 
Lichtenberg. Miller, Pfarrer zu Hohenwalde. Burkhardt, 
Pfarrer zu Müllroſe. Hildebrand, Paftor in Jakobsdorf. 
Schaeffer, Pfarrer zu Boofen. Marcel, Pfarrer zu Lebus. 
Seegemund, Confiftorialrath zu Frankfurt a. ©. Grünen- 
thal, Paftor zu St. Gertraud in Frankfurt a. O. Kühn, Pafter 
an St. Marien dafelbfl. Schulte, Oberpfarrer an St. Marien- 
Reichhelm, Konfiftorialrath und ev. Pfarrer daſelbſt. Grunde- 
mann, Gefängnißprediger dafeldft. Bieder, Hülfsprediger bei 
St. Georg daſelbſt, Schönaich, Superint. dafelbft. 


— 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


KRirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1865. Mittwoch den 1. Februar. | M% 9, 


Das höhere Schulwesen in Preußen. 


Das höhere Schulweſen in Preußen. Hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Darftellung 
herausgegeben von Dr. & Wiefe, Geh. Ober-Negierungs- und 
vortragendem Kath im Königl. Miniftertum der geiftlihen, Un— 
terrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. Mit einer Weberfichts- 
Karte. Berlin, bei Wiegandt und Grieben, 1864. 


Es ift nicht leicht, Die nach vielen Seiten hin weitgreifende | 
Bedeutung diefes großen hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Werkes in wenigen 
Worten darzulegen. Es ift eine im Auftrage des Cultusminifters 
aus amtlihen Duellen geſchöpfte überfichtlihe Darftellung des 
gejamten höheren Unterrichtswefens im Preußiſchen Staate, in 
welcher Alles, was für Kentnis der inneren und Äußeren Ein- 
richtung unſerer Gymnaſien, Progymnafien, Realſchulen und 
höheren Bürgerſchulen, fowie der Bedingungen ihrer Wirkſamkeit 
wichtig it, zufammengeftellt ift. Wir lernen demnach erſtens die 
gefamte Unterrichtsverwaltung, ſowol die centrale, wie provin- 
ziale und Iofale nach ihrer hiſtoriſchen Entwicklung wie jegigem 
DBeitande und die darauf bezüglichen Geſetze und Verordnungen 
fennen. Sodann werden uns die ſämtlichen höheren Schulen, 
nämlih die Öymnafien, Brogymnafien, Realſchulen und höheren 
Bürgerſchulen einzeln vorgeführt, und wir erhalten nad) einigen 
hiſtoriſchen Bemerkungen über die Provinz und den Regierungsbezirk 
von jeder Anftalt duch eine ganz furz flizzirte, aber in geiftvoll- 
ſter Weiſe alles Charakteriftiiche hervorhebenden Gejchichte von 
ihrem Entftehen bis zu ihrem gegenwärtigen Zuftande, durch 
Mitteilungen über ihre Vermögensverhältniffe und ihren Etat, 
über ihre Patronats- und rechtlichen Verhältniffe, ihre confeffto- 
nelle Stellung und Verbindung mit der Kirche, über Schüler- 
und Lehrerzahl, über bedeutende Schüler und Lehrer, die ihr 
angehört haben, jowie Erwähnung aller Eigentümlichkeiten aus 
alten und neuen Zeiten — durch dieſes Alles, jage ich, erhalten 
wir ein treues und lebendiges Bild nicht nur von jeder einzelnen 
, Schule, fondern zugleich aud eine in bedeutungsvollen That- 

ſachen dargeftellte Gefchichte der inneren und äußeren Entwidlung 
unſeres höheren Schulwefens, aljo zugleich ein höchſt wichtiges 
Stüd deutfcher Eulturgefchichte feit der Neformation. Als Er- 
gänzung zu dieſem umfangreichften und beveutenditen Abſchnitt 
des Buches (S. 50—410) folgen ftatiftifhe Tabellen, betreffend 
die Zahl der Schulen und die Schülerfrequenz vom Jahre 1818 


bis 1864 (©. 412 — 478); hierauf ©. 478 — 524 hiſtoriſche 


und ſtatiſtiſche Mitteilungen über die Maturitätsprüfungen bei 
den Gymnaſien und Realſchulen, wobei alle früheren Reglements 
angeführt und ſämtliche jezt geltende Beftimmungen zufanmen- 
gejtellt find. Der 6. Abſchnitt ©. 525 — 597 handelt von ben 
Lehrern und dem Lehramt, und zwar von der Vorbildung ver 
Lehrer durch Seminarien, von der Prüfung, vom Probejahr, 
Anftellung, Nang, Titel, Amtspflichten der Lehrer, von ber 
Dienftvisciplin über die Lehrer, Lehrerbeſoldung, Penſionsweſen 
und Witwenkaſſen — unter Mitteilung aller darauf bezüglichen 
Gejege und Verordnungen. In dem Anhang wird ein werglei- 
hender Specialnachweis über den Gejamtaufwand fiir die ver- 
jhiedenen Schulen in verſchiedenen Jahren, eine Ueberficht der 
gegenwärtig geltenden Schulgeldſätze und übrigen Zahlungen ver 
Schüler, ſowie ein Nachweis der mit Schulzengniffen gegenwärtig 
verbundenen Berechtigungen gegeben ©, 599 —621; den Schluß 
©. 622 — 737 bildet eine Auswahl von Inſtructionen, Regle— 
ments, Statuten über alle bei den höheren Schulanftalten vor- 
kommenden Verhältniſſe, aus älterer und neuerer Zeit, verſchie— 
denen Landesteilen und verſchiedenartigen Anftalten angehörend. 

Schon aus diefer furzen Angabe des Inhalts ergibt fich, 
daß das Werk nit nur für alle die, melde unmittelbar bet 
unjerem höheren Unterrichtsweſen beteiligt find, ſondern auch für 
weitere Kreife von hohem Intereffe und Werte iſt. Wir nennen 
in erjter Linie die Kirche, und wollen dies in einigen allgemeinen 
Betrachtungen nachweiſen, zu denen der reiche Inhalt des Buches 
Stoff und Anlaß bietet. 

Die Thatfahe, daß die Gymnaſien in Deutſchland eine 
Schöpfung der Keformation im 16. Jahrhundert find, daß fie 
von der Kirche als seminaria ecclesiae et reipublicae chri- 
stianae, Pflanzſchulen der Kirche und des riftlichen Staates, 
gegründet und Jahrhunderte hindurch geleitet werben, daß fie 
alfo recht eigentlich Firchliche Stiftungen find, dieſe Thatſache 
war feit Ende des vorigen Jahrhunderts allmälig aus dem Be- 
wußtſein der Gebildeten und Gelehrten, ja aus dem Bewußtſein 
der Kirche und Schule felbft verſchwunden und ift erft feit den 
vierziger Jahren in Folge vieler energijcher Erinnerungen wie 
der in das Gedächtnis der Zeitgenofjen zurüdgerufen worben. 
Wer in diefer Beziehung noch irgendwie einen Zweifel hegte, der 
kann in dem vorliegenden Buche den grünblichften Nachweis und 
zwar ben won faft jeder einzelnen Anftalt viplomatifch genau ge— 
führten Nachweis finden. Schon ver Zahl nad gehören die 
Gymnaſien größtenteil® dem 16, Jahrhundert an. Bon ben 
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fämtlichen 259 höheren Schulanftalten, welche gegenwärtig Preu- 
fen hat (145 Gymnafien, 28 Progymnaſien, 65 Realſchulen, 
21 höheren Bürgerſchulen), find viel tiber hundert im 16. Jahrh. 
gegründet worden; im 17. und 18. Jahrh. zuſammen nicht wiel 
über funfzig. Allerdings gab es ſchon wor der Reformation 
Mofter- und Kathedralſchulen und einige, aber jehr wenige Stadt— 
Schulen; fie alle aber waren, ganz abgefehen von ihrem engher⸗ 
zigen, ſcholaſtiſch-theologiſchen Zuſchnitt, in Folge des tiefen Ver— 
falles der Kirche im 14. und 15. Jahrh · ſehr heruntergekommen 
und die im 16. Jahrh. bereits vorhandenen Schulen wurden 
durch die Neformationsbewegung fo gründlich umgeftaltet, daß 
fie als neue gelten können. Selbft ver Name „Gymnaſium“ iſt 
ſchon im 16. Jahrh. gebräuchlich; fonft heißen fie meift lateiniſche 
Schulen oder Partifularfhulen, studium partieulare, im Ger 
genfag zu den Univerfitäten, die studium universale oder ge- 
nerale genant wurden. Unfere großen Neformatoren mußten, 
was freie und wahrhafte Geiftesbildung ift — fie beſaßen fie 
ſelbſt in vollflommenfter Weife — und welche Bedeutung diejelbe 
für die Kirche, wie für die ganze Nation hat. Mit ihrem ebenfo 
in die Tiefe wie in die Weite gehenden Blick erfanten fie in 
gleicher Weife die ivenlen und durch unfere ganze hiſtoriſche Ent- 
wicklung bedingten Forderungen der Wiſſenſchaft, wie die realen 
Berürfniffe ihrer Zeit und ihres Volks. Sie hatten die Aufgabe 
der höheren Schule jo allfeitig und fo beftimt aufgefaßt, daß 
man überall aud da, wohn ihr unmittelbarer Einfluß nicht 
reiht, die Schulen nad ihrer Idee organifirte oder reorgani— 
firte, ja daß ſelbſt die römische Kirche ſchließlich nicht anders 
fonte, als ſtillſchweigend — und zögernd dieſem Vorbilde zu fol- 
gen. Daß der deutſche Proteftantismus fehr bald auf dem Ge- 
biete der Wiſſenſchaft die Führerfchaft gewann und fortwährend 
behauptet hat, daß er in unferer nationalen Titeratur und ganzen 
geiftigen Entwicklung diefelbe dominirende Stellung eingenommen 
hat, das vervanft er ganz befonders aud) den Gymnaſien, Die 
fi als wahrhaft nationale Inftitute und als Inſtitute von größ- 
ter Bedeutung bewährt haben: fie wirkten mächtig auf die He— 
bung der Univerfitäten, deren Unterriht nun ein ganz anderer 
werden fonte und mußte, fie wirkten ebenfofehr auf ihre unmit- 
telbare Umgebung, für welche fie ein Centralpunkt wiſſenſchaft— 
lichen Lebens wurden. Luther und Melanchthon haben in ihre 
Drganifationspläne, die bald für ganz Deutfchland maßgebend 
wurden, in freifinnigfter Weife alles aufgenommen, was, wie 
wir jest und ausprüden, die allgemein menfchliche und wiſſen— 
fchaftlihe Bildung fordert. Um fo mehr Beachtung verbient e8 
deshalb wol, mern beide mit dem größten Nachdruck die chrift- 
liche Erziehung und Unterweifung als die vornehmfte und evelfte 
Aufgabe aller Gymnaſien, als das eigentliche Ziel und den End— 
zwed aller höheren Bildung Hinftellen. Wie fehr die Gymnaſien 
jener Zeit diefe ihre höchſte Aufgabe verſtanden und würdigten, 
wie fehr fie ihnen von ihren Gründern ans Herz gelegt wurde, 
das fehen wir jezt noch aus den Schulordnungen, Stiftungs- 
urkunden, ja feloft oft aus den Infchriften der Schulhäufer, 
Geh. R. Wiefe Hat ſtets Darauf hingewiefen. In größter Aus- 
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führlichfeit aber finden wir den Nachweis hierfür in einem an- 
deren Werke geführt, welches wir bei dieſer Gelegenheit den Le— 
fern der Ev. 83. als eine fir die geſchichtliche Entwicklung 
unſeres Schulweſens ſehr wichtige und lehrreiche Urkundenſam— 
lung empfehlen wollen. Es ſind dies 

„die evangeliſchen Schulordnungen. Herausgegeben 

von R. Vormbaum, Pfarrer zu Kaiſerswerth a. R. 3 Bode. 

Gütersloh 1860— 1864.“ 

Das Werf gibt nur Schulordnungen und Stiftungs - Urkunden 
des 16., 17. und 18, Jahrhunderts, und zwar aus den ver- 
ſchiedenſten Teilen des evangelifhen Deutſchlands, in einem bis 
auf die zumeilen fehredliche Orthographie und Interpunktion ge- 
treuen Abdruck mit einigen einleitenden Bemerkungen; diefe Schul- 
ordnungen beziehen fich meift auf die Gymnaſien und Yaternifchen 
Schulen, welde bekantlich lange Zeit den Elementarunterricht 
mit beforgten; ſobald aber bejondere und jelbftändige Elementar- 
und Bürgerfchulen entjtehen, werben auch die Ordnungen und 
Lectionspläne diefer mitgeteilt, Der 1. Bd. enthält auf 765 Sei— 
ten 43 Schulordnungen des 16. Jahrhunderts nebft den die 
Schulorganifation betreffenden Schriften des Joh. Sturm und 
Michael Neander; die Schulordnung des dritten großen Schul- 
mannes im 16. Jahrh. des Val. Trotzendorf ift in der Gold— 
berger Schulordnung gegeben. Da zeigt fi denn nun überall 
die engfte Verbindung der Schule mit der Kicche der Neforma- 
tion fowol darin, daß alle Neformatoren, Luther, Meland- 
thon, Bugenhagen, Calvin, Beza, an der Organiſation 
der Schulen durch Schriften und Schulordnungen fi lebhaft 
beteiligen, als auch darin, daß die Schulordnungen oft als Teile 
der Kirchenordnung einverleibt find, und darin, daß in den mei- 
ſten Stiftungsurkunden den Gymnaſien ganz ausdrücklich vie 
Beftimmung gegeben wird, daß fie zur Aufrechthaltung und mei- 
teren Verbreitung der reinen Lehre des Evangeliums dienen 
jollen, und endlich darin, daß nur Theologen und Geiftliche die 
Lehrer waren. Wir wollen aus den ung vorliegenden Original- 
acten der Gymnaſien nur einige Mitteilungen machen. 

Die erfte eigentliche Schulordnung, die das Vorbild für 
alle folgenden geworden ift, ift die Kunfüchlifche vom Jahre 1528, 
ausgearbeitet von Melanchthon unter Mitwirkung Luthers, 
weshalb auch unter feinen Schriften mit aufgenommen. Gleich 
in den erften Worten derfelben wird Deutlich und beftimt die 
Aufgabe der Schulen, die fünftigen Diener der Kirche 
und des Staates zu erziehen und auszubilden bezeich— 
net, „Die Eltern follen um Gottes willen die Kinder zur Schule 
thun und fie Gott dem Herrn zurüſten, daß fie Gott anderen 
zu Nutz brauchen könne“; Borbaum J. ©. 5, „Solder ge- 
ſchickter Leute (unter „gefchidten” werden die verftanden, die im 
dem Worte des Glaubens und in der guten Lehre auferzogen 
find und auch andere Dies Mar und richtig Ichren) darf man 
nicht allein zu der Kirchen, fondern auch zu dem weltlichen Ne- 
giment, das Gott auch will haben.” In einer fpäteren, fehr er- 
weiterten und ganz ing Einzelne gehenden Kurſächſiſchen Schul- 
ordnung von 1580, die beſonders für die drei Fürſtenſchulen in 
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Meißen, Pforta und Grimma galt, heißt 8 (6. Vormbaum I. | zwei ober drei zur Hilfe habe; die Kinder follen in die Schuler 
©. 274): „In den Sriftlichen Schulen jollen fürnehmlich drei | gehen, damit fie bei Chriſto bleiben, dem fie in der Taufe zuge- 
Dinge getrieben werben: das erſte ift die Gottesfurcht und wahr- eignet und abgeſondert worden find; dazu iſt nötig, daß die 
Haftiger Glaube und Religion; das andere die äußerliche Zucht; Prediger in allen Orten das Volk vermahnen, daß die Eltern 
das dritte, daß die Schüler gelehrte und verftändige Leute wer- gedenfen und wiſſen mögen, wie fie vor Gott ſchuldig find, ihre 
den.“ I Dugenhagen motivirt die Gründung der Schulen | Kinder zu folder Zucht und Lehre zu halten — damit wir Leute 
in der von ihm (in plattdeuticher Sprache) verfaßten Braun- | haben mögen, durch welche unfere Nachkommen vie reine Lehre 
ſchweigſchen Kirchen- und Schulordnung alſo (VBormbaum I. | des Evangelii von uns empfangen und deren wir zur Regierung 
©. N: in der Taufe find unfere Kinder Chrifto dargebracht; | dev Lande und Leute gebrauchen mögen.“ Vormbaum S. 34. 
niemand aber erbarmet fi) derjelben, daß man fie lehret, daß Treffend wird aud die Notwendigkeit der Schulen in einer 
fie möchten bei Chrifto bleiben. „Die getauften Kinderlein | anderen Braunfchweigichen, von Bugenhagen, Corvin ımd Gör- 
feben in der Gnade Gottes, als wie Adam und Eva vor der | lit verfaßten Ordnung von 1543 dargelegt: „Man lieſt in 
Sünde im Paradiefe, wiſſen nichts gutes noch böfes, wie wohl Tripartita historia, daß der Kaifer Julianus Apoftate, da er 
fie unſerer ſündlichen Natur halber zum Zone und zum Böſen ſah, daß durch feine Verfolgung der riftlichen Neligion ein 
geneigt find; fie haben die Zufage Chriftt, folder ift das Neich | Abbruch gefchehen konte, niedergelegt und verboten habe den 
Gottes. Wenn aber die Zeit komt, daß fie vernünftig beginnen | Chriften die Schulen, freie Künfte und studia linguarum, ver 
zu werben, fo komt auch die Schlange wie zu Adam und Eva Memung, wern die Chriften ihre Jugend zu freien Künſten ımd 
und beginnet die Kinder zu Iehren alle Untugend und ihre Ber- | göttliher Schrift nicht hielten, jo würde es ihnen bald an guten 
nunft dahin zur Yeiten, daß fie Läftern die Artikel des hriftlichen | Lehrern mangeln und die Gottſeligkeit vergehn. Es hat auch ge- 
Glaubens und verachten den Bund, den fie mit Chrifto in der | melter Kaiſer mit dieſem Verbote unfere Religion am rechten 
Taufe gemacht haben: dann ift es Zeit, dann wird von ung ge | Drte angegriffen, wenn Gott der Herr nicht dieſem teufelfchen 
fordert, daß wir fie ehren follen u. ſ. w.“ Nebenbei benterft, | Vornehmen gemehret hätte. Denn was die Verachtung guter 
fieht man aus diefer, namentlih im Plattventihen ganz naiven | Künfte, der griechiſchen und hebr. Sprache und ver göttlichen 
und doch fo tieffinnigen Darftellung, daß das, was in ımferer, Schrift vor Unvath mit ſich bringe, hat die Kirche ver heilfofen 
Zeit von nicht Wenigen als Refultat großer geiftiger Kämpfe | Sophiften und Schule der Päpfte, die ihre Barbarei über vie 
amd als Errungenfchaft des 19. Jahrhunderts betrachtet wird, | Schrift geehret haben wollten, mit merflichem Abbruch ver rech— 
nämlich die Artikel des chriftlihen Glaubens Täftern und den | ten Gottjeligfeit erfahren müſſen. Darum zu der Zucht ver ar- 
Taufbund verachten, im 16. Jahrhundert bereit won den umge- | men Jugend, die in der Taufe Chrifto einmal zugeführt ift, daß 
zogenen Kindern ausgeübt wurde. — In der Hannoverſchen, von | fie bei Chrifto immer bleibe, gelehret und unterweifet werde, foll 
Urbanus Rhegius 1536 verfahten Kirchenordnung heit es: man die Schulen wieder anrichten, damit die Jungen mit Kün— 
„Wir wiffen, wie ernſtlich die Schrift befiehlt, daß man die ften umd chriftlicher Lehre aufgezogen werben, daß wir alfo von 
jungen Kinder in der Lehre und Strafe des Herrn auferziche, ihnen mögen Leute machen, die nachmals Landen umd Leuten 
dieweil der Chriftenheit fehr viel an ſolcher Auferziehung gelegen | können dienen zum geiftlihen und weltlichen Negiment.“ Vorm— 
ift, denn man bleibt gewöhnlich das ganze Leben, wie mar in | baum ©. 44. 
der Jugend auferzogen ift. Derhalben wollen wir auch mit Der berühmtejte Schulmann des 16. Jahrhunderts war 
höchſtem Fleiß erftlich eine lateiniſche Schule halten und fromme| Joh. Sturm, der 1538 das Gymnaſium zu Straßburg neu 
gelehrte Leute dazu beftellen, daß die Jugend im Katechismo umd organifirte und 45 Jahre Yang leitete; er war ein Anhänger 
freien Künften der Grammatik, Logik, Rhetorik, Muſik, Poefie Ealoins und wurde 1540 mit ihm nebſt Bucer und Capito zu 
und im guter Ordnung, nad Geſchicklichkeit der Jungen, auch dem Keligionsgefpräh nad) Worms gefandt; er Hat wol von 
in den Sprachen gründlich unterrichtet werde, damit das junge) allen Schulmännern feiner Zeit den größten Einfluß und bie 
Bolt Gottes Furcht und gute Künfte zufammenlerne. Der Schul- | weitefte Wirkſamkeit gehabt; fein Einfluß erftredte ſich nicht nur 
meifter und feine Mitarbeiter follen die Schule anrichten nad) | auf Deutfchland, fendern auch auf Frankreich, die Schweiz, Ita- 
der Sächſiſchen Ordnung. — Welcher aber over weldhe unſere lien, England; fein Ruf war bis Ungarn, Siebenbürgen und 
Iugend mit Irrtum befleden wollt, den oder die wollen wir, Polen erichollen; er ftand bei drei Kaifern, Earl V., Ferdinand 1. 
gleich andern Gottesläftern ſtrafen — darum wir nicht allein! und Maximilian I., fowie bei der Königin Elifabeth von Eng- 
feinem Schulmeifter, fondern aud) feinem Vater und feiner Mut- land in Anfehen. „Die meiften Schulordnungen des 16. Sahr- 
ter, fie feien wer fie wollen, bei und geftatten mögen, daß fie] hunderts laſſen den Einfluß Sturms nicht verkennen, einzelne 
ihre Kinder mit falſcher Lehre beflecken und Chriſto unſerem Beſtimmungen ſind faſt wörtlich ihm entlehnt“, ſagt Vormbaum 
Herrn und Gott entziehen wollten.” Vormbaum J. ©. 32. — IJ. ©. 653. Dir) alle feine Schulſchriften aber geht ber Ge⸗ 
In der Schleswig-Holſteinſchen Kirchenordnung wen 1542 heißt danke, Frömmigkeit und Bildung, pietas und doctrina find Die 
8: „In allen Städten und Flecken ſoll eine Schule fein, darin | Aufgabe jener höheren Schule. — — 
man Latein lehre und geſchickte Schulmeiſter haben, deren jeder Im zweiten Band (807 S.) ſtellt Vormbhaum⸗Godohe⸗ —DD— 
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deutendſten Schulorvnungen aus dem 17. Jahrhundert zus 
fammen ımd. gibt als Beilage die Schrift des Comenius „In— 
formatorium der Mutterſchule“. Auch in diefen allen wird mit 
derſelben Beftimtheit, wie in den obigen, bie religiöſe Aufgabe 
der Gymnaſien als die höchfte hingeftellt; in vielen findet fich 
die Beftimmung, daß die Lehrer auf die ſymboliſchen Bücher der 
lutheriſchen oder reformirten Kicche verpflichtet werben; zum exften- 
male finden wir diefe Verpflichtung in der Norohäufer Schul- 
ordnung von 1583 erwähnt; Vormbaum I, ©. 371. — Der 
dritte Band (700 S.) enthält 28 Schulorpnungen aus dem 
18. Iahrhundert, begint mit denen der Frandefchen Stiftungen 
zu Halle (S. 1—116) und ſchließt mit den erneuerten Kurfürſt— 
lich-Sächſiſchen Schulordnungen von 1773 ſowol für die brei 
Fürſten- und Landjchulen Meißen, Grimma und Pforte, wie 
für die Inteinifchen Stadtfhulen (Gymnaſien) und für die deut— 
ſchen Stadt- und Dorfſchulen. Im der Schulordnung für Die 
Fürſtenſchulen heißt es ©. 613: „Dieweil die Schulen in der 
Abficht geftiftet find, damit die Jugend darinne zum wahren 
Ihriftentume, zu gründlicher und nüßlicher Gelehrfamfeit und 
zu guten Sitten angeführet und dadurch jelbft wahrhaft glücklich 
auch dem DBaterlande brauchbar werde; fo follen die Xehrer be 
ftändig dieſen Zwed vor Augen haben und ſoviel möglich im 
allen Stüden ihres Amtes denſelben in allen ihren Teilen zu 
befördern fuchen. Damit fie num diefes Alles mit deſto mehrerem 
Ernfte, Treue, Luft und Frucht thun Können, fo müfjen fie wor 
allen Dingen ſelbſt immerdar an ihrem eigenen Herzen und Le— 
ben arbeiten, um dafjelbe durch rechte und fleifige Uebung des 
Glaubens und der Gottfeligkeit, im Nachdenken über das Wort 
Gottes und im Gebete zur heiligen, ein in allen Stücken ehr— 
bares und einem  chriftlichen Gelehrten und Lehrer anftändiges 
Leben fowol für ſich und unter einander, als auch in ihrem eige- 
nen Hauswejen führen, hiernächft ihre von den Amtsverrichtungen 
übrige Zeit auf Berbefferung und Vermehrung ihrer Gelehrſam— 
feit wenden und durch beides ihren Schülern zu einem ermun— 
ternden Erempel dienen; endlich auch ihre Schüler fleißig im 
Gebete Gott empfehlen, und ihn um guten Fortgang und reiche 
ruht ihrer Lehre und Disciplin bitten.“ In derſelben oder 
wenigſtens in ähnlicher Weife fprechen fich alle anderen Schul- 
orbnumgen, die in dieſem Bande mitgeteilt find, aus; nur ver- 
einzelt zeigen ſich rationaliftiihe Anſätze, am früheften und ftärf- 
ſten in der, übrigens unter den Aufpicien des Conſiſtoriums ver- 
faßten (von M. Geßner revidirten) Kurfürftl. Braunſchweig— 
Lüneburgiſchen Schulordnung von 1737, wo es in dem Capitel 
von der Zucht (Vormbaum S. 406) heißt: „Die Abſicht aller 
Zucht in der Schule muß dieſe ſein, daß die Kinder vor ſich 
glückſeliger und zur menſchlichen Geſellſchaft bequemer und deren 
Mitgliedern nützlicher gemacht werden. Was dieſen beiden Ab— 
ſichten zuwider muß nach Möglichkeit abgeſchafft, was aber die— 
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ſelben befördert, muß durch fleißige Ausüübung zur Gewohnheit 


gebracht werden. Es iſt einer von den Hauptvorzügen der chriſt⸗ 
lichen Religion, daß dieſelbe dieſen Abſichten nicht nur auf keine 
Weiſe zuwider iſt, ſondern ſolche vielmehr auf das kräftigſte be— 
fördert, indem fie die rechte Art anweiſet, den Grund des Her- 
zens zu beffern und die Quelle zu verfüßen, aus welcher alle 
Handlungen herfliegen müſſen.“ Uebrigens zeigt ſich in einzelnen 
Bemerkungen aud) diefer Schulordnung, daß riftliche Denkweiſe 
noch die ganze Zeit beherſchte. Exft gegen Ende des 18. Jahr— 
hundert fängt der von der Theologie und Kirche ausgehende 
Nationalismus an, aud in den höheren Lehranftalten ſich aus— 
zubreiten; erſt feit diefer Zeit, hauptfächlic aber erft in dem 
19. Jahrhundert, fing man an, die allgemeine geiftige Ausbil- 
dung als die höchfte Aufgabe der Gymnaſien zu betrachten, 

Wir haben eben einen Blid in die Vergangenheit gethan; 
betrachten wir nun das gegenwärtige Verhältnis von Schule und 
Kirche. Es ift befant, daß jezt bei uns das gefamte Schulwejen 
und zwar ſchon jeit längerer Zeit vom Staate geleitet wird; Der 
Staat aber hat der Kirche die Auffiht über den Keligionsunter- 
richt und Pflege des religiöfen Lebens in den Schulen über- 
wieſen. Den General-Superintendenten ift durch ihre Inftruction 
vom Jahre 1829 zur Pflicht gemacht, „ihr Augenmerk vor— 
züglid zu rihten auf die religiöje und kirchliche Ten- 
denz der gelehrten Schulen und höheren Dürger- 
ihulen“ Ebenſo ift ven katholiſchen Biſchöfen „ihr Einfluß, 
joweit er verfafjungs- und geſetzmäßig ift, auf den Neligiong- 
unterricht in den öffentlichen Schulen und auf Anftellung bejon- 
derer Neligionslehrer, wo vergleihen vorhanden find“, gefichert. 
„zur Anftellung von Neligionslehrern iſt Die Uebereinftimmung, 
der kirchlichen und Schulbehörve nötig. Religionsunterricht Darf 
nur ſolchen Lehrern oder Geiftlihen übertragen werden, gegen 
welche die betreffenden kirchlichen Behörden feine Einwendung 
gemacht haben. Ebenſo fünnen neue Religions = Lehrbücher nur 
mit Genehmigung der geiftlichen Behörde eingeführt werden, 
Die in Folge von Infpectionen oder aus anderen Veranlaſſun⸗ 
gen von geiftlicher Seite in Betreff des Religionsunterrichts und 
der Pflege des religiöfen Lebens der Schule gemachten Bemer- 
fungen werden zu weiterer Vermittelung an bie betreffende Kö— 
niglice Schulbehörve gerichtet. Wo für eine höhere Schule ein. 
Curatorium bejteht, ift in der Kegel der erſte Geiftliche des Orts 
Mitglied deſſelben.“ Wiefe, das höhere Schulweſen, ©. 12, 
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Das höhere Schulweſen in Preußen. 
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Wenn man ohne alle Rückſicht auf unſere Vergangenheit 
das Verhältnis betrachtet, in welchem nach den geſetzlichen Be— 
ſtimmungen Kirche und Staat bei uns an dem Schulweſen ſich 
beteiligen, ſo kann und muß man ſagen, es iſt ſo das natur— 
und ſachgemäße, das eigentlich normale Verhältnis: der Kirche 
iſt gegeben — ganz und voll — was der Kirche iſt; der wiſſen— 
ſchaftliche Unterricht aber, ſo abhängig er auch in vielen Fällen 
von der religiöſen Geſinnung des Lehrenden iſt und ſo mächtig 
er auch in vielen Fällen auf die religiöſe Geſinnung der Ler— 
nenden einwirken kann, gehört doch ſeiner Natur und Weſen nach 
dem Staate an, gehört mindeſtens dem Staate mehr an, als 
der Kirche. Man kann darüber gar nicht im Zweifel ſein, ſo— 
bald man nur die Unterrichtsgegenſtände einzeln betrachtet. 

Wenn man aber freilich auf unſere Vergangenheit und ge— 
ſchichtliche Entwickelung zurückſieht, wenn man ſich erinnert, daß 
die Kirche unſere Gymnaſien geſchaffen und zwei bis drei Jahr— 
hunderte hindurch geleitet hat, dann ergibt ſich, daß gegenwärtig 
der Kirche nur ein Minimum von dem Einfluß geblieben iſt, 
den ſie früher auf die Schule hatte. Man kann dies beklagen; 
aber das muß man wiſſen, wenn man nicht abſichtlich und 
grundſätzlich ſich die Augen verſchließen will, daß das Verhältnis, 
in welchem gegenwärtig der Staat und die Kirche zur Schule 
ſtehen, nicht durch einen Zufall und nicht durch eine willkürliche 
Gewaltthat des Staates, ſondern weſentlich und hauptſächlich 
durch die Schuld der Kirche, d. h. der Leiter und Diener der 
Kirche, herbeigeführt worden iſt. Es iſt keine erfreuliche, aber 
eine heilſame und notwendige Betrachtung, Die ein jeder, der die 
Kirche lieb hat, vornehmen muß, zuzufehen, wie und wodurch 
allmälig die Kirche um ihren dominirenden Einfluß in der Schule 
und damit um ihren Einfluß in einem höchſt bedeutungsoollen 
Gebiet gekommen ift; dieſe Betrachtung wird unter Anderm aud) 
"Dazu gut fein, die Leiter und Diener der Kirche über ihre rechte 
Stellung zur Schule und überhaupt zur Gegenwart zu be— 
lehren. 

Ganz evident und allgemein zugeftanden ift die Schuld der 
Kirche jet der Mitte des 18. Jahrhunderts, wo fie durch den 
Rationalismus jehr ſchwach wurde und herunterfam, während in 
derjelben Zeit der Staat anfing, ſich jehr kräftig und lebensfriſch 
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zu entwideln, und bie Schule in Beſitz nahm, um bie fidh die 
Kirche nicht mehr viel bekümmerte. Aber die Schuld ber Kirche 
begint leider ſchon früher. Luther hatte die Bedeutung und Würde 
des Lehramts aufs Nachdrüdlichfte hervorgehoben. „Das fage 
ih kürzlich: einem fleißigen, feommen Schulmeifter oder Ma- 
gifter oder wer es ift, der Knaben treulich zeucht und Yehret, dem 
kann man nimmer gnug lohnen und mit feinen Gelde bezahlen, 
wie auch der Heide Ariftoteles ſagt. Noch ifts bei uns fo fhänd- 
lich veracht, als ſei es gar nichts, und wollen dennoch Chriften 
fein. Und id, wenn id vom Prebigtamt ablaffen könte oder 
müßte und von anderen Sachen, fo wollt ich fein Amt lieber 
haben, denn Schulmeifter oder Kırabenlehrer fein. Den ich weiß, 
daß dies Werk nächft dem Predigtam: das allernüglichfte, grö— 
ßeſte und befte ift, und weiß darzu noch nicht, welches umter bei— 
den das beite ift. Denn es ift [hwer, alte Hunde bändig und 
alte Schalke fromm zu machen, daran doch das Predigtamt ar- 
beitet, und viel umfonft arbeiten muß; aber die jungen Bäum— 
lein kann man befjer biegen und ziehen, obgleich auch etliche 
darüber zerbrechen. Lieber, laß e8 der höchften Tugenden eine 
fein auf Erden, fremden Leuten ihre Kinder treulich ziehen, wel— 
ches gar wenig und fehler niemand thut an feinen eigenen.” — 
„Ich wollte, daß feiner zu einem Prediger erwählet wilrde, er 
wäre denn zuvor ein Schulmeifter geweft. Jezt wollen bie jun- 
gen Geſellen von Stund an alle Prediger werden und fliehen 
der Schulen Arbeit. Aber wenn einer Hat Schule gehalten un— 
gefehrlich zehn Jahre, ſo mag er mit gutem Gewiffen davon 
laffen; denn die Arbeit ift zu groß und man hält fie geringe, 
Es ift aber foviel in einer Stadt an einem Schulmeiſter gele- 
gen, als am Pfarrheren.” Raumers Gefchichte der Pädagogik, 
1, ©. 166. Trotz diefer ernften Mahnung bildete fich fehr bald 
die ſchlechte Praris aus, der Schule nur eine untergeordnete Be— 
deutung zuzugeftehen und die arbeitvollen und fchlecht dotirten 
Schulftellen jobald als möglich mit den bequemeren und befier 
botirten Pfarrftellen zır vertaufhen. Man muß annehmen, daß 
diefe Auffaffung, die den Dienern der Kirche jedenfalls Feine 
Ehre macht, jowie eine daraus folgende Vernachläffigung der 
Schule bald Platz griffen und ſich weit verbreiteten, denn fonft 
kann man fchlechterdings nicht begreifen, wie man nad) dem groß- 
artigen und mächtigen Aufſchwung, welchen das Schulwefen in 
ver erften Hälfte des 16. Jahrhunderts genommen hatte, nicht 
bald die nächften und notwendigen Fortſchritte machte, Die bei 
einer normalen Entwidelung ich möchte fagen ſich ganz von felbft 
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ergeben. Denn das begreift wol jeder, daß die Organifation der 
Schule nicht mit einem Schlage und nicht don eimer Genera— 
tion vollendet werben fonte. Wie groß und bedeutend alſo auch 
das war, was das Neformationgzeitalter gethan umd vollbracht 
hatte, fo blieb doch natürlich noch ſehr wiel zu thun übrig, ‚ganz 
abgefehen davon, daß eine längere Erfahrung doch bald aud) bie 
Misgriffe und Einfeitigfeiten fühlbar machen mußte, die in dem 
erſten Drange vorgefommen waren. Man braucht nur einen 
Blick in jene erſte Einrichtung des Schulwefens zu thun, um zu 
ſehen, welche Fehler und Mängel noch zu befeitigen, welche Be— 
dürfniſſe noch zu befriedigen, welche Aufgaben noch zu löſen 
waren. Wir wollen nur Einiges nennen. Daß mehr fir den 
Bolfsunterricht gefchehen müßte, nachdem die gelehrten Schulen 
fo fehr gehoben worden waren, daß ſodann die Kluft zwiſchen 
dem Gymnaftum und der Elementarfchule auszufüllen war, mußte 
fich fehr bald ergeben. Daß in der faft ausſchließlichen Herichaft, 
welche die dantaligen Gymnaſien der lateiniſchen Sprache zuge 
ftanden, eine ſehr bevenfliche Einfeitigfeit Liegt, daß dadurch alle 
übrigen höchſt notwendigen Disciplinen beeinträchtigt und zurück— 
gefezt werden, hätte man auch ſchon im 16. und 17. Jahrhundert 
begreifen können, wenn man das Bildungsiveal, welches Luther 
aufgeftellt, nur einigermaßen verftanden und fortgebildet hätte. 
Aber die Kirche jelbft, die damals allein in der Schule zur ges 
bieten hatte, hatte nichts Dagegen, daß im unverftändigen Eifer 
fir das Latein ſogar der Keligiondunterricht und die Gebete in 
Yateinifcher Sprache gehalten wurden; gerade in den Mlufter- 
ſchulen kam man in der Verirrung fo weit, daß man mit allem 
Ernſte daran arbeitete, die Mutterfprache ganz zu verbannen umd 
dafiir die lateinische einzuführen. Und wie einfeitig betrieb mar 
aud das Latein! Berftändige und einfichtsoole Männer ſprachen 
es Schon im Anfange des 16. Jahrh. aus, daß der höchſte Zweck 
des Studiums der alten Autoren nicht der fein könne, nur latei— 
nifch ſprechen und fchreiben zu lernen: dennoch hat man Die 
lateiniſchen Autoren jo einfeitig und mechaniſch nur mit Rückſicht 
auf die Phrafen gelefen, daß e8 an 300 Yahre Eoftete, ehe man 
zu eimem wirklichen, gründlichen und alffeitigen Verftändnis der 
römiſchen Literatur gelangte. Nur unter der Vorausſetzung, daß 
man auf den Inhalt wenig oder nicht fah, läßt es fich begreifen, 
daß man 300 Yahre lang den großartigften Schriftfteller der 
Römer, den Tacitus, in den Schulen nicht Fante, aber den Te- 
rentius nicht genug verehren und bewundern fonte — ex wurde 
erft feit der Staat die Leitung der Gymnaſien übernommen hatte 
aus fittlihen Gründen entfernt! Das Studium der griechifchen 
Sprache, welches die Kirche im ihrem Intereffe ganz beſonders 
hätte befördern müſſen, Ing ganz darnieder und außer dem Neuen 
Teftamente wurden nur die unbedeutendſten Schriftfteller gelefen. 
— Kurz, wenn man das Schulwefen des 16. und 17, Jahrh. 
betrachtet, jo drängt ſich überall der Gedanke auf: die großarti— 
gen und berlichen Impulſe, welche das Neformationgzeitalter ge- 
geben, werben in einfeitiger, mechanischer und oft geradezır geift- 
loſer Weife verarbeitet; an eine naturgemäße Fortbildung des 
Schulweſens dachte man nicht. Das war ein verhängniswolles 
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Verſäumnis der Kirche, der allein rechtmäßig die Sorge für dieſe 
Fortbildung zufam. Da haben denn nun die Welt und der Staat 
zugegriffen und haben das won der Stiche angefangene Werk fort- 
geführt, Welt und Staat haben es natürlich in ihrem eigenen 
Sinn und Geift und nad ihren Bedürfniſſen fortgeführt, und 
es ift der merkwürdige Fall eingetreten, daß Männer wie Rouf= 
ſeau und Bafedow, die im offenen Widerſpruch zur Kirche 
ftanden, unläugbare Verdienſte — wenn auch nicht fo große als 
ſich manche einbilden, doch unläugbare Berbienfte fih um das 
Schulmefen erworben haben; Aehnliches ift bis in die neuefte 
Zeit hinein geſchehen. Daß unter folhen Umſtänden die Yeitung 
und Verwaltung des Schulweſens allmälig in die Hände des 
Staates überging, war ganz natürlich und war im Interefje der 
Schule jogar notwendig. Es ift eine Thatfache, daß fich die 
Schulen, hohe wie niedere, mit Freubigfeit in die Arme des 
Staates warfen, als ihnen von ihm Fräftige Hülfe und ehrende 
Anerkennung zu Teil wurden; die innere Bedeutung diefer That— 
ſache, die ein Zeugnis über die Kirche enthält, kann man nicht 
dadurch abſchwächen, daß man auf den rationaliftifchen Geift der 
Schulen hinweiſt, denn gerade in der Zeit, in welcher diefe Tren- 
nung vor fi) ging, beſaß ja der Nationalismus auch in der 
Kirche die Herſchaft; naher erklärt es ſich auch, daß Ficchlicherfeits 
damals nie eine Klage über die Trennung erhoben wurde. 

Die Schule gehört dem, der fie mit rechter Liebe und Treue 
pflegt, der ihr feinen Fleiß und feine Kraft zuwendet: thut dies 
die Kirche, jo gehört die Schule der Kirche, thut Dies aber der 
Staat, jo gehört die Schule dem Staate. Das ift eine Erfah— 
rung, welche die Gefchichte der Schule von Anfang an bis auf 
den heutigen Tag predigt. Die erſten Schulen in Deutichland 
hat die Kiche gegründet und hat fie dann lange Zeit in ihren 
alleinigen Bett gehabt; es würde thöricht und geradezu lächer— 
(ih erſcheinen, wenn man die Kiche nad) ihrem Nechtstitel für 
dieſes Befistum fragen wollte; mit gleichem Grunde fünte man 
auch den barmbherzigen Samariter nad dem Nechtstitel fir das, 
was er that, fragen. In der Zeit vor der Reformation waren 
die Schulen jehr tief gefunfen. Die Kirche ver Reformation nahm 
ſich derjelben an, hauchte ihren neues Leben ein und gab ihnen 
eine jo treffliche Organifation, daß diefelbe ſchließlich ſogar von 
der römischen Kirche anerfant und adoptirt wurde. Nur Unver— 
ftand und Verblendung kann die Kirche der Reformation nach 
ihrem Rechtstitel für diefe ihre große That und über ihr her- 
liches Beſitztum fragen. Ganz denſelben Nechtstitel aber, ven die 
alte Kirche umd die Kirche der Neformation fir ihre Leitung und 
Verwaltung der Schule anführen, kann und muß der Preußiſche 
Staat für ſeine allmälig gewonnene Leitung und Verwaltung der 
Schulen für ſich in Anſpruch nehmen. Unſtreitig gehört das, was 
der Preußiſche Staat für das geſamte Schulweſen, höheres wie 
niederes, gethan hat, recht eigentlich zu ſeinen Großthaten; ohne 
ſeine Schulen wäre Preußen nicht was es iſt, und was ein Aus— 
länder im halben Scherz geſagt hat, Preußen ſei das Land der 
Schulen und Kaſernen, iſt eine große und bedeutungsvolle Wahr⸗ 
heit. Preußens Macht und Einfluß beruht nicht weniger auf 
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feiner Intelligenz wie auf feinen Waffen; feine Friegerifhe Wehr: 
haftigkeit fteht mit feiner geiftigen in inniger Verbindung. Unfere 
Hohenzollern haben von Anfang an Ungewöhnliches und Aufer- 
ordentliches fir Pflege der wiſſenſchaftlichen Bildung gethan; 
man bedenke nur, daß fie in ihren verhältnismäßig Heinen und 
nicht überreichen Territorien 1506 eine Univerfität zu Frank 
furt a. d. O. 1655 eine zu Duisburg, 1694 eine zu Halle und 
1700 die Akademie der Wiffenfchaften in Berlin gegründet 
Hatten. Bis gegen Ende des 18. Jahrh. hatte der Preufiiche 
Staat bereits foviel für das Schulwefen gethan, daß das 1794 
publicirte Allgemeine Landrecht nun ſchon, ohne den Vorwurf 
willkürlicher Anmaßung fürchten zu müſſen, Teil II. Titel XI. 
fagen fonte: „F. 1. Schulen und Univerfitäten find Veranftal- 
tungen des Staats, welche den Unterricht der Jugend in nüß- 
lichen Kentniſſen und Wiffenfchaften zur Abficht haben. IS. 2. 
Dergleihen Anftalten jollen nur mit Vorwiffen und Genehmi- 
gung des Staats errichtet werden. $.9. Alle öffentlichen Schul- 
und Erziehungsanftalten ftehen unter der Aufficht des Staats 
und müſſen ſich den Prüfungen und Bifitationen deſſelben zu 
allen Zeiten unterwerfen.” Hätte das Allgemeine Landrecht den 
Einwand der gefehichtlichen Betrachtung gefürchtet, jo Krauchte 
es im $. 1 nur das Wörtchen jezt hinzuzufügen — „Schulen 
und Univerfitäten find jezt Veranftaltungen des Staats" — um 
völlig correct zu ſprechen. Wir wollen aber diefe Geſetzesworte 
nicht blos als eime Ausfage über Thatſächliches anfehen, wir 
müffen fte auch von Seiten des Staats als eine Zufage und 
Berpflihtung für die Zukunft anfehen: wer darauf hin Die Ent- 
wickelung unferes Schulweſens von jener Zeit an bis auf die 
Gegenwart betrachtet, wird geftehen müſſen, daß der Preußiſche 
Staat feiner Zufage und Verpflichtung in einer Weile nachge- 
Kommen ift, die Alles, was früher die Kirche für die Schule ge- 
than hat, weit hinter fich zurüdläßt. Den unwiderleglichen Be— 
weis hierfür gibt das vor ums liegende Werf des Geh. R. Wiefe. 
Wer den gegenwärtigen Zuftand umferes höheren Schulme- 
fens, wie er ung in dem genanten Buche nad) amtlichen Quellen 
vorgeführt wird, ohne Vorurteil und unterftüzt durch Die nötige 
Sachkentnis betrachtet, der wird aber auch finden, daß der Preu— 
Hiſche Staat unfere Schufen im Sinne und Geift ihrer Grün— 
dung umd Stiftung gegründet umd fortgebilvet hat, denn feit 
‚einer Reihe vontgahren iſt er mit ſichtlichem Ernſte und Er— 
folge bemüht, auch in religiös-kirchlicher Beziehung alles zu thun 
und nachzuholen, was etwa früher verſäumt ift. Wir wollen 
für beide Behauptungen nur einige bemeifende Thatſachen vor— 
Führen. 
(Schluß folgt.) 
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Zebensbilder. 


Kurzweilig, aber ernfihaft, von Chriftian Lebereht Piscator. 
1864. 2 Bde. 


Es iſt mit belehrenden, beſonders religiös belehrenden Dich⸗ 
tungserzählungen eine misliche Sache; man merkt bald die Ab— 
ſicht und der reine Eindruck der Dichtung wird dadurch geſtört. 
Es komt dies dem Leſer meiſt wie eine ihn umgarnende Schlau⸗ 
heit vor, um ihm gegen feinen Willen und ohne feine Mühe 
eine Belehrung beizubringen, die er in ihrer eigentlichen Geſtalt 
ſonſt unbeachtet beiſeite gelaſſen hätte. Es liegt auch meiſt einige 
Unwahrheit darin, indem, was als Hauptſache erſcheint, die Er— 
zählung, zum bloßen berechneten Mittel für den als Hauptſache 
gemeinten, aber abſichtlich verſteckten und nur in nebenſächlicher 
Begleitung erſcheinenden Lehrinhalt gemacht wird; die Erzählung 
ſoll gewiſſermaßen die Ueberzuckerung einer ſonſt verſchmähten 
Arznei fein; und bei religiöſen Romanen und Novellen ſträubt 
fi) der hohe Ernſt des Lehrinhalts meift fühlbar gegen die ihm 
übergeworfene täufchende Maske. Dazu komt, daß die Feufche 
und lautere Behandlung des Chriftlich-Neligiöfen viel ſchwerer ift 
in der erzählenden Dichtung als in der unmittelbar belehrenden 
Darftellung und "daß chriftlich = fittliche Neife der Erkentnis 
nur jelten vereinigt ift mit fchaffender, dichteriſcher Phantafie, 
und meift ift daher entweder die Dichtung gefünftelt, gequält, 
veizlo8, oder der religiöfe Inhalt ungereift, verſchwommen oder 
ungefund; und auch fonft fromme Gemüter erweifen durch ihre 
gut gemeinten Dichtungen dem chriftl. Glaubensleben oft einen 
ſchlechten Dienft. 

Wir find, durch vielfache Erfahrungen belehrt, nur mit 
Mistrauen an die vorliegenden „‚Lebensbilder“ gegangen, find aber 
davon jehr bald zurücdgefommen Wir haben hier Dichtung umd 
Wahrheit vor ung, aber auch die Dichtung trägt durchaus den 
Charakter tiefer innerer Wahrheit. Es ift fein Aoman oder 
Novelle, obgleich eine zufammenhängende Erzählung aus einem 
Guſſe; es ift ein Charafterbild aus dem Leben eines chriftlichen 
Geiftlihen der Gegenwart, der es mit dem chriftlichen Glaubens- 
(eben bei ſich und bei andern, beſonders in feiner Gemeinde, 
ernft nimt, in ſcharfen, charaftervollen, auf gereifter chriftlicher 
Menfchenfentnis ruhenden Zügen, die tiefften alten des Herzens, 
in feiner Sünde wie in feiner geiftlihen Ummandelung, blos— 
(egend, in durchaus hriftlich gefunden, von aller Ueberſchwenglich— 
feit und Gefühlsverſchwommenheit entfernten Auffaffungen ; überall 
Leben und Wahrheit, nichts gemachtes und gefchraubtes. Die 
Erzählung ift nicht der bloße, glänzende Rahmen, in welchen an- 
derweitige, nicht lebendig in fie verwachlene Belehrungen künſtlich 
eingefpant werden, fondern fie gibt in den Thatſachen felbft die 
um fo eindringlichere Bekundung chriftlich - fittlicher Wahrheit; 
die eingeflochtenen Gefpräche, natürlich und lebendig treu, find 
nur die von der Erzählung felbft geforderte Ergänzung Der 
Thatjachen und finden im diefen felbft erft ihren Abſchluß. Am 
meiften treten hervor die Fragen über die Verlobung, über das 
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Duell, das Tanzen, die Ehefcheivung, die Seljorge und bie| hung zu bem Ganzen zu haben, und die ſchwere Verſündigung 


Kirchenzucht. 


der ſonſt ernſt frommen, nur in etwas pietiſtiſcher Werkheiligkeit 


Die Hauptperſon iſt ein noch junger, aber in hriftlicher Erz | befangenen Amalie, welche den in liebeleerer Pflichtehe lebenden 


kentnis und weiſem Exnft gereifter ewangelifcher Pfarrer, welcher 
nicht etwa fir die andern Perfonen der blos über der Bewe— 
gung ſchwebende Beurteiler und Leiter ift, fondern welcher, ſelbſt 
zweimal unglücklich verlobt, mit feiner eignen Perſon inmitten ber 
Bewegung fteht. Es war eine fehwierige Aufgabe fin den Ver— 
faffer, hier ven evangelifchen Selenhirten fo zu erfaſſen, daß er 
in lebendiger, pſychologiſcher Wahrheit und zugleid; in der un— 
getrübten geiftlichen Würde und Thatkraft daftehe, und der Bf. 
hat fie meifterhaft gelöft; der Geiftliche, obwol ein ſchönes Mufter 
für wahrhaft hriftliche Selforger, erfcheint nicht in idealer Ver— 
klärung; ex ergreift fich felbft vielfach auf fündhaften Schwächen, 
aber er überwindet fie durch Selbftvemütigung und Gebet. — 
Eine der ſchwierigſten Lagen, in welche ein hriftlicher Selſorger 
wol kommen ann, ift diefe. Friedrich, der Pfarrer, hat fich nad) 
den Tode feiner Braut in Uebereinftimmung mit deren auf dent 
Todbette ausgeſprochenem Wunfche, mit ihrer treueften Freundin 
zwar noch nicht wirklich verlobt, aber doch bereit3 einen Selen- 
bund gefchloffen. Ihr Bater ift fein Patron, ein vornehmer, aber 
der Kirche entfremdeter und im einem unfittlichen Verhältniſſe 
lebender Herr. 
meldet ſich derfelbe beim Pfarrer, un mit feiner Tochter an der 
Ubendmalsfeier teilzunehmen; Diefer kann aber um des Gewifjens 
willen den Unbuffertigen nicht zum Tiſche des Herrn zulaffen; 
die ernfte Vorhaltung hierüber hat bei dem ftolzen Kammerherrn 
nur den Erfolg höchſter Exbitterung, und er befteht darauf, an 
dem Abendimale teilzunehmen. An demfelben Abend, den Bor- 
abend der Feier, fordert der innigfte Freund des Pfarrers, der 
Sohn des Patrons, ein Dfficter von ernft chriſtlichem Glauben, 
von ihm das heil. Abendmal während er, zum Duell gefordert, 
im Begriffe ift, der Forderung zu entfprechen; die chriftl. Be— 
rufstreue des Pfarrers trägt in dieſen ſchweren Anfechtungen 
den Sieg davon. Die Schilderung dieſer Berwidelungen und 
der mürbigen, bejonnenen und feſten Haltung des Pfarrers ift 
vortrefflich. Auch fonft treffen wir auf äußerſt treffende und aus 
dem Leben gegriffene Darftellungen, jo von dem Beſuche des 
auf den erſten Blick wiederzuerkennenden Königs (I. ©. 75), von 
der vornehm weltlihen PBenfionsanftalt, von dem Familienballe 
in einer hriftlichen Familie, der, da grundſätzlich alle fittlich an- 
ftößigen Elemente ausgefchloffen fein follen, zulezt zu einem Duell 
führt, ferner von der kurzen Stellung Eugeniens als Hofdame 
und ihrer Begegnung mit dem Fürfter, — was, wie wir bei- 
läufig bemerken, nur Dichtung voll innerer Wahrheit, nicht Wahr- 
heit aus der Gegenwert im Gewande der Dichtung ift. Die Sei- 
ten zarteften Gemütslebens find oft mit einer Wahrheit und In— 
nigfeit geſchildert, wie wir fie nur bei den Meiftern der Dichtfunft 
zu juchen gewöhnt find. Nur an zwei Punkten Hatten wir went- 
ger Befriedigung; bie an ſich fehr treffenden Bemerkungen tiber 
fichliche Kunft (1. 216 ff.) fcheinen ums Feine wefentliche Bezie— 
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Grafen zur Scheidung von feiner Gattin veranlaft und dieſem 
dann die Hand reicht, bedürfte doch wol noch einer weiteren Ver— 
mittelung. Die von Anfang bis zu Ende fpannende Erzählung 
fehließt weder mit einer Hochzeit, noch mit einer Verlobung, fon- 
dern in zarter Weife vor der Verlobung der Hauptperfon. Das 
Buch ift nicht blos in hohem Maße lehrreich fir angehende 
Geiftliche, — denn fie haben hier ein lebendiges Bild des Ver— 
haltens eines vechten chriſtlichen Selforgers in jehweren fittlicher 
Fällen vor ſich, fondern auch für alle, welche nad) chriftlichent 
Lebensernſt trachten. Es eignet ſich nicht für folche, welche noch 
außerhalb der hriftlichen Erkentnis ftehen, e8 will nicht das Todte 
erweden, ſondern die ſchon lebendigen Selen fürdern; es richtet 
fich weniger gegen die Sünden der ungläubigen Welt, als gegen 
die Sünden und Berivrungen derer, bie bereit Chrifto anhan- 
gen; und darin trägt es durchaus den Charakter eines gefunden, 
frifehen und in fi klaren und bewährten Chriftentums. In Be— 
ziehung auf einen faljchen Pietismus z.B. ift gefagt: „feine ſelbſt— 
gefällige Gläubigfeit rührt daher, daß er, ftatt das Verdienſt 
Chriſti im Glauben zu ergreifen, den Glauben felbft ſich als 
Berdienft anrechnet; es läuft Das fo in einander und Die 
Gränze ift fo zart. „Heute zur guten Stunde habe ich den Ger 
kreuzigten ergriffen und ruhe in ihm; über Nacht ſchon gejchieht 
88, daß ich mir den Glauben feldft, mit welchem ich ihn ergriffen 
hake, zurehtituße als ein Berbienft, darauf zu vuhen“ (IL 65). 
Ber der Belehrung einer auf ihre eigene Gerechtigkeit pochenden 
Banersfrau wird bemerkt: „Die grobe, unverftellte Selbſtgerech— 
tigkeit des einfachen Bauernſtolzes ift eher gebrochen, als der 
elaſtiſche Gemütsphariſäismus der gläubigen Jeſusliebe“ (64). 
Als der Graf, der feine ohne Neigung gejchloffene Che trent,. 
im Begriff, eine neue Ehe einzugehen, dem Pfarrer jchilvert, wie 
unglücklich feine Che geweſen fei, antwortet ihm diefer: „Unglück— 
lich! und wo fteht es geſchrieben, daß wir follen glücklich fein? 
Der Graf fah ihn befremdet an. Berzeihen Sie, Herr Prediger, 
fagte er, das ift doch eine wunderliche Frage. Wo fteht es ge— 
ſchrieben, daß wir follen unglücklich fein? — Wo das gefchrieben 
fteht? Geneſis drei: Dornen und Diftel ſoll div dein Ader tra— 
gen. Das gilt auch vom Ader des ehelichen Lebens. Nein, wir 
haben feinen Anſpruch darauf, glücklich zu fein, wir armen Sün— 
der. Das Gebot Gottes iſt ung gegeben. Thun wir das, fo 
lernen wir eben im Thun ſelbſt, daß wir Gsttes Gebot zu hal 
ten nicht im Stande find, denn das Geſetz wirkt Erkentnis ber 
Sünde, Wer dann feſt aushält unter dem Joch des Geſetzes, 
wer danı Gnade ſucht, dem komt auch das Glück und der Se- 
gen und foll gejchehen, daß, wer den Namen des Herrn an— 
rufen wird, der foll felig werden“ (IT. 97). Als Charatter- 
zeichen undriftliher Entartung erwähnen wir noch die jedenfalls 
nicht erfundene Grabjchrift auf dem Grabe eines Selbſtmörders, 
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in einer norddeutſchen Hauptftadt: „Mutig Font er fterben, Freu— 
dig gab er ſich den Tod, Den jchönften Lorbeer zu erwerben; 
Erlöft ift er von aller Not.“ 

So empfehlen wir diefe im jeder Beziehung anziehende und 
gehaltvolle Schrift den chriftlichen Leferkreifen zur eignen Er- 
bauung und Förderung. 


Nachrichten. 
Die theologiſche Fakultät in Bern. 


Der gegen die theologiſche Fakultät in Bern durch die dem Irr— 
lehrer Biedermann erwieſene Ehre veranlaßte Kampf, hat an Bedeu— 
tung noch zugenommen und bereits einen wichtigen Erfolg gebabt, 
den nämlich, die Fakultät zu nötigen fih Über ihren Standpunkt offen 
auszuſprechen. 

Es liegt nicht in der Natur der Berner, ſich ſehr ſchnell für 
theologiſche Gegenſtände zu intereſſiren; fie find auf religiöjem Gebiete 
nur zu jehr tolerant und friebeliebend. Dennoch bat dieſe Angelegen- 
heit die Teilnahme des Publikums ziemlich lebhaft in Anſpruch ge- 
nommen. 
fattgefunden hat und am welcher ungefähr 100 Geiftlihe aus ver- 
ſchiedenen Teilen des Cantons Bern fich beteiligt haben, hat fih aud 
Damit bejhäftigt; einige der Profefjoren, welche anweſend waren, be- 
mühten fi durch verjöhnlige Erffärungen die Freunde der Kicche 
über ihren Standpunft zu beruhigen. Die Mehrheit der Verſamlung 
zeigte ſich (mol etwas voreilig) befriedigt; doch ift es eine grobe 
Uebertreibung, wenn die Freunde der Fakultät behaupten, dieſelbe habe 
von der Conferenz ein glänzendes Bertrauenspotum empfangen 
(Bericht eines Berner Correjpondenten im Kirchenblatt für Die ref. 
Schweiz vom 10. Nov.) 

Damit war auch die Sache feineswegs erledigt. Kaum 14 Tage 
fpäter erſchien eine vortreffliche Flugfſchrift des, jeiner Verdienſte wegen, 
hochgeachteten 5. Baggefen, Pfarrer am Münfter in Bern, unter dent 
Titel: Beleuhtung der Schrift: Die theologiſche Fakultät 
zu Bern und ihre Gegner. Ein Beitragzur Charafteriftif 
der freifinnigen Theologie, von C. Baggejen. Bern, Ber- 
lag von Wyß. Diefes, durd große Mäßigung und driftliche 
Milde fih auszeichnende Schriften, enthält eine klare und gründliche 
Darftellung der fogenanten freien Theologie, welche „behauptet, chriſt— 
liche Theologie fein und bleiben zu wollen, aber zugleich als Wifjen- 
haft, von aller Autorität, nicht allein der Confeſſion der Kirche, 
fondern auch der Bibel jelbft, Bis fie dieſelbe wiſſenſchaftlich erforſcht 
hat, unabhängig jein will.“ Treffend beweift ber Verfaffer Die 
Unmöglichkeit, die Wahrheiten des Chriftentums feftzuhalten, nachdem 
man die Offenbarungsthatſachen (wenigftens einen bedeutenden Teil 
derfelben) der Alles zerſetzenden Kritif preisgegeben hat. Endlich zeigt 
ex, daß durch die fortgefegte Herſchaft einer ſolchen theologiſchen Rich— 
tung die Kirche zu einer ganz befentnislofen, gegen Wahrheit und 
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Irrtum inbifferenten, herabſinken würde, wie dies bereits an manden 
Orten geſchehen iſt. Den Profefforen ver Theologie wird von H. Bag- 
gejen dringlich ans Herz gelegt, „daß fie fih von aller Sympathie 
und Gemeinjhaft mit dem wirklichen Ungfauben, mit der alle Auto- 
rität der heil, Schrift, alle Offenbarung und alle pofitiven Wahrheiten 
des Chriftentums untergrabenden Negation, au wo fie fi in ein 
wiffenfhaftlides Gewand Hleidet, offen und beftimt losſagen 
ſollen.“ 

Dieſe ſehr beherzigenswerte Schrift ſoll einen bedeutenden Leſer— 
kreis gefunden haben und mußte wol Vielen die Augen öffnen. Daß 
ihre Erſcheinung der Fakultät einen empfindlichen Schlag verſezt hat, 
ſcheint dieſelbe ſelbſt gefühlt zu haben, denn ſie hat ſich bewogen ge— 
funden, dieſer Anklage eine offene und ausführliche Darlegung ihrer 
Lehren entgegenzuſtellen. Sie hat dies gethau in einer 74 Seiten 
ſtarken Schrift, mit dem Titel: Was wir glauben und lehren, 
Eine Verwahrung gegen Misverftändniffe; von Dr, Immer, 
prof. theol. (Bern, Buchhandlung Huber.) Der Berfafjer, Profeffor 
der Dogmatit und der Neuteftamentlihen Exegeſe, deutet an, daß er 
zwar zunächſt feine perſönlichen Anfichten Dargeftellt habe, daß aber 
jeine Collegen in den Haupipunkten mit ihm übereinftimmen (S. 4) 
ſo daß feine Schrift als ein Glaubensbefentnis der Fakultät ber, 
trachtet werben darf, wozu ſchon das wir im Titel berechtigt. 

Dieje Schrift joll eine Verwahrung gegen Misverftänpniffe fein. 
„Der jeit 4 Monaten ſchwebende Zeitungsftreit (mit diefen Worten 
bebt fie an) über die Richtung der hiefigen theol. Fakultät, vorzüglich 
aber das Schrifthen von H. Pf. Baggefen, hat dem chriſtlichen Pu— 
blifum eine unrichtige Anſicht von unferem Glauben und Wirken 
beibringen müſſen.“ Daß die durch H. Baggefen harafterifirte Theo— 
logie die an der Berner Hochſchule gelehrte fei, wird von H. Immer 
entjhieden in Abrede geftellt. (S. 3.) Diefer, dem H. Bag- 
gejen gemachte Vorwurf ift nicht ganz unbegründet, infofern feine 
Darftelung am genaneften auf die Zeitftimmentheologie paßt, 
welche in Züri und in der öftlihen Schweiz überhaupt dle herſchende 
if. Es ift num allerdings anzuerkennen, daß die Berner Profefjoren 
in der Bekämpfung des Hiftoriihen Chriftentums nicht jo weit 
gehen als die Zürcher. Daß fie fih in mehr als iu einem Punkte 
(namentlich über die Thatfächlichkeit der Auferftehung Chrifti) von den— 
jelben trennen, bezeugt die vorliegende Schrift ſelbſt. Auch findet man 
bei den Bernern, namentlich bei 9. Immer, einen gewiſſen Ernſt, 
einen Wahrheitsfiun, ja zuweilen eine Wärme, welche man bei ben 
Zeitftimmlern vermißt, kurz Manches, das zur Hoffnung berechtigt, 
daß bie erfteren, Durch Gottes Gnade, ihren jegigen Standpunkt ilber- 
winden und zu einer beſſern Erkentnis fortfchreiten werden. Dennoch 
find die zwei Richtungen nicht fehr verſchieden; beiden liegt zu Grunde 
eine Ueberſchätzung menſchlicher Kraft, menſchlicher Wiſſenſchaft, ein 
Mangel an Einſicht in die Notwendigkeit der göttlichen Erlöſungs— 
und Offenbarungsanſtalten. H. Baggeſen hat alſo der Berniſchen 
Kirche einen Dienſt erwieſen, dadurch, daß er auf die letzten Con— 
ſequenzen des Syſtems, wie fie in der Oftfehweizerifhen Theologie 
hervortreten, aufmerkſam gemacht hat. Auch hier gilt dag: prineipiis 
obsta. Ueberdies hat Die Berner Fakultät durch die Doftorirung 
Biedermann’s felbft Anlaß gegeben, fie der Sympathie filr die Zeit 
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flimmenpartei verdächtig zur haften, Hat ein Misverſtändnis ſtatt⸗ 
gefunden, hat ſich ein Anerquicklicher Streit“ (wie es S. 4 heißt) 
darüber erhoben, ſie iſt wahrlich ſelbſt daran ſchuld. 

Mit einer anerkennenswerten Offenheit ſpricht ſich Prof. Immer 
über diejenigen Punkte aus, welche von den Gegnern hauptſächlich 
hervorgehoben worden waren. 

Der erſte Abſchnitt handelt von der Inſpiration der heil. 
Schrift. Der Verfaſſer behauptet, daß die in früheren Zeiten gel— 
tende Lehre von einer wörtlichen und durch alle Teile der Schrift fich 
Hinziehenden Infpiration, heute von den meiften gläubigen Theologen, 
unter welchen er namentlih Tholuck und 5. Baggefen felbft (ſich auf 
eine Stelle feiner Schrift berufend) anführt, aufzugeben fei, ja Daß 
Diefelbe nicht einmal die Lehre der Neformation geweſen ſei. Schon 
diefe Behauptungen bedürfen einer näheren Prüfung im Lichte der 
Geſchichte und des gefamten Lehrbegriffs jener Theologen. Prof. 
Immer ftellt den Sat auf, daß die göttlihe Eingebung fih nur auf 
den fittlihereligidfen Inhalt der Bibel erftredt, auf diejenigen 
Theile derfelben, welche zur Lehre und Zucht notwendig find. Geſetzt 
aber, man laſſe dieſe Behauptung als bewieſen gelten (mas, fie keines— 
wegs if), fo würde doch ihre Anwendung einen hohen Grad drift- 
licher und theologiiher Befähigung erfordern. Will Jemand es unter» 
nehmen in der heiligen Schrift zu unterſcheiden, was zum fittlich -ve- 
ligibſem Gebiet gehört oder nicht, fo ift dazu notwendig eine tiefe 
Demut, eine große Selbftverleugnung, ein beharrfihes Beten und 
Aufblicken zum Geber alles Lichtes und aller guten Gaben. Die 
Schrift ift ein Organismus, in welchen man nur mit fehr befifater 
Hand, mit der höchſten Behutſamkeit, eingreifen darf. Ob Pr. Immer 
und feine Collegen dieſe Bedingungen erfüllen, können die Leſer ſelbſt 
urteilen. Daß fie nit nur die bibliſchen Geſchlechtsregiſter, ſondern 
auch die Ceremonialgeſetze und die mofaifhe Schöpfungsgefhichte, als 
nicht zur Lehre dienend, dem Gebiete der Infpiration entziehen wollen, 
(S.21), zeigt, daß diefe Herren Feine Klare Einfiht in den Organis- 
mus der Schrift, feine Ahnung von dem innigen Zufammenhang des 
Neuen Teftaments mit dem Alten, befiten. Man fanır fich vorftellen, 
wie dürftig und troden, ja wie verkehrt die Erklärung Des alten 
Teftaments aus ihrem Munde fein muß, wie Vieles was den Gläu- 
bigen wichtig und teuer ift, zu Den „Unvollfommenheiten und 
Menſchlichkeiten“ der Schrift gezählt wird! Hierin alſo ift das 
Mistrauen gegen die Fakultät hinlänglich gerehtfertigt. 

Gehen wir zum 2. Abſchnitt iiber, dem von der Perſon Chrifti, 
fo finden wir uns nicht beffer befriedigt. Da ift alles fo unbeftimt, 
jo nebelhaft ala möglich. Wir vernehmen wol, daß die Berner Pro- 
fefjoren den Heiland höher ftellen ala Mofes (S. 26); fie reden von 
feinem Gottesmut, von feinen göttlich-Fühnen Worten (S. 27), fie 
fprechen von feiner Berfon und feinem Charakter mit einer gewilfen 
Ehrfurcht; wir leſen 3. B. (S. 31), „die Ausſprüche der heil. Schrift 
zeigen uns eine Perſon, in welcher der heiligfte Ernſt und die herab- 
Yaffendfte Barmherzigkeit, der innigfte Verkehr mit dem Vater und die 
ſelbſtloſeſte Hingebung verbunden find.” Allein man weiß am Ende 
doch nicht recht, was fie von Chrifto halten, von feiner Würde, von 
feinem Berhältnis zum Vater. Sie klagen über die Dürftigkeit und 
Unzulänglichkeit der kirchlichen Formeln, welche diefes Verhältnis be- 
ftimmen wollen (©. 32), aber ob fie felbft Ihn mit der gefamten 
Chriftenheit für den Gottmenſchen anerkennen oder nicht, darüber 
bleiben wir im Unklaren. 

Don den Berichten Über die Geburt des Herrn in den Evangelien 
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wird behauptet, fie fein vol Widerſprüche, man müſſe ſich alſo bamit 
begnilgen, „fi am ihrer kindlichen und tief poetiſchen Darſtellung zu 


erbauen,” und aus bdenfelben zu entnehmen, daß Jeſus vom Vater 


geſendet fei (S. 36.) Der Sa im Apoftolifhen Symbolun: „Em- 
pfangen vom heil. Geift, geboren von Maria der Jungfrau” wird 
(angeblich nach Nisih??) fo erklärt: „Die eigentlihe Meinung des 
Artikels ift die, daß nicht der finnfich-egoiftifhe Trieb, fondern allein 
die reine mütterlihe Hingebung menfhlicherfeits dem Sefusfinde das 
Dafein gegeben hat’ (©. 32. 33) I! 

Sehr unbefriedigend ift ebenfalls die Anfiht des H. Immer über 
den Tod des Herrn und feine dogmatiſche Bedentung. Chriftus (das 
ift anerfant) ift in dem Kampfe gegen das entartete Judentum unter- 
legen und hat in den göttlichen Rathſchluß, welcher es alſo ange- 
ordnet, eingewilligt; auf dieſe Weife hat er die Strafe der Sünde, 
den Tod für uns erlitten. Durch die Betrachtung diefes feines frei- 
willigen und unverfchuldeten Leidens wird die Hingebung an feine 
Perfon und der Abſcheu wor der Sünde im umferen Herzen erweckt, 
weil wir den Zufammenhang unferer Sünden mit der Sünde ber 
Welt, welche Ihn an das Kreuz geheftet hat, anerkennen müffen, und 
auf diefe Weife wird umfere Erlöfung und Berfühnung mit Gott zu 
Stande gebracht. So weit geht die Erffärung der Berner Theologen 
über diefen Bunkt; in die Tiefe des Geheimniffes ſcheinen fie aber nicht 
eingedrungen zu fein, nicht zu ahnen, daß hinter der von den Men- 
ſchen erlittenen Ungerechtigkeit und Marter, ein unmittelbar von Gott 
verhängtes und alle unfere Begriffe überfteigendes Leiden vorhanden 
war, als die Strafe, welche eine ganze fündige Welt auf fich geladen 
hatte, als die Genugthuung welche die göttliche Gerechtigkeit forderte. 
Daß Chriftus gerade dadurch, daß er dieſes geheimnisvolle Leiden, 
vas Verlafjenfein von Gott, freiwillig auf ſich genommen, unfer 
Stellvertreter geworden fei (und dies ift Doch Lehre der Schrift), wird 
Nirgends angedeutet. 

Nur über einen Punkt, und zwar einen fehr wichtigen, die Auf— 
erſtehung Chriftt, treten 5. Immer und feine Collegen entſchieden gegen 
jene Zeitftimmenpartet auf; fie halten die Ihatfächlichfeit der Auf- 
erftehung feft und beweilen, daß die blos ideale Auferftehung (bie 
Auferftehung Chrifti in der Kirche) nicht genügt, um das Chriftentum 
zu begründen. „Die Auflöfung der Auferftehung Chrifti in die Auf- 
erftehung der Kirche (Heißt e8 ©. 43. 44) kann dem chriftlichen Be- 
wußtfein nicht genügen; denn die auferftandene Kirche ift eben nur 
durch den Glauben an Chriftus; diefer Glaube ift nicht blos Erin» 
nerung an dieſes Individuum, das vor fo und fo viel Jahren und 
Sahrhumderten auf Erden gelebt hat, auch nicht blos das Fortwirkfen 
de8 von Ihm ausgegangenen religiöfen Impulſes, fondern Gemein- 
Ihaft mit Ihm, Umgang mit Ihm als einem präfenten. Die chrift- 
liche Kirche ift darum auferftanden, weil Er auferftanden und das 
Haupt der Gemeinde if. Die hriftliche Idee iſt darum Andacht, Ver- 
ehrung, weil fie ein Du hat, welcher ift Chriftus, der todt war, aber 
lebendig ift, von Ewigkeit zu Ewigkeit.” Es ift erfreulich, daß bie 
Berner Theologen in diefem Artikel den Glauben der Kirche fefthalten 
und verteidigen; allein ift e8 nicht eine Inconſequenz, daß fie, den 
innigen Zufammenhang der Lehren von der Gottheit Chrifti, von der 
Verföhnung durch fein Blut und anderer noch, mit der Thatfache ber 
Auferſtehung verkennend, dieſelben preisgeben, oder wenigftens verdun— 
keln und verftiimmeln? 

In dem 3. Abſchnitt, über das Wunder, gehen die Berner 
Profefforen ebenfalld teifweife andere Wege als die Zürcher. Die 
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Möglichkeit, der Wunder wird nicht Beanftanbet; mit Recht wird 
auf die Schöpfung und auf die Erſcheinung Chriftt als auf bie zwei 
größten Wunder hingewieſen, durch deren Annahme auch die der an 
deren begründet ift. Allein nachdem bies über die Wunder im All— 
gemeinen zugeftanden ift, werben bie einzelnen Wunder, namentlich 
Diejenigen des Alten Teftaments, wieder befrittelt und zweifelhaft ge» 
macht duch die Behauptung, daß von den Berichten über bie bibli- 
fen Wunder Manches abzuziehen und auf Rechnung ber Unwiſſen⸗ 
heit, Befangenheit, oder auch der poetiſchen Anſchauung der heiligen 
Schriftſteller zu ſetzen ſei; manche dieſer Wunder ſeien demnach als 
ganz natürliche Erſcheinungen aufzufaſſen. Ein Beiſpiel wird ge— 
nügen um bie Exegeſe der Berner Profeſſoren zu harakterifiren: wir 
leſen S.47: „Daß der Herr in einer Wolkenſäule des Tags und in 
einer Feuerfänle des Nachts dor dem Iſraeliten berging, ift wol bie 
religiös⸗poetiſche Darftellung eines Gebrauches, der jezt noch bei großen 
Karavanen in den Wüſten des Orients in Anwendung gebracht 
wird.“ !! 
(Schluß folgt.) 


Provinz Poſen. 


An die 119 Geiſtlichen der Evangeliſchen Landeskirche 
Badens, die Unterzeichner des Proteftes gegen 
Dr. Schenkel. 

In dem Herrn Jeſu Chrifto geliebte Brüder! 

Sp weit wir auch räumlich von Euch geſchieden find, fo ftehen 
wir doch, wie Euch bereits eine Einzelftimme*) aus unferer Provinz 
zugerufen hat, geiftlich mit Euch zufammen in dem Kampfe, befjen 
Ihr von dem Herrn gewürdigt ſeid. 

Wir preifen und befennen mit Euch: Jeſum Chriftum, her— 
gefommen von den Vätern nach dem Fleiſch, der da ift Gott über 
Alles, Hochgelobet in Ewigkeit. 

Wir ftehen zu Euch in der Berwerfung ber Srrlehren, mit denen 
Dr. Schenkel die Evangelifhe Landeskirche Badens verwirrt, indem 
er ohne Scheu die großen Thaten Gottes antaftet, welche die gejamte 
Shriftenheit in dem Apoſtoliſchen Symbolum einmütig bezeugt. 

Es ift im der That eine ſchwere Prüfung, daß ein Mann, der 

ſich hierdurch fogar ber Fähigkeit chriſtlicher Taufzeugenſchaft beraubt, 

in dem Amte eines Directors des Evangeliſchen PBrediger-Seminars 
geſchüzt, und daß die Evangeliihe Kirche Badens genötigt wird, eben 

Diefem Manne die Ausbildung ihrer Fünftigen Geiftlichen zu überlaſſen. 

Aber die Nechte des Herrn ift erhöhet, bie Rechte des Herrn be> 
Hält den Sieg! 

\ Darum, was auch über Eu) ergehen möge, bleibet feft und un» 

beweglich und nehmet immer zu in dem Werf des Herrn, fintemal 

Ihr wiſſet, daß Eure Arbeit nicht vergeblich ift im Herrn. 

Stadt und Provinz Pofen, im der Epiphaniaszeit 1865. 

Dr. Cranz, Gen.-Superint. der Provinz Polen und Ober - Pfarrer 
der Neuſtädtiſchen Gemeinde zu Pofen. Rödenbeck, Eonfiftorial- 
Kath in Poſen. Dr. Göbel, 8. Conſiſtorialrath, Erſter Senior 
der Umitätsgemeinde in Poſen, Paſtor an ber Betri - Gemeinde. 


) GConfifl.-Rath Dr. Göbel in ber Widmung feiner Schrift: 
„Das Alte Teſtament.“ 1866. 
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Bork, Militair-Ober⸗-Prediger 5. Armee-Corps. Schulte, Con— 
ſiſtorialrath, Superint. und Paſtor an der Neuſtädtiſchen Gemeinde 
zu Poſen. Gieſe, Diakonus an der Petri-Kirche zu Pofen- 
Dr. B. Hartmann, Religionslehrer an der Realſchule zu Poſen. 
Klette, Oberprediger an der evangeliſchen Kreuzkirche zu Poſen. 
Herwig, Prediger an der evangeliſchen Neuſtädtiſchen Gemeinde. 
Heidrich, Religionslehrer am Königl. Friedrich-Wilhelms-Gym— 
nafium zu Pofen. Jäckel, Eonfiftorial:, Regierungs- und Schul- 
vath. Lic. DO. Strauß, Divifionsprediger 10. Divifion. 


Altmann, Superintend. und Pfarrer in Rawicz. Dr. Altmann, 


Pfarrer in Adelnau. Auft, Pfarrer in Czerniejewo. Auſt, 
Pfarrer in Dobrzyea. Balde, Pfarrer in Schrimm. Beder, 
Prediger in Kranz. Bethge, Pfarrer in Neuftadt: bei Pinne. 
Binner, Pfarrer in Miloslaw. Blindow, Prediger in Woll- 
ftein. Borad, Pfarrer in Rogajen. Böttcher, Pfarrer in Pinne. 
Bötticher, Pfarrer in Fordon. Böhmer, Pfarrer in Storchneft. 
Brunow, Pfarrer in Waize. Element, Pfarrer in Gzarnifau. 
Effenberger, Pfarrer in Görchen. Effenberger, Pfarrer in 
Ober Pritſchen. Eger, Pfarrer in Pieske. Ehrlich, Pfarrer in 
Klein Murzyar. Elsner, Pfarrer in Bomft. Eliten, Pfarrer 
Kwiecißewo. Eiche, Superint. und Pfarrer in Boref, Fechner, 
Pfarrer in Pietrowo. Felſch, Diaconus in Birndaum. Fend— 
ler, Pfarrer in Politzig. Findeiſen, Pfarrer in Strzelno. 
Fiſcher, Prediger in Grüß. Fiſcher, Prediger in Wiffeth. 
Fließ, Prediger in Onefen. Flöter, Pfarrer in Kions. Fromm- 
berger, Pfarrer in Liffe. Fuhrmann, Pfarrer in Pogorzelle. 
Füllkrug, Prediger in Krotoſchin. Gärtig, Pfarrer in Alt— 
forge. Gerlach, Superint, und Pfarrer in Wollſtein. Geßner, 
Pfarrer in Nekla Hauland. Grabig, Superint. und Pfarrer in 
Eiſſa. Gruber, Pfarrer in Pudewiß. Grützmacher, Pfarrer 
in Schoofen. Grützmacher, Pfarrer in Schneidemühl. Giebe, 
Pfarrer in Groß Neudorf. Hartnik, Pfarrer in Orzeczowo. 
Heinrich, Pfarrer in Ulbersdorf. Hemmerling, Pfarrer in 
Rranz. Henjel, Pfarrer in Jetroſchin. Henſchel, Pfarrer in 
Schlichtingsheim. Hellmich, Pfarrer in Chodzieſen. Hoff— 
mann, Pfarrer in Sobotka. Jähnicke, Superint. und Pfarrer 
in Schönlanke. Illgner, Pfarrer in Alt Jaſtrzemskie. Ilming, 
Prediger in Oſtrowo. Kaifer, Pfarrer in Rawicz. Kittel, 
Prediger in Rogafen. Klee, Prediger in Schönlanfe Klitzſch, 
Pfarrer in Banoluvitz. Kögel, Pfarrer in Birnbaum. Kolbe, 
Pfarrer in Miaſteczko. Konicolhi, Pfarrer in Schroda. Kro- 
ichel, Pfarrer in Krosno. Kuttner, Pfarrer in Kletzkow. 
Kühne, Pfarrer in Szydlowiec. Lange, Pfarrer in Brätz. 
Lange, Pfarrer in Neutomysl. Lewecke, Pfarrer in Bentſchen. 
Sindenblatt, Pfarrer in Mroczen. Ludwig, Pfarrer in Schmie- 
gel. Methner, Pfarrer in Saroein. Meyer, Pfarrer in Tho- 


bylin. Miſchke, Pfarrer in Runau. Müller, Pfarrer in Bo— 
janowo. Müller, Pfarrer in Sarne. Oelze, Pfarrer in Frau- 
ſtadt. Ohme, Pfarrer in Oberſitzko. Petzold, Pfarrer in Liſſa. 


Pflug, Pfarrer in Eiſſa. Pfeiffer, Pfarrer in Zouny. Phi— 
Kipp, Oberpfarrer in Schwerin a. W. Pidert, Pfarrer in 
Neubrück. Plath, Superint. und Pfarrer in Schubin. Pofte 
ter, Pfarrer in Santomysl. Prätorius, Pfarrer in Filehne. 
Radke, Pfarrer in Margonin. Remus, Superint. und Pfarrer. 
in Oſtrowo. Reinhard, Pfarrer in Rojewo Kaczlomerborf. 
Rohnſtock, Pfarrer in Schildberg. Kohrmann, Pfarrer in 
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Hammer Bornj. Röhl, Pfarrer in Witlowo. de le Roi, 
Pfarrer in Schweinert. Rudolph, Pfarrer in Kopnitz. Ruhle, 
Diviſionsprediger in Glogau. Sange, Superint. a. D., Pfarrer 
in Samter. Schaffran, Pfarrer in Bojanowo. Scharfen— 
orth, Pfarrer in Murow u Goslin. Salzwedel, Prediger in 
Sierßew Hauland. Schellenberger, Pred. in Schwerin a. W. 
Scheringer, Pfarrer in Wirſitz. Schiedewitz, Pfarrer in 
Laswitz. Schiffmann, Pfarrer in Wreſchen. Schiebel, Pfarrer 
in Schmiegel. Schmidt, Superint. und Pfarrer in Samoczyn. 
Schmidt, Pfarrer in Groß Drenfen. Schneider, Pfarrer in 
Krotofhin. Schober, Pfarrer in Tirſchtiegel. Schollner, 
Pfarrer in Wronke. Scholze, Pfarrer in Znin. Schönfeld, 
Superint. und Pfarrer in Inowraclaw. Schreiner, Pfarrer in 
Barcin. Schröter, Pfarrer in Latowiee. Schubert, Prediger 
in Oſtrowo. Schulz, Prediger in Prittiſch. Schulze, Pfarrer 
in Schlihtingsheim. Schulze, Superint. und Pfarrer in Chod— 
zieſen. Schured, Pfarrer in Betſche. Schwarzer, Prediger 
in Kempen. Schwahn, Prediger in Palosc. Serno, Pfarrer 
in Bromberg. Specht, Oberpfarrer in Frauſtadt. Stahr. 
Pfarrer in Kiszkowo. Stämler, Pfarrer in Dusznik. Starke, 
Pfarrer in Behle. Stoll, Superint. und Pfarrer in Obornif, 
Streder, Pfarrer in Pleſchen. Stumpf, Superint. u. Pfarrer 
in Priltiſch. Stumpf, Diviftonsprediger in Glogau. Sydow, 
Superint. und Pfarrer in Gneſen. Taube, Konfiftorialrath, 
Superint. und erfter Pfarrer in Bromberg. Trinius, Pfarrer 
in Zirfe. Bater, Pfarrer in Frauftadt. Voigt, Pfarrer in 
Joſephowo. Völkerling, Pfarrer in Lubin. Wagler, Pfarrer 
in Gramsdorf. Warnig, Pfarrer in Bialosliwe. Weber, 
Pfarrer in Roftarzewo. Wemher, Superintend. und Pfarrer in 
Grünfter. Wenig, Pfarrer in Bolajewo, Werner, Pfarrer 
in Mogilno. Werner, Pfarrer in Trzemeßno. Werner, 
Strafanftaltsprediger in Rawigz. Werner, Prediger in Schild— 
berg. Wenzel, Pfarrer in Polniſch-Crone. Wilde, Pfarrer 
in Uscz. Witte, Prediger in Lindenwerder, Woth, Pfarrer in 
Groß Golle. Zakobielski, Prediger in Karge. 


Gegen Schenfel aus der Didcefe Lübbecke, 


Die unterzeichneten Pfarrgeiftlihen der Didcefe Lübbecke treten 
hiermit der Erklärung bei, welche die Paftoral-Eonferenz zu Bielefeld 
am 19. Detober v. 3. gegen die Schenkelſche Apoſtaſie und deren 
Beſchützung durch die Badenſche Kirchenbehörde in Nr. 95 der Ev. 
8. 3. v. 3. veröffentlicht hat. 

Holzhaufen, im Januar 1865, 


Münter, Superint. und Pfarrer zu Holzhaufen. Klingemann, 
Pfarrer zu Levern. Kunſemüller, Pf. zu Wehdem. Erfling, 
Pi. zu Blasheim. Rothert, Pf. zu Oldendorf. Baumann, 
Pf. zu Börninghaufen. Hartmann, Pf. zu Oldendorf, Prie- 
fer, Pf. zu Lübbede. Heinrich, Pf. zu Schnathorft. Müller, 
Pf. zu Gehlenbek. Auguftin L, Pf. zu Alswede. Heepke, 


Pf. zu Rahden. Auguſtin II., Pf, zu Rahden. Knolle, Pf. 
zu Ströhen. 
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Zu der Berliner Erklärung gegen Schenkel. 


Dem von funfzig Berliner Geiftlichen *) unter dem 20. Dechr. 

v. 3. erlaffenen Zurufe an die zum Kampfe gegen den Verfaſſer des 

fogenanten „Charakterbilves Jeſu“, Dr. Schenkel, Director des theolo- 

gifchen Seminars zu Heidelberg, verbundenen evangelifhen Amtsbrü— 
der im Großherzogtum Baden treten wir durch unſeres Namens 

Unterfchrift bei. 

Berlin, am 5. Januar 1865. 

Stibs, Superint. und Oberpfarrer a. D. Medenwaldt, Hülfs— 
prediger an St. Matthäi. Schlobach, Hiülfsprediger an Gt. 
Elifabeth. Roland, Prediger an d. franz. Kloſterkirche. Spröm- 
berg, Prediger und Lehrer der ſtädt. höheren Töchterſchule. Alter 
Charitöprediger. Frenzel, Prediger an St. Petri. Fricke, 
Hülfsprediger an Sophien. Kraft, Prediger a. d. Zionsfapelle.**) 


Gegen Schenfel aus der Provinz Sachien, 


Der auf der Paftoral-Conferenz in Gnadau am 4. October v. J. 
abgegebenen Erklärung wider Schenkel 2c. treten noch nachbenante 
Geiftlihe aus dem Reg.» Bez. Erfurt bei: 

Die ſämtlichen Geiftlihen der Ephorie Großbodungen: 

Blau, Superintend. in Großbodungen, Schmidt in Kirhohmfeld,- 
Ferhland in Wingingerode, Kerften in Worbis, Fabricius 
in Haynrode, Knabe in Zwinge, Wernide in Silferode, Stilde 
in Epſchenrode, Hartung in Eraja. 

Faſt jamtlihe Geiftlihe der Ephorie Bleicherode: 

Opitz, Sup.-Vic. und Oberpfarrer in Bleiherode, Schüler in Lip- 
prechtsrode, Arnold in Buhla, Emmelmann in Willfingerobe, 
Girſchner in Rehungen, Teihmann in Sollſtedt, Rumpel in 
Obergebra, Frank in Nievergebra, Böttcher in Elende, Kegel 
in Großwenden, Biebeler in Kleinberndten, Abel in Groß— 
berndten, Pape, Cand. Min, in Klein-Furfa, Ziegenbein in 
Großwerther, Stedel in Mitteldorf, Emmelmann in Kehm- 
ſtedt, Stamm in Nohra. 

Faſt ſämtliche Geiftlide der Ephorie Sundhanjen: 

Hübner, Superintend in Sundhaufen, Morit in Kleinwelsbad),- 
Sparig in Bothenheiligen, Leunert in Iſersheiligen, Schrei- 
ber in Neunheiligen, Laue in Blankenburg, Gleihmann in 
Mittelfümmern, Sachſe sen. in Kicchheiligen, Sachſe jun. in 
Zottleben („Herzu, wer dem Heren angehört“), Sänide in Haus—— 
ſömmern (Luc. 19, 40). 

Aus der Ephorie Bennshanjen: 

Findeis in Suhl, Härter desgl., Kalmus desgl., Kinau desgl, 
Wunder in Goldlauter, Erbftein in Albrechts, Dr. Urbich 
in Viernau. 


Durch ein Verfehen im der uns zugegangenen Abſchrift fehlt 
in dem Abdrude in der Ev. 8. 3. der Name des erſten Predigers 
an der Eharitö Herrn v. Tippelsfird- 

*) Baftor Welmer und die beiden Hülfsprediger an der Bar- 
tholomäikirche Schulge und Nieſchling haben in beſonderen Er— 
klärungen dem Zurufe beigeftimt. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Derleger: Guſtav Schlawik in Berlin. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


Kirchen-Seitung. 


Berlin, 1865. 


Mittwoch den 8. Februar. 


M II. 


Das höhere Schulweſen in Preußen. 
(Schluß.) 


Nur mit einem Worte ſei an die außerordentliche Vermeh— 
rung der Schulen erinnert: im Jahre 1818 hatten wir 91 Gym— 
naſien, jezt, 1864, haben wir 145 Gymnaſien; und wie viele 
waren bereits vor 1818 neu gegründet oder reorganiſirt worden; 
unſere gegenwärtigen 65 Realſchulen und 21 höhere Bürger— 
Ihulen gehören mit ganz unbedeutenden Ausnahmen dem 19. Jahr— 
hundert an. Biel wichtiger aber als diefe äußere Vermehrung 
und die großen Geldſummen, welche der Staat fchon feit langer 
Zeit auf die Schulen verwendet hat, ift die einheitliche Gejamt- 
Organifation des Schulmefens. Cine ſolche beftand im 16. und 
17. Jahrhundert und größtenteil8 auch im 18. Jahrh. nod) nicht; 
fie ift vecht eigentlich ein Wer des Preußiſchen Staates und be— 
gint, nachdem fchon vorher wichtige Maßregeln in diefem Sinne 
getroffen waren, mit der Eimrihtung des Ober-Schulcolle— 
giums, welches König Friedrich Wilhelm IL. 1787 zum 
Zwecke „einer allgemeinen Oberaufficht, welche über das Ganze 
des gefamten Schulwejens Unferer Länder fich erftredt, und da— 
bei nad) einerlei geprüften Gründfäten verführt,“ einjezte. Da— 
mit war zum erftenmale eine bejondere Centralſchulbehörde ge— 
ſchaffen, die feitvem ununterbrochen mit wechjelnden Namen ge- 
blieben ift, Damit» war zugleih Die Grundbedingung für eine 
wirfjame Hebung und Fortbildung des ganzen Schulweſens ge- 
geben, wie umgefehrt als der größte und Fundamental-Mangel 
des bisherigen Schulweſens das Fehlen einer einheitlichen, zu— 
fammenhaltenden Leitung betrachtet werden muß. Bis dahin hatte 
Alles, was zur äußeren und inneren Einrichtung der Schulen 
gehört, won der beliebigen Beftimmung der einzelnen Patrone, 
ſei e8 der ſtädtiſchen Magiftrate, geiftlicher Behörden oder fürft- 
licher Perfonen, ferner von der beliebigen Beſtimmung der jedes— 
maligen Rectoren oder zum Teil fogar der einzelnen Lehrer ab- 
gehangen, Welhe Folgen das haben mußte, ift leicht einzuſehen. 
Es berichte, wie wir aud) aus den vielen S. 50 — 410 mitge- 
teilten Schulgefchichten entnehmen, eine ins Unglaublihe gehende 
Willkür, da nicht nur jede einzelne Schule in jeder Beziehung 
ihren eigenen Weg ging, jondern aud) an jeder einzelnen Schule 
der einzelne Lehrer ſoweit als möglid) nach feinem Kopfe feine 
Sache trieb, Obwol alle diefe Schulen, die wir jezt Gymnaſien 
nennen, die gleiche Aufgabe hatten, die fünftigen Diener der Kirche 


und des Staates zur Univerfität vorzubereiten, fo war doch kaum 
eine der anderen in der Löſung diefer Aufgabe gleich. Eine An- 
ftalt hatte Griechiſch, die andere nicht; in der einen wurde dag 
Latein in einer Klaffe gelehrt, in der anderen in zwei, in der 
andern im drei oder vier oder fünf Klaſſen; in einer Anftalt 
war einmal für Geſchichte, Geographie und Mathematik zufam- 
men wöcentlicd eine Stunde angeſezt; während diefe Anftalten 
nad) unten meiſt noch Elementarfchulen waren, wollten viele nach 
oben hin ſchon Halbe Univerfitäten fein; es gab kaum eine theo- 
logiſche, juriftifche, mediciniſche, philofophifche Univerfitätspisciplin, 
die nicht hie und da auf Gymnaſien docirt wurde, auch Oeko— 
nomie, Kriegs- umd bürgerlihe Baufunft, Numismatif, Glas— 
ſchleifen, Anatomie, Aſtronomie u. ſ. w. Auf einer Schule hatte 
man wöchentlich mehr als 40 Lehrftunden, auf der andern kaum 
20; auf der einen wurden die klaſſiſchen Studien ganz vernach— 
läffigt, auf der andern ganz allein betrieben, und die Inteinijche 
Sprache follte die Mutterſprache verdrängen; an manchem Orte 
blieben die Schüler 4—6 Jahre in einer Klaſſe, an manchem 
10— 20 Jahre auf der Schule; dort find die Klaffen jo über- 
mäßig überfüllt, daß ein Schulunterricht gar nicht mehr ftattfin= 
den kann; hier ift nur ein Lehrer, an einem andern Orte find 
zwet, wieder am anderen brei oder vier oder fünf angeftellt; an 
einer Schule müſſen 5 Lehrer in einem Zimmer unterrichten, an 
einer andern gibt es für alle Klaſſen nur zwei Auditorien. In 
einev Schule perorirten die Schüler in hebrätfcher, arabijcher und 
ſyriſcher Sprache, in einer andern üben fi) die Primaner zwei— 
mal wöchentlich im Prebigen. 

Bei folder grenzenlofen Willkür fünnen weder die einzelnen 
Schulen, noch das Schulweien im Ganzen gebeihen; es waren 
auch im 16,, 17, und 18. Jahrh. verhältnismäßig nur wenige 
Schulen, welche diefe jehranfenlofe Freiheit nit misbrauchten, 
fondern unter einer feften, verftändigen, einheitlichen Leitung, 
welche ihnen unter günftigen Umftänden zu Teil wurde, Tüchti— 
ges leiſteten; für die große Mehrzahl brachte dieſe Freiheit in 
Wirklichkeit nichts anderes als Haltlofigfeit, Schutzloſigkeit und 
jämmerliche Zuftände in allen Beziehungen, Wären die Yeiftun- 
gen der Mehrzahl gut gewefen, fo hätte man in jener Zeit ganz 
andere Fortfehritte in der Wiffenfchaft machen müſſen. Wo feine 
Ordnung, kein gemeinfamer Plan ift, wo jeder Lehrer und jebe 
Anftalt immer wieder von vorne in ber Pädagogik anfängt, 
können ſich keine pädagogiſchen Erfahrungen und Traditionen bil- 
den umd von einer fortfchreitenden Entwidelung kann feine Rede 
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fein; auch die beften und trefflichiten Lehrer, deren es unftreitig 
a den genanten Jahrhunderten viele gegeben hat, waren immer 
nur auf ihre eigene perfönliche Kraft und Erfahrung angewiefen; 
wie viele Kraft aber mußte ihnen im Kampfe mit den anarchi— 
ſchen Zuftänden verloren gehen! Auch ein Laie kann begreifen, 
daß es das ummittelbare praktifche Intereffe ift, welches aufs 
Beftimtefte erftens für jede einzelne Schule feite Ordnung umd 
Plan und einheitliches Zuſammenwirken fordert, zweitens daß 
alle Schulen, welche diefelbe Aufgabe zu löſen haben, mit einan- 
der in Verbindung treten, um mit vereinten Kräften an biefer 
Löſung zu arbeiten. Aber noch eine höhere Rückſicht fordert bie 
Bereinigung. Die Bildung, welche die Gymnaſien geben wollen 
und follen, ift ihrer Natur nach jedenfalls Feine Privatfache, bie 
von dem Belieben und der Eimficht der einzelnen Patrone oder 
der einzelnen Schulen und ihrer Leiter abhängen kann: fie ift 
aunftreitig eime öffentliche Angelegenheit, eine Angelegenheit der 
ganzen Nation und zwar eine fehr wichtige, die in vechter und 
würdiger Weife nur von den großen Drganen behandelt werben 
kann, welche überhaupt die öffentlichen Angelegenheiten zu leiten 
Haben. Diefe Organe fünnen auch nur dann das Nechte finden, 
wenn fie im Stande find, die Stimme der ganzen Vergangen— 
heit und der ganzen Gegenwart zur vernehmen und zu verſtehen, 
und wenn fie im Stande find, den bejonderen Beruf des Bolfes 
amd der Zeit richtig aufzufaſſen. 

Wir fehen, derfelbe Geift der ſchrankenloſen Subjectivität, 
Der das deutſche Volk von Anfang an in fo viele Stämme und 
Staaten auseinander getrieben und zerjplittert und deshalb das— 
felbe oft jo ſchwach und ohnmächtig ven äußeren Feinde gegen- 
über gezeigt hat, derſelbe Geift der ſchrankenloſen Subjectivität, 
der auch unfere evangelifche Kirche in Lauter Landesficchen aus— 
einander getrieben hat und immer weiter in Kirchlein und Secten 
zerfprengt — derfelbe Geift hat auch auf dem Gebiete der Schule 
über 200 Iahre gejchaltet und gewaltet, und hat die auf dem— 
jelben thätigen Kräfte, vie verbunden Bedeutendes hätten leiſten 
können, durch Iſolirung fo geſchwächt, daß nur in einzelnen Fällen 
Tüchtiges geleiftet wurde, die große Mehrzahl der Schulen aber 
innerlich) und äußerlich in einem umerfreulihen Zuſtande ſich be— 
fand. Es ift das größte Verbienft, welches ſich der Preußifche 
Staat um das Schulmefen erworben hat, daß er anfing, einheit- 
che Ordnung und Gefeß in einem Gebiete herzuftellen, mo 
Belieben und Willkür geradezu anarchiſche Zuftände heroorgerufen 
hatten. Den erften Anfang können wir in einem Ediect König 
Friedrich Wilhelms I. von 1713 finden, durch welches Einheit im 
Lehrplan umd in Lehrbüchern gefordert wurde: „In allen Gym— 
naſiis umd lateiniſchen Schulen müſſen einerlet Schulbücher und 
Praecepta gebraucht werden, damit Die Jugend, wenn fie von 
einem Gymnaſio in das andere fomt, mit neuen Büchern nicht 
bejchweret und alfo im Lauf der Studien gehindert und irre ge- 
macht werde.” Die oben erwähnte Einrichtung des Ober-Schul- 
collegiums ſprach ſchon viel deutlicher das Ziel aus, welches man 
ins Auge gefaßt hatte, nämlich, das ganze Schulmefen zu orga- 
niſiren; aber dieſe Organifation war ein Werk, das ſich nicht mit 
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einem Mal vollbringen ließ; ein wichtiger Schritt wurde gethatt, 
als durch das Edict von 1788 zum erftenmale in der Kurmarf 
Abiturientenprüfungen angeordnet wurden, wodurch der Gymna— 
fiafunterricht allmälig fein beftimtes Ziel erhielt; Diefes Ziel wurde 
genauer bezeichnet Durch das Abiturienten-Neglement von 1812 
und nad) gemachten Erfahrungen modificirt durch das von 1834. 
Biel gefhah ferner für die gleihmäßige Organifation der Schulen 
nad) den Freiheitsfriegen, indem 1817 ein befonderes Miniſterium 
der geiftlichen und Unterrichts- Angelegenheiten als oberfte Cen— 
tralbehörde eingerichtet wurde, unter welcher in den Provinzen 
die Confifterien und feit 1825 die Provinzial-Schuleollegten das 
höhere Schulwefen Yeiteten. Es ift eine feitvent fortgehende und 
noch nicht vollendete Arbeit, die Einheit des Lehrplans für alle 
Anftalten gleicher Kategorie herzuftellen. 

Die einheitliche Organifation aller Schulen ift ein Werf von 
gleicher Bedentung und Arbeit, als ihre Gründung. Wenn von 
Manchem dieſe That des Preufifchen Staats noch nicht in dem 
Grade anerfant ift, wie fie e8 verdient, ja von Manchen mit 
entſchiedenem Mistrauen und Zweifel betrachtet wird, fo würde 
das wirklich unbegreiflich fein, weil die Vorteile des organifirten 
Schulweſens vor dem unorganifirten ganz augenjheinlich und 
handgreiflih find, wenn man nicht wüßte, daß der unglückliche 
Geift des Subjectivismus fi) immer wieder geltend machen muß 
und es nicht ertragen Tann, daß nun Ordnung und Gefeß auf 
einem Gebiete herfcht, wo früher nur ſchrankenloſes Belieben waltete. 
Da wirft man denn mit den befanten Stihworten des Subjecti— 
vismus um ſich und fagt: „das Egalifiren und Uniformiren der 
Schulen und die ganze büreaukratiſche Behandlung des Schul: 
weſens hindere und hemme alle freie Bewegung und Entwicke— 
lung der Geifter.“ Nur der Unverftand kann ſolches Urteil über 
unfer Preußiſches Schulweſen ausfprehen. Man merfe einen 
Blick in das vorliegende Bud, und man wird erſtaunen über die 
große Mannichfaltigkeit, Die auch jezt noch factifch bei uns, auch 
in den Anftalten gleicher Kategorie, vorhanden ift, und man wird 
ferner jehen, daß auch in allen Neferipten der Centralbehörde 
auf unferen einmal nicht wegzufchaffennen Subjectivitätstrieh 
ſehr viel Rüdfiht — mancher wird fagen zu viel Rückſicht — 
genommen iſt. Mag es fein, daß einmal ein Schulrath durch 
büreaukratiſchen Eifer das zu erſetzen fucht, was ihm an tieferer 
Auffaſſung und wahrhafter Bildung abgeht: Die Kegel ift es 
nicht umd nie gewefen, in der Centralbehörde aber Ieiten feit 
50 Yahren Männer unſer Schulwefen, die in ganz Deutfchland 
befant find und denen ſchwerlich jemand vorwerfen wird, daft 
fie nicht wüßten, was freie und allfeitige Geiftesbildung fordere. 
Eitern, die ihren Wohnſitz verändern und Söhne auf Schulen 
haben, hat man wol noch nie über umfere Uniformität klagen 
hören: man frage einmal bie vielen Beamten aller Kategorien, 
die vielen Officiere und Geiftlichen, die jedes Jahr werfezt werben 
— und deren Söhne befuchen ausnahmslos unfere höheren Schul- 
anftalten — worüber fie Hagen: über die große Verſchiedenheit 
und Mannichfaltigfeit unferer Lehrbücher, die Koſten verurfachen 
und den Schüler offenbar nicht fördern, klagen fie auch jezt noch, 
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obwol der Willkür und dem Belieben in diefer Beziehung ſchon 
manche Schranke gefezt ift. Wenn wir aber von den Eltern ge— 
fragt werben, gibt e8 denn fo viele „befte Lehrbücher”, was follen 
wir antworten? Kurz, alle Schüler und Lehrer, welche von einer 
Anftalt zur anderen übergehen, überzeugen fich, daß wir nod) eine 
überaus große Mannichfaltigkeit, wielleicht eine noch zu große, ha- 
ben, die im allgemeinen Interefje noch hie und da beſchränkt wer- 
ven könte. Der Vorwurf der Uniformität im ſchlechten Sinn kann 
alfo nur von Unfentnis ausgehen. Daß aber an alle Anftalten, 
die gleiche Aufgabe haben, im Ganzen und in den einzelnen Klaffen 
dieſelben Anforderungen geftellt werden, ift eine Notwendigkeit, die 
doch wol in der Natur der Sache Tiegt, aber auch eine ganz ein- 
fache Forderung der Gerechtigkeit, weil von dem Beſuch einer öffent 
Cchen Schule und gewiſſer Klafjen in derſelben ſehr wichtige Be- 
zehtigungen für den Militärdienſt und alle öffentlichen Aemter 
abhängen. 

Eine bedeutungsvolle Folge der gleichmäßigen Organijation 
amd ihrer einheitlichen Leitung ift umftreitig auch die, Daß ge- 
genwärtig feine einzige Schule mehr jo ſehr herunterfommen und 
ſo tief finfen kann, wie es früher leider bei fehr vielen, menigftens 
zeitweife der Hall war; mir fehen es ja aus vielen der in un— 
ſerem Buche mitgeteilten Schulgefhichten. Die Behörden haben 
eine jo genaue Kentnis der einzelnen. Anftalten, daß alle weſent— 
lichen Mängel und Uebelſtände fofort bemerkt und auf ihre Be— 
ſeitigung Fräftig hingewirft wird. Eine Anftalt thut der anderen 
jezt Handreihung, wie ein Glied dem anderen; eine hebt und 
fördert Die andere, indem die eine der anderen worleuchtet und 
zeigt, daß doch das möglich ift, was andere bisher für unmöglich 
Hielten; die Erfahrungen jeder einzelnen kommen jezt der Gejamt- 
Heit zu gute und Damit der ganzen Pädagogik. Die infpieirenden 
Schulräthe fehen nicht num die Mängel und Uebelſtände, fondern 
aud das Gute und die Fortſchritte und können das bewährte 
Gute, was fie finden, allen anderen Anftalten mitteilen; die 
Schulbehörden find fomit auch Sammelpunfte der pädagogiſchen 
Erfahrungen und Forſchritte, Die durch fie allen zu gute kommen; 
jede einzelne Anftalt Tann nun an den Errungenſchaften der an- 
Deren Anteil haben. Kurz es zeigt ſich auch auf dem Gebiet der 
Schule, daß unitis viribus nad) allen Seiten hin unverhältnis- 
mäßig mehr erreicht und gemonnen wird, als wenn jede einzelne 
Kraft iſolirt fteht. 

Auch jede pädagogiſche Trage, jede Klage und jede Forde— 
zung des Publikums wird von der Gefantheit ganz anders er- 
rtert, geprüft und erfebigt, als es früher möglid) war. Als 
Lorinſer 1836 feine befante Klage „zum Schutz der Geſundheit 
in den Schulen“ erhob, da ordnete dag Miniftertum ſofort an, 
daß alle Lehrercollegien die Beſchwerde gründlich in Ermägung 
zögen; von einem Ignoriren und Beiſeiteſchieben, womit ſonſt 
leicht Klagen todtgeſchwiegen werden, konte nicht die Rede ſein; 
jeder Lehrer mußte ſich einmal die jedenfalls wichtige Frage, ob 
die geiſtige Ausbildung hin und wieder auf Koſten der leiblichen 
Geſundheit betrieben werde, gründlich überdenken und ſich fragen, 
ob die Klage über die Vielheit der Unterrichtsgegenſtände, über 
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die Vielheit der Unterrichtsſtunden und die Vielheit der häus— 
lichen Arbeiten begründet ſei oder nicht. Eine Reviſion, die auf 
dieſe Weiſe gleichzeitig von Allen vorgenommen wird, muß ſehr 
bald ein zuverläſſiges Reſultat ergeben; das Publikum konte auf 
Grund unwiderſprechlicher Thatſachen beruhigt werden, da im 
Ganzen die Klagen Lorinſers ſich als unbegründet erwieſen hat— 
ten; die hierdurch hervorgerufene pädagogiſche Bewegung iſt aber 
von den heilſamſten Folgen begleitet geweſen. 

Wir ſagten oben, der Preußiſche Staat habe unſere von 
der Kirche gegründeten Schulen im Sinn und Geiſt ihrer Stif— 
tung geleitet und fortgebildet. Wo wir auch hinſehen, wir 
finden, daß der Preußiſche Staat den Schulen gegen— 
über nicht als ein abſtracter, religionsloſer Staat 
— wie es manche Staaten verſucht haben, durch welche 
allein wol das „Staatsſchulweſen“ in üblen Ruf ge— 
kommen ift — ſondern als ein chriſtlicher thatſächlich 
bisher ſich gezeigt hat. Als der Rationalismus in der Kirche 
allgemein herſchte, da hat natürlich auch der Staat in dieſem 
Sinne auf die Schulen eingewirkt. Daß aber ſeit einiger Zeit 
der Glaube und die Kirche wieder eine Macht geworden iſt, daran 
hat bekantlich der Preußiſche Staat ganz energiſch mitgearbeitet 
— namentlich auch durch das, was er in der Schule gethan hat. 
Die geſetzlichen Vorſchriften, die der Staat, ſeit er die Leitung 
des Schulweſens in ſeine Hand genommen, in dieſer Beziehung 
gegeben hat, waren eigentlich ſtets ſehr gut und bezeugen, daß 
er ſeiner Pflicht, die Schulen zuvörderſt als chriſtliche Inſtitute 
zu betrachten, ſtets eingedenk geblieben iſt. Schon im J. 1794 
wurde durch ein Cirkulare an ſämtliche Inſpectores der Kurmark 
angeordnet, daß zur Steuerung der zunehmenden Neologie künftig 
allen neu angenommenen Lehrern an Gymnaſien und Stadt— 
ſchulen ein beſonders gedruckter Revers zur Unterfchrift vorgelegt 
werben folle und die Anmweifung für die Schullehrer in ven Land— 
und niederen Stadtſchulen von 1794 begint alfo: „Jeder chriſt— 
lich gefinte Unterthan wird aus dem im I. 1788 exrfchtenenen 
Religionsedict und aus den nahmaligen DVeranftaltungen mit 
freudigem Dank erfant haben, daß es Sr. Königl. Majeftät, 
unfers allergnädigften Herrn, ernftliher und unabänderlicher Wille 
ift, foniel Monarchen dazu thun können, in feinem Lande wahre 
Erkentnis Gottes in Chrifto und Achte Gottfeligfeit auszubreiten. 
Beſonders müffen alle hriftlihen Eltern ihren Landesherrn feg- 
nen, wenn fie jehen, wie jehr e8 ihm anliegt, daß ihre Kinder 
von der zarteften Jugend an fowol zu den fir ihren Stand und 
Beruf nötigen Kentniffen angeführt, als auch vorzüglich mit der 
heiligen Schrift und dem im derſelben enthaltenen einzigen Weg 
zu ihrem wahren Heil hinlänglich befant gemacht, und aljo nicht 
nur zu nüßlichen Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft, ſondern 
auch zu Mitgenoſſen der durch Chriſtum erworbenen ewigen Se— 
ligkeit erzogen werden.“ Rönne, d. Unterrichtsweſen des Pr. St. 
I. ©. 78. In der Unterrichtsverfaſſung von 1816, melde, wie 
Wiefe ©. 21 fagt, beſonders das hiſtoriſche Intereffe hat, die 
Prineipien zu documentiren, won denen in ber Zeit der Umge- 
ftaltung des Preußiſchen Staats die oberfte Berwaltung des 
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Schulweſens ausging, heißt es ausdrücklich: „Der Preußiſche 
Staat iſt ein hriftliher; chriſtlich muß daher auch der 
in den allgemeinen Schulen deſſelben erteilte Reli— 
giongunterriht in feinem ganzen Umfange fein und 
darf durchaus nicht in einen allgemeinen Religions— 
unterricht hinübergefpielt werden.” Wieje ©. 22, In 
einem Minifterial-Nefeript vom 21. Auguft 1824 heißt, es: „Das 
Minifterium hat mit Misfallen bemerkt, daß jeit einiger Zeit 
diejenigen inländifchen Studirenden, welche ſich dem gelehrten 
Schulfache widmen wollen, auf einigen Univerfitäten mit einer 
nicht zu billigenden Einſeitigkeit faſt ausſchließlich nur philolo⸗ 
giſche Studien betreiben und das Studium nicht nur der Philo⸗ 
ſophie, ſondern auch das der für einen jeden Gymnaſial— 
lehrer unentbehrlichen theologiſchen und hiſtoriſchen 
Disciplinen faft gänzlich vernachläſſigen.“ Nachdem 
nun Anweiſungen für die Prüfung in der Philoſophie und Ge— 
ſchichte gegeben find, erklärt das Miniſterium, daß es ihm „noch 
wichtiger erſcheine“, geeignete Mafregeln zu treffen, daß alle 
künftigen Gynmaftallehrer, nicht blos die, welche ven Reli— 
tonsunterriht übernehmen wollen, tüchtige theologiſche 
Kentniffe fi aneignen. Und in der allgemeinen, noch jezt maß— 
gebenden, Minifterialverfaffung von 1826 heift es: „Vor Allen 
darf ver Lehrer nicht aus dem Auge verlieren, daß es dem 
Staate darum zu thun fei, in den Mitgliedern feiner Schulen 
Chriſten zu erziehen, daß alfo auch nicht auf eine blos in Der 
Luft ſchwebende, alles tieferen rundes beraubte ſogenante Mo— 
ralität, fondern auf eine gottesfürchtige fittliche Gefinnung, melde 
auf dem Glauben an Chriftum beruht, hingearbeitet werben 
müſſe.“ Wieſe ©. 22. Wir wollen ferner an die Minifterial- 
verfügung von 1836 erinnern, durch welche die rationaliſtiſchen 
Lehrbücher aus den Gymnaſien entfernt, und Lehrbücher von ent- 
ſchieden chriſtlichem Inhalt, unter anderen das von Schmieder, 
empfohlen wurden. Jedermann weiß, daß König Friedrich Wil— 
beim IV. vom Anfang feiner Regierung an jeine bejondere Auf- 
merfjamfeit auf Wedung und Förderung des chriftlichen Geiſtes 
in den Schulen gewandt hat, und auf feinen fpeciellen Antrieb 
geihah von Seiten des Staates Alles, was geſchehen fonte, 
Berfügungen Können freilich, und beſonders auf diefem Ge— 
biete, nicht viel helfen, wenn nicht Perfonen da find, die in die— 
fem Geifte wirken: fie follen hier auch nur bezeugen, wie ernſt 
und ımabläffig der Preußiſche Staat bemüht war, rijtliche 
Schulen, hriftliche im eigentlihen Sinne des Wortes, zu haben. 
As man aber in Folge der Aevolution von 1848 nicht ohne 
Grund befürchten mußte, auch der Preußiſche Staat würde nun 
ein abftracter, veligionglofer werden, und Demgemäß auch bie 
Schulen geſetzlich imdifferent gegen Religion werden, da drängte 
fid) überall, wo chriftlicher Geift lebendig war, das Verlangen 
und Beftreben hervor, bejondere Gymnaſien, die unabhängig vom 
Staate wären, für hriftliche Bildung und Erziehung zu gründen. 
Bon den verſchiedenen Plänen ift in Norddeutſchland nur einer 
zuc Ausführung gekommen in dem Gymnaſio zu Gütersloh 
Pfingften 1851; denn es ift befant, daß der Preuß. Staat in 
demſelben Grade, als er die Kevolution bezwang, ſich auch ſei— 
nes hriftlichen Charakters wieder bewußt wurde und denjelben 
gerade auch in der Yeitung des Schulweſens bewährte, In rich— 
tiger Würdigung der Thatjachen und mit großer Weisheit benuzte 
man die Gründung des Gymnaſiums zu Gütersloh, um alle Gym 
naſien ernftlih an ihre höchſte und evelfte Pflicht zu erinnern. 
Schon im März 1850 erließ das meftfäliiche Provinzial» Schul- 
Collegium (unter v. Bodelſchwings Leitung) eine Circular-Ver— 
fügung an alle Gymnafialdirectoren der Provinz, aus der wir 
Folgendes mitteilen: „Es ift Ew. Wolgeb, vielleicht befant ge- 
worden, daß im verwichenen Jahre ein Aufruf der evangel. Ge— 
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jelichaft zu Elberfeld erſchienen ift, nach welchem von derſelben 
die Errichtung eimer als „chriſtliches“ Gymnaſium bezeichneter 
höheren Lehranftalt, und zwar in hiefiger Provinz, in der Stadt 
Gütersloh, beabfichtigt wird. — Wenn wir num aud) nicht dazu 
übergehen können, das hierdurch angedeutete Urteil über die hier- 
feitigen evangel. Gymnaſien, als ob ihnen das chriftliche Ele— 
ment in folher Weife und in folhem Umfange mangele, daß es 
der Errichtung einer neuen Anftalt von der bezeichneten Beſchaf— 
fenheit bedürfe, von Einfeitigfeit und Uebertreibung frei zu fpre= 
hen*), fo dürfte doch die Erſcheinung gewiß infofern Beachtung 
verbienen, als fie ein thatfächliches Zeugnis von der unter einem 
Zeile der evangel, Bevölkerung verbreiteten Anſicht über die ge= 
genwärtigen Yeiftungen der vorhandenen ewangel. Gymnaſien bils 
det, foweit dieſe von der religiöfen Seite ihrer Wirkſamkeit ab— 
hängig erjcheinen. Indem wir deshalb nicht umhin fünnen, Em. 
Wolgeb. bejondere Aufmerkſamkeit auf diefen Gegenftand hinzu— 
lenfen, bemerfen wir zunächſt, daß wir uns vorbehalten müſſen, 
in der Folge näher auf die Frage zurückzukommen, ob etwa der 
Keligionsunterriht auf den Gymnaſien einer wefentlichen Ab— 
änderung zu unterwerfen fein möchte. Aber e8 ift nicht der Re— 
ligionsunterricht allein, welcher hier in Betracht komt. Jede Lehr- 
anftalt, auch die höhere, ſoll nicht blos unterrichten, fondern auch 
erziehen, und nur eine chriftliche Erziehung, eine ſolche, die von 
der Wahrheit des Evangeliums ausgeht, von derjelben durchdrun—⸗ 
gen umd getragen wird, tft e8, von welcher ein nachhaltig heilja= 
mer Erfolg erwartet werden kann, Dabei ergibt ſich leicht, daß 
e8 vor Allem von der Perfönlichkert der Lehrer, von dem Geifte, 
der nicht nur ihren Unterricht, ſondern ihr ganzes Leben durch— 
dringt, abhängig ift, ob die Einwirkung der Anftalt auf ihre 
Zöglinge in der angegebenen Beziehung in der richtigen Weife 
ſtattfinden wird.” In diefem Geifte wird dann weiter fleißiger 
Kichenbefuch den Lehrern und Schiilern und Anderes empfohlen. 
AUS aber wenige Wochen nad) Eröffnung des Gymnaſiums zu 
Gütersloh, im Sommer 1851, der König Friedrich Wilhelm IV, 
auf einer Keife diefe Stadt berührte, da ſprach er ſich mit ſolcher 
Freudigkeit und Beltimtheit über das Unternehmen aus und ſprach 
mit ſolchem Ernſte über die wichtigfte Aufgabe der Gymnaſien**), 
daß jeine Worte überall den größten Eindrud machten. Der Er- 
folg tft ein fihtbarer und über die Erwartung großer gemefen. 
Es haben nicht nur, foviel der Berf. bemerken fonte, alle ſeitdem 
neu gegründeten Gymnaſien — mehr als zwölf —, fondern auch 
bie große Mehrzahl der _beftehenden überall, wo Gelegenheit ſich 
bot, ihren chriftlichen Charakter mit großem Ernſte und großer 
Beltimtheit befant. ‚ Diefe Thatjachen bemeifen wol, was wir oben 
behaupteten, daß im Preufiichen Staate die Gymnaſien gegen- 
wärtig in einem Geifte geleitet werben, mit welchem die Kirche 
vollfommen zufrieden jein wird. 

In einem zweiten Artikel werden wir den gegenwärtigen 
Lehrplan der Gymnaſien auf Grund des vorliegenden Wertes 
nad) den oben angeveuteten Geſichtspunkten betrachten. 

©, Th. R. 


) Der Verf. dieſes Aufſatzes erlaubt ſich hierauf die auf guter 
Sachkentnis beruhende Bemerkung, daß das projectirte Gymnaſium 
lediglich deshalb in der Prov. Weſtfalen — es hätte ebenſogut in der 
Rheinprovinz geſchehen können — gegründet worden iſt, weil in die— 
ſen beiden Provinzen chriſtliches Leben und chriſtliches Bewußtſein ſo 
kräftig und entſchieden waren, daß man 1. am lebendigſten fühlte, was 
bei der befiicchteten inneren Trennung der Kirche und des Staats auf 
dem Spiele ftand, 2. daß man am bereitwilligften für die zu brin— 
genden Opfer war. . Befantlih hat man aber im J. 1848 und 49 
no im vielen Gegenden denſelben Plan gefaßt, der in Gütersloh zur 
Ausführung kam. 

*) ©. das Programm d. Gym. zu Gütersloh. v. 3. 1856 ©. 32. 
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Die Selſorge. 
Eeriten— 


Der wirkliche und wahre Selſorger in der Chriſtenheit iſt 
Gott der h. Geiſt, aber auch jeder lebendige Chriſt übt bewußt 
oder unbewußt einen heilſamen Einfluß auf ſeine Umgebung aus. 
Die Sorge um ſeine Sele iſt die treibende Kraft im ganzen 
Leben des Chriſten. Die ermüdende und vergebliche Sorge um 
die irdiſchen Güter hat der Herr den Seinen verboten und durch 
den Glauben abgenommen, aber die Sorge um die Sele hat er 
als eine heilige Pflicht ihnen aufgelegt. „Trachtet am Erſten nach 
dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit.“ Jeder, der in 
der Zucht des h. Geiſtes ſteht, wird immerdar getrieben, mit 
Wachen und Beten ſeine Wege zu gehen, d. h. für ſeine Sele 
zu ſorgen, und der Apoſtel fordert, daß ſich dieſe Sorge ſteigern 
ſoll bis zu Furcht und Zittern. Alle unbekehrten Menſchen müſſen 
ſorgen, teils wie ſie des Leibes Notdurft und Nahrung erwerben, 
teils wie ſie ihre Schätze vermehren oder bewahren. Wer aber 
gern ſelig werden will und die Gefahr kent, in der er hier auf 
Erden lebt, oder wer im Gnadenſtande ſteht und den Frieden 
ſeiner Sele gefunden hat, kann ohne Sorgen um ſeine Sele 
nicht ſein. 

Der Herr hat es aber ſo geordnet, daß er ſich ſeiner Jün— 
ger bedient, um auf Andere zu wirken, und mit dem erſten An— 
fange der Gemeindebildung legte er um alle Glieder ein Band, 
ſo daß der Eine durch die Andern gehalten und getragen wurde. 
Wie die natürliche Liebe darauf gerichtet iſt, dem Nächſten gute 
Tage zu bereiten und ihm in der zeitlichen Not zu helfen, ſo 
herrſcht in der Gemeinde der Chriſten die Liebe, die nicht gleich— 
gültig mit anſehen kann, daß der Nächſte in Verblendung und 
Gleichgültigkeit gegen ſein ewiges Heil hingeht, oder daß er, 
wenn er angefangen hat, die Wege des Heils zu ge— 
hen, ſich wieder verirre und in den Verſuchungen des Lebens 
unterliege. So iſt die Sorge um das Selenheil des Nächſten 
nicht eine Pflicht, die dem Geiſtlichen allein obliegt, ſondern fie 
ift allen lebendigen Gliedern am Leibe des Herrn nicht etwa 
blos geboten, ſondern fie geht hervor aus einem natürlichen Drange 
der Liebe... Diefelbe Liebe, die ven Sohn Gottes aus des Va— 
ters Schos zur Erde hernieverzog, ihn die Knechtsgeſtalt anneh- 
men und ihn des Kreuzes Schmach tragen ließ, damit ein Sün- 
der könne felig werden, vegt ſich aud) in den Herzen der Seine. 


Sonnabend den 11. Februar. 


Zeitung. 


M 12. 


Vorzugsweiſe wird freilich der Paſtor ein Selſorger genant, aber 
kein Chriſt kann ſich davon ausſchließen, zu thun und zu üben, 
was der Name enthält. Es gibt Verhältniſſe unter den Men— 
ſchen, die nur dann im Segen und im Frieden beſtehen können, 
wenn die Selſorge ſie heiligt. Die Erziehung der Kinder ohne 
die Selſorge kann nur Knechte der Menſchen oder Solche heran— 
bilden, die allein auf das weltliche Wolleben bedacht ſind. Die 
Auferziehung der Jugend in der Zucht und Ermahnung zum 
Herrn iſt bei chriſtlichen Eltern der Grundſatz, von dem ſie ge— 
leitet werden. Ein Kind, das nicht frühe lernt, den Kampf mit 
der angebornen Neigung zur Sünde zu kämpfen, das nicht un— 
terwieſen wird, vor dem heiligen, allgegenwärtigen und allwiſſen— 
den Gott zu wandeln, fondern nur angehalten wird, ſich ven 
Beifall der Menfchen zu erwerben, oder vor der Strafe fid) zu 
fürdten, wird wol fernen, mit Liſt und Lügen ſich ven Augen 
der Menſchen zu entziehen und ſich zu verbergen, aber die Hebun- 
gen in den Wegen der Wahrheit und des Fiedens bleiben ihm 
unbefant. Das kräftigfte Mittel in der ganzen Arbeit der Er- 
ziehung iſt das Gebet. Ein Kind, das nicht gewöhnt wird, am 
Morgen das Angeficht Gottes zu fuchen, der durch das Gewiſſen 
zu und vebet, der da hilft in aller Not, der uns bejhüzt in 
allen Gefahren, der ums Kraft gibt zur jeder Arbeit, der uns 
warnt vor jeder Suünde; ein Kind, das nicht genötigt wird, am 
Abend Gott zu danken für die Wolthaten des vergangenen Ta— 
ges, fi) zu prüfen, um Bergebung zu bitten und Schub für ſich 
und die Seinen in der Nacht zu fuchen, wird vielleicht körperlich 
gebeihen und feine natürlichen Anlagen entwideln, aber die eigent- 
liche Aufgabe des Lebens wird es faum ahnen. Die Eltern ver: 
fäumen ihre heiligfte Pflicht, die fie bei ver Taufe des Kindes 
übernommen haben, und vergefjen es, daß fie ein Kind Gottes 
erziehen follen,. Wie groß mag die Zahl der Kinder fein, bie 
durch die Schuld der Eltern die Wege des natürlichen Menſchen 
gehen, die zum Verderben führen, und die Wege des Heils nicht 
kennen. Wie viel Jammer und Elend ift doch über viele Eltern 
gefommen, die ihre Kinder nur für die Welt erzogen haben, und 
dann erfahren mußten, daß alle Opfer und alle ihre Liebe mit 
Gram und oft mit Schande belohnt wird. — Die Lehrer in 
der Schule jollen die Eelforge Üben an der Jugend, die ihnen 
anvertraut ift. Der Unterricht in Gottes Wort, die Erklärung Des 
Katechismus, foll nicht dem Gedächtnis eingeprägt und als eine 
Uebung des Verftandes behandelt werden, ſondern ber Lehrer ſoll 
ſeine Hand nach dem Herzen des Kindes ausſtrecken und ein 
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Herzliches Verlangen haben, der Sele des Kindes bie Waffen in 
die Hand zu geben zum Kampf gegen Teufel, Welt und Fleiſch, 
und ihm das wahre Brot des Lebens reichen. Ein Lehrer, der 
nur dariiber wacht, daß das Kind nicht die Schulordnung über— 
tritt, und e8 züchtigt, wenn es Ungezogenheit begeht, mag viel⸗ 
leicht ein leidlicher Polizeibeamter ſein, aber die Hauptaufgabe 
ſeines Amtes hat ev nicht erkant. Viele Männer und Frauen 
haben im fpäteren Leben ernftlich beklagt, daß fie in ver Schule 
von dem Lebensodem nicht angemeht find, und daß fie von dem 
Lehrer felbft Anleitung zum Unglauben und zur Abneigung ges 
gen die Kirche erhalten haben. 

Chriſtliche Herſchaften geben dem Gefinde nicht blos Lohn 
und Brot, umd fordern nicht allein die Arbeit in ihrem Dienfte, 
fondern fie erfennen es als ihre Pflicht, auch über die Selen 
ihrer Untergebenen zu machen. Wenn gegenwärtig jo viel Kla— 
gen über die Dienftboten laut werben, wer trägt die Schuln? 
Das Geftnde gewiß nicht allein. Gott läßt fein nicht jpotten, 
was der Menfch fäet, das muß er auch ernten. Iſt e8 wol billig, 
zu fordern, daß das Gefinde einen hriftlihen Wandel führen 
foll, wenn die Herſchaft e8 nicht hriftlich behandelt, ſondern als 
Laftträger der Arbeit anfieht. Das hriftlihe Haus tft eine Kleine 
Gemeinde für fih, und die Gemeinde kann ohne Gebet und 
Gottes Wort nicht beftehen. Der Eigennutz der Herſchaft ruft 
den Eigennutz, ja wol die Umehrlichfeit des Dienftboten hervor. 
Die Härte erzeugt die Lift, die Unfreundlichkeit die Grobheit, 
das Mistrauen und die Kargheit verleiten zur Untreue, Die fort- 
währende Unzufriedenheit und Tadelſucht zur Gleichgültigkeit u. ſ. w. 
Mit dem Mafe, damit man mißt, wird man wieder gemeffei. 
Die riftlihe Hausordnung weit dem Gefinde feine Stellung 
nad den Kindern an, umd forbert daher auch für fie chriftliche 
Zucht und hriftliche Liebe. Es gibt gegenwärtig leider viele 
Herſchaften, die nicht allein dem Gefinde fein Beifpiel der Fröm— 
migfeit und der Gottesfurcht geben, fondern es demſelben wirk— 
lich erfchweren, ihre Selen mit Gottes Wort zu fpeifen, fo daß 
felbft ver Sontag ihnen geraubt wird und fie gemöhnt werben, 
ſich von der Kirche abzuwenden. Wie felten find die Häufer, in 
denen die Dienftboten die Liebe erfahren, die in ihnen die un— 
fterbliche Sele, die auch durch das theure Blut Chrifti exrlöfet ift, 
zu bewahren und zur retten fucht. 

In dem Namen und in der Bedeutung des Patronats Tiegt 
offenbar ein Element der Selforge. Wo aber find die Patrone 
zu finden, die noch die Pfliht, über die Selen der Gemeinden 
zu wachen, anerkennen, oder überhaupt ein Bewußtfein davon 
haben? Wie leichtfinnig wird oft bei ver Befeßung der Pfarr- und 
Lehrerftellen verfahren, und wie liegt doch die Entſcheidung bet ver 
Wahl oft in anderen Nücfichten, ald in dem wahren Bedürfnis 
und in der Erwägung deſſen, was der Gemeinde zum Heile 
dient, Wie viele Paftoren feufzen nicht allein darüber, daß fie 
bei den Patronen feinen Beiftand und feine Unterftägung in ver 
Ausübung des Amtes, fondern fogar die ärgſten Hinderniſſe fin- 
den. Der Mafftab des kirchlichen Lebens in der Gemeinde liegt 
im Kirchenbeſuch und in der Sontagsfeier, es gibt aber noch 
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immer Patrone, die felbft das dritte Gebot nicht achten, und 
ihre Untergebenen zur Arbeit am Sontage anhalten, oder auch 
duch Jagden und andere Luſtbarkeiten den Feiertag entheiligen. 
Wenn aber ver Gutsherr oder deſſen Vertreter in der Wirtſchaft 
mit einem folchen Beiſpiele vorangehen, jo reißt die Unordnung 
bei der ganzen Gemeinde ein. Der Patron foll dem Paſtor ſei— 
nen Beiftand gewähren, um ven Nefpect vor Gottes Gebot auf- 
vecht zu erhalten, und beſonders dahin wirfen, daß Zucht und 
Ordnung in der Gemeinde herfche, aber viele Patrone find alletır 
und ganz allein auf den möglichſt hohen Ertrag des Gutes be— 
dacht, und frafen wol den, ver ihnen Schaden und Nachteil 
verurfacht, aber fehen gleichgültig zu, wenn Gottlofigfeiten allerlei 
Art begangen werden. In dem Patronate Kiegen nicht allein 
Rechte, fondern auch Pflichten. Die Herren nennen fi Patrone 
der Kirchen und Schulen, aber der Name, der von einem väter- 
lichen Herzen und von wäterliher Gefinnung hergeleitet ift, ift 
oft wie eine Anklage gegen den, ver ihn trägt. Diele Paftoren . 
klagen, daß ber Gutsherr es den Tagelöhnern fat unmöglich 
macht, die Kirche zu beſuchen, und daß jelbft die Eltern genötigt 
werben, ihre größeren Kinder vom Schulbefuh zurüdzuhalten, 
um fie dem Wirtjchaftsführer zur Dispofition zu ftellen. Es ift 


‚Übrigens nicht zu verkennen, daß im neuerer Zeit mehrere Pa- 


teone anfangen, fih auf die Bedeutung ihres Namens zu bes 
ſinnen, und ernftlih darauf bedacht find, zur Förderung des 
Reiches Gottes in den ihrem Schub befohlenen Gemeinden bei- 
zutragen. Ste verfahren bei Beſetzung der Schul- und Kirchen— 
ämter mit Sorgfalt umd Vorficht und überwachen ven Schul- 
befuch, halten auf die Sontagsfeier und unterftügen mit kräftiger 
Hand ven Paftor in der Ausübung feines Amtes. Geſegnet ift 
eine Gemeinde, in der Paftor und Patron im rechter Treue und 
Weisheit ihre Pflichten erfüllen. 

Ein frommer Landrath, ein gottesfürchtiger Bürgermeiſter 
und Schulze können unmöglich die ihnen verliehene Macht ganz 
von der Selforge für die, welche unter ihrer Aufficht ftehen, 
trennen. Wenn fie ihrer Pflicht nachkommen, die Gottlofen zu 
ftrafen, jo haben fie veichliche Gelegenheit, Hinzumeifen auf die 
Folgen der Sünde und zur Ermahnung zum Wandel in Gottes 
Wegen. Schon der natürliche Menſch Hat ein Mitgefühl mit 
dem, der die Strafen feiner Sünde trägt, einem Chriften ift es 
aber ganz unmöglich, ohne Mitleiven bei dem vorliberzugehen, 
den der „Mörder von Anfang an“ gefehlagen und verwundet hat. 
In einem Dorfe habe ich einen alten ehrwürdigen Schulzen ge- 
habt, der bei den kirchlichen Satechifationen mit der erwachſenen 
‚Jugend öfters mitredete umd dem Einzelnen das befonverg ein— 
ſchärfte, was ihm nötig und heilfam war, und id) weiß, wie fein 
Wort von großem Segen begleitet war. Wenn die Landräthe 
und Bürgermeifter nicht allein ihre amtliche Pflicht darin exrfen- 
nen, daß fie die Sünder ftrafen, fondern daß fie auch zur fitt- 
lichen Hebung des Volkes und zur Förderung wahrer Gottes- 
furcht beitragen, jo können fie viel Gutes wirfen. Im umferer 
ländlichen Bevölkerung und bei dem gefunden Teil umferes Volkes 
überhaupt lebt noch immer die Pietät gegen die Obrigkeit, und 
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das Beifpiel derer, die die Obrigkeit vepräfentiven, ijt noch im— 
mer von großem Einfluß. Em Wort, in dem ein Bekentnis des 
Glaubens an den lebendigen Gott ſich ausfpricht, das aus dem 
Munde des Landraths oder des Nichters oder des Bürgermei- 
ters fomt, wird gern weiter erzählt und erweckt das Vertrauen. 
Ein alter Bauer hatte einen Sohn, der die Wirtſchaft führte, 
und fi gegen den Vater zum Aergernis der Gemeinde fchlecht 
betrug. Der Landrath, der durch das Dorf fuhr, hielt vor dem 
Haufe ftil, der Vater und Sohn wurden gerufen, und die Leute, 
die auf der Straße waren, fanden ftill, Er redete den Sohn 
an mit den Worten: „Wie lautet das vierte Gebot?” Mit dem 
Hut in der Hand fagte er e8 her, während der Landrath auch 
feine Hände gefaltet hatte, und ſprach dann zur dem jungen 
Menſchen: „Mein Sohn, es kann dir wahrhaftig nicht wolgehen, 
wenn dich deines Vaters Seufzer bei Gott verklagen.” Er lief 
ſich noch von ihm die Hand reichen und fuhr weiter, aber die 
Rente im Dorfe freuten fih, und der Vorfall ward dem Sohne 
und anderen jungen Leuten zum Gegen. 

Die Selforge ift eine Liebespflicht, die ein jeder Chrift ſei— 
nem Nebenmenſchen ſchuldig ift, und wenn anders die Liebe Chrifti 
ihm dringet, jo kann er fich diefer Pflicht nicht entziehen. Die 
Liebe ift aber des Glaubens freie Tochter, und läßt fi durch 
Gebote und Gefetse nicht befehlen. Kegeln und Vorſchriften laſſen 
ſich nicht geben; was bie Liebe thut, das thut fie von Innen 
Heraus, es liegt in ihrer Natur umd in ihrem Weſen, daß fie 
gern dahin wirken möchte, daß auch der Nächte den Weg zum 
2eben finde. Ein frommes junges Kindermädchen, das den Drang 
der Liebe Chrifti in fih trug, wurde von ihren Eltern in das 
Haus eines reihen Gutspächters vermietet; es that in gemiffen- 
Hafter Treue feine Pflicht, und die Mutter des Kindes, das ihr 
anvertraut war, hatte ihre Freude daran, geftattete auch, daß es 
den Rinde Fleine Gebete vorſagen durfte. Als aber das Kind in 
eine gefährliche Krankheit fiel und die Eltern in großer Sorge 
waren, da fahen fie, wie das Kindermädchen oft an der Wiege 
auf den Knien lag, und wenn auch nicht mit Worten, fo doch 
mit der That zum Gebete auffordert. Als die Krankheit aber 
zunahm umd der Arzt Feine Hoffnung mehr gab, da fniete zu- 
erſt die Mutter und dann auch der Vater nieder, das Mädchen 
ward mit großer Freudigkeit erfüllt, ſprach die zuwerfichtliche 
Hoffnung aus, daß das Kind nicht fterben werde, und es ward 
wieder gefund. Das arme Kindermäbchen hatte wirkliche Sel— 
forge im Haufe geübt. Der Glaube an vie Kraft des Gebetes 
war in den Eltern Iebendig geworden, fie wandten ſich auch bald 
der Kirche zu und hörten gern Gottes Wort. 


; (Fortfegung folgt.) 
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Sit es denkbar, daß was wir die Seele des 
Menfchen nennen nichts ſey als nur eine 
Function feiner LeiblichFeit? 


In feiner Selbftberuhigung wider die Furcht des Todes, 
den erften Buche feiner Tusculanen, berührt Cicero auch die 
wichtige und ſchwierige Frage nad) dem Urfprung und dem Wefen 
der menjchlichen Seele, Unter ven Lehrmeinungen verſchiedener 
Philofophen, deren er eine nicht geringe Anzahl erwähnt, ift be- 
ſonders die des Dicaearch, eines Schülers des Ariftoteleg, von 
eigenthümlichen Intereſſe. Derjelbe legt nemlich in einem feiner 
philofophifchen Gefpräche einen Greife aus Phthia, den er vom 
Deufalion abſtammen läßt, folgende Aeußerung in den Mund: 
„Seele ſey durchaus nichts, es fey Dies ein völlig inhaltsleerer 
Name; weder im Menſchen nod im Thiere ſey ein Geift oder 
eine Seele, und jene ganze Kraft, durch die wir etwas thun ober 
empfinden, ſey vom Körper ſelbſt nicht zu trennen, da fie an 
fic) feine Exiſtenz habe und es ſchlechterdings nichts gebe aufer 
dem einen und einfachen Körper, der aber fo gebilvet ſey, daß er 
durch die gehörige Einrichtung feiner Natur lebe und empfinde,“ — 
Die ganze Art wie Cicero diefe Vorftellung erwähnt zeigt, daß 
ihm dieſelbe kaum für mehr galt als eine fonderbare Paradorte, 
die feinem fittlichen Bewußtfegn in dem Maße widerſtrebte, daß 
er mm mit einem halbunwilligen: Quid de Dicaearcho dicam, 
darüber hingehen mochte. Um jo mehr muß e8 uns befremben, 
daß jene Anſchauung des phthiotifchen Greifes, über welche einen 
Cicero ſchon das antikheidniſche Selbſtbewußtſeyn hinaushob, nach 
einer mehr als 2000jährigen Entwickelung des menſchlichen Ge— 
ſchlechts, grade in unſeren Tagen wieder hervortreten konnte, 
und das ebenſo mit dem Anſpruch einer neuen Entdeckung als 
mit dem Ruhme einer der evidenteſten und glänzendſten Errungen— 
ſchaften des modernen Fortſchritts. Nun erweiſt ſich zwar dieſer 
vermeintliche Fortſchritt, wie das Angeführte zeigt, als eine wiſſen— 
ſchaftliche Reaction von nicht geringen Dimenſionen: dennoch 
bleibt es eine unleugbare Thatſache, daß die Lehre von der Nicht 
eriftenz einer menfchlichen Seele als eines jelbftändigen Weſens 
zu unferer Zeit eine jo ausgedehnte Verbreitung gewonnen hat, 
daß wir ihren Conſequenzen auf den mannidhfaltigften Gebieten 
der Literatur wie des praftiichen Lebens begegnen. Und je 
weniger die Vertreter jener Lehre, die ſich nicht felten als bie 
Herzöge der Wiſſenſchaft und als die Vorkämpfer der Civiliſation 
zu betrachten pflegen, geneigt find, den Einfprucd eines etwa 
empörten veligiös-fittlichen Gefühles zu beachten, um fo mehr 
dürften wir Veranlafjung und Aufforderung haben, in prüfender 
Betrahtung auf die Frage einzugehen, ob e8 denn in der That 
fi) denken laffe, daß was wir die Seele des Menſchen nennen 
nichts ſey als nur eine Function feiner Leiblichleit? — 

Werfen wir zunächft einen Blid auf das gewöhnliche menſch— 
fiche Leben, fo werden wir bald eine Reihe von Erſcheinungen 
wahrnehmen, die leicht zu dem Schluffe hinführen Eönnten, daß 
das Leben und Wefen des Menſchen unmittelbar und ausſchließlich 
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auf feiner Leiblichfeit Berufe. Oder ift nicht Verſtand und 
Sprache, ift nicht die Entwidelung des Fühlens und Wollens 
beim Kinde, beim Knaben, beim Jüngling aufs engfte mit der 
Entwidelung des Körpers und feiner Organe verflochten? Sit 
nicht die Zeit der vollen körperlichen Neife auch zugleich Die Zeit 
des Harften und fiherften Erkennens, die Zeit des fefteften Wolleng, 
der entjehloffenften That? Und ſchwindet nicht mit dem alternden, 
hinfällig werdenden Leibe zugleich auch die Kraft des Gedächtniſſes, 
die Schärfe des Verftandes, der Muth und die Thatkraft des 
Handelns? — Oder (um nur bei dem ganz Alltäglichen zu 
bleiben) übt nicht eine Lähmung oder Weberreizung der Nerven, 
eine Stockung des Blutes, ja ein Kopf- oder Zahnmeh oft ven 
größten Einfluß auf unfere ganze Stimmung, unſer Fühlen, 
unfere Neigung, unfer Urtheil? — Und wie oft hat nicht eine 
ſtarke Erſchütterung oder eine geringe DBerlegung des Gehirns 
ſchon Störung, felbft Umnachtung des Verftandes und Wahnfinn 
herbeigeführt? — Alle diefe und ähnliche Erfcheinungen, melde 
gewiß niemand zu leugnen verjuchen wird, jcheinen fie nicht 
offenbar auf eime unbedingte Abhängigkeit des Menſchen von 
feiner Leiblichkeit hinzumeifen? — Und doch beweifen fie in Wahr: 
heit für den dicaearchiſchen Sat fehr wenig, ja kaum das Min- 
defte. Denn alles Genannte und was fich ſonſt diefer Art irgend 
anführen läßt, — es bezeugt doch eben nur einen engen Zu— 
fammenhang ver geiftigen und leiblichen Natur des Menſchen, 
den noch niemand bejtritten hat, nicht aber das, was aus der 
Behauptung des pſychologiſchen Meaterialismus mit Confequenz 
fi) ergeben müßte. Dem wäre was wir die Seele oder Das 
Geiftige im Menſchen nennen nur Eigenfhaft oder Function 
feiner Leiblichfeit, jo müßte der Zuftand und die Beichaffenheit 
der letteren offenbar alle Erfcheinungen in der Entwidelung und 
Kundgebung des menjchlichen Dafeyns, und zwar in jedem Zeit 
momente, vollfommen und unbedingt dveden. 

Wir wollen nun nicht mit befonderem Nachdruck geltend 
machen, wie felten doc) im ganzen bei den im Gtaat oder in 
Wiſſenſchaft und Kunſt welthiftorifch gewordenen Perſönlichkeiten 
die Größe und Hoheit ihres Weſens und Wirfens von einer gleich 
hervorragenden Hoheit leiblicher Drganijation getragen wurde, 
wie etwa bei einem Alerander dem Großen, einem Sophofles, 
einem Goethe, und wie oft dagegen das Gefäß melthiftorifcher 
Größe ein gar geringes, unfcheinbares, felbft von Gebrechen ent- 
ftelltes war. Verweilen wir aud) hier nur bei dem Allernächſten. 
Sicherlich führt der Verlauf des irdiſchen Lebens bei einem jeven, 
der bis zum Greiſenalter gelangte, ob mehr oder weniger, doch 
immer merklich genug ein allgemeines Nachlaſſen, eine Abfpannung 
und DBerminderung aller körperlichen Kräfte, ein Sinken des ge— 
jammten leiblichen Organismus mit fi: findet aber damit ftets 
oder auch nur herrſchend ein Welfen oder Zufammenfinfen ver 
ganzen Perfönlichkeit ftatt? Tritt ung nicht im Gegentheil gerade 
bet dem leiblich abfterbenven Greife wenn auch nicht immer, fo 
doch jehr oft ein weit veiferes Uxtheil iiber die Dinge, ein klarerer 


und tieferer Blick in das Leben und feine verfhlungenen Berz | 
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hältniffe, eine größere Weisheit in der Wahl ver vechten Mittel 
und Wege, eine höhere Winde im Erxtragen der Schläge des 
Geſchickes entgegen als bei vem Manne in der Blüthe und Voll- 
kraft feines Lebens? — Wie fünnte dies möglich jeyn, wenn dag 
ganze unfichtbare Ich des Menfchen nichts‘ wäre als das 
abftracte Einheitsproduct feiner leiblichen DOrganifation? — Und 
ferner, wer hätte noch nie, auch bei voller Geſundheit und Kraft 
des Leibes, etwa in Folge einer harten Lebenserfahrung, eines 
Berluftes jolher, die ung hier am nächſten ſtanden, eine Sorge, 
einen Schmerz, eine Traurigkeit empfunden, ohne daß irgend eine 
Kraft, daß irgend ein Organ der Leiblichfeit aud) mm als Sub» 
ftcat, gejchweige denn als Grund des Leidens fi hätte nach— 
weiſen lafjen? — Und umgefehrt, wie oft ift e8 nicht gejchehen, 
daß Menſchen mitten im höchften Törperlichen Leiden, in ſchmerz— 
bafter aufreibender Krankheit, bei verſtümmelten und zerjchmet- 
terten Gliedern, felbft unter granfamen Todesqualen eine innere 
Ruhe, eine Feftigkeit, einen Muth, eine Freudigfeit kundgaben, die 
auch dem Gleichgültigen und Gefühllofen Staunen und Bewunde- 
rung abnöthigten? — Wie wäre die Erjcheinung eines ſolchen 
Dualismus in der Menfchennatur auch nur denkbar, wenn das 
Seyn und Weſen des Menjchen lediglich in feiner phyſiſchen 
Organiſation und in den Yunctionen jeiner Leiblichkeit fi) er— 
ſchöpfte? — 

Aber der Gedanke oder richtiger der Ungedanfe des pſycho— 
logiſchen Materialismus führt uns in feiner logiſchen Conjequenz 
ferner aud zu Wahrnehmungen und Kefultaten, die und min— 
deſtens als höchft auffallend nicht wenig befremden müfjen. Denn 
gejett, Da8 was wir die Seele des Menjchen nennen ift nicht 
als nur Product, nur Function feiner Leiblichkeit, der Menſch 
alfo ganz und gar nur phyſiſcher Organismus, jo folgt daraus 
jofort mit zwingender Nothwendigkeit, daß, jo mannichfache Vor— 
züge dev menjchliche Leib immerhin vor Dem der Thiere haben mag, der 
Menſch ſelbſt doch als ein von den Thieren ſpecifiſch verſchiedenes 
Weſen nicht gelten kann, daß er eben nur eine beſondere Art 
(etwa das animal bimanum) innerhalb der Einen großen Thier— 
welt bilvet. Die Folgerung ift evident und auch von ven nam— 
haften Vertretern der materialiftifchen Lehre mit folcher Bereit- 
willigfeit zugeftanden, ja mit ſolchem Eifer ergriffen, daß fie faft 
in jpöttelnde Erregung gerathen über den menſchlichen Hochmuth 
und Dünfel, mehr jeyn zu wollen als „die anderen Thiere.“ — 

Wie aber, jo fragen wir hier zunächft, wenn der Menſch 
wirklich nur das vornehmfte Säugethier ift, wie erklärt fich bei 
der im Weſen notorifch gleichförmigen Drganifation. der. Leiber 
aller Menjchen auf Erden, oder wenigftens doch derjenigen vefjelben 
Stammgebietes, defjelben Volkes, — wie erklärt und begreift fid) 
bei den verhältnigmäßig jo geringen Unterſchieden in der Leib- 
lichfeit die unendlihe Mannigfaltigkeit der aus dem Innern fid) 
fundgebenden Individualität, wie die enormen Gradunterſchiede 
menschlicher Kraft und Befähigung, dergleichen auch bei den edelſten 
Racen der Übrigen Thiere ſich nichts irgendwie Analoges findet? — 
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Und wie erklärt es ſich, fragen wir ferner, daß dieſes einzige 
animal, Menjd genannt, eine fo wunderbare, in fteter Bewegung 
bald vorwärts- bald zurückſchreitende Entwickelungsgeſchichte hat, 
während doch alle übrigen Gefchlechter der TIhierwelt feit Yahr- 
taufenden, ſoweit die gefchichtliche Kunde reiht, ung immer nur 
das ftereotype Gepräge des Einen feften unveränderlichen Grund— 
harakters ihrer Eigenthümlichkeit zeigen? — Und endlich, ift der 
Menſch nur Thier, nur leibliher Organismus, und alles was 
wir Seele oder Geift oder geiftige Bethätigung nennen nur Pro- 
duct und Function feiner Leiblichkeit, jo kann auch folgerichtig 
alles Thun und Schaffen des Menfchen, es heiße nun In— 
duftrie oder Poefie, Kunft und Wiſſenſchaft, nicht dem Wefen, 
jondern nur dem Grade nah von dem Treiben und Thun der 
Thiere verfchieden ſeyn. Und fomit wäre denn nicht nur der 
Cultus, fondern auch alle Bewunderung des (menſchlichen) Ge- 
nius auf einmal und fir immer gründlichſt befeitigt. Denn was 
hat der Niefengedanfe eines Michel Angelo, was ver eines Er— 
win von Steinbach noch an innerem Werth voraus vor dem Kunſt⸗ 
bau des Bibers? Folgten nicht alle mit gleicher mechanifcher 
Nothwendigfeit nur der „Erregung ihrer (betveffenden) Gehirn- 
apparate Durcheinander”? — Sa, fo jehr die Lippe fich ſträubt 
es auszusprechen, die Confequenz der „eracten Wiſſenſchaft“ for- 
dert es mit zwingender Nothwendigkeit, — felbft ein Shafefpenre, 
wenn er ung auf den Brettern die die Welt bedeuten des Men- 
ſchenlebens tieffte Tiefen und höchſte Höhen im Bilde ſchauen 
läßt, auch er darf fich nicht vermeſſen, ftolz herabzublicken auf 
den ODrangutang, der mit grinfender Geberde des Menfchen 
Thum nahäfft, — denn auch der „ift feines Geſchlechts“! — 
Wir find dem pſychologiſchen Materialismus in feinen Con- 
fequenzen bis an die Grenze des Abſurden nachgegangen. Damit 
aber brängt fi uns gleichfam won felber die Frage entgegen: 
auf welchen wifjenfhaftlihen Fundamente denn eigentlich oder 
auf welchen neuen Dffenbarungen eine Lehre fuße, durch die fol- 
gerichtig Die ganze bisherige Den: und Anſchauungsweiſe ver 
Deiten und Edelſten unferes Geſchlechts umgeftürzt und als ein 
thörichter Wahn vernichtet werden müßte. Hier aber treffen wir, 
ſoviel wir auch forfhen und fragen, immer nur auf ein und das— 
jelbe Orakel: „Was nicht in unfere fünf Sinne fällt das 
{ft nicht“; oder in Anwendung auf den Menfchen und in der 
Sprache des Cynismus: „Laßt uns eure immaterielle Seele 
Ihmeden, ſehen, hören, viechen, fühlen, und wir wollen ihre Exi- 
ſtenz annehmen“ Man hat dem fcharffinnigen Erfinder diefes 
unmiberleglihen Argumente die billige Gegenforderung geftellt, 
nad) dieſem Grundprincip feiner Lehre zuerft die Eriftenz des 
eignen Verſtandes zu erweiſen, — eine Forderung, die noch ihrer 
Erfüllung harıt, fo daß es bis auf weiteres an den Vorbedin— 
gungen jeder Berftändigung fehlen wiirde, wenn nicht derſelbe 
Grundſatz auch in decenterer Faſſung aufgetreten wäre Da 


lautet ex denn alfo: „Der Naturkundige kennt nur Körper und 
Eigenfchaften der Körper; was darüber ift nennt er transcen- 
dent, und die Transcendenz betrachtet er als eine Berirrung des 
menſchlichen Geiſtes“; — auch, hier ein neckiſches Spiel des Ge— 
Ihides, indem die Wahrheit der Sprache unwillkürlich dafiir 
Zeugniß gibt, was fie nach dem Willen des Sprecher verleug- 
nen ſollte: denn wie könnte ſich ein Geift verirren der nicht exi- 
fint? — Doch gehen wir auf vie Prüfung des Satzes felbft in 
Lichte der Vernunft und der Erfahrung etwas genauer ein. 

Wir richten den Blid in die ung umgebende Welt ver Er- 
[Heinungen, um zu erkennen, ob an diefen der Satz, daß nur 
das Körperliche mit feinen Eigenfchaften exiftive, fich aufrecht er- 
halten laſſe. Faſſen wir zunächft irgend ein mechanifches Werk 
ing Auge, etwa eine Uhr oder eine Dampfmaſchine, jo werben 
wir geftehen müffen: fein ganzes Weſen beruht Lediglich auf dem 
Körperlichen und deſſen Eigenfchaften, der Schwere, der Veftig- 
feit, der Elaſticität, der Expanfion u. f. f, und nur diefe Eigen- 
Ihaften feiner Elemente ermöglichen fein Beftehen und jede feiner 
Bewegungen, Aber, fragen wir dennoch, fo gewiß der Mecha- 
nismus rein im Körperlichen ſich erſchöpft, läßt er fich allein aus 
dem Complex feiner förperlichen Elemente begreifen? — Woher 
empfingen denn dieſe Elemente Maß und Geftalt, daß fie zum 
Ineinandergreifen geeignet wınden? — Und woher die zweck— 
mäßige, geregelte Zufammtenfügung felbft? — Der ift etwa je 
eine Uhr dadurch zuftande gefommen, daß man alle zu ihr ge- 
hörigen, aufs genauefte zugerichteten Theile in ein Gefäß that 
und es nun ihren förperlichen Eigenſchaften überließ, fie zur 
Einheit eines Ganzen zu verbinden? — ft nicht noch ein an- 
deres über dem körperlichen Stoff des Mechanismus waltendes 
Prineip, iſt nicht ein geftaltender, vegelnder Gedanke nothwendig 
erforderlich, wenn es zum ntftehen und Beftehen auch des ein- 
fachſten Mechanismus kommen fol? — Begreift fi) aber ſchon 
fein Mechanismus allein aus ven Körperlichen und fernen Eigen- 
haften, wieviel weniger irgend ein Organiſches, es fe) eine 
Pflanze oder ein Thier! — Es ift das Eigenthümliche alles Or— 
ganiſchen, fi aus einem geringen Keime in allmählichen Wachs— 
thum zu entfalten, als ein fichtbar Exfeheinendes aus dem Un— 
fichtbaren hervorzutreten, und troß der Einheit feines Weſens doch 
in beftändiger Wandelung feiner geſammten Erſcheinung und 
aller ihrer Elemente ſich zu befinden. Wäre e8 nun nicht offen- 
bar weniger ungereimt, die durch (etwa unfichtbare) Künftlerhand 
bewirkte Umgeftaltung eines Marmorblodes zur Statue dem 
Marmor und feinen Eigenfchaften zuzufchreiben, als zu behaup— 
ten, daß die Exiſtenz eines Organismus allein auf dem was an 
ihm körperlich iſt beruhe? — Denn da die gefammte Körperlich⸗ 
keit des Organismus ja ein erſt Werdendes und beſtändig ſich— 
Wandelndes iſt, — wie könnte das noch gar nicht Seyende und 
nicht Gewordene zugleich der Grund ſeines Werdens und das 
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Princip feiner Geftaltung ſeyn?! — — Erweiſt es ſich ſomit 
jeder denkenden Betrachtung als unzuläſſig und rein unmög— 
lich, die Exiſtenz und das Weſen des thieriſchen Organismus 
oder ſelbſt der Pflanze allein auf das Körperliche und feine Ei— 
genſchaften zurückzuführen, — wie ſollte es auch nur einen Schein 
des Denkbaren und der Vernunft für ſich haben, dasjenige, 
worauf die innerfte Eigenthümlichfeit und das Weſen des Men- 
ſchen beruht, umd von dem ſich fonft nirgends auch nur eine 
Spur in der ganzen übrigen Körperwelt findet, — Das perſön⸗ 
liche Selbſtbewußtſeyn und das Vermögen freier Selbſtbeſtim⸗ 
mung, rein aus dem Körperlichen und ſeinen Eigenſchaften ab— 
zuleiten, und demnach auch die edelſten Charakterzüge der menſch— 
lichen Natur, als Liebe und Treue, Dankbarkeit und Pietät, 
lediglich als Aeußerungen und Bethätigungen ſeiner Leiblichkeit 
aufzufaſſen?! — — 

Führt uns ſo der Fundamentalſatz des Materialismus bei 
näherer Betrachtung auf allen Wegen zum Ungereimten und Un— 
denfbaren, fo wird er ung doch die Natur feines Weſens erft 
ganz enthüllen, wenn wir fohlieglic auch noch wenigſtens einen 
Blick auf die praftifchen Conſequenzen vefjelben geworfen haben, 
Denn ift was wir des Menfchen Seele nennen nicht als nur Product 
oder Function feiner Leiblichkeit, fo ergiebt ſich als nächſte Folge 
rung unwiderſprechlich von felbft, daß das eigentlich Reale und 
Berechtigte im menschlichen Wefen nicht, wie bisher, in demjenigen, 
was auf das Ideale und GSittliche gerichtet ift, zur juchen feh, 
ſondern gerade in dem, was fih am fühlbarften als ein körper— 
liches Bedürfniß, als eine Negung ver Leiblichkeit kenntlich und 
geltend macht. Hebung und Pflege des Leibes, Kräftigung und 
Wahrung aller Organe zu möglichſtem Sinnengenuß muß folge: 
richtig als der eigentliche Zweck des Daſeyns und als der Ziel- 
punkt aller Arbeit und alles Mühens betrachtet werden. Giebt es 
ja doch nunmehr feine andere Ethik als jene alte mohlbefannteLebens- 
weisheit: „Laſſet uns ejfen und trinken, denn morgen find wir todt!“ 
Alles ernfte fittliche und intellectuelle Streben, alles was im höheren 
Sinne des Wortes Wiſſenſchaft, Voefie und Kunft heißt, verliert 
jelbftverftändlich feinen Werth und feine Bedeutung, darf höchſtens 
noch für eime gewiffe Uebergangszeit Mitleid und Duldung be 
anfpruchen: denn es geht ja rein aufein Ueberfinnliches, Ideales, 
ift feiner ganzen Natur und Nichtung nad) nur „transcenvent“, 
"und jomit eine „Verirrung des menjchlichen Geiftes,” — Bildet 
aber nur die Pflege der Leiblichfeit und vie Forderung des Sinn- 
chen den Mittelpunkt des Menfchenlebeng, fo Löft fi) ferner mit 
unabweislicher Nothwendigkeit auch jedes die menfchliche Gefell- 
ſchaft verfnüpfende Band, und unfer Geſchlecht finft thatfächlich 
hinab auf die Stufe der Cultur, von der einft Rouſſeau als von 
dem Urzuftande ver Menjchheit träumte, und ven befanntlich ſchon 
Horaz jo malerifch gejchildert hat wenn er fagt: Unguibus et 
pugnis, dein fustibus atque ita porro Pugnabant armis, quae 
post fabricaverat usus, — nur Daß bier folgerichtig der Weg 
von den Waffen und Kmütteln zu ven Fäuften und Nägeln rück— 
wärts führen müßte, Denn exiſtirt ſchlechterdings feine höhere 
fütlihe Macht außer dem Körperlichen und Sichtbaren, weder 
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in dem Menfchen noch über demfelben: was follte ihn denn ver— 
anlaffen over fähig machen, feinen finnlichen Trieben, die ohne— 
dies mit mechanifcher Nothwendigfeit über ihn gebieten, noch 
irgend eine Schranke zu fesen, da ja außer der rein phyſiſchen 
Gewalt eine richtende Inſtanz überhaupt nicht vorhanden ift? — 

Die höchfte „Transcendenz“ aber von allen und mithin das 
Aeußerſte „menfhlicher Verirrung“ würde fih in der Annahme 
eines Jenſeits und in der Borausfegung und Anbetung eines 
außer und über der Welt thronenden allmächtigen, ſelbſtbewuß— 
ten Gottes (dev Geift ift) Fundgeben; und es tft fomit in ver 
That nur die zwingende innere Confequenz des Grunddogma für 
die Lehre des pſychologiſchen Materialismus, wenn ung in allem 
Ernfte und mit höhnender Bitterfeit zugerufen wird: So lange 
noch Menfchen mit einer Fafer an dem Traum eines Jenſeits 
oder an dem Irrwahn eines überweltlichen perfünlichen Gottes 
haften, ift an Glüd und Frieden für die Menfchheit auf Erden 
nicht zu denken! — — 

Ariftoteles lehrt: was ſich am Ende als höchſte Blüthe und 
Frucht einer Erſcheinung offenbart, das war der Potenz nad) 
von Anfang an ihr innerftes z&20s, d. h. ihr Urfeim und das 
Grumdziel ihrer ganzen Bewegung. Und wir fohliegen unfere 
Betrachtung mit dem Wort des heiligen Sängers: „Die Thoren 
Sprechen in ihrem Herzen: Es ift fein Gott. Aber die Furt 
des HErrn ift der Weisheit Anfang; das ift eine edle Klugheit 
allen die darnach thun; SEin Lob bleibet in Ewigkeit!“ 


Hieronymus. 


Hieronymus. Sein Leben und Wirken aus feinen Schriften Dar- 
geftellt von Xic. Dr. Zöckler, aufßerordentlihem Brofeffor der 
Theologie zu Gießen. Gotha, F. U. Berthes, 1865. 476 ©, 8, 


Wir begrüßen in ber angezeigten Schrift die Ausfüllung 
einer von allen Seiten gefühlten Lücke in der Reihe der kirchen— 
geihichtlihen Monographien. Diefe Lücke war um fo fühlbarer, 
als die allgemeinere Bekantſchaft mit dieſem Kirchenvater durch 
feine Eigentümlichkeit keineswegs begünſtigt if, Während ein 
Tertullian oder Auguftin durch die dogmatifche Bedeutung ihrer 
Schriften jederzeit einen fehr großen Leferkreis finden und fo 
durch fich felbft immer ihre Kentnis lebendig erhalten, liegt die 
Bedeutung des Hieronymus mehr in den mittelbaren Wirkungen 
feines überaus thätigen Lebens. Und während bie reformatori- 
ſchen Kirchen wegen des hiftorifchen Zufammenhangs ihrer Lehre 
mit der der altkatholifhen Kirche ganz beſonders auf das Stu— 
dium der Kirchenväter und wiederum vor Allem auf das ber 
lateiniſchen hingewieſen waren und find, fo Vtegt ihnen gerade 
Hieronymus ebenfo wegen feiner dogmatifchen Impotenz wie In— 
correctheit wiederum verhältnismäßig fern. Und doch ift die Be- 
deutung unſeres Kirchenvaters fowol in feinen der Kirche förder— 
lichen Leiftungen wie in feinem ſchädlichen Einfluffe eine ganz 
außerorventliche, 
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Sehen wir auf jene, fo ift er der Mann, welcher die Intei- 
niſche Kirche durch Ueberſetzung und Erklärung der h. Schrift 
zuerst als eine felbjtändige und ebenbürtige Volkskirche neben die 
griechiſche geftellt hat, wie Luther durch feine bibliſchen Arbeiten 
die deutſche neben die lateiniſche. Was Auguftin in dogmatifcher 
Beziehung, alfo, um es fo zu nennen, bezüglich des Material- 
princips der lateiniſchen Kirche gemefen ift, das ift ihr Hierony— 
mus in Beziehung zum Schriftgebrauch. Sehen wir auf ven 
nachteiligen Einfluß des Hieronymus, fo ift er das Vorbild der 
dogmatiſch unfruchtbaren, in Traditionalismus aufgehenden, da— 
gegen in der Wertſchätzung felbfterwählten, mönchiſchen Gottes- 
Dienftes fih nicht genug thuenden römiſchen Kirche, Obwol ein 
Zeitgenofje Auguſtins und in dogmatifcher Beziehung gänzlich 
unfelbftändig, ja obwol ein Streiter gegen Pelagius, ftellt Hiero— 
aymus dennoch jchon den fpäter immer mehr überhand nehmen- 
den Semipelagianismus dar, dem endlich die Iateinifche Kirche 
gänzlich verfallen mußte, 

Bei der befonderen Wichtigfeit, welche die lateiniſche Sprache 
gerade für die römifche Kirche hat, kann die Bedeutung des Intei- 
niſchen Bibelüberfegers mm mit der Luthers verglichen werden. 
Wenn ſich aber die Beiden in diefer Beziehung vielleicht die Wange 
Halten, jo überragt dagegen Luther im dogmatiſcher Hinficht den 
Lateiner fo fehr, daß er vielmehr der Hieronymus und Auguftin 
Der deutſchen Kirche zugleich genannt zur werden verdient. Den- 
noch fann Hieronymus nur mit den Erften in der Kirchenge— 
Fhichte verglichen werden. Die Darftellung aber eines in feinen 
Borzügen wie in feinen Mängeln jo bedeutenden Mannes, wie 
Hieronymus, erfordert ein für beide offenes Auge und eine gerechte 
Abſchätzung feines Werthes und Unmwerthes. 

Der Berfaffer obiger Schrift hat jeiner Aufgabe entjprochen. 
Mit der Selbftverleugnung des ächten Hiftorifers hat er fein 
eigenes Ich ganz hinter feinem Gegenftand verſchwinden und ge— 
wiſſermaßen diefen ſelbſt reden laſſen; er hat es verfchmäht, auch 
wo dieſes fehr nahe lag, durch geiftreiches Aaifonnement die ob- 
jective Darftellung anziehend zu machen, in der Ueberzeugung, 
Daß der Gegenftand an fi) ſelbſt das höchfte Intereſſe verdiene 
amd zu erregen im Stande ſei. Einer anderen Gefahr, melder 
Gefonders die monographiſche Geſchichtsdarſtellung ſehr oft ver- 
fallt, nämlich der Weitjchweifigfeit und Mifrologte ift der Verf. 
‚gleichfalls entgangen. Er hat feinen Stoff, ohne doch irgend un— 
verſtändlich zu werben, fo zufammengevrängt, daß man benjelben 
faſt hie oder da noch weiter entfaltet wünjchen möchte Durch 
Diefe Prägnanz der Darftellung wird aber die Aufmerkſamkeit des 
Leſers bis zum Ende rege erhalten. Dies Intereffe wird auch 
nicht geftört, vielmehr gefördert durch eine fortlaufende Reihe von 

nmerkungen umter dem Texte, in welchen durch lateiniſche Ci— 
tate aus den Schriften unſeres Kirchenvaters ebenjowol Die be- 
wundernswürdige Sprachgewalt und die geiftreihe Darftellung 
des riftlichen Cicero, wie auch die eines Theologen unwürdige 
Rhetorik veffelben in helles Licht geſetzt wird. Mit Kecht macht 
Daher der Verf. für die Anfügung folcher Noten nicht nur gel- 
end, daß diefelbe überhaupt das Wahrzeichen gründlicher Forſchung 
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fei, ſondern betont auch, daß das Leben und Weſen des Hiero- 
nymus, als des vorzugsweiſe beredten, wiſſenſchaftlichen und ge⸗ 
lehrten unter den Kirchenvätern, nur auf dieſe Weiſe feine ent⸗ 
ſprechende Darſtellung finde. 


Ein weiterer Vorzug unſerer Monographie iſt die correcte 
Stellung des Verf. zu dem Charakter des Hieronymus und zur 
Beurteilung ſeines dogmatiſchen wie ethiſchen Standpunktes. 
Offenen Sinnes und voll der freudigſten Anerkennung für die 
außerordentlichen Verdienſte des großen Mannes um das Ver— 
ſtändnis der h. Schrift in der abendländiſchen Kirche, zeigt er 
dabei ein offenes Auge für die dogmatiſche Unfähigkeit, die blinde 
Unterwürfigkeit unter den römiſchen Stuhl, die mönchifche Ueber— 
ſchätzung des Cölibates, die Gelehrteneitelfeit und Streitfucht ım- 
jeres Kirchenvaters. Durch die wiſſenſchaftlich objective Forſchung 
und Darſtellung unſeres Werkes aber wird im Allgemeinen das 
mehr inſtinctive Urteil Luthers über Hieronhmus vollkommen ge— 
rechtfertigt. 


Nachrichten. 
Die theologiſche Fakultät in Bern. 
(Schluß.) 


Der 4. und lezte Abſchnitt heißt: Glauben und Wiſſenſchaft. 
Die Berner Fakultät betrachtet als ihre Aufgabe, an der Verſöh— 
nung von Glauben und Wiſſeuſchaft zu arbeiten (S. 61) 
und behauptet, daß wenn ſie ſich bewogen finde, den traditionellen 
Kirchenglauben zu bekämpfen, ſie es nur aus wiſſenſchaftlichem 
Gewiſſen thue. Wir geben zu, daß ein Lehrer der Theologie ver— 
pflichtet iſt, die Fortſchritte und Ergebniſſe der Wiſſenſchaft, namentlich 
der Naturwiſſenſchaft und der Geſchichte, ernſtlich zu berückſichtigen. 
Allein wenn er ſo weit geht, der Wiſſenſchaft mehr zu vertrauen als 
der Kirche (genauer geſprochen, dem in der Kirche durch alle Jahr— 
hunderte hindurch waltenden und leitenden Geiſte Gottes), wenn er 
die Reſultate der modernen Wiſſenſchaft für unumſtößliche That— 
ſachen hält, vor welchen ſich die heilige Schrift und ihre Erklärer 
beugen müſſen, ſo ſagen wir, daß dieſem Lehrer ein Gewiſſen fehlt, 
das kirchliche Gewiſſen die Pietät gegen die allgemeine chriſtliche 
Kirche, bie Treue geben die evangeliſche Landeskirche, welcher er an— 
gehört. Dies iſt, was uns gegen die Richtung der Berner Theologen 
mistrauiſch macht und uns die Angriffe ihrer Gegner vollkommen be— 
rechtigt erſcheinen läßt. 

Wenn ſchließlich die Berner Profeſſoren ſich über das Verhältnis 
ver theologiihen Fakultät zur Kirche dahin aussprechen, dieſelbe folle 
der Kirche niht Schleppträgerim fein, fondern Fahnenträgerin 
(S. 74), fo wird fih wol die Berniſche (und eine jede chriftliche) 
Kirche eine folhe Fahnenträgerin verbitten, welche ihre Fahne, Die 
Reichsfahne, aus ihren Händen entfallen läßt, ja ſogar mit Füßen 
tritt! 

Ob die Erwartung, welche Prof. Immer im Eingang feines 
Schriftchens ausſpricht, dafſelbe werde „beruhigend einwirken und 
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dem nnerquicklichen Streit ein Ende mahen” (©. 4), begründet | v. 3. von 50 evangel. Berliner Geiftlichen zur Stärkung ber glau— 


fei, Können Ihre Leſer ſelbſt beurteilen, 
nicht erklären, daß die lebendigeren Glieder der Bernifchen Kirche fich 
fo leicht beruhigen und ihren Kampf gegen bie Fakultät aufgeben 
könten. Wir erwarten zuperfihtlih, daß fie denſelben fortjegen und 
nicht ruhen werben, 6i8 dafür geforgt ift, daß dem Fünftigen Dienern 
der Kirche eine gründliche, im pofitiven Chriftentum wurzelnde, theo⸗ 
logiſche Bildung angeboten werde. 

Einen merkwürdigen und erfreulichen Contraſt mit der Halbheit 
und Lauheit der Berner, bildet eine Erklärung, welche die Profeſſoren 


der Landeskirchlichen Fakultät in Lauſanne lezthin vor der Synode 


über ihren theologiſchen Standpunkt abgegeben haben. (Im Waadtland 
ſind beide Kirchen, die Staatskirche und die Freie Kirche, im Glauben 


einig, Gott ſei Dank.) In ihren Augen iſt der Fortſchritt der theo— 


logiſchen Wifjenfopaft immer bedingt durch die Treue gegen die Kirche 
ihrer Väter; ihre ganze Thätigfeit als Lehrer ift getragen und durch— 
drungen von dem kirchlichen Gewiſſen, weldes Manchen Theo- 
Yogen deutſcher Zunge fehr zu fehlen fcheint. Ihre Erklärung ſchließt 
mit folgenden Worten, welche wir den Herren Profefforen in Bern, 
Züri u. ſ. w. zur Beherzigung empfehlen: 

„Wenn wir die Lehrfreiheit dazu gebrauchen wollten das Chriften- 
tum zu untergraben, fo müßte die Kirche in den Duellen ihres Das 
feins bedroht, alfobald und mit der größten Energie ſich jelbft helfen 
und gegen die Gefahr ſchützen. Sollten wir aber je die heiligen Leh— 
ven unſerer evangeliſch-reformirten Kirche verlaffen, jo würde Feiner 
von ung die ſchmähliche Rolle eines Verräthers ſpielen wollen; 
wir würden das uns anbertrante heilige Amt augenblicklich nieber- 
legen.“ 


Gegen Schenkel ans der Didcefe Lncan. 


Dem Belentniffe der Berliner Geiftlihen von der Perſon unfers 
Herrn und Heilandes vom 20. December dv. I. ftimmen im Gegen— 
fat zu Schenkels „Charakterbild Jeſu“ von Herzen bei 

Luckau, den 25. Januar 1865. 
Siedler, Superintendent. Beyer, Paftor in Zügen. 
Paftor zu Caſel. Müller, Paftor zu Waltersporf. 


Neumann, 
Hoffmanı, 


Paftor zu Schlabendorf. Schulze, Paftor zu Palerin. Rolle, 
Paftor zu Oderin. Schippel, Archidiaconus zu Luckau. Fride, 
Paftor zu Drahnsdorf. Richter, Diaconus zu Luckau. Wagler, 


Paftor zu Gießmannsdorf. Junge, Paſtor zu Ziehan. Ox— 
fort, Paftor zu Altgolßen. Kleinert, Paſtor zu Waldow. 
Zeller, DOberprediger und Schulinfpector zu Golfen. 


Gegen Scheufel aus der Didcefe Herzberg. 


Die unterzeichneten Geiftlihen der Ephorie Herzberg erklären 
hiemit ihre volle und herzliche Zuftimmung zu dem am 20. December 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Derleger: Guſtav Schlawik in Berlin, 


Wir wenigftens könten uns | benstreuen Brüder in Baden abgelegten guten Zeugnis. 


Herzberg, deu 8. Februar 1865. 


Martins, Superintendent in Herzberg. — Diaconus 
in Herzberg · M. Richter, Paſtor in Altherzberg. Wunder— 
lich, Paſtor in Dubro. Liebe, Paſtor in Wildenau. Schöbe, 
Paſtor in Knippelsdorf. Gersdorf, Paſtor in Ahlsdorf. Burk- 
hart, Paſtor in Schönewalde. Kerl, Paſtor in Arensneſta. 
Weiſe, Paſtor in Buckau. Kayſer, Paſtor in Züllsdorf. Luch, 
Paſtor in Döbrichau. Kranert, Paſtor in Kleinröſen. Er— 
miſch, Paſtor in Beyern. 


Gegen Schenkel aus der Diöceſe Zehdenick. 


Dem Schreiben der Berliner evangeliſchen Geiſtlichen vom 30. De— 
cember 1864 an die zum Kampfe gegen den Verfaſſer des ſogenanten 
„Charakterbildes Jeſu“ Dr. Schenkel zu Heidelberg verbundenen 
evangeliſchen Amtsbrüder im Scheu Baden ſchließen wir 
ung bon Herzen an, 

Zehdenid, in der Neujahrwoche 1865. 

Pippart, Superintendent, Zuge, Diaconus zu Zehdenick. Mul— 
nier, Prediger zu Kl.⸗-Mutz. Lent, Prediger zu Bergsporf. 
Spendelin, Pred. zu Falkenthal. Dähn, Pred. zu Neu- 
holland. Schulze, Prev. zu Grüneberg. Tanuhäufer, Pred. 
zu Löwenberg. Hanfe, Bred. zu Bert. Typke, Pred. zu 
Gr.⸗Mutz. Sauber, Pred. zu Gr.-Germendorf. Rex, Pred. 
zu Mildenberg. Pietſch, Pred. zu Zabelsporf. 


Gegen Schenfel aus der Didcefe Pritzwalk. 


Der in Nr. 307 der Kreuzzeitung vom vor. Sabre von Berliner 
Geiftlihen abgegebenen Erflärung zur Ermunterung der Badenſchen 
Brüder in ihrem gegenwärtigen Kampfe treten die unterzeichneten 
Geiſtlichen dev Didcefe Pritzwalk bei. 

D. Blech, Superintendent in Sadenbed. Brandt, Paftor zu Techow. 
Kühe, Paftor zu Kemnitz. Eickhoff, Oberprediger zu Prit- 
wall. Gräfe, Baftor zu Kolrep. Gbroldt, Paſtor zu Recken— 
thin. J. 5 Colberg, Paftor zu Kuhbier. B. Todt, Paftor 
zu Schönhagen. Heimbach, Paſtor zu Meyenburg. Schulz, 
Paftor zu Meyenburg. Roth, Paftor zu Halenbed. Meyer, 
Diakonus zu Prigwall, Walter, Paftor zu Beveringen. Bei- 
fer, Paftor zu Buchholz. Zarnad, Paftor zu Schrepfow. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliiche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1865. Mittwoch den 15. Februar. M 33. 


Zur Geſchichte des Rationalismus. 
Tholuck, Geſchichte des Rationalismus. Erſte Abteilung. 1865. 


Nach der früher ſchon beſprochenen ausführlichen „Vor— 
geſchichte des Rationalismus“ begint Dr. Tholuck nun die Ge— 


ſchichte des Rationalismus ſelbſt, obgleich in der vorliegenden 


erſten Abteilung eigentlich auch noch eine Vorgeſchichte desſelben 
gegeben iſt, nämlich die Geſchichte des Pietismus nach Spener 
und des erſten Auftretens der Aufklärung, die der Verf. aber, 
in Vergleich mit der früheren Geſchichte, in etwas knapper Eile 
durchläuft, was wol dadurch gerechtfertigt iſt, daß dieſes Gebiet 
ein viel mehr bearbeitetes und bekantes, als das vorangegangene 
iſt. Der Verf. entrollt vor uns eine reiche Fülle intereſſanter 
Thatſachen, literariſcher, zum Teil neuer Nachweiſungen und ſin— 
niger Beobachtungen; und obgleich er mit ſeinem eigenen Urteil 
über die Sache etwas zurückhaltend iſt, ergibt ſich doch durch die 
Darſtellung ſelbſt der richtige Standpunkt der Auffaſſung meiſt 
von ſelbſt. (Wenn die Verteidiger der kirchlichen Lehre mehrere 
Male mit dem Ausdrucke „Wächter Zions“ bezeichnet werden, 
ſo dürfte dies bei dem verbreiteten Spottgebrauche dieſes Wortes 
für manche Leſer eine von dem Verf. gewiß nicht beabſichtigte 
Auffaſſung erwecken. Nach dem, was wir früher ſchon über 
die vorangegangene Arbeit bemerkt haben, können wir ung hier, 
um auf das lehrreihe Werk aufmerffam zu machen, auf einige 
Mitteilungen und wenige Bemerkungen bejehränfen. 

Am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ermattet mit der 
wiſſenſchaftlichen Haltung der Univerfitäten auch die firchliche 
Rechtgläubigkeit der Theologen, und während der eine Teil der 
Theologen in dem blos äußerlichen Feithalten der Lehrbeftim- 
mumgen ohne eine recht lebendige Glaubenswärme eine fir das 
Griftliche Leben in den Gemeinden nur wenig erjprießliche Hal- 
tung. zeigte und vielfach mit unnützen Fragen fi) bejchäftigte, 
wandte ſich der andere dem das innerliche Fromme Glaubens— 
leben hervorhebenden, aber die Wiſſenſchaft geringachtenden Pie— 
tismus zu, Vieles vereinigte fich, um die im fiebenzehnten Jahr- 
hundert wifjenfchaftlic ausgebildete Nechtgläubigfeit zurückzudrän— 
gen. Hatte diefe in ihrer jpäteren jcholaftifch gearteten Geftal- 
tung das Verſtandesintereſſe einfeitig in den Vordergrund gebrängt 
und das religiöfe Gemütsleben allzufehr hintenangeſezt, jo warf 
fi) in einem fehr natürlichen Gegenftreben der Pietismus in bie 
entgegengefezte Einfeitigfeit, und indem er ſich in feiner oft allzu- 


harmloſen Geringachtung der kirchlichen Lehrbeſtimmungen auf die 
Seite des frommen Gemütslebens warf und von den Vertretern 
der ſtrengen Rechtgläubigkeit, vielfach mit Unrecht, hart angefoch⸗ 
ten ſah, machte er oft genug gemeinſchaftliche Sache mit den 
jene Rechtgläubigkeit von der entgegengeſezten Seite angreifenden 
Vertretern der immer mächtiger werdenden naturaliſtiſchen Strö- 
mung, mit dem flachen, aber in dieſer ſeiner Flachheit dem Zeit⸗ 
geiſte entſprechenden Thomaſius und mit der Wolffſchen Schule. 
Auf das Heil der einzelnen Selen ausſchließlich ſein Augenmerk 
richtend, hatte der Pietismus meiſt eine große Abneigung vor 
jeder feſteren gegenſtändlichen Geſtaltung der Kirche und ihrer 
Lehre, und es iſt bekant, wie der geiſtvolle, aus der pietiſtiſchen 
Schule hervorgegangene Arnold faſt alle Häreſien gegen die 
Kirche in Schutz nahm, und hierin mit den Verächtern der Kirche 
Hand in Hand ging. Andererſeits legte vielfach das landesher— 
liche Kirchenregiment der ſtengeren Kirchlichkeit Hinderniſſe in den 
Weg. War ſchon früher den Lutheriſchen in den brandenbur— 
giſchen Ländern die Bekämpfung der reformirten Lehre ſehr er— 
ſchwert worden, ſo wurde ſeit dem zweiten Jahrzehnt des acht— 
zehnten Jahrhunderts in Kurſachſen der Streit gegen die Pie— 
tiſten und gegen Thomaſius ſtreng verboten; Vermittelungstheo— 
logen von möglichſt unbeſtimter Haltung wurden am meiſten 
geſucht und befördert und ſelbſt einem Löſcher wurde die Heraus— 
gabe der „Unſchuldigen Nachrichten“ unterſagt. Am meiſten för— 
derlich für die Sache der kirchenfeindlichen „Aufklärung“ aber 
war wol die Förderung der fürſtlichen Allgewalt über die Kirche 
durch die Lehren des Thomaſius. Hatte die rechtgläubige Lehre 
auch bei den Lutheriſchen der Kirche ein eignes, unanfechtbares 
Recht zugeſchrieben, dem Landesherrn aber das Recht der Lei— 
tung des Kirchenregiments nur inſofern zugeſchrieben, als er ein 
wahres Glied der evangeliſchen Kirche und das Haupt des nach 
evangeliſch-chriſtlichen Grundſätzen geſtalteten Staates war, fo 
machte Thomaſius (nach Pufendorf) den Staat auf ganz pro— 
fanen Grundlagen nicht blos unabhängig von der chriſtlichen 
Kirche, ſondern auch zur Macht über die Kirche, die Geiſtlichen 
zu bloßen Staatsdienern, den Fürſten, ganz abgeſehen von ſei— 
ner kirchlichen Stellung, zum unbeſchränkten Oberhaupt über die 
Kirche. Dieſe Lehre fand überall offene Ohren, und ſelbſt ſonſt 
fromme Fürſten neigten ſich bereitwillig ihr zu; und es iſt darum 
kein Wunder, wenn die der unbeſchränkten Staatsgewalt ſchmei— 
chelnden Aufklärungstheorien von Seiten der weltlichen Mach 
aufs Angelegentlichſte gefördert wurden. Der Pietismus hatte 
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fein Auge und feinen Sinn für diefe der Kirche drohenden Ge— 
fahren; fromme Hofprediger legten zwar von der Heilswahrheit 
in Beziehung auf das perfünliche Leben der Fürften oft männ- 
liches Zeugnis ab, aber der Unterjohung der Kirche unter bie 
weltliche Gewalt Leiftete der Pietismus feinen Widerftand, denn 
fie ihn beftanden nur gläubige Selen, feine zur felbftändigen 
Geſtalt entwidelte Kirche, 

Der Pietismus nah Spener erjcheint in vielfach verjchieve- 
nen Geftalten. Die hervorragendfte ift der Hallejche Pietis— 
mus, welcher eine fortgefehrittene Stufe des Spenerjchen bilvete, 
Halle's theologiſche Facultät unter Francke, Breithaupt, Joach. 
Lange und Anton und das mit ihr eng verbundene Waiſenhaus 
wurden Mittelpunkt der pietiſtiſchen Bewegung in Deutſchland; 
die Facultät zählte oft über 1000 Studirende, was ſich freilichzum 
Teil dadurch erklärt, daß nach königlicher Verordnung vom Jahre 
1729 ſämtliche Studirende der Theologie zwei Jahre in Halle 
ſtudiren mußten. Hauptträger des Halleſchen Pietismus auch in 
feiner Einfeitigfeit war natürlich Francke. Im Unterſchiede von 
der vielſeitigeren Auffaſſung Speners drängte der Halleſche Pie— 
tismus alle andern geiſtigen Intereſſen hinter die ſubjective Fröm— 
migfeit zurück; die Frömmigkeit, welche bet dem Chriſten recht— 
mäßiger Weife das Alles durchdringende Lebensprincip fein 
fol, wird hier zum einzigen Objecte des hriftl. Lebens ge- 
macht; Wiſſenſchaft, gefellihaftliches und ftaatliches Leben, Kunft 
und felbft die gefchichtliche Geftalt der Kirche wurden als etwas 
Weltlihes und Gleichgültiges bei Seite gefhoben und gering ge— 
achtet. Hatte noch Spener gefagt: „ich weiß fein einziges unter 
allen menfchlichen zu allerhand Gelehrfamkeit gehörigen studiis, 
Das nicht in feiner Ordnung einem Studirenden wahrhaft nütz— 
lich werben fünte, wo es ohne Verſäumnis des Nötigen gehan- 
delt und recht angewendet wird“, jo wandte Frande feinen an 
fich freilich fehr wahren Saß: „ein Quentchen lebendiger Glaube 
ift höher zu ſchätzen als ein Centner der bloßen hiftorifchen 
Wiffenfhaft, und ein Tropfen wahrer Liebe als ein ganzes Meer 
der Wiſſenſchaft aller Geheimniſſe“, in einfeitiger Weife zur Ge- 
ringachtung felbft der theologifhen Wiſſenſchaft an; die theolo- 
giſchen Vorlefungen zur Halle waren ganz überwiegend populär- 
erbaulich, alle Lehrfächer ſollten nur „praftiih”, d. h. erbaulich, 
getrieben werden, ſelbſt die Kirchengeſchichte; Francke ſah es mehr 
als ſeinen Beruf an, aus ſeinen Theologen Chriſten zu machen 
als aus den jungen Chriſten Theologen; daher auch die Er— 
ſcheinung, daß aus dieſer Richtung fein einziges erhebliches wiſſen— 
ichaftliches Werk hervorgegangen ift; man wollte nicht die seientia 
bauen, fondern die conscientia wecken. Dies ift aber aud) ein 
wefentliher Grund, weshalb dieſe pietiftiiche Schule fo bald einer 
anderen weichen mußte, und dem Strome der oberflächlichen 
Berftandesaufflärung jo wenig Widerſtand leiſtete. — Ebendahin 
führte auch ihre Gleichgültigkeit gegen vie feſte Geftaltung ver 
Kirche. Hatte noch Spener eine gründliche Befferumg der Kirche 
als folcher im Auge, jo hat e8 ver Hallefehe Pietismus nur 
noch mit der Erwedung der einzelnen Selen und deren PVerbin- 
nung zu Erbauungsvereinen zu thım. Man umterfchten ganz 
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einfach nur erwecte und nicht erwedte; die lezteren werben als 
gar nicht zur Kirche gehörig betrachtet und jeder Verkehr mit 
ihnen gemieden, als wären es Heiden. Ruhig ließ e8 daher der 
Pietismus gefchehen, daß die Kiche von dem immer firchenfeind- 
licher werdenden weltlihen Staate immer mehr um ihre Selb- 
ftändigfeit und ihre Rechte gebracht wurde, denn ſolche äußer— 
lichen Nechte und Formen galten ihm eigentlic, als etwas Welt- 
liches oder doch wenigftend als etwas ganz Gleichgültiges. Die 
kirchlichen Befentnisfchriften wurden in der Hallefhen Theologie 
faft gar nicht behandelt; und auch hierdurch bereitete der Pietts- 
mus dem fpäteren Nationalismus den Boden. 

Eine wejentlic andere Geftalt zeigt der würtembergifche 
Pietismus, deſſen geiftiger Mittelpunkt Joh. Alb. Bengel wurde, 
nächſtdem Steinhofer, Detinger, Weißmann. Obwol die wür— 
temberger Theologie ebenfalls von der ſtreng-orthodoxen Richtung 
fi) unterſchied und in Beziehung auf die Befentnisfchriften fich 
nicht Angftlich die Hände band, ftand fie doch viel Tebendiger in 
dem lutheriſchen Bewußtfein, als die Hallefhe Theologie. Ihr 
war die h. Schrift zunächft nicht, wie dieſer, das Mittel zu prak— 
tiſcher Erbauung, fondern zu einer lebenskräftigen Heilserfent- 
nis; fie hatte daher ein viel höheres Intereffe für die Wiſſen— 
haft und erftrebte mit großer Geiftesfraft eine wirkliche Fort- 
bildung der chriſtlichen Theologie; felbft zu fpeculativen Auf- 
faffungen erhoben ſich einige ihrer Vertreter. Daher hat fid) 
biefer würtembergiſche Pietismus, der fi) aud won der ängftlich- 
methodiſtiſchen Bekehrungsweiſe des Hallefchen frei erhielt, auch 
viel fruchtbarer eriiefen und hat bis in das gegenwärtige Jahr- 
hundert heilfam fortgewirkt; und während in Halle bereits in 
den lezten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts der Rationa— 
lismus obenauf war, war die Tübingiſche Facultät noch bis in 
das gegenwärtige Jahrhundert hinein faft die einzige in Deutſch— 
land, welche für den poſitiven hriftlihen Glauben eintrat. 

Eine dritte, zu beſonderer kirchlicher Geftaltung ſich ent- 
widelnde Form des Pietismus in der evang. Brüdergemeinde 
ift von dem Verf., was wir bedauern, nur kurz berührt, nicht 
genauer dargeftellt. 

Der eimjeitige Subjectivisinus des Pietismus erzeugte aud) 
mehrfache myſtiſche und kirchenfeindliche Abirrungen; der myſtiſche 
Gedanke des „inneren Lichts“ und der des äußerſten Nationa- 
lismus find einander nahe verwandt; wird einmal die geſchicht— 
liche Wirklichkeit der göttlichen Offenbarung geringfchägig be— 
handelt, jo ift ebenfo dev Schwarmgeifterei wie dem rationaliſti— 
Ihen Unglauben Thür und Thor geöffnet; und es ift nicht bloßer 
Zufall, daß bie pietiftijchen Bewegungen von beiden Erſcheinun— 
gen begleitet wınden. Waren die eigentlichen Pietifte gegen den 
Unterſchied der Confeffionen ziemlich gleichgültig, fo gingen An- 
dere weiter und erklärten auch den Unterfchied der Religionen 
für etwas gleichgültiges; ſelbſt communiſtiſche Gedanfen kommen 
ſchon am Anfang des 18. Jahrhunderts vor (©, 52. 58), 

Die durd den Pietismus, deſſen höchſte Blüte um das 
Jahr 1730 war, angeregte veligiöfe Erweckung beſchränkte fich 
nicht blos auf Deutſchland; auch in der Schweiz, in England, 
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in Dänemark und in Schweden verbreiteten ſich feine Wirkungen, 
in lezterem Lande troß der ftrengen Gegenmaßregeln Karls XI. 
In Preußen gewint ein durch Spener angeregter frommer Sinn 
aud an dem Königshofe Raum; und der in mancher Beziehung 
rauhe und ungeftüme Friedrich Wilhelm IL war ein großer Ver— 
ehrer von Francke, und fein gottesfürchtiger Sinn, der auch für 
ernfte Mahnungen zugänglich war, hat oft genug feinen großen 
natürlichen Fehlern einen Zügel angelegt; und Schmeicheleien 
hat er von feinen Predigern grade nicht erfahren. Sein Hof- 
prediger ſprach zu ihm auf feinem Krankenbette: „Ew. Majeftät 
habe ich oft genug gejagt, daß Chriftus der Grund unferer Se— 
Tigfeit, einmal, wenn wir ihn im Glauben ergreifen, und andern- 
teils, wenn wir uns nad) feiner Lehre und Beifpiel richten und 
feinen Sinn annehmen; jo lange diefe Sinnesänderung nicht ge- 
ſchieht, können wir feine Seligfeit hoffen. Wenn aud) Gott Em. 
Majeftät par miracle, wovon wir doch Fein Beiſpiel haben, 
wollte jelig machen, jo würden Sie, wie Sie jest find, im Him— 
mel wenig Freude haben; Ihre Armeen, Ihr Schat bleiben 
bier; es folgen Ihnen auch feine Diener nad, an denen Gie 
die Paſſion Ihres Zornes auslaffen fünnen, und im Simmel 
muß man himlifch gefint fein.“ 

Zeigte ſich in dem Pietismus im Unterſchiede von der or- 
thodoxen Nichtung ein Hervorbrängen des einzelnen Subjectes, 
eine Abneigung gegen die über demſelben als berechtigte Macht 
ſich darftellende Kiche und ihre beftimt feftgefezte Lehre, jo mußte 
dieſelbe Strömung, jobald fie von der Frömmigkeit entblößt 
wurde, als Fichenfeinplihe, ungläubige Berftandesrichtung ex- 
jchemen; dies nante man Aufflärung, indem man Alles, was 
über die Fafjungsfraft des von der finnlichen Erfahrung aus- 
gehenden Berftandes binausragte, als abergläubifche Verdunke— 
lung der Vernunft betrachtete Wenn der Verf. die Aufklärung 
son dem fpäteren Kationalismus darin unterfcheidet, daß jene 
„mod; fern davon, den gefunden Menſchenverſtand, fern treiben 
Des Princip, als Autorität an Stelle der Schrift zu fegen, nur 
Dies als feine Tendenz ausſprach, die Schrift von der Bevor: 
mundung der Kirche zu befreien, den kirchlichen Lehrbegriff auf 
das einfahe Schriftwort zurüdzuführen und diefe jelbft nad) den 
Brineipten des gefunden Menjchenverftandes auszulegen“ (S. 93), 
fo können mir ihm hierin nicht beiftimmen; denn einerſeits bean- 
ſpruchten die bei weiten meiften Nationaliften eine ganz ähnliche 
Stellung zur h. Schrift, die fie ja angeblich aud) als die Quelle 
der riftlihen Wahrheit anerfennen, andererſeits gingen viele 
der früheren Aufflärer in ver Erhebung des empirischen Ver— 
ſtandes über die h. Schrift noch weiter als ver eigentliche Ra— 
tionalismus; Teller, Steinbart, 8. Fr. Bahrdt blieben wol in 
nichts Hinter den äußerſten Ueberhebungen des eigentlichen Ra— 
tionalismus zurück. Unter dem allgemeinen Namen der Aufflä- 
rung fammelten fih überhaupt gar verſchiedene Geifter, die wenig 
mehr als die Verneinung der chriſtlichen Glaubensgeheimniſſe 
gemeinſam hatten, während der ſpätere Rationalismus eine mehr 
gleichartige Geſtalt hatte; auch rechnet der Verf. ſelbſt bald 
nachher den engliſchen Deismus und den frivolen Unglauben in 
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Frankreich wenigſtens zum Aufklärungsprincip, und Bayhle zur 
den Aufklärungstheologen (S. 94 f.); und was der Verf. als 
Grundideen der Aufklärung, auch ver deutjchen, angibt, das 
führt doch auch zu einem etwas weiteren Degriffe derſelben, als 
dem angegebenen; dieſe Grumbideen find nämlich: 1. der ge- 
funde (d. h. von der alltäglichen und ſinnlichen Erfahrung aus- 
gehende) Menſchenverſtand (die Vernunft) ift die höchfte Norm 
der Entjheivung in Glaubensfahen; 2. die natürlihe Reli- 
gion ift der wejentliche Inhalt aller Religionen, auch der chriſt⸗ 
lichen; 3. die Moral iſt der weſentliche Inhalt der natürlichen 
Religion; 4. die h. Schrift iſt eine hiſtoriſch unzuverläſſige 
Quelle, und die Inſpiration derſelben eine grundloſe Voraus⸗ 
ſetzung (S. 98). 
Verbreitete ſich von England und bereits auch von Frank⸗ 
reich her ein entſchiedener Unglaube in weite Kreiſe Deutſchlands, 
erſchütterte der ſehr gelehrte, arminianiſch geſinte Holländer Cle— 
ricus die bisher geltenden Auffaſſungen von der lauteren Wahr- 
beit der h. Schrift, jo ging im Deutſchland ſelbſt der Haupt- 
anftor zur Aufklärungstheologie grade von dem Hauptſitze des 
Pietismus, von Halle, aus. Thomaſius überwarf fi fehr bald 
nit den dortigen Theologen, denen er anfangs günftig war, und 
über ſeine juriftiihen Fachvorleſungen vielfach) hinausgreifend, 
verbreitete er einen durchaus profanen, die oberflächlichiten Le— 
bensauffaffungen befunbenden Sinn. Behauptete er doch fogar 
in einer afademifchen Abhandlung 1713 die Zuläffigfeit des Con— 
cubinatS, welcher weder von Chrifto noch den Apofteln verboten, 
und erſt von Auguſtinus und Ambrofius, „die in der Sittenlehre 
gar fchlecht bejchlagen geweſen“, fir ſündlich erflärt worden ſei. 
In den philofophifchen Werfen eines Ariftoteles fand er nur ein 
„unnützes Geſchmiere“, in allen dogmatifchen Syftemen der Kirche 
nur „lere Hirngefpinfte“; den geiftlichen Stand verfolgte er mit 
dem Priefterhaffe eines Voltaire; „der fogenante geiftliche Stand, 
lehrte er, ſei nichts und nichts Gutes daraus zu machen, fo lange 
die eleriei vor den Laien etwas voraus haben wollten; ein ele- 
rieus und ein Mönch fer einerlei, nämlich der fi) vor andern 
als ein Diener Gottes ausgibt; der Bindefchlüffel fei ver größte 
Popanz und komme aus der Ochjenpoftille; alles, was klerikaliſch 
heiße, müffe unter die Familie des Antihrifts gerechnet werben; 
wir Evangelifchen feien noch wiertehalb Vierteil papiftiich; als 
Geiftlihen folle man feinen Pfaffen ind Haus laſſen“ u, ſ. w. 
(©. 119). Das war für die große Menge ein ebenfo füßer 
Klang, wie feine ficchenrechtlihen Anfichten für die Fürſten. In 
Halle ging daher neben hoher Frömmigkeit auch eine ebenfo 
große Unfrömmigfeit nebenher; und es kam das Sprüchwort in 
Geltung: Halam tendis aut pietista aut atheista reversurus 
(wer nah Halle geht, kehrt als Pietift oder als Atheift heim). 
Wolffs Philoſophie richtete ſich nicht gradezu und ausprüd- 
fich gegen das chriftliche Bewußtfein; er fuchte die Wahrheiten 
der fogenanten natürlichen Religion mathematifh zu beweifen und 
ließ die hriftliche Offenbarung als ſolche gelten. Aber allerdings 
mußte fie indirect der lezteren entgegenwirken. Die Meinung, 
daß fi die Wahrheiten der Vernunftreligion mathematiſch be— 
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weifen laſſen, führte zu dem weiteren Verſuche, dieſelbe Weile 
auch auf die hritlichen Glaubenswahrheiten anzuwenden und 
damit das Wefen des Glaubens felbft zu gefährden und anderer 
feits zu einer Geringfchätung des Glaubens und ber Dffenba- 
rung überhaupt, jedenfalls zu der Forderung, die natürliche Re— 
ligion zum Mafftabe für die pofitioe zu machen. Es lag in der 
dirven Berftandesrichtung dieſer Philofophte etwas, was ganz 
geeignet war, nicht blos den dichterifchen Geift (Gottſched), jon- 
dern auch den religiöfen auszutrodnen; die aller Gemütswärme 
und alles ivealen Aufſchwungs ledige Richtung war der geeigirete 
Boden fir die Haivepflanzen der Aufklärung. Die Wolff'ſche 
Schule jelbft gehört noch nicht grade der Aufklärung an; fie hat 
auch in einer noch ftreng kirchlichen Theologie ihre Vertreter ge— 
finden (Baumgarten, Neinbed); aber wie ſchon bie über bie 
Macht des veflectivenden Verſtandes ſich täufchende Methode dem 
inneren Wefen des Glaubens widerſprach, jo war e8 fehr na= 
türlich, daß auf derſelben philofophifchen Grundlage auch weit- 
greifende ungläubige Auffafjungen emporfeimten; Reimarus, der 
Verf. der von Lelfing herausgegebenen Woffenbüttelihen Frag— 
mente, gehörte der Wolff'ſchen Schule an. Es war fehr natür- 
Yich, daß Viele, bei der mathematiſch gewiſſen natürlichen Reli— 
gion fi beruhigend, fi um fo freier gegen die hriftliche zur 
ftellen geneigt waren; mit der Leugnung der riftlichen Dffen- 
barung hatten fie ja, meinten fie, die zur Vollkommenheit not- 
wendigen Wahrheiten nicht aufgegeben. Die dem ewangelifchen 
Bewußtſein im Wejentlichen treu bleibenden Anhänger Wolffs 
aber waren nicht geeignet, der Strömung des Unglaubens einen 
dauernden Damm entgegenzuftellen. Iſt e8 für den Geift da— 
maliger Zeit ſehr bezeichnend, daß ein Mann wie Baumgarten, 
defjen Schriften, zum Teil nach feinen Borlefungen getreu hevaus- 
gegeben, bei aller Gelehrſamkeit und Gründlichkeit, Doch wegen 
threr bodenloſen Eleinlich = pedantifchen Weitſchweifigkeit und felen- 
loſen Zerfaferung des Stoffes faſt unerträglich find, jehr bald 
der beliebtefte, alle jeine Collegen in Schatten ftellende Lehrer 
der Halleſchen Fakultät wurde, fo konte dieſe Art von gelehrter 
Behandlung des riftlichen Glaubens unmöglich Die mit Dem 
Ölanze des Witzes und des übermütig fprudelnden Geiftes aus- 
geftattete Freigeifterei und Aufklärung überwinden, trug vielmehr 
in ihrer ſcholaſtiſchen Schwerfälligfeit mit dazu bei, das Kirchliche 
Lehrbewußtſein den unruhigeren Geiftern fade, langweilig, ja 
lächerlich zu machen. Db die um die Mitte des Jahrhunderts 
fehr beliebten, und die vom Pietismus bejonders gepflegten Buß— 
und Bekehrungspredigten fat zurückdrängenden frommen Natur- 
betrachtungen, welche dem atheiftifchen Unglauben entgegengefezt 
wurden, aus der Wolff'ſchen Schule erwachfen feien, wie der 
Verf. anzudeuten fcheint (S. 143), möchten wir doch fehr bezwei- 
feln, da diefelben ihren Ursprung und ihre befonvere Pflege in 
England hatten, wohin die Wolffſche Philofophie nur in ſchwa— 
hen Ausläufern drang. Aber allerdings trugen diefelben Einiges 
dazu bei, ven Dffenbarungsglauben beiſeite zu fehteben. 
Teilweiſe auf dem Pielismus, teilweife auf der Wolff'ſchen 
Wiſſenſchaft, teilmeife auf dem vielfach nachgibigen Gegentampfe 
gegen die Freigeifterei ruht eine um die Mitte des Jahrhunderts 
auftretende Uebergangstheologie beider evangelifchen Kirchen, 
Deren Hauptoertreter Pfaff und Mosheim in der Lutherifchen, 
Werenfels und Alphons Turretin im der reformirten waren. 
Man legt bier den Hauptton auf das praftiiche Chriftentum, 
auf die Moral, umd ftellt diefe ziemlich felbftändig neben die in 
vielen Punkten etwas nebenfächlich behandelte Glaubenslehre; und 
die Gegenſätze beider Befentnifje ſchwächen ſich dadurch von ſelbſt 
ab; die verſtändige, nüchterne Betrachtung tritt vielfach an die 
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| Stelle des veligiöfen Gefühls; die göttliche Geltung der h. Schrift 


und die kirchliche Lehre werden zwar im Großen und Ganzen 
als unantaſtbar betrachtet, aber man jeheut fh, genauer auf 
das Einzelne einzugehen, und werftect ſich bei jehr mejentlichen 
Fragen im ein vorfichtiges Nichtwiffen. Pfaff in Tübingen ift 
zwar, bis auf einige arminianiſche Abſchwächungen der kirchlichen 
Auffaſſung, der Sache nach noch in weſentlicher Uebereinſtim— 
mung mit der kirchlichen Lehre, aber ſeine exegetiſchen Grundſätze 
und feine Auffaffung der Bedeutung des Dogmas führten wei— 
ter, als er felbft ging. Die praftiiche, moralifhe Bedeutung ift 
ihm überall die Hauptfache ver Glaubenslehren, die Moral jteht 
ihm höher als die Dogmatik; ein Glaubensfab ift ihm in Dem 
Maße ein fundamentaler, als er praftifch und den gemeinen 
Faſſungsvermögen zugänglich ift; nihil fundamentale est, 
quiequid vulgi captum excedat; man fann diefem Satze wol 
eine jehr richtige Bedeutung abgewinnen, aber noch leichter kann 
man ihn zur Entfernung der wefentlichften Glaubensartifel an— 
wenden. Es lag diefer Richtung fehr nahe, den Gegenſatz bei- 
der reformatoriſchen Belentniffe zu verwiichen; Pfaff bemühte ſich 
ſehr ernſtlich um eine Union; die eigentlich unterfcheivender 
Lehren jollten nad) feiner wol nicht ſehr praktiſchen Anficht nur 
der theologiſchen Wilfenfchaft anheimgegeben, nicht dem Volke 
porgetragen werden; die Kirchen follten geeinigt werden, wenn 
auch ihre Wiſſenſchaft zwiejpältig bliebe; es lag da der auch jezt 
nod) jo verbreitete Irrtum zu Grunde, als ob die Spaltung der 
evang. Kirche auf einem bloßen Schulftreit beruhe. Mosheim 
fteht zwar der Sache nach auch noch im Bekentnis feiner Kirche, 
aber es fehlt ihm zu deſſen miffenfchaftlicher Vertretung alle 
Freudigkeit und Kraft, in kühler, oberflächlicher, allen tieferen 
Denken abholden Betrachtung weicht ex fhärferen Beſtimmungen 
und jchärferer Begründung aus; er mag von dem kirchlichen Be— 
wußtſein ſich nicht löſen, aber einer wiffenfhaftlidh enften Be= | 
handlung defjelben geht er zaghaft vorfichtig aus dem Wege und 
fteht den bereit8 mächtig arbeitenden Zerftörumgsftreben Anderer 
ziemlich gleichgültig zu. 

Nach dem erjten Feuer der pietiftiichen Erweckung folgte in 
weiten Kreifen bald eime immer größer werdende Gleichgültigfeit 
gegen die chriftliche Frömmigkeit. Die franzöfifche Bıldumg mit 
ihrer reigeifterei drang, befonders von Fürften und den höheren 
Ständen getragen, immer weiter nad) unten und in die Breite. 
Geringachtung des geiftlichen Lebens und des geiftlihen Standes 
nahm überhand, und der leztere war durch vielfache Selbftherab- 
würbigung nicht ganz ohne Schuld hieran. Der Kirchenbeſuch 
nah in den großen Städten immer mehr ab, befonders ſeitdem 
die Bornehmen umd die Höchftgeftellten ein ſchlimmes Beifpiel 
gaben; der jeit 1733 aus England nach Deutſchland verpflanzte 
Freimaurerorden verbreitete deiſtiſche Gleichgültigfeit gegen die 
Kirche in raſch zunehmender Weiſe; Religionsſpötterei wurde vor— 
nehmer Ton; eine oberflächliche, willkürlich gebildete Moral wurde 
vielfach an die Stelle der Religion geſezt; „moraliſche Wochen— 
ſchriften“, deren um 1760 in Deutjchland und in der Schweiz 
jhon über 180 aufgetreten waren und die meift überaus fade 
und oberflächlic waren, vertraten für fehr Viele die. religiöſe Er— 
bauung. Die nicht zu unterſchätzende Bedeutung, welche inmitten 
dieſer geiftigen Vertrocknung Klopftods religiöfe Dichtung und 
Bachs religiöſe Mufik hatten, hätten wir von dem Verf. genauer 
gewürdigt und entwidelt gewünſcht; er berührt fie aber nur im 
Borbeigehen (S. 179). Es find dies in dem Leben des deutſchen 
Geiftes Erſcheinungen, die wie ein Abendroth einem bereits ge— 
ſchwundenen Lichte nachſchimmern und zugleich einen nad) über- 
wundener Nacht heranbrechenden heiteren Morgen vorausverfündigen. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Die Selforge. 
Erfter Artilel. (Fortjegung.) 

Wo die innere Befähigung fir die Ausübung der Selforge 
fehlt, da hört fie won felber auf. Wer felbft feine arme Sele 
nicht achtet und felbft die Gefahr nicht Fent, in der ein natür— 
licher Menſch fich befindet, der kann auch nicht befümmert fein 


um das Selenheil des Nächten. — Das Gegenteil von ver 
Seljorge ift die Verführung und fie wird mit und ohne Abficht 
Ohne Abficht wird fie 
von denen geübt, die den Beweis führen, daß man ohne Gebet, 


in einem ſchrecklichen Umfange geübt. 


ohne Gottes Wort, ohne Kiche und ohne Saframent ein bür— 
gerlich orventliches Leben führen kann, und mit Abficht von ven 
bewußten Feinden des Evangeliums und ver Kirche des Herrn. 
Der Einzelne wird gehalten und getragen von der Macht ver 
Sitte, die in den Kreiſen herfcht, in denen er lebt, und es ge- 


hört ein großer Ernft und viel Energie dazu, die Schranken zu 
durchbrechen, die Standesoorurteile und die Gewohnheit um ven 
Einzelnen legen. Dazu komt noch der Spott und Hohn, der die 


trifft, die von des Herrn Erbarmen ergriffen werden ımd an- 


fangen, nad den Wegen des Lebens zu fragen und das Heil 
g 


ihrer Sele zu ſuchen. Auf dem Wege zur Verdamnis gehen gar 
ſehr verſchiedene Geſtalten. Die Jugend ſieht nicht auf die, die 
mit Schimpf und Schande bedeckt ſind und offenbar die Scla— 
venketten der Sünde tragen, nicht auf die, die durch ſchwere 
Verſchuldungen unglücklich geworden ſind und in Not und Elend 
ſeufzen, ſondern auf die, die das ſtolze Gewand der natürlichen 
Tugend tragen und die von der Welt mit Ruhm und Ehren 
gekrönt werden. Es iſt aber zulezt doch einerlei, ob ein Menſch 
von der Welt verachtet oder bewundert zur Hölle fährt. 


ſers Herrn. 


Eingang und ſcheint dem alten Menſchen als eine ſehr vernünf— 
tige Regel. Viele halten die Gränze inne, ſo daß ihr irdiſches 
Fortkommen dadurch nicht gefährdet wird, und die große Zahl 
derer, die von der Mäßigkeit zur Unmäßigkeit fortſchreitet, wird 


getadelt und verachtet, aber daß in der Sünde ein Geſetz der 


Notwendigkeit liegt und daß aus der Sünde ſich conſequenter 


Die 
Regel ſteht feſt: „Wer aber nicht glaubet, der wird verdammet 
werden“, und es iſt dem Menſchen nur Ein Name gegeben, in 
dem er könne ſelig werden, nämlich der Name Jeſu Chriſti un— 
Die gefährliche Lehre von der Mittelſtraße, von 
dem mäßigen Genuß der Sünde, findet bei der Jugend leicht 


Weiſe das Laſter erzeugt, wird geleugnet. Dazu komt die neuere 
Literatur, die Romane, die Schauſpiele, die das Gift des Un— 
glaubens und der Verachtung des wahren Chriſtentums in der 
gefälligen Form der proſaiſchen oder poetiſchen Darſtellung ver— 
breiten, ſo daß der Wolf im Schafskleide ſchwer zu erkennen iſt. 
Die Miſſionare des Unglaubens haben überall ihre Kanzeln, in 
den Gaſthöfen, in den Eiſenbahnwagen und den Poſtwagen, und 
an empfänglichen Hörern fehlt es nicht. Die Tagesblätter, Zei— 
tungen unter allerlei Titeln, die heimlichen oder offenbaren Haß 
gegen das Wort Gottes in die Prunkgemächer der Reichen und 
in die Dorfſchenken tragen, werden nicht allein geleſen, ſondern 
mit Begierde verſchlungen. Der Hauptangriff iſt auf die Aucto— 
rität der Bibel gerichtet. Die heilige Geſchichte A. und N. T. 
wird bald als Mythe, bald als Legende, bald als Fabel behan— 
delt, die Perſon des Heilandes ihrer göttlichen Natur beraubt 
und in den Bereich menſchlich natürlicher Kräfte mit ihren Schran— 
fen und Unvollkommenheiten herabgezogen. In den in dieſen 
Tagen erſchienenen Darſtellungen des Lebens des Herrn wird mit 
Beſeitigung der klaren Ausſprüche der heiligen Schrift feine wahr— 
haftige Gottheit geleugnet, und in arger Heuchelei wird er dafür 
geſchmückt mit dem Flittergolde menſchlicher Weisheit und mit 
dem durchlöcherten Gewande menſchlicher Tugend, um die Kinder 
des Unglaubens deſto ſicherer zu machen, und denen, die noch 
nicht im Glauben befeſtigt ſind, den alleinigen Grund des Troſtes 
im Leben und Sterben, ſein ſtellvertretendes Leiden und ſein 
Sitzen zur Rechten der Majeſtät Gottes zu verdächtigen und 
möglichſt ganz zu rauben. Beſonders muß man ſich wundern 
über die freche Zuverſicht, mit der längſt widerlegte Behauptun— 
gen und Lügen immer wieder von Neuem als ganz ausgemachte 
Wahrheiten dem armen Volke dargeboten werden. Menſchen, die 
niemals die Bibel geleſen haben und am wenigſten den großartigen 
Zuſammenhang vom 1. Capitel der Bücher Moſe's bis zum 
lezten Capitel der Offenbarung Johannis aufzufaſſen im Stande 
ſind, reden und ſchreiben mit einer Leichtfertigkeit und Entſtellung 
einzelner Stellen ver h. Schrift, daß man kaum die Möglichkeit 
begreifen Fann. Auf der Auetorität der Bibel ruhen in einem 
chriſtlichen Lande alle Verhältniſſe. Nicht allein die Kirche und 
der Altar werden unterwühlt, wenn die Auctorität der Bibel ge— 
leugnet wird, ſondern auch die Throne der Fürſten und das Re⸗ 
giment der Obrigkeit verlieren ihre eigentliche Grundlage. Die 
Che, das Verhältnis der Kinder zu den Eltern, die Eide, bie 
geſchworen, und die Beiträge, bie gefchloffen werben, find 
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ihrer Heiligkeit beraubt und im ihrem tiefften Grunde er— 
ſchüttert. 

Fragt man, woher es komme, daß die Apoſtel des Un— 
glaubens für ihre Lehren und Schriften ein ſo bereitetes Feld 
finden und ſo bereitwillig überall einen Eingang finden, ſo kann 
die Antwort nur gefunden werden in der Erkentnis des Zuſtan— 
des des Menſchen, in dem er ſich von Natur befindet. Er 
wird angezogen von zwei Kräften, die eine von Oben, die andere 
von Unten, die eine läßt ihn feine Abhängigkeit von einer ewi— 
gen heiligen höheren Ordnung fühlen und er Tann das Geſetz, 
ihr gehorfam zu fein, nicht wegleugnen, die andere veißt ihn mit 
Gewalt in die irdifche, ſichtbare, materielle Welt hinab. In dies 
ſem Zwiefpalt wird fi) der Menfch feiner ſelbſt bewußt, und 
doch trägt er im ſich eine Sehnſucht nach der Ruhe der Sele 
und nad) dem Frieden mit der Macht, die ihm ein heiliges, nicht 
wegzuleugnendes Gebot in das Herz gelegt hat. Das Himmel- 
reich und die irdiſche Welt fämpfen im feinem Herzen um ben 
Befis, und Ruhe ift nur, indem die eine oder die andere Ge- 
walt den Sieg gewint. Das Gefes in den Ölievern, das durch 
Adams Fall ven Menfchen der irdiſchen Weltordnung unterwor- 
fen hat, widerftreitet dem Gejeß im Gemüt, das nod immer 
ein Bewuftfein von der Herfhaft über die Natur und die Sehn- 
fucht nach der Freiheit lebendig erhält. Der Menſch, der ein 
Herr fein foll, fieht, daß er ein Knecht geworben ift. Das Geſetz 
in den Gliedern ift mächtiger als das Geſetz im Gemüt und 
bält ihn gefangen. Die Sele it ähnlich einem Vogel, dem bie 
Flügel befchnitten find, die Region, in der ex ſich bewegen fol, 
ift die Höhe, die freie Luft, er will fliegen, aber er Ffanın nicht, 
fondern muß im Staube kriechen. 

Das Ebenbild Gottes ift zerftört, das Paradies verloren 
und dem Menfchen ift das Gefühl feines Elends geblieben. Zwei 
Wege liegen vor ihm, der eine, dem die Offenbarung der Barm— 
herzigkeit Gottes in der h. Schrift ihm eröffnet und ber zum 
Leben führt, der andere, fi) ver Kraft zu unterwerfen, die ihn 
an die trügerifchen Güter und Genüffe des irdiſchen Lebens weiſt, 
um in denſelben ven Hunger und Durft feiner Sele zu ftillen. 
Der eine ift ver demütigende Weg, Gnade zu fuchen umd anzu— 
nehmen, und auf dem rauhen Pfade des Kampfes mit feinem 
Herzen und Fleiſch dem Frieden mit Gott nachzujagen; der an— 
dere ift freilich bequemer und bietet fich wie von felber dar, indem 
man entweber den innern Zwieſpalt wegleugiet oder bejchwich- 
tigt und fi) mit der Sünde fo fucht zu arrangiven, daß fie dem 
irdiſchen Fortkommen nicht hinderlich wird. Auf der einen Seite 
fteht Gottes heiliges ewiges Wort, auf der andern Seite menfch- 
liche, wechſelnde und dem Irrtum unterworfene Weisheit. 
Erwünſcht und willkommen ift denen, die den legten Weg ein- 
ſchlagen, jeder Verſuch, die Auctorität der Bibel zu untergraben; 
denn fie können fi der unangenehmen Frage doch nicht ganz 
entziehen: was wird aus ung, wenn mm doch die Bibel recht 
hätte? Mit großem Beifall ift daher die Behauptung begrüßt, 
daß die Bibel nicht Gottes Wort fei, fondern daß in der Bibel 
Gottes Wort von der Vernunft zu fuchen fei, fo daß nun ein 
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jeder zu entjcheiven habe, was in der Bibel für Gottes Wort zu 
halten fei; damit war die Bahn gebrochen zur endlichen gänzlichen 
Berwerfung der h. Schrift, und es wieverholte- fi), was ber 
Prophet von Israel jagt: „ein Jever ging feinen eigenen Weg 
und wir gingen alle in ver Irre.“ Der Unglaube incommobirt 
den alten Menſchen nicht, er leugnet die Macht der Sünde und die 
Gefahr in der der Menſch in feinem natürlichen Zuftande ſich 
befindet, er erfint fich einen Gott, der die Sünde nicht ſtraft 
und der zufrieden ift, wenn man in irdiſchen Dingen in jo weit 
feine Obltegenheiten erfüllt, daß man fein tägliches Brod hat, 
und möglihft den äußern Anftand aufrecht erhält. Der Gott 
der Kinder diefer Welt wird von ihmen felbft fehr gering ge- 
halten, fie felbjt haben feinen Glauben an feine helfende Hand, 
und beugen darum auch die Knie nicht vor ihm, er ift in ihren 
eigenen Augen nicht werth, daß fie ihn anbeten. Gegenwärtig 
geht die Zeit des verdbummenden und emfchläfernden Rationalis— 
mus immer mehr vorliber, und wenn auch die weit überwiegende 
Mehrzahl unferer Zeitgenofjen bei Gebilveten und Ungebilveten 
ſich noch auf der Stufe zu halten fucht, Gott und Chriftentum 
möglichft zu ignoriren und ſich gleichgültig Dagegen zu verhalten 
oder den chriftlichen Glauben wie einen überwundenen Stand- 
punkt zu behandelt, über den es fich nicht ſchickt in gebilveten 
Kreifen noch zu reden, fo begint doch das neu erwachte Leben 
in der chriſtlichen Kirche als eine Macht fich zu regen, und auch 
die blöden Augen können ſich nicht mehr ganz Dagegen verfchließen, 
daß der alte Glaube in neuen Geftaltungen fich wieder Fräftig 
und lebendig erweifet. Die frifhen und lebenskräftigen Zeug- 
niſſe, Die in vielen Kirchen laut werden, fammeln wieder die, in 
denen noch nicht der legte Dem des höhern Lebens aufgehört hat und 
die noch andere Bedürfniffe haben als Effen und Trinken und 
des Leibes Pflege. Die Kirchen, in denen das einfache Wort 
Gottes als eine Gottesfraft verfündigt wird, füllen fich wieder. 
Die Werke der chriftlichen Liebe in der Heidenwelt und in der 
Ehrijtenheit find nicht mehr wegzuleugnen, die Vereine, die fich 
der Armen, Kranken, Elenden und PVerfommenen annehmen, 
laffen ſich nicht mehr ignoriven. So tritt an Mehrere die 
Notwendigfeit heran fich zu entjcheiden. Der Kampf zwifchen 
Welt und Kirche ift in ein neues Stadium getreten. Es ift der 
Fortſchritt von der Gleichgültigkeit gegen die Kirche zur offenen 
Feindſchaft gegen diefelbe, der fih anbahnt. Längſt vergeffene 
Lehren, Gedanken und Anſchauungen treten wieder als lebendige 
Kräfte auf. Vielen iſt zu Muthe als wenn fie Gefpenfter jähen, 
aber es find feine Geifter, fondern fie nehmen Fleiſch und Bern an 
und treten an fie heran. Ihre Erſcheinung ruft Fragen her— 
vor, die mit Notwendigkeit eine Antwort verlangen. Die Welt 
ſchmückt ſich indeffen mit den Feigenblättern des Humanismus 
und der Civilifatton und ſucht zu beweifen, daß man auch ohne 
ein Chrift zu fein, doch gute Werke thun kann. Wenn aber 
auch dies Kleid vor den Augen ber Menſchen die Blöße verdeckt, 
und ſtattlich anzuſehen iſt, gegen Wind und Wetter ſchützt es 
nicht, wahre Wärme verleihet es nicht und Ruhe gibt es der 
armen Sele nicht. Die große Menge fährt freilich fort mit dem 
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Morphtum der Selbfttäufchung fich einzuſchläfern, und behandelt 


die Fragen, ob ein Gott im Himmel, ob es eine Unfterblichkeit 


der Sele gibt und ob ein Gericht nad) dent Tode fie erwartet, 
als offene Fragen, deren Beantwortung fie in träger Gleichgül- 
tigkeit entgegenſehen; dennoch aber müſſen fie erleben, daft hier 
and da Einer aufwacht aus dem bleiernen Schlafe und fie in 
ihrer Ruhe ftört. Sie jehen fih um nach neuen und Fräftigern 
Stügen ihres Unglaubens, und hören gerne die falfchen Pro- 
pheten, die die alten Lügen ihnen in ſchmackhafter Weiſe bereiten. 


Sie greifen begierig nad) den Büchern und Blättern, die bald in | 


plumper bald in feinerer Weiſe die Wahrheit des Wortes Gottes 
leugnen, und unter dem trügeriihen Scheine der Wiſſenſchaft— 


lichkeit und der Kunft dem alten Menfchen immer wieder das 


Polſter, auf dem er ruht, bequem und behaglich machen. So 
führen die Meiften ein faſt nur noch thierifches Leben, fie fennen 
feine andere Heimat als die irdiſche Welt umd die Sorge umd 
die Luft der Welt Hält fie gefangen. Je mehr nun die Kirche 
des Herin ihre Glocken läutet, und je mehr der Drang ver Liebe 
Einzelne mit Mut erfüllt, auf die Kichhöfe und zu den Gräbern 


zu gehen, wo der Unglaube jeine Schlafenven ruhen läßt, um 


fie in ihrer Ruhe zu ftören, deſto mehr machen ſich aud) die auf, 
Die ſchon bis zur bewußten Feindſchaft gegen das Kreuz des 
Herrn vorgeſchritten find. Je mehr die Kirche erftarfen und je 
entjchtedener der Glaube an Gottes Wort mit feinem Befentnis 
auftreten wird, deſto eifriger werden die Feinde fih um ihre 
Fahnen fammeln und ihre Waffen gebrauchen. 
Beifall wird jeder Angriff in Wort und Schrift auf das Chriften- 


tum begrüßt! Jeder Berfuh, die Grumdlehren des Evangeliums 


zu befämpfen, wird mit Begterde aufgenommen und jede Lüge 


wird mit großem Eifer verbreitet. Wis und Spott werden 
nicht verihmäht, um das, was dem Menſchen heilig fein follte, | 


in das Triviale und Gemeine herabzuziehen. — Dazu fommt 


die Heuchelei, die die Tugend und die Gittlichkeit im Munde | 


führt und alle Grundlagen der Tugend und Gittlichfeit unter- 


gräbt. Beſonders groß ift die Heuchelei, die mit der Forderung | 
| find e8 doc) immer fehr gefährliche Hülfsmittel, an denen leicht Fleiſch 


der Toleranz getrieben wird und die im Weſentlichen darauf hin- 
ausgeht, jeder Irrlehre volle Berechtigung zu erkämpfen, nur 
allein die, die Lehre ver Kirche für die wahre Lehre erklären, 
ſollen nicht geduloet werden, und wenn biefe ſich vegen und um 
ihre Eriftenz kämpfen, werden fie verjchrieen und verläftert als 
ftörten fie die Ruhe. Auch dem Kampfe um die bürgerliche 
Gleichberechtigung der Juden liegt die Heuchelet zu Grunde. Es 


it keineswegs die Liebe zu den Juden, die dieſe Forderung ſtellt, 


fondern der Haß gegen das Chrijtentum. Unter dem Vorwande 
der Toleranz will man die Grundlagen des hriftlichen Staates 
unterwühlen. — Bantheiften und Atheiften, Leute, die nie bie 
Kirche befuhen und Gottes Wort verfpotten, ſollen nicht allein 
als Glieder der Kirche gelten, ſondern follen auch berechtigt ſein 
zu entfcheiven, aus welchen Geſangbuche gefungen und nad) 
welchem Katehismus die Jugend unterrichtet und ſchließlich 
auch was in der Kirche gelehrt werben fol. Dahin hat 
es der Unglaube gebracht, daß er mit folder Frechheit fein 


Mit welchem | 
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Haupt erheben darf. Die furchtbare Lüge, daß bie Mehr- 
heit zu entjcheiven habe, was gelten und was Recht fein ſoll, 
und daß die Minderheit unrecht habe, die auf politiſchem Gebiete 
nachgerade ſchon ſich zu entlarven begint, möchte man gerne auch 
auf die Kirche übertragen. Darum weil der Unglaube die feſte 
Grundlage verlaſſen hat und ſich nicht auf die Bekentniſſe der 
Kirche und auf Gottes Wort berufen kann, ſezt er gerne die 


Maſſen und den Pöbel in Bewegung. Es genügt, einige Schlag— 


wörter — Hierarchie, Pfaffentum, Pietismus, Orthodorxie, Luther⸗ 
tum u. ſ. w. — zu gebrauchen, um unter dieſem Deckmantel 


die ewige Wahrheit des Evangeliums zu verläſtern und bie 


Menge aufzuregen. Solchen Verführungen zum Abfall von der 
Kirche des Herrn und zur Gottloſigkeit ſteht das kleine Häuflein 
der lebendigen Chriſten gegenüber. Es ſoll hier nicht die Rede da— 


von ſein, was die chriſtliche Obrigkeit, der der Schutz der Kirche 


befohlen iſt, zu thun hat, und was dem Regimente der Kirche 
obliegt, ſondern von dem, was jeder Einzelne, der ein Diener 
des Herrn ſein will, thun muß. Aeußerlich angeſehen iſt der 
Kampf ein ſehr ungleicher, und wer nicht den vollen Glauben an 
die Verheißungen des Herrn und an die Kraft des Wortes 
Gottes hat, kann leicht mutlos und verzagt werden, der Herr 


ſpricht aber: „fürchte Dich nicht dur kleine Herde“ und verheißt ihr 


den Sieg. Die Welt fucht ihre Erfolge in den äußerlich in die 
Augen fallenden Dingen und Thaten, die Kirche Dagegen in dem 
innerlichen verborgenen Leben des Menſchen. Wenn die Welt 
den Herrn freuzigt, fo tut fie das öffentlich unter großem Zu- 
jammenlauf der Menge, die Auferftehung des Herrn aber erfolgt 
während die Welt fi) ihres Sieges freuet, ganz in der Stille. 
So feiert auch noch heute die Kirche des Herrn ihre Siegesfefte, 
wenn die Welt mit großem Geräuſch ſich ihres Triumpfes freut. 
Alles aber, was dem Herrn hier auf Erden angehört, geht in 
der Knechtögeftalt einher und wird von den Kindern der Welt 
nicht verstanden. Die Waffen.des Ehrijten Ditrfen nicht diefelben fein, 
deren fih die Welt bevient und wenn auch) Mancher im Stande 
wäre, auf Wit und Spott mit Wis und Spott zu antworten, fo 


und Blut fihtbar wird und wodurch man dann mehr ſchadet als 
nüzt, mehr exbittert als verſöhnt, mehr abftößt als anzieht. Die 
Waffen des Chriften find: Bekennen, Dulden, Lieben. Sie follen 
aber nicht gebraucht werden um feine eigne Ehre, fondern allein 
die Ehre des Heren zu verteidigen, nicht um den Gegner per- 
ſönlich zu verlegen, fondern feine Liebe zu gewinnen und ihn zu 
nötigen, den Frieden zu fuchen, wo er allein zu finden ift. 

Das Befentnis ift eine ernſtlich gebotene Pflicht eines jeden 
Shriften. „Wer mic befennet vor den Menſchen, der will ich 
wieder befennen vor meinem himmliſchen Bater und wer mich 
verleugnet vor den Menfchen, ven will ich wieder verleugnen vor 
meinem himmliſchen Vater.” Die Sorge um das GSelenheil des 


Nächſten fordert das offene und ehrliche Bekentnis deſſen, in dem 


man feines Herzens Frieden gefunden hat, ober doch ernftlich 
ſucht. Es geht aus von der klaren Erkentnis, daß ein Menſch 
in der Entfremdung von Gott und feinem Wort nimmermehr zur 
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Ruhe feiner Sele kommen kann; und von der Erfahrung, daß 
in den Wegen der Belehrung und Heiligung allein das gefunden 
wird, was den verfanten Hunger und Dinft der Gele ftillen 
Fan. Weltlich gefinte Menfchen, die nie ihres Glaubens gewiß 
find, haben auch eine bejondere Neigung, wenn fie jemand im 
Verdacht haben, daß er ein Chrift fein wolle, mit ihm ſich ein- 
zulaffen und ihn zum Bekentnis heranszufordern, um ſich ent- 
weder in ihrem Unglauben zu ftärfen oder um neue Gründe für 
ihre fleifehliche Sicherheit zu finden. Es gehört viel Weisheit 
und oft auch Mut dazu, um das Bekentnis in rechter Weiſe ab- 
zulegen. Es komt befonders darauf an, daß man den Gegner 
recht verfteht, und fich nicht verleiten läßt auf Dinge einzugehen, 
die wirklich zweifelhafter Natur find, fondern daß man möglichft 
Die Hauptfahe im Auge behält und geradezu das hevoorhebt, 
was der Grumd alles Unglaubens ift. Durch Disputiven, wobei 
gewöhnlich die Leivenfehaften aufgeregt werben, wird wenig aus— 
gerichtet, und oft mehr geſchadet als gebejjert. Die Einwürfe 
gegen das Evangelium finden immer ein williges Ohr bei denen, 
die weltlich gefint find, und ihre eigenen Wege dahin gehen, es 
fomt ihnen weniger auf Gründe, als auf Behauptung ar. Die 
einfache, klar umd beftimt ausgefprochene Wahrheit, ohne Rückſicht 
auf die Aufnahme die fie findet, macht oft einen überrafchenden 
Eindrud, und in tiefftem Grunde des Herzens regt ſich immer nod) 
ein gewilfer Nefpect vor Gottes Wort. AS im Jahre 1848 eine 
Bollsverfamlung in einer Schulitube abgehalten wurde, und man 
fih in aufregenden gottlofen und frechen Reden über Staat und 
Kirche, über den König und bejonders über die Geiftlichen erging, 
ftand der allgemein geachtete Lehrer auf, ging ſchweigend an bie 
ſchwarze Wandtafel, und fehrieb mit großen Buchftaben darauf: 
„Fürchtet Gott, ehret den König, habet die Brüder lieb." Es 
entjtand zuerft ein Tumult, aber der Eindruck war unverkennbar. 
Unerläßlich aber iſt es, daß das Belentnis des Mundes von ber 
Rechtſchaffenheit des Wandels muß begleitet fein. 

Das andere Mittel des Nächten Sele für das Evangelium 
zu gewinnen, befteht in dent Dulven und Tragen des Kreuzes in 
der Nachfolge Chriſti. Wer wirklich im Reiche Gottes Lebt, kann 
fi) nicht der Welt gleich ftellen, und darf fich nicht beherjchen 
lafjen von dem Geifte, der feine Standesgenoſſen befelt. Er wird 
zunächt zu einem Sonderling geftempelt, und wenn man aud) 
nicht fagt, daß man ihn feiner Frömmigkeit wegen verachte, fo 
verdächtigt man ihn Doc) gerne der Heuchelei und ſucht eigennitgige 
Abfichten feinem Berhalten unterzufchteben. Irdiſch gefinte Men- 
ſchen, die immer darauf bedacht find, zeitliche Güter zu gewinnen, 
können es entweder nicht begreifen, oder es doch nicht zugeben, 
Daß Jemand wirklich um feines Glaubens willen ſich Manches 
verfagt, und in feinem Berufe andere Wege geht. Bald foll e8 
der Geiz fein, weshalb fie fi) von Luftbarfeit fern Halten, bald 
follen fie Die Abficht haben, fich bei Vorgefezten und Herſchaften 
zu inſinuiren oder doch bemerkbar zur machen, bald follen fie aus 
Aberglauben oder Beſchränktheit, oder aus Lift um andere zu 
töujchen, damit fie heimlich ihre Bosheiten ausüben Können, fich | 
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verftellen als wären fie fromm Mit einer gewiſſen Genug⸗ 
thuung werden die Fehler der Chriſten beſprochen, und oft un⸗ 
gebührlich vergrößert. Wenn aber ein frommer Menſch wirklich 
zum Falle komt, ſo können die Kinder der Welt ihre Schaden⸗ 
freude kaum verbergen. Wie viel Urſache hat doch ein Chriſt zur 
Vorſicht und Sorgfalt im Wandel, damit die Kinder der Welt 
nicht in ihrem gottloſen Weſen beſtärkt werden! — Man ſtellt 
ihn auch gern auf die Probe, und bereitet ihm Verſuchungen, 
legt ihm Stricke und Netze, um ihn möglichſt zum Falle zu 
bringen. Ein Fabrikarbeiter, der nicht alles mitmachen kann, was 
der große Haufe thut, und nicht einſtimt in ihre Reden, ein Ge— 
felle, der nicht mehr des Sentags arbeiten kann, haben oft jehr 
ihwere Tage. Wie Kain feinen Bruder Abel verfolgte, und wie 
Eſau Jakob haßte, wie Saul David nachſtellte, und wie die 
heiligen Apoftel viel Trübfal zu tragen hatten, fo muß auch jeder 
Chriſt bereit fein, das Kreuz auf fih zu nehmen. Der Jünger 
ift nicht Über den Meifter, und der Apoftel jchreibt an die Ge- 
meinde: „Laſſet euch nicht die Hitze befremden als widerführe euch 
etwas Seltfames.” Dennoch aber liegt eine große Macht in dem 
ftilen gottjeligen Wandel des Chriften, und wenn aud die Welt 
ſchmähet und jpottet, heimlich muß fie doch ihn anerkennen. 
Diele Frauen haben in dieſer Weife die Männer gewonnen, und 
ein Kind, das in der Schule oder im Confirmanden-Unterrichte 
von dem Lebensodem angeweht wurde, hat oft Vater und Mutter 
überwunden. In dem Wandel liegt die unabfichtliche Selforge, 
die der Chrift ver Welt gegenüber ausübt. In eine kirchliche 
Gemeinde zog ein frommer Tagelöhner, zuerft fiel e8 auf, daß er 
regelmäßig mit feiner Frau die Kirche befuchte, feine Kinder täg— 
lich in die Schule jchidte, und die anderen fingen an ihn zu be— 
reden, weil er des Sontags nicht in den Krug ging, fondern daheim 
mit feiner Frau ein Lied fang und eine Predigt vorlas. Der 
Gutspächter jagte von ihm, er fer ein wunderliher Mann, aber 
doc treu und fleißig in der Arbeit, Es verging fein Sahr, fo 
war feine feine Wohnung faft zu enge gemorden, weil ſich nun 
Mehrere einfanden, die des Sontags Nachmittags mit ihm fangen, 
und zubhörten, wenn er vorlas. So übte ver einfache Mann 
einen wolthätigen Einfluß auf mehrere Mitglieder ver Gemeinde 
aus und erneuerte in ihnen die Liebe zum Worte Gottes. 

Die eigentliche Kraft der Selforge liegt in der Liebe zu der 
Sele des Nächten. Jeder lebendige Chrift trägt in ſich etwas 
von dem Geifte Jeſu Chrifti, der in die Welt gefommen ift, die 
Sünder zu ſuchen und felig zu machen. Aus diefen der Chriften- 
heit eingepflanzten Triebe find hervorgegangen die Heidenmiffton, 
pie Bibel- und Tractatgeſellſchaften, und die zahlreichen Dereine, 
die im Weſentlichen alle darauf hinaus gehen, Selen für ‚dag 
Reich Gottes zu gewinnen. — Die Weisheit Gottes hat e8 fo 
geordnet, daß mit dem Eintritt der Sünde drei Factoren dazu 
dienen follten, die Errettung des Menfchen zu bewirken, und bie 
Erlöfung vorzubereiten. Zuerft die Arbeit mit der Not, ſodann 
die Krankheit und der Tod, und enplid die Verheißung. Die 


Beilage, 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung M 1a. 


Tolgen der Sünde find nicht allein Strafen, fondern auch Mittel 
in der Hand Gottes, den Menſchen zu Gott zurüczuführen. Sie 
find zugleich Zuchtproben und Zuchtmittel, und daher von päda— 
gogiſcher Bedeutung. Damit der Menſch nicht jählings und un— 
aufhaltſam in den Abgrund finfe, dem er fi durch die Sünde 
zugewendet hat, darum hat die Barmherzigkeit Gottes ihn zwifchen 
Himmel und Hölle geftellt, und ihm nicht allein die Möglichkeit 
der Rettung offen gelafjen, jondern auch feine Lage fo georbnet, 
daß ihm die Nötigung zur Umkehr nicht fehle. Die Arbeit ift 
von der einen Seite eine Laft, von der andern Seite eine Woltat. 
Wenn der Herr fpricht: „im Schweiße deines Angefichts ſollſt du 
dein Brot efjen,“ und aus dem Herrn der Natur einen, Tage- 
löhner macht, fo fteht doch feit, daß „das menſchliche Leben köſtlich 
ft, wenn es Mühe und Arbeit if.“ Untätigkeit und träge 
Ruhe kann der Sünder nicht vertragen, und wenn er gegen 
Gottes Drdnung entweder im Misbrauche des Reichtums oder in 


Arbeitsihen feine Tage ohne Schweiß und Arbeit zubringt, fo | 


fallt er immer tiefer. Den fiebenten Tag hat der Herr geheiligt 
und die Menjchen jollen ruhen von ver Laft der Arbeit, aber wie 
wenige find, vie die Ruhe tragen fünnen, und wenn fie ſchon 
unter der Not der Arbeit fündigen, am Sontage fündigen fie 
deſto mehr. Es Hat jemand mit Recht gejagt, daß ver Teufel 
am Sontage feine Nege am reichlichften fülle, und die Menſchen 
am eifrigiten in feinem Dienfte ſehe. 

Der Leib des Menſchen, ver beftimt war immer herlicher 
und günftiger ſich zu entwideln, ift durd) die Sünde der Sterb- 
lichkeit, der Krankheit und den Schmerzen allerlei Art unter- 
worfen. Du jollft des Todes fterben, ſprach der Herr zu Adam, 
und ſeitdem ift das Leben der Menſchen ein langſames Sterben, 
das fid) an ihm alle Tage mehr entwidelt, und doch trägt er 
in fi) einen Geift, der nicht dem Tode unterworfen ift, und er 
kann fi) dem Bewußtſein nicht entziehen, daß nad) dem Tode 
die Entſcheidung des Gerichtes Gottes feiner wartet. Die Krank— 
heit und leibliches Leiden find daher aud ein pädagogiſches 
Mittel in der Hand Gottes, den Menjhen Fräftig daran zu er- 
innern, daß er hier feine bleibende Statt hat, jondern ein Fremd— 
ling ift in diefer Welt. Damit er nicht gedankenlos auf dem 
Wege der Sünde und der Loßreißung von Gott hingehe, darum 
Hopft der Tod bald leifer, bald Fräftiger bet ihm an, und nuft: 
„Menſch, du mußt fterben,“ und das Gewiſſen fehreit mit ge- 
‚waltiger Stimme: „und darnach das Gericht.” Viele haben in 
ven Tagen der Krankheit die eigentliche Aufgabe des Lebens er- 
kant, und der Tod, der in ihren Häufern und Familien bald nad) 
langwierigeren Krankheiten, bald plößlid) feine Macht und fein 
Hecht erweift, hat ſchon oft die zum Nachdenken und zur Be— 
finnung gebracht, die bis dahin unaufhaltſam auf dem breiten 
Wege herabgingen. Die hriftlihe Liebe naht ſich daher beſonders 
den Kranken und Elenven, um ven zu verfündigen, der dem Tode 


feine Macht genommen hat, und auf die Wege Gottes hinzu⸗ 
weiſen, der auch durch die Schmerzen des Leibes uns zu ſich 
ziehen will. 

Nachdem Gott der Herr den Schweiß und den Schmerz 
über den Menſchen verhängt hatte, fügte er die Verheißung ſeiner 
Gnade und der Erlöſung hinzu. Weil der Menſch durch Ver— 
führung des Teufels in die Sünde gefallen war, ſo blieb er ein 
Gegenſtand der göttlichen Barmherzigkeit, und der Herr gab ihm 
die Hoffnung und das Mittel, wieder zur Kindſchaft und zum 
Frieden zurückzukehren. Die Sehnſucht nach Frieden und nach 
Erlöſung ruht tief in des Menſchen Sele. Die Heiden ſuchten 
Vergebung der Sünden durch die Opfer, die ſie brachten, um ihre 
zürnenden Götter zu verſöhnen, die Verblendeten in Iſrael be— 
mühten ſich mit ihrer eigenen Gerechtigkeit, dem Geſetz Gottes 
zu genügen, indem ſie ſowol die Heiligkeit Gottes als 
auch das Weſen der Sünde verkanten. Die abgefallene Chriſten— 
beit betet zwar feine Götter an, die mit Händen gemacht fine, 
es conſtruirt ſich aber jeder feinen eigenen Gott, wie er ihm be— 
quem iſt umd ihn in feinem natürlichen finnlichen Leben am 
wenigften ftört, etliche betäuben das verkante Sehnen ihres 
Herzens Durch die Luft ver Welt, oder durch die Ehre vor den 
Menſchen, oder durch den Beſitz der irdiſchen Güter, und ver— 
bergen fi) hinter den Lügen des Unglaubens. 

Jeder Schweißtropfen, ver auf die Erde fällt, und jeder 
Schmerz, der in unfern Gliedern fi) vegt, ſoll uns fagen, daß 
wir Sünder find, die Gotted Zorn und Ungnade tragen, aber 
die Berheigung der Barmherzigkeit Gottes foll uns zum Glauben 
eriweden an den Herrn, der nicht des Sünder Tod will, jondern 
daß er fich befehre und lebe. Wo nun die Not des Lebens den 
Menſchen drückt, oder wo die Krankheit ihn zahm macht, oder wo. 
die Sele in Irrwegen Ruhe fucht, und nicht finden kann, da find 
der Selforge die Anfnüpfungspunkte gegeben. Ihre Arbeit ift 
die Armen- und Krankenpflege und das Zeugnis, daß in Chrifte 
allein die Gele ihre wahre Befriedigung, Leben und volle Genüge 
finde. Die weltliche Armenpflege ift darauf gerichtet, die irdiſche 
Not zu mildern oder zu befeitigen, die chriftliche Armenpflege da— 
gegen will nicht allein leibliche Hülfe bringen, ſondern auch zu= 
gleich entweber da, wo die Armut aus der Trägheit, Unordnung 
und anderen Verſchuldungen hervorgeht, auf Die Beſſerung Des 
Wandels hinwirfen, oder doch das Herz hinrichten auf den Helfer 
in aller Not, und zum Gebete ermuntern, damit es bewahret 
bleibe vor Berzagtheit und Murren. Die weltliche Kranken— 
pflege will nur die Schmerzen des Leibes heilen, die chriſtliche 
Krankenpflege will der Sele zugleich die Arznei anbieten, die Troft: 
und Frieden wirket, und die Wunden des Gewifjens heilen kann. 
Beſonders aber findet die Selſorge ihr Arbeitsfeld bei denen, die 
ohne Gott und ſein Wort dahin leben. Wenn des Herrn Hand 
in den Gang ihres Lebens hineingreift, wenn fie der heiligen: 
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Allmacht Gottes gegenüber ihre Ohnmacht, fühlen, wenn Gram 
und Kummer ihre Herzen plagt, wenn der Tod ihre Familien 
heimfucht, dann hofft der hriftlihe Freund oder Verwandte gern, 
daß fie empfänglich fein werben, um fi) jagen zu laffen, wo 
allein Troft zu finden ift. Oder wenn die Kinder der Welt Die 
Folgen ihrer Sünden tragen und erfahren, daß e8 Sammer und 
Herzeleid bringt, wenn man den Herrn feinen Gott verläßt, wen 
die Schande über fie Font, und die Genoffen der Sünde ſich von 
ihnen wenden, und die Welt Falt bei ihnen worübergeht; dann 
regt fih im dem oft verfpotteten Chriften die Samariter-Liebe, 
und er fucht dem Sünderheilande die Thür zu öffnen. 

Je mehr mun die Liebespflicht der Selforge allen lebendigen 
Chriften von dem Herrn nicht allein befohlen, fondern auch in 
das Herz gelegt ift, deftomehr ift e8 die Aufgabe des Gerftlichen, 
diefen Zug und Trieb des Glaubens zu weden und zu beleben. 
Er muß im der Gemeinde die Perfonen kennen, die die Wege 
Gottes exfant haben uni mit Weisheit und DVerftand von ihm 
begabt find, in feinem Dienfte den Verlornen und Verirrten 
nachzugehen, und Zeit und Gelegenheit recht zu benutzen, ihnen 
das Eine, was Not thut, nahe zu bringen. 

Die Liebe ift gar Hug und macht erfindungsreich. Mancher 
Paſtor könte ſehr viel von fchlichten und einfachen Chriften ler— 
nen. Auch wirft der Glaube einen feinen Takt in fonft unge 
bildeten Leuten, und e8 ift ſehr bewunderungswürdig, wie fie oft 
gerade ven Punkt zu treffen wiſſen, durch den fie zum Herzen 
fommen fünnen. Der Paftor fteht oft den Leuten in ihrer gan- 
zen Bildung und Entwiclung zu fern, und wird daher von ihnen 
nicht ganz verftanden und verfteht fie oft nicht recht. Wenn 
er auch den Chorrod nicht anhat, fo meinen die Leute Doc), 
er rede jo wie er rebet, weil fein Amt ihn dazu ver- 
pflichte. Ein Mann, der zur feinen Standesgenoffen zur rechten 
Zeit das rechte Wort reden kann, findet leichter Eingang als der 
Paſtor. Es gibt Stände und Berufsarten, in denen der Aber- 
glaube fich feftgejezt hat, daß es unmöglich fei oder auch fiir fie 
nicht paffe, ein gottfeliges Leben zu führen, und wenn Einer den 
Beweis führt, daß es doch geht, fo übt er einen heilfamen Ein- 
fluß auf die Uebrigen aus, ohne viele Worte. Der Geiftliche 
muß fi) nicht ſcheuen, jolhe Standesvorurteile zu befämpfen und 
den Einzelnen Mut machen, die eingebilveten Schranken zu durch— 
brechen. Es gibt die h. Schrift dazır hinreichende Beifpiele, daß 
man in allerlei Lebensverhältniffen dem Herrn dienen kann. 
Den Soldaten ift vorzuhalten, daß der Hauptmann zu Caper- 
naum vom Herrn gerühmt wird wegen feines Glaubens, daß 
Cornelius und feine Kriegsfnechte gottesfürchtige Leute waren. 
Knechten und Mägden find Onefimus und Rohde ala Mufter zu 
bejchreiben, den Steuerbeamten Zahäus und Matthäus, ven 
Handwerkern die h. Apoftel Petrus, Andreas, Jacobus und Jo— 
Hannes, die Fiſcher waren, und Simon der Gerber u. f. w. 

Es ift in der That ſehr zu beflagen, daß in unfern Tagen 
Viele zur glauben ſcheinen, als fei die Pflicht ver Seljorge allein 
dent Geiftlihen aufgelegt und nicht allen Yebendigen Gliedern 
der Gemeinde. Es wird daher darauf ankommen, daß ver 
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Paſtor befonders in der Predigt nachdrücklich und ernſtlich Darauf 
hinweift, daß die Sünden der Einzelnen eine Laft find, die bie 
ganze Gemeinde zu tragen hat, denn wenn ein Glied leidet, fo 
leiden alle Glieder des ganzen Leibes mit. Mit Nahdrud und 
mit einiger Ausficht auf Erfolg kann der Paftor nur dann Sel— 
forge und Zucht in der Gemeinde üben, wenn er in ber Ge— 
famtheit eine Stüße und Hülfe findet. Die 7 Briefe in ber 
Dffenbarung St. Yohannis follten in den Beichtreden und in 
den Bibelftunden viel mehr behandelt werden als e8 gejchieht, in 
ihnen wird immer die Gemeinde als ein Ganzes angerebet, 
geftraft und getröftet. Die vornehme Erhebung über Gefallene, 
die Gleichgültigfeit, mit der darüber gefprochen wird, find ein 
Zeichen von dem Verfall der Gemeinde und von dem Herzend- 
zuftand derer, die fein Mitgefühl mit dem haben, deſſen Sünde 
offenbar geworden ift, und nicht bevenfen, daß ein Theil der 
Schande auch auf fie fällt. Der alte gute Corporationegeift, der 
früher den Einzelnen hielt umd trug, iſt verfchwunden, ſeitdem 
der Unglaube die Banden gelöft und den Eigennu und Die 
Selbftfucht in dem Grade zur Entwicklung gebracht hat, daß 
jeder fich fir berechtigt hält, fi um des Andern Not und Ge- 
fahr nicht zu befümmern. Die ſ. g. Vernumft- Religion hat Die 
riftliche Liebe arm gemacht und je mehr der irdiſche Sinn dem 
Mammonsdienfte anheim fiel, defto mehr mußte die wahre Liebe 
erfalten. Wen das Opfer der Liebe, das der Herr für ums ge- 
bracht hat, nicht erwärmt, der ift auch unfähig für den Nächften 
wirkliche Opfer zu bringen. Das weltliche Leben, die Vergnü- 
gungs- und Genußfucht, die fi) gerne den Gedanfen an Tod 
und Gericht zu entziehen fucht, kann unmöglich Anderen den Weg 
des Lebens zeigen. Zu dem Allen komt eine wahrhaft erjchref- 
fende Unmiffenheit in der Heilsordnung, felbft bei denen, Die 
bin und wieder von der fittlichen Verkommenheit ihrer Umgebung 
mit Entfegen ergriffen werden und gerne helfen möchten. Per- 
jonen, die ſich ſchämen, wenn fie in der Gefchichte und Literatur 
unwiſſend erjcheinen, ſchämen fi) nicht, wenn fie die einfachften 
Sachen aus der Bibel nicht wiſſen, und ftellen fich an, ala wenn die fünf 
Hauptftüce des Catechismus blos für die Schulkinder da wären, 
die fie entweder nie ordentlich gefannt oder über andere viel 
wichtigere Dinge längft vergefien haben. 

Auf wen aber foll nun der PBaftor fein Augenmerk richten? 
Wer ift gefchiekt ihm in der Ausübung der GSelforge zu helfen? 
Zunächt gewiß nicht der, der fich um fein eigenes Selenheil felbft 
nicht befitmmert. Wer die Gefahr nicht Fent, im der er felber 
fteht, wie will der Andere ermahnen und zuvechtweifen! Wer vie 
Wege des Heils nicht geht, wie will der Andere führen umd 
leiten. Sie können wol über emen armen Sünder hart richten 
und urteilen, ſich enteüften und fchelten, aber helfen können fie 
ihm nicht. Sodann aber ift auch Fein Phariſäer tüchtig, bie 
hriftlihe Liebe gegen Gefallene zu üben. Es wird wol viel 
auf die Phariſäer gefholten, aber jeder unbekehrte Menſch ift 
doch eigentlich ein Phariſäer, der fich gerne iiber andere erhebt 
und mit Verachtung auf den armen Zöllner herabfieht. Viele 
finden eine Art von Befrienigung und Satisfaction Darin, daß 
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fie mit affectirtem Entſetzen einen armen Menfhen verurteilen. 
So von oben herab Andere ermahnen, damit wird nichts anderes 
ausgerichtet als Exbitterung. Die Hausfrau, die nur die Magd 
Ihilt und der Haushere, der nur toben und ſchimpfen kann, 
wenn ber Knecht gefehlt hat, bewirken gewiß Feine wirkliche Beſ— 
ferung. Gewöhnlich ift es auch mm der Eigenmuß, der aus 
ihren zornigen Worten hervorleuchtet. Das Kind wird gefchol- 
ten, wenn es etwas zerjchmeißt, aber nicht wenn es Unarten be— 
geht, die äußerlich feinen Schaden anrichten. Der Knecht und 
die Magd werben hart angegangen und geftraft, wenn fie etwas 
verſäumen oder verkehrt anfangen, aber nicht wenn fie allerlei Gott- 
Tofigfeiten begehen. Eben fo ift es ſehr bedenklich, ſolche zum 
Einwirkung auf Andere zu ermumtern, die eben erft aus dem 
Schlafe der Sicherheit oder aus dem Traume des weltlichen 
Lebens erwacht find. Ein Kind, das eben erft anfängt gehen zu 
lernen, kann nicht Andere leiten und führen, 


Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die neue Taufformel ohne Abrenunciationsfragen 
im Königreich Hannover. 


Mehrfach iſt auch in der evangeliſchen Kirchenzeitung von der 
neuen Taufformel, welche durch das „Kirchengeſetz“ vom 5 Januar 
v. J. in die Hannoverſche Landeskirche eingeführt iſt, die Rede geweſen. 
Durch dieſe Formel, welche in allen Fällen gebraucht werden ſoll, wo 
der Vater eines zu taufenden Kindes oder deſſen Vertreter die Weg— 
laſſung der Abrenunciationsfragen wünſcht, ift der Hannoverſchen 
Kirche eine neue, tiefe Wunde gefchlagen, eine noch tiefere, meine ich, 
als durch die Zurüdziehung des neuen Katehismus. Da aber wenn 
ein Glied Yeidet, alle Glieder mitleiden, jo ift e8 ganz in ber Drbnung, 
daß auch alle übrigen Teile der lutheriſchen Kirche den Schlag, der die 
Sannoverfhe Kirche getroffen bat, mitempfinden al8 wäre er auch über 
fie gefommen. Wer weiß au, mie bald dafjelbe anderen ebenfalls 
widerfährtt! Die Zeiten find wol danach angethan, daß Niemand 
ih fiher fühlen foll, fondern denfen: Heute mir, morgen dir. 

Als eine allgemeine Kirchenangelegenheit verdient alfo der Han— 
noverſche Abrenunciationsſturm gewiß nach feinen Vorausſetzungen, 
Veranlaſſungen, ſowie nach ſeinem Verlauf mit ſeinen Ergebniſſen 
“näher beleuchtet zu werben. Auch fehlt noch immer die volle Klarheit 
Darüber, welche Stellung zu dem neuen Taufformular und dem 
daſſelbe einführenden Kirchengeſetze für befentnistreue Geiftlihe durch 
Schrift und kirchliche Befentniffe beftimt if. Es ift eine diefer Zeitung 
gewiß würbige Aufgabe, dazu auch durch nachfolgende weitere Aus- 
ſprachen zu helfen, daß dieſe hochwichtige Frage richtig, ſchrift- und 
bekentnismäßig entſchieden werde. 

Schreiber dieſer Zeilen beabſichtigt, was er auf dem Herzen hat 

unter folgende 3 Abſchnitte zu ſtellen: der Zuſtand in der Hannover— 
chen Landeskirche in Betreff der Abrenunciationsfragen por dem Sturm 
gegen dieſelben; Entftehung und Berlauf dieſes Sturmes his zum 
Erlaß des Kirchengefeges vom 5. Januar v. J.; endlich Beurteilung 
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der neuen Formel und Antwort auf die Frage, wie lutheriſche Geiſt⸗ 
liche ſich zu derſelben zu ſtellen haben. 


1. Der Zuſtand im der Hannoverſchen Landeskirche im 
Betreff der Abrenunciationsfragen vor dem Sturm 
gegen dieſelben. 

In dem größten Teil des Königreichs Hannover ſtanden ſeit 
ihrem Erlaß und ſtehen auch noch, wie die Kirchenbehörden ſelbſt 
wiederholt ausgeſprochen haben, in kirchlicher Geltung die ſogenante 
Kalenbergiſche Kirchenordnung von Herzog Julius erlaſſen 1569 
MRichter K. ©. II. ©. 318), und die ſogenante Lüneburgiſche Kirchen— 
ordnung von Herzog Friedrich erlaffen 1643. Es verfteht fi) von 
felbft, daß beide Kirchenorbnungen die Abrenunciationsfrage haben 
ganz in Uebereinftimmung mit Luthers Taufbüchlein. Ja fie haben eben- 
falls den Exorcismus, bie jüngere Lüneburgiſche ohne jegliche Bemerkung, 
die ältere Kalenbergifhe Dagegen mit der nachher Hinzugefügten Er- 
innerung, e8 möge das Volk zu Zeiten erinnert werben, wie dag Kind 
duch die Taufe, nicht aber Durch den Erorcismus aus der Gewalt 
des Teufeld genommen werde, wie ber lezte aber nun fein folle „eine 
Erinnerung, in was großer Not und Jammer das Kinblein feiner 
Sünden halben ftede, warum ihm die Taufe nötig, und was durch die— 
jelbe bei dem Kindlein ausgerichtet wird.” 

Es ift daher fein Zweifel, daß bis auf die Zeit des hereinbrechenden 
Rationalismus in allen Gemeinden nur mit Anwendung der befanten 
Abrenunciationsfragen getauft wurde. Ja auch der Eroroismns dürfte 
nicht minder allgemein geweſen fein. Im Liineburgifchen wurde der— 
jelbe zwar mittelft fürftlicher Vorordnung vom Jahr 1664 abgeſchafft, 
aber diejes Verbot war nicht durch Anträge aus den Gemeinden ver- 
anlaßt, fondern e8 war lediglich ein Werk des Oberfuperintendenten 
Hildebrand, eines Schülers und Geiftesverwandten des Älteren 
Georg Calixt, diefer hatte gleich bei feiner Berufung die Ahftellung des 
Eroreismus zur Bedingung gemacht. Es erhob fi aber zahlreicher 
Widerſpruch gegen die Neuerung, der alte Gebrauch blieb nichts deſto 
weniger in vielen Gemeinden, und noch im Jahre 1691 mußte aufs 
neue gegen denſelben eingejchritten werden. In Hannoverſchen Ge- 
meinden außerhalb des Lüueburgiſchen hat der Eroreismus auch noch 
bis auf die allerneufte Zeit hier und da in unangefochtenenm Gebrauch 
beftanden. 

Allerdings als die rationafiftiiche Zeit Fam, zu Ende des vorigen 
und Anfang des gegenwärtigen Sahrhunderts, fiel in den meiften Ge- 
meinden der Eroreismus von felbft, ohne daß Jemand davon Notiz 
nahm, und e8 fielen mit ihm vieler Orten auch die Abrenunciations- 
fragen, ja faft fämtliche duch bie alten Kirchenorbnungen gegebenen 
Yiturgifchen Beflimmungen. Es trat die fehrankenlofefte Willkür ein, 
bei der e8 nichts Seltenes war, daß die taufenden Geiftlichen ſelbſt 
das apoftolifhe Glaubensbefentnis wegließen oder veränderten, jafogarnicht 
mehr im Namen des Vaters des Sohnes und des heiligen Geiftes, 
fondern im allerlei anderen Namen tauften. Das Schlimmfte war, 
daß dieſe eigne Willkür gemiffermaßen fanctionirt wurde mittelft des 
befanten und berüchtigten Ausjchreibens Königlichen Confiftorit zur 
Hannover vom 16. Sanuar 1800, Liturgiea betreffend. Es heißt in 
demfelben, man babe „billig Anftand nehmen zu müſſen geglaubt, eine 
neue Kirhen-Agende zu verfaffen, deren allgemeine Einführung in Der 
Kirche noch nicht genugſam vorbereitet fein dürfte,“ Das könte auch leicht 
den Erfolg haben, „daß Verbefferungen, die ſchicklicher nad und nad 
einzuleiten feien, nur defto länger aufgehalten und verjpätet würden.“ 
Man will daher auch dem Predigern feine „ganz willkürliche 
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Aenderungen in den jeden Orts beftchenden kirchlichen Einrichtungen 
und liturgiſchen Anordnungen“ erlauben. Aber es wird doch nicht 
nur geſtattet, jondern offenbar auch empfohlen, vorzüglich bei einem 
gebildeten Auditorio und bei Verrichtung eines oder anderen actus 
ministerialis in Häuſern auch wol anderer liturgiſcher Formulare, die 
im Wefentlichen dafjelbe enthalten, was die in den K.OO. befind, 
Yihen Formulare ausdrücken, fi) zu bedienen, wobei verichiedene etwa 
in Gebrauch zu nehmende neuere K.-OD., 3. B. die Kurf fälziſche 
und Schleswig-Holfteiniihe namhaft RER werden. Danı wird 
allerdings nochmals erinnert, e8 folle Dabei „dasjenige, was die K.OO. 
bei jeder liturgiſchen Handlung ausdrücklich beobachtet wiſſen wollen,“ 
auch beobachtet werden. (Aber das fagen bie K.OO. nur nicht 
beftimt). Umd bei der Taufe wird als folhes Feſtzuhaltendes blos 
genant: „Die Bemerkung dev wahren Abficht ihrer Anordnung nad 
Mith. 28, 18—20, (Jeſus ſprach: Mir ift gegeben — lehret fie halten 
Alles, was ich euch befohlen habe) vgl. Mir. 10, 14—16, und anderen 
bibliſchen Stellen, und das ſchon duch fein Altertum ehrwürdige 
(Sie), den Geift riftlicher Neligionsfehre [?] mit jo edler Simpli- 
cität ausdrückende Glaubensbefentnis unferer ſymboliſchen Bücher.“ 

Da ift alfo von den Abrenunciationsfragen gar keine Rede mehr. 
Sie find taeite unter dasjenige geftellt, was über „ven in ebler 
Simpficität auszudrückenden Geift der hriftlichen Religionslehre” hinaus» 
geht. Schon vor 1800 mögen mande Geiftliche die Fragen ohne Voll— 
macht aufgegeben haben. Jezt hatten alle, die Trieb verfpärten, auch 
ausprüdlihe Genehmigung. Da der Nationalismus namentlih an 
der Lehre vom Teufel Anſtoß nahm, und nicht im Stande war, Fragen 
an die zu taufenden Kinder zu verftehen, was Wunder wenn überall 
wo nicht die Macht alter liturgiſcher Sitte und die unmwillfürliche 
Ehrfurcht vor dem auf Luthers Taufbüchlein und noch viel Alterem 
allgemein kirchlichen Gebrauch ruhendem Beftande ftärfer war als der 
rationaliftifche Zeitgeift und die Anheimgaben der Behörde — die 
Abrenunciationsfragen fielen. 

Nichts deſto weniger, wie die neuerdings angeftelten Nach— 
forſchungen ergeben haben (vgl, Protokolle der Vorſynode; Hannover 
Schrift und Drud von Fr. Culemann, II. ©. 13 ff.) find SO Gemein- 
den im Königreihe Hannover, in welchen die Abrenunciationsfragen 
in der befanten Form der lutheriſchen Kirchenordnungen niemals oder 
nur ſehr kurze Zeit außer Uebung gewejen find. Außerdem wird von 
184 Gemeinden (in den erwähnten Protofollen der Vorſynode) bemerkt: 
es jei in denfelben auch „noch eine Abrenumciation in Uebung, aber 
nicht diejenige der Kirchenordnungen und bald frageweiſe, bald deela— 
ratoriſch.“ Das ift nicht völlig deutlich, Aber e8 wird anzunehmen 
fein, daß im biefen 184 Gemeinden wirklich den Teufel entjagt wird 
und dies durch die Zeiten bes Unglaubens und Nationalismus fich 
erhalten hat. Das wären denn alfo doch ſchon 264 Gemeinden, 

Biel günftiger für die Fragen geftaltete ſich aber die Sache nad 
nem Wiedererwachen des chriſtlichen Glaubens, welche der Zeit nad 
etwa mit ber Beendigung der Freiheitskriege und ven Säkularfeſten 
der lutheriſchen Keformation 1817 und 1830 zuſammenfällt. Der 
Referent Über den Antrag gegen die Abrenunciation auf der Vorſynode, 
Oberappellationsrath Meyer in Celle, ſelbſt ein, wiewol wolgefinter, 
Gegner diejer Fragen, ſprach fih nach den Protofollen darüber fo aus: 
„Die Erkentnis, daß eine folhe Willkür (des fubjectiven DBeltebens) in 
ber Kirche vom Uebel fei, habe am Ende ber dreißiger Jahre allmälig 
die Neigung erzeugt, auf die alten Formen zurückzugehen, da fie das 
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einzige Fefte gewefen, worauf man habe greifen können. Anfangs 
ſchwach ſei dieſe Tendenz nad und nach durch Predigerverfammlungen, 
Bifitetionen, ermunternde Kundgebungen der Confiftorien und nament- 
fd dur den im Jahre 1833 vom Confiftorium zu Hannover veran- 
ftalteten Wiederabdrud der in feinem Bezirk geltenden Kirchenordnun— 
gen (d. i. der Kalenbergifchen und Lüneburgiſchen) gefördert und habe 
auch bis zu den Greigniffen der Iezten Jahre in den Gemeinden feinen 
merflihen Widerftand gefunden,” Dieſes Urteil ift durchaus richtig 
und ift deswegen wörtlich angeführt, weil e8 gewiß auf feiner Seite 
den Verdacht ver Befangenheit erregen wird. Es fei nur noch hinzu— 
gefügt, daß Königliches Confiftorium zu Hannover in dem Ausſchreiben 
vom 3. Juni 1852, in welchem daſſelbe auf den zu veranftaltenden, 
neuen, unveränderten Abdrud der Kirchenorbnungen hinwies, bie 
Geiftlihen erinnerte, „ver Kirchenordnung ein gründliches Studium zu 
widmen, um dadurch nicht blos ihre kirchliche Gefinnung zu ftärken, 
fondern auch in ihrer Amtsführung immer mehr die Sicherheit, die 
wilrdige fefte Haltung zu gewinnen, wodurch den firchenfeindlichen Ten- 
denzen gewehrt und das evangelifche Bewußtſein, die Glaubenseinheit 
und Belentnistrene der Kirchenglieder gefördert wird.” Das fonte 
wohl als eine ftiljhweigende Zurücknahme des unheilbringenden Aus— 
ſchreibens Liturgica betreffend gelten, und wenn auch nicht, jo ſchien 
jelbft jenes Ausjchreiben von 1800, wenn es die Abweichung von der 
Kirchenordnung geftattete, die Rückkehr zu derjelben, falls die Geiſtlichen 
fie als angemefjen erfanten, nicht auszufchließen. 

Der Erfolg in Beziehung auf die Taufe mit den Abrenunciationd» 
fragen war denn auch der, (vgl. wieder die Protokolle der Vorſynode 
a. a. O. ©. 12), daß aufer den SO + 184 — 264 Gemeinden, in 
welchen die Abrenunciation. immer teils in der Form der K.OO., 
teils im anderer in Uebung geweſen war, noch 222 binzulamen, 
welche die Abrenunciationsfragen ganz gemäß der Weilung der 8.- 
DD. aufnahmen. Bon diefen 222 Gemeinden hatten als die Vor— 
ſynode verjammelt war 44 die Fragen linger als 15 Jahre gehabt, 
176 dieſelben erft im Lauf der Iezten 15 Sabre, und don 
diefen wieder die Hälfte erft in der zweiten Hälfte dieſes Zeitraums 
befommen. Das waren alfo im Ganzen 484 Gemeinden mit Abre= 
nunciation. Dagegen famen nur 354, in welchen dieſelbe fih feit 
unvordenklicher Zeit gar nit fand. 

So hatten aljo vor Ausbruh des Sturmes die Gemeinden mit 
Abrenunciation der Anzahl nach das Uebergewicht. Ihre Anzahl befand 
fih im Wachſen und zwar mit den Jahren in ftets ſchnellerem Wachs— 
tum. Es ſchien Ausficht, daß die Tragen fih bald vielleicht in ſämt— 
lichen Gemeinden einbürgern Fünten, zumal da, wie der genante Be- 
richterftatter Über den Antrag gegen die Fragen in der Synode jelbft 
eonftatirt, fich in den Gemeinden bisher Fein merklicher Widerftand ge- 
funden hatte. Ich habe auch nicht einmal von einem unmerklichen 
gehört. Dabei darf freilich nicht verſchwiegen werden, daß doch nicht 
eine geringe Anzahl durchaus kirchlich gefinter Prediger vorhanden war, 
namentlich vielleicht in den größeren Städten, welche nie die Abrenun— 
eiationsfragen bei der heiligen Taufe gebraucht hatten. Indeß ſelbſt 
die Königlihe Schloßkirche war in der Reihe derjenigen (vergl. bie 
Protofolle der Vorſynode I. ©. 281), in welchen die Fragen fi in 
ungeftörtem Gebrauche befanden. 

Dies war die Lage, als Die bereit8 ausgebrochene Bewegung, die 
zuerft fi) auf den neuen Katechismus geworfen hatte, auch die Abre— 
nunciationsfragen bei der heil. Taufe ergriff. 
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Oft haben die Neulinge im Reiche Gottes einen großen 
Eifer, ein Bekentnis abzulegen oder Andere zur Bekehrung zu 
nötigen, und richten leicht mehr Schaden als Nuten an. Sie 
reizen zum Widerſpruch und verfallen leicht in fleifchlichen Eifer; 
haben fte natürliche Gaben und überwinden die Gegner oder 
bringen fie zum Schweigen, jo erbittern fie die, mit denen fie 
ftreiten und blähen ſich jelbft auf. Die Ermwedten muß man 
dringend ermahnen, fich fein ftille zu verhalten und lieber den 
Spott zu tragen, als zu jehr auf die Verteidigung bedacht zu 
fein. Ehe der Soldat vor den Feind geführt wird, muß er forg- 
faltig in den Waffen gebt werden. Wer noch nicht gelernt hat, 
fein eigenes Fleiſch und Blut zu bekämpfen, darf fi nicht un— 
terwinden, den Kampf gegen Andere aufzunehmen. Es fehlen 
nicht Die Beiſpiele, daß Neulinge in den Wegen der Grabe, 
abgejehen Davon, daß fie durch ihren Eifer für das Reich Gottes 
wenig ausrichten, ſelbſt Schaden leiden und die eigene Ent- 
wickelung hemmen oder wol gar bald ermüden und rüdfallig 
werbert. 

Je erfahrener ein Menſch in den Heilswegen Gottes iſt 
und je tiefer er in die Geheimniſſe des eigenen Herzens einge- 
drungen it, deſto mehr iſt er befähigt, auf Andere zu wirken. 
Zuerft muß man nicht vergeſſen die Geduld und Treue Gottes, 
damit er und zuvor getragen, und die Liebesarbeit des heiligen 
Geiſtes, die er an unſrer Sele gethan hat, damit wir ung nicht 
wundern, wenn wir feheinbar wenig oder gar nichts ausrichten. 
Die Jrrwege, in denen Vernunft und Herz des natürlichen Men— 
ſchen ſich bewegen, find jo mannigfaltiger Art, daß nur der 
dem Andern folgen fan, der die Lift des Fleiſches erkant Hat, 
und weiß, wie bereit die Vernunft ift, die Thorheit des Herzens 
und die Verkehrtheit des Wandels zu befhönigen und wol gar 
zu rechtfertigen, und das innere Zeugnis der Wahrheit zum 
Schweigen zu bringen. Werner muß man bie Ohnmacht des 
eigenen Willens aus reichlicher Erfahrung erfant haben. Die 
Grundſätze des natürlichen Menfchen find befjer als feine Thaten, 
aber die Verliebtheit in fich felbft weiß ſich mit allerlei Ent- 
ſchuldigungsgründen abzufinden und das Gewiffen zır beruhigen, 
Beſonders find hier die Standesvorurteile von großer Macht. „Ich 
will fein Sonderling fein, die Standesgenoffen leben auch nicht 
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‚anders, und im Grunde bin ich noch beſſer als mancher Andere.“ 
Wenn die Sünde offenbar geworben ift, dann find Andere oder 
die Umftände daran Schuld, Gott aber, fagen fie, fieht das Herz 
am und mein Herz ift nicht ſchlecht. Im der Jugend lebt der 
Menſch in Idealen und glaubt auch die Kraft zu haben, fie zur 
vealifiren, aber bald muß er erfahren, daß zwifchen dem Wollen 
und Können eine tiefe Kluft ft. Nur wer weiß, mo die Hülfe 
zu finden it, und wer die Macht der Sünde erfant hat, ver 
allein it im Stande, den Andern recht zu verftehen und zur dem 
hinzuführen, der Gebete erhört und in unſrer Schmachheit fich 
mächtig erweift. Die Gefahren, in denen eine Gele fteht, die 
aus dem Schlafe eben aufgewacht ft, find gar mannigfadh. 
Seh und Blut Haben ein geheimes Grauen vor dem Kreuze 
de3 Herrn und die Vernunft ſträubt fi) gegen den Gehorſam 
des Glaubens, Viele Kinder fterben in der zarten Jugend und 
die erften Negungen des neuen Lebens werden oft wieder unter- 
drüdt. Die erſten Blide in die neue Welt find von den Neben 
der Morgenvöthe umhüllt. Die Gewohnheit des äußeren Lebens 
hat eine große Macht und ebenfo auch die des geiftigen Lebens. 
Wenn die Sele einmal ihre Heimat in dem Staube diefer Welt 
oder im dem vom Fleiſche geleiteten Gange dev Gedanken gefun— 
den Hat, jo wird fie mit Macht immer wieder in die alten Wege 
zurückgezogen. Die Wünfche, Hoffnungen und DBeftrebungen, bie 
auf das zeitliche Leben gerichtet find, die Sorgen und Pläne fir 
die Zukunft, treten immer wieder in den Vordergrund und hem— 
men oder verſcheuchen die Gedanken, die fi) dem Ewigen zu— 
wenden wollen. Die moderne Erziehung, die von früh an das 
Kind gewöhnt, vor allen Dingen fein irdiſches Fortkommen im 
Auge zu haben und das Lob der Menfchen jo hoch ftellt, daß 
die eigentliche Aufgabe des Lebens faft ganz zurücktritt; die Art 
und Weife, wie das Wort Gottes behandelt wird, fo Daß Der 
Ernſt deſſelben in feinen Drohungen und Berheifungen der Sele 
des Kindes fern bleibt, geben dem Unglauben eine Macht, bie 
ihmwer zu überwinden iſt. Es ift viel Geduld und Treue erfor- 
derlich, um die Erweckten zu bewahren, daß fie nicht wieder ein- 
Ichlafen, und nur wer die Schwierigkeiten aus Erfahrung fent, 
die fie zu überwinden haben, ift gegen Ermüdung geſchüzt. Die 
auf doctrinärem Wege fi) dem Evangelio zugewendet haben und 
mehr oder weniger in der Anthropologie fih dem Pelagianismus 
zueigen, geben bei jedem Rückfall leicht die Hoffnung auf und 
weteilen Hart, weil fie die Ohnmacht des Willens nicht fennen. 
Die unermeßliche Macht, die in der Gemohnheit liegt, wird in 
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dem leiblichen Leben Leicht als Entſchuldigungsgrund anerfant, 
aber im geiftigen Leben verlangt man oft mehr als billig iſt. 
Es gibt ja energifche Naturen, die mit der Vergangenheit gänz— 
lich und fehnell brechen Können, wie es ©t. Paulus gethan hat, 
die Gaben und Kräfte dev Menfchen find jedoch jehr verſchieden. 
Bei den Meiften entwidelt ſich das neue Leben in einzelnen auf- 
einander folgenden Momenten, zwifchen denen bald kürzere, bald 
längere Zeiträume liegen. Man muß warten lernen auf bie 
Gnadenftunden und nicht mit menſchlichem Eifer das Werk des 
Harn ſtören. „Geduld bringt Erfahrung, Erfahrung bringt 
Hoffnung, Hoffnung aber läßt nicht zu Schanven werden.” 

Die Kraft aber, die zu jedem Dienfte im Neiche Gottes 
allein ung befähigt, it die Liebe zum Herrn, die fi) erweiſt in 
der Liebe zu denen, die ex erworben hat durch fein Blut. Die 
natürliche Liebe ift bedacht auf das irdiſche Wolfen des Nächiten, 
die hriftliche Liebe gönnet und wünſcht wol Jedermann, daß 
es ihm in diefer Welt wolgehe, lindert gern die Not und befür- 
dert gern auch das zeitlihe Glück, aber das Hauptziel iſt auf 
das Heil der Sele gerichtet. Wo dieſe Liebe fehlt, da ift alles 
Kennen und Laufen vergebens. Die Liebe, die in der Seljorge 
thätig ift, zeigt fich zumächft in der Fürbitte. Wir find es nicht, 
die an das Herz des Andern heranfommen umd dem Herrn die 
Thür Öffnen können, fondern er felber ift e8, er hat ung aber 
das Necht gegeben, daß wir ihn bitten dürfen, und mit feinem 
Wort, das wahrhaftig it, verheißen, daß er und erhören will. 
Biele begnügen ſich damit, ihre Kleinen oder großen Beiträge zu 
allerlei hriftlihen Vereinen zu geben, oder dem Borftande an- 
zugehören und den Conferenz-Situngen beizumohnen, wenn fie 
aber prüfen wollen, ob fie ihre Gaben und Zeit in der rechten 
Weiſe verwenden, fo fünnen fie das leicht erfahren, wenn fie 
unterfuhen, ob die Gefahr und Not des Nächten fie wirklich 
nötigt, in der Fürbitte die Hülfe da zu fuchen, wo fie doch nur 
allein zu finden ift. Die Erfolglofigfeit vieler Vereine, die ihr 
fümmerliches Dafein mit Conferenzen und mit Berechnung der Ein- 
nahmen und Ausgaben friften, und in Sahresfeften ihre Thaten feiern, 
liegt eben darin, daß fo wenige Mitglieder von der rechten inni- 
gen Teilnahme an ver Sache jelbft und dem Geifte des Gebets 
für dieſelbe erfüllt find. Das Wefen der Liebe befteht nicht 
darin, daß man durch den Berftand ſich nötigen läßt, von eini- 
gen Thalern fid) loszureißen, auch nicht darin, daß man durch 
das Gebot oder durch die Wolanftändigfeit oder durch andere 
Rückſichten ſich beftimmen läßt, feine Hand aufzuthun, fondern 
vielmehr darin, daß man das Leid umd die Not, die ein Anderer 
trägt, eben als jeine eigene Not wirklich mitempfindet und mit- 
fühlt Eine Mutter fizt die Nächte hindurch am Bette des fran- 
fen Kindes, nicht weil e8 fo ihre Pflicht ift und weil fie e8 ein- 
fieht, daß ſie dahin gehört, fondern fie trägt die Schmerzen des 
Kindes mit und kann nicht anders, als es pflegen. Sie findet 
in der Erleichterung der Schmerzen ihre eigene Erleichterung. 
So gibt es Perſonen, die, wenn fie die Schilderung des Elends 
hören oder felbft jehen, davon jo ergriffen werben, daß fie gern 
helfen. Ein Jude, der zur Unterhaltung einer bevrängten Fa— 
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milie einen veichlihen Beitrag gab, fagte zu Jemand, der ihm 
deshalb etwas Angenehmes ausfprah: „ES gibt fein jchöneres 
Gefühl als das ift, das die Wolthätigfeit erweckt.“ Wer um bie 
geiftige Not, ‚die Krankheit der Sele im irdiſchen Treiben, das 
Erftorbenfein für das Reich des Herrn in der Welt Luft umd 
Sorgen nicht fent, wer nicht die Unruhe und Angft des Herzens, 
wenn es von Leidenschaften und Begierden hin- und hergezogen 
wird, felbft erfahren Hat, der kann auch nicht vom Mitleiden be- 
wegt werden. Unter den weltlichgefinten Menſchen gibt es folche, 
die ein hartes Herz und andere, die ein weiches Herz haben, 
und darum aus innerer Nötigung gern dem Nächften in feiner 
Not und Armut helfen, bei den wahren Chriften ſoll aber die 
Liebe bei Allen gefunden werden, die nicht gleichgültig mit an— 
jehen kann, daß jo Viele ohne Gott und fein Wort dahin Ieben. 
Es ift zwar ſchön und gut, die Vereine mit Beiträgen zu unter- 
ftügen, aber ſich dadurch mit dem Gebote des Herrn für ab— 
gefunden zu halten, ift nicht recht, die wahre Liebe muß felbft 
arbeiten und im feiner nächlten Nähe Die rettende Hand aus— 
jtreden. Wer feine eigenen Kinder nicht im den Wegen Gottes 
erzieht und fein Gefinde nicht in pflegender Treue leitet, wer 
jein eigenes Haus nicht durch Gebet und Gottes Wort verforgt 
und regiert, der ift von dem wahren Drange der Liebe nicht 
erfüllt. Es gibt Paftoren, die auf Miffionsfefte reifen in weite 
Verne umd vielen Conferenzen und Paftoralverfamlungen bei- 
wohnen, aber in den eigenen Gemeinden e8 an der Treue im 
Kleinen fehlen laſſen. Wer feine Befriedigung darin findet, feine 
TIhätigfeit für das Reich Gottes auf weitere Kreife auszudehnen, 
muß vor allen Dingen in den Verhältniffen, in die ihn Gott 
der Herr geftellt hat, feinen guten Willen beweifen und feine 
Kräfte üben. Die eigene Arbeit führt in die rechte Erfentnig 
der zur Üüberwindenden Schwierigfeiten und treibt in das Gebet, 
und durch Arbeit und Gebet wächft die Liebe, die geduldig und 
weife madt. Es hat ſchon Mancher durch fein Reden über 
innere Miffion ohne Thaten mehr Schaden angerichtet als Nuten 
geſchafft. „Laffet ung nicht Lieben mit Worten und mit der Zunge, 
jondern mit der That umd in der Wahrheit.“ Dem Herrn zu 
dienen und Selen zu gewinnen fir fein Reich ift die größte 
Freude, die man im Glauben erleben kann, daher liegt auch der 
Gedanke an Lohn bei ſolchem Dienfte ſehr fern, dennoch aber 
bleibt die Vergeltung nicht aus, und zwar gibt der Herr mehr 
als wir bitten umd verftehen. Wer Erfahrungen gemacht hat, 
wie die Fürbitte jo wunderbar erhört wird, wird in der Zuver- 
ficht im Gebete mächtig geftärkt. Der Königifche, von dem 
St. Johannes erzählt, komt [und ;bittet, daß der Herr feinem 
franfen Sohne helfen möge, aber der Herr hilft nicht blos dem 
Kinde, jondern fegnet feinen Gang und Fürbitte alfo, daß es 
heißt: „fein ganzes Haus ward gläubig an den Herrn.“ Wie 
ſchön muß es doch fein in einem Haufe, in dem nicht der Geiz oder 
die Sorge oder die Welteitelfeit oder die Falte Luft der berech— 
nenden Klugheit regiert, fondern die Liebe, die aus dem Glau— 
ben komt an den, in dem die Gele ihren Frieden gefunden hat. 
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Die Enchelica, 


Bekanntlich hat Papſt Pins der Nemte am 8. Dechr. 1864, 
genau zehn Yahre nach der Verkündigung der unbefledten Em— 

pfängnis ein Rundſchreiben au alle ihm ımterworfenen Biſchöfe 
gerichtet. Es ſollte nichts weiter fein als ein Begleitbrief für 
den fogenannten Syllabus errorum, einen Catalog aller Irr— 
tümer, welche Seine Heiligkeit während feiner ganzen ſehr wechſel— 
‚vollen Regierung, für gut befunden haben, an den Pranger zu 
jtellen. Nun kann man am fich nichts dawider einwenden, daß 
jemand einen ſolchen Catalog über feine literarifche Ihätigfeit 
anfertigt, infonderheit wenn er Biihof von Rom ift. Denn er 
zeigt nicht allein feinen Anhängern, wovor fie ſich hüten müſſen, 
wenn fie auf der Naveljpige römiſcher Nechtgläubigfeit zu balan- 
ciren gedenken, jondern er führt auch feine Gegner vollftändiger 
in feinen Gedankenkreis als es eine Einzelſchrift thun kann. Da 
fieht es den freilich außerordentlich Friegerifch aus. Wir armen 
Evangeliſchen denken manchmal Schon, wir hätten erichredüich viel 
Feinde: Papismus und Pantheismus und Nationalismus und 
Darwinismus und Schenfelianismus, und wie die Jemen und 
Lismen jonjt heißen mögen. Aber diefer Mann in Nom ift doch 
nod) fiebenmal geplagter als wir. Er hat nämlich nicht weniger 
als achtzig Irrtümer in zehn Paragraphen zu verdammen. Den 
Pantheismus, ven Naturalismus, den abſoluten Nationalismus; 
den gelinden Nationalismus, den Imdifferentismus, den Latitu— 
dinarismus, den Socialismus, der Communismus, den Bibel- 
verbreitungsismus, den Viberalismus, den Conciliasmus, den 
Territorialismus, den Gallicanismus umd fo fort bis man den 
Athen verliert. Freilich geht es hier ein wenig bunt durchein— 
ander. Unter Nr. 12 verdammt der Babit den wirkich abſcheu— 
lihen Irrtum, daß die Decrete des apoftolifchen Stuhles und 
der römischen Congregation den freien Fortſchritt der Wiffenfchaft 
hindern. In Nr. 13 den nicht minder entfeglihen; daß bie alte 
fcholaftiihe Methode der modernen Erfentnisweife und dem mo— 
dernen Bedürfnis nicht mehr entſpreche. Man denke: die Me— 
thode des Scotus foll dem Bildungsftand unſeres Jahrhunderts 
und fpeciell unſeres Volkes nicht mehr völlig gemäß fein. Diefe 
lichtvolle und feine Methode! Mit ihren ſcharfſinnigen Auseinander- 
jegungen über das, was mit einer Maus gejchehen jolle, melde 
die Hoftie gefreffen. Ob fte unter dem Altar zu vergraben oder 
ob nicht vielmehr dem Priefter obliege, fie zu puloerifiven und 
dann zu verfpeifen. An die Stelle ſolch' nützlicher Betrachtungen 
will man nun diefe trodenen Auseinanderjegungen über die Recht— 
fertigung ſetzen. 

Und nun gar der Güntherianismus und der Broteftantig- 
mus, E38 ift wirklich hinreichend, dieſe beiden Hauptſchäden uns 
ferer Zeit, wahre Rattenkönige von Keßerei, zu erwähnen. Jeder 
gute Papift wird alſogleich das entjprechende Schaudern über 
jeine Haut gleiten fühlen. Weiter verdammt der vierte Paragraph 
fünf „Beftfranfheiten“ zufammen: den Soeialismus, den Commu— 
nismus, die Freimaurerlogen, die Bibelgejellfchaften und die libera— 
Ien Bereine. Es ift wirklich nicht leicht, die Achnlichkeiten zu 
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finden, welchen dieſe fünf Peftilenzen ihre Verurteilung unter 
einer Nummer verdanken. Vielleicht ift es dies, daß fie alle 
in irgend einer Beziehung zur menfchlichen Geſellſchaft ftehen. 
Eine Eigenfchaft, die fie freilich mit den meiften andern Dingen 
unter diefem Monde theilen. 

Noch haarſträubender ift die unter Nr. 23 verdammte Be- 
hauptung: Die römiſchen Päbſte und die allgemeinen Kirchenver— 
ſamlungen hätten fogar in Sachen des Glaubens und der Sitten 
geirrt. Diefe Ketzerei ift eigentlich von allen die ſchlimmſte. Denn 
iſt nicht Die päpftliche Unfehlbarkeit ver Grundſtein, auf welchen 
das ganze Gebäude diefer Kirche ruht? Wahrlich, wer fie an— 
taftet oder auch nur in Frage ftellt, ift des Gerichtes ſchuldig. 
Profeſſor Döllinger in München zum Beiſpiel, welcher in ſeinem 
Buch über die Papſtfabeln des Mittelalters S. 35, erzählt: 
„Papſt Honorius wurde als Theilnehmer an der Monotheletiſchen 
Ketzerei den andern ſchon zu Rom verdammten Prälaten gleich— 
geſtellt, mit ihnen dem Anathem unterworfen und die Synode 
ließ es ſich nicht nehmem, den Häretiker Honorius namentlich zu 
verwünſchen.“ Der 28. Irrtum iſt der Irrtum Louis Napo— 
leons. Daß nämlich die Biſchöfe ohne Erlaubnis ihres welt— 
lichen Souveraind nicht das Recht hätten, apoftolifche d. h. pänft- 
liche Sendſchreiben zu publiciren. Sehr fühn gejagt, ohne Zweifel; 
die Thaten freilich find hier, wie Das DBeifpiel von Mſgr. Chigt 
zeigt, nicht ganz jo ftolz wie die Worte, Nr. 37 wird dann als 
irrig der Sat bezeichnet: „EI können Nationalkicchen gegründet 
werden, die von der Oberherlichfeit des römischen Papftes gelöft 
find.“ Daß Pio nono eine ſolche Eventualität auf das Auferfte 
fürchtet, finden wir völlig natürlich; aber ihre bloße das heißt 
phyſiſche Möglichkeit wird er doch mol zu denfen erlauben, Zu 
denken erlauben, in Angeficht der Thatfache, daß fi) die Schwe— 
Difhe und die Dänische Kirche und die Deutjche wirffih von 
jenem Stuhle getrennt Haben. Nicht im geringften. Vielmehr 
ftelt ex die Möglichkeit ſelber in Abrede. Wahrlich, ein höchſt 
finnveiches Verfahren fih mit gefhichtlihen Thatſachen ausein- 
anderzufegen. Man ſchließt die Augen, wie die Katienaliften bet 
den Wundern der Schrift und erklärt fie kurzweg für unmöglich. 
Dazwifchen werden wieder diejenigen verwinfcht, welche behaupten, 
e3 gäbe feine andern Kräfte, als die materiellen, und der Zwed 
des Lebens ſei Geld und Vergnügen. Darauf in Nr. 62 zur 
Abwechſelung Lord Sohn Auffel und die übrigen Anhänger des 
fogenannten Nicht -Intevventiong - Principe. Nr. 65 wieder bie, 
die den faframentalen Charakter der Ehe beftreiten. In der 75ſten 
wird gar jeder gejchlagen, der die Frage, ob das weltliche Re— 
giment des Papftes ſich mit feinen geiftlichen wol vertrage, für 
disputabel erklärt. Noch lebhafter in der gleich darauf folgenden, 
mer zu behaupten wagt, der Verluft der weltlichen Souveränität 
würde dem römiſchen Stuhle heilſam fein. Der arme Döllinger. 
Nicht genug, daß ex wegen feiner Indiskretion hinſichtlich Des 
Honorius geftäupt wird, er muß auch noch für feine famoſe Phi⸗ 
lippika wider den Papſt-König bezahlen. Schließlich werden 
noch zwei Arten von Menſchen gebrandmarkt. Die, welche es 
löblich finden, daß die Evangeliſchen in papiſtiſchen Ländern freie 
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Religionsübung haben, Nr. 78, und diejenigen, die für notwendig 
halten, daß fi) der Papft mit dem modernen Fortſchritt und 
mit dem Liberalismus verfühne (Nr. 80). Daß der Papft dem 
modernen Liberalismus gegenüber feine Verſöhnung, ſondern nur 
einen Krieg auf Xeben und Tod kennt, ift gut. Ob aber einer 
auch kämpft, ex wird doch nicht gefrönet, ex kämpfe denn recht. 
Und fein Kämpfen ift recht, das nicht unter der Fahne des Wor- 
te8 Gottes geſchieht. Daß diefe Fahne aber mit nichten won den 
Thürmen von Nom weht, das ift klar wie der Tag. Darum ift 
es befier, wir kämpfen allein. Die Zahl der Steeiter ſpielt ja 
feine Rolle. Denn auch Giveon glaubte am Brunnen Harod, 
er bedürfe 32,000, um die Midianiter zu ſchlagen, und doch 
that e8 Gott mit 300. Und was man mit und anfinge, wenn 
wir Seiner Heiligkeit exft die Kaftanien aus der heißen Ajche ge- 
holt hätten, ift nach der 78, Verwünſchung des Syllabus nicht 
gerade ſchwer zu errathen. Daß unfere Negierung übrigens den 
römiſchen Biſchöfen die Publikation dieſes Keberfatalogs freigibt, 
haben wir feinen Grund ihr zur verargen. Laßt doch Die Geifter 
aufeinanderplagen; wir. find wahrlich die lebten, uns vor dem 
hellen Licht der Sonne zu fürchten. Und wenn der Papft feine 
beſſeren Geſchütze ins Feld führt als diefe achtzig Kanonen, jo 
brauchen wir ung wahrhaftig nicht in Hiße zu fegen. Wir glau— 
ben nicht, Daß ein einziges Dorf unferes Reiches dadurch wird 
erobert oder auch nur in Brand gefeßt werben. 


Nachrichten. 


Kirchliche Zuſtände in Anhalt. 


Obwol ein alter Leſer der Ev. K. 3. erinnert ſich Schreiber 
dieſes Doch jeit langer Zeit nicht, eine Stimme aus der Kirche An- 
halts im Dderjelben vernommen zu haben. Ein Wort hierüber dürfte 
deshalb nicht unwillkommen erſcheinen, fo wenig auch befonders wich- 
tige kirchliche Ereigniffe augenblicklich hiezu einladen. 

Wie das Herzogtum Anhalt feiner geographiſchen Lage nach eine 
Enclave der Pr. Provinz Sachen bildet, fo find auch feine Zuftände, 
namentlih in gewerbliher und zum Teil in Tirchlicher Beziehung, 
den im genanter Provinz vorherfchenden fehr ähnlich, ja zum Teil 
ein Reflex derjelben. Hier in Anhalt hatte 3. B. Uhlich im den vier- 
ziger Sahren fein Haupiquartier. Die Kathedrale in Köthen wurde 
ihm zu feinen lichtfreundlichen Berfamlungen geöffnet, deren ftärkftes 
Kontingent Anhalt Tieferte, und zwar unter großer Beteiligung der 
Seiftlihen, noch mehr aber der Lehrer. 

Wie in vorgenanter Provinz, fo ift auch in Anhalt, namentlich 
in dem äußerſt fruchtbaren köthenſchen Anteile, Induftrie, namentlich 
AZuderfabrifation, zu einem hohen Grade der Entwidelung gebiehen; 
auf eine Duabratmeile fommen im Köthenſchen zwei Juderfabriten. 
Zum Teil find die Folgen hiervon: vorherſchend materielles Streben 
in den weiteften Kreifen, Verſchwinden guter Zucht, Sitte und Ord— 
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nung, eine immer mehr überhand nehmende Unfirhlichfeit und arge 
Sontagsſchänderei. Nechnen wir zu Borftehendem, baß der flachfte 
Nationalismus, wie in den meiften Kleinen deutſchen Ländern, fo in 
Anhalt, bis in die neuefter Zeiten feinen. fefteften Haltpunkt in der 
Kirche Hatte. Namentlich war dies der Fall im köthenſchen Teile, mo 
unter dauernd rationafiftiihem Kirchenregimente bis in die breißiger 
Jahre wol faum zwei Firhlich-gläubige Geiftliche im Lande gefunden 
wurden, während es zu biefer Zeit im Deffanifchen und Bernburgis 
ſchen allerdings ſchon etwas beffer war. — Wen mag’s befremben, 
wenn das religißfe und firchliche Leben unter ſolchen Berhältniffen 
immer mehr verkümmerte, wenn ein geiftliher Tod ſich über die Ge- 
meinden lagerte, Der zur Zeit nur in feinem allergeringften Teile in 
neues Leben übergegangen ift. So finden wir in Anhalt, namentlich) 
da, wo bie angebeuteten Berhältniffe und Uebelftände am ärgften her— 
bortreten, zur Zeit mit Ausnahme der hohen Fefttage vorherſchend 
leere Kirchen. Bor Allem haben fi die Beamten, die gebildeten Mit- 
telklaſſen, beſonders die reichen Fabrifanten und Oekonomen mit ihrem 
zahlreichen Anhange nah unten hin, der Kirche faft gänzlich ent- 
fremdet. In vielen Gemeinden find der Commumicanten von Jahr 
zu Jahr weniger geworben, der unehelichen Geburten mehr. Der 
Anhalt-Defjauifhe Landtag im Sabre 1849 mar der erfte unter allen 
feinen Collegen, der unter Zufiimmung der meiften feiner geiſtlichen 
Mitglieder die Einführung der obligatorifchen Civilehe (1852 wieder 
aufgehoben) und die Trennung der Schule von der Kirche ausſprach 
und durchführte. 

Bor Allem aber bat eine Sontagsjhänderei in Anhalt überhand 
genommen*), wie fie zur Zeit wol kaum in irgend einem chriftlichen 
Lande Überboten werden kann. Wiederhoft hat fih um Abhülfe dieſes 
Mebelftandes die Geiftlichfeit auf das Dringlichfte nach oben hin ge— 
wendet; umfonft, dieſer Krebsſchaden frißt immer Ärger um ſich. 

Nicht ohne guten Grund darf man indef beim Hinblick auf die 
derzeitige Landesgeiftlichfeit, fowie im Hinblick auf das derzeitige 
Kirhenregiment, unter Gottes gnädiger Sülfe und Führung, einer 
beffern Zukunft entgegenfehen. Seitdem der Nationalismus auf un- 
fern meiften deutſchen Umiverfitäten zum größten Teile verdrängt ift, 
ſeitdem namentlich in Halle, der alma mater der meiften Anhaltſchen 
jungen Theologen, das Evangelium wieder auf den Kathedern ge⸗ 
lehrt wird, ift es in der Anhaltichen Geifilichkeit um Vieles beſſer ges 
worden. Wenn z. DB. vorftehend gefagt werden mußte, daß in ben 
erften dreißiger Jahren unter der Köthenſchen Geiſtlichkeit höchſtens 
zwei kirchlich Gläubige gefunden wurden, ift zur Zeit (im Deſſauiſchen 
und Bernburgijhen ſchon früher) die entichiedene Mehrheit der jün— 
geven Geiſtlichkeit dem Evangelium zugethan. Groß und fegensreich 
ift in dieſer Beziehung namentlich der Einfluß Tholucks geweſen. 

(Schuß folgt.) 


*) Die Tanzmuſiken find z. B. vorzugsweiſe auf den Sontag 
verwieſen. 
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Aus und über Mecklenburg: Schwerin. 
Die Kirche und die Ritterfchaft. 
Syiwerzirtiritel 

Die Lefer der Ev. K. 3. werden aus dem Berichte über 
die Verhandlungen der Paftoralconferenz zu Güſtrow im Sept. 63 
die Ueberzeugung gewonnen haben, daß ih namentlich in Be- 
ziehung auf die Sontagsfeier und die Lage der ländlichen Tage- 
löhner früherhin nur die ducchgehende Stimmung im Lande und 
zwar in jehr gemäßigter Weiſe berichtet hatte Die troß ber 
dünnen Bevölferung und dem Mangel an Arbeitskräften auf dem 
Lande, troß der ungünftigen amerikaniſchen Verhältniffe, noch 
immer fortgehende Auswanderung von ländlichen Tagelühnern, 
ferner die ruhige, ja freudige Erwartung eines Krieges und einer 
Kevolution unter diefer Klaſſe der Bevölferung darf ich eben- 
falls wol als ein Zeugnis für meine Aeußerungen in Anſpruch 
nehmen. Cs jei dabei wiederholt, daß daß ich diefe Stimmung 
und Stellung der ländlichen Bevölkerung gegen die Grundherſchaften 
keineswegs für eine durchweg berechtigte und genügend begründete 
halte, ebenſowenig wie die der ſtädtiſchen Bevölkerung oder gar der 
Yiberalen Agitationspartei gegen die ganze Berfaffung des Landes. Es 
gilt hier, das beveihtigte und unberehtigte jorgfältig zu ſcheiden, 
und wenn das erftere in öffentlichen Blättern, welche dem Volke 
nicht in die Hände kommen, zur Sprache gebracht wird, jo 
möchte, recht verftanden, damit der Ritterſchaft und den Autori⸗ 
täten im Lande überhaupt doch nur ein Dienft gefchehen; man 
will doch nicht abfihtlih und aller Befferung abhold vor den 
Misftänden das Auge verfchließen. Forderte es nicht die Sache 
— perſönlich wäre es ein angenehmeres und Danfbareres Geſchäft 
zu loben als zu tadeln. Wahrlich, es ift uns ftet8 eine Freude 
gemwefen, wenn wir — foweit e8 möglich — für die verfafjungs- 
mäßigen Zuftände und für die focialen Berhältniffe unfres Lan— 
des gegen demofratifhe und von antikirchlicher Seite kommende 
Angriffe haben eintreten können. Uebrigens haben es unfere Ar- 
tifel nicht geradezu mit den focialen und politiſchen Berhältniffen 
zu thun, fondern wollen nur die kirchlichen Verhältniſſe möglichſt 
klar legen — Gott gebe nicht zu Haß und Hader, ſondern zu 
einigem Nutz und Frommen. 

Die Stellung der Ritterſchaft iſt aber ſelbſt vor der der 
landſchaftlichen (ſtädtiſchen) Mitſtände eine in Beziehung auf das 
kirchliche Leben und vie irdhliche Lage — alſo im engern wie 
im weitern Kreife — fo einflußreiche, daß es ſich wol lohnt, Die- 


jelbe einer eingehenderen Betrachtung zur unterziehen. Als Stände 
— als Patrone — als Gutsherren, in jever Beziehung 
liegt eine Macht in den Händen des Einzelnen, die ebenſowol 
zur Schädigung wie zur Förderung der Kicche gebraucht werben 
kann. Es wird dabei unfer Bemühen fein, auch die guten Dienfte, 
welche von ihrer Seite der Kirche geleiftet find und geleiftet wer— 
den können, zu würdigen und uns in der Hoffnung zu ftärfen, 
daß die „Herren“ je länger je mehr ihren höchften Beruf, der 
Kirche Chrifti zu dienen, wieder erkennen werben. Die Rück— 
führung des Johanniterordens auf den eigentlichen Zweck feiner 
Stiftung durd) König Friedrich Wilhelm IV, ift ein erfreulicher 
Anfang und ein zum Eifer reizendes Vorbild dafür, 

Ber der Chriftianifirung unfres Landes im 12. Jahrhundert, 
welche mit der Colonifirung durch niederſächſiſche Einwanderer 
zufammenfällt, wurde die Kirche in ausreichender Weife do- 
tirt. Außer dem Zehnten und dem größeren Grundbeſitz 
fir die Bistümer, mußte jeder Grundherr (Ritter) die ein- 
zelne Pfarre mit Ländereien (gewöhnlich 4 Kleine Hufen) aus- 
ftatten, wofür ihm die üblichen Nechte des Patronats zugefprochen 
wurden. Unterftüßt von der Doctrin der mittelalterlichen Kirche 
von den guten Werfen und befonderd der Sorge um völlige 
Ausführung mit Gott durch die Kirche, wurde diefelbe im Laufe 
der Zeit immer reichlicher mit Vermächtniſſen bedacht. Die 
imponirende Macht des Papfttums wußte fie auch meiftens gegen 
die mannigfaltigen Verfuche einer Beraubung zu ſchützen. Erſt 
in der Neformationgzeit ftvedten die Fürften und Herren unge 
firaft ihre Hand nad) dem Kicchengute aus. Wir dürfen das 
zu einem guten Teile als ein gerechtes Gericht über die Geift- 
fichfeit anfehen, welche die ihr zugefallenen Reichtümer (namentlich 
die Stifts- und Kloftergüter) in ungeiftlicher Weiſe zu einem üppi- 
gen weltlichen Leben misbrauchte. Doch war es wol allgemein 
anerfant, daß den weltlichen Herren nicht das Recht zuftand, es 
gerabezu für ſich einzuziehen. Ganz ben Vorſchlägen Luthers ge 
mäß heißt es darum in der Meckl. K. O. v. 1552, „ven (neu 
anzuſtellenden) Prädicanten ſoll aus den Stiften und Klöſtern 
gewiſſe Beſoldung gereicht werden. Man fol auch Erkündung 
haben von den Gütern und Einkommen und Niemand etwas da⸗ 
von zu reißen geſtatten. Denn von dieſen Gütern muß mit der 
Zeit den Pfarrkirchen, Studiis und Hoſpitalen Hülfe gefhehen.“ 
‚So viel aber Kirchengüter unter dieſer Herſchaft find, Stifte, 
Klöfter und Präbenden, will die Herſchaft diefelbigen nicht zer— 
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reißen laſſen fondern dazu erhalten, daß nad Gelegenheit ber 
Städte und Dörfer daraus der Univerfität und den Kirchen mit 
gute Rath Zulage verordnet werde. Denn dieſes iſt chriſtlich 
und den geſchriebenen Rechten gemäß, daß dieſe Gaben, 
die vor Zeiten zur Erhaltung der chriftlichen Aemter gedacht 
find, noch zu Erhaltung hriftliher Lehre, Kirchen, Schulen und 
Hofpitalen angewandt werden.” Die Ausführung biefer guten 
Borfäte blieb aber aus. Yon 1552 bis 1648 wurden ſämmt— 
liche Stifte und Klöfter des Landes eines nach dent andern ein- 
gezogen. Die Herzöge befanden fih in fteter Geldverlegenheit. 
Die Stände hielten ſich hart, ihnen Steuern zu bewilligen. Außer— 
halb Roſtock's befinden ſich im Lande nur noch drei zuſammen— 
gehaltene kirchliche Gütercomplexe: die Klöſter Malchow, Dob— 
bertin und Ribnitz. Dieſe ſchenkte Herzog Ulrich 1572 den 
Ständen zur Bezahlung ſeiner Schulden mit 400,000 fl. Um 
fie dreht fi die noch heut zu Tage auf den Landtagen immer 
wieder hervortretende „Klefterfrage.“ Wie nämlich) die Landſchaft 
(Städte) immer Anſpruch auf die Mitnugung der Stlofterftellen 
(zum Beften der Töchter von Bürgermeiftern, welche die Städte 
auf dent Landtage vertreten) gemacht hat und auch einige wenige 
Stellen bewilligt erhalten hat, fo haben auch die bürgerlichen 
Glieder der Ritterfhaft beanfprucht, Teil daran zu haben. Die 
adligen Glieder behaupten aber, daß der Herzog ihren Fami— 
lien die Klöfter gefhenft habe, alfo nur die Nachkommen jener 
1572 zur Ritterſchaft gehörigen Familien ein Recht daran hät- 
ten. Dem wiverfpricht aber doch offenbar der Wortlaut der 
Reverfalen, in welchen die Landſchaft, d. h. Die ganze Cor— 
poration der Landftände als Beftgerin genant iſt. Und wenn die 
Nitterfchaft nun noch, wie dies mit dem in Preußen belegenen 
Stift Heiligen-Grabe umter Friedrich Wilhelm IV. geſchehen, bie 
Klöfter dazu benuzten wozu fie diefelben erhalten! Es heißt in 
den Reverfalen von 1572: „Zum Vierten überweiſen Wir unfrer 
Landſchaft (d. h. den Ständen) die drey Iungfrauenklöfter Dob- 
bertin, Ribnig und Malchow, dergeftalt, daß fie zu chriſt— 
liher ehrbarer Auferziehung (heißt das bloß Ernährung?) 
der inländifchen Sungfrauen angewandt und gebraucht werden.“ 
Jedenfalls kann man den Beſitz und die Nießung folher ur— 
ſprünglich fichlichen Güter, ohne jedweden kirchlichen Zweck da— 
mit zu verfolgen, nicht für einen ehrenvollen halten. Hier gäbe 
es ſpeciell für den adligen Teil der Ritterſchaft alſo etwas gut 
zu machen. Das Vermögen dieſer Stifte iſt in letzter Zeit ſo 
angewachſen, daß man die größten Fonds disponibel hat. So 
hat man z. B. bei einem derſelben ohne Beſchwer zwei Woh— 
nungen für Stiftsfräulein mit einem Aufwande von circa 
60,000 Thlr. erbauen können. Die Errihtung und Erhaltung einer 
Diakoniffenanftalt beiſpielsweiſe würde von da aus ein leichtes ſein. 

Mebrigens kann man geneigt fein, auf die Gecularifation 
diefer größeren kirchlichen Stiftungen in der Neformationszeit 
ſchon deshalb nicht zu großes Gewicht zu legen, weil fie in Be— 
treif des größten «Teils ihres Einkommens nur die Titulatur der 
Sahaber geändert hat. Die meiften verjelben waren ſchon vor 


180 


der Reformation längft Sinecuren von unverforgten Gliedern 
fürftlicher und adliger Familien geworben, aus denen ſich nun 
auch nad) ver Aeformationgzeit felten ein Glied mehr dem geift- 
lihen Stande wiomet, feit die glanz- und geldreichen Prälaturen 
nicht mehr in Ausficht ftehen. Mir ift in der ganzen Zeit nur 
ein Glied einer alten meffenburgifhen Familie aufgeftoßen, Carl 
Auguft von Bülow, welcher ſich dem geiftlichen Stande widmete. 
Er erhielt von den Ständen eine Unterftägung zur feinem Stu— 
dium, ftarb aber fehr jung in Roſtock. 

Die naheliegendfte Verwendung war offenbar die zur beffern 
Dotirung der Pfarren, worauf aud Luther unabläffig hinwies. 
Es lag auf der Hand, daß die verheiratheten Paftoren nur kaum 
von dem leben konnten, was zum Unterhalt eines eheloſen Priefters 
beftimt gewefen war. Der traurige Zuftand der Landgeiftlichfeit 
im 16. und 17. Jahrhundert fällt gewiß zum Teil auch ver 
ärmlichen Häuslichkeit zur Laſt, über die und die Bifitationspro- 
tokolle oft Unglaubliches berichten. Bücher, Studium, Bildung, 
Umgang, Wahl der Frau, Erziehung der Kinder, der Ton des 
Hauſes — das Alles und damit das Ganze davon influirte per- 
fünliche Auftreten des Paſtors in der Ausrichtung feines Amtes, 
hängt wenigftens teilmeife von dem jpärlichen oder reichlichen Aus- 
fommen ab. Th. Grofgebauer ruft a. 1660 in feiner Wächter» 
ftimme mit Berweifung auf Spr. 14,28 aus: „Kupferner Sold! 
Kupferne Amtsleute!“ — „Es werden wegen der Kirchenarmut 
die allerevelften und tapferften Gemüter viel lieber nad) einem 
andern Beruf trachten, dabei fie ihr gutes Ausfommen und ihren 
Ehrenftand Haben können, als daß fie follten hinterm Pflug ge- 
ben, die Ochjen treiben und Holz führen, wie die Dorfpre- 
diger thun müffen, wollen fie fih ernähren.“ Aber mie 
ift man mit dem Kirchen- und Pfarrgut der einzelnen Gemeinden 
umgegangen! Die Klagen der Neformationgzeit ſowol gegen vie 
Fürſten wie gegen die einzelnen Nitter find befamt. D. Chy— 
träus in Roſtock (F 1600) ſchreibt: „Sie (die Güter) müßten 
von den Raubvögeln am Hofe nicht weggenommen und ver— 
Ihlungen werben wie man zu dieſer Zeit mit vielen Schmerzen 
und Seufzen der Frommen erfahren muß.” Die Herzöge er- 
fannten das völlig an und fprachen ſich in den Fräftigften Aus— 
prüden darüber aus, Nachdem aus der Schrift Gottes Ord— 
nung „von Unterhaltung und Schut der Paſtoren“ nachgewiefen, 
heißt e8 in der 8. D. 1602: „Ans diefen allen ift Har, daß alle 
dieſe fhmwerlich wider Gott fündigen und durd ihre Undankbar— 
fett Gott hoch erzürnen, die zur Unterhaltung des Predigtamtes 
nicht Hülfe thun wollen nach ihrem Stand und Vermögen und 
läftern dazu mit teufliſchen Reden, Hagen über der 
armen Priefter Geiz, fo ihnen doch und ihren armen ehe⸗ 
lichen Hausfrauen und Kindlein der Hunger zu'n Augen aus— 
ſiehet. Etliche rauben auch von den Kirchen und Pfarr⸗ 
gütern, was fie können.“ 

Dieſe „Beraubungen“*) nehmen beſ Sen nad) dem 30 jährigen 


*) Schon in einem Bifitationsprotofolle won 1542 heißt e8: 
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Kriege Überhand, wo einzelne Pfarren oftmals unbeſezt waren 
und gehen bis in's 18. ja felbjt bis in's 19. Jahrhundert fort.*) 
Man zog auch mehrere Pfarren zufammen bei der damals ge- 
ringen Anzahl von Oemeindegliedern in einzelnen Dorfichaften. 
Von daher jehreibt ſich vornehmlich der große Uebelftand, daß in 
unferm Lande meift zwei, drei Filiale zır einer Pfarre gehören, 
deren weite Entfernung von einander nicht blos der fpeciellen 
Seljorge, ſondern noch mehr dem fontäglichen Gottesdienſte Ab- 
bruch thut. Wenn ein Paftor drei Gottesdienfte hinter einander 
zu halten bat, und die Zeit nicht verfäumen, und bie Ungeduld 
der Leute nicht reizen will, ſo geräth er natürlich leicht in ein ſo 
ungeiſtliches Jagen, daß man oft an das „passa! passa!“ er— 
innert wird, welches Luther in Rom hören mußte. Die Paſtoren 
ließen ſichs gefallen, um ihre dürftige Einnahme zu vermehren, 
waren zufrieden wenn ihnen der Patron einen Teil des Einkom— 
mens der combinirten Pfarre zuwies, und ſchwiegen, wenn er 
den andern Teil einzog. Th. Großgebauer ſtraft die Patrone 
darüber mit den Worten: „Eure Landſchäfereien wiſſet ihr mit 
reihlichen Hirten zu verſehen!“ und wendet ſich an die Paftoren 
mit der jcharfen Ironie: „Sind doch die Kirchen groß genug, 
etliche 1000 Menſchen einzunehmen und des Prediger Stimme 
klinget hell genug. Mich dünket auch, daß eben dies die aller- 
fetteften Pfarren find, wobei etliche Filialkirchen und eine große 
Menge Bolfs und laſſen wir ums nicht ungern zu ſolchen Dien- 
ften rufen, da der Haufe groß und jagen: Wir wollen durch 
Gottes Gnade bei dem großen Haufen mehr Nuten ſchaffen!“ 
Die Schädigungen der Pfarren am Ende des vor. Jahrh. 
durch Bererbpachtung feien hier nur beiläufig erwähnt, weil daran 
zum Teil die Ungunft der Berhältniffe, zum Teil die Unfentnis 
Der neuantretenden Paſtoren Schuld ift. Iſt auch in den Erb- 
pachtcontracten gewöhnlich viel von „vevenden Beweiſen der Liebe 


„>05. Wangelin, P. zu Lübow, ein frommer Mann, ehelichen Lebens 
aber ſehr arm und kann fi Darauf nicht länger ernähren. Die Kirche 
ift fonft veich gewesen, aber alle die Börung haben die 
Edelleute an ſich gezogen” m f. w. 

* Die fleifige Arbeit des P. Schliemann: „Zur Geſchichte der 
Gorſchendorfer Pfarre“, in Dr. Liſch' „Arhiv für Landeskunde” gibt 
ein treffliches Bild und Beitrag zu ben firhlichen Zuftänden ber bei- 
den früheren Sahrhunderte überhaupt und zu den materiellen Beein- 
trächtigungen insbefondere. Während die Kirhe und Pfarre in ©. 
foweit abgeplündert war, daß enblih an Grund und Boden nichts 
als der Kirchhof übrig war und man die Kirche einreißen wollte, wäh- 
vend- noch feit 1830 Superintendent, Malchiner Paftoren und bie 
Gutsherſchaften der Gemeinde dahin arbeiteten, bie Gemeinde völlig 
aufzuldfen und an die benachbarten Pfarren zu verteilen, war e8 ber 
Fürforge unſres Großherzogs vorbehalten, unter den größten Schwie- 
vigfeiten dom Antritt feiner Negierung bis heute bie Pfarre jelbftän- 
dig und faft vollftändig wieder da flehen zu laſſen — eins der leuch— 
tendften Beifpiele von der treuen Sorgfalt, welche Dirjelbe vom An— 
tritt feiner Regierung an dem Wole der Kirche unfres Landes ge 
widmet hat. 
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und Neigung“ und „Wohlgeneigtheit des gnädigſten Seren“ die 
Rede, fo kam folches nur den damaligen Inhabern der Pfarre 
infofern zu Gute, als ihnen "bei ben damaligen landſittlichen 
Verhältniſſen die eigene Bewirtfhaftung eine drückende Laſt ge 
worden war, feineswegs aber der Pfarre an fih. Ja, die mei- 
ften Gontracte ftellten ſich bald als fo unvorteilhaft heraus, daß 
ſogar den PBaftoren erlaubt wide, gegen die Patrone nachträglich 
Anklage zu erheben, wo die Pfarre nachweislich um die Hälfte 
Übervorteilt war. Solche Prozeffe zu vermeiden, machten einige 
Patrone freiwillige aber widerrufliche () Zulagen. Dagegen ift 
fein Fall befant geworden, wo ein Patron bei oder nad) der 
Vererbpachtung der Pfarre botationsmäßig hätte etwas zu Gute 
kommen laſſen. Die reicheren Pfarren im Lande find diejenigen, - 
bet melden die damaligen Paftoren die Beſchädigung der Kirchen 
erkannten amd fi) einer umoorteilhaften Vererbpachtung wider— 
jeßten. Wie grell eine folhe nach dem jetzt geftiegenen Werte 
des Grundbeſitzes heraustritt, exficht mar, wenn z. B. eine hie- 
fige Pfarre circa 20 Laft Ader vererbpachtet hat, für die heute 
ein Pächter 7000 Thlr. jährlich zahlen würde, und es erhält 
die Pfarre dafür kaum 700 Thlr.! Das Einkommen folder 
Pfarren ift ſich feit 100 Jahren faft gleich geblieben, während 
fi) das der Gutsbefiger meift um das dreifache und vierfache 
vergrößert hat. Und wenn die geringen Erhebungen dann noch 
in der umnobelften Weife verkiimmert werden, fo gerät mancher 
Paftor dadurch mit feiner täglichen Eriftenz in die drüdendfte 
Abhängigkeit von der Yaune feines Patrons. Glücklicher Weiſe 
haben es nad) der 1848 neudrohenden Gefahr wol in allen 
Ländern die Ficchlichen Behörden als ihre Pflicht erfant, einer 
folhen Verſchleuderung des Kirchengutes Fräftig entgegenzutreten. 
Die Beraubung der Pfarren ift im Grunde ja eine Beraubung 
der Armen in der Gemeinde. Wie viele Kicchenftenern müſſen 
in Preußen auch von armen Gemeinden aufgebracht werden, umd 
welche Berlegenheit, wenn es fih einmal um einige wenige Tha— 
ler Synodalkoſten handelt! Davon wiffen wir bi8 jet Gott ſei 
Dank! noch nichts hier in Meklenburg. 

Dagegen ift Medlenburg gegen Preußen und andere Länder 
in einem andern Punkte längft im Fortſchritt begriffen geweſen; 
das betrifft die Immunität der Öeiftlihen. Schon 1572, 
alfo in vemfelben Jahre, wo fie die Klöfter erhielt, beantragte 
die Ritterſchaft auch die Zuziehung der Geiftlichen zur Landes— 
fteuer, während im 15. Sahrhundert die Geiftlihen und Klöfter, 
ja feloft deren Untergebenen nicht nur von Abgaben an die Für— 
ften, Landbeden und Auflagen aller Art, fondern fogar von Zoll, 
von Burg- und Brüdenwehr noch frei waren und nur die Städte 
bei dem Ueberhandnehmen des geiftlichen Grundbeſitzes innerhalb 
ihres Weichbildes eine Steuer darauf zu legen verfucht hatten. 
Die Superintendenten erhoben ihre Stimme erfolgreich dagegen 
mit Berufung auf die gevrüdte Lage des Klerus und einen be» 
fondern Ausſpruch Luthers. Die Nevid. 8. O. von 1602, 
(welche noch in voller Geltung ift und auf die fid) die Nitter- 
ichaft felbft z. öftern berufen hat, wenn von ihren Rechten bie 
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Rede war!) beftimmte deshalb, „damit auch die Paftoren und 
Prediger fampt ihren Weib umd Kindern ihre Nahrung und 
Unterhaltung defto beffer haben mögen, fo wollen wir aud), daß 
nad altem chriſtlichen Brauch (überdies in dem Diplom 
Herzog Heinrichs v. Sachſen über die wendiſchen Bistümer 1158 
feierlich werbrieft) fie ihre privilegia und Freiheiten ha— 


ben und behalten und mit feinen Schaßungen und 
Beſchwerungen noch ihre Küfter mit einigen Hofebienften be- 
legt werden follen.” Obgleich die Stände bei Publikation der 
K. O. fein Bedenken Aufern, als daß ihre Privilegien und Pa— 
teonatsrechte dadurch nicht geſchmälert werden dürften, jo bitten 
fie doch ſchon 1610, daß, „von Aufbringung der Hälfe Niemand 
ntöchte eximivet fein, er fei innerhalb oder außerhalb Landes ge- 
ſeſſen, geiſtlich oder weltlich.“ Die herzogliche Antwort lau- 
tete: „ven modum contribuendi überliegen die Fürſten der 
Landſchaft, erinnerten doch dabei, daß nicht die Neichen möchten 
übergangen und allein die Armen beſchwert werden, als deren 
Seufzer und Thränen die Fürften nicht auf fi) Inden, ſondern 
den Ständen die Verantwortung anbefehlen wollten.” Alſo fir 
diejes Yahr halb und halb zugeftanden! Das ermutigte Die 
Stände und fie meinten num für immer die Beitenrung durch— 
fegen zu fünnen. Die Geiftlichen proteftirten und meift mit Er— 
folg. Noch 1648 wurde beftimt, daß „Prediger, Schulviener 
und Organiften im Lande follten allein und fonft Niemand, weh 
Standes er ſei, befreiet fein.” Dennoch fehen wir bis ins fol- 
gende Jahrhundert hinein faft auf jevem Landtage die Nitter- 
ſchaft Dagegen mit einer Beharrlichkeit impfen, die einer beffern 
Sache würdig geivefen wäre, Wenn aber auch die Fürſten bei 
den fteten Steuerftreitigfeiten mit den Ständen in ein und dem 
andern Jahre nachgaben, um dieſelben ſich geneigt zu machen, 
jo hielten Regierung und Geiftlichfeit doch im Ganzen ven An- 
griffen der Stände Stand, bi Ietstere endlich nach faft 200 jähr. 
unermüdlichem Kampfe mit dem G. ©. Erbvergleich von 1755 
den Sieg davon trug. Und troß diefes Sieges war es möglich, 
daß die Regierung die „Prediger am Ende des 18. Jahrh. 
noch bei einem Teile ihrer Steuerfreiheit ſchützen Tonnte, bis der 
legte Reft erft mit dem Steuermodus der Jeztzeit gefallen ift. 
Fragen wir nad) den Gründen eines folhen misliebigen 
Auftretend der Ritterſchaft gegen die Kirche umd ihre Diener, 
fo kann man biefelben nicht blos in dem materiellen Intereffe 
ſuchen. Zwar ſcheint ein ſolches in dem Wiverftande der Stände 
gegen bie den Herzögen zu leiftenden Contributionen ſtark vor— 
geherſcht zu haben, indeſſen Tiefen fie ſich dieſen Wiverftand felbft 
große Summen foften. Herzoglicherfeit8 wurde einmal bemerkt, 
„daß die Herren durch den Streit darüber auf den Landtagen 
mehr verzehrten (Diäten gibts hier nicht!) als ihre Quota 
in der Contribution betrüge“ und der der Nitterfchaft geneigte 
Chronift D. Trank bemerkt von ihr, daß fie „fleißig die goldne 
Gaffe in Wien gegangen” und „vie Räder am beften zu ſchmie— 
zen verſtanden habe,“ Die Prozefje gegen die Herzöge haben 
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der Nitterfhaft amt Faiferlichen Hofe fo enorme Summen gefoftet,. 
daß die Rechnungen darüber niemals recht zu Tage kamen. Vor— 
herſchend war ein anderes Intereffe. Wenn die Nitterfchaft 
darauf angefaßt wurde, daß fie doch auch ihre Stenerfreiheit 
fahren laſſen follte — denn ein Moliger bezahlt auch heutiges 
Tages Feine Steuer und wenn er auch Brantweinbrenner, Ziegel- 
brenner, Müller u. vergl. ift! — fo hieß es: das fer wiber 
Recht und Herlommen und die Edelleute feien „ein freier Stand.“ 
Als ob die Immunität der Geiftlichen nicht auch „ven gefchrie- 
benen Rechten gemäß“ geweſen und der Elerus nicht ein freier: 
Stand wäre! Wer etwas von deutjcher Gefchichte weiß, dem tft 
es nicht unbefant, daß von den Älteften Zeiten her der niedere 
Clerus mit dem nievern Adel und der höhere Elerus*) mit dem 
höheren Adel (einen folchen gibts aber außer der fürftlichen Fa— 
milie in Mecklenburg nicht!) ſtandesgleich war. Erſt in jpätern 
Zeiten änderte fi) das, und das Unterbinden der pecuniären 
Adern trug das ihre zur diefer Aenderung bei. Die Solidarität 
des Throned und des Altars, der Obrigkeit und der Kirche — 
für diefe Wahrheit haben die umftürzenden Tendenzen und Be— 
wegungen ber neuften Zeit den Fürften und Herren die Augen 
zu öffnen vermocht, jo daß fie fich teilweife zu einer gemein- 
ſamen Action mit den Geiftlichen und damit zugleich zu einer 
gewiſſen Standes: Anerkennung herabgelafjen haben. 

Es gehört zur Signatur unfrer Zeit, alte Bande zu löſen 
und alte Beſtände zu zerfplittern; darum liegt e8 gewiß im In— 
tereffe der adligen Familien, ihren Grunpbefis dem gegenüber 
durch Fiveicomiffe oder Majorate zu ſchützen. Dergleichen find 
auch in den legten Jahren in Medlenburg gegründet. Es vers 
lautet nicht, daß man in einem einzigen Falle vor der Verfeſti— 
gung eines folhen Gütercompleres erſt ein Teilchen von dem mit 
dazugefchlagenen alten Kirchengute zu einer beffern Dotation der 
Pfarre oder der Kirche ausgeſondert oder wenigftens nachgeforfcht 
hätte, ob auch nicht etwa wor Zeiten unvechtmäßiger Weile er- 
worbenes Kirchengut mit hineingefchlagen wurde. Das follte 
bilfiger Weife und im eignen Intereſſe eines Fideicomißſtifters 
erſter Gedanke fein, daß die Schrift fagt: „Unrecht Gut hilft 
nicht, aber Gerechtigkeit errettet vom Tode.” 


Nachrichten. 


Kirchliche Zuſtände in Anhalt. 
Schluß.) 
Die confeſſionellen Zuſtände der Anhaltſchen Kirche ſind eigen— 


tümlicher Natur. Bekantlich find erſt in neueſter Zeit die drei An- 
halten Ländchen (Deffan, Köthen, Bernburg) zu einem Ganzen ver- 


*) Der Stand der Prälaten hieß und war auf den Landtagen 
vor der Reformation der erfte Stand. 


Beilage. 


Beilage zum Evangelischen Kirchen Zeitung 16, 


ſchmolzen. Nicht jo im confeffioneller Beziehung. Im Deffanifhen 
(jeit 1827), ebenjo im Bernburgifchen, ift die Union vollzogen, und 
zwar ohne wejentlihe Schwierigkeiten; im lezteren Landesteile mit 
vorherſchend Yutperiicher Färbung, indem der Lutherifche Katechismus 
dort Landesfatehismus if. Im Köthenſchen Anteile dagegen find die 
Confeſſionen gejondert geblieben. Etwa zwei Dritteile der Gemeinden 
find reformirter, und ein Dritteil lutheriſcher Confeffion, während man 
nicht jagen kann, Daß bejonders viel confeffionelles Bewußtjein vor- 
banben wäre; auch ift die lutheriſche Confeffion zur Zeit im Kirchen- 
regimente ohne officielle Vertretung. Mit Ausnahme einiger ftreng 
lutheriſchen Geiftlihen ift die Melanchthonſche Richtung die vorher- 
ſchende in der Landesgeiftlichkeit. 

Während nun im der unirten Bernburger Kirche der Lutherijche 
Katechismus eingeführt ift, hat die unirte Defjaner Kirche einen ziem- 
lich flach rationaliftiihen Unions-Katehismus. Ueberaus traurig aber 
ſteht es in dieſer Beziehung um die Kirche im Köthenſchen. Bis ge- 
gen Ende des vorigen Jahrhunderts waren bier in Geltung und 
Brauch der Lutherifhe und Heidelberger Katehismus. An Stelle 
beider wurden dann im der folgenden indifferenten Zeit confeffionslofe 
Landes-Katehismen eingeführt”), und zwar wol die jchlechteften von 
allen, Die je verfaßt wurden: der Katehismus von Schnell (durch und 
durch flach-rationaliftifb) und der von Hering, feinem Inhalte nad) 
fo überaus Dürr und dürftig, feiner Form und Sprache nad) jo voll- 
kommen unfindlih und troden, daß derfelbe jedem nur einigermaßen 
vom Chriftentume angefaßten, ja jedem nur etwas regen Lehrer eine 
faft unerträglihe Laft iſt. Lezterer Katechismus wird zur Zeit nicht 
nur in den Schulen der reformirten Gemeinden gebraucht, fondern 
auch in etlichen Yutheriihen, da nämlich, wo der Paftor auf minder 
entſchieden lutheriſchem Standpunkte ſteht. Wol hat die firhliche Be— 
hörde in jüngſter Zeit ihr Augenmerk auf dieſen Notſtand gerichtet. 
Von einer geiſtlichen Commiſſion wurde vor einigen Jahren ein den 
beſtehenden Verhältniſſen angemeſſener, ſehr tüchtiger Katechismus (in 
der Sacramentslehre mit Parallellehre) als Landeskatechismus für 
Deſſau-Köthen ausgearbeitet; die Sanctionirung und Einführung 
ſcheiterte aber daran, daß das Conſiſtorium denſelben den einzelnen 
Geiſtlichen zur Begutachtung zuſtellte. Leztere fiel ſelbſtverſtändlich ſo 
verſchieden aus, daß die Arbeit bei Seite gelegt wurde. Daſſelbe 
Schickſal erlitt ein im Ganzen ſehr tüchtiger Agendenentwurf, ſo daß 
zur Zeit die Kirche im Deſſauiſchen eine Unionsagende hat, die ſehr 
viel zu wünſchen übrig läßt, während die Kirche im Köthenſchen und 
Bernburgiſchen ganz ohne Agende iſt, alſo der Willkür Thür und 
Thor geöffnet iſt. Ebenſo übel ſteht es um das Geſangbuch. Zwar 
iſt im Bernburgiſchen ſeit einigen Jahren ein anerkant ſehr tüchtiges 
„neues Geſangbuch (faſt ohne alle Aufregung in den Gemeinden) ein- 
geführt; dagegen aber dürfte das Köthener Geſangbuch zur den jchlech- 
teften gehören. Diele unferer beften Kernlieder, 3. B. „Ach bleib mit 
deiner Gnade”, fehlen gänzlich; faft alle anderen klaſſiſchen Lieber find 
fo verwäſſert und verfälfcht, daß fie kaum wieder zu erkennen find. 
Nebenher eine Menge Lieder mit mäljerigfter Moral und elender ge- 


*) Zn der. Sacramentslehre auf Zwingliſchem Standpunkte. 


teimter Proja. Das Lied: „Eine feſte Burg ift unfer Gott” ift in 
drei verfchiedenen Melodien verquidt, und V. 7 hebt an: 

„So jangen fie, und weit erſchollen ihre Lieder.” 
Zwar ift von der Kicchenbehörde neben diefem Köthenſchen Gefang- 
buche die Eiſenacher Samlung von Kernliedern mit zum Gebrauch 
empfohlen, aber diefelben find zur Zeit noch fo wenig verbreitet, daß 
fie faft nirgends gefungen werben können. 

Werfen wir num einen Blid auf unfer Kirchenregiment. Wäh- 
vend daſſelbe im erften Drittel diefes Sahrhunderts, ja dariiber hin- 
aus, in ſämtlichen Anhaltſchen Landesficchen überwiegend, oder ganz 
rationaliftiih war, ift dies allmälig ganz anders geworben. Die gläu- 
big Firhliche Richtung, wenn auch zum Teil in äußerſt milder Form, 
ift hier zur Zeit entſchieden vorherſchend, und wir müffen, gebenfen 
wir der Vergangenheit, bekennen, daß wir ein Kirchenregiment haben, 
dem das Wol der Kirche am Herzen Tiegt und das für Ieztere Er— 
Iprießliches hoffen läßt. Manches ift bereit beffer geworden. Das 
Milfionswefen wird vom Kirchenregiment gepflegt; einige Anfänge zur 
Wiederbelebung der faft vollftändig ſchlafengegangenen Kirchenzucht find 
gemacht; e8 findet in neueſter Zeit die firicte Verpflichtung der Geift- 
lichen (und Lehrer) auf die kirchlichen Symbole ftatt; das Schullehrer- 
Seminar ift weſentlich gehoben u. f. w. Möchte die Kirchenbehörbe 
raftlo8 auf diefem Wege fortjchreiten! 

Unerquicklich Dagegen ift der geſchäftlich büreaukratiſche Drud, 
unter welchem die Geiftlichen ſeufzen. Im Laufe nur der Iezten funf— 
zehn Jahre find jo unzählige Tirhfihe Verordnungen und Beftim- 
mungen erlafjen, daß es faft unmöglich geworben ift, fie mit dem 
Gedächtnis einigermaßen zu beherfhen, und der gefhäftlichen Schrei- 
berei der Geiftlichen ift jo viel geworden, daß die Amtsfreudigfeit das 
durch verfiimmert und dem Geiftlichen ein gut Teil derjenigen Zeit 
entzogen wird, die er lieber auf die Selforge und die theofogifche 
Wiffenfchaft verwenden möchte. Möchte doch das Kirhenregiment zei- 
gen, daß ihm nicht ſowol das legale Aeten- und Schriftenweſen, als 
vielmehr die felforgerifche Thätigkeit der Geiſtlichen in erfter Linie ftehe, 
Zu wünfhen wäre auch, daß daffelbe in feinen Reſcripten den blireau- 
kratiſchen Ton und Styl mehr vermiede. 

Während unter der Anhaltfehen Geiftfichfeit ein ziemlich wiſſen— 
ſchaftlicher Geift bemerkbar ift, gefördert durch die feit langer Zeit be— 
ftehenben wifſenſchaftlichen Kreisverfamlungen, herſcht in einem großen 
Teile derſelben auch rege Teilnahme an der Miffion. Zwei Milfions- 
Hülfsvereine, mit Anſchluß an die Berliner Miſſionsgeſellſchaft eriftiren 
im Lande, welche regelmäßig ihre ziemlich ſtark befuchten Mifftonsfefte 
halten; doch bleibt hier noch Manches zu wünſchen übrig. 

Ein Berlangen nad) Presbyterial- und Synobalverfafjung ift in 
der Anhaltſchen Kicche bis jezt kaum bemerkbar geworden. Den Geift- 
lichen ftehen zur Seite Kirhenvorftände, deren Wirkfamfeit indeß äu— 
ßerſt beſchränkt und lediglich geihäftliher Natur iſt. 

Leider iſt, mit Ausnahme von Bernburg, die Armenpflege der 
Kirche faſt gänzlich entzogen. G. 
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Erflärung von Mitgliedern des Breslauer Oberficchen: 
Eollegiums gegen das diesjährige Vorwort, 


Das diesjährige Vorwort zur Ev. 8. 3. hat auch unferer Kirche 
und ihrer Kämpfe mit einigen Zeilen gedacht. Obwol aber die be- 
treffende Stelle (in Nr. 7 d. Bl.) im Ganzen wolwollend gehalten if, 
fo hat doch der Mangel einer genaueren Kentnis der beziglichen Bere 
bäftniffe und Thatſachen einige Aufftellungen zur Folge gehabt, deren 
Berichtigung für den großen Keferfreis diefer Zeitung uns das In- 
tereffe unferer Kirche zu fordern ſcheint. 

1. Daß im Laufe des vorigen Jahres noch vor der Synode 
einige unferer Paſtoren fuspenbirt worden find, ift richtig. Aber bie 
von dem Vorworte daran gefnüpfte Vermutung, daß dies eine ten— 
denziöſe Mafregel geweſen, „um die Kraft der Oppofition zu 
brechen“, miüffen wir, die wir mit den betreffenden Vorgängen ge» 
nau befant find, auf das beftimtefte zurückweiſen. Sie ift ohnehin 
mit einem innern Widerſpruch behaftet, jo gewiß Die eigentliche Kraft 
ber Oppofition, die angeblich folchergeftalt gebrochen werden follte, 
vernünftiger Weife doch nicht in den von jener Mafregel betroffenen 
Perſonen gefucht werben kann. 


2. Wenn das Vorwort aus ben betreffenden Synodalverhand- 
ungen anführt, es fei von manden Seiten als Aumaßung erfant 
worden, „wenn ein fo winziger Teil der lutheriſchen Kirche 
es fi beifommen laſſen wollte, neue Lehrbefiimmungen 
aufzuftellen“, fo fann und wird dies von unfundigen Lefern jo 
verftanden werben, als fei wirklich von anderer Seite eine dergleichen 
Aufſtellung neuer Lehrbeſtimmungen beabſichtigt geweſen. Dem ges 
genüber ſei es erlaubt, auf die bier bei Dülfer erſchienene „Offent— 
liche Erklärung“ zu vermweifen, aus welcher zır erjehen ift, daß 
Niemand auf der Synode die Arficht gehabt hat, dieſe „Anmaßung“ 
zu begeben. Nicht neue Lehrbeſtimmungen oder Zufaßartifel zu den 
Symbolen bat man aufftellen, fondern nur zur Entſcheidung des 
Lehrſtreits das wiederholen und einfchärfen wollen, was darüber die 
Bekentniſſe unſerer Kirche bereits entſchieden haben und daher als 
längſt gültige Lehre unter uns anzuſehen iſt. Iſt dabei der genuine 
Sinn der Symbole verfehlt worden, ſo hat man ſich eines Irrtums 
ſchuldig gemacht, aber nimmermehr der „Anmaßung“, neue Lehrbe— 
ſtimmungen aufſtellen zu wollen. 

3. Daß dieſer Verſuch, durch die Synode eine endgültige poſi— 
tive Entſcheidung des Streites herbeizuführen, nicht gelungen iſt, wie 
das Vorwort berichtet, iſt richtig. Unrichtig dagegen der Zuſatz, 
Daß das Ob.-K.⸗Coll. eine ſolche durch die „Oeffentliche 
Erklärung“ doch noch zur Hinterthür hineinzuführen ge— 
ſucht habe. Wer die „Oeffentliche Erklärung“ nicht ſelbſt geleſen 
bat, wird hierdurch vermuten müſſen, daß dieſelbe ein Werk des Ob.- 
K.-Coll. ſei, das damit den Streit hinterher eigenmächtig zu entſchei— 
den fih unterwunden habe. Indeſſen wer fie wirklich gelefen hat, 
wird wifjen; 

1. daß fie eine von ber Lehreommiſſion an die Synode gebrachte 
und berfelben zur Annahme empfohlene Vorlage ift, die auch 
die Zuftimmung von faft Dreiviertel der Synodalmitglieder 
fand, aber doch nicht zu einem eigentlichen Synodalbefchluf 
erhoben wurde, meil jene bedeutende Majorität dem Präſidium 
hierzu noch nicht ausreichend däuchte; 
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2. daß die Veröffentlihung und Verbreitung berfelben in unfern 
Gemeinden vom der Synode beſchloſſen und dem Ob.- 
R.-Coll. aufgetragen worden ift, und zwar, wie ber 
betreffende Beſchluß fagt, zur Rechtfertigung des Ob.-K.-Coll. 
und zur Belehrung in den ſchwebenden Streitfragen; 

3. daß das Ob.-8.-Coll., indem es biefen Auftrag ausführte, in 
einem  befonderen Vorbericht an die Gemeinden ausdrücklich 
eonftatirt hat, daß diefe Erklärung kein gültiger Syno— 
dalbefhluß geworben, fondern formell eine Synodal— 
vorlage, ein Entwurf geblieben, hoffentlih aber mit 
ihr eine Grundlage gefunden fet, auf welder fi innerhalb 
unferer Kirche die volle Eintracht in der Lehre werde wieder— 
berftellen Laffen, weshalb fie in allen Gemeinden forgfältig ger 
prüft und fo die fpätere Reviſion auf der nächſten General- 
ſynode vorbereitet werden möchte, 


Bei diefer notoriſchen Sachlage ift e8 ſchwer verftändlich, wie hat 
berichtet werden fünnen, daß Das Ob.-K. Coll. durch die „Deffent- 
liche Erklärung”, die e8 doch nur im Auftrage der Synode und 
als einen Entwurf veröffentlichte, eine endgültige Entiheidung Des 
Streit noch zur Hinterthür hineinzuführen verſucht habe! 

Aber vielleicht hat das Vorwort hier ſich nur ungenau ausge— 
drückt und nicht ſowol die „Oeffentliche Erklärung“ als vielmehr die 
Erklärung gemeint, die das Ob.-R.-Eoll., nachdem eine Lehrentſchei— 
dung Seitens der Synode nicht zu Stande gefommen war, vor ver— 
fammelter Synode dahin abgab: 

wie es feinerfeits in den betreffenden Streitfragen die Symbole, 

nad welchen e8 vermöge feiner Inftruction die ihm befohlene 

Auffiht Über die Lehre zu führen habe, nah beftem Wiſſen und 

Gewiffen nicht anders verſtehen und auslegen könne, als die 

„Deffentlihe Erklärung“ und die Majorität der Synode; — daß 

es alfo auch in vorkommenden Fällen fein amtlihes Thun nur 
nach dieſem Verſtändnis bemefjen könne und werde, wenn nit 
die Synode feine amtlihe SInftruction dahin be- 

Ihränfte, daß Die betreffenden Artikel der Symbole 

fortan als fuspendirt gelten follten. 


Indeſſen auch diefe Beziehung, die man jenem Vorwurf geben möchte, 
vermag ihm nicht zu rechtfertigen! Denn das Ob. K.-Coll. verfucht 
ja mit biefer Erffärung nicht entfernt, neme Normen für feine Amts- 
wirfiamfeit einzuführen, fondern ftellt fih lediglich auf die bereits 
vorhandenen und macht nur (zum Weberfluf) darauf aufmerkſam, wie 
e8 dieſe verftehe und demgemäß auch allein handeln könne, wenn 
nicht eine Modification, reſp. teifweife Suspenfion derſelben von der 
Synode ausgefprodhen würde. Man vergeffe doch nicht: Die Sy— 
node hatte zwifchen den verſchiedenen geltend gemachten Auslegungen 
der freitigen Symbolftellen zwar negativ (durch Zurückweiſung der 
gegen das Ob.-8.-Coll. wegen falfcher Lehre erhobenen Anklage), aber 
doch nicht pofitiv Entfheidung getroffen; das Ob. K. Coll. Fonte aber 
bei der heramsforternden Haltung der Oppofition, tie ihre ſpiritua— 
liſtiſchen und antinomiftifhen Irrtümer als gültige Kirchenlehre aufs 
ſchroffſfte amtlich geltend machte und in jeder MWeife praktiſch ans- 
prägte, täglich in die Lage kommen, vermöge der ibm obliegenden 
Jurisbiction auch dergleichen Fragen pefitiv entſcheiden zu müſſen. 
Da konte e8 tod vielleicht Flitger, aber gewiß nicht chrlicher und 
gerader handeln, als wenn es ih im Vorans über fein Verſtändnis 
der betreffenden Symbolftellen unummwunden ausſprach, und für ben 
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Tal, daß die Synode von einer hiernach bemeffenen Amtsführung 
Schaden für die Kirde fürchtete, wenigfteng eine entſprechende Ab- 
Anderung feiner Inftruction verlangte. 

Wenn endlich das Vorwort von umferer dermaligen Rage urteift, 
Daß es noh immer in Frage fiche, ob unſere kirchliche 
Bemeinfhaft wieder zu feftem Befteben gelangen oder 
zerbrödeln werde: fo find wir dagegen der Ueberzengung, daß die 
Erfahrungen der lezten Synode für jeden, der nad) objectiven Grün— 
den zu urteilen pflegt, diefe Frage bereit zu unfern Gunften beant- 
wortet haben, dieſelbe alſo gegenwärtig ein Anahronismus if. Wir 
verweilen in dieſer Beziehurg einfach auf die in dem Vorbericht zur 
„Oeffentlichen Erklärung“ gegebenen, actenmäßigen Mitteilungen, bie 
für die Annahme einer Zerbrödelung unjerer Kirdengemein- 
ſchaft (wol zu unteriheiden von einzelnen Abbrödelungen!) 
aus Anlaß dieſes Streites auch nicht den mindeften Anhalt ge- 
währen, und vielleicht grade darum den Zorm unferer Feinde fichtlich 
‚gefteigert haben. 

Breslau und Waldenburg, den 15. Februar 1865, 


GITRET. DrzSefier. 


Daß die Angefihts der Synode noch vorgenommenen Abfegungen 
eine Beziehung auf die Synode Hatten, lag fehr nahe anzunehmen 
und wurbe dem Herausgeber zudem von glaubwürdiger Seite ver- 
fihert. Daß die „Deffentlihe Erklärung” nicht als eigentliches Kirchen— 
‚geleg ausging, Hatte feinen Grund darin, daß nach den Ordnungen 
der unter dem Breslauer Oberkirchencollegium ftehenden Kirche Be- 
fiimmungen, welche die Lehre betreffen, mit möglichfter Einhelligfeit 
zu faffen find. Diefer felbe Grund hätte aber auch abhalten müffen, 
Die „Deffentlihe Erklärung” als Quaſi-Geſetz ausgehen zu laffen. 
Der Herausg. flimt in den meiften Punkten mit der DOsffentlichen Er: 
Härung überein. Uber weil einmal in dir Lehre vom Kirchenregi- 
mente in der Lutherifhen Kirche von Anfang an große Schwankungen 
find, fo tält er es für nicht rechtlich zuläſſig und nicht weile, kirchen— 
rechtlich feftftellen zu wollen, was zunächſt und vielleicht file immer 
der freien Bewegung der Theologie anheimzugeben ift. Ein befon- 
nenes Kirchenregiment kann mit wenig Theorie hier ausrichen, und 
was es mirflih bedarf, das fteht glücklicherweiſe auch ohne Die 
„Drffentliche Erklärung” feft. 


Wien. 

Die Iiben Amtsbrüder und Beenner Chrifti in Baden haben 
auch der biefigen proteft. theologiſchen Fakultät ihre Antiſchenkelſchen 
Schriften zugeihidt. Das hat die lezte Sitzung derſelben vom voris 
gen Jahre ſehr ſtürmiſch gemacht. Es wurbe der Antrag geftellt, 
biefen tapferen Kämpen des Glauben gegen eine frivole Wiſſenſchaft, 
der Wahrheit gegen die Füge ein Troſt- und Ermutigungswort zu 
Überfenden und fir das G.ihicte zu danfen. Es entpann fi zwi— 
ſchen Lipſius-Schenkel und den drei Kirhenmänner DDr. Vogel, 
Szebering, Böhl ein: heiße Discuffion. Bekantlich ſitzen bier ſichs 
Miuner der Willenihaft, welche berufen find, tie Kirche zu ver— 
Areten. Die vier Genanten und noch Die DDr. Otto und Roßtkeff. 
Es erwies fih bald, daß drei gegen drei flimmen würden, ber liebe 
Dr. Dito ſoll e nun eutſcheiden zwiſchen Chriſtus und Belial, weil 
er als Dekan ber Fakultät eine Doppelſtimme beſizt, und er ent— 
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ſchied, daß die Wiener Fakultät befentnislos bleiben ſolle in Diefer 
Angelegenheit und demnach die Badenſche Sendung einfach zur Keut— 
ms genommen und ins Archiv gelegt werben fol, Wir regiſtriren 
diefe Thatfahe und danken den Herren Vogel, Szeberiny, Böohl für 
die Wärme und Friſche, mit welcher fie vor der Bakultätsjugend das 
Zeugnis für unfern Heiland Jeſus Chriftus ablegen. 

Die Bibelftunden des Profefjors Dr, Szeberiny erfreuen ſich des 
zahlreichſten Beſuchs der Studenten. Es ift dies dag erfte Unternehs 
men eines Profeffors, ſeitdem dieſe Fakultät befteht. 9. 


Gegen Schenfel ans der Kreisfynode Dahme-Baruth. 
Die unterzeichneten Mitglieder der heut zufammen getretenen 

Kreis-Synode können es nur tief betrauern, daß in Baden ein alle 

Grundwahrheiten des Chriftentums leugnender Profeffor der Theologie 

in dem Amt eines Divectors des Prediger» Seminars belaffen wird, 

treten daher der Erklärung der Berliner Geiftlihen vom 20. Dechr. 

v. I. von ganzen Herzen bei und reichen aus weiter Ferne den in 

Baden für den Glauben an den gefrenzigten und wahrhaftig aufer- 

ftandenen Gottesſohn fümpfenden Brüdern in teilnehmender Liebe und 

Fürbitte die Bruderhand. 

Dahme, den 7. Febr. 1865. 

Fittsogen, Sup. in Dahme. Schmeling, Sup. in Baruth. 
Liebuſch, Paſt. zu Rietdorf. Richter, Baft. zu Illmersdorf. 
Miething, Paſt. zu Wildau. Cracau, Paſt. zu Zagelsdorf. 
Cunert, Diak. zu Dahme. Feller, Paſt. zu Petkus. Trepte, 
Paſt. zu Paplitz. Bäbenroth, Paſt. zu Merzdorf. Bauer, 
Paſt. zu Heinsdorf. Miething, Diak. zu Baruth. Neumann, 
Paſt. zu Groß-Zieſcht. 

Die Kirchenälteſten: Spruch zu Bucko, Schulze zu Rietdorf, 
Hannemann zu Zagelsdorf, Mittag zu Ihlow, Knöfel zu 
Wildau, Krüger zu Meinsdorf, Boche zu Baruth, Schulze 
zu Groß-Zieſcht, Kleindienſt zu Merzdorf, Kettlitz zu Linow, 
Lehmann zu Wahlsdorf. 


Gegen Schenkel aus der Synode Jüterbog. 

Dem Zuruf der Berliner Geiftlihen vom 20. December 1864 
an die evang. Amtsbrüder im Großherzogtum Baden, in dem Kampfe 
gegen Dr. Schenkel, fließen fih hiermit von Herzen an: 

Roth, Sup. in Bodo. Baldenius, Pfarrerwefer in Rohrbeck. 
Dr. Breiter, Paſtor in Dennewis. Waſſermann, Paftor in 
Niedergörsdorf. Siede, Paſtor in Kaltenborn. Sartorius, 
Baftor in Süterbog, Mahn, Diaconus in Jüterbog. Rojen- 
tbal Diaconus zu Züterbog. Flemming, Oberprebiger in Jü— 
terbog. Otte, Paſtor zu Fröhden. Willigmann, Paftor zu 
Werbig. Rudloff, Paftor zu Borgisdorf. Wilde han, Paſtor 
zu Welſigkendorf. Nicolai, Paſtor in Langenlipsdorf. 


Gegen Schenkel die Synode Wittſtock. 

Die ſämtlichen hier zur Kreisſynode verſammelten Geiſtlichen der 
Didcefe Wittſtock bezeugen den wider Die Irrlehre proteſtirenden Bru⸗ 
dern in Baden ihre herzliche Zuſtimmung und bitten ſie getroſt in 
dem zuverſichtlichen Glauben auszuharren, daß der Gottes⸗ und Men—⸗ 
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ſchenſohn, der Herr der Kirche Jeſus Chriftus, geftern und heute und 

derſelbe auch in Ewigkeit, ihnen zeigen werde, wie Er ebenfo entſchieden das 

falfche „Charakterbild“ verleugnen, als auch zu den Kämpfern um 

Seines Namens Chre ſich befennen wird. 

Den ſtolzen Geiftern wehre doch, die fih mit G'walt erhöhen 
hoch und bringen ſtets was Neues ber zu fälſchen Deine rechte Lehr. 
Die Sach' und Ehr', Herr Jeſu Chrift! nicht unfer, fondern Dein ja 
if. Darum fo ſteh' Du denen bei, die fih auf Di verlaffen frei. 

Wittftod, den 8. Febr. 1865. 

Geifiler, Sup. und Oberpfarrer, Schindler, Archidiakonus, umd 
Plinzner, Diafonus zu Wittſtock. Beckmann, Pfarrer zu 
Chriſtdorf. Bittkau, Pfarrer zu Doffow. Gentel, Pfarrer zu 
Dranfe. Bernhardt, Pfarrer zu Gadow. Schmidt, Pfarrer 
zu Herziprung. Hirſchberg, Pfarrer zur Königsberg. Päle— 
grimm, Pfarrer zu Papenbruch. Sybel, Pfarrer zu Saatzke. 
Stöphafins, Pfarrer zu Wernifom. Dr. Nalop,” Pfarrer zu 
Dorf Zechlin. Bernhardi, Prediger zu Fleden Zechlin. 


Gegen Schenfel aus der Provinz Sachien. 

Dem in Nr. 2 der Ev. 8. 3. diefes Jahres veröffentlichten Zu— 
ıufe von Berliner Geiftlihen an die für Das teure Belentnis unſerer 
heiligen Kirche ftreitenden Brüder in Baden treten die unterzeichneten 
Geftlihen von ganzem Herzen bei. 

Gerbftedt, den 7. Februar 1865. 

Reinhardt, Dial, in Gerbſtedt. Starke, Pfarrer in Shlemik. 
Neide, Pfarrer in Friedeburg. Riſel, Pf. in Freift. Kögel, 
Pf. in Schochwitz. F. Uhle, Pf. in Seeburg. Weidel, Pf. in 
Bolfmarig. Lommatzſch, Pf. in Beeſenſtedt. Träber, Pf. in 
Heiligenthal. 


Gegen Schenkel aus der Divcefe Fürftenwalde, 
Dem Zeugnis der Berliner Geiftlihen nom 20. December v. 3. 
gegen Dr. Schenkel und für die befentnistreuen Paftoren Badens 
flimmen von Herzen bei 
Griejer, Superint. und Paſtor in Buchholz;  Prömmel, Paſt. in 
Fürftenwalde. NR. Körner, Paft. in Fürſtenwalde. Gloatz, 
Paft. zu Demnitz. Längner, Paſt. zu Beerfelde. 


Gegen Schenkel aus der Provinz Sachſen, 
Synode Bornſtedt. 

Die Unterzeichneten erklären hiermit, daß fie dem ermunternden 
Zurufe, welchen Berliner Geiftlihe unterm 20. December v. J. an 
bie im Kampfe um das fehriftgemäße Befentnis von Chrifto ftehenden 
Brüder in Baden erlaffen haben, von Herzen beiftimmen. 
Martins, Paftor in Errleben und Superint.-Berwefer. Jabuſch, 

Paft. im Eimersfeben. Delze, Paft. in Oft-Ingersieben. Mül— 

ter, Paſt. in Hörfingen. Hermes, Paft. in Bregenftedt. Drude, 

Paſt. in Rottmersleben. Theune, Paſt. in Gr.-Santersfeben. 
Haupt, Paft. in Schafensleben. Conrad, Paft. in Bornftedt. 
Schäffer, Paſt. in Groppendorf. Aötger, Rector in Errleben 
und deiign. Paſtor. 
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Gegen Schenfel aus der Provinz Sachſen. 
Die unterzeichneten Paftoren der Didcefe Eilsleben - Ummendorf 

im Reg.»-Bez. Magdeburg treten den vielen guten Zeugniffen trenen 

Glaubens an den Herrn Iefum Chriftum als an den lebendigen Got— 

tesfohn, ohne den Fein Heil ift im Himmel und auf Erden, welche 

jezt an vielen Orten laut werben, freudig bei, und reichen dem lieben 

Amtsbrüdern in Baden, welde gegen Dr. Schenfels Charafterbild 

Jeſu Proteft erhoben haben, die treue Bruderhand mit dem Zurufe 

des Apofteld 1 Cor. 16, 13. 

Ummendorf, den 6, Februar 1865. 

Meinede, Superint-Berwejer und Paftor in Ummendorf. Weiße, 
P. in Belsdorf. Barleben, B. in Marienborn. Schmidt, 
P. in Eilsleben und Superint. a.D. Görne, P. in Sommers» 
dorf. Palmié, B. in Badeleben. Bajen, PB. in Barneberg, 
Boy, P. in Bölpfe. Kramer, P. in Hötensleben und Sup- 
a. D. Knoch, P. in Ohrsleben. Schirlitz, P. in Ausleben. 
Jasper, P. in Wormsdorf. 


Gegen Schenkel aus Anhalt, 

Die unterzeichneten Anhalt-Deffauifhen Geiftlihen fühlen fi 
gebrungen, den 119 Brüdern in Baden, welde für den Glauben und 
das Recht der Kiche wader kämpfen, ihre Teilnahme zu bezeugen 
und ihren Segenswunfdh _zuzurufen. Einen andern Grund kann 
Niemand legen außer dem, der gelegt ift, Jeſus Chriftus, wahrhaiti- 
ger Gott vom Vater in Ewigkeit geboren und auch wahrhaftiger Menſch 
von der Jungfrau Maria geboren. Mit dem Badiihen Oberfirchen- 
rath glauben wir an den umnzweifelhaften Sieg des Evangeliums. 
Uber, deshalb denen, die es bekämpfen, Vorſchub zu leiften, halten. 
wir nicht fir wolgethan. Deſſau, im Februar 1865. 

F. Richter, Superint. Archidiak. F. Popitz. Pfarrer I. Schu— 
bring. Pfarrer W. Buchrucker. Paſtor F. Weſt. Diakonus 
F. Wetzel. Collab. ©. Heine, K. Hoppe, C. Bennhold. 
Kirchenkand. O. Bobbe. Im Zerbſt: Superint. W. Kluge. 
Archidiak. L. de Marées. Paſtor Mertens. Diakonus Meyer. 
Zuchthauspred. K. Werner. In Wörlitz: Paſt. E. Sieders— 
leben, Caplan K. Richter, Rektor E. Hoppe. In Ora— 
nienbaum: Pfarrer R. Elze, Caplan J. Luther, Pfarrer 
W. Born. In Jeßnitz: Pfarrer Hoffelt, Caplan Kühne, 
Cand. Köhler. In Sandersleben: Pfarrer H. Voigt, 
Pfarrer E. Heſſe. Pfarrer L. Bürkner in Alten. Pfarrer 
L. Krüger im Pötnitz. Paſtor F. Sintenis in Rehſen. 
Pfarrer Rolf in Horſtdorf. Pfarrer C. Franke in Raguhn— 
Pfarrer Goldſchmidt in Klakewitz. ‚Pfarrer A. Richter in 
Moſigkau. Pfarrer Th. Polſter m Scheuder. Pfarrer ©. 
Sehring in Laufigl.e Pfarrer Tettenborn in Neupzig. 
Pfarrer Salzmann in Radegaſt. Pfarrer E. Rariſch in Ca— 
pelle. Pfarrer O. Mette in Quellendorf. Oberlehrer ©. Heine 
in Cöthen. Pfarrer €. Shod in Größzig. Pfarrer Herr- 
klotſch in Dohndorf. Pfarrer €. Weſſel in Schadftebt. Pfarrer 
9. Dreyer in Drohndorf. Pfarrer F. Schönjan in Kl.Schier⸗ 
ftedt. Pfarrer Th. Heife im Kl.-Alsleben. Pfarrer F. Jahn 
in Nieder⸗Lepte. Conſiſt. Rath Paftor Lippold in Neutz. 
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Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1865. Mittwoch 


den 1. März. % 17. 


Der Antichriſt. 
Ein Bortrag im Evangeliſchen Verein. 


Verehrte Berjamlung! 

Mein Thema ift der Antichrift. Daf dies Thema im Zu— 
ſammenhange fteht mit demjenigen, was ich das lezte Mal vor 
Ihnen behandelte, darauf weiſt ſchon die Thatfache hin, daß Judas 
der Verräther und der Antichrift die beiden einzigen Perjonen 
find, welde im N. T. als „Sohn des Verderbens“ bezeichnet 
werden. „Judas iſt nicht bloßes Individuum, er it Vorbild des 
Abfalls von Chrifto in der Kirche des N, B., und eben wegen 
diefer Bedeutung wurde er unter die Apoftel aufgenommen, deren 
Gemeinſchaft eine Borausdarftellung der Kirche fein jollte. Eben 
diefer Abfall aber ftellt fih in dem Antichrift gleichſam leib- 
haftig dar. 

Der Name Antichrift fomt nur in den Briefen des Jo— 
hannes vor. 
chriſt oder: der ſich an Chriſti Stelle jezt. Für die erſtere Be- 
deutung aber entjcheivet, daß Johannes nur das Läugnen, daß 
Jeſus der Chrift ſei, als das harakteriftiiche Merkmal des An- 
tichriftes angibt, und dann, daß in der Stelle des Paulus, auf 
welche Johannes ausdrücklich fich bezieht, dem Antichrifte der 
Widerwärtige oder Widerſacher entjpricht. 

In dem riftlihen Altertum wandte man dem Antichrifte 
eine lebhafte Aufmerfjamfeit zu. Selbjt in dem Unterrichte der 
Katehumenen nahm er eine beveutende Stelle ein. Chrill von 
Jeruſalem widmet ihm eine ganze Katecheje, die 15. Einmütig 
nahm man an, daß der Antichrift eine Einzelperfon fer, im Zu— 
fammenhange mit der allgemeinen Neigung auch das Symbo— 
liſche, Rhetoriſche und Poetiſche Dogmatiich zu fallen. Daß Bun— 
ſens Anforderung der Uebertragung des Semitifchen in das 
Saphetitiiche eine gewiffe Wahrheit hat und daß daran nur ber 
ſchnöde Misbrauch zu tadeln war, das kann man an diefer Ma- 
terie ſehen. Es dauerte lange bis der occidentaliſche Geift ſich in 
den orientalifchen finden lernte. Im Zufammenhange mit dieſer 
Auffaſſung als. Einzelperfon betrachtete man die Erjcheinung des 
Antichriftes, deren Anfänge die Apoftel ſchon in ihre eigne Zeit 
ſetzen, als eine vein zukünftige. Im zitternder Erwartung jah 
man dem Erfcheinen dieſer furchtbaren Einzelperſönlichkeit ent— 
gegen, von Irenäus (B.5 E.28) genant „die Zufammenfafjung 
aller Ungerechtigkeit und aller Lift, verjenige, in den alle Macht 
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des Abfalls zufammenfließen und beſchloſſen fein wird“, melde 
die Kirche nur auf kurze Zeit (gewöhnlich werben ihm 34 Jahre 
zugeteilt), aber deſto fehredlicher verwüſten ſollte. Während die 
rechte Duelle für die Lehre vom Antihrift nur die Rede des 
Herrn über feine Zukunft zum Weltgerichte ift, verbunden mit 
der Ausführung desjenigen, was dort Über den großen Abfall in 
der Chriftenheit gefagt ift, durch Paulus in 2 Theff, 2, und 
mit der Hinweifung auf diefe Ausführung des Paulus bei Jo— 
hannes in den Briefen, ift der Antichrift der Kirchenväter eine 
Compoſition aus Daniel, der Apokalypſe, Paulus und Johannes, 
Aus Daniel wird das Kleine Horn hieher gezogen, aus der Apo— 
falypfe Das Thier aus dem Abgrunde, zum Teile auch mas von 
dem Werbe an den vielen Waſſern und ihren Gräueln gejagt 
wird. Um das Grauen zu mehren, werden auch noch anvere 
Schilderungen gottwidriger Bosheit hinzugezogen. Wie fih in 
jolher Weife das Bild vom Antichrifte gejtaltete, das müſſen 
| wir durch eine doppelte Anführung zur Anſchauung bringen, 
Hippolytus ſagt in einer der Mitte des dritten hriftlichen 
Jahrhunderts angehörigen Schrift vom Chrift und Antichrift: 
„In Allem will der Berführer fi) dem Sohne Gottes gleich 
machen. Ein Löwe ift Chriftus, ein Löwe auch der Antichrift, 
ein König Chriftus, ein König auch der Autichrift. Der Erlöſer 
wird als ein Lamm gezeigt, auch er wird als ein Lamm erſchei— 
nen, obgleich er inwendig ein Wolf ift. Der Herr ſandte Apoftel 
unter alle Bölfer, auch er wird ebenfo falſche Apoftel ſenden, 
der Erlöſer fammelte die zerftreuten Schafe, auch ex wird ebenfo 
das zerftreute Volk verſammeln.“ 

Noch malerifcher weiß um die Mitte des vierten Jahrhun— 
derts Ephraem der Syrer den Antihrift zu jchilvern, in der 
„Srmahnung betreffend den Antichrift und das Ende der Welt“, 
Seine Worte paſſen in merfwürdiger Weife, wenn man nur an 
die Stelle der Einzelperfon den Humanismus jet. „Er wird 
fi demütig, ftil, als einen Feind der Ungerechtigkeit, einen Zer— 
ftöver ver Gößenbilder, einen Freund der Tugend, gütig, einen 
Freund der Armen ftellen, und befonders die Juden lieben, bie 
auf feine Zufunft warten; aud wird er mit großer Macht viel 
Zeichen und Wunder thun. Durch liſtige Kunftgriffe wird er 
fih in Kurzem bei Allen beliebt zu machen willen. Er wird 
unbeftechlich fein, nicht auffahrend, fondern beſcheiden und fitt- 
ſam. Unter diefer heuchlerifchen Larve wird er bie Welt hinter- 
gehen bis er regiert, Wenn viele Bölfer und Nationen biefe 
Tugenden und Kräfte fehen, werden fie fi alle vereinigen, ihn 
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zum Könige machen und fröhlich zu einander jagen: Fein jo guter 
umd gerechter Menfch wird gefunden, wie biefer. Wenn aber fein 
Reich befeftigt ift, wird er nichtmehr wie zuvor erſcheinen, ſon— 
dern ftreng, grimmig, ſchrecklich, furchtbar, finfter, abſcheulich und 
geneigt, das menſchliche Geſchlecht in gänzliche Verruchtheit zu 
ſtürzen.“ 

Man nahm in dem Zeitalter der Kirchenväter vielfach an, 
daß der Antichriſt aus dem Stamme Dar hervorgehen werde. 
Die Quelle dieſer Meinung lernen wir aus Hippolytus kennen. 
„So wie Chriſtus aus dem Stamme Juda geboren wird, ſo 
wird der Antichriſt aus dem Stamme Dan geboren. Daß 
ſich das ſo verhält, ſagt Jakob. Dan, ſpricht er, wird eine 
Schlange ſein auf dem Wege, eine Natter auf dem Pfade 
und das Pferd in die Ferſe beißen. Wer iſt die Schlange, 
als der Antichriſt? Ex, welcher in der Geneſis ein Verführer 
heift, der die Eva verführt und dem Adam die Ferſe verwundet 
hat. Der Prophet fagt alſo, daß in Wahrheit aus dem Stamme 
Dan der Tyrann, der furchtbare König und Richter, ver Sohn 
des Teufels hervorgehen fol.” Die Logik ift eine ſeltſame: bie 
Schlange bedeutet in der Gejchichte des Falles den Satan. 
Wenn alſo Jakob den Dan eine Schlange nent, jo kann er nur 
den Sohn des Teufels meinen, der aus ihm hervorgehen wird. 

Unter dem, der nad) 2 Theſſ. 2 das Geheimnis der Bos— 
heit aufhält, werftand man ſchon fehr früh das Römiſche Reich. 
Tertullian jagt: „Wer ift dies anders als der Römiſche Staat, 
deſſen Zertremmung in zehn Könige die Zerſtreuung des Anti— 
hriftes herbeiführen wird“ (de resurr. carnis, O. 25), Wir 
erkennen gleich hier den Urſprung dieſer Meinung. Tertullian 
bezieht fih) auf Dan. 7, 24 — 27: „Und die zehn Hörner be— 
deuten, daß von dieſem Reiche (der vierten Weltmonardhie, ber 
Römischen) zehn Könige entftehen werben, und ein anderer wird 
nah ihnen auffommen, und er wird verfchieden fein von den 
vorigen umd drei Könige wird er demütigen. Und Worte gegen 
den Höchſten wird er reden und die Heiligen des Höchften wird 
er verftören, und wird fich umterftehen Zeit und Geſetz zu än— 
dern. Sie aber werden in feine Hand gegeben werben eine Zeit 
und zwei Zeiten und eine halbe Zeit. Danad) wird das Gericht 
gehalten werben." Wenn man einmal das Feine Horn mit dem 
Antichriſt identificirte, fo lag es nahe unter dem Aufhaltenden 
das Römiſche Neich zu verftehen, da die Teilung dieſes Reiches 
unter zehn Könige nad) Daniel die Vorbedingung der Erfchei- 
nung des Antichriftes if. Doch erhob ſich Diefe Deutung des 
Aufhaltenden in dem Zeitalter der Kirchenväter Teinesweges zu 
allgemeiner Herihaft. Theodoret verwirft fie und Auguſtinus 
(de eiv. Dei 20, 19) gefteht nicht blos die eigne Unwiſſenheit, 
ſondern behauptet, daß hier ein unlösbares Näthfel vorliege. 
„Weil er jagt, daß die von Theſſalonich e8 wiſſen, fo will er 
es nicht offen heraus jagen. Und wir, die wir nicht wiffen, 
was jene wußten, mühen uns umfonft zu erforfchen, mas der 
Apoftel meinte, Ich befenne, daß ich hier völlig unwiſſend bin. 
Der Eine ftellt die, der Andere jene Mutmaßung auf über die 
dunklen Worte des Apoftels.” 
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An die fhon im Zeitalter der Kirchenväter immer doch 
vorwaltende Meinung, daß umter dem Aufhaltenden das Rö— 
mifche Neich zu verftehen jei, knüpfte im Mittelalter die Anficht 
von dem Papfte als dem Antichriften an. Ein wiſſenſchaftlicher 
Fortſchritt iſt in ihr inſofern nicht zur werfennen, als fie an bie 
Stelle der wirklichen "Perfon, mit welcher ver Charakter des 
Phantaftifhen, Abenteuerlihen, Fratzenhaften unzertrennlich ver— 
bunden iſt, die ideale Perſon ſezt. Der Ausgangspunkt aber 
war kein wiſſenſchaftlicher. Das erhellt ſchon daraus, daß ſie 
ſich bei allen denen findet, und nur bei ihnen, die von der An— 
maßung und Tyrannei des Papſttums zu leiden hatten. Zuerſt 
tritt ſie uns in dem mittelalterlichen Streit des Kaiſertums gegen 
das Papſttum entgegen. Friedrich I. z. B. jagt in einen vor 
Aventinus mitgeteilten Briefe an Otto, Herzog von Baiern: 
„Die Römiſchen Päpfte maßen fi die Herſchaft und Die Gott- 
heit an, auf daß fie von Allen nicht anders, ja mehr als Gott 
gefürchtet werben.” Dann wurde fie von Waldenjfern und Albi- 
genfern, den Wiclefiten und den Böhmiſchen Brüdern begierig 
ergriffen. Namentlich bet den zulezt Genanten wurde fie zu einem 
mächtigen Hebel der antipäpftlichen Begeifterung. Michael Weiß, 
der in den Anfängen der Neformattonszeit blühende Dichter der 
Böhmiſchen Brüder, fingt: „ES wird ſchier der legte Tag her— 
fommen, denn die Bosheit hat fehr zugenommen, was Chriftus 
hat vorhergefagt, Das wird jezt beflagt. Der Abfall vom Glau- 
ben wird erfahren, daß er ſei geichehen vor langen Jahren, wie 
Paulus der fromme Mann, klärlich zeiget an. Der verbamte 
Sohn bat lang gefeflen in dem Tempel Gottes hoch wermeffen, 
fi gerühmt und fein Gebot gleich als wär er Gott.“ 

Die Kirchen der Neformation eigneten ſich dieſe Meinung 
fofort an und fie wurde in ihnen mit joldher Zuwerficht und 
folher Allgemeinheit vorgetragen, daß fie fat die Geftalt eines 
Dogmas annahm. Luthers Schrift gegen die päpftliche Bann— 
bulle führt den Titel: „Gegen die fluhmwürdige Bulle des Anti- 
chriſtes.“ In den Schmalkaldiſchen Artikeln, welche befantlich 
einen Teil der Bekentnisſchriften der Lutherifchen Kirche bilden, 
wird gejagt: „ES reimen ſich alle Untugenven, fo in der hei- 
ligen Schrift vom Antichrift find geweiſſagt, auf des Papftes 
Reich und feine Glieder.” Nach Calvin wird fchon ein zehnjäh— 
riger Knabe ohne viel Mühe in dem Papft den Antichrift er- 
fennen. Die proteftantifhe Theologie des 17. Jahrhunderts bot 
Alles auf, dieſe Anficht tiefer zu begründen. Dafür, daß der 
Papft und Fein Anderer derjenige fei, der ſich erhebt iiber Alles, 
was Gott oder Gottesdienft heit, alfo daß er fi in den Tem— 
pel Gottes jezt, worgebend er ſei Gott, führte man ar, daß in 
dem Canoniſchen Nechte der Papft: „der Herr unfer Gott“ ge- 
nant werde, daß in dem Lateranenfiihen Concil, gehalten von 
1512 —17, die weinende Kirche ſich Julius IL zu Füßen wirft 
und ihn anfleht mie einen anderen Gott auf Erden, daß noch 
Bellarmin auf die Warnung des Kanzlers Gerfon vor dem 
Aergernis der Kleinen, welche wähnen, daß der Papft der einige 
Gott fei, welcher alle Gewalt hat im Himmel und auf Erden, 
antwortet: „Mögen die Kleinen und Einfältigen fefthalten, daß 
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der Papft ein: Gott fer, und alle Gewalt habe im Himmel und 
auf Erden. Ihre Schwäche und Einfalt gefällt Gott beffer, als 
Die Zuverſicht derer, die fich jelbft für Hug halten, und alſo die 
Auctorität des Statthalters Chriſti herabzufegen fuchen, wie das 
der Brauch ift bei allen Sectivern unferes Zeitalter." Unter 
dem Aufhaltenden verftand mar das Römiſche Kaiſertum, als 
deffen legitime Wortjegung man das Deutjche Kaifertum be— 
trachtete. „Die Majeftät des alten Römiſchen Kaifertums — 
jagt Calov — hinderte, daß die antichriftliche Bosheit unter ven 
Chrijten nicht zum Ausbruche kam. Aber da durch die Sara- 
cenen und Muhammedaner im Oriente und durch andere bar— 
bariſche Bölfer im Deeivente die Majeftät des Kaiſertums er— 
fchüttert wurde, da begann die Bosheit nach und nad) hervorzu— 
brechen.” Dem gefährlichen Einwande, daß das Geheimnis der 
Bosheit ſchon in der Zeit des Apoftels wirkſam gewejen fer, 
was auf das Papfttum nicht pafje, begegnete man durch Die 
Bemerkung, es fer ſchon damals durch die falſchen Apoftel der 
Grund zu den päpftlihen Dogmen gelegt worden in dem Artikel 
von der Rechtfertigung, der Ehe, dem Falten und ähnlichen. 
So die Lutherifhen und Neformirten Theologen aus einem 
Munde, nur dag Einige, wie Gomarus, dem Papfte als dem 
Antichriſte noch Muhammed hHinzugefellten, Andere, wie Hunnins, 
unter dem Aufhaltenden nicht blos die Majeftät des Römiſchen 
Keiches verftanden, jondern zugleich Die Sorge der Apoſtel, den 
Eifer der erſten Chriften, die Berfolgungen. 

Die Katholifchen Theologen hätten won Herzen gern den 
Stein zurüdgeworfen und die Neformation für den Antichrift 
erklärt. Aber fie waren durch die Beſchlüſſe des Tridentiniſchen 
Concils bei der Schrifterflärung am vie Hebereinftimmung ver 
Väter gebunden, eine jehr misliche Beſtimmung, da in Dingen, 
melche der natürlichen menſchlichen Entwidelung anheimgegeben 
find, das Vollkommene fih erft am Ende der Entwidelung findet, 
und dieſe Hatten den Antichrift für eine Einzelperfon erklärt. 
Davon mochten fie aud) um jo weniger abweichen, da die ver— 
fuchte Nahmweifung, daß der Apoftel eine Einzelperjon gemeint 
habe, ihre Hauptwaffe gegen die Reformatoriſche Erklärung war. 
Die heroorragendfte Perſönlichkeit der Reformation aber, Luther, 
für den Antichrift zu erklären, das ftimte nicht mit der ſtets ge- 
gen ihn affectirten Verachtung. So befhränkten fie fih Darauf, 
zu behaupten, die den Papft zum Antichrift machen wollen, ſeien 
felbft die rechten Vorläufer des Antichriftes, durch die zum 
großen Teile ſchon die Verfündung des Apoſtels erfüllt ſei. Der 
Antichrift jelbft aber werde erft noch kommen. Sie ftellten nad) 
dem Vorgange der Kirchenväter, wie Caloo fi ausprüdt, einen 
utopiſchen Antichrift auf, der 34 Jahre regieren und die Kirche 
verwüften werde. *) 

Der Rationalismus, nah feiner Unfähigkeit zur geiftigen 
Auslegung der Schrift, trat injofern in die Fußſtapfen dieſer 
Katholiſchen Ausleger und der Kirchenväter, als auch er be 


) So z. B. Eftius zu 2 Theſſ. 2. 
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hauptete, der Antichriſt ſei eine Einzelperfon.*) Wenn ex meinte, 
es Liege hier ein durch den Erfolg längſt wiverlegtes Phantafte- 
gebilde des Apoftels vor, fo war ex wiſſenſchaftlich im Rechte 
gegen die gläubigen Theologen, welche in der Auffaſſung als 
Einzelperſon ſich ihm anfchloffen, dagegen meinten, daß dieſe 
fremde und abenteuerliche Geftalt in Zufunft noch in die ge= 
ſchichtliche Wirklichkeit eintreten werde. Der Gipfelpunft dev Un- 
gehenerlichkeit ift hier die Meinung, daß in dem Antichrift einft 
Antiohus Epiphanes wieder aufleben werve. Bewahre! Da muf 
man dod mit dem Könige der Philifter ſprechen: „Haben wir 
der Unfinnigen zu wenig, daß ihr dieſen noch herbringet?“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Dr. Schenkel, 
der Badifche DOberfirchenrath, die Badifche 
Unionsfirhe — und die Reformation. 
Zur Frage: Wie dünkt euch um Chrifto? 


Wer nur einen Xrtifel von Dr. Schenkels Allgemeiner 
fichlicher Zeitjchrift, z.B. den im erſten Hefte des vierten Jahr— 
gangs gelefen hat, weiß, daß er fein Ziel weiter geftedt hat, 
als fein Beruf als theologifcher Lehrer zunächſt geht, daß ex ſich 
in feinen Gedanken mehr als Kirchenmann ımd als Neformator 
trägt. Doch Dr. Luther war ja aud) beides zugleih. Daß er 
die Lehre der Kirche zwar angeblih auch durch die Schrift, aber 
in erſter Stelle mittelft der Wiſſenſchaft unferer Tage reformiren 
will, ift freilich nicht gar ebenbürtig mit Luther, welcher — von 
Studium der Schriftfprachen abgejehen — nicht mit der Wiffen- 
Ihaft, Sondern mit dem unbedingten, demütigen und bußfertigen 
Glauben an Gottes Wort an die Schrift ging. Doc Dr. Sch. 
will nicht Keformator aus dem Stegreife fein, er hat gegen 
jolde Sprünge, wie fi bei ihm auch in feiner Behandlung 
Chrifti zeigt, zu viel geſchichtlichen Sinn; er dringt aufs Ent- 
jchiedenfte darauf, daß „Die Forſchung auf Die urjprünglichen 
Prineipien der Reformation zurüdgehen müſſe“; ex will, ver- 
fihert ev uns, nichts anderes, als Die Reformation des 16. Jahr— 
hunderts fortführen. Was noch beſonders hervorzuheben ift, er 
ſcheint ſich, obwol Schweizer, den größern der Neformatoren, 
Luther, zum Manne erwählt zu haben. Welchen Fleiß hat er 
nicht auf Luthers Schriften verwendet, über den Lutheraner Dr. 
Harnack. Wenn Lezterer „ſich nicht entblödet, die veraltete Walch— 
ſche Ausgabe zu benutzen, jo Hat er fi) nicht verdrießen laſſen, 
die Erlanger Ausgabe nohmals völlig durchzuarbeiten.“ Was 
aber mehr ift als alles das: — er hat die Neformation in ihrem 


* Die rationaliftifchen Verſuche geiftiger Deutung gehöven nur 
den Anfingen des Nationalismus an, wo man noch nit wagen 
durfte, demjenigen offen zu widerſprechen, was man als Sinn der 
heiligen Schrift anerfant hatte. 
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Brennpunkte erfaht, er bezeichnet feine Theologie felbft als 
Gewifjenstheologie und fein ganzes Streben geht auf ben 
„lebendigen Chriſtus.“ 

In der That, alles das ftellt das günftigfte Prognoftifon 
fir ihn; wir dürfen ung zu einem ſolchen Manne Glück wün- 
fohen und in ihm einen Heiland der Theologie und ber Kirche 
erwarten. Er verheißt uns, aus all den Irrgängen des legten 
Jahrhunderts, des Subjectivismus und der Willkür in der Theo— 
logie, ung wieder auf den Boden der Reformation zurückzufüh— 
ven; zurück von dem Princip der Schleiermacherſchen Theologie, 
dem Abhängigfeitsgefühl, welches es nicht zur rechten Sünden— 
erfentnis und damit auch nicht zur rechten Erkentnis Chriftt und 
feiner Exlöfung durch fein Blut, nämlid der Vergebung ber 
Sünden, hat fommen laffen zur Gemwiffenstheologie; hinüber über 
das fcholaftifche Zeitalter der evang. Kirche, die Zeit todter Dr- 
thodoxie, zum lebendigen Chriftus. Auch ift er, was den mut- 
maflichen Erfolg feiner veformatorifchen Thätigkeit betrifft, zur 
rechten Zeit gekommen. „Unjere Zeit — und darin ftimt ihm 
der Badiſche Oberkicchenrath bei — nicht irreligiöfer als frühere 
Jahrhunderte in ihrem innerften Weſen, hat (oder fühlt?) das 
Bedürfnis nad) einem Erlöfer, der in vollem Bewußtſein feines 
göttlichen Charakters, als eine wahrhaft menjchliche Perfünlichkeit 
das Gemüt ergreift und befriedigt; fie fehnt ſich nach einem 
Chriftusbilde, das in gefhichtliher Verſtändlichkeit und lebendiger 
Gedankenfolge Chrifti Wefen und Wirken darftellt.” Bon ſolcher 
Zuverficht und Hoffnung getragen, nährt er in ſich das Feuer 
der Begeifterung, welche ihn nicht erliegen laffen wird. Sollten 
nicht feine Zeitgenoffen in ihm den rechten Mann erkennen, der 
ihnen Alles bietet, gefchichtlichen Boden, das Chriftentum der 
Reformation, einen Propheten im Geifte Luthers, welcher dem 
Gewiſſen Befriedigung verfpricht und fte zu dem lebendigen Chri- 
tus führt? Eher ift unter ven angeführten günftigen äußern 
Bedingungen zu verwundern, daß der Herr der Kirche feinem 
Wirken bisher nicht mehr Erfolg gegeben, daß feine Worte nicht, 
wie Luthers Thefen, in zwei Wochen Deutjchland durchflogen und 
die Herzen mit Geiftesfeuer entzündet haben, 

Warum nicht diefelben Erfolge bei einem Manne wie Lu— 
tger, auf demfelben Boden ftehend, mit demſelben lebendigen 
Gewiffen, vemfelbigen Sehnen nach dem lebendigen Chriftus, in 
einer Zeit, welche derjenigen der Reformation um nichts nad), 
vielmehr über ihr fteht, welche ſich ſehnt nicht allein nach Er— 
löfung von dem Joche Noms, fondern nach dem lebendigen Chri- 
ftu8 jelbft? Sollten etwa die beiverfeitigen Wege auseinander: 
gehen? — Sehen wir weiter in feine Worte, mit welchen er 
ung über „pie proteftantifche Aufgabe” ins Klare fezt. „ES darf, 
fo fohreibt er in der erwähnten Abhandlung feiner Zeitfchrift, 
nicht verichwiegen werden, daß in&befondere Luther in katholiſchen 
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Borftellungen hängen geblieben ift (möge den Heros der „Volfs- 
kirche“ nicht ein gleicher oder ärgererer Unſtern verfolgen, in ven 
Borftelungen des Bapifchen Volkes hängen zu bleiben!), daß 
die durch ihn im ihrer Eigentümlichfeit hauptſächlich beftimte 
deutſche Aeformation nad dem Umfchlage im Abendmalsſtreite 
ſich den Irrtümern der vorreformatorifhen Kirche in mehreren 
weentlihen Punkten wieder genähert hat. Der Proteftantismus 
kann daher unmöglich aus den Befentnisfchriften und dogmati- 
chen Lehrbüchern in feinem wahren und ganzen Wefen erfant 
werben. Die Forfhung muß immer wieder zurüdgehen auf feine 
urfprünglichen Prineipien, auf die Grundrichtung, die ihn bei 
jeinen welthiftorifchen Erfolgen beftimt; e8 muß immer mehr von 
ihm ausgefchteven werden, was nicht fein eigen ift. Der Pro- 
teftanttsmus iſt eben deshalb nicht ein fertiges, in fi) abge— 
Ichloffenes Shftem, am allerwenigften ein Shftem von traditio- 
nellen Lehrfägen und Einrichtungen, ſondern eine immer 
gründlider zu löfende Aufgabe, ein immer klarer 
und entſchiedener zu verwirflidendes Princip Des 
auf dem Gemwifjensgrundfage ruhenden freien evan— 
geliſchen Gemeindebewußtſeins.“ Mit dem Zurüdgehen 
auf die Keformation und den Zufammengehen mit Luther ver— 
halt es ſich aljo feineswegs fo, wie der blendende Schein des 
ansgehängten Schildes erwarten läßt. Der Fortfehritt der Re— 
formation im Sinne Schenfels ift vielmehr ein Fortfehritt im 
Sinne vieler Fortjhrittsmänner unferer Zeit, ein Abgehen von 
Wege, die „proteftantifche Aufgabe“ ein fortfchreitendes Ausſchei— 
den des Inhalts der reformatorischen Lehre. Das wahre Wefen 
des Proteftantismus fucht man vergeblich nicht nur in den dog— 
matiſchen Lehrbüchern, fondern auch in den Befentnisfchriften. 
Die Wahrheit ift noch gar nicht gefunden, es wäre auch, wie 
eine fpätere Aeußerung Sch.'s zeigt, ein Unglüd darum. Luther, 
der große Reformator und das auserwählte Nüftzeng Gottes, 
it — denn nah Sch. geht Alles menfhlih zu, Wunder der 
göttlichen Gnade und Erleuchtung find fo wenig anzımehmen, als 
Wunder in der Natur — in der Geburt oder kurz nach ihr 
verunglüct, ev ift nicht flügge geworden, ſondern ein Zwitter 
von Katholicismus und Proteftantismus, ımd darin Tiegt die Be- 
gründung des veformatorifchen Berufs Sch.'s, ev (Sch.) muß den 
Faden wieder aufnehmen, welchen Luther nad) kaum angefan- 
genen Werke ſich wieder hat entjchlüpfen laſſen. 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1865. Sonnabend 


Zeitung. 


den 4. März. M 18. 


Dr. Schenkel, 
der Badiſche Oberkirchenrath, die Badiſche 
Unionskirche — und die Reformation. 


(Schluß.) 


So ſteht Dr. Sch. zur Kirche der Reformation; — wie 
zur chriſtlichen Kirche insgeſamt und zu Chriſtus ſelbſt? Die 
proteſtirenden Badiſchen Geiſtlichen ſagen in ihrer auf Grund 
des Sch. „Charakterbildes Jeſu“ erhobenen offenen Klage, und 
der Badiſche Oberkirchenrath hat ſeinen Schützling nicht von ihr 
freizuſprechen gewußt: „Herr Dr. Sch. leugnet die Menſchwer— 
dung des Sohnes Gottes; er leugnet die übernatürliche Geburt 
Jeſu; er leugnet die Sündloſigkeit Jeſu; er leugnet die Wunder 
Jeſu, da ihm das Naturgeſetz der höchſte Maßſtab iſt, nach 
welchem die Thatſachen der göttlichen Weltregierung und Erlb— 
ſung bemeſſen werden müſſen; er leugnet die die Sünden ver— 
ſöhnende Kraft des Kreuzestodes Jeſu; er leugnet die Thatſäch— 
lichkeit der Auferſtehung Jeſu, von welcher die ganze apoſtoliſche 
Verkündigung ausgegangen iſt; er weiß nichts von einer Him— 
melfahrt Jeſu. Anſtatt der Regierungsgewalt, die ſich Chriſtus 
durch ſein Leiden und Sterben, durch ſeine Auferſtehung und den 
Hingang zum Vater erworben hat, kent er nur einen Geiſt 
Chriſti, der in der Gemeinde lebt; er leugnet die Wiederkunft 
Chriſti. Er weiß nichts von einer Einſetzung der h. Taufe durch 
Chriſtum; und dem h. Abendmal ſpricht er nur die Bedeutung 
zu, welche ihm die Gemeinde geben will. Er erkent in der h. 
Schrift nicht mehr eine göttliche Offenbarung; vielmehr ſtellt 
er dieſes Buch in eine Reihe mit den übrigen menſchlichen 
Schriftwerken.“ 

Solche diametrale Gegenſätze, und doch ein Ausgang und 
ein Ziel Luthers und Sch.'s; beide bekennen ſich zu einer Theo— 
logie, der Gewiffenstheologie!? Der Grund des Auseinander- 
gehens muß im beiverfeitigen Gewiffen jelbit liegen — das 
Schenkelſche Gewifjen ift 300 Jahre jünger, ein ans 
deres als zur Keformationszeit und in Luther. Lu— 
thers Gewiſſen, fo müffen wird uns auf dem Standpunkte des 
Dr, Sc. venfen, ftamt aus der drückenden Atmofphäre der mit- 
telalterlichen römiſchen Kirche, welche einem zornigen, nur durd) 
das Blut eines unſchuldigen Opfers zu befriedigenden Gotte 
diente und durch Rutſchen auf den Knien Sühne bei Gott juchte, 
wie Luther felbft gethan, Die Zeit ift eine andere geworben, 


graben. Wie begierig ergriff 


und Gott mit ihr. Ex tft die Liebe, Allvater, welcher mit auf- 


gerichtete Haupte verehrt fein will. Was Dr. Sc. unter Ge— 


'wiffenstheologie verfteht, ift aus folgenden Sätzen unſchwer zu 


entnehmen: „Jedes Traditionsprincip hat einen Geſetzescharakter 
und ift unverträglich mit der Freiheit des Gewiſſens und der 
Selbftverantwortlichfeit des evangeliſchen Geiftes.” Aber „die 
Stimme des Gewiffes fomt vielfach) gar nicht mehr zum Worte; 
die freie Forfhung in Schrift und Kirchenlehre iſt verdächtigt 
und gemisbilligt.“ „Vor keinem Ergebnis zurückzuſchrecken, das 
aus ernſter und gewiſſenhafter Wahrheitserforſchung entſpringt, 
iſt die erſte und heiligſte Pflicht des theologiſchen Lehramts.“ 
Alſo keine Tradition! nichts annehmen, was ſich nicht der eige⸗ 
nen, freien Forſchung ergibt, ſei das Ergebnis auch noch fo zu⸗ 
rückſchreckend, das ift das Gewiſſen der Theologie, das Gewiſſen 
im Glauben. Dieſe Eingenommenheit für die eigene Forſchung 
geht ſo weit, daß er den Satz aufſtellt: „Nicht die entdeckte 
Wahrheit reizt zur Forſchung, ſondern die erſt zu entdeckende.“ 
Wirklich? So läge das Intereſſe für die Wahrheit nicht in 
ihr jelbft, ihrer anziehenden, weil Tebengebenden Kraft, ſondern 


in der eigenen Forfhung und in der Freude eigenen Findens? 


Wer Luther „nur oberflächlich kent“, dem muß es alſobald in 
die Augen fpringen, daß wir in Dr. Sch.!s Schriften ein nad) 
Urſprung, Stimmung und Richtung ganz anderes Gewiſſen vor 
uns haben, als fid) in Luther Fund gibt. Bei lezterem war die 
Fucht Gottes aller Weisheit Anfang. Sein Auge war auf Gott 
und fein heiliges Geſetz und auf die eigene Sünde gerichtet; fein 
Gewiſſen das Bewußtſein eigener Schuld und des Mangels der 
göttlichen Gerechtigkeit; nicht das Intereſſe eigenen Forſchens und 
Findens, nicht das wiſſenſchaftliche, ſondern die Not des geäng— 
fteten Gewiſſens, Das unausloſchliche Bedürfnis nad) Sünden⸗ 
vergebung trieb ihn zum Forſchen. Hätte er die jeligmachende 
Wahrheit in der Lehre der römiſchen Kirche vorgefunden, wie 
dankbar hätte er ſie ergriffen, und ſie dann keineswegs, weil ja 
die entdeckte Wahrheit nicht mehr zum Forſchen reizen ſoll, als 
Tradition dem Gewiſſen zum Ruhekiſſen unterlegt, ſo wenig als 
ein gieriger Goldgräber an der von Andern entdeckten ——— 
vorübergeht, ſondern mit Herz und Kopf immer tiefer in ihr ge⸗ 
ex die Samenförner jeligmadjenbet 
Wahrheit, welche ihm durch den Mund und bie Schriften as 
derer geboten wurden. Aber er gab ſich damit: nicht blind "7 


die Tradition hin, wenn fie ihm nur Befriedigung feines innern 


Bedürfniſſes verſprach. Derſelbe Gemiffensbrang, welcher ihn 
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antvieb, Vergebung der Süuden zu fuchen, trieb ihn auch, nad) 
ficherer Gewähr für fie zu forfchen. Und wo fuchte er fie? 
Nicht in der Wiſſenſchaft, nicht in der „Volkskirche“, nicht im 
Zeitbewußtfein, nicht in eigenen Borausfegungen, nicht im Ver— 
trauen zu ſich ſelbſt — eigene Vernunft wie eigener Wille war 
ihm zum Fleiſche geworden — fondern im Worte Gottes, der 
h. Schrift, welcher ex die eigene Vernunft zu ihrer Erleuchtung 
unterwarf; fein Forfchen in ihr geſchah in der Furcht Gottes, 
deſſen Licht ihn vor zurückſchreckenden Ergebniſſen bewahrte. Er 
war mit einem Wort ein gevemütigter, zerfchlagener Geift. Solche 
„gebrochene Naturen“ find dem ungebrochenen Sinne eines Dr, 
Strauß verunglüdte; nidt auch Hrn. Dr, Sch.? Den Demütigen 
aber gibt Gott Gnade; den Unmündigen offenbart Er fih. Von 
all vem, was fih uns als das Gewiffen in Luther Fund gibt, 
findet fih in den Programmen und Proflamationen des Dr. Sch. 
nichts; von dem „Gebete“ und der „Verfuhung“, aud von ber 
rechtverſtandenen „Betrachtung“ nichts. Seine Gewiſſenstheologie 
ſchrumpft zuſammen in den dürftigen Punkt, den man füglich in 
der Sprache der Welt Ehrenpunkt nennen könte; ſich nichts an- 
hängen zu laſſen, aller Tradition den Abſchied zu geben, nichts 
zu glauben, zu befennen, als wovon man fagen kann: es iſt Dies 
das vorausſetzungsloſe Reſultat meiner eigenen wiljenfchaftlichen 
Forſchung; ih glaube nichts, ald mas meinem Ich, meinem gan- 
zen Menſchen — und diefer wird wol foldhen Wegs ver alte 
fein — zufagt. Das Schenkelſche Gewiſſen hat es in erfter 
Linie mit dem eigenen Sch, mit der Ehre der eigenen Vernunft 
zu thun, erſt im zweiter Linie, weil jenes bie fittliche Beſtim— 
mung des Menfchen fein fol, mit Gott und feinem Wort in der 
Schrift. Es ift die reine Verneinung aller Auctortiät und Tra— 
dition, welche doch in Eph. 4, 5. 13, zwar nicht in äußerlich 
gejeglihen 2 Kor. 1, 24, aber in ewangeliichem Sinne ihre 
biblifche Begründung hat; es hat feine Stärke darin, vor feinem 
ihr widerſprechenden Ergebnis eigenen Forſchens zurückzuſchrecken; 
es iſt die direkte Verneinung des gedemütigten und zerſchlagenen 
Geiſtes, denn es ſteht auf dem Grundſatz: Frei iſt der Mann; 
ſelbſt ift ver Mann. Zwiſchen dem Gewiſſen eines Luther und 
dem eines Schenkel befteht verfelbe ſchroffe Gegenfab, wie zwi— 
ſchen Auguftinismns und Pelagianismus. Es foll dies fein Ur— 
teil fein über fein Inneres, auch nicht über fein Wiffen vom 
Gewiſſen, wir kennen ihn mm aus dem, was wir von ihm ge- 
leſen haben; aber es Liegt eine große, ſchwere Verfuchung für 
Männer der Wiſſenſchaft in dem Ueberwiegen des wiljenfchaft- 
lichen Intereſſes, wenn e8 feinen eigenen Weg geht und fiir das 
wiffenihaftlihe Erkennen die Buße und den Glauben an Gott 
entbehren zu fünnen meint; felbft wenn das wiffenfchaftliche In— 
terefje ein theofophiiches ift, wie bei Dr. Rothe. Dr. Schenkel 
fteht mit dieſem feinem Irrtum und irrigen Gewiffen übrigens 
nicht aufer, ſondern in feiner Zeit, innerhalb des modernen Be 
wußtjeindg und des von Gott abfälligen Zeitgeiftes, deſſen 
Signatur der Verluſt des ftrafenden und verdam— 
menden Gewiffens if. Das Schuldbewußtſein und Sunder— 
gefühl dünkt denen, welche ſich auf der Höhe der Zeit dünken, 
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eine Schmach und eine Ertödtung des geiftigen Lebens und jeder 
geiftigen Kraft zu fein; aber deſſen Verluſt ift umgekehrt der 
geiftliche Tod und das Berfinfen ins Fleiſch zum Gericht. „Die 
Menſchen wollen ſich meinen Geift nicht mehr ftrafen laſſen, 
denn fie find Fleiſch“, Yautete Gottes Kichterfprud vor dem 
TIhatgeriht der Sünpflut. Es läßt fi) daher dem Urteil des 
Dr. Sch. und des Badiſchen Oberficchenraths über Das Ge— 
ſchlecht umferer Zeit in Vergleich mit dem der Keformationgzeit 
feineswegs beiſtimmen. Es fehlte damals_viel zum Gehorſam 
der Wahrheit; aber das Schuldbewußtſein war doch noch vor— 
handen, und wenn auch der ſtrafenden Stimme des Gewiſſens 
aus fleiſchlicher Rohheit nicht Folge geleiſtet und das ſtrafende 
Wort ſogar verlacht wurde, jo wurde fie Doch nicht grundſätzlich 
verleugnet. Jenes Gefchlecht ftand mit all feinem Aberglauben, 
jeinen Büßungen und guten Werken, feinen Wallfahrten nnd 
feinem Ablaffauf dem Neiche Gottes näher, als das blafirte 
Gefchlecht diefer Zeit, welches fich wol nad) einem Chriftus ſei— 
ner Wahl jehnt, aber nicht nah Sühnung und Sündenverge— 
bung. Werne fei e8 damit, über die jetige Chriftenheit den Stab 
brechen zur wollen; Gottes Kinder fterben nicht aus; aber das 
Gewiffen ift heutzutage die Firma geworden, unter welcher Stoß 
und Rechthaberei ſich behauptet, und wie vielem, was jegt Er- 
weckung, riftliher Sinn und Leben heißt, mangelt die Unter- 
lage der Sünden- und Schulverfentnis und der Gottesfurdt. 
Ein Rind diefer Zeit und ihrer Anſchauungen ift Dr. Sch.! mit 
feiner Theologie, eine ſchäumende Welle des aufgeregten Stro- 
mes, welche am Platen if. Das moderne Bewußtſein, fofern 
es fi) von der hriftlihen Anſchauung der Kirche emancipirt hat, 
ift mit diefer in eine Spannung getreten, welche es jeinen Wort- 
führern endlich zur peinlichen Ueberzeugung bringen muß, daß 
weitere Zufammengehen mit dem kirchlich-chriſtlichen Bekentnis 
gewiſſen- und ehrloſe Heuchelei ift, und dieſe Theologie, welche 
anfängt das Viſir zu öffnen, Hat fi zu ihrer Behauptung in 
Dr. Sch. ven Namen „Gewifjenstheologie“ beigelegt. Gibt er 
ihr aber viefen Namen auch nur mit diefer Wendung mit Recht? Sollte 
er nicht einſehen, daß zwiſchen den beiderſeitigen Gewiſſen ein 
Gegenſatz iſt, daß die Reformation nicht aus dem Sch.fchen Intereſſe 
freier Forſchung hervorgegangen ift! Warum det er fid) noch 
immer mit dem Namen der Neformation durch Luther? Es ift 
ein bedeutſames Zeichen des immer offener auftretenden Abfallg 
umd zugleich des blendenden Scheines, mit dem er fich zur Ver— 
ſuchung und Verführung der Maffen umgibt! 

Wenn Dr. Sch. feine Theologie fir das Ergebnis eines 
auf dem Gewiſſensgrundſatze ruhenden freien wiſſenſchaftlichen 
Forſchens ausgibt, ſo iſt zu bemerken, daß es zu ſolchen Ergeb⸗ 
niſſen der wiſſenſchaftlichen Forſchung nicht bedarf. Sie iſt wirk— 
lich die des freien „Gemeindebewußtſeins“, nämlich der Schfchen 
Gemeinde, von A— 3. Sie ift in gewiffen Sinne Gewiffens- 
theologie, nämlich Ausgeburt und Gepräge eines geftrandeten, 
irren Gewiſſens. Beleg hiefür wird das Folgende geben. 

Wir kommen zuerft auf die Lehre vom Werke Chrifti. Daß 
den modernen Gewiſſen und feinem Wortführer Dr, Sch. die 
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kirchliche Borftellung eines fühnenden Strafleidens Chrifti eine 
veraltete und widrige ift, daß es ſich in der Entgegenftellung des 
Werkes Chrifti als „fittlihe That“ „fittlicher Lebensbewährung“ 
gefällt, wen mag dies wundern! Wundern kann nur, wie 
Dr. Sch. in beiven „zwei ganz entgegengefeßte Vorftellungs- 
kreiſe“ Luthers finden kann; wie er im Luther nicht allein Ange» 
ſichts feiner Originalität und Genialität, fondern feiner kirchlichen 
Stellung wie feiner Tiefe und Klarheit evangelifcher Erfentnig, 
einen ſolchen unglücklich halbirten, in katholiſchen und „ſich durch— 
kreuzenden“ Vorſtellungen hängen gebliebenen Menſchen erkennen 
mag? Soll das Geſchichtsbetrachtung ſein — wie kommen wir 
zur Geſchichte! wie zur Perſon des Erlöſers? fie wird ein ewig 
ungelöftes Problem bleiben. Eine Gefchichtsbetrahtung, welche 
das Wunder leugnet, und ımter „geihichtlicher Verſtändlichkeit“ 
nur das begreift, was fi) nad dem Naturgefeg nur mefjen 
laßt, fieht in den Erſten der Menfhheit nur verfommene Ge: 
ftalten. Von der Tiefe und Einheit des Geiftes in Luther hat 
Dr. Sch. feine Ahnung. Wird er fich nicht allererft in Luthers 
Schriften vertiefen mit einem Herzen und Gewiſſen wie diefer 
felbft, jo wird er ihn nicht begreifen, ob er auch die Erlanger 
Ausgabe noch ein- und abermals völlig durcharbeiten wird; feine 
Excerpte werden ftetS disjeeta membra poetae bleiben und ſich 
nie zur Einheit zufammenfchließen. Du gleichjt dem Geift, den 
du begreifit, und du begreift den, dem du gleicht — wird fid) 
auch an ihm ermeifen. 

Gleicherweiſe verhält e8 fi) mit feiner Auffafjung der Per- 
fon Chrifti, welche er für das große Problem der Weltgejchichte 
erklärt, an deſſen Löſung er ſich in feinem „Charafterbild Jeſu“ 
verfucht hat. Auch fie ift eben recht für das Sch.'ſche Gemifien. 
Fällt für diefes die Ficchliche Lehre von dem fühnenden Straf- 
leiden Chrifti, weil es deſſen nicht bedarf, jo ſchwindet aud) das 
Intereffe für die Lehre von der Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes, fie ift auf den Abbruch feil; denn wozu eine Verſöhnung 
durch Gott felbft, wenn es fich bei ihr nur um eine fittliche That, 
eine fittliche Lebensbemährung handelt, welche überdies die Sünd— 
loſigkeit nicht in ſich ſchließen muß? Ja dem emancipirten Ge— 
wiffen, welches fich jo frei und ftolz fühlt, muß gerade die höchſte 
und tieffte ethiſche That Gottes, die Erniedrigung und Beſchrän— 
fung des Sohnes Gottes in feiner Menſchwerdung ein Aergernis 
und eit Geruch des Todes fein. 

Werfen wir ſchließlich einen Blick auf die Sch. ſche Kirche. „In 
der evangelifchen Volkskirche, jo fagt er uns, fällt der kirchliche 
Schwerpunkt nicht mehr in die Lehre, fondern in das Leben; 
. deshalb kann eine Lehrform nicht mehr ausſchließliche Gel- 
tung in ihr beanſpruchen;“ was bei ver Sch. hen Gewiffenfreihert wol 
begreiflich if. Damit aber fällt ver von Chriftus und den Apo— 
fteln gelegte Grund der Lehre (Matth. 16, 16—18. Eph. 2, 
20 ff.). Das Bekentnis, wofür die Neformations-Zeit Gut und Leben 
einfetste, wird den theologiſchen Barteien zu beliebiger Wettkampf 
überlaffen. Eine Kiche ohne einen Glauben, zu dem alle hin— 
anzuftreben haben Eph. 4, 5, 13. An ihrer Statt die „Volks— 
kirche;“ ftatt des einen Geiftes Chriſti (Eph. 4, 4.) das auf 
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dem Gewilfensgrundfage ruhende freie evangeliſche „Gemeindebe— 
wußtfein,“ oder, da der Proteſtantismus nad Sch.'s Anſchauung 
immer im Werden und noch in den erſten Anfängen begriffen 
iſt, die Badiſche und ſonſtige freigemeindliche Fortſchrittspartei — 
der von Luther verpönte Herr Omnes, da Jeder mit Wegwerfung 
des bisherigen Glaubensgrundes ſich ſeinen Glauben ſelbſt macht 
und darin den Troſt eines guten Gewiſſens vor Gott hat. Daß 
ſich mit ſolchem Gewiſſensgrundſatze die göttliche Stiftung des 
Predigtamtes nicht verträgt und für Dr. Sch., auch unter Vor— 
ausſetzung des Gewiſſensgrundſatzes, der Nachweis aus Matth. 
28, 16, 20. Mark. 16, 14, 15 keine Evidenz haben wird, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Wie aber wird es dem genannten Herrn Omnes, 
ganz und frei auf die eigene Forſchung angewieſen, bei dem Man— 
gel an Zeit, wiſſenſchaftlicher Vorbildung und Mitteln gehen? 
Nun, das eben iſt der Vorteil der von Dr. Sch. ſo energiſch em— 
pfohlenen Theologie, daß ſie, wie ſich gezeigt hat, unbeeinträchtigt 
von der Forſchung in der h. Schrift, eben Gewiſſen stheologie 
ift, mit eben den Ergebniffen, welche fi) auf dem Standpunkte 
des Sch. ſchen Gewiffens fo und nicht anders erwarten laffen, und 
daß der Aufwand wiſſenſchaftlicher Forſchung gelehrte Zuthat ift, 
deren der Laie füglich entrathen und ſich feine chriftliche Ueber— 
zeugung nad) feinem individuellen Gewiffen zufchneiven kann. 
Diefem auf dem Gewiffensgrundfage ruhenvden freien evan— 
gelifchen Gemeindebewußtfenm Hat denn auch ver neue Badische 
Dberfichenrath in feinem Verweiſe an die Unterzeichner des Pro- 
tefte8 gegen Dr. Sch. bereitwillig feine Approbation erteilt. Nur 
feine amtliche Stellung und die zu den Ergebniffen der Sch. chen 
Forſchung it im Unflaren. In weſſen Dienften ſteht der Ba— 
diſche Oberkirchenrath? Diefe Frage will eine ſchlichte Antwort, 
und fie fann für einen umbefangenen Beurteiler nicht zweifelhaft 
fein. In weſſen Dienften fteht der Oberkirchenrath? Offenbar 
nicht in denen der Wiffenihaft, vollends nicht in dem heutigen, 
ſchrankenloſen Sinne; er ift fein Oberftudienvath, fein afademifcher 
Senat. Er gefteht dies in feinem Erlaſſe vom 17. Aug. felbft 
ein: „Wir als die oberſte evangelifche Kirchenbehörde, find kein 
wiffenfchaftliher Gerichtshof.“ Im weſſen Dienften fteht er 
denn, und weſſen Intereffen hat er pflichtgemäß zur vertreten? 
Das fagt fein Name Oberkirchenrath. Was aber ift die Kirche? 
Sie ift fein Schiff, in welchem das hriftliche Volk, etwa unter 
Anführung der HH. Rothe und Schenkel auf theologijhe Ent- 
deckungen ausfährt; noch auch ein Luftballon, in welchem es ins 
Blaue auffteigt, um mit Ideen und Vernunftgebilden, etwa auch 
mit den Geiftern, die in der Luft herfchen Eph. 6, 12, Belant- 
ſchaft zu machen. Die Kirche ift vielmehr von feſtem Guffe, auf 
feſtem Hiftorifchen Boden (Matth. 16, 18), gegründet auf fejtes 
Wort (Petri 1, 19), auf feften hiſtoriſchen Thatſachen (vgl 
1 Kor. 15, 1 ff), auf gewiſſer Lebenserfahrung in Kraft des 
einen Geiftes Chrifti; fpeciell als evangeliſche Kirche geftellt auf 
die Haren Belentniffe der Reformationszeit, worauf aud) bie Ba— 
diſche Landeskirche geftellt und der Oberkirchenrath verpflichtet ift. 
Unter diefen und feinen andern Vorausſetzungen iſt Das hriftliche 
Bolt in die Kirche eingetreten. Ebenſo unzweifelhaft iſt, daß das 
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Predigerfeminar, deſſen Vorſtand Dr. Sch. ift, kirchliche Anftalt 
ift, dem man predigt in der Kirche, nicht in der Aula noch auf 
dem Studirzimmer. Wie kann nun der Badische Oberkirchenrath 
in den Dienften diefer Kirche dem Schalten eines Mannes, 
welcher den Grund der Kirche materiell und formell umftößt, 
welcher offen erflärt, der Proteſtantismus könne unmöglic aus 
den Belentnisfchriften nad) feinem wahren Weſen erkant werben, 
innerhalb der Kirche ſelbſt ſtillſchweigend zufehen, oder gar 
den in ihr geordneten Hirten gegenteil® feine ernftliche Misbil— 
Yigung ausfprechen? Noch mehr, Die Kirche ift Feine menfchliche 
Inſtitution, fie ift Chriſti. Glaubt der Badiſche Oberkirchenrath, 
daß Chriftus in feiner Kicche gegenwärtig ift und wandelt (Offb. 
23,1. Matth. 28, 18), nicht geiſt- oder gefpenftermeife 
(Lu, 24, 38. 39), wie die Theologie von Schl. und Sch. an- 
nimmt, ſondern perſönlich, und glaubt er, in den perfünlichen 
Dienften diefes lebendigen Herrn (Offb. 1, 18) zu ftehen — wie 
mag er, eine von Ihm perfünlic mit dem Dberhirtenamte in 
Baden betraute Behörde (und in diefer Eigenfchaft erfent ihn der 
Berfaffer unter Chrifto an), die Perfon und die leibhaftige Eri- 
ftenz feines Herrn in Zweifel ziehen laffen? over wie kann die 
Kirche fich überhaupt zu Chrifto, nicht als zu einem Neligiong- 
ftifter, fondern als zu ihrem lebendigen Herren und Haupte be- 
fennen, wenn ihr feine Berfon eine unklare und ungemiffe ift? 
Fragt ſich nun aber, wie fid) damit das in der Natur ge— 
gründete Necht der Forſchung und der Wiſſenſchaft vereinigen 
lafje? fo ift die Antwort di. Em Oberkirchenrath, welcher 
im Dienfte der Kirche fteht, und deſſen beſchworene Pflicht die 
Bertretung ihrer Interefien ift, kann innerhalb ihrer nur einer 
folhen Wilfenfhaft Anerkennung zu Teil werden laſſen, melde 
auf ihrem Grunde fteht, will er anders nicht die Kirche und ſich 
jelbft aufgeben; das Gegenteil wird Feine Logik beweiſen. Oder 
follte die Wiffenfchaft über Chriftus ftehen! Weber zwei Fragen 
hat ſich unfere Zeit zu beftinnen: was iſt aus der Wilfenfchaft 
geworden? und was tft fie? Die erfte Frage betreffend ıft 
nicht zu verfennen, daß fie im Wahne unferer Zeit zur. einer 
jelbitändigen hehren Macht über den Menſchen, einer Art Gottheit 
in der Schwebe zwifchen Idee umd Perfon geworben tft, welche 
als ſouverän und unantaftbar zur refpectiven ſei; wovon fich auch 
in dem Erlaß des Oberkirchenraths ein Wiverfchein findet, wenn 
derjelbe ſich die Vollmacht, über eine theologifche Lehrweiſe zur 
richten, jelbft .abfpricht und erklärt: „Das allein competente 
Gericht ſei das der theologifchen Wiſſenſchaft.“ Wie ein folder 
Wahn ſich bilden und ausbreiten konnte, ift in einer Zeit des 
ſich emancipivenden, ſelbſtvergötternden Menfhengeiftes, im einer 
Zeit, in welcher der Pantheismus wieder umſchlägt in das Hei- 
dentum, in den Cultus der Götter umd Heroen (deren Vertreter 
aber darum „nicht etwa ſchlechtere Chriften find“ als vor 300 Jah— 
ven?) unfhwer zu begreifen. Wie dort in Ephefus etliche die 
ganze Stadt aufregten durch ihr Gefchrei: Groß ift die Diana 
der Ephefer! wiewol die Meiften nicht wußten, was und wozu, 
auch die Diana jelbft in Wahrheit nicht exiftirte; fo ift es auch 
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bei einem vernunftrunfenen Gejchlechte Feine ſchwere Sache, bie 
Wiſſenſchaft, welche ja ſchon einmal als Minerva auf Erven 
florivte, auf den Thron zu erheben, und ihr nicht blos in einer 
Perfon wie zur Zeit der franzöfifchen evolution, jondern in 
einer Menge ‘von Herven ihren Cultus darzubringen. Diefem 
Wahn hat denn auch die Hegelfhe Philofophie gute Dienfte 
geleiftet, Ste ift zwar in rapivem Verlauf, Dank ihren 
Jüngern, der Verwefung verfallen, hat aber doch eine Idee als 
fruchtbares Samenkorn hinter fich gelafien, die einer voraus— 
fegunglofen! Wiffenfhaft, einer Wiſſenſchaft an fi. Was es 
jedoch mit einem ſolchen Anſpruch auf ſich habe, ift an ihre jelbft 
zu Tage gefommen. Aus Nichts wird nichts, erinnert fi) der 
Berfaffer von Strauß in feiner erſten VBorlefung über Hegeliche 
Logif und Metaphyſik felbft gehört zu haben; darum könne das 
Nichts nicht zum Ausgang der Philofophie dienen. Etwas Brauch— 
bares follte jedoch in dem Nichts enthalten fein, das reine, be— 
ftimmungslofe Sein. Mit folhen Luftftreihen hat die Hegelſche 
Philoſophie ihr Spiel getrieben, und, wie fie mit dem reinen Sein 
begann, mit feiner Kehrfeite, mit nichts aufgehört. Aus Nichts 
wird nichts. Das war das Nefultat diefer pompöfen Wiſſen— 
haft. Die Poſition des reinen Seins an der Spitze der Philo- 
fophte war jedoch zugleich Die Negation des lebendigen Gottes, 
und hatte ihren Grund in dem eigenen Mangel Hegels am leben— 
digen Gott: Aus todten Wurzeln konte nichts Lebensvolles 
fprießen, und ein Philofoph ohne Leben mit abftraften Begriffen 
ftatt des lebendigen Gottes konte Bücher fchreiben und feine 
dialektiſchen Künſte produeiven, aber die Wahrheit nicht finden. 
Eine vorausfegungslofe Wiffenfchaft, eine Wiffenfchaft ver Men— 
ſchen über den Menfchen gibt e8 jo wenig als ein reines Gein, 
fondern nur eine Wiffenfhaft in den Individuen. Jeder hat 
feine Vorausfegungen in ſich ſelbſt; er muß etwas fegen, denn 
aus Nichts wird nichts, und er kann nur fegen je nachdem er 
hat, nicht nachdem ernichthat. Ein des Lebens aus Gott barer Menſch 
wie Strauß bat zur Vorausfegung, daß es feinen Gott und 
feine Offenbarung Gottes, fein Wunder gebe; damit ift aller 
Erfentnis Gottes und der Wahrheit, die Er ſelbſt ift, die Wurzel 
abgeſchnitten. Alle VBorausfegungen aber mweifen zurück im das: 
Gewiſſen, wie ſich oben an Dr. Sch. gezeigt hat. Aus feinen 
verkehrten Kundgebungen über das Gewiffen quillt feine ganze 
theologifhe Lehrweiſe. Jene foll der Badiſche Oberkirchenrath 
ohne Gefahr eines Gewiſſensgerichts richten, und nicht das Ge— 
richt der Wiſſenſchaft für das allein competente ausgeben. Er 
ſoll das Gewiſſen der Reformation nicht durch Dr. Sch. vor 
den künftigen Predigern verkehren laſſen; das fordert die Gerech— 
tigkeit gegen die Geſchichte, gegen die Kirche. „Der geiſtliche 
richtet alles; der natürliche Menſch aber vernimt nichts 
vom Geiſte Gottes, denn es will geiſtlich gerichtet ſein,“ ſagt die 
Schrift 1 Kor. 2, 14. 15. Joh. 3, 6. 10. Das foll ex feſt— 
halten, und nicht mit Verſchweigung oder Verkennung diefer 
Wahrheit ven Sat ausfpredhen: „mit den unendlich vermehrten 
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und vervollkommneten wiſſenſchaftlichen Mitteln müſſe die heutige 
Theologie im Stande fein, ihren großen und heiligen Gegen- 
ftand richtiger zu erfaffen.” Es ift ein ungeheuer Irrtum zu 
behaupten: „Diefe Freiheit der Forſchung und der Lehre (wie 
fie Dr. Sch. anfpricht) haben die Reformatoren, von ihrem Ge- 
wiſſen gebrungen, fich jelbjt herausgenommen.” Wie ftimt das 
mit ihrem Berhalten gegen abweichende Lehre? wie mit ihrer 
Lehre vom Falle des Menſchen und dem Unvermögen der eigenen 
Bernunft? Und wenn der Oberfirchenrath den Auf wider die 
Irrlehre innerhalb der Kirche verpönt, richtet er nicht damit die 
Apostel jelbft? Die künftigen Getjtlihen, jagt er, follen einen 
Einblid befommen in die Bedenken und Zweifel der Zeitgenoffen, 
damit fie fih in ſolchem Labyrinth zurecht zu finden willen. 
Werden fie das an der Hand eines folchen, welcher felbft den 
Weg aus dem Labyrinth nicht gefunden hat? Wer gibt ber 
Jugend einen Schwimmlehrer, welcher im Waſſer vom Strome 
fortgeriffen wird oder unterfinft wie Blei? wer wirft fie dem 
im Strudel Untergefunfenen nah? — Das find einfache Ant- 
mworten auf einfache Tragen. Gott hat den Menfchen aufrichtig 
gemacht, aber fie ſuchen viele Künſte. 

Die Borgänge in Baden haben Übrigens den Verfaſſer feines- 
wegs überrafht; er fieht in ihnen nur eine Beftätigung deſſen 
was er der Badiſchen Landeskirche längft und in beſſern Tagen 
prophezeit hat: jeder Anlauf zum Beſſern wird einen Rüchkſchlag 
zur Folge haben. Der Grund liegt in ihrer grundloſen Stel- 
Yung. Die evangeliſche Kirche it gegründet auf den Glauben an 
die eine ungeteilte Wahrheit, auf den Glauben, daß die Wahr- 
heit nı eine und eine unteilbare fei, daß fich aus ihr fein Glied 
herausnehmen laſſe. Die Badiſche Landeskirche hat zwar in ihrer 
Unionsurfunde die Befentnifje der Reformationszeit als Unterlagen 
beibehalten, ihren Grund aber aufgegeben. Sie hat aus dem 
Organismus der Wahrheit, welche ein Centrum hat, die Offen- 
barung Gottes im Fleiſche, oder, mit der Schrift zu reden, einen 
Teil unſers „allerheiligften Glaubens“ (e8 jet an die Lehre vom 
Sacrament des Abendmahls erinnert) abgetrennt und als inbif- 
ferent Hingeftellt; fie hat, indem fie entgegenftehenve Lehren als 
gleichberechtigt neben einander ftellte, dem Bekentnis der einen 
Wahrheit des einen Glaubens entjagt; noch mehr: durch bie 
Confenfusunion ift die öffentlihe kirchliche Verkündigung der 
- Wahrheit vom heil. Abendmahl als folder verwehrt — und 
das ift ein Bann in ihr. Sie ift eine Stadt, welche zwar 
wol die alten Mauern noch um fid hat, aber fie find gefpalten 
und der Grund unterwühlt; die Unionsurkunde felbft hat Breſche 
in fie gefchoffen. Durch diefe Spalten dringt nun Dr. Sch. ale Mar- 
ſchall Vorwärts ein, hinter ihm der Generalftab, und wie werben bie 
nachrückenden Truppen fein! Die Union hat nach dem damaligen 
Stande des Gemeindebewußtjeing gemiffe Artikel fir inbifferent 
und verſchiedene Auffafjungen für gleichberechtigt erklärt; nun 


fomt Dr, Sch. und der Oberkirchenrath, und erklären, das fort 
gejchrittene Gemeindebewußtjein Habe mit ven „unendlich ver— 
mehrten und vervollkommneten wiffenfhaftlihen Mitteln’ nun 
auch die alte Lehrweiſe von der Perfon Chriftt für veraltet und 
verſchiedene Auffaffungen feiner Berfon fir berechtigt erfant, u. ſ. f. 
Was ſollen nun die alten Mauern der Bekentniſſe? Ein Recht 
ſolcher Aufſtellung hat Dr. Sch. und der Oberkirchenrath aller⸗ 
dings nicht; ſo lange die Mauern ſtehen, geht der Weg durch 
die Thore, ſo lange die Bekentnisſchriften in die Unionsurkunde 
aufgenommen ſind, dilden ſie eine geſetzliche Schranke; aber die 
Conſequenz haben jene für ſich und von anzuſtrebender Re— 
form können ſie reden. Wer Augen hat zu ſehen, der ſehe! 
Don allen Machereien gibt es feine jämmerlichere und verzweifel— 
tere, als die Conſenſus-Unions-Macherei. Gibts Feine Einigkeit 
des Geiftes, fein Band des Friedens (Eph. 4, 3) als eine pa- 
pierne Unionsurkunde mit Iandesherrlihem Siegel? Die Badische 
Landeskirche wird Anlauf nehmen und anlaufen; die Getreuen in 
ihr werben nicht wiſſen was gilt, bis diefer Bann vor dem Herrn, 
die Confenfus-Union, abgethan ift. 

Der Herr thue Barmherzigkeit an Baden, und laſſe über 
alle, die an feiner Kirche ein Amt haben, das Licht feiner Er— 
fentnis aufgehen, daß fie, frei von dem Phantom einer entleerten 
Wiſſenſchaft, die Ehre bei Gott, weldhe der Kirche wie des Staa— 
te8 und Thrones Heil ift, höher achten als die Ehre bei Men- 
jhen, und nad) dem Vorbilde Melanchthons den gläubigen Chriften 
höher als den Humaniften, Denen aber, bie feinen Namen be— 
fennen, jet er ihr Schild und ihr fehr großer Lohn! 

O. Whg. E. 


Hohe Wiſſenſchaft in der Welt und redliche 
Kaufmannſchaft um den Erwerb der „Eoft: 
baren Perle“. 


Carl Ritter, ein Lebensbild nach feinem handſchriftlichen Nachlaf, 
Dargeftellt von G. Kramer, Director der Frandefhen Stiftungen 
zu Halle. Erfter Teil nebft einem Bildnis Nitters. Halle, Verlag 
der Buchhandlung des Waifenhaufes, 1864. 


Ein Buch zum Zeugnis der Verheißung, daß der Herr es 
den Aufrichtigen gelingen läßt, Sprüchw. 2, 7; wir haben in 
diefem erſten Bande freilich nur die Anbahnung dieſes Oelingens, 
das volle Zeugnis wird ung erft der zweite Band bringen, und 
wir bedauern darım die in der Vorrede mitgeteilte Nachricht, 
daß „bei der farg zugemeffenen Mufe die Vollendung des Werkes 
auf längere Zeit hinausgefhoben werben müſſe“, wollen aber 
doch den lieben Verf. an diefer Stelle um möglichſte Beſchleuni— 
gung bittend angegangen haben. Aber auch fo in diefer Halb⸗ 
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Bollendung des Buches, die uns die allmälige Einkehr nach dem 
inwendigen Menſchen zeigt, bringt es bes Belehrenden und Anz 
ſprechenden gar Viel, und wenn wir won dem reichen Leben auch 
mm dieſes erfte Dritteil vor und haben, fo wächſt aus demjelben 
die uns wolthuende Zuverficht heraus: eimer fo redlichen Sele 
muß geholfen werden. Der Verf. hat Erfahrung auf dem chriſt— 
lichen Lebensgebiete, und er hat mit gewifenhafter Sorge umd 
richtiger Neihenfolge fein Material zufammengeftellt, aber ein 
ſchärferes Sichten hätten wir an mander Stelle und fin das 
Ganze eine kürzer geſchürzte Darftellung gewünſcht, ſchon aus 
dem einen Grunde, weil das Buch dann der Laienwelt, der da— 
durch ein unvergleichlicher Dienft geleiftet witrde, zu fehen, wie 
ein großer Gelehrter, der Vater der willenfhaftlihen Erdfunde, 
nah Matth. 15, 45, zum Kaufmanne wird, der gute Perlen 
fucht, und da er eine Föftliche fand, hinging und Alles verkaufte, 
was er hatte, und fie Faufte, zugänglicher geworden wäre, Dem 
ungläubigen Geſchlecht unferer modernen Halbbilvung, will ja, 
leider Gottes! imponixt fein! fie müffen Kefpect haben, wenn fie 
glauben follen; fie haben ſich in der Anficht verrant, daß Glau— 
ben etwas Dummes fei, es muß ihnen gezeigt werden, daß Un— 
glauben Dummheit und Glauben die höchſte Klugheit ift, und 
das kann es nicht ſchöner ſehen und das kann ihm nicht ſchlagender 
gezeigt werden als hier, wo ein Humboldt oder Grimm auf dem 
Gebiete der Erdkunde ſich durch den heiligen Geift 2 Kor. 10, 5 
die Anfchläge und alle Höhen verftören läßt, die fich erhebt wider 
das Erkentnis Gottes und fein Glaube in ver Unterfchrift ruhet, 
die unter das Bildnis vorn im Buche gefezt ift: „Die Himmel 
erzählen die Ehre Gottes und die Veſte verfündiget feiner Hände 
Werke.“ Wir müffen hier unſer ſchon oft ausgefprochenes Be— 


dauern wiederholen, daß vom unferer grünblichen Gelehrfamfeit 


ver Bafis des Volkes fo felten Etwas in die Breite zu Gute 
fomt und wie fehr wir den Engländern gegenüber hier im Nach— 
teil find. 

Doch menden wir und dem Buche zu, deſſen vorliegender 
erfter Band, das Leben Karl Ritters nah ven fieben Ruhe— 
punkten deſſelben an uns worübergehen läßt, und dieſe find: 
Quedlinburg, Schnepfenthal, Halle, Frankfurt a. M., Genf, Ita— 
lien, Göttingen und nochmal Frankfurt a. M. Wir bemerken 
bei dem erſten Ortsnamen nur, um bei dem zweiten länger ver— 
weilen zu können, daß Karl Ritter am 7. Auguſt 1779 daſelbſt 
geboren ward, aber ſchon am 16. Juni 1784 ſeinen Vater, ge— 
ſchickten Leibarzt bei der Aebtiſſin des reichsunmittelbaren Stifts, 
durch den Typhus verlor, daß beide Aeltern als von Natur edel 
angelegte Perſönlichkeiten durch Wort und That uns gezeigt wer— 
den, ſo daß die vermögensloſe Witwe bei dem traurigen Vor— 
gange mit ihren ſechs unmündigen Kindern der Gegenſtand des 
allgemeinen Mitleids ward. Die Nachrichten über die Mutter 
ſind ausführlicher als über den Vater; wenn von dem erſtern 
ſeine Geſchicklichkeit in ſeinem Berufe, ſeine Gewiſſenhaftigkeit und 
Pflichttreue, und daß er einem boshaften verläumderiſchen Colle— 
gen nicht Böſes mit Böſem vergalt, gerühmt wird, ſo erſcheint 
die Mutter auch religiös und gottergeben nach ver Weiſe jener 
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Zeit, die nur eine, „aufgeflärte Frömmigkeit“ ſchäzte, weren Lieb— 
lingslieder Gellerts: „Nach einer Prüfung kurzer Tage“ und: 
„Meine Lebenszeit verftreicht“ waren und der ihnen entſprechende 
Glaube ſich auf ven Glauben an die göttliche Vorfehung be— 
ſchränkte. Aber auch diefer Glaube trug feinen Segen und follte 
nicht zu Schanden werben. Eben hatte Salzmann nach feiner 
Trennung von dem Philanthropin in Deffau die Gebäude zu fei- 
ner Erziehungsanftalt in Schnepfenthal aufgerichtet, aber fie ftan- 
den noch Teer, als die Nachricht von dem zu Quedlinburg er- 
folgten Tode von Karl R.'s Bater zu feinen Ohren drang, und 
da er ſich entfehloffen hatte, als erften Zögling einen Knaben, 
der noch nicht das fehste Jahr überfchritten und nicht unbegabt 
fei, unentgeltlich im ferne Anftalt aufzımehmen, fandte ex zwei 
feiner Fremde hin nad) Quedlinburg, um zu erforfchen, ob unter 
den ſechs Kindern, fünf Söhnen und einer Tochter, nicht ein 
Knabe fei, der feinen Wünfchen entſpräche; die Abgefandten fan— 
den der Mutter Liebling, den Heinen Karl, geeignet, und als die 
Mutter, nad langem, ſchwerem Kampfe das Kind von ſich zu 
geben, eingemilligt hatte und ſich fpäter jelbft auf die Reife be— 
gab, ihren Liebling an die Anftalt abzuliefern, wobei ein vier 
Jahr älterer Bruder fie begleitete, fanden die Neifenden und der 
fie aufnehmende Profeffor Salzmann ſolches Wolgefallen an ein- 
ander, daß dieſer auch den älteren Bruder bei ſich behielt, „um 
aus ihnen beiden gute Menjchen zu bilden.” Ein Herr von Putt- 
fammer, ein Freund Salzmanns, der in Egeln Iebte, fcheint den 
erften Anftoß zu dieſem Werke der Menſchenfreundlichkeit und 
Darmberzigfeit gegeben und noch Anderes vermittelt zu haben; 
es liegen Briefe der Mutter vor, worin fie in rührender Weife 
ihm ihren Dank bezeugt. Später bewährte ſich der Glaube an 
die göttliche Vorſehung in noch anderer Weife; der auch als pä- 
dagogiſcher Schriftfteller, Schulinfpeftor und zulezt als Confifto- 
rialrath zu Halberftadt befante Heinrich Gottlieb Zerrenner, 
Witwer geworden und Vater von vier mutterlofen Kindern, er- 
wählte ſich die Nitter’fche Witwe zur Lebensgefährtin für ven 
Reſt feiner Lebenstage und hat nie viefen Entjchluß zur bereuen 
gehabt; denn diefen Stieffindern, wie den in der zweiten Ehe 
mit Zerremmer gebornen war fie eine gleich treue Mutter und 
als fie früh, erſt 47 Jahr alt, in der Neujahrsnacht 1800 ver- 
ftarb, war der Schmerz unter den Kindern aus drei Ehen gleich 
groß und das fpätere gute Verhältnis zwiſchen den Nitterfchen 
Kindern umd ihrem Stiefoater Zerrenner, das ſich unter allen 
Schickſalen bewährte, ift auf das Verbienft diefer Mutter zum 
großen Teile zurücdzuführen. 

Bir find alfo in Schnepfenthal und was darüber das 
Buch bringt, leitet einen Hiftorifchen Dienft; wir lernen ven 
Geift der Anftalt in ihrer erſten Blüte, von ihrer beften Seite 
fennen, und zwar durch Vermittelung von Guts-Muths, der big 
dahin in dem Ritterſchen Haufe zu Quedlinburg dem Vater bei 
der Erziehung und Unterweifung der Kinder an die Hand ge- 
gangen, mit den beiven genanten Knaben zugleich nad; Schnepfen- 
thal überfievelte ımd Dort Lehrer ward; er berichtet regelmäßig 
und ausführlich der Mutter über Gedeihen, Fortferitt und mut— 
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maßliche Zukunft ihrer Söhne. Der Berf. fezt das Wefen des 
Schnepfenthaler Philanthropinismus zunächft in die Naturgemäf- 
beit, darum bei ihnen ſchon unſer jegiges Turnen, aber ohne die 
demofratifche und wühleriſche Beilage unferer Zeit, und dann in 
die Aufklärung, die den eingebornen Sohn und ven heiligen 
Geift bei Seite läßt und nur den allliebenden Vater und all- 
waltenden Gott mit feiner Vorfehung anbetet. Er bemerft dazır, 
daß mar in der langen Reihe Bände der Salzmannſchen Schrif- 
ten die Worte Sünde, Gnade, Erlöfung, Heiligung vergeblid) 
fuchen würde und verfent diefen ungeheierlihen Mangel jo we 
nig, wie den der Geringfhägung und Vernachläſſigung ver 
Haffiihen Bildung (melde R. ſchwer hat büßen und die er nur 
mit Hülfe ferner gewaltigen Energie hat wieder einbringen kön— 
zen), er urteilt aber über Alles mit Glimpf und wir müffen 
befenmen, daß fein Wort und das, was wir aus dem Buche 
über das Schnepfenthaler Leben, von dem Familienartigen des 
Iuftituts, der Begabung des treuherzigen, wenn aud) etwas plat- 
ten Salzmann, mit Kindern umzugehen, der treiten Liebe zur fei- 
nen Zöglingen und der Anhänglichkeit, welche leztere, auch unfer 
R., dem noch auf dem Sterbebette ein Gruß aus Schnepfen- 
thal ein freundliches Lächeln auf das Angeficht brachte, bis ans 
Ende bewahrten, hören, auch unfer Urteil gemildert hat. Denn 
für unfere PBerfon und Lebenserfahrung haben wir feine Urfache, 
den Philanthropinismus mit liebendem Auge anzufehen. Unfere 
Kindheit hat eine Art Wegicheive in Ton und Material ver 
alten Erziehungsweiſe mit ihrer Gottesfurcht, Zucht und Strenge, 
wo fein Widerſpruch gegen den Willen der Xeltern geftattet 
war, und der modernen Erziehungsweife und der Liebe, die lei— 
der nur fich felbft nicht fante, wo jede Anwendung der Zucht als 
eine verderbliche Schleuſe erſchien, die das Ausftrömen des Genies 
hinderte und man vermittelft diefer Erziehung und Weckung aus 
jedem Menfchenkinde ein Prachteremplar von Menſchen heraus- 
bilden zu können vermeinte, als wenn man aus jedem Hufeijen 
Raſirmeſſer ſchmieden fünte, erlebt. So lange unfere Großmutter 
Yebte, eine energifche Frau, die durch Die Drangjale des fieben- 
jährigen Krieges, wo fie mit unmündigen Kindern einem weit— 
läuftigen Hausweſen allein hatte vorftehen müffen, weil der Groß— 
vater, um nicht als Geifel von den Franzofen fortgefchleppt zu wer- 
den, viel auf der Flucht gelebt hatte, geftählt war und in Gott 
ihre Stärke gefunden hatte und die als fleißigfte Beterin in un— 
ferer Erinnerung fortlebt, wurde uns gelehrt, es ſei böfe im ver 
Welt, und Kinder feien von Natur böfe, das Lernen ſei fchwer, 
man müfje aber viel lernen, um in der Welt fein Fortkommen 
- zu finden, drum müffe gebetet und gearbeitet werden, Es radi- 
cirte diefe Anſchauung der Großmutter nicht mehr in der leben: 
digen Wurzel Jeſu Chrifti, aber es ift ja dieſes eine Seite der 
Gnade defien, der Wunderbar heißt, daß diefe noch fortwirkt, 
wenn auch der Name vefjen, ver fie wirft, bereit8 ein unbefanter 
und todter geworben ift, Unfere Mutter neigte mehr zum Bater, 
der durchaus der modernen Zeit angehörte, aber in alter kind— 
licher Ehrfurcht beugte fie fih vor ihrer Mutter und der Vater, 
den wir früh verloren, dem feine juriſtiſchen Fachgenoſſen und 
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unermüdlich feine brillante Fever rühmten, was begreiflich if, da 
unter feinem Büchernachlaß die exften und älteften Ausgaben vor 
Göthes und Schillers hervorragendſten Geiſtesprodukten fid) fanden, 
die dazu fehr abgegriffen und werlefen waren, wagte nicht Direct 
gegen die Großmutter aufzutreten und verlangte mir, daß wir 
Kinder ihn Du nennen follten, was er auch erlangte; aber noch 
entſchiedener feßte die Großmutter durch, daß wir die Mutter 
Sie nennen mußten. Wir entfinnen ung feines Conflikts in un- 
ſerm Kindesbewußtfein wegen diefer verſchiedenen Benennung, wol 
aber, als beide Aeltern todt waren, hat e8 bis in die fpätefte 
Zeit ung allezeit angeheimelt, wenn wir in einer Familie befant 
wirden, wo Kinder ihre Aeltern nody Sie nanten. Nach der 
Großmutter Tode und durch Zuzug von Verwandter in unſere 
nächte Nähe, die in Erziehung „auf der Höhe ver Zeit ftanden“ 
und die uns „altmodig * erzogenen Kinder fo über die Schultern 
anfahen, daß wir uns ſchämten, wurden wir in die Welt von 
Campe eingeführt und überreich mit Salzmann gefüttert, als 
wenn wir das Verſäumte nachholen follten; und wenn das auf 
der einen Seite dem natürlichen Menfchen behagte, fo find ung 
doch noc Zweifel aus der Erinnerung gegenwärtig, ob es wol 
mit dem Lernen und Leben in jenen Büchern feine volle Richtig- 
feit habe, denn das Lernen fam uns gar zur leicht und das Reben 
allzu pläfirlich vor, als daß es hätte Wahrheit haben können und 
alles ſchien uns anfangs abgeblaßt gegen die lebendigen Farben, 
in welchen die Großmutter von der argen, drangfalsvollen Welt 
erzählt hatte. Aber wie kann ein Kind der Woge der Zeit widerftehen? 
Der Philanthropinismus fiegte vorübergehend, aber auf dem Gym— 
nafio, wo der Direktor feine andere Bildungselemente als die 
Klaffifer und was fih im Deutfchen ihnen anſchloß, ſchätzte, 
ward der feichten Philanthropen nur mit Wegwerfung gedacht 
und als ung die göttliche Gnade die Augen über unfern inwen- 
digen Menfchen öffnete und zur Erfentnis Jeſu Chrifti brachte, 
wie fonte da feine Ahnungsloſigkeit der argen Gedanken, die aus 
dem Herzen kommen und die blöven Augen für das Heil des 
verlornen und verdammten Menſchen nur einige Gnade finden? 
wogegen um dieſelbe Zeit die altmodige Pflege unſerer erften 
Kindheit den Weg zu unferm Heilande ung leichter finden ließ. 
Wir find darum dem Buche verpflichtet für feine Belehrung, 
wodurch unfer Urteil gemildert ift und finden in der Schnepfen- 
thaler Partie deſſelben manches fo zu fagen menſchlich Liebens— 
würdige, wenn e8 auch an Bedenklichkeiten und Sonderbarfeiten 
nicht fehlt, z. B., daß für gute Arbeiten Billets ausgegeben 
wurden, die der Zögling fanmelte, auf Verlangen vorzeigte umd 
als einen Vorrath von Tugenven aufbewahrte; worin doch eine 
gefährliche Auffütterung des Ehrgeizes Liegt, wenn auch nicht 
ganz fo ſchlimm wie in der eben untergehenven Karlsſchule zu 
Stuttgart, wo Ehrgeiz der ausjchlieklihe Hebel war, den man 
anfegte, um den Geift in die Höhe zu winden. Oder wenn die 
Kinder angehalten wınden, um fie für das praftijche Leben vor⸗ 
zubilven, mit Spielgeräth und Schreibutenfilien unter einander 
Handel zur treiben, was mit dem alten Hannöverfchen Katechismus 
Berwandtichaft hat, der ausdrücklich lehrt, daß man fich ſelbſt 
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Yieben fol. Am wenigften hat es ung gefallen, daß zum Briefe 
ſchreiben an Aeltern und Angehörige nur der Contag Vormittag 
ausgeſetzt war. 

Nach den Berichten von Guts-Muths an die Mutter fieht 
man „Karlchen“ Teiblich gedeihen und geiftig aufblühen; er ift 
anfangs das „Schmeichelkätzchen,“ furdtjam und ängftlich, aber 
bald wird er ein Fräftiger Knabe, der raſch in die Höhe ſchießt 
und in dem fi früh das Talent für Erbfunde regt und der fid) 
durch fein Geſchick Karten zu zeichnen hervorthut; als bie Zeit 
fomt, wo er fich für ein Fach entjcheiden fol, muß man es na— 
türlich finden, da Schnepfenthal mit feinen Lehrern und Schü— 
lern feine Welt ift, daß er ſich entfchließt ein Lehrer zu werben, 
und ftudiren will. Wenn Guts-Muths diefen Entſchluß billigt, 
fo wird Profefjor Salzmann aufgebracht darüber, weil er Karl 
die Geiftesfräfte dazu gänzlich abfpriht und auf einen Maler und 
Kupferftecher befteht, aber erfterer behauptet entſchieden das Ge— 
genteil, die Neltern ftimmen zu und der Profeffor gibt nad; 
und als die Mittel zum Studiren in Frage kamen, fehreibt der 
Stiefoater Zerrenner fromm und väterlih: „Wilft Du alfo 
Theologie und beiher Pädagogik ſtudiren, wohlan, fo thue e8 in 
Gottes Namen und wir wollen der Borfehung, die unjere red⸗ 
lichen Abfichten Fent, vertrauen, daß fie ung die Mittel verjchaf- 
fen wird, Di) bei Deinem Vorhaben zu unterftüsen. Ich denke 
immer, daß Deine Kentniffe von Geographie, Naturgefchichte, 
Sprachen, Zeichnen, Gymnaſtik u. ſ. w. Div einmal als Jugend- 
Iehrer oder Führer junger Leute nicht nur zur Empfehlung dienen, 
jondern auch jehr nüßlich fein werden. „Die göttliche Vorfehung 
ſah fegnend und helfend auf diefen Entjhluß herab; e8 Fam 
ein Condidat Brescelius aus Frankfurt nad) Schnepfenthal, um 
fi) mit der dortigen Erziehungsmethode befant zu machen, an 
diefen ſchloß fi) Karl R. wie an einen älteren Freund liebend 
an, und als jpäter mehrere Kaufmansfamilien von dort aus 
Furcht vor den Franzofen nad Gotha flüchteten und mit diefem 
auch Brescelius mit feinem Zöglinge, vermittelte letzterer die Be— 
kantſchaft 8. RS mit dem Banquier Hollweg, welcher feine 
Kinder von Gotha abholte und diefer fand fo viel Wolgefallen 
an dem jechözehnjährigen Scnepfenthaler Zöglinge, daß er ihn 
zum Erzieher feiner Kinder erfor, norausgefett, daß er den Wiln- 
hen der Madam Hollweg entfprädhe und als nach einer per- 
Jönlichen Vorſtellung in Frankfurt viefe fih für einverftanden 
mit dem Plane erklärte, war der Lebensplan für die nächften 
Jahre dahin geordnet: K. R. bezieht nad) Ablauf eines Jahres, 
wo er ſich noch in Schnepfenthal für den Beſuch der Univerfität 
vorbereitet und ſich auch ſchon im Unterrichten etwas einübt, bie 
Univerfität Halle, um unter befonderer Aufficht des Herrn Nie- 
meyer fi zum Erzieher der Hollwegſchen Kinder auszubilden 
und tritt nad) Ablauf von drei Jahren in dieſen Kreis feiner 
Thätigfeit ein. Freude überall wegen diefer aufgegangenen Aus- 
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ficht und tiefer Schmerz, als am 4. October 1796 der Tag des 
Abſchieds von Schnepfenthal gekommen war! Einen Schmerz 
fünnen wir ung an biefer Stelle aber auch nicht verhehlen, daß 
wir. über den Schnepfenthaler Keligions- und Confirmanden- 
Unterricht, Confirmation und Abendmal auch fein Wort gehört 
haben, wie es uns denn auch nicht wundern fan, wenn fpäter 
der erforne und unter dem großen Pädagogen und Didactifer 
Niemeyer zu einem Prachtexemplar von Erzieher auszubildende 
Kinverpfleger des Hollwegſchen Haufes außer Moral bei Nie 
meyer auch nicht ein theologifches Collegium bei einem andern 
Profeffor zu Halle gehört hat: aber die Zeit war fo, und ber 
Erzieyer war auch als Studiofus der Kameralwifjenfchaften 
inferibirt. 

Wir können über Halle raſch hinweggehen; es berichte da— 
mals daſelbſt wenig Leben, ſpäter haben Schleiermacher und 
Steffens ſolches erſt geweckt; Fr. A. Wolf war der bedeutendſte 
unter den Hallenſer Profeſſoren, aber R. konte von ihm Nichts 
haben, weil er philologiſch zu mangelhaft vorbereitet dorthin kam. 
Ueber Niemeyer, in deſſen Hinterhauſe er ſeine Wohnung be— 
kam, urteilt der Jüngling aus Schnepfenthal ſchon ſo, wie das 
Urteil ſich ſpäter allgemein feſtgeſtellt hat: höflich und freundlich, 
ohne daß man rechtes Zutrauen zu ihm faſſen kann. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Gegen Schenkel aus Züllichau-Schwiebus. 


Die unterzeichneten Geiſtlichen aus dem Züllichau-Schwiebuſer 
Kirchenkreiſe erklären hierdurch zu dem Zeugnis der Berliner Geiſt— 
lichen vom 20. Dechr. v. I. für die in Baden gegen Herrn Prof. 
Schenkel um das Glaubensbefentnis der allgemeinen Chriftenheit und 
unferer evang. Kirche kämpfenden Amtsbrüder ihre volle, freudige Zus 
ftimmung und bitten dem Herrn der Kirche, daß er dieſelben in ihrem 
guten Kampfe ftärfen möge. 

Droyſen, Oberpfarrer in Schwiebus. Berthold, Paftor dafelbft. 
Boldmann, P. in Trebſchen. Heinze, P. in Pabligar. Stod- 
mann, P. in Schmöllen. Kauffmann, PB. in Klemjig. Wehr- 
ban, P. in Heinersdorf. Pfitzner, P. in Budow. Hoffman, 
P. in Schmarfe. Böfe, P. in Stentih und Muſchten. Mirus, 
Pfarrer ift Liebenau und Möfthen. Schmalfuß, Paft. in Mühl— 
bod. Hermann, PB. in Scampe. Röhricht, P. in Kay. 
Biesfe, P. in Mohſau. Gindler, Diak. in Züllichau. 
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Der Antichrift. 
(Bortjegung.) 


Wir wenden und nach diefem gefchichtlichen Ueberblic zur 
felbftändigen Behandlung der Sache. Zuerft aber müſſen wir 
uns den hier in Betracht kommenden Haupttert unmittelbar vor 
Augen ftellen, das Apoftoliihe Wort 2 Theſſ. 2, 1-12: 

„Aber der Zukunft halber unferes Herrn Jeſu Chriftt und 
unſerer Verſamlung zu ihm bitten wir euch lieben Brüder, daß 
ihr euch nicht bald bewegen Yafjet von eurem Sinne, noch er- 
ſchrecken, weder durch Geift, noch durch Wort noch durch Brief 
als von ung, daß der Tag Chrifti vorhanden fer. Laſſet euch 
Niemand verführen im keinerlei Weiſe. Denn er fomt nicht, e8 
fei denn, daß zuvor der Abfall fomme und offenbaret werde 
der Menſch der Sünde, der Sohn des Verderbens, der Wider— 
märtige und der fich erhebt über alles, das Gott oder Gottes— 
dienst heißet, alſo daß er fich fezt in den Tempel Gottes und 
gibt fich jelbft dafür aus, daß er Gott ſei. Gedenket ihr nicht 
daran, daß ich ſolches euch jagte, da ich noch bei euch war? Und 
nun wifjet ihr, was es aufhält, auf daß er offenbaret werde zu 
feiner Zeit. Denn es ift ſchon wirffam das Geheimnis der Ge- 
fetlofigfeit, ohne daß der es jezt aufhält, muß hinweggethan wer- 
den, Und alsdann wird der Gefetlofe geoffenbaret merben, 
melchen der Herr Jeſus umbringen wird mit dem Geifte feines 
Mundes, und wird fein ein Ende machen durch die Erfcheinung 
feiner Zufunft. Des, welches Zufunft gejchieht nad Wirkung 
des Satans mit aller Kraft und Zeichen und Wundern der 
Lüge, und mit allem Betrug der Ungerechtigkeit, unter den Ver— 
Iorenen, dafür, daß fie die Liebe zur Wahrheit nicht haben an- 
genommen, daß fie felig würden. Und deshalb ſendet ihnen 
Gott Kräftigfeit des Irrtums, daß fie glauben der Lüge, auf 
Daß gerichtet werben alle, die der Wahrheit nicht glauben, fon- 
dern haben Luft an der Ungerechtigkeit.“ 

Die erfte fi) ung darbietende Frage ift num die: iſt Der 
Antihrift, den der Apoftel ſchildert, eine wirkliche oder 
eine gedachte Perſon, ein perfonificrter Gattungsbegriff? 

Für die Beantwortung diefer Frage find zuerft die Briefe 
des h. Johannes von Bedeutung. Im dem erften Briefe heikt 
es C. 2, 18: „Kinder es ift die lezte Stunde, und wie ihr 
gehört habt, daß der Antichrift fomt, jo find jezt viele Antichrifte 
worden, woraus wir erkennen, daß die legte Stunde ift.” Die 


vielen bereits in der Wirklichkeit vorhandenen Antichrifte müffen 
hier perfönlich iventifch fein mit dem Antichriften, von dem fie 
gehört haben, und man wird fie nicht als bloße Vorläufer 
des Antichriften betrachten dürfen. Der Apoftel ſtellt zuerft den 
Sat auf: es ift die lezte Stunde, dann beweiſt er diefen Sat 
aus dem Vorhandenſein vieler Antichrifte, endlich wiederholt er 
den Sab als bewieſen. Das BVBorhandenfein vieler Antichrifte 
aber würde das Vorhandenfein der Iezten Stunde, der Krifis, 
wo die Sünde mit Gewalt die Strafe herbeiruft, nad) dem 
Ausſpruche des Herrn: „wo das Aas ift, da ſammeln fich die 
Adler“, nicht motiviren, wenn nicht in den vielen Antichriften 
der Antichrift vorhanden wäre. Wären die Antichrifte bloße 
Borläufer des Antichriftes, fo Fünte der Antichrift und mit ihm 
die legte Stunde noch fehr ferne fein. Erſt wenn der Wider— 
jacher, der Gefetlofe fomt, fteht nad) 2 Theſſ. 2 der Tag des 
Herrn unmittelbar in Ausſicht. Es liegt in der Natur ver Sadıe, 
daß erſt mit der höchſten Vollendung der Bosheit die Iezte Stunde 
eintritt und daß eben in der Vollendung der Bosheit das Weſen 
der legten Stunde befteht. Die Stelle ift um fo wichtiger, da 
Johannes fi) ausdrücklich auf unferen Ausſpruch bezieht, in den 
Worten: „wie ihr gehöret habt, daß der Antichrift komt.“ Wir 
haben hier die authentifche Auslegung deſſelben. Johannes, der 
es, wie bejonders die Apofalypfe zeigt, überhaupt Tiebt, auf 
Paulus hinzumeifen, in deſſen WirfungsfreiS er nad) feinem 
Tode eingetreten war, bezeichnet das von Paulus angefündigte 
Auftreten des Antichriftes als bereits erfolge. Er kann feine 
Lefer nicht etwa auf die Rede des Herrn über feine Zukunft 
in Matth. 24 vermeifen. Denn da it von falſchen Chriften und 
falſchen Propheten, melche feiner Zukunft vorangehen werden, in 
der Mehrheit die Rede. In der ganzen früheren Schrift ift 
nur eine Stelle, die unfere 2 Theff. 2, in welcher der Antichrift 
ung entgegentritt. Da leſen wir von dem Widerwärtigen — 
vas ift ganz der Antichrift —, dem Gefeilofen, dem Menfchen 
der Sünde, dem Sohne dem Verderbens. 

In 1 30h. 4, 3 Iefen wir: „Und ein jeglicher Geift, der 
Jeſus nicht befennet, der ift nicht von Gott. Und das ift der 
Geift des Antichriftes, von welchem ihr habt gehört, daß er kom— 
men werde, und ift jezt fchon in ver Welt.“ Das von Paulus 
angefündigte antichriftlihe Weſen hat hienach feine Einheit nur 
in dem beſelenden Geifte, auf die Perſonen gefehen ftellt es ſich 
als Vielheit dar: der Apoftel ermahnt im unmittelbar Vorher— 
gehenden die Geifter zu prüfen, ob fie aus Gott find, und be= 
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gründet dies darauf, daß viele faljhe Propheten ausgegangen | 
find in die Welt. Wenn Johannes an die Stelle des Antichriftes 
in dem Ausfpruche des Paulus, auf den er ſich auch hier be— 
ruft, ohne Weiteres den Geift des Antichriftes fezt, ſo erklärt er 
eben damit, daß am einen Antichrift als Einzelperfönlichkeit nicht 
zu denken ift. Die Erklärung: der Geiſt des Antichriftes ift da, 
nicht der Antichrift felbft, überſieht, daß Johannes von dem 
Geifte des Antichriftes fagt: „ihr habt gehört, daß er komt“ 
und alfo, was Paulus von dem Antichrifte jagt, von dem Geifte 
des Antichriftes verftand. Danach bleibt für den perfönlichen 
Antichrift Fein Naum mehr übrig. 

In dem zweiten Briefe des Johannes leſen wir in V. 7: 
„Es find viele Verführer in die Welt kommen, die nicht bes 
kennen Jeſus Chrift, daß er in das Fleisch fommen ift. Diefer 
ift der Verführer und der Antichrift.” Da wird ausdrücklich ge— 
fagt, daß die vielen Berführer, welche jezt jchon vorhanden 
find, iventifh find mit dem von Paulus angefünbigten Ver— 
führer und Antichrift und daß fein anderer leibhaftiger Anti- 
hrift weiter mehr zu erwarten ift. Die Stelle ift nicht blos eine 
unläugbare Parallele für die Zufammenfaffung der realen DViel- 
heit in eine ideale Einheit, fie erklärt auch ausprüdlih, daß in 
der Paulinifhen Stelle eine ſolche Zuſammenfaſſung ftattfindet, 
Auf dieſe Paulinifhe Stelle weift der Artikel: Der Verführer, 
der Antichrift hin. Nach der entfalteteren Bezeichnung in dem bei- 
den vorangegangenen Stellen ift dies f. v. a.: der Antichrifl, von 
dem ihr gehört habt. 

Bier Stellen find e8 überhaupt, an denen der Antichrift bei 
Zohannes vorfomt, außer den bereits befprochenen noch 1 Joh. 
2, 22: „Wer ift der Lügner, ohne der da leugnet, Daß Jeſus 
der Chrift ſei? Dieſer ift der Antichrift, ver den Vater und den 
Sohn leugnet.“ Auch da ift der Antichrift eine ivenle Perfon, 
die Zufammenfaffung aller derjenigen, welche läugnen, daß Jeſus 
der Chrift ift, grade fo, wie der Lügner alle die unter fich be- 
faßt, welche mit Lügen umgehen. Nach Johannes ift es ebenfo 
verfehlt, noch einen leibhaftigen Antichrift zu erwarten, ald wenn 
man aus dem Ausdrude: der Preuße, ſchließen wollte, e8 müffe 
außen ven vielen Preußen innerhalb und außerhalb dieſes 
Saales noch irgendwo einen ganz heimlichen Normalpreußen 
geben, während wir vielmehr alle Erſcheinungsformen dieſes 
einen Preußen find. Bekant ift die Erzählung won jenem Eng- 
Länder in Heidelberg, der Obſt verlangte, und nachdem er die 
ihm vworgefezten Aepfel, Birnen, Feigen verzehrt hatte, unwillig 
fein erſtes Verlangen wiederholte, er wolle doch nun endlich) 
haben, mas er beftelt habe: Dbft. Dem gleichen, die mit den 
vielen Antichriften nicht zufrieden, noch einen leibhaftigen Anti- 
hrift verlangen, Aehnliche blos gedachte Perfonen find: der 
Deutſche Michel, John Bull, Herr Hanemann, der Schelm- 
franzo8. 

Nur bei Yohannes allein haben wir den Namen Anti: 
chriſt. Dort werben wir alſo zunächft die Entfcheidung darüber 
zu juchen haben, ob der Antichrift eine ideale oder eine wirkliche 


Perſon ift. 


220 


Auf einen von den Antichriften verſchiedenen Antichrift findet 
ſich bei Johannes nicht die Leifefte Hindeutung. Ueberhaupt wird 
feine weitere Steigerung des Verderbens mehr in Ausficht ge— 
ftellt. An eine ſolche kann nicht gedacht werben, da es nad) Jo— 
hannes die legte Stunde ift, da die gefteigerte Bosheit die Zu- 
kunft des Heren herausfordert. Diefe erging über die hriftliche 
Kirche durch die Römische Berfolgung, in der Johannes ſelbſt 
nad; Patmos verbant wurde. Durch die Bluttaufe wurde der 
heiden⸗chriſtliche Schmutz abgewajchen, ebenfo wie früher der Ju— 
daiftifche Irrtum duch die Zukunft des Herren zum Gerichte 
über Jeruſalem ausgetilgt war. 

Merkwürbig ift, daß Bengel, in deffen apofalyptifchen Sy— 
ſteme der Antichrift eine bedeutende Kolle fpielt, doch in der Aus— 
legung der Iohanneifchen Briefe ſich die Unbefangenheit bewahrt 
hat, wie er eine gleiche Unbefangenheit aud) in der Deutung 
mehrerer Stellen beweift, welche dem ihm fo ans Herz gewach— 
jenen Chiliasmus entgegen find. „Wo Johannes — fagt er — 
von dem Antichrift oder von dem Geiſte des Antichriftes oder 
von dem Betrüger revet, da faßt er alle Lügner und Feinde der 
Wahrheit in eine Perfon zufammen. Der Antichrift bedeutet das 
Antichriftentum oder die Lehre und die Menge der Menfchen, die 
Chrifto zuwider find. Oft wird in der Schrift die ganze Gat- 
tung der Menſchen, Die eine böſe oder gute Gemütsart haben, 
durch den Singular mit dem Artikel ausgedrückt: der gute Menſch, 
der Gerechte, der Gottlofe, der Sünder.“ 

Wie Johannes auf den Ausipruh des Paulus zurückſieht 
und ung die richtige Deutung deſſelben lehrt, jo hat Paulus 
jelbft Die Rede des Herrn über feine Zufunft zum Ge— 
riht in Matth. 24 vor Augen, und aud) aus der Vergleihung 
diefer maßgebenden Grundftelle gewinnen wir das Reſultat, daß 
der Widerwärtige des Paulus eine ideale Perfon ift, die in einer 
Vielheit von Individuen in die Erfeheinung tritt. 

Der Herr in feinen lezten Neben bei Johannes verfpricht 
feinen Jüngern die Sendung des Geiftes der Wahrheit und ftellt 
ihnen u. U. in Ausfiht, daß diefer Geift ihnen das Zukünftige, 
die zukünftigen Schieffale der Kiche verfündigen werde, Joh. 
16, 13. Die Erfüllung dieſer Verheifung haben wir in der 
Apofalypfe des Johannes, in der für die Verkündung der Zu- 
kunft eine ganz neue Bahn eröffnet wird, im Einklange mit der 
hohen Bedeutung, welche in der Apokalypſe felbft ver in ihr ent- 
haltenen prophetiihen Offenbarung beigelegt wird. Paulus ge- 
hörte nicht zu dem Kreife, zu dem das Wort gefprochen wurde: 
„Das Zukünftige wird er euch offenbaren.“ Im Einflange da- 
mit finden fid) bei ihm feine eigentlichen Weiffagungen über die 
zufünftigen Entwidelungen des Neiches Gottes. Was er darüber 
jagt, das ftellt ſich überall nur als „im Geifte“ gegebener Com- 
mentar umd Ausführung dev Reden des Herrn dar. Auf diefe 
finden ſich ſchon im erften Briefe an die Theffalonicher unver- 
fennbare Beziehungen: jo wenn der Apoftel fagt: „ihr ſelbſt 
wiſſet genau, daß der Tag des Herrn wie ein Dieb in der 
Nacht komt“, und wenn er darauf die Ermahnung gründet zum 
Wachen. Speciell aber in unſerem Abſchnitt weiſt auf dieſe 
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Reven hin die Erwähnung der „Zukunft unſers Heren Jeſu 
Chriſti“ gleich im Eingange (Matth. 24, 27), und ebenfo das: 
„unfere Verfamlung zu ihm“ in Beziehung auf die Worte des 
Herren: „und er ſendet feine Engel und fie werden verfammeln 
feine Auserwählten.“ Werner die „Kräftigfeit des Irrtums“ — 
in die Irre führen, das ift ein ſtets wiederfehrendes Stichwort 
in der Rede des Herrn; die Ermahnung an die Theffalonicher, 
fi) durch Berfündungen von der unmittelbar bevorftehenden Zu- 
funft des Herren nicht erſchrecken oder beumuhigen zu laffen 
(vgl. Mt. V. 6); die Ermahnung: „Niemand betrüge euch in 
feinerlet Weife“, verglichen mit dent Worte des Herrn: „jehet 
zu, daß euch Niemand in die Irre führe“; die Zeichen und 
Wunder, die der Gefetloje thun wird, verglichen mit den Zeichen 
und Wundern, welche nad der Rede Ehriftt die falfchen Pro— 
pheten verrichten werden. In der Nede des Herrn find die fal- 
{hen Propheten zugleich falſche Chriſte, fie nehmen für fi) Die 
Stellung in Anſpruch, welche allein Chriftus gebührt: bei dem 
Apoftel nimt der Widerfacher die Stelle Gottes in Anfprud). 
Den Ermählten, welde in der Rede des Herrn die faljchen 
Propheten vergeblich zu verführen ſuchen, ftehen bei Paulus die 
Berlorenen entgegen als die Sphäre der Wirkfamfeit des 
Antichriſtes. 

Die Rede des Herrn nun, welche die Grundlage der Aus— 
führung des Apoſtels bildet, und ſomit den Maßſtab abgibt für 
ihre Auslegung, weiß nichts von einem leibhaftigen Antichriſt. 
Sie redet nur von einer Vielheit von Verführern, welche der 
Erſcheinung des Menſchenſohnes vorangehen und ſie provociren 
werden: „viele werden kommen in meinem Namen und ſagen: 
ich bin Chriſtus“, „viele falſche Propheten werden aufſtehen.“ 

Neben dem Zeugniſſe des Johannes und der Rede des 
Herrn ſind auch die anderweitigen Erklärungen des 
Paulus ſelbſt von durchgreifender Bedeutung. Der Tübinger 
Baur gründete ſeinen Angriff gegen die Aechtheit des zweiten 
Briefes an die Theſſalonicher darauf, daß die Lehre von einem 


leibhaftigen Antichriſt ſonſt nie bei Paulus ſich finde, daß Paulus 


ſonſt überall nur von einer Vielheit von Irrlehrern der Zukunft 
wiſſe, und dies Argument iſt in der That von großer Bedeu— 
tung, ſo lange man an der jezt gangbaren Auslegung von 
2 Theſſ. 2 feſthält, und ſchließt die dringendſte Mahnung in 
fi, daR man fie aufgebe. Die Berweifung auf andere Lehren, 
die im N. T. nur einmal vorfommen, beweift nichts, da Paulus 
denſelben Gegenftand, die Zukunft dev Irrlehre, fo vielfach be- 
Handelt: da wäre e8 doch fehr feltfam, wenn ev nur einmal bie 
Lehre von dem Ieibhaftigen Antichrift berührte, um jo feltjamer, 
je größer die Bedeutung ift, die er in dieſer einen Stelle dem 
MWiverwärtigen, dem Menfchen der Sünde, dem Sohne des 
Verderbens beilegt. 

In der Abſchiedsrede an die Nelteften der Gemeinde von 
Epheſus in Apgſch. 20 fagt Paulus: „ich weiß, daß nach mei- 
nem Abſchiede werden unter euch kommen gräuliche Wölfe.“ 

In 1 Tim. 4, 1: „Der Geift fagt deutlih, daß in 
ven lezten Zeiten werden welche von dem Glauben abtreten 
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und anhangen den werführerifchen Geiftern und Lehren der 
Teufel,“ 

In 2 Tim. 2, 16.17: „Des ungeiftlihen Lofen Geſchwätzes 
entſchlage dich, denn fie werben noch weiter fortfchreiten: in der 
Sottlofigfeit ımd ihr Wort wird um ſich freffen wie der Krebs,“ 

In 2 Tim. 3, 1f.: „Das folft du aber wiffen, daß in 
den lezten Tagen werden gräuliche Zeiten fommen. Denn bie 
Menfchen werden foldhe fein, die von ſich ſelbſt halten, geldlie— 
bend, ruhmredig, hoffärtig, Läfterer u. ſ. w.“ 

In 2 Tim. 3, 13: „Böſe Menfchen und Gauffer werben 
zum Schlechteren fortfchreiten, verführend und verführt.“ 

In 2 Tim. 4, 3, 4 leſen wir: „Es wird eine Zeit ſein, 
da fie die gefunde Lehre nicht leiden werben, fondern nach ihren 
eigenen Lüften werden fie ihnen ſelbſt Lehrer aufladen, nach ven 
ihnen die Ohren jüden. Und werben die Ohren ton der Wahr: 
heit wenden und ſich zu ven Fabeln wenden.“ | 

Ueberall haben wir bei Paulus eine Vielheit von Berfüh 
tern, überall ein Uebel, das in der Gegenwart ſchon Feimt, und 
deffen zufünftige Entwieelung fi) von dem in der Gegenwart 
bereitS Borhandenen nur dadurch unterfcheivet, daß die ketzeriſche 
Bosheit fich fteigert umd zugleich weiteren Spielraum gemint, 

Aber nicht Paulus allein, auch das ganze übrige N. T. 
weiß nichts won einem leibhaftigen Antichrift. Wie Paufus in 
dem zweiten Briefe an die Thefialonicher, jo beſchäftigt ſich auch 
Petrus in feinem zweiten Briefe, den eine Furzfichtige, befonders 
von Thierſch fiegreich widerlegte*) Critif dem Apoftel abfprechen 
will, recht gefliffentlic mit der Zukunft der Irrlehre. Auch da 
haben wir überall eine Vielheit von Trägern derfelben: „Es 
werben unter euch faljche Lehrer fein, die neben einführen wer— 
den Secten des Verderbens, und verläugnen den Herrn, der 
fie erfauft hat, und werben über fich ſelbſt führen ein fehnelles 
Berderbem Und viele werden nachfolgen ihrem Mutwillen, 
durch welche wird der Weg der Wahrheit verläftert werden. 
Deren Urteil von lange her nicht ſäumig ift umd ihr Verderben 
Ihläft nicht.” Ferner: „ES werben in den lezten Tagen kom— 
men Spötter, die nad) ihren eignen Lüſten wandeln. 

Dieſe Erklärungen des Petrus find um jo mehr maßge- 
bend für die Auslegung unferes Abjchnittes, da Petrus am 
Schluſſe des Briefes ausdrücklich erflärt, daß Paulus feinen 
Lefern, den Chriften überhaupt, über denſelben Gegenſtand ge— 
ichrieben habe. Wir können da nur am ben zweiten Brief an 
die Theffalonicher denken, dem einzigen Gemeindebrief, in dem 
Paulus die Zukunft der Irrlehre eingehend behandelt und drin— 
gend ermahnt hat, ſich Angeſichts derſelben unbefledt zu erhalten. 
Auf dieſen Brief und feine Ankündigung des Sohnes des 
Berderbens weiſt auch die fo nachdrückliche Wiederholung 
des Wortes Verderben Hin. Petrus alſo verftand unter Dem 


) In der bahnbrechenden Abhandlung: über die im N. T. bes 
kämpften Häreſien, abgebr. in dem „Verſuch zur Herftellung Des 
hiſtoriſchen Standpunftes für die Kritif der neuteſtamentl. Schriften“, 
Erlangen 45. 
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Antichriften feines geliebten Bruders Paulus eine vein ibenle 
Perjon. 

Der Brief des Judas erklärt mit abſichtsvoller Beibehal- 
tung der Worte des Petrus, daß die Irrlehrer, deren Auftreten 
diefer als zukünftig anfündigte, nun wirklich erjchienen ſeien. 
Bon befonderer Bedeutung find für unfere Frage in dieſem 
Briefe die Worte (V. 17. 18): „Ihr aber, meine Lieben, er— 
innert euch dev Worte, die zuvor gejagt find von den Apofteln 
unfers Herrn Jeſu Chrifti. Da fie euch fagten, daß zu der legten 
Zeit werden Spötter fein, die nach ihren eigenen Lüften des gott» 
Iofen Weſens wandeln.“ Judas weift hier auf Apoftel, in ber 
Mehrheit, hin, melde das Auftreten dieſer gottlofen Spötter 
vorherverfiindet haben. Der eine kann nur Petrus fein, das 
zeigen die wörtlichen Berührungen mit dem zweiten Briefe des 
Petrus. Daß der andere Paulus ift mit Beziehung auf 2 Thefl. 
2, das erhellt fchon daraus, daß Petrus in der bereits bejpro- 
chenen Stelle hierauf hingewiefen hatte. An die Timotheusbriefe, 
die einzigen, in denen außerdem Paulus ſich eingehend mit ber 
Zukunft der Irrlehre befhäftigt, Dürfen wir ſchon deshalb nicht 
denken, weil Judas fagt: fie haben euch gefagt. Das führt uns 
auf einen Gemeindebrief des Paulus, wie ebenfo auc Das: 
„Paulus hat euch gejchrieben” des Petrus, Daß Paulus bei 
feinen Gemeindebriefen zugleih das Ganze der Kirche vor Augen 
hatte, erhellt aus feiner ausvrüdlichen Erklärung im Eingange 
des erſten Briefes an die Corinther, wonach Paulus neben der 
Gemeinde Gottes in Corinth zugleich an alle die fchreibt, „vie 
anrufen den Namen unfers Herrn Jeſu Chrifti an allen ihren 
und unfern Orten.” Es ift dies aud ein unmittelbarer Ausflug 
der ganzen Stellung, welche die Apoftel einnahmen. Wenn num 
Judas in dem Briefe an die Thefalonicher die Vorherverkün— 
dung der gottlofen Spötter feiner Zeit fand, fo exflärt er eben 
damit, daß der Widerwärtige des Paulus eine rein ideale 
Perfon ift, die der Sache nach eine Vielheit unter ſich befaßt. 

Das ift e8, was wir gewinnen, wenn wir 2 Theſſ. 2 aus 
dem übrigen N. T. beleuchten. Nun müfjen wir aber nod) die 
Gründe gegen eine Einzelperfon ins Auge fafjen, welche dieſe 
Stelle jelbit darbietet. 

Der Annahme eines Leibhaftigen Antichriftes beugt der Apo— 
fiel gleich im Eingange abfichtlich und ausdrücklich vor, indem er 
erſt von dem Abfall redet, und dann erft die Ausdrücke gebraucht, 
welche auf eine Einzelperfon zu führen ſcheinen. Wenn erft ver 
Gattungsbegriff gefezt wird und dann erft von dem Menfchen 
der Sünde, dem Sohne des Berberbens u. ſ. w. die Rebe ift, 
jo kann nicht an eine reale Perfon gedacht werden, fondern nur 
an eine ideale, den perfonificirten Gattungsbegriff. Mean darf 
nicht jagen, der Apoftel nenne ein doppeltes, den Abfall und den 
von ihm verſchiedenen Antichrift. Denn von dem Abfall, mit 
dem ber Apoftel begint, wäre nicht weiter die Rede und dies 
Moment bliebe ganz umerörtert, wenn der erklärend voranftehende 
Abfall nicht iventifch ift mit dem Menfchen ver Sünde. Es 
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ift unmöglich, daß des Abfalls gedacht werde ohne weitere Be- 
ſchreibung, wie ex ſich äußert, und was an ihm geſchieht. Es 
bleibt feine andere Wahl, als entweder mit Theodoret anzuneh- 
men, daß durch den Abfall der perfünliche Antichrift bezeichnet 
wird, oder daß die Perfon des Menfchen der Sünde eine rein 
ideale ift und im Einflange mit dem Abfall ver Sache nad) eine 
Richtung oder Partei darftelt, Da das erftere unmöglich ift, 
aud ſchon wegen der Beziehung, in welcher der Abfall zu ver 
Rede unferd Herrn über feine Zukunft fteht, jo wird man fidh 
zu dem lezteren entjchließen müſſen. 

Auf daffelbe Kefultat führt auch, daß im Folgenden erſt 
von dem Geheimnis der Gefetlofigfeit die Rede ift, und dann 
erft von dem Geſetzloſen, der hienady wiederum nur der per= 
fonificirte Gattungsbegriff fein fanı. Den Geſetzloſen als erft 
zufünftig auftretend von dem Geheimnis der Bosheit als ſchon 
in der Gegenwart wirkſam zu umterfcheiven, geht nicht an, ba 
eine beftimte Einzelperfon doch nicht fofort vorhanden ift, wenn 
der Aufhaltende aus der Mitte gethan wird. Dann jpricht da— 
gegen die offenbare Beziehung, in der die Worte: der Gefetlofe 
wird geoffenbart werben, auf das Geheimnis der Geſetz— 
lofigfeit jtehen, eine Beziehung, welche nicht erlaubt, ven Geſetz— 
[ofen von dem Geheimnis der Gefetlofigfeit Loszureißen, wo— 
durch nicht eine Perſon bezeichnet werden fann, fondern nur eine 
Sade: das Geheimnis der Gefeßlofigkeit ift ſ. v. a. die Geſetz— 
lofigfeit, welche ein Geheimnis ift; die Gefeglofigfeit = dem Ab- 
fall in ®. 3. Der Begriff des Myſteriums oder Geheimniffes 
ist im N. T. überall der der abfoluten Unzugänglichkeit für das 
gewöhnliche natürliche Bewußtſein, wie fie bei Allem ftattfindet, 
was aus dem Himmel oder aus der Hölle ftamt, wobei eine 
energiihe Wirkung Gottes ftattfindet oder eine energiſche Wir- 
fung des Satans: dem Geheimniffe hier entjpricht die dem 
Geſetzloſen beiwohnende Wirkfamfeit des Satans in B.9. Myſte— 
rien find „die großen Heimlichkeiten, die nur Gottes Geift kann 
deuten.” Es gehört zum Wefen eines Myſteriums, daß e8 auch nach 
erfolgter Offenbarung denjenigen noch unzugänglich bleibt, denen 
der heilige Geift das Herz nicht aufgefchloffen. Dennoch aber 
findet bei den Geheimniffen ein relativeg Offenbarwerben ftatt, 
wenn fie aus der Verborgenheit in die Gejchichte eintreten, bei 
den Geheimniffen der Gottfeligkeit und bei denen der abgrunds— 
mäßigen Bosheit, und eben hierauf beziehen fi) die Worte: und 
dann wird der Geſetzloſe geoffenbaret werben. Kann hienach der 
Geſetzloſe nicht verfchieden fein won dem unperfönlichen Geheim— 
nis der Bosheit, jo kann auch der Gefetzlofe nicht eine wirkliche, 
jondern nur eine ideale Perfon fein. Der Gedanke ift der: das 
Geheimnis der Bosheit ift ſchon in der Gegenwart wirkjam, aber 
e8 Tann nicht zu feiner wollen Entfaltung gelangen, weil ber 
Aufhaltende noch vorhanden ift, wird diefer exft befeitigt, fo wird 
das Geheimnis der Bosheit fofort ſich vollftändig entfalten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das ſind die entſcheidenden Gründe gegen einen leibhaftigen 
Der Antichriſt. Antichriſt, welche die Stelle ſelbſt darbietet, auf welche man vor— 
(Fortſetzung.) zugsweiſe die Erwartung eines ſolchen begründen will. Nun be— 
achte man aber noch das an ſich Unmögliche in dem Begriffe 
Unter dem Geſetzloſen eine ideale Perſon zu verſtehen, das eines perſönlichen Antichriſtes. In dem Satan und Chriſtus 
liegt um ſo näher, da auch der, welcher den Geſetzloſen aufhält, ſtehen ſich zwei wirkliche Perſonen gegenüber. In dem Satan 
eine ideale Perſon iſt, wie ſchon die vorangehende ſachliche Ber hat Chriſtus feinen Gegenpart. Einen menſchlichen Gegenpart 
zeichnung: was es aufhält, dies zeigt. kann es der Natur der Sache nach nicht geben. So wenig die 
„Deshalb — ſagt der Apoſtel in V. 11 — wird Gott ihnen Chriſtenheit auf Erden ſich in einem menſchlichen Repräſentanten 
Kräftigkeit des Irrtums ſenden.“ In dem Ausdrucke: „Kräftig- zuſammenfaſſen kann, fo wenig auch kann die Feindſchaft wider 
keit des Irrtums“, wird die rhetoriſch eingeführte Perſon wieder Chriſtus ſich in einem einzelnen Individuum incarnirt darſtellen. 
aufgelöſt und an ihre Stelle tritt die Richtung, die Energie Es gilt auch hier das: „Schwachheit, dein Name iſt Menſch“, 
des Irrtums, an der ſich activ oder paſſiv ganze Scharen be- was fi in der Sprache des A. T. darin ausprägt, daß Enoſch, 
teiligen. Menſch, eigentlich heißt: der Hinfälige Die Irrlehrer als Ein- 
Bon Bedeutung ift auch, daß die Stelle des Jeſaias (11, 4), zelne find famt und fonders mehr oder weniger lächerliche Per— 
mit deren Worten der Apoftel den Untergang des Antichriftes |jonen. Die Eitelkeit guet bei ihnen aus allen Fenftern hinaus. 
ſchildert: „den der Herr Jeſus vernichten wird durch den Hauch | Auf dem Gebiete der Irrlehre aber dürfen wir den Antichrift 
feines Mundes“, ſich nicht auf ein einzelnes Individuum bezieht, allein ſuchen. An Perfönlichkeiten, wie die Napoleons J. mit fei- 
jondern auf die ganze Genoſſenſchaft der Böſen. Es heift dort ner weltlichen Macht, dürfen wir nicht denken. Die weltlichen 
von dem zufinftigen Erlöfer: „Und er richtet in Gerechtigkeit | Hilfsmittel, welche die Kirchenväter ihrem Antichrift in fo reicher 
Geringe und jpricht Recht in Billigfeit den Sanftmütigen ver | Fülle zur Verfügung ftellen, find von ihnen vein hinzugebichtet 
Erde, und ſchlägt die Erde mit dem Stabe feines Mundes und worden. Alles, was der Apoftel jagt, bezieht ſich nur auf Die 
mit dem Hauche feiner Lippen tödtet er den Böſen.“ Der Stab Irrlehre. Da ift ein perfünlicher Antichrift eine unvollziehbare 
des Mundes, der Hauch der Lippen ift Bezeichnung des bloßen | Vorftellung. So ſehr auch der Satan einblafen und mitwirken 
Wortes, und das Wirken durd) das bloße Wort vrüdt die All- mag, das menjhliche Gefäß ift zu Fein und zu ſchwach. 
macht aus und die Teilnahme an ver göttlichen Prärogative, Allen dieſen entjcheidenden Gründen nun wiſſen die Vertei— 
nad) dem Vorgange von 1 Mof.1. Daf der Böfe bei Jeſaias diger eines leibhaftigen Antichriftes nur das Eine entgegenzu- 
eine ivenle Perſon ift, ein Claſſenname, zeigt der Gegenjat ges ſetzen: „Bon einer einzelnen Perfon redet ev. Denn alle Na- 
gen die Geringen und Sanftmütigen, und ver Parallefismus mit | men, bie er wählt, machen es unfraglich, daß er Damit nicht blos 
der Erde, die hier nach ihrer Bosheit in Betracht fomt: die |eine Geiftesrichtung oder etwas Aehnliches bezeichnen will.“ Aber 
Erde ımd den Böfen f. v. a. die Bosheit und den Böfen auf |diefer Grund iſt in der That von gar feiner Bedeutung. Die 
ber ganzen Erde. Der Chaldäiſche Ueberſetzer hat freilich die | Frage iſt nicht, ob Perſon oder Michtperfon, ſondern ob eine 
Stelle auf ven Antichrift gedeutet. Aber es ift das nur ein wirkliche oder eine ideale Perfon, und bie leztere darf man bier 
Wiederhall aus der hriftlichen Kirche, wie ebenfo auch, was bei um jo weniger zurückweiſen, ba das Gebiet der ivenlen Perſon 
den Muhammevanern von dem Antichrifte vorkomt. Nicht die im der Schrift auch ſonſt ein jehr weites ift. Wir erinnern nur 
leifefte Spur führt auf einen aus Jüdiſchem Boden felbftändig | an die Tochter Zion und die Tochter Babel, ben Gerechten und 
erwachſenen Antichrift, überall zeigt ſich, daß der Jüdiſche Anti- den Böſen, den Feind und den Widerſacher in den Pialmen, 
chriſt nur ein zurückgeworfener Ball ift, die Antwort auf die | den Mietling und ven Wolf in den Reden des Herrn Jo⸗ 
polemiſche Beziehung gegen die Juden, welche der chriſtliche Antis hannes, die Engel ber Öemeinden im den Briefen ber Apoka⸗ 
chriſt an ſich trug. Es gibt überhaupt nirgends eine Lehre vom lypſe, die Cherubim des A. T., welche nichts ade ſind, als 
Antichriſt, die nicht in der falſchen Deutung von 2Theſſ. 2 ihre die idealen Repräſentanten alles Lebendigen auf Erden. Wie 
lezte Wurzel hätte. leibhaftig iſt die Schilderung des Gerechten in C. 3 der Weis— 
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heit Salomos, fo anſchaulich, daß die Kirchenväter ‚meinten, fie] 


auf eine wirkliche Perfon, ven Heiland, beziehen zu müffen. 
Warum aber hat Paulus grade Hier biefe Darftellung ge- 
wählt? Um bie richtige Antwort auf biefe Frage zu gewinnen 
werben wir uns vergegemvärtigen müſſen, daß die Schrift richt 
einfeitig den Verſtand ins Ange faßt, daß fie auch bie Phan- 
tafie, die auf die Beftimmung des Willens nicht minder einwirkt, 
als der Verftand, mit heiligen Bildern, lieblichen und ſchrecken— 
den, zu erfüllen fucht. So werden num hier alle bei den einzel- 
nen Irrlehrern zerfteent vorkommenden und mit edleren Ele— 
menten, Gutmütigkeiten umd Liebenswürbigfeiten untermijchten 
Züge zu einer Schredensgeftalt vereinigt. Dem Chrift tritt der 
Antichrift gegenüber — auf den Parallelismus beider führt Schon, 
daß Paulus von dem Antichrift ſolches ausfagt, was font von 
Chriſto vorfomt, die Zukunft, das Geheimnis, die Offenbarung, bie 
Zeichen. Wir werden in folcher Weife angeleitet, auch die ein- 
zelnen Irrlehrer mit recht ernftem Blicke anzufehen: fte ftellen 
fih troß aller Wahrheitselemente doch als Glieder des Anti» 
riftes dar, und diefer gräuliche Feind Chrifti und feiner Kirche 
Teuchtet aus ihren Augen hervor und redet aus ihrem Mund. 
(Sortfegung folgt.) 


Karl NHitter. 
(Sortfegung.) 


Mehr als die Profefforenwelt ſcheint in dem „ſchmutzigen 
Halle” (gegen Schnepfenthal am Nande des Thüringer Waldes 
Yieblich gelegen, ift Das Epitheton verzeihlich) der Freundeskreis, 
daR. am Lärm des gewöhnlichen Stubentenlebens feinen Ge— 
fallen haben konte, auf die innerlihe Belebung eingewirft zu ha— 
ben; daß er durch fie erſt mit der deutſchen ſchönen Literatur 
befant wurde, ift ſchon erwähnt; an der Spike fteht ein v. Bal- 
thafar, auch ein Schnepfenthaler und zwar vom reinften Waffer, 
von dem mit Begeifterung erzählt wird, daß er auf einer Reiſe 
duch Das Niefengebirge 130 Meilen zu Fuß gemacht und 200 
neue Moſe und 30—40 neue Pflanzen mit nad) Haufe gebracht 
habe; ihn überragt nur noch, nach einem fpäteren Briefe aus 
Frankfurt, in dem, was in Schnepfenthal als Ideal galt, „höchfte 
Stufe der Kunſt, die wieder zur Natur zurückkehrt“, der Con- 
ſiſtorialrath Horftig mit feiner Frau zu Bückeburg, die von dort 
über den Harz nah Halberftadt zu dem Stiefvater Zerrenner 
zu Fuß wanderten und täglich drei bis ſechs Meilen zurücklegten, 
wobei die Confiftorialräthin die höchfte Spitze der Teufelsmauer 
ohne Schwindel herauf- und herabffetterte; zu einem Schnepfen- 
thaler Ideal rechnete R. damals nad) der Naturfeite Höchften 
Grad der Abhärtung gegen den Vitalſinn, Freiheit von allen 
Vorurteilen der Gefellihaft und zugleich Sittlichfeit; bie Kunſt 
anlangend, die größte Empfänglichkeit der fünf Organſinne für 
die Natur, ein tiefes äſthetiſches Gefühl, genaue Bekantſchaft mit 
den Werfen des Gefhmads und des Verftandes und zu beiden 
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Thätigkeit und überall Wahrheit. Sieht man etwas genauer zu, 
fo fteht es um die Kunft und Wahrheit diefer confiftorialen 
Ideale (dev Mann war auch pädagogiſcher Schriftfteller) doch 
etwas ſchwach; er kann zeichnen und Gegenden aufnehmen 
und fie redet neuere Sprachen, und als man auf dem Zim— 
mer eines Conventualen im Klofter Michaelftein ein ſchö— 
nes Inſtrument findet, wird gefpielt und gefungen, beibe 
Eheleute aber componiren und dichten auch; in dem Allen ift 
aber nicht viel Kunft zu ſehen — die Schnepfenthaler Anſprüche 
waren mäßig — und die Wahrheit anlangend, jo find fpäter 
diefe Eheleute R. ſelbſt durd ihr unaufhörliches Umherwandern 
und beſonders die Frau durch ihr keckes Vordrängen höchſt wi— 
derwärtig geworden. Die „Simplicität“ und geprieſene weib— 
liche Natur, weil ſie von der Bibel losgeriſſen waren, ſind der 
Unnatur zur Beute geworden. 

Am 12. October 1798, Nachmittags um 4 Uhr, fuhr ein 
Wagen zu den Thoren der alten Stadt Frankfurt, die damals 
noch ganz das Gepräge hatte, wie wir es aus Goethe's Wahr- 
heit und Dichtung kennen, ein, um jeine Laft, einen Pflegling 
des naturgemäßen Scnepfenthal und Studioſus des Hallefhen 
akademiſchen Stilllebens, im Haufe eines Millionärs abzufegen: 
ſehr ftarfe Gegenfäße, und e8 gereicht Allen, ſowol dem An- 
kömling als den ihm Aufnehmenden zum Ruhme, daß dieſe Ge- 
genſätze fid) dreizehn Jahre getragen (jo lange währte R.'s Ver— 
bindung mit dem Hollwegſchen Haufe), vermittelt und zum Segen 
für Alle ausgelebt haben. Die erften fünf Jahre bringen uns 
das gewöhnliche Hauslehrerleben in vornehmen Häufern; ber 
Bater, ein „jorgenvoller Kaufmann“, fieht jene Kinder faft nur 
bei Tiſch und läßt dem Lehrer freie Gewalt; aber die Mutter, 
„eine Frau von viel Verftand, reicher Bildung und fehr ent- 
fhiedenem Charakter, die ihre Kinder zärtlich, aber für R. zu 
zärtlich Tiebt, fie auch früher — eine feltene Erſcheinung ver 
Zeit — ſelbſt unterrichtet hat, dabei aber ganz in den Neigun- 
gen und Anſchauungen ihres Standes lebend, und den Anfichten 
Anderer durch das Alles nicht fehr zugänglich“, macht RE 
Stellung ſchwierig, forgenvoll und aus dem Haufe des Glanzes 
jehnt er fich oft fort nach „feinem gelobten Lande“ Schnepfen- 
thal, aber von dorther und aus dem älterlichen Haufe vermahnt 
man ihn zur Geduld und allmälig gelingt es ihm auch in dem, 
was er für die Kinder heilfam hielt, feinen Willen zur Geltung 
zu bringen. Als Bildungselemente find im engen Anfchluß an 
Schnepfenthal ausſchließlich die Nenlien an der Neihe; es wird 
gerechnet, Naturgefchichte getrieben, botanifiet, gedrechſelt, geho- 
belt, gebadet und Ei8 gelaufen; mit anderen Hauslehrern geht 
man ſpazieren, während bie Knaben ſich umbhertummeln; ber 
Winter wird in der Stadt und der Sommer zum Teil auf einer 
Villa in der Nähe Frankfurts im Dorfe Oberrad, das an einen 
prächtigen Buchenwald ftößt, verlebt; dazwiſchen fallen Neifen, 
auch eine ber Göttingen und den Harz nach Halberſtadt. 

Die Tage der abfolnten Herſchaft Schnepfenthals waren 
bereits gezählt, wenngleich die Liebe für die Anftalt alle Brefchen 
überlebt hat, die fpäter hineingelegt wurden, und e8 ift diefer Vor— 
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gang jo ein ächter Beweis für die Macht der göttlichen Gnade, 
die alle Einfeitigkeit und Verkehrtheit der Menfchen, wenn fie nur 
aus redlichem Herzen kommt, zum Heil des irrenden Menjchen 
zu wenden verfteht. Die Pädagogif jener Zeit traute ſich Etwas 
zu, deſſen fich die chriftliche Kirche in der Zeit ihrer fehönften 
Blüte nicht verfah, daß fie, wenn der Lehrer auch volle Gewalt 
über das Leben und feine Emvichtungen bei dem Zöglinge habe, 
ihre Erfolge mit mathematischer Gewißheit vorausberechnen 
könne, daher ihre Vorliebe für Penfionate und Inftitute und Ge— 
ringſchätzung der Bedeutung des Lebens in der Familie. R, ftand 
diefer Sat jo feſt wie ein Coangelium, wie Seite 141 zu Iefen; 
nun waren die Erfolge des Lehrers und Lebens mit den Pfleg- 
Ungen doch nicht jo, wie man deſſen ficher geweſen war; das 
Leben im Haufe trug alfo die Schuld und darum mußten die 
Kinder aus dem Haufe Es wird alſo eine Denfjchrift auf 
Grund eines pädagogiſchen Tagebuchs, das man feit fünf Jahren 
geführt hat, angefertigt und darin nachgewiefen, daß das Vater— 
haus feinen rechten Erfolg der Erziehung und Belebung aufkom— 
men lafje, weil der Character des Kindes jo und das Leben im 
Haufe fo fei, des Erziehers Bemühen vergeblih und er jelbft 
als ein unnütes Glied der Familie ſich anfehen müffe Es galt 
einen harten Kampf, R. fürchtete nicht für fi), denn um diefe 
Zeit war ihm ein Antrag von dem Confiftorial-Präfiventen Heim 
zu Meiningen, einem großen Geologen, Naturforfcher und Hifto- 
zifer, Erzieher des Erbprinzen zu werden, geworben, fondern nur 
wegen der Trennung von feinen Zöglingen, namentlich dem 
zweiten, Auguft, wenn er mit feiner Mahnung nicht durchdringen 
follte. Aber e8 gelang; der bievere Vater hatte glei) bei der 
erjten mündlihen Beſprechung feine Einwilligung dazu gegeben, 
daß R. mit den Kindern auf zwei Jahr nad) Stuttgart gehe, 
wo, wie er felbft jehreibt: „wir die befte Gelegenheit haben wür— 
den ung weiter zu bilden“ und die Denfjchrift war nur entworfen 
um die Mutter für die Annahme des Borjchlages zu gewinnen. 
Die mütterliche Liebe, oder wie R. ſich ausprüdt, der mütterliche 
Eigermuß rang und fämpfte dagegen, aber ein Vermittelungs- 
antrag des Vaters, daß N. mit feinen Zöglingen hinter der 
Schlimmen-Mauer in Frankfurt zu deſſen älteften Freunde, Nath 
Hoffman, ver fie als Hausvater in Koft aufnehmen follte, ziehen 
könnte, ward annehmbar gefunden. Geſagt, gethan. Hier war 
R. am Ziele aller feiner Wünſche und meinte allen Erfolg in 
feiner Hand zu haben; fein Sprachſchatz an Latein, ven er jo 
ziemlich an feinen älteften Zögling Philipp ausgegeben, weil 
daſſelbe in Schnepfenthal ftieffindlich behandelt war und er jelbit 
. Schreibt, daß man in der Iateinifhen Stunde über ihn geklagt 
habe, fand nun unter Anleitung des Director Moſche, Profefjor 
Mathiä und Conrector Grotefend die notwendige Completirung; 
denn der redliche und vemütige Lehrer von 26 Jahren fetste ſich 
mit dem Schüler von 13 Jahren auf diefelbe Schulbank. 

Um diefe Zeit ftoßen wir in einem Briefe an Guts-Muths 
auf einen Gevanfen, ven Niehl zu unferer Zeit in feinem Inter 
effe für die Ausbildung zu Volkstümlichem fehr angelegentlic) 
vertritt, daß die Kinder angefehener Leute an den Volksſchulen 
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| Theit nehmen follen, indem ev fagt, daß fie bort Etwas Lernen, 
| was fie .jonft nirgends lernen und was Nachtheiliges ſich an fie 
hängt, ſpäter leicht abgeftreift werden kann; N. der in der Bür— 
gerſchule zunächft ein Antivoton gegen ven ariftofratifhen Sinn 
und Das verweichlichte Leben in vornehmen Häufern gefunden hat, 
jhreibt über die Aufnahme in diefelbe von Seiten feines älteften 
Zöglings Philipp: Die Schule foll ihm Ernſt, männlichen Sinn 
geben und der Umgang mit Knaben und Söhnen von Bürgern 
aus allen Klaſſen fol ihm Gewandtheit, Menfchenfentnis und 
weil hier nur der Schüler ohne Rückſicht auf Geburt und Reich 
tum gewärbigt wird, den Reiz geben, ſich auch nur durch Ver— 
dienft auszuzeichnen. Er foll den ariftofratiihen Sinn ab- 
legen und Human werden, diefes ift der wichtige Zweck für feine 
Charafterbildung. Ueberdem fol ihn das gediegene Gold aus 
den Klaſſikern reizen, immer tiefer in dieſen Gruben nach Schäßen 
zu juchen. 

Bon nod größerem Intereſſe ift nicht lange nach diefem 
das Religiöfe und Biblifche, das in RS Seele aufzugehen be— 
ginnt; er fehreibt an feinen Stiefvater Anfangs 1806, nachdem 
er die Erſchütterungen, die die Schläge Napoleons bei Ulm und 
Aufterlit auf die ficheren reichen Frankfurter ausgeübt, befchrieben: 
„23 ift mir ſeit einiger Zeit vechte Herzensangelegenheit gemefen, 
meine Kinder (außer den Hollwegjchen war aud noch ein Sohn 
von Sömmering in die Pflege aufgenommen) mit ihren Ber- 
häaltniffen gegen Menjchen und gegen Gott vertraut zu machen. 
Sie werben fid) wundern, wie es mir möglich war, über fo 
hochwichtige Gegenftände zu fehweigen. Nein gefhwiegen 
habe ich nicht ganz darüber, aber e8 war mir immer bange über 
die wichtigften Angelegenheiten des Menſchen laut und lebendig 
zu fpredhen, wenn ic) wußte daß die Wirklichkeit in der folgenden 
Stunde geradezu das Gegenteil deſſen aufftellen werde, was ich 
in diefer gelehrt, bewiejen, als das Heiligſte eingeprägt hatte, 
Ic ließ feine Gelegenheit worübergehen, wo ich das moralische 
und religiöfe Gefühl hätte ftärfen und erhöhen Fünnen, oder ic) 
wollte wenigftens feine vorübergehen laſſen. Aber mie hätte ich 
Stunden geben können über Gott, wenn felbft aus demfelben 
Haufe diefer Begriff gleichſam verbannt zu fein ſchien? Ich will 
nicht behaupten, daß den Menſchen alle Moralität fehle, aber 
alle Religion. Es ift hier bei allen Aufgeflärten Mode, an die 
Bernichtung der Sele nad dem Tode zu glauben (ob das wol 
fo hat behauptet werden fünnen?), dabei kann dev Begriff von 
Gott nicht beftehen, und darum ſpricht von ihm die gebilvetite 
Dame (natürlich mit Ausnahmen) nur werm er etwa bei einer 
Geſchichtserzählung nicht Tausgelaffen werben kann, unfer Herr 
Gott! Die Prediger werden nur als Ceremonienmeifter behan- 
pelt und in die Kirche zur gehen, das ift unmöglich, denn felbft 
Somtags Morgen um 11 Uhr geht die Holländiſche Poft.“ 
Wir Haben einige Zweifel an der Wahrheit der kirchlichen Far⸗ 
ben Frankfurts um dieſe Zeit; ſollte ſeit der Jugendzeit Goethe's 
innerhalb 40 bis 50 Jahren, wo die Kirche, wenn auch nur 
äußerlich, Bedürfnis der Lebensgemeinſchaft fir Vater und Groß⸗ 
vater iſt, die Stadt ſo abgöttiſch geworden ſein? Auch der eifrige 
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Prediger Menken in den neunziger Jahren hat fein Bolı in der 
Stadt gehabt und Fennt einen folchen tiefen Abfall nicht. 

N. führt fort: Bei diefen Umftänden mußte ich glüdliche 
Ereignifje von außen her abwarten, um einen jo viel als mög- 
lich ficheren Gang zu gehen. Denn wo das Leben dev Lehre 
nicht entfpricht, was hilft da der Unterricht? Wir antworten: 
gerade damit das Leben ver Lehre zu entjprechen lernt, muß ge— 
Yehrt werden; wollen aber nicht vergefjen, daß wir hier nicht eine 
Religion unferes alten Abendjegens haben: Gelobt jei der Herr 
täglich! Gott legt ung eine Laft auf, aber er hilft uns auch, wir 
haben einen Gott, der da hilft und einen Herrn Herrn, ber. ba 
vom Tode errettet, fondern die auch unter und noch umgehende 
und beit wolwollenden Menſchen beliebte „Neligion der Weihe: 
finden.” „Hier, heißt e8 weiter, hinter unſerer Schlimmen- 
Mauer konte ich ſchon eher daran gevenfen. Der Unterricht in 
der alten Gefchichte führte uns zum Lejen der alten Urkunden 
der Bibel, und die nenefte Gejchichte der Zeit mit ihren Folgen, 
unfere einfachere Lebensart, das Leben des Sokrates in der Grie— 
chiſchen Geſchichte u. f. w., worzüglic aber die glüdlicheren Fort 
johritte meiner Zöglinge führte den Zeitpunkt herbei, welcher mir 
zum Religionsunterricht der befte zu ſein ſchien. — Der Menſch 
lebt nicht vom Brot allein, fondern von einen jeglichen Worte, 
das durch den Mund Gottes geht. — Die Bibel ſelbſt in vie 
Hände meiner Zöglinge zu geben, wäre mir unmöglich gewejen 
und doch würde ich es außerordentlich bevauert haben, wenn ich 
fie ganz aus unferem Lehrplane hätte ausjchließen müſſen — 
Zerrenners Schulbibel hat ausgeholfen — Mir ift fie ein un- 
ſchätzbares Bud) in jeder Hinfiht. Noch nie hatte ich fie ſtudirt 
— welche Zeiten —: ſeitdem ich Diefes zum Beſten meiner Zög- 
linge und zu meiner eigenen Belehrung thue, erquidt fie mich 
und je genauer ich fie fernen lerne, deſto wichtiger wird fie mir 
werben. Unbegreiflich ift e8 mir, wie jo wenig Menſchen über 
fie vorurteilsfrei urteilen, wie fie nicht für den gebildetſten Men— 
ſchen ein Hauptbuch für fein Leben fein ſoll“. Haben wir in 
dieſem Lezten eine kindliche Unſchuld und Naivetät, die etwas 
Rührendes hat, fo dürfen wir bei dem Folgenden noch mehr bie 
Gnade nicht vergeffen, daß ung ein anderer Geift der Unter- 
ſcheidung gegeben ift, al& jener Zeit. „Was jagen Sie dazu, 
heißt es in dem Briefe an Zerrenner weiter, daß unfere ausge 
zeichneten Genies wie Goethe und — Voß, felbft Voß, der hrift- 
liche Dichter, feine Chriften find, daß fie diefe Religion nicht be 
friedigt, nicht überzeugt? Sind fie auf dem Wege aus den Grie— 
chiſchen Mythen und den Klaſſikern eine neue aufzubauen oder 
nicht, Das weiß ich nicht, Aber das neue Teftament, fagen fie, 
fteht Schon Hinter dem alten zurüd, und in den Griechen und 
Römern Liegt eine Religion, die weit erhabener und fchöner als 
in der Bibel, weit menjchlicher und wahrer ift. — Es follte mid, 
wundern, wenn fie nicht ſchon eine Kleine Kirche um fic) oder 
auch in der Ferne verfammelt hätten. Jene Nachricht ift mir 
aus einer ziemlich lauteren, fonft immer reinen Duelle gefloffen, 


fie ift mir glaublich aber unbegreiflich!” Uns, die wir das Wort 
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haben: der natürliche Menfch vernimt Nichts vom Geifte Got- 
tes, ift dieſes durch Gottes Gnade nicht fo unbegreiflich. 

Es fomt aber bald noch anders; neue Lebenserfahrungen 
legen neue Brefchen in die Schnepfenthaler Anſchauung und ver- 
tiefen das veligiöfe Bewußtſein; er ſchreibt über feinen älteſten 
BZögling: „Bis jezt ift feine Ausbildung das ganze Ziel meiner Thä— 
tigfeit gewefen, aber faft muß ich jagen, daß mein Herz ſchon 
lange zerfnirfcht war, weil das reine hohe Ziel, daß ich mir ge- 
ſteckt hatte, unerreihbar ift; id) wollte meinem Zöglinge die Find- 
liche Unſchuld, die erröthende Schaam, den einfachen Sinn, die 
Wärme des Gefühls, die Reinheit des Herzens erhalten und ihm 
durch mein Beifpiel, durch die ſchöne Natur, durch Lehren ver 
Tugend und Religion, duch Durſt nad Erkentnis feft und un— 
verleßbar gegen die Angriffe der Außenwelt machen — aber e8 
gelang mir nicht. Meine Klugheit war nicht klug genug gegen 
das Licht und den Schimmer und die Thorheit der umgebenden 
Belt. Die Unſchuldwelt, in die ich meine Zöglinge einführte, 
mußte id) aufgeben und die wirkliche Welt drängte fih ihnen 
bald in ihrer nadten Geftalt auf und fo wurden fie ſelbſt neu— 
gierig, übermüthig, altklug, kälter, kurz fie nährten ſich allmälig 
ihren Vorbildern. Ich konte nicht ändern, was nicht in meiner 
Macht ftand und fo mußte ich Gutes und Böſes in meine 
Handlungsweije aufnehmen. Ic) mußte dem älteſten meiner Zög— 
linge die Thorheiten, die Leidenſchaften der Menſchen aufpeden 
um wahrhaft zu fein und mußte num anfangen, ihm Alles beim 
rechten Namen zu nennen. Wie ſchwer mir das wurde, kann ich 
feinem Menſchen jagen.“ Denen braucht er es nicht} zu fagen, 
denen ſich ihre Ideale mit den Flecken des Sterblichen, Verwes— 
lichen und Fleifchlichen überfleiveten oder die fie wie Wolfen 
zerrinnen jahen! 

Zu diefen Erfahrungen in der Efevenwelt famen um dieſe 
Zeit noch aufregendere politifcher Art innerhalb der Mauern der 
Stadt Frankfurt; die Schlaht bei Jena war gefchlagen und 
füllte die Stadt mit Bleffirten und Kranken der Schlachten und 
des Tages, und lange Züge Gefangener wurden von übermüti— 
gen Franzoſen durch ihre Straßen abgeführt. An viefes Elend 
veihete fich eins anderer Art, den Menſchen in feiner niedrigen 
Geſinnung und feinem Schmuz zu zeigen, fo hochgeftellt er auch 
jonft im Leben ift. Durch die Rheinbundacte vom 12. Juli 1806 
war Frankfurt dem Erzkanzler Fürft-Primas Dalberg zugefallen 
und damit umter die mittelbare Herſchaft Napoleons geſtellt. 
Gegen Ende des Jahres beglücte die Kaiferin Joſephine die 
Stadt mit ihrem Beſuche. Sie war von der Königin von Hol- 
land mit ihrem älteften Sohne und der Großherzogin von Ba— 
ven begleitet. Es wurde Alles aufgeboten, ihnen den Aufenthalt 
angenehm zu machen und es gelang vollfommen, „Alle waren 
überaus gnädig und huldreich, fehreibt R., noch gellen mir die 
Ohren von den unaufhörlihen Erzählungen hierüber. Ich bin 
erftaunt, mit welcher Schnelligkeit unfer fogenanter Reichsbürger— 
ſinn fi) in den Hofton umgewandelt hat; wie bald diejenigen, 
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welche vorher Alles mit Bitterfeit Ducchgehechelt hatten, was in 
Bezug auf diefe Perfonen ftand, nun Alles überaus liebenswür— 
dig, geiftreih, vol Anftand und Würde fanden. Jever hat ſich 
in den fteifiten Geſellſchaften ganz vortrefflih amüfirt, wenn 
ihm nur ein gnädiger Blick zugeworfen wide. Der Bürgergeift 
entweicht nun bald immer mehr unfern Mauern, und bald wer 
den Barone und Grafen ftatt der ehrfamen Bürger, die nod) in 


ihrem Comtoir fleifig waren, im Genuſſe ihres Reichtums und | 


der Hofluft hier vegetiven.” Dieſes Alles follte aber noch nicht 
genug jein für das leivende Herz des Menjchenfreundes mit fei- 
nem Glauben an das Neich des Wahren, Guten und Schönen 
in dieſer Welt, e8 ward noch härter angefaßt. Am 1. April 1807 
ſtarb der redlichite Freund umd treue Hausvater R.'s, Kath 
Hofmann, bei dem er mit feinen Zöglingen hinter der Schlimmen- 
Mauer wohnte. So Iebe id, jagt R., wieder in dem älterlichen 
Haufe, freilich auf einem anderen Fuße wie fonft und auf Hän- 
den getragen, aber doch immer von Wellen umfpült, die, wenn 
fie auch zurüdprallen, doch anfeuchten und wegleden und wäſſrige 
Geſellen find. 

In diefe Zeit des Frankfurter Aufenthalts fallen auch zwei 
Keijen in die Schweiz und dazwiſchen der Tod des Herrn Holl- 
weg, der aber in RS BVerhältniffen Nichts ändert; Das Ziel 
beider Reiſen ift Pverbum, denn vor dem Worte Methode beugte 
alle Welt um diefe Zeit ihr Haupt und Peſtalozzi war eine Art 
pädagogiſcher Deiliger diefer Tage, zu dem man wallfahrtete; 
darum war der Aufenthalt R.'s jedesmal ein „pädagogifcher 
Hochgenuß.“ Beim zweiten Beſuche fieht aber N. ſchon ven 
eintretenden Verfall der Anſtalt (Yperdun und aud) das Hinfin- 
fende Schnepfenthal zu regeneriren gehörte fpäter zu dem ge- 
faßten und wieder aufgegebenen Lebensplänen R.'s); rührend ift, 
was der alte Peſtalozzi in einem Ziwiegefpräc über ſich jelbft 
fagt: „Ich kann nicht jagen, daß ich das Alles hervorgebracht, 
was ihr da fehet; Nieverer, Krüfi, Schmid u. ſ. w. würden mid) 
mit Recht auslachen, wenn ich jagte, id) wäre ihr Lehrer. Ich 
kann nicht rechnen, nicht fehreiben, verftehe feine Grammatik, feine 
Wiſſenſchaft, der geringfte meiner Zöglinge weiß mehr als ich; 
ich bin nur der Weder der Anftalt, und Andere müffen eigent- 
lic, hervorbringen, was ich denke: ich bin nur ein Werkzeug in 
der Hand der Borfehung.” Dem fügt R. bei: dieſes ijt in der 
That wahr und dennod würde ohne ihn das ganze Werk nicht 
da fein; ex hat feine verftändliche Sprache, ſpricht weder rein 
Deutſch noch Franzöfifh und dennoch ift er die Gele der Ge— 
ſellſchaft in Scherz und Ernſt, dennoch ift feine Morgenandacht, 
ſein Morgengebet, ſeine Prüfung der Herzen ſeiner Zöglinge tief 
eingreifend und überaus wirkſam. Er wird geliebt und verehrt 
wie ein Vater. 

Ueber die zwei Jahre Aufenthalt in Genf, wohin R. mit 
ven beiden Jünglingen Sömmering, eben 18, und dem jungen 


Bethmann-Hollweg, Auguft (ver ältere Philipp war bereits in 
ein Comtoir zu Petersburg abgezogen), unlängft 16 Sahr alt 
geworben, z0g, Liegen ebenfalls ausführliche Mittheilungen vor, 
Wie die mächtige Alpenwelt den Naturfinn in R. wachrief, mag 
ein Jeder ſich leicht vorftellen; ex fiel fo zu fagen nicht blos ing 
Schnepfenthalſche zurüd, fondern ging noch darüber hinaus, in- 
dem R., deſſen Zöglinge und deren Lehrer im Englifchen und 
die Genfer Hauswirthin zwei Sommermonate in ver Nähe des 
Dörfchens St. Geronis, am Fuße der Alpen, eine Tagereife von 
Genf, da wo man zuerſt den Montblanc in feiner ganzen Pracht 
erblidt, & la Robinſon verlebten. Sonft hatte das Leben in Genf 
für die Zöglinge zum nächſten Zwed fid) zu Meiftern ver Fran- 
zöſiſchen Sprache zu machen, und nachdem die Haffiihe Bildung 
vollendet und die Welt der Antike ihnen aufgefehloffen war, ihnen 
in Genf für das praftifche Leben die Augen zu öffnen und fie 
in dafjelbe einzuführen; es wurden deshalb außer der Beſchäfti— 
gung mit neuen Sprachen Borlefungen über exafte Wiffenfchaften 
gehört. N. verfehrte außerdem viel mit den Freunden in dem 
nahen Yverdun und ergößte fid) an der näheren Bekantſchaft mit 
Frau von Stael und Auguft Wilhelm Schlegel; fein Urteil ift 
ung aber etwas zu unfhuldig Was dieſe Frauensperſon in 
ihren Kreifen für eine Macht gehabt hat, erfieht man daraus, 
daß wer aus ihrer Gejellfchaft Fam, gleich gefragt wurde: Est-ce 
quelle a été brillante? Aber auch die Frömmigfeit in Genf 
verfehlte ihres Eindruds auf das empfängliche Herz RE nicht. 
Wenn er auch den Katechismus-Unterricht, den dort die Aeltern 
den Kindern erteilten, in feiner Bedeutung nicht würdigen konnte, 
jo war e8 ihn doch wolthuend, daß die eltern die Bibel achte» 
ten, feine gute Predigt verfäumten, die Prediger ſelbſt die Vor— 
bereitung zur Confirmation ernftlid) trieben und alle den Namen 
Gottes und des Hetlandes mit Ehrfurcht ausſprachen. Der 
Genfer Aufenthalt ward indeß abgekürzt, da es, früher als zuerft 
beftimmt, nach Italien gehen follte, der ältere Hollmeg war mit 
angegriffener Gefundheit von Petersburg gekommen und ihm ver 
Aufenthalt im Süden vom Arzt befohlen, ex kam bis Münden, 
wohin ihm N. von Genf entgegen kam, dort feinen Zögling 
Sömmering an feinen Vater ablieferte und mit den beiden Holl- 
weg's über Infpruf nach Italien zug. Aber furze Freude, der 
ältere Hollweg, Philipp, erkrankte in Florenz an einem peftartigen 
Nervenfieber, konnte ungeachtet aller Pflege nicht am Leben er— 
halten werben und ward auf dem SKichhof der Proteftanten zu 
Livorno begraben. Dadurch bekam die Neife von vornherein 
einen Knick und ihre Freude litt durch [pie Sorge um den übrig 
gebliebenen jungen Freund; zudem ftand Nom unter ber Her 
Ichaft ver übermütigen Franzoſen, die die Kunſtſchätze nad) Paris 
gefchleppt und den Pabſt in die Gefangenfchaft abgeführt hat— 
ten, was freilich das leichtfinnige Volk nicht abhielt feinen Car- 
neval in altgewohnter Luftigfeit zu feiern. Das Wichtigſte waren 
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fir R. bie gemachten Bekanntſchaften mit den hervorragendſten | 


Künftlern, die, in der, fonft von Fremden ziemlich leeren Roma ſich 
aufhielten, Thorwaldſen, Overbeck, Cornelius und die Gebrüder 
Riepenhauſen, auch der excentriſche Zacharias Werner ward für 
R. ein anregendes Element. Die Künſtler lebten dort ihr ideales 
Leben fort ohne berührt zu werden von den gewaltigen Ereig— 
niffen, welche fi) um diefe Zeit im Norden vollzogen, wo der 
Thronräuber und Bölferzertveter von der Hand Gottes getroffen 
ward. Am 7. November 1812 war man von Münden aufge- 
brochen und in der Mitte des Sommers 1813 war man wieder 
in der Heimat, wo Alles ſich dem Entſcheidungskampfe für die 
deutſche Freiheit zumandte. R. follte nach dev Verabredung mit 
der Mutter feines Zöglings mit diefem fofort nad Göttingen 
ziehen, wo dieſer unter Anleitung feines Freundes feine juriftichen 
Studien beginnen ſollte und lezterer dort im ruhiger Muße die 
Yezte Vertiefung fir feine wilfenfchaftlihen Studien auf dem Ge- 
biete der Erdkunde vollenden und mit dem Ausgange größerer 
Werke als die bisherigen zu beginnen gedachte. Aber vie allge- 
meine Begeifterung des Volkes ergriff Führer und Zöglinge (ver 
junge Simmering hatte fih im Deutſchland ihnen wieder ange- 
ſchloſſen um nad) Göttingen mit zu gehen) und es galt einen harten 
Kampf mit der Mutter, der e8 natürlich war den ihr gebliebenen 
Sohn den Gefahren des Krieges nicht auszufegen; die ihr Wider— 
firebenden fühlten aber die Verpflichtung in den Kampf fir das 
Vaterland mit einzutreten, der ſich ihrer klaſſiſchen Anſchauung 
wie der Kampf Griechenlands gegen die Webermacht und vie 
Unterdrückung durch die Perſerkönige varftellte, und wenn fie zu 
Haufe blieben erſchien ihnen ihr Patriotismus als bloße „Redens— 
art“, aber wenn die Mutter nicht wollte, fo litt RS Liebe zu 
feinem Zöglinge nicht ſich von dieſem zu trennen; zur Ruhe fa- 
men alle erſt als Paris von den Alliirten eingenommen war. 
Den Aufenthalt in Göttingen und den Gewinn aus demfel- 
ben für R. vergleiht der Verf. jehr paſſend und hübſch mit 
einem Alpenjee, in dem ſich die unzähligen großen und Kleinen 
Bäche und Flüſſe in weiten und umergründlichen Tiefen fam- 
meln und dam in hellen Fluten und unerſchöpflicher Fülle fich 
weiter ergießen; R. ift nicht fo gerecht, ex kann fi) in das dor— 
tige Leben nicht finden, und Hausmann ift unter den Akademi— 
fern der einzige, dem ex fid) in voller Liebe Hingegeben; aber 
groß ift feine Freude, als duch Empfehlung bei dem Ober- 
bibliothefar die ganze Bibliothek gleichfam zu einem Privatbefig 
ihm wird; die alte Vereinigung von Lehren und Lernen finden 
wir aud) — ungeſchwächt beſtehend; mit dem einen Zöglinge, 
Auguſt, wird juriſtiſche Encyelopädie bei Hugo und Plato bet 
Diſſen gehört, mit dem andern, Sömmering, der Medicin ſtu⸗ 
dirt, Einleitung in die Mineralogie bei Hausmann, „dem vor— 
trefflichen Docenten und Menſchen.“ In die Zeit des vierjähri⸗ 
gen Aufenthalts in Göttingen fallen zwei Berliner Reiſen, die 
eine, um mit ſeiner Schweſter, die in Duderſtadt in der Nähe 
von Göttingen verheiratet war, wohin er von lezterer Stadt 
viele Fußtouren à la Schnepfenthal unternahm und bei der er ſpäter 
ſeine Braut Lilli Kramer, Nichte des Schwagers und älteſte 


236 


Tochter des zu Halberſtadt — Medicinalraths Kramer, 
kennen lernte, die in Berlin wohnenden Brüder zu befüchen; die 
Neife ging Über den Harz im Hochgefühl des Sieges über 
Napoleon, den Deutfchland und England eben errungen, und ber 
Anfenthalt in Berlin ward wichtig durch die Bekantſchaft mit 
Schletermader, dem e8, wie R. damals noch meinte, gelungen 
war, die hriftliche und antike Bildung, Chriftus und Plato mit 
einander zu verführen und deſſen dialectiſch mufterhafte Predig— 
ten ihn mit Verwunderumg erfüllten; won weit größerer Trag— 
weite für das Reich Gottes war die zweite im Frühling 1816, 
um wegen Verlag feines größeren vwierbändigen, in der Erdkunde 
Epoche machenden Werks, an dem er acht Jahre gearbeitet, das 
feinen Namen durch Deutfehland trug und Wünſche, den Ver— 
faffer zu erwerben, von allen Enven eintrafen, mit dem Verleger 
Reimer zu verhandeln. Dem geographiſchen Werke ſeine volle 
Bedeutung laſſend, müſſen wir doch von ihm an dieſer Stelle 
jagen: Saul ſuchte eine Eſelin und fand ein Königreich; R. 
wohnte hier wie früher in Göttingen mit feinem nun zum Freunde 
herangewachfenen früheren Zöglinge Auguſt Hollweg zufammen 
und durch diefen kam er in Beziehung zu einem Kreiſe von jun— 
gen ihm befreundeten Männern, die aus ihrem gemeinfamen 
tiefen geiftigen Streben, durch das Suchen nach einer lebendigen 
religiöfen Erfentnis innig verbunden waren und eben damals 
durch die Mitteilungen, welche Einige von ihnen nad) einer Keife 
in Baiern über die von Bons, Gofner und Lindl hervorgeru— 
fenen großen Erweckungen machten, mächtig zu einem neuen 
Ölaubensleben angeregt waren. Baron von Kottwitz, ver 
tieferfahrne Chrift und edle thatfräftige Freund der Armen, 
war der Berather des Kleinen Kreiſes. Hierdurch lernte auch 
R. ihn kennen ımd trat ihm näher. Es konte nicht fehlen, 
daß die aufopfernde Liebe des Mannes, den er in einent 
Briefe an feine Schwefter „einen wahren Armenvater, einen 
zweiten Peſtalozzi nent“, in feinem für ſolche Liebe em- 
pfänglichen Herzen einen tiefen Anklang fand und feine ganze 
Verehrung gewann. Er erzählt in jenem Briefe, in dem er 
von deſſen Wirffamfeit in der von ihm eingerichteten Armen— 
Beſchäftigungsanſtalt berichtet, wie wortrefflich die von ihm ge— 
haltenen Betftunden feien und wie er denfelben mit inniger Er— 
bauung beigemwohnt habe. Hier trat ihm in allem Thun der 
lebendige Glaube an Jeſum Chriftum entgegen; bier fand er 
den er unwiſſend im feiner Unruhe gefucht umd nicht gefunden, 
den Heiland und Seligmacher der Menfchenfinder; und dag 
Zeugnis von ihm voll Einfalt und Befonnenheit bei aller Wärme, 
Denjelben Geift fand er in den Predigten des ehrwürdigen Her- 
mes, Predigers an der Gertraudtenkicche, der durch die einfältige 
Predigt des Evangeliums eine Heine Gemeine Gläubiger um ſich 
verfammelt hatte. Hollweg hatte ſich bald nach feiner Ueberfie- 
delung nad) Berlin ihr angefchloffen und durch ihn ward R. 
auch ihr zugeführt. 
Schluß folgt.) 


237 


Nachrichten. 
Die Pfälziſche Kirche im Jahre 1864. 


„Uufere Religion iſt die Politik“ — haben Feuerbach und Ruge 
vor etwa einem Vierteljahrhundert laut genug verkündet. Ihr Glaubens— 
bekentnis hat inzwiſchen Profelyten genug gewonnen: ihre Zahl heißt 
Legion. „Die Politik ift die Religion der Gegenwart” — ift bereits 
eine ftereotype Nebensart in den Zeitungen geworden. Auch auf 
unfre kirchlichen Verhältniſſe haben die Leute, deren Religion die Po- 
litik ift, einen gar großen Einfluß ausüben dürfen. Der Hauptreprä- 
fentant derfelben in unferer Pfalz ift der Redacteur des „pfäßz. Kurier”, 
der feit Sahrzehnten feine Kirche mehr befucht, ſich aber rühmen Tonte, 
daß durch feine Bemühungen vorzugsweife die pfälziſche Kirche von 
manchen Uebeln befreit worden, unter andern vom neuen Geſangbuch 
und vom alten Kirchenregiment. In feinem Olaubensbefentnis jagt 
er offen: „Die Bibel ift Menſchenwerk . . . die Lehre vom Teufel, 
von der Erbſünde, von der Gerechtigkeit duch den Glauben, von 
Chriſti Verſöhnungstod und Himmelfahrt u. |. w. gehören dem 
Mittelalter, der Vergangenheit an, und können nur no zur Be- 
Yuftigung und zum Spotte dienen“ Wenn foldhe Leute, bie 
eigentliche Antipoden der Kriftlihen Wahrheit find, einen entſcheiden— 
den Einfluß auf die Leitung der Kirhe ausüben dürfen, da müffen 
wir unwillkürlich an das Wort Tertullians denfen: faciunt favos et 
vespae, faciunt ecclesias et Mareionitae. 

Ein allzır geneigtes Gehör fanden die Politifrefigiöfen unſerer 
Pfalz feit 1859 an dem vor einigen Monaten quiegeirten Cultus— 
minifter v. Zwehl. Im der erften Periode feiner Amtsführung — 
vom Anfang der 50er Jahre an — handelte der Herr Minifter nad) 
dem pofitiorenangelifchen Princip, in dev zweiten Periode aber — von 
1859 an — nah dem entgegengefezten rationafiftiigen. Der Grund 
Diefer Metamorphoie liegt offen vor. Die Generalignode von 1853 
hatte das ochlokratiſche Wahlgefet von 1848 aufgehoben und eine nene 
Wahlordnung proponirt. Nach dem beftehenden Rechte Fonte nun der 
Eultusminifter beim König einen doppelten Antrag ftelen: entweder 
unverkümmerte Genehmigung oder gänzlihe Verwerfung ber von ber 
Generalfynode proponirten Wahlordnung. Aber weder das eine noch 
Das andere gefhah: flatt der von ber Generalfynode proponirten Wahl- 
ordnung in Betreff der Bildung von Didcefanfynoden wurde vom 
Enttusminifter ein newer Abjchnitt — ber freifih mit den urſprüng— 
lichen Beftimmungen der Bereinigungsurkunde von 1818 übereinftimte 
— interpofirt und dem König zur Genehmigung vorgelegt. Dieje 
Snterpolation oder Subftitution war eine offenbare Octroyiruug. (Der 
Berichterftatter hatte mit einigen feiner Freunde gegen dieſe Berfaffungs- 
verlegung auf der Didcefaniynode proteftirt, es ift ſehr zu beflagen 
und and ſchon beffagt worden, daß nicht alle Synodalen wie Ein 
Mann Broteft erhoben haben). Die kirchliche Oppofition drohte von 
„1859 an, gegen den Cultusminiftev bei ber Kammer die Klage auf 
Berfaffungsverfegung zu erheben. Um das abzuwenden, fing der Herr 
Minifter an, der kirchlichen Oppofttion, die auch in der Kammer flark 
wertreten war, zu Gefallen zur leben. Die Männer des „prot. 
Vereins“, die befonders durch den Abgeordneten Umbſcheiden in 
Münden gut vertreten waren umd ſtets von dem herſchenden Winde 
trefflich informirt wurden, waren von Da an mit dem größten Zu- 
trauen zum Herrn Cultusminifter erfüllt. Nach ber fama beftand von 
jezt an ein gar inniger und Tebhafter Verkehr zwiſchen den Choragen 
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| bes „prot. Vereins“ und zwiſchen dem Heren Cultusminifter, Was 
für Entſchließungen in wichtigen Angelegenheiten von den höchſten 
Stellen berabgelangen würden, welche Berfünlichkeiten für dieſe ober 
jene höhere Kirchenftelle vorgefchlagen und ernant würden u. f. m. — 
das haben bie Choragen des „prot. Vereins“ oft ſchon lange vorher 
ſo beſtimt und richtig vorausgeſagt, daß man meinen könte, ſie ſeien 
geheime Rüthe oder Affefforen, wenn man nicht annehmen will, daß 
5 eine wirkliche Divinationsgabe befigen. Mit der Quiescirung des 
Deren von Zwehl ift dem „prot. Verein” eine Stüße gebrochen. Bei 
feiner Generalverfamlung am 4. December 1864 in Neuftadt a./S. 
bat es derjelbe auch nicht unterlaffen, dem abgetretenen Euftusminifter 
ein Dankvotum auszufprechen. Aller weiteren Bemerkungen über Seren 
dv. Zwehl enthalten wir ung, Damit man nicht auch auf ung Das 
Wort anwenden müſſe: cadente quercu quilibet ligna secat! 

Eine der Yezten, für unfre Kirhe wichtigen Ausfertigungen Des 
mehrerwähnten Eultusminifters v. Zwehl war die Beſetzung der 2 Jahre 
lang erledigten geiftlichen Rathsſtelle im Confiftorium. Die Geſchichte 
der Zjährigen Confiftoriaffrifis ift die befte Illuſtration unſrer kirch— 
lichen Lage, weshalb wir dieſelbe notwendig mitteilen müffen. 

Eine bloße Confequenz von der Quiescirung des Confiftorial- 
vathes Börſch, die ja nur wegen des von demfelben vertretenen po— 
fitinen Principes erfolgte, war e8, daß für die Beſetzung feiner Stelle 
ein Mann von der entgegengefezten Richtung gefucht wurde. Das 
Kirchenregiment hatte zuerft einen der tchtigften unter unſren Rationa— 
fiften, den Pfarrer Hofer in Edenkoben, hiefür vorgejchlagen. Der 
Sultusminifter war mit dem Vorfehlag einverftanden. Der König aber 
wies den Vorſchlag des Kirchenregiments und des Cuftusminifteriums 
entfchieden zurück. Dem König jollen nämlih nad ber fama von 
einem pfäͤlziſchen Laien Artikel und Blätter, die Hofer in ben Sahren 
1848—49 habe druden laſſen, überſandt worden fein, aus denen her— 
vorgehe, daß fein politiſches Verhalten „inkorrekt“ gemwejen. Ueber die 
weitere Geſchichte der Confiftorialfrifis ſchreibt der in dieſer Beziehung 
genau unterrichtete Correfpondent der Erlanger „Zeitſchrift für Pros 
teftantismus und Kirche“: „Dem Confiftorium ging num ber allerhöchſte 
Befehl zu, im Einvernehmen mit dem Präſidium der k. Regierung ein 
Gutachten abzugeben über die Beſetzung der Rathsſtelle, durch Prodekan 
Ney von Mutterſtadt. Ney wurde vom Kirchenregiment einſtimmig 
vorgeſchlagen; daſſelbe konte ſich ſogar nicht entſchließen, noch einen 
andern Geiſtlichen an deſſen Stelle vorzuſchlagen. In den erſten 
Tagen des Monats Februar v. J. war der Vorſchlag nach München 
abgegangen, aber am 9. März ſoll derſelbe noch nicht im Kabinet des 
Königs geweſen fein. Am 10. März flarb der König. Der „prot. 
Berein“ ſchöpfte jezt wieder Hoffnung, die Ernennung Ney's hinter⸗ 
treiben zu können. Es währte nicht gar lange, da erſchien im „pfälz. 
Kurier” ein Artikel, der den Prodekan Ney als „einen grundſätzlichen 
Gegner oder zweideutigen Freund der unirten Kirche“ bezeichnete und 
ihm das Vertrauen des pfälziſchen Volkes abſprach. Nur Unwiſſenheit 
oder Bosheit konte ſolches ſchreiben. Wenn aber der „pfälz. Kurier“ 
weiter ſchreibt, „für die Ausgeſtaltung der Kirchenverfaſſung und die 
Einführung von vernünftig-chriſtlichen Lehrbüchern“ ſei von Ney nichts 
zu erwarten, ſo hat er damit wol Recht. Ney hatte während ber 
lezten Generalſynoden offen erklärt: Der Unterſchied zwiſchen ihm und 
der Linken ſei der: er ſehe die neue Wahlordnung als die lezte Con⸗ 
ceſſion an, die Linke dagegen als den Anfang einer Reihe weiterer 
Sonceffionen. Wir glauben aber auch, daß Die gegenwärtigen Mit- 
glieder der Kirchenbehörde, die in der Generalſynode jo wader einge 


239 


treten waren für den von der Linken angefochtenenen $. 7. ber Wahl- 
ordnung, der von den Presbytern kirchliche Qualitäten fordert, und bie 
vorher erflärt hatten: „bie unirte Kirche ift fein Tummelplag für ein 
Freifichentum“ — eher von ihrer Stelle abtreten, als daß fie bie 
Hand bieten zu der vom „pfäß. Kurier“ erjehnten „Ausgeftaltung der 
Kirchenverfaffung und Einführung won vernünftig chriftlichen Lehr— 
büchern.“ Um die Zeit, wo jener Artikel gegen Ney im „Kurier“ er: 
ſchienen, bat man bemerkt, daß der Vorftand des „prot. Vereins,“ 
I. Erxter ans Neuftadt, nah Minden gereifl. Man vermutete, der 
eigentliche Zwed der Reife fei der gewefen, das Eultusminifterium zu 
beftimmen, die erledigte Confiftorialvathsftelle mit einer dem „prot. Verein“ 
genehmen Perfönlichkeit zu beſetzen. Bald tauchte auch das Gerücht 
auf, Ney fei vom Eultusminifterium aufgegeben, troß dem, daß es ber 
mit aller Entſchiedenheit ausgefprochene Wille des verftorbenen Königs 
geweſen, venjelben ins Confiftorium zu berufen; vom „prot. Verein“ 
werde für den Pfarrer König von Wacjenheim beim Eultusminifterium 
gearbeitet. Pfarrer König fand indeß, wie er ſich ſelbſt ausdrückte, 
die Rathsſtelle im pfälziſchen Confiftorium nicht beneivenswert: er foll 
anfangs abgelehnt haben. Darf man dem Gerüchte glauben, jo war 
der inzwifchen zum Dekan beförderte Pfarrer Wanzel von Zell, der in 
der Generaljynode zu den Hauptvertretern der Linken gehörte, zweimal 
vom Kirchenregiment erfucht worden, als Kath ins Collegium einzu- 
treten. Aber auch diefer hat abgelehnt. Außer den genanten Pfarrern 
waren noch einige andre erfucht worden, die Lücke im Confiftorium 
auszufüllen. Man fürchtet die Quiescirung beim erften Umſchlag. 
Es ift feit Menſchengedenken noch Fein geiftliher Conſiſtorialrath im 
aktiven Dienft geftorben; fie wurden alle vom Staat friiher quiescirt, als 
von Gott. Doch endlich nad) einem Zaudern von 3 Jahren brachten bie 
Zeitungen die Nachricht, Pf. König ſei zum Confiftorialvath und zu- 
gleih zum Pfarrer in Speier ernant.“ 

Der Kurier gratulixte den pfälzer Proteftanten zur Beſetzung der 
Rathsſtelle duch Pf. König. Er meint, num fei der Art der Stiel 
gefunden. Er fagt unter Anderem: „In den Gemeinden, wo hie und 
da noch Unfriede befteht, wird der Friede wieder hergeftellt, da wo 
das neue Geſangbuch noch Geltung hat, wird es dem alten Plat 
machen müſſen, der kirchliche Fortſchritt, wie er im andern Ländern 
bereits ins Leben eingeführt ift, wird auch bei uns in feine 
vollberechtigten Bahnen eingelenkt werben. Die Schul- und Kir- 
chenbücher, mit vem Geifte und ber Bildungsftufe unferer 
Zeit im Widerſpruche, werden anderen zeitgemäßeren das 
Feld räumen müſſen. .. . Wir möchten nur bie langen Gefichter 
der frommen Kicchenblätter fehen, die bei der Nachricht von der Er- 
nennung des Herrn Pfarrer König gezogen worden ſind. . .. Gewiß 
ift unter allen Umſtänden, daß Herr Sonfiftorialrath und Stadtpfarrer 
König, fo viel an ihm fiegt, ganz entſchieden die Pläne und Beſtre⸗ 
bungen der Frommen durchkreuzen und das Seinige thun wird, um 
alle Erwartungen der Freunde der unirten Kirche bezüglich ihres 
sollen und ganzen Ausbaues endlich zu erfüllen... . Todt ift Eure 
Sade, Ihr Frommen ver Pfalz. Wer Niederlagen zu quittiven 
hatte, wie Ihr, der vermag fich höchſtens noch auf galvaniſchem Wege zu 
künſtlichen Zuckungen, aber nie und nimmer zu einem natürlichem 
Leben aufzuraffen. Für die Nichtauferſtehung von Eurem Tode 
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laſſen wir die Pfälzer Proteſtanten ſorgen, ſie werden Euch ſchon hin— 
dern, wenn Ihr die Pforten Eurer Gräber zu ſprengen trachtet.“ 
So mögen einft auch die Arianer in Conftantinopel den Au— 
hängern und Vertheidigern der bibliſch-orthodoxen Kirchenfehre zuge 
rufen haben. Aber fie fonten die Iezteren doch nicht hindern, die 
Pforten ihrer Gräber zu fprengen, obwol fie auch für die Nichtaufer- 
ftehung vom Tod geforgt zu haben meinten. 40 Sabre Yang hatten 
die Arianer die Nationalfichen im Befis, Da kam Gregor. von 
Nazianz, „ver Theologe” nach Eonftantinopel. Der Mann hatte mehr 
als ein blos galvaniſches Scheinleben, er hatte das geiftliche Leben von 
oben. Bei einem feiner Verwandten im einem Bethaus fammelte fi 
eine nicht Eleine Zahl Arianer um den Gottesmann — und fiche da, 
fie fehrten zum Bekentnis der bibliſchen Wahrheit zurüd. Das Bet- 
haus befam jezt den Namen Anaftafienfiche (Auferfiehungskiche). 
Wäre jezt wirklich, wie der Kurier meint, die bibliſch-kirchliche Lehre 
in der Pfalz tobt — mas aber, Gott fei Dank, nicht der Fall ift — 
num dann käm's gewiß auch im unfrer Pfalz noch zu einer Anafta- 
ſienkirche. Wir erwarten ganz entſchieden einen dies restitutionis, 
(Schluß folgt.) 


Gegen Schenkel die Synode Wuſterhauſen. 


Die Unterzeichneten flimmen von ganzem Herzen den ermuti— 
genden Worten bei, welche eine Anzahl von Berliner Geiftlihen un- 
term 20. December v. 3. an die bedrängten Amtsbrüder in Baden 
gerichtet hat, und fühlen ſich gedrungen, dies hiermit öffentlich zu 
erklären. Wufterhaufen a. D., den 22. Februar 1865. 

Wolff, Superint. zu Wufterhaufen a. D. Gottſchick, Paſtor und 
Kreis-Schulinfpeftor zu Wufterhaufen a. D. Baldenius, Paft. 
zu Neuftadt a. D. Winter, Prediger und Rektor zu Neu— 
ſtadt a. D. Mittelbach, Superint. a. D. und Paſtor zu Köritz. 
E. Pfeiffer, Paſt. zu Lögow. Talkenberg, Paſt. zu Dreetz. 
L. Hentſchel, Paſt. zu Gantzer. Buchholz, Paſt. zu Brunne. 
Wegener, Paſt. zu Seegeletz. Sieke, Paſt. zu Rohrlack. 
von Berg, Bahnhofs-Inſpektor und Kirchen-Aelteſter zu Kbritz. 
Arndt, Paſt. zu Sieversdorf. 


Gegen Schenfel aus der Synode Lenzen, 


Wir erflären uns von Herzen einberftanden mit dem von Ber- 
liner Geiftlichen unter dem 20. December v. 3. an die in Baden 
kämpfenden evangelifchen Brüder gerichteten Zuruf. 

Lenzen an der Elbe, den 9. Februar 1865. 

Ebel, Pro. in Pröttlin. Göſſel, Pro. in Boberow. Kober, Prd. 
in Lenzerwiſche Lange, Prd. in Lenzen. Meißner Pro. in 
Warnow. Mummelthey, Prd. in Wuſtrow. Paris, Prd. in 


Lanz. Schröder, Prediger und Kreisſchulinſpektor in Mödlich. 
Tewaag, Prd. in Seedorf. Weimann, Sup. und Oberprd. 
in Lenzen. 


Redalteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1865. 


Der Antichritt. 
(Fortiegung.) 


Wenden wir und zu einer zweiten Hauptfrage: Gehört 
der Antihrift ver Welt an oder geht er aus der Kirde 
hervor? Die Beantwortung diefer Frage ift von nicht geringer 
Bedeutung. Haben wir e8 bier mit Verhältniffen innerhalb der 
Kirche zu thun, nicht mit einer von außen an fie herantretenden 
Befeindung, jo wird die Brüde abgebrohen zwifchen 2 Theſſ. 2 
und der Apofalypje und der Antichrift verliert ven grotesfen 
wibernatürlihen Charakter, der aus der Zufammenfeßung aus 
vollfommen heterogenen Beitandteilen hervorgegangen ift. Das 
Thema der Apofalypje ift der Kampf mit dem Heidentum, 
zunächjt mit Nom, das Thier aus dem Abgrunde, das man jo 
vielfach mit dem Antichrift combinirt hat, ift der heidnifche Staat. 

Da ift nun von entfcheidender Bedeutung, daß der Apoftel 
gleich zu Anfang von dem Abfalle redet. Der Abfall hat die 
vorangegangene Erfentnis der Wahrheit zu feiner Vorausſetzung. 
Der Apoftel erklärt fich felbft, wenn er in 1 Tim. 4, 1 jagt: 
„in den legten Zeiten werden melde vom Glauben abfallen.“ 
Dann ift auch erläuternd Hebr. 3,12: „Sehet zu, Brüver, daß 
nicht jemand unter euch) ein arges ungläubiges Herz habe, ab- 
zufallen von dem lebendigen Gott." Zum Abfall von ihrem 
Glauben und ihrem Gott wurden die Hebräer, die Ehriften in 
Jeruſalem, damals von dem verfolgenden Judentum angereist. 
Auf diefe von den Juden ausgehende Gefahr des Abfalls folgte 
eine andere von dem verfolgenvden Heidentume ausgehende, Die 
Petrus in feinem zweiten Briefe feimen fieht (da jagt er, es 
werde ergehen wie in dem Sprüchwort von dem Hunde, ver 
zurücfehrt zu feinem Geſpei, und von der Sau, die fi nad) 
der Schwemme im Kothe wäht) und die Judas als eingetreten 
bezeichnet. 

Es ift aber von Bedeutung, daß der Apoftel nicht von 
-einem Abfall redet, den die Leſer erſt aus feinem Briefe als 
bevorftehend kennen Iernten, fondern von dem Abfall, dem an— 
derswoher ihnen bereit befanten. Duelle diefer Kentnis kann 
nur die Weiffagung unferes Herrn über feine Zukunft fein, bie 
Paulus überall zu Grunde legt, wo er von den Iezten Dingen 
redet umd auf die er fich auch in ven beiden Briefen an die 
Theſſalonicher und ſpeciell in unſerem Abſchnitt mehrfach bezieht. 
Die Bergleihung diefer Grumdftelle nun beftätigt, Daß unter dem 


Mittwoch den 15. März. 


M 21. 


Abfalle das Abtreten von der bereits erkanten chriſtlichen Wahr— 
heit, der Abfall von Chriſto zu verſtehen iſt. Wir finden da dieſen 
Abfall ausführlich geſchildert. Die von der Welt ausgehende 
Verfolgung führt innerhalb der Kirche eine Erweichung herbei, 
man ſucht die läſtige Spannung zwiſchen der Kirche und der Welt 
aufzuheben: „Dann werden ſich viele ärgern und einander ver— 
rathen und einander haſſen, und es werden ſich viele falſche Pro— 
pheten erheben und Viele in die Irre führen. Und wegen des 
Ueberhandnehmens der Ungerechtigkeit wird die Liebe der Vielen 
erkalten.“ 

Nicht ohne Bedeutung iſt auch, daß der perſonificirte Abfall 
als der „Sohn des Verderbens“ bezeichnet wird. Dieſe ſehr 
eigentümliche Bezeichnung findet ſich außerdem nur einmal im 
ganzen N. T. Sie komt in dem hohenprieſterlichen Gebete des 
Herrn von Judas dem Verräther vor. Wir können wol nicht 
zweifeln, daß der Apoftel hierauf fich bezieht, daß er den Abfall 
der Zukunft als durd Judas vorgebildet bezeichnen will, Aud) 
hienach kann der Abfall nur ein Abtreten von der bereits erfan- 
ten Wahrheit in Ehrifto fein. Nur ein folder kann durch Judas 
vorgebildet werben, 

Dann ift aud) das noch ins Auge zu faffen, daß der Ab- 
fall in die Zukunft gefezt wird. Das heivnifche Verderben war 
Ihon damals in feiner vollen Energie und Ausdehnung vorhan- 
den, wie wir das z. D. aus dem erften Capitel des DBriefes an 
die Römer erfehen. Es kann alfo mır an ven Abfall in der 
noch jungfränlichen Kirche Chrifti gedacht werben. 

Auf ein inneres Uebel führt aud) die Vergleihung der Ab- 
ſchiedsrede des Apoſtels an die Aelteften von Ephefus. Da find 
die gräulichen Wölfe, die nad) dem Abſchiede des Paulus kom— 
men werben, Irrlehrer, welche äußerlich der chriftlichen Kirche 
angehören. Der Unterſchied zwiſchen ihnen und denjenigen, welche 
aus der eignen Mitte ver Ephefer aufftehen und Verkehrtes leh— 
ren, ift nur der, daß die gräulichen Wölfe von auswärts, aus 
den anderen chriftlichen Gemeinden fommen, ebenfo wie Paulus 
mit der Berfündung der Wahrheit von auswärts gekommen war. 

Daß der Antichrift inmitten der hriftlichen Gemeinfchaft zu 
fuchen ift, zeigen auch die bereitS befprochenen Stellen in ven 
Briefen des Johannes, „Sie find von uns ausgegangen — ſo 
heißt e8 dort — aber fie waren nicht von uns, denn jo fie von 
und gewejen wären, fo wären fie bei uns geblieben; aber auf 


daß fie offenbar wilden, daß fie nicht alle von ung find.“ 
Endlich, die Ermahnung, welche der Apoftel in B.13 f. an 
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die Schilderung des Abfalls knüpft, zeigt, daß auch das chriſt— 
liche Theſſalonich, obgleich der Apoftel für daſſelbe die beiten 
Hoffnungen hegt, doch der Gefahr ausgefert ift, mit in den Ab— 
fall hineingezogen zu werden. Gegen diefe Gefahr foll die Er- 
mahnung, wie auch die ganze vorangegangene Schilderung des 
Abfalls felbft, warnen und waffnen. Wenn der Apoftel fagt: 
„59 ftehet num, meine Brüder, und haltet feft an den Sabungen, 
die ihr gelehret feid, Er aber unfer Herr Jeſus Chriftus und 
Gott unfer Vater ermahne eure Herzen und ſtärke euch“, fo 
fehen wir deutlich, daß der Abfall eim freſſender Krebs inner- 
halb der riftlichen Gemeinſchaft if, dem mm durch ftandhaftes 
Beharren bei der erfanten Wahrheit widerftanden werden fan. 
Es geht miteinander Hand in Hand, daß der Apoftel im An- 
fange von dem Abfall redet, und am Schluffe von dem Stehen, 
Feſthalten, Beftärken. Wir fehen aus diefer Correfpondenz, daß 
der Abfall ein Abtreten ift von dem bisher behaupteten Chri- 
ſtenſtande. 

Angeſichts dieſer gewichtigen und entſcheidenden Gründe für 
ein inneres Uebel haben ſich diejenigen, welche den Antichriſt als 
eine außerkirchliche Macht betrachten, nur auf das Eine berufen 
können, daß in der Beſchreibung des Antichriſtes die Worte: „der 
ſich erhebt über jeden Gott“ anſpielen auf das, was in Dan. 
11, 36 von dem heidniſchen Tyrannen Antiochus Epiphanes ge— 
ſagt wird. Allein es iſt das eben eine bloße Anſpielung, ein 
eigentliches Citat liegt nicht vor. Da nach allen Gründen das 
Uebel ein innerliches iſt, ſo kann der Zweck nur der ſein, darauf 
hinzuweiſen, daß der urſprünglich heidniſche Gräuel menſchlicher 
Selbſtüberhebung und Menſchenvergötterung auch in die Kirche 
eindringt. 

Die Sache komt hienach alſo zu ſtehen. Der Apoſtel hatte 
in dem erſten Briefe an die Theſſalonicher ihnen zum Troſte 
die mit lebhaften Farben geſchilderte herliche Zukunft Chriſti zum 
Gerichte über ſeine Feinde vor Augen geſtellt. Dieſe Verkün— 
dung war von ihnen begierig ergriffen worden. Sie ſtanden 
mitten in der heidniſchen Verfolgung, erlitten, wie der Apoſtel 
ſagt, daſſelbe von ihren eignen Landsleuten, was die Kirchen in 
Judäa von den Juden, 1 Theff. 2, 14. Es war natürlich, daß 
fie fih in dieſen fchweren Bebrängniffen nad) der Zufunft des 
Herrn jehnten, die ihnen ein Ende machen follte. Sie glaubten 
in dem Briefe des Apoftels zu leſen, daß dieſe Zukunft, die der 
Apoftel ihnen allerdings recht wor Augen gemalt hatte, unmittel- 
bar bevorftehe. Diefer Meinung entgegenzutreten ift recht eigent- 
lid) der Zweck des zweiten Briefes. Nach dem Vorgange des 
Maleachi in C. 2,17 — 3,6 lenkt der Apoftel darin das Auge 
ab von dem DBerlangen der Rache gegen ihre äußeren Feinde 
und richtet es auf ihre eignen Schäden, auf bie großen Gefah- 
ven, welche in Zukunft die chriftliche Gemeinde in ihrer eignen 
Mitte bedrohen, auf das Gericht, das bei dem Haufe Gottes 
anfangen wird. Er will fie alfo von der ſchwärmeriſchen Exal⸗ 
tation abführen und bewirken, daß ſie das ſtolz erhobene Haupt 
ſenken, daß das Wort in ihnen lebendig wird: „wachet und betet, 
daß ihr nicht in Anfechtung fallet, der Geiſt iſt willig, aber das 
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Fleiſch iſt ſchwach.“ Sie wollten ſofort triumphiren, das iſt ja 
bis auf den heutigen Tag unſer aller Krankheit, er weiſt ſie 
darauf hin, daß zunächſt Kampf, heißer Kampf ihre Beſtim— 
mung iſt. 

Wir wenden uns nun zu einer neuen wichtigen Frage. Die 
einzige Vorbedingung des offenen Auftretens des Antichriſtes iſt 
nach dem Apoſtel die, daß, was es noch aufhält oder, wie gleich 
darauf geſagt wird, der es noch aufhält, hinweggethan werden 
muß. Was iſt dies Aufhaltende oder wer iſt dieſer 
Aufhaltende? 

Wir werden bei der Beantwortung dieſer Frage allem Ra— 
then entſagen müſſen. Es komt zuerſt darauf an, aus den beiden 
Briefen an die Theſſalonicher die Macht zu beſtimmen, welche 
in der Wahrheit erhält und dem Abfall vorbeugt. Da kann 
nun keinem Zweifel unterworfen ſein, daß für die Theſſalonicher 
dieſe Macht in dem Apoſtel ſelbſt gipfelte. Dafür entſcheidet 
vor Allem der nächſte Zuſammenhang. Der Apoſtel hatte in 
dem unmittelbar Vorhergehenden geſagt: „Gedenket ihr nicht 
daran, daß ich euch ſolches ſagte, da ich noch bei euch war?“ 
Er erinnert fie daran, daß er ſchon bei feiner perfönlichen An- 
weſenheit ihnen von dem Antichrift gejagt hat, natürlich nicht 
zur Befriedigung der Neugier, jondern zu praftifchem Zwecke 
und in derſelben Weife, die er in der Abſchiedsrede an die Ael- 
teften in Ephejus bezeichnet, Tag und Nacht mit Thränen einen 
jeden ermahnend, daß er ſich nicht in die Gemeinfchaft dieſes 
Abfalls verflehten laſſe. Wenn der Apoftel dann fortfährt: 
„Und num wiſſet ihr, was es nod aufhält“, fo kann ſich das 
„und nun“ nur auf bie eben gegebene Mitteilung über feine 
Perſon beziehen. Eben auf diefer Mitteilung beruht das Wiffen 
der Leſer in Bezug auf das, was aufhält. Damit fteht die Stel- 
lung in Einklang, welche der Apoftel in den ganzen beiden Brie- 
fen einnimt. Als ihr Zweck ftellt fi im Allgemeinen dar, in 
der mit ſchwerem Drude auf der Gemeinde laſtenden heidniſchen 
Verfolgung zu tröften und zu ftärken, den großen Berfuchungen 
zu begegnen, welche eine ſolche Verfolgung mit fich führt, ſpeciell 
auch der bereit keimenden Irrlehre zu wehren, welche den Apo- 
ftel bei Seite zu ſchieben und ein Concordat mit der verfolgen- 
den Welt zu Stande zu bringen fuchte, wie wir Aehnliches ſchon 
jegt erleben und noch weit mehr erleben werben, wenn der Herr 
uns nicht vorher heimholt. Angefichts dieſer Verſuche nimt ver 
Apoftel die ſchwere Bürde auf fih, von fich felbft zu reden, ex 
erinnert fie in feinem erften Briefe an feine frühere Wirkſamkeit 
unter ihnen: „wir find zärtlich geweſen unter euch, wie eine 
Anme ihre Kinder pflegt“, „ihr gedenket unferer Arbeit und Mühe“, 
„ihr wiſſet, daß wir einen jeden unter euch wie ein Water feine 
Kinder ermahnt und getröftet haben.“ Was der Apoftel von ſich 
jelbft jagt, iſt überall durchzogen mit Seitenblicken auf vie in 
ganz anderen Bahnen wandelnden Irrlehrer, wenn er z. B. fagt 
(1 Theſſ. 2, 3): „unfere Ermahnung ift nicht geweſen aus Irr- 
tum noch aus Unveinigkeit noch mit Lift“, und ferner (B. 5): 


„wir find nie mit Schmeichelworten umgegangen, wie ihr 


wifjet, noch haben wir dev Habſucht geſtellt, Gott ift des Zeuge.“ 
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Der Apoftel hat mehrfach zu den Theffalonichern kommen wollen, 
um bie frühere Thätigkeit zu erneuern (1 Theſſ. 2, 18), aber 
der Satan hat e8 verhindert, aus welchem andern Grunde wol, 
als weil er feinem Schüßlinge, jeinem lieben Finde, dem Anti- 
chriſt Einhalt thut. Er hat an feiner Stelle Timotheus gefandt, 
feinen Mitarbeiter, auf daß er fie im Glauben ftärfe, damit 
nicht jemand weich würde in dieſen Trübfalen, und daß er zu- 
fehe, ob nicht: der Verſucher fie verfucht habe und die Arbeit des 
Apofteld zunichte geworben fer, 1 Theſſ, 3, 1 fe Der Apoftel 
bittet Tag und Nacht, daß er die Iheffalonicher won Angeſicht 
zu Angeficht jehen und was an ihrem Glauben mangelt, exftatten 
möge, DB. 10, und zum vorläufigen Erſatze für feine perfünliche 
Wirkſamkeit ſchreibt er an fie Er warnt fie (C. 4, 1 f.) vor 
dem Zurückſinken in die alte heidniſche Fleiſchesfreiheit, welche die 
Vermittler wieder zurüczuführen fuchten. Ebenſo vor Auflöfung 
des Bandes der brüderlichen Gemeinfchaft, welches die Vermittler 
loderten, um eim freundliches Verhältnis zu der Welt zu ge- 
wimen. Er fordert fie im zweiten Briefe (3, 14) auf, diejeni— 
gen anzuzeigen, welche feinem Worte nicht gehorchen wollen, und 
den Berfehr mit ihnen abzubrechen, auf daß fie in fich jchlagen. 
So ftellt fih uns der Apoftel, wohin wir nur bliden, in ven 
beiven Briefen als der Aufhaltende dar. 

Daf, der es aufhält, zumächft der Apoftel ift, darauf führt 
uns auch, was Paulus zu den nad Milet berufenen Aelteften 
von Ephefus jagt: „Ich weiß, daß nah meinem Abfchiede 
zu euch gräuliche Wölfe fommen werden. Darum ſeid mader 
und denfet daran, daß ich nicht abgelafjen habe, drei Jahre Tag 
und Nacht einen jeglichen mit Thränen zu vermahnen.”“ „Nach 
meinem Abſchiede“, dazu find altteftamentlihe Parallelitellen das 
Wort des Mofes: „Siehe dieweil ich noch mit euch Lebe ſeid ihr 
ungehorfam gewefen wider den Herrn; wie nun gar nad mei- 
nem Tode?“ (5 Mof. 31, 27), und ebenjo das Wort: „Das 
Bolf diente dem Herrn fo lange Joſua lebte umd die Xelteften, 
die al’ das große Werk des Herrn gejehen hatten, das er an 
Iſrael gethan“, Richt. 2, 7. Die zunächit liegende Parallele 
aber ift, mas der Apoftel an die Philipper jchreibt (1, 23—25), 
daß er feinem Verlangen abzuſcheiden und bei Chrifto zu jein 
nicht Raum geben dürfe, weil es nötlich jet, im Fleiſche zu blei- 
ben um ihretmwillen, zur Förderung ihres Glaubens, der, wie ber 
Apoftel vorausfieht, nach feinem Abſcheiden von den Irrlehrern 
ſchwer angefochten werden wird. 

Wenn wir aber auch nach fo einleuchtenden Gründen bei 
dem Aufhaltenden zunächft an Paulus denken müfjen, jo dürfen 
wir doch bei ihm nicht ftehen bleiben, und es zeigt fi, daß 

“Paulus ſehr mit Abficht zuerft von dem, was aufhält, geredet 
hat, und dann erſt perfünlic von dem, welcher aufhält, damit 
andeutend, daß der Ieztere nicht eine Einzelperfon iſt, ſondern 
eine Perfonififation. Schon blos auf die Theſſalonicher gefehen, 
gevenft er felbft feiner Gehülfen in dem Werke des Aufhaltens, 
er nent als feinen Mitarbeiter Timotheus, den Mann, deſſen 
Charakter fein Name, Fürchtegott, ausprüdt, und ebenfo ber 
Käthfelname, unter dem er in der Apokalypſe erſcheint: Antipas, 
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| Gegenall, der es mit Allen aufnimt, die feinem Gotte widerſtre⸗ 


ben, ein rechter Name für einen „Aufhaltenden“. Paulus ge⸗ 
denkt auch der einheimiſchen Vorſteher, deren Auctorität von der 
ſich ſchon regenden heidenfreundlichen Vermittlung angefochten 
wurde: „Wir bitten euch aber, ihr Brüder, daß ihr erkennet, 
die an euch arbeiten und euch vorſtehen in dem Herrn und euch 
vermahnen. Habt ſie deſto lieber um ihres Werkes willen und 
haltet Frieden unter einander“, 1 Theſſ. 5, 13. 14. Noch mehr 
aber zeigt fich die Notwendigkeit, über Paulus hinauszugehen, 
wenn wir beachten, daß Paulus nicht blos die Gemeinde in 
TIheffalonich im Auge hat, fondern die ganze Chriftenheit, wie 
ſchon daraus hervorgeht, daß er von dem Abfalle redet, dem 
befanten, der nad) der Rede des Herrn die ganze Chriftenheit 
heimfuchen follte, dann auch daraus, daß nah V. 10— 12 die 
Wirkſamkeit des Antichriftes fih nicht an einem einzigen Orte 
äußert, jondern im Kreiſe der „Verlorenen“ überhaupt und fich 
erftrecdt über „alle, die ver Wahrheit nicht glauben.“ Wir wer- 
den aljo zunächſt Das gefamte übrige Apoftolet hinzunehmen 
müffen, das Paulus in Eph. 2, 20 als das Fundament der 
ganzen Kirche bezeichnet: wie furchtbar, nachdem dies bis auf 
den einzigen Johannes abgetreten war, der heiden-chriftliche Irr— 
tum die Kirche verwüſtete, zeigen die fieben Sendſchreiben in ver 
Apokalypſe. Doc auch bei dem Apoftolate dürfen wir nicht ftehen 
bleiben. Wir müffen fortfchreiten zu dem gefamten befentnis- 
treuen Amte, deſſen hohe Bedeutung für die Kirche ſchon daraus 
erhellt, daß die Träger des Amtes in der Apofalypfe in ver 
idealen Perſon des Engels jeder Gemeinde, ihres himliſchen Bo— 
ten oder göttlichen Nuntius, zufammengefaßt werben. 

Das „Dinweggethanwerden des Aufhaltenden“ kann in ver- 
ſchiedener Weiſe erfolgen, nicht blos durch den Mebergang aus 
der ftreitenden Kirche in die triumphirende, was der Herr nicht 
felten vorzeitig eintreten läßt, wenn das Maß der Schuld ver 
Kirche voll geworden ift (Jeſ. 57, 1. 2), fondern auch dadurch, 
daß es den Propheten ver Weltreligion gelingt, die Gemeinden 
an ihnen irre zu machen und ihre Auctorität zu brechen. Solche 
Beftrebungen waren in der Gemeinde in Theſſalonich ſchon im 
beften Zuge. Der heidnifche Judenhaß — Tacitus nent die Ju— 
den „ein verhaßtes Geſchlecht“ — mochte dabei Vorſchub leiſten. 
Was dabei herausgekommen wäre, wenn die heiden-chriſtliche Ge— 
meinde ſich voreilig von dem Amte emancipirt hätte, deſſen Haupt— 
träger damals geborne Juden waren, das ſehen wir an dem 
Beiſpiele der Taipings in China, welche daran zu Grunde ge— 
gangen ſind, daß ſie den Aufhaltenden aus der Mitte gethan 
haben. Da ſie es in nationalem Dünkel und im Intereſſe ihrer 
nationalen Sünden verſchmähten, ſich dem aus der altgegründeten 
Kirche hervorgegangenen Amte unterzuordnen, verloren ſie allen 
Halt gegen ven heiden-chriſtlichen Irrtum und die üppig auf— 
ſchießenden Dornen erftidten gar bald die Frucht. Auch unter 
uns treten mannigfach ſchon die Verfuche hervor, den Aufhaltenven 
aus der Mitte zu thun und damit dem Antichrift freien Spiel- 
raum zu bereiten. Wir erinnern nur an die Vorgänge in Han- 
nover und in dem Pommerfchen Bahn, die als Zeichen der Zeit 
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zu betrachten find, als Vorzeichen vesjenigen, was wir in Zukunft 
in ausgebehnterem Maße zu erwarten haben. 

Was ein folder Aufhaltender unter Umſtänden Alles zu 
thun und zu leiden hat, wenn er feinen Beruf erfüllen will, das 
ſchildert uns Paulus in der anfchaulichften Weife in dem zweiten 
Briefe an die Corinther. Er redet von Schlägen, Gefängniffen, 
Aufruhren, Arbeit, Wachen, Schande, böfen Gerüchten, „fünfmal 
habe ic) empfangen vierzig Streiche weniger einen, ich bin drei— 
mal geftäupt, einmal gefteinigt“ u. f. w. 

So ift alfo „der es aufhält” die Verfonification der edlen 
Kräfte, die damals für die Kicche wachten und beteten, die ideale 
Perfon des guten Hirten, für die Theffalonicher zunächft reprä— 
ſentirt durch den eben an fie fehreibenden Apoftel. Die freilich 
ſehr alte, ſchon bei Tertullian vorkommende Meinung, daß unter 
dent Aufhaltenden das Römiſche Reich zu verftehen fei, iſt nicht 
aus dem Boden unſeres Briefes hervorgewachſen, fondern aus 
ungeitiger Vergleichung Daniels und der Apofalypfe. Sie fehei- 
tert fchon daran, daß hier von einem Aufhaltenden die Rede ift, 
welcher ſchon in der Gegenwart dem Aufkommen des Abfalls 
Widerſtand leiſtet. Es ift unmöglich nachzuweiſen, daß ſchon in 
der Apoftoliihen Zeit das Römiſche Reich dem Aufkommen ver 
Irrlehre in der chriftlichen Gemeinde einen Damm entgegen- 
gefezt habe. Es wäre eine Schmad für die chriftliche Kirche, 
wenn die erhaltende Macht nicht aus ihrer eignen Mitte her 
vorginge. Es ift ein feltfames Quidproquo, fie bei dem Haupt— 
organe des Satans zu fuchen, der ſchon damals durch das Me— 
dium der Römiſchen Weltmacht umherging wie ein brüllender 
Löwe. Selbſt wenn der Apoftel, was von vornherein unmöglich 
it, die Theffaloniher auf das Nathen angemwiefen hätte, wür— 
den fie auf den Römiſchen Kaiſer ficher zu allerlezt gefom- 
men fein. 

Es bietet ſich uns jezt noch zulezt die Frage dar: bezieht 
ji) die Rede des Apoftels blos auf Verhältniſſe fei- 
ner Zeit, oder geht fie die Hriftliche Kirche aller Jahr— 
hunderte an, jo daß fie auch für ung noch unmittelbar prak— 
tiſche Bedeutung hat? 

Es kann keinem Zweifel unterworfen ſein, daß die Rede 
des Apoſtels zunächſt auf die Verhältniſſe ſeiner Zeit geht. Er 
jagt ung ſelbſt: „es wirket ſchon das Geheimnis der Geſetzloſig— 
keit“, die Bosheit, die in ihrer abgrundsmäßigen Tiefe und im 
Zuſammenhange mit der Hölle und ihrem Fürſten ein Geheim— 
nis für das gewöhnliche Bewußtſein iſt, und daß wir das offen— 
bare Auftreten des Geſetzloſen uns als nahe bevorſtehend zu 
denken haben, zeigt die Dringlichkeit der an die Zeitgenoſſen ge— 
richteten Warnung, feſtzuſtehen und feſtzuhalten, und nicht aus 
der Zahl der Erwählten überzugehen in die der Verlornen, denen 
der Antichriſt zum gerechten Gerichte erſcheint. Wir können auch 
in den nächſten Jahrhunderten die Erfüllung der Verkündung des 
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Apoſtels nachweiſen. Der von Paulus angekündigte Antichriſt 
wird in den Briefen des Johannes als bereits erſchienen procla— 
mirt. Welche gräuliche Verwüſtungen der heiden-chriſtliche Irr— 
tum in den chriſtlichen Gemeinden anrichtete, zeigen uns der 
Brief des Judas und die Sendſchreiben in der Apokalypſe: „du 
haſt die erſte Liebe verlaſſen“, „du haſt die an der Lehre der 
Nicolaiten halten, das haſſe ich“, „du läſſeſt das Weib Jeſabel leh— 
ren und verführen meine Knechte“, „du haſt nur wenige Namen, 
die nicht ihre Kleider beſudelt haben“, „du haſt den Namen, daß 
du lebeſt und biſt todt“, „du biſt elend und jämmerlich, arm, 
blind und blos“. Auch das Wort: „welchen der Herr Jeſus 
vernichten wird mit dem Hauche feines Mundes“, liegt bereits 
als erfüllt vor, Der Gnofticismus ift bis auf die legte Spur 
ausgetilgt. Er iſt vernichtet durch die Erfcheinung ver Zukunft 
des Herrn. Das Gericht hat angefangen an dem Haufe des 
Herrn. Die blutige Verfolgung, welche zunächſt die Strafe war 
für die in der Kirche eingevrumgene Corruption, wie Johannes 
in den Sendſchreiben das fo nachdrücklich verkündet, Hat zugleich 
dazu gedient, die Kirche von diefer Corruption zu befreien, vie 
Schlacken der heidniſchen Shympathien und Irrlehren aus ihre 
auszufcheiden und die Kräfte des Glaubens und der Liebe wieder 
in ihr lebendig zu machen. Ohne die heidniſche Verfolgung wäre 
die Kirche zum ftinfenden Sumpfe geworden. Es war ſchon das 
ein großer Segen, daß vor den Augen der Gemeinden das wahre 
Gold bewährt, die Jämmerlichkeit aufgededt wurde. Nun mußte 
jeder, an wen ex ſich zu halten hatte. Dann hat die Erſchei— 
nung der Zufunft des Herrn fid) der verfolgenden Heidenwelt 
zugewandt. Das heivniihe Nom hat zulezt das: du haft ge— 
fiegt, Galiläer, ſprechen müfjen. Es ift bis auf die Iezte Spur 
verſchwunden. Der Herr, deſſen Zukunft die Theffalonicher unter 
den Berfolgungen des Römiſchen Weltveiches erjehnten, hat ihm 
in Geriht und Gnade ein Ende gemacht. 

Sp gewiß aber Alles ſich zunächſt auf die Verhältniffe ver 
älteften chriftlichen Zeit bezieht, jo wenig dürfen wir doch dabei 
ftehen bleiben. Die Lehre von der Zukunft des Herrn entnimt 
der Apoftel aus der Rede Chriſti. Diefe weiß zwar nur von 
einer Zukunft, aber diefe Zukunft trägt einen complicirten Cha- 
rakter und hat mannigfache Erſcheinungsformen. Ste begint mit 
dev Zerftörung von Jerufalem und endet mit dem Weltgerichte, 
Dazwiihen umfaßt fie alle Zuftände, von denen das Wort gilt: 
„wo das Aas ift, da ſammeln fich die Adler“, alle großartigen 
Krifen, alle Entjheidungsfämpfe, denen durch dag Eingreifen 
Ehrifti ein Ende gemacht wird. 

Schluß folgt.) 
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ſo befonvers hervortrat. Der „Aufhaltende” war damals in 

Der AUntichriit. einer Weife aus der Mitte gethan, wie noch nie zuvor. Das 
GSchluß.) geiſtliche Hirtenamt war aufs Tiefſte geſunken. 

Erſt unſerm Zeitalter iſt die volllommenſte Offenbarung des 

Aus dieſem umfaſſenden Charakter der Zukunft des Herrn Abfalls und des Antichriſtes vorbehalten, und wenn das auf der 
erklärt es ſich, daß Paulus auf der einen Seite dieſe Zukunft in einen Seite tief betrübend iſt, ſo dürfen wir doch auch auf der 
Bezug auf die Verhältniſſe der Gegenwart in Ausſicht ſtellt, auf andern Seite eine Erſcheinungsform der Zukunft des Herrn er— 
der andern Seite ſolches von ihr ausſagt, was nur ihrer lezten warten, welche alle früheren an Herlichkeit bei weitem hinter 
Erſcheinungsform angehören kann, namentlich daß durch ſie die ſich zurückläßt und das Wort: „hebet eure Häupter auf, darum 


Auferſtehung der Todten herbeigerufen wird (1 Theſſ. 4, 16. 17), 
und daß fie die ewige Verdamnis der Feinde der Wahrheit zur 
Folge hat (2 Theff. 2, 9). Trägt nun fo die Zukunft des Herrn 


zufammenfaffenden Charakter, jo muß auch das, was fie hervor- 


ruft, die Berfolgung durd die Welt und der Abfall in der Kirche, 
die Offenbarung des Antichriftes, fich ftetS von Neuem wieder- 
holen. Das Wort, welches Johannes ſchon am Ende der Apo- 
ftolijchen Zeit ſprach: „Kindlein, es ift die legte Stunde”, ver 
Vorabend des Gerichtes, Die Zeit, da das Kommen des Bräuti- 
gams unmittelbar in Ausficht fteht, das iſt in den verfchiedenften 
Zeiten der hriftlichen Kirche wieder wahr geworden, in allen 
großartigen Krifen, in allen Zeiten, in denen Vas antichriftifche | 
Weſen einen bejondern Aufſchwung nimt. | 

Es wird ſich nicht verfennen laffen, daß in der Zeit, in der | 
das entartete Papfttum die Völker beherfchte, was Paulus von 
dem Abfall und dem Antichrift jagt, in greller Weile in die, 
Erſcheinung trat, jo daR es befonders denen, die unter der Ty— 
rannei des Papftes zu leiden hatten, jehr nahe gelegt war, in 
ihm den Antichrift jchlechthin zu erkennen. Ein Menſch, der 
ſich als Statthalter Jeſu Chrifti aufwarf, der fo gewiß als er 
der wahrhaftige Sohn Gottes ift, feinen menjchlichen Statthalter 
haben kann, und von fanatiſchen Anhängern als Bicegott pro- 
clamirt wurde, überfchritt in einem bevenklichen Grade die Grän— 
zen, welche das Geſchöpf won feinem Schöpfer, den Diener von 
feinem Herrn trennen, und legte e8 nahe, in ihm denjenigen zu 
“erfennen, der fi) in den Tempel Gottes fezt und vorgibt, er fei 
Gott. Uns ift leider durch das Gewicht der Thatſachen die Er- 
fentnis aufgebrungen, daß das noch lange nicht die vollkommene 
Dffenbarung des Antichriftes war, daß der Irrtum da noch mit 
vielen Elementen der Wahrheit verſezt und durch fie gebunden 
war. Der Reformation aber mußte eine mildere Anſicht um jo 
ferner liegen, da grade in den Jahrhunderten, die ihr unmittel- 
bar vorangingen, das antichriftliche Element in dem Papſttum 


daß ſich eure Erlöfung naht”, ift ganz beſonders zu und ge- 
ſprochen. 

Als das Weſen des Widerwärtigen bezeichnet der Apoſtel, 
daß er ſich überhebt über Alles, was Gott und Gottesdienſt 
heißt, und ſich ſelbſt in den Tempel Gottes ſezt, vorgebend, er 
ſei Gott. Der Tempel Gottes iſt in dieſem Ausſpruche ſeine 
himliſche Wohnung. So komt der Tempel ſehr häufig im A. T. 
vor, z. B. in Pf. 11,4: „der Herr iſt in feinem heiligen Tem- 
pel, des Herrn Stuhl iſt im Himmel.“ Im N. T. findet er 
ſich mehrfach fo in der Apokalypſe. Der Widerwärtige ſezt ſich 
in dieſen himliſchen Tempel nicht in der Wirklichkeit, es iſt, wie 
Jean Paul ſagt, ſchon dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in 
den Himmel wachſen, ſondern nur, fo viel an ihm ift, in feiner 
anmafßenden Einbildung, wie jchon im der Urzeit menfchlicher 
Hochmut Sprach: laſſet uns einen Thurm bauen, des Haupt im 
Himmel: fie wollten wol, aber fie fontens nicht. Den ſach— 
lichen Gehalt des bilvlichen Ausdruckes gibt Paulus felbit an, 
indem er hinzufügt: „vorgebend er jelbft fei Gott.“ Die Anbah- 
nung zu dieſem ſchweren Irrtum ift in jeder gefährlichen Irr— 
lehre enthalten. Die heiven-chriftliche Härefie z. B., welche in 
der Zeit des Apoftels ſchon keimte, ſezte den Menſchen teilmeife 
an Gottes Statt. Indem fie die Lehre von der hriftlichen Frei 
heit und von dem Königlichen Prieftertume der Gläubigen mis— 
brauchte, pflanzte fie das Panier der Gefetslofigfeit auf und pro- 
clamirte die Fleifchesfveiheit, 2 Petr. 2, 19. Jud. 4. 18, vers 
achtete die Herſchaft und Läfterte die Majeftäten, 2 Pet. 2, 10. 
Jud. 8. Auch die Läugnung der vollen Menſchwerdung Gottes 
in Chrifto, welche Iohannes in feinen Briefen bekämpft und in 
deren Auffommen ex das Zeichen der Iezten Stunde erblidt, 
hatte ihren Grund darin, daß man fein unbebingtes über er— 
fennen wollte. Erſt unferm Zeitalter aber ift es vorbehalten ge— 
wefen, den Irrtum in feiner nadten Geftalt und mit klarem 
Bewußtſein aller feiner Confequenzen hinzuftellen. Man hat den 
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Unterfchted von Sonft und Jezt mit Recht alſo bezeichnet: „die 
frühere Zeit dachte theocentrifch, die umfrige denkt anthropocen⸗ 
triſch“, früher war Gott das Ein und Alles, jezt dreht ſich Alles 
um den Menfchen. Heinrich Heine, der Verruchte, deſſen efel- 
haften literariſchen Nachlaß man eben in Wien zu hohen Preife 
anfaufen will, fagte ſchon in den dreißiger Jahren, der Pan- 
theismus, die Lehre, welche an die Stelle des Gottmenſchen den 
vergotteten Menſchen fezt, fei das offene Geheimnis Deutſch— 
lands. David Strauß predigt die „Sumanitätsreligion”, bie 
„getterfüllte Welt“, und bei Nenan Liegt dieſelbe Anſchauung 
überall als unausgefprochene Vorausſetzung zu Grunde, und ex 
ſpricht fie nur deshalb nicht beftimt aus, daß er die Einfältigen 
leichter berücken und unverſehens zu ihr hinführen fünne, Leider 
müſſen unter den Vertretern dieſer Richtung auch weit geachte— 
tere Namen genant werden. Die neuere deutſche Philofophie 
ift in ihren berühmteften Vertretern von diefem Irrtum durch— 
zogen, ja diefer bildet, ſchrecklich zu fagen, vecht eigentlich ihr 
Grundweſen. Nach Fichte z. B. Hat — ich bediene mich ver 
Worte eines meiner verehrten Collegen — „vie Gefamtheit der 
denfenden und wollenden Menfchengeifter die Aufgabe, das 
Nichtich, d. h. alles noch nicht wahrhaft Gedachte und Gewollte, 
durch fein Denken und Wollen zu vermindern, und fo eine Neihe 
vollfomnerer Darftellungen wahren Seins, eine fittliche Weltord- 
nung herbeizuführen. Glaube an die Anlage und Beftimmung 
des Menfchengeiftes zu foldher Göttlichkeit ift die Religion; Voll— 
bringung oder Erftrebung diefes Geglaubten ift die davon un— 
abtrennbare Moralität. Subftantialität einer Gottheit noch au— 
ßerdem iſt ein ebenfo umnötiger wie unmöglicher Begriff,“ So 
Dr. Niedner. Wir haben hier die reine Vergottung des Ich, 
den Menfchen, ver fich jelbft in den Tempel Gottes ſezt und 
vorgibt, er fei ©ott, und müffen ung nur wundern, daß ein fo 
erhabenes Wefen jo kleinlichen und niedrigen Zufällen, wie Zahn— 
meh, Schnupfen und Nervenfieber unterworfen ift. Hegel fante 
feinen von Ewigkeit feienden, ſondern nur einen in der Gefchichte 
werdenden Gott, der zur vollftändigen Eriftenz erft in den Den- 
fern fomt, vor Allem in ihm felbft und feiner Schule. „Das 
Abſolute — fagt diefer Mann, deffen Philoſophie einft feltfamer 
Weiſe die Preußiſche Stantsphilofophte war —, welches erſt als 
der in Natur und noch mehr in Weltgefchichte fich entwicelnde 
Weltgeiſt Bewußtſein von ſich gewinnen konte, ift weſentlich Re— 
ſultat, iſt erſt am Ende das, was es in Wahrheit iſt; und 
hierin eben beſteht feine Natur, Wirkliches oder Sich-ſelbſt-werden 
zu ſein.“ Herbart ließ von der Gotteslehre nur eine haltloſe 
Ruine ſtehen. Er erkante in Gott nur den erſten Beweger, eine 
Welturſache, die den erſten Stoß gegeben. Inmitten der Chri- 
ftenheit war er ohne Gott in der Welt, wußte nichts von dem 
lebendigen Gotte, in dem wir leben, weben und find. „Es für- 
dert — jagt er — die Religion, daß derjenige, der als Vater 
für die Menſchen geforgt hat, jezt im tiefften Schweigen die 
Menſchheit ſich ſelbſt überläkt, als ob er feinen Teil an ihr 
habe.“ Schopenhauer gar, ver exft jezt viel gelefene, eifert in 
feinem Nachlaß, herausgegeben von Frauenſtädt, dagegen, „daß 
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man den jungen Intellect abrichtet, gegen feine Natur und Or— 
ganifatton den monftröfen Begriff einer individuellen und per- 
fünlichen Welturfache zur denken“, und mas er gedacht hat, das 
hat ev gelebt: er hat das Bild eines vollfommenen Egoiften im 
Leben dargeftelt. Hat ver Apoftel diefen kräftigen Irrtum un— 
ferer Tage Har und fcharf zum voraus erfant, lag vor ihm das 
Princip blos und aufgevedt, das in den Irrlehrern feiner Zeit 
ſchon ihnen felbft unbewußt feimartig wirffam war: fo dürfen 
wir zuverfichtlich hoffen, daR auch fein Wort in Erfüllung gehen 
wird: „Welchen der Herr Jefus umbringen wird mit dem Geifte 
feines Mundes, und wird fein ein Ende machen durch die Er- 
ſcheinung feiner Zufunft“, trog dem Allerlei feiner lügenhaften 
Kräfte und Zeichen und Wunder und feiner Verführung zur Un— 
gerechtigkeit. 

Es ift nad) der gegebenen Ausführung in jeder Beziehung 
unfere Sache, um die e8 ſich hier handelt. Das Wort des Apo— 
ftel8 gilt unferer Zeit noch mehr, wie irgend einem früheren 
Zeitalter der Kirche. Erſt jezt ift der Antichrift vollfommen zu 
feinem Mannesalter gelangt und hat alle die kindiſchen Anfchläge 
abgeftreift, die ihm früher nod) beimohnten. Danach müſſen wir 
unfere Stellung bemeſſen. Macht der Antichrift Ernft, fo müfjen 
auch die Chriften Ernſt machen. Wir dürfen und follen zwar 
Hagen mit einem älteren Theologen, Simplicus: „OD über der 
Menfchen Bosheit! Verdient nicht Chriftus mehr Glauben als 
der Antihrift? die Apoftel mehr als die Apoftaten? die wahren 
Wunder mehr als die Gaufeleien? die Wahrheit mehr als Die 
Lüge? nicht Gott mehr als der Teufel?” Aber wir dürfen bet 
ohnmächtiger Klage nicht ftehen bleiben. „Stehe auf“ — fo lautet 
das Wort des Herrn an und — „warum Tiegft du aljo auf 
deinem Angeſichte?“ Männlich zu werben, ftarf zu werben an 
dem inwendigen Menfchen, Charakter zu gewinnen, alle unfeligen 
Halbheiten abzuftreifen in Lehre und Leben, darauf muß das 
ganze Streben umferer Sele gerichtet fein. 

Wir müflen von dem Apoftel lernen, daß wir vor dem 
antichriftlichen Irrtum ein tiefes Grauen empfinden. In allen 
Erfcheinungformen diefes Irrtums und auch in den leifeften An— 
bahnungen defjelben fol uns überall die gräuliche Perſon des 
Antichriftes wor Augen ftehen, des Sohnes des Verderbens, der 
alle die mit in das Verderben hinabreißt, die ihm auch nım den 
dinger geben, und ebenfo die Perſon des Satans, die bei allen 
Bewegungen des Antichriftes den verborgenen Hintergrumd biloet. 
Wenn Gleihgültigfeit gegen die heilfame Lehre uns befchleichen 
will, die fi jo gern als chriftliche Weitherzigfeit geltend machen 
möchte, jo mögen wir nie vergeffen, daß «8 ſich hier nad) dem 
Worte Gottes um Scligfeit und Berdamnis handelt, Wenn po⸗ 
litiſche und andere Intereſſen die Grundneigung unſeres Ge— 
mütes auf ſich ziehen wollen, ſo möge der Apoſtel uns lehren, 
daß Kämpfe wie die in Schleswig-Holſtein, wenn auch Bedeu— 
tung, doch nur eine durchaus untergeordnete Bedeutung haben, 
daß der eigentliche Kampf unſerer Tage der zwiſchen Chriſt und 
Antichriſt iſt, und daß wir, um an dieſem Kampfe Teil neh— 
men zu können, mit allem Ernſte ringen müſſen nach der Hei— 
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ligung des Geiftes und nad dem wahrhaftigen Glauben der 
Wahrheit. 

Was der Apoftel von den Lügenhaften Kräften und Zeichen 
und Wundern fagt, das joll und warnen wor allem unvorfichti- 
gen Bewundern moderner Wiſſenſchaft und wor aller prüfungs- 
loſen Hingebung an dieſelbe. Wir follen vor Allen Ausgange- 
und Zielpunft ins Auge faffen, und wo es da nicht richtig ift, 
da follen wir überzeugt fein, daß hinter den Kräften ımd Zeichen 
und Wundern der Wiſſenſchaft unferer Tage nicht minder die 
Lüge und der täufchende Schein verborgen ift, wie hinter den 
gröberen Blendwerken, durch welche in früheren Zeiten der Irr— 
tum zu täuſchen ſuchte. Die Gaufler, die nad dem Ausdrucke 
des Theodoret Gold zeigen, das nicht wahrhaft Gold ift, und 
anderes Achnliches, was bald ans Licht Fomt, find auch jezt 
nod) vorhanden. Jannes und Jambres und Simon Magus find 
ftetS diefelben, wenn fie auch jezt im gejchicteren Verkleidungen 
auftreten. 

Beſonders ſchwer muß das Apoftolifche Wort denjenigen 
auf die Sele fallen, die jest mit dem Amte des Aufhaltenden 
betraut find. Wehe ihnen, dreimal wehe, wenn fie ftatt aufzu- 
halten, der Offenbarung des Geheimnifjes der Bosheit durch 
unvorſichtige Conceffionen noch Vorſchub leiſten. Der Antichrift 
wird nichtsdeſtoweniger überwunden werden durch die Zukunft 
unſeres Herrn und durch den Hauch ſeines Mundes, aber ſtatt 
der Freude wird ihnen die Erſcheinung ihres Herrn Scham und 
Beſchämung bringen. „Siehe meine Knechte ſollen fröhlich ſein, 
ihr aber ſollt zu Schanden werden. Siehe meine Knechte ſollen 
vor gutem Mute jauchzen, ihr aber ſollt vor Herzeleid ſchreien 
und vor Jammer heulen.“ 

Wir können nicht beſſer ſchließen, als mit dem Schluſſe des 
Apoſtels ſelbſt: „So ſtehet nun, lieben Brüder, und haltet an 
den Satzungen, die ihr gelehret ſeid. Er aber, unſer Herr 
Jeſus Chriſtus, der uns hat geliebet und gegeben einen ewigen 
Troſt und eine gute Hoffnung durch Gnade, der ermahne eure 
Herzen und ſtärke euch in allerlei Lehre und gutem Werke.“ 


Karl Ritter. 
ESchluß.) 


Hier mit unſerm R. in eine chriſtliche Gemeinde angekom— 
men, ſchließen wir unſere Mitteilung; der zweite Aufenthalt in 
Frankfurt iſt nur kurz und ohne Belang; einer, der aus der 
Wahrheit iſt und den die göttliche Gnade lange bereitet hatte, 
hört ihre Stimme; er nahm keinen Anſtand, ſich durch die enge 
Pforte zu winden, und die Hand, die ihn leitete, war die ſeines 
‚Zöglings, den er fo ſehr geliebt hatte, Wie hat ſich im dieſen 


beiden Selen Lehren und Lernen verſchlungen, und welch ein Preis 


dem, der alle Tage auf ſein Buch geſchrieben, die noch werden 
ſollten und deren keiner da war! Wir halten uns nicht mehr 
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bei den aufſteigenden Ruhme Ns als Gelehrter auf und bei den 
vieljeitigen Bemühungen, feine bedeutende Lehrkraft fir Anftalten 
aller Art zu gewinnen. Göttingen gab ihn ziemlich gleichgültig 
an das Gymnaſium in Frankfurt ab und hier behagte ihm ver 
alte Schlendrian ſchlecht; nad Ablauf eines Jahres vermittelten 
General von Wolkogen und Wilhelm v. Humboldt feine Ueber- 
fiedelung von dort nad) Berlin, und fpäter warb er von den 
Miniftern v. Altenftein und v. Boyen, weil er auch an der Kriegs- 
Ihule unterrichten follte, direct berufen; wir fügen aber vem 
Verſchlungenſein mit feinem Zöglinge, Schüler und Freunde, ver 
ihm die Brücke zu Chrifto ward, ein anderweites von Verſchlin— 
gung hinzu, das war die in Zeit des Aufenthalts in Göttingen 
fallende und vor der Ueberfievelung nach Frankfurt ftattfindende 
Verlobung und Berheiratung mit Lilli Kramer. Kurz nad) der 
Verlobung ftellte fich bei ihr in Folge verkehrter ärztlicher Be— 
handlung, die das Ausgehen des Hares hatte hindern wollen, 
ein Frankhafter Zuftend in der Gefamtconftitution ein, der nach 
der Ausfage der Aerzte wenig gejunde Tage mehr hoffen Tief 
und der Gedanke fam über fie, ob fie Dieferhalb nicht dem ent- 
fagen müffe, in deſſen Liebe fi) ihr ganzes Leben concentrirte. 
Die Wahrheit und Lauterfeit ihres Weſens litt nicht anders, als 
daß fie diefe Sache und den Zuftand ihrer Sele in ihres teuren 
R. Hand legte umd ftill ergeben auch das Schwerfte hinzuneh- 
men bereit war. Aber der innigfte Troftzufprud und wo mög- 
(id) gefteigerter Ausdruck feiner Liebe ward ihr Dafür zu Teil; 
wie das Gold durch das Feuer, wurde ihre Liebe Durch dieſe 
Schmerzen zu noch größerer Reinheit geläutert, und zum Lohn 
dafür ward bald darauf durch eine Confultation Himly's zu 
Göttingen der Ungrund jener ärztlichen Behauptung dargethan. 
Wie raſch Übrigens N. nach langem, langem Suchen in chrift- 
licher Erfentnis gefördert war, das mögen zum Schluß noch zwei 
Bruchſtücke aus Briefen aus dieſer Zeit an diefe Braut er- 
meifen. „Du gebdenfft der Ideale, meine Geliebte, ſchaffe Dir 
feine, meine teure Sele, fie find Menfchenwerfe und haben fein 
Beftehen. Sie gehen aus der Schwäche des Menjchen hervor, 
wenn fie jchon ein Titanenwerk dieſes Zwerges fcheinen und 
Dichter fie verherlichen. E8 ift lauter Flittergold ımd fällt ab 
mit der Zeit und vergeht und läßt Trauer in der Sele zurüd, 
die ungerecht if. Wir wollen das Leben, die Wirflichfeit zum 
Ideal erheben; es hängt von Menfchen ab, nicht das Göttliche 
zu machen, ſondern es zu erfennen und dadurch e8 zu ge- 
winnen. Dann wird die Wirklichkeit noch reicher, als irgend 
ein Ideal, das doch überall als Luftgebilde trügeriſch weicht, wo 
ich es erfaſſen will. Darin liegt eine große Kunſt, ſich die Ge— 
genwart zum Ideale zu machen; fie iſt die einzige, wenn es eine 
gibt. Ihe wollen wir huldigen.“ Noch ſchöner fpricht er ſich 
in Folgendem aus, wo er die Geliebte tröſtet und ſtärkt wegen 
trüber Stimmung, „bald im Hellen, bald im Dunkeln zu ſehen“, 
deſſen ſich dieſe als einer Schwachheit und Sünde anklagt: „Eine 
längere Reihe von Prüfungen hat mich jeden Anzug eines neuen 
Gewitters nun ruhiger betrachten gelehrt und dennoch, wenn die 
Wolke recht nahe tritt, bin ich ſo gut wie Du rathlos und ge— 
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blendet; dann fällt alle meine erworbene Weisheit, Klugheit und 
Selenheiterkeit von mir ab und ich weiß Nichts zu thun, als im 
Gebet zu dem zur flüchten, der die Erbarmung hatte, ein heiliger 
Gott als nadter Ervdenfohn zu ung zu fommen und dem Schwer- 
beladenen, der zu ihm fich flüchtet, Stüge, Troſt zu fein und 
aus Glauben und Liebe die Hoffnung zu erweden, die ohne ihn 
in ung nur falfcher Falter Schimmer ift. Wenn ich dann frei von 
allem Außenwerk und fremden Wefen jo glücklich war, vor ſei— 
nem Angefichte zu knien umd eine ſüße Thräne der Demut und 
Reue zu vergießen, dann ftrömte ein ganzer Strom von neuem, 
unnennbarem Segen fühlbar auf mich herab und e8 ward nad) 
langer Dunfelheit wieder Licht in mir, daß Er der Herr ift, 
der bei ums ſtets und nahe if. Dann greife id) nad) einem 
ſchönen Liederbuche oder nad) der heiligen Schrift und nie fehlt 
es, daß ih da nicht wonnevollen Troft und Kraft empfände, 
auch noch ganz neue Berge zu Überfteigen, wenn ich etwa im 
Stillen meiner Sele und feit dem Du auch die meine bift, mit 
Dir zu leſen und zu denken finde: 


Ihn, ihn laß thun und malten, 
Er ift ein weifer Fürft, 

Und wird fich jo verhalten, 
Daß Du Did wundern wirft, 
Wenn er, wie ihm gebühret, 
Mit wunderbavem Kath 

Das Werk hinausgeführet, 
Das Di befümmert hat.“ 


So feſt in Glauben und Offenbarung Gottes ftand bei 
Vollendung des erften großen geographifchen Werks, das Friedrich 
Schlegel eine Bibel der Geographie nent, fein Berfaffer ! 


Gr. b. ©. BO). 


Mus und über Mecklenburg: Schwerin. 
Die Kirche nnd die Nitterfchaft. 
ET Diane 


Die Frage über. die Stellung zum reſp. Teilnahme am 
Kirhenregimente ſeitens des Landtages, alfo auch der Nit- 
terihaft, Hat durch einige Vorkomniſſe neuefter Zeit eine befon- 
dere Bedeutung gewonnen. Man wird nicht umhin fünnen, wie 
in andern Landeskirchen jo auch hier fie ernftlich zum Austrage 
zu bringen. Sehen wir diefelbe näher ar. Wir haben zuvör— 
derſt zu fragen, was ift in dieſem Stücke feit der Zeit der Re— 
formation Rechtens und was ift Lehre ver luth. Kirche? 

Schon die Geſchichte der Neformation lehrt uns, daß bie 
weltliche Obrigkeit faſt ſelbſtoerſtändlich am Kirchenregimente 
(potestas ordinis et jurisdietionis) participivte, Wie wär’s 
jonft möglich geweſen, daß die Neichstage zu Augsburg und 
Worms ald Forum fogar fir Lehrfragen felbft won päpft- 
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licher Seite für competent angefehen wurben. Die Lehre von 
den zwei Schwertern, von der unumſchränkten Gewalt des Cle— 
rus (Papſtes oder Bifchöfe) in der Kirche hatte fich ſchon wor ver 
Reformation gleihfam durch Ueberftirzung gerichtet. Ohne fi) 
prineipiell Klar geworben zu fein (Luther konte ausprüdlic jagen, 
daß vor ihm Niemand fo wie er über die Würde und Macht— 
vollkommenheit der weltlichen Obrigkeit gelehrt habe!), ließen die 
Kaiſer und Fürften nicht Alles in der Kirche gefchehen, was etwa 
römiſchen oder biſchöflichen Decreten beliebte. Vielmehr beanſpruch— 
ten fie in ihren Territorien viefelbe potestas wie die Biſchöfe in 
den ihrigen, wenn auch die noch fließende Gränze fie ſchüchtern 
auftreten ließ. Die Reformation brachte die Suche zum Durch— 
bruch. Nach mancherlei Schwankungen und Reſtrictionen kam 
Luther und nach ihm die ſymb. BB. wie die luth. K.OO. doch 
ſchließlich dahin: daß ven luth. Landesherren nicht minder als 
den Iuth. Stavtobrigfeiten — — ihr obrigfeitliches Amt ſowol 
unmittelbar wie auch mittelbar zur Erhaltung des Friedens Die 
Pflicht auferlege, veine Lehre zu hüten und die zu deren Er— 
haltung beftimte firchliche Ordnung regierend durchzuführen; wo— 
bei auf Seiten der monarchiſchen Yandesobrigfeit der zweite Ge— 
danke Hinzutritt, daß fte ſich auch als Kirchenglieder verpflichtet 


| erachten, die ihnen zur Verfügung ftehende obrigfeitliche Gewalt 


zu ſolchem Zwede zu gebrauchen; auf Seiten der ftäptijchen 
Obrigkeiten hat eine derartige Auffaffung nicht Platz, denn ihre 
obrigkeitliche Befugnis ift feine perfünlich disponible Macht, wie 
die der Landesherren, ſondern Ieviglic) eine Amtsbefugnis; joweit 
alfo nicht ſchon ihr Amt ihnen für die Kirche zu forgen auf 
erlegt, fünnen fie diefe Amtsgewalt auch nicht für Die Kirche ver— 
wenden; ihr perfönlicher Chriftenftand kann ihnen nur die ges 
wilfenhafte Erfüllung ihrer Amtsgewalt jelbft und die Vermei- 
dung jedes Gebrauhs amtlicher Macht zu Zweden, die nicht 
ſchon in ihrer Amtspflicht liegen, anheimgeben.*) 

Afo das Kirhenregiment (Gefeßgebung wie Verwal 
tung) gebührt der Obrigkeit, nur daß nichts wider Gottes 
Wort gejchteht. Denn das Negiment gehört nicht dem Papft 
und Biſchöfen, fondern der gefamten Kirche. In der Kicche aber 
ift die Obrigfeit die einzige von Gott eingefezte Gewalt umd 
Macht. Der Geiftlichfeit gehört nur die Selforge, das Regieren 
mit dem Worte Wie nun der Kaifer feine Macht mit den 
deutſchen Landesfürſten teilte, jo die Landesfirften mit den Stän- 
den. Herzog und Stände nehmen unter Teilnahme der Super- 
intendenten (die zwei erſten luth. Superintendenten hatten noch 
1549 und 50 als Prälnten Sit und Stimme auf dem Land— 
tage) die Neformation und demnächſt die Leitung der Medlenb. 
Landesfiche in die Hand. Ein Confiftorinm (1570), beftehend 
aus Theologen, Hofräthen und Lanvräthen (alſo Glieder der 
Ritterſchaft), ſämtlich aus freier Wahl der Herzöge gewählt, übt 
das Kicchengericht aus, wozu 1572 ein Hofgericht als Appelle- 
tionsinftanz hinzufomt, 


*) Prof. Mejer, „bie luth. Lehre v. Kirchenregiment.“ Roftod 1864. 
) Beilage. 
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So hatten die Stände Einfluß auf das Regiment der Lan— 
deskirche erlangt. Die K.O. wird von ihnen beſtätigt und ihnen 
werden Reverſalen (1572) ausgeſtellt, worin (außer andern Pri— 
vilegien) ihnen die Zuſicherung erteilt wird, „daß ſie bei der 
Augsb. Conf. ſollten belaſſen und geſchützt werden.“ Nach dem 
30jährigen Kriege entſtehen Streitigkeiten wegen der kirchlichen 
Geſetzgebung. Die Ritterſchaft, das „jus episcopale“ der Für— 
ſten nicht beſtreitend, beanſprucht doch, daß jedes kirchliche Geſetz 
von ihrer Zuſtimmung abhängig ſei. Da ſie aber weniger den 
geſamten Rechts- und Wolbeſtand der Kirche im Auge hatte, als 
vielmehr nur ihre Patronatrechte und dergleichen perſönliche Pri— 
vilegien, ſo dreht ſich der Streit faſt einzig um dieſe und ſie 
verliert darüber faſt jeden Einfluß auf das Regiment der Kirche 
im Allgemeinen. Ein näheres Intereſſe gewint daſſelbe für die 
Ritterſchaft erſt am Ende des vorigen Jahrhunderts, wo Fürſt 
und Stände gemeinfam dem Strome der Aufklärung folgend 
durch verjchiedene Gefege an der Auflöfung der kirchlichen Ord— 
nung arbeiten. Bei dieſer aus gleicher Gefinnung erfloffenen 
Arbeit geht Alles glatt ab. Das ändert fi nun im neue- 
fter Zeit. 

Seit 1846 jammelt Dr. Kliefoth den rührigen und lebens— 
fähigen Teil der Mecklenb. Landesgeiſtlichkeit und regt denſelben 
an, ſich namentlich auf die zumeiſt verlorenen liturgiſchen Schätze 
der Kirche zu befinnen und fie nach Möglichkeit aus dem Staube 
hervorzuziehen. Wie diefe Beftrebungen und Arbeiten der theol. 
Literatur die „liturg. Abhandlungen“ eingebracht haben, die billig 
in ven Händen jedes Geiftlichen fein follten, jo follten fie aud) 
für die Praris der Landesfiche nicht ohne Frucht und Erfolg 
bleiben. Nachdem 1849 ein „Oberfirdenrath” als verwal- 
tende Behörde vom Großherzoge eingefezt war, wurde mit ber 
Smanation „kirchlicher Formulare” (wir fommen darauf 
fpäter zurück) vorgegangen. Daß das jelbit in Mecklenburg nicht 
jo ruhig hingehen fonte, war vorauszujehen. Wo irgend das 
Eicchliche Leben ſich regt, da erhebt fih aud die Dppofition. 
Die verſchiedenen liberalen Tagesblätter hallten Davon wieder — 
aber auch die Landtagsverfamlungen. Ritterſchaft und Yandichaft 
fuchten ſich auf ihr Necht zu befinnen, aber man war fi jelbft 
nicht klar darüber. So entftanden Protefte gegen den „Dber- 
kirchenrath“, welche ſich bei der gefchichtlichen Zähigfeit der Stände 
ohne Ermüden faft auf jevem Landtage wiederholten, wie benn 
auch der ächte Mecklenb. Edelmann fih noch immer in feinen 
perfönlich kirchlichen Beziehungen ſtets direct an den Großherzog 
und nicht an den D.-.-N. wendet, wenn nicht beſondere Gründe 
obwalten, denn „es macht der Vorteil den Gefährten“, jagt 
Shafefpeare. Freilich ift nicht abzufehen, wie man dem Landes- 
herrn beftreiten will, ſich fein Organ zur Ausübung feines un- 
beftrittenen „jus episcopale“ zu bilden. Und ohne Zweifel ift 
ein aus zwei Theologen und einem Juriſten zufammengejezter 


| Oraienlir ein VEN kirchliches Bere —— als 
ein Cabinetsſecretär oder dergl. Zu einem heftigeren Angriffe 
auf den O.K.-R. und in einer beſonders ungeſchickten und takt— 
loſen Weiſe auch auf die Perſon Dr. Kliefoths benutzte man (ſo 
darf ich mich wol ausdrücken) die Verweigerung eines ehrlichen 
Begräbniſſes. Damit war P. Plaß zu Serrahn gegen den Schwie— 
gervater des Rittergutsbeſitzers v. Baſſewitz-Derſentin vorgegan— 
gen, weil nicht nachzuweiſen war, daß derſelbe bei einem früherhin 
auch öffentlich nicht erbaulichen Lebenswandel ſeit 22 Jahren 
(außer beim Tode ſeiner Frau) die Kirche beſucht oder das 
Sacrament gebraucht habe, auch einen ſelſorgeriſchen Kranken— 
beſuch des Paſtors zurücgewiefen hatte. Auf einfeitige Eingabe 
an den Großherzog warb vom O.K.-R. die Erlaubnis zum ehr- 
lichen Begräbniffe erteilt, aber zugleich einem benachbarten Paſtor 
übertragen, was um fo näher lag, als Hr. v. Baſſewitz ſchon 
früher auf Grund des Erbvergleihs von 1755 ſich von P. Plaf 
hatte auspfarren laffen. Die Bejchwerde wegen Misbrauchs des 
Amts nahm der Yandtag von 1862 auf umd richtete nach län— 
gern Aufſehn erregenden Debatten bezügliche Anträge an ven 
Großherzog „Oberbiſchof“. Daß die Majorität die ganze Ange— 
legenheit als einen Kampf gegen hierarchiſche Beftrebungen be- 
handelte, iſt ſehr erflärlich, und die Aeußerung eines Gliedes der 
Kitterfchaft: es jei Doc im Grunde nur darauf abgefehen, den 
pflichteifrigen gläubigen Paftoren einen Hieb zu verſetzen — völlig 
zutreffend. Wenn Hr. v. Bafjewig darauf feinen ganzen ärger- 
lichen Prozeß mit P. Plaß in eimer Broſchüre veröffentlichte, an 
der man Prof. Baumgartens Feder zu erfennen glaubt, jo hat 
er damit troß der einfeitigen Auswahl der Aftentücde nur fich 
jelbit öffentlich gerichtet. Wenn die Nitterfchaft aber, wie eine 
andere hier nicht näher zur harakterifivende Verhandlung auf dem 
lezten Landtage beweifen möchte, e8 ſich zur Aufgabe ftellt, alle 
zu Angriffen auf PBaftoren geeignete Vorkomniſſe im Lande jelbft 
bis zu nicht zur Verhandlung gefonmene Thefen einer Paftoral- 
Sonferenz herab abzuhandeln, jo wird fie bald ven Landtag zu 
einem würdigen Nival der Tribüne des Preuß. Abgeoroneten- 
haufes machen. 

Etwas anders fteht allerdings u. E. die Angelegenheit der 
in ernreuerter Form ausgegebenen „Formulare“. Während der 
lezten hundert Jahre war nicht nur die urfprüngliche Gottesdienſt— 
ordnung aufs äußerſte verftümmelt, fondern e8 wurden auch oft 
die einzelnen Amtshandlungen ohne Berüdfihtigung der K.O. in 
willkürlichſter Form verrichtet. Deshalb war es ein danfens- 
wertes Unternehmen, daß von Seiten des Kicchenregiments feit 
den 9.1852 nad) und nach ein „allgemeines Kirchengebet“, eine 
„Taufform“, ein „Trauritual“, „liturgiſche Stüde zum Begräb- 
ni”, eine „Form der Confirmation” u. A. den Pafteren zu ges 
nauer Nachachtung ausgegeben wurden. So weit num die Stände 
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felben diefe „Formulare“ wor ihrer Aufgabe allerdings vorgelegt 
werben mögen, um jo mehr, als die „Formulare“ der alten K.O. 
darin einige Veränderung oder Abkürzung erfahren hatten, ja bie 
„Form der Confirmation“ eine völlig nen ausgearbeitete war, 
alfo den Ständen zu einer Einfiht und Prüfung Gelegenheit 
gegeben werben Fonte, da ihnen ausdrücklich in den Reverſalen 
von 1621 „die in der 8.-D. verfaßte Lehre, Glauben und Be— 
fentni® und deren Exercitium in allen und jeden Kirchen und 
Schulen — — — ohne einige Veränderung in doetrinalibus 
und ceremonialibus“ garantirt war. Die Stände find nun auch 
mit Beſchwerden und Anträgen hervorgetreten, auf welche bisher 
feine Antwort erfolgt, aber in Ausficht geftellt ift. Etwas ver- 
wunderlich war aber die Art und Weife jedenfalls, mit welcher 
die Sache auf den Landtagen verhandelt wurde. Man fing an, 
Einzelnheiten in den Formularen zu befritteln und zwar gerade 
folhe, Die wörtlich dem Formulare der alten K.O. entnommen 
waren. Keine einzige Stimme aber erhob ſich für die Beibehal- 
tung der alten Formulare, fo daß man zu dem Schluffe berechtigt 
fein möchte, daß die neuen Formulare den Ständen Feines- 
wegs zu heterodor, fondern noch „zu orthodor“ find. 
Man fiicchtete ſich alfo wol, fein wolles Recht zu fordern, und 
freute fi, wenn man damit verfchont blieb. Danach möchte e8 
denn doc allerdings das Beſte fein, fich die Danfenswerte Gabe 
ruhig gefallen zu laſſen. 

Wir bezeichneten die Frage über das Kichenregiment als 
eine folche, auf deren Löſung gegenwärtig die ftaatliche wie kirch— 
liche Lage mit unabweisbarem Bedürfniſſe hindrängt; nicht daß 
wir zu den Schwärmern gehörten, welche eine definitine Lö— 
fung etwa durch Shynodalverfafjung oder dergleichen exftrebten 
oder erhofften. Die firhliche Berfaffungsfrage tft nicht minder 
wie die politiiche überhaupt nicht definitiv lösbar. Wie fie gleich- 
fam als das Kleid der Kirche diefe in die nächſte Berührung mit 
den weltlichen Berhältniffen bringt, fo hat fie ſich dieſen ſoweit 
anzubequemen, als e8 der Kirche zu Nut und nicht zu Schaden 
geſchehen kann. So iſt's die 18 Jahrhunderte feit der Apoftel 
Zeit gemwefen, fo wird’8 bis ans Ende der Tage fein. Daß da— 
bei gerade in unſerer Zeit der Kirche große Gefahren drohen, 
liegt auf der Hand. Darum follen wir aber doch einer Mo- 
difierung nicht in zopfiger Steifheit widerftreben. So wenig wir 
einer Verbindung von Kirche und Staat überhaupt abhold find, 
fo wenig können wir confequenter Weife an fi) etwas dagegen 
haben, daß ſich politiiche Körperfchaften um kirchliche Fragen küm— 
mern. Mag das in andern Staaten, wo man fi werfaffungs- 
mäßig der Neligionslofigfeit befleißigt, feine notwendigen Befchrän- 
fungen erleiden, bet uns find Negierung und Stände im Grunde 
noch an das chriftliche, das luth. Befentnis gebunden. Aber — 
vergeffen wir nicht, daß, wenn Luther der Obrigkeit die Ober- 
leitung der Kirche zufpricht, er babei von dem Grundſatze aug- 
geht: das Kegiment gebührt der Kirche, primär der Kirche und 
fecundär erſt der Obrigfeit, weil fie innerhalb der Gemeinde die 
einzige won Gott herſtammende und machthabende Ordnung oder 
Gewalt ift. Ob nun die Nitterfchaft, wie eins ihrer Glieder 
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neulich fchrieb, „ihre Hinterfaffen am beften vertritt“, ob fie ein 
der Perfon anhaftendes echt zur Teilnahme an obrigfeitlichen 
Functionen nody ferner in ihrem Bereiche ausjchlieglich behalten 
und ihre „Hinterfaffen“ fortgehend factiſch als Teibeigene Unter- 
thanen behandeln kann, das ift uns fehon in politifcher Hinficht, 
gefehweige denn in kirchlicher Hinficht mehr als zweifelhaft. 


Nachrichten. 
Die Pfälziſche Kirche im Jahre 1864. 
Schluß.) 

Die Männer des „prot. Vereins“, die meinen, der neue Con— 
ſiſtorialrath habe ſeine Ernennung teilweiſe wenigſtens auch ihrem 
Einfluſſe zu verdanken, hoffen, derſelbe werde willig die Hand bieten 
zur völligen Abſchaffung des allerhöchſt ſanctionirten neuen Geſang— 
buches und zur Einführung neuer „dem Geiſte und der Bildungsſtufe 
unſerer Zeit“ entſprechenden Schul- und Kirchenbücher. Wir fürchten 
das nicht, glauben vielmehr, der neue Herr Rath, der als Pfarrer 
von Wachenheim neben dem alten das neue Geſangbuch in kirchlichen 
Gebrauch genommen hatte, werde den Männern des „prot. Vereins“ 
gegenüber ebenſo handeln, wie Themiſtocles gegen den Dichter 
Simonides. Als Simonides von ſeinem Freund Themiſtocles etwas 
Ungerechtes verlangte, da widerſezte ſich der leztere mit den Worten: 
„Warum willſt du, daß ich deinetwegen etwas Ungerechtes thue? 
Weder würdeſt du für einen guten Dichter gehalten, wenn du 
deine Gedichte gegen die Geſetze der Dichtkunſt fertigen würdeſt, 
noch ich für eine gute obrigkeitliche Perſon, wenn ich deinetwegen 
etwas gegen die Geſetze des Vaterlandes thun würde.“ Ueber 
Schenkels „Charakterbild Jeſu“ ſoll ſich der neue Conſiſtorialrath mis— 
billigend ausgeſprochen haben. Die Männer des „prot. Vereins“ 
haben zum Teil auch ſchon Klagelieder angeſtimt: Der neue Rath 
habe wohl die Hoffnung gebracht, aber nicht die Hülfe. 

In ſeiner Generalverſamlung vom 4. Dezember 1864 hat der 
„prot. Verein“ den badiſchen Oberkirchenrath unſerm Kirchenregiment 
als Muſter vorgehalten. Würde der „prot. Verein“ gefragt, welchem 
Theologen die Palme zuerkant werden ſolle, er würde den Profeſſor 
Schenkel für den Theologen par excellence erklären. Schenkel's 
„Sharakterbild Jeſu“ wurde in den Organen des „prof. Vereins“ mit 
der größten Freude begrüßt: es wurde fogar der Wunſch ausgefprogen, 
der „prot. Verein” möge e8 colportiven laſſen. Der Neuplatonismus 
des vom Chriftentum abgefallenen Ammonius Saccas der von feinem 
Schüler Plotinus den Heiden durch Schriften zugänglich gemacht wurde 
und für das Heidentum eine nicht Heine Kräftigung geweſen, verbrei- 
tete fih mit Blitzesſchnelle und ward „vom todesbangen Heidentum 
als Rettungsanker umklammert.“ Aehnlich ward das Schenkel'ſche 
Bud von dem mit dem poſitiv-bibliſchen Chriſtentum zerfallenen „prot. 
Verein“ aufgenommen. Darüber darf man ſich nicht wundern. Bekant— 
lich hat Strauß von Feuerbach geſagt, er ſei der Mann, „der auf das 
i, welches wir gefunden hatten, erſt den Punkt geſezt.“ Daſſelbe kann 
der „prot. Verein“ von Schenkel ſagen. Die Tendenz der Schenkel'⸗ 
ſchen Schrift ift ganz Die Des „proti Vereins.“ Mit Recht jagt 
Luthardt von dem Schenkel'ſchen „Charakterbild Sefu”: Das ift 
das Ziel des Ganzen, der Firhlichen Agitation ber Gegenwart zu 
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dienen. Das Buch ift ein kirchlich demagogiſches Pamphlet.“ Den 
Eindrud befomt gewiß fein wahrheitsliebender Menſch, daß der Ver— 
falfer des „Charafterbild Jeſu“ von fich fagen fünte: Sie Deus me 
zapit! Auf die Befferen unter den Mitgliedern des „prot. Vereins” 
muß jogar das Schenkel'ſche Buch einen ähnlichen Eindruck des Mis- 
behagens umd ber Entrüftung machen, wie die Wolfenbüttel'ſchen Frag- 
mente auf Semfer. Mindeſtens ebenfo wie Semler zu den Wolfen— 
büttel'ſchen Fragmenten fteht der neue Confiftoriafrath zu Schenkel’ 
„Sharakterbild Jeſu“. 

Heidelberg hatte immer auf die pfälziſche Kirche einen großen 
Einfluß ausgeübt: Urſinus und Olevianus im der Reformationszeit, 
Paulus in dem erften Jahrzehnten unferes Jahrhunderts, Schenfel in 
anferen Tagen. Nun ſcheint aber auch Karlsruhe als Sit des ba- 
diſchen Oberkirchenrathes ” einen Einfluß auf unſere kirchlichen Ver— 
bältniffe gewinnen zu follen. Der „prot. Verein“ bat nämlid — wie 
bereit erwähnt — den badiſchen Oberfirchenratb um feines befanten 
Erlaſſes willen vom 17. Auguft 1864 auf den Proteft der 119 Geift- 
lichen gegen Schenkel ziemlih unverhüllt unferm Kirchenregiment als 
Muſter vorgehalten. Den Erlaß jelbft, der allerdings_als ein charaf- 
teriftisches Zeichen der Zeit regiftrirt zu werden verdient, hat Der 
„prot. Verein“ feinen Mitgliedern durch befonderen Abdrud mitgeteilt. 
Und in feiner Generalverfamlung vom 4. Dezemser 1864 zu Neuftadt 
a./H. fühlte ſich derjelbe veranlaft eine neue Erflärung, Die eim neuer 
Beitrag zur Charafteriftif des Vereins ift, abzugeben. Es heißt dazu 
®. A.: „Mit vertrauensvoller Spannung beobachtete die prot. Chriften- 
Beit die Vorgänge in Baden, wo aus DVeranlaffung Kirchenrath Dr. 
Schenkel's Schrift „das Charakterbild Jeſu“ die Gegner der prot. 
Lehr- und Gewifjensfreiheit noch ein Mal alle Macht aufboten, ihre 
Srundfäge duch Mitwirkung der Amtsgewalt zum Durchbruch und 
zur Oberherfhaft zu bringen. Die Erwartungen, welche die wahren 
Proteftanten von dem Ausfpruhe des badiſchen Oberkirchenrathes 
begten, wurden im volften Maße erfült. Treffender, überzeu- 
gender, fühner und zuverſichtlicher, ohne daß der hriftlich 
gläubige Standpunft im Geringften verleugnet wäre, und 
fomit vem Wejen des Broteftantismus mehr entfpredhend, 
wurden vom oberften Kirhenregiment eines Landes nie 
die Grundfäüße entwidelt, auf welden die Berwaltung 
der Kirche gebaut fein müſſe. — — Mit freudigem Dante 
begrüßt der prot. Verein diefen Erlaß*), welcher in ber Geſchichte der 
Kämpfe des Proteftantismus mit feinen Widerſachern die Bedeutung 
eines denfwürdigen Ereigniffes hat. Im den dafelbft niebergelegten 
Ausſprüchen erfent der prot. Verein die allein richtigen und durch— 
führbaren Grundfäge eines prot. Kirchenregiments, in ihnen bie ein- 
zigen Grundlagen für die Herftellung und Erhaltung des Friedens in 
der proteftantifchen Kirche.“ 

Der „prot. Verein, der nicht bios eine Kirche in ber Kirche iſt, 
fondern aud ein Staat im Staat — miewol man davon in den 

- höchften Negionen noch Feine Ahnung zu haben ſcheint — gebenft ein 
Stipendium zu creiren für ſolche pfälziiche Theologieftudirende, die an 
freifinnigen Univerfitäten fludiven wollen. Am Ende wird ber „prot. 
Berein“ uur folhe Pfarrer als Iegitime anerkennen, denen ev das 
Pallium zugefhidt. Wie bei den Griechen alle Nichtgriehen Bar- 
baren waren, fo werden von den Männern des „prot. Vereins“ alfe 


*), Nicht blos vom „prot. Verein”, auch von Ronge und bem 
Frankfurter Verein wurde derſelbe freudigft begrüßt! 
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Pfarrer, die ſich nicht zu demſelben bekennen, als „unionsfeindlich” be- 
zeichnet. Der Ausſchuß deſſelben hat für bie Pfalz die Bedeutung 
einer alvodos Zvdnnonca. Zır feinen Statuten hatte ber „prot. 
Verein“ erklärt, er wolle ſich unter anderm auch die Verſorgung armer 
Kinder angelegen ſein laſſen. Aber bis auf den heutigen Tag iſt noch 
nichts davon bekant geworden, daß auch nur ein einziges armes Kind 
von demſelben verſorgt worden wäre. An Geldmitteln fehlts ihm 
doch nicht, denn das Vereinsvermögen beträgt nicht weniger als 
9,337 fl. Durch die raſtloſen Bemühungen des „prot. Vereins” ge— 
wint derſelbe immer mehr Proſelyten. Die Zahl der Mitglieder ſoll 
auf 18,000 geſtiegen ſein! 

Was für ein Geiſt Durch den „prot. Verein” geht, wird ſich jezt 
immer mehr auf den Synoden offenbaren. Auf den erften Didcefans 
Ignoden, die nach der neuen Wahlordnung zufammengefezt worden, 
haben die rationaliftiihen Maforitäten den principiellen Gegenfat in 
feiner ganzen Schärfe noch nicht heraustreten laſſen. Die Synoden 
verliefen im Ganzen ruhig. Bei den allgemeinen Synoden der erſten 
Sahrhunderte war e8 Sitte, daß mitten in der Verfamlung das Evan- 
geltum niebergelegt wurte, zum Zeichen, daß die heilige Schrift für 
alle Differenzen die Richtſchnur ſei. Heute könte das auf den Synoden 
nicht mehr geſchehen ohne gewaltigen Wiberfpruch derer, denen Strauß, 
Schenkel, Renan ihr Evangelium find. Der Synodaltag, von dem 
eben gejagt worden, daß er ruhig verlaufen, Fam übrigens dem Be- 
richterſtatter wie einer von den ftillen SHalcyonetagen vor, auf bie 
Sturm folgt. Und diefe Befürchtung ſcheint in Erfüllung gehen zu 
wollen. Denn in feiner Generalverfamlung vom 4. Dezember 1854 
bat der „prot. Verein“ einen Sturm auf unfern befentnismäßigen 
(aus dem lutheriſchen und heibelberger zufammengefezten) Katehismus 
und auf die bibliſche Geſchichte von Zahn im Ausfiht geftellt. Nach 
unferm Geſangbuchskampf fam der Berfaffungsfampf, nun fteht uns 
der Katehismusfampf bevor. Bei der Geſangbuchs- und Berfaffungs- 
frage war der Krieg gleichfam noch Yocalifirt. Ob der Krieg auch bei 
der Katehismusfrage noch localifirt werden kann, ift jehr zweifelhaft. 
Der gegenwärtige Katechismus ift den Männern des „prot. Vereins” 
ein Dorn im Auge, weil er bibel- und befentnisgemäß ift. Der 
Kampf gegen den Katehismus gilt der Bibel. Bei dem Katehismus- 
kampf wird ſichs recht Deutlich zeigen, ob e8 ein Unrecht war, wenn 
auf die Gegner das Wort von Claus Harms angewendet wurde: 
Der Kampf gilt der Bibel, Ihr wißt es recht wol, Ihr aber feid 
Lügner und fagt: dem Symbol! Würde den Männern von der Farbe 
des „prot. Vereins” die Ausarbeitung eines neuen Katechismus über- 
tragen, fo würde nach feinen befanten Kundgebungen fir Schenkel 
nicht anders zu erwarten fein als die Schenkel ſche Weisheit in popu- 
Yarifirter Gorm. Doch das wird man noch nicht wagen, zumal nad 
den gewaltigen Zeugniffen von den Koryphäen der hriftlichen Wiffenfchaft 
und von der erften evang. Kirchenbehörde Deutſchlands. Eher wird 
man darauf ausgehen, alle contraftirenden Farben in ein Grau abzu- 
ſchwächen. Wir glauben indeß nit, daß unſer Kirchenregiment zu 
einem folden Unternehmen die Sand bieten wird, da es auf ber 
Generalfynode die Erklärung gegeben: „Die unirte Kirche ift fein 
Zummelplat fir ein Freifirhentum .... Das fei ferne vom ung, 
daß e8 dahin kommen follte!” Gewiß würden die Glieder des Con— 
fiftoriums eher abtreten, als einem Katehismus ihre Zuftimmung 
geben, der den Syncretismus der allerſchlimmſten Art repräſentirte 
und ſich nur durch ein principloſes Geben und Nehmen auszeichnete. 

Wir wiederholen es, mit der Frage um das Bekentnis, das in 
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unſerm Katechismus nievergelegt ift, erhebt fih die Frage um bie 
Bibel, ob fie Gotteswort oder Menſchenwort. Diefe Frage wird dann 
erſt recht die Gemüter aufregen. Daß der „prot. Verein“ längſt den 
Rubicon zwiſchen der evangeliſchen Kirche und dem Lichtfreundtum 
überſchritten hat, kann nach deſſen eigenen Erklärungen Niemandem 
mehr zweifelhaft ſein. Aber noch ſteht die Sache nicht ſo, daß unſre 
Kirche als ſolche ſchon in eine lichtfreundliche Gemeinſchaft umgewandelt 
wäre. Der „prot. Verein” wird übrigens Alles aufbieten, auf ſchein— 
bar gefetlihem Wege — durch die Majoritäten auf den Synoden — 
das Fichtfreundtum einzuführen. Auf der Arena unſrer Synoben 
wird es daher heiße Kämpfe geben: e8 handelt ſich um Sein ober 
Nichtſein der evangeliſchen Bekentniskirche. 

Daß man wirklich die pfälziſche Kirche mit der badiſchen uni— 
formiren möchte, kann man aus den in den Organen des „prot. 
Vereins“ wiederkehrenden Forderungen nad) „Ausgeftaltung der Kirchen— 
verfaffung” und aus den von der Linken auf zwei Synoven geftellten 
Anträgen auf Errihtung von Didcefan- und General-Synodalaus- 
ihüffen erfehen. Würden die eben genanten Synodalausjchüffe errichtet, 
fo würden fie in unfrer Kirche dieſelbe Macht gewinnen, wie die 
„Wohlfahrtsausſchüſſe“ in Frankreich, die befantlich Die ganze Regie— 
rungsgewalt an ſich riffen, fo daß auch Minifter und Generale ihre 
Werkzeuge wurden. 

Auf einzelnen Synoden haben die Decanatsporftände ftatiftiihe Au— 
gaben über die Beteiligung an den Presbyterwahlen gemacht. Die- 
ſelben können als Beleg dafür Dienen, daß die neue Wahlordnung 
durchaus nicht ein Dringendes Bedürfnis der Gemeinden gemwejen. Die 
Erfolge der neuen Wahlordnung laffen ſich natürlich jezt noch nicht 
berechnen. Soweit die Beobachtungen des Berichterftatters veichen, 
ift’s im Großen und Ganzen geblieben, wie e8 vorher war. In ein— 
zelnen Gemeinden hat man indeß die erfreuliche Beobachtung gemacht, 
daß Leute, die früher nur Außerft felten zur Kirche kamen, nun ſeitdem 
fie ins Presbyterium gewählt worden, regelmäßig am Öottesdienft und 
am Genuß des heil. Abenpmales Teil nehmen. In andern Ge- 
meinden aber jcheinen die neugewählten Presbyter die Confequenzen von 
der kirchlichen Bolfsjouverainetät ziehen zu wollen. In Oggersheim, 
dem Geburtsort des vor einigen Jahren geftorbenen pfälziſchen Mif- 
fionars Handrich, wo eine ziemliche Anzahl won Miffionsfveunden 
fih findet, fuchten Die neugewählten Presbyter die Mijfionsgottes- 
dienfte, die da ſchon jeit mehreren Sahren gehalten wurden, Dadurch) 
aufzuheben, daß fie das bei einem ſolchen Öottesdienfte eingegangene 
Almoſen mit Beichlag belegten. Die Kirchenbehörde, welche die Geift- 
lichen ausdrücklich ermuntert, ſich die Miſſionsſache angelegen fein zu 
Yaffen, trat dieſem Unweſen mit aller Entſchiedenheit entgegen. Wäre 
dafjelbe ungeritgt geblieben, fo wäre das Beilpiel gewiß noch von an— 
dern „freifinnigen” Presbytern nachgeahmt worden. Das Presbyterium 
in Gimmeldingen bat dem Bezirksmiffionsfeft, da8 nah einem aus- 
drücklichen Beihluß der Bezirksjynode Neuſtadt a./S. dort abgehalten 
werden jollte — wie das fchon feit mehreren Jahren in andern Ge- 
meinden ohne Widerfpruch geſchehen — die Kirche verweigert. Das 
Kirchenregiment ſuchte Das Presbyterium zur Zuricdnahme feines Be— 
ſchluſſes zu bewegen. Vergebens. Die Eirchlihe Oberbehörde erteilte 
dem Presbyterium einen Verweis, aber auch dadurch ließ es ſich 
nicht umftimmen. Das Miffionsfeft wird Aehnliches noch in andern 
Gemeinden erfahren miüffen. Denn dem größten Teil der Männer 
des „prot. Vereins“ ift die Miffion ein Dorn im Auge. 


Ueber die Haltung des Kirchenvegiments in den erwähnten Fällen 
können wir uns nur freuen. Im anderer Beziehung haben wir freilich 
auch manche pia desideria. Wir wollen für diesmal nur das an— 
führen, daß bei Belegung von Decanaten doch nur foldhe Geiftliche 
genommen werden mögen, die eines Hauptes länger find denn alles 
Volk — ſowohl in wiſſenſchaftlicher als practifcher Beziehung*). De- 


*) Der Wahrheit zu Ehren müſſen wir freilich) auch bemerken, 
daß auch unter dem früheren rögime bei Bejegung von Decanats- 
ftellen manchmal ein faux pas gemacht worden. Sa um die Decane 


264 


cane, die das nicht find, können den rechten Einfluß auf die ihnen 
untergebenen Didcefangeiftlihen nicht ausüben. Die fann ein Decan 
die wiſſenſchaftlichen und practiihen Arbeiten der Pfarrrr und BVicare 
recenfiven, der ſchon ſeit Jahrzehnten das, was man wiffenfchaftliche 
Theologie nent, bei Seite gelegt und weder als Prediger noch als 
Katechet noch ala Selforger hervorragt! Die Decane find allein Das 
ftändige Element in den Generalfgnoden, da fie ex officio Sig und 
Stimme darin haben. Hier aber braucht man Männer, die mehr 
haben als gefunden Menjchenverftand und belfetrifiiihe Beleſenheit. 
Es würde fi empfindlich rächen, wenn das Kirchenregiment bei Be- 
fegung von Decanaten von den Qualitäten, die unerläßliche Requiſite 
für einen tlchtigen Decan find, abjehen und nur darnach fragen würde, 
welche Geiftliche der jeweiligen Strömung unbedingt folgen oder welche 
gleihfan das juste-milieu im juste-milieu bilden, wie man einmal von 
einem franzöfiihen Minifterium gejagt. Dean Hat friiher mandem 
Pfarrer in der Pfalz den Vorwurf gemadt, daß er die Orthodorie 
nur angenommen, weil ex fie als ein einträgliches Gewerbe angefehen. 
Mir geben zu, daß der Vorwurf nicht immer ungegründet gewefen, 
daß auf manden orthodoren Pfarrer, wielleiht auch Decan das Mort 
Auguſtin's angewandt werden fonte: vix quaeritur Jesus propter Je- 
sum! (Solche principlofe Naturen bringt aber, wie die Erfahrung 
zeigt, ein Umschlag in der Kirchenverwaltung nicht in Berlegenheit. 
Muß das alte Negiment einem neuen weichen, ſo jagen fie, um mit 
Meifter Shafefpeare zu reden: „ich diene fort, doch nur um mir felbft 
zu dienen“). Den Borwurf, die Drthodorie werde nur als ein ein- 
trägliches Gewerbe ergriffen, fanın man jezt Niemandem mehr in der 
Pfalz maden. 

Die gläubige Richtung in der Pfalz hat feit 10 Jahren in Folge 
der kirchlichen Streitigkeiten eine ziemlihe Anzahl wifjenfhaftlih und 
practiich tüchtige Männer verloren: außer Dr. Ebrard — Cafelmanı, 
Medicus, Ihelemann, Händen, Kreitmuyer, und ganz neuerdings ben 
Decan Lippert, der 28 Jahre lang mit feltener Treue in unſrer Kirche 
gewirkt und allgemein anerfant war als einer unſrer tüchtigften Geift- 
lihen. Einen weiteren Berluft het die gläubige Richtung im Berichte- 
jahr erlitten durh den Tod des Pfarrers Bente, der im der lezten 
Generaljynode einer von den wenigen (5) Geiftlihen gemejen, die bie 
Rechte ausmachten. 

Wir können zum Schluß auch noch Erfreuliches berichten aus dem 
„Jahrbuch der evang. Vereine der Pfalz.” Der erfte und ältefte Ver- 
ein in unfrer Pfalz ift der „evang. Verein“, der am 18. September 
1848 gegründet worden und den Zwed bat, Glauben zu weden, zu 
pflegen und zu vertreten. Der verftorbene König Marimiltan IL. bat 
in einem eigenen Schreiben den Verein feiner „verlebten Teilnahme“ 
verfihert und „das Beftreben defjelben, durch Verbreitung guter Bücher 
ächte Frömmigkeit und bejjere Gefittung zu fördern, als in hohem 
Maße anerkennenswert” bezeichnet. Während feines 16jährigen Be- 
ftehens hat der Verein ungefähr eine halbe Million größere oder Kleinere 
chriſtl. Schriften, Tractate u. ſ. w. verbreitet. — Die evang. Diaco— 
niſſen-Anſtalt in Speier erfreut ſich immer größerer Anerkennung und 
Zeilmahme. Die Anftalt zählt 18 Schweftern. Eine Pfälzer Diaco- 
niſſin, Elife Hepp, Bfarrerstochter, ift während des Schleswig-Hofftein- 
ſchen Krieges, wo fie den Verwundeten und Kranken Samariterbienfte 
leiftete, in Sadersfeben geftorben. Der Johanniterorden läßt ihr einen 
Grabſtein errichten. — Der Miffionsverein hatte eine Gefamteinnahme 
von 6355 Fl. Im Dienfte der Miffton ftehen gegenwärtig 7 Pfälzer. 
— Das Rettungshaus in Haßloh, in dem 42 Kinder fich befinden, 
konte ſeine Jahresrechnung ohne Defieit abſchließen: die Schuld von 
über 700 Fl, die noch kurz vor dem Jahresfeſt auf dem Haus laftete, 
hat ein chriftlicher Freund auf feine Nehnung übernommen. Das 
Rettungshaus in Rockenhauſen, das 33 Kinder zählt, konte in biefem 
Jahre feine Räume erweitern und einen Neubau aufführen. Gott 
allein die Ehre! a. 


mehr in ſeiner Hand zu haben, hat man das Decanat, das urſprüng— 
lich ein feftes Amt im Organismus unferer Kirche gewefen, zu einer 
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Ehen ift die 6te Lieferung von Jo. Gerhards loci theolo- 
giei in der Ausgabe von E. Preuß bei Guſtav Schlawitz 
erſchienen. Die beftändig wachjende Teilnahme für dies Werf 
zeigt in erfreulicher Weiſe, wie die reine Lehre des Wortes Gottes 
in unjerer evangeliichen Kicche wieder tiefere und tiefere Wurzeln 
Ihlägt. Und im der That, es gibt kaum ein Buch, das mehr 
geeignet wäre, die Gedanken von jelbjterfundenen Traumbildern 
ab- und der alten einfältigen Wahrheit wieder zuzuwenden. 

Johann Gerhard it zu Quedlinburg den 17. Dectober 1582, 
alfo vier Jahre vor dem Tode des Martin Chemnit geboren. 
. Sein Bater war Duedlinburger Patricier und Stadtrath, ein 
eiwas hisiger Mann. Einmal weigerte fi) fein Knecht, das 
Getreide vom Wagen zu laden, wenn er nicht zuvor Bier be 
füme. Da wurde der Herr Stadtrath zornig und warf nad) 
ihm einen gewaltigen Knüttel. Der Kerl duckte ſich aber und 
der Knüttel flog der Frau Stadträthin grade ins Geficht. Unfer 
Johannes hatte noch einen Bruder, der jpäter zu Weimar Ge— 
heimer Rath wurde, und fünf Schweitern. Schon frühzeitig ging 
der Heine Johannes mit feinem Katehismus und feiner Schreib- 
tafel nad) der Quedlinburger Stadtjchule zu Heren Rector Faber 
Ehrwürden. Er war ein ftiller und ſchüchterner Knabe, überbies 
von kränklichem Körper; man prophezeite ihm fein langes Leben 
und am wenigften eine glänzende Zukunft. Aber es war mehr 
in ihm als von außen zu ſehen. Namentlich das Wort Gottes 
liebte er mit der ganzen Glut feines jungen Herzens. Als er 
fünfzehn Jahre alt war, befam er die Waſſerſucht; nun wurde 
er den Seinigen vollends unbegreiflih. Er weinte viel, ſprach 
aber mit Niemand; fragte man ihn, jo antwortete er nur ja 
oder nein. Er eröffnete ſich aud) feinem, al8 dem Paftor Arnd, 
dem Berfaffer des „wahren Chriftentums“” und des „Paradies- 
gärtleins“; der hat ihm getröftet und hat ihm duch Fürbeten 
und Mitbeten aus feiner Melancholie und fogar aus feiner Krank— 
heit geholfen. Im folgenden Jahre erfvanfte unfer armer Ger- 
hard gar an der Peſt. Ueber 3000 Menſchen waren daran 
bereit3 allein in Quedlinburg geftorben, und unfer Kranker be— 
reitete ſich auch ſchon zu einem feligen Ende. Aber Gott rettete 
ihn durch eine Doppelte Dofis Arznei, welche die Mutter ihrem 
heißgeliebten Sohne in der Herzensangft gab. Als er genejen 
war, ging er nad) Halberftadt. Und daß er dort nicht müßig 


gewejen, Davon zeugt unter anderm ein noch aufbehaltenes grie- 
chiſches Gedicht von beträchtliher Länge, darin ex das Leiden 
und Sterben unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti ver- 
herlicht. Als er 17 Jahr alt bezog er die Wittenberger Univer— 
ſität und ſtudirte dort zuerſt die Philoſophie aus dem Funda— 
mente. Freilich keine abſolute, überhaupt keine, die den Anſpruch 
machte, das Univerſum zu begreifen, ſondern die beſcheidene for— 
melle, welche Prof. Franz und Prof. Helwig nach Ariſtoteles 
lehrten. Der erſte Theolog, den er hörte, war der berühmte 
Leonhard Hutter; und in der That, ein beſſerer Lehrer konte der 
Zeit kaum gefunden werden. So einfältig war er in ſeinen 
Sätzen, und doch drang er ſo tief in die allerſchwierigſten Fra— 
gen. Gab es öffentliche theologiſche Disputationen, ſo ſaß er, 
falls er nicht grade das Fieber hatte, einmal wie das andere 
in ſeinem Eckchen und notirte ſich mit faſt ängſtlichem Eifer alles 
Brauchbare, was aus dem Munde der Verteidiger oder der 
Opponenten hervorging. Dazwiſchen mußte er leider auch einige 
fatale Collegia über Chirurgie und Bauchkrankheiten hören. So 
hatte es ſein vielbermögender Gönner und Verwandter Dr. Rauch— 
bar, Prokanzler des Kurfürſten von Sachſen, gewollt. Im J. 1602 
verlangte Ehren-Rauchbar fogar, fein Herr Vetter folle ſchleunigſt 
nad) feinem Gute Hemfendorff kommen, um Hauslehrer bei jei- 
nen Rindern zu werden. Johann Gerhard ging, wenn auch mit 
Ihwerem Herzen. Zum Glüd lebte der Herr Profanzler nicht 
lange. Er ftarb ſchon im September deffelben Jahres, nicht ohne 
jeinem fügſamen Better funfzig Keichsthaler und ein ſeidnes Kleid 
zu vermachen. Im Februar des folgenden Jahres ging Gerhard 
mit Michael Rauchbar nad) Jena. Hier gab er fidh völlig in 
die Theologie; Io. Arnd zeichnete ihm auf feine Bitte feinen 
Studiengang vor und empfahl ihm die brauchbarften Bücher: 
die Bibelausgabe des Arias Montanus und die Oſiandriſche 
Kicchengefchichte, won den Alten Auguftin und ©. Bernhard. Nun 
ftudirte der Cinundzwarnzigjährige die Schrift eifrig und unter 
ftetem Gebet; auch die Väter und felbft einige von den Scho— 
laſtikern. Fand er etwas Wichtiges, fo fehrieb er es auf. Um 
aber gleich) von Anfang Licht in feine Excerpte zu bringen, ord— 
nete er fie nad) Materien. Diefe Iugendfanlung, die hands 
ſchriftlich noch heut exiftiet, ift Die Grundlage unferer Loci ge- 
worden. Noch im Sommer 1603 wurde er nad) rühmlichſt bes 
ftandenem Examen Magifter der Philofophiee Nun fing ev 
munter an zu dociren. Collegium Logicum natürlich zuerft, 
aber gleich darauf Metaphyſik. Am allerglücklichſten war er, 
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wenn ſich auf feiner Stube junge Theologen verfammelten, um 
unter feiner Leitung über Fragen aus der h. Schrift ober aus 
den Vätern zır handeln. Aber er hatte fich überarbeitet. Am 
erften Weihnachtstage 1603 erkrankte er jo heftig, daß man 
ftündfich feinem Ende entgegenſah. Hier verfaßte er nun das 
viel genante Teftament, deffen Original ſich in der Bibliothek zu 
Gotha befindet, 

„Und anfänglich danke ich dent lieben getreuen Gott“, jo 
fchreibt er, „daß er mich gefchaffen hat, da ich nichts war, auch 
mich bis anjetzo ganz väterlich mit aller Leibes-Notdurft ver— 
ſorget. Desgleichen danke ich meinem lieben Herrn und Gott, 
meinem Erlöſer und Seligmacher Jeſu Chriſto, daß er mid 
durch ſein heiliges roſinfarbenes Blut von Sünden, Tod und 
ewiger Verdamnis erlöſet hat. Gott dem h. Geiſt danke ich auch 
von Herzen, daß er mir die Wolthaten Chriſti durch das heilige 
göttliche Wort ankündigen, durch die h. Sakramente austeilen 
laſſen, welche Wolthaten alle ſo groß (ſind), daß ich ſie weder 
mit Gedanken noch Worten erreichen kann. Bitte aber den ge— 
treuen Gott, daß er ihm ſolch mein armes und geringes Werk 
der Dankſagung um Chriſti willen gefallen laſſen wolle. Auch 
gebe ich mich hiemit vor Gottes Gericht ſchuldig aller Sünden, 
welche ich von meiner Kindheit an bis in dieſe jetzige blühende 
Jugend ſehr viel und mancherlei begangen. Sehr viel und groß 
ſind meine äußerlichen groben Sünden, aber viel mehr und grö— 
ßer ſind meine inwendigen verborgenen Herzensſünden; viel und 
ſchwer habe ich wider die andere Tafel des Geſetzes Gottes ge— 
ſündigt, aber viel ſchwerer habe ich wider die erſte Tafel der 
Gebote Gottes misgehandelt; und was bedarfs viel Erzählens, 
am Verſtand, Willen und Herz bin ich verfinſtert, verdorben und 
verkehrt, und id) weiß gewiß, daß in mir, d. i. in meinem Fleiſch, 
nichts Gutes wohnet, aber ich teöfte mich der überfchwenglichen 
Barmherzigkeit Gottes und des übertenern Verdienſtes Chriftt. 
Endlich bitte ich den getreuen Gott, er wolle mir alle meine 
Sünde um des teuern Berdienftes Chriftt willen gnädiglich ver- 
geben, mic in Erfentnis Gottes, in ftandhafter Hoffnung, wah- 
rem Glauben und Bertrauen feftiglich bis an mein leztes Seuf- 
zen erhalten, mir vitterlich überwinden helfen, im Todeskampf bei 
mir ftehen und durch feine lieben Engel meine Sele in Abra— 
hams Schos tragen lafjen.” Nun komt noch ein detaillirtes 
Bekentnis zu den einzelnen Stücken der reinen Lehre des Wortes 
Gottes: Zur Lehre von der h. Dreieinigkeit, zur Lehre von der 
Perſon unſeres Herrn Jeſu Chriſti in der Form von Chalce— 
don, ja zur Communication der Idiome. Und ſo komt er von 
einem aufs andere. „Von der h. Taufe, glaube ich“ — ſo be— 
kent er unter anderm — „daß ſie ſei ein heilwärtiges Mittel, 
dadurch wir wiedergeboren und Gliedmaßen des Leibes Chriſti 
und der chriſtlichen Kirche werden; weil aber Gottes Zuſage ge- 
wiß und er nicht ift als wie ein Menfch, fo bevarf es nicht, daß 
wir und (wenn wie won Gott durch Sünden abgefallen, den 
Bund unferer Taufe Übertreten) aufs Neue taufen laſſen, fon- 
dern es ift ung eim ander Mittel hierzu gegeben, nämlich die 


Buße, welche, ob fie wol fein Saframent zu nennen, jedoch | 
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eine folhe Kraft hat, daß fie uns mit Gott verſöhnen kann; 
nicht zwar aus Würdigkeit und Vollkommenheit unferer Reue, 
fondern weil bei und in aller wahrer heilfamer Buße zugleich 
der Glaube ift, welcher Chriſti Vervienft ergreift und fidh zu 
eigen macht.“ Zum Begräbnis, bittet ev am Schluß feine Mut- 
ter, möge fie ihn ſchmücken wie zur Hochzeit. Werde er doch 
(jeßo) wahrhaftig zu feines lieben Bräutigams Chriftt Hochzeit 
geforbert werben. 

Das geihah freilich nicht fo bald, als er glaubte. Ein 
Aderlaß rettete ihm vielmehr wider fein Erwarten das Leben. 
Kaum war er aber genefen, jo ging er, noch im Frühjahr 1604, 
mit dem jungen Rauchbar nad Marburg. Dort hörte er viele 
Borlefungen, Balthafar Menzer am liebften; auch disputirte er 
zumeilen öffentlich, vornehmlich über die Geſetze einer gefunden . 
Schrifterflärung. Menzer fand übrigens ſeinerſeits fo großes 
Wolgefallen an ihm, daß er ihn ſchon im folgenven Jahre zu 
feinem Begleiter auf einer Reife erwählte, die ihn durch einen 
großen Teil Süddeutſchlands und der Rheinlande führte. Ger- 
hard Iernte bier viel Neues kennen: Städte wie Heidelberg, 
Stuttgart, Straßburg, Speier und Worms, berühmte öffentliche 
und Privatbibliothefen, Männer wie Parens, Hafenreffer und 
Marbach. Und alles das nicht als tappender Neuling, jondern 
an der Hand eines Mannes, deſſen bloßer Name damals ge 
nügt hätte, ihm Häufer und Herzen zu öffnen. In Marburg 
ift er nad feiner Heimfehr nicht mehr lange geblieben. Die 
Aergerniſſe, die auf Veranlaffung der Gewaltjchritte des Land— 
grafen Morit dort ausbrachen, verleiveten ihm feine liebe Uni- 
verfität, und fo zog er. erft mit feinem Pflegebefohlenen auf deſſen 
Gut und dann allein nad Jena. In der dortigen philofophi- 
Then Fakulät habilitirte er fi im Winter 1605 durch eine öf- 
fentlihe Dieputation über die Frage: „ob in der Philophie faljch 
jein fünne, was in der Theologie wahr ſei?“ Ungefähr um 
diefelbe Zeit hielt er auch feine erfte Predigt über 2 Betr. 3, 10: 
„Es wird des Herrn Tag kommen wie ein Dieb in ver 
Naht u. f. w.“ Wenige Monate darnad) berief ihn der Herzog 
von Sachfen-Coburg auf Empfehlung des Prof. Wolfgang Hei- 
der zum Guperintendenten nad Heldburg. Erſt weigerte fich 
Gerhard: er Habe noch nicht einmal das kanoniſche Alter, das 
große Amt fei für feine jungen Schultern zu ſchwer, auch habe 
er die Arbeit an den Studenken fo lieb. Aber der Herzog 
wußte allen diefen Bedenken freundlich und geſchickt zu begegnen; 
Freunde und Verwandte redeten eifrig zu, und fo nahm er die 
Berufung denn an. Den 16. Juni 1606 hielt er feine Antritts- 
predigt zu Heldburg. Dann ging er wieder nad) Sena, ſich um 
den Doktorhut in der Theologie zu bewerben. Und das war in 
jenen Tagen nichts leichtes: Erſt beftand er ein fogenantes Ten- 
tamen, dann erflärte er öffentlich, in Gegenwart von 300 Stu— 
denten, das 4. Kap. an die Ephefer, namentlich den 10. Bere: 
von der Himmelfahrt Chrifti; wie fi) von felbft verſteht, gegen 
die Sacramentiver polemiſch. Hiernächt hielt er eine Prüfungs- 
predigt über die falfchen Propheten; fünf Tage fpäter eine feier- 
liche Disputation unter dem Präſidium des Johannes Debelius, 
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über das h. Nachtmal. Und nun Fam erft das fogenante exa- 
men rigorosum, darin die hochw. Fakultät ihn in der Exegefe, 
in der Dogmatif, in der Kicchengefchichte und im der praftifchen 
Theologie prüftee Darauf folgte dann endlich die wirkliche Pro— 
motion. Das ganze Verfahren hatte vom 21. Juli bis zum 
13. November, aljo nicht weniger als drei Monate und dreiund— 
zwanzig Tage gedauert. Nun war der noch nicht vierundzwanzig— 
jährige Yüngling Doktor der Theologie und Superintenvdent über 
ſechsundzwanzig Paftoren. Neben feinen, wahrlich nicht geringen, 
Ephoratsgefchäften hielt er von Zeit zu Zeit im Coburger Gym- 
naſium ftundenlange Disputationen, in denen er die ganze Glau— 
benslehre nach Loeis, wie man e8 damals nante, durchſprach. 
Dazwiſchen fand er noch Mufe, nicht allein mit der Herzogin 
Chriſtina von Sachſen-Eiſenach eine ausführliche theologifche 
Eorrefpondenz über die Unterfcheidungelehren der beiden evan- 
geliſchen Confeffionen zu pflegen, ſondern aud eine Reihe won 
Schriften ans Licht treten zu laſſen, die noch heute mit Recht 
als Mufter ſyſtematiſch-theologiſcher Entwidelung gelten. Wir 
nennen hier nur den Traftat über die Erklärung der h. Schrift 
uud die erften vier Teile feiner theologifhen Loci. Daß Ger: 
hard feinen Herzog hie und da auf Reiſen begleitete, nad) Köln 
und zur Krönung des Kaifers Matthias nad Frankfurt, war 
für ihn, trotz der Predigten, die er unterwegs gelegentlich hielt, 
doch immer eine Art von Erholung. Anftrengenvder waren für 
ihn die Bifitationen, denen er fid) mit großer Treue von Zeit 
zu Zeit unterzog. Die einen wünfchten ihn dahin, wo der Pfeffer 
wächſt, und die andern, welche e8 beſonders gut mit ihm mein- 
ten, bejangen ihn gar; wie Weitius in einem elegiſchen Gedicht 
von vierundjechzig Verſen, welches mit Hercules anhebt und mit 
einem gar pathetifchen Vale! jchließt. Es ift gewiß feine kleine 
Demütigung für ven ehrlichen Gerhard gemefen, daß er fich von 
dieſem Pinjel mußte ins Geſicht fagen laſſen, die Sonne beftrahle 
auf der Erde nichts Gelehrteres und Befferes als ihn. 

Nun wollte Herzog Io. Cafimir ihn um 1614 gar zum 
Coburger Generalfuperintendenten machen. Das war ihm zu viel. 
Seine Sele verlangte nach einem akademiſchen Amte und num 
follte er fich abermals mit anderer Arbeit beladen, und mit noch 
ſchwererer als worden. Sollte er doch dort zweimal wöchentlich 
predigen, in diefer großen Kirche und bei feinen faft bejtändigen 
Aſthma. Allen weder feine Weigerung ſchüzte ihn, noch die Ver- 
wendung Menzers. Er wınde am 7. Januar 1615 berufen und 
mußte wol oder übel wirklich nach Coburg. Das einzige, was 
er durch feine Vorſtellungen erreichte, war die fürftliche Zufiche- 
rung, man wolle ihm, falls er zu einem afademifchen Amte follte 
berufen werden, fein Hindernis in den Weg legen. Gleich nach— 
dem er fein neues Amt angetreten, verfaßte er auf Beranlafjung 
feines Herrn eime ausführliche Kirchenordnung für den ihm un— 
tergebenen Sprengel, die noch um 1723 in Kraft war. Noch 
war er aber nicht ſechs Monate Biſchof, als ein Brief des Kur— 
fürften von Sachſen, des Vormundes der fürftlichen Kinder von 
Altenburg, bei Io. Cafimir mit der Bitte eintraf, Yo. Gerhard 
in das eben zur Iena erledigte Amt eines Profeffors der Theologie 
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zu entlaffen. Gleichzeitig wandte fih die Jenaer Facultät an 
Gerhard felbft, er folle ſich darüber erklären, ob er die vafante 
Profeffur feinerfeit8 anzunehmen geneigt ſei. Gerhard fhrieh 
ihr unter dem 1. September 1615 ein gar fröhliches Ja, und 
auch fein durchlauchtiger Patron mußte fi) den Bitten des Kur— 
fürften enblich ergeben. So richtete ex ihm denn ein feterliches 
Abſchiedseſſen aus, bei dem ex felber erſchien, fchenfte ihm noch 
zweihundert Thaler und entließ ihn mit Ehren. Im Mai 1616 
fam Gerhard in Jena an, leicht und froh; denn die Träume 
jeinev Jugend waren Wahrheit geworben, die Sehnfucht feines 
Mannesalters geftillt. Was konte ihm da der Neid fchapen. 
Hatte er ihm nicht dadurch völlig entwurzelt, daß er ſich den lezten 
Platz unter den Jenaer Theologen erbeten, da man ihm ven 
oberften antrug? Nun begann fid) die Verheifung feines Hei- 
landes am ihm zu erfüllen: „Wer an mid, glaubet, von des 
Leibe werden Ströme des lebendigen Waffers fließen.” Sie be— 
gannen wahrlich zu fließen, und flojfen, und werden fließen, fo 
lange die Kirche Gottes im Streit ſteht. Sein liebes Jena 
aber Hat diefer Theolog ohne Gleichen weit über Wittenberg, ja 
weit über alle Univerfitäten Deutjchlands erhoben. So lange ex 
lebte ift es ver Leitftern der evangeliſchen Kirche, die Mutter- 
jtadt der reinen Yehre geweſen. Die Zahl ver Materien, welche 
er in feinen Vorlefungen behandelte, war außerorbentlih groß. 
Er las Einleitung in die h. Schrift, theologifche Encyklopädie, 
Polemif wider Bellarınin, wider die Calviniften, Widerlegung 
der Socinianer, und vor Allem Dogmatik. Außerdem über vie 
Genefis, Über das zweite Buch) Mofis, den Nömerbrief, über 
alle andern Pauliniſchen Briefe, über die fogenanten Fatholifchen 
Briefe, Über die vier Evangelien und über die Epiftel an die 
Hebräer, Später auch noch Über den Propheten Amos und die 
Dffenbarung Johannis. Daneben ift er im Ganzen viermal 
Rektor gewefen, und hat in dieſem Amte und auch fonft nicht 
allein den inneren Flor der SIenaer Afademie, fondern auch ihr 
äußeres Wolergehen auf das treuefte gefördert. So hat er feine 
Fürften durch fein dringendes Ditten bewogen, zwei erlebigte 
Lehen, die Güter Remda und Apolda, zur Dotation der Unt- 
verfität zu verwenden. Auch hat er feine Mühe gefcheut, feinen 
ehemaligen Patron Herrn Yo. Caſimir und die Aebtiffin von 
Quedlinburg zu beträchtlichen Yegaten an die Akademie zu be— 
wegen. Drohendes Unheil hat ex im breißigjährigen Kriege mehr 
als einmal dur fein Fürbitten von ihren Mauern gewendet. 
Bor Allem aber ift ev immerdar der Hort der reinen Lehre ge— 
weſen, durch Wort und durch Schrift. Er hat e8 nicht für ſei— 
ner unwert gehalten, die alte reine Lehre, wie er fie von Luther 
und Chemnig gelernt, immer aufs Neue aus Gottes Wort zu 
begründen ımd feinen Schülern zu überliefern. Von der Eitel- 
feit, welche ihren Zöglingen einbläft, fie müßten die Wiſſenſchaft 
fördern, war er taufend Meilen entfernt. Immer demütig, im— 
mer fleißig, immer bereit, jedermann Rechenſchaft zu geben, fo 
trat er feinen Studenten entgegen. Und wie hingen fie an jei- 
nem Munde, wie ftubirten fte feine Bücher, wie breiteten fie 
feine Lehre aus, fich ſelbſt und der Kirche zum Segen. Die 
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Schriften, die er teils ſelbſt veröffentlicht, teils hinterlaffen hat, 
find außerordentlich zahlreih. Neben feinem Hauptwerk, den 
Loei, find die beveutenpften: die Cvangelienharmonie, ein Com— 
mentar über Matthäus, Marcus, Lucas und Johannes, welchen 
Martin Chemnitz begonnen; feine Kommentare über die Epifteln, 
namentlih über die Briefe Petri und den Römerbrief; die ſo— 
genante Confessio eatholica, eine umfangreiche Polemik gegen 
die römiſche Kirche; feine beiden Poftillen, und die fogenanten 
heiligen Betrachtungen, ein Buch, welches immer wieder neu auf 
gelegt wird. 

Einundzwanzig Jahre, von feinem 33ften bis zu feinem 
5Aften, ift Gerhard Profeſſor der Theologie in Jena gemefen. 
Mitten im dreißigjährigen Kriege hatte er eben den Raub feiner 
Güter mit Freuden erdulvet, da fpürte er das Nahen des To— 
des. Erſt zeigte fich ein heftiger Huften, dann trat dazu Fieber. 
Den 15. Auguft 1637 ließ er feine beiden Collegen: Johann 
Major und Johann Himmel, an fein Bett kommen, empfahl 
ihnen feine unmündigen Kinder, erklärte feierlich, vdaß er mit 
demfelben Befentnis, dafür er all feine Tage geftritten, vor dem 
Kichterftuhl Jeſu Chriſti erfheinen werde, und nante ihnen drei 
Männer, aus denen möchten fie feinen Nachfolger wählen. 
Dann beichtete er feinem Selforger M. Adrian Beier und em— 
pfing das h. Nachtmal. Kaum war er aber mit dem Leibe und 
dem Dlute feines Gottes gefpeift, da begann er mitten in der 
Fieberhitze mit heller Stimme zu fingen: 

Gott ſei gelobet und gebenebeiet, 

der uns felber hat geipeifet 

mit feinem Fleiſche und mit feinem Blute. 
Das gib uns Herr Gott zu gute. 

Kyrie eleyfon. 

Herr durch deinen heiligen Leichnam, 

der von deiner Mutter Maria kam, 

und das heilige Blut 

hilf uns Herr aus aller Not. 

Kyrie eleyfon. 


Dann lag er zwei lange Tage ganz ſtille. Nur jezumeilen be— 
wegte er jene Lippen leiſe wie zum Gebet. Am 17. Auguft 
endlich Nachmittags hörten ihn feine beiden Collegen noch ein= 
mal deutlich mit Gott veven. Nach einer Weile fagte er, aber 
minder vernehmlich, mit verklärtem Angefiht: Amen, ja komm 
Herr Jeſu, und entjchlief. 


Das ift Johann Gerhard. Ein Fürft in Iſrael. Der 
dritte neben Luther und Chemnis. Seine Loei, welche der Kirche 
hier aufs Neue dargeboten werden, find fein Hauptwerk. Die 
vorzüglichſte Dogmatik von allen, welche jemals gejchrieben find, 
nent es I. ©. Wald. Denn, fügt er hinzu, es bietet eine faft 
unglaublide Fülle des Materials, es entwidelt die himmlische 
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Lehre auf das klarſte und erhärtet fie fchlagend, es widerlegt die 
Gegner gründlich und beſcheiden, und zeugt unwiderſprechlich 
von dem ungeheuern Fleiß, von der ausgebreiteten Gelehrjam- 
feit, den eminenten Gaben, dem ficheren Urteil und der veut- 
lichen Schreibart ihres Berfaffers. Und W. Gaf, der rationa= 
Kiftifch gerichtete Gefchichtsfhreiber der Dogmatik, nent Io. Ger- 
hard nicht allein das ehrwürdige Haupt hiſtoriſch-dogmatiſcher 
Erudition, fagt nicht blos, daß er durch ſich allein im Stande 
fei, vor den gewaltigen Auftrengungen der lutheriſchen Theologie 
Reſpekt einzuflößen, ſondern er nent fpeciell feine Loci eine Der 
reichſten Fundgruben felbft für die Neueren. „Uebrigens ıft 
Gerhard darin fein bloßer Stoff- und Auctoritätenfamler, fo 
urteilt Gaß weiter, obwol als folder ungemein fleißig; denn 
von Yuftin ven Märtyrer bis zum Scholaftifer Biel beutet er 
die Kicchenfchriftftellee aus, ſondern dem referivenden Teile der 
Loei hält die eigentlich dogmatiſche Erpofition und Rechtferti— 
gung vollfommen die Wagjchale, und auf die exregetiiche Be— 
weisführung verwendet er die größte Mühe. Gerade die Gleich— 
mäßigfeit der Arbeit, die Unermüdlichkeit, mit der er won der 
ſprachlichen Auseinanderfegung, welche die Artikel eröffnet, bis 
zur Wiverlegung der Gegner Punkt für Punkt, Stelle für Stelle 
durchgeht, zeichnet jein Werk aus, und es war diefe vielfeitige 
Tüchtigkeit, welche demfelben vor allen andern die Anerfennung 
der römischen Widerſacher gewann.“ 


Don den neun Teilen des Werkes find zwei bis jezt voll- 
ftändig erſchienen. Wir bitten unfere Leſer aber, fih daran nicht 
zu ftoßen, daß fie nicht alle neun Bände gleichzeitig in die Hand 
befommen. Die beiden bisher herausgefommenen Teile find auch 
an und fir fich fehr brauchbar. Sie enthalten nämlich folgende 
Lehren ganz vollftändig: die Lehre von der h. Schrift, ihrem 
Urſprung, ihrer rechten Erklärung; die Lehre von Gott, von der 
h. Dreieinigfeit, von dem h. Geift, die ganze Ehriftologie; 
die Lehre von der Schöpfung, non ven Engeln, von der Vor— 
jehung, von der Prüdeftination, die Lehre vom Bilde Got- 
tes in den Menſchen, die Lehre von der Sünde, befonders der 
Erbfünde, und die Lehre vom freien Willen. Es verlohnt 
ſich ſchon, dieſe Loci im der Darftellung So, Gerhards gründ- 
(ich zu ſtudiren. Wir wenigftens haben noch Niemand gejehen, 
der das vergeblich gethan hätte, wol aber kennen wir manden 
Paftor, dem jeine Kentnis des Gerhard eine hervorragende 
Stellung in feiner Synode gefichert hat. 
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Das Leben 
der Altväter der Lutheriſchen Kirche. 


Für chriſtliche Leſer insgemein aus den Quellen erzählt. Unter Mit- 
wirfung Mehrerer herausgegeben von Lie. Morit Meurer, P. 
Dresden, Naumann, 1861 f. 


Der Herausgeber, der befante Verfaffer von „Luthers“ und 
„Melanchthons“ Leben, hat dies Werk ver theologijhen Fakultät 
in Leipzig gewidmet, die freilich aus jo verſchiedenen Elementen 
zufammengefezt ift, daß es etwas gewagt fheint, fie als eine 
moraliihe Perſon anzufehen. Namentlich dürfte fie nach ver 
Ihmerzlihen Wandlung von Kahnis und nach dem nicht minder 
Ihmerzlichen Ausſcheiden des trefflihen v. Zſcheſchwitz nur ſchwer 
als Repräſentantin des genuinen Luthertums gelten können. Doch 
darüber wollen wir mit dem Herausgeber um ſo weniger rech— 
ten, als die Dedication ſchon im Jahre 1861 geſchrieben iſt, wo 
die Sachen da noch anders ſtanden. 
Titel des Buchs das herausfordernde „lutheriſch“, wo wenig— 
ſtens „evangeliſch-lutheriſch“ zu erwarten war? Hat der 
heilige Paulus (1 Cor. 3, 4) umfonft gefagt: „Denn fo einer 
jagt: Ich bin Pauliſch; der andere aber: Ih bin Apolliich; ſeid 
ihr denn nicht fleiſchlich?“ Hat fich Luther felbft umfonft ge 
wehrt und gewehrt gegen den Namen „Lutherifch“ für die, welche 
mit ihm unter einer Fahne ftanden und kämpften? Der We- 
jensname unferer Kirche ift und bleibt „ewangelifch“, und bie 
Baierſche Regierung mußte recht wol, mas fie that, wenn fie in 


einer Zeit, die nun — Gott ſei Danf! — hinter uns liegt, ver: | 


longte, daß unfere Kirche den officiellen Namen „Iutherifch“ 
tragen follte; man wollte fie dadurch zu einer Secte ftempeln, 
und deshalb haben die Evangelifchen jenes Landes damals mit 
jedem Nerv gegen ſolche Herabwürdigung proteftirt. Der Name 
„lutheriſch“ Hat allerdings fern hiftoriihes Recht als Mit- 
- bezeihnung für die ecelesia militans; es ift unfer Kampfes— 
name, den wir brauchen müſſen, wo es not thut, den Gegenſatz 
gegen die reformirte Gemeinfhaft oder gegen eine falſche Union 
geltend zu machen. Die eigentlihe Signatur unferer Kirche, das 
Siegel, das ihr bleiben wird, wenn fie eine ecel. triumphans 
geworden, ift es nicht. Nun fagt freilich der Herausgeber in 
dem Proſpect mit Hinblick auf ein anderes buchhändleriſches 
Unternehmen, welches darauf hinausgehe, „die Väter unferer 
Kirche vor den Triumphwagen der Union zu fpannen”: „Zwar 


Weshalb aber auf dem 


‚das kann ung nicht beifommen, einen eiteln Wettkampf mit Män- 
nern beginnen zu wollen, die wir in allen Ehren und Würden 
laſſen, noch weniger wollen wir den „in Geifte der Union“ ver- 
faßten Biographien der Neformatoren ber lutheriſchen Kirche 
etwa andere im Geiſte der Confeſſion entgegenſetzen. Solcher in 
irgend welchem Intereſſe künſtlich zurecht gemachten Geſchichte iſt 
der Herausgeber von ganzem Herzen feind, umd die alten treiten 
"Zeugen ftehen ihm zu hoch und find ihm zu lieb, als daß er 
ſich entſchließen könte, ihrem Bilde irgend welche Folie unterzu— 
legen, um dadurch eine Tendenz zu verfolgen und bei ſeinen 
Zeitgenoſſen einen Effect hervorzubringen“ —; und wir glauben 
dem Herausgeber, weil wir ihn kennen und ſchätzen. Aber den— 
noch hätte er an das „nomen est omen“ denken ſollen, na— 
mentlich in einer Zeit, wo der Name „lutheriſch“ eine ſo ent— 
ſchieden polemiſche und excluſive Färbung erhalten hat. — Daß 
es Übrigens dem Herausgeber und feinen Mitarbeitern ein Ernſt 
iſt mit der Unparteilichfeit, fieht man daraus, daß ihre hiftorifche 
Darftellungsweife eine rein objective fein will, „Sie machen 
‚feinen Anfprud auf das, was in der Darftellung mit Recht 
oder Unrecht gemeinhin als hiftorifche Kunft gilt. Der Lefer foll 
aus dem Munde der alten Bäter felbft hören, wer fie waren 
und was fie wollten, oder er foll es fich won gleichzeitigen oder 
doch ganz nahe ftehenden Berichterftattern jagen laffen, und ver 
Biograph wird ihnen nicht darein reden, wird ſich in der Dar- 
ftellung felbft aller Unterfuchungen und Crörterungen, insbefon- 
‚dere aber aller Keflerionen, Anwendimgen und alles vhetorifchen 
Beiwerks enthalten; auch an ver fchmudlofen Sprache ver 
Quellen nicht fünfteln und überhaupt nur fo weit felbitthätig 
auftreten, als es der Zufammenhang, die Ordnung und das 
Verſtändnis erfordern. Mufter follen dabei weniger die moder- 
nen Geſchichtsſchreiber, als die alten Volksſänger und Erzähler 
fein, welche hinter dem Stoffe zurüdtretend nur ſchlicht und ein— 
fach fündeten, was fie hörten fingen und fagen.” — Der Kun— 
dige weiß freilid,, daß diefe Objectivität etwas ſehr Schweres tft. 
Fühlt man doch ſelbſt bei dem reinften Epos unferes Volks, bei 
dem Nibelungenlieve, überall des Sängers ſchlagendes Herz her- 
aus, in dem die Bäche und Flüffe der alten Sagenwelt zu einem 
großen, majeftätifchen Steome zufammenflofjen, oder wenn eim 
davon freilich fehr fern abliegenver Vergleich hexbeigezogen were 
den darf: Hat nicht Gervinus in feiner Literaturgeſchichte Die 
Dichter unferes Volks faft durchgehende mit eigenen Worten 
reden Iaffen, umd dennoch wiirde Einer in vielen Fällen nur 
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Zerr- und Afterbilder haben, der feinen andern Führer hätte 
durch den Bilderſaal volfstümlicher Poefie. Damit ſoll indefjen 
fein Vorurteil erwect werben gegen die Weiſe des Herausgebers 
und feiner Freunde. Es find Männer, bie im Dienfte der hei- 
Ligen Wahrheit ftehen, und die macht frei — frei auch von 
dem eigenen Herzen mit feinem Haß und feiner Liebe. 
Jedenfalls können wir ung an dem Unternehmen von Her— 
zen erfreuen und e8 begrüßen als einen neuen Schmud unjerer 
Kirche. Der Herausgeber, der einen fo edlen und feinen Sinn 
hat fir Kirchliche Kunft, und dem wir e8 zu danken haben, wenn 
zunächft im Sachſenlande der alten Geſchmackloſigkeit in Kirchen— 
bauten und Ausſchmückung der Gotteshäufer der Stab gebrochen 
wird, bat auch erfant, was unferer Zeit not thut in Bezug auf 
den inneren Ausbau des Heiligtums. Hat Joſeph Görres — 


wenn es erlaubt ift, auch einen großen Gegner zu citiren —, hat, 


er recht, wenn er fagt von unferer Zeit: „Kraftlos nicht, aber 
unendlich verftändig und betriebfam, Hat in ihr der Erdgeiſt fich 
geteilt zwijhen Gold und Eifen. Mit dem Stahle wühlt fie 
in den eigenen Eingeweiden nad) dem Bezoar, der fie heilen joll; 
denn Leichenbläffe Liegt auf ihrem Angefichte und Krämpfe durch— 
zuden ihr Gebein“: — was joll dieſem Erbgeifte, der von Tag 
zu Tage mächtiger wird umter ung, entgegengeftellt, und wo mag 
ftatt des Bezoars die Salbe von Gilead gefunden werden? — 
Der Geift Gottes muß den Erdgeift überwinden, und dies thut 
er allerdings am kräftigſten durch die lautere Previgt des Worte; 
aber die Macht des Worts wird verftärkt durch die Macht der 
Zeugen für das Wort. Neben dem Befentnis: „Jeſus Chriftus 
geftern und heute, und derſelbige auch in Emigfeit“, fteht die 
Mahnung: „Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes 
gejagt haben, welcher Ende ſchauet an umd folgt ihrem Glauben 
nah“ (Hebr. 13, 7 u. 8). Unfere Zeit ift nicht arın an Geift, 
an Gelehrfamkeit, wielleiht auch nicht an Solden, die mit Men— 
jhen- und Engelzungen reden; aber fie it arm, unausſprechlich 
arm an Perjönlichfeiten, an Männern aus einem Guß, an Zeu- 
gen, deren ganzes Leben aufgeht in dem Einen, was da not ift. 
Oder gibt e8 unter ung, bei umnferen berühmten Theologen und 
gefeierten Kanzelrednern ein Haus, wo Luthers „Tifchreven“ ent- 
ſtehen fünten? — Wir find nicht aus dem Ganzen gearbeitet; 
darum haben wir fo wenig Saft und Erfolg. Die Männer 
und Helden der Neformation aber waren das, Im Haufe und 
auf der Reife, auf dem Katheder und der Kanzel, im Priefter- 
rod und im Hausrock waren fie immer diefelben. In ihrem 
Leben war nichts Halbes, Verſchwimmendes, Gefehminftes. Wie 
und ihre Züge auf den Bildern von Cranach und Dürer ent» 
gegentreten — einfach feft, markirt, fo war ihr Leben und ihr 
Lebensgang. Darum haben wir uns in unſerer Halbheit, Schwäche 
und Zerfahrenheit an ihnen emporzuvanfen und von ihnen zu 
lernen, was es heißt „fefte umd gewiſſe Tritte thun.“ Dazu 
wollten ung die Bearbeiter des „Lebens der Altväter“ behilflich 
fein, umd wir wiffen ihnen Dank dafür. Mag auch ihr Werk 
nicht auf die Maffen wirken — die werden blos noch durch 
Journal⸗ und Zeitungsartifel bewegt — dem Kleinen Haufen der 
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ernftlihh Wollenden und Ringenden wird in dent Buche eine fefte 
Speife geboten, die wol vermag zu gründen, zu kräftigen und 
vollzubereiten. 

Das ganze Werk ift auf nem Bände angelegt, in denen 
uns nicht blos die Bilder der Neformatoren felbft und ihrer 
Freunde und Kampfgenoffen vorgeführt werben, ſondern auch 
ihrer Schiller und der Nachgeborenen, nicht blos Theologen, 
fondern Fürften, Künftler und Männer aus allen Ständen. So 
gewinnen wir das vollftändige Bild einer Zeit, in deren Schos 
die Keime von Allem liegen, was nod heute die Ehre und 
der Schmuck unferer evangelifchen Kirche und unſeres deutjchen 
Volkes ift; aber freilich aud) einen Spiegel, in dem wir erfennen, 
was wir gehabt und durch eigene Schuld verloren haben, wie 
wir bie exfte Liebe verlaffen haben umd in vielen Dingen zu 
einem matten Epigonentum herabgejunfen find. Ad, daß wir 
Buße thun und auf das „Thalitha kumi“ Hören müchten, 
welches der Herr nicht müde wird, jeiner matt und lau gewor- 
denen Braut zuzurufen; Dann werden wir aud wieder thun vie 
erften Werke und wieder daftehen in der Kraft und Herrlichkeit 
der frommen Altväter. — 

Obgleich der Herausgeber und feine Mitarbeiter nicht blos 
in einem Geifte ftehen, jondern ſich auch nach beftem Wiſſen 
beftrebt haben, ihren Gegenjtand nad) einer Form zu behan- 
deln und namentlich jene Objectivität beizubehalten, in der ver 
Herausgeber Vorbild und Meifter ift, jo fonte doch begreiflicher 
Weiſe bei der Mannichfaltigfeit ver Gaben und Berfünlichkeiten 
eine Uniformität der Behandlung nicht erreicht werden. Aber 
eine joldhe war ja auch weder nötig, noch erwünſcht. Es hätten 
fi) Die Bearbeiter einen peinlichen Zwang anthun müfjen, ver 
auf die Darftellung nur lähmend einwirken fonte. Es mußte 
auch hier 1 Cor. 12, 4 fein Recht behalten. 


Nachrichten. 
Aus Weimar. 


Indem wir fortfahren, von den kirchlichen Zuſtäuden im Groß— 
herzogtum Weimar durch fortlaufende Berichterſtattung ein wahrheits— 
getreues Bild zu entwerfen, richten wir heute unſre Auſmerkſamkeit 
auf die Preſſe, d. h. auf diejenigen öffentlichen Blätter, welche 
ausgeſprochener Maßen ſich zum Zweck geſezt haben, dem religiös— 
kirchlichen Leben zu dienen und daſſelbe an ihrem Teile zu unterſtützen. 

Vor dem Revolutionsjahre 1848 gab es kein eigentliches kirch— 
liches Preßorgan im Lande, es müßte denn ſein, daß man etwa 
Röhrs kritiſche Predigerbibliothek als ein ſolches anzuſehen 
verſucht ſein wollte. Indeß, obſchon auf die Geiſtlichkeit des Landes 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung vielfach von beſtimmenden und oftmals 
bon entſcheidendem Einfluß, beſchäftigte ſich Doch dieſe periodiſche Zeit— 
ſchrift weniger mit den brennenden kirchlichen Fragen und warf ihre 
Streif- und Irrlichter auch nicht auf das Großherzogtum allein, ſondern 
womöglich auf die ganze proteſtantiſche Kirche und auf die für ihren 
Zweck paſſende Literatur. Die kritiſche Predigerbibliothek iſt längſt zu 
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Grabe getragen, und felbft bei uns redet äußerſt felten jemand noch 
bon ihrer einftigen Blüte. Am 18. April 1849 beſchloß eine zuerft 
in Jena zufammengetvetene kirchliche Conferenz von Thüringer Geift- 
lichen, unter den Ausipicien von K.Rath Schwarz in Iena, Pfarrer 
Peterſen in Buttelftebt und Diaconus Köhler in Neuſtadt ein 
kirchliches Organ ins Leben zu rufen, weldes ohne alle Partei 
ftellung einen öffentlichen Sprechſaal über kirchliche Fragen, ſo— 
weit fie die Landeskirchen Thüringens beträfen, dem chriftlichen Volke 
darbieten und vorzugsweiie die damals brennende Verfafjungsfrage be- 
ſprechen, womöglich auch die Serftellung eines den thüringiſch/ſächſiſchen 
Staaten gemeinfhaftlihen Kirhenvegiments betonen follte. Das auf 
Grund dieſes Beichluffes ins Leben gerufene Thüringer Kirchen— 
blatt, herausgegeben bei Frommann in Iena, hat 2} Jahre beftanden 
und wurde am Weihnachtsfefte 1851 von dem Verleger mit der kurzen 
Bemerkung geſchloſſen: „Mit dem heutigen Stücke ſchließt das Kirchen— 
blatt jeinen Lauf den es im Vertrauen auf ein vielſeitiges Zuſammen— 
wirken, wie e8 die firchlihe Verfamlung im April 1849 verſprach, be- 
gonnen hatte. Diefem Bertrauen, wie jo manchem anderen, hat der 
Erfolg nicht entſprochen.“ Obgleih das Thür. Kirchenblatt auf ſämt— 
liche Thüringiſche Landesteile, alfo auf ein verhältnismäßig großes 
Lündergebiet berechnet war, fo bat e8 doch in feiner Zeit und in 
feinen Landesteile großen Anklang und weite Verbreitung gefunden; 
fein Sauptfehler war, daß es auf feinen feften firhlichen Boden geftellt 
war, jondern allen Parteien und Richtungen gerecht werben wollte, 
ohne einer dieſer Richtungen wirklih zu genügen, und daß an der 
Spite des Blattes fein eigentliher Herausgeber fand, fondern eine 
erwählte Commiffion von mehreren Männern, die an verfhiedenen 
Orten wohnten und daher auf einen zeitraubenden blos fchriftlichen 
Verkehr gewiefen waren. 

Die von ihren erfien Trägern aufgegebene Idee wurde im 
Sabre 1852 von anderen Seiten und zwar für das Großherzogtum 
Weimar allein wieder aufgenommen. Kirchenrath Teuſcher in Mel- 
lingen trat mit der Herausgabe eines neuen Kirchenblattes in 
Weimar jelbft hervor, von dem er erflärte, daß es im Ganzen und 
Allgemeinen den Weg des bisherigen Thür. Kirchenblattes zu verfolgen 
ſuchen werde, es werde darnach trachten, jedem Geiftlihen und wer 
immer zu einem Priefter des Heiligen ſich berufen fühle, das Firchliche 
Leben in einem weiteren Umringe aufzuichließen, das Einzelne mit 
dem Ganzen zu verknüpfen, Jeden mit immer wachjendem Berflänbnis, 
mit immer größerer Liebe, gewiffenhafterem Eifer und freudigerem 
Mute für die begrenzte Wirkſamkeit in feinem Berufsfreife als einem 
in das größere Ganze eingefügten Kettenglieve (1 Kor. 12, 26 f.) zu 
erfilllen und auf diefe Weife das innere und äußere Leben und Ge- 
deihen der Kirche und dadurch das Walten und Wirken Jeſu Chrifti 
zur Ehre Gottes des Vaters verherlichen zu helfen. Mit dem Kirchen- 
blatte wurde zugleih ein Schulblatt verbunden, welches unter ber 
jelbftändigen Redaction des damals nod lebenden Seminardirectors 
Hanſchmann fand, und mit Rüdfiht auf diefe Verbindung wurde bie 
Hoffnung ausgeſprochen, daß vielleicht die mit Organifirung der Kirche 
und Schule unaufhaltſam fortfegreitende Zeil zu einer größeren Be— 
teiligung am „Fir“ und „Wider“ der Erſcheinungen auf beiden Ge- 
bieten helfen werde. Aber auch die Herausgeber dieſes Blattes mußten 
bald erfahren, daß das Intereffe der Geiftfichkeit und der Lehrerichaft 
für die Zwecke ihrer Zeitfehrift zu gering war, als daß darauf große 
Hoffnungen hätten gebaut werden können. Gleich der zweite Jahrgang 
wurde vom Herausgeber des Kirchenblattes mit fehr geteiften Gefühlen 
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begonnen und mit dev Hinweiſung darauf, daß das Blatt, obſchon von 
viefen Seiten freundlicd) aufgenommen, doch im Ganzen nur eine fehr 
fürglice Teilnahme gefunden habe, hier aus Indolenz ganz unbeachtet 
geblieben, dort abfichtlich vornehm ignorirt worden ſei. Im der That 
wäre auch diefes Firhlihe Organ bald wieder zu Grunde gegangen, 
zumal es an ganz denfelben Fehlern Litt, wie das ihm vorausgegangene, 
wenn nicht fein Hauptherausgeber vermbge feiner Eigenſchaft als Mit- 
glied des Großherzoglichen Kirchenraths den vereinigten Beſchluß des 
Kirchenregiments und des Staatsminifteriums erwirkt hätte, daß das 
Kirhen: und Schulblatt von allen ev. Kirchen und Schulen des 
Großherzogtums offieiell angefchafft werden müſſe, weil von jezt au 
alle auf dem Wege der Verwaltung ausgefloffenen, die Kirche oder die 
Schule betreffenden allgemeinen Vorſchriften durch die Veröffentlichung 
in dem genanten Blatte für jeden Geiftlihen und Schullehrer, ſowie 
für die Mitglieber der Kirchgemeinde und Schufoorftände verbindliche 
Kraft erhalten follten. Nun allerdings war plötzlich fir Die Landes— 
kirche ein öffentliches Organ gewonnen, welches duch reihe Emolu— 
mente in feinem Beftehen gefichert war und feinen Leſern gegenüber, 
man kann fagen, auf der einen Seite eine freie und unabhängige 
Stellung, man kann aber auch jagen, auf der andern Seite eine ge 
wiffe dominirende Haltung einnahm, da es ſich troß aller Abwehr 
nicht vermeiden ließ, daß die von ber Redaction geltend gemachten 
Anſchauungen zugleich als Willensmeinungen des Kirchenregiments 
und der oberften Schulbehörde angejehen wurden. Das von Neuem 
ausgegebene Progamm ließ auch jezt noch in kirchlicher Beziehung an 
Beftimtheit Vieles zu wünſchen übrig, und e8 fonten fo ziemlich alle 
Parteirichtungen unter feine weitansgefpanten Flügel flüchten; indeß 
ftellte fich Doch bald heraus, daß Die Abfiht war, zwar Den alten Rationa— 
lismus allmälig fallen zu lafjen, aber ebenſo die Befentnistreuen als 
„Buchftabengläubige” fern zu halten und ſchließlich eine ſogenante Mittel- 
richtung auf den Kicchenthron zu heben. Dieje Abfiht ward in einer 
Weiſe ausgeführt, daß man noch für gewöhnlich den Nationalismus 
wegen feiner vielen Anhänger befonders unter der Älteren Geiftlichkeit 
auf die fchonendfte Art behandelte, Dagegen das Verhalten der Con- 
feſſionellen, vielleicht wieder mit Rückſicht auf ihre noch fehr geringe 
Zahl, oftmals mit den ftärkften und herabmwiürdigendfien Ausdrücken be- 
legte. Und als im Laufe der Zeit die Gewohnheit einriß, Aufjäe, 
welche nicht ganz vermittelnd auftraten, durch maßgebende redactionelle 
Bemerkungen zu Schwächen, namentlich aber jede Betonung des luthe— 
riſchen Bekentniſſes als ungehörig und mittelalterfih zurüdzumeifen, 
mußten ſich die Befentnistreuen im Lande durch folches Verfahren in 
ihrem Gewiſſen bejchwert fühlen. Sie jelbft und ihre Kirchen- und 
Schulvorftände waren gezwungen, das Blatt officiel zu halten und es 
alfo an ihrem Teile pecuniär zu unterſtützen, und doch follten fie es 
ſchweigend und geduldig hinnehmen, wenn fie faft in jeder Nummer 
mit ihren evangelifhen Beftrebungen zurückgewieſen und mit den aus 
der Proteftantifchen Kicchenzeitung und aus Schenfels neuefter Zeit- 
ſchrift hinreichend befanten Redensarten und Scheltworten begrüßt 
wurden. Der Notftand Yag offen vor. Konte man es den Be— 
fentnistreuen verbenfen, wenn fie darauf dachten, ein Unternehmen 
berborzurufen, durch welches der nad) dieſer Seite bin üble Einfluß 
des Kirhen- und Schulblattes paralyfirt würde. Dies ift zum großen 
Teile der Entftehungsgrund des Weimarifgen Sontagsboten 
gewefen, zugleich follte dev Sontagsbote dem vielfach) ausgejprochenen 
Bedürfnis, daß denen, die in ihrem Wohnorte einer gläubigen Predigt 
entbehrten, jontäglich eine fromme, wahrhaft chriſtliche Anfprache durch 
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den Druck geboten werde, Befriedigung gewähren. Er follte außerdem 
nach der Abficht feiner Gründer, unter denen der Kreisgerichtsrath 
Dr, juris Bollert in Weimar und der Buchhändler Frommann 
in erfter Reihe zu nennen find, fein Augenmerk darauf richten, daß 
er die auf gleihem Glaubensgrunde ftehenden Landsleute zu einer 
‚engeren Gemeinjhaft des Geiftes verbinde und fiir fie dag Organ 
werde, in welchem fie ihre Anfichten vertreten, ihre Wünſche aus— 
iprechen und den wirklichen Glaubens: und Lebensinhalt des Evan- 
geliums zur Geltung bringen könten. Sich fern haltend von aller 
blos perfönlichen Anfeindung follte er doch fich nicht fohenen, auf Grund— 
lage des göttlichen Wortes heiliger Schrift und der in anerfanter 
Geltung ftehenden evangelifch-Tutherifchen Bekeutnisſchriften, wo e8 zu 
veden gelte, ein unerſchrockenes Zengnis der lebendigen Wahrheit gegen 
den Irrtum, den Unglauben und die Lüge abzulegen. Daß der Wei- 
marifhe Sontagsbote ein wirkliches Bedürfnis der gläubigen Paftoren 
und des riftlichen Volkes in Thüringen war, fah man alsbald an 
jeiner Aufnahme. Wenn auch nicht von der großen Maffe, die ber 
irreleitenden Literatur der Tagesblätter zu folgen gewohnt tft, jo 
doch von Leuten aller Stände wurde er freudig begrüßt und gern ger 
halten, fein Exfcheinen und fein Gang durch das Land ift von unver— 
kennbarem Segen begleitet gewejen. Er hat dem verachteten Iutheriichen 
Bekentnis wieder zur Geltung verhoffen, hat die Halbheit in dem 
landeskirchlichen Leben unverhohfen aufgevedt und durch feine zahl- 
reihen Zeugniffe gegen vorkommende Berfehrtheiten in Kirche und 
Schule zu größerer und klarerer Erkentnis gewieſen. In Mitten ver 
vielfachen Aufeindungen, Die ihn felbftverftändfich trafen, hat er fi 
nicht irren laſſen und hat unter ſchwierigen Verhältniſſen treulih zum 
Evangelium gehalten. In den neun Jahren feines Beftchens hat er 
die Vaftoren Thöllden zu Buttelftedt, Gunnius zu Nermsdorf 
und Trebitz zu Beutni zu Redacteuren gehabt, die das Blatt im 
Berein mit den ziemlich zahlreichen Mitarbeitern in gleich gutem Geifte 
leiteten. Mit Johannis 1864 hat er fein Erſcheinen wegen Augen: 
leivens des zulezt genanten Redacteurs einftweilen ausgefezt, aber man 
denkt bereit$ Darauf, durch Verlegung der Nedaction an einen andern 
Ort Erſatz zu ſuchen. 

In einem friiheren Artikel haben wir ſchon darauf aufmerkſam 
gemacht, daß unter den Paſtoren der Landeskirche das Intereſſe für 
den Guſtav-Adolfs-Verein weit größer ift, als das Intereſſe für Die 
Heidenmiffion. Dies komt zum Teil mit daher, daß in unferem Lande 
der befante Thüringer Bote der Guſtav-Adolfs-Stiftung 
von Pfarrer Schmid in Pfiffeltac herausgegeben wird. Pfarrer 
Schmid ift’ein für die Sache, die er vertritt, überaus thätiger Mann, 
leider aber ift ein Anhänger des freien Proteftantismus und faßt das 
Weſen des Guſtav-Adolfs-Vereins und feine Thätigkeit dafiir in einer 
Weiſe auf, daß fie für die Bekentnistreuen im Lande oft etwas ver— 
legendes hat. Es komt immer fo heraus, als ob das Intherifche Be- 
kentnis im Guftan-Adolf Verein zur Zeit zwar noch mit chriftlicher 
Nachſicht getragen werde, fchließlih aber doch aus der Kirche und aus 
dem Berein gewiefen werden müffe. Ganz in neuefter Zeit haben fich 
unter der Aegide des Pfarrer Steinader einige Weimarifche Paftoren 
zufammen gethan, um in Leipzig eine periodiſche Zeitfchrift unter dem 
Titel „Die Predigt der Gegenwart“ in die Welt zu fenden. 
Sie haben aus den Liften der Proteftantiichen Kirchenzeitung und des 
Schenkelſchen Zeitblattes eine Menge Namen herbeigezogen, um mit 
biefen den Umfchlag zu ſchmücken. Nach allem, was man bis jezt von 
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diefer neueſten Zeitiehrift gehört und gejehen hat, ift Hofprebiger Dr. 
Schwarz in Gotha das Ideal für den Prediger der Gegenwart. 
Einzelnes Gute mag bie Zeitfchrift bringen, aber daß das Evangelium 
von der heilfamen Gnade Gottes in Chrifto Jeſu durch Vermittelung 
folder Predigt wieder in das Volksbewußtſein gebracht werde, ift eine 
vergebliche Hoffnung. Uns wenigftens ift es vollkommen Kar, daß da- 
mit nichts erreicht wird, wol aber viel geſchadet werben fann, und wir 
find der feften Ueberzeugung, daß mande von denen, die auf guten 
Glauben den Herausgebern und isren ellenlangen Zufchriften zugeftimt 
haben, fpäter ihren Irrtum einjehen werben. 


Würtemberg. 


In Ihrer Kirhenzeitung findet fih die Rubrik „Wirtemberg‘‘ 
fo felten, daß vielleicht [on dies ein Grund ift, warum Sie nadfol- 
genden Bortrage ein Pläschen einräumen wolten. Daß aber doch 
Würtemberg einen Kaum in einer deutſchen Kirheizeitung ohne An- 
maßung beanſpruchen kann, bedarf wol feiner weiteren Auseinander— 
fegung. Warum es diejen Kaum jo felten wirklih in Anſpruch nimt, 
davon wird der Grund aber nicht fowol darin liegen, daß wir Schwa- 
ben überhaupt weniger leicht zum Worte greifen — wobei aud ein 
Körnchen Hochmut mitunterlaufen möchte — al8 vielmehr, daß «8 
bei uns nit viel des Neuen und Epochemachenden auf Firchlichem 
Gebiete gibt. Wir wollen auch dafür herzlid dem, der „im Re— 
gimente fizt“ danken, eingedenk deſſen, daß es nicht die beften Frauen 
find, von denen man viel Spricht. Wenn aber Gottlob feine „badischen“ 
Neuigkeiten von uns zu berichten find, fo dürfte vielleicht dem Einfender 
erlaubt fein, Etwas Althergebrachtes aus unferem kirchlichen Leben zu 
ſchildern, Das, weil es in andern Ländern mehr oder weniger unbe- 
kant ift, ſchon vielfach, jei e8 den Neid oder das Mistrauen oder auch 
furzweg ein freudiges Mitgefühl auderer Landeskirchen erregt hat. Ich 
meine Die 

„Semeinfhaften in Wiürtemberg,“ 
Kef. hat darüber vor einigen Monaten in einer Confevenz baierſcher 
und würtembergijher Amtsbrüder einen Vortrag gehalten, und da er 
erft da bemerkte, wie wenig im Grunde das „Gemeinſchaftsweſen“ 
anderswo als in Schwaben befant ift, jo möchte vielleicht ihm geftattet fein, 
Einiges aus dieſem Bortrage hier auch im weitere Kreife hören zu 
laſſen. 

In verſchiedenen Gauen Schwabens, insbeſondere Altwürtembergs, 
namentlich im Remsthal, auf der Alb, bei Calw, Herrenberg, Tübingen 
und andern Oberämtern, finden fi die „Gemeinfhaften“*), d. h. 
DVerbrüderungen von einzelnen bald mehr bald minder zahlreichen, er- 
wecten Chriften, Die in der Woche ein-, zwei» oder dreimal in einem 
Privathaufe ſich zufammen finden, um fih gemeinſchaftlich zu erbauen; 
die aber auch fonft im Leben mit einander in lebendigem britverlichen 
Verbande ftehen, und als „Gemeinſchaften“ bald mehr bald weniger 
Berkehr mit andern Verbindungen diefer Art haben. Bei Yetsterem ift 
insbejondere das „Herberget gerne” in ausgedehnten Maße angemanbt. 

(Schluß folgt.) 


*) Die Zahl der Teilnehmer wird in Würtemberg auf c. 30,000 
geſchätzt. 


Beilage. 


Beilage zu Evangelischen 
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Zur Abwehr aus Mecklenburg. 


Die Nr. 16 der Ev. 8. 3. vom 25. Februar d. 9. ent- 
hält einen „erjten Artikel” aus und über Medlenburg-Schw erin, 
„die Kirche und die Ritterſchaft“ überfchrieben, welcher mic, we— 
gen meiner amtlichen Stellung zum Klofter Dobbertin zu gegen- 
wärtiger öffentlicher Abwehr verpflichtet. 

Der Mecklenburgiſche Adel joll die Klöfter Dobbertin, Mal- 
How und Ribnitz unrechtmäßig befigen und unehrenvoll nutzen, 
denn, urjprünglich kirchliche Güter, dienen fie kirchlichem Zwecke 
niht mehr. Der Medlenburgifche Adel gönt den bürgerlichen 
Gutsbeſitzern feinen, den Städten nur geringen Anteil. Der Medlen- 
burgiſche Adel misbraudht die Revenüen der Güter zu Ver— 
Ihwendungen: find doc für zwei Wohnungen für zwei Stifts— 
fräulein circa 60,000 Thle. verwandt! 

ber find jene Anklagen begründet? 
Säcularifation der Klöfter in der Zeit nah der Reformation 
denfen wie man will, eine allgemeine restitutio in integrum 
der Kirche wird doch auch der Verfaſſer gegenüber den gefhicht- 
lichen Thatſachen, den gewordenen Berhältniffen — ganz abge 
fehen von der Stellung der Fatholifchen Kirche zu dieſer Frage — 
für ein Utopien halten müfjen. Heißt e8 dann aber nicht aller 
Billigkeit ind Geficht Schlagen, grade dem Mecklenburgiſchen Adel 
fein aus der Säkulariſation hervorgegangenes Beſitztum zur | 
Sünde anzurechnen? — Und nun die Misgumft des Medlen- 
burgifchen Adels gegen feine Mitftände! Daß die Rechte des 
Medlenburgiihen Adels an den Klöftern teils durch Verträge, 
teils durch vichterliche Entſcheidungen völlig geordnet find, jcheint 
der Verfaſſer des Artikels nicht zu ahnen. 

Endlich die Verſchwendung des Hlöfterlichen Vermögens! Mit 
den circa 60,000 Thlen. Baugelver, die für zwei Fräulein ver- 
wandt fein follen, verhält e8 ſich folgendermaßen: In Dobbertin 
war firzlih der Bau von drei neuen Damenmwohnungen erfor | 
derlich. Bei der Beſchränktheit des Plates und Ungunft Des 
Baugrumdes war dazır eine bedeutende Pilottirung nötig, wo— 
duch der Bau mwefentlich verteuert wurde. Dennoch haben die 
Koften diefer drei Häufer noch Lange nicht die Hälfte der Summe 
erreicht, die für zwei verſchwendet fein jollte. 

Wie nun der Berfaffer mit ſolchen Behauptungen offenbar 
die Wahrheit weit über die Hälfte lädirt hat, jo ift ihm daſſelbe 
leider auch anderweitig ergangen. 8. B. die Läſion über bie 
Hälfte, welche durch Vererbpachtungen geiftliher Grundſtücke 
ſtattgehabt haben ſoll. Gewiß iſt ſehr zu bedauern, daß ſolche 
Vererbpachtungen, meiſtens wenigſtens, in Geld ſtatt Korn fixirt 
worden ſind. Aber es zeugt von einem Verkennen der Zeitver— 
hältniſſe und iſt ungerecht, ſowol diejenigen, welche ihrer Zeit 
jene Contracte ſchloſſen, als diejenigen, welche jezt die zur Löſung 


| 
| 


Mag man über bie 


derjelben nötigen Opfer nicht bringen wollen, weil fie e8 in der 
Regel nicht können, öffentlich unlauterer Motive zu zeihen. 
‚Jene Contracte find meiftens im vorigen Jahrhundert gefchloffen. 
Dan hatte damals noch nicht die Erfahrungen und die Einficht 
vom Geldweſen, die uns heute zu Gebote ftehen. Man gab fich 
der Täuſchung hin, daß das damalige Wertverhältnis zwifchen 
Naturalien und edlem Metall ein im Wefentlihen dauerndes fei. 
Was berechtigt num hierbei zu der Vervächtigung des Adels, daß 
ev die Geiftlichfeit abfichtlich übervorteilt habe? Leider ſteckte er 
in demfelben Wahne wie die Geiftlichen und verfaufte ein Gut 
übers andere, weil er auch meinte, durch bares Geld reichlich 
entſchädigt zu werben. Jezt haben fi) die Zeiten geändert. Der 
Paftor, defjen 20 Laft vererbpachteter Ader ihm jezt nur 700 Thlr. 
ftatt 7000 Thle. bringen, findet ſich über die Hälfte lädirt und 
‚e8 ganz in der Ordnung, daß entweder hierin Wandel gejchafft 
‚oder die Sache in die Zeitungen gebracht wird. Der Erbpächter, 
der nad) des Verfaſſers Berehnung 7000 Thlr. herausmirt- 
ſchaften fol, wird damit aud) feine liebe Not haben. Gelingt e8 
ihm aber auch, fo hat er doch vielleicht noch einige oder auch 
‚viele Zinfen davon zu bezahlen und will außerdem davon Leben, 
— iſt e8 ihm beim beſten Willen alfo wol möglich, den 
 Erbpadhts-Contract in favorem der Pfarre zu ändern? Vielleicht 
aber hat jein Großvater ein ſchönes Gut für 40,000 Thlr. ver- 
kauft, was jezt 400,000 wert ift. Wenn ver Paftor diefen Han— 
del auch wieder rüdgängig zu machen weiß, fomt der Erbpächter 
in die glüdliche Lage, die Pfarre wieder in integrum zu re 
ſtituiren. 

Der Verfaſſer tadelt, Daß aus den Mitteln der Klöſter 
nichts für kirchliche Zwecke gefchehe. Ex follte, vieles Anderen 
zu gejchweigen, z. DB. billigerweife wifjen, daß fo eben eins ver 
Klöfter mit bedeutenden Opfern eine ganz neue Pfarre ge— 
gründet hat und daß ein anderes dabei bejchäftigt ift, mit noch 
größeren Opfern ein Gleiches zu thun. Er bedauert, daß ihm 
nicht befant geworden, daß Fideicommiß-Stifter etwas für kirch— 
liche Zwede angeordnet hätten. Wenn er mit weniger befange- 
nen Dliden um fi ſähe, würde er Größeres gewahren, als ex 
jelft fordert: nämlich daß erft vor einigen Jahren zwei, ver 
ſchiedenen Familien angehörende, Fideicommiß-Erben, denen 
die Hände mehr gebunden waren al$ den Stiftern, neue Pfarren, 
zum Zeil mit großer Mühe und Koften, errichtet haben, 

Das Maß Eirhlicher Gefinnung beim Mecklenburgiſchen Adel 
kann unmöglich als felbftändiges Produkt eines iſolirten Standes 
betrachtet werben; es ift vielmehr völlig abhängig von dem Gei— 
ftesleben der ganzen und dann näher der Landes-Kirche und 
fpeciell abhängig von dem Einfluffe, den treue, in ber Seljorge 
erfahrene Geiftliche dich Gottes Wort üben. Solche hatten von 
jeher eimen großen, bald Glauben balo Unglauben bringenden, 
Einfluß, wie auf ihre übrigen Gemeindeglieder, jo auch auf ben 
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Adel, Um fegensreichen Emfluß zu üben, genügt aber roch nicht, | 
das Gute zu wollen, fondern es gehört Dazu auch das Geſchick, 
es zu vollbringen. Auslaffungen, wie fie der „erfte Artikel“ 
enthält ſind einfach Verunglimpfungen und nur geeignet, ben 
berechtigten mu winfhenswerten Einfluß der Geiſtlichkeit zu 
untergraben. 

Penn * Bonftehenbes lediglich zu einer pflichtmäßigen Ab— 
wehr, geſchrieben. Zu einer weiteren literariſchen Fehde gebricht 
es mir am Muße.Dagegen erkläre ich mich gern bereit, dem 
Verfaſſer, wenn exſich privatim am mic wendet, von ver Un— 
richtigkeit ſeiner Behauptungen, ſofern mir. dies nicht ſchon ge— 
ungen, durch nähere Nachweiſungen zu Überzeugen. 

eh iin Medlenburg-Schwerin, den 12. März 1865, 
von Maltzan, Klofterhauptmann, 


hRele; WWR 


Re s ri ten. 
tnibtsp Isarın ; Müstemberg 
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Eine fon ſagen en ſektenähnliche Verbindung haben die „Ge— 
——— vou denen wir hier veden, nicht unter einander, wenn gleich 
einen ſolche da oder dort aimmer wieder "angeftvebt worden if. Die 
meiften derſelben ſind auf ganzafveie Weife mit der „evangeliſchen Ge- 
ſellſchaft! in Stuttgart venbunbem, sin ‚deren Saal fie zuweilen eine 
„ganbesftunde”, abhalten, „iwpbie, aber jedermann Zutritt hat. Ein 
weiteres Band ft, Das f ſog. Gemeinß ſchaftsblättle,“ das, von einem all— 
gemein verehrten, Pfarrer vebigirt, erbanfiche Abhandlungen neben jon- 
ſtigem auf, Die Gemeiniaften, Bezüglichem enthält. Außerdem finden 
fi einzelne Semein Ichaften. biffviftnoeife in ſog. „Monatsftunden” zu- 
ſammen. Auch werden "bie einzefnen teils won der „eyang. Gejell- 
ſchaft“ aus, teils von Neifeprebigern, z. B. der Brübergemeinde, von 
Blbeleblpbrleuten ic." — A ua Aug = betreffenden Abend 
die Stuude haften. “> 

Es wird nun für — wol) wor Yen von Intereſſe fein, 
inpeimer ſolche Stunde“ seingeführti zn werden. Sie. treten Abends 
eva, um: 7, Uhr in das Stübchen eines Webers; Schuhmachers ıc. 
oder in Städten auch in dag; Zimmer, eines Maunes der zu den ge— 
bildeteren Ständen gehört, und finden da mach Umſtänden 6—15 oder 
mehr, Menſchen von; beiderlei Geſchlechtern und verſchiedenen Alters⸗ 
ſtufen, gewohnlich ehr Frauen als Männer, Nah Eurzem Gruße 
fügt, man ſchweigend, bis annähernd, die gewöhnliche Anzahl verfammelt 
if. Nun nimt ber am Ti ſche neben ahberen älteren Gemeinſchaftgliedern 
figende, „Stundenhäter“ oder ‚Sprecher ein Ge ſaugbuch, etwa Hiller's, 
Bogattys Schagtäftlein oder ein Anderes, ‚auch das wirt. Geſangbuch, 
worauf das ed, ſtropheuweiſe vorgeſprochen von Allen gefungen wird. 
Mean 'echebt fich md der Stunbenhäkter betet aus dem Herzen. Nach 
dieſem Fieft>er eine "Bißerftele 7" foniel mir bekant iſt, meiſt aus dem 
Bithleim der⸗ Brüdergemeinde „Lofung“ und! )‚Lehrteitz"" da oder dort 
beſonders in Stäbten, and) fortlaufend« Dierheilige Schrift“. An etlichen 
Orten wechlelt Das wol auch mit Predigten / von dem und jenem be⸗ 
kannteren Pfarxex aus der geſegnetſten Periode der würt Kirche. Die 
geleſenen Schriftworte werben vom Sprecher nach Feinen Kräften aus— 
gelegt, wobei oder woyauf, auch ‚pie gunderen Männer freiwillig ober 


‚, gemacht. 
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aufgeforbert ihre „Eindrücke“ oder „Gedanken“ mitteilen. Die Weiber 
find von Diefer aetiven Teilnahme wol, überall ſchriftmäßig ausgeſchloſſen. 
Die Auslegung felbft ift, wo nicht etwa ein Neifeprediger, Colporteur 
20 die „Stunde hält,“ keine -Eregefe in theologiichem Sinne, ſondern 
es find meift mehr Gedanken itber die Stelle, über einzelne Punkte 
daraus, als die unmittelbaren Gedanken der Stelle jelbft. Gewöhnlich 
iſt's eine erbauliche Anwendung mit Betonung des ſubjektiven 
Heilsgehaltes, aljo entweder der Bußempfindung und des Önadenge- 
nuffes oder, je nach der Färbung des Stundenhäfters eines die Recht- 
fertigung in den Hintergrund ftellenden Heiligungseifers. Daneben 
werden perfönliche Lebenserfahrungen, Ausſprüche eines Bruders, Züge 
aus dem Leben anderer Ehriften u. ſ. w. eingeſtreut. Je belebter der 
Gedankenaustauſch ift, um fo leichter tritt die Stelle, von der ausgeganz- 
gen wurde, zurück, und die Subjectivität gewint Raum. — Iſt die 
Sade genügend beſprochen, ſo fingt man wieder, und der Sprecher 
oder ein auberer, bejonders ein fremder Bruder ſpricht ein Schluf- 
gebet, dem noch das „die Gnade unjers Herrn“ oder auch: „Die wir 
uns allhier“ folgt, 

Das find die „Stunden der Gemeinihaften.” Das Bejondere 
hieran iſt, daß fie Conventifel find, in denen das Amt als ſolches 
zunächft feine Funktion hat. Sie ftehen unmittelbar auf dem Princip 
de8 allgemeinen Priefiertums; Doch dieſes micht in dem Sinne, als 
wären fie rein nah dem Grundſatz der abjolnten Gleichheit gebilvet. 
Der Stimdenhälter ift meift Einer, oder wo e3 mehrere glei im 
Anfehn ftehende Brüder gibt, abwechſelnd Einer. Der Spreder hat 
ein großes Anfehen; er ift nicht gewählt, es hat ſich eben von ſelbſt 
jo gemacht, daß ein älterer Mann, etwa der zuerft den Anftoß zur 
Gemeinſchaft gab, oder jonft ein mit der Lehrgabe ausgeftatteter Bru— 
der das Wort hauptfählid führte. So trägt die Verſammlung einen 
mehr patriarhaliichen Zuſchnitt, e8 find erweiterte Hausgottes- 
dienfte. Sind fie doch auch aus dieſen geſchichtlich entftanden. 

Die Spener’fhen Collegia pietatis fanden nämlich in Wiürtemberg 
einen nit nur durch den Acht ſchwäbiſchen Charakterzug der Fami— 
Yiarität ſondern auch durch ähnliche Einrichtungen und Beftrebungen eines 
Bal. Andrei 2c. vorbereiteten Boden. Die Staats- und Kirchenregie- 
rung von jener Zeit traten den „pietiſtiſchen Bewegungen“ keineswegs 
zuerft hemmend in den Weg. Das ,Pietiftenvefeript” von 1694 ift 
nur den Auswüchſen, nicht der Sade jelbft feindlich geſinnt. So 
haben feit jener Zeit fich die „Pietiften” bei ung in dieſer Form von 
„Gemeinfhaften“ erhalten, und ſpätere Einflüffe im großen Ganzen 
wertig dran verändert, Die Brüdergemeinde.hat, obgleich be— 
kantlich Zinzendorf jelbft würtemsergiicher Candidat war, doch die Ge- 
ftaltung unferer Gemeinfhaften nicht wejentlich beeinflußt, wenn na— 
türlich auch da oder dort ihr Geift fi) Bahn brach; (die Gemeinde 
Kornthal ift jedoch, nebenbei bemerkt, nicht aus der Brüdergemeinde 
hervorgegangen.) An einem Orte bat Nef. einen Unterichied von 
„alten“ und „neuen“ Pietiften, (ſogar getrennt nach Lokalen) in der— 
jelben Gemeinde gefunden. Daß unfer I. A. Bengel mit der Brü- 
dergemeinde ſich nicht werftehen Tonte, hat wol guch im Diefer Beziehung, 
wie iberhanpt Bengels Einfluß, in den Gemeinfhaften fig geltend 
Don Detinger (reſp. Böhme), noch mehr aber vom dem 
Sindlinger Bauern, Michael Hahn, einem zweiten Böhme, geht ein 
neuer Anfihwung des Gemeinihaftsweiens aus, zugleich aber auch 
eine neue Nichtung, Die im eigener Organifatton bon unfern „Oemein- 
ſchaften“ fich mehr oder weniger ſchroff ſcheidet. 

Ein wichtiger Punkt, den auch gerade das leztgeſagte uns klar 
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legt, ift die Frage nach der Stellung der „Gemeinschaften“ zur 
Landestirhe. Da biefelbe jedoch weſentlich von der Stellung der 
Kirche und des Kirchenregiments zu den Gemeinſchaften abhängt, fo 
ift vor Allem wol der Blid auf unfere Kirhengefeggebung in 
diefem Punkte zu richten. Wir haben jhon gejagt, daß das Kirchen— 
regiment von Anfang an zu den Gemeinſchaften durchaus nicht in 
einem principiell gegenſätzlichen Verhäftniffe ftand, Als ſich allmälig 
ſektireriſche, beſonders ſpiritualiſtiſche Tendenzen einfchlihen, wurden 
1706 alle Eonventifel verboten, aber „Erbaunngsftunden“ 
erlaubt, d. h. nicht nur private Bibelſtunden, die der Geiftliche ſei's 
in der Kirche oder in einem Privathaufe leitet, fondern auch „erwei- 
terte Hausgottesdienfte.“ Daß hiermit immerhin die Sache 
noch nicht klar geftellt war, ift einleuchtend. Sp erſchien denn endlich 
im Sabre 1743 das „Generalrefcript,” das noch heutzutage die 
Grundlage unferer Gejeßgebung in dieſer Beziehung bildet. Die 
Hauptſätze dieſes in Acht chriſtlichem ebenfo kirchlichem, als nüchtern 
evangeliſchem Sinne von Geheimrath Bilfinger abgefaßten Refcriptes 
find folgende (vgl. hierzu wie auch zu dem Uebrigen Römer's Kirchen— 
geihichte von Wiürtemberg *) und Palmer's Borlefung über das Sef- 
tenweſen. Manuſeript): Erbauungsftunden des Geiftlichen find em- 
pfohlen; ebenfo ift mit Borwiffen und unter Aufficht des Geiftlichen 
auch gottesfürdhtigen. Schulmeiftern daſſelbe geftattet., Wenn es auch 
fonftigen Privatperfonen nicht empfohlen wird, jo joll doch nicht ver— 
boten fein, jonderlid an Son- und Feiertagen ſich mit riftlichen 
Freunden zu weiterer Erbauung zufammen zu thun; nur muß ber 
Drtögeiftliche davon wiffen, und ſtets freien Zutritt Haben. _Separa- 
tiften und überhaupt verdächtige fremde Perjonen find nicht zuzulaſſen; 
die Verſamlung ſoll Höchftens 15 Perſonen befaſſen; eim eigentlicher 
Bortrag ſoll im Abmejenheit des Geiftlihen nicht gehalten werden. 
Gewiffensrath und Erforihung ſoll nicht ftatt haben; während ber 
Gottesdienfte Dürfen die Stunden nicht gehalten werben, und endlic) 
der Geiftlihe ſoll fie fleißig überwachen. 

Soweit das „Generalrejeript”. Auf ihm fteht wie gefagt, noch 
heutzutage die Kirche in ihrem Berhältniffe zu den „Gemeinſchaften.“ 
Aber es ift aus demfelben zugleich einleuchtend, wie viel bei Der Hand- 
habuug biefer Beftimmungen von der Judividualität des jeweiligen 
Ortsgeiftfihen abhängt. So ift denn auch faktiih das Gemeinfchafts- 
weſen in verjhiedenen Zeiten und an verjchiedenen Drten verjhieden 
behandelt worden; nicht zwar, daß jenes Rejcript irgendwie aufge- 
hoben worden wäre; aber wer fieht nicht ein, daß feine Beftimmun- 
gen dem Pfarrer Raum genug geben, wenn bie pafjenden Zeiten und 


Berhältniffe da find, die „Gemeinſchaft“ mit Einzelnem zu difaniren, 


ja ihre Eriftenz jelbft zu untergraben, oder aber aud fie auf unfirch- 
liche und die übrige Gemeinde benachteiligende Weife zu begünftigen. 
Ob irgendwo z. B. der die Zahl der Teilhaber auf 15 Perfonen be- 
ſchränkende Punkt beobachtet wird, ift mir nicht befant, wol aber das 
‚Gegenteil; auch dürfte wirffi wenn irgend einer, jo biefer Punkt 
einer Nevifion bedürftig fein. 

Mit der Stellung der Kirche zu den Gemeinichaften ‚geht Sand 
in Hand, die Stellung der. Gemeinjchaften zur, Kirde. Wo man un, 


*): Wir benußen dieſe Gelegenheit, dies in hohem’ Grade interef- 
fante und Iehrreihe Werk unjeren Leſern zu empfehlen, nantentli im 
der eben erſcheinenden zweiten: Ausgabe. (38 Bogen, Pr. 1 Thlr. 
5 On im Buchhandel; bei -Directer- Beziehung von der Ev. Bücher» 
ftiftung in Stuttgart billiger.) Anm. der Ned. 
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ſere würt. Verhältniſſe nicht genauer keut, iſt man geneigt, ſie ohne 
Weiteres mit den Sekten zuſammenzüwerfen. Allerdings haben wir 
an letzteren veichen Vorrath. Bei uns find ja nit mur, wie ander⸗ 
wärts, Methobiften, Baptiften und wie fie alle’ heißen“ bi8 zu den 
Deutjchkathofiten herab, wir haben noch fpecififch würtembergiſche Son- 
d erbunde in den „Michelianern“ (von Michel Hahn mit weſentlicher 
Betonung der Heiligung,) in ben. „Pregizerlauern“ (Pf. Bregizer: in 
Haiterbah — Gegenfaß zu den „Micheltanern“ die „Bußfertigen,“ 
d. h. mit der Buße Fertigen, im feligen Genuſſe der, Gnade" Stehen: 
den, vom Volke auch „Juhechriſten“ oder „Galoppchriſten“ genant,) 
und in ander Denominationen. Allein wenn auch die Letztgenanten 
da und dort ſich dem eigentlichen Seften nähern, nicht nur durch ihren 
mehr oder minder ausgeſprochenen Gegenfag in der Lehre,‘ fonvern 
insbejondere durch eine Art: eigener Drganifation (wie z.B. bei den 
Micelianern,) fo ftegen doch auch fie noch im- Zufammenhange ‚mit 
der Kirche, und die Differenz richtet fid) nad) Individualitäten. Bei 
denen aber, bie wir kurzweg die „Gemeinschaften“ nennen, bei den 
oben befchriebenen „Stundenlenten“ ift von einer principiellen Gegen- 
ftellung gegen die Kirche feine Rede. Insbeſondere ſoweit fie mit’ der 
„evangeliſchen Geſellſchaft“ in Stuttgart zufammenhängen, "finden fie 
in dem ebenfo riftlichen als kirchlichen Geifte derſelben ein heilfames 
Gegengewicht gegen etwaige jeftiveriiche Velleititäten. Sie find, fomeit 
mir befant ift, fleißige Kichengänger, und nehmen das Sacrament 
jedenfalls nicht feltener als andere. Daß fie allerdings, befonders wo der 
Geiftliche ſich ihnen gegenüberftellt, manchmal den Wert des „Amtes“ 
misfennen, aud wol Einzelne die Grundwictigkeit des Sacraments 
nicht genug würdigen, fol nicht geläugnet werben. Allein fällt. hier- 
von nicht fehr viel Schuld auf den Geiftiichen, der entweder von einem 
misverftandenen Amtsbegriffe oder: am Ende gar’ vom modernen’ Zeit- 
und Chriftenbewußtjein auf diefe Conventifel herabſieht, oder ihnen 
| entgegentritt? Wo der Pfarrer ifnen mit chriftlicher Bruderliebe ent- 
| gegentritt, und fein Lehramt rein evangelifh ausübt, wo fie zur ihm 
als einem wirflihen Hirten der Schafe Jeſu Chrifti Zutrauen haben 
fönnen: da habe ich noch nirgends von einen feftirerifchen Zuge in 
ihnen gehört. Daß freilich allüberall Die Seften da anfnipfen, wo 
| das Wort vom Kreuze bereits gezündet hat, daran find nit bie „Ger 
meinſchaften,“ fondern die Seften Schuld. Aber, ſagt man, dieſe 
| Leute halten fi doch für Etwas Befonderes, und verachten im 
geiftlichen Hochmute die übrigen, als: +06 - nicht» auch außerhalb der 
Sonventifel Chriften zu finden wären! Daß vielfach das der. Fall ift, 
wer möchte das läugnen, oder wer in Schuß nehmen? Fern: von letz⸗ 
terem möchte ich aber doch auch darauf hinweifen, daß oft nicht geiftlicher 
Hochmut ift, was dafür von den weltförmigen Chriften verjchrieen 
wird. Wenn ein Chrift fi) als Kind. Gottes weiß, jo weiß er ſich 
allerdings als Etwas anders, als der Weltmenſch, wenn er’ gleich da- 
bei nur Sefu die. Ehre gibt! Dies gilt. freilich von jedem Ehriften 
ob er Conventifel befucht oder nicht. g 
Anderſeits aber muß nur im Auge behalten werben, Daß. die 
„Kiche“ nach ihrer notwendigen gegenwärtigen, Geftaltung doch Die 
Seite, wonach fie „die Gemeinſchaft der Heiligen“ ift, nicht genugſam 
darſtellen kann Sollten wir Pfarrer alſo dem Di den Erweckten ent» 
ſtehenden Triebe nach näherer perſönlicher Vereinigung, in brüderlicher 
Liebe eutgegentreten, wenn er ſich gegen bie „Kirche“ ſelbſt nicht feind⸗ 
lich verhält? Im Gegenteil, wir wollen es mit Dank gegen den Erz⸗ 
hirten auch als eine Frucht unſeres Wirken im Worte Gottes be— 
traten, wenn folder ermedten Selen viele werben. Aber, getreu 
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nicht nur dem „Generalveipripte.“ ſondern umferer ganzen kirchlichen 
Aufgabe, muß allerdings der Pfarrer auch dieſe Gemeinſchaften treu 
überwachen, daß nicht der Wolf einfalle. Dieſes „Ueberwachen“ aber 
verſtehe ich nicht als ſteif bureaukratiſche Thätigkeit, ſondern ich kann 
mir ein wirklich ſegensreiches Leiten nur denken, wenn der Geiſtliche 
ſelbſt (nicht immer aber ſo oft als möglich) ſich in brüderlicher 
Weiſe an den „Stunden“ beteiligt, ſeine Gaben und die durch ſeinen 
Bildungsgang und ſeine Studien ihm reichlicher dargebotenen Mittel 
benuzt, um die chriſtliche und damit kirchliche Erkentnis mehr und 
mehr in den „Gemeinſchaften“ zu wecken. Als Hauptbedürfnis erachte 
ich hierzu, daß er darauf hinarbeite, wenngleich vorſichtig und allmälig, 
daß das „Loſungsbüchlein“ ganz in den Gemeinſchaften abgeſchafft, 
und ſtatt ſeiner die Bibel, das ganze Wort Gottes, und zwar mit 
einem Commentar geleſen werde. Das Loſungsbüchlein gibt An— 
laß, daß zu viel über den einzelnen Vers geſprochen, daß zu viele 
Meinungen und „es iſt mir ſo,“ auch wol ungeſundes oder monotones 
und triviales beigebracht wird, ſtatt daß das Wort Gottes ſelbſt ge— 
hört wird. Dadurch kommt man auf ſubjektive Irrungen, die, wenn 
ſie einmal da ſind, ſich leicht über das Wort Gottes ſetzen. Sollte 
es nicht möglich ſein, das Loſungsbüchlein abzuſchaffen, ſo wäre we— 
nigſtens (und das wird jedenfalls der Anfang ſein müſſen) darauf zu 
dringen, daß ſtets das ganze Capitel, oder der ganze Abſchnitt geleſen 
wird, aus dem Loſung und Lehrtert genommen find. Ich verkenne 
nicht den ſchönen Gedanken, der fih an das Lofungsbüchlein hängt, 
daß nämlih jo Diele zu gleiher Zeit an demjelben Verſe ſich Laben, 
aber diefer Gefühlsgewinn verſchwindet gegen Die großen Nachteile. 

Zweitens haben wir Pfarrer, nah des Keferenten Anſchauung 
fo oft wir nur fünnen, auf die Bedeutung der Sacramente und da— 
mit der Kirche und des Amtes hinzumeifen. ⸗ 

Mit dieſen Mitteln, die die alleinkirchlichen ſind, mit Wort Gottes 
und Sakrament werden wir ſtark ſein, nicht nur das Segensreiche 
unſerer „Gemeinſchaften“ zu erhalten und befördern, ſondern nament— 
lich auch die wahre Kirchlichkeit derſelben zu bewahren. Dann ſind 
gewiß dieſelben das, als was ſie ſich in Würtemberg mehr als einmal, 
beſonders auch in den öden Zeiten bewieſen haben, als das Wort 
Gottes auf den Kanzeln leerem Menſchenwitze Platz gemacht hatte: 
das Salz der Kirche. 


Gegen Schenkel aus der Synode Wriezen. 


Der Erklärung der Berliner Geiſtlichen vom 20. Decbr. v. J. 
wider Dr. Schenkel treten unterzeichnete Mitglieder der Wriezener 
Synode bei, wünſchen den lieben Brüdern in Baden des Herrn Bei— 
ſtand zu ihrem guten Kampfe des Glaubens und rufen ihnen das 
Wort zu, 2 Cor. 2, 14: „Aber Gott ſei gedankt, der uns alfezeit 
Sieg gibt in Chriſto!“ Wriezen, den 4. März 1865. 

König, Oberpf. und Superint. Schröder, Archidiak. Schotte, 
Oberpr. in Freienwalde. Lie. Mellin, Pred. in Freienwalde, 
Strasburg, Pred. in Lüdersdorf. Schinke, Pred. in Neiche- 
now. Grubel, Pred. in Alt-Sriebland. Gebhardt, Pred. in 
Neu-Trebbin. Böttcher, Pred. in Alt-Trebbin. Bäntſch, Pred. 
von At-Bliesdorf. 


Gegen Schenkel aus Lindow:Granfee, 


Den vielen guten Zeugniſſen wider Schenkel und für die bekent— 
nistreuen Badenfhen Brüder ſchließen fich von Herzen an die unter 
zeichneten Geiftlichen der Didceje Lindow-Granfee. 

Breithaupt, Superint. zu Lindow. Crank, Pf. zu Sonnenberg. 
Hollefreund, Superint, a. D. und Oberpf. zu Granſee. Un- 
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gnad, Diak, zu Graniee und Pf. zu Schönermark. Straßner, 


Pf. Schöneberg. Breithaupt, Pf. zu Herzberg. Ockhardt, 
Pf. zu Ruthnid. Dobelow, Pf. zu Seebed. Werner, Pf. 
zu Lindow. Schömann, Pf. zu Rönnebeck. Düfterhaupt, 


Pf. in Zühlen. Bödler, Pf. in Dienberg. 


Gegen Schenfel aus Elſterwerda. 


Den teuren Amtsbrüdern in Baden, denen e8 ber Herr geſchenkt 
bat, feiner Ehre Verteidiger wider falihe Zeugen und Leugner Des 
lebendigen Chriftus, unferes einigen Heilandes, fein zu Dürfen, geben 
wir unfere Mitfreude und berzlihe Teilnahme zu erfennen, und er- 
bitten ihnen vom Seren die fernere umd fiegreihe Bewährung Des 
apoftolifher. Wortes: Wachet, ftehet im Glauben, feid männlich und 
feid ſtark (1 Cor. 16, 13). 

Ephorie Elfterwerda, den 22. Februar 1865. 

Klewitz, Superint. Mohr, P. Seltmann, PB. Arndt, D. Ge- 
ride, Pfr. zu Ortraud. Große, P. zu Großfmehlen. Braune, 
PB. zu Großtbiemig. Boye, Diak. daſelbſt. Hoffmann, P. zu 
Hirschfeld. Rauch, B. zu Gröden. Dr, Gliemann, B. zu 
Würdenhayn. Seyfert, PB. zu Saathain. Wehner, D. zu 
Saathain. Böttger, P. zu Gorden. Hirſch, P. zu Hohenleipiſch. 


Gegen Schenfel aus Zeit, 


In völliger Uebereinftimmung mit allen ſchon vor uns abgege- 
benen Erklärungen können auch wir nur unfer Bedauern darüber aus— 
iprehen, daß Hr. Prof. Schenkel, nachdem er mit der Lehre unferer 
Kirche gebrochen hat, Die Leitung eines evang. Prediger-Seminars 
noch weiter fortführen kann. 

Zeig, den 6. März 1865. 

Hartung, DOberpf. an St. Michael in Zeit und Superint. 
fenhan, Archidiak. zu St. Michael in Zeit. Poyda, 


Grä⸗ 
Pf. in 


Geußnitz. Wartner, Pf. in Lobas. Trüberbach, Pf. zu 
Kurzen. Wiedemann, Pf. in Hohenkirchen. Senf, Pf. in 
Bröckau. Abeſſer, Pf. in Wittgendorf. Weiſe, Pf. in Groß— 


Pönten. Zehne in Oſſig. Hoffmann in Großzſchellbach. Drey- 
haupt, Pf. in Heuckewalde. Pörner, Pf. in Loitzſchütz. Ku— 
liſch, Pf. in Rippicha. Schmidt, Pf. in Hainsburg. Stru— 
, Pf. in Selſiz Lehde, Pf. in Glein.. Bornfamm, 
in Rehmsdorſ. Bod in Bergendorf. Kaden in Falfenhain. 
W. Nefler, Pf. in Zifhendorf. Dr. Sornburg, Pf. in Spora. 
Körner, Pf. in Wuitz. Wolff, Pf. in Langenaud. Bethge, 
Pf. in Silbitz. Krauſe, Pf. in Crofien. Ed. Neumeifter, 
Pf. in Maßnitz. Luxe, Pf. in Oſtrau. Neuber, Pf. zu Au- 
ligh, 8. Pr. Trinius, P. in Profen. Lobeck, B. in Pre 
del. Hofmann, P. in Druſchwitz. Kraatz, P. in Zangenberg. 
Andrei, P. in Zeig. Clingeftein, Hilfepred. daſelbſt Hei- 
nide, P. in Zeig. Ahlemann, Pf. an der Schloßlicche zu 
St. Trinitatis in Zeig. 


Wien. 


Sn der Sitzung des Profeſſorencollegiums der k. k. evangelifch- 
theologiſchen Fakultät am 21. December des Jahres 1864 Habe ich 
darauf angetragen, den badiſchen Geiftlichen zu jchreiben, daß wir ihre 
Schriften erhalten und ihnen dafür zu danken, daß fie uns Diefelben 
überjandt haben. Das Profefforencollegium hat darauf beichloffen, 
weber durch den Decan, noch durch den Bibliothekar ein jolhes Schrei» 
ben anfertigen zu laffen. Ein Antrag in der Form, wie er in Nr. 16 
ber Ev. 8. 3. d. Jahrg. ©. 189 zu leſen ift, wurde meer in dieſer, 
noch in einer andern Sigung von irgend Jemand geftellt. Diefe Mit- 
teilung bitte ich, gefälligft in einer der nächſten Nummern der Ev, 
8. 3. abbruden laffen zu wollen. Wien, am 8. März 1865. 

D. Albrecht Vogel, 
ord. Profeſſor an der k. k. evang. theol. Fakultät. 


Redalteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen 


a! 


Berlin, 1865. 


Riemen den 29. u 


M 25. 


Klaſſiſches Mltertum und Chriftentum 
in unfern GHYymmafien. 


Welches it der lezte Zwed und die höchſte Aufgabe ver, 
Schule? it die Frage, worauf in dem ganzen großen Sapitel | 
über Schule und Erziehung alles anfomt. Wir beantworten fie | 
zunächſt einfach mit der Gegenfrage: welches ift der Zwed und | 
die Aufgabe des ganzen Lebens des Menfhen hier auf Erden? | 
und jegen mit der Schrift Hinzu: durd die Sünde hat alles | 
Üleifch feinen Weg verberbet; durch fie tft der Menſch aus der 
unmittelbaren Gemeinſchaft mit Gott geſchieden, fein fünphafter 
fleijhliher Sinn hat jeine Vernunft verbunfelt und das Auge 
jeiner Erkentnis verfinftert. Nun aber bezeugt der Apoftel Pau- 
lus den Bolfe zu Athen: 


Wohnung feftjegte, damit fie Gott fuhen follten, ob fie 
ihn taften und finden möchten.” Die Menſchen follten aljo, von 
Gott jelbft in beſondere Völker mit beftimten Zeiten und abge- 
gränzten Wohnfisen geſchieden, ihn fuchen; fie follten die rechte 
Erkentnis von Gott und die lebendige Gemeinſchaft mit Gott, 
die ihnen durch die Sünde verbunfelt und zerriffen war, wieder 
gewinnen. In der Erforfchung und Darftellung, wie fte dieſe 
Aufgabe jedes auf feine Weife zu Löfen gefucht haben, liegt das 
böchfte Intereffe ihrer Geſchichte, d. i. der Darftellung deſſen, 
was fie in Wiffenfhaften und Künften geleiftet — ihrer Vitera- 
tur, nach welchen Grundfägen fie ihr bürgerliches Leben geord— 
net — ihrer Politie, wofür fie gekämpft und gelitten — ihrer 
Gefchichte im gemöhnlihen Sinn, was fie als das Gute und 
Böſe und als Urſach und Wirkung von beiden gefunden, welche 
Dorftellung fie fi) von dem Schöpfer und der Schöpfung, von 
Zeit und Ewigkeit gemacht haben — ihre Philofophie und 
Religion. 

Die ganze vorhriftliche Gefchichte der Völker unferer Erde 
beweift, daß feins verfelben, daß alfo die ganze Menſchheit bet 
allem menſchlich Schönen und Großen, das fie hervorgebracht, 
bet allem veblichen, ernten, oft bewunderungswürdig ſcharfen 
Denfen und Forſchen, wozu fie ihr Fürchten, Ahnen und Hoffen 
getrieben, nicht vermocht hat, den Rückweg zu dem verlorenen 
Paradieſe zu finden, und won dem Lichte der göttlichen Dffen- 
barung unerleuchtet aus eigener Vernunft und Kraft zu dem 
Yebendigen Gotte zu fommen. 


„Öott hat gemacht, daß aus Einem 
Dlute alle Bölfer der Menſchen wohnen auf der ganzen Dber- 
fläche der Erde, indem er bejtimte Zeiten und die Gränzen ihrer 


— Mit der Erſcheinung Chriſti begint die zweite große Epoche 
der Geſchichte der Menſchheit, in welcher das heidniſche Suchen 
und das altteſtamentliche Harren Gottes aufhören ſollte, indem 
die Herlichkeit des Vaters in dem Sohne zur Erde hernieder— 
kam, ſich ſelbſt den Menſchen offenbarte und ſie mit ſich ver— 
ſöhnte. Nun heißt die Lebensaufgabe der Menſchheit nicht „Gott 
ſuchen, ob fie ihn taſtend finden möchte“, ſondern ſie beſteht 
jezt darin, den erſchienenen einigen Mitler zwiſchen Menſch und 
Gott im Glauben ergreifen, durch das Leben in ihm zu der 
durch die Sünde zerſtörten Lebensgemeinſchaft mit Gott zurück— 
kehren und durch dieſe lebendige Gemeinſchaft ſowol die rechte 
Erkentnis Gottes, als auch die gänzliche geiſtige Verneuerung 
und damit ewiges und ſeliges Leben zu gewinnen. „Ich bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben; Niemand komt zum 
Vater, denn durch mich.“ Zu dieſem einzigen Quell alles Lebens 
und Heils, zu Chriſtus hinzuführen, kann demnach nur lezter 
Zweck aller Ordnungen und Einrichtungen in einem chriſtlichen 
Staate, und muß alſo vor allen Dingen auch die Aufgabe ſeiner 
Schule fein. 

Treten wir nun in dieſe Schule ein, ſo begegnet uns ein 
faſt Unerklärliches. Wir finden ein Stück Heidentum, das Leben 
der Griechen und Römer, welches wir das klaſſiſche Alter— 
tum nennen, vorzugsweiſe zum Gegenſtande der Studien wie 
‚zur Grundlage der Bildung in unſern Gymnaſien gemacht, was 
auf den erften Blid allerdings auffallen muß und daher auch 
der Grund geweſen tft, weshalb, namentlich ſeitdem Durch Die 
revolutionären Bewegungen von 1848 der Unglaube und Abfall 
von Chriftus in jo großer Ausdehnung und fo abjchredender 
Geftalt in der Kirche. wie in der Schule aufgetreten, ſonſt wol- 
denkende, aber nicht Kar durchſchauende chriftliche Leute auf man— 
herlei Bedenken und Aenderungspläne gefommen find, wobei e8 
fid) meift um Vermehrung des Religionsunterrichts, Verminde— 
rung oder gar Zurückſchiebung des Studiums der alten Klaf- 
ſiker 2, hanvelte. Ein folder Kurzfichtiger war es auch, der 
gegen Ref. einft äußerte, ev bedaure jezt die Zeit, die er auf der 
Schule auf die Lectüre Homers gewandt habe, 

Es ift hier zumächft die Frage zu beantworten, mit welchem 
Rechte denn nun jene klaſſiſchen Schriftfteller der heidniſchen 
Griehen- und Nömerwelt zum Hauptgegenftande der Studien 
und zur Grundlage der Bildung in umjern Gymnaſien gemacht 
find. Ohne Zweifel haben jene Völker, deren Geiftesleben wir 
vorzugsweiſe das Hafftfche nennen, in allem menſchlich Schö— 
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nen und Großen eine fo hohe Stufe erreicht, wie fein andere | den geiftreihen Weltmann und urbanen Dichter, die Zierde des 
Bol. Sie haben die Öffentlichen Tugenden der Vaterlandsliebe, kaiſerlichen Hofes und feines geiftigen Mittelpunkt, des um Mä— 


der freudigen Todesverachtung und Aufopferung für die Freiheit 
und das Heil ihres Volkes in hohem Maße gelibt, die Idegle 
der Ehre, Gerechtigkeit, Tapferkeit, nationaler Selbtahtung, be— 
günftigt durch freie, ungehemte Seldftbeftimmung und Charakter- 
bildung in Eleinen vepublifanifchen oder ariftofratijchen Gemein- 
weſen nahezu erreicht; im Forſchen und philofophiichen Denken 
über Himmel und Erde, Gott und Menfchen, Zeit und Ewig— 
feit, vielfeitig angeregt durch ihre glüdliche Lage inmitten der 
Kulturvölker damaliger Welt und des lebendigſten geiftigen wie 
materiellen Verkehrs mit ihnen durch zahllofe Inſeln und Häfen 
ihrer Küften und Vorgebirge, vom Standpunkte des Humanis— 
mus betrachtet, Unglaubliches geleiftet, und endlich in der Kunſt, 
der redenden und bildenden, vermöge ihrer glüdlichen Natur 
anlage, deren harmonische Ausbildung durch den fehönften Him— 
mel und das milvefte Klima befördert wurde, es zu einer von 
feinem andern Bolfe erreichten Meifterfchaft gebracht. Zu dieſem 
Allen komt noch eine bewunderungswürdige Durhbildung und 
Ausprägung ihrer Sprache, jo daß fie durch Neichtum an den 
bezeichnendſten Wortformen und Konftruftionen im Stande waren, 
dem einfach Erhabenften wie dem Imnigften und Zarteften, was 
ein menjchliches Herz bewegt, dem Nefultate des fhärfften dialek— 
tiſchen Denkens und dem tiefften und höchſten Dichtergedanfen 
bis im die feinften Nüancen durch die Sprache den treffenpften 
Ausdruck zu geben. 

Es folgt aus dem Allen, daß das Studium der alten Klaſ— 
fifer zur Gewinnung formaler Geifteshildung, d. i. eines ſchar— 
fen und forreften Denkens auf philoſophiſchem Gebiete, eines 
richtigen und geläuterten Gefhmads in Werfen der redenden und 
bildenden Künfte, befonders der Redekunſt, Poefie und Geſchicht— 
ſchreibung, und endlich eines gründlichen Sprachenſtudiums von 
dem entſchiedenſten, durch nichts anders zu erfegenden Nutzen ift. 
Wir fünnen daher unſerer ſtudirenden Jugend feine befjere 
Grundlage ihrer intellectuellen Bildung geben, als wenn wir fie 
in das Studium des Haffiichen Altertums einführen und recht 
heimifc darin machen. Man bat alfo mit Necht auf dieſe hu— 
maniftiichen Studien, die ſ. g. Humaniora, einen großen Wert 
gelegt, unſer deutſches Volk und mit ihm das ung blutsverwandte 
Holland und England hat fie mit Liebe und Fleiß gepflegt, wie 
die großen Namen Reuchlin, Crasmus und Melanchthon, Lip- 
fins und Hemfterhuis, Porfon und Bentley, Exrnefti, Voß, Wolf, 
Heyne und Hermann 2c. beweifen und dadurch feiner ganzen 
Geiftesbildung jene klaſſiſche Grundlage gegeben, die fie wor den 
romanischen Völkern, namentlich den Franzoſen, jo vorteilhaft 
auszeichnet. 

Anders aber fteht die Sahe, wenn man auf den fittlichen 
und religiöfen Inhalt der altklaſſiſchen Literatur und auf bie 
Antwort fieht, welche fie auf die höchfte Frage ver Schule und 
des Lebens überhaupt gibt: Was ift Wahrheit? und welches ift 
die wahre Weisheit? Der Apoftel Paulus bezeugt von allen 
Heiden, insbejondere von den Griechen und Nömern, „daß fie 
zwar das Wiljen hatten, daß Gott fei, denn Gott hatte e8 ihnen 
fund gethan, indem fein unſichtbares Wefen, nämlich feine ewige 
Kraft und Öottheit, jeit ver Schöpfung der Welt an ven Werfen 
wahrnehmbar erjehen wird —; wie fie aber in ihrem Dichten 
eitel geworden und verwandelt haben die Herlichfeit des unver- 
gänglihen Gottes in ein Bild gleich) dem vergänglichen Men- 
hen — darum fie auch Gott dahin gegeben in ihrer Derzen 
Gelüfte, in Unveinigfeit, zu ſchänden ihre eignen Leiber an ihnen 
jelöft, die Gottes Wahrheit verwandelt haben in die Lügen und 
geehret und gebienet dem Geſchöpf mehr denn dem Schöpfer.“ 
Dliden wir nad dem Haffiihen Rom, jo finden wir hier Horaz, 


cenas verfammelten Dichterfreifes, wie er feine Freunde mit dem 
ernften Sapere aude zur Ergreifung der Weisheit auffordert und 
jeinem geliebten Mäcenas unverholen befent: — — versus et 
cetera ludiera pono Quid rerum atque decens curo et rogo 
et omnis in hoe sum. Aber es war ihm, obgleich er mit ver 
Blüten auch der griehifhen Philofophie und Dichtkunſt geſchmückt 
und ald im eminenten Sinn ein vir humanissimus war, iie 
allen vom Lichte der göttlichen Offenbarung nicht erleuchteten 
Menfhen die wahre Weisheit verborgen, als deren Anfang 
die heilige Schrift die Furcht Gottes bezeichnet, und die Wahr- 
heit fonte er ebenfalls nicht finden, da er den nicht fante, Der 
allem auf Erden von fi hat fagen fünnen: „Ich bin die 
Wahrheit.” 

Wie rechtfertigen wir denn aber num, wenn die Aufgabe 
der Schule ift, zu Chriftus Hinzuführen und das Chriftentum 
als den allein vollen Inhalt der göttlichen Wahrheit und Offen- 
barung an die Menjchheit Der jtudirenden Jugend darzulegen, 
die Aufnahme der alten Klaffifer in unfere Gymnaſien als ben 
Hauptgegenftand ihres Studiums? Wie fünnen durch die Dar- 
ftellung des geiftigen Gehalts und des Reſultats des Lebens 
jener zwar Elaffifchen aber heidniſchen Völfer die Stufen erbaut 
werden, über welche ver Weg zu Chriftus führt? Wie verträgt 
fih Heidentum und Chriftentum? Wie können wir durch Athen 
und Rom nad Bethlehem und Golgatha gelangen? Hier liegt 
unftreitig da8 punetum saliens der ganzen Schulfrage, namlich 
die Beftimmung des Wertes der alten Klaffifer für unfere Gym— 
nafien und des DVerhältnifjes, in welchem fie als Bildungsmittel 
zu dem Chrijtentume ftehen jollen. 

Das Studium des klaſſiſchen Altertums kann der Schule zum 
Heil und zum Unheil, zum Leben und zum Tode dienen. Welcher 
Fall eintreten joll, hängt davon ab, in welches Verhältnis das 
heidnifche Clement der klaſſiſchen Zeit zu dem Chriftentume durch 
den Geiſt ver Schule geftellt und ob durch dieſen ftetS das 
Bewußtſein des Unterſchiedes zwifchen der Herlichfeit des unver- 
ganglichen Gottes und dem Bilde des vergänglihen Menſchen 
lebendig erhalten wird, Es bedarf aber dazu der Anlegung eines 
chriſtlichen Maßſtabes an das klaſſiſche Altertum und einer durch— 
greifenden Meſſung an ihm; denn erſt dadurch entſteht jene höchſte 
Kritik, vermöge welcher die unendliche Kluft und Differenz zwi— 
ſchen den geiſtigen Reſultaten des ganzen, insbeſondere des klaſ— 
ſiſchen Heidentums und dem Inhalte der göttlichen Offenbarung 
im Chriſtentume betreffs der richtigen Gotteserkentnis und der 
lebendigen Gottesgemeinſchaft der Schule ſtets deutlich und fühl— 
bar erhalten und gründlich ein- für allemal der Wahn vernichtet 
wird, daß bei Plato und Ariſtoteles zu ſuchen ſei, was allein bei 
Chriſto zu finden iſt —: ein Wahn, der noch heute ſo viele un— 
ſerer großen und kleinen Meiſter der Schule und durch ſie eine 
Menge unſerer wiſſenſchaftlich Gebildeten in allen Fächern und 
Ständen blendet, daß fie ihr ganzes Leben lang aus dem Heiden— 
tume nicht herausfinden, 

Nennen wir nun die Summe der fittlichen und intellectuellen 
Bildung des Haffifchen Altertums nebft dem, was die moderne 
Zeit philofophirend und dichtend mit Ausſchluß und Ignorirung 
der durch Gottes Wort in heiliger Schrift geoffenbarten Wahr: 
heit darauf gebauet und hinzugethan hat, Humanismus oder 
reinmenſchliche Bildung, jo ift weiter die Aufgabe der Schule, 
daß fie die Unzulänglichkett und das Unvermögen diefer Bildung, 
den Menjchen feine höchſte Beftimmung, die Rückkehr zu Gott 
und zu einer ewigen jeligen Lebensgemeinfchaft mit ihm erreichen 
zu laſſen, überzeugend nachweiſe, und unwiderleglich darthue, wie 
der ganze antife Humanismus, ſelbſt in feinen höchſten Spiten, 
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nicht im Stande geweſen ift, der Menjchheit einen verfühnten 
Gott, Vergebung der Sünden ımd damit ewiges Leben und Se— 
Vigfeit zu bringen. Daß dies nur das Chriftentum kann, darin 
biegt eben der unendliche Unterfchied zwifchen ihm und der gan— 
zen Eaffifchen und humaniftiichen Kultur, Um diefe Aufgabe nun 
genügend zu löſen, kömt, wie gejagt, alles auf den Geift 
der Schule an, der nur von dem rechten Meifter ausgeht, 
welchen zu finden daher die höchſte und ſchwierigſte Aufgabe bleibt, 
Ein vechter Meiſter aber wird nur der fein, im deſſen Geifte 
jelbft fich bereits jene große Krifis zwiſchen Menfchengeift und 
Gottesgeift vollzogen, der aljo den rechten Mafftab für die rich- 
tige Schätung des altklaſſiſchen Altertums und des Chriftentums 
gefunden hat und ihn mit Sicherheit und fefter Hand anzulegen 
verſteht. Alles andere Adminiſtriren, Dirigiren, Controlliren und 
Referiren, worin heutzutage Unglaubliches auf dem Gebiete der 
Schule geleiſtet wird, tritt gegen jene Hauptſache als untergeord— 
nete Handlangerei in den Hintergrund. 

Sol nun aber der oben berührte Nachweis der Unzuläng- 
lichkeit Haffiiher Bildung zur Erreihung des höchſten Ziels und 
Zweds der Menſchheit hienieven genügend geführt werben, fo er- 
geht die weitere Anforderung an die Schule, daß fie ihren Jün— 
gern den vollen unverkümmerten Genuß all des Schönen und 
Großen verihaffe, mas die klaſſiſche Welt darbietet, daß fie 
ihrem Blicke dieſes menjchliche Geifterreich weit und voll erfchliehe, 
damit fie inne werden, wie weit es Menſchengeiſt in allem 
menſchlich Edeln und Herlichen gebracht habe und bringen könne, 
daß aber aus ihm, ſelbſt in feinen höchſten Höhen und Spitzen 
der Duell nicht entjpringe, der Waſſer ins ewige Leben flieht. 
Sole rechten Meifter find heutzutage freilich wol im nicht zu 
großer Zahl zu finden. Schweigen wir auch von dem banauſi— 
ſchen Haufen, der mit wivermilligem Herzen fein danflofes Schul- 
tagemerf von Woche zu Woche binfchleppt, oder von der Menge 
derer, die nur nah Titeln und Gehaltszulage trachten und in 
aller andern bürgerlichen und politiihen Geſchäftigkeit mehr Be— 
friedigung finden, als in der Schule, jo gibt es doch unferer Er- 
fahrung nach jelbft unter denen, die wirklich) wiſſenſchaftliches In— 
terefje bewahren und pflegen, nur wenige, die auf derjenigen Höhe 
klaſſiſcher und chriſtlicher Bildung ftehen, daß fie beide Gebiete 
deutlich überſchauen, ihr Verhältnis zu einander klar erfennen und 
mit Beftimtheit der Schule darlegen können. 

Es wird die begreiflih, erjcheint fogar notwendig, wenn 
man emen Blid auf den Entwidelungsgang der Kirche und Schule 
in den lezten hundert Jahren wirft Die Schule als Tochter und 
Gehülfin der Kirche ftand zuerft überall unter kirchlicher Leitung 
und pflegte hriftliche Lehre und Firchliches Bekentnis. Aber jchon 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts erjtarrte das Leben der 
evang. Kirche faft überall zu einem todten Formalismus. Der Öeift, 
der lebendig macht, war von ihr gewichen und alsbald fiel fie 
dem Weltgeift in die Hände. Diefer, ein Kind des Lügners von 
Anfang, hüllte feine Pfeile, damit fie ficherer träfen, in franzöfi- 
[hen Ehprit, in engliſche Satyre und in deutſche Gelehrjamfeit. 
Der Teufel, bei den Engländern ein ſchlauer ſpitzfindiger Sophift, 
bei den Franzoſen ein feiner und wißiger Spötter, wurde unter 
den deutjhen Theologen ein gelehrter Schriftausleger. Aber Fäl- 
jhen und Begriffe verwirren, Ausleren und Vernichten war fein 
Auslegen. Wiſſen auf Wiffen lag dazu aufgehäuft in allen Fächern, 
aus Morgenlarnd und Abendland. Sic; jelbit verbante er zuerft 
aus der heil. Schrift, um die ficher gewordenen Menjchen defto 
leichter zır fangen, worüber er als Mephiftopheles jpottet: „den 
Böen find fie los, die Böfen find geblieben“, und: „ben Teufel 
fpürt das Völfchen nie Und wenn er fie am Kragen hätte.” Da- 
mit fiel auch) die Sünde weg. Die Onade und das Evangelium, 
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294 


Bibel; das Kreuz auf Golgatha wurde vernichtet und dem Gift- 
becher des Socrates zum Seite gelegt. Einen Chriftus Gottes im 
Sinn der heiligen Schrift, einen Mitler und Verſöhner und feine 
Sakramente hatte die tugendhafte und ſelbſtgerechte Welt nicht 
mehr nötig. Von den Univerfitäten, wo es in Wort und Schrift 
begamn, verbreitete fih Das Unheil natürlich über vie Kirche und 
über die Schule; beide aber nahmen von der lezten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts zuerft einen verſchiedenen Gang, um end- 
lich bei gleichem Verderben anzulangen. Während e8 in der ihren 
Deren und Meifter mehr und mehr verläugnenden Kirche immer 
öder und unheimlicher wurde, ging für die Schule erft ein neues 
Leben auf, welches ſich am dem Studium des Haffifchen Alter- 
tums entzündet. Der Geſchmack reinigte fi) an vem Antiken 
mit ferner menſchlichen Schönheit und die Periode der Haffifchen 
deutſchen Literatur trat ein, die dann ihrerfeitS wieder auf Die 
Kirche und Schule den beveutenpften Einfluß ausübte, Gegen das 
bibliſche Chriftentum trat ver Humanismus und die Specu- 
lation auf, welche von „reinmenſchlichem“ Standpunkte aus 
„Wahrheit“ jucht und daher „die Wahrheit“, vie ſchon mitten 
unter ung getreten ift, wor allem Suchen nicht finden kann: ein 
völliges Verkennen der Schranken des Menjchengeiftes, auch des 
modernklaffiich gebildeten, ein DVerkennen der Sünde, des natür: 
Üichen verberbten Zuftandes des Menfchen, in Folge deſſen vie 
Läugnung der Notwendigkeit einer Erlöfung, alſo auch eines Er- 
löſers und der ganzen Heilsorbnung, die Gott zur Wiederher- 
ſtellung der gefallenen Menfchheit getroffen bat. 

As Herder auf feinem lezten Krankenbette lag (1803), 
ſprach er zu den Umfeienden: „Gebet mir einen großen Gedan— 
fen, davon ich lebe.” Er war ein Hauptträger und Pfleger des 
Humanismus und nichts beweift fchlagender als jene Aeuße— 
rung, wie löcherig die Brummen jener Weisheit find und wie fie 
die aus ihnen Trinkenden verſchmachten und verbürften läßt. 
Hatte Herver denn nicht das große Wort: „Alſo hat Gott die 
Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle 
die an ihn glauben, nicht verloren gehen, jondern das ewige Le— 
ben haben?” in noch anjhaulicheres Bild von der traurigen 
MWüfte, in melde die von dem biftorifchen Chriftus ſich abwen- 
dende Speculation ihre Jünger führt, die ja nad der Schrift 
als von dem Weinftode abgejchnittene Neben verdorren müſſen, 
gibt das Bekentnis Friedrid Heinrid Jacobi's, eines der 
edelften unter den Denkern unſers Volks, wie er es in einem 
Briefe aus München vom 24. April 1817, alfo zwei Jahre vor 
feinem Tode, feinem Freunde, dem Hrn. v. Dohm, ablegt: „In 
Deine Klagen über die Unzulänglichkeit alles unſeres Philoſophi— 
rens ſtimme id) leider von Herzen ein, weiß aber doch feinen 
andern Rath, als nur immer eifriger fort zu philofophiven. Wie 
gern ſchriebe ih Div hierüber recht ausführlich. — — Es thut 
fi) eine feltfame Bewegung in religiöfer Abficht jezt überall in 
Europa fund, vornemlich in Deutihland. Ich erfahre Mancherlei 
darüber won mich bejuchenden Reiſenden, komme aber nirgends 
auf einen rechten Grund. Ganz kürzlich fah und ſprach id) viel 
die zmei Söhne des Berliner Biſchofs Sad, Es find zwei recht 
wadere, achtungswerte junge Männer. Beide bangen feit am 
Worte, und der jüngere, Carl, ift ein ftrenger Eiferer dafiir. 
Mit dieſem habe ich mich ernftlih und fo tief es nur gehen 
wollte, eingelaffen, um von ihm zu erfahren, wie man es an— 
greifen müffe, um mit ihm gleichglaubig zu werden. Denn eine 
Anweiſung müſſe ex doch geben konnen (?). Er ſah wol, daß ich 
es aufrichtig meinte, daß ich ihm nichts verhehlte, daß weder 
Eigendünkel noch Hochmut noch Eitelkeit mir im Wege ſtanden, 
um nicht gern mein gebrechliches philoſophiſches Chriſtentum ge= 
gen ein poſitives, hiſtoriſches, wie das ſeine, zu vertauſchen, und 
begriff nicht, daß es gleichwol nicht von mir geſchehe. Am Ende 
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blieb ihm nichts übrig, als ſich perſönlich in die fefte Burg des indie 
viduellen Gefühls und der individuellen Erfahrung zurückzuziehen und 
mich draußen zu laſſen. Ungefähr daſſelbe iſt ‚mir mit allen hiſtoriſch 
Gläubigen, die ich über dieſen Gegenftand philoſophiſch auszuforichen 
Gelegenheit fand, begegnet, namentlih auch mit. meinem Freunde 
Sailer, einem der hellften Köpfe und der frefflichften Menſchen, die 
ich kenne.“ Man fteht, dev arme Philofoph verlangt eine Anmeifung, 
wie er zu dem Glauben am den hiſtoriſchen Chriftus gelange, wozu 
ihm doch die beiden Hauptbebingungen, das Sindenbewußtiein und 
das Erlöſungsbedürfnis, mangelten. 

Bei jo bedeutendem Sinken und Schwinden des KHriftlihen Ele- 
ments in unferer modernen Hafftfhen Literatur hatte ſich in der Schule 
das anlikklaſſiſche Element mehr und mehr zu einer jelbftändigen Wiſ— 
ſenſchaft geftaltet und das klaſſiſche Altertumsftudium war zu einer 
überwiegenden Macht gelangt, durch die das Chriftliche entweder ganz 
aufgehoben oder doch faft völlig in den Hintergrund gedrängt wurde, 
Die Hauptthätigfeit diefer modernen Philologie, wie fie bejonders auf 
den akademiſchen Lehrftühlen herſchte, war hauptſächlich auf Die Form 
gerichtet, umfaßte alfo meift nur die grammatiſchen, fritifchen und 
metriſchen Studien. Seltener erhob fie fi, wie in Johann Hein— 
rich Voß und zum Teil aud in Friedrich Auguft Wolf, zu 
einer Iebendigen Anſchauung der eigentlichen Lebensgeftalt und Gei- 
ftesfumma der altklaffiichen Welt, und noch viel feltener fand jene 
GSeftalt und jener Gehalt in dem Geifte ihrer Betrachter und Bear- 
beiter den richtigen Mafftab, au dem ihre wahre Bebeutung für umfer 
chriſtlich deutſches Volksleben allein gemeffen werben fann. Einen 
intereffanten Einblid in dieſen Geift läßt uns einer der bedeutendften 
Träger deffelben, der Leipziger PBrofefior. Gottfried Hermanı, 
tbun, der bis zu feinem Tode in den vierziger Jahren eine zahlreiche 
philologiſche Schule um fih verfammelt hat, von welcher denn auch 
bald viele akademiſche Lehrftühle und Lehrerſtellen an Gymnaſien bejezt 
wurden, Diejer Mann erhielt den theologischen Doctorgrad auf Grund 
einer Differtation, in der er einen, dem Moſes und Hefiodus, wie er 
ſelbſt fi ausprüct, gemeinfamen Irrtum nahmeift, und Darthut, daß 
nicht das Weib, fondern der Mann von Gott zulezt erjchaffen fei, 
welche Kectification der Bibel er auf das Argument ſtüzt, Daß das 
Bollflommenere immer zulezt von Gott erigaffen jei, aljo auch der 
Mann, als das Bollfommenere, nad) dem Weite. Will man nun 
auch diefe Weife, mit dem Worte der heiligen Schrift umzugehen, 
einem Profeſſor der Haffifchen Altertumswiffenfhaft als verzeihlichen 
Unverftand zu gute halten, jo muß man doch ftaunen iiber ein Schrei- 
ben deffelben an die Schulpforte zu ihrer dritten Säcularfeter, vom 
21. Mai 1843, worin es heißt: Arceas a penetralibus tuis, quos 
saeculum obtrudit, duos morbos: impiam pietatem tenebrio- 
num, hominem malum esse, nec nisi credendo gratiam divinam 
impetrare dietantium. Ignavis nulla ab deo gratia est, forti- 
bus ultro adest; nec supplicationes sed virtus et labor forma- 
runt Hereulem. Heraclidae sint, o antiqua porta, qui tuis ex 
armamentariis sceutati armatique prodeant! Zu deutſch: „Wehre 
von deinen Heiligtume zwei Krankheiten ab, welche der Zeitgeift auf- 
drängt: die gottlofe Frömmigkeit ber Finfterlinge, Die da behaupten, 
der Menſch ſei bife, und erlange nur durch Glauben die göttliche 
Gnade. Den Feigen (?) ift feine Gnade von Gott, den Tapfern folgt 
fie von jelbft, und nicht Gebete, fondern Tapferkeit und Arbeit haben 
den Hercules gemacht. Heracliden feien es, o alte Pforte, die aus 
deinen Rüſtkammern geſchildet und geharnifcht hervorgehen!” Man 
weiß in der That niht, ob man fi) mehr über die Frivolität in 
jener erften oder Die Stupidität im diejer zweiten Exhibition des klaſ— 
fiiden Humaniften wundern fol. Ein folder Heraclide war es 
denn auch, der, al8 ein gemeinfames Gebet bei Eröffnung des Unter- 
richts wieder eingeführt wurde, als Bffentlicher Lehrer eines Gymna— 
fiums erflärte: „das milffe man ihm doc wol anfehen, daß er nicht 
beten könne“; und ein anderer, der, als er nicht umbin konte, fich 
einem folhen Gebete zu unterziehen, in feinem eben nicht Elafftjchen 
Dialecte begann: „O Zevs, Der Du pift der Batter der Kötter und 
Menſchen!“ Auf welch tiefe Schäben der Schule deuten doch biefe 
Karrifaturen hin! „Da fie fich für weife hielten, find fie zu Narren 
geworben,’ 

Haben wir nun im Borftehenden gezeigt, welches die Aufgabe 
der Schule fei, im welchem Verhältnis das Studium des Haffiichen 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 


236 


Atertums zu Bibel und Chriftentum ftehen und mit melden Maßitab 
erfteres gemeffen werben müſſe, damit unabweislic evident werde, daß 
auf feinem Gebiete bei allem menjhlih Schönen und Großen, mas 
e8 hervorgebracht, derjenige Geift nicht wirfe und malte, ber allein 
den Menjhen wahrhaft frei macht, indem er ihn mit feinem Gotte 
verſöhnt und ihm die verlorne Gotteskindſchaft wiedergibt, ſo bleibt 
noch übrig, an einem Beiſpiele nachzuweiſen, wie dieſer Beweis zu 
führen if. Wir wählen dazu die ſchöne Stelle aus Virgils Lanud— 
bau II, 457 — 512, wo der Dichter, der die Schranfen des Erben: 
Yebens, die Furt und Sorgen der mühſeligen Sterblihen kent und 
entpfindet, die von feinem Standpunkte aus allein ſich ergebenden Wege 
bezeichnet, die Furcht und die Schreden des Todes zu überwinden. 
Felix qui potuit rerum cognoscere causas 
Atque metus omnes et inexorabile fatum 
Subjeeit pedibus, strepitumque Acherontis avari. 
Der vor allen andern zart und wahr empfindende Dichter eröffnet 
bier in treffender Kürze den Standpunkt des natürlihen Menfchen: 
vor Allen Furcht vor zornigen, durch verfäumte Ehre beleidigten, 
über zu großes Glüd der Menſchen neidiihen Göttern; vor dem un— 
erbittliden Schidfal, deffen Annahme durch das ganze Altertum 
den ſchlagendſten Beweis liefert, daß die Heiden die Wahrheit Gottes 
in die Lilge verwandelt haben, die Wahrheit nämlich: „ihr jollt mein 
Angeſicht ſuchen“, und: „rufe mid an in der Not, jo will ich dich 
erretten“, in die Lüge eines mechanisch feftftehenden, eifernen Fatums, 
wodurd namentlich alles gläubige Gebet, d. i. der lebendige kindliche 
Zufammenhang des Menſchen mit Gott befeitigt wird; enblid vor 
dem „Getöſe des gierigen Acheron“, d. i. vor der Furt Des 
Todes, der auch dem gebilbetften natürlichen Menſchen immer ein 
Schrecknis bleibt, wie bier Virgil und auch fonft fein vertrautefter 
Freund Horaz bezeugt: Pallida mors aequo pulsat pede pauperum 
tabernas regumque turres! Zwei Wege zeigen fi num dem züch— 
tigen Geifte des Dichters, dieſe Furcht zu überwinden. Der erfte ift, 
die Höhen der Wiſſenſchaft zu erfteigen, Die ihm, wie er gutmütig 
wähnt, das rerum cognoscere causas lehren fol: 
Me vero primum dulces ante omnia Musae 
Quarum sacra fero ingenti percussus amore, 
Aceipiant; coelique vias et sidera monstrent; 
Defectus solis varios, lunaeque labores; 
Unde tremor terris; qua vi maria alta tumescant 
Obüeibus ruptis, rursusque in se ipsa residant; 
Quid tanto Oceano properent se tinguere soles 
Hiberni, vel quae tardis mora noctibus obstet. 
Der Dichter will alfo wie Fauft bei Goethe erforſchen, „was die Welt 
im Innerften zufammenhält“, will ſchauen „alle Wirkungskraft und 
Samen“ und, ein enbliches ephemeres Geſchöpf, in feines unendlichen 
Schöpfers ewige Werkftatt eindringen, vergefiend, was fein Freund 
Horaz dem Jünger des Pythagoras zuruft: nec quidquam tibi prodest 
Aörias tentasse domos animoque rotundum Percurrisse polum — 
morituro, unb im feiner heidniſch unerleuchteten Vernunft das Wort 
des Herrn nicht fennend: „Wo wareft dır, als ich die Erde gründete 
— da mich die Morgenfterne mit einander lobeten und jauchzten alle 
Kinder Gottes? 
Sin has ne possim naturae accedere partes, 
Frigidus obstiterit eircum praecordia sanguis; 
Rura mihi et rigui placeant in vallibus amnes 
Flumina amem silvasque inglorius, 
Der anſpruchloſe Dichter beſcheidet fih, daß jein Blut vielleicht zu 
falt, d. h. fein Geift nicht feurig und kühn genug fei, um fih auf 
diefe Höhen der Wiſſenſchaft zur erheben, und bezeichnet nun den zweiten 
jener Wege, nämlich im Ländlicher Ruhe und Stille, fern von dem 
Geräuſch und ruhelofen Treiben der Welt, im zufriedenen Genuß ber 
Früchte feines Feldes und des Ertrags feiner Herde fein Leben hinzu— 
bringen. Aber wir wiſſen von unferm riftlihen Standpunkte aus und 
durch das Licht der Offenbarung erleuchtet, daß die Sinde und durch 
fie der Enechtifche Geift, Die Furcht und die Unruhe des Gewiffens, „das 
Seufzen der Kreatur nad) Befreiung vom Dienfte des vergänglichen 
Weſens“ den Menſchen ſowol in die Stille des Landlebens wie des 
Klofters begleitet, und daß es nur einen Weg gibt, Sünde, Top und 
Welt zu überwinden und zu ber Freiheit dev Kinder Gottes zu ge- 
langen, welcher Meg ift Chriftus. 
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Das allgemeine Prieftertum und feine 


Pflichten. 


Ein im Evangelifhen Berein gehaltener Vortrag. 


Das Thema des heutigen Vortrags iſt durch den Zuſam— 
menhang veranlaßt, in welchen dafjelbe mit einem früher hier 
von mir bejprochenen Gegenftande gebracht zu werben pflegt. 
Das in der Schrift allen Gläubigen zugeſprochene Prieftertum 
gilt nämlich als die eigentliche dogmatiſche Grundlage des fird)- 
lichen Conftitutionalismus und aller derjenigen kirchlichen Ver— 
faffungsformen, die eine Verwirklichung des modernen Gemeinde- 
princips zu fein beanfpruchen oder eine ſolche anftreben. Die 
Gemeinde, jagt man, ſei die Kirche, und num hätten wir 
allerdings feinen Grund, ung von vornherein zu dieſem Sate 
in Widerſpruch zu ſetzen, falls man nur unter Gemeinde die in 
Aemtern und Ordnungen geftaltete Gemeinde derer verftünde, 
die zu Chrifto, dem Gottmenſchen, als ihrem Herrn und Haupte 
ſich befennen, falls nur unter Gemeinde die organijirte Ge- 
meinde verftanden und deren DOrganijation, ſoweit fie aus dem 
der apoftolifchen Kirche im Keime Gegebenen in normaler Weile 
ſich entwidelt hat, als ein unter dem Walten des heiligen Geiftes 
entftandenes und aljo über dem Willen der einzelnen Gemeinde— 
glieder erhabenes Werk Chrifti jelbft begriffen würde. In ähn— 
licher Weife Tann man ja auch mit Wahrheit jagen, das Bolf 
fei ver Staat, und dann hat man unter dem Volke natürlid) 
nit die Gejamtheit aller unterſchiedslos nebeneinander ſtehenden 
Urmwähler, fondern das Volk in feiner gejchichtlichen Gliederung 
und rechtlihen Ordnung, Das Volk mit jenen, das nationale 
Leben tragenden fittlichen Inflitutionen, mit jenen Obrigfeiten 
und Auctoritäten und vornämlic feinem das Ganze leitenden 
und regierenden Oberhaupte zu verftehen, und dabei bleibt zu— 
gleich das feft, daß dieſe mit dem Weſen des Volks verwachſene 
Berfafjung und Ordnung eine über dem Willen der einzelnen 
- Bolfgenofjen erhabene Ordnung Gottes ift. In diefem Sinne 
ift aber der Sat nicht gemeint; er it auch umgenau, nur ges 
eignet, Misverftändniffe zu fördern und ſchon dem Sprachge- 
brauche, der zwischen Volk und Staat, Gemeinde und Kicche mit 
Beftimtheit unterfcheidet, zumider. Folgen wir demfelben, jo ift 
Gemeinde entweder der organifirte Teil im Unterjchieve von 
dem organifirten Ganzen, ein Unterſchied, der hier nicht in Be— 
tracht komt; oder Gemeinde ift die Gejamtgemeinde im Unter— 


ſchiede von ihrer Organifation, von den in ihr aufgerichteten 
Aemtern und Auctoritäten. Beides, Gemeinde und Kirche, ift 
von einander untrennbar. Die Kirche befteht nur in und mit 
der Gemeinde, realifirt fi) in der Gemeinde und die rechte Ge— 
meinde ift zugleich auch Kirche. Immer aber find es zwei zwar 
nicht von einander zu feheidende, wol aber zu unterſcheidende 
Beziehungen, Seiten derſelben einen Chriftenheit, zwei in deren 
Wefen begründete verfchievene Begriffe. Die Chriftenheit ift Ge— 
meinde, fofern fie eine mehr oder minder große Zahl gläubig 
geworbener Menfchen ift. Die Gemeinde ift nicht in Folge eige- 
ner Willkür zufammengetveten; ihre Glieder find in der Predigt 
de8 Covangelit durch den heil. Geift berufen. Aber dennoch ift 
jowol ihre innere Entfchliegung zum Glauben, als aud ihr äu— 
ßerlicher Beitritt durch ihren Willen erwirkt, ift ihre eigene freie 
That. Die Chriftenheit ift Kirche, fofern fie gliedlich georbnete 
Gemeinschaft ift, und diefe ihre Ordnung und Gliederung ift 
nicht freie menſchliche That, ift nicht erwirkt durch den Willen, 
nad) irgend welcher Berathung ihrer Glieder, ſondern fie iſt 
Gottes That und Gottes Ordnung. Die Kirche iſt der Leib des 
Herrn, das von Gott gebaute Haus Gottes, und Paulus ſagt 
mit völliger Klarheit und Beſtimtheit: „Gott hat die Glieder 
geſezt, eim jegliches ſonderlich am Leibe, wie er gewollt hat.“ 
1 Cor. 12, 18. Nicht der Gemeinde, die als ſolche, als Ge— 
meinſchaft einander gleicher Glieder überhaupt nie exiftivt hat, 
fondern der Kirche ift die Predigt des Evangelit, bie Verwal⸗ 
tung der Sacramente, die Handhabung der Schlüſſel übergeben. 
Sie hat den Beruf, die Ihrigen zu Männern Gottes zu er— 
ziehen und die noch draußen ſtehen, zu ſich zu bekehren. Sie iſt 
mithin ein Werk Gottes, eine von Gott gegründete und von Gott 
erhaltene Anſtalt Gottes zur Verwirklichung des Reiches Gottes 
und es ſind vorzugsweiſe die in ihr aufgerichteten Aemter und 
Auctoritäten, durch die er ſein Volk ſegnet und ſeine Gnaden— 
pläne mit der Welt verfolgt. 

Das Gemeindeprincip iſt eine Verurteilung dieſer Betrach⸗ 
tungsweiſe. Von einer Kirche als göttlicher Anſtalt und Inſti⸗ 
tution will daſſelbe nichts wiſſen. Es wird nicht geläugnet, daß 
die Kirche auch zur Anſtalt werde. Zuerſt aber ſei ſie Gemeinde, 
die aus ihrem innern Leben durch Wort und Sacrament ſich 
geſtalte und ihre Organe ſchaffe, die nach dem allgemeinen 
fittlichen Geſetze der Ordnung ſich als Kirche conſtituire; die vor 
ihr oder mit ihr zugleich geſezte Anſtalt und Organiſation, die 
über der Gemeinde ſtehende, nicht aus ihr gewordene Kirche jei 
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die Römiſche oder werde es in unausbleiblicher Confequenz. Der | 
Sat, die Gemeinde ift die Kirche, gewint alſo hier den Sinn, 
daß alle kirchenbildenden Elemente immer auf Seite. der Ge— 
meinde liegen, daß die unterſchiedsloſe Gefamtheit der Einzelnen 
die eigentliche Inhaberin alles kirchlichen Segens, aller kirchlichen 
Pflichten und Rechte, die eigentliche lezte Quelle aller kirchlichen 
Ordnung und Beamtung ſei. Wenn der Apoſtel ſagt: „Gott hat 
in der Gemeinde aufs erſte die Apoſtel geſezt, aufs andere 
die Propheten, aufs Dritte die Lehrer“ u. ſ. w. und darnach 
frägt: „ſind fie alle Apoftel, find ſie alle Propheten, find fie 
alle Lehrer”? fo heißt e8 hier: Ya, fie find e8 eigentlich alle; 
zwar nicht Apoftel, denn deren eigentümliche Stellung, unmit— 
telbare göttliche Berufung kann man nicht läugnen, man 
verweift deshalb auf ihren „fpecififchen Unterſchied von allem 
fpätern Klerus’; Schenkel meint, fte gehören ftreng genommen 
gar nicht zur Kirche, fie feien „außerordentliche Bevollmächtigte 
Chriſti zur Ausrichtung eines befondern Auftrag an die Menjch- 
heit“, berufen, gleichſam das Baumaterial zur Kirche zufammen- 
zutcagen, das dann fpäter won felber fich geordnet umd in Das 
richtige Gefchiel gebracht habe; — find fie alfo auch nicht alle 
Apoftel, jo find fie doch alle Priefter und als ſolche auch Pre 
diger, Paftoren, Helfer, Negierer, e8 ruht auf ihnen als Prie— 
ftern die Fülle aller Amtsgewalt und was alfo won bejonderer 
Beamtung unter ihnen befteht und thätig ift, beſteht und handelt 
nur im Aufteage und im Namen und mithin auch umter fteter 
Controlle der priefterlichen Gefamtheit. 

Es find nicht blos die eigentlichen Anhänger des Firchlichen 
Konftitutionalismus, Die mit diefem Gemeindeprincipe umgehen. 
Wir finden dafjelbe, wenn aud) in mohificirter Geftalt, auch von 
einer jo zu jagen kirchlichen Mittelpartei vertreten. Zu ihr gehören 
gläubige Männer mannigfaltiger dogmatiſcher Färbung, Unio— 
niften und confeffionelle Lutheraner, und es ift befant, wie gerade 
in den Kreiſen der leztern in jüngfter Zeit viel dariiber geftritten 
worden ift, ob Kirchenordnung und Kicchenregiment göttlichen, 
gleihfam göttlichen oder menfchlichen Nechtes fe, Wir fünnen, 
wenn es erlaubt ift, politifche Parteinamen hier in Anwendung 
zu bringen, eine doppelte Richtung unterſcheiden, eine mehr kirch— 
lich demofratifhe und eine mehr Firchlich liberale. Der Unter- 
ſchied iſt der, daß die Vertreter jener, Die ſich jezt mit Nachdruck 
„Proteſtanten“ nennen, die Gemeinde im Wefentlichen fo neh— 
men, wie fie gerade tft, und nur offenbare Neligionsverächter 
und grobe Sünder von den Gemeinderechten ausgeſchloſſen wiſſen 
wollen. „Alle Gemeindegliever haben nach prot. Grundſätzen 
gleihen Anteil an den Gaben des heil. Geiftes, in allen ruht 
auf gleiche Weife die Fülle der Ficchlichen Gewalt. — — — Id) 
glaube an die Gewalt des heil. Geiftes in der Gemeinde, auch 
in folhen, denen ich es nicht anſehe.“ (Schenkel) Die andern 
Iprechen jene vermeintlid, priefterlichen Nechte nur der wahrhaft 
gläubigen Gemeinde zu umd das ift allerdings ein Unterſchied 
von zunächſt großer Bedeutung. Sofort aber erhebt ſich die Frage, 
wer find die wahrhaft Gläubigen und wie finden wir fie? fofort 
ergibt fi) ung die Wahrnehmung, daß das Prädikat der Gläu— 
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bigfeit Alle für fi in Anfpruch nehmen. Selbft Schenkel hat, 
wie er wörtlich fagt, fein „Charafterbild Jeſu“ nur dazu ent- 
worfen, „den Glauben an den Erlöfer in unferm Bolfe zu ftär- 
fen und zur befeftigen.” Erwidert man aber: nun ja, er ſagt's; 
aber mit welchen echte! Gläubig find nur diejenigen, die den 
Slauben der Kirche teilen, wie er Klar in ven Befentniffen der 
Kirche ausgefprohen ift: fo hat das freilich feine volle Wahr- 
heit, nur fürchten wir, daß auf diefem Standpunkte das Belent- 
nis der Kirche in feiner Unantaftbarfeit nicht mehr gefichert-ift. 
Alles Menfchliche unterliegt mit Notwendigkeit dem Wechſel. Iſt 
die Kirche nur eine menſchliche Gemeinſchaft, jo fehen wir nicht 
ein, wie man ber Forderung, das Befentnis der Kirche, das Er— 
zeugnis einer menschlichen Gemeinſchaft, nach den Reſultaten der 
Wiſſenſchaft, gemäß der uns durch die fritiihen Forſchungen ge— 
wordenen beſſern Eimfiht in die Urkunden unferes Glaubens 
zu modificiren, wiverftehen will, und wir haben es ja auf dem 
Altenburger Kirchentage vor Kurzem erſt erfahren, daß eben von 
der Seite ber, von welcher früher im einer Berfamlung des 
Halliihen Unionsvereines auf Grund des fogenanten „biblifd- 
modificirten“ Gemeindeprincips die heftigften Vorwürfe gegen 
Stahls Kicchenbegriff als einen „Unbegriff” erhoben wurden, 
auch eins der Bekentniſſe ökumeniſcher Chriftenheit als für den— 
fende Chriften nicht mehr haltbar beftritten worden iſt. Wir 
meinen, daß das blibliſch-modificirte Gemeindeprincip in fernen 
Conſequenzen zu dem Heidelberger führt und num ift e8 ja mög— 
fh, daß wir ung irren; wir haben des Weitern darüber nicht 
zu reden. Jedenfalls haben weder die einen noch Die andern ein 
Necht für ihre Theorie von Gemeinde und Kirche auf Das allge 
meine Prieftertum fich zu berufen. Wollen wir aber diefe ihre 
dogmatiſche Grundlage ihnen entziehen, jo müſſen wir zufehen, 
was eigentlich das allgemeine Prieftertum ift und wie es ſich im 
Leben zu erweifen hat, d. h. wir haben zu reden von dem all- 
gemeinen Prieftertume und feinen Pflichten. 

Priefter ift durch Contraction entftanden aus Presbyter, 
wörtlich ein Aeltefter, und das war befantlich der erfte Amts— 
name derer, die als Hirten und Führer an der Spite der apo- 
ftolifchen Gemeinden ftanden, der erften durch die Apoftel felbft 
oder deren Delegaten eingefezten Geiftlihen. Im Griechiſchen 
bezeichnet degeüs, im Lateiniſchen sacerdos einen zum heiligen 
Dienfte Ausgefonderten, Gott nahe Geftellten. Kohen im He— 
bräiſchen ift entweder einer, der nahe fteht, der ſich nahen darf, 
gleihfam ein Gott nahender Beamte Gottes. 2 Mof. 19, 22, 
Ezech. 42,13, 3 Mof. 10, 3. 21, 17.21.23. Es find wahr- 
jheinlic die erften Stantsbeamten, die, weil fie dem Slönige am 
nächlten ftehen (1 Chr. 18, 7. 2 Sam. 8, 18. 20, 26. 1 Kön. 
4, 2. 2 Kön. 10, 11), aud den Namen „Priefter“ führen. 
Oder es ift einer, der in Stellvertretung eines Andern ſich hin— 
ſtellt. — 4 Moſ. 16,4 ſpricht Mofe zu Korah und feiner Rotte, 
die prieſterliche Rechte für ſich in Anſpruch genommen hatte: 
„Morgen wird der Herr kund thun, wer ſein ſei, wer heilig 
ſei und wer ſich ihm nahen ſoll; welchen er erwählet, der 
ſoll ihm nahen.“ Hiernach ſind Prieſter von Gott ſelbſt er— 
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wählte, ihm geheiligte Diener Gottes, die ihm nahen dürfen, 
nicht blos um für fich ſelber mit Gott zu verkehren, fondern auch 
um andere, die noch fern find, Gott nahe zur bringen. Der Prie- 
fter ift Mittler, pontifex, Brücdenbauer, Mittler zwiſchen 
Gott und der Gemeinde. Der Begriff ver Mittlerfchaft ift indeffen 
noch zu allgemein, das Eigentümliche der priefterlichen Stellung 
zu bezeichnen. Auch vem Propheten und dem Könige komt 
ein mitlerifher Beruf zu; auch fie find von Gott felbft exwählte 
heilige Diener Gottes, der Prophet, der in Namen Gottes 
redet und dem Bolfe den göttlichen Rath erfchließt, der König, 
der im Namen Gottes handelt und als Träger feiner Macht 
im Volke die richterliche und vollziehende Gewalt ausübt. Der 
Prieſter hat vorzugsmweife den Beruf, das Volk als eine hei- 
Yige Gemeinde Gott darzuftellen, den durch die Sünde verfchlof- 
fernen Zugang zu Gott wieder anzubahnen, d. h. das Volk mit 
Gott zu verjühnen durch Dedung, durch Sühnung der Sünde. 
Der Priefter ft Sühner. 

„Ber ift wol windig fi zu nahen zu Gottes hocherha— 
bener Majeſtät.“ Heilig, heilig, heilig ift der Herr Zebaoth. 
Sicht ift das Kleid, welches er anhat, und darum verhüllen jelbft 
die Seraphim, die feinen Thron umſtehen, in Demut vor ihm 
Ahr Angefiht. „Vor ihm fonft nichts gilt, als fein eigen Bil.“ 
Nun aber war ja der Menſch geſchaffen nach Gottes Bilde, 
rein und gut, wie alle Creatur; er war fein Sind, won Gott 
jelbft ins Paradies in die unmittelbare Nähe Gottes gefest; was 
hätte ihn hindern können, Gott zu nahen, wie das Kind in Liebe 
jeinem Bater naht? Die Gott nahen, fehauen feine Herlichkeit, 
in feinem Lichte jehen fie das Licht; fie bedürfen nicht, daR 
jemand fie Iehre, fie erfennen die Wahrheit, fie leben in Frei- 
heit; fie find eben damit in den Stand gefezt, in normaler Ent- 
widlung aller ihrer Kräfte fortzufchreiten zu der ganzen Fülle 
eines göttlichen und gottjeligen Lebens. Das Nahefein bei Gott 
iſt auch das Gottgleihfein. „Es ift noch nicht erfchienen, 
jagt Johannes, was wir fein werden. Wir wiffen aber, wenn 
es erjcheinen wird, daß wir ihm gleich fein werben; denn 
wir werben ihn fehen, wie er ift.“ 10h. 3, 2. Das Nahe- 
fein bei Gott ift auch das mit Gott Herſchen, wie es ſchon 
ausgefprohen war in dem urfprünglichen Segen Gottes, nad) 
welchem der Menſch die Erde füllen und herfchen follte itber fie 
und alle Creatur; wie die Heiligen ſchon jezt mit Chrifto herz 
ſchen, wie Joh. ſchreibt, „jelig ift der und heilig, der Teil hat 
an der erften Auferftehung, über folhe hat der andere Tod feine 
Macht, ſondern fie werden Priefter Gottes md Chrifti 
fein und mit ihm regieren taufend Jahr“ Offenb. 20, 6 und 
abermals, „er hat uns zu Königen umd Prieftern gemacht wor 
Gott und feinem Vater und wir werben Könige fein auf Erben.“ 
Denken mir ung die menjchliche Entwicklung ohne Sünde, fo bes 
darf es feines den Zugang zu Gott vermittelnden Prieſters, viel- 
mehr find alle Priefter als folde in ungehindertem unumnter- 
brochenen Verkehre mit Gott den Herrn und im Genuſſe des 
hieraus für fie ſich ergebenden göttlihen Segens. — Nun aber 


ift die Sünde in die Welt gefommen und hat eine dem Willen 
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| Gottes zuwiderlaufende Entwicklung erwirkt. Die Sünde ift Ab— 


fall von Gott, Trennung von ihm. Denn „Gott ift nicht ein 
Gott, dem gottlos Weſen gefällt, wer böfe ift, bleibt nicht vor 
ihm.“ Bf. 5,5. „Euere Untugenden fcheiden euch und euern 
Gott von einander und eure Sünden verbergen das Angeficht 
von euch, daß ihr nicht gehöret werdet.“ Jeſ. 59, 2. Bon Gott 
geſchieden waren die Menfchen von der eigentlichen Duelle des 
Lebens gefchieden, fie verfielen mit Notwendigfeit der Liige, ber 
Knechtſchaft, dem zeitlichen und ewigen Tode; und als nun biefe 
Folgen ihres Falles ſich in ſchlechthin allen Lebenskreiſen geltend 
machten und jeden ohne Unterfchied aufs tieffte fühlbar wurden, 
warum haben fie fich denn nicht wieder erhoben, warum haben 
fie die trennende Scheivewand nicht befeitigt und durch Beſſerung 
ihres Herzens und Lebens den Verkehr mit Gott nicht wieder 
hergeſtellt? Sie konten nicht. „Das iſt des Böſen Fluch, daß es 
fortzeugend Böfes muß gebären.“ Die Sünde iſt feine bloße 
Schwachheit, kein durch eigne Kraft zu überwindendes Element, 
ſondern eine finſtere, aus der Hölle ſtammende, allmälig immer 
weiter greifende, immer tiefer gehende und ſchließlich den Men— 
ſchen bis dahin feſſelnde Gewalt, daß er ihr folgen muß, er 
mag wollen oder nicht. Setzen wir aber auch einmal den Fall, 
es wäre möglich, ſich aus ihr wieder zu erheben, und es gelänge 
uns, was nicht gelingen kann, dem göttlichen Geſetze von jezt 
ab vollſtändig zu genügen, hätten wir damit dann wirklich ſchon 
die Freudigkeit uns wieder Gott zu nahen? Deckt denn die bloße 
Beſſerung die Sünden des vergangenen Lebens und ſind unſere 
Uebelthaten von Gott vergeſſen und ſind ſie von uns vergeſſen, 
wenn wir ſie nicht mehr thun? Paulus hat es ſein Lebtage 
nicht vergeſſen können, daß er früher die Gemeinde Gottes ver— 
folgt hatte, und ſelbſt „wenn uns unſer Herz nicht mehr ver— 
dammen würde, ſo iſt Gott größer als unſer Herz und weiß 
alle Dinge.“ Ja wenn es möglich wäre, daß Gott unſerer 
Sünde nicht mehr gedächte, daß er trotz unſerer Schuld uns 
ſich wieder nahe ſtellte, wenn er mit der Gnade der Vergebung 
uns neue Kraft und neues Leben ſchenken könte, ſo wäre uns 
geholfen; aber ſo ſehr ihm auch das Elend der Sünder zu 
Herzen geht, ihm, der die Liebe iſt, der nicht will, daß der 
Sünder ſterbe, er kann die ſündige Entwicklung nicht eigene 
mächtig hemmen; was der Menſch ſäet, das muß er ernten, auf 
jede Sünde folgt Strafe, das iſt eine in dem Weſen Gottes 
ſelbſt begründete ſittliche Notwendigkeit und ſo bleibt denn ſeine 
Gnade durch ſeine Gerechtigkeit gleichſam gebunden, ſo bleibt der 
Zorn Gottes über der ſündigen Welt, bis ſeiner Gerechtigkeit 
Genüge geſchieht, bis die Strafe der Sünde getragen und da— 
durch Vergebung uns ermöglicht iſt. Das erkanten ſelbſt die 
Heiden, daher ihr tiefgehendes Schuldgefühl, daher ihre vom 
Blute der Opferthiere überfließenden Altäre, daher die zahlreiche 
Prieſterſchaft unter allerlei Volk. Wir beklagen mit Recht die 
Unglücklichen, die ſich ſelber den qualvollſten Martern unterwar— 
fen und ihr eigen Fleiſch und Blut dem Tode übergaben, aber 
es liegt auch noch in dieſer Verirrung ein Moment der Wahr— 
heit. Ohne Blutvergießen geſchieht wirklich keine Vergebung, 
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Hebr. 9, 22, und es ift erft eine von dem modernen Nationa-' 


lismus erfundene Lehre, daß der liebe Gott Sünde vergebe, 
wenn man nur Neue zeige und Befferung gelobe. Vielmehr war 
ein Prieſter nötig, der fin ung ins Mittel trat, dev die Kraft 
und den Willen hatte, ein vollgültig Opfer darzubringen und 
defien Beziehung zu uns es Gott möglich machte, das Verdienſt 
feines priefterlichen Handelns uns zuzurechnen und zuzufprechen. 
— Woher follte er fommen? „Kann doc ein Bruder niemand 
erlöfen noch Gott jemand verfühnen; denn e8 foftet zu viel, ihre 
Sele zu erlöfen, daß er es muß anftehen laſſen ewiglich, ob er 
auch gleich lange Yebet und die Grube nicht fiehet.“ Pf. 49,8 —10, 
Bei den Menſchen ift e8 unmöglich), bei Gott find alle 
Dinge möglich. Er, der in feiner ewigen Weisheit den ganzen 
Woeltenlauf gegenwärtig vor Augen hat, hat won Ewigkeit her 
den rechten Priefter felbft verordnet, er hat mit der Schöpfung 
zugleich) die Erlöſung gefett und fo wird unter feinem gnädigen 
Walten die ganze vorchriſtliche Zeit eine Vorbereitung, eine all- 
mählige Anbahnung der Erlöfung, die in Chrifto gefchehen follte, 
Gott nimmt die Sünde als etwas thatfächliches mit in die Defo- 
nomie feines Reiches auf, er ftellt fie vorerft unter feine göttliche 
Geduld 1 Mof. 8, 21. und während er vorläufig die Heiven 
ihre eigenen Wege wandeln läßt, damit fo ins Licht trete, wie 
weit der fich ſelbſt überlafjene Menſch mit dem Xefte feiner fitt- 
lichen Kraft e8 noch bringen könne, erwählt er fich zugleich ein 
befonderes Volk und macht e8 zum Träger feiner worbereitenven 
Gnade. In dem Gefchlechte des frommen Sen, in dem ein 
verhältnismäßig beſſerer Sinn fich fortgepflanzt hatte, findet ex 
einen Anfnüpfungspunft. Sünder waren fie alle. Abraham aber 
glaubte dem Herrn, und weil der Glaube, falls ihm nuur erſt 
das rechte Objekt dargeboten wird, e8 in der That vermag, bie 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, fid) anzueignen, fo vechnete Gott 
fhon dem Abraham feinen Glauben zur Gerechtigkeit und gab 
ihm die Berheifung, daß durch ihn und feinen Samen gejegnet 
werben follten alle Gejchlechter auf Erden. Er erhob Iſrael zu 
feinen erfigeborenen Sohne und als er mit ihm den Bund ſchloß 
am Berge Sinai, Tieß er ihm durch Mofe jagen: „ihr habt ge- 
ſehen, was ich den Egyptern gethan habe und wie ich euch ge— 
tragen habe auf Adlers Flügeln und habe euch zu mir ge— 
bracht. Werdet ihr nun meine Stimme gehorchen und meinen 
Bund halten, fo jollt ihr mein Eigentum fein vor allen Völkern 
... und follt mir ein priefterlihes Königreich und 
ein heiliges Volk fein.” 2 Mof. 19, 3—6. Gott hatte fie 
zu ſich gebracht, fie ſich nahe geftellt, fhon an dem Wege aus 
Egypten in der Wolfen- und Feuerſäule fie geleitet und als 
ſpäter die Hütte des Stifts als Heiligtum unter dem Volke auf- 
gerichtet ward, bedeckte die Wolfe die Hütte des Stifts und bie 
Herlichkeit des Herrn erfüllte die Wohnung. Israel alfo ein 
priefterlihes Boll. Denn Gott hat unter ihm Wohnung und 
eben dadurch den einzelnen es wieder möglich gemacht ihm zu 
nahen, Es ift fein Bolt, von ihm erwählet, ihm geheiligt, 
euch äußerlich durch das Bundeszeichen von den Übrigen Välfern 
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ausgefondert, es ift berufen, Träger, Mittler der göttlichen Offen- 
barungen zu fein fir alle Welt, als Priefter dazuftehen unter ven 
anderen Völkern ver Erde und in Chrifto hat e8 dieſen feinen 
gefchichtlichen Beruf erfüllt, „venn das Heil fomt won den Juden,‘ 
Joh. 4, 22. Israel ein priefterlihes Volk; waren fie es 
wirklich? Haben fie die non Gott felbft geftellte Bedingung ihres 
Prieftertums, das Bleiben im Bunde mit ihm, das Halten des 
Gefeßes, erfüllt? Jedenfalls Konten fie dem heiligen Gotte nie 
anders nahen, als unter dem Streben, ihre Miffethaten zu decken, 
ihre Sünden zu fühnen. Zu dem Ende, mithin im In— 
tereffe und zur Pflege des dem ganzen Bolfe zuge- 
ſprochenen Prieftertums, damit das Bolf feines prie= 
fterlihen Charakters nie vergefje, vielmehr ihn alle= 
zeit verwirfliche im Leben, errichtete ver Herr in dem prie- 
ſterlichen Volke noch ein befonderes priefterlices Amt, 
veroronete er einen eigenen priefterliden Stand. In 
Stelle der Erftgeburt 2 Mof. 13, 2. erwählt er fi) den ganzen 
Stamm Levi zu feinem befondern Dienfte und aus ihm die Fa— 
milie des Aaron zum aktiven Prieftertum. Die Aufrichtung dieſes 
befondern Prieftertums iſt Gottes eigene That. Während früher 
noch der Hausvater als der priefterliche Vertreter feiner Familie, 
der Fürft als Priefter feines Stammes erfcheint, find von jezt ab 
zu den mejentlich priefterlichen Funktionen nur Diejenigen berech— 
tigt, die Gott ſelbſt erwählt hat, und die Erblichfeit des Priefter- 


tums in der Familie des Naron jhlieft alle aus dem echte 


der Natur entjprungenen Anfprüche, alle menſchliche Wahl und 
Willkür für die Zukunft und für immer aus; der Priefter ift 
fühnender Mittler. Er ift einerjeitS ein von Gott ſelbſt 
bejtellter Diener Gottes, der eine göttliche Sendung an das Volf 
empfangen hat, Lehrer und Interpret des Gefeges, „des Priefters 
Tippen follen die Lehre bewahren, daß man aus feinem Munde 
das Geſetz ſuche; denn er ift ein Engel des Herrn Zebaoth.‘ 
Maleach. 2, 7; er ift berufen, auf das Volk Gottes zu legen 
den Segen Gottes, Andrerfeits ift er Organ, Nepräfentant 
des Volks, der deſſen Gaben und Gebete dem Herrn liberbringt, 
der das Volk als heilige Gemeinde Gott darftellt, es alfo durch 
jein priefterliches Handeln zu veden, deſſen Sünde zu fühnen 
ſucht. 

Die Sühne geſchieht durch Opfer. Kein Prieſter ohne 
Opfer. Das Opfern iſt das eigentliche, weſentliche Geſchäft 
jedes Prieſters. Beides hängt ſo genau zuſammen, daß Prieſter 
ſein und Opfer bringen in der Schrift nicht ſelten durch ein und 
daſſelbe Wort bezeichnet wird. Das Opfer iſt nicht erſt durch die 
Sünde Bedürfnis geworden und nicht immer iſt ſein Zweck die 
Sühne. „Erſcheint nicht leer vor mir, ſpricht der Herr, 2 Mof. 
23, 19. ſondern ein jeglicher nach der Gabe feiner Hand, nach 
dem Gegen, den dir der Herr dein Gott gegeben hat.“ 5 Mof. 
16, 17, Das Wort gilt ganz im Allgemeinen. Es liegt im 
Weſen der Frömmigkeit zu opfern und je näher der Menſch ſich 
Gott fühlt und je mehr ex aus deſſen Fülle fchöpft, um fo mehr 
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drängt es ihm Tiebend —— was er — — hat. fm net, 


Das Opfern wird im Zuftande der Vollendung wahrlich nicht 
aufhören und ſchon jezt umftehen die vier und zwanzig Aelteſten 
den Stuhl des Lamımes mit Harfen in den Händen und güldenen 
Schalen voll Rauchwerks und bringen in Demut die Opfer ihrer 
Lippen dar. Wol aber gejchieht die Sühne auch durch Opfer 
und nur dur Opfer. Sie ift im Stande der Sünde ein we— 
fentliches Moment bei jedem Opfer und der eigentliche Zweck bei 
allen Sünd- und Schuldopfern. Sie follen die Gnade Gottes 
dem Sünder wieder zuwenden, Vergebung erwirfen, das Schuld- 
gefühl tilgen und 3 Mof. 4 und 5 wird des Weitern über fie 
und ihre Ceremonien gehandelt. Alle einzelnen Opfern aber, bie 
je nad) Bedürfnis das ganze Jahr hindurch dargebracht wurden, 
eoncentrirten fi) in der jährlich wiederkehrenden üffentlichen und 
und allgemeinen eier des Paſſa und des großen Verſöhnungs— 
tages. Die Paſſafeier war feine bloße Gevächtnisfeier der Tha— 
ten Gottes in Egypten. Vielmehr wurden alljährlich in allen 
Häufern die Lämmer gejchlachtet, als Ausdrud der Ueberzeugung, 
daß der Sünder den Tod verbient habe und nur dann Gnade 
finden fönne, wenn e8 Gott möglich fei, das Blut des fledenlofen 
unfhuldigen Lammes als Löfegeld anzunehmen für das Blut des 
ſchuldbeladenen Sünders und am großen Verfühnungstage ging 
der Hohepriefter, der der Bereutung des Tages entjprechend allein 
fungirte in das Allerheiligfte und befprengte den Gnadenftuhl mit 
dem Blute der Opferthiere, „zu jühnen fih und fein Haus und 
die ganze Gemeinde Iſrael.“ 3 Mof. 16, 1—17. Iſrael aber 
war als priefterlihes Bolfgehalten, in dieſe Ordnun— 
gen Gottes willig einzugehen, fie zu ehren, an der 
Stätte, die der Herr fih ſelbſt erwählt hatte da zu 
wohnen, vor ihm zu erfcheinen, feinen Segen zu neh- 
men, und die verordneten Gaben und Opfer dar— 
zubringen. Was aber war die Folge diefer Opfer? „Was 
foll mic die Menge eurer Opfer, fpricht der Herr; ich bin jatt 
der Brandopfer von Widdern und des Fettes der Gemäſteteten.“ 
gef. 1,17. ff. „Es ift unmöglich, ſchreibt der Verf, des He— 
brüerbriefs, durch Ochfen- und Bocksblut Sünde wegnehmen.‘ 
Diefe Opfer heiligen wol die Unveinen zu einer äußerlichen Rei— 
nigfeit, Hebr. 9,13., wer fie mit ernftem Sinne darbringt, wird 
durch fie in den Stand gefezt, ſich äußerlich rein zu halten; eine 
bürgerliche Gerechtigkeit ift auch dem natürlichen Menſchen jehr 
wol möglih. Bollenden, reinigen das Gewiſſen von 
den todten Werfen — das vermögen fie nicht. Vielmehr 
trat, jo oft fie wiederholt wurden, dem Sünder in das Ge— 
dächtnis die Größe feiner Schuld und die Notwenbigfeit 
einer zureichenden Sühne, „Es geſchieht durch diefelben ein Ge— 
dächtnis der Sünden alle Jahr“ Hebr. 10, 3. und gerade Das 
mar auch die eigentliche Abficht Gottes bei ihrer Verorbnung, 
Darauf war alles, namentlich auch das ganze Ceremoniell derjelben 


Einerfeits le 2% fie rege gehalten werben bie 
Ueberzeugung von der Verdamlichkeit der Sünde, andererſeits lag 
in ihnen ein tröſtender Hinweis auf die Gnade Gottes, der bereit 
ſei, zur Sühne eine Stellvertretung zu geſtatten, falls fie 
nur gefhähe durch den rechten Priefter und mit dem rechten Opfer, 
und jo wird das gefamte Opferweſen und aller priefterlicher 
Dienft eine thatfächlihe Hinweiſung auf Chriftum, eine thpifche 
Ausprägung deſſen, was er der allein vechte Hohepriefter durch 
jet priefterliches Handeln ung erwirken follte, wie denn die ganze 
altteftamentlihe Stiftung nichts anderes als allmäliche Anbah— 
nung und vorläufige Abſchattung der Stiftung Neuen Teftamentes 
it. Hebr. 10, 1. Iſrael ein priefterliches Bolf; Gott hat 
e3 ſich nahe geftellt; im Allerheiligften fteht fein Thron; aber das 
Volk darf nım nahen 618 an die Schwelle feines Haufes, bedarf 
der priefterlichen Vermittlung, e8 zu fühnen; das Allerheiligfte, 
das durch den Vorhang vom Heiligen noch geſchieden ift, ift ſelbſt 
den Prieftern noch verfchloffen und nur einmal im Jahre und 
auch dann nur mit der verhüllenden Nauchmolfe und mit dem 
jühnenden Blute des Dpfers darf der Hohepriefter es betreten: 
alles Hinweiſungen, daß das Bolllommene nod nicht erſchienen ift, 
Einrihtungen, die Sehnſucht darnach wach zu halten und ihnen 
zur Seite, damit fie um fo wirffamer fich erweifen möchten, geht 
die immer heller und voller tönende Stimme der Werffagung von 
einen Neuen Bunde, den Gott der Herr mit feinem Volfe machen 
werde nad diefer Zeit Der. 31, 31—34., von dem Knechte 
Gottes, der unfere Krankheit getragen und unfere Schmerzen 
auf fi geladen hat; durch deſſen Wunden wir find heil ge= 
worden, 

Er erſchien als die Zeit erfüllet war. „Derfelbige ift 
die Sühne für unfere Sünden, nicht allein aber für 
die unferen, fondern aud) für der ganzen Welt.“ 1 oh. 
2, 2. Er ift Priefter und Opfer zugleich, denn er hat fich felbft 
geopfert. Sein Opfer ift das rechte Opfer, weil es das Selbſt— 
opfer des rechten Priefters in vollendetem Gehorfam war. 
Hebr. 10, 7. Bhil. 2, 8.9. NRöm. 5, 19, Vergegenwärtigen 
wir ung, worauf e8 ankam. Es galt Ermöglihung der 
Bergebung von Seiten Gottes, volle Nealifirung deſſen, 
was Iſraels Sünd- und Schuldopfer typiſch abſchatteten, Befrie— 
digung der unabweislichen Forderungen göttlicher Gerechtigkeit, 
und das alles durch einen ſolchen, deſſen Beziehung zu dem ge— 
ſamten ſündigen Geſchlechte eine Stelloertretung für daſſelbe 
möglich machte. Einerſeits mußten die Strafen für die Sünde 
getragen, die Schuld gebüßt, andrerſeits mußte Gott ſichre Ga⸗ 
rantie geboten werden für die künftige gänzliche Vernichtung der 
Sünde ſowol in den Einzelnen als in der Geſamtheit des Ge— 
ſchlechts. Dieſe Bedingungen hat Chriſtus erfüllt. Er iſt das 
Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt. Er hat unſere 
Sünde felbft geopfert am feinem Leibe auf dem Holz und fein 


307 


Opfer gilt, es ift der fittlichen Schwere unferer Schuld entfpre- 
hend, weil es nicht blos das Opfer eines reinen fündlofen Men— 
fhen, fondern zugleich das Opfer des Eingeborenen vom Vater 
it. Beachten wir es wol! Das Strafleiven Jeſu gewint exft 
dadurch feine volle fühnende Kraft, daß er als wahrhaftiger Gott 
vom Vater geboren, „durch den ewigen Geiſt“ Hebr. 9, 14. 
diefer priefterlichen Thätigfeit dem Leiden und dem Tode in frei- 
willigem Gehorjam fi unterzog. „Ein incognito über die 
Erde wandelnder Gott” thut es allerdings nicht, Die Kirche 
hat einen foldhen nie gelehrt und allen Dofetismus auf das Be— 
ftimtefte abgewiefen. Vielmehr mußte der Herr „allerbinge 
d. i. in allem feinen Brüdern gleich werden, auf daß er barm- 
berzig würde und ein treuer Hoherpriefter vor Gott, zu fühnen 
die Sünden des Volks,“ Hebr. 2, 17, er mußte mit dem Ge— 
ſchlechte, das er mit Gott verfühnen follte, in weſentlichem Zu— 
fammenhange ftehn. Er ift Marias Sohn, und als folder 
Menſch wie wir, nur ohne Sünde Aber fein Kommen in das 
Fleiſch, feine Kenofis, feine Selbftentäußerung und zwar als 
eigne freie That, in Folge des Gehorſams gegen den 
Bater und der Liebe zu den Menjchen find mit wejentliche 
Stüce feines Opfers, bewirken erſt, daß daſſelbe unenplichen 
Wert und ewige Geltung hat und fo der Sündenſchuld des gan- 
zen Geſchlechts gleich wiegend iſt. Wer unter Leugnung der be- 
wußten Präerifteng Chrifti und alfo auch unter Lengnung feiner 
vollen Gottheit, in ihm eine bloße Creatur fieht, die um ihres 
vollendeten Gehorſams willen zum Gottheit erhoben worden ift, 
der mag wol noch in ihm einen Mittler finden und Heiligungs- 
£räfte von ihm herleiten; — es wird das wenig helfen, denn die 
Borausfegung aller Heiligung ift Sündenvergebung; — immer 
aber hat er damit die Vollgültigfeit des Opfers aufgehoben und 
mit dem WPrieftertume Chrifti auch das darauf ſich ftüßende 
Prieftertum den Gläubigen befeitigt. — Andrerfeit8 hat Chriftus 
dur feinen als Menſch in allen Lebenslagen bewährten vollen- 
deten Gehorfam thatſächlich e8 gezeigt, daß der Menſch das 
ganze Gefeg Gottes halten kann, falls er nur erft wieder be- 
freit von dem drückenden Gefühle feiner Schuld und bezüglich 
feiner fittlihen Kraft in integrum reftituirt ift. Chriftus Prie- 
fter, Opfer, mun aber auch Kraft feiner Gottheit Bürge, 
daß er alle, die fih ihm im Glauben übergeben, fittlich vollenden, 
daß er ein Neich herftellen wird, in welchen Gerechiigfeit wohnt 
und Gott ſchließlich alles in allen ift. Alle Bedingungen, an welche 
ver heilige Gott die Vergebung der Sünden knüpfen mußte hat 
er erfüllt. Was fein menſchlicher Priefter vermochte, was Is— 
raels Hoherpriefter durch fein priefterlihes Handeln typiſch an— 
deutete, er hat's geleiftet, er hat e8 zur Wahrheit gemacht. Prie- 
fter, nicht nad) Aarons Stamme, nicht nad) levitiſchem Geſetz, 
fondern nad) der Ordnung des Melchifevef, und felbft ver wahre 
Melchiſedek, zu dem Gott gefprochen: „Du bift mein Sohn, 
heute habe ich gezeuget,“ ift er „durch fein eigen Blut einmal in 
das Heilige eingegangen und bat eine ewige Erlöfung erfinden.“ 
Hebr. 9, 12. Als er fterbend am Kreuze ſprach: es ift voll- 
bracht! da war die Schuld bezahlt, die Sühne gefchehen. Der 
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Vorhang im Tempel riß mitten entzwei, zum Zeichen, daß jezt 
allen der freie Zutritt zum Gnadenthrone wieder offen, daß das 
feindliche Verhältnis zwifchen Gott und Welt befeitigt fei. „Das 
alles aber von Gott, der ung mit ihm felber verſöhnet hat.“ 
2 Cor. 5, 18. 19. Die Verſöhnung ift Folge der Sühne, 
Wirkung des Opfers, das alfo feiner Fortfegung, Feiner wei— 
teren Ergänzung bedarf. Die Verſöhnung ift gefhehen. Gott 
bat um des Verdienſtes Jeſu Chriftt willen der Welt fein An— 
geficht in Huld und Wolwollen wieder zugewendet, das ift That— 
fache, die feſt bleibt für alle Zeit. „Mit feinem Opfer hat der 
Herr in Ewigkeit vollendet, die geheiligt werden“ Hebr. 10, 14. 
und alfo alles Prieftertum und alles Opferweſen, ſoweit es 
Sühne bezwedt, einmal und fir immer abgethan. 

Die Verſöhnung ift gefchehen, „da wir nod Feinde waren.“ 
Röm. 5, 10. Chriftus Hat fie erwirft zwar für uns, aber ohne 
und, Nun aber gilt e8, daß wir ihren Gegen und aneignen, 
daß wir den Mut gewinnen, Gott zu nahen und die Vergebung 
der Sünden, die Chriftus und ermöglicht hat, thatſächlich auch 
ergreifen. Das geht nicht ohne und. Die Bedingung, die wir 
zu erfüllen haben, ift ver Glaube. Der Glaube, der uns auf 
geheimnisvolle Weiſe Chrifto einigt, wie die Glieder dem Haupte, 
die Neben dem Weinftode geeinigt find, hat zunächſt zur Folge 
unfere Rechtfertigung vor Gott. Gott ſpricht ung gerecht, be- 
handelt ung als Gerechte und der Umftand, daß wir es zum Zeit 
noch nicht wirklich find, thut der Gerechtſprechung von Seiten 
Gottes feinen Eintrag, denn der in uns angefangen hat das 
gute Werk, der wird, fall wir nur im Glauben an ihn blei- 
ben, e8 auch vollenden. Gereht geworden durch ven Glau— 
ben, haben wir audy Friede mit Gott, volle Freudigfeit ihm 
zu nahen, die und noch anflebende Sünde ift fein Hindernis 
mehr, denn es ift durch Chrifti Verdienſt bedeckte, mithin verge— 
bene Sünde. Gerecht geworden durch den Glauben, 
find wir wieder Priefter Gottes geworden. Was 
Iſrael umfonft erftrebte, was dem Geſetze unmöglich war, finte- 
mal e8 durch das Fleiſch geſchwächet ward, das hat Gott durch 
feinen Sohn an ung gethan, das haben wir erreicht Fraft un— 
ſeres Glaubens an den Herrn, und darum fehreibt Petrus I, 
2, 9: „ihr, nämlich ihr, die ihr glaubet, feid das auser— 
wählte Geflecht, das königl. Prieftertum, das heil. 
Volk, das Volk des Eigentums“, und Johannes wünſcht 
den fieben Gemeinden Afiens, Dffenb. 1, 6: „Gnade ꝛc. von 
Chriſto, der uns gewaschen hat von den Sünden mit 
jeinem Blut und hat uns zu Königen und Prieftern 
gemacht vor Gott und feinem Vater“ Das Prieftertum 
der Gläubigen hat mit der befondern priefterlichen Funktion 
des Sühnens durchaus nichts zu thun. Nach diefer Seite hin 
it einzig und allein Chriftus Priefter. Priefter fein 
heißt jest nichts anderes mehr, als Gottes fein, heilig fein, 
erwählet fein, Gott nahen. Die Gläubigen find fein 
Volk, fein Eigentum von ihm erkauft durch das Blut deg 
eingebornen Sohnes; ihm geheiligt, von ver Welt gefon- 
dert durch die heil. Taufe und im Beſitz des Geiftes, der dag 


309 


Leben heiligt; von ihm erwählet, denn „nicht ihr habt mich | 


erwählet, fondern ich habe euch erwählet“, fpricht ver Herr; ihm 
nahe geftellt, ja durch den Sohn im Geifte dem Vater 
innerlich geeinigt und daher alle Zeit voll Freudigfeit, Gott ım- 
mittelbar zu nahen im Gebete. — Sie haben „vie Salbung 
von dem, der heilig ift, und wiſſen alles; und die Salbung, die 
fie von ihm empfangen haben, bleibet bei ihnen umd dürfen nicht, 
daß fie jemand lehre, fondern wie fie die Salbung allerlei Iehret, 
fo iſt's Wahrheit und Feine Lüge.“ 1 Joh. 2, 20. 21. 27. 
„Der Sohn hat ihnen einen Sinn gegeben, daß fie erfennen den 
Wahrhaftigen“, 1 Joh. 5, 20, in dem Sohne den Vater ımd 
in der Herlichfeit des Sohnes die Herlichkeit des Vaters, eine 
Erfentnis, ohne welche alles andere Erkennen und wäre e8 das 


umfafjendfte ohne Halt und ohne Wahrheit ift. Col. 2,3. 1 Cor. | 


2, 15. Wo der Geift des Herrn ift, da ift auch Freiheit, 
2 Cor. 3, 17, normale Entwidlung, wahrhaftiger Fortfchritt, 
Herſchaft über Fleiſch, Welt und Sünde, immer fteigende Ver- 
wirflihung der königlichen Gewalt, die dem Menfchen, dem 
Ebenbilde Gottes, über die Erde und alle Kräfte ver Natur 
zugeſprochen ift. Ale Vorzüge Iſraels find dent Volke des N. T. 
eigen. Ihr habt, will der Apoftel jagen, durch euern Austritt 
aus dem altteftamentl. Berbande nichts verloren, im Gegenteil, 
ihr jeid das rechte Israel; was Iſrael zara oapxa war, 
Außerlih fleifhlih, das feid ihr ara zyevua, im Geift 
und in der Wahrheit. Weſſen jenes Volk ſich rühmte, be 
dürft ihr nicht mehr, weil ihr es im unendlich höherem Sinne 
Habt. Hier ift die rechte Beſchneidung, das rechte Paſ— 
jalamm, der rehte Hohepriefter, ver rechte Gottes- 
Dienst; aud den Tempel habt ihr nicht mehr nötig, denn das 
Borbild veffen, was Gott Mofe auf dem Berge zeigte, ift reali- 
firt in der Kirche und ihr jelber fein als lebendige Steine dem 
geiftlihen Haufe eingefügt, im welchem Gott ſelbſt wohnt umd 
woaltet. Dort Weiffagung, Anbahnung, Darftellung im Schatten- 
riß, bier überall Erfüllung, die Sade jelber und die volle 
Wahrheit. 

Das geiftliche Prieftertum ift die höchſte Stellung, die 
der Menſch erreichen kann. Haben wir fte alle erreicht und wie 
find wir zu ihe erhoben worden? „Ihr jeid alle Gottes Kin— 
der, ſchreibt Paulus Gal. 3,26, durch den Glauben an Chriftum 
Jeſum“; und Johannes jagt: „fehet, welch eine Liebe hat ung ber 
Bater erzeiget, daß wir Gottes Kinder follen heißem“ 1 Joh. 
3,1. „Welhe ver Geift Gottes treibt, die find Gottes Kin- 
der.” Röm. 8, 14, Nicht anders verhält e8 fi) mit ung als 
Prieftern. Wir find’ durch den Glauben, wie find e8 ſchon 
"jezt. Das geiftliche Prieftertum ift die unmittelbare, ſich ganz 
von felbft ergebende Folge der Rechtfertigung. Dennoch ift noch 
nicht erfchtenen, was wir fein werden. Wir glauben und bit- 
ten dabei: hilf unferm Unglauben! wir find gerechtfertigt und 
follen nun auch geheiligt werden, d. h. vollftändig rein von 
‚aller Sünde, vollftändig in das Bild des Herrn verklärt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Nachrichten. 
Nordamerika. 


Aus der „Auſprache des Vereins zur Veränderung ber Con⸗ 
Ritution ber Bereinigten Staaten” teilen wir bier Anfang und 
Schluß mit. 

An das Volk der Vereinigten Staaten. 

Theure Mitbürger! in hervorragender amerifanifcher Staats⸗ 
manı bat gefagt, daß die Bibel bie einzig ächte ſittliche Berfafjungs- 
urfunde ber bürgerlichen Gefellichaft enthält und daß ihre Grundfäge 
die einzig gefunde Grundlage aller bürgerfihen und politifchen Ein⸗ 
richtungen find. Gen. Jackſon fagte auf feinem Todtenbette, indem ex 
auf die Bibel wies: „Dies Bud) ift der Felfen, auf welchem unfere 
Republik ruht, das Bollwerk unferer freien Einrichtungen.“ 

Die furchtbare Trübfal, welche Über uns gekommen ift, zeigt, daß 
wir als Volk nicht diejenigen fittlihen Eigenſchaften befiten, welche 
die Dauer und die Wolfahrt des gemeinen Weſens fichern. Jede 
Art von Errettung aus unfern Gefahren und Leiden, welche nicht auf 
die ſittliche Urſache derſelben zurücgeht, ift ungenügend. Cine Heilung, 
welche nicht vor allen Dingen fittliche Umkehr in ſich fehliefit, Tann ung 
nichts helfen. 

Während dieſe fittliche Umkehr zuerft und zunächſt in den Herzen 
dor fih gehen und vornämlich durch das Wort Gottes und die Kirche 
bewirkt werden muß, fo fomt das Bolf, als ein zufammenhängendes 
Ganze, und die Regierung, als der berufene Vertreter in nationalen 
Angelegenheiten dabei in Betracht. Viele Chriften find überzeugt, daß wir 
einen ſchweren Misgriff begingen, als wir es verfäumten, unferen 
bürgerlihen Einrichtungen ven beftimten und thatfächlichen veligidfen 
Character zu geben, der einem Kriftlichen Volke geziemt und für dem 
Beſtand und die Wolfahrt eines Volkes notwendig if. Bei ber Er- 
richtung unferer Regierung haben wir durch feinerlei Handlung oder Er« 
Härung den göttlichen Urfprung der Einrihtung anerfant, welche wir 
damals trafen. Wir haben mit Der größten Genauigkeit das Hecht 
des Bolfes, die Regierungsform zu beftimmen, auseinandergefejt und 
mit Eifer dieſes Recht behauptet, aber wir haben nicht anerfant — es follte 
faft feinen: wir haben nicht gefühlt, — daß die Einrihtung einer 
Regierung eine That des Gehorfams gegen Gott ift und daß alle ge- 
ſetzliche bürgerliche Auctorität von Ihm herftamt. Wir haben ferner 
nie die fittliche DVerantwortlichkeit des Volkes, als eines zufammen- 
gehörigen Ganzen, gegen Ihn, noch die Verpflichtung des Bolfes zum 
Gehorfam gegen den in Seinem Worte geoffenbarten Willen anerfant. 
Mit peinliher Klarheit tritt Dies befonder8 durch die Auslaffung des 
Namens Gottes bei der durch die Conftitution vorgeſchriebenen Eides— 
formel hervor, welche einfach lautet: „Ich ſchwöre und verſichere 
feierlich.” Wir bieten den traurigen Anblick eines hriftlihen Volkes, 
welches in feiner organifchen Ganzheit, weber Gott anerfent, noch „bei 
feinem Namen ſchwört.“ 

Sm Hinblick auf die Wichtigkeit diefes Mangels und in der Ab- 
ficht, alfe Chriften zu gemeinfamer Anftvengung behuf Abhülfe deſſelben 
zu veranlaſſen, hat ſich ein Verein unter dem Namen „Rational-Berein 
zur Veränderung der Conſtitution“ gebildet. Der Zwed bes Vereins 
ift folche Veränderungen in der Conftitution zu erreichen, daß die Ein» 
feitung im Wefentlichen folgendermaßen lauten fol: 

„Wir, das Volk der Ver. Staaten, in demitthiger Anerkennung 
Gottes, als der Quelle aller Macht und Auctorität im bürgerlichen 
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Regimente, Jeſu Chrifti, als des Herſchers umter den Völkern, und 
Seines geoffenbarten Willens, als der oberften Richtſchnur zur Er: 
richtung einer hriftlichen Regierung, verordnen, um eine vollkomm— 
nere Union herbeizuführen, für den gemeinfamen Schuß zu forgen, 
die allgemeine Wolfahrt zu fürdern und die unveräußerlichen Rechte 
und Segnungen des Lebens, Freiheit und das Streben nad) Wol- 
fein uns, unferen Nachkommen und allen Einwohnern des Landes 
zu fichern, wie folgt: u. ſ. w.“ 

Bei diefer Angelegenheit, zu der wahre, chriftliche Vaterlandsliebe 
den Anftoß gegeben hat und bei welder ſich aus den verſchiedenen 
chriſtlichen Denominationen alle beteiligen, die fectiveriihes Weſen in 
Religionsjachen verwerfen, nehmen wir die Mitwirfung jedes wahren 
Baterlandsfreundes, und jedes Nachfolgers Jeſu Chriſti in Anſpruch. 
Wir bitten jeden Prediger des Evangeliums, dem Volke den Anipruch 
defjen vorzuhalten, deſſen Diener fie find. Wir bitten um die Mit- 
wirkung aller kirchlichen Körperfchaften, damit wir zu dem Gott unferer 
Bäter zurüickfehren, unferm gemeinfamen Heilande die Ehre geben und 
das Wol unfers Landes fördern. 


Gegen Schenfel aus Halberjtadt, 


Die unterzeichneten Prediger aus der Synode Halberftadt erklären 
hierdurch ihre volle und freudige Zuftimmung zu dem ermunternden 
Zuruf, welchen zuerft die Mehrzahl der Berliner Geiftlichen und feit- 
dem viefe andere Amtsbrüder an die für das ſchriftgemäße Bekentnis 
zu Chrifto, dem eingeborenen Sohne des lebendigen Gottes, zeugenden 
und Tampfenden Brüder im Großherzogtum Baden gerichtet haben, 
und wünfchen dem Yezteren Glück, daß fie gewilrbigt — um Chriſti 
willen Schmach zu leiden. 

Halberſtadt, im März 1865. 
von Rechenberg, Superintendent. A. Krummacher, Hofprediger. 

Lange, Domprediger. Uhl, Paſtor zu St. Spiritus. Böttcher, 
Prediger zu St. Johannes. Görne, Oberprediger in Derenburg. 
Wehrmann, Paſtor in Ströbeck. Meyer, Paſtor in Groß— 
Quenſtedt. Jäneke, Paſtor in Danſtedt. Nicolai, Paſtor in 
Sargſtedt. Bährecke, Paſtor in Aſpenſtedt. 


Gegen Schenkel 
haben die Pfarrer der Kreis-Synode Hagen in Weſtfalen, mit nur 
zwei Ausnahmen, folgenden Zuruf erlaffen: 

An die im Glauben mit uns verbundenen Amtsbrüder im Groß⸗ 
herzogtum Baden, welche im Kampfe gegen den Seminars Director 
Dr. Schenkel zu Heidelberg fefthalten an dem Befentniffe, daß Jeſus 
Chriſtus ift in das Fleisch gefommen. 

Die Gnade des Herrn fei mit Euch Allen! Amen. 
Geliebte und gewinichte Brüder! Wir danken allezeit Gott und 


dem Vater unferd Herrn Jeſu Chrifti, daß ihr feftftehet im Glauben 


gegen bie, die da leugnen, daß Jeſus ſei der Chrift, der Sohn des 
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lebendigen Gottes, und bitten den Herrn, daß Er Eu immer reihere 
Gnade verleihe, zu befennen Seinen großen Namen, daß Ihr jelbft in 
den mancherlei Anfechtungen, in melden Ihr jezt ftehet, Euren Troſt 
und Frieden findet, und bie wankenden Selen durch Das Borbild 
Eurer Treue feft werden auf dem Grunde, der gelegt ift, und ben 
Niemand anders legen kann, welcher ift Jeſus Chriftus. 

Ihr bekennet nicht, um Menſchen zu gefallen, und kämpfet nicht 
um ber eitlen Ehre willen, fondern im Gehorfam gegen die Wahrheit, 
aber uns gereicht e8 zur Freude, ung Genoſſen Euren Glaubens 
nennen zu bürfen, und wir hoffen zu Gott, daß die Uebereinftimmung, 
auch fernwohnender Amtsbrüder Euch zur Stärkung gereihen wird. — 
Unfer Glaube und Befentnis ift, was unfre theure, heilige, evangeliſche 
Kirche lehrt, „vnaß Jeſus Chriftus ift wahrhaftiger Gott vom 
Bater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch 
von der Jungfrau Maria geboren, unfer Herr, der uns 
verlorene und verdamte Menſchen erldfet hat, erworben, 
gewonnen von allen Sünden, vom Tode und von der Ge- 
walt des Teufels, niht mit Gold oder Silber, fondern 
mit feinem heiligen und theuren Blut und mit feinem uns 
fhuldigen Leiden und Sterben.“ 

Daran wollen wir mit Euch fefthalten und nicht wanken, aber 
den Herrn bitten, daß der Glaube, den wir mit einander haben, in 
uns mehr und mehr kräftig werde durch die Erfentnis all des Guten, 
das wir haben in Chrifto Jeſu, und daß er fih fruchtbar ermeife in 
den Werfen der Gerechtigkeit und Liebe. ' 

Die Rechte des Herrn behält den Sieg gegen alle ihre Feinde. 


Die unterzeichneten Amtsbrüder der Kreis Synode Hagen in 

Weftfalen den 18. Februar 1865. 

Dr. Albert, Pfarrer zu Gevelsberg und Präfes der Weſtfäliſchen 
Provinzial- Synode. Lohoff, Pf. zu Nüggeberg und Superint. 
Wildhagen, Beyer, Pf. zu Hagen. Diſſelhoff, Joſephſon, 
Hengftenberg, Schober, Pf. zu Schwelm. Schulte, Pf. zu 
Zur Straße. Wenfel, Pf. zu Dahl. Hengftenberg, Pf. zu 
Better. Dieflelfamp, Rollmann, Pf. zu Boerde. Brechtefeld, 
Pf. zu Herdede. Bornjhener, Pf. zu Langerfeld. Nottebohm, 
Pi. zu Haßlinghauſen. Wiegmann, Pf. zu Bolmerflein. 
Mellmann, Pf.zuBöhle Wolkewitz, Pf. zu Ende. Hülſemann, 
Spitzbarth, Pf. zu Breckerfeld. Hammerſchmidt, Pf. zu 
Enneperſtraße. 


Gegen Schenkel aus Tremmen bei Nauen. 


Dem ermunternden Zurufe der Berliner Geiſtlichen an die 119 
Brüder in Baden vom 20. December v. I. ſchließen ſich von ganzem 
Herzen an: 

Duchſtein, Superint. a. D. und Pfarrer in Etzin. Müller, Pf. 
in Tremmen. Ruceius, Pf. in Peſſin. Ratz, Pf. in Barnewitz. 
Schmidt, Pf. in Buckow. Horn, Pf. in Schmerzke. Duchſtein, 
Pf. in Zachow. 
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Rebaktenr; Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin, 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen - 


Deitung. 


Berlin, 1865. 


Das allgemeine Prieſtertum und feine 
Pflichten. 
(Fortfetung.) 


Die Heiligung ift nicht mit einem Male fertig, vielmehr ift 
fie ein das ganze Leben in Anfpruch nehmender, erſt am Ziele 
der Entwicklung fi) vollendender fittlicher Prozeß und darum 
realifirt fi) der volle Segen unferes Prieftertums, das Er— 
fennen der Wahrheit, das Leben in Freiheit, das Herſchen über 
die Erde erſt in dem vollendeten Neiche Gottes. Die Heiligung 
ift ein Werk des in uns wirkenden heil. Geiftes, wie wir denn 
auh zum Glauben und aljo zur Würde unferes Prieftertums 
nicht gekommen find „durch eigene Vernunft und Kraft, jondern 


der heil. Geift hat uns durch das Evangelium berufen, mit ſei— 


nen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben geheiliget und erhal- 
ten.” Nun weht allerdings der heil. Geift, wo er will und 
wie er mill; dennoch Hat es Gott in feiner Barmherzigkeit ge- 
fallen, jein Wort zu deſſen Träger und die Sacramente zu 
Mitteln feiner heiligenden Gnade zu machen und zur georbneten 
Verwaltung von Wort und Sacrament in feiner Gemeinde ein 
Anıt zu beftellen, deſſen erſte Träger der Herr unmittelbar jelbft, 
deſſen jpätere Inhaber zwar Menſchen berufen haben, deren Be— 
rufung aber immer in Folge der im Haufe Gotted von Gott 
felbft fefigejezten Ordnung gejchehen ift und die deshalb aud) ihr 
Amt führen im Namen Gottes und im Auftrage Gottes. „Da- 
für halte ung jedermann, jagt Paulus, nämlich für Chrifti Die- 
ner und Haushalter über Gottes Geheimniffe.“ 1 Cor. 4, 1 ff. 
Das Amt ift ein Dienft in der Gemeinde und für die Ge- 
meinde, der Demut fordert, dem auch der leijefte Schein hierar- 
chiſchen Wefens fern bleiben fol. „Die weltlichen Könige her 
ſchen und die Gemaltigen heißt man gnädige Herren. Ihr aber 
nicht alfo, fondern der Größte unter euch foll fein wie der Jüngſte 
und der Bornehmfte wie ein Diener.” Luc. 22, 25. 26. Das 
Amt ift ein Botendienft, dergeftalt an das Wort des Herrn 
gebunden, daß des Dieners höchſte Ehre die Treue ift, womit 
er des Herrn Wort ausrichtet, feine Güter verwaltet und jeine 
Herde weibet. Aber immer ift es ein Dienft Chrifti und eine 
Haushalterſchaft über Gottes Geheimniffe. Das Amt ift fein 
priefterliches nad) der Aehnlichkeit Levitifcher Priefterorpnung; wol 
aber hat e8, um des Wortes willen, das es predigt, ſacra— 
mentalen Charakter. Es ift „das Amt, das die Gerechtigkeit 
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predigt, es iſt das Amt, das den Geift gibt“; 2 Cor. 3, 8. 9. 
Der Träger deffelben hat immer einen mittlerifchen Beruf, oder 
wenn man Das lieber hört, die Stellung einer Zwiſchenperſon 
zwiſchen Gott und der Gemeinde. Als Diener Chrifti ver- 
mittelt er der Gemeinde den Segen Chrifti, als Diener, als 
Kepräfentant der priefterlichen Gemeinde übermittelt er Gott de— 
ven Opfer und Gebete. Will man ihn um deswillen Briefter 
nennen, jo iſt Dagegen nichts zu jagen. Wenn Paulus Röm. 
15, 16 jchreibt, ihm jei „vie Gnade verliehen, Chriftt Diener 
zu jein unter den Heiden und das Priefteramt des Evange- 
liums zu verwalten, auf daß das Opfer der Heiven molgefällig 
jet“, fo kann e8 feinem Zweifel unterliegen, daß die Bezeichnung 
des Dienftes am Worte als eines priefterlihen Dienftes aud) 
bibliſch berechtigt ift. Das altteftamentl. Prieftertum, ſoweit es 
typiihe Beziehung auf Chriftum und fühnenden Charakter hatte, 
ift durch Chriftum aufgehoben, aber in Stelle deffelben, foweit 
es ſozuſagen Kirhenamt, ſoweit es zur Berrichtung eines gött— 
lichen Auftrags und zum Dienſte für die Gemeinde beſtimt war, 
iſt ein anderes Amt errichtet, das in ſeiner Stellung und Be— 
deutung jenes ebenſoweit überragt, als der N. B. erhaben iſt 
über den A. B. „Denn ſo das Amt, das die Verdamnis pre— 
digt, Klarheit hat, vielmehr hat das Amt, das vie Gerechtigkeit 
predigt, überſchwängliche Klarheit.” 2 Cor. 3, 9. Man wird 
auch nicht erwidern können, Pauli Rede beziehe fid) nur auf den 
Apoftolat und der fei „ein von allem fpätern Klerus fpecifijch 
verſchiedenes“ Amt. Es ift richtig, weder die Biſchöfe noch die 
Paftoren find Apoftel; aber die Apoftel waren auch Biſchöfe 
und Paftoren. Aus dem Apoftolate hat fi in Folge notwendi— 
ger geſchichtlicher Entwicklung eine Reihe kirchlicher Aemter ge— 
bildet, die im ihrer Gefamtheit die Fülle apoftoliicher Amtsge— 
walt umfchließen, und es ift fchlechtervings undenkbar, daß der 
Kirche nicht follte erhalten geblieben fein, was der Herr als zu 
ihrem Wolfein notwendig ihr urfprünglid im Apoftolate 
gegeben hatte. Ueberdem redet der Apoftel auch nicht won lezte— 
rem als ſolchem, fondern von dem Amte des N. T. Daffelbe 
bat alfo im Haushalte Gottes feine felbftändige Bedeutung; es 
fteht mit dem allgemeinen Prieftertume fo wenig in 
Widerſpruch, daß es vielmehr in deffen Intereffe, 
zu deffen fteter Pflege, zu deſſen allgemeiner und 
voller Realifirung beftimt ift. 

Das allgemeine Prieftertum bezieht fid) auf unfere 
Stellung zu Gott, auf unfern Verkehr mit dem Herrn, 
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aber nicht auf die äußere Ordnung, auf den glied- 
lihen Bau der Kirche. Das allgemeine Prieftertum 
ift ein großes Vorrecht, das der Chrift vor den Glie— 
dern des A.B. Gott gegenüber hat, er ift durch Chri— 
ftum in den Stand gefezt, Gott felbft zu nahen, aber 
er hat um deswillen niht das Recht, die Gnaden— 
mittel zu verwalten und die Kirche zu regieren. So 
wenig die vom allg. Prieftertum handelnden Stellen 
des A. T. 2 Mof. 19, 4—6 ſich auf Berfafjung, ftaat- 
lihen und gefellfhaftlihen Organismus Ifraels be- 
ziehen, fo wenig beziehen fi) die hierher gehörigen, 
dem A.T. wörtlich entnommenen Stellen des N. T. auf 
ähnliche Dinge unter uns. Es iſt richtig, daß jeder, der 
ſich innerlich zur prieſterlichen Selbſtändigkeit in Chriſto erhoben 
hat, auch Macht und Raum haben muß, dieſelbe zu bethätigen, 
daß unſer Prieſtertum kein bloßer Zuſtand iſt, in den wir durch 
Gottes Gnade verſezt ſind, ſondern auch eine ſehr praktiſche 
Seite hat und mit einer beſtimten Thätigkeit zuſammenhängt, 
aber wir werden ſogleich ſehen, worin dieſe Thätigkeit beſteht 
und daß es nicht das dem Kirchenamte und dem Kirchenregi— 
mente überwieſene Gebiet iſt, auf dem ſie ſich zu bewegen hat. 
Wie der Bürger das höchſte Intereſſe daran hat, daß in allen 
Kreiſen des öffentlichen Lebens Recht und Geſetz gelte und daß 
die äußerliche Ordnung und Verfaſſung des Staats der Eigen— 
tümlichkeit und der Geſchichte ſeines Volks entſprechend ſei, ſo hat 
natürlich auch der Chriſt das höchſte Intereſſe daran, daß in der 
Kirche Gottes Wort im Schwange gehe und daß ſie ſelber ſo 
verfaßt ſei, wie es das Weſen der Kirche und die Geſchichte der 
Kirche erheiſcht. Wir meinen auch durchaus nicht, daß das Amt 
alles allein machen ſoll; wir find weit davon entfernt, die „Laien— 
brüder“ von der Beteiligung an den Angelegenheiten der Kirche 
auszufchließen. Wol aber meinen wir, daß die Art ihrer Betet- 
ligung und mas weiter zur Aufrichtung der rechten Kicchenver- 
fafjung notwendig ift, zu bemeijen fei nach der Idee der 
Kirche als des Leibes Chrifti, als des von Gott felbft 
gebauten Haufes Gottes und niht nad) dem vermeint- 
lichen Rechte des allg. Prieftertums, und daß Bähr, 
der in einem Aufſatze der Studien und Fritifen, Jahrg. 1862, 
Hft. 1, dieſe Trage näher behandelt hat, durchaus Necht habe, 
wenn er jagt, es verftehe fich von jelbft, daß man, falls es fich 
um das Prineip der Berfafjung handle, nicht von einer Idee aus— 
gehen dürfe, der, wie das allg. Prieftertum, der Begriff der 
Drganifation an fih ganz abgehe, fondern von einer foldhen, 
die den Begriff der Organifation in ſich fchließe, ja mit ihm 
zufammenfalle. Dies aber jet der Begriff der Kirche als 
des Leibes Chriſti, als eines einheitlichen Organismus von 
Drganen des Erlöſers. Röm. 12, 5. 1 Cor. 10,17. 12, 12—30, 
Eph. 1, 22. 2, 15. 4, 4—16. 5, 23. 30, Col. 1, 18, 219: 
3, 15. — Die Anfänge der Kirchenverfaffung in der apoftofi- 
ſchen Zeit werben aud mit dem “Prieftertume aller Chriften 
durchaus nicht in Verbindung gebracht. Ignatius, deſſen Briefe 
für die ältefte Verfaffung fo wichtig find, erwähnt es gar nicht. 
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Erft die Neformatoren ftellten dem Römiſchen Prieſtertume das 
Prieftertum aller Chriften entgegen und in foweit mit vollem 
Rechte, als erfteres ein fortgefeztes fühnendes Handeln für ſich 
in Anfprud) nahm. Es ift aber nicht das Richtige, wenn Lu— 
ther das Priefterfein ins Predigen fezt und, wie er wenigftens 
in einzelnen Fällen in der erſten Zeit feiner reformatorifchen 
Wirkſamkeit es gethan hat, das geordnete Amt aus dem allg. 
Prieſtertum herleitet. Calvin kämpft mit verfelben Entjchteden- 
beit wie Luther gegen das Röm. Prieftertum, begründet aber 
feine Kirchenverfaſſung wol mit dem vermeintlichen Vorbilde der 
apoftol. Kirche, mit Schriftftellen wie Eph. 4, 7. 16, aber nicht 
mit denen, die vom allg. Prieftertume Handeln. Er ift ein zu 
guter Ereget, als daß er nicht einjehen jollte, daß er fie dazu 
nicht brauchen kann. Ebenſo wenig finden wir fie in den Be— 
fentnisfchriften der reform. Kirche und in den Presbhterialord- 
mungen zu diefem Zwecke benuzt, und e8 ift jedenfalls ſehr be- 
achtenswert, daß gerade diejenige Verfaffung, die eben aus dem allg. 
Prieftertum folgen fol, von diefem als ihrer eigentlichen Grund— 
lage nichts weiß. (Siehe Näheres darüber bei Bähr a. a. O.) 
Schon der Umftand tft bier entjcheidend, daß überall in der 
Schrift mit dem Prieftertum das Königtum verbunden ift, und 
noch hat wol Niemand aus lezterem dieſelben Schlüffe zu machen 
verfucht, wie aus erfterem. Prieſter Gottes find die wahrhaft 
Gläubigen, fie find in allen Eonfeffionen und Ländern über die 
ganze Erde zerftreut; fie find das eigentliche Salz der Kirche; 
fie werden zunächſt im dem Kreiſe, in welchen fie ftehen, fich als 
foldhes geltend machen; fie werden, wen fie fich äußerlich be- 
rühren, auch mit einander in Gemeinfchaft treten; jo entjtehen 
Privatvereine, Conventifel, die ja für Die Kirche ihre große Be— 
deutung gehabt haben und nod immer haben; aber fie jelft 
find nicht die Kirche und Schaffen auch nicht die Kirche, und auch 
der Evang. Bund, felbft wenn er erreicht, was er erftrebt, „eine 
die ganze Evang. Welt umfafjende freie Vereinigung aller leben— 
digen Glieder”, und felbft wenn feine befanten Säte wirklich 
„Kern und Stern des Evangelit” wären, wie mal einer behauptet 
bat, ift immer nur eine „freie Bereinigung“, alfo Privatgefell- 
Ihaft und mit nichten Kirche. 

Das allg. Prieftertum ift genau betrachtet Fein Recht, das 
wir haben, fondern eine unverdiente Gnade, deren wir ge- 
würdigt worden find. Je größer fie ift, um fo wichtiger find 
die mit ihr verbundenen Pflihten. As eine große Pflicht 
umd HN faßt auch Petrus dafjelbe auf, wenn er 
ihreibt 1 Pet. 2, 4.5: „Zu Ihm gefommen dem leben- 
digen Heike ... erbauet nun audh euch jelbit, als 
lebendige Steine, ein geiftlihes Haus, ein heiliges 
Prieftertum, zu opfern geiftlihe Opfer, die Gott an— 
genehm find dur Jeſum Chriſtum“; und B. 9 u. 10: 
„Ihr ſeid das auserwählte Geſchlecht, das Fünigl. 
Prieftertum, das Heil. Volk, das Volk des Eigen- 
tums, daß ihr verfündigen follt die Tugenden de8, 
der euch berufen hat von der Finfternis zu feinem 
wunderbaren Yichte, die ihr weiland nicht ein Volk 
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waret, num aber Gottes Volk feid; und weiland nicht 
in Önaden waret, num aber in Gnaden feid.” 
Priefter fein heißt Gott nahen. Gott felßft hat uns 
fich nahe geftellt, als lebendige Steine dem geiftlihen Haufe 
eingefügt, da Jeſus Chriftus der Eckſtein ift. Das Geiftliche 
ift nicht das ſchlechthin Unſichtbare; es fteht im Gegenfag zum 
Fleiſchlichen. Em Wandel im Geift, ein geiftlicher Wandel 
ift ein durch den Geiſt erwirkter, von eimem Leben int Getite zeu— 
gender Wandel. Ein geiftliches Haus, ein durch dem Geift er- 
wirktes Haus, im dem der Geift wohnt und maltet. „Ihr ſeid 
nicht mehr Gäſte und Fremdlinge, fondern Bürger mit den Het- 
ligen und Gottes Hausgenoffen, erbauet auf dem Grunde ver 
Apoftel und Propheten, da Jeſus Chriftus der Eckſtein ift, auf 
welchem der ganze Bau im einander gefügt, wächfet zu einem 
heil. Tempel in dem Herrn, auf welchem auch ihr mit erbauet 
werdet zur einer Behaufung Gottes im Geiſte.“ Eph. 2, 19—22. 
Das geiftlihe Haus, der heil. Tempel ift die Kirche mit 
ihren Gliederungen, Ordnungen und Aemtern. E8 ift die erfte 
Pfliht unſeres Prieftertums, die im Haufe Gottes 
beftehende Ordnung zu ehren, in fie willig einzu= 
gehen, fie zu halten und zu ſtärken. Es iſt dies na- 
mentlih Pflicht in unferer Zeit, in der man leider in weiten 
Kreifen den Segen fo jehr verfent, den Gott auf allen Lebens- 
gebieten durch die bejtehenden Ordnungen und Autoritäten uns 
zuführt. Selbft die Neue Ev. 8. 3. fagt einmal, man müſſe 
e8 doc zugeftehen, daß der Einfluß des geiftlichen Amtes auf 
das evang. Volf „überaus gering“ fer. Sie führt dann fort: 
„wir trauern indeß nicht allzufehr darüber” ... die Zeiten ſeien 
vorbei, wo ganze Gemeinden in einer Art von hiſtoriſchem Glau— 
ben ihre Befriedigung fanden; man finde jezt überall „Spott 
und Zweifel“; da komme es darauf an, „rehtihaffenen Glau— 
ben” zu eriwirfen, der bewußt den Zweifel überwinde; dies ver— 
möge aber „allein Gottes Wort und nicht menjchliche Aucto— 
rität.” „Allein Gottes Wort!” Gewiß; aber wo find fie, die 
in dem Sinne allein durch Gottes Wort zum Glauben kämen, 
daß fie der Führung zum Glauben umd der Stärkung im Glau— 
ben durch die Kirche nicht bevürftig wären? Gleich bei unferm 
Eintritte in das Leben empfängt uns Die Kirche mit der heil. 
Taufe, unterweift uns darnach in der heilfamen Lehre und nım 
mag es ja fein, daß namentlich in Zeiten weitgehender kirchlicher 
Berverbnis gerade die Organe der Kirche und ſich als ungeeignet 
erwieſen haben, rechtſchaffenen Glauben in uns hervorzurufen. 
Das aber ift wider die Kegel. Es mag fein, daß Einzelne erſt 
durch befondere Lebenserfahrungen, durch das ftille Leſen der heil, 
Schrift zum Glauben gefommen find, das find bejondere Gna— 
benführungen Gottes, denen gegenüber das Amt immer feine 
Bedeutung behält, ſowie denn auch die Unwürdigkeit einzelner 
feiner Träger nicht3 gegen bie Notwendigfeit der Inftitutton ſelbſt 
beweift. Es ift möglih, daß es Einzelnen gelingt, Spott und 
Zweifel auf wiſſenſchaftlichem Wege, durch Gebet und erbauliche 
Betrachtung zu überwinden. Andern gelingt e3 wieder nicht. Die 
Wiſſenſchaft ift nicht jedermanns Sache; und wenn im Kampfe 
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der Parteien, bei dem fortwährenden Wechſel wiſſenſchaftlicher 
Richtungen nicht ſelten geradezu Alles in Frage geſtellt wird, 
wenn Irrlehrer zu allen Zeiten es ſehr wol verſtanden haben, 
ihre Häreſien als Schriftwahrheiten darzuſtellen, ſo bedarf vor— 
nämlich der einfache Chriſt einer Auctorität, die ihn zurechtweiſt 
und von der er überzeugt iſt, daß er ihr trauen kann, weil ſie 
von Amts wegen und im Namen Gottes zu ihm redet. „Freuen 
ſollen wir uns dariiber, daß der altfatholifche Auctoritätsglaube 
jeltener wird,” Aber aller Glaube ift immer auch umd zunächt 
blos Auctoritätsglaube. Dis Kind glaubt, weil e8 der Vater 
jagt, und Auguſtin befent, er würde zum Glauben an dag 
Evangelium nicht gefommen fein, wenn ihn die Auctorität der 
Kiche nicht dazu bewogen hätte. Es foll dabei nicht bleiben. 
Was ung als feligmahende Wahrheit zunächft äußerlich darge- 
boten wird, follen wir als folche innerlich erfahren, und alle 
Thätigkeit der Kirche ift ja darauf hingerichtet, Herzensglauben 
in ung hervorzurufen. Aber auch der innern Erfahrung gegen- 
über behält die äußere Auctorität nod) immer ihre Stelle und 
Bedeutung. Der Chrift ift mie Bi8 zu dem Grade Subjectivift, 
daß er auf erftere allein ſich ftüten fünte Site kann trügen. 
Was haben Fanatifer und Schwarmgeifter auf Grund derſelben 
nicht alles als göttliche Wahrheit geltend gemacht! In Stunden 
des Zweifels reicht fie nicht aus. Es fommen auch im Leben 
des geförderten Chriften Zeiten innerer Dürre und Verzagtheit, 
in welche er einer äufßerlichen Stütze dringend bedarf, und wenn 
e8 doch feinem Zweifel unterliegt, daß der reuige und gläubige 
Chrift auch Bergebung feiner Sünden hat, wozu iſt denn num 
noch Beichte und Abfolution von Nöten? Sie ift dazu nötig, 
um die empfangene Vergebung außer Zweifel zu ftellen, weil der 
geängftigte Sünder im Gefühle feiner Schul» die Größe der gött- 
lichen Gnade gar nicht glauben würde, wenn fie ihm nicht auch 
äußerlich durch amtliche Auctorität von Gottes wegen und im 
Namen Gottes verbürgt würde, Sie trauern über den vermeint- 
lichen Verfall des Amtes nicht allzufehr, weil fie glauben, mit 
ihren nun wirklich rein menſchlichen Mitteln weiter zu kommen, 
Aber fie ren ſich. Denn fo wichtig und fegensreich auch die 
freien Vereine innerer Miffion find und fo wenig gerade wir 
Neigung haben, ihre Wirkſamkeit zu unterfchäßen, gerade fie Tie- 
gen mit auf dem Gebiete, auf welchen unſere priefterliche Thä— 
tigfeit ſich zu bewegen hat, jo werben fie doch immer nur Mit- 
und Beihülfe leiften können, und diejenigen werben bie notwen— 
digften und wirffamften fein, die zum Zwede haben, durch Grün— 
dung neuer Kirchen und Parochien, durch Zuführung einer amtlich 
geordneten Selenpflege dem tiefen fittlichen Elende aufzuhelfen. 
Bekantlich befteht ein Verein der leztern Art auch unter uns. 
Die unzureichende Teilnahme, die er bis jezt gefunden hat, und 
daneben die beifpiellofe Kirchennot unferer Stadt, fie find ein 
Beweis, daß fehr viele, die auf ihr Prieftertum fo gerne ſich be— 
rufen, eine Hauptpflicht defjelben gar nicht beachten. 

Priefter fein: Gott nahen, d. h. verpflichtet fein, ihm 
zu nahen, damit wir, aus feiner Fülle ſchöpfend, „uns ſelber 
aufbauen als lebendige Steine, ein geiſtliches Haus, 
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eine heilige Prieſterſchaft.“ Die Baulente, jagt Luther, 
find die Prediger; die Chriften, die das Evangelium hören, find 
die da gebauet werben. van ER überſezt: „laſſet eud als 
lebendige Steine auch aufbauen.“ Die Mahnung ift aber wirk- 
lich an alle Gläubige gerichtet und ihr Inhalt ift, fie jelber 
ſollen fich aufbauen, daß das Ganze immer mehr und mehr in 
allen feinen einzelnen Teilen als ein Haus Gottes ſich erweiſe. 
Alfo Gott nahen im Gebete, in der täglichen Betrachtung feines 
Worts, jeder für fi, im Vereine mit den Seinigen, mit gleid- 
gefinten Freunden; jedes Lebensereignis jo ausfaufen, daß wir 
Gott dadurch näher fommen und Gewinn davon tragen für un: 
fere Sele. Wir haben die Schrift und wie wenig wird fie ges 
braucht! wie jelten ift eine tiefere Einfiht in ihren Zuſam— 
menhang und eme gründliche Kentnis ihrer Lehre! Priefter 
Gottes wollen fie fein, aber um Gottes Wort befümmern fie 
fih nicht! — Gott nahen! dann vornämlid, wenn er e8 
verlangt, und da, wo er vorzugsweife zu finden tft. Der Herr 
ift überall und allegeit uns nahe. Gemiß! das wußte man zur 
Zeit des A. B. Shen. „Er ſchläft und ſchlummert nicht." Als 
Salomo den Tempel weihte, ſpricht er es vor Gott offen aus: 
„fiehe der Himmel und aller Himmel Himmel kann dich nicht 
verforgen, wie follte e8 denn das Haus thun, das ich. gebauet 
habe?” Dennoch hatte er e8 erbaut, und Gott ſprach: „ich habe 
diefe Stätte mir erwählet, daß mein Name dajelbft fein foll 
ewiglid) und meine Augen und mein Herz foll da fein allewege.“ 
2 Chrom. 6, 18 ff. 7, 12 ff. Gott ift allgegenwärtig. Wir 
aber können ihn um unjerer Sünde und Schwachheit willen nicht 
überall und allezeit finden. Die Himmel erzählen feine Ehre und 
in der Gefchichte der Völker wie im Leben des Einzelnen, in 
den Erfahrungen des ftillen Kämmerleins ift feine wirffame Nähe 
ung allen fühlbar geworden. Dennoch in der Natur, wie viel 
Gelegenheit zur Zerftrenung, im Leben dev Menfchen wie viel 
Käthjel, und Das eigne Haus, das ift vornämlid die Stätte 
unferer Arbeit, das ift auch die Stätte unferer Sorgen und 
Thränen. Es ift um deswillen eine große Gnade von Gott, 
daß er uns feinen Tag und fein Haus gegeben hat, daß 
er, fi) herablafjend zu unferer Schwachheit, in der Kirche über- 
haupt und wenn mir zu feinem Dienfte uns verfammeln, ung 
vorzugsweiſe nahe fomt. Der fichlihe Gottesdienſt hat zunächſt 
eine ſacramentale Geite, ift ein wirkliches Nahen Gottes zur 
Gemeinde und zu jevem Einzelnen in ihr, es find fpecifiiche 
Gnadengüter, es find wirkliche Hetligungsfräfte, die Gott in der 
Predigt feines Worte8 umd in der Feier des heil, Altarſacra— 
ments und nahe bringt. Als Priefter Gottes find wir im In— 
tereſſe unſeres Prieftertums verpflichtet, das wahrzunehmen; 
die Sonn= und Feſttage heilig zu halten und die öffentlichen 
tirhlihen Berfamlungen zu unferer Erbauung fleifig zu be— 
juhen, Die Sache fteht nicht jo, daß unfer Glaube die Wurzel 
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wäre, aus der das volle hriftliche Leben ganz von ſelber ſich 
entfaltet. Er ift nur die nehmende Hand, und meil fie neh- 
men fan, fo ſoll fie nehmen, was ihr von dem Herrn geboten 
wird, und wo und wie es ihr geboten wird, Die Meinung, 
man bebürfe ver kirchlichen Gnaden und Gaben nicht, weil man 
auf Grund feines Glaubens allezeit freien Zugang zu dem Gna— 
denthrone habe, ift nicht Glaubenskraft, ſondern Glaubensftolz 
und Olaubensübermut, ift pofitiver Unglaube im Herzen des 
Gläubigen, und wer fein Prieftertum, wie e8 allerdings gejchieht, 
in diefer Weiſe ausbeutet, arbeitet, auch ohne es zu wollen, mit 
an der Befeitigung der kirchlichen Sitte und der Zerftörung des 
kirchlichen Lebens. Denn wozu ſoll ic) noch zur Kirche gehen, 
wenn mir daſelbſt nichts geboten wird, was ich nicht ebenſo gut 
in dem Privatverkehre mit Gott, in der Betrachtung ſeines Worts 
zu Hauſe finde? Die kirchlichen Verſamlungen würden dann nur 
noch inſoweit Bedeutung haben, als ſie dem Bedürfniſſe nach 
Gemeinſchaft nachkommen, als die gemeinſame Andacht doch im— 
mer zur Stärkung und Erfriſchung des eignen Lebens dient. 
Das aber ſind Zwecke, die auch durch Privatverſamlungen, durch 
Conventikel und vielleicht noch beſſer erreicht werden. Eine rein 
ſubjective, ſich ſelbſt genügende Chriſtlichkeit, ein in falſcher Auf— 
faſſung des allg. Prieftertums begründeter falſcher Pietismus 
iſt am Verfalle des kirchlichen Lebens unter uns nicht ohne Schuld, 
und wenn es alſo wieder beſſer werden ſoll, ſo wird zunächſt das 
nötig ſein, daß ein jeder dieſe Pflichten ſeines Prieſtertums in 
rechter Weife übe. 

Priefter fein, d. h. Gott nahen, und zwar nicht blos 
Behufs der eigenen Erbauung, fondern aud) um Gott zu die— 
nen durch Gaben und Opfer. Sein Priefter ohne Opfer. 
Die Berpflihtung zu opfern fteigt mit der Größe der Gabe, die 
Gott gegeben hat. Weit entfernt aljo, daß Das Opfern im N. B. 
fein Ende gefunden, hat es vielmehr erſt vecht feinen Anfang 
genommen. Ja, das ift unfer Prieftertum, daß wir, wie Petrus 
jagt, „opfern geiltlihe Opfer, die Gott angenehm 
find dur Jeſum Chriſtum.“ Geiftlihe Opfer find nicht 
rein inmerliche Actionen, fie find vom Geiſte gewirkt, auch geift- 
licher Natur; aber der Geift zeugt, daß Geift Wahrheit ift; der 
Geiſt, der fie wirkt, ift der Geift der Wahrheit und führt in 
alle Wahrheit. Wahrheit ift volle Nealität, Verwirklichung des 
Begriffs in der Erfheinung, Harmonie zwifhen Innen und 
Augen. Geiftlihe Opfer find immer auch folhe Opfer, in 
denen der Begriff des Opfers ſich realifirt, in denen zur Wahr- 
heit wird, was Iſraels Opfer nur typiſch andenteten und äußer— 
lich abichatteten. „Du willſt ein Opfer haben, bier bring ich 
meine Gaben, mein Weihraud) und mein Widder find mein 
Gebet und Lieder. “ 

(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1865. 


Das allgemeine Prieſtertum und ſeine 
Pflichten. 
Schluß.) 


Jede Familie ſoll ihren Hausaltar haben, an 
welchem täglich das Morgen- und Abendopfer Gott 
dargebracht wird, das Brandopfer eines geängſteten Gei— 
ſtes Pſ. 51, 18. 19, das Rauchopfer eines gläubigen Ge— 
betes PB. 141, 2, das Lobopfer die Frucht der Lippen für 
alle Wolthaten, die Gott erwiefen hat, Hebr. 13,15. Opfern 
iſt nicht blos beten. Dpfer find wirflide Gaben an Gott 
als Bürgſchaft unferer Gefinnung gegen ihn. Was 
haben wir, Das wir ihm geben fünten? was ift e8, das wir 
nicht empfangen hätten? Es ift Alles fein. Unter den geift- 
lichen Dpfern fteht oben an die Darbringung unferer jelbft, die 
Hingabe unferer ganzen Perſon in feinen Dienft. „Ich er- 
mahne euch, jchreibt Paulus Röm. 12, 1, daß ihr eure Leiber 
begebet zum Opfer, das da lebendig, heilig und Gott wolgefällig 
jet, welches jei euer vernünftiger Gottesdienſt.“ Aus diefem einen 
Hauptopfer ergeben fih alle andern ganz von feldft. „Ein rei- 
ner und umbefledter Gottesdienft vor Gott dem Vater ift ver, 
die Waiſen und Witwen in ihrem Trübfal befudhen und fi von 
der Welt unbefledt behalten.” Jac. 1, 27. Nun folgen die 
Spetjeopfer riftlicher Mildthätigkeit, Hebr. 13, 16, willige 
und reichliche Almoſen, Werfe der Barmherzigkeit, Bermächtniffe 
an Kirhen und Schulen, Gründung und Förderung milder Stif- 
tungen, rege Teilnahme an DBereinen für innere Miffion u. ſ. w., 
Dpfer, die gerade jezt jo nötig und dem Herrn wolgefällig find. 
Denn was wir aus Liebe zu ihm gethan haben einem unferer 
geringften Brüder, das haben wir ihm gethan. — Die riftliche 
Opferfreudigkeit fühlt fi) indeß durch alles das noch nicht be- 
friedigt. Denken wir an das finnige Opfer der Maria von Be- 
thanten. Nod immer fühlt die Liebe ſich getrieben, unmittelbar 
dem Herrn felbft zu opfern, und fie bietet ihm das Beſte, was 
fie hat. Perſönlich ift er nicht mehr bei uns, aber die Kirche 
it das Haus, wo feine Ehre wohnt, der Altar die Stätte, wo 
er in. der Feier des heil, Males immer fid) liebend zu uns her— 
abſenkt. Hier alfo gilts zu opfern. Neinlichfeit und Sauberkeit 
der Kirchen wird das Geringfte fein, was man hier fordern muß. 
Wo es die Mittel irgend geftatten, fol man fi) hierauf nicht 
befohränfen. Die Yiebe gibt nicht blos das abjolut Notwendige 
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und Nützliche, viel lieber gibt fie aud) etwas Schönes. Dahin 
it zu ſehen, daß das Haus des Heren fid) würdig darftelle, 
daß ihm das Gepräge des Erhabenen und Schönen nicht fehle. 
Ein feiner Beftimmung entfprehender Bau im Ganzen und im 
Einzelnen, Harmonie der innern Berhältniffe, richtige Stellung 
und fünftleriiche Geftaltung des Altars, des Tauffteing, der Kan- 
zel, entſprechender Schmud, Leuchter, Lichte, goldene und filberne 
Altargefäße, Deden, Teppiche und Aehnliches, das Alles hat feine 
volle Berechtigung, feine relative Notwendigfeit; wo aber find 
die Zeiten, im denen man unfere Dome baute, und alle Künfte, 
wie es fi) gehört, Architektur und Sculptur, Plaftit, Malerei 
und Muſik wetteiferten, das Haus Gottes und die Dienfte 
Gottes Schön zur geftalten? Die neue Synagoge ift fertig, der 
neue Dom liegt in Ruinen. Man hat der Pflichten feines Prie- 
ftertums vergeffen. Man meint, das fer doch fo notwendig nicht, 
man könne das Geld nützlicher verwenden, man thue befjer, ven 
Armen es zu geben, und man bedenkt nicht, daß der Jünger, 
der im Üpoftelkreife eine ähnliche Rede führte, fein anderer ale 
Judas war, während der Herr das Opfer der Marin als ein 
gutes Werk bezeichnet, ja ihr die Verheikung gibt, daß, wo fein 
Evangelium gepredigt werden würde in aller Welt, man auch 
jagen werde, was fie gethan habe. 

Der Chrift fteht nicht für ſich allein, ex ift Glied einer 
Gemeinfchaft, die durch alle Zeiten hindurchgeht und Die ganze 
Erde bevedt. Als ein Königreich von Prieftern, als ein heili- 
ges Volk hat die Chriftenheit dem Herrn ſich darzuftellen, als 
ſolches mit ihren Opfern ſich ihm zu nahen; eine Pflicht, der 
nur im Öffentlichen firhlihen Gottesdienste genügt wer- 
den kann. Als durchaus notwendige nächſte Bethätigung des ger 
meinfamen Glauben und der gemeinfamen Liebe hat aljo der— 
jelbe neben feiner facramentalen eine facrificielle Seite. Er 
ift nicht blos ein Nahen Gottes zur Gemeinde, noch weniger hat 
er den Zweck, die Ieztere zu belehren, ex ift zugleich und zwar in 
Folge innerer Notwendigkeit ein Nahen der Gemeinde als 
folder zu Gott dem Herrn, und wie Gott nicht und naht 
ohne feine Gaben, jo follen auch wir ihm nicht nahen ohne un- 
jere Opfer. Die Opfer, die wir hier zu bringen haben, find 
unfere mehr oder weniger in Ceremonien gekleivete Gebete und 
Lobgeſänge, unſere gemeinſamen Gaben, die wir für lirchliche 
Zwecke, oder als Almoſen auf den Altar oder je nach Sitte und 
Herkommen anderweitig niederlegen; und nun würde es freilich 
zu weit führen, wenn wir noch nachweiſen wollten, wie dieſer 
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facrifictelle Charakter in den einzelnen Eultushandlungen feinen 
Ausdruck findet und wie unfer gegenwärtiger Gottesdienſt etwa 
noch zu ergänzen fein möchte, damit er ald das rechte Gegen- 
bild des Dienftes in der Hütte des Stift8 und eben Damit als 
ein Dienft Gottes im Geifte und in der Wahrheit fich ermeife: 
eind aber dürfen wir nicht verfchweigen, daß nämlich wie einer- 
feit8 das facramentale, jo auch andererſeits das facrificielle 
Handeln feinen eigentlihen Mittel- und Gipfelpunft findet 
in der Feier des heil. Abendmals. Die Abenpmalsfeier 
ift alfo auch Dpfer, und aller Misbrauch, der mit dem Opfer- 
begriff getrieben worden ift, darf ung nicht beftimmen, das aufer 
Acht zu laffen. Wenn die Römische Kirche wirklich in der Meffe 
ein fortgefeztes, ein fich wiederholendes Sühnopfer fieht, in wel- 
chem Chriftus zur Dedung unferer ſich immer erneuenden Sünde 
in unblutiger Weife fih immer von Neuem Gott darbringt, fo 
teitt fie damit in Widerſpruch zur Schrift, die Har bezeugt, daß 
der Herr durch fein Kreuzesopfer eine ewig gültige Erlöſung 
ein- für allemal erfunden hat. Faßt fie die Meffe als eine 
„nachbildliche Darftellung“, eine in beftimte Ceremonien gefleivete 
kräftige Bergegenwärtigung des Opfertodes Chrifti am Kreuze, 
und weiter als eine „Application“, al8 eine Zuwendung des aus 
diefem Einen Opfer fließenden Gegend an die Einzelnen, fo hat 
das feine Wahrheit. Bei jeder Feier des heil. Males fehen wir 
ung in jene Nacht verſezt, im welcher unfer Herr verrathen ward, 
werden wir auf das Kräftigſte erinnert an feine Liebe, an fein 
Dpfer, werben wir wirflich teilhaftig des aus dieſem Opfer flie- 
Benden Segend. Das Alles aber Tiegt nicht auf ver facrifictellen, 
fondern auf der facramentalen Seite der feierlichen Hand— 
lung. Man kann diefelbe als Bittopfer auffaffen und e8 für 
wünfchenswert halten, daß dem Genufje ſelbſt eine Handlung 
vorausginge, in welcher das Gebet: um des Opfers, um des 
Blutes Jeſu Chrifti willen, das wir allein als Löſegeld dir bie- 
ten können, vergib uns unfere Schuld! emen Fräftigen Ausdruck 
fände. — Weſentlich aber und notwendig ift das heil, Mal, 
Danf- und Lobopfer, Euchariſtie. Als folhes hat es in 
der Kirche gegolten von Anfang an, als foldhes bezeichnen es 
auch die fombolifchen Bücher unferer Evang. Kirche. „Vom Auf- 
gange der Sonne bis zum Niedergange foll mein Name berlic) 
werden unter den Heiden und an allen Orten foll meinem Na- 
men geräuchert und ein veines Speisopfer geopfert werden; denn 
mein Name foll herlich werben unter den Heiden, foricht der 
Herr Zebaoth.“ Maleach. 1, 11. Es fanır nicht anders fein. 
An der alles Denken überfteigenven Liebe, die uns hier entge- 
gentritt, entzündet fich ganz won jelbft die wärmſte Gegenliebe. 
Je größer die Gabe, um fo größer die Opferfreudigfeit, und 
hier empfangen wir den Leib und das Blut des Herrn, das 
himliſche Manna, den wirffamften Troft für Leben und Sterben; 
hier waltet das jeligfte Geheimnis, ein Wunder erbarmungs- 
reicher Hingebung des Herrn; die Sele ift fo voll von Danf 
und Preis, daß fie es nicht in Worte zu faffen vermag; man 
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Sion salvatorem, lauda ducem et pastorem in hymnis et 
cantieis; quantum potes, tantum aude, quia major omni 
laude, nee laudare suffieis. — Pange lingua gloriosi corporis 
mysterium sanguinisque pretiosi, quem in mundi pretium 
fruetus ventris generosi rex effudit gentium etc. Und wäh— 
rend denn das doc jedenfalls eine Sache ift, die Alle angeht, 
während jezt die ganze Gemeinde auf ihren Knien liegend im 
vollſten Chore die Gnade Gottes preifen und der Cultus vie 
ganze Fülle und Schönheit aufbieten jollte, die ihm nur zu Ge— 
bote fteht, das hochwürdige Geheimnis möglichjt würdig zur 
Darftellung zu bringen — geht die Gemeinde nad) Haufe umd 
die Kirhe wird leer umd die Communicanten, als ob fie eine 
bloße Privatfache abzumachen hätten, bleiben allein. Wenn das 
in der Ordnung ift, dann ift Alles in der Ordnung. Die „ors 
thodoren PBaftoren“ ſollen dran ſchuld fein, daß der Kicchenbe- 
ſuch unter ung nicht beffer ift, weil fie es nicht verjtänden, die 
Slaubenswahrheiten der Kirche in Mebereinftimmung mit ber 
Zeitbildung, mit den Nefultaten der modernen Wiſſenſchaft zu 
bringen. Allerdings, das verftehen fie nicht. Wir aber jagen, 
der Derfall ver Eirchlichen Sitte fomt vornämlih daher, daß fo 
viele, die auf ihr allg. Prieſtertum fich jezt berufen, der nächſten 
und wejentlichften Pflichten deſſelben ſich entjchlagen. 

Priefter fein, dv. h. Gott nahen, fohlieklich auch mit zu 
dent Zmede, die noch ferne jind, Gott nahe zu bringen, 
damit die ganze Erde voll werde der Ehre des Herrn. 
Die Chriftenheit, das geiftliche Iirael, erhoben zu der Hohen 
Stellung eines priefterlihen Königreichs, die weiland nicht ein 
Volk waren, nun aber Gottes Volk find, die weiland nicht in 
Gnaden waren, num aber in Gnaden find, „verfündigen 
follen fie die Tugenden, wir können fofort überfegen: Die 
Herlidhfeit, die Herlihfeit der Madt und Gnade 
deffen, der fie berufen hat von der Winfternis zu 
feinem wunderbaren Lichte.” Der Chrift kann und fol 
über das nicht jchweigen, was er erfahren hat. „Weß das Herz 
vol iſt, deß gehet der Mund über.“ Er foll fich mit feinem 
Zeugniffe nicht da hervordrängen, wo es nicht an der Zeit und 
nicht am Drte if. Er foll mit ihm nicht Gebiete befchreiten, 
wo es nicht Hingehört und wo er jelbft nicht zu Haufe iſt. Wol 
aber ſoll er e8 geltend machen in dem ihm überwiefenen Kreiſe 
jeines Berufs, je nach dem Maße feiner Kraft und des Glau- 
bens, den er empfangen hat. An Gelegenheit wird es ihm nicht 
fehlen in der eigenen Familie, im Verkehre mit ſolchen, die von 
der Herlichkeit des Herrn nichts mehr willen wollen; wenn er 
die Gaben dazu hat, in der Preffe, wenn feine Stellung e8 er- 
heifht, in den Verfamlungen der Volksvertreter und im Nathe 
der Fürften. Er foll reden zu feiner Zeit, denn es gilt teure 
Güter, hriftliche Familie, hriftlihe Schule, chriſtlichen Staat; 
es gilt den Kampf gegen grumbftürzende Irrtümer. Verkündigen 
joll er die Herlichfeit des Herrn vornämlih durch Thaten, 
durch das ganze Leben, durch einen Wandel in Demut, Liebe 
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[hreiten, Gottes Willen an der Stelle thut, an der er fteht, 
damit jeder, der es nicht glauben will, es fehe, es mit den 
Händen greife, daß allein der Geift des Herrn das Leben her- 
lich und die Sele felig macht. Ja, das ift die rechte Weife, die 
noch ferne ftehen dem Herrn nahe zu bringen, priefterlich zu 
fördern das Endziel aller Wege Gottes, die Herftellung eines 
Reiches Gottes, das Himmel und Erde, Engel und Mengen 
umſchließt, in dem jede Creatur dem Herrn dient und Gott Alles 
in Allem ift. 

Die Pflichten unjers Prieftertums find jo bedeutend, fo 
das ganze Leben in Anfpruch nehmend, daß wir wahrlich nicht 
nötig haben, ihren Umfang nod zur erweitern. Die Pflichten 
unſers Prieftertums find völlig unübertragbar; Fein Anderer kann 
fie für uns übernehmen, wir müffen fie felber üben. Gehört 
unter fie auch das Predigen vor der Gemeinde, die Verwaltung 
der Sacramente, die Führung der Schlüffel, jo wird der Haus- 
vater nicht behindert jein dürfen, feine Kinder felbft zu taufen, 
das heil. Dial im Kreife feiner Familie felbft zu feiern, die in 
den gemeinfamen Verfamlungen notwendige Ordnung würde etiva 
in ähnlicher Weife zu bewirken fein, wie parlamentariiche Kör— 
perichaften fie durch ihre Geſchäftsordnung erwirfen, damit e8 
jedem, der e8 begehrt, auch möglich werde, in öffentlicher Rede 
von dem Rechte feines Prieftertums Gebraudh zu machen. Ma— 


joritätsbejhlüffe würden überall der lezten Ausschlag geben. Dem | 


widerftrebt jhon das Gefühl. Man weiß, wie in der Einſam— 
feit lebende Ausgewanderte ſich freuen, wenn ein ordinirter Die- 
ner der Kirche fie beſucht, wie Kranfe gerade nad) geiftlichen 
Zujprude Berlangen haben; fie glauben jedenfall nod etwas 
Anderes zu empfangen, als was fie auf Grund ihres Priefter- 
tums ſchon jelber haben, und wir werden und nimmer entjchlie> 
fen können, hierin nur Aberglauben, Reſt Römiſchen Sauer- 
teiges zu erbliden. Die Kirche kent eine Nottaufe Für ein 
Notabenpmal erheben fih nur fehr vereinzelte Stimmen. 
Schon Ignatius bezeichnet nur das unter dem Biſchofe ftatt- 
findende oder im feinem Auftrage adminiftrirte Abendmal als 
„ein Fräftiglich Abendmal.” Quenſtedt, und das ift durch— 
gängig die Meinung der angefehenften Lutheriſchen Kirchenlehrer, 
jagt, Verwalter des Sacrament8 fei allein ber Diener ber 
Kirche und will von einem Laien-Abendmale auch im Falle der 
Not nichts wiſſen. Wie dem auch fein mag, Fälle der Not find 
zu beurteilen nah dem Rechte der Not; wie weit das gehe, 
darüber kann man ftreiten, ift auch für jeden einzelnen all be- 
jonders zu erwägen. Wir Alle werden fein Bedenken tragen, 
hin und her zu einem echte zu greifen, was eigentlich nur ber 
Obrigkeit zufteht, wir thım es, wenn und weil die Not ung 
dazu treibt, aber nicht weil eigentlich wir jelbft die richtigen 
Obrigfeiten wären und die beftehenden nur in unſerm Namen 
fungirten. 

Schließlich ift mit alle dem darüber gar nichts gefagt, wie 
die rechte Verfaffung der Kiche ſich zu geftalten und melde 


Maßnahmen man etwa jezt zu ergreifen habe, um fie ins Leben | vor welchem mar, 
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zu rufen. Das Alles Liegt heute ganz auferhalb unjerer Auf- 
gabe, ift, wie fchon erwähnt, allein zu bemeffen aus der 
Idee der Kirche und aus der Geſchichte der Kirche. 
Ohne Glauben kein Prieſtertum, ohne die Predigt des Wortes 
Gottes kein Glaube. Die beſte Verfaſſung wird diejenige ſein, 
die dem Worte Gottes die rechte Stelle und den rechten Ein— 
fluß ſichert. In welcher Weiſe der kirchliche Conſtitutionalismus, 
die kirchliche Demokratie dieſer Forderung entſpricht, zeigt — 
Baden. 

Summa: das allg. Prieſtertum im Sinne des 
liberaliſtiſchen und demokratiſchen Zeitgeiſtes aus— 
gebeutet, ſchadet der Kirche, führt in ſeinen Conſe— 
quenzen zur Auflöſung der Kirche, recht aufgefaßt 
und recht geübt, iſt es das wirkſamſte Mittel zur Er— 
bauung und Stärkung der Kirche, und darum ſchließen 
wir mit dem einfachen bekanten Sprüchlein: 


„Ein jeder lerne ſein Lection, 
So wird es wol im Hauſe ſtohn.“ 


Nachrichten. 


Die neue Taufformel ohne Abrenunciation im 
Königreich Hannover. 


2. Entſtehung und Verlauf des Sturms gegen die Abre— 
nunciation bis zum Erlaß des Kirchengeſetzes vom 
5. Januar v. J. 


Der Sturm gegen die Abrenunciationsfragen bei der heiligen 
Taufe, wie er im Königreich Hannover verlaufen iſt, iſt keine ſelbſt— 
ſtändige Bewegung, ſondern eine nur weitere Verzweigung der Agi— 
tation wider den neuen mittelft Verordnung vom 14. April 1862 
eingeführten Katehismus. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß den fi ihrer Abfihten wol 
bewußten Führern diefer Bewegung es auch um den neuen Katechis- 
mus ſelbſt im Grunde wenig zu thun war. Ihr Zweck Tag viel 
höher. Die Iutherifche Kirche mit dem Worte Gottes und ihrem Be- 
fentniffe ift diejen Leuten ein Dorn im Auge; fo lange fie den nicht 
los find, ift die Erreihung ihrer Ziele eine Unmöglichkeit. Darım 
geht ihr Streben dahin, ein Chriftentum zur alleinigen Geltung zu 
bringen, nach welchem iiber Glaube und Befentnis, Predigt und Lehre, 
wenn es dergleichen überall noch gibt, allezeit Durch die Majorität 
der Stimmen entfhieden wird. 

Ein Schritt dazu war nun fowol die Verdrängung des neuen 
Katechismus, als auch die Abſchaffung der Abrenunciationsfrage. Aber 
e8 ließ fi vorausfehen, daß man für die letztere die Maffen im Ganzen 
nicht entziinden würde. Die Fragen namentlich in den Landgemeinden 
hatten ſich doch ſchon durch zu langen Gebrauch wieder eingebürgert; 
wie gezeigt waren fie feldft in mancher Gemeinde noch immer in 
Brauch geblieben; es lag dem Volke zu nahe, wenn bie Demagogen 
auch in Die Taufpraris hineingriffen, daß fie ein Heiligtum antafteten, 
auch ohne es recht zu würdigen, doch noch einen 
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gewiſſen Reſpect hatte, Es ift auch ſchon bemerkt, daß wor der Kate- 
chismusbewegung fich gar Feine Stimmen gegen die Abrenunciation hatten 
vernehmen laffen. Auch nachher find nur wenig Gemeinden gemwejen, 
in denen man ſich gegen die Fragen erklärt hat, Oberappellationsrath 
Meyer, wie erwähnt wurde, mante auf der Vorſynode die Zahl von 
50, und es ift fehr zu bezweifeln, ob darunter auch nur eine fi) be— 
findet, in welcher die Oppofition von allen ober faft allen Gemeinde 
gliedern ausgegangen ift. Jetzt wenigftens ift uns eine ganze Anzahl 
zum Teil großer Gemeinden befant, in denen man auch mit bebeuten- 
der Majorität den Katechismus verworfen hat, in welchen Dazu bie 
„Liberalen“ nicht ſchwach vertreten find, und in denen dennoch bie jezt 
ja geftattete neue Formel nur in ganz vereinzelten Fällen verlangt: ift. 
Man hatte bei einem Kampf gegen die Frage nicht Die Lockmittel, wie 
bei dem gegen den Katechismus, um das Volk zu einem Landſturm 
zufammen zu bringen. Daher läßt fih mit gutem Grunde behaupten, 
wenn es feine Katechismusbewegung gegeben hätte in Hannover, fo 
würde es auch nicht zu einer Bewegung gegen die Abrenunciations- 
frage gefommen fein. 

Nun aber Fonnte das durch die Katechismusfrage entziinbete Feuer 
Veit und immer doch mit Ausficht auf einigen Erfolg fiir den Haupt» 
zwed, der wenigftens den Führern bewußt genug war, auch biefen 
zweiten Gegenftand mit ergreifen. Der Katehismus war durch Ver» 
ordnung vom 19. Auguft zurücdgezogen. Das war ein bedeutendes 
Außenwerk, welches der Nevolution gewiß ohne daß fie anfänglic e8 
felbft zu hoffen gewagt hatte, in die Hände gefallen war. Da durfte 
man hoffen, auch noch mehr zu gewinnen. 
getäuſcht. 

Kaum war der Katechismus preisgegeben, da wurde den durch— 
aus nicht befriedigten Bewegungsmännern und bewegten Maſſen die 
ebenfalls von denſelben, namentlich der ſogenanten Celler Conferenz, 
begehrte Presbyterial- und Synodalverfaſſung faſt entgegen getragen, 
Am T. Detober hatte die Celler Conferenz getagt, am 20. November 
ſchon erklärte das Confiftorium zu Hannover, und 2 Tage fpäter das 
Minifterium des Innern, e8 werde gegeben werden, was die Celler 
Conferenz gewünfcht hätte, deshalb jei die von der Conferenz befchloffene 
und auf den 2. Dec. gelegte öffentliche Berfamlung, die noch bejonderg 
eine Petition wegen der Presbyterien und Synoden bejchließen ſollte, 
überflüffig. So ift denn, wobei indeffen auch die „Celler“ doch mit 
ihren Conferenzen und Berfamlungen nit geruht haben, die am 
6. Detober 1863 zufammengetretene „Vorſynode“ und die von derfel- 
ben berathene, jezt unter dem 9. Detober v. I. zum Kirchengejeß er— 
bobene Kirhenvorftands- und Synodalordnung zu Stande gefommen. 
Es war in dem Staatsyrundgefege vom 5. Sept. 1848 8. 23 aller- 
dings verheißen: „Ueber Abänderungen in der beftehenden Kirchenver— 
fafjung werde der König mit einer von ihm zur berufenden Rerfamlung 
von geiftlihen und weltlichen Perfonen, welche teils von ihm beflimt, 
teild von den Geiftlihen und Gemeinden auf die dann durch Ver— 
ordnung zu beftimmende Weife zu erwählen frien, berathen.” Aber «8 
war durchaus feine Zeit, wann dies gefhehen folle, angegeben. Und 
man hätte wol urteilen mögen, grade jezt, wo bie ruhige, Hare Be 
fonnenheit einer gewaltfamen Aufregung aller Gemüter gewichen war, 
wäre die Zeit am allerwenigften geeignet. Indeß es wurde darauf 
feine Rücjicht genommen. Dazu wurden die unfirhlihen Anfithrer 
der Bewegung mit den von ihnen Geleiteten, bewußt oder unbewußt 
ihnen Zuftimmenden, vom Kirchenregimente nicht nur als bie eine, 


Und man bat fi) nicht, 
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mit der kirchlichen gleich berechtigte Partei angefehen, (als welche bei 
der Wahl abfeiten des Regiments auch mit berüdfichtigt und in der Wahl« 
ordnung für Geiftlihe und Gemeinde feineswegs als unberechtigt bes 
zeichnet und nach Möglichkeit ausgeſchloſſen war,) ſondern fie waren 
auch offenbar diejenige Partei, von dev grade das Kirchenregiment 
fi treiben und zu feinen Sandlungen bewegen Tief. (Ach, daß unfre 
Kirchenregimente nicht von dem gewiß nicht zum Heil führenden Ber- 
fuche Taffen Tonnen, auch die erflärter Maßen nicht mit der Kirche 
Glaubenden doch noch als wirkliche Glieder der Kirche zu behandeln 
und den am Befentnis Fefthaltenden gleich zu ftellen! Das wirb Die 
Landeskirchen zerfprengen, da denfeiben, wenn nur Ernft mit dem Be- 
fentnis gemacht und die, welde dafjelbe offenbar negiren, in Frieden 
entlaffen würden, viele könten erhalten und nod gewonnen werben. 
Das ift der Krebs, der an den Landesfirhen nagt, daß ihre Negierun- 
gen flatt des Bekentniſſes zur Wahrheit nur die Pilatusfrage zu 
haben feinen: Was ift Wahrheit?) 

Gewiß maren die gefchilderten Verhältniſſe durchaus geeignet, 
mit Hoffnung auf Erfolg auch die Abremunciationsfragen anzugreifen. 

Auch gegen den neuen Katechismus hatte deffen ſchrift- und be- 
fentniemäßige Lehre vom Teufel den Feinden deffelben z. B. Schenkel 
und Baurfhmidt in ihren Pamphleten einen Gegenftand des Angriffs 
abgeben müſſen. Man durfte darauf rechnen, bei dem namentlih im 
diefer Lehre dem großen Haufen und auch vielen jogenanten Gebildeten 
ja ſelbſt Hriftlih ZLingirten abhanden gefommenen Berftändnis, Daß 
bier aud) die feichtefte Beftreitung doch nicht jedes Eindruds verfehlen 
würde. So fam das nameutlid) au in die Reihe der ftehenden Ver» 
brechen, um beretwillen fid der neue Katehismus mußte zum Feuer- 
tode verurteilen laffen, daß er einen perfönlichen Teufel lehrte. Wann 
zuerst Diefe Befehdung der Teufelslehre auch offenbar als Beftreitung 
und Verweigerung der dem Teufel entjagenden Fragen in der heiligen 
Taufe berbortrat, vermag ih nicht genau nachzumeifen. Häufigere 
Spuren davon finden fich erft zu Ende des vorlezten und im Anfange 
des vorigen Jahres. Wenn Dies Feuer nicht auch gleich zuerft ange» 
legt war, jo wurde es doch von den firhenfeindlichen Liberalen in und 
außer der Prefje fleißig gefhürt. Der Factor Esmard in Dannen- 
berg ift der Erſte, deffen Name uns genant wird als der eines folden, 
der fich jehr mutig weigerte, fein Kind mit Abrenunciation taufen zu 
laſſen. Bald traten hie und da mehrere in feine Fußtapfen, nament- 
ih in Hoya, wo Superintendent Ebert eben jo entſchieden verwei- 
gerte ohne die durch die Kirchenordnung und bisherige Firhliche Sitte 
an die Hand gegebenen Fragen zu taufen, wie verjchiedene Eltern, neu- 
geborene Kinder mit denjelben taufen zu laſſen. Das ultusmini- 
fterium hatte den Factor Esmarch gewürdigt, an ihn ein ausführfiches 
Refeript zu richten, in welchem zuerft das wolbegriindete Recht der 
Fragen nachgewieſen und das Verfahren der Beſchwerdeführer mis- 
billigt, danır aber doch verordnet wird, die Prediger in Dannenberg 
jolten Dimifforiales ausftellen zur Taufe duch einen andern Prediger, 
der die Abrenumeiatton nicht gebrauchte, dabei aber den Anfpruch auf 
die Gebühren behalten. Die Maßregel muß jedoch noch alg ungenügend 
erlant fein. Bald darauf, das erwähnte Nefceript war Anfang März 
erſchienen, erließ mit Genehmigung (auch auf Beranlaffung?) des Cul- 
tusminiſterii, mb zwar unter dem 21. April das Confiftorium zur 
Hannover ein allgemeines Ausichreiben, in welchem e8 heißt: die Be- 
fireitung der Lehre vom Teufel und der auf derſelben ruhenden 
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Fragen fei zwar durchaus unberechtigt, und würde man fich durch die- 
jelbe nun um fo mehr aufgefordert gefühlt haben, den fraglichen Ge- 
brauch defto firenger feftzubalten, wenn nicht der befondere Umftand 
einträte, daß nämlich, etwa in den Testen 50 Jahren, wahrſcheinlich 
befördert durch das Confiftorialausfhreiben von 1800, Liturgica bes 
treffend, fich die Weglaffung der Fragen in zahlreichen Gemeinden als 
Gewohnheitsrecht feftgefezt hätte; daher werde nun doch verordnet, die 
Fragen jeien von jezt an nicht im weitere Gemeinden einzuführen , wo 
fie aber- eingeführt feien, da haben die Geiftlichen den das Begehrenden 
ohne Anſpruch auf Stolgebühren Dimifjoriales auszuftellen, auf welche 
jeder ohne die Fragen taufende Paftor die Taufe vollziehen möge. Es 
war merkwürdig, daß, als die „große” Celler Berfamlung, die fid 
durch die in Ausficht geftellte Presbyterial- und Synodalverfaffung 
doch nicht hatte abhalten Taffen zufammenzutreten, am 22, April tagte, 
und an den 2. Berathungsgegenftand, die „Teufels-Entſagungs-Frage“ 
fam, der Redakteur der Norddeutihen Zeitung, Dr. von Horft das 
Ausihreiben vom 21. April bereits verlefen Fonte. Man war aber 
mit demjelben noch nichts weniger als zufrieden geftellt, fondern be- 
ſchloß auf den Antrag deſſelben Dr. von Horft, Königliches Eultus- 
minifterium zu erjuchen, „die Teufelsentfagungsceremonie aus dem 
firhligen Gebrauche aller Gemeinden, die es wünſchen möchten zu 
befeitigen.“ Man fieht freilich fchwer ein, wenn die von dem Confiftorio 
zu Hannover entwidelte Theorie vom Gewohnheitsrechte im vorliegen- 
den Falle Anwendung litt, warum dann nicht auch bis zu der vom 
Herrn von Horft aufgeftellten Forderung follte weiter geſchritten wer— 
den. — Die firhlih Gefinnten haben nicht unterlaffen gegen diefe 
wie am ſich ſehr dehnbare, fo hier insbefondere ſchwerlich anzumen- 
dende Theorie fih nachdrücklich zu erflären, vgl. den in der Sannover- 
fen Landeszeitung Nr. 136, 137, 158—160 und 177 geführten 
Schriftenwechſel. Diefe Ausführungen können bier nicht wiederholt 
werden. Doch jcheint ſoviel auf der Hand zu liegen, wenn das Aus- 
ſchreiben von 1800, Liturgica betreffend, völlig freie Hand gab, daß 
die Geiſtlichen nah ihrem beften Wiffen und Gewiſſen in Liturgicis ver- 
fahren durften, fo hatten fie auch unbezweifelt Die Freiheit, die Weife 
der Kicchenordnungen und des Taufbiichleins bei der heiligen Taufe 
wieder aufzunehmen, namentlih wenn die Gemeinden nicht den ge- 
ringften Widerfpruh dagegen erhoben und die Kirchenbehörden nach— 
drücklich, hie und da faft befehlsweiſe, dazu ermunterten. 

Indeß das Ausſchreiben vom 21. April war einmal da; wenn 
es auch der Oppoſition nicht genügte, ſo gab es doch vorläufig ziem— 
liche Freiheit und Raum genug zur Aufführung von verſchiedenen 
Spektakelſtücken, mit denen die heilige Taufe entweiht wurde. Man 
fuhr z. B. mit großem Eclat von Winſen an der Luhe nach Pattenſen 
'und ließ da eine Anzahl Kinder auf einmal ohne Abrenunciation 
taufen. Aehnlich machte man es in Hoya, Nienburg und an andren 
Orten. 

So kam die Vorſynode heran. Geiſtliche und Weltliche waren 
der Zahl nach gleich. Unter den Weltlichen war kaum ein Kirchlicher 
zu finden, viele ganz entſchieden Unkirchliche, die z. B. heftig gegen 
Erbffnung der Kirchenvorſtandsſitzungen mit Gebet, gegen Ausſchließung 
jolcher, welche gar nit zur Kirche und zum heiligen Abendmal kom— 


men, bon der paffiven Wählbarkeit für den Kirchenvorſtand proteftirt 
haben. Unter den Geiftlichen, wiewol man im Ganzen für ihre Wahl 
Gott danken konte, gab es doch auch mehrere, um deren Kirchlichkeit 
es übel genug beftellt war. Diefer Vorſynode war nun mittelft der 
dom Cultusminifterium unter dem 14. Sept. 1863 erlaffenen Ge- 
ſchäftsordnung 8. 58 auch das Necht erteilt, daß die Mitglieder der- 
felden „Uranträge“ ftellen durften, fofern dieſelben nur „die Verhält- 
niffe der ev.-Inth. Kicche des Königreichs beträfen.“ 

Nun ließ fi) auch vorausfehen, daß ein „Urantrag“ gegen bie 
Abrenunciationsfragen kommen würde. Die „große“ Celler Berfam- 
jamlung durch das von ihr beftellte Comite griff tief genug in bie 
Vorſynode hinein. Man brauchte daher nicht lange zu warten, fo trat 
der am 22, April vom Dr. von Horft in Celle geftellte Antrag gegen 
die Abrenunciationsfragen durh den Mund des Obergerichtsraths 
Flügge aus Göttingen als Urantrag in die Vorſynode. Das geſchah 
bereits in der fünften Situng der Berfynode, Der Antrag wurde 
hinreichend unterftiitt, fo daß der Präfivent erklärte, er werde ihn 
feiner Zeit auf die Tagesordnung fegen. Er war freilid) ſehr unge- 
Ihiet ausgedrüdt. Es war aus verſchiedenen Erwägungen nur be- 
beantragt, daß die Beftimmungen der Kirhenordnungen und alle ſon— 
ftigen Beftimmungen in geſchriebenen oder Gewohnheitsrechten, durch 
welche Die Abrenunciationsfragen geboten wären, kirchenregimentsſeitig 
möchten aufgehoben und dazu die Zuftimmung der Vorjynode im 
Boraus erteilt werden. Was hier begehrt wurde, war ja ſchon Durch 
das mehrerwähnte Conftftorialausfchreiben über Liturgie von 1800 
vollftändig eingeräumt. Aber e8 ſchadete nicht, die Synode wußte wol, 
wozu ihr der Urantrag gegeben war und wie fie ihn gebrauchen 
wollte. Und darum ließ fie fich nicht irren, als derſelbe am 8. und 
9. Dee. wirklich auf die Tagesordnung kam. 

Er war durch die zur Berathung deffelben beftellte Commiſſion 
fo abgeändert, daß er num lautete: In Gemeinden, in melden bie 
Abrenunciation üblich ift, ſoll der Geiftliche, falls es fir einzelne 
Taufen der Vater oder deffen Stellvertreter verlangt, der Abrenun- 
ciation und dem Glauben in befennender Form Ausdrud geben und 
nur fragen, ob die Taufe begehrt wird. 

Der erfte Berichterftatter felbft beftritt die Competenz der Vor— 
fynode zu einem folhen Antrage, mit ihm eine nicht unbedeutende 
Anzahl von Mitgliedern der Vorſynode. Zwar habe, das wurde aus— 
geführt, nach dem oben angeführten Paragraph des Landesverfaf- 
fungsgefetes der König auch bei beabfichtigten Veränderungen in der 
Liturgie eine Berfamlung wie die Vorſynode zu berufen, aber biefe 
Vorſynode fei nicht zu diefem Zweck verfammeltz ihre Aufgabe nach 
der Berufungsverordnung vom 29. April 1863 fei nur, „über Ver— 
änderumgen im der beftehenden Kirchenverfaffung zu berathen“; hätten 
die Wähler gewußt, daß die Gewählten auch über die Tauffrage 
würden zu berathen haben, jo hätten fie möglicher Weile anders ge- 
wählt. Aber mit diefen Gründen Tief fich nicht durchdringen. Man 
wagte ſogar zu behaupten, in der Verordnung vom 29. April heiße 
es mit gutem Vorbedacht, der König habe beſchloſſen, eine Vorſynode 
zu berufen „und“ (mit um) mit ihr Abänderungen in der befte- 
henden Kirchenverfaffung zu berathen; darin ſei angebeutel, Daß aud 
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noch über verſchiedene andere Gegenftände außer den Verfaſſungs— 
änderungen mit diefer Verfamlung möge gehandelt werben. 

Auch alle übrigen Verſuche der Firhlichen Geiftlihen, das Recht 
der Kirche zu ſchützen, Klieben ohne Erfolg; fo der Antrag des Su— 
perintendent Arnemann, dahin gehend, daß auch in Gemeinden, wo 
die Abrenuneiationsfragen nicht Üblih wären, es den Vätern frei- 
ftehen follte, Diefelbe zu fordern; desgleichen der bes Paftor Strad, 
nah welden es in dem oben angegebenen Commilfionsantrage ftatt 
der Worte: „und nur fragen, ob die Taufe begehrt werde”, heißen 
follte: „und nur fragen, ob die Taufe in Diefem Befent- 
niffe begehrt werde.” Das Höchfte, was ſich erreichen ließ, war, 
daß der Schlägerfhe Antrag, der pure Weglaffung der Abrenuncia- 
tionsformel forderte, überall, wo der Vater fie nicht ausdrücklich ver- 
Yangte, bei namentlicher Abftimmung mit 37 Stimmen gegen 28 ver- 
worfen wurde. Das Refultat war die Annahme des von dem zweiten 
Referenten, Superint. Thilo, modificirten Commiffionsantrages, dem 
auch die früher nur zur Erläuterung mitgeteilte Formel nun mit be— 
ftimter Hinweifung auf diefelbe follte beigefügt werben. Diefer Antrag 
Yautet denn wörtlich fo: 

„In Gemeinden, in melden bie heilige Taufe mit Anwendung 

von Ahrenunciationsfragen vollzogen wird, follen Laufen, für 

welche von dem Bater oder deſſen Vertreter die Weglaſſung ber 
Abrenunciationsfragen gewünſcht wird, nah Maßgabe der folgen- 
den Formel vollzogen werben: 


Taufformel. 


(Da anhebend, wo man zum Taufftein hinzutritt, nach den 
Worten: der Herr behite deinen Eingang und Ausgang 
von num an bis zu ewigen Zeiten. Amen.) 


Lieben Freunde, ihr habt das Kindlein dem Herren Chrifto 
zugetragen und gebeten, Daß ers annehmen und fegnen und 
ihm das Himmelreih und ewiges Leben geben wolle. Und ihr 
habt auch gehört, daß unfer Herr Chriftus fo herzlich willig 
dazu ift umd ihm folches alles im Evangelio zugefagt bat. 
Nun jolt ihr aber auch bedenken: wer in Jeſum Chriftum 
getaufet und der heiligen Gemeinde Gottes hinzugethan wird, 
der muß auch verläugnen das ungdttliche Wefen und die welt- 
lichen Lüfte, Gott allein zu dienen und auf ihn alleiır feine 
Hoffnung zu feßen. 5 

Begehrt ihr demnach, daß Diefes Kind getauft werde? 

Antwort: Ja, 
So lafjet uns anftatt und von wegen Diefes Kindes abjagen 
dem Unglauben und Aberglauben und allen Sünden als Wer- 
fen des Teufels und mit Herz und Mund befennen unfern 
Hriftlihen Glauben. 

Ich glaube an Gott u. f. w.“ 


Diefer von der Vorſynode angenommene Antrag ift darauf un— 
nerändert und ohne irgend weiteren Zufaß unter dem 5. Januar v. J. 
von des Könige Majeftit als „Kirchengeſetz“ verfündigt. 


Aus einer Kreisſynode der Provinz Brandenburg, 


Für die Kreisfynode B. war von eimem geiftlihen Mitgliede 
rechtzeitig folgender Antrag eingebracht: Synode wolle die Erklärung 
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abgeben, daß ſämtliche von ihr vertretene Gemeinden geihichtlih nach— 
weislich evangeliſch-lutheriſche Gemeinden feien innerhalb der Landes- 
kirche. Diefer Antrag wurde zwar der Synode von dem Vorſitzenden 
mitgeteilt, aber einfadh mit dem Bemerken befeitigt, daß er angemwiefen 
fe, iiber jede die Confeffion berührende Frage zur Tagesorbnung über- 
zugeben. 

Diefe Abweifung war um fo unerwarteter, da der Antragfteller 
ausdrücklich erklärte, es liege nicht in feiner Abficht, confeffionellen 
Hader zu erweden, für welchen Fall er den Antrag ganz anders for- 
mulirt haben würde, ſondern er wolle lediglich eine hiftoriiche Thatſache 
conftatirt wiffen, deren Bedeutung zu anderer Zeit von Wichtigkeit 
werden würde; man fei aber auch durchaus den Gemeinden eine ber- 
artige Erklärung ſchuldig, weil Dadurch manden auftauchenden Bedenken 
gegen dieſe neue Einrihtung genügend entgegengetreten wilrde. Ein 
anderes geiftliches Mitglied fügte hinzu, Daß eine derartige Erklärung 
nit blos unverfänglich fei, da doch an der Wahrheit der Thatfache 
Niemand zweifeln könne und der Vorſitzende bereits felbft in feinem 
Referate über die kirchlichen Zuftände des Synodalkreiſes fämtliche 
Gemeinden als evangelifch-Tutherifche bezeichnet habe, fondern daß fie 
auch durchaus notwendig erjcheine, da man Doch zur Zeit aus der 
Synode Abgeordnete zur Provinzialiynode fenden müſſe, Die den hie 
figen Synodalkreis vertreten follten und in Fragen, die Das Befentnis 
berührten, nicht nach ihrem fubjectiven Glaubensftande, ſondern nad) 
dem Befentnisftande der vertretenen Gemeinden fiimmen müfjfen. Aber 
weder dies noch die Hinweiſung auf die Berordnungen über die Ein- 
tihtung von Kreisſynoden in der Provinz Brandenburg vgl. Beilage 
zu Nr. 14 der amtlihen Mitteilungen des Confiftoriums Seite. 3 am 
Ende, wonach ein derartiger Vermerk jogar dem Synodalſtatut hinzu- 
gefügt werden könnte, vermochte den Vorſitzenden anders zu ftimmen. 
Er ging einfach zur Tagesordnung über und fhien von dem Wider— 
fpruche gegen den Antrag fo eingenommen, daß er Aeußerungen, wie 
die eines geiftlichen Mitgliedes aus der Stadt: „Wir haben Union und 
alfo nicht mehr zwei Kirchen, jondern eine,“ und die eines Laienmit— 
gliedes aus der Stadt: „Wir find auf den Synoden nur dazu da, 
über praftiihe Vorlagen uns zu verftändigen,“ ohne alle Correctur 
paffiven Tieß, ja ſogar fich jelbft zu nicht geringem Auftoß bei vielen 
Laienmitgliedern, zu dem Worte verleiten ließ: Die Gemeinden find 
immer, was ihre Prediger find und wozu fie dieſelben machen, 

So darf fih aljo das evangeliſch-lutheriſche Bekentnis auch nicht 
in feiner befcheidenften Form geltend machen, und ift zum Betteln 
verwieſen, da es doch volle Berechtigung feines Anerkentniffes hat. 


Der Sontag in Lübeck. 


(Aus den Frühpredigten von Fr. Luger, Arhidiafonus an ber 
Domkirche zu Lübeck, Göttingen 1865.) 


Chriftliche Neifende ſchildern uns den betrübenden Eindrud, 'mit 
welchem an einem Sontage ein Gang durch eine Heibenftadt dag Herz 
des Fremdlings erfüllt, welder noch nie in einem Lande lebte, mo es 
feinen Sontag gibt. Kein feftliches Geläute, das zum Gottesdienfte 
einfadet, feine Thurmfpige, die über die Dächer emporragt, und zum 
Himmel weift, Fein Wallen zu den Gotteshäufern, Keine feftliche Stille, 
jondern das unruhvolle, öde Werktagsteben, überall der alte Lärm auf 
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den Straßen, der nur bisweilen von den Paufen- und Trommelfchlägen 
heidnijcher Proceffionen übertönt wird, Wehmut ergreift den hriftlichen 
Fremdling, wenn er fieht, wie mit der Sontagsfeier auch bie lezte 
Spur einer göttlichen Lebensorbnung, das lezte fichtbare Zeichen 
der Gegenwart Gottes in dieſer irdiſchen Welt verſchwindet, und 
die Sontagsfeier einer Heinen Chriftengemeinde in Mitten einer 
folgen Welt nur noch wie ein Familienfeſt, eine reine Privatfache 
erjcheint. *) 

In dem Heren Geliebte! Wir leben nicht unter Heiden, fondern 
mitten im einem chriftlichen Lande, als Bewohner einer chriftlichen 
Stadt. Aber kann der Chrift, welcher weiß, was es auf ſich bat mit 
dem Tage des Herin, und welch einen Segen der Herr auf die Hei— 
ligung defjelben gelegt hat, an einem Sontage durch die Strafen 
unferer Stadt gehen, ohne von einer tiefen Betrübnis ergriffen zu 
werden, wenn cr fiebt, wie wir uns felbft den Segen diefes heiligen 
Tages verderben, und das Unfrige dazu thun, die Spuren einer gött- 
lichen Lebensordnung, das Zeichen der Gegenwart Gottes in unſerem 
Bolfe zu vertilgen? — Wir haben diefe ftattlihen Dome, das Erbteil 
frommer Väter; ihre Thürme weifen uns gen Simmel, und die feft- 
lichen Gloden Yaden uns fontäglih in das Haus des Herr, und 
mahnen: Gedenfe des Sabbattages, daß du ihn heiligeft! 
Aber wie Wenige find, die des Rufs und der göttlichen Ladung recht 
Acht haben! Iſt doch ein nicht unbeträchtliher Teil unferer Gottes— 
dienfte von der Teilnahme der Gemeinden beinahe verlaffen. Die Zahl 
der fontägfihen Kirhgänger ift fo gering, Daß zwei, höchftens brei 
unferer geräumigen Kirchen ausreichen wilrden, fie Alle aufzunehmen. 
Und wenn fie an hoben Feften ſämtlich gefüllt find; wenn wirklich 
vielleicht ein Zehntel der Bewohner unferer Stadt zur Kirche hinaufzieht; 
was will es denn jagen, meine Brüder? Für die Anderen Alle ift doch 
auch an den Tage wieder die Ladung unjeres Gottes umfonft geweſen. — 
Wir haben Sontagsordnnungen, welche Die geräuſchvolle Arbeit und das 
Deffnen der Kaufläden am Tage des Herrn verbieten, und Bffentliche 
Aufzüge und Luftbarfeiten bis zu einer beftimten Stunde des Nach— 
mittags unterfagen; fie haben noch heute gefegliche Geltung; aber fie 
werben fontäglich übertreten, und find an allen Punkten durchbrochen. 
Deffentlihe Arbeiten werden an Sontagen fortgeſetzt; die Bewilligung 
geräufhvoller Sontagsarbeit wird gegen Zahlung einer geringfügigen 
Abgabe erlangt, welche der Mund des Volkes als Ablaßgeld bezeichnet; 
der ifraelitiiche Sremdling, dem wir das Bürgerrecht in unferen Thoren 
gegeben haben, und der am feinem heiligen Tage uns mit der gewiſſen— 
haften Erfüllung feines Geſetzes vorangeht, öffnet am Sontage, welcher 
ihm Fein heiliger Tag ift, ungehindert feinen Kaufladen, und der chrift- 
liche Nachbar folgt ihm aus Furcht vor Beeinträhtigung in feiner 
Nahrung. Deffentliche Aufzüge, geräuſchvolle Feſtlichkeiten drängen fich 
duch einen Teil des Jahres fontäglih fo aneinander, daß die Son- 
tagsfeier der Eleinen Chriftenfchar, welche das Bedürfnis fühlt, ſich im 
Haufe des Herrn zu verfammeln, faft wie ein Familienfeft, eine reine 
Privatſache erſcheint. — Wahrlih, wir find auf dem Wege, das Bild 
einer folhen Stadt zu verwirklichen, im welcher die Chriften fi zu: 
frieden geben müffen, daß man ihnen überhaupt noch die Heifigung 
des Sontags geftattet! — Und wenn nur das wirklich der Fall wäre; 
wenn nur wirklich der Einzelne in der Heiligung des Sontags un- 


*) ©. d. oſtindiſche BVifitationsreife des Infpector Jofenhans, 
Basler Magazin, Iahrgang 1853, 48 Duartalheft, ©. 157. 
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gehindert bliebe! Aber im Wirklichkeit übt Die verbreitete Entheiligung 
de8 Sontags einen ſchweren Drud ans auf die alfe, welche ihn gerne 
heiligen möchten. — Während im Sfrael der Fremdling, welcher den 
Herrn und den Segen feines heiligen Tages nicht kannte, durch das 
Gefe verpflichtet war, dennoch zu ruhen, um nicht das Wolf Gottes 
in feiner Feier zur ſtören; bat unter ums jeber Verächter des Wortes 
Gottes, welcher felbft Teinen Feiertag will und braucht, die Macht und 
die Freiheit, auch Anderen den Segen veffelben zu verfiimmern. Ich 
frage euch, Hriftliche Eltern, Die ihr wißt, an wen ihr glaubt; ich frage 
euch, ihr theuern chriftlichen Lehrer, die ihr mit uns berufen feid, den 
Samen des Wortes Gottes in die Selen umnferer Kinder zu fireuen: 
Iſt e8 denn nicht wahr? Wir fehen die Meiften von ihnen alle Jahre 
wieder mit zerriffenem, bfutendem Herzen aus unferer Unterweifung 
und Pflege fcheiden, und in das Leben hinausgehen. Wir haben fie 
das Gebot unferes Gottes gelehrt: Gedenke des Sabbattages, 
daß du ihn heiligeft! und unfer Wort, unfere Bitte, unfer Beifpiel 
ift bei den empfünglichen jugendlichen Gemütern nicht ohne Frucht 
geblieben. Aber was wird num aus ihnen, aus ihrer Heiligung des 
Veiertags, unter der Pflege und Anleitung von Lehrherren und Lehr— 
meiftern und darum Herfchaften, welche felbft feinen Tag des Herrn 
fennen, und fein Bedenken tragen, ihn ihren Dienftboten und Lehrlingen 
zu rauben? — Denn ad, es ift ja weitaus nicht die laute Sontags— 
arbeit allein, durch welche Die Heiligung des Feiertages unter uns 
geftört wird. Geh doch nur hin von Haus zu Haus unferer Gemeinden, 
num eben, da die Gloden von allen unferen Thürmen ihnen den Gruß 
des Herrn zufenden, und rufen: Kommt, fommt; denn e8 ifl 
Alles bereit! Wie Viele, die auf den Gruß nicht achten, filr die 
der Tag des Herrn fein Feiertag iſt! Ste wollen in ihrem Geſchäfte 
Nichts verfiumen, an ihrem Berdienfte Nichts einbüßen. Sie rechnen: 
Man kann in fieben Tagen mehr verdienen, als in fehjen, und ver- 
geffen dabei: Was der Sontag erwirbt, verdirbt der Montag; du be- 
ftiehlft Gott mit Deiner Sontagsarbeit, und er ift Manns genug, es 
dir wieder zu nehmen, was du ihm geftohlen haft. 

Wo jo der Morgen des Sontags durch Werktagsarbeit entheiligt 
wird; darf man fi) wundern, wenn da der Nachmittag und der Abend 
der ſündlichen Luft gehören? Wer nit am Sontagmorgen Gott dient, 
fagt ein Spridwort, der dient am Abend dem Teufel. Geh nur Hin, 
und frage die Richter, Die Gefangenmwärter, welcher Tag vor den anderen 
der Woche ihnen die Anklagebanf, die Zuchthäufer und Gefängniffe 
fülle? Sie werden es Dir fagen müffen: Es ift der Sontag, der heilige 
Tag des Herrn! Geh hin, und frage die Gefallenen, welcher Tag es 
war, an welhem fie der Berfuhung erlagen? Es war der Sontag, 
der heilige Tag des Herrn! Wie viele Trunfenbolde, wie viele Betrüger 
und Diebe find es an diefem Tage geworden! Sie haben durch ihre 
Schuld fih feinen Segen in Fluch verwandelt. 

So fteht e8, in dem Herrn Geliebte! unter ung um den Gehorfam 
gegen das Gnadengebot unferes Gottes: Gedenke des Gabbat- 
tages, daß du ihn heiligeft! und wer faun der Sorge wehren, 
daß mir noch Weiter abwärts taumeln auf der abſchüſſigen Bahn! 
Denn die bittere Wurzel aller diefer Sontagsentheiligung wuchert 
reichlich unter ung und in unferem ganzen Volke, nämlich die Ver— 
ahtung der Predigt und des Wortes Gottes. — Sie haben an dem 
Glauben ihrer Väter Schiffbru gelitten; fie haben von der Kraft des 
göttlihen Wortes Nichts an ihren Herzen erfahren; fie find gefangen 
von der Weisheit ver Welt, oder ihrer Sorge, ober dem Betrug Des 
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Reichtums. Darum ift ihnen Gott fein Gebet, feinen Kirchgang, feine 
Ruhe von der Arbeit, Feine Verzichtleiſtung auf einen irdiſchen Gewinn 
oder auf eine weltliche Ergögung wert; darum ift ihnen der Weg zu 
weit, ober die Kirche zu kalt, oder die Stunde nicht paffend. „Ich 
bitte dich, entſchuldige mich ; ich kann heute nicht kommen.“ 

So war e8 nicht in den vorigen Tagen der Chriftenheit. Im 
Eindven und unterivbiichen Gewölben, unter fteter Gefahr ihres Lebens 
kamen die Chriften der erften Jahrhunderte zufammen, um die Predigt 
und Gottes Wort zu hören. Zur Nachtzeit, in Schnee und Winter- 
fälte, im Dickicht der Wälder verfammelten fi in den Tagen ber 
Keformation der Kirche die Häuflein evangelifcher Chriften in Böhmen, 
Franfreih, Schottland. Auch unfer deutſches Volk hat Zeiten gefehen, 
in denen die Predigt und Gottes Wort nicht alfo unter uns verachtet 
wurden, wie heute. Geh aber nun in die Fremde, du findeft, wohin 
du fomft, diefjeits und jenfeits des Meeres, daß unſer Volk durch den 
traurigen Ruhm der Verachtung der Predigt und des Wortes Gottes, 
der Gleihgültigfeit gegen Gottesdienft und Kirche fi) vor den anderen 
Völkern hervorthut. Die machen fih Nichts aus Predigt und Kirche, 
beißt e8, denn es find Deutfchel — Gott erbarme fi) über mein Volf, 
und wede die Herzen auf zu neuer Sehnfucht nad) feinem Heile, und 
neuer Liebe zur feinem Worte, damit nicht diefer heilige Tag, der 
Bundestag des neuen ZTeftamentes, wider uns Lage, ein Zeichen 
unferes Bundesbruches, unſeres Undanks und Ungehorfams gegen 
das Onadengebot unferes Gottes: Gedenke des Sabbattages, 
daß du ihn heiligefi! Denn wer das Wort veracdtet, der 
verberbet fich jelbft; wer aber Das Gebot fürchtet, Dem wird 
e3 vergolten (Sprüdw. 13, 13.). 


Gegen Schenkel aus Schlefien, 


Aus der Provinz Schlefien ift Das nachftehende Sendſchreiben an 
die evangeliichen Geiftlihen im Großherzogtum Baden, welche fi zum 
Kampfe wider die grumdftürzenden chriſtologiſchen Srrlehren des 
Dr. Schenkel, Directors des theologiſchen Seminars in Heidelberg, 
verbunden haben, gerichtet worden. 

Theure Brüder! 

Eingedenk des Wortes unferes Herrn: „Stärfe Deine Brüder!” 
und des apoftolifchen Ausſpruchs: „So ein Glied leidet, jo leiden 
alle Glieder mit,” reihen auch wir Diener der evangeliſchen Kirche 
in Schlefien Euch die Bruderhand, um in Gemeinschaft mit unfern 
Brüdern in anderen Provinzen unferes Baterlandes Euch unfere herz- 
liche Teilnahme an Eurem Kampf in Einem Geift und Glauben und 
brüderlicher Fürbitte zu bezeugen. 

In der Gemeinſchaft am Evangelio fühlen wir uns mit Euch in 
diefem Kampfe innig verbunden. Euer Kampf ift unfer Kampf; 
denn e8 handelt fih in ihm um die höchſten und theuerften Güter 
unferer evangeliihen Kirche, um die Grundthatſachen und Grund» 
wahrheiten des Heil, mit denen fie fteht und fällt, um die ewigen 
Grundlagen des evangelifhen und allgemeinen chriftlichen Glaubens, 
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und um die unveräußerlichen Grundprinzipien wahrhaft freier, ächt 
proteftantifher Wiſſenſchaft. 

Darum protefliren wir freudig mit Euch wider die grundſtür— 
zenden, das Fundament des Heils in Chrifto, wie bie biftorifche 
Glaubwürdigkeit und göttliche Auctorität der heiligen Schrift zerftören- 
den Srrlehren, die Dr. Schenkel in feinem „Charafterbild Jeſu“ im 
Widerſpruch mit dem Glaubensbekentnis der gefamten hriftlihen Kirche 
öffentlich ausgeſprochen hat. 

Wir bekennen freudig mit Euch wider den Geift des Widerchriſt, 
der da leugnet, daß Jeſus Chriftus in das Fleifh gekommen und 
wahrhaftig von den Todten auferftanden ift nad) der Schrift: Es ift 
in feinem Andern Heil, als in dem Namen des Chriftus, den die 
Schrift und der heilige Geift bezeuget, und. die gefammte Kirche be— 
fennet als den ewigen eingebornen, durch feine wunderbare Geburt 
wahrhaft Menſch gewordenen Sohn Gottes, der in der Kraft feiner 
ewigen Gottheit um unferer Sünden willen ſich jelbft dahin gegeben 
in. den Tod und um unferer Gerechtigkeit willen am dritten Tage 
wahrhaftig auferftanden ift von den Todten, aufgefahren gen Himmel, 
und fitet zur Rechten des Vaters, von dannen er wieder fommen 
wird zu richten die Lebendigen und Die Todten, deß Reich fein Ende 
haben wird. 

An diefem guten Befentnis, welches Ihr mutig befant habt vor 
vielen Zeugen, halten wir feft mit Euch. Auf diefem feften Grunde 
ftehen wir im Geift Euch zur Seite in dem gutem Kampf des Glau- 
bens, in welhem Ihr Euch als wadere Streiter Jeſu Chrifti bewährt 
habt. Seid auch ferner ftarf in dem Heren und in der Macht Sei- 
ner Stärke, auf daß Ihr Alles wol ausrichten und das Feld behalten 
möget. In herzlicher Fürbitte werden wir nicht aufhören, Euch) Gott 
und dem Wort feiner Gnade zu befehlen. Der Gott des Friedens fei 
mit Euch Allen. 

Breslau, im Januar 1865. 


(gez.) Dr. Erdmann, General-Superintend. Girth, Baftor prim. 
Pietih, Diafonus. Neugebauer, Diafonus, Thiel, Lector. 
Heinrich, Konfiftorialrath, Paftor u. ſtädtiſcher Kirhen-Infpector. 
Weiß, Senior. Kutta, Eeclefiaft und Landſchulen-Inſpector. 
Kriftin, Prediger. Donndorf, Prediger. Stäubler, Paftor. 
Zachler, Prediger. Reitzenſtein, Militair-Ober - Prediger des 
6. Armee-Corps. Freyſchmidt, Divifions-Prediger. Dr. Meuf, 
Profeffor und UniverfitätsPrediger. Bellmann, Regierungs-, 
Schul- und Conſiſtorialrath. Dr. Möller, Confiftoriafrath. 
Kreyher, Strafanftalts-Prediger. Kaulfuß, Hilfsprediger an 
der Gefangenen-Anftalt. Ulbrich, Paſtor an der Diafoniffen- 
Anftalt. 

Mit Einihluß diefer Unterfchriften beläuft fih die Zahl der 

ſämtlichen Unterferiften aus der Provinz auf 714. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 
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Zeitung. 


Berlin, 1865. 


Mittwoch den 12. April. 


M 29. 


Das Evangelium des beiligen Matthäus 
und die moderne Kritik. 


Einer der Stimmführer der rationaliftiihen Oppofition in 
Frankreich, Herr Reville, jchließt einen Artikel in der Revue 
des deux mondes vom vorigen Jahre mit folgenden Worten: 
„Mögen die frommen Freunde der Bibel ſich beruhigen: vie 
Kritif kann die gangbaren Vorftellungen über den theologiſchen 
Gehalt des heiligen Buches gar ſehr umgeftalten, aber fie ver- 
mag ihm nichts zu nehmen von feinem wahren religiöſen und 
moraliihen Werte. Eines Tages wurde in einer Verfamlung 
ernfter Männer die Frage aufgeworfen, welches Bud) ein zu 
ewigen Gefängnis verurteilter Menſch zu wählen hätte, dem 
nur ein einziges in feine Celle mitzunehmen geftattet wäre. Es 
waren dort Katholiken, Broteftanten, Philofophen und jelbft Ma— 
terialiften. Alle ftimten darin überein, daß die Wahl nur auf 
die Bibel fallen fünne. Siehe da eine Hulvigung, welche mehr 
gilt als alle dogmatiſchen Beweisführungen, und wenn man recht 
darüber nachdenft, jo jagt fie Alles.“ 

Ueber diefe Aeußerung wäre viel zu jagen. Wir ziehen 
daraus nur den einen Schluß, daß man einen Scha& von jolcher 
Bedeutung jorgfältig hüten muß, denn aud das Strahlenpfte 
kann geihwärzt, auch das Edelſte kann vergraben und verjchüttet 
werden. Das nun ift bei dem Buche, welches die heil. Schrift des 
N. T. eröffnet, in den Iezten Decennien leider nicht gejchehen. 
Der Unglaube richtete gegen die Aechtheit dieſes Buches feine 
Angriffe, weil er, fo lange dieſe feftftand, fich der Anerkennung 
der Gejchichtlichkeit ver in ihm berichteten Thatſachen kaum ent 
ziehen Fonte. Was ein Augenzeuge, ein Apoftel berichtete, das 
ließ ſich [wer in das Gebiet der Sage und des Mythus ver- 
weiſen. Man fuchte die Glaubwürdigkeit des erften Evangeliums 
wankend zu machen, indem man die Thatfachen des Lebens Jeſu 
nur duch mannigfache Vermittlungen an feinen Verfaſſer gelan- 
gen ließ. Im diefem Intereffe wurde, nad) dem Vorgange vieler 
Anderer, die Aechtheit des Evangeliums noch zulezt von Dav. 
Strauß, von Holsmann, dem Genofjen Schenkels, und von 
Weizſäcker, dem würdigen Nachfolger Baur's in Tübingen, be- 
ftritten. Der zulezt Genante hat mit danfenswerter Offenheit bie 
eigentliche Wurzel folder Angriffe in folgenden Worten blosgelegt*): 


*) Unterfugungen über die evang. Geſchichte, Gotha 1864. ©. 38. 


„Auf eines aber kann die Gefchichte nicht führen, wie ihr. von 
der Theologie noch oft zugemutet wird, nämlich auf eine Perfon, 
deren Bewußtſein Fein menfchliches, fondern ein göttliches, fein 
irdiſches, fondern ein wor= und Überzeitliches wäre. Hier befenne 
ich offen, wie ſchon bisher in der Frage über den Johanneiſchen 
Chriftus, daß ich aud, was in den Berichten dafür ſprechendes 
vorliegt, nicht als geſchichtlich anſehen kann. Ein ſolches Be— 
wußtſein iſt für die Geſchichte nicht vorhanden, ſo wenig in der 
Darſtellung, wie in der Wirklichkeit. Will die Dogmatik davon 
nicht laſſen, ſo muß ſie auf den geſchichtlichen Nachweis ihres 
Glaubens verzichten.“ Chriſtus ein Menſch wie alle anderen, 
das iſt die Loſung dieſes Mitgliedes einer Facultät, welche einzig 
und allein auf die wahre Gottheit Chriſti gegründet iſt. Was 
dieſer Vorausſetzung des Unglaubens widerſpricht, der ſich ſo 
gern in das Gewand des geſchichtlichen Sinnes hüllen möchte, 
das muß um jeden Preis beſeitigt werden. Iſt die Aechtheit der 
Quellenſchriften gefallen, ſo kann man nach Belieben aus ihnen 
ausleſen und verwerfen, und ſo zu einem Chriſtusbilde gelangen, 
welches der Neigung des natürlichen Menſchen angemeſſen iſt. 
Die Vermittlungstheologie, welche das treibende Motiv dieſer 
Männer der Glaubenslofigfeit, Die als ſolche verurteilt find den 
apoftolifchen Urfprung der Evangelien zu beftreiten, nicht teilte, 
hatte in Wahrheit feinen Grund, ſich ihnen anzufchließen oder 
gefangen zu geben. Die Gründe, womit die deftructive Theologie 
die Aechtheit des Evangeliums angriff, waren überaus ſchwach, 
das ganze Verfahren ein durchaus unwiffenfchaftliches, nirgends 
Uebereinftimmung, außer in dem, was dur die Abficht und 
Neigung geboten wurde, ein wildes Gewühl von Meinungen. 
Daß hier der feite Grund und Boden fehlt, das erkennen die 
Gegner ſelbſt au, fo lange es fih um die Schriften ihrer Ge— 
finnungsgenoffen und nicht um die eignen handelt. Baur z. B. 
jagt: „Es ift Har, Daß man bei jenen unmethodiſchen Ver— 
fahren, das man mit Recht die Schaukelkunſt der neueren Kritik 
nennen fann, nie auf einen feſten Punkt zu fommen im Stande 
if. So lange man immer mm darauf ausgeht, den Matthäus 
dem Lucas und dann wieder den Lucas dem Matthäus, die 
Synoptiker dem Johannes und den Johannes den Synoptikern 
entgegenzuhalten, kann man nie wifjen, wer zulezt noch Recht be— 
fommen wird; es ift ein fortgehender Krieg Aller gegen Alle, 
in welchem fein Ende abzufehen iſt.“ Holgmann redet in Bezug 
auf Ewald und Andere „von einer Reihe von Schriften (an- 
geblichen Quellen unferer Evangelien), die lediglich nur einem 
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bivinatorifchen Herumtaften im Dunkeln ihre rein fubjective Ei- | 
ſtenz verdanken“, und erklärt die Anfichten diefer Männer für 
„das Produkt Fritifcher Doppelfeherei und anderer Hallucinatio- 
nen.” Die von ihm Angegriffenen fällen genau daſſelbe Urteil 
über feine „Hallucination“ von einem Urmatthäus und einen 
Urmareus, die Feine andere Eriftenz haben, als die ſehr ärmliche 
in feinem Kopfe. David Strauß fagt in feinem jüngften Leben 
Jeſu, die moderne kritiſche Literatur über die Evangelien jet fehr 
ing Kraut gefhoffen, und in feiner Schrift über Schleiermachers 
Leben Jeſu hat er Holgmann und feinen Urmarcus mit Hohn 
überfchüttet. 

Dennoch aber hat die Vermittlungstheologie fich einſchüch— 
tern laffen und die Aechtheit des Matthäus preisgegeben, eine 
Veigheit, Die nicht weniger fehimpflich ift wie die, mit der nad) 
der Schlacht bet Jena die Feftung Magdeburg den Franzoſen 
ausgeliefert wurde. Es bedarf, um dieſe Theologie einzufchlich- 
tern, nur eines recht lauten ımd eine Zeit lang fortgefezten Ge- 
ſchreies derjenigen, die von dem Geifte der Zeit getragen werben 
und die Neigung der Majorität auf ihrer Seite haben. Auch 
das Evangelium des Johannes würde man biefen bereitwillig 
ausgeliefert haben, wenn nicht hier die Auctorität Schleiermachers 
der Schwachheit eine Stüte dargeboten hätte. 

Es ift fo weit gefommen, daß Holgmann mit einer gewiſſen 
Wahrheit fagen konte: „Von einer apoftolifchen Abfaffung des 
erften Evangeliums kann nicht ferner die Rede fein. — Heut zu 
Tage argumentiven wir nur ex concesso, wenn wir won Dem 
fecundären Charafter des erften Evangeliums ausgehen.“ Und 
ebenfo Weizfäder: „Die Kritik ift faft einig darüber, daß bie 
drei erften Evangelien ſämtlich nicht urfprünglihe Schriften, ſon— 
dern nur DVerarbeitungen folder find.“ Freilich nur mit einem 
gewiffen Nechte. Die Zahl derer ift noch immer eine beveutenpe, 
welche mit feftem Herzen und Elarem Geifte das Wefen der gan— 
zen Procedur erkennen. 

Es muß ſchon ein fehr günftiges Vorurteil für die Aecht— 
heit des Matthäus erwecken, wenn wir unter ihren Verteidigern 
Männer wie Paulus, Frisfche, Theile erblicden, wenn jelbft ein 
fo entſchiedener Zweifler wie De Wette es nicht wagte, den Zwei— 
feln hier entſcheidende Bedeutung beizulegen, vielmehr erklärte: 
„Bis jezt ift weder gegen die Nechtheit noch gegen die Integrität 
des Matthäus ein Beweis geführt worden, welcher auf allge 
meine Anerkennung rechnen fann, und wenige der angeführten 
Gründe möchten allgemeine Billigung finden“, und bemerkte, daß 
das bis dahin beigebrachte nur für denjenigen entſcheidende Be— 
deutung habe, welcher „pie Wunder und andere Uebernatitrlic)- 
feiten in der evangelifchen Gefchichte won vornherein für unmög— 
lich halt.” Es muß ja gleih in die Augen fallen, welch ein 
lebhaftes Intereffe rationaliftiiche Krititer haben müffen, die Aecht— 
heit unferes Evangeliums zu beftveiten, wie ſehr man alfo wor 
ihnen auf der Hut fein muß. So lange nämlich dieſe feſtſteht, 
gibt ſich Der Zweifel an der Wahrheit der in ihm erzählten 
TIhatjachen, ganz offen als ein Erzeugnis der entſchiedenſten dog— 


matiſchen Befangenheit fund. It es fchon bei Lucas und Marcus 
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auferorventlich ſchwer, die Behauptung eines mythiſchen Charaf- 
ters ihrer Erzählung zu einiger Scheinbarfeit zu erheben, da fie 
ihre Nachrichten von glaubwürdigen Angenzeugen erhielten und 
da die Gefchichte ihre enge Verbindung mit den Apofteln Petrus 
und Paulus bezeugt, fo ift dies bei Matthäus vollends unmög— 
lich. Die Annahme einer Täufhung, einer Verwechſelung über- 
natitrlicher Erfolge mit natürlichen, ift bei ihm unzuläffig, da Die 
übernatürlichen Erfolge teils zu häufig, teils zu handgreiflich find, 
als daß fie eine folhe Täuſchung zuließen, Wie wäre z. B. 
eine ſolche, auch die größte Befangenheit worausgefezt, bei einer 
Begebenheit denkbar, wie die wunderbare Speifung der 5000? 
Es mußten alfo die ftärfften und zwingendften Gründe fiir Die 
Acchtheit fein, welche geeignet waren, bei fo entſchiedenen Ratio— 
naliften, wie die genanten, einem fo ftarfen Intereſſe das Ge- 
gengewicht zu halten. Den engen Zufammenhang zwiichen Aecht- 
heit und Glaubwürbigfeit muß auch Strauß amerfennen. Er 
fagt: „Wenn die äußeren Zeugniffe für einen apoftoliichen Ur— 
fprung der Evangelien zwingend -wären, jo wiirde Died ein be— 
denfliches Hindernis der mythiſchen Anfiht von ihren Berich-— 
ten fein.“ 

Treten wir nad) diefen Vorbemerkungen der Sache näher. 
Wir wollen zuerft die Gründe für die Aechtheit unferes Evan— 
geliums darlegen. 

Wir müffen von vornherein erwarten, unter den vier Evan— 
gelten ſolche zu finden, welche von Apofteln verfaßt waren. 
Jeſus hatte feinen Apofteln den Beruf erteilt, Zeugnis abzulegen 
von dem, mas fie im Berfehre mit ihm gehört und gefehen 
hatten. Ex hatte zu ihnen in der Nacht, Da er verrathen ward, 
geſprochen (Joh. 15, 27): „Und ihr werdet auch zeugen, Denn 
ihr jeid von Anfang bei mir gemejen“, und nad) feiner Auf- 
erftehung: „Ihr aber feid des Alles Zeugen“, Luc. 24, 48, 
Die Apoftel felbft fagen Apgſch. 5, 32: „Und wir find Zeugen 
dieſer Worte.“ Und Lucas bezeichnet in dem Eingange feines 
Evangeliums die Apoftel als den Quell aller zuverläffigen Kunde 
von Jeſu. 

Wir fünnen nicht erwarten, daß die Apoftel ihrer Zeugen 
pflicht blos durch mündliche Verkündung genügt haben. Die Be- 
deutung der Schrift war durch das A. T. feftgeftellt und in ver 
Erfahrung ihres fegensreichen Einfluffes waren die Apoftel auf- 
gewachſen, e8 gilt auch von ihnen was Paulus zu Timotheus 
jagt: „Du fenft von Kind am die heiligen Schriften, vie dich 
unterweifen fönnen zur Seligfeit.” Was dem A. B. Halt und 
Feſtigkeit verlieh, Das durfte dem N. B. nicht fehlen. Es Tag 
am Tage, daß die münpliche Verkündung nur jo Yange aus- 
veichte, als „vie Augenzeugen des Wortes” am Leben waren, 
daß die Kirche im die größte Gefahr geriet), wenn diefe Augen— 
zeugen nicht vor ihrem Heimgange für die fchriftliche Feftftelung 
jorgten. Fehlte e8 in dem Sreife der Apoftel ar fchriftftelleri- 
her Befähigung, fo war die Sache von folcher Bedeutung, daß 
diefe Schwierigkeit überwinden werden mußte. Wie fehr durch 
die Ausgiegung des heiligen Geiftes die Fähigkeiten der Apoftel 
gefteigert und gleichfam armirt wurden, zeigt Apgſch. 4, 13. Der 


341 


Drang zu einer jo notwendigen, tim dem Weſen des Apoftolates 
ſelbſt liegenden Wirkfamfeit mußte fie antreiben, alle Schwierig- 
feiten zu überwinden. Wir haben unter der Zahl der urſprüng— 
lichen Apoftel felbft nicht weniger als vier Schriftfteller, Johan— 
nes als DVerfaffer der Apofalypfe (als welchen ihn auch die 
Tübinger Schule anerfent, dann Strauß, Credner, Giefeler) 
und Petrus, Jacobus, Judas. Wenn nicht anderweitig aus der 
Mitte des Apoftolates ſchon für diefe wichtigfte ſchriftſtelleriſche 
Obliegenheit defjelben geforgt war, jo mußten diefe in diefer Be- 
ziehung eintreten. 

Wir werden hienach mit einer günftigen Stimmung an die 
Zeugniffe herantreten, welche die Abfaffung des erften Evange— 
ums durch einen Apoftel, und zwar durch Matthäus, befunden. 
Diefe Zeugniffe Laffen an Beftimtheit und Glaubwürdigkeit gar 
nichts zu wünſchen übrig. Keine Schrift des claffiihen Alter 
tums ift aud nur im entfernteften durch äußere Gründe jo bes 
ftätigt, wie das Evangelium des Matthäus. 

Für die Wechtheit ſpricht zuerft die Ueberſchrift: „Evange— 
lium nad Matthäus“, Die, wie jezt allgemein anerfant wird, die 
Abfaſſung des Evangeliums von Matthäus bezeichnet. Wir ha- 
ben feinen Grund anzunehmen, daß diefe Heberfchrift nicht won 
dent Berfaffer des Evangeliums ausgegangen fe. Man hat 
zwar behauptet, dieſe Ueberſchrift habe das Vorhandenfein der 
übrigen Evangelien zur VBorausfegung. Es liege darin, daß der— 
ſelbe Gegenftand von Mehreren ſchriftlich behandelt worden jet: 
ein Evangelium im vier verſchiedenen Geftalten, nah Matthäus, 
nah Marcus u. ſ. w. Matthäus würde fein Evangelium das 
Evangelium des Matthäus genant haben. Aber diefer Grund 
hat feine Beweisfraftl. Matthäus konte fein Evangelium als 
nah Matthäus bezeichnen mit Rückſicht auf die zu erwartenden 
Ergänzungen. Daß er auf ſolche gerechnet hat, liegt klar am 
Tage. Sein Evangelium trägt durchaus einfeitigen Charafter. 
Er beſchränkt ſich vor der Leidensgeſchichte auf Galiläa, er hat 
überall zunächft die Iudenchriften im Auge. Er ift fich überall 
bewußt, daß er nur die Miffton für die Mitteilung eines Teiles 
der frohen Botihaft empfangen hat. Ex konte daher feiner 
Schrift nicht wol die Ueberſchrift: „das Evangelium des Mat— 
thäus“ geben. Denn dur Evangelium wurde gewöhnlich das 
Ganze der frohen Botſchaft bezeichnet, von dieſem Ganzen aber 
wollte Matthäus nur einen Teil herausnehmen. Daß aber bie 
Ueberfchriften der Evangelien von den Verfaſſern ſelbſt herrüh- 
ven, das tritt uns beſonders bei Lucas entgegen, der in dem 
Eingange revend auftritt und die Anrede am Theophilus richtet: 
Das Ih und das Du würde ſich feltfam ausnehmen, wenn ber 
Berfaffer nicht vorher genant wäre Für die Urſprünglichkeit 
der Ueberfchriften fpricht auch die Uebereinftimmung aller Hand- 
fehriften und aller Ueberfekungen, die ſich aus ihr am einfachften 
erklärt. Jedenfalls aber zeigt diefe Uebereinftimmung, daß dieſe 
Ueberſchriften uralt fein und ſchon dem erſten Jahrhundert ent- 
ſtammen müſſen. 

Papias, in der erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts Bi— 
ſchof zu Hierapolis in Phrygien, ein Zuhörer des Johannes nach 
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Irenäus und auch nach ſeiner eignen uns von Euſebius erhal⸗ 
tenen Ausſage (vgl. Hengſtenb. Avok. 2, 387) bezeugt die Ab— 
faſſung des Evangeliums duch Matthäus bei Euſebius in B. 3 
C. 39 der Kichengefchichte. Auf die ſchlechte, noch von Holtz⸗ 
mann und Weizſäcker wiederholte Ausflucht, der Matthäus des 
Papias habe nur aus einer Samlung von Reden beſtanden, 
habe alſo mit unſerem Matthäus nichts zu ſchaffen, wollen wir 
hier nicht weiter eingehen. Sie iſt ſchon in dem Vorworte des 
Jahres 1864 hinreichend beleuchtet worden. Es iſt kein Ruhm 
für unſere theologiſche Wiſſenſchaft, daß ſolche erbärmliche Fünd⸗ 
lein ſich in ihr ſo lange halten können. Es zeigt, welchen Ein— 
fluß die Neigung auf ſie ausübt. Dav. Strauß hat ſich hier 
doch geſchämt. Grade für unſeren Matthäus führt Euſebius das 
Zeugnis des Papias an. Er berichtet erſt, was Papias über 
Marcus ſagt, „ver das Evangelium geſchrieben hat.“ Dann 
fährt er fort: „Solches erzählt Papias von Marcus. Von Mat— 
thäus aber wird dies geſagt.“ Wird durch Marcus das in der 
Kirche gangbare Evangelium des Marcus bezeichnet, ſo wird 
auch Matthäus das in der Kirche anerkante Evangelium des 
Matthäus ſein. Im Folgenden berichtet Euſebius, was Papias 
über andere kanoniſche Bücher hat, den erſten Brief des Jo— 
hannes und des Petrus. Hiemit ſteht auch die ganze Tendenz 
der Schrift des Papias in Einklang. Erläuterung und Ergän— 
zung der von der Kirche angenommenen Evangelien war, wie 
Thierſch in der Schrift: Herſtellung der Kritik, nachgewieſen hat, 
der Zweck derſelben. 

Von der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts an treten 
uns die Zeugniſſe für die Abfaſſung des Evangeliums durch 
Matthäus aus allen Teilen der chriſtlichen Welt entgegen. Der 
Alexandriner Pantänus fand nach Euſebius um die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts in Indien, d. h. im glücklichen Arabien, 
das Evangelium des Matthäus im Gebrauche. Den Urfprung 
des Evangeliums von Matthäus bezeugen Irenäus, aus Klein- 
afien ftammend, ſpäter Biſchof von Lyon, der Mlerandriner Cle— 
mens, der Karthaginienfer Tertullian, die Syrifche alte Ueber- 
fegung im der Ueberfchrift des Evangeliums, das dem zweiten 
Sahrhumdert angehörende Verzeichnis der kanoniſchen Schriften, 
von feinem Auffinder Muratori Canon Muratorius genant, 
worin und das Zeugnis der Römiſchen Kicche erhalten if. Die 
Aufzählung der kanoniſchen Schriften begint dort, wie Credner 
fagt, „mit den vier Evangelien, nach der gewöhnlichen Folge, 
Lucas in dritter und Johannes in vierter Linie.” Der Wortlaut 


der Ausfage über Matthäus und Marcus ift uns verloren ge= 


gangen. Was er aber über Lucas fagt, auch er habe den Herrn 
nicht ſelbſt im Fleifche gefehen, ftelt ihn mit Marcus in Ge- 
genfat gegen Matthäus, welcher wie Johannes „aus den Jün— 
gern“ war, und alfo den Herrn im Fleiſche ſah. Euſebius ſezt 
in der Kirchengefchichte unſer Evangelium unter die Homologu— 
mena, die Schriften, deren Aechtheit von dem Altertum einſtim— 
mig bezeugt wird und gegen die ſich niemals ein Zweifel geregt 
hat, und macht damit eigentlich alle Anführungen aus den Schrifte 
ftellern vor ihm entbehrlich. 
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Diefer imponirende Confenfus des Altertums im Bezug auf 
die Abfaffung des Evangeliums von Matthäus it um jo mehr 
von Bedeutung, da ſich gar nicht abjehen läßt, wie man, wenn 
man für das urſprünglich namenlofe Evangelium durch Rathen 
einen Verfaffer auffuchte, von den verſchiedenſten Seiten her 
grade auf Matthäus gekommen fein follte. „Matthäus — fagt 
Thierſch — ift einer von jenen Apofteln, weldhe nicht mur in Der 
Apoftelgefehichte, ſondern aud) in der Ueberlieferung verſchwinden. 
Nicht einmal von feinem Lebensende hat Eufebius Kunde, jo 
daß fi) Mles, was die Alten anzugeben haben, auf die Abfaj- 
fung feines Evangeliums reducirt.“ Wie rathlos hier die Ver— 
legenheit der. Gegner ift, zeigt die Bemerkung von Dav. Strauß: 
„Da man einen ehemaligen Zollbeamten zum Schreiben für ges 
ſchickt erachtete, jo Tonte das Evangelium an feinen Namen ge- 
knüpft werden, ohne daß er bei der Abfaſſung defjelben wirklich 
betheiligt war,” As ob das Schreiben unter den Juden fo 
etwas Beſonderes gewefen wäre! Von Aegypten an, von dem 
Roſſellini fagt: „man ſchrieb in Xegypten vielleicht mehr und bei 
geringfügigeren Beranlafjungen, als bei uns“, war das Schrei 
ben unter ihnen eingebürgert. Dex erfte befte Knabe, den Gideon 
aufgreift, kann fehreiben, und in der Zeit Jeſu waren bie Juden 
ſchon längft, wie Mohammed fie nent, „das Volk der Schrift”, 
womit die Allgemeinheit des Leſens und Schreibens unzer- 
trenlich verbunden ift, die auch durch eine Fülle von Thatſachen, 
wie die Luc. 1, 63. 16, 6, bezeugt wird. 

Die Bedeutung des Zeugnifjes des kirchlichen Altertums für 
Matthäus wächft, wenn wir wahrnehmen, daß auch bei den an- 
dern Evangelien die Subftanz des Zeugnifjes der Kirchenväter 
fih als glaubwürdig bewährt. Das Evangelium des Marcus 
fol nach ihnen unter Mitwirkung des Petrus entſtanden fein, 
weshalb ſchon um die Mitte des zweiten Jahrhunderts Yuftin 
der Märtyrer dies Evangelium unter dem Namen der Denf- 
wiürdigfeiten des Petrus anführt: Die Stelle Wir. 3, 16, die 
nur bei Marcus vorkomt, führt er als in den „Denkwürdigkeiten 
des Petrus” enthalten an, Damit fteht die Stellung im Ein- 
Hange, welche Petrus in diefem Evangelium einnimt, Schon 
Dengel bemerkt: „Marcus jchreibt in folder Weife und Fülle 
von Petrus, daß die Annahme nahe liegt, er habe aus feinem 
Munde gejchrieben.“ Die Heilung der Schwiegermutter des 
Petrus wird bei Marcus ausführlicher erzählt, wie ‚bei Mat- 
thaus. Charakteriftiich ift die Sorgfalt, mit welcher der. natür— 
liche Name Simon und ver heilige Name Petrus auseinander— 
gehalten werden: von C. 3, 16 an fteht immer dev neue Name 
Petrus, nur mit Ausnahme des: „Simon jhläfft vu”: da trat 
der natürliche Menſch hervor. Charakteriſtiſch iſt auch die Be— 
zeichnung der Apoſtel in C. 1, 36 durch: „Simon und die mit 
ihm.“ In C. 11, 21 heißt es: „Und Petrus gedachte daran 
und ſprach zu ihm: Rabbi, ſiehe der Feigenbaum, den du verfluchet 
haft, iſt verdorrt: Matthäus hatte nur der Verwunderung der 
„Sänger“ im Allgemeinen gedacht. In C. 13, 3 leſen wir; 


„Und da er auf dem Delberge faß gegen dem Tempel, fragten ihn | inneren Kritik anerfante Thatſache.“ 
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bejonders Petrus und Andreas und Johannes und. Jakobus“: 
Matthäus redet auch hier nur won den Jüngern ‚im. Allgemei- 
nen, In Matth, 26, 40 ſpricht Jeſus zu Petrus: „habt ihre 
alfo nicht vermocht eine Stunde mit mir zu wachen.“ Lucas 
verwifcht die Beziehung auf Petrus ganz: „und er sprach zu 
ihnen.” Bei Marcus in 14, 37 ift die Rede nicht blos an 
Petrus gerichtet, fondern diefer wird. auch angerevet: „Und er 
Tpricht zu Petrus; Simon. fhläfft vu? Haft du nicht vermocht 
eine Stunde zu wachen?“ In Mr. 16, 7 heißt es: „aber 
gehet, faget feinen Jüngern und dem Petrus,” Matthäus hat 
blos: „faget feinen Jüngern.“ Während Petrus in diefen Stellen 
bei Marcus hervortritt, fehlt bei ihm merkwürdigerweiſe Das: 
hexliche Lob, das Chriftus bei Matthäus in E. 16, 17 — 1% 
dem Apoftel erteilt. Dies mitzuteilen überließ die Beſcheidenheit 
des Petrus Anderen. Diefe Ihatfahe und nicht minder auch 
die andere, daß in dem Evangelium des Marcus, ebenjo wie in 
dem des Matthäus und Lucas, abfihtlid der. Name des Apo- 
ftel8 nicht genant wird, der dem Knechte des Hohenpriefters das 
Ohr abhieb (ex findet fich exft bei dem lange nad) des Petrus 
Tode fchreibenden Johannes), zeigt, daß das Evangelium nod) bei 
Lebzeiten des Petrus und unter deffen Augen gefchrieben wurde, 
— As den Ort der Abfaffung bezeichnet das Ficchliche Alter- 
tum Nom. Damit ftimmen die Lateinifchen Ausdrücke des 
Evangeliums überein, wie wir fie in ſolcher Fülle nirgends im 
N. T. finden, und ebenfo daß in C. 15, 21 Simon von Cy— 
vene als Vater des Rufus bezeichnet wird, der den erften Leſern 
des Evangeliums befant fein mußte: Rufus war nad) Röm. 
16, 13 ein Römer. Wenn Marcus zunähft die Römer int 
Auge hatte, fo erklärt fi) auch die Hervorhebung der Thaten 
Jeſu und feine Kargheit in Mitteilung der Never. Nom hatte 
nicht umfonft von der Stärfe feinen Namen. Die virtus, bie 
Kraftäußerung war 88, mas feinen Bewohnern befonders Ein- 
druck machte, 

Das Evangelium des Lucas foll nad) der kirchlichen Ueber— 
lieferung unter dem Einflufe des Paulus gejchrieben fein. Da- 
mit ſtimt der Charakter des Evangeliums volllommen überein. 
Mit den Paulinifchen Briefen bietet die Spradye die mannigfady- 
ften Uebereinftimmungen dar, mit ihnen ftimt die Erzählung von: 
der Einfegung des Abendmales überein, im Geifte des Heiden— 
apoftels führt der Evangelift das Geſchlecht Chrifti bis auf Adam 
zurüd, während Matthäus bei Abraham ftehen bleibt, erzählt ex 
die Auswahl der fiebenzig Jünger, deren Zahl, übereinftimmenv 
mit der der Völker in 1 Mof. 10, auf den ökumeniſchen Cha— 
valter dev Kirche hinweift, ebenfo wie die Zwölfzahl der Apoftel 
darauf, daß im der Kirche ſich das Iſrael des A. B. fortfezt, 
berichtet ex mit befonderer Vorliebe die Thatſachen, in denen ſich 
die Liebe Chriſti zu den verlorenen Sündern kundgibt, der ver— 
lorne Sohn, der Phariſäer und Zöllner, die Sünderin in des 
Phariſäers Hauſe, der Schächer am Kreuze. „Der Pauliniſche 
Charakter des Evangeliums — ſagt Holtzmann — ift eine von ver 
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Daß bei dem Evangelium des Johannes in allen weſent— 
lichen Punkten der innere Charakter mit der kirchlichen Tradition 
Hand in Hand geht und ihr zur Beſtätigung dient, iſt in den 
Schlußabhandlungen in Hengſtenbergs Commentar nachgewieſen 
worden. In einem wichtigen Punkte muß dies jezt auch die deſtruc— 
tive Kritik, durch die Gewalt der Thatſachen überwunden, anerfen- 
nen. „ALS jezt ziemlich allgemein zugegeben — jagt Holgmann — 
darf die Theſis betrachtet werden, daß das vierte Evangelium 
alle Synoptifer (eine geiftlofe, unkirchliche Bezeichnung der drei 
erften Evangelien), namentlih aber aud den Marcus, woraus: 
fee,“ Im der Zeit der Herfchaft des Lüdeihen Commentares 
hatte man noch feine Ahndung davon, daß die Sache fid jo 
verhält, Die Ueberlieferung, welche einftimmig Dies bezeugt, hat 
bier Recht behalten gegen ihre Verächter. 

Baur, Holgmann, Strauß u, A. meinen ſich mit den ge 
wichtigen Zeugniffen für die Abfafjung des Evangeliums durch 
Matthäus duch die Bemerkung abfinden zu fünnen: „das von 
Matthäus hebräiſch gefehriebene Evangelium und das unter fei- 
nem Namen vorhandene Griechiſche liegen für und ganz unver— 
mittelt auseinander”: fie behaupten, die Zeugniffe gehen nicht 
auf unferen Griechiſchen Matthäus, ſondern auf einen Aramãi⸗ 
ſchen, deſſen Verhältnis zu dem Griechiſchen wir nicht kennen. 
Aber wir haben ein ſtarkes Gegengewicht gegen die Ausſagen 
Über ein. Aramäifches Original: jo weit wir in die Geſchichte 
aufiteigen Können, wird unſer Griechiſcher Matthäus als authen- 
tiſch betrachtet und gebraucht, und zwijchen ihm und ben ur- 
ſprünglich griechiſchen Schriften gar fein Unterfhied gemacht. 
Keinem auch unter denjenigen, welche die urſprüngliche Aramãi⸗ 
ſche Abfaſſung behaupten, fällt es ein, auf einen Aramäiſchen 
Grundtert zurückzugehen. Die Annahme der urſprünglichen Ara— 
mäiſchen Abfaſſung bleibt in Uebereinſtimmung mit ihrem Ur— 
ſprunge eine todte Notiz, man gibt ihr gar keine weitere Folge. 
Das Bewußtſein der Sicherheit des Griechiſchen Matthäus findet 
ſich ſelbſt bei denjenigen, welche die urſprüngliche Aramäiſche Ab⸗ 
faſſung behaupten, durchgängig. 

Man wird nicht behaupten dürfen, gebe man die Zeugniſſe 
für die Aramäiſche Abfaſſung des Matthäus auf, ſo verliere 


man jedenfalls alles Recht, noch ferner die Zeugniffe für die 
Achtheit geltend zu machen. Bei den lezteren — das ift der 
durchgreifende Unterfchied — ift e8 unmöglich, irgend einen au— 
Ber der Sache liegenden Grund aufzufinden, aus dem ſich die 
Entftehung diefer Zengniffe erklären liege. „Wie follte man — 
fagte Schott, dem die Wechtheit des Matthäus nicht eben fehr 
bequem war, der fi) gar fehr an einzelnen Erzählungen deſſel— 
ben ftieß — dazu gefommen fein, grade dieſem Apoftel, der nicht 
zu den angefehenften und berühmteften gehörte, und in der evan— 
gelifhen Geſchichte wenig hervortritt, eine evangeliſche Urkunde 
anzubichten? Keine Veranlaffung!* Dies: feine Veranlafjung, 
wird Niemand in Bezug auf die Nachrichten von einem Ara- 
mäifchen Matthäus auszufpredhen wagen. Die Veranlaſſung lag 
hier darin, daß die urfprüngliche Tradition mit Recht das Evan— 
gelium zunächft für Judenchriſten beftimt fein ließ. Damit ſchien 
die Aramäiſche Abfaffung unmittelbar gegeben zu fein. “Die 
Spracdverhältniffe Paläftinas in dem Zeitalter Jeſu, der audge- 
dehnte Gebraud des Griehifchen neben dem Aramäifchen, find 
erft in unferm Jahrhundert dur die Samlung einer Menge 
von zerftrenten Notizen recht zur Anſchauung gefommen. Die 
Sage von der urſprünglich Aramäiſchen Abfaffung des Evange— 
ums Matthät iſt aus demfelben Duell hervorgegangen, aus 
dem die Angabe des Clemens von Alexandria bei Euſebius 
(7, 14) floß, der Brief an die Hebräer fei „für die Hebräer in 
Hebräifcher Sprache gefhrieben und von Lucas ins Griechiſche 
überſezt worden.“ Aus gleichem Grunde ließ auch der alte Sy— 
riſche Ueberſetzer den Brief an die Römer lateiniſch geſchrieben 
ſein und nahm das als Nachſchrift zu ſeiner Ueberſetzung des 
Römerbriefes auf. 

Der ſelige Knapp ſagte, es gebe in der niederen oder Wort- 
kritik des N. T. eine Weife, die nicht geiftreicher fei wie das 
Gefhäft des Geldwechslers, der die Münzen auf feinem Tiſche 
aufzähle und dann ihre Summe ziehe. Dieje ift jest leider dort 
die herſchende geworben, und daher komt es, daß wir jezt troß 
Lachmann und Tiſchendorf mit feinem allerdings fehr wertvollen 
Codex Sinaitieus in vielfaher Beziehung einen fchlechteren Tert 
haben, wie in den Zeiten Griesbachs und Knapps. Keine Kritik 
kann ohne eregetifche Vertiefung gedeihen. Wir dürfen nicht daran 
denfen, ein jo rohes Verfahren, das z. B. den Schluß des Evan⸗ 
geliums des Marcus über Bord wirft, blos weil er aus nahe⸗ 
liegender Urſache in einigen alten Handſchriften fehlt, auch in 
das Gebiet der höheren Kritik, derjenigen, die ſich nicht mit ein⸗ 
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zelnen Worten over Säßen, fondern mit dem Ganzen der Schrif- 
ten beſchäftigt, einzuführen. Keine Veranlaſſung: das gehört 
nach dem ganzen Charakter ver Zeugniffe der Kirchenväter in 
geſchichtlichen Dingen, welcher uns verbietet, Alles, was ſie uns 
darbieten, ohne Weiteres hinzunehmen, gar notwendig zur Sache. 
Nicht ſelten begegnet es uns bei den Kirchenvätern, daß ver— 
meintlich ſichere Schlüſſe aus vorhandenen Thatſachen, vermeint- 
lich ſichere Combinationen in dem Gewande von Thatſachen ſich 
darſtellen. Wo aber eine ſolche Veranlaſſung ſich nicht nach— 
weiſen läßt, da iſt es in hohem Grade unwiſſenſchaftlich, ſich 
über die Zeugniſſe hinwegzuſetzen, und dieſer Fall liegt bier 
unbedingt vor. 

Wir dürfen aber nicht bei den äußeren Zeugniſſen für bie 
Aechtheit unſeres Evangeliums ſtehen bleiben; wenn das Evan— 
gelium von Matthäus abgefaßt iſt, ſo muß ſich dies auch durch 
innere Merkmale kundgeben. Und in der That gehen die inneren 
Gründe mit den äußeren hier Hand in Hand. 

(Sortfegung folgt.) 


Movies Mendelsfohn 
im Berbältnis zum Chriftentum. 


Wenn die heutigen Juden den alten Ausſpruch: „Yon Mo- 
ſes bis Moſes erftand Fein Mojes mehr”, der zunächft auf den 
jüdiſchen Keligionsphilofophen des 12. Jahrh. Mofes Maimo— 
nides ſich bezog, auf Moſes Mendelsſohn ausvehnen, jo haben 
fie in ihrem Sinne Recht. Denn Moſes Menvelsfohn ift in 
der That, wenngleich nicht für alle, fo doch für die deutſchen 
Juden eime neue, epochemachende Erjcheinung, ein Bildner feines 
Volkes, wie Fein zweiter weder vor, noch nad) ihm geworben; 
er ward gewiffermaßen der Mofes der jüdiſchen Aufklärung und 
ift darin feinem großen Vorgänger im Mittelalter, dem Sohne 
Maimons, ähnlich, daß auch er eine Vermälung von Neligion 
und Philofophte, eine Verjüngung des Judentums durch die 
Zeitbildung erſtrebte. Indeſſen, während des fpanifchen Rabbi 
fpeculative Ideen, famt feiner großartigen Gelehrfamfeit mehr 
Eigentum der jüdiſchen Tachgelehrten blieben, drang des deut— 
ſchen Juden Weisheit tief ins Leben feines Volkes erfchiitternd 
und ummwanbelnd ei. 

Borher Hatten die Juden an der Cultur des Weltteils Fein 
Intereffe genommen. Sie lebten, zurückgedrängt und gedrückt, 
beihimpft und verachtet, ganz in ihrem engen Ideenkreiſe fir 
ſich abgefhloffen. Der Talmud und das Gebetbud), die hebrät- 
ſchen Werke ihrer Rabbi's waren ihr einziges Studium. Jedes 
profane Wiffen war ſtreng verpönt, fogar die Erlernung der 
Schriftſprache der hriftlichen Völker, unter, denen fie wohnten, 
war ihnen durch ihre Nabbinen als etwas, das auserwählte Volk 


Gottes Herabwürdigendes verboten. So kam es, daß fie in gei— 


ftiger Rohheit und Umwiffenheit dahinlebten, und daß fo ſich bei- 
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* BAM bie Anſicht geltend —— das —* Volk ſei 
für Cultur ganz unfähig. 

Dies Vorurteil hat Moſes Mendelsſ ſehn gelinbtih zerftört, 
indem ex am feinem eigenen Beifpiel zeigte, bis zu welcher Höhe 
des Geiftes fih eines armen jüdiſchen Mannes Sohn allein 
durch eigene Kraftanftvengung emporzufchwingen vermag. Der 
Jude Mendelsfohn (geb. zu Deffau 1729) Tieferte den Beweis, 
wie viel Gaben und Kräfte noch in dem Volke Iſrael ſchlum— 
merten, und indem er die [einigen wedte, flößte ſein Vor— 
bild den Glaubensgenofien Mut und Vertrauen zu fich felbft 
ein und. rief in ihnen den, Entfhluß hervor, ſich aus. der geifti- 
gen Lethargie, in die fie feit Sahrhunderten verfunfen waren, 
aufzuraffen und an der großen Bewegung der Geifter Anteil zır 
nehmen, Es ift bewundernswert, wie der vierzehnjährige jüdiſche 
Knabe ohne Geld und ohne Empfehlungen aus feiner Vaterſtadt 
Deffau, wo er nur Talmudiſche Weisheit und Sprache und fonft 
Nichts gelernt, nad) der Reſidenz Friedrichs des Großen wan— 
dert, nur um zur lernen, wie er, von heißem Wiſſensdurſt getrie- 
ben, in feinem einfamen Dachkämmerchen heimlich, des Nachts 
deutſch leſen lernt und nun mit raftlofen Eifer weiter und wei— 
ter ſtrebt. Nach fiebenjährigen viefigen Anftrengungen und un- 
fägliher Mühe verfteht er Lateinifhe und Griechiſche Klaſſiker, 
lieſt Sranzöfifhe und Engliſche Autoren, treibt Mathematif und 
Muſik und hat fih im die Philofophie feiner Zeit jo hineinge- 
arbeitet, daß er mit feinen „philofophifchen Geſprächen“ öffent 
lich auftreten fan. Ohne ein Gymnaſium, ohne eine Univerfität 
befucht zu haben, hat er durch natürlichen Verſtand, eiſernen 
Fleiß und begeifterte Hingabe an feine Lebensaufgabe fih einen 
Grad der Bildung erworben, der ihn auf die Höhe der damali— 
gen Zeit neben die großen Geifter des Jahrhunderts ſtellte. 
Seine Originalität und Tiefe ift zwar vielfach betritten worden, 
aber ausgezeichnet iſt Mendelsſohn durch die Klarheit und Schärfe 
feiner Gedanken, durch den Wit feiner Rede, durch die harmo— 
nische Vollendung feines Style, durch die Wärme feiner Empfin- 
dung und durch die edle Volkstümlichkeit feiner Darftellung; und 
wenn man ihm Nichts weiter läßt, als dies, fo ift das ſchon 
groß genug, daß ein unter Drud und Armut aufgewadj- 
jener Jude fo deutſch redet und ſchreibt, daß feine chriſtlichen 
Zeitgenoſſen in Deutſchland ihm ihre Anerkennung, ja ihre Be— 
wunderung zollen. 

Mendelsſohn, urfprünglic zum Nabbiner beftimt, gab die— 
jen Lebensberuf doch bald auf, als erft die Philoſophie ihr zu 
feſſeln begann. Zufrieden mit der bejcheivenen Stellung eines 
Auffehers in einer Berliner Seivenfabrif, ward er der Popu— 
larphilofoph der deutſchen Aufflärung Gerade Berlin 
war damals philofophifchen Beftrebungen fehr günftig. Auf dent 
Throne ſaß ein philofophifcher König, der freilich die Aftermeig- 
heit eines Voltaire und ferner Genoffen pflegte und die Afabe- 
mie feiner Hauptftadt fo zu jagen franzöfixte, aber doch ein Kö— 
ınig, welcher der freien philofophifchen Forſchung immerhin durch 
fein eigenes Beifptel einen mächtigen Impuls gab. Ihm gegen- 
über ſtrebten Die ernfteften deutſchen Geifter, die Sprache und 
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Bildung von den Feſſeln des franzöftihen Geſchmackes frei zu 
machen und der Frivolität und dem Atheismus der franzöfifchen 
Mode-Philofophie eine reine, ächte Humanitätsweisheit, die mit 
dent Theismus eines aufgeflärten Chriftentums harmonirte, ent 
gegenzufeten. "Bon dieſem Gedanken war vor Allen Leffing, 
ver philoſophiſche Dichter, der damals in Berlin lebte, befeelt. 
Dit ihm ſchloß Mendelsfohn einen’ innigen Freundſchaftsbund. 
Durch Lejfing kam Mendelsſohn in Verkehr mit Nicolat Abbt 
und Herder, mit Weiße und Hamann, mit faft allen den 
Männern, die in der deutſchen Piteraturgefchichte jener Zeit Be— 
deutung erlangt haben. — Nachdem das Buch „Phädon“ 
über die Unfterblichfeit der Sele erfhienen war, hatte Menvels- 
john feinen Literarifchen Auf begründet und nitit beeiferten fich 
die Dichter und Schriftiteller der Aufklärung „des deutſchen 
Sokrates“ Freundfhaft zu erwerben. 

In jenem Bud), das die Mitte Hält zwiſchen einer Ueber- 
ſetzung des platoniſchen Dialogs und einer felbftändigen Bear- 
beitung, zeigt ſich fogleih die ganze Cigentümlichfeit Mendels— 
ſohns. Er behandelt ein zeitgemäßes Thema, eine der ernfteften 
und wichtigften Fragen, die fett je den Menfchen bewegt haben, 
eine Frage, Die gerade damals viel beſprochen wurde; aber es 
find nicht feine eigenen Gedanken, die er darin gibt. Er läßt 
im erften Geſpräch Sofrates nad) Plato unverändert reden, im 
zweiten gibt er ſchon einige Verbeſſerungen des Beweiſes fir die 
Immaterialität der Gele, wie fie Plato’8 Schüler und einige 
neuere Philofophen gegeben haben, da des Sokrates Bemeife 
unzureichend jeien. Das dritte Geſpräch iſt aber eine völlige 
Umbildung. Da jpriht Sokrates wie ein Weifer des 17. und 
18. Jahrhunderts, nad) der geläufigen Leibnig-Wolffihen Schul- 
philofophie. Dennoch ift Alles in Eins verwebt, ift die Einheit 
des Dialogs feſtgehalten, es find fo feine Fäden, durch die Alles 
zufammenhängt, daß man das Ganze fir das Werk eines Ver— 
faffers und nicht für Flickwerk hält. 

Wir fehen, Mendelsſohn ift ein begabter Eklektiker, ja ein 
Synkretiſt, aber fein Originalphiloſoph; er ift ein Talent, aber 
fein Genie. Er hat feine eigene Philofophie hervorgebracht, ge— 
ſchweige denn verfucht, eine jelbftändige, jüdiſche Philofophie 
aufzuftellen. Eine ſolche hat e8 nie gegeben und kann es nicht 
‚geben, weil das Judentum feit der Verwerfung des Yebensfürften 
zur Mumie erftorben tft. Achtzig Yahre vor Mendelsfohr Hatte 
Spinoza, fein Glaubensgenoffe, ein großartiges Gedankenſyſtem 
aufgeftellt, aber e8 war das Syſtem des Pantheismus, aljo ein 
Zurüdjinfen ins Heidentum, darum den großen Denker aud) 
Excommunication Seitens der Synagoge traf. Und Maimo— 
nides, deffen berühmtes Werk: „More nebuchim“ Pienvels- 
ſohns erftes philofophijches Studium war, hatte im Mittelalter 
von feinen jüdiſchen Zeitgenofjen gleichfall® Verfolgung zu erfah- 
ven, weil es weſentlich die Philofophie des Ariftoteles, wie fe bei 
den Mauren damals Eingang gefunden hatte, in das theolo- 
giihe Lehrgebäude der Rabbinen hineinzufügen verfucht hatte, 
Diefe Erjheinung zeigt uns, wie nichts Anderes die Un— 
ſelbſtändigkeit des Judentums. Es muß feine Weisheit bei 
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| dem klaſſiſchen Heiventum oder bei den chriftlichen Völkern 


ſich holen. 

Mendelsſohn nun lehnt ſich zunächſt an den Heiden So— 
krates und weiß für die Unſterblichkeit der Sele nichts Beſſeres 
anzuführen, als die philoſophiſchen Vernunftgründe, gleich als 
wenn die göttliche Offenbarung ihn hier verließe. Der Jude 
lobt den Heiden Sokrates, ftellt‘ feinen  Todesgang als Mufter 
bewundernd hin umd verräth eben dadurch, daß auch er ing phi— 
loſophiſche Heiventum zurückſinkt. Wenn er aber dann im Ver— 
folg nur die Gründe eines Carteſius, Leibnitz, Wolff, Baum— 
garten u. U. eingeftandenermaßen wiederholt, ſo hat er damit 
bekant, daß er das Neue nicht im Judentum findet, ſondern aus 
der Philoſophie der chriſtlichen Welt ſchöpfen muß. Wie weit 
er in ſeinem Synkretismus geht, kann uns beſonders Folgen— 
des lehren. 

Don der Leibnitz⸗Wolff'ſchen Schule ausgehend, müßte er 
doch gegen Spinoza Front machen, deſſen Syſtem ja eben durch 
Leibnitz geftürzt wurde. Statt deſſen ſucht einesteils Mendels— 
fohn feinen Glaubensgenoſſen zu entſchuldigen, indem er ſagt, 
daß zwiſchen Cartefius und Leibnig eine zu tiefe Kluft geweſen 
jet, in die habe vorſehungsvoll Spinoza hinunterfteigen müffen; 
andernteild fucht er aber darzuthun, daß Leibnig’s Lehre 
auf Spinoza zuritdzuführen jet, eim Verfahren, das jelbft 
der neuefte Biograph Mendelsjohns, Rabbiner Dr. Kayfer- 
ling, als ein verfehltes kennzeichnet. Dieſe Eigentümlichkeit neh— 
men wir an Menvelsfohn ebenjo am Ende feiner philofopht- 
ichen Laufbahn wahr. Ein Jahr vor. feinem Tode erjchienen 
jeine „Morgenftunden“,  Vorlefungen über das Dafein Got- 
te8, die er in einen vertrauten greife auf feinem Zimmer ge- 
gehalten, — auch die beiden Brüder Wilhelm und Aleranver 
von Humboldt waren feine begeifterten Zuhörer. 

Mendelsſohn fügt zu den beiven damals ſchon befanten Be- 
mweifen für das Dafein Gottes den neuen hinzu, den er aus der 
Unvollfommenheit unferes Erfentnisvermögens hexleitet, und dar— 
aus auf die Eriftenz eines allervollfommenften Verſtandes ſchließt. 
Indeſſen durch die Behauptung Jacobi's, Leſſing fer in feinen 
legten Lebensjahren Spingzift geworden, genötigt, ſich über den 
Spinozismus auszufprechen, widerlegt er zuerft dies Syſtem, um 
damit von feinem vertranteften Freunde, deſſen Gefinnungen ex 
genau gefant habe, den Borwurf des Atheismus und der Heu- 
chelei, ver ihm vielfach gemacht wurde, abzuwehren. Dann aber 
ändert ex plöglic feine Haltung. und redet einem geläuterten, 
verfeinerten Pantheismus, wie ex ihn nent, entſchieden das Wort. 
Diefe Sophiſtik ift fein philofophiiches Teftament. Wenn wir 
ung inzwifchen fragen, wie es doch gefommen ift, daß Mendels— 
ſohns philofophifche Schriftert jo gerne gelefen und fo vielfach) 
bewundert wurben, jo lag eben in der Form, in dem Gewande, 
in welches er den Gedanken zu Eeiven mußte, das Anziehende. 
Es war Alles fo faßlich, ſo Leicht verſtändlich, fo ſchön, fo fein 
und geſchmackvoll, fo praktiſch, daß man den Mangel des Ori⸗ 
ginellen überſah; und es iſt in der That ſo, wie Kayſerling 
fagt: „Leibnitz führte durch die Hofſprache der Welt, in der er 
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ſchrieb, feine Philofophie bei ven Firften ein, Wolff brachte fie 
in das ſchulgerechte Syſtem fir Stubivende auf den Univerfitä- 
ten, Menvelsfohn aber bürgerte fie bei dem ganzen gebilveten 
Publikum ein.“ Selbft Kant muß geftehen: Mendelsſohns Schreib- 
art ift fir die Philofophie die zuträglichſte. Goet he hat als 
erſtes philofophifches Werk den Phädon ſtudirt, — dies Bud) 
war 10 Jahre nad) feinem erften Erſcheinen bereits in alle: leben— 
den Culturſprachen überfegt. 

Die Frage liegt num nahe: Wie fand denn Menvelsjohn, 
der unter dem Einfluffe hriftlicher Philofophie ſtehende und auf 
Ehriften jo mächtig einwirkende Jude zudem Chriſtentum jelbjt? 
Konte, durfte er denn die Wahrheit von fid) abmeifen, auf wel- 
her, als auf einer ſtillſchweigenden Vorausfegung und tief ver— 
borgenen Grundlage alle jene philoſophiſchen Schriften aufgebaut 
waren, an denen er ſich gebildet hatte? 

Er kante die chriſtliche Religion aus ihren Quellen. Er las 
gerne das N. T., mit beſonderem Wolgefallen die Briefe des 
Paulus, weil fie voll religiös-ſittlicher Ideen ſeien. In der klei— 
nen Handbibliothek, welche er auf ſeinem Comtoir hatte, befand 
ſich das N. T. und Klopſtocks Meſſias, welcher ihm ausneh— 
mend gefiel. Reinbecks Betrachtungen über die Augsburgiſche 
Confeſſion war ſogar das erſte deutſche Buch geweſen, das er 
überhaupt in Händen gehabt hatte. Er kante die berühmteſten 
Apologien des Chriſtentums, die zu jener Zeit erſchienen waren, 
von Baumgarten, Sack u. A., er ſtudirte die theologiſchen 
Werke von Michaelis, Eichhorn, Knapp. Er kante eine Menge 
Chriſten aus allen Ständen, auch Theologen und Prediger; er 
verkehrte mit Chriſten ſogar mehr als mit Juden. Dennoch 
war und blieb er Jude. 

Vergeſſen wir nicht die Zeit, in der er lebte. Es war die 
Zeit des Idealismus, des höchſten Subjectivismus, wo Jeder 
nur von ſich aus die Dinge anſah und ſchäzte; es war die Zeit 
der Humanität, wo der Chriſt hinter dem Menſchen verſchwand, 
wo die Religion in Philoſophie ſich verallgemeinerte und ver— 
ſchwamm, wo der poſitive Glaube wie ein Vorurteil und ſchon 
darum verdächtig erſchien, weil er für eine ererbte Vorſtellung 
galt. Die meiſten theologiſchen und religiöſen Schriften, die 
Mendelsſohn las, waren rationaliſtiſch wie die Menſchen, die er 
kennen lernte. Was konten ſie ihm denn Höheres bieten, ſie, 
die den einfältigen Chriſtenglauben preisgegeben und dafür eine 
Vernunftreligion angenommen hatten, die ſie freilich für das 
gereinigte Chriſtentum ausgaben, die aber des Juden natürliches 
Beſiztum längſt geworden war? 

Ja, die chriſtlichen Freunde haben dem jüdiſchen Philoſophen 
geradezu geſchadet. Durch ihr übertriebenes Lob haben Her— 
der und Leſſing Mendelsſohn geſchmeichelt und eitel gemacht, 
Sie haben vielfach die Wahrheit verfälſcht, indem fie das Chri— 
ftentum in eine ordinäre Glüdjeligfeitslehre umprägten. Ihnen 
gegenüber erjcheint Mendelsfohn als der ehrlichere Mann, ver 
fie beihämt. So jagt er ein Mal: „Die hriftliche Religion ift 
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will nicht blos dem Menfchen eine zukünftige Seligfeit verfchaffen, 
fondern zugleich unfere Begriffe von Gott, Vorſehung und Welt- 
vegierung ändern“ Leſſing fland nach Mendelsſohn's eige- 
nem Urteil fo, daß er aus Eifer für die natürliche Religion feine 
geoffenbarte im eigentlichen Sinne neben ihr leiden wollte, AL 
er die Wolffenbüttler Fragmente vor der Herausgabe Mendels— 
john. vorlegte, rieth dieſer von der Veröffentlihung entſchieden ab, 
weil die Angriffe auf die Bibel zu weit gingen, unbillig und vor 
eingenommen wären. 

Mag auch jenes Jahrhundert als die Blüthezeit unjerer 
Literatur gepriefen werben, für die chriſtliche Religion ift es eine 
Zeit tiefer Erniedrigung. Muß uns nicht Schamröthe ins Ange— 
ficht fteigen, wenn wir bevenfen, daß. ein hriftlicher König offen. 
der epicuräiſchen Philofophie Huldigte und in einem veröffentlichten. 
Gedicht nad dem Geſchmack des Lufrez die, Unfterblichfeit Der 
Sele grundfätzlich leugnete, — und daß es ein jüdiſcher Unter- 
than fein mußte, der jene, fogar von weiſen Heiden bereit8 er— 
fante, heilige, jedem fühlenden Menſchon ſchon fo theure Wahr- 
heit gegen den König in Schuß nahm. Mendelsſohn unterwirft: 
jenes. Gedicht einer ftrengen, xüdfichtslofen Kritif, und tadelt in. 
einem Aufſatz in Leſſings Literatucbriefen öffentlich den großen. 
Friedrich. „Mic dünkt, jagt er dort, ein Friedrich, der die Uns 
fterblichfeit der Sele bezweifelt, ijt eine bloße Chimäre, ein vier- 
ediger Zirkel over ein rundes Quadrat.“ Vor den König nad) 
Sansſouci citivt, weiß er fi) und feine, Sache trefflich zu ver— 
antworten. — Wir müfjen alſo Mendelsſohn gerecht wer— 
den. Die -irrgläubige Aufklärung der Chriften konte ihn dem. 
Shriftentume nicht näher bringen; fie trug felbft die Schuld daran, 
daß er ſich immer dichter in feinen Philofophenmantel hüllte, daß 
fein Auge für die Erfafjung des göttlichen Lichtes des. Evange— 
ums fi immer mehr trübte. Er fah, wie der Chriſt Lejfing, 
mit dem er über Religion und Philofophie fo viel geftritten,. im 
„Nathan,“ feinem Ilesten und größten Drama am, Schluß 
jeines Lebens bei der Berherlihung des Judentums angefommen 
zu fein ſchien; er fah, wie Herder, der. riftliche Theologe, im 
der. Bibel nur heilige Aefthetit und Poefie, aber nicht das Mittel 
prieg, durch gläubige Hingabe zur Gemeinfchaft mit Gott zu ge- 
langen. Jener war alfo auf Menvelsfohns Standpunkt zurüd- 
gejunfen und dieſer vermochte nicht, den philofophirenden Juden 
auf die Höhe riftlihen Glaubens zu erheben. - Zwei Männer 
nur vertraten, aber auch diefe ohne Erfolg, weil ohne Geſchick, 
Menvelsjohn gegenüber das pofitive Chriftentum. Haman, ber 
Magus des Nordens, in feiner räthjelhaften Myſtik und feiner: 
ſybilliniſchen Sprache blieb dem klaren Denker in Berlin völlig 
unverftändlicd und flößte Mendelsjohn bei feinem vielfach an- 
ftößigen und mindeſtens -verworrenen Lebenswandel nicht die 
nötige Achtung ein; und dev andere war ein feuriger, tieffühlen— 
der junger Geiſtlicher aus Zürich, der es wieder durch feine Une. 
bejonnenheit verdarb, Lavater. Bei einem Befuch in Berlin: 
hatte Lavater aus Mendelsſohn das Geftändnis hervorgelockt, 
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daß er dem Stifter der riftlichen Religion feine philofophifche 
Achtung nicht verjagen könne. Nur mit Widerſtreben war Men- 
delsſohn in ein religiöjes Geſpräch eingegangen, Lavater aber 
hatte ernftlih daran gedacht, Mendelsfohn zum Chriftentume zu 
befehren. Wie ſollte es auch anders möglich fein? ein Jude, 
mitten in einer Chriftenheit lebend, die ihn liebte und bewunderte, 
von deren Weisheit er zehrte, folltenicht Chrifto jelbft nahe ftehen? Heim- 
gefehrt überjezt Yavater des Genfer Baftors Bonnet '„Unter- 
fuhung der Beweiſe für das Chriftentum“ ins Deutjche und 
ftellt, ohne Bonret, ohne Mendelsſohn irgend Etwas vorher an— 
zuzeigen, dem Buch eine Widmung an Mendelsjohn voran, in 
welcher er den jüdiſchen Freund in Berlin feterlih beſchwört, 
„die Beweije entweder zu widerlegen, oder aber, wenn er die— 
jelben für wahr bielte, nach feinem Gewilfen jo zu handeln, 
wie Sofrates an feiner Stelle gehandelt haben würde.“ 

Es war dies ein Übereilter Schritt, über den Lavater bald 
zur Reue kam, eine fee Herausforderung, Die natürlid) bei dem 
durch die Unzartheit und Zudringlichfeit des Schreibers gefränf- 
ten Mendelsjohn ihres Zieles völlig verfehlte. Es erhob ſich eine 
literariiche Fehde zwiſchen beiden; Yavater, der Chrift, der Theo— 
loge mußte um DVerzeihung bitten, alle feine Freunde misbilligten 
fein Verfahren, und Mendelsſohn erklärte fi) durch Bonnets 
Gründe nicht für überzeugt. Der Jude hatte in der öffentlichen 
Meinung den Sieg davon getragen. Der Streit in den fi) auch 
viele mehr oder weniger orthodore Theologen einmifchten, hatte 
aber einen pofitiven Nuten für Mendelsſohn. Er war durd) 
fein Philofophiren von der Keligion immer mehr abgefommen; 
der Jude war in den Menſchen auf» oder untergegangen. Nur 
ward er genötigt fich mit dem Judentum wie mit dem Chriften- 
tum auseinanverzufegen, genötigt fid) auch mit feinen Glaubens— 
genofjen auseinanderzufegen, die bisher bei allen feinen Beſtre— 
bungen müßige Zuſchauer geblieben waren, und von denen mand) 
Einer zu fragen berechtigt war: wo bleibt Mendelsſohns Re- 
lgion? Was wird überhaupt aus dem Judentum zulezt werden? 

Mendelsſohn legte ſich feine Vernunftreligion, die nach dem 
Urteil der Orthodoxen unter Juden, wie unter Chriften mit dem 
hiſtoriſchen Judentum im Widerſpruch fteht, folgendermaßen zurecht: 
„Das Judentum ift nicht geoffenbarte Religion ſondern ge- 
offenbarte Geſetzgebung. Das Ceremonialgefet hat zwar na— 
tionale Bedeutung und ift als Zeichenfprache jowie als Inbegriff 
-befonderer Pebensregeln für ein befonderes Volk pädagogiſch 
wichtig und verbindet daher Jeden, der zu diefem gehört. Dazu 
ift e8 als ſichtbares Band der Gemeinſchaft und der Unterjchei- 
dung für die Juden immmerhin wertvoll. Aber die eigentlichen, 
ewigen Wahrheiten find darin nicht enthalten und überhaupt nicht 
geoffenbart, jondern im Alten Teftamente nur vorausgejezt und als 
natürliche, den Menſchen ſchon vermöge ihrer Vernunft innemohnende 


Grundſätze nur anempfohlen. Dieſe Grundſätze find in allen 
teligionen zu finden, Sie beftehen darin, daß ein Gott als aller- 
vollkommenſtes Wefen mit feiner Vorfehung über uns waltet, 
daß der Weg zu feiner Erfentnis die Tugend ift, und daß Er 
das Thun der Menfchen in einem anderen Leben belohnt oder 
beftraft, um fie ewig glückjelig zu machen! Folglich ift zwifchen 
Israel und den Völkern fein Unterfchted, die Heiden werben nad) 
ihrem Naturgefeg auch jelig und brauchen nichts weiter.“ So 
läugnete Mendelsſohn eine fpecififche Gottesoffenbarung an Is— 
vael, nahm dem Ceremonialgeſetz den Charakter des Abfolutgül- 
tigen und vernichtete den Gegenſatz zwiſchen dem Glauben Is— 
raels und der Neligion der Heiden, welchen das Alte Teftament 
und das Judentum doch ſo entſchieden ftatuirt hatte. Confequent 
hätte er num einen Schritt weiter gehen und die Losfagung vom 
Moſaiſchen Geſetz, unbefhadet der Anerfennung der ewigen 
Wahrheiten der natürlichen Ketigion, für die Gebilveten und 
Denkenden in feinem Volk geftatten müſſen. Aber er blieb auf 
halben Wege ftehen und erklärte, auch der aufgeflärte Jude fei 
und bleibe an das Ceremonialgeſetz bis an feinen Tod gebunden, 
wie denn er jelbft die Satung ftreng beobachtete. Man hat ihm 
das als Unlauterfeit ausgelegt. Indeſſen war e8 wol mehr 
Pietät gegen die Sitten der Väter, und das richtige Gefühl, daß 
er, um feinen Ideen allmälig Bahn zu brechen, vorläufig die 
Borurteile und beftehenden äußern Einrichtungen, an denen die 
damaligen Juden mit großer Zähigfeit hingen, weiſe ſchonen 
müſſe. 

Ebenſo ließ Mendelsſohn die thalmudiſch-rabbiniſche Ueber— 
lieferung, dieſe Scheidewand zwiſchen Judentum und Cultur, 
Judentum und Chriſtentum ſtehen; indem er ſie der hiſtoriſchen 
Continuität wegen mit in den Kauf nahm, ſuchte er ſie durch 
ſeine philoſophiſchen Ideen nur in den Hintergrund zu drängen; 
daher kam es, daß noch bei ſeinen Lebzeiten die Orthodoxen wie 
die Aufgeklärten in ihm ihren Vertreter ſahen. Dieſe verehrten 
ihn als Apoſtel einer neuen Zeit der Freiheit und des Lichtes 
für Israel, und Jene ſchätzten ſeine Anhänglichkeit an die alten 
Sitten, die er ſich trotz aller Philoſophie bewahrt, über Alles, da 
ſie die Tragweite der von ihm ausgeſprochenen Ideen nicht er— 
kannten. Aber nur eine Generation ſpäter ward jene Conſequenz 
ſchon gezogen, und der Riß in die noch ſo lange unverlezt da— 
ſtehende Geſetzesmauer erfolgte und damit ein tiefer Riß in die 
Judenſchaft ſelbſt, durch das Heraustreten der Reformpartei, 
deren Vater, ohne es zu wiſſen und zu wollen, Mendelsſohn ge— 
worden iſt. Ein ungelöfter Widerſpruch kann eben für die Dauer 
im Schooß einer Gemeinfhaft nicht ertragen werden, und wenn 
erft umſtürzende Ideen in einem Volk Eingang gefunden haben, 
fo folgt auch die radikale Köfung des Widerſpruches mit Notwen- 
digfeit im Leben nad) und damit bie allmälige Auflöfung der 
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eigentümlichen Exiftenz der Volksgemeinde. Kam es auch nicht 
überall zur Bildung von ſogenanten Reformgemeinden, ſo 
wurde dafür dev Reformidee im praktiſchen Leben ein un fo 
glänzenderer Steg zu Teil, indem Taufende und aber Taufende 
von Juden alles fpecifiih Jüdiſche aufgaben, um nur gebildet 
zu ſein. Die 3 Grundpfeiler des Judentums, das tägliche Gebet, 
der Sabbath und das Speiſegeſetz wurden unter den Cultur— 
Juden aufs Tiefſte erſchüttert. Unglaube und Abfall nahmen 
mit der zunehmenden Weltbildung mächtig überhand, und das 
Judentum der Gegenwart iſt noch mitten in dieſem Auflöſungs— 
prozeß begriffen. 

Das war die notwendige Folge der Ideen Mendelsſohns. 
Er wollte ſein Volk kultiviren und er machte es tief abirren, er 
ließ unter ihnen die Parole: Bildung! erſchallen, — aber Bil— 
dung ohne Befehrung, Bildung mit den Opfern der theuerſten 
Güter der Nation, eines Jahrhunderte alten Rechtes und eigen- 
tümlicher, geheiligter Sitten erfauft, das ift ein Danger-Geſchenk, 
ift ver ſichere Weg zum Ruin des Volkes. Denn an der Be— 
wahrung von eigentümlichenm echt und Sitte hängt die Eriftenz 
einer Nation. 

Mendelsſohn war zu Eurzfihtig; er war zwar wol ein lie— 
benswürdiger Gefühlsmenſch, ein geiftooller Denfer, ein edles 
Herz, aber er war vor Allem fein Charakter, darum erfaßte er 
auch nicht ven Grundcharakter feines Volfes, der in jener Weis— 
ſagung Bileams für alle Zeiten hingeftellt iſt „Dies Volf wird 
befonders wohnen und nicht unter die Heiden gerechnet wer— 
den.” 4 Mofe 23, 9. 

Mendelsfohn war das Geheimnis der Eriftenz 
feines eigenen Bolfes verborgen. Er erfante nicht Israels 
hohe, reichsgeſchichtliche Bedeutung; nicht das furchtbare Gottesge— 
richt, durch das es zu Fall gefommen, das noch auf ihm ruht, 
— nicht die Berheifungen, die wie ein heller Stern in feine 
Nacht hineinleuhten. „Das Judentum, fagt er, fent fein Ge— 
heimnis, hat felbft fein Geheimnis. Es entjpricht Alles in ihm 
den Grundſätzen der natürlichen Vernunft.” Er hat fein Ver— 
ſtändnis für das Wunder, für die Unmittelbarkeit des Glaubens. 
Das Pofitive ift ihm nur eine vorübergehende Geftaltung des 
Unendlichen und weiter Nichts, Darum war aud) das, was er 
als Advokat Israels in dem berühmten Buche: „Jeruſalem 
oder die religiöfe Macht und das Judentum,” file fein 
Bolf forderte nur etwas Aeußerliches, die bürgerliche Emancipa— 
tion, die ſeitdem das Feldgeſchrei der aufgeflärten Juden ge- 
worben it; er hatte fein Auge für den tiefverborgenen Schaden 
feines Volkes, er verlangte Feine geiftliche Wiedergeburt, fondern 
nur die unbedingtefte Glaubens- und Gewiffensfreiheit; er ver: 
langte für die Juden nicht weiter, al die natürlichen Menfchen- 
rechte und glaubte damit ihre Glüdjeligfeit auf Erden begründet 
zu haben; das war in Deutſchland noch nie ausgefprochen wor— 
den, und Mendelsſohns Sprache war kühn und dringend. Was 
Wunder, daß Mirabeau dies Buch fo hoch ftellte, daß er es 
in alle Culturſprachen ver Welt überfezt zu fehen wünſchte. 
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Was. Wunder, daß die Juden allenthalben in Mendelsſohn ihren 
Sachwalter und Fürbitter erblickten, deſſen mitfühlendes Herz und 
gewichtiges Fürwort ſie faſt niemals vergeblich anriefen. 

Das ſteigende Anſehen ſeines Namens verſchaffte den Juden 
in vielen Ländern auch wirklich eine günſtigere Behandlung Sei— 
tens der Regierungen. In Defterreih machte man ſchon Anſtal— 
ten, unter ihnen deutſche Schulbildung allgemein einzuführen. 
Die bisher fo Schwer gedrüdten „Söhne Abrahams“ fahen zu 
ihrem Berliner Glaubensgenoffen mit Dankbarkeit und Vertrauen, 
wie zur ihrem Wolthäter hinauf, Unter ſolchen Umftänden durfte 
Mendelsfohn es wagen, was no nie ein Jude vorher gewagt 
hatte, nämlich die Bibel für die Juden ins reinfte klaſſiſche Hoch— 
deutſch zu überfeten, wenngleich bei der damals noch herfchenden 
Unbekantfhaft mit der deutſchen Buchſtabenſchrift Die Lettern he— 
bräiſch und der darunter befindliche Kommentar ganz hebräiſch 
waren, Hören wir, was ber jüdiſche Biograph Mendelsſohn 
über die Bedeutung diefes größten Werfes feines Geiftes jagt: 

„Menvelsfohns Ueberfegung wurde Epoche machend für die 
Sulturgefehichte feines Volkes. Cr lehrte die Juden das Ver— 
ſtändnis der heil. Schrift und zugleid) das Verſtändnis der deut— 
ſchen Spradhe und Bildung. An der Hand der Neligion wurden 
die Juden in das deutſche Denfen und Fühlen eingeführt. Die 
wejentlichfte Bedingung des Eintritts in das deutſche Geiſtesleben 
ftand nicht mehr mitder Religion im Widerspruch, fondern erſchien viel- 
mehr im Bündnis mit ihr. Die Bermittlung zwiſchen Synagoge und 
Weltbildung, zwiſchen Staat und Religion hatte Mendelsfohn dadurch 
angebahnt, und bald verbreitete fich der fegensreihe Einfluß davon auf 
alle deutſchen Juden. Die heftigften Gegner höhnten fich nun mit ihm 
aus. War doc) feine Ueberſetzung ganz auf rabbinifche Autoritäten 
baſirt. Den polnischen Yehrern war damit der Todesftoß ver- 
fezt, welche Durch ihre finnverwirrende Auslegung die heil. Schrift 
mishandelten, der jüdiſch deutfche und polnische Jargon war da— 
durch, ebenfo wie die Polnische Winfelfchulmeifteret gerichtet. Die 
religiöſe Erziehung und Unterweifung erhielt dadurch eine andere 
Wendung. 

Durch das Studium des Bibelwerks ging ven Juden der 
Stimm fir Schönheit und Aefthetif auf. Man fing an mit bren= 
nender Begierde deutſche Schriften zur Iefen. Das Streben nad 
Bildung ward allgemein.“ Soweit Dr. Kayferling. 

Mendelsfohn traf in der That bei feinem Volke den Herz- 
punkt. Denn indem er an die heilige Schrift und an vie heilige 
Sprache feine Culturbeftrebungen anfnüpfte, griff ex die Juden 
bei dem Theuerſten am, was fie befaßen, bei dem Heiligften, das 
fie bewegte, und wenn feine Ueberfegung auch nur Pentateuch, 
Palmen, Hoheslied und Prediger umfaßte, wenn fie auch in 
ſprachlicher Hinfiht große Mängel darbot, fo war doch der erfte 
kräftige Schritt zur Cultur der Juden von demfelben heiligen 
Boden aus gethan, auf dem fie fich bisher fo völlig won aller 
Cultur ifolirt Hatten. Auch war des jüdifchen Laien Werf gewiß 
für die Lehrer und Nabbinen ein mächtiger Antrieb zu ewnfter 
Shriftforfhung und Belehrung des Volkes aus dem Worte 
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Gottes. Das Deutih in Mendelsfohns Bibel ift rem, in ven 
Palmen hat er, mie er ſelbſt befent, ſich enger am Luthers 
Ueberſetzung angefchloffen, wie ihn denn überhaupt die bei den 
Juden bisher nicht exhörte Freiheit und Unbefangenheit aus- 
zeichnet, hriftliche Auslegung zu benugen, und nicht blos vabbi- 
nische. Wenn das Werk gleich unvollſtändig blieb, es war doch 
ehrenvoll und gewiß war es von Gott gefügt, daß Menvelsfohn 
die Propheten nicht Überjezte, da er den Geift der Weiffagung 
nicht verſtand. Der deutſche Kaiſer Joſeph und der König von 
Dänemark mit feinen Hofe fubferibirten auf das Werk, Aus 
allen Ländern Tiefen zahlreiche Beftellungen ein. Es ift und 
bleibt ung vor Allem ein Denkmal von den Bewuftfein, das in 
Mendelsſohn, trotz aller feiner VBernumftphilofophie von der Be- 
deutung der heil. Schrift Tebte; wir müchten darin gewiß ein 
Zeichen fehen, daß er es wol fühlte, wie nötig felbft ven aufge- 
Hörten Juden ein pofitiver Halt ſei, und daß er ihnen einen 
folhen Halt durch Zurüdführung auf die Schrift zu bieten 
wünfchte. 

Wäre es Mendelsjohn wirflih nur um Rückkehr des Juden- 
tums zur biblifhen Einfalt zu thun geweſen, hätte ſich durch 
feine Ueberjegung ein Forſchungstrieb der Juden bemächtigt, jo 
hätte vielleicht Durch dieſe Bibel ein jüdischer Proteftantismus 
entjtehen fünnen, der nur in dem Evangelium zur Ruhe gefommen 
wäre. 

Wäre ihm tiefere Selbfterfentnis befchieden worden, und 
wäre der lebendige Chriftus feinem Geifte jemals aufgegangen, 
was hätte er für die Juden werden fünnen. So tft er wenig- 
ſtens nie ausdrücklich in einer Streitfehrift gegen das Chriftentum 
aufgetreten. Gegen die Spötter bezeugte er ſtets tiefen Abſcheu. 
Wo er joldhe hörte, wandte er ſich von ihnen entrüftet ab und war ent- 
ihloffen, nie mehr mit ihnen zu verkehren. Er jagt felbft ein 
Mal: „IH habe die hriftlihe Religion nie beftritten, und werde 
mich auch nie mit wahren Anhängern derjelben in Streit ein- 
laſſen.“ Eine das Chriftentum direct betreffende Schrift, die er 
abgefaft, hat er nie aus den Händen gegeben und ift diefelbe 
auch nicht in die Deffentlichfeit geprungen. Diefe Scheu vor 
offener Befämpfung der Hriftlihen Wahrheit ift für 
ihn charakteriſtiſch. Sie kann allerdings in der Vorfiht und in 
dem Gefühl der eigenen geiftigen Ohnmacht ihren Grund haben. 
Was hindert ung aber anzunehmen, daß dieſe Scheu aus einer 
tiefverborgenen Sympathie fir das Chriftentum im feiner Er- 
ſcheinung als veinfte Sumanität entfprang? Könte hier denn 
nicht gelten, was der Herr fagt: Wer nicht wider mich ifl, der 
ift für mid)? Denn, menn wir alle jene Ideen nehmen, für 
die Mendelsſohn fimpfte, Humanität, Toleranz, Gewiſ— 
fensfreihert, Univerfalismus, u. ſ. w, — es find Alles 
Pflanzen, die auf dem Boden des Chriftentums erwachſen find, 
und die nur die ungläubige Aufklärung von ihrer Wurzel, Chri- 
ſtus, losgelöſt hatte. Der ganze Begriff ver freimachenden Bil— 
dung, wie er Mendelsſohns Leben beherfcht, ift ja fein A! 
jondern ein weſentlich Kriftliher; nur daß es Mendelsfohn nicht |! 
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eingeftand. Chriftliche Grundſätze üben auf ihn unbewußt ent 
[Heidenden Einfluß; fein ganzes Wirken ift ein Beweis file die 
Macht Hriftliher Cultur. 

Indem er diefe auf ſich wirken laͤßt, ift der altjüdiſche 
Chriftushaß gebrochen. Ex nent Chriftus nie anders als „Jeſus“, 
oder den „Stifter der chriſtlichen Religion,“ während vordem es 


den Juden verboten war, Jeſu Namen -auszufprechen, und ihn 


anders als den Gehängten (Toleh) kaum Jemand nante, Men- 
delsfohn führt Worte Chrifti am. Er erklärt fogar, daß er 
Chriſtus wegen feiner Unſchuld und fittlichen Größe achte, freilich 
mit dem Zufag, fofern er mie nicht fich göttliche Anbetung an- 
gemaft habe. Weiter fpricht er fich zwar gegen die Lehre von 
der Dreieinigfeit, von der Menſchwerdung ımd von dem Leiden 
einer Perfon in der Gottheit aus, wiewol nur gelegentlich und 
nicht eingehend. Bedenkt man aber, daß er dieſes aus Verftan- 
desgrümden that, und weil er jene Lehren im Alten ZTeftamente 
nicht fand, und nimt man dazu, wie gar fehr die todte Ortho— 
doxie der Theologen die Dogmen verfnöchert und fir die Er- 
fentnis ungenießbar gemacht hatte, fo kann man ſich iiber Men- 
delsſohns Unglauben nicht jo fehr wundern. Vom Glauben hatte 
er überhaupt einen verkehrten Begriff; er dachte fi) darımter 
das blinde Annehmen eines Syſtems auf äußere Autorität hin- 
Darum ſchloß er vom Judentum alles Glauben aus und über— 
jezte das hebräifche Wort „heemin“ im Alten Teftament, um 
nur nicht dem widerwärtigen Begriff des Glaubens zu begegnen, 
mit „ich erkenne für gewiß.“ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Aus Oeſterreich. 


Die Neue Ev, K. 3. in ihrer Nr. 12 und aus derſelben Die 
Kreuzjeitung in der Beilage zu Nr. 76 melden die Nachricht von. dem 
Eingehen des „auf pofitiv gläubigem Standpunkte ftehenden Evang. 
Sontagsboten” in Wien. Nicht gegen dieſe Thatfache, mol aber ge- 
gen bie daraus. gezogene Yolgerung, daß dieſelbe fein erfreuliches 
Streifliht auf die innern Zuſtände der evang. Kirche Oeſterreichs 
werfe, jehen wir ums genötigt, ein paar Worte zır erwidern. Der 
Grund, warum ber Ev. Sontagsbote leider einzugehen genötigt war, 
ift freilich der Mangel an Abonnenten; jedoch kam dies daher, meil 
das Blatt überhaupt nur für die Geiftlichen und die wenigen Gebil- 
deten in den Gemeinden berechnet war. — Und deren Zahl ift, da die 
evang. Czechen in: der „Hasy ze Siona“ (Stimme aus Zion) ein 
eignes kirchliches Organ beſitzen, zu gering zur Unterhaltung eines 
eignen: Blattes. Zur Verbreitung in den Gemeinden war ber Son— 
tagsbote feines Inhalts und feines. Preifes wegen nicht geeignet. — 
Ein ſolches, populär gehaftenes und billiges Blatt ift ein dringendes 
Berürfnis und wilde gewiß eine geniigende Verbreitung finden. 

Dagegen find wir in diefem Jahre mit einem neuen Blatte bes 
glüdt worden, den „Neuen Proteſtantiſchen Blättern“, redigirt vom 
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Bir. Dr. Haaſe in Bielitz. (Die alten „Proteft. Blätter“ gingen 1864 
ebenfalls aus Abonnentenmangel ein.) Welche Richtung das Blatt 
einschlagen wird, zeigen die Worte des Programmes: Es will die 
Kirche mit der Civilifation verfühnen, „Wir haben uns nicht über- 
zeugen können, daß fih das Chriftentum und die allgemeine Weltbil- 
dung gegenfeitig ausfchließen, und daß man, wenn man ein guter 
Chrift fein will, einftimmen müffe in ben vielberlichtigten Auf: „bie 
Wiſſenſchaft muß umkehren!“ mit andern Worten: „aufhören müffe, 
ein gebildeter Mann zu fein.“ Alſo wer eine Umkehr der Wiffen- 
Schaft flv notwendig Hält, ift fein gebilbeter Mann mehr. Seltſame 
Logik! „Wir halten uns vielmehr für überzeugt, daß man auf ber 
Höhe dev neuen Wiſſenſchaft ftehen und zugleich ganz wol ein begei— 
fiertes Mitglied des chriftlichen, beziehungsweile der evang. Gemeinde 
fein. könne“ u. ſ. w. 

Nun, die Zeit wird's Ichren, ob dies Blatt einen befjern Erfolg 
haben wird, als die alten mit ihm auf ziemlich demfelben Stand- 
punfte ftehenden „Proteftantifchen Blätter”; einige beſcheidene Zweifel 
daran werden aber jedenfalls erlaubt fein. 


Gegen Schenkel aus Hannover, 
(Vom 8. April.) 


Den befentnistrenen Brüdern in Baden bezeugen mir bie Ein- 
heit des Geiftes, in der wir mit ihmen ftehen. — Ein jeglider 
©eift, der da nicht befennet, daß Jeſus Chriftus ift in Das 
Fleiſch gefommen, der ift nicht von Gott. Darum, liebe 
Brüper, fahret fort, Widerſtand zu thun, und weichet nicht. Der Herr 
zur Rechten des Vaters wolle euch Sieg geben! 

Erd, Superint. in Alfeld. Naumann, Paft. in Mfeld. Sievers, 
Seminar-Infpektor in Alfeld. Flügge, Cand.d. Th., Hauptlehrer 
am Seminar in Alfed. Mühle, Paft. in Eimjen-Röllinghaufen. 
Guden, Paft. in Limmer. Boigt, Paft. in Föhrfte. Röhrßen, 
Paft. in Imſen. Boſſe, Paft. in Gr.-isreden. Ludewig, Paft. 
in Rl.-Sreden. Häfeler, Paft. in Wetteborn. Lüning, Paft. 
in Langenhöfzen und Hörſum. Petri, Paft. in Sad. Strauß, 
Paft. in Adenftedt» Sellenftedt. Landsberg, Paft. zu Almſtedt 
und Pete. Weber, Paſt. zu Sibbeffe, Möllenfen und Marien- 
tode. Wagner, Paft. zu Wrisberghoßen. Grande, Paſt. zu 

Everode. Dr. th. Conſ.K. Twele, General⸗ u. Stadtjuperint. 
zu Hildesheim. Bolger, Paſtor zu St. Lamberti daſ. Pape, 
P. zu St. Andrei daſ. Dammers, PB. zu St. Jacobi dal. 
Schmidt, P. zu St. Andrei daſ. Lorenz, P. collab. min. 
dal. Hardeland, P. zu St. Michaelis daſ. Edelmann, 
P. an der Heil» und Pflegeanftalt dal. Paſt. Dr. ph. Ziel zu 
Klofter Loccum. Elers, Duft, Adolph, Hofpites daſ. Dr. th. 
Düfterdied, Studiendirector daſ. Stredewald, Eonventual 
daſ. Dr. th. Lührs, Sup. zu Peine. Eßken, P. zu Woltorf. 
Petri, P. zu Dungelbed. Feiſtkorn, PB. zu Schwebenftedt. 
Stalmann, P. zu Oberg. Hoffmann, P. zu Lengede. Probft, 
P. zu Or. -Lafferde. Bordemann, P. zu Gadenſtedt. Hun- 
nius, P. coll. zu Kl.-Ilſede. Nolte, P. zu Peine. Mollen- 
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bauer, Superint. und past. prim. zu Bockemm. Held, P. zu 
Bockemm. Hefke, P. coll. zu Bockemm. L. Grote, P. zu 
Sary. Dr. Brackebuſch, P. zu Ilde und Bültum. Wolt- 
mann, ®. zu Sehlem. A. Horn, P. zu Breinum. Palandt, 
P. zu Salzdetfurth. Zenfer, B. zu Wehrftedt. A. Wigand, 
P. zu Woltershaufen. Herbft, P. zu Lamfpringe und Graſte. 


Gegen Schenkel aus Böhmen, 


Die unterzeichneten evang.-luth. Geiftlihen Böhmens fühlen auch 
ihrerfeits fich gebrungen, den lieben badiſchen Amtsbrüdern, welche fo 
treu und mutig den Kampf gegen den Geift, der da läugnet, Daß 
Jeſus Chriftus ift in das Fleiſch gekommen, aufgenommen haben, 
ihre herzliche Zuftiimmung und aufrichtige Teilnahme zu erfennen zu 
geben. — Wir bitten den Herrn, daß Er Seiner Sache zum Siege 
verhelfen wolle. 

1. Die fümtlihen Geiftlihen des dftlichen (böhmischen) Seniorates: 
Jacob Benejh, Pfr. der böhmish evang. Gemeinde A. €. in 
Prag und Superint. U. €. für Böhmen. (1 30.4, 1— 3.) 
Dan. Theoph. Molnar, Senior des öſtl. Seniorates A. E. und 
Pr. in Humpoleg. P. H. Kriftufek, Pfr. zu Opatowig und 
Sup. emer. Wenzel Beneſch, Pfr. in Lipfowig. Paul Strafe, 
Pfr. zu Kowanetz. Wenzel Marecek, Pfr. in Trnavka. B. Th. 
Kutlik, Pfr. Karl E. Lang, Pfr. in Cernilow. 
(1 Cor. 12, 26.) ©. E. Strafa, Pfr. in Rybnik. Joſef In— 
ftitoris, Neligionglehrer in Spalov. 

2. Haft ſämtliche Geiftliche des -weftlichen (deutſchen) Seniorates: 
Joſeph Kowarz, Pr. und Seuior in Haber. Karl Lumniger, 
Pfr. in Teplit und Superint. - Stellvertreter. Auguft Kauder, 
Pfr. in Görkau-Rothenhaus. Joh. T. Unger, Pfr. in Fleißen 
bei Eger. Wild. Martius, Pfr. der deutjchen Gemeinde A. C. 
in Prag. Joſ. Ruzieka, Vicarius d. deutſchen Gemeinde, Strafe 
hausjelforger u. Gymnafial-Religionslehrer in Prag. Joh. Kupka, 
Pfr. in Hermannfeifen. Chr. Brünnich, Pfr. in Rumburg. 
Leop. Betri, Pfr. in Gablon;. 


Gegen Schenkel aus Schlenfingen. 


Der Erklärung ter Gnadauer Conferenz vom 4. October v. J. 
trete bei: 

Bethge, P. zu Altendambach. Grebner, P. emer. Grebner, 
P. zu Stützerbach, Kleinſchmidt, P. zu St. Kilian. Röllig, 
P. zu Hinternah. Schiele, Archidiak. zu Schleufingen. von 
Schütz, P. zu Wiedersbach. 

In dem Protefte der Geiftlihen der Ephorie Bleicherode gegen 
Schenkel fehlt durch ein Verfehen der Name des Diaconus Schir— 
li zu Bleicherode. 

Den Erklärungen gegen Schenkel treten bei die Paſt. Schubert 
in Prädigfe bei Niemegk und Hennig in Raben. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawik in Berlin. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1865. Mittivoch den 19. April. J% 31. 


Das Evangelium des heiligen Matthäus 
und die moderne Kritik. 
(Fortjegung.) 

Wir wollen jezt die inneren Gründe file die Mechtheit des 
Evangeliums darlegen. 

Tertullian fagt: „Aus der Zahl der Apoftel empfehlen uns 
den Glauben Matthäus und Iohannes, aus der Zahl der Apo- 
ſtoliſchen Männer Lucas und Marcus.” Die beider nad) ver 
Angabe des Altertums von Apoſteln verfaßten Evangelien treffen 
in einer wichtigen Eigentümlichfeit zufammen und eben dies Zu- 


fammentreffen dient zum Beftätigung der Angabe des Mltertums. 


Während Marens und Lucas fih) immer damit begnügen, den 
geſchichtlichen Stoff mitzuteilen und fih als bloße Berichterftatter 
daritellen, find die Evangelien des Matthäus und Johannes 


beide gleichmäßig durchzogen von eignen Bemerkungen der Ver- | 


faffer, und zwar von Bemerkungen theologiihen Charakters. 
Die des Matthäus gehen alle darauf Hin nachzumeifen, daß in 


3; DB. in C. 4, 12 f. darauf hinweiſt, daß durch die Nieder- 
laſſung Jeſu in Capernaum die Weiffagung des Jeſaias von 
der Meſſianiſchen PVerherlihung Galiläas und der Gegend am 
Meere erfüllt wurde, wie er in C. 12, 18—21 darin, daß Je— 
fus den Feinden aus dem Wege ging, die Stranfen heilte und 
das öffentliche Aufſehen nicht fuchte, ſondern mied, die Erfüllung 
der Weiffagung des Jeſaias von dem Knechte des Herrn erblict, 
der nicht zankt, den glimmenven Docht nicht auslöſcht, feine 
Stimme nicht laut macht auf der Gaſſe. Johannes enthält ganz 
ähnliche Hinweiſungen auf das A. T., daneben aber auch noch 
andere theologiſche Betrachtungen, z. B. die Betrachtung über 
den Unglauben der Juden zum Schluffe der vier erſten Grup- 
pen umd vor dem Uebergange von dem Leben Jeſu zu jernem 
Leiden. 

Für den Zufammenhang des A. und N. Bundes iſt das 
erfte Evangelium eigentlich bahnbrechend. Wenn die Löſung biefer 
wichtigen und ſchwierigen Aufgabe einem andern als einem Apoſtel 
übertragen worden wäre, fo würde das eine Verlegung der Aus- 
zeichnung fein, die der Herr in Joh. 16, 13 den Apofteln erteilt 
hatte. Apoftolifhen Männern konte nur die Löfung fecundärer 
Aufgaben anvertraut werden. Ihnen ftand e8 zu, die Gefchichte 
zu ergänzen, nicht aber einen Hauptpfeiler des Baus heiliger 
Lehre aufzurichten. 


Das Evangelium des Matthäus ferner ift nach der ein- 
ſtimmigen Angabe des Altertums zumächft für Judenchriſten ge- 
ſchrieben, womit natürlich die Mitbeſtimmung für Heidenchriften 
‚nicht ausgefchloffen werben foll, die ſchon in der Apoftolifchen 
Würde feines Verfaſſers gegeben iſt, durch den Schluß des Evan— 
geliums erfordert wird und durch die Aufnahme des Evangeliums 
in den allgemeinen Canon von der geſamten alten Kirche an— 
erkant worden iſt. Mit der Angabe der urſprünglichen Beſtim— 
mung des Evangeliums für Judenchriſten nun ſtimt die innere 
Beſchaffenheit des Evangeliums vollkommen überein, und wenn 
ſich am diefem Punkte die Zuverläffigkeit der Tradition erprobt, 
jo werden wir ihr auch in Bezug auf die Berfon des Berfaffers 
ı geneigtes Gehör ſchenken müffen. Matthäus findet es, anders 
wie Mareus und Lucas, unndtig, Jüdiſche Eigenheiten und Ge— 


bräuche zu erläutern und fezt das Geographifhe als befant vor- 


aus. Nur er erwähnt Namen und Gebräuche, welche ſich „bis 
auf diefen Tag” unter den Juden erhalten haben. In feinem 


‚andern Evangelium gehen die Beziehungen auf das Verhältnis 
Jeſus ſich der im A. T. verheifene Meſſias varftellt, wie er 
‚em. Die Bermeifungen auf das A. T. ſetzen überall eine ge- 


Jeſu zu den Phariſäern und Sadduzäern fo in das Detail hin- 


naue Bekantſchaft der erften Lefer mit dem A. T. voraus. Die 


Weiſe ift eine blos andeutende. Man vergleiche z. B. das: „aus 


‚Aegypten Habe ich memen Cohn gerufen“ in C. 2, 15, das: 
„er wird Nazarenus genant werden“ in C. 2, 23. Mit folchen 
Anführungen fonten die nicht im A. T. Bewanderten nichts an- 
fangen. Am meiften aber entjcheidet für die urfprüngliche Be— 
ſtimmung des Evangeliums für Judenchriſten die Angelegentlich- 
feit, mit welcher der Evangelift nachweiſt, daß Jeſus der im 
U. B. verheißene Meſſias ift, ein Zwed, dem, wie fchon be= 
merkt, alle eignen Bemerkungen des DVerfaffers dienen. Daß 
diefe Seite für Heidenchriften nicht alſo im Vordergrunde ftand, 
zeigt ſchon die Vergleihung des Marcus ımd Lucas, welche zu- 
nächſt für Heidenchriften fchrieben. 

Nach der kirchlichen Ueberlieferung fol Matthäus fein Evan— 
gelium gefehrteben haben, als er fich anfchidte unter die Heiven 
zur gehen, um ven Hebräern, denen er bis dahin geprebigt hatte, 
einen Erfat feiner mündlichen Verkündung zu hinterlaffen, Eufe- 
bins 3, 24. Damit ftimt der Schluß des Evangeliums über- 
ein: „gehet Hin und Iehret alle Völker.“ In die Aufhebung der 
bisherigen Beichränfung ver Verkündung an die verlorenen Schafe 
des Hauſes Ifrael läuft das Evangelium aus. Das paßt treff- 
lich für einen Verfaſſer, der ſich eben anſchickte, dieſer erweiterten 
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Vollmacht Folge zu geben. Die Annahme Weizfäders, daß die 
ficchliche Ueberlieferung aus diefer Stelle nur erſchloſſen ſei, 
würde höchftens dann einige Wahrfcheinlichfeit haben, wenn ber 
Schluß des Evangeliums wirklich die Lehre von dem Uebergange 
des Neiches Gottes an die Heiben enthielte. Das ift aber kei— 
nesweges der Fall. Unter den Völkern find auch die Juden be- 
griffen. So fonte alfo ein Entſchluß des Apofteld, unter Die 
Heiden zu gehen, aus biefen Worten nicht abgenommen werben. 
Der Zufammenhang der richtig verftandenen Worte mit biefem 
Entſchluſſe ift eim zu feiner, als daß die fo beftimt auftretende 
Nachricht von ſolchem Entſchluſſe aus diefen Worten geflofjen 
fein könte. 

Es muß uns aber nicht blos das günftig ftimmen für. bie 
Angabe der Abfaffung des Evangeliums durch Matthäus, daß 
die anderweitigen Ausfagen der Kirchenväter über das Evange- 
lium fi) bewähren: auch die von ihnen behauptete Abfaſſung 
des Evangeliums durch Matthäus findet in dem Evangelium bie 
mannigfachften Anknüpfungspunkte und Beftätigungen. 

Bon einer im Verhältnis zu der ganzen Bevölkerung fehr 
unbedeutenden Menfchenklafje, ven Zöllnern, ift im Evangelium 
des Matthäus nicht weniger als achtmal Die Rede, in Zuſam— 
menftellung mit den Heiden, 5, 46. 47. 18, 17, den Sündern, 
9, 10.11. 11, 19, den Kranfen 9, 12, den Huren 21, 31. 32. 
Daß das einen befonderen Grund haben muß, erfennen wir jchon 
daraus, daß Marcus, troß feiner ſpäter durch die fprechenoften 
Thatfachen zu erweiſenden Abhängigkeit von Matthäus, der Zöll— 
ner nur einmal gevenft, C. 2, 15. 16. Welches diefer Grund 
iſt, das jagt und fo gut wie ausprüdlich das: „Matthäus ver 
Zöllner“ in C. 10, 3. Matthäus hatte ein perjünliches Intereſſe, 
die zugleich demütigenden und erhebenden Aeußerungen Jeſu über 
die Zöllner in möglichfter Vollſtändigkeit mitzuteilen. Lucas, der 
ebenfalls der Zöllner mit befonderer Vorliebe gevenkt, hatte einen 
andern Grund: der Heiland jelbft hatte die Zöllner mit den 
Heiden zufammengeftellt. Der Grund ift bei Lucas derſelbe, aus 
dem die Mitteilung der Parabel über ven verlornen Sohn her- 
vorgeht, der die Heidenwelt vepräfentirt. Diefe Parabel flieht 
fih bei Lucas in C. 15 mit der von dem verlorenen Schaf an 
eine Aeußerung Jeſu über die Zöllner an. Der Grund des 


Intereffes, das Lucas an den Zöllnern nimt, tritt ung auch 


deutlich entgegen in den Worten, welche den Schluß der Erzäh— 
lung von Zahäus bilden: „des Menfchen Sohn ift gefommen, 
das Verlorene zu fuchen.“ 

Die Parabel vom Pharifäer und Zöllner hat nur Lucas, 
C. 18, 9—14. Den Grund, weshalb Matthäus die Mitter- 
Lung feinen Nachfolgern überließ, erfennen wir aus dem Schluß: 
„jeder, der ſich felbit erhöht, wird erniedrigt werden, mer ſich 
aber jelbft erniebrigt, wird erhöht werden.” Der Zöllner würde 
in das Gebiet des Phariſäers herübergreifen, wenn ex felbft die— 
jen Ausſpruch mitteilte. Matthäus Eonte Das um fo weniger, 
da bei dem Zöllner in dem Kreiſe feiner urſprünglichen Lefer 
jeder gewiß zunächſt an ihn Dachte, wie ja auch die Parabel wol 
ohne Zweifel von ihm ihren Ausgangspunkt nimt, 
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Nah dem Vorgange vieler Anderer hat Bleek bemerkt: 
„In der Erzählung von der Berufung des Apofteld Matthäus 
deutet der Schriftfteller nicht aufs leifefte au, daß er felbft, ver 
Berfaffer, Diefer Zöllner Matthäus geweſen fei, vielmehr lautet 
die Erzählung durchaus nicht jo, wie man unter dieſer Voraus— 
jegung erwarten würde.“ Diefer Grund ift ohne Bedeutung. 
Er konte nur von folhen aufgeftellt werben, die den Maßſtab 
aus unferer jo durchaus von dem „Principe der. Subjectivität” 
beherfchten Zeit entnahmen. Daß der Verfaſſer felbft jener Zöll- 
ner Matthäus ift, das ergab die an die Spite geftellte Ueber— 
ſchrift. In der Erzählung felbft konte der Verfaſſer es nicht 
hervortreten laſſen. Erkent man, bis zu welchem Grave er fidh 
in feinen Stoff verfenft und ferne Individualität verläugnet hat, 
fo daß nirgends etwas von eigner Neigung, eignem Fühlen, 
eigner Anſicht vorkomt, faßt man die große Confequenz ins Auge, 
mit der diefer in dem Zöllnerbewußtfein wurzelnde Standpunkt 
einer unbedingten Objectivität, die Hingabe an die unbedingt 
über ihm ftehende Gefchichte von Anfang bis zu Ende behauptet 
ift, fo zeigt fi von vornherein, daß der Verfaſſer notwendig fo 
reden mußte, und wenn er anders redete, jo würde dies nicht 
zur Befräftigung, jondern zur Berdächtigung der Abfaffung durch 
Matthäus dienen und gewiß fehr lebhaft im dieſer Beziehung 
geltend gemacht werben. 

Sp wenig aber Matthäus fein liebes Ich hier producirt, 
jo gibt Doc grade die Gejchichte feiner Berufung bei ihm und 
bei den beiden andern Evangeliften eine Neihe von Fingerzeigen 
auf die Abfaffung des Evangeliums dur ihn, die um fo mehr 
beweijen, je feiner und verdeckter fie find. 

Bon Bedeutung iſt ſchon, daß in dem erjten Evangelium 
eingehend über die Berufung des Matthäus berichtet wird. Das 
geſchieht dort nur über die beiden Brüderpare, unter denen fich 
die drei Jünger der engeren Auswahl befinden, fonft bei Keinen. 
Matthäus ift namentlich aus der Zahl der „Kleinen“ ver Ein- 
zige. Sehen wir von feinem Evangelium ab, fo ift er ganz 
obfeur, und es wird fi fein Grund dafür angeben Iaffen, warum 
feiner Berufung ausdrücklich und ausführlich gedacht wird. 

Es heißt Matth. 9, 10: „Und es geſchah, da er zu Tiſche 
lag in dem Haufe, fiehe da famen viele Zöllner und Sünder 
und lagen mit Jeſu und mit feinen Jüngern zu Tiſche.“ Lucas 
hat in C. 5, 29: „Und Levi machte ihm ein großes Gaftmal 
in jeinem Haufe“ Bei Matthäus wird der Gaftgeber nicht ge- 
nant, nicht einmal, wie ſchon vor Lucas bei Marcus, deutlich 
gelagt, daß das Haus, in dem das Gaftmal gehalten wurde, 
das des Matthäus war. (Statt des: „in dem Haufe“ des Mat- 
thäus hat Marcus: in feinem Haufe; in dem Haufe, das könte 
nad) dem Sprachgebrauche des Matthäus auch fo viel fein als: 
in einem Haufe — das Haus im Gegenfaße gegen andere Oert- 
lichkeiten.) Es tritt uns hier die zarte Demut des Zöllners ent 
gegen. Er will nichts jagen, wodurch er in den Vordergrund 
gejtellt wird. Er hält ſich folder Ehre nicht würdig: „Herr, ich 
bin nicht wert, daß du unter mein Dad) kommeſt.“ 

In dem erjten Evangelium heißt es von Matthäus blos: 
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„Und er ſtand auf und folgte ihm.“ Marcus hat ebenjo. Lucas 
in C. 5, 27: „und er, verließ Alles und ftand auf und folgte 
ihm.” Das eingejchaltete: „und er verließ Alles“, weiſt hin auf 
den Ausspruch des Heren Luc, 18, 29: „wahrlich ich fage euch, 
daß niemand ift, der ein Haus verließ“, und hebt e8 dem Mat- 
thäus zum Ruhme hervor, daß ev mit Aufopferung feiner äuße— 
ren Eriftenz Chrifto nachfolgte. Es ift für Matthäus charafte- 
riftifch, daß er dies nicht hat. 

Schon daß die beiden andern Evangeliften überhaupt und 
jo vollftändig den Vorgang mitteilen, zeigt, daß Levi oder Mat— 
thäus für fie eine ganz bejondere Bedeutung haben muß: die 
Qualität als Apoftel reicht nicht hin, die Thatſache zu erklären, 
Diefe Bedeutung kann nur darauf beruhen, daß Matthäus der 
Berfafjer der Grundurkunde der evangeliichen Geſchichte ift. Das 
it das Einzige, was das Altertum in Bezug auf ihn hervor— 
zubeben weiß. Nicht einmal die Berufung des Petrus wird von 
Lucas berichtet. 

In dem erjten Evangelium fteht der neue Name, den der 
‚Herr jeinem Apoftel beigelegt hatte. Das ift charakteriftifch für 
den Apoftel, der von dem Bewußtſein durchdrungen ift: „das 
Alte ift vergangen, fiehe es ift Alles neu geworden“, und der 
an dem alten Wejen und dem alten Namen einen rechten Ekel 
bat. Die Sebung des neuen Namens fteht in einen inneren 
Zufammenhange mit dem: Folge mir, und dem völligen Ab- 
brechen der bisherigen Verhältniſſe. Schon Bengel bemerft: 


„Es it leicht zu denken, daß Matthäus fein Gefallen fand an 


dem Namen, den er als Zöllner geführt hatte.” Marcus und 
Lucas fegen an die Stelle des Namens Matthäus den Namen 
Levi. An der Identität der Perſonen fann fein Zweifel fein, da 
von Levi nicht nur der Sache nad) ganz dafjelbe berichtet wird, 
wie von Matthäus, fondern da auch mit Ausnahme der Fleinen 
Einfhaltungen die Worte übereinftimmen,. Dieſe Uebereinftim- 
mung joll ausprüdiih auf das erſte Evangelium zuriicweiien. 
In dem Apoftelverzeihnifje Haben beide den Namen Matthäus, 
während ein Levi in demjelben fehlt, Dir. 3, 18. Luc. 6, 15. 
Apgſch. 1, 13. Diefe Thatſache ift von durchgreifender Bedeu— 
tung für das Verhältnis der drei erſten Evangelien zu einander, 
Sie zeigt in Uebereinftimmung mit der conflanten Angabe der 
ganzen alten Kirche, daß Matthäus zuerft gejhrieben hat. Gehen 
wir nicht auf Matthäus zurüd, jo fehlt die Brüde zwijchen Levi 
und Matthäus. Marcus und Lucas konten nur dann ben erft 
Levi Genanten ohne Weiteres nachher Matthäus nennen, wenn 
fie überzeugt waren, daß ihre exften Leſer aus der Vergleihung 
des Coangeliums, an das fie ergänzend anſchloſſen, die Identität 
- des Levi und des Matthäus erfant hatten. Als bekant ſetzen fie 
nie Anderes voraus, als was aus Matthäus erfehen werden konte. 
Der von ihnen in der Gefhichte der Berufung Levi Genante ftellte 
fich durch Die mörtliche Uebereinftimmung mit dem in dem erſten 
Evangelium von Matthäus Berichteten als Levi - Matthäus dar 
und fo fonten fie ihn in dem Apofteloerzeihnis ohne Weiteres 
Matthäus nennen. 

Wie Johannes die drei erften Evangelien vorausjezt, fo 
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ftellten au Marcus und Lucas ihr Evangelium nicht in unbe— 
dingter Selbftändigfeit neben das des Matthäus, fie hatten viel- 
mehr, neben dem Zwecke vorzugsweiſe einem beftimten Bedürf— 
niffe zu genügen, welches Matthäus nicht ing Auge gefaßt hatte, 
zugleich die Abficht, in Bezug auf das Einzelne dem Matthäus 
ergänzend: zur Seite zu treten, eine Reihe von Nachträgen und 
näheren Beſtimmungen zu feinen Erzählungen zu geben. Das ift 
der eigentliche Schlüffel zu der wörtlichen Uebereinſtimmung ber 
drei erften Evangelien. Wiederholung des Uebereinftimmenven ift 
die kürzeſte und populärfte Form, um Nachträge und nähere Be- 
ftimmungen als ſolche Fentlich zu machen und zu zeigen, mo fie 
einzureihen find. Diefe Form ift fhon im A. T. vielfach ange- 
wandt worden, z.B. in den Büchern Moſe's, wenn ſchon früher 
Behandelte8 von einer andern Seite in Betracht gezogen wird, 
und in den Büchern der Chronif im Verhältnis zu den Büchern 
der Könige. 

Haben Marcus und Lucas, wie ſchon aus diefer einen That 
ſache mit Sicherheit erfant werden kann, das Evangelium des 
Matthäus vorausgefezt und zu Grunde gelegt, fo fällt vies 
Evangelium jedenfalls in die Zeit der Blüte des Apoftolats. 
Denn Marcus und Lucas haben ficher vor dem Tode des Per 


trus gefchrieben. Dies erhellt, wie bemerkt, fchon aus der That- 


jache, daß beide den Jünger nicht nennen, der dem Knechte des 
Hohenpriefters das Ohr abhieb. In Bezug auf Marcus jagt 
Dies auch die alte Ueberlieferung ausprüdlic aus, nad) der das 
Evangelium unter Mitwirkung des Petrus gefchrieben fein fol. 
Nach Irenäus freilich fol Marcus erſt nad) dem Tode des 
Petrus und Paulus gefchrieben haben, aber Darin weicht er von 
den übrigen ab. Lucas bricht in der Apoftelgefchichte, der Fort— 
jegung des Evangeliums, bei der Gefangenschaft des Paulus in 
Nom ab und genügt nicht der gejpanten Erwartung des Leſers 
auf das Ende der Sache. Es ift wahrſcheinlich, daß die That: 
fahen noch nicht weiter gebiehen waren, und daß Lucas jelbft 
zugleich mit Paulus ſeine irdiſche Laufbahn ſchloß. 

Doch Ffehren wir zu der Berufung des Matthäus zurüd. 
Das Intereffe, welches Marcus für feinen Levi hat, gibt fi 
noch Darin zu erfennen, daß er den Namen feines Vaters AL 
phäus beifügt. Matthäus Hatte ihn nicht genant, wol aus dem 
Grunde, der in der Parabel vom verlorenen Sohne ausgefprochen 
wird, die von ihm wahriheinlid ihren Ausgangspunkt nahm: 
„Bater, ich bin nicht wert, daß ich dein Sohn heiße,“ aber Hand 
in Hand mit Marcus geht, daß in dem Apoftelverzeichniffe des 
erften Evangeliums Matthäus der Zöllner ımmittelbar heran- 
gerückt wird an Jacobus Alphäi Sohn und feine beiven Brüder. 
Matthäus wagt nicht, ſich den Sohn des Alphäus zu nennen, er 
unterſcheidet ſich vielmehr. von dem Sohne des Alphäus, aber er 
gibt doc) leiſe zu werftchen, daß er ein Sohn des Alphäus ift. 
Die bei Marcus an einen anderen Alphäus denken, ald den Va— 
ter des Jacobus, werben durch diefe Thatſache zurückgewieſen. 
Schon die Vergleichung von Marc. 2, 14. 3, 15. an ſich läßt 
den Gedanken an eine Verſchiedenheit nicht aufkommen. 

In dem ganzen Abſchnitte, der ſich auf den Tag der Beru— 
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fung des Matthäus bezieht, iſt das erſte Evangelium in der An— 
gabe der Aufeinanderfolge der Begebenheiten ungewöhnlich genan, 
genauer als Marcus und Lucas, was fid) daraus erflärt, daß 
diefe Ihatfachen für Matthäus eine perfünliche Bedeutung, ein 
pretium affeetionis hatten. Das lebhafte Interefje, welches ge- 
vade diefer Tag für ihn hatte, bewog ihn, feine gewöhnliche un- 
beftimmtere Weife zu verlaffen. Nah E. 9, 27—34 begibt fid 
Chriſtus aus den Haufe des Jairus zurück in das Haus, wo er 
fi zu Capernaum aufzuhalten pflegte. Zwei Blinde folgen ihm 
auf dem Wege dahin und bitten ihn um Heilung. Chriftus ge- 
währt ihnen diefelbe, da er die Bedingung, dern Ölauben, bei 
ihnen vorfindet; Kaum find fie weg, jo wird zu Chriftus ein 
Mann gebracht, der durch dämoniſche Einwirkung Sprache umd 
Gehör verloren hatte, Auch er wird von Chrifto geheilt. Das 
find Thatfachen, wie fie ſich in dem Leben Chriſti faft täglich 
wiederholten, wie fie maſſenweiſe darin vorfamen. Beide Bege- 
benheiten werden allein von Matthäus erzählt und fehlen bei 
Mareus und Lucas. Dies erklärt ſich nur daraus, daß fie für 
den Berfafjer des erften Evangeliums nod) ein anderes Intereſſe 
hatten, als das im ihnen felbft liegende, daß fie daher won ihm 
aus der großen Maffe an und fir fi) ebenfo wichtiger heraus- 
gehoben werben. Ein Tag, fo reih am Vorfällen wie dieſer 
fehrt in dem ganzen erften Evangelium nicht wieder. Die That 
ſache tritt noch mehr ins Licht durch die Vergleihung einer ana— 
Iogen Erfcheinung bei Johannes. Diefer gibt in C. 1, 19 bis 
2, 11 geradezu ein Tagebuch, über die fieben Tage, in welche 
feine Berufung fällt, und wird in dem Berichte Über diefe Beru— 
fung bis auf die Stunde genau. 

Daß Mareus und Lucas auch bei Begebenheiten diefes Ta— 
ges Einzelnes nachzutragen haben, Marcus namentlih in dem 
Berichte über die Todtenerwedung genauer ift, kann gar nichts 
bemeijen. Matthäus Kann feine überall auf ven Kerir gerichtete 
und in der Anführung von Nebenumftänden, die nur zur Ver— 
anfhaulihung der Begebenheiten dienen, ſparſame Weife auch 
hier nicht verläugnen, und Marcus und Lucas würden die Be— 
gebenheiten des Tages gar nicht berührt haben, wenn fie hier 
feinen Stoff zu Nachträgen gefunden hätten. 

Don großer Bedeutung für umferen Zweck ift ferner das 
18. Cap. des erften Evangeliums. Aus dem, was in biefem 
Capitel erzählt wird, teilen die anderen Evangelien nur einzelne 
Bruchftüde mit. Den Grund, weshalb hier das erfte Evange- 
lium mit folder Ausführlichfeit berichtet, exfennen wir nur dann, 
wenn wir von der Annahme ausgehen, daß Matthäus es abge- 
faßt hat. Den Ausgangspunkt bildet ein Streit über die Frage: 
„wer ift ein Größerer im Himmelveihe!* Die Sleinen unter 
den Apofteln waren mit den Großen in einen Conflict gerathen. 
Bon welcher Art dieſe Kleinen waren, das erkennen wir ans 
V. 11, wo der Sat, daß die Kleinen dem hinmlifchen Vater 
lieb und mert find, darauf begründet wird: „denn der Menfchen- 
john ift gefommen, das Verlorene zu fuchen,“ erfennen wir fer- 
ner aus dem Gleichnis von dem verirrten Schaafe, das ber | 
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Herr den Großen entgegenhält, ebenfo aus dem Worte in V. 14: 
„alfo ift es nicht der Wille unferes himliſchen Vaters, daß einer 
diefer Kleinen verloren gehe,” wonach die Kleinen ſolche find, die 
am Nande des Verderbens geftanden haben. Diefe Kleinen, de— 
ven frühere Berirrungen nicht ſpurlos verſchwunden waren, jon- 
dern ſich in mancherlei Nachwirkungen fortfegten, waren von den 
Großen, denjenigen, die ftetS in dem Wege ver Gebote Gottes 
gewandelt waren, an der Spite Petrus, der immer zur Ueber— 
hebung Geneigte, durch hochmütige Verachtung, die auf fie als 
miferabel berabfah, geärgert worven, V. 6, und hatten fich 
für diefe Verachtung durch Beleidigungen gerächt, welche zu ver— 
ſchmerzen namentlic) dem Petrus, den fie befonders getroffen hat— 
ten, ſehr ſchwer wurde, B. 21 ff. Wie Petrus der Mittelpunkt 
der Großen war, fo Liegt e8 fehr nahe, Matthäus ſich als ven 
Mittelpunkt der Kleinen zu denken. Er ift der einzige unter den 
Apofteln, von dent ausdrücklich berichtet wird, daß er aus einem 
Sündenleben von Chrifto herausgeriffen wurde, der einzige ver— 
lorene Sohn unter den Apofteln. Der „große Haufe von Zölle 
nern und Sündern“, ven er bei dem von ihm veranftalteten 
Gaſtmahle Jeſu zuzuführen ſucht, macht e8 wahrſcheinlich, daß 
ex früher in feiner Verirrung der Mittelpunkt eines ganzen Krei— 
ſes geweſen war und es recht arg getrieben, fein Gut mit Huren 
verſchlungen hatte u. f.w. Er ift unter den Jüngern, was unter 
den Jüngerinnen Maria Magdalena, die Sünderin, aus welcher 
der Herr fieben Teufel ausgetrieben hatte. Damit im Einflange 
fteht, was Clemens von Alexandria (Pädag. 2, 1) Über jeine 
fpätere ſtreng ascetifche Lebensart berichtet, er habe fein Fleiſch 
gegefien, fondern nır Sämereien, Beeren ımd Gemüfe. Die 
Beziehung auf Matthäus tritt, wie e8 fcheint, noch fpeciell hervor 
in dem Worte, das der Herr zu Petrus fpricht: „fo Halte ihr 
für einen Heiden und — Zöllner,“ Petrus war geneigt, in feinen 
Bruder und Mitapoftel ohne Weiteres den früheren Zöllner zu 


‚fehen umd ihn demgemäß zu behandeln, fid) von ihm Loszujagen. 


Jeſus werft ihn darauf hin, daß das ſehr voreilig ſein würde. 

In den Apoftelverzeichniffe (C. 10, 2.3) ift Matthäus der 
Einzige, der Petrus ausdrücklich als den Erſten bezeichnet, ebenſo 
aud der Einzige, der feinem Namen ven Zufag: der Zöllner, 
beifügt, der Einzige auch, ver feinen Namen dem des Thomas 
nadhftellt: hier Thomas und Matthäus, bet Marcus und Lucas 
Matthäus und Thomas. Das geht alles aus demſelben Grunde 
hervor, dem Grunde der Demut. Den Primat des Petrus aus— 
prüdlic anzuerkennen, hatte gerade Matthäus beſonderen Grund, 
da er im jenem Conflicte mit Petrus und gewiß auch bei vielen 
anderen Gelegenheiten der Anführer der minderen Brüder, fra- 
trum minorum, gewejen war, 
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Hand in Hand damit geht, daß Matthäus der Einzige iſt, 
der in C. 16, 17. 18 die herliche, dem Petrus gewordene Ver— 
heißung von der auf ihn zu gründenden Kirche und von den ihm 
zu erteilenden Schlüſſeln des Himmelreiches mitteilt. Die Mit— 
teilung dieſer Berheißung bei Matthäus und die Weglaſſung 
in dem unter dem Einfluffe des Petrus entftandenen Evangelium 
des Marcus geht aus gleichem Grunde hervor. Zu dem: „ver 
Zöllner“ bemerkt Bengel: „Den Petrus, Andreas u. f. w. nent 
er nicht Fiſcher, ſich ment er den Zöllner.” Bei feinem ver 
Apoſtel findet ſich fonft ein ähnlicher Zuſatz. Die übrigen Zu- 
jäge dienen nur dazu, Gleichnamige von einander zu unter- 
ſcheiden. 

Für den ächt geſchichtlichen Charakter des Evangeliums 
ſpricht, daß die feindſeligen Beziehungen zwiſchen Jeſu und den 
Oberen des Jüdiſchen Volkes erſt nach und nach in den Vorder— 
grund treten. In Judäa mußten dieſe Beziehungen ſchon früh 
hervortreten, vgl. C. 4, 12 und das Evangelium des Johannes. 
Da war der Hauptſitz des Phariſäertums, da hatte Jeſus es 
mit durchgebildeten und ſcharfſichtigen Gegnern zu thun, die im 
Anfange ſchon das Ende erkanten. Anders war es auf dem 
Gebiete, auf dem ſich die Darſtellung des Matthäus vorwiegend 
bewegt, in Galiläa. Da hatte Jeſus es vorwiegend mit dem 
einfältigen und verachteten Volke zu thun, und e8 mußte längere 
Zeit dauern, bis feine Erfolge unter diefem die Aufmerfjamfeit 
der Oberen in Ierufalem und damit eine concentrirte Oppofition 
beroorriefen. In der That tritt Die polemifche Seite erſt in 
E. 12 in ven Vordergrund. Bis dahin entfaltet fi die Thä— 
tigfert Chriftt ziemlidy ungehindert. Das ift der Gang, ven die 
Verkündigung des Evangeliums noch jezt gewöhnlich nimt. Es 
dauert einige Zeit, bis der Feind vollkommen orientirt ift, und 
erſt im Angefihte der Erfolge ſchließt fi die Oppofition zu— 
fammen. Sehr mit Unrecht hat man an die Gtelle des natür- 
lihen Ganges der Ereigniffe den fehriftftelleriihen Plan des 
Evangeliften geſezt. Er fol, nad) Weizjäder, zuerft, bis zu der 
Ausfendung der Apoftel von den „einfachen Kundgebungen Jeſu“ 
handeln, dann von den feinpfeligen Beziehungen. Dan muß 
den größten Zwang anwenden, um von der Ausjendung ber 


Apoftel an Alles unter den Gefichtspunft ver feinpfeligen Be— 
ziehungen zu bringen. Gleich die Sendung des Täufers hat eine 
ganz andere Bedeutung. Dann die Parabel, welche das ganze 
13. Cap. einnehmen. Auch die Heilung des Gichtbrüchigen in 
Cap. 12 wird doch ficher nicht blos wegen des Schluffes erzählt. 
Dies Durcheinander von Polemifhem und Nichtpolemiſchem, mit 
Vorwiegen des Erſteren, erflärt fi) nur daraus, daß fich die 
Erzählung einfach den Thatfachen anfchmiegt. 

In den beiven anderen Evangelien wird überall nur ſolches 
borausgefezt, was bei den Vorgängern bereit berichtet war, wie 
3. B. Lucas in C. 4, 38 von Simon redet, ohne vorher feine 
Perſon eingeführt zu haben, weil diefe bereit aus ven beiden 
eriten Evangelien befant ift. Matthäus Dagegen redet won einer 
ganzen Anzahl von Thatfachen fo, daß er die Belantjchaft mit 
ihnen bei feinen Lejern worausjezt. Das zeigt, daß fein Evan— 
gelium zunächft für Leſer gejchrieben ift, die auf dem Gebiete die— 
jer Thatſachen heimiſch und die nicht durch einen längeren 
Zwifchenraum von ihnen getrent waren. Es erklärt fih nur 
dann, wenn das Evangelium bei Lebzeiten der Apoftel gejchrieben 
wurde, Bon beſonderer Bedeutung ift hier Die Erzählung won 
dem DBejuche der Werfen aus dem Morgenlande und was fid) 
daran anſchließt in C. 2. Nicht nur, daß alle drei Jüdiſchen 
Regenten, deren dieſer Abjchnitt gedenkt, genau in ihrem andere 
weitig befanten Charakter erfcheinen, wo bei Herodes nicht blos 
die argwöhntjche und graufame Gemütsart in Betracht komt, 
fonvern die aud) anderweitig verbürgte ängftliche Spannung, in 
die ihn die Meſſianiſchen Erwartungen der Juden verjezten, 
Weit wichtiger noch als die Kentnis felbft ift die Art und Weife, 
in der der Evangelift diejelbe offenbart. Ueberall begnügt er ſich 
mit der bloßen leifen Andentung, in der Meberzeugung, daß diefe 
für feine Lefer genügt. In Bezug auf Herodes ift hier befone 
vers E. 2, 12 von Bedeutung: „Und da fie im Traume bie 
Antwort erhalten hatten, nicht zu Herodes zurüdzufehren, ent— 
wichen fie auf einem anderen Wege in ihr Land.” Das fezt 
Leſer voraus, welde mit der Perfünlichfeit de8 Herodes und 
fpeciell feiner Stellung zu den Meffianifchen Erwartungen des 
Volkes genau befant waren. Was in den Worten: „da ev aber 
gehört hatte, daß Archelaus regiere über Judäa flatt des Hero» 
des, feines Vaters, fürdhtete ex ſich, dorthin zu gehen, da ex aber 
im Traume eine Antwort erhalten hatte, entwic er in die Ges 
genden Galiläa's“ von Archelaus blos angedeutet wird, erhält 
fein Licht durch dasjenige, was Joſephus von der Oraufamteit, 
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Leidenſchaftlichkeit und fanatiſchen Wut deffelben erzählt. Un 
ebenfo wird auch der vorausgeſezte mildere Charakter des Herr- 
ſchers über Galiläa von Joſephus bezeugt, Der Evangelift fezt 
es allen feinen Lefern als befant woraus, daß das Factum ber 
Herrſchaft des Archelaus für Joſeph ein Grund fein mußte, ſich 
nicht nad) Judäa zu begeben, ebenfo daß zur Zeit der Herrichaft 
des Archelaus in Galiläa eine mildere Herrſchaft war. Diefe 
nur leiſe andeutende Weife dient den äußeren Zeugniffen fir 
Matthäus als den Verfaffer des Evangeliums zur Beftätigung. 
Bei einem auch nur etmas fpäteren Verfaſſer iſt fie nicht erflär- 
lich. „Den Täufer führt Matthäus ganz abrupt in die Geſchichte 
ein.“ Wie ganz anders verfährt da Yucas, er geht bis auf ven 
Ursprung des Johannes zurüd, Was der Evangelift in &. 4,12 
fagt: „Da er aber hörte, daß Johannes überantwortet worden, 
entwich er nad) Galiläa,“ mußte Leſern vollkommen unverjtänd- 
lich fein, die nicht aus ihrer Kentnis der Geſchichte das blos An- 
gebeutete ergänzen fonten. Es wird nicht gejagt, von wem Jo— 
Hannes ausgeliefert wurde — aus der Rede Chriftt in C. 17, 12 
erjehen wir, daß e8 die Phariſäer waren —, ebenjo wenig auch 
an wen. Daß Galiläa Jeſu einen fiheren Zufluchtsort gewährte, 
wird nicht motiwirt, fondern als felbftverftändlich betrachtet. — 
Wir finden bei Matthäus die Jünger ſchon bei der Bergprebigt 
um Chriftus verfammelt. Sie bilden den engeren Kreis, wäh— 
vend Die Haufen den weiteren. Auf fie bezieht fich fpeciell, 
was der Herr in V. 10—16 von dent Verfolgtwerben wegen 
der Gerechtigkeit, dem Salz der Erde, dem Lichte der Welt jagt, 
wie das u. A. die Berweifung auf die Propheten als ihre 
Borgänger zeigt, während die fieben erſten Geligpreifungen bie 
Shriften überhaupt angehen. Die Berufung der Apoftel aber 
wird nirgends von Matthäus erzählt, fie wird vielmehr als befant 
vorausgefezt. Völlig mit Unrecht redet Weizfäder von einer 
„Sombination der Berufung und der erſten Ausfendung der 
Zwölfe“, in Cap. 10. Mit der Auswahl der Jünger hat es 
dies Capitel gar nicht zu thun, diefe wird vielmehr als ſchon ge- 
ſchehen vorausgeſezt. Der Herr |pricht zuerft zu feinen Jüngern: 
die Ernte ift groß u. ſ. w, €. 9, 37, dann ſendet er fie aus in 
die Ernte. Daß aber der Evangelift die Auswahl der Jünger 
nicht erzählt, fondern al8 befant vorausſezt, zeigt, daß er in einer 
Zeit ſchrieb, in der die mündliche Tradition noch lebendig war. 
Auch das ift von Bedeutung, daß das erfte Evangelium 
ung mitten in den Conflict des Judentums und der werbenven 
chriſtlichen Kirche ftellt und offenbar vor der Zeit der Auseinander- 
ſetzung und Scheidung beider gejchrieben iſt. Man faffe nur bie 
Ausführlichkeit und das fichtbare Intereffe ins Auge, mit dem in 
C. 23 die Rede Chrifti gegen die Pharifäer mitgeteilt wird, ein 
Snterefje, welches ſich nur dann erklärt, wenn die Pharifäer da- 
mals nody die das Volksleben beherrſchende Macht waren und 
der Hauptfeind, mit dem das Evangelium zu kämpfen hatte, 
Ebenſo das Eingehen in dad Detail der Pharifäifchen Satungen 
in der Bergpredigt. Mitten in den Kampf mit ven Pharifäern 
verjezt uns auch der dem Matthäus allein eigentümfiche Ab— 
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voran in das Reich Gottes.” Auch Johannes berichtet viel über 
den Kampf Jeſu mit den Pharifäern. Aber da ift e8 nicht mehr 
der ganze Kampf, der uns vor Augen tritt. Alles bewegt fich 
da vorwiegend nur um einen Punkt: die Pharifter als Gegner 
der Gottheit Chrifti, um die ſich der Streit mit der heiden— 
hriftlichen Irrlehre der Gegenwart bewegte. Das Intereſſe geht 
nicht mehr auf die Phariſäer als folche, fondern fie fommen nur 
noch als bereits gerichtete Vorläufer des heidenchriftlichen Anti- 
Hriftes in Betracht, vem ihr Schidfal das göttliche Gericht 
weisfagt. An fih find fie eine Antiquität, fie erben 
zum dienenden Mittel herabgefezt. Daß bei Johannes die Aus- 
einanberfegung mit dem Judentum, die bei Matthäus noch bie 
Trage des Tages ift, fi) als eine vollendete. Thatfache darftellt, 
zeigt Schon Das bei ihm ungewöhnlich haufige Vorkommen der 
Dezeihnung: die Juden, welche das Volk, aus dem die chriftliche 
Kirche hervorgewachlen, als ein ihr fremdgeworbenes und von ihr 
losgelöftes neben fie Hinftellt. Im der dem Evangelium gleich- 
zeitigen Apofalypfe erjcheinen die Juden ſchon als die Synagoge 
des Satand. Das Ereignis, wodurch die Scheidung des Juden— 
tums und der hriftlihen Kirche definitiv wollgogen wurde, war 
die Zerftörung Jeruſalems, und vor diefer muß das Evangelium 
notwendig gefchrieben fein. Mit ihr verlor das Judentum feine 
Bedeutung, Pharifäer, Sadducäer und alle jüdiſchen Größen er- 
blichen, Judenchriſten gab es von da an nur noch in obfeuren 
Winkeln. Die Wirkungen diefes Ereigniffes hat R. Rothe in 
den Anfängen der hriftlichen Kirche treffend geſchildert: „Schwer— 
lic) vermögen wir uns jezt noch den Einvrud, welchen diefe Be— 
gebenheit auf die damaligen Chriften machen mußte, in feiner 
vollen erjchlitternden Wirkung zu vergegenwärtigen. Mit einer 
ungeheuren Gewalt mußte e8 fie treffen und fie ihre Gegner und 
ihre Zufunft und ihre ganze gefchichtliche Stellung in einem an- 
deren Lichte erblicken laſſen. — Der Fluch Gottes hatte die jü- 
diſche Gemeinſchaft getroffen; es wäre ein Frevel geweſen, ſich 
noch länger mit ihr zu befaſſen. — Der Allmächtige ſelbſt hatte 
ſeine alte Behauſung vernichtet, das bisherige Volk ſeiner Wahl 
von ſich geſtoßen und zugleich der neuen chriſtlichen Anſtalt vor 
den Augen der Welt ſein Siegel aufgedrückt. — Gott ſelbſt hatte 
die Bande zerriſſen, wodurch fie mit der Anftalt des A. B. ver— 
ſchlungen waren. Bon nım an hatte überhaupt das Jüdiſche fein 
wirkliches Gewicht und feine Bedeutung verloren. Mit dem 
Tempel zu Jeruſalem war zugleich die Schranfe gefallen, welche 
das Volk Gottes von den Weltvölkern abgefondert hatte,” Die 
zermalmende Gewalt, welche dies Ereignis ausübte, erhellt ſchon 
daraus, daß man fich darüber ftreiten Fonte, welcher Secte Jo— 
ſephus angehöre. Er gehörte in Wahrheit feiner an. Pharifäer 
von reinem Waſſer gab es jenfeit3 der Zerſtörung Jeruſalems 
nicht mehr. Die Thatfache felbft, daß Matthäus fir Juden— 
hriften jehrieb, zeugt fir die Abfaffung feines Evangeliums vor 
der Zerftörung Jeruſalems. 

Das find die pofitiven Gründe fir die Aechtheit des Evan— 
geliums; in einem zweiten Artikel wollen wir die Einwendungen 


ſchnitt C. 21, 28—32: „Die Zöllner und die Huren gehen aud) | gegen viefelbe prüfen durchgehen, 
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Sem nnd Saphet. 

Semiten und Indogermanen in ihrer Beziehung zu Religion 
und Wiſſenſchaft. Eine Apologie des Chriftentums vom Stand- 
punkte der Völkerpſychologie. Von Rudolf Frievrih Grau, 
lie.theol. Repetent und Privatdozent ver Theologie zu Mar- 
burg. Stuttgart, Verlag von ©. G. Lieſching. 1864. 8, 

Es ift ſchwer von obigen Buche eine Anzeige zu machen, 
ohne es ganz abdrucken zu laffen, ohne wenigſtens einen jehr 
ausführlichen Auszug daraus zu geben. Das evftere würde reiner 
Nachdruck fein; das letztere verbietet fehon der der Natur der 
Sahe nad) zugemefjene Raum. Verſuchen wir alſo dennoch eine 
Anzeige, fo möge man fie mehr anfehen als eine Aufforderung 
zur Lectüre, denn als eine Mittheilung des wefentlichen Inhaltes 
des Buches. Nef. hat lange erwartet und erfehnt, daß die reli- 
giöfen Gegenſätze unferer Zeit einmal von einem ähnlichen Stand» 
punkte aus beſprochen werden möchten, wie der des Verfaſſers 
it. Schon ein tieferes Eingehen auf die Natur der Sprade 
oder Das Sprechen und deren Verhältnis zur Gedankenformu— 
lirung und Gedantendarftellung müßte vie Theologie dahin ge- 
prängt haben; ſogar eine richtige Inſpirationslehre wird ſich 
ohne ein folhes Eingehen (und zwar nicht blos auf die Ierifa- 
che und grammatifche Seite fondern auf die ganze pſychologiſche 
Eigenheit der Sprachen) nicht endgültig zu Stande bringen laj- 
fen. — Obwohl alfo nicht Alles einzelne, was in obigem Buche 
fteht, von Ref. unterſchrieben werden dürfte, ift Doch der Ger 
Danfengang im Ganzen und die Schluffolge in ihren mefentlich- 
ften Theilen ihm erjchienen als eine großartige Mufif, die feine 
Sele erfüllte und fein Herz erfreute. Feinden gegenüber, die 
fi) auf die Heinften Kleinigkeiten der oberflächlichen profatichen 
Weltanſchauung ftellen, hat fih der DVerfafler auf den Stand- 
punkt von Myſterien geftellt, die obwol verhülfte, doch tiefe feit- 
ſtehende Wahrheiten predigen, welche den empfänglichen Menjchen 
mit Sturmesgewalt fortreißen, wenn aud von diefen Wahrheiten 
der welcher die Ohren zum Hören folder Mufik fehlen, gar nichts 
vernehmen wird. — Wie Taube dem Braufen der Drgel gegen- 
über, ftehen folche Leute vor jolhen Ergiefungen und wundern 
fi, was es fei, das die Augen der wirklich Hörenden leuch— 
ten läßt. 

Daß Völker verfchteden ſeien, das bemerft wol jever 
Menſch — was aber ein Volk fei, wodurch e8 werde und wie 
der Geift der Völker auch die zu ihnen gehörigen einzelnen 
Menſchen ergreife, geiftig entwicele, zulezt felbft in ihrer äußeren 
Phyſiognomie beftimme, das begreifen fehr wenige Man fieht 
es deutlich aus dem feichten, oberflächlichen Gewäfh, was in 
neuefter Zeit von Nationalitäten getrieben wird, und an der ver— 
fehrten Weife wie man den Gevanfen der Nationalität aud) 
politifch als Fundament zu brauchen wünſcht, während er Längft 
und allezeit ein folches Fundament war, ohne daß man Davon 
ſprach — aber es unbewuſt in vechter Weiſe war. Es tft ſchon 
eine alte Bemerfung, daß die zum Judentum übergetretenen 
Araber ganz andere Phnfiognomien befommen haben als die mit 
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ihnen won denſelben Ahnen ſtammenden muhamedaniſchen Araber. 
Sie Haben eim anderes Denfen — und (da alles Denken am 
Ende feine Einheit erhält aus dem Gottesgedanfen eines Men- 
hen heraus) fie Haben einen anderen Gottesgedanken, darum 
auch andere Blicke, Geſichtsformen und Körperbewegungen ohn⸗ 
geachtet ſie nur unmerklich geringe Miſchung mit Leuten israe— 
litiſcher Abſtammung erfahren haben. Mit der Sprache werden 
Gedankenformationen, mit dieſen Weltauffaſſung, geiſtiges Hoffen 
und Haben fortgepflanzt und verbreitet. — Die innerfte Kraft, 
die das Denken einzelner Menſchen differenzirt, dif- 
ferenzivt au die Bölfer — nicht aber blos das Aeußer— 
liche der Sprache, Wie lange wohnen Juden unter ung, fpre= 
hen im Wefentlichen äußerlich in deutſchen Worten, und venfen 
und reden doch anders. Wer auf der Chauffee zwifchen Erlangen 
und Batersdorf fpazieren geht und von fern einen Haufen Men- 
hen auf fih zufommen fieht, muß fehr ftumpfe Sinne Haben, 
wenn er nicht ſchon lange, ehe er einzelne Stimmen und Blicke 
unterſcheiden kann, ſcharf unterfcheiden fol, ob er einen Haufen 
deutſcher Bauern oder Israeliten fi) gegenüber hat. Im inner- 
ften Herzen, im Klingen der Sprache gehen die Völker aus 
einander nicht in der blos mechanischen Aeuferlichfeit ver Wörter. 
Sp faßt auch unfer Berfaffer die Völker und rechnet deshalb un— 
geirrt durch ihre jüdische Abftammung Spinoza und Heine im 
Wefentlihen zu den Indogermanen, zu den Semiten wentgfteng, 
welche großestheil® abgefallen find von ihrer angebornen Art und 
gerade deshalb um fo ausgeprägter, gewaltjamer, unnatürlicher 
den Gegenfat gegen jemitifches Weſen in fih aufgenommen 
haben. 

In der Einleitung charakteriſirt der Verfaffer die Art der 
Indogermanen (d. h. der Inder, Perſer, Griechen, Römer, Kel— 
ten, Romanen, Germanen und Slaven) ſo wie der Semiten 
(d. h. der Syrer, Hebräer und Araber) im Allgemeinen — er 
ſucht zu zeigen, wie auf jenen Völkern im Weſentlichen Kultur 
und Fortſchritt der Menſchheit in Kunſt, Wiſſenſchaft, Induſtrie 
und Handel ruhen; wie ſie auf jedem Punkte der Erde von Eu— 
ropa aus Wurzeln zu ſchlagen vermögen, und wie, wo ihnen 
dies gelingt, ſie auch die Herrſchaft über die Bewohner des Lan— 
des erringen — wie ſie alſo auch im Staatsrechte alle anderen 
Völker überflügeln. Die Semiten dagegen wohnen vom Süd— 
weſten Aſiens bis zu den Säulen des Hercules und haben be— 
deutende Ausläufer auch in das Innere Africas geſandt, beglei— 
ten aber zugleich in den jüdiſchen Stämmen die Indogermanen 
in ihrer ganzen Ausbreitung. Sie ſtehen in Beziehung auf 
Kunſt und Wiſſenſchaft, auf Induſtrie und Staatenbildung über— 
all den Indogermanen nach, ſind aber überall für die Indo— 
germanen Ausgang der Religion geworden. Judentum, Chri— 
ſtentum und Muhamedanismus ſind ſemitiſchen Urſprungs, aber 
die chriſtliche Theologie als Wiſſenſchaft gehört ganz den Indo⸗ 
germanen an, daher auch das Chriſtentum in ſeiner gegenwär⸗ 
tigen Geſtalt ein weſentlich indogermaniſches Werk, obwohl ſemi⸗ 
tiſchen Urſprungs iſt. Auch die chriſtliche Kunſt iſt ein Werk der 
Indogermanen — und in dieſen hat ſich mehrfach, aber nie ſo 
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ſcharf und entfchieven wie im unferen Tagen ein Gegenjat ent» 
wicelt gegen die femitifhe Grundlage des Chriftentums, ein 
Gegenſatz der chriſtlichen Wiſſenſchaft gegen Die Herrſchaft des 
femitifchen Elementes in der Kirchenlehre. Verhüllter findet 
Hr. Grau diefen Gegenfat der Indogermanen gegen Semitijches 
in dem Einfluffe ver ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft auf die römiſche 
Kirche, und ex betrachtet die Neformation als eine Wieverbelebung 
der ſemitiſchen Grundlagen der Kirchenlehre, jo daß ihm bie 
römiſche Kicche als ein indogermanifcher Umbau des Chriften- 
tums erjcheint. Die Aeformation aber ift dies, zwar nicht in 
ihrer Grundlage, wol aber in der Entwidelung die in deren Kreis 
fen heute zur Herrſchaft ftrebt, in noch weit höherem Grade ge- 
worden. Der Gegenfaß der neueften Zeit, des Pantheismus 
nämlich gegen das Chriftentum überhaupt, ift ihm allerdings aud) 
ein Krieg des Indogermanismus gegen den Semitismus; und 
Ieztere Behauptung ift ja ohne Zweifel jehr zutreffend, „Die 
Philofophie der neuen Zeit, foweit fie mit den Dogmen Spino- 
za's, des abgefallenen Juden, zufammenhängt, und es ift bies 
bei allen pantheiftiichen Syſtemen der Fall, befindet fich int be- 
wußten Widerfpruch zum Chriftentum und zum femitijchen Mo— 
notheismus überhaupt. Nad) ihr ift die Neligion und der Glaube 
ein niederer Standpunct, vielleicht für den großen Haufen noth- 
wendig, aber nur möglich bei großer Beſchränktheit des Geiſtes. 
Der Glaube muß zum Wiffen, die Keligion zur Bhilofophte 
übergeführt werden.“ 

„Die großen Gtreitfragen, die unjere ganze Zeit bewegen 
und die politiichen wie die geſellſchaftlichen Zuftände theils be- 
herrſchen, theils wenigftens innig berühren, die Fragen über 
Ölauben und Wiſſen oder Religion und Wifjenfchaft, über Kirche 
und Staat, über Kirche und Schule, über hriftliche und huma— 
niſtiſche Bildung, ja ſogar über Conſervatismus und Fortſchritt 
wurzeln entweber in dem gewaltigen Unterſchiede femitifchen und 
indogermanischen Wejens oder hangen wenigftens eng Damit zu= 
fanmen. Die riftliche Neligion, unſer Glaube, ift femitischen, 
unfere Wiſſenſchaft indogermaniſchen, theils antik-klaſſiſchen, theils 
modernen Urſprungs. Die Einen nun, welche den Glauben 
einer glaubensloſen Wiſſenſchaft gegenüber vertreten, vertreten da— 
mit das Semitiſche gegenüber dem Indogermaniſchen. Denn die 
Völker dieſes Stammes haben keinen Glauben und keine Reli— 
gion von ſich ſelbſt, da die ihnen urſprünglich eigene Religion, 
die heidniſche, als eine nichtige zu Grunde gegangen iſt und 
ihnen nichts als die Philoſophie und Wiſſenſchaft übrig blieb. 
Die Kirche als die Gemeinſchaft der Chriſtgläubigen iſt aus dem 
ſemitiſchen Senfkorn gewachſen, wenn auch jetzt die Myriaden 
der Indogermanen unter ihren Zweigen wohnen. Die chriſtli— 
chen Staaten ſind dagegen aus dem den letzteren eigenthümlichen 
Bildungstriebe gewachſen. Wo num beider Intereſſen ſich feind- 
lich berühren, da liegt der Gegenſatz des Semitiſchen und Indo— 
germaniſchen zu Grunde. Das Gleiche gilt von Kirche und 
Schule, welche letztere der auf die Wiſſenſchaft angelegte indo— 
germaniſche Geiſt als ein ihm urſprünglich eigenes Organ ſeiner 
Bildung in Anſpruch nimmt. Dem indogermaniſchen Triebe zum 
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Fortſchritte im Staats- und Volksleben ſtellt ſich wiederum ein 
Streben nach dauernder Erhaltung gegenüber, das ſich auf ewige 
Geſetze ſemitiſchen Urſprungs beruft. Daher fällt die conſer— 
vative Partei ziemlich mit der kirchlichen zuſammen; und wo dies 
nicht ſtatt findet, da gibt es doch für das lebende Glied der Kirche 
eine Grenze, über die hinaus es dem Fortſchritte durchaus nicht 
folgen kann.“ 

„AS die indogermaniſchen Völker zum Chriſtenthum über— 
gingen, da ward eine Ehe geſchloſſen zwiſchen ſemitiſchem Geiſte 
und japhetiſchem Weſen. Und nicht unfruchtbar an herrlichen 
Kindern iſt dieſe Ehe bisher geweſen. Aber die Stimmen wer— 
den lauter, die auf Löſung dieſer Ehe antragen.“ — „Wir leben 
in der Zeit, in welcher e8 nicht nur heißt: Das Semitishe muß 
ins Japhetiſche überfezt werden — denn dies fünte noch im rech— 
ten Sinne verftanden werden; fondern man rathſchlagt wiver 
den Heren und feinen Gefalbten: Laſſet uns zerreißen ihre Bande 
und von ung werfen ihre Seile! Was ein jeliged Band ber 
Liebe fein follte, das wird als hemmende Kette, als feſſelnder 
Strid betrachtet.“ 

Dir glauben mit dieſen ausgezogenen Worten der Einlei- 
tung das Thema, welches die vorliegende Schrift im Großen und 
Ganzen behandelt, jo harakterifirt zu haben, daß verftändige 
Leſer dasjelbe begreifen. Es dreht fih im Wejentlichen darum, 
zu zeigen, daß Angriffe wie die von Strauß und Renan, bie 
fid) auf indogermanifhem Grunde kritiſch gegen die Duellen 
unferer Religion wenden, von vorn herein nichtig und fehlgreifend 
fein müſſen, weil fie femitifchen Aeuferungen einen Sinn unter- 
fegen, ven fie nicht haben, und fie in einer Weife betrachten und 
behandeln, die gar nicht zu ihnen paßt — daß ſolche Angriffe 
der Natur der Sache nad vorbei ſchießen und nicht treffen, 
mögen fie momentan noch jo viele folche indogermaniiche Natu— 
ven erfafjen, die won femitifcher Art und Auffaffung nichts be— 
griffen haben. 

Inden der Verfaſſer nun die jemitifhen und indogermani- 
jben Anlagen und Aeußerungsweiſen im Einzelnen durchgeht, 
führt er fein Thema geiftreih, wenn auch wielleiht in manchen 
Einzelnheiten beftreitbar, doch im Ganzen und Großen vortreff- 
ich aus. Namentlih, um dies Einzelne gleich noch hervorzu— 
heben, zeigt er, daß die Semiten das, was die Indogermanen 
Geſchichte nennen und von Geſchichtſchreibung fordern, gar nicht 
befigen, und daß alfo allerdings eine Kritit ver Quellen der hei— 
ligen Gefchichte nady der Maasgabe indogermanifher Geſchicht— 
jhreibung und Quellenkritik von vornherein ein Unfinn fei, Keine 
der neutefiamentlihen Schriften, noch irgend ein Theil derſelben 
könne unter die Kategorie des Wiſſenſchaftlichen gebracht werben. 
„Chriſtus redet weder in einer wiffenfchaftlichen Form, noch redet 
er zu einem wiſſenſchaftlichen Zwecke. Die Worte Chriſti, zumal 
bei den Synoptikern, die ſie in ihrer urſprünglichſten Geſtalt 
aufbewahrt haben, haben nichts von irgend wiſſenſchaftlichem Ge— 
präge an ſich; ſie kennen keine Ausdrücke der Schule, keine wiſſen— 
ſchaftlichen Abſtractionen; wie denn Chriſtus durchaus Feine wiſſen— 
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ſchaftliche Bildung empfangen hatte. Seine Reden ſind ohne 
logiſch geregelten Fortſchritt, ohne irgend künſtliche —2— Sie 
find der unmittelbarſte Ausdruck des inneren Lebens, Und, was 
das Bedeutendſte it, fie haben durchaus feinen wiſſenſchaftlichen 
Zweck. Es gilt Chriſto durchaus nicht, die Wißbegierde feiner 
Zuhörer anzuregen und zu befriedigen; er will nicht ihre wiſſen— 
ſchaftlichen Vorſtellungen reinigen und weiterführen. Ob dieſel— 
ben überhaupt deren hatten, darauf komt es nicht einmal an. 
Sondern: es gilt Chriſto lediglich die Heilsbegierde in den Her— 
zen der Menſchen zu erwecken und zu befriedigen. Er ſpricht nicht 
für die Köpfe, ſondern für die Herzen feiner Zuhörer, fo wie er 
jelbft nicht aus feinem Kopfe, jondern aus feinem Herzen heraus— 
ſpricht.“ 

Wir heben nun noch aus, was der Verfaſſer von S. 42 an 
ſpeciell über das hiſtoriſche Bedürfnis und die hiſtoriſche Dar— 
ſtellung der Semiten ſagt: „Zunächſt muß folgender wichtige 
Unterſchied hervorgehoben werden: Die Semiten haben nicht in 
dem Sinne eine Geſchichte und Volksentwickelung, wie ſie bei den 
Indogermanen ſtattfindet. Es fehlt ihnen, wie noch nachgewieſen 
werden wird, eine eigentliche politiſche Entwickelung; aber auch 
ein wirklicher Kulturfortſchritt, da bei ihnen die Spitzen der Kul— 
tur: Kunſt und Wiſſenſchaft, und — wie ſich noch ergeben wird 
— auch die Gewerbe nicht vorhanden ſind. Sie haben nur eine 
Geſchichte, ſofern dieſelbe auf ihre religiöſen Verhältniſſe ſich 
gründet. Bei den Arabern begint die Geſchichte mit Muha— 
med; vorher iſt die Zeit „der Unwiſſenheit“: nicht nur in dem 
Sinne, in welchem dies Wort vom Koran ſelbſt gebraucht wird, 
ſondern auch in dem Sinne: daß man überhaupt von dieſer Zeit 
fo gut wie nichts weiß; in dieſer Zeit find fie ohne Geſchichte. 
Sobald aber die religiöfe Begeifterung ver ächten Araber aufhörte, 
hörte auch ihre Gejchichte auf; fie fallen in den unveränderlichen 
Zuſtand zurüd, in weldem das Heute dem Geſtern und dies 
Jahrhundert dem zwangzigften vor Muhamed gleicht.“ 

„Auch bei vem Bolfe Israel fällt Geſchichte und Geſchichte 
ihrer Religion oder heilige Gefchichte zufammen. Ihre Gedichte 
begint mit der göttlichen Berufung Abrahams. Sie hört auf 
mit der Zerftörung Jeruſalems, mit welcher Thatſache ihre reli- 
giöfe Bedeutung vorläufig zu Ende geht. Seitdem hat Israel 
feine eigene Geſchichte, jondern nimt nur Theil an der Geſchichte 
anderer Völfer*),* 


) „Der Erſatz num dieſes Mangels der Semiten, daß fie feine 
Gedichte Haben, ſcheint freilich darin gegeben zu fein, daß fie, weil 
unveränderlich, auch unvergänglih find. Nur einzelne Zweige ber 
jemitijchen Race, und zwar ſolche, welche ſich nicht rein gehalten haben 
von Bermilhung mit fremden, teils hamitiſchem, teils indogermani- 
ſchem Wefen, find verſchwunden; fo die Aramäer oder arabiſche Sta- 


„Sp wenig nun die Geſhiche der Semiten der der Indo— 
germanen analog ift, jo wenig aud) die beiverfeitige Gefchicht- 
Ihreibung. Eine Geſchichtſchreibung, wie fie die Griechen feit 
Herodot, oder wie fie die neueren Culturvölker haben, war den 
Juden gänzlid fremd. Ihre heiligen Gefchichtsbücher haben kei— 
nen wiſſenſchaftlichen Zweck, wie Herodots Werf, fondern einen 
religiöfen. Nach diefem Zwecke find fie nun aud) eingerichtet; 
fie enthalten nur, was diefem Zwecke eben dient. Der Hebräer 
jammelt durchaus nicht Thatſachen als folhe aus bloßem In— 
tereffe am Gefchehenen; er hat nur fir Eins Gedächtnis: das 
it das Berhältnis zu Gott. Darum beziehen ſich alle feine 
Ueberlieferungen nur darauf. Man betrachte doch nicht das 
alte Teftament al8 einen Cover ältefter Gefchichte überhaupt: es 
ift nur ein Bud) der Erinnerung, was Gott der Menfchheit ge— 
than und wie diefe ſich zu ihm verhalten habe. Dies mußte das 
Volk Israel im Gedächtniſſe behalten, um fein gegenmwärtiges 
Verhältnis zu Gott zu verftehen, und nur deshalb hat e8 jene 
Ueberlieferung zähe feftgehalten. Anderes aber, als fich hierauf 
bezieht, zu überliefert, lag Israel ganz fern.” 

„So find die Hiftorifchen Schriften des neuen Teftamentes 
durchaus nicht hiſtoriſche Darftellungen in unferem Sinne des 
Wortes, und es wird ihnen Gewalt angethan, wenn man viefel- 
ben Forderungen an fie ftellt, die wir vom jeßigen Begriffe der 
Gefchichtsfhreibung uns zu machen gewohnt find. So begint 
das Urevangelium, das Evangelium Marci, die Gefchichte Jeſu 
mit dem Auftreten Johannes des Täufers und bezeichnet diefen 
Zeitpunkt als „„den Anfang des Evangeliums von Jeſus 
Ehriftus, dem Sohne Gottes” “, erzählt alfo gar nichts von der 
Geburt und der Kindheit Iefu, was auf dem Stanppunfte der 
Geſchichtswiſſenſchaft unerläßlich wäre. Noch weiter entfernt fich 
in gewiſſer Beziehung von unſerem Begriffe der Geſchichtsſchrei— 
bung das Evangelium Johannis, und eben die verfehrte Auf- 
fafjung der Evangelien von japhetifhem Standpunkte, welche 
Alles dies außer Acht läßt, hat darum einen unauflöglichen 
Widerſpruch zwifchen Shnoptifern und Yohannis-Evangelium ge— 
funden.“ 

„Entforehend dem hat num endlich der Semite auch eine 
andere Gefchichtsbetrachtung, als der Indogermane. Man jehe 
in Bezug hierauf, wie Paulus in feinen Briefen die altteftament- 
liche Gefchichte anfteht und anwendet. Es zeigt ſich hier zu— 
glei), daß dem Juden eine Eregefe in unferem Sinne fremd 
war. Ich führe hier nur an 1. Corinther X, 2—4: da findet 


was fie vor 2000 Jahren waren und jdeinen es ewig zu bleiben. 
Griehen und Römer find als Völker verſchwunden; die Juben find in 
der That, was die Sage vom ewigen Juden enthält; fie werben 
dauern bis zum Ende der Zeiten, ob auch noch fo viele Völker vor 


ten auf indogermanifchem Boden. Die Wüftenaraber find heute nod), ihnen verſchwinden.“ 
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Paulus, der don dem Sacramente in jenen Zuſammenhange 


handelt, in dem Durchgange der Juden durch's Meer eine Taufe 
auf Mofes und im Manna ein Analogon des heiligen Mahles 
und im Fels der Waffer gab, Chriftum, den Sohn Gottes, 
ſelbſt. Oder Galater IV., 21. ff., in welchem Zufammenhange e8 
fi) um den Gegenfab handelt von Geſetz und Erlöfung, findet 
Paulus in Sarah und Hagar, den zwei Frauen Abraham, die 
zwei Teftamente: Geſetz und Verheißung. Beſonders zahlreich 
find die Beifpiele ſolcher Geſchichtsbetrachtung im Hebräerbriefe; 
man betrachte die Bedeutung, die dem Melchiſedek beigelegt wird, 
oder die Darftelung ver altteftamentlihen Geſchichte daſelbſt 
Cap. XL in Beziehung auf den Glauben, den die Perfonen der— 
felben bewiefen haben. Mean darf viefe Schriftauslegung und 
Gefhichtsbetrachtung nicht mit der f. g. allegorifchen Auslegung 
der alexandriniſchen Schule zufammenfallen laſſen, wenn fie ihr 
auch ſehr ähnlich fcheint. Der bedeutende Unterſchied zwiſchen 
beiden ift, daß jene nur die Gegenwart in die Vergangenheit 
hineinträgt oder herausfieht; infofern Die erftere die Erfiillung 
der leßteren if. Und dazu ift diefe Schriftauslegung vollkom— 
men berechtigt, infofern die Heilige Gefchichte eine organische Ent- 
widelung ift, in welcher ver Keim ſchon die Blüte enthält. Die 
allegorifche Auslegung der Alerandriner Dagegen trug die von 
außen und zwar von den Griechen angenommene Philofophie 
und Theologie in die heiligen Schriften hinein, um jene zu redht- 
fertigen.“ 

„Den Semiten fehlt der Sinn für die Vergangenheit, die 
wiffenfhaftliche, genau hiſtoriſche Auseinanvderhaltung der ver- 
ſchiedenen Zeiten und der einzelnen Umſtände, die den indoger- 
maniſchen Völkern eigen ift. 
wart; denn als jubjectiven Menſchen liegt ihnen wie alles Ob— 
jective, fo aud die Vergangenheit fern. Wie fie von Poefie nur 
die Lyrik haben, die Poefie der Gegenwart, nicht aber das Epos, 
die Poeſie der Bergangenheit, fo fehlt ihnen auch die Wiffen- 
ſchaft ver Vergangenheit.“ 

„Sehlt nun aber den Semiten eine Gefchichtsfehreibung und 
Geſchichtswiſſenſchaft in unſrem Sinne, und liegt der Grund 
hiervon in ihrem ſubjectiven Weſen, in welchem fie nicht die ob— 
jective Mannigfaltigfeit der Zeiten zu unterfcheiden vermögen, fo 
hat dagegen das israelitifche Volk, die Blüthe der Semiten, eine 
hiermit zufammenhängende pofitive Begabung, die dem Indo— 
germanen fehlt. Hiftorifer befitt Israel nicht, wohl aber Bro- 
pheten. Darum aud die f. g. Hiftorifchen Bücher vom Buche 
Joſua am bis zu den Büchern der Könige nach althebräifcher 
Auffaffung unter die prophetifchen Bücher gerechnet werden. Ihre 
Geſchichtſchreibung und Geſchichtsbetrachtung ift weſentlich eine 
prophetifche, nicht hiſtoriſche.“ — 

„Um das Weſen vergangener Zeiten zu erkennen, muß der 
Hiftorifer ein Prophet fein; denn das Weſen ift ein verborgeneß; 
wie denn Friedrich von Schlegel mit Recht alle Hiſtoriker rückwärts 
ſchauende Propheten genannt hat. Wenn e8 aber nicht blos ber 
Wiſſenſchaft, fondern der Prophetie bedarf, aus den Zeichen ge⸗ 


Sie leben zu ſehr in der Gegen- | 
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8 derſelben für die dunkle Vergangenheit. Dem hebräifchen 


Geſchichtsſchreiber kam e8 nicht ſowol auf die Verfchievenheit der 


Thatfachen und Zeiten an, fondern auf die Einheit in der Man- 
nigfaltigfeit; e8 galt ihm Darftellung des Einen, ewigen Reiches 
Gottes in allen von einander noch fo verſchiedenen Zeiten und 
Berhältniffen. So betrachtet num auch Paulus die Gedichte. 
In dem Fels der Wüſte, welcher Waſſer gibt, fieht er den ge— 
genwärtigen und ewigen Chriftus; in jenen Thatfachen der Spei- 
fung durch Manna und des Durchzugs durch's Meer fieht er 
die Sacramente des neuen Teftamentes; in dem Verhältniffe der 
beiden Frauen Sarah und Hagar fieht er das Verhältnis von 
Geſetz und Evangelium. Desgleihen fieht der Verfaſſer des 
Hebräerbriefes in Melchifenef den König und Priefter des neuen 
Teftamentes und im Leben der Frommen des alten Teftamentes 
nur die Beweifung deffelben Glaubens, der von den Frommen 
des neuen Teftamentes gefordert wird. Go redet auch Paulus 
von Abraham im Nömer- und Galaterbriefe. Was das alte 
Teftament von der vergangenen Zeit und für biefelbe enthält, 
nicht darauf komt e8 an, fondern was e8 für Die Gegenwart 
ift und fagt. „Zu unſerer Ermahnung ift Alles gefchrieben, da 
zu uns das Ende der Zeiten gefommen: ift.“ 

„Die Geſchichtsbetrachtung und Gefchichtfchreibung des He— 
bräers ift ebenfo prophetiich, wie feine Betrachtung der Zufumft. 
Beides ift bei dem Hebräer nicht Wiſſenſchaft, denn die Wiffen- 
ſchaft iſt nicht prophetifch, wie die Prophetie nicht auf Dem Wege 
der Wiſſenſchaft entfteht, nicht an ſich Wiſſenſchaft if. Sondern 
Die ganze Prophetie der Hebräer, jowol die rückwärts als Die 
vorwärts ſchauende, beruht auf dem vollen Befite und vollen 
Berftändniffe der Gegenwart, d. h. des gegenwärtigen Gottes. 
Das ift der Gott der Vergangenheit und Zukunft: wer nun Die- 
fen gegenwärtigen Gott erfent feinem Weſen nad, der it im 
Stande, von der Gegenwart auf die Vergangenheit und Zukunft 
zu ſchließen, d. h. von dem gegenwärtigen Gotte auf den ver- 
gangenen und zukünftigen, weil e8 der Eine felbige Gott if. Es 
ift mit anderen Worten der Glaube an den gegenwärtigen Gott, 
der fie die Gefchichte prophetifh, d. h. nach ihrem Wefen er- 
fernen ließ, wie er ihnen die Zukunft offenbarte. Weder hier 
noch dort kann freilich der Glaube Tag und Stunde, Ort und 
Name des Einzelnen offenbaren; wol aber ift in dem Glauben 
an den gegenwärtigen Gott das Weſen, fowol der Bergangen- 
heit al8 der Zukunft gegeben. So fagt in Bezug auf jene der 
Verfaſſer des Hebräerbriefes: „„Im Glauben erfennen wir, Daß 
die Welt durch das Wort Gottes gegründet fei u.f.w.’“ Der 
gegenwärtige Glaube an den allmächtigen Gott enthält jene That- 
fache der Vergangenheit, die Urthatſache aller Gefchichte, in fich, 
jo daß diefe Erkentnis mit dem Glauben notwendig gegeben ift- 
Und wiederum heißt e8: „„Das Zeugnis Jeſu iſt der Geift der 
Weiffagung: Wer das Wort Jeſu im Glauben hat, der hat da— 
mit das Weſen der Zukunft erfant, weil Jeſus die Offenbarung 
deſſen ift, der da ift umd der da war und kommen wird.“ 

„Die Geſchichtſchreibung des alten Teftamentes ift durch 


genwärtiger Zeiten ihr Wefen zu erfennen, wie viel mehr bedarf | und durch prophetifch, obwol fie auch auf Ueberlieferung ſich 
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ſtützt; dieſe Weberlieferung aber hat durchaus nichts mit Ge: | 


ſchichtswiſſenſchaft zu thun. Das Licht, in melden die Thatfachen 
dargeſtellt find, ift ein prophetijches, d. h. beruhend auf den Er- 
fahrungen der Gegenwart. Wie Gott die Welt geſchaffen hat, 
ift nicht von Adam tradirt worden, fondern ift von prophetifchen 
Geſchichtsſchreiber geſchaut worden in der Weife, wie jene Stelle 
des Hebräerbriefes befugt.“ 

„Bon dem gegenwärtigen Verhältniffe des Glaubens an 
Gott ausgehend, hat der Hebräer für die Vergangenheit nur 
Sinn, fofern fie mit diefer Gegenwart zufammenhängt Was 


über Dies Verhältnis zu Gott hinausgeht, kümmert ihm nicht. 
Mas fi Dagegen im den früheren Zeiten auf dies Verhältnis 
bezieht, haftet unauslsshlih in feinem Sinne, ebenfo wie fid) 
die Sehnfucht nach der Vollendung diefes Verhältniffes über alle 
irdiſche Befriedigung hinaus in die Zufumft ſtreckt. Wie daher 
Israels Erinnerungen zurück bis in die Ewigkeit reichen, fo auch 
feine Weiffagungen vorwärts bis in die Ewigkeit; das ift nur 
möglih, weil dies Volt mit dem Herrn der Zeiten verknüpft 
war, mit dem der da ift und war und fein wird. Das kömmt 
ihm allein zu unter allen Völkern der Erde. Die Gefchichte der 
Araber begint mit Muhamed; vorher ift die Zeit der Unwiſſen— 
heit, die Zeit ohne Geſchichte, wie ohne Geſchichtſchreibung. Israel 
Hat von Anfang an in einem Zuſammenhang mit Gott geftan- 
den; daher gehen auch feine Erinnerungen bis in den Anfang 
ver Welt. Aber diefe Crimmerumgen beziehen ſich wefentlich nur 
auf das Verhältnis der Menfhheit zu Gott. Daher kömmt 
wol dem Volke des alten Teftamentes eine heilige Gefchichte und 
Geſchichtſchreibung zu, nicht aber eine Profangefchichte und Die 
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Nur wenn im Diefes Land von dem fernen Könige ein Bote 
kömmt mit Vollmacht, den königlichen Willen zu vollbringen, 
dann hören bie nievern Gewalten auf, in Kraft zu fein; es gilt 
der allerhöchſte Wille. Die Thaten der Männer Gottes, der 
Träger der Offenbarung), die fie gethan Haben über die natür- 
liche Ordnung der Dinge hinaus, die find gefhehen im Namen 
und in Kraft des höchſten Herren der Natur von denen, bie 
mit der Vollmacht Gottes ausgerüftet waren.“ H Leo, 


Moſes Mendelsſohn 
im Verhältnis zum Chriſtentum. 
Schluß.) 

Ganz ehrlich ſtellt ſich Mendelsſohn in die Reihe der Ra— 
tionaliſten, die er als Unitarier bezeichnet und weiſt im Einzel— 
nen die weſentliche Uebereinſtimmung zwiſchen den aufgeklärten 
Juden und den aufgeklärten Chriſten nach. Die Punkte, in denen 
ſie beide von einander abweichen, hält er für zu unwichtig, um 
darüber einen Streit anzufangen, dieſe könten vorläufig noch 
dahingeſtellt bleiben. Sehr eigentümlich iſt aber folgende Stelle 
aus ſeinen Betrachtungen über Bonnet's Palingeneſie, in welcher 
er den Unitariern die Orthodoxen als Athanaſier entgegenſezt und 
ſchließlich in dem zuſammenfaſſenden Urteil ein überraſchendes 
Zeugnis für die Wahrheit ablegt, einen edlen Wahrheitsſinn verräth. 

Es heißt dort: 

„Ich habe die Religion der Chriſten nach dem Lehrbegriff 
des Athanaſius vorgeſtellt. Nun weiß ich, daß verſchiedene an— 
geſehene Lehrer und Gemeinden von dieſer Lehre abgehen und 


Wiſſenſchaft der Geſchichtſchreibung, wie fie den Indogermanen,*teils öffentlich, teils insgeheim die chriſtliche Religion auf ihre 


den Völkern profaner Geſchichte eigen iſt.“ 

Wir haben nun wol in dieſen ausführlichen Auszügen ſatt— 
ſam den Standpunkt des Verfaſſers angedeutet und fügen nur 
hinzu, daß ſeine Schrift uns das Bedeutendſte zu ſein ſcheint, 
was bisher gegen Strauß, Renan und Conſorten geäußert wor— 
den iſt, da ſie auf alle kleinliche Polemik, auf alles Antworten 
auf Dummheiten und Beſchränktheiten verzichtet, dagegen aber den 
Gegnern ihren ganzen Standpunkt als einen beſchränkten und 
verfehlten, ungehörigen unter den Füßen wegzieht. Fügen wir 
zum Schluſſe nur noch ein Wort des Verfaſſers hinzu, was uns 
auch ſein Reſultat dieſer großartigen Anlage ſeiner Gegnerſchaft 
gegen die Feinde der geoffenbarten Religion klar macht: „Als 
der Menſch von Gott abfiel und aus ſeiner Gemeinſchaft her— 
austrat, da hörte Die urſprüngliche Gegenwart Gottes in der 
Welt für die Menfchen auf. Seit jener Zeit ift ein Unterſchied 
zwiſchen Himmel und Erde, zwiſchen dem Drte wo Gott wefent- 
lich und abfolut ift und den irdifchen Näumen, in denen er nur 
verborgen (dur die von ihm ausgeftrömte Ordnung?) waltet. 
An fefte Geſetze gebunden, in beftimmte Schranken eingefchloffen 
ift das Leben der Gottverlaffenen Welt, und der Menſch vermag 
fie nicht zu übertreten noch zu durchbrechen. Die ftarfen Engel 
Gottes, die mächtigen Gewalten wachen über die Gefebe * 
Reiches der Natur; keine irdiſche Macht kann ſie überſchreiten. 


erſte Einfalt zurückbringen, indem ſie Chriſtum nicht als Perſon 
der Gottheit, ſondern als außerordentlichen Menſchen, heiligen 
Propheten gleich Moſes oder noch größer verehren, nicht anbeten, 
der die natürliche Religion der Tugend und Weisheit hat in ihr 
Recht einſetzen und dadurch die Menſchen ihrer Glückſeligkeit ver- 
ſichern wollen. Die Stellen im Neuen Teſtamente, die den 
Athanaſiern günſtig ſind, erklären ſie durch exegetiſche Künſte zu 
ihrem Vorteile oder doch ſo, daß ſie Nichts beweiſen. Das ſind 
die Unitarier, wie ſie in England eine beſondere Kirchengemein— 
ſchaft bilden. 

Wenn ich nun in meiner Einfalt leſe, ſo ſcheint 
mir zwar der natürliche Sinn der Worte auf die 
Seite der Athanaſier zu neigen. Allein exegetiſche Unter— 
ſuchungen ſind nicht meine Sache.“ — 

Man hat gefragt, welche Richtung unter den heutigen Juden 
dem Chriſtentum näher ſtünde, die orthodoxe oder die Reform— 
Kichtung? Die Einen meinen, ein an feinem Geſetz unbedingt 
feſthaltender Jude fei eher fiir den Herrn zu gewinnen, die An— 
dern erbliden in der Keformpartei eine Annäherung an Das 
Chriftentum. An und fi fich find beide Nichtungen dem Chri— 
ftentum gleich nah und gleich fern. Beide läugnen die Er⸗ 
(öfungsbebikrftigfeit, wie die Thatfache der Erlöſung. Die Einen 
trennt die hohe Bruſtwehr ihrer Ueberlieferung von ung, bie 
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Andern die tiefe Muft ihrer Aufklärung. Indeſſen find bisher 
die orthodoxen Iuden in dem Urteil der Chriften zu jehr begün- 
figt und die andern gar zu fehr zurüdgefegt worden. So jagt 
der Bibelüberfeger v. Meyer über Mendelsſohn in einer Kritik 
des Buches „Jeruſalem“: „die Aufflärung bietet eine Schüffel 
voll Hunger und eimen Becher voll Durſt. Menvelsjohn hat 
die Juden einen Sandweg geleitet, auf dem mar nicht weiter 
fomt und am Ende verfchmachtet liegen bleibt. Da ruft man 
denn: „Brot! Brot!" Von Hunger aber lebt fein Menſch und 
von Durſt kann er nicht trinken,“ 

Gewiß ift es Thatfache, daß durch die Aufklärung, die über 
die jüdiſche Volfsreligion hinausgeht, das Judentum nicht vege- 
nerixt, jondern zerftört wird, ganz fo, wie ber Verfall des grie- 
chiſchen und römijchen Heiventums durch die Philofophie mitbe- 
wirkt wurde, welche über die heidniſche Volfsreligion hinausging. 
Aber fo wenig wir ung der Zerftörung freien können, jo wenig 
dürfen wir den Riß hinwegwünfchen, der als verbientes Gericht 
nun den Rabbinismus wankend gemacht hat. Der Prozeß 
der Auflöfung im heutigen Judentum tft ein fehr 
wichtiger, ein unaufhaltfamer; es ift aud) ein Weg 
des Herrn. Er hat ein Neues vor mit diefem DVolfe, darum 
muß das Alte brechen. Das ift ein negativer Fortſchritt. 

Der Talmudismus hat fi) überlebt und ſich für vie gebil- 
deten Juden unferer Zeit als völlig unhaltbar erwiejen; fie füh- 
len ſich durch die Beobachtung aller Satzungen nicht befriedigt 
und juchen e8 eben anderswo, als im Judentum Wir müßten 
allerdings bedauern, wenn Menvelsjohn Bedürfniffe in den Juden 
geweckt hätte, deren Befriedigung unmöglic) wäre, wenn es nicht 
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mm auf geradem, directem Wege der Herr unfer hochmütig 
Herz berühren, brechen muß, daß nur die Verfündigung des 
Evangeliums von dem gefreuzigten und auferftandenen Heiland 
das Herz zu lebendigen, bußfertigen Glauben bringt. Un 
darum gilt's gerade jeßt, in ver Zeit der Emancipation, wo die 
Schranken des Verkehrs zwifchen Juden und Chriften fallen, 
damit nit Fleifhesheilande Israel in eine faljde 
Cultur verloden, an Israel in Kraft und Lebensfriſche das 
Evangelium von Chrifto heranzubringen, und das ıft Mifjion. 
Jeder Chrift hat diefe Mijfion, aber fo lange die Ehriftenheit 
noch ſelbſt vielfach in den Banden des Fleiſches Liegt und ihrer 
Pflicht nicht obliegen fan, muß dies eine befondere Miffion thun, 
und wenn fie auch nichts weiter thun Fünnte, als mit dem Auge 
theilnehmender Liebe die Juden anzubliden und das Gewiffen der 
Shriftenheit für ihre Pflicht zu ſchärfen, — fie hätte Segen 
genug! 

Die Thatfahen beftätigen meine Anfiht. Gerade in der 
Zeit der Emancipation, wo mit dem Judentum fein Märtyrer- 
tum mehr verbunden tft, wo fo große Vorteile wie früher Die 
Juden nicht mehr loden fünnen, find fo viele von ihnen zum 
Chriftentume übergegangen, als nie zuvor, und bei Weiten die 
meiften waren aufgeflärte, Sprit man noch vielfach von Ueber— 
tritten aus äußern Küdfihten und bedauert fie mit Recht auf 
|der einen Seite, jo kann man doch auf der andern Seite nicht 
läugnen, daß die Befreiung von der bürgerlihen und gefelligen 
Schranke das Berlangen nach der Aufhebung aud ver lezten, 
der religiöfen Schranke notwendig hervorrufen muß. Es ift 
wenigftens das Gefühl, das fie zum Chriftentum binzieht, bei 


anders mit all den taufend Gebildeten in Israel beftellt wäre,’ den Eulturjuden durchgehend, daß erſt mit der Annahme des 


als daß fie vor Durſt verfhmachtet am Wege liegen blieben, 
wenn feine Lebensmacht die in der Wüfte Nievergejchlagenen 
erreichen fünte. Aber wie mand Einen von ihnen hat gerade 
feine innere Leere, fein Nichts nad dem Brot des Lebens und 
nad) dem lebendigen Waſſer verlangen gemacht. Dieje höheren 
Bedürfniffe werden nur durch das Evangelium von Jeſu Chrifto, 
dem erjchtenenen Meffias Israels, befrievigt. 

In die, durch die moderne Cultur gefchoffene Breſche muß 
nicht blos, ſondern ka nn nun aud) das Evangelium eintreten. Den, 
während in der Orthodoxie verwirrendes Vorurteil und fanati- 
iher Haß ihm gegemüberftehen, hat die Neformpartei eine ne— 
gative Empfänglichkeit und Unbefangenheit, ja ein günftiges Vor— 
urteil für alles Chriftlihe in Inftitutionen und Lebensverhält- 
niffen. Die Humanität und Culture ift und bleibt doch für das 
Chriftentum Vorarbeit. Ste jchafft wenigftens die äußern Hin— 
derniffe fort und macht immerhin pafjive Aufnahme des Evan— 
geliums möglich. Die wahre Cultur ift niemals die 
Veindin des Chriftentums, auch bei Israel nit. 
Eultur wird und muß als propädentifher Factor das Chriften- 
tum bet den Juden fördern, Es iſt gerade Aufgabe der chriſt— 
then Kirche, in diefe Vorarbeit einzutreten. Denn die Cultur 
kann niemals die Belehrung bewirken, fie ift nur ein indirecter 
Weg des Herrn zu Israel! Jeder Chrift hat's erfahren, daß 


chriſtlichen Glaubens ſie ihrem Bildungsbedürfnis völlig Genüge 
gethan haben. 

So haben wir das ſeltſame Schauſpiel, die zahlreichen 
Nachkommen Mendelsſohn's ſelbſt, mit Ausnahme eines einzigen, 
zum Chriſtentum übertreten zu ſehen, unter ihnen den berühmten 
Muſiker Felir Mendelsſohn-Bartholdy, den frommen 
Sänger des „Elias“ und des „Paulus“. Das iſt Ernte, welche 
jüdiſche Aufklärung zeitigt. Unter den vielen Juden, die durch 
das Medium der modernen Cultur dem Chriſtentume nahe 
kamen, ohne ſchon ſogleich tiefere Erfahrungen am eigenen Herzen 
gemacht zu haben, zählen wir vor Allen Auguſt Neander, 
der vor ſeiner Taufe eine eigentliche Bekehrungsgeſchichte nicht 
erlebt hatte. 

Es erwächſt daraus für die chriſtliche Kirche der hohe Be— 
ruf, die wahre Humanität fort und fort zu pflegen und mit der 
Liebe des Apoſtels, der den Juden ein Jude zu werden wünſchte, 
auf daß er ihrer Etliche ſelig made, das Bildungsbedürfnis der 
heutigen Reformjuden nicht vornehm abzuweijen, fondern wader 
und mutig auf dieſe bereshtigten Bedürfniſſe einzugehen, ihnen 
die Ueberlegenheit chriftlichen Geiftes und hriftlicher Gefinnung 
zu zeigen und nachzuweifen, daß in Jeſu Chrifto alle Schäte der 
Weisheit und Erkenntnis, aber auch alle Kräfte der Heiligung 
und Liebe verborgen find, 
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Es ift erquidlich, zu fehen, wie die fleifige und gefegnete 
Arbeit im Weinberge des Herrn unbefümmert um das Niever- 
reißen und Verwüſten der wilden Säue ihre Wege weitergeht. 
Da öffnen fih in aller Stille immer neue Quellen, welche be- 
fruchtend und fegnend den Garten Gottes durchrieſeln und mit 
ihren hellen Waffern die durftenden Selen erquiden und Iaben. 
Es fommen ja freilich aud) die Gemitterftürme, und die wilden 
Waſſer wälzen verheerend ihre ſchmutzigen und ſchlammigen Flu- 
ten daher, daß wir erjchreden über die Verwüſtungen, welde fie 
anrichten. Aber wenn diefe Wetter längft vorüber, und ihre 
wilden Wafjer verlaufen find, fo rieſeln diefe befruchtenden Quel— 
len nad) wie vor fegnend durch die Felver. 

Zu ihnen rechnen wir das oben näher bezeichnete Lehrbuch 
der bibliſchen Geſchichte. Es ift die Frucht einer neunjährigen 
ftillen Arbeit im Schullehrer- Seminar zu Hannover, und recht 
eigentlich) aus der Praxis für die Praxis entftanden. Der Ber- 
fafler bemerkt in der Borrede: „Zu dem Entſchluſſe, diefe Auf- 
zeichnungen für den Drud zuzurichten, hat mid) der Wunſch ver- 
anlaft, die Seminariften auf ein Buch verweilen zu fünnen, wel- 
ches ihnen die Vorbereitung auf die Kepetition erleichtere und 
ihnen Gelegenheit gebe, das, was fie im Seminarium gelernt 
haben, jpäter wieder aufzufriichen. Ich hoffe, daß es von dem 
lezten Gefichtspunfte aus auch meinen ehemaligen lieben Schülern 
wilfommen fein werde, und daß fie gern aufs Neue mit mir die 
grünen Auen des Wortes Gottes durchwandern und an feinen 
Lebenswafjerquellen lagern werden. DBielleiht, jo habe ich mir 
gedacht, gejchieht auch anderen Lehrern mit der Herausgabe dieſes 
Buches ein Dienft, und e8 würde mic herzlich freuen, wenn ich 
in demjelben meinen Mitarbeitern im Schulamte eine Hand— 
reihung leiften könte.“ 

Dieje beſcheidenen Zmede und Wünſche des Verfafjers bürf- 
ten im vollen Maße durch feine Arbeit erfüllt fein und, wie bie 
jo bald nötig geworvene, foeben vollendete zweite Auflage des 
erften Bandes beweift, in immer höherem Maße in Erfüllung 
gehen. Doc wollen wir hinzufügen, daß wir das Buch nicht 
blos auf allen evangelifhen Seminarien als Stügpunft und Leit— 
ftern des allerwichtigften Unterrichtözweiges eingebürgert jehen 


möchten, ſondern daß es auch die Seminariften in dag Amt und 
Leben hineinbegleite, und recht vielen Berfonen zum Hand ftehe, 
um bei den durch das Amt gegebenen Veranlaffungen wieder ein- 
und angefehen zu werden. Neben dem Gerlach'ſchen Bibelwerke 
für feine Zwede wird es zur Drientirung in den täglich wieder— 
fehrenden Fällen der mannigfaltigften Praxis ausreichen, um ein 
ficherer und verläßlicher Führer zu fein. 

Diefe unfere aus dem Gebrauche des Buches erwachfene 
und bemährte gute Meinung wollen wir durch Heroorhebung ver 
wejentlichften Borzüge deſſelben näher beleuchten. 

Dahin rechnen wir denn zunächft die Kraft, Treue und 
Sicherheit des fröhlichen Glaubens, womit der Verf. ven Zeugs 
niffen der heiligen Schrift als ver göttlihen Offenbarung gegen- 
überfteht. Vom Anfang bis an das Ende hinaus fühlt der Leſer 
das von dem Odem Gottes angehauchte und darum mit der 
rechten Liebe für feine Arbeit durchwärmte Herz. 

Dahin rechnen wir weiter die durchſichtige Klarheit der Dar— 
ftellung und die zwedmäßige Gruppirung des Materials, welche 
wir insbefondere im erften Bande, ver das Alte Teſtament be= 
handelt, anzuerfennen haben, nicht weil fie im zweiten Bande 
etwa fehlte, jondern weil die richtige Behandlung der altteftament- 
lichen Bücher, wie überhaupt, jo im viefer Beziehung fo viel 
ſchwieriger ift. Die gefhichtlichen Beziehungen ver einzelnen Er— 
eigniffe find neben dem fortlaufenden Faden der jo bedeutungs— 
vollen Genealogie Klar hervorgehoben und aud da überſichtlich 
zufammengeftelt, wo die Geſchichte der beiden Reiche in ihrem 
Berhältniffe zu einander und zu den benachbarten heidniſchen Rei— 
hen verwidelter und ſchwieriger wird, während zugleich die Wirk— 
ſamkeit der einzelnen Propheten und die Charakterifirung ihrer 
Bücher an der hifteriih erfenbaren Stelle eingemoben wird. 
Es ift diefer Vorzug um jo mehr anzuerkennen, al8 auf der an- 
deren Seite Alles fnapp und furz genug gehalten ift, um den 
Umfang des Buches in mäßigen Schranken bewahren zur können, 
wodurch denn wieder erreicht ift, daß der Preis die Anſchaffung 
nicht erſchwert, während beim täglichen Gebrauche die Vorberei— 
tung für den Unterricht nicht fo zeitraubend wird, daß fie oft= 
mald aus Schen vor dem erft zu bewältigenden Stoffe unter- 
pleiben würde. Diefe beiden ſcheinbar untergeordneten Geſichts— 
punkte ſind gleichwol für die Fruchtbarkeit des Buches weſentlich. 

Bei aller Beſchränkung aber, die ſich der Verf. aufgelegt 
hat, iſt das Buch für ſeine Zwecke ein durchaus vollſtändiges zu 
nennen. Jedes einzelne Buch der heiligen Geſchichte iſt in ſeiner 
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Totalität ſowol, als in den wichtigen oder ſchwierigen Einzel— 
heiten gefchichtlicher Perſönlichkeiten und Ereigniffe beleuchtet, wäh- 
rend fparfame Anmerkungen unter dem Texte ſchwierige Worte 
oder dunkle Meberfeßungen kurz und bündig erflären und Mis- 
verftändniffe befeitigen- 

Teils an den geeigneten Stellen im Conterte, teild in einem 
kurzen Anhange zu beiden Bänden bringt der Berf. dasjenige 
herbei, was fonft zum Verſtändnis und zur rechten Würdigung 
der biblischen Gefchichte notwendig ift. Wir rechnen dahin, was 
über die Bundesfchliefung, über die gottesdienftlihen Einrichtungen, 
die Stiftshütte, die Priefter und Leviten, die Opfer, bie Neini- 
gungen, den täglichen Gottesvienft und die Feierzeiten, über Pro- 
phetie u. f. w. gefagt ift, jo wie wir denn auch die kurzen Bibel» 
kundlichen Bemerkungen über die einzelnen Schriften des U. und 
N. T. nicht verfhmähen wollen. Aus dem Ganzen wird ber 
Lefer fehen, daß es dem Buche an Vollſtändigkeit nicht fehlt. 

Auffallend ift und gewefen, daß der Verf. das Buch Hiob, 
das übrigens fo gut charafterifirt ift, ganz allein in den Anhang 
gebracht hat. Es wäre zu wünſchen, daß daſſelbe am geeigneter 
Stelle in das Ganze verwebt würde. E38 verliert durch Diefe 
eigentümlihe Stellung in dem Anhange an Anfehen und Be— 
deutung. 

Zum Schluß wollen wir noch hervorheben, daß Das Lehr: 
buch ein wefentlicher Fortihritt auf dem nie ruhenden, nie enven- 
den, immer aufs Neue wieder anhebenden Gebiete der biblifchen 
Erforfhung ift, nicht in dem Sinne, daß der Leſer hier gelehrte 
Erſchließungen oder neue nicht gefante Gefichtspunfte der bibli- 
chen Gefhichte zu erwarten hätte, was nicht der Fall ift, wie 
denn der Verf. auch dergleichen Anſprüche auf feine Arbeit nicht 
erheben dürfte, aber in dem Sinne, als ſich's der Verf. hat an- 
gelegen fein laſſen, das bis dahin vorhandene Material gewiffen- 
haft zu benugen, fo daß man fagen fan, daß das Buch auf ber 
frifchen Höhe des Tages fteht. Es Tiegt ihm überall ein ernftes 
Studium des Vorhandenen zu Grunde, ohne daß die Selbftän- 
digkeit der Arbeit als eines Ganzen zu verfennen wäre, und wie 
denn 3.2. das Studium der Gefchichte des Alten Bundes von 
Kurt, ſoweit dieſes leider ſchon feit zehn Jahren nicht fortfchrei- 
tende Werk vorhanden ift, erfenbar ift, fo finden wir auch das 
Studium der Hengſtenbergſchen und anderer einfchlagenden Werke 
wieder, während auch die Benußung der feither erſchienenen Pre- 
Digten von Petri, Löhe, Stier, Münfel ꝛc. nicht verſchmäht wor- 
den ift, die Iezteren felbftverftändlich nur in Beziehung auf das 
Berftändnis und die Behandlung einzelner Partien des N. T., 
ſoweit fie zu den ſon- und fefttäglichen Evangelien verwandt find. 

Uebrigens bemerken wir no, daß das N. T. befonders 
eingehend, und zwar vorzugsweife das göttliche Leben des Herrn 
mit bejonderer Liebe bearbeitet iſt. Die Schwierigkeit der Anord— 
nung des Stoffes von der Verſuchungsgeſchichte bis zur Auf- 
erweckung des Lazarus dürfte der Verf. gefühlt und nicht immer 
überwunden haben. 

Auf Einzelne einzugehen, liegt nicht in unferer Abficht, am 
wenigften wollen wir mit dem Verf. über abweichenve Auffaffungen 
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binfichtlich des Verſtändniſſes oder der Behandlung einzelner 
ſchwieriger oder dunkler Partien rechten. 

Wir wünfchen, daß aus dem Buche auf den Seminarien 
gelernt werde, daß e8 bei ven Schullehrern zu Haufe fei und in 
den Bibliothefen der Paftoren und Candivaten, die hier Vieles 
lernen fünnen, nicht fehle. Vor Allem aber wünfchen wir, daß 
das Wort beherzigt und erfahren werde, womit der Verf, feine 
ganze Arbeit fchließt: „Der heilige Geift, unter deſſen befonderer 
Einwirkung die heiligen Schriften des A. und N. T. von den 
Propheten und Apofteln verfaßt find, ift in ihnen wirkffam, um 
vermittels ihrer zur Geligfeit dur den Glauben an Jeſum 
Chriftum zu unterweifen; unter Erleuchtung durch denfelbigen 
heiligen Geift, der ihre Verfaſſer zu ihrer Abfaffung tüchtig ge— 
macht hat, wollen fie gelefen fein, und den hat Gott zır geben 
verheißen denen, die ihn darum bitten.“ 


Dei diefer Gelegenheit fei e8 ung erlaubt, ung über etliche 
wichtige umd mefentlihe Stüde in Betreff des Unterrichts Der 
bibliſchen Gefhhichte in der Schule, dem ja vornehmlich das 
Flüggeſche Lehrbuch dienen fol, auszufprechen. 

Ueber die Wichtigkeit Diefes Unterrichts wird fein Chrift, 
insbefondere fein Lehrer und Prediger, in Zweifel fein. Democh 
fühlen wir uns gebrungen, Angefichts der vorhandenen thatjäch- 
lichen Erſcheinung noch eimmal ausdrücklich darauf hinzumeifen, 
und wenn wir auch weſentlich hier und in den folgenden Aus— 
führungen die Bolfsfchule im Auge haben, fo wollen wir doch 
auch darauf aufmerffam machen, daß diefer Unterricht in immer 
anderer Geftalt und Weife auch im feiner Klaſſe unſerer Gym— 
naften und anderen höheren Schulanftalten fehlen ditrfte. Wie 
ſehr es auch gerechtfertigt erfcheint, daß in allen Schulen je nach 
verſchiedenem Mafftabe ein Stüd Kirchengefchichte getrieben werde, 
jo bedauern wir doch, erfahren zu haben, daß manche Religions— 
lehrer, in&befondere in den höheren Klaffen, fi an dieſe auf 
Koften der immer tieferen Einführung in die biblifche Gefchichte 
verloren haben, in der Meinung, daß die biblifche Gefhichte we- 
jentlich für die jüngeren Stufen und unteren Maffen gehöre, und 
ohne zur bevenfen, daß die immer tiefere und vollere Auffaffung 
berjelben fein Maß und Ziel hat. Insbeſondere halten wir da- 
für, daß im dieſer umferer Zeit dem tumultuariſchen Nieverreiken 
der Renan, Schenkel, Strauß 2c. gegenüber die tiefere und ein- 
gehendere Erſchließung dieſes heiligen Lebensquells nicht ſtark ge- 
nug betont werben könne. Allerdings muß der rechte Mann da— 
für vorhanden fein, und es ift heilige Pflicht ver Ober- Schul- 
Collegien und Schulviveftoren, vor den Schmwierigfeiten nicht 
zurüdzufchreden, welche der Entfernung untüchtiger Subjekte und 
der Gewinnung tüchtiger Kräfte entgegenſtehen, bis ſie überwun— 
den ſind. Die Verantwortlichkeit iſt groß. Freilich ſo ſieht es 
nicht mehr auf unſeren Gymnaſien aus, als zur Zeit unſerer 
Jugend. Als wir vor etwa 40 Jahren ein damals berühmtes 
und blühendes Gymnaſium nach beſtandener Maturitätsprüfung 
verließen, hatten wir die Bibel kaum je, weder in der unterſten 
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noch in der oberften Rlaffe, in der Hand gehabt, und namentlich 
noch Nichts gehört von Joſeph, David, Paulus oder irgend einem 
anderen der heiligen Männer, als etwa ihre Namen, und wir 
erinnern ung noch fehr genau, daß wir darüber nachdachten, was 
das wol heißen follte, wenn die liturgifchen Gebete mit den Wor- 
ten fchloffen: „um Jeſu Chriftt willen, So ſieht es allerbings 
nicht mehr aus, aber das ift doch auch gewiß, daß auf vielen 
unferer Gymnaſien keineswegs Das große Gewicht auf die Beru— 
fung geeigneter und tüchtiger Männer zu Neligionslehrern gelegt 
wird, welches die Sache erheilht. Mögen immerhin unfähige 
Humaniften, Grammatict, Hiftoriet, Mathemattet mitunterlaufen 
— die Sache ift zu beflagen um der armen Schüler willen, die 
Yernen follen von Jemand, der nicht lehren kann, oder auch ges 
Tegentlich felber nicht weiß, was er doch Lehren foll, aber ſchlim— 
mer, viel ſchlimmer fteht e8 um ein Gymnaſium, wenn der Re— 
Tigtonslehrer feiner Stellung nicht durchaus gewachſen ift, denn 
da handelt es ſich zulezt um der Selen Seligkeit. Uns ift ein 
Gymnaſium befant, Das umter den Augen und der Oberaufficht 
eines herzoglihen Conſiſtorii bis wor etwa zwei Jahren einen 
Religionslehrer duldete, mit dem die Schüler in allen Klaffen, 
fogar in ven Tageblättern, ihr Gefpött trieben, und die Religions— 
ſtunde war die Stunde des Skandals — jahrelang. So etwas 
ift himmelſchreiend. Ob es nach der Entfernung deſſelben we— 
ſentlich beſſer geworden, iſt uns nicht bekant geworden. Aber 
ſchlimmer konte es nicht werden — ein Zeichen, daß es die Be— 
laſſung der Gymnaſien unter der Oberaufſicht der Conſiſtorien 
allein nicht thut. Denn dieſer ſchlimmſte Uebelſtand blieb, un— 
geachtet das Conſiſtorium ſeinen Sitz an dem Orte des Gym— 
naſiums hatte und hat. Die Conſiſtorialräthe konten alle Tage 
durch eigene Söhne davon hören. An einem anderen Gymna— 
ſium deſſelben Landes trat ein Gymnaſiallehrer darum aus einer 
beſtehenden Leſegeſellſchaft aus, weil darin auch die Evangeliſche 
Kirchenzeitung gehalten werden ſollte. 

Doch wir lenken zur Sache ein, wollten auf die Wichtigkeit 
des Unterrichts in der bibliſchen Geſchichte zunächſt in den Volks— 
ſchulen hinweiſen, und erinnern hier an das Wort: „Geboren 
werden wir aus der Schrift.“ Denn dieſes Wort behält 
ſeine ewige Geltung auf jeder Stufe geiſtlicher Entwickelung und 
Lebens, wie für den Studioſus der Theologie, ſo für den in 
ſeinem Amte gereiften und erfahrenen Paſtor, und nicht minder 
für den gelehrten Doktor der Theologie. Wer dieſen Spruch auf 
irgend einer Stufe vergeſſen wollte, würde damit aller Wirkſam— 
keit, der gelehrten, wie der praktiſchen, den ernährenden Saft ent— 
ziehen und ſeinem Lebensbaume Wurzel und Krone abſchneiden, 
daß er notwendig vertrocknen müßte Was aber für den von 
der gelehrten theologischen Wiſſenſchaft getragenen Geiſtlichen gilt, 
das gilt auch won jeder Chriftenjele. Ste muß immer wieder zu 
dem Duell geführt werben, und es gibt feine Stufe chriftlichen 
Lebens, wo er entbehrlich wird, und Kinderſelen können nicht zu 
früh damit ernährt werden. Die Geftalt aber, in welcher den 
Kindern die erfte geiftliche Nahrung zugeflihrt werben Fan und 
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muß, gibt uns bie heilige Schrift felber an. Es ift die Geſchichte 
in der ſie an uns herantritt, und zwar die heilige Gefdhichte, 
Wenn das Kind noch lange nicht fähig ift, irgend einen, wenn 
auch noch fo einfachen abftracten Lehrfa zu faffen, fo legt fich 
derjelbe dennoch in der Geftalt der concreten Gefchichte tief und 
bleibend, obwol unbewußt, in feine Sele, und das „Geboren 
werben wir aus ber Schrift“ findet in diefer Geftalt feine volle 
Wahrheit. Daher die ſich von felbft ergebende Notwendigkeit und 
Wichtigkeit der bibliſchen Gefchichte in und ſchon vor den Schul⸗ 
jahren. Es iſt aber damit nicht gemeint, daß nur den Kindern 
oder gar nur den kleinen Kindern die bibliſche Geſchichte zu er⸗ 
zählen ſei, ſie darf vielmehr niemals aufhören und wird nur auf 
den verſchiedenen Lebensſtufen eine andere Geſtalt annehmen, je 
nachdem bie ganz Heinen oder die reiferen Kinder die Hörer find, 
tie fie denn auch vornehmlich in den Wochen⸗Gottesdienſten oder 
den Bibelftunden den erwachfenen Gliedern der Gemeinde immer 
wieder nahegebracht werden muf. 

Die Behandlung der bibliſchen Gefchichte ift aber nicht Leicht, 
jondern ſchwer, und auf jeder Stufe bietet fie den Lehrer be 
fondere Schwierigkeiten dar. Abgefehen von der Gabe des Er- 
zählens, die von Haus aus nicht Jedermanns Ding ift, fondern 
von Dielen erft unter Aufwand vieler Mühe umd beharrlicher 
Uebung erworben werden muß, wird vor Allem und zuerft als 
Borbedingung, ehe von der Methode die Rede fein Fan, dieſes 
gefordert, daß der Xehrer Herr bes ganzen Stoffes fei, und zwar 
nach allen Seiten. 

Da wird ein ernftes, unausgefeztes bibliſches Studium geforvert, 
denn die Schwierigkeiten, welche überwunden werden müffen, um bie 
bibliſche Geſchichte zu verftehen, find groß, insbefondere rüdficht- 
lich des A. T. Es ift aber Feine Frage, daß der Lehrer in dem 
Maße beffer umd fruchtbringender die bibliſche Gefchichte wird 
lehren können, als er felber den ganzen Stoff in feinen Einzel- 
heiten bemältigt hat umd zum möglichft wollen Verſtändnis durch— 
gedrungen ift. Wer aber die Schwierigfeiten, welche vor dem 
vollen Verftändnis der heiligen Gefchichte zu überwinden find, 
nicht fent, der dürfte die Sache nicht verfucht Haben. 

Außer der Ueberwindung aller hieher gehörigen fachlichen 
Schwierigfeiten gehört dann aber weiter zur Vorbedingung einer 
richtigen methodologiſchen Behandlung der bibliſchen Gefchichte die 
rationale Durchdringung des ganzen Heilsplans, der fi in der 
heiligen Gejchichte vor unfern Augen entwidelt, denn eben hier 
durchdringt ſich Die unmittelbare göttliche Figung und fortgefezte 
Dffenbarungsthätigfeit und die kreatürliche Freiheit des natürlichen 
Lebens, und in umd durch bie gegenfeitige Entwidelung beider 
Seiten wird der Ratſchluß Gottes zu feiner endlichen Entfaltung 
in Chrifto geführt. Es muß aber von jedem Lehrer der bibli- 
hen Gefhichte verlangt werben, daß ihm diefe Führung und 
Fügung bis zu ihrer Vollendung klar vorliege, damit er nicht 
Geſchichten, ſondern Eine, die bibliſche Gejchichte erzähle Es ift 
feine leichte Aufgabe, jedes im rechten Lichte diefer Entwidelung 
zu fehen, es am bie vechte Stelle und unter das vechte Licht zu 
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ftellen und. wieberzugeben. In demfelben Maße, wie dieſes dem 
Lehrer durch unausgejeztes Studium beffer gelungen ift, wird er 
befähigter fein, vie bibliſche Geſchichte zu Lehren. 

Für Alles aber muß der Lehrer felbftverftändlic die rechte 
Weiſe feines Herzens mitbringen. Ohne dieſe bleibt der Unter- 
vicht tobt. Das Talent der Erzählung hebt ſich durch Hebung, 
der richtige Takt aber fowol zur ſtets würdigen, fruchtbringenden 
Behandlung der Sache, als aud) zur richtigen Unterfcheidung der 
Selen, welchen eben erzählt wird, das forgfame Auslefen des auf 
jeder Stufe zu Erzählenden und zu Verſchweigenden fan nicht 
gelehrt und nicht gelernt werden, Es ift eine Gabe, wohl dem, 
welchem fie gegeben. ift. 

Haben wir bisher wejentlich die Vorbedingungen, welche für 
eine fruchtbringende Unterweifung in der biblifchen Geſchichte zu 
erfüllen find, im Auge gehabt, fo treten wir num in die Schule 
ein. Die erfte Frage, welche fi aufprängt, ift die, ob trgend 
eine ver Heinen bibliſchen Gefchichten von Zahn, Bodemann 
und neuerdings von Dr. Lührs und Anderen zum runde, 
d.h. den Kindern in die Hände gegeben werben ſoll. “Dieje 
Trage wird zu bejahen fein, ſchon aus einem ganz äußerlichen 
Grunde. Die Bibel ift ein zu dides Buch, deſſen Handhabung 
den Kindern mancherlei Schwierigfeiten bereitet. Sodann werben 
dem Kinde durch diefe Heimen Handbücher die Hauptmomente der 
Heilsgefehichte in der Führung des Volkes Gottes überfichtlicher 
unter die Augen geftellt. Sie werden endlich dadurch in den 
Stand gejezt, die vorgetragenen Gegenftände zu Haufe durchzu— 
lefen und dadurch fähiger, die Gefchichte wieder zu erzählen, 

Niemals aber darf fih Der Lehrer auf dieſes Buch be- 
johränfen, jondern immer nachweiſen, wo und in welchem Zu- 
fammenhange ſich die Erzählungen in der Bibel befinden. Es 
ift diefes notwendig, Damit den Kindern die Bibel ein vertrautes 
Buch werde und bleibe, Er muß nicht blos nach den Ueber— 
fhriften auf das bibliihe Buch, aus dem die einzelnen Erzäh— 
lungen genommen find, hinweifen, ſondern gleich anfangs, na— 
mentlih im A. T., die Hauptſumma Alles defjen angeben, was 
in den einzelnen Büchern fteht, wo von ihnen Die heilige Ge— 
Thichte aufgenommen und bis zu welchem Punkte fie geführt wird, 
Zu dem Ende muß das betreffende Bud, aufgejchlagen und auf 
die wichtigſten Capitel hingewiefen werden, je nach den Ueber— 
fhriften ver Capitel, und durch Vorleſen einzelner ganzer Stücde, 
Auch darf fi der Lehrer nicht auf den Inhalt des Kleinen 
Handbuches bejchränfen, jondern an den geeigneten Stellen die- 
jenigen Stüde aus der heiligen Schrift ergänzend emjchalten, 
welche in dem Handbuche fehlen, zumal diejes Fehlende fo oft 
nur aus dem Örunde der Drud-Erjparungskoften nicht aufge 
nommen ift. 

Der Unterriht in der biblifhen Gefchichte fol aber nicht 
zugleich als Leſeübung benuzt werden. Die Kinder dürfen viel- 
mehr niemals lejen, um nicht ven Eimdrud des Unmittelbaven 
und Friſchen zu verlieren, jondern nachdem ver Lehrer fich fpeciell 
für Die zu gebende Stunde aufs Vollſtändigſte vorbereitet hat, 
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und zwar in der Weife, daß er fowol Herr des Stoffes, als 
aller materiellen und formellen Schwierigfeiten iſt, wobei er jedes⸗ 
mal die heilige Schrift felber ein» und durchgeſehen haben wird, 
muß er felber die einzelnen Gefchichten lebendig erzählen, auf 
geſchickte Weiſe einflechten, was etwa im Handbuche nicht fteht 
und doch wejentlich ift, und bei einzelnen Momenten den Augen— 
blief ergreifen, um jogenante Lehren einzuftreuen, jedoch nie jo, 
daß die Kinder e8 etwa merken: Jezt geht das Dociren an, jon- 
dern das Doeiren muß jo in die ganze Erzählung verwebt und 
verwachfen fein, daß die Kinder zwar den Eindruck der Tehre tief 
fühlen, aber dieſe jelbft ihnen nicht al8 von der Erzählung ab- 
gelöft erfcheint. Die Kinder werden eben durch das lebendige 
Erzählen, dadurch, daß der Erzähler jelbft jo mitten in der Sache 
fteht, als ob ex fie jezt mit den Kindern erlebte, jo gefejjelt und 
fortgezogen, daß fie an Mund und Auge des Erzähler8 bangen 
und erft fi) wieder frei von ihm fühlen, wenn ver jeweilige 
Abſchnitt zu Ende ift. 

Wenn ganze Stüde aus der heiligen Schrift eingejchoben 
werben, jo find fie jevesmal nad) Bud) und Capitel aufzujchla- 
gen, um dann entweder auch lebendig erzählt oder auch nad 
Umftänden, aber von dem Lehrer, vorgelejen zu werben. 

Am Ende der Stunde ift den Kindern zu zeigen, was fie 
num, wenigftens die Älteren, zu Haufe zu lefen und in ver näch— 
jten Stunde, je nad) Umſtänden ausführlic) oder blos anfnüpfungs- 
weile, wiederzugeben haben. Das Vorhandenjein von Wand- 
farten wird Dabei worausgejezt. Sind aber auch die Schnorr- 
ſchen Bilder zur Hand, jo find die Kinder gar glücdlich, wenn fie 
nun die Erzählung bildlich vor ſich ſehen. Sie freuen fi, wenn 
fie den Stein entdecken, womit Goliath getroffen ift, und die Elei- 
nen Yinger wollen gar nicht weichen, um aufzuzeigen, was hier 
und was da entvedt ift, 

Nach diefem komt eine neue Erzählung, jedoch jo, daß nicht 
jede einzelne Erzählung einen jo bedeutenden Abſchnitt macht, 
jondern eine Kleine Reihe näher zufammenhängenvder Stüde ein 
Ganzes bildet. 

Was die Öruppivung des gegebenen Inhalts der Gefchichte 
betrifft, jo iſt dieſe ver Ueberſichtlichkeit wegen eben fo nötig, als 
beſonders in einzelnen Partien ſchwierig. Wir haben oben ſchon 
bemerkt, daß das Flüggeſche Lehrbuch z. B. mit dem Buche Hiob 
nirgends hat zu bleiben gewußt als in einem Anhange, und man- 
her möchte geneigt fein, aus dieſem Grumde noch andere Sachen 
hier oder dort anzuhängen, anjtatt fie in das Ganze zu verweben. 

Suchen wir einige leitende Gefichtspunkte, ſo wird im A. T. 
die Reihenfolge des gejchichtlich gegebenen Verlaufs innezuhalten 
jein, unter Hervorhebung der ſich leicht darbietenden Sauptabjchnitte 
und Gefichtspunfte bis zur Geſchichte Davivs. Im Leben Da— 
vid's find aber am geeigneten Stellen die wichtigften und ſchönſten 
Palmen einzuflechten, und zwar jo, daß fie aufgejchlagen, gelefen, 
erklärt und auswendig gelernt werben, wie z.B. ver 51. Pſalm 
von jelber ſchon angibt, wohin er im Zufammenhange der Ge— 
ſchichte gehört. (Schluß folgt.) 
Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 
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Berlin, 1865. 


Die biblifche Gefchichte in der Schule. 
(Schluß.) 


Viel ſchwieriger wird die altteſtamentliche Geſchichte unter 
den ſpäteren Königen nach Salomo. Sie wird nur dadurch 
einigermaßen klar, faßlich und lehrreich, daß der Lehrer die Mühe 
nicht ſcheut, zuerſt ſich ſelber vollkommen klar zu werden über den 
Verlauf der beiden Reiche in ſich, ihr Verhältnis zu einander 
und zu den benachbarten heidniſchen Völkern. Es gehört dazu 
ein ernftes und eingehende Studium mit der Feder in der Hand, 
das nicht geſcheut werden darf, zumal es durchaus wichtig ift, 
daß die Kinder auch mit den einzelnen Propheten und ihrer 
Stellung in der Geſchichte befant werden, foweit wir dieſes Iez- 
tere mit Sicherheit zu verfolgen im Stande find. Am ge 
eignetjten wird man da verfahren, wern man die einzelnen Pro- 
pheten, je nachdem fie entweder vor dem Exil, oder während oder 
nad) demjelben gelebt haben, jo zu verweben bemüht ift, wie das 
3. B. im Buche der Könige mit Elias und Elifa der Fall ift. 
(Das teodne Dociren ift dabei durchaus zu vermeiden. Es 
fruchtet gar Nichts.) Diefes wird am beiten gefchehen, wenn 
man ven Charakter der einzelnen Könige, die gejhichtliche Lage 
des Keiches kurz und bündig zuſammenfaßt und dann ſofort die 
Hauptmomente der prophetifhen Berfündigung hineinflicht. Alles 
cum grano salis. Die Sade ift jehwierig, aber zu erreichen, 
jedenfalls zu erftreben, und ja zu verhüten, daß die Propheten 
nicht als ein umverjtandener, von ihrer Zeit abgelöfter Haufen 
angejehen werben. Das Flüggeihe Lehrbuch gibt hier ſehr zu 
beberzigende Gefihts- und Leitpunfte. 

Schließlich ift von vornherein der Heilsplan der ganzen 
Offenbarung des A, und N. T. wol zu marfiven, Es find bie 
drei Stüde ftarf von einander zu jondern: die ſündloſe Schö- 
pfung, der Sündenfall nebft der Anbahnung des Heil, und das 
Heil in Chriſto. Die erften beiden Stüde umfafjen das A. T. 
und fünnen gar nicht zu ſtark von einander gejondert werben. 
Beim zweiten Stüde ift fortwährend der Gedanke feftzuhalten, 
daß diefe ganze gefhichtliche Entwidelung uns nichts Anderes 
als Gottes Wege zu Chrifto vorhalten will. Es ift auf geeignete 
und kindlichen Selen verftänpliche Weife zu zeigen, daß die hei- 
tige Geſchichte auf jeder Stufe ihrer Entwidelung den Keim ber 
fünftigen Entfaltung und Geftaltung in fid) trägt, der in feiner 
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‚ganzen Fülle im Protevangelium verborgen Liegt, im Laufe der 


Geſchichte immer deutlicher und entwidelter hervortritt und endlich 
als eine erſchloſſene Knospe im N, T. z.B. dem Auge Simeon's 
ſichtbar ift, bis fte in ihrer Vollendung dafteht und in der drift- 
lichen Kiche und ihrer Gejchichte als gereifte Frucht wahrge— 
nommen wird, deren Vollgenuß mit der Wiederkunft Chrifti int 
Reiche der Herrlichkeit Dargereicht wird. 

In diefem Zufammenhange wollen die Strafgerichte, die 
Wunder und Weiffagungen des A. T. und insbeſondere die rei- 
hen umd tiefen altteftamentlichen Typen erfaßt werben, deren Be— 
deutung und innere Notwendigkeit aus der keimartigen Entwicke— 
lung des Ganzen erfaßt wird, 

Ich wiederhole, daß ich Kinder wor Augen habe, danach 
Alles zu bemefjen ift, weiſe aber aus diefen Andeutungen darauf 
hin, daß feine Klaſſe eines Gymnaſiums zu Hoc) fteht, um nicht 
im vollen Maße für den geeigneten Unterricht in der bibliſchen 
Gefchichte leeren Raum genug zu bieten, 

Anders ift das N. T. zu behandeln. Die Form der leben 
digen Erzählung ift zwar felbftverftändlich viefelbe, aber die ſach— 
liche Behandlung fordert ſchon darum eine Abweichung, weil wir 
viermal das Leben, Leiden, Sterben und Auferftehen des Herrn 
finden, und doc auch wieder jedes Evangelium feine befonderen 
Seiten darbietet, welche zu vereinigen und aud) zu ſondern find. 
Es ift darauf Bedacht zu nehmen, daß die richtigen Gefichts- 
punkte aufgefunden werden, damit den Kindern der Inhalt des 
Evangeliums als ein geordnetes Ganze erfcheint, was nicht ohne 
Schwierigkeiten ift, eben weil ver Inhalt aus allen vier Evan— 
gelien zufammen gelefen werden muß. 

Zuerft vornehmlich ift darauf Bedacht zu nehmen, daß die 
Bedeutung der Erſcheinung unferes Heren von vornherein un— 
auslöſchlich feftgeftellt werde, ver gefommen ift, das im A. T. 
vorbereitete Heil zu vollenden. Es ift dabei von vornherein her- 
vorzuheben, daß das Erlöfungswerf eine doppelte Seite, eine po- 
fitive und eine negative hat, Chriftus ift der andere Adam, der 
zuerft, im Gegenjag zum Ungehorfam des erften Adam, dein 
Willen Gottes zu vollbringen hat — das heilige Leben des Herrn. 
Die andere Seite umfaßt das Hinwegnehmen aller Schuld und 
Strafe — das heilige Leiden und Sterben des Herr. Beide 
Seiten haben ihre himlifche Beftegelung, das heilige Leben des 
Herrn in den Wundern, Weifjagungen und der Verklärung des 
Herrn, das heilige Leiden und Sterben in ber Auferftehung und 
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Himmelfahrt, dieſe Gefihtspunfte wollen. durch die ganze Ge— 
ſchichtserzählung feftgehalten werden, um an geeigneten Stellen 
immer wieder hervorgehoben und beleuchtet zu werben. 

Es liegt num die Frage nahe, wie foll der weſentliche In- 
halt der vier Evangelien als eine einheitliche Geſchichte behandelt 
und zufanmengefaßt werden? Da wir oben fehon bemerkt ha- 
ben, daß eine der vorhandenen biblifhen Geſchichten von Zahn, 
Bodemann, Lührs ꝛc. zum Grunde zu legen ift, jo ift diefe Frage 
für jeden Lehrer ſchon zum Voraus faktiſch gelöft. Denn der 
Lehrer wird gezwungen fein, fi im Wejentlihen an das vor— 
handene Lehrbuch anzufchliegen. Alle die genanten Bücher haben 
freilich einen fehr verfchiedenen Weg zur Bewältigung und Grup— 
pirung des Stoffes eingefchlagen zum Zeichen, daß hier nament- 
lich von der Taufe bis zur Auferwedung des Lazarus dem ſub— 
jectiven Ermeſſen ein weiter Raum gelafjen werben muß. Wäh— 
rend das eine geographifch die Wirkfamfeit des Herrn bald in 
Galiläa, bald in Judäa zu verfolgen ſucht, ſchließt ſich ein an— 
deres an die vier im Evangelio Johannis erkenbaren Oſterfeſte an, 
während Andere noch anders gruppiren, was um ſo nötiger iſt, 
da weder der geſchichtliche Fortgang, noch die geographiſche Son- 
derung weſentliche Anhaltungspunkte bieten. Eine deutliche Schei— 
dung wird ſich nur bis zur Taufe, und dann wieder von der 
Auferweckung des Lazarus bis zur Himmelfahrt verfolgen laſſen, 
während ſich der Fortgang in der Apoſtelgeſchichte, wo auch die 
Epiſteln zu beachten und einzuſchalten ſind, eben an dem erken— 
baren geſchichtlichen Faden leicht auffinden und eben ſo leicht 
ſondern läßt. 

Wenn wir darauf verzichten, unſere Anſicht über die thun— 
lich beſte Gruppirung der Wunder, der Parabeln, der Reden 
des Herrn aus den vier Evangelien darzulegen, wollen wir doch 
noch hervorheben, daß wir gern darauf gehalten haben, daß die 
Kinder den Inhalt Eines der vier Evangelien kapitelweiſe ſich 
feſt eingeprägt haben, wobei wir am liebſten aus verſchiedenen 
Gründen das Evangelium Matthäi verfolgt haben. Es ift’gar 
gut, wenn die Kinder wenigſtens in einem ber Evangelien voll- 
ſtändig Beſcheid wiſſen, um ſich ſofort orientiven, die betreffende 
Erzählung leicht auffinden und etliche der bedeutungsreichſten 
Sprüche aus ihrem Zuſammenhange verſtehen zu können. Man 
hüte ſich aber vor dem Zuviel, damit nicht eines über dem 
anderen wieder verloren gehe. 

Zum Schluß erheben wir noch die Frage: Wer ſoll dieſen 
Unterricht erteilen? Wir haben die Volksſchule im Auge behalten, 
und ſo liegt die Antwort nahe: der Schullehrer, welchem eben 
die Schule vertraut iſt. Gleichwol haben wir auch unſere großen 
Bedenken dabei. Wir haben allerdings ſeminariſtiſch gebildete 
Volksſchullehrer kennen gelernt, welche dazu befähigt waren, die— 
ſen Unterricht mit großem Segen und bedeutendem Erfolge zu 
erteilen, aber wir haben eine viel größere Anzahl kennen gelernt, 
denen dieſe Aufgabe zu hoch war. Sie waren mit dem beſten 
Willen nicht einmal im Stande, geläufig, fließend, lebendig und 
anſchaulich eine einzige Geſchichte zu erzählen, geſchweige denn 
daß ſie die angedeuteten tieferen Aufgaben erfaßt hätten. Wo 
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nun kein anderer Ausweg möglich iſt, da muß es denn freilich 
ſo gehen, wie es denn eben geht, und der Paſtor muß ſich dar— 
auf beſchränken, die Lehrer ſelber thunlichſt für dieſen wichtigſten 
Zweig zu fördern und damit ihr Intereſſe daran zu wecken. 

Wer aber die bisherigen Ausführungen geleſen hat, wird 
wol gewahr geworden ſein, daß das Ganze als ein Ergebnis der 
Praxis erſcheint. Der Verfaſſer hat ſich nun ſchon ſeit einer 
ziemlichen Reihe von Jahren angelegen ſein laſſen, neben ſeinem 
geiſtlichen Amte dieſen Unterricht in der Schule ſelber zu geben 
und fordert ſeine Amtsbrüder dazu auf, dem Verſuche ſich nicht 
entziehen zu wollen. 

Man hat mir gelegentlich entgegnet: der Schulfehrer nimt 
das übel, oder: er wird ſich den Unterricht nicht nehmen Yaffen 
wollen. Nun e8 fan fein, daß es fo wunderliche Schullehrer 
gibt, oder daß das Verhältnis zwifchen dem Paſtor und dem 
Schullehrer ein fo franfes und getrübtes ift. Da fragt ſich denn 
zunächft, wer die Schuld davon trägt, und ob fie nicht zur befei- 
tigen wäre, Ich habe gerade das Gegenteil gefunden. Der 
Scullehrer freut fih, daß er ſich einmal eine Stunde erholen 
fan, fühlt fich gehoben, daß der Paſtor gern an feinem Werke 
Teil nimt, und fühlt fih um jo mehr aufgefordert, auch feiner- 
ſeits zu thun, was möglich ift. Kein Paftor wird fo unverftän- 
dig und ımartig gegen den Schullehrer fein, um zu fagen oder 
ihn merken zur laffen: du fanft das nicht, ich fan Das befferz 
wenn e8 aber der Schullehrer thatfächlich erfährt oder als felbft- 
verftändlich worausfezt, jo ift e8 damit gut, ohne daß es weiter 
erörtert zu werben braucht. 

Auch für den Paftor felber erwächſt daraus ein Segen; da— 
von will id) ganz abfehen, daß feiner alt und erfahren genug ift, 
um nicht durch den erteilten Unterricht etwas zu lernen. Das 
docendo diseimus bewährt ſich auf jeder Stufe. Biel größer 
aber ift der Gewinn, daß der Paftor den Schulfindern durch die 
regelmäßigen Schulftunden unendlich viel näher fomt, als es fonft 
möglich it. Ich kenne jedes Kleine Schulfind von Perſon und 
Namen, fenne feine Art und Unart und begleite e8 durch alle 
Stufen der Schuljahre, und das Heinfte Kind, das noch gar in 
feine Kirche geht, ift ſich ſchon bewußt, daß der Paftor ein Ver— 
hältnis zu ihm hat, und zwar ein recht nahes, und wenn e8 dem 
Paftor begegnet, jo drüdt fi) das im jeder Miene aus. Es 
fomt hinzu, daß die ganze Schule durch den allwöchentlich an 
etlichen Tagen eintretenden Wechſel des Lehrers belebt wird, wäh- 
vend der Schullehrer neu geftärkt und erfrifcht vie folgende 
Stunde wieder aufnimt. Ich Habe aud) aus dieſem Grunde 
nicht die erfte oder Iezte, fondern immer vie zweite Stunde ges 
nommen. 

Aber auch auf die Gemeinde hat e8 einen wolthätigen Ein- 
fluß. Die Kinder find den Eltern an das Herz gewachfen, und 
wenn fie fehen, daß dem Paftor ihre Kinder Lieb find, daß er 
fi) aud) einige Opfer und Mühe nicht verdrießen läßt, um fie 
zu fördern, jo knüpfen ſich in der Stille neue Banden, die fich 
jonft nicht geknüpft hätten. 

Man hat mir auch entgegnet: Ich Habe dazu Feine Zeit; 
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num Das mag ja immerhin im etlichen Stellungen ver Fall fein. 
Meiftens aber heißt das in richtiges Deutſch überfest: Ich habe 
dazır Feine Luft; denn die Mehrzahl der Paftoren muß für folhe 
Arbeit eine, zwei oder drei Stunden wöchentlih über haben, und 
wenn wirklich an einem beftimten Tage einmal die Zeit nicht da 
wäre, fo tritt für dasmal ſelbſtverſtändlich der Lehrer ein. Ich 
gebe zur und habe es zuweilen gefühlt, daß es ein Opfer ift, ſich 
ungezwungen an beftimten, regelmäßig wiederkehrenden Stumven 
im Winter und Sommer zu binden; namentlid im Winter, wo 
außerdem nachher der Confirmandenumterricht folgt, bliebe der 
Paftor Lieber auf feiner warmen Stube, als fi) ſchon früh für 
den Ausgang anzufleiven und hinauszugehen. Aber ob alle viefe 
Dinge entfeheidend find, um fich diefer fegensvollen Wirkſamkeit 
zu entziehen, will ich der eigenen Entſcheidung des Leſers über: 
Yaffen. Vielleicht heißt's auch hier: der Geift ift willig, aber das 
Fleiſch iſt ſchwach. 

Endlich wolle man doch auch dieſes noch beherzigen: Es iſt 
in dieſer Zeit ſo viel von der Trennung der Kirche von der 
Schule die Rede. Jedes lebendige Glied der Kirche würde dieſes 
als den tiefſten Schaden, der den Selen geſchlagen werden könte, 
beklagen müſſen, und es ziemt ſich, alles Ernſtes dafür einzu— 
ſtehen, daß das nicht geſchehe. Hier knüpft ſich nun ein viel 
innigeres und ſtärkeres Band, als es durch die bloße Beaufſich— 
tigung der Schule abſeiten der Kirche geſchehen kan. Dieſe hat 
zuweilen, ja nicht ſelten, etwas Drückendes, den Lehrer Beengen- 
des, daß er ſich freut, wenn der Paſtor der Schule den Rüden 
wendet, während das Band zu den Kindern niemals dadurch ein 
inniges wird. Ganz anders aber geftaltet fid) daS, wenn ber 


Paſtor durch thätige, in das Schulleben wirklich eingreifenve Teil- | 


nahme die Schule viel beffer fennen lernt, als es durch das ge- 
Tegentliche Beſuchen gefhehen kan. 

Damit wollen wir diefe Ausführungen abbrechen und bie 
Sache dem Herrn befehlen, ver gejagt hat: Laffet die Kindlein 
zu mir fommen. 


Mus und über Mecklenburg: Schwerin. 
Die Kirche und die Nitterfchaft. 
Dritter Artikel. 


Faffen wir nun weiter die Kirhenlehre und Kirchen— 
ordnung unferer Landeskirche ind Auge, fo müſſen wir es 
dankbar anerkennen, daß die Stände und inſonderheit die Ritter— 
ſchaft früherhin durch mancherlei Anfechtungen hindurch auch in 
ſchweren Zeiten treu und feſt zu dem lutheriſchen Bekentniſſe ge— 
ſtanden haben und daß wir es ihnen mit zu danken haben, daß bis 
in die neueſten Zeiten hinein unſere Landeskirche vor den trüb— 
ſeligen Wirren bewahrt iſt, welche andere Landeskirchen unſeres 
Vaterlandes getroffen haben und unter denen dieſelben gerade in 
unſerer gefährlichen Zeit ſo ſchwer zu leiden haben. Während 
die treuen Diener der Kirche in andern Ländern ihre beſten Kräfte 
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in der Vertheidigung der lauteren Lehre und der heilfamen Ord— 
nungen dev Kirche verzehren müffen, können wir verhältnismäßig 
ruhig unſres eigentlichen Amtes zur Erbauung der Gemeinden 
warten. 

Die Gefahr, welche dem ohne äußere Gewalt ſich hier 
bahnbrechenden Neformationswerke durch das Interim drohte, 
zwang zu ofnen Erklärungen auf den Landtagen von 1549 und 
1550 und nachdem bie eben fo entſchiedenen als theologifch ge- 
bildeten Herzöge Johann Albrecht und Ulrich zur Regie 
rung gelommen waren, traten die Stände Hand in Hand mit 
ihnen fir das vielleicht doppelfinnig fo bezeichnete „billige lutter 
und reine Wordt Gades“ ein. Die Kichenordnung von 
1552 wurde 1557 von den Landftänden verfaffungsmäßig an⸗ 
genommen und die angeordneten Kirchen und Pfarrviſita— 
tionen (im der Urkunde treffend als „des Hausvaters Auge und 
Fußteitt“ bezeichnet) mit Freuden gutgeheißen, an denen auch 
Glieder der Ritterſchaft Teil nehmen ſollten. 

Schon gegen Ende des Jahrhunderts hatten ſich Reformirte 
und Wiedertäufer beſonders in den Seeſtädten Roſtock und Wis— 
mar (wo ſich Menno Simons aufhielt) einzuniſten geſucht und 
hie und da Anklang gefunden, nur das energiſche Einſchreiten 
der Herzöge gegen dieſelben durch ihr Conſiſtorium beſeitigte ein 
weiteres Umſichgreifen. Dieſe Gefahr wuchs zu Anfang des 
17. Jahrh., als die Reformirten faſt in allen evangeliſchen Län— 
dern Deutſchlands mit Liſten und Gewaltthätigkeiten Eingang gewan⸗ 
nen. In demſelben Jahre 1613, wo Kurfürſt Johann Sigismund 
ſeinen verhängnisſchweren Uebertritt zu den Reformirten vollzog, 
trat hier der Herzog Hans Albrecht von Güſtrow mit ſeinen reformir— 
ten Sympathieen kühner hervor. Er rief damit den Eifer der Geiſt— 
lichkeit, den von Weſtfalen nach Roſtock berufenen Prof. Affelmann 
an der Spitze, zu einer unerquicklichen hitzigen Polemik wach. 
Als aber nach der Vermälung des Herzogs 1618 mit der Tochter 
des Landgr. Moritz v. Heſſen und nach der Schlacht von Prag 
aus Böhmen und Schleſien gar eine Menge reformirter Geiſt— 
licher hier eintrafen, um ſich ein neues Feld ihrer Thätigkeit zu 
eröffnen, als der Herzog anfing aus verſchiedenen Kirchen Altäre 
und Bilder eigenmächtig zu entfernen, da traten auch die Stände 
zum Schutze des lutheriſchen Bekentniſſes auf. Geſtützt auf ein 
Wittenberger Gutachten und in Einigkeit mit dem Herzog Adolf 
Friedrich von Schwerin forderten und erhielten fie im Affecura- 
tions⸗Reverſe v. 1621 die bündigfte Garantirung des luther. 
Bekentniſſes nicht blos für fi, fondern für alle Kirchen, Univer- 
fitit und Schulen des ganzen Landes, Dem Herzog Hans 
Albrecht ließ es aber feine Kuhe, bis er ſammt feinem Bruder 
vor Wallenftein Landesflüchtig werben mußte. Damit zog aber 
auch ein neues Wetter Über das Yand. Wie nad) dem Reſti— 
tutiongedicte die Herausforderung der fecularifirten Klöfter ꝛc. zu 
vermuthen ftand, fo fonte man fich nicht verhehlen, daß die röm. 
Kirhe Alles thun würde, um Medlenburg wieder unter das 
Joch des Papfttums zu bringen. Deshalb fuchten die Stände 
die Erbhuldigung lange von ſich fern zu halten, bis „ihre Re— 
figien und Privilegien“ ihnen von kaiſerlicher und wallenfteinfcher 
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Seite feft verbirgt würden, wobei der Landmarſchall Claus 
Hahn von Baſedow die denkwürdigen Worte ſprach: „Ih habe 
zwar meine Güter, aber die find mir nicht fo lieb als 
meine Religion und meiner Selen Seligkeit.“ Das 
Wetter ging aber vorüber und die Gefahr des Katholicismus kam 
ernftlicher evft durch einen der eignen Herzöge in der 2. Hälfte 
des Jahrhunderts über das Land. Chriftian Louis trat in Frank— 
veich zur römiſchen Kirche über (1663), Jeſuiten kamen, im Lande 
ihr Wefen zu treiben, wenn fie gleich meift bald entlarvt mit 
Scham und Schande abziehen mußten, ja einzelne Glieder der 
Kitterfchaft erklärten ebenfalls ihren Webertritt und was Das 
Schlimmſte, noch mehrere neigten fih im Herzen der röm. Kirche 
zu. Es bat das feinen tiefern Grund darin, daß zu jener Zeit 
der Adel politifch wie fittlich fehon fehr won den verpeſtenden 
Ideen angeftedt war, welche won dem Hofe Louis XIV, über die 
deutſchen Höfe ausftrömten. Damit harmonirt der Nomanis- 
mus beſſer als Gottes Wort und Luthers Lehr. Zwei Brüder 
von Hahn haben dadurch befonders eine traurige Berühmtheit 
erlangt. Wenn nun die Stargarder Synode (wo uno Paris 
Hahn eingepfarrt war) eine herzandringende Warnung an ihn 
„den armen Chriftus doc) Lieber zu haben als den vergülbeten 
Papft” zur erlaffen fid) gedrungen fühlte, wenn zahlreiche Schrif- 
ten einzelner Geiftlichen fich zu populärer und wiſſenſchaftlicher 
Abwehr gegen die röm. Irrlehren fehrten, fo muß es uns aller- 
dings befremden, daß die Kitterfchaft ſelbſt, bei jonft jo zarter 
Wahrung „ihrer Religion und Privilegien“ in dieſem Falle Fein 
Wort der Mahnung und fein Belentnis in ihrem Munde hatte, 
Zum Zeil eine Folge der weiter verbreiteten Anftedung, zum 
Teil aber auch der mißlichen Verquidung von „Religion“ und 
„Privilegien“. Wir haben davon vor 10 Jahren — um Dies 
hier gleih anzuknüpfen — bei ver befannten v. d. Kettenburg’- 
hen Angelegenheit wieder ein trauriges Beiſpiel gehabt. Die 
Regierung wollte Herrn v. der Kettenburg auf Grund des „garan- 
tirten Augsburgiſchen Bekentniſſes“ verbieten, auf feinem Gute 
Matgendorf einen noch dazu propagandiftifchen Priefter aufzu— 
nehmen. Herr v. d. K. vecurrirte auf fein vitterfchaftliches Hecht, 
Domicil auf feinen Gütern zu erteilen. Das erzeugte der Ritter— 
[haft eine Colliſion — nicht der Pflichten fondern — ber 
Rechte! Die deshalb gepflogenen eomplieirten Landtagsverhand— 
lungen geben deutlich zu erfenen, daß man lieber „die MEZ 
als die „Religion“ zu wahren entjchloffen war. 

Während des 18. Jahrhunderts vermißte die Kicche immer— 
mehr die guten Dienfte der Ritterſchaft. Im den pietiftifchen 
Streitigkeiten finden wir fie auf Seiten des „orthodoxen Clerus“ 
gegen die Darguner, doch ohne alles innerliche Intereſſe. 
Es verbreitete fih damals ſchon in den adligen Kreifen durch 
Leben und Geſinnung der Boden vor für die nahende „Aufflä- 
rung“, Der Nationalismus und bie materiellen Interefjen wie 
Theorie und Praris im engften Bunde mit einander fanden an 
den Ständen einen eifrigen Bertreter, um ein Stüd nach dem 
andern vom Bau der kirchlichen Ordnung Loszubrechen. Abſchaf— 
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fung der dritten Feiertage, der Apofteltage, des Epiphaniasfeftes, 
ver Faftenpredigten auf vem Lande, der Kirchenzucht, der Pris 
vatbeichte bezeichnen nad) dieſer Seite hin die Thätigkeit nicht 
6108 der Regierung, fondern auch der Yandtage. In Beziehung 
auf das exftere ftellt Dr. Kliefoth in feiner „urſprünglichen 
Gottesdienſtordnung“ zu ſchlagender Eremplification die Berech— 
nung auf, daß, da „gegen früher 9 ganze und 10 halbe Feſt— 
tage, alfjo in Summa 14 ganze Tage in Wegfall gefommen, 
welche ein Menſch fonft auf feine Sele verwenden wenigſtens 
fonnte“, der ländliche Tagelöhner, „wenn er 64 Jahre alt 
wird, feit Ende feines zwölften Jahres der Erde und der Arbeit 
zwei volle Sonnenjahre mehr und dem Himmel und feiner 
Sele zwei volle Sonnenjahre weniger gelebt hat.“ Dem 
müſſen wir noch hinzufügen, daß die Gutsherren aud, die tägliche 
Arbeitszeit um mindeftens 2 bis 3 Stunden (aber ohne Lohner- 
böhung!) vermehrt haben (macht jährlih 60 Tage!! was hier 
infofern in Betracht kommt, als dem ZTagelöhner die Abhaltung 
eines Morgen und Abendſegens faft unmöglich gemacht, min- 
deſtens erſchwert wird. Wir wollen dabei durchaus nicht bes 
hauptet haben, daß das früher immer gefchehen fei oder bei kür— 
zever Arbeitszeit gejchehen würde, fo lange nicht in dem: Tage— 
löhnerftande ein neues geiftliches Leben erwacht ift und ihm dieſe 
„beilfame Ordnung“ zum Bedürfnis geworben ift. Aber das ift 
jedenfalld für die Gutsherren Feine Entſchuldigung; ihre Pflicht 
ift e8, der Befriedigung des geiftlichen Bedürfniſſes ihrer Unter- 
gebenen in jeder Weife den nötigen Raum zu gönnen, Und 
zwar liegt e8 dabei in der Natur der Sache, dem gebundenen 
Tagelöhner gegenüber hierin freigebiger zu ſein als dem freien 
Arbeiter gegenüber. 

Die Iezteren Bemerkungen haben uns ſchon zu dem lezten 
Punkte unjerer Betrachtung geführt, wo wir den Einfluß der 
Gutsherren auf das fichliche Gemeindeleben überhaupt und auf 
das geiftlihe Xeben der einzelnen Gutsangehörigen 
ins Auge zu faffen haben, 
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Die neue Taufformel ohne Abrenunciation im 
Königreich Hannover. 

3. Beurteilung der neuen Formel und Antwort auf die 
Frage, wie die Geiftlihen fi zu derſelben zu ftellen 
haben. 

Wir haben hier nit im Sinne, in eine Beurteilung der Maf- 
regeln des Kirchenregiments, welche das mitgeteilte Kirchengefeg mit 
der ihm angehängten Formel herbeigeführt haben, einzugehen. Wir 
können aber nur dafiir halten, daß ber hannoverfchen Landeskirche mit 
diejer Geſetzgebung eime tiefe Wunde gefehlagen ift. Es wird freilich 
fo viel davon geredet, daß man bie Schwachen tragen müffe. Ge— 
wiß; nur nicht jo ihren Schwachheiten nachgeben, daß man fie da- 
mit gut heißt. Sonft wird es die Schwäche, die dem alten Eli bie 
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Derwerfung zugezogen hat. Und wer nur einigermaßen die Hanno» 
verſchen Verhältniſſe kent, dev wird wiſſen, daß diejenigen, welche vor- 
an waren beim Sturm gegen die Abrenunciationsfragen, und bie 
jezt voran ja faft allein ftehen im der gar nicht großen Reihe der diefe 
Fragen Berweigernden nicht die Schwachen find, fondern die offenbar 
Ungläubigen, der Kirche und dem Evangelio und dem Firchlichen Be— 
fentnis Feindlichen. Dieſe ftehen nun auch durch das Kicchengefet, 
das ihnen nicht die leiſeſte Misbilligung zu erkennen gibt, als völlig 
gleich berechtigt da mit denen, melde der alt kirchlichen Sitte treu 
bleiben. Oberappellationsraid Meyer zu Celle hat im der Vorſynode 
geäußert, nachdem er vorher einen wirklich vorhandenen auf ausdrück— 
licher Verwerfung einer von der Kirche befannten Lehre beruhenden 
und daher unberehtigten und von der Synode nicht zu berückfichtigen— 
den Widerftand zugeftanden hatte, daß es aber auch einen andren 
Widerſtand gebe, der nicht auf ausdrücklicher Verwerfung der Kirchen- 
lehre berube, fondern auf einer Anſchauung, welche ſich in die fragliche 
Lehre nicht Hineinfinden, die perſönliche Exiftenz des Teufels nicht 
fajlen und eine Entfagung des Kindes dem gegenüber nicht verftehen 
könne; die hieraus entftehenden Bedenken verdienten Berüdfichtigung, 
da die Kirche die Pflicht habe, die Schwachen im Glauben zu tragen. 
Allerdings, — aber feit wann hat die Kirche die Weife gehabt, für die 
Schwachen bejondere Formulare zu mahen? Sind es demüthige 
Schwache, jo kommen fie und laffen ſich lehren. Und wenn die Lehre 
noch nicht gleich bei ihnen haftet, fo erkennen fie wenigftens, daß in 
den betreffenden Punkten für fie noch nicht abgeſchloſſen if. Ich bin 
außer Stande zu begreifen, wie jolde demüthige, gutwillige Schwache, 
welhe nur im ber Lehre vom Teufel noch nicht zur vollen Klarheit 
gefommen find, an der Abrenunciation bei der heiligen Taufe fich 
ftoßen und ihr Gewiſſen verlezt fühlen follten. Sie werden doch nit 
von der Kirche fordern, daß fie auch ungewis in biejer Lehre fein foll. 
Das kann ihnen aber nicht entgehen, daß die Abrenunciationsfragen 
in der Lehre vom Zeufel nichts vorausfegen, was nicht über und über 
Scäriftgrund hat. So werben fie eben fo gut über dieſe Fragen hin- 
wegfommen, wie fie über die Ausſprüche der Schrift, auf denen fie 
beruhen, hinwegkommen. Ja aud ein rebliher KRationalift, der für 
fih der freilich irrigen Ueberzeugung ift, die Schrift lehre nur einen 
nicht perſönlichen Teufel, wird durch gar nichts gezwungen, indem er 
auf die Fragen antwortet, da an einen perfönlichen zu benfen. Es 
gibt freilich einzelne abfonderliche Gewiffen und namentlich auch folche, 
die ihren Eigenfinn mit ihrem Gewiffen verwechſeln. Nun, wenn 
denn wirklich folche famen, die ſich nicht zu den Abrenunciations— 
fragen verftehen wollten, fo mochte im jedem einzelnen Falle entichie- 
den und geholfen werben. Der Weg, den föniglihes Eultusminifterium 
gegen den Faktor Esmard in Dannenberg, wie wir oben mitgeteilt 
haben, eingeſchlagen hatte, möchte fih da im Ganzen als der richtige 
erwiejen haben. Schon das Eonfiftorialausfhreiben aus Hannover 
vom 21. April 1863 (f. oben) mußte da als zu weit gehende Con- 
cejfton angefehen werden. Wie viel mehr das durch die Vorſynode 
hervorgerufene Kicchengefeg! Die Kirche, jo müſſen wir die Sade an- 
ſehen, wäre e8 ihren flarfen und ſchwachen, ſei e8 ihre Lehre aus- 
drücklich verwerfenden, oder ſich in dieſelbe nur noch nicht hineinfin- 
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denden Gliedern ſchuldig geweſen, ihnen gegenüber, zum Zeugnis 
wider und für ſie an ihrem gewiſſen dogmatiſchen und liturgiſchen 
Beſitze feſtzuhalten, ihnen nicht ohne Weiteres unbeſchränktes Recht für 
ihre Läugnung oder Bezweiflung einzuräumen. Ich kann in dem 
Kirchengeſetz mit der neuen Taufformel keine andre weſentliche Bedeu⸗ 
tung finden als dieſe, daß fortan, wo es der Vater eines Kindes oder 
deffen Vertreter verlangt, bei der heiligen Taufe die Ahrenunciations- 
fragen nicht mehr zur Beantwortung vorgelegt werden follen. So 
hat die Sache auch der mehr genante erfle Berichterftatter der fr die 
Zauffrage niedergeſetzten Commiffion in der Borfynode gefaßt. Er 
jagt (Protokolle I, ©. 15) von dem Commiffionsantrage, der in ven 
zum Kichengefege gewordenen nur modificirt ift: die Commiffioı 
babe in demfelben das Richtige erfennen müſſen; ven „berechtigten“ (?) 
Bedenken der Einzelnen gegen die Abrenunciationsfornel werde voll— 
fommen Rechnung getragen, wenn ihre Mitwirkung dazu durch Be- 
antwortung der Fragen nicht mehr gefordert werde. — Und nım 
muß ich wiederholen, mit der Aufhebung der durch die Kirchen: 
ordnungen, Luthers Taufbüchlein und unvordenkliche chriſtliche Sitte 
feftgeftellten Berpflihtung der Taufpathen für das zu taufende Kind dem 
Teufel zu entjagen, wofür nun auch die Entfagung nicht leiftende 
Pathen müſſen zugelafjen werben, ifl der Kirche gewiß eine tief zu be— 
Hagende Wunde gefchlagen. — 

Wenden wir uns aber jezt zur Beurteilung des Formulars 
jelöft, jo wollen wir ihm Dies nicht noch einmal imputiren, Daß es 
die Taufpathen nicht entfagen läßt. Eine Entfagung den Taufpathen 
in den Mund zu legen, daß e8 nicht die alte der Kichenorbnungen 
gewejen wäre, und doch eine folhe, Die zugleich die Kirche und die 
Widerfaher der bisherigen Fragen zufrieden geftellt hätte, war eine 
Unmöglichkeit; und ih habe vorzüglih an der neuen Formel zu 
tadeln, daß fie doch nod einen ſchwachen Verſuch gemacht zu haben 
fcheint, dieſe Unmöglichkeit möglich zu machen. Es fland nur bies 
zweifahe in Frage: entweder die alte Abrenunciationsformel blieb, 
und dann war für das neue Formular fein Play — oder man machte 
eine neue Formel, dann konnte fie aber nur eine Weife zu taufen 
ohne Abrenunciation durch die Gevattern geben. Aljo wir machen 
ihr nit zum Vorwurf, daß fie das Iezte gethan hat. Wir müßten 
ihr dann ihr ganzes Dafein zum Vorwurf machen, der aber kann nicht 
auf fie felbft fallen. 

Wie gefagt, mein vornehmfter Tadel gegen das Formular ift, 
daß e8 nicht grade mit der Sprache herausgeht. Ich finde allerdings 
an ihm eine gewiffe Zweizüngigkeit und Doppelherzigfeit. Der Fall 
liegt vor, fo fagt e8 der Eingang des Kirchengeſetzes, daß ber Dater 
oder deffen Vertreter die Weglaffung der Abrenunciationsfragen 
wünſcht. Nun follten fie doch auch weggelaſſen werben. Das ge- 
ſchieht allerdings in dem erften Teile des Formulare. Da wird nur 
veferirt: wer getauft werde, der müffe auch das ungöttliche Weſen ver— 
läugnen u. f. w. ohne alle Erwähnung des Teufels, und dann folgt 
die Frage: Begehrt ihr denn auch, daß dieſes Kind getauft werbe? 
Sm zweiten Teil aber, nachdem die Öevattern ihr Ja geantwortet 
baben, geht es nun weiter: „So lafjet uns anftatt und vom wegen 
piefes Kindes abfagen dem Unglauben und Aberglauden und allen 
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Sünden als Werken des Teufels und mit Herz und Mund bekennen 
unfern hriftlichen Glauben“, worauf Das apoftoliihe Glaubensbekent— 
nis gefprocpen wird. Da hat man gefagt: das ift ja die volle Abre- 
nunciation. Im Sinne derfelben muß auch im erften Teil das 
Berläugnen des ungdttlichen Weſens und ber weltlichen Lüfte aufge- 
aft werben. Und hier haben wir nun die Abrenunciation auch) in 
optima forma, an der auch die Gevattern mit Teil nehmen, denn es beißt: 
affet uns abfagen. Es wird dem Umglauben und Aberglauben und 
allen Sünden als Werken des Teufels abgejagt, und damit dem Teufel 
fefbft, mit dem wir nur durch Unglauben, Aberglauben und Sünden 
Gemeinſchaft haben. Aber ihr Lieben, wenn denn die Sache ganz 
dieſelbe bleibt, warum denn ein neues Formular, warum hat man 
nicht das alte behalten? Sind die Taufpathen hier nicht überliſtet, 
iſt die Abrenunciation, wenn ſie überall da iſt, nicht ohne ihr Be— 
merken gleichſam eingeſchmuggelt? Wenn ich ein Verweigerer der Abre— 
nunciation wäre, dieſe verdeckte und verſteckte würde ich noch entſchie— 
dener verweigern als die grade und offenbare. Und warum zieht 
man die Taufpathen durch das communicative „Wir“ doch wieder ge— 
wiſſermaßen mit herein, da doch der Vater des Kindes den entſchie— 
denen Willen hat, den ſie vielleicht auch ſelbſt billigen und teilen, 
daß ſie mit dieſer Sache nichts zu ſchaffen haben ſollen? Und warum, 
da doch nah der Ankündigung des Bekennens des Glaubens dieſes 
Belennen felbft folgt, begnügt man ſich in Betreff der Entſagung blos 
damit, daß man jagt, es folle entjagt werden? Ferner: der Teufel 
ift freilich im Genitiv derjelde wie im Nominativ, aber hat man ihn 
doch vielleicht Deswegen im den casus obliquus gefezt, indem man 
nur von Werken de8 Tenfels redet, um ihn jo den Taufpathen, 
die ihn num nicht im casus rectus vor fih ftehen haben und ihm 
nicht gradezu ins Angeficht jehen, etwas aunehmlicher zu machen. Das 
wäre doch auch Fein völlig ehrliches Spiel. Davon will ih gar nicht 
reden, daß die Nedensart vom „Unglauben und Aberglauben und 
allen Sünden als Werfen des Teufels“ eine Flostel if, gepflüct auf 
dem Boden des Übel berufenen Hannoverfhen Landestatehismus von 
1790, die nun im Herbarium diefes neuen Formulars die Unfterb- 
Yichfeit wider Vermuthen erlangt. Die liturgiſche Schönheit iſt da- 
mit nicht gehoben. Hat man dadurch die Gegner der Abrenumciation 
bewegen wollen, ſich dieſelbe im dieſer Geftalt gefallen zu laſſen? 
Schwerlich wird die von ihnen zur Schau getragene Anhänglichfeit an 
den alten Freund ſtark genug fein, dieſe Wirkung hevvorzubringen. 

Das Urteil Über das neue Formular kann alfo unmögli ein 
günftiges fein. Mean hat fih wol darauf berufen, daß die Erpacher 
8. DO. von 1560 (Richter K. OO. ITS. 222, 223; Höfling, das 
Saft. d. heil. Taufe II ©. 127) ganz ähnlich fei. Es heißt da freis 
lich auch: „Wir wollen auch anftatt und von wegen diejes Kindleins 
abfagen dem Teufel mit allen feinen Liften, Willen und Werfen, mit 
Herzen und Mund befennen unfern riftlihen Glauben; ſprecht: Ich 
glaube u. ſ. w.“ und wird alfo die Entjagung nicht mit Antworten der 
Pathen auf an fie gerichtete Fragen geleiftet. Aber wie ift bier alles 
fo natürlich, unverfänglich, liturgiſch ſchön! Ich glaube ſchwerlich, dafs 
fich großer Widerſpruch der Kirchlichen erhoben haben wiirde, wenn 
von competenter Stelle die Taufliturgie der Erpacher Kirchenordnuug 
als die allgemein gültige für die ganze Hannoverſche Landeskirche 
eingeführt wäre. 

Aber unfre Frage ift vornehmlich die, da nur diefes Kirchen 
gefeg verkündigt und durch daffelbe für den Fall der vom Vater oder 
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defien Stellvertreter. verweigerten Abrenunciationsfragen das Taufe 
nah Mafgabe des mitgeteilten Formulars vorgeſchrieben ift: wie 
bat ſich der Geiftlihe zu dieſer Ordnung zu ftellen, bat er zu gehor- 
chen, oder nah Ap. Geſch. 5, 29 den Gehorfam zu verweigern? 

Um die Fragen zu beantworten müſſen wir zufehen, ob durch 
das Geſetz den Geiftlichen etwas aufgelegt wird, was wider Gottes 
Gebot if. { 

Wir Haben bier zwerft daran zur erinnern, Daß jenes Kirchen 
gefe gar nicht wörtliche Anwendung des beigegebenen Formulars 
gebietet. Sondern es heißt in den betreffenden Fällen fol „nad 
Maßgabe“ der Seigehenden Formel getauft werden. Die Haupt- 
abficht des Gejetes zugeftandener Maßen, wie auch der Commifftons- 
antrag im der Vorfynode, der unverkennbar die Grundlage des Ge- 
ſetzes geweſen ift, deutlich ergibt, beftebt darin: Wenn die Weglafr 
fung der Abrenunciationsfragen gewünſcht wird, fo fol dieſelbe auch 
ftatt finden. Das Formular will nur zeigen, wie etwa die Taufe 
mit Weglaffung diefer Fragen einzurichten if. Es könnte nur ſchei— 
nen, doch noch ein Hein wenig von den Fragen gehalten zu haben. 
Wenn ih num in fo weit mich dem Formular anfchliefe, daß ich die 
Fragen ganz ehrlich völlig weglaſſe, fo werde ich gewiß den Sinn und 
Willen des Geſetzes erfüllt haben, wenn ich auch fonft die Faffung im 
Einzefnen hie und da modificire. Ich werde dann z. B. das com— 
municative „Laffet uns abfagen” dürfen fallen laſſen und dafür als 
Täufer meinerfeits die Entfagung übernehmen mögen, indem ich etwa 
Iprede: „So ift denn anftatt und vom wegen biefes Kindes abzufagen 
und unſer alferheiligfter Chriftenglaube zu befennen: Ich entfage, Ich 
glaube pp.“ 

Die Hauptfrage ift aber die: ift e8 wider Gottes Gebot, auf die 
oben angegebene Weife zu taufen, wo die Abrenunciation nicht von 
den Taufpathen geleiftet wird, ja wo biefelben die Antwort auf die 
Fragen entweder auf Betrieb des Vaters oder auf eigenen Antrieb 
verweigern? 

Das Wort Gottes fordert überall nicht, daß Taufpathen fein 
müffen. Eine Taufe ohne Abrenunciation ift freilich eine Unmöglich— 
feit, könte wenigftens nicht heilbringend fein; denn mo Chriftus nicht 
ift, da ift des Tenfels Reich, Ap. Geſch. 26, 18, daher muß wer zu 
Chrifto kommen, ihn im der Taufe anziehen will Gal. 3, 27, au 
notwendig dem Teufel entfagen und dabei Chriftum im Glauben 
ergreifen. Beides, freilich wie Alles keimartig, geichieht auch bei den 
Kindern, die getauft werden durch die Wirkung des heiligen Geiftes. 
Darum kann auch in ihrem Namen mit guter Zuverſicht die Abſagung 
ausgefprohen und der Glaube befant werden. Aber es ift nicht abſolut 
nötig. Entſagung und Glaube ift abfolut notwendig zur Taufe, 
aber, wenigftens bei der Kindertaufe, nicht Ausſprechen der Entjagung 
und des Glaubens. Unnachläßlich if da nur, daß mit Waſſer ges 
tauft werde im Namen des Vaters des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. 

So koönnen alſo auch die Taufen nah dem neuen Formular, bei 
denen die Taufpathen nicht entſagen, an ſich ſelbſt nicht für unrechte 
Taufen erklärt werden. Es iſt bei denſelben nichts vorgeſchrieben oder 
aufgehoben, wodurch die Subſtanz der Taufe alterirt wird. So iſt 
alſo dem Täufer auch nichts dabei aufgelegt, was wider Gottes Ge— 
bot wäre. Das würde z. B. der Fall ſein, wenn ihm ein andres 
Bekentnis geboten wäre, als das mit dem Worte Gottes ſich deckende 
apoftolifche. 
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Nur das wird ihm zugemuthet, er muß Taufpathen zulaffen, 
die nicht die Abrenunciationsfragen beantworten, 

Man kann wie gefagt dieſes Zugeſtändnis, nicht nur den Schwa- 
chen, jondern auch den offenbar Ungläubigen gemacht, höchlich misbilli— 
gen. Man wird jagen können, das Kirchenregiment wäre verpflichtet 
geweſen, fid der alten guten Kirchenordnung anzunehmen denen genen- 
über, die fie aus ungerehtfertigten Gründen beftreiten und zu durch— 
brechen trachten. Ich glaube nicht, daß das Kirchenregiment den Vor- 
wurf wird ablehnen können, bei der neu aufgerichteten Ordnung ben 
Artikel 10 der Concorbienformel nicht gehörig berücfichtigt zu haben. 
Wenn freilih auch der Fall, den diefer Artikel der Concordiaformel 
behandelt, zumächft ein etwas andrer ift, nämlich der, wo e8 fih darıım 
Handelt (vgl. Müller Concordia S. 551) „etliche gefallene Ceremonien, 
jo an ihm felbft Mitteldinge und won Gott weder geboten noch ver- 
boten find, auf der MWiderfaher Drinnen und Erforbern wiederum 
aufrihten und fih alfo mit ihnen im ſolchen Ceremonien und Mittel- 
Dingen vergleichen:“ fo Yeiden die da gegebenen Ausführungen doch 
auch leicht auf das hier Vorfiegende Anwendung. Die Beftimmung 
(Müller S. 703): „Wir verwerfen ımd berdammen auch als unrecht 
derer Meinung, fo da halten, daß man zur Zeit der Verfolgung der 
Feinde des heiligen Evangelit (das zu Abbruch der Wahrheit dienet,) 
in dergleihen Mitteldingen möge willfahren oder fih mit ihnen ver— 
gleihen“ mußte auch für dem vorliegenden Fall masgebend fein. 

Aber wenn mir eine Ordnung, die von dem zu Recht beftehenden 
Kirchenregiment einmal erfaffen ift, nicht billigen Können, find wir 
darum befugt, ihr den Gehorfam zu verweigern? Wenn es Sünde 
war, eine folhe Ordnung zur erlaffen, jo wird es dadurch noch nicht 
Sünde, nachdem fie erlaffen iit, fih ihr zu fügen. Sonft müßte man 
fih gegen Manches auflehnen. Tragen wir doch auch Vieles, was 
nur die Gewohnheit für fih hat. Ich erinnere nur an die fo nötige 
und doch vielfach abhanden gefommene firhlihe Zucht. Da muß man 
der allgemeinen Krankheit der Zeit Beachtung gewähren in Betreff 
welder jelbft die Symbole (Form. Concord. Ausg. v. Miller S. 560 
8 26) es ausbrüdfih vermwerfen, wenn behauptet würde, daß das 
Fehlen eines orbentlihen Bannprozeffes das Weſen einer wahren 
Kirche Chrifti aufhöbe. Auch der Herr ſelbſt hat vielfach Gebuld ge- 
habt, wenn zur Zeit der Unordnung und Berwirrung während des 
Alten Teftaments feine eignen Ordnungen nicht ſtreng beobachtet wur— 
den, vgl. Sofua 5, 1—8. 

Berbietet nun etwa doch Art. 10 der Concordienformel dem Geift- 
lichen das neue Formular zu gebrauchen? Der Artifel (Müller S. 703 
& 25) erinnert allerdings befonders die Prediger mit „unverletten Ge- 
wiſſen in Mitteldingen zu thun cder zu laffen, damit Gott nicht 
erzlienet, die Liebe nicht verlett, die Feinde Gottes nicht geftärfet noch 
die Schwachgläubigen verärgert werden.” Mer follte das in fi 
ſchließen das Recht und die Pflicht, jede Ordnung des Kirchenregi- 
ments zu verwerfen, fobald man glaubt annehmen zu dürfen, baß 
dadurch ten Feinden des Evangelii gewillfahrt fei? dadurch würde 
jedes Regiment unmöglich gemadt. Nur dann, wenn die Drbnung 
dir Verläugnung, Berlegung des Befentniffes durh Reben und Thun 
wider Gottes Wort over durch Verſchweigen der Wahrheit auflegt, 
haft du zur mwiberftehen. Sonft will dir aber der 10. Artifel nur ein- 
{härfen, daß du in den Fällen, wo das Handeln frei, durch Fein Ge— 
jez beichränft ift, Dich Feiner ſündlichen Nachgibigkeit ſchuldig machſt. 
Was den hier vorliegenden Fall, das neue hannoverſche Kirchengeſetz 
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und feine Taufformel betrifft, jo wird bei aller wol begründeten Be- 
ſchwerde gegen daſſelbe Doch zuzugeftehen fein, Daß Fälle ver verwei- 
gerten Abremunciationsfragen vorkommen Fonnten, welche eine Ent: 
ſcheidung und Aushilfe des Kirchenregiments nötig machten. Nach 
dem mehr angeführten Artifel der Concordienformel ſelbſt (Mitller 
©. 699 8 9) hatte das Kirchenregiment auch im biefem Falle volles 
Net, in der Tauforbnung, fofern e8 nur die Subftanz der Taufe 
nicht berührte, etwas zu Ändern, zu mindern ober zu mehren, nur 
daß es ohne Reichtfertigkeit und Aergernis gefhebe; auch den „Schwa— 
Ken im Glauben“ durfte im ſolchen Mittelvingen „mit gutem Ge— 
wiffen nachgegeben“ werden. Das Kirchenregiment behauptet, Diele 
Bedingungen erfitllt zu haben. Wir halten dafür, daß es darin irrt. 
Aber dürfen wir darum den Gehorfam verweigern? — 

Das würde im Grunde auch heißen: die Kirche ift durch Das 
neue Geſetz dermaßen zu Grunde gerichtet, daß man überhaupt mit 
gutem Gewiffen ihr nicht mehr dienen fann. Denn das muß doch 
auch erwartet werden, und dazu iſt wenigftens formelles Recht, daß 
die Diener der Kirche, welche in einem Stüde den Gehorſam auffün- 
digen, entlaffen werden. Auch wir fehen die Kirche durch das neue 
Kirchengefez ſehr geihlagen, aber doch noch nicht vernichtet, nicht in 
den Stand verjezt, daß man ihr den Dienft auffündigen müßte. Wir 
halten dafür, daß man fi) der neuen Orbnung wenn auch mit ſchwe— 
rem Herzen zu fügen hat, da ja auch völlig unbenommen ift in ber 
Taufrede, welcher Feine Abrenunciationsfragen folgen, ein flärferes 
Zeugnis für die Lehre, welche diefe Frage herbeigefithrt hat, abzulegen, 
als die Taufe mit den Fragen geweſen wäre. — Der Herr gebe uns 
erleuchtete Augen unſeres Berftändniffes und erbarme fih Seiner 
armen Kirche in Hannover und in allen Landen. — 


Die Katholifche Kirche in Frankreich, 


Sn dem Liede: gib dich zufrieden und fei ftille, fingt Paul Ger- 
hard: „Hat er doch jelbft auch wol das Seine, wenn er's fehen könnt 
und wollte.“ Die Wahrheit dieſes Wortes möge dem Bifhof Mar— 
tin ein Biſchof feiner eigenen Kirhe zu Gemüthe führen. Migr. 
Dupanloup, Bifhof von Orleans fagt in feiner Schrift: die Conven- 
tion vom 15. Sept. 1864 und die päpftliche Euchclica überſetzt von 
Houffe, Luxremburg 1865: 

„In Frankreich Hat in den Dörfern, welchen ich das Evangelium 
verfiinde, die Kirche fiir fich die Weiber und Greife, die Schule hat 
die Kinder, welche fie dann auch zur Kirche führt, das Sournal und 
das Wirthshaus Haben die Männer und jungen Leute. Man kommt 
wöchentlich einmal, eine oder zwei Stunden lang, zur Kirche. Man 
geht zur Schule und durch die Schule zur Kirche, vom achten bis zum eilf- 
ten Sahre. Die ganze Übrige Lebenszeit wird durch Die materiellen Sorgen 
verfhlungen und die armfelige Biertelftunde, die geringe Aufmerkſamkeit, 
welche der Mann täglih den allgemeinen Intereffen widmen kann, 
nimmt der Zeitungsfchreiber in Anſpruch, welcher won der Haupt- 
ftadt aus, dem Mittelpunkt des Lichtes, tagtäglich feinem Leſer in 
allen Tonarten wiederholt: „Der Papft ift ein Tyrann, der Priefter 
ein Betrliger, Jeſus eine Legende.“ 

Und ſolcher Art ift die Leitung und die Gefeßgebung der Preſſe 
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in unferm Lande, daß Angriffe gegen die Religion zehn ober funfzehn ber | ich auch daneben den gehäffigen Unglauben antreffe. Das Verbrechen 
verbreitetften Altern oder neuern Zeitungen und Revuen geftattet find, | verflucht die Gerechtigkeit, und bie Unfittlichkeit fucht, um bequemer 
Journalen welche nie berichten, was bie Katholiken Gutes, und nie [ihre Leidenfhaften zu befriedigen, die Sittlichkeit herabzuwürdigen. 
verſchweigen, was einige aus ihnen Böſes oder Unkluges thun, indeß | Schlechte Sitten find nie ohne ſchlechte Grundſätze, Verfehrtheiten des 


die Vertheidigung der Religion zwei oder drei verbächtigten Zeitungen 
überlafjen ift, und es feinem neuen Vertheidiger gelingen konnte, fi) 
die Ermächtigung zur Herausgabe eined neuen Blattes zu verichaffen. 

Es fcheint, daß Einige aus der Religion einen allen Angriffen 
ansgefegten Wal machen wollen, um fo die Politit zu ſchützen. Es 
ſcheint, als ob man e8 file Hug befunden babe, die Angriffe gegen ben 
einzigen Meifter, welchen man nicht entthronen kann, zu entfejjeln, Es 
ift Das eine große und gefahrvolle Berirrung. 

Man ſpricht viel von Neformen in der Schule, man übertreibt 
den Einfluß der Kanzel, man glaubt, die Kirche wirke auf die Geifter 
ein. Welche Gewalt aber ift mit derjenigen, auf die ich hinweiſe, ver— 
gleihbar? Läutet einmal in einem Dorfe, wo das Wirthshaus das 
„Siecle“, die Opinion nationale“, die Schrift „La vie de Jesus“ 
lieft, zum Angelusgebete, und ihr werbet jeher, wie viele Xejer auf 
die Mahnung der einfamen Glode achten! 

Es ift das nicht Alles! 

Wir haben nicht allein gegen uns die Preffe, wir haben auch 
gegen uns Das Geſetz. 

Wir leiden wie alle Bürger, und mehr als fie, weil e8 unfere 
Aufgabe ift, die Menſchen zu vereinigen, die Lehren zu verbreiten und 
Anftalten zu gründen; wir leiden durch all die Schranken, melde 
man ber Freiheit der Berfammlung, des Unterrichts, der Beröffent- 
Kung, der Afjociation gefett hat. 

Aber noch mehr, kein Ring der alten, von der Intoleranz ber 
Könige und Völker gegen uns geſchmiedeten Ketten, ift durch die Zeit 
abgenügt oder durch Die Gerechtigkeit gebrochen worden. Man ger} 
braucht gegen ung, wie zu den Zeiten der gallifanifchen ‘Pladereien, 
die Appellation wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt; man verbächtigt 
unjere Kleider, wie zur Zeit der PBrofeription, und unfere Häufer, wie 
ehedem zur Zeit der Eonfiscation. 

Zwingt große Noth dazu, die Arme nah uns auszuftreden, fo 
wird Das Bündniß der Ungerechtigkeit mit dem Vorurteil ſchlaffer 
und es jcheint ſich aufzulbſen. Es bildet fich wieber, erſtarkt und 
rächt fih, wenn der Wind der Oottlofigkeit ſich erhebt und ſich das 


Glücksrad dreht! 
Wir haben die Preſſe und das Geſetz gegen uns, 
auch gegen uns die Sitten. 


und haben 


Mode iſt das Vergnügen, Mode iſt das Geld, und ich ſage nur 
die Wahrheit, wenn ich behaupte, daß in dieſem Augenblicke — die 
Urſache davon will ich nicht aufſuchen — die Sitten verderben und 
die Tugend leidet. 

Nun iſt aber, ſobald das Laſter ſtegt, der Glaube angegriffen; 
das lehrt die Erfahrung. Es iſt wie ein geheimer Grimm des Bö— 
ſen gegen das Gute, der ſich alsdann öffentlich Luft macht, und im 
Grunde der zügelloſen Handlungen des Menſchen fühlt man ſtets, 
daß er ein Geiſt iſt; denn man findet darin Logik. Ihr Geizigen! 
ihr klagt die Religion am, weil fie euch anklagt. Ihr Wüſtlingel ihr 
verdammt bie Religion, weil fie euch verdammt! Da irre ich mich 
nicht! Betrachte ich einen Augenblid den Laden eines Buchhändlers, 
jo bin ich überzeugt, fehe ich das ſchamloſe Aergerniß ausgekramt, daß 


Betragens nie ohne Irrthümer der Bernunft. Und der Irrthum 
(man wird meine Worte nicht mißverftehen) ift gefährlicher, als bie 
Sünde. Die Sünde erzeugt Reue, der Irrtum fchließt fie aus. Wer 
fült, und weiß daß er fällt, kann wieder aufftehen, aber wehe bem, 
der den Fall beſchönigt und rechtfertigt, indem er ausruft: „Sich ber 
reichern und erfreuen, ift Das nicht das Leben?“ 

Die Reichthümer und Ergdglichkeiten, die man ſucht und welchen 
man dient, das find die zwei Stufen eines Abgrundes, auf welchen, 
mit Bedauern fage ich es, ein Theil der franzöftichen und jelbft der 
europäifchen Geſellſchaft feit einigen Jahren mit beiden Füßen fteht. 
Die kann man fih da wundern, daß fie Iefus Chriftus nicht mehr 
lieben, der da demithig, und arm, und feufh war? 

Ich füge Hinzu, daß gegen uns die Schwäche umfrer Situation 
ſpricht. Kaum hatte fi) Franfreihs Kirhe von den Hinrichtungen 
und Proferiptionen wieder erholt, da entluden fi) gegen fie auch ſchon 
wieber bie Gewitter. Ein armer, gebemüthigter, zerftventer und müh— 
ſam zufammengebrachter Clerus fieht ſich feindlichen Gewalten ausge— 
jeßt, zu deren Machtvergrößerung Alles beiträgt. Für uns gibt es 
feine Gerechtigkeit, feine Schonung, wenn wir auf dem fchredlichen 
Pfade ſtraucheln, auf welchem wir inmitten des Sturmes und gleich- 
fam zwiſchen Lavinen hindurch einhergehen müſſen.“ 


Gegen Schentel aus Hannover, 

Dem Zurufe an die befentnistrenen Amtsbrüder in Baden aus 
Hannover, 8. April, ſtimmen von Herzen bei: 

Jeſſe, Superintend. und Paft. zu Sehlde. Welten, Paſt. in 

Groß⸗Heere. Schwenke, Paſt. zu Baddekenſtedt. Billerbed, 

Paſt. zu Holle. Breiger, Paſt. zu Hackenſtedt. Krüger, Paſt. 

zu Heerſum. Wegener, Paſt. zu Grasdorf. Sachſe, Paſt. zu 

Wartjenſtedt und Binder. Hamelmann, Paſt. zu Groß-Elbe. 

Schnehage, Paſt. in Guſtedt. Schmidt, Paſt. coll. zu Groß- 

Elbe. Heuer, Paft. zu Alt-Wallmoden. 
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Naturwiſſenſchaftliche Genealogien, 
insbeſondere 
die Darwin'ſche Theorie. 


Auf ihrem erſten Blatte redet die heilige Schrift von der 
Schöpfung der Welt. Gott ſprach, und es ward. Das ſchaffende 
Wort des Allmächtigen kleidete Gottes Gedanken in die Leiblich— 
keit und gab Allem, was da iſt, Geſtalt und Weſen. Die ficht- 
bare Welt hat ihren Urfprung in einem unfichtbaren Urgrunde, 
in des Schöpfer ewiger Kraft und Gottheit, deſſen Werf und 
Offenbarung fie ift. — In diefen Zügen bewegt fih die Schö— 
pfungsgeſchichte der heiligen Schrift — eine Gefhichte, nicht 
menſchlich ergründet, ſondern göttlich gegeben. 

Es iſt befant, wie die moderne Naturwiſſenſchaft zu biefer 
Geſchichte ſich ftellt. Sie nent das Wort der Schrift vom Wer- 
den der Welt „einen Mythus, den der Menjch jelbft einft in 
kindlicher Unbefangenheit aus fi) gebar oder von außen empfing, 
die graue Nebelgeftalt eines Traumes, ftetS leer und inhaltslos.“ 
Die moderne Naturforihung hat ihre eigene Schöpfungsgeſchichte, 
aus ihr hervorgegangen, wie aus dem Haupt des Zeus die ge- 
wappnete Athene; und in dieſer ihrer Schöpfungsgefhichte Eulmi- 
nirt die Wiſſenſchaft ebenfo, wie in der Athene, „dem Kinde des 
ſtarken Vaters“, die allumfafiende Weisheit des Zeus perjünlich 
geworben ift. Zwar, wenn das Werden der Welt in den Schö- 
pfungstagen des Anfangs einen menſchlichen Zeugen doch nicht 
gehabt hat, jo erjcheint es zunächſt als widerſpruchsvoll, daß eine 
Schöpfungsgeichichte dem Haupte eben derjenigen Wiſſenſchaft ent- 
fpringt, welche ihre unbefiegbare Stärke ausſchließlich in der der 
Beobachtung unterliegenden Thatſache fucht. Dennod) weiß die 
Naturforſchung Rechenschaft zu geben von dem Werben der Welt. 
Sie fent die Pforten, aus welchen des Himmels Heere hervor- 
gegangen find, und die Kräfte, welche den Grashalm jchufen. 
Das Zeichen aber, unter welchem im Ganzen die naturwifjen- 
ſchaftliche Schöpfungsgeſchichte viefer Zeit fteht, ift Die Leug- 
nung des lebendigen Gottes, „Ein unmittelbares Eingreifen 
ber Gottheit wiverfpricht allen wiſſenſchaftlichen Reſultaten“ — 
darin hat diefe Schöpfungsgefchichte Prinzip, Motiv und Norm. 
Der Wert jeder wiffenfchaftlihen Schöpfungsgefhichte wird des— 
halb nad dem Maße gemefjen, in welchem es ihr gelungen ift, 
den Schöpfer aus der Schöpfung herauszuorängen. Wenn in 


der erften Auflage der Darwin’schen Schrift von der Entftehung 
der Arten im Thier- und Pflanzenreich wenigftens won der erften 
Urforn, dem unfcheinbaren Ausgangspunkt der organifchen Welt, 
gejagt war, daß der Schöpfer ihr das Leben eingehaucht habe, 
jo erklärt der deutſche Ueberſetzer die Unterdrückung dieſes beiläu- 
figen Zuſatzes in der zweiten Auflage für das Weſentlichſte in 
der neuen Bearbeitung. 

Die Welt bedarf keines Schöpfers — ſo ſagt die Wiſſen— 
ſchaft. „Die Erde und die Welt ſind ewig, denn zum Weſen der 
Materie gehört auch dieſe Qualität.“ In anſchaulichſter Weiſe 
zeichnet die Wiſſenſchaft das Werden der Welt. Sie weiß, wie 
der ewige Weltendunſt uranfänglich zu kugelförmigen rotirenden 
Maſſen von feurigem Fluß ſich differenzirte, wie vermöge der 
Schwungkraft Aequatorealringe ſich ablöſten, welche zerſprangen 
und die Planeten bildeten, welche ihre Sonne umkreiſen. Auch 
der Menſch bebarf keines Schöpfers. Er iſt nicht geſchaffen, 
ſondern geworden, und die Erde iſt ſeine Mutter, wie alles deſſen, 
was da lebt. Durch eine freie, der Materie innewohnende Zeu— 
gungskraft bildete ſich der anorganiſche Stoff zu lebendigen Or— 
ganismen um, und aus dem Staube erſtanden kraft des in ihm 
ſelbſt liegenden Bildungstriebes die Geſtalten des Lebens. — 
Zwar ſteht die Annahme einer ſolchen Urkraft, durch welche das 
Todte aus eigenem Vermögen zu einem Lebendigen wird, das 
Anorganiſche zum Organiſchen ſich umbildet, mit den ſicherſten 
Reſultaten der Wiſſenſchaft im Widerſpruch. Dennod wird fie 
in der naturwiſſenſchaftlichen Schöpfungsgeſchichte als Poſtulat 
wenigſtens für den Uranfang feſtgehalten, weil — und das cha— 
rakteriſirt dieſe Wiſſenſchaft in ihrem innerſten Weſen — „weil 
ohne dieſelbe das Entſtehen der Organismen auf der 
Erdoberfläche nur durch unmittelbares Eingreifen 
einer höheren Macht denkbar iſt.“ Alles, was Schöpfung 
heißt, iſt der modernen Naturforſchung zufolge nur Entwickelung 
aus dem Anorganiſchen zum Organiſchen, aus dem Niederen zum 
Höheren, Evolution der unerſchaffenen, ewigen Materie nach den 
ihr innewohnenden Kräften und Geſetzen. In dieſen allgemeinen 
Zügen alles Werdens iſt auch das Werden des Menſchen mit 
eingeſchloſſen. Er iſt die Blüte am Baume des Werdens, darum 
aber nicht weniger das Produkt aus dem Zuſammenwirken tel- 
luriſcher Kräfte, 

Hinfichtlic der Art und Weife, in welcher der Menſch fid) 
aus der Materie herausgebilvet habe, gehen die wiſſenſchaftlichen 
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Forſchungen allerdings auseinander. Nach ganz mathematiiher während alles Mebrige untergeht, allein der ewigen 
Methode und mit Sicherheit einer folhen, in einer in alle Ein | Fortdauer fid) zu erfreuen.“ 


zelheiten eingehenden Darftellung hat die Wiſſenſchaft befantlic) 
nachgewiefen, daß der Menſch des Anfanges aus dem Mleeres- 
ſchleim zufammengeronnen jet, — Etwas mehr dichteriihe Sinnig- 
feit zeigt die Naturwiſſenſchaft, wenn fie auf einem anderen Wege 
der Forſchung zu dem Nefultate gelangt, daß das erfte Menjchen- 
find feine Geburtsftätte in dem Kelch einer riefenhaften Blume 
gehabt habe. „Sieht man doch oft“ — heißt es — „aus ber 
Mitte einer üppig blühenden Blume eine zweite hervorwachſen. 
Warum nicht auch ftatt der zweiten Blume ein erftes Thier? 
Ber dem Anblick einer Raffleſia mit ihrem mächtigen Kelch kann 
man wol auf ven Gedanken kommen, hier habe umter einem ſüd— 
lichen Himmel ein menfchliher Säugling feine Entftehung, fein 
Lager und feine Nahrung gefunden,” wenn nicht doch, derfelben 
Forschung zufolge, die Annahme den Vorzug verdient, Daß der 
erſte Menſch aus einem Pilz ſich umgebildet habe am Ufer eines 
Bachs, „wo das Waſſer zu Tranf und Bad nicht fehlte.“ — 
Abweichend von diefer Anſchauung hat die Wifjenfchaft, wenn fie 
weniger auf dichteriiche Sinnigkeit, als auf die Nüchternheit des 
anatomischen Baues gab, die Urahnen des Menfchen in einem 
antediluvianiſchen riefenhaften Froſch aufgefunden, der feine Fuß— 
ſpuren in dem rothen Sandſtein von Hildburghaufen zurüdgelaffen 
hat, wofür als beweiſende Thatjache der Vorzug angeführt wird, 
welchen noch der heutige Froſch allein unter allen Yebendigen Ge- 
ſchöpfen mit dem Menſchen teilt, nämlich im Beſitz einer Wade 
zu fein. — Bekant ift, mit welcher leidenſchaftlichen Vorliebe 
manche Naturforfher ihren Stambaum von den Affen ableiten, 
und mit welcher unverwüſtlichen Zähigkeit die Affengenealogte 
immer won Neuen wiederkehrt. — Der in diefen Unterjchieden 
zu Tage tretende Familienzwiſt iſt ohne wefentliche Bedeutung. 
Das Gemeinfame in allen Genealogien ift die Entmenſchlichung 
des Menjhen und die abjolute Gleichſtellung deſſelben mit dem 
Thier. „Wie der menſchliche Körper nur eine modifizirte Thier— 
geftalt ift, fo ift feine Sele auch nur eine potenzirte Thierſele.“ 
Weiter aber ift Alles, was Gele heißt, lediglich Function der 
Leiblichkeit — eine unabweisbare Confequenz der Wiſſenſchaft. 
Wenn alles Leben überhaupt nichts Anderes als Qualitätsäuße— 
rung der Materie ift, jo fann auch, was Sele genant wird, nur 
eine Kraftäußerung etwa der Nervenmaterie fein. Alles geiftige 
Leben ift ein Dscilliven des Nervenmarfs, ein Aufleuchten des 
Phosphors im Gehirn. Denfen ift eine Thätigfeit des Gehirns, 
wie die Verdauung eine Thätigfeit des Magens, umd der Sohn 
der Fröſche und Affen wird fid, der Wefensgleichheit mit feinen 
Vätern nicht entichlagen können. So heißt e8 denn kurz und 
bündig: „Die abfolute Differenz der menfhlihen und 
thierifhen Sele befteht in ver Einbildung, fie ift ein 
Ausdrud des menſchlichen Hohmuts, mit dem der 
Menſch fo gern ſich Über die ganze übrige Schöpfung 
zuerheben pflegt. Nicht zufrieden, der evelfte, ſchönſte 
und befte Teil des Geſchaffenen zu fein, verlangt er 
au, aus einem anderen Material zu beftehen, und 


Es liegt auf der» Hand, daß ſolche Refultate der Natur- 
forfhung nicht blos wiſſenſchaftliche Evolutionen von nur wifjen- 
haftlicher Bereutung find. Sie ftürzen den gefamten Beftand 
von Religion und Sitlichfeit in den Abgrund der unerjättlichen 
Materie. Und die Meifter der Wiſſenſchaft überlaffen e8 ung, 
nicht etwa ftillfehweigend, die Vernichtung der Keligion und Sit— 
lichfeit aus den von ihnen gegeben Sätzen abzuleiten und zu fol- 
gern. Sie gefallen fi darin, ſelber die religiöfen und fitlichen 
Conſequenzen möglichſt präci® zu formuliven. Es ift der Mühe 
wert, Kentnis davon zu nehmen, welch ein dämoniſcher Ernft mit 
der Gleichftellung von Menſch und Thier gemacht wird, und bis 
zu welcher grauenhaften Tiefe diefe fogenante Wiffenfchaft herab- 
finft. Ein anfchauliches Beiſpiel dafür geben die Vorlefungen 
über die Stellung des Menſchen in der Schöpfung von E. Vogt, 
welche im vorigen Jahr erfchienen find. Was man Religion 
nent — heißt e8 da — ift ver Eindruck von Erſcheinungen, de— 
ren Grund man nicht fent. Solche Religion, „den Keim zum 
Glauben an müfteriöfe Wefen höherer Natur“, hat der Hund 
auch, der ſich vor Gefpenftern fürchtet, jo gut, wie der Bretagner 
und Baske. „Jede auffallende Erfcheinung, von welcher ihm die 
Naſe feine Kumde zur geben vermag, bringt auch den mutigften 
Hund zur den Aeußerungen unfinniger Furcht.“ in Unterſchied 
aber zwifchen der Religiofität des Hundes und des Menſchen läßt 
ſich nicht machen, denn derſelbe Unterjchted findet ſich unter den 
Menſchen jelbft. „Der ftumpffinnige Cretin nimt gar feine Notiz 
von dem Donner; der Einfältige fürchtet fi) wor demſelben, als 
vor einer Naturerfcheinung, deren Grund er nicht zu enträthfeln 
vermag; der Heide entwidelt aus dem ımbefanten X einen Donner- 
gott; der gläubige Chrift läßt feinen Herrgott Donnern, und der 
intelligente Menſch, der etwas von Phyſik verfteht, donnert und 
blizt jelber, wenn ihm die dazu nötigen Apparate zu Gebote fte- 
hen.“ — Und was ift Gitlichfeit? Der Begriff des Guten umd 
Böſen ift Fein abfoluter, ſondern er entmidelt fi) aus den jedes— 
maligen Bedürfniffen der Gefellfehaft, aus ven Beziehungen ver 
Einzelnen zu einander, er ift das Reſultat des gefelligen Zuftan- 
des. Es ift deshalb unzweifelhaft, „daß der Begriff des Guten 
und Böſen unter den Thiergefellfchaften ebenfo entwidelt ift im 
Berhältnis der Ausbildung der Gefelligfeit, al8 unter den menjch- 
lichen Gefellfchaften.“ Der erfte Grad der Geſellſchaft ift vie 
Familie, und der Begriff des Guten und Böſen reſumirt ſich bei 
dem Kinde in dem Gehorfam gegen die Eltern, in der Zurecht— 
weifung und Lieblofung, die ihm zur Teil wird. Jede Kaben- 
und Bärenfamilie zeigt alle die Aeukerungen des Begriffs von 
Gut und Böfe, wie man fie in der menſchlichen Familie finden 
kann. „Die junge Kate, welche auf den Auf der Mutter nicht 
fomt, der zweijährige Bär, der feine Geſchwiſter nicht ordentlich) 
beforgt, werben ebenfo angebrumt oder geohrfeigt, wie es ven 
lieben Menſchenkindern auch geht, wenn fie ven erften Begriff der 
menſchlichen und hriftlihen Moral, den Gehorfam, außer Augen 
ſetzen.“ — Wir übergehen die Anwendung, welche hiervon auch 
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auf ftantliche Verhältniſſe gemacht wird. Aber das ift wert, bes | Niedere, Gemeine und Unveine hineingreifen, um pas Bild des 


merkt zu werden, daß diefe Vorträge in populärer Form wöchent- 
Lich und öffentlich gehalten worden find, „um dem Volks— 
unterricht hülfreiche Hand zu bieten,“ daß „fich zu ihren 
ftet3 ein aufmerkſames und mwisbegieriges Publitum drängt,“ und 
daß in Ermangelung anderer Räumlichkeiten auch die Kirchen 
zum Berfamlungsort gedient haben. — Das ift die Stellung, 
welche die moderne Naturforfhung dem Menfchen anweiſt. Die 
Leugnung Gottes und die Entmenfhlihung des Menfchen ift das 
fie charakteriſirende Merkmal. 

Eine materialiftifche Anſchauung, welche ven Menfchen fei- 
ner ſpezifiſchen Menfchlichkeit entfleivet und in die Reihe der ihn 
umgebenden Naturweſen herabdrückt, ift nicht etwa eine Errungen- 
[haft der modernen Forſchung. Es ift eine alte Weisheit, die 
alles geiftige Leben auf Naturphänomene zurückführt, fo alt, als 
das Wort auf menfchlicher Lippe ift: Es ift Fein Gott. Aber 
diefer Materialismus iſt nicht überall gleichartig und gleichwertig. 
Auch das klaſſiſche Altertum hatte feinen Moaterialismus. Aber 
ſchon in der Weife, wie er fih ausfpricht, athmet ein anderer 
Geift. Der Materialismus des Haffischen Heidentums fieht in 
der Leier das treffende Bild des Menfchen. Holz und Saiten 
find de8 Menſchen Leiblichfeit. In den Saiten ruht die Har- 
monie, als ein Unfichtbares und Unleibliches, als ein Schönes 
und Göttliches, das aus den Saiten herausffingt. Site ift dahin, 
wenn die Saiten zerfpringen. Diefe in den vergänglichen Saiten 
ruhende, felbft vergänglihe, und dod dem Göttlichen und Un- 
fterblichen verwandte Harmonie ift des Menfhen Sele. „Du 
weißt, mein Sofrates,* fpriht Simmias im platoniſchen Phädon, 
„daß wir uns meiftens die Sele jo vorftellen, als wenn unfer 
Leib durch Warmes und Kaltes, durch Feftes und Flüffiges zu— 
ſammengehalten und gejpannt, die Sele aber eine Miſchung und 
Harmonie der leiblichen Elemente fei. Iſt aber die Sele eine 
ſolche Harmonie, fo wird fie, fo göttlich fie auch ift, zerrinnen, 
wenn der Leib hinſtirbt, wie die Harmonie der Töne dahin ift, 
wenn die Saiten zerriffen find.“ Es ift fomit nichts Anderes 
gefagt, als was der moderne Materialismus ausjpricht, wenn ex 
Das geiftige Leben des Menfchen nur als eine Function der Leib— 
lichkeit auffaßt. Aber wie zart und finnig ſpricht fi) das klaſſi— 
ſche Heiventum aus. Die Sele ift ihm ein Accord, Der ver- 
Hungen ift, wenn die Saiten zerriffen find. Doch ift dem ahnen- 
den Sinn der verflingende Accord troß feiner Vergänglichkeit ein 
„von der irdiſchen und fterblichen Art des Leibes“ Verſchiedenes 
und dem Göttlichen Verwandtes. — Der moderne Materialis- 
mus führt eine andere Spradhe. Die menſchliche Sele ift eine 
Thierfele. Alles Denken ift Abfonverung des Gehirns, wie aud) 
die Nieren ihre Abfonderung haben. Die Religion hat der 
Menſch mit dem Hunde gemein. So kleidet der moderne Ma- 
terialismus feine Weisheit ein. Der Materialismus des Sim- 
mias findet das Bild der Sele in der reinen Harmonie, und 
ſucht ahnenden Sinnes auch in der Bergänglichfeit noch eine Ver— 
wandtſchaft mit dem Göttlichen. Der Materialismus unferer 
Tage fällt auf das Thier zurück und kann nicht tief genug in das 


Geiftes darin anszuprägen. — Das Wort ift das Kleid, melches 
der Geift ſich jelber bildet, und in dem verſchieden genrteten Wort 
fpricht ein verſchiedener Geift. Der in materialiſtiſcher Anſchauung 
gefangene Simmias klagt, „daß, das Wahre zu wiſſen, in dem 
gegenwärtigen Leben entweber unmöglich oder doch fehr ſchwer fer.“ 
Darum aber dürfe man nicht aufhören, das Wahre zır fuchen, 
und wenn man nur menfchliches Meinen und Denken habe, fo 
müſſe man fid) an das halten, was ſich in demſelben am beſten 
erhärten und am ſchwerſten beftveiten Yaffe, „und darin, wie in 
einem zerbrechlichen Nahen, durch das Lehen hinzuſchiffen 
wagen, wenn nicht etwa Jemand ſicherer und gefahrloſer auf 
einem feſteren Schiff oder auf einem göttlichen Wort die 
Fahrt zu machen im Stande iſt.“ Da redet die Klage über das 
Dunkel, in welchem die Wahrheit ſich dem menſchlichen Auge 
verbirgt, das Sehnen nach einem göttlichen Wort, das lichtvoll 
in die ererbte Dunkelheit fallen möchte. Innerhalb des Chriften- 
tums hat der Materialismus naturgemäß eine andere Art, Dem 
Materialismus unferer Tage fühlt man die Befriedigung ab, 
welche er in der Entmenfchlihung des Menfchen findet. In ihm 
ift fein Sehnen nach einem göttlihen Wort, fondern die Furcht 
vor dem ererbten göttlichen Wort und der gewollte Sturz in die 
Finſternis. Es hat nicht des reichen und glänzenden Erwerbes 
der neueren Naturforſchung bedurft, um zu materialiftiichen An- 
ſchauungen zu fommen. Wo immer der Menfch feinen Gott 
verliert, da verliert er fich felbft. Der Materialismus ift nichts 
weniger, als ein Ergebnis wiſſenſchaftlicher Forſchung; er liegt 
in dem Zuge des wollenden Geiftes; er ift nicht eine wifjen- 
T&haftlihe Notwendigkeit, fondern eine freie, fitlihe That des 
fih aus ſich jelbft beftimmenvden Menfchengeiftes. Wurde er auf 
dem Wege wifienfchaftlicher Forſchung gefunden, jo war das Ziel 
bewußt oder unbewußt Durch den Zug des frei wollenden Geiftes 
präftabilirt. Es Tiegt viel daran, dies far und fharf zum Be— 
wußtfein zu bringen. Denn dadurch wird der Materialismus 
der täuſchenden, für manche verlodbaren Hille angenommener 
Wiffenfchaftlichfeit entfleivet und erfcheint in feinem innerften Kern, 
in feinem treibenden Motiv, in feinem durchſchlagenden Grunde, 
darum auch in feiner ganzen Blöße als die fitliche That des frei 
wollenden Geiftes, welcher den lebendigen Gott in der Schöpfung, 
die unfterbliche Sele im Menfchen, den Geift in der Natur nicht 
findet, lediglich darum, weil er es nicht finden will, 

Am Harften fpringt uns das entgegen, wenn wir die natur—⸗ 
wiſſenſchaftliche Schöpfungsgefhichte nun in der Geftalt ins Auge 
faffen, in welcher fie neuerdings Die allgemeinfte Zuſtimmung ge- 
funden und wie ein neues Morgenlicht der Erkentnis mit hoff- 
nungsreihen Beifall begrüßt worden ift. In dieſer Geftalt ift 
fie aus England zu uns herübergefommen in dem Werk von 
Darwin über die Entftehung der Arten im Thier- 
und Pflanzenreich. 

Bis in die neuere Zeit hinein hat es der Wiſſenſchaft ſowol, 
als der gewöhnlichen Anſchauungsweiſe als ein unantaftbares 
Ariom gegolten, daß die Arten im Thier= und Pflanzenreich 
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urſprüngliche und uranfängliche, felbftändige und unabänderliche 
Organifationstypen feien, das heißt: das Veilchen und die Palme, 
der Adler und die Schwalbe waren von jeher, was fie find und 
werben nie etwas Anderes fein. Ebenfo ift dem chriftlichen Be— 
wußtſein diefe Anſchauung eingeboren, denn in beveutfamer Weife 
wiederholt es die heilige Schrift, daß der Schöpfer im Anfang 
ein jegliches gejhaffen habe nach feiner Art und fo, daß es fei- 
nen eigenen Samen bei ihm felber habe. Die Darwin’iche Theo— 
vie ift die Verneinung diefes im hriftlihen Bewußtſein gegebe- 
nen, der allgemeinen Anſchauung geläufigen, auch in der Wiljen- 
ſchaft meiftens herfchend gewefenen Arioms. Nach dieſer Theorie 
find die verſchiedenen Arten nicht urfprüngliche und felbftändige 
DOrganifationsformen, fondern fie find in ihrer heutigen Geftalt 
nur eine Weiterbildung früherer, vorangegangener Formen, haben 
im Lauf der Gefchlechter durch Sahrmillionen dieſelbe Wandelung 
durchgemacht, welche wir noch jezt, in einen furzen Zeitraum zu— 
fammengevrängt, in der Wandelung des Ei's zur Raupe, zur 
Puppe und zum Schmetterling wahrnehmen. Alle organijchen 
Weſen, die auf Erven find oder jemald waren, ftammen von 
einer Urform ab, und die heutigen Artentypen bezeichnen nur den 
Punkt der Imearen Entwidlung, auf welchem fie ftehen, und ven 
Abftend von dem allen gemeinfamen Anfangspunft. Daß die 
erite Urform, der Mutterfchooß alles deſſen, was da lebt und 
athmet, nicht jelbft fchon den Typus einer Höheren Entwidlung 
getragen habe, jondern nur. in der embryonifchen Geftalt einer 
belebten Schleimzelle oder Fadenalge vorhanden geweſen jein 
könne, ift felbftverftändlih. Die ganze Fülle der Arten im Thier- 
und Pflanzenreich, welche jezt Die Erde beveden, ift wie die Krone 
eines mächtigen Baumes, der nad) oben in zahlreichen Aeſten 
emporwächſt, deren jeder mit einer Fülle von Blättern fic) Fleidet; 
aber Stamm und Aeſte und die ganze breite reiche Krone find 
eins aus dem andern und alle zufammen aus einem Kleinen un- 
ſcheinbaren Samenforn erwachfen. 

Das ift der Grundgedanke der Darwin’fchen Lehre, und dieſe 
Theorie einer Weiterbildung von Art zu Art und der Entwid- 
lung des Höheren aus dem Nieveren ift ja allerdings nichts 
Neues, Alle jene Genealogien, die entweder des Menfchen Ge- 
burtsftätte in eine Niefenblume verlegen oder im Menfchen einen 
umgebilveten Pilz oder ven Sohn eines Froſchs oder eines Affen 
fehen, baſiren auf ſolcher Formwandelung und der Entwidlung 
de8 Einen aus dem Andern. Aber dieſe Umbildungsgevanfen 
erjchienen bisher immer nur ald Spiele einer träumenden Phan- 
tafte und entbehrten jeder ernfthaften Begründung. Sie waren 
deshalb unangreifbar, aber unangreifbar wie ver Traum eines 
irren Geiſtes, unwiderleglich wie die Hallucination eines Fieber 
tanken. Und darin hat nun das Darwin’ihe Werk feine eig en— 
tümlihe Bedeutung, daß es der Entwidlungstheorie 
eine ernfthafte Begründung zu geben und verfelben 
naturhiftorifhe Thatſachen als ſolide Bafis unterzu- 
ſchieben verfudht. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Zwei Mächte find es, welde nad Darwin aus ver ur 
anfänglichen Schleimzelle oder Fadenalge die Eiche und die 
Palme, die Nachtigal und das Rhinoceros hervorbilveten: die 
natürliche Züchtung und der Kampf ums Dafein. 

Der Gedanke der natürlichen Züchtung geht won der unbe— 
ftreitbaren Thatfahe aus, daß Gleiches von Gleichem geboren 
wird umd die Kinder nad dem Modell ver Eltern gebilvet find. 
Was aus dem Waizenforn wächſt, ift wieder eine Waizenpflanze, 
und was aus dem Ei der Taube fchlüpft, ift eine Taube. An— 
dererſeits ift ebenfo unbeftreitbar, daß weder vie Kinder den El- 
tern, noch Geſchwiſter untereinander vollfommen gleich find. 
Sämlinge aus derjelben Frucht wiederholen nit lediglich nur 
die Geftalt der Mutterpflanze, jondern variiren von ihr und 
untereinander, und in jeder Thierfamilie gibt e8 bei den einzelnen 
Gliedern einen Unterjehied in Geftalt, Farbe und Gewohnheit. 
Soldye Variationen find zufällig, wenigften® vermögen wir den 
Grund derjelben nicht zu erfennen. Aber auch dieſe individuelle 
Abänverung ift wieder vererblih. Die Taube, welche ſich von 
Eltern und Gejchwiftern durch einen ungewöhnlich kurzen Schna- 
bel unterfchied, ift wol im Stande, dieſen Schnabel weiter zu 
vererben; und es ift befant, daß die Neigung mander Raben, 
Ratten zu jagen, erblich ift. Diefe weitere Vererbung der indie 
viduellen Variation ift aber von der tiefgreifendften Bedeutung, 
und in ihr ruht vecht eigentlich das Geheimnis der Artenbildung. 
Sie kann nämlich für das Fortlommen und die Lebensweife gleich- 
giltig, ſchädlich oder nüßlich fein. In der Natur ift ein Krieg 
Aller gegen Alle, ein Kampf ums Dafein. Alle organiſchen We- 
jen vermehren fi) in hoch geometriſcher Progreifion. Eine ein— 
jährige Pflanze, welche jährlich nur zwei Samen zur Reife 
brächte, — und es gibt feine Pflanze, die fo wenig productiv 
wäre — würde in 20 Jahren ſchon eine Million Pflanzen lie- 
fern. Die Welt würde zu enge werben, wenn alle Keime zum 
vollen Entwicklung kämen. So ftreitet denn jede Pflanze nicht 
blos mit Dürre und Näffe, mit Froft und Hite, fondern auch 
mit allen Pflanzen in ihrer Nähe um ven Standort und bie 
Fruchtbarkeit der Erde, Jedes Thier hat feine Mitbewerber um 
Wohnung und Nahrung, und auch in der Natur ift die Concur- 
venz ein Kampf auf Tod und Leben. In diefem Kampf wird e& 
immer der Kräftigere, Geſundere und Geſchicktere fein, welcher 
überlebt und fid) ausbreitet. Wenn nun in den individuellen 
zufälligen Abänderungen im Lauf der Generationen ohne Zweifel 
auch joldhe vorkommen werben, welche dem Wefen in dem großen 
und zufammtengefezten Kampf ums Dafein dienfam find, fo müffer 
auch diejenigen Einzelwefen, welche mit einer foldyen, wenn auch 
nur in geringem Maß nüglichen Variation verfehen find, vie 
meifte Wahrfcheinlichfeit haben, die anderen zu überbauern und 
fi) zu vermehren. Ebenfo muß eine im geringften Grade nach— 
teilige Abänderung in demfelben Verhältnis mehr der Vertilgung 
ausgefezt fein. 

(Fortfegung folgt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Naturwiſſenſchaftliche Genealogien, 
insbeſondere 
die Darwin'ſche Theorie. 
(Fortſetzung.) 

Wenn in einer Wolfsfamilie ſich Individuen von beſonders 
ſchlankem Körperbau finden, jo werden dieſe bei gleicher Kräftig- 
feit vermöge ihrer größeren Schnelligkeit und Gewandtheit für 
ihre Jagd und ihr Fortfommen befjer geftellt fein, als die durd) 
forpulenten Körperbau ungünftiger fituirten Familienglieder, und 
fie werden ihre Gracilität ohne Zweifel auch vererben, Da es 
nun nicht fehlen kann, daß durch ungewöhnliche Naturverhältniffe 
zumeilen ein ungewöhnlicher Mangel an Iagobeute eintritt, jo ift 
die notwendige Folge davon, daß die forpulenten Wölfe aug- 
fterben und nur die ſchlanken bleiben. „Dieje Erhaltung 
vorteilhafter und Zurüdfegung nadteiliger Abände— 
rungen ift die natürlihe Zühtung oder Auswahl.“ 
Die Natur ift wie ein Gärtner, welcher mit ftetiger Aufmerffam- 
feit die ſchwächeren oder minder jehönen Pflanzen ausjätet, die— 
jenigen aber, welche eine nützliche oder ſchöne Abänderung zeigen, 
in bejondere Pflege nimt, und e8 ift unberechenbar, welche Um— 
bildung der ganze Garten im Laufe von Sahrhunderten dadurch 
erfahren muß. „Man fann jagen, die natürliche Züchtung ift täg- 
lich und ftündlid durch die ganze Welt bejchäftigt, eine jede, auch 
die geringfte Abänderung ausfindig zu machen, fie zurüdzumerfen, 
wenn fie jchlecht, fie zu erhalten und zu verbefjern, wenn fie gut 
it. Still und unmerkbar ift fie überall und alle Zeit, wo fi) 
die Gelegenheit darbietet, mit der Vervollkomnung eines jeden 
organischen Weſens beſchäftigt.“ Allerdings treibt fie ihr Werk 
fo langjam, daß es ſich der Wahrnehmbarkeit entzieht. Vielleicht 
fteigert ſich die nützliche Abänderung nur in der zehnten Gene- 
vation um eim geringes Map. Eine Reihe von Gejchledhtern 
geht dahin, bis unter den Nachkommen, des ſchlanken Wolfes einer 
fih findet, der noch fchlanfer ift. Doch häuft die Natur die 
nügliche Abänderung zu immer höherem Betrage, und wenn fie 
auch nur im je zehnten Gliede in gleicher Richtung fortichreitet, 
fo ift fie nad) 100,000 Generationen doch ſchon 10,000 Mal 
gefteigert. Es fünnen ferner Abänverungen, welche unter beftin- 
ten Berhältniffen nüglic, find, unter anderen Berhältniffen des 
Klima's und des Bodens ebenſo ſchädlich ſein. Mithin würden 


unter verſchiedenen äußeren Verhältniſſen Abänderungen nach den 
verſchiedenſten Richtungen hin entſtehen, und da dieſe auch in den 
verſchiedenſten Organen auftreten können, ſo werden notwendig 
von einer Urform aus die Züchtungsreihen nach den verſchieden— 
ſten Richtungen hin auseinanderlaufen, und es iſt handgreiflich 
klar, daß, wenn in jeder Züchtungsreihe durch Millionen von 
Geſchlechtern die Abänderungen zu immer höherem Betrage ge— 
häuft worden ſind, am Ende der Reihe Organismen entſtanden 
ſein müſſen, welche in ihrer gewandelten Form von der Geſtalt 
der Urahnen keinen Zug mehr an ſich tragen, und unter einan— 
der differiren, wie Fiſch und Vogel, Thier und Pflanze. — 
Unterſtüzt wird die natürliche Züchtung durch den Gebrauch oder 
Nichtgebrauch der Organe. Die faſt ungeflügelte Beſchaffenheit 
mancher Vögel auf den Inſeln des großen Oceans erklärt ſich ganz 
einfach daraus, „daß ſie auf ihrer Wohnſtätte keine Verfolgung 
von Raubthieren zu gewärtigen,“ alſo auch keinen Anlaß zum 
Fliegen hatten, wovon die Verkümmerung der Flügel das not— 
wendige Reſultat war. Eine nicht minder wirkſame Hülfe findet 
die natürliche Züchtung in gewiffen Gewohnheiten. Der ſchwarze 
Bär in Nordamerifa ſchwimt bis vier Stunden lang mit weit 
geöffneten Rachen im Wafler umher, um „faft nad Art der 
Wale“ Wafferinjekten zu fangen. Dadurch wird es ganz an- 
ſchaulich, wie aus der durch ſolche Gewohnheit unterftüzten natür- 
lichen Züchtung ein Wallfiſch hat entftehen können, der nod) heute, 
wie der Bär in Amerifa, mit offenem Nahen im Meere nach 
Beute umherfährt. 

Das ift in furzen Zügen die Darwin'ſche Lehre, Sie geht 
von ganz unbeftreitbaren Thatſachen und harmlofen Beobachtungen 
aus, daß nämlich aus einem Net Tauben mit längerem und 
fürzerem Schnabel, weiße und gefledte hervorgehen, nimt dann 
einige Weltäonen zu Hülfe, um auf jene Thatſachen ven Schluß 
zu gründen, daß ebenfo aus einer erften Urform Pilz und Roſe, 
Kind und Menfch hervorgegangen find — alles ganz allmälig 
durch natürliche Züchtung im Kampf ums Daſein in der Diver- 
genz des Charakters unter verſchiedenen Lebensbedingungen, und 
differenter Gewohnheit. 

Darwin felbft hat zwar feine Theorie auf den Menſchen 
ausdrücklich nicht angewendet, Defto offener und entfchiedener 
haben es feine Nachfolger gethan. Der Unterfchted zwiſchen beit 
Meifter und feinen Schülern hat feine Bedeutung. Die Anwen- 
dung auf ven Menfchen Liegt in der Confequenz Der Theorie nnd 
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ift in den Prinzipien jedenfalls mitgefagt. Die Theorie der lang- 
famen Umbilbung von Art zu Art würde in der Affengenenlogie 
ihren naturgemäßen Abſchluß haben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Aus Mecklenburg: Schwerin.*) 


Die Evangel. Kicchenzeitung bringt in Nr. 22 d. J. einen 
zweiten Artikel aus Medlenburg- Schwerin, welcher an Befangen- 
heit der Auffaffung und Ungenauigfeit der Darftellung dem erſten 
leider nicht8 nachgibt. 

Ungerehte Schmähungen ber nieht Stände und 
insbefondere der Ritterſchaft, wie fie in der Liberalen Preſſe jezt 
an der Tagesordnung find, machen nachgrade auf die davon Be— 
troffenen feinen Einprud mehr. Wird aber der Verfuch gemacht, 
durch die Evangel. Kirchenzeitung und in ihrem Leferfreife das 
Urteil über die kirchlichen Zuftände Mecklenburgs ivre zu führen 
und ungerechte Vorurteile zu verbreiten, jo möge das wenigftens 
nicht ohne Widerfpruch hingehen. 

Was der Hr. Verf. zu Eingang feines zweiten Artifel3 über 
die Stellung der Stände zum Kirchenvegiment fagt, ift im We- 
fentlihen richtig. Wenn er hier aber mit der Bemerfung fchliekt, 
daß die Nitterfhaft in ihrer Stellung weniger den Nechts- und 
Wolbeftand der Kirche, als vielmehr ihre PBatronatrechte und 
perfönlichen Privilegien im Auge gehabt habe, fo Liegt hierin 
eine Infinuation, welche er zu begründen wenigftens hätte verfu- 
hen follen. Unbefangene Forſchung in ungetrübten Quellen 
würde ihn wahrſcheinlich auf ein ganz anderes Reſultat geführt 
haben. 

Die Ritterſchaft fol ferner am Ende des vorigen Jahr— 
hundert? gemeinfam mit der Regierung an der Auflöfung der 
fichlihen Ordnung gearbeitet haben. Es kann hier doc wol nur 
ihre Teilnahme an der kirchlichen Geſetzgebung gemeint fein. 
Weiß aber der Hr. Verf. dafür Beifpiele anzuführen? Die Wahr- 
heit ift, daß grade „die gefchichtliche Zähigkeit“ der Stände we— 
fentlih) dazu beigetragen hat, der medlenburgiichen Landeskirche 
den Rechtsbeſtand ihrer kirchlichen Ordnungen, ihren unverfälſch— 
ten Katechismus, ihr gutes altes Geſangbuch, ihre Kiturgifchen 
Schätze zu erhalten durch eine Zeit des allgemeinften Abfalls 
hindurch, in welcher namentlich eine mit einzelnen Ausnahmen in 
den kraſſeſten Nationalismus verfunfene Geiftlichfeit dem kirchli— 
hen Leben Wunden flug, die noch bis auf diefe Stunde nicht 
geheilt find. 

Es joll dies der Nitterfhaft nicht zum Verdienſt gerechnet 
werben. Ohne Zweifel war fie ebenfo, wie alle Übrigen Stände 
von dem Taumel der Zeit ergriffen. Wenn fie aber in ihrer 


) Der Herausgeber läßt in diefer Angelegenheit der Rede und 
der Gegenrebe freien Lauf. Es wird den Lefern nicht ſchwer werben, 
ſich ſelbſt aus der Vergleichung beider ihr Urteil zur bilden. Dem Ver— 
faffer der Artikel bleibt e8 natürlich vorbehalten, fpäter zu erwideru. 
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Haltung auch mehr einem politifch» confervativen Gefühl, als einer 
bewußten kirchlichen Gefinnung gefolgt fein mag, fo ift doch jeven- 
falls diefer Vorwurf unbegründeter noch, als alle übrigen. 

Daß die Errihtung des Ober-Kirchenraths im Jahre 1849 
nicht blos in Liberalen Tageshlättern, fondern auch in der Land— 
tags⸗Verſamlung heftige Angriffe erfahren hat, ift richtig. Un- 
richtig aber iſt, daß Die Landtags -DVerfamlung jemals gegen Die 
legale Eriftenz des Ober-Kirchenraths Proteft erhoben habe, und 
feit man ſich wol ziemlid) allgemein überzeugt hat, daß es dem 
Landesherrn unzweifelhaft zuftehe, fein jus episcopale auch durch 
eine von feiner Yandesregierung gefonderte oberfte Firchliche Be— 
hörde auszuüben, find auc jene vereinzelten Stimmen in ber 
Landtags-Verfamlung verfchollen. 

Die Bemerkung, daß „ver Achte medlenburgifhe Edelmann 
fih in feinen perfönlichen kirchlichen Beziehungen ftet3 direkt an 
den Großherzog wende, denn „„es macht der Vorteil den Ge- 
fährten,““ fage Shakeſpeare,“ ift eine in ihrer Tendenz gradezu 
unwürdige, auf welche ich hier nicht weiter eingehe. 

Eine Erledigung der in den legten Jahren auf dem Land— 
tage vorgefommenen Differenzen der Stände unter fi und mit 
dem Landesherrn über die Begräbnisfrage hat no) nicht ftatt- 
gefunden. Deshalb und weil ich felbft in viefer Frage Partei 
genommen habe, will ich mich darüber hier nicht weiter äußern. 
Zur Steuer der Wahrheit aber fei bemerkt, daß alle in der Land— 
tags -VBerfamlung zum Ausorud, dur fürmliche Anträge oder 
Beſchlüſſe gelangte Anfichten fi) auf das beftehende pofitive Recht 
berufen und nur in deſſen Interpretation und Anwendung von 
einander abweichen. 

Sol hierin etwa die Nivalität des mecklenburgiſchen Land— 
tages mit dem preufifchen Abgeordnetenhauſe Tiegen? 

Die von dem Ober-Slirhenrath herausgegebenen Formulare, 
findet der Hr. Verf, hätten den Ständen allerdings vor ihrer 
Herausgabe wegen ihrer Teilnahme an dem Kirchenregiment vor- 
gelegt werden mögen. Eine Teilnahme am Kirchen— 
regiment haben Stände niemals weder gehabt noch beanfprucht. 
Die Frage, um weldhe es ſich auf vem Landtage gehandelt hat, 
ift eine einfache Rechtsfrage, ob fi) nämlich in den Yormularen, 
namentlih in dem Oxrdinations - Formular, wie von mehreren 
Seiten behauptet worden, Abweichungen von den zu Necht bes 
ftehenden Kirchenordnungen finden, und ob dazu alſo verfafjungs- 
mäßig fländifhe Zuftimmung reſp. ſtändiſches rathſames Er- 
achten”) erforderlich ift oder nicht. Die Differenz hierüber ſchwebt 
nod), jedoch fteht ihre gütliche Erledigung in Ausfiht. Auch über 
diefe ganze Angelegenheit kann ver Hr. Verf. der Artikel aus 
Medlenburg feine Kentnis nur aus mangelhaften und trüben 
Quellen gefchöpft haben, fonft würde er nicht von „Bekritteln von 
Einzelheiten“ geredet haben, noch hätte ex fich zu dem Schluß 
berechtigt halten Fünnen, daß den Ständen die neuen Formulare 
„keineswegs zu heterodor“, fondern nod „zu orthodor“ find. 


) In Medienburg ift diefer Unterfchied befant, eine weitere Aus- 
würde hier nicht am Ort ſein. 
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Der Schluß des ganzen Artikels lautet: 

„Ob num die Kitterfchaft, wie eins ihrer Mitglieder neu- 
lich ſchrieb, „„ihre Hinterfaffen am beften vertritt, “* ob fie 
ein der Perfon anhaftendes Recht zur Teilnahme an obrigfeit- 
lichen Functionen noch ferner in ihrem Bereich ausſchließlich 
behalten und ihre „Hinterfaffen“ fortgehend faktifch als leib— 
eigne Unterthanen behandeln kann, das ift ung ſchon in politi- 
ſcher Hinficht, gefchweige denn in kirchlicher Hinficht mehr als 
zweifelhaft.“ 

Entkleidet man diefen Sat feiner gehäffigen Zuthaten und 
faßt man die Frage aljo: ob die Kitterfchaft ein der Perſon an- 
haftendes Recht zur Teilnahme an obrigkeitlichen Functionen nod) 
ferner in ihrem Bereich behalten und ihre Hinterfaffen von fol- 
her Teilnahme — welche conjequent zu Urwahlen und deren 
ganzem Gefolge führen müßten — ausgefchloffen erhalten foll? 
fo trage ich meinesteils fein Bedenken, diefe Frage unbedingt, und 
zwar in politiicher ſowol, als in kirchlicher Hinſicht zu bejahen. 

Woltow, den 18. April 1865. 

8. v. Dergen. 


Nachrichten. 


Mark Brandenburg. 
Ein uns gedruckt zugehender, wahrhaft vortrefflicher Bericht über 
Die kirchlichen und ſittlichen Zuſtände der Gemeinden der Kreis-Synode 
Neu-NRuppin hat neben dem Intereffe für den betreffenden Kreis fo 
entſchieden ein allgemeines, daß wir uns gedrungen fühlen, ihn unfern 
Leſern mitzuteilen. 
Am Namen des Baters, des Sohnes und des heiligen Geiftes. 


Die Berichterftattung bei der erften und bei allen Fünftigen Kreis- 
ſynoden ift eins der wichtigften Geſchäfte. Auf Grund derfelben wird 
die Synode vielfach zu berathen, zu beſchließen und zu Handeln haben. 
Der Herr Borfigende hat für dieſes Mal mid Damit beauftragt; ich 
konnte den ſchwierigen Auftrag nicht anders ausführen, als daß id 
mir aus den einzelnen Gemeinden Special-Berihte nad) von mir au— 
gegebenen Gefichtspunften erbat. Die Grundzüge einer Gejhäftsord- 
nung fir die Kreis-Syuoden der Provinz Brandenburg jagen auch $ 6 
ausdrücklich, daß foldhe befondern Berichte von den Gemeinde-Kirchen- 
räthen vorher eingefordert werden können. Dieje find aus allen Pa- 
tohien eingelaufen, einige, wie es ſcheint, nur von dem Prediger 
erftattet, ohne alle Vernehmung mit dem Gemeinde-Kirchenrathe. In 
Betreff meiner eignen Gemeinde bemerfe ih, daß ich die 18 Punkte 
mit dem Gem.-R.-R. auch beraten und durchgeſprochen, und daß wir 
die Refultate auh im einem fchriftlichen Berichte niedergelegt haben, 
der wie alle anderen den Aften beigegeben und im diefer Berichterftat- 
tung berüdfihtigt und angezogen ift, wie die übrigen. 

Einer der eingegangenen Berichte ift mit den Worten begfeitet: 
„Gerühmt babe ich nicht, aber auch nicht ſchwarz gejehen, und Schä- 
den und Gebrechen gefunden, wo fie nicht find. Streng wahr ift alles 
und aus dem Leben gegriffen. Die Wunden erfennen und heilen, 
nicht überkleben, und wenn's mit den fhönften Redensarten wäre — 
das ift not!” Diefe Worte kann fi der Erftatter dieſes Geſamt-Be— 
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richtes im feiner Weife aneignen. Ich bin allerdings nicht in dem 
Falle geweien, die Zuftände und Thatſachen zu ermitteln, die find mir 
gegeben, aber ich habe Alles mit einem geiftigen Kitte zu verbinden, 
Folgerungen zu ziehen, Vergleichungen anzuftellen, zu ergänzen und wei 
ter auszuführen, Licht und Schatten in dem Bilde zu verteilen. Da 
jet e8 denn hiermit bezeugt, daß ich bemüht geweſen bin, mir ein offenes 
Auge zu bewahren für Alles, namentlich bei dem mancherlei Uner- 
freulichen, was berichtet ift und was ich wieder zu berichten habe, jeden 
Heinen Lichtſtrahl aufzufangen, jeden leiſen Hoffnungsſchimmer in dem 
Sefamt-Bilde wieder leuchten zu laſſen. 

Die biefige Kreis-Synode umfaßt 24 Kirchſpiele mit 19 Filiale, 
alfo zufammen 43 Kichen-Gemeinden. Die allermeiften liegen dieſſeits 
und jenjeit8 des Sees neben einander. Nur die Parochien Rheinsberg 
und Linow liegen am nordöſtlichen Rande abgefondert, und Hohenbruch 
ganz und gar abgetrent mitten zwilchen andern Synoden, fo daß 
diefe Gemeinde ſich gar nicht mit den andern berühren und feinen 
Teil nehmen kann an dem Leben der übrigen. Die Zahl der Selen 
diefer 43 Gemeinden beträgt 32,662, an denen 27 Pretiger arbeiten. 
Alfo kommen auf einen Prediger im Durchſchnitt ungefähr 1200 Selen. 
Diefe Zahl wird nur in einer Land-Parochie und in den drei Städten 
überfohritten. Am unginftigften fteht Aheinsberg, wo auf den einen 
Paſtor 4,015 Selen kommen, welche noch dazu in 17 verfchiedenen 
Ortihaften wohnen. Die übrigen 20 Kirhfpiele Haben 1200 Selen, 
9 von ihnen fogar unter 600. Unfere Gemeinden find alfo reichlich 
mit geiftlihen Kräften an Kirchen und Schulen verfehen, man Tann 
beinahe jagen zu reichlich, denn es gibt unter ihnen einige von noch 
nicht 300, 200, von 160 und 116, ja von 102 Selen, welche eine 
eigne Kirche und Schule haben, das gibt Hungerftellen für die Lehrer 
und fein rechtes kirchliches und Schulleben. Es gibt zwar hin und 
wieder Heine Kolonien, abgelegene Borwerfe, ausgebaute Höfe umd 
Häufer, aber fonft wohnt dieganze Bevölkerung inlauter gejhloffenen Ort- 
‘haften, wo fie Kirche und Schule vor der Thür hat, 

Die Frage ift num, wie werden diefe Anftalten benußt, und zwar 
zumächft diefe vielen Kichen? Wie werden die darin dargebotenen Gna— 
denmittel gefudht und gebrauht? In Betreff des Wortes und der 
Predigt, des Gottesdienftes, fragt es fich befonders, wie e8 damit 
für gewöhnlich, ale Sontage, nicht ausnahmsweife an den Fefttagen fteht. 

I. 

Nah den erftatteten Berichten gibt es Sontags in allen Gemein- 
den zufammen durchſchnittlich 3,196 Kirchen beſucher. EinBericht gibt 
feine Zahl und fein Zahlenverhältnis an, weil die Kirchenbefucher 
niernals gezählt jeien. Allein dieſe Zahl wird bei den vielen unge 
führen Durchſchnittszahlen nicht weiter in Betracht fommen. Ein an- 
derer Bericht bemerkt, daß ſchon früher und jezt einige Male auf's 
Neue gezählt if. Viel treue Aufmerkſamkeit hat in dieſer Beziehung 
ein Paſtor bewiefen, indem er feit Jahren eine Lifte iiber den Kirchen» 
befirch gehalten Hat. Etwas von biefer Aufmerkfamfeit wäre wol überall 
gut, zumal nach unfern neuen DBifitations- Ordnungen fünftig bei den 
Kirchenviſitationen die Durchſchnittszahl der Kicchenbefucher angegeben 
werben ſoll. 

Alſo 3,196 Kirchenbeſucher von 32,662 Selen, in runden Zahlen: 
3000 von 32,000. Im recht firchlichen Gegenden, wie wir fie auch 
in unferer Provinz haben, teilt fih die Bevölkerung am Sontag in 
drei Teile. Ein Drittel Kinder, Schwahe und Kranke, welche an fich, 
ein Drittel Erwachfener, welhe zur Beforgung des Hausweſens zu 
Haufe bleiben, und ein Drittel, welche zum Haufe Gottes geben. Bon 
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fo einem Zuftande find wir weit, weit weg. Darnach fehlen in un— 
fern Gemeinden fontägfich 7,691 Hörer und Anbeter. Wenn in einer 
der verhältnismäßig kirchlichſten 90 zum Gottesdienſte kommen, fo feh- 
Yen doch noch am jenem Drittel nicht weniger als 65. Jedenfalls ver- 
fäumen mehrere Laufende alle Sontage mutwillig und wider ihre 
Chriftenpflicht den gemeinfamen Gottesdienft, ihren Gott, ihre Selen 
und die kirchliche Gemeinfchaft mit ihren Brüdern und Schweftern. 
Diefen unfern Zuftand müfjen wir heute recht zu Herzen nehmen, ba- 
zu find wir da, und uns alle mit einander darum beugen. Zwei Be- 
richte weifen übereinftimmend auf eine befondere Urſache hin, ber eine 
fagt, daß feit den lezten politifhen Wahlbewegungen eine Verminde— 
rung des Kicchenbefuches eingetreten, der andere, daß feit 1848 die 
Communicanten abgenommen haben, wozu die Angabe eines dritten 
Berichtes zu rechnen ift, daß zwei Drittel der wenigen Kirchenbefucher 
Frauen find. Bon einem Orte wird eine Verminderung, von zwei 
andern eine Heine Vermehrung im den lezten drei Jahren gemeldet, 
alle übrigen jagen, daß die Zahl der Kirchenbefucher fih im jenem 
Zeitraum gleich geblieben. Alſo find wir feines Falls in dem ums 
jo nötigen Fortſchritt begriffen; wenn der nicht bald eintritt, ift nad) 
einem befanten Gejeße ein noch größerer Rückſchritt zu befürchten. 
St. Paulus fagt wie die ganze Schrift: „Der Glaube fomt aus der 
Predigt.” Es muß alfo deren Verſäumung dem Glauben ſchaden. 
Die viele Selen diefen Schaden über allen Schaden leiden, weiß nur 
der Herr, aber andere Folgen des jo geringen Kirchenbefuches liegen 
dor Augen. Die große Berachtung des Gnadenmittels hat uns 
zu einer ganz unevangelifhen Ueberſchätzung deſſelben gebradt. 
Bei den leeren Kirchen gelten die Leute ſchon viel zu viel für vechte 
Chriſten, welche fleißiger fommen, und vollends die, welche ganz regel- 
mäßig kommen. Nah unferem Evangelio fomt e8 aber zulezt auf 
Buße und Belehrung des Herzens, lebendigen, durch Liebe tätigen 
Glauben, Berleugnung der Welt, Kreuzigung des Fleifhes, Wandel 
im Geift an. Wenn wir fontäglid) das Drittel unferer Gemeinden 
im Öottesdienft hätten, würden wir dfters auf das Thema fommen: 
„Kirchengehen macht nicht ſelig.“ Aber vor leren Stühlen verbietet 
es fi) wol. Dieſe beweifen ja, wie biefe Wahrheit, misverftanden 
und gemisbraucht, verbreitet ift. So werben wir von unferm inner— 
lichen evangelifchen mehr und mehr auf einen äußerlichen katholiſchen 
Standpunkt gebrängt, welcher das Teilhaben am Guadenmittel ſchon 
für ein Teilhaben an der Gnade nimt. Bei dem geringen Kirchen— 
bejuche geht auch die Gemeinschaft in den Gemeinden verloren. Es 
ift eine Hauptbeftimmung des öffentlichen Gottesdienftes, daß Einer 
fih duch den Andern erbaut und die Einzelnen fih zufammenfchlie- 
gen im gemeinfamen Befentnis des Glaubens. Ein alter Spruch 
jagt: „Ein Nachbar ſoll bei dem andern Feuer holen.” Das geht 
aber jchlecht, wenn der nächfte Nachbar einige Bänfe davon fitt. So 
erftarrt uud friert Alles und der Prediger mit. 

Steht es mit Gebrauch des Wortes fo, jo wird es mit dem bes 
Sacramentes nicht beſſer ftehen. Denn unſere evangeliiche Kirche 
Tann fih nur Communicanten wünſchen und wird fie im Ganzen aud 
nur haben, welde Hörer des Wortes find. Es find im vorigen Jah— 
re in unjern Gemeinden zufammen 12,009 Communicanten gewefen, 
alſo etwas mehr als ein Drittel der Selen-Zahl. Aber in einzelnen 
Gemeinden wird e8 lange nicht erreicht. In Ficchlichen Gegenden ift 
die jährliche Zahl der Communicanten der Selen - Zahl wenigftens 
gleih, So fteht es bei uns im feiner einzigen Gemeinde, das höchſte 
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iſt vier fünftel, was ein Mal vorkomt. Dabei ſcheint man ſich über 
den Begriff „Abendmalsverächter“ nicht recht far zu fein. In einem 
Berichte heißt es: „Eigentlihe Abendmalsverächter find nicht befant, 
wol aber gibt e8 mehrere Gemeindeglieder, welche ſeit längeren Jah— 
ven den Genus des Abendmals nicht gefucht haben.” Wer aber meh- 
rere Jahre ohne andere Hinderniffe, als die in jeinem Willen fiegen, 
das Abendmal verfäumt, ift ein Abendmalsverächter. Sollte unter 
hunderten ein Mal eine angefochtene Sele vorfommen, welche aus mis— 
verftandener Unwürdigkeit und dergleichen fi) abhalten ließe, fo müßte 
fie der Selforger fennen und wilrde fie gewiß nicht mit zu den Verächtern 
rechnen. In größern Gemeinden war eine auch nur ungefähre An— 
gabe der Zahl nicht Leicht. Nirgends aber follte man fagen: Es gibt 
feine Abendmalsverächter. Gerade da, wo noch der fleifigfte Abend» 
malsbefuch ift, hat man e8 nicht gejagt. Bei der jo geringen Anzahl 
der Commumicanten in vielen Gemeinden wird es aljo bei dem blei- 
ben, was ein Bericht jagt: „Ubendmalsverichter? leider zu viele!” — 
Die äußere Betätigung der Gemeine im Gottesbienfte gejhieht 
im Geſange. Ueber ihn hebt die Vorrede unjeres Porſt'ſchen Geſang— 
buches fo an: „Se befjer ein Chrift fih felbft und ven wahren Gott 
erfennet, je eifriger wird er beflifjen fein mit geiftlichen, lieblichen Lie— 
dern Gott, das höchfte Gut, in der Kirche und zu Haufe recht zu prei= 
fen.” So kann man von dem Gefange auf den Stand der Herzen 
und der Frömmigkeit ſchließen. Der häusliche Gefang ift nach allen 
Berichten faft ganz verſchwunden, und der muß eigentlich die Hebung 
und Feftigkeit fir den Gefang in der Kirche geben. Doc wird nur 
von einigen Orten ber über fchledhten Kirchengefang geklagt. Diejen 
verhältnismäßig günftigen Stand haben wir unfern Schulen in der 
beſſern muſikaliſchen Ausbildung unjerer Lehrer zu danken. Die An— 
zahl der Melodien, welche die Gemeinden fingen können, ift jehr wer- 
ſchieden. Einige 20, 30, 40, 50 60, das Höchſte ift 80. Bei mehr 
denn 250 Melodien, welche wir haben, ift 20— 30 ſehr wenig, und 
e8 können dabei gerade viele unjerer ‚herlichften Choräle und Lieder 
nicht gefungen werden. Es wäre gewiß hie und da noch Manches zu 
erreichen, es ift Dazu gejchidten Lehrern wol jelbft eine Freude, eine 
Melodie in die Kirche neu einzuführen. Das Mitfingen ver liturgi- 
ihen Reſponſorien fehlt no in einer Anzahl Gemeinden. Wo eine 
Orgel ift, läßt e8 ſich leicht erreichen, wenn dieſe dazu gejpielt wird. 
Seit einer Reihe von Jahren ift eine Vermehrung der Gottes- 
dienfte in unferer Kirche angeftrebt und ausgeführt worden. Bon 
diefer Bewegung ift auch unfere Synode berührt. In fat allen Ge— 
meinden ift ein Gottesdienft mit Predigt am Iezten Abend des 
Sahres. Allgemein lauten die Berichte dahin, daß derfelbe gut be- 
jucht if. Die Freude darüber wird aber in einem Berichte auf das 
tete Maß zurücgeführt, wenn e8 beißt: „VBerhältnismäßig 
zahlreih, im Berhältnis zu dem Sontags-Kirchenbeſuch.“ Durch 
diefen haben wir leider recht beſcheidene, Kleine Maßſtäbe befommen. 
Paffions-Predigten werden überall gehalten, zum Teil auf Beranlaffung 
des Kirchenregiments dor 8 Jahren neu eingeführt ober doch ver- 
mehrt. Aber der Beſuch derfelben ift faft überall ſchlecht. An einem 
Ort bat er fih etwas gehoben, wol man fie in eine andere Stunde 
verlegt hat. Das wäre mol au anderwärts im Ueberlegung zu 
nehmen, Im den meiften Gemeinden bejchränften fich die außerordent- 
lichen Gottesbienfte auf Syloefterpredigt und Pafftonsprebigten. Nur 
in einigen wenigen werben noch mehr Gottesbienfte und Erbauungs— 
funden gehalten, liturgiſche Andachten, zu Königs-Geburtstag, eine 
Beilage. 
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Predigt beim Anfang der Ernte, Miffionsftunden nur am ein paar 
Drten, desgleichen Bibelftunden, unter mäßiger Beteiligung, von 30— 
40 heißt e8 in einem Berichte. Bon einer Abendftunde am Sonna- 
bend zur Vorbereitung auf den Sontag heißt e8: „Schlecht beſucht.“ 
In einer andern Gemeinde werden ſolche Abendftunden die Woche 
por den drei hoben Feften gehalten, jo die ganze Karwoche alle 
Abende, wobei die Leidensgefchichte gelefen wird. Dieſe find ziemlich 
gut beſucht, die vor Weihnachten und Pfingften viel weniger. Ein 
paar Berichte denten an, daß die Prediger Mandes Dergleihen vor— 
haben, auch wieder gelafjen haben. Ach wieviel Kraft, Gabe und 
guter Wille verfliegt und verfiegt bei uns Predigern, weil die Ge- 
meinden fo wenig von uns begehren! — Der Benugung der Gnaden- 
mittel in der Kirche entipricht die im Haufe. Alle Berichte bezeugen, 
daß die Familien Hinreigend mit Erbanungsmitteln verfehen find. 
Aber einer jest auch gleich den GSeufzer hinzu: „Wäre nur der Ge- 
brauch derſelben ebenſo reihlihl” Das ift im Namen Aller ge- 
jagt, denn überall her lautet es gleich: Der Gefang in den Häufern ift 


beinahe ganz verftumt, eine Predigt wird nur bie und da gelejen, ı 


Abend und Morgenjegen ebenjo, häufiger ift das Tiſchgebet, bejonders 
da, wo Kinder find. Hier iſt's wieder die Schule, welche dem Haufe 
aufbilft, befonders wenn Lehrer und Prediger den Kindern das Ge- 
bet zur Herzens- und Gewiſſensſache machen fünnen. 

Erfreulich ift es, daß bei Begräbniffen die Kirche noch jo ge- 
ſucht wird, auch in den Städten. In den meiften Gemeinden wer- 
den nur Feine Kinder fill beerdigt, in einigen auch diefe nicht. In 
einer Parodie wird nicht immer der Paftor zugezogen, unter 32 Fäl- 
len im vorigen Jahre nur 7 Mal. Kleine Kinder werden da 
auch flill begraben, aber bei den übrigen fingt der Küfter ein Lieb 
und die Gloden werden geläutet. Auch von einem andern Orte wer: 
den diefe Begräbniffe durch den Küfter berichtet. Sie find jeben- 
falls mit zu den firchlichen zu reinen. In drei Berichten wird ge- 
fagt, daß eigentlich gar feine ftillen Leichen feien, indem ber Pfarrer 
jede folhe am Kirchhofe empfängt und am Grabe ein Gebet und den 
Segen ſpricht. Das ift gewiß fehr nahahmungswert, wo es nötig 
ift. Aber es ift doch wahrſcheinlich mit daraus gelommen, daß die alte 
kirchliche Begräbnisweihe abzufommen anfing. Ein anderer Bericht 
fagt das deutlich, wenn e8 heißt: „13 Begräbniffe. Wenn unter 
„file“ verftanden wird, daß fie ohme Begleitung bes Paftors ge- 
ſchehen, nur zwei flille; wenn unter kirchlich gemeint ift, daß die An- 
dacht, Predigt, Abdankung in der Kirche Statt findet, nur ein kirch— 
liches. Die bier unländliche, daß ich nicht fjage un-, ja miber- 
Tichliche Sitte der Grab-Reden ift feit einigen Jahren auch hier ein- 
geriffen.” Endlich ift e8 fogar einem Geiftlihen zweimal begegnet, 
daß feine Begleitung der Leiche, welche er anbot, nicht angenommen 
wurde. ’ 

Das war der erfte Hauptteil unferer Berichterftattung darüber, wie 
die Kirche mit ihren Anftalten und Gnadenmitteln benußt wird. 
Wir ſchließen daran noch die eng damit zufammenhängende Frage 
nad Heifigung und Entheiligung des Feiertage. Im der Hauptfache 
ift diefe Frage ſchon erledigt. Denn was heißt den Feiertag heiligen? 
Nah unſerm lutheriſchen Katechismus heißt es: „Wir follen Gott 


fürchten und lieben, daß wir die Predigt und fein Wort nit ver- 
achten, jondern baffelbe heilig halten, gerne hören und lernen.“ 

Darnach heiligen alſo die 7000 in unfern Gemeinden, welche 
alle Sontage in den Kirchen fehlen, dieſe heiligen den Feiertag nicht. 
Das müſſen wir feft lehren mit unferm Katechismus, das müſſen 
wir feft halten mit unfern eigenen Häufern: Wer mutwillig ven 
Sottesdienft verfäumt, der bat ſchon das dritte Gebot übertreten. 
Alle andern Entheiligungen hängen mit diefer zufammen, fommen da— 
ber. Die allermeiften Berichte Können Feine Befriedigung ausſprechen. 
Einer jagt zwar: „Die Feiertage werden durch Arbeiten nicht ent» 
heiligt,“ ohne weiter etwas zuzufegen. Ein anderer: „Die Feier- 
tage werben in genligender Stille gefeiert, wenigſtens ift eine Ent- 
beifigung augenfällig noch nicht vorgefommen.” Das wäre weit und 
breit, um nicht zu fagen, im der ganzen Chriftenheit, ohne Beifpiel. 
Ale Übrigen Berichte führen Die vielfache Entheiligung durch Arbeit 
an. Andere Einzene: „Das früh am Sontag auf Beſuch fahren, 
auf die Sagd gehen.” Einer fieht kurz vor dem Gottesdienfte eine 
ganze Karavane Torfwagen vorüberfahren. Die häufigfte Enthei- 


‚Tigung durch Seldarbeiten ift in der Kartoffelernte; da wird ſelbſt das 


in diefe Zeit fallende Erntedankfeft nicht verihont, daß an vielen Or- 
ten der Text am DOrtewäre: „Dankeſt du alfo dem Herrn, deinem Gott, dutoll 
und töricht Volt?" 5 Mofe 32, 6. Die vielfahe Entheiligung durch 
Bergnügungen, deren Locale nad) einem Berichte immer mehr über- 
band nehmen, nicht zu vergeffen. Einer der eingehendften Berichte 
ſaßt Vieles und an Vieler Statt fo zufammen: „Die Heiliguüg ber 
Feiertage läßt noch Biel zu wünſchen übrig. Ader- und Exrntearbeiten 
im Sommer und Betreiben allerlei anderer Gewerbe find die hau- 
figften Entheifigungen. Man fagt von Not, wo Feine ift. Es fehlt 
nit an Wirten, Die ohne Not am Sontag heuen umd einerntem. 
Schlächter handeln namentlih im Sommer befonders gern am Son: 
tage und lafjen fi) das gekaufte Vieh in der Kegel am Sontage von 
den Berfäufern zubringen. Schweinetreiber knallen nicht felten und 
mit gutem Erfolge unmittelbar vor Beginn des Gottesdienftes durch 
das Dorf. Die Kleinen Leute erhalten von ihren Wirten deren Ge- 
fpan gewöhnlich nur am Sontage zu Holz und Torffuhren, und deren 
Scheunen zum Ausdreſchen ihres Getreides, jhlachten gern am Son- 
tage ihr Schwein und hängen es zur Schau aus.” Was ift Das 
für ein Bild des Sontags! Ein Bericht gibt die Haupturſache dieſes 
höchſt traurigen Zuftandes an: „Erwerben und Genießen, das ift 
die Lofung der Welt, des Unglaubens!” Nur ein Bericht fagt von 
einer Befferung im diefem Stüde, daß der Sontag nicht mehr durch 
Schweineſchlachten und Auctionen entheifigt werde, Ein anderer Be- 
richt fagt wenigftens: „Schweinefhlachten findet fich jezt feltener als 
früher.“ Die Kreis-Synode, wenn fie ihren Beruf erfüllen will, 
wird künftig Hand an die Heilung des tiefgewurzelten Uebels legen 
müffen. Der Gem.-R.-R. von Neu-Ruppin hat neulich einen Anz 
fang nad) einer Seite hin gemadt. Die Synode ber Geiftlihen hat 
ichon im 3. 1851 eine Anfprache erlaffen und allen Familien in 
den Gemeinden zugeftellt, welche vortrefflich verfaßt war und heute 
noch zutveffend iſt. — Wir gehen num zu dem zweiten Hauptteile 
unſerer Berichterftattung über. 
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1. 


Was trägt die. Benugung der Gnadenmittel für Früchte unter un ? 


Was find die Früchte des Heils, foweit fie wahrzunehmen find? Wer 
ans Gottes Fülle genommen hat, der Tann auch geben. Ob die Ga— 
ben wirklich aus dem Glauben und der Liebe kommen, kann wieber 
nur der Herzenskündiger wiffen, wir können in Bezug darauf nicht 
fcheiden und unterſcheiden. In den Kirchencolfecten unferer Synode 
find 1864 zufammen eingefommen 303 Thlr. 18 Sgr. 11 Pf. 
Diefe find an 12 Son⸗ und Fefttagen eingelegt, alfovon ungefähr 40,000 Kir- 
hengängern. Das fpricht für ſich ſelbſt, d. h. gegen ſich ſelbſt. Es 
ſteht mit den Collecten, in den verſchiedenen Gemeinden ſehr ver— 
ſchieden, in einer großen Anzahl ſehr ſchlecht. In einer Parochie legen 
über 2000 Kirchgänger im Jahre 1 Thlr. 25 Sgr. 5 Pf. ein, das 
Höchfte ift, daß 1100 Kirchgänger 18 Thlr. 1 Sgr. 8 Pf. einlegen. 
An manden Orten ift die Regel, daß Alle verjchloffene Hände haben, 
etwas geben ift eine Ausnahme, Ein Bericht jagt: „Alles, was 
eingefommen, ift von der Gutsherfchaft und aus, dem Pfarrhauſe.“ 
Wie wenig müffen unfere wenigen Kichgänger empfangen, daß fie jo 
wenig geben! Aber Vacatſcheine jollten doch niemals vorkommen, 
das Pfarrhaus und die Häufer der Mitglieder des Gem.-K.-Nathes 
follten die Ehre der Gemeinde allemal vetten! Die Kirchencollecte 
gehört mit zur Kirche, zum Gottesdienft wie das Singen Beten, Hö— 
ven des Wortes, ift der Gottesdienft mit der That. Es gilt bier: 


„Seid Thäter des Wortes und nicht Hörer allein!” Das müſſen 


wir feſt lehren und halten. 

Verhältnismäßig viel beſſer iſt die im vorigen Jahre wieder 
geſammelte Hauscollecte ausgefallen, zur Abhülfe derkirchlichen Not— 
ſtände der armen Evangeliſchen unter katholiſchen Bevölkerungen. 
Sie hat 227 Thlr. 28 Sgr. 8 Pf. eingetragen. An mehreren Orten 
ift fie nicht von den Mitgliedern des Gem.-R.-Rathes eingefammelt 
worden. Ein Beriht bemerkt dabei, daß fie es doch nicht fir alle Zu— 
kunft abgelehnt haben. Wir können das gewiß auch anderwärts aneh- 
men. Wenn wir heute und künftig auf unfern Kreis - Synoden recht 
warm am und miteinander werden, werben auch ſolche Bittgänge 
fie arıne Brüder im Glauben, ja für unfern Herrn und Heiland felbft, 
Yeicht und eine Freude werden. An einem Orte ift diefe Collecte vom 
Prediger und einem Mitgliede des Gem.-K.-Rathes eingefammelt 
worden. 

Mas fonft für Die Ausbreitung des Reiches Gottes in unſrer Zeit 
gethan und gegeben wird — das ift gegen frithere Zeitennicht wenig — von 
alledem finden wir auch in unferer Synode. Der ſchon feit 37 Jahren 
beftehende Miffions-Hitlfsverein, einer der älteften iiberhaupt, hat immer 
mehr an Wirkſamkeit und Einnahmen gewonnen. Es werben in un— 
ferer Synode jährlih 4 bis 5 Miffiongfefte gefeiert, und die lezte 
Yahres - Einnahme belief fih auf mehr denn 300 Thle. Freilich ift 
dabei auch die Synode Granfee-Lindow,. Und aus mancher Gemeinde 
fomt manches Jahr auch nicht ein Pfennig, aus andern nur ber 
Beitrag des Paftors. Wir müſſen auch unfere Miffions-Fefte meift 
an Son- und Felttagen und in Abend - Gottesdienften halten, ſonſt 
fommen fie [wer zu Stande. So ein Wandern und Pilgern dazu 
von allen Seiten, wie in andern Gegenden, fehlt bei ung auch. Doch 
fagen ein paar Berichte, daß die Liebe zur Miffton im Wachſen ift. 
Eine recht erfreuliche Erſcheinung unter ung ift die Kindermiſſion mit 
ihrem jährlichen Kinder-Miffionsfefte. Seit dem lezten Feſte, feit 
Pfingften, hat diefe Miffton über 190 Thlr. eingenommen, wobei al- 
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lerdings auch Gaben und Vieles fir Berichte aus der weitern Umge- 
gend und aus der Ferne ift. Unter jenen Einnahmen feit Pfingften 
find gegen 60 Thlr. aus den Sammelbüchern der Kinder. Wie viele 
hundert, ja taufend Wege haben dieſe lieben Kinder gemacht, obwol 
fie auf ihren Bittgängen nicht immer überall mögen freundlich empfangen 
worden fein. Das hat etwas recht Beſchämendes. „Werdet wie bie 
Kinder!“ 

Der Oujtav-Adolfs-Berein für Neu-NRuppin und Umgegend hat 
im vorige Jahren 115 Thlr. 27 Sgr. 4 Pf. Einnahme gehabt. Darin 
ift aber die Kircchencollecte am Neformationsfefte aus der Synode mit 
inbegriffen, die 30 Thle. 5 Sgr. 2 Pf. betrug. Dann etwas über 
55 Thlr. Beiträge aus der Stadt Neu-Nuppin, und nur etwas über 
12 The. aus allen übrigen Gemeinden, wol blos von den Prebigern 
gegeben. Endlich 17 Thlr. 13 Sgr. Collecte am Iahresfefte des Ver— 
eins in Neu-Nuppin, alfo wieder meift von der Stabt gegeben. Der 
Guſtav⸗Adolfs-Verein hat zum erften Male ein kirchliches Felt gefeiert 
auf Veranlaffung des Gem.-R.-Rathes in Neu-Ruppin. Der Vorſtand 
möchte e8 wol aljährlid feiern und damit hinauswandern auf das 
Land, wo noch fo wenig Kentnis und Teilnahme if. Werben Einla- 
dungen dazu fommen? Das ſüdweſtliche Ende unjerer Synode ift big 
jezt noch ganz von ſolchen auferordentlichen Feften entblößt. Wenn 
doch die Gem.-R.-NRäthe jener Gegend zufammenträten umb den dor- 
tigen Gemeinden fo ein Feſt bereiteten! 

Unfere Bibel-Gejellichaft, die feit 1836 beſteht, Hat in dieſen 29 
Jahren 12,609 Bibeln verbreitet und 6733 Thlr. eingenommen. Im 
vorigen Jahre find 717 Bibeln und 14 Neue Teftamente ausgegeben. 
Die Iahres-Einnahme betrug 295 Thlr., davon aus Neu-Ruppin 75 
Thlr. und 71 Thle. aus den übrigen Gemeinden der Synode. Der 
Heft ift aus anderen Didcefen gefommen. 

Endlich müſſen wir noch des Nettungshanfes für verwahrlofte 
Mädchen gebenfen, welches vor 15 Jahren mit 6 Kindern eröffnet, 
aber ſchon feit beinahe 10 Sahren für 24 Kinder eingerichtet if. Un— 
ter feinen 800 Thlr. Einnahmen weift der Teste Bericht iiber 300 Thlr. 
freie Liebesgaben, ſowie eine nicht unbedeutende Menge Naturalien 
nah. Ferner 195 Thlr. 15 Sgr. Erziehungsgelder, welche nicht blos 
von Gemeinde - Kaffen, fondern mehrfah von Einzelnen (12, 
auch 18 The für ein Kind) gegeben werben. Nehmen wir 
dazu den vielfachen innern Segen, den Gott auf das Werk gelegt 
bat, fo müffen wir ung freuen und danken. Es gehört zu dem Be- 
rufe der Kreis-Synode, zu ihren amtlichen Tätigkeiten, ſolche Anftal- 
ten in den Bereich ihrer Pflege, Aufmerkfamfeit, ja Ausficht zu neh— 
men. Das beftehende Rettungshaus muß auf die Frage: „Habt ihr 
auch je Mangel gehabt?” bekennen: „Nie.“ Aber auch nicht ſoviel 
Ueberfluß, daß an die Gründung eines ebenfo nötigen Hanfes für 
Knaben hätte Hand gelegt werden können. Die heute zum erften 
Male verfammelte Synode möge hieran eine ihrer fünftigen Aufgaben 


erkennen. 
Wir fahren fort iiber die Wirkungen der Gnadenmittel im Leben 


und Wandel zu berichten. Bei 262 Trauungen find 108 gefallene 
Bräute, unter 13 alfo 5; unter 1062 Geburten find 115 uneheliche, 
unter je 9 alſo 3. Mit den ehelichen Kindern hat e8 aber noch eine 
befondere ſchlimme Bewandtnis; darunter find auch die von den 108 
gefallenen Bräuten, die find zwar ehelich geboren aber unehelich emp- 
fangen und gezengt. Ein ſchon öfters angeführter Bericht deutet das 
an wenn er fi jo ausdrückt: „Es wurden 29 Kinder geboren, darun— 
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ter 1, das unehelich in's Kirchenbuch eingetragen war.” Es hätten 
alfo alle Berichte mit einem andern fagen können: „Unzucht findet 
leider in betrübendem Maße Statt.“ Leider wird dieſe Sünde auch 
von denen, die fie nicht treiben, fo leicht genommen, als 0b es nicht 
wahr wäre, daß die Hurer nicht jolen in das Reich Gottes fommen. 
Selbft viele Eltern mahen aus diefer Sinde ihrer Kinder wenig, 
und dadurch wächſt das Uebel immer mehr. Es thun itberall in den 
Gemeinden Zeugen dagegen not, um die Gewiffen aufzuwecken. Je— 
des Mitglied der Kreis» Synode follte ein folcher fein und werben. 
Wo auch diefe zu diefen Sünden und Schanden fehweigen, werben die 
Steine freien. Von andern einzelnen Sitnden und Laftern wird in 
mehreren Berichten Trunkſucht, auch Spiel und Streitfucht als vorhan— 
den angegeben. Bon drei Orten ber der Holzdiebftahl, auch anderer 
Diebftahl. Doch bat auch die Trunkſucht bie und da abgenommen 
oder ganz aufgehört. Ein Bericht erwähnt beionders den herfchenden 
Ungeborfam der Untertdanen gegen die Obrigfeit, wozu ein anderer 
Beriht namentlich der Erbitterung und Zermwürfniffe wegen der jüngft 
ergangenen Verordnung über Einrichtungen von Nähſchulen gedenkt. 
Nur wenige Gemeinden unſerer Synode find willig Darauf eingegan— 
gen. Man muß hierbei gewiß noch unterfheiden. Es gibt ganz 
Heine Schulen, wo die Sache ihre Schwierigkeiten hat. Es fomt wol auch 
einmal vor, daß der Schulvorftand eine Lehrerin angenommen bat, 
welche mit Grund in der Gemeinde nicht wol angejehen und gelitten 
ift. Aber meift liegt zum Grunde, was auch hie und da offen gefagt 
wird: „Wir wollen nicht, weil es von oben gewollt, weil es befohlen 
iſt.“ Was thun folhe Eltern vor den Augen ihrer Kinder? Sie ma- 
chen einen gewaltigen Riß in das 4. Gebot welches ihre Kinder gegen 
fie ſelbſt heilig halten follen, fe ſchneiden den Aft ab, auf den fie ſelbſt 
figen. Mögen doch die heute anweſenden Glieder der Gemeinde den 
Beruf übernehmen, das den andern Mitgliedern, wo e8 not thut, zu 
bezeugen. 

Es ift auch nah herſchenden Tugenden in den Gemeinden gefragt 
worden. Zwei Berichte erwähnen Woltätigfeit gegen Arme, einer 
dadurch möglich gewordene Abftellung des Bettels, während von einem 
andern Orte derielbe als noch vorhanden gemeldet wird. Ein anderer 
Bericht jagt: „Fleiß, Ordnungsliebe, Arbeitſamkeit find allgemein. 
So fünnte e8 wol. von ſehr vielen Drten ber lauten. Es ift, Gott 
ſei Dank! der Grundjat des Wortes Gottes bet unferm Volke in Gel 


tung: „Wer nicht arbeitet, ver foll auch nicht efjen!“ Es komt dadurch 


viel Vertragfamkeit und Friede in die Häufer und Ehen, wie Faulheit 
und unordentliches Wefen fie zerrüttet. 
worgefommenen Sühneverfuhe und Eheſcheidungen Fannn bier nicht ge- 
nau berichtet werden, da ein paar Berichte won befonderm Belang 
bierbei nicht genug oder gar Feine Auskunft Darüber geben. Aber alle 
andern Berichte zufammen haben nur eine Eheſcheidung und einige 
Sühneverfuche aus den lezten drei Jahren zu berichten. In vielen 
Yändfichen Gemeinden find feit vielen Sahren Feine Eheſcheidungen, 
nicht einmal Sühneverfuche vorgefommen. 

Der Bericht muß fi aber von diefen Lichtfeiten noch einmal zu 
ven obigen Schattenfeiten und fittlichen Uebelftänden zurüdiwenden und 
fragen: 

IH. 

Was ſetzen die chriſtlichen Gemeinden mit ihren Baftoren am der 
Spitze entgegen? außer dev Predigt in anderweiten Einrichtungen und 
Beranftaltungen. Es ift doch ihre heilige Pflicht, Siinde und Schande 
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nicht unbehindert walten zu Yaffen, es ift auch eine Pflicht der wahren 
Liebe gegen die Öffentlichen und bußfertigen Sünder feldft. Kurz, wie 
fteht es mit der kirchlichen Zucht? „zum Verderben des Fleiſches, auf 
daß der Geift felig werde am Tage des Herrn Jeſu,“ wie St. Paulus 
ſagt. Diefer dritte Hauptabſchnitt unſeres Berichtes wird ſehr kurz 
werden, weil nicht viel zu berichten iſt. Es muß aber anch bemerkt 
werden, daß wir in dieſer Beziehung von unſern evangeliſchen Vätern 
und Urvätern ein ſehr kümmerliches Erbteil überkommen haben. Reich— 
lich haben ſie uns überliefert Lehr- und Erbauungsbücher, Lieder und 
Weiſen, Gebete und Liturgien, aber Kirchenregiment und Kirchenzucht 
war von Anfang an eine ſchwache Seite der lutheriſchen Kirche. Dieſe 
ſchwache Seite hat auch neuerdings Separationen und Secten erzeugt 
und ihnen Eingang verſchafft. Die heute verſammelte Kreis⸗Synode 
muß ſich erinnern, daß in dieſer Stadt auch eine Kirche und ein 
Pfarrer der ſich von der Landeskirche getrennt haltenden Lutheraner iſt, 
und hin und wieder eine Sele, die einer Secte angehört. Dieſe Er— 
innerung gehört in dieſen Bericht, denn die Erſcheinung gehört zu 
unſern kirchlichen und ſittlichen Zuſtänden. Dieſe Parteien waren 
vor Kurzem noch Teile von uns, ſie haben ſich zu unſern Zeiten erſt 
von uns getrent. Es iſt ein ſchwacher Troſt, daß es verhältnis— 
mäßig ſo wenige ſind, denn es waren nicht immer die ſchlechteſten, 
die von uns gegangen ſind. Es iſt auch hier nicht am Orte, ihr 
Unrecht nachzuweiſen, daß ſie ihre alte elende Mutter verlaſſen haben, 
um ſich eine neue ſchöne Mutter ſelbſt zu machen. Natürlich ohne 
die Trennung von uns deshalb gut zu heißen, müſſen wir uns 
an das Recht erinnern, das ſie haben, und das iſt dies, 
daß ſo wenig Zucht in unſern Gemeinden iſt. Sehen wir 
uns nun unſere wenigen Reſte und Trümmer von kirchlicher Zucht 
an. Auf die Frage, ob eine Anmeldung zum heiligen Abendmal 
Statt finde, wird von den meiſten Berichten Ja geantwortet, aber 
ebenſo hinzugeſezt, daß dieſelbe meiſt nicht von den Communicanten 
ſelbſt, ſondern von Kindern und anderen Unbeteiligten geſchehe. Auf 
die Frage, ob die Angemeldeten ohne Unterſchied angenommen wer— 
den, ſtehen zwei Berichte ſich gerade entgegen, der eine ſagt: „es wer— 
den Alle ohne Unterſchied augenommen,“ der andere: „Die Unbuß— 
fertigen werben zurückgewieſen.“ An dieſen veiht ein anderer ferner: 
„Die Öffentlihen und unbußfertigen Sünder werden nicht ohne Wei- 
tere8 angenommen.” Einige andere ftehen dieſen nahe, aber die mei- 
ften Berichte Taffen auf eine unterſchiedloſe Annahme ſchließen. Es 
entfpricht das auch unſerm kirchlichen Gelamt-Zuftande; wenn ber 
ſich nicht hebt, ift in dem einzelnen ſchwachen Punkte feine Beſſerung 
zu erwarten. Sollte ber fid) aber heben und wir im diefem Punfte 
der Zucht zurücbleiben, fo witrden die Secten wie Pilze nach dem 
Regen wachen. Im vorigen Sontags-Evangelio fagt unſer Herr: 
„Da nun das Kraut wuchs umd Frucht brachte, da fand ſich auch das 
Unkraut.” Wo fein Kraut wähft, wächft auch fein Unkraut; wo Fein 
Unfraut wächſt, wächft auch fein Kraut. — Bei gefallenen Bräuten 
ift noch überall ſoviel Zucht, daß ihnen der Ehrenname Jungfrau 
nicht gegeben wird, daß fie nicht eingeführt werben, und daß ihnen 
fein Rranz bei der Trauung geftattet iſt. Ein Bericht fagt: „Auch 
fein hinten offener Kranz wird geduldet.“ Das ſollte überall wahr— 
genommen werben, denn fonft wird dieſes Zuchtmittel jo gut wie 
abgethan. Derſelbe Bericht fagt: „ES wird nicht geläutet und nicht 
geſungen,“ und in Uebereinftimmnng mit einem andern: „Die Lichte 
werden nicht angezündet und der Fußteppich nicht gebreitet. Man 
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made für gewöhnlich die kirchlichen Handlungen fo feierlich als mög- 
Ki), dann fann man eben Behufs der Zucht etwas davon weglaſſen, 
find fie aber immer ſchon unfeierlih und dürftig, jo kann auch nichts 
wegfallen. Die Bitte um Buße bei Aufgeboten Gefallener ſollte nie 
fehlen; bei mehreren Aufgeboten ſollten überall die Fürbitten für bie 
in Ehren und die in Unehren getrennt werben, Die Ermahnung 
und Strafe zur Buße gebört befonders in die Anmeldung zum Auf⸗ 
gebot, ift fie da recht von Erfolg, fo find befonders bei Fällen, bie ein 
befonderes Aergerniß gegeben haben, die Verlobten vielleicht zu be— 
wegen, daß fie beim Aufgebot die Gemeinde um Verzeihung bitten 
Yaflen. Die Strafe und Buße bis auf die Trauung verjeieben, ſcheint 
nicht räthlich, da muß mehr eine ernſte Wehmut durchwehen. — Bei 
der Tanfe unehelicher Kinder wird in vielen Gemeinden gar kein 
Unterſchied gemacht. An mehreren Orten werden nur junge Leute 
nicht als Pathen zugelaſſen. Aber es ſollte die Kirche auch dabei dem 
Schmerze und der Trauer einen Ausdruck geben. In einem Berichte 
heißt es: „Bei Taufen unehelicher Kinder wird nicht geläutet, nicht 
geſungen und allemal der 51. Pſalm verleſen. 


—Sulezt müſſen wir noch einen Blick werfen auf die Schule, welche 
die Baumſchule der Kirche iſt. Kleinkinder-Schulen giebt es in unſe— 
rer Synode nur zwei, in Neu-Ruppin eine größere, von 150 Kite 
dern befucht, welche von milden Beiträgen erhalten wird, dann eine 
kleinere auf dem Lande von der Gutsherrſchaft unterhalten, aber nicht blos 
für ihre Tagelöhnerfinder; dieſe ruht von Weihnachten, nach der Chriftbe- 
ſcheerung biszum Frühjahr. Ein Bericht fagt, e8 fei eine ſolche Schule faum 
ein Bedürfnis, das wird anderwärts auch fo fein, aber ein anderer 
aus einer Kleinen Gemeinde jagt, fie fei ein Bedürfnis und das wird 
an noch viel mehr Orten aud fein. In der ganzen Synode find an 
allen Schulen zufammen 72 Lehrer. Allen wird ein ehrbarer Wandel 
bezeugt, nur einmal ift im Berichte etwas vom Gegenteil angedeutet. 
Es ift befannt, daß in andern Gegenden unter den Schullehrern viel 
Unzufriedenheit mit ihrer Lage, viel BVerbitterung gegen Staat und 
Kirche herrſcht, und daß fie fih zufammenthun, um mit einander fort- 
während zu opponiren und zu wühlen. Das Tann von unfern Lehrern 
nicht gejagt werden. Ihre Leiftungen find natürlich ſehr werfchieden, 
mande find ungenügend und mäßig. Aber die allermeiften Berichte 
ſprechen auch damit ihre Zufriedenheit aus, und das bejonders im Re— 
Yigions-Unterricht. Freilich ift damit noch nicht das Höchfte gejagt und 
erreicht. „Ohne den rechten Geift wird er erteilt, * jagt ein Bericht. 
Und ein anderer fagt von einem an fich treuen Lehrer: „Er befizt zu 
wenig die Gabe, das Wort Gottes lebendig zu machen und an die 
Herzen der Kinder zu bringen.” Darin wird überhaupt no an man- 
hen andern Orten viel zu wünjchen übrig bleiben. Schlecht fteht e8 an vie- 
fen Orten mit dem Schulbeſuch, bejonders im Sommer, daß wie ein 


Bericht jagt, auch die Kinder nicht worbereitet genug zum Confirman- | 


den-Unterricht fommen. Die Synode der Geiftlichen hat bis jezt wer 
nig dagegen ausgerichtet, die Kreis-Synode muß diejen Uebelfland zuerft 
mit in’3 Auge faſſen und ihrerfeit8 Hand anlegen. Es ift das eine 
Pflicht, die fie gegen die Kinder, aber auch gegen bie Lehrer hat. Es 
ftehen ums dabei die Gejege des Staates zur Seite, wir müffen nur 
neben innerer Einwirkung auf Wege und Einrichtungen finnen, daß 
diefelben nicht ungeftraft uͤbertreten werden, daß ihre Befolgung zunächſt 
eine Zeit lang überall ftreng durchgeführt und der einzelne in feinem 
Kampfe von Allen mit unterftügt wird, 

‚ragen wir num auch bei der Schule nach ihren Früchten im Leben, 
unmittelbar nad dem Austritt Daraus, nad) der Confirmation, Wir 
ftoßen bei unjern Confirmanden bald auf eine große Gleichgültigkeit 
und Abneigung gegen ihren eben bekanten Glauben und auf viele trau— 
rige ſittliche Erſcheinungen. Sollen wir das der Schule zur Laſt legen? 
Nein, vielmehr den Häuſern, in denen fie als Kinder, Lehrlinge, Dienft- 
boten und Gefellen find. Daß das Wort Gottes nicht in den Häufern 
wohnt, daß die Feiertage darin fo entheiligt werden, daß es an wahrer 
Liebe und ernfter Dauszucht fehlt, das ift der Grundſchaden. Kaum 
der Lehrling hat noch eine Stelle in der Familie, der Gefelle ift ge- 
wöhnlih ganz hinaus und in freien Stunden in das Wirtshaus gewvie- 
ſen. Beide werden zur Sontags-Entheiligung förmlich gezwungen, fie zur 
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Kirche anzubalten, daran denkt felten ein Meifter. Auch wenn bie 
Arbeit gar nicht jo dringend ift, wird doch am Sontag Vormittag in 
in der Regel gearbeitet, damit die andern Handwerlsgenofjen nicht meinen 
follen, das Geſchäft gehe ſchlecht. Sie thun fich fo gegenſeitig in den Kirchen— 
bann, der noch ſchrecklicher und ſchwerer zu Iöjen ift, al& ber des Pap- 
ftes. Auf dem Lande wird die Lage der Dienftboten mehr und mehr 
dem ähnlich. Der Bauer hat ſich ſchon jehr von ihnen abgefondert, 
während fie fonft wie die Kinder zum Herrn und zur Frau Vater und 
Mutter ſagten. Wenn fie die Arbeit gethan haben, mögen fie ſehen, 
wo fie bleiben, fie find in den Stall, auf die Straße und in den Krug 
gewiefen. So wird die Jugend förmlich in die Berfuhung hineinges 
ftoßen von denen, welche die heilige Pflicht Haben, fie Davor zu bewah- 
ren, Ein Bericht jagt bei der Sontags-Entheiligung, daß die jungen 
Leute am Sontag Abend auf den Straßen viel wüſtes Gefchrei machen 
und böſes Weſen treiben. Ja, was fol da gejchehen? Wenn fte die 
Polizei verjagt, jo ift damit nicht geholfen. Diefe Not der Jugend 
ift von der innern Miffion zu Herzen genommen worden, und man 
bat die Jünglinge in Vereine gefammelt, daß fie vor jenen Gefahren 
bewahrt werden und zu einer rechten Freude ihres Lebens kommen. 
Es kann hier nit auf das Nähere eingegangen werden, Es wäre 
gute Beichäftigung für jeden Gem.-K.-R., bejonders in den Städten, 
fi) näher Damit befant zu machen; die treffliche Heine Schrift von Heſekiel: 
„Die Miffton an den Sünglingen” führt vollftändig in Diefe Sade 
ein. Sn allen Provinzen unſeres Landes, in ganz Deutſchland und 
noch weit darüber hinaus gibt es jett folche fegensreihe Sünglings- 
vereine, im unſern öfilihen Provinzen an 60 mit 2000 Mitgliedern. 
Sn unferer Synode und weiter umher noch nicht, ein großer Man— 
gel bei dem großen Bedürfnis. Ein Verfuch aber ift in einer Gemeinde 
auf dem Lande vor mehreren Jahren gemacht worden mit guter 
Kräften, aber der Verein ging an der Theilmahmlofigfeit der Glieder 
wieder ein. Ebenjo ift e8 da mit einem Sungfrauen-Berein gegangen, 
und an einem andern Orte mit dieſem bdesgleihen. Wir Prediger 


können es eben nicht allein machen, ja nicht einmal vorzugsweife, 


die Bäter, Herren, Meifter müfjen feft zur Sache ftehen und fie 
ördern. 

Mein Bericht iſt zu Ende; aber es iſt nicht mein Bericht, ſondern 
der aller Anweſenden zuſammen. Wir haben gegen einander das 
Herz ausgeſchüttet und Bekentniſſe gethan über unſere kirchlichen und 
fittlichen Zuſtände. Ihr Männer, lieben Brüder, was ſollen wir nun 
thun? Zuerſt nicht gleich dem Manne werden, der ſein leibliches 
Angeſicht im Spiegel beſchauet, und nachdem er ſich beſchauet hat, 
davon gehet, und vergißt, wie er geſtaltet war. Nehmen wir das 
Bild Alle mit und hängen es in unſern Herzen auf, und beſehen 
es fleißig immer wieder. Das viele Unerfreuliche ſoll uns wol 
bange und gebeugt, aber nicht verzagt machen. Berzagt, hält übel 
Haus. Die Verzagten ſtehen bei St. Johannes neben den Ungläu— 
bigen, und dahin gehören fie. „Unſer Glaube ift der Sieg, ber die 
Welt überwindet.” „Eine fefte Burg ift unfer Gott, eine gute Wehr 
und Waffen, er Hilft uns frei aus aller Not, die uns jetzt hat 
betroffen.‘ 


Gegen Schenfel aus Kyrik, 


Die Geiftliden der Diözefe Kyritz flimmen mit voller Ueberzen- 
gung den Brüdern in Baden in ihrem Glanbensfampfe gegen vie 
Lehren Schentel’8 bei. 

Berlitt, ven 19. April 1865. 

Die Synode Kyriß. 

Poppenburg, Superintendent und Pfarrer von Kyrit. Bude 
bolg, Pfarrer zu Demerthin. Crank, Pfarrer zu Dremwen. 
Ernſt, Pfarrer zu Vehlow. Freytag, Pfarrer zu Dahlhaufen. 
Ideler, Pfarrer zu Roſenwinkel. Leifte, Pfarrer zu Gautikow. 
Meißner, Pfarrer zu Wuticke. Paalzow, Pfarrer zu Lohme. 
Schulze, Pfarrer zu Vendelin. Spieß, Predigtamts⸗Candidat 
zu Wuticke. Steffens, Prediger zu Berlitt. 
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Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1865. 


Mittwoch den 10. Mai. /% 37. 


‚den alten, der Naturwiffenfhaft wefentlid fremden 


Naturwiſſenſchaftliche Genealpgien, Wunderglauben zurüd” Das ift der eine, welcher an— 
insbefondere EM daß Bi: I Naturwiffenihaft vor dem Wunderglauben 
= a z nicht vetten kann, fo lange die objective Realität des Artbegriffs 

te» » h 
die —— ſche Theorie nicht umgeworfen iſt, woraus folgt, daß, ſo lange dieſe beſteht, 
Gortſetzung.) die Wiſſenſchaft des Wunderglaubens nicht entbehren kann. Der 


Sehen wir nun die Darwin'ſche Theorie mit prüfendem andere Ausſpruch: „So lange die Veränderlichkeit ver Art 
Auge an, ſo kenzeichnet ſie ſich zunächſt und ſofort durch die un- nur ein beſchränktes Maß hat, iſt es nötig, daß wir 
endlich wüſte Weiſe, in welcher ſie, ganz an der Oberfläche der uns einſtweilen noch auf eine Schöpfung berufen, wenn 
äußeren Erſcheinung hängen bleibend, aller tieferen Erfaſſung der wir auch ausdrücklich bemerken müſſen, daß eine ſolche 
Natur bar und ledig, derſelben jeden idealen Hintergrund nimt Annahme der perſönlichen Thätigkeit eines Schöpfers 
und den blinden Zufall als Baumeiſter der organiſchen Welt mit dem übrigen Walten in der Natur in Widerſpruch 
proclamirt. Sie will die Entſtehung der Arten erklären und ſteht.“ Das Wort ſagt Beides: wie gern man des lebendigen 
gipfelt doch in der Tendenz, die objective Realität des Artbegriffs Gottes los und ledig wäre, und wie man es doch immer nur in 
zu zerſtören. Hier liegt das Herz der Frage; hier hat die Dar- Hoffnung kann, ſo lange die Art ihre Standhaftigkeit behält. 
win'ſche Lehre ebenſo ſehr ihren Schwerpunkt, als fie ihre völlige Jede tiefere Naturforfchung, Die nicht lediglich an der äuße— 
Unfähigfeit zu einen: tieferen Blick in die Natur documentirt. ren Erjcheinung hängen bleibt, fomt unausweichlich zur objectiven 

Was ijt eigentlich Art? — Unter der Fülle ver Lebens- | Realität des Artbegriffs. — Was aus dem Waizenforn wächſt, 
geftalten, die ung umgeben, treten ung jofort ſolche entgegen, | wächſt das nicht notwendig in das Bild der Waizenpflanze hinein? 
welche die gleichen wejentlihen Merkmale zeigen. Beobachtend — Ein ftilles Schaffen und Walten weckt den Keim und Yäßt 
und denkend fafjen wir diefe Merkmale zufammen und bilven den Halm erftehen, baut eine Pflanzenzelle auf die andere, aber 
aus ihnen den Artbegriff. Was wir Roſe nennen, zeigt ung über allem Wachen fteht unfichtbar eine Zeichnung, nad) welcher 
überall die gleichen weſentlichen Merkmale, und nur wo wir die- | der Bau der Zellen ſich zufammenfügt, ein ideales Bild, das, an 
ſen Bau, diejes Blatt, diefe Blüte finden, nennen wir die Pflanze | fich felbft unfihtbar, in dem Wachſen der Pflanze ſichtbare Ge— 
eine Roſe und bilden aus der Zuſammenfaſſung dieſer Merkmale | ftalt gewinnt. Und diefes ideale Bild ift fo wenig nur eine Vor— 
den Artbegriff der Roſe. Iſt num aber der Artbegriff nur in | ftellung in uns, daß die einzelne Pflanze, welche hie fteht oder 
den Gedanken des beobadhtenden Menjchen, oder hat er nicht viel- |da, nur dadurch und fo lange ift, als die elementaren Stoffteile 
mehr feine objective Realität außerhalb alles fubjectiven Denkens? | von dem ivenlen Bild ergriffen und zur fihtbaren Darftellung des— 
— Das ift die Frage, welde der Sache auf den tiefften Grund | felben verwendet werden. Es ift recht eigentlich ein ſchöpferiſches 
geht, in welcher fie ihren Herzſchlag hat und hinausreicht über Urbild, das, in feiner Wefenheit immateriell und unfichtbar, die 
Das Gebiet der Naturwiſſenſchaft. einzelne Pflanze mit feiner bildenden Macht ergreift, um in der— 

Zwar dem erften Blick fünte e8 jo ſcheinen, als wenn der | felben in die Leiblichfeit und Sichtbarkeit zu treten, und jede 
Artbegriff lediglich der Naturwiſſenſchaft angehöre und nur ein Pflanze, die hie blüht oder da, iſt nur die vergängliche Erſchei⸗ 
naturwiſſenſchaftliches Intereſſe habe. Und doch liegt grade in nung eines in ſeiner Weſenheit Unſichtbaren und Bleibenden. 
feiner tieferen Erfafjung der Punft, an welchem Wifjenfhaft und | Und wie der eine und felbige Sonnenftrahl in taufend Thau⸗ 
Glaube auf einander treffen. Der Artbegriff iſt die Stelle in tropfen ſich bricht, ſo reflectirt das eine ideale Urbild ſich den 
der Naturwiſſenſchaft, an welche der Glaube ſeine Hand legt, um tauſend Individuen der Art. Dies Urbild, welches der leiblichen 
die Wiſſenſchaft zu erfaſſen. Leztere hat davon ein deutliches Be- Erſcheinung zu Grunde liegt, iſt wie das Bild in der ſur 
wußtſein. Ich führe dafür nur zwei Ausſprüche der Wiſſenſchaft Sele des Künſtlers, das, unleiblich und unſichtbar an ſich jeibft, 
on, „Die Annahme der Unveränderlichfeit im Pflan- | ver Farben und des Pinfel8 bedarf, um in die Sichtbarkeit zu 
zen- und Thierreich führt unabänderlich wieder auf | treten, und das Bild auf der Leinewand ift nur der in Farben 
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geffeivete fichtbare Widerſchein des Urbildes in der Sele des 
Künftlers. Wir aber erkennen in den fichtbaren Bild, was jen— 
feit8 deſſelben unſichtbar in der Sele des Künftlers war. So ift 
auch Alles, was unfer leibliche Auge in der Natur fieht, nur 
das Spiegelbild, welches von einem Idealen in den elementaren 
Stoff Hineingeworfen ift. Die Natur felbft drängt den denfen- 
den und erfennenden Menfchengeift von dem Materiellen und 
Sichtbaren der Erſcheinung zu einem Immmateriellen und Idea— 
Yen, deffen Offenbarung und Selbftbethätigung die Welt der 
Reiblichkeit ift; und aus ſich felbft weift die Natur auf dei idea— 
fen Hintergrumd hin, auf welchem fie fteht. Aus dieſer objectiven 
Realität des Artbegriffs ergibt ſich von felbft, welche unbebingte 
Herrſchaft der ivenle Artentypus über die Geftaltung der Indivi— 
duen haben muß. Iſt er das wirkende und geftaltende Prinzip 
der leiblichen Erſcheinung, ift die beftimte Pflanze nur infofern, 
als die ftofflichen Elemente von der bildenden Macht des Art 
begriffs erfaßt werben, fo ift zwar innerhalb des Typus eine 
Mannigfaltigfeit der individuellen Ausgeftaltung möglich, denn 
unter der ftarren Regel todter Mechanik fteht das organiſche 
Leben allerdings nicht; aber in dem Artentypus find ebenjo fehr 
die Grenzen gegeben, welche das Individuum niemals überſchrei— 
ten kann. Das Gewirfte fomt über die in dem Wirfenden ge— 
gebenen Grenzen, und das Abbild über das Urbild fo wenig hin— 
aus, als das Bild auf der Leinewand ein andere werben fan, 
als e8 in der Sele des Künftlers war. 

Die ernftere Naturforſchung bat ſich der Realität des idea— 
len Artentypus nie entjchlagen Fünnen. Sie redet von immate- 
riellen Potenzen, die in der Natur wirkſam feien, von einem 
Modell, welches die Geftaltung der Individuen beherrfche, von 
plaftiichen Ideen, von morphologifhen Prinzipien, ohne deren Er— 
fentnis die Wilfenfchaft ein todtes Aggregat fei. Wie fie e8 aber 
auch nenne, immer ift darin die Notwendigkeit des Idealen aus- 
geſprochen, aus deſſen Grunde die Leiblichkeit erfteht. Der Glaube 
aber geht einen Schritt weiter und nent diefe plaftifchen Ideen, 
weil fie doch nicht aus den Wolfen herabfallen, Schöpfungs- 
gedanken des lebendigen Gottes, und findet diefe Anfchauung da 
wieder, wo die heilige Schrift auf einem Blatt zehn Mal jagt, 
daß Gott Alles gefhaffen habe, ein jegliches nach feiner Art. 
Und jelbft ver Materialismus hat in eimem feiner aufrichtigften 
Bertreter, bedingt durch die Kealität der plaftifchen Ideen, zu- 
geftanden, daß man fi) ihrer nicht entledigen fünne, wenn man 
nicht zu der Annahme fi) entjchließe, daß die Welt mit allen 
Geftalten des Lebens im ihr feinen Anfang habe, fondern von 
Ewigkeit her fei, was denn, abgefehen davon, ob auf dieſem Wege 
wirklich die Flucht gelingt, die Frage doch nur nach der Methode 
Löfen heißt, nad) welcher man Jemandem den Kopf abreift, um 
ihn von Zahnfchmerzen zu befreien, 

Die Darwin’fche Lehre unternimt es num, die Natur alles 
idealen Gehalts zu entleeren, Die objective Nealität des Arten- 
typus wird verneint und die ganze Architektonik der organifchen 
Welt auf den blinden Zufall einer nützlichen Abänderung ges 
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gründet. So entfteht eine Kosmogonie der Organismen, welche 
allerdings ohne alle plaftifche Ioeen, ohne jedes morphologiſche 
Prinzip, ohne immaterielle Potenzen zu Stande komt. Sofern 
die Darwin’fche Lehre der erfte ernſthaft gemeinte Verſuch ift, die 
Natur ihres ivealen, geiftigen Inhalts zu entleeren, ift in ihr ein 
befonderer Fortſchritt der materialiftifchen Anfchauungsweife nicht 
zu verfennen. Aber mit weldhen Mitteln wird dieſer Verſuch 
durchgeführt! — Bon einem denfenden Eingehen auf die iveale 
Realität des Artbegriffs zeigt das Darwin’sche Werk feine Spur. 
Der völlige Mangel der Fähigkeit, die leibliche Erſcheinung in 
ihrem geiftigen Grunde zu erfaffen, wird durch eine befchränfte 
Empirie erſezt. Es ift, ald wenn Jemand uns den Bau eines 
Doms erklären und dabei mit tiefem Schweigen über die Herr- 
haft von Maß und Zahl in demſelben hinweggehen, ftatt deſſen 
fi) aber mit ver Nachweifung abmühen wollte, daß auch das 
Spiel des Zufalls zuweilen Stein auf Stein füge. 

Die Darwim'ſche Lehre operirt nur mit Thatfachen. Folgen 
wir diefer Dperation. Die verwendeten Thatſachen find aller- 
dings unbeftreitbar. Namentlich bilden die Kulturpflanzen und 
Hausthiere das Rüſthaus, aus welchen die Waffen entnommen 
werden. Wir wollen feine diefer Thatſachen bezweifelt. Wir 
wollen dem Darwin'ſchen Taubenzüchter Glauben ſchenken, ver 
ſich anheifchig macht, eine vorgefchriebene Feder in drei Jahren, 
und einen aufgegebenen Kopf in ſechs Jahren hervorzubringen. 
Auch das wollen wir glauben, daß die Natur aus Forpulenten 
Wölfen ſchlanke Wölfe züchten könne. Diefelbe Unzweifelhaftigfeit 
wollen wir allen übrigen Thatſachen zugeftehen. Ste beweifen, 
was Niemand beftreitet, nämlich die Mannigfaltigfeit der inbivi- 
duellen Ausgeftaltung innerhalb der im Artentypus gegebenen 
Grenzen. Aber nun wird auf Grund diefer Thatfachen die 
dreifte Zumutung an uns geftellt, zu glauben, daß, weil der 
Taubenzüchter Kopf und Schnabel nah Vorſchrift zu erlangen 
vermöge, fi die Taube aud in einen Geter umwandeln könne, 
und weil die Natın aus dem Cmbonpoint ver Wölfe eine Gra- 
eilität der Wolfsgeftalt hervorgehen zu Laffen vermöge, fo könne 
fie auch aus Bären Walfiihe und aus Trappen Strauße mache. 
Oder um daffelbe in Form einer allgemeinen Regel auszufprechen: 
Weil die Individuen einer Art variiren, fo foll das ven Schluft 
begründen, daß auch eine Art in die andere transmutirt werden 
könne. Daß die Thatſachen diefen Schluß nicht rechtfertigen, 
weiß Darwin fehr wol; daß die Erfahrung ihm fogar wider- 
ſpricht, wird nicht geleugnet. So weit menſchliche Erfahrung 
veicht, ift aus einem Waizenkorn nod) niemals etwas Anderes ge= 
worden, als eine Waizenpflanze, und die Abbildungen auf den 
alten ägyptiſchen Denkmalen zeigen diefelben Thier- und Pflanzen- 
geftalten, welche noch heute und umgeben. Die Empirie alfo, 
auf deren Grund die Wilfenfhaft allein ftehen will, widerfpricht 
jener Schlußfolgerung. Um dieſem Widerfpruch zu entgehen und 
die an fi) harmlofen Thatſachen mit der erforderlichen Beweis— 
kraft zu verfehen, nimt die Theorie ihre Zuflucht zu der Annahme 
ungeheuer Zeiträume, während welcher die natürliche Züchtung 
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ihre Wirkung zu immer höherem DBetrage gehäuft haben fol. 
Aber abgefehen von der Annahme diefer Weltäonen felöft, ift doch 
die ihnen zugefchriebene Wirfung durchaus unerwieſen und Iedig- 
lich ein Spiel der Phantaſie. Wenn es Jemandem gefällt zu 
glauben, daß der Winter, welcher Waffer in Eis wandelt, auch 
Eis in Eifen transmutiven könne, wenn er nur gehörig andauere, 
fo ift das ein Aberglaube, gegen den man mit Gründen aller- 
dings nicht ftreiten Fan. Träume liegen nicht auf dem Gebiet, 
wo Grund umd Gegengrumd ſich begegnen. Weberfhwängliche 
Redensarten erfüllen den Mangel auch nicht. Wenn gefagt wird, 
das Züchtungsprinzip fer dem engliſchen Landwirth „ver Zau— 
berftab, mit deffen Hülfe er jede Form ins Leben 
ruft, die ihm gefällt,“ fo ift das in dem Sinn, in welchem 
es der Darwin’fchen Lehre zur Stütze dienen fönte, ein Ausſpruch, 
welcher der Lächerlichkeit verfällt, die das wolverdiente Schickſal 
folder Extravaganzen ift. Das ift die Methode, mit welcher die 
Darwin’fche Theorie operirt. Sie geht von harmloſen That: 
fahen aus, die ebenfo unbeſtreitbar, als für die Theorie nichte- | 
fagend find; dann wird den Thatfachen Die mangelnde Beweis— 
kraft durch unerweisbare Annahmen eingetinpft, die nur den Wert 
von Träumen haben. Der Mangel an Ernft, das Unwiſſen— 
ſchaftliche dieſer Theorie it nur dein Wolgemuth vergleichbar, 
mit welchem fie auftritt. Und mit diefer ſchwächlichen ohnmächti— 
gen Öhpothefe, mit Diefer bereiten Verwendung der Empirie ſoll 
ber ganze ideale Gehalt der Natırr zu Grabe getragen fein, auf 
welchen die Natur jedes ernfte Denken hindrängt. Wenn irgendwo, 
fo gilt hier das Wort Humboldt's im Kosmos von „der An— 
maßung der Empirie, welche durch Thatſachen mehr 
erwieſen glaubt, als durch die Erfahrung begrün— 
det wird.“ 

So hinfällig die Theorie in ihrer Negatton tft, jo ohnmäch— 
tig zeigt fie ſich zur pofitiven Yöfung ihrer Aufgabe. Sie will 
den Bau der organifchen Welt vor unferen Augen erftehen laſſen 
und gibt ftatt deſſen ungelöfte Räthſel und bleibt auf die erheb- | 
lichſten Einwände ohne Antwort. 

Wenn alle, auch die höchften organifchen Lebensformen aus 
der embryoniſch unvollfommenen Urform einer Schletmzelle oder 
Fadenalge durch diefelben Kräfte nad) denfelben Gefegen, welche 
noch heute täglich und ſtündlich wirkſam find, entftanden, mie er- 
Härt es fih, daß eine fo unermehlihe Menge der niebrigften 
Drganismen noch jezt vorhanden ift? Wenn die natürliche Züch— 
tung Iahrmillionen hindurch mit der Bervollfomnung eines jeden 
organischen Weſens befhäftigt war, warum find nicht fämtliche 
Algen zu Palmen und ſämtliche Infuforten zu Affen geworben, 
und wie hat bei der gleichen Bildungsfähigfeit aller eine jo über- 
reihe Zahl von Algen ſich den beharrlihen Züchtungsverfuhen 
der Natur mit derſelben Beharrlichfeit wiverfegen Fünnen? — | 
Und wenn doch nad) der Regel der Darwin’schen Lehre jeder 
Drganismus, welcher fih in der Reihenfolge feiner Geſchlechter 
auf eine nüßliche Abänderung nicht einläßt, im Kampf ums Da- 


fein zu irgend einer Zeit untergehen muß, wie haben die Algen 


438 


es angefangen, ſich troß ihrer Unvollkommenheit gegen die Ueber— 
macht der. fortgezüchteten Verwandtſchaft zu erhalten? — Diefen 
Fragen würde man nur duch die Annahme einer fortwährenven 
Entftehung neuer Urformen entgehen, und eine ſolche Urzeugung 
würde die Dawwin’she Theorie jener Schwierigkeiten überheben. 
Bon einer derartigen Aushülfe muß aber Abftand genommen 
werben. Denn es würde der Wiffenfchaft ſchlecht anftehen, ſich 
auf das zu berufen, deſſen Nichtigkeit fie ſelbſt nachweiſt. 

Und welchen Bau würde die organifhe Welt zeigen, wenn 
der Darwin'ſche Traum Wahrheit wäre? — Art hebt fih von 
Art fo klar und deutlich ab, daß die Unterfcheidung in der Kegel 
leicht und augenfällig ift. Aoler und Eule, Beilhen und Primel 
unterfcheivet jedes Auge fofort. Zwar bilden die verfchiedenen 
Arten eine Reihe, die in auffteigender Entwidlung zu immer rei— 
Herer Drganifation fich entfaltet. Es gibt deshalb ein Sichnäher— 
und Yernerftehen, eine größere und geringere Verwandtſchaft der 
Arten. Die organifche Welt zeigt einen harmonisch gegliederten 
Bau, aber auch die verwandten Arten find ſcharf ausgeprägte 
und unterfchiedene Organijationstypen. Jede Hypotheſe hat nur 
in dem Maß eine Wahrfcheinlichkeit der Wahrheit, in welchem 
fie für die vorliegende Thatſache einen ausreichenden Erflärungs- 
grund gibt. Wie verhält fi vie Darwin'ſche Hypotheſe zu der 
Thatſache, daß Art von Art fo Kar und fauber fi) abhebt? — 
Bleiben wir, um wicht zu hoch hinaufzugehen, bet der hypotheti— 
ſchen Urform ftehen, aus deren verſchiedener Abänderung Aoler 
und Eule, Taube und Ente hervorgegangen find. Die Abände- 


rung, welcher der heutige Adler feine Organifation verdankt, war 


anfänglih eine unmerfbar kleine und erfuhr etwa nur in ber 
zehnten Generation eine ebenfo unmerfbare Steigerung. Daffelbe 


war der Fall mit den Abänderungen, aus welden die Eule, 


Taube und Ente hervorgingen. So beftanden aljo während 
50 oder 100 Generationen vier Iinten, die nicht viel weiter Diffe- 
rirten, als Sperling und Sperling. Da nun aber die Natur 
diefe vier Pinien doch nicht Behufs gefonderter Fortentwicklung 
von einander abgefperrt hat, fo müßten durch Combinatton die— 
fer vier Linien neue Mittelformen entftehen, und zwar nicht blos 
in der Zahl der arithmetifchen Kombination von vier Gliedern, 
ſondern in viel größerer Fülle, weil jedes beſondere individuelle 
Merkmal mit jevem anderen fid verband. Daraus hätte ſich 
ſchon auf dieſen wier Linien ein Formengewirre ergeben, in wel- 
hem Alles mit Allen zufammenfloß, Inzwiſchen entftanden aber 
natürlich wieder nee Abänderungen, welche mit den vorhandenen 
ſich Fombinirten, und da daffelbe, ohne daß der Progreffion eine 
Grenze zu fegen wäre, auf allen Züchtungsreihen geſchehen mußte, 
fo würde eine befondere Artenbildung überhaupt eine Unmöglich— 
feit und die organifche Welt ein wahrer Hexenkeſſel geworden fein, 
ein wirre® Durcheinander von Formen, bei welchem ung Hören 
und Sehen vergehen müßte. So baut die Darwinſche Theorie 
die organifche Welt, indem fie dieſelbe ins Chaos ftürzt. 
Wo find nun alle diefe Mittelformen geblieben? — Ent 
fiehen mußten fte, auch abgefehen von jenen Combinationen. 
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Denn nad der Darwin’fchen Lehre ift jede Art aus einer frühe 
zen durch allmälige Abänderumg und leifen Uebergang entjtanden. 
Wo find die leifen Uebergänge geblieben ? — Sie find im Kampf 
amd Dafein zu Grunde gegangen? Es ift ganz gleichgültig, 
welches: hypothetiſche Beifpiel wir wählen, um die Prüfung dieſer 
Antwort anfhaulic zu vollziehen. Angenommen alſo, es jei aus 
dem Fuchs durch natürliche Züchtung ein Wolf geworben, So 
müßten wir, da die allmälige Abänderung immer mm eine inbi- 
piduelle und zufällige ift, alfo auf jeder Stufe eine Mehrzahl 
von Individuen bleibt, welche die Abänderung nicht mitmachen, 
alle die allmäligen Uebergänge eigentlich noch vorfinden, die Sache 
bleibt dieſelbe, wenn der Wolf nicht ein weiter gebilveter Fuchs 
ift, fondern beide einen dritten gemeinfamen Ahnen haben. Es 
wird ſchwer halten, einer befonnenen Betrachtung e8 glaublich zu 
machen, daß alle diefe Mittelformen im Kampf ums Dafein zu 
Grunde gegangen feien. Zugegeben, daß fie ſämtlich in Mit- 
bewerbung um die vorhandenen Eriftenzmittel treten, und daß 
bei diefer Concurrenz der Schwächere unterliegt, fo bleibt e8 doch 
ein ungelöftes Räthſel, daß die zwilchen Fuchs und Wolf die 
Mitte haltenden Formen, die alſo in der Anbildung nützlicher 
Variation ſchon weiter vorgefchritten waren, ſpurlos verſchwunden 
ſind, während grade die ſchwächſte Form in dem heutigen Fuchs 
den Kampf ums Daſein ritterlich beſtanden hat. Daß dieſer 
Kampf unter den verwandteſten Formen am heißeſten ſein ſoll, 
löſt das Räthſel durchaus nicht. Denn wenn noch heute ſtäm— 
mige und gracile Wölfe neben einander beſtehen, ſo hatte die 
Form, welche, die Mitte zwiſchen Fuchs und Wolf haltend, ebenſo 
wol nach Weiſe des Fuchſes Mäuſe fing, als wolfsartig Rehe 
jagte, ſich einen ſo bedeutenden Vorteil angezüchtet, daß ihr Ver— 
ſchwinden ſchlechthin unbegreiflich iſt. 

In ihrer ganzen Hohlheit wird dieſe Theorie aber offenbar, 
wenn man an ſie mit der nicht zu umgehenden Frage herantritt, 
worin denn eigentlich die Nützlichkeit der Abänderung beſtanden 
habe, durch welche Art aus Art geworden iſt. Der allgemeine 
Grundſatz erhält ſeine Bewährung dadurch, daß er ſich auf die 
concrete Erſcheinung anwenden läßt. Aber grade hier ſteigert 
ſich die Hohlheit der Theorie bis zur Lächerlichkeit. Der Wickel— 
ſchwanz mancher Affenarten iſt als eine nützliche Abänderung 
leicht erkenbar. Anderen Affenarten aber iſt der Mangel die— 
ſes Anhanges ſo nützlich geweſen, daß ſie ſich neben der ge— 
ſchwänzten Verwandtſchaft wol haben erhalten können. Wenn 
aus der bildenden Macht der nützlichen Abänderung das gefleckte 
Fell des Tigers hervorging, ſo war dem Löwen die Einfarbigkeit 
ebenſo dienſam. Wie mag doch der Kampf ums Daſein be— 
ſchaffen ſein, in welchem das Veilchen blau und die Roſe roth 
wurde? Und welches mag wol die nützliche Abänderung ſein, in 
deren Folge ſich zuerſt die Empfindung, alſo der erſte Anſatz zur 
Thierbildung einſtellte? — Zugegeben, daß es eine zu hoch ge— 
ſpannte Forderung ſei, wenn man in jedem einzelnen Fall eine 
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klare Nachweiſung fordert, ſo erwächſt daraus doch nicht das 
Recht, ſich aller Rechenſchaft überhaupt zu entziehen. 

Es iſt eine der ausſchweifendſten Verirrungen, wenn man 
aus der Nützlichkeit, die in ihrem erſten Entſtehen immer ein Zu— 
fall war, den wunderbaren Bau der organiſchen Welt ableiten 
zu können meint. Je tiefer man die planvolle Anordnung in 
dem Bau eines jeden organiſchen Weſens, die harmoniſche Zu— 
ſammenſtellung ſeiner einzelnen Teile, vermöge welcher jeder Or— 
ganismus vollkommen iſt in ſeiner Art, durchſchaut, je mehr der 
Blick von dem reichen gegliederten Bau der organiſchen Welt 
umfaßt, deſto mehr drängt es ſich auf, wie es eine allem Ernſt 
Hohn ſprechende Forderung iſt, in einem nützlichen Zufall den 
Baumeiſter der organiſchen Welt zu erkennen. Dem unbefange— 
nen Sinn wird man es durch keine Kunſt verhüllen können, daß 
hier die Zeichen eines ordnenden, ſchöpferiſchen Gedankens ſeien. 
Und wie beſteht die Darwin'ſche Lehre vor der die ganze Natur 
beherrſchenden Teleologie, vor dem überall ſich hervordrängenden 
Bildungstriebe, der auf ein Zukünftiges und noch Unſichtbares 
ſich richte! Wenn der Same des Löwenzahns ſeine zierliche 
Federkrone ſich bildet, ſo rechnet dieſe für die Mutterpflanze ganz 
gleichgültige Bildung auf den zukünftigen Lufthauch, der das Werk 
des Säemanns vollbringen ſoll. Und iſt darin nicht derſelbe 
Trieb, welcher den Wandervogel auch dann ſchon, wenn er noch 
Nahrung die Fülle hat, drängt, dem kommenden Winter zu ent— 
fliehen? — Ueberall zeigt die organiſche Welt Bildungen, welche 
ohne alle Nützlichkeit für die Gegenwart die Erfüllung ihrer Auf— 
gabe in einem Zukünftigen haben, und unfichtbare Zwedgründe 
ftehen über dem Werden und Wachſen der organischen Weſen. 
Es ift ein Ungedanke, Dies die organische Natur durchwaltende 
Vorbedenken aus einem nütlichen Zufall, der fi den gegen- 
wärtigen Lebensbedingungen anpaft, abzuleiten. Daß dieſer auf 
das Zufünftige und Unfichtbare gerichtete Zug ver Natur, die 
Schöne eines blühenden Frühlingstages, der Schlag der Nachti— 
gal, die Arditeftonif der Biene, die Harmonie in der Gliederung, 
der organifchen Wefen aus dem Herenkefjel hervorgegangen jet, 
über welchem die natürliche Züchtung mit dem ihr zugejchriebe- 
nen Zauberftabe gewaltet habe, ift ein Aberglaube, an welchen 
der Herenglaube früherer Zeiten noch lange nicht heranreicht. 
Der menſchliche Geift hat Großes geleiftet in wüften Träume— 
reien; Größeres nicht, als in der Darwin'ſchen Theorie. 


(Schluß folgt.) 
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Das Duell. 
Ein Vortrag, gehalten im Evangelifchen Verein. 


Es fann für unzwedmäßig und unter Umſtänden für be- 
denklich erachtet werden, eine fogenante brennende Trage, wie die 
gegenwärtige über das Duell, zum Gegenftande öffentlicher Be— 
ſprechung in dem Augenblide zu machen, wo das Feuer von 
vielen Seiten geſchürt wird und viel Rauch und Qualm auffteigt, 
dadurch die fichere und ruhige Betrachtung des Gegenftandes ge- 
trübt und das einfache und klare Urteil verwirrt wird. Auch 
mir find für heute Bedenken folder Art angedeutet worden, 
Indeſſen befinde ich mich zu diefer Stunde in ähnlicher Lage, wie 
vor 20 Yahren, da mir oblag, den Confirmanden = Unterricht 
Jünglingen zu erteilen, unter welchen fi von einem Jahr zum 
andern nicht wenige befanden, denen es bewußt war, daß die 
Väter ihre Ehrenſachen im Duell ausgefochten hatten, wozu denn 
auch unwiderlegliche Malzeichen die Beftätigung hinzugefügt hat- 
ten, und Alle hatten wenigfteng ein Urteil über den Zwei— 
fampf mitgebracht, welches mehr oder weniger im Widerſpruch 
ftehen mußte mit meiner Erflärung des fünften Gebotes und der 
Mebertretungen vefjelben, unter welchen gefliffentlih das Duell 
hervorgehoben wurde. Da gejhah «8, daß mir aufs Wohl- 
meinendfte und von einer Seite her, wo es nicht an anberweit 
übereinftimmender chriſtlicher Erkentnis fehlte, der Wunſch aus— 
geſprochen wurde: ich möchte die Duellfrage mit Schweigen über— 
gehen, damit nicht die kindliche Pietät ins Gedränge gebracht und 
die Söhne an den Vätern irre werden möchten. Ich konte dar— 
auf nicht anders antworten, als daß eben dieſe Lage der Dinge 
gebiete, dasjenige, was unter anderen Umſtänden in demſelben 
Unterricht beiläufig berührt worden, vielmehr ausdrücklich hervor— 
zuheben, und daß außerdem der Pietät Hülfe geleiſtet werden 
müſſe, damit dieſelbe, wie überall, wo ſie den Schwächen und 
Fehlern und Sünden der Eltern gegenüberſtehe, gleichzeitig er— 
kennen und bedecken lerne. Und alſo iſt es auch heute wieder 
meine Aufgabe, dieſelbe Frage, unter Anerkennung von Pietäts- 
rückſichten allgemeinerer Art, in derſelben Weiſe zu behandeln, 
und das um fo viel mehr, als die Tradition des Duells, welche 
zeitweife nur noch ein jchwaches Leben zu friften jcheint, von 
Neuem ihre Lebensfähigfeit und die Zähigfeit ihrer alten und 
tiefgreifenden Wurzeln bekundet hat. Einerſeits iſt neuerdings 
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die entjeglichfte und widrigſte Ausgeburt des Zweilampfs, das 
jogenante amerikanifche Duell, ans Licht getreten, welches, wie 
man ſich auch gegen die Anerkennung feiner Verwandtſchaft und 
Zufammengehörigfeit mit dem ritterlihen Zweikampf fträuben 
mag, aus derjelben Wurzel emporgefchoffen ift. Andererſeits ift 
ein entſchiedener Proteft öffentlich und feierlich gegen das Duell 
eingelegt worden, welcher an fi) ein hoffnungsreiches Zeichen 
jein könte, aber aud zugleich won feiner Bedeutung und feiner 
eingreifenden Kraft viel verlieren würde, wenn ex fich einfeitig 
als ein fpezifiich Fatholifcher geltend macht, oder in Verbindung 
damit zugleih als ein Mittel und Werkzeug für anderweite kirch— 
lich =politiiche Zwede ausgebeutet werben follte. Um ſoviel mehr 
erachte ich es als eine Aufgabe des Evangeliſchen Vereins, nicht 
jowol aus jenem Anlaß her ein auf demjelben Wege nachfolgen- 
des Zeugnis aud von Seiten der enangelifchen Kirche abzulegen, 
jondern vielmehr durch die Erneuerung des von Anfang in der 
evangeliihen Kirche betonten Zeugniſſes zum Bewußtſein zu 
bringen, daß es ſich um einen von der gefamten Kirche eingeleg- 
ten Proteſt, um ein allgemeines chriftliches Prinzip hanbelt. 
Weit entfernt, ven hochwichtigen Gegenftand zu einem Mittel für 
außerhalb der religiös = fittlihen Betrachtungen deſſelben liegende 
Zwecke herabzufegen, gilt es vielmehr, in Anerkennung deſſen, 
was aud) von ftaatlicher Seite her, und insbeſondere durch die 
Gefeßgebung unferes Landes für die Befeitigung des Duell! ge- 
ſchehen ift, viefelbe aus ihrem innerften Lebensgrunde heraus, aus 
Gottes Wort zu ftärken und die öffentliche Meinung und Gitte 
in die rechte Bahn lenken zu helfen. Das ift die Hülfe, die dem 
Geſetze notthut, weil daſſelbe für fid) allein, mit feinen ftrengften 
Ahndungen und gravivendften Strafen nicht im Stande ift, den 
Kampf wider den Zweikampf ſiegreich zu vollenden. Es ift ein 
alter Erfahrungsfag, daß das Gefeg umfonft ftraft und ſelbſt in- 
famirt, wenn nicht auch die öffentliche Meinung umd Sitte die- 
jelbe Ungerechtigkeit gleichfalls verurteilen, Das Geſetz ift der 
Sitte porausgeeilt, beide find noch nicht in einander aufgegangen. 
Daher der Staat felbft im Widerſpruch mit feinem Geſetze fteht, 
infofern ex die Strenge veffelben, der Macht der Sitte gegen- 
über, nicht in Anwendung bringt. Dennod) bleibt es von großer 
Bereutung, daß feine abſolute Straflofigfeit für das Duell aus⸗ 
geſprochen iſt, ſondern nur die Gnade für das Recht geübt wird. 

Daß beide, Geſetz und Leben, und beide aus der Kraft der 
Wahrheit heraus, ſich fortſchreitend zu einander neigen: dieſe 
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tröftliche Wahrnehmung und Vorausficht, welche ung um fo viel 
mehr beftimmen und dringen fol, das Zufammentreffen beider zu 
fördern, wird zugleich durch die lehrreiche geſchichtliche Betrach— 
tung des Gegenftandes umterftüzt, bei welcher wir einige Augen- 
blicke verweilen wollen. 

Wir werden zumächft überrafcht, aus der Geſchichte zu ver— 
nehmen, daß das Duell, welches gegenwärtig wieder in den Vorder— 
grund der Tagesgefchichte und der Rede getreten ift, als ob es 
ein unbezwinglicher Feind fei, der nicht zu erlegende Minotaurus, 
der noch jährlich eine Anzahl von Söhnen edler Häufer zum Tri- 
but fordert, doch langen Sahrhunderten unbekant geweſen; daß 
das Duell auf ein enges Gebiet des Völferlebens, und au da 
in einen immer engeren reis weniger Stände gebannt ift. 

Im Orient fent man den Zweikampf im europäiſchen Sinne 
nicht, und weil fi dort die Meinungen und Zuftände in ber 
einmal ausgeprägten Weife von Gefchleht zu Geſchlecht vererben, 
fo gibt es auch jegt nicht der Art im Orient. Und wenn es wahr 
ift, daß die im Punkte der Ehre ſehr empfindlichen Japaneſen bei 
ſchweren Beleidigungen ſich felbft töten (den Bauch aufſchlitzen) 
und auf diefe Weife ven Gegner durd die Macht der Meinung 
zwingen, ein Gleiches zu thun, jo wäre zwar dadurch die Idee 
ausgedrüdt, daß es Colliſionen zwilhen Einzelnen geben fünne, 
die ein ferneres Nebeneinander unmöglich erſcheinen laſſen; aber 
gleichwol bliebe diefe Sitte nach der ganzen Art und Weiſe des 
Berfahrens von unferem Duell auf Leben und Tod wefentlich 
verſchieden. In China und allen ftreng despotifchen Staaten 
kann feine Rede von eigentlihem Zweikampf fein, weil hier der 
Regent die Durelle aller Ehre in der bürgerlichen Geſellſchaft iſt, 
die von feinen Anderen gegeben oder genommen werben Fanı. 
Endlich bei nomadiſchen und halbnomadiſchen Völkerſchaften des 
Orients iſt der Verband der Stämme ſo innig, daß die Belei— 
digung des Einzelnen ſtets den ganzen Stamm trifft. Daher 
unter ihnen die verderbliche Gewohnheit der Blutrache, die ſelbſt 
noch in einigen Teilen von Europa zu Hauſe iſt, gefunden wird. 

Ebenſo wenig erſcheint der Zweikampf in der Geſchichte der 
alten Völker. Israel kent ihn nicht. David kämpft mit Goliath 
auf Befehl des Königs Saul, und dieſer Zweikampf war ein 
Krieg im Kleinen (wie der Kampf der Horatier und Curiatier), 
welcher die Uebel des großen Krieges abwenden ſollte. Das 
claſſiſche Altertum weiß nichts von dieſem Zweikampf. In Grie— 
chenland und Rom ging alles Thun und Trachten im Gemein— 
weſen, das Leben des Einzelnen im Staate auf. Zur Wahrung 
ſtaatsbürgerlicher Ehre wurden wol Parteikämpfe geführt, aber 
für das Duell war dort kein Boden. 

Themiſtokles, Griechenlands erſter Feldherr, wurde nicht 
entehrt, weil Euribiades den Stock gegen ihn aufgehoben hatte 
ihn zu ſchlagen; er zieht nicht den Degen, ſondern ſpricht 
das uns von Plutarch aufbewahrte Wort: „Schlage mich, 
aber höre mich!“ — In Rom ſchickt Cäſar dem Cato, und 
Pompejus dem Cäfar nicht Herausforderungen zu für gegen— 
ſeitige Beleidigungen, und ihre Standes- und Waffenehre wird 
dadurch nicht zweifelhaft. Vollends ließen in Rom (woher das 
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Wort duellium ſtamt, aus welchem nach Cicero bellum 
geworden iſt, wie bis von duo), die Gladiatorenkämpfe den 
Zweikampf freier Bürger als kein ehrenhaftes Mittel der Aus— 
gleichung erſcheinen. — Als die Römer mit den Teutonen 
in Berührung kamen, und die unter denſelben heimiſche Sitte 
des Duells kennen lernten, antwortete Marius auf die Heraus— 
forderung eines Teutonen: Der Brave könne ſich ja ſelbſt 
aufhängen, wenn ihn ſo ſehr nach dem Tode gelüſte. Als das 
Chriſtentum, mit ſeiner allgemeinen Nächſtenliebe und brüder— 
lichen Gleichheit vor demſelben Einen Herrn, in die Welt 
eintrat, legte es zwar einerſeits den Keim eines individuel— 
len und perſönlichen Ehrgefühls, als des Bewußtſeins von der 
Bedeutung des einzelnen perſönlichen Lebens, welches von 
Sünde und Tod zu erretten, der ewige Sohn vom Vater für 
uns Menſch geboren worden. Aber andererſeits wurde da— 
mit zugleich auch das lebendige Bewußtſein erweckt, daß der 
Einzelne als ein Glied an dem geiſtlichen Leibe Jeſu Chriſti, 
auch nun von dem Herrn und für ihn, ihm zu Ehren lebt, 
innerhalb der gliedlichen Gemeinſchaft der Seinen, der 
wechſelſeitigen Lebensmitteilung derſelben. Darum mußte der 
Gedanke an eine eigenmächtige Selbſthülfe und Selbſtrecht— 
fertigung fern bleiben. Am Wenigſten konte das Chriſtentum 
dem Zweikampf Vorſchub thun, welcher den Griechen und Römern 
überhaupt fremd, unter ihnen, da ſie Chriſten geworden waren, 
um ſo viel weniger aufkommen konte. Noch zu Theodoſius des 
Gr. Zeit appellirte ein Hofbeamter, welcher in öffentlicher Raths— 
verſamlung eine thätliche Beleidigung empfangen hatte, an die 
Entſcheidung des Kaiſers. 

Der Zweikampf iſt weſentlich germaniſchen Urſprungs. 
Wir finden ihn unter den celtiſchen Völkerſtämmen; zuerſt bei 
den rohen Nationen des Nordens. Die urſprüngliche Sprödig— 
fett, Härte und Kühnheit unfers Stammes, und doch auch wieder 
feine Imnigfeit und Weichheit, feine Eiferfuht auf perſönliche 
Freiheit allein, Eonte dem Duell den Urfprung geben (und e8 
durch Jahrhunderte gegen taufendfahen Widerfpruch erhalten). 
Die perfönlihe Ehre war der Mittelpunkt aller ſondernden, 
kämpfenden TIhätigfeit des alten Germanentums, fie wurde das 
rein Sondernde der Perfon, und mo fich größere Vereine bil- 
beten, da bezeichnet ein gemeinfchaftliches Ehrgefühl wieder 
das gefonderte Ganze. Die Ehre war dem Germanen der 
Ausdruck der reinſten Perfönlichkeit, der unverlezlihe Mittelpunkt 
des Daſeins. Ueber dasjenige, was die Ehre angreift, follte da— 
her auch nur die eigewe Perfon als Nichter gelten; mas das 
tieffte perfönliche Leben verlezt, follte nur duch einen Kampf 
anf Leben und Tod gerochen werben. In der Unzulänglichkeit 
der bürgerlichen Verfaffung in der alten germantfchen Welt war 
es begründet, Daß der Zweikampf ergänzend alle folche Zwiſtig— 
fetten zu beenden fuchte, welche nicht durch den gewöhnlichen 
Gang des echtes aufgehoben wurden, 

Zu Auguftus Zeit ſezt Frotter III., König von Scandi— 
navien bie Form feft, in welcher jeder Streit mit dem Schwerte 
zu entſcheiden fei’(Saxo Gramatieus), Die Scandinavier 
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hatten eine Form des Duells, welhe Holmgang hieß, und wozu 
die Telfenküfte Norwegens mit ihren zahllofen Infeln einlud. 
‚Die beiden Kämpfer begaben ſich auf ein foldhes Eiland, damit 
feiner dem Anderen entfliehen fünne. Der Streit dauerte fort, 
bis Einer dem Andern, oder beide fi gegenfeitig getödtet hatten. 
Don den Normannen und Dünen jcheint ſich das Duell zu den 
Burgundionen, Alemannen und Franken fortgepflanzt zu haben. 
Bellejus (B. 2. c. 118.) führt an, daß die Germanen anders 
als die Römer ihre Streitigkeiten nicht durch das Necht, fondern 
mit dem Schwerte auszutragen pflegen. Daß unter ihnen ver 
Zweifampf ein Erſatz war für die mangelhafte Organifation des 
‚Staates, erhellt daraus, daß das Duell öffentlich vollzogen wurde, 
und das Volk demjelben feine Teilnahme widmete. Als die 
chriſtliche Kiche unter den germanischen Völkern eine Macht 
geworden war, widerſezte fte ſich mehrfach diefer blutigen Sitte, 
deren Zähigfeit fie indeſſen nicht fogleich überwinden konte. Site 
gab ihr, um fie in ihren Kreis zu bannen, eine religiöfe Weihe | 
dadurch, daß fie die Kategorie eines Gottesurteils für ven 
Zweifampf zu bewahren ſuchte, welches dem Unfchuldigen, wie 
man meinte, das Recht zujprechen, den Schuldigen aber richten 
wirde. Es hieß aber Gott verfuchen, wenn man ihm alfo vor- 
zufchreiben unternahm, daß er durch das Mittel des Zweifampfes, 
welches in feinem Worte nicht bezeuget ift, fein Gericht und ferne 
Gerechtigkeit offenbaren folle. Jedoch iſt es erflärlich, daß, inner— 
halb der trüben Mifhung von Chriftentum und Heidentum, von 
Glaube und Aberglaube, und der, einen Nothbehelf fordernden 
ungeordneten ftaatlichen Zuftände, e8 gejchehen konte, daß ſich die 
Gegner auf das Duell fogar durch das Saframent vorbereiteten, 
und daß ſelbſt Klerifer den Zweikampf als Ordale billigten, und 
in ihren eignen Angelegenheiten von demfelben die Entſcheidung 
abhängig machten; wiewol e8 auch nicht an Stimmen fehlte, 
die ſich gegen diefen Wahn offen und laut erflärten. Agobard, 
Biſchof von Lyon, in der erften Hälfte des 9. Jahrh., eine treuer 
Zeuge der Wahrheit umd ein ımerfchrodner Streiter wider 
mannigfache Misbräuche des kirchlichen oder chriftlichen Lebens, 
hat fih laut genug gegen „die gottlofen Kämpfe“ vernehmen 
Iaffen, welche im Folge des das Duell fanctionirenden Gefetes 
Gundobald's, des Burgunderkönigs, geführt wurden. Schon in 
der erften Hälfte des achten Jahrhunderts, da der Zweikampf 
als Gottesurteil unter Alboin oder Luitprand bei den Lango— 
barden feine Sanction erhalten hatte, beklagt doch der Leztere, 
daß er „wegen der Gewohnheit den gottlofen Brauch nicht ver- 
bieten könne, wiewol e8 ungewiß fei, daß Gott durd den Zwei— 
kampf fein Urteil fpreche, und der König gehört habe, daß Viele 
in ſolchem Kampfe ohne gerechte Urfache ihr Leben verlieren.“ 
— Uebrigens hatte neben dem Zweikampf ale Ordale, als einem 
gerichtlichen Beweismittel (welches auf einer Linie mit Feuer-, 


Waſſer- und Krenzesprobe, dem gemweihten Biſſen- und Kefjel- 
fang u. ſ. w. lag) das dem Urfprung nad) ältere außergerichtliche 
Duell in Ehrenfachen feinen Fortbeftand, namentlih auch für 
fremde Intereffen, insbefondere mo es galt, die Unſchuld und bie 


ı Wurzel zu vertilgen. 


Ehre der Frauen in Schub zu nehmen, Einerſeits wurde dabei 
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eine gewiffe Schranke durch die Forderung ber Standesehre ge- 
wahrt, da die bürgerliche Unbefcholtenheit und die Ebenbürtigkeit 
der Adligen und Freien bei den Gegnern gefordert wurde. An— 
dererſeits, da oftmals der Tod des Widerparts nicht für hin— 
veichend erachtet wurde, den Kampf zu enbigen, umd die Erben 
berechtigt waren, ihn fortzufeßen, ftreifte da8 Duell in die Blut— 
vache hinüber. 

In dem Maße aber, als beide Formen des Zweikampfes 
überhand nahmen und die Kirche inne wurde, daß ſie ſelbſt durch 
die demſelben erteilte Weihe dem Unweſen Vorſchub gegeben, er- 
mannte fie fih aud zur Oppofition Dagegen. Die Kirchen— 
verfamlung zu Valence, in der Mitte des neunten Jahrhunderts 
(855) in Burgumd, vemfelben Lande, wo das Duell feine erfte 
Sanction erhalten hatte, verurteilte die im Zweikampf Gefallenen 
als Selbftmörder, welche mit ihren Leben ein frevelhaftes Spiel 
getrieben, und verordnete, daß ihnen das Begräbnis mit kirchlichen 
Ehren verſagt werden ſolle. Von da an wurden fortſchreitend 
von einem Jahrhundert zum andern auch ſeitens der weltlichen 
Gewalt: in Frankreich durch Ludwig IX. und Philipp IV., in 
Deutſchland durch Friedrich IL, in England durch Heinrich J., 
harte Strafgeſetze gegen das Duell erlaſſen. Indeſſen pflanzten 
ſich gerichtliche Duelle bis in das ſechzehnte Jahrhundert fort 
(das lezte vielleicht 1322). Und es konte auch das aufergericht- 
liche Duell, welches namentlich in Frankreich überhand genommen 
hatte, in Folge der beſonderen Stellung, welche die gallikaniſche 
Kirche gegen Rom einnahm, nicht einmal durch die Beſchlüſſe des 
tridentiniſchen Concils beſeitigt werden, welches ſich zu der Er— 
klärung (Seſſion 25, C. 19) ermannt hatte: „der verabſcheuungs— 
würdige Gebrauch des Zweikampfes, der auf Anſtiften des Teu— 
fels dazu eingeführt iſt, durch den blutigen Tod der Leiber auch 
das Verderben der Selen zu gewinnen, ſoll aus der chriſtlichen 
Gemeinſchaft gänzlich verbannt werden.“ Es excommunicirte 
Alle, welche an einem Duell ſich beteiligten. 

In Frankreich, dem Lande des wachſenden Sittenverderbens 
und dem vornehmſten Herde der Zweikämpfe, von wo dieſelben 
auch im Deutſchland zur Zeit des breißigjährigen Krieges und 
unmittelbar nachher neue Lebenskraft gewonnen hatte, reichte auch 
die Hülfe dev weltlichen Obrigfeit nicht aus, das Duell mit der 
Indeſſen fünnen doch heroorragende Bei- 
ſpiele namhaft gemacht werden, welche das öffentliche Urteil über 
das Duell zu berichtigen im Stande waren: der ritterliche Franz I. 
von Frankreich achtete eine Herausforderung Karl's V. jo ge 
ring, daß er demfelben darauf antwortete: Er wolle ihm feinen 
Hofnarren zum geforderten Kampfe fehiden. Richelieu beftrafte 
jeden Zmeifampf mit dem Tode. Ludwig XIV., welcher ſich 
nad) feinem „letat e’est moi“ als den einzigen Ausfluß aller 
Ehren im Staate betrachtet wiffen wollte, erließ die ftrengften 


Duellmandate. Kaiſer Joſeph IL begleitete den Verhaftsbefehl, 
welchen er gegen zwei Offiziere, die zum Zweikampf ſchreiten 
wollten, erlaſſen hatte, mit den Worten: „Ich will und leide kei⸗ 


nen Zweikampf bei meinem Heere und verachte die Grundſätze 
Derer, die ihn verteidigen. Wenn ich Offiziere habe, die ſich mit 
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Bravon jeder feindlichen Gefahr blosgeben, ſo ſchätze ich fie 
hoch. Wenn aber hierunter Männer fein follten, die Alles ver 
Nahe und dem Haffe aufzuopfern bereit find, fo verachte ich die— 
felben, ich halte fie für nichts Befferes als römiſche Gladiatoren. 
Eine ſolche barbarifhe Gewohnheit will ich unterdrückt und be— 
ftraft wiffen und follte e8 mir die Hälfte meiner Offiziere rau— 
ben. Noch gibt es Menfchen, die mit ven Charakter von Hel- 
denmut denjenigen eines guten Unterthanen vereinen, und das 
kann nur der fein, welcher aud) die Staatsgeſetze ehrt." Napo- 
leon (Walter Scott's Leben NS), als ihn vor St. Jean d'Aere 
der Admiral Sidney Smith zum Zweikampf forderte, antwortete: 
Wenn er ſich mit einem Engländer duelliren follte, fo müßte 
dazu wenigftens der Sieger von Höchftädt von den Todten auf- 
erftehen; gelüfte e8 aber ven Admiral fo jehr nad) einem Kampfe, 
fo wolle ex ihm dazu einen feiner Grenadiere ſchicken. 

In Deutjchland insbefondere war mit der Reformation, 
welche zugleich die Lehre der heiligen Schrift von der Obrigfeit 
wieder ans Licht gebracht hatte, auch das einmütige Zeugnis der 
evangelifchen Kirche entjehteden gegen den Zweikampf hervorge- 
treten. Die Wittenbergifche theologifche Tacultät, Luther an ihrer 
Spige, erklärt in einem Gutachten auf die Frage, ob es nicht 
läfterlich fei, daß ein Duellant, der feinen Gegner getödtet, diefe 
Uebelthat Gott zufchreibe: „So wird Sünde mit Sünde gehäuft, 
indem Gott, dem Alerheiligften, der Obereinfluß in ſolcher Mord— 
that, dem Thäter nur die unvermeidliche Handlung zugefehrieben, 
und eingebilvete Ehre des Adels und anderer übel begründeter 
Leute dem Haren, unleugbaren Gottesworte vorgezogen.” 

Gleichmäßig ſchließt ſchon der Landfriede von 1495, fowie 
nachfolgend der Osnabrüder Friedensſchluß (Art. 17. 8. 7) in 
das Capitel von der GSelbfthülfe den Zweikampf mit ein. Ein 
Keihsgutahten (welches zwar nicht promulgivt worden) beftimt 
für den Fall der Tödtung die Schwertftrafe oder wenigfteng Ehr— 
Iofigfeit (und Staupenjhlag). Eine faiferliche Nefolution wegen 
Duelle vom 22. Sept. 1688 verorbnet, daß dem im Duell Ge- 
fallenen fein Begräbnis in Kirchen und Frievhöfen gelafjen werde. 
Das Duellmandat des Großen Kurfürften von 1688 (erneuert 
1713) verordnet, daß der Körper des im Duell Gefallenen, „wenn 
derjelbe ein Dberoffizter, Adliger oder jonften diſtinguirter Condition, 
entweder dajelbft, wo Das Duell vor ſich gegangen, oder an einem 
anderen unehrlichen Ort von dem Schinder eingefcharrt; wenn ex 
aber feiner von Adel, — Anderen zum Abjchen und Exempel — 
aufgehangen werben foll.“ 

Uebrigens hatte mit der Erfindung des Schießpulvers und 
nachdem das Piſtol in Gebrauch gefommen war, welches Starke 
und Schwache, jelbft Geübte und Ungeübte, auf gleichere Linie 
zu ftellen pafjend genug erfchien, das Duell eine weitere Aus— 
breitung nicht gewonnen, da fich gleichzeitig ein befonderer Krieger— 
ftand von den anderen Ständen der bürgerlichen Gejellichaft ab- 
zufondern begann. Jezt fielen die Begriffe: Ehrhaft und wehr- 
haft, nicht mehr in dem Sinne wie früher zufammen, und dent 
Kaufmann und Handwerker galt e8 fortan mehr um ven Kuf 
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des ehrlichen, al8 des tapfern Mannes, Die Sitte erhielt ſich 
alfo hauptſächlich nur bei dem Adel, in welchem noch ritterliche 
Traditionen fortlebten, bei höheren Militärs und — Studenten, 
unter welchen Lezteren nicht etwa erft feit der Verwilderung der 
Sitten im Dreißigjährigen Kriege, fondern ſchon vom 14. Jahr— 
hundert an auf den nad) dem Pariſer Mufter eingerichteten Uni— 
verfitäten das Duell, welches durch den Gegenſatz der Burſen 
(bursae), im welden die verfchievenen Landsmannſchaften Woh- 
nung fanden, genährt worden war, überhand nahm und durch 
ftvenge Gefege verpönt werben mußte, 

Die fortjehreitende DVerbefferung der Rechtspflege wirkte 
gleichfalls zur Verminderung der Duelle, welche aud) vor dem 
Urteil der üffentlihen Meinung nur in feltenen Fällen gerecht- 
fertigt exfchienen. Damit im Zufammenhange verloren fie be- 
fonder8 auf den Univerfitäten an dem früheren Exnfte, indem 
namentlich die Sicherheitsmaßregeln gegen Gefahr üblich wurden. 
Auf dieſem Boden wenigftend find fie zur Armfeligfeit herab- 
gejunfen; aber auch dies armjelige Leben war jo zähe, daß in 
neuerer Zeit die Verſuche der Burjchenfchaften mit ihren Chren— 
gerichten, und während einiger Jahre die Studirenden der Hegel- 
chen Philofophie, welche von ihrem Standpunkte aus das Duell 
für unvernünftig erklärten, mit ihrem paffiven Wiverftande feinen 
vollftändigen Erfolg zu erzielen vermochten. 

Ueberjehen wir aber gleichzeitig aucd) nicht, daß Das Duell 
gegenwärtig nur einen verhältniemäßig engen Lebenskreis hat, daß 
die ſlaviſchen Völker dafjelbe von den germanischen Völkern nur 
entlehnt haben und nur felten davon Gebraudy machen, daß z. B 
in Rußland das Duell unter Offizieren ftreng geahndet wird: 
wie wir erſt neuerlich durch die öffentlichen Blätter erfahren ha— 
ben, daß im Falle eines Duells zwiſchen einem Oberſten und 
einem Rittmeiſter, welches mit VBerwundung des Lezteren endete, 
das Strafurteil des General-Auditoriats im Wege der Gnade 
mit den Worten: „In Anbetracht, daß die Duellanten unter dem 
Einfluß einer eingewurzelten Anfiht von Ehre gehandelt und es 
für Schande gehalten, nachzugeben,“ nur dahin gemildert wor- 
den ift, daß die Duellanten, unter Berluft der Orden, zu gemei- 
nen Soldaten degradirt, die Sekundanten zu drei Monaten 
Veftungsftrafe in den Kaſematten condemnixt worden find, 

Wir dürfen ferner nicht vergefjen, daß von dem Bereiche 
des Duell8 die füdenropäifchen Völker mehr oder weniger aus- 
geichlofjen find. Sie find zwar leivenfchaftlih und ehrgeizig ge— 
nug, um den Beleidiger mit perjönlicher Rache zu verfolgen, aber 
vielleicht auch zu egoiſtiſch, um ſich dafür einer beftimten Con— 
ventton zu unterwerfen, welche dem Gegner gleiche Rechte und 
Borteile einräumt. Auch in England ift die Zeit vorüber, wo, 
wie die Times 1838 bemerften, kaum ein bedeutender Staats— 
mann nicht wenigftens bei einem Duell beteiligt geweſen (vie 
Herzöge von York und Richmond, Bedford und Bellington, Pitt, 
For, Cumig, Lord Caftlereagh. In Frankreich, wo bei größerer 
Vermiſchung der Stände der Kreis Derjenigen, die ſich gegen- 
jeitig für ſatisfactionsfähig halten, ausgevehnter ift, haben vor— 

Beilage, 
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nehmlich nur die politifchen Parteizwifte in neuerer Zeit zu vielen 
Duellen zwiſchen Deputivten und Journaliſten geführt. Im 
Nordamerika find e8 vorzüglich nur die Sklaven haltenden Staa— 
ten, in welchen eine Ariftofratie der Farbe befteht, auf deren 
Boden der Zweikampf gefunden wird, in welhem man felbft zur 
Büchſe ftatt zum Piſtol greift. 

Und wenn zugleih die Gefetgebung aller Staaten in man— 
nigfaltiger Weife und in verfchtevenem Make das Duell mit 
ſchweren Strafen bedroht; wenn die Rechtswiſſenſchaft das Duell 
allgemein als ein Verbrechen, entweder Staatsverbrechen, quali- 
fteirte Selbfthülfe, Eingriff in die richterlihe Gewalt des Staa— 
te8, oder als Privatverbrechen bezeichnet und e8 zur Lehre von 
der Tödtung ftellt, jo Liegt im dem Alle einerjeits eine Genug- 
thuung für das fittlihe Gefühl und ein Troft der Hoffnung, daß 
dieſe Anomalie in der hriftlich=fittlihen Welt auf ein enges Ge- 
biet beſchränkt und darum feineswegs irgendwelche Notwendigkeit, 
die in dem Wefen des natürlichen Menfchen gegründet ſei, in 
Anfprud nehmen kann; daß, weil es auch von der Geſetzgebung 
überall fort und fort bedroht und geächtet ift, fih einmal aus- 
leben müſſe. Andererſeits aber ift e8 auch Klar, daß allein vom 
Stante her die völlige Genugthuung nicht fommen und nicht ge- 

nug gethan werben könne Wir dürfen uns daher auf das Zu- 
warten allein nicht beſchränken. Bielmehr auch durch das Zeug- 
nis der Gejhichte ermutigt und unbeirrt duch die zu Schug und 
Trug für das Duell herbeigerufenen Gründe gilt es, daß wir 
nun auch mit dem Licht der Wahrheit, d. i. dem untrüglichen 
Gotteswort, in alle Schlupfwinfel hineinleuchten, in welchen fich 
etwa das Duell verbergen und fihern möchte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Aus Schleſien. 
„Gebet Gott, was Gottes iſt.“ 


Schon längſt, ehe der Verein zur Errichtung von Gotteshäuſern 
und Kapellen in Berlin entſtand, hat den Einſender ein Wunſch be— 
wegt, welcher beſonders für Schleſien Bedeutung hat. Sie wiſſen, daß 
unſere Gemeinden lange Zeit, ihrer Kirchen beraubt, die Erbauung im 
Auslande juhen mußten oder in die römiſchen Gotteshäufer zu gehen 
genötigt waren. SO Jahre ertrugen unfere Väter dieſen Zuſtand mit 
großer Willigkeit, blieben dem lutheriſchen Bekentniſſe allen Madina- 
tionen gegenüber treu, und traten, als durch Friedrich den Großen ber 
prüdende Bann gelöft ward, umverfürzt und unvermindert wieder in 
neuen Kirhjpielen zufammen. Damals. waren nun nah einem das 
Land ſchwer belaftenden Kriege Hunderte von Kirchen zu bauen, melde 


im Drange der nad eigenen Gottesdienften verlangenden Herzen ſo 
leicht und schnell als möglich errichtet wurden und, weil bie preußifche 
Regierung noch gar zu große Rückſicht auf die römiſche Kirche nahm, 
nur die Form und ben Namen der Bethäufer erhielten. Erſt ver 
vorige König hat ihnen den Namen der Kirchen bewilligt. Indeſſen 
thut der Name wenig zur Sade. Die Geftalt der kirchlichen Gebäude 
ift meift die der Bethänfer geblieben. Aus Fachwerk oder Holz Yofe 
zufammengefügt, entbehren fie auf dem Lande gewöhnlich der Gloden 
oder Doc) eines Thurmes, indem bie Iezteren, wo fie vorhanden find, 
an einem niedrigen Geftühl neben der Kirche hängen. In den meiften 
Fällen aber müffen ſich die evangeliſchen Gemeinden bis heute noch 
des römischen Geläutes bedienen, welches ihnen zwar auf Grund eines 
Ediectes unweigerlich gewährt werden muß, bei confeffionellen Feften 
aber, wie bei dem zur Feier der Neformation, der Todestage Luthers 
und Melanchthons, nur mit Widerwillen genehmiget wird. Auch viele 
andere Heibungen hängen daran, während in vielen Dörfern die alten 
Ruinen der im J. 1654 den Lutheranern entriffenen Kicchen aus dem 
Grunde unbenuzt verfallen, weil feit Luthers Tagen niemals wieber 
eine römiſche Gemeinde dort entftanden if. Auch die Gloden an 
diefen Kirchen find immer noch den Evangeliſchen entzogen. — Wir 
kehren zu den oben bejchriebenen lutheriſchen Bethäufern zurück. Sie 
entbehren faft ſämtlich jedes äußeren Schmudes und enthalten im 
Innern, weil nur auf das Dringendfte Bedürfnis berechnet, Teinen 
Altarraum, feine Kniebänke — kurz nichts, was zur würdigen Abhal- 
tung lutheriſcher Gottesdienfte gehört. In den lezten beiden Decennien 
haben num jene Bethäufer ihre Hundertjährigen Jubiläen gefeiert und 
zu dem Ende vielfältig einen Anlauf zur wirdigeren Ausſchmückung 
genommen. Gemeiniglich aber find Die eben gedachten inneren Ein- 
richtungen jo unvollfommen geblieben. und nur durch maffive Unter- 
mauerung der Kirchen für ewige Zeiten permanent geworden. Bis zu 
Glocken und Thürmen haben es Landgemeinden felten gebracht; Das 
Knien bei der Feier des Sacramentes und die Abhaltung des Lezteren 
an der richtigen Stelle nad) dem Hauptgottesdienfte, ift geradezu aus 
Raummangel eine Unmöglichkeit geblieben. Wenn man die Fort- 
ſchritte des Lurus damit vergleicht, und rings um die elenden Gottes- 
häuſer fi die herlichſten Schlöffer der Kirchen-Patrone, comfortable 
Bauernhänfer und Brantweinbrennereien erheben fieht, fo Tann man 
nur mit Wehmut der Wahrnehmung gedenken, daß Das Haus 
Gottes das elendefte Gebäude des Ortes ift und es entfteht wol Der 
Wunſch nad) einem Vereine, der ſich die Herftelung würdigerer 
Gotteshäuſer zur Aufgabe machte. 

Erlauben Sie mir hieran ein pium desiderium zu fnüpfen, 
welches leichter erledigt werden könte. Es ift Dies zunächft Die Be— 
forgung würdigerer Paramente für bie Altäre. Man findet noch 
an gar manchem Orte nicht allein lediglich zinnerne Gefäße, ſondern 
oft auch in Ermangelung paffender Weinfannen gewöhnliche Wein- 
flafchen auf dem Abendmalstifche, auch Zuckerdoſen ſtatt der Ciborien. 
Bisweilen find die Crucifire fo ſchlecht, jo widerwärtig, Daß fie zum 
Aergernis gereichen. Wir glauben, daß in folgen Fällen ein einfacher 
Befehl der kirchlichen Obrigkeit gemitgen würde, um aus dem Sirchen- 
ſäckel würdigere vasa sacra zu bejchaffen. Auch Eönten wir hier ein 
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Wort Über die Notwendigkeit größerer Neinlichkeit in ben Land» 
fichen, von denen mande nur jährlich einmal ausgefegt wird, und 
von dem ſchwarzen Anfehn mancher Stadtkirchen fprechen, ba doch 
jedes Privathaus wöchentlich gefegt und abgeſtaubt und jährlich einmal 
geweißt wird. Eine Synode Schleſiens hielt ſich im vorvorigen Jahre, 
wo die Synodalaufgabe die kirchliche Kunſt zum Vorwurf hatte, ver— 
pflichtet, das Kirchenregiment um Erlaß einer allgemeinen Verfügung 
zu erſuchen, welche die Sauberkeit der Gotteshäuſer und heiliger Ge⸗ 
räthe und die dafür üblichen Obſervanzen zu unterſuchen anordnen 
ſollte. Dem Vernehmen nach hat man jedoch das Bedürfnis eines 
allgemeinen Erlaſſes nicht anerkant, vermutlich weil bei den Ver— 
anlaffungen, welche die kirchlichen Behörden in bie Gotteshäufer 
führen, allerdings das Verſäumte in diefem Punkte nachgeholt zu wer- 
den pflegt. 

Da Referent im Laufe des gegenwärtigen Jahres bei verſchiedenen 
Mifftons-Feften mitzuwirken hatte,. durfte ev viele Sacrifteien be- 
treten, die ihm ebenfalls einen längſt gehegten Wunſch erwedten. 
Nicht allein, daß in mehreren derſelben noch ein ordentlicher Altar, 
der Beihtftuhl und ſelbſt ein Betpult fehlt, welches zum Kniebeugen 
in des Herrn Jeſu Namen einladet, es ift dem der Anrufung Gottes 
fo bebürftigen Herzen des Predigers an manden Orten völlig un- 
möglih gemacht, in Samlung und betender Stille dem Momente 
entgegenzufehen, wo er das Wort an die Gemeinde zu bringen hat. 
Bon Bater Goßner erzählt man fi, Daß fein Angeficht zu leuchten 
pflegte, wenn er die Kanzel betrat. Seine Zuhörer erhielten den Ein- 
drud, daß er von feinem Herrn kam, um ihnen das Empfangne zu 
übereignen. Die Landgemeinden haben heute noch die BVorftellung, 
daß die Sacriftei nur zu dem Zwecke Krünftigen Gebetes dem Geift- 
Yihen bewilligt fei. Sie nennen fie die Bet-, Dreß- und Tröft- 
Kammer, wie fie iiberhaupt Alles unmittelbar nad feiner urſprüng— 


then Beftimmung zu benennen pflegen. Aber gewöhnlich findet man 


in diefen Zimmern nicht Die gewünfchte Einfamfeit. Oft herſcht dort 
ein unaufhörliches Kommen und Gehen, indem die der Sacriſtei zu— 
nächſt ſitzenden Kirchengäfte dort ihren Eingang und Ausgang haben, 
die Kirchen-Vorfteher und Diener fogar ihren Aufenthaltsort während 
des ganzen Gottesdienftes darin finden oder Die Collegen des Paftors 
ab- und zugehen dürfen. Als Einf. in einer Univerfitätsftabt vor 
22 Jahren feine Prüfungspredigt zu halten hatte, ſaß während des 
Gefanges der Gemeinde der Hauptfüfter der Kirche bei Lampenſchein 
ganz gemütlich in der offenftehenden Sacriftei und las die Zeitung. 
Komt auch fo etwas heute faum mehr vor, fo gibt doch immer noch 
das Sprechen, Laufen und Kennen in der offenftehenden Sacriftei der 
Gemeinde viel Aergernis und vanbt dem mit dem heiligen Dienfte 
betranten Geiftlichen den Segen eines lauten, brünftigen Gebetes, den 
er doch vor Allen jo fehr bedarf. Hier wäre gewiß eine Aenderung 
der oberften Kirchenbehörde zum Schutze der Andacht der fungivenden 
Paftoren ebenjo notwendig wie allerwünſcht. Fürs Erſte würde es ge- 
nügen, ſchlechterdings die Kirchendiener aus den Sacrifteien zu ver- 
weiſen und die würdige Ausftattung der lezteren mit Altar oder Bet- 
pult anzubefehlen. 

Auch die Kirhhöfe auf den Dörfern find einer georbneten 
Pflege zu unterwerfen. Ueber alle Maßen gering ift bie Pietät des 
Landvolks gegen feine Berftorbenen, was zum großen Teil in ber 
Notwendigkeit feinen Grund hat, daß Wittwer umd Wittwen bald zu 
einer zweiten Ehe fhreiten. In den Dörfern, mo der Gottesader noch 
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die Kirche umgibt, ſteht es gewöhnlich etwas weniger fchlimm. In 
der neueren Zeit aber find die Gemeinden genötigt, ihre Begräbnis- 
pläge mehrere Taufend Schritte von dem Wohnorte entfernt anzule- 
gen. Dan wählt Dann gemeiniglich Die allertobteften Aecker mit einem 
Sandboden, der feinen Graswuchs, feinen Baum auffommen läßt 
und umfriedigt den Pla mit einem Planfen- oder Stangenzaun. 
Die ganze Sorge fiir die Heilighaltung des Gottesaders bejchränft 
fid nun bier zu Lande auf die Errichtung eines weiß angeftrichenen 
Brettes oder Kreuzes, welches Die Namen des Berftorbenen und einen 
Liedervers enthält; die Junggeſellen, Jungfrauen oder Kinder erhalten 
dann auch wol Papierfronen, Die flatt der Blumen auf den Gräbern 
befeftigt werben. Man kann ſich vorftellen, wie entjeglich ein ſolcher 
Kirchhof nach zehnjährigem Gebrauch ausfieht. Die Papiere fliegen 
umber, die Kreuze ftehen fehief oder liegen um und die Gänge find 
mit Moos oder ftruppigem Unkraut bewachſen. Selten ifts, daß eine 
Gutsherfchaft den Gärtner etwas für den Ort thun läßt, und wo 
Paftoren oder Gemeindefichenräthe etwas anwenden wollen, jcheitert 
Alles an der Geldfrage und an dem Mangel eines Gefetes, welches 
den Anordnungen Nahdrud gibt. Dankenswert ift die Verfügung der 
Liegniger Regierung, welche die Infchriften der Grabdenkmälern 
bei einer Strafe von 10 Thalern der Prüfung dur die Pfarrer un- 
terwirft und amerkennungswert dürfte Die Vereinigung der Synode 
Baruth fein, um eine Samlung &riftlicher Inſchriften zu veranftal- 
ten, Eine reiche Fülle von Stoff bietet in diefer Beziehung au ſchon 
die eben erjchienene Schrift: Der hriftliche Gottesader. Grabſchriften, 
gefamelt von Gericde, Pfarrer zu Ortrand, Langenſalza 1865. 

So kleinlich die beregten Uebelftände zu fein ſcheinen, fie fallen 
fämtlich unter den Spruch, der Gehorfam heifht und Allen, die es 
angeht, in das Herz gerufen wird: Gebet Gotte, was Gottes ift. 


Berfamlung des Firchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachfen. 


Durch Gottes Gnade hat unſer Verein feine diesjährige Früh— 
Iingsverfamlung am 25. und 26. April halten dürfen. Die ſchönen 
jonnigen Tage hatten ſchon zeitig eine Menge Brüder nah dem lieben 
Onadau geführt, und diefe mehrte fich ftiindlich in dem Maße, daß 
wir feit längerer Zeit nicht eine fo anfehnliche Verfamlung gehabt 
haben. Und was das Schönfte war, alte Freunde, zum Teil Mitbe- 
gründer des DBereins, welche in Folge der confefftonellen Streitigkeiten, 
welche die Gründung des Hallefhen Unionsvereins veranlaften, 
eine Weile aus unferer Mitte geſchieden waren, durften wir hier wie— 
der begrüßen, und ich glaube, fie werben es unter ums nicht anders 
gefunden haben, wie fonft; wahre Buße, lebendiger Glaube, entjchie- 
denes Zeugnis gegen alles wibderchriftliche umd zweideutige Weſen, 
göttlicher Ernſt umd Eifer für dag heilige Amt in Lehre und Leben, 
und eine herzliche Bruderliebe — das find ftet3 die Hauptziele 
unſers Vereins geweſen; umd weil fie es im Wefentlichen geblieben 
find, hat Gott der Herr denfelben bisher gefegnet, und das glauben 
wir, ev wird denſelben fo lange ſegnen, als er fie feft im Auge be⸗ 
halt; und wie hoffentlich das alte Band, welches ung mit den alten 
Freunden verknüpfte, durch das neue Zufammenfein, Durch den neuen 
Zuſammenſchlag der Hände wieder neu gefniipft und befeſtigt worden 
ift, fo werben wir auch noch oft die Freude haben, einen Bruder, der 
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zu ung gehörte und doch eine Weile vom uns wich, wieder zu ung 
zurückkehren zu fehen, und er foll mit offnen Armen von uns empfan- 
gen werden. Unfer Berein will ja feinen ausfohließen, ex ift gar nicht 
excluſiv, er kann Verſchiedenheit der Anfichten und Meinungen fehr 
wol vertragen; er bat fih nur darum auf einen pofitiven Grund 
neuerlich geftellt, damit entgegenftehende Glaubensrichtungen Kein Recht 
gewinnen, eine Herſchaft unter uns zu üben, und wer eine foldhe 
beanspruchte, würde freilich feinen Pla unter ung finden. Ich meine 
aber, unfer Herz ift weit genug, auch fremde Meinungen zu hören, 
wenn fie nur befcheidentlih vorgetragen werben, 

Die Anſprache, mit welcher der Vorfisende nach gemeinſchaftlichem 
Gefang und Gebet die Berathungen eröffnete, knüpfte fih an das 
apoftoliihe Wort 1 Joh. 2, 28: Und nun Kindlein, bleibt bei 
Ihm, auf daß, wenn er geoffenbaret wird, daß wir eine Freudigkeit 
haben, und nicht zu Schanden werden vor Ihm im feiner Zukunft. 
Es wurden aber Die vorhergehenden Worte von V. 28 an mit heran 
gezogen, zunächft um das „Nun“ in dem Terte vet zur erklären. 


Damit wurde auf die legte Stunde hingewiefen, wo der Wider-| 
den, und daran erfennen wir, daß die legte Stunde fei. Diefe 


chriſt fomme, und wären viele Widerhriften geworden, und 
das fei der MWiderhrift, der den Bater umd den Sohn leugne. 
Ohne ſich im weitere eregetiihe und dogmatiſche Auseinanderjegungen 
einzulaffen, fagte der Redner, die Zeichen ber lezten Stunde feten 
unverkennbar jezt vorhanden. E38 feien viele Widerchriſten geworben, 
Darum komme der Widerchriſt. Und wenn das der Widerchriſt fet, 
Der den Bater und den Sohn leugne, jo könten wir mit Augen ihn 
jezt fehen. Zwar gäben etlihe noch vor, daß fie den Bater nicht 
leugnen. Aber die Juden hätten auch gemeint, daß fie Gott einen 
Dienft daran thun, daß fie Chriftum freuzigten und die Apoftel ver- 
folgten. Gleicher Weife hätten die Socinianer, Nationaliften und 
Richtfreunde folches vorgegeben. Aber die Leugnung des Sohnes wäre 
Die Signatur diefer Tage, wie nie zubor. Der von der H. Schrift 
gepredigte und von der Kirche bezeugte Chriftus jet Das Zeichen, dem 
von allen Seiten widerfprochen werde; wie die mauritanifchen Bogen- 
ſchützen auf den Leib des H. Sebaſtianus gezielet, daß er ganz mit 
den tödtlichen Pfeilen geſpickt war, fo fei gleichſam fein Fled mehr 
an dem Sohne des Yebendigen Gottes, der nit von den Gefchoffen 
dieſes Geſchlechts getroffen wäre, die bald roher, bald feiner zum 
Berberben zugefpizt ſeien. As Anführer dieſer Bogenſchützen der 
feine Franzoſe Renan mit feinen plumperen Nachtretern, Strauß 
und Schenfel voran, hinter ihmen aber eine ungeheure Mafje an 
allen Orten und in allen Ständen vom Fürften bis zum Bettler, 
vom Gelehrteften bis zum unwiſſenden Pöbel. Die fanatifhen Be— 
wegungen wider hriftliche Liturgie, chriſtliches Geſangbuch, chriſtlichen 
Katechismus, die Agitationen zur Vernichtung der Hriftlihen Volks— 
ſchule feien nichts als ſolche Pfeile, auf den Sohn Gottes gerichtet; 
die gefamte Preffe, die Zeitungs-, Journal- und Romanliteratur, Die 
Berhandlungen in den Kammern und Handmwerfervereinen, die Con= 
derjationen in den höhern und niedern Gefellichaften, der Fabriken 
und Koppefn, ſelbſt der Unterricht in vielen Gymnaſien und Volks— 
ſchulen feien ein Yaıtes Zengnis davon, wie man den Sohn Gottes 
bald offen, bald verſteckt leugne. Aber bier zeige es fi) auch, mer 
den Sohn leugne, der habe auch den Vater nicht. Die Erfahrung 
aller Zeiten habe gelehrt, daß die allmälige Leugnung des Sohnes 
Gottes die abſchüſſige Bahn fei, welde zum Atheismus führe 
Die Bermittelungstheologie fei der erfte Schritt auf diefer Bahn, wie 
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Schenkels Beiſpiel aufs eclatantefte beweife; die Angriffe anf dag 
göttliche Anfehen der Schrift, insbefondere auf bie Schöpfungsge- 
ſchichte, wie fie kaum je fo erhört find, feien ein weiterer Schritt darauf, 
bis wir denn bei dem berühmten Kammerredner Virchow angefommen, 
dev fage: „Der Naturkundige kent nur den Körper und deffen Eigen- 
Ichaften, was darüber ift, nent man transcendent, eine Verirrung des 
menſchlichen Geiftes,“ oder bei Moleſchott, ver fagt: „ver Menſch ift 
die Summe von Eltern und Ammen, von Ort und Zeit, von Luft 
und Waffer, Schatten und Licht, Koft und Kleidung, fein Wille ift 
notwendige Folge aller diefer Urfachen, gebunden an ein Naturgefeß. 
Es gibt Feine Sünde und feine Strafe. Alles Begreifen heißt alles 
verzeihen.“ Hier finden wir den vollfommenften Atheismus und 
Anomismus zufammen. Und die Verachtung alles göttlichen Ge- 
fees, aller göttlichen Ordnungen, der Geift der Revolution, die durch 
und durch materialiftiiche Denkungs- und Handlungsweiſe, wie fie die 
gegenwärtige Zeit beherrfche, ſei nur die natürliche praktiſche Folge die— 
fer Theorien, welche nichts feien, als die Leugnung des Vaters. 
Sp komme denn der Widerchriſt und feien viele Widerchriſte gemor- 


babe ſchon begonnen zur Zeit des Apoftels, der Apofid Paulus aber 
fage, e8 müſſe noch hinweggethan werden, der es aufbalte. 
Wie man das auch erklären möge, eine Macht fei es, welche dem 
Widerchriſt Die allgemeine Herſchaft noch ftreitig made. Eine ſolche 
Macht fei noch da in dem bis jezt noch im Allgemeinen bewahrten 
Beftande ftaatlicher und kirchlicher Ordnung, der Obrigkeit, des Gottes- 
dienftes, des geiftlichen Amtes, und der neu erwachte Glaube, der ſo— 
wol auf dem Gebiete der Wiffenfhaft, als auch im praktiſchen Leben 
ganz neue Wege und Waffen zur Bekämpfung des Widerchriſts gefun- 
den, und die Wolfe von Zeugen, welche ſich erft neuerdings, und zwar 
zuerft von hier aus, wie wir mit Freude befennen Dürfen, wider 
einen Schenkel erhoben, das ſei ein tröftliches Zeichen, daß, Der e8 
aufhalte, noch nicht gänzlich Hinmweggethan fei. Aber wir dürfen uns 
Doch nicht verhehlen, Daß im Ganzen und Großen der in der gegen- 
wärtigen Zeit fich offenbarende Abfall und Unglaube doch Durch das 
alles noch wenig erjhüttert jet, wie die überall gehörten Klagen, Daß 
es mit dem Werke Gottes nicht recht vorwärts gehen wolle, nament— 
lich der Geiftlihen, Daß das Wort nicht fahe, beweilen, und das fei 
ein neues Zeichen der lezten Stunde. 

Was follen wir aber dazu fagen? Wollen wir die Waffen ftredfen ? 
Umgekehrt! „Nun,“ ſage der h. Apoftel, „bleibet bei Ihm.“ Den 
Kindlein fage er’s, den von Neuem Geborenen, die zu dem Sohne 
gefommen find, befehle er, jezt erſt recht bei Ihm zu bleiben. Die 
Gefahr ſollen fie nicht verfennen, Darum weiſe er auf den kommenden 
Widerchriſt hin, anf die, welche von uns ausgegangen feien, und bie 
ung verführen (v. 19. 26); und in einer Zeit, wo ber Widerchrift 
einen folgen Erfolg habe und wo wir es mit Augen fehen, daß fo 
viele durch ihm immer mehr auf die abſchüſſige Bahn gerathen, umd 
exit den Sohn, dann auch den Vater leugnen, ſei vermeſſene Sicher— 
heit, der gewiſſe Vorbote des nahen Verderbens. Da gelte es viel: 
mehr zittern und am fich feldft verzagen, und bet Ihm bleiben, ohne 
welchen wir nichts thun können, und der allein ben Sieg uns gebe- 
Der Apoftel aber erteile uns dabei einen zwiefachen Troſt. Zuerſt 
ſage er: „Was ihr nun gehört habt von Anfang, das bleibe 
bei euch. So bei euch bleibet, was ihr von Anfang gehört habt, fo 
werdet ihr auch bei dem Sohne und dem Vater bleiben.“ Es ift die 
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Treue gegen das Wort Gottes. Nichts ſuche der Widerchrift jo ſehr 
wankend zu machen, als diefe, und wir können e8 deutlich merken, wie 
auch jo viele Schriftgelehrte bei dem Beſtreben, in der Auslegung ber 
Schrift dem Zeitgeifte Zugeftändniffe zu machen, von ber einfachen 
Gotteswahrheit immer mehr abfommen. Aber Gott habe es doch ein- 
mal num gefallen, durch thörichte Predigt felig zu machen, die daran 
glauben, und beffer fei es, für einfältig und dumm zu gelten, als für 
intelligent, Hug und geiſtreich, und dabei zu verlieren, was man von 
Anfang gehört. Zu dem lezteren gehöre auch das Bekentnis ber 
Bäter und die Hriftlide Sitte. Ein warnendes Beifpiel fei es, 
wie ein namhafter Intherifcher Theologe eben eine Schrift heransgege- 
ben, welche die Unftatthaftigkeit der jezt gerade von den Ungläubigen 
fo angegriffenen Abrenunciationsformel aus der Schrift beweifen wolle. 
Den andern Troft aber biete dev Apoftel in dem Worte: „Und die 
Salbung, die ihr empfangen habt, bleibt bei eu, und 
dürfet nieht, Daß euch jemand lehre, fondern wie euch ‚Die Salbung 
allerlei Iehret, jo ift es wahr und feine Lüge, und wie fie euch geleh- 
vet hat, jo bleibet bei demſelbigen.“ So gewiß diefe Salbung Fein 
Hirngefpiuft ei, wie Paulus auch fage 2 Cor. 8, 21: Gott aber ift es, 
der uns befeftiget hat jamt euch in Chriftum und uns geſalbet 
und verfiegelt und in unfere Herzen das Pfand, den Geift gegeben: fo 
werde fie Doch nur Durch herzliche Demut und keuſchen und treuen 
Gehorſam erlangt und bewahret, wie einer ſage: „Das ift die Schule 
der Weisheit, darin die Hochgelehrteften figen unten auf dev Bank der 
Demut, und in der Einfalt ihrer Stimme folgen, Die wifjen alles und 
fernen immer, was fie wifjen, lieben und üben.“ Aber je mehr es 
unjerer Zeit an diefer Demut und diefem einfältigen Gehorſam fehle, 
defto mehr haben wir uns darum zu bemühen, damit wir kraft diefer 
Salbung feft bleiben bei dem Sohne und bei dem Vater, auf baf, 
wenn er geoffenbart wird, wir Freudigfeit haben und nicht zu Schan- 
den werben vor ihm im feiner Zufunft u. ſ. w. 

Nachdem die Brüder gefungen hatten: Laß mich Dein fein und 
bleiben, folgte nun der erfte von den auf der Tagesordnung ftehenden 
Vorträgen über die Berfehrung der Kriftliden Freiheit in 
Geſetzes verachtung. Prof. Wuttke aus Halle Hatte diefen Vortrag 
übernommen, und wir müffen ihm dafür um jo danfbarer fein, da 
wir feit langer Zeit nicht mehr die Freude hatten, wie es fonft war, 
einen verehrten Lehrer der alma mater, welche uns groß gezogen und 
in unferen Beruf eingeführt hatte, in unferer Mitte zu fehen. Bon 
dem viel geſchätzten Lehrer der Ethif konten wir fiher fein, die gründ- 
lichſten und beften Belehrungen über den Gegenftund zu empfangen, 
ber als bejonders zeitgemäß ſchon von der lezten Verſamlung ausge 
wählt war. Da dieſer gehaltvolle Vortrag in der Ev. 8-3, noch un- 
verkürzt mitgeteilt werben wird, jo folgt hier nur ein gebrängter Aus- 
zug aus demfelben. 

Die Gedanken: Geſetz und Freiheit — bilden den Mittelpunkt des 
fittfich-veligiöfen Lebens, ſowol der Einzelnen, mie der Völker, Die 
erften Worte des Schöpfers an den Menjchen enthalten bereits beides, 
und die erfte Verführung beftand darin, daß beides, was nur in voller 
Einheit jein fol, auseinandergeriffen wurde. Nach dem Sitndenfall 
wurde die Freiheit zur ſündlichen Willkür und das Gefeß zum Joch; 
auch im alten Bunde konte Die wolle Freiheit noch nicht wirklich wer- 
den, und der fittlihe Wandel, felbft des Glaubenshelden Abraham, 
war ein als Opfer empfundener unbedingter Gehorfam gegen ein ge- 
genftändliches, dem Menfchen felbft eigentlich fremdes Geſetz; bie Knecht⸗ 
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ſchaft unter dem Geſetzesjoch ſollte zur wahren Freiheit erſt erziehen. 
Nach vollbrachter Erlbſung wurde kraft der Ausgießung des heiligen 
Geiſtes das göttliche Geſetz ein innerliches, in dem menſchlichen Her— 
zen ſelbſt wohnendes und wirkendes, alſo daß der Wiedergeborne aus 
der Glaubensliebe heraus frei handelt und nicht mehr das Geſetz als 
ein Joch fühlt. Dieſer Gedanke der chriſtlichen Freiheit iſt vielfach 
verkehrt worden in Geſetzesverachtung, in Losbindung des natürlichen 
Menſchen, in drei verſchiedenen Geſtalten erſcheinend: 1) das Streben 
nach Freiſein von dem Geſetze Gottes überhaupt; da macht der ſünd— 
hafte Menſch ſeine eigene Neigung und ſein entartetes, vermeintlich 
reines Gewiſſen zur einzigen Richtſchnur ſeines Handelns; die ſünd— 
liche Verderbnis der menfhlihen Natur leugnend, glaubt er, eines ge— 
offenbarten Gejeges nicht zu bebürfen; dies ift die faljche Freifinnig- 
feit der Weltmenſchen. 

2) Die zweite Weile ift Die der Halben, welche, auf dem Stand- 
punkte des chriſtlichen Glaubens ftehend, Denjelben doc mit Dem 
Standpunkte ver unchriſtlichen Welt zu vermitteln juchen. Dieſe Ber- 
mittlung bewegt ſich zwar itberwiegend auf dem Gebiete des religiöjen 
Glaubens und Erkennens; aber da der Glaube jelbft ein fittliches Ge- 
bot und die Vorausſetzung aller übrigen Sittlichkeit ift, und für ben 
Glauben das geoffenbarte Wort Gottes das höchſte Geſetz ift, jo gibt 
es auch eine Gejegesverachtung in Beziehung auf den Ölauben, die 
Keigung, fi) von der unbedingteu Giltigfeit dieſes göttlichen Wortes 
und von dem auf demfelben ruhenden echte des Bekentniſſes der 
chriſtlichen Kirche zu löͤſen. Ein großer Zeit der neueften Bermitt- 
lungstheologie gehört hierher. Der Begriff derſelben ift ein 
ſchwankender und unflarer. Sol damit ausgedrüdt werden, Daß die 
chriſtliche Olaubenserkentnis ſich gegen andere Wiſſenſchaften nicht ab» 
ſchließen folle, daß der chriſtliche Geift ſich alle Wahrheit aneignen 
müffe und feine verſchmähen dürfe, jo. ift Dies eine unzweifelhafte 
chriſtliche Pflicht; aber da kann von einer Vermittlung nicht die Rebe 
jein; denn die göttliche, aljo die chriſtliche Wahrheit ift mit aller 
Wahrheit wejensperwandt; jede Vermittlung aber jezt einen Gegenjaß, 
eine irgendwie feindliche Spannung voraus; und eine wirkliche Ver— 
| mittlungstheologie jezt aljo voraus, daß zwiſchen ber Hriftlichen Lehre 
und anderen Wahrheiten ein Gegenjat fei, der erft durch gegenfeitige 
Zugeftändniffe gelöft werden könte; dies heißt aber die hriftlide Wahr- 
beit leugnen. Diejenige VBermittlungstheologie, von der wir hier re— 
den, nimt an, daß es auf dem Gebiete der göttlihen und ewigen 
Dinge auch eine von dem hriftlihen Glauben verjiedene und Davon 
ganz unabhängige Erkentnis gebe, mit welcher eben bie auf der gött— 
lichen Offenbarung rubende Erkentnis vereinbart werden müſſe, indem 
man an jene nicht unwichtige Zugeftändniffe macht. So zunächſt auf 
dem Gebiete der geſchichtlichen Kritif der bibliſchen Schriften. Dieje 
Kritik fei vom Glauben ganz unabhängig, und der gläubige Chrift 
habe ihre Ergebnijfe ohne weiteres ſich anzueignen, feien fie au von 
noch jo verneinender Art. Das geführde den Glauben felbſt nicht im 
mindeften, denn dieſer ruhe auf innerer Erfahrung. Solches Glauben 
aber, welches feinen andern Grund feiner Gewißheit hat, als ein un- 
mittelbaves innerliches Gefühl, ein Wolbehagen an gewiffen ſelbſtgemach⸗ 
ten Vorſtellungen, denen willkürlich gegenſtändliche Wahrheit zugeſchrieben 
wird, enthält, müſſen wir ſagen, ein gutes Stück Aberglauben und iſt wegen 
der willkürlichen Vorausſetzung oft noch gefährlicher, als der reine 
Unglaube. ’ 


(Schluß folgt.) 
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Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1865. Mittwoch den 17. Mai % 39, 
ihr Fühler angewachſen feien, fo waren derartige Conftructionen 
Naturwiſſenſchaftliche Genealogien, der Schöpfungsgeſchichte ja allerdings nur wertloſe Phantaſie— 
insbeſondere ſpiele. Darwin hat zuerſt den ernſthaften Verſuch gemacht, den 


— Mangel zu erfüllen und den Träumereien die ſolide Baſis der 
die Darwin’fche Theorie. Thatſache unterzubreiten. Zwar leiftet die Darwinſche Theorie 
Echluß.) noch nicht ganz, was man wünſcht. Wenigſtens in der erſten 
Woher erklärt ſich nun deſſen ungeachtet der enthuſiaſtiſche Bearbeitung bedurfte ſie noch des Schöpfers, damit er der erſten 
Beifall, welchen die Darwinſche Lehre gefunden hat? — Daß ſie Urform das Leben einhauche. Und wenn die zweite Bearbeitung 
eine wiſſenſchaftliche Begründung habe, davon kann im Ernſt dies Bedürfnis auch verſchweigt, ſo hat ſie es doch nicht ausdrück— 
nicht die Rede ſein. Der Erklärungsgrund liegt uns klar und lich geleugnet. Doch hat ſie die Thätigkeit des Schöpfers wenig— 
bündig in dem Wort eines fruchtbaren Naturforſchers vor: „Die ſtens auf ein geringſtes Maaß zurück gedrängt. Und „erläßt 
Darwinſche Theorie ſezt den perſönlichen Schöpfer und deſſen man uns nur jenen einen Schöpfungsact an der Algenzelle, 
zeitweilige Eingriffe in die Umgeſtaltung der Schöpfung und die was wäre denn ſo gänzlich befremdend an der neuen Theorie?“ 
Erſchaffung der Arten ohne Weiteres vor die Thür, indem ſie ſeufzt der deutſche Ueberſetzer, dem die Hohlheit der Theorie nicht 
dem Wirken eines ſolchen Weſens auch nicht den geringſten verborgen geblieben iſt. Aber um den Preis iſt er bereit, die 
Raum läßt. Sobald einmal der erſte Anfangspunkt, der erſte Hypotheſe in ihrer ganzen Abentheuerlichkeit hinzunehmen. Ob 
Drganismus gegeben iſt, entwicelt fi) aus diefem durch natür- |man die Darwinfhe Theorie felbft in ihrer wiffenfchaftlichen 
liche Zuhtwahl in fortgefezter Weiſe die Schöpfung nad den | Ohnmacht, oder ob man die Motive der Aufnahme, melde fie 
einfachen Gejetsen der Vererbung. Auch der Menſch iſt dann | gefunden hat, in's Auge faßt, jo gewint man überall das un- 
nicht ein Gefhöpf in fpecteller Weije und verfchieden von den übrigen | abmeisliche Nefultat, daß das Herausprängen des Schöpfers aus 
Thieren gefertigt, mit einer bejonderen Gele und mit einem von |der Schöpfung nimmer ein wiffenfchaftliches Ergebnis, ſondern 
Gott eingeblafenen Ddem, jondern der Menſch ift dann nur das | die freie Willensthat des menfchlichen Geiftes ift, die Flucht wor 
höchſte Entwidelungsproduct der fortgefhrittenen thieriichen Zucht- | dem lebendigen Gott und der gemwollte Sturz in die Finfternis, 
wahl, hervorgegangen aus der zunächſt unter ihm ftehenden | Darin aber ift die materialiſtiſche Naturforſchung gerichtet. 
Gruppe der Affen.” Zwar die Leugnung Gottes und die daraus 
rejultivende Entmenjhlihung des Menjhen war immer das 
Princip der materialiftiihen Naturforfhung. Wenn man dabei Anhangsweife berühren wir ihrer befonveren Originalität 
num aber das Werden der organifchen Welt begreiflih machen | wegen nod) eine der neueften Anthropogonien, welche, einerfeits 
wollte, jo mußte man ſich auf die nichtsjagende Nevensart be- |vom Struvel der Transmutationstheorie erfaßt, andererfeits dem 
ſchränken, daß die Organismen entſtanden feien, nachdem eine | Menjchen feinen fpecifiichen Unterſchied von allen anderen Wefen 
ausreichende Menge organiſcher Grundmaterie, Kalferde, Kiefel- zu retten verſucht, und in diefem Kampf widerftreitender Princi- 
erde, Stiefjtoffverbindungen ſich gebilvet hatte. Ueber das Wie | pien ein durchaus merfwürbiges Phänomen geworben ift. 
der Entſtehung hatte man nur Phantasmagorien. Man geftand, Inder „Schöpfung des Menſchen von Karl Snell, 
Haß „Die pofitiven Wahrnehmungen zur Conftruction eines nur | Profefjor an der Univerfität Jena,“ fteht ganz Darwiniſch im 
einigermaßen haltbaren Bildes der erften organifchen Schöpfung | Anfang eine Urform, in welcher alles Lebendige feinen gemein- 
nicht ausreichen, und daß der Phantafie des Malers, ver fie |fhaftlihen Ausgangspımft hat. Was gegenwärtig auf Erden 
verzeichnen wollte, immer ein weiter Spielraum übrig bleibe.“ lebt, den Menſchen eingeſchloſſen, iſt potenzirte Weiterbildung 
Wenn Lamark, um die Entſtehung der Arten begreiflich zu machen, aus jener Urform und hat ſeine jetzige Geſtalt durch Transmuta— 
von der Molluske redet, welche den unüberwindlichen Trieb ge- |tion im Lauf der Geſchlechter durch Weltäonen gewonnen. Aber 
habt, die Dinge umher befühlen zu können, und dadurch die die Selbigkeit der Abſtammung involvirt dieſer genealogiſchen 
Thätigkeit des Gefäß- und Nervenſyſtems fo dirigirt habe, daß Forſchung zufolge nicht bie Gleichheit des Wefend. Obwol alles 
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Lebendige in jener erften Urform feinen gemeinfamen Urahnen 
hat, dennoch ift ein Unterſchied zwifchen Menfch und Thier nicht 
des Grades nur, fondern des Weſens. Was den Menfchen 
über alles, was fonft auf Erden Lebt, hinaushebt und von dieſem 
ſpecifiſch unterfcheidet, ift die Vernunft, „die Thätigkeit des ſchlecht— 
bin Allgemeinen in feinem Denken und das Vermögen des Un- 
bedingten in feinem fittlihen Willen.“ Und die Vernunft ift 
nicht etwa nur eime Potenzirung des thieriihen Inſtincts; fie 
kann „nimmermehr aus enger, nieverer Gebundenheit und Be— 
ſchränkung hevvortreten. Die Bernunft fezt ewig eine Vernunft- 
anlage woraus, aus welcher die felbftbemußtthätige Vernunft her— 
vorjproffen kann. Diefer Vernunftkeim reicht zurüd bis in die 
Zeit des erften Erguffes des allgemeinen Lebens in Das indivi- 
duelle. Er ift der Erftgefchaffene von allem, was da athmet 
und lebt.” Niemals würde die vernünftige Menfchennatur ſich 
aus jenem erften Urahnen haben heraus bilden können, wenn 
nicht dieſer felbft fehon der Träger der ungebrochenen Ver— 
numftanlage gewefen wäre. So gehen nun von den Urahnen 
zwei Reihen von Bildungen aus, von melden die eimen in bie 
Knechtſchaft der äußeren Bedingungen eines jeden finnlich er- 
fcheinenden Dafeins gerathen, die anderen in immer fonfreterer 
Geſtalt fih zum Gefäß und lebendigen Organ des Unenplichen 
machen. Im jener erften Bildungsreihe entwidelt fi) die Thier- 
welt, in der zweiten der Menfch. 

Das Verhältnis des Menfchen zur Thierwelt und beider 
zum Urahnen hat fein treffendes Bild in einer Majoratsherr- 
ſchaft. Bon dem erften und ursprünglichen Majoratsheren geht 
eine Reihe von Erftgebornen aus, welche zum Bett und Herr— 
ſchaft berufen alle auf verjelben Höhe des Lebens ftehen. Die 
jüngeren Söhne aber des erſten Majoratsherrn, fowie der fol- 
genden Geſchlechter bilden eine won der Reihe der Erftgebornen 
in Keihtum und Lebensftellung geſchiedene Nachkommenſchaft, 
von welcher viele Glieder in niederen Verhältniſſen verkommen. 
Wir Menfchen ftehen in der Reihe ver Erjtgebornen, auf welche 
der Urahn das Majoratsgut der Vernunft vererbt hat. In 
der TIhierwelt umgeben uns Diejenigen Glieder ver Familie, welche 
mit und von einem Stamme entiproffen, aber ausgejchloffen von 
dem Majoratserbe der Vernunft herabgefunfen und verkommen 
find. „Aus diefer Stellung des Menfchen zu den Thieren er— 
klärt ſich die große äußere Tamilienähnlichfeit beider, die fonft, 
wenn jedes Gefchöpf unabhängig vom Menfchen originär er 
Ihaffen wäre, als eine abgeſchmackte Nachäfferei erſcheinen müßte“. 

Denn in dem Urahnen der Erfigeborene wie die jüngeren 
Söhne nod gleich fehr bejchloffen waren, alfo eine Schranfe 
zwiſchen Menſch und Thier noch nicht beftand, fo kann der, „aus 
welchem ſowol Thieriſches als Menſchliches hervorging,“ auch die 
gegenwärtige vollendete Geftalt des Menſchen noch nicht an ſich 
‚getragen haben, Er wird im den thpifhen Grundzügen feiner 
Leiblichfeit von der Thierform nicht auffällig verſchieden geweſen fein. 


Die jetzige Geftalt des Menſchen ift „Kein Gefchenf der Natur 
‚oder der Gottheit“, fondern der Erwerb einer äonenlangen Ent— 
wicklung, welche dem jezt geborenen Menſchen ohne fein Zuthun 
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als reiche Erbſchaft zufällt. Die Hoffnung aber müffen wir auf- 
geben, auf erfahrungsmäßigem Wege ein Bild von ver Geftalt 
des Urahnen, in welchem Menſch und Thier noch ungeſchieden 
war, und ‚der nächſten Erftgebornen zu gewinnen. „Birgt bie 
Erde noch ihre Reſte, und fe wir fie, wir werben fie nicht 
erkennen.“ 

In Borftehendem haben wir ven Kern diefer Genealogie 
berausgehoben. Jedenfalls überrafht fie duch ihre Neuheit, und 
den Vorzug der Driginalität wird man ihr nicht abfprechen kön— 
nen. Wenn fonft die naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen die Ver- 
nunft aus einer Potenzirung der Unvernunft hervorgehen ließen, 
fo wird hier das Verhältnis einmal umgekehrt und das Unver- 
nünftige aus dem Dernünftigen abgeleitet. 

Die weiteren Ergebniffe, zu welchen die vorliegende „Schö— 
pfung des Menſchen“ Hinfichtlich des Urahnen fomt, find inter- 
effant genug, um Kentnisnahme zu verdienen, Zwar wird ein- 
geräumt, daß fih auf erfahrungsmäßigem Wege ein Bild 
von der Geftalt des Urahnen nicht geiwinnen laſſe. Doch weiß 
diefe genealogifche Forſchung gemwiffe Anjabpunfte zu finden, von 
welchen aus wenigſtens ein flizenhafter Umriß von der Leiblich- 
feit des erftgefchaffenen Majoratsherrn conftruirt werben kann. 

Nämlich „in der erften großen Periode der organijchen 
Schöpfung, in der fogenanten paläozoiſchen Periode, mo e8 noch 
fein bewohntes Land gab und alles Leben noch im flüffigen Ele- 
ment geborgen lag,“ finden wir den Grumdriß aud der Wirbel- 
thiere fchon gelegt, zu deren Organifationstypus der heutige 
Menſch nad feinem ganzen Bau gehört. Man nent die Wirbel- 
thieve der paläozoiſchen Periode kurzweg Fiſche, Doch nur Darum, 
weil fie im Waffer gelebt haben. Mit den heutigen Schuppen- 
fiichen haben fie niht8 gemein. In den räthjelhaften, fremdarti- 
gen Formen derjelben werden wir jedoch die Geftalt des erften 
Majoratsheren nicht zu juchen haben. In den ftanphaften For— 
men derſelben ift das Thieriſche ſchon zu deutlich ausgeprägt, als 
daß fie ſich nicht fofort als jüngere Söhne verrathen follten. Es 
ift bezeichnend, daß wir in den umterften und älteften Schichten 
der erſten Periode Feine Nefte von Wirbelthieren finden. Uno 
„es tft möglich. und fogar höchſt wahrfcheinlich, Daß Diejenigen 
Geſchöpfe, welche zu weiterer Entwidlung auf dem Lande beftimt 
waren, ſich während der Zeit ihres Wafferlebens gar nicht zu 
ftandhaften und feften Formen entwidelt Haben, fondern wie meiche 
Kaulquappen im Waffer lebten und erſt beim allmäligen Heraus- 
treten an Luft und Land ihre Knochen- und Glieverbildung an- 
nahmen, wie der Froſchembryo es gegenwärtig auch macht. Und 
demgemäß fünnen dieſe zuerft erjcheinenden Wirbelthiere ver: 
ſchwunden und ausgeftorben fein, ohne daß die genealogifche Folge 
der Wirbelthiere im Geringften darunter leidet.“ Und „daß das 
höher Angelegte länger in innerer Zurücgezogenheit arbeiten muß, 
ehe es zu feften Geftaltungen komt, ift ſelbſtverſtändlich.“ 

Das find die Anſatzpunkte, von welchen dieſe „Schöpfung 
des Menſchen“ ung zu dem ſchließlichen Reſultat führt, daß wir 
die Grundzüge der Geftalt des Urahnen nur won einer weichen 


Kaulguappenform hernehmen können, in welcher der erſtgeſchaffene 
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Majoratsherr, der Träger „der ungebrochenen Bernunftanlage“, | mit dem Worte Gottes, mit allen biefen Mächten erſt irgendwie 


in den Urgewäſſern umherſchwamm. 

Wir haben Übrigens — jo tröftet uns dieſe genealogifche 
Forſchung — feinen Grund, an den Urformen deſſen, von wel- 
chem der menfhlihe Stammbaum fich ableitet, Anftoß zu nehmen. 
Noch heute vermag auch das befte Mikroskop und die feinfte 
Analyfe feinen Unterfchted in ven embryonalen Keimen zu ent- 
decken, von welchem doch der eine die Zukunft eines Wolfs, der 
andere die eines Pferdes, und der dritte die eines Menſchen in 

ſich ſchließt. „Wer mit feinen Augen über die Sinnenwelt hin- 

aus und in den tiefinnerften Grund der Wefenheit dringen könte, 
wer mit Seherblid die Zufunft dieſer unerſchloſſenen Bildungen 
ſchauen fünte, der würde fie durch und durch verſchieden finden, 
fo verfchieden, al8 Wolf, Pferd und Menſch.“ Möge ver Urahn 
des Menfchen wie auch immer befchaffen gewefen fein nach Ge— 
ftalt und Ausfehen, „ſicherlich wird der innere und feinere phh- 
ſiognomiſche Ausdruck die Voreltern des Menfchen von denen der 
Thiere hinlänglich unterfchieven haben; umd wie aus den Augen 
des Kindes die feimende Sele deſſelben oft mit einem munderbar 
rührenden Tieffinn uns anblidt, fo wird auch das unenthüllte 
verſchwiegene Geheimnis der jhlummernden Menfchenfele dem 
Bil und Ausdruck diefer Weſen“ — der palägzoifchen Kaul- 
quappen — „etwas Ergreifendes, Achtungsvolles und Tiefes ver- 
lieben haben. Und wenn ein in der Wefen Tiefe blickender Geift 
duch Das Auge diefer Geſchöpfe auf den Grund ihrer Selen 
geihaut hätte und er dann die traurigen Verfünmerungen und 
Misbildungen der Menjhennatur in den vielen Racenvölkern be— 
trachtete, wer weiß, ob er nicht ausbräde in die Worte: 


Wie groß war diefe Welt geftaltet, 
So lang’ die Knoſpe fie noch barg; 
Wie wenig, ah! hat fie entfaltet, 

Dies Wenige, wie fein und karg!“ 


Der Berfafjer entwidelt feine Genealogie in eleganter, 
ſchwunghafter Schreibart und mit ernfthafter Miene, Auf dem 
Titelblatt findet fi) die Bemerkung: „Ueberſetzungen find vor- 
behalten.“ 


Das Duell. 
(Fortſetzung.) 


Davon dürfen wir zunächſt ausgehen, daß innerhalb der 
chriſtlichen Welt und ſeitdem der Wahn, daß Gott der Herr ſich 
des Zweikampfs bedienen wolle, um dadurch ſeine Gerechtigkeit 
und ſein Recht zu offenbaren, hat weichen müſſen, Keiner gefun— 
den werde, wie tief er auch in Vorurteile verſtrickt ſein mag, der 
nicht, wenn er zum Duell ſchreitet, ein Bewußtſein davon habe, 
daß er ſich mit ſeinem Gewiſſen, mit den heiligſten Pflichten, mit 
dem lauten und einſtimmigen Zeugnis der Wahrheit, mit dem 
Geſetz und der Ordnung des Staates, mit der Kirche des Herrn, 


auseinanderzuſetzen habe, Es ergeht über ihn das Wort, welches 
der Herr zu Kain geredet: „Was haft Du gethan? Die Stimme 
des Bluts Deines Bruders fehreit zu mir von der Erde“ 
(1 Mof. 4, 10), und wiederum der Nichterfpruch über die aus 
der Sündfluth gevetteten Stammeltern eines neuen Geſchlechts: 
„Sch will des Menfhen Leben rächen an einem jeglichen Men— 
hen, als der fein Bruder ift; wer Menfehenblut vergieft, deß 
Blut foll auch durch Menſchen vergoffen werben, denn Gott hat 
den Menſchen zu feinem Bilde gemacht.“ (1 Mof.9, 5.6), und 
endlich das unauflöslihe: „Du follft nicht tödten.“ 

Aber gibt e8 nicht einen Bergungsort vor dem Donner des 
richtenden Wortes, gibt es nicht Ausnahmen vom fünften Gebot: 
Todesftrafe, Krieg, Notwehr? — Und follte nicht auch bei dieſen 
der Zweikampf ein ſicheres Unterkommen finden? 

Zuerſt die Todesſtrafe iſt keine Ausnahme vom fünften Ge— 
bot, ſondern ein Schuß für daſſelbe, und zwar ber Gott-geord— 
nete Schuß. Die Obrigkeit töbtet nicht aus eigener Vollmacht, 
jondern fie trägt das Schwert von Gottes wegen und darf es 
nicht bei Seite legen; fie ift Gottes Dienerin, eine Rächerin zur 
Strafe über den, der Böſes thut. (Röm. 13, 4) Sie führt aud) 
den Krieg, deſſen Rechtmäßigkeit um der zu ahndenden Verlegung 
willen, welche die VBolfsgemeinfchaft in ihren Wechfelbeziehungen 
zu einem andern Volke erlitten, die Obrigfeit vor Gott zu ver- 
antworten hat. Der Chrift aber, der Einzelne, indem ex feinen 
irdiſchen Beruf als Einzelglied einer Volfsgemeinihaft anerkent, 
darf ſich auch nicht der Pflicht entziehen, das verlegte Völker— 
recht zu ahnden. Der Soldat vollends, indem er ſich auch hier 
weiß nicht blos im Dienft des höchften irdiſchen Herrn, ſondern 
im Dienft Gottes, fließt ihm die Duelle feines guten Mutes, 
auch fein Leben im Kampfe zu laffen, nicht aus eigener Wahl 
und Selbftzuverfiht oder dem, was jonft bei Menjchen Nicht 
achtung des Lebens wirft, fondern aus der Gemißheit eines ihm 
verliehenen Berufes, in welchem er das eigene Leben nicht höher 
achten darf, als die Güter feiner Yebensgemeinfchaft, feines Bater- 
landes. Er kämpft unter der Lofung: mit Gott für König und 
Baterland. Diefen Wahlfprud kann der Duellant in feinen 
Kampf nicht mit fi) nehmen. 

Aber da bleibt noch die Notwehr übrig, unter welche fich 
das Duell ftelen möchte. Auch fie ift ebenſo wenig eine Aus— 
nahme vom fünften Gebot, wie denn überhaupt das göttliche „Du 
ſollſt“ Keine Ausnahmen leidet. Als Selbfthülfe in dem Falle, 
daß die geordnete Hülfe der Obrigkeit nicht angerufen werden 
kann, blo8 zum Zweck der Erhaltung des eigenen Lebens, hätte 
auch die Notwehr noch Feine zureichende Berechtigung, vielmehr, 
weil in allen Fällen der Notwehr zugleich ein Verbrechen wider 
die gemeinfame fittlihe und Rechtsordnung vorliegt, führt ber 
Mangel des augenblidlichen Rechtsſchutzes nur die Notwendigkeit 
herbei, daß der Einzelne in feiner Perfon, als Glied der Ge⸗ 
meinſchaft, das öffentliche Recht zur Geltung bringt. Es iſt 
offenbar, daß das Duell niemals mit der Notwehr zuſammen⸗ 
trifft. Im Falle des Duells iſt es möglich, die Hülfe der Obrig⸗ 


463 


keit, den geordneten Rechtsſchutz nachzufuchen. Das Duell ift viel- 
mehr eine Auflehnung gegen die Rechtsordnung, ein Angriff auf 
das Leben des Nächſten und zugleich umberechtigte Preisgebung 
de8 eignen Lebens, Keiner lebt ihm felber und hat das Leben 
von fi und für fi), fondern von dem Heren und für ven 
Herrn, es ift des Herrn Eigentum und wir find feine Haus- 
halter, an denen man nicht mehr ſucht, denn daß fie treu er— 
funden werden‘, daß fie haushalten nad) des Herrn Willen und 
zu feinen Zweden, „Leben wir, fo leben wir dem Herrn, fter- 
ben wir, fo fterben wir dem Herrn; drum wir leben oder wir 
fterben, jo find wir des Herrn.“ (Röm. 14, 7. 8) Der Duel- 
lant ftirbt nicht dem Herrn, fondern er Iehnt fi) wider Das 
Gebot deſſelben auf und achtet nicht die geordnete Gewalt des 
Gemeinweſens. Er will Richter in feiner eignen Sade fein. 
Und wahrlih, das chriftliche Urteil über den unberechtigten ge= 
genfeitigen Vertrag, welchen die Gegner um das Leben fchließen, 
wird nicht dadurch verändert, daß etwa in Wirklichkeit Die Ge— 
fährbung oder der Verluft des Lebens nicht einträte, Die Sünde 
liegt in der Nichtachtung des göttlichen Gebotes und der Gott- 
gejezten bürgerlichen Dronung. — Und gefezt, es wäre das Ge— 
meinwejen jo mangelyaft, daß es für die Ehre den genügenven 
Rechtsſchutz nicht verleihen fünte, jo wird die Ordnung da— 
durch nicht gebeffert, daß man dem Gemeinwefen die Ahndung 
der Ehrverletzung eigenmächtig entzieht. Und wer darf unfere 
gegenwärtigen Zuftände mit der Rechts- und Schutzloſigkeit ver— 
gangener Jahrhunderte vergleihen? DVergangene Abnormitäten 
aber können nicht den Mafftab zur Beftimmung veffen, mas 
recht fei, abgeben. Und wie dürfte überhaupt zu dem Zweck ver 
Ehrenrettung ein Mittel gewählt werden, welches durch Gottes 
Wort verurteilt wird? Und ift es nicht ein auffallender Wider: 
ſpruch, wenn ein Stand, der ſich vworzugsweife berufen fühlt, 
die hriftlihe Dronung des Staates zu ftüßen, zu bewahren, zu 
verteidigen, dieſelbe eigenmächtig brechen und diefen Bruch be— 
wahren, [hüten und verteidigen wollte? 

Diefer Wivderfprudy erklärt ſich zunächft durch eine unbe— 
rechtigte Auffafjung von der eignen Ehre — Der Herr der 
Herlichkeit felber behauptete allerdings aud) im Stande der Er- 
niedrigung feine Würde, und erklärte ſich gegen die Mishand- 
lung, welche er durch die bitterften Schmähungen derjenigen 
insbejondere erlitt, welche die öffentliche Meinung beftimten, ver 
Pharifäer, die ihn einen Samariter, einen Bolfsverführer, einen 
Geſellen des Teufels halten, als gegen ein grobes Unrecht, und 
er erinnert feine Jünger, daß der Knecht nicht größer ift als 
fein Herr, daß fie daſſelbe auch würden exleiven müſſen; fie 
folten aber getroft fein, ja ſich deß freuen in dem Bewußtſein, 
daß fie bei Gott in dem Werte beftehen, welchen auch dieje— 
nigen, bie gerecht urteilen fönten und wollten, ihnen zuerken— 
nen müßten. Dieſer Wert ift der gute Name, ver bleibt, 
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auch unabhängig von dem Urteil der Menſchen, ift das, was 
der Herr felbft die Ehre bei Gott ment, indem er biejenigen 
tabelt, welche die Ehre bei ven Menfchen nehmen, aber die Ehre, 
die vor Gott gilt, nicht fuchen, und fagt ihnen: Ihr unehret 
mich, ich fuche nicht meine Ehre, es ift aber einer, der fie fucht 
und richtet. (Matth. 5, 11 ff. Joh. 14, 41. 8, 49 ff.) Und 
nad) dem Vorbilde des Heren, der die thätlihe Mishandlung, 
welche ihm in Gegenwart des Hohenprieſters widerfuhr, der 
zum Schuß gegen diefen Schimpf berufen war, entſchieden zu= 
rückwies, beftand ebenſo auch der Apoftel Paulus auf feinem 
römischen Bürgerrecht, welches durch den ihm angethanen Schimpf 
verlegt worden war. Aber der Apoftel befent zugleih: mir ift 
e8 ein Geringes, daß id) von euch gerichtet werde, und gibt ſich 
zu einem Fegopfer aller Leute dar. Des Herrn Jünger forgen 
für ihren guten Namen dadurd, daß fie einen guten Wanvel 
unter den Heiden führen, auf daß die, fo von ihnen Uebels res 
den, als von MUebelthätern, ihre guten Werfe fehen und Gott 
preifen; fie verſtopfen durch Wolthun die Unwifjenheit der thö— 
richten Menſchen. (1 Petr. 2, 12 fi) Sie wollen lieber Un— 
recht leiden, als Unrecht thun. Der gute Name, das ift die 
Ehre vor Gott, die wir aus Gnaden durch den Glauben haben, 
joll unbedingt behauptet werben, und er wird verteidigt durch 
feinen Erweis — durch das Gutthun, durch den chriſtlichen 
Wandel. Die Ehre aber iſt ein mehr äußeres Beſitztum, und 
verhält ſich wie Wolhabenheit und Reichtum zu dem Lebensbe— 
darf. Sie iſt die gute Meinung, welche Andere, nicht ſowol 
von unſerer chriſtlichen Gefinnung und von unſerm chriſtlichen 
Wandel, ſondern von ſolchen Vorzügen haben, welche nicht ein 
allgemeines Gut, ſondern eine weitere Zugabe des inneren und 
des äußeren Lebens, der beſondern geſellſchaftlichen Stellung ꝛc. 
ſind. Und nur der, welcher dieſe Vorzüge hat, beſizt auch dieſe 
Ehre mit Recht. Auch ſie iſt an ſich eine Gnadengabe, ein 
Sonnenſchein der Gnade, und ſoll geachtet und verteidigt wer— 
den. Sie iſt ein Gut und ein Rechtsbeſitz, eine Bedingung ge— 
deihlicher Wirkſamkeit in den uns von Gott angewieſenen Lebens— 
verhältniſſen. Aber ſie kann nicht allgemein geſucht und unbe— 
dingt behauptet werben, fie iſt ein Mittel zum Zweck des chriſtl. 
Lebens, aber nicht Zweck und Ziel. Der Herr fent fie und 
ſchäzt fie nad ihrem rechten Werte; aber am Kreuze, an weldyem 
Er wie ein ehrlofer Selave hing, ftrahlt der Glanz feiner Her— 
lichkeit am hellſten. Weil Er, wie fein Leben, alfo aud) feine 
Ehre für ung zum Opfer gebracht, hat er den Namen, der 
über alle Namen ift, 
(Schluß folgt.) 
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Daß der Herr geprieſen, daß ſein Name auch von uns 
vor den Menſchen verherlicht werde, das iſt unſer Chriſtenberuf 
und unſere höchſte Ehre, welche demütig unter ſeinem Kreuze, 
wenn Er es fordert, niederzulegen, der Triumph der Chriſten— 
ehre ift. Die Gott gegebene Ehre nicht achten und ehren, hieße 
ein ungetreuer Haushalter Gottes fein, und gleichgültig ift der 
Verluſt irgend eines irdiſchen Gutes mm gegen den Berluft des 
höchſten Gutes; ift aber dieſes felbft in Gefahr, dann ift e8 
wiederum Sünde, das irdiſche Gut, und wäre e8 die Ehre bei 
den Menſchen, noch behaupten zu wollen. 

Das iſt der fichere objective Maßſtab, der umverletliche, 
göttliche, an welchem wir die Ehre und die Ehrenpfliht zu 
meſſen haben. Es ift richtig, daß eine wöllige Unabhängigkeit 
von fremder Meinung, eine völlige Nichtachtung derſelben — 
eine Chimäre und ſittlich verwerflih, und nur eine andere Art 
Borurteil, ein allein ſeligmachender Glaube an die eigene Auto- 
rität ift. Aber wiederum kann nimmermehr die Nelativität der 
Begriffe von Wichtigkeit oder Unwichtigfeit der Chremverlegung 
gemeſſen werden an der jubjectiven Stimmung eines einzelnen 
Lebensfreifes und Standes. Wer wollte nicht zugeben, daß es 
eine Pein ift, die Achtung unter Standesgenofjen, ſei ed auch 
eines Vorurteils wegen, verloren zu haben. Es liegt zugleidy in 
dem Gefühl der Standesbefonderung eine gewiſſe Reizbarkeit, 
welche wol gar, um fo recht zum Genuß ihrer felbit zu kommen, 
wünjcht, fich irgendwie, und wäre es durch ein Sonnenftäubchen, 
für beleidigt halten zu müffen. Dem Einzelnen ijt jeine Cor— 
poration jeine Welt, und darin liegt eine Macht, die nicht auf- 
gehoben wird, ohne zugleich eine Fülle von Impulfen für das 
fittliche Leben aufzuheben. Aber die Corporation und der Stand 
ift auch nur ein Moment und ein Glied in dem großen fittlichen 
Organismus der chriftlichen Geſellſchaft, welche Das Urteil der 
Corporation berichtigt und es feiner Befangenheit entreißt. 
Darum gilt es dem, nad) dem Norm des Gottesworts gebil- 
deten allgemeinen Gefetse des chriftlichen Staates ſich zu unter- 
werfen, wie ja Millionen Andere thun, melde auch zum Teil 
ſehr beftimte Glieverungen find, und in melden gleichfalls wie 
in dem Stande, der das Duell noch in ſich hegt, die Ehre be- 
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kant ift umd gepflegt wird, Der Gehorfam gegen das Gefet 
fordert wenigſtens ebenfo viel fittlichen Mut, als der Unge- 
horſam. 

Die mittelalterliche Sonderung und ſchroffe äußere Schei— 
dung der Stände verſchwindet mehr und mehr, aber die innere 
Eigentümlichkeit ſteigert ſich; und mit einem oberflächlichen Nivel— 
lement der ſtändiſchen Unterſchiede, einem nur äußerlichen Durch— 
einander, wird der Idee des chriſtlichen Staates nicht genügt. 
Ein Jeder ſoll ſich recht wiſſen und fühlen als von Gott be— 
rufen in dem Stande, darin er berufen iſt; aber ein Jeder in 
ſeiner Beſonderheit ſoll dem allgemeinen und höchſten Maßſtab 
für die wahre und höchſte Ehre nachringen. 

Die ritterliche Standes-, die Geburts- und Adels-Ehre ſoll 
wolbewahrt und gepflegt werden; und ſie ſinkt wahrlich nicht 
herab, wenn ſie ſich mißt an dem untrüglichen Gotteswort, wol 
aber leidet ſie, wenn ſie meint, zu ihrer Lebenserhaltung ein von 
Gottes Wort verurteiltes Vorurteil fortpflanzen zu müſſen. Es 
gibt keine verſchiedenen Sittenlehren für verſchiedene Stände, als 
die einander und dem Worte Gottes widerſprechen dürften. Das 
zarte Ehrgefühl ſoll bleiben und ſich reinigen und ſteigern an 
dem göttlichen Gebot und aus dem Glauben an das Kreuz, von 
da ſich der Quell aller unſerer Ehren ergießt. Aber das Ehr— 
gefühl muß einen beſſern Schutz und Garantie haben, als mit— 
telalterliche Mängel der ſittlichen Zuſtände und der ſtaatlichen 
Einrichtungen. — Man ſpricht von einem Myſticismus in der 
Ehre, der ſich nur durch das magiſche Medium des Bluts, den 
eigenen rothen Geiſt beſchwörenden Saft befriedigen könne. Das 
ſind etwa ſpaniſche Grillen; und je tiefer ſich ſolche unwahren 
Gedanken und Gefühle in geheimnisvolles Dunkel hüllen, um ſo 
beſſer ſind ſie geeignet, ſich fortzuerben. Die Ehre und ihr Ge— 
fühl, ſeiner Tiefe unbeſchadet, iſt etwas ſehr beſtimtes und hat 
mit ſolchem Dunkel nichts zu thun. 

Und iſt denn das Ehrgefühl das einzige ſittliche Gefühl, 
welches alle andern erſticken und nicht in Gemeinſchaft mit ihnen 
leben dürfte, oder doch dieſe Gemeinſchaft dann abbrechen müßte, 
wenn es gilt, für daſſelbe in den Dienſt eines Vorurteils zu 
treten, welches doch gleichzeitig durch die andern Gefühle ver— 
urteilt wird? Iſt denn die Tapferkeit die einzige ritterliche Tu— 
gend, und gibt fie wirklich fihere Bürgſchaft für das Vorhan⸗ 
denſein der andern? Kann man ſich denn nicht auch aus Furcht 
und mit Furcht duelliren, und wiederum es zu thun verweigern 
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aus Tapferkeit? — Wie die wahre Ehre nicht durch die zu— 
fällige beleidigende Meinungsäußerung etwa eines fittlih Schwäd)- 
ften und Nievrigften hinweggefhafft wird und in den Augen 
der Beften auch dann noch bleibt wie fie war, fo wird aud) 
nicht die Unehre eines fittlih Nievrigften hinweggefhafft und in 
Ehre dadurch verwandelt, daß er mit Furcht oder auch ohne 
Furcht ein Leben frevelhaft preisgibt, deſſen Wert er nicht ein- 
mal zu ſchätzen weiß, und der durch ein wolbeftandenes Duell 
eine feftere Bafis gewonnen zu haben meint, um mit Anftand 
fortfündigen und das Leben im Dienft der Welt verbrauchen 
zu können, 

Wie der Zweilampf nicht geeignet ift, Schu und Pflege 
den Tugenden zu verfchaffen, welche die befonderen Kennzeichen 
eines Standes find, jo kann auch nicht gefürchtet werden, daß 
mit dem Aufhören des Zweifampfes Thor und Thür für alle 
fittliche Nohheit würde aufgethan werben. Sein Aufhören wäre 
feloft ein fittliher Triumph, zu welchem diejenigen beitragen, die 
dem Kreuze, welches ihnen durch ein hartes Vorurteil aufgelegt 
wird, dem Herrn zu Lieb, ſich fügen und fein Kreuz zu Ehren 
bringen, Die lieber von da weichen, wo ihnen Widerchriftliches 
zugemutet wird, als ausjcheiden aus dem Stande ber ihrem 
Herrn getrenen Jünger, 

Sp proteftiren wir denn aus Gottes Wort getroft und 
freudig gegen ein ſchon eng gebanntes Vorurteil! Und es fteht 
uns zur Seite das einftimmige Zeugnis der ganzen Kirche und 
ihrer auserwählten Bekenner, das Zeugnis aud) der gefamten 
kirchlichen Wiſſenſchaft. Wir brauchen nicht bei den Heiden, nicht 
bei den Stoikern, etwa bei Epictet, in die Schule gehen und 
und und jagen laffen: „Daß wir feinen Schaden leiden, wenn 
ein Anderer von uns übel denkt und redet, und Daß wir uns 
auch nicht dagegen verteidigen dürfen, fondern vielmehr antwor- 
ten müßten, der Gegner fenne nur unſere übrigen Fehler nicht, 
fonft würde er noch viel jhlechter von ung reden müſſen.“ — 
Wir brauchen nicht von der cyniſchen Auffaffung des Ehrbegriffs, 
wie fie ſich in alter und neuer Zeit ausgefprocdhen hat, unſere 
Waffen zu borgen. Wir brauchen nicht aus Falſtaff's berüd)- 
tigtem Chrenfatechismus zu lernen. 

Diejenigen, welche mit Freuden einem wahren Conſerva— 
tismus dienen, müßten indeſſen bei diefer Gelegenheit, um das 
Duell zu verteidigen, in die Schule des Liberalismus gehen und 
würden aud) da nur geringe Ausbeute finden. — Gelbft ganz 
rationaliſtiſche Auffaffungen vom Duell bringen e8 doch zu Feiner 
Billigung deſſelben, fondern leugnen nur, wie Bouterwef (Prak— 
tiſche Aphorismen, ©. 287), daß es unter allen Umftänven ein 
Mord fei, oder wie Fries (Handbuch der praftifchen Philofophie) 
urteilt, daß, bei noch fehlender zutreffender Ehrenausgleichung, 
der Zweikampf als ein Mittelving zwifchen einem Kriege, in 
welhem alle Gewalt und Lift gilt, und Frieden, in welchem nur 
das Recht waltet, noch beftehe. Auch Fichte's Aeußerung auf die 
Trage: foll ich mid) fhlagen? — „Nein! wenn du von deinem 
Meute überzeugt bift, aber Sa! wenn du noch etwas von Furcht 
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in bir fpürft“, war mm ein pfochologifher Griff für einen bes 
ftimten Fall, Uebrigens hat Fichte, wie feine von dem Sohne 
berausgebene Lebensgeſchichte bezeugt, das Duell an ſich niemals 
gebilligt. Und Schleiermacher (Gelegentliche Gedanken über Unis 
verfitäten) will das Duell nur noch beftehen laſſen, bis auf einem 
andern Wege die Gefeggebung und das herſchende Gefühl ein— 
ander näher gefommen find. — Vollends vereinzelt erfcheint hin 
und wieder eine poetiiche Herzensergießung für das Duell, wie 
in Sean Paul's „Hesperus”, oder Yuftus Möſer's Schwärmeret 
(in fernen „patriotifchen Phantaſien“) für mittelalterfiches Fauſt— 
recht, oder Henrik Steffens’ (die gegenwärtige Zeit und wie fie 
geworden) glänzende Apologie, welche in feiner Pietät für alt- 
heimatliches, ſcandinaviſches Wefen gemurzelt ift und um des— 
willen auch wol noch an einem Holmgang ſich erbaut, und doch 
auch nichts gemein haben will mit der Berfälichung deutſcher 
Ehre in ein falſches point d’honneur, Auch er glaubt das 
Duell nicht beffer verteidigen zu Fünnen, als durch Anwendung 
des von Bocaccio erzählten Beifpield eines Juden, der, als er 
in Nom das ärgerliche Leben des Clerus gejehen hatte, ſich tau= 
fen ließ, überzeugt, daß das göttlihe Wahrheit fein müſſe, was 
auh in foldhen Händen nod Kraft und Glanz und Würde be- 
halt. Wol! das acceptiren wir! auc wir meinen, daß e8 eine 
wahrhaftige, chriftliche, perfünliche und Standesehre gebe, welche 
teoß ihrer Berdunfelung durch den Zweikampf bleiben, aber um 
fo heller heroorleuchten und im ihrer fittlihen Schönheit erſchei— 
nen werde, wenn fie fid) frei gemacht haben wird von einem 
unfittlichen Hülfsmittel, durch welches ihre Reinheit nicht be— 
wahrt und nicht wieder hergejtellt werden kann. 

Wolan denn zum Schluß! das Schwert an feinen Ort! 
Außer der Scheide, fagt Bengel, ift es nicht an feinem Drt, es ſei 
denn, daß es dem Zorn Gottes dient. Es ift aber nicht der Zorn 
Gottes, fondern die Selbftrache und die unberechtigte Selbfthülfe, der 
da8 Schwert im Zweifampf dient. Wer will jagen, daß er es 
in ſolchem Kampfe frei von aller Selbftfudht und ohne Kampf 
mit ſich felber und unbefchwerten Gewiſſens führe; daß er ein 
gutes Gewiſſen darüber habe, im Aufblid auf ven Herrn, ven 
geihmähten König der Ehren, im Hinblick auf die teuerften 
Güter des Lebens und in dem Bewußtſein von dem himlifchen 
Berufe und von der kurzen Gnadenfrift, die ihm zur Ausrich- 
tung deſſelben auf Erden verliehen iſt? — Wo ift der Mann, 
ber feinen Gegner im Zweilampf getöbtet oder das Xeben des— 
jelben verlegt und in Siechtum verwandelt hätte, der nicht zum 
Gericht über fein Vorurteil, dem er gedient, eine Gewiſſenslaſt 
jein Leben lang mit fich trüge und den nicht verfolgte das Got— 
teswort: „Meine Liebften, gebet Raum dem Zorn, die Rache 
iſt mein, ich will wergelten“, fpricht der Herr (Röm. 12,19), — 
und ber nicht fühlte die Macht des einhelligen Zeugniffes für 
die Wahrheit und wider den Irrtum, welches die gefamte Kirche 
und zugleich die Geſetzgebung aller hriftlichen Völker ablegt. — 
Abſchaffung des Duell, das ift der ausgefprodhene Zweck auch 
ber preußiſchen Geſetzgebung und ver verfchiedenen, auf Grund 
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bes römiſchen Rechts, bald nah dem unbedingten Strafſyſtem 
(welches Friedrich d. Gr. walten ließ, wiewol ex zugleich bie 
Sitte des Zweifampfs für mächtiger als Könige und alle Gefete 
feiner Vorfahren erflärte), bald auf Grumdlage des durch Ehren- 
gerichte bedingten Strafſyſtems von 1652 bis zum 20. Juli 
1843 erlaffenen Duellevikte. Die Königl. Verordnung vom lezt— 
genanten Jahre begint mit den Worten: „Der Zweilampf, fo- 
wie die Herausforderung zum Zweikampf ift durch die Gefetze 
verboten und ſtrafbar“ — und fie verordnet Ehrengerichte, welche 
aber feineswegs auf Duell erkennen dürfen. Wie verfchieven 
übrigens aud) die Geſetzgebung binfichtlich der Strafbeftimmung 
ſich ausgeſprochen, darin ift fie fich gleich geblieben, daß fie aud) 
an ihrem Teile auf die entfprechendften Mittel, von einer Zeit 
zur andern, gejonnen bat, um den Zweifampf zur verhüten und 
ihn endlich) abzuthun. Und dies treue Ningen aus dem rechten 
Gefihtspunft und zu dem rechten Ziele hin ſoll nicht verfant, 
und es muß zugegeben werben, daß wenn der Staat mit feinem 
Gefe den Widerftand nod nicht durchbrochen hat, er dennoch 
diefelbe Stellung behauptet, welche die Kirche auch Jahrhunderte 
lang zumwartend und tragend eingenommen hatte. Darum foll 
ihm auch der Weg zu dem angeftrebten Ziele nicht erſchwert 
werden durch Tendenzen, melde darauf ausgehen, auf dieſem 
Punkte antievangeliihe Kicchenpolitif zu treiben. Aber allerdings 
wartet die ftaatlihe Geſetzgebung und bedarf der Mithilfe, 
welche ihr das öffentliche Zeugnis leiftet, das aus Gottes Wort, 
in Wort und That gegen den Irrtum und die Unfitte wieder 
und wieder laut und immer lauter abgelegt werben fol. Und 
Das will aud) das Wort diefer Stunde, welches nicht confeffio- 
nellen oder politifhen Sonverbeftrebungen verkauft tft, noch aus 
dem trüben und widrigen Gemiſch von beiven ftamt, und Das 
Darım auch felbft auf Thaten folher Abftammung nicht mit 
freudigen und ſicheren Zufunftshoffnungen hinweifen kann. Aber 
weden möchte e8 den frommen Mut der Demut, ver, gerüftet 
mit dem Schwert des h. Geiftes (welches ift das Wort Gottes), 
der wanfenden Macht des Vorurteild den alten Krieg erflärt, 
nicht als ein dienendes Werkzeug von Parteiintereffen, welchen 
die Wahrheit felbft Doch fremd bleibt und die berfelben nicht 
zum Siege verhelfen. Es will, als ein Gefreieter des Herrn, 
der guten Sache dienen, und ift derjelben um jo gewiſſer, als 
es noch manche Wiverfadher hat zur Rechten und zur Linken, 
denen gegenüber aber der Wahlfpruc gilt: „Viel Feind’, viel 
Ehre!" Werder der Wiverfpruh, auch felbft ſonſt wolberech— 
tigter Stimmführer, nody die lange Lebensdauer des Irrtum 
kann und an ver Wahrheit irre madhen. Ein Irrtum wird nicht 
mit der Zeit allmälig zur Wahrheit. Aber jo gewiß alle Fin- 
ſternis von dem Lichte geftraft und überwinden wird, muß das 
Licht der Wahrheit auch über dieſen Irrtum den Steg davon 
tragen. Und ift e8 im Allgemeinen der öffentlichen Stimme, ift 
es dem Geſetz möglih, ja notwendig geworben, das Duell zu 
vermerfen, jo wird es nicht unmöglich fein können, auch darnach 
zu thun. Da es fi um eine Ausgleihung zwijchen der ein- 
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gelebten Macht der Unſitte und dem erſt mehr theoretiſch exiſti⸗ 
renden Begriff des Geſetzes handelt, ſo iſt die blos paſſive 
Stellung zum Geſetze wie ein Opfer, mit welchem man die 
Ritterlichkeit und Ehre des Standes einzubüßen ſcheint. Darum 
active Stellung: als ſorgfältige Vermeidung der oft genug, wenn 
fie nicht fo traurig wären, lächerlichen Anläffe zum Duell — 
pofitiv durch Fortentwicklung der beftehenden Ehrengerichte da— 
hin, daß fie da8 Duell verurteilen und mit dem Bann belegen. 
Es ift aber VBarbarei, den an ſich Würdigen, welcher dem Ge- 
jege gehorfam leiſtet, mit einem Banne zu belegen, und es ift 
zugleich Auflehnung wider das Geſetz. Wo diefe Barbarei auf- 
hört, muß auch ver fociale Zwang zum Duell fallen, und dieſem 
Fatalismus muß ein Ende werben. 

Dem Einzelnen ift e8 ſchwer gemacht, unter dem Walten 
dieſes Barnes hriftfich fittlich zu handeln. Aber es fteht ihm 
zur Seite das ungebrochene Necht, für melches nur die Gnade 
dent Uebertreter des Geſetzes gejchenft wird. Auch ver Einzelne 
fümpft mit der fiegenden Kraft des Gottesmortes, welches in 
dem Widerftreit der Meinungen, nicht auch nur eine Meinung 
unter andern ift, fondern die Wahrheit felber, Und dies Wort 
foll nicht blos geredet, fondern gethan werden, und fich ermeijen 
als die Gotteskraft. Wie e8 von der Kicche geprevigt und auch 
vollzogen wird, wenn fie trauernd ihren Dienft verfagt, fo oft 
ein Opfer im Duell gefallen ift, jo foll e8 auch ein jedes leben— 
dige Glied der Kirche predigen, und wenn es ihm zugemutet 
wird, es zur Üübertreten, mit mutiger, die Webertretung verwei— 
gender That das Wort befiegeln, mit dem Blick auf das Kreuz 
des Herrn, bereit, auch ein Kreuz der Schmad vor Einigen, 
der Ehre aber vor dem König der Ehren umd der ganzen Ge— 
meinde feiner Gläubigen zu tragen. Es ift ein beherzigeng= 
werter Ausſpruch, weldher als Infchrift von einem Adelsinfti- 
tute glänzt: 

„Vera nobilitas est, pietate et virtutibus inclarescere.“ 


Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


(Fortſetzung.) 


Auf dem Gebiete der Naturerkentnis iſt die neue Vermittelungs— 
theologie ebenfall® ungemein bereitwillig, die wictigften chriſtlichen 
Wahrheiten, wie den Urjprung des Menjcengefchlechtes von einem 
Menfchen, preiszugeben. Auch das fogenante Gemeindebewußtfein 
oder bie Öffentliche Meinung der glaubensfeindlichen Menge, wird als 
eine dem riftlihen Glauben rechtmäßig gegemüberftehende Macht bes 
trachtet, mit welcher der leztere durch Nachgeben und Preisgeben ver⸗ 
mittelt werden müffe, wobei nad) beiden Seiten hin die [hlichte Wahre 
haftigkeit verlegt wird. 
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Für uns am nächften liegend ift bie dritte Weiſe der Geſetzes⸗ 
verachtung, nämlich bei ernſtgläubigen Chriſten, welche die Freiheit, 
die nur dem wahrhaft Reinen gilt, auch dem noch ſündlichen, noch im 
Ringen begriffenen Herzen beilegen. Luther ſelbſt iſt nicht Schuld 
daran, daß ſeine durchaus ächt evangeliſchen Gedanken hierüber von 
einigen misverſtanden und gemisbraucht wurden; was er von der 
Freiheit, von Geſetz ſagt, das gilt eben nur von dem geiſtlichen 
Menſchen in uns, nicht von dem, was von dem natürlichen Weſen 
noch in uns iſt. So lange wir noch Sünde in uns haben, ſtehen 
wir auch für dieſen Kampf mit der Sünde noch unter dem Geſetz, 
und nur in dem Maße, als wir die Liebe Gottes wahrhaft in uns 
wohnen haben, ſind wir auch frei von dem Geſetze als einem uns 
fremden Worte; und unſer ganzes zeitliches Wirken in dieſer Welt 
der Sünde, trägt immer die Freiheit und das Geſetz zugleich in ſich. 
Jeden Augenblick aber Freiheit und Geſetzlichkeit in richtiger Weiſe 
verbinden, alſo daß keins das andere verkürzt, das iſt die Summe 
aller chriſtlichen Weisheit. 

Nachdem der Vorſitzende im Namen Aller Herrn Profeſſor Wuttke 
den Dank für ſeinen Vortrag ausgeſprochen hatte, wurde durch eine 
gewichtige Stimme aus unſerer Mitte die Verſamlung noch beſonders 
aufgefordert, ihm ihren Dank für dieſen „belebenden Trunk aus 
friſchem reinem Waſſer“ durch allgemeines Aufſtehen zu erkennen zu 
geben, dem alle freudig nachkamen. Der Vortrag war ſo erſchöpfend, 
ſo tief und klar, ſo von allen Seiten ſicher begrenzt geweſen, daß er 
vollkommen befriedigte und zu feiner erheblichen weiteren Erörterung 
Anlaß gab. Bon einer Seite wurde nur noch darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß der die Zeit beherſchende Antinomismus fich befonders in 
der alles Maß üÜberfteigenden Verachtung des dritten Gebots Fund 
gebe, und daß auch viele Gläubigen mit der hriftlihen Freiheit darin 
einen bedenklichen Misbrauch trieben, wiewol von anderer Seite be— 
merkt wurde, daß man hier wol zu unterſcheiden habe, was göttliches 
Gebot und was Menſchenſatzung ſei. Dann wurde darauf hingemwie- 
fen, wie die ganze Verwaltung des geiftlichen Amtes oft einen ähn— 
lichen Schaden zeige. In der Predigt trete meift das Geſetz zu fehr 
binter dem Evangelium zurüd, und fie werde dadurch kraft- und farb— 
1085 weil man die Seljorge zu wenig als ein von Gott uns aufer- 
legtes Geſetz betrachte, fei man im derſelben Yäffig, und der Mangel 
an Kirhenzucht, dem man faft überall begegne, komme auch aus einer 
Art von Antinomismus. Zulezt wurde gefragt, ob die Vermittlungs- 
theologie wol mit Net eine Art von Antinomismus gemant werde. 
Wenn Theologen zwiſchen Gottes Wort und Menſchen Wort eine 
folhe Vereinbarung fuchten, daß fie dieſes mit jenem vertaufchten, fo 
fo fei das freilich verwerflich; wenn man aber das Verſtändnis des 
göttlichen Wortes für eine Sele dadurch zu vermitteln fuche, daß man 
anfnüpfe an die Samenförner Kriftlicher Wahrheit, welche in ihr noch 
verborgen liegen, fo könne das nicht gemisbilligt werden. Gern 
wurde das dem Redenden von dem Herrn Ref. zugegeben, e8 gehöre 
eine folhe Bermittlung zur Lehr» und Paftoralweisheit, das ſei aber 
nicht die Vermittlungstheologie, von der er gefprocdhen, biefe fuche 
vielmehr eine Bereinbarung deſſen, was einen notwendigen Gegenfat 
in ſich ſchließe. 

Inzwiſchen richtete Paſtor Witte als Miſſionar der Geſellſchaft 
zur Beförderung des Chriſtentums unter den Juden in 
Berlin einige Worte der Empfehlung dieſer heiligen Reichsſache an 
tie Berfammelten. Erging von einem Gegenfate aus, welcher fich bei 
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dieſer Miffton fund gebe. Harms wolle von der Jubenmiffion nicht 
eher etwas wiffen, als bis die Fälle der Heiden eingegangen fei, au— 
dere trieben ihre Vorliebe für die Juden fo weit, daß fie den Heiland 
am liebften einen Juden nennen und fi) nicht ſcheuen zu jagen, 
ein Jude fei e8, der vom Himmel gefommen, die Welt zu erlöfen, 
ein Jude werde wiederkommen, fie zu richten, obwol die h. Schrift 
ihm nicht einmal einen zweiten Abrabam ment, fondern nur einen 
zweiten Adam. „Das Heil fomt von den Juden,” dies Mort wird 
von D. Philippfon fo ausgebeutet, daß wir den Juden fogar die Kreuzi— 
gung Chrifii danfen follten. Derartige Synpathien für die Suden 
feier nicht gerechtfertigt. Den orthodoren Juden werde nicht felten 
eine gewiſſe Anerkennung gewährt, ihre Frömmigkeit aber gründe fich 
auf den Talmud, welcher der Schrift grabezu entgegenftehe, ihre 
Herzenshärtigfeit in Aberglauben und Stolz fei faft unüberwindlich. 
Die Reformjuden feien nicht befjer und nicht ſchlechter. D. Philippſon 
wolle lieber Jude heißen als Siraelit, weil der Ieztere Name zu fehr 
an das bibliiche Judentum erinnere, an das nicht mehr anzufnipfen 
ſei. Der Fortfhritt führe zu einem geklärten Judentum und bie 
enblihe Hoffnung diefer Juden ſei der jüdiſche Monotheismus, zu 
welchem alle Confeffionen, wenn fie ihre Willfürfichkeiten hätten abgethan, 
fi befchren würden. Dieſe jeien dem Herrn Jeſu grade nicht feind, 
ja fie rühmen ſich defjelben als eines ausgezeichneten Sproffes ihres 
Stammes, gleihwie fie Mofe und und der Propheten fi jo rühmenz 
aber fie betrachten ihn als einen Todten. Das aber fei ihr Ver— 
druß, wenn die Kirche des Herrn ſich als eine lebendige erweiſe. Sp 
treibe Diefe am beften Sudenmiffion. Die eigentlihe Judenmiſſion fei. 
nur ein Stückchen der gefamten der Kirche aufgetragenen Arbeit. Um 
die Mithilfe zu Diefer bat der Abgefandte-jeiner Geſellſchaft, um rechte 
Sirbitte für Das arme Volk, um rechte Bezeugung des Glaubens 
ihnen gegenüber in Wort und Wandel, um die erbarmende Liebe, Die 
noch jehr wachen müſſe. 

Nachmittags, nachdem wir unfer Mal, wie e8 fonft faum ges 
heben, größten Teils draußen unter den grünenden Bäumen fröhlich 
eingenommen, bielt uns Diaconus Schlund aus Eisleben einen an— 
regenden Bortrag Über Caſualreden des Geiftlihen, welcher Gegen- 
fand auch ſchon in der vorigen Verfamlung für die Beſprechung ber e 
ftimt war. Er fagte zunächft, alles amtliche Thun des evang. 
Geiſtlichen ſei Handlung des göttlichen Wortes an die Gemeinde zum 
Zwed des Seligmachens ihrer Selen. Dieſe gefchehe teils in der 
öffentlichen Predigt, teils im der fpeciellen Selforge. Von jener un- 
terſcheidet fich die Cafualrede dadurch, daß fie es nicht mit der ganzen 
Gemeinde, jondern nur mit einem Teile derfelben, ja mit einem Ein— 
zelnen zu thun bat, und daß ihre Beranlaffung nicht liegt in einem 
allgemeinen Gebote Gottes, einem allgemeinen Bedürfniffe der Er- 
bauung, jondern in dem beftimten Cafus, welcher die Feier veranlaßt; 
und von biejer unterſcheidet fie ſich dadurch, daß fie nicht Unterredung, 
jondern Rebe iſt. Die hohe Wichtigkeit und Bedeutſamkeit der Ca— 
jualvede ruht eben in dem Cafus, der nit Zufall, fondern Vügung 
Gottes, Ruf der zuvorkommenden Gnade ift und feinen andern Zweck 
hat, als des Menjchen Heil und Gottes Ehre. Innerhalb der allge- 
meinen Gnadenzeit haben ganze Völker und die einzelnen Menſchen 
wieder ihre beſondere Gnadenzeiten: die Zeiten der göttlichen Heim⸗ 
ſuchung. Dieſe Gnadenzeiten muß das geiſtliche Amt ſorgfältig be— 
achten und benutzen, wenn es nicht im falſche Treiberei gerathen ſoll. 


Beilage. 


Beilage zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung 17 40. 


Darüber jagt Löhe: Methodiiche Hausbefuche fordern auch die Leute 
zu einer Methode heraus. Willft du fie methodiſch Fennen lernen, jo 
werben fie ſich methodiſch zu verfteden wiſſen. Sie werden damit 
Yeicht, du aber deſto ſchwerer das Ziel erreichen. Darum ftehe ab von 
der Methode und halte von vorn herein den Grundſatz feft, daß bie 
ganze Seljorge caſual ift, warte auf die Gelegenheiten und nimm 
derjelden wahr.” 

Aus der Erkentnis der Bedeutung der befondern Fälle im Leben des 
Menſchen für feine Erziehung zum Reiche Gottes ift e8 hervorgegan- 
gen, daß Die Kirche dieſelben beachtet hat und als eine lebende, for- 
gende und pflegende Mutter ihren Gliedern mit ihren Gaben nahe 
tritt, woraus eine Reihe von heiligen Handlungen entfteht, welche zu— 
nächſt und jubftantiell freilich liturgiſch find, aber in der proteftantiichen 
Kirche durch ihre eigentümliche Art, Überall die Aneignung des ob— 
jectio Dargebotenen durch den lebendigen Glauben des Subjects zu 
vermitteln, einen Zujag von Predigt erhalten, aus welder ber 
Glaube allein fomt; und das ift die Caſualrede, welche mwejentlich ein 
Erzeugnis des Proteftantismus ift. Sie bat die Aufgabe, die gött— 
liche Gnadenabſicht bei dem fie veranlaffenden Erlebnis zu deuten 
und den Sinn und den Zwed der ihr folgenden heiligen Handlung 
lehrend darzulegen. Unter den PVerhältniffen der gegenwärtigen Zeit 
erhält die Caſualrede noch Dadurch eine bejondere Wichtigkeit, daß fie 
oft der einzige Weg ift, wo den der Kirche ganz entfremdeten Men— 
ſchen das Wort des Heils immer nahe gebracht wird; und es gilt 
bier vornämlich, Das rechte Wort für den Einzelnen zu treffen. Das 
ift aber nicht Das rechte Wort, wenn der Geiftlihe blos die menjch- 
lihe Seite des Falles ins Auge faßt, und entweder lobt oder tadelt, 
oder blos als Hausfreund ſpricht; es muß Gottes Wort Das alles 
Beherſchende fein. Deshalb ift es auch heilfam, ja notwendig, daß 
die Cafjualrede einen eignen Text habe, welcher dem Prediger einen 
fiheren Halt darbietet. Und diefer Tert muß jo gewählt werben, daß 
er die Sache trifft und nicht erft durch Fünftlihe Deutung paſſend 
gemacht wird. Es ift nicht notwendig, Daß dieſer Text, mie in ber 
Predigt, erihöpfend ausgelegt werde, e8 muß nur die Beziehung befjel- 
ben auf den vorliegenden Tal, aber im discreter Weiſe, hervorgeho— 
ben werben, daß es nicht verlete, anftatt zu erbauen. Und die wahre 
chriſtliche Liebe wird die befte Führerin auf dieſem Wege jein. Daraus 
ergibt fih, daß Die Caſualrede eine ſehr jorgfältige Vorbereitung er- 
fordert, welche freilich nach den verſchiedenen Gaben defjen, der fie zu 
halten bat, auch eine verſchiedene fein wird. In großen Gemeinden, 
wo eine Menge von Amtshandlungen fi drängen, hat dieſe Vorbe— 
reitung allerdings große Schwierigfeit, dod darf von der Forderung 
nichts nahgelaffen werden, weil jede Art von Leichtfertigkeit mit der 
Würde der heiligen Handlung durchaus unverträglich ift. 

Ref. geht nah diefen allgemeinen Betrachtungen nun auf die 
einzelnen Cafualreden über, faßt aber nur die Tauf-, Confir- 
mations-, Beiht-, Trau- und Grab-Nebe ins Auge Bei 
der Taufrede muß Beides zum Hecht fommen: die Bedeutung des 
Sacraments und die perfünfiche Beziehung. Es iſt unwürdig, bie 
Taufrede zu einem Erguß der Familienfentimentalität zu machen, aber 
eben fo unnatürlich ift e8, von der Freude, der Sorge, der Hoffnung 


der Eltern bei der Geburt eines Kindes ganz zu ſchweigen, und wenn 
gelagt if, daß nur bei befondern BVeranlaffungen davon zu reden 
wäre, fo ift zu bebenfen, daß die Geburt eines Kindes immer ein 
wichtiges Ereignis für das Haus ift, weldes eine befondere Teilnahme 
erfordert. Den facramentlichen Charakter der Taufe aber zu wahren, 
dazır liegt noch eine befondere Beranlaffung in der Zeit, welcher das 
Bewußtjein von der Bedentung des Sacraments überhaupt fehr ent» 
ſchwunden ift. Als Tert empfiehlt Ref. die Perifopen des Sontags, 
Was die Confirmationsrede betrifft, fo bezieht ſich Nef. auf das, 
was er dor einem Jahre hier über die Konfirmation überhaupt vor— 
getragen und bemerkt nur, daß diefelbe den Zwed haben müffe, teile 
die Confirmanden auf eine rechte Beantwortung der Confirmationg- 
fragen vorzubereiten, teils die Gemeinde an ihr eignes Confirmations— 
gelübde und ihre DBerpflichtungen gegen dieſe jungen Chriften zu er— 
innern. Die Beichtrede foll auf ven würdigen Genuß des h. Abend— 
mals, ohne welchen fein Segen zu erwarten ift, vorbereiten, und weil 
die Kirche fonft feine Mittel mehr hat, die Communicanten vor ben 
Gefahren des Gerichts zu bewahren, fo darf die Beichtrede nicht allein 
nicht unterbleiben, wie es wirffih bie und da geſchieht, fondern fie 
bat auch) die Bedingungen eines würdigen Abendmalsgenuffes, Buße 
und Glauben, mit Ernſt zu predigen. Dabei foll der Geiftlide auf 
die verſchiedenen Gemütszuftände fehen, in welchen die Communicanten 
fi) befinden, Damit er jedem die Arznei reiche, welche ihm gerade 
heilfam ift, im Allgemeinen wird die Buße am tiefften und ficherften 
durch Die Hinweifung auf das Kreuz Chrifti erwedt, wie auch bier 
am beften die Nachfolge Chrifti in heiligem Wandel, fonderlich der 
Liebe zum Nächften gelernt wird, wozu die Beichtrede auch noch ganz 
bejonders ermahnen fol. Ref. erinnert noch an diejenigen Commu— 
nionen, bei welchen Leute zu erſcheinen pflegen, die fonft gar nicht 
fommen, wie das bei den großen Abendmalen ber ofterlichen Zeit ber 
Gall iſt; für Diefe fordert er eine ſchärfere Borhaltung des Gejeßes 
und Nüge der groben Sünden, welche in der Welt im Schwange 
gehen. Doch muß diefe Borhaltung in der Liebe gefchehen, daß bie 
Herzen nicht erbittert werden. Er führt zulezt ein Wort Stiers anz 
Wenn der Geiftlihe den Beichtzettel ſtudirend ſich für dieſe jebes- 
maligen Leute vorbereitet, fo muß er gleichfam den Generalnenner der 
verfchiedenen Brüche zu finden fuchen tm diesmaligen Tert und Gang; 
was freilich eine ſchwere Aufgabe ift, da man vielfach mit unbekanten 
Größen zu rechnen hat. Bei der Traurede hat der Geiftlihe vor 
allem die Bedeutung der riftlihen Ehe, welche die Naturordnung 
Gottes zu einer himmliſchen Gemeinschaft verflärt, welche ihr Gegen- 
bild in der Gemeinschaft zwifchen Chrifto und feiner Gemeinde findet, 
im Auge zu behalten. Wenn diefe in dem liturgiſchen Teile vor» 
nämlich ihren Ausdruck hat, jo foll die Traurede die Stellung der 
zu trauenden Subjecte zu der objectiven göttlichen Ordnung barftellen. 
Die Belehrung darüber gehört mehr in die Traufectionen oder in bie 
Traupredigt, die Traurede fol vielmehr die Gemüter der Copulanden 
borbereiten und erwärmen, daß fie die an ihnen zu vollziehende That 
mit Gebet am fich geſchehen laſſen. Ref. erklärt ſich gegen die öffent— 
Yihe Rüge der Sinden gefallener Brautpaare, welche vielmehr in die 
Befprehung zuvor gehöre. Die Entziehung der kirchlichen Ehren ſei 
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die ſtärkſte Rüge. Recht zweckmäßig findet, ev. die Ausführung des 


Gedanfens, daß wir feinen Anſpruch auf Glüd haben, dazu überhaupt: 


auf Erden find, daß wir Gehorſam Ternen und üben. Dann führt 
er zur Warnung noch einige Formulare an, welche bie Verkennung 
der Bedeutung der chriftlichen Ehe an der Stirn tragen. Was bie 
Grabrede betrifft, fo geftatten zwar die alten Kirchenordnungen, des 
Berftorbenen darin zu erwähnen, fein Gedächtnis zu ehren, und wenn 
Gott an ihm etwa befondere Gnaden und Gaben in feinem Leben 
und Sterben bewiefen, mit mäßiger und gottesfürchtiger Erzählung 
dies zur Erbauung der Lebenden zu melden und zu rühmen. Aber 
ef. jagt, es müſſe dabei ter volle Exnft, wie auch die volle Barm— 
berzigfeit des Wortes des Yebendigen Gottes zum Ausdruck kommen. 
Das allein werde uns vor unbefugtem Canonifiren, wie auch vor un- 
befugtem Nichten und Verdammen Kewahren. Durch Halbheit, Men— 
ſchenfurcht und Menfchengefälligkeit, wie durch Schroffheit und Lieb— 
Iofigfeit an den Gräbern können die Früchte langjähriger treuer Arbeit 
in der fonfligen Führung des Amtes zunichte gemacht werden... Vor— 
nämlich aber folle man bedenken, daß mehr um der Lebenden als um 
der Todten willen die Leichenrede gehalten werde. Lehre, Troft, Ber- 
mahnung fir jene müffe der Hauptinhalt derſelben fein. Sentimentale 
Kührung an ven Gräbern feien dem dürftigen Nationalismus zu über- 
Yaffen, der nicht wilfe, daß der Tod der Sünde Sold fei. Man habe 
fih aud vor der feinften VBermengung der Wahrheit mit der Lüge 
zu hüten, wie: daß der Menſch ſchon dadurch jelig, und von allem 
Uebel befreit werde, Daß er fterbe, und Daß mehr der Tod als der 
Erföfer erfcheint, wie Chriftus. Der Tod als der Sünden Solo, 
Chrifi Tod, Auferftehung und Gericht müſſen in voller Wahrheit 
immer das Hauptthema der Grabrede fein. 

Das waren die vornehmften Gedanken dieſes aus einer reichen 
Amtserfahrung hervorgegangenen und mit jo vielem Fleiß gearbeiteten 
Vortrags. 
längere Beſprechung. Es wurde zuerſt bedenklich gefunden, was Ref. 
über methodiſche Hausbeſuche geſagt hatte. Es komme allerdings 
auf den Sinn an, in dem man folhe regelmäßigen Umgänge durch 
die ganze Gemeinde made. Mache mar daraus ein äußerliches Ge- 
feg, treibe man e8 ganz äußerlich, fo. werde freilih nicht viel Dabei 
berausfommen. Trage der Paftor aber feine Gemeinde im Ganzen 
and Einzelnen betend auf feinem Herzen, fo werde ihn die Liebe 
dringen, einmal zu allen feinen Gemeindegliedern zu gehen und ihnen 
das Heil anzubieten. Der felige Confiftorialrath v. Gerlah babe es 
fih zur Aufgabe gemacht, daß feiner in feiner Gemeinde fei, an den 
nicht wenigftens einmal in feinem, Leben das Wort Gottes gebracht 
fei. Es fei vorwurfsvoll, wenn man ein Gemeindeglied begrabe, und 
man müſſe fih jagen, man babe e8 ohne das Wort Gottes fterben 
laffen. Bei der Entfremdung fo vieler Chriften diefer Zeit von der 
Kirche jet e8 doppelt notwendig, fie im Haufe aufzufuchen, damit nicht 
ein verſäumtes Blut wider uns ſchreie. Es wurde mun freilich darauf 
erwibert, teild Daß im großen Gemeinden folhe regelmäßigen alfge- 
meinen Hausbejuche unausfülhrbar feien, teils daß zu einer willigen 
Aufnahme des Wortes Gottes eine gewiffe Bereitung gehöre, welche 
eben durch die Heimſuchung Gottes in dem Cafus bewirkt werde, mo 
diefe Bereitung fehle, fei Das Wort vergeblich, Darauf wurde geant- 
wortet, wenn ein PBaftor in feiner großen Gemeinde nicht herum kom— 
men könne, jo fei er freilich entſchuldigt, deſto treuer müffe er fein 
in der Benußung der gegebenen Gelegenheiten; vor oder nach ber 


An denſelben Schloß fih nun, wie zu erwarten fand, eine, 
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Taufe, der Confirmation, der Trauung, dem Begräbnis, bilrfe er nicht 
perfäumen, in das Haus zu geben. und feine Botſchaft auszurichten, 
foweit er bermöge, Sn Heinern Gemeinden Dürfe er fi "aber nicht 
darauf befhränfen, er könne jenes Haus erreihen und er wiſſe nie 
zuvor, ob er nicht eine von Gott bereitete Sele finden werde, denn 
Gott bereite den Menſchen auf mancherlei Weiſe. Es wurde nun auf 
das Beifpiel des Herrn verwiefen, der 'gefommen fei, das Berlorne 
zu ſuchen, und habe nicht gewartet, bis es Ihn fuhe. Was aber: 
die Caſualreden felbft betrifft, fo wurde zuerſt bemerft, daß es noch 
viele andere Cafıralreden gebe, al8 bie von dem Ref. bezeichneten 3. B. 
bei Einfegnung der Wöcnerinnen, Einführung von Lehrern, an Königs 
Geburtstag, bejondern Gedenftagen u. j. w. Sodann wurde gefragt, 
ob e8 denn durchaus nötig wäre, daß bei allen Cafualien vom Paftor 
noch geredet werde, ob wir nicht wielleicht zu viel reden, und zu wenig 
Yiturgifch handeln, ob nicht ein gutes Formular beffer fei, als eine 
flitchtige meditirte Nede, worauf zu antworten ift, daß bie Gründe, 
welche Ref. file die Nede angeführt hat, doch zutreffend fein möchten, 
indem die Nebe auf das BVerftändnis und Aneignung des Formulars 
zubereiten fol, was um der geringen chriftlichen Erkentnis willen, 
die jezt herricht, um fo notwendiger ifl. Es ift aber von dem Ref. 
ausdrücdtich hervorgehoben, Daß die Rede nicht flüchtig zu mebitiren 
jei, es müfje ihr eine ordentliche Vorbereitung vorangehen. Da wurde 
num freilich bemerkt, eine folche ſei nicht immer möglich bei der Menge 
der Caſualien; und es ſei beffer, fich orbentlih auf die Predigt vor— 
zubereiten, als auf die Caſualreden. Darauf wurde erwidert, Diefe 
ſeien eben fo wichtig, als die Predigt, zumal man oft Leute dabei vor 
fih babe, welche felten oder nie eine Predigt Hörten, und wenn 
man ſich nur recht zufammen nehme, jo werde man mol ein 
Wort finden für die Cafualrede. Ein Bruder verbreitete ſich befonders 
über die Beichtreden. Sie feien Die wichtigſten unter allen Caſual— 
reden. Man dürfe eine gewiſſe Sehnſucht nach dem Heil bei denen 
vorausfegen, welche fich zur Beichte einfinden. Da babe man allezeit 
anzufnüpfen. Dann müſſe man nit bei dem Allgemeinen ftehen 
bleiben, man müſſe möglihft individuell werden nach dem vorfiegen- 
den Bedürfnis. Die Frageflüce, die Beichtformel, die Beichtfragen 
ſeien recht eingehend zu behandeln, damit das Verfländnis, Die An— 
eiguung gehörig vermittelt werde, Es wurde dabei auch der Gebrauch 
der in den Parallelformularen dargebotenen drei Beichtfragen noch 
ganz befonders empfohlen. Ebenfo wurde auf die Wichtigkeit der 
Abſolution noch befonders hingewiefen. Diefe müffe in ihrer ganzen 
Bedeutung vorgeftellt, die Fülle der Gnade angeboten und verheißen 
werden, das faſſe Das Herz des Sünders am mädtigften. Noch 
wurde die Grabrede berührt und beklagt, daß die Wirkung derſelben 
jo oft durch die Vorgänge im Sterbehanfe, die nicht ſeltene Trunken— 
beit der Leichenbegleitung fo [hmählich gehindert werde, worauf er- 
wibert wurde, daß die zeitige Anweſenheit des Paftors im Trauer- 
hauſe das befte Mittel dagegen fei, wovon erfreuliche Beiſpiele mitge- 
teilt wurden, Endlich wurde zu dem Ganzen noch erinnert, daß der 
Paftor fein Augenmerk auch auf die Perfonen zu richten habe, zu 
welchen er reden folle. Er ſolle zuvor fi ernſtlich fragen, ob er alle, 
die als Pathen angemeldet würden oder als Communicanten, auch zu— 
fafjen dürfe, ob das geforderte kirchliche Ehrenbegräbnis auch zu ge— 
ftatten feiz im Ganzen fehle e8 noch fehr an dieſer notwendigen kirch— 
lichen Dieciplin, ohne welche die Kirche nicht beftchen könne. 

Unfer Tagewerk wurde befchloffen durch die Abendandacht, welche 
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uns mit der theuern Gemeinde, welche uns wieder ſo gaſtlich aufge— 
nommen, vereinigte, und im welcher Herr Paſtor Mühe aus Qued— 
linburg vor einer ungewöhnlich großen Verſamlung über die Lofung 
des Tages redete. 

Am andern Morgen 7 Uhr waren die Brüder verfammelt, um 
dem Herrn ihr Morgenlied zu fingen, worauf der Vorfitende durch eine 
kurze Betrachtung über die Lofung und dem Lehrtert des Tages fie zu 
erbauen und jo einen guten Grund für die weitere Verhandlungen 
zu legen fuchte. Hier will ich gleich erwähnen, daß nad ber bald 
folgenden Pauſe das Gedächtnis eines theuern Entſchlafenen gefeiert 
wurde, welcher bejonders im früherer Zeit als ein fehr thätiges Mit- 
glied durch erweckliche Predigten, gehaltvolle Vorträge und wirffame 
Rathſchläge im entfcheidenden Augenblicken dem Vereine unvergekliche 
Dienfte geleiftet, Das Gedächtnis des in weiten kirchlichen Kreifen dankbar 
verehrten Injpectors Wallmann. Herr Paſtor Gehrmann teilte der Ver- 
ſamlung einen furzen Abriß feines reichen Lebens mit, und erzählte 
zufezt, als in der Sterbeftunde ein Bruder zu ihm gejagt: „Siehe 
nun gehft Du ja zum lieben Herrn“, habe der Scheidende geant- 
wortet: „Nein, nicht gehen, jondern ih Ffomme als ein armer Wurm 
gekrochen!“ Ich meine aber, grade fo ift er aufgefahren mit Flügeln 
wie Adler, und wer fo ftirbt, der ſtirbt wol. 

Auf der heutigen Tagesordnung ftand ein Vortrag des Superint. 
Frans aus Ebendorf mit dem Thema: „die Naturwiſſenſchaft wider 
die Bibel, und was wir in diefem Streite zu thun haben.” Es wird 
Niemand leugnen, daß Diefes Thema eben fo zeitgemäß war, als das, 
welches Herr Profefjor Wuttfe geftern behandelt hatte. Die natura- 
liſtiſche Richtung liegt eben fo fehr in unſerer Zeit, als die antino- 
miſtiſche, und Beide find dem Reiche Gottes gleich feindlich. Herr 
Superint. Frans hat früher ſchon als Schriftfteller diefen Kampf 
aufgenommen, jedoh in einer Weife, welche von der gewöhnlichen 
Kampfesart auf diefem Gebiete abwich. Er ift ein Widerſacher des 
von Gläubigen und Ungläubigen mit wenigen Ausnahme anerfanten 
Kopernifanifhen Weltiyftems, und feine ganze Naturanſchauung ift 
eine andere, als die, in welcher ganz neuerlich Luthardt noch jene un- 
chriſtliche rationaliftiiche Zeitrichtung befämpft. Das konte aber fein 
Grund fein, feine Argumente nicht zu hören, um jo weniger, als Die 
Naturwiſſenſchaften noch lange nicht zum Abihluß gefommen find, 
Das Wort Gottes aber, auf welches er fich allein beruft, Die ewige 
Wahrheit ifl.*) Sein Vortrag war fo umfangreih, daß wir bier 
aur einen kurzen Abriß Davon geben können. Wir wollen indeß ben 
Garakteriftiichen Anfang, welcher an Jeſaia 36, 1—10 anfnüpfte, ganz 
wiedergeben, damit die Lefer auch eine Probe feiner marfirten Dar- 


*) Es märe aber Doh wol zu wünſchen geweſen, daß, wenn 
Diefer Vortrag einmal gehalten werden follte, doch auch für eine tüch— 
tige Vertretung der auch unter den Offenbarungsgläubigen herſchenden 
und namentlih von allen gläubigen Männern der Naturwiſſenſchaft, 
Sie für uns hier Autorität find, vertretenen Anficht gejorgt worden 
wäre. Es ift ſehr bedenklich, wenn auf einer Paftoralconferenz fingu- 
läre Anfihten das lezte Wort behalten, ganz beſonders, wenn Diefe 
Anfichten auf einem Gebiete liegen, morin die Theologie ala ſolche 
gar nicht competent ift. Denn das liegt am Tage, daß die Schrift 
über die vorliegende Frage nichts enticheidet. Daß man in der Stelle 
des Buches Joſua mit Unrecht eine ſolche Entſcheidung geſucht hat, ift 
früher in diefen Blättern eingehend nachgemiefen worden. 

Anm. der Red. 
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| Rettung haben. Ref. begann fo: „Wie hier die Heere des Sanherib 


vor Jeruſalem, fo liegen auch jezt um die Stadt des lebendigen Got- 
tes Feinde, und läſtern wie biefe. Sie Yäftern und beftreiten die 
Heiligtiimer der Kirche mit Gründen und Waffen, die fie aus der 
Natur, aus dem Werke der Schöpfung hergenommen haben. Sie 
haben bie ganze Schöpfung mit einer falſchen Weisheit und Wiſſen⸗ 
ſchaft in eine Maſchine verwandelt, in welcher das Getriebe durch 
mechaniſche Kräfte entſteht und vergeht. Sie vereinerleien Himmel 
und Erde, machen keinen Unterſchied zwiſchen abgeleiteten und Ur— 
Phänomenen, wenden auf alle das misverſtandene logiſche Cauſalitäts— 
geſetz an, ſuchen für alles einen hypothetiſchen Grund, den der mecha— 
niſche Verſtand ſo erfindet, daß er als Fundament einer mathema⸗ 
tiſch-conſtruetiven Methode dienen kann, und wenn der mathematiſche 
Caleül die Hypotheſe bewährt, wird fie ohne Weiteres zu einer phy- 
ſikaliſchen Thatſache, zu phyſikaliſchen Geſetzen erhoben, in welchen das 
Geheimnis des ganzen Univerſums ſtecken ſoll. Das Geheimnis iſt 
ihnen aber nicht mehr verſchloſſen; ſie meinen es im mathematiſchen 
Calcül oder in künſtlichen Apparaten und Experimenten ergründet zu 
haben und ſprechen e8 aus in Nefultaten, an deren Wahrheit und 
Richtigkeit fie mit ſolchem Aberglauben bangen, daß fie darin eine 
nur zu reihe Rüſtkammer zu befien meinen, aus welcher fie die 
Waffen herbeifchleppen, mit welchen fie den Glauben umd die Doctrin 
der Kirche befämpfen zu können glauben, ja fie halten die Waffen fiir 
ſo gewaltig, daß fie, auch ohne den Kampf ernftlich begonnen zu ha— 
ben, den firhlihen Glauben für überwunden erflären und höhnend 
läſtern: Was ift das fir ein Troß, anf den ihr Bibelgläubigen euch 
verlaffet? Berfaffet ihr ech etwa auf den Patrimonialftaat, auf Po- 
lizei, oder anf den Rohrſtab eures Königtums von Gottes Graben? 
Oder wollt ihr fagen: wir verlaſſen uns auf den Herrn, unfern 
Gott? Iſt das nicht der, deſſen Altäre jo manche unter euch, die da 
wollen die Beften und Klügften fein, abgethan und die Götzen ihrer 
Bernunft und Kritif darauf gefezt haben und dann zu ihren Schülern 
ſprechen: Bor dieſen Altären follt ihr anbeten. Wir wollen euch 
2000 Roſſe jenden und jeher, ob ihr die ausrüften könt, die darauf 
reiten. Wir wollen euh wol auch die 2000 Gründe und Bemweife 
aus unferer Kunft und Naturwiffenfchaft fenden und abwarten, ob 
ihr könt damit fertig werden. Ja, wo wollt ihr bleiben vor einem 
einzigen Hauptmann unfer® Herrn, vor einem Kopernifus, Kepler 
oder Newton! Dazu find wir auch nicht ohme den Herrn hergezo— 
gen, dies Land zu verderben. Wir fommen im Namen der dffent- 
lichen Bildung und Civilifation, das Land der Pfaffen und Finfter- 
finge auszunehmen, wie ein Vogelneſt, und wie die Läfterungen 
weiter heißen mögen. Nun, gemad, ihr Herren, jo raſch geht es 
nicht, e8 kann euch noch mander Ning in die Nafe gelegt werden, 
daß ihr herumziehet des Weges, da ihr gefommen feid. So antwor— 
ten wir im Namen des Herrn den Feinden, die fo, wie der Rabjafe 
von Lachis Yäftern wider den Herrn und fein Wort. Der: Herr aber 
fpricht zu ung: Fürchtet euch nicht vor den Worten, womit euch bie 
Knaben der modernen Fetifchdiener Yäftern. Denn freilich gegen die 
heiligen Menschen Gottes, welche geredet haben, getrieben von Dem 
h. Geift, find fie, auch wenn fie noch fo berühmte Namen haben, 
doch nur Knaben, und Buben obenein, menn fie fäftern, wovon fie 
nichts verſtehen. Allerdings haben fie Schutt genug zuſammengetra— 
gen, womit fie zum Schreden, zum Aergernis, zur Betrübnis alfer 
Freunde der Schrift die Waffer Siloah, die ftil gehen, zu verſchüt— 
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ten ſich anſtrengen, es ift aber in ihrer Wiſſenſchaft nicht ein Quent⸗ 
Yein Wahrheit, die begründet umd mächtig genug wäre, bie Schrift zu 
widerlegen u. |. w.“ 

Was Nef. zuvor über den Charakter der, modernen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft geſagt, dafür citirt er nun Autoritäten, ſezt es eines Weitern 
auseinander und komt dann auf die Aſtronomie. Bis auf Newton 
ſei fie nur eine mathematiſche Wiſſenſchaft geweſen. Seitdem er aber 
die Bewegung der Planeten durch die Fiction von Gravitationskräflen 
zu erklären geſucht und alſo dafür einen phyſikaliſchen Grund annahm, 
habe die Aſtronomie ſich auch confundirend in die Phyſik eingemengt. 
Er ſei zwar noch ſo ehrlich geweſen, zu erklären, daß die Gravitations— 
kräfte mit einer ſo furchtbaren Gewalt wirken müßten, daß die Plane— 
ten dadurch zertrümmert würden, wenn nicht das ganze Weltſyſtem 
im Senſorio Gottes ruhe, ſo daß alſo nur unter einer beſtändigen 
Aſſiſtenz Gottes die Bewegung durch die Centralkräfte möglich ſein 
würde, was im Grunde nichts anderes hieß als: die von Gott ge— 
ordnete Bewegung ſuche ich mir durch Centralkräfte zu erklären. 
Laplace und Kant aber haben mit Weglaſſung dieſes höhern Mo— 
ments zu erreichen geſucht, daß ſich die Weltmaterie unter gegebenen 
Bedingungen durch die Newtonſchen Centralkräfte notwendig zu dem 
Sonnenſyſtem babe entwickeln müſſen; fie haben damit die Schöpfung 
in einen mechaniſchen Prozeß der Naturkräfte verwandelt und fi 
damit von der bibliſchen Anfhauung losgeſagt. Auf diefer Bahn 
jet es weiter gegangen. Hatte man die Kräfte gefunden, welde einen 
io maffiven Körper, wie die Erde, mit rapider Gewalt um bie Sonne 
ihleudern, fo habe man den Mond für einen eben jo maſſiven Kör— 
per gehalten und habe durch telescopiſche Beobachtungen herausgebracht, 
daß er eine ausgebrante Schlade fei, und überall Berge vulkaniſcher 
Natur, Krater und Lavaftröme gefehen. Bald habe e8 feftgeftanden, 
daß die Sonne urſprünglich den Kern eines Nebels gebildet, der fich 
um jeine Are bewegte und weit über die Bahır aller Damals noch 
nicht vorhandenen Planeten hinausreichte. Die Temperatur der Sonne 
habe allmälig abgenommen, und da fie fi durch Abkühlung zuſam— 
menzog, jo babe auch ihre Arendrehung in demfelben Verhältnis an 
Gefhwindigkeit zugenommen und Zonen von Dünften und Nebeln 
wurden duch das Hebergewicht der Eentrifugalfraft über die Central- 
attraction allmälig fortgejchleudert; durch Verdichtung dieſer abgejon- 
derten Mafjen bildeten fich Planeten und Satelliten. Dieſe Umbil- 
dung gasfdrmiger Materie in Planeten wurde dann nicht blos auf 
unjer Sonnenſyſtem befehränft, ſondern durch fie wurde auch die Bil- 
dung der im Weltall zerfiventen unzähligen Myriaden von Sonnen 
und Welten erklärt. Der mechanifche Verſtand, welcher auf dieſe 
Weiſe die Welt in eine große Maſchine verwandelte, welche aus ur— 
ſprünglichen Atomen durch die bewunderten mechaniſchen Kräfte Die 
Weltförper geformt, wurde als die Blüte des menfchlichen Geiftes, 
als der Träger und Eultivateur aller Intelligenz und Aufklärung 
gepriefen, Der nun in eben diefer Weife auf dem Gebiete anderer 
Wiſſenſchaften, und namentlich dev Politik, operirte und Conftitutio- 
nalismus und Liberalismus erzeugte. So ment Ref. Die moderne 
Aftronomie die höhere Bildungsfchule Des neueren Unglaubens und 
geht Dazu über, wie die Theologie ſich zu dieſer Entwicklung der | 


480 


Naturwifienfchaften verhalten habe. Er mweift Dabei auf „Earl v, Rau⸗ 
mers Kreuzzüge”, weldes Buch er dringend zur Beachtung empfiehlt. 
Er fagt dann, wie felbft einem Schleiermader jene Entwidlung. 
fo imponirt habe, daß er an Lüde geſchrieben: „Wenn Sie den ge— 
genwärtigen Zuftand der Naturwiſſenſchaft betrachten, wie fie fich 
immer mehr zu einer umfaſſenden Welikunde geſtaltet: was ahnet 

Ihnen von der Zukunft, ich will nicht einmal jagen, fiir unfere Theo- 

logie, ſondern für unfer evang. Chriftentum?* — — „Was wollt 

ihr thun“, ruft er aus, „wollt ihr euch von der Wiſſenſchaft jo blodi- 

ven laſſen? Sol der Knoten der Geſchichte fo auseinander geben, 
das Chriftentum mit der Barbarei, und die Wifjenfchaft mit dem. 
Unglauben?“ — — Ref. nent dann Herder, der die unfinnige Hy- 

potheje eines Büffon, daß die Erde ein weggejchleuberter, noch nicht 

ganz dverglüheter Trümmer eines Feuerballs fei, einen riefenhaften 

Gedanken genant, und fragt: Woher denn auf diefen noch nicht ver— 

glüheten Trümmern organiihes Leben, Ganzheit und Ordnung her⸗ 

käme, zur Welterzeugung bedürfe es keiner Kohlenbecken. Ausführ— 

licher referirt er aus dem zur Zeit der Freiheitskriege von Tauſenden 
geleſenen Buche des Braunſchweigiſchen Paſtors Ballenſtedt über 

die Urwelt. Derſelbe ſagt hier unter Anderm: „Der moſaiſche Be— 

richt vom Paradieſe verdient nicht einmal die Beachtung, welche den 

Metamorphoſen Ovids zu ſchenken iſt. Die moſaiſche Chronologie iſt 

eine Anmaßung eiues unwiſſenden Volks, wie die Ebräer waren. 

Wer weiß, daß der Granit einen Zeitraum von 50—60,000 Jahren 

braucht, um zu derwittern, und doch auf dem Broden verwittert iſt, 
der wird im Stande ſein, ſich einen deutlichen Begriff von der Dauer 

unſers Weltkörpers zu machen. — Die Natur mußte erſt viele Vor— 

bereitungen und Verſuche machen, ehe ſie ihrem Werke die Krone 

aufſetzen konte, und dieſe Krone waren die erſten Menſchen, ganz 
brutale, ſinliche, thieriſche, rohe und wilde Menſchen, Halbmenſchen- 

ja der Urmenſch ſtand vielleicht auf einer Stufe, worauf jezt die 

Affen gegen ung ſtehen. Jedes Klima und jeder beträchtliche Land— 
ſtrich brachte glei Anfangs feine ihm eignen Arten von Menſchen, 
Affen, Hunden hervor u. j. w.” Und ein Werk diefer Art galt da- 

mals jelbft in der Theologie für eine Autorität, und die Theologie 

fuhr fort, vor den Leicptfertigfeiten der Naturwiſſenſchaften die Flucht 

zu ergreifen. Der Generalfup. Bretihneider fagt, die Sündflut, 

welche alle Berge überſtrömt haben joll, erfenne man jezt, wo man 

den Erdball und die Geſetze dev Meereserhebung erforiht, als etwas 

mathematiſch Unmögliches. Die Aftronomie habe in die Begriffe des 

Atertums von Himmel, Erde, Hölle, Auferftehung, Geriht und Ende 

der Welt, die noch zur Zeit der Reformation unverändert waren, 

aufldjend eingegriffen. Da man nicht nachweiſen könne, wo die Sele 

Chrifti, da er im Grabe lag, verweilt habe, fo liege der Gedanke nabe, 

daß Chriftus nur ſcheintodt geweſen fei. 


(Schluß folgt.) 
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Die Obrigkeit tragt das Schwert nicht 
umjfonft. 


Daß wir nicht in ein fremdes Amt greifen, wenn wir von 


der Todesftrafe reden, zeigt ſchon die aus der heiligen Schrift | 


entlehnte Ueberſchrift. Die Kirche Hat direft mit Todesurteilen 
und Todesſtrafen nichts zu thun, dieſe find Sache des Staates. 
Aber die lezten Gründe des Staates nicht minder wie der Kirche 


ruhen auf ber heiligen Schrift, die fpeciell in Bezug auf die 


Todesſtrafe die ausdrücklichſten und nahdrüdlichften Weifungen 
enthält, und es ift die Pflicht der Diener und Organe der Kirche, 
diefe Ausſprüche auszulegen, einzufhärfen, und vor ihrer Ver- 
legung zu warnen. Die Ev. K. 3, zu deren Weſen es gehört, 
mit gleicher Entjchiedenheit der unbefugten Einmiſchung der Kirche 
in das politiihe Gebiet entgegenzutreten, und einer jchriftwidri- 
gen Derengerung ihrer Gränzen nad) der Seite des Stantes 
bin, hat jhon früher diefer Pflicht nach Kräften zu genügen ge- 
ſucht. Im Jahrg. 35 erſchien ein Aufſatz: „Das Gefe der Todeg- 
firafe in feinem DVerhältnis zur Offenbarung des Alten und 
Neuen Bundes” von Dr. von Harleß. Im Anſchluß daran 
Ihrieb im Januarhefte des Jahres 36 Senator v. Meyer feine 
Bemerkungen „über die Todesſtrafe.“ Der Agitation des J. 48 
gegen die Todesitrafe, die feine zufällige war, fondern eine durch 
den revolutionären Charafter des Jahres ſelbſt gegebene, wie 
ſchon daraus erhellt, daß regelmäßig mit dem Aufſchwunge 
der Revolution der Angriff gegen die Todesftrafe Hand in Hand 
geht, traten die beiden Aufſätze des Jahrg. 48: „die Todesftrafe 
und ihre Gegner“, von dem feligen Präfiventen Göſchel, und: 
„die Todesftrafe im Lichte des göttlichen Wortes“, von Prof. 
D. Steinmeyer, entgegen, dann auch da8 Vorwort des J. 49. 
Jezt die Sache von Neuem wieder aufzunehmen werden wir 
nit blos dadurch veranlaft, daß die Abjchaffung der Todes— 
firafe einen umveränderlichen Beftandteil des Programmes des 
Humanismus bildet, des Hauptfeindes der Kirche in unſerm 
Zeitalter, eine Kicchenzeitung aber immer von Zeit zu Zeit auf 
alle die Themata zurückkommen muß, bei denen ſich Humanis- 
mus und Bibel im Gegenſatze befinden. Wir haben nod) einen 
befondern Anlaß darin, daß die Agitation gegen die Todesstrafe 
in den Iezten Monaten wierer an den verjchiedenften Punkten, 
in Weimar, in Würtemberg, in dem Königreihe Italien, auch 


‚in einer Rede Lord Ruſſel's im Englifchen Parlamente hervor⸗ 
getreten iſt und bedeutende Erfolge errungen hat, Erfolge, die 
an den Schwindel des Jahres 48 erinnern, in dem die Na— 


tionalverſamlung in Frankfurt die Todesſtrafe abſchaffte. Solche 


Beſtrebungen nun ſind in ſich ohnmächtig. Die Todesſtrafe hat 
eine elaſtiſche Natur. So oft ſie abgeſchaft worden, iſt ſie auch 
wieder zurückgekehrt und zwar nach gar kurzer Friſt, von dem 
alten Aegyptiſchen Könige Bocchoris an, der an die Stelle der 
Todesſtrafe Schanzarbeit und Schiffziehen auf dem Nile ſezte, 
aber bald durch das Ueberhandnehmen der Mordthaten genötigt 
wurde, ſie wieder herzuſtellen. Aber in der Zwiſchenzeit kann 
doch ſchon viel Schaden geſchehen, und von noch größerer Be— 
deutung iſt, daß die ſegensreiche Wirkſamkeit der Todesſtrafe 
durch die klare und lebendige Erkentnis ihres göttlichen Funda— 
ments bedingt iſt. Sie hat etwas von einem „öffentlichen Morde“ 
an fih, wenn fie nur geübt wird, um dem nadhteiligen Folgen 
ihrer Unterlaffung zu entgehen. Dann wird mit ver Loslöſung 
der Todesſtrafe von ihrem Fundamente aud) der Begriff der 
Strafe überhaupt verbunfelt und damit dem öffentlihen Wefen 
ein ſchwerer Schade zugefügt. 

Wir geben zuerft zur allgemeinen Orientirung einen ge 
ſchichtlichen Ueberblick. 

Die Ausſprüche der heiligen Schrift über die Todesſtrafe 
ſind ſo klar und beſtimt, daß wir von vornherein erwarten 
müſſen, das Recht und die Pflicht derſelben von den eigentlichen 
Kirchenvätern anerkant zu ſehen. Und ſo iſt es auch in der 
That. Hieronymus ſagt zu Jeſ. 13: „nicht iſt grauſam, wer 
die Grauſamen erwürgt“, zu Jeſ. 22: „Mörder und Heiligtums— 
ſchänder und Giftmiſcher zu ſtrafen iſt nicht Blutvergießen, ſon— 
dern das Amt der Geſetze“, und im 4. B. des Commentares zu 
Ezechiel: „Wer die Böſen ſchlägt in dem, worin ſie böſe ſind, 
und Werkzeuge der Tödtung hat, um die Schlechteſten umzubrin— 
gen, iſt Gottes Diener.“ Auguſtinus im erſten Buche des Werkes 
von der Stadt Gottes C. 17 äußert ſich alſo: „Gegen das 
Gebot: du ſollſt nicht tödten, handelten keinesweges diejenigen, 
welche auf Gottes Weiſung Kriege führten oder als Träger der 
öffentlichen Gewalt nad) dem Rechte des Geſetzes, d. h. nad) 
dem Befehle des gerechteften Grundes die Mifjethäter mit dem 
Tode beftraften.” Und Gregor der Große erflärt ſich ebenſo: 
„Es wird durch jenes Gebot verhindert, daß Jemand fid) auf 
eigne Hand zum Tode eines Andern bewaffnet, nicht aber, daß 
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anf Geheik des Gefetses die Schulvigen dem Tode Überantwortet | Hecht zur Verhängung der Todesftrafe befige, aber fie meinten, 


werden. Denn wer mit der öffentlicher Gewalt befleivet im 
Dienfte des Geſetzes felbft die Böſen tödtet, der ift nicht ein 
Uebertreter jenes Geſetzes und nicht ausgeſchloſſen won dem him- 
lichen Vaterlande.“ 
Die dem entgegen die Todesſtrafe verwerfen, find mur ſolche, 
die auch fonft Keinen fichern kirchlichen Tact bewähren und im 
mannigfache Abirrungen verfallen, fo daß fie nicht zu den eigent- 
lichen Kirchenvätern gerechnet werden. So beſonders Tertullian, 
nad) dem Fein Chrift ein Todesurteil füllen oder auch nur Jeman— 
den einfchließen darf, und Lactanz, welcher jagt (®. 6 €. 20): 
„Der Gerechte darf Niemand auf Leib und Leben anklagen, 
weil es feinen Unterfchied macht, ob du mit dem Eifen oder mit 
dem Worte tödteft: denn die Tödtung felhft wird verboten. Da— 
her darf man bet diefem Gebote durchaus feine Ausnahme ma— 
hen. Einen Menſchen zu tödten ift immer Unrecht. Gott mollte, 
daß diefer ein heiliges Wefen ſei.“ Diefe Männer, tie nicht 
minder aud) den Krieg unbedingt verwerfem, Tießen ſich im An— 
gefihte der Graufamfeit und des Blutdurſtes der heidniſchen 
Obrigkeit um fo leichter zur Einfeitigfeit fortreißen, da fie bie 
Ströme des Märtyrerbluted vor Augen hatten. „Wer leiftet 
mir Bürgſchaft dafür” — fagt Tertullien felbft (de spectae. 
c. 19) —, „aß immer nur Schuldige zu den wilden Thieren 
und zu jeder andern Lebensſtrafe werurteilt werden?“ Und bei 
Sactanz zeigt der Zufammenhang, in dem er die ſchon ange- 
führte unrichtige Anſicht ausfprichh, recht deutlich, wie er zu ihr 
kam. Er ſchildert, wie Die Uehelthäter in den Theatern wor 
einer Ihauluftigen Menge und vor den obrigfeitlihen Perſonen 
ſelbſt von den wilden Thieren zerrijfen werden over unter ein= 
ander jo lange kämpfen müſſen, bis fie ihren Wunden erliegen. 
Er nent das mit Recht „Bffentlihen Mord“ und jagt: „mer e8 
für eine Luft erachtet, wenn ein aud mit Recht verurteilter 
Menſch vor einen Augen erwürgt wird, der befleckt fein Ge— 
wiſſen.“ Im Angefichte fo furchtbarer Entartung den Blick für 
Has Wefen rein und ungetrübt zu erhalten, das war num folchen 
worbehalten, in denen die Kirche ihre eigentlichen Väter verehrt. 
Aber auch dieſe verfezten die Wahrheit mit Irrtum und es zeigt 
ſich hier vecht deutlich, daß bie Keformatton ihren Namen nur 
dann mit Recht führt, nur dann als eine bloße Wiederherftellung 
betrachtet werden kann, wenn man bis auf die heilige Schrift 
zurückgeht. Auf die Kirchenväter geſehen, ſtellt ſich die Refor— 
mation hier, wie in ſo vielen andern wichtigen Punkten, als ein 
weſentlicher Fortſchritt dar, nicht als eine bloße Herſtellung. 
Erſt durch die Reformation wurde die klare Einſicht gewonnen 
in den Unterſchied des Geſetzes und des Evangeliums, und alſo 
verhütet, daß man den böſen Buben zu Gute kommen ließ, was 
nur denen beſtimt iſt, an denen das Geſetz ſeinen Dienſt ge— 
than. Erſt durch die Reformation wurden auch die Gränzen 
zwiſchen Staat und Kirche klar und feſt erkant, dem erſteren ein 
ſcharf abgegränztes Gebiet göttlicher Berechtigung zugewieſen, in 
das die Kirche keine Eingriffe und Uebergriffe machen darf. 
Die Kirchenväter erkanten zwar an, daß die Obrigkeit das 


dev Geiſt des N. T. müſſe dazu gemeigt machen, daß man 
Gnade für Recht ergehen laffe, und es fei die Aufgabe ver 
Kirche, als der eigentlihen Trägerin dieſes Geiftes, die mit dem 
Schwerte bewaffneten Hände der Obrigfeit feftzuhalten, vie 
Strafe in ihrem Laufe zu hemmen und fi die ihr Berfallenen 
zur Beſſerung übergeben zu laffen. 

Ambrofius in einem Briefe vom %.. 388 an Theodofürs 


‚(epist, . 1 ep. 40) erklärt fi dem Kaiſer zum Danfe ver- 


pfliätet, daß er auf feine Fürbitte ſehr viele vor der Verban— 
nung, dem Kerfer, der Tovesftrafe befreit habe. Das gibt ar 
fid) zır feinen Bedenken Anlaß. Es laſſen ſich Fälle denken, in 


‚denen noch bis auf den heutigen Tag die Kirche in ihren höch— 
fen Wiirdenträgern die Pflicht haben würde, ſich für Verurteilte 


zu verwenden. Man denfe nur an befante. Ereigniffe in dem 
Leben Frievrih Wilhelms J. „Das höchſte Hecht, das höchſte 
Unrecht“, da8 mußte befonders oft in den exften Zeiten des Ueber» 
ganged der Obrigkeit vom Heidentum zum Chriftentum ftattfin- 
den, in denen die alten heidniſchen barbariſchen Traditionen noch 
mächtig nachwirkten. Es ließe fi; denken, daß es fih im ven 
von Ambrofins berührten Fällen in Wahrheit mir um Hand— 
habung der Gerechtigkeit handelte, deren offenbare Verlegung zu 
ftrafen ein Hofprebiger noch bis auf dem heutigen Tag, heilig 
verpflitet fein würde. 

Über auf eine andere Anficht von der Sache werben mwir 
durch die entfalteteren Aeußerungen des Auguftinus geführt. 


| Diefer nimt die Verwendung für Verbrecher der ſchlimſten Art 
als ein Recht der Kirche in Anſpruch. Bon befonderem Intereſſe 


ift in dieſer Beziehung der Briefwechſel zwiihen ihm und Ma— 
cedonius, opp. t. 2 epist. 152 — 154. Der Ieztere hatte auf 
Verwendung des Auguſtinus einen Verbrecher bereitwillig frei= 
gegeben, erlaubt fid) aber doch die bejcheidene Anfrage, ob denn 
wirklich nach der Lehre der Kirche vie Biſchöfe das Necht Hätten, 
fih für die Schuldigen zu verwenden. „Ihr behauptet” — fagt 
er —, „es ſey die Pflicht eures Prieftertums, ſich für die Schule 
digen zu verwenden, umd wenn ihr das BVerlangte nicht erhaltet, 
jo achtet ihr euch für beleivigt und in den Nechten eures Amtes 
gefränkt,“ Auguſtinus antwortet: „Die Befferung der Sitten 
findet nur in diefem Leben ftatt. Denn danach wird jeder das 
empfangen, was er in dieſem Leben fich verdient hat. Daher 
fühlen wir uns aus Liebe zu dem menſchlichen Geſchlechte ge- 
drungen, ung für die Schuldigen zu verwenden, damit fie nicht 
enblofer Strafe anheimfallen, wenn ihnen dieſes Leben durch die 
Strafe entzogen wird.” Er beruft ſich zu Gunften der Ver— 
brecher auf die Geſchichte von der Ehebrederin: „der Herr felbft 
verwandte fi bet den Menſchen, daß die Chebrecherin nicht 
gefteinigt wirde, und Hat alfo ung auf diefe Weiſe die Pflicht 
der Verwendung ans Herz gelegt.” Er weiſt hin auf das Vor— 
bild Gottes, der feine Sonne ſcheinen laſſe über Gerechte und 
Ungerechte, fogar, mit völliger Verfennung der Etellung der 
Obrigkeit, auf das: liebet eure Feinde u. ſ. w. Er ruft aus: 
„Schone der Böſen, guter Mann!“ Er beſchränkt ſich nicht 
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etwa darauf, die Verwandlung der Todesftrafe in eine mildere | Grundſätze. Alle Scholaftifer erkennen das göttliche Recht ver 


zu verlangen, fondern er begehrt, daß die Verbrecher ohne Wei- 
tere8 von der Obrigkeit der Kirche übergeben werben. Das 
Strafreht der Obrigkeit fol nach feiner Meinung nur dazu 
dienen, die Milde der Kirche recht ins Licht zu ftellen, der Schat- 
ten des Staates fol das Licht der Kirche um fo heller ſtrahlen 
laſſen. „Deshalb“ — fagt er — „find die Königliche Gewalt 
und das Strafamt des Richters nicht umfonft eingefezt: denn 
die Wolthaten der ſich VBerwendenden und der Schonenden find 
un jo angenehmer, je gerechter die Strafen der Verbrecher find. 
— Es nüzt eure Strenge, durch deren Dienft auch unfere Ruhe 
befördert wird, es nüzt auch unfere Verwendung, dur deren 
Dienft auch eure Strenge gemäßigt wird.” Macedontus ift von 
fo tiefer Verehrung für den großen Bischof erfült, daß er fich 
in der Antwort durch eime Ausführung für überwunden erklärt, 


welche recht deutlich zeigt, wie unficher man aud noch in dem 


Zeitalter der Kicchenpäter in wichtigen Fragen umbertappte. 

Donatiftiiche Uebelthäter hatten fi) gräulihe Mordthaten 
und BVerftümmelungen zu Schulden fommen laffen. Auguftinus 
verwendet fih für fie in einem Schreiben an den Proconful 
Apringius, ep. 133. Zuerſt bittet er auf das Dringendfte, daß 
ihnen nicht Gleiches mit Gleichem vergolten werde. Dann jagt 
er: „es ziemt fih, daß du dem Befehle des Biſchofs Gehör 
gibft. Als Chrift bitte ich den Kichter, und als Biſchof mahne 
ich den Chriſten.“ „Wir lefen zwar, daß der Apoftel von euch 
gejagt hat, daß ihr nicht ohne Urfahe das Schwert führet, und 
Daß ihr Gottes Diener jeid zur Rache über die Uebelthäter, aber 
eine andere Sache ift die des Staates, eine andere der Kirche. 
Die Verwaltung des Staates muß ſich des Schredens bedienen, 
dagegen die Kirche muß fih durch ihre Milde empfehlen.” — 
„Empfiehl die Milde deiner Mutter, denn wenn Du es thuft, 
thut e8 Die Kirche, wegen deren Du es thuft und als deren Sohn 
du handelft.“ 

Es war ein Glück, daß der Gelbfterhaltungstrieb des 
Staates und der den Römern eigentümliche Rechtsſinn dieſen 
gefährlichen Grundjägen einen Damm entgegenjezte, jo daß fie 
im Ganzen feinen ſehr bedeutenden Einfluß erlangten. In ber 
Kiche aber gelangten fie bejonders durch die Auctorität des Au— 
guftinus zu feſtem Beſtehen, und ihre Wirkung hat ſich noch vor 
Kurzem darin gezeigt, daß in Würtemberg die Katholiihen Bi— 
ſchöfe, welche Mitglieder der erften Kammer find, vor dem Be— 
ginne der Berathung über die Todesftrafe ven Saal verließen, 
während es ihre Pflicht gemefen wäre, dem Aergerniffe entge- 
genzutreten, welches ein der Evangeliſchen Kirche angehöriger 
Prälat durch Bekämpfung der Todesftrafe gab. Es kam in dem 
Zeitalter der Kirchenväter mehrfach fo weit, daß die Mönche 
ſich zufammenthaten und die Verbrecher auf dem Wege zur Hin 
richtung mit Gewalt befreiten. Deffentlihe Gejege mußten da— 
gegen erlaffen werden. Man eröffnete den Mördern Aſhle in 
den Kirchen. Es wurde beftimt, daß ſolche, die an einem Blut— 
gerichte teilgenommen haben, nicht zum geiftlihen Stande zuge- 
laſſen werden ſollen. Auch im Mittelalter behaupteten ſich dieſe 


Todesſtrafe an, aber die Kirche hielt ſich für berufen, hemmend 
in den Lauf der Gerechtigkeit einzugreifen. Der heil. Bernhard 
kam eben dazu, als ein Räuber hingerichtet werden ſollte und 
entzog ihn der Strafe mit der Erklärung, daß er ihn durch eine 
lange Buße ſterben laſſen wolle. „Die Kirche dürſtet nicht nach 
Blut“, das iſt der kürzeſte Ausdruck für dieſe geſamte Tendenz 
der Kirche. Möchte nur bei ihr nicht die erbarmungsloſe Härte 
gegen die Gottesfürchtigen jo oft mit dieſer falſchen Weichherzig— 
feit gegen die Verbrecher Hand in Hand gegangen fein! Die 
Folgen der Iezteven haben ſich befonders in dem Kicchenftaate zu 
Tage gelegt, wo feine felbftändige bürgerliche Gewalt der Wirk 
jamfeit der falfchen Grumdfäge entgegentritt. Die ftrengen und 
vielleicht überftvengen Maßregeln, welche da Eirtus V. gegen 
die Banditen ergriff, waren nur Ausnahme, Kegel war durch 
die Jahrhunderte hindurch, daß die Gnade der Gerechtigkeit in 
den Zügel fiel, und beſonders dadurch ift die Bendlferung fo 
heillo8 verdorben worden, wie jezt vor Augen liegt.*) 

Wie haben wir Urſache Gott zu danken, daß er ung durch 
die Reformation aus der Gewalt folder Irrtümer befreit hat! 
Die Anführung einer einzigen Stelle aus Luthers Werken (W. W. 
9, 575) genügt ung die Bedeutung dieſes Fortfchrittes vor Au- 
gen zu ftellen, der unter Anderm auch ein folder auf den Ge— 
biete des gefunden Menjchenverftandes und der nüchternen Be— 
trachtung der wirklihen Berhältniffe ift, woran e8 der immer in 
den Lüften ſchwebenden mönchiſchen Nichtung fo fehr fehlt! „Das 
ift das nötigfte in der Welt“, jagt Luther, „daß man ein fireng 
weltlich Regiment habe. Die Welt kann nicht regiert werden 
nad) dem Evangelio: denn das Wort ift zu wenig und zu enge, 
ergreifet wenige, der taufende Mann nähme e8 nit an; darum 
fann man fein äußeres Negiment damit anrichten. Der heilige 
Geift hat einen Kleinen Haufen; die Anderen find alle Huren 
und Buhlen, die müſſen ein weltlih Schwert haben. Wo welt- 
ih Regiment ihr Amt nicht ftrenge braucht, fo reift ein Jeder 
zu ihm in feinen Sad. Alsdann folgt Aufruhr, Morden, Krie- 
gen, Weib und Kinder ſchänden, daß Niemand ficher leben möchte. 
Herr Omnes ift nicht Chriften. Die Strafe muß bleiben, daß 
die Anderen in Furcht gehalten werden und die Frommen das 
Evangelium mögen hören und ihre Arbeit ausmwarten, damit 
Jedermann file und zur Ruhe fe. Die Apoftel haben große 
Sorge für das weltliche Schwert gehabt.” 


*) Bol. Dillinger, Kirche und Kirchen, Papfltum und Kirchen- 
ftaat, ©. 577. 616. „Der Priefter“, heißt es dort u. U, „ift als 
folger vor Allem Diener und Herold der Gnade, der Vergebung, des 
Strafnachlaffes; er vergißt Daher allzuleicht, daß in menschlichen Ver— 
hältniffen das Geſetz taub und umerbittlich ifl, daß jede Beugung des 
Rechtes zu Gunften des einen fih in eine Beihärigung eines oder 
vieler Anderer oder der ganzen Geſellſchaft verwandelt; er gewöhnt 
fih allmälig reine Willkür über das Geſetz zu ftellen. Die einmal 
betretene abſchüſſige Bahn führt unauſhaltſam weiter. — Man kent 
dort nicht die ruhige, fefte, fir Regierung und Untergebene gleid- 
mäßig bindende Herſchaft und umantaftbare Heiligteit des Geſetzes.“ 
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Diefe Anfchauungen wurden in den Kicchen der Reforma— 
tion die unbedingt herſchenden. Recht und Pflicht der Obrigkeit 
zur Berhängung der Todesftrafe wurde überall anerfant. Joh. 
Gerhard z. B., in deſſen großem dogmatiſchen Werke dieſer Ge— 


genſtand mit muſterhafter Umſicht und Gründlichkeit behandelt | 


wird, fagt: „Die Obrigfeiten führen das Schwert mit göttlicher 
Auctorität und find, wenn fie Rache üben, Gottes Diener; 
darum follen fie auch von fremdem Gute nicht allzu freigebig 
fein, und nicht durch zu große Nachſicht und Milde Anlaß ge 
ben zur Mehrung der Verbrechen.” 

Auch die Evangeliſche Theologie unferes Jahrhunderts ift 
in diefer Beziehung den Grundſätzen der Reformation in erfreu- 
licher Weife treu geblieben. Die Todesftrafe wird nicht minver 
wie von Harleß, Sarterins und Wuttke, auch von Daub, R. 
Rothe, Niefh und felbft von dem rationalifirenden v, Ammon 
verteidigt. Diefer fagt in der Sittenlehre: „Man kann viel eher 
behaupten, daß eine zu weiche und die Verbrecher häufig begna- 
digende Regierung Blutfhulden über das Yand häufe, als die 
zu ſtrenge. — Die Obrigfeit trägt das Schwert nicht umfonft, 
und wo fie e8 nicht braucht zur Strafe, macht fie fich felbft der 
Sünde teilhaftig, die fie nicht rügt.“ Hand in Hand mit den 
Theologen gehen in diefer Beziehung die Philofophen Kant und 
Hegel, welche im Einflange mit der heiligen Schrift und unter 
dem unverkennbaren Einfluffe der Kirche die Notwendigkeit der 
Todesſtrafe bei dem Morde aus dem Principe der Vergeltung 
ableiten. 

Als Gegner der Todesftrafe traten nad) dem Beginne der 
Keformation zuerft die Anabaptiften auf. Da ihnen jede Ein- 
fiht in das Weſen der Obrigkeit abging, fo meinten fie die To- 
desftrafe jet gegen die zehn Gebote: „vu ſollſt nicht tödten“, und 
ebenfo gegen das Vaterunſer: „vergib ung unfere Schulden, wie 
wir vergeben unfern Schuldigern.” Den Anabaptiften ſchloſſen 
fi) die Soeinianer an. Die Wurzel war hier das Fehlen jeder 
tieferen Sünvdenerfentnis. Ihre Abneigung gegen die Todesftrafe 
ging aus demfelben Grunde hervor, aus dem ihre Polemif ge- 
gen das fühnende Leiden Chrifti. Sie fonten die Gräulichfeit 
des Mordes nicht verftehen, und alfo auch nicht die Berechtigung 
einer fo ſchweren Strafe. Der leichtfertige Thomaſius verteitigte 
unter lebhaften Wiverfpruche der Theologen das unbedingte Recht 
der Fürſten zur Begnadigung der Mörder. J. D. Michaelis, 
der dies angeblihe Recht darauf begründete, daß Gottes Geſetz 
nur für die Juden verbindlich ſei, wurde eingehend von dem 
Anhalter Theologen de Marees wiverlegt in der Schrift: „Un— 
terfuhung der Verbindlichkeit der göttlichen Gefeße von der To- 
desſtrafe des Mörders.“ 

Doch das waren nur die Vorläufer. Den eigentlichen 
Sturm gegen die Berechtigung der Todesſtrafe unternahm der 
Humanismus, die Lehre, welche den Menſchen ganz auf ſich 
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ſelbſt ſtellt und von dem geoffenbarten Gotte nichts wiſſen will. 
Seit der Schrift des Italieners Beccaria, eines Zöglings Vol- 
taire's und der Enchelopädiften, von den Verbrechen und vor 
den Strafen, erfte anonyme Ausgabe, Monaco 1764, aud in 
mehreren deutſchen Ueberjegungen, wurde die Verwerfung ber 
Todesſtrafe gradezu in das Programm der Partei aufgenom— 
men. Es ift nicht zu verfennen, daß der Humanismus durch 
die Notwendigfeit feines Weſens zu dieſem Kampfe veranlaft 
wurde. 

Der Humanismus hat, wenn überhaupt noch irgend eine 
Gotteserkentnis, ſo doch eine ſo dürftige, daß er Gott von den 
menſchlichen Dingen faſt ganz ausſchließt. Ein Herabſteigen 
Gottes in die irdiſchen Verhältniſſe, eine Bekleidung der Obrig- 
keit mit ſeiner Auctorität iſt ihm etwas durchaus fremdartiges, 
unzugängliches. So verliert er das notwendige Fundament für 
die Todesſtrafe. Er operirt mit Gründen, wie die (Mitter— 
maier, die Todesſtr., Heidelb. 62, ©. 70): das Leben iſt ein Ge— 
ſchenk der Gottheit, die Dauer des Lebens wird durch die Gott 
heit beftimt, der Staat kann nicht entziehen, was er nicht ver— 
liehen hat. 

Der Humanismus verwirft überhaupt und alſo aud in 
biefer Frage die Auctorität der heiligen Schrift, fein Gott ift em 
flüchtiger Nebel, er kann es nicht zur Offenbarung und noch 
weniger zur Eingebung bringen. Mittermaier jagt unwillig: 
„Es wäre endlich Zeit, von dem Grunde, der in Stellen ver 
Bibel die Kechtfertigung der Todesftrafe findet, nicht mehr zu 
reden.” Cine fefte Ueberzeugung von der Rechtmäßigkeit der 
Todesftrafe wird fih aber nur auf Grund der Anerkennung der 
heiligen Schrift gewinnen lafien. „Vernunft geht wie fie will, 
der Satan fann fie drehn“: das erhellt ſchon aus der That- 
ſache, daß ebenjo entſchieden, wie Kant und Hegel die Todes- 
jtrafe verteivigten, Fichte und Schleiermacher (jogar von ber 
Kanzel!) fie beftritten. Das bloße Räſonnement, bei dem es 
ſtets zweifelhaft bleibt, ob ihm nicht ein anderes noch ſcharfſin— 
nigeres entgegengefezt werden kann, vermag nicht die Zuverficht 
zu geben, auf der ein fo durchgreifendes Verfahren notwendig 
beruhen muß. 

Dem Humanismus ferner fehlt jede Energie der Siünden- 
erfentnig. Er will fie gar nicht gewinnen, weil er es dann felbft 
mit der Sünde ernft nehmen, an feiner eignen Vortrefflichkeit 
irre werben, nad) DBergebung und Heiligung ringen, das Wort 
auf die Lippen nehmen müßte: meine Sele vürftet nad) Gott, 
nad) dem lebendigen Gott. So hat er fein Verftändnis für das 
Velen des Verbrechens. Er ftellt es überall nur unter den 
Geſichtspunkt der Schwachheit und Verirrung. 


(Schluß folgt.) 
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Wilhelm Meiſter. 


Die Urteile über Wilhelm Meiſter ſind ſehr verſchieden, ja 
ſelbſt einander entgegengeſezt. 

Als der Roman eben erſchienen war, gab Friedrich Schle— 
gel eine Anzeige deſſelben im Athenäum. Dieſe rückſichtsloſe Zeit— 
ſchrift erregte damals gewaltiges Aufſehen, da ſie geprieſene Au— 
toritäten verwarf, hintangeſezte Männer in den Vordergrund 
ſtellte, und ſo ein großes Aergernis gab. 

Fr. Schlegel pries nun in jener Zeitſchrift den Meiſter 
über die Maßen; ſeine Anzeige deſſelben iſt die kühlſte, ausführ— 
lichſte Anbetung — ich ſage Anbetung — des Werks und ſeines 
Verfaſſers. „Ein neues und einziges Buch“ nennt er den Mei— 
ſter mit Recht, mit großem Unrecht aber „ein göttliches Gewächs“, 
das einen Leſer verlangt, der „anbeten kann“ und „gleich weiß, 
was er anbeten ſoll.“ Und doch geſteht er ſelbſt, daß „von dem 
intereſſanteſten Menſchen im ganzen (anbetungswürdigen!) Buche 
faſt nichts ausführlich erwähnt werde, als ſein (verwerfliches) 
Verhältnis mit einer Pächterstochter.“ An den vielen im Mei— 
ſter vorkommenden Verſündigungen gegen das 6te Gebot nimt 
Schlegel durchaus keinen Anſtoß. Wie ſollte er's, er, der aus— 
ſprach: „alle Ehen find nur Concubinate ... proviſoriſche Ver— 
ſuche“ „gegen eine Ehe & quatre ſei nichts gründliches einzu- 
wenden.“ 

Wie ganz anders urteilt Novalis über den Meifter! „Ic 
hätte Luft gehabt, ſchreibt er an Tied, eine Recenſion von Wil- 
helm Meifters Lehrjahren einzufchiefen — die freilich das völlige 
Gegenftük zu Friedrichs (Schlegels) Aufſatze jein würde. So— 
viel ic auch aus Meifter gelernt habe und noch lerne, fo odiös 
ift doh im Grunde das ganze Buch. — E8 ift ein Candide 
gegen die Poeſie — ein nobilitirter Roman. Dan weiß nicht, 
wer ſchlechter wegkömt, die Poeſie oder der Adel, jene meil er 
fie zum Abel, diejer weil er ihn zur Poefie rechnet. Mit Stroh 
und Läppchen ift der Garten der Poefie nachgemacht. Anftatt 
die Comödiantinnen zu Mufen zu machen, werben die Mufen 
zu Comödiantinnen gemadt. Es ift mir unbegreiflich, wie ich 
fo lange hatte blind fein können, der Verftand ift darin, wie ein 
naiver Teufel, Das Buch ift unendlich merfwürdig — aber 
man freut ſich doch herzlich, menn man von der ängftlichen Pein- 
Yichfeit des vierten Teils erlöft und zum Schluß gefommen iſt.“ 


„Wilhelm Meifters Lehrjahre, jagt Novalis an einer an- 
dern Stelle, find gewifjermaßen durchaus profaiih und modern. 
Das Buch handelt blos von gewöhnlichen menfchlichen Dingen, 
es iſt eine poetifivte bürgerliche Geſchichte. — Künftlerifcher 
Aheremus iſt der Geift des Buchs. Die Oekonomie ift merk 
würdig, wodurch es mit profaiichen wolfeilem Stoff einen poeti— 
jhen Effect erreicht.“ 


An diefe beiden Urteile über Meifter möge ſich ein drittes 
anjhliegen, welches vom fittlich-religiöfen Charakter des Werks 
ausgeht. Es lautet: 

Der mejentliche moralifche Charakter des Buchs ift, daß in 
demfelben dem Fleiſche aller Wille gelafjen ift, das 6te Gebot 
für den Verfaſſer gar nicht eriftirt. Jeder gehorcht feiner Luft 
unter allen Umftänden, ohne irgend einen Vorwurf im Gemiffen 
zu ſpüren — ja e8 ift nie die Rede von einem Gewiffen, Lo— 
tharto, der am meiften Gepriefene, Yebt unter der Menge Wei- 
ber und Mädchen, die er berüct umd bezaubert hat, fein Ver— 
hältnis zu einer Pächtersfrau wird von ihm erwähnt, fonft faft 
nichts. Die mit befonderer Luſt geſchilderte Philine ift eine ge- 
meine Hure, die fi) jedem an ven Hals wirft und zulezt mit 
Friedrich, dem ganz verwilderten Bruder Lotharios, alle eheliche 
Berbindung parodirt und fratenhaft verfpottet. 

Chriftlich deutſche Sitte exiftirt in diefem Roman fir Goethe 
gar nicht; der Verf, von Hermann ımd Dorothea hält e8 nicht 
einmal der Mühe wert, ein Wort über fie zu verlieren. Sie tft 
ihm hier etwas Widernatürlicheg — dem: naturam sequi Wi- 
derfprehendes. Bei dem müften, wilden, unfeufchen Getreibe 
fann im einem folchen Buche von eimer Familie und von Fa— 
milienleben nicht die Rede fein. PVerlieren ſich Kinder unter 
dieſe leichtfertige Aotte, jo fragt man kaum, wen fie angehören; 
Wilhelm fieht lange Zeit täglich Felix, ohne eine Ahndung, daß 
es fein Sohn fei, 

Und all dies heillofe, unheilige, gottlofe Wefen und Treiben 
ift mit der größten Virtuofität jo dargeftellt, daß mar leicht 
über den ſchönen Stil das ganz Berwerflihe des Inhalts un— 
wachſam überfieht. 

Die Wirfung des Meifter auf die fogenanten Gebilbeten 
war hin und wieder entjeßlich, mie ſich beſonders Aeltere er— 
innern werden. Das Buch lehrte nach Wunſch, wie ihnen die 
Ohren jückten; es emanzipirte die Wollüſtigen, eheliche Treue 
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ward verfpottet, Eheſcheidung erfchien natürlich, wenn es bie | 
Wahlverwandtſchaft mm immer verlangte, 

Jene erwähnten heillofen, aller chriſtlich Keufehen Sitte Hohn 
fprechenden Lehren Fr. Schlegeld haben zulezt im Meifter ihre 
Wurzel, er war Patron der Frechen, 

Iſt dies Urteil zu hart? Steht der lüderlichen Philine 
nicht Natalie gegenüber? Sollten wir nicht vielmehr die un- 
ermeßliche Gabe Goethe's bewundern, die mit gleicher Wahrheit 
Gefäße zu Ehren und zu Unehren jchafft? 

Haben wir Recht, ven fittlihen Mafftab bei Meifter an- 
zulegen, wenn wir nicht ebenfo gegen Shafefpeare, 3. B. gegen 
Dortchen in Heinrich IV., verfahren? Antwort: Nur wenn zu 
Tage liegt, daß der Dichter väterliche Freude am feines Geiftes 
ungerathenen Kindern hat, nur dann haben wir das Recht. — 
Bei Shafefpeare tritt nie eine Freude der Art hervor, wir ha- 
ben es nur mit feinen Perfonen zu thun, nicht mit ihm, das 
unaugftehlich gemeine Dortchen ift nicht fein Dorthen, fondern 
Dortchen ſchlechtweg, das zulezt dem Staubbejen verfällt. 


Die Obrigkeit trägt das Schwert nicht 
umfonit. 
(Schluß.) 

Dem Humanismus fehlt jede Erkentnis der auch unter dem 
N. B. fortdauernden „Strenge“ (Röm. 11, 22) Gottes gegen 
die Sünde. Gott iſt ihm das Ideal einer ſchlaffen Gutmütig— 
keit. Er redet im Angeſichte der Verbrechen mit Dr. Mitter— 
maier von dem „liebenden Gott nach chriſtlicher Anſicht.. Das 
Strafamt der Obrigkeit kann aber nur ſo lange im rechten 
Lichte betrachtet werden, als das Verſtändnis für Gottes ſtra— 
fende Gerechtigkeit geöffnet iſt. Der Humanismus ſteht in dieſer 
Beziehung viel tiefer als das Heidentum. Dies bezeichnete die 
Todesſtrafe mit dem Worte supplicium, ſah ſie als eine got— 
tesdienſtliche Handlung an, wodurch das Volk Vergebung erflehte 
‚für das aus feiner Mitte hervorgegangene Verbrechen. Nach der 
Angabe des Tacitus wurde bei den Deutſchen die Todesſtrafe „wie 
auf Gottes Befehl’ nad dem Ausſpruche der Priefter erfant. 

Endlih, der Humanismus kann feinen Blick nicht über das 
Dieffeit8 hinaus erheben. Das Jenſeits wird nur im Zuſam— 
menhange mit Gott erfant, von dem der Humanismus fi, los— 
gelöft hat. Da muß nun das irdiſche Leben eine folhe Bedeu: 
tung erlangen, daß es bedenklich erfcheint, auch dem ſchwerſten 
Verbrecher dies höchſte aller Güter zu entreißen. Wo das Ver: 
ftänpnis für das Wort des Herrn: „heute wirft du mit mir im 
Paradiefe fein“ völlig gejhmunden ift, da wird man meinen, 
mit dem lebenslänglichen Gefüngnis dem Mörver eine Wol— 
that zu ermeifen, welches in Wahrheit viel ärger ift, als 
der Tod, 

Bei der großen Macht, welche der Humanismus über die 
Gemüter gewann, mußte die Agitation gegen die Todesſtrafe 
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fi) eines beveutenden Erfolges erfreuen. In noch ausgedehnte: 
rem Maße würde die der Fall gewefen fein, wenn nicht die 
auf der Oberfläche liegenden verderblichen praftiichen Folgen ver 
Abſchaffung einen hemmenden Einfluß ausgeübt und wo man 
ſchon fortgefehritten war, genötigt hätten, wieder zurüczugehen. 
Leopold von Toskana hob die Todesftrafe im J. 1786 auf, Jo— 
ſeph U. von Deftreich fezte im 3. 1787 an die Stelle der To- 
desftrafe Schiffziehen auf der Donau. Beides aber hatte feiner 
Beltand. Die Frankfurter Nationalverfamlung nahm im J. 1848 
in die Orundrehte den Sat auf: „Die Todesftrafe ift aufge- 
hoben mit Ausnahme der Falle, wo das Kriegsrecht fie vor- 
fhreibt oder das Seereht im Falle von Meutereien fie zuläßt.“ 
Aber eine Minoritätvon 146 gegen 288 Stimmen erhob fich 
doch auch im diefem Jahre des Schwindels *) für die Beibehal« 
tung der Todesftrafe und die Franzöſiſche Nationalverfamlung 
wies in demſelben Jahre die Anträge auf Abſchaffung der To- 
vesftrafe zurüd. In den meiften der Deutſchen Staaten, melde 
bie Grundrechte angenommen hatten, wurde fpäter durch bie 
Geſetzgebung die Todesftrafe wieder eingeführt. Nur in Olden— 
burg, Naffau und Anhalt ift dies bis jest nicht gefchehen. Den 
gegenwärtigen Stand der Sahe hat Prof. Berner treffend fo 
bezeichnet: „In der Geſetzgebung hat die Todesftrafe einen Plat 
nad dem andern räumen müſſen. Immer Heiner wird die Zahl 
der mit dem Tode bevrohten Verbrechen. In den Fällen, wo 
auf den Tod erfant wird, macht meiftenteil® die Begnadigung 
das Geſetz illuſoriſch.“ Aus Großbritannien fogar laſſen fich 
Stimmen vernehmen, wie die des Lordfanzlers von Irland auf 
dem Congrefje von Glasgow 1858: „Die Heiligkeit des Lebens 
wird immer mehr eingefehen (al8 ob nicht grade aus der Ein- 
fiht in die Heiligkeit des Lebens die Todesſtrafe hervorgegangen 
wäre!) und die unnötige Beibehaltung der Zodesftrafe wird 
jelbft zu einem Verbrechen von Geite des Geſetzgebers.“ Aehn- 
lich hat ſich noch kürzlich Lord Ruſſel ausgeſprochen. Das Eng- 
liſche Bolf fteht aber noch zu feft auf dem Grunde des Wortes 
Gottes, als daß dort an eine Abſchaffung der Todesftrafe zur 
denfen wäre. Frankreih wird vor folhem Frevel vorzugsmeife 
durch feinen geſunden praftifchen Sinn geſchüzt. „Der gegen- 
wärtige Standpunkt der Wiffenjhaft von Frankreich in Bezug 
auf die Todesſtrafe“ — fagt Dr. Mittermaier — „ift, daß die 
Mehrzahl der neueften Schriftjteller die Todesftrafe als recht— 
mäßig betrachten.” Am bevenklichften fteht die Sache in Italien 
und in Deutſchland. Die fehriftgläubige Gottesfurcht ift unter 
und tief erfchüttert und dabei find wir mehr wie andere Völker 
den Gefahren einer idealiſtiſchen Schwärmerei ausgefezt. Doch 
beweist fi) auch der neuermachte Glaube unter uns wieder mehr 
und mehr al8 ein Salz, das zeigen u. U. die zahlreichen PBeti- 
tionen für Beibehaltung der Todesftrafe in Wirtemberg; wir 


*) Prof. Berner in feiner Schrift über Die Tobesftrafe fagt: 
„Die Abſchaffung der Tod.sftrafe hat bisher zu den Errungenjchaften 
ver revolutionären Krifen gehört.“ Das dient fiher der von ihm 
verteidigten Anficht nicht zur Empfehlung. Noseitur ex socio. 
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haben einen ehrenmerten Juriftenftand, deſſen ausgebildeter Rechts— 
finn einen Abſcheu vor Abſchaffung der Todesſtrafe hat; unfere 
Wiffenihaft geht zu fehr in die Tiefe, als daß fie nicht hier und 
da wenigſtens zur Erfentnis der Oberflichlichfeit der Theorie 
gelangen follte, welche die Abſchaffung ver Tovesftrafe verlangt. 
Und trog aller Tiefe und Breite des Abfalls ift doch in unſerm 
Volke nody ein Grund der Gottesfurdt und Gotteserkentnis ge- 
blieben, welcher der Abſchaffung der Todesſtrafe Wiverftand lei- 
ſtet. Mit Recht behauptet Prof. Häljhner in dem Syſtem des 
preußiſchen Strafrechts, „daß e8 nur die Doctrin, nicht die Volks— 
meinung war, weldhe die Zuläjfigkeit der Todesſtrafe angefochten 
bat.“ Es ift die Aufgabe der Kirche und ihrer Theologie, dieſe 
Volksmeinung mehr und mehr aufzuklären und ihr eine folive 
Unterlage zu geben. 

So viel zur allgemeinen Drientirung. Wir wollen mın in 
einem zweiten Artikel tie Schriftbeweiſe für die Rechtmäßigkeit 
der Todesſtrafe darlegen. 


»Dabeim‘, ein deutjches Familienblatt. 


Unfer Volf hat von jeher der Tagesfiteratur ein ganz be- 
fonder8 offene® Ohr und geneigtes Herz geſchenkt. Auf Schritt 
und Tritt begegnen wir den Cinflüffen, welche auf publiciftiihen 
Wege in die Häufer und Familien eindringen und mit größtem 
Nachdruck die Hffentlihe Memung beftimmen. Bei der dem 
deutſchen DBürgerftande eigentümlihen Zähigfeit und Stetigfeit 
murzelt ein regelmäßig erjcheinendes Unterhaltungsblatt bald der- 
geftalt im Heimmefen ein, daß feine Stimme als ein Hausorafel 
gilt und namentlich ein worurteilsfreieres und vertrauensvolleres 
Gehör findet, ald das pofitive Zeugnis der Verkündigung. Wer 
nad) Gemohnheits = Chriftentum zur Kirche geht, weiß, was er 
Dort zu erwarten hat, beftellt fein Herz dafür oder aber — fezt 
fi) in Poſitur dagegen, ift jedenfalls gefaßt, die Wahrheit zu 
hören; denn er geht zu ihrem Haufe. Etwas jehr verfchiedenes 
it e8 aber, wenn ihn die Wahrheit an feinem Herde „ohne 
Talar“ beſucht. Der Geiftlihe fteht beim Hausbeſuch den Leuten 
ganz anderd und zwar näher gegenüber, als auf der Hohen 
Kanzel. Das gute Wort eines Freundes, eines Laien, faßt das 
Herz oft viel mächtiger an, als aus dem Munde des Seljor- 
gerd; denn dem gemeinen Mann liegt gar zu bequem der Hin— 
tergevanfe, „es ift einmal fein Anıt und Gefchäft." Und wenn 
ein Bud ohne ſchwarzen Einband Jeſum Chriftum verfündigt, 
wenn es predigt ohne daß man den Predigerton hört, jo hat 
e3 eine größere Berheikung, Selen zu fangen und Beute zu 
machen, als wenn e8 fi) laut al einen Streiter des Kreuzes 
anfündigt, und der Lefer — leider nur gar zu häufig! — um 
des guten Zwedes willen allen andern Anfprücden entjagen 
muß, wenn er nicht gar duch die allzumerkliche Abficht ver- 
ftimt wird, 

Diefen Weg an das Herz des Volkes hat die Kirche lange 
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| Zeit verſchmäht zu gehen. Wer nicht zu ihr Fam, zu dem ift 
‚fie auch nicht gefommen. 


In neuefter Zeit ift aber auf dieſem 
Gebiete mehr geichehen als fonft, und wir blicken auf eine täg- 
lich zunehmende Menge von Unterhaltungsbiichern, welche nad) 
dem angegebenen Gefichtspunfte dag Evangelium den Lefern nahe 
bringen möchten — allerdings mit fehr verſchiedenem Erfolge, 
Noch aber waren die wirffamften Organe, nämlich die eigent= 
lichen Familien- und Hausblätter, die illuftrirten Wochen- und 
Monatsihriften ausfchliehlid in den Händen des Indifferentis— 
mus oder Unglaubens. Seichter Nationalismus, mehr oder we- 
niger ungefunde Sentimentalität mit ihrer franzöfiihen Coufine 
drioolität, und ab und zu etwas kümmerliche Moral waren die 
leitenden Prinzipien, nad) denen die nunmehr erblichene Garten- 
laube wandelte, umd jezt in ihren Fußtapfen die große Schaar 
ihrer tllegitimen Nachkommen. Bei geſchickter Nevaction, gut be- 
zahlten und renommirten Mitarbeitern und künſtleriſcher Aus- 
ftattung gab es eine allerdings wolſchmeckende, aber ſchwerlich 
zur Gejundheit der Leute dienende Koft. Jeder fand, was er 
liebte, jeder fonte hören, wonach ihm die Ohren jücten. 

Durd das Verbot der Oartenlaube für Preußen ward ein 
Zugang frei, und die innere Miffion ergriff die Gelegenheit, 
einer lange verfäumten Pflicht nachzukommen. Mit großem Auf- 
wand von Mühe und Koften ward das Erſcheinen des illuftriv- 
ten Familienblattes „Daheim“ vorbereitet, und im Detober 1864 
ward die erfte Nummer gedrudt. Jezt liegt alfo ſchon mehr 
als ein halber Jahrgang vor und e8 ift an der Zeit zu fragen, 
wie hat das Blatt feine Aufgabe gelöft? 

Des Unterhaltenden, Anregenden und Belehrenven ift eine 
große Fülle geboten. in befonders glüclicher Griff mar die 
Aguifition des trefflihen Schrifthens von Camphauſen: „ein 
Maler auf dem Kriegsfelde”, durd das der Autor zum alter 
Ruhm künſtleriſcher Meiſterſchaft noch den neuen Preis eines 
gewandten Schriftftellers hinzugefügt und dem Blatt gleich) beim 
Eintritt eine popäulre Bedeutſamkeit gefichert hat. Daran fließt 
fid) eine lange Reihe hiſtoriſcher, kulturgeſchichtlicher, biographi- 
her Skizzen und novelliftiiher Aufjäge von Verfaſſern, deren 
Namen eine gute Bürgſchaft für literariihen Wert bietet, wie 
W. H. Riehl, Victor von Strauß, Wilhelm Bauer, 
G. Heſekiel, Julius Nodenberg, 9. von Thierſch, 
DO. Wildermuth, Baldamus, Friedrich Gerſtärker (!?), 
Bogumil Golg x. Bon den noch weniger befannten Ver- 
faffern heben wir befonder8 rühmend hervor L. Ziemßen ale 
Berfaffer der hiftorischen Novelle „Bartholomäus von Bruſcha— 
wer“ und Georg Hiltl mit feinen Epifoden aus der Bran- 
denburgifhen Geſchichte, „Nuggiero der Goldmacher“, „Lippold 
der Schatzjude“ 2c., fowie F. W. Grimm als Verfaſſer der 
fiterarifchen Studie „Karl Immermann und fein Münchhauſen.“ 
Dem trefilihen Fragmente von Marcolin über Alfred de Muffel 
hätten wir wol eine beffere Ueberſchrift gewünſcht, als bie mit 
unpafiender Pifanterie und noch dazu ohne eigentliche Pointe ger 
wählte: „Beim Glaſe Abſinth!“ Die Erwähnung biejed Ver⸗ 
faſſers führt uns auf ein anderes Gebiet, das wir vorläufig 
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noch als die ſchwächſte Seite des Blattes bezeichnen müſſen, 
nämlich die der pſychologiſchen Novelle, worauf ſich eigentlich die 
ganze Kraft des Unternehmens zu richten hätte. Von dem ge- 
nanten Verfaſſer, deffen große Begabung und ernſtes Streben 
unzweifelhaft find, finden wir beginnend mit Nr. 27 eine No— 
velle: „Rünftlers Leid und Freud“, welche an ungefunder Cha— 
rafterzeichnung, Ungefchieftheit ver Erfindung und Geſchmackloſig— 
feit der Situationen das Mögliche leiftet und durch ihr Erſchei— 
nen im „Daheim“ Beranlaffung zu Misdeutungen und gerechten 
Anſtoß gibt. Desgleichen verdient Gerſtärker's leichtfertige Er— 
zählung: „der Polizei-Agent“ ihren Platz nicht, und der Ruhm, 
einen befanten Mitarbeiter zur befitzen, fcheint ung etwas teuer 
erfauft. Die Redaction hat auf der äußerſten Linken des ihr 
Erlaubten begonnen und mit Geſchick Schritt für Schritt Boden 
im Publitum gewonnen. Es ſcheint ung Zeit, daß fie fi auf 
die ernjte Aufgabe des Blattes befint, d. h. daß fie — natür— 
Ih fern von gewaltfamer Erbaulichfeit! — nichts anderes den 
Lefern bringt, als was auf dem Grumd erwachfen fein kann, 
auf dem fie doc) jelbft fi) erbaut weiß. „Es ift alles euer“, 
gilt für dieſen Zweig der Miffion im Bolfe; alle Gebiete des 
Wiffens und Lebens fünnen und jollen unter dem rechten Ge- 
ſichtspunkt nutzbar gemacht werden, aber die Anſchauungsweiſe 
des Stoffes muß eine andere fein, als in den Blättern, die nur 
auf müßige Unterhaltung und Zeitvertreib berechnet find. Wir 
würden ungerecht fein und in vdenjelben Fehler der Befchränft- 
“ heit verfallen, welche gegen die trefflichen Skizzen aus der Thier- 
welt al8 gegen einen Cultus der Natur proteftirt hat, woll- 
ten wir diefe Mängel ver eifrigen, thätigen Redaction zur Laft 
legen. Diefelbe befindet fi) in ſchlimmer Lage. Man hat feind- 
licher Seits verfucht, dem „Daheim“ den Charakter eines con- 
fervativen Parteiblattes anzudichten; die von aller politifchen 
Färbung zurüdgezogene Haltung deffelben hat diefen Angriff ver- 
eitelt. Nicht Über die Feinde hat es jezt zu Klagen, ſondern über 
— die Freunde, die ſich ſpröde zurücziehen, denen der Ton „nod) 
zu wenig pofitio“ ift, die eine gute Sache darben laſſen mit ta— 
delndem Zuſchauen, anftatt zu helfen. Was könte hier Großes 
gethan werden! Welche beffere Gelegenheit wird erwartet, gefun- 
den hriftlichen Geift in die Häufer zu fenden, die ſich der Kirche 
verſchließen? — Für alle Fächer der Arbeit find die tüchtigften 
Kräfte bereit. Künftler erften Nanges, wie L. Richter, Camp— 
haufen, Bautier, R. Kretſchmer, ©. Pletſch ſchmücken 
mit trefflihen Illuſtrationen das Blatt. Eine ſchöne Ausftattung 
empfiehlt es, und der billige Preis von jährli 2 Thlrn. macht 
die allgemeinfte Verbreitung möglih. Nur für das Gebiet der 
Novelliſtik fehlt es — mit einzelnen trefflihen Ausnahmen — 
nod zu jehr am folhen Kräften, denen zum Talent das rechte 
ernfte Verſtändnis ihrer Aufgabe verliehen ift. Dürfen die 
Freunde des Reiches Gottes gegenüber dieſem Mangel nur kal— 
ten Tadel oder ſchweigende Zurüdhaltung haben? — Es fei 
vielmehr eine dringende Mahnung zu helfen mit eigener Kraft 
oder durch Hinzuführung geeigneter Kräfte, In diefem Sinne 
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wollen auch wir unfern Tadel amngefehen willen. Wir dedten 
die einzelne Schwäche auf, weil und das Ganze teuer und 
wichtig. ift. 

Möchten ſich Viele getrieben fühlen, dieſes Unternehmen 
mit vecht herzlicher Teilnahme als eine Arbeit der innern Mif- 
fion zu pflegen und zu fördern nad; dem Maße der Gnade, bie 
einem jeden gegeben ift. 


Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


(Schluß.) 


„Es iſt ſchändlich,“ ruft der Ref. „wie tief unter dev Herſchaft 
des Rationalismus die Theologie ſich vor der Naturwiſſenſchaft gebeugt 
und mit ihr Chorus gegen die Bibel gemacht hat. Ihr gemeinſames 
Geſchrei iſt noch nicht verſtumt, und wenn es jezt noch ſelbſt eine 
gläubige Theologie ſcheu und ſchüchtern macht, ſo hat man dieſer 
Theologie zu ſagen, daß fie nicht nötig hat, auch nur um ein Haar 
breit den Pſeudodoxien der Naturwiffenihaft zu weichen, deren Ele— 
mentarbegriffe jo &ußerft dürftig find, daß ihr mit nichten die Be— 
fugnis und Autorität zufteht, der Religionsdoctrin entbehren zu kön— 
nen, oder fi der Autorität der Schrift entgegen zu jeten. Den 
Rationalismus trifft der jchwere Vorwurf, daß er die Lehren der Bir 
bel an die Naturwiſſenſchaften verrathen und anſtatt mit der gläubi— 
gen Kirche vor den Altären des Herrn Zebaoth, vor den Altären des 
dreieinigen Gottes zu dienen, mit den Fetiſchdienern der Naturwiſſen— 
ihaft auf allen Höhen und in allen Hainen geräuchert hat. Und die 
Theologen haben Sorge getragen, daß er weiter auf feiner abſchüſſigen 
Bahn hinabgleiten und da anfommen mufte, wo wir ihn jezt ans 
treffen, im Naturalismus.” Ref. jagt, wenn der Nationalismus 
noch ein religidjes Interejje gehabt, noch eine fittlihe Bedeutung an— 
geftvebt babe, jo fei der Naturalismus gegen dies alles indifferent, 
verzichte fogar auf den Gebrauch feiner Vernunft, indem er dem un— 
vernünftigen Gedanken huldige, daß die felbftlofe Natur das Selbft- 
ftändige fei, dem der Menſch fich zu unterwerfen habe. Die Natur. 
jet ihm gleihfam das epifurätfche Ihier, das Gedanfen und Ideen 
bat, Gejege fich eimerzeugt umd nebenbei auch dem jo genanten den— 
fenden Forjcher die Harmonie der Werke zeigt, damit der arıne Men 
darin Friede finde für fein Herz und Gemüt. Obwol Pascal jagt: 
„Da ich in der Natur zur viel fehe, um zu leugnen, umd zu wenig, 
um gewiß zu werben, fo bin ich in einem befflagenswerten Zuftande.“ 
Wir müſſen übergehen, was Nef. weiter Über den Gößendienft fagt 
den der Naturalismus mit der Empirie, mit feinem Fündlein treibe, von 
dem Hochmut, mit dem er auf die frühern Zeiten vermeintlicher 
Sinfternis herabfehe und feine Fortſchritte preiſe. Bon dem Menſchen 
urteilt dev Naturalismus, daß er nur ein Naturwejen fei, wie bie 
anderen Naturbinge, und denſelben Gefegen unterworfen, wie fie. 
Seine Lifte und Begierden find notwendige Naturtriebe, die befriedigt 
jein wollen. Nach natürlichen Geſetzen entfteht er, entwidelt ſich und 
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vergeht wieder. Seine Subftanz gebt wieder über in die Subftanz 
der Erbe und dient dem allgemeinen Kreislauf der Natur. Im dieſer 
Form ift er ewig und unvergänglic. Außer der Natur gibt es nichts, 
fie offenbart ihre Geſetze felbft, duch Entdedung ihrer Kräfte und Ge- 
jege ift der Blid in ihre geheimfte Werkftatt eröffnet und durch Eugen 
Gebrauch der Naturfräfte haben wir die Natur gezwungen uns zu 
dienen, und das ift der höchſte Triumph des menſchlichen Berftandes, 
der in biefem jeinem Werke ewig lebt. Das ift das Belentnis des 
Naturalismus, wodurch er auf der einen Seite fi) aufs tieffte ernie- 
drigt, auf der andern Seite fih zum Herrn und Gott der Welt 
macht. — Ref. will aber den Urhebern dieſes Naturalismus die 
Gerechtigkeit erwiefen haben, daß fie felbft noch Feinesweges dies Be— 
fentnis teilten. Am Ende feines Werkes über die Harmonie der 
Welt betet Kepler: „O du, der du dur das Licht der Natur 
die Sehnſucht nah dem Lichte der Gnade in uns erregt, um 
ung in das Licht der Herlichkeit zu erhöhen, dir danke ih, Schöpfer 
und Herr, daß du mich Über deine Werke frohloden Läfjeft. Siehe, 
num babe ich das Werk meines Lebens vollendet mit ber Geiftesfraft 
die du mir gegeben haſt; ich habe den Ruhm deiner Werke den 
Menſchen offenbart, jo weit meine Sele feine Unendlichkeit fafjen 
fonte. Wenn id, ein Wurm vor dir, in der Fülle der Sünden ges 
boren und erzogen, etwas vorgebradht habe, das deiner Rathſchläge 
unwürdig wäre, fo hauche mir deinen Geift ein, daß ich es verbefiere. 
Wenn ih durch die wunderbare Schönheit deiner Werke zu Verwe— 
genheiten verlodt wurde, wenn ic die Ehre bei Menjhen gefucht 
habe, während ich in ber Arbeit vorjhritt, die deiner Ehre beftimt ift, 
fo verzeihe mir in Milde und Barmberzigfeit, und walte mit deiner 
Huld, daß meine Lehren deinem Ruhme dienen und bem Heil der 
Selen.” Newtons Anhänglichkeit an die Bibel fei befant. Er las 
fie jeden Tag, er ſchrieb felbft Commentare über die Apokalypſe und 
den Propheten Daniel. Hier befent er unter anberm, die Haupt 
fumme ber Religion ftehe Gal. 1, 8. 9: Und wenn ein Engel vom 
Himmel eud) ein anderes Evangelium prebigte, ber fei verflucht. Die- 
fen Anfängern der modernen Naturwiſſenſchaft ſei es nicht eingefallen, 
die Ergebniffe ihrer mathematiſchen Forſchung zu generalifiren und fie 
als eracte Beweife gegen die Schriftlehre zu gebrauchen. Die Natur- 
wiſſenſchaft am fich fei ja auch nicht feindlich gegen bie Schrift, jon- 
dern der Unglaube, der mechanifhe Verſtand, der fi ihrer bemäch⸗ 
tigt. Nach dem Vorgange der engliigen Deiften und der franzöſiſchen 
Atheiſten ſei nun dieſer Unglaube tief im die deutſche Wifſſenſchaft 
und Volksliteratur, Lehr- und Schulbücher, Journale und Unterhal— 
tungsſchriften, und fo in bie Denkungsart ber heutigen Zeit einge- 
drumgen. Ref. hält eine Mufterung über die Bekenner des Natura 
fismus. Er nent zuerft die hohen Barone des Induſtrialismus und 
des Mammonismus, welchen der Glaube an bie Bibel als ein durch 
die Naturwiffenihaft überwundener Standpunkt ganz natürlich gelte. 
Schlimm daran feien die, melde als Schüler oder in ihrem Berufe 
an die Naturwiſſenſchaft gewiefen feien. In ihren Lehrbüchern hören 
fie nur von den mechaniſchen und materiellen Kräften ber felbftänbi« 
gen Natur, welche der inbuftriöfe Menſch in feine Gewalt bekäme. 
Dann komme der große Haufe der Ignoranten, welche ohne alle 


Prüfung alles glauben, was ihnen vorgeſagt wird, weil fie durch den 
Unglauben präoccupirt find. Wenn fie in einem Romane das: 
„Sonne ftehe fill in Gibeon” läſen, fo wilden fie es glauben; weil 
88 aber im der Schrift ftehe, müſſe e8 eine verbrauchte Reliquie fein. 
Hinter ihnen ftehe ein Haufe, der das Geſchäft treibe, den Bodenſatz 
der Naturwiſſenſchaft in infinnanter, aber mehr ober weniger frivoler 
Weiſe in Journalen und Unterhaltungsigriften fir Sung und Alt zu 
verkarren. Sie gelten für die eigentlichen Lichter der Aufklärung, ſie 
ſeien aber ſo impotent, daß ſie zum Teil auch der Teufel nicht ge— 
brauchen könne, um kräftigere Irrtümer zu verbreiten. Dann kommen 
die Männer vom Fach. Unter ihnen finden ſich Gott Lob! auch 
ſolche, welche nicht dafür halten, daß der Gehalt der Naturwiſſen— 
ſchaften die Zeugniſſe der Schrift abgethan habe, wie Buckland, Cuvier 
Schubert, Wagner, aber die andern ſeien teils Leute, welche nur als 
Kegiftratoren der einzelnen Erperimente, Phänomene und Naturacte 
ohne alle vegulative Ideen anzufehen feien, unter welchen Ref. auch 
Humboldt in ſeinem Kosmos nent, teils ſolche, auf welche das Götheſche 
Wort anzuwenden ſei: „Wer will was Lebendiges erkennen und be— 
ſchreiben, ſucht erſt den Geiſt herauszutreiben, dann hat er die Teil 
in ſeiner Hand, fehlt leider nur das geiſtige Band.“ Dahin gehören 
die Materialiſten Vogt, Moleſchott, Büchner u. ſ. w. Dieſe Herren 
reden zwar gelegentlich auch vom Geiſt, vom Geiſt der Natur, nennen 
aber den Geiſt der Natur das einheitliche Geſetz, das man aufſpüren müfſe 
3. B. die Zelle, aus der ſich das ganze Pflanzenreich und auch das Thier- 
reich eutwickle. Und die chemiſche Spannung, die zwifchen den Häuten der 
Zelle und deren Inhalt entftehe, das fei der Geift der Natur. Gie ver- 
bieten am meiften der Philofophie und Theologie mitzureden, während 
fie ſelbſt ſich die Freiheit nehmen, in Theologie und Philofophie mitzureden 
und ein Stüd nah dem andern zu mishandeln und zu verhöhnen. 
Ref. ermahnt nun Stand zu halten gegen dieſe Anmaßungen, es ſei 
nicht zu fürchten, wie Schleiermacher wähne, daß Chriſtentum und 
Barbarei zuſammen gehen müſſen, wol aber könne es der Herr als 
Gericht über die abgeſtandene Chriſtenheit verhängen, daß, wo das 
Licht des Evangeliums ausgelbſcht werde, eine grauſame Finſternis 
und Barbarei hereinbreche. Den berufenen Wächtern über das Heilig⸗ 
tum der Schrift ſei es aber aufgetragen, den guten Kampf des Glau— 
bens zu kämpfen wider das Heer der Raturaliften, deren Feldgefchrei 
jet fein anderes, al8 was die Juden vor dem Tribunal des Pilatus 
erhoben: Wir haben ein Geſetz, Naturgeſetz, Rechtsgeſetz, Moralgeſetz, 
und nad) demfelben Gefeß muß Er, Chriftus, fterben, Chriftus,, der 
Schöpfer und Schutzherr der Natur, der Vernunft, der Freiheit, 
duch welchen die Welt ſelig werben fol. Ref. fagt zum Schluf, 
man müſſe e8 erfennen, daß die vulgäre eracte Naturwiffenfchaft ein 
Anticriftentum, ein moderner Barbarismus, eine DVerwüfterin des 
Heiligtums fei, aber auch erkennen, wo eigentlich) das fichere Tager fei, 
in welchem dieſe antichriftlichen Heerfcharen ihre Macht und Waffen 
hernehmen. Und dies Lager fieht er in ber Kopernifanifden 
Aftronomte, welche bie ganze moderne Naturwiffenfchaft eingeleitet, 
fie Schritt vor Schritt anf die Bahn gebracht, auf welcher fie immer 
deutlicher den Widerſpruch gegen die Schrift entfaltet habe. Diefe 
Aſtronomie fei nicht blos gegen gelegentliche Ausſprüche der h. Schrift, 
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wie „Sonne ftehe fin,“ „bie Sonne geht hervor wie ein. Bräutigam 
aus feiner Kammer,“ ſondern aud gegen die Schöpfungsgeſchichte, 
nach welcher Sonne, Mond und Sterne das Werk des vierten Tages 
find und weſentlich unterfehteden werben von ber Erbe; nah ihr er⸗ 
ſcheine die Schöpfung als eine Lokalität mit Oben und Unten, aber 
nicht als ein unendlicher Raum, und Himmel und Erde in einem 
Gegenſatz, in welchen der Menſch hinein geſchaffen iſt, der Mittler 
zwiſchen Erde und Himmel zu ſein, und nachdem er dieſe Würde 
durch die Sünde verloren hat, der Gegenſtand der rettenden Gnade 
in Chriſto geworden iſt, damit durch ihn und mit ihm die ganze 
durch ihn ſeufzende Creatur endlich erlöſet werde zur herrlichen Frei— 
heit der Kinder Gottes. Den Gegenſatz der Kopernikaniſchen Aſtrono— 
mie gegen die Schrift haben ſchon Kepler und Galilii zugeſtanden. 
Der Yeztere ſuche fich Damit zu helfen, daß er von einer Accomodation 
der Schrift an die gewöhnliche Vorſtellung vede, wie denn nach ihm 
auch immer geltend gemacht wurde, daß die Schrift fein Buch für 
naturwiſſenſchaftliche Offenbarungen fei, Aber Tycho de Brahe habe 
ſchon geantwortet, man müſſe das Anfehn der Schrift heiliger halten, 
als daß man ihr folde Täufhungen, wie Accomodation an Die ge- 
wöhnliche Nedeweile, Schuld gebe. Und doch habe er die Confequen- 
zen aus dieſer Anficht noch nicht gewußt, wie fie z. B. in dem Brod- 
hausſchen Converfationslericon zu Yefen feien: „Die Lehre des Koper- 
nikus hat nicht allein. die neue Aftronomte begründet, fondern auch 
den Menſchen Kühn gemacht, jeden Glaubenjat zur bezweifeln, nachdem 
er bier gefehen, Daß man 6000 Jahre hindurch irriger MWeife Die 
Ruhe der Erde gelehrt und geglaubt hat.” Die Naturwiffenichaften 
feten jeit der Reformation auf einen folhen Abweg des Irrtums ge- 
rathen, daß eine Ausſöhnung zwiſchen ihnen und der Hriftlichen Wahr- 
beit gar nicht mehr denkbar fei. Wir brauchen aber diefen zerbroche- 
nen Rohrftab Egyptens gar nicht zu fürchten. Der Unglaube, auf 
den fie fih ftüßen, ſei ein viel gefährlicherer Feind, gegen welchen auch 
die Waffen ver Wiſſenſchaft nicht ausreichen, aber es fordere unfer 
Beruf, unfere Ehre, das Wort Gottes gegen feine Angreifer auf Die- 
jem Gebiete zu verteidigen; und. wenn wir felbft auch Feine Natur- 
forfcher werden könten, jo follten wir uns doch aus folhen Merken, 
welche mit Geift, Gefhid und Entſchiedenheit die Schriftwahrheit ge- 
gen die naturaliftiihen Anmaßungen ſchützen, und an denen e8 ja 
auch nicht fehlt, über dem Kampf orientiven und aus dieſer Rüſt— 
fammer die Waffen uns verjhaffen, welche in dem uns verordneten 
Streite ung nüße find. 

Eine eingehende Beſprechung ift anf dieſen eigentümlichen Vor— 
trag nicht gefolgt. Das lag teils in der Kürze der Zeit, teils Darin, 
daß Ref. fih faſt ausſchließlich auf einem wifjenfchaftlichen Gebiet 
bewegte, auf welchem wol nur wenige Brüder fo zu Haufe fein mochten, 
als er. Nur eim Bruder bezeugte, daß er auch Die fo hart angegriffene 
moberne Aftronomie fehr wol fenne, aber ev müffe dem Ief., fo Yieb 
er ihn auch perfönlich habe, durchaus widerſprechen. Es ſchien doch, 
als ob er das Gefühl vieler der Anwefenden ausgeſprochen habe. 
Aber e8 fehlte nicht am folchen, welche dem Ref. von Herzen beiftimten, 
und einer unter ihnen beantragte warn den unverkürzten Drud des 
Vortrags. Ref. aber erklärte felbft, daß er in einer noch ausführlicher 
Schrift ven wichtigen Gegenftand zu behandeln gebenfe. 

Bor dem Schluß der Verhandlungen erhob ſich noch C.-R. Bieck, 
um fir einen Stand, der ihm, wie uns allen, fo nahe verwandt und 
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Berhandlungen in den Kammern, Es folle nicht gefagt werden, Daß 
allein das Haus der Abgeordneten bie Not des Lehrerftandes erkenne 
und ihr Abhülfe bringen wolle. Die äußere Not der Bolfs- 
fhulfehrer und ihrer Wittwen fei in diefen thenern Zeiten auf 
eine Höhe geftiegen, welche die innigfte Teilnahme in Anſpruch nehme. 
Er wiſſe, daß wir fie auf dem Herzen tragen, aber er forbere bie 
Berfamlung auf, Dies auch öffentlich bier auszusprechen und zu er- 
klären, daß ſchleunige Hilfe hier not thue, und daß von Der väterlichen 
Fürforge der Königlichen Kegierung erwartet werden dürfe, daß fie 
jelbft baldigft die Fräftigften Maßregeln ergreifen werde, um wirkſam 
dieſer fchreienden Not der Lehrer und befonders ihrer Wittwen abzu— 
helfen. Und wie Ein Mann erhoben fih alle Brüder mit freudiger 
Zuftimmung. Nod ein anderer Bruder, Paftor Homann, war in 
Gnadau erihienen, um aud die Not vieler Prediger amtsbrüder— 
Yig und teilnehmend zu vertreten. Er wünſcht einen Verein in der 
Provinz Sachſen zu gründen, welcher die Unterftügung notleidender 
Paftoren zum Zweck hat, und nachdem er mit Beiftimmung des 
Königl, Konfiftoriums ſchon mehrere. Verhandlungen deshalb ange— 
fnitpft hatte, fuchte er fi) auch bier der Teilnahme der Brüder zu 
verfichern, welches ihm auch vielfeitig gelungen ift. 

So war es denn eine Berfamlung, welche viel Gutes zur Sprache 
gebracht, wofllr wir zum Schluß dem Herrn, wie billig, unfern 
demütigen Danf auf unfern Knien darbrachten und um fernere Gnade 
und Schub Ihn anriefen, uns, die theure Brüdergemeinde, unſere 
Gemeinden, die ganze Kirche und ihre Häupter, König und Vaterland 
Ihm herzlich befahlen. 


Berlim 


Tagesordnung der Paftoral-Conferenz und der mit ihr ver- 
bundenen Berfamlungen in Berlin vom 13. bi8 15. Suni 1865. 


Dienftag den 13. Juni, Nachmittags 5 Uhr, in der St. Sacobi- 
Kirche: Jahresfeſt der Gejellihaft zur Beförderung der enangelifchen 
Miffionen unter den Heiden. Predigt: Superint. Petrenz aus Tem- 
plin. Bericht: Diaconus Kragenftein. 

Mittwoch den 14. Juni, Vormittags S—1L Uhr: Paftoral-Confe- 
renz im Saale des Evang. Vereins für Kirchliche Zwecke, Dranienftr, 
Nr. 106. 1. Eröffnung durch den Borfigenden, Baftor Orth. 
2. Vortrag über das Thema: „Die fieben Seligkeiten der Bergpre- 
digt.“ Prof. D. Hengftenberg. 3. Ueber Eafualreden. Eingeleitet 
durch Paftor Steffann. 

Nachmittags 4 Uhr: General-Conferenz im Miffions-Betjaale. 
1. „Inſpektor Wallmann, ein miſſionswiſſenſchaftlicher Nekrolog:“ 
Pred. Plath. 2. „Was ift in der Forderung, daß die Miſſion in 
den Organismus der Firchlichen Tätigkeit eingegliedert werben ſoll, 
Wahres und Berechtigtes?“ Diaconus Schlunt aus Eisleben. 

Abends 8 Uhr: Gemeinfchaftlihes Mal der Mitglieder der 
Paftoral-Eonferenz. 

Donnerstag den 15. Juni, Vormittags S—1 Uhr: Paftoral- 
Conferenz im Saale de8 Evang. Vereins. 1. Anſprache: Paſt. Knak. 
2. Die Selforge im Verhältnis zur häuslichen Erziehung mit Rüd- 
fit auf Kinverbewahr-Anftaften und Kindergärten. Gingeleitet durch 


theuer iſt, die Stimme zu erheben, und zwar aus Anlaß der neuften | Superint. Ebeling aus Cottbus und Superint. - Berwefer Loos. 
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3. Kirchhof und Begräbnis-⸗Ordnung. Eingeleitet durch Sup. Schme- 
ling zu Baruth und Paftor Feller zu Petkus. 

Nachmittags 4 Uhr im der Luiſenſtadt-Kirche: Jahresfeſt der Ge- 
ſellſchaft zur Beförderung des Chriftentums unter den Juden. Pre— 
digt: Eonfift.-R. D. Tholud aus Halle. 


2eipzig 


In dem übrigens ſehr fein und intereffant gefehriebenen Auf- 
fae: „Moſes Mendelsfohn und fein Verhältnis zum Chriftentum“, 
findet ſich am Schluſſe Nr. 32, Beilage ©. 384 ein Heiner fachlicher 
Irrtum, den ich als Felir Mendelsſohn Bartholdy’s Biograph mir 
hierdurch zur berichtigen erlaube. Der größte hriftliche Tonfeter der 
Neuzeit, Enkel Moſes Mendelsjohns, ift nicht erft zum Chriftentum 
übergetreten, ſondern einer bereits chriftlichen Familie entfproffen; denn 
ſchon fein Bater, der Banguier Abraham Mendelsfohn, hatte fich 
tanfen laffen, und jeine Mutter war von Haus aus Chriftin. Diefe 
Notiz wird dem geehrten Verfaſſer des genanten Aufjages vielleicht 
felbft willfommen fein, denn fie ift nur eine Beftätigung mehr filr 
den fon in dem Großvater angelegten chriftlichen Geiſt. Der geehr- 
teften Nedaction ganz ergebener 

Leipzig, am 11. Mai 1865. Dr. ®. 4. Lampadius. 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber 
aus Baden, 


Der Liberale Wagen Läuft bei uns verhängnispoll vorwärts. 
Staat und Kirche, Politik und Theologie haben fi ſolidariſch ver— 
bunden. Der Staat gräbt dem Strom des Unglaubens fein Bett 
und macht durch feine ftaatlihen Einrichtungen die nötige Vorarbeit, 
Daß die Keligion der Sumanität das alte Evangelium verdrängen oder 
doch ebenbürtig neben ihm ftehen fann, und die Kirche ſucht gelegent- 
lich diefen Einrichtungen die religiöſe Weihe zu geben. Unfere kirch— 
lich zerfahrenen Zuſtände find nicht allein das Reſultat einer falſchen 
Theologie, jondern die lezten Wurzeln gehen ebenfo ſehr in die Libe- 
zale Politif hinein. Die berfchenden politiihen Anfhauungen wirken 
mächtig auf die Kirde. Würde an mafgebender Stelle eine andere 


Politik eingejehlagen, fo würden ſich unfere kirchlichen Zuftände bald 


anders färben. Bei aller gerühmten Freiheit ift vielleicht die Kirche 
noch nie jo vom Staat beeinflußt worden als gerade jezt, wenn auch 
nur indireft. — Eben find die Petitionen vieler Kath. Gemeinde um 
Reform der Schulreform in der erfien Kammer abgemiefen worden, 
in der zweiten Kammer wird die Ablehnung noch viel entjchtedener 
fein. Die Schulreform muß jedoh einfach daran noch ſcheitern, daß 
auf dem Lande ohne Teilnahme der Kath. Pfarrer die örtliche Schul- 
pflege unmöglich ift. 

Rothe ſchadet in unfrer Kirche mehr ale Schenkel. Diefer ift 
auch bei feinen Anhängern wenigftens perſönlich immer mehr. Discre- 
ditirt, während Rothe immer mehr der Bertrauensmann ber ungläu- 
bigen Partei wird. Leider gibt er fich dazu her, faulen Sachen durch 
feine Beredſamkeit und Tirchenpolitiihen Theorien die veligiöfe Weihe 
zu geben. So bei der Schulſache in ber erften Kammer und jüngſt 
erſt hat er bei Conftituirung einer Previgerconferenz von Geiten der 
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Ungläubigen ſo zu fagen die Weihrede übernommen. Unfer Land liegt 
in Wehen; mögen e8 die Wehen einer neuen Geburt umd nicht die 
Vorboten des Todes und der Auflöfung fein! 


England. 


GBiſchof Eolenfo. Die Vermehrung der kirchlichen Mittel in London. 
Die Geſellſchaft zur Erforſchung Paläftinas.) 

Die Angelegenheit des Bifhofs Colenfo von Natal ift 
duch die neulich erfolgte Entſcheidung des höchſten Gerichtehofes im 
ein neues Stabium getreten. Wir berichteten in Mr. 45 ff. der 
Ev. 8-3. vom v. I. vom dem gerichtlichen Verfahren, welches gegen 
Eolenfo durch den Biſchof Gray von der Eapftadt, dem Metropoliten 
von Südafrika eingeleitet worden war und das mit feiner Abſetzung 
endigte. Wie vorauszufehen hat der Biſchof von Natal fi dieſem 
Spruche nicht gefiigt, fondern an dem gerichtlichen Ausihuß des Ge- 
heimen Raths (Judieial Committee of the Privy Couneil) appel- 
lirt. Die am 20. März d. I. erfolgte Entſcheidung bieriiber erklärte 
die Abſetzung Colenſo's fir „null und nichtig.“ Es ift zur Würdi— 
gung diefes Urteils nötig, kurz auf die hierher gehörigen Thatfachen 
einzugeben. 

Dr. Gray wurde 1847 durch königliches Patent zum erſten 
Biihof der Kapftadt ernant und ihm außer dem Kaplande noch die 
Kolonie Natal und die Inſel St. Helena als Diöceſe zugewieſen. 
1853 wurden diefe Beftimmungen wieder aufgehoben und ftatt deffen 
drei Bistiimer: Capftadt, Grahamstown und Natal errichtet. Colenſo 
wurde zum Bifhof von Natal ernant. In dem Stiftungspatent heißt 
e8: die Bifhäfe von Grahamstown und Natal jeien dem biſchöflichen 
Stuhle der Capftadt in derſelben Weiſe unterworfen und untergeordnet 
wie die Bilchöfe der Provinz Canterbury dem Erzbifchofe dieſer eng- 
lichen Didcefe. Der Biſchof der Capftadt erhält die Stellung eines 
Metropofiten mit dem Kechte der Bifitation über die beiden anderen 
ſüdafrikaniſchen Biſchöfe; er erhält Die metropslitane Jurisdiction über 
alle Biſchöfe, Archidiakonen und Geiftlihen jener Didcefen. „Wir 
beftimmen und ordnen an,“ heißt e8 dann wörtlih, „Daß falls ein 
gerichtliches Berfahren gegen einen der Bilhöfe von Grahamstown 
oder Natal eingeleitet werden foll, dieſes Berfahren vor dem Biſchof 
der Capſtadt eingeleitet und vollzogen werden muß“. Ebenſo wird in 
dem Stiftungspatent Der Didcefe Natal vom 23. November 1853 
angeorbnet, daß der neu ernante Biſchof Eolenjo binnen ſechs Monaten 
dem Biſchof der Kapftadt als feinem Metropoliten den Eid des Ger 
horfams vor dem Erzbiihof von Canterbury zu Feiften habe. Diefen 
Eid leiſtete Colenfo bei feiner Konfecvation. Schon 1847 war der 
Bezirk von Natal als eine felbftändige Kolonie vom Caplande getrent 
worden und hatte eine legislative Verfamlung erhalten, welche die 
Vollmacht befaß, „alle Gefege und Verordnungen zu machen, melde 
dent Frieden, der Ordnung und dem guten Negimente im jenem 
Diftricte angemeffen find.” 1859 erhielt auch das Capland ein Par- 
lament mit zwei Kammern, ebenfalls mit der Vollmacht, Geſetze zu 
erlaſſen. 

Nachdem wir dies zum Verſtändnis vorangeſchickt, wenden wir 
uns nun zu dem Erkentnis des höchſtens Appellhofes, welches das 
über Colenſo gefällte Verdict für nichtig erklärt. Es werden hierbei 
drei Punkte ins Auge gefaßt. Erſtlich: hatte das Patent v. J. 1853 
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iiberhaupt geſetzliche Kraft? Jeder Erlaß der Krone ſowol in politi- 
ſchen als im kirchlichen Angelegenheiten bedarf, um Geſetzeskraft zu 
haben, ber Zuftimmung des Parlamentes. Die Königin kann zwar, 
auch ohne das Parlament zu fragen, einen Biſchof confecriven laflen, 
aber fie darf ihm feine Didcefe anweiſen und feine Jurisdiction bei- 
iegen. Soll dies geſchehen, jo muß in bem betreffenden colonialen 
Diſtrikt die Iegisfative Verſamlung oder, wenn folhe nicht eriftirt, das 
engliihe Parlament dazır feine Beiftimmung geben. Dies ift geſchehen 
dei Errichtung der Bistümer in Indien und bes Bistums Jamaica. 
1853, zur Zeit als dem Biſchof der Capftabt die Jurisbiction über 
Natal und Grahamstown übertragen wurde, beftanden aber Parla- 
mente fowol in Natal als im Caplande. Beide Verfamlungen find 
nicht befragt worden: folglih hat das königliche Patent von 1853 
feine Geſetzeskraft. — Zweitens: die Königin hat nicht Die Befugnis, 
aus eigener Machtvolllommenheit irgend welche neue Gerichtshöfe zu 
errichten. Unter der Regierung der Königin Elifabeth iſt einerſeits 
alle ausländifche (päpftliche) Jurisdiction in Kirchenſachen aufgehoben 
und anderjeits alle inländifche Jurisdiction Diefer Art der Krone bei- 
gelegt worden. Ein geiftlicher Gerichtshof wie der in der Capftadt 
errichtete ift ein neuer und deshalb unftatthaft, um jo mehr als bie 
anglikaniſche Kirche in den Eolonien nit Staatskirche if. — Drit- 
tens: wenn nun der Bifhof der Capftabt Feine geſetzlich anerfante 
Jurisdiction hatte, fo fragt fi, ob ihm diefelbe etwa durch ein Ueber— 
einfommen mit dem Biſchof von Natal geworben it? Man könte 
etwa ben Eid, den der Bilhof Colenſo bei feiner Conjecration leiftete, 
dahin deuten. Allein dies ift eine reine Privatfache gewejen. Stand 
dem Biſchof der Capſtadt Feine jtaatlih anerkante Jurisdiction durch 
königliches Patent zu, fo fonte ihm dieſelbe auch nicht durch eine frei- 
willige Unterordnung ſeitens des Biſchofs von Natal zu Teil wer- 
den. Jeues Gelöbnis des Gehorfams ift ein vein perſönliches und 
freiwillige8 und derſelbe kann duch feine gerichtliche Procedur er- 
zwungen werben. — Aus dieſen Gründen wird das am 16. Dechr. 


1863 über den Biſchof Colenjo ausgeſprochene Abjesungsurteil für 


null und nichtig erklärt. 
(Schluß folgt.) 


Gegen Scheufel aus Hannover. 


An die zum Kampfe gegen dern Berfaffer des |. g. „Charakter- 
Bildes Jeſu“ Dr. Schenkel, Director des theologiſchen Seminars zu 
Heidelberg, verbundenen Amtsbrüber im Großherzogtum Baden. 


Gnabe ſei mit Euh und Friede von Gott unferm Bater, 
und dem Herrn Jeſu Chrifte. Amen! 

Auch wir, die unterzeichneten Geiftlihen der hannoverſchen Lan- 
deskirche, find mit Euch, geliebte Brüder, eingetreten in den Kampf 
des Glaubens gegen den Unglauben. As Eure Mitkämpfer im 
Streite wifjen wir, daß jedes offene Befentnis der Wahrheit der gan⸗ 
zen Kirche zu Gute komt, und daß der Kampf gegen bie, welche bie 
Grundlagen unſeres allerheifigften Glaubens umftürzen wollen, ge⸗ 
meinſam von allen geführt werben muß, denen dieſe Grundlagen hei— 
lig find. 
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In dieſem Bewußtſein können wir nicht länger anſtehen, uns 
dem von Euch erhobenen Proteſte anzuſchließen, und Euch wie unſre 
Brüder in Preußen, die auch aus unſerm Herzen geredet haben, mit 
denſelben Worten zu bezeugen: 

„Wir bekennen mit Euch, daß kein Heil iſt außer dem, der 
in Kraft feiner ewigen Gottheit ſich felbft für uns dahin gegeben bat, 
und der al8 Herr und Chriſt am dritten Tage wahrhaftig auferftan- 
den von den Todten, aufgefahren gen Himmel, fitet zur Rechten 
des Vaters, von dannen er wieberfommen wird mit Herlichkeit, zu 
richten die Lebendigen und die Todten, des Reich fein Ende haben 
wird, 

Wir verwerfen mit Euch die Irrlehren, welche Dr. Schenkel 
in feinem Buche „Charakterbild Jeſu“ im Widerſpruch gegen das 
Belentnis allgemeiner Chriftenheit und unſrer evangeliſchen Kirche 
Euren Gemeinden und der ganzen riftfihen Kiche zu einem 
Aergerniffe aufzuftellen fich nicht gefcheut, und beilagen e8 mit Euch, 
daß ein Mann, welcher die göttlide Autorität der heiligen Schrift 
verworfen hat, im dem wichtigen Amte eines Seminar» Directors, 
eines Lehrer8 und Führers Eurer künftigen Geiftlihen geduldet 
werden kann.“ 

Ihr dürft unferer innigften Teilnahme und Fürbitte um fo mehr 
überzeugt fein, als wir die mannigfachen Schmerzen und Trübfale, 
die von jolhen Kämpfen für das Reich Gottes unzertrennli find, 
aus eigner Erfahrung kennen zu lernen, Gelegenheit genug gehabt haben. 

Der Herr ſei mit Euch und mit ung! 

Barfinghaufen, den 10. Mai 1865. 


Sfenberg, Superintendent in Borry. Sievers, Superintendent 
Gr. Berkeln. Meyer, Paftor zu Lüntorf. Suffert, Paftor zu 
Hämelſchenburg. Niemad, Paftor zu Nieder-Börry. Raſch, 
Pfarrer-Collaborator zu Hajen. Schreiber, Paftor zu Obfen. 
Gehrke, Paftor zu Pole. Kaune, Past. coll. zu Heinfen. 
Runge, Paftor zu Frenke. Lilie, Paſtor zu Barfinghaufen. 
Fromme, Paftor zu Hobenboftel. Ebert, Paftor zu Landring- 
haufen. Bode, Paftor zu Gleidingen. Brauns, Paſtor zu 
Heifede. led, Paftor zu Lühnde. Hanſemann, Paflor zur 
Gr. Lobfe Zum Hagen, Paftor zu Bolzum. Firnhaber, 
Paftor zu Waffel. Lieffers, Paftor zu Wirringen. Geffers, 
Paftor zu Müllingen. Brodmann, Paftor zu Oeffelfe. Meyer, 
Paftor zu Grasdorf. Mefjerfhmidt, Paftor zu Roſenthal. 
Brakebuſch, Paftor zu Berfum und Equord. Soltmann, 
Paſtor zu Schwiechelt. Bo&s, Paftor zu Mehrum. Bokel— 
mann, Paftor zu Hohenhameln. 


Gegen Schenkel aus Hannover, 
Dem Zurufe an die befentnistreuen Amtsbrüber in Baden aus 
Hannover vom 8. April geben ihre herzliche Zuftimmung: 
Meder, Superint. in Ofterode. Dr. Maul, Paſtor zu Eis- 


dorf. C. Hintze, Paſtor zu Dorſte. Thimme, Paſtor zu 
Elbingerode. 


a ' esse 
Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Berlin, 1865. 


Mittwoch den 31. Mai. 


M 43, 


Aus und über Mecklenburg: Schwerin. 
Die Kirche und die Nitterfchaft. 
Bierter Artitel 


Ie höher Gott einen Menſchen geftellt hat, es ſei durch 
Ehre und Anfehn, oder durch Macht und Reichtum, oder durch) 
Berftand und Wiffen, deſto höhere Verantwortung hat er auf 
jein Gewiffen gelegt derer wegen, die auf ihm fehen oder von 
ihm abhängen. Denn e8 ift und bleibt num einmal fo in der 
Welt, daß der Niedre allezeit auf ven Höheren fieht, wie bie 
Kinder auf die Eltern und von ihnen lernt und annimt Gutes 
oder Böſes. Mit Furt und Zittern ſollten wir uns allemwege 
diefer Verantwortung bewußt bleiben und uns hüten vor allem 
Aergernis, damit wir eine andre Sele verleten oder verderben. 
Der Herr hat ein hartes Wehe daraufgelegt. Im diefem Sinne 
erhält auch das „Noblesse oblige“ eine centnerjchwere Bedeu— 
tung. Wie der Geiftliche ein Uebriges zu thun hat vor anderen 


Ehriften durdy geiftlihen Sinn und Wandel zu leuchten, jo hat, 


der Adel die Pflicht durch edle Gefinnung und edle Thaten vor- 
anzuleuchten, will er nicht feinem Geburtsadel gröblid) ins An— 
geficht jhlagen und ihn gar verächtlich machen. Wie troß aller 
ſchlechten Paftoren und trog des großen kirchlichen Abfalls Der 
Maſſen dennoch zum Verwundern der geiftliche Stand nod) immer 
ein Anfehn bei dem Volke hat, jo iſts auch mit dem Adel und 
weltliher Obrigkeit. Gott hat beiden Ständen nun einmal eine 
Ehre angeheftet, die — von der einzelnen Perfon abgejehen — 
um deßwillen als eine unverwüftliche erjheint, nicht um ihrer 
Perſon willen (das jollen wir nieht vergeffen!) jondern eben zum 
Segen für Andre Man kann das ſelbſt bei ganz Auferlichen 
Dingen beobachten. Wenn ein Edelmann aud) in feiner äußern 
Erſcheinung mit einigem Prunfe und Glanz auftritt, der gejunde 
Sinn des Volfs hat nicht dawider, „ed fomt ihm zu” — fo- 
bald ein ebenfo reicher Handwerker jo auftritt, es macht fich der 
gemeine Mann minveftens darliber luſtig. Darum aber um jo 
mehr: Noblesse oblige! 

Schon eine wenig gründliche Sittengeſchichte unſeres Vater— 
landes zeigt ung, wie unfer Adel meiftens zwei Extremen ver- 
fallen ift: der Rohheit*) und der Ueb erfeinerung, wovon 
9 Adolf Friedrichs 


9 Die Mitteilungen aus dem Tagebuche Herzog 
Unglaub⸗ 


in den Schweriner Jahrbb. v. Liſch enthalten für uns ganz 
ches! — ; 


man nichts befjered jagen Tann, als daß eines das andre ge— 
meiniglich noch ein wenig äußerlich beſchränkt und gemäßigt bat. 


| Wir verzichten darauf, dieſes ebenfo reichhaltige als ernfte Thema an 


diejer Stelle weiter zu verfolgen. Nur das gehört hierher, daß vie 
deutſchen Höfe und der deutſche Adel aud der mecklenburgiſche 
jelbft in den Jahrhunderten, wo Gottes Gnade das reine Wort 
feiner Kirche wiedergegeben, ſich ſchwer an unferm Volke ver- 
fündigt und durch franzöfifhe Moden, franzöfiihe Schriften, 
franzöſiſche Leichtfertigfeit und Sittenlofigfeit einen Strom von 
Gottloſigkeit und Unfittlichfeit über unſer Volk ausgegoffen hat, 
der in materieller und fittlicher, in kirchlicher und geiftlicher Be— 
ziehung die Grundbeſtände feines Lebens angegriffen und an jei- 
nem Marke gezehrt hat und noch zehrt. Wann wird die Zeit 
fommen, wo namentlich der angefeffene Adel erfent, daß er von 
feinen Vätern eine Erbſchuld überfommen, die nur der heiligfte 
chriſtliche Ernſt zu tilgen im Stande if? Der befondre fittliche 
Makel, welher ihm der Stimme der öffentlichen Meinung zu 
folge bis vor kurzem anhaftete und wozu die große Macht über 
die untergegebenen Berfonen jo verführerifhen Anlaß gab, begint 
in neufter Zeit in erfreulicher Weife von ihm zu weichen. Möchte 
man in Gedanken an bie eignen Verſchuldungen nun aud) in ge 
eigneterer Weife, als durch blos äußerliche Strafen, der Unfitt- 
(ichfeit zu begegnen fuchen, die jezt mehr in den niederen Stän- 
den um fich gegriffen hat, fo daß an die Stelle des frühern 
üblen Einfluffes auf das Leben der Gemeinden ein wahrhaft 
wolthätiger träte. Dahin gehört — um nur das wichtigfte und 
nächftliegendfte zu erwähnen — eine ftrengere Kirchlichkeit, welche 
fi) in perfünlicher Liebe zu dem Worte Gotte und Gehorjam 
gegen das Wort Gottes als eine vechte und echte bewährt. Cine 
folche dürfen wir mit gutem Gewiffen wieder an manden ritter- 
ſchaftlichen Bamilien rühmen. Nachdem dieſelben ihr Patronats- 
recht dazu gebraucht, um entſchiedenere und begabtere gläubige 
Paſtoren zu berufen, geben fie durch fleißigen Beſuch des Gotted- 
dienftes den davon fo fehr entwöhnten Gemeinden ein Löbliches 
Beifpiel. Daß nach diefer Seite hin noch viel zu wünſchen und 
zu thun übrig ift, legen freilich bie Klagen über leere Kirchen 
und Entheiligung des Feiertag nahe. Aufer dem, was in ber 
Beziehung in diefen Blättern ſchon mehrfach beſprochen iſt, möchte 
eine Unſitte noch beſonders zu ernſter Abſtellung hervorzuheben 
ſein, das ſind die von Seiten der Gutsherrn und ihrer Pächter 
faft regelmäßig und als ſelbſtverſtändlich auf pen Sentag ver⸗ 
legten Einladungen und Beſuche, wodurch zugleich einer Menge 
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von Dienftboten der Beſuch des Gottesdienftes unmöglich gemacht 
wird. Wenn die an den Wochentagen durch den Hofevienft ge- 
bundenen Tagelöhner nie Sonntage dazu benützen, ſo hat ihnen 
Gott diefen Tag auch mit Dazu gegeben, um die fo wichtigen 
Freundſchafts⸗ und Familienbande zu erhalten und zu befeftigen, 
wenn aber Familien, denen ihre unabhängige Stellung jeden 
Wochentag dazu zu benugen erlaubt, den Sonntag dazu wählen, 
fo grängt das nahe an die Entheiligung ded Tages. Die Guts- 
herrſchaften follten Die ausprüdliche Verabredung treffen, ihre 
Diners oder gar Bälle nie außer bei ganz befondern DVeran- 
laffungen am Sonntage zu geben. Herzog Ernſt d. Fromme 
von Sachſen mußte in Gotha nad Verwüſtung des Schloffes 
im 30 jährigen Kriege im dortigen Rathhaufe Wohnung nehmen. 
Bon da hatte er bis zur Kirche einen weiten Weg und es galt 
damals fir unſchicklich, wenn ein Fürft mit feinem Hofftaate zu 
Fuß durch die Stadt hätte gehen wollen. Nur um einen einzi- 
gen Menfchen, feinen Leibkutfcher, nicht am formtäglichen Beſuche 
des Gottesdienſtes (und ein folcher hatte damals noch Wochen- 
‚gottesdienfte als Erſatz!) zu hindern, ließ er ſich hinter einer 
ganzen Häuferreihe entlang, einen bevedten Gang zur Kirche hin 
machen. Solch ein Beifpiel mögen fich alle Diejenigen doch vecht 
anfehen, die ftetS bei ſolchen Fallen über „unüberwindliche Hin- 
derniſſe“ Hagen. | 

Ernft des Frommen Beifpiel erinnert noch an ein andreg, 
was hier hervorzuheben ift. Um feine Unterthanen nicht zu be- 
Laften, zögerte ex lange, das verfallene Schloß in Gotha wieder 
aufzubauen und als er endlich den Borftellungen feiner Näthe 
nachgab, da war die Schloßfirhe Der Teil, welcher am erften 
und am foftbarften aufgeführt wurde, „Sp fpricht der Herr 
Zebaoth: Dies Volk Sprit: Die Zeit ift noch nicht da, daß man 
des Herren Haus baue. Und des Herrn Wort geſchah durch 
den Propheten Haggai: Aber eure Zeit ift da, daß ihr in ge- 
täfelten Häufern wohnet! Und dies Haus muß wüſte ſtehen.“ 
Diefes Gottesmort hat zu unſrer Zeit wieder al8 eine traurige 
Wahrheit neue Bedeutung gewonnen und Hat auch im Diefen 
Blättern zu wieberholten Malen als ein fcharfes Zeugnis zum 
Gericht Über die reichen Patrone und Gemeinden ausgerufen 
werden müfjen, deren Wohnungen fi in immer größeren Glanz 
und Luxus erhoben, während die Wohnungen Gottes wirklich 
„wüſte“ lagen, mande jo wüſte, daß ein anftändiger Menfch fich 
einer ſolchen Privatwohnung ſchämen würde. Denn wie leider 
auch nad) dem 30jähr. Kriege die Herren erft ihre Schlöffer und 
ihre Hufen in Stand fezten, erftere zum Teil nach üppigen fran- 
zöftfhen Muftern, und Kichen und Pfarrwohnungen im jäm- 
merlihften Zuftande liegen ließen, bis am Ende des 17. Jahrh. 
eine allgemeinere Reftauration begann, fo gefchah es aud) in ber 
langen Friedenszeit nad) den Befreiungskriegen. Das Gerichts- 
jahr 1848 mit feinen nievergebranten Schlöffern, mit feinen mur- 
renden Proletariericharen Hot dann manchem Reichen feine Ver— 
fündigungen und Verfäumniffe zum Bewußtfein gebracht, und wie 
Diele den innern Aufbau der Kirche als ven einzigen haltbaren 
Damm gegen die Wogen der Revolution erfanten, jo auch bie 
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Notwendigkeit, an ven firchlichen Gebäuden etwas zu thun. Nach 
dem Borgange unfers Großherzogs ſchon in dem vierziger Jahren 
haben auch manche ritterfhaftliche Patrone mit anerfennenswerter 
Freigebigfeit einen Neubau oder Ausbau ihrer Kirchen vorge— 
nommen. Wir dürfen mit Freude auf die neue Botiofiche zu 
Scliefensberg ſamt ihrem neugegründeten Pfarrſyſteme, die neue 
Pfarre zu Wangelin, die neue ſchöne Kirche zu Peccatel, die re— 
ſtaurirten Kicchen zu Grubenhagen, Baſedow, Walkendorf u. v. X. 
binweifen. Es ift dies auch nad) der Seite hin von Wichtigkeit, 
daß den Leuten die Kicche wieder wohnlih und lieb gemacht 
werde und gehört jomit zu den wolthätigen Einfluffe, ben bie 
Herren auf den kirchlichen Sinn der Gemeinden auszuüben 
vermögen. 

Wir möchten aber wünſchen, daß Damit die Beſchränkung des 
Luxus in Wohnung und Kleidung Hand in Hand ginge. Man 
klagt fo vielfach darüber, daß nicht blos bei Handwerfern und 
Bauern, fondern auch bei Dienftboten und Tagelöhnern in neuefter 
Zeit der Luxus zu ihrem eignen Schaden jo auffallend überhand 
nimt, und mit Recht. Es hat das nicht blos auf den materiellen 
Wolſtand, fondern auch auf Sinn und Sitte der Leute einen nicht 
zu unterſchätzenden Einfluß. Der Sinn für höhere Interefjen, für 
die ernftern Aufgaben des Lebens nimt ab, Leichtfertigfeit, Gier 
nad) leichtem Gewinn, Neid auf die Neicheren, allerlei Untreue 
nimt in demfelben Maße zu. Wenn nun mande Gutsherren 
duch Strafen die alte einfache Tracht der Tagelöhner confer= 
viren wollen, fo muß man das für ein ganz unzureichendes Mittel 
halten. Meiftenteil3 find die neuen eitlen und foftjpieligeren Mo— 
ven in ſolche Tagelühnergemeinden eingedrungen, deren Herſchaf— 
ten ſelbſt durch übertriebenen Luxus vorangehen. Wie man an 
den Kindern in ver Schule ein ziemlich ficheres Urteil über Die 
einzelnen Eltern gewint, fo kann man an den verſchiedenen Ta— 
gelöhnergemeinden ziemlich ficher erkennen, wie die Herjchaften es 
treiben. Das Beifpiel übt eine große Madt und man muß fich 
nicht wundern, wenn e8 nad dem Sprichworte geht: wie ber 
Herr, jo der Kneht! Wenn man in der Kleidung alles gebüh— 
rende Maß überfchreitet, in Barifer Kleidern einhergeht, die Hun— 
derte foften, in Equipagen einen fürftlihen Aufwand entwidelt zc., 
jo muß das Bewußtſein, daß auch die Reihen nur Haushalter 
Gottes find und Rechenſchaft von ihren irdiſchen Gütern abzu— 
legen haben, völlig geſchwunden fein; befonder8 wenn man da— 
neben wahrhaft fnaufert, wenn es fi um befjere Stellung ver 
Tagelöhner (mande haben ſelbſt das in der Angft 1848 Ver: 
Iprochene wieder zurüdgezogen!!) oder um Beiträge für Miffton, 
Bibelgeſellſchaften, Nettungshäufer 2c, handel, Meint man 
wirflih, mit fo einem Beitrage von 1 Thlr. oder 
5 TIhlen. vor Gott beftehen zu fünnen, wenn man 
Tauſende für fein Vergnügen verwendet? Wir fennen 
Pommerfhe Edelleute und Navensbergifhe Bauern, welhe nicht 
den zehnten Teil der Einnahme eines Medlenburgifchen Nitter- 
gutsbefigerd haben und dabei zehnmal mehr zur Förderung 
der Zwecke des Neiches Gottes geben. Iſt e8 nicht eine himmel- 
jhreiende Schande, daß die wenigen hriftlihen Anftalten, felbft 
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das fürftlicher Seits jo angelegentlih begünſtigte Stift Beth: | Wenn es in den englifchen Colonien Feine Staatsfirche gibt; wenn dag 


Iehem in Ludwigsluft nicht ausgenommen, in dem reichen Medlens 
burg oft mit täglichen Nahrungsforgen zu ringen haben, 
wie ung neulich noch zu unferm eignem Erftaunen darüber Ein- 
zelnheiten mitgeteilt wurden!!? — „Die ihr euch weit vom böfen 
Tage achtet (das Yahr 1848 fcheint man ſchon ziemlich ver— 
geſſen zu haben!) und trachtet immer nad) Frevelvegiment und 
ſchlafet auf elfenbeinernen Lagern und ftredet euch üppig auf 
euern Poftern, ihr effet die Lämmer aus der Herde und bie 
gemäfteten Kälber und fpielet auf dem Pfalter und erdichtet euch 
Lieder wie David und trinfet Wein aus Schalen umd falbet euch mit 
dem feinften Balfam, und befümmert euh nichts um 
den Schaden Joſephs.“ Wir find nicht gemeint, in com- 
muniſtiſchem Sinne jeden ftandesmäßigen Aufwand zır verdam— 
men, aber „was darüber ift, das ift von Uebel!” Da die 
Sache nit jo unwichtig ift, wie mancher glaubt, um des armen 
Volkes willen wie um der eignen armen Sele willen, jo wünſch— 
ten wir wol, daß ſich aud aus dev Mitte der Medlenburgifchen 
KRitterfchaft eine Stimme erhübe wie die des edlen Grafen Ar- 
nim-Blumberg in Preußen, vielleicht würde fie bei Manchem 
mehr Eindruf machen, als vie des PViehhirten von Thefon. 


Wenn e8 aber gar als Princip*) aufgeftellt wird, durch einen | 


gewiffen Nimbus der Stellung des Adels in den Augen des 
Bolfes wieder eine größere Bedeutung zu geben, fo fünnen wir 
Das nur für eine der traurigften Verirrungen halten und ein 
leidiges Zeichen, wie fehr man verkent, auf welchen Grundlagen ſich 
das wahre Anfehen eines Standes auferbaut. E8 verfängt das 
heut zu Tage nicht mehr, wo ein fpecılativer Bierbrauer over 
der jüdiſche Fabrikherr jedem Evelmanne darin Concurrenz zu 
machen im Stande if. Aber das ift nicht die Hauptjache. In 
Diefer Beziehung können wir umferer Ritterfchaft einzelne Artikel 
de8 Herrn v. Gerlah im der Kreuzzeitung nur zu dringendſter 
Beherzigung empfehlen, in denen er eine gründliche Reform 
des Adels als in feinem wie des Staates Intereffe liegend, 
bejprochen. 

Wir wollen damit denn diefen Gegenftand abbrechen, um 
unfern nächſten Zwed, den Einfluß der Ritterſchaft auf das fitt- 
The und Eirchliche Leben der Gemeinden darzulegen, nicht aus 
dem Auge zu verlieren. 


Nachrichten. 


England. ESschluß.) 
Dieſe Schlußfolgerung mag ſoweit eine ganz richtige ſein; aber 
doch laſſen ſich ſehr erhebliche Bedenken gegen dieſes Verdikt anführen. 


*) Vielleicht find einem oder dem andern der Leſer die als Ma— 
aufeript gedruckten Vorſchläge einer Adelsreunion in die Hände ge- 
fallen, worin u. A. in einem beſondern Paragraphen die Errichtung 
„burgähnlicher Wohnungen“, Anfhaffung glänzender Equipagen ıc. 
empfohlen wird, um die hervorragende Stellung des Adels dem 
Volke gegenüber zu marfiren. 


Stiftungspatent fir die ſüdafrikaniſchen Bistümer Feine gefetsliche Auto— 
vität hat; wenn daher Biſchöfe und Geiftliche dort nichts weiter find, 
als Privatlente, welche ein anglikaniſches Kirchenſyſtem eingerichtet 
haben: fo fragt man, wie komt der höchſte geiftliche Appellhof in Lon- 
don dazu, ſich in ihre inneren Angelegenheiten zu miſchen. Derſelbe 
bat zu ihnen durchaus feine andere Stellung, als etwa zu den Wes— 
leyanern oder Irvingiten des Heimatlandes. Gefezt, ein methodiftifher 
Prediger wiirde feines Amtes entfezt, fo würde ohne Zweifel von dem 
Geheimen Rath eine Appellation biergegen nicht angenommen werben, 
weil die methodiftiigen Geiftlihen einer freien veligiöfen Gemeinfchaft, 
aber nicht der ſtaatlich anerfanten Kirche angehören. Hat das könig— 
liche Patent, welches jene drei Bistümer einrichtete, feine geſetzliche 
Autorität, fo befteht auch in Südafrika fein in derſelben Weife ftant- 
ih anerfantes Kirchenſyſtem, wie in England, 8 handelt fi) viel- 
mehr nur um eine freie Firchliche Gemeinfchaft, wie die der Diſſenter; 
dann kann aber der Geheime Kath auch nicht entſcheiden, ob die Dort 
geſchehenen Einfegungen oder Abjegungen „null und nichtig“ oder 
vechtsbeftändig find. Der Gerichtshof hätte die Appellation Colenfo’s 
mit dem Bemerfen zurüdweifen müſſen: da er feine Biſchöfe von 
Natal und der Capftadt kenne, fei er auch nicht in der Lage zur ent 
ſcheiden, ob jenes Abjegungsurteil gerecht oder ungerecht, rechtskräftig 
oder null und nichtig fei. Und welch’ ein Bild der Knechtung der 
Kirche unter den Staat weifen diefe Verhandlungen auf! Glücklicher— 
weile haben bei uns bisher die Kammermajoritäten noch nicht über 
die Einſetzung der kirchlichen Oberhirten zu befinden. Man mag über 
den Iandesherfihen Summepisfopat denken wie man will, befjer be- 
findet ſich die Kiche immer noch unter der Pflege eines Königs von 
Gottes Gnaden, als unter der der Majorität der zweiten Kammer. 
Das heißt in Wahrheit, geiftlih und weltlich Regiment mit einander 
vermengen. — Zunähft wird durch Diefe Entiheidung das Miſſions— 
werk ſchwer getroffen werden. Es ift hier ein Präcedenzfall gegeben, 
der feine Anwendung auf die meiften engliihen Kolonial-Bistiimer 
wird finden Tonnen. Zunächſt wird nun in Natal eine große Ver— 
wirrung entftehen. Allerdings ift die Zahl der Anhänger Colenſo's 
dort jehr ſchwach; aber dennoch feheint ein Schisma unvermeidlich. 


Der abgefezte Biſchof wird nad) Natal zurückkehren und feine Funktio— 


nen wieder iibernehmen wollen. Der größte Teil feiner Didcefanen 
bat ſich bereit3 von ihm losgeſagt und wird ohne Zweifel in ber 
Trennung verharren. Aehnliche Spaltungen können fi) jeden Augen- 
blick in den Übrigen Kolonien bei gegebener Gelegenheit bilden. Der 
Rückſchlag, den diefe Angelegenheit auf die Kirche des Mutterlandes 
üben wird, läßt fih noch nicht berechnen. Dan hat e8 Dort ſchon 
beim exften Erſcheinen der Eſſays und Reviews mit dieſer neologifchen 
Bewegung etwas Yeicht genommen. Man vergißt zu leicht, daß es 
eine Solidarität der revolutionären Intereffen ebenjo auf kirchlichen, 
wie auf politiſchem Gebiete gibt. Man hört dort diefelben Schlag- 
wörter wie auf dem Kontinent: Verſöhnung der Kirchenlehre mit den 
Fortfehritten des neunzehnten Jahrhunderts haben alle drei Vorkämpfer 
des Unglaubens, Renan, Schenkel und Colenfo, drei verſchiedenen Kir⸗ 
chen und Nationen angebörig, auf ihre Fahne geſchrieben. Die befte 
Waffe wird immer bleiben ein Bertiefen in bie theologiſche Wiſſenſchaft, 
woran es in England immer noch ſehr fehlt, obgleich Dr. Puſey's 
neu erſchienener Commentar über die Propheten hierin eine rühm— 
liche Ausnahme macht. 

Neben der Regſamkeit der deſtructiven Tendenzen iſt aber auch 
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manches erfreuliche Über die aufbauende Thätigkeit zu berichten. Bor 
allem gehören hierher die Bemühungen des Biſchofs von London um 
die Vermehrung der kirchlichen Mittel und Kräfte im ber 
Hauptfladt, ein Punkt, der bei den verwandten Beftrebungen im 
Berlin für ung von großem Interefje ift. Das rieſenhafte Auwachſen 
der Bevölkerung in den großen Städten ift eine Erſcheinung, welche 
früheren Sahrhunderten menſchlicher Entwidelung unbefant war; 
weder Rom noch Byzanz find mit unferen Städteriefen zu vergleichen, 
Heut zu Tage aber findet ſich derielbe Proceß der Anihmellung ebenjo 
in den Hanptftädten Englands, Frankreichs und Deutjchlands wie in 
denen Amerikas und Auſtraliens. Ueberall dieſelben Urſachen und 
diefelben Wirkungen: dieſelbe Ueberzahl von Menſchen und dieſelbe 
Armut, Verſunkenheit und Gottlofigleit. London hat eine Bevölkerung, 
fo groß wie die des ganzen Königreichs Schottland; der jährliche Zu— 
wachs ift fo groß wie die Einwohnerzahl der Grafihaften Derby oder 
York.) An diefem Koloß ift alles Foloffat, der Reichtum jowol, als 
die Armut. Aber beide treten fi) immer unvermittelter gegenüber. 
Man bat die jährliche Gejamteinnahme der Einwohnerſchaft, gemiß 
nicht zu hoch, auf 17 Mill. Pfd. St. = 110 Mill. Thlr. veranfchlagt. 
Trotzdem find z. B. die Schuleinrihtungen jo mangelhaft, daß 100,000 
Kinder in den hierzu vorhandenen Gebäuden feinen Pla finden. In 
den lezten zchn Jahren ift durchſchnittlich täglich ein Menih Hun— 
gers geſtorben. In den Vorſtädten und den eigentlichen Proletarier— 
Uuartieren ſcheint alles in Schmutz, Ungeziefer, Trunk und Unzucht 
unterzugehen. Entſteht ein neuer Stadtteil, fo fehlt es zunächſt ſowol 
an Kirchen als an Schulen, nicht aber an Brantweinſchänken und lie— 
derlichen Häuſern. In Folge deſſen hegen dergleichen Stadtteile ſtets 
den niedrigſten Auswurf des Pöbels; denn in den faſhionablen Quar— 
tieren iſt die Zunahme eine viel langſamere und geordnetere. Solch 
ein Haufe, der ſich einer Kirche und des Wortes Gottes oft kaum aus 
der Jugendzeit erinnert, deſſen Kinder nicht getauft werden und der 
von chriſtlichem Glauben und chriſtlicher Sitte nicht mehr weiß, 
als feine Vorfahren vor 1500 Jahren, zeigt allerdings im vollen 
Sinne des Wortes ein Stüd Heidentum mitten in der Chriftenheit 
und die zu ihnen gehenden Prediger verdienen allerdings mit Recht 
die Bezeihnung Stadt-,„Miſſionare.“ Da es num bei dem dermali— 
gen Verhältnis von Kirche und Staat in England unmöglich ift, daß 
diefer Not aus öffentlichen Mitteln gefteuert werde, jo ergibt fih von 
jeldft, Daß Die ganze Laſt diefer Eorge auf die Schultern des Ober— 
hirten, des Biſchofs der Didcefe, fällt. 

Der verftorbene Biihof Blomfield von London hatte auf dieſem 
Gebiete bereit8 vorgearbeitet. Er hatte den Plan gefaßt, der Kirchen— 
not durch Erbauung von 50 neuen Kirchen zu fienern; die Summe 
jedoch, welche zufammen kam, fezte ihn in den Stand 78 Kirchen mit 
150 Geiftlihen zu gründen. Ein noch glänzenderes Beiſpiel von 
Opferwilligfeit zeigte in den vierziger Jahren Schottland. Man pflegt 
fih bei uns zu Lande gewöhnlid) damit zu entſchuldigen, England fei 
ein reiches Land und könne darum aud) ganz andere Summen dur) 
freiwillige Beiträge aufbringen. Nun Schottland ift fein reiches, jon- 
dern, vielleicht die Städte Edinburg und Glasgow ausgenommen, ein 
ſehr arınes Land, Als dort Das große Schisma unter den Preshy- 
terianern entftand, ſchied beinahe die Hälfte der Glieder unter Chalmers' 
Leitung aus der Staatskirche, ohne ein Kirchengebäude, eine Schule 
oder einen Benny von dem Kirchenvermögen mitzunehmen. Gleich in 
dem erften Jahre wurden zu Kirchenbauten 85,000 Pf. St. (566,000 
The), in dem folgenden 40,000. Pf. St. (266,000 The.) aufge 
bradt. Im den erften fünfzehn Sahren nach der Separation wurden 
im Ganzen für kirchliche Zwede gejamelt 2 Dil. Pf. St., mehr als 
13 Millionen Thaler, abgejehen von Hleineren Sammlungen in einzel- 
nen Gemeinden für (ofale Bedürfniſſe und noch jezt werden jührlich 


allein zur Bejoldung der Geiſtlichen 120,000 Pf. St. (800,000 Thlr.) 


) Für dieſe und Die folgenden Zahlenaugaben ef. Quarterl 
Review, April 1865. u 
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zufammengebradt. Freilich mag an biefer Opfermwilligfeit auch die 
große religdfe Spannung und Animofität ihren Anteil haben; immer- 
bin aber geben diefe Zahlen für ung genug zu denken. 

Im April 1863 (vergl. Ev. 8. 3. 1863 Nr. 47) gründete der 
Biſchof von London einen Kirchenbaufonds, der innerhalb der nächften 
zehn Sahre aufgebradht werden follte und den man hoffte auf eine 
Million Pf. St. bringen zu können. Auf einem Meeting erflärte ſich 
der Biſchof neulich ſehr befriedigt mit den bisherigen Erfolgen und 
knüpfte daran weitere Mitteilungen. In den nun verfloffenen 18 Mo- 
naten find 100,000 Pf. St. eingezahlt und weitere 100,000 Pfo. vers 
ſprochen worden; auch hat die Regierung für ſolche ſtädtiſchen Diftriete,. 
in denen Grund und Boden der Krone gehören, einen Beitrag von 
15,000 Pf. St. verheißen. Bisher find Kirchen oder Kapellen mit 
22,580 Sitplägen, 33 Mifftonsftationen mit weiteren 14,000 Sit- 
pläßen errichtet worden. Im Often der Stadt, dem jchlimmftei. 
Teile, find 9 Geiftlihe neu angeftellt und nod außerdem 5 Stellen: 
begründet worden, die aber noch nicht beſezt find; auch find 45 Laien— 
belfer berufen worden. Unter den Geiftlichen haben 5 ein Einfommen 
unter 300 Pf. St. (2000 Thlr.). So viel ift bereit8 gewonnen, daß 
auf 3000 Selen je ein ©eiftliher fomt. Ob im Laufe der Jahre 
die ganze Höhe der begehrten Summe wird erreicht werben, bleibt 
freilich nach fraglih; denn man darf fich nicht verhelfen, daß bei der- 
gleihen Sammlungen der Eifer der Geber im Anfang immer am 
größten zu fein pflegt. Indeſſen ift Das, was bereits geſchehen ift und 
was noch erhofft werden darf immer großartig genug, um uns ein. 
„gebet hin und thut desgleichen!“ zuzurufen. 

Im April d. J. ift eine Gefellſchaft zufammengetreten, welche fich- 
die Erforfhung Paläftinas zur Aufgabe gemacht hat. An der. 
Spige ftehen der Erzbiſchof von York, viele Biſchöfe, Lords, Theolos 
gen und Laien aus allen kirchlichen Denominationen. Nachdem die 
nötigen Fonds gejamelt, ſoll eine Anzahl Gelehrter aller Art nad dem 
gelobten Lande gefandt werden, um dort Forſchungen auf dem Gebiete 
der Archäologie, ver Sitten und Gebräuche, der Topographie, Geolo- 
gie, Botanik, Zoologie und Meteorologie anzuftellen. Seitdem e8 dem 
Prinzen von Wales auf feiner lezten Reiſe nad) dem Drient gelungen. 
ift, in das innere der Mofchee von Hebron Zutritt zu erlangen, hofft 
man, daß fih der muſelmänniſche Fanatismus, der bisher alle derarti« 
gen Studien behinderte, nicht mehr fo mild zeigen werde. Allerdings- 
find die Hoffnungen, welde man an die Refultate Enüpft, wol etwas- 


| zu bhochfliegend. Nah dem erlaffenen Aufruf zu Beiträgen fieht es 


faft fo aus, als habe man bisher vom alten und neuen Teftament 
noch wenig verftanden, weil man in manden Bunften über die Topo- 
graphie von Jeruſalem, die Höhenmefjungen, über die paläftinenfijche 
Flora und Thierwelt noh im Unklaren iſt. Daß die Bibel dur 
derartige Forſchungen, felbft bei ben glänzendften Erfolgen filr uns 
„ein neues Buch“ werden wird, oder daß fich dadurd „ein Meer 
von Licht jowol über das alte als über das neue Teftament“ verbrei— 
ten wird, fteht nicht zu erwarten. Doc ein derartiges Klappern ge— 
hört in England num einmal zum Handwerk auch in fo ernften Din- 
gen. Immerhin ift es ein wichtiges Werk, das man begonnen bat.. 
Gewiß werden auch hier, wie es ſchon in Niniveh gefchehen, die: 
Steine wiederum als Zeugen fir die ewige Wahrheit der Schrift. 
auftreten in einer Zeit, wo die Menfchen ſich ſchämen, fh dazu zu 
befennen. Ein 60 Fuß bober Schutt bevedt noch immer die alten. 
Strafen von Jerufalem und jezt, wo Hereulanım und Pompeji, wo— 
Rom und Carthago, Niniveh und Halicarnafjus aufgegraben werben,. 
ift e8 Zeit, daß auch der Erforſchung ber Stätten heiliger Gefchichte, 
wo Könige und Propheten wanbdelten, wo Gott ſelbſt das Licht feiner 
Offenbarung leuchten ließ, die größte Sorgfalt gewidmet werbe zu 
einem Zeugnis Über die Kinder dieſer ungläubigen Zeit, 
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Die Obrigkeit trägt das Schwert nicht 
umſonſt. 
Zweiter Artifel 


Das eigentlihe Fundament der Todesftrafe ift bekantlich 
der Ausjpruh 1 Mof. 9, 6: 


bat den Menſchen zu feinem Bilde gemacht.“ 


Wir haben hier nicht einen bloßen Befehl vor uns, fondern 
Dies zeigt, 


die Aufftellung der Kegel, nad) der Gott verführt. 
das vorhergehende: „ich will des Menſchen Leben rächen an 
einem jeglichen Menſchen, als ver fein Bruder if.” Daß da 
nicht blos die Rede ift von der Rache, welche die Obrigkeit an 
Gottes Statt vollzieht, fondern auch von der Rache, welche Gott 
unmittelbar übt, zeigt 2 Chron. 4, 22, wo der von dem Könige, 


von der irdiſchen Obrigkeit ſelbſt gemordete Saharja in Hin- | 


weifung auf unjere Stelle fterbend fpricht: „es jehe der Herr 
und räche“, zeigt auch der Ausſpruch des Herrn Luc. 11, 50. 51: 


„damit gerächt werde an dieſem Gefchlechte das Blut aller Pro— 


pheten“ u. |. w.: da find das Werkzeug der göttlichen Rache die 
Römer. Das Gefes: Blut für Blut, und zwar durch Men- 
fen, muß durch ihren Dienft als das Gegenteil einer eitlen 
Phantafie eriwiefen werden. Auf dafjelbe Kefultat führt uns auch 
Apok. 13, 10. Da heißt e8 in Bezug auf 1 Mof. 9,6: „Wenn 
jemand mit dem Schwerte tödtet, der muß mit dem Schwerte 
getöbtet werden.” Die Tödtung mit dem Schwerte geht da von 
der Obrigkeit jelbft aus, Gott bewaffnet gegen fie andere Men- 
ſchen, um ihr ihren Frevel zu vergelten: das barbariſch die 
Kirche verfolgende Kom wird geftraft durch den Andrang der 
Barbaren. Aber jo gewiß es ift, daß die Worte eine meitere 
Ausdehnung haben, daß auch das Wort des Pfalmiften unter 
ihnen begriffen iſt: „die Männer des Blutes werben ihre Tage 
micht auf die Hälfte bringen“, daß fie ung einen tiefen Blick er— 
öffnen in das Geheimnis der göttlichen Weltregierung, von dem 
eine Ahndung auch die Heiden hatten, wie das Wort der „Bar- 
baren“ auf Melite in Apgſch. 28, 4 dies zeigt, ebenjo gewiß 
aud) iſt ed, daß die Kegel, nad) der Gott verfährt, zugleich Die 
Kegel iſt, nad) der die Obrigkeit verfahren foll, und daß grade 
diefe Seite hier vorzugsweiſe in Betracht komt, daß in der Re— 
gel Gott durch die Obrigkeit feinen Ausſpruch wahrmacht, auf 
andere Weife nur dann, wenn die Obrigkeit ausartet oder ohn- 


Sonnabend den 3. Auni. 


„Wer Menſchenblut vergießt, des 
Blut wird auch durch Menſchen vergofien werden, denn Gott 


— 


JW 44. 


‚mächtig ift. Es folgt dies einfach aus der Stellung, welche in 
der ganzen Schrift der Obrigfeit angewiefen wird. Das Gebot 
| bie Eltern und überhaupt die Oberperfonen zu ehren, gehört in 
den zehn Geboten der erften Tafel an, indem in ihnen der Abglanz 
‚der Herſchermacht Gottes erfant wird. In 2 Mof. 22, 27 heißt 
es: „Gott jolft du nicht fluchen und den Fürften in deinem 
Volke nicht werwünfchen“, d. h. du follft deinen Fürften nicht 
verumehren, denn er ift der Diener der Regierungsgewalt Gottes 
‚in deiner Mitte, Im 1 Chron. 29, 23 wird gefagt: „Und Sa— 
lomo jaß auf dem Throne Jehovas.“ Ganz befonder8 aber 
hebt die Schrift den göttlichen Charakter der richterlichen Würde 
‚hervor. Das Gericht ift Gottes, wer vor bafjelbe tritt, der tritt 
‚vor Gott, 2 Mof. 21, 6. 22,7,8. Joſaphat fpricht in 2 Chron. 
19, 17 zu den Richtern: „Sehet was ihr thut, denn nicht Men— 
ſchen richtet ihr, fondern dem Herrn und er ift bei euch in ver 
Sache des Gerichtes.“ 

Daß in diefer an Noah ergangenen göttlichen Offenbarung 
Gott mit feiner unmittelbaren Strafübung nur im Hintergrumde 
fteht, vorzugsweife und zunächſt die Obrigkeit ald das Organ 
ins Auge gefaßt wird, wodurch Gott fen Wort wahr madıt: 
„wer Menjchenbiut vergieft, des Blut foll durch Menfchen ver— 
goſſen werben", daß alſo hinter der Ausfage eine Vorſchrift ver- 
borgen ift, das erhellt aus den Ausſprüchen des Mofaifchen Ge— 
jetses über die Todesftrafe, in denen der Obrigkeit die Verhän— 
gung der Todesitrafe zur Pflicht gemacht wird, Es liegt am 
Tage, daß diefen hier die urgefchichtliche Grundlage gegeben wer— 
den fol, und daß wir in ihnen die authentiiche Erklärung un— 
jerer Stelle befisen. Auf daſſelbe Ergebnis werden wir auch 
durch den unmittelbar vorhergehenden Vers geführt. Da fagt 
Gott, er werde das Menjchenblut an den Thieren rächen Wir 
haben da offenbar die Grundlage für das Gebot 2 Mof. 21, 28: 
„Wenn ein Stier einen Mann ftößt oder ein Weib, fo daß fie 
fterben, fo fol der Stier gefteinigt werben.” Wenn gegen die 
Thiere Gott durch die Obrigkeit einfchreitet, jo wird daſſelbe auch 
in Bezug auf die Menfchen gelten, welche gegen das göttliche 
Ehenbild gefrevelt haben, 

So fteht es alfo feft: Hinter der Ausfage: „wer Men- 
ſchenblut vergieft, des Blut wird durch Menfchen vergoffen 
werben“, ift der Befehl verborgen: wer Menfchenblut vers 
gießt, des Blut ſoll durch Menſchen, durd die Obrig— 
keit, welche in Gottes Auftrage das Schwert trägt, vergoſſen 
werden, wenngleich die Ausſage über den bloßen Befehl hinaus⸗ 
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geht, Gottes unmittelbare Racheübung in Ausficht ftellt, wenn 
der Arm der irdiſchen Stellvertreterin Gottes zu kurz ift, um 
den Frevler zu erreichen, oder wenn ihr der Wille fehlt, ihrer 
Pflicht zu genügen. Diefer Befehl geht aber nicht blos Die Obrig- 
feiten unter dvem A. B. an. Das Mofaifhe Strafrecht darf 
nicht ohne Weiteres in das N. T. herübergenommen werben, ift 
feinem Buchftaben nah fir die chriftlichen Staaten nicht ver— 
bindlich. Wir haben in ihm die Anwendung ver göttlichen Rechts— 
normen auf beftimte gegebene Verhältniffe, auf die Zuftände eines 
einzelnen Volkes, und was unter dem A. T. Recht war, ift e8 
nicht ohne Weiteres unter dem N. T. Hier dagegen haben wir 
ein Geſetz, welches vor der Orimdung der Moſaiſchen Decono- 
mie, gleich nach der Sündflut, nicht für ein einzelnes Volk, jon- 
dern für das ganze menschliche Gefchlecht gegeben, und mit gro— 
ßem Ernſte als ein Pfeiler feiner Wolfahrt hingeftellt wurde, 
welche ernftlich gefährdet werden muß, fobald diefer Pfeiler zu— 
fammenftürzt, jobald an die Stelle des Schauder8 vor dem 
Morde ein mattherziges Mitleid mit dem Mörder tritt. Auf die 
Allgemeingültigfeit des Geſetzes führt auch die Begründung des— 
felben: „denn Gott hat den Menfchen zu feinem Bilde gemacht.“ 
Diefer Grund bleibt für alle Zeiten derſelbe. Auch unter dem 
N. T. kann Blut nur durch Blut gefühnt werden, weil aud) 
unter ihm der Mord ein Frevel an dem göttlichen Eben— 
bilde ift. 

Die Einwendungen gegen die allgemeine Verbindlichkeit des 
Geſetzes erweiſen ſich nicht als haltbar. Wenn nad) dem Vor— 
gange Anderer Prof. Berner bemerft: „Schon aus dem alt 
teftamentlihen Standpunkte läßt fid) gegen dies Wort Manches 
einwenden: hat ja nad) der altteftamentlichen Ueberlieferung Gott 
ſelbſt das Leben des erften Brudermörders unter feinen Schub 
geftellt“: fo ift darauf zu antworten, daß die Ausnahme, deren 
Grund darin zu fuchen ift, daß damals die Menfchen nicht vor- 
handen waren, welde zu Werkzeugen des Gerichtes wider Rain 
dienen konten — weder feine Eltern waren Dazu geeignet, noch 
feine Abfommen —, die Kegel befeftigt. Diefe Negel bezeugt 
fi) in dem Gewiſſen Kains jelbft, welcher fpricht: „jeder, ver 
mid, findet, wird mich tödten“, und Gott felbft erkennt fie an, 
indem er die Ausnahme bewilligt, auch ſchon indem ex fpricht: 
„was haft du gethan! die Stimme des Blutes deines Bruders 
fhreit zu mir von der Erde“, und indem er die Ausnahme aus- 
drücklich nur auf Das nadte Leben beſchränkt und ven Kain ver- 
flucht und von der Erde ausjchließt, fo daß er von da an leben— 
dig todt if, Wie wenig aber die Obrigkeit auf eigne Hand 
folhe Ausnahmen bewilligen darf, wie leicht fie dadurch dem 
Morpgeifte Nahrung geben und alfo felbft dem göttlichen Ge- 
richte anheimfallen Tann, das erhellt ſchon daraus, daß felbft 
diefe durch die Umſtände notwendig erforderte, göttlich fanctio- 
nirte Ausnahme von dem Kainitiſchen Lamech als Feigenblatt 
gebraucht wird für feinen Morpgeift, 1 Mof. 4, 24. Wenn die 
Anabaptiften einwandten, auch die blutvergießende Obrigfeit falle 
unter das Gericht dieſes Ausfpruches, fo überfehen fie, daf hinter 


516 


werde rächen“ wahrmacht. Daß unter Umftänden, wenn fie 
das Amt zur Befriedigung ihrer perfönlichen Gelüfte misbrauchen, 
wenn fie unter gefeglihen Formen morden, allerdings auch obrig- 
feitlihe Verfonen unter das Gericht diefes Ausfpruches fallen 
können, zeigt die Gefchichte Ahabs und Naboths. Wenn bie 
Anabaptiften ferner bemerkten, auch der Mörder fer nad) Gottes 
Ebenbilde gefhaffen, wenn im Einklange mit ihnen noch Schleier- 
macher an heiliger Stätte gefagt hat, das Gebot und die Boll- 
ziehung der Todesſtrafe fei ein trauriges Zeichen Davon, wie 
wenig noch der Menſch in fich ſelbſt das Ebenbild Gottes er- 
fenne, denn wie könte er es fonft in einem andern zerftören 
wollen, fo überfahen fie, daß die Zerftörung des göttlichen Eben— 
bildes nur dann ein Frevel ift, wenn fie mutwillig, ohne Gottes 
Befehl gefehieht, daß aber, wer das Leben gab, es auch wieber 
dich die von ihm eingefezten Organe und auf Grund feiner 
Gefege nehmen kann. Der Einwand von I. D. Michaelis: 
auch das Berbot des Bluteffens jei dem ganzen Menſchenge— 
Ichlechte gegeben umd werde doc unter dem N. DB. nicht mehr 
beobachtet, unterläßt die Unterſcheidung zwiſchen Zweck und Mittel 
zum Zweck. Was blos dienendes Mittel ift, wie das Verbot 
des Bluteſſens und ebenfo das von Anderen geltend gemachte 
Wort: „an jedem Thiere will ichs rächen“, welches die Grund— 
lage abgibt für die Mofaifhe Beſtimmung, daß ein Stier, wel— 
her einen Menſchen zu Tode gejtoßen, getödtet werben fol, das 
bat nur fo lange Gültigkeit, als das Mittel geeignet ift, den 
Zweck zu befördern, und wird. von felbft abgeftreift, jobalo Dies 
nicht mehr der Fall ift. 


Nach den gegebenen Erörterungen haben auch die Mofai- 
ſchen Geſetze über die Todesftrafe injoweit fortdauernde Gültig- 
feit, al8 fie fih auf ven Mord beziehen: denn fie ftellen fich 
nur als Erläuterung dar zu der Grundſtelle, welche das ganze 
menjchlihe Geihleht angeht und als unmittelbarer Ausfluß der— 
felben. Die Stellen find: 


3 Mof. 24, 17: „Wer einen Menſchen erfchlägt, der fol 
des Todes fterben.” 


4 Mof. 35, 33. 34: „Und nicht follt ihr entweihen das 
Land, darin ihr feid, denn das Blut entweiht das Land und 
das Land wird nicht gefühnt von dem DBlute, welches in 
ihm vergoffen ward, außer durh das Blut deſſen, ver es 
vergoß. Und nicht folft du verumnreinigen das Land, darin ihr 
wohnet und wo ic) wohne in eurer Mitte. Denn id) der Herr 
wohne inmitten der Kinder Iſrael.“ Diefe Grundlegung für das 
Gebot der Topesftrafe hat auch unter dem N. B. nicht ihre 
Bedeutung verloren. Unfer Herr ſpricht: „ich bin bei euch alle 
Tage bis and Ende der Welt.“ Und wir follen alſo nichts 
thun, was feiner heiligen Nähe unwürdig ift, wodurch er gend- 
tigt wird, ſtrafend einzufchreiten. Die ältere kirchliche Auslegung 
zog aus unferer Stelle mit vollem echte die Negel: „Mit 
frommer Scheu muß man dafür forgen, daß das Land nicht 
durch Blut verunveinigt werde.“ Eine gefehichtliche Erläuterung 


der Obrigkeit Gott fteht, welder durch fie fein Wort: „ich | zu unferer Stelle haben wir in 2 Sam. 21. Da ruft die Blut 
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ſchuld an den Gibeoniten, der ungefühnte Mord derſelben Gottes 
Zorn herbei. } 

5 Mof. 19, 13: „Dein Auge fol nicht fchonen und du 
ſollſt megtilgen das Blut des Unſchuldigen aus Iſrael, das dirs 
wolgehe." Ambrofins bemerkt zu d. St., es gebe ein ungerech— 
tes Mitleiven gleich dem Sauls, welcher des mörderiſchen Kö— 
niges Agag ſchonte. 

In 5 Moſe 21, 1-8 wird das Verfahren vorgeſchrieben, 
welches zu beobachten, wenn eine Mordthat begangen umd ver 
Mörder nicht aufzufinden war. Die erwürgte Ferſe vertritt in 
ſolchem Falle nicht etwa nach der gewöhnlichen Annahme vie 
Stelle des Mörders, fondern die Stelle des Gemordeten: die 
Aelteften der Stadt waſchen ihre Hände über der erwürgten 
Ferſe und fprechen: „unfere Hände haben nicht vergoffen dies 
Blut.“ Wir fehen hier, wie ernft e8 das Wort Gottes mit dem 
Morde nimt, wie e8 von der Anſchauung ausgeht, daß durch 
jede Mordthat der Gemeinjhaft, in der fie vorgefallen iſt, die 
Berpflihtung einer Reaction aufgelegt wird. „Die Tilgung“ — 
bemerkt Knobel — „geihah durch Tödtung des Verbrechers, 
wenn man bdiefen fante und hatte, 5 Mof. 19, 13. 4 Mol. 
35, 33, durch den vorftehenden Sühngebrauch, wenn er unbe 
kant war.“ Bon folder notwendigen Gegenwirfung, von der 
Blutfhuld, welde über das Land komt, wenn fie unterlaffen 
wird, haben jezt diejenigen feine Ahndung, welche fich für die 
Abſchaffung der Todesftrafe ehauffiren, oder auch vorfäglichen 
Mördern ohne Weiteres Begnadigung angebeihen laſſen. Ihr 
durch das Wort Gottes berichtigtes Gewiffen würde ebenfo lang- 
fam fein zu begnadigen, wie jezt ihr von der Zeitſtrömung er- 
‚griffenes Gewifjen langſam tft zu verurteilen. 

Wir haben bereits nachgewiefen, daß die fortdauernde Gül- 
tigkeit der in dem Gefege Gottes durch Moſes enthaltenen Be— 
ftimmungen über die Todesftrafe des Mörders daraus erhellt, 
daß ihmen eine gleichlautende Mahnung vorangeht, welhe in 
Noah am das ganze menfchliche Geſchlecht gerichtet wird, Wir 
müſſen aber bei der hohen Wichtigkeit ver Sache von vornherein 
erwarten, daß auch das N. T. ausprüdliche Erflärungen über 
die Todesftrafe enthalten wird und dieſe Erwartung finden wir 
vollfommen beftätigt. An Noah und Moſes ſchließen ſich Der 
Herr und ſeine Apoſtel an. Bei aller ſcheinbaren Zufälligkeit 
der betreffenden Ausſprüche bilden ſie doch ein geſchloſſenes Gan— 
zes und ſtellen ſich als Ringe einer Kette dar. Das iſt ja durch— 
gängig das Weſen der Schrift, ein Siegel auf die über den 
menſchlichen Factoren waltende göttliche Eingebung. 

Unſer Herr ſpricht in Matth. 26, 62 zu Petrus: „Stecke 
dein Schwert an ſeinen Ort. Denn wer das Schwert nimt, 
der wird durch das Schwert umkommen.“ Wir haben auch hier 
wie in der Grundſtelle 1 Moſ. 9 zunächſt eine Verkündung des— 
jenigen, mas gefhehen wird, eine Verkündung, die, wie Theo— 
doret bemerkt, fih auch an den Juden bewährte, melde ſich 
wider Gefeß und Recht an dem Blute Chrifti vergangen hatten 
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die Dbrigkeit, ver Gott zunächft das Schwert gegen die Uebel- 
thäter anvertraut hat umd deren gerechte Vergeltung Petrus 
ſcheuen muß, weil in ihe Gott zur Rache erfcheint. Daß dies 
der Fall ift, zeigt ſchon die Beziehung auf 1 Mof. 9 und wird 
beftätigt durch die gleich zu beſprechende Stelle des Apoftels, 
welche ausdrücklich die Obrigkeit nent. Daß Chriftus bier den 
Petrus blos auf das Gefährliche feines Thun aufmerkfan mache, 
indem gar oft denen, die das Schwert nehmen, Gleiches mit 
Gleichem vergolten werde, konte nur won foldhen behauptet were 
den, denen das Wort Chrifti in feinem wahren Sinne unbequem 
war, Solche bloße Klugheitsmoral paßt wol fir Jeſus Sirach, 
nicht aber für Jeſus Chriſtus, der ſeine Jünger ermahnt, in ge⸗ 
rechter Sache ſich nicht vor denen zu fürchten, die den Leib 
tödten. Mit Recht bemerkt Calvin: „Da er ausſpricht, daß die 
Mörder aus dem Wege zu ſchaffen ſind, ſo folgt, daß das 
Schwert den Richtern in die Hand gegeben wird, auf daß ſie 
ungerechten Tod rächen.“ Wir ſehen hier zugleich, wie hoch die 
Kirche die bürgerliche Ordnung halten ſoll, wie ſie ſich, ganz 
anders wie die Kirchenväter meinten, jedes Eingriffes in dieſelbe 
ſorgfältig enthalten ſoll. Petrus zieht das Schwert für den un— 
gerechte Gewalt leidenden Sohn Gottes, und doch weiſt ihn der 
Herr darauf hin, daß er nicht minder wie alle gemeinen Uebel— 
thäter dem durch die Obrigkeit zu vollführenden Gerichte Gottes 
unterworfen iſt, wenn er nicht von feinem Thun abläßt. 

Der Schächer am Kreuze erflärt feine Strafe ale eine ge- 
rechte und begründet dies alfo: „denn wir empfangen, was un- 
ſere Thaten wert find.” Nach der Anficht der Gegner der To— 
desftrafe beruht dies Bekentnis auf Irrtum, dagegen in ver 
Schrift ftellt e8 fi) und als der erfte Schritt auf der Bahn der 
Wahrheit, als die Vorftufe der Bekehrung zu Chrifto dar. Der 
Schächer zeigt ung, was von der Behauptung Dr. Mittermaters zu 
halten ift, „vie myſtiſche, dem Volksbewußtſein fremde Phrafe, 
die Todesſtrafe ſei eine Sühne feines Verbrechens, beruhe nur 
auf einer durch Geiftlihe dem Verbrecher beigebracdhten An— 
ſchauung.“ Hier entquillt diefe Anfhauung unmittelbar aus ver 
Bruft des Verbrechers. Die Gegner der Todesftrafe ferner ma- 
hen unter Anderm gegen fie geltend, man dürfe dem Miffethäter 
die Möglichkeit der Bekehrung nicht abfchneiven. Aus dem Bei— 
ipiele des Schächers am Kreuze erfennen wir, daß folde Schuld 
vielmehr diejenigen auf fi) laden, welche ven Miffethäter der 
verbienten Strafe entziehen. „Seine Buße“, bemerkt Bengel, 
„wurde gar jehr befürbert durch das härtefte Kreuz. Selten ift 
die Bekehrung in eimem weichen Bette.” Die erfreulihen Er- 
fahrungen bei denjenigen, melde die Todesſtrafe verdient haben 
und mit ihr verfchont werben, find weit feltener wie bei denje— 
nigen, welche fie erleiden, und auch wo bei ben erfteren ein gu— 
ter Anſatz ftattfindet, geht das höhere Leben in der Dede eines 
febenslänglichen Gefängniffesg gar leicht wieder zu Grunde. 
Dr. Mittermaier muß felbft in feiner neueften Schrift von einem 
Berbreher Franz 9. in St. Gallen, ven er früher als ein 


und darum fallen mußten durch des Schwertes Schärfe, Luc. | Mufter der Belehrung und als eine lebendige Inftanz gegen bie 


21, 24. Aber in der Ausfage liegt zugleich die Mahnung an 


Verhängung der Tobesftrafe angeführt hatte, fagen: „er finkt 
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allmälig in einen Zuftand von Troftlofigfeit und von Mismut.“ 
Endlich, der Humanismus verlangt, daß die Gnade neben ber 
Gerechtigkeit wirken fol, und in diefem Sinne werden leider oft 
die „Begnadigungen“ geübt. Das Beifpiel des Schächers zeigt 
uns, daß die Gnade am wirkfamften alfo geübt wird, daß man 
der Gerechtigkeit ihren freien Lauf läßt. Hätte der Schächer 
nicht empfangen, was feine Thaten wert waren, ev wiirde ſchwer— 
lich an Chriftus geglaubt haben. In der Strafe wurde er Got— 
tes teilhaftig, der das Geſetz feines Weſens an ihm vollzog, aus 
dem, was er erlitt, erfante er, was er gethan hatte, und dieſe 
Erkentnis trieb ihn zu Chrifto hin. Unverdiente Begnadigung 
verſchließt gar leicht Manchem vie Pforte des Paradiefes, die 
dem Schächer durch feine Hinrichtung geöffnet wurde. 

Die eigentliche neuteftamentlihe Hauptftelle aber ift Röm. 
12, 4. Die Obrigfeit, heißt es dort, „trägt das Schwert nicht 
umfonft, fondern um e8 erforderlichen Falles gegen die Uebel- 
thäter zu brauchen.” Nach der Lehre des Humanismus würde 
die Obrigkeit dag Schwert umfonft tragen, etwa wie ein Ge— 
heimerrath in Uniform den Degen, von dem er niemals Ge— 
braud) machen darf. Die alte noch von Dr. Mittermeier wie 
derholte Ausflucht, das Schwert bezeichne hier nur bildlich die 
Strafgewalt des Staates, feheitert an der Bemerkung, daß die 
Strafgewalt nicht dur den Namen des Schmwertes bezeichnet 
werben fünte, wenn fie nicht in dem Gebraudye des Schwertes 
gipfelte. Kein Gegner der Todesſtrafe wird die obrigfeitliche 
Strafgewalt durch den Namen des Schwertes bezeichnen. A po- 
tiori fit denominatio. Ein Wirt, der nur Bier und Brants 
wein ſchenkt, wird nicht das Symbol des Weinftodes oder der 
Traube auf feinem Schilde führen. „Es mögen alſo“ — jagt 
Ealoin im Angefichte dieſes völlig Karen und deutlichen Aus- 
ſpruches — „diejenigen mit Gott ftreiten, welche behaupten, 
es ſei unrecht, daß das Blut der ſchuldigen Menfchen vergofjen 
werde, “ 

Die heilige Schrift beſchränkt fich aber nicht darauf, die 
Todesſtrafe für den Mord für rechtmäßig zu erflären und zu 
gebieten, fie ordnet auch dies Gebot in einen allgemeinen Zu— 
fammenhang ein und gibt ihm aljo feine Begründung. 

Es heißt in 2 Mof. 21, 3—B: „Du follft geben Sele 
für Sele, Auge für Auge, Zahn fir Zahn, Hand für Hand, 
Buß für Fuß, Brandmal für Brandmal, Wunde für Wunde, 
Deule für Beule.“ In 3 Mof. 24, 19—21: „Und wenn ein 
Mann jeinem Nächſten Schaden zufügt, jo fol wie er gethan 
aljo ihm gethan werden; Bruch um Bruch, Auge um Auge, 
Zahn un Zahn, wie er hat einem Menfchen Schaden gethan, 
aljo foll ihm gegeben werben. Alfo daß wer ein Vieh erſchlägt, 
der ſolls bezahlen, wer aber einen Menfchen erſchlägt, der foll 
fterben.“ In 5 Moſ. 19, 21: „Dein Auge fol nicht ſchonen: 
Sele um Sele, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um 
Hand, Fuß um Fuß.“ 

Die Obrigfeit wird hier darauf hingewieſen, daß die Strafe 
auf dem Grundſatze ver Vergeltung ruhen foll, wovon bie 
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unmittelbare Folge die ift, daß auch das Maß der Strafe dem 
Mafe ver Schuld entfpricht. Wie das Geſetz Gottes von dem 
Mebertreter behandelt worden, fo behandelt Died ihn wieder, da— 
mit ev an dem, was er leidet, erfent, was er gethan hat, an 
dent Gegendrude die Bedeutung des Drudes verftehen. lernt. 
Wie der Uebertreter ſich gegen feinen Nächſten verhalten hat, ſo 
verhält fi) das Gefeß gegen ihn, damit er aus dem eignen 
Schmerze den richtigen Maßſtab gewinne für ven Schmerz des 
Nächften, ven früher feine Selbſtſucht ihn nicht finden ließ: 

Mit Unrecht redet Prof. Berner von der „Mofaifchen Ver— 
ftümmelungsjuftiz“, und will daraus erweifen, daß das Moſaiſche 
Geſetz auf einem fehr tiefen ftrafrechtlihen Standpunkte ftehe 
und aljo aud in Bezug auf die Todesſtrafe feine Auctorität 
haben könne. Es liegt in der Natur der Sahe, daß die Mo— 
ſaiſchen Beftimmungen nicht buchſtäblich gemeint find: was follte 
denn geſchehen, wenn ein zahnlofer Dann einem Anderen einen 
Zahn einfhlug, ein Einäugiger fi) an dem einen Auge eine$ 
Anderen vergriff, wie war es möglich, Wunde gegen Wunde abe 
zumeſſen? Wir haben hier nur ven Mafftab für die Strafe, 
nicht die Form der Strafe jelbjt. Die leztere hatte das bürger- 
liche Recht zu beftimmen, dem in dem Moſaiſchen Geſetze überall 
nur die allgemeinen Normen gegeben werben, die es weiter aus— 
zubilden hatte. Selbſt die Stelle des bürgerlichen echtes aus— 
zufüllen, dazu iſt das Mofaifche Recht auf dem bürgerlichen Ge— 
biete viel zu unvollftändig, wie es 3. B. in einer der. wichtigjten 
und die größte Mannigfaltigfeit darbietenden Materien, dem 
Erbrechte, nur drei vereinzelte Beftimmungen darbietet. Was 
der natürlichen Entwidelung überlafjen werden fonte, das wurde 
ihr von Moſes überlaffen, der fein bürgerlicher Geſetzgeber war, 
fondern nur ein religiös fittlicher Neformator, und als folder 
berufen, die „legten Gründe von Staat, Recht und Strafe” 
aufzuftellen. Miofes ſpricht das Prineip aus in einer Form, 
welche geeignet war, auf die Bhantafie einen kräftigen Eindruck 
zu machen, wie Calvin bemerkt: „die Abficht Moſe's ift feine 
andere als die, daß fie durch die Strenge der Strafe gefchredt 
ſich der Verletzung enthalten ſollten.“ Der bürgerlichen Gejeß- 
gebung lag es ob, das Strafleiven zu bejtimmen, welches einem 
ausgejhlagenen Auge u. ſ. w. gleichfam, eine Beftimmung, welche 
nad) dent Wechfel der Zeiten und Verhältniſſe verſchiedene Ge— 


ſtalt annehmen konte, ja mußte. Wir erinnern beiſpielsweiſe nur 


daran, daß während des Zuges durch die Wüſte Gefängnisftrafe 
gar nicht ftattfinden konte und deshalb Förperliche Züchtigung, 
einen viel weiteren Spielraum gewinnen mußte, wie in der ſpä— 
teren Zeit. Daß die Sache ſich jo verhält, wird dadurch beftä- 
tigt, daß im der ganzen Geſchichte Fein einziges Beifpiel von 
„Verſtümmelungsjuſtiz“ vorkomt, obgleich doch die buchſtäbliche 
Ausführung ſo eigentümliche Situationen mit ſich führen mußte, 
daß ein Stillſchweigen der verhältnismäßig ſo reichhaltigen Ge— 
ſchichte kaum denkbar iſt. Zudem aber wird von der Jüdiſchen 
Tradition ausdrücklich bezeugt, daß die Richter das Strafmaß 
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durch Compenfation feftftelten: nur die buchftäbelnden Karaiten 
mollten auch hier an dem Buchſtaben fefthalten. Aus der Zahl 
ber neueren Jüdiſchen Gelehrten, welche fi) mit dem Mofaifchen 
Rechte beihäftigt haben, jagt Salvador: „Die Strafe der Ber- 
geltung ift mehr ein Princip als ein Geſetz. Als Gefet kann 
fie, will fie nicht im Allgemeinen vollzogen werben“, und Saal- 
jhüg in dem Moſaiſchen echte beweift, daß zwifchen den Mo- 
ſaiſchen Beftimmungen und der Praxis ein Mittelglied angenom- 
men werden müſſe. Darauf führt auch die Analogie des Ge- 
jeßes der zwölf Tafeln bei den Römern. Auch dies ftellt für 
ſolche Fälle das Princip der Vergeltung auf. In den älteren 
Zeiten aber verglichen fich meift die Parteien, in den fpäteren 
beftimten die Gerichte die Abfindungsfumme, Ihering Geift des 
Römischen Rechtes 1, 125 fe Nur bei dem Morde konte in 
dem Mojaiihen Rechte Feine Compenfation eintreten. Denn für 
das Leben gibt es fein Nequivalent, und damit nicht Willkür 
doch ein ſolches aufbringen möchte, wurde in befonderen Beftim- 
mungen ausdrücklich und nachdrücklich feftgeftellt, daß Blut nur 
durch Blut gefühnt werden dürfe „Wenn bei der Vergeltung — 
jagt Hegel in unabhängigem Zufammentreffen mit dem Geſetze 
Gottes — in der Kegel nicht auf ſpecifiſche Gleichheit gegangen 
werben kann, fo ift Dies doch anders beim Morde, worauf not- 
wendig die Todesſtrafe fteht. Denn da das Leben der ganze 
Umfang des Daſeins ift, fo kann die Strafe nicht in einem 
Werte, den es dafür nicht gibt, fondern wiederum nur in der 
Entziehung des Lebens beftehen.” 

Unfer Herr hat in der Bergpredigt nicht etwa, wie bie 
Dberflählichfeit gemeint hat, das Moſaiſche Geſetz der Vergel- 
tung aufgehoben, fondern er hat ſich nur gegen die Phariſäiſche 
Misvdeutung erhoben, melde das der Obrigkeit die Norm für 
ihr Berfahren gebende Gefeg in ein Privilegium für die Rach— 
fucht des Indivipuums verwandelte, im directen Widerjpruche 
gegen Mofes felbft, welcher die Rachſucht verbietet in 3 Mof. 
19, 18 und fie verflucht in 5 Mof. 27, 24, 25. „Die menjc- 
liche Rache“ — jagt Hegel — „wird dadurch, daß fie Hand- 
lung eines befondern Willens ift, eine neue Verlegung: fie ver- 
fällt als dieſer Widerſpruch in den Progreß ins Unenvlihe und 
erbt fi von Geſchlecht zu Geſchlecht fort.” Und Göſchel in dem 
1. Teile der zerftreuten Blätter aus den Acten eines Juriften 
bemerft: „Menſchliche Rache trägt den Charakter der Subjecti- 
vität an ſich, die Strafe hingegen den allgemeinen Charafter ber 
Objectivität, indem fie nach allgemein gültigen Principien gelibt 
wird. Er will nicht die Talion aufheben, fondern den Begriff 
verjelben von der Subjectivität der Rache reinigen, er will nicht 
die Rache aufheben, fondern dem überlaffen, dem fie zufteht, ba 
er fpricht: Die Rache ift mein, ich will vergelten, er will nicht 
die Strafgerechtigkeit auflöfen, fondern dem anheimftellen, der Da 
recht richtet, 1 Petr. 2, 23.” 


Das Prineip der Vergeltung hat unfer Herr in der Berg- 
predigt jelbft al3 ein ewig gültiges ausdrücklich anerfant: „richtet 
nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet, denn mit welcherlei 
Gerichte ihr vichtet, werdet ihr gerichtet werden; und mit welcherlei 
Maß ihr meffet, wird euch gemeffen werben.“ Dies Princip wird 
auch vielfach anderweitig im N. T. ausgefprohen. Zu dem: „ich 
werde vergelten einem jeglichen unter euch nad) feinen Werfen”, 
Apok. 2, 23, bemerkt Bengel: „Es ift nicht leicht ein Spruch 
in der Schrift, der öfter vorkomt, als dieſer, Matth. 16, 27, 
Röm. 2, 6,” Im Röm. 12, 19. 20 beißt es: „Rächet euch 
jelbjt nicht, meine Lieben, fondern gebet Naum dem Zorne. Denn 
wenn du das thuft, wirft dur feurige Kohlen auf fein Haupt ſam— 
meln.“ Da wird zugleich die menfchliche Rache verboten und bie 
göttliche Rache gelehrt. Eben auf das Stattfinden der göttlichen 
Rache wird die Verwerflichkeit der menſchlichen Rache gegründet. 
Der Zorn ift da der Zorn Gottes, die Feuerfohlen bezeichnen 
das göttliche Gericht. Das Princip der Vergeltung wird entſchie— 
den anerfant, aber eben daraus wird abgeleitet, daß wir ber 
perjönlichen Rache entjagen jolen. Wir dürfen uns nit an 
Gottes Stelle fegen. Niemand kann fein Recht doppelt befom- 
men. Nächt man fi) felbft, fo nimt man ver Rache Gottes den 
Kaum. Beweiſt man dem Feinde Liebe, jo ruft man, wenn er 
auch dadurch nicht in ſich geht, die feurigen Kohlen der vergel- 
tenden Strafe, Pf. 18, 13. 14, auf fein Haupt. — Die gött- 
liche Rechtsübung ift das Vorbild der menſchlichen, jo gewiß, 
als nad der Lehre der ganzen heiligen Schrift die Obrigfeit 
Gottes Stelle vertritt. Zudem wird aud in Röm. 13, 4 bie 
Nahe oder die Vergeltung ausdrücklich als das Princip bezeich- 
net, durch das ſich die Obrigkeit bei ihrem Strafverfahren leiten 
laſſen foll. 

Das Gefeg der Vergeltung mit feiner notwendigen Confe- 
quenz, der Todesſtrafe für den Mord, Liegt aber nicht blos in 
der heiligen Schrift vor, es ift aud) auf ven Tafeln des Her— 
zens gefchrieben, es wird auch won dem natürlichen Gewiſſen 
bezeugt. 

Das erhellt ſchon aus der Thatſache, welche auch Mitter- 
maier bezeugen muß: „Die Idee der Talton mit der Richtung, 
daß der Verbrecher möglihft das nämliche Uebel leiden fol, 
welches ex durch fein Verbrechen Anderen zufügte, macht ſich 
mehr oder minder in den Strafanfichten eines jeden Volkes auf 
niedriger Stufe der Bildung geltend.” Was hier von der „nie= 
prigen Stufe der Bildung” gefagt wird, ift der Beweiskraft ber 
Thatfahe nicht Hinderlich, ſondern förderlich. Es weiſt darauf 
hin, daß das Abweichen von dieſer Lehre, welche die zwölf Ta⸗ 
feln mit gleicher Beſtimtheit enthalten, wie Moſes, der Verbil⸗ 
dung, der Klügelei, dem viele Künſte ſuchen des Predigers Sa⸗ 
lomo angehört. Dem einfachen Sinn der Naturvölker fällt es 
nicht ein, den Zweck der Strafe anderswo zu ſuchen, als in ihrem 
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eigenen Begriffe, wie alle diejenigen thun, die von der Vergel- 
tungstheorie abweichen. Bei diefen felbft fizt die Abweichung 
nicht tief: fie fallen immer wieder in die Vergeltung zurück. Kein 
Anhänger der Abſchreckungs- und Befferungstheorie vermag es, 
fie im Leben confequent durchzuführen Das Strafrecht bleibt 
troß diefer Theorien bis auf den heutigen Tag auf der Vergel- 
tung gegründet, ohne die e8 gar Feine Sicherheit in Abmeſſung 
der Strafe gibt. Auch in der Wiſſenſchaft macht ſich das Prin- 
cip der Vergeltung ftets von Neuem geltend und grade von den 
tiefften Denfern wird e8 am entjchievenften verteidigt. Im An— 
gefichte einer Zeit, welche das Princip der Vergeltung als eine 
„Barbarei”, als „eine Frucht culturlofer Härte“ verſchrie, „Die 
in eingelebter Gewohnheit durch das Mittel des Moſaismus mit 
dem Chriftentum fih amalgamirte”, traten Kant und Hegel als 
Berteidiger dieſes Princips auf, und ihnen fchloffen ſich überall 
grade die tiefften Geiſter an. 

Auch in den Gewiſſen der Verbrecher felbft bezeugt ſich der 
Grundſatz der DVergeltung als wahr, von dem Schäder am 
Kreuze an, „wir leiden gerecht und empfangen was unjere Tha- 
ten wert find.” Luther in den Tiſchreden redet „von einem ſon— 
derlihen fürnehmen Diebe, der 60 Jahre lang geftohlen hatte 
und endlich im Diebftahl ergriffen vom Bürgermeifter zu Witten- 
berg gefragt wurde, wie gehet8? Da ſprach er: wie wird trei- 
ben, jo gehets auch.“ „Der Mörder felbft” — jagt von Am- 
mon — „muß ſprechen: ich erhalte nur was meine Thaten mit 
fih bringen (Feuerbachs actenmäßige Darftellung merfwürdiger 
Berbrehen 1 ©. 33), und wenn er dennoch Über Unrecht Flagt, 
„jo wird feiner das Kind auf der Straße fpotten”, Kants Rechts— 
Iehre ©. 163.” Mit Necht beruft fih Kant hier auf die Kin— 
ver. Wie die Wirkung, fo die Gegenwirkung, das ift dem Her— 
zen biefer tief eingepflanzt. Sie verlangen von dem Erzieher vor 
Allem Gerechtigkeit, welche die Strafe genau nad) dem Ver— 
gehen abmißt, und wo fie diefe erbliden, da unterwerfen fie 
fi willig der Strafe, wo fie fie vermiffen, da empört fid) ihr 
Gemüt. 

In der Aufhebung der Todesſtrafe für den Mord und in 
der Erſetzung derſelben durch ein willkürliches Surrogat wird 
zum großen Schaden der menſchlichen Geſellſchaft der Begriff 
von Recht und Strafe ſelbſt zerftört. Man verlezt damit auch 
das Necht des Verbrechers ſelbſt. „Die Verlegung“, ſagt Hegel, 
„die dem Berbrecher widerfährt, ift nicht nur am ſich gerecht, als 
gerecht ift fie zugleich fein an ſich feiender Wille, ein Dafein fet- 
ner Freiheit, fein Recht. Daß die Etrafe als fein eignes Recht 
enthaltend angefehen wird, darin wird der Verbrecher als ver- 
nünftiger geehrt.“ Dem Berbrecher fein Necht entziehen, mag 
er es num erkennen und in Anfpruch nehmen, wie das fehon in 
unzähligen Fällen gefchehen ift, oder mag er es in Verblendung 
und weichlicher Todesfurcht verfhmähen, ift felbft ein Vergehen. 
Das Leben rauben und das nad) Gottes Geſetz verwirkte Reben 
Ihenfen Liegt auf einer Linie So gewiß als die Topesftrafe 
das Necht des Verbrecher ift, fo gewiß ift fie auch für ihm eine 
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Härte, ihn diefe Wolthat, dieſe Arznei für feine franfe Sele zu 
entziehen. * 
Das lebenslängliche Gefängnis, welches die Gegner der 
Todesſtrafe an ihre Stelle ſetzen wollen, iſt ein willkürliches und 
unangemeſſenes Surrogat für dieſelbe. Die Strafe wiegt ent— 
weder leichter oder ſchwerer als das Verbrechen, je nach der 
ſubjectiven Beſchaffenheit derjenigen, denen ſie auferlegt wird. 
Schwerer als der Tod iſt ſie grade für diejenigen, in denen noch 
ein Beſſeres und Edleres ſich regt. Wie weit die Empfindungen 
in Bezug auf ſie auseinandergehen, zeigt die Vergleichung der 
Aeußerung von Prof. Berner: „Wenn man den Leidenden einer 
langen Freiheitsſtrafe den Vorſchlag machte, ihre Strafe durch 
Abhauung des Kopfes zu mildern, was würden ſie ihren Be— 
freiern wol antworten?“ mit der von J. D. Michaelis: „Die 
Empfindungen und Schätzungen des Uebels mögen verſchieden 
ſein, allerdings beim Poltron, beim Sclaven anders als beim 
freien, dem Tode in die Augen ſehen könnenden und nicht gern 
ohne Ehre leben wollenden Menſchen. Ich würde, wenn ich den 
Tod verſchuldet hätte, dem großen Herrn nicht für die Gnade 
danken, der die Lebensſtrafe in ewiges Gefängnis verwandelte.“ 
Chalybäus in der fpeculativen Ethif will an die Stelle der To- 
desſtrafe lebenslängliche Iſolirung ſetzen. „Diefe, meint er, 
iſt perennirende Strafe und inſofern ſchärfer als der Tod. Die 
Strafe immer in ſich zurückgewieſen und erinnert zu ſein: du 
lebſt ohne Lebensgenuß, wird mit mehr Ernſt Lebensſtrafe zu 
nennen ſein, als die Todesſtrafe ſo genant wird.“ Aber wenn 
ſich das ſo verhält, wo iſt dann die Berechtigung, in der Strafe 
über das Verbrechen hinauszugehen? Wenn man ſich einmal 
auf das Gebiet der Willkür begibt, was hat man für einen 
Grund, aus der Menge denkbarer Qualen, die man dem Mör— 
der anthun kann, grade dieſe herauszugreifen? Es ſcheint faſt, 
daß dem Mörder hier Schwereres auferlegt wird, als ihm zu— 
komt, nur im Intereſſe der modernen Weichlichkeit, welche bei 
dem Gedanken an eine Hinrichtung von Schauder ergriffen wird: 
alles Andere, nur kein Blut. Das wäre aber doch eine ſchlechte, 
im tiefſten Grunde ungerechte, rein ſelbſtſüchtige Sentimentalität. 
Wir haben bis jezt vorzugsweiſe die Todesſtrafe des Mör— 
ders ins Auge gefaßt. Nur bei ihr fällt die Uebereinſtimmung 
von Verbrechen und Strafe ſofort in die Augen. Daß die To— 
desſtrafe auch in Fällen außer dem Morde zuläſſig und unter 
Umſtänden geboten ſei, das folgt im Allgemeinen aus dem Ge— 
ſetze Gottes durch Moſes, obgleich man die Einzelbeſtimmungen 
nicht an ſich als bindend betrachten kann, da hier nicht, wie bei 
dem Morde, ſpecielle Gründe für ihre über den A. B. fort— 
dauernde Gültigkeit vorliegen. „Gewiſſe Verbrechen“ — ſagte 
ſchon Buddeus in der Moral — „können jezt milder beſtraft 
werden, andere verdienen eine ſchärfere Strafe. Denn die Stra— 
fen ſind nach den Zuſtänden des Staates einzurichten.“ Die 
Beſtimmungen über Todesſtrafe außer dem Morde beweiſen nur, 
daß unter Umſtänden auch dieſe Verbrechen mit dem Tode be— 
ſtraft werden können. Nach dem von der Schrift in aller Schärfe 


Wolthat, und es iſt in Wahrheit nicht Gnade, es iſt graufame | aufgeftelten Princip ver Vergeltung fteht feft, daß nur über 
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Verbrechen die Todesftrafe verhängt werben darf, welche dem | milvert ift, fondern vielmehr grade in Folge der ftärker hervor— 


Morde fittlich gleich ftehen. Das ift eine Negel ohne Ausnahme, 
von der aud unter dem Vorwande einer Notwehr des Staates 
nicht abgewichen werden darf. Wer auf dem Boden der heiligen 
Schrift fteht, wird es für eine Verirrung halten, wenn Fichte, 
der das mofaifche Princip der Vergeltung ein barbarifches nante, 
behauptete, es könne ein Individuum dem Staate fo gefährlich 
werben, daß er es zu feiner Sicherheit aus dem Wege räumen 
müſſe, und zwar durch geheime Hmrichtung won der Polizet! 
Auf gleicher Linie mit dem Morde liegen 3. B. ſchwere Ma- 
jeftätsverbrechen. Die höchfte obrigfeitliche Perſon trägt das Bild 
Gottes noch in einem höheren Sinne wie der Mitmenfh; da 
können aljo aud andere Berlegungen mit dem Morde gleich 
ſchwer wiegen. Dann ift bei ver Würdigung des Verbrechens 
nicht blos die Beſchädigung des Einzelnen ins Auge zu faflen, 
fondern auch der Schaden und die Gefahr für das Ganze des 
Stanted. Daß er durch gewiſſe Verbrechen in feinen heiligften 
und wichtigſten Intereffen bedroht werde, erklärt der Staat, 
indem er auf diefe Verbrechen die Todesſtrafe fezt, und mer 
fih dadurch nicht warnen läßt, leidet gerechte Strafe dafür, daß 
er fih an dem Leben des Staates vergangen hat. Das findet 
3. B. die mannigfachſte Anwendung in Kriegszeiten. Und Sirtus V. 
war vollfommen in feinem Nechte, wenn er in einer Zeit, in der 
das Banditenwefen den ganzen Staat zerrüttete, auch ſolche am 
Leben ftrafte, denen die perfönliche Teilnahme an einem Morde 
niht nachgewiefen werben konte. Auch Eijenbahnbefhädigungen 
und Brandftiftungen können unter ſolchen Gefihtspunft fallen. 

Es bleibt und nun noch übrig, die Gründe zu beleuchten, 
melde man in neuerer Zeit gegen die Todesftrafe vorgebracht 
hat, wobei wir uns natürlich auf folde befhränfen, die irgend 
einen Schein haben. So munderliche Behauptungen zu wiberle- 
gen, wie die von Schleiermacher, die Todesftrafe, die er eine 
rohe Barbarei nent, fer deshalb zu verwerfen, meil Niemand 
fich jelsft tödten, die Strafe aber fein anderes Uebel auflegen 
vürfe, als mas jeder ſich ſelbſt aufzulegen berechtigt ſei, würde 
nicht angemeffen fein. 

Die Todesftrafe, wird behauptet, fer wider die erhabene 
neuteftamentliche Idee von dem Liebenden Gott, der den Tod des 
Sünders nicht will, gegen den Geift desjenigen, der den glim- 
menden Docht nicht verlöfhte und das gefnidte Rohr nicht zer- 
brach. Und wie kann ein Chrift die Todesftrafe verteidigen, da 
ihm die über den Erlöfer felbft erfante Todesſtrafe eine durd) 
alle Zeiten tönende Predigt gegen die Todesftrafe fein muß. 

-MWir antworten: die Liebe Gottes, die Sorge Chrifti für den 
glimmenden Docht fol ſich allerdings aud) an dem Mörder be 
währen. Das Iehrt ung ſchon der begnadigte Schächer. Die 
Kirche fol fih mit der zärtlichiten Sorge aud) der Mörder an- 
nehmen und fie hat e8 zu allen Zeiten gethan, noch vor Kurzem 
in dem Falle des Franz Müller in England. Dabei aber be- 
hält die Juftiz ihren Lauf, Es wäre Lieblofigfeit gegen den Mör— 
ver ſelbſt und dabei frevelhafte Zerrüttung des Staates, wenn 
dies nicht gefchähe. Daß das Gericht unter dem N. BD. nicht ge- 


getretenen Liebe Gottes gefchärft, zeigt 3. B. Hebr. 10, 28. 29: 
„Wenn jemand das Gefeg Moſe's bricht, der muß fterben ohne 
Darmberzigkeit durch zwei oder drei Zeugen. Wie viel meinet 
ihr ärgere Strafe wird der verbienen, der ben Sohn Gottes 
mit Füßen tritt, und das Blut des Teftamentes unrein achtet, 
durd) welches ex geheiligt ift, und den Geift ver Gnade ſchmähet.“ 
Diefe Schärfung der Strafe unter dem N, B. hat zuerft in der 
Zerſtörung Jeruſalems eine großartige harfträubende Darftellung 
gefunden. Gegen bie Inſtanz aus der über den Erlöſer erfanten 
Todesſtrafe ift nicht bLo8 das zu bemerken, daß der Misbrauch 
den Gebrauch nicht aufhebt. Die Todesftrafe ift vielmehr da— 
durch geheiligt, daß fle der ganzen Welt das Leben gegeben hat. 
Nur eine, wenn auch gemisbrauchte, dody an fich geheiligte In— 
ftitutton konte die Unterlage abgeben für die Thatfache, welche 
den Mittelpunkt der Weltgefhichte bildet und bis auf den heuti- 
gen Tag der Duell alles Heiles ift. 

„Daſſelbe Mofaifche Geſetz — wird ferner gefagt —, deſſen 
Auctorität man für die Todesſtrafe bei dem Morde anführt, 
verordnet die Todesftrafe aud) bei dem Ehebruche. Wir wiffen, 
wie der Heiland in diefem Yale die Anwendung des Mofaifchen 
Geſetzes abgemandt hat, und feine Worte: „wer unter euch ohne 
Sünde ift, der werfe den erften Stein auf fie“, follten noch heute 
die Wirfung haben, daß alle Verteidiger der Todesftrafe be— 
ſchämt hinter fich gehen, von ihrem Gewiſſen überzeugt." Das 
Argument beweift zuviel und alſo gar nichts. Chriſtus fpricht die 
Ehebredherin nicht blos von der Todesftrafe frei, fondern von 
jeder Strafe. Hätte er wirklich geſprochen, was ihm im biefer 
Erzählung beigelegt wird, jo würde er, wie Beza jagt, „ber 
Dbrigfeit die Weifung geben, gegen dasjenige Verbrechen völlig 
gleichgültig zu fein, durch das die menjchliche Geſellſchaft auf Das 
ſchwerſte verlezt wird“, fo müßte man aud) aus dieſem Aus- 
fpruche nicht auf Abſchaffung der Todesftrafe für den Mörder, 
fondern auf völlige Straflofigfeit deffelben argumentiren, und 
die will doc Niemand, weil fie zu wollen doch zu abgeſchmackt 
wäre, Wie aber ſchon eben aus diefer Confequenz erhellt, und 
wie jezt von allen Stimmfähigen anerfant wird: die in ben 
älteften und beften Handſchriften fehlende Erzählung von der 
Ehebrecherin ift unächt und aljo von gar Feiner Bedeutung. Gie 
follte billig auch aus der deutſchen Bibel ausgemerzt oder Doch 
als unächt darin bezeichnet werben. 

Der Behauptung, fein Menſch fei berechtigt, dem Anderen 
das Leben zu nehmen, tritt ſchon in der erften Strafbeftimmung 
gegen den Mörver in 1 Mof. 9 das Wort entgegen: „ich will 
rächen“, durch Menfchen. Aus eigner Machtvollfommenheit kann 
fein Menfch den anderen richten, ftrafen, zum Tode verurteilen. 
Ale Menfhen find an ſich unter einander gleich, Träger bes 
göttlichen Ebenbilves, frei und unabhängig. Aber Gott hat un 
ter den Menfchen Oberperfonen aufgeftellt, die er mit ber regie- 
renden und richtenden Gewalt betraut hat, und diefe ſprechen in 
feinem Namen Neht und nehmen in feinem Namen Das Leben, 
welches er gegeben hat. 
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Man zweifelt, ob der Staat recht thut, dieſen Menfchen 
hinzurichten, an deſſen Verborbenheit ex jelbjt wegen ber Ver⸗ 
nachläſſigung der geeigneten Mittel der Erziehung und Vorbil⸗ 
dung Schuld trage. Man meint, die Obrigkeit ſolle in ihren 
eignen Bufen greifen umd wegen ihres eignen Anteild an ber 
perſönlichen Schuld des Verbrechers milder ſtrafen. Solde An- 
ficht ift aber num ein neuer Beweis von der traurigen Neigung 
der Zeit, Alles ins Subjective zu ziehen. Die Verſchuldung fallt 
den Perfonen zu, das vichterliche Amt ift von ihr unberührt, 
Perfon und Amt mit einander vermengen, heißt bie Verſchul⸗ 
dung nur noch mehren. Dann wird verkant, daß Milderung 
der verdienten Strafe auch gegen den Verbrecher nicht Liebe, 
ſondern Härte iſt. Man kann ihm keine größere Wolthat er— 
weiſen, als wenn er empfängt, was feine Thaten wert find. 
Das ift der einzige Weg zur Beſſerung, zum Seile feiner Gele, 
um. das freilich, die Neuzeit gar wenig befümmert ift. „Wird 
der Böfe begnadigt — ſpricht Jeſaias — fo lernt ex nicht Ge— 
reitigfeit, er thut Uebel im Lande, da man Recht thun joll, und 
ſiehet nicht des Herrn Herlichkeit.“ 

Man macht gegen die Todesftrafe auch die Gefahr unſchul— 
diger Verurteilung geltend, die um jo höher anzufchlagen fei, da 
das Unrecht hier nicht wieder gut gemacht werden könne. Allen 
dieg, wie noch manches andere Argument gegen die Tobesitrafe 
würde, wenn es beweiſend wäre, darauf führen, daß die Strafe 
überhaupt abzufhaffen wäre. Jede Strafe bringt unter Um— 
ftänden ind Grab, und wenn die Unfchuld ſpäter ans Licht fomt, 
fo iſt es zu fpät, die Folgen des übereilten Urteils zu befeiti- 
gen. Wie viele Schlaganfälle find ſchon durch die Sentenz des 
Richters hervorgerufen worden! Wie viele haben durch fie den 


Keim der Schwindſucht oder einer anderen unheilbaren Krank— 
heit erhalten! Das Argument zeigt nur, daß die über Leben 
und Tod zu urteilen haben, ſich ihrer hohen und ſchweren Ver— 
antwortung bewußt fein müffen. Haben fie alle Sorgfalt ange- 
wandt und ift dennoch Durch eine Verkettung von Umftänden bie 
Schuld auf einen Unfchuldigen gefommen, fo tritt dies Unglüd 
in gleiches Verhältnis mit fo zahllojen anderen ſchweren Un— 
glüdsfällen, die von der Vorfehung verhängt werben, und es 
fällt unter das Wort der Söhne Jakobs: „Gott hat die Miffe- 
that deiner Knechte funden.“ Die Strafe trifft, wenn auch einen 
in dem vorliegenden Falle unſchuldigen, doch nicht einen abfolut 
Gerechten, jondern einen Sünder, nicht felten fogar einen foldyen, 
der ein anderes, unbekant gebliebenes Berbrechen auf ſich hat, 
und wenn der Schuldloſe nur fid) demütigt unter Gottes gewal- 
tige Hand, jo kann ihm aud) aus diefen Unheile das Heil her- 
vorgehen, die Trübjal fann für ihn der Eingang in das Neich 
Gottes werben, der Verluft des zeitlichen Lebens ihm zum ewi- 
gen Leben verhelfen. Der Zweifel an diefem, die Meinung, daß 
mit dieſem Leben Alles aus fer, die ihre Wurzel in dem bas | 
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Zeitalter beherſchenden Materialismus hat, das ift e8, was die— 
fem Grunde befonders den Eingang bereitet hat. 

Mittermaier macht noch den ihm eigentümlichen Grund 
geltend: „Da nad) den Anfichten ver Theologen die Hinrichtung, 
der Opfertod ift, wobei der reuige Verbrecher ſich dem als ver- 
ſchuldet anerkanten Tode unterwirft, jo fomt man, wenn mar 
doc einen nicht bereuenden hinrichtet, in Verlegenheit.” Der 
weiland Heivelberger Theologe Daub redet nun allerdings fo, 
als werde das Verbrechen durch die Strafe im eigentlichen Sinne 
gefühnt und als gehöre zu diefer Sühne, daß der Delinguent vie 
Strafe als rechtmäßig erfenne. Aber er fteht mit dieſer Anficht 
einfam da. Gottes Wort und die auf ihm ruhende Theologie 
erkennen in der Strafe einfad) eine Vergeltung, und wenn es 
aud einen Lieblihen Eindrud macht, wenn die Strafe von dem 
Deliquenten als Bergeltung anerfant wird, fo ift doch ihre Bes 
rehtigung davon unabhängig, aud wird die Verſöhnung des 
Sünders mit Gott nicht dadurch erworben, jondern, wie das 
Beijpiel des Schähers zeigt, durch lebendigen Glauben an Chri— 
ftus, deſſen Vorausſetzung und Grundlage freilid) das: „ic em— 
pfange, was meine Thaten wert find“ iſt. 

Wenn man fih auf die Schwierigfeit beruft, „vie feine 
Gränze, welche Selenftörung und Verbrechen ſcheidet, richtig zu 
würdigen“, fo wird man auch hier wieder an ein Wort Mau— 
vers erinnert: „Die meilten Gegner der Todesftrafe find eigent- 
lich Gegner jeder Strafe.” Zur Beſeitigung diefer Schwierigfeit 
merden eben Sacverftändige zugezogen, Cie findet übrigens be— 
jonder8 nur für diejenigen ftatt, welche nicht im Stande find, 
die verſchuldete Zerrüttung der Erfentnis, welche die Begleiterin. 
eines verbrecheriſchen Lebens ift, von dem ſchuldloſen Wahnſinn 
zu unterjcheiden, der auf Gottes Verhängnis beruht. Beide kön— 
nen ſich täuſchend ähnlich jehen, fie find aber doch durch fehr 
harakieriftiihe Merkmale von einander zu unterjcheiden, und zu 
dieſer Unterjcheidung ift nicht blos der Mann der Wiſſenſchaft 
befähigt, jondern auch der lebendige Chrift als folder, der in 
der Kentnis des eignen Herzens den Schlüſſel zum Verſtändnis 
des menjhlichen Herzens überhaupt befizt. 

Die „Erfahrungen über Befjerungsfähigfeit der zum Tode 
verurteilten, aber begnadigten Verbrecher“ wiegen jedenfalls 
leichter als die weit zahlveicheren Fälle, in denen bie Buße 
durch die Erfahrung des vollen Ernſtes des Geſetzes Gottes 
hervorgerufen wurde, 
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Der Satz: „Mancher, der kein Verbrechen begeht, iſt ein 
größerer Böſewicht als der der Schärfe des Geſetzes verfallende 
Verbrecher“ führt wiederum auf die Abſchaffung nicht der To— 
desſtrafe allein, ſondern der Strafe überhaupt. Wollte die Obrig— 
keit ſich ſtatt durch das Geſetz Gottes durch ſolche Sätze leiten 
laſſen, ſo würde Alles zu Grunde gehen. Der Unterſchied von 
Sünde und Verbrechen iſt doch immer von großer Bedeutung, 
und wenn es auch wahr iſt, daß der Verbrecher oft durch die 
Umſtände ein ſolcher wird, ſo iſt doch hinter den Umſtänden Gott 
zu erkennen, der den Sünder durch das Verbrechen und ſeine 
Strafe hindurch zur Buße leiten will. Wer in dieſem Proceß 
der Gerechtigkeit und der Liebe das notwendige Moment der 
Strafe zerſtört, ladet eine ſchwere Verſchuldung auf ſich. 

Der „traditionelle tiefe Abſcheu des Volkes gegen die Perſon 
des Henkers“ beweiſt nichts gegen die Todesſtrafe. Was an ſich 
gut iſt, kann als eigentlicher Lebensberuf betrachtet doch einen 
gewiſſen Schauder hervorrufen. Daß nicht in der Handlung an 
ſich der Grund des Schauders liegt, erhellt ſchon daraus, daß 
nach dem Geſetze des A. T. die Hinrichtungen von den Zeugen 
und von dem Volke vollzogen wurden, 5 Moſ. 17, 17. Uebri— 
gend hat die Kirche ſtets die Diener der Gerechtigkeit als ihre 
Glieder betrachtet und fich dagegen verwahrt, daß die volks— 
mäßige Abneigung in ihr Bedeutung gewinne. 

Wenn man endlich noch geltend macht, das blutige Schau- 
fpiel der Hinrichtungen übe auf die Sittlichfeit des Volkes wahr- 
haft heillofe Wirkungen, jo verallgemeinert man ohne Grumd, 
was von dem entarteten Pöbel großer Städte gilt, und ftellt 
zudem unter den Gefichtspunkt der Wirkungen, was nur Aeuße— 
rung ſchon vorhandener Rohheit ift, die von der Hinrichtung 
"Anlaß nimt, fih fund zu geben, hält ſich aud) zu jehr an dem, 
was auf der Oberfläche liegt, und überfieht, daß vie heilja- 
men Wirkungen ſich der Beobachtung entziehen und in der Tiefe 
des Gemütes verborgen bleiben. Der Grund fpricht nicht gegen 
die Todesftrafe, fonden nur unter Umftänden gegen die unbe- 
dingte Deffentlichkeit ihrer Vollziehung. Dabei darf aber nicht 
verfant werden, daß am fich betrachtet die Ieztere das Ange 
meffene ift. Die Todesſtrafe ſoll der Idee nad) eine gottesdienft- 


liche Handlung fein, am der das Volk nicht aus Luft, fondern 
aus Pflicht teilnimmt, Gott die Reaction darbietet gegen die fehwere 
Verlegung feines Geſetzes, feine Mitſchuld befent an dem Frevel, 
deſſen Grundlage die allgemeine Sündhaftigkeit ift und Verge— 
bung dafür erfleht, Vergebung aud) für den armen Sünder, an 
dem die Schuld Aller geftraft wird, 

Das find die haltlofen Gründe der jebigen Gegner ver 
Todesſtrafe. Wir wollen zum Schluffe noch die jezt fo beliebte 
Vermittlung zwischen den beiden ftreitenden Anfichten ins Auge 
faffen, welche darin gefucht wird, daß man bie Begnadigung zur 
Kegel erhebt. Dieſe Praxis hat vor der Abſchaffung der To- 
desitrafe den großen Vorteil, daß es einer ernjter werdenden 
Zeit leichter wird, wieder in den Weg des Gefetses Gottes zuriid- 
zufehren, aber eine Verletzung des Geſetzes Gottes ift auch fie, 
und dann iſt fie mit beveutenden bejonderen Uebelftänden ver- 
bunden, die wir nicht befjer darlegen können, als mit den Wor- 
ten von Prof. Berner: „Der Begnadiger fent nicht den ganzen 
Proceß, den man nur durch die Anweſenheit bei den mündlichen 
Berhandlungen Eennen lernen kann. Er erfährt über die Sache 
nur Einiges durch einen vortragenden Kath, ver vielleicht eine 
ganz eimjeitige Auffafjung gewonnen hat. Ex fezt fi) der Ge— 
fahr beftändiger Willkür aus, fobald er wie eine regelmäßige 
höchfte Inftanz entſcheiden und die richterlichen Urteile revidiren 
will. So fomt e8, daß die Begnadigten oft weit ftrafbarer find, 
als die Nichtbegnadigten. Diefe Ungleichheit und Ungerechtigkeit 
aber fällt dem DVolfe nirgends ärger in die Augen und erregt 
nirgends mehr Aergernis, als bei den Todesurteilen, welche be— 
fantlic das größte Aufjehen und die allgemeinfte Aufmerkſamkeit 
hervorzurufen pflegen.” 

Ahab, da er wider den Befehl Gottes des Benhadad ſchonte, 
muß das Wort vernehmen (1 Kön. 20, 42): „Alſo fpricht der 
Herr, weil du den Dann meines Bannes frei ausgehen ließeſt, 
fo joll deine Sele ftatt jeiner Sele fein.” David jagt in Pi. 
101, 8, indem ex feinem Geſchlechte und überhaupt allen gottes- 
fürdhtigen Königen vorbetet: „Venen Morgen will id) vertilgen 
alle Böen des Landes, daß id) ausrotte aus der Stadt des 
Herrn alle Uebelthäter.“ Er ermahnt einvringlich zur fivengen 
Uebung der Gerechtigkeit und warnt vor jener weichlichen Grau— 
famfeit, welche durch Schonung der Böſen die Guten verbivbt 
und das ganze Gemeinwefen zu Grunde richtet. „Mögen alfo — 
fagt Calvin — die Könige und Obrigfeiten ſich erinnern, daß 
fie mit dem Schwerte bewaffnet find, auf daß fie bie Gerichte 
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Gottes wacker und zeitig (bie Berfchleppung ift in ſolchen Sa- 
hen von den nachteiligften Folgen) ausführen. Es gibt feinen 
größeren Neiz zu fündigen, als die Strafloſigkeit.“ Zu Lud— 
wig XI. von Frankreich, der fich beflagte, daß von einem Uebel— 
thäter nun ſchon der dritte Mord begangen fei, ſprach fein Hof- 
narr: „Nur den erften Mord hat ex felbft vollbracht, dur aber 
den zweiten und dritten, Denn wenn bu den erften nicht ver—⸗ 
ziehen hätteft, fo hätte er nur einen begangen.“ Das war ein 
weifer Narr. Ein Hofprediger hätte ebenfo fpredhen können. 

Wir ſchreiben für eime Zeitfhrift und heben die Seite der 
Sache hervor, die unter den vorliegenden Verhältniffen won be 
fonderer Bedeutung ift. Behandelten wir den Gegenftand im 
Allgemeinen, oder unter andern Umftänden, fo würden wir ber 
Milde und Gnade ebenfo entfchieden, ja noch viel andringender 
das Wort reden. Jezt und hier dies zu thun würde heißen in 
den Wind reden und Waffer in die Spree tragen. Nach diefer 
Seite bin droht jezt gar Feine Gefahr. 


Die VBerfehrung der chriftlichen Freiheit 
in Gefetesverachtung. 
Bortrag bei der Gnadauer Paftoralverfamlung von Prof. X. Wuttke. 


Eine tiefgehende Krankheit unferer Zeit auch in chriftlichen 
Kreifen ift die Neigung, die hriftliche Freiheit zu verkehren in 
Geſetzesverachtung; und eine Verſtändigung über das richtige 
Berhältnis von Freiheit und Geſetz dürfte auch für ums erfprieß- 
lid) fein. — Um die Gedanken: Gefe und Freiheit, bewegt ſich 
nicht blos das ganze fittliche Leben und die fittlich-veligiöfe Ent- 
widelung jedes einzelnen Menfchen, fondern auch das höchſte 
fittlihe und religiöfe Interefje aller Völker, Jeder einzelne hat 
diefen Unterſchied fihtbar in dent Unterfchieve von Berufsthätig- 
feit und Erholung, bei dem Kinde als Arbeit und Spiel; beides 
gehört zufammen; und aud) die am eifrigften getriebene Berufs- 
arbeit bedarf zu ihrer gefunden Ergänzung der den Charakter 
der Freiheit tragenden Erholung, des Feierns. Sofort das erfte 
Wort des Schöpfers an die erften Menſchen enthält das Geſetz, 
welches Unterwerfung fordert, und die Freiheit neben einander; 
fie durften efjen von allerlet Bäumen im Garten, aber vom 
Daume der Erfentnis Gutes und Böſes follten fie nicht 
eſſen; fie jollten den Garten bauen und bewaren; und dieſes 
Wort bekundet, daß der Menſch überhaupt nur Menfch und das 
wahre Bild Gottes fei, wenn er einerſeits den Willen Gottes als 
jein Geſetz anerfent und fich ihm fchlechthin umterwirft, andererfeits 
ſich als ſich frei beſtimmendes und in feinem Thun ſich frei bewegendes 
Weſen erfaßt. Das Unterworfenſein unter dem Geſetz iſt das 
Weſen des Geſchöpfes; das Freiſein iſt das Weſen des vernünf— 
tigen Geiſtes; ſchlechthin frei ſein, ſchlechthin ſein eigenes Geſetz 
ſein, iſt das Weſen Gottes; mit Freiheit unter dem Geſetz ſein, 
iſt das Weſen der Gottähnlichkeit; und die erſte Verführung be— 


ſtand darin, daß das, was in vollem Einklang und voller Cin- | göttliche Weiſung; er fühlte es dabei wol, daß das göttliche Ge— 


532 


heit ſein ſoll, Geſetz und Freiheit, auseinandergeriſſen werden 
ſollte, daß die freie Selbſtbeſtimmung für ſich betont wurde, daß 
der Menſch ſein ſollte und wollte wie Gott und in ſeinem eignen 
beſonderen Willen ſein höchſtes Geſetz ſetzen und haben ſollte. 
Daher trat aber auch ſofort mit der erſten Sünde eine tiefgrei— 
fende Veränderung des menſchlichen Weſens ein, indem nun Ge— 
ſetz und Freiheit zu feindſeligen, unvereinbaren Gegenſätzen wur— 
den; und es waren fortan, vor der Erlöſung, nur zwei Wege 
möglich: entweder wurde die Freiheit betont, der Menſch 
machte ſeinen Willen zu ſeinem höchſten Geſetz, wodurch er 
freilich der Natur der Sache nach und kraft der göttlichen, ge— 
rechten Weltordnung in die tiefſte Knechtſchaft fiel, — im Hei— 
dentum, — oder es wurde das Geſetz Gottes betont, die freie 
Selbſtbeſtimmung in die engſten Schranken gewieſen, das ſittliche 
Leben ganz überwiegend zu einem ſchlechthin ſich ſelbſt verleug— 
nenden Gehorſam unter ein dem Menſchen fremd gegenüber— 
ſtehendes Geſetz gemacht, um den Menſchen zum Bewußtſein ſei— 
ner Entzweiung mit dem göttlichen Schöpfungswillen zu bringen 
und ihn zu ſeiner wahren Freiheit vorzubereiten, — in den 
Heilsführungen des alten Bundes, in welchem das göttliche Geſetz 
von rechtswegen zu einem Geſetzesjoch wurde. — Vor der 
Erlöſung, ehe die Freiheit der Kinder Gottes erſchien durch den, 
der da recht frei macht, wo alſo Geſetz und Freiheit einander 
noch gegenüberſtehen, iſt ein zweifaches unmittelbar gegeben: 
von ſeiten Gottes der Wille, die ſündlich entartete menſchliche 
Freiheit unter das Gefeg zu beugen, von jeiten des Menjchen 
das Streben, feine Freiheit dem Geſetze als einem Joche zu ent- 
ziehen. Gott fann den dem Geſetze gegenüberftehenden Men— 
ſchen nicht blos feiner Freiheit überlaffen; er würde fonft auf- 
hören, der Träger ver heiligen Weltordnung zu fein; aber ver 
Menſch kann auch andrerſeits nicht umhin, fi als gebunden, 
unfrei, unter einem ihm eigentlich fremden Joch zu fühlen, und 
wenn er fromm ift, fi nach Befreiung, nad) Erlöſung zu feh- 
nen. Es liegt vor der Erlöfung überall eine gewiffe Spannung 
zwifchen dem Bwußtfein der Freiheit und dem Bewußtſein von 
dem göttlichen Willen vor; und auch bei den Frommen des AB, 
klingt dieſes Ringen des Menjchen mit Gott und feinem Ge— 
jetseswillen überall dur, und das Ringen Jakobs mit Jehova 
iſt und bleibt aud in Diefer Beziehung eine tieffinnige Andeu— 
tung des altteftamentlichen Berhältniffes des Menfchen zu Gott. 
Abraham war der wahre Glaubensheld des Volkes Iſrael 
und als folder ein vechtes Vorbild der Kinder Gottes im neuen 
Bunde; aber auch Abrahams Gehorfam war nod etwas an- 
deres, als das Kindesverhältnis der erlöften Chriften zu Gott; 
auch fein Gehorfam war und blieb dennoch ein Gefeßes- 
gehorfam; und Abraham follte e8 inne werden, daß auch er noch 
nicht zu der wahren Freiheit der Kinder Gottes gelangt fei; 
feine höchſte Glaubensthat, die Willigfeit zur Opferung feines 
einzigen Sohnes, war ein unbebingter Gehorfam unter ein ihm 
eigentlich fremdes Gebot; nicht fein Herz felbft führte ihn dazu; 
e8 blutete wol bei feiner Unterwerfung umter die ausdrückliche 
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bot etwas anderes fei, als der innere Zug feines Herzens, 
Und fo ift aller altteftamentliche Gehorſam ein wirkliches und wah- 
res Dpfer, welches auch als ſolches gefühlt wird; wo aber 
die Freiheit der Liebe waltet, da hört das Gefühl des Opfers 
auf. Iſt auch das Verhältnis der Frommen des alten Bundes 
zu Gott feineswegs ein Verhältnis der Furcht, jondern allerdings 
auch ein Verhältnis des Glaubens und der Liebe, fo ift dennod) 
an jenem Gejegesleben immer etwas dem Menjchen Fremdarti- 
ges, was er nicht wahrhaft fein eigen nennen kann, dem er ſich 
zwar unterwirft, aber mit dem Gefühle der Laft, der Knecht 
ſchaft, denn e8 war eben noch nicht der Geift Gottes ausge- 
goffen in aller Herzen, und nur, wo der Geift des Herrn ift, 
da ift Freiheit (2 Cor. 3), 

Als nun die Erlöfung vollbracht war, die Menfchheit durch 
den Gottes: und Menſchenſohn wieder mit Gott verfühnt und 
der heilige Geift ausgegofien war über die Jünger des Herrn, 
da hat der Sohn durd) feinen heil. Geift fie frei gemacht; ver 
Menſch ift „durch das Geſetz dem Geſetz geftorben“, ift durch 
Das Joch des Geſetzes zur Freiheit in Chrifto geführt, auf daß 
er Gott lebe; fein Wille fteht nicht mehr als ein fremder dem 
göttlichen gegenüber, fondern er jpricht mit Paulus: „ich Lebe, 
doch num nicht ich, fondern Chriftus lebet in mic”; von feinem 
Geifte erfüllt, der in uns wirket das Wollen und das Vollbrin— 
gen, durch ihn geheiligt und gefräftigt, hat der Menfch ven 
Willen Gottes nicht mehr fi gegenüber, fondern in fernem 
Herzen als fein Eigentum, hat in der vollen Liebe des Glaubens 
zu dem erlöfenden Gott die von felbit zu allem Göttlichen hin- 
führende Kraft und Neigung; das Geſetz Gottes ift ihm in 
Wahrheit jein eignes Gefets geworden; wir find nun, wie Pau— 
{us jagt, „von dem Geſetze“ — infofern e8 ein dem Menfchen 
fremdes, ein Joh iſt — „los und ihm abgeftorben, das uns 
gefangen hielt, alfo daß wir dienen im neuen Weſen des Geiftes 
und nicht im alten Weſen des Buchſtabens“, in welchem eben 
das Gefeb noch ein Aufßerliches ift (Nöm. 7, 6); — denn „res 
gieret euch der Geift, fo feid ihr nicht unter dem Gefeg“, und 
fo „ftehet num in der Freiheit, Damit uns Chriftus befreiet hat“ 
(Sal. 5, 1. 18), und „nun der Glaube gefommen ift, find 
tie nicht mehr unter dem Zuchtmeifter“ (3, 25). Das Ge- 
ſetz ift nicht aufgehoben, nicht befeitigt, aber es tft umgewandelt 
in das „Geſetz der Freiheit” (Jac. 1,25), ift in volle Einheit 
mit der wahren fittlihen Freiheit des wiedergebornen Menfchen 
getreten; und Chriftus fpricht darum zu den Seinen: „Ich nenne 
euch Hinfort nicht rechte, denn der Knecht weiß nicht, was fern 
Herr thut“, — der Wille des Herrn ift ihm etwas an fid) Frem— 
"Des; er muß für all fein Thun erſt beftimte, ihm fonft unbe— 
kante Weifungen empfangen; er wählt es nicht ſelbſt frei und 
mit innerer Freudigkeit; — „euch aber habe ich Freunde ge- 
nant; denn alles, was ich gehört habe von meinem Bater, habe 
ih euch Fund gemacht“, — habe durch mein Wort umd durch 
meinen Geift die Erfentnis und die Liebe Gottes in eure Herzen 
gepflanzt, alfo daß ihr nun ſelbſt ven Willen Gottes aus dieſem 
in euch waltenden Geifte erfennet und liebet; und dem durch 
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diefen heiligen Geift geheiligten, reinen Menfchen ift nun alles 
vein, wozu ihn fein geheiligtes Herz mit Liebe erfüllt. 

Diefer hohe Gedanfe der hriftlichen Freiheit, gegenüber 
dem Knechtsverhältniſſe unter einem äuferlichen Geſetz, ift aber 
vielfach in fündlicher Weife verkehrt worden zur Losbindung des 
natürlichen Menſchen, des ſündlichen, noch nicht geheiligten 
Willens; und das, was ein Geruch des Lebens zum Leben fein 
joll, ift vielen geworben ein Gerud) des Todes zum Tode (2 Cor. 
2, 16); die chriftliche Freiheit ift verfehret worden in Geſetzes— 
verachtung. Dieſe antinomiftiihe Richtung hat drei verſchiedene 
Erſcheinungsformen. Die erfte ift nur ein frevelhaftes Zerr- 
bild der wahren Freiheit, ift das Streben nad, Freifein von dem 
Geſetze Gottes überhaupt, in der erſten Sünde des Menfchen 
bereit8 ausgeſprochen, — nicht grade immer, auch nicht überwie— 
gend als reiner, bewußter Gegenfat des befonderen menjchlichen 
Willens gegen den göttlichen, jondern meift unter der Geftalt 
des Gedanfens, daß das fittlihe Bewußtſein des einzelnen Men- 
hen an ſich in jedem beftimten Falle das Necht erkenne und auch 
wolle, daß das natürliche Gewiſſen die wahre und fichere Richt 
Schnur des fittlihen Wandels ſei und zugleich die beftimte Nei- 
gung zum Guten enthalte; — e8 ift die Leugnung der finblichen 
Entartung des umerlöften Menſchen. Dies ift mehr oder weniger 
das Grundbewußtfein aller Weltmenfchen, aljo des natürlichen 
Menſchen überhaupt. Indem man das jünblicd, entartete natür- 
liche Bewußtfein und Streben mit dem Gedanken des unbeirr- 
ten Gewiſſens des fündenveinen Menſchen verwechjelt, glaubt 
man dem Gewiffen zu folgen, alfo aud) des göttlich geoffenbar- 
ten Geſetzes nicht zu bebürfen, während man nur der fündlichen 
Neigung des verborbenen Herzens, des „Fleiſches“, folgt. Diefe 
Freimahung des natürlichen Gewiſſens und des natürlichen 
Willens von dem göttlichen Gefes nent fih Freiſinnigkeit, 
und ift in der Unfrömmigfeit und in dem Weltfinne aller Zeiten 
zu Haufe, befonders auch in der Freifinnigfeit der neueren Zeit, 
Wir brauchen diefe Geftalt der Geſetzesverachtung nicht weiter 
zu entwickeln. 

Die zweite Geftalt verfelben aber fteht und näher; es ift 
die Weife ver Halben, die, auf dem Standpunkte des chrift- 
lichen Glaubens ftehend, denfelben mit dem Standpunkte der 
undhriftlichen Welt mehr oder weniger zu vermitteln fuchen, 
Wir reden hier nicht won den Scheindriften, welche Chriftum 
im Munde und die Welt im Herzen tragen, welche in ihrem 
weltlichen Sünvenleben den Sohn Gottes abermal Freuzigen und 
zum Spott machen; denn dieſe gehören ihrem ganzen Weſen 
nad) jener exften Gruppe an, und find, infofern fie den Heuchel- 
ſchein des hriftlichen Glaubens um ſich verbreiten, nur doppelt 
verſchuldet; — wir reden von denen, welche einerſeits den Glau— 
ben an den Erlöfer wirklich im Herzen tragen, aber den tief- 
greifenden Gegenfat des hriftlichen Geiftes und des Geiſtes der 
unchriſtlichen Welt nicht anerkennen, das chriſtliche Bewußtſein 
alſo mit dem auf einem unchriſtlichen Boden erwachſenen Zeit— 
bewußtſein zu verbinden und zu vereinbaren ſuchen, in der Mei⸗ 
nung, ſie thun dem Chriſtentum einen Dienſt damit, indem ſie 
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feine Verächter gewinnen. — Diefe Vermittelung bewegt fi im 
Allgemeinen mehr auf dem Gebiete des religiöfen Glaubens 
und Erkennen, als auf dem des äuferlichen fittlichen Thuns; 
aber wenn es nach der heiligen Schrift ganz unzweifelhaft ift, 
daß der Glaube und die Sittlichfeit nicht zwei von einander ge— 
trente, neben einander herlaufende Dinge find, fondern daß ber 
Glaube felbft eine fittlihe Forderung ift, ja daß ver lebendige 
Glaube an die lautere Wahrheit, an das Wort Gottes, das 
allererfte und allem andern zu Grunde liegende fittliche Gebot 
ift, — wie Chriftus auf die Frage der Juden: „was follen wir 
thun, daß wir Gottes Werfe wirfen?” antwortet: „das ift 
Gottes Werk, daß ihr glaubet an den, den er gejandt hat“, — 
wenn es unzweifelhaft ift, daß es ein „Geſetz des Glaubens“ 
gibt (Röm. 3, 27), d. h. eine fittliche Worberung, an den Er- 
löſer und an fein Wort zu glauben, und einen „Gehorſam 
des Glaubens” (Röm. 1, 5), d. h. einen Gehorfam, welcher 
glaubt, ſich dem Glauben willig zeigt: — fo ift e8 auch unzwei— 
felhaft, daß es eine Gefeßesveradhtung in Beziehung auf ven 
Ölauben gibt, eine Neigung, das Glauben nicht unter das Ge- 
ſetz der geoffenbarten Wahrheit zu ftellen, fondern dem eignen 
Belieben und Auswählen zu überlafjen, und das Recht der von 
dem heil. Geifte geleiteten Kirche, fichere Glaubensregeln befen- 
nend auszufprechen, in Abrede zu ftellen, die Neigung, ſich von der 
unbedingten Gültigfeit des geoffenbarten Wortes Gottes und von dem 
Rechte des kirchlichen Befentniffes zu löfen. Man nent dies gern 
Bermittelungstheologie oder, nad einem neuerdings in 
Umlauf gefezten Ausdruck, „freiere Gläubigkeit“, die man freilich 
mit gleichem echte eine zahmere Ungläubigfeit nennen fünte. 
Der Begriff einer Vermittelungstheologie ift an und fir 
fi) ein unflarer und im feiner beftimten Bedeutung ein unbe— 
rechtigter. Wird er, wie von den geiftig beveutenpften Vertretern 
einer ſich ebenfalls fo nennenden Richtung, von welcher wir aber 
im Folgenden nicht reden, jo gefaßt, daß die chriftliche Glau— 
benserfentniS ſich nicht abſchließen dürfe gegen die wirklichen gei— 
ftigen Errungenfchaften der übrigen Wiffenfchaften, daß der rift- 
liche Geift fih alle Wahrheit aneignen müffe und feine ver- 
Ihmähen dürfe, — fo ift dies einfach eine von Niemand ange- 
zweifelte hriftliche Pflicht; denn ift der Geift des Chriftentums 
der Geift der Wahrheit, und ift alle Wahrheit aus Gott und 
darum in allen ihren Erfcheinungen nur eine, fo kann e8 über- 
haupt nicht irgend eine Wahrheit geben, welche dem chriftlichen 
Geifte nicht wejensverwandt wäre, gegen welche fi) der chrift- 
liche Geift verſchließen könte. Aber da kann eben von einer Ver— 
mittelung gar nicht die Rede fein; denn jeve Vermittefung 
jest einen Gegenſatz voraus, ja eime gewiffe Entfremdung, eine 
irgendwie feindjelige Spannung und Entzweiung, welche durch 
ein bejonderes Thum erft aufgehoben werden foll, Eine wirkliche 
DBermittelungstheologie fezt voraus, daß zwiſchen ver chriftlichen 
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fentnis ein Gegenfaß, eine Spannung, ein Widerfpruch beftehe, 
welcher eben durch gegenfeitige Zugeftändniffe verfühnt werben 
fol. Da fteht die Sache nun einfady fo: ift ein wirklicher Ge— 
genſatz zu der hriftlichen Wahrheit da, fo gibt es feine Ver— 
mittelung mit derfelben; und ift fein Gegenfat, fo gibt e8 wies 
der feine. Zwiſchen Wahrheit und Unmwahrheit gibt e8 in feinem 
Gebiete des geiftigen Lebens eine DVermittelung, wenn dieſe nicht 
felöft Lüge ift; Wahrheit und Wahrheit aber gehören von Haufe 
aus zufammen und bedürfen feiner Berfühnung. Die Behaup- 
tung aber, daß e8 Wahrheiten gebe, welche für den chriſtlichen 
Geift erft durch eine Bermittelung, durch Zugeftändniffe, durch 
Abſchwächung des lezteren u. dgl. gewonnen werden könten, ente 
hält unzweifelhaft die Erflärung, daß der hriftlihe Geift nicht 
die Wahrheit fer und nicht die Wahrheit habe; damit ift aber 
das Chriftentum felbft fehlehthin aufgehoben. Der chriſtlichen 
Wahrheit kann eine andere Wahrheit durchaus nicht gegen= 
überftehen, mit welcher fie durch irgend eine Vermittelung ges 
eint werben müßte, jondern was ihr gegenüberfteht, das ift ebem 
darum beftimt Unwahrheit. 

Allerdings wendet die neuere VBermittelungstheologie die 
Sache etwas anders; nämlich fie will, jagt fie, nicht vermitteln. 
zwifchen chriftlicher Wahrheit und undhriftlihen Borftellungen, 
fondern zwiſchen chriftlihem Glauben und der davon unabhängigen 
Wiſſenſchaft. Aber dies ift nur ein anderer Schein, nicht eine 
andere Sache; denn ift der Geift des Chriftentums der Geift, 
der in alle Wahrheit führt, und ift der Inhalt des riftlichen 
Glaubens die Wahrheit, und der Inhalt der wahren Wiffen, 
haft notwendig auch die Wahrheit, jo befteht zwar zwijchen 
Slauben und Wilfen der Form nah ein Unterfchien, num und 
nimmermehr aber ein Gegenfag, der erft der Vermittelung, 
bebürfte, Der wahre Glaube führt von felbft und notwendig, 
zur Erfentnis jeines Inhalts; und eine Erfentnis von ewi— 
gen und göttlichen Dingen, um welche es fich hierbei ja allein 
handelt, die nicht auf dem Boden des Glaubens erwachſen iſt, 
fondern auf dem des Unglaubens, kann nicht die Wahrheit ha— 
ben, läßt alſo auch mit dem chriftlihen Glauben fchlechter- 
dings feine Bermittelung zu. 

Es find befonders drei Gebiete, auf denen die von dem 
Geſetze des Glaubens ſich frei dünkende Vermittelungstheologie 
der neueſten Zeit ſich bewegt: das Gebiet der geſchichtlichen Kri— 
tik der bibliſchen Schriften, das Gebiet der Naturwiſſenſchaft und 
das Gebiet der öffentlichen Meinung, des Zeitgeiſtes oder des 
Gemeindebewußtſeins. Alle dieſe Gebiete, jagt man, oder wenig« 
ſtens die beiven erſten, find unabhängig vom Glauben, und gehen 
mit vollem Selbftändigfeitsrechte ihren eignen Weg; und das 
Geſetz des Glaubens, die avadoyın uns zıszens (Röm. 12, 6), 
gilt hierin nichts, 
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Der gläubige Chriſt hat nun einfach die Ergebniſſe die— 
ſer Wiſſenſchaften und dieſes Zeitgeiſtes anzuerkennen, und 
hat als Theologe die Aufgabe, den Glauben damit zu ver— 
mitteln. Wenn alſo die geſchichtliche Kritik, die als ſolche vom 
Glauben völlig abſieht, die bibliſchen Schriften als rein menſch— 
liche Werke nachweiſt, in den geſchichtlichen Teilen mit Mythen 
durchwoben, in dem Lehrinhalt voll falſcher Zeitvorſtellungen, 
die Evangelien als Erzeugniſſe des dritten oder vierten Geſchlechts 
nach der Apoſtelzeit u. ſ. w., ſo hat ſich der gläubige Chriſt die— 
ſen Ergebniſſen ſchlechterdings zu unterwerfen und damit nun 
ſeinen Glauben zu vermitteln. Nicht als ob er nun ſeinen from— 
men Glauben an Chriſtum drangeben ſolle, denn dieſer iſt, ſagt 
man, davon ganz unabhängig und kann von keiner geſchichtlichen 
Kritik gefährdet werden; denn ich habe in mir die unmittelbare 
Erfahrung und das Gefühl von dem in Chriſto erworbenen 
Heile, und von dieſem ſicheren Felſenturme aus kann ich ruhig 
zuſehen, wie die Wellen der Kritik ein Stück Strand nach dem 
andern zu meinen Füßen hinwegſpülen; ich bin gläubig und frei 
zugleich, alſo im Beſitz einer freieren Gläubigkeit. Nun ja, 
Glauben iſt jenes Feſthalten der unmittelbaren innern Erfah— 
rung allerdings, aber, wir wollen doch offen ſprechen, oft auch 
ein gutes Stück Aberglauben, — denn ein Glaube, welcher 
keinen andern Grund ſeiner Gewißheit hat, als ein blos un— 
mittelbares innerliches Gefühl, ein Wolbehagen an gewiſſen ſelbſt— 
gemachten Vorſtellungen, denen er um dieſes Wolbehagens willen 
nun auch gegenſtändliche Wahrheit und Giltigkeit zuſchreibt, iſt, 
mögen dieſe Gefühle und Vorſtellungen noch ſo fromm erſcheinen, 
nad chriſtlich er Auffaſſung nicht weſentlich vom Aberglauben 
verſchieden, iſt eitel Schwarmgeiſterei und öffnet jeder Willkür 
Thür und Thor; und folgerichtiger wenigſtens und ehrlicher als 
ſolcher grundloſe und willkürliche Glaube iſt die Auffaſſung derer, 
die mit dem Aufgeben der göttlichen Wahrheit der heil. Schrift 
auch den Glauben ar den eingebornen und auferſtandenen Chri- 
ftus überhaupt aufgeben und ſich mit einer bloßen Naturreligion 


oder mit gar feiner begnügen. Solche vermeintliche Gläubigkert, | 
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der hat nicht die Freiheit der Wiſſenſchaft bewährt, ſondern 


fondern an ſelbſtgemachte Gebilde und Ideale frommer Wünſche 


it, iſt in vieler Beziehung gefährlicher als die offne Leugnung, 
denn fie erhält den Menfchen in dem Wahne, er ftehe mit Chrifto 
in wirklicher Lebensbeziehung, während er doch eigentlich nur zu 
ſich felbft und zu feinen willfürlichen Idealen in einer Glaubens- 
beziehung fteht, und verschließt ihn in falfher Selbftbefrievigung 
vor einer ernften Gelbftvemütigung unter das Gefeß des Glau— 
bens, wie es Gott der Herr felbft in feinem Worte gegeben, 
Die es aber eigentlich mit jenen in gefährlicher Ummwandelung 
begriffenen Ergebriffen der fogenanten unbefangenen Kritik fteht, 
vor welcher der chriſtliche Glaube die Knie zu beugen hat, darauf 
einzugehen ift hier nicht der Drt. 

Auch für das Gebiet ver Naturerfentnis foll eine zur 
Hingabe der Glaubensſchätze allezeit bereitwillige Vermittelung 
geboten fein; und während es für uns ganz unzweifelhaft ift, 
daß es eine chriftliche und eine widerchriſtliche Auffafjung der 
Natur gibt, daß eine wahre Erfentnis der Natur, — und dieje 
ift etwas mehr als eine bloße Kentnis von Schädelfnochen und 
vorjündflutlichen Thiergerippen, — überhaupt nicht möglich ift 
ohne eine Erfentnis Gottes als des Schöpfers, aljo ohne ven 
Glauben an den lebendigen und geoffenbarten Gott, — ift auf 
dieſem Gebiete die Harmlofigfeit mancher Bermittelungstheologen 
wahrhaft bewunderungswürdig; — nicht blos, daß fie die ganze 
bibliſche Schöpfungsgefhichte preiegeben, nicht blos, daß fie die 
gefamte Auffafjung ver heil. Schrift von der Natur und ihrem 
Berhältnis zu Gott als eine ſchöne, aber kindlich unreife Dich— 
tungsvorſtellung betrachten, fondern fie halten e8 auch für ganz 
unbedenflih, den dem ganzen Chriftentume zu Grunde liegenden 
Gedanken, daß von einem Dlute aller Menſchen Geſchlechter 
auf Erden entjprungen feien, an die angeblichen Ergebniffe ber 
Naturwiſſenſchaft, d. h. nicht der heutigen, ſondern der geftrigen 
und vorgeftrigen, — preiszugeben; ja man wagt ſchon hier um 
da, obwol etwas leife ausgefprochen, die Bemerkung, daß ſich 
die hriftliche Auffaffung auch wol mit den neueften „Reſul— 
taten“ der Naturwiſſenſchaft, — die freilich etwas anders lau- 
ten, als die noch vor zwei Jahren geltenden, — mit der Dar- 
win'ſchen Yehre, vermitteln laſſe, da ja Gottes Schöpfermacht 
nicht beeinträchtigt werde, wenn er den Menfchen aus einen 
Affen ſich bilden laſſe. — Wer aber meint, das Geſetz Des 
Glaubens, welches hier für jeden Unbefangenen ganz unzweifel— 
haft ift, preisgeben zu können, nicht an das Geſetz der Wiſſen— 
haft, fondern an ven Aberglauben verſchrobener Naturforſcher, 
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nur feine Unfähigkeit, die Geifter zu unterſcheiden, ob fie aus Luther mehr auf das Einwohnen Gottes in dem Menſchen Ge— 


Gott find. 

In neuefter Zeit hat ſich noch ein anderes Gebiet der Ver- 
mittefung eröffnet, das Gebiet de Gemeindebewußtſeins 
oder der öffentliden Meinung, des Bewußtſeins der foge- 
nanten modernen Bildung Es iſt befant und uns aud) gar 
nicht wunderfam, daß die große Menge fi von dem Leben und 
dem Glauben der Kirche gleichgiltig oder feindſelig abgewandt 
bat, daß fie eines Erlöfers nicht zu bedürfen glaubt, ſondern 
entweder gar nichts glaubt, oder nur an die eigne VBortrefflichkeit 
und Weisheit. Während fi num meines Wiſſens noch fein Arzt 
die Aufgabe geftelt hat, wenn bei einer weitverbreiteten Seuche 
nur nod) der Kleinere Teil der Bevölkerung geſund bleibt, dieſem 
Heineren Teile jene Krankheit ebenfalls einzuimpfen, weil der Ge- 
funpheitszuftand der Majorität normgebend für die Minorität 
fein müſſe, — ftellen ſich einige Vermittelungstheologen die etwas 
eigentümliche Aufgabe, ven chriftlichen Glauben mit dem Zeitbe- 
wußtſein der großen Maffe zu vermitteln, dasienige, was dieſer 
nicht zufagt, entweder beifeitezuftellen oder mit beliebten Zeituor- 
ftellungen fo zu umhüllen und zu verfegen, daß der fo zubereitete 
Slaubensinhalt für den Gaumen der Menge einen angenehmen 
Geſchmack gewint, wie man etwa Pillen in Pflaumen oder in 
Confect verſteckt und fie fo zu ſchlucken gibt. Man glaubt fogar 
eine hohe Lehrweisheit zu befunden und ein Verdienſt um ven 
Glauben fih zu erwerben, wenn man Die ungläubige Menge 
durch den Phrafenduft „moderner“ Wiffenfchaft beraufcht umd 
loroformirt, um der in ſüße Träume gewiegten ganz im Stillen 
und ohne Schmerz einige Glieder abzulöfen oder tiefe Schnitte 
ins Fleiſch zu machen. Dies ift eine Verleugnung des Geſetzes 
des Glaubens, der eben lautere Wahrhaftigkeit ift, und der da 
weiß, daß Chriftus nicht ſtimmet mit Belial, und Chriftt Geift 
nicht ſtimmen gemacht werden kann mit dem Geifte ver Welt. 

Für und am nächſten liegend aber ift die Dritte Weife ver 
Geſetzesverachtung, nämlich bei ernft gläubigen Chriften, welche 
aber die rechtmäßige Freiheit von dem Geſetzesjoch, Die Freiheit 
der Kinder Gottes, Leicht in rückſichtsloſer Einfeitigfeit auffaffen 
und das, was nur dem wahrhaft reinen gilt, daß ihm alles rein 
ift, num auch auf die noch im Ningen mit der Sünde begriffenen 
anwenden. Es ift befant, wie der ſcharfe Gegenfat Luthers gegen 
die römiſche Werfheiligfeit einige feiner Anhänger in misver- 
ftändlicher Auffafjung feiner Gedanken wenigftens nahe an die 
Grenzen der Gefeßesverachtung führte, was aber von Luther 
ſelbſt entjchieven zurücgewiefen und befämpft wurbe, Nur die 
aus dem Zufammenhange geriffenen Aeußerungen Luthers über 
Geſetz und Freiheit Eonten zu folhem Misverſtändnis Anlaß ge- 
ben, während fie in ihrem wahren Zufammenhange grabe bie 
lautere evangeliſche Wahrheit ſowol im Gegenſatz gegen alle 
Werkheiligkeit, wie im Gegenfage zu allem freigeben 
des natürlichen Menſchen varftellen. Die reformirte Auf- 
faffung trägt im Unterschiede von der lutheriſchen von Anfang 
an einen mehr gefeglichen Charakter; fie hebt ven Unterſchied 
des Göttlichen und des Menfclichen ftärfer hervor, während 


wicht legt; jene läßt daher das Dienftverhältnis der unbedingten 
Abhängigkeit und des unbedingten Gehorfams hervortreten, Luther 
mehr das freie Kindesverhältnis der mit Gott geeinten Gele. 

Es ift der Grundgedanke Luthers, daß das Geſetz im alt- 
teftamentlihen Sinne einen Gegenfas, eine Spannung zwifchen 
Gott und dem Menfchen vorausfege; der wahrhaft geiftliche 
Menſch, der durch Chriftum mit Gott verſöhnt iſt, und in 
welchem Chriftus durch feinen heiligen Geift Iebt und waltet, wie 
er ſelbſt in Chrifto und in Gott lebt, hat nicht mehr ein Geſetz 
fi) gegenüber, welches er als ein ihm frembes fühlt, und 
unter welches er fi mit innerem Wiverftreben und mit bloßen, 
das Gefühl der Yaft, des Drucdes in ſich ſchließenden Gehorfam 
beugt; fondern durch den Glauben von feiten des Menfchen, 
durch den heil. Geift von feiten Gottes ift der göttliche Wille 
dem geiftlihen Menfchen zu eigen geworben, alfo daß der Menjch 
an dem Göttlihen ein umnmittelbares Wolgefallen und Liebe zu 
ihm bat; was aber aus der Liebe fließt, ift nicht bloßer Gefetes- 
gehorfam, wird nicht um des Gefetes, ſondern um der Yiebe 
willen und aus dem liebenden Seligfeitsgefühl heraus gethan; 
und darin eben fühlt der Menfch ſich frei, denn nicht einen an- 
dern, fremden Willen vollbringt er, fonvdern den Willen, ver 
Gottes und fein Wille zugleich ift; und in diefem Sinne ift der 
Ehrift „ein Herr über alle Dinge,“ nämlich alles, was er will 
und liebt und thut als geiftliher Menſch, das ift geiftlich, iſt 
göttlich; fein Herz richtet fi) von jeldft auf das Gute hin, braucht 
nicht erft nad) einem gegenftändlichen Gefes auf das Gute ge— 
richtet zu werden. „Wie das Wort ift,* jagt Luther, nämlich 
das Wort Gottes, „fo ift auch die Gele,“ die e8 aufnimt, „von 
ihm, gleich als das Eifen wird glutroth wie das euer, aus der 
Bereinigung mit dem Feuer;“ und aus dieſer Liebesglut heraus 
wirket nun der Menſch das dem göttlichen Feuer entjprechende. 
Aber freilich gilt Dies, wie Luther ausdrücklich und wiederholt 
erklärt, nur von dem geiftlihen Menſchen in ung, nicht von 
dem, was von dem natürlichen, fündlichen Menfchen noch in ums 
it, gilt nicht von dem Chriftenmenfchen im feiner ganzen, jezt 
noch vorhandenen Wirklichkeit, denn dieſe ift eine kämpfende, rin- 
gende, Hat immer noch täglih Buße zu Üben; und Buße und 
Gefe gehören zufammen; an dem Gefeß erwedt ſich die Buße. 
So lange alfo ver Menſch noch Sünde im ſich hat, hat er auch 
immer noch das Gefeß über fih und gegenüber; und jene 
volle Liebesfreiheit, Die Feines Geſetzes Knecht ift, gilt nur von 
den jeligen Stunden des geiftlichen Lebens, wo wir fo redit 
durch den Glauben eins find mit dem Herrn, und ber alte 
Menſch in uns darnieverliegt; — und in diefem Sinne ift das 
Wort des Apoftels im 1. Briefe Pauli an Timothens zu ver- 
ftehen: „ich weiß, daß dent Gerechten fein Geſetz gegeben ift, 
jondern dem Ungerechten und Ungehorfamen. 

Im Misverftänpniffe dieſer rein bibliſchen Auffaffung ver- 
fehren die geiftlich ungereiften gern die chriftliche Freiheit in fünd- 
liche Ungebundenheit, fegen an die Stelle des reinen, gänzlich 
in Gott lebenden Herzens das noch umveine, fündenerfüllte Herz 
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und wollen für diefes das hohe Gut der vollen Freiheit in An- 
ſpruch nehmen; und es geht durch die gläubige Chriftenheit, be— 
ſonders auch heutigen Tages, ein antinomiftifher Zug, der Zug 
zur Losbindung der nod nicht ganz gereinigten Sele von dem 
göttlichen Willen, die Neigung, nur das zu thun, woran das Herz 
in feiner noch ungeläuterten Wirklichkeit grade Luft Hat, indem 
man biefe Luft mit dem Geligfeitsgefühl der Gotteskindſchaft ver- 
wechſelt. 

Der Chriſt hat während ſeines irdiſchen Lebens und Wir— 
kens und in Beziehung auf die irdiſchen Dinge nie bloß die 
Freiheit, ſondern immer auch das Geſetz, obgleich als ein durch die 
Freiheit verklärtes; denn die Wirklichkeit des Lebens iſt nur ſelten 
ſo, daß ſie unmittelbar und an ſich geliebt werden könte; es iſt faſt immer 
auch ein bitterer, geſetzlicher Tropfen dabei, weil die Sünde in 
ihr auch noch Wirklichkeit und Macht hat, in uns und außer uns. 
Auch für den geiſtlich wiedergebornen Chriſten iſt das Gebiet des 
Lebens noch nicht ein Paradies, welches uns unmittelbar mit dem 
Gefühle des Friedens und der ungetrübten Liebe erfüllen könte, 
ſondern iſt immer noch ein Acker, welcher auch Dornen und Diſteln 
trägt; da iſt die Liebe alſo immer auch mit Schmerz vermiſcht, 
und die Liebesthat fließt da nicht ſchlechthin und rein aus der 
Liebe zu dieſen irdiſchen Dingen und Verhältniſſen, ſondern aus 
der Liebe zu Gottes Willen trotz unſeres Schmerzgefühls; da iſt 
aber ſofort der Gedanke der Geſetzeserfüllung. Ein Bei— 
ſpiel wird dies klarer machen. Wer durch ſeinen Beruf ver— 
pflichtet iſt, Kranke zu pflegen, Verbrecher, Verwahrloſte und an— 
dere Elende zu behandeln, der hat in ſeiner Berufspflicht ein 
Geſetz, welches er in äußerlich tadelloſer Weiſe erfüllen kann, 
auch ohne Liebe; aber er wird dieſe Pflicht dann auch mehr oder 
weniger als eine Laſt empfinden, und es vielleicht zu ſtolzer Selbft- 
gefälligfeit, aber nicht zu einem Seligfeitsgefühl bringen fünnen. 
Wenn andrerfeits Tiebende riftliche Eltern ihre Franken Kinder, 
ein liebender Gatte den andernpflegt, jo haben ſie dabei wol das Gefühl 
eines Schmerzes, aber des Schmerzes der Liebe, nicht das Gefühl der 
Laft und des Opfers; fie thun es nicht auf Grund eines ver- 
pflichtenden Gefees, fondern aus der vollen Liebe heraus; da ift 
aljo das Bewußtſein der Freiheit, nicht des Geſetzes. Wenn 
mm aber der Chrift im Dienfte der chriftlichen Liebe Kranke und 
Elende pflegt, mit denen er nicht fo unmittelbar durch perſönliche 
Liebe verbunden ift wie mit feinen Kindern oder feinem Gatten, 
fo thut er dies zwar aus Liebe zu dem barmherzigen Gott, aber 
er hat doch ein anderes Gefühl dabei, als jene Eltern und 
Gatten, das Gefühl eineg Opfers; er fühlt, daß er ein chriftliches 
Gebot erfüllt, ber welchem er viel natürliche Abneigung und 
natürlichen Wiverwillen zu überwinden hat; er übt alſo ein Wert 
der Liebe mit hriftlicher Freiheit, aber zugleich als die Erfüllung 
einer hriftlihen Verpflichtung, des chriftlihen Geſetzes. 

Iſt doc hierin der heilige Erlöſer felbft ein ſolches Vorbild. 
In feinem heiligen Wandel felber, in feiner Beziehung zum Va— 
ter war alles Inutere, ungetrübte Freiheit, da war fir ihn nichts 
geſetzliches; da war alles der unmittelbare, fi) von ſelbſt er- 
gießende Strom der Liebe. Daß aber Chriftus aus Liebe zur 


542 


fündlichen Menſchheit in Leiden und Tod ging, daß er jelbft dem 
Verräther, den er Fante, in Demut die Füße wuſch, dag war aud) 
für den Erlöſer mit dem Bewußtſein verbunden, daß er darin 
thue nicht feinen Willen, fondern den Willen feines Vaters; 
nicht jener heilige Wandel an fi, wol aber das Leidensopfer 
foftete auch dem heiligen Menfchenfohne einen ſchweren, inneren 
Selenfampf, der ſich Löfte in dem Schmerzensworte: „Pater, 
iſts möglich, fo gehe diefer Kelch von mir vorüber; doch nicht, 
wie ich will, fondern wie Du willſt.“ Hat nun der Heilige 
darum, weil er in einer Welt der Sünde und fir fie Iebte, nicht 
bloß das Gefühl der vollfommenen Freiheit und Seligfeit, fon 
dern auch das Gefühl des Geſetzes und des Opferleiveng ge- 
habt: um wie viel mehr tritt für den Chriften, der felbft noch 
Sünder ift, das Gefühl der Freiheit mit dem Gefühle des ver- 
pflichtenden Gefetes zuſammen. 

Der Chrift hat wol Luft am Gefete des Herrn und voll 
bringt feinen zeitlichen Beruf mit Freudigfeit zum Seren, aber 
nicht grade immer mit unmittelbarer Luft an dieſem Werke; 
au der Chrift muß noch im Schweiße feines Angefichts fein 
Brod effen; wer nur arbeiten und wirken will, wenn und woran 
er grade Luft hat, der arbeitet nicht in Wahrheit, ſondern fpielt 
nur; und all unfer zeitliches Wirken hat zwei oft ganz verfchte- 
dene, ja entgegengefeste Elemente: das der freien Liebe und das 
des Gefetes, welches nicht von uns abhängt. Dieſes Gefet ift 
nicht 6108 das unmittelbare göttliche Geſetz, fondern auch jede 
rechtmäßige menfhlihe Ordnung, im Gebiete der Gefellichaft, 
des Staates, der Kirche. Aber da fezt ſich auc der gläubige 
Chriſt in falſchem Berftändnis der chriftlihen Freiheit gern hin- 
weg Über die uns allerdings oft läftige Ordnung und über die 
Pflichten feines Berufes, folgt feinem Belieben und feiner Luft, 
fezt, je nad) feiner Neigung, Vergnügen oder frembartige Be— 
Ihäftigung an die Stelle feiner Berufspfliht; — und doch ift 
vor Gott die Nichtachtung der gefeßlihen Ordnung im kleinen 
ebenfo ſchlimm wie ihre Verlegung im großen. Der Geiftliche 
glaubt oft in feiner chriftlichen Freiheit zu handeln, wenn er bie 
Ordnungen des Gottesdienſtes und des Firchlichen Lebens über— 
haupt nad) eignem Belieben ändert, und bedenkt nicht, daß er, 
wie jeder Menfch in feinem Berufe, nicht bloß ſich ſelbſt und 
feine Liebe zu offenbaren hat, ſondern eben eine allgemeine Ord— 
nung, welcher er ſelbſt unterthan iſt. Gott aber ift nicht ein 
Gott der Unoronung, fondern der Orbnung; und mer die Frei— 
heit geltend macht gegen die Ordnung, ſei es auch eine bloß 
menſchliche, der taftet Gottes Ehre an und misbraucht den hohen 
Gedanken der hriftlichen Freiheit. Wer nur diejenige Dronung 
anerkennen und ſich ihr unterwerfen will, welche nah feinen 
Begriffen eine mafellofe und vollkommene ift, der übt nicht chriſt— 
fiche Freiheit, fondern Empörung; und wie der Herr bie Tem— 
pelfteuer gab, obwol er ihr nicht eigentlich unterworfen war, fo 
hat ein jeglicher Chrift um der Ordnung willen nicht bloß Ehre 
zu geben, dem Ehre gebührt, und Zoll zu geben, dem Zell ge 
bührt, fondern auch in Demut ſich zu unterwerfen, wo jene Ehre 
nicht fleckenlos, und dieſer Zoll nicht rein ift von menſchlichen Fehlgriffen. 
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Der rechte Chrift ift überall frei, wo er in Gott und feiner 
Liebe Lebt, und hat überall auch noch das Geſetz vor fi und 
über fi, weil er in einer Welt der Sünde lebt und felbft von 
ihr ergriffen ift. Wer die Freiheit verachtet um des Geſetzes 
willen, der ift undankbar gegen den, der ums freigemacht hat; 
wer das Geſetz verachtet um der Freiheit willen, der übt Ver— 
rath an dem, der felbft unterthan wurde dem Gefeß. Jeden 
Augenblick Freiheit und Gefeglichfeit in richtiger Weiſe vereinigen, 
alfo daß Feines das andere verkürzt, das ift die Summe aller 
hriftlichen Weisheit. 


Der ftandhafte Prinz. 

Die Comedia divina Calderons „El prineipe constante“ 
ift 1635 zum erftenmale im Drud erſchienen; das Stüd iſt alfo 
eine Iugendarbeit des Dichters. Diefem Umftande ift e8 zu- 
zufchreiben, daß viele höchft ſchwülſtige, antithefen- und metaphern- 
reihe, mit einem Worte im verfehlten estilo culto gejchriebene 
Reden den Eindruck des fonft durch die Fülle und Tiefe feiner 
Gedanken autgezeihneten, im eminenten Sinne Hriftlihen 
Dramas nicht unerheblich abſchwächen. Mit Nüdficht Hierauf, 
aber auch um des Verhältniſſes dieſer Dichtung zur Gefchichte 
willen hat Srievrih Wilhelm Valentin Schmidt in fei- 
nen Erläuterungen zu Calderons Schaufpielen (Elberfeld 1857) 
ein im ganzen nicht günftiges Urteil über den „ftandhaften Prin- 
zen“ gefällt. Ja, diefer Kritiker fcheint fogar anzunehmen, daß 
ſich ein Dichter an einen Stoff, wie ihn die Geſchichte des Sanc- 
tus Infans Ferdinandus bietet, eigentlich niemald wagen ſollte. 
Bon einer ganz anderen Vorausfegung ſcheint V. Olfers ber 
Berfaffer der ausgezeichneten anonymen Schrift „Leben des fland- 
haften Prinzen. Nah der Chronik feines Geheimfchreibers 
3. Joam Alvares u. a. Nachrichten,“ Berlin und Stettin 1827, 
ausgegangen zu fein, wenn er in der Vorrede jagt: „Sollte das 
Bild, welches aus diefer wahren Gefchichte hervorgeht, neben 
Calderons hoher Dichtung nicht gefallen, fo ift freilich die Mühe 
und der Preis des Drudens verloren bei einem Product, welches 
„judaeis quidem scandalum, gentibus autem stultitia“* fein 
wird. Sed quae stulta sunt mundi elegit Deus, ut confun- 
dat sapientes et infirma mundi elegit Deus, ut confundat 
fortia. (1. Corinth. 1, 23. 27).“ 

Welches Urteil ift das richtige? Wir glauben feines von 
beiden, das exftgenante ift allzu ungünftig und das lezterwähnte 
allzu günftig für Calderon. Hier Liegt die Wahrheit wirklich 
einmal in der Mitte, Wir thun am beften, wenn wir erft in 
funzen Zügen die Geſchichte und dann bie Dichtung ins 
Auge fafjen. 

Der Infant Don Fernando von Portugal wırde am 
Michaelistage des Jahres 1402 zu Santarem, einer der damali- 
gen Nefidenzjtädte, geboren. Er war das jüngfte (achte) Kind, 
der fiebente Sohn des Königs Johann I, und der Königin Phi- 
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lippa, ber jüngften Tochter Johanns von Gaunt, Herzogs von 
Lancafter, und der Schwefter des nachmaligen Königs Heinrich IV, 
von England, Die fromme Königin war vor ihrer lezten Nie 
verfunft fo hinfällig, daß man für ihr Leben fürchtete und ver 
neugeborne Infant war fo ſchwach, daß er die Nottaufe erhielt, 
Wenn der Prinz aud zart und oft von fchweren Krankheiten 
heimgefucht war, fo wurde er Doch, gerade fo wie feine reichbe- 
gabten, durch die innigfte gefchwifterliche Liebe mit ihm verbun— 
denen Brüder, in den Waffen und in den Wiffenfchaften fleißig 
unterrichtet. Don Fernando lebte von Jugend an gerne zurüd- 
gezogen. Im Gehorſam gegen das Wort der Schrift: „Gott, 
man lobet dich in der Stille” gab er ſich frühe frommen Uebun— 
gen bin, teils in den täglichen Hausgottesdienften, teil in Be— 
trahtung des Wortes Gottes und des Lebens der Heiligen. Er 
war ftreng gegen fich felbft, Teutfelig, mild und barmherzig gegen. 
andere. Seine Freunde zeichneten ſich wie er jelbft durch edle 
Gefinnung und feufhen Wandel aus. Sein Wahlfpruh war: 
„Le Bien me plait,“ in Vorbild in wahrhaftiger Demut 
und Selbftverleugnung vergaß er doch nie feinen Töniglicher 
Stand. Den zehnten Teil feines geringen Cinfommens ver— 
wandte er für bie Kranken. Am SKarfreitage ließ er jevesmal 
jo vielen Armen, als er Lebensjahre zählte, neue Kleiver reichen. 
Man hat ihm oft die den Feinden feines Haufes abgenommenen 
Güter angeboten, aber er hat diefelben ſtets zurückgewieſen. Aller 
eitelm Ehre abhold hat er den ihm von Eugen IV, angebotenen 
Cardinalshut ausgefhlagen und nur mit vieler Mühe beftimte 
ihn, nad) feines Vaters Tod König Eduard, fein ältefter Bruder, 
zur Uebernahme des Amtes eines Großmeifters, oder richtiger, 
da der Infant als Laie befonderen päpftlichen Dispens erhielt, 
zur Uebernahme des Amtes eines Beſchützers (administrador e 
governador) des zum Kampfe gegen die Ungläubigen geftifteten 
Avizordens. In diefer Stellung ging Don Fernandes fehn- 
lichſter Wunſch dahin, nicht dem Namen, fondern der That nad) 
als riftlicher Ritter gegen die Mauren, die Erbfeinde feines 
Daterlandes und der Kirche, zu Fimpfen. Er gedachte daran, 
daß jein Vater die an Afrikas Noroküfte gelegene Bergveſte 
Ceuta im Jahre 1415 am Tage feiner Landung im Sturme 
genommen, daß feine tapferen Brüder Duarde, Pedro und En- 
rique fich hierbei den Nitterfchlag verdient und daß die eroberte 
Stadt 1421 Sit eines Biſchofs geworden war. Anfänglich fand 
ex mit feinen Kriegsplänen bei dem Könige, der feinem Lande. 
nicht neue Laften aufbürden wollte, feinen Eingang, aber in Ge- 
meinſchaft mit dem nicht minder Fampfbegierigen Prinzen Hein- 
rich gelang e8, ven Negenten umzuftimmen. Von befonderem 
Einfluffe war hierbei das Eintreffen der vom Papfte auf dem 
Coneil zu Ferrara erbetenen Kreuzesbulle. Hiernach hätte König. 
Eduard dem Könige von Caftilien ein Hilfsheer gegen die Sara— 
zenen ftellen müfjen, aber num zog er lieber auf eigene Fauft 
gegen die Ungläubigen. In Porto und Liſſabon ſammelten ſich 
die von Könige beiwilligten vierzehntaufend Mann. Don Fer 
nando machte fein Teſtament, beichtete und empfing das heilige 
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Abendmal; und nachdem er fi) das —— Kran auf die Schulter 
geheftet, zog er mit dem Heere am 6. Auguft 1437 nad) den 
Schiffen. Hoch über das Königsbanner und die Feldzeichen des 
Infanten hinaus ragte die Kreuzesfahne. Dem Könige wurde die 
Trennung von feinen Brüdern ſehr ſchwer, er verichob die Ab- 
fahrt von Tag zu Tag. Endlich am 22. Auguft erfolgte ein 
thränenveiher Abſchied und die Flotte ftah in die See. Fünf 
Tage jpäter ging man bei Ceuta vor Anker. Dom Fernando 
erkrankte alsbald an einem vor feiner Familie gehein gehaltenen 
Geſchwüre, welches indeffen nur kurze Zeit fein Leben in Gefahr 
brachte. Dom Enrique zog zu Lande gegen Tanger, Dom 
Vernando traf mit jenen Truppen vom Meere her vor dieſer 
Stadt ein. Obgleich von der Krankheit her noch jo Schwach, daß 
ex fih faum auf dem Pferde halten konte, nahm der fromme 
Prinz dennoch an dem erften, unglüdlichen Sturme teil. Gegen 
Das jo verächtlihe Chriftenheer zogen zwei Wochen ſpäter 
100000 Mann heran. Da diefe von den Portugiefen wiever- 
holt zurüdgeihlagen wurden, rüdten bald Berftärkungen der 
Moren nah. Während die Chriften einen dritten Sturm auf 
Tanger vorbereiteten, traf am 9, October die Nachricht ein, der 
König Fez von komme mit jeinen Bölfern gezogen. Und wirklich 
famen 800000 Moren gegen das Chriftenlager, welches am fol- 
genden Tage tapferen Widerſtand leiftete, Die Infanten wol 
einjehend, daß einer fo ungeheuren Uebermacht nicht Stand zu 
halten jei, bejchlofjen, in der folgenden Nacht durch das feindliche 
Heer ih nach den Schiffen durchzuſchlagen, aber dev Hauspfaffe 
des Infanten Heinrich verrieth den Plan. Nun wurde die Yage 
der Chriften täglich eine entjeglihere. Ohne alle Nahrungsmittel 
und Trinkwaſſer mußten fie die unaufhörlihen Angriffe der in 
immer neuen gewaltigen Haufen andringenden Feinde abjchlagen, 
Aber auch diefe waren durch ihre großen Berlufte an Todten 
und Berwundeten einer Wiederaufnahme der ſchon einmal ange- 
knüpft gemwejenen Friedensunterhandlungen geneigter geworben. 
Am 15. October kam ein Bertrag zu Stande, nad) welchem 
die Chriften unbewaffnet abziehen und Ceuta übergeben jollten. 
Als Geifel für die Erfüllung des Vertrages wurden geftellt 
feitens der Portugiefen der Infant Ferdinand und feitens der 
Moren ein Sohn des Gala-ben-gala, Herrn von Tanger und 
Arzile. Dem Infanten folgten nur wenige Begleiter: fein Beicht— 
vater, der bald ftarb, fein Arzt, fein Geheimfchreiber, der bie 
Chronif „über ven ftanphaften Prinzen” ſchrieb, ſein Milchbru— 
der, fein Hofmeiſter und einige niedere Diener. Schon nad) we— 
nigen Tagen jhiffte fi) Dom Enrique ein; um ſo ſchneller, als 
die Moren Miene machten, gegen den DBertrag alle Chriften ge- 
fangen zu nehmen. Dom Fernando wurde zunächſt nad) Arzilla 
gebracht. Auf dem Wege dahin wurde er allerort3 verſpottet 
und verhöhnt, ja die Moren fpien und warfen mit Steinen nad) 
ihm. Mehr denn dieſe Beihimpfungen drückte den Infanten ber 


Kirn ob nicht fein Bruder bei der Flucht auf bie Seife 
getödtet worden ſei. Ex Hlagte, was nun feine Geißelſchaft nüten 
jolle, da fie dem nicht mehr zu Gute fomme, dem zu Liebe er 
jein Leben gering geachtet habe. Gala-ben-gala, ein Vaſall des 
Königs von Fez, ſchickte einen zuverläffigen Boten ab, um fei- 
nem Gefangenen durd) Briefe feines in Ceuta meilenden Bru- 
ders Gewißheit Über deffen Leben zu verfchaffen. Sieben Mo- 
nate blieb der Infant in Arzilla. Ex war während dieſer Zeit 
immerfort frank und meiftens bettlägerig, aber mit ver größten 
Geduld ertrug er fein Leiden. Wie in gefunden Tagen, fo brachte 
er auch im diefer Frift einen großen Teil des Tages mit Gebet 
und Meditation zu. Durch Vermittelung chriftlicher Kaufleute 
faufte er zwölf Chriftenfclaven los und andere ließ er leiden 
und fpeifen. 

König Eduard war für feine Perfon ftetS bereit, feinen ge- 
lebten Bruder gegen Herausgabe der Veſte Ceuta aus ver 
harten Gefangenschaft zu erlöfen; da aber ver 1438 nad) Leiria 
berufene Landtag nad dem Votum tes Erzbifhofs von Braga, 
des erften Prälaten Portugals, fowie des größeren Teild des 
Adels, Für Nichtherausgabe der hriftlich gewordenen Stadt und 
für einen neuen Kreuzzug zur Befreiung des Infanten Dom 
Fernando ftimte, fo fonte der König feinen innigften Wunſch, 
weldher von den Infanten Dom Pedro und Dom Joam, von 
einigen vom Adel und den meiften Stäpten geteilt wurde, nicht 
erfüllen. Dom Enrique fprad) fi) nachträglich für den Beſchluß 
der Stände aus umd exbot fi), um den Beweis der Lauterfeit 
jeiner Gefinnung zu geben, nad) Niederlegung feines Oberbefehls 
in Ceuta feinen Bruder in der Gefangenihaft abzulöfen. Der 
leztere vechtfertigte dem Cala-ben-gala gegenüber die Nichterfül- 
lung des Vertrags von Tanger mit der mehrfachen Verlegung 
deſſelben durch die Moren und erklärte, das gerathenfte fei, ihn, 
den Prinzen, gegen Löſegeld freizugeben. Der Morenfürft ant- 
wortete mit Lügen und mit der Weigerung auf Zahlung eines 
Löfegeldes einzugehen. Nun wandte fid) der Infant wiederholt 
an König Eduard, um das Nötige zur Flucht zu erhalten; doch 
wollte er nur in Gemeinjhaft mit allen den Seinigen fliehen. 
Der König rieth jedoch von einem fo gefährlichen Unternehmen 
ab. As aud) der König von Caftilien die Freigebung des In— 
fanten betrieben und feine Forderung mit einer Kriegsdrohung 
begleitet hatte, ließ Lazurac, der mächtige Großvezir des 
ihwachen Königs Abvallah von Fez, den Dom Fernando nad) 
Fez abführen. Als die in Arzilla zurücbleibenden Portugiejen 
am Sontage Eraudi 1438 unter viel Thränen Abſchied von dem 
lieben Heren nahmen, fagte ex zu ihnen: „bittet für mid), 
denn e8 ahnt mir fehr, daß ih euch nicht wiederfehen 
werde.“ Auch auf diefer Reife wurden die Chriften an allen 
Orten befhimpft und vwerfpottet. Wie Hunde wurden fie geſto— 
fen und gemishandelt, wie Hunden warf man ihnen Das Eſſen 
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zu. Der Infant lächelte zu Allem mit hriftlicher Geduld; wenn 


er nur die allernötigſte Nahrung erhielt, fo war er zufrieden. 
Auf diefe Weife ermunterte er alle feine Leute zur Standhaftig— 
feit. Am Pfingftfamstag zog man unter dem Schreien und Lär— 
men bdichtgefcharter Volkshaufen in Fez ein. Die Gefangenen 
fperrte man fofort in einen dunklen Kerfer. Der Infant tröftete 
feine Leidensgefährten mit ächt chriſtlichem Zrofte: „wenn es 
Gottes Wille ift, daß wir hier unfer Ende finden, fo hoffe ich 
feftiglih, daß er ung an der ewigen Seligfeit teilnehmen laſſen 
wird, umd wenn eg fein Wille ift, daß wir aus biefen Drang- 
falen entfommen, jo wird er uns fenden, was und dazu not— 
tut.” Einige Zeit darnach brachte man die Gefangenen in 
eigens hergerichtete, fefte Kerker. in Kapları las täglich Meſſe 
und fpenvete den darnach Verlangenden die Saframente ber 
Buße und des h. Abendmales. Nach drei Monaten wurden bie 
Gefangenen eines Tages mit Fußſchellen verfehen und zur Arbeit 
in die Föniglichen Gärten geführt. Der Infant konte um feiner 
großen körperlichen Schwähe willen nur langſam gehen, darum 
riß man ihn vorwärts umd ftieß ihm ſpitze Stäbe in die Geite. 
Seinen treuen Dienern blutete das Herz und fie weinten heiße 
Thränen, als Dom Ternando zu ihnen fagte: „ihr feht, wie 
mir geſchieht; betet für mid!“ Lazurac behandelte den 
Prinzen ganz wie einen niedrigen Sclaven, er hieß ihn feinen 
Pferdeftall reinigen und der fromme Dulder that e8 ohne Murren. 
Als man ihn aber des Abends von feinen Gefährten trente, 
brach er in Klagen aus. Es war darımı eine rechte Freude für 
ihn, daß er am folgenden Tage mit den Seinen im Garten 
arbeiten durfte; nur war diefe Freude von furzer Dauer, Da 
nämlich) der Dezir erfuhr, daß den Prinzen die Arbeit eher auf- 
heitere, denn niederbeuge, befahl er ihm, unter der Lügenrede, 
er wolle feine Lage beifern, ohne Arbeit im Garten zur ver- 
meilen. Der Infant ftellte Dagegen vor, daß er freiwillig 
fi) in die Gefangenschaft begeben habe und daß ihm feine Ge- 
fährten nur aus Treue gegen ihn gefolgt feien, er felbft 
verdiene alfo durchaus feine Bevorzugung. Diefe Neve 
machte einen jo großen Eindrud auf die Moren, daß fie fagten: 
darum ſei Gott den Chriftenherren fo gnädig, weil fie ihre Leute 
mit fo viel Liebe behandeln und dieſe hätten Recht, fir ihre 
Herren in den Tod zu gehen Im der Behandlung der Gefan- 
genen wurde aber darum auch nicht das Geringfte geändert. 
Ste befamen nur Brot zu effen. Die Kleidung des Infanten 
beftand aus einem baummollenen Wamfe und einem langen en- 
gen ode, zwei Schaffelle und ein alter Teppich) war fein Lager, 
ein Bündel Heu fein Kopffiffen, ein Mantel feine Dede. Wol— 
thuend war e8 für ihn, daß der König und feine Gemalin, fo- 
iie die Frau des Großvezirs, wenn es ſich traf, freundlich mit 
ihm vebeten umd ihm zumeilen einige Biffen von ihrer Tafel 
ſchickten. 

König Eduard ſtarb am 9. September 1438, der Sage 
nach an der Peſt, vor welcher er von Ort zu Ort geflohen, die 
ihm aber durch einen Brief mitgeteilt worden fein fol. Dom 


548 


Glauben fchenfen; wenn e8 aber wahr wäre, fagte er, daß er 
einen fo liebreihen Bruder, einen fo wahrhaften Freund verlo- 
ven, dann würde feine Gefangenfhaft nur mit feinem Leben 
endigen. Bald kam jedoch ein Brief, welcher meldete, daß ein 
Gefandter des Königs Eduard nur darum die Auslieferung des 
Infanten gegen die Herausgabe Ceutas nicht bewirkt habe, weil 
der König geftorben und alfo die Willensmeinung der Königin 
und des Infanten Dom Pedro, als der Negenten während ber 
Minderjährigfeit des Infanten Dom Alfonfo, einzuholen fei. Bet 
diefer Nachricht fiel Dom Fernando ohnmächtig zu Boden, dann 
flagte und jammerte er, die thränenlofen Augen ftarr gen Him— 
mel gerichtet: „ad mein guter Herr und Bruder, wie zerreift 
mich die fehmerzliche Sehnfucht, die aud ihr immer nach mir 
hattet; nicht wenig haben meine Drangjale euern Tod befchleu- 
nigt. Ad, wie groß war mein Mut, wenn ic) gedachte, daß 
ihr es erführet, wie viel ich euch zu Lieb und Frommen litt.“ 

Im folgenden Jahre (1439) forverte Cala-ben-gala wie- 
derholt den gefangenen Prinzen, da derjelbe nad dem Willen 
Dom Pedros gegen Ceuta ausgeliefert werden jollte, aber La— 
zurac, welcher auf den Gewinn diefer Stadt feinen Wert legte, 
vielmehr aus Habſucht ein möglichſt hohes Löſegeld einftreichen 
wollte, fuchte Ausflüchte und zog die Sache in die Länge Um 
aber die Gefangenen nach der Freiheit begteriger zu machen, ließ 
er Die inzwifchen etwas milder gewordene Behandlung alsbald 
in ihr Gegenteil umfchlagen. Wie ein Bruder tröftete der In— 
fant mit liebreichen und freimdlichen Worten feine Diener. Und 
weil er den Moren immer wiever fagte, er ſei ja als Geißel 
geftellt und nicht feine Leute, fo hoffte er, er werbe wiederum 
angewiefen, in Gemeinfchaft mit feinen Getreuen den Tag über 
zu arbeiten, allein diefe Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Auch 
die Bemühungen eines Moren, Faki Amar mit Namen, den 
Infanten zu entführen, wurden vereitelt. Lazurac aber fand 
darin Anlaß, die Gefangenen nun nod mehr zu plagen. Sem 
Menſch zeigte ihnen Mitleid, auch die Königin und die Gemalin 
des Vezirs änderten ihr Berhalten und die Mishandlungen der 
Chriften geftelen dem Volke und feinen Aelteften ausnehmend gut. 
Oft murrten die Portugiefen über die ihnen angethane Schmad), 
aber der Infant ermahnte fie, für ihre Feinde zu beten. Er 
fügte einftmals Hinzu: „ich meinesteils Kann euch verfichern, daß 
es mir ganz gleichgültig ift, ob fie mich Unthier und Hund 
Ihimpfen, oder ob fie mic) Herr und König nennen, Ich wün— 
Ihe von ihnen weder geehrt, noch gerühmt zu werben, nur, 
wenn es Gottes Wille ift, möchte ich aus ihren Händen be— 
freit fein.“ 

König Eduard Hatte noch in feinem Teftamente feinem Nach— 
folger auf dem Throne die Befreiung feines gefangenen Bruders 
zur Pflicht gemacht. Die Prinzen Peter und Heinrich thaten 
auch troß des Widerfpruches des Papftes und vieler Fürſten, 
was in ihren Kräften ftand, zur Auslöfung ihres Bruders, aber 
der falſche Yazurac vereitelte alle Bemühungen, auch den von 
ihm ſelbſt erbetenen Schiedsfprud des Königs von Granada- 


Fernando wollte der erften Nachricht über diefen Todesfall feinen | Der Infant Dom Fernando Kante den heuchleriihen Großvezir 
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zu gut, als daß er ſich eitler Hoffnung Hingegeben hätte, Sein 
Sinn war darauf gerichtet, den Geinigen ohne Unterlaß zu die- 
nen. Es war eine wunderbar heilige Liebe, welche den Königs— 
fohn mit feinen geringften Dienern immer inniger verband, 
„Sp lebten fie, obwol vom größten Sammer und 
Elend gebeugt, in Liebe und Eintracht ein hohes fe- 
lige83 Leben.“ 

Zu mancherlei drohenden Gefahren kam auch noch die Peft, 
welche viele Monate lang täglich Hunderte von Menfchen hin— 
raffte. Die gefangenen Chriften gebrauchten alle vernünftigen 
Borfihtsmittel und ihr Gebet um Bewahrung vor der Krank: 
heit wurde erhört, e8 erkrankte Feiner von ihnen. Dagegen ftar- 
ben an der Seuche teuere Freunde in Arzille, welche fir die 
Befreiung des Infanten thätig gewefen waren. Auf diefen Schmerz 
folgte bald der andere, daß man dem Prinzen anfündigte, ex 
werde von den Seinigen getrent. Er dankte feinen Dienern auf 
die rührendſte Weife, gerade jo, als ob er bereits in den Tod 
gehen müßte, für die ihm bewiefene Liebe und Treue und bat 
fie um Verzeihung für alle ihnen zugefügte Beleidigungen. Er 
verſprach ihnen, ihre Zukunft durch Fürfprache bei feinem Kö— 
nige und feinen Brüdern zu fihern und jezte hinzu: ihm felbft 
fünne nın ein großes Wunder, welches er doch nicht verdiene, 
die Freiheit fhenfen, aber Gott werde ihn durch den Tod zum 
Leben führen und zwar nach kurzer Friſt. — Im März 1442 
ließ Lazurac den Faki Amar, welcher, wie erwähnt, den In— 
fanten entführen wollte, vor den Augen dieſes blutig geißeln und 
unmittelbar darauf begann er Unterhandlungen wegen des Löſe— 
gelves. Der Prinz bot nur für fich allein eine Summe, er ver- 
langte, daß jeine Diener mit ihm zugleich die Freiheit erhielten, 
und die Diener weigerten ſich ftandhaft, irgend ein Löſegeld für 
fih zu bezahlen. Daraufhin richtete man die längſt angedrohte 
Abfonderung Dom Fernandos ind Werk, Sein neuer Kerfer war 
im Innern der Burg, zu ebener Erde, völlig dunkel und nur 
jo groß, daß ein Menfch fi kaum in demjelben umdrehen fonte. 
Ein Holzblock war das Kiffen und der harte Steinboven der 
Pfühl des Prinzen. Dazu fam noch der unerträglihe Geruch in 
der Nähe befinplicher Kloafen. Und an dieſem Drte der Dual 
mußte der Infant funfzehn Monate lang leben! Er wurde in 
dem neuen Gefängnis alsbald jo franf und ſchwach, daß er fich 
fortwährend auf den Tod vorbereitete. Auch in dieſer Zeit nahm 
er Montags und Mitwochs nur Faftenfpeife zu fih. Da er ſich 
fo elend fühlte, bat ex feine Leute, ihm feine Trauernachrichten 
mitzuteilen, damit feine Sele nicht von dem Wege des Heild ab- 
gelenkt werde. Dafür fangen und ſchrien aber die Weiber ber 
Burg vor feiner Thire von allem möglichen Unglüd der Chri- 
fen. Auf diefe Weife erfuhr er auch ven Tod feines Bruders 
Dom Joan, doch glaubte er, die Nachricht jei nur zu feiner 
Dual erfonnen. Jede Woche beichtete er. Ein von ihm in die 
Wand feines Gefängniffes gebrodhenes Pod) machte es ihm mög— 
lich, fi) dann und wann mit feinen Glaubens- und Leidensge— 
noffen zu unterreden — die einzige Freude des armen Infanten, 
Die Rückkehr nad Portugal wünſchte er nur, um feinen treuen 
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| Dienern ihre Liebe zu vergelten, um bie Chriftenheit zur Erobe- 


vung dev Morenländer — jedoch nicht aus Rache — anzufeuern 
und um die vielen Chriſtenſclaven zu befreien, 

Am 1. Juni 1443 erkrankte der Infant an der Nuhr; er 
wurde ſchnell jehr ſchwach. Lazurac bewilligte ihm nur ven Be- 
ſuch des Arztes und feiner Diener, alle Bitten um eine Lager⸗ 
ſtätte an einem geſunden Orte waren vergeblich. Vom 3. auf 
den 4. Juni hörte die Ruhr auf. Als in der Frühe des folgen— 
den Tages Beichtiger und Arzt an das Lager des Kranken tra— 
ten, hatten ſie einen ſeltſamen Anblick. „Der Infant lag da, mit 
gen Himmel erhobenen Händen, mit offenen Augen, die voll 
Thränen ſtanden, und um ſeinen halbgeöffneten Mund ſchwebte 
ein wunderliebliches Lächeln, welches nur Wiederſchein der höch— 
ſten Freude und der innigſten Ruhe ſein konte.“ Etwas ſpäter 
machte er ſeinem Kaplan Mitteilungen über die (nach dem Willen 
des Sterbenden erſt nach ſeinem Tode bekant gemachte) Viſion, 
welche er, während ſein Herz das brennendſte Verlangen gefühlt, 
aus dieſer Welt zu ſcheiden, zwei Stunden vor Tagesanbruch 
gehabt hatte. Er ſah die Mutter Gottes, neben ihr den Erzengel 
Michael mit Fähnlein und Wage und auf der anderen Seite 
einen, der mit der einen Hand den Kelch trug und in der an— 
dern ein offenes Buch mit den Worten: „Im Anfang war das 
Wort.“ Kniend flehten beide um die Fürbitte der heiligen Jung— 
frau für den bedrängten Diener. Dann hörte er die Mutter des 
Herrn, welche ihr holdes Antlitz gegen ihn kehrte, mit dem lieb— 
lichſten Lächeln ſagen: „noch heute wirſt du kommen und mit 
uns ſein.“ Gleichwol unternahm es der Beichtiger nach dieſen 
Mitteilungen noch von der Möglichkeit der Geneſung zu reden. 
Aber der Sterbende hob ſeine Hände gen Himmel und ſprach 
mit der ſehnſüchtigſten Innigkeit: „Dort finde ich Geneſung, 
dort finde ich Ruhe, wenn Gott mich würdigt, daß ich unter die 
Schar der Seligen aufgenommen werde. — — Wer bin ich, 
ſündiger Menſch, daß du mir ſo viel Barmherzigkeit angedeihen 
läſſeſt! Alle Leiden dieſer Welt genügen ja nicht, den kleinſten 
Teil jener Herlichkeit zu verdienen. O meine Sele, wie wirſt 
du dich erfreuen in Gott, dem Urquell der Liebe, welcher bir für 
furze Mühen ewige Ruhe, für geringe Güter den ganzen Schatz 
feiner Herlichkeit verleihet! Gern und willig erdulde ich alle bie 
Drangfale, welche du, o Gott, mir noch ſendeſt, ehe id) eingehe 
zu deinem Neih! Herr, dein Wille geſchehe!“ 

Den ganzen Tag über blieb der Sterbende ruhig; als bie 
Sonne fi) neigte, antwortete er auf die Trage des Kaplans 
nad) feinem Befinden: „Ich gehe ganz gewiß.“ Darauf beichtete 
er zum leztenmale, empfing die heilige Abjolution und wandte 
fi mit den Worten: „Nun laßt mich ruhig enden“ auf Die 
vechte Seite. — „AS die Iezten Roſenwolken am weftlichen Him— 
mel erblaften, war feine Sele eingegangen in die Wohnungen 
des ewigen Friedens.“ 

Das Jammern und Klagen der gefangenen Portugiefen 
über den Tod ihres milden, gütigen Herrn war groß. Sie fon- 
ten nicht müde werden, immer wieder die von himliſcher Ruhe 
verklärten Züge des entſchlafenen Helden anzuſchauen. Selbſt 
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Lazurac rühmte dem Abgeſchiedenen nad), daß er nie eine Un- 
wahrheit gejagt, ohne Unterlaß gebetet habe, und allezeit an Geift 
und Körper unſchuldig und engelvein geblieben fei. Dieje An- 
erfennung hielt aber den Großvezir nicht ab, auch noch ben 
tobten Leib des Infanten zum Gegenftande feines berechnenven 
Geizes zu machen. Er ließ die Eingeweide aus dem Leichnam 
nehmen, damit derſelbe früher oder fpäter von dem Könige von 
Portugal eingelöft werben könte, den Leichnam ſelbſt aber bei 
den Füßen an den Zinnen der Stadtmauer aufhängen. Eine 
große Menge Volkes verfammelte fih, um den Körper ihres 
Feindes auch noch im Tode mit Schmähreden und Steinwürfen 
zu befchimpfen; dann erfchten der König von Fez und hielt Rit— 
terfpiele ab, als fei ein großer Sieg errungen. Nach vier Ta- 
gen ward die Leiche in einen Sarg gelegt und dieſer an ber 
Stabtmauer  befeftigt. Der Sekretär des ftanphaften Prinzen, 
Joam Alvares, welder, ebenfo wie der Beichtiger und nod) 
zwei andere Diener, glüdlich nad) Portugal zurüdfehrte, brachte 
das Herz und die Eingeweide des DVerftorbenen 1451 dem Kö— 
nige Mfons V. Diefer ließ die teureren Nefte feines Oheims 
durch den Infanten Heinrich) mit allen Ehren in der Klofter- 
fiche von Batalha, neben den Gebeinen der Eltern und Brüder 
des Seligen, beijegen. Zweiundzwanzig Jahre ſpäter wurden 
auch die Gebeine des ftandhaften Prinzen, welche gegen zwei 
Weiber und einen Sohn des Mulei Schah von Arzilla einge 
löſt worden waren, unter großem kirchlichen Pompe zur heimat- 
lihen Ruhe gebracht. 

Die römische Kirche feiert das Andenken des fürftlichen 
Märtyrers, nad) einer (übelftylifirten) Beatificationsbulle des 
Papftes Baul IL. von 1470, am 5. Juni, dem Todestage des 
Heiligen. 

Bon den am Grabe des Infanten angebrachten Bildern tft 
nur nod) das größere mittlere übrig, welches den gefefjelten 
Prinzen mit gefreuzten Händen darftellt. Die übrigen Fleineren 
Bilder, welche die Leiven des Infanten veranfchaulichten, find 
von der an der Spite der Civilifation marfchirenden Nation 
bet der Eroberung Portugals zerftört worden. Cine fehlechte 
Copie diefer Bilder findet fih in den Acta Sanetorum Jun. t.1. 
Das ebendafelbft befindliche Bruftbild des Infanten iſt techniſch 
lobenswert, aud) dem Charakter des Dargeftellten völlig ent- 
ſprechend, aber nad) dem Urteil des Predigermönchs Hieron. de 
Ramos, welcher die Chronif des Alvares 1577 neu herausgege- 
ben hat, im Ganzen etwas zu mobern gehalten. Faſt das ein- 
zige Neue, was die Acta Sanetorum der Chronik hinzufügen, 
find die „Wunder nad) dem Tode”. Von den vielen, teilweife 
höchſt abgeſchmackten, ja das Andenken eines Chriften geradezu 
befhimpfenden Wundern erwähnen wir nur, daß nicht nur 
fromme Katholiken, ſondern auch Nenegaten, Moren und felbft 
Thiere die heilende Kraft des Leichnams, fo wie der mit dem 
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Blute des Infanten getränften Erde erfahren haben follen. Ja 
die erwähnten Acta fagen fogar: „und daſſelbe geſchieht vielleicht 
auch jezt noch.” — Auch bei vem ftanphaften Prinzen ergibt fidy 
übrigens, daß der der römifchen Kirche gemachte Vorwurf, fie 
nehme eine wirflihe Mittlerfhaft der Heiligen an, 
völlig begründet an. Es heißt u, U. von den durch die Reli— 
quien des ftandhaften Infanten Geheilten: Confidere meritis 
seti Inf. Fernandi, coneipere tantam in ejus meritis fidu- 


ciam u. ſ. w. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mus und über Mecklenburg: Schwerin. 
Die Kirche und die Nitterfchaft. 
Sünfter Artilel. 


Wie der gegen früher viel eifrigere Beſuch des Gottesdien— 
jtes, fo gehört die Reſpectirung aud) anderer kirchlicher Ordnun— 
gen zu dem, worin ein Vorgang der vornehmeren Stände für 
die Gemeinden ebenſo wünſchenswert als fegensreid if. Am 
Ende des 17. Jahrh. erwirkte fid) die Kitterfchaft won den Her— 
zögen dispensando den Gebraud der Privatcommuntion, 
d. h. einer Abendmalsfeier wor oder nach dem Gottesdienfte ohne 
Teilnahme anderer Gemeindeglieder gleihfam bei verjchlofjenen 
TIhüren. Der Hauptverfaffer des Meckl. Landeskatechismus, 
von Krakewitz, ein ernfter Zeuge in jener Zeit, hielt es fiir nö— 
tig, Dagegen als gegen einen durchaus undriftlichen Brauch in 
einer befondern Schrift aufzutreten, Trotzdem ließ ſich die Rit— 
terſchaft viefelbe 1753 im Erbvergleih als ein ausprüdliches- 
Recht garantiven. In der folgenden Zeit, wo mit dem Ratio- 
nalismus die höheren Stände ſich möglichft von der Kirche eman— 
cipirten, fonte es nicht fehlen, daß auch den vornehmen Städtern 
diefe Freiheit gewährt wurde. Man fchämte fich dieſer „Cere- 
monie“ wie vieler andern Dinge, im Grunde überhaupt der 
Frömmigkeit. Das war eigentlich nur fir das gemeine Volk 
und fir Kinder etwas. Es ift der Anerfennung wert, daß man 
fi der Privateommunion heut zu Tage nicht mehr fo oft oder 
ausjchlieglich bedient, fondern in und mit der Gemeinde das 
heil. Abendmal feiert. Eben dahin gehört aud) das Necht ver 
Dispenfation vom Parodialverbande Die Kitterfchaft 
hat ſich dieſes Necht ebenfalls im Exbvergleiche ausbedungen. 

(Schluß folgt.) 
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Der ftandhafte Prinz. 
(Fortfegung.) 


Calderon hat in dem „ſtandhaften Bringen“ nur die Jahre 
der Gefangenfhaft des Dom Fernando in ein feiner An- 
lage nad) ebenfo einfaches, als teilweife im ver Ausarbeitung 
vollendete Drama zufammengedrängt. Gleich von vornherein 
werden wir auf das künftige Martyrium des Prinzen hinge- 
wieſen. Chriftenjelaven müfjen der Prügeffin Phönix, ver me- 
lancholiſchen Tochter des Königs von Fez, das Lied der Klage 
fingen: 

„Es muß der Laft der Jahre 
das Hohe jelbft erliegen, 

der leichte Gang der Zeiten 
fent feine ſchweren Siege.” 


Solcher Geſang kann die jhwermütige Phönix nicht aufheitern, 
ja fie wird noch trauriger, als ihr der König das Bild des ihr 
zum Gemale beftimten Königs Tarudante von Marokko gibt. 
Phönie wagt nicht, dem Vater ihre Liebe zu ihrem Better Mu— 
lei, dem tapferen Feloheren, zu bekennen. Unvermutet trifft 
diefer mit der Nachricht ein, Daß die beabfichtigte Belagerung 
Ceutas wegen eines unter Führung dev Infanten Enrique und 
Fernando von Portugal unternommenen Feldzuges gegen Tanger 
verfchoben werden müſſe. Sofort werben bie nötigen Anordnun— 
gen getvoffen, um den 14000 Portugiefen entgegenzuziehen. Mu- 
lei ſcheidet mit zerriffenem Herzen: er hat in der Hand feiner 
Braut das Bild feines Nebenbuhlers gejehen. 

Bei Tanger Ianden die Portugiefen, vor allen anderen bes 
tritt Dom: Fernando den Boden Afrikas, Dom Enrique fallt 
beim Augfteigen zu Boden und erblidt aud) hierin, wie in man= 
hen während der Meerfahrt vorgefommenen Erſcheinungen an 
ven Elementen, ein übles Vorzeihen. Das misfällt feinem froh— 
gemuten, frommen Bruder: 

- „Dergleichen ſchnöde Zeichen Überliften 

mit leerem Schred die Moren, die drauf bauen, 

nicht irre machen wollen fie die Chriften. “ 
Und als Chriften find die Portugiefen ausgezogen, nicht bauend 
auf eitele8 Selbftvertcauen, fondern um Gottes Ölauben zu ver- 
breiten. Fällt ihnen Sieg zu, fo gebürt Gott Preis und Lob, 
werben fie beflegt, jo nehmen fie aud) ven Tod aus ber Hand 
des Herrn willig hin, 


Die Ungläubigen laſſen nicht lange auf fid) warten, bald 
ift ein higiges Gefecht im Gange. Dom Fernando kämpft mitten 
unter den Moren. Diefe müſſen fich zurüdziehen aus dem Kam— 
pfe, welchen der Infant mit dem gefangenen Feloheren Mulei 
verläßt. Mit ächter „Cortefia” fragt er diefen nad) dem Grunde 
feines ſchweren, nur durch Seufzer und Thränen fic) erleichtern- 
den Kummers. Mulei kann der Güte und Freundlichkeit des 
Prinzen nicht wiberftehen, in allgemeinen Zügen ſpricht er von 
feiner Liebe, die duch feine Gefangenschaft weiter denn je vom 
Ziele fei. Sofort läßt der Infant feinen Gefangenen ohne Löſe— 
geld frei: 

„KRehre heim, ſag deiner Dame: 
ihre zum eignen Sclaven fende 
dich ein portugiesfher Ritter.“ 
Kaum ift Mulet, welcher in dem Prinzen mm einen portugieft- 
ſchen Nitter fieht, freigelaffen, fo bringt Dom Enrique feinem 
Bruder vol Schreden die Kunde vom Heranrüden eines gemwal- 
tigen Doppelheeres der Könige von Fez und Marokko. Schnell 
entfchloffen und eingevenf feiner Würde als Infant und Ordens— 
meifter eilt Dom Fernando zur Schlacht. Die Chriften müffen 
ver feinplichen Uebermacht weichen, der Prinz, im dichteften Ge- 
dränge und im Einzelfampfe mit dem Könige von Fez, fieht fei- 
nen Ausweg und bittet feinen Gegner um ven Tod. Diefer aber 
fordert dem Infanten, deffen Namen er hat rufen hören, den 
Degen ab und der Ueberwundene, daran gevenfend, daß einem 
Chriften Verzweiflung nicht gezieme, leiftet Folge, Seinem Bru- 
der aber fagt er: 
„Enrique, hemme dein wehllagend Bangen, 
denn bei dem Unglücksloſe 
erzeugt fich dies aus feinem dunkeln Schoße.“ 
[J. Schuße] *) 

Dem Könige von Portugal wird eine zwiefache Botſchaft: 
Der König von Fez läßt ihm fagen, der gefangene Prinz werde 
nur gegen Ceuta ausgeliefert und der gefangene Prinz trägt 
Dom Enrique auf: 


) Bei Schlegel heißt dieſe Stelle in einer dem ſpaniſchen Texte: 
Que en la suerte importuna estos son los sucesos de fortuna 
nicht entiprechenden und der Gefinnung des frommen Prinzen wiber- 
iprechenden Weiſe: 


„denn in des Zufalls Reiche a. 
find dies des Glückes widerwärtge Streiche.“ 
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„Doch unjerm Bruder fage, 
daß er fih wie ein Hriftlih Haupt betrage 
bei meinem Unglücksfalle“, 
und als der Angerebete erwivert: „Wie? kennen wir nicht feine 
Großmut Ale?“ wiederholt der ftandhafte Prinz: „Dies heiß 
ich dich betreiben: er handle wie ein Chriſt.“ — 
Auch im zweiten Aufzuge tritt und zuerſt Phönix entgegen. 
Sie ift [hweren Herzens in den Wald gegangen, Mulei iſt ihr 
gefolgt. Vol Entſetzen teilt fie ihm mit, eine Wahrfagerin habe 
ihr verkündigt, daß fie zum Preis für einen Todten beftimt 
fei. — Dem Infanten ift geftattet worden, im Walde zu jagen. 
Shriftenfelaven find ihm von ihrer Arbeit nachgefolgt, glücklich), 
den frommen Heren zu fehen. Er ftärft ihren chriftlichen Mut 
zum Ertragen der Trübfal und ihren Glauben an die unter 
Gottes Beiftand von ihm zu leiftende Hülfe. Da er fie zur be 
fohlenen Arbeit zurückkehren heißt, ſchneidet e8 ihm ins Herz, den 
armen Gefangenen nichts fehenken zu können. — Der gleichfalls 
zur Jagd ausgezogene König von Fez fteht eben im Begriffe, 
ven Infanten zu einer Tigerhege einzuladen, als Dom Enrique 
erjcheint. Diefer bringt die Nachricht von dem Tode des dem 
Sram über die Gefangenfhaft feines Bruders erlegenen Königs 
Eduard, jedoch zugleich Das Anerbieten des dem väterlichen lezten 
Willen gehorfamen Königs Mfons, Ceuta gegen Auslieferung des 
Dom Fernando herauszugeben. Kaum hat der gefangene Infant 
davon gehört, ald er raſch feinen Bruder mit ven Worten un— 


terbricht: 
no prosigas, cesa, 
cesa, Enrique. 


In dem legten Willen des verftorbenen Königs fieht ex nur den 
Wunſch, ihn — Dom Fernando — zu befreien; die Hingabe 
Ceutas faßt er figürlich, als ob ver König habe fagen wollen: 
„ringt darnach aufs allerhöchſte“; es erfcheint ihm unmöglich, 
daß ein Fatholifcher König eine hriftlich gewordene Stadt preis- 
geben könne. 

„Bär es ein Fatholifh Thun, 

wär es Eifer für das Frömfte, 

wär e8 riftlihes Erbarmen, 

wär e8 portugiesfche Größe, 

Daß Die Atlafje ver Sphären, 

jene Tempel für den Höchſten, 

an der Stelle goldner Tichter, 

welche jezt Die Sonne röthet, 

ottomanſche Schatten fähen, 

und daß, ſich der Kirch empörend, 

ihre Monde jpielen dürften 

ber Berfinfterung Tragödien? 

Wär es gut, daß man zu Ställen 

die Kapellen Dort verſtörte, 

die Altäre drin zu Krippen? 

Und wenn fie fi) dem entzögen, 

daß fie zu Moſcheen würden?“ 


Und die Chriften in Ceuta, wie leicht können fie um äußeren Vor— 
teils willen dev Berfuchung erlegen und vom Glauben abfallen: 


a 556 


„Wär e8 wol von uns gethan, 

diefe Sünde zu befördern. 

durch Gelegenheit?“ _ 
Und endlich die Chriftenfinder in jener Stadt, würden fie nicht 
durch die Moren am die Sitten und Gebräuche der faljchen Lehre 
gewöhnt? 

„Bär e8 billig zu ertödten 

fo manch Leben Dort, um eines, 

worauf nichts beruht, zu löſen? 

Wer bin ih? — mehr als ein Men?“ 
Ja der fromme Infant fieht in ſich nicht einmal einen gewöhn— 
lichen Menfchen, jondern nur noch einen elenden Sclaven, der, 
weil er die Freiheit verloren, eigentlich einem Todten gleichzu- 
ftellen ıft. Um eines Sclaven oder gar um eines Todten willen 
gibt man eine Chriftenftant nicht preis, darum zerreißt er die zu 
feiner Befreiung ausgeftellte Vollmacht und übergibt dem Könige 
von Fez fein Leben, um darüber nad) Gutdünken zu verfügen. 
Dann ruft er im Gefühle tieffter äußerer Erniedrigung und höch— 
fter innerer Erhöhung: 

„Ein ftandhafter Prinz befeftigt 

in Bebrängniffen und Nöten 

heute den katholſchen Glauben, 

ehret das Geſetz des Höchſten.“ 

Mit dieſen Worten weift der Infant ſtillſchweigend auf feine 
nicht in Erfüllung gegangene Hoffnung hin, daß König Eduard 
in feiner Angelegenheit als hriftlicher König handeln werde. Der 
König von Fez droht Dom Fernando mit der härteften Sclaven- 
behandlung, und ba er von dem bereits nad) feiner Vollendung 
fi) fehnenden Prinzen die Antwort erhält: 

„Dankbar fein muß ich Dir mehr, 

als dich jchelten, Denn du öffneſt 

mir Richtfteige, worauf eher 

id der Ruhe Ziel gemwönne“, 
befiehlt er, den Infanten den andern Sclaven völlig gleichzu- 
ftellen. Mit Ketten belaftet fol der Königsſohn in ven Ställen 
dienen und in Hof und Garten arbeiten, feine feivenen Gewän- 
der follen mit dürftiger grober Kleidung vertaufcht, ſchwarzes 
Brot und fchlechtes Waller feine tägliche Nahrung, ein feuchtes 
finftereg Loch feine Schlafftätte werden. Die Ausführung des 
föniglichen Befehls erfolgt alsbald. In Feſſeln, feines Ordens— 
Hleives beraubt, in gemeine Selavenfleiver gekleidet und darum 
nicht erfant von den andern Chriftenfelaven, trägt der Prinz 
Waſſer in den Königsgärten, die Blumen zur begießen. Zu fei- 
nem Leidweſen entdeckt ihn eimer feiner treuen Diener, welcher 
ausgegangen ift, feinen Herren zu ſuchen. Wie die anderen Ge- 
fangenen hatte er arbeiten und dulden wollen — num muß er, 
erkant, die ihm in Ehrfurcht und Liebe dargebrachten Huldi— 
gungen zurückweiſen. Anders ift fein Verhalten ver Phönix ge- 
genüber, Diefe fomt in den Garten, und da fie ſich, des Aus— 
ſpruches der Wahrfagerin gedenkend, ohne Hoffnung auf Erfül- 
lung fragt: „Wer ift dieſer Todte?“, tritt der die Frage auf 
ſich beziehende Infant plöglich mit der Antwort hinzu: „Ich“ 
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Diefe Acht calderonſche Heberrafhung iſt von großer Wirkung. 
Don Fernando bezeichnet fich ſelbſt als einen Todten, er ift der 
Welt geftorben, jein Wandel ift jezt noch mehr denn früher ein 
Wandel im Himmel. Die Friſt bis zu feinem wirklichen Tode 
verſchwindet ihm, der ſich täglich auf ven Tod rüftet. Und doch 
ift diefer Todte voll Leben — er ift ein lebendiger Chrift, deſſen 
imerer Menſch von Tag zu Tage vernenert wird, während der 
äußere Menſch abjtirbt — und die fragende Prinzeffin voll 
Schönheit und Jugend ift eine Heidin, eine lebendig Todte. 
Der über feine äußere Umwandlung ftaumenden Phönir reicht 
der Infant als Antwort Blumen. 
— — „Zum Blühn find früh die Roſen aufgeftanden 
zum Altern haben fie die Blüt entbunden, 
die Wieg und Grab in einer Knofpe fanden. 
Sp haben Menihen auch ihr Los befunden, 

an einem Tage famen fie und ſchwanden; 

verfloffen find Schrhunderte nur Stunden.“ 
Nach jolhen Worten kann Phönir an ven ihr gepflüdten Blu— 
men feine Freude haben, um des farb- und duftreichen memento 
mori willen ift fie trauriger denn je geworden. Sie verläßt den 
Garten. — Mit ganz anderen Gedanken tritt ſchnell Mulei her- 
vor. Er fühlt fih dem Infanten zu einer danferfüllten Erwide— 
zung der von diefem geübten Großmut jo jehr verpflichtet, daß 
er ihm, ſelbſt auf die Gefahr Hin, fein Leben zur verlieren, durch 
eine fühne Flucht die Freiheit verjhaffen will. Der König über- 
rajcht die beiden, und da er die Gedanken Muleis halb und halb 
erräth, macht er dieſen perfünlich haftbar fir die fichere Be- 
wachung des Prinzen. Mulei ift durch diefen Befehl wie nieber- 
geihmetter. Was fol er thun? Soll er feinem Herrn folgen 
oder jeiner Freundespflicht genügen? Dom Fernando ift bei fol- 
her Frage feinen Augenblid im Zweifel, denn die Antwort ift 
für jeden Edelmann in den Geſetzen ver lealtad und honor 
poſitiv gegeben. 

„Mulei, Lieb und Freundihaft muß 

immer nah an Würde ftehn 

gegen Pflicht und Ehre; Niemand 

wird dem König gleichgefteltt, 

er allein ift feines Gleichen, 

und es ift mein Rath Daher, 

ihm zu dienen, mich zu laſſen. — 

Dein Freund bin ih: um Gewähr 

deiner Ehr hinfort zu leiſten, 

will ich mich bewachen jeldft. 

Und käm auch ein Andrer, Freiheit 

mir zu bieten, fein Geſchenk 

nähm ih nicht, daß deine Ehre 

bleibe von mir unverlezt.“ 
Mulei will fih won dem Chriften nicht an edlem Sinne über- 
treffen laſſen, ex ift daher nach natürlich-tugendhafter Weiſe ent- 
ſchloſſen, jezt geradezu fein Leben für des Prinzen Freiheit ein- 
zuſetzen. Da ihn aber Dom Fernando belehrt, daß ev auf dieſe 
Art die Ehre eines treuen Dieners verlieren würde, ſo tritt er 
mit ſchwerem Herzen von ſeinem Entſchluſſe zurück. — 
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So läßt der chriſtliche Dichter die Tugend des Ungläubigen 
als eine glänzende Sünde erfcheinen, deren Glanz vor dem Thun 
des Chriften im nichts verſchwindet. Ein moderner, der Chri- 
ftenheit angehörender Dichter wiirde in folhen Falle fo generös 
ſein, den Chriſten von dem Heiden übertreffen zu laſſen. 

Im dritten Aufzuge ſehen wir Muleis freundſchaftliche Ge— 
ſinnung in die rechte Bahn gelenkt. Obgleich er weiß, daß der 
König die härteſte Behandlung ſeines Gefangenen angeordnet 
hat, wagt er es doch, das Mitgefühl ſeines Fürſten zu erwecken 
und um Milderung der Lage des Prinzen zu bitten. Allein um— 
ſonſt. Die Kunde, daß Dom Fernando in dem kalten feuchten 
Kerker, am ganzen Körper gelähmt, von Hunger und Schmerzen 
gepeinigt, wegen ſeines ekeln Geruchs von allen gemieden, nur 
durch die treue, allen Mishandlungen trotzende Liebe ſeiner Die— 
ner am Leben erhalten werde, vermag das harte Herz des Mo— 
renkönigs ebenſo wenig zu erweichen, als die Bitten ſeiner Tochter. 
Auch das Anerbieten des Königs Alfons von Portugal, ven ſtand— 
haften Prinzen mit jolhen Summen zu löfen, wie fie nur ver 
Geiz verlangen, nur die Großmut verfhmähen kann, wird von 
dem Moren mit der kurzen Antwort zurückgewieſen: „wenn du 
Ceuta nicht zurücgibft, fürchte, nicht ih mitzunehmen.“ 

In der mn folgenden Scene erbliden wir den Infanten 
zum leztenmale. Bon feinen Leuten Hat er fi aus dem nafjen 
Kerker auf die warme, jonnige Straße tragen laſſen. Da frömt 
fein Mund über vom Lob und Preis feines Gottes: 


„D du füßer Herr der Gaben, 
wie viel danken muß ich Dir! 
Als mit mir in gleicher Plage 
Hiob lag, flucht er dem Tage, 
doch er thats, weil er verloren 
in der Sünde war geboren; 

da ich Lob dem Tage fage, 
weil uns Gott an ihm verleiht 
will der Gnaden Ueberfluß. 
Seder ſchöne Morgenfcein, 
jeder Strahl der Sonne muß 
eine Fenerzunge fein, 

die ihn Lobzupreifen diene.“ 


Der fromme Prinz ift fo ergeben in fein ſchweres Leiden, 
daß er es als eine Wolthat anfieht, einen Vorlibergehenden um 
eine Gabe anfprehen zu Dürfen. Aber wen redet er an? Den 
König von Fez felbft, der offen fein Misfallen iiber des Infan— 
ten Verhalten kundgibt und ihm die Trage vorlegt, ob feine 
Standhaftigfeit Demut oder Eigenfinn ſei? Als könig— 
licher Sclave kann Dom Fernando eine Antwort nicht ver- 
weigern, um aber feinen Herrn empfänglich zu machen für 
feine Antwort, wendet er fih zunächſt an das Herz des 
Königs: 

„Herr und König, hör mich ruhig. — 
König nannt ich dich, obwol Du 

es in fremder Lehre wirrdeft. 

Sp erhaben ift Der Könge 
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Göttlichkeit, fo unbezwungen *), 

daß fie milden Siun erzeuget; 
darum mit dem edlen Blute 

muß bei dir die Mild und Weisheit 
auch notwendig ftehn im Bunde, 
Selbſt beim Vieh und wilden Thieren 
fteht auf ſolcher würdgen Stufe 

diefer Name, daß das Necht 

der Natur ihm heißet hulden 

mit Gehorſam.“ 


Wie viel mehr muß die Königsmajeftät des Erbarmens bei den 
Menſchen gelten! Um das Leben bittet aber der Infant nicht, 
weiß er doch, daß er tobtfranf und an ſich ſchon um feiner 
Sterblichkeit willen feine Stunde fiher ift. Liegen doch Tod 
und Leben nebeneinander: die umgefehrte Wiege wird zum 
Sargvedel. Nein, fein innigfter Wunſch ift, zu fterben für 
den Glauben und im Tode Leib und Gele fraft des Glaubens 
Gott zu befehlen. Wenn der König nicht barmherzig fein will, 
fo mag er wie ein wilder Löwe den ſtandhaften Chriften in 
Stüde reifen, „denn ich”, fügt der Glaubenshelo hinzu, 


„ob ich noch mehr Qualen dulde, 
ob ih noch mehr Härte jehe, 

ob ich noch mehr Mag im Drude 
ob ich noch mehr Not erlebe, 

ob ich fühle noch mehr Bußen, 

ob ih noch mehr Hunger leide, 

ob den Leib ſchon dieſe Lumpen 
nicht bebeden und ih Wohnung 
bier nur find im alten Wufte: 
Doch im Glauben feft verharr ich, 
weil er Sonn ift, die mir funfelt, 
weil er Licht ift, das mich leitet, 
Lorber, der mir dient zum Ruhme. 
Nicht die Kirche folft du, mic 
magft du führen im Triumphe. 
Gott wird meine Sache ſchützen, 
da ich ſeiner ſtritt zum Schutze.“ 

Der Beherſcher von Fez bleibt hart und kalt, er iſt viel 
zu verſtändig, als daß er in den Reden des Prinzen etwas an— 
deres denn eine ſonderbare Prahlerei und einen merkwürdigen 
Mangel an Selbſtliebe entdecken könte. Vielleicht erſcheint ihm 
auch Die großartige Selbftverleugnung Dom Fernandos ebenſo 
al8 den meiften Chriften als übertriebene Schwärmerei. Auch 
Tarudante leiftet feine Hülfe, obſchon ihn Das namenlofe Weh 
ergriffen hat. Und endlich ſcheut ſich jelbft Phönix, den fter- 
benden Infanten auh nur anzufhauen Aber hören muß 
fie wenigftens, was ihr Grauen erregt, denn Dom Ternando 
fagt ihr: 


*) „tan augusta, tan fuerte y tan absoluta.“ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 
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„Wenn ihr gleich euch von mir kehrt 
und hinweg zu eilen trachtet, 

dennoch, Herrin, ſeid belehrt: 

ob ihr noch ſo ſchön euch achtet, 

ihr ſeid mehr als ich nicht wert, 
und vielleicht ich mehr als ihr.“ 


Mitleid haben mit dem armen Kranken nur ſeine chriſtlichen 
Diener, welchen der ſterbende Herr für das ihm nicht mehr die— 
nende irdiſche Brot geiſtliche Speiſe darreicht durch Hinwei— 
fung auf die Bitte: „Herr, lehre uns bedenken, daß wir ſter— 
ben müſſen, auf daß wir Klug werben.” 


„Menſch, nicht forglos fei und blind, 

dent daran in dieſer Frift, 

daß ein ewges Leben ift; 

warte nicht, daß fund dirs the 

andre Krankheit no, da du 

deine größte Krankheit bift. 

Immer gehn des Menjchen Tritte 

auf der harten Erd umher, 

und nicht einen wandelt er, 

daß er nicht fein Grab bejchritte. 

Hart Geſetz und firenge Sitte 

führt ihn auf des Lebens Bahnen; 

jeder Schritt — furchtbares Mahnen! — 

ift zum Vorwärtsgehn, wo dann 

Gott jelbft nicht mehr maden kann 

biefen Schritt zum ungethanen.” — 
Das find des ftanphaften Prinzen lezte Worte; er läßt ſich von 
feinen Getreuen mwegtragen, um als ein Gefangener auf Erden 
zu fterben und, losgekauft duch das Blut Chrifti, als ein Freier 
zum ewigen Leben einzugehen, — 

Um feinen Oheim zu befreien ift König Alfons von Porz 
tugal mit zahlveihem Kriegsvolk ausgezogen gegen Fez, aber 
noch vor feiner Ankunft vor der Morenftadt ift der ftandhafte 
Prinz feinen Leiden erlegen. Dom Enrique ift wegen des be- 
vorftehenden Kampfes ebenfo jehr von Bedenken, als Dom Al— 
fonſo von friegerifcher Ungeduld erfüllt. Auch die hereinbrechende 
Naht fol den Kampf nicht hinausfchieben. Und der Mut des 
Königs wird geftärkt und belohnt; der Geift des fürftlichen Mär— 
tyrers durheilt mit dem NAufe: „Zum Angriff, Held Alfonſo! 
Waffen! Waffen!” das Lager der Chriften Hinter der Scene, 
und als die Trompeten zum Angriff blafen, erſcheint der Geift, 
in den weißen Ordensmantel gehüllt, auf der Schulter das 
grüne Kreuz, in der Rechten hocherhoben eine flammende Tadel, 
um vor dem Heere der Chriften herzuziehen und ihm mit Ta— 
gesanbrucd zum Siege zu verhelfen. 


(Schluß folgt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


Kirchen- 
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Aus und über Mecklenburg-Schwerin. 
Die Kirche und die Ritterſchaft. 
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Es heißt da $. 486: „In Anſehung der Veränderung des 
Beichtvaters foll zwar ein Feder insgemein fich des Amts feines 
einmal erwählten Beichtvaters, unter deſſen Kirchſpiel er einge 
pfarret, gebrauchen, gleichwol aber joll aud) einem jeden, wenn 
er mit demjelben in Wiverwillen, ja gar Prozeſſen veriwidelt, 
freiftehen, auf Dispenſation ohne jährliche Erlegung der neuer- 
lich eingeführten 6 Reichsthaler, einen andern Beichtvater zu neh— 
men.“ Man kann über die Auslegung dieſes Paragraphen ver- 
ſchiedener Meinung fein: ob „jeder insgemein“ foviel als „jedes 
Gemeindeglied“ heißt, ob die erforderliche Dispenfation auch ver 
weigert werben kann u. f.w. Nach der Praxis unferes Kicchen- 
regiments, welche auf ver Anſchauung beruht, daß der Erbver- 
gleich zwijchen dem Herzoge und den Glievern der Kitterfchaft 
geſchloſſen ift und jeine allgemein gehaltenen Beſtimmungen fich 
nur auf die Ritter und ihre Familien beziehen, wird jedem Gliede 
der Ritterſchaft, nicht aber jedem andern Gemeindegliede die 
Dispenfation in allen qu. Fällen gewährt. Dieſe Beſchränkung 
hat in jüngfter Zeit ihr Gutes gehabt, wo nach dem Vorgange 
oder gar unter Aufreizung einzelner Nitter auch andere Gemeinde 
glieder ihrem Wiverwillen gegen die Perfon des Paſtors ober 
feine Predigt einen öffentlichen Ausorud zu geben verfuchten. 
Man mag vom Parohialverbande halten, was man will, mar 
mag ihn in größeren Städten ganz ignoriven, in ländlichen Ge— 
meinden und in der Form eines Vorrechts ift e8 eine freche Ver— 
höhnung kirchlichen Nechtes und kirchlicher Ordnung. Ein Patron 
führt Prozeffe gegen feinen Paſtor und verliert fie, muß fi) alfo, 
wenn es noch gute Juſtiz im Lande gibt, doc wol überwiegend 
wenigftens im Unrechte befinden, ein folder läßt ſich auspfarren 
und damit gleichſam den richterlichen Exkentniffen zum Trotz von 
der kirchlichen Behörde öffentlich vechtfertigen, proftituirt den vecht- 
lich unangreifbaren Paſtor in den Augen der Gemeinde und ber 
benachbarte Amtsbruder, der den Ausgepfarrten annimt, ftimt 
der Verurteilung des Amtsbruders öffentlich bei, mit dem er doch 
fonft in kirchlicher Gemeinfchaft bleibt. Da unſer Kirchenregi— 
ment feinen Paftor zwingt, den Ausgepfarrten anzunehmen, ift 
jeder folder Fall zugleich ein trauriges Zeichen von Zerriffen- 


heit unter den Dienern einer und derſelben Kicchengemeinfchaft. 
Und die Gemeinde? Die von dem Gutsheren abhängige Tage 
löpnergemeinde meidet gern oder ungern — ic) rede von That- 
jagen — den Paftor, wo fie nicht feiner Amtshandlungen be 
nötigt iſt. Die traurigen Folgen greifen tief ein im die ganze 
Wirkſamkeit des Geiftlihen, in das kirchliche Leben der Gemeinde. 
Und wie unfutherifch die ganze Anordnung! Den Sacramenten 
benimt es nichts an ihrer Wirkfantkeit, wenn fie felbft von einem 
unwürdigen Geiftlichen gereicht werden umb nun nur von einem 
unliebfamen. Sagt den Herren aber die Perfünlichfeit oder 
Predigt des gar wol von ihnen felbft berufenen Paftors nicht 
zu, jo hindert fie nichts, zur Predigt nad) andern benachbarten 
Kirchen zu fuhren, 

Sollte ſich aber einmal bie Einficht in diefe wie andere 
gejelic gewordenen Misftände bei der Ritterſchaft Bahn breden, 
jo würde e8 dann um fünftigen Misbrauch8 willen eine Pflicht 
werben, dieſelben aud auf gefeglichem Wege wieder abzuftellen. 

Bir kommen ſchließlich noch auf einen fehr ernften Gegen- 
ftand, der, milde gefagt, ein dunkler Fleck in der Gefhichte 
Medlenburgs und infonderheit ver Nitterfchaft iſt — das Aus— 
bauen und Legen der Bauern, müffen uns aber hier auf 
möglichſt kurze Sfizzirung der vielbefprochenen und für das kirch— 
liche Leben nicht umwichtigen Sache befhränfen, 

Medlenburg bejaß gleich allen deutſchen Ländern wie einen 
Kitterftand jo auch einen Bauernftand umd zwar einen verhält- 
nismäßig freien und befitenden, nad) den frühern Zeit- 
verhältniffen unter Schirmvogtei der Ritterſchaft. Noch heute 
gibt es in einer Heinen Ede von Medlenburg, dem ehemaligen 
Stift Rageburg allein gegen 500 bäuerliche Befiter d. h. gerade 
halb foviel, wie in dem ganzen ritterfchaftlichen Teile von Medlen- 
burg!  Diefes Factum bewahrheitet noch heute das alte Sprich— 
wort: „Unterm Krummſtab ift gut wohnen.“ Nicht jo gut ",nter 
dem Ritterſchwerte. Das Schußverhältnis der Bauen ver- 
wandelte fih in den unfidyern mittelalterlihen Zeiten hald in ein 
Abhängigkeit sverhältnis bis zur Leibeigenf har, wo ver Bauer 
nur nod Pflichten und der Nitter nur noch Rechte hatte, 
als der moderne Staat den Schub bandhabte. Die mecklen— 
burgiſche Nitterfchaft erlangte 1621 in ven Neverfalen für ihr 
misbräuchliches Verfahren ein ejetzliches Recht. Es heißt da 
„zum Sechszehnten wollen undo verordnen Wir, daß die Bauers— 
leute die ihnen um gewiſſen Zins oder Pacht eingethane (?) Hufen, 
Ader oder Wiefen, dafern fie fein Erbzinsgerechtigkeit, jus emphy- 
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teuticum oder vergleichen gebührlich beizubringen*), den Eigentums- | 


herren (?) auf vorgehende Loskündigung nulla vel immemo- 
rialis temporis detentione obstante *#*) „unweigerlich abzutreten 
und einzuräumen ſchuldig fein follen.“ “Denn unmittelbar vor 
dem 3Ojähr. Kriege gelüftete die Ritterſchaft aus eingezogenen 
bäuerlichen Hufen „Meiereien“ zu ſchaffen und ven Bauern die 
Beackerung derfelben aufzuerlegen. Nach dem 3Ojähr. Kriege 
wurde dies Gefhäft in größerm Maßſtabe betrieben. bei ber 
großen Entoölferung des Landes. Im 18. Jahrhundert follte 
dies bis zum völligen Ausrottung des Bauernftandes fortge- 
fezt werben,  al8 die Vervollkommnung der Landwirthſchaft einen 
immer höhern Ertrag der Güter in Ausficht ftellte. Denn nun 
begnügte man ſich nicht mehr damit die Bauern auszubauen 
(d. h. ihn auf ein bis dahin wüſtes Stück Yand zu verfegen), ſondern 
ihn zu legen (d. 5. feinen Acer einzuziehen und ihm zum Tages 
löhner zu machen). Damit verband ſich eine wahrhaft entjegliche 
Behandlung diefer Bauern, die mit Gefpannen und Leuten Hof- 
dienfte leiften mußten, fo Daß ihnen zur Beftellung des eignen 
Stück Landes oft Feine Zeit blieb. Zahlreiche und glaubwürbige 
Zeugen fhildern die damalige Behandlung der Bauern ganz fo, 
wie wir fie nur an Negerfelaven zu erbliden gewohnt find. Kein 
Lohn fondern nur Unterhalt, Fein Regiment als nur die Peitſche! 
Und das im Zeitalter der Aufflärung und der Idylle, wo man 
mit wahrer Zimperlichfeit von Humanität überfloß. In der 
That: Rohheit und Weberfeinerung verſchwiſtert wie Wolluft und 
Grauſamkeit. Bet weiten befjer wurden die Bauern im Doma- 
nium behandelt; Herzog Chriftian Ludwig und nad) ihm Friedrich 
d. Fromme fuchten die Lage verfelben wolwollend zu verbeffern, 
ja, fie zerteilten im Gegenſatz gegen die Kitterfhaft Güter und 
teilten fie an Bauern aus und an Büdner. Das Legen ber 
Bauern war bis dahin nur abusive gefchehen. Im Erbver- 
gleih von 1755 erſt wird ein bloße Verlegen und ein gänz- 
liches Niederlegen unterfchieven und beides erlaubt nur mit der 
Beſchränkung, daß die Nieverlegung eines ganzen Dorfs erſt 
einer Anzeige bevürfte; doch wurde auch dieſe meift umgangen 
oder übergangen. Die empörende Behandlung der Bauern hatte 
ihre natürlichen Folgen in einer fittlihen Berwahrlofung verfelben; 
Stumpfheit, Unwiffenheit, Trägheit, böfer Wille, Tüde, Untreue, | 
Brutalität u. dgl, damit werben fie von ben verjchievenften 
Scriftftellern des vorigen Jahrhunderts harakterifirt. Noch 1816 
fchreibt ein fonft jeher milder Mann (Karften): „Der fogenante 
gemeine Mann, der ohne Bildung nicht viel beffer wie die Thiere, 
mit denen er umgeht, aufgewachfen ift, gehorcht nur der Scla— 
venpeitihe ſeines Gebieters, und fo lange er im Drude der 


Armut ift, ſchmiegt er fih und Friecht zu den Füßen feines 
Zuchtmeiſters, jo wie der Hund nad empfangener Prügel bie 
Hand leckt, die ihn mishandelte. Boshafter und heimtücifcher 
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ergreifen, feinen Herrn zu ſchaden, wo er es ungeftraft thun 
fann. Gebt eben biefem Menſchen beſſeres Ausfommen und 
Wolftand, fo wird er, widerſpenſtig, trotzig, verwegen, faul; will 
man ihn durch Zwaugsmittel baͤndigen, ſo widerſtrebt er, denn 
das Gefühl von Pflicht iſt in ihm ertödtet und die Sprache des 
Gewiſſens kent er nicht; er wird öffentlicher Ruheſtörer, Em— 
pörer!“ Wie noch vor Kurzem an den Leibeigenen Rußlands, 
ſo verzweifelte man damals angeſichts der beabſichtigten Aufhe— 
bung der Leibeigenſchaft an dem mecklenburgiſchen Landvolke. 
Die Gerichte Gottes blieben nicht aus. Als die Ritterſchaft im 
beſten Zuge war, nach ihrer Meinung hoch aufzukommen, trafen 
ſie die empfindlichſten Schläge der Hand Gottes. „Da Uſia 
mächtig geworden war, erhob ſich ſein Herz zu ſeinem Verder— 
ben.“ Der ſiebenjährige Krieg, und gleich lange dauernde Rin— 
derpeſt, ruinirten den Credit der Gutsbeſitzer ſo, daß mehr als 
der achte Teil aller Landgüter zum Concurs kamen und da— 
mit in die Hände von Ausländern und bürgerlichen Beſitzern. 
„Ich ſchlage fie, aber fie fühlen e8 nicht.” Mit tiefem Schmerze 
klagt ein Glied der Kitterfchaft felbft: „Dennoch nimt man auch 


mitten unter diefen drückenden Plagen nicht die geringfte Aende— 
rung in der gewohnten Lebensart ar. 
Sunfer und feine eitle Dame; foftbare Equipage, weitläufige Ge— 
ſellſchaften, der Tiſch verfchwenderifch mit vielen Schüffeln, zum 
Teil Ledereien und zugleich ſchweren und feinen Weinen befezt: 
vergleichen bleibt nad) wie vor, anftatt daß wir durch Sparſam— 
feit und Fleiß unfern völligen Untergang abzuwenden juchen 
follten.“ 
Maſſe angefihts der fchärfften Leibes- und Lebensftrafen ent— 
flohen, teils nach Preußen, teils über Wismar nah Rußland 


Reihe Kleider für den 


Ebenſo blieb die Behandlung der Leute, jo daß fie in 


auszumandern! Man jfah ſich genötigt, ven Herzog inftändigft 


um Hülfe anzugehen. Es wurden 1760 und, als das nicht. half, 


1763 abermals Verordnungen erlaffen und Mafregen dagegen 
ergriffen, weil, wie e8 darin heißt, „eine Entoölferung unferer 
ohnehin von Menfchen fehr entblößten Lande und die Zugrumde- 
richtung aller Randbegüterten zu beforgen wäre,“ Charakteriftifch 
genug heißt e8 aber auch darin: „Damit aber Niemand Urſach 
nehmen möge, feine Entweihung mit einer ungebührlid 
harten Begegnung feiner Amts- und Gutsobrigfeit 


oder auch Brotherfchaft zu entfehulpigen, fo wollen Wir nicht nur 
unfre Beamten und alle Guts- und Brotherfchaften hiemit ernſt— 
lich erinnert haben, ſich dergleichen [hen für Menſchen und 
noh mehr für Chriften höchſt unanftändiges Betra- 


gen auf feine Weife zu Schulden fommen zu laſſen.“ 

Bon 1781 an erheben fih nun immer mehr öffentliche 
Stimmen für Aufhebung der Leibeigenfchaft zu größtem Ver— 
druffe der Ritterſchaft, welche nun um fo eifriger bemüht ift, 
ale Bauern in Tagelöhner zu verwandeln. Herzog Friedrich 


wie dieſer, wird er dann mit hämiſcher Freude jede Gelegenheit | Franz ſchreitet gegen das ungeſetzliche Berfahren ein, troßig ges 


) Wo follte der Bauer an Urkunden fommen?! 
) Alſo jelbft wenn die Vorfahren den Hof feit unvordenklichen 


Zeiten in Befi gehabt hatten! | 


mug verklagt ihn der engere Ausſchuß der Nitterfchaft beim 


Reichskammergericht, natürlich ohne Erfolg. Noch einmal ſchickt 
Gott in den neunziger Jahren Theuerung und große Geldeala— 
mitäten über die Herren, aber ohne Frucht. Selbſt die gegen— 
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woärtige Regierung, hat ſich genötigt gefehen, gegen die Wilfür 
der Ritterſchaft einzufchreiten. In den fhärfften Ausdrücken for- 
wert fie das Wiederaufbauen der geſetzwidrig gelegten Bauerhöfe; 
es werden die ernfteften Verhandlungen gepflogen. Plötzlich ver- 
einbart man ein Geſetz Über Bauernregulicung mit den Ständen, 
wonach felbft die Eriftenz der meiften no vorhandenen Bauern 
(oder Erbpächter) der Willkür der ritterfchaftlichen Grundherren 
preisgegeben wird, Nur eine jehr unbedeutende Anzahl von Exb- 
pachtitellen wird gegenwärtig wieder aufgerichtet, 

So ift es gefchehen, daß der Bauernftand in Mecklenburg 
faft völlig vernichtet ift. Sicher ift, daß von den ritterfchaftlichen 
Bauern nicht der zehnte Teil mehr vorhanden ift. Und felbft 
diefer Bruchteil befizt faum den hundertſten Teil des friiheren 
bäuerlichen Grund und Bodens, weil die ausgebauten Bauern nur 
ebenfoviel Ader befommen haben, um als felbitändige Familien 
eriftiren zu können. Wie empört darüber en Mann wie der 
preußiſche Minifter Frh. v. Stein war gibt er in der Aeuße— 
zung zu erfennen, welche er in einer Geſchäftsreiſe durch Mecklen— 
durg unter dem 2. April 1802 niederfchrieb: „Die Wohnung 
des medlenburgijhen Edelmannes, der feine Bauern 
Tegt, ftatt ihren Zuftand zu verbeffern, fomt mir 
por, wie die Höhle eines Raubthieres, das alles 
um ſich verödet und fid mit der Stille des Grabes 
amgibt.“ 

Mehr als das fittliche Unrecht (felbft bei formalem echte) 
dieſes Verfahrens der medl. Kitterfhaft mit dem Bauernftande 
Tiegt es ung gegenwärtig ob, den fittlihen Schaden ind Auge 
zu fallen, der daraus entjtanden, und zu fehen, ob und inwie- 
fern fi) noch etwas gut machen läßt. 

Die nächte Folge ift die Verminderung der Bauern gewe— 
fen und zwar eine foldhe, daß man von einem Fehlen des Bauern- 
Standes ſprechen kann. Was find die c. 1000 Erbpächterfamilien, 
von denen auf jedes Hauptgut (unangefehen die vielen Neben- 
güter) kaum eine fomt. Sie verfhminden vor der Klaffe ver 
Tagelöhner, welche den Stod unfrer Gemeinden bilden, Unver- 
mittelt fteht durch eine weite Kluft getrent der reiche und unab- 
hängige Gutshere mit einer faft füniglichen Gewalt dem armen, 
von ihm völlig abhängigen Tagelöhner gegenüber. Das ift un- 
natürlich und bildet auf beiden Seiten eine Gefinnung und eine 
Stellung aus, die ihre Ausgleihung nur in einem Herz und 
Leben allgemein durchdringenden und beherfchenden Chriſtentume 
finden könten, wenn ein folches nicht wiederum gerade durch dieſes 
Misverhältnis aufgehalten würde. Wir haben hier aljo diefelben 
Uebelftände, wie fie ſich bei einer Bevölkerung von reihen Fa— 
“brifherren und armen Fabrifarbeitern finden, nur mit dem Un- 
terſchiede, daß der hiefige Tagelöhner fih alle Tage gleich fatt 
effen, der Fabrifarbeiter aber an einem Tage Ueberfluß haben 
und am andern hungern kann, und daß jener fi unfreier fühlt 
als diefer. Hatt Gottes meife Ordnung ſchon in der Natur 
alle Sprünge durch ftete Uebergänge vermieden, wie vielmehr 
sollte das in der menfchlichen Gefelfchaft nad) feinem Willen 
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ftattfinden, die durch ihre höhere Beſtimmung ein Ganzes zu bil— 
den in höherem Sinne berufen ift. Jede Kluft und Trennung 
bildet um der nun einmal vorhandenen Sünde willen Feindſchaft 
aus, jeder Uebergang und jede Gemeinſamkeit der Intereſſen 
bricht der Liebe eine Bahn. 

Der Bauer felbft ift durch das Ausbauen in die mislichfte 
Lage verfezt. Er ift von feinen väterlichen Dorfe auf ein klei— 
neres, meift ſchlechteres und vereinzeltes, abgelegenes Stüd Land 
geworfen. Mit einer Erbitterung im Herzen ift er gegangen, 
die Generationen hindurch nicht werlöfchen wird, und wenn fich 
auch feine äußere Lage mit der Zeit werbeffert. Die gewohnte 
nachbarliche Hilfe, auf die jedes Heinere Hausweſen angewieſen 
it, iſt ihm abgefchnitten. Gewöhnlich unmittelbar an der her- 
ſchaftlichen Waldung gelegen, ift fein Ader ven fteten Verwü— 
ftungen durch das Wild des jagdvergnügten Grundherrn ausge- 
jegt und er muß es dulden, wenn er vergebens auf die Frucht 
jeines Fleißes und feines Schweißes gehofft hat. Er wird aus 
Rache und bald aus Begierde Wilddieb, der befantlic den Mör— 
der in feiner Bruft birgt. Wie feine Kinder von der Schule, 
fo ift er felbft weit von der Kirche wegefezt, um vie herum ver 
Herr fein große8 Gut arrondirt hat, Er wird der Kirche ent— 
fremdet, wie auch dem Paftor die Selforge erfehwert ift durch 
die weiten, oftunpaffirbaren Nebenwege. Dem Lezteren fein Amt durch 
Fuhren oder fonftwie zu erleichtern, ift meines Wiſſens nirgend 
geſchehen, jo leicht Das gemefen wäre. Wenn die Miffionare in 
den Heidenländern in richtiger Erfentnis dahin arbeiten, die Leute 
dur Anbau in der Nähe der Kirche zu ſammeln, der chriſt— 
liche Grundherr zerftreut fie, weil er nicht an die Selen, ſon— 
dern nur an feinen Geldſack venft. 

So kann e8 vorkommen, daß man im dem jezt faft nur mit 
abhängigen Tagelöhnern befezten Kichdörfern oft kaum einen 
Menſchen finden kann, dem feine unabhängigere Lebensftellung 
erlaubte, diefen oder jenen kirchlichen Nebenvienft namentlich bei 
Gelegenheiten in der Woche zu leiften 3. B. beim inläuten zu 
helfen u. A. 

Und nun weiter, wenn diefe Erbpachtſtellen zum Verkauf 
fommen. Innerhalb des Standes findet fi dazu nicht fo viel 
Geld, weil die Hufen kaum fi felbft erhalten und die nicht 
erbenden Gefchwifter alles Erübrigte in Anfpruch nehmen. So 
fallen fie häufig an heruntergefommene Pächter und alte Inſpec— 
toren, welche doch auch einmal ihre eigene Herren fein wollen, 
oder fonft Leute von nicht bäuerlihem Stande Das iſt aber 
ein trauriges Contingent für unfre Gemeinden. Bauern find fie 
nicht und „Herren“ können fie nicht fein, mit einer halben Bil— 
dung, die zu ihren Dürftigen Verhältniffen nicht paßt, echte Pro— 
Ietarier ihres Standes, melde die Führer d. h. Verführer ihrer 
noch „ungebilveten“ Standesgenoſſen auf dem politifhen wie firch« 
lichen Gebiete werben. 

Kurz es ift unter den Einfihtigen nur eine Stimme darüber, 
daß die Ausrottung des Bauernſtandes in unferm Lande und 
befonderd dem ritterf—haftlihen Teile ein Unheil ift. Iſt wo von 
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kirchlichem Leben in einer Gemeinde die Rede, dann hört man 
auch gleich die Aeuferung: „Ja, das ift auch wol eine alte 
Bauerngemeinde.“ 

Man hat oft gefragt: Was ſoll denn nun werden? Was 
iſt da zu thun? Aber man ſezt auch bald hinzu: zu machen 
iſt nichts, verloren iſt verloren! Manche blicken mit neidiſchem 
Schmerze auf das ſonſt ſo verachtete Rußland, wo durch die 
Milde und Weisheit Kaiſer Alexanders zu höchſtem Erſtaunen 
ein Bauernſtand im Entſtehen begriffen iſt, auf dem zum größten 
Teile eine hoffnungsreiche Zukunft des großen Reiches zu ruhen 
ſcheint. Andre erwarten beſſere Verhältniſſe nur von einer Re— 
volution. Allerdings iſt das leztere die gewöhnliche Folge, wenn 
man mit ſpröder Hartnäckigkeit den Forderungen geſchichtlicher 
Entwicklung ſich widerſezt. Es gab einmal eine Zeit, wo ein 
Weg natürlich gewieſen wurde, aber man hat ihn gewaltſam ver— 
mauert. Als viele Rittergüter vor Jahren zum Verkauf ſtanden, 
thaten ſich einzelne ganze Bauergemeinden zuſammen und kauften 
ein ſolches Gut gemeinſchaftlich an. So iſt es gekommen, daß 
6 Rittergüter auf dem Landtage von dem Schulzen dieſer 6 Ge— 
meinden vertreten werden. Wie wenn folhe Güter nun zu an- 
ftändigen Bauerhöfen wieder zerfchlagen würden, wie fie Daraus 
zufammengejchlagen find? Freilich erfchten dies nicht im In— 
terefje der Ritterfchaft und die Folge war — ein geſetzliches 
Berbot folher gemeinfamen Ankäufe! Ich hatte einft Gelegen- 
heit, als 88 fi) um Legung eines Bauerdorfes meiner Gemeinde 
handelte, mit der jehr einfichtigen Gemalin des Gutsherren öfter 
darüber zu fprechen. Sie pflichtete den von mir dargelegten 
Anfihten völlig bei, hatte aber den Lieblingsplan, einen Teil des 
Gutes zu einem nicht näher zu bezeichnenden Inftitute umfonft 
herzugeben. Allein fie mußte ihn aufgeben, weil ſich unter den 
Standesgenofjen fait Niemand fand, der Hand mit anlegen wollte, 
Da machte ich den Vorſchlag, ftatt eines neuen Hofes das ge- 
ſammte Areal an 18 Erbpachtbauern zu verteilen und jo ein ftatt- 
liche8 Dorf aufzuriten. „ES wäre wunderfchön, aber — die 
Herren würden auf dem Laudtage meinen Mann im Chore aus- 
lahen!” Damit war die Sache abgethan; e8 wurde „regulivt” 
und zwar fehr milde; nur ein Hof ganz gelegt, die übrigen 
Bauern auf den ſchlechteſten und kleinſten Teil verfezt und es ent- 
ftand ein neues Gut; welches jährlich 6000 Thlr. Pacht. ein- 
bringt. 

Wir fegen zu diefer „Einſchlachtung“ der Bauern — und 
wir glauben mit Zug und Recht — das Wort des Herrn Jeſ. 5 
hinzu: „Wehe denen, die ein Haus an das andre ziehen umd 
einen Ader zum andern bringen, bis daß fein Raum mehr da 
fei, daß fie allein das Land beſitzen. Es ift vor meinen Ohren 
die Etimme des Herrn Zebaoth: Was gilts, wo nicht die vielen 
Häufer jollen wüſte werben und die großen und feinen öde ftehen 2“ 

Ebenſo befant als auffallend ift die verhältnismäßig ftarke 
Auswanderung der mecklenburgiſchen Tagelöhner nad) Amerika, 
und zwar gerade aus dem ritterfchaftlichen Teile. Man fucht die 
angenehme Thatſache möglihjt zu verkleinern oder günftig zu 
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erffären. Dem Wagener’schen Staatslexikon zufolge fcheinen 
fich ſelbſt einfichtige Männer vergleichen einreven zu laffen, wenn 
unter dem Artikel „Mecklenburg“ viefelbe „faft lediglich als eine 
Folge künſtlicher Agitation“ der Demoeraten und der Hamburger 
Agenten bingeftellt und das Schickſal der „Getäuſchten“ bedauert 
wird. Aus meiner Gemeinde find feit 10 Jahren gegen 500 
(die Hälfte ver gefammten Selenzahl der Gemeinde) ausgeman- 
dert und noch hat feiner von „Bittrer Enttäuſchung“ gefchrieben- 
Allerdings hat fie nicht der Hunger getrieben, denn in meiner 
Gemeinde find die Tagelöhner vorzugsweife gut geftellt, ſondern 
völlig berechtigte Gründe: die Unmöglichfeit für viele einem 
eignen Heerd zu gründen, („es ift fein Raum mehr da!) 
die drückend gefühlte Unfreiheit, die Ausficht, daß hier auch vie 
Strebfamften e8 zu nichts Eignem bringen können und daß ihre 
Arbeit nicht den gebührenden Lohn findet, Furz nicht zufällige 
Laune fondern eine Unzufriedenheit, die ein natürliches Pro- 
duct aus den gefchichtlich gewordenen Verhältniffen einerfeit8 und 
den gefchichtlich entftandenen Bedürfniſſen des Einzelnen andrer— 
feits iſt. Ein ſolches durch und durch unzufriednes Volk ift aber 
ein ſchlechter Boden für geiftlihe Einwirkung. Der medlenburg: 
Tagelöhner jagt: „de Preifter tönt das Pierd und de Herr 
ritt't!“ (ver Baftor zäumt das Pferd und der Gutsherr reitet 
es!) Steht der Paftor gut mit dem Gutsherrn, fo iſt der 
Zagelöhner teils mistrauifch gegen ihn teils fucht er nur irdiſche 
Borteile duch ihm zu erlangen, fteht er jhlecht mit dem Gutsheren 
jo hält fie die Furt fern von ihm, es mit dem Herrn zu ver— 
derben. 

Doch wir brechen ab für diesmal und ſchließen nicht ohne 
den Wunſch und die Hoffnung, es möge dem Herrn gefallen, 
die Herzen der meclenburgifchen Ritterſchaft in dieſer kritiſchen 
Zeit zu gewinnen für die Exfentnis und die exnfte ſelbſtverleug— 
nende Erftrebung deſſen, was ihnen felöft, was der Kirche, was 
unſerm armen Bolfe wahrhaft frommt. Luther fagt am 
Ende feiner Schrift „An den riftlihen Adel deutſcher Nation“ z 
„Ich will aber damit und andern oben angezeigten Stüden an— 
gejagt haben, wie viel guter Werke die weltliche Obrigkeit thun. 
möchte und was aller Obrigfeit Amt fein follte; dadurch ein 
jeglicher lerne, wie ſchrecklich e8 jet zu regieren und oben an zu fiten:. 
Was hilfts daß ein Oberherr fo heilig wäre für fi 
jelbit als St. Peter, wo er nit den Unterthanen im 
diefen Stüden fleißig zu helfen venft? Wird ihn doch; 
jeine Obrigfeit verdammen, denn Obrigkeit ift ſchuldig der: 
Unterthanen Beftes zu ſuchen. — — Sie wollen fern: 
und weit vegieren und doch feinem nüße fein. O wie 
jeltfam Wildpret wird, um dieſer Saden willen, 
fein ein Herr und Oberherr im Himmel, ob er ſchon 
Gott ſelbſt hundert Kirchen bauet und alle Todten auferweckt.“ 


Beilage... 


Beilage zu Evangeliichen 


Kirchen-Zeitung 7 48. 


Der ftandbafte Prinz. 
Schluß.) 


Der Leib des Infanten wird gegen Herausgabe der von 
‚König Alfons gefangen genommenen Tarudante und Phönix von 
den Portugiefen eingelöft. Das Wort der Wahrfagerin und 
Dom Fernandos ift erfüllt, die Königstochter ift der Preis für 
einen Todten geworden, ja fie ift mur zum Teil das Löſe— 
geld geweſen. Phönir wird um Muleis Freundfhaft zu dem 
Infanten willen mit ihrem früheren Geliebten vereinigt. Die 
foftbare Reliquie aber wird „bei der lieblihen Trompeten und 
gedämpfter Trommeln Klange“ nad) der Heimat geführt. 

Calderons Drama muß ſchon vom blos äfthetifchen Ge- 
ſichtspunkte aus anziehend fein. War doch Goethe der erfte, wel— 
her das Stück in der neuen, 1809 erjchienenen Ueberfegung 
A. W. v. Schlegels auf die Weimarer Bühne brachte. Der 
Eindrud war ein jo bedeutender, daß in Folge diefer Auffüh- 
zung Johann Schulze 1811 eine ausführlihe Monographie 
„über den ftanphaften Prinzen des D. Pedro Calderon“ (Wei- 
mar) veröffentlichte. Wenn diefe Schrift aud) wegen ihres zwi— 
jhen Nationalismus und Oupranaturalismus hin- und her- 
Ihwanfenden Standpunftes, wegen ihres ſchwülſtigen Styles und 
des dem Dichter allzureichlich gefpendeten Lobes im Einzelnen 
feinen guten Eindrud mact, fo finden fi) in ihr doc) anderer- 
jeit8 manche ganz anerfennenswerte Auseinanderjegungen, um jo 
anerfennenswerter, als fie das hriftlihe Clement zu einer Zeit 
betonen, welche gerade durch die von Schulze in einem anderen 
Sinne an die Spite feiner Arbeit geftellten Worte eines deut— 
chen Propheten aus dem Zeitalter Calderons treffend charakteri— 
firt wird. Die Stelle lautet: „Es wird eine Zeit fommten, bie 
ift wunderlich; weil fie aber in der Nacht anfähet, jo werden's 
Biele nicht fehen, wegen des Schlafes und der ſehr großen Dun— 
felheit; jedody wird den Kindern Gottes die Sonne mitten in 
der Nacht fcheinen.” Was den Charafter des ftandhaften Prin- 
zen bei Calderon anlangt, jo hat ſchon Schulze mit Necht gel- 
tend gemacht, daß es verkehrt ſei, nad) der alten Kunftregel, 
einen fittlich wollfommenen Helden als unbraudhbar für die dra— 
matiſche Poeſie zu bezeichnen. Uebereinftimmend hiermit jagt K. 
Immermann: „In diefem einzigen Werfe hat ſich der große 
katholiſche Dichter in eine Sphäre geſchwungen, wohin der Brite 
mit feinen unermeßlichen Kräften doch nicht hinreiht. — Denn 
nicht um das Geſchick einer großen Natur durch Schuld und 
Leidenschaft handelt es fich darin, fondern um das Höchſte, was 
es überhaupt gibt, um die Läuterung eines reinen Menfchen in 
das Keinfte, in die Seligkeit. Diefe Aufgabe ift nur einmal ge 
lungen und weber vor nod nad) Calderon hat ſich auch nur 
von fern ein Product dieſer Tragödie annähern fünnen.” — 


In welchem Berhältniffe fteht Calderons ftandhafter Prinz 
zu dem Dom Fernando von Rufitanien, wie ihn ums die Ge- 
IHichte zeigt? F. W. V. Schmidt kann nicht anders als „mit 
Unwillen“ eine dahin abzielende Vergleihung anſtellen. Ex ent» 
ſchuldigt den Dichter nur damit, daß er annimt, vemfelben feien 
nur dürftige Quellen zur Hand gewefen. Uns fheint biefe Be- 
urteilung nicht ganz gerecht zu fein. Man darf das suum eui- 
que nicht vergeffen. Schmidt fagt felbft: „der wahrhaftigen 
Geſchichte des Märtyrertums (mie fie in der eingangs erwähnten 
Schrift: „das Leben des ftandhaften Prinzen”, gegeben wird) 
müßte jede Dichtung in der Welt nachftehen, weil, wenn Gott 
fih einmal in einem Menſchen wirklich verherlichen will, jedes 
Beiwerf nur ftören kann“, und andererſeits erfent er an, „daß 
fi die Poeſie aud) ſolche Charaktere, wie den ftandhaften Prin- 
zen, zum Dbjecte wählen mag, weil Bielen immer die Geſchöpfe 
zweiter Hand (Kunſtwerke) lieber und näher bleiben werben, mehr 
Eindrud machen, als vie erſten Erzeugniffe der Natur und Ge- 
ſchichte“ Da nun die dramatifche Poefie bei weitem nicht alle 
die Umftände verarbeiten Tann, welche hiftorifch von großer Be— 
beutung find, fo ergibt fih u. A., daß Schmidts Bemerkung: die 
Scene vor dem Tode des Infanten würde durch Verwendung 
der Viſion unendlich gewonnen haben, nicht das Nechte trifft. 
Gerade den ſchlichten Worten der Erzählung von der Wirkung 
der Bifion auf den Prinzen hätte auf der Bühne niemals eine 
auch nur annähernd ähnliche Darftellung parallelifirt werben 
können. Es gibt vieles, was für das Theater zu ſublim ift. 

So jehr fi) Calderon in Einzelheiten an das Hiftorifche 
gehalten hat, fo fehr ift er nad) feiner Gewohnheit in nicht 
unerheblichen Punften feine eigenen Wege gegangen. Während 
der Infant, wie gejchichtlich feftfteht, freiwillig Geißel geworden 
ift, ohne daran zu denken, daß dadurch Ceuta wor dem Rückfall 
unter die Herfchaft der Ungläubigen bewahrt werben würde, viel- 
mehr mit den Gedanfen an die demnädjft ftattfindende Ueber— 
gabe jener Stadt, während der Infant ferner die Nichtübergabe 
bei feinen Feinden damit rechtfertigt, daß Dom Enrique eigent- 
fi) gar nicht befugt gewefen, Ceuta zu verſprechen, daß ber 
Bertrag als erzwungen eigentlich nichtig umd jedenfalls wegen 
vorheriger Misachtung feitens der Moren nicht zu erfüllen fei, 
während der Iufant endlich, wie gleichfalls gefchichtlich feſtſteht, 
wiederholt Verſuche gemacht hat, durch die Flucht — freilich nur 
unter der Bedingung, daß er zugleich mit allen feinen Gefährten 
fliehen Eönne — feiner traurigen Lage ein Ende zu machen, läßt 
uns Calderon feinen Helden in einem poetifch-ivenlen Lichte er— 
fcheinen. Nach der Hiftorie ift der Prinz nicht ohne menſchliche 
Schwächen, bei Calderon erſcheint er überwiegend als ein Heili— 
ger, der alle Mittel zu ſeiner Befreiung in großartigſter Selbſt⸗ 
verleugnung unbenuzt läßt. Aus dem mehr paſſiven Marty⸗ 
rium des Infanten, von dem wir bei dem Chroniſten leſen, wird 
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bei dem Dichter duch den unbeugfamen Widerftand bes 


Prinzen gegen die- Plane ihn. zu befreien, seim mehr actives 
Berhalten, das wie eine einſchneidende That wirft und darum 


fir die dramatische Poeſie geeigneter erſcheint, denn ein. bloßes 
Dulden und Sihergeben in das Unvermeidlihe. Wir wollen 
nicht fagen, daß Calderon zu feiner Auffaſſung hiſtoriſch keinen 

Anlaß hatte, wol aber, daß er das Bild des ſtandhaften Prin— 
zen, welches ihm nach dem Ablauf zweier Jahrhunderte hiſtoriſch 
fern gerückt und damit in verklärten Formen erſchienen war, in 
einer glorificirenden Weiſe wiedergegeben hat, die für den treu 
und genau die ſchlichte Wahrheit berichtenden Augen- und Dhren- 
zeugen Joam Alvares unmöglich geweſen. Wir find hier bet dem 
suum euisue angelangt. Ein hiſtoriſches Drama darf nicht 
durchaus nach dem ftrengen Maßſtabe der Gefchichte beurteilt 
werden, und umgefehrt wäre e8 albern, in der Gejchichte den 
Glanz ımd Zauber ver Poeſie zu vermiffen. Indeſſen wollen 
wir doch auch nicht überfehen, daß der Dichter feinem ftandhaf- 
ten Prinzen durch die heiße Vaterlandsliebe, mit welcher er an 
der Krone und dem Volke Bortugals hängt, durch den Stoß, 
mit dem er fid) einen „portugiesfchen Nitter“ ment, und nicht 
minder durch das im beften Sinne cavaliermäfige Benehmen 
gegen Phönir und Mulei, wenn wir jo fagen follen, einen rea- 
Yen Zug verliehen hat; nur daß dieſer Zug des zeitlichen Lebens 
gegen das Ende des Stüdes hin mehr und mehr vor ven ewi— 
gen, unfterblichen Teil zurücktritt. 


3. Schulze hat in großer Ausführlichfeit vie einzelnen 
neben dem Infanten auftretenden Perſonen charakteriſirt, ja fo- 
gar eine ſymboliſche Ausdeutung derſelben verſucht. Wir können 
auf derartiges nicht eingehen. Es genüge die Bemerkung, daß 
dem Dichter die übrigen Perſonen lediglich zur Folie ſeines Hel— 
den dienen. Dies gilt vor Allem von der Prinzeſſin Phönix, 
wie wir oben bereits angedeutet haben. Auch die völlig anti— 
hiſtoriſche Zeihnung des Dom Enrique, welchem es feinen Bru— 
der gegenüber in ziemlich ſtarkem Maße an Mut und Fröm— 
migkeit gebricht, kann einem aufmerkſamen Leſer nicht entgehen. 
Den wirkſamſten Gegenſatz hat aber Calderon in Mulei und in 
dem Könige von Fez zur Darſtellung gebracht. Mulei hat nur 
in dem Moren Faki Amar einen hiſtoriſchen Anhalt, ſein Name 
klingt nur hiſtoriſch, an ſich macht er in Verbindung mit 
„Schah“ nur den Titel „König und Herr“ aus. Mulei iſt der 
natürlich⸗edle, unter der Herſchaft der Sünde ſtehende Menſch, 
leidenſchaftlich in allen Dingen, unruhig, ſchnell entſchloſſen, ohne 
ſich um das, was nach dem Sittengeſetz recht und gut iſt, irgend 
zu kümmern, vielmehr lediglich ſeiner „inneren Ueberzeugung“ 
folgend, äußerlich ſtark und ein kühner Held, innerlich ohne Halt. 
Mit Recht bemerkt Schulze: „er wird mehr als Fernando der 
ſelbſtgefälligen Menge gefallen, weil ſie nach vergrößertem Maß— 
ſtabe in ihm ſich ſelbſt wiederfindet.“ Mulei gegenüber ſehen 
wir den chriftlich-edlen, frommen, im Kampf mit Sünde und 
Tod flegreihen Infanten, ruhig und befonnen, allezeit im Ge— 
horfam gegen bie Gebote Gottes, äußerlich nicht gerade ftarf 
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und doch nah außen und nach innen ein fiandhafter Held ohne 
Gleichen, ein geiftlicher Ritter im vollen Sinne. 

Mit mehr geſchichtlichem Anhalte iſt infofern der König 
von Fez gezeichnet, als mit ihm die Berfon des Großvezirs La— 
zurac verfhmoßen ift. Der Charakter des Königs tt in fort- 
währender Entwicklung. begriffen. Anfangs, mild und freundlich 
gegen feinen Gefangenen, wird er mit der Zeit hart und grau- 
fan. Je mehr ihm vie Herlichfeit des chriſtlichen Märtyrers 
entgegenftrahlt, um fo mehr umgibt ex ſich mit dicker heidniſcher 
Finſternis. Es iſt ein Stüd des vergeblichen Kampfes Satans 
gegen Chriftum und die Stiche. Der König vermeint, mit ferner 
großen Macht die Standhaftigkeit feines elenden Gefangenen 
überwinden zu können, aber er muß erfahren, daß eine ihm un— 
befante, uniberwindlihe Macht einen ſchwachen, ſterbenskranken, 
todesmatten Menfchen Niefenkräfte gibt. Nicht eine Ahnung hat 
der Morenfinft von dem, was einen Chriften ftarf macht — 
„wenn ich ſchwach bin, fo bin ich ſtark“ — im Gegenteil, er ift 
ganz von feiner Gerechtigkeit und BVortrefflichkeit erfüllt. Wie 
viel Geſinnungsgenoſſen hat diefer Heide unter den Chriften, 
welche es fih zum Verdienſte anrechnen, die „frommen Schwär— 
mer“ und „Stillen im Lande” um ihres „geiſtlichen Hochmutes“ 
und „unverſtändigen Eigenfinnes“ willen zum beiten der reli- 
giöfen Freiheit und Toleranz anzugreifen und, wenn e8 angeht, 
zu bernichten. 

Meifterhaft ift ver Schluß des Dramas, welcher zwar von 
der einen Scene bis zur andern dem gefchichtlihen Zeitraum von 
etwa dreißig Jahren im einer einzigen Nacht überipringt, aber 
um der gefhichtlihen Treue und Vollſtändigkeit der Begebenheit 
jelbft willen durchaus nichts ftörendes hat. Die jegensreiche Wirk— 
famfeit eines Chriften hört mit feinem Tode nicht auf. Der Geift 
des tapferen Infanten feuert auch noch nach feinem Abjcheiven 
von der Erde die hriftlichen Streiter zum Kampfe mit den Un- 
gläubigen an. Und von Schad übertreibt nicht, wenn er jagt: 
„eine Geiftererfcheinung von gleich erhabner Wirkung ift nie auf 
der Bühne gejehen worden“; „dieſer herlihe Schluß umleuchtet 
die ganze wunderbare Tragödie wie mit Deiligenfchein, daß fte 
für alle Zeiten als das Höchfte befteht, was die chriftliche Poeſie 
erreicht hat.“ 


Das höhere Schulivefen in Preußen. 


WELLE 


Der nächſte Zwed des hiftorifch = ftatiftifchen Werkes über 
das höhere Schulwejen in Preußen vom Geh. O. R. R. Dr. 
Wiefe, deffen große und weithin greifende Bedeutung wir im 
Allgemeinen in Nr. 9. 10 und 11 der Ev. 8. 3. charakteriſirt 
haben, ift der, allen denen, die unmittelbar bei unferem höheren 
Schulweſen beteiligt find, fodann aber auch dem ferner ftehenven 
Publikum das gefamte Material varzubieten, welches für eine 
richtige Erfentnis und Beurteilung des Ganzen wie aller einzel- 
nen Derhältuiffe in unferen Schulen notwendig iſt. Der tiefer 
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gehende Zweck aber ift zur zeigen, wie wir allmälig im Laufe 
von drei Jahrhunderten in unferem Schulweſen auf den Stand— 
punkt gelangt find, auf welchem wir uns jezt befinden, um fo 
durch Hinweis auf unfere hiftorifche Entwidelung das vechte Ver— 
ftändnis der Gegenwart zu eröffnen. Solche hiſtoriſche Betrach- 
tungsweiſe ift aber auf dem ganzen pädagogijchen Gebiete not- 
wendig und thut ung um jo mehr not, je weniger fie bisher auf 
demfelben zu rechter Geltung gekommen tft. In ver gefamten 
neueren Pädagogik herſcht vorzugsweiſe die philoſophiſch conſtrui— 
rende Methode und faſt überall geht man von begrifflichen Con— 
ſtructionen und Deductionen aus, ganz als müſſe jezt erſt ge— 
funden und feſtgeſtellt werden, was Bildung, was Wiſſenſchaft, 
was chriſtliche Bildung und Wiſſenſchaft ſei, wie beſchaffen der 
menſchliche Geiſt ſei, welches ſeine Bedürfniſſe ſeien und welches 
die beſten Stoffe und Mittel ſeien, ihn zu bilden und in ſeiner 
Entwicklung zu fördern. Man vergißt dabei ganz, daß ſchon 
ſeit länger als zweitauſend Jahren beſondere Anſtalten für die 
geiſtige Ausbildung derjenigen Jünglinge exiſtiren, die einſt als 
Männer ihr Volk zu führen und zu regieren beſtimt ſind; man 
vergißt, daß auch wir in Deutſchland ſchon ſeit einem Jahrtau— 
ſend ſolche Anſtalten haben, daß wir ſeit der Reformation Aus— 
gezeichnetes in denſelben geleiſtet haben, alſo daß im Reiche der 
Bildung und Wiſſenſchaft nunmehr ſeit einem Jahrhundert das 
deutſche Volk wol unbeſtritten als erſte Großmacht daſteht und 
anerkant wird. 

Wir räumen der philoſophiſchen Unterſuchung für manche 
Fragen der Pädagogik gern ihr volles Recht ein: aber das muß 
ſich doch für jeden, der ſich eingehender mit der Sache beſchäf— 
tigt, als unbeſtreitbar ergeben, daß in Wirklichkeit nicht durch 
die pädagogiſchen Theorien, ſondern lediglich durch die nationalen 
Intereſſen und die ganze hiſtoriſche Entwicklung eines Volkes 
Schule und Unterricht beſtimt werden. Die geiſtige Bildung iſt, 
obwol ſie zunächſt durch Einzelne geweckt und gefördert wird, 
doch keine Privatſache, ſondern ein nationales Gut im eigentlichen 
Sinne des Wortes, und Bildungsanſtalten entſtehen nur dann, 
wenn die Bildung ein nationales Bedürfnis geworden iſt; ihre 
ſchönſte und edelſte Wirkſamkeit beſteht darin, daß ſie ſich als 
nationale Inſtitute bewähren. Ergibt ſich daraus nicht von ſelbſt, 
daß man die Bildungsanſtalten ihrem inneren und äußeren We— 
ſen nach nur dann recht beurteilt, wenn man ſie vom Stand— 
punkt der hiſtoriſchen Entwicklung eines Volkes aus betrachtet? 
Man ſuche nur die hiſtoriſche Entwicklung, wie ſie ſich unter 
und durch Gottes Leitung und Beſtimmung geſtaltet, recht zu 
verſtehen und man wird bald erkennen, daß in ihr nicht blos 
menſchliche, ſondern auch Gottes Weisheit zur Erſcheinung komt 
und Wirklichkeit wird. Es iſt ein beſonderes Verdienſt des vor— 
liegenden Werkes des GR. Wieſe, daß es auf die hiſtoriſche 
Entwicklung im Kleinen und Großen, im Einzelnen und Ganzen 
überall hinweiſt und für ſolche tiefergehende Betrachtungsweiſe 
ein reiches, wolgeſichtetes Material darbietet. 

Von dieſem hiſtoriſchen Standpunkt aus wollen wir einmal 
die Lehrgegenſtände unſerer Gymnaſien betrachten; gerade bei 


574 


dem Gegenſtande, der im allen Gymnaſien obenanfteht und der 


‚umfangreichite ift, den Elafitichen Studien, wird ſich deutlich zei⸗ 


gen, daß man fie nur dann volftänbig und gründlich und mit 
Nieverfchlagung aller Widerrede rechtfertigen Tann, wenn man 
das Recht der hiftorifhen Entwielung fent und anerkent. Be- 
Fantlich find die Haffifchen Studien von der modernen Pädagogik 
häufig angefochten worden. Zu ihrer Rechtfertigung bringen die 
Verteidiger im Grunde nur das eine Argüment vor, welches 
kurz zuſammengefaßt lauten würde: „die klaſſiſchen Autoren ſind 
wegen ihrer Vortrefflichkeit am meiſten für die geiſtige Ausbil— 
dung der Jugend geeignet.“ Der hier ausgeſprochene Gedanke 
iſt ganz richtig, aber das Argument iſt unvollkommen und bietet 
in dieſer Faſſung dem Gegner viele Seiten zu erfolgreichen An— 
griffen. Denn dieſer weiſt nun auf die klaſſiſchen Productionen 
der Deutſchen, Engländer, Franzoſen, Italiener, Spanier, Por— 
tugieſen hin und fragt, ob dieſe nicht auch bildende Kraft in 
größter Fülle hätten; überdies kann er die doch wirklich nicht 
geringen praktiſchen Vorteile hervorheben, welche das Studium 
dieſer Sprachen für und, die wir im 19. Jahrhunderte Leber) 
ganz unwiderſprechlich haben würde. Bei unbefangener Beur- 
teilung darf man wol behaupten: hätten in Wirflichfeit die Haf- 
ſiſchen Studien in unferen Gymnaſien nicht ein beveutend fefteres 
und tiefere und dauerhafteres Fundament, als welches in dem 
eben genanten Argument enthalten ift, jo würden fie vor ber 
Kraft dieſes Gegen-Argumentes ſchon Yängft verdrängt, oder auf 
einen fo kleinen Raum eingefchränft fein, wie er ihnen gegen- 
wärtig in unferen Realſchulen angewieſen ift. Das Bedenkliche 
und die eigentliche Schwäche jener Argumentation liegt offenbar 
darin, daß nach derfelben die Sache fo dargeftellt wird, als 
hänge das Studium der Haffiihen Autoren von einer mehr oder 
weniger fubjectiven pädagogiſchen Anſicht oder von der Anficht 
und dem Urteil unferer Zeit über den Wert diefer Autoren ab. 
Stünde die Sache in Wirklichkeit fo, dann könte ja auch eine 
andere pädagogiſche Anficht fich geltend machen und unfere Zeit 
fönte per majora auch einmal ein anderes Urteil über die Elaf- 
fiihen Autoren ausfprechen; das Studium der alten Klaffifer in 
unjeren Gymnaſien wäre dann eine offene Frage, die zwar bis— 
ber ſtets zu ihren Gunſten beantwortet worden ift, Die aber doch 
auch — was ift in unferer Zeit nicht alles möglich! — anders 
beantwortet werben könte. 

Glücklicherweiſe ift dieſe Frage wegen der klaſſiſchen Stu- 
dien längft feine offene mehr — es find beiläufig zweitaufend 
Jahre, feitvem diefe Frage in Wirklichkeit und zwar enpgültig 
abgejchloffen worden ift; feitvem wir nämlich ſtatt ber 
früheren partifularen und nationalen Eulturent- 
widlung eine univerfale haben, die ein oder zwei 
Zahrhunderte vor Chriftus fih zu bilden anfängt, 
fo ift für jede politifhe Weltmacht und für jedes 
Bolf, das zu einem Träger univerfaler Geiftescul- 
tur beftimt ift, die unabweisbare Notwendigkeit ein 
getreten, das große geiftige Erbe, weldes Die Grie⸗ 
hen und nad ihnen die Römer hinterlaſſen haben, 
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mit einem Worte die antife Eultur zu übernehmen. 
Nur diejenigen Völker und Staaten, welche weder zu ben poli- 
tischen noch culturhiſtoriſchen Großmächten gehören, können, jo 
zu fagen, von diefen Studien dispenfirt werben, wie in unferen 
Gymnaſien diejenigen, welche zu einem bürgerlichen Gejchäfte 
übergehen wollen. Die Römer haben dieſe unabweisbare Not- 
wendigfeit zuerft erfahren. Sobald fie zur Weltmacht heran- 
wuchſen, mußten fie von den Griechen deren geiftige Errungen- 
fchaften übernehmen, denn diefe follten nicht wie die griechischen 
Staaten und Bölfer untergehen, fondern nad dem göttlichen 
Weltplane für die nachfolgenden Völker erhalten bleiben, Damit 
diefe nicht wieder von vorne anzufangen brauchten. Die Römer 
haben bekantlich diefe Notwendigkeit lange nicht einfehen und be= 
greifen wollen; gerade die wahren Nömernatuven, die Männer 
vom ächten Schrot und Korn kämpften lange nit aller Kraft 
gegen das Eindringen griechiſcher Bildung: aber die Macht der 
hiſtoriſchen Entwidlung erwies ſich doch ftärfer als die ftärkften 
Römer alle zufammen. Die Sieger und Herren, die Welteroberer 
mußten, es ging nicht anders, fie mußten bei den befiegten und 
unterjochten Griechen, ven Graeculis, wie fie dieſelben ſpottweiſe 
nanten, in die Schule gehen, wenn fie eben die Herren ver Welt 
bleiben wollten. Diefe Notwendigkeit hat ſich ſeitdem bei allen 
nachfolgenden Völkern geltend gemadit. Und wir Fünnen ung 
nur freuen, daß es nad) Gottes Willen fo ift, daß nicht ver 
bloßen rohen Waffengewalt ein dauernder und bleibender Sieg 
zu Teil wird. Die Hunnen konten Europa überfluten, aber 
wenn fie e8 hätten beherfchen wollen, fo hätten auch die Hunnen 
Griechiſch und Latein lernen müſſen, d. h. diejenige Bildung ſich 
aneignen müſſen, die als das Reſultat der ganzen bisherigen 
Belt- ımd Völkerentwicklung anzufehen ift. 

Die Römer haben bald an ſich erfahren, daß die griechifche 
Bildung nit etwa eine bloße Mode- und Luxusſache oder ein 
todtes unfruchtbares Wiffen, fondern daß fie eine Kraft fei, 
melde geiftiges Leben aud in einer nur dem Praftifchen zuge- 
wandten und dem Idealen abgewandten Nation, wie fie waren, 
mede, fürbere und bilde. Denn erſt durch die Aufnahme ver 
griechiſchen Eultur ift e8 den Römern gelungen, felbft eine Lite- 
ratur zu erzeugen, die zwar an Originalität und Genialität der 
griechiſchen nachſteht, aber doch fonft in jever Deziehung groß 
und bedeutend genant werden muß. Wie nun die Römer als 
geoße Weltmacht die bereit8 gewonnene Bildung ſich aneignen 
mußten, fo mußten e8 nachher aud) die Deutjchen thun, die all- 
mälig an die Stelle der Römer traten, und alle europäifche 
Großmächte. Die Notwendigkeit zeigte ſich überall fo dictatoriſch 
gebietend, daß von einer freien Wahl kaum die Rede war, als 
die verſchiedenen Völker und Staaten, welche die Träger der 
welthiſtoriſchen Entwicklung wurden, die klaſſiſchen Studien bei 
ſich aufnahmen. 

Fortſetzung folgt.) 


— —— 
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Nachrichten. 


Gegen Schenkel aus dem Bernburgiſchen 
und Cötheuſchen Landesteil des Herzogtums Anhalt. 


Wir haben Oftern gefeiert und uns der Auferftehung unjers 
Heilands gefreut. Wir glauben, daß nur der Auferftandene, Leben- 
dige, ber zur Nechten der Kraft figet, eine „NRegierungsgewalt“ über 
Seine Kirhe auf Erden ausüben kann und ausübt. Wir fehliegen 
uns deshalb ben foielfahen Erklärungen für die evangelifhen Amts- 
brüber in Baden gegen Dr. Schenfel, der die Auferftehung Chriftt 
leugnet, und für welden trogdem ber Badiſche Oberficchenrath die 
unangetaftete Regierungsgewalt Chrifti vorſchützt, von ganzem Herzen 
und mit dem Wunſche und Gebete an, daß der Herr Jeſus Chriftus, 
ber auferftandene, lebendige, regierende Gottesjohn Seinen treuen 
Dienern in ihrem Kampfe zum Siege helfen wolle. 

Bernburg und Cöthen, 3. Mai 1865. 

Aus dem Bernburgifchen Landesteile: Ballin, Paftor in Harzge- 
rode. Baftian, Paft. in Bernburg. Beder, Predigtamtscand. 
in Bernburg. Brode, Subviac. u. Rect. in Coswig. A. En— 
gelmann, Diac. u. Paft. in Coswig. W. Finger, cand. 
min. Gravenhorft, Paft. in Rathmannsdorf. A. Haarth, 
Paft. in Neudorf. E. Hinze, Paft. in Poley. Fr. Hoffmann, 
DOberhofpred. u. Confiftl.-R. in Ballenftedt. F. Hohmann, Paft. 
in Kliefen. Kahlenberg, Rector in Ballenftedt. Fr. Käſe mo— 
del, Baft. in Froſe. F. Kellner, Baft. in Siptenfelde. L. 
Klauß, Paft. in Ziele. Klauß, Paft. in Bernburg. Körner, 
Probft in Coswig, R. Körner, Paſt. in Köfelit. Körner, 
Nector in Harzgerode. B. v. Kügelgen, cand. min. Kühne, 
Predigtamtscand. in Bernburg. €. Mahler, Cand. W. Mook, 
Paft. in Baalberge. R. Müller, Rector in Gernrode. Pfen- 
nigsdorf, Preb. in Plötzkau. Roſch, Paft. in Ballenftedt. F. 
Reuß, Pfarrvic. in Gröna. Richter, Oberpred. in Harzgerobe. 
Rojenthal, Probft in Gr. Mühlingen. Samuel, Paft. in 
Schilo und Tilkerode. Schlick, Paft. in Waldau. Scholtz, 
Probſt in Ballenſtedt. Dr. €. Schulze, Rector in Hoym. C. 
Schwencke, Paſt. in Weiden. Alb. Shwende, Paſt. in Gern- 
rode. Dr. Schwende, cand. min. Spohr, Prev. in Bern- 
burg. Starke, Oberpred. u. Conft.-R. in Bernburg. F. E. 
Zaube, Paft. in Lebendorf u. Lean. E. Teichmüller, Paft. u. 
Seminardir. in Bernburg. Timer, Paſt. in Opperode. Voigt, 
Paft. in Aderſtedt. Dr. Wendroth, Pafl. in Rieder. Wind- 
IHild, Pred. in Bernburg. Dr. Waltber, Gen.-Superint. und 
Oberconfilt.-R. in Bernburg. 

Aus dem Cöthenſchen Landesteile: Bergholz, Paſtor in Cöothen. 
Boſſe, Pfarradjunet in Giersleben. Friesleben, Pfarrer in 
Gnetſch. Herre, Pf. in Preuflig. Holzmann, Pf. in Kl.⸗ 
Wülknitz. Holzmann, Pfarradjunct in Amsdorf. SIfenfee, 
Pi. zu Gr.-Weiffand. Laddey, Pf. in Neundorf. 4. Laue, 
Paft. im Badegaſt. Lehmann, Paſt. zu St. Agnus in Cöthen. 
L. Mühlenbein, Paft. in Gbrzig. Mühlenbein, cand. min. 
und Lehrer in Cöthen. Schettler, Pf. in Güften. Schnei— 
der, Pf. in Baasdorf. Schmidt, Pf. in Diebzig. 
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Berlin, 1865. 


Mittivoch den 21. Zuni. 


Deitung. 


M 49, 


Das höhere Schulweſen in Preußen. 
(Fortjegung.) 


Wie bei den Römern durdy die griehiihe Bildung, jo 
wurde bei allen nachfolgenden Völkern durch die klaſſiſchen Stu— 
dien geiſtiges Leben geweckt und gefördert. Ja es ſind nun 
im Verlauf der Zeiten die klaſſiſchen Studien ein 
ſo bedeutender Faktor in der ganzen geiſtigen Ent— 
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wicklung der bedeutendſten europäiſchen Völker, der 


Deutſchen, der Engländer, der Franzoſen, der Ita— 
liener, der Spanier u. f. w. geworden, daß alle dieſe 
ihre eigene Bergangenheit gar nit mehr verftehen 
würden, wenn fie die klaſſiſchen Studien aufgeben 
wollten! Das gilt in ganz bejonderem Sinne von unferer 
deutfchen Culturentwiclung: ſeitdem die klaſſiſchen Studien auf 
das Aufblühen unferer Nationalliteratur im vorigen Jahrhundert | 
einen jo großen und beftimmenden Einfluß geübt haben und im 
Zufammenhang damit auf das ganze übrige Kumftgebiet, fo 
würde ein Aufgeben diefer Studien jo viel bedeuten, als ven | 
Weg zur Barbarei einſchlagen. Daß die klaſſiſchen Studien aber 
ſchon lange eine ſolche Macht für uns geworben find, hat feinen 
Grund darin, daß fie nicht blos vom Standpunkte der weltlichen 


Bildung, fondern aud von dem der Kirche gefordert merben. | 


Gehen wir einmal in die alte Zeit zurüd, fo jehen wir, daß 


nicht blos die in politifchen und Friegerifchen Intereſſen aufge | 
henden Römer, durch die welthiftoriiche Entwicklung gedrängt, | 


die griechiſche Geiftesbildung in fi) aufnehmen, jondern daß bie | 
ganz verſchiedenen Intereffen dienende chriſtliche Kirche in dem— 
jelben Make, als fie fi entwidelte und beftimte Geftalt an— 
nahm, ganz dafjelbe gethan hat; fie hat zu den griechiſchen Klaf- 
ſikern die römischen hinzugefügt, hat die klaſſiſchen Studien viele 


Jahrhunderte hindurch eigentlich allein gepflegt und hat fie in 


jenen anarchiſchen Zeiten, als das weftrömifhe Reich zufammen- 
brach, offenbar allein vor ihrem Untergang gerettet. 

Mit Recht kann jemand beim erften Anblick diefer Exrjchei- 
nung voll Verwunderung fragen, wie fonte doch die hriftliche 
Kirche die klaſſiſchen Studien in ihrer Mitte nicht blos zulaſſen, 
fondern auch pflegen, wie fonte fte ihre Lehrer und Leiter durch 
diefelben ausbilven laſſen, in denen der Geift des Heidentums in 
feiner fhönften, evelften, vollfommenften, aber darum aud) ver- 
lockendſten und alſo gefährlichiten Geftalt vor uns tritt? Eine 


‚völlig erſchöpfende und nad) allen Seiten hin genügende Ant- 
‚wort auf diefe Trage, die jeber fid) aufwerfen muß, der nicht 
gedankenlos an den großen Thatfachen der Gefchichte vorüber— 
‚gehen will, können mir hier nicht geben: fir unſern nächſten 
Zwed bier genügt e8, wenn wir die entjeheivenden Momente 
hervorheben. 

Obgleich der Herr Jeſus feine Apoftel nicht aus dem Stande 
‚der Gelehrten und Gebilveten gewählt hat — umd zwar aus 
| Gründen, die aud wir erkennen fünnen — und obgleich) der 
chriſtliche Glaube bei den Einzelnen nicht von wiſſenſchaftlicher 
Bildung abhängig ift, fo ift es doch jedenfalls tief im Plane 
des Reiches Gottes auf Erden begründet, daß Chriftus nicht im 
Anfange, ſondern in der Mitte der Zeit erſchienen iſt, als die 
heidniſchen Völker bis zur höchſten Höhe ihrer Entwicklung ge⸗ 
langt waren, daß Er aufgetreten iſt nicht unter einem einfachen 
Naturvolke, ſondern unter einem Culturvolke, welches nicht blos 
zufällig in der Mitte aller Culturvölker lag, ſondern auch vom 
Anfang an von denjelben viel gelernt und jezt aud) die griechiſche 
Sprache ſich ſo angeeignet hatte, daß dieſelbe faſt wie eine zweite 
Mutterſprache betrachtet werden konte. Iſt es nicht höchſt be— 
deutungsvoll, daß das Chriſtentum feine Miſſion unter den Völ— 
fern der Erde in diefer Sprache angetreten hat und daß die 
Schriften des neuen Bundes in diefer Sprache uns übergeben 
find? Die griehifche Sprache war alfo, das wird durch dieſe 
Thatſachen unmiderfprechlich bezeugt, zu einer fo wollfommenen 
Ausbildung gelangt, daß fie — und fie allein, feine andere — 
fähig war, den größten Inhalt, ven es geben fann, aufzuneh- 
men und würdig darzuftellen; die göttliche Offenbarung, die in 
der hebräiſchen Sprache begonnen hat, iſt in der griechiſchen 
Sprache zur Vollendung gelangt. In innigſter Verbindung hier— 
mit fteht die bedeutungsvolle Thatſache, daß die chriftliche Theo— 
logie als Wiſſenſchaft lediglich der griechiſchen Bildung und 
Wiſſenſchaft ihren Urfprung nicht nur, fondern auch lange Zeit 
für ihre meitere Entwicklung die einflußreichften Anregungen ver- 
dankt, In ähnlicher Weife lernte die Kirche, feit fie in Italien 
und im Abendlande feften Fuß faßte, von den Römern; wir 
wollen hier nur an das Organifiren und Regieren erinnern, 
Demnad) kann man jagen: die Kriftlihe Kirche hat nad) 
Gottes Reichsplan von den heidniſchen Griechen und 
Römern die Denk- und Lebensformen und die großen 
Mittel entnommen, in denen und mit denen ſie zu— 
erft ihre welthiſtoriſche Wirkſamkeit begonnen und 


579 


viele Jahrhunderte hindurch fortgeführt hat. Als 
eine weitere Folge diefer großen hiftorifchen Thatjachen ergibt ſich 
ganz von felbft, daß auch gegenwärtig die hriftliche Theologie 
gar nicht denkbar ift ohne gründliche Kentnis der griechiſchen und 
lateiniſchen Sprache, und wenn alle anderen Wiffenfchaften und 
die ganze Weltbildung erklären würden, wir bedürfen fortan 
nicht mehr der Haffifchen Studien, die Theologie allein könte es 
nicht erklären, fie allein müßte dann in ihrem eigenen und be— 
fonderen Intereffe fie betreiben und pflegen: fo notwendig find 
fie der Theologie. 

In genanten hiftorifchen Thatſachen ift zugleih aud das 
deutlich ausgefprohen, daß alles Große und Bedeutende, mas 
fi) aus der natürlichen Entwicklung der Menſchheit ergibt, der 
hriftlichen Kirche dienen Fan, ja dienen joll und muß, wenn 
e8 vorher auch noch fo feindlich ihr gegenüberſtand. Die 
chriſtliche Kirche Hat deshalb von jeher alles Große und Bedeu— 
tende, was die Welt in Kunft und Wilfenfchaft und im ganzen 
Lebensverkehre erfindet und entwidelt, in ihren Dienft genommen, 
nicht nur, um das notwendige Medium zu gewinnen, durch wel- 
ches fie mit der Welt in Verbindung tritt — das tft nur der 
äußere Beweggrund —, fondern um allezeit ven thatjächlichen 
Beweis zu führen, daß Alles, was im Neiche der natürlichen 
Schöpfung lebt und weht und aus ihren Kräften ſich entwidelt, 
ſchließlich dem Neiche Gottes dienen fol und muß, und in die— 
ſem Dienfte feinen höchften Zweck und feine Weihe findet, um 
den thatfächlichen Beweis zu führen, daß in dem Reiche der 
Natur und Welt verfelbe König und Herr regiert, wie in der 
Chriftenheit. — Wer auf diefem Standpunkt fteht, weiß deshalb 
auch und weiß es mit abſoluter Sicherheit, daß die Naturmiffen- 
fchaften, welche gegenwärtig häufig, bewußt und unbewußt, in 
einem dem Chriftentume feindlihen Sinn betrieben werben, 
ſchließlich, wenn fie nur recht gründlich und ohne falſche Neben- 
tendenzen betrieben werden, dem Reiche Gottes dienen müſſen. 
Das Buch der Natur muß ja notwendig mit dem Buche der 
Bücher ſtimmen, da beide, wie die gläubigen Chriſten wiſſen, 
von einer Hand geſchrieben ſind: es komt alles nur darauf an, 
fie beide richtig zu leſen und richtig zu verſtehen. — Je mehr 
nun, um nach dieſer Nebenbemerkung zu unſerem Hauptgedanken 
zurückzukehren, ein Volk oder ein Einzelner geiſtig ausgebildet 
und durchgebildet iſt, deſto geeigneter und geſchickter iſt das Volk 
oder der Einzelne im Reiche Gottes, eine große Aufgabe zu löſen 
und zu erfüllen. Nicht durch die Juden, ſondern durch die Grie— 
chen und Römer hat das Chriſtentum zum erſtenmale die heid— 
niſche Welt überwunden, und der Apoſtel Paulus, der einzige 
von den Apoſteln, der im Beſitze griechiſcher Bildung war, durfte 
mit Recht von ſich ſagen, er habe mehr als die anderen gethan. 
Man muß alſo wol unterſcheiden: zum Eintritt in das Reich 
Gottes und zum Glauben wird wiſſenſchaftliche Bildung aller— 
dings nicht gefordert, aber um das Reich Gottes auf Erden 
zu bauen, auszubreiten, zu erhalten, zu leiten und zu re— 
gieren — dazu hat der Herr der Kirche ſich von jeher 
ſolche Männer erwählt, die auch große natürliche Gaben 
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hatten und im vollen Beſitze der geiſtigen Bildung der Zeit 
waren. 

Es iſt in unſerer Zeit ganz notwendig, aufs Nachdrücklichſte 
darauf hinzuweiſen, daß die Kirche, obwol ſie nicht auf die Wiſ— 
ſenſchaft gegründet iſt, doch alles, was wirklich den Namen von 
Wiſſenſchaft und Kunſt verdient, freudig begrüßt und in ihren 
Dienſt nimt, ja ihrem eigentlichen Berufe nach in ihren Dienſt 
nehmen muß; ſo iſt es auch aus mehr als einer Urſache not— 
wendig, darauf hinzuweiſen, was die griechiſche und römiſche 
Sprache, was die klaſſiſchen Studien der Kirche von Anfang an 
geweſen ſind, mit welchem Eifer und Fleiße die Kirche dieſe 
Studien gepflegt und beſchützt hat — vom 5. bis 18. Jahr: 
hundert eigentlih allein fie gepflegt und erhalten hat — und 
wie fehr fie in ihrem eigenften Interefje dieſelben pflegen und 
fördern muß. Diefe TIhatfachen — denn es find Thatſachen 
und nicht Wünfche oder Anfihten — gehören auch zu denen, 
welche dem Bewußtfein vieler Gebilveten unferer Zeit ziemlich, 
fremd geworben find; namentlich ſcheinen fie auch vielen Freun- 
den der klaſſiſchen Studien unbefant zu fein: bei nicht wenigen 
derjelben ift es fürmlich Glaubensſatz geworden, der ohne wei- 
teren Beweis ausgeiprochen wird, daß zu den gefährlichften Geg- 
nern der Haffiihen Studien „vie Pietiften, Jeſuiten, Dunfel- 
männer, Neactionäre u. |. w.“ gehören, mit welchen Namen be- 
fantlih im unferer Zeit die treuen Glieder und Vertreter der 
chriſtlichen Kirche bezeichnet werden. Der Berfafjer dieſer Zeilen 
hatte eine befondere Veranlaffung, jeit mehr denn 20 Jahren 
auf diefe völlig grunvlojen und ungereimten Borwürfe zu achten; 
jo weit nun meine Beobachtung und Erimmerung reicht, find e8 
nur zwei Stimmen geweſen, die eine war bie eines evangeliſchen 
Geiftlihen in Südddeutſchland, die andere die eines franzöſiſchen 
Biſchofs, welche wirklich die Pflege der klaſſiſchen Studien, als 
eines dem Chriftentume feindlichen Bildungselementes, in Zweifel 
gezogen haben; aber diefe beiden vereinzelten Stimmen find durd) 
einen fo großen Chorus won Geiftlichen, ſowol evangelifchen wie 
fatholifchen, welche hiergegen Proteft erhoben, übertönt worden, 
daß fie billig gar nicht in Betracht kommen. Abgefehen von 
diefen beiden möchten wir wirflich einmal die Namen der gläu- 
bigen Chriften hören, die in unferer Zeit die Hafftihen Studien 
aus den Gymnaſien verbant wiffen wollten! Gerade umgekehrt 
fünnen wir behaupten, daß die hriftlich-confervative Partei, um 
der Kürze wegen einmal diefen Ausprud zu gebrauchen, meift 
jogar einfeitig für die Haffifchen Studien eintritt und ven foge- 
nanten Nealten nicht die Bedeutung umd Geltung zugefteht, die 
ihnen wirklich zufomt, worüber wir nachher ausführlicher fprechen 
werben. Wer die geiftigen Entwickelungen unferer Zeit kent, wird 
ſich über diefe einfeitige Bevorzugung der klaſſiſchen Studien gar 
nicht wundern, wol aber muß man fi) ſehr wundern, daß jo 
viele Philologen in Denen die Gegner und Feinde diefer Studien 
finden, die in der That die beften und zumerläffigften Freunde 
derjelben find. Gehen die negativen umd beftructiven Tendenzen | 
der Gegenwart in demfelben Maße fo raſch vorwärts, wie es 
in den lezten Jahren geſchehen tft, jo ift ficherlich Die Zeit nicht 
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ferne, wo e8 vor Aller Augen deutlich werden wird, daß bie 
klaſſiſchen Studien in der Kirche und in der riftlicheconfervatt- 
ven Partei ihren fefteften Halt und fiherften Schub, ja vielleicht 
ihren einzigen Halt und Schut haben. 

Die wirklichen Gegner und Feinde der Haffiihen Studien 
find wo anders zu ſuchen; die Sumaniften und Philologen nen= 
nen unter ihnen außer den treuen Glievern der Kirche, was ein 
koloſſaler Irrtum ift, eigentlich nur den materiellen, lediglich auf 
Erwerb und Genuß gerichteten Zeitgeift. Allerdings ift dieſer eg, 
aber dieſer Geift ift zu allen Zeiten vorhanden gemefen, ift jedoch 
eine zu plumpe und rohe Macht, vie eben deshalb nicht viel ver- 
mag, ſobald nicht andere geiftige Kräfte ſich mit ihr verbinden. 


Der wirklich gefährlichfte umd zugleich mächtigſte Feind der klaſ— 


fiihen Studien ift der eigentümlich moderne Zeitgeift, der freilich 


mancherlei Gefichter hat, deſſen innerftes, nicht immer gleich zur | 


Tage tretendes Weſen aber — kurz gejagt — darin befteht, daß 


er die Verheißung der Schlange Eritis sieut deus zu einer | 


Wahrheit zu machen und in ein „ver Menſch ift Gott” um- 
zujegen, oder wie er felbft von ſich ausjagt, die abſolute Auto- 
nomie des Menfchengeiftes herzuftellen bemüht ift. Diefer Zeit— 
geift ift ein fo entſchiedener und ſelbſtbewußter Fortſchrittsmann, 
daß ihm die Haffischen Studien mit Recht als etwas ganz Neac- 
tionäres, als etwas höchſt Ariftofratifches erſcheinen und feiner 
innerften Natur völlig zuwider fein müffen, wenn er ſich aud) 
für gemiffe Zwede und auf gewilfen Stadien mit ihnen ver- 
bindet. Wie gejagt, vielleicht ift die Zeit nicht fern, wo e8 allen 
Philologen und allen Freunden ver klaſſiſchen Studien hand— 
greiflich Elar werden wird, wer in Wahrheit diefe Studien fehützt 
und pflegt, und wer ihnen principiell entgegen ift und fie deshalb 
verdrängen muß. 

Die rechte Freundihaft zeigt fich befantlich darin, daß man, 
wenn es eben notthut, den Freunden auch einmal die herbe und 
bittere Wahrheit jagt. Diefen Freundſchaftsdienſt haben die gläu- 
bigen Chriften feit einigen Decennien ven klaſſiſchen Studien 
erwieſen, die vielfach gebraucht wurden, um mit ihrer Hülfe ge- 


bilvetes Heiventum an die Stelle des Chriftentums zu ſetzen, 


aljo gemisbraucht wurden, dem eben genanten böſen Zeitgeifte zu 
dienen, Da die Haffiihen Studien gegen Ende des vorigen Jahr- 
hundert3 einen mächtigen Aufſchwang nahmen und in Folge da— 
von die Altertumswiſſenſchaft als eine bejondere, felbftändige 
Wiſſenſchaft auftrat zu einer Zeit, mo das Leben in der hrift- 
lichen Kirche völlig ermattet und vielfad) ganz erftorben war, fo 
kann man ſich nicht verwundern, wenn viele durch ihre Liebe 
und Begeifterung für die klaſſiſchen Studien auf den Gedanken 
- gebracht murven, in ihnen den Duell des ewigen Lebens zu fin- 
den, die griehiichen und römiſchen Klaffifer an die Stelle der 
Dibel, ein gereinigte8 und veredeltes Heidentum an die Stelle 
des Evangeliums vom Kreuze zu jegen, das ja überhaupt den 
Gebilvdeten wieder einmal eine Thorheit geworben war. Aber 
man hätte fi) auch auf der anderen Seite nicht fo jehr ver- 
wundern follen, daß man, als der chriftliche Glaube wieder er- 
wachte und erftarkte, hiergegen, d. h. gegen ben Misbrauch ber 
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klaſſiſchen Studien energiihen Proteft erhob und, infoweit die 
Gymnaſien dabei beteiligt waren, mit um ſo größerem Rechte, 
‚da unſere Gymnaſien ihrem Urſprung und Gründung nad kirch⸗ 
‚liche Stiftungen und ganz ausprüdlic für chriftliche Bildung be- 
ſtimt ſind. Obwol nun bei allen dieſen Proteſten mit deutlichen 
Worten geſagt wurde, daß man nicht gegen die klaſſiſchen Stu— 
‚dien, ſondern gegen einen Misbrauch, der mit ihnen getrieben 
‚worden, ftreite, fo ftellten doch die Philologen — fo viel mir 
‚befant it, alle, welche in diefer Sache öffentlich das Wort er— 
griffen — die Sache jo dar, als gelte der Kampf den Haffı- 
‚schen Studien, als follten diefe verbant werden. Durch dieſes 
grobe Misverſtändnis, welches jedenfalls für die, welche ſich als 
Verteidiger der angeblich bedrohten klaſſiſchen Studien aufwar— 
fen, charakteriſtiſch iſt, iſt es gekommen, daß ſich in manchen 
Kreiſen der Gedanke feſtgeſezt hat, und wol hie und da noch 
feſtſizt, als wünſche eigentlich die chriſtliche Kirche die Verban— 
nung der klaſſiſchen Studien aus unſeren Gymnaſien. Nach die— 
ſer Seite hatte der Streit etwas unerquickliches; ich habe es 
jelbft reichlich mit erfahren. Ich hatte 1843 in einigen Artikeln 
der „Literarifchen Zeitung” im dem oben angeveuteten Sinn 
lediglich über den Misbrauch der klaſſiſchen Studien mich aus- 
geſprochen; an meiner ganzen Behandlung ver Sache Eonte jeder, 
der es wollte, fehen, daß ich Die klaſſiſchen Studien fante und 
liebte, daß ich insbeſondere die Notwendigkeit und Bedeutung der 
Altertumswiſſenſchaft Tante und anerfante: trotzdem wurde ich 
als Feind der klaſſiſchen Studien jahrelang, öffentlih und im 
Geheimen, die Zielſcheibe teils giftiger, teils unfläthiger Angriffe. 
Chriſtliche Erkentnis Hat ich, Gott fer Dank, feit jener Zeit wie— 
der jo verbreitet, daß man jezt bereits vielfad) das grobe Mis- 
verſtändnis erkennen wird, nad welchem man die lagen, die 
bon dem neu erwachten Glaubensleben in vielen Zeitichriften, 
insbeſondere aud) in der Ev. K. 3. und anderweitig gegen ven 
Misbraud der klaſſiſchen Studien erhoben wurden, als directe 
und indirecte Angriffe auf diefe Studien felbft deutete. Damals 
war e8 aud, daß einige Spötter mit Wolgefallen auf den gro- 
gen innern Gegenſatz hinwiefen, der zwijchen dem Geifte der 
griechiſchen und römischen Schriftfteller und dem chriſtlichen Geifte 
bejtehe; fie vermeinten damit dieſen lezteren noch mehr in Mis- 
credit zu bringen. Da diefer Gegenjab offenbar vorhanden ift 
und im umgefehrten Sinn bei ernften Chriften, wie oben bemerft 
wurde, Bedenken erregt hat, jo wollen wir auch diefen Einwand 
erledigen. 

Die fein Menſch, der den richtigen Weg zu einem Ziele 
fiher weiß, fi Dur) andere Wege, wie bequem und anmutig 
und gut fie auch erjcheinen mögen, irre machen läßt, jo kann 
auch ein Chrift, der es wirklich ift, fich fchlechterdings nicht ivre 
machen lafjen dur das Anſchauen des heidnifchen, d. i. des na— 
türlichen Lebens, mag es ſich ihm von der anmutigften und hei- 
terften Seite oder von der großartigften und tieffinnigften Seite 
darftellen. Ein Chrift ift eben nur der, der nicht allein das na— 
|türliche Leben und feine Kräfte kent, jondern auch die Unzu— 

länglichkeit der natürlichen Kraft aus ernſter bitterer Erfahrung 
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fennen gelernt, der diefes natürliche Leben, ſoweit e8 wenigſtens 
für ihn gefährlich war, durch Gottes Gnade überwunden hat, 
und der mindeftens fo viel von den Kräften des ewigen Lebens 
geſchmeckt hat, daß er nicht wieder das irdiſche gegen jenes er- 
wählen kann. Deshalb läßt aud ein fir alles Schöne und 
Große empfänglicher Chrift, wenn er nur wirklich ein Chrift ift, 
ſich nicht irre machen weder durch die Kunft und Philofophie der 
Griechen, womit fie alle Welt bezaubert und gewonnen haben, 
noch durch die Riefenkraft der Nömer, mit welcher fie den gan- 
zen Erdkreis bezwungen und beherfcht haben. Die chriftliche 
Kiche hat daher im richtigen Bewußtſein ihrer Glaubenskraft 
von Anfang an die griechiſchen und römiſchen Klaffifer als allgemeine 
Bildungsmittel aufgenommen und ihr Studium gefördert, in der 
Keformationgzeit aber diefe klaſſiſchen Studien in einer bisher 
nicht gekanten Ausdehnung in die Gymnaſien eingeführt, ohne 
irgend ein Bedenken wegen des in ihnen lebenden und dargeftell- 
ter heidniſchen Geiftes zu hegen; und die Erfahrung von Jahr— 
hunderten hat gelehrt, daß die klaſſiſchen Studien an ſich dem 
hriftlichen Leben und Glauben, wofern diefe nur wirflic vor— 
handen find, feinen Eintrag thun. 

Ganz anders geftaltet ſich freilich Die Sache, wenn der rift- 
lihe Glaube ermattet oder gar erftorben ift: dann können die 
Gebilveten Leicht ihre Zuflucht zu Den heidniſchen Lebensanſchauun— 
gen und Grundſätzen nehmen, welde uns die griechiſchen und 
römischen Klaſſiker in ſchönſter und geiftreichiter Form bieten. 
Bekante hiſtoriſche Thatjachen jagen ung, daß Dies auch geſchehen 
ift, und zwar nicht vereinzelt, jondern von ganzen Generationen 
und Kichtungen, und in fo ftarfer und auffälliger Weife, daß 
man es mit Händen greifen kann: einmal in Italien zur Zeit 
der Reftauration der Eaffiihen Studien vom 14. bi8 zum Be— 
ginn des 16. Jahrhunderts, wo die Begeifterung für diefe Stu— 
dien vielfach zu einem fürmlichen Cultus der alten Klaffifer und 
alten Götter hinführte; Biſchöfe, Cardinäle und Päpfte ftanden 
mit an der Spiße diefer Bewegung; das andermal in Deutſch— 
land, als gegen Ende des vorigen Jahrhunderts nicht nur Die 
Humaniften, fondern aud) unfere großen Dichter mit neuer Be— 
geifterung dem Flaffifchen Altertum ſich zumandten und, wie fie 
offen und laut befanten, in ihnen das Befte und Edelſte und 
Höchfte fanden, wonad ein Menſch ftreben kann. Natürlich tra= 
gen die klaſſiſchen Studien daran feine Schuld und nur fehr 
kurzſichtiger Eifer fönte fie deshalb verbannen wollen; gefezt, fie 
fönten verbant werden, jo wäre damit doch der Unglaube nicht 
verbant, der fi mit jedem anderen Streben und mit jeber 
Wiſſenſchaft verbinden kann, ja ſogar mit der Theologie felbft 
fid) verbunden hat. Das Wichtige ift vielmehr, daß beim Wie- 
dererwachen des Glaubens alle treuen Chriften ihre Aufmerk— 
ſamkeit auf diefen Misbraud) richten, der in den Gymnaſien ge- 
trieben werden kann und thatjächlich getrieben worden ift, denn 
es ift natürlich nicht ſehr ſchwer, der Jugend, noch dazu wenn 
fie nur eine bürftige umd ungenügende Unterweifung im Chri- 
ftentum befam, die Meinung beizubringen, daß die fittlichen und 
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veligtöfen Grundfäße der beften Griehen und Römer fir unfer 
Leben völlig ausreichend feien und daß das Chriftentum im Grunde 
daffelbe nur biete und lehre was jene. 

Der Verſuch, heidniſches Leben nach feinen befferen und 
edleren Seiten zu reftauriven, liegt aber bei dent gegenwärtigen 
Standpunkt der Altertumswiffenfchaft, der ungleich höher als in 
früheren Zeiten und ver allein richtige ift, viel näher als früher. 
Während man früher die alten Klaffifer vorzugsweife im rein 
formalen Intereffe las und betrachtete und den Inhalt verhält 
nismäßig nicht ſehr beachtete, ift es jezt die Aufgabe der Alter- 
tumswiſſenſchaft, das geſamte geiftige Leben der Griechen und 
Römer, wie e8 fi) in religiöfer, fittlicher und politifcher Bezie— 
bung, wie es fi in Kunft und Wiſſenſchaft entwidelt hat, zu 
erfennen und jeden Schriftfteller und jedes einzelne Schriftſtück 
aus diefem Geifte heraus zu erflären und aufzufafen. Die Ge— 
fahr, hierdurch felbjt ins Heidentum zu gerathen und andere 
hineinzuführen, ift aber auch hier nur dann vorhanden, wenn 
man eigentlich nicht weiß, was das Chriftentum und was ber 
wahre, lebendige Glaube ift. Im übrigen wird die Alter- 
tumswifjenfhaft gerade durch diefen ihren gegen- 
wärtigen Standpunft recht eigentlih zum Chriften. 
tum hingetrieben; denn bei näherer Betrachtung muß fich 
bald ergeben, wie e8 auch bereit8 von manchem Philologen ein- 
gejehen wird, daß eine objective und wiſſenſchaftliche Auffefjung 
des gejamten Lebens der Griechen und Römer im vollften Sinne 
des Wortes nur vom chriftlihen Standpunkt aus möglich ift. 
Das große Object der Philologie, das griechiſche und römiſche 
Volk, fteht ja im der ummittelbariten und innigften Beziehung 
zum Chriftentum. Als die Griechen und Römer nad) einer ſchö— 
nen Blütezeit durch ihren jittlichen Verfall zu Grunde gingen, 
da nahm Alles, was bei ihnen noch lebensfähig war, feine Zu- 
flucht zum Chriftentume; bet vielen foftete es freilich einen harten 
Kampf, ehe fie dazu famen. Das Chriftentum errang damals 
zum erjtenmale einen welthiftoriihen Sieg, indem feine Weisheit 
und Kraft in unſcheinbarer Geftalt, in Knechtsgeftalt, die höchſte 
Weisheit und Kraft, zu der es die vorzüglichen Menfchen hatten 
bringen können, überwand. Die griechifcherämijche Welt beſchwor 
damals noch einmal alle großen Geifter ihrer Vergangenheit her- 
auf, fie bot alle geiftigen Mächte und Kräfte, die ſich je in ihr 
gebildet und entwidelt hatten, fie bot ſogar die ganze römiſche 
Weltmacht, vor der bisher noch Alles ſich hatte beugen müfjen, 
zum Kampfe gegen bie hriftliche Kirche auf, die damals auch 
nicht die allergeringfte äußere Gewalt befaß: aber ver Glaube 
erwies fi) als den Sieg, der alle Welt überwindet. Wie num 
einerjeitS die Griechen und Römer damals in großen Scharen 
der chriſtlichen Kirche zueilten, jo nahm dieſe ihrerfeitS von den 
Griechen und Römern ihre geiftige Cultur, die nach Gottes 
Willen nicht untergehen, jondern für alle Zeiten erhalten bleiben 
jollte, in fih auf umd bewirkte mit ihrer Hülfe ihren erften 
wiſſenſchaftlichen Ausbau. 
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Das griechiſch-römiſche Altertum ſteht aber nicht blos feiner 
eigenen hiſtoriſchen Entwidlung nah in der engften Beziehung 
zum Chriftentum: die Aufgabe der gegenwärtigen Philologie, 
das geiftige Leben der Griehen und Römer in feiner Einheit 
und Mannigfaltigfeit zu erkennen, kann aud mm — das ift 
unbeftreitbar — vom Standpunkt des Chriftentums vollfom- 
men gelöft werden, da dieſes das wahre Leben und die höchfte 
Weisheit ift. Wer freilih die höchſte und einzige Aufgabe ver 
Philologie darin findet, Lerifa und Grammatifen für die grie- 
chiſche und römiſche Sprache zu fehreiben, antiquariiche, lingiu— 
ftifche und Titerarifche Notizen zu fammeln und zu ordnen, umd 
mit Hülfe diefes gelehrten Apparates im gleichen Sinn gelehrte 
Commentare zu ſchreiben und kritiſch zuverläfftge Texte der alten 
Autoren zu liefern, der kann natürlich nicht begreifen, welche 
Beziehung die Philologie zum Chriftentume haben fol! Man 
muß hinzufügen, daß eine derartige Philologie auch Feine Bezie— 
hung zu dem, was man gegenwärtig Wiſſenſchaft nent, haben 
würde. Im Jahre 1843 glaubte ein Philologe (im zweiten Teil 
der Anecdota von Ruge) dur‘ den Ausdruck „chriſtliche 
Philologie“ die ftärffte contradietio in adjeeto und zugleich 
den bitterften Hohn gegen das Chriftentum auszuſprechen. Glüd- 
licherweiſe find wir doch bereit8 jo weit aefommen, daß gegen- 
wärtig die Zahl derer jchon ziemlich groß ift, welche begreifen 
und verftehen, wie eine hriftliche Philologie, um den vom Spott 
erfundenen Ausdruck im vollen Ernfte zu gebrauchen, wie eine 
wahrhaft hriftlihe Philologie ebenfo fehr im Intereſſe der Phi- 
lologie als in dem der Kirche notwendig gefordert werden muß. 
Nur von hriftlicher Philologie kann eine Frage gründlid) und 
vollfommen beantwortet werden, deren Behandlung für die Theo— 
logie und umfere ganze Gegenwart von größter Debeutung ift, 
die Frage, was vermag der natürlide Menſch? So viel 
mir befant ift, ift fie in der rechten Weiſe noch nicht behandelt. 
Nicht wenige Theologen denken im Grunde zu gering von dieſer 
Kraft des natürlichen Menſchen und werden dann in einer abftract- 
peremtoriſchen Weife ſehr Leicht mit den Griechen und Römern 
und mit dem ganzen Heiventume fertig. Das ift ohne wiſſen— 
Schaftlihen Wert und auch in chriftlicher Beziehung nicht gut; 
beſonders nachteilig aber wirft dieſe Weife bei denen, welche mol 
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das griechifch = römische Altertum, aber nicht das Chriftentum 
fennen, und nun durch foldhe Vertreter des Chriftentums in ihrer 
Abwendung von demfelben beftärft werben. „Die Nacht des 
Heidentums“ und „das blinde Heidentum“ find ganz richtige 
Degriffe, aber fie müffen richtig verftanden werden, was nicht 
ganz leicht, fondern juft ebenfo ſchwer ift, als die hriftliche Wahr- 
heit recht erfennen, was wiederum ohne den wahren, lebendigen 
Glauben und ohne wahrhaftes chriftliches Leben nicht möglich ift, 
und das alles find befantlich ſehr ſchwere Sachen. Daher erklärt 
es fi) auch, daß ganze Maffen von Chriften die genanten Be— 
griffe nicht richtig verftehen und nicht erfennen, daß dieſe Macht 
und diefe Finfternis aud mitten in die Chriftenheit hinein fich 
erftrect, daß fogar Theologen und Brofefforen der Theologie mit 
diefer Blindheit behaftet find. Daher komt e8 alfo, daß viele 
von dem, was die Griechen und Römer an fittlicher Kraft hatten 
und durch diefelbe leifteten, irrige Vorftellungen haben. 

Die Kraft des natürlichen Menſchen, die geiftige wie fitt- 
fiche, erfennen wir in ihrer vollfommenften und großartigften 
Entwidlung bei ven Griechen und Römern; ein reicher begabtes 
Volk finden wir weder in der alten Zeit vor Chriftus und noch 
viel weniger feit die Kirche bei den germanifchen Völkern fich 
ausgebreitet hat. Wenn wir diefen Gedanfen recht durchdenken, 
jo werden wir deutlich den großen Weltplan Gottes erkennen, 
nach welchem die Griechen und Römer den chriftlichen Völkern 
zu allen Zeiten fagen follen, was die natürliche Kraft des Men- 
fhen, was die Kraft eines außerhalb der bejonderen Dffenba- 
rung ftehenden Bolfes vermag und was fie nicht vermag, wo— 
nad fie im beften Falle ftrebt und was fie im beften Falle 
erreicht und — was fie aud im beften Falle nicht erreicht. Nur 
bei den Griechen und Römern fünnen wir diefes mit voller Ge— 
wißheit und Beftimtheit fehen; alle übrigen weniger begabten und 
weniger bebeutenden Heidenvölker kommen natürlich nicht mehr 
in Betradjt da, wo es ſich um die höchften Leiftungen hanbelt; 
und auferhalb der eigentlichen und natürlichen Heidenvölker kann 
pie in Rede ftehende Unterfuchung nicht geführt werden. Es ift 
leider ſchon oft in der Chriftenheit vorgelommen und bei uns in 
Deutſchland ift feit etwa einem Jahrhundert diefer Fall einge- 
treten, daß viele von den Gebilveten der Kirche den Nitden zu— 
fehren, mehr oder weniger vom Chriftentum abfallen, und fi, 
wie fie ſelbſt fagen, ihre eigene Neligion und ihre eigene Moral 
oder ihre befonderen Lebensanſchauungen machen. Man nent 
dies zumeilen Das moderne Heiventum; wenn man aber im dem— 
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ſelben die Gedanken des natürlichen Menſchen über göttliche und 
menſchliche Dinge ausgefprodhen finden wollte, jo würde das ein 
großer Irrtum fein. Chriſtliche Gedanken haben nun einmal 
eine folhe Macht und Herſchaft in der Welt gewonnen, daß fie 
auch bei denen ſich wirkſam zeigen, welche ven eigentlichen Brunn- 
quell verfelben nicht Kennen, oder gar mit Bewußtſein fid) von 
ihm abwenden. Es ift fogar fehr ſcharfſinnigen Philofophen be- 
gegnet, daß fie das als veine Bernunft, als reines Product des 
natürlichen Verftandes verkündeten, was nachweisbar nır abge 
ſchwächte und verdünnte hriftliche Gedanken find. Unfere Dichter 
vollends leihen faft vegelmäßig, wenn fie Hellas und Nom preis 
fen wollen, ven Heiden Gedanken und Gefühle, melde nachweis— 
lich nur der hriftlihen Bildung angehören. Man fieht hieraus, 
daß es ein arger Anachronismus ift — um das milvefte Urteil 
über eine fehr böfe Verirrung auszufprehen — wenn man in 
unferer Zeit mitten in der Chriftenheit das Heidentum oder bie 
Naturreligion veftauriren will. Es wird demnach klar fein, daß 
wir nur bei den Griechen und Nömern erfennen können, mas 
die natürliche Kraft des Menfchen im beften Fall vermag. Nur 
wer vom hriftlihen Standpunkt aus und zugleich vom Stand- 
punkt der gegenwärtigen Altertumswiſſenſchaft aus die Griechen 
und Römer betrachtet, kann die Frage, was die natürliche Kraft 
des Menſchen vermag, genügend beantworten. Die rechte Löſung 
diefer Aufgabe wird nicht blos für die Theologie, ſondern fir 
alle Gebilveten, die von der riftlichen Kirche abgefallen find, 
von der größten Bedeutung fein. Es bedarf kaum der bejon- 
deren Bemerkung, daß, wenn das griechiich-römische Altertum 
vom richtigen Standpunkt aus betrachtet wird, bie Yectüre der 
alten Klaffiler in den Gymnaſien fogar zur Beförderung der 
chriſtlichen Erxfentnis dienen fann. Nimt man dazu no, daß 
man eine verweichlichte, fhlaffe und genußfüchtige Jugend unter 
Umftänden auch auf das verweilen kann, was die Jugend der 
heidniſchen Griechen und Römer leiftete, gerade jo wie die heilige 
Schrift den Iſraeliten zuweilen die Heiden als beſchämende Erem- 
pel vorführt, fo ergibt fi) zur Genüge, daß vie klaſſiſchen Stu— 
dien fogar im fittlich-veligiöfer Beziehung jehr fruchtbar gemacht 
werben fünnen. 

Hafen wir nun unfere fäntlihen Argumentationen zuſam— 
men, fo ergibt fi) hoffentlich mit voller Evidenz, weshalb der 
Staat und weshalb die Kirche, jedes in feinem Intereffe, die 
klaſſiſchen Studien fordern muß; wir können nun verftehen, wes— 
halb die Kirche, fo lange fie die Yeitung des Unterrichts in ihrer 
Hand hatte, und weshalb nachher der Staat, feit er dieſe Leis 
tung in feine Hand nahm, mit befonderem Eifer die Haffifchen 
Studien gepflegt hat. Die Kirche hat, al8 fie im 16. Jahrhun— 
dert unfere Gymnaſien organifirte, im vollen Bewußtfein von 
der Bedeutung diefer Studien und von der Aufgabe der Gym— 
naften erklärt, wie wir aus den Stiftungsurkunden felbft in 
Nr. 9 u. 10 der Ev. K. Z. d. J. nachgemwiefen haben, 1. daß bie 
Gymnaſien beftimt feien zur Ausbilvung der künftigen Diener 
der Kirche und ded Staates; 2. daß der wichtigfte Lehrgegen- 
fand in dieſen Gymnaſien die klaſſiſchen Studien fein follten, 
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| Ganz diefelbe Erklärung gab der Preufifhe Staat ab, als er 

feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts anfing, die Leitung der 
Gymnaſien zu übernehmen, wie die amtlichen vom G.R. Wiefe 
mitgeteilten Erxlaffe ausfagen. Indem bie beiden legitimen Trä- 
ger der hriftlihen und weltlichen Bildung übereinſtimmend dieſe 
Erklärung geben, hören wir zugleich von den beften und zuver- 
läffigften Autoritäten, was als notwendig zur höheren Bildung, 
diefem namentlich in unferer Zeit ſehr vielveutigen und ſchwan— 
kenden Begriff, erfordert wird. Wir wiffen, Staat und Kirche 
fordern von ihren fünftigen Dienern auch noch Anderes, aber 
beide gemeinfam fordern die klaſſiſchen Studien, die hierdurch, 
als die fundamentalen und normalen Bildungsmittel 
anerfant find. Wir können nunmehr jagen, ohne den Wert 
und die Bedeutung anderer Bildungsmittel zu verfennen oder 
herabzuſetzen, vie klaſſiſchen Studien find nach unferer gefamten 
Entwidlung von Kirche und Staat ein jo unumgängliches, not- 
wendiges Nequifit ver höheren Bildung geworden, daß man gar 
nicht mehr die Frage aufwerfen kann, ob die höhere Bildung 
auch ohne die Haffiihen Studien möglich fe. Bon den Indi— 
viduen kann nicht abhängen zu bejtimmen, was höhere Bildung 
fet; von den Individuen hängt nur ab, ob fie diefelbe ſich an— 
eignen wollen, oder nicht. Und da es num ‚viele Berufsarten 
gibt, welche vie höhere Bildung im ftrengften Sinne des Wortes 
nicht erfordern, jo können natürlich alle die, welche folchen Beruf 
erwählen, die klaſſiſchen Studien entbehren. Wenn dagegen die 
Kirche und der Staat von denen, die auf dieſen beiden großen 
Lebensgebieten an der Spite des Volkes ftehen und daſſelbe be— 
lehren und bilden, leiten und regieren follen, won denen alfo, vie 
einen jo hohen Beruf haben, ven normalen Bildungsgang fordern, ven 
Bildungsgang durch Hellas und Latium, welchen die welthiftorifche 
Culturentwicklung jelbft gegangen ift, jo iſt das eine ebenfo vernünftige 
wie notwendige Forderung, eine Forderung, die von der Ber- 
nunft und Weisheit aller vergangenen Zeiten gleihmäßig geftellt 
wurde, Diefe Forberung wird nicht an jedermann geftellt, fon- 
dern nur an eine verhältnismäßig Heine Zahl, fo zu fagen nur 
an die geiftige Elite, Staat und Kirche erkennen die geiftigen 
Fähigkeiten ihrer fünftigen Diener daran, wenn fie im Stande 
find, dieſen nicht leichten, fondern vielmehr ſchweren Weg durch 
die Haffiihen Studien zu gehen; wer das nicht vermag, kann 
ein fehr nützliches Glied des Staates umd ein ſehr treues Glied 
der’ Kirche fein, aber zu dem höheren Staats- und Kirchendienft 
wird er dann mit Recht als ungeeignet betrachtet. 

Wer die Bedeutung der klaſſiſchen Studien für uns recht 
verfteht, dem ergibt ſich won ſelbſt nicht blos, daß fie nicht ein 
allgemeines, für alle Menjchen gleich notwendiges Bildungsmittel 
find, ſondern auch, daß fie nicht das einzige Bildungsmittel hö— 
herer Lehranftalten fein önnen. Man fönte fogar jagen, daß 
die klaſſiſchen Studien felbft noch andere Lehrgegenſtände als ihre 
Vorausſetzung oder Ergänzung fordern. Die Haffifchen Studien 
find in diefer Beziehung wie foftbare Gemälde zu betrachten, die 
man nicht in einer Scheune aufhängen kann, bie vielmehr auf 
ganz bejondere Räumlichkeiten und auf ein Haus Anſpruch 
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machen, das mit feiner ganzen Einrichtung in Einklang damit 
ftehen muß. Es verſteht fih alſo ganz von felbft, daß wer be- 
jonderen, durch unfere welthiftoriiche Culturentwicklung geftellten An- 
forderungen der Bildung genügen will, zugleich und zuvor den 
allgemeinen und unmittelbaren genügen muß; und vernünftiger- 
weife denft man an die Löſung der fehwerften und fernerliegen- 
den Aufgaben erſt dann, wenn man die nächftliegenden und leich— 
teren gelöft hat. Durch das allgemeine und unmittel- 
bare Bildungsbedürfnis werden nın gefordert in 
* erfter Linie Unterricht in der Religion und in der 
Mutteriprache, welche beide deshalb auch ſchon in der Ele- 
mentarjhule die erften und notwendigften Gegenftände find, in 
den Gymnaſien aber in einer Weiſe betrieben werden müſſen, 
wie es einer höheren Lehranftalt angemefjen ift; e8 werden fer— 
ner durch das allgemeine unmittelbare Bildungsbedürfnis fir 
eine höhere Lehranftalt, wie es durch die Erfahrung ſchon längſt 
conftatirt ift, gefordert Mathematif und Naturwijien- 
haften, Gefhihte und Geographie, und Franzöfifd 
oder nad Umftänden Engliſch. Alle dieſe Lehrgegenftänve 


laſſen ſich leicht als notwendig rechtfertigen, weil fie teils durch, 


unſere beiligjten und höchſten Intereffen, das religiöfe und na— 
tionale, oder durch allgemein anerfante praftifche Intereffen ver 
‚Gegenwart gefordert werden; ihre Notwendigkeit ergibt ſich alfo 
ganz unmittelbar. 

Es ift der größte Fehler im Unterrichtswefen des 16., 17. 
und zum Teil auch noch des 18. Jahrhunderts geweſen, daß 
man in der eimjeitigften Bevorzugung der alten Sprachen, oft 
nur des Lateins, alle übrigen notwendigen Lehrgegenftände, nur 
mit Ausnahme des Keligionsunterrichtes, in unverantworlicher 
Weiſe meift ganz vernadhläfligte, einzelne nad Umftänden auch 
ausſchloß, wie wir aus den vielen Geſchichten ver Gymnaſien 
‚in dem Werfe von Dr. Wiefe fehen. Luther und Meland- 
thon hatten in ihren Lehrplänen außer den alten Sprachen 
auch das Recht und die Notwendigkeit der übrigen Lehrgegen- 
ſtände anerfant; aber diefe ausprüdlichen Vorſchriften wurden in 
Wirklichkeit meift nicht beachtet und noch weniger Dachte man 
daran, wie wir in Nr. 10 der Ev. 8. 3. andeuteten, im Sinn 
und Geift Luthers und Melanchthons das Schulmefen weiter 
fortzubilden. Die unheilvollſte Berirrung umd zugleich der größte 
Unverftand, ver wol je auf pädagogifhem Gebiete vorgefommen 
ift, lag aber jedenfalls darin, daß man in den Gymnaſien die 
Mutterfprache nicht nur ganz vernachläffigte, Tondern fie jogar 
mit aller Kraft zu verbannen und auszurotten juchte — und 
Das zu einer Zeit, die den größten und gemaltigften Meifter 
deutſcher Sprache, man fünte fagen ven Schöpfer unferer neu- 
hochdeutſchen Sprache, die Luther gefehen hatte. Es ift befant, 
daß im 16. Jahrhundert die anerfanten größten Schulmänner 
in diefer wahrhaft barbarifchen Verfolgung ihrer Mutterfprache, 
die, wie jezt jeder weiß, völlig ebenbürtig fi) den evelften Sprachen 
des Altertums an die Seite ftellen darf, mit einander wetteifer- 
ten. Sturm fah e8 gradezu als ein öffentliches Uebel an, daß 
das Latein nicht unfere Mutterfprache fer und felbft die Knaben 
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der unterften Klaſſen durften bei Strafe ſich feiner anderen 
Sprache als der Iateinifchen bedienen; bei Troßendorf galt es 
für eine Schande, in deutſcher Zunge zu reden und ihm wurde 
es nachgerühmt, daß in feiner Umgebung felbft Knechte und 
Mägde die Sprache Latiums geſprochen. In den katholiſchen 
Schulen war e8 nicht anders als in den proteftantifchen; in dem 
älteften Lehrplan der Jeſuitenſchulen, die befantlich die Muſter— 
Ihulen der römiſchen Kirche find, wurden die Schüler beftraft, 
welche fi) dev gemeinen d. i. deutfchen Sprache bevienten, felbft 
wenn es auf der Gaſſe geſchah. In dieſer höchſt einfeitigen 
Verehrung des Lateins merkte man nicht, daß man das natür— 
liche und nationale Gefühl, daß man Gottes Ordnung, nach 
welcher die Mutterſprache das reinſte und edelſte Organ für 
alles iſt, was unſeren Geiſt und Verſtand, was Herz und Ge— 
müt bewegt, gradezu mit Füßen trat. Eine ſolche Entäußerung 
des nationalen Gefühls kann nur bei uns Deutſchen vorkommen, 
zu deren beſonderen Eigentümlichkeiten es nun einmal gehört, 
das Gute und Große und Schöne in der Fremde mit ſolcher 
Hingabe anzuerkennen und zu bewundern, daß man darüber die 
Heimat vergißt. Dennoch muß man es als einen großen päda— 
gogiſchen Unverſtand anſehen, nicht zu wiſſen — und ſo lange 
Zeit nicht zu merken — daß alle geiſtige Bildung aufs 
innigſte mit der Ausbildung der Mutterſprache zu— 
ſammenhängt, daß jene ohne dieſe nicht denkbar iſt, man muß 
es als Unverſtand anſehen, zu meinen, man könne fremde Sprachen 
ohne Berückſichtigung der Mutterſprache lernen. Nur Leute, die 
in fremden Ländern ſich niederlaſſen und fortan die neue Sprache 
in rein praktiſchem Intereſſe lernen, können nach Umſtänden ihre 
Mutterſprache aufgeben: wenn wir aber in Schulen Griechiſch 
und Latein lernen, ſo iſt unſere Mutterſprache recht eigentlich 
das Organ, mit welchem wir dieſe Sprachen in uns aufnehmen 
und von der Güte und Tüchtigkeit dieſes Organs hängt unſer 
Erlernen der Sprachen ab. Einen klaren und bewußten Genuß 
deſſen, was uns die griechiſchen und römiſchen Schriftſteller bie— 
ten, haben wir nur inſoweit als wir im Stande ſind, ihre Ge— 
danken in unſerer Mutterſprache überzutragen; und in dem 
Grade, in welchem unſere Mutterſprache ſich ausgebildet hat, 
ſind wir auch im Stande die griechiſchen und römiſchen Klaſſiker 
beſſer zu verſtehen, nicht blos mechaniſch und äußerlich in uns 
aufzunehmen; und ſo haben wir gegenwärtig ein ganz anderes 
Verſtändnis dieſer Klaſſiker, als z. B. im 17. Jahrhundert. 
Für das Latein ſelbſt hatte der barbariſche Verſuch, daſſelbe 
zu unſerer Mutterſprache zu machen, ſehr böſe Folgen; denn da 
es unmöglich war, alle unſere Gefühle und Gedanken in die 
Form einer Sprache zu gießen, die nun doch längſt todt war, 
eine organiſche Fortbildung der lateiniſchen Sprache aber nimmer— 
mehr von Deutfhen ausgehen kann, fo war es ganz natürlich 
und notwendig, daß das Latein arg gemishandelt wurde, jo arg, 
daß die einfichtSvolleren Gelehrten im Intereſſe des Lateins ſelbſt 
die Einführung unſerer Mutterſprache in ihre Nechte forderten. 
Die befte Autorität hierfür ft Matthias Gesner; ex fagt: 
„Sonft hielt man e8 für eine Sünde, auf Univerfitäten anders 
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als Latein zu fprechen. Und noch vor 60 bis 70 Jahren wagte 
niemand von diefer Obfervanz zu laſſen. Als aber im Jahre 
1695 die Halliſche Univerfität geftiftet wurde, da fingen einige 
an, dies zu ändern. Der erfte war Chrijtian Thomaſius, wel— 
cher deutſch las, weil er nicht latein verftand, Außerdem hatte 
er aber auch ganz gute Gründe, Died zu thun. Denn e8 war 
in jener Zeit, daß die Gelehrten zwar Iatein fpradyen, aber fo, 
daß fie beffer gethan hätten, deutſch zu reden. Ja hätte man 
auf Schulen und Univerfitäten nicht in lateiniſcher Sprache ge- 
Yehrt, fo würde diefe Sprache vielleicht nicht dermaßen verborben 
worden fein. So war denn des Thomaſius Unwifjenheit der 
erfte Grumd diefer Veränderung, der zweite [ehr gerechte war 
aber der, dafs die lateiniſche Sprache nicht ganz verborben würde. 
Daher geſchah es, daß gebildete Männer, welche Latein verftan- 
den, für den Gebrauch des Deutſchen waren und riethen, künftig 
bin auf Deutſch zu lehren, Halbbarbaren dagegen das Lateinische 
verfochten.” Raumers Geſch. d. Pädagogik II. ©. 106. Seitdem 
die Philologen unfere eigene Literatur aufmerfjam beachtet und 
alle geiftige Bildung, welche die Gegenwart bietet, ſich angeeignet 
haben, ift das richtige Verſtändnis des griechijchen und römiſchen 
Altertums in 50 Jahren mehr gefördert worden, als früher in 
2—300 Yahren, in denen man nichts anders that als Latein 
lernen. Diefe unbegreiflihe Einfeitigfeit hat aber nicht blos den 
Haffifhen Studien, in deren ſcheinbarem Intereſſe man zu han- 
deln ſchien, ſondern unferer ganzen nationalen Entwidlung jehr 
empfindlichen Schaden gebracht. 

Gegen dieſe höchft einjeitige Gymnaſialbildung erhoben fich 
ſchon ſehr bald, namentlich fon mit Anfang des 17. Jahrhun— 
derts viele Stimmen, noch mehrere und zugleich mit größerem 
Erfolge im 18. Jahrhundert. So fehr wir num, wie wir eben 
gethan, jene Einfeitigfeit tadeln und beflagen, jo fünnen wir doch 
nicht läugnen, daß damals die Gegner vielfach in eine nod) 
viel ſchlimmere und beflagenswertere Einfeitigfeit und in gröbere 
Irrtümer geriethen, in Einfeitigfeiten und Irrtümer, die in ihren 
weiteren Confequenzen das Aeußerſte befürchten liegen. Denn 
mande Gegner oder Neuerer, wie fie Raumer in feiner Ge— 
ſchichte der Pädagogik nent, machten das Nüglichfeitsprincip, Die 
praftiichen Intereſſen, die Öfonomifchen Bedürfniſſe in fo roher 
Weile geltend, andere legten im Anpreifen ihrer neuen metho- 
diſchen Künfte einen jolhen Charlatanismus an ven Tag, noch 
andere dienten dem Naturalismus und der gewöhnlichften Auf- 
klärung in jo bevenklicher Weije, daß alle ernfteren und tieferen 
Naturen mit Recht fürchten mußten, wenn foldhe Anſchauungen 
auf dem Gebiete der Pädagogik maßgebend würden, daß es dann 
mit jeder höheren und wahrhaften Geiftesbildung ein Ende haben 
würde. So kam e8, daß die Gymnaſien einfeitig confervatio 
auch das Kichtige und Gute, was die Neuerer forderten, nicht 
anerfanten, ohne zu bevenfen, das man dieſes Nichtige und 
Gute auch aus fehr guten Gründen annehmen könne und meil 
e3 überdies auch ber urſprüngliche Lehrplan des Gymnaſiums 
verlange. Eine weitere Folge dieſer pädagogiſchen Kämpfe, bie 
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fi) zum Teil bis in unfere Gegenwart hineingezogen haben, ift, 
daß noch viele, die unferer chriftlich-confervativen Partei ange 
hören, ſobald fie nicht eingehender mit der Pädagogik fi) be— 
fhäftigt haben, eine mehr oder weniger große Abneigung gegen 
alle neueren Bildungselemente haben, die allmälig in unſere Gym— 
nafien, umd zwar in deren eigenem wolverftandenem Intereſſe 
eingeführt worden find, und daß fie ganz umverhohlen ihre 
Sympathieen mit einer fo viel als möglich unbeſchränkten 
Herſchaft ver klaſſiſchen Studien ausſprechen. Das ift ein Irr— 
tum wie ſich ſchon aus dem Obigen für jeden ergeben wird; zur 
gründlichen Befeitigung deſſelben fügen wir noch folgendes hinzu. 

Die Realien — mit diefem jehr wenig paffenden Namen 
bezeichnet man befantlich die ſämtlichen Unterrichtsgegenftände, 
welche dem unmittelbaren und allgemeinen Bildungsbedürfnis 
dienen, wie wir e8 oben faßten, alſo Deutſch und Franzöſiſch, 
Mathematik und Naturwiffenfchaften, Gefhichte und Geographie; 
nur die Religion ift ausgenommen — dieſe Realien aljo find 
zwar häufig von Männern gefordert worden, die nichts anderes 
als irdiſche Interefjen Fanten, aber fie find aud häufig von 
wirklich hriftlichen Männern gefordert worden; ftatt aller anderen 
wollen wir hier nur einen Glaubenshelven nennen, A. 9. Francke, 
der durch feinen Glauben auch ein offenes Auge für alle wirf- 
lichen Bedürfniſſe des Lebens und ein feltenes practifches Geſchick 
befommen hatte; er hat die Kealien nicht nur gefordert, ſondern 
fie wirklich auch in feiner großen Sculftiftung eingeführt und 
mit folhem Erfolge, daß man wol fagen kann, durch ihn zuerft 
haben fie in größeren Kreifen Anerkennung gefunden, weil feine 
Schuleinrichtungen an vielen Orten maßgebend wurden. Einen 
gewiſſen Einfluß, wenn feinen unmittelbaren fo doch einen mit— 
telbaren, übte A. H. Frande aud) auf den Mann, ver zuerft 
den Namen „Realjchule” für eine 1707 in Halle eingerichtete 
und von der Königlichen Societät der Wiſſenſchaften in Berlin 
approbirte Schulanftalt gebrauchte; es war der Diakonus Chriftoph 
Semler, Specialfollege Trandes an der Ulrichskirche; feine päda— 
gogiſchen Verſuche waren ohne Erfolg, nur der von ihm gewählte 
Namen it geblieben. Dagegen wurde die in Berlin von einem 
eigentlichen Schüler A. 9. Frandes, von Julius Heder ge 
gründete Realſchule gewiſſermaßen die „Stammutter einer Reihe 
von Realjhulen.“ Er war von König Friedrid Wilhelm L 
1739 als Prediger an die Dreifaltigfeitsficche berufen worden, 
„daß ex den Leuten auf der Friedrichsſtadt ven Herrn Jeſum pre- 
digen und fi der Jugend annehmen folle, daran das Meifte 
gelegen ſei.“ (Vgl. „Gejchichtliches aus der Entwicklung des 
Realſchulweſens“ von Dr. Heinen. Programm der Nealfchule in 
Düſſeldorf 1863. ©. 15.) Es ift nicht zufällig, daß der Pietis- 
mus für die Aufnahme der Nealien fo eifrig bemüht und fo- 
thätig iſt; es ift offenbar wahre hriftliche Liebe zur Jugend, 
Liebe, die es nicht ruhig mit anfehen kann, daß diejenigen, welche 
nicht findiven, mit den bloßen Anfängen der alten Sprachen 
ganz vergeblich bejhäftigt werden follen, während ihnen die für: 


Beilage, 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 50. 


die allgemeine Bildung notwendigften Kentniffe nicht mitgeteilt 
werben. Chriftliche Liebe war e8, die einfah, daß einem Idealis— 
mug gegenüber, welcher zwar für die höchften Forderungen der 
Bildung eintritt, aber dies in eimfeitigfter Weife thut und völlig 
abftrahivend von ven doch in erjter Linie ftehenden allgemeinen 


I 


Bildungsbedürfniffen, daß dieſem einfeitigen und abftracten Ide— 


alismus gegenüber die Forderungen des gefunden Menfchenver- 
flandes und des practifchen Lebens durchaus im Nechte feien, 
Der riftlihen Einficht derer aber, die fo hartnädig ſich gegen 
die j. g. Realien erklärten, gereicht es wirklich nicht zur Ehre, 
wenn fie nicht begriffen, daß die wichtigften und meiften Realien, 
die Naturwiſſenſchaften nebft ver Mathematik, die Gefchichte nebft 
der Geographie, abgefehen von ihrem practifchen Nuten recht 
eigentlich der Gotteserkentnis dienen, ja für viefelbe in einem 
gewiſſen Sinne ganz notwendig find. Luther und Melandthon 
erfanten Dies fehr gut, und wenn fie unfere fäntlihe Realien 
als notwendig für die Gymnaſien fordern, jo thun ſie es einmal, 
weil e8 allgemeine Bildungsmittel find, deren Wert jchon die 
Griehen und Römer anerkanten, und dann weil dur fie in 
bejonderer Weiſe die religiöfe Erkentnis gefördert werben kann. 
So jagt Luther über die Naturwiſſenſchaften: „Wir find jezt 
in der Morgenröthe des künftigen Lebens, denn wir fahen an 
wiederum zu erlangen das Erfänntnis der Creaturen, die wir 
verloren haben durch Adams Fall. — Wir beginnen, von Gottes 
Gnaden, feine herlichen Werke und Wunder auch aus dem Blün- 
Vein zu erkennen, wenn wir bevenfen, wie allmächtig und gütig 
Gott fei; darum loben und preifen wir ihn und danken ihm. 
In feinen Greaturen erkennen wir die Macht feines Wortes, 
wie gewaltig das fei. Da er fagte, er ſprach, da ftund es da, 
Auch in einem Pfirfichfern und obwol feine Schale fehr hart ift, 
doch muß fie ſich zu feiner Zeit aufthun durch den fehr reichen 
Kern, jo drinnen if.” Und Melandthon jagt: „Obgleic die 
Natur der Dinge nicht ganz durchſchaut und die Urſachen der 
wunderbaren Werfe Gottes nicht eher verftanden werden fünnen, 
bis wir den Rathſchluß des ewigen Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiftes felöft vernehmen, fo ift doch auch in dieſer un- 
ferer Finfternis jedes Anjhauen und jede Betrachtung der Ord— 
nung fo ſchöner Creaturen ein Zugang zur Erfentnis Gottes umd 
zur Tugend, damit auch wir Ordnung und Maß in all unferem 
Thun lieben und bewahren lernen. — Da offenbar die Menſchen 
von Gott zur Betrachtung der Natur begabt worden, jo müfjen 
wir die Lehre von den Elementen, dem Geſetz, den Bewegungen 
und Qualitäten over Kräften der Körper lieben und pflegen. — 
Bereiten wir und auch vor auf jene ewige Afademie, da wir die 
Phyſik lücenlos erlernen werden, wenn und des Baues Meifter 
ſelbſt das Vorbild der Welt zeigen wird.” Die Geſchichte zählt 
Luther zu den „fürnehmften“ Bildungsmitteln, „denn dieſelben 
wundernüße find, der Welt Lauf zu erkennen umd zu regieren, 


ja auch Gottes Wunder und Werke zu fehen.” Und an einer 
anderen Stelle jagt er zur Empfehlung der Geſchichte: „Wenn 
mans gründlich befinnet, fo find aus den Hiftorien und Geſchich— 


‚ten faſt alle Rechte, SKünfte, guter Nath, Warnung, Dräuen, 


Schreden, Tröſten, Stärken, Unterricht, Fürfichtigfeit, Weisheit, 
Klugheit ſamt allen Tugenven als aus einem lebendigen Brun- 
nen gequollen und das macht, die Hiftorien find nicht anderes 
denn Anzeigungen, Gedächtnis und Merkmal göttlicher Werke 
und Urteile, wie er die Welt ſonderlich die Menfchen erhält, 
vegieret, hindert, fördert, ftrafet und ehret, nachdem ein jeglicher 
verbienet Böſes oder Gutes,” Raumers Gefchichte ver Pädago— 
gie I. ©. 173. 324. 162. 174. 

Wenn Luther einmal für das Latein auch den Grund an- 
führt, „daß es allen nüte, auch Kriegs- und Kaufleuten, auf 
daß fie mit fremden Nationen ſich bereden und mit ihnen um— 
gehen können,“ jo wird e8 ung wol erlaubt fein, mit demfelben 
Argumente das Franzöſiſche zu rechtfertigen, da das Latein 
gegenwärtig nicht mehr mie im 16. Jahrhundert eine Spradje 
für den Weltverfehr, jondern an dieſe Stelle das Franzöfifche 
getreten ift. Dem abftracten Gymnaſialidealismus, wie er auch 
gegenwärtig noch vorhanden ift, wird es immer fehr ſchwer, dem 
Franzöfifchen feine Stellung im Organismus des Gymnaſiums, 
wie man fagt, anzumweifen. Allerdings, wenn man von Der ge- 
ſchichtlichen Entwidlung und den durch fie bebingten Verhält— 
niffen, wenn man von allen nationalen Bebürfniffen abfieht und 
a priori fi) eine Idee von Gymnaſialbildung conftruirt, fo kann 
man möglicherweife das Franzöfiihe nicht unterbringen; aber 
diefe apriorifchen Conftructionen und logischen Deductionen laffen 
fi mit leichter Mühe auch gegen die Haffifchen Studien diri— 
giren, weil der Begriff Bildung ein fehr dehnbarer if. Man 
verfent ganz bie univerjale und nationale Bedeutung unferer 
Gymnaften und zwar zu deren eigenem großen Nachteil, wenn 
man fie vor völlig berechtigten Forderungen der Gegenwart 
verſchließen will. Luther und Melanchthon, die geiftigen Grüner un— 
ferer Gymnaſien, erfanten, wie wir in Nr. 9 der Ev. 8. 3. 
fagten, in gleicher Weife die idealen und durch unfere ganze 
hiſtoriſche Entwicklung bebingten Forderungen der Wiſſenſchaft, 
fo wie die realen Bebürfniffe ihrer Zeit und ihres Volkes. Zum 
Beften unferer Gymnaſien hätte es gedient, wenn nie in Zweifel 
gezogen worden wäre, daß da, wo man fo viele Zeit auf alte 
und todte Sprachen verwendet, felbftredend auch Die nötige Zeit 
auf die Mutterfprache und auf das Franzöſiſche, als Sprade 
des gegenwärtigen Weltverfchrs, gemandt werben müſſe. 

Der preufifche Staat hat, feit er die Leitung des Schul- 
weſens in feine Hand genommen hat, ven ſ. g. Kealien den 
Platz in unferen Gymnaſien gefichert, der ihnen notwendig ge= 
bührt; daſſelbe ift in allen anderen Staaten gefchehen. Die 
Kirche muß ihrerfeits damit vollkommen einverftanden fein, wie 
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nach den obigen Ausführungen wol jedem einleuchten wird. Ins⸗ 
befondere erwünſcht muß es ber evangelifhen Kirche fein, daß 
jezt umfere Mutterſprache und nationale Literatur eine ganz an— 
dere Bedeutung als früher in den Gymnaſien gewonnen haben. 
Wenn jezt unfere Abiturienten eine wiel größere Gewandtheit im 
mündlichen wie fehriftlichen Gebrauch der Mutterſprache mit von 
den Gymnaſien nehmen, fo muß Das an den Predigten bald zu 
merken fein. Von großer Wichtigkeit wird es ferner der evan- 
geliſchen Kirche fein, wenn endlich) alle Gymnaſien anfangen, 
auch der deutſchen Grammatik die Beachtung zuzumenden, bie 
ihe in einer höheren Lehranftalt notwendig gebührt. Grobe Uns 
wiffenheit im Sprachlichen hat befantlich in zwei Grundbüchern 
unferer Kirche, der Intherifchen Bibel und dem Geſangbuch, 
manche VBerwüftung angerichtet; ftatt gerade aus biefen beiven 
Büchern zu lernen, was ſprachlich gut und richtig iſt, aud wenn 
es nicht mit dem neueften Literatenftile ftimt, mühen ſich manche 
jogar ab, die flarfen und guten Flexionen beim Nomen und 
Berbum, auch wo diefelben gegenwärtig no im vollſten Hechte 
find und von Leffing und Goethe und allen Sprachkundigen ge— 
braucht werden, durch die ſchwachen und weniger guten zu ver- 
drängen, blos weil fie die deutſche Deckination und Conjugation 
nicht kennen. Diefe grobe Unwiffenheit ift aber nicht blos im 
kirchlichen Intereffe zu beflagen; es fordert überhaupt umfere 
wiffenfchaftlihe und nationale Ehre, daß dieſem Zuftande bald 
ein Ende gemacht werde. Bisher lernten alle diejenigen, welche 
durch das Gymnaſium gingen, die deutſche Grammatif nur injo- 
weit kennen, als fie mit der griechifchen und lateinifchen über- 
einftimt; gerade das aber, was der deutſchen Sprache eigentüm— 
lich angehört, ihr ſchönſtes und beftes Teil, wurde entweder völlig 
ignorirt oder unter Umftänden gar als fehlerhaft bezeichnet. 
Hoffentlich ift die Zeit nicht mehr fern, in der dieſer häßliche 
Flecken von allen unferen höheren Lehranftalten abgewiſcht ift. 
©. Th R. 


Die fieben Seligfeiten in der Bergpredigt. 


Ein Bortrag auf der Berliner Paftsralconferenz. 


Es thut Noth, daß wir in den mannigfadhen Kämpfen, in 
welche die Kirche im unferen Tagen verwidelt ift, ſtets won 
Neuem auf ihre einfachiten Grundlagen zurücgehen. Ob wir 
darin treu erfunden werben, davon wird auch der Ausgang ber 
Kämpfe ſelbſt abhängen. Die lezte Entſcheidung hängt weniger 
an dem, was wir thun, mit Einfchluß auch der apologetifchen 
Bemühungen, die jezt vielfach bei weitem überſchätzt werden, fo 
daß man ihrer wol überbrüffig werden kann, als an dem, was wir 
find. Die Kirche ift nur dann wahrhaft gefichert, wenn Gott in 
ihr Geſtalt gewint, wenn das Leben Jeſu fih in ihr fort- 
ft. Danach follen wir felbft ringen, dazu follen wir Andere 
anleiten. 
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in Betracht kommen, find die Seligfeiten in der Bergpredigt von 
ganz befonderer Bedeutung. Die Bergprevigt ift Die erfte größere 
Rede Chrifti. Auf ihre hohe Bedeutung weift der erfte Apoftel 
unter den Evangeliften ſchon dadurch hin, daß er Alles, was 
ihr in Galiläa woranging, die ganze lehrende und heilende Thä- 
tigfeit, die Chriftus bis dahin dort entfaltete, nur als Mittel 
betrachtet zu dem Zwecke, für diefe Rede einen empfänglichen 
Zuhörerfreis zu ſchaffen. Innerhalb der Bergpredigt aber find 
die fieben Seligfeiten die beherfchende Burg. Chrift und Jude, 
das ift das Thema der Bergprevigt. Was ver Chrift fei im 
Unterfchieve von dem Juden, wie er damals war, das legt der 
Herr zuerft in den fieben Seligfeiten in einzelnen großen Zügen 
dar, dann führt er es aus in Bezug auf eine Reihe von fpe- 
ciellen Berhältniffen. 

Wir reveten von fieben Geligfeiten. Gehen wir blos 
außerlich zu Werke, fo muß die Beichränfung auf die Gieben- 
zahl ala willkürlich erfcheinen. Das Wort felig kehrt neunmal 
wieder. Allein bei näherer Betrachtung zeigt fih, daß nur die 
erften fieben Seligfeiten duch ein innere® Band mit einander 
verbunden find. Sie beziehen ſich alle auf eine chriſtliche Tu— 
gend. Bet der achten und neunten ift das nicht der Fall. 
Das Berfolgtmerden wegen der Gerechtigkeit ift ein rein leivent- 
licher Zuftand. Daß die achte Seligpreifung nicht mit den frit- 
heren auf einer Linie liegt, zeigt auch die Wieverfehr der erften 
Verheißung bei ihr, während an jede der erften fieben Seligfeiten 
fi) eine eigentümliche Verheißung anfchließt, nie bei ihnen eine 
früher ſchon ausgefprochene Verheifung wiederkehrt. Das meift 
ung darauf hin, daß auf die Darlegung der fieben Bedingungen 
mit ihren Verheißungen bier noch die Zufiherung folgt, daß bie 
Berfolgung denjenigen, die nur in der Erfüllung der Bedin— 
gungen treu find, nimmermehr den ihnen verheikenen Lohn rau— 
ben wird. Wenn man mit Deligfch in dem: „freuet euch und 
feohlodet“, den volltönenden Schluß der Seligfeiten erblickt, fo 
fann man auch zehn Geligfeiten annehmen, fieben Bezeichnungen 
der hriftlichen Tugend und drei Zufiherungen, daß die Verfol- 
gung ihren Lohn nicht rauben werde. Wir Haben e8 jevenfalls 
nur mit den evften fieben Seligfeiten zu thun. Diefer heiligen 
Siebenzahl entſprechen die ſieben Weherufe über die Pharifäer*), 
die fieben Bitten des Vaterunfer, die fieben Anreden an die Sa- 
mariterin, die fieben Worte am Kreuze, 

Die fieben Geligfeiten beftehen jede aus einer Bedin— 
gung und einer ihr entfprechenden Verheißung. In den Be- 
dingungen hat man mehrfach eine Stufenfolge nachweisen wollen, 
aber gegen folhe Annahme muß uns ſchon das mistrauifch ma— 
hen, daß alle, die eine Stufenfolge behaupten, auseinandergehen, 
feine Anficht ſich hier zu allgemeinerer Anerkennung zu erheben 
vermocht hat. Gleich der erften Eigenschaft wird das höchfte 
als Lohn zugeteilt, die volle Teilnahme am Himmelreiche. Darin 
liegt ſchon, daß über diefe Stufe hinaus Feine höhere vorhanden 


*) Matth. 23, 14 if nicht mitzuzählen, der Ausfprud ift aus 


Unter den Stellen in der Schrift num, die fr diefen Zweck | Markus und Lucas herübergenommen. 
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jein kann. Man muß fi hier, wie überhaupt bei der Ausle— 
gung der heiligen Schrift, wor feinem eignen Geifte und den aus 
ihm hervorgehenden „Drbnungsplänen“ hüten. Jede Bedingung 
umfaßt den ganzen Chriftenftand, ebenfo wie jede Verheißung 
den ganzen Lohn umfaßt, in einer der Befchaffenheit der Bedin— 
gung entfprechenden Ausorudsform, und wer eine unter den 
fieben Tugenden hat, befizt auch die anderen, umd zwar in bem- 
felben Maße wie die anderen. Wir haben hier fieben Radien, 
‘die aus dem einen Centrum des chriftlichen Geiftes hervorgehen, 
ebenfo fteben Bezeichnungen des einen Gnadenlohnes, der dieſem 
Geiſte zu Teil wird. Nur infofern findet eine Art von Ord— 
nung ftatt, als in der Dreizahl der Sieben die drei gangbaren 
gleichjam zu Eigennamen gewordenen Bezeihnmgen der Gläu- 
bigen in den Schriften des A. B., die Armen, die Elenden, die 
Sanftmütigen miteinander verbunden werben. 

Die Stimmung, mit welcher wir ung diefer Predigt und 
namentlich den fie eröffnenden Geligfeiten nahen follen, wird 
abgebildet durch den Ort, an dem die Predigt gehalten wurde 
und von dem fie nicht etwa zufällig in der chriftlichen Kirche den 
Namen hat. Dem Berge, gleichgültig welchem, gehört fie nicht 
etwa blos bei Matthäus, fondern auch bei Lucas an. 
wenn Lucas jagt, Jeſus fei mit den Jüngern von dem Gipfel, 
des Berges, wo er mit ihmen alleine war, zu einem „ebenen 
Ort“ herabgeftiegen, jo meint er damit nicht etwa „einen Plat 
im Felde“, wie Luther überfezt hat, fondern einen ebenen Ort 
des Berges felbft etwas unter dem Gipfel, welcher als folder | 
geeignet war, die Menfchenmenge zu faffen, vor welder die 
Bergpredigt gehalten werden follte: die Kirche mit dem Amte 
und der Gemeinde follte bei ihr eine VBorausdarftellung finden, 
zunähft um Jeſus die Zwölfe, die Kepräfentanten des Amtes, 
Dann im weiteren Umfreife die „Haufen“, die Gemeinde reprä- 
fentivend. Die Berge nun beveuten in der Symbolik der Schrift, 
nicht felten die Reiche. Doch diefe Bedeutung kann hier nicht, 
in Betracht kommen. Hier ift vielmehr das Himmelanftrebenve 
der Berge ins Auge zu faffen. Das ift der Grund des Reizes, 
den noch jezt die Berge für ein frommes Gemüt haben. Es 
fühlt ſich ihnen verwandt, es wird durch ihren Anblick erhoben. 
Wo die Berge fehlen, da treten an ihre Stelle die Bäume, Wo 
beides fehlt, wird das fromme Gemüt etwas vermiffen. Auf 
Grund eben diefer Eigenfchaft der Berge erjcheint dem Moſes 
bei feiner Berufung der Engel des Herrin am Berge Sinai, 
erfolgt ebendafelbft die Bundſchließung und die Geſetzgebung, 
geht Jeſus auf den Berg, wie Petrus auf das Dad, wenn er, 
beten will, Matth. 14, 23. Joh. 6, 15, führte Jeſus feine 
Jünger bei der Verklärung auf einen hohen Berg, erichien er 
nah der Auferftchung allen Gläubigen ous Galiläa auf einem 
hohen Berge, Matth. 28, 16. 1 Cor. 15, 6. „Sursum corda, 
die Herzen in die Höhe, das ift e8, was und hier der Ort der 
Predigt zuruft. Den Berg befteigen mit Chriftus, jagt Quesnel, 
das heißt fein Herz von der Erde erheben um die Wahrheiten | 
des Himmels zu hören.“ Nur wenn wir dies thun, können mir 
die elennen Gemeinpläte des Thales gründlich vergeffen und 


Denn ſich 


| geführten Erflärung nicht zur Stüße dienen. 


von Außerer Armut die Rede iſt, 
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eindringen in den Sinn diefer heiligen Paradorien, die fo ganz 
jenſeits des Gebietes der natürlichen Vernunft liegen. 

„Selig find die geiftlich arm find, denn das Himmelreich 
ift ihr.“ Es heißt buchſtäblich: felig find die Bettler am Geifte, 
Das Wort bezeichnet nicht die Armut überhaupt, fondern die 
gefteigerte Armut, die Bettelarmut. Es fragt fi) nun, was un- 
ter diefer Armut zu verftehen iſt. Nach der Meinung vieler 
Ausleger jollen hier diejenigen ſelig gepriefen werben, welche fich 
arm fühlen an Gaben des Geiftes, am Weisheit und Heiligkeit, 
jo daß wir alfo hier eine Bezeichnung der gering von fi) hal- 
tenden Demut hätten. Diefer Auffaffung folgt 3.8. Joh. Heer- 
mann, wenn er fingt: Selig find die Demut haben, und find 
allzeit arm im Geift, rühmen fi) gar feiner Gaben, daß Gott 
werd allein gepreift. Dagegen aber entjcheivet, daß, mit Aug- 
nahme einer einzigen Stelle in der Apofalypfe, im ganzen N.T. 
das Wort nur von äußerlich Armen vorfomt: „verkaufe was du 
baft und gib e8 den Armen", „vie Armen habt ihr allezeit 
bet euch“ u.f. mw. In 2 Cor. 6, 10 gehen parallel mit den Ar- 
men folhe, die nichts haben. ine malerifhe Schilderung des 
Armen haben wir in der Parabel von Lazarus, der begehrte 
zu fättigen von den Broden, die von dem Tifche des Reichen 
fielen. Auch jene eine Stelle der Apokalypſe aber kann der an- 
Denn wenn es 
da in der Anrede an den Engel der Gemeinde zu Laodicäa heißt: 
„du weißt nicht, daß du bift elend und jämmerlich, arm, blind 
und blos“, jo wird durch die Armut nicht eine Stimmung des 
Gemütes bezeichnet, fondern eine reelle Armut, und der Unter— 
ſchied von allen übrigen Stellen ift nur der, daß an ven lezteren 
hier dagegen von Armut an 
geiftlichen Gütern. Eine folhe reelle Armut an geiftlichen Gü— 
tern kann unmöglich jelig gepriefen werben. Daß fie unter allen 
Zuftänden der traurigfte ift, zeigt eben dieſe Stelle der Apo— 
kalypſe. 

Es liegen aber noch andere Gründe vor, welche zeigen, daß 


durch die Armut hier nicht eine bloße Gemütseigenſchaft ohne 


reale Grundlage bezeichnet werden kann. 
Man wird die Seligpreiſung der Armen hier nicht lostren— 


nen dürfen von den Worten: „den Armen wird frohe Botſchaft 


verkündet“, in der Antwort des Herrn auf die Frage des Täu— 
fers in C. 11, 5, um ſo weniger, da auch an dieſe Worte ſich 
ein ſelig unmittelbar anſchließt: „und ſelig iſt wer ſich nicht 
ärgert an mir.“ Da nun ſind die Armen nicht die Demütigen, 
ſondern die, welche aller Mittel entbehren. Das erhellt aus der 
Zuſammenſtellung mit den Blinden, den Lahmen, den Ausſätzi— 


‚gen, den Tauben, den Todten, lauter Bezeihnungen äußerlicher 


Zuftände. Die gering von fich halten, paffen in dieſen Zuſam— 
menhang nicht. Dazu komt, daß die Jünger dem Täufer ver 
fünden follen, was fie hören und fehen. Gegenftand der äußeren 
Wahrnehmung waren wol die Dürftigen, nicht aber die Demü— 
tigen. Auch das ift noch ins Auge zu faffen, daß die Worte 
grade zu Ende ftehen. Sie bilden offenbar ben ‚Ucberaent zu 
dem: „und felig ift, der ſich nicht ärgert an min. Wenn der 


599 


Täufer in feiner Armut und Elendigkeit, welche der Ausgangs- 
punft feiner Zweifel war und ihn zu feiner Sendung veranlaft 
hatte, Über diefen Ausſpruch nachdachte, fo mußte er fein Schickſal 
mit andern Augen anfehen, jo mußte er fprechen: „das Unglüd 
ift mein Glüd, die Nacht mein Sonnenblick.“ Ye ärmer, defto 
feliger. Diefer Zufammenhang würde geftört werden, wenn man 
unter den Armen diejenigen verftehen wollte, die gering von 
fi halten. 

Unfer Ausſpruch fteht ferner in einem unzertrennlihen Zu— 
fammenhang mit der Stelle des Jeſaias, welche Jeſus nad) 
Luc, 4, 18 in der Synagoge zu Nazareth vorlieft. Da nun 
werden die Armen zufammengeftellt mit den Gefangenen, den 
Blinden, ven Zerfhlagenen, zum Beweife, daß das Wort ſich 
nicht auf eine bloße Stimmung beziehen kann, fondern auf ein 
reales Verhältnis beziehen muß. 

Bon Bedeutung ift auch das Wort Jeſu an die Jünger 
(19, 23.24): „wahrlich ich fage euch: ein Reicher wird ſchwer— 
lic) ins Himmelreich kommen. Und weiter fage ic) euch: es ift 
leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelör gehe, denn daß ein 
Keicher ind Reich Gottes komme.“ Es ift offenbar, daß der 
Keiche, den Jeſus dort von dem Himmelreiche ausſchließt, den 
Gegenſatz bildet zu dem Bettler, dem hier das Himmelreich zu= 
geſprochen wird. Wir erfehen dies aus der Vergleichung der 
anderweitigen Stellen, in denen der Bettler und der Reiche ſich 
gegenüberftehen, 2 Cor. 6, 10. Jac. 2, 5. 6. Apok. 13, 16. 
Sind nun dort die Keichen ſolche, die viele Güter haben, jo 
werden auch hier die Armen foldhe fein, die nichts haben. 

Das find die maßgebenden Barallelen aus ven even 
Chriſti jelbft. Aus den apoftolifchen Briefen ift noch Jac. 1, 
10. 11 zu vergleichen: „Ein Bruder, der niedrig ift, rühme ſich 
feiner Höhe, und der reich ift rühme ſich feiner Erniedrigung, 
denn wie eine Blume des Graſes wird er vergehen.“ Die Höhe 
des Niedrigen ift, daß ihm das Reich Gottes angehört, die von 
dem Keichen jelbft ausgehende Erniedrigung des Neichen, daß ex 
den Reichtum für nichts achtet. Beide ftehen ſich glei. Die 
Selbſterniedrigung des Keichen ift zugleich jeine Höhe und aljo 
Gegenftand des ſich rühmens. Denn als „Bettler am Geifte“ 
bat er, troß feines „Reichtums“ nad) dem Sprachgebrauche ver 
Belt, Teil am Himmelreihe. Was beide von einander feheibet, 
ift ein bloßer Schein. Worin fie gleich find, das ift allein we— 
ſentlich. „Ein Bruder, der niedrig ift“, Das entjpricht offenbar 
dem DBettelarmen in dem Ausſpruche des Herrn. Bezeichnet nun 
die Niedrigfeit dort nicht eine bloße Stimmung, fondern eine 
Lage, jo fünnen auch die Armen in dem Ausſpruche des Herrn 
nicht Die Demütigen, fie müffen vielmehr die von den Gütern ver 
Erde Ausgejchlofjenen fein. 

Wenn die Sahe noch zweifelhaft wäre, fo würde gegen bie 
Beziehung auf die Demut die Parallelftelle des Lucas (6, 20) 
entſcheiden. Da fteht das bloße: „felig find die Armen“, ohne 


600 
den Zufag: am Geifte. Darunter können unmöglicd die Demü- 
tigen verftanden werden. Die Armen, die Dürftigen, Ebjonim, 
das ift eime feft ausgeprägte altteftamentlihe Figur. Das find 
überall dort diejenigen, die an dem Notwendigften Mangel ha- 
ben, die ihren Hunger und Durſt nicht ftillen und ihre Blöße 
nicht beveden können. 

Nach allem diefen nun können die „Armen“ hier nur die 
in jeder Beziehung Befislofen, die aller Güter Entbehrenvden fein, 
nämlich) auf dem irdiſchen Gebiete und in Bezug auf das, was 
der Erde entftamt: dieſe Beſchränkung ergibt ſich aus der Ver— 
heigung, nad) der die Armut Bedingung der Teilnahme an dem 
himliſchen Reichtum ift. „Am Geifte“, das bilvet nicht den Ge— 
genſatz gegen die reale Güterlofigkeit, fondern es weift darauf 
bin, daß Die Ieztere nur dann eine Grundlage abgibt fir das 
Teilhaftigwerden der Güter des Keiches Gottes, wenn das Be- 
wußtſein dem Sein entfpricht, wenn fie nicht blos arm find, fon- 
dern auch fi arın fühlen. Allerdings geht die Seligpreifung 
zunächſt nur auf dies fid) arm fühlen. „Dem Geifte nad)“, das 
bezeichnet hier ebenjo die ganze Sphäre, in der die Armut fid) 
fundgibt, wie in V. 8 „dem Herzen nad“ vie ganze Sphäre 
des Neinjeins. Aber das fi arm wiſſen umd fühlen hat das 
arm jein zur notwendigen Vorausfegung, jonft wäre ja die Em— 
pfindung eine unwahre, die als ſolche nicht Grundlage einer 
Seligpreifung fein könte, fo wenig wie die affectirte Demut einen 
Bert hat, die von der vorhandenen Vortrefflichkeit nur nichts 
wiffen will, wie fie und in ven Biographien der Heiligen der 
Römiſchen Kirche jo oft entgegentritt. Daß die reale Bettel- 
armut die Grundlage bildet, zeigt, wie bereits nachgewiefen wurde, 
auch ſchon der Sprachgebrauch. 

Der Zufag: „am Geifte“, war nicht unbedingt notwendig. 
Diejenigen, die blos arm find ohne ſich arm zu fühlen, find eben 
nicht vollftändig arm: fie find reich an Einbildungen, reich an 
Täuſchungen, veih an unbegründeten Anfprüchen, reich an ver⸗ 
meintlichen Tugenden. Luther ſagt: „Man findet manchen Bettler, 
der das Brot vor den Thüren nimt, ſo ſtolz und böſe als kein 
Richter, und manchen ſchäbichten Bauer, mit dem weniger aus⸗ 
zukommen iſt, denn mit einem Herrn und Fürſten.“ Lucas nun 
läßt das: „am Geiſte“, weg, um dem Misverſtändniſſe vorzu— 
beugen, dem dennoch ſo viele Ausleger verfallen ſind, als werde 
hier nur eine geiſtige Eigenſchaft ohne reale Grundlage bezeich⸗ 
net. Wahrſcheinlich hat er die Weglaſſung nicht auf eigene Hand 
vorgenommen, ſondern wir haben hier eine Variation aus dem 
Munde des Herrn vor uns, der wie die ganze Bergpredigt, ſo 
auch beſonders die Seligpreiſungen in vielfacher Wiederholung 
den Jüngern einprägte und ſie dabei durch Variationen tiefer 
in den Sinn einführte. 

(Schluß folgt.) 
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Der Tert bei Lucas iſt aber nur gut als Nebentert, wie 
er fih ja auch mm als folder uns darftellt: denn Lucas ftellt 
fein Evangelium nicht dem des Apofteld unabhängig zur Seite, 
fondern er bietet fich diefem nur als untergeoroneter Begleiter 
an. In den Grumdtert gehörte das: „am Geifte“, weil es vor 
Allem darauf ankam, dem craffen Misverftänpniffe vorzubeugen, 
wie e8 3. DB. bei dem unmveränderlich oberflächlichen Renan vor- 
fomt, als werde die bloße äußere Armut felig gepriefen, die dem 
Zugange zum Reiche Gottes nicht minder gefährlich werden kann 
als der Reichtum. Auch die Armen, die gewöhnlich fo genanten, 
dienen nach dem Ausfpruche des Herrn in der Bergpredigt felbft, 
vielfah, ja in der Kegel, von der Ausnahmen nur durch den 
Geiſt Chrifti bewirkt werden, dem Mamon, viefem populärften 
aller Gögen, welche je die Welt gefant hat, durch die Sorge 
und Begierde, wenn nicht der „Geift“ bereitwillig fi) dem gött- 
lichen Verhängniſſe der Armut unterworfen hat. Die Begierde, 
fagt Duesnel, ift jo boshaft, daß man das Gift der Reichtümer 
inmitten der Armut haben kann, die Gnade ift fo mädtig, daß 
man den Gegen der Armut haben kann inmitten der Reichtümer. 
Beide Evangeliften alſo ftimmen völlig überein. Sie unterſchei— 


den fih nur dadurch, daß fie duch Setung und Weglaffung | 


des: am Geifte, zwei verfchtedenen irrigen Auffafjungen vorbeu- 
gen. Ob es fteht oder nicht ändert an der Sade nichts: nur 
derjenige kann ſich arm fühlen, ver wirklich arm it, und nur 
derjenige Tann mit Recht ein Armer genant werben, der fid) aud) 
arm fühlt. 

Unfere Auffafjung, wonach fi) der Ausſpruch: „jelig find 
die geiftlich Armen“, auf die Armen bezieht, die wiffen und füh- 
len, daß fie arm find, deren Bewußtſein dem Sein entjpricht, 
ſtimt mit der Luthers überein. Geiftlih und von Herzen arm 
fein, fagt diejer, ift, feine Zuverficht nicht ſetzen auf zeitliche Gü— 
ter, noch das Herz darin ſtecken und laffen den Mamon feinen 
Gott fein. 

Unfer Ausſpruch ift von der größten Tragweite und fchließt 
eine unendliche Fülle von Mahnung und Troſt in fih, fo daß 
man fid) wundern muß, wie mit fo wenigen und unſcheinbaren 
Worten fo viel gefagt werden fonte. Seit dem Sündenfall find 
wir total verermt, im Leiblihen und im Geiftlihen, fo daß 


nirgends auf Erden ein wahres Gut zu finden ift. Der gewöhn— 
lich jo genante Neichtum ift am wenigften ein ſolches. Er ift, 
wie der Herr fagt, bloßer Trug, wie der Apoftel: Unficherheit, 


‚in fcharfen Zügen hat feine Nichtigkeit ver Prediger Salomo 


dargelegt. Wie der Reichtum, fo ift auch die leibliche Kraft nichtig. 
Ale Gefundheit ift nur eine relative und in ihrem Hintergrumde 
lauert die Krankheit, Aber auch auf dem geiftigen Gebiete fteht 
es nicht beſſer. Die Tugenden des natürlichen Menfchen find, 
näher betrachtet, glänzende Fehler. Alles Wiffen hat die Un- 
wifjenheit zur Begleiterin, grade je tiefer das Willen geht, um 
jo mehr komt fie zum Bewuftfein, und wo das Wiffen am höch— 
ften gebiehen ift, da fann ihm in einem Augenblide ein Schlag- 
fluß oder eine Gehirnerweichung ein Ende machen. Luther hat 
furz und gut die Situation fo bezeichnet: in summa wir find 
Bettler, hoc est verum. Gott hat dies fo geordnet, um ven 
Menjhen vorzubereiten auf die Empfangnahme der wahrhaftigen 
Güter, und e8 fomt darauf an, daß wir mit klarem, feharfen, 
durch die Neigung nicht ummebeltem Geifte diefe Verhältniffe er— 
fennen, daß wir allen Sllufionen entfagen, allen Vergoldungen, 
allem Suchen des Glückes, wo es nım einmal nicht zu finden ift. 
Dann wendet fi) der Blid ganz von felbft auf die himlifchen 
Güter. „Armut gewint, fagt P. Anton, nämlich agnitive, wenn 
fie erfant wird.“ Es muß das Herz an etwas hangen, der Menfch 
kann nicht leben ohne die Nichtung auf ein Gut. Wo die Rich— 
tung auf das himliſche Gut fehlt, die Aufforderung, es zu fuchen, 
feinen Eingang findet, da gilt überall das: „wehe euch, ihr 
Reichen“, welches der unfichtbare Begleiter des: felig find vie 
Armen, if. Das himlifche Gut wird überall nur von foldhen 
verihmäht, deren Herz dem irdischen zugewandt ift. 

Was Jeſus hier ausfpricht, das ftand im ſchroffen Gegen- 
fat gegen die damalige Zeitrichtung. Die Phariſäer waren reich 
an eingebilveter, aus dem Boden der Natur gewachfener Heilig- 
feit, fie danften mit den Lippen Gott, gratulirten im Herzen fid) 
jelbft, daß fie nicht waren wie andere Leute, fie hielten fich ſelbſt 
fir Hug, rühmten ſich die Sehenden zu fein und fahen tief herab 
auf das Volk, daß das Geſetz nicht kent, und noch mehr auf die 
blinden und in Finfternis figenden Heiden. Sie waren geizig, 
geloliebend, fie gingen in der Schätung des Neichtums fo weit, 
daß fie oder ihre Epigonen fogar den Sat aufftellten, „der hei— 
fige Geift fomt nur auf einen Reichen.“ Und die große Maffe 
des Bolfes ſah mit brennendem Neide auf den Güterreichtum der 
Römer und dürſtete nach der Zeit, im der fie nach verfehrter 
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Auffaffung der Weiffagungen des A. T. in die Güter der Heiven 
einzutreten hoffte. „Selig find die geiſtlich arm find“, dies Wort 
mußte wie ein Donnerſchlag in dieſe armfeligen kindiſchen Täu— 
ſchungen hineinfahren. Das war ein rechtes Wort vom Derge: 
aus dem Thale ſchallte ganz anderes hinauf. Selig find bie 
Keichen, das war von jeher der Wahlſpruch des natürlichen Men- 
ſchen der Juden, das galt auch unter den Heiden als ausgemachte 
Wahrheit, bei den klaſſiſchen Schriftftelleen find reich und glüd- 
lich nicht felten Wechfelbegriffe, Cicero fezt fortunatus für dives, 
Selig find die Neichen, das ift auch jezt wieder der Wahlſpruch 
des natürlichen Menſchen, ver Hauptgrund, daß die Prebigt des 
Evangeliums fo fpärliche Früchte trägt. Was follen die Reichen, 
in Wirklichkeit oder in Hoffnung, mit dem Himmelreiche anfan- 
gen? Es findet nirgends eine Stätte, wo es ſich einbürgern kann. 

Aber der Ausspruch Chrifti hatte nicht blos ſchreckende und 
mahnende, er hatte auch tröftliche Bedeutung. Die fih um Chri- 
ftum geſammelt hatten, das waren vorzugsweiſe Arme, Elende, 
Kranke mit mancherlei Seuchen und Qual behaftet, und zwar 
folche, die mit dem Geifte eingegangen waren in bie Führungen, 
durch welche Gott ihre Gemüter von der Anhänglichkeit an das 
irdiſche Gut ausleren wollte, denn fonft würden fie fich nicht um 
Chriſtus gefammelt haben: das zeigt uns die Erfahrung bis auf 
den heutigen Tag. Noch Paulus fpriht: „ſehet an ihr Brüder 
euren Beruf, nicht viele Mächtige, nicht viele Edle“, und Jako— 
bus: „Gott hat die Armen diefer Welt erwählt.” Chriftus jagt 
foldhen zum Troſt, daß die Güter, deren fie entbehren, bloße 
Scheingüter find, daß die ſolche beſitzen nur dann zum Heile ge 
Langen können, wenn fie ſich hindurchringen zu dem Bewußtſein, 
daß fie nichts find als „eine Hand voller Sand, Kummer ver 
Gemüter”, daß die Armut die unerläßliche Bedingung des feligen 
und allein wahrhaftigen Reichtums ift. Das ift noch bis auf den 
heutigen Tag der ſüße Troft für alle Die, welchen die göttliche 
Führung die Güter diefer Welt entzieht. „Armut hier macht dorten 
reich.” Was ihnen mit der einen Hand der barmherzigen Liebe 
genommen wird, Das wird ihnen mit der anderen gegeben. 

In der Römischen Kirche gehört die Armut zu den foge- 
nanten evangelifhen Räthen. Sie bildet eine der Hauptgrund— 
lagen des Mönchstums. Chriftus dagegen verlangt das arm fein 
von allen Chriften ohne Ausnahme und ftellt es als die unerläß- 
lihe Bedingung der Teilnahme am Himmelreiche hin. Die Be— 
ſchränkung der Anforderung auf eine einzelne Klaffe fezt diefe ver 
Gefahr aus, fi auf ihre Armut etwas einzubilden, was nur 
heißt, die eine Form des Reichtums mit der andern vertaufhen. 
Die große Maffe aber erhält durch dieſe Beſchränkung das trau- 
rige Privilegium, das Herz an den Reichtum zu hängen, im Be- 
fige oder im Trachten nad) dem Beſitze. Sie fteht in dem Wahne, 
durch Freigebigfeit und Ehrfurcht gegen die, weldhe die allen Chri- 
ften obliegende Schuldigfeit erfüllen, ihrer Verdienſte teilhaftig 
zu werben. 

In den Vordergrund der Zeit tritt jezt Die Arbeiterfrage, 
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ſchaurige Klage wird dann verfiummen: „ver europäifche Yabrif- 
arbeiter hat Urſache, den amerifanifchen Sclaven zu beneiven.“ 
Die Befisenden werden dann die Natur der Naubthiere ablegen, 
der Wölfe umd der Parvel, die in ven Zeiten des N. Bundes 
eine traurige Abnormität bilden, fie werben frei werben von dem 
Trachten nad) dem gewöhnlich fo genanten Reichtum, der näher 
betrachtet nichts als Bettelarmut ift, e8 wird ihmen nicht mehr 
das Wort des Propheten gelten: „ihr fehindet ihnen bie Haut 
ab und das Fleiſch von ihren Beinen. Und frefiet das Fleiſch 
meines PVolfes, und wenn ihr ihnen die Haut abgezogen habt, 
zerbrecht ihr ihnen auch die Beine und zerlegts wie in Töpfen 
und wie Fleiſch im einem Keſſel“; fie werben ihr Gut als ein 
geliehenes betrachten, von deſſen Verwaltung fe dereinft Rechen— 
Ihaft zu geben haben, zu Opfern von dem Mamon ver Unge— 
rechtigfeit gern bereit fein. Die Beſitzloſen werben los werben 
von dem Trachten nad dem bloßen Scheingute des Keichtums, 
das als folches fchon dadurch erwiefen wird, daß der Menjchen- 
john nicht hatte, wo ex fein Haupt hinlegte, fie werden in ihren 
Bepürfniffen einfach, in ihren Anfprüchen gemäfigt werben und 
zufrieden fein, wenn fie Nahrung und Kleidung haben. Auf ſolchen 
Grundlagen wird e8 dann leicht werden, löbliche Ordnungen und 
Einrichtungen zu treffen, die, wo ſolche Grundlagen fehlen, im 
Einzelnen manchen Uebelſtänden abhelfen, im Ganzen aber ven 
Schaden nicht heilen können. Die Arbeiterfrage ift eine brennende 
nur für die Welt, die an ihr einen Stein des Sifyphus hat, der 
zulezt gar leicht zeumalmend auf Diejenigen fallen kann, die ihn 
fortwährend wälzen müffen. In der Brüpergemeinde wird dieſe 
Trage kaum aufgeworfen werben, troß dem, daß die Verhältnifje 
dort jezt ziemlich Armlich find. Wo auf der einen Seite nicht 
durch Geiz erfticte brüderliche Liebe herſcht, auf der andern Seite 
Genügfamfeit, da kann man auch unter ſolchen Verhältniffen 
beftehen. 

Der Herr fpricht den geiftlich Armen in Begründung der 
Seligpreifung das Himmelreid zu. Den Bettelarmen wird 
fönigliches Gut zu Zeil. 

Matthäus redet abmechjelnd von dem Neiche Gottes umd 
von dem Himmelveiche, vorwiegend von dem lezteren, die andern 
Evangeliften nur von dem Neiche Gottes. Das ift die den Hei- 
denchriften zugänglichere Ausprudsform. Der zunächft für Juden— 
chriſten jchreibende Matthäus behält die urfprüngliche Ausdrucks— 
form um fo mehr bei, da fie unmittelbar auf das A. T. zurückgeht. 
Sie ruht auf Daniel und erhält aus feiner Vergleihung ihre 
Erklärung. Auf vier Weltreihe folgt bei Daniel ein fünftes Reich 
abſolut himliſchen Uxfprunges, das Meſſianiſche, welches eben 
wegen dieſes Urſprunges allherfchend und ewig ift, während von 
den Reihen, die von der Erde ftammen, der Ausſpruch gilt: 
„Ruhe gibt die Erde nicht, die ift kugelrund, was fie in bie 
Höh gericht, ftürzet fie zur Stund.“ Beſonders komt hier das 
Wort in Betracht (2, 44): „Und in ven Tagen viefer Könige 
wird der Gott des Himmels ein Königtum aufrichten, wel— 


Die Grundbedingung ihrer Loſung iſt die, daß das: ſelig ſind, ches ewig nicht zerſtört wird und ſein Reich wird auf ein anderes 
die da geiſtlich arm find, recht ins Herz geſchloſſen wird. Die Volk nicht übergehen, Es wird alle diefe Völker zermalmen, aber 
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es wird ewig beftehen.“ In diefer Stelle, auf welche Jeſus fich 
aud) in den Worten bei Johannes bezieht: „mein Reich ift nicht 
von dieſer Welt“, und: „mein Reich ift nicht von dannen“ haben 
wir Die Wurzel zugleich der Bezeichnung des Neiches Chrifti als 
des Neiches Gottes und als des Himmelreiches. Sie zeigt auch, 
daß das Reich Chrifti Himmelreich genant wird in Bezug auf 
feinen Urfprung. Hier muß die Bezeichnung um fo mehr ur- 
ſprünglich fein, da der Himmel offenbar den Gegenfat bildet ge- 
gen die Erbe als die Stätte der Armut, wie Quesnel fagt: „das 
Himmelreich ift ihr, vorausgefezt, daß nichts won dem Neiche der 
Erde in ihrem Herzen lebe und herſche.“ 

In der überwiegenden Mehrzahl der Stellen des N. T., 
welche des Neiches Gottes oder des Himmelveiches gedenken, fteht 
dafjelbe im umfafjenden Sinn, jo daß das Ganze der Kirche da— 
durch bezeichnet wird, welche gegründet wurde, da das Wort im 
Fleiſche erſchien. Verhältnismäßig nur felten wird durch das 
Reich Gottes der Höhepunkt feiner Entwickelung bezeichnet, bei 
dem die Erjheinung vollfommen mit feinem Weſen zufammen- 
ftimt, das von den Dogmatifern fogenante Neich der Herlichkeit. 
Wir haben feinen Grund, hier den lezteren jeltneren Sprachge- 
braud) anzunehmen. Das Himmelreih fteht hier ebenfo wie in 
dem Worte: „thut Buße, denn das Himmelveich ift nahe“, und 
in dem anderen: „das Reich Gottes ift unter euch“, Luc, 17,21, 
fo daß alfo der Befit des Himmelreiches, welches in die Welt 
mit der Perjon feines Küniges eingetreten ift, feinen Anfang 
nimt fobald feine Bedingung, das geiftliche arm fein, eingetreten 
it und in dem jemfeitigen Dafein nur feine herlihe Vollen— 
dung findet. 

Das Himmelreich fomt hier nach der Fülle von Gütern in 
Betracht, die es mit fich führt und wodurch e8 die Armen reid) 
macht. Das erfte unter diefen Gütern ift die den Bettlern er- 
teilte Teilnahme an der Herſchaft jelbft, nad) dem Worte 
Mofes, wonach das Volk Gottes feiner Idee und Beſtim— 
mung nad) ein Königtum oder Herjhertum von Prieftern ift, 
dem Worte Daniels (7, 27): „Und das Reich und die Herſchaft 
und die Gewalt über die Königreihe unter dem ganzen Himmel wird 
gegeben dem Volke der Heiligen des Höchſten“, dem Worte des 
Herrn felbft: „fürchte Dich nicht, du kleine Herde, denn es ift 
eures Vaters Wille, euch das Reich zu geben“, und dem Worte 
des Iohannes in der Apofalypfe: „Und du haft fie unferem Gott 
zu Königen und zu Prieftern gemacht und fie werben regieren über 
Die Erde.” Die zu Bettlern geworben, frei und los von ber 
Herſchaft des Mamon und aller irdiſchen Güter, werben eben 
Damit zur Teilnahme an der beherfchenden Macht über die Erde 
erhoben. Das gilt für jeden einzelnen Diener der Kirche. Noch 
bis auf den heutigen Tag ift das arm fein am Geifte der Maß— 
ftab für den Einfluß auf die Gemüter, und wer Klagen muß: 
„ich habe umfonft gearbeitet”, der muß vor Allem nad) diefer 
Seite hin fein Herz unterfuhen. Bei wen an bie Stelle ver 
fpeciellen Selforge die fpecielle Feldſorge getreten, der darf ſich 
nicht wundern, wenn er in feinem Amte um nichts und eitles 


feine Kraft verfchwendet. Wie das Herz fo bie Arbeit, und wie | Armen in Jeſ. Al, 17. Das 
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die Arbeit fo der Lohn. Daffelbe gilt aber wor Allem in Bezug 
auf das Ganze der Kirche. In der geiftlichen Armut der Kirche 
wurzelte ihr Sieg über das Römiſche Weltreich, wurzelt bis auf 
den heutigen Tag ihre weltüberwindende Kraft. Die Bereitwil- 
Üigfeit zum Märtyrertum hat das geiftlich arm fein zur Grund— 
lage. Nur derjenige gibt willig die irdifhen Güter mit Einſchluß 
des Lebens daran, deffen Herz ſchon vorher von ihnen losgewor⸗ 
den. Die ängſtliche Sorge, mit welcher jezt die Katholiken bie 
weltliche Herichaft des Papftes umfaſſen ift Kein gutes Symptom. 
Hätten fie das: felig find die da geiftlih arm find, recht ing 
Herz geichloffen, fo würden fie dem Verluſte dieſes Gutes, das 
doch, wie man es auch ausſchmücken mag, mur ein irdiſches ift 
und bleibt, mit ruhiger Faſſung entgegenfehen, und mit dem 
Verluſte würde dann der Gewinn verbunden fein. 

Aber das Reich Gottes führt noch eine Fülle anderer Güter 
mit fi. Paulus nent als folhe in dem Dieffeits Gerechtigkeit, 
Friede und Freude in dem heiligen Geifte, Röm. 14,17. In dem 
Jenſeits empfangen die Glieder des Reiches Gottes nach Petrus 
die unverwelfliche Krone der Herlichkeit. Auch im Zeitlichen aber 
erhalten nach dem Ausfpruche des Herrn: trachtet zuerft nach 
dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, fo wird euch auch 
das andere zufallen, die zu DBettlern geworden find, aus ber 
milden Hand ihres himlifchen Königes alles, was fie zur Lebens— 
notdurft bebürfen. 

Im Angefihte folher herlichen Verheißung muß jeder Ver- 
ſtändige ſich angetrieben fühlen, mit allem Eifer der Erwerbung 
ihrer Bedingung nachzujagen. Es gilt nicht der Entfagung wirk- 
licher Güter, wir find in Wahrheit Bettler, e8 gilt nur, daß wir 
den Roth als folchen erkennen, daß wir ung in Bezug auf die Eitel- 
feit, von der ſchon die erften Eltern ihren Sohn benanten als 
den Repräfentanten alles irdiſchen Weſens, feinen thörichten und 
ſchimpflichen Täuſchungen, feinen „Hallucinationen“ überlaffen, 
an denen die Welt, die ſie gern der Kirche zuſchieben möchte, 
ſelbſt in erſchrecklichem Maße leidet, daß wir die Dinge einfach 
ſehen wie ſie ſind, daß wir das Wort des Pſalmiſten recht zu 
Herzen nehmen: „Siehe gleich Handbreiten gabſt du meine Tage 
und mein Leben ift wie Nichtſein vor dir, nur zu eitel Nichtige 
feit ward jeder Menſch verorbnet. Selah. Nur wie ein Sche— 
men wandelt der Mann, nur umfonft lernen fie, er ſammelt 
und weiß nicht wer e8 Friegen wird.“ Der Herr gibt die Güter 
feines Reiches nur denjenigen, die von ben Gütern der Welt 
losgelöſt find. Schaffe, o mein Exlöfer, ſprechen wir mit ber 
Sanfeniftiichen Bibel, daß ich wahrhaft fagen kann in dieſer Be— 
ziehung: Herr, du haft meine Bande zerriffen, dir will id) das 
Lobopfer bringen. 

„Selig find die da Leive tragen, denn fie follen getröftet 
werben.” 

In der Bulgata und in mehreren andern kritiſchen Hülfs⸗ 
mitteln nimt dieſer Ausſpruch die dritte Stelle ein, die zweite die 
Seligpreiſung der Sanftmütigen. Allein die Armen und die 
Trauernden gehören zuſammen, grade ſo wie die Elenden und 
Geiſtige ſchließt ſich bei beiden an 
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ein Thatfähliches an, die Stimmung an die Lage, dagegen bie 
Sanftmut ift eine reine Gemütseigenfhaft. Die Umftellung, die 
auch ſchon aus äußeren Gründen verwerflic ift (die Sinaitiſche 
Handſchrift namentlich läßt die Sanftmütigen auf die Trauern- 
den folgen), ift nur aus dem ſchlechten Grunde hervorgegangen, 
daß man meinte, auf den Himmel mäffe unmittelbar die Erde 
folgen. 

Bei den Leivetragenden oder Trauernden konte nicht wie bei 
den Armen das: am Geifte, hinzugefügt werben. Das fubjective 
Moment, die gemütliche Seite, wird hier ſchon durch das Wort 
jelöft mit ausgevrüdt. Trauernde find Leidende am Geifte. Nur 
wem von Leidenden die Rede wäre, fünte „am Geifte“ hinzu— 
gejezt werben. 

Statt der Trauernden Könnten auch die Leidenden genant 
werden, wie im A. T. fo oft von den Elenven aljo geredet wird, 
daß damit zugleich eine Gemütstugend bezeichnet iſt. Nie werben 
dort Gottlofe als Elenve bezeichnet, Dagegen tritt uns vielfach 
die Anſchauung entgegen, daß die Frommen als ſolche Elenve 
find. Viele Quellen des Leidens eröffnen ſich erft für die Fröm— 
migfett. So ber tiefe Schmerz über die eigne Unvolllommenheit 
und Sünde. Dann die „Trauer Über Zion“, deren Jeſaias in 
E. 66, 10 gedenkt, der Schmerz über den Berfall der Gemeinde 
Gottes. „Ste müfjen — fagt Luther — täglich fehen und füh- 
len im Herzen, wenn fie die Welt anjehen, jo viel Bosheit, 
Mutwillen, Verachtung und Läfterung Gottes und feines Wortes, 
dazu fo viel Jammers und Unglüd, fo der Teufel anrichtet beide 
im geiftlichen und weltlichen Regimente, daß fie nicht viele Freude 
haben fünnen.“ In allem Leide des Lebens erblidt die Fröm— 
migkeit die rächende Hand Gottes umd darum muß e8 ihr viel 
tiefer zu Herzen gehen. Sie erfent e8 auch als ihre Aufgabe, 
es ſich zu Herzen gehen zu laffen, weiß, daß eben dazu das Leid 
ihr gefandt wurde, hält es für Sünde, ſich Dagegen zu verhär- 
ten und zu zerftreuen. Allein obgleich an fich wol hier die Elen- 
den genant fein fünten, fo werben doch aus gleichem Grunde, 
aus dem zu den Armen das: am Geifte, hinzugefügt wird, ftatt 
ihrer die Trauernden genant. Es galt dem Misverftänpnifje zu 
begegnen, daß das blos erlittene, nicht empfundene Leid zur Em— 
pfangnahme ver göttlichen Tröftung geeignet mache. 

Auch die Welt hat ihre Trauerzeiten, wenn die zermalmen- 
den Schläge des Schickſals eintreten. „Die Eigenliebe, ver Stolz, 
der Geiz haben ihre Traurigkeit und ihre Thränen.” Aber dieſe 
Traurigkeit ver Welt ift nicht unter dem: felig find die Trauern- 
den, mitbegriffen. Die Trauernden find ſolche, die unter allen 
Umſtänden traurig find, zu deren Weſen e8 gehört, zu trauern. 
Es kann einer verzweifelt fein bis an Die Gränze des Selbft- 
mordes und doch fein Trauernder. ntfernte man durch eine 
Geldfamlung, eme Beförderung, einen Orden die jpecielle Ur- 
ſache feines Kummers, fo würde er fofort zur Luftigfeit zu- 
rückkehren. 

Seit der Sündflut ſind wir mit einer unſäglichen Fülle von 
Leiden beladen, und Wehmut ift von da an bie legitime Grund» 
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ftiimmung. Seine Freude in den irdifhen Dingen fuchen, heißt 
Trauben von den Dornen und Feigen von den Difteln Iefen. 
„Mit Erbfünd, Schwachheit, Not und Tod beladen“: wer die— 
fer Thatfache ſcharf ins Angeficht fieht, der kann nur mit dem 
Prediger Salomo zum Lachen fprechen: du bift toll, und zu der 
ausgelafjenen Freude: was thuft vu. Die Welt verfchliegt ge- 
gen diefe Thatjache die Augen. Sie bietet alles auf, fi) gegen 
das Leid zu verhärten, was die Stoifer fürmlich in ein Sy— 
ftem gebracht haben, oder des Leides zu vergefjen, indem fie 
„die Geiger und Pfeifer“ zu ſich entbietet, aber es gelingt ihr 
nur halb und zeitweife, ehe fie fich8 verfieht, fomt der Exrnft der 
Lage fo furdtbar über fie, daß fie fich des tiefften Wehes nicht 
entfchlagen kann, und dann beraubt fie fi) durch diefe Flucht 
vor der Tauer des Gegend, den der Schmerz nad) Gottes Ab- 
ſicht bringen foll, und zerftört das Gemüt nach feiner tiefften 
und evelften Seite. Die ganze Welt, jagt Quesnel, flieht die 
Thränen und fucht die Freude, und doch fann die wahre Freude 
nur die Frucht der Thränen fein. 

Die Welt betrachtet alle aufrihtige Frömmigkeit als Kopfe 
hängerei. Sie hat nad) diefem Ausſpruche des Herrn nad) der 
einen Seite Recht, und man darf ihr Dies Recht ja nicht be- 
ftreiten. Man findet damit feinen Glauben und verlezt aud in 
der That die Wahrheit. Kein Chrift ohne Trauer. Aber bei 
wem nur biefe Seite vorhanden wäre, der würde nur ein halber 
Chriſt fein. Die andere Seite bezeichnen die Worte: „denn fie 
follen getröftet werden.” Grade die Trauer ift der Weg zu der 
rechten Freude. Das Aufgeben der Freude der Welt, die nur 
eine hohle und trügerifche fein fann, weil ſeit 1 Mof. 3 ver 
Freude auf Erden der reale Grund entzogen worden ift, öffnet 
das Herz für die himlifchen Tröftungen, die in eine an den Schein» 
freuden diefer Welt hangende Sele nicht einziehen fünnen. 

Daß das Wort: „fie werden getröftet werden“, feine voll- 
fommenjte Erfüllung in dem jenfeitigen Dafein findet, zeigt das: 
„jezt wird er getröſtet“, was wir von Lazarus lefen, aber daß 
das Jenſeits in diefer Beziehung wie in jeder andern nur Bollen: 
dung ift, die Tröftung fofort ihren Anfang nimt, wo ihre Be- 
dingung, die Trauer, vorhanden ift, zeigt das Wort des Herrn: 
„komt her zu mir, die ihr mühfelig und beladen ſeid, ich will 
euch erquiden“, und was der Apoftel an die Korinther fehreibt: 
„gelobt fei der Gott alles Troftes, der ung tröftet bei aller un— 
jerer Trübfal, daß wir auch tröften können die da find in allerlei 
Trübſal mit dem Trofte, damit wir getröftet werden von Gott, 
Denn gleich wie wir des Leidens Chrifti viel haben, aljo wer- 
den wir auch reichlich getröſtet durch Chriſtus.“ Der Troft be 
ſchränkt fi) nicht blos auf die eigentlich geiftlihen Gaben und 
Freuden, obgleich diefe durchaus die Hauptſache find. Auch die 
Erde, jo freudenlos fie auch durch den Sündenfall geworden ift, 
läßt neben den Dornen und Difteln doch auch Blumen fproffen, 


| bietet durch die Gnade des barmherzigen Gottes jo manche 


Duellen der Freude dar, für welde ver Sinn erft geöffnet wird, 
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wenn vorher durch gründliche Trauer das Herz gereinigt worden 
und wenn es Durch ftete Fortdauer diefer Trauer rein erhalten 
wird. Ein frommes Gemüt, jchließt ſich gegen. dieſe Freuden 
niht mönchiſch ab, die der Herr durch feine Teilnahme an der 


Hochzeit zu Kana geheiligt hat, e8 nimt dankbar hin, was die 


Liebe gegeben, Daſſelbe Bud) der Schrift, der Prediger, welches 
gleich) ‚mit dem Ausſpruche: „Eitelfeit der Eitelfeiten und alles 
Eitelfeit“ begint und den Ausfprud enthält: „das Herz des 
Narren ift im Haufe der Freude“, warnt dringend vor undanf- 
barer Verſchmähung desjenigen, was Gott freundlich darbietet: 
„Irene dich des Lebens mit dem Werbe, welches du liebeſt, alle 
Tage deines eitlen Lebens, welches er dir gibt unter der Sonne, 
denn das ift dein Teil am Leben und an deiner Mühfal, damit 
du dich müheft unter der Sonne.” 
nehmen Schmerz und Freude einen ganz eigentümlichen Charakter 
an, Site find unter feinen Umftänden „zum Tode betrübt“, umter 
feinen Umftänden aber auch „himmelhoch jauchzend.“ Die da 
weinen find als weineten fie nicht und die ſich freuen find als 
freuten fie ſich nicht, welches Ieztere beſonders die Welt jo ſchwer 
ertragen kann. Der bejondere Schmerz ift milder für die, deren 
Grundſtimmung die Wehmut ift, aber aud) die Freude geht bei 
ihnen nicht über eine gewiffe Höhe hinaus, fie wird ftet3 tempe- 
rirt dur die im Hintergrunde verborgene Wehmut, und mo dies 
Temperament verloren gegangen ift, da ſchlägt das Gewiſſen, 
und. wenn e8 aufhört zu jchlagen, jo ift ver Fall nahe. Dann 
it e8 auch ein wefentliches Merkmal eines Chriften, daß er auch 
ohne diefe Freude ausfommen kann, daß er auch an den rein 

eiftlihen Tröftungen genug hat, und das Hafchen nad) diejer 
rede, die Unmilligfeit, in die Fügungen Gottes einzugehen, 
wodurch er uns dieſe Freude entzieht, wie das jezt leider vielfach 
auch in ſolchen Streifen vorkomt, von denen man Beſſeres erwar- 
ten follte, it ein recht bedenkliches Zeichen der Zeit. 

Es ift eine willfürliche Beihränfung, wenn viele Ausleger, 
Chryjoftomus an der Spige, die Trauer nur auf den Schmerz 
über die Sünde beziehen. Diefer gelangt zu der rechten BVertie- 
fung nur dann, wenn mit der Sünde zugleich ihre Folgen ins 
Auge gefaht werden, welche das ganze irdiſche Dafein überziehen 
und in alle unfere Verhältniffe einpringen. Die Trauer ſoll ſoweit 
gehen wie das Leid. So wenig wie die Trauer blos auf bie 
Sünde, wird man aud die Tröftung blos auf die Bergebung 
der Sünde beziehen dürfen, obgleich allerdings, wie die Sünde 
der Mittelpunkt der Trauer, fo die Vergebung der Mittelpunft 
der Tröftung. ift. ; | 

Die alıteftamentlihe Grundlage unferes Ausſpruches ift Je. 
61,2. Da bezeichnet der Knecht Gottes als jeine Miſſion u. A. 
auch das: „zu tröſten alle Trauernden.“ Es iſt dieſelbe Stelle, 
welche Jeſus in der Synagoge zu Nazaret, Yuc. 4,18, auf ſich deutet. 
beſ „Selig find die Sanftmütigen, denn fie werden die Erde 

eſitzen.“ 

Dieſer Spruch iſt mit abſichtlicher Wörtlichkeit aus dem 
A. T. entnommen, Pſ. 37, 11: die überall, aber mehr verbor— 
gen, ſtattfindende Anlehnung an das A. T. tritt hier ganz offen 
hervor. Jeſus weiſt durch dieſe wörtliche Beziehung darauf hin, 
daß er nicht mit dem „im Geiſte“ geſchriebenen A. T., ſondern 
mit dem Jüdiſchen Volfsgeifte in Oppofition tritt, gegen ben auch 
ſchon das A. T., weit entfernt fein Erzeugnis zu fein, ſich überall 
ftrafend verhält. Deshalb aber wird man nicht jagen dürfen, 
daß bier bloße Wiederholung aus dem A. T. vorfomme, Als 
Ganzes find die Seligpreifungen neu. Was im A. T. zerftreut 


Für die Trauernden aber 
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und beiläufig fich findet, das wird hier zuſammengefaßt und an 
die Spitze geftellt. Dadurch hat e8 eine ganz andere Wirkung 


‚gewonnen: 8 hat Chriften gebilvet, die fid) nicht blos von ven 


Juden, die ſich aud von den wahrhaftigen Ifraeliten ıumter- 
ſcheiden. 

Gegen den damals unter den Juden herſchenden Sinn ſtehen 
unſere Worte im entſchiedenſten Gegenſatze. Gewalt gegen Ge— 
walt, das wurde damals mehr und mehr die Loſung. Das in 


‚feinen, erjten Anfängen zur Weltherfchaft berufene Volk wollte 
ſich nicht ferner den Drud der Weltmächte gefallen laſſen, ven 
‚ed zur gerechten Strafe für feine Entartung anheingefallen war, 


man wollte ſich nicht demütigen unter die gewaltige Hand Gottes, 
damit er erhöhe zu feiner Zeit, die Reihe der gewaltthätigen Auf- 
ftände, die zulezt in den Jüdiſchen Krieg ausliefen, hatte ſchon 
damals begonnen. Ihr Beginnen ift duch den Erfolg gerichtet 
worden, Die Gewaltthätigen haben felbft das Land räumen 
müſſen, in dem fie feine Fremde ferner dulden wollten. Sie find 
bi8 auf den heutigen Tag daraus vertrieben, während die Sanft- 
mütigen vor ihren Augen mehr und mehr zum Beſitze ver Erde 
gelangen, 

Die Sanftmütigen heißen in der Grundftelle Anavim. Anav 
ift eigentlich ein folder, der ſich beugt, es bezeichnet urſprünglich 
die Demut und dann die aus ihrer Wurzel hervorwachjende 
Sanftmut, wie 3. B. Mofes in AMof. 12 im Gegenfage gegen 
die von feinen Gejchwiftern ihm vorgeworfene Anmaßung als 
Anav bezeichnet wird, was Luther nicht richtig durch „geplagt“ 
wiedergegeben hat. Der neutejtamentlihe Ausorud bezeichnet 
ſprachlich nur die Sanftmut, doch weift auf den Zufammenhang 
von Sanftmut und Demut aud das Wort des Heren bin: id) 
bin janftmütig und von Herzen demätig, und die Ermahnung 
des Apoſtels an die Gläubigen (Eph. 4,2), zu wandeln mit aller 
Demut und Sanftmut. Die Neigung zur Heftigfeit und Gemalt 
geht aus einem ftolzen hochfahrenden Sinn hervor, der es nicht 
vertragen kann, unten zu liegen, jondern durchaus oben ſchweben will. 

Die Sanftmut ift nit an ſich das „wahrhaft weltüber— 
windende Princip”, fondern fie fomt nur als Mittel in Betracht, 
einen gnädigen Gott zu erhalten und zu behalten. Das zeigen 
deutlich die Worte des 37. Pfalmes: „wart auf den Herm und 
bemahre feinen Weg, fo wird er dich erhöhen, daß du das Land 
befiteft.” Gewalt und Unrecht vertreiben Gottes Schub und Se— 
gen. Dem frevelhaften Beginnen mit Verlegung des unerläß- 
lichen Charakters der Mitglieder des Reiches Gottes fid) den 
Befiß der Erde zu verſchaffen, kann Gott nicht beiftehen, er muß 
ihm entfchieden entgegentreten. Wo aber die Sanftmut fi fin 
det, da tritt Gott ein umd wendet ihr zu, was Heftigfeit und 
Gewalt nimmer erreichen können. Das gejchieht aber ganz gegen 
ven natürlichen Lauf der Dinge. „Die da wollen fanftmütig fein, 
jagt P. Anton, die will die Welt ausbeißen, daß fie fein Pläb- 
hen übrig follen haben.” ben deshalb ift es jo ſchwer, den 
Charakter den Sanftmut zu behaupten. Es kann nur von ſolchen 
geſchehen, die im lebendigen Glauben ftehen. 

An die Stelle des Yandes in dem altteftamentlichen Aus- 
ſpruche tritt hier die Erde. Das ift den veränderten Umftänden 
angemefjen. Auf den Beſitz der Erde bis zu, ihren äußerſten 
Granzen war für die Zeit des N. B. vie Gemeinde Gottes ſchon 
durch die Weiffagung des A. B. hingewieſen worden, von Abra- 
ham an bis zu Daniel, bei dem die Herſchaft über die König— 
reihe unter dem ganzen Himmel dem Bolfe der Heiligen des 
Höchſten gegeben wird. . 
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Die Verheißung hier gehört offenbar dem wahrhaftigen Chri- | wäre fire ‚die ungeheure Verſchuldung, die in diefer Beziehung 


ftenvolfe als Ganzen an. Auch dem Einzelnen) aber gehört jein 
Teil daran. Wo wirklich Sanftmut iſt als Geiftestugend, nicht 
eine natürliche ſchlaffe Gutmütigfeit, verkleidete Selbſtſucht, Die 
den Nächften ftreichelt, um von ihm wieder geftreichelt zu wer- 
den, da folgt auch durch Gottes geheime Leitung ein Einfluß auf 
die Gemüter, eine beftimmende Macht über diefelben, und alle 
Berfuche der Unterdrückung durch hochfahrenne Gewalt erweifen 
ſich als ohnmächtig und fruchtlos. 

Die Sanftmütigen find zugleich geiſtlich Arme, ſolche, bie 
die Nichtigkeit aller wdifchen Güter, Trauernde, ſolche, die die 
Nichtigkeit aller irdifchen Freuden und Genüffe erfant haben, 
Dadurch wird die Art und Weile der Herfchaft über die Erde 
näher beftimt. Ste kann fih nur auf dasjenige beziehen, mas 
gleich in der erften Seligpreifung als das allein Reale hingeftellt 
worden, das Reich Gottes. Die Sanftmütigen befigen die Erbe 
infofern das Reich Gottes, deſſen Träger fie find, auf ihr zur 
beherſchenden Macht wird. Wenn nur dieſer Zweck erfitllt wird, 
fo kann daneben das Wort feine Erfüllung haben: „wir müffen 
durch viele Trübfale in das Reich Gottes eingehen“, ja Dies 
Wort muß in Erfüllung gehen, damit die Sanftmütigen fich 
innerhalb ver ihnen angewieſenen Bahn der Herfchaft über Die 
Erde erhalten. 

Eine großartige Erfüllung diefer Verheifung haben wir in 
der Chriftianifirung des Römiſchen Reiches. Von da an ift die 
Erfüllung unaufhaltſam fortgegangen, wenn aud wegen mangel- 
bafter Erfüllung der Borbedingung langjamer, wie man wol er- 
warten fünte. Das große Fragezeichen hinter diefer Verheifung, 
der Mohammedanismus, der Jahrhunderte hindurch troß feiner 
grundfagmäßigen Verläugnung der Sanftmut im Vorbringen 
war und der Herichaft ver Sanftmütigen ein umüberfteigliches 
Hindernis entgegenzufegen fchten, ift jezt am Verbleichen. Ueber— 
haupt ift jezt nirgends mehr auf der ganzen Erde eine Macht, 
welche ven hriftlichen Nationen ebenbürtig gegenüberftände, unter 
denen trotz aller Entartung dod Alles feinen Sit hat, was von 
mahrer Sanftmut auf Erden zu finden ift. Alles unchriftliche 
Weſen ift wie noch nie zuvor in der Auflöfung begriffen. Alles 
ift für die Enverfüllung vorbereitet. Möchte fie durch treuen Eifer 
in der Erfüllung der Vorbedingung realifirt werben! 

„Selig find die Sanftmütigen“, das fol ſich vor Allem die 
Kirche im engeren Sinne gefagt fein laffen. In den Angele- 
genheiten der Kirche darf man nicht auf ven augenblicklichen Erfolg 
jehen. Es gibt da Siege, welche in Wahrheit die fchmwerften 
Niederlagen find, das tritt nicht felten erft nad) langen Jahren 
an ven Tag, wie der feheinbare Gewinn, den im 16. u. 17. Jahr: 
hundert der Jeſuitenorden der Katholifchen Kirche gebracht hatte, 
erſt im 18. u. 19. Jahrhundert feine gefchichtlihe Beleuchtung 
erhielt. Der tiefer Blickende aber erfent e8 fofort. Er weiß von 
vornherein, daß jeder Sieg eine Niederlage ift, der mit Verlegung 
des Grundcharakters der Kirche und namentlich der Sanftmut 
erfochten wird. Es ift erfreulich, daß man jest auch in der Rö— 
miſchen Kirche anfängt, dies zu erkennen, obgleich) vorläufig dieſe 
Erfentnis, wie fie ung 3. B. bei Montalembert, Dupanloup (in 
der Schrift über die Convention und die Enchelica), Döllinger 
entgegentritt, noch mehr dem Gebiete der Klugheit, als der hrift- 
lichen Weisheit anzugehören fcheint. Dem fichtbaren Oberhaupte 
dieſer Kirche aber und feiner nächften Umgebung liegt diefe Er— 
kentnis noch bis auf ven heutigen Tag ganz fern. Das zeigt die 
jüngfte Enchelica, die ganz anders Lauten würde, wenn biefe Er- 
kentnis ihrem Urheber aufgegangen wäre. Ex wiederholt in nai- 
ver Zuverſichtlichkeit Die Grundſätze, aus denen die Verletzung 
der Sanftmut gefloffen. Ex denkt nicht daran, daß die Buße, 
die er andern jo reichlich zumutet, zuerft won ihm felbft zu Leiften 
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auf dem die Inguifition hegenden und pflegenden, rel das 
Feuer der Gewaltmaßregeln jehürenden, über die Bartholomäus- 
nacht frohlodenvden Bapfttum laftet und die noch nie von dem 
Papfttum erfant und befant worben iſt. Vergebens verſucht man 
den nachteiligen Eindruck dieſer Thatfahen durch Entftellung zu 
befeitigen. Man zeigt dadurch nur, daß man Die gegenwärtige 
Situation nicht verfteht: es muß folhen, die fie verftehen, wie 
Döllinger, in den Nieren ftehen, wenn fie folhem vergeblichen 
Treiben zufehen. Die Welt ift viel klüger, wie Biſchof Martin 
denft, und es tft feine feine Klugheit, fie al dumm worauszu- 
ſetzen Man zieht fich neben dem Vorwurfe, daß man gehan- 
delt al8 ob gejchrieben ftände: „fiehe ich fende euch wie Wölfe 
inmitten dev Schafe”, daß man das heiße Gebet zum Himmel 
emporfteigen machte: „Steh doch bei ung, ftreit wider ihn, da— 
mit der Bluthund nicht gewinn: vergiß Herr der Gefangnen 
nicht, und tröfte die, fo er hinricht“ nur nod) den neuen Vor— 
wurf der Wahrheitslofigfeit zu. Die Thatfachen Fünnen durch kei— 
nen andern Schwamm ausgewaſchen werben, als den einer auf- 
richtigen Herzensbuße und der unbevingteften Losfagung von einem 
Syſteme, das Voltaire, Rouſſeau, der Franzöſiſchen Revolution 
die Wege bereitet hat, und deſſen Gedenken der Katholiſchen Kirche 
auf jedem ihrer Schritte hemmend entgegentritt. Ach daß fie doch 
die Zeit ihrer Heimſuchung erfänte! 

„Selig find die da hungert und durftet nach der Gerechtig— 
feit, denn fie jollen gefättigt werben.“ 

In der Beitimmung des Begriffes der Gerechtigkeit, daß fie 
die Tugend ift, die Jedem das Seine gibt, ftimmen die klaſſiſchen 
Schriftſteller und die heilige Schrift miteinander überein. Der 
große Unterſchied aber ift der, daß die Heiden in der Verfinſte— 
rung ihres Sinnes den wahren Umfang und die ganze Tiefe 
unferer Obltegenheiten gegen Gott und Menfhen nicht erfennen 
fonten. Du ſollſt lieben den Herrn deinen Gott von ganzem 
Herzen, von ganzer Sele ımd aus allen deinen Kräften und dei— 
nen Nächften wie dich felbft, diefer concentrirte Ausdruck der von 
der heiligen Schrift verlangten Gerechtigkeit liegt ganz außerhalb 
des heidniſchen GefichtSfreifes. Diefe Anforderung kann nur der- 
jenige auch nur verftehen, der hindurchgedrungen ift zu einer 
Tiefe der Gotteserfentnis, wie fie nur aus Offenbarung erwachſen 
kann. Nicht jeder fogenante Gott, jondern allein der wahrhaf- 
tige und lebendige, in feinen Thaten und in feinem Worte und 
zulezt in feinem Sohne offenbar gemorvenen Gott kann Liebe 
von ganzem Herzen verlangen, und nicht den bloßen „Mitmenjchen“ 
gebührt es, mit einer der Selbftliehe gleichen Liebe zu lieben, 
jondern denjenigen, dem gleich uns dieſes Gottes Bild anfgeprägt 
ift, den Mitgenoffen des Bundes und der Erläfung. 

Die Gerechtigkeit ift dem menfchlichen Geſchlechte mit dem 
Sündenfalle verloren gegangen. Das Dichten und Trachten des 
menjchlichen Herzens ift böfe won feiner Jugend an. An diefen 
Berluft knüpft fich der alles andern Heiles an. Denn bie Ge- 
rechtigkeit iſt die Grundlage aller Heilsſpendung. Nur welcher 
jedem gibt, was er ihm geben foll, und alſo iſt, was er fein 
joll, kann Gegenftand des göttlichen Wolgefallens fein, deſſen 
Folge die Erteilung der Gaben. ift. r 

Schon unter dem A. B. wurde Mar und ſcharf erfant, daß 
die Gerechtigkeit nur von oben, von Gott fommen kann, der durch 
feine vergebende Barmherzigkeit den Menfchen gerecht ſpricht, 
und dann durch feinen heiligen Geift ein neues Leben in ihm 
wirkt. Auf diefer Anſchauung beruht die Einjegung des Sind- 
opfers. David bittet: „Entſuͤndige mich mit Nfop, daß ich rein 
werde, wajche mic, daR ich weißer werd als Schnee.“ Und dann: 
„ein reines Herz ſchaffe mir Gott und einen feften Geift er- 
neuere in meinem Inneren.“ 
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Unter dem A. B. aber war diefe Erteilung der Gerechtig— 
feit von oben nur eine unvollkommene. Die volle und wahrhaf- 
tige Spendung beruhte auf Thatfachen, die damals noch nicht 
vorhanden waren. Die Weiffagung des A. B. weift die nad) 
dieſer Gerechtigkeit Berlangenden auf die Zukunft hin, auf die 
Tage des Erlöjers, der mit feiner. Gerechtigkeit alles Heil brin- 
gen wird. „Im feinen Tagen — fpricht Jeremias in C. 23,6 — 
wird Juda mit Heile begabt werden und Ifrael wohnet ficher, 
und dies ift der Name, damit man ihn nennen wird: „der Herr 
unſere Gerechtigkeit.“ Chriftus wird den Namen: „der Herr umfere 
Gerechtigkeit“ führen, weil er der Kanal ift, durch welchen die 
von Gott ausgehende Gerechtigkeit feinem Volke zuflieht. Jeſaias 
jagt: „Der Gerechte mein Knecht wird die Vielen rechtfertigen“, 
53, 11, und ſchildert mit anſchaulicher Klarheit das verſöhnende 
Leiden des Knechtes Gottes, wodurch er den Seinen die Gerech— 
tigkeit erwirbt. Und nach Daniel C. 9, 24 ſoll Chriſtus „ewige 
Gerechtigkeit“ bringen. 

Die Gerechtigkeit in unſerem Ausſpruche darf auf der einen 
Seite nicht losgetrent werden von der Gerechtigkeit in V. 10: 
„ſelig ſind die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden“ und von 
der Gerechtigkeit in B.20: „ich ſage euch, es fer denn eure Ge— 
rechtigkeit beſſer, denn der Schriftgelehrten und der Pharifäer, fo 
werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ 
gleihung dieſer Stellen erjehen wir, daß die Gerechtigkeit hier 
ein innerlich wirkjames Brincip, eine Tugend fein muß. Auf der 
andern Seite müfjen wir das Wort der Bergpredigt (Matth. 6,33) 
vergleichen: „juchet zuerſt das Reich Gottes und feine (Gottes) 
Gerechtigkeit, jo wird euch das Alles zufallen.” Daraus erfehen 
wir, daß die Grundlage der Gerechtigkeit al8 Tugend, die Ge- 
rechtigkeit als Gabe ift, mit ver zugleich alles Andere gegeben 
wird, denn die Gerechtigkeit ift aller anderen Gaben Grundlage 
und Bedingung, weshalb ſchon im A. T. jo oft, und namentlid) 
im zweiten Zeile des Iejaias, Gerechtigkeit und Heil miteinander 
verbunden werben. Daß die Gerechtigkeit zunächſt von außen und 
von oben fommen muR,. Darauf weiſt auch fehon in dem vorlie- 
genden Ausipruche jelbft das Hungern und Durften hin. Wenn 
nicht dag Erwerben und Beſitzen jelig gepriefen wird, fonvern 
das lebhafte Verlangen, fo jehen wir, daß das erftere außerhalb 
des menjchlichen ‚Gebietes Liegt, daß der Menſch nichts Anderes 
thun kann, als unabläffig die bittende Hand nad) dieſem hohen Gute 
ausftreden. Noch beftimter führt auf dafjelbe Ergebnis die Stelle 
des U. T., welche dem Ausſpruche des Herrn hier unverkennbar 
zu Grunde liegt, Jeſ. 55, 1: „auf all ihr Durftigen fomt zum 
Waſſer, und die ihr fein Silber habt, fomt kaufet und efjet, umd 
komt faufet ohne Silber und ohne Kaufpreis Wein und Mil.” 
Da find die Hungrigen und Durftigen die Heilsbebürftigen und 
nad, dem Heile Verlangenden. Das dem Bolfe Gottes ohne jein 
Zuthun kommende Mefftanifche Heil erſcheint unter , dem Bilde 
der Speife und des Trankes Den Gütern des Reiches Chrifti 
‚Dort entfpricht die Gerechtigkeit hier als Das evelfte unter ‚denjel- 
ben und die Grundlage aller übrigen. 

Das Hungern und Durften hier geht nicht blos auf Die 
Gerechtigkeit für das Individuum, e8 geht auch auf Gerechtigkeit 
in den Öffentlichen Zuftänden, geht auf eine neue Erde, auf der 
Gerechtigkeit wohnt, ftatt der alten Erde, die feit 1 Mof. 3 eine 
Stätte der Ungerechtigkeit mit allen fi an ihre Ferſe heftenden 
Uebeln geworben ift. Die Sättigung hat ebenfo wie der Hun— 
ger und Durſt die Gerechtigkeit zu ihrem Gegenftande. Mit die- 
jer follen ſie gejättigt werben. ; - 

Die Erfüllung der Verheißung begann mit der Erſcheinung 
Chriftt im Fleiſche und fand befonders in feinem Verſöhnungs— 
tode ihren Mittelpunkt. Mit Chrifto und feiner Kicche geht überall 
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die Gerechtigkeit Hand in Hand, das Hungern und Durften nad) 
ihr und das Gefättigtwerden mit ihr: daR das Endziel, die neue 
Erbe, auf der Gerechtigkeit wohnet, Kein Utopien ift, das erfehen 
wir aus ihren überall wahrnehmbaren Anfängen und Vorberei- 
tungen, nicht nur in dem Leben einzelner. beſonders Begnabigter, 
jondern auch in den allgemeinen Zuftänden chriſtlicher Völker. 

Lucas hat: „ſelig ſeid ihr, die ihr jezt hungert, denn ihr 
jolt gefättigt werben.“ Und das entgegengefezte Wehe lautet bei 
ihm: „wehe euch, die ihr voll feid, denn ihr werbet hungern.“ 
Der Tert des Lucas ift aud hier gut als Nebentert. Er läßt 
die Gerechtigkeit aus und verfchließt alfo der falfchen Deutung 
den Weg, als handle e8 ſich hier nicht um das Heilsverlangen, 
jondern um ein reges und eifriges fittliches Streben, das ſchon 
als ſolches und auf directem Wege feine Befriedigung mit fich 
führe. Die Hungernden können der Natur der Sache nad) 
nicht ſolche fein, die einmal, zu gewiſſen Zeiten hungern müffen, 
— das ift etwas Angethanes und kann jomit nicht Gegenftand 
der Geligpreifung fein, es find folche, die unter allen Umftänven, 
auch mitten im Weberfluffe, „zu der Zeit, va ihres Kornes und 
Moftes viel ift“, hungern, für die alle Genüffe, welhe vie Erde 
darbietet, ſchmacklos und ungeniegbar find, die das Wort Jeſaia's 
zu Herzen genommen haben: „warum mäget ihr Geld var für 
Nichtbrot und eure Arbeit für was nicht fättigt." Solcher Hun- 
ger kann feine Wurzel nur in dem Berlangen nad Gerechtigkeit 
haben. Denn eben daß alle Genüffe ver Erde dies eine nicht 
zu gewähren vermögen, daß das Gewiſſen bei ihnen unruhig 
bleibt und auch in den öffentlichen Verhältniſſen alles ala öde 
und düſter erjcheint, weil die Gerechtigkeit fehlt, ift der Grund, daß 
fie unbefriedigt lafſen und als ſchmacklos ſich darftellen. 

„Selig find die da hungern und durften nad) der Gerech— 
tigkeit“, das ift der Mafftab, nach dem wir uns täglich zu prü- 
fen haben. Wo ver Hunger und Durſt auf Anderes hingeht, 
als auf dies eine, Gott zu geben was Gottes und dem Nächſten 
mas des Nächften ift, da muß dies Gegenftand ernfter Betrüb- 
ni$ fein. Eine Zeit, in der ein ſolches Trachten vorwaltet, ift 
nad dem Sprachgebrauche der Schrift die lezte Stunde, der 
Vorabend des Gerichtes. Denn Gott kann e8 nimmer leiden, 
daß fein Volk, zu deſſen Weſen e8 gehört, nach Gerechtigkeit 
zu Hungern und zu durften, herabfinfe zu der Stufe der Heiben, 
deren Herz in das Trachten nach irdiſchem Gute und irdiſchem 
Genuſſe aufgeht. 

„Selig find die Barmherzigen, denn fie werden Barmher— 
zigfeit erlangen.“ 

Der Gott des AT. gibt fih ſchon in der Urzeit als „barm— 
herzig, gnädig, gevuldig und von großer Huld“ zu exfennen, 
2 Moſ. 34, 6, em Wort, das durch das ganze A. T. hindurch— 
tönt, wie wenige andere. Die Gläubigen des A. B. erfanten, 
daß fie. wie überhaupt, jo aud in dieſer Beziehung zur Nach— 
ahmung Gottes berufen jeien. David jagt in Pf. 41: „Wol 
dem, der gegen ven Elenden klüglich handelt, am Tage des Un- 
glückes wird ihn erretten der Herr. Der Herr wird ihn bewah- 
ven und am Leben erhalten, er wird beglüdt im Lande und 
nicht mögeft dur ihn geben in der Feinde Willen. Der Herr 
wird ihn unterftügen auf dem Siechbette, jein ganzes Tager war- 
velft du im feiner Krankheit.“ Die Pharijäer waren aud in 
dieſer Beziehung völlig ausgeartet. Die Selbftgerechtigfeit hatte 
bei ihnen die Barmherzigkeit erftidt. Wahre Barmherzigkeit geht 
nur aus dem tiefen Gefühl des eignen Elendes und der von 
oben erlangten Barmherzigkeit hervor. Nachdrücklich hält Jeſus 
ihnen das Wort ihres eignen Geſetzes vor: „ich will Barmher⸗ 
zigkeit und nicht Opfer“ und ruft das Wehe über ſie aus, daß 
fie die Minze verzehnten und die Barmherzigkeit hinter ſich 
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Laffen. Hier nimt Jeſus die Barmherzigkeit in bie Örumbzüge | 
feiner Yüngerfhaft auf. Hand in Hand damit geht die Gtel- 
lung, die er im ber Rede über feine Zukunft zum Gericht den 
Merken der Barmherzigkeit anmweift. Er hat aber mehr gethan 
als das Gebot erneuert, er hat ihm eine ganz neue Fundamen— 
tirung gegeben. Barmherzig umd gnädig ift der Herr, das ift 
erft im feiner Erſcheinung, in feinem Leiden und Sterben an 
unferer Statt, zur vollen Wahrheit geworben. 

Wir haben hier einen wichtigen Canon, nad) dem ſich nicht 
6108 die Einzelnen, nad) dem ſich aud die Kirchen zu prüfen 
haben. Im Berhäftnis zu der Heidenwelt werben bie Chriften 
allerdings das Prädikat der Barmberzigen verdienen. „Ein 
Keiseffer weniger“, jo riefen aus einem Munde die an einer 
öffentlichen Arbeit in China Beſchäftigten, als einer aus ihrer 
Mitte plöglich todt niederfiel. Solches kann bei und nicht vor- 
tommen. Ein Zug der Barmherzigkeit zieht ſich durch alle chriſt— 
lichen Völker. Cr gibt fid) aud in den Zeiten tiefiter Ent- 
artung noch zu erfennen. Grade die Franzöſiſche evolution 
bietet die leuchtendſten Fälle der Barmherzigkeit dar. Aber Die 
Wirklichkeit bleibt doch auch hier weit zurüd hinter demjenigen, 
was fein follte. Namentlich in unſerer Kirche hat man hier gar 
viel verfäumt, fo daß fie Angefichts dieſes Ausſpruches beſchämt 
die Augen nieverfchlagen muß. Wir müſſen ung freuen, das 
jest diefer Mangel mehr und mehr zum Bewußtſein fomt, daß 
bier lebenskräftige Anfänge der Beſſerung vorhanden find, wir 
müſſen felbft mit angreifen, jo weit dies in unjerem Amte liegt, 
überall aber da8 Werk mit unferer Teilnahme begleiten und be— 
denfen, daß die e8 von Herzen treiben auch unſere Schuld mit- 
abtragen. Die reine Lehre ift ein wichtiges Merkmal der wah- 
ren Kirche, aber mehe ver Kirche, die über ihm die anderen 
Merkmale vernadhläjfigt. Das Ende folher Einfeitigfeit ift 
überall, daß auch das ungerecht bevorzugte Merkmal verloren 
geht. Die Orthodorie zerftörte fich felbft, indem fie die Barm— 
herzigfeit und andere wejentliche Dbliegenheiten der Kirche ver- 
nadhjläffigte. Der Pietismus auf der andern Seite eiferte für 
das „thätige Chriftentum*, das Waifenhaus in Halle bilvete 
für ihn einen Mittelpunkt, aber er war gleichgültig gegen 
Die reine Lehre, gegen die Kicche, gegen die Wiſſenſchaft, und 
dieſe Gleichgültigfeit zerftörte zulezt au die Werke der Bar- 
herzigfeit. 

„Selig find die reinen Herzens find, denn fie werden Gott 
ſchauen.“ 

Die Reinheit des Herzens, die Freiheit von aller ſündigen 
Befleckung wird ſchon im A. T. als das notwendige Merkmal 
der Glieder des Volkes Gottes hingeſtellt. „Wer wird auf des 
Herrn Berg gehen, ſpricht David in Pſ. 24, 3. 4, und wer 
wird ftehen an feiner heiligen Stätte? Der unfchuldige Hände 
bat umd reines Herzens tft.“ So gewiß, führt er aus, als 
Iſraels Gott der Gott der ganzen Erde, Gott im wahren umd 
vollen Sinne des Wortes ift, fo gewiß kann aud nur die Rein- 


heit des Herzens und die aus ihr fließende Reinheit des Wan- 
dels den Zugang zu ihm eröffnen. Nur ein Göge läßt ſich mit 
Aeußerlichfeiten und Ceremonien abfinden. „Nur gut ift Gott 
Iſrael, denen die reinen Herzens“, ſpricht Affaph in Pf. 73, 1: 
er fchließt alle diejenigen von Iſrael aus, die nicht das erfte 
durch die Beſchneidung vorgebildete Merkmal eines wahren 
Sfraeliten, die Reinheit des Herzens befiten. Jeſaias eifert 
gleich in feiner Eröffnungsrede gegen biejenigen, welde in thö- 
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richter Verblendung meinen, Gott duch. eine Fülle äußerer Opfer 
zufrieden ftellen zu können, und wirft ihnen das: „waſchet, vei- 
niget euch“ entgegen. Aber das Volksleben blieb hinter diefer, 
aus dem Geifte ftammenden Reinheit des Grundfages zurück. 
Die altteftamentliche Offenbarung hatte dem finnlihen Bewußt⸗ 
fein eine Conceffion gemadt. Sie hatte in der mannigfachſten 
Weife das Innerliche der Religion verkörpert, um alfo durch 
das Aeußerliche zum Imnerlihen binzuführen. Die nur ober- 
flächlich religiös Angeregten blieben aber bei dem Aeußerlichen 
ftehen, fie fuchten an ıhm ein Surrogat fir das Innerliche zu 
gewinnen, durch Wafchungen und andere Ceremonien fuchte man 
fi) der ſchweren Anforderung der’ Herzensreinheit zu entziehen, 
ftatt fih zu ihr erziehen zu laffen. Das gehörte namentlidy 
recht eigentlich zum Weſen des Pharifäismus. Jeſus räumt mit 
diefem einen Worte den ganzen Schutt hinweg, mit dem feit 
Sahrhunderten die Anforderung der Herzensreinheit überdeckt 
war. Er ftellte für alle Zeiten der Kirche den Grundſatz feft, 
daß alles Aeußere nur dienendes Mittel ift, ohne Herzensrein- 
heit Niemand Gott jhauen, zu ihm in ein näheres Verhältnis 
treten, fi) feiner Gnade erfreuen fann. Denn das ift fhon im 
U. T. die Bedeutung des Gott Schauens. Steht das erft feft, 
daß die Reinheit des Herzens die umnerläßliche Bedingung der 
Gemeinſchaft mit Gott ift, jo muß das ganze Sehnen und Rin- 
gen der Sele darauf gerichtet fein, dies Ziel zu erreichen, fo 
werden mit Begierde die von Gott dargebotenen Mittel zur Er— 
veihung dieſes Zieles ergriffen werden. Diefe Mittel läßt Jeſus 
erft nad) und nad klarer hervortreten. Es galt für jezt nur 
Klar zu machen, wie der Chrift fein fol, die Aufftellung ver 
Bedingungen de8 Werdens gehörte einer fpäteren Zeit an. 
Selig find die reinen Herzens find, wer das erft in das Herz 
gejhloffen, der wird bei ber tiefen natürlichen Unreinheit des 
menſchlichen Herzens der Reinigung durch Chriftt Blut umd 
Geiſt einen empfänglihen Sinn entgegenbringen. 

„Selig find die Friepfertigen”, fo lautet das Iezte der hei- 
ligen fteben Worte, „denn fie werden Gottes Kinder genant 
werben.” Welche Fülle von Streitfucht muß in der menjch- 
lichen Natur liegen, daß das Streben, den Frieden zu fördern, 
jo ſtark hervorgehoben wird! Die Sohnjhaft Gottes bezeichnet 
nach altteftamentlihem Sprachgebrauch das innige und nahe 
Verhältnis zu ihm. Daß dies durch die Friedensſtiftung befie- 
gelt wird, hat zur Vorausfegung, daß Gott ein Gott der Liebe 
und des Friedens if. Genant werden ift mehr als Gein, 
es ift des Seins Offenbarung. Alles wahrhaftige Sein ift zu— 
gleich ein Genantwerden: es dringt aus der Verborgenheit in 
die Deffentlichkeit durch. 

‚ Wir fchlieken mit den Worten Joh. Heermanns in dem 
Liede: Komt und laßt euch Jeſum Lehren: „Herr regier zu allen 
Zeiten meinen Wandel bier auf Erd, daß ich folder Gelig- 
feiten aus Genaden fähig werd. — Vater hilf von deinem Thron, 
daß ich glaub am deinen Sohn, umd durch deines Geiftes Stärke 
mic) befleiße vechter Werke, * 
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Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1865. 


Sonnabend den 1. Zuli. 


Deitung. 


M 52. 


Aus der Anſprache zur Eröffnung der 
Berliner Bajtoraleonferenz von P. Orth. 


Zwei fichliche Ereigniffe find 8, die uns beim Rückblick 
auf Das verfloffene Jahr entgegentveten, Das eine ift die Ein- 
richtung der Kreisfpnoden für die Provinz Brandenburg. Da— 
mit ift die verfuchte Weiterbildung unferer Kichenverfaffung in 
ihr zweites Stadium getreten. Wie das neue Inftitut fich be— 
währen wird, namentlich ob die Kreisfynode Kraft und Geift 
finden wird, im Zufammenwirfen mit den Gemeinde- Kirchen- 
räthen die Kirchenzucht als Angelegenheit der Diöcefangemeinde 
in die Hand zu nehmen, oder ob doch am Ende diejenigen Recht 
behalten werben, die mit einer gewilfen frommen Defperation 
diefe Forderung überhaupt für unpraftifch erflären: das muß 
die Zeit Ichren. Ueberdies ift auch die Verordnung, welche we- 
gen der den Kreisſynoden beizulegenden Disciplinarhefugniffe 
erlaffen werben joll, noch nicht erſchienen. Für jet alfo, glaube 
ih, thun wir wol, wenn wir die einen mit ihren Hoffnungen, 
die anderen mit ihren Befürchtungen zurüdhalten. 

Ein anderes kirchliches Ereignis der jüngften Zeit ſcheint 
wert, demſelben einige Worte zu widmen: die Anfprade der 
jiebenzig oder wie viel Berliner Geiftlihen an bie 
Badener Bekenner. Man iſt in der erften Freude darüber 
wol fo weit gegangen, diefen Zuruf eine That zu nennen; allein 
das ift fol ein Wort doch nur dann, wenn der, welcher es 
redet, fi) damit irgend einer Gefahr ausfezt, und das war hier 
niht der Fall. Ganz ungefährlich) zwar mar es doch nicht. 
Wir waren auf den Vorwurf gefaßt, der uns auch, reichlich zu 
Teil geworden ift, als ob wir in diefer Sache nicht als jelbftän- 
dige Männer gehandelt hätten, als ob wir und nur von un— 
jerem Evangeliſchen Oberkirchenrathe als defjen „ergebene Pa— 
ftoren“ hätten „ins Feld führen laſſen“. Das wäre nun zwar 
auch feine Sünde, allein es ift das einfach nicht wahr. Die 
Männer des Kirchenvegimentes, von welchen die Berliner Adreſſe 
mitunterzeichnet ift, Haben ſich vielmehr uns, nit aber wir und 
ihnen angeſchloſſen. Indeß das find doch blos Mückenſtiche. 
Eine Heldenthat alſo war unſere Adreſſe freilich nicht, wol aber 
dürfte man fie ein Ereignis nennen in Betracht des allerdings 
merkwürdigen Erfolges, welden fie innerhalb unferer Landes— 
kirche, ja auch über deren Gränzen hinaus gehabt hat. Ganze 
Synoden mit Ausnahme auch nicht Eines Mitgliedes, die Geift- 


lichkeit ganzer Kirchenprovinzen mit Ausnahme: einer verfchtein- 
denden Minderheit find unſerer Adreſſe beigetreten. Eine Zäh- 
lung ift nicht angeftellt worden, aber es ift wol feine Uebertrei- 
bung, wenn man fagt, die Beitrittserklärungen zählen in die 
Zaufende. Wir wiffen ja Alle, wie es mit folden Strömungen 
it, wenn fie erft einmal -im Gange find: es wird mancher mit 
hineingezogen, der, wenn er allein ſchwimmen follte, Bedenken 
tragen würde; aber daß folk eine Strömung wirklich vorhanden 
it, das hat ſich am diefer Anſprache aufs veutlichfte gezeigt, und 
eben dies ift das Eurfreuliche an der Sache. Meine Brüder, 
vor dreißig Jahren wäre eine ſolche Adreſſe mit diefem Erfolg 
eine Unmöglichkeit gemwefen. Die Zeiten haben ſich geändert. 
Bir find fortgefehritten. 

Wie haben wir uns diefen Erfolg zu erklären? Einer Ihrer 
Brüder war es, ein einfacher Pfarrer, der die Anſprache abge- 
faßt hat, und der fie den Amtsbrüdern zur Unterzeichnung uns 
terbreitete. Es fügte fi) ohne allen Vorbedacht, daß ein Fremd 
von ihm, der zur Abfafjung fein Votum zu geben hatte, ſich 
erbot, das Schriftftüc feinen Collegen, ven geiſtlichen Mitglie— 
dern unferes Confiftoriums, vorzulegen. Sie haben alle unter- 
zeichnet. Mit diefen Namen an der Spite ging die urjprüng- 
ld nur fir eimen Heinen Kreis gleichgefinter Brüder beftimte 
Adreſſe aus, und diefem Umftande zunächſt — das wird von 
und feinesweges geläugnet — verdankt fie ihren Erfolg. Was 
daraus für und zu lernen fein möchte, ift ebenfo beſchämend 
nad) der einen Geite hin, wie ermunternd nad) der. andern, 
Beſchämend für die Berliner Geiftlichfeit. Sie ſchließt in ſich 
vie kirchenregimentliche Würde, die theologische Gelehrſamkeit, die 
homiletiſche, die paftorale Tüchtigkeit. Hochwürdige Greife, in 
meiten Kreifen verehrt, und eine geiftbegabte, ftreitbare junge 
Mannfhaft nebeneinander geſchart. Was vermöchte nicht dieſe 
Geiſtlichkeit durch ihr Boranfchreiten zu leiften, wenn fie in allen 
guten Dingen fo einig wäre, wie fie in diefem Falle einmütig 
vorangeſchritten iſt. 

Auf der anderen Seite ermunternd iſt dieſer Erfolg für 
unſer Kirchenregiment. Die kirchliche Demokratie geſteht dem 
landesherlichen Kirchenregimente nur eine proviſoriſche Bedeutung 
zu, und arbeitet mit einem wahrhaft gracchiſchem Eifer an der 
Verwirklichung ihres Planes, die Erkornen der vielköpfigen Menge 
— mit Luther zu reden — des Herrn Omnes au feine Stelle 
zu ſetzen. Sie hat ſich bei dieſer Gelegenheit davon überzeugen 
fönnen, daß unſere geiſtlichen Oberen noch jederzeit die Geiſt— 
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Yichfeit hinter ſich haben, wenn fte ihre gewichtige Stimme erhe-| mir. 


ben zum Schuß der Wahrheit. 

Aber vergeffen wir nicht Die Hauptſache. Das Bekentnis, 
mit welchem wir den Brüdern in Baden unfere Teilnahme an 
ihrem Glaubenskampfe bezeugt haben, lautet wörtlich): 

Wir befennen mit Euch, daß fein Heil ift außer 
dem, der in Kraft feiner ewigen Gottheit ſich 
feloft für uns dvahingegeben hat,, und der als 
Herr und Chrift am dritten Tage wahrhaftig 
auferftanden von den Todten, aufgefahren 
gen Himmel, fißet zur Rechten des Baters, 
von dannen er wiederfommen wird mit Her- 
lichkeit, zu rihten die Lebendigen und bie Tod- 
ten, deß Reich fein Ende haben wird. 

Alfo um die artieuli maiestatis handelt es fi), und der 
Erfolg, den unfer Zuruf gehabt hat, predigt ung die große Lehre, 
daß es hoch Über allem Unionsfanatismus, hoch über allem Con— 
fefftonsfanatismms, Hoch über aller Streitunton nod) eine Frie— 
densunion gibt, in welcher Alle, die Jeſum ihren Herren nennen, 
einig find. Hier ift das rechte Schlachtfeld unferer Kämpfe wi— 
der die Welt, hier auch ift die rechte Siegesbahn für unfere 
Miſſion unter denen, die draußen find. Unſere Annectirungen 
Yiegen auf dem weiten Gebiete der articuli maiestatis allgemei- 
ner Chriftenheit. 

Es fer mir geftattet, von dem Gefagten eine weitere Nub- 
anwendung auf unfere inneren Ficchlichen Berhältniffe zu machen. 

ALS unfere Adrefje eben nad) Karlsruhe abgehen follte, kam 
einer unferer Amtsbrüder und zog feine Unterfchrift zurück. Als 
Hauptgrund, der ihn dazu beſtimme, führte er an: Fege jeder 
vor feiner Thür, und es ſei ein Widerſpruch, daß wir e8 unter- 
nähmen, die Brüder in Baden in ihrem Ölaubensfampfe zu 
ftärfen, während wir doch unter unferen eignen Amtsgenoffen 
folhe hätten, deren Charakterbild Jeſu jenem Heidelberger fo 
ähnlich fehe, wie Ein Windei dem andern. Wahr ift e8, es 
werben Namen genant, e8 wird auf beftimte Kanzeln hingewiefen 
und wird behauptet, mit Grund oder mit Ungrumd, aber e8 
wird behauptet, daß auf dieſen Kanzeln die wahre, wefentliche 
Gottheit unferes Herrn Jeſu Chrifti, die Verſöhnung durch fein 
Blut, feine wirkliche, Leibhaftige Auferftehung von den Todten, 
feine Wiederkunft zum Gericht, überhaupt alfo die Grundthat— 
fachen unferes Heils nicht nur nicht gepredigt werden, fondern 
auch geläugnet, aus einem mehr oder weniger wervedten Hinter- 
halte angegriffen, beftritten. Die Gläubigen beklagen das, die 
Ungläubigen frohloden; alle, die überhaupt um Kirchliche Dinge 
fid) kümmern, fo die Gläubigen wie die Ungläubigen, find dar- 
über einig, fo ſei es. Dos ift Thatſache. Und zwar der Glaube 
an die Auferftehung unferes Herrn Jeſu Chrifti von den Todten, 
das ift doc) zulezt das Entſcheidende, wie der Apoftel fagt: Iſt 
Ehriftus aber nicht auferftanden, fo ift euer Glaube eitel, fo 
jeid ihr noch in euren Sünden. Die Läugner der Auferftehung 
Chrifti Lieben es, ſich hinter dem apoftolifchen Worte zu ver- 
fteden: Ich lebe, doch nun nicht ih, fondern Chriftus lebt in 


‚und: flagen: 
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Armer gefreuzigter Iefus, was wärft du, wenn bır dein 
Leben nicht hätteft in dir felbft, wenn du es nur hätteft in ung 
armen, elenden, ſündigen, halbtobten, ‚bald ganztodten Menfchen, 
und wie beflagenswert erft wir felbft, wenn das, was wir unfer 
Chriſtentum neımeh, wenn dies Leben Chrifti in uns nichts wei- 
ter wäre, ald das Andenfen an einen tobten Mann. So müßten 
wir noch immer mit Maria Magdalena an jenem Grabe ftehen 
Sie haben meinen Herrn weggenommen und ich 
weiß nicht, wo fie ihn hingelegt haben. Wir Chriften wären mit 
unferem Jeſus übler daran felbft als die Befenner des Islam 
mit ihrem falfchen Propheten; die haben doch ihr Medina und 
wiffen, wo ihr Muhamet begraben liegt. Und wofür die Apoftel 
geblutet haben und was von den Evangeliften bezeugt wird, Diefe 
Geſchichten von den Erjheinungen des Herrn nad feinem Tode, 
was wärs mit diefen Gefchichten? Daß wir e8 gerade heraus- 
fagen: Spufgefhichten wären e8, mie man fie fih im Zwielicht 
erzählt, und unfer ganzes Chriftentum wäre nichts weiter als 
ein unheimlicher Spuf, wie die Weltgefchichte feinen zweiten kent. 
Fort damit. 

Was fol man dazu fagen, und wie follen wir unfre Stel— 
Yung nehmen gegenüber von Männern, die der Gemeinde ein fo 
großes Aergernis geben? wünſchen Sie, daß das Kirchenregi- 
ment gegen fie einfchreite? Da müßten fie denn alfo veranlaft 
werden, aus ihrem Verſteck hervorzutreten und das von ihnen 
angerichtete Aergernis durch ein unzweideutiges Befentnis zu un— 
ferm Chriftenglauben aufzuheben. Wenn fie das nun aber nicht 
fönten, und wenn fie ſich überall mweigerten, eine Erflärung, wie 
fie von ihnen verlangt werden müßte, abzugeben? Was dann? 
Ic weiß, daß viele unter Ihnen wünſchen, verlangen, das 
Kirchenregiment folle ſich duch dieſe Schwierigkeiten nicht ab- 
ſchrecken laſſen, es müſſe energifch einjchreiten, und ich habe zu 
gewärtigen, daß Sie mid) einer falſchen Friedensliebe zeihen 
werden, wenn ich jage: Nein, das fünnen wir fo ohne weiteres 
nicht wünfchen. Erwägen Sie! Als unfere Alten jung waren, 
da war bei uns ein Kirchenregiment am Auder, welches das 
Chriftentum zwar duldete, aber e8 auch nur förderte, pflegte in 
Geftalt eines mteifterlofen Subjectivismus. Der fouveraine Pro- 
feffor lehrte, was ihm beliebte, Niemand durfte ein Wort da- 
gegen reden; wer es wagte, der beging ein erimen laesae 
maiestatis professoriae, und verfiel dem Vehmgerichte des freien 
Geiſtes. Freiheit genug für die Naben, feine Freiheit fir die 
Tauben. Vexat censura columbas. Aus der Zeit ftammen die 
Führer der Partei. Die Kirche hat fi ihre Gegner felbft er- 
zogen, und e8 wäre hart, wenn fie jezt plötzlich mit der Schärfe 
gegen ſie vorginge. Nicht daß fie nicht das Hecht dazu hätte, 
jonft dürfte in ſolchem Fall aud die bürgerliche Obrigkeit die 
Uebertreter nicht ſtrafen. Das Recht fteht der Kirche zu, aber 
unter den gegebenen Umftänden wäre e8 unbillig, wenn fie ihr 
Recht rücfichtslos brauchen wollte Wir können es nicht wün- 
hen; das aber dürfen wir mit Necht von unferen Gegnern 
verlangen, daß fie ſich ihren Standpunkt innerhalb des Kirchen- 
amtes klar machen. ‚Die Kirche Legt ihnen das Schriftwort, Tegt 
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ihnen das apostolieum in den Mund: Credo, ich glaube, Dies 
IH, das befennende Subject, it ja allerdings die Kirche in. eigner 
Perfon, die ſelbſtdenkende, jelbftwollende, ſelbſtglaubende, ſelbſt— 
bekennende Braut Chrifti. Nun aber foll doch ver fungirende 
Geiftlihe ihr Credo zu jemem Credo machen, ihr Ich im fein 
Ih aufnehmen, fein Ih in ihr Ich aufgehen Yaffen. Wenn er 
das nun doch nicht kann? Mit dem Munde bekennen: Ich glaube, 
während das Herz nein fagt, ich glaube das nicht, das ift ſchwer. 
Wir vermöchten es nicht, wir, wenn wir e8 thäten, wilden ung 
in unſerm Gewiſſen geichlagen fühlen. Allein. wir find nicht 
Richter über einen fremden Knecht. Glauben fie fold ein Thun 
mit ihrem Gemiljen vereinigen zu Können, fo mögen fie felbft 
zuſehen; wir richten fie nicht. Das aber verlangen wir, das 
können wir mit Recht verlangen, daß fie ftill ſchweigen, daß fie 
nicht auf der Kanzel eben daſſelbe beftreiten, was fie am Altar 
und am Taufften bekennen, nicht auf der Kanzel, nicht in ihren 
Schriften, nicht in ihrer „Kirchenzeitung“. Das ift nicht zu lei— 
den. Der Kirhendienft am Altar und am Taufftein wird da— 
durch zu einem unerträglichen Lügenweſen herabgewürdigt. 

Was foll denn aljo werden, und welches ift unfer Rath fr 
dieſe unfre misgläubigen Amtsgenoffen? Die Aelteren unter uns 
haben noch eine Generation von Geiftlichen gefant, welche zu den 
Grundlehren der Kirche im Wefentlichen nicht viel anders ftan- 
ven, als diefe ihre heutigen Nachkommen. Gott, Tugend und 
Unfterblichkeit, da8 war Alles, was fie aus dem Schiffbruc ihrer 
Theologie gerettet hatten. Damit arbeiteten fie an der mora- 
lichen Ausbefferung der Gemeinden. Aber e8 waren unter die- 
fen Alten auch folche, melde aus dem älterlichen Haufe die Chr- 
furcht frommer Väter vor dem Worte Gottes, aus Semlers 
Schule Semlers perfünlihe Frömmigkeit mit in ihr Amt ge 
bracht hatten, die der Gemeinde in Frieden dienten, bie in der 
Gemeinde viel Gutes geftiftet haben, deren Andenken noch heute 
in Ehren gehalten wird. Was dem Amte fehlte, das erfezte 
die Gemeinde aus dem von den Vätern ererbten, in naivem Un— 
bewußtſein treu bewahrten Schat der Kirche. 

Gehet hin und thuet desgleichen, das ift unfer Rath, umfere 
dringende Bitte an die Gegner. Habt ihr denn gar feinen Gott 
mehr, ift e8 denn ſchon jo weit mit euch gefommen, daß ihr mit 
eurem Propheten fprehen müßt: 

Wer darf ihn nennen? 

Und wer befennen: 

Ich glaub’ ihn. 
Habt ihr noch einen Gott, hat euer Gott fi nod nicht gänz- 
lich aufgelöft in ven geftalt- und weſenloſen Nebel panthei- 
ftifcher Weltgeifteret, ift euch noch etwas geblieben von einem 
Gott, zu dem man beten fann: betet und lehrt die Gemeinde 
beten; aber zanft nicht wider unfern Gott. Unfer Gott ift ein 
befferer Gott; unfer Gott hat einen Sohn, den euer Gott nicht 
hat. Wir beten zu unferm Gott im Namen feines Sohnes Jeſu 
Chrifti, und werben erhört. Was geht euch das an, laffet ung 
in Frieden. — 
Und die Tugend — 
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jo fagt euer großer Prophet, der andre. — 
die Tugend, fie ift fein leerer Schall, 
Der Menſch kann fie üben im Leben. 

Iſt denn eure Tugend Fein leerer Schall: übt fie und lehrt die 
Gemeinde Tugend üben, und die überall Strauchelnden, wie fie 
„nach. dem Beſſeren ftreben ſollen“. Aber uns laßt in Frieden, 
die wir durch den Geift unferes Gottes gelehrt find, daß der 
Menſch nicht gerecht, wird vor Gott durch des Gefetzes Wert, 
nicht einmal duch, das Werk des jüdiſchen Ceremonialgeſetzes, 
viel, viel, weniger durch eure Tugendwerke, ſondern allein durch 
den Ölauben an den, der ſich felbft gegeben hat für Alle zur 
Erlöfung. — Und eure Unfterblichfeit! Es erbarmt ung, daß 
ihr der Gemeinde an ihren Gräbern feine beflere Hoffnung auf- 
zupflanzen habt, als dieſen gebleichten, inhaltsloſen Unfterblich- 
keitsbegriff, von welchem man doch ſagen muß, ſo ſind die Teufel 
auch unſterblich. Sei's darum! Es iſt doch noch ein Stück 
Wahrheit darin, und ein ſehr wichtiges. Könt ihr euch damit 
tröſten, ſo tröſtet euch und tröſtet die Gemeinde. Uns aber laßt 
in Frieden und taſtet uns nicht die lebendige Hoffnung an, zu 
welcher unſeres Gottes Barmherzigkeit uns wiedergeboren hat. 
Unſere Hoffnung ſteht auf dem, der da komt in den Wolken des 
Himmels. Ich war todt, ſpricht er, und ſiehe, ich bin lebendig 
von Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüſſel der Hölle und 
des Todes. Was hat er euch gethan, frage ich, und was haben 
wir euch gethan, daß ihr miteinander rathſchlagt wider den Ge— 
ſalbten des Herrn und ſein armes, elendes Chriſtenvolk? Ach 
ſeid ihr denn ſo ganz abgebrant, ausgehöhlt, verödet, daß ihr 
nicht anders leben könt als vom Streit? — 

Meine Brüder, dies iſt nicht etwa nur Jronie; es iſt uns 
ein voller, ehrlicher Ernſt mit dem Frieden, den wir unſern 
Gegnern anbieten. Ihre Lage iſt ja freilich eine ſchwere. Was 
ſie ſich zu lehren verpflichtet haben, das glauben ſie nicht. Es 
wäre ja möglich, daß ſie unſchuldigerweiſe in dieſe Lage gekom— 
men ſind. Vielleicht, als ſie ſich verpflichteten, daß ſie damals 
nicht wußten, was ſie thaten; vielleicht auch, daß ſie ſpäter erſt 
auf dieſe Irrwege gerathen ſind. Wol! Die Kirche kann nicht 
wünſchen, daß dieſe ihre Diener predigen ſollten, was ſie leider 
nicht glauben. Sie hat an der Fülle deß, der Alles in Allem 
erfüllt, eine Erpanfionskraft, mit welcher fie ſolche vacua zu 
ducchgeiften vermag. Die Kirche kann e8 ertragen, daß unter 
ihren Dienern ſolche feien, die das Evangelium nicht predigen; 
daß aber kann fie nicht ertragen, daß ihre Grundlehren von 
ihren eignen Dienernbeftritten werden. Das geht ihr ans Le— 
ben. Eine Kirche, die das duldet, gefellt fi) eben Damit der 
Synagoge und der Mofchee als Gefpielin zur Geite, gibt ihre 
Würde als die reine Braut Chrifti auf, ſinkt herab zur Con- 
cubine des Antichriſtes. In ihren Brautfranz teilen ſich bie 
Secten. 

Lieben Brüder, es ift leider wenig Ausficht dazu vorhan- 
pen, daß unfere Gegner den Frieden annehmen werben, ben wir 
ihnen bieten. Statt daß fte ſich ftill zurückhalten follten, treten 
fie mit großer Zuverfichtlichfeit hervor, ſogar daß fie nun auch 
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anfangen, über die Grängen unferer Landeskirche hinaus Bund 
zu ſchließen mit allen verneinenden Geiftern da und bort. Was 
denken fie ſich nur? Meinen fie etwa, wenn fie auf der Wart- 
Burg die Glocke Länten, daß auf dies Zeichen alsbald in allen 
Sanden der Sturm losbrechen müßte wie dort im Lande Baden 
umd dort im Lande Hannover? Es hat nicht den Anfchein, als 
06 dag bei uns gefhehen werde. Allein wir maßen ung nicht 
an, Propheten zu fein; es konte Yeicht anders kommen, als mir 
meinen. Stoff zu kirchlichen Unruhen ift genug bei ung vor- 
handen, umd wie fpricht der Herr? Ich Bin nicht gekommen, 
Frieden zu bringen, fondern das Schwert. Solls denn Krieg 
fein, fo ſei es Krieg; der Sieg muß uns doch bleiben. Nicht 
weil wir die Taufende der Geiftlichfeit fir uns haben. Man 
hat es ſchon eher erlebt, wie ſolche Maforitäten, wenn die Hite 
fomt, zufammenfhmelzen. Auch nicht, daß wir uns des Glau— 
bens rühmten, der in uns if. Laß die ſich rühmen, deren Glaube 
nichts weiter ift, als Charakterftärfe. Der rechte Chriftenglaube 
ift in feinem Urfprunge eine Gabe der göttlichen Barmherzigkeit, 
in feinem Beharren ein Werk ver göttlichen Madt. Die aus 
Gottes Macht durch den Glauben bewahrt werben zur Geligfeit, 
die rühmen ſich ihres Glaubens nicht, fie rühmen ſich allein des 
Herrn, feiner Barmherzigkeit und feiner Macht. Der Amts— 
bruder im Lande Baden, an den unfere Adreſſe gefendet wurde, 
fhreißt ung unter dem 30. December v. J.: 
Das alte Jahr hat ung nur Kampf ohne Steg gebracht, 
aber dadurch laſſen wir uns nicht beirren. Unfere Hoff- 
nung fteht auf dem Heren, deſſen Sache wir führen. 
Seine Mühlen mahlen langſam, mahlen aber trefflich 
Hein. Unfere Augen fehen allein auf ihn. Er wirds zu 
feiner Zeit eilend8 ausrichten und fein Volf fegnen mit 
Frieden. 
Und ſchließt dann der Brief: 
Beten Sie für uns, daß der Herr uns Weisheit und 
Ernſt, Beſtändigkeit im Glauben und Geduld der Heili— 
gen verleihe, und daß er ſein Gericht über uns zum 
Siege führe. 
So ſchreibt der treue Zeuge Chriſti, und ſo wird es ge— 
ſchehen. Die Rechte des Herrn iſt erhöhet, die Rechte des Herrn 
behält den Sieg. 


Nachrichten. 


Schaumburg-Lippe. 


Es möge den Leſern der Ev. K. 3, in den Groß- und Mittel- 
ftaaten gefallen, auch einmal in die kirchlichen Verhältniſſe einer. der 
Heinften Landeskirchen Deutichlands einen Blick zu werfen, 

Unjer Regentenhaus ift veformirt, das Land lutheriſch. Kam in 
früheren Jahren der kirchliche Indifferentismus der lutheriſchen Kirche 
zu Hülfe, daß fie unangetaftet blieb in Lehre und Verfaffung, fo ift 
es jezt das Kirchliche Bewußtſein unfers teuven Fürften, der ſich Des 
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Wolergehens beider Kirchen Herzlich freut. Namentlich ift durch dem 
auch den Lefern dieſes Blattes befanten Geheimen Cabinetsrath Victor 
von Strauß für das Fichliche Leben des Fürſtentums eine, neue 
Epoche eingetreten, denn ihm, verdanken wir die Berufung. eines 
entſchiedenen Landes-Superintendenten,. ber mit vorfichtiger Hand die 
Schäden zu beffern und wanfend gewordene gut lutherifche Ordnun⸗ 
gen wieder zur Geltung zu bringen ſucht, aber als das einzige geift- 
liche Glied des Confiftorii oft einen ſchweren Stand hat. 

Leider ift es beiden noch nicht gelungen, unfere Kirche von zwei 
Uebeln zu befreien, nämlich von einem traurigen Geſangbuche und 
einem ebenfo traurigen Katehismus. Das Gefangbud möchte wol 
im ganzen deutſchen Baterlande von feinem zweiten an verwäſſerten 
und verſtümmelten Liedern und an einer Menge rührender Tugend— 
lieder übertroffen werben und gehört ohne Zweifel in die erfte Reihe 
ber Stierfchen Geſangbuchsnot, der es leider nicht gefant zu haben 
ſcheint. Man könte aus bemfelben einen wahren syllabus errorum 
zufammenftellen, als da find: pelagianifche, naturafiftiihe, vationalifti- 
ſche, eudämoniſtiſche u. ſ. w. Um den Lejern der Ev. K. 3. einen 
Begriff zu geben von dem in dieſem Buche herſchenden Geiſte mögen 
einige Proben folgen. In höchſt rührender Weiſe ſucht es die Chri— 
ſten zur Reinlichkeit zu bewegen: 


Rein entfaltet ſich der Kelch der Blume, 
Rein entſproßt des Baumes junges Blatt, 
Rein und gut entquillt dem Heiligtume 
Deiner Schöpfung, Herr, was Leben hat. 


Auch ich ſoll dem ſchönen Bilde gleichen, 
Soll dir ähnlich ohne Flecken ſein, 

Und das ſelge Ziel einſt zu erreichen 
Herz und Sinn der Reinheitsliebe weihn. 


Reinlichkeit veredelt unſre Triebe, 
Knüpfet enger das verſchlungne Band, 


Selig wem der Unſchuld reine Liebe 
Ihre Blüten um die Schläfe wand. 


(Schluß folgt.) 


Gegen Schenkel aus Mähren, 


Der Adreſſe der. ev.Auth. Geiftlihen Böhmens gegen. Schenkel 

(ef. Nr. 80 d. BL.) find ferner beigetreten: 

1. Die folgenden Intherifchen Geiftlihen Mährens: Joh. Szepeſſy, 
Pfr. u. Senior zu Zaudtel. Joh. Bileda, Pfr. in Hogensdorf. 
Sam. Iurenka, Pfr. in Wietin. Thom. Kalenda, Pfr. und 
Confenior in Hoftiallow. Joh. Lany, Pfr. in Natiborz. Joh. 
Pellar, Pf. in Przno. Daniel Stoboda, Pfr. in Nottalowig. 
Andr. Klima, Pfr. in Chriftdorf. Alerander Hantſch, Pfr. und 
Senior in Groß-Lhotta. P. Nowak, Bir. in Ober-Dubenky. 
Georg Mittak, Pfr. zu Groß-Wrbka. 

2. Die folgenden ev.-veform. Geiſtlichen Mährens: Joh. Beneſch, 
Pfr. in Wannowig und Superint. dev mähriſchen Gemeinden Helv. 
Conf. Guſtav Jelinek, Pr. zu Wall-Groß-Lhotta. Paul Je— 
linek, Pr. zu Rouſchtka. Carl Opocensky, Pfr. in Wfetin. 
Joh. Woſchkrda, Pfr. u. Senior in Lipthal. B. Opocensky, 
Pfr. in Zadverie. Carl Molnär, Pfr. in Jawornik. G. Imm. 
Gerſcha, Pfr. in Pruffinowiß. Joh. Totuſchek, Pr. u. Ser 
nior in Klobouk. So. Shwanda, Pr. in Mißlitz. Kal U 
Schwanda, Pfr. in Ober-Vilimowitz. S. Gartſchik, Pfr. in 
Datſchitz ⸗Groß - Lotta. I. Mareſch, Pfr. in Neuftadtl. Joh. 
Chlumsky, Pfr. u. Confenior in Niemecky. M. Krcal, Pir. 
in Ingeowig. Benj. Fleiſcher, Pfr. in Rovecin. Guft. Gart- 
ſchik, Pfr. in Profetin. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Guſtav Schlawit in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1868. 


Mittwoch den 5. Juli. 


/W 53. 


Johann Ehriftian Wallmann. 


Ein miſſionswiſſenſchaftlicher Nekrolog, 
gehalten auf der Generalconferenz der Berliner Miſſionsgeſellſchaft. 


Aus der Reihe der Männer, die den Beruf empfangen ha— 
ben, der heiligen Miſſion in der Weiſe zu dienen, daß ſie die 
Liebe der Chriſten gegen die Heiden wecken und nähren, die 
Boten des Herrn auf ihr Amt vorbereiten und zu ihm abordnen, 
auch dieſelben, wenn ſie draußen in der Arbeit ſtehen, leiten und 
mit der heimiſchen Kirche im Zuſammenhange erhalten, ſind uns 
im Laufe der jüngſt verfloſſenen zwei und ein halb Jahre drei 
hervorragende Glieder abgefordert und aus der unteren in die 
obere Gemeinde, wie wir hoffen, verſezt worden: D. Chriſtian 
Gottlob Barth, D. Karl Graul und Johann Ehriftian 
Wallmann. Der zulet genante war der unfre, in mehr als 
einem Sinne der unjre. Er hat die befte Kraft ſeines Lebens, 
wenn nicht fein Leben ſelbſt, ver hriftlihen Miffionsfache ge 
opfert, und es erjcheint faum fraglich, ob nicht der Berliner Ge— 
fellihaft der größte Anteil daran zugefallen fer. Solche Wol- 
thaten dürfen auf feinen Fall in ven Sand gejchrieben fein, 
vielmehr ziemt es fih, wor der Bergefjenheit zu bewahren, 
was Wallmann der Miffion und was die Miffion ihm ges 
weſen ift. 

Wollte e8 ſich jchiden, daß das mit wenig Worten ausge— 
fprochen würde, fo wäre zu jagen: Die Mijfton ift feines Her— 
zens höchſte Luft, und er ift ein fehr treuer Diener der Mifften 
gemwejen. In Wahrheit, jeit ihm die heilige Sache Har und un— 
mittelbar nahe getreten war, hat fie ihn mit unmiderjtehlicher 
Gewalt angezogen. Sie ift der Gegenftand feines Studiums ge- 
worden, und von ihr mit der Feder oder mit dem Munde zu 
zeugen, ward ihm bald das angenehmfte, was er nur neben den 
Hauptpflichten des geiftlichen Amtes treiben fonte. Nachdem er 
aber gewürdigt mar, feine ganze Perſon für fie einzufegen, ift 
fie ihm ſein Ein und Alles, fein Streben und Schaffen, fein 
Lieben und Leiden, feine Paſſion, wie er fid) ausdrückte, gewor— 
den. Sie lieh ihn nicht, als er fie auch laſſen mußte, Sie for- 
derte von ihm, da ihr fein miündliches Zeugnis verfagt war, dag 
fchriftliche beinahe bis zum Ende. Sie drängte fid) in die Phan⸗ 
tafien auf dem Sterbelager hinein. Und das war nicht anders 
möglich. Denn er hatte ſich ftetig mehr von dem großen Werke 
feines Herrn gefangen nehmen lafjen. Er trieb e8 mit der inner- 


fen Neigung und dem Daranfegen aller feiner Kräfte. Sein 
Herzblut ftrömte ihr. Faſt alles, was er dachte, ſprach und that, 
bezog ſich auf ſie. Er blieb ihr treu, ſelbſt da, als er ſchon 
von ihr gelöſt war, und noch in der allerlezten Zeit fragte er 
beim Erwachen aus dem Fieberſchlummer, ob er in Blumfontein 
oder in Schietfontein geſchlafen habe. Das war ein Band, wel 
es einen Mann und eine Sache verfnüpfte, wie es für beide 
nad) einem höheren Rathe das erſprießliche ift: die Sache für- 
dert den Mann, und der Mann fürbert die Sache, und wenn 
e3 gleich durch den Tod zerriffen wird, fo geht damit doch auf 
feiner Seite der Segen verloren, der durch daffelbe gebracht 
worden ift. 

Gern ſei es zu läugnen, daß auch andere Männer mit der- 
jelben Kraft und Hingebung in unfern Tagen fih der Miſſion 
dienſtbar bewiefen haben und nod) beweifen, und die Liebe eines 
Blumhard, eines Nichter, eines Goßner, eines Barth, eines 
Graul — wer fünte nur im mindeften daran denken, fie in einen 
Vergleich ziehen oder gar herabfeten zur wollen! Es dürfte das 
ein gewagtes, ein misliches Unternehmen heißen, Allen bei ver 
gemeinfamen Freude an diefen mannigfaltigen Gaben umnferes 
Gottes ift es uns nicht nur nicht erlaubt, ſondern in ver Lage, 
in welcher wir ftehen, geboten, die befonderen Führungen und 
die eigentümliche Wirkſamkeit des Mannes, welcher unferer Mif- 
fion feine Arbeit zugewandt hat, vor dem Auge vorüberzuführen. 
Komt doc, gerade auf dieſem Gebiete kirchlicher Thätigkeit jo viel 
Darauf an, wie die Fäden zu dem Gemebe des Lebens einge- 
ſchlagen find und wie fie ineinander gefügt werden! Die Eigen- 
art der Anlagen, der Einflüffe, der Wege, der Ziele, der Er- 
folge erzeugt nicht geringe Verſchiedenheiten in der Stellung des 
einzelnen Dieners der Kirche zur Miffton. Ueber eine ganze An— 
zahl von Fragen muß er mit fich eins geworben fein und be= 
ftimte Antworten auf fie zu geben haben. Die fachgemäßefte 
Berbindung mit dem Organismus der Heimatsfiche, bie didak— 
tifche und pädagogifche Leitung der fünftigen Miffionare, die 
Miffionsobjefte, die Methode der Belchrungsarbeit, die natio- 
nale, die Fonfeffionelle Seite der Miffion — das alles find Bah— 
nen, in denen nad beflimten Prinzipien vorgefchritten werben 
muß. Wegen aller diefer Beziehungen hat fi Wallmann zu 
öfteren Malen in feinen Schriften ausgefprodhen, und es wird, 
wenn die Grunbfäte feines Wirkens erörtert werden follen, nächſt 
einem Hinmweife auf die Fundamente, welche denfelben zum Un- 
terbaue gedient haben, weiter nichts nötig fein, als die zerſtreu— 
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ten Strahlen des verſchiedenartigſten gie in einen Fran 
punkt zu fammeln und an ihrem Glanze ung zur freuen. 

Die erſte Angegung, bie Miſſion lieb zu gewinnen, bat 
Wallmann nach ‚feinen eigenen Geſtändniſſe während feines 
Hauslehrerlebens in Frankfurt am der Oder durch zwei Officiere 
befommen. Der Grund feines Heild war von ihm bereits auf 
der Univerfität Halle gefunden worden, wo ihn, wie er fpäter 
befante, Tholuck zum Chriften gebetet und geweint hatte. Dann 
war er Erzieher geworden, und wenn es wahr ift, daß in dem 
Hausfehrerleben einerſeits alle in einem jungen Manne ſchlum— 
mernden Kräfte am ficherften zur Entfaltung fommen, und daß 
er andrerſeits nicht nur erzieht, fondern mehr als fonft in irgend 
einer zweiten Stellung felbft erzogen wird, fo hätte Wallmann 
fhwerlih an einen für ihn günftigeren Ort geftellt fein können. 
Er blieb fünf Iahre, von 1834 bis 1839, im Haufe des jeßi- 
gen Ober-Apellationsgerichts-Präfiventen von Gerlach. In diefer 
Zeit war e8, daß er in ven Miffionsftunden, die in dem Haufe 
des Oberftlientenants von Schmeling gehalten wurden, und durch 
den Verkehr mit dem Bruder feines Prinzipald, des damaligen 
Oberſten von Gerlah, der ſechs Jahre Präfivent des Comité's 
der. Berliner Miffionsgefellichaft gewefen war, nachhaltig für bie 
große, heilige Sache angeregt ward. Da aber bie erften, fol- 
genſchweren Eindrücke bis in die fpäteften Jahre Spuren zurüd- 
Lafjen, jo werden wir. nicht irren, wenn wir das noble, entſchie— 
dene, ftraffe, auf Dieciplin gerichtete, menſchenfurchtsloſe Wefen, 
welches Wallmann in feinem Amte zeigte, mit auf den Umftand 
zurüdführen, daß e8 zwei adlige Soldaten waren, denen die Mif- 
fion ihren fünftigen Infpeftor verbanfte. 

Es folgte eine Zeit, in welcher er als Kandidat in feiner 
Vaterſtadt Quedlinburg ſich aufhielt, einem Conventifel vorftand 
und viel für einen altersſchwachen Pfarrer predigte. Hier be 
thätigte er feine erfte Liebe zur Miſſion. Ex ſchrieb ein Buch 
über fie, eine Darftellung der „Miffionen der evangelifchen Kirche”, 
eine Erftlingsarbeit, die er fpäter gern zur größerer Vollkommen— 
heit umgearbeitet hätte. Dann richtete er im Conventifel Mif- 
fionsftunden ein, „anfangs etwa mit zwölf bis ſechszehn Leuten“, 
wie er jelbft darüber berichtete, „einer Heinen Diaspora der 
DBrüdergemeinde. Mit der Zeit famen immer mehrere zu dieſen 
Betitunden, meiftens aus den Handwerkern, arme Leute.“ Auch 
hielt ex zwei Mal des Jahres, nämlich zu Epiphanias und zur 
Pfingften, in der Kirche eine Miffionsprevigt. Von den Stadt- 
geiftlihen famen einige mitunter in die Mifftonsftunden, und es 
war wol eine Folge von Wallmanns Zeugnis, daR der Super- 
intendent eine ſtändige Predigt über die Miffion an einem Sons 
tage um Petrt Paul mit nachfolgender Collecte anordnete. Im— 
merhin aber waren dem Candidaten ja noch die Flügel gebunden. 
Denn auch die freificchliche Thätigfeit geveiht mit wenigen Aus- 
nahmen nur dann wahrhaft, wenn die Träger des geiftlichen 
Amtes ſich der Sache annehmen und ſich mit Beſonnenheit in 
den Mittelpunkt zu ftellen verftehen. 

Darum konte Wallmann erft in einer umfaffenderen Weiſe 
für die Miffion eintreten, als er im Jahre 1843 am St. Jo— 
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Hannishofe, der Spittelfirdhe von Quedlinburg, Paftor wurde. 
Im Frühlinge Hatte ihn der damalige Präfivent der Berliner 
Miffton, . Geheimerath Göfchel — wo und auf welchem Wege, 
iftonicht nachweisbar — zur Bildung eines Miffionshilfsvereing 
aufgefordert. Er ging auf diefen Winf ein und fehritt nad) Rück— 
fprache mit den bis dahin gefammelten Freunden dazu, ben 
„Verein für den Unterharz“ zu gründen und deſſen Dienfte ver 
genanten Gefellihaft zur Verfügung zu ftellen. Im Herbfte, am 
Gedenktage der Reformation, richtete er das bezitgliche Schreiben 
an den Präfiventen Göfchel. Einige Ausführungen in demfelben 
find zu bezeichnend, als daß fie hier nicht angeführt werben 
müßten. „Ich glaube e8 jagen zu können“, jchreibt er von ven 
Befuchern der Mifftonsftunden, „es gibt welche drunter, die mei- 
nen es treu und find zu Chrifto befehrt. Da wir bisher immer 
noch unter der ſüßen Laft der Conventikelſchmach geftanden ha— 
ben, fo hat fi) fo mancher nicht in die Berfamlung getraut, der 
jonft wol gefonımen wäre. Ich habe den Verſuch gemacht, dieſe 
Iheuen Leute durch Mifftonslefezirkel zu erreichen. Es find deren 
drei mit der Zeit eingerichtet, und ich danfe befonders dafür dem 
Herrn, daß der größefte Teil der hiefigen Volksſchullehrer die 
Miffionsbiätter zu Lefen befomt. — Die Miffionsftunden gedenke 
ih fortzuhalten, aber in einer andern Weife ald bisher. Die 
Königliche Negierung hat mich jezt zum Paftor an einer hiefigen 
Hospitalficche ernant. In diefer Kirche möchte ich von jezt an 
die Miffiongftunden halten und zwar nidt am Montag Abend, 
fondern am je erften Sontage des Monats Nachmittag 3 Uhr. 
Ich habe e8 zwar zur Genüge erfahren, daß folch junge Pflan— 
zen, wie die Mifftionsvereine jezt bei und find, nirgends beffer 
gedeihen als in Conventikeln, wie die Küchlein unterm Korbe, 
und wenn ich von jezt an ftatt im Conventifel in der Kirche die 
Miffionsftunden zu halten vorhabe, jo fomt das gewiß nicht von 
denen her, die gegenwärtig jo viel darauf dringen, die Stunden 
in die Kirche zu verlegen. Sie haben mid nody gar nist Übers 
zeugt. Aber meine Spitalfirche ift im Grunde nichts weiter als 
ein Conventifel, liegt ab von der Stadt, faßt nur wenig Leute, 
und deß bin ich gewiß, wer fi) zu mir nad) dem St. Johannis— 
bofe hinauswagt, um 3 Uhr Nahmittags, um zu fingen und zu 
beten, dem wird man den Pietiften nicht ſchenken.“ 

Bei dem dann folgenden Jahreswechſel beftellt er eine neue 
Anzahl Miffionsberichte, dreißig Exemplare für die Bedürfniſſe 
des jungen Vereins. Dazu fchreibt er: „Ich hoffe, daß ich bald 
noch mehr fordern kann. Der alte Wunſch — das Blatt nur 
jo populär als möglih! Ich bin gar nicht dafür, daß fo vie— 
lerlei Miffionsblätter in dem Bereihe eines Vereines gelefen 
werden. Das Vereinsblatt und das in recht vielen Eremplaren 
— das ijt gewiß int Allgemeinen das rathfanıfte Nur muß es 
danach fein, Ich werde zufehen, daß unfer Verein in dem Stüde 
fi recht Feufch und nüchtern hält.“ Als er vier Monate dar— 
auf von Neuem dringend wünſchte, daß doch die Berichte ver 
Geſellſchaft recht populär redigirt werden möchten, antwortet ihre 
das Comité: „Ihe Wunſch ift auch der unfrige. Indeſſen wer— 
den Sie und gewiß auch zugeben, daß die rechte Popularität 
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keine leichte Sache ift, und darım mit den Männern, welde 
unfern Monatsbericht beforgen, Nachſicht haben, wenn ihnen diefe 
Popularität nicht in dem rare gelingen follte, als wir fte in 
Ihrer von dem Herrn ſchon vielfach gefegneten Schrift tiber die 
enangeliichen Miffionen gefunden haben. Möchten Ste aber nicht 
die Schöne Gabe, welche Ihnen der Herr verliehen hat, auch um: 
ſerm Mifftonsblatte zu Nutze kommen laffen? Sie entfchuldigen 
diefe dreifte Frage, können aber verfichert fein, daß geeignete 
Beiträge von Ihrer Hand uns fehr willfommen fein werben.“ 
Wallmann fand die Dreiftigfeit nicht groß genug zur Entſchul— 
digung und fchrieb bald etwas für die Mifftionsberichte. Sein 
erſtes erihien in demfelben im Dftober 1844. Bald bat er auch 
um einzelne Aufgaben und beftimtes Material zur Bearbeitung: 
„ich wills ja gern thun“, ſezte er Hinzu, „aber fo ins Blaue 
hinein ift übel arbeiten.“ Ob es gefchehen, ob nicht, iſt ſchwer 
zu verfolgen. Aber ein Jahr fpäter, und er. richtete in einem 
Briefe, der einen Aufjat begleitete, folgende inhaltsvolle Worte 
an den damaligen Infpeftor des Berliner Miſſionshauſes: „Beſſer 
bat in diefem Sommer mit Ihnen über ein Miffionsblatt un— 
terhandelt, welches von unfrer Gefellihaft neben den monatlichen 
Geſellſchaftsberichten follte herausgegeben werden. Belfer, Feldner, 
Ahlfeld und ich find bereit, dies Blatt zu ſchreiben. Wir haben 
auch ſchon einen Plan unter uns verabredet. Nur fehlt es noch 
an einer Redaktion des Blattes,“ Er erklärt dann feine Bereit- 
Schaft, diefelbe zu übernehmen, wie Beſſer vorgeihlagen habe, 
nur fer ihm in Betreff der praftiihen Ausführung mandes un— 
Har. Das fand jehr bald feine Erledigung, und gerade zwei 
Zahre nah dem Einfenvden jenes Schreibens an den Präfidenten 
Sichel gab Wallmann den Namen des neuen Blattes an: ber 
Miffionsfreund follte e8 beißen. In Berlin wurden alle feine 
Borjchläge gut geheißen, und nachden die obrigfeitlihe Bewilli— 
gung zur Herausgabe, welche bis zur Mitte des nächſten Jahres 
auf fih hatte warten laſſen, endlich eingegangen war, eröffnete 
der Miffiongfreund feinen Lauf, ein Werf der dienenden Liebe 
gegen die Berliner Miſſionsgeſellſchaft, zugleich ein Dienft für Die 
Kinder Gottes in allen Landen und für die Kirche des Herrn 
im weiteften Sinne des Worte. Das Blatt bot zuerft ein Vor— 
wort, dann den Anfang der lutherifhen Miffion des vorigen 
Zahrhunderts, ferner intereffante Partien aus den Miſſionen der 
Engländer, auch einzelne Darftellungen aus der neueften Ge- 
Ihichte der Berliner Miffionare und dazu gebrängte Duartal- 
überſichten, und das alles in fo friiher, volfstümlicher, glän- 
zender, urfprünglicher Form, daß es etwas ſchlechthin Neues 
war: fo hatte bis dahin noch Niemand über die Miſſion ge- 
ſchrieben. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Fritz Meuter. 


Sie find ein Kernvolf diefe Märker, Pommern, Medfen- 
burger, dieſe Norddeutſchen, und wir Ieben der Ueberzeugung, 
daß dies Volk noch eine große Miffton hat für das gefamte 
liebe deutſche Vaterland. Wer Land und Leute kent und liebt, 
und Reſpect hat vor der Tüchtigkeit dieſes Schlages von Men— 
ſchen, der hat gewiß auch eine herzliche Freude an Reuters 
Dichtungen. Uns iſt Reuter ein lieber Mann, darum, weil er 
dies Volk ſo lieb hat. Denn ein geſundes Auge und die Gabe 
ſcharfer Beobachtung allein thut es nicht; nur wer das Volk 
liebt, vermag es in ſeiner eigenſten Eigenheit ſo zu belauſchen, 
wie dieſem Dichter die unvergleichlich ſchöne Gabe dazu verliehen 
ft. Das Formale der Dichtung, Versbau, Reim, Compofition 
und was dahin gehört, thut es erft gar nicht. Dies muß ja 
freilich der Dichter hinzubringen, und mer deſſen nicht ein volles 
Maß hat hinzuzubringen, der mag immerhin innerlich ein Dichter 
jein fich felbft zur Freude, dichten aber, fo daß auch Andere eine 
Freude daran haben, kann er nicht. Was den Dichter macht, 
das ift der Gegenftand, daß ein Mann Auge und Herz habe, 
den Gegenftand, der ihm geſchenkt ift, als ihm gefchenft zu er— 
fennen, alles andere bei Seite zu laſſen und das ihm gegebene 
ind Auge und ins Herz zu faflen. Reuters Gabe ift die nord— 
deutſche Volksart; die hat er fo ins Auge und ins Herz gefaht, 
und fo vors Auge und ind Herz gebildet, daR wir daran einen 
wahren Schat haben. Wenn Reuters Dichtungen im Süden 
Deutfchlands ebenfo gelefen werben wie bei uns, fo fann man 
jagen: feine Miffion ift ſelbſt eine politifche; denn damit hat er 
für eine Verföhnung des Südens mit dem Norden unſeres Va— 
terlandes mehr geleiftet, als alle Nationalvereine zufammenges 
nommen. 

Ameierlet aber ift, was und an Reuters Dichtungen mis- 
fällt, fo weit wir fie Fennen. Er ftellt vorzugsweife nur das 
Geringe in der Bolfsart, das bis zum Lächerlichen Geringe dar. 
Die Virtuoſität, mit welcher er e8 varftellt, iſt bewunderungs— 
würdig, und daß er auch im dem Geringen und Lächerlichen das 
Liebenewürdige zu finden und es mit Liebe darzuftellen weiß, 
das ift eines wahren Dichters Art. Dennoh muß man fragen: 
wie geht das zu? Iſt der edle Kern fo unmwert, daß der Dichter 
fort und fort an ver holzfaſrigen Schale nagen muß? Damit 
hängt ein Anderes innerlich zuſammen. Faſt ohne Ausnahme, 
wenn er das Dolf in feinen edleren Regungen darftellen will, 
wird er in Auerbachs Weife fentimental, greift er fehl, und 
dichtet dem Volke Gefühle an und läßt es in Worten reden, 
die ihm gänzlich fremd find. Wir fagen mit Bedacht: faft. 
Wo er die Gutherzigfeit, die Liebe, die Treue, die Redlichkeit, 
überhaupt die Volfsmoralität darftellt, da trifft er es allemal 
föftlich, zum Beweiſe, was er vermöchte, wenn fein Blick weiter 
reichte. Das Tiefe aber, das Zarte und Innerliche zu faſſen, 
fehlt ihm das Organ. Da ſpielt er dann mit den Blümlein und 
— den Sternen, Himmel und Lüften, daß es zum Er— 
barmen iſt. Nicht daß es dem Volfe an dieſen zarten Gefühlen 
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fehlte; aber es verſchließt fie im tiefen Herzen, und wo es fie|g 


dennoch äußert, geſchieht es ſtets in naiver Weile, niemals fen- 
timental. Wo dergleichen dennoch im Volksmunde vorkomt, ift 
es allemal ein Zeichen davon, daß feine naturwüchſige Art be 
reits von der Bildung „beledt“, angefreffen ift. Und zwar dies 
zwitterhafte Weſen zu iwonifiven, iſt wiederum Reuters höchſt 
ergötzliche Kunft. Er fent alſo den Unterſchied zwiſchen dem 
Naiven und dem Sentimentalen; wie follte aud ein folder 
Dichter diefen Unterfhied nicht, kennen. Um fo mehr iſt es zu 
verwundern, wie ex ſich nur fo fehr hat verivren können, in 
allem Ernſte das Herz unferes Landvolkes dermaßen zu jenti- 
mentalifiven. Da fragen wir wiederum: mie geht das zu? Iſt 
unjer Bolf denn fo roh, daß man ihm Gefühle und Redeweiſen 
andichten muß, die viel mehr am Theetiſche zu Hauſe find, als 
anf. der Ofenbank und auf der Heuwieſe unferer lieben Bauers— 
leute? Das dod) wahrlid nicht. 

Der Grund von beiden Fehlern ift, wie wir überzeugt find, 
einer und derſelbe. Reuter kent das Chriftentum nicht, und 
kann daher das Volk in feinem innerften Kerne nicht verftehen; 
denn der rechte Kern unſeres Volkes ift ‚eben fein anderer, als 
eben das Chriftentum ſelbſt. — 

Ob er wol jemals den Heliand gelefen hat? Dies Bud) 
ift nicht lange hernach gejchrieben, nachdem die Sachſen mit 
Gewalt zu Chriften gemacht worden waren, Dennoch wie ift in 
fo kurzer Zeit das Chriftentum germanifirt, und folglich, in eben 
fo kurzer Zeit der Germane hriftianifirt worden. Zum Beweife 
deſſen, was wir fagen: der eigentliche Kern unferers Volkes ift 
das Chriftentum. 

Woher nur Reuter's Horror vor dem Pietismus? Was 
die Theologie jo nent, das ift wirklich eine Ausartung des luthe— 
riſchen Chriftentums, feiner Zeit nicht unberechtigt und immerhin 
noch achtungswürdig genug, die auch zum Zeil ihre guten Früchte 
für unfer Bolfstum getragen hat, dennoch aber eine Ausartung. 
Was dagegen Keuter Pietismus nent, das ift in Wahrheit 
nicht8 anderes, als das Chriftentum ſelbſt, wie es fi, aller- 
dings hie und da mit etmas Piettsmus tingirt, bei unfern Lieben 
Märkern, Pommern und Medlenburgern findet, nämlich bei de— 
nen, die überhaupt ihr Chriftentum noch nicht ausgezogen haben. 
Dafür har Reuter feinen Berftand, Es gibt eine Sphäre, wo 
fi) der Bauer mit dem Bildungsmenfchen berührt, wo ver eine 
dem andern nicht viel von feinem Guten, defto mehr von feinem 
Schlechten, Geringen mitteilt: das ift der Amtmann, der halb- 
gebildete Gutsbeſitzer. So auch gibt e8 eine Sphäre, wo fid) 
der Bürger, der Handwerksmann mit dem Bildungsmenfchen 
amalgamirt: das ift der DBierbänffer, der Weinftübler, ver 
Refjourcenmann, Das find eben auch Menfchen, die unfer Herr- 
gott unter feiner Sonne leidet, und wie leider unfer Volkstum 
in der Auflöfung begriffen iſt, greift diefe Art mehr umd mehr 
um fi) und zehrt unfer Liebes, wertes Volk auf. Reuter wäre 
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anz der Mann dazu, dieſe Art Menſchen ironiſch zu faffen. 
Und wirklich faßt ex fie in ihrer ganzen Eigenheit aufs köſtlichſte; 
nur nicht in dem Einen Punkte, der leider der Hauptpunkt ift, 
nur nicht im ihrer religiöfen Verkommenheit. Dazu müßte er 
darüber ftehen; er fteht aber leider nicht darüber, fondern mitten 
darin. Gerade fo wie diefe Art Leute in ihren Bier- und Wein 
ftuben vom Chriftentum und allem, was damit zufammenhängt, 
zu veden pflegt, gerade jo duftet Reuter's Poefie vom Bier, 
Wein- und Tabaksgeruch, jo oft er auf diefe Dinge zu reden 
fomt. Er, der Mann mit der deutfchen Dichterader, er läßt ſich 
in folder Gefellichaft finden, Reuter fympathifit mit dieſem 
raifonirenden, ſchwadronirenden, läfternden Gefinvel! 

Dies, wie wir e8 verftehen, der Grund feiner Fehler nach 
beiden Seiten hin. Weil Reuter das Volk in feinem edlen 
Kern — das ift fein Chriftentum — nicht begriffen hat, bleibt 
ihm nur die geringere Außenſeite; weil er die Sprache nicht 
verfteht, die der Geift Chriſti aus unferm Volke redet, ift er 
genötigt, ihm diefe falſche, verſcwwommene Empfindfamfeit anzu— 
dichten. Bei einem Dichter wie Auerbach kann das nicht an— 
ders ſein; er iſt eben ein Jude; Reuter aber, aus derſelben 
Quelle getauft, wie unſer treues, chriſtliches Volk, ihm muß, 
was an unſerm Volke das Beſte und Schönſte iſt, fremd blei— 
ben? Wie traurig iſt das, und welch ein Zeichen der Zeit! Und 
dabei hat der Mann dies wunderbar klare Auge für das na— 
türlich Gute und Schöne unſeres Volkes, für ſeine Liebe und 
Treue in guten Tagen und in böſen Tagen. Hat er denn nie 
gehört von der anima naturaliter christiana, und merkt er 
nicht, daß dies natürlich Chriftliche und das pofitive Chriſtentum 
aus einer. und derſelben Duelle fließt, eben aus der Direlle, aus 
welcher er zum Chriften getauft ift? 

Ein gutes Auge thut viel. Wenn er mit feinem Dichterauge 
einmal dem Volk ind Angeficht ſchauen könte in den Momenten 
feiner chriftlichen Weihe, das würde ihm menigftens einen Nefpect 
geben vor dem, was. er Pietismus nent; begriffen aber wird e& 
nur mit dem Herzen im Glauben. 

Verlangen wir aljo, daß er Kirchenliever Dichten, fein ehr— 
liches Plattdeutſch in eine ascetiſch fromme Sprache umgießer 
jol? das fei fern, dafür hat er feine Gabe. Einer kann nicht 
Alles. Shafefpeare war ein hriftlicher Dichter, ein rechter 
Herold des Evangeliums, und war doc) nichts weniger als ein 
ascetiiher Dichter. Was wir verlangen und ihm von Herzen 
wünſchen, ift, daß er anderen Sinnes werden möge perjünlich, 
zu erkennen, daß in feinem andern Heil ift, als in Chrifto. 
Wenn Gott ihm dieſe Gnade geben wollte, dann würde er auch 
unfer Volk bejfer verftehen, als bisher, und das würde fi) dann 
auch bald Fund geben in neuen Dichtungen. 

Ob das mol zu hoffen fteht? Schwerlich! 

Bon einem Augenzeugen wiffen wir, was fih neulich mit 
ihm auf dem Proteftantentage zu Eiſenach begeben hat — dahin 
befantlich hat der Dichter fi — zurückgezogen. Da hat ver 
Borfigende Dr, Kraufe den gegenwärtigen Dichter ins Geficht 
gelobt, daß er mit feinen Dichtungen für wahres Chriftentum 
mehr geleiftet habe, als alle orthodoren PBaftoren. Ex darauf in 
feiner Antwort hat allerlei Schnurren von mecklenburgiſchen 
Paftoren erzählt, daß die Kirche von dem Bravorufen und dem 
Gelächter der Proteftantenverfamlung wiedergehallt hat. Schade 
um den Mann! 

‚ ‚Und doc auch jo ſei ihm hiermit won einem, ver fein Pie— 
tiſt iſt, für vielen Genuß, den feine Dichtungen ums gewährt 
haben, Dank gefagt. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1865. 


Karl von Raumer. 


Der Heimgegangene ſchrieb dem Herausgeber noch unter 
dem 13. Mai, alſo drei Tage vor dem Unfall, der ſein Ende 
herbeiführte, bei Ueberſendung des bereits mitgeteilten Aufſatzes 
über Goethes Wilhelm Meiſter neben anderen herzlichen Worten: 
„Grüßen Sie Ludwig Gerlach. Kaum werden Sie außer ihm 
und mir noch einen Mitarbeiter an der Ev. K. 3. haben, deſſen 
Deiträge bis auf 1827 zurüdgingen.“ Ganz bejonders in ben 
erften und ſchwerſten Jahren der Ev. 8. 3. ift ihr die Mit- 
arbeit des Geligen von unjhägbarem Werte gemwejen. Später 
erlitt fie zumeilen längere Unterbrehungen. Aber die Treue, 
diejer Grundzug in dem Charakter v. Raumers, knüpfte ftets 
von Neuem und bis zur unmittelbaren Nähe des Todes das 
Dand wieder an, und daß jein Alter war wie jeine Jugend zeigt 
der erwähnte lezte Aufjag. Dem Drange, das Andenfen des 
teuren Mannes zu ehren, können wir nicht befjer genügen, als 
durch die ung freundlich gejtattete Mitteilung der trefflichen Worte, 
die Dr. Thomajius an feinem Grabe jprad). 

Gelobt jei Gott und der Bater unjeres Herrn Jeſu Chrifti, 
der uns wiedergeboren hat zu einer lebendigen Hoffnung durch 
die Auferjtehung Jeſu Chrifti von ven Todten zu einem unver- 
gänglihen, unbefledten und unverwelflihen Erbe, das behalten 
wird im Dimmel. Amen. 

Herr, num läfjeft vu deinen Diener in Frieden fahren, denn 
meine Augen haben deinen Heiland gejehen; du haft mid) er- 
löjet, Herr, du getreuer Gott — mit dieſem Gebetsworte bin ich 
von dem Sterbebette Des teuern Entjchlafenen, den wir bieher 
zu jeiner Ruhe geleitet haben, geſchieden; mit einem Gefühl danf- 
barer Wehmut jtehe ich jezt an jeinem Grabe. Und nicht ic) 
allein, Biele von uns, ic) weiß es, haben an unferem feligen 
Raumer einen langjährigen, treuen, vwäterlihen Freund verlo- 
‚ren, mit welchem in innigjtem Verkehr zu leben ein wahres Be— 
dürfnis für fie geworden ift; Alle einen geliebten und Liebens- 
würdigen Amtsgenoſſen; die Univerfität eine ihrer ſchönſten Zier- 
den, pen ältejten unter ihren Lehrern, den ehrwürdigen Greis 
mit dem friihen, jugenplichen Herzen, der ihr bis zum lezten 
Dvemzuge die treuefte Liebe bewahrt und bewiefen hat. Einen 
treueren Freund und liebenswerteren Lehrer hat fie nie begra- 
ben. So jtehen wir mit Wehmut, aber aud) mit Danf, mit 


Sonnabend den S. Auli. 


‚ großem Dank gegen Gott für das, was er ung in ihm 


M 54. 


gegeben 
bat, an feinem Sarge. 

Sie iſt uns Allen gegenwärtig die Perfünlichkeit unſeres in 
dem Herrn entjchlafenen Raumer: dieſes treue, edle Gemüt, die- 
je8 warme Herz, voll Liebe gegen alle Menſchen, dieſer reiche, 
vieljeitige, bewegliche Geift, dieſe herzgewinnende Freundlichkeit, 
die aus feinem Angeficht leuchtete — wir werden fie nie ver- 
geffen. Teilnehmend an Allem, was ihn umgab, und mitteilfam 
aus den reihen Schäßen feines Geiftes und feiner Lebenserfah— 
rung, wahr und offen, jo daß man immer durd fein Wort hin- 
durch bis auf den Grund feiner Sele hinab jehen fonte; eine 
durch und durch lautere, fittliche, feine Natur, aufgefchloffen für 
alles menſchlich Gute und Schöne, aller Gemeinheit und Unge— 
rechtigfeit feind, — eine iveale Richtung, die auf jedem Gebiete, 
welches fie ergriff, nur die höchften Ziele verfolgte, und die doc) 
den faueren Fleiß der Arbeit am Eimelnen und Kleinen fid) 
nicht exfparte; denn Wahrhaftigkeit und Gewiffenhaftigfeit ging 
unferem Raumer über Alles, Flunferei und leere Geiftreichigfeit 
wiberftrebte feinem grumdgefunden Sinne ebenjo und noch mehr, 
als bloßes todtes Wiffen: fo war der Mann, den wir heute 
begraben. 

Und was das Schönſte und Befte an diefem edlen, vielbe— 
wegten Xeben geweſen ift, ift das: daß es ein Yeben in dem 
Herrn war. Leben wir, jo leben wir dem Herrn, fter- 
ben wir, fo fterben wir dem Herrn; darum wir leben 
oder fterben, fo find wir des Herrn — mit voller Wahr- 
heit darf ich diefes Schriftwort auf umjeren entjchlafenen Amts- 
genoffen anwenden. E8 bezeichnet wirklich den, innerften Kern und 
Sinn, die Sele und die beftimmende Richtung feines Lebens. 
Das Chriftentum ift ihm die eine, große Hauptjache gewejen; 
die Gnade Gottes in Chrifto fein Troft, und zwar fein einziger 
Troft im Leben und im Sterben; das Wort der. heiligen Schrift 
fein Lied im Haufe feiner Wallfahrt umd der Leitſtern ſelbſt bei 
feinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. Bon dem Glauben an die 
göttliche Wahrheit war Alles durchdrungen, was er lebte und 
fiebte, arbeitete und dachte. Ex hat einen verflärenden Schein 
auf feine ganze Perjünlichfeit geworfen. Und es mar ein auf- 
richtiger, kindlicher, herzlicher Glaube, ein rechtſchaffenes, werk— 
thätiges Chriſtentum, das zwar auch bei ihm erſt allmälig in der 
Schule des Lebens durch manche Geſtaltungen hindurch gereift 
und von Schwachheiten und Gebrechen nicht frei geweſen iſt, das 
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aber zu feiner Zeit die Schmach des Bekentniſſes Chriſti veich- 
lich erfahren mußte und ſich deſſen nie gefhämt hat. Auch wo 
es mit großer Ungunft vor Menfchen verbunden war, ift Rau⸗ 
mer ſtets ein treuer Zeuge unſeres Herrn geweſen. Leben wir, 
ſo leben wir dem Herrn. Von dieſem Leben unſeres ent— 
ſchlafenen Freundes iſt es daher auch in ſeinem Maße wahr 
geworden, was der Herr ſelbſt geſagt hat: Wer an mich glaubet, 
von deß Leibe werden Ströme des lebendigen Waſſers fließen. 
Ich meine da nicht blos, ja nicht einmal vorzugsweiſe, das was 
er in ſeinem beſondern Fach als akademiſcher Lehrer der Mine— 
ralogie und Geologie geleiſtet hat, ich meine vielmehr die allge— 
meine Anregung, die von ihm in weite Kreiſe und insbeſondere 
auf die akademiſche Jugend ausgegangen iſt. Denn gerade das 
gehörte mit zu feiner Eigentümlichkeit und zu feinen ſchönſten 
Bervienften, daß ev e8 mit für feine Lebensaufgabe erachtete, in 
den Semittern der Jugend den Sinn für Wahrheit und Sitten- 
veinheit zit pflegen, Begeifterung fir die höchften Ziele und Ideale 
zu wecken, infonderheit Die Liebe zur Gottes Wort und Chrifti 
Reich in fie pflanzen zu helfen. So hat er ihnen das Befte, 
was er befah, im vertrauten, väterlihen Umgang, in trener, 
hingebenver Liebe mitgeteilt. Das find Früchte, für die ihn heute 
noch Viele dankbar fegnen, noch in der Ewigkeit fegnen werben, 
das find Lebensſtröme, die fich weithin über Kirche und Bater- 
Iand ergofien haben; wenn vielleicht zum Zeil ſchon vergefjen 
von der vergehlichen Gegenwart — im Buch des Lebens werden 
fie aufbehalten bleiben. Leben wir, fo leben wir dem 
Herrn, fterben wir, fo fterben wir vem Herrn; darum, 
wir leben oder fterben, fo find wir des Herrn. Wie 
follten wir alfo nicht unfere Hände aufheben und Gott danfen 
für das, was er in diefem treuen Knechte, ung, unferer Univer- 
fität und feinem eigenen Haufe gegeben hat? und wie follten 
wir und nicht freuen, daß er jezt den müden Wanderer jo fanft 
und felig zu feiner Ruhe eingeführt hat? — 

Andächtige Leidtragende! Wenn ich e8 fonft wol verfuchte, 
am Grabe eines unferer heimgegangenen Amtsgenofjen ein Bild 
feines Lebens und Wirkens zu geben, hier an diefem Grabe ver- 
mag ich es nicht. Dazu bin ich dem Verſtorbenen perfönlich zu 
nahe geftanven. Auch ift fein Leben zur reich an wechſelvollen 
Begebniffen und mannigfaltigen Beziehungen gewejen, als daß 
es ſich in einige kurze Züge zufammenfafien Tiefe. Es gibt Feine 
große vaterländiſche, veligiöfe und wifjenfchaftliche Angelegenheit, 
an welcher Raumer nicht den Lebendiaften, zum Zeil felbftthätt- 
gen Anteil genommen hätte. Es ift ein Stüd Weltgefchichte, das 
er nicht blos gejehen, fondern mitgelebt und mitgeftritten hat. 
Während die Erinnerungen feiner Kindheit bis in die Schredens- 
tage der franzöfiihen Revolution zurüdreichen, fand ihn das 
angehende Mannesalter bald auf Unterfuchungsreifen in Gebir- 
gen, bald auf ven Schlachtfeldern Deutſchlands, bald auf dem 
akademiſchen Lehrftuhl, bald als Anabenerzieher an einem In— 
ftitut; oft im ſehr bedrängten Lagen, auf ausfichtslofen Wegen, 
die aber feinen friſchen Mut und fein Gottvertrauen nicht beug- 
ten. Zweimal hat ihm Gott fein Haus abgebrochen, bis ev ihm 
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| fpäter an unjerer Hochſchule eine bleibende Stätte erbaute. Dazu 


komt, daß Raumer, obwol er ein fleißiger Forſcher war und im 
vertrauten Umgang mit den edelſten Geiſtern der Vorzeit, mit 
Auguſtin und Luther, mit Baco und Kepler, feinen Lieblingen, 
lebte, doch noch mehr mit lebendigen Menſchen als mit Büchern 
verkehrte. Faſt alle bedeutenden Perſönlichkeiten unſeres Jahr— 
hunderts waren ihm bekant; mit vielen derſelben ſtand er in 
den engſten vertrauteſten Beziehungen, im lebendigſten Austauſch 
der Gedanken und Intereſſen; ſelbſt die engere Geſchichte ſeines 
Haus- und Familienlebens iſt fo erfüllt von gnadenreichen Füh— 
rungen und ſchmerzlichen Heimſuchungen, daß eine Erzählung 
derſelben den Raum einer kurzen Gedächtnisrede weit überſchrei— 
ten würde. 

Ich muß mich daher begnügen, einige Züge aus ſeinem 
Jugend-, Mannes- und Greiſenleben hervorzuheben. 

Karl von Naumer, fgl. Profeſſor der allgemeinen Natur— 
geihichte und Mineralogie, Hofrath und Ritter des eifernen 
Kreuzes, des königl. bayr. Ordens vom 5. Michael und des 
fönigl. preuß. rothen Adler-Ordens, ift geboren zu Wörlitz in 
Anhalt - Deffaun am 9. April 1783. Sein Vater, fürftlicher 
Kammerdireftor dafelbft, ein ausgezeichneter Landwirth und tüch— 
tiger Charakter, feine Mutter eine geborene De Marbes, die 
Tochter eines Predigerd. Beide Eltern von gottesfitcchtiger 
Geſinnung, insbefondere die Mutter eine ſehr verftändige fromme 
Frau, deren Gebet und Unterweiſungen fih der Erinnerung des 
Knaben tief eingeprägt haben. Den Yugend - Unterricht empfing 
er erft durch Privatitunden in Wörlis, dann auf dem Joachims— 
thaler Gymnaſium in Berlin, wo er an dem Rektor deſſelben, 
Meierotto, einen grundgelehrten Lehrer und trefflichen Erzieher 
fand. Im Jahre 1801 bezog er die Univerfität Göttingen, um 
nad dem Wunſche feines Vaters die Rechte zu ſtudiren. Aber 
in ber Jurisprudenz fand er feine Befriedigung. Der Zug 
feines Geiftes ging wielmehr auf Sprache, Geſchichte und Poeſie. 
Die großen Dichter jener Zeit begeifterten ihn, am meiften ver 
finnige Novalis, von dem er befent, daß er eine ganze Welt von 
Gefühlen und Ahnungen in ihm gemedt babe. Mein Buch, die 
Bibel ausgenommen, fagt er felbft, Hat fo tief auf mich gewirkt 
und jo nachhaltige Eindrücke im mir zurückgelaſſen. Auch in 
Halle, wohin er ſich 1803 begab, befchäftigten ihn worzugsweife 
Dieter und Gefchichtsfchreiber, namentlich war es Wolf, deſſen 
Vorleſungen ihn auf das Mächtigfte anregten, während er zu— 
jammern mit feinem Freunde Immanuel Bekker die Griechen 
(a8. Den entjcheidenpften Einfluß auf ihn aber gewann Steffens, 
der dort feit 1804 feine geiftoolle Naturanſchauung in jugend- 
licher Fülle entwickelte, und ver ihn auch in das Haus des be— 
rühmten Kapellmeifters Reichard in Gtebichenftein einführte, im 
dem ſich die heroorragendften Männer aus ver Nähe und Ferne 
zu begegnen pflegten, und two fi) bald auch die Neigung ent- 
ſpann, vie fpäter zu einem fo ſchönen und glücklichen Ehebund 
geführt hat. Von Steffens auf den großen Geologen Werner 
in Freiberg hingewieſen, ſiedelte Raumer im Jahre 1805 dahin 
über. Was ihn dahin zog, war keineswegs zunächſt die Minera— 
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logie, es war vielmehr der Gedanke, den Steffens in feine Sele 
geworfen, daß die Erde eine Gefchichte, eine wirkliche Gefchichte 
habe, die fih aus der Betrachtung der Gebirgswelt enträthfeln 
Taffe, und daß die Gefchichte der Menſchheit ımd ihre uralten 
Sagen mit der Geſchichte der Natur im Zuſammenhange ſtehe. 
So begann er jezt, um diefe verborgenen Anfänge zu ergründen, 
einerfeit8 in die indiſche Literatur fich zu vertiefen, andrerfeits 
die Nefultate der Werner'ſchen Gebirgsforfchung zu ftubiren und 
ſpäter ſelbſt die ſchleſiſchen und andere Gebirge gründlich zu unter- 
ſuchen. Erſt allmälih gewann er an der Hand des großen 
Meifters die entſchiedene Vorliebe fir die Mineralogie, der er 
dann auch fein Leben lang treu blieb. Dies find die Anfänge 
unferes8 Raumer auf dem einen Gebiet, welches er hermad) 
zu feinem Lebensberufe gemacht hat. 

Im Jahre 1808 ging er zum Behufe naturwiſſenſchaftlicher 
Studien nad) Paris; aber eben dort, an dem Mittelpunkt der 
napoleoniſchen Herichaft, Tegte fi der Jammer, die Schmach 
und Entwürdigung, welche von da aus über unfer Vaterland 
oefommen war, faft erprüdend auf fein ächt deutfches Gemüt. 
Der Uebermut der ſtolzen PVerächter unferes Volkes, den er dort 
fo ganz in der Nähe zu erfahren befam, beugte feine Baterlands- 
liebe bi8 in den Staub, aber entflamte auch im ihm, wie in fo 
vielen edlen deutſchen Männern jener Zeit, den erften Strahl 
der Hoffnung und den mannhaften Entſchluß, die Schmady des 
Baterlandes zu breden und zu fühnen. Der zündende Gedanke, 
den insbefondere Fichte's Reden in die deutihe Nation hineinge- 
worfen hatten, daß nur durch eine Erneuerung des Volksgeiſtes 
von innen heraus, nur auf den Wegen fittlicher, nationaler Er- 
ziehung und Stärkung Nettung zu finden fer, dieſer Gedante 
hatte auch in Raumer gezündet, und trieb ihn nach Iferten zu 
Peſtalozzi, um dort aus eigner Anſchauung das Erziehungswefen 
fennen und üben zu lernen. Zwar fah er in Iferten feine Er- 
wartungen enttäufcht, aber wir haben doch hier die Anläffe und 
Anfänge zu dem andern Hauptgebiete, mit welchen Raumer 
ſpäter fich fo eingehend bejchäftigt, und auf dem er durch Lehre 
und Schrift fo Herliches geleiftet Hat: ich meine die Pädagogik 
und fein unfterblihes Werf darüber. 

Wir fehen, e8 ift bei ihm Alles aus den innerjten Tiefen 
des Gemütes und aus dem Streben nad den edelften Zielen er- 
wachen, Alles aus dem Leben geboren und für das Leben ver- 
wertet. 

Seine erfte Anftellung fand er in Berlin im Jahre 1810 als 
Geheimfekretäv des Dberberghauptmannes Gerhardt. Im Jahr 
darauf wurde er zum Profeffor der Mineralogie und Bergrath 
-in Breslau ernant. Und hier war e8 auch, wo er fih am 
26. September 1811 mit feiner geliebten Braut, der Tochter 
des Sapellmeifters Reichard, Friederike, vermählte, an der er 
eine Yebensgefährtin fand, reich an Geift und Gemüt, von hoher 
Begabung und Bildung, eine Frau, die mit feltener Charakter- 
ftärke die freudigſte Opferwilligfeit verband und mit beiden aud) 
in den ſchwerſten Bedrängniſſen und Lagen dem Gatten treulich 
zur Seite ſtand. 
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Aber das ſtille Glück ver jungen Ehe ſollte bald eine Un: 
terbrehung erleiden. Der König von Preußen hatte fern Volk 
zum Befreiungskampf aufgerufen, und Raumer zögerte Keinen 
Augenblick in die Neihen der Streiter einzutreten. Unter der 
freudigen Einwilligung feiner jungen Frau zog er mit in’ Feld. 
Im jchlefifchen Heere an der Seite des von ihm hodhgeehrten 
Gneiſenau, als Adjutant deſſelben, nahm er an den glorreichen 
Schlachten jener großen Tage Anteil und zog mit den verbün— 
deten Heeren über den Rhein nad Frankreich, fpäter nad) Paris. 
Bon diefem Abſchnitt feines Lebens fchweige ih — das eiferne 
Kreuz auf feiner Bruft redet laut gemmg davon, und die anfchau- 
liche Darftellung, die er ung ſelbſt hinterlafjen hat, zeigt ung in 
ihm einen der edelſten Vertreter jenes ichten Patriotismus, 
der in dem Glauben an ven lebendigen Gott feine Wurzel hat, 
und welchem Gottesfurcht, Tree umd gute Sitte die Grundfäulen 
der Volkswolfahrt find. Bis an fein Ende hat er fi als 
folcher bewährt. 

Ueber feine weiteren Lebenswege nur wenige Worte. Nach 
feiner Nüdfehr aus dem Felde lebte er in Breslau mit hinge- 
bender Liebe feinem Berufe, feiner glüdlichen Ehe und dem Kreiſe 
feiner Fremde. Im Jahre 1819 wurde er an die Univerfität 
Halle verfest. Zwar fand er aud hier anfänglich einen ſchönen 
Wirkungskreis für feinen Verkehr mit der akademischen Jugend, 
aber allmählig fah er ſich fo fehr auf allen Geiten von Mis- 
verftänpniffen und Mistrauen umgeben, daß ihm das Längere 
Berbleiben in diefer Stellung verleivet wurde. Nachdem er alle 
Hoffnung auf Verftändigung verſchwunden jah, Fam es ihm mie 
ein Auf von Gott, daß er im Jahre 1823 die Aufforderung er— 
hielt, an eine Erziehungsanftalt in Nürnberg, die unter der Yeitung 
Heinrich Dittmar's ftand, einzutreten, Es war ihm ein fauterer 
Schritt, Baterland und Freundfchaft zu verlaffen, aber im Ein- 
verſtändnis mit feiner mutigen rau that er ihn in Gottes Namen. 
Und es waren fehwere forgenvolle Zeiten, e8 waren viele zum 
Teil ſchmerzliche Erfahrungen, die er machen, und Entbehrungen, 
die er fid) mit feiner Gattin auflegen mußte; aber er hielt in 
unwandelbarer Treue an der Anftalt aus, bis fie ſich im Jahre 
1826 auflöfte. Da ſtand er mit feiner Familie vathlos und 
brodlos da. Aber Gott hatte ihm bereit3 ein neues Haus be- 
reitet. Denn eben jezt, als alle Wege und Ausfichten verfchloffen 
ſchienen, berief ihn König Ludwig zum Profeffor am umfere 
Univerfität, am 11. Mai 1827. 

Was er hier gewefen ift und gewirkt hat, davon jind bie 
Aelteren unter unferen Amtsgenoffen felbft nody Zeugen. Seine 
wiffenfhaftlichen Leiftungen liegen in zahlreichen Eleineren Abhand- 
[ungen und größeren Werken vor, ich überlaſſe es einem Fach— 
fenner, diefelben zu feiner Zeit gebührend zu würdigen, und er— 
innere nur noch einmal an die hingebende Liebe, mit der er bei 
Studirenden fein Haus eröffnete, an ven fegensreichen Einfluß, 
den ex im vertrauten Umgange auf viele derſelben ausübte, am 
die geiftigen und geiſtlichen Lebensftröme, die da von ihm aus⸗ 
gegangen ſind. Wie Manche ſegnen in ihm ihren Freund, ihren 
Führer, ihren geiſtlichen Berather und Vater! Aus der Ferne 
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find fie hierhergeeilt, um ihm noch am Grabe zu danken, Ins— 
befondere waren es feine Vorlefungen über das heilige Land und 
die Abende, an denen er junge Theologen in die Confefjionen 
des Auguftin einzuführen pflegte, woburd er ſich ein bleibendes 
Gedächtnis geftiftet hat. Wie viel wäre noch in dieſer Richtung 
zu jagen: von feiner Teilnahme an allen Angelegenheiten des 
Reiches Gottes, von der Gründung einer Nettungsanftalt für ver- 
wahrlofte Knaben, von einer Sontagsſchule für arme Kinder, bie 
er leitete, von Mifftongftunven u. |. w. Aber Eines muß doch 
nod als ein Wort des wolverdienten oder vielmehr ſchuldigen 
Dankes gegen den unermüdlichen Arbeiter ausgejprohen werben. 
Daß der herliche lange vergeffene Schat umferer alten Kirchen— 
lieder wieder gehoben worden ift, und daß wir im unſerer eigenen 
Landeskirche gegemwärtig ein treffliches Geſangbuch befigen, das 
verbanfen wir, wenn nicht allein, jo doc weſentlich und zuoörberft 
dem theueren Entfehlafenen, ver felbft in dieſen Liedern gelebt, 
mit ihnen gebetet und ihre Wieverbefantmahung mit ebenſo viel 
Einficht als Fleiß fi hat angelegen fein laffen. Seine Samlung 
geiftlicher Lieder, die er im Jahre 1831 herausgab, ift zum Er- 
bauungsbuch für zahlreiche Familien geworben, zum Troſt und zur Er— 
quidung fir Taufende, und hateine Segensfrucht gebracht, die weit über 
die Grenzen Deutjchlands hinaus bis über die Meere hinüber— 
reicht. Auch das gehört mit zu den Strömen lebenvigen Waſſers, 
von denen ich oben jagte, daß fie von ihm ausgegangen find, 
E3 war nur eine, wie von ſelbſt gebotene, Anerkennung jolder 
Berbienfte, daß ihn die theologiſche Fakultät an feinem fiebzig- 
jährigen Geburtstage zu ihrem Doktor kreirt hat. 

Doch ich eile zum Schluß. Am 10. Juli des Jahres 1861 
ward ihm vergönt, fein fünfzigjähriges Amtsjubiläum zu begehen, 
Es war ein froher Tag für ihn, diefer Chrentag; dennn da zeigte 
fi vecht Har und augenfcheinlich, welche Verehrung er fi bei 
der ganzen Stadt, bei der ganzen Studentenſchaft und insbeſon— 
dere bei feinen Amtsgenoffen erworben hatte. Auch die königliche 
Anerkennung feiner Verdienſte verfchönte das Felt. Das An- 
denfen an diefen Tag, an dem wir den neunumdfiebzigjährigen 
Greis jo fröhlih und jugenpfrifch unter uns jahen, gehört zu 
unferen fchönften Erinnerungen. Und in demfelben Jahre am 
26. September feierte er in Winterhaufen in dem Haufe feiner 
geliebten Tochter, von feinen Kindern, Verwandten und Freunden 
umgeben, fein fünfzigjähriges Chejubiläum mit lautem Dank und 
Preis feines Gottes, der ihn von Jugend auf jo wäterlich geleitet, 
die treue Gattin erhalten, ihn und fein Haus mit fo vielen un- 
verbienten Gnaden überſchüttet, mit fo vieler Geduld und Lang- 
mut bis in's Alter hinein getragen hat: „Siehe ich bin viel zu 
gering aller Treue und Barmherzigkeit, die er am mix gethan 
hat“ — das war der Jubel feined Herzens und Mundes. 
Allein diefe Feier verlief nicht ohne ſchmerzliche Erinnerungen, 
Bon den neun Kindern, die Gott den Ehegatten gejchenft, waren 
fünf bereit8 verftorben; drei ſchon in jüngeren Jahren, fpäter vie 
ältefte Tochter Dorothea, verheirathet an Pfarrer Heller in Klein— 
Heubach, dann der jüngere Sohn Hans v. Raumer, der unver- 
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geßliche, der in Schleswig für die Erhaltung deutſchen Rechtes 
und deutſcher Nationalität mitgefämpft hatte. Und ſchon hatte 
fi) der Todeskeim auch in die Bruft der vorjüngften Tochter 
Sophie, an Profeffor von Dettingen in Dorpat verheirathet, ven 
Stolz und die Freude ihrer Eltern, eingeſenkt, — ein unheilbares 
Zungenleiven raffte fie im folgenden Jahre nad) ſchweren Kämpfen 
und Schmerzen dahin. Faſt brad das Elternherz vor Sammer 
über die ſchwere Heimſuchung. Dod hielt fie die Ergebung in 
Gottes Willen, die dem Chriften geziemt, und vie Freude an 
den Kindern, die ihnen Gott erhalten hatte, aufreht. War es 
ihm doch vergönt, in feinem älteren Sohne, unſerm teueren 
Amtsgenofjen, ſchon feit Jahren eine trefflihe Stüge an feiner 
Seite zu jehen, mit welchem er durch Gleichheit der Gefinnung 
und des Berufes verbunden war, und in deſſen Haus ihm ein 
neuer Zweig feines Geſchlechtes erwuchs. So durften wir ven 
herlichen Greis noch eine gute Zeit behalten, denn jelbft die 
achtzig Jahre, Die über fein Haupt hingegangen waren, hatten 
den Jugendmut und die Jugendfriſche nicht zu brechen vermodt. 
Er blieb immer der Alte, der redende Zeuge einer großen Ver— 
gangenheit, der Patriard in unferer Mitte, an dejjen Umgang 
wir und erfreuten und erquidten. 

Dinstag, den 16. Mai, war er am Abend ausgegangen, 
um eine tiefgebeugte Witwe über den Verluſt ihrer Tochter zu 
tröften. Es war jein lezter Gang. Auf dem Rückwege glitt er 
aus und wurde bewußtlos in jein Haus getragen. Zwar jdien 
er ih jhnell von dem Fall zu.erholen, aber vie Zeit ſeines 
Heimgangs war gelommen. Ein Schlummer begann fich all- 
mälig auf Augen und Sinne herabzufenfen. Ohne Schmerz und 
Dual, vom tiefjten Frieden umgeben, lag er da. Und in den 
Zwilhenräumen, in denen er die Augen aufjchlug, leuchtete Die alte 
Vreundlichkeit aus ihm hervor. Mit einem Blid voll Liebe, mit 
einem warmen Drud der Hand begrüßte er die Seinen, die er 
alle noch an jenem Lager verfammelt jah. Denn Gottes gnä- 
dige Hand hatte e8 jo gefügt, daß feine geliebte Tochter Anna 
aus Winterhaujen mit ihrem Gatten und Kindern nod zeitig 
genug eingetroffen waren, um zugleich mit den hiefigen Enfeln 
und Kindern neben der trauernden aber ftarfen Gefährtin feines 
Lebens und der jüngften Tochter die Iezten Segensworte des 
geliebten Baters hinnehmen zu dürfen. — Bon der treuen und 
rührenden Sorgfalt des Arztes und der Freunde braude id) 
nicht erjt zu reden. In ven lichteren Stunden des Erwachens 
fonte man mit Rührung fehen, wie der alte Glaube an den 
Herrn Jeſum, die alten Lieder, die alten Bibelſprüche in ihm 
lebten. Aber in den beiden legten Tagen wollten die Bande des 
Schlummers ſich nicht mehr löfen. Und jo ift er hinüberge— 
gangen, ohne die Ditterfeit des Todes zu fehen, janft und leicht, 
unter unſern Gebeten, am vergangenen Freitag Nachmittags 
kurz vor 2 Uhr im dreiundachtzigſten Jahre feineg Lebens. 

Leben wir, jo leben wir dem Herrn, fterben wir, 
jo fterben wir dem Herrn; darum, wir leben oder 
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fterben, fo find wir des Herrn Gelig find die Tobten, 
die in dem Herrn fterben; der Geift fpricht, daß fie ruhen von 
ihrer Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen nad). 

In diefer fröhlichen Gewiüheit fehen wir dem Entjchlafenen 
nad, der für ſich ſelbſt von feinem andern Grund des Heils 
wußte, als von dem Einen, der da gelegt ift, welcher ift Chri— 
ftus. Wie er in ihm gelebt hat, fo hat er jest im ihm den ewi— 
gen Frieden und den Lohn feiner Arbeit gefunden. In diefer 
fröhlichen Gewißheit ſegnen die Seinigen die Hand des Herrn, 
die den Gatten und Vater fo ſanft und frievensvoll von dem 
Leibe diefes Todes erlöft hat. Unter uns aber bleibe fein Ge- 
dächtnis in Segen, und unſer Ende, wenn es fomt, ſei wie das 
Ende diefes Gerechteu. Das gebe ung Gott in Gnaden. 

Er, der Bater der Witwen und Waifen, wird auch der ge— 
beugten Gattin, wird aud den Hinterbliebenen Licht und Troft, 
Stab und Stüte fein; er wird es thun nad) feiner Verheißung 
um Chrifti Willen. Amen, 


Der Vroteftantentag in Eifenach. 


In der Pfingftwoche, den 7. und 8. Juni, ift in Eiſenach 
„der erjte deutſche Proteftantentag“ abgehalten worden. Das 
Lokalblatt hatte zu wiederholten Malen das Publikum auf diefee 
Ereignis aufmerkſam gemacht; daſſelbe thaten zulest auch noch 
Maueranfhläge. Um für die Berfamlung in der Stadt Eifenach 
Boden zu gewinnen, hatte fi einige Wochen vorher ein Broteftan- 
tenverein gebildet, deſſen Komite die nötigen Vorbereitungen traf, 
und dem Proteftantentage die Nikolaifiche öffnen ließ. Das 
Comité beftand aus Yuriften und Lehrern und einigen Bürgern 
der Stadt Eiſenach. Der Verein fand den Anflag nicht, ven 
man ſich verſprochen hatte. Auch anderwärts — in Gotha und 
in Weimar — wurden im ziemlicher Eile Lofalvereine zuſammen— 
gebracht, um dem Eiſenacher Proteftantentage ein ficheres Con— 
tingent zuführen zu fünnen. Es verlautete nichts, wie fich die 
thüringifchen Geiftlichen ſich zu diefer Sache ftellen würden. Die 
Tagesprefje ergoß ſich in Schmähungen über die Geiftlichfeit, 
die dem nahenden Proteftantentage gegenüber ein Lebenszeichen 
nicht von ſich gebeu wollte. Nur etlihe Pfarrer des Eifenacher 
Kreifes fühlten das Bedürfnis einer vorhergehenden Beſprechung. 
- Gie verfammelten fich zu dem Zwede in dem meiningiſchen Bade— 
ort Salzungen am Tage vor Eröffnung des Proteftantentags. 
Es erſchienen etwa 33 Geiftliche, darunter Etlihe dem Meiningi- 
ſchen angehörten. Auch Hefprediger Schweizer von Gotha, ein 
eifriges Mitglied des Proteftantenvereins, hatte ſich als Gaft 
eingefunden. Der Borfigende ver Conferenz gab eine dreifach 
mögliche Stellung zum Proteftantenvereine an. „Entweder wir 
ignoriren diefen Verein oder wir participiren oder wir laviren.“ 
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Die Disceuffton ergab, daß über ten P. V. verſchiedene Anfichten 
und Urteile vorhanden waren. Nur zwei Pfarrer erklärten ſich 
entjhieven gegen das Participiven und Laviren. in Dritter 
wollte laviren, ein Vierter nicht gleich) mit beiden Füßen hinein- 
Ipringen. Mit dem Zumarten ſchienen es die meiften halten zu 
wollen, da fie eine bejtimte Erklärung über ihre Etellung zum 
P. V. nicht abgaben. Ein Einziger — ein Superintendent — 
erklärte, daß er dem Vereine beitreten werde und forderte zur 
Nachfolge auf. Hofprediger Schweizer fezte in längeren Neven 
die gutgemeinten Tendenzen des P. DB. auseinander und ud Ale, 
die noch ein Herz hätten für die Kirche, zur Teilnahme an dem 
Verein ein. An diefe gutgemeinten Tendenzen wurde aber nicht 
allerfeit8 geglaubt und dem Herrn Hofprediger entgegengehalten, 
daß man ja wol das Herz fir die Kirche nicht verliere, wenn 
man dem Vereine fern bleibe. Diefe Conferenz, die ja allerdings 
an Bedeutung gewonnen haben würde, wenn in ihr dem P. V. 
gegenüber ein gemeinfamer Beſchluß zu Stande gefommen wäre, 
ift hinterher am 8. Juni Abends bei der Fefttafel in Eifenach 
mitleidig belächelt worden. Natürlich konten hocherleuchtete Pro— 
teftanten, wie fie da beiſammen waren, in einer Konferenz, bie 
nicht fofort in pleno für ven P. V. ſchwärmte, nur eine Mis— 
geburt und Bornirtheit erbliden. 

Am 7. Juni Morgens 8 Uhr wurde „ver erfte deutſche 
Proteftantentag“ mit einem Gottesvienfte in der Nicolaikirche er— 
öffnet. Einſchließlich der Mitglieder des P. B. war eine Ge— 
meinde von ohngefähr 400 Selen bei dem Gottesdienſte gegen- 
wärtig. Gefungen wurde: „OD heiliger ©eift Fehr bei ung ein;“ 
dann: „Eine fefte Burg.“ Was muß ſich doch dies alte Luther- 
lied immer gefallen laſſen! Wie muß es doch eben Berfammlun- 
gen verherlichen helfen, die von dem Glauben, davon dies Lied 
ein fo Eräftiger Zeuge ift, fi) losgefagt haben! Leute, die eben 
zufammengefommen waren, um über ven „altfränfifhen Glau— 
ben,” wie ihn Dr, Rothe nante, das Anathema auszufpredhen, 
fangen ba ein altfränfifches Lied! Generalfuperintendent Dr. Meder 
von Koburg beftieg die Kanzel, Er begrüßte die Berfammlung 
als eine feftliche, Als eine ſolche fünne er fie begrüßen, denn fie 
fet vom Geiſtesdrange zufammengeführt und man könne ihr Ver— 
ftändnis zutrauen für die großen Forderungen der Zeit. Dann 
verla8 er den Tert: Evangel. Joh. 16, 12. 13. Diefer Text 
gab ihm Beranlaffung zu der Doppelfrage: „welches ift das 
Weſen des heiligen Geiftes und feiner Wirkjamfeit? Und mie 
hat ſich der Proteftantenverein in den Dienft diefes Geiſtes zu 
ftellen?“ Der Geift, von deffen Wefen und Wirffamfeit num 
in der Predigt die Rede war, war nicht der heilige Geift, der 
Geift vom Vater und vom Sohne, fondern der frei, Über dem 
Worte Gottes ſtehende, autonome Menfchengeift. Er murbe 
zwar mieberholt der Geift Gottes genant, daneben aber aud) 
„der Urgeift,“ der Geift „des urſprünglichen Menſchenbewußt— 
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ſeins.“ Der Geift Gottes frenet fi der Wahrheit; er weiß 
fi) im Befi der ewigen Heilswahrheiten, legt von dieſen Wahr- 
heiten Zeugnis ab vor der Welt und läßt dieſes Zeugnis hinein- 
leuchten als ein Licht in die Finſternis. Anders aber verhielt 
es ſich mit den Geifte, deſſen Weſen und Wirkfamfeit uns bie 
Predigt ſchilderte. Es war der vom Worte Gottes abgelöfte 
Geift, der neben der göttlichen Offenbarung feine eigenen Wege 
geht, der im fteten Drängen und Vortfehreiten begriffen ift, der 
fi) als der religiöſe Faktor dev Menſchheit gebehrvet und doch 
niemals Brot, fondern nur Steine zu bieten vermag. Die Er- 
fahrung lehrt fattfam, wie e8 das ftete Gelüften dieſes Geiftes 
ift, wider die Glanbenswahrheiten der Schrift Oppofition zu 
machen, ja wie dieſe Oppofition das eigentliche Feld feiner Wir- 
famfeit iſt. Wo die Autorität des Ölaubens dieſem Geifte in 
den Weg tritt, da fühlt er ſich erdrückt und im Proteftiven und 
Negiven entfaltet er feine Kraft. Religiöfer Fortſchritt — das 
ift die Parole dieſes Geiftes, und diefe todte, leere Abftraftion 
preift man der Welt als die wahre Keligion an. Die Refor- 
mation durfte in der Predigt nicht verfchwiegen werden, da fie 
ja ein Werk des Geiftes ift, Über deſſen Weſen und Wirkſamkeit 
der Nedner im Borhergehenven gefprochen Hatte, und natürlich 
auch aus dem Grunde nicht, weil das Werk die Neformation 
fortzufeßen, die größte Aufgabe unferer Zeit vefp. des Proteftan- 
tenvereing ift. So viel pomphaftes Gerede auch von dieſer Seite 
aus über die Reformation gemacht wird, fo armjelig ift die 
Auffaffung und das Verftändnis für das in der That überaus 
große Werk. Es ſchrumpft hier Die Reformation zu einem bloßen 
Dppofitionswerf gegen die römijche Kirche zufammen. Die Re— 
formation war auf gutem Wege bis zum Reichstag in Speier. 
Als fie aber diefen Neichstag hinter fich hatte, da ging es wie- 
der abwärts. Der Reichstag von Speier wınde in der Predigt 
beſonders heroorgehoben, während des Reichstages zu Augsburg 
gar feiner Erwähnung geſchah. Die Reformation ift nachmals 
ihrem „ureignen Gedanken“ untreu geworden. Schon Luther 
hat fich dieſer Untreue ſchuldig gemadt. Er hat die Vereinigung 
des refigtöfen mit dem nationalen Clement nicht zu Stande 
kommen laſſen. Den Beweis hierfür brachte der Redner nicht 
bei; auf alle Fälle foll ver Bauernfrieg den Beweis Tiefern. In 
den Dienft dieſes Geiftes, der in den Anfangsjahren der Refor— 
mation fo mächtig zum Durchbruch Fam, hat fi) der Proteftan- 
tenverein zu ftellen. Er führt das Werf der Reformation fort 
und thut jo nun daſſelbe, was die Väter auf dem Neichstage zu 
Speier gethan haben — er verneint! Doch ift der Proteftanten- 
verein nicht bloße Verneinung, „er bejaht das Chriftentum,“ er 
nimt fih Jeſum Chriftum zum Führer Doch diefe Pofition 
will wenig oder nichts jagen. Wäre Jeſus Chriftus, wie ihn 
die Schrift bezeugt, der Führer des P. V., dann wiirde ber 
Redner neben die Pofitton nicht fofort die Negation geftellt ha— 
ben, die dahin ging, daß der P. V. in den Glaubenszeugniſſen 
der Väter nicht mehr Träger des Lichtes, fondern nur Hemm- 
niffe erbliden könne. Die Predigt fchloß mit einem freien Ge— 
bete, in welchem folgende Stelle vorfam: Herr, rüfte ung aus | 
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mit dem Schilde des Glaubens und mit dem Schwerte Des 
Geiftes, welches ift dein Wort! Daß diefe Predigt, deren Grund- 
gedanken kürzlich dargelegt worden find, bei den Mitgliedern des 
P. V. und feinen fonftigen Freunden Beifall fand war natürlich). 
Sie hatte ja im rechten Geifte geredet, hatte von der Reformation 
die rechte Interpretation gegeben und überdies fehwellte fie Die 
Druft, denn man wußte nun, was man im Proteftantenverein 
war, nemlich ein — Kirchenreformator! 

Nach Beendigung des Gottesdienſtes betrat Prof. Dr. Schen- 
fel von Heidelberg die Kleine Kanzel, die nunmehr fi) zur Red— 
nerbühne hergeben mußte, für allerlei Bolf, und ſchlug zur Lei- 
tung der Verhandlungen die Präfidenten namentlich vor. Die 
Borgefchlagenen wurden von ber Verſamlung durch Acclamation 
angenommen. Es waren Geheime Kath Dr. Bluntſchli von Het- 
delberg und Oberhofpreviger Dr. Schwarz von Gotha. Die 
Berfamlung beftand nad Abzug derer, die nad) beendetem Got— 
tespienfte allmälig fid) wieder verliefen, in etma 320 Perjonen, 
davon zwei Drittel wirflihe Mitgliever des P. V. fein mochten. 
Die Mitglieder waren an weißen Schleifen erfentlih. Die an- 
gegebene numerifche Stärke der Berfamlung blieb fid) an beiven 
Tagen gleih. Die Beteiligung von Seiten der Stadt Eiſenach 
war eine geringe. Nur zwei Geiftliche ver Stadt haben fich, 
fo viel wir wiffen, als Mitglieder an der Berfamlung beteiligt. 
Sonft war die weimariſche Geiftlichfeit ziemlich vertreten; auch 
hatten ſich ihrer Viele mit der weißen Schleife geſchmückt. Sie 
fanden im P. V. was fie juchten, einen Schut- und Schirmvogt 
ihrer alten rationaliftiihen Anfhauungen. Sie fühlten fih wol 
und heimifch in der Verfamlung; gerechtfertigt zogen fie wieder 
von dannen. In der Nähe ver fleinen Kanzel ſaßen die Häupter 
der Verfamlung. Außer den Genanten jahen wir Kicchenrath 
Dr. Rothe und Defan Zittel von Heidelberg; außerdem ließ ein 
Davdenfer, Pfarrer Schellenberg, feine radicale Simme verneh- 
men. Don Berlin machten fid) durd) Vortrag und Rede be- 
merflih: Dr. Kraufe und Prof. v. Holbendorf; won Göttingen: 
Prof. Ewald; von Gotha: aufer Dr. Schwarz Gen.-Superint. 
Dr. Peterfen. Auch Baumgarten, „der lebendige Zeuge ver 
medlenburger Kirchennot“, war gegenwärtig. 

Dr. Bluntſchli bedankt ſich für das ihm gefchenkte Vertrauen. 
Er verfpricht der Verfamlung nad, Kräften zu dienen. Er fei 
zwar Jurift und als folder Präfivent einer Verfamlung, die 
größtenteild aus Geiftlichen beftehe. Doch dies fer gut. Ueber 
Manches, über das ein Theolog nicht hinauszufommen vermöge, 
fomme ein Juriſt leicht hinaus. Bluntſchli ift eine Lebendige, 
imponirende Perfünlichkeit; er ift der Rede mächtig und verftand 
es meifterlih, Beides zu vereinigen, den Präfiventen mit dem 
Vormund der Verfamlung. Die Statuten des Vereins werben 
vorgelefen und ohne Debatte angenommen. Bluntſchli motivirt 
und begründet die Statuten in ausführlicher Neve. Die Haupt 
gedanken dieſer Rede waren folgende: Der P. V. ift das Symptom 
des Wiedererwachens in Deutichland. Es find bis jezt allerdings 
nur junge Gebilde da, Anfichten, die ausgeftreut und zur Ent— 
widelung gebracht werben müſſen. Der P. B. verbindet Beides 
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miteinander: lebendiges Chriftentum und freudige Teilnahme an 
der Eulturentwidelung der Zeit. Die Zeit der ariftofratifchen 
Vormundſchaft ift im der Kirche vorüber. Die Laien find nicht 
mehr gewillt, zu Allem Ja zu fagen. Die evangelifche Kirche 
befindet fich im Notftand. Die Hierarchie erhebt mächtig ihr 
Haupt. Man denke an die Enchelica! Sie ift eine Krieggerflä- 
zung gegen die moderne Kultur. Man hätte jo Etwas in unferer 
Zeit nicht für möglich gehalten, und doch ift es gejchehen! Und 
was hat man evangeliicherfeitS dagegen getan? Nichts, gar 
nichts ift gefhehen! Im Gegenteil, im hochkirchlichen Lager war 
man eigentlic ganz einverftanden damit; der Papft war aber jo 
vornehm, die angebotene Allianz von der Hand zu weifen. Dies 
Alles find Zeichen, daß die Kirche ſich im Zuftande der Ver— 
wahrlofung befindet. Da muß Abhülfe gefhafft werden. Wir 
find PVroteftanten und müfjen entſchieden vorwärtsgehen mit dem 
Ausdrucke des proteftantifchen Geiftes. Wir müfjen das Chri- 
ftentum verfühnen mit der modernen Kultur. Wer das nicht 
will, muß ins Klofter gehen. Komt die Ausſöhnung nicht zur 
Stande, jo müſſen Alle, die auf dem Boden der modernen Kul— 
tur ftehen, die Kirche verlaffen. Die Aufgabe des P. V. ift, die 
Bölfer religiös zu erziehen und fie innerhalb der Kirche feit- 
zubalten. 

Mit ver Aufgabe, die der P. V. ſich geftellt hat, und die 
Dr. Bluntſchli nur angedeutet hatte, mit der wechſelſeitigen Aus— 
fühnung zwifchen Kirche und moderner Kultur, beſchäftigt fih nun 
eingehender Dr. Rothe. Er hielt einen längeren Vortrag über 
die Mittel, durch welche die der Kirche entfremdeten Glieder ihr 
wiedergewonnen werden fünnen. Befantlih hat Dr. Rothe über 
diefes Thema ſchon Bieles gejagt; Neues gab er in Eiſenach 
nicht dazu; nur bezeichnete er unferes Wiſſens das Ziel, worauf 
der P. V. losſteuert, in Eiſenach zum erſtenmal mit dem treffen- 
ven Ausdruck: „mweltliches Chriftentum“. Wer Rothe, den Theo— 
Iogen, nur vom Hörenfagen oder aus feinen Schriften Fante, 
war.überrafcht, ihn in Perſon zu fehen. Sein Aeuferes ift ein- 
fach und ſchlicht. Nicht was, ſondern wie er redet mag man 
gern hören. Seine Sprache ift lebendig, weil herzlich. Man 
muß fih immer fragen: Wie fomt der Manır in den P. B.? 
Freilich hört man auf fi) zu wundern, wenn man auf die wun- 
verlihen Phantaſien hört, die fi) im Kopfe dieſes Theologen 
feftgefest haben. Wäre der Mann im praftiihen Dienfte der 
Kiche fo ergraut wie im Dienfte der theologiſchen Wiſſenſchaft, 
er würde mit feinen Gedanfen und Ideen nit jo ins Blaue 
ſchießen. Mean kann annehmen, daß ihn die Verhandlungen des 
Eifenaher Proteftantentages innerlich nicht befriedigt haben; viel- 
Yeiht ift er mit einem Stachel im Gewiſſen nach Heidelberg 
zurüdgefehrt. Nothe geht von der Thatſache aus, daß viele 
Glieder der Kirche entfremdet find. Es ift dies natürlich zuge- 
gangen. Die Welt ift eine andere geworben; bie Kirche aber 
hat bisher in ihrem „altfränfifchen Glauben“ beharrt, und fo ift 
der Riß entftanven. Die der Kirche entfremdeten Glieder haben 
aber das Chriſtentum nicht verloren; es find viele gute, wahre 
Chriften darunter. Da ftehen nun zwei kräftige Irrtümer neben- 
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einander. Nach Dr. Rothe hat die Kirche ven Riß verſchuldet damit, 
daß ſie noch feſthält an dem altfränkiſchen Glauben. Was ſoll und 
muß nach dem Willen des Herrn die Kirche thun? Sie muß das 
Evangelium don der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu predigen; dies 
iſt das Evangelium, was ewiglich gilt. Das hat die Kirche gethan 
von Anfang an und thut es noch, und allerdings, wo ſie es nicht 
thut, da ladet ſie eine große Schuld auf ſich. Der Vorwurf, den 
Dr. Rothe der Kirche macht, gilt zulezt dem Evangelium. Dr. Rothe 
ſpricht es freilich nicht aus und zwar aus dem guten Grunde, weil 
er in dem altfränkiſchen Glauben nur eine zeitweilige Auffaffungsmeife 
des Evangeliums erblict, iiber die eben unfere moderne Zeit nun hin- 
aus ift. Das ift der eine Fräftige Irrtum. Weiter behauptet Dr. Rothe, 
daß unter denen, die der Kirche entfrembet find, viele gute Chriften 
find. Num in beſchränkter Weife kann e8 gelten. Es hat gewiß zur 
Zeit des Nationalismus viele gute Chriften gegeben, die aus guten 
Gründen die Kirche gemieden haben. Aber Dr. Kothe redet von fol- 
hen Leuten, die auf dem Boden der modernen Kultur fichen. Was 
find denn die Auswüchſe biefer Kultur? Iſt e8 denn nicht Atheig- 
mus, Pantheismus, Materialismus? Und liegen nicht die mei- 
ften Kulturmenſchen unferer Zeit in den Armen diefer modernen 
Schlingpflanzen? Das ift der zweite Fräftige Irrtum Rothe's, daß 
er das Chriftentum auf einen Boden pflanzt, wo es nimmermehr 
wachjen und gebeihen kann. Kirche und Chriftentum find allerdings 
nicht identiih. Aber die Kirche ift Do die Mutter, die Hüterin und 
Pflegerin des Chriftentums, und wie kann ein Chriftentum wachfen 
und gedeihen, ja Überhaupt nur möglich fein, wenn nicht aus müt— 
terlihen Händen die Nahrung und die Pflege komt? Es laſſen fih 
num leicht die Mittel errathen, die nad Dr. Rothe den tiefen Scha- 
den heilen jollen. Mittel find e8 eigentlich gar nicht, fondern bloße 
Zumutungen, die Rothe an die Kirche ftellt. Daß man die der Kirche 
entfrembeten Glieder ſchilt, zur Buße ruft — hilft nit. O wie herz» 
lich hat fih da die Berfamlung gefreut! Die Radikalkur ift, daß fi 
die Kirhe aus dem unrichtigen Verhältnis zur Kultur in das richtige 
ftelt. Sie muß ehrlih und offen Frieden fließen mit der modernen 
Welt. Sie darf nicht aufhören, Drgan des Chriftentums zu fein, und 
darum muß fie fi im lebendige Beziehung feen zu der modernen 
Welt. Man muß das Chriftentum fo predigen, daß es die Leute ver- 
ftehen. In der Mutterjprade muß man veden und predigen. Das 
find die Mittel der Abhülfe! Was fol alfo die Kirche? Sie foll ven 
Leuten ein Evangelium predigen, darnach ihnen die Ohren jücen; fie 
fol fih an dem Evangelium Gottes vergreifen und e8 ummodeln big 
es den Leuten gefällt, fie fol den Heren und Sein Evangelium ver- 
rathen an die Welt. Ia allerdings wird auf diefe Weife ein „welt- 
liches Chriftentum” zu Stande kommen, aber dies „weltliche Chriften- 
tum“ wird die Welt nicht Kriftih und Firhlih machen, vielmehr 
Shriftentum und Kirche ins Grab legen. Man könte jagen, folde 
Mittel kann ein Menfh nur rathen, der die Welt und ihre Kultur 
fo lieb bat, daß er fie germ um allen Preis hriftianifiren möchte; 
aber man muß noch mehr jagen: dem Herrn Dr. Rothe ift der Fels 
unter den Füßen gewichen; dieſer Fels aber ift das Wort Gottes und 
wiederum Gottes Wort mit der Rede Jeſu: thut Buße und glaubet 
an das Evangelium! 

Der Vortrag Rothe's hat viel Beifall geerntet. Als nach ein- 
ftündiger Paufe die Verfamlung wieder eröffnet worden war, wurde 
der Antrag geftellt, iiber Rothe's Vortrag nicht zu discutiren, Damit 
fein Eindruck nicht abgeſchwächt werde. Kraufe von Berlin flattet 
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Rothe feinen Dank ab und beantragt, den Vortrag Rothe's drucken zu 


laſſen, als den Ausdruck des weiteren Ausſchuſſes des P. V. Eine 
andere Stimme erhebt ſich und verlangt den Druck des Vortrags als 
den Ausdruck der ganzen Verſamlung. Das ift wahr, Rothe leiſtet 
dem P. V. trefffiche Dienfte. Er muß mit feiner Perfon die Blößen 
des P. V. decken; er iſt der Magnet, der die Leute herbeizieht und 
der von dem Mistrauen befreit, als wäre der P. V. ein Lager des 
Unglaubens und des kirchlichen Umfturzes. Er hat gewiß durch feinen 
Vortrag das Gewiffen Manches beruhigt, der ſich mit der weißen 
Schleife noch nicht vertragen mochte. Man fonte num freier athmen 
und mit allen Ehren ein Mit,liin des P. V. fein und werben, da 
ein Mann wie Rothe als Mitglied des Vereins fo warn, fo herzlich 
und fo riftfih gefprogen hatte. Tem Autrag, über den Vortrag 
nicht zu discutiven, lag aber gewiß noch ein anderes Motiv zum 
Grunde als nur die Befürchtung, den Eindrnd des Vortrags dadurch 
abzuſchwächen. Eine Diecuffion über den Vortrag bätte nämlich den 
Zwiefpalt, der unter den Männern des P. DB. Über Dinge des Glau— 
bens bericht, auſdecken können; e8 hätten die und jene Meinungeäuße- 
rungen fallen können, die den nihiliſtiſchen Glaubeneftand des P. V 
hätten verrathen können. Dies Alles zu verbergen gab man fidy alle 
Mühe. Drum war es klüglich gehandelt, die Diecuffion über Rothe's 
Bortrag zu unterlaffen. Doch wurden Beiträge geftattet. Einen ſolchen 
lieferte G. R. Welker aus Heidelberg. Er will die vollftändigfte Durch— 
führung der großen reformatoriſhen Gedanken und ein tieferes Ein- 
dringen in das Jnnere des Chriftentumse. Die Durchführung bdiejer 
Gedanken erblict er im Abthun aller außerbibliſchen Traditionen und 
in der Befeitigung aller formulirter Glaubenſätze. Das Neue Tefta- 
ment bleibt die Grundlage, aber die Fehre von der Infpiration ift 
als Tradition zu verwerfen. Herr Welfer hat felbft einen tiefen Blick 
in die Schrift gethan und darin zwei große Ideen gefunden, die Idee 
von der Liebe der Kinder Gottes und von dem allgmeinen Pri fter- 
tum aller Gläubigen. Der Redner wird lebendig, macht Anwendung 
vom reformatorifchen Grundprincip und ſchleudert feinen Proteft ge- 
gen die moderne Naturpbilofeplie, gegen Materialismus und Ratio- 
naliemus. Diefer Proteſt flörte nun einigermaßen die Harmonie mit 
Rothe's Vortrag. Nah Rothe war ja Alles gut und ſchön in der 
Welt. Da auf einmal zeigen fi drei finftere Geftalten als Kultur— 
pflanzen der modernen Zeit! Vornämlich mochte der Proteft gegen 
den Nationalismus Etlihe befonders unangenehm berühren. Aber was 
half's? Die Geifter waren nun einmal losgelaffen, und den Häuptern 
des P. V. fehlt ja der Spruch, um tie Io8gelaffenen Geifter zu ban- 
nen! Ein Eurheifiiher Bfarrer gab ein Complementum anderer Art. 
Er hatte Etwas von Bunfen gelernt und fagte: „Die Geifllichen 
müßten fi) aus dem Semiſliſchen ins Japhetiſche überſetzen.“ Endlich 
tritt Dr. Kraufe von Berlin auf und gibt zu Rothe's weltlichen Chri— 
ftentum den praftiihen Kommentar. Er ftellt den Kanon auf, daß 
die jezt Kirhligen Leute bie unchriftfihen und die unkirchlichen bie 
rechten Chriften fein. Bon diefem Kanen madt er nun fofort tie 
proftifhe Anwendung. Juriſten find bbſe Chriſten — das ift eine 
veraltete Anſchauung Luſhers. Im Gegenteil, die Juriften find bie 
beften Ehriften, ebenfo die Meticiner und Literaten. „Ein Träger des 
Chriſtentums, wie ich feinen zweiten kenne, ift 3. B. Fritz Reuter.” 
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O wie bat fih da Fri Reuter, der gegenwärtig war, gefreut! Es 
ging ihm mit feiner Kanonifation wie e8 dem Dr. Bluntſchli mit ber 
Enceyclica des Papftes ging. Er hätte fo Etwas nicht für möglich 
gehalten. Die Harmonie, die durch Welker's Proteft etwas gefldrt war, 
war num vollkommen wieder dur) Dr. Krauſe hergeſtellt. 

Ein entjhiedenes Vorwärts mit dem Ausdruck des proteftanti- 
ſchen Geiftes, wie e8 Dr. Bluntſchli gewünſcht hatte, machte Profeſſor 
v. Holtendorf aus Berlin. Er hielt auf Grund geftellter Theſen 
einen Vortrag Über die gemifhten Chen. Er ging von dem Gedan- 
fen aus, daf der Proteflantismus der Proteft fei gegen den confeſſio— 
nellen Starrframpf, wie er in Medlenburg und nicht minder im 
preufiichen Oberkirchenrath ſich vorfinde, ſprach dann über tie ver— 
ſchiedenen Beurteilungen und Behandlungsweiſen, welde die gemifch- 
ten Ehen von der Zeit der Reformation an erfahren hätten, mıd Fam 
dann auf fein eigentliches Ziel. Die alleinige Abhülfe nämlich von 
den verfehiedenen Conflicten und Xergerniffen, denen die gemifchten 
Ehen ausgeſezt find, ift Die obligatoriiche Civilehe. Das war nun wie- 
der eine praftifhe Conſequenz vom weltlichen Chriftentum Rothe's. 
Doh man mochte das Gefühl haben, daß obligatorifche Civilehe Etwas 
fei, was noch nicht alle Ohren tragen Fünten, und die Befürchtung, 
daß der P. V. bei dem deutichen Tolfe wol gar in Miscrevit gera- 
then könne, wenn er die obligatorifche Civilehe fofort zum Beſchluſſe 
erhebe: kurzum, Dr. Krauſe gab ven Eugen Rath: „die Berfamlung 
ſolle fih nidt in pleno für obligatorifche Civilehe entſchließen.“ 
Prof. Schenkel verfichert, „er habe fein anderes Bemußtfein, als bie 
obligatorifhe Civilehe”, und weil der Mann immer auf bie That 
Yosgeht, jo beging er nun auch eine große That, er lieh nämlich der 
Berfamlung feinen Mund und jprad mit aller Energie die obligato- 
riſche Civilehe als das Princip des P. V. aus und zwar „bor ber 
ganzen beutfchen Kirche“. Die Berfamlung erteilte den Holgendorf’- 
ſchen Thefen über tie gemiſchten Ehen im Allgemeinen ihre Zuſtim— 
mung; das Weitere fol bis auf den nächften Proteftantentag verſcho— 


ben werden. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Gegen Schenkel aus Wetzlar. 


Die unterzeichneten Pfarrer ſchließen ſich der Erklärung der Ber— 
liner Geiſtlichen gegen Schenkel an und bitten den Herrn der Kirche, 
daß er die treuen Badiſchen Geiſtlichen in ihrem ſchweren Glaubens— 
kampfe ſtärken und erleuchten möge. 

Atzbach bei Wetzlar, den 15. Juni 1865. 

Reinhard, Pfarrer zu Burgſolms. Bingel, Pr. zu Gerbenheim. 
Shonebohm, Rector und Hilfsprediger zu Wetzlar. Schone- 
bohm, Pfr. zu Lützellinden. Schonebohbm, Kandidat in Rü— 
dinghaufen in Wefifalen. Thomas, Pfarrverwalter in Ebers- 
pörs. Nöbenade, Pfr. in Wetzlar. Wieder, Pfr. in Alten- 
lichen. Rinn, Pfr. in Daubhaufen. Zimmermann, Pfr. in 
Greifenſtein. 
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Berlin, 1865. 


Mittwoch den 12. Auli. 


Sobann Chriſtian Wallmann. 
(Fortjegung.) 


Das Zeugnis im mündlichen Worte war indeffen auch im— 
mer voller geworden und hatte jeine Frucht getragen. Wie Wall- 
mann überhaupt eine ganz eigene Gabe zu predigen empfangen 
hatte, jo wurde e8 ihm auch gegeben, die unferer Zeit gewiefene 
neue Form, das in der Miffion Exlebte als Bericht auf die 
Kanzel zu bringen, in einer Art zu handhaben, wie wenige außer 
ihm. Schon die äußere Haltung war bei ihm fo ganz anders 
als bei den meiften übrigen Predigern und Miffionsberichterftat- 
tern. Gewöhnlid find Geiftlihe im Leben heiterer und auf der 
Kanzel ernfter: er war im Leben ernft und auf der Kanzel hei- 
ter. Andere pflegen im Leben frei und unbefangen zu fein, wäh- 
vend fie auf der Kanzel gehalten und gefammelt erjcheinen. Bei 
Wallmann das Gegenteil! Er bewahrte im Leben ein Wefen 
vol Samlung und Haltung, wenn er aber auf der Kanzel ftand, 
war er frei, unbefangen und ungenirt. Auch hatte er eine hu— 
moriftiihe Ader, die er bisweilen fpielen ließ. Das zog viele 
an; das gab aud feinen Mifftonsvorträgen ein eigentümliches 
Colorit. Sie wurden an jenen Sontagnadhmittagen zu Duedlin- 
burg zahlreich befucht. Doch waren es nicht bloße Predigtgottes- 
dienfte. Walmann ließ auf die Auslegung des Wortes Gottes 
und die DBerichterftattung eine bejondere Liturgie folgen — ber 
goldene Rahmen für das gezeigte Bild! Aber er fuchte und 
fand auch noch andere Wege, die Miffion den Leuten näher zu 
führen. Sein Bericht darüber lautete: „Montags nad) der Mij- 
fionsftunde verfammelt ſich ein bejonderer Ausſchuß der Qued— 
linburger Miſſionsfreunde bei dem Unterzeichneten, um über fein 
Wirken für die Sache Rechenſchaft zu geben. Es find zwölf 
Leute, meifteng aus dem Stande der Handwerker. Jedem von 
ihnen ift ein befonverer Kreis feiner Thätigkeit angemiefen und 
. zwar nad) den Handwerken. Unterzeichneter hält es für nötig, 
die Thätigkeit der Miffionsfreunde der Willkür und dem Zufalle 
zu entnehmen und ihr einen bejtimten Beruf anzuweiſen. Bis 
jezt hat ſich dieſe Maßregel als nützlich erwieſen. Manche ſelbſt 
größere Handwerker ſind dadurch in der Stadt dem Vereine 
ſchon beigetreten. Fehlt auch vor der Hand ſolcher Mitgliedſchaft 
in den meiſten Fällen noch die nöthige Entſchiedenheit, ſo ſind 
die Leute doc unter die Einflüſſe der Vereinsthätigkeit geſezt, 


und es gilt in etwas: Wer nicht wider ung ift, ver ift fir uns, 
Auf dieſe Weile find gegenwärtig 278 Leute in Quedlinburg 
dem Vereine beigetreten.“ Bei ſolchen Erfolgen Eonte bald dazu 
gejhritten werden, das erfte Miffionsfeft zu feiern, Daß e8 aber 
erſt im Mat 1845 geſchah, war gewiß nicht ohne Grund fo ge- 
oronet. Vor jeder Feier muß eine Zeit der Vorbereitung her- 
gehen, zumal bei der von Miffionsfeften, wo unnatürliches 
Echauffement und geiftlihe Genußſucht nur zu leicht Die heilige 
Freude und die Bereitfhaft zu wahren Opfern verbrängen. Auch 
ließ fih Wallmann geneigt finden, an andern Orten mit feinem 
Zeugniffe neue Freunde zu werben und gewonnene zu ftärfen. 
Nah dem benachbarten Halberftadt ging er zu Fuß, um an 
einem beftimten Montag Abende dort Mifftonsftunde zu halten; 
den Rückweg machte er in gleicher Weife, und weder die Witte» 
rung noch die jpäte Stunde waren ihm Hemniffe. Zu Miffiong- 
jahresfeiern wurde er vielfältig eingeladen, meift um auf ihnen 
den Feftbericht zu geben. Im den erften Jahren überfchritt er 
dabei die Gränzen feiner heimatlichen Provinz nicht. ES war 
ſchon 1847, als er von Berlin aus aufgefordert ward, bei dem 
fichlihen Dahresfefte die Predigt und auf der Generalconferenz 
der Gefellihaft einen Vortrag zu halten. Das erfte lehnte er 
mit den Worten ab: „Ich tauge überhaupt nicht zu einem Feſt— 
prediger!“ Den andern Borfchlag nahm er an und trug dann 
feine Gedanken über die Frage vor: „In welcher Weife können 
die Miſſionshilfsvereine zu einer mehr unmittelbaren Teilnahme 
an der Miffionsthätigkeit gelangen?” — Gebanfen, die von 
einer Befhäftigung mit der ganzen Sache zeugten, wie fie nur 
aus einer bejonveren Liebe entjprungen fein Tonte. 

In dem Vortrage Fam unter andern Rathſchlägen auch 
diefer vor, daß eifrigen Miſſionsfreunden „die Gelegenheit ge- 
geben werben müßte, mit Miffionaren in Briefwechſel zu treten, 
freilich nicht hinter dem Rücken der Muttergefellihaft, die ftet 
müſſe Rechenschaft fordern können.” Im Hintergrunde der lezten 
Worte ftand eine Erfahrung. Wallmann war ſelbſt mit einem 
Miſſionar in brieflihe Verbindung getreten. Derjelbe aber hatte 
ſich in einer feiner Antworten mehrerer fehr unziemlicher — 
denn ein Miffionar ift fein Engel, fondern nur ein Menſch an 
und wegwerfenber Ausdrücke über bie Heiden bedient, bie nicht 
ungerügt bleiben durften. Andere Miſſionsfreunde Hüllen fo 
etwas gern in das Gewand des Geheimniffes und vertrauen es 
ven Leitern der Miffion nur unter der Bebingung, davon feinen 
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Gebrauch zu machen. Wallmann nicht alfol Er überfandte den 
afrifanifhen Brief dem Inſpektor des Mifftonshaufes und bat 
um Nemebur. 

Faffen wir jet die einzelnen Züge feines Wirfens für bie 
Miffton in diefer Quedlinburger Zeit kurz zufammen, eines Wir⸗ 
kens, über welches mit Abſicht eine ſo ausführliche Darſtellung 
geboten worden iſt, um zu zeigen, wie es für ihn ſelbſt und ſeine 
ſpätere Amtsführung propädeutiſch geweſen ſei, ſo ergibt der un— 
mittelbare Eindruck, daß dem teuren Mann zuerſt ein ſeltenes 
Organiſationstalent verliehen worden war. Aus einem kleinen 
Grundſtocke von Conventikelhriften, die meift den niederen Stän- 
ven angehörten, entftand durch feine Arbeit ein thätiger Hilfs— 
verein der Berliner Mifftonsgefellihaft. Bei ver Teilnahme an 
derſelben kam es ihm denn vor Allem auf Concentration an. 
Mit feinem fehriftlichen und mündlichen Zeugniffe für Die Sache 
fuchte er ferner Kentnis und Liebe ver Milfton zu verbreiten, 
In allen Dingen, alfo auch in der Miffton, mußte endlich Zucht 
walten: jo fordert e8 feine „originale, lapidare, Fräftige, asce— 
tifhe Natur“. Diefe vier Stüdfe: Organifatton, Concentration, 
Intelligenz, Disciplin fennzeichnen das Streben des Mannes, 
In ihnen find die Hauptrichtungen feiner Lebensarbeit gegeben. 

Als im Jahre 1848 die erften Donnerfchläge des kommen— 
den Gewitter vom Weften her gehört wurben, waren die Ver- 
handlungen fo eben zu ihrem Ende gebiehen, die zwiſchen Wall— 
mann und der Rheiniſchen Miffionsgefellichaft wegen der Ueber— 
nahme des Infpeftorates gepflogen worben waren. Diefelbe Zeit, 
die mit ihren Stürmen faft alle deutſchen Miffionen auf das 
Empfinvlichfte ſchädigte, ſah der einen den Mann befchert, der 
von nun an fein Leben in den Dienft der großen Sache zu 
ftellen entfhloffen war. Denn mit einem folhen Gelübde hat er 
fein geiftliches Amt niedergelegt, und das hat ihm nächft Gottes 
Gnade fpäter die Kraft gegeben, allen Anmutungen, die Stellung 
in der Miffton mit einer andern zu vertaufhen, ſtandhaft zu 
wiberftehen. „Wenn man“, hat er ein Mal gefagt, „in dieſen 
Dienft eintritt, fo ift einem nad einem halben Jahre fo zu 
Mute, als ob man auf und davon laufen möchte: da muß man 
einen Halt haben.” Während von Raumer Minifter der geift- 
lihen Angelegenheiten war, wurde mit Bezug auf einflußreiche 
Stellungen an Wallmann gedacht. Er ging indeß auf nichts 
ein: jein Gelübde band ihn und die Luft an der bei aller Mi- 
fere hoch geliebten Sache. Ein dreifaches Amt war e8 im 
Grunde, das er übernahm, da er in die ihm von feinem Vor— 
gänger Nichter überkommene Tradition eintrat, die Führerfchaft 
ver Kirchenelemente, welche die Bekehrung der Heiden erftreben, 
die Vorfteherichaft des Miffionsfeminars, die Superintenventur 
über die fernen Gebiete, auf denen die Miffionare arbeiten, und 
Died breied in lebendiger Wechfelwirkung eins auf das andere 
bezogen in einem Berufe — „mas ift vie Thätigfeit eines Con- 
ſiſtorialrathes“, rief er einft aus, „gegen dies Amt!" Er ließ 
es fi in dem Sinne auf feine Schultern legen, daß «8 ihm 
und er demfelben Alles fein folle. Nur einerlei wollen und das 
eine von Herzen wollen, von der Sache fo hingenommen fein, 
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daft jedes andere in die Kategorie von Privatangelegenh eiten 
tritt, von denen man fein Aufhebens machen müffe, einzig und 
allein daran denken, daß der Herr am den fernften Enden der 
Erde König werde — das war die innere Stellung Wallmanns, 
als er Mifftonsinfpeftor in Barmen wurde. Durd) fie ift auch 
eine Seite an feinem Wirken erklärt, auf die ein berechtigtes 
Urteil bei dem Weggange aus Quedlinburg hinwies. Der Su— 
perintenvent bezeugte e8 öffentlich, Wallmann habe in den fünf 
Jahren feines Amtes ebenfo viel ausgerichtet, als Andern in 
fünfzig gegeben würde. In kurzer Zeit ſchwere Aufgaben, Die 
längere Frift erfordern, fo löfen, daß der Segen zu Tage liegt, 
das ift die Signatur, welche dem Leben des feligen Mannes 
aufgeprägt erfcheint. 

Funfzehn Jahre hat er mit ſolch einem Herzen der Mifftor 
gedient, und ift während verfelben jelbftrevend das lebendigſte 
Rad in der großen Mafchine geweſen, mit welcher eine Miffiong- 
geſellſchaft nach allen ihren einzelnen Gliedern verglichen werben 
kann. Nach neunjühriger Erfahrung in den weftlihen Provinzen 
unferes Vaterlandes wurde er nach Berlin geführt. So Fante 
er die firchlichen Verhältniffe und die Beziehung der Miffton zu 
ihnen aus vielfeitiger und verfchiedenartigfter Anſchauung. An 
beiden Orten hatte er mit einer großen Anzahl junger Leute zır 
thun gehabt, die fi) zum Miffionsdienfte meldeten und zum Teil 
auch brauchbar waren. Die Felder in Afrika und Aſien, auf 
denen fein Auge zu ruhen hatte, waren jo mannigfach als mög- 
lich. Heiden in englifhen und holländiſchen Colonien, jene in 
Südafrika, dieſe auf Borneo, unabhängige Stämme fürafrifani- 
Iher Naturvölfer und in China ein Culturvolk, fie alle find 
feiner pflegenden Hand befohlen gewefen, nicht zwar nad) feiner 
Wahl, fondern weil er fie überfam. Auf jedem diefer Gebiete 
logen ganz eigentümliche Probleme vor, faft überall gab es auch 
andere Miffionen, von denen etwas gelernt oder in Miskredit 
genommen werben konte. Dazu bot die eingehende und mitthä- 
tige Beihäftigung mit der gefamten Miffionsliteratur einen 
Ueberblik über das Werk der ganzen chriſtlichen Kirche, der dem 
Keifen feines Urteils nur förderlich fein Fonte. Kurz, wir wer- 
den von vornherein an die Mifftonsprinzipien Walmanns mit 
der Ueberzeugung heranzutreten haben, daß in ihnen nicht raſch 
aufgegangene Blüten, ſondern Früchte zu fehen find, die umter 
Kegen, Sonnenſchein und Hitze fo weit kamen, wie fie fein 
Schöpfer haben wollte, 

Was zuerft das Verhältnis der Mifften zur Kirche anlangt, 
jo ftand Wallmann zu denen, die einerſeits das Bekehrungswerk 
nicht von einem allgemein chriſtlichen Standpunkte aus, ſondern 
im Gehorſam gegen das Bekentnis der einzelnen Confeſſion, 
welcher die Geſellſchaft und die Miſſionare angehören, getrieben 
wiſſen wollen, andererſeits aber die gegenwärtige freie Stellung 
zum Amte und zum Kirchenregiment als das anſehen, was die 
Schrift und die Erfahrung der Geſchichte an die Hand gäben 
und was demgemäß das erwünſchteſte, feſtzuhaltende und zweck— 
dienlichſte wäre. Er bezeichnete es, den erſten Punkt betreffend, 
als einen faſt überwundenen Irrtum, daß die Miſſion ſich gegen⸗ 


653 


über den Sonderbefentniffen auf einen gewiffen neutralen Boden 
und damit fpröde gegen fie zu ftillen habe, und wies darauf hin, 
„welche Wolthat e8 für den Miſſionar jelber in feiner iſolirten, 
den  bevenflichften Verirrungen theologischen Denkens preisgege- 
benen Lage ift, wenn er von Haufe aus im diefer Beziehung 
einer feften und ficheren Leitung fich erfreut, und wie die Ge— 
fellfchaften nicht blos Pflichten den Heiden, fondern auch den 
Miffionaven und ſchließlich der Kirche gegenüber zu erfüllen ha— 
ben, deren Glieder fie find.” Dagegen erachtete ex e8 für einen 
zu überwindenden Irrtum, wenn die relative Unabhängigkeit der 
Mijften von dem Amte, int allgemeinften Sinne genommen, 
nur als ein Notjtand betrachtet wird. Cr fand darin Alles fo 
in Ordnung, daß man es gar nicht anders wünfchen dürfe. In 
einem Vortrage, den er auf der Gnadauer Conferenz im Früh— 
Iinge 1860 hielt, hat ex ſich über diefen Punkt eingehend ausge 
ſprochen. Die Grundgedanken find diefe. Die Miffton hat von 
jeher zu einer Freiheit vom Amte gravitirt. Die Diakonie der 
Gemeinde ift ihr Mutterfchos. Das Amt ermahnt die Ge- 
meinde: Bittet den Herrn der Ernte um Nrbeiter! Die Deter 
aus der Gemeinde fchliegen fi) zu Vereinen zufammen. Legt 
der Herr feinen Segen auf ihr Gebet, jo übertragen fie dem 
Amte die Ausrüftung, Ausjendung und Leitung der Erntearbei— 
ter. Aber die Gemeinde thut dabei nicht nur Handreihung im 
Aufßerlichen, vielmehr werden die in ihr vorhandenen Kräfte und 
Gaben ebenfalls zum Negimente verwandt werden müſſen. Dies 
in aller Kürze die Hauptſätze, denen er mit der Einfegung der 
fieben Diafonen in der jerufalemijchen Gemeinde, fo wie mit den 
Mifftonsverhältniffen der Gegenwart, 3. B. den katholiſchen und 
hernhutiſchen, eine Folie gab! An diefen Anfhauungen hat er 
in treuer Beharrlichkeit feitgehalten und nad ihnen alle Verän— 
derungen, die aus dem Notftande in angemeljenere Zuftände hin- 
überzuleiten ſcheinen, fich zurecht gelegt. Wie er felbft die Ver— 
legung der Miffionsftunde aus der „dumpfen Predigtſtube“ des 
Conventikels in die Kirche motioirte, haben wir oben gefehen. 
Sn einem Duartalberichte des Miffionsfreundes beſprach ex ſei— 
ner Zeit einen Hirtenbrief des Biſchofs von Orleans, Dupan- 
Youp, der feinem Sprengel die Teilnahme an der Miſſion auf 
das Dringendfte empfahl, und parallelifirte damit, was von Sei- 
ten einiger lutheriſcher Kichenbehörden zu Gunften der Sache 
geſchehen war. Allein er that e8 nicht ohne folgende Erläute— 
zungen: „Man fann fi) darüber ja nur freuen, wenn ber 
Schlaf nicht blos aus den Gliedern, fondern aud) aus dem 
Haupte weicht. Doc wünſche id, daß das Haupt den Ölievern 
Luft und Laft der Arbeit läßt, die fie bisher getrieben haben. 
IH ſchwärme nicht für Monſieur Dupanloup; aber das if 
töftlih an feinem Hirtenbriefe — die Freude, die er an ber 
Mifftonsarbeit der freien Vereine feiner Kirche hat, und die De- 
mut, mit der er ihnen durch feinen oberhirtlihen Erlaß dient. 
Wenn das ein folder Kicchenfürft kann, ohne feiner Wilrde was 
zu vergeben, fo werben hoffentlich die Würbenträger der Evan- 
gelifhen die Zügel des Regiments nicht firammer anziehen 
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wollen.“ Ja, Wallmann hatte ſich fo in unfre feeifichlichen 
Mifftonsverhältniffe hineingelebt, daß er bie naturgemäße Weis 
terentwidelung des einen Faktor, nämlich daR eine einzelne Ge— 
meinde mit ihrem Pfarrer als dem Amtsträger an ihrer Spitze 
und ihrem Kichenvorftande als ihren Vertretern zu einer Art 
von Miffionshilfsverein würde, nur als eine Aushilfe bezeich= 
nete, wenn durch große aber fchlaffe Vereine das Wirken einer 
lebendigen Kraft lahm gelegt zu werben in Gefahr finde. Im 
Uebrigen hielt er die Organifation in Vereinen fir etwas durch⸗ 
aus Praktiſches und drang darauf, daß von ihnen Treue geübt 
werde. Als er nach Barmen ging, wollten die Quedlin— 
burger Miſſionsfreunde mit ihrer Teilnahme ihm dahin fol⸗ 
gen. Aber er bedeutete ſie: „Ihr ſeid ein Hilfsverein der 
Berliner Miſſion!“ Und den Ravensberger Brüdern, die ihn 
in gleicher Weiſe nach Berlin begleiten wollten, ſagte er: 
„Bleibt wo ihr ſeid! Ihr gehört zur Rheiniſchen Miſſions— 
geſellſchaft!“ 

Dieſe Diakonie der Gemeinde immer energiſcher und die 
bei ihr ruhenden Gaben des Gebets, der Einſicht und der äu— 
ßeren Mittel noch mehr flüſſig zu machen, wandte der teure 
Mann die Meifterfhaft im Worte an, die ihm verliehen morben 
war, und die reiche Kentnis der Dinge, welche in der Heimat 
und draußen umter den Heiden bei der Arbeit an ver Miffton 
erlebt werden. Auf hunderten von Kanzeln hat er geftander und 
unzählige Scharen von Chriften mit dem Worte feines Mundes 
gefefjelt. Beſonders groß aber find feine Verdienſte um die 
Miffionsliteratur: dieſen Boden hat er Fultivirt, beſäet und frucht- 
bar gemacht, wie derſelbe es worher nicht gewejen war. Je we— 
niger unferm Baterlande alle die Wege offen ftehen, auf welchen 
andern hriftlihen Staaten die entlegenften Heidenländer nahe 
gerückt werben, wie der griedhiichen Kirche durch den ftantlichen 
Berband und den englifhen Chriften duch die Kolonien, um fo 
notwendiger wird es, in ber vieljeitigiten Weife alle Schichten 
unferes Volkes mit einer deutlichen Darlegung der bezüglichen 
Momente zu durchdringen. In diefer Arbeit hat ung Wallmann 
ein gutes Stüd voran gebracht. An der ganzen Fülle deſſen 
aber, was er von Quedlinburg und von Barmen und von Berlin 
aus hat erfcheinen laſſen, treten beſonders zwei Hauptzüge her- 
vor, Einmal war es ihm verliehen, Allen Alles zu werden; 
Er fchrieb einen wiffenfhaftlichen Aufſatz, in welchem er vie 
tiefften Fragen der Miffton von ihren imnerften Gründen aus 
beleuchtete. Er hatte aber auch dem Bolfe auf den Mund ges 
fehen und jehilverte nun dem gemeinen Manne in Form einer 
Miffionsnovelle — der Ausdruck ſei erlaubt — die Leiden und 
Freuden der Miffionaree Er war in ganz bejonderem Maße 
ein Kinderfreund und fezte ſich im Geifte in ihre Mitte, um 
ihnen — o wie faßlich und unnachahmlich ſchön! — eine Ge⸗ 
ſchichte aus der Miſſion zu erzählen. Welch ein Umfang! Welch 
ein Unterſchied zwiſchen ſeiner lezten Kindermiſſionsgeſchichte über 
die Bekehrung eines Säufers unter den Hottentotten und der 
lezten größeren miſſionswiſſenſchaftlichen Abhandlung, dem Artikel 
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Über chriſtliche Miffton im Wagener'ſchen Staatsleriton! Und 
das Alles zweitens in einer wahrhaft künſtleriſch vollendeten 
Form! Man hat feine Darftellungsweife Poefte genant. Es fei 
darum! Sie ift eine Feindin aller Phrafe. Wie in einer Aehre 
ein Korn neben dem andern liegt, jo in Wallmanns Sachen ein 
Gedanfe am andern. Der Ausorud hat etwas Konfretes, etwas 
Plaſtiſches an fih. Er ift Fräftig und knapp, frifch und urjprüng- 
lich, mit vollem Worte raſch veranſchaulichend und neue Fern— 
fihten öffnend. Er macht tiefen Eindruck und läßt den Leſer 
vor dem Ende nicht los. So jedoch muß etwas gefehrieben fein, 
wenn es nicht nur dem Augenblide dienen, ſondern nachhaltig 
bleiben fol. Ya, wäre Wallmann und nod länger gelaffen 
worden, und hätte er einen gefunden Lebensabend bejchert be— 
fommen — welche Gaben hätten uns noch zufallen follen! Er 
wäre aud der Mann gewefen, der die Miffion ähnlid) wie 
Graul auf der Univerfität hätte zu ihrem Nechte bringen fünmen! 
Es ift wahr, die Beihäftigung mit der Miffton ift eine theolo- 
giſche Spezialität, aber fie ift eine Spezialität der evelften Art 
und jo wenig einfeitig, daß fie vielmehr die allfeitigfte Bildung 
vermittelt. Iſt die Liebe ächt und gibt dem Zuge zum Tiefgra- 
ben nah, fo ſchließen fih an ihr Studium kriſtalliniſch eine 
Fülle der mannigfaltigften Intereffen an. Die Gefchichte der 
Kirche nad) der Seite ihrer allmäligen Ausbreitung — eine un- 
erichöpfliche Fundgrube — die franzöſiſche, holländiſche, amerifa- 
niſche und vor Allem englifhe Miffionsliteratur nächſt der reich— 
baltigen deutſchen und derjenigen der nordiſchen Kirchengemein— 
haften, weiter Iinguiftiihe Studium, zum Teil bahnbrechender 
Art — Wallmann hat Grammatifen der Sprachen der Nama- 
qua und der Dajaden zufammengeftellt — forgjames Eingehen 
auf die Neligionen, auf die Literatur der Heiden oder ihre Volks— 
lieder und Sagen, wenn fie nur folhe haben, dann natürliche 
Geographie, Ethnographie und Ethnologie im umfaffendften Sinne, 
Studien, bei Denen einer zu jenem berühmten Worte kommen 
könte: Hier ift nur unfer Abfteigequartier, aber die Welt, die 
Welt, das ift unfer eigentliches Vaterland! — dies Alles follte 
nit einen Reichtum riftlichen Bildungsftoffes ausmachen, mit 
dem ein Theologe fein Leben lang zu wuchern wünfchen müßte! 
Unſerm Wallmann aber war aus dieſem vollen Kreife ein Aus- 
ſchnitt verliehen worven, der nicht Hein war: er hat ihn nad) 
Kräften zu verwerten geſucht, die Flamme der Miſſionsluſt in 
unjerm Volke anzufachen. 

Das war eine Wirffamfeit von unmeßbarem Umfange, 
Eine zweite, die von ihm als fein wichtigfter Beruf angejehen 
wurde, bejchränkte fich auf die engen Gränzen eines einzigen 
Haufe und auf die beftimte Aufgabe, einige junge Leute zum 
Dienfte der Heivenbefehrung vorzubilden. Er felbft hat die Ge- 
ſichtspunkte, welche von ihm dabei die ganzen fünfzehn Jahre im 
Auge behalten worden find, in folgenden kurzen Sat zufammen- 


656 


gefaßt: „Wer die vechtichaffene Bekehrung und geiftliche Reife 
zum Miffionswerfe voranftellt, der nimt jo gerichtete Handwerker 
und Bauern umd bildet fie theologifch zum Mifftonsberufe aus, 
fo gut e8 eben gehen will, und man kann dabei doch zu Reſul— 
taten kommen, deren fi mancher Candidat nicht zu ſchämen 
braucht.“ Er ftand damit in der Mitte zwifchen denen, welde 
lediglich Theologen zu Miffionaren begehren, und denen, die von 
der Bildung und Erziehung, welhe man erwachſenen, frommen 
jungen Leuten mitgeben fünne, nicht ſonderlich viel halten. Nicht 
daß er fludirte Leute als zur Miffion untauglic erachtet hätte! 
Nein, er jagt: „Erwedt Gott der Herr einen Candidaten des 
Predigt- over Schulamtes (oder einen Pfarrer, wäre hinzuzu= 
jeßen) zum Dienfte unter den Heiden, fo nehmen wir ihn mit 
Danffagung an, aber wir richten und nicht darauf ein.“ Des— 
gleichen erfante er an, daß ausnahmsweiſe auch auf dem dritten 
Wege hin und wieder ein tüchtiger Miffionar ven Heiden ge— 
fhenft würde, Aber die von ihm betriebene Weife, Arbeiter ir 
die Ernte zu dingen, ift bei dem gegenwärtigen Notftande der 
Kirche relativ immer noch die befte, weil ficherfte und ergibigfte, 
und wird es vorausfichtlih auch noch lange bleiben. Daß Wall- 
mann, der nad) feinem Dringen auf Gründlichfeit und nad) der 
Gediegenheit feiner eigenen Bildung im Grunde Theologen zu 
Miffionaren fi hätte wünfchen müſſen, aud nie ven leiſeſten 
Verſuch gemacht hat, diefen Wunſch zu realifiren, beruhte vor— 
nemlich in einem doppelten Umſtande. Zuvörderſt nämlich über- 
nahm er fowol in Barmen als aud in Berlin Miſſionsſemi— 
nare, in denen er Zöglinge vorfand, wie er fie eben bezeichnete, 
und war viel zu fehr Praftifer, als daß er eine gegebene fichere 
Baſis um ungewifjer Erperimente willen aufgegeben hätte. Dann 
aber hatte er von feinem Wirken als Candidat und Pfarrer her 
eine Vorliebe zum felforgerlichen Verkehre mit den nievern Stän— 
den des Bolfes, und es war fein Clement, wenn er ihnen das 
Evangelium predigen, wenn er ungebildete Leute unter der Lei— 
tung des heiligen Geiſtes in die Tiefen des Wortes Gottes ein- 
führen konte. Alfo nahm er junge Handwerker, Präparanden 
des Elementarjchulfaches, Landleute, mitunter auch Gymnaſiaſten, 
wenn fie fich zum Miffionsvienfte meldeten, zu einer kürzeren 
oder längeren Aspirantenzeit an und nad) der Bewährung in bie 
Anſtalt auf, deren Pflegling fie in der Negel vier Jahr blie- 
ben. Während verjelben mußten fie mit allem Fleiße einen 
umfangreichen LXehrftoff zu bewältigen fuchen. 
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Die drei heiligen Sprachen, Lateiniſch als grammatiſche 
Grundlage und zum Verſtändniſſe der Bekentnisſchriften, Grie— 
chiſch und Hebräiſch, um das Neue und Alte Teſtament im Ur— 
terte näher zu bringen, dazu die Einführung in die neueren 
Sprachen, welche in den betreffenden Kolonien geſprochen wer— 
den, meiſt Engliſch und Holländiſch, dann beſonders eine mög— 
lichſt genaue Auslegung der ganzen heiligen Schrift nach Luthers 
Ueberſetzung, eine eingehende Darlegung der Glaubens- und 
Sittenlehre, ein Abriß der Symbolik und Liturgif, eine Skizze 
der Geſchichte, der Kirchengeſchichte, der Mifftionsgefhichte, Ka— 
techijations- und Previgtübungen — das waren die Gegenftände, 
die Wallmann als obligatoriſch für einen Miffionszögling hin- 
fiellte, Nebenbei mußten fie an zwei Nachmittagen in der Woche 
ihr Handwerk weiter treiben oder ein neues lernen. Sonft aber 
durften fie ihm weiter feine großen Künfte treiben. In das 
Notwendige follten fie fi) mit Ernſt verfenfen. Als Erzieher 
aber — oder joll man Selforger jagen? — ſuchte er feinen 
Pflegebefohlenen durch die gemeinfame chriftlihe Hausordnung, 
durch die Tiſchgenoſſenſchaft, durch ernften und’ liebevollen Ver— 
fehr mit dem Einzelnen, duch das eigene Beifpiel Kräfte der 
Heiligung zuzuführen, die fie in ihrer Bekehrung fefter machen 
und für das jchwere Leben unter den Heiden ftählen follten. 
Gehorfam, Demut, Geduld, Lauterfeit, das waren die Ziele fei- 
ner Zucht, und er wünſchte dazu mit feiner Heinen Gemeinde 
iwie im Klofter ganz in ver Stille zu leben. Denn „das ift“, 
fagte er, „für ein Miffionshaus vie halbe Gefunpheit, wenn 
man fein Halloh mit ihm macht.“ Gewiß das richtige! 

Ebenſo konſervativ wie in Bezug auf die Ausbildung ver 
Miſſionare verhielt ſich Wallmann hinſichtlich ver Heivenvölfer, 
denen er die Wolthat der Aheinifchen und Berliner Miſſion zu- 
gewandt willen molltee Don Barmen aus hatte er Hotten- 
tottenftämme, Baftarohottentotten, Dajaden und Chinefen zu 
Objelten der Befehrungsarbeit, alfo Heiden auf drei ganz ge- 
fonderten Miffionsgebieten und won zwiefacher Art, rohe Natur- 
völfer, in Maſſe oder als Trümmer, und integrivende Beftand- 
teile des großen Culturwolfes im Neiche der Mitte. In allen 
diefen Situationen ift e8 fein Beftreben geweſen, das Beſtehende 
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zu erhalten und auf der Grundlage des Beftehenven in nahe 


liegenden Bahnen fortzufchreiten. Am augenfälligften war das 
in Südafrika, wo die Rheiniſche Miſſion die Weftfüfte hinauf 
das Land mit Stationen verfah und immer höher nach Norden 
bordrang, und auf Borneo, wo ein Eindringen in da8 Innere 
des noch unerforfchten großen Eilandes geboten war. Nachdem 
Wallmann volle neun Jahre in dieſen vielfeitigen Erfahrungen 
geftanden hatte, befam er die Leitung der Berliner Miffion in 
Südafrika befohlen, die an Baftardhottentotten, an einigen Kaf- 
ferftämmen und an verfprengten Neften von Hottentotten und 
Betichuanenftämmen arbeitete. Mithin waren e8 Lediglich Heiden 
der erften Art, fulturlofe Volkselemente ohne jede politifche Selb— 
ftandigfeit, überdies von der in den Kolonien vorrüdenden euro— 
päiſchen Cultur umſchloſſen. Wenn nun Wallmann e8 als feine 
Aufgabe anſah, die worgefundenen Miffionsverhältniffe zu konſo⸗ 
firen und allein auf dem Fundamente der Natalmiffion einen 
Neubau zu unternehmen, welcher die Zulu oder die Swaſi oder 
die Betſchuanen im Norden der Transvaalrepublif oder die Ma— 
fuamba zwiſchen Lepalule und Yimpopo over die Barbariri nörd— 
ih vom Limpopo oder die Matufa, die Mambari und wie bie 
Betſchuanen- und Matebelenftämme bis zum Zambeſi hinauf 
heißen, oder fie alle nad) und nad) in fich aufnehmen ſollte — 
wer wollte ihm daraus einen Vorwurf machen! Man Tann e8 
ja bevauern, daß die Berliner Miffion nicht von Anfang an 
ihre Rapitalien an Menfchenkräften bei einen gebildeten Volke 
angelegt hat, wo fie unzweifelhaft reichere und bleibenvere Zinfen 
getragen hätten, als gegenwärtig in Südafrika zu Tage liegen. 
Allein die Führungen find nun einmal fo gewefen, und Wall- 
mann war bei aller feiner Feindſchaft gegen Zerfplitterung und 
Berzettelung, fo wie bei feiner Vorliebe zu den Niederen und 
den Elendeften unter den Elenden nicht der Mann, der dem 
Drängen, in einem andern Erbteile bei einem bereiteteren Volke 
eine neue Miſſion zu beginnen, nachgegeben hätte. „Es gibt“, 
ſchreibt ex in einem Jahresberichte, „feinen gleich großen Conti» 
nent, auf welchem die Finfternis fo mächtig läge, wie auf Afrifa; 
es ift ſogar zur Hälfte noch unentdeckt. Wenn die Miffton einen 
befonderen Zug dahin hat, fo thut fie in ihrer Weife nur, was 
die Wiſſenſchaft jezt in erftaunlichen Anftrengungen anftrebt, um 
Licht in dieſes Dunkel zu bringen, und wenn eine Geſellſchaft 
wie unſrige all ihre Kraft für Afrika zuſammennimt, ſo thut ſie 
es im Bewußtſein der Dringlichkeit und Größe der vorliegenden 
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Aufgabe.“ Es liegt nicht fern zu vermuten, daß es Wallmanns 
Wunſch und Gebet war, die Berliner Miffion möchte in Südoſt— 
afrika eine ähnliche Arbeit thun, wie die Aheinifche im Süd— 
weten der Erdteilsſpitze. Ein geringer Anfang dazu wurde ihm 
in der Beffutomiffton gegeben. Die Miſſionsfühlhörner waren 
bereits weiter ausgeftredt. Bald war e8 auch völlig far, daß 
hierbei von Eintönigkeit oder Fruchtlofigfeit nicht im mindeften 
die Rede fein könne. Vielmehr erſchien es ihm als eine ver 
Berliner Miffion durchaus wirdige Aufgabe, in jenen von tief- 
fter Nacht umfchatteten Landen an der Spitze vorzudringen, fid) 
immer tiefer in den furchtbaren Koloß einzubohren und Das 
Evangelium zu hamitifhen Stämmen zu tragen, die bis dahin 
noch nie etwas von ihm vernommen haben. Das war es, 
was ihn in Südafrika trotz allen Elendes und allen Jammers 
fefthielt. — 
Bei der Miſſion unter unkultivirten Völkern liegt nun nichts 
näher als der Gedanke, ob den Heiden nicht zugleich mit dem 
lauben alles das gebracht werden könne, was wir europäiſche 
Civilifatton nennen? Durch Ausfendung gläubiger Coloniften, 
deren Leben prebigte, und die gleicherweis beiden, ven getauften 
wie den ungetauften, Anleitung gäben, wie fte aus ihren alten 
Bolkszuftänden in beffere neue hinüberkämen, meint man jet leicht 
dem Werke der Heivenbefehrung eine Stütze unterfchieben zu 
können. An der Stellung, welche Wallmann zu diefer weit ver- 
Kreiteten und mehrfach in Scene gefezten Meinung genommen 
hat, ift zu erkennen, worauf fein Blick bei allem, was draußen 
durch die Mifftonare geſchieht, vornemlich gerichtet war. Don 
vornherein wünſchte er ſchon die Bemühungen in der Heimat, 
die ganze Mafchine im Gange zu erhalten, unverworren mit 
einer Neihe von Intereffen, die fi auf der Stelle herandrängen, 
fobald die Thätigfeit irgend ein wenig größere Dimenfionen an- 
nimt. Es mögen nur die faufmännifchen und die induftriellen 
Unternehmungen genant werden! E8 mag nur auf ein Mifftons- 
ſchiff hingewieſen werden! Ein ſolches lag außerhalb feiner 
Wünſche, mit Gefhäften und Arbeit ſollte die Miffton ſich nichts 
verdienen wollen. Alles, was nicht mit ihr prinzipiell zufam- 
menhängt, muß von ihr fern gehalten, oder wenn das nicht geht, 
nur im beſchränkteſten Maße zugelaffen werden. Darum ftand 
er jehr kühl gegen die allgemein geforderte Verbindung koloniſa— 
toriſcher, merfantiler und induftrieller Anlagen mit ver Mifften, 
und wenn er hin und wieder ein wenig nachgeben zu müſſen 
geglaubt hat und auf ein und das andere, was ihm als emi— 
nent günftig und notwendig dargeftellt wurde, wirklich eingegan- 
gen ift, jo hat Doch der Erfolg fehr bald bewiefen, daß feine 
urſprüngliche Sprödigkeit auf einem richtigen Gefühle beruht 
hatte. Die Hauptaufgabe der Miffton ift und bleibt „gritmdliche 
Befehrung der Heiden aus der Finfternis zum Lichte.“ Was 
dazu unmittelbar dient, ift löblich und gut. Alles andere ift nach 
Wallmanns Ausdruck Holz unter den Topf. Das Hol macht 
den Topf nicht kochen, fondern das Feuer. Das vornehmſte Ge- 
Ihäft des Mifftonars, das Wort Gottes dem Volke in feiner 
Sprahe nahe zu bringen und wiebergebährend auf fein Herz 


Alles gerichtet fein. 
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wirfen zu laſſen, muß unverrüdt im Vordergrunde ftehen bleiben. 
Bon diefem Mittelpunkte muß Alles ausgehen, auf ihn muß 
Man wird e8 als eine centrifugale Beme- 
gung bezeichnen dürfen, wenn die Miffion fih viel mit Neben- 
intereffen zu thun mat. Gerade das entgegengejezte ift das 
heilfamfte. In der Miſſion muß die Centripetalfraft vorherfchen, 
und der Mifftonar, der nicht immer möglichſt nah bei feiner 
wichtigften Aufgabe bleibt, der dient feinem Herrn übel, Darum 
fonte es Wallmann auch nicht vertragen, wenn aus foldhen, die 
hinausgegangen waren, um ben Heiden das Evangelium zu pre- 
digen, im Laufe der Zeit Alles möglich wurde, nur das nicht, 
was fie urfprünglich beabfichtigt hatten, nämlich gefegnete Boten 
des Heild zu werben. Berühmte Keifende, Confuln, fonftige 
Beamte, Kaufleute, die früher Mifftonare geweſen waren, fah 
er mit Eritifchen Augen an und wies darauf hin, wie der Segen 
mangele, wenn biejelben ihre Kräfte jcheinbar auch noch zu Mif- 
fionszweden verwendeten. Wolle nur einerlei und das wolle von 
Herzen — diefer Stern follte auch draußen auf den Mifftong- 
gebieten glänzen. 

Diejenigen Miffionare aber waren ihm wert, die bei allem 
ſchweren Ungemache des Lebens unter den Heiden e8 nad) und 
nach lernten, ihrem Volke Alles zu werden und fi) ganz dem— 
jelben Hinzugeben. Nicht die Weife der Europäer anzımehmen, 
die auf den Mifftonsgebieten auch mit den Heiden zu thun ha— 
ben, nicht zu einem engliſchen Gentleman oder zu einem hollän- 
diſchen Buhre zu werden, jondern den Hottentotten ein Sottentott, 
den Kaffern ein Kaffer, den Beffuto ein Moffuto, den Betſchuanen 
ein Motſchuan zu werden, das war ihm das Ideal fiir einen 
rechten Boten des Heils. Darum wünſchte er auch, daß bie 
Kinder der Miffionare dort im Lande blieben und da ihre Er- 
ziehung und Ausbildung empfingen: fie follten mit der neuen 
Heimat von Haus aus verwachlen und fih mit der farbigen 
Bevölkerung amalgamiren. In derfelben fah er nicht ein fo 
völlig verwahrloftes Gefchleht, mit dem eigentlich erft reiner 
Tiſch gemacht werden müſſe, bevor an hriftliche Zuftände unter 
ihm gedacht werden könne. Nein, er hatte fiir die mancherlei 
ſchönen und edlen Züge, die fi) in der Gefchichte des roheften 
Naturvolkes finden, ein offeres Auge, und ver junge Zulu, der 
feine ganze Familie Über die reißende Tugela hinüberrettet und 
dann bei der Nettung feines Hundes von den Aligatoren unter 
Waſſer gezogen wird, nötigte ihm Bewunderung ab. Es war 
auch fein Mifftonsgrundfat, daß „man eines jeden Volkes Art, 
Eigentüimlichfeit und Gebräuche, foweit fie nicht mit dem heidni— 
hen Gößendienft (und Zauberwefen) in Zufammenhang ftehen, 
nicht etwa gewaltfam unterbrüden, fondern liebevoll anerfennen 
und ſchonen müſſe.“ Er mollte mit den jungen Kindern aus 
den Heiden pädagogiſch umgegangen und bei allem Exnfte der 
Zucht doch Rückſicht auf ihre Schwachheit genommen wiffen. 
Aus diefem Geſichtspunkte ift Wallmanns Streben zu erflären, 
in mehreren brennenden Miffionsfragen eine fogenante mildere 
Praxis als das empfehlenswertefte hinzuftellen. Er betonte e8 
vor allen Dingen, daß die erften Miffionave ſich ven focialen 
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Schäden der damaligen Heidenwelt gegenüber wett anders be- 
nommen hätten, als wie es gegenwärtig auf vielen Seiten exer— 
eirt würde, und beftritt die Anficht, daß die Erleuchtung der 
Chriften des neunzehnten Jahrhunderts Über der der heiligen 
Apoftel ftünde. „Wir werden es verantworten“, hat er fi in 
Beziehung hierauf geäußert, „wenn wir in der Miffion thun, 
wie die Apoftel thaten; haben die in ihren Gemeinden das Scla- 
venhalten geduldet, jo können wir e8 auch dulden, haben die den 
Berhältniffen Rechnung getragen, welche bei ihren Miffionsge- 
meinden teils durch frühere Zuftände, in denen ſich ihre Glieder 
befanden, teils durch Die jociale Lage, in der fie ſich noch befan- 
den, denjenigen Einfluß übten, deſſen Folgen Paulus als 
„Schwachheit“ bezeichnet, jo wollen wir unfre jungen Chriften 
aus den Heiden nicht als Starke und Helden denfen, wie ge- 
wife Leute in ihrer Miffionsihwärmerei fie fih fo gen vor- 
ftellen, denen man zumuten fünte, was man von der alten Kirche 
und Chriftenheit außer ganz andern Berhältnijjen und Zuftänden 
von Gottes und Rechts wegen fordern darf.“ Unſerem Wall- 
mann fehienen das irdiſche Kaſtenweſen und die unter verſchie— 
denen heidnifhen Völkern im Schwange gehende Bielmeiberei 
mit der Sclaverei unter daſſelbe Gejeg der Beurteilung und 
Behandlung zu fallen, und jo wenig es hier am Orte ift, auf 
die einzelnen Momente dieſer überaus jchwierigen, verwidelten 
und zum Teil noch unaufgeflärten Partien der Miffionspäda- 
gogif einzugehen, jo jehr muß es hervorgehoben werben, daß 
Wallmann mit den bezüglichen Meberzeugungen nicht allein ſtand, 
jondern diefelben mit einer großen Anzahl erfahrener, bejonne- 
ner, frommer Arbeiter in der Miffton teilte, die mit ihm davon 
durchdrungen waren, daß fociale Uebel, die vorläufig von heid- 
niſchen Rechtsanſchauungen geftügt find, „durch den Geift des 
Herrn im Laufe der Zeit Schritt für Schritt überwunden und 
ausgeſchieden werben würden.“ 

Es entzieht ſich ſelbſtoerſtändlich jeder genaueren Beobach— 
tung, wie der Same ſolchen Geiſtes, ven Wallmann feinen Zög— 
lingen und Mifftonaren einzuhauden juchte, draußen auf ben 
Hrbeitsfeldern aufgegangen jein und Frucht getragen haben mag. 
Ueber einzelne Stätten find verherende Stürme gegangen, bie 


auch die Spuren der dort angefangenen Mijfionswirkfamteit 


weggefegt Haben, am andern Orten ſteht noch Alles in großer 
Schwachheit. Aber es ift im Himmel angefchrieben, was in 
Südchina und auf Borneo und in den verfchtedenen Gauen von 
Südafrika Rheiniſche und Berliner Miffionare unter Wallmanns 
Leitung gearbeitet haben. Während er in Barmen wirkte, wur- 
den auf den drei Gebieten der Rheiniſchen Gefellihaft zwölf 
neue Stationen aufgerichtet. Auf den Territorien der Berliner 
Miffion wurden binnen der ſechs Jahre feiner Infpeftur fieben 
den früheren acht hinzugefügt. Im Ganzen hat er einunbjechzig 
Chriften und Chriftinnen dazu verholfen, daß ihres Herzens 
Drang, unter die Heiden zu gehen, erfüllt wurde: unter ihnen 
waren einunddreißig Männer für den Dienft in der Kirche umd 
Schule beftimt. In der That eine Verftärkung der deutſchen 
Mijfionskräfte in Afrika und Afien, über welcher Der teure 
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Mann feinen Gott gelobt haben wird, wenn er fie im Geifte 
überfhautel Denn das war aud ein Lebensgevanfe von ihm, 
daß doch die deutſche Miſſion mit ihren befonveren Borzügen 
ſich mehr und mehr als eine Macht beweifen möchte, und wie 
ev es liebte, daS fegensvolle Wirken deutfcher Miffionare, die in 
fremdländifche Miffionsdienfte gegangen waren, „aus dem Schweiß— 
tuche zu nehmen, darein man c8 gewickelt“ habe — alfo nante 
er ſeine Darftellung — und englische Miſſionsvorſchläge bes 
lächelte, die Gegenden als Ziele neuer Unternehmungen bezeich- 
neten, wo längſt deutſche Mifftonare fanden, fo war e8 ihm ein 
gewaltiger Sporn, daß der bei weiten größte Teil deutſcher 
Miſſionskraft in Afrika ſtecke, wo mithin die neueften Anſtren⸗ 
gungen ſich in ſtarker Tradition deutſcher Miſſion befänden. In 
wie weit es ihm aber verliehen worden iſt, die deutſchen Chriſten 
mit dem Worte ſeines Mundes und ſeiner Feder zur Unter— 
ſtützung ſolcher heiligen Arbeit zu bewegen und in der Bewegung 
zu erhalten, das ſieht in ſeinem vollen Umfange auch nur das 
eine Auge, dem das Verborgene offenbar iſt, allein es ſind viele 
deutliche Zeichen vorhanden, daß auch dieſes Mühen des unver— 
geßlichen Mannes nicht vergeblich geweſen iſt. 

Die chriſtliche Miſſionsſache hat an ihm viel verloren. Als 
er ſelbſt am Ende des Jahres 1862 den Heimgang Barths be— 
ſprach, ſchrieb er: „Ich kenne keinen Menſchen in Deutſchland, 
den der Herr mit fo viel Miſſionsluſt begnadigt hatte, als ihn“, 
und nante Barth „den deutſchen Miffionsfreund und zwar in 
der fentnisreichften, thatkräftigiten und liebenswürdigſten Geftalt.“ 
Wer weiß, was Barth’s Urteil über Wallmann geweſen wäre, 
wenn er ihn überlebt hätte! Er war mehr als ein Freund der 
Miſſion. Aus einem Dilettanten war er ein Techniker gewor- 
den, für beftimte Miffionsverhältniffe gewiß ein Techniker in 
einer Vollendung, wie fie von Wenigen erreicht wird, Und Dies 
war das wahrhaft Große an dem Gebrauche der ihm verliche- 
nen Mifftonstehnif: er übte fie mit gleicher Virtuofität, als er 
im Stande war, von ihre zu zeugen, über fie Nechenfchaft zu 
geben und fie zu verteidigen. Beides in einem Manne ift eine 
feltene Gabe. Wiſſenſchaftliche Tiefe und praftiihe Tüchtigfeit 
werden meift gefondert gefunden. Wallmann war ſowol Praf- 
tifer al8 Theoretifer, und darin, daß ſich in feiner Arbeit für 
die heilige Mifftion Theorie und Praxis dedten und in gleicher 
Gediegenheit vorlagen, darin beruht die Beventung, die er 
fir die Sache gehabt hat. Sein Andenken wird im Segen 
bleiben. — 

In einer ehrwürdigen Anftalt unferes Vaterlandes befteht 
die Sitte, daß bei Gedächtnisfeiern der Schluß durch einen ge- 
meinſamen Aft vollzogen wird. Derjenige nämlich, der mit fei- 
nem Worte das Bild der Entfehlafenen lebendig gemacht bat, 
fpricht mit Bezug auf fie: Havete carae animae! Seid Gott 
befohlen, teure Selen! Und die ganze Verfamlung antwortet 
mit einem Munde: Havete carae animae! Iſt es einer ge 
wefen, beffen Andenken erneuert worden ift, fo heißt e8: Have 
cara anima, und die Verfammelten geben Beſcheid: Have cara 
anima! Laſſen Sie uns diefen fhönen Brauch bier üben! Faſſen 
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wir, da wir jezt unſeres Wallmann gedacht haben, unfre Teil- 
nahme, unfern Schmerz, unfern Dank in diefen ftillen, gottge— 
fälligen Ausdruck, und begegnen Sie mir alle aus einem Her— 
zen, wenn ich ſchließe: Have cara anima! Have cara 
anima ! 


Der Proteftantentag in Eifenach. 
Schluß.) 

Wenn Oben am Gipfel des Berges ein Stein ſich ablöft, 
fo zieht e8 ihm nach Unten; er vollt fort und fomt immer un- 
geftümer ins Rollen hinein, bi8 er unten im Thale liegt. So 
mit der Proteftantenverfamlung in Eifenadh. Als Dr. Meyer 
die Predigt hielt, da fam der Stein ing Rollen hinein, und 
Ale, die am erften Tage ver Verfamlung reveten, die gaben 
mit ihrer Rede dem Stein einen Stoß, daß er immer heftiger 
wurde in feinem Lauf. Den gewaltigften Stoß, ver ihn jählings 
in die Tiefe trieb, gab ihm am andern Morgen Dr. Schwarz 
von Gotha, und als etwa um die vierte Mittagsftunde Frit 
Keuter auf der Tribüne ftand, da lag der Stein bereitS unten 
im Thal, in der Tiefe. 

Am andern Morgen — e8 war um 9 Uhr — waren bie 
Neuproteftanten wieder in den Räumen ver Nicolaitirche bei— 
ſammen. Ein Bevürfnis nach Gebet oder Geſang ſchien nicht 
vorhanden zu fein; die Verfammlung eröffnete die Klingel des 
Präfidenten. Dberprediger Dr, Schwarz von Gotha hatte The- 
fen geftellt über „die Grenzen ver Lehrfreiheit“ und begründete 
nun die Thefen in einem langen Bortrage. Diefer Vortrag 
wer nad) Form und Inhalt ein eclatantes Beifpiel feiner Salon- 
tbeologie. Diefer Salontheologte — leicht und flüchtig wie bie 
Luft — find die Heilsthatfachen des Chriftentums zu ſchwer ges 
worden; fie wirft darum diefe Thatſachen über Bord. Ja 
Dr. Kothe muß e8 von Dr, Schwarz lernen, wie man das 
Chriſtentum „weltlih” macht. Da muß man die Heilsthatfachen 
des Evangeliums Preis geben an die modernen Culturmenfchen, 
muß die göttliche Autorität der heiligen Schrift brechen und als 
lezte Inftanz der Wahrheit das eigne Ich hinftellen. Diefer 
Salontheologie ift da8 Wort vom Kreuz ein Aergernis nnd eine 
Thorheit geworden; fie vevet viel von „Forſchungen in und über 
die Schrift” und merkt nicht, daß fie damit fi) felbft Lächerlich 
macht, denn die Reſultate dieſer Forfhungen find gar zu kläg— 
licher Art. Und was ift vem Dr. Schwarz der Proteftantismug? 
Kun was er von jeher allen negativen Geiftern gewefen ift: „ein 
unermeßlicher Spielraum” für ven Geift, der ftet8 verneint. Und 
num hatte er freilich vecht, wenn er im Eingange feines Vor— 
trage8 jagte: „der Proteftantenverein ift der Proteftantismus 
der Gegenwart.” Das war die erfte Verneinung die ſich nun 
hören ließ: die Defentnisfchriften dürfen feine Schranfe fir die 
Tehrfreiheit fein. Diefe Schriften haben allerbings einmal ihre 
Dienfte gethan. Sie find einmal „Vertheidigungsſchriften“ und 
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„Act enſtücke“ der Neformation gewefen; aber die Lehre können 
diefe Schriften nicht beftimmen, denn fie find: „Menſchenſatzun—⸗ 
gen“! Kein Menſch der Gegenwart kann mehr an diefe Lehr-: 
formeln glauben. „Gebt ver Theologie zurüd, was der Theo 
logie gehört! Stellt die Belentnisfehriften der Kirhe als Er— 
innerungstafeln in der Dogmengefchichte auf.” Dieſer erften 
Berneinung folgte eine zweite Die Schrift kann eine: 
folhe Schranfe auch nicht abgeben. „Die Schrift iſt 
gar ein vielgeftaltiges Werk; zwar ewig jung und eine frifche 
ſprudelnde Duelle, aber auch ein Bud voller Widerſprüche.“ 
Die Schrift felbft muß ja der freien Forſchung anheim gegeben 
werden. Dr. Schwarz ftellte da num auch einen Kanon für die 
Schriftforihung auf, indem er fagte, man müſſe „das Gefchicht- 
lihe vom Ungefchichtlichen ausſcheiden“ und „nad den Vernunft— 
wahrheiten“ in der Schrift ſuchen. Er gab auch Refultate ſei— 
ner freien Schriftforfhung. „Mittelpunkt der Schrift ift der ge— 
ſchichtliche Chriſtus und fein einfaches befeligendes Evangelium.‘ 
„Der Ehriftus der Schrift ift ein anderer als wie der dogmatiſche 
Ehriftus,” Und weiter erfuhren wir aud), welche Thatſachen 
von wefentlicher Bedeutung in der Gefchichte Chrifti find, ja, 
welche Thatſachen zu feinem Erxlöferberuf gehören. Dahin ges 
hören „alle Bezeugungen feiner Liebe zu den Menſchen und jeines- 
Gehorfams gegen den Vater. Und nun eben fam der Augen- 
blick, in welchem Dr. Schwarz dem vom Berge rollenden Stein 
einen heftigen Stoß gab, daß er jählings in die Tiefe flog, Er 
fagte nämlich die Grundthatfachen der Erlöfung ſeien nicht etwa 
die Auferftehungs- und Himmelfahrtsgefhichtee Er nahm ein 
thener werthes Blatt (1 Cor. 15) der heiligen Schrift und riß 
es heraus, indem er auf die Frage: „Iteht und fällt das Chri— 
ftentum mit der Auferftehung Yeju? vie feite Antwort gab: 
„Nein!“ Das war die dritte und ftärfite Verneinung des Herrn 
Dr. Schwarz Der Proteftantismus des Herrn Dr. Schwarz 
kann ja an feine „durchlöcherte“ Weltgejchichte glauben, und vie 
Auferftehung Jeſu und feine Himmelfahrt durchlöchern die Welt- 
geihichte, denn das find ja Wunder und Wunder Haben eben 
die Art an fih, daß fie die Weltgefchichte durchlöchern. Wir 
wiffen nun, wes Glaubens man im Proteftantenverein lebt und 
wiffen damit aud), was das für ein Glaube ift, ver in der Ge— 
genwart innerhalb des Proteftantismus zur Geltung kommen 
joll, „venn der Proteftantenverein ift ja der Proteftantismus der 
Gegenwert.” 

„Gibt e8 denn aber für die Lehrfreiheit gar Feine Schran- 
fen?” — fragt Herr Dr. Schwarz; und er gibt uns noch eine 
Antwort, und die Antwort fieht nad) Etwas aus, aber bei nä= 
herer Befichtigung zerfließt fie in lauter Dunft und Nebel. Er 
jagt nemlich: „die Wahrheit ift die Schranke.“ Richten wir 
aber nun an den Herrn Dr. Schwarz die Frage des Pontius 
Pilatus, jo muß er uns geftehn, daß hier num „vie Schwierig- 
feit beginnt.” Wer mag denn eigentlich ausmachen, welches „vie 
Grundwahrheit des Chriftentums” it? Von einer objeftiven 
Wahrheit kann demnach nicht gut die Rede fein und eine folche 
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kann demnach nicht auch als Schranfe für die Lehrfreiheit exiſtiren. 
Die Wahrheit liegt im Subject, und die Grenze der Lehrfreiheit 
iſt alſo auch ſubjectiv. Jedes beliebige Subjeft ift num freilid) 
nicht befähigt und berechtigt, eine Grenze für die Lehrfreiheit zu 
beftimmen; die hier pafjenden und befähigten Subjefte fünnen 
nur „die Träger der Wifjenfchaft fein, foweit die deutſche Zunge 
reicht.” „Einzelne Schreier oder ganze Banden,” wie die in 
Folge des Erlafjes des preußiſchen Oberkirchenraths angefeuerten 
und gegen Dr. Schenfel proteftirenden preußiſchen Paſtoren find 
nicht befähigt die Grenze der Lehrfreiheit zu beftimmen; nein 
diefe „Paſtorenfreiſcharen“ können hierzu feine Befähigung und 
fein Recht haben. Solche „Ketzermacher haben ja feine Spur 
von fittlihem Gehalt,“ wie fünten fie zu jo Etwas zu gebrauchen 
fein? Nachdem nun Herr Dr. Schwarz exft dreimal ganz be- 
ftimt Nein und ein viertesmal in einem Athem Ja und Nein 
gejagt hatte, that er gegen Ende feines Vortrags das große, 
vollwichtige Belentnis: „Jeſus Chriftus ift allerdings Herr und 
Hetland!” Der Herr Dr. Schenfel aber athmete frei auf, als er 
dies hörte. 

Der Stein war nun heruntergerollt. Darüber freuten fid) 
nım die Einen (Zittel, Schellenberg); der Stein lag ja num ganz 
in dem Bereich wo fie ftanden; die Andern (Baumgarten, Pe- 
terfen) waren etwas bejtürzt darüber und bemühten ſich den 
Stein wieder etwas in die Höhe zu bringen. Dekan Zittel ſpricht 
feinen Dank gegen Schwarz aus, behelligt die Verfamlung mit 
etwas Kirhengefhichte aus Baden und benuzt die brennende 
Trage des Schwarziihen Vortrags, um auf fern eigentliches Ziel 
loszufteuern. Wer fol entjcheiden! die Gemeinde ımd zwar die 
Bertretung in der Gemeinde. Um mun eine foldhe Vertretung 
zu gewinnen, muß man wie in Baden Synodalverfaſſung haben. 
Nun kam Einer, der über den jähen Sturz des Steines etwas betroffen 
war, Baumgarten. Gewiß Baumgarten hängt nod) an feinem Herrn 
und Heiland umd zwar in ganz anderer Weife als Dr. Schwarz, 
aber der P. V. ift fern leztes Refugium geworden, und er muß nun mit 
den Wölfen heulen. Er muß feinem hriftlichen Gewiſſen einen Stich 
geben umd feine Freude über Schwarz ausſprechen; doch gibt 
ihm fein chriftliches Gewiſſen auch wieder einigen Mut. Er tadelt 
Schwarz, weil er zwar die negative, aber nicht die pofitive Gtel- 
lung de8 P. V. zur Schrift angegeben habe in feinen Theſen. 
Das war ein Verfuch, den Stein etwas in die Höhe zu bringen; 
aber die Schenkel, Schwarz und SKraufe hielten den Gtein 
feſt. Nun kam auch Welfer wieder und redete bie Ver— 
famlung nicht blos, wie bisher immer gefchehen war, als eine 
„hochgeehrte" an, ſondern auch als eine „hochwürdige“. Das 
fei fie ja kraft des allgemeinen Prieftertums. Die Lehrfreiheit 
muß nach feiner Meberzeugung einen Schutz haben, und dieſen 


Schutz gewähren die Synoden. Schellenberg — der Radiealſten 
Einer — gibt der Verſamlung die Verfiherung, daß „Licht in 
ihr ſei“, belobt die Schwarzifchen Thefen, indem er von ihnen 
rühmt, daß fie „bibliſch, charakteriſtiſch, gemeinſchaftbildend wä- 
ren und in ihrer Subjectivität die Objectivität in ihrer Reinheit 
auffaßten“, und vindicirt das Recht der Entſcheidung bezüglich 
der Lehrfreiheit der Einzelgemeinde. Er war ſehr froh, daß der 
Stein in der Tiefe lag, denn er ſagte: laſſet euch nicht wieder unter 
das knechtiſche Joch fangen! Nun komt Peterſen aus Gotha, 
den „ſein Herz fürs Volk“ in den Proteſtantenverein getrieben 
hat und tritt in der Verſamlung auf mit „freudigem Mut“. 
Er hat, wie er erzählt, vorigen Herbſt in Altenburg den Kirchen— 
tag beſucht. Dieſer Kirchentag ſei aber eine bloße Paſtorencon— 
ferenz geworden und nun nicht mehr der Ort, wo man das 
Wol des Volkes verhandeln könne. Er ſtellt an den P. V. die 
Anforderung, daß er ſich frei über die Parteien ſtellen müſſe, 
und um nun den P. V. über alles Parteiweſen zu erheben, that 
er einen glücklichen Griff. Er gab nämlich dem P. V. ein Cen— 
trum und ein Rechts und Links und nahm nun ſeinen Platz auf 
der rechten Seite, und nun rechts ſtehend hatte er ja nun auch 
ein Recht, ſich gegen links mit einigem Tadel zu wenden. Er 
iſt nicht einverſtanden mit einigen Theſen von Schwarz; an den 
Grundthatſachen des Chriſtentums hält er feſt, „es iſt in keinem 
andern Heil, iſt auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, 
darin ſie ſollen ſelig werden, denn der Name des Herrn Jeſus 
Chriſtus; das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn!“ Damit wollte 
Dr. Peterſen den Stein wieder etwas in die Höhe bringen, aber 
da kam Dr. Krauſe und ſtellte ſich ihm in den Weg. Er freut 
ſich, daß Peterſen in der Verſamlung iſt, gibt ihm aber zu ver— 
ſtehen, daß der P. V. ſich gern zu dem Inhalte der Schwarzi— 
ſchen Theſen bekenne, obwol dieſe Theſen als ein erſchöpfender 
Ausdruck nicht gelten ſollen. Eine poſitive Stellung zur Schrift 
läßt ſich nicht fogleich firiren. Das war die Antwort, die Pe— 
terfen befam, das der gerechte Kohn dafür, daß ers im P. 2. 
gewagt hatte, ein chriftliches Befentnis zu thun. Wer befennen 
will, der muß hübſch draußen bleiben. Dr. Schenkel ftellte nun 
freilich ein Befentnis auf. „Wir haben alle Ehrfurcht vor der 
heiligen Schrift”, fagte er, „aber diefe Ehrfurcht läßt ſich eben 
nicht formuliven. Das ift unfer Befentnis!” Derjelbe Tomt 
dann auf die Frage zurüd, wen vie Entſcheidung über die Lehr- 
freiheit zuftehe? Eine beftimte Antwort darauf Haben wir nicht 
gehört; nur das hörten wir, daß diefe Entfeheidung nicht wol 
der Einzelgemeinde, auch nicht wol ver Landesgemeinde in bie 
Hand gelegt werben könne. Die Univerſitäten haben wol Macht 
und Beruf hierzu, aber wenn fie es nun eben thun follten, da 
würde man ihn (Schenkel) eben jezt am Kragen faſſen wegen 
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feines Charakterbildes. Es will uns indeß feinen, als ob Dies 
Sharafterbild nah und nad anfange, vor Schenfeld eigner 
Eitelkeit mit Schanden zu beftehen. Dr. Rothe conftatirt die 
Rechte in der Verfamlung, „freut ſich von Herzen, einen Verein 
gefunden zu haben, in welchem aller wahre Glaube, er mag zur 
Rechten oder zur Linken ftehen, zur Anerkennung kömmt“, und 
ift für unveränderte Annahme ver Theſen. Der Präfivent freut 
fi, daß „Freiheit“ in der Verfamlung ift, und Schwarz erhält 
nun das Schlußwort. Zwei große Dinge fagt er von ver Ver— 
famlung aus, einmal, „es ſei Einigfeit in der Frage der Lehr— 
freiheit da, und die VBerfamlung ftelle den Herrn der evangel. 
Kirche dar.” Er mahnt von Abänderung der von ihm geftellten 
Theſen ab und „findet e8 fehr betenklih, einen pofitiven Aus— 
druck zu gewinnen.“ Und die ganze Berfamlung ftellte fih nun 
iubelnd um den Stein in der Tiefe, indem fie ihr Bravo, 
Bravo rief! 

In den Nahmittagsftunden kam „die mecklenburgiſche Kir- 
hennot“ an die Reihe. Brof. Dr, Ewald hatte das Referat. 
Niemand hat diefe Kirchennot verſchuldet, als das Kirchenregi- 
ment. Die Sünden des Oberkirchenraths werben aufgezählt, 
und niht anders ift zu helfen, als mit Befeitigung Dr. Klie: 
foths. Ewald ging ſehr profefforenmäßig zu Werfe, hiſtoriſch— 
genetiſch verfolgte und entwidelte er die Kirchennot. Aber der 
Bortrag war troden und langweilte die Berfamlung. Darum 
erfolgte von Seiten des Präfiventen Mahnung an den Schluß, 
welder Ewald ungern zu folgen ſchien. Er wird, wie er fagte, 
eine befondere Denkſchrift über die mecklenburger Kirchennot 
herausgeben. Es wurde nun noch einiger Raum zu weiteren 
Discuffionen geftattet. Baumgarten bezeugt „die Selennot, die 
Selengefahr“, in die man in Medlenburg fommen fünne: Er 
wir ftürmifh und leidenschaftlich erregt; er fordert ven P. 2. 
dringend zur Abhilfe auf. Der P. V. folle „ins Handeln über- 
gehen.” Prof. Hilgenfeld von Jena bringt nachträglich der Ver— 
famlung „im Geifte Jena's“ einen Gruß, beftätigt „die haar- 
fträubenden Dinge”, die in Medlenburg vorgehen, warnt aber 
vor kirchlicher Demagogie und wünſcht feine „Schenfelproteftan- 
ten“. Da legte fih nun freilich das Geficht des Dr. Schenkel 
in jehr ernſte Falten. Noch ein Par Zeugen der medlenburgi- 
ſchen Kirchennot treten auf! Unter dieſen befindet fi der Dich— 
ter Fritz Neuter, der gegenwärtig in Eiſenach lebt. Er fezte 
die Lachmuskeln der Verfamlung gehörig in Bewegung, indem 
er mit allerlei Anechoten die Kicchennot bemeifen wollte. Ja, 
als Frig Neuter auf der Nednerbühne ftand, da wußte man 
nun nicht mehr, daß man in einem Gotteshaufe war; da hatte 
das meltlihe Chriftentum Rothe's feinen Einzug in die Nicolai- 
Kirche gehalten. 

Der Präfivent ſchließt hierauf die Berfamlung. Er dankt 
nohmals für das gejchenfte Vertrauen und windet den Lor— 
beerfranz um die Schläfe des Proteftantentages. „Er habe 
Großes erreicht, fei einig gewefen und habe feine Phrafen ge— 
macht!“ Eines habe er freilich nicht gethan; er babe Fein 
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Glaubensbekentnis aufgeftellt. Ein foldhes aufzuftellen ſei aber 
„nicht möglich“. 


Das war der erfte deutſche Proteftantentag in Eifenad). 
Dberhofprediger Schwarz von Gotha, der die „Drthodorie“ für 
eine vorübergehende „Epiſode“ in der Kirche zu halten pflegt, 
hat neuerdings, wie wir hören, auf die Orthodoxie das Dich— 
terwort angewendet: „die Todten reiten ſchnell.“ Uns hat num 
der erfte deutſche Proteftantentag hinreichend belehrt, wo bie 
Todten eigentlich zu fuchen find, und Angefihts der Prote— 
ftantenverfamlung in Eifenah jagen wir nun auch: ja, „pie 
Todten reiten ſchnell!“ 


Nachrichten. 


Die Blinden-Bibel. 


Meine einzige Tochter erblindete in Folge von Scharlach und 
zwar nach dem Ausſpruch eines der größten Augenärzte hoffnungslos. 
Sie war ſechs Jahre alt und der Zeitpunkt gekommen, wo ſie anfan— 
gen ſollte zu lernen. Gott hatte ſie mit reichen Gaben ausgeſtattet, 
ſo daß ſie leicht Alles faßte, z. B. eine bibliſche Geſchichte nach mehr— 
maliger Erzählung faſt ganz correkt wiedergab, Katechismus und Lieder 
nah zwei- bis dreimaligem Vorſprechen auswendig lernte. Aber 
wenn der Unterricht zu Ende war, dann hätte ſie gern ſich ſelbſt durch 
eigne Arbeit, alſo leſend, dieſe heiligen Dinge wiederholend vorge— 
tragen. Vor 50 Jahren wäre dies ein frommer Wunſch geblieben; 
heute wars zu erlangen. Ich hatte mir aus der Königlichen Blinden— 
anſtalt zu Berlin die Fibel für Blinde angeſchafft. Die Buchſtaben 
darin find erhaben, in der Weiſe, wie auf Briefbogen Namen und 
Firmen Durch Preffen hergeftellt werden. Ich hatte aus der Schrift 
des erblindeten Amtsbruders Asmis zu Charlottenburg erfehen, daß 
es Blinde gibt, welche diefe Schrift wegen mangelnder Feinheit des 
Gefühle in den Fingerfpigen nicht leſen können, und daß für Sole 
die Moonſche Schrift erfunden fei, welche die feinen Nüancirungen 
der Buchftaben vermeidet, z. B. dem fehwer zu fühlenden Unterſchied 
zwiſchen B und R, und aus den einfachften Formen, Halbkreis, Kreis, 
Winkel, Halten 2c. befteht. 

Bei dem erften Verſuch ftellte fich heraus, daß fie jeden Buchfta- 
ben deutlich fühlte. Allerdings war es für fie eine Erleichterung, daß 
fie bis zum ſechſten Jahre hatte fehen können und daß fie die gewöhn— 
then Deutihen Buchſtaben früher gelernt hatte, während Blind- 
gebornen oder in den erften Lebensjahren Erblindeten erſt mit großer 
Mühe ein Begriff von Form beigebracht werden muß, Dennod aber 
war dieſes Buchftabiren fir uns eine Onadengabe von dem Vater 
des Lichts, der die erftorbenen Augen erſezt durch die feine Fühlung 
der Heinen Finger. Das Kind nahm die Fibel in wenigen Monaten 
mit Sturm. Dann ging e8 von der Fibel zur Bibel. Sie fizt ftun- 
denfag allein und lieft im Evangelium Matthäi; befonders die Berg- 
predigt ift ihr an's Herz gewachſen. Das Ohren-Thor, von dem 
Bunyan in dem „Heiligen Krieg“ fo erbaulich redet, war offen für 
den Herrn, das Augen-Thor aber, das ber böfe Feind mit feinen liſti— 
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gen Anlänfern fo hartnäckig beftürmt, war feft verfhloffen, und mit 
ihren Händen betaftete fie das ewige Wort. 

Die Blinden-Bibel im derjelben Schrift, wie die oben erwähnte 
Fibel, ift zu Stuttgart in der privilegirten Bibelanſtalt erjchienen. 
Ich teile aus dem Jahresbericht der Anftalt fiir 1864 die erbauliche 
Geſchichte diefer Bibel mit. 


Cireular der privilegirten Bibel-Anftalt, 
betreffend die Blinden- Bibel. 


Die heilige Schrift alten und neuen Teftaments in erhabener 
Schrift für Blinde befindet fich feit dem Frühjahr 1863 in 63 Bänden 
volftändig (mit Ausnahme der Apofryphen) auf dem Lager der privil. 
Würtembergiſchen Bibel-Anftalt in Stuttgart. 

Der Drud diefer Blindenbibel erforderte einen Koftenaufwand von 
mehr als 16,000 fl. Das Ganze wie die einzelnen Theile werden ab- 
gegeben um zwei Dritteile der Selbftkoften, und können bezogen werden 
entweder unmittelbar von der Bibel-Anftalt jelbft (Chriftophftraße Nr. 6) 
oder durch die nächitgelegene Bibel- oder Blinden-Anftalt, ebenjo dur) 
die Agenturen der britiſchen und ausländischen Bibelgejelihaft in Frank— 
furt, Berlin und Köln. 

Ueber die Geſchichte der Entftehung und allmäligen Herftellung 
diefer „Blindenbibel“ teilen wir den Freunden der Bibelverbreitung 
Folgendes mit: 


Den erften Anfang mit Herftellung von Blindenſchriften machte 
ſchon vor etwa 25 Jahren unfer feliger Gundert, ber vieljährige wol- 
verdiente Sekretär unferer Bibel-Anftalt, indem er in Mußeftunden ſich 
Damit beihäftigte, das Evangelium Luck in Blindenſchrift zu fegen und 
druden zu laffen. Die auf diefe Weiſe begonnene Befriedigung eines 
vorhandenen Bedürfniſſes wedte das Bedürfnis felbft immer mehr, 


und hatte immer größere Nachfrage nah Blindenjchriften zur Folge. | 


Es wurden nad und nad) die Palmen Davids, die Calmer biblische 
Geſchichte, die Apoftelgefhihte und der Brief an die Römer, wie aud) 
eine Fibel für Blinde gedruckt, und die einzelnen Eremplare meift in 
ehr ermäßigtem Preiſe, nicht blos an Blinde und Blindenanftalten 
im engeren Vaterland, fondern felbft in das Ausland abgegeben, da 
bei der eigentümlichen Beichaffenheit diefer Art von Drud der Koften- 
preis fih ziemlich hoch ſtellt. Wir dachten nit von ferne daran, daß 
irgend einmal das ganze Neue Teftament oder gar die ganze Bibel 
in Blindenſchrift auf unfer Lager würde kommen fünnen, und doch 
ift e8 durch eine gnädige Fügung Gottes nun fo weit gefommen. 

Es mögen jest etwa 8 Jahre fein, al8 der Vorſtand einer Blin— 
den-Anftalt bei Mühlhaufen im Elfaß, Herr Köchlin, uns dringende 
Borftellungen machte, unfern Borratd an Blindenſchriften zu vermeh- 
ren, indem das Bedürfnis der Blinden, wie er e8 aus Erfahrung 
kenne, es erfordere, daß file fie noch mehr Teile der heil. Schrift ge- 
druckt werden, als bis jezt gedruckt feien. Zugleih erbot er fi, den 
Drud in feiner Anftalt, in welcher er Einrichtung dazır getroffen habe, 
beſorgen zu laſſen, wenn wir fo viel Eremplare von ihm beziehen, als 
zur Dedung der Koften erforderlich fein. Wir waren biezu geneigt, 
glaubten aber, als raſch nach einander die Evangelien des Markus und 
Matthäus erſchienen, vorerft von meiteren Beftellungen abjehen zu fol- 
Ten. Da fand fih im Februar des Jahres 1858 Herr Köchlin aber 
mals bei ung ein. Als er das erftemal bei und war, war er feldft 
bereits dem Erblinden nahe; als er ung jezt befuchte, war er völlig 
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erblindet; auch der ſchwache Schimmer, der ihm früher noch geleuchtet, 
war verjhwunden. Bei diefem Beſuche, bei welchem er den Mitglie- 
dern unferes Comite fein Anliegen einzeln vortrug, hatten wir Gele- 
genheit, den Mann näher Fennen zu lernen und ung zu überzeugen, 
daß wir es mit einer Perfünlichkeit zu thun haben, deren inwendiger 
Menſch von dem wahrhaftigen Fichte erleuchtet fei, das feinen in der 
Sinfternis läßt, der fih ihm öffnet. Er erzählte ung, wie er ſelbſt 
lange als ein geiſtlich blinder Menſch ſeines Wegs dahingegangen ſei, 
ohne ſich ſelbſt und den Herrn zu kennen, bis es vor einigen Jahren 
Gott gefallen babe, feine leiblichen Augen nach und nach erblinden zu 
laſſen, und ihn fo in eine fchwere Dunkelheit hinein- und aus all 
feiner bisherigen Thätigkeit herauszuführen. Unter diefer Heimſuchung 
habe er durch Gottes Gnade den Weg des Heils und des Friedens 
gefunden, und ſich von da an auch innerlich getrieben gefühlt, ſich der 
Blinden anzunehmen, ein Afyl für fie zu gründen und namentlich 
das Evangelium in Blindenſchrift ihnen nahe zu bringen. Er ſelbſt 
habe, als fein Auge für dieſe Welt zulezt gänzlich erloſch, Blindenſchrift 
teen gelernt, und fo fer ihm in feiner Dunkelheit das theure Wort 
Gottes immer füßer und Föftficher, immer heller und Lichter geworden, 
Daher fein Drang, fein ſehnlicher Wunſch, wo möglich das ganze Neue 
Teftament den armen Blinden zugänglich zu machen. Er habe mit ge- 
ringen Mitteln angefangen, die heilige Schrift für Blinde zu druden, 
und jet in dieſem Werke durch wunderbare Erweifungen göttlider Durch— 
bilfe geftärft und ermuntert worden. So fei ihm die Drudmaldine, 
deren Anſchaffung, jo ſchwer er fie auch um der Koften willen genom— 
men babe, dennody eben unumgänglich nötig gewefen fei, von den Fa— 
brifherren, bei denen er fie beftellt hatte, in der großmitigften Weife 
gejhenft worden; und die bedeutende Summe, die er an Zoll für vie 
in Stuttgart beftellten Blindentypen zu entrichten gehabt habe, jet ihm 
bei Ankunft der Beftellung dur ein Geſchenk von unbefannter Hand 
dargereicht worden. Er befige nun alle erforderlihen Einrichtungen 
zur Fortfegung feines Unternehmens, und ex fei namentlich im jegigen 
Augenblide durch die Beihilfe eines im Drud von Blindenſchrift ſehr 
erfahrenen Verwandten vollflommen in den Stand gefezt, nah und 
nad) das ganze Neue Teftament fir Blinde herzuftellen. Nuran Einem 
fehle es ihm noch — nämlih an Abnehmern für fein Erzeugnis; um 
diefe zu ſuchen und zu finden, fei er nad) Stuttgart zu uns gefommen. 
Wir feien eine Bibelgefellichaft, bat uns fer die Verbreitung von Blin— 
denfchriften bereit8 im Gange, wir feien wol auch im Stande, ein 
Opfer zu bringen. Wenn wir uns entjchließen, eine größere Zahl von 
Blindenfohriften für unfer Lager von ihm zu beziehen, jo könne er die 
Arbeit fortfegen und ohne Unterbrehung alle Schriften des Neuen 
Teftaments für Blinde vollenden. Gewinn fuche er hiebei überall nicht; 
er überlaffe uns alles, was wir beziehen, genan um den Fabrifations- 
preis. Was follten wir nun thun? Sollten wir den blinden Dann, 
den berzlihen Freund der Blinden, den lieben Bruder in Chriſto, 
wieder von ung hinweg über den Rhein hinüberziehen Yaffen, wie er 
zu ung herüber gefommen? Das fonten wir nicht. Wir boten ihm 
alfo die Hand in der fröhlichen Glaubenszuverfiht, daß der große 
Gott und reiche Herr, der uns bis heute Gnade gegeben, jedes Vibel- 
bedürfnis unferer Glaubensgenoffen im Land zu befriedigen, und an 
diefer Blindenbibel doch nicht werde bankbrüchig werben laſſen. Noch 
im Laufe des Jahres 1858 hielten Die Evangelien Matthäi und Marci 
und die meiften Apoftolifhen Briefe ihren Einzug bei ung, und 
am Bibelfefte des darauf folgenden Jahres, 24. Auguft 1859, 
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war das ganze Neue Teftament auf umferem Lager, Von mehreren 
Bibel-Anftalten wurde uns ihre thätige Mitwirkung zur Verbreitung 
unferer Blindenfchriften zugefagt, und zum Zeichen, das es Herzen gibt, 
die fir diefes chriftliche Liebeswerk fich intereffiren und gerne Hand— 
veihung thun, erhielten wir unter Anderem noch im Sommer 1858 
von Moskau aus 50 Silberrubel fir diefen Zweck. 

Doch unfer Freund Köchlin war nit der Meinung, als dürften 
wir num feiern. Er ging von der WMeberzengung aus, daß das ganze 
Wort Gottes den armen Blinden eben fo gut gehöre, ala den Sehen- 
den, und meinte, dazu könne unfere Württ. Bibel-Anftalt am eheften 
Kath und Hilfe ſchaffen, nicht file Witrttemberg allein, fondern für ganz 
Deutichland und fo weit die deutſche Sprache reiht. Ein Buch des 
Alten Teftaments um das andere ging aus feiner Preffe hervor und 
ward von ihm zu unferer Verfügung geftellt, und ſchlieslich mußten 
alle finanziellen Bevenklichkeiten, die wir erhoben, dem Drange feines 
Herzens und der Weberzeugung weichen, es fei recht und hriftlich, daß 
wenigftens an Einem Orte der evangelifchen Chriftenheit deutſcher Zuuge 
die ganze Bibel auch fir Blinde zur finden jet. 

Durh die Gnade unſeres Gottes und Hetlandes ift num das 
Werk vollendet, und wir find nunmehr im Stande und Willens, 
das Bibelbedürfnis aller Blinden deutſcher Zunge zu 
befriedigen. 

Wir haben die Opfer, die dieſes Werk erforderte, nicht gejcheut, 
auch in der Hoffnung, daß uns diefelben durch die Handreigung hrift- 
licher Freunde, denen die Verbreitung des heiligen Gotteswortes Her- 
zensſache ift, werben erleichtert werden. Wir haben die volle Freudig- 
feit, diejelben zu bitten, fie mögen auch ferner diefe unfere Hoffnung 
nicht zu Schanden werden laſſen. 

Und fo bieten wir denn unfere Blindenjhriften Allen 
und Jeden, die ihrer bedürfen, um zwei Dritteile des 
Koftenpreijes zum Kaufe an, empfehlen fie namentlich allen deut» 
ſchen Blindenanftalten und bitten diefe um ihre Mitwirkung zu 
möglichfter Verbreitung derjelben, indem wir noch beſonders darauf 
aufmerffam zu machen, daß das Leſen unſerer Blindenſchrift von Je— 
dermann vermittelft unjerer Fibel ſehr leicht gelehrt und von den Blin- 
den gelernt werden faun, wie denn auch die wiederholten Auflagen, 
welche von einzelnen bibliihen Büchern bereits beranftaltet werden 
mußten, für die Zweckmäßigkeit und Brauchbarfeit unjerer Blinden- 
ſchrift Zeugnis abzulegen geeignet find. 

Der Herr aber, unfer Gott und Heiland, fürdere das Werk unſe— 
ver Hände zur Ehre feines Namens, — 

Ich ſchließe mit dem herzlichen Wunſch, daß der Herr im feinem 
Wort allen leiblich Blinden erfcheinen möge, die auch geiftlich noch in 
Vinfternis und Todesſchatten ſitzen. 

Kr. in Pommern. 


Hfg., Paftor. 


Die Wupperthaler Feitwoche 


fol, jo Gott will, in dieſem Jahre vom 13. bis 20. Auguſt ge- 
feiert werden. Die Reihenfolge der Fefte wird folgende fein: 
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Sontag, den 13. Auguft, Nachmittags, Iahresfeft des Aheinifch- 
Weftfäliihen Jünglingsbundes. Vom 10. — 12. Auguft wird eine 
Öeneralverfamlung von Bertretern der Sünglings - Vereinsfahe aus 
allen Ländern ftattfinden. — Montag, den 14. Auguſt, Nachmittags, 
Jahresfeſt der Bergiſchen Bibelgefelfchaft mit Nachverfamlung. — 
Dinstag, den 15. Auguft, Vormittags, Sahresfeft des Aheinifch- 
Weſtfäliſchen Vereins fir Iſrael. Nachmittags: Jahresfeſt der evan- 
geliſchen Gejellichaft für Deutichland mit Nachverſamlung. — Mitt- 
woch, den 16. Auguft, Vormittags und Nachmittags, Sahresfeft der 
Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft mit Ordination und Abordnung meh- 
verer Milfionare. Abends: Lehrer-Conferenz. — Donnerstag, den 
17, Auguft, Vormittags, Allgemeine kirchliche Conferenz. Thema: 
„Der Glaube und die Widerfprüiche der natürlichen Vernunft.” Re— 
ferent: Sr. Lie. theol. Grau aus Marburg. Nachmittags: Freie 
Anfprachen ausmwärtiger Feftgäfte. Abends: Jahresfeſt der Rheiniſch— 
Weſtfäliſchen Gefängnisgejelihaft. — Freitag, den 18. Auguft, Vor- 
mittags, Paftoral- Conferenz. Thema: „Die PBaftoralmeisheit Jeſu.“ 
Referent: Hr. Prof. Dr. Plitt aus Bonn. Nachmittags: Iahresfeft 
der Wupperthaler Traktatgefelfhaft mit Nahverfamlung. — Sontag, 
den 20. Auguſt, Sahresfeft der Aheinifch - Weftfäliichen Paftoral- 
Hülfsgeſellſchaft. 

Am Mittwoch, Donnerstag und Freitag werben in verſchiedenen 
Kirchen des Thales von auswärtigen Feftgäften Abenbpredigten ge- 
balten werben, 

Die Namen der Fefiprediger, ſowie die genaueren Orts- und 
Zeitangaben werden in einem fpäteren Programm auch durch die 
Zeitungen veröffentlicht werden. 

Auswärtige Freunde, die ein Logis bei Gaftfreunden wün— 
ſchen, find gebeten, fi) bis fpäteftens am 9. Auguft im Miffiong- 
hauſe anzumelden. 

Barmen und Elberfeld, Ende Sunt 1865. 


Das Feft-Comite. 


Gegen Schenkel aus Hannover, 


Der überjandten Adreſſe aus dem Calenbergiichen an „bie zum 
Kampfe gegen den Berfaffer 2. verbundenen Amtsbrüder im Groß⸗ 
herzogtum Baden“ ſtimmen aus der Inſpection Gifhorn zu: 

I. Grote, Superint. zu Gifhorn. C. Forcke, Paftor zu Gifhorn. 
‚©. Woldenhaar, Paft. zu Waltmershagen. F. Diederichs, 
Paft. zu Eſſenrode und Gorffel. G. Töpfer, Paft. zu Meine. 
DB. Bodemann, Paft. zu Adenbüttel. Fr. Arnede, Paſt. 
zu Didderſe. J. C. Bbtticher, Paſt. zu Leifferde. F. Hugo, 
Paft. zu Nibbesbüttel. G. Meyer, Paft. zu Wahrenholz. ©. 
Nolte, Paſt. prim. zu Linden vor Hannover, 


Redakteur; Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guftan Schlawig in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangelische 


Kirchen - 


Deitung. 


Berlin, 1865. 


Das Evangelium des heiligen Matthäus 
und die moderne Kritik. 


Zweiter Artifel. 


Es blieb uns noch übrig, die Einwendungen gegen bie 
Acchtheit des Evangeliums zu beleuchten. Wir dürfen mol hoffen, 
daß unfere Lefer uns auch hier mit ihrer Aufmerkſamkeit beglei- 
ten werden. Es wäre doch ſeltſam, wenn Gläubige hier fo leicht 
ermüden wollten, während die Kinder der Welt ſich durch ganze 
Bände hindurcharbeiten, um ſich in ihrem Unglauben zu beftär- 
fen. Es handelt ſich um unfer Ein und Alles, um die Leuchte 
auf dem Wege des Lebens, den Troft im Sterben. Bei allge- 
meinen Betrachtungen darf man hier nicht ftehen bleiben, die 
Kraft des gegneriichen Angriffes beruht grade im Detail. Und 
es iſt Pflicht jedes Chriften, jo gewiß, als er bereit und fähig 
fein joll zur Verantwortung feines Glaubens, daß er fid) hier 
in den Stand jege, ihren Angriffen zu begegnen. Zudem führt 
und ja auch jeder Schritt, den wir in der Bekämpfung ver 
Gegner des Buches aller Bücher thun, tiefer in das Wefen des— 
jelben ein. Wie traurig ift e8 doch, daß Viele über verhältnig- 
mäßig nichtsmürbigen Dingen die Beſchäftigung mit diefem Buche 
fo ſehr vernachläſſigen. Wie befhämend find doch die Thatfachen 
aus der Geſchichte der alten Kirche, die ums zulezt Zödler in 
dem Leben des Hieronymus vor Augen geftelt hat. Wie felten 
find jegt Frauen wie Marcella, Baula, Euftohtum und fo viele 
Andere, die voll find von Bedenken, Fragen und Wünfchen in 
Bezug auf die heilige Schrift und bei denen diefe den Mittel- 
punkt des ganzen Lebens bilvet. 

Man erhebt zuerft den Einwand, wenn ein apoftolifches 
Evangelium vorlag, jo Habe Lucas feiner im Eingange feines 
Evangeliums gedenken müffen, da er von feinen Vorgängern in 
Abfaffung der evangelifhen Geſchichte redet. Aber Matthäus 
gehört gar nicht unter die Vorgänger, deren Lucas gevenft. Es 
find das ſolche, die aus zweiter Hand ſchöpften. Matthäus ge- 
hört unter V. 2, nicht unter V. 1. Er gehört unter die Au- 
genzeugen und Diener des Wortes, die Lucas dort als die ein- 
zige ächte und zuverläffige Duelle aller Runde von Jeſu bezeichnet. 
Unter dieſen den Matthäus ausdrüdlich hervorzuheben, hatte Lucas 
hier feinen Grund: daß er ihn benutt hat, das zeigte deutlich 
genug die durchgehende wörtliche Anlehnung an ihn in allem 
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Gemeinfamen und die dadurch) deutlich hervortretende Abficht, 
ihn zu ergänzen, 

„Ein Augenzeuge des Lebens Jeſu — fagen Strauß, Baur 
u. A. — würde feinen Stoff nicht fo nad) allgemeinen Geſichts— 
punkten geordnet, nicht einen von der unmittelbaren Geſchichte fo 
entfernten dogmatifhen Plan verfolgt haben, da bie urſprüng⸗ 
liche evangeliſche Ueberlieferung keinen anderen Zweck verfolgen 
konte als nur den, gradezu und ſchlechtweg das Geſehene und 
Gehörte, wie es vorgefallen, zu erzählen. Die anſchauliche Zeit: 
ordnung tritt in dem Evangelium hinter der reflexionsmäßigen 
Sachordnung zurück.“ 

Es iſt aber an dieſen Behauptungen nur ſo viel wahr, daß 
Matthäus mit Vorliebe die Thatſachen mitteilt, in denen Jeſus 
ſich als der im A. B. verheißene Chriſt darſtellt. Da er, ge— 
horſam dem von ihm ſelbſt mitgeteilten Worte Chriſti C. 10, 
5. 6, nad) dem wie bei der mündlichen, fo auch bei der fchrift- 
lichen Verkündung zuerft die verlorenen Schafe des Hauſes Iſrael 
zu beachten waren, zunächſt für Judenchriſten ſchrieb, deren Auge 
vorzugsweiſe auf dieſen Punkt gerichtet war, ſo wird man dies 
ganz natürlich finden. Es konte gar nicht anders ſein. Nur 
dann könte dieſe Tendenz Bedenken hervorrufen, wenn ſie in 
doctrinärer Weiſe durchgeführt wäre. Der Augenzeuge konte das 
Auge gegen die Mannigfaltigkeit des geſchichtlichen Stoffes nicht 
verſchließen. Wie wenig aber von folder doctrinären Einſeitig— 
feit hier etwas vorliegt, das möge Holtzmann bezeugen: „Das 
Evangelium — fagt diefer — enthält eine beveutende Menge 
didactiſchen Stoffe, der weder an ſich noch in der Darftellung 
des Evangeliums mit der Frage, ob Jeſus der aftteftamentliche 
Meſſias fei, in irgend einem Zufammenhange fteht, fondern 
nur für das riftlice Leben an fich von Bedeutung ift,“ 

Was die Anordnung des Stoffes betrifft, fo ift allerdings 
die Drbnung nad der Zeitfolge der Begebenheiten für einen 
Augenzeugen und Apoftel die natürliche, und wir finden dieſe 
Ordnung aud bei dem andern Apoſtel unter ven Evangeliften, 
Sohanned. Diefe Ordnung findet fid) aber aud) bei Matthäus, 
Er folgt überall dem zeitlichen Verlaufe der Begebenheiten, bie 
Sachordnung ift ihm nur aufgebrungen. 

Sp unbeftimt auch die Angaben find, melde bie Zeit der 
Begebenheiten betreffen, fo ziehen fie fid) doch durch das ganze 
Bud) hindurch, zum Beweiſe, das Mutthäus trog des ihm ans 
ders mie hei Iohannes fehlenden Intereſſes für Zeitrechnung, 
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doch überall dem Zeitverlaufe folgt, was feiner populären Weiſe 
ebenſo angemeſſen iſt, wie die mehr wiſſenſchaftliche Richtung auf 


Zeitrechnung ihr fremdartig fein wiirde Charakteriſtiſch fie die 
Anordnung nad dem Zeitverlauf it ſchon das ſtets wiederkeh— 
rende zire, da oder darauf, was bei Matthäus faſt ebenſo oft 
vorfomt, wie im ganzen Übrigen N. T. Weizfäder, der dem 
erften Evangelium eine Sachordnung aufpringen will, muß ſelbſt 
bemerfen: „Tiefe Anficht Über die Bildung der Erzählunge- 
gruppen bei Matthäus müßten wir freilich aufgeben, men wir 
den Formeln, mit welchen er die Folge der einzelnen Glieder 
unter einander beritellt, irgend welches Gemicht beilegen könten. 
Die Verbindungen des Matthäus zeichnen ſich vor benjenigen 
der beiven andern Synoptiker dadurch aus, daß fie zu einem 
großen Teile die Eveigniffe in einen unmittelbaren zeitlihen Zu— 
fammenhang miteinander bringen.“ 

Mo Matthäus von der Zeitordnung abweicht, da hebt er 
es austrüdlich herver. So bei der Erzählung über das Schidjal 
des Täufer in C. 14, 3 f., die er anfnüpft an eine TIhatjache, 
die in den Zeitverlauf gehört, und auf die er nad) dem einge» 
ſchalteten Berichte in V. 13 zurückkomt. 

Daß das Evangelium überall dem Zeitverlaufe folgt, troß 
der populären Eorgloiigfeit des Verfaſſers in näherer Beftim- 
mung der Zeitverhältniffe, erhellt daraus, daß wir in dem ftreng 
chronologiſchen Evangelium des Johannes überall die Berüh— 
rungspunfte für das Evangelium des Matthäus nachweiſen und 
den Stoff des Iezteren in das chronologiſche Net des Johannes 
einordnen fönnen. 

Joh 4, 1— 3 knüpft an Matth. 4, 12 an, tritt als Er- 
gänzung dieſer Stelle auf und zeigt, daß wir dort das erſte 
Paſſa Jeſu ſchon hinter uns haben. Das Zuſammentreffen in 
der Geſchichte der Speiſung bei Matthäus in C. 14, 13 — 36 
und bet Johannes in C. 6 zeigt, dar was jenjeits con Meatth. 
14, 36 liegt bis zum Scluffe des 18. Cap. ſchon dem Zwi— 
ſchenraume zwiſchen dem dritten und dem vierten und lezten Paſſa 
bei Johannes angehört: Jeſus zieht nach Joh. 5, 1 zu dem Paſſa 
nach Serujalem und heilt dort den Kranken am Teiche Bethesda, 
das ift das zmeite Paſſa, und nad C. 6, 4 ift wiederum das 
Paſſa, das Feſt ver Juden, nahe, das ift Das dritte Paſſa. Auf 
das halbe Jahr, welches fih Jeſus von ta an noch in Galiläa 
aufhielt, Joh. 7, 1, fallen C. 15—18 de8 Matthäus, Im Eins 
Hange mit dieſer Feſtſtellung der Zeitverhältniffe enthält ver 
Abſchnitt des Matthäus, welder die Ausfüllung zu Joh, 7, 1 
darbietet, die mannigfachſten Hinweiſungen darauf, daft die Vollen- 
dung des Geſchickes Jeſu nahe ift, daß wir ung an dem Bor: 
abenve der Paſſion befinden. Die Phariſäer und Ehriftgelehrten 
aus Jeruſalem fuchen Jeſus num fehon in Galilär auf, 15, Lf. 
16, 1f. Jeſus muß in Folge der Auſhetzungen diefer Phariſäi— 
hen Sendlinge in die Gegend von Tyrus ımd Sidon, das Hei— 
denland, entweichen, 15, 21 f. Die Feftjtellung des Verhält— 
niffes zu ten Jüngern in C. 16, 13 f.: Jeſas ver Cohn des 
lebendiges Gottes, Petrus der Fels der Kirche, den die Schlüffel 
derfelben anvertraut werden, ftellt ſich als Abſchluß dar, worauf 


676 


aa AR — 
auch führt, ah unmittelbar daran ſich bie erſte Ankündigung 


| 


Jeſu ſchueßt, daß er nach Serufalem ziehen müffe u. ſ. w. Die 
Thatſache der Verklärung hat das Herannahen der dunklen Lei— 
denszeit zur Vorausſetzung. Daran ſchließt ſich die erneuerte 
Verkündung des Leidens. 

Die Gründe gegen die Zeitordnung bei Matthäus werden 
meiſt aus der Vergleichung des Lucas entnommen. Allein daß 
dieſe Gründe ohne Bedeutung ſind, das iſt jezt ſchon faſt allge— 
mein zur Anerkennung gekommen. Lucas verſpricht allerdings 
im Eingange dem Zeitverlaufe zur folgen, aber daß das nur im 
Allgemeinen geredet ift, das erhellt ſchon aus der jezt anerfanten 
Thatfahe, daß er zwiſchen dem Wirken und dem Leiden Chriſti, 
zwiſchen Galiläa und Serufalem in C. 9, 57 — 18, 34 einen 
ganzen Umfreis von Thatſachen mitteilt, Die er ganz ihren ört— 
(ihen und zeitlichen Verhältniffen enthebt. Ebenſo daraus, daß 
er, wie ebenfall® Alle jezt anerfennen, den Vorgang in Naza- 
reth in C. 4, 16 f. vorgreifend berichtet: V. 23 bei Lucas felbft 
zeigt, Daß die Thatfahen zu Capernaum, über welhe Matthäus 
vor dieſem Vorgange berichtet, ihm wirklich vorangegangen wa- 
ren, Erſcheinungen wie dieſe zeigen, Daß Lucas dem Intereffe 
der Erbauung alle anderen aufopfert, daß er mit dem gejchicht- 
fihen Stoffe frei ſchaltet. Er ift deshalb nicht zur tadeln, eine 
beinahe zweitaufendjährige Erfahrung hat feinem Evangelium 
Zeugnis “gegeben, die Erbauung, der daſſelbe dienen fol, ift durch 
fein freie Berfahren gefördert worden, aber ein Augenzeuge 
hätte mit dem gefchichtlichen Stoffe, den er freilich nirgends ver- 
ändert, ven er nur von feinen zeitlichen und örtlichen Beftimt- 
heiten freimacht, nicht fo frei fohalten können, und wenn e8 auf 
die gefchichtlihe Folge der Thatſachen anfomt, fo kann Lucas 
nirgends maßgebend fein, er muß ſich überall dem Matthäus 
unterordnen. 

Bei diefem finden fi) nirgends Spuren von einem ähn- 
lichen Verfahren. Was man in diefer Hinficht angeführt hat, 
hält. die Probe nicht aus. Weizſäcker behauptet: „Der Verf. 
bat in E. 12 die zwei Sabbatsanklagen auf einen Sabbat ver- 
legt.“ Das Richtige ift aber: Matthäus bat nur nicht ausdrück— 
lich bemerft, ob die zweite Anklage auf denfelben Sabbat fiel 
oder auf einen fpäteren. Die Andeutung des Iezteren liegt aber 
im Einflange mit Lucas in dem: „da er von dort weggegangen.“ 
Mit der Ortsveränderung geht die Zeitveränderung Hand in 
Hand. Der Ausdrud komt bei Matthäus nur von Wanderungen 
von Ort zu Drt vor, wie fie am Sabbat nur in ſehr beſchränk— 
tem Mafe ftattfinden konten, 8, 34. 11, 1. 15, 29. 

Wenn Weizfäder ferner zu Ounften feiner Behauptung, daß 
Matthäus nicht felten einer Sachordnung folge im Gegenfate 
gegen die chronologiſche, wie fie einem Apoftel und Augenzeugen 
natürlich war, geltend macht, in dem Abſchnitt von der Berapre- 
digt bis zur Ausfendung der Üpoftel gebe fih die Abficht zur 
erfennen, Erweiſungen der Herlichfeit Jeſu zufanmenzuftellen, fo 
it daran nur fo viel wahr, daß im diefer Partie vorwiegend 
T atjachen folben Charakters vorliegen. Das ift aber ganz nar 
türlich, auch wenn Mauhäus einfach dem zeitlichen Verkaufe 


677 


folgte. Die Oppofition hatte fich noch nicht erhoben. Zur einer | 


neuen längeren Rede lag feine Beranlaffung vor, Die Berg- 
predigt mit ihrem gewaltigen Inhalte läßt ſchon von vornherein 
erivarten, daß dem noch ungeübten geiftlichen Sinnen nicht ſobald 
neue Zumutungen gemacht wurden. Gegen Weizfüders Annahme 
‚aber fpricht, daß nirgends auch nur die leiſeſte Andentung über 
ſolchen Gefichtspimft gegeben wird, und dann, daß der Abfchnitt 
nicht, wie e8 nad) diefer Annahme fein müßte, ausſchließlich 
„Erweiſungen der Herlichkeit Jeſu“ mitteilt. Die Anerbietungen 
zur Nachfolge Jeſu, das Geipräh mit den Jüngern des Täu- 
fers, die Berufung des Matthäus fallen nicht unter dieſen Ge- 
fihtspunft: ebenfo auch nicht, was in E. 9, 1—8 berichtet wird: 
da bahnt ſich die Polemik ſchon ar. 

Was hier gegen Matthäus gerichtet wurde, verwandelt fich 
aljo in einen Beweis für ihn. Fallen wir num einen andern 
Angriff ins Auge Strauß fagt: „Hat der Verfaſſer des vierten 
Evangeliums Neht mit jeiner Angabe, daß Iefus vor feiner 
lezten Reife nach Jeruſalem ſchon mehrfach dort ſich aufgehalten, 
gelehrt und gewirkt hatte, fo kann der Berfaffer des eriten Evan— 
geliums, der von allen diefen früheren Reifen und Aufenthalten 
nicht3 weiß, fein Begleiter Jeſu, nicht der Apoftel Matthäus ge- 
weſen fein, jo fann auch das zweite Evangelium nicht nad) den 
Mitteilungen des Apoftel8 Petrus gefchrieben fein, denn ber 
müßte den Verfaffer vor Allen auf jenen Grundmangel des er- 
ten Evangeliums aufmerffam gemacht, und ihn zur Berichtigung 
deſſelben angetrieben haben.“ Der Einwand ift urfprünglich ge 
gen das Evangelium des Matthäus gerichtet, Strauß wendet 
ihn gegen das Evangelium des Johannes. Uns aber, die mir 
mit der gefamten Kirche Chrifti die Aechtheit diefes Evangeliums 
behaupten, liegt die Verpflihtung ob, und mit dem Einwande 
auseinanderzufegen. 

Da reiht nun aber eigentlich ſchon eine einzige Stelle hin 
zur Entfheidung der Sache, zum Ermweife, daß die Beihränfung 
des erften Evangeliums auf Galiläa aus Abſicht hroorgeht und 
nicht daraus, daß es von den Thatſachen in Jeruſalem nichts 
weiß. Der Heiland fagt bei Matthäus in C. 23, 37: „Serus 
falem, Serufalen, die du tödteſt die Propheten und fteinigeft die 
zu dir gefandt find, wie oft habe id) deine Kinder verfammeln 
wollen, wie eine Henne verfammelt ihre Küchlein untee ihre Flüs 
gel, und ihr habt nicht gewollt.“ Da liegt die Beziehung auf 
mehrfache und längere Anweſenheiten in Jeruſalem deutlich vor. 
Bengel bemerkt zu dem: wie oft: „Co oft als Jeſus nad Ju— 
däa, im die Stadt, in den Tempel gefommen war.” Strauß 
felbft muß geftehen: „Hier find alle Ausflüchte (mir acceptiren 
das Geftändnis, daß feine Partei mit ſolchen umgeht) vergebens 
und man muß befennen: find dies wirflibe Worte Jeſu, fo muß 
er öfter umd länger, als es den ſynoptiſchen Berichten nad) 
ſcheint, in Ierufalem thätig geweſen fein.” Und Holgmann fagt: 
„Baur's Bemerkung, Kinder der Hauptſtadt feien Alle, die im 
Lande wohnen, ift um fo mehr Ausflucht, als bei beiden Evan- 
geliften eine fpecielle Beziehung auf die Hauptſtadt im Zufams 
menhange gegeben ift.* 
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Dody wir dürfen nicht bei diefer einen Stelle ftehen blei— 
ben; eine ganze Neihe von Thatſachen geht mit ihr Hand 
in Hand. 

In C. 4, 12 heißt es: „Da aber Jeſus hörte, daß Jo— 
hannes überantwortet worden, entwich er nad) Galiläa.“ Daß 
Jeſus entweicht, da er die Nachricht von der Ueberantwortung 
des Täufers erhält, fezt voraus, was bei Johannes ausdrücklich 
berichtet wird, daß er an dem Orte, von dem er entweicht, in 
Judäa, eine ausgedehnte, der des Johannes ähnliche Thätigkeit 
entwickelt und dadurch die Aufmerkſamkeit der feindlichen Macht 
auf ſich gezogen hatte, welche den Ichannes überantwortete: 
nad) C. 17, 12 find dies die Phariſäer und Schriftgelehrten. 
Wenn Matthäus dieſe Thätigkeit mit Stillſchweigen übergeht, 
obgleich er ſie kent, ſo führt dies darauf, daß er überhaupt die 
Abſicht hat, ſich auf die Vorgänge in Judäa nicht einzulaſſen, 
und daß alſo der Schluß von ſeinem Stillſchweigen über dieſe 
Vorgänge auf ein Nichtwiſſen ein durchaus unberechtigter iſt. 

Nur allein bei Matthäus im ganzen N. T. wird das alte 
Jeruſalem die heilige Stadt genant, 4, 5, 27, 53, Jeſus nent 
fie bei ihm die Stadt des großen Könige, 5, 35, und auch das 
fomt fonft nit vor. Grade bei Matthäus alfo dürfen wir am 
mwerigften eine Berfennung der Wahrheit erwarten, daß der Hei— 
land der Welt fid) in den Mittelpunfte des Volfes zur Anerfen- 
nung bringen mußte, der als folder das critiiche Tribunal war 
für alle Erſcheinungen im Volksleben. Keinem gebornen Juden 
konte e8 einfallen, daß der Meſſias fih auf die Wirkſamkeit in 
den ob&curen Galiläa beſchränken fonte. Was die „Brüder“ Jeſu in 
30h. 7,3.4 zu ihm jagen: „ehe hinweg von hier und ziehe nach 
Judäa“ u. f. w., das ift an ſich völlig in der Natur der Sache 
gegründet und das DBerfehlte ift nur, daß die „Brüder“ Jeſu 
fih anmaßen, ihm vorzufchreiben, daß er eben jezt nad Judäa 
ziehen müffe. Die Hoheit ver Mijjion und ver Perfon Jeſu hat 
zur unmittelbaren Folge, daß er fid) von Yerufalem, von dem 
Tempel, von den Haufe Gottes, dem geiftlihen Wohnſitze ver 


‚ganzen Nation, dem Drte, mit dem ſchon das Prophetentum des 


U. T. unzertrenlich verfnüpft war, war, nad) Sad, 7, 3 und 
vielen andern Stellen, nicht bleibend fern halten darf. 

In Bethphage, in der nächſten Nähe Jeruſalems, hat Je— 
ſus nad) C. 21,3, ta er zum lezten Paſſa zieht, Jünger, die in 
ihm den Herren erkennen und denen fen Wort al8 Befehl gilt. 
Das führt auf frühere Anwefenheit, bei der er ſolche Jünger 
gewonnen hat. Im Bethanien kehrt Jeſus in dem Haufe Si— 
mons des Ausfägigen als einem ſchon Länger befreundeten ei. 
Auch Fofeph won Arimathia muß er ſchon bei einer früheren 
Anmefenheit gewonnen haben. Der Empfang Jeſu in Jeruſalem, 
C. 21, 8. 9, erflärt fi) nur dann, wenn er früher dort jhon 
Großes gerevet und gethan hatte. In dem Ungenanten zu Je— 
rufalem, dem Jeſus nad) C. 26, 18 fügen läßt: „der Meiſter 
fpricht: meine Zeit ift nahe, bei dir halte ich mein Paſſa“, ſtellt 
ſich und ein Jünger dar, der in die Geheimniſſe des Reiches 
Gottes eingeweiht if. Er weiß, daß Jeſus leiden und fterben, 
weiß aud, da er vorher das Paſſa mit feinen Yüngern halten 
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muß, und nur, daft dies eben jezt und zwar in feinem Haufe 
geihehen fol, wird ihm durch die Botſchaft fund geihan. Daß 
der hohe Rath fih auf den Zeugenbeweis einläßt und Daß viele 
falfhe Zeugen gegen Jeſus auftreten, hat einen früheren man- 
nigfaltigen Verkehr Jeſu zu Ierufalem zur Vorausſetzung. Die 
falſchen Zeugen in C. 26, 61 verbrehen ein früher von Jeſu 
zu Jeruſalem gefprochenes Wort, welches ung Johannes in ſei— 
ner wahren Geftalt aufbewahrt hat. 

Die Berfluhung des Feigenbaumes entbehrt der notwendi- 


gen Grundlage, wenn nicht dem Ganzen des Volkes und na= | 


mentlih der Hauptftadt Gelegenheit gegeben war, den Heiland 
zu erkennen. Der Urteilsſpruch Jeſu: „nimmermehr foll von 
dir Frucht fommen“, hat dann eine unbegreifliche Härte. Ueber- 
haupt ruhen die even umd Hanplungen Jeſu bei der Anmejen- 
heit in Serufalem vor jenem Leiden, wie Matthäus fie miteilt, 
überall auf der VBorausfegung der verhärteten Bosheit der Yeiter 
des Volkes und feiner großen Maffe, 3. B. Worte, wie bie: 
„die Zöllner und Huren gehen euch voran zu dem Reiche Got- 
tes.“ Jeſus und die Pharifäer ftellen ſich Überall und nament- 
lich in C. 23 als alte Befante dar, deren Verhältnis jezt nur 
den legten Abſchluß findet. Nicht die Predigt des Evangeliums 
tritt und entgegen, fondern überall die Berfünvung des Gerichtes, 
welches der Verſchmähung des Evangeliums folgt. In dem 
Sieihniffe von der Königlichen Hochzeit fünnen die Knechte nur 
Jeſus und feine Jünger fein, Die duch fie gefhehene Einla- 
dung und ihre Berihmähung gehört der Vergangenheit an. Jezt 
it die Zeit der Einladung vorbei und die des Gerichtes Über die 
Berihmähung naht heran, 

Wie Matthäus, fo beſchränkt ſich auch Lucas vor dem Lei—⸗ 
den Jeſu meiſt auf die Galiläiſchen Ereigniffe Daß dieſe Be— 
ſchränkung aber nicht aus einem Nichtwiffen hervorgeht, ſondern 
aus Abficht, erjehen wir daraus, daß in der von Yucas in der 
Apeftelgejbichte C. 10, 39 mitgeteilten Rede des Petrus Jeru— 
ſalem als Schauplatz großer Heildthaten des Herrn erjcheint, die 
nad) V. 37 in Galiläa nur ihren Anfang nahmen. 

Wir fünnen es nad) allem dieſem als erwiejen betrachten, 
daß das Stillihweigen des erften Evangeliums aus Abficht abzu- 
keiten ift. Welchen Grund aber hatte Matthäus, ſich auf Ga— 
liläa zu beſchränken, und das in Serufalem Vorgefallene zu 
iguoriren? 

Einen Grund gibt ung Matthäus felbft an. Die von ihm 
angejührte Stelle des Jeſaias über die Verherlichung Galiläas 
durch die Erſcheinung des Erlöſers beherfcht die ganze Schilde— 
rung der Wirfjamfeit des Erlöſers in Galiläa bis zu C. 19,1. 

Uber wir werben dabei nicht ftehen bleiben vürfen. Der 
Geſichtspunkt des Marthäus ift nicht fo eimfeitig die Erfüllung 
alttejtamentliher Weiſſagung, in der Galiläa befonders hervor- 
gehoben war, daß wir damit ausreichen fünten. Der Haupt: 
grund ift vielmehr in der gründlichen Demut des Zöllners zu 
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ſuchen, und in der damit gegebenen Kentnis der Gränzen ſeiner 
Kraft und Miſſion, die überall Frucht und Lohn der Demut iſt. 
Matthäus rechnet ſich ſelbſt unter die „Kleinen“. Auch in Be— 
zug auf die Evangelienſchreibung iſt die Thatſache von Bedeu— 
tung, daß Jeſus Petrus, Jakobus und Johannes ſo entſchieden 
bevorzugt hatte. Wir müſſen danach erwarten, daß einer aus dem 
Kreiſe dieſer drei die ſchwierigſte Partie übernehmen wird. Für 
die populäre Seite war Matthäus trefflich begabt, beſſer als 
Johannes, deffen ganzes Sinnen auf den Mittelpunft ging. Die 
Miffion für die dem Matthäus weniger zugängliche geheimmnis- 
volle Seite ded Wefend und der Reden und Thaten Jeſu war 
vem Johannes zu Teil geworben. Diefe trat befonders in ver 
Hauptftadt hervor, wo Jeſus e8 mit den „Sehenden“ zu thun 
hatte, Aber auch in Galiläa machte fie ſich geltend: an die 
wichtigen Reden Jeſu, die ſich an die Speifung der Fünftaufend 
fnüpften, hat fi) Matthäus nicht gewagt. 

Wir haben das Unfraut dieſes rundes mit der Wurzel 
ausgerifjen. Dennody wird man es wieder einpflanzen. Die 
Neigung, dem Worte Gottes Fehle beizulegen, ift jo lebhaft, daß 
man ſich ſchwer entjchlieft, einmal zu feinem Nachteile Aufges 
brachte8 wieder aufzugeben. Mag man in diefem Treiben fort 
fahren! Wir haben nicht ſolche Gegner des Wortes Gottes im 
Auge, ſondern feine arglofen Freunde, die immer geneigt find 
anzunehmen, es müſſe doch wol den jo zuverſichtlich ausgeſpro— 
chenen Behauptungen der Gegner etwas von Wahrheit zu Grunde 
liegen. Möchten dieſe doc) zu der Erkentnis kommen, daß wo 
das Auge ein Schalf ift, wirkliche Erfentnifje gar nicht gewonnen 
werden fünnen. Es heißt Trauben von den Dornen leſen, went 
man meint, von der ungläubigen Critik mit vorfichtiger Auswahl 
Wahrheit entlehnen zu Fünnen. 

Wenden wir ung zu einer andern Anklage. Das erfte 
Evangelium fol durd eine Reihe von „ungeſchichtlichen Verdop— 
pelungen“ feine Abjtammung von einem Augenzeugen und Apoftel 
unmöglich machen. Eine jeltjame Neigung des Verfaſſers, für 
Er ftände mit diefer 
Neigung, für die feine pſychologiſche Wurzel nachgewiejen werben 
fann, ganz vereinzelt da. Bei feinem Schriftteller irgend eines: 
Volkes und irgend einer Zeit ijt bis jezt Aehnliches nachgewie— 
jen worden. 

Die Thatſachen nun, die man hieher zieht, tragen einen jehr 
verſchiedenartigen Charakter, und es ift offenbar ungehörig, fie 
unter tenjelben Geſichtspunkt zu ftellen. An fi) betrachtet ift 
unter ihnen feine einzige, die gegründetes Bedenken hervorrufen 
fan, wenn man nicht von vornherein mit einem Herzen voll 
Argwohn an die Begebenheiten herantritt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1865. 


Das Evangelium des heiligen Matthäus 
und die moderne Kritik. 


Zweiter Artikel. (Fortjegung.) 


Bon den zwei Bejeffenen in E. 8, 28 war der Natur der 
Sache nad) der Eine der Beftimmende, der Andere der Abhän- 
gige, ähnlich wie bei den drei Brüdern in Baden, über melche 
die Zeitungen kürzlich berichteten, die eigentliche Wurzel des Uebels 
in dem Xelteften lag. Marcus und Lucas vereinfahen die Er— 
zählung, faſſen nur die Hauptperfon ins Auge und fehen von 
dem Doppelgänger ab. Dürfte man in folhen Fällen mit dem 
Vorwurfe „unhiftorifcher Verdoppelung“ jogleih zufahren, fo 
würde auch Lucas dieſem Borwurfe wegen der zwei Männer in 
bligenden Kleidern in C. 24, 4 unterliegen, während e8 offenbar 
ift, daß feine Vorgänger dort nur die Zweiheit der Engel außer 
Acht ließen, weil ihr Blick einzig und allein auf die Botſchaft 
gerichtet war. 

Daß von den zwei Blinden in C. 20, 30 Marcus und 
Lucas einen weglaffen, kann gegen Matthäus jo lange nicht be- 
weijen, als man nicht daran denkt, das Stillſchweigen des Marcus 
und Lucas von den beiden Blinden in Matth, 9, 27 f. gegen 
den lezteren geltend zu machen. Es lag in der Natur der Sache, 
daß nur der eine der beiden, der bei Marcus gerlante Barti- 
mäus, ganz blind war, der andere, der Führer, mußte etwas 
ſehen fünnen: um größeres Mitleid zu erregen gejellte ſich der 
ganz Blinde als Führer einen faft Blinden bei. Diefen ließen 
Marcus und Lucas fallen: der Zmweiheit war ſchon durch ihren 
Vorgänger Genüge gefchehen: ihre Aufgabe war, die Haupt: 
perfon mehr hervortreten zu laflen. Die Sade muß damals 
nicht felten gewejen fein. Das zeigt Das Wort des Herrn bei 
Lucas C. 6, 39, das nur aus folhen Vorkommniſſen erwachſen 
fein fann: „Kann wol ein Blinder einen Blinden leiten? Wer— 
ben fie nicht beide in die Grube fallen?“ 

Bei dem Einzuge Jeſu in Ierufalem gedenft nur Matthäus 
neben dem jungen Ejel auch der Efelin. Der Grund der Weg- 
lafjung der Ejelin liegt aber bei Marcus und Lucas klar darin 


vor, daß die Anführung aus Sacharja dort fehlt. Das eigent= 


liche Keitthier ift aud) bei Matthäus ver junge Eſel. Die Ejelin 
mußte nur mitfolgen, um das Bild Sacharjas vollftändig zur 
Darftellung zu bringen. Sie hatte nur für die Bergleihung ber 


Sonnabend den 


22 


— 


M 58. 


Juli. 


Weiſſagung mit der Erfüllung Bedeutung, auf welche Matthäus 


im Intereſſe feiner erſten Leſer das Auge am fehärfiten ge— 
richtet hat. 

Das Motiv der von Matthäus berichteten zweiten Spei— 
fung wird bei ihm beftimt genug angegeben. „Mid) jammert des 
Bolfes, fpricht Jeſus, denn fie verharren num ſchon drei Taye 
bet mir und haben nichts zu efjen und ich will fle nicht nüch— 
tern entlafjen, damit fie nicht matt werden auf tem Wege.” 
Der Vorwurf einer „unhiſtoriſchen Verdoppelung“ würde bier 
auch Marcus treffen. Die Gefchichtlickeit der Thatſache ift aber 
vielmehr dadurch feftgeftellt, daß zwei Apoftel — hinter Marcus 
fteht Petrus — fie berichten. Ferner durch die auf die keiven 
Speiſungen ſich beziehende Rede des Herrn Matth. 16, 9. 10. 
Berwirft man die Gefchichtlichfeit und nimt an, daß wir bier 
nur eine Variation des Berichte3 über die erfte Speiſung vor 
uns haben, fo würde auch diefe mit wanfend gemad)t werden, 
Sie hat aber die Mebereinftimmung aller vier Evangelien für 
fi) und die große Anzahl der Zeugen. Die Bergeflenheit der 
Jünger, aus der man erweijen will, daß der Bericht über die 
zweite Speifung der gefchichtlichen Wahrheit entbehre, wird ihnen - 
in €, 16, 9. 10 ausprüdlih zum Borwurfe gemacht. Den: 
Grund des Bergeffeng erkennen wir aus dem Worte ded Herrn; 
ihr Kleingläubigen, was befümmert ihr eudy doch, daß ihr: 
nit Brot mitgenommen? „Ein folder Stumpfilun, bemerkt 
Calvin, begegnet und noch täglid). * ' 

Die zulezt nody von Weizſäcker gegen Matthäus geltend 
gemachte „Wiederholung der Beſchuldigung, daß Jeſus feine 
Wunder in Kraft eines Bundes mit Beelzebub thue, C. 9, 34, 
12, 24”, die ſich nur daraus erflären fol, daß der Verfaſſer 
des erften Evangeliumd aus verſchiedenen Quellen ziemlid) ge- 
danfenlo8 feine Erzählung zufammenfezt, zeigt vielmehr, wie 
planmäßig die Erzählung angelegt iſt. C. 9, 34 durfte nicht‘ 
fehlen, weil fid) der Herr in feiner Rede an die Apoftel C. 10,' 
25 darauf bezieht: „wenn fie den Hausherren Beelzebul genant: 
haben, wie vielmehr denn feine Hausgenoſſen“, C. 12, 24 nicht, 
weil fi) daran eine längere Rede ChHrifti knüpft. Yucas und 
Marcus, die diefen Paffus in der Rede Ehrifti nicht haben, ges 
denken nur des zweiten Vorganges. Uebrigens ift die Anfühe 


zung bei Weizfäder ungenau: in C. 9, 34 ift blos von dem 


„Dberjten der Teufel“ die Rede; von Beelzebub weiß Matthäus 
überhaupt nichts, fondern nur von Beelzebul. 
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Was endlih die „doppelte Zeichenforderung” in C. 12, | dem Heiventum ftammende Unglaube ſich verhüllte, um nicht den 


38—45 und 16, 1— betrifft, fo iſt das Neue bei der zweiten, 
daß ein Zeichen vom Himmel verlangt wird, eine Forderung, 
bie in Sef. 7 eine fcheinbare Berechtigung hatte: da bietet Je— 
faind dem Könige Ahas ein Zeichen aus ver Höhe am, Das 
gibt dem zweiten Vorgange die individuelle Phyſiognomie. Un— 
richtig ſagt Weizfäder: „Matthäus berichtet zweimal an verſchie— 
denem Ort, daß man von Jeſus cin Zeichen vom Himmel 
gefordert.“ 


Strauf u. A. finden bei der Vereinigung der zweiten Zei— 
chenforderung vie Vereinigung der Pharifier und Sadducäer 
durchaus unwahrſcheinlich. Aber bier fowol wie in C. 3, 7, 
wonach viele der Pharifier und Sadducäer zu der Taufe des 
Sohannes kamen, braucht man nicht eine perſönliche Verſchieden— 
heit der Pharijäer und Sadducäer anzunehmen, wogegen [chen 
die Anrere Chrijti hier und die Anrede des Täufer dort [pricht, 
dann auch das nicht zu überſehende Fehlen des Artiteld vor den 
Sadducäern in beiden Fällen, was die Sadducäer eng mit den 
Pharifiern verbindet. Es waren Sadducäer im Herzen, Phart- 
füer im Betragen. Es gab Pharifäer, wie Nicodemus und 
Saulus, die nicht Sadducäer waren, es gab auch Sadducäer, 
die nicht Pharifier waren, Aber häufiger war ein Ineinander 
von beiven, ein imnerliches Angefreffenfein von heidniſcher Bil- 
dung bet Wahrung des äußerlichen Scheines. Der Hohepriefter 
mit allen Seinen gehörte nah Apgſch. 5, 17 zur Secte ver 
Sadducäer. Dennoch aber werden bei Johannes, der der Sad— 
ducher nie gedenft, die Gegner ftetS unter dem Namen der Pha- 
riſäer zuſammengefaßt. Die Sadducäer mußten eben fo bald fie 
eine öffentlihe Stellung einnahmen heucheln, weil der Phariſäis— 
mus damals vie das Jüdiſche Weſen beherſchende Macht war, 
bon der auch die Jünger des Täuferd nicht durch eine feite 
Gränze gejchieven waren, Matth. 9, 14. Das war der Strom, 
gegen den Strom zu ſchwimmen aber ift nur unter einer Des 
dingung möglich. Unter Umftänden freilich trat Die innere Tren- 


nung in dem hohen Nathe hervor und die verborgenen Gedanken. 


bes Herzens wurden offenbar. Dod geihah das gewiß mur 
felten und wiver Willen, und für gewöhnlich wußten die Sad— 
duzäiſchen Mitglierer ihre Haltung zu bewahren, wie und Das 
Betragen des Kaiphas in der Verhandlung gegen Jeſus das zur 
Anſchauung bringt. Analogien hiefür bietet und die Nömifche 
Kirche in Fülle dar. Das Nom namentlich, mit dem Luther zu 
thun batte, war durchweg zugleich Pharifäiih und Sadduzäiſch. 
Ein Atheift in einer Kathofiihen Kicchenbehörde wird noch jest 
officiel von den überzeugten Mitgliedern fi) kaum unterfcheiden 
laffer. Grade aus joldhen Thatfachen erkennen wir vecht deut— 
lich, daß wir nicht gedachte, fondern wirkliche Berhältniffe vor 
und haben. Die begriffsmäßige Scheidung wird durch das Le— 
ben nicht jelten ausgeglichen. in durch und durch unmwahres 
Syſtem wie ver Phariſäismus mußte in den gebilveten, mit 
heidniſchen Kreiſen zuſammenhängenden Klaſſen notwendig den 
Zweifel mit ſich führen; ebenſo notwendig war es, daß der aus 


Zuſammenhang mit dem Volke zu verlieren. 

Ein neues Argument gegen die apoſtoliſche Abfaſſung des 
Evangeliums entnimt man aus den in ihm mitgeteilten Reden 
Jeſu. Dieſe, behauptet man, ſeien größtenteils durch Zufan« 
menfließen verwandter, obwol augenſcheinlich bei verſchiedenen 
Veranlaſſungen geſprochener Elemente zu großen Maſſen gewor— 
den, welche der Verfaſſer nun ſo einführe, als wären ſie in 
einem Zuge vorgetragen worden, ein Irrtum, welcher einem Au— 
genzeugen und Apoftel nicht begegnen Fonte. 

Dagegen hat felbft ein Strauß bemerfen müffen: „Wenn 
Matthäus um feiner Redemaſſen willen angefochten wurde, wie 
kam es doch, daß den Fritifern nicht die langen Chriſtusreden 
bei Johannes einfielen, die weit mehr und tiefere Bedenken er- 
vegen als jene.” 

Und Weizfäder fagt, troß aller feiner Geneigtheit, die Re— 
den bei Matthäus zu zerpflüden, ihr geſchichtlicher Charakter 
liege darin, „daß er deutliche Beziehungen auf ſolche Lebensfra— 
gen und Zuftände enthält, weldhe nur während des Lebens Jeſu 
jelbft zur Sprache kommen fonten. So fnüpft die Bergprebigt 
an die breunende Frage an, wie er fich zum Geſetze und zu 
der geltenden Auslegung defjelben verhielt. So enthält die Apo- 
ftelrede in erfter Linie Die Anweifungen darüber, wo die Apoftel 
wirfen follten, über ihre Stellung zu dem Jüdiſchen Volke, ven 
Samaritanern und den Heiden.“ Ueberall ganz concrete Fragen 
aus den eignen Berhältniffen Jeſu und feiner Umgebung heraus, 
weldhe die Borausjegung und Grundlage dieſer Matthäusreven 
bilven. 

(Fortfegung folgt.) 


Die Kreisfynode Altitadt- Brandenburg. 


Die in diefen Blättern bisher erfchienenen Synodalberichte 
waren meiſt dazu angethan, die Abneigung gegen dem neuen 
Verfaſſungsverſuch, welche unter den treuen Gliedern der Kirche 
noch vorherſcht, einigermaßen zu mildern und den vielleicht allzu— 
trüben Blick in die Zufunft ein wenig zu erhellen. Scheine 
dod nicht wenige Kreisſynoden durch einen tapfern Geburtsſchrei 
es bekundet zu haben, daß fie Feine todgebornen Kinder find. 
Etliche derjelben find gar ſchon aufgetreten ald an Beinen ge- 
ftiefelt, ja e8 hat uns bei manden Mitteilungen bedünken wollen, 
als ſpräche uns etwas daraus an wie der Geift jener Siebzig, 
die von ihrem erften Verſuch „wiederkamen mit Freuden,“ weil 
ihnen aud die Teufel waren untertyan geweſen. Die Abficht, 
welche bei der Aufnahme einer folhen Neihe mehr oder minder 
heiterer Berichte obgewaltet hat, dürfte auch vollſtändig erreicht 
jein, und wir felbft danfen dem Herausgeber fir die ung berei— 
tete Tröſtung. Wer follte ſich eines Lichtſcheins nicht Doppelt 
freuen, wo ber trüben Schatten doch noch fo viele verbleiben! 
Doch ijt in diefer zweifeloollen Angelegenheit nicht blos das Mut— 
belebende, Erfreuliche von Intereffe und Wichtigfeit. Es handelt 
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fih vor Allem um Klarheit und Wahrheit. Darum diirfte auch | mußte Gottlofigfeit, ber zahme und der wilde Materialismus 


minder hoffnungsvollen oder gegenteiligen Berichten hier Raum 
verftattet werden, und wir befinden und mit dem unſrigen leider 
nicht in der Lage, zur Entlaftung von Sorgen beitragen zu 
können. Es fei uns verftattet, unferen Mitteilungen noch) eine 
Allgemeine Bemerkung vorauszuſchicken. 

Fände fi für den Berg von Protofollen, welchen dieſe erft- 
maligen Kreisfynoden zufammengetragen haben, ein umfichtiger, 
‚geiftlich gefhickter Chronift, der die Maffe diefes Materials zu einem 
Geſamlbilde verarbeitete, jo wäre das eine danfenswerte Leiſtung. 
Freilich eine ſehr mühjame, in vieler Hinſicht recht fauere Arbeit, 
aber auch gewiß nicht ohne ftile Freuden. Wir müſſen e8 den 
abgehaltenen Kreisſynoden laſſen, daß fie einen Ficchengefchicht- 
lichen Wert haben, nicht als Berfafjungs-Erperimente und Tages- 
ereignifje, jondern vornehmlich als Spiegel des Lebens umd ver 
Zuftände in den von ihnen repräſentirten Kirchenkreiſen. Voraus— 
gejezt, Daß man an die Klarheit und Wahrheit diefer Spiegel 
feine ungebührlihen Anſprüche macht. Diefer hiſtoriſche Wert 
würde ſich noch fteigeen, wenn — was immerhin möglich ift — 
dieſe Synoden etwa die erjten und Iezten ihrer Art geweſen 
wären. Wenn fümtliche Paftoren einer Diöces, ſei's auch nur 
auf einen Tag, in einem Raume beijammen find, fo geben ihre 
Beiprehungen, auch abgejehen von Tragweite und Tiefgang, 
immerhin eine Platte ab, auf der fi eine photographiiche Ab— 
jpiegelung der Synodal-Phyfiognomie ganz von jelbft vollzieht. 
Wie die Hirten fo die Heerden — und wenn Died nicht® weiter 
beißt, als daß die paftorale Phyſiognomie einer Synode wenig: 
ſtens auh zu Bermutungen in Betreff der Gemeinden 
berechtigt, jo haben ja zur Bervolljtändigung des Bildes hier in— 
mitten ‚der Prediger auch noch andre Vertreter der Gemeinden 
gejeffen. Die Haltung diefer neuen Synodalen mag im Allge- 
meinen noch eine ftille umd referbirte gewefer fein. Dennod) 
werden gut geführte Protofolle einen Nefler der Gefinnungen und 
überhaupt der geiftlihen Gebehrde Diefer Laien - Auswahl nicht 
vermiffen laſſen. E3 wird fid) aus dem Reden oder Schweigen, 
aus der Belebtheit oder Stumpfheit, au der gefunden oder blin- 
den Abhängigkeit diefer kirchlichen Vertrauensmänner wol haben 
erkennen und aud) mit foncipiven laſſen, weldes Geijtes Kinder 
fie waren, was fie jezt zur leiften vermögen -und weſſen man ſich 
für's Künftige zu ihnen verfehen kann. Sollte jo ein Geſamt— 
bild, wie wir e8 meinen, zu Stande fommen, jo wiirde der Be— 
Schauer zu feinem Schute gegen illuſoriſche Eindrüde nicht ver- 
geffen dürfen, daß bei der Wahl zu den Gemeinde-Kirchenräthen 
und ebenſo zur Kreisſynode für dies Mal überhaupt nur bie 
relativ Beften zu Konkurrenz gefommen find, die fi in ben 
Gemeinden allenfalls finden Tiefen. Selbſt rattonaliftifche 
Prediger werden fi dieſerhalb nur nach den gettesfürdtigiten, 
beftrenommirten ihrer Gemeindeglieder umgejehen haben. Aus 
maheliegenden Gründen. Cine Mafje von landesfirhliher Wirk 
Yichkeit, ein breiter umd tiefer Hintergrund war aljo auf dieſen 
Synoden zum Glück nod gar nicht repräſentirt. Wir meinen 
den Hintergrund, in deſſen Beſitz die unbewußte und die be⸗ 


unſrer Tage ſich teilen. Diefe klägliche Wirklichkeit witrden wir 
und als Perfpektive zu jenem Synodalbilde hinzuzudenken haben. 

Was kann aus Havelländiſchen Synoden Gutes kom— 
men? möchte vielleicht einer fragen, der die firchlichen Zuftände 
vor ein paar Jahrzehnten bier kennen lernte. Als dürfte er ung 
mit ſolcher Frage zur Ruhe verweilen, wenn wir unſre biefigen 
Synodal - Erfahrungen als ein Gewicht in die Wagſchale der 
neuen Inſtitution und zwar zu Ungunften derſelben einzulegen be- 
abjihtigen. Angenommen aud, jene Frage wäre noch Heute 
berechtigt, jo würde unjer Recht zum Mitreden dadurch gar nicht 
geſchwächt; im Gegenteil, unfre Synoven hier würden dann noch 
weit fhlagendere Argumente für vie Mislichkeit ibres Daſeins 
geliefert haben. Gott aber fei Dank, daß unfre Verhältniſſe zu 
einer ſolchen Veweisführung nicht mehr angethan find. Auch 
ihre Abſpiegelung im unſrer jüngſtabgehaltenen Altftadt-Branden- 
burgiſchen Kreisſynode ließ es erkennen, daß ein Neues aug 
Gott bet ung im Werben it, und dieſer Anblif und Eindrud 
ft und an der fynodalen Zujammenkunft, won der wir fo gern 
Abſchied nahmen, Das einzig Erfreuliche geweſen. Es ift wahr, 
der unſaubere Geift des Nationalismus hat unfer Havelland 
grauſam verwüſtet, und thut e8 auch noch. Er bat über ein 
halbes Jahrhundert die Pfarrhäuſer bejeffen, befizt fie teilweis 
audy neh, und wo er die nicht mı hr hat, da fteift ex ſich um 
jo fefter auf die Gemeinden, Er it bier zu Lande die Bauern— 
Religion geworden. Der platte Rationalismus noch in's märki— 
ſche Platt überſezt, wir meinen in die trockene und zähe Natur 
des märkiſchen Bauern eingewachſen und darin verſteinert — 
ach wie viel Hammer- und Artſchläge wird es noch bedürfen, um 
dies todliegende Geſtein hier zu durchbrechen! Beſſer ſtehet es 
aber in den ſtädtiſchen Teilen unſrer Diöces, auch die Kleinſtädte 
nicht ausgenommen. Beim Eintritt in die Synodalverſamlung, 
fiel unfer Blick durch freundlichen Zufall auf den rechten Flügel 
des Konferenziiiches, wo Die Synodalen aus Stadt Branden— 
burg beifanmen faßen. Es waren ihrer zehn Prediger, als 
Hriftzläubige Bekenner und Zeugen des Coanzelium allfanıt 
wol befant, ob auch im Uebrigen durch ftarfe Unterſchiede, ja 
durch zweierlei Konfeſſion geteilt. Wir freuten uns dieſes Anz 
plis, denn fo ein Häuflein Salz ift luſtig anzufehen, zumal wenn 
man aud weiß, daß ſchon maucherlei Weije damit gefulzen ift. 
Zwar hat das mobilere Geifteselement, welches den ſtädtiſchen 
Gemeinden insgemein eignet, gerade dort aud viel Böſes auf- 
genommen. Dod hat der Herr ein verhältnismäßig großes 
Volk in diefer Stadt, und auch darın wurden wir in dieſer Zur 
ſammenkunft alfobald erinnert. Nicht blos durch Die Auswahl 
der Gemeindeglieder, die als Konjynodalen uns vorgeftellt wur 
den — wir hatten ein Zeugnis dafür auch an ven Mauern und 
Wänden, die uns bier umgaben. Wir befanden und in einent 
der Säle des Evang. Vereinshauſes, dieſes ſtattlich großen und 
geräumigen, file feine umfafjenden Zwecke aufs Beſte eingeriche 
teten Hauſes, das die Gläubigen aus allen Gemeinden diefer 
Stadt dem Herrn geftiftet haben. Gewiß ein handgreifliches 
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Lebenszeichen eine ſolche „Herberge zur Heimat“. Und wenn ein 
Lichtſchein von dieſem Lebenszeihen auf die ganze Synode tiber- 
ging, alfo daß wir uns der freubigen Gemütlichkeit überlaffen 
fonten, hier gewiffermaßen im eignen Haufe verfanmelt zu fein, 
fo werden ung die eigentlichen Beſitzer das nicht misgönnen. 
Aber mit dem Beginn der Synodalverhandlungen felbft hatte 
die Luft diefes Tages fir ung ein Ende. Bald nad der Ein- 
gangebitte um des heiligen Geiftes Rath und Neyiment über: 
nahm das Beſchließen und Entſcheiden ein Ungebetener. Yeiver 
fein umgebetener „Gaſt“, den man hätte abweijen können, denn 
das Synodalgeſetz hat ihm zur Herſchaft verordnet. Wir fanden 
vor der Majeftät der Majorität. Alles nun Kommende be 
ftätigte nur unfre mitgebrachte Ueberzeugung, daß die jungen 
Saten, die auf den Aeckern unfres Synodalverbandes hie und da 
hervorſprießen, durch vorzeitigen Verfafjungsrumor und von uns 
reifen Synoden nicht gefördert, fonvern nur geſchädigt werben 
Können. Was mußte es auf unfre Paienmitgliever, zum wenig- 
ften auf die Belebteren unter ihnen für einen Eindruck machen, 
daß eine geiftliche Verſamlung die ganze Hälfte ihrer foftbaren 
Tageszeit mit ein par Präliminarien zubrachte, die ſich füglich in 
einer halben Stunde hätten erledigen laſſen? ALS wollte man 
alle Grünrlichkeit da anwenden, wo fie nicht hingehörte, wurde 
beijpielSweife Behufs der Wahl dreier Kirchenpatrone über fänt- 
liche in der Diöcefe vorhandenen Kircdenpatrone einzeln abge- 
ftimt, ob fie überhaupt für tauglicy zur engeren Wahl zu erach— 
ten feier. Alle Einwendungen gegen dieſes überflüſſige, obenein 
ſehr misliche und für das Schicklichkeitsgefühl fehr peinliche Ge- 
ſchäft fcheiterten an ver Beharrlichfeit der Majeritit. So ge— 
ſchah es, daß man ob diefer und aller noch folgenden Wahl- 
geihäfte wel zwei Stunden lang in dem Sale Nichts hörte, als 
das monotone „Sa“ oder „Nein“ eines Schriftführers, der die 
Stimmzettel ablas. Cs war Manden der Laienmitglieder wol 
anzuſehen, wie fie in ihren Erwartungen fid) getäufcht jahen und 
ftatt Anregung bald Müdigkeit und Langeweile verfplirten. Die 
Meiften der anfänglicy zahlreichen Zuhörer verzogen fib, und 
auch Referent wäre aus Scham und Kümmernis gern davon— 
gezogen, — Am Nachmittag war's beſſer, wenigſtens geiftlich 
belebter. Die Phyfiognomie einer Synode war dod) einiger 
maßen erkennbar. Bei der Berathung von $. 1 der Gefchäfts- 
ordnung hat ſich's einen Augenblit gar angelaffen, als erhebe 
ſich hier Lutherifche Bekentnistreue wie ein plötzlicher Wind aus 
ungeahneter Gegend, Einſtimmig, aud) die von jeher uniongbe- 
freunveten nicht ausgenommen, erflärten nämlich die Prediger 
und Aelteften der lutheriſchen Staptgemeinden von Branvenburg, 
daß e8 bei der ftatutariichen Aufſtellung der Pfarrämter und Ge- 
meinden für dieſe fonfejfionell gemijchte Synode einer ausprüd- 
lichen Bezeichnung des Konfeſſionsſtandes bedürfe. Die luthe— 
riſchen Gemeinden dieſer Stadt hätten in ver Union ihre Kon— 
feſſion nicht aufgegeben nod) vergeffen, ſondern fie jeien fid) ihres 
Unterfchieves von der refornirten Gemeinde ded Ortes noch mol 


bewußt, und es leide fid) nicht, bei einer ſynodalen Vereinigung | 
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beider Konfeffionen ohne Vorbehalt und mit Stillfehweigen dar— 
über hinwegzugehen. Aber obwol der an biefe Erklärung ge— 
knüpfte Antrag der allerbejcheidenfte war, der fih nur erſinnen 
läßt; obwol man fih auf das Verlangen befhränfte, daß bie 
lutheriſchen Aemter und Gemeinden des Shynodalverbandes als 
„urſprünglich Iutherifche“ bezeichnet werben follten, erhob 
ſich gegen biefen leifen Wind von Seiten der ländlichen Majo- 
rität alfobalv ein fonträrer Sturm, der nad) kurzem Kampfe mit 
Ablehnung der Forderung und mit völliger Winpftille endigte. 
Referent, dem an einer flatutarifhen Bezeichnung feiner Ge— 
meinde als einer „urfprünglich“ Iutherifchen durchaus Nichts ge— 
legen ift, und der in einer folchen Feſtſtellung vielmehr eine neue, 
mehr als bedenkliche Konzeffion an die Union erkennen müßte, 
bat die Ablehnung nicht beflagen und abgejehen von der Freude 
an dem ſchwachen LXebenszeichen die ganze Verhandlung nur hin- 
wegwünſchen fünnen. Es beftätigte fih hier aufs Neue, daß 
eine ſchwächliche Anmeldung Fonfeffioneller Anfprüche in folder 
Berfamlungen wenig nüte ift, ımd daß man in jeglicher Kreis— 
ſynode, wo an ein Gelingen Eonfeffioneller Schilverhebungen noch 
gar nicht zu denken ift, einer Provokation der Bekentnisfrage von 
Iutherifcher Seite fi) noch enthalten follte.*) — In der Bera- 


) Daß gerade der 8. 1 des Statuts zu einer ſolchen Provoka— 
tion Indtigt, vermögen wir nicht anzuerfennen. Können wir ung bie 
Snftitution felbft und ihre Statuten insgemein gefallen laſſen, jo mö— 
gen wir ung einftweilen aud) mit ber tabula rasa jenes Paragraphen 
vertragen. Was erreichen wir durch foldhe Niederlagen ſchwächlicher 
oder zu ſchwach vertretener Anträge? Die heilige Fahne des Befent- 
nijjes, Kaum erhoben, wird von der Majorität niebergeworfen, wol 
gar mit plumpen Füßen niedergetreten, und wir zweifeln, ob das 
„Siegen dur Erliegen” auf biefe Fälle jo unbedingt anzuwenden ift, 
wie e8 Mancher vermeint. Es ift fein Belentnisaft, wenn man bie 
Perle des Belentnijjes vor eine „abjolute Majorität” von Wider- 
jahern und Ignoranten hinwirft. Die Tirhenregimentlihe Synodal- 
ordnung hat tie Befentnisfrage zu einem noli me tangere gemadit.. 
Zwiſchen dem kirchlichen Befentnis und den Synoden fteht ein breiter 
Strid, ein Zaun, Es ift die Königliche Zufage und Verheißung, daß. 
„an dem Befentnisftande der Gemeinden und an ihrem Verhältnis 
zur Union duch dieſe Eynodalverfaffung Nichts geändert wird und 
geändert werden fol und darf.“ Ob der Zaun zum Schute der 
Konfeſſion oder der Union dienen, ob er vielleicht Beide gegen ein- 
ander verwahren joll, wiſſen wir nicht. ebenfalls kann und wird 
er uns zu Gute fommen, wenn wir ihn benugen. Er kann unſre 
lutheriſchen Pfarrämter und Gemeinden vor unioniſtiſchen Anträgen 
Ihügen; er fann dazu dienen, daß wir umfre Arbeit für die Konfeſ— 
fion und Kirche noch eine Heine Weile in der Stille fortfegen dürfen. 
Und e8 ift viel wert, wenn wir noch Zeit gewinnen, bis der un— 
ausbleibliche Sturmlauf wider bie legten Nefte und wider das neue 
Leben der alten Kirche losbriht. Durchbrechen wir aber den Zaun, 
um ſchwache Ausfälle zu machen, fo folgen auf die erften Niederlagen. 
und Kränfungen, die unfre heiligften Kirchenrechte durch wüſte Majo- 
riſirung erfiiden, alfobald noch andere. Mir fehreiten zur Notwehr 


Beilage. 


a eilage ur Evangeliſchen Kirchen Zeitung 58, 


thung über die Gemeindekirchenräthe zeigte ſich's bald, 
daß die neue Gemeindeordnung unter den Synodalen nur we— 
nige Liebhaber hat. Und nicht blos unter den Predigern, aud) 
den Kirchenräthen ſelbſt fehlt, wie es fcheint, der Selbfterhal- 
tungstrieb. Principielle Bedenken waren es freilih nicht, die 
hier auftraten, fondern teils Abneigung gegen jede Neuerung, 
auch wenn es eine Erneuerung wäre, teils Misbelieben an Ne- 
benumſtänden, namentlich auch an der Nötigung zu allmonat- 
lihen Zuſammenkünften des Kicchenrathes, weil das ein unge— 
deihlicher gejeßlicher Zwang und weil des Stoffes zu jo häuft- 
gen Konferenzen noch viel zu wenig. Man flug vor, die 
Kichenbehörde um Ablafjen vom Zwang und minteftens um 
Beſchränkung des Lezteren auf Dirartalfonferenzen zu Bitten, 
Defremdend war es, daß ein folder Antrag und feine Be— 
gründung auch bei den Brüdern auf der Rechten faft allgemein 
Zuftimmung fand. Neferent, obwol Fein Liebhaber der neuen 
Berfoflung, fonte nicht umhin, dieſer Oppofition und ihren 
Motiven gegenüber zu treten, und er hat unter dem Eindruck 
diejer. Verhandlung feiner eignen prineipiellen Gegnerihaft gegen 
das neue Inſtitut und feines Harmes darüber. einen Augen- 
blick faſt vergeſſen. 


mit vereinzelten Rehtsverwahrungen — die doch weder von ber 
Kreisfynode noch vom Kirgenregiment beachtet und refpektirt werden. 
Ein kirchlicher Guerillafrieg, bei dem mir Nichts herauskommen ſehen, 
als daß man uns feiner Zeit den Vorwurf mahen wird, die fides 
jener Königlichen Zufage mit unfern jo und jo viel Hundert Rechts— 
verwahrumgen unſrerſeits zuerft in Zweifel ‚gezogen, erſchüttert und 
unbaltbar gemacht zu haben. Aus diefem Grunde fönnen wir uns 
über vie vielen bereit eingelegten Rechtsverwahrungen nicht fonder- 
ih freuen. Wir fehen darin nur das Aufgeben und die Auflöſung 
einer uns angewiefenen befferen Poſilion. Wir an unjerm Teil wuß- 
ten und wiſſen für dem lutheriſchen Konfeifionsftand der neuen Ge— 
meindeordnung und ber Kreisijynode gegenüber feinen andern Rath, 
feinen andern Weg als ein Entweder — Oder. Entweder den Ein- 
tritt in dieſe neue Verfaſſung und ihre Einrihtungen überhaupt 
abzulehnen und über bie Folgen folder Weigerung Gott walten 
zu laſſen — und das wäre, wenn einige Hundert lutheriſche Pfarr- 
ämter einhellig, mit Wort und That fi hierzu entſchloſſen hätten, 
der allerkorrektefte und glücklichſte Weg gewefen! Oder, im Falle 
des Eintritts, jenen Grund- und Gedankenſtrich zwiſchen Befentnis 
und Verfaffung als die Grundlinie für den einftweiligen 
Bertrag bona fide mit beiden Händen anzımehmen, mit beiden 
Füßen einzunehmen und im diefer Stellung jo lange abmwartend zu 
verharren, bis der erfte konkrete Fall eines ſynodalen Uebergrifis in 
Eonfeffionelle Rechte zum offenen Kampfe zwingt. 


zu den Konferenzen nod niemals gefehlt habe, auch nicht 
fehlen könne, und dar es billiger Weife feinem Pfarrer daran 
fehlen follte, fand nur wenigen Anklang. Auch feine Abmah— 
nung von dem Gefuh an die Kicchenbehörde — weil vaffelbe 
in der That unerfüllbar und ganz antinomiftifch fer, auch mit 
der vorliegenden Frage um Hebung und Förberung der Kicchen- 


räthe doch gar feltfam kontraſtire — blieb ſchließlich unbe— 


rückſichtigt. — 

In der Synodal- Kaffen- und Koftenfrage mar 
man allermeift der Anfiht, daß am eine Deckung der Koften 
durch Kolleften und überhaupt durch freitillige Leiftungen der 
Gemeinden gar nicht zu denken fei. Mit Ausnahme ſehr We- 
niger erklärten aud ſämtliche Synodalen, auf Koſtenentſchädi— 
gung Schon für dies Mal beftehen zu müffen. Ueber vie fehr 
jpectellen Zumutungen, welche den Synodalen in Betreff der 
Koftenerfparnis gemacht find — beifpielsmeife auf Gelegen- 
heitöfuhren und auf freies Logis bei Freunden und Verwandten 
Bedacht zu nehmen, ſprach ſich eine allgemeine und gerechte 
Misftimmung aus. Man fonte nicht damit zurüchalten, der— 


gleichen Knappheit in der Zumefjung als des geiftlichen Stan— 
Aber jein Einwand, daß es ihm an Stoff 


des unwürdig zu bezeichnen. Auch in dem Befremden über bie 
Memung der Kirchenbehörde, daß der Staat feine DVerpflich- 


(tung gegen die Kirche habe, für ihre Synodalkoſten aufzukom— 


men, war die Synode einig. Es wurde unter alljeitiger Zu— 
ſtimmung daran erimmert, daß die Kirche um ihre Bedürfniſſe 
an Geldmitteln feine Not haben würde, wenn fie noch im Befit 
ihrer vom Staat feiner Zeit ſäkulariſirten Kirchengüter ſich 
befände. Bisher habe der Staat feine Verpflichtung, mit den 
übernommenen Kirchengütern die Kirche zu verforgen, wenig— 
ftens nicht in Abrede geftellt und fei verfelben inſoweit auch 
nachgefommen, daß die Säfularifation als eigentliher Kirchen— 
vaub nicht angefehen werden mußte. Sollte es aber jezt ge: 
Ihehen, daß man die Kirche mit ihren gerechten Anfprüchen ab- 
und aufs Betteln anmeife, fo wiirde ihre bisher nievergehaltene 
Klage wegen Beraubung laut ausbrehen und gen Himmel 
ſchreien. Die hier in Rebe ftehende Koftenangelegenheit fer ein 
um fo bedenklicherer Präcevenzfall, als die Einrichtung, um die 
es fih Handle, von ven Königlichen Kirchenbehörden als ein 
dringendes Bedürfnis angefehen und der Kirche ohne ihr eigenes 
Begehren gegeben werve. „Habt ihr aud) je Mangel gehabt?" 
Die Kiche aller Zeiten, auch die verarmte evangelifche, ant- 
wortet: „Nie Keinen!” Und dabei wird es unter allen Um— 
ftänden auch bleiben. Wären diefe Kreisſhnoden wirklich ein 
kirchliches Bedürfnis, jo brauchen wir ung um Das „auf“ 
oder „ohne“ Staatskoften Feine Sorge zu machen. Ste wür— 
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den an Geldmangel nicht fterben. So aber will's Manchem 
bedünken, als könten die erſtmaligen Koſten ſchon Die De 
gräbnisfoften fein. 


Nachrichten. 


Schaumburg-Lippe. 
Schluß.) 


Als bei der Anlage der Chauſſeen die an beiden Seiten gepflanz- | 


ten Obſtbäume oft beichädigt und abgebrochen wurden, glaubte man 
diefem Frevel durch Aufnahme eines Gefanges zu begegnen, von dem 
etliche Verſe lauten: 


B.4 Wenn matt der Wandrer Labung fucht, 
Entblößt von Tranf und Speife, 
Winkt ihm vom Baum die goldne Frucht, 
Er ift und fezt Die Reiſe 
Geftärkt und weiter fort,*) 
Erreichet den Heftimten Ort 
Und dankt Gott für die Baume. 


Und nicht des Pilgers Durft allein, 
Des Kranken Bein nur ftillet 

Der Bäume Frudt; ein ſüßer Wein, 
Der aus dem Apfel quillet, 

Erfreut auch des Gefunden Herz 
Und führt e8 dankbar himmelwärts 
Zu Öott dem Freudengeber. 


Wer zwecklos einen Baum verfehrt, 
Den treffen Schmach und Schande, 
Weil er des Landes Wolfahrt ftört 
Und des Geſetzes Bande. 

Der Herr, der Über Sternen wohnt, 
Der Frevel ftraft, der Tugend lohnt, 
Wird Baumverderber ftrafen. 


Eine Probe aus dem Inhaltsverzeichniffe wird dieſes Buch meiter 
fennzeihnen. Bon Gottes Wefen und Eigenschaften handeln 64 Ge— 
fänge; von der Dreieinigfeit (das Wort jelbft ift forgfältig vermieden) 
7; von Jeſu Leben und Berdienfte 15; die Pflichten des Menſchen 
gegen fich felbft werden Dagegen in 87 Liedern, die Pflichten gegen andere 
in 102 Liedern befungen.** Hätten wir nicht glücklicher Weile neben 
dieſem Gejangbuche einen ſehr guten Anhang, fo wären wir fehr übel 
daran. Diefer Anhang ift dem Eiſenacher Entwurfe nachgebilvet, aber 


*) Dean denke fi im Hintergrunde dieſes Bildes etlihe Wegauf- 
jeher die den geflärkten Wanderer einfangen. 


*) Als ein Beijpiel der Berfälihung diene die Angabe der erften 
Strophe des Gellertihen Liedes: Meines Lebens Zeit verftreicht c 


— „Nur ein Herz das Gutes liebt“ für: nur ein Herz das Jeſum 
liebt, 
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viel beffer als diefer, weil er bie Lieder unverſtümmelt gelaffen hat 
und keinerlei Tegteorrectur vorgenommen worden ift. 

Jenem Geſangbuche durchaus entipreddend ift ber hieſige Laudes⸗ 
fatehiamus. Derſelbe ift uriprünglid” mit dem Hannoverjdem iben- 
tiich gewefen, im Verlaufe ber Zeiten aber unter den Händen ver- 
ſchiedener Superintendenten, durch Correctur bei erforderliche neuen 
Ausgaben, viel fchlechter geworben. Der Dreieinigfeit wird nur bei» 
läufig gedacht; bie Erbfünde wird in einer drei Zeilen langen Aumer— 
fung alfo abgefertigt: „Weil dieſe Veranlaffung und Reizung zur 
Sünde aus der Sinnlihfeit unfrer Natur, die und angeboren iſt, ent- 
jpringt, fo wird fie auch wol Erbfünde genant, die jedoch mit natür- 
liher Sünde nicht verwechſelt werden darf.“ 

Die Lehre von der Erlöfung wird flach rationaliftiih behandelt; 
am misrathenften ift der 5. Abjchnitt von der Heiligung, in welchem 
natürlih dag 3. Gnadenmittel „die Schidfale diefes Lebens“ nicht 
fehlen und von den Heildortnungen Berufung, Erleuchtung, Heiligung 
und Erhaltung nur mit Mühe etwas gefunden werben kann, was 
allenfall8 darauf hindeutet. Bon dem Reichtum des T. Abfchnitts 
mit feinen 335 Fragen und Antworten über die Pflihten und Tugen— 
den eines Chriften, brauche ich wol weiter nichts zu jagen. Ein Glück 
für unfere Kirche ift, daß vor dieſem Machwerke der 8 Abfchnitte, (in 
der Volks- und Lehrerfprahe „dem großen Ratehiamus‘‘), der Kleine 
unverfälfchte lutheriſche ſteht, an melden fih die gläubigen Lehrer 
und Prediger infonderheit halten können. Diefes Berfahren ift freilich 
unferm Volke keinesweges recht; in verkehrt angewandt conjervativen 
Sinne halten fie an den 8 Abfohnitten, wie auch an dem traurigen 
Geſangbuche feſt. Beide Bitcher find leider feit zwei Generationen 
bindurh in Kirche, Schule und Haufe tractirt, bereits in Fleiſch und 
Blunt übergegangen und Belehrungen über die Unvollfommenbeiten 
beider werden von den Gemeinden mit Unwillen und Mistrauen ans 
gehört und finden jhwer Eingang. Sie entipreden ja auch den Au— 
ihanungen des natürlichen Menſchen und deſſen Streben weit mehr 
als die befentnistreuen neuen und älteren Geſangbücher, namentlich 
der trefflihe Neue Hannoverſche Katehismus. Diefer ift durch Die 
Unruhe im benachbarten Königreid Hannover auch bei unferm Volke 
fo übel berichtigt, daß daſſelbe fteif und feft glaubt, es follten bie 
Lutheraner wieder Fatholifh werden; denn das Amt der Schlüffe 
Elingt ihm gar zu katholiſch. Und Doch ift gerade diefe Lehre in dem 
vor den 8 Abjchnitten in biefigen Schulen eingeführt gewefenen Katechis- 
mus von Gejenius, ausdrücklich hervorgehoben. Es ift Schade, daß 
dieſes Büchlein unfern Gemeinden entzogen worden ift etwa um 1790 
und daß die Gemeinden nicht damals dem rechtgläubigen Buche den— 
jelden conjervativen Sinn zugewandt haben, den umnfere Generation 
den verunglüdten 8 Abſchnitten zuwendet. VBerunglüdt in dem 
Sinne, als die 3 Abſchnitte die 5 Hauptſtücke feineswegs erklären, die 
Definitionen ſehr mangelhaft find, die Sprache weder bibliſch noch 
kindlich noch populär ift. Davon gibt Zeugnis die allererfte Frage 
des Buches: „Wenn du die Welt und Alles, was darin ift, vernünf— 
tig betrachteſt, denkt du alsdann, daß ſie von ungefähr entftanden fei 
oder daß fie einen Urheber haben müſſe?“ Antwort: Die Welt muß 
einen Urheber haben Durch den fie geworben if. Ob beutiges Tages 
wol ein Dberlehrer feinen Omartanern eine folhe Fragfiellung ohne 
Correctur hingehen Lafjen wiirde? — Nach viefem Buche Religions⸗ 
unterricht erteilen zu müſſen, iſt für kirchlich gläubige Lehrer und Pre— 
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Diger eine harte Arbeit, ich möchte fie Strafarbeit nennen. Die Spruch— 
ſamlung ift in dem ganzen Buche das Beſte. 

In den meiften Kirchen unfers Ländchens ift die alte ſchöne 
Altar-Fiturgie mit ihrem Kyrie, gloria, salutatio, collecte und halle- 
Iuja; anftatt des Lutherliedes: „Wir glauben all an einen Gott“ wird 
das apoftolifhe Glaubensbefentnis gelungen. Ebenſo haben wir bie 
ſchöne Abendmalsliturgie mit ihrem: Aufwärts die Herzen u. |. w. 

Trog biefer ſchönen Gottesdienfte und der berlichen Lieder des 
Anhangs und der lautern Verkündigung des Wortes Gottes, ift die 
Teilnahme der Gemeinden an diefen Schägen weder eine freubige noch 
jehr zahlreiche, mit Ausnahme weniger Gemeinden in denen durch 
eine Reihe gläubiger Prediger und kräftiger Zeugen mehr kirchlicher 
Sinn und Kriftliches Leben ſich erhalten hat als in andern. 

Der Gebraud der Kirhenagende von 1767 ift leider ganz in 
das Ermefjen der Prediger geftellt; der Eine gebraucht dieſelbe, der 
Andere nit. Die meiften benugen die Formulare des Miürtembergi- 
ſchen Kirchenbuchs. Möchte e8 dem Conſiſtorio gefallen, den Belieben 
der Prediger darin Schranken zu ſetzen und eine gute Landes⸗Agende 
einzuführen. 

Die bürgerliche Ueberwachung der beftehenden Sontagsgefege ift 
ſchwach; Die Unfitte der Tanzluftbarkeiter an Son- und Fefttagen 
wird gut gebeißen. In der benachbarten Kurheſſiſchen Grafihaft 
Schaumburg werben die Sontagsgefege weit ftrenger gehandhabt zum 
Segen der Gemeinden. *) 

Zu dem großen und michtigen Liebeswerfe der Miffion unfere 
Gemeinden heranzuziehen, hält ſchwer; in den erwedteren Kreifen un: 
jerer Stadtgemeinden bat ſchon feit dem Beginn der Barmer Miffion 
eine regere Teilnahme beftanden. Es wird alljührlih ein Landes- 
miſſionsfeſt gefeiert, entweder in Büceburg oder Stadhagen oder in einer 
größeren Kirche einer Randgemeinde. Mehrere Sabre hindurch bejuchte 
Paſtor Harms aus Hermannsburg biefe Fefte und riß durch feine popu— 
färe Beredtfamfeit feine Zuhörer zur Teilnahme fort. Leider ift er 
jezt zu gebredlihen Xeibes geworden, um dieſe Reiſen fortzufegen. 
Zu Zeiten genehmigt die Fürſtl. Regierung Hauscollecten für das be» 
benachbarte Rettungshaus in Kl. Bremen, einer kgl. preußiſchen Ge— 
meinde und fürs biefige Landfranfenhaus; auch der Kaifersmerther 
Anftalten wird in Liebe gedacht. 

Es würden in diefem fruchtbaren und von Gott in und über 
der Erde reich gefegnetem Ländchen, welches glüdlicher Weife noch Fein 
durch Fabriken herangebildetes Proletariat kent, noch mehr Gaben 
zu chriſtlichen Zwecken geſpendet werden, wenn nicht ein Grundzug 
der Bevölkerung dem Geben entgegenträte, das iſt der Geiz — oder 
doch an Geiz grenzende Sparſamkeit; denn es gibt in den Augen 
unſers Landmanns feine größere Ehre, als der Nachruhm „hei was 
en dögenden Arbeter un hat wat wär ſik brocht“ (ev war ein tüchtiger 
Arbeiter und hat etwas vor fih gebracht). Wir haben einen wol— 
babenden Bauerftand, der confervativ im guten, aber aud) im verkehrten 
Sinne, Bauer fein und bleiben will, der feft hält an nationaler Tracht 
und Sitte, unbefümmert um die wechjelnden Moden ber Bürgerlichen. 


) Ein eigentümliher Auswuchs der hiefigen Confiftorialver- 
faſſung ift die Kirchencommiſſion, die zufammengelezt aus dem Su— 
perintendenten und einem Beamten des ZJuftizamtes, die Kirchenvifi- 
tationen vornimt. 
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Er ift noch frei von der Eitelkeit und dem Stolze der Bauern int 
Magdeburgiſchen und Braunfhweigifchen, die fi ihres Standes ſchämen 
und dem Leben und Treiben der vornehmen Stände nachhinken. 

Es gibt leider auch verfommene Gemeinden, in welden bie h. 
Sitte des häuslichen Gebets nur noch in fpärlihen Ueberreften zu 
finden ift, im ben meiften Gemeinden ift diefe Sitte noch erhalten, 
zum Segen ber Haus: und Kirchengemeinde. Die Geiftlichen verfam- 
meln ſich jährlich einmal zur Synode in der Reſidenz, auf der ein 
Paragraph der Augsburgiichen Confeffion durchgenommen wird und 
etwaige Wünſche und Beſchwerden dem Eonfiftorinm unterbreitet werben; 
Laien find von der Synode ausgefchloffen. Außer diefer Synode 
haben bie Prediger noch jährlich eine freie Eonferenz auf der mehr 
practiihe Sachen zur Berathung fommen. Es gibt augenblicklich 
nur wenige Prediger, die nicht mit Entfehiedenheit zum Glauben der 
Kirche fich befenten. Bon den Lehrern unferer Volksſchule kann man 
dieſes noch nicht fagen, den Meiften gelten noch Dinter und Diefterweg 
als Autoritäten. Ihre Vorbildung ift mehr eine gymnaftale als fe- 
minariftifhe; Die Dotation ihrer Stellen ift im Ganzen beffer, als in 
den Nachbarländern. Ihre Leiftungen würden höher ftehen, wenn auf 
fie nicht mit einer großen Gleichgiltigkeit der Eltern bei der Schul- 
bildung der Kinder zu kämpfen hätten. Die materiellen Intereffen 
überwiegen auch bier die geiftigen. Bor Schul: und Oberfhufräthen 
find wir bier no in Gnaden bewahrt und fo lange unfer jeßiger 
Fürft das Regiment hat, werden wir ficherlih vor den Experimenten 
des Mufterfiaates Baden verſchont bleiben. Der Herr der Kirche 
bleibe mit feiner Gnade, feinem Worte, Schute und Segen bei uns 
und allen Kirchen evangelifhen Befenntnifjes. 


Nordamerika. 


Aus dem in New-Nork erjheinenden „Lutherifchen Herold“ heben 
wir folgende Erzählung aus: 


Wie einer vom Unglauben ein wenig furirt wird. 


„Es hatten etwa fieben Jahre lang die Humaniften (ähnlich den 
Lichtfreunden und Ungläubigen) in Wisconfin ihr Unweſen getrieben, 
als ich als Pfarrer dorthin Fam. Eines Sontags follte ih in einer 
entfernten Niederlaffung Nachmittags Gottesdienft halten, und ein 
Farmer von dort holte mid ab. Er aß mit mir zu Mittag, und ic) 
unterhielt mich während der Mahlzeit mit ihm. Plötzlich wandte er 
fi zu mir und fagte mit Schamröthe im Angefiht: „Herr Pfarrer, 
Sie reden zu mir, daß ih merfe, Sie halten mich fir einen Chriften, 
Ich muß Ihnen jagen, ich möchte e8 wol fein, aber ich bin’s nicht. 
Ich will Ihnen gerade jagen, wie es um mi fteht. Ich bin im 
Deutſchland unterrichtet und Tonfirmirt und an das Kirchengehen ges 
wöhnt worben, wie e8 damals fo Sitte war. Dabei haben wir aber 
gelebt, wie wir Luft Hatten, und den Sontag uns immer zu einent 
fuftigen Tage gemacht. Hat ung Niemand gejagt, daß das Unrecht 
ſei, und unſer Herr Pfarrer iſt auch, wenn er mit ſeinen Amtsverrich⸗ 
tungen fertig war, da und dorthin gefahren, wo er ſein Spielchen 
machen und ſeinen Wein trinken konte, und wo ſeine Töchter ihren 
Tanz haben konten. Doch geglaubt habe ich Alles; wir wußten es ja 


nicht andere. So kam ich nach Amerika, und jo ſezte ich's fort und 
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meinte immer, ein guter Chrift zu jein; habe auch rechtſchaffen ge- 
holfen, daß wir bald eine Kirche bauten und Gottesdienſt hatten, und 
bin meift ein Vorfteher bei unferer Gemeine gewejen. Out aber bin 
ih und ein ehrlicher Mann au; es Tann miv Niemand eine Lumperei 
nachſagen, nur daß ich, wenn ich unter guten Freunden bin, zuweilen 
mehr trinke, als mir gut iſt. Aber ein Säufer bin ich nicht, und zum 
Schwein habe ih mich nie gemacht. Da Fanten die Humaniften nad) 
Milwaukee und verbreiteten von bort ihre Zeitung, und die Nebner 
famen auch in ben Bush zu ung heraus, Da wurden Zufammen- 
fünfte veranftaltet, meift unter freiem Himmel, Tiſche aufgeſchlagen 
und Bierfaͤſſer angefahren. Dann wurde ein Vorſitzer gewählt und 
ein Bruder Redner. Einmal erwählten fie den reihen Juden ©. zum 
Borfiger, der mochte es aber bod) nicht annehmen, Wenn wir dann eine 
gute Zeit Iuftig getrunken hatten, trat der Bruder Reduer auf und bewies 
uns haarklein, daß die Bibel ein Pfaffenbuch ift, d. h. von den Pfaffen ge- 
macht, und Alles Lug und Trug was darin ſtehe; die Moral etwa ausge— 
nommen, und die verftehe man jezt viel befjer; und goldene Zeit würde auf 
Erden, wenn alle Menſchen Hug würden und von allem dem altem Aber- 
glauben fi Iosjagten. Das war ung etwas Neues, wir hörten's aber 
gern; Bier und Whisky ſpukten auch ſchon im Kopfe, und da riefen 
wir zwifchen ein dem Redner Hurrah zu umd tranfen mit ihm. 
Nah und nad) gefiel's uns immer beffer, und die meiften von uns 
gingen. nicht mehr in die Kirche, aber auf die Zuſammenkünfte freuten 
wir uns lange zuvor. Sie können mir's glauben, e8 hat mich Die 
Geſchichte ein ſchmähliches Geld gefoftet, denn nad der Rede wurde 
immer für den Bruder Redner kolleftirt, und da wollte fi Keiner 
Lampen laffen, und unjere Freude hatten wir daran, da zahlten wir 
gern. Das ging geraume Zeit fort, und der Bruder Redner ging 
immer weiter, je mehr er merkte, daß wir ihm Beifall gaben. Endlich 
ift wieder eine Verfamlung, und der Nedner Sch. beweift uns haar- 
ſcharf: „es ift fein Gott, Feine Ewigkeit! fein Gericht! Feine Hölle!” 
Herr Pfarrer, wie das uns wolgethan hat. Hurrah! Hurrah! klingt's 
einmal um das andere, und dabei wurden die Gläſer geleert, daß die 
meiften Köpfe voll und toll waren, als der Redner ſchloß. So eine 
reichliche Kolleite wie diesmal hatte er noch nicht gehabt, ich jelbft gab 
Alles, was ich bei mir hatte; wir waren gar zu froh, daß Das Gericht 
abgeihafft war. Als die halbweg Nüchternen aufbrachen, nah) Hauſe 
zu gehen, fagte der Redner zu mir: Br. J., id) gehe mit Div! — 
Biſt willfommen! war die Antwort. Die Redner halten meift bei mir 
logirt, denn fie fonten e8 nirgends beſſer haben, als bri mir. 

Ih gehe aljo mit dem Redner. Etwa eine halbe Meile find wir 
gegangen, Da ſage ich zu ihm: Hier ift ein Fußſteig, Da erjparen wir 
ung gut eine Meile Wegs, aber e8 geht über viele Fenzen — kanſt 
du Fenzen fteigen? Ih Tann! antwortet er. So ſchlage ich den Fuß- 
fleig ein und gehe voran. Bei der erſten Fenze bleibe ich ftehen, zu 
jehen, ob er dariiber komt. Er kann's ganz gut: jo gehe ich fort und 
jehe bei den andern Fenzen mich nicht mehr nach ihm um. Wir 
kommen an bie lezte Benz, dit am meinem Wohnhauſe; ich fteige 
über und gehe weiter. Plötzlich höre ich den Nebner fchreien: „Ach, 
mein Gott, mein Gott; ach Herr Jeſu, erbarme dich meiner!“ Ich 
wende mich erihroden um; dev Redner liegt an der Fenz. Ich gebe 
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zu ihm: was ift bie, warum jammerſt du? — Ich habe das Bein 
gebrochen beim Ueberfteigen; ach, mein Gott, erbarme bich mein! ift 
die Antwort, Alles Beruhigen und Zujprehen, jelbft die gewonnene 
Meberzeugung, daß das. Bein nicht gebrochen, jondern nur verftaucht 
ift, hilft nichts, Wir fommen mit Mühe nah Haufe. - Er- fährt in 
jeinem Jammergeſchrei fort; mein Gott, mein Gott! Herr Jeſu, er— 
barme dich meiner! bis er vor Ermüdung einfchläft. Herr Pfarrer, 
ich habe nicht gejchlafen; was während der Nacht. in mir vorgegangen, 
kann ih Ihnen nicht beſchreiben. Verdroß mid) gleich, daß der Maul» 
macher jo jämmerlich ſchrie. Herr Pfarrer, wenn mein vierzehnjähriger 
Bub’ fo gejchrieen hätte, ich hätte ihn aufs Maul gejhlagen; ich meine 
halt, das ift fein Dann, der ein wenig Schmerz nicht verbeißen kann. 
Und das hat mich verbrofjen, aber was. mir fo zu Herzen ging, war 
das, daß ber Kerl immer jchrie; mein Gott und Herr Jeſus, er» 
barme di meiner! Ei, dachte ich, der hat uns haarklein bewiefen, 
es ift Fein Gott, und jezt, da ihm angſt iſt, ruft er unaufhörlich ven 
lieben Gott an und jogar den Herrn Sejum, wie ftimt das zufammen? 
Das ift ein Maulmacher, ein Schuft! Und nun ging’s immer weiter 
in meinen Gedanken, und ih jhämte mid vor Gott und Menjcen, 
daß ich mit der Sache mich eingelafjen hatte; und am Morgen war's 
mir jonnenflar: man kann den lieben Gott nit entbehren;z 
und wie meine Alte das Frühſtück brachte, fagte ich ganz herzhaft und 
ſchämte mich doch: „Mutter bring’ das Gebetbuch her, wir wollen den 
Morgenfegen wieder Iefen, wie früher.“ Sie jah mich verwundert an, 
aber weil ich's ihr jo ernfthaft wiederholte, daß fie jagte: „Vater, du 
machſt ja ein Gefiht wie ein Pfarrer; du biſt doch nicht Frank?“ 
holte fie das Buch, und ih Tas den Morgenjegen, jo gut «8 eben 
ging, denn ich habe dabei geweint, wie ein Kind. . Und mit dem Früh 
ftüd ging es eben auch nicht, bis ich meiner Alten Alles erzählt hatte, 
was ich Diefe Nacht gedacht. Der Kerl, der Redner, war mir. unaus- 
fteblich, und ich mußte mich recht zufammennehmen, höflich gegen ihn zu 
jein, jo lange er der Pflege bedurfte. Er merkte es wol, daß das Wetter 
ſich geändert hatte, und fobald er wieder gehen konte, brad ex auf, 
Ich begleitete ihn bis au das Hoſthor. Als er da mir die Haud 
reichte zum Abſchied, fagte ich ihm aber: Nichts da, Du Schuft, Du 
Lump! Uns wilft Du weiß machen, es ift kein Gott, und wenn Dir 
angft ift, rufft Du Gott an; mit Dir will ich feine Gemeinſchaft mehr 
haben. Dort geht der Weg, betritift Du noch einmal meinem Hof, 
jo hetze id Did mit dem Hunde. hinaus. Deine ganze Sache ift 
Humbug und Geldſchneiderei; mich führt ihre nicht am Narrenfeilt 
Damit warf ich das Thor zu und ließ ihn gehen. Von da ging ih 
wieder zur Kirche; und an Gott glaube ih, und das laſſe ich mir 
nit nehmen. Aber die Leute haben einem doch fo viel in den Kopf 
gejezt, Daß ich nicht Alles glauben kann, was in der Bibel fteht. — 
Herr Pfarrer, ih möchte es glauben fünnen. Sehen Sie, jo fteht es 
jezt mit mir! 

Da hatte ih Stoff genug zu einer Predigt iiber das Evangelium, 
„welches eine Kraft Gottes ift, felig zu machen, die daran glauben.“ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawit in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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SWETLER —— 


Es iſt auch nicht in einer einzigen der Reden Jeſu bei 
Matthäus irgend etwas nachgewieſen worden, was darauf führt, 
daß ſie in der vorliegenden Geſtalt eine Compoſition des armen 
Zöllners ſind, dagegen führen in jeder dieſer Reden beſtimte 
Thatſachen darauf, daß ſie ſo wie ſie vorliegen von Jeſus ge— 
halten wurden. 

In Bezug auf die Bergpredigt mußte ſelbſt ein Baur be— 
merken: „Die Rede macht im Ganzen unſtreitig den Eindruck 
des Unmittelbaren und Urſprünglichen, und wenn irgend etwas, 
ſo gehört gewiß der ſo ganz den Geiſt einer lebensfriſchen Po— 
lemik athmende antiphariſäiſche Teil derſelben zu dem Aechteſten, 
das aus dem Munde Jeſu gekommen, in unſern Evangelien auf— 
bewahrt worden iſt.“ 

Daß Matthäus über feine der zahlreichen Heilungen, welche 
der Bergpredigt vorangingen und in ihr felbft als vorangegangen 
vorausgejezt werden — Jeſus mußte fi ſchon als der Herr 
fund gegeben haben, als der er fi in 5, 17 und 7, 24—27, 
dann auch in V. 21 f. darſtellt — eingehend berichtet, jondern 
ihrer nur ganz ſummariſch gedenkt, weift hin auf die hohe Wich— 
tigfeit, welche er der Bergprevigt als gejchichtliher Thatſache 
beilegt. Erſt nachdem durch fie Ziel und Zweck Chriſti ins Licht 
geftellt worven, erhielten die wunderbaren Thatjachen ihre rechte 
Beleuchtung. Sie waren nur Mittel zu dem Zwecke, ein wahr- 
haftiges Gottesvolf auf Erden zu ſchaffen, und das eigentüm- 
liche Weſen dieſes Gottesvolfed wird uns in der Berprebigt 
dargelegt. 

Die hohe Beveutung, welche der Evangelift ſelbſt dieſer 
Rede beilegt, erhellt auch daraus, daß nad) ihm Alles, was Je— 
ſus vorher in Galiläa verrichtete, zu ihre im einem dienenden 
Berhältnis fteht, nur die Haufen ſammeln jol, welche Empfäng- 
lichfeit für eine Rede von ſolchem Inhalte hatten, C. 4, 23—25. 
Das paßt nicht zu einer gemachten Rede, das zeigt, daß Mat- 
thäus ſich bewußt war, die Rede grade fo mitzuteilen, wie fie 
gehalten war. 

Jeſus befteigt, um die Rede zu halten, einen Berg und 
fezt fich dort. Dies und die Umftändlichfeit, mit der über den 


(Fortſetzung.) 


Beginn feiner lehrenden Thätigkeit berichtet wird: „und er öff- 
nete feinen Mund und Lehrte fie”, läßt uns von vornherein eine 
längere Rede erwarten. 

Wir haben im der Bergpredigt nicht eine Blumenlefe vor 
ung von Ausſprüchen Chrifti über. verfchiedenartige Gegenftände, 
jondern alles bewegt fih um das eine Thema: Chrift und June, 
Zuerſt in den Geligpreifungen ver allgemeine Charakter des 
Chriften. Dann in C. 5, 17 —48 der Chrift im Verhältnis 
zu. dem Geſetze Gottes und der Pharifäifhen Auffaffung deffel- 
ben, in C. 6, 1— 18 der Chrift im Verhältnis zu der Phari- 
ſäiſchen Scheinheiligfeit in Almofengeben, Beten, Faften. In 
V. 19— 34 die Stellung des Chriften zu den irdiſchen Gütern, 
im Gegenſatze zu der falfchen Stellung, welche die Pharifäer 
dazu einnahmen, ihrem Geize und ihrer Habſucht. In C.7, 1—5 
die Stellung der Chriften zu dem Phariſäiſchen Richten, woran 
ih in V. 6 die Warnung vor dem andern Extrem, einer prü- 
fungslofen Gutmütigfeit, anfhließt. Darauf ver Schluß. Hand 
in Hand mit der im Ganzen unverwandten Richtung auf das 
eine Thema geht die Freiheit der Bewegung, welche auch Ver— 
wandtes mit in den Kreis hineinzieht, wie das die Weife eines 
wirflih gehaltenen freien Vortrages ift. Charafteriftifch ift hier 
bejonders, was in C. 6 von dem Gebete gefagt wird. Im ven 
Zufammenhang gehörte hier eigentlid) nur die Warnung vor 
der Scheinheiligfeit im Gebete, aber der Herr geht, weil ber 
Teil feine rechte Beleuchtung erft aus dem Ganzen erhält, bei 
diefer Gelegenheit überhaupt auf die rechte Art und Weife des 
Gebetes ein, 

Auf eine längere vorangegangene Rede führt ver Charakter 
des mit E. 7, 7 beginnenden Schluffes. Diefer begint mit der 
Mahnung zum Gebete, durch welches die Kraft erworben wer- 
den joll zur Erfüllung der hohen an die Chriften geftellten An— 
forderungen, faßt dann diefe Anforderungen zufammen in bie 
eine der Selbftverläugnung, warnt vor den faljchen Lehrern, 
welche einen andern Lebensweg anpreifen, als dieſen Kreuzesweg, 
und läuft aus in die Mahnung, daß man nicht auf ven Sand, 
fondern auf ven Felſen baue. 

Die Schilderung der Wirkung der Rede in E. 7, 28. 29 
hat zur Borausfeßung, daß fie ganz fo gehalten wurbe, wie fie 
vorliegt. 

Endlich die Bergpredigt hat nicht blos durch ihre Einzeln- 
heiten, fie hat aud als Ganzes Wirkungen hervorgebracht, bie 
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nicht von dem armen Zöllner, die nur Per —RX Hexen Koh 
ausgehen fonten. So hat noch nie ein Menſch gerevet, das ift 
der Eindruck, den wir bon hen apa als Sr em⸗ 
pfangen. 

Die Sinner u. Bi efpeingficteil N | Rede, 
welche auf Vergleichung des Lucas beruhen, werben jezt faft, all- 
gemein als unbegründet erkant. Weizfäder z. B. jagt: „le 
diejenigen Elemente der Nede des Matthäus, welche fih auf das 
Geſetz, das phariſäiſche Lehren, auf die jüdiſche Frömmigkeit und 
ihre Werke beziehen, finden wir bei Lucas nicht, — Es läßt ſich 
leicht erkennen, daß die Sprüche bei Lucas wenigftens zum Teile 
nicht nur überhaupt ganz Lofe zufammengetragen, fondern aus ihrem 
innerlihen Zufammenhange geriffen find, daß fogar ein Teil der— 
felben auf den Text zurückweiſt, welchen wir nod bet Matthäus 
haben.” Am deutlichften liegt die Zurückweiſung auf Matthäus 
vor in C. 6, 27: „aber ich fage euch, die ihr zuhöret, Tiebet 
euve Feinde.” Der Anfang mit aber meift da auf einen Ge— 
genfat bin, ver bei Lucas fehlt, bet Matthäus aber fteht, 5, 44. 
Strauß zwar bemerft: Nahm Lucas feine Bergrede aus Mat- 
thäus, jo erklärt es ſich ſchwer, warum er die Armen im Geifte 
in Arme ſchlechtweg, die nad) Gerechtigkeit Hungernden in wirk— 
lich Hungernde verwandelte. Allein nad) richtiger Erklärung find 
bei Matthäus die Armen im Geifte „Arme jchledhtweg”, die als 
ſolche zugleich wiffen, daß fie arm find, denn einen, der ſich veich 
dünkt, in Einbilvung und falfher Hoffnung, wird man nicht ale 
arm bezeichnen; die Gerechtigkeit ift die von Gott zır ertei- 
Yende, die von ihm ausgehende thatfächliche Nechtfertigung, wie 
der Erlöfer fie bringen follte, ver Wechjelbegriff des Heiles, und 
fo find die nach der Gerechtigkeit Hungernden zugleich „wirklich 
Hungernde“. Die Sehnfucht nach dem von Gott zu gemähren- 
den Heile hat die Heilslofigkeit zur Vorausfegung. Den Schlüffel 


[ 


700 


hat dk Ik Halnafekung, daß er während feines Erden— 
lebens ſelbſt dieſe Ihätigfeit ausübte. Bei den Parabeln wird 
ung ausdrücklich berichtet, wie Jeſus nad dem Vortrage an das 
or die, Jünger noch⸗ beſonders in die Schule naht. 

Weizfüder meint) die Bergprebigt habe in unferm Evange— 
um „feine ganz ſichere Stellung“, "Nah E. 5, 1 — fagt 
er — ift fie in der Einſamkeit zu den Yüngern De nad 
&. 7, 28 f. aber vor großen Bolfsmaffen.“ Daraus will er 
ſchließen, daß die Rede gar feinen wirklichen gejcjtchtlichen Aus— 
gangspunkt hatte, daß fie eine willfürliche Compofition fei. Der 
Fehler ſteckt hier in der Annahme, daß Jeſus den Berg beftie- 
gen habe, um dort mit den Jüngern allein zu fein, während im 
Wahrheit Jeſus nad) dem Vorbilde Moſe's den Berg. Beftieg, 
um dort die Bergpredigt zunächſt an die Jünger und dann an 
das ihn im weiteren Kreifen umgebende Volk zu halten, vor den 
Ohren des Volkes, wie Lucas ausprüdlih fagt. Daß fo die 
Sade zu faffen iſt, erhellt aus dem Verhältnis von E. 4, 23—25 
zu C. 5, 1: in Folge der Heilungen Jeſu fammeln fih um ihn 
zu einer beftimten Zeit große Haufen Volfes, und als biefe 
größere Maſſe verfammelt war, hielt er die Bergprebigt, das 
Gegenftüc zu der Gefeßgebung vom Sinai, fir die ein folches 
Auditorium erforderlich war. 

Nicht minder wie die Bergpredigt bilden auch die Barabeln 
in C. 13 ein urſprünglich zufammengehöriges Ganzes und an 
eine von dem Evangeliſten veranftaltete Blumenleſe von Para- 
bein darf nicht gedacht werden. Jeſus befteigt um das Volk zu 
lehren ein Schiff und fezt fich Dort, während das ganze Volf 
am Ufer fteht. Solche Vorbereitung führt auf eine längere Rebe, 
Matthäus jagt in V. 3 ausdrücklich: „er redete zur ihnen Vie— 
les in Öleichniffen“, in V. 34: „dies Alles redete Jeſus in 
Sfeichniffen zu dem Volke“, in B. 51: „ſpricht Jeſus zu ihnen: 


zu dem richtigen DVerftändnis gewährt die Grundſtelle Jeſ. 55,1: 
„Auf alle die ihr durſtig ſeid komt her zum Wafler“, der von 
Gott zu erteilenden Gerechtigkeit, des Mefftanifchen Heiles. Da 
ift auch. einfach von Durftenden und Hungernden die Rebe. 
Lucas leiſtet hier den Dienft eines trefflichen Commentares und 
eine Auslegung, die mit ihm in Widerſpruch fteht, fpricht fich 
eben damit felbft das Urteil. 

Man behauptet, Matthäus fei nad C. 9, 9 felbft nicht 
unter den Zuhörern der Bergpredigt gewefen. Aber dieſe Be- 
hauptung beruht auf einem Misverftännnis. Nicht zur Jünger— 
Ihaft wird Matthäus dort aufgefordert, fondern zum völligen 
Abbrechen der bisherigen Verhältniffe, zum Antritte des apofto- 
liſchen Berufes. 

Man beruft fih auf die Unficherheit der Ueberlieferung bei 
einer fo langen Rede. Aber in dem dreijährigen Verfehre ver 
Apoftel mit Chrifto war Gelegenheit genug gegeben, eine Rede 
von fo durchgreifender Bedeutung, eine Rede, von der die Jahr— 
hunderte leben follten, ihnen vecht einzuprägen und ihrem Ge— 
dächtniffe wie ihrem Verſtändniſſe nachzuhelfen. Wenn Jeſus in 
Joh. 14 den Jüngern „einen andern Beiſtand“ verheißt, der fie 
nah V. 26 erinnern wird an Alles, was er ihnen gejagt hat, 


habt ihr dies Alles verftanden”, in V. 53: „Und e8 geſchah, 
da Jeſus diefe Parabeln vollendet hatte, 309 er fort von dannen.“ 
Wir haben nicht eine Anfamlıng verfchievenartiger Parabeln 
vor ung, fondern in allen bildet der Begriff des Neiches Gottes 
den Mittelpunft. Indem fie die Natur des Neiches Gottes: nad 
verfchiedenen Seiten darftellen, geben fie ſich einander Licht und 
jede gibt einen Beitrag zum Verſtändnis der übrigen. Die Ste- 
benzahl der Parabeln, wie gewöhnlich geteilt durch die vier und 
die drei — vier dem ganzen Volke vorgetragen und drei blog 
den Jüngern, hat in den Reden Jeſu mannigfache Analogien für 
fih: die fieben Bitten des Vaterunſer, die fieben Anreden Jeſu 
an bie Samariterin, die fieben am die ganze Chriftenheit gerich— 
teten Seligpreifungen in der Bergprebigt, die fieben Wehe’s an 
die Phariſäer in C. 23 (B. 14 dort ift unächt und aus Mi. 
12, 40 herübergenommen), die fteben Worte Jeſu am Kreuze. 
Marcus teilt in C. 4 von den dem Volke worgetragenen 
Parabeln nur eine mit, ‘die von dem Säemann, aber Jeſus be— 
fteigt auch bei ihm das Schiff „und lehrete fie Vieles in Gleich— 
niffen“, er fagt zu den Jüngern, da fie ihn nach der Bedeutung 
der Parabel vom Säemann fragen: „Verſtehet ihr nicht dieſes 
Gleichnis, und wie werdet ihr denn alle Gleichniſſe verſtehen?“ 
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Er fügt: faft zum Ueberfluffe noch in V. 33 hinzu: „Und. in | 


vielen ſolchen Gleichniſſen redete er ihnen das Wort, fo wie fie 
e8 verftehen konten.“ Marcus aljo fagt uns ausdrücklich und 
wiederholt, daß er weggelaſſen hat. 

Auch Lucas hat in C. 8 mur die eine Parabel vom Säe— 
mann, aber aud) er läßt in V. 10 zum Beweiſe, daß er ab- 
gefürzt hat, den Heiland von einer Mehrheit von Parabeln 
reden. 

Auch bei der Rede, weldhe der Herr nah E. 10 an die 
Apoftel bei ihrer erſten Ausſendung hielt, ift nicht der minvefte 
Grund zu der Annahme einer Zuſammenſetzung aus verfchteven- 
artigen Beftandteilen vorhanden. Die Rede umfaht allerdings 
drei verſchiedene Abſtufungen der apoftolifchen Wirkfamfeit, die 
erſte Ausſendung — auf dieſe bezieht ſich die Weifung nicht zu 
den Heiden ımd nicht zu den Samaritern, fondern nur zu den 
verlorenen Schafen des Hauſes Ifrael zu gehen —, die fpätere 


Wirkſamkeit unter den Juden bis zur Zerſtörung Jeruſalems: 


„wenn fie euch im dieſer Stadt verfolgen, fo fliehet in die an— 
dere, wahrlich ich jage euch, ihr werdet die Städte Iſraels nicht 
vollendet haben bis der Menſchen Sohn fomt“; endlich das Be— 
treten des Welttheaters: „ihr werdet vor Herzoge und Könige 
geführt werden, zum Zeugniffe für fie umd für bie Völker.“ 
Aber ſolchen zufammenfafienden Charakter trägt grade fo auch 
die Rede des Herrn über jeine Zukunft in C. 24.25. Er hat 
darin feinen Grund, daß der Teil die rechte Beleuchtung nur 
aus dem Ganzen empfängt. Die Apoftel konten nur dann in 
ver rechten Weife und in dem rechten Geifte anfangen, wenn 
das Ganze ihres Berufes ihnen vor Augen lag. 

Der Einwand von Holtzmann und Keim, Jeſus reve in 
8. 23 von feiner Wiederfunft, jo habe er aber damals nicht 
reden fünnen, da ſolche Rede das fichere Wiffen der Jünger von 
feinem Scheiden vorausſetze, überſieht, daß Jeſus ſchon weit 
früher bei Joh. 3, 14. 15 von der durch ihn zu ſtiftenden Ver— 
ſöhnung geredet, daß er kurz vorher won den Tagen geredet 
hatte, da der Bräutigam von ihnen genommen fein werde, Matth, 
9,15. Mr. 2, 19. 20. Luc. 5, 34,35, Es iſt aber überhaupt 
ein ganz faljcher Mafftab, die Reden Chrifti nach ihrer augen- 
blicklichen Verſtändlichkeit für die Apoftel zu beurteilen. Diefe 
enthalten überall Vieles, was den Apoſteln erft nad) der voll- 
brachten Erlöfung und nad der Ausgießung des Geiftes ver— 
ftändlih war. Sie find aud nicht allein fir die Apoftel be— 
ftimt, fondern zugleich fir die Kirche aller Zeiten. Es ift bie 
Weife Jeſu, mit furzen und räthjelhaften Andeutungen zu be- 
innen, um die geiftlichen Sinne der Jünger anzuregen, und erſt 
"wenn diefe geweckt find, die eingehenvere Belehrung zu geben. 
Alles, was er fpäter ausführlich entwidelt, wird jchon in ven 
Anfängen angebeutet. Das mußte auch deshalb gejhehen, damit 
ar werde, daß bei ihm feine Entwidelung ftattfindet, daR ihm 
von Anfang an Alles Har vor Augen fteht, was freilich denje- 
nigen höchſt fatal ift, die fo gern den Sohn Gottes in einen 
gewöhnlichen Menfchenjohn verwandeln möchten. 
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Aus der Kürze der Rede an die Apoftel bei Lucas wir 
nicht gegen die Urfprünglichfeit ver Rede bei Matthäus gefchloffen 
werben dürfen. Lucas hat abgekürzt, weil er die von Matthäus 
Übergangene Rede an die 70 Jünger mitteilt. Matthäus, ver 
zuerſt ſchrieb, teilt das Gleichartige der Hauptveranlaffung zu, 
welcher der Natur der Sache nach die ausführlichere Rede an— 
gehört. Hätte Lucas vor Matthäus gefchrieben, fo würde er 
ebenſo gehandelt haben. 

Die Abſchiedsrede mit der Jeſus nad) C. 23 die Wirkfam- 
feit unter dem verftocten, von Phariſäiſchen Elementen beherfch- 
ten Volke daran gab, rechtfertigt ſich dadurch als urſprünglich, 
daß Jeſus fi) vor der Vollendung feines irdiſchen Werkes nad) 
allen Seiten mit feinem Wirkungskreife gründlich auseinander- 
jezte. Speciell bildet dieſe Rede gegen die Pharifäer, die im 
diefer Auseinanderfegung notwendig eine Hauptftelle einnehmen 
mußten, das Gegenftücd zu dev Abſchiedsrede an die Jünger bei 
Johannes. Marcus umd Lucas kürzen hier grade fo wie in der 
Bergpredigt ab, weil die Rede jehr tief in das Detail des Jü— 
diſchen Wefens eingeht. Die fieben Weherufe über die Phari- 
ſäer haben fhon in der Correfpondenz mit den fieben Seligprei— 
jungen in der Bergprebigt die Gewähr ihrer Urfprünglichfeit. 

Marens ift in der Mitteilung der Reden Chriſti äußerſt 
fparfam. Daß der Grund diefer Sparfamfeit aber nicht darin 
liegt, daß ex fie nicht kante oder ihnen feine befondere Bedeutung 
beilegte, erhellt aus Stellen wie C. 2, 2. 6, 34. 4, 14—20, 
wo er ihrer im Allgemeinen gedenkt ohne fie mitzuteilen und 
ihnen einen hohen Wert beilegt. Der Grund kann nur. darin 
liegen, daß in einen früheren Evangelium in diefer Beziehung 
ſchon im einer gewiſſen Bollftändigfeit für das Bedürfnis ver 
Kirche geforgt war und das Räthſel ift gelöft, wenn wir Marcus 
als Ergänzer des Matthäus betrachten. Nahm er diefe Stel- 
lung ein, fo fonte er ſich vorwiegend auf die Mitteilung desje— 
nigen bejchränfen, was für feine erſten Leſer von beſonderem 
Intereſſe war, die Mitteilung der TIhaten Jeſu. Mit vollem 
Kechte bemerkt Hibig: „Die Reden in E. 8, 38 („wer ſich 
mein und meiner Reden ſchämt“ u, f. w.) werben nicht namhaft 
gemacht, fondern vom Berfaffer, dem fie befant waren, für feine 
Leſer vorausgeſezt.“ 

Ein Grund gegen die Geſchichtlichkeit und ſomit gegen die 
Aechtheit des Evangeliums wird ferner daraus entnommen, daß 
Jeſus in ihm mehrfach verbietet, ſeine Wunderthaten bekant zu 
machen. Es laſſe ſich nicht denken, ſagt Baur, was bei der 
Offenkundigkeit ſeiner Wunder durch ein ſolches Verbot bewirkt 
werden konte. Jeſus könne ein ſo zweckloſes Gebot nicht wirk— 
lich gegeben haben. 

Daß dieſe Verbote aber dennoch eine geſchichtliche Grundlage 


haben müſſen, erhellt ſchon daraus, daß ſie auch bei Lucas und 


Marcus vorkommen, bei dem lezteren ſogar noch öfter als bei 
Matthäus. 

Die Thaten Jeſu waren für die Oeffentlichkeit beſtimt. Sie 
ſollten ihm einen Namen machen und die Herzen ihm eröffnen. 
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Aber fte follten mit ſtillem und gefammelten Gemüte und beten- 
dem Herzen von Ohr zu Ohr gejagt, nicht auspofaunt werben. 
Eine große Gefahr lag nahe. Das Volk war von fleifchlichen 
Meſſianiſchen Erwartungen bewegt. Diefen durfte feine Nahrung 
gegeben werben. Die Größe ver Gefahr zeigt 3. B. Joh. 6, 
14. 15, wo die aufgeregte Menge Jeſus mit Gewalt zum Kb— 
ige machen will, zeigt auch Marcus 1, 45, wo die erregte 
Verkündigung des geheilten Ausſätzigen einen ſolchen Tumult her— 
vorruft, daß Jeſus fih gar nicht mehr öffentlich jehen Laffen 
darf, fondern fih an wüſte Derter zurüchiehen muß. 

Daß Jeſus die Bekantmachung ſeiner Thaten wollte, zeigt 
das dieſem Ausfätigen neben dem Verbote: „hüte dich, ſage es 
niemandem“ gegebene Gebot: „gehe hin, zeige dich) dem Priefter, 
zum Zeugnis für fie,“ damit fie durch den Bericht über das 
Geſchehene Gelegenheit erhalten, mich Fennen zu lernen, Der 
Schein, daß Jeſus die Bekantmachung überhaupt verboten 
habe, nicht blos die aufgeregte Art und Weife derfelben, ift nur 
dadurch hervorgerufen worden, daß er ad hominem redet, wenn 
er es mit Aufgeregten zu thun hat, diefen die Bekantmachung 
überhaupt verbietet, wobei auch das eigne Intereffe der Beteilig- 
ten in Betracht kam und mit dem der Sache Jeſu Hand in 
Hand ging: fie brachten ſich durch das umruhige Wirken nad) 
außen um allen Segen. So alles coneret zu faſſen, fid) an die 
Perfonen zu wenden, wie fte find, iſt ja iiberhaupt die Weife 
der Schrift, wie z. B. Jeſaias in C. 1 in folher Weiſe gegen 
die Opfer redet, in E. 58 gegen das Taten, wobei umgelibte 
Ausleger gemeint haben, daß er Opfer und Faften überhaupt 
verwerfe, während er in Wahrheit nur gegen Opfer und Faſten 
eifert, wie fie in feiner Zeit gewöhnlich waren, das Zerrbild der 
wahrhaftigen. Daß hier die Aufregung die Grundlage des Ver— 
botes bildet, daß es alſo num gegen die aufgeregte Verkündigung 
gerichtet ift, das tritt uns mehrfach beftimt entgegen, 3. B. 5, 48: 
„And fie famen fehr außer fih und Jeſus verbot ihnen 
hart, daß es niemand wiffen follte, „Luc. 8, 56: „Und ihre Eltern 
famen außer ſich er aber gebot ihnen, daß fie niemand fag- 
ten, was gejhehen war.“ Das Verbot Jeſu wirkte in der Regel 
ſoviel, daß die Verfündigung einen minder erregten Charafter 
annahm und damit war fein Zwed erreicht. War der innere 
Aufruhr beſchwichtigt, dem Jeſus ſelbſt mit Zorn entgegentrat 
Matth. 9, 30, jo konten und follten die Geheilten dem Zuge 
ihres Herzens folgen, V. 31. Sie waren dann andere geworben 
und eben damit das Verbot außer Kraft getreten, welches fich beſonders 
an foldhe richtet, deren früherer Zuftand die Dispofttion zur Auf- 
regung bedingte, die geheilten Blinden, mit ihrer concentrirten 
Leidenfchaftlichkeit, und Beſeſſenen. 

Den Gefihtspunft, aus dem dieſe Verbote zu betrachten 
find, hat uns Matthäus ausdrücklich angegeben, indem er in 
ihnen eine Erfüllung desjenigen erblidt, was Sefatas von dem 
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Knechte Gottes geweiffagt hatte: „er wird nicht ſchreien noch 
rufen noch auf der Gaffe laut machen feine Stimme.” Danach 
ift e8 bei ihnen nur darauf abgefehen, daß das Werk Jeſu in 
der Stille feinen Fortgang haben fol. Alles Lärmſchlagen, 
alles ſich Hineindrängen in das Marftgewühl des Lebens ift 
dem Wefen Chrifti und feiner Kirche entgegen. Diefe hat noch 
fortwährend ihr Gebiet forgfam gegen das der Lüſte und Lei— 
denſchaften der Menfchen, namentlich der politifchen abzugränzen. 
Gegen eine Verkündung des Evangeliums, wie die durch den 
Italiener Gavazzi, gilt vollfommen das Wort: „Und Jeſus be= 
dräuete ihn und warf ihn fogleich heraus und fprach zu ihm: 
fiehe zu, daß du niemand nichts fageft.“ Jeſus weift uns an, 
daß wir an folden Dornen feine Feigen juchen jollen. 

Ein mit großer Zuverficht unternommener Angriff gegen 
die Wechtheit gründet fich ferner auf einen angeblichen Wider— 
fpruch, welder in dem Evangelium in Bezug auf das Berhält- 
nis der Juden und Heiden zu dem Reiche Gottes ftattfinden 
und zeigen fol, daß daſſelbe aus verfchienenartigen Quellen in 
jpäterer Zeit ziemlich gedankenlos zufammengefezt ift und vie 
Anfichten verſchiedener Zeitalter in ſich vereinigte. Wir wollen - 
den Einwurf hier in der Geftalt vorlegen, in der ihm zulezt 
Weizfäder vorgetragen bat. 

„Fragt man, wie fi) der Evangelift verhalte zu der Frage 
über die Berufung der Heiden, jo muß vor Allem genau zwi— 
ſchen der Richtung der Quellenſchrift und der des jegigen Mat» 
thausevangeliums unterfchieven werden. Das leztere geht 
ganz eigentlid darauf aus, den lebergang des Evan- 
geliums und des Reiches von den Juden zu den Hei- 
den zu fhildern und zu rehtfertigen. In diefem Sinne 
ift ſchon in der Kinpheitsgefchichte die Huldigung der Magier 
durh den Stern aus Often aufgenommen. In diefem Sinne 
hebt vafjelbe den Spruch über die Aufnahme der Heiden von 
allen Himmelsgegenden in die Reichsgemeinſchaft mit Abraham 
unter Berwerfung der eigentlichen Söhne des Reiches in feiner 
vollen Bedeutung gleich nach der Bergpredigt hervor. Bor Allem 
aber entjcheidet über diefe Richtung der Schluß des Evange- 
ums, der feierliche Auftrag des Auferftandenen ſelbſt, nach— 
dem die Juden duch den Tod Jeſu ihre VBerwerfung befiegelt, 
hinauszugehen zu den Heiden. — Das Refultat, mit dem das 
Evangelium ſchließt, ift fein Harer Zweck. Die Frage ift ent- 
ſchieden.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Evangelium des heiligen Matthäus 
und die moderne Kritik. 


(Fortſetzung.) 


„Nicht das Gleiche kann man von der Quelle ſeiner Reden 
ſagen. Dieſe enthält in der Apoſtelinſtruction das ausdrückliche 
Verbot Jeſu für ſeine Sendboten, ſich an die Heiden oder auch 
nur an die Samariter zu wenden. — Auch der Zuſatz in den 
Worten an die Kananäerin, daß Jeſus nur zu den verlorenen 
Schafen vom Hauſe Iſrael geſchickt ſei, bezeugt noch mit dieſe 
Richtung der Reden, durch welche er veranlaßt iſt. Faſt noch 
wichtiger ſind die Spuren der Anſchauung, daß das apoſtoliſche 
Werk mit der Arbeit am Volke Iſrael beendigt ſei, und daß auf 
dieſe ſofort die Paruſie eintreten werde. So ſagt Jeſus in der 
Inſtructionsrede, fie werden mit den Städten Iſrael nicht fertig 
fein, bis der Sohn des Menfhen kommen werde. — Hiebei 
fehlt es auch nicht an einer beftimteren Borftellung über den An- 
teil der Heiden am Himmelreihe. Diefe ift in der Gerichtsver— 
handlung, welde ven Mahnreden über die Zukunft beigegeben 
ii, C. 25, 31—46 enthalten. Unter der Menge derjenigen, 
welche dort vor den Sohn des Menfchen als ihren Kichter ge- 
ftelt werben, find die Jünger Jeſu felbft nicht begriffen. Dieſe wer— 
den ihnen ganz unzweideutig gegenübergeftellt, B. 40. Es find 
aber auch nicht die Juden, jondern ausdrüdlic die Heiden, V. 32. 
Alſo auch fie Können zu der Seligfeit des Reiches gelangen. 
Aber es handelt ſich bei ihnen nicht um die Annahme des Evan- 
geliums, nicht um Glauben oder Unglauben, fondern allein dar- 
um, ob fie den Süngern Jeſu Barmherzigkeit erzeigt, ob fie 
Werke der Liebe an ihnen in der Zeit ihrer Berrängnis und 
Verfolgung verrichtet haben. Diefe Werfe wird der Sohn des 
Menſchen anfehen als feten fie ihm jelbft geſchehen. Sie bil- 
den aljo einen Erjaß für den Glauben an ihn. Wie 
die Jünger erwarten dürfen, daß Jeſus ſich vor feinem himlifchen 
Vater zu ihnen befent, meil fie fid) vor den Menjchen zu ihm 
befant haben, jo wird er auch die, von welchen ein folches Be— 
kentnis nicht verlangt werden fann, annehmen, wenn fie wenig— 
ſtens fi feiner Sache durch Werke der Menſchenliebe günftig 
bewiefen haben. Dies ift aljo der Stanppunft, auf welchem ſich 
dieſes Werf in der Frage Über die Heiden befindet. Sie ſind 
niht Söhne des Reiches, aber jie fönnen feine Dei- 
fafjen werden.“ 


Zweiter Artifel. 


„Diefer Standpunkt ver Saba a wird ebenfo auch 
durch ihre Ausfprüche über das Geſetz beftätigt. Die Spriche, 
welche am entjchiedenften auf einen Bruch mit dieſem Gefebe 
hinweiſen, gehören ihr nicht an. Dagegen hat fie in der Berg- 
predigt die nachdrücklichſte Erklärung über die ewige Fortdauer 
des Geſetzes; die wahre Gerechtigfeit, welche in das Himmelreich 
führt, iſt nichts Anderes als die wahre Auslegung des Geſetzes. 
Nicht zum Geſetze ftehen nach ihrer Anſicht die Vorfchriften, 
welche Jeſus in feiner eignen Autorität gibt, im Gegenſatz, 
jondern 6108 zu der Phariſäiſchen Auslegung deſſelben.“ 

Sp Dr. Weizſäcker. Man muß fi) wundern über bie 
Zuerficht, mit der er auf den Sand feiner Erbichtung einer 
Duellenfchrift baut, wundern über die Sicherheit, mit der un— 
jerm Evangelium eine unbegreifliche und beilpiellofe Gedanken— 
lofigfeit aufgebürdet wird, von der alle die tiefen und hohen 
Geifter nicht? gemerft haben, die in allen Zeiten der Kirche zu 
biefem Evangelium als zu einer zuverläffigen Urkunde unfers 
Slaubens hinaufſchauten, wundern über die unbefchreibliche Dber- 
flächlichkeit der Auslegung, welche den Ausgangspunft fir die 
Critik des Berfaffers bildet. Wird auf diefer Bahn fortgefehrit- 
ten, jo wird die Auslegung bald wieder in ihren erften Kind— 
heit&zuftand zurückgekehrt fein. 

Es ift von vornherein unmöglich, daß ein fir „judenchriſt— 
liche Kreife” jchreibender Berfaffer von einer für die Juden fo 
völlig troftlofen Anfiht ausgegangen fein fol, einer Anficht, 
deren Widerlegung jeder Judenchriſt, jeder Blick auf die den 
Kern der Kirche bildenden zwölf Apoftel war, die Paulus in 
Röm. 11, 1 mit den Worten zurüdweift: „Ich fage nnu: hat 
denn Gott fein Volk verftoßen? Das fei ferne! Denn auch ich 
bin ein Firaelit, aus dem Samen Abrahams, dem Gefchlechte 
Benjamins“ und der das Wort deffelben Apoſtels entgegentritt: 
„Die Auswahl hat e8 erlangt.“ 

Bon einem „Uebergange des Evangeliums und des Keiches 
von den Juden zu den Heiden“ weiß das Evang. des Matthäus 
fo wenig wie die ganze übrige heilige Schrift: überall befteht 
das Reich Gottes unter dem N. T. aus der Auswahl unter 
den Juden, der fid) die befehrten Heiven anfchließen. In Röm. 11 
tritt ung ein Delbaum der Gemeinde Gottes entgegen, in den 
die Heiden nur eingepfropft werben, in Joh. 10, 16 ein Schaf- 
ftall, in den die Heiven eingeführt, eine Herde, zu ber fie ge- 
fammelt werden; nad) Ephej. 2, 12 werden die Heiden aufgenom- 
men in das Bürgerreht Iſraels, von dem fie bis dahin ausge— 
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fchloffen waren. Ein Ifrael, eine Gemeinde Gottes, in welche 
die Heiden eingefindet und gefammelt werben zu dem Grundbe— 
ftande der Söhne des Neiches in der Zeit des Heiles, das ift 
Schon die conftante Lehre des A. T. 

In Matth. 21, 43: „deshalb fage ich euch, daß das Reich 
Gottes wird von euch genommen werben und gegeben einem 
Bolfe, das feine Früchte bringt“ ift die Anrede nicht an die 
Juden überhaupt, fondern an die ungläubigen Juden gerichtet, 
die freilich die große Maſſe bilveten, und das Volk find nicht, 
wie Luther freilich Leider überſezt hat, Die Heiden, ſondern das aus 
Juden und Heiven zu ſammelnde Chriftenvolf. Von den Heiden 
fteht 29905 im Singular nie. 

Daß die Huldigung der Weifen aus den Morgenlande 
nicht die ihr beigelegte Bedeutung haben kann, zeigt ſchon ihre 
Frage: „wo ift der geborne König der Juden?” wonach Nie- 
mand an biefem Könige teilnehmen fan, der nicht ſich unter bie 
Zahl ver Juden aufnehmen läßt, nicht derjenigen, welche jagen 
fie find Juden und finds nicht, fondern des Satans Gemeinde, 
fondern der wahrhaftigen Juden mit der Beſchneidung des 
Herzens, Röm. 2, 28. 29. Auf daffelbe Ergebnis führen uns 
auch die Grundftellen des A. T., deſſen Erfüllung ins Licht zu 
fielen ver Zweck der ganzen Erzählung ift: Bileam, Jeſaias, 
Micha, ver 72. Pf. erkennen in der Zufehr der Heiden eine 
Berherlihung Iſraels und ftelen fie von dieſem Gefichtspunfte 
und in dieſem Intereſſe dar. 

Wenn Jeſus in C. 8, 12 von dem Herausgeworfenwerden 
der Söhne des Neiches redet, fo verkündet er damit mur bie 
Ausſchließung der großen Mafje ver Juden, und das Vorhanden- 
fein einer Auswahl, welche den Stamm der Gemeinde des N. T. 
bildet, wird dadurch nicht ausgefchloffen. Unmittelbar vorher hat 
Jeſus des Glaubens in Iſrael gedacht, mit dem die Erwählung 
Hand in Hand geht. Das zu Tifche Liegen der befehrten Hei— 
den mit Abraham, Iſaac und Jacob paßt nicht zu einer reinen 
Heidenkirche. Es führt uns darauf, daß die Heiden nur im die 
Gemeinschaft des alten Bundesoolfed aufgenommen werden und 
dies fi) unter dem N. DB. fortfezt, troß der Ausfchliefung der 
großen Maffe der Söhne des Neiches, die als Selen, die aus 
ihrem Volke ausgerottet werden, ſchon nad) der Anfchauung des 
A. T. nit in Betracht fommen. Zahlen entjcheiden in dem 
Keiche Gottes uicht. Es ift der Wille des himliſchen Waters, 
der Fleinen Herde, in der das Princip des Reiches Gottes leben— 
dig ift, die Herſchaft zu geben. 

In dem Schlufje des Evangeliums findet fich Feine Spur 
von dem Uebergange des Reiches Gottes von den Juden zu den 
Heiden. Unter den Völkern find die Juden mitbegriffen. Das 
zeigt ſchon die Ausführung, die mit veihem Erfolge am erften 
Pfingftfefte unter ven Juden begint. Auch in C. 24, 9: „ihr 
werdet gehaßt fein von allen Völkern“ find die Juden unter 
den Völfern mitbegriffen. Ebenſo in V. 14: „Und e8 wird ver- 
findet werden da8 Evangelium vom Reiche auf der ganzen Erde 
zum Zeugniffe für alle Völker.“ Bei Johannes in C. 11, 48 
erſcheint Iſrael als Volk unter den Völkern. Keine Ausnahme, 
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läßt ver begründende Satz zu: „mir ward gegeben alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden.” Danady muß das Miffionsgebiet 
der Apoftel fih mit ven Umfange ver Erde veden. 

Sp wie im die eine Reihe von Stellen das grundſätzlich 
Judenfeindliche nur hineingelegt wird, fo in die andere die aus— 
fhließliche Bevorzugung der Juden. 

Daß die Aufforderung Jeſu in C. 10. 5, 6: „Öehet nicht auf 
der Heiden Straße und ziehet nit in der Samariter Städte, 
fondern gehet Hin zu den verlorenen Schafen aus dem Haufe 
Iſrael“ fih nur auf die nächſte Ausfendung bezog, das Fonte 
den Apoſteln nicht zweifelhaft fein, da ſchon nad der einſtim— 
migen Verkündigung des A. T. die Heiden Mitgenoffen des 
Meffianifhen Neiches find: die anfängliche Unficherheit ver 
Apoftel auf viefem Gebiete bezog ſich nicht auf das daß, ſondern 
auf das wie der Aufnahme ver Heiden, ob mit oder ohne Be— 
ſchneidung, ver Borgang in Apgſch. 10 entſchied zuerft für das leztere. 
Für die Lefer wurden Misverftänpniffe unmöglich gemacht durch 
Stellen wie C. 8, 11. Matthäus, der allein ven Sprud hat: 
„Ziehet nicht auf der Heiden Straße,” ift grade ver Evangelift, 
der am häufigften von der Aufnahme der Heiden in das Himmel- 
reich Spricht. Nach diefer felben Rede fol das Evangelium der— 
einft vor Königen und Statthaltern bezeugt werden, Den Juden 
mußte das Heil zuerft dargeboten werben, weil fie nady E. 8,12 
Söhne des Reiches waren, Kindesrechte an Dafjelbe hatten, oder 
weil nach dem Ausdrucke des Apoftels Röm. 15, 8 bei ihnen 
die Wahrheit Gottes in Trage fam, die Erfilllung der den Vä— 
tern gegebenen Berheifungen, weshalb auch noch ſpäter ſich Die 
Apoftel im der Regel zunächſt an die Juden wandten und an 
die Heiden erft dann, wenn diefe das Evangelium verſchmäht 
hatten. Nicht blos die Gerechtigkeit aber erforderte ein folches 
Berfahren. Em Kern von Mitgliedern aus dem altbegründeten 
Sottesreihe war für die Kirche durchaus notwendig. „Das Heil 
fomt von den Juden“, das galt auch im diefer Beziehung. Das 
Apoftolet und überhaupt das Lehramt in der erften Kirche konte 
unmöglich aus den Heidenchriften hervorgehen. Das heidenchrift- 
liche Unfraut würde den Waizen erftict haben. 

Wenn Yefus zu dem ananitifchen Werbe jagt: ich bin 
nur gefandt zu den verlorenen Schafen des Haufes Ifrael, fo 
ftelt er die Kegel auf, die für die Zeit feines Ervenlebens 
galt. Erft durch den Verſöhnungstod Jeſu wurde die Scheive- 
wand zwilchen Juden und Heiden niebergeriffen: das Watzen- 
forn muß in die Erde fallen und erfterben, ehe es viele Frucht 
bringt, erft wenn Jeſus erhöht worden won der Erde wird er 
die Heiden zu ſich ziehen, von feinem Verſöhnungstode macht er 
die Berufung der Heiden in Joh. 10, 16 abhängig. Die Regel 
erlitt aber Ausnahmen, Chriftus war hierin nicht alfo gebunden, 
daß er nicht hätte helfen dürfen, wo er ein beſonderes Maß des 
Glaubens unter den Heiden vorfand. Ja er mußte in einzelnen 
Fällen helfen, damit an diefen thatſächlichen Weiffagungen feine 
wörtlichen über die Ausdehnung des Heiles auf Die ganze Erde 
einen Stützpunkt finden möchten, wie es ja überhaupt die Weiſe 
Jeſu iſt, im Stande der Erniedrigung im Einzelnen vorzubilden, 
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was im Stande der Erhöhung im Allgemeinen geſchehen follte. 
Chriſtus ftelt aber hier die Regel mit aller Strenge hin, ohne 
der Ausnahmen zu gedenken, um ven Glauben des Weibes zu 
prüfen, welcher die notwendige Bedingung der Ausnahme ift. 
Diefer mußte um fo mehr ans Licht gezogen werben, da die Ca— 
naniterin, wie ebenſo die Samariterin, zugleich ideelle Perfon ift, 
Repräfentantin der Heidenwelt, deren zukünftigen Glauben vorzu- 
bilden fie durch die Prüfung veranlaft werben fol. Daf der 
Glaube des Weibes ſich Fundgebe, das herbeizuführen ift der 
Zweck der anfänglichen feheinbaren Härte Jeſu, die aber gemil- 
dert wurde durch feine göttliche Liebe, welche bei feiner hartſchei— 
nenden Rede aus feinem Weſen ftrahlte. Daß fo die Sade zu 
faſſen ift, zeigt der Erfolg, zeigt auch ſchon die ganze Situation: 
die Nachftelungen der feindfeligen Juden veranlaffen Jeſus, ſei— 
nen Aufenthalt in dem Heidenlande zu nehmen, und dort fomt 
ihm gleich der Glaube der Cananiterin entgegen. Das wäre fir 
beſchränkten Jüdiſchen Particnlarismus ein fchlecht gemähltes 
Terrain. 

Spuren der „Anſchauung, daß das Apoftolifche Werf mit 
der Arbeit an dem Volke Iſrael beendigt fei”, wird man nur 
dann vorfinden, wenn man verfent, daß die „Zukunft“ unfers 
Herrn nur eine ideale Einheit bildet, und daß das Kommen des 
Menjchenfohnes in C. 10, 23 nur die den Juden beftimte Er— 
Themungsform dieſer Zufunft in der Zerftörung Ierufalems ift. 
Darauf ift hier nicht weiter einzugehen, da die Materie noch fürz- 
lich in diefen Blättern eingehend behandelt worden ift. 

In der Schilderung der Zufunft des Herren zum Gerichte, 
C. 25, 31 f., werden nicht etwa „die Heiden“ verfammelt, fon- 
dern „alle Völker”, „auf der ganzen Erde“, denen nad) C. 24,14 
Gelegenheit gegeben ift, die Wahrheit zu erfennen, Juden nicht 
weniger wie Heiden. Daß die Yuden und die Chriften von dem 
Endgerihte ausgeſchloſſen fein und dies nur über die Heiden 
gehalten werben joll, ift an ſich ſchon widerfinnig, allen Parallel- 
ftellen wiverfprechend und von vornherein unmöglih. Gott ver- 
gilt einem Jeglichen nad jenen Werfen, wir müfjen Alle 
dargeftellt werben vor dem Kichterftuhle Chrifti, es ift fein An- 
fehn der Perjon vor Gott, er richtet den Kreis des Erdbodens 
in Gerechtigkeit. „Schafe“ find bei allen Evangeliften Gläu— 
bige, Joh. 10, 27: „meine Schafe hören meine Stimme und 
ich kenne fie und fie folgen mir”, Matth. 7, 15. 10, 16. Ebenfo 
fönnen auch die Gejegneten des Vaters, die Erben des Reiches, 
die Teilhaber des ewigen Lebens nur Gläubige fein. V. 40 
kann nicht beweijen, daß die in V. 34 Angereveten nicht Jünger 
Chriſti find. Wenn die Notleivenden als die „geringften Brüder“ 
Chriſti bezeichnet werben, jo folgt nicht im Entfernteften daraus, 
daß die Barmberzigen nicht auch Brüder Chriſti find. Es galt 
hier nah dem Zufammenhange nur bei den Notleivenden Dies 
ausprüdlich hervorzuheben. Schon der Ausprud ſelbſt führt dar— 
auf, daß hier nicht die ganze Gattung der Brüder Chriftt be- 
zeichnet wird, fondern nur eine einzelne Art in der Gattung. 
Die geringften Brüder find die Notleivenden und ihrer haben 
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fih die beffer geftellten Brüver angenommen. Zu ven Gerechten 
ſpricht der Herr in V. 40: „was ihr einem unter dieſen meinen 
geringſten Brüdern gethan habt“, zu den Ungerechten nur: 
„einem dieſer Geringſten“, mit Weglaſſung der Brüder. Danach 
find die Gerechten ſolche, welche in die Geheimniſſe des Glau— 
bens eingeweiht find, die das myſtiſche Verhältnis Chriſti zu den 
Seinen verftehen. Die Werke der Barmherzigkeit bilden feinen 
Gegenſatz gegen den Glauben, eine monftröfe, ganz auferfehrift- 
liche Vorftellung, fondern der Glaube wird hier nad) feiner Be- 
währung in den Werfen bezeichnet. 

„Ewige Fortdauer des Geſetzes“ lehrt das ganze N. T. 
Nach Paulus ift das Geſetz heilig, gerecht und gut, Röm. 7,12, 
ein reines Erzeugnis des Geiftes, B. 14. Der „Bauliner” Lucas 
läßt Jeſus jagen (16, 14): „es ift leichter, daß der Himmel 
und die Erde zu Grunde gehe, denn daß von dem Gefebe ein 
Strichlein falle.” Das ift eine einfache Folge von dem in dem 


(ganzen N. T. anerfanten göttlichen Urſprunge des Geſetzes. Alle 


betreffenden Stellen reden nicht von dem bloßen moralifchen Ge- 
ſetze. Die ganze Moſaiſche Geſetzgebung erfcheint durchweg im 
N. T. als ein unteilbare8 Ganzes. Sie ift unverbrüchlich in 
allen ihren Beftandteilen, bis auf das Jota des Gebotes, das 
Böcklein nicht zu kochen in der Milch feiner Mutter. Es komt 
aber darauf an, dieſe Unverbrüchlichfeit richtig zu verftehen. Das 
Geſetz ift Ausdruck der Heiligkeit Gottes, aber mit Rüdficht auf 
die Bedürfniſſe und den Zuftand eines beftimten Volkes und Zeit- 
alters. So enthält e8 einen ewigen und einen zeitlichen Beftand- 
teil, einen Kern und eine Schale, und e8 iſt Aufgabe der theo- 
logiſchen Auslegung, zu beftimmen, was den ewigen Gehalt bilvet 
und was der zeitlichen Form angehört. Daß Chriftus in ver 
Bergprevigt das Geſetz nur nach den bejelenden Gedanken für 
ewig und unverbrüchlich erklärt, 3. B. bei den Danfopfern die 
Dankbarkeit, die ſchon im U. T. als die Sele der Danfopfer 
bezeichnet wird, bei den Brandopfern die unbedingte Hingebung 
an Gott, bei den Speisopfern den Fleiß in guten Werfen, das 
erhellt ſchon aus der folgenden Durchführung. Die Gejegeserfül- 
lung der Pharifier wird als eine höchſt mangelhafte bezeichnet, 
obgleich fie in Erfüllung des Buchſtabens höchſt ſerupulös waren. 
Die einzelnen fittlihen Beftimmungen, die Chriftus ihnen entge- 
genftellt, find zum Zeil in dem Geſetze nicht buchftäblich ent- 
haften, welches Chriftus doch auslegen will. Wird aber ber 
Buchſtabe aus dem Geifte des Geſetzes ermeitert, fo wird auch 
unter Umftänden der Geift das Gefäß des Buchftabens, das ihm 
nicht mehr angemeffen ift, fprengen müfjen, bei der Beſchneidung 
3. B. die in der Kirche des N. B. unter der anderen Form ber 
Taufe forteriftirt, bei dem Tempel, der jeine Wahrheit in ber 
durch ihn vorgebilveten Kirche gefunden hat. Bon den befelenden 
Gedanken aber kann fein Jota und fein Strihlein untergehen, 
und wer bie lebendige Sele des Gejeges verlegt, muß Strafe 
leiden ohne Barmherzigkeit. 

So ift alfo von dem ganzen ſcheinbar jo ftattlihen Räſon— 
nement Weizſäckers auch nicht das Mindeſte als probehaltig 
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übrig geblieben, und es hat fich ergeben, daß ber Profefior befer 


thäte, vorläufig. ven Zöllner in Ruhe zu lafjen und bie Critik 


gegen. ſich jelbft ‚zu kehren. Das gilt nicht minder, auch von 
Strauß, der einen unvereinbaren Widerſpruch behauptet zwiſchen 
der bei Matthäus gelehrten Umvergänglichteit des kleinſten Buch— 
ftabens im Geſetze und der Anbetung im Geifte und in. ber 
Wahrheit bei Johannes. Er verfteht weder den einen noch ven 
anderen Ausjprud). Dod) ‚darauf wollen: wir für. jezt nicht weiter 
eingehen. Der moderne Wifjenspüntel liegt mit dem Pharijäi- 
ſchen Tugenddünkel auf eimer Linie. „Diejer ging herab gerecht- 
fertigt vor jenem“, das bewährt fi) aud) hier, jobald man irgend 
der Sache näher auf den Grund geht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das patriarchale Element im Tutberifchen 
Pfarramte nach feiner Bedeutung und in 
feiner Pflege. 

Einleitung zu einer Konferenz» Discuffion. 


Dei der Einleitung zur Discuffion über ven bezeichneten 
Gegenſtand, die ih auf mic) genommen habe, |würde es ſich zu= 
nächſt um die Begriffsbeftunmung handeln. Ic muß dabei be— 
merfen, daß ich nicht ohne Grund das Wort Clement gebraucht 
habe; indem ic) das Predigtamt in feinem Material und feiner 
göttlihen Stiftung zu alteriven oder gar feinen Stern durch eine 
menjhlihe Zuthat anzutajten in aller Weiſe vermeiden will, und 
wenn ic) darunter Die väterliche Leitung und Regierung der Ge- 
meine, die fid auch in die leiblichen Dinge herabjenkt, verfteye; 
daß der Prediger bis zu einem Freunde im „Freudvoll und 
Leidvoll“ der Gemeine, zu einem Berather, Regierer und Richter 
der Familie jein Wirken ausvehnt und fein Verhältnis zu der 
Gemeine bis zu einem Berwachjen-Sein mit verjelven ſich heraus— 
geftaltet, jo will id) dennod, um aller Ueberſchätzung und Ueber— 
treibung, der der natürlihe Menſch in feiner Borliebe gar zu 
leicht ſchuldig wird, zu begegnen, vier Grenzpfähle jegen, inner— 
halb welcher dieſes Element feine Hütten zu bauen, die e8 zu 
vejpectiven hat und in feiner Weije beleidigen darf. Diefe Pfähle 
find vier Bibelſprüche: 1) 1 Petri 1, 23: daß wir wieder— 
geboren werden nicht aus vergänglichem ſondern aus unvergäng: 
lichem Samen, nämlid aus den lebendigen Worte Gottes, daß 
dieje Clement aber nur ein vergänglicher Same iſt. 2) Daß 
wir bei feiner Pflege unjerm eigenen Vermögen nicht allzu viel 
zutrauen, ſondern fleißig des Propheten Gebet zu thun haben: Bekehre 
Du ung, Herr, jo werden wir befehret. 3) Luc. 12, 14: Menjch, 
wer hat mic zum Richter oder Exbjchichter gejezt und endlich 
2 Zim. 2, 4: Kein Kriegsmann flicht ſich in Händel ver Nahrung, 
auf daß er gefalle dem, der ihn angenommen hat, Vor dieſen 
vier Sprüden foll das fragliche Element jein Haupt neigen und 
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von denjelben, um in. unferer alten Germaniſchen Rechtsſprache 
zu veven, Gebot und Verbot nehmen. Soll ich ferner. dem 
exempla illustrant gerecht werben, ſo habe ich bei dieſem pfarr— 
amtlichen Element Oberlin vor mir, mit der. Beſchränkung wo— 
mit man beim Armenwejen an — und beim Wirken für 
Miſſion an Harms gedenkt. 

Wenn nun ſo des Elements in der Ueberſchrift gebacht 
wird, jo verlangt der Zufag „des Lutheriichen Pfarramts“ anno 
jeine Betonung und Erläuterung. Man ift in unfern Tagen 
mit. der Berwilligung des bibliſchen Charisma's freigebiger als 
in früheren Zeiten; ich weiß nicht und lafje es unentjchieden, ob 
mein Clement auf die Bezeichnung eines Charisma’s der Yuthe- 
riſchen Kirche Anſpruch hat, Mitgabe, Beilage. oder Charisma ift 
mir gleich, das aber behaupte ich, daß Weſen und Name diejes 
angebiiche oder wirkliche Charisma unjerer Lutheriſchen mehr oder 
in höherem Grade zumeijen als andern Kirchen, vielleicht mit 
Ausnahme der Griechiſchen, worüber Herr Eonfiftorialrath ©. 
vielleicht Näheres mitteilen fan. Denn der katholiſche Prieſter 
füylt durch die Scheidung feiner Kirche in Klerus und Laien, 
durch feinen Charakter indelebilis und durch das Cölibat eine 
tiefe Kluft zwiſchen ſich und jeinen Pflegebefohlenen, darum folge- 
richtig auch das Bolk ihn den „Herrn“ nent. In der veformirten _ 
Kirche Dagegen findet ftatt diefer Kluft eine Nivellivung und Ver— 
brüderung jtatt, die ihre Bedenken hat und das patriacchale Ele— 
ment ſchwerer aufkommen läßt; es fehlt ihr dazu Die officielle 
oder geiftliche Baſis dieſes Elements, die Beichte und Der Beicht- 
vater; lezteren jezt bei und die Stiche, bei den Neformirten tft 
jeine Bejtullung mehr oder weniger ein Werf der Gemeine, Ein. 
Berehrter meiner Jugend hat vor etlichen Jahren auf dem Kir- 
hentage in Bremen unſern Lutheriſchen Beichtonter von der 
Stanzel herab lächerlich gemacht; es darf uns dieſes bei dem 
AUberglauben der Neformirten an ihren angeblichen kirchlichen 
Fortſchritt und ihr mehr geftebtes und geflärtes Chriftentum dem 
Luthertum gegenüber nicht Wunder nehmen, mein neuefter Ver— 
fehr mit Predigern, die im Wupperthale befant find, hat mir da= 
gegen neue Data von diefem bevenklichen Nivellirungszuge in der 
reformirten Stiche geliefert. Wie dem auch fei, unfer Volk nent 
und Beichtoater und jchreibt aus der Fremde als ſolchen an ung, 
und wo das chriftliche Leben erwacht, muß es fo thun, das Weſen 
jeiner Kirche nötigt dazu. DBergleiche Gebet 41 unſers Gejang- 
buchs. Endlich muß es Lutherijch heißen, weil wir Luther, ven 
Patriarchen der deutjchen Fürften und Städte, gleihjam als Erz- 
patriachen an der Spitze unſerer Kirche haben, 

Soviel zur Begriffsbeftimmung. Das lezte Stüd derſelben 
greift fhon hinüber in den eriten Teil des Themas, die Be— 
deutung; dieſe liegt ſchon im Weſen der Kirche, aber noch tiefer 
wurzelt fie in ihrer mangelhaften Verfaſſung von Anfang der 
Reformation an, Ich unterjchreibe aus voller Sele die befanten 
Prädicate unferer Kicche, daß fie allein die lautere Predigt, 
die unverſtümmelten Sucramente und die ächten Schlüfjel zur 


Beilage, 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung „7 60, 


ihrem Eigentume bat und füge dem noch nad) der menſchlichen 
Seite Hinzu, fie befizt die höchfte Poeſie, die tieffte Speculation 
und die gewaltigjte Gelehrfamfeit, aber muß ebenfo frei be- 
kennen, daß ihre Verfaſſung befonders vegimentlih aufwärts die 
ſchlechteſte aller Kirchen von jeher geweſen if. Den Grunpftod 
dazu gaben befantlih die frühern bifchöflichen Dfficialate her. 
Ob man noch auf die Belehrung der deutſchen Biſchöfe, die 
dann den Schlußſtein des Gewölbes bilden jollte, hoffte, welchen 
Pla dann, als dieſe ausblieb, die Yandesherren als summi 
episcopi aus Not einnahmen, oder ob ihnen vom Anfang an 
dieſer Platz beſchieden war, wage ich nicht zu entjcheiden; es 
laßt fih nad den verjchtevenen Ländern pro und contra Viel 
darüber jagen; der Kurfürft von Sachſen ward von Luther da— 
zu genötigt, andere Fürften griffen gierig darnach. Melanch— 
thong Furcht vor der tyrannis prineipum war da mehr an 
ihrem Plate als Luthers Großherzigfeit; daß nad) Jeſ. 49, 23 
Könige ihre Pfleger und Fürftinnen der Kirche Säugammen fein 
und Confiftorialräthe mit den Mute Yuthers wider Fürften auf- 
treten würden, jezte man gewifjermaßen voraus, aber. e8 kam 
anders, dazu jcheiterten alle Berjuche, wie in Heffen und ‘Preußen, 
zu einer biſchöflichen Verfaſſung zu gelangen, gänzlich und be- 
drohten die Kirche mit einem Auseinander-Fallen; da wir weder 
Papjt noch Biſchöfe haben über die reine Lehre zu entjcheiven, 
ſprach Kurfürft Auguft, jo müfjen wir ein Buch haben, und fo 
entjtand die Concordienformel; nach unjerer Meinung (das möge 
zur Entſchuldigung unjrer Bäter hier bemerkt fein) wurzelt in dem 
dunklen Inftinft der Sebiterhaltung bei jo mangelhafter Berfaffung 
das ftarre Fefthalten an ven Einzelheiten der Lehre zu einem großen 
Teile. Wenn man um diefe Zeit die Kirche aufwärts vom Predigt- 
amte aus betrachtet, jo überfommen Einen gemifchte Gefühle, wol- 
thuender ift der Anblid nieverwärts; hier gab es außer dem Feſt— 
halten an der beftehenden Kirche und der reinen Lehre nicht viel 
zu ordnen und zu organifiven, nah dem analogen Verhältnis 
von Bätern und Kindern machte fi das Meifte von jelbft, jo 
daß die Kirche vom Anfang an nad) unten durch das patriarchale 
Element einen großen Teil ihrer Feſtigkeit gehabt hat und felbft 
der hunbertjährige Hohenzollern-Gedanfe von einer Union unab- 
Yäffig mit Erfolg abgewiefen werden fonte, jo lange die Prediger 
mit ihren Gemeinden im Bunde dawiber ſtanden; und erft als 
“fie den Kampf nit mehr aufnahmen, brach die Union herein. 
Das patriarchale Verhältnis hat demnach viele Lücken ergänzen 
und viele Schäden der Kirche in ihrer Verfaffung zudecken müfjen, 
und was bleibt ung jest, wo fein Herzog Julius in Wolfenbüt- 
tel jeden Donnerstag der Woche im Confiftorio in eigener Perſon 
mehr präfivivt und beim Antritt der Göttingjchen Erbſchaft fein 
Erftes war den status ecclesiastus zu ordnen, wogegen Staats⸗ 


Rückſichten bei der unglüdfichen Angelegenheit unjers Katechismus 
den Ausihlag gaben und die Demokratie fogar die Kirche zer- 
treten und das Chriftentum zu einer bloßen Privatſache machen 
möchte? Was für Stützen bleiben ung da? Wir haben nur 
nod ein Land, in dem das Kirchen-Negiment dem aller Lutheri— 
Ihen Territorien im 16. Jahrhundert einigermaßen congruent 
it; aber feine Ausficht ift die eines Lehns, das auf Heimfall 
fteht; das Lehn fteht nur noch auf vier Augen, zwei Fürftlichen 
und zwei theologifchen, ſchließen fi) diefe, was hat man alsdann 
zu gewärtigen? So bevenflich auch diefe Zuftände find, fo ſehe 
ich menfchlicher Weife dabei nody ein Mittel, die böſen Gelüfte 
der Zeit zu meutralifiren im Zufammengehen und Zufammen- 
ftehen mit der Gemeinde und ruhiger Pflege des patriarchalen 
Elements im Pfarramte, Es ift mir auffallend geweſen, daß 
unjere theologijhen Blätter diefes Elementes fo wenig gevenfen 
und nur Kämpfe mit der Gemeinde kennen. Wie foll nun diefe 
Pflege geihehen? Im Allgemeinen und im Beſondern, negativ 
und pofitiv. Ich will nun, um das Folgende, um das fid) die 
Discuffion bewegen wird, handlicher dafür zu machen, einzelne 
Sätze oder Forderungen aufftellen, die dem patriardhalen Ver— 
hältnis zuträglich find, und zugleich auf ſchädliche Störungen 
binweifen und das Ganze mit Erzählungen aus meiner Erfah- 
rung begleiten, bemerke aber dabei, daß meine Erfahrungen aus 
dem Berfehr mit einer Landgemeinde hervorgegangen und nur 
cum grano salis auf ftäptifches Leben anzuwenden find und daß 
ich das Wirken durch Predigt, Sacrament, Beichte, Katechismus— 
lehre u. ſ. w. vorausſetze, aber unberührt laſſe. 

Der gefezte Vater der Gemeine foll 

1) Zutrauen ermweden und ängftlih Alles vermeiden, was 
Mistrauen erregen Tann. Hier haben wir einen hartnädigen 
Feind, der vom politifchen auf das kirchliche Gebiet übergetreten 
ift, zu beftegen; auf feiner Fahne fteht gefchrieben; Mistrauen 
ift die erfte Bürgerpflicht. Darum um fo größere Borficht, mit 
der Anfhauung und Meinung der Gemeine, wenn fie auch ierig 
ift, nit zu colliviren, Man fei deshalb auch ſehr vorfichtig in 
Geldſachen. Unfer Bauer fieht fih als ein Geſchöpf an, Das 
nur zum Bezahlen da ift; daher fein Stolz, wenn er das fertig 
machen kann, fein Geiz, wenn er für etwas Anderes, als was 
er Ungelver nent, feinen Beutel ziehen ſoll, feine Verachtung 
gegen ſchlechte Hausmirthe und das Sinfen des Predigers in 
feinen Augen, zumal tollerweife alle Pfarren als Site des Reich— 
tums gelten, wenn er ihm mit Geld aushelfen joll. Ausſpruch 
eines Schulmeifters:; im Dorfe muß man fein Geld borgen und 
wenn man bie ganze Woche feinen Gutengeofehen in der Taſche 
hat und Annahme diefes Ausſpruchs zur Lebensregel duch den 
Ref. Dabei um Fein Mistrauen auffonmen zu laffen, vermeide 
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Baftor, wie den Schein der Unordnung, den des Schwätzers, 
nehme alle vertraulichen Mitteilungen aus ‚mündlichen: Verkehr 
als sub sigillo confessionis empfangen hin, vor Allem wenn 
ein Streit zwifchen Eheleuten gefchlichtet ift, Hänge er ein Schloß 
an feinen Mund und drücke ein Siegel auf fein Maul; er er- 
rege ferner Fein Mistranen durch Briefe, die er an Gemeine 
glieder fehreibt, Die von Haus zu Haus gehen, felten verftanden 
und vielfältig gemisveutet werben können, und bite fi, daß ihn 
die Gemeine nicht „wankelthügiſch“ ment, d. h. unruhig, bald 
dies bald das verfuchend, bald fo, bald anders feinen Haushalt 
einrichtend, weil folches dem fteifen und zähen Charafter unferer 
Bauern durchaus zumider ift, und fein Vertrauen bei ihm auf: 
fommen läßt. Des Predigers Aufgabe fei ’ 

2) Durch väterliche Liebe binden, ohne nad) Anerfennung 
zu fragen oder Lohn zu nehmen; fie nehme fich eifrigft der Con- 
firmanvden an, (Schulumterriht und Teilnahme der Baftoren- 
finder an demfelben, wo und fo lange e8 nur mäglich, Erfah- 
rungen aus dem Confirmanden⸗Unterricht), ſuche fih aber auch 
mit den erwachſenen Söhnen und Töchtern in ein väterliches 
Berhältnis zu ftellen. Sich dieſes Lebensalters mit geiftlicher 
Leitung zu bemächtigen, hat befonders in unferer Zeit feine großen 
Schwierigkeiten, aber fie find zu überwinden, «8 begegnet doch 
wol jevem Prediger, daß die Väter mit der Bitte kommen, dem 
Sohne oder der Tochter, dem Schwiegerſohne oder der Schwieger- 
tochter „das Gewiffen zu fhärfen“, und Ref. ift nie der Ge— 
horfam verweigert worden, wenn er Eltern angegangen ihm die 
erwachlenen Kinder zur VBermahnung zu fehiden. (Das Du— 
Sagen als Zeichen des Vertrauens und als Belohnung. 
Erzählung von A. F. Abt ©.) Der Hochzeitstag, womöglich ein 
Ehrentag, Verwertung deffen, was Bauern gute und fchledhte 
Brautpredigt nennen, Schonung bei Strafe, wenn «8 nötig ift 
in des Predigers Haufe, Vorſicht, da die erſchwerenden Umftände 
ſchwer zu überſehen find, und man oft den Unſchuldigen ftatt des 
Schuldigen trifft und von dem Tage am, der nım einmal im 
Leben vorfomt, PVerbitterung, die nicht wieder gut zu machen ift, 
entfteht ; des Ref. eigene Anklage dieferhalb. Die Liebe fei dienft- 
fertig: Groner Sterbefaffe und Gemeinde-Baumfchule. Die Liebe 
erbarme fi) der Armen und Kranken: Vorſitz im Armencollegio; 
bei der Krankenpflege aus der Pfarrfüche fol Frechheit und Un— 
Dankbarkeit nicht irren, e8 gibt noch immer dankbare Selen und 
man gibt nicht um des Danks willen. Der Krankenbeſuch, um 
über das gewöhnliche Geſchwätz hinwegzufommen, nähere fich, 
fo viel al8 angehen will, einem Hausgottesvienfte. Schriftftellen, 
die dabei zu verwenden find. Endlich mache Die Liebe den Pre- 
diger zu einer Zuflucht der Bedrängten, namentlich; mishandelter 
Ehefrauen und verlaffener Witwen, und ftelle ihn fo, daß bei 
allen eintretenden Nöten und der Befprehung darüber der Re— 
frain tft: geh zum Paſtor. Ref. macht dem Prediger 

3) das Wort zur Auflage durch ftille Sein und Hoffen 
ftark zu fein, harren lernen und um Geduld ringen. Gelbft- 
überfchätung beim Eintritt in das Amt. 


Gemöhnliches Urteil | vichteft, 
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über den Vorgänger. Erinnerung, daß bei aller Perfünlichfeit 


des Borgängers, Wort und Sakrament doch ba geweſen find. 


Selbſtanklage des Ref. und ſeiner jungen Freunde. Man ſehe 
die Gemeinde nicht als ein Stück Zeug an, aus dem einen Rock 
gleich fertig zu machen der Prediger berufen ſei, ſondern lerne 
aus Riehls Schriften, was die Zähigkeit des deutſchen Bauern 
für eine Bedeutung für das ganze Volksleben hat. Wenn die 
Gemeinden nicht folgen wollen, wie ſie nach unſerer Meinung 
es müßten, ſo denke man daran, wie lange unſer Herr Chriſtus 
uns hat nachgehen müſſen, ohne daß wir uns von ihm haben 
finden laſſen, wie oft er bei uns angeklopft hat und wir ihm die 
Thür nicht aufgethan haben. 

4) Man ſtudire, um ein mildes Urteil und für die Aus— 
übung der beregten Tugenden Boden zu gewinnen, die Gemeinde 
als ein Ganzes, als eine Welt im Kleinen, wie fie befonvers vie 
eng gefchloffenen Dörfer in unſerm Fürftentum darbieten; man 
fuche fie mit allen ihren Sünden, aber auch mit ihren Ga- 
ben und Gnaden, wovon ſich immer Reſte finden, zu begreifen, 
Zeugniffe von Neltern-, Kinder- und Gefchwifterliebe, von Auf- 
opferung bei Krankheiten, Geduld in der Trübfal, Genügſamkeit 
in materieller Bedrängnis, ftiller Unterwerfung unter ein hartes 
Geſchick, und gräme ſich an einzelnen Ausmwüchfen nicht zu Tode. 
Jede Gemeinde hat ihre Sänger und Dichter, ihre Predigt- und 
Märhen-Erzähler, ihre oratorifchen, fpeculativen und juriftifchen 
Talente, denen nachzugehen von hohem pſfychologiſchen Intereſſe 
ft; man ſtudire ferner ihre Felomarfen, ihren Aderbau, ven 
man wo möglich jelbft mitbetreibt, die Geſchichte ihrer Verbin— 
dung mit den Gerichts- und Verwaltungsämtern, ihrer Kriegs— 
drangfale, ihrer Entftehung und Bildung überhaupt, was Alles 


dem Bunde mit ihr Befeftigung umd zur Unterhaltung bei Volks— 


und Familienfeften den anſprechendſten Stoff gibt; denn für 
Mitteilung aus dem modernen hriftlichen Leben hat unfer Volf 
annoch wenig Teilnahme. 

5) Man befleißige fich zu demfelben Zweck der Bolfstüm- 
lichkeit. Hilfsmittel Dazu im Riehls und Fritz Reuters Schrif- 
ten; Mangel des Chriftlihen in denſelben und Bedauern dar- 
über, befonders in lezteren, erſterer fcheint fich chriftlich vertiefen 
zu wollen, wie feine deutſche Arbeit bezeugt; der hriftliche Pre- 
diger aber beim Studium für ſich felbft wird davon meniger 
betroffen; Ref., unter dem Volke aufgewachſen und feit faft einem 
Menfchenalter mit dem Volke durch fein Amt und durch Ver— 
waltung von Lehngütern von fieben Dörfern in naher und 
manderlei Beziehung ftehend und diefe Beziehung nad) perfün- 
licher Neigung zum Studium des Volkstümlichen ausnutzend, 
muß befennen, daß er erft aus Riehl feine Gemeinde kennen ge- 
lernt und namentlich begriffen hat. Diefe Volkstümlichkeit ift 
nicht ohne eine Derbheit, zu der man aus unferm abftracten und 
hohlen Wefen hindurch zu dringen fuchen muß. 

Zum Schluß die Vitte, feiner der Brüder möge mir Röm. 
14, 4 entgegenhalten: wer bift du, daß du einen fremden Knecht 
jeder fteht und fällt feinem Herrn; ich Habe Niemand 
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gerichtet als mich ſelbſt und bekenne mich ausdrücklich aller Ein- 
feitigfeit, Unzuträglichfeit und Verkehrtheit ſchuldig, die ich ge- 
richtet habe. \ 


Gr. b. ©. DE, 


Nachrichten. 


Warnung vor Neſtorianiſchen Betrügern. 


Seit etwa dreiviertel Jahren durchreiſte ein Neſtorianer, Namens 
Jonas Badal aus Urumiah, angeblich Diakon der neſtorianiſchen Kirche, 
verſchiedene Teile Deutſchlands, um für ein in Urumiah errichtetes 
Waiſenhaus zu collektiren. Auf Grund eines ſyriſchen, mit vielen 
Siegeln verſehenen Zeugniſſes, unterſtüzt durch ein gewandtes, in die 
Form der Treuherzigkeit gehülltes Benehmen, durch eine große Kennt— 
nis des Neuen Teſtamentes, welche er bei ſeiner ſehr mangelhaften 
Kenntnis der deutſchen Sprache in ſeinen Geſprächen geſchickt zur 
Schau zu tragen wußte, gelang es ihm, unter Hoch und Niedrig die 
Teilname in weiten Kreiſen zu erwecken, und in kurzer Zeit eine 
Summe von etwa 1800 Thalern zu ſammeln. Bei ſeiner Ankunft 
im Wupperthale nahm ich ihn im Miſſionshauſe gaſtlich auf. Obwol 
es mir ſehr auffallend war, daß Badal kein Zeugnis der ſeit lange 
unter den Neſtorianern arbeitenden amerikaniſchen Miſſionare beſaß, 
daß er, mit einer Collekte in Europa von ſeinen Kirchenbehörden an— 
geblich beauftragt, der engliſchen Sprache, die er in Urumiah leicht 
lernen konte, völlig unmächtig war, ließ ich mich doch auf ſeine ge— 
wandten Erklärungsgründe und vielen Zeugniſſe hin bewegen, ſeine 
Collekte für die hiefige Stadt zu empfehlen. Auf Anregung eines 
Freundes begehrte ich jedoch, ehe er hierorts ſeine Collekte vollendet 
hatte, daß Badal mich nach Bonn begleite, um ſich einer Prüfung 
von Seite des Herrn Profefſor Dr. Schlottmann zu unterwerfen. Bei 
der von Seite des genanten Herrn in meiner Gegenwart in türkiſcher 
Sprache angeſtellten Unterſuchung ergaben ſich ſofort die triftigſten 
Verdachtsgründe, daß Badal ein Lügner und Betrüger ſei, und ſein 
aufs äußerſte verlegenes Benehmen bekräftigte dieſen Argwohn. Ich 
nahm ihm ſofort ſeine Zeugniſſe ab und verlangte, genötigt zwei 
Tage von Hauſe abweſend zu ſein, daß Badal meine Rückkehr in 
Bonn abwarte, was er auch zuſagte. Er hielt jedoch nicht Wort, 
ſondern floh heimlich nach Hamburg, wo er den größten Teil ſeines 
geſammelten Geldes bei einem angeſehenen Kaufhauſe deponirt hatte. 
Ein Telegramm, in welchem ich lezteres erſuchte, das deponirte Geld 
zurückzuhalten, kam an, als Badal daſſelbe teils in Wechſeln, teils 
in baar ſo eben eingezogen hatte. Wenn, wozu einige Hoffnung 
vorhanden, das in Wechſeln erhobene Geld, im Betrag von etwa 
1100 Thalern, noch zu erlangen iſt, ſo werde ih daſſelbe an bie 
- amerifanifhen Miſſionare in Urumiah gelangen laſſen. 

Bon dem fo eben in Deutſchland anmwejenden Herrn Oberpaftor 
Roth zu Tiflis, habe ich auf meine Anfrage eine Mitteilung erhalten, 
in welcher e8 u. A. heißt: „Jeden Neftorianer, ber zu Ihnen komt 
mit dem Borgeben, für dieſen oder jenen chriſtlichen Zweck zu collef- 
tiven, und fein Zeugnis von dem ehrwürdigen amerikaniſchen Miſſionar 
Dr. Perkins in Urumiah befizt, haben Sie als einen Lügner und 
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Betrüger abzumweifen. Es iſt eine Lüge, wenn Jonas Badal behaup⸗ 
tet, von den Paſtoren in Tiflis oder Gruſien ein Certifikat erhalten 
zu haben; derſelbe war allerdings voriges Jahr kurz vor meiner A6- 
reife bei mir und begehrte ein Papier, das feinem Zwecke Vorſchub 
leiften follte, erhielt aber eins, Im Frühjahr 1862 bat der würdige 


Dr. Perkins ‚In einem ausführlichen Schreiben gar dringend, dieſe 
Leute abzuweiſen, und teilte feine fehr großen Nöten, welche dieſe 


zubringlicgen und verſchmizten Bettler ihm werurfachen, mit, fo daß 
ih mich veranlaßt ſah, allen Paftoren in Grufien zu unterfagen, ir- 
gend ein Papier folgen neſtorianiſchen Bettlern und Bagabunden 
auszuſtellen.“ — Ih füge noch Hinzu, daß das Juli-Heft der engli⸗ 
ſchen Monatsſchrift: The Christian Work — einen vom 5. Mai 
datirten Brief des Dr. Perkins enthält, in welchem er namentlich Die 
Hriftliden Freunde in Deutſchland vor diefen neftorianifchen Vaga— 
bunden dringend warnt. 

Für die Zwecke des Jonas Badal war es in Deutjchland von 
entiheidender Bedeutung, daß zwei verehrte Namen einer norddeutſchen 
Uniterfität ein Zeugnis ausgeftellt hatten, in welchem dieſelben den 
Badal, als Diakon und Waiſenlehrer zu Urumiah legitimirt und von 
feinen geiftlichen Amts-VBorgefezten zur Erhebung einer Collefte be— 
vollmächtigt erklärt und daraufhin zur Unterftägung empfohlen hatten. 
Leider war e8 hierbei verfäumt worden, vor Allem die Nechtheit Des 
ſyriſchen Dokumentes, welches jene Angaben und Beglaubigungen 
enthält, zu prüfen. 

Wir glauben uns verpflichtet, dieſe betrübenden Mitteilungen bier 
zu veröffentlichen, um das chriftfiche Publikum forthin vor ähnlichen 
Betrügereien zu ſchützen. 

Barmen, Miſſionshaus, Mitte Juli 1865. 

Dr. Fabri. 


Kirchliche Zuftande in Bern. 


An meine früheren Mitteilungen über die Firchlichen Zuftände 
im Kanton Bern anfnüpfend, babe ich zuerft zu erwähnen, daß ein 
Berein Kriftliher Männer e8 unternommen hatte, einen gläubigen 
Profeſſor der Theologie vermittelfi freiwilliger Beiträge anzuftellen, 
wie e8 bereits in Zürich feit einigen Jahren gefhieht. Der Mann 
war auch ſchon gefunden. Herr Elſäſſer, Repetent in Tübingen, 
hatte ſich bereit erflärt, diefe Aufgabe zu übernehmen, und man 
hoffte, daß er nächſtens im feinen neuen Wirkungsfreis eintreten 
könte. Allein dazu mußte er fih von den Behörden in Bern die 
venia docendi verſchaffen; dieſe ift ihm aber verweigert wor» 
den; die abſchlägige Antwort wurde durch die Behauptung begründet, 
daß die jeßigen Profefforen vollfommen genügen. Die Schuld fällt 
diesmal nicht auf die theologiihe Fakultät, welche in ihrem Gut» 
achten erklärt hat, daß fie fi) Der Anftellung des Hrn. Elſäſſer 
nicht hemmend entgegenftelen wolle, fonbern allein auf die Regie— 
zung, namentlich auf ven Direktor des öffentlichen Unterrichts, Hr. 
Kummer, einen gewefenen Pfarrer und als entfchiedener Freund ber 
Kationaliften befant. Was wird nun weiter gejhehen? Es ift jezt 
erwiefen, daß die Lehrfreiheit in Bern viel beſchränkter iſt als in 
Züri, wenigftens wenn fle zu Gumften ber hriftlichen Wahrheit in 
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Anſpruch genommen wird, denn vor drei Monaten hatte dieſelbe 
Behörde feinen Anftand genommen, die venia docendi bem durch 
fein miferables Buch gegen die Basler Miffton (Pietismus und Chris 
ftentum im Spiegel der Miffton) befanten Pfarrer Langhans zu 
erteilen!!! Man wird num andere Wege einfehlagen müſſen, um ben 
Srrlehrern entgegenzutreten und den Studenten der Theologie etwas 
Befferes zu bieten, als was fie von ihren jegigen Profefforen zu hö— 
ven befommen. Leztere fahren unterbefjen fort, die Autorität der heis 
ligen Schrift zu untergraben und wichtige Stüce der bibliſchen Ge- 
ſchichte als entſchieden fagenhaft zu bezeichnen! 

Fir die Berniſche Kirche, deren künftige Diener ſolchen Lehrern 
anvertraut find, ift die Gefahr um fo größer, als diejenigen, welche 
diefelbe vertreten und regieren, die Hände in den Schos legen und bie 
Tragweite diefer Angelegenheit gar nicht einzufehen feinen. Sr. 
Pf. Baggefen, veffen vortrefflihe Streitichrift gegen die Fakultät 
in diefem Blatte erwähnt worden ift, wurde in dieſem guten Kampfe 
von feinen Kollegen ganz im Stich gelaffen. Noch vor 14 Tagen ift 
die Synode verfammelt worden, ohne daß ein einziger Proteft gegen 
die Fakultät ſich erhoben hätte. 

Auch noch von einer andern Seite werden die heiligften Güter 
der Berniſchen Kirche gefährdet. Eine, in der Regierung und unter 
den Geiftliden einflußreihe und rührige Partei arbeitet daran durch 
Veränderungen in der jegigen (presbyterialen) Kirchenverfafjung, ver 
neueren Theologie und dem Zeitgeift überhaupt leichteren Eingang zu 
verſchaffen. Man will die Kirche demofratijiren, um fie zu ra- 
tionalifiren (ganz wie in Baben u. |. w.). Es wird 3. B. beab- 
fitigt, allen Männern, welche politifh ftimmfähig find, das Recht 
einzuräumen, fih an den Kirchgemeindsverfamlungen zu beteiligen, 
alfo au Sünglingen von 20 Jahren, ohne irgend eine Garantie in 
Beziehung auf Glauben und Sittlichfeit, möglicherweife notoriih Un- 
gläubigen, der Kirche Entfremdeten u. j. w.! Ferner will man bie 
Wahl der Geiftlihen den Gemeinden ganz und unbedingt über- 
laſſen. Endlich ſoll das jeßige Ordinationsgelübde auf die Helvetijche 
Eonfeffion durch folgendes erjezt werden: „Ich gelobe und ſchwöre, 
das Wort Gottes, bejonders das Evangelium Jeſu Chrifti, na dem 
Inhalt der heiligen Schrift und nad den Grundfägen 
der evangelifch-reformirten Kirche, unverfälicht und treu zu 
lehren und zu predigen.” Daburh würde das alte, beftimte und 
wolbefante Befentnis befeitigt und jedem Geiſtlichen eine unumſchränkte 
Freiheit gegeben werben, ba bei dem heutigen Zuftand der Theologie 
„heilige Schrift“ und „Grundſätze der enangel.sref. Kirche” Begriffe 
find, über welche die Meinungen fehr auseinandergehen. 

Dieſe neue Kirchenverfaſſung ift num bereits der Synode in ihrer 
diesjährigen Sitzung vorgelegt worden und die Berathung darüber 
fol am 7. Auguft in einer aufßerorbentlichen Situng fortgejezt wer- 
den. Wahrſcheinlich werben die meiften Neuerungen angenommen 
werben, und noch einmal werben die aufrichtigften Freunde der Kirche 
ihre warnende Stimme umfonft erhoben haben. Hr. Pf. Baggejen, 
den wir in ber vorberften Reihe ver Kämpfer für die Sache Gottes 
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und der Wahrheit anzutreffen gewohnt find, und deſſen mehr als 
dierzigjährige Erfahrung und kirchliche Thätigkeit ihm wol das 
Recht geben, mitfprecden zu dürfen, bat unmittelbar vor der Exöff- 
nung ber Synode ein fehr gediegenes Schriftchen herausgegeben, unter 
dem Titel: „Bedenken eines alten Synodalen gegen das 
Projekt über die Organifation der Berniſchen Kirche.“ 
In ruhiger und würdiger und zugleich Fräftiger Sprache werben bie 
Gefahren ins Licht geftellt, welchen die Kirche entgegengeht, namentlich 
diejenigen, welche die Befeitigung der Helvet. Confejfion mit fi brin« 
gen wird, Er fagt: 

„Das Verſchweigen der Eonfejfion fieht einem gänzlichen Aufge- 
ben derjelben gar zu ähnlich. Davor muß ich ernftlich warnen. Es 
fann, nad meiner Ueberzeugung, feine Kirche ohne Cone 
feffion und ohne Einheit der Lehre auf die Dauer be— 
ftehen, weder als Glaubensgemeinfchaft ihrer Glieder, noch als be- 
fondere Kirhe unter den übrigen riftlihen Kirchen, noch als göttliche 
Snftitution dem weltlichen Staate gegenüber. Und zu unjerer Zeit 
namentlich, bei dem gegenwärtigen Stande der Theologie, bei den bis 
über das Weſen des Chriftentums fich ftreitenden Gegenfägen, und bei 
der Richtung des Zeitgeifles dem religidfen Unglauben nnd Materia- 
lismus zu, ift Die Berufung auf ganz umnbeftimte Grundſätze ber 
evangeliſch⸗reformirten Kirche, ohne alle Erwähnung des Glaubensbe- 
fentnifjes, jo viel als nichtefagend.” — 

„Wertefte Amtsbrüder, verehrte Vorfteher unferer Gemeinden, 
bedenken Sie ſich wol, ehe Sie das auf Gottes Wort gegründete 
Glaubensbekentnis unferer Kirche und damit jede bie Uebereinſtim— 
mung in der Lehre bewahrende Schranfe aufheben, um einer im. 
Ungewiffen ſchwebenden Lehrfreiheit auf den Kanzeln und im der 
Unterweifung der Jugend Thür und Thor zu Öffnen. Die Kirche 
hat ein ihr von Gott anvertrautes Heilsgut geoffenbar- 
ter Wahrheit zu bewahren und zum Heil der Selen zu 
berwalten, nit darauf zu warten, was menſchliche Wif- 
fenfhaft, nenne fie fih Philofophie oder Theologie, als 
Ergebnis ihrer Forſchung feftftellen wird. Die unvergängs 
then Bedürfniffe der menſchlichen Sele fünnen nur in einem feften 
Glauben Befriedigung finden, nicht in den veränderlihen Gedanken 
menſchlicher Weisheit.” 

„Öerade weil ih feine amerikaniſchen Zuftände will und 
eine Separation verhüten möchte, wodurch ein großer Teil 
des Volkes geiftlicher Verwahrlofung preisgegeben würde, wünſchte 
ich unſere Landeskirche als eine wolorganiſirte Gemeinſchaft der 
Gläubigen auf ihrem hiſtoriſch gegebenen Grunde zu er— 
halten.“ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1865. 


Das Evangelium des heiligen Matthäus 
und die moderne Kritik. 


Zweiter Artilel. (Fortfegung.) 


enden wir ung zu einer Beweisführung gegen die Aecht | 


heit des Matthäus, welcher befonders Holtzmann großes Gewicht 
beigelegt hat. „Nah E.16, meint er, war Jeſus no für feine 
Partei unter dem Volke der Meſſias geweſen, wie aus den dort 
gemeldeten Antworten hervorgeht. Matthäus, mit fi) feldft in 
Widerſpruch, fezt ſchon vor jenes denkwürdige Bekentnis des 
Petrus Gedichten, in denen Jeſus als Meffins anerkant und 
bald von Blinden und Hilfsbevürftigen Davidsſohn, bald von 
den Jüngern grabezu als Gottesfohn angerufen wird. Gleich in 
der DBergpredigt tritt Jeſus als Herr und Nichter auf. Hatten 
aber in ver Weile alle Jünger in Jeſu ven Sohn Gottes er- 
kant, jo braudte e8 feiner befonderen Offenbarung mehr, um 
hierüber auch dem Petrus die Augen zu öffnen, und am menig- 
fien fonte er der erjte jein, der dieſe Entvedung machte. Es ift 
auch an ſich nichts weniger als wahrjcheinlih, daß Jeſus längere 
Zeit vor allem Volke als erflärter Meſſias aufgetreten fein 
follte. Gar lange würde das die Römiſche Polizei nicht gevul- 
det haben.“ 

So Holgmann. Wir antworten darauf: die Menſchen 
in C. 16, 13 find ſolche, die im Verhältnis zu Chriſtus feine 
ausgeprägte Richtung haben, weder entjchievene Freunde noch 
entſchiedene Feinde find. Jeſus felbft ftellt die „Menſchen“ in 
Gegenſatz gegen Die Yünger, die er befragt und deren Bekentnis 
er durch den Gegenſatz gegen die dürftigen Meinungen ver 
„Menſchen“ in ein helleres Licht ftellen will. Viele hielten Jeſus 
für einen Betrüger, C. 23, 63, für ein Werkeug des Teufels, 
10, 25. 12, 25. So wenig wie diefe in die Antwort gehörten, 
ebenjo wenig aud die, welche in Chriftus den Sohn Davibs 
und Gottes erfanten, 9, 27. 14, 33. 15, 22. Diefe waren 
ebendamit aus der Zahl der „Menſchen“ in die der Gläubigen 

“ eingetreten. 

Das Belentnis des Petrus ſchließt jo wenig frühere An- 
erfennung Jeſu als des Meffias und des Sohnes Gottes durd) 
die Jünger aus, daß es vielmehr diefelbe vorausfezt. Nur wenn 
e8 auf einer langen Reihe gläubig erfaßter Heilserfahrungen 
beruhte, konte e8 das Lob verbienen, welches Jeſus ihm erteilte, 
ftellte Petrus fih dadurd als wahrhaftigen Petrus dar, geeignet, 
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auf den Felſen feines Glaubens die Kicche zu gründen. Die 
Jünger waren ſchon längſt zu dem Glauben an Jeſu Meffia- 
niſche Würde und göttlihe Natur gelangt. Ste hatten venfelben 
wiederholt ausgeſprochen, mehr aber wenn fie durch das plöß- 
liche Eintreten einer höheren Urfächlichkeit in die Natur in Ver: 
wunderung gejezt und gleichfam zur Anerkennung gezwungen 
wurden, wie nad) dem Wandeln auf dem Meere, wie als förm— 
liches feierliches Bekentnis. Dies follten fie jezt ablegen. Die 
Acten waren gefchloffen, jezt follte durch gegenfeitige Erklärung 
das Verhältnis zwiſchen Chriftus und fernen Apofteln feft be— 
ftimt werden, was bisher mehr auf ftillfhweigenver Uebereinfunft 
beruht Hatte. Es war ein wichtiger Abſchnitt, das Ende einer 
langen Entwidelung, in gewiſſem Sinne die Gründung ver 
Kirche auf Erden. 

Daß dieſem abſchließenden, alle Zweifel über Bord werfen- 
den Acte ſchon mannigfache Anerfennungen Jeſu durch die Jün— 
ger vorangingen, zeigt in Uebereinſtimmung mit Matthäus Jo— 
hannes. In den erſten Anfängen Jeſu findet Andreas ſeinen 
Bruder Simon und ſpricht zu ihm: „wir haben den Meſſias 
gefunden“, 1, 42, findet Philippus Nathanael und ſpricht zu ihm: 
„wir haben den gefunden, den Mofes gejchrieben hat in dem 
Geſetze und die Propheten“, fpriht Nathanael: „vu bift ver 
Sohn Gottes, du bift der König Iſraels.“ 

Daß Jeſus nicht in einen Conflict mit der Römiſchen Po— 
lizei kam, exflärt fi) aus C. 10, 27: „Was ich euch in ber 
Dunkelheit fage, das redet (wenn die Zeit gefommen fein wird) 
im Lichte, und was ihr ins Ohr höret, das verfündet auf den 
Dächern“, und auch aus dem, was hier gefchrieben fteht: „oa 
verbot er ihnen, daß fie niemand jagen follten, daß er der 
Chrift fei”, ein Verbot, das gegen einen umveifen und unflugen 
Enthuſiasmus gerichtet ift, den Verfuh, folhen die Wahrheit 
aufzudringen, welche für fie noch nicht die innerliche Reife be— 
fiten. Das Jeſus der Meffins fei, das blieb vorläufig in dem 
Kreife der Eingeweihten, und wenn es auch tiber ihn hinaus- 
drang, fo fehlte es doch an einer beſtimten Handhabe fin die 
Anklage, wie wir das recht deutlich bei dem Zeugenverhöre vor 
dem hohen Rathe fehen, Auch bei Johannes zeigt Jeſus in dieſer 
Beziehung im Verkehr mit den Feinden große Vorfict. Dod) 
galt diefe Vorſicht Überall nur dem eigentlichen Stihmworte, an 
das ſich fofort bei der rohen Maſſe eine Menge von falſchen 
Vorſtellungen anknüpften. Dieſen muß Jeſus ſelbſt bei ſeinen 
Jüngern entgegenarbeiten: er knüpft hier an die Feſtſtellung ſeiner 
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Meffianität fogleich die Ankündigung feines Leidens und feines ſpiel der Geburtsgeſchichte, deſſen Ausbildung das erſte apoſto— 


Todes und daß Petrus ſich darin ſo wenig finden kann, zeigt, 
wie ſehr auch die Jünger noch in den Jüdiſchen Irrtümern be— 
fangen waren. Der damalige Chriſtus der Juden war nicht ber 
der Propheten, er mar der Widerfchein der Neigungen ihres 
alten Menfchen. Vor der Menge alfo mußte Jeſus dieſen Ter- 
minus vermeiden. Das thut er auch im der Bergpredigt, fo 
deutlich, er auch da, wie überall, feine übernatürlihe Natur und 
Würde kundgibt. 

Man macht ferner zum Nachteil des erften Evangeliums 
geltend, wenn man bie Darftellung des Matthäus mit der des 
Marcus vergleiche, jo jet der Vorzug der Anſchaulichkeit offen- 
bar auf Seiten des Iezteren, während fi) doch, Matthäus als 
Berfaffer angenommen, grade das Umgekehrte erwarten Lafje, da 
er Augenzeuge war, Marcus nicht. Aber Anſchaulichkeit ift eine 
Gabe. Wer fie nicht befizt wird als Augenzeuge weniger an— 
ſchaulich ſchreiben, wie ein fie befigender Nichtaugenzeuge, falls 
ihm die Wahrnehmungen von Augenzeugen zu Gebote ftehen. 
Pie viele Neifen nach Paläftina kann man Iefen ohne dadurch 
eine fo anfchauliche Kentnis zu gewinnen, wie durch Die Dar- 
ftelung Ritters in der erften Ausgabe feiner Erdkunde. Wie 
manche gleichzeitige Chronik ift jo anſchauungslos und troden 
gefchrieben, daß man nicht an ihre Gleichzeitigkeit denken würde, 
wenn diefe nicht durch äußere Gründe verbürgt würde. Oſter— 
tags Miffionsberichte haben entſchieden den Vorzug der Anſchau— 
Yichfeit vor denen der Miffionare jelbft. Die Gabe ver Anſchau— 
Yichkeit hat unter den Evangeliften eben vorzugsweife Marcus, 
dem Baur „eine Gewohnheit“ beilegt, „vor Allem nad) demje- 
nigen zu greifen, was bie ſinnlich concretefte Borftellung der 
Sache gibt und mit dem ganzen Eindrude feiner Außerlichen 
Erſcheinung fi) vor Augen ſtellt.“ Es fomt aber nicht blos auf 
die Gabe, es fomt aud) darauf an, ob jemand anfchaulich und 
in den Nebenumftänden, in der Beftimmung von Ort und Zeit 
genau fein will. Bei dem Zöllner ift dies nicht der Fall, er 
it im Zufammenhange mit feiner Lebensführung überall unmit— 
telbar auf die Realitäten, auf den Kern der Thatfachen gerichtet. 
Auch das ift noh ind Auge zu fallen, daß Matthäus zuexft 
ſchrieb, Marcus und Lucas die Aufgabe hatten, ihn zu vervoll- 
ftändigen und zu ergänzen, und eben deshalb darauf bedacht fein 
mußten, Eleine Züge naczutragen, die Matthäus, aus dem 
Bollen haushaltend, hatte Liegen laſſen. 

Das find die umfaſſenderen Angriffe Wir haben nun noch, 
einige Anflagen zu beleuchten, die auf einzelne Abfchnitte oder 
Stellen gegründet werben, 

Die Angriffe gegen die Gefhichte der Kindheit Jeſu berück— 
ſichtigen wir natürlich nur infofern, als fie nicht Direkt auf den 
eigentlichen Zielpunkt der Gegner, das gottfelige Geheimnis ber 
Menſchwerdung Gottes, gerichtet find. Der Glaube ift nicht 
jedermanns Ding, und man muß e8 nicht unternehmen wollen, 
ihn ſolchen aufzubringen, bie einmal dazu untüchtig find, 

„Bei Marcus, jagt zulest Holgmann nad) dem Vorgange 
vieler anderer Gleichgefinter, fehlt ganz das geheimnisvolle Vor- 


lifche Zeitalter der nächften Generation überließ.” Das erfte 
Evangelium, welches dies geheimnisvolle Vorſpiel hat, muß alfo 
der nachapoſtoliſchen Zeit angehören. Aber: eile mit Weile! 
Marcus, zunächft fiir die Römer fchreibend, denen die Thaten 
Alles galten, läßt die Vorgeſchichte weg, aber er fichert ihr ihren 
Plag dadurch, daß er gleich an der Spite Jeſus Chriftus als 
„Sohn Gottes“ bezeichnet. Daß die Bezeichnung dieſe Bedeu— 
tung hat und nit mit Holgmann in abgefhwächten Sinne ge- 
nommen werden darf, daran benimt C. 6,3 allen Zweifel. Bei 
Matthäus heißt e8 in E. 13, 55: „Iſt diefer nicht des Zim- 
manns Sohn? heißt nicht feine Mutter Maria?“ Dafür hat 
Marcus: „ift diefer nicht der Zimmermann, der Sohn Mar 
ria's?“ Da wird die Beziehung auf den Vater ganz hinmeg- 
getilgt, für deren richtige Beurteilung bei Weglaffung ver Vor— 
geihichte die Grundlage fehlte, an die Stelle de8 Sohnes des 
Zimmermanns tritt der Zimmermann. Marcus ift der einzige 
Evangelift, bei dem felbft ver Name Joſephs ganz fehlt, der ſich 
auch bei Johannes in C. 1, 46. 6, 42 findet. Eine vollkommne 
Parallele Haben wir an ver Stellung, die Marcus zu der Ber- 
fuhung Jeſu einnimt. Marcus will nicht in die Einzelnheiten 
dieſer Thatſache eingehen, weil feinen exften Leſern dafür ver 
rechte Sinn fehlte, aber er fichert ihr ihre Stelle, indem er An- 
fang und Schluß der Erzählung bei Matthäus mitteilt. Daß 
er von dieſem entlehnt, kann hier gar nicht zweifelhaft fein. Das 
ihm mit Matthäus gemeinfame: „und die Engel dienten ihm“, 
bleibt unverftändlich, wenn e8 nicht aus Matthäus erklärt wird. 


Das Dienen der Engel hat das Faften und Hungern zur 


Borausfesung, Über die Marecus zu berichten unterlafjen hat. 
Diefe zwei Thatſachen gleich an der Schwelle des Evangeliums 
des Marcus hätten allein hinreichen follen, vor einer der un— 
glücklichſten Hypothefen der Neuzeit, der von Marcus als dem 
Urevangeliften, zu bewahren. 

Daß das erfte Evangelium aus verfchiedenartigen Elementen 
zufammengefloffen ift, fol aus dem Wivderfpruche folgen zwifchen 
der Ableitung des Gefchlechtes Jeſu von David und dem fol 
genden Berichte über feine übernatürliche Erzeugung. „Es ift 
längft bemerkt — jagt Baur und mit ihm Holtzmann — daß 
die Genealogie zu der Borausfegung der übernatirlichen Geburt 
Jeſu nicht paßt. Wozu eine in Joſeph auslaufende Genealogie, wenn 
doch der Faden der Abftammung eben da abgeriffen wird, wo 
er an den, deſſen Abftammung die Genealogie nachweifen will, 
angelnüpft werden fol.“ Die Befeitigung der Schwierigkeit aber 
ergibt fi) won felbft, fobald beachtet wird, daß Schon im A. T. 
in Pf. 110, den der Herr felbft in diefer Beziehung gegen bie 
Pharifäer geltend macht, in Jeſ. 9, Mich. 5, 1 und an andern 
Stellen neben der Abftammung des Mefftas von David die gött⸗ 
liche Natur deſſelben behauptet wird. Sonach mußte, wenn beide 
Seiten ihr Recht erhalten ſollten, die eine einen gewiſſen Abbruch 
erleiden. Es iſt aber eine ſehr äußerliche Auffaſſung, wenn man 
meint, Joſeph komme hier blos als vermeintlicher Vater in 
Betracht. Ihm blieben immer ſehr weſentliche Merkmale der 
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Vaterſchaft, er übte einen tiefgehenden Einfluß auf die Mutter 
und duch ihre Vermittlung auf das Kind, er war der Nähr- 
vater Jeſu, durch ihn trat Jeſus in eine innige geiftige Bezie— 
hung zu dem Davidiſchen Gefchlechte, durch ihn wurde fein Ver- 
hältnis zu David feldft vermittelt. Es ift alfo völlig Falfch, 
wenn man meint, für denjenigen, der den leiblichen Urſprung 
Jeſu aus dem Davidiſchen Gefchlechte nicht anerkenne, gehe fein 
Zuſammenhang mit demfelben ganz verloren, nur die Gedanken— 
loſigkeit könne das: Sohn Gottes und Sohn Davids mit ein- 
ander verbinden. Als ob es Feine Adoptivſöhne gäbe, auf bie 
eben durch die Einfindung fo oft der Geift des Stammes in 
reiherem Maße eingeht, als wie er den leiblichen Kindern ein— 
wohnt. Gegen den Vorwurf der Gedanfenlofigfeit ſollte ſchon 
das den Matthäus hüten, daß diefen Vorwurf die geiftwollften 
Lehrer der Kirche aller Jahrhunderte mit ihm teilen müßten, 
von Paulus an, welcher in Röm. 1, 3 hart nebeneinander Chri- 
ſtus als Sohn Gottes und Sohn Davids bezeichnet. Nie hat 
die Kirche daran gedacht, hier einen unvereinbaren Gegenfat zu 
finden. Nie ift e8 ihr in den Sinn gefommen, Jeſus wegen 
feiner übernatürlichen Erzeugung nicht für den Sohn Davids 
durch Joſeph zu Halten. Dies blieb denen vorbehalten, welche 
unfähig, den geiftigen Gehalt des Berhältniffes der Vaterſchaft 
zu faffen, allein ſich an das phyſiſche hielten, nicht bedenfend, 
daß ſchon im A. T. der Gebrauch der Vaterſchaft im geiftigen 
und geiftlihen Sinn ein weit verzweigter ift. 

Wäre, meint man ferner, der Apoftel Matthäus Verfaſſer 
des erjten Evangeliums, fo müßte Lucas dies Evangelium ge- 
kant und benutzt haben. Daß dies aber nicht gefchehen, zeige 
„die gänzliche Verſchiedenheit der PVorgefchichte beider Evange- 
fiften.” Aber ein Auseinandergehen beider war notwendig da— 
durch bedingt, daß Matthäus in der Vorgeſchichte einfeitiger wie 
in feinem übrigen Evangelium den altteftamentlichen Geſichts— 
punft verfolgt, die Thatfachen überall nur infoweit mitgeteilt hatte, 
als fie zur Erfüllung altteftamentlicher Weiffagungen dienten, 
was er um fo eher fonte, als feinen erften Lefern die Thatjachen 
an ſich ohnedem ſchon befant waren. Es galt alfo bier für Lu— 
cas ſich einen neuen Weg zu bahnen. Dabei aber findet Fein 
Wiverfpruch ftatt, fondern die freundlichſte Zuſammenſtimmung. 
Matthäus und Lucas beftätigen und ergänzen ſich gegenfeitig, 
amd daraus, daß Lucas überall da kurz ift, wo Matthäus aus- 
Führlih war, und ausführlich, wo Matthäus blos andentet, er- 
fehen wir, daß er Matthäus vor Augen hat. Zwei ganz von 
einander unabhängige Berichte werden fi nicht fo zu einem har— 
moniſchen Ganzen zuſammenfügen laffen. Der einzige ſcheinbare 
Widerſpruch befteht in der Genealogie. Diefer ift aber von 
Bengel u. A. durch die Annahme gelöft worden, daß Matthäus 
die leiblichen Borväter Joſephs mitteilt, wie er dies ausdrücklich 
fagt, Lırcas ihn nur als Mann der ebenfall8 aus Davidiſchem 
Gefchlechte abftammenden Marian ins Auge faßt, Die bei ihm 
überall im Vordergrunde fteht. Daß auch Maria von David 
abftamte, wird ſchon von ven älteften kirchlichen Schriftſtellern 
angenommen. 
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Endlich, „wer Luc, 2, 39 fehreiben konte — meint Holtz⸗ 
mann —, in deſſen Horizont war die Vorgeſchichte des Mat— 
thäus ſchwerlich gelegen." Aber wenn Lucas dort ſogleich nad 
der Darſtellung im Tempel von der Rückkehr nach Nazareth 
redet, ſo iſt damit nach der Weiſe der Evangeliſten nicht im 
entfernteſten geſagt, daß ſie ſogleich und direkt nach Nazareth 
zurückgekehrt ſeien. Das Gegenteil erkennen wir eben aus Mat— 
thäus, den Lucas hier nicht ausſchreiben wollte. Dazwiſchen lag 
der Beſuch der Weiſen aus dem Morgenlande und die Flucht 
nach Aegypten. Die Rückkehr nach Nazareth bildet den Punkt, 
wo beide Evangeliſten wieder zuſammentreffen. 

Nach Weizſäcker ſollen Anzeichen vorhanden ſein, daß im 
erſten Evangelium ſchon gegebene Stoffe verarbeitet wurden, 
unzweideutige Spuren der Combination, die zu einem Augenzeu— 
gen und Apoſtel nicht paſſen. „Am auffallendſten — bemerkt 
er — iſt dies in der Erzählung von Herodes. Der Verfaſſer 
will zeigen, daß Jeſus vor den Nachſtellungen des Herodes flie— 
ben muß, ex berichtet aus dieſem Anlaß den Untergang des 
Taufers, um zu erklären, wie Herodes den Gemordeten und bie 
Erfheinung Jeſu in feinen Gedanken combiniven konte. Indem 
er num aber die Nachricht von dem Tode des Täufers durch vie 
Jünger deffelben an Jeſus gelangen läßt, verwirrt ex hiebei die 
Dinge fo, als ob die längſt gefchehene Benachrichtigung im jeßi- 
gen Augenblide die Urfache der Flucht Jeſu wäre.” 

Aber die „Verwirrung“ fällt aud bier nicht dem Zöllner, 
fie fällt vem Profeſſor zur Laſt. Die Anklage gegen das Evan— 
gelium beruht auf der ausfchließlichen Beziehung der Worte: „oa 
das Jeſus hörte” in C. 14, 13 auf V. 12: „und fie famen 
und verfündigten das Jeſu“, ftatt zugleich und beſonders auf 
B. 1 u. 2 (Bengel: „nämlich, daß fein Gerücht zu Herodes ge- 
fommen fei”), wozu Matthäus nach Beendigung der Einjehaltung 
fi zurückwendet: nachdem Jeſus gehört, was Herodes von ihm 
gehört und was er zu feinen Dienern gejagt hatte. Die Not- 
wendigkeit dieſer Auffaffung Liegt eben darin, daß nur Diefes 
Hören Jeſu das Motiv zu feinem Entweichen abgeben konte. 
Die Sache des Johannes war an fi) eine Privatangelegenheit, 
mit der Jeſus nichts zu Schaffen Hatte, und daß Matthäus fie 
als folhe anfah, erhellt aus C. 4, 3, wonach Jeſus fid) unmit- 
telbar nach der Gefangennehmung des Täuferd nad) Galiläa be- 
gab, in das Gebiet deffelben Herodes, der den Täufer gefangen 
hielt. B. 1 u. 2 würden auch fonft in ber Luft ſchweben und 
der praftifchen Folge entbehren, bie allein der Grund der Mit- 
teilung fein Fann. Im diefen Verſen liegt zudem deutlich vor, 
daß Jeſus nicht glei) nad erhaltner Nachricht von dem Tode 
des Johannes ſich entfernte Da allgemein anerkant V. 3—12 
den Charakter einer Einſchaltung trägt, fo kann die Annahme 
der Beziehung von V. 13 auf V. 1 u. 2 gar feine Schwierig- 
keit haben. 

Daß grade C. 14 die ſprechendſten Beweiſe für Die Ge— 
ſchichtlichkeit und ſomit für die Aechtheit des Evangeliums ent⸗ 
hält, wurde ſchon in dem diesjährigen Borworte eriwiefen, Hier 
wollen wir nur noch auf einen feinen beveutfamen Zug bin- 
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weifen. Herodes fpricht feine Befürchtungen gegen feine Kna— 
ben aus, nad) dem Sprahgebrauche nicht feine Hofleute, dieſe 
werden wol Knechte genant, aber nicht Knaben, ſondern feine 
Bedienten. Er muß feinem durch Gewiffensqualen geplagten 
Herzen Luft machen, aber er fhämt ſich jelbft jeines Aberglau- 
bens und fo fteigt ex mit feinen Mitteilungen in bie, niederen 
Regionen herab, im welchen er weniger der Critik ausgefezt ift. 
Das ift pſychologiſch fo begründet, daß es geſchichtlich fein muß. 
Zugleich erhalten wir durch diefe Notiz Aufjhluß darüber, wie 
die Nachricht an Jeſus gelangte. Durch die Bedienten kam fie 
unter das Volk. 

Eine Fundgrube von Angriffen gegen die Aechtheit will 
Weizfäder in der Erzählung von dem reihen Jünglinge C. 19, 
16 f. entvedt haben. „Niemand kann verfennen — jagt er —, 
daß in den erften Worten zwifchen Jeſus und den Reichen 
Marcus und Lucas den urſprünglichen Text bewahrt haben, 
während Matthäus nicht nur die Ablehnung der Dezeidh- 
nung Jeſu als des Guten zu befeitigen ſucht — diefer 
einzige Fall reicht ſchon allein Hin, die vermeintliche Priorität 
des Matthäus und Abhängigkeit des Marcus unmöglid) zu ma— 
hen —, fondern aud die Aufzählung der Gebote nad) der 


Ordnung des Decaloges teilweife berichtigt hat. Wir haben hier! 


bei Mr. 10, 19 und Luc. 18, 20 eine freie Aufzählung ber 
Hauptgebote, deren Ordnung aber deutlich genug ift. Sie geht 
vom Groben zum Feineren fort und war ohne Zweifel jo tra= 
ditionell. Matthäus berichtigt fie nad) dem Decaloge. Aber er 
weiſt doch felbft nod) auf die Duelle zurüd, indem er das vierte 
Gebot zulezt hat. Auch der Zufag: du jollft deinen Näch— 
fien lieben als did felbft, in Matth. 19, 19, kann nicht 
urſprünglich fein, da er der Erzählung vorgreift.“ 

In Bezug auf den erften Punkt müfjen wir für Die Laien 
unter unfern Lefern bemerken, daß Luther in C. 19, 17 nad) 
wenig bezeugter und offenbar aus Marcus und Lucas herüber- 
genonımener Lesart Überjezt: „Was heißeſt du mid) gut?“ Da- 
für muß es heißen: „was fragt du mid) nad) dem Guten?“ 

Das nun ift vor Allem gewiß, daß Matthäus die angeb- 
lich urfprüngliche Form des Ausſpruches nicht deshalb befeitigt 
bat, damit feine Lefer nicht auf ven Gedanken kommen jollten, 
Jeſus habe ſich ſelbſt für nicht moralifch gut erklärt. Die erften 
Leſer des Matthäus ſtanden nicht jo niedrig, wie feine modernen 
Critifer, daß fie auf ſolchen, in der ganzen früheren Chriftenheit 
unerhörten Gedanken fommen fonten, der fie noch unter den jo 
tief ftehenden, jo oberflächlichen reichen Jüngling erniedrigt hätte. 
Es Tiegt Har zu Tage, daß Jeſus den Namen des Guten nicht 
on fi) ablehnt, fondern ihn nur von dem Jünglinge nicht an— 
nehmen will, der ihn, wie ſchon feine Anrede zeigt, für einen 
bloßen Menjchen hält, grade jo wie er nicht Herr Herr von den— 
jenigen genant fein will, die feinen Willen nicht thun. Jeſus 
fagt nicht: ich bin nicht gut, fondern: was nennft du mich gut? 
„Jeſus, jagt Bengel, verihmäht den Titel: der Gute, ohne den 
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Titel: der Gottheit.” Soll ich blos ein „Meiſter“ fein, fo will! 
id) aud) nicht gut fein, Gut und Gott hängen unzertrennlich zu= 
ſammen. 

Die Annahme, daß Jeſus nichts weiter geantwortet habe, 
als was bei Marcus und Lucas ſteht, und das erſte Evangelium 
dafür willkürlich Anderes geſezt habe, iſt aber ſchon deshalb ver— 
kehrt, weil bei Marcus und Lucas in der Anrede des Jünglings: 
„Suter Meifter, was fol ic Gutes thun, daß id) das ewige 
Leben habe“, nur das einzige Wort: Guter, ins Auge gefaßt 


‘wird und die Hauptjache, die Frage, was foll ih thun u. ſ. w. 


unberüdfichtigt bleibt. Marcus und Lucas meifen fo gut wie 
ausprüdlich hin auf einen Vorgänger, der die Antwort auf Diefe 
Trage ſchon mitgeteilt hat, und den fie nur ergänzen durch Mit— 
teilung desjenigen, was Jeſus in Bezug auf die Anrede: Guter, 
gejagt hatte, Schon Bengel hat ganz richtig: Jeſus antwortet 
1. auf den eigentümlichen Titel, ven ihm der Jüngling gegeben: 
hatte, 2, auf die vorgelegte Frage. 

Die beiden Teile der Antwort bei Matthäus, und bei Marcus 
und Yucas ftimmen aufs freundlichfte zufammen. Beide vereini- 
gen fid in dem Zwede, bie Verblendung des Zünglinges zu 
heilen, daß e8 nur auf das eigne Thun anfomme, daß der 
Menſch unbedingt die Kraft dazu beſitze und Gott Fein anderes 
Geſchäft habe, als das Gute, was allein Product des Menfchen, 
zu belohnen. Was fragft du mid) nach dem Guten, als fomme 
es jofort auf dad Thun an? Bekehre dich zuerft zu Gott! Was 
nennft du mich und dic) gut? Gut ift nur Einer, Gott, und 
wer gut werben will, muß aus jeiner Fülle jhöpfen. 

Nachdem Jeſus erft dem Yüngling in kurzer Andeutung 
die ihm wenig verjtändlihe ſachgemäße Antwort gegeben hatte, 
juht er ihn auf einem Ummege zum Ziele dev Selbſterkentnis 
zu führen. Alles zielt hier ab auf V. 21, die Stellung der 
Anforverung, an der dem DVerblenveten der Zuftand feines Her— 
zens Kar werben ſollte. Den Eingang bildet die Verweilung auf 
die Gebote, die alten, jedem Kinde geläufigen. Die Ordnung 
diefer Gebote ift bei Matthäus fo natürlich wie fie nur fein 
kann. Jeſus zählt die Gebote der zweiten Tafel in ihrer ge— 
jeglichen Keihenfolge auf; von der erften Tafel, von der aud) 
im U. T. nicht felten bei ähnlichen Beranlaffungen abgejehen 
wird, weil die Bergehungen gegen viefelbe minder handgreiflich 
find, der Täufhung hier ein weiterer Spielraum geboten ift, 
erwähnt er nur das in Bezug auf die leichte Erkennbarkeit der 
Derfehlungen der zweiten Tafel verwandte Gebot, die Eltern zu 
ehren, was ſehr abfichtlih an das Ende geftelt wird, um dar- 
auf hinzuweiſen, Daß es nur als Anhang in Betracht komt. Die 
Stellung des Mordes vor dent Chebruche umd vor dem Dieb- 
ftahle bei Lucas wird gewiß nicht für das urfprünglichere gelten 
können und erklärt fid) nur daraus, daß der Evangelift gleich 
gültiger gegen die Ordnung ift. Ein Fortfchritt „vom Gröberen 
zum Feineren“ findet bet Marcus und Lucas offenbar nicht ftatt.. 

Schluß folgt.) 
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Das Wort: „du follft deinen Nächſten lieben mie dich ſelbſt', 
enthält nichts Neues, fondern nur eine Zufammenfaffung des 
Borigen (mit Ausnahme des anhangsweie angejchloffenen Ge- 
botes, die Eltern zu ehren), welche als ſolche ſchon im Penta- 
teuche jelbft vorfomt. Diefe Summe ift bier aber von großer 
Bedeutung. Sie dient zugleich als Erläuterung für das Vorher— 
gehende, zeigt, was dazu gehört, die ſcheinbar Teichten Anforde 
zungen zu erfüllen. Wie der Yüngling diefe Worte vernahm, 
hätte er billig erjchreden follen, und daß er nicht er erfchraf 
diente dazu, vie Tiefe feiner Verblendung zu offenbaren. 

„Es fehlt nicht an Stellen — fagt Baur —, in weldyen das 
Mythiſche augenſcheinlich ſogar in das Apokryphiſche übergeht, 
wie C. 27, 52. 53.“ Es heißt dort: „Und die Erde erbebte 
und die Felſen zerriſſen und die Gräber thaten ſich auf, und es 
ſtunden auf viele Leiber der Heiligen, die da ſchliefen, und gin— 
gen aus den Gräbern nach ſeiner Auferſtehung und kamen in 
die heilige Stadt und erſchienen Vielen.“ Dem Tode Chriſti iſt 
nur die Oeffnung der Gräber gleichzeitig, als eine der Folgen 
des Erdbebens, daran wird gleich angeſchloſſen, was auf Grund 
dieſer Thatſache ſpäter erfolgte, nachdem die Auferſtehung Chriſti 
geſchehen war. Wer im lebendigen Glauben an dieſe ſteht, der 
wird es ſehr natürlich finden, daß der innige Zuſammenhang 
der Auferſtehung der Gläubigen mit der Auferſtehung Chriſti 
ſich durch die hier berichtete Thatſache kundgab. Ihre Bedeu— 
tung war weſentlich eine ſymboliſche, ſie ſollte die in Chriſti 
Auferſtehung wurzelnde allgemeine Auferſtehung der Gläubigen 
vorbilden und die Grundlage für die Ausführung des Apoſtels 
in 1 Cor. 15 abgeben. Ein Grund gegen die Apoſtoliſche Ab— 
faſſung des Evangeliums Liegt hier aber nicht einmal für den 
Unglauben vor. Daß der Glaube an die Auferftegung mit 
“mächtiger Gewalt die Gemüter der Jünger ergriffen hatte, das 
geftehen Alle zu, auch ein Baur und ein Strauß. Mit diefem 
Ölauben geht der an Erfcheinungen der auferſtandenen Gläubi- 
gen Hand in Hand. Mag man diefe, weil man weder die Schrift 
fent noch die Kraft Gottes, in das Subjective hevabziehen, fie 
zu läugnen hat man gar feinen Grund. Das Thatſächliche find 
zunähft nur die Erſcheinungen der Auferflandenen, das 


Uebrige komt nur als Vorausſetzung diefer Erfcheinungen in 
Betracht. 

Das erfte Evangelium — fagt man ferner — ſchweige von 
den Erſcheinungen des Auferftandenen in Jeruſalem und ver 
Himmelfahrt, kenne alfo Thatſachen nicht, die ein Apoftel kennen 
mußte, ein Grumd, der nicht allen Gegnern des erſten Evange— 
ums gemeinſam ift, fondern nur der Vermittlungstheologie an- 
gehört. Wir können aber nachweifen, daß der Evangelift viefe 
Thatſachen wol kante, fie aber abfihtlih mit Stillſchweigen 
übergeht. 

Nach E. 28, 7 gibt der Engel den Frauen den Auftrag, 
daß fie zu den Jüngern fagen follen: „Siehe ex geht eud) voran 
nad) Galiläa.“ Das Vorangehen bezeichnet im Sprachgebrauche 
des N. T. nicht ein Frühergehen, fondern ein Vorangehen als 
Hirt und Führer, und daß es auch hier fo zu nehmen ift, zeigt 
die Beziehung auf das frühere Wort Jeſu in C. 26, 32: „nach 
meiner Auferftehung aber werde ich euch worangehen nach Ga— 
liläag.“ Dort geht die Ankündigung vorher, daß die Weiffagung 
Sadarjas ihre Erfüllung finden werde: „ich werde jchlagen ten 
Hirten und es werden fic zerſtreuen die Schafe der Herde.“ 
Danach zieht der Herr an der Spiße feiner wieder geſammelten 
Schafe nad Galiläa. Daß bet Matthäus nicht von einem zeit 
ihen, jondern von einem leitenden DVorangehen die Rede ift, 
bei dem es feinen Unterſchied macht, ob fichtbar oder unfihtbar 
und genügt, wenn der Vorangehende als Führer mit dem Auge 
des Glaubens erfant wurde, zeigt auch die Vergleichung des 
Marcus. Auch diefer hat in E. 16,7 die Verweiſung auf Ga— 
liläa: „aber gehet und faget jeinen Jüngern und Petrus: er 
geht euch voran nah Galiläa.“ Und doc berichtet Marcus 
nachher in V. 12 — 14 über eine doppelte Erſcheinung Jeſu in 
Serufalem, die an die beiden Yünger, welche über Land gehen, 
und tie im reife der Apoſtel. Danach kann das DVorangehen 
nur ein folches des Hirten und Führers fein, gleichviel, ob ficht- 
bar oder unfichtbar, genug, daß feine Schafe im folgen. Soll 
nun nad Matthäus die Samlung der Herde, welche das Voran— 
gehen Chrifti bedingt, ſchon vor der Abreife der Singer nad) 
Galilän erfolgen, fol er die ſchon geſammelte Herde dorthin 
führen, und kann die Samlung einzig und allein dadurch erfol— 
gen, daß Chriftus feinen Jüngern ſich zeigt und fie von feiner 
Auferſtehung gewiß macht: fo kann das Stillſchweigen des Mat— 
thäus über die von allen andern Evangeliſten berichtete Erſchei— 
nung Chrifti im Kreife der Apoftel am Auferftehungstage nicht 
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aus feinem Nichtwiffen abgeleitet werden, fondern nur aus Ab— 
fiht, aus feiner Tendenz ſich möglichft auf dem Galiläiſchen Ge- 
biete zu halten. Auch wenn er fi) auf diefes beſchränkte, Fonte 
der doppelte Hauptzwed der Erfeheinungen des Auferftandenen 
1. feinen Iüngern die Gewißheit von der Wirklichkeit feiner Auf- 
erftehung zu geben und 2. ihnen bie neue Vollmacht zu erteilen, 
die durch feinen Erlöfungstod erworben worden, vollftändig er— 
reicht werben. Nur dieſen Zweck, nicht äußere Vollftändigkeit 
haben alle Evangeliften vor Augen. Daß Matthäus mehr weiß, 
als er berichtet, zeigt ſchon die Beziehung auf eine bei ihm feh- 
lende Thatſache in C. 28, 16, wonad) die Jünger nah Galiläa 
zogen zu dem Berge, den Jeſus ihnen beftimt hatte, Ueber eine 
folhe Beftimmung war von Matthäus nichts gejagt worden. 

Matthäus berichtet allerdings nicht Über die Himmelfahrt, 
aber er gedenkt in C. 26, 64, vgl. 28, 18, des fie vorausjegen- 
den Sitzens Chriftt zu Rechten Gottes. Auch Fohannes berichtet 
nicht Über die Himmelfahrt und doc gedenft er ihrer dreimal in 
&. 3, 13. 6, 62 und 20, 17, und an ein Nichtwifjen kann aud) 
ſchon nad feinem ganzen Verhältnis zu Marcus und befonders 
zu Lucas nicht gedacht werden. Wenn man die Auferftehung ge. 
gen die Harften Zeugniffe aller Evangelien nur als Wieverbele- 
bung faßt, jo war die Himmelfahrt eine ganz neue Stufe und 
e8 wird fehmer zu erklären, wie ein Evangeliſt fie übergehen 
fonte. Wenn Jeſus dagegen mit verflärtem Leibe auferfland, fo 
war mit der Auferftehung fogleih auch die Himmelfahrt gegeben. 
Sie mußte dann erfolgen, fobald Chriftus ſich als den Auferftan- 
denen erwiefen und den Seinen die neuen Vollmachten und Auf- 
träge erteilt hatte. Die Auferftehung ſelbſt ift dann wejentlich 
Ihon Himmelfahrt, das neue Dafein Chrifti ſchon weſentlich ein 
himliſches und die gewöhnlich jo genante Himmelfahrt hat nur 
die Bebeutung einer Erflärung an die Jünger, daß irdiſche Kund— 
gebungen in der bisherigen Weife nun nicht weiter zu erwarten 
find, daß von num an das: die Herzen in die Höhe, gilt. 

Emen alten ſchon im 3. 1794 von Bedhaus fiegreid) wi- 
verlegten rationaliſtiſchen Einwand gegen ven Schluß des Evan- 
geliums Hat zulezt noch wieder Strauß erneuert: „Daß die legte 
der Ueberarbeitungen, welche das Matthäusevangelium erfuhr, in 
ziemlich ſpäte Zeiten fällt, fehen wir aus dem fogenanten Tauf- 
befehl (28, 19), wo die vollftändige Formel: taufen auf ven 
Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes, wäh— 
rend in der Apoftelgefchichte einfah mr auf den Namen Jeſu 
getauft wird, ſchon ganz an das fpätere kirchliche Ritual an— 
klingt.“ Wir haben aber hier feine „Formel“, nicht die Worte, 
welche bei der Taufe gebraucht werben follen, ſondern nur bie 
Dezeihnung des Weſens der Taufe, des Segens, den fle ver- 
leiht. Sie fol gefchehen auf den Namen des Vaters, des Soh— 
nes und des Heiligen Geiftes hin. Der Name komt in Betracht 
als die Zufammenfaffung der Eindrücke, melde die Offenbarung 
des Weſens gegeben. Taufen auf ven Namen des Vaters u. ſ. w. 
heißt taufen mit Beziehung auf die Kundgebung Gottes als Va— 
ter, Sohn und Heiliger Geift, taufen indem dieſe gnabenreiche 
Kundgebung Dabei ind Auge gefaßt, als die Sele der Taufe 
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betrachtet, der Täufling zu ihr in ein Verhältnis gefezt, im bie 
felige Gemeinfchaft dieſer Kungebung aufgenommen wird. Go 
wenig wie hier eine „Formel“ mitgeteilt wird, obgleich die Kirche 
wolgethan hat, aus dieſer Stelle ihre Formel zu bilden, ebenfo 
wenig geſchieht dies auch in der Apoftelgefhichte, jo daß von 
einem Widerſpruch nicht die Rede fein kann. Daß dort der 
Kürze wegen gewöhnlich von der Taufe auf Chriftus gerebet 
wird, erflärt fi daraus, daß wer auf Chriftus getauft wird, 
eben dadurch in ein Verhältnis zu dem Vater und bene Heiligen 
Geifte tritt, wober zu bemerfen ift, Daß des Heiligen Geiftes in 
der Apoftelgefchichte bei der Taufe mehrfach ausprüdlic gedacht 
wird, 3. B. in 2, 38 und in C. 10, Wenn man aber mit 
Strauß das DVerhältnis umkehrt, den Taufbefehl Chriftt aus 
dem Ritual erwachſen läßt, fo macht man fi unfähig, bie 
Frage zu beantworten, woher denn das Ritual fam, die That- 
fache zu erflären, daß in der älteften Kirche in Bezug auf das 
Ritual ein fo hoher Grad von Uebereinftimmung ftattfand, von 
Yuftin dem Märtyrer an, welcher fagt: „Ueber denjenigen, der 
wiedergeboren wird — — wird der Name Gottes des Vaters, 
des Herrn über Alles geſprochen; und im Namen Jeſu Chrifti 
des Gefreuzigten, und im Namen des Heiligen Geiſtes wird 
derjenige, der erleuchtet wird, gewafchen.” Damit ſtimmen Ire— 
näus, Drigenes, Tertullian u. A. überein. Solche Ueberein- 
fiimmung in der gefamten alten Kirche, in allen Teilen ber 
riftlichen Welt, erklärt fih nur aus dem DVorhandenfein eines 
authentifchen Ausfpruches Chrifti, auf welchen zudem das „Ritual“ 
überall ausprüdlic zurüdgeführt wird. 

Das Gold wird durchs Feuer nur bewährt. Die Angriffe 
der ungläubigen Wifjenfchaft gegen die heiligen Schriften dienen 
nur dazu, daß ihre Herrlichkeit um jo mehr ans Yicht tritt und 
mit ihr zugleid) die jämmerlihe Blöße dieſer „Wiſſenſchaft“, 
weldhe ihre Stimme fo laut macht auf der Gaffe und jo manchen 
„närriſchen Züngling“ (Sprüchw. 7,7) berüdt. Der Zweck viejes 
Aufjages ift erreicht, wenn Manchen unter unfern Lefern Dies 
an dem Beifpiel des erften Evangeliums recht Mar geworden ift. 


Aus und über Mecklenburg: Schwerin. 
Die Kirche und die Nitterfchaft. 
Sehster AUrtilel. 


Seitdem die vorhergehenden Artifel geſchrieben wurden, find 
die Stände wiederum in Malchin vwerfammelt gewefen, wo vor 
2 Jahren mehrere fichliche Fragen zur Sprache gebracht waren. 
Auf 2 derfelben gingen in der Iezten Seſſion Allerhöchſte Ant: 
worten ein und zwar begleitet von eingehenden Gutachten des 
h. Oberkirchenrathes. Die erfte bezieht ſich auf eine Beſchwerde 
des Landtags betreffend Verweigerung des ehrlihen Be— 
gräbniffes von Seiten der Paftoren, die auch außerhalb 
des Landtags in Zeitungsartifeln und Broſchüren mit großer 
Animofität befprohen war. Das Großherzogl. Nefeript erklärt 
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ckurz und gut den geftellten „Anträgen nicht willfahren zu Können,“ | muten, ‚heiße von ihr fordern, daß fie fich ſelbſt und ihren Grund 


da ſich aus dem Vortrage des Oberkirchenraths „zur Genüge 
ergebe, daß nah dem in Unferm Rande beftehenven 
Kirchenrechte die Paftoren allerdings berehtigt find, 
unter den gefeglihen Vorausſetzungen das kirchliche 
Begräbnis aud folhen Perfonen zu verfagen, welde 
nicht auf den Grund firhengerihtlihen Erkentniſſes 
ercommunicirt worden find.“ Diefer Vortrag fpricht fich, 
nachdem im den beiven erjten Fritifchen Teilen die falſchen Argu— 
mente des Landtages in ſchlagender Nechtspeduction zurückgewieſen 
find, in feinem 3. Teile über das in Frage geftellte Hecht u. A. 
treffend dahin aus: 

„Das firhliche Begräbnis num ift eine That, eine Handlung 
ver Kirche, die ihre Todten begräbt. Sie thut dies hier wie 
überhaupt durch das dafür geordnete Amt, den Paftor, fo daß 
diefer vermöge feines Amtes das kirchliche Begräbnis Namens 
ver Kirche vollzieht; feine Function ift das Wefentliche, der Kern 
des riftlihen Begräbniffes, an den das Glodengeläute, die 
Schule u. ſ. w. als Zubehörungen und Teile der geijtlichen 
Amtsfunctton fi anfchliegen, jo daß, wo leztere verweigert wer- 
den muß, erftere ganz von jelbft und mit Notwendigfeit hinweg— 
Fallen. Concentrirt aber das firdliche Begräbnis in der geift- 
lichen Amtsfunction, dann kann nicht zweifelhaft fein, wem die 
Entſcheidung über Gewährung oder DVerfagung des Firchlichen 
Begräbniffes zufteht wie obliegt. Es ift allgemein anerfanter 
feſtſtehender Grundſatz unfrer Kirche, daß das geiftliche Amt, ver 
Paſtor der eine geiftlihe Amtshandlung verrichten ſoll auf Grund 
der firhlichen Principien und der Gefege zu prüfen und zu ent- 
scheiden hat, ob er eine verlangte Amtshandlung verrichten Darf 
oder verfagen muß. Was aber von den geiftlihen Amtshan- 
ungen im allgemeinen gilt, das gilt, moferne nicht bejondre 
Ausnahmen rechtlich gemacht find, felbftoerftändlih von jeder 
einzefnen. Wie der Paftor z. B. über die Admiſſion zu den 
Sacramenten zu entſcheiden, fie dem Befinden nad) zu gewähren 
oder unter den firhenordnungsmäßigen Vorausfeßungen zu ver- 
fagen bat, fo ift e8 auch vermöge feines Amtes und Der damit 
gegebnen Rechte und Verbindlichkeiten feine Sache, die geiftliche 
Function bei Beerbigungen nad Mafgabe der kirchlichen Grund— 


fäße vorzunehmen oder zu verweigern und damit von felbft das 


firhliche Begräbnis überhaupt zu gewähren oder zu verfagen.“ 
Im Blick auf die hie und da laut geworpnen Bedenken, ob eine 
Berfagung des ehrlichen Begräbniffes überhaupt ftatthaft over 
noch an der Zeit fei, ſchließt pas Gutachten mit den Worten: 
„(Aber) das Recht oder vielmehr die Pflicht der Kirche, das 
fichliche Begräbnis in den gesigneten Fällen zu verfagen, ift un 
abänderlich, denn es handelt fich nicht ſowol um eine nod) nach 
dem Tode verhängte kirchliche Strafe als vielmehr darum, daß 
die Kirche diejenigen, die dur ihr Sündenleben won derſelben 
fi) geſchieden haben und darin foweit menſchliche Augen zu jeher 
vermögen bis zum Tode verharrten, nicht als andre als wofür 
fie im Leben ſich gegeben, nehme und mithin nicht als die ihrigen 
begraben darf. Der Kirche das entgegengefezte Berhalten zuzu⸗ 


verleugnen und aufgeben folle. Diefem Erkentnis gegenüber be— 
deuten menjchliche Nücfichten des Mitleids namentlich mit den 
Angehörigen des DVerftorbenen nichts. Ueberdies iſt «8, follten 
wir meinen, nicht ſowol die Verfagung des kirchlichen Begräb- 
niffes als das Sündenleben des Verftorbenen, was die Angehöris 
gen ſchwer trifft.” 


Gegenüber diefen hellen Rechtsdeductionen und ftreng kirch— 
lichen Grundſätzen, welche fich die Großherzogliche Negierung in 
ihrem ganzen Umfange angeeignet hat und zu deren Widerlegung 
auch nicht einmal der Verſuch gemacht wurde, Yegt num der Land— 
tag einfach „Verwahrung“ ein ımd gibt die Erklärung ab: 
„daß Stände den in dem hohen Nefeript vom 12. ej. m. ent- 
wicelten Auffaffungen gegenüber ihren entgegenftehenden Anfichten 
(sie!) inhäriren müßten.“ 

Der andre die Kirche berührende Gegenftand, welcher auf 
dem Landtage zur Verhandlung fam, betrifft die Wiedertrau— 
ung Gefhiedener, die ja namentlich durch die Vorgänge in 
Preußen zu einer Tagesfrage geworben und darum von nod) 
allgemeinererm Intereſſe ift. Sehen wir wie dieſe jo tief in das 
gefellfehaftliche und kirchliche Leben eingreifende Trage hier zu 
Lande von Seiten der Regierung wie von Seiten des Landtags 
behandelt wurde. Die Großherzogl. Negierung hatte auch hier- 
über zunächft die Aeußerung des Oberkirchenraths erfordert. 
Darin heißt e8: 


„1. Die Behauptung, dar die Confiftorial - Orbnung bie 
Eheſcheidung auch aus anderen Gründen als wegen Ehebruchs 
und böslicher Verlaffung fir ftatthaft halte, hat uns aufs Höchſte 
überrafchen müffen. Bisher hat unferes Wifjens das Gegenteil 
für zweifello8 gegolten. Mejer, Inftitutionen des gemeinen deut— 
ſchen Kirchenrechts. 2. Aufl. ©. 512 not. 20. 


Zwar hat auch uns nicht unbefant bleiben fünnen, daß eine 
im vorigen Jahrhundert wurzelnde, im Wiverfpruch mit den be= 
zügfichen kirchlichen und chriftlichen Anſchauungen ftehende Praris 
über die Vorfehriften der Confiftorial- Ordnung ſich hinwegzu— 
ſetzen und aus den verſchiedenſten, vermeintlich oder vorgeblich 
dem Ehebruch analogen Gründen auf Eheſcheidung zu erkennen 
fein Bedenken getragen, dazu aus Motiven angenommener Not- 
wenbigfeit oder Zweckmäßigkeit fi) ermächtigt gehalten hat. Aber 
nen ift ung eine Interpretation der Conftftorial = Orbnung, wo— 
durch im dieſelbe ein Princip getragen wird, das eime fichere 
Begränzung der Eheſcheidungsgründe nicht zuläßt, vielmehr in 
feiner Confequenz notwendig zu dem Ergebnis ber anerfant Inre= 
ften Ehegefetsgebung, Der des preußifchen Landrechts, führt. Man 
wird begreiflich finden, daß wir ung zu einer Auffaffung, wo— 
nach die medlenburgifche Conſiſtorial-Ordnung und Das preußi⸗ 
ſche Landrecht in der Grundanſchauung über die Zuläſſigkeit der 
Eheſcheidungen zuſammentreffen, vorerſt nicht verſteigen können, 
ſondern an der, eben von uns als der richtigen bezeichneten und 
durch den, wir meinen völlig klaren Wortſinn ausgewieſenen 
Interpretation der Conſiſtorial-Ordnung feſthalten müſſen. Doch 
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wir müffen auf die Gründe, welde für die Eingangs gedachte 
Behauptung angeführt find, näher eingehen.“ 

Nachdem nun die Beftinmungen der Conſiſtorial-Ordnung 
genaueſtens dargelegt find, fährt der Oberkirchenrath fort: 

„2. Richtig ift freilich, daß nach proteftantiihem Eherecht 
dem gejehiedenen, aber unſchuldigen Teil bie Wiederverheiratung 
freigegeben werben foll. Indeſſen nicht minder richtig und ge- 
wiß ift and, daß nach proteftantifchen, insbeſondere mecklenbur— 
giſchem Eherecht Eheſcheidungen nur wegen Ehebruchs und bös— 
licher Verlaſſung erkant werden ſollen. Beide Grundſätze und 
Vorſchriften gehören zuſammen; wenn nur aus dieſen Gründen 
die Ehe geſchieden werden darf, ſo verſteht ſich ganz von ſelbſt, 
daß die Wiederverheiratung nur in Fällen ſolcher Eheſcheidung 
freigegeben werden darf und ſoll. Die Eheſcheidung aus dem 
Grunde des Ehebruchs und der böslichen Verlaſſung iſt die not— 
wendige Vorausſetzung für die Freigebung der Wiederverheira— 
tung. Wo dagegen die Gerichte aus anderen Gründen auf Ehe— 
ſcheidung erkennen, da beſteht freilich das Factum der Eheſchei— 
dung, aber dieſem Facum geht die Seite ab, welche die Voraus— 
ſetzung für die Wiederverheiratung des unſchuldigen Teils iſt. 
Hier iſt die Trauung zu verſagen. Dagegen bedeutet nichts der 
erhobene Einwand, daß mit der Verſagung der Trauung die er— 
kante Scheidung quoad vinculum in die separatio perpetua 
umgewandelt werde, die von der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
verworfen ſei. Dieſer Einwand beruht auf der petitio prin- 
eipi, daß zum Wefen jeder Scheidung quoad vinculum die 
Freigebung der Wieververheiratung fir den unfchuldigen Teil 
gehöre. Es ift bereits gezeigt worden, Daß Dies nicht der Fall 
fe. Die Scheivung quoad vinculum bleibt al® folche beftehen, 
wenn au dem unſchuldigen Teil die Wiederverheiratung nicht 
geitattet wird. Die Sache liegt keineswegs jo, daß ohne Wie- 
derverheiratung feine gänzliche Eheſcheidung rechtlic, beſtehe. Sonft 
müßte aud) dem jehuldigen Teil Die Wiederverheiratung freige- 
laſſen werben.“ 

„3. In dem Ausſprch des Herrn, Matth. 5, 31. 32. 19, 9. 
Mare. 10, 12 und Luc. 16, 18, daß die Ehefcheidung, es ſei 
denn um der Hurerei willen, nicht geſchehen jolle und daß, wer 
eine Abgeſchiedene freie, die Ehe breche, hat die Kirche den gött— 
lichen Befehl, daß fie denen, welche aus einem anderen Grunde, 
ala wegen Ehebruchs und böslicher Berlaffung geſchieden find, 
die Trauung zur anderweitigen Eheſchließung verfagen fol. Es 
folgt dies klärlich daraus, daß fie durch die Trauung an vem 
Ehebruch, den nad) dem Worte des Herrn die betreffenden Ver- 
lobten begehen, ſich beteiligen, denſelben fanctioniren, darüber den 
göttlichen Segen fprehen würde. Davon darf fie natürlich des— 
halb nicht abgehen, weil in einzelnen Fällen die Gerichte auf 
Eheſcheidung gegen das Wort der Schrift und gegen die damit 
übereinftimmenven Geſetze des Landes und der Kirche erfant 
haben. 

Für die Kirche und deren Diener find Gottes Wort und 
die Gefege, nicht aber die damit nicht im Einklang ftehenden 


736 


Eheſcheidungserkentniſſe entfcheidend. Die Sache liegt rechtlidy- 
einfach fo: daß, mo gegen Gottes Wort und die Geſetze durch 
gerichtliches Urteil die Che geſchieden und die Wiederverheiratung. 
freigegeben ift, die Ehegatten freilich als rechtlich geſchieden au— 

zufehen find und die Befugnis zur Wiederverheiratung rechtlich 
erlangt haben, aber dies, ob fie darauf Hin von der Kirche und 

deren Dienern die Tauung erreichen werden, nicht von dem er— 
gangenen Erfentnis, fondern won Gottes Wort und den gejeß- 

lichen Vorfhriften abhängt. Hieran vermag aud) die beftehende 

enge Berbindung zwiſchen Kirche und Staat, die übrigens nicht 
als ein Verſchwinden der Erjteren im Lezteren aufgefaßt werden 

darf, nichts zu ändern. Solche Berbindung hat nicht zur Folge,- 
daß num die Kirche, wo ein Organ des Landes den von Gottes 

Wort und den Geſetzen gewiefenen Weg einmal verlaffen möchte, 

felbftthätig zu folgen hätte.“ 

„4. Auch wir beflagen, gewiß nicht weniger als die Stände, 
den Conflict, der entfteht, wenn die Gerichte den aus andern 
Gründen als wegen Ehebruchs und böslicher Berlaffung gefchie- 
denen Ehegatten die Wiederverheiratung geftatten, die Kirche da— 
gegen die Trauung auf Grund der Schrift und der Confiftorial- 
Ordnung verfagt. Auch wir wünjchen die Befeitigung des Con— 
fliet8, freilich) nicht fo, daß die Kirche das göttliche Gebot und 
das Geſetz verläugne. Nicht die Kirche und ihre Diener, nicht 
der Oberkirchenrath durch feine Circularverordnung vom 4. Juni 
1860 haben den Conflict verfhuldet und veranlaft. Wo er ent— 
fteht, da hat er feinen Grund lediglich darin, daß die Gerichte 
gegen die Vorschrift der Confiftorial-Drdnung, die durch eine ab- 
weichende Praxis nicht befeitigt werden kann, weil diefe gegen 
göttliches Gebot verſtoßen und darum nicht rechtsbildend fein 
würde, die Wiederverheiratung auch Ehegatten freigeben, die aus 
andern Gründen als wegen Ehebruchs und böslicher Verlaffung 
gejhieden find. Hier iſt das Gebiet, auf dem Stände dem Bor- 
fommen des Conflict wirkſam entgegenzutreten vermögen. Statt 
zu verlangen, daß die Kirche, ihre Diener und Behörden Gottes 
Wort und des Gefeßes Vorſchrift aus menſchlichen Rückſichten 
und zu Liebe eines feheinbaren aber ſchlimmen Friedens verläug- 
nen, wäre dahin zu wirken, daß die Gerichte in firenger Befol— 
gung des mit dem göttlichen Gebot übereinftimmenden Geſetzes 
nur in Fällen der Eheſcheidung wegen Ehebruchs und böslicher 
Verlaſſung dem unſchuldigen Teil die Wiederverheiratung geftatten.“ 

„5. Wir haben nie beftritten und merben nie beftreiten, daß 
den Geiftlichen Kraft ihres Amts das Recht und die Pflicht zu— 
ftehe und obliege, wie überhaupt über die Gewährung oder Ver- 
Jagung begehrter Amtshanvlungen, fo insbefonvere über die Zu- 
läjfigfeit oder Unzuläffigfeit einer verlangten Trauung zunächſt 
zu entjcheiden. Aber ebenfo gewiß und wahr ift au, daß bie 
kirchlichen Borgefezten und Behörden fo befugt als verpflichtet 
find, das Verfahren der Geiftlichen zu controliven und dahin zur 
jehen und zu wirken, daß fie ihr Amt richtig verwalten. Ein 
Ausflug folder Befugnis und Berpflichtung ift die mehrgedachte 


Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 7 62. 


Circular⸗Verordnung vom 4. Yunt 1860. Sie bezwedt nichts 
anderes, als daß bei Trauungen geſchiedener Ehegatten nad) 
Gottes Wort und der damit im Einklang ftehenden Conſiſtorial— 
Ordnung verfahren werde. Deshalb gibt fie den Geiftlichen 


anheim, in den betreffenden geeigneten Fällen anzufragen. Da— 


mit ift in der Sache nichts Neues verordnet und begreiflich den 
Rechten der Geiftlichen nicht zu nahe getreten. Aber es iſt aud) 
nicht abzufehen, wie die Circular-Verordnung, die nicht ein wirk— 
liches Geſetz, jondern nichts weiter als eine adminiftrative Konz 
trole- Maßnahme it, gegen die Nechte der Stände verftoßen 
follte. Im Gegenteil, fie wahrt das Recht auch der Stände, 
daß die Geiftlihen in Bezug auf die Trauung geſchiedener Per— 
fonen das Gefet befolgen. Daher müffen wir auch noch jezt 
den Antrag des Engeren Ausfhuffes ver Ritter- und Landſchaft 
auf Zurüdnahme der Circular - Verordnung für durchaus unbe- 
gründet finden und ehrerbietigft bitten: denſelben wiederholt zu— 
rüdzumeijen.“ 

Das Allerhöchfte Reſcript begnügt fich nicht damit, dieſer 
„von Neuem fo überzeugend dargethanen Nachweifung des Ober- 
kirchenrathes“ beizuftimmen, ſondern hat e8 für notwendig er- 


achtet, in Höchſteigner ausführlicher Darlegung der rechtlichen | 
Lage der beregten Frage dem Anfinnen der Stände entgegenzu= | 


treten. Es wird darin u. U. gefagt: „Von dieſem Berbote 
(ver Trauung der aus einem andern als einen der beiden firch- 
lichen Gründen gejchievenen) fann fein Gericht die Paftoren ent- 


binden und fein Gericht die Paſtoren zu der Ueberſchreitung 


jenes Verbotes, gegen die Vorſchriften des Wortes Gottes ver- 
pflichten oder zwingen. Eine ſolche Macht über das Wort Gottes, 
über die Confiftorialordnung, über die Kirche und die PBaftoren 
ift den Gerichten nie beigelegt worden, weder dem kirchlichen 
Gerichte, welchem früher die Eheſcheidungen zuftanden noch und 
gejhmeige denn den weltlichen Gerichten, welchen dieſe ſpäter zu- 
gemiefen worden find. Die Kirche und die Paftoren find hin- 
fihtlich der anderweitigen Trauungen der geſchiedenen Ehegatten 
lediglich dem Worte Gottes und der Conſiſtorialordnung unter- 
geben, — — — Die Eonfiftortaloronung fezt vielmehr voraus, 
daß die Gerichte der Heil. Schrift und ihren Vorſchriften Folge 
leiften und fi in ihren Ehefheidungserfentniffen mit Beiden in 
vollkommener Uebereinſtimmung befinden. Wenn die Gerichte 
aber dieſer Vorausſetzung entgegenhandeln, — — — fo wird 
‚dadurch ein Conflict nicht in dem beftehenden Rechte ſondern 
zwiſchen ihren misbräuchlichen Entfcheidungen und dem beitehen- 
ven Rechte und meiter zwifchen jenen Entfcheivungen und der 
Kirche, welche fi weigert, den von ihnen geftatteten Wiederver— 
heiratungen durch anderweitige Trauungen zu entſprechen, wer 
anlaßt. Bedauerlich ift ein folder Wiverftreit auch Unſerm Lande 
nicht fern geblieben. Derſelbe ift jedoch nicht durch die Kirche 


oder die Paftoren, weldhe dem Worte Gottes treu bleiben und 
Folge leiſten, fondern er ift Lediglich von ven Gerichten — — — 


| hervorgerufen worden. Ihnen allein, nicht der Kirche und ven 


Paſtoren ift die Verſchuldung des Conflictes beizumeffen. — — 
Nicht das Wort Gottes oder das auf daffelbe gegründete befte- 
hende Recht der Kirche bedarf der Correctur, fondern die mis— 
bräuchliche Praxis der Gerichte. Hierauf aber Unfere Gerichte 
binzuführen, find wir fo berechtigt wie verpflichtet,“ 

Die Sprache diefer Schriftitücde iſt eine fo are und be— 
ftimte, auf dem unverbrichlichen Worte Gottes fußende, daß man 
einmal in frifcher Luft aufathmet, nachdem man bisher gewohnt 
ift, folhe Fragen von Staate- und Kirchenbehörden in einer un— 
erhört nebelnden und ſchwebelnden Weile behandelt zu fehen. 
Mir befinden uns freilich hier zu Lande in der vorteilhaften 
Lage, daß die Sache nicht durch die weltliche Gefeßgebung wie 
anderwärts verwirrt tft. Aber felbit für ſolchen Fall legt das 
Gutachten de8 O. K. R. das gute Bekentnis ab: „Hieran ver— 
mag auch die beſtehende enge Verbindung zwiſchen Kirche und 
Staat, die übrigens nicht als ein Verſchwinden der Erſteren 
im Lezteren aufgefaßt werden darf, nichts zu ändern. Solche 
Verbindung hat nicht zur Folge, daß nun die Kirche, wo ein 
Organ des Landes den von Gottes Wort und den Geſetzen ge— 
wieſenen Weg einmal verlaſſen möchte, ſelbſtthätig (2) zu folgen 
hätte.“ Wo die Poſaune einen fo deutlichen Ton gibt, iſt gut 
rüften zum Streit. Die Paſtoren brauchen nicht wie verlorne 
Poſten den Kampf auf eigne Hand in ihrem Kreife zu führen 
und ftatt geftüßt zu werden ein ſchwächliches Kirchenregiment zu 
ftägen. Sehr fonderbar nimt ſich demgegenüber die Aeußerung 
der Stände in einer Art Anwandlung von Zärtlichkeit gegen bie 
Baftoren aus von einer „unftatthaften Beengung der Selbjtän- 
bigfeit des geiftlihen Amtes durch den O. K. R.“ In der Bes 
gräßrigangelegenheit hieß es: die Paftoren dürfen nicht ſelbſtändig 
entfeheiden — bier: die Selbftändigfeit des geiftlihen Amtes darf 
nicht beengt werben! 

Bei der wenig erfrenlihen Stellung, welche die Stände 
diefen Allerhöchſten Auslaffungen gegenüber einnahmen, war es 
noch das befte, daß man einfah: der Gegenftand ſei ſehr wichtig 
— zu wichtig, um glei im Plenum berathen und entſchieden 
zu werben, jo daß er der betr. Comit& zu weiterer Prüfung und 
Berigterftattung übergeben wurde. Freilich follte man denken, 
eine folhe Berfamlung müßte doch wol durch die unter ihnen 
felbft und in andern Ländern feit Jahren gepflogenen Verhaud— 
(ungen. hinreichend orientivt und zur Sache unterrichtet fein. 
Bielleiht ſuchte man auch nur Zeit zu einem anftändigen Rück— 
zuge zu gewinnen; denn es iſt nicht zu werfennen, daß nament⸗ 
lich die Ritterfchaft auf diefem Landtage ſich einer geößeren Vor⸗ 
ſicht in Behandlung kirchlicher Fragen befleißigte als vor zwei Jahren. 
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Wir Können nur wünſcheu, daß die ernften Zeugnifje des 
Staats- und Kirhenvegiments eine fegensreiche Einwirkung auf 
die Gefinnung und die Anſchauungen der Stände nicht verfehlen. 
Denn das ift gewiß: begreift namentlich unfere Ritterſchaft nicht, 
auf welchen Grundlagen fi) allein ein wahrhaft conferoatives 
Staats: und Kirchenweſen auferbaut und bewährt, fo wird fie 
fid) mit der Zeit felbft den Aft abfägen, auf dem fie fit. 


Nachrichten. 


Ans Schleſien. 


Nachdem ſchon im vorigen Jahre eine General⸗Kirchen- und Schulen: 
pifitation in der Didcefe Steinau II dadurch möglich geworben, daß 
die dazu erforberlihen Geldmittel von einem Freunde der Kirche bar- 
gereicht wurden, jo konte aud in diefem Jahre abermals eine jolde 
flatt finden, da durch die Freigebigkeit deffelben edlen Mannes für 
die Koften aufgefommen ift. Es murde diesmal die Didcefe Sprottau 
auserjeben. Außer dem Präfes der Commilfion, Generaljnperintendenten 
Dr. Erdmann, gehörten zu berfelben Superintendent Werfenthin aus 
Hirfchberg, Superintendent Winter in Sprottau, Paftor Delze aus 
Frauftadt, Paftor Kober aus Cunau bei Sagan, Diakonus Dr. Schian 
ang Liegnig, Geheimer Regierungs- und Landrath von Reder, Ge- 
heimer Regierungsrath Fabian, Burggraf und Graf zu Dohna. Die 
Bifitation währte vom 29 Juni bis 14 Juli. Am 29 Juni wurde 
der Generaljuperintendent mit mehreren in feiner Gemeinfchaft einge- 
troffenen Mitgliedern der Commiffion beim Eintritte in die Stabt 
Sprottau feierlih empfangen und begrüßt Durch den Superintendenten 
Winter, die Geiftlihen der Dibceſe, die ſtädtiſchen Behörden, Die 
Lehrer und Schulen. Unter dem Vortritte Der. Tezteren begab fich Der 
Zug mit dem Gefange des Liedes: „Jeſu geh voran“ Durch bie überaus 
rei) geihmidten Straßen nah der Wohnung des Generalfuperinten- 
denten. Abends 6 Uhr trat hier die gefamte Commilfton zu einer 
vorbereitenden Conferenz zufammen, und am folgenden Tage begann 
das Werk der Bifitation in Sprottau ſelbſt. Die geiftlihen Mitglieder 
der Kommiffton verfammelten fih vor dem Beginn des Tagewerkes 
bei dem Generalfuperintendenten, wie dann regelmäßig auch die fol- 
genden Tage hindurch, zu einem gemeinfamen Morgenfegen. Nach 
einer vorbereitenden Conferenz mit den Geiftlihen der Didcefe, ge- 
leitet vom Generalfuperintendenten, und einer gleichzeitigen mit ſämt— 
lichen Lehrern, geleitet vom Superintendenten Werkenthin fand im 
Pfarrhaufe noch eine Morgenandacht ftatt, an welcher ſämtliche Haus- 
genoffen, die Geiftlichen, Stabträthe und Mitglieder des Gemeinde-Kir- 
chenrathes Teil nahmen. Um 9 Uhr begann dann der Erdffnungs- 
gottesbienft in der geräumigen und fehr ſauber gehaltenen Kirche, Burg 
Gottes genant. Der Generalfuperintendent legte feiner Erdffnungsan- 
ſprache das Evangelium des voraufgehenden 2. Sontages n. Trin. zum 
Grunde, indem er von der Verkündigung ſprach, mit der wir erfcheinen, 
yon der Einladung, die wir aufs neue bringen, von der Frage, bie 
jeder einzeln, hierdurch bewogen, an fich richten müſſe, und von der 
Warnung, die wir allen entgegen zu rufen haben. Hierauf folgte 
Liturgie und Predigt, gehalten von dem Ortspfarrrer Superintenbent 
Winter. Daran jhloß ſich eine Anfprache des Superintendenten 
Derkenthin, welche fih an den Text der Predigt und dieſe ſelbſt an— 
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lehnte. Eine Beſprechung mit ber zahlreich erſchienenen konfirmirten 
Jugend durch den Paſtor Delze über 1 Moſ. 3, Joh. 3 und Röm. 3 
beendigte gegen 1 Uhr den Gottesdienft. Nachmittags von 24—4 Uhr fand 
eine Beipredung mit den Hausvätern und Hamsmüttern der Gemeinde 
feitens des Generalfuperintendenten in der Kirche fat. Es war eine 
nit geringe Anzahl erihienen, und das Geſpräch wurde bald fehr 
lebendig. Im Verlaufe deffelben offenbarten fih die großen Schäben, 
an welchen fowol das Gemeindeleben als das Leben in den Käufern 
leidet. Dort traten Die Nachteile der Fabrikarbeiten, der übergroßen 
Anzahl von Tanzbeluftigungen und der damit zufammenhängenbe ge- 
ringe Kirchenbeſuch grell hervor, und bier zeigten fi nur noch dürftige 
Reſte von Hausandachten, und in Folge davon Mangel an häuslicher 
Zucht der heranmwachienden Jugend und den Dienftboten gegenüber. 
Es wurde eingehend die Sontagsheiligung beſprochen, es wurde hin- 
gewieſen auf die Notwendigkeit gemeinfamer Hausandachten, es wurden 
Rathſchläge Dazu gegeben, und das in den Pfarrhänfern zum Kaufe 
ausgelegte Büchlein „Morgen und Abendjegen“, herausgegeben von 
dem Hauptverein für chriſtliche Erbauungsiäriften dringend empfohlen. 
Diefe Beſprechungen waren überall ein Hauptftid der Bifitation, und 
es fteht wol zu Hoffen, daß fie nit ohne unmittelbare Wirkung ge- 
blieben find. Abends 6 Uhr verfammelte fi) die Gemeinde noch ein- 
mal zu einem Abendgottesdienfte, in welchem Dr. Schian die Predigt 
bielt. In fpäterer Abendftunde trat endlih noch die Commiffion in 
ihren geiftlichen Gliedern zur Protofollaufnahme über die Vorgänge 
und Wahrnehmungen des vollendeten Tages, jowie zur Vorbereitung 
auf den folgenden Tag zufammen, und beſchloß, wie immer ihr Tage- 
werk mit einer gemeinfamen Abendandacht. — Der folgende Tag war 
zur Reviftion der zahlreichen Schulen der Parodie Sprottau beftimt, 
indem zugleih ein Morgen: und Abendgotttesdienft von zwei Com- 
miffionsmitgliedern (Paftor Kober und Superintendent Werfenthin) 
gehalten wurde. In den Schulen diefer Parochie ſowol, als der ganzen 
Didcefe zeigte fih mit nur bereinzelten Ausnahmen die fegensreiche 
Wirkung der Regulative. Es fehlte wol hin und ber namentlich eine 
recht Iebendige Aneignung des bibliihen Gejhichtsftoffes; aber während 
auch dieſe in nicht wenigen Schulen erfreulich hervortrat, fo wurde in 
vielen andern wenigftens eine fehr fichere Kentnis der bibliſchen Ge- 
ſchichten und ein feftes Wiffen des Katechismus und feines Iuhaltes 
vorgefunden. — Vom Sontage ab folgten die Bifitationen der aus— 
wärtigen Gemeinden. Die Regel war, daß die Commiffion gegen 
8 Uhr von Sprottan in der betreffenden Parochie eintraf und nah dem 
Schluſſe des Abendgottespienftes wieder nach Sprottau zurückkehrte. Sie 
wurde überall am Eingange des Kichortes feierlih empfangen, und mit 
Geſang auf oft ſehr ſchön geſchmücktem Wege ins Pfarrhaus geleitet. Der 
Verlauf der nachfolgenden Viſitationstage war weſentlich derſelbe, wie 
der des erſten, nur daß ſich die Beſprechung mit den Hausvätern und 
Hausmüttern unmittelbar an den Schluß des Gottesdienſtes anlehnte, 
und daß zu gleicher Zeit und Nachmittags ſogleich die Reviſionen der 
Schulen vorgenommen wurden. Zwei Parochien nahmen wegen ihres 
großen Umfanges ähnlich wie Sprottau zwei Tage in Anſpruch. Don— 
nerstag den 13 Juli war Ruhetag, und am 14. erfolgte der Schluf. 
Nah der Schlußfonferenz mit den Geiftlihen und Lehrern begann um 
11 Uhr der Schlußgottespienft mit Beichte. Die Predigt hielt ber 
Generaffuperintendent über Act. 20, 32. Die Austeilung des heil, 
Abendmales erfolgte mit der ortsüblichen Yutheriichen Spendeformel 
durch den Generalfuperintendenten und den Superintendenten Winter, 


* 
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Die Tage der Vifitation waren eine reich geſegnete Zeit zunächft 
file die Mitglieder der Commiffton, die, mit den verfehiedenften Gaben 
ansgeftattet, in der alferbritberlichften, innigften Eintracht das gemein- 
fame Werk trieben. Sie ließen fih freudig tragen von dem Herrn, 
dem fie dienen wollten, wurden veichlich erquickt durch die Ströme des 
Wortes Gottes, welche fih bin und her ergoffen, und wurden dadurch 
in den Stand gefezt, das nicht Yeichte Merk friſch bis ang Ende zu 
führen. — Sie dürfen wol die Zuverficht haben, daß diefe Viſttation 
auch nicht ohne Segen für die Gemeinden bleiben wird, in die fie ge- 
fiihrt wurden. Es war augenſcheinlich, daß viele mit großer Begier 
das reichlich gepredigte Wort aufnahmen, daß manche zufehends warın 
wurden im Laufe der Bifitation. In manden Kirchſpielen begegneten 
ihnen glänbige Selen, welche ſich gefräftigt fühlten, durch bie ihnen 
in der Viſitation Tebendig entgegentretende Gemeinjhaft mit der großen 
Gemeinde der Gläubigen in der Kirche. Kaum ift auch zn bezweifeln, 
daß dem Evangelium Bisher Fernftehende angeregt worden find, 
demselben näher zu treten. — Biele der zum Teil vet tüchtigen 
Tehrer haben ermuntert und geſtärkt werben können, auch bat bei 
anderen weniger tüchtigen das Wort Miebreiher Ermahnung fein ab— 
geneigtes Ohr gefunden. — Den Brüdern im Amte aber wird 
28 entgegen getreten fein, Daß es fich bei der ganzen Bifitation 
Bor allem um SHilfeleiftung in der ihnen amvertrauten Arbeit 
gehandelt hat. Ste wird den meiften unter ihnen gewiß in dankba— 
zer Erinnerung Sleiben für den Segen, den fie felbft dadurch empfan- 
gen, für Die Anregung, die zu mandem notwendigen Werke neu gege- 
ben, für die ernftlihe Hinwirkung, offenbare Schäden in dem kirchlichen 
Leben zur bejeitigen. Hierhin ift beſonders die Gefangbuhsnot in der 
Didcefe zu rechnen. In 9 Parochien gibt es 7 verichtedene Gejang- 
bilder, Feins ganz gut, mande zu den fchlechteften gehörend, wie Das 
Mylius'ſche und Liegniger. — Auffallend war die Verfehiedenheit, mit 
welcher die Liturgie abgehalten wurde. Raum im zwei Kirchen war 
‘Hierin die völfige Uebereinftimmung vorhanden. Wenn auch einzelne 
Willkürlichkeiten dabei vorkamen, fo ift doch die Hauptſache hiervon 
Darin zu ſuchen, daß die Agende ſelbſt weientliche Abweichungen mög- 
lich macht und eine klare Erfentnis der alten lutheriſchen Gottesdienft- 
ordnung vermiſſen läßt. Es trat den Teilnehmern an der Bifitation 
der Wunſch dringend entgegen, daß das Kirchenregiment Diefen feften 
Teil des Gottesdienſtes recht bald in völlig forrefter Weife regeln wolle. — 
Mit vielen Gemeinden Schleſiens Titten die beſuchten unter dem Ge— 
brauche des Carowſchen Choralbuches. In demfelben find faft alle, 
aud die gangbarften alten Melodien verändert, und zum Zeil fo arg 
verftämmelt, daß fie kaum noch zu erfennen find. Leider ift Dies 
Choralbuch ein für den Gebraud in den Schulen approbirtes, und es 
wird dadurch eine Befeitigung deſſelben ſehr erſchwert. Unmöglich 
aber wäre fie doch gewis nicht. — Eine ganz unmittelbare Frucht der 
Bifitation ift auf dem Gebiete des Kirchengefanges bie, daß alle Zwi— 
ſchenſpiele zwiſchen den einzelnen Zeilen völlig befeitigt worden find. — 
Noch jei erwähnt, daß nad Beendigung des Gottesdienftes jedem der 
erſchienenen Konftrmirten ein pafjender Traktat, 3. B. Das chriſtliche 
Haus, die Haustafel 2c. zum Andenken an den Viſitationstag überge— 
ben wurde, und daß ebenfo alfe Schulkinder Kindertraftate empfingen. 
Auch dadurch wird noch mandes Samenforn in alte und junge Herzen 
ausgefivent worden fein. Es wäre gewiß dringend wünſchenswerth, 
daß der Vorgang des edlen Mannes, der jhon zweimal eine General: 
Kirhen- und Schuloifitation in Schlefien möglich gemacht het, und 
deſſen Beiſpiel bereits für dieſe Provinz eine erfreuliche Nachfolge 


gefunden, fo daß im Herbfte nod eine zweite Bifitation in ber Didcefe 


Oppeln ftattfinden kann, fernere Nachahmung in dieſer und in andern 
Provinzen fände. Leider ift fir die nächfte Zeit nicht zu boffen, daß 
die für Diefen Zweck früher aus königlichen Kaffen davgereichten Mittel 
wieder flüffig werben. Aber die Koften find fo groß nicht, daß nicht 
viele, denen der Herr Güter diefer Welt reihlih ausgeteilt hat, das 
erforderliche Opfer bringen könnten, ohne fich dadurch befäftigt zu füh— 
Yen. Sie würden hierdurch dem Neiche Gottes eine große Hand— 
reihung thun. 
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Schweden, 


Der Primas der Schwebifchen Kirche gegen den Geift der Auflöfung, 
fpeciell gegen Schenkel. 


Bei ‚dev Eröffnung der Dibceſan-Synode des Erzſtiftes Upſala 
bat Erzbiſchof Dr. Reuterdahl, nah einem falbungsvollen Gebete, 
einen Vortrag gehalten über die Doppelfrage: Was will die gegen- 
wärtige Zeit — und was ift mit Bezug Darauf die Pflicht des evan- 
geliſchen Geiftlichen? 

Der Berf. bezeichnet als den allgemeinen Charakter der Zeit: 
Auflöfung. Aber indem er daran erinnert, daß Aufldfung des: Be— 
ftehenden und Aufeinanderfolge des Einzelnen iiberhaupt im Wefen 
der Zeit fiegt, fagt er: „Demnach ift damit nicht viel gefagt, Daß man 
als das Ziel der gegenwärtigen Zeit die Auflöfung bezeichnet. Man 
muß zugleihd nah dem Gegenftand diefer Auflöfung fragen. Man 
muß zufehen, was das ift, was von der mächtigen, heiligen Schöpfer- 
band Dafein, Beftand und Geftalt empfangen hat, was aber die Zeit 
verſchwinden zu Yaffen ſtrebt.“ 

Als Solches bezeichnet nun der Verf. erftens: eine tiefe, theifti» 
he Weltanfiht. Als Gegenfäbe dagegen ſchildert er ausführlicher 
den Pantheismus und Materialismus, und beſchließt dieſen Zeil fo: 
„Zwiſchen der einen oder anderen dieſer antitheiftifchen Grundanfihten 
fängt die Welt, befonders die, welche ſich ſelbſt Die wiſſenſchaftliche 
nent, an geteilt zu fein. Iſt Demmt die Gefährtin der ächten Wiffen- 
chaftlichkeit, fo Hat man Anleitung, die Aechtheit der angebeuteten 
Wiſſenſchaft zu bezweifeln. Für ſich felber hat fie eben fo hohe Ans 
ſprüche auf Unfehlbarfeit, als geringe Borftellungen von Allem, was 
davon abweicht. Ihre Meinungen bleiben nicht befchränft auf bie 
fogenanten Gelehrten. Sie gehen teils über zu den obern und mitt 
leren Klaſſen der Geſellſchaft, welche noch keineswegs die etwas ver— 
alteten Prädicate der Aufgeklärten und Achtungswerten verſchmähen, 
und teils zu einem niederen Gebiete, wo man auch Anſpruch macht 
auf Aufklärung und Recht zu Achtung.“ 

Als das Zweite wird dann das auf theiſtiſchem Grunde 
erwachſene Staatsweſen betrachtet, deſſen Weſen und geſchicht— 
liche Eutwickelung in raſchen Zügen gegeben wird, worauf der Verf. 
fortfährt: „Aber dieſer Gedanke wird nun bei Weiten nicht mehr 
allgemein feftgehalten. Man fehrt das Verhältnis um. Die, welche 
früher ımtergeorbnet waren, werden jezt von Vielen am höchſten ge- 
ftellt. Dex ſchöne Ausdruck, mit welchem man im früheren Tagen be- 
zeichnen wollte, daß man die Höhergeftellten anfab als von Gott ver- 
orbnet, um deſſen Angelegenheiten unter den Menſchen auszurichten, 
der Ausdruck „von Gottes Gnade ift ein Gegenftand des Spottes 
und Hohnes. Ob die Uebergeordneten ſich nicht länger wor Gottes 
Willen beugen, damit nimt man e8 nicht fo genau; aber vor dem 
Willen der Untergeordneten follen fie fih beugen. Thun fie Das 
nicht, So Heißt es, fie miswerftehen ihre Stellung und misbrauden 
ihre Macht, und man fünne Recht haben, gegen fie allerlei geſchehen 
zu laffen, was in älterer Zeit ernfte Namen hatte und ftrengen Stra- 
fen ausgefezt war. Nun ift faſt alle ftrenge Beftrafung verſchwunden. 
Faft Alles darf gefchehen. Und je höher die Perſonen geftellt find, 
und je heiliger die Verhäftniffe gehalten werden müßten, und je 
theurer Die Antereffen angefehen, eine defto geringere Bedeutung mißt 
man ihrer Verlegung bei. Dagegen ift Manches, was früher unbe— 
deutend war, zu einer Art Majeftät angewachlen, zu einer Majeftät, 
die weit höher gilt ala Gottes. Ja, man redet davon, bie bürger— 
liche Geſellſchaft von aller Anerfentnis Gottes und feiner Majeftät zu 
föfen, fie als einen Bau fiir fih, ohne veligiöfen und fittlichen Grumd, 
beſtehen zu Kaffen. So anderswo, fo bei un®. Mächtig greift die 
auflöfenbe Kraft der Zeit in unfere bitrgerlichen Verhältniſſe ein.‘ 

Drittens wird al® „die ſchönſte Blüte der theiſtiſchen 
Weltanfhanuıng und des europäiſchen Staates Das Chri- 
ftentum bezeichnet.” Deſſen reiche, unerſchöpfliche Lebenskraft 
offenbart ſich darin, daß es vielfältig ſein kann und doch eins, daß 
e3 an Blättern und Blütenblättern, an Schüffen und Farben wechſeln 
kann und doch die weſentliche Eigenſchaft beibehalte, die es zum Chri⸗ 
fleutume macht. Welches dieſe Eigenſchaft iſt, brauchen wir kaum zu 
ſagen; es iſt der Glaube an Jeſus von Nazareth, als Chriftus, als 
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Sohn des lebendigen Gottes. Behält es dieſe weſentliche Eigenſchaft, 
ſo bringt es auch ſolche Frucht, die von ihm ausgeht, Heiligkeit und 
Reinheit in Gemüt und Leben. So lange dieſer Glaube und dieſe 
Heiligkeit unangetaſtet gelaſſen werben, ſo lange beſteht Chriſtentum. 
Aber fie bleiben im unſern Tagen nicht unangetaſtet. Gelehrte und 
ungelebute, fpigfindige umd einfältige, rechtmeinende und gehäſſige 
Beweiſe, daß Chriſtus vielleicht mit Rückſtcht auf Erfolg, aber nicht 
ſeiner Natur nach über allen übrigen Menden geftanden bat, treten 
in allen Ländern, treten au bei uns auf, und man bört fie mit ber 
größten Anfmerkfamfeit, man meint, fie enthalten die unwiderſprech— 
lichfte Weisheit. Und um einen noch größeren Erfolg zu erzielen, 
Hedient man fi bei den Beweifen der Ausdrücke ſolcher Männer, welche 
feit jeher Führer dev Welt im chriſtlichen Glauben gewejen find, und 
legt bei großer Unwifjenheit oder durch grobe Verdrehung im ihre 
Ausdrücke einen Sinn, welder dem wirklichen völlig widerſpricht. Ja, 


man vermeint au der Beurteilung des Kriftligen Staates jowol als | 


an defjen Regierung und Leitung Teil nehmen zu können, wiewol 
man offen einen ſolchen Unglauben ausſpricht. In einem europäiſchen 
Staate, der noch als chriſtlich gelten will, hat man jüngſt bie oberſte 
kirchliche Behörde eine große Schaar von Geiſtlichen abweiſen geſehn, 
welche forderten, daß ein Mann, der ſich zum Vorkämpfer der gegen 
Chriſtum Ungläubigen und Untreuen aufgeworfen hat, mindeſtens von 
Teilnahme an Leitung der Kirche wenn nicht vom dem geiſtlichen Amte 
entfernt werde. Und das hat auch bei uns großen Ruhm gefunden, 
In einem audern riftlihen Staate joll man förmlich beſchlofſen haben, 


daß alle Arbeit am Feiertage erlaubt tft, und Daß bie Wächter | 


der Kirche ihre Stimme nicht Dagegen erheben Dürfen. Könte man 
alle die Mitglieder eines chriſtlichen Staates und aller Klafjen der 


Staatsangehörigen zählen, welche, ohne ihre Stimme laut werden zu 


laſſen, in der Tiefe ihrer Herzen den Glauben an Chriftum als Gott 


verlaffen haben, man würde ftaunen über den Fortſchritt in der Auf- 
löſung dieſes Kernes dev Chriftenheit. Was aber Gutes ftatt des jo 
Zerftörten gebildet werde, können unſere Augen nicht entbeden. 

Die Blüte des Chriftentums ift das Bekentnis, welches alſo 
nicht gleichgüittig ift; hat man das wahrfte Bekentnis gefunden, jo 
bleibe man demſelben mit erufter Liebe treu, ohne Verachtung und 
Haß gegen andere Belentniffe, ähnlid wie man Eltern, Heimat und 
Baterland tren Yieben fol, ohne Die anderen zu haſſen. Das iſt jezt 
nicht gewöhnlich. Mit dem eigenen Bekentnis iſt man wenig bekant. 
Der Ürſprung deſſelben, ſeine Beſonderheiten, ſeine Eigentümlichkeiten, 
welche gewöhnlich nicht ohne eine tiefe Bedeutung, eine große Feinheit 


und Folgerichtigkeit find, mäfjen in den Hintergrund treten, und ftatt | 
‚ja, es wird noch Schlimmeres kommen, uud vielleicht bald; aber mutig! 


deſſen ftellt man gewiffe allgemeine Sätze auf, melde, je nachdem 
man fte verfteht, wahr oder falſch jein können welche aber meift jo ver- 


ftanden werben, daß fie entweder nichts oder eine Unwahrheit ent | 
halten. So gilt in unfern Tagen unendlih Vieles für proteſtantiſch, 


für evangelifch, für lutheriſch, was es nicht ift. Dagegen erhebt man t 
uns ſeinem Willen ergeben ſein. 


ſich mit ſtarker Feindſchaft gegen viel Katholiſches, was entweder rein 


chriſtlich iſt und alfo auch von einem evaugeliſchen Chriſten anerkant 
Wendet er ab was zu drohen ſcheint, jo laßt uns dafür dankbar fein. 


werben muß, oder jo nahe mit katholiſchen Grundjägen und Ordnungen 
verbunden, daß die Verläugnung defjelben auch eine Verläugnung dieſer 


wäre. Hter mag der Freude Erwähnung geſchehen, welche viele Proteftanten | 
fühlen über die Drangfale, in welchen ſich Die katholiſche Kicche und ihre 


böchfte Regierung in unfern Tagen befindet. Diefe Drangjale haben 
wahrlich nicht ihren Ursprung im Eifer für wirkliches Chriftentum, eher im 
Gegenfate dazu, und darum ift die Freude nicht wolbedacht. 


\ 


heute der Fatholifchen Kirche geſchieht, kaunn morgen ber evangeliſchen 
geihehn, und nad unferer Meinung weift es auf die Aufldjung der | 


Kirche und des Bekentniſſes, nicht auf ihre Befeſtigung; und veshalb 
ift e8 auch nicht ohne Bedeutung file den Gegenftand, von welchen 
wir hier reden.” 

Nachdem der Berf. dann angedeutet hat, wie ſolche Aufldfungs- 
arbeit ihre Bundesverwandten in der Selbftgefälligfeit, eigener Klug- 
heit und Bequemlichkeit des natürlichen Menſchen hat, bezeichnet er 
als das Erfte, was den changelifchen Geiftlihen anzuempfehlen ift: 
„eine umfaffende Einfiht ımd gewiſſenhafte Prüfung, aber 
fo wenig gehemt durch das laute, gewöhnlich fehr terroriftiiche Rufen 


ſchrecken. 
Was | 
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ber Tagesftimmen, als verwirrt durch die einſchmeichelnden aber trüge— 
riſchen Berheißungen derſelben Stimmen. Das Zweite iſt: Treue 
im Beruf. Unfer Beruf ift zu bewahren nicht. zu zerftören. Ihr 
jeid das Salz der Erde, fagte unfer Meifter einft zu unfern Vorgängern 
und duch fie zu ung. Mit dem Salze aber will man bewahren, 


nicht auflöfen. — „Sind wir dieſem Berufe, nidt mit Herzen und 


Sele zugethan, finden wir denfelben nicht der Bewahrung wert, wollen 
wir nicht das DBefte, mas wir befigen, unfere geifiigen Kräfte, uufere 


| ungeteilten Beftrebungen, unfere innigen und brünftigen Gebete darauf 


verwenden, jo mögen wir uns unzweibeutig auf die Seite der Geguer 
ftellen, laßt uns abtreten von dem Platz den wir zur Verwahrung 
empfangen haben, laßt uns den Eid aufjagen, den wir. gejchtworen. 
Eins von Beiden liegt dem evangeliſchen Geifilichen unläßlich ob, 
entweber trene und ehrliche Wachfamkeit und Dienftbefliffenheit auf 
dem Pla, der ihm gegeben — und Dienfibefliffenheit in keinem 
andern Sinne, als welchen der Geber des Poftens gemeint bat — 
oder Aufgeben des Poftens. Wer im Bewußtjein eine ſchlechte Sache 
vertheidigen zu jollen, der Bertheidigung entjagt, verdient nicht geringe 
Achtung. Verächtlich dagegen ift der, welcher fich für einen Freund 
ausgibt, aber ein heimlicher, verftellter Feind ift und feinen Poſten 
behält mit ver Abſicht ihn zu verrathen. Ich rede hier nicht von der 
Ungewißheit, von den Zweifeln, welde in einzelnen Punkten bei 
Manchem auffommen können, welche vielleicht, wenigftens das eine 
oder andere Mal, bei den Meiften auflommen und mit Gewißbeit, 
Wärme und Eifer in allem Wefentlihen und Hauptſächlichen verein— 
bar find, Am beten freilich wäre e8, wenn auch ſolche Zweifel nicht 
da wären. Leicht können fie fih auch zu dem Hauptſächlichen aus- 


‚ breiten und die Kraft dafür zu arbeiten vermindern. Aber fie innen 


auh mit Gottes Hilfe und unter demütigem Flehen zu Gott ver— 
ſchwinden oder unjhädfih werden. Es wäre unrecht, um berjelben 
willen fi jelbft oder Andern aufzuerlegen, den Dienft zu verlaffeı, 
den man in der Ziefe feiner Sele liebt und ehıt. Aber ich rede von 
der entjchiedenen, gleichviel ob verheimlichten oder. ausgejprodenen, 
Ueberzeugung von der Falſchheit des bisher gültigen Grundes und 
der bisherigen Ordnung der bürgerlichen Geſellſchaft, des Theismus, 
von der Falſchheit des veligidfen Staates, des Chrifientums und des 
kirchlichen Befentniffes. Ich ſpreche ohne alles Bedenken meine Au— 
fit aus, daß wer von ber Unrichtigkeit alles deſſen überzeugt ift und 
doch ©eiftlicher bleibt, ein unmiürdiger Geiftliger ift und unvermögend: 


in feinem Berufe ehrlich) und treu zu arbeiten.“ 


„Das Dritte, woran ich erinnern will, ift ruhige und fröhliche 
Zuverſicht. Unfere Zeit bat viel Anlaß zu Bekümmernis; es Kann, 


Der die Erde, umgebende Simmel ijt in feinem ganzen weiten Kreife 
nie vollkommen wolfenleer. So iſt's Gottes Gejeß und Anordnung. 
Aber Über den Wolfen thront ein Herr, der bald mit Sturm und 
Unwetter, bald mit warmem Sounenihein die Wolken verjagt. Luft. 
Laßt uns erwarten, was Er fenben. 
will, Scidt er uns Sturm, fo laßt uns vor Ihm uns beugen. 


Er gibt nicht das Werk preis, das in Ihm feinen Urfprung hat, und 
an dem er uns zu Arbeitern beftellt hat. Laßt uns nuferm Haus— 
herrn gehorſam und treu ſein. Es hilft zu nichts, den Mut und die 
Hände ſinken zu laſſen. Es Hilft auch zu nichts bei Unfällen zu er— 
Die jendet der Herr. Es ift uns nit einmal erlaubt, mit 
Ingrimm und Bitterfeit unfern Feinden zu begegnen. Ihre Sache kann 
ſchlecht fein, aber fie ſelbſt können vielmehr unwifjend und ivvegeleitet 
fein, als fi mit Abſicht und Bewußtſein im Dienfte böfer Mächte 
befinden. If ihre Sache ſchlecht, jo gebt fie ſchon unter, ohne daß, 
wir fie anfallen mit einer Gefinnung und mit Waffen, die ung nicht 
geziemen. Ein ſolcher Anfall gereicht ihnen und ihrer ſchlechten Sache 
mehr zum Nutzen als zum Schaden. Iſt unfre Sache gut, wie wir. 
zu Gott hoffen, jo Faun fie zwar fir kürzere oder längere Zeit ge- 
drückt fein, — das kann uns und umferer Sache zum Nuten gereichen 
— aber ganz unterdrückt kann ſie nicht werden. Denen, die Gott mit 
reinem Herzen dienen, gereicht Alles zum Guten. Amen.“ 
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Me 63. 


Das Baterunfer. 
1. 


eingehend mit dem Gebete befchäftigt, von dem Cyprian fagt: 
„der ung das Leben gab, Lehrte uns auch beten, damit wir, wenn 
wir mit Bitte und Gebet, welche der Sohn lehrte, zum Bater 


reden, leichter gehört werden.“ Dieſe Lücke gedenken wir jezt nad) 


Kräften auszufüllen. Die eingehende Erörterung eines Teiles des 
Wortes Gottes, welcher durch alle Zeiten der Kirche auf ihr 
Weſen den tiefiten Einfluß ausübt, darf in einer Kicchenzeitung 
nicht fehlen. Das tägliche Gebet darf nicht vergefjen werden 
über den Fragen, die zu dieſer oder jener Zeit das Intereſſe auf 
fit) ziehen. 

Im Einflange mit der Zehnzahl der Gebote Gottes befteht 
auch das Gebet des Herru aus zehn Sätzen. Der Eingang 
und der Schluß, welde das gemeinjam haben, daß fi) das be- 


tende Gemüt in ihnen in die Fülle des Reichtums Gottes ver- | 


fenft und daraus die Zuverficht der Erhörung ſchöpft, vollenden 
fi) in der Dreizahl: „Vater unjer im Himmel“, „denn bein ift 
das Reich und die Kraft und die Herlichkeit“, „Amen“. Die 
Sauptmaffe bilden fieben Wünſche. Die Siebenzahl wird ge- 
teilt durch die drei umd die vier. Den formellen Teilungsgrund 
bildet die dreimalige Wiederkehr des dein, bie vwiermalige des 
unfer. Drei Wünſche haben die Ehre Gottes zum Gegenftande 
und vier unjer Heil. 
von großer praftiicher Bedeutung. Es fteht im Einklange damit, 
daß bei den zehn Geboten die erſte Tafel das Berhalten zu 
Gott betrifft und erſt die zweite die menjchlichen Berhältniffe ins 
Auge faßt. Luther fagt: „Wo nicht endlich, fürnehmlich, bejchei- 


dentlich, ſonderlich göttliher Name und fein Lob in und durch 


alle unſere Werke geſucht wird, zum voraus in unſerem Gebete, 
ſo ſind unſere Werke und Gebete unrein und läſtern Gott und 
ſeinen heiligen Namen. — Darum iſt zu merken, daß in den 
erſten drei Bitten das Wort dein und in den nachfolgenden dieſe 
Wörter: ung und unfer ftehen, zu einer Unterweilung, daß wir 
zum erften Gottes Ehre, Reich und Willen, und Dana) Das 
unfere ſuchen und begehren jollen, aber dennoch nicht anders, 
denn in und mit den Dingen, die Gottes Ehre, Reid) und 
Willen belangen.” Man muß ſich ja hüten, wie nad) dem Vor— 


Daß die erfteren den Anfang bilden, ift, 


gange des Auguftinus auch Luther felbft gethan hat, dieſen Un- 


terſchied zu einem fließenden zu machen, indem man ſchon die 
drei erften Wünfche blos oder vorwiegend auf das perfünliche 


Bedürfnis des Individuums bezieht: dein Name werde von mir 
Die Ev. 8. 3. hat fih im ihrem langen Laufe noch nie 


geheiligt, dein Neid) fomme zu mir. Durch ſolche unbegründete 
Auffaffung wird die Sorge um Gottes Ehre in Schatten ge— 
ſtellt. Wo diefe wahrhaft das Gemüt erfüllt, da tritt das indi— 
viduelle Bedürfnis zurüd, das Herz erweitert fi, der Fortſchritt 
der Sache Gottes auf der weiten Erde wird der erfüllende 
Gedanke. 

Man kann wol von ſieben Bitten des Vaterunſers reden, 
aber ſtreng genommen verdienen nur die vier lezteren den Na— 
men der Bitten, die. drei erſteren find Wünſche und Gebete, 
aber Feine eigentlichen Bitten. Diefer Unterſchied ift ſchon in 
der Form ſcharf ausgeprägt. „In den drei erſten Bitten — 
jagt Beith, das Vaterunfer, Wien 1833 — durchgehends die 
nämlihe allgemeine unperfünlice Form. Warum jollten wir 
diefe Bitten nicht mit größerer Beftimtheit ausfprehen dürfen: 
heilige deinen Namen in uns, laſſe dein Neid) fommen zu ung, 
bethätige und erfülle deinen Willen in ung? Oder wir wollen 
deinen Namen heiligen, wir werden in dein Neid) eingehen, wir 
find bereit deinen Willen zu erfülen? — Würden jene Bitten 
in der erften Form geftellt, fo hätte e8 ven Anſchein als mein- 
ten und verlangten wir, daß Gott allein ohne unfere Mitwir- 
fung alles dies vollbringe; in der zweiten Form hingegen wür— 
den fie einen höchſt anmaßenden Ton gewinnen, als lebten wir 
des fühnen Vertrauens, fo hohe Zwecke durch eigne Kraft und 
ohne Hilfe von oben durchzuſetzen. Wer in mir bleibt und id) 
in ihm, der bringt viele Frucht. Denn ohne mich könt ihr nichts 
hun.” Die vier legten Säte find reine Bitten, fie betreffen 
ſolches, was Gott allein wirken fan. Dagegen bie drei erjten 
find ein Ineinander von Bitte, Wunſch und Gelübde, was nur 
auf Grund des Vorwiegens jenes erſten Momentes mit ben 
Namen der Bitte bezeichnet werden fan, Das Moment der 
Bitte ift in ihnen, weil in der Hauptſache nur durch Gott ge 
wirkt werden kann, daß fein Reich komme u. ſ. w, das Moment 
des Wunfches, meil der entgegenfommende Wille des Menſchen 
dazu gehört, das Moment des Gelübves, weil es wiberfinnig 
wäre, um das Kommen des Reiches Gottes zu bitten und «8 
zu wünfchen, wenn man für feine Perſon entſchloſſen ift, dieſem 
Kommen einen Riegel vorzuſchieben. 
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Im Einklange mit diefem Unterſchiede in dem Gebete des 
Herrn unterfcheivet Paulus mehrfach zwiichen Gebet und Bitte. 
Sp in Ephef. 6, 18. 1 Tim. 5,5. Beſonders nahe aber be- 
rührt fi) mit dem Gebete des Herrn die Stelle Phil. 4, 6: 
„Sorget nichts, ſondern in allen Dingen laſſet eure Wünſche in 
Gebet und Bitte mit Dankſagung vor Gott fund werben.“ 
Ale Bitten find Gebete, aber nicht umgekehrt. Alle fieben Sätze 
der Hauptmaſſe des Vaterunſer find Wünſche und Gebete, 
aber nur die vier lezteren find Bitten. Die Dankſagung, 
welche der Apoftel neben Gebet und Bitte als notwenbiges 
Erfordernis des Gebetes bezeichnet, ift im dem Gebete des Herrn 
durch den Eingang und befonders durch den Schluß vertreten: 
alles Loben ift in dem Sprachgebrauche der Schrift zugleich 
Danfen: „wir loben, preifn, anbeten di, für deine Ehr wir 
danken.” Das Gebet wird matt, wenn nicht durch das Loben 
und Danfen, die Betrachtung der unendlichen Herlichfeit Gottes, 
die Zuverſicht geftärkt, ver Eifer entzündet wird. 

Das Gebet des Herrn ift ein Gebet für arme Sünder, 
die der Vergebung und der Erlöfung bevürftig find. Das tritt 
ung nicht blos in dem: „vergib uns unfere Schulen“ und dem: 
„führe ung nicht in Verſuchung“ entgegen, obgleich es da feinen 
concentrirteften Ausdruck findet, e8 zieht ſich durch das Ganze 
hindurch. Hinter dent: „geheiligt werde dein Name“ 3. B. ift 
ein Kyrieleis verborgen: es mweift Darauf hin, daß der Entheili- 
gung des Namens Gotte8 in und und außer uns ein weiter 
Spielraum gegeben iſt. Das: „unfer wejentlih Brot gib uns 
heute“, weiſt darauf bin, daß wir wie im Leiblichen fo auch im 
Geiſtlichen gar arm find und verfchmachten müfjen, fobald Gott 
ſeine milde Hand nicht aufthut. Das Wort: „wie auch mir 
vergeben unferen Schuldigern“, hat folde zur Vorausſetzung, 
denen das Verlangen nad) Rache noch hart zufezt, Die ſich feiner 
nur erledigen können, wenn fie ihr Herz zu Gott tragen und e8 
vor fein heilige Angeficht ftellen. 

Angefihts diefer Thatſachen muß die Kühnheit überrafchen, 
mit der die Römiſche Kirche von Heiligen in dieſem armen Le- 
ben auf Erden träumt, mit der fo eben der „Methopiftenficche” 
das als ein erhabner Vorzug angerechnet wird, daß fie fittliche 
Vollkommenheit al8 ein fehon bier erreichbares Ziel hinftellt. 
Ein Lehrer diefer Kirche, Warren, fagt in dem erften Teile ver 
„ſyſtematiſchen Theologie”, Bremen 1865: „Das formale Prin- 
cip des Methodismus ift die hriftliche Vollkommenheit oder die 
völlige Liebe. Calvins Idealchriſt ift blos ein Knecht Gottes, 
Lutherd ein Kind Gottes, Wesleys ein vollfommner Mann, ver 
da fei in der Mafe des vollfommmen Alters Chriſti. — Der 
Calvinismus oder der Lutheranismus vermag nicht die gefchicht- 
liche Thatfache gelten zu Iaffen, daR es Heilige gegeben hat, 
Menfhen, die in allen Geboten und Sabungen des Herrn un— 
tadelich gewandelt haben. — Der Methodismus hält ung ein 
Ideal des riftlihen Charakters wor, veffen überirdiſche göttliche 
Schöne das Herz mit unbefchreiblicher Sehnſucht erfüllt, und 
dann, anftatt die Erreihung deſſelben bis zum Auferftehungstage 
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hinauszurücken und ung mittlerweile der Peinigung eines untilg- 
baren fündlichen Naturprincipes zu verurteilen, werfichert er ung, 
daß Gottes Gnade ung zu dieſem Ideale verhelfen, dies Ideal 
in uns verwirklichen kann und will. Die Ermunterung zum 
Wahstum in der Gnade, welche ſchon in dem Slauben an die 
Erreichbarkeit eines Standes liegt, wo man durch Gnade Das 
Geſetz der Liebe erfüllen kann, ift unberechenbar.” Wie ift e8 
doch möglich), Anfichten aufzuftellen und als Fortſchritt anzu- 
preifen, welche in dem offenbarften Widerſtreite gegen die erſten 
Elemente der hriftlichen Wahrheit ftehen, welche gleich an dem 
Gebete zu Schanden werben, welches die ganze Chriftenheit im 
Herzen und im Munde hat! Auguftinus jagt in der epist. 89 
ad Hilarium: „Allen ift da8 Gebet des Herrn nötig, welches 
der Herr auch den Leitern der Herde felbft, den Apofteln gab, 
daß eim jeder zu Gott fpreche: vergib uns unfere Schulden, mie 
auch wir vergeben unfern Schuldigern. Wen diefe Worte nicht 
nötig wären, der würde ſich als ein foldher darftellen, der ohne 
Sünde lebt. Hätte ver Herr aber vorhergefehen, daß foldhe exi- 
ftiren würden, beſſere al8 feine Apoftel waren, fo wiirde er fie 
ein anderes Gebet lehren, worin fie nicht bäten um Vergebung 
der Sünden, fie, denen in der Taufe ſchon alles vergeben war.” 
Hand in Hand mit dem Zeugniffe des Gebetes des Herrn ge- 
gen folhen Irrtum geht eine ganze Reihe anderweitiger voll- 
fommen deutlicher Ausfprüche der Schrift, wie 3. B. das Wort 
(1 Joh. 1, 8. 9): „So wir fagen, wir haben feine Sünde, fo 
verführen wir uns felbft umd die Wahrheit ift nicht in ung. 
Sp wir aber unfere Sünden befennen, fo ift er freu und ge- 
recht, daß er uns die Sünden vergibt und reinigt ung von aller 
Untugend“, ein Ausſpruch, der, wie Bengel richtig bemerkt, zeigt, 
„daß e8 ſchon damals folhe gab, welche die Sünde und alfo auch 
die Gnade verringerten.” Der Grund aber aus dem Nuten, 
welcher für die ſchriftwidrige Lehre geltend gemacht wird, ift fehr 
zweifelhafter Natur. Die Erfahrung zeigt, daß Hand in Hand 
mit der Vertiefung der Sündenerkentnis vie Schen vor der 
Simde und der Eifer in der Heiligumg geht. 

In der alten Kirche gehörte ver Gebrauch des Gebetes des 
Herrn zu den Vorrechten der Getauften. Chryfoftomus in der 
2. Homilie zu 2 Cor. fagt: „wir fünnen nicht eher Gott Vater 
nennen, als bis wir durch das heilige Wafferbad die Sünden 
abgewaſchen haben. Wenn wir dort jene böfe Laft niedergelegt 
haben, dann ſprechen wir: unfer Vater der du bift im Himmel.“ 
Aus der 42. Homilie des Auguftinus erfehen wir, daß die Ca— 
tehumenen erft auf der lezten Stufe, als Taufcandidaten, wenige 
Tage vor der Taufe das Gebet des Herr lernten. Das Gebet 
des Herrn wurde deshalb das Gebet der Gläubigen genant. 
Es war dies ein Teil der fogenanten Arcandisciplin, welche aus 
Nahahmung des Griehifhen Myſterienweſens hervorging. Wir 
können dies Verfahren nicht billigen und müßten es bevauern, 
wenn man es, wozu ſchon hier und da ein Anfat genommen 
worben ift, in der Mifftonspraris nahahmen wollte. Diejeni- 
gen, welden ver Herr zuerft das Gebet gab, ſtanden großen 
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Teil? noch auf einer fehr niedrigen Stufe. E8 gilt nicht blos 
das ſchon vorhandene auszufprehen, es gilt auch den Herzen 
dasjenige vorzubilden, in Das fie ſich nad) und nad) hineinleben 
ſollen. Wäre dies nicht, fo müßten auch wir ung fcheuen, das 
Gebet des Herren auf die Lippen zu nehmen. Daß das „unfer 
Bater“, was die Kirchenväter befonders im Munde der Unge- 
tauften für ımpaffend hielten, auch von folhen mit einer gewiffen 
Wahrheit geiprochen werden kann, werden die fpäteren Unter 
ſuchungen zeigen. 

Wie verhält ſich das Gebet des Heren, welches Lucas zu 
Anfang von C. 11 mitteilt, zu dem bei Matthäus in der Berg- 
predigt? Bielfady hat man die Verſchiedenheit behauptet. Ben- 
gel z. B. fagt: „Jeſus hat das umvergleichliche Gebet zu an- 
derer Zeit nach Matthäus vollftändiger dem Volke, zu anderer 
Zeit nad) Lucas Fürzer dem darum bittenden Jüngern vorge- 
ichrieben.” Die eingehendere Unterfuchung aber zeigt, daß Jeſus 
nur einmal, in der Bergpredigt, Das Gebet vorgefchrieben hat. 

Lucas teilt in C. 9, 57 — 18, 34 zwijchen dem chrono- 
Logis) geordneten Anfang und Ende der Gefchichte Chrifti an 
der Gränze des Leidens einen ganzen Inbegriff von Thatfachen 
mit, die er nicht chronologisch einreihen will. In dieſem Ab- 
fchnitt fteht bei ihm das Gebet des Herrn. Wir haben alfo in 
Bezug auf die chronologiſche Einreihung defjelben vollkommne 
Freiheit, und in der Stellung bei Lucas liegt gar fein Grund, 
die jedenfalls zumächitliegende Annahme der Identität zu ver- 
laſſen. Daran wird um fo weniger gedacht werben dürfen, da 
gleich darauf bei Lucas, in V. I—13 deſſelben Capitels: „bittet 
fo wird euch gegeben” u. ſ. w., eine Stelle fich findet, die eben- 
falls unläugbar aus der Bergpredigt entnommen ift. Terner, 
Lucas gibt, nachdem er in E. 6, 20—49 den für feine erften 
Lefer geeigneten Kern der Bergpredigt in der chronologiſchen 
Reihenfolge ver Begebenheiten mitgeteilt hat, jpäter in dem chro— 
nologiſch nicht gebundenen Teile noch eine Reihe von Entleh- 
nungen aus der Bergpredigt, C. 16, 17. 12, 58. 59. 16, 18. 
12, 33. 34 u. ſ. w., die ſich eben dadurd als Entlehnungen 
Zundgeben, daß fie nur in dem chronologiſch nicht gebundenen 
Teil vorfommen. Nach der Analogie diefer andermweitigen Herüber- 
nahmen wird Lucas aud) das Gebet des Herrn aus der DBerg- 
predigt entnommen haben. 

Das Gebet des Herrn wird bei Lucas durch die Worte 
‚eingeleitet: „Und e8 begab ſich, daß er war an einem Orte und 
betete. Und da er aufgehört hatte, ſprach feiner Jünger einer 
zu ihm: Herr, Iehre uns beten, wie auch Johannes feine Jün— 
ger lehrete.“ Auch diefer Eingang führt uns auf die Identität 
des Gebetes des Herrn bei Lucas mit dem bei Matthäus. Grade 
bei Lucas wird erwähnt, daß Jeſus vor der Bergpredigt ge- 
betet habe, 6, 12: „es begab ſich aber zu der Zeit, daß er 
auf ven Berg ging zu beten, und er blieb über Nacht in dem 
‚Gebete zu Gott.“ Nach Lucas feheint das Vorbild des Betens 
Shrifti den Anlaß zu der Bitte der Jünger gegeben zu haben, 
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nad) Matthäus würde dev Anlaß durch die im Zufanmenhange 
der Bergpredigt vorkommende Warnung Chrifti vor einem ein- 
zelnen Misbrauche beim Beten gegeben fein. Allein das ift in 
der That Fein Widerſpruch. Die eigentliche Wurzel des Ver— 
langens war das Anfchauen des Betens Chrift. Zur Aeuße— 
vung des Verlangens aber gab Veranlaffung, daß Jeſus im 
Zufammenhange der Bergpredigt auf das Gebet zu ſprechen 
kam. Nach den Analogien, welche namentlich die längeren Re— 
den Chrifti bei Johannes für eine Unterbrehung durch die Jün— 
ger darbieten, wird die Annahme einer folhen hier gewiß nichts 
Unwahrfcheinliches haben. 

Bon Bedeutung für unfere Frage ift noch, daß alle irgend 
beveutfamen Abmweihungen von dem Gebete bei Matthäus nur 
in Abkürzungen beftehen. Statt: „unfer Vater im Himmel“ Hat 
Lucas blos: „Bater“, die Ditte: dein Wille u. ſ. w. fehlt ganz, 
ebenjo Die: fondern erlöfe und von dem Böſen. Die Conftanz 
diefes Verhältnifies führt uns darauf, daß wir bier fein bei 
einer andern Gelegenheit gefprocdhenes Gebet vor uns haben, 
fondern einen Auszug aus dem bei Matthäus mitgeteilten, wels 
ches jeinem ganzen Umfange nad) zu wiederholen Lucas nicht 
für feine Aufgabe halten fonte. Ihm fomt e8 nur darauf an, 
den Matthäus durch die Angabe der Veranlaffung zu der Mit- 
teilung des Gebetes des Herren zu ergänzen, und dann einen 
paflenden Eingang zu gewinnen zu einem ganzen Abfchnitte, ver 
fi) mit dem Gebete befchäftigt. 

Entfcheidend für die Abhängigkeit des Lucas von Matthäus 
ift auch das Wort „Epiufios“ in der vierten Bitte. Diefes fehr 
eigentümliche Wort, welches bedeutet: dem Weſen entſprechend, 
wejentlih, und in der Ueberfegung: unfer täglich Brot, jehr 
unvollfommen wiedergegeben wird, fomt, wie ſchon Drigenes be- 
merkt, in der ganzen Griechifchen Literatur nicht vor und war 
aud in ver Sprache des gewöhnlichen Lebens ungebräuchlich, fo 
daß e8 alſo von Matthäus gebilvet fein muß. Iſt dies, jo muß 
Lucas notwendig aus Matthäus gefhöpft haben, wovon bie un— 
mittelbare Folge die ift, daß das Gebet des Herrn bei Lucas 
mit dem bei Matthäus iventifch ift. Einen ganz analogen Fall 
bietet und das Evangelium des Johannes in C. 12, 3 dar. 
Sohannes weift auf die Identität der von ihm berichteten Sal- 
bung mit der bei Matthäus und Marcus dadurch hin, daß er 
aus dem lezteren den fonft nirgends im N. T. vorkommenden 
Kaufmannsausdruck herübernimt, den Luther durch ungefälſcht 
überjezt hat. 

Aber nicht blos Lucas ftrebt der Vereinigung mit Mat— 
thäus zu, es Legt auch bei Matthäus ſolches vor, welches biefe 
Bereinigung begünftigt. 

Es fällt bei Matthäus auf, daß Jeſus fih in E. 6, 7—15 
von feinem nächften Gegenftand entfernt und daß dieſe Berfe 
ven Zufammenhang unterbrechen. Jeſus hat sin &.6,1f. 
mit dem Gegenfabe gegen die Pharifätiche Scheinheiligkeit 
zu thun. An die Spitze ſtellt ex den allgemeinen Satz: „Habt 
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Acht, daß ihr eure Gerehtigfeit (Luther nad) unvichtiger Lesart: 
eure Almofen) nicht thnt vor den Menſchen, daR ihr von ihnen 
gefehen werdet.” Diefen Sat führt er dann zuerft aus in Be— 
zug auf das Almofen, dann in Bezug auf das Gebet, V. 5. 6, 
endlich in Bezug auf das Faften, B. 16-18: das waren Die 
drei Stüde, in denen die Phariſäiſche Scheinheiligfeit beſonders 
ihr Genüge fuchte. V. 7—15 befchäftigt fi überhaupt mit der 
rechten Art und Weife des Gebetes. Das könte mun wol eine 
Abſchweifung fein, aber fonft wird doch im der Bergpredigt der 
Zufammenhang ftreng innegehalten und jedenfalls komt dieſe 
Thatſache der beftimten Nachricht bei Lucas entgegen, wonach 
Jeſus durch eine Aufforderung von Seiten der Jünger ver- 
anlaft wurde, feinen nächften Gegenftand zu verlafjen, und ſchließt 
fi) mit ihr auf das freundlichite zuſammen. 

In Uebereinftimmung mit der bei Lucas angegebenen Ver— 
anlaffung fteht auch das: „unfer weſentlich Brot gib uns heute“ 
bei Matthäus, weldes darauf hinweift, daß das Gebet täglich 
wiederholt werben, daß es die oratio quotidiana jein follte, 
wie es ſchon in der alten Kirche genant wird. Bei Lucas ver- 
langen die Jünger ein Gebet, wie, nah dem Vorgange ver 
Pharifier, vgl. Mr. 2, 18, Johannes die Seinen lehrte. Da 
kann nur an eine fefte Form des Gebetes gedacht werden. Bet 
Matthäus tritt es nicht jo beftimt hervor, daß es ſich um eine 
ſolche handelt. Wenn Jeſus ohne gegebene Veranlaffung das 
Gebet blos im Zufammenhange der Bergpredigt mitteilte, fo 
läge «8 ziemlich nahe anzunehmen, daß. hier nur eine inhaltliche 
Norm für die Gebete gegeben werben follte, obgleih ſchon das 
aljo dazu nicht vecht pafjen will. Das heute aber jest Mat- 
thaus in wollen Einflang mit Lucas. Mit dem aus ihm ge— 
wonnenen Reſultate ſteht auch der Charakter des Gebetes des 
Herrn in vollem Einflange. Wie die zehn Gebote ſich durch 


ihren ſyſtematiſchen Charakter und dadurch, daß jedes Wort in 


ihnen. berechnet ift, al8 die Grundforn des Geſetzes Gottes Fund» 
geben, weſentlich verſchieden von den freier gehaltenen Sitten- 
vorjhriften in den Propheten, dazu beitimt, von allen Meitglie- 
dern des DVolfes Gottes auswendig gelernt zu werden, jo gibt 
ſich auch das Gebet des Herrn als Gebetsform dadurch zu er— 
fennen, daß es den Charakter eines Kunſtwerkes trägt, in dem 
jedes Wort berechnet ift. 


Nachrichten. 


Aus einem Schreiben des Profeſſors M. an dem then: 
Iogifchen Seminar zu Watertown in den Verinigten 
Staaten au den Herausgeber. 

Sie wiffen, wie Taufende unferer deutſchen Glanbensgenofjen 
das alte Tiebe Vaterland verlaffen, um bier in der Wildnis des 
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Weftens fih unter jahrelangen harten Mühen und Entbehrungen ein 
gliicklicheres irdifches Los zu erringen. Biele von ihnen befinden fich 
jahrelang, viele, fo lange fie leben, fern von allem kirchlichen Troft, 
ohne die Predigt des Worts umd den Genuß der Sacramente in der 
Einfamkeit der Wälder, Dev vielfach drohenden heidniſchen Verwil— 
derung entgegenzuarbeiten, das Schwache zu ftärken, den in den Wild— 
niffen nah den Tröftungen des Predigtamts Berlangenden nachzu— 
gehen,  ift feit manchem Jahre eifriges Bemühen der futherifhen- 
Synode von Wisconfin. Ihre Prediger wohnen in Städten und 
anf dem Lande, in der Wildnis der Wälder und auf den Prairien, 
alle überhäuft mit Arbeiten, viele mit Pflege mehrerer, manche fogar 
von fieben Gemeinden betraut, Die weit zerftveut in den Wäldern 
wohnen. Der Herr hat die durch Tod oder andere Ereigniffe ein- 
tretenden Lücken gefüllt, hat unfere Zahl vermehrt, ums die Hilfe 
einiger deutfehen Vereine und der Pennſylv. Synode erhalten, uns 
einen Sieg nah dem andern gegeben — aber doch möchte man, 
wenn man die Menge derer betrachtet, die aller kirchlichen Pflege 
entbehren, wenn man immer wieder fieht, wie gering unfere Zahl 
im Berhältnis zu den Arbeitsfeldern und den Angriffen der Secten 
ift, tranern und jammern. Als ih einmal an einen Ort im Ur- 
walde fam, wo die Dentfhen zum Teil ſchon 16 Jahre wohnten 
und noch nie einen deutſchen Prediger, nicht einmal einen metho- 
diftifchen, gefehen Hatten, als ich da fofort ©ottesdienft hielt und 
nad der Predigt 26 Kinder im Alter bis zu faft 16 Sahren tanfeı 
mußte, als ih fie um einen Prediger bitten und von der traurigen 
Feier der Sontage erzählen hörte, da wollte mir das Herz brechen 
vor Jammer über folhe Berlaffenheit — und wie oft begegnet jol- 
ches einem Neifeprediger und wiirde nod mehr ſich ereignen, wenn 
die Wilbniffe von Minnefota, Nebrasca, Dacota, Kanfas u. j. wm. 
dem Blick der Chriflenheit erichloffen würden. Arbeiter tbun uns 
not, die in opferwilliger Xiebe zum Herrn, treu dem Befentnis un- 
ferev Väter in Die Fremde ziehen, um ihren Brüdern das Höchſte 
und Beſte, das Evangelium, zu bringen. Nicht die kritifchen Zweifel 
und Schwankungen begeiftern, fondern der lebendige Glaube, der 
das Zeugnis Des heil. Geiftes im Herzen fpürt; während die Eritif 
wächſt und Die Zweifel zunehmen, nimt der Glaube ab, erfaltet die 
Liebe in den Herzen. Dod aber hoffen wir, daß der Herr wie zur 
Zeit Elia's, fo noch jezt viele Selen hat, die in feftem Glauben wie 
unjere Bäter am Worte Gottes hängen, ja daß Er mande au im 
alten Vaterlande hat, die, von Seinem Geift getrieben, bereit find, 
ihren Brüdern nah dem Fleifh im Weften der B. Staaten zu bienen, 
Ich richte darum an Sie die herzliche Bitte, unſeres Werks und un— 
ever Not zu gedenken, und, wo fich Gelegenheit dazu findet, uns be- 
kentnistreue luth. Prediger und junge gläubige, dem luth. Bekentnis 
anhängende Leute zu überweiſen, die im unſerm theol. Seminar zu 
Watertown Wise. ihre Ausbildung empfangen können. 
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Bilder aus der Gefangenenwelt. 


Inmitten der Hauptſtadt, wo krumme, ſchmutzige Straßen 
ſich zu ‚einem winkeligen Platz vereinen, Liegt eine düſtere, unregel⸗ 
mäßige Häuſermaſſe. Durch den Eingang blickt man in finſtere Räume. 
Vergitterte Fenſter und die Schildwache im Thorbogen verrathen 
die Beſtimmung des Gebäudes, Du trittſt in ein Gefängnis. — 
Wenn; der Pförtner die, Eiſenthüren raſſelnd öffnet, weht dir eine 
eigene, drückende Luft entgegen und umgibt dich, wohin du auch 
ſchreiteſt. Nicht allein in den langen, dämmernden Gängen, in 
den dumpfen Zellen oder in der kleinen Kirche, wo immer ein 
leiſer Wachholderdunſt ſchwebt, auch auf. dem geräumigen Hof 
und ſelbſt im blühenden Garten, wo freundliches Grün die hohen 
Wände verdeckt, fühleſt du dieſe ſeltſam beklemmende Atmoſphäre, 
die mehr auf dem Herzen, als auf den Lungen zu laſten ſcheint. 
Das Bewußtſein wilk dic) nicht verlaſſen, daß ‚hinter, dieſen 
dunkeln Mauern hunderte von Menſchenherzen ſchlagen, hunderte 
von Menſchenſelen ihr verborgenes Daſein führen, die einſt, wie 
du, in Freiheit lebten und webten. Nur wenige Fuß breit lie— 
gen zwiſchen ven Draußen und Drinnen, aber welch' ein Riß! 
Wie ſchneiden die Gefängnismauern ſo ſcharf und geradlinig in 
das bunte wimmelnde Leben der Rieſenſtadt hinein! Sie trennen 
den armen verkommenen Handwerker, der anvertrautes Gut ver— 
ſezte, weil er den Jammer der Seinen nicht mehr ſehen konte, 
vom blaſſen Weibe und den hungernden Kindern. Sie ziehen 
einen unvertilgbaren Strich durch das vielgewundene Abenteurer— 
leben des adligen Glücksritters; geſtern noch im glänzenden 
Salon, einem ausgewählt-ariſtokratiſchen Circle köſtliche Anek— 
doten aus ſeinem Touriſtenleben lispelnd — heute in ſehr ge— 
miſchter Geſellſchaft von ſeinen plebejiſchen Genoſſen verhöhnt 
und beſchimpft. — Sie ſtellen ſich dem Fluge der kühnſten und 
genialſten Speculationen entgegen. Man ſucht Herrn 9. ver— 
geblich auf der Börſe. Herr H. komt heut nicht und wird lange, 
lange Zeit nicht kommen. — Sie fühlen. die wildeſten Leiden— 
ſchaften ab, und die Stürme müſſen ſich in ihnen legen. Entſezt 
erwacht der Gefangene aus der Ermattung von Rauſch und 
Wuth, kann ‚nicht begreifen, wie er hierher gekommen, und. ent- 
ſint ſich endlich mit Schaudern, wem das Blut an ſeiner Hand 
und an ſeinen Kleidern gehört. — Sie ſtehen wie Felſen in 
raſtloſen Fluten als feſte Schranken gegen Alles, was draußen 
iſt. Der Wüſtling wälzt ſich ruhelos auf ſeinem Strohſack und 
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— mit geſpanter Gier auf das ferne Wogen und) Toſen, das 


nächtliche Treiben, Wagenrollen, Kreiſchen und verwoxrene Ge— 
brauſe. Die ſchmutzigen Wellen des Sündenpfuhles haben ihn 
ausgeworfen wie einen Todten; aber, feine, irxen Gedanken ſuchen 
den. alten, ſchlüpfrigen Pfad, und won. wilder Pein geſchüttelt 
fährt ev aus feinem Halbſchlummer, wenn dag Gehör die alten 
Bilder wach ruft, die er vielleicht nie wieder ſchauen fol Die 
Mauern. erfaſſen und) umfchließen ven, dunklen, Thäter verbor- 
gener That, halten) ihn und, laſſen ihm nimmer, werben: jezt, jeine 
Wohnung, und vielleicht, bald. das einzige Denkmal, ſeines furcht⸗ 
bar geendeten Lebens, 

Dieſe Mauern drängen in die — — Tiefen des 
häuslichen Yebens, trennen Eltern und Kinder, Bruder und Schwefter, 
Mann und, Weib, ‚und. machen fie, fremd einander ‚auf Lebens- 
zeit, ‚Denn — das tft der, furchtbare Fluch, ven das. Gefängnis 
jedem Scheidenden mitgibt! — wen diefe Mauerm einmal ergriffen, 
den. laſſen ſie nie wieder frei. Er bleibt ein „beftrafter 
Menſch“ auf Lebenszeit, und, alle wolerzogenen Sünder und 
hochachtbaren Phariſäer wollen als Unbeſchol tene Leute keine Ge: 
meinſchaft mit ihm, haben, — „Ste hat geſeſſen“, flüſtert es 
laut genug, im Kreiſe der Weiber und Mägde am, Brummen, an 
der Ecke und auf dem Markte, wenn mit geſenktem Blicke die 
Einſame vorübergeht, die ſich emporriß aus dem Falle und die 
Dornen, der Läſterung und Berachtung dem ſüßen Gift des 
frechen Laſters vorzieht. 

Die Gefängnismauern haben viel ——— ‚und; fönten, dir 
erzählen. „ Zwiſchen ihnen verſchlingen ſich zarte Fäden aus, den 
höchſten Sphären des Lebens mit Beziehungen aus der ſchmutzig— 
ſten Hefe der Geſellſchaft zu. einem ſeltſamen, widrigen Knäuel, 
Von hier aus öffnet, ſich ein, erſchreckender Einblick in ‚das, ver— 
borgene, innere Leben des Volkes. Lebensläufe enthüllen ſich ‚hier, 
die, eine furchtbare Anklage unſerer Zuſtände enthalten. 

Aus dem Weiberrevier,, wo, Mütter nach ‚ihren Kindern 
und Töchter nach, dem Vaterhauſe weinen, wo. ‚neben dent tief- 
ften Jammer der Neue die. furchtbarfte Verzerrung der Men— 
ſchennatur in gottesläfterlicher Heuchelei, ſataniſcher Verſtocktheit 
und viehiſcher Rohheit uns angrinſen, wo neben dem zufammenz 
gebrocdyenen ‚Opfer des Leichtſinns und der Luft Die Frechheit 
höhniſch lacht und ‚die Habſucht der Wucherinnen und Kupple— 
rinnen kaltblütig berechnend nach neuen Opfern ihrer Selenver— 
kaͤuferei ausſpähet, tönt das Geſchrei eines Kindes. Hier hat es 
das Licht erblickt, hier wird es in der Taufe dem Heiland dar— 
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gebracht. Man trägt es zu feiner Zeit hinaus. Gott ſchütze 
&8, daß es diefe Räume nicht wieder fehe! — Kaum zehn Jahre 
find vergangen, und ein verfommener Junge fängt an, ein vegel- 
mäßiger, immer mehr und mehr „langzeitiger“ Saft in die— 
fem Haufe zu werben. Hier empfängt ex faft den einzigen Un 
terricht in feinem Leben. Die Beamten fehen ihn emporwachlen, 
und vor ihren Augen veift er zum Manne, erfahren in aller 
Schändlichkeit. Von hier aus wird er ins Zuchthaus gebracht, 
und jede neue Unterfuchung, die im Laufe feines Lebens ange- 
ftrengt wird, führt ihm an diefe Stätte zurück. Ja, es könte 
ein Abend kommen, wo ein verjchloffener Wagen ſchnell aus 
dent Thore der Anftalt durch die harrende Menge fährt, — und 
am anderen Morgen fteht ein Auffeher kopfſchüttelnd an ver 
Thür einer leeren Zelle, gerade als es 7 Uhr ſchlägt, und fpricht 
nach einigen Augenblicken leife vor ſich hin: „Jezt iſt's vorbei.“ 
— Ro follen feine Gedanken ihn jezt ſuchen? 

Diefelben Mauern, die das Haus der Trübfal und Sünde 
umſchließen, find aber auch — e8 ift entſetzlich! — die einzige 
Zufluchtftätte, die legte Hoffnung mancher Menſchen. Der arbeit- 
ſcheue, heimatlofe Bagabunde, der aus der Stadt gewiejen, hun- 
gernd, frierend, zerlumpt, ohne Geld, mit erfrornen Füßen durch 
die Straßen hinkt, denft mit Unmut: „Wärft du erſt ruhig wie- 
der drinnen”, und ift gewiß oft immerlich entrüftet, daß auf 
Nichtbefolgung der Ausweifung auch in der vielfachften Wie- 
derholung mur eine Strafe von vier Wochen fteht. Von ver, 
Zeit, da das fühle Herbftwetter anfängt, bis zu den warmen 
Frühlingsnächten hat er ja nur die Aufgabe, feine Zeit im eine 
Kette von je „vier Wochen“ zu verwandeln, die nur Durch den 
Tag der Entlaffung und ein bis zwei Tage mühfeligen Aufent- 
halts in der Freiheit unterbrochen wird. Im Sommer ftreifen 
diefe Unglüclichen, für die Kraft eines fittlichen Entſchluſſes meift 
durch Trunk und Berkommenheit Erftorbenen, in den Anlagen 
und umliegenden Ortſchaften umher, bier und da etwas arbei- 
tend, meift betielnd, gelegentlich auch ftehlenn. Sobald fte in ven 
Straßen erfcheinen, werben fie arretirt, zu vierwöchentlicher Haft 
verurteilt und nad) derfelben ohne einen Pfennig Geld, aber 
mit der Weifung, bei Strafe fofort die Stadt zu verlaffen, fei e8 
Winter oder Sommer, ihrem Schidfal überlaffen. Der Erfolg 
ift immer derſelbe. Der Entlaffene fährt fort, thatfächlich zu 
behaupten, im dieſem Zuſtande könne er nicht fortgehen, und bie, 
Polizei fährt fort, ihm thatfächlich zu beweifen, wenn er nicht 
gehe, jo werbe er beftraft. Allmälig ftellt ſich eine ſchauderhafte 
Stumpfheit ein, und der Aermſte fühlt kaum noch die Tiefe fei- 
ned Elends. Einer diefer Unglücklichen, Sohn eines Superinten- 
denten, ſchon ziemlich bejahrt, erzählte, wie er durch Trunk allmälig 
gefunfen und im Laufe feines Lebens 51 Mal (!) wegen Nicht: 
befolgung des Ausweiſes beftraft fei, und es war deutlich zu 
fehen, wie ev mit fi ringen mußte, um noch Schmerz bei bie- 
jem Bewußtfein zu empfinden. Auf inftändiges Bitten, doch end- 


lich einmal fortzugehen, erklärte ev gleichgiltig feine VBereitwillig- 


feit, nach Hamburg zu wandern. 
In diefe, den meiften Menfchen fo frembartige Gefängnis- 
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welt trat ich als junger, unerfahrener Mann und empfand in 
ganzer Schwere jenes drückende Gefühl, der Beflommenheit. Ich 
fam als ein Bote der Freiheit, aber die da von oben ftamt. 
Ir’ meiner Hand hielt id) den Hauptſchlüſſel, der ſämtliche Rie— 
gel und Schlöffer des Gefängniffes öffnet. Werden ſich fo auch 
die Selen vor mir aufthun? Wollen fie ſich frei machen laffen 
aus ihrer geiftlichen Gebunvenheit und Knechtſchaft? Ich trug 
das Evangelium mit miv als den rechten Schlüffel der Herzen 
und fante da8 Prophetenwort: „Der Herr hat mich gefandt, den 
Elenden zu prebigen, die gebrochenen Herzen zu verbinden, zu 
predigen den Gefangenen eine Erledigung, den Gebundenen eine 
Deffnung.“ Aber dennoch zitterte ih in meiner Schwachheit, als 
Helfer Menſchen entgegenzutreten, die in einem jo ganz andern 
Elemente des Lebens heimisch waren, jo ganz verſchieden fein 
mußten von allen, deren Selenleben mir fonft wol ſich geöffnet 
hatte. Außerdem —— ich mill mic nicht reinigen! — drückte 
mich auch wol etwas der herfömliche Schauder der Wolerzogen- 
beit und des Anftandes vor den Opfern ber ſtrafenden Gerech— 
tigkeit. Ich Fam unmittelbar aus der Stellung am einer Erzie— 
hungs-Anftalt, die, was Geburt, gefellfchaftliher Rang, Bequem— 
lichkeit, ſchimmernde Außenfeite und äußerere Beziehungen ver 
Knaben betrifft, zu den wornehmften Inftituten des VBaterlandes 
gehört und ihre Zöglinge als die Blüte der preußiſchen Jugend 
zu bezeichnen liebt. Und nunꝰ welcher Kontraft! — So dachte 
ih, und wie bald ſollte ich belehrt werden. 

Die brüderliche Leitung des mir übergeordneten, höchſt er— 
fahrenen Geiftlihen bewahrte mich vor groben Fehlgriffen; eine 
natürliche Freimdlichfeit des Benehmens, aufrichtiges Mitleid und 
der herzliche Wunfh, den armen Leuten Gutes zu erweiſen, 
Ihaffte mir leicht Zugang zum Vertrauen der Gefangenen, und 
die fo felten Gelegenheit haben, ihr Herz auszuſchütten, gönten 
mir bald tiefere Einblide im die dunflen Tiefen ihres Innern. 
Was habe ich da erfahren und entvedt? — Nichts, nichts wei— 
ter, als was ich überall umd bei mir felber ſchon gefunden hatte, 
daß das Menſchenherz ein trogiges umd verzagtes Ding ift, daß 
die Neigung zum Böfen im jedem Menfchen tiefe Wurzeln hat, 
daß es fein fo grauenvolles Verbrechen gibt, zu dem nicht im 
jeder Bruft die Keime liegen, während ambererfeitS Fein Ver— 
brecher in Sünden fo verhärtet umd werftoct ift, daß nicht ein— 
zelne Regungen in ihm immer noch den Bruder erkennen ließen. 
In erſchütternder Schärfe drängte fich mir die Frage auf: „Womit 
haft du e8 verdient, nicht an ihrer Stelle zu fein? und warum 
diefe in ſolcher Verdamnis? — Hätten fie deine Eltern und 
deine Erziehung gehabt, und wäreſt du aufgewachfen in ihren 
Verhältniffen und Lebensanſchauungen, du fünteft jezt vor einent 
von ihnen ftehen, wie fte vor dir. Vielleicht wärft du im tieferen 
Verderben und fie hätten reichere Früchte getragen.“ — Es ift ein 
großer Unterſchied zwifchen dem Sünder und dem Verbreder; 
aber was fie von einander unterfcheidet, ift nicht das eigne Ver— 
bienft, fondern die Gnade Gottes, welche manche Miffethat nicht 
als Verbrechen ar das Tageslicht kommen, manchen Vorſatz nicht 
‚zur That, manchen Gedanken nicht zum Entſchluß veifen läßt. 


757 


Ah daß wir entjagen möchten dem Lieblofen Richten und Ver: 
dammen über die Verirrten und Gefallenen, daß immer inniger 
und lebendiger werde die Dankbarkeit dafür, daß wir vor äußer— 
chen, groben Sünden und Bergehungen bewahrt geblieben find. 
Trachteten wir vor allem danach, dieſe Schuld der Dankbar- 
feit abzutragen durch brüderliche Barmherzigkeit an ven Verlore— 
nen, die außer ihrer perfünlihen Verantwortung. noch büßen, 
was Eltern, Kiche und Staat durch Verſäumnis an ihnen ver- 
brochen haben! 

Mochte mih anfänglich ein Gefühl banger Beklommenheit 
überfchleichen, wenn mir die prahlerifche Frechheit der Gottlofig- 
Zeit gegemübertrat; mochte mir der Anblid der in Ketten daher— 
vafjelnden Gefangenen die Bruft zufammenfchnüren und ein Schau— 
der mich bei der Berührung der Hand überfliegen, welche Blut 
vergoffen, Gift gereicht und ein gränliches Werk der Zerftörung 
am Ebenbilde Gottes angerichtet hatte: es ift mir doch bald zur 
fejten Gewißheit geworden, daß das Menſchenherz umter ärm— 
lichem Rock, wie unter ordensgejchmücter, goldſtrahlender Uni— 
form, unter dem prieſterlichen Gewande, wie unter der Sträf- 
Iingsjade immer das gleiche ift, nämlich: friedlos und unruhig 
ſchwankend zwifchen gut und böfe, wenn es jeinen Frieden nicht 
fucht in Dem, nad) dejjen Bilde e8 gefhaffen tft. Diefe Bevin- | 
gung ſcheidet die Menfchen in zwei Klaffen, und dieſe beiben | 
Klaſſen enthält jedes Haus, jede Gefellichaft, jede Kirche ımd — 
jedes Gefängnis. Vielleicht ift dieſes Leztere vor Allen geeignet, | 
zu eriveden, was im Todesſchlafe liegt. Noch immer gevenfe ic) 
der Antivort eines mwolbefanten und verehrten Mannes, der auf 
meine Mitteilung, daß ich die bisherige Stellung an der ſchmucken 
Erziehungs-Anftalt mit dem düſteren Leben eines Gefängnisgeift- | 
lichen vertaufcht habe, mut ruhigem Lächeln über den Kontraft 
klar und ficher erwiderte: „Num, da haben Sie jezt einen weiche- 
ven Boden für Ihre Arbeit.“ 

Biele Leute, deren Urteil mir viel gilt und denen id) mid), 
in Hauptſachen enge verbunden fühle, würden nicht jo denfen. Die 
Barmherzigkeit in der Beurteilung und Pflege der Gefallenen | 
amd Gefangenen tritt bei den meiſten Menjchen hinter einem | 
gewiffen liebloſen Gerechtigfeitsgefühl zurüd, das zur Selbftge- | 
techtigfeit in bedenklicher Wahlverwandtichaft fteht. Dieſer Zu 
rüdhaltung in Sachen der Gefangenenpflege begegnet man nicht 
nur in der Sphäre engherziger Philiftrofität, wo nıan dem Idol 
des „moralifhen Menſchen“ räuchert, ſondern in ſpecifiſch chriſt— 
lichen Kreiſen, wo fie in ihrer unerwarteten Erſcheinung wahr— 
Haft erſchreckend wirkt. Auf der zehnten Weſtfäliſchen Provinzial— 
Stmode beantragte die Kommiffion für innere Miffton die Auf 
nahme einer kurzen Fürbitte für die Gefangenen in das allgemeine 
Kirchengebet, um die Teilnahme der Gemeinde für diefen Zweig 
innerer Miffton zu ermweden. Die vielfeitigen Einwände gegen 
dieſen Vorſchlag, die Schließlich zur Ablehnung vefjelben führten, 
machten es zur Genüge klar, daß man zwar feine Gründe, aber 
doch die Abficht hatte, dem trefflich formulirten Antrage nicht, 
Kaum zu geben. Bon Seiten eines Aelteften wurde laut Be- 
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Strafe erlitten; größer fer aber vielleicht noch die Zahl der Ver— 
brechen, die dem ftrafenden Arme der Gerechtigkeit entgingen, und 
für alle Verbrecher könne Doch die Gemeinde nicht beten. (1)" Ein 
anderer Redner verfuchte das Wort, welches ung zu dieſem Zuge 
der thätigen Liebe unmittelbar aufforvert, Matth. 25, 36: Ich 
bin gefangen gewejen und ihr habt mic) befucht, dadurch un⸗ 
ſchädlich zu machen, daß er meinte, die Stelle beziehe ſich auf 
die Perſon des Herrn und nicht auf Gefangene. (?!) Andere 
wollten nur von einer Fürbitte fir ſchuldlos Gefangene Hören 
und wußten, daß die altschriftlichen Liturgien es jo gemeint hätten. 
Die Fürbitte für Gefangene im Kirchengebet des Chryfoftomus 
wurde gewaltfan fo gebeutet, als ſei damit auf die um des 
Glaubens willen Gefangenen angefpielt. Daß die damalige Zeit 
jo verblümte Anfpielungen nicht Kiebte, ſondern in ihren Andeu— 


‚tungen jehr deutlich war, weiß Jeder, der des Chryſoſtomus 


eigene Gefchichte kent. Außerdem begreife ic) nicht, wie der um deg 
Evangeliums willen leidende Unſchuldige der heilſamen Gnade 
mehr bebürfe, wie der Verbrecher, dem die Welt nody nie viel- 
leicht ein Angeficht voll Liebe gezeigt hat, und der feinen Heiland 
fent. In unſerm hochgebildeten chriſtlichen Staate gibt es hilf- 
und hoffnungsloſes Heidentum, zu dem keine Friedensboten gehen 
wollen. 

Ein eifriger, gläubiger Superintendent, der feinen Augen— 
blick anſtehen würde, ſeinen Sohn als Miſſionar nach China zu 
ſenden, ſagte nach einem Geſpräch über Gefangenenpflege mit 
überlegenem Lächeln zu mir: „Es iſt doch ſeltſam, daß unſer 
Herr Jeſus die Gefangenen nicht beſucht hat, während er die 
Heidenmiſſion ausdrücklich befahl.“ Ich hätte entgegnen können, 
daß er ja auch nicht gegen den Brantwein gepredigt und keine 
patriotiſchen Vereine geſtiftet hat, doch ſchien mir Schweigen eine 
ebenſo paſſende Antwort. 

Aber komm und ſiehe ſelbſt, ob dir die Gefangenen des 
Mitleides, der Fürbitte oder Hilfe wert ſcheinen, ob du in ihnen 
noch die entſtellten und verwiſchten Züge des göttlichen Ebenbil— 
des erfennft, wermöge deffen fie deine Brüder find. Komm und 
laffe did durch das dunkle Revier führen, auf dem die Pfade 
des Unglücks und ver Schuld fo ineinander verlaufen, daß du fie 
oft nicht won einander ſcheiden magft! — 

Im freundlichen Stübchen des Geiftlihen, faſt dem einzigen 
Raume des Gefängniffes, in dem heller Sonnenſchein ungehin— 
derten Zutritt hat, und wo der Gefangene feine äußere Lage 
vergeffen kann, fiten zwei Männer im eifrigen, freundlichen Ge— 
ſpräch. Es ift fein Streit, feine Erörterung, aud) feine Beleh— 
rung, die hier ftattfindet, fondern eine Unterredung über etwas 
zwifchen ihnen Feſtſtehendes, unerſchütterlich Gegründetes, zu dem 
von beiden Seiten aus den Erfahrungen innern und äußern Yes 
bens ein Bauften nad) dem andern hevuorgeholt wird, fo Daß 
im Gefühl wachſenden Vertrauens und immer fefter werdender 
Gewißheit der Eintracht in dem, was der tieffie Grund und das 


höchſte Ziel des Lebens ift, alle die Schranfen fallen, welche 


richt geltend gemacht: „die Gefangenen feier Verbrecher, die diefe beiden Menfhen vor der Welt trennen. 
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Es iſt doch wunderbar, Herr Prediger, wie die evangeliſche Lehre 
in allen Stre itpunkten der katholiſchen gegenüber Recht hat und 
dieſe doch) nicht überwindet. Die Katholitensftügen ſich auf die heilige 
SHriftuund auf menſchliche Erfindungen, und, wo das Beides 
nicht zuſammen ſtimt, muß Gottes Wort menfchlichen Werken 
weichen. Die Evangeliſchen gründen ſich aber nur auf die Bibel.“ — 
So fpricht ein noch junger Mann im: ftärfften weſtfäliſchen Dia- 
leete, von kraftvoll unterſezten Gliederbau, aber ſehr gebeugter 
Haltung. Sein Kopf iſt faſt kahl; durch den ſtarren, rothen 
Schnurrbart ziehen ſich einzelne graue Haare, und ſeine Geſichts- 
farbe. iſt bleich. Aber feine hellblauen Augen blicken friſch und 
ſcharf und dabei kindlich⸗vertrauensvoll um ſich, ja oft mit vra⸗— 
ſchem, freudigem Aufblitzen, wenn ihm ein Gedanke komt, ſo daß 
man bald erlkent, in dieſem ſchon "halb gebrochenen Leibe wohnt 
ein geſunder, tüchtiger und kräftiger Geiſt, der nicht fern iſt von 
der Quelle unvergänglicher Kraft, unverwelklichen Lebens. — „Ich 
will mich nur auf Gottes Wort verlaſſen und in der Schrift 
fuchen ‚ wie, Er uns ausdrücklich geboten hat. Unſere Geiſt— 
lichen „verbieten es uns.“ Denn der Mann ift jelbft Katholik. 
— 1, Meinen, Troft habe ich Darin gefunden, nachdem ic ans 
fänglich ſo tiefiserfchroden war: So oft ich jezt traurig werde 
und weinen wmüchte, ſchlage ich auf und leſe drei Zeugniffe der 
Barmherzigkeit, meine drei Lieblingsftellen sim Worte "Gottes. 
Wenn auch von Kain's Stirne das Zeichen des Fluches nicht 
getilgt;- wurde weil) ev nicht vermochte, feine That zu bes 
reiten, ſo ſteht doch gefchrieben: „Db deine Sünderblutroth 
wäre, jokl fie Doch ſchneeweiß werden.“ Und wenn der 
unglüdlihe Judas in der fruchtlofen Dual der Verzweiflung ver: 
verdarbznjonhat doch Petrus Gnade: gefunden, weil er auf- 
rihtige Bu ße that. Und wenn: jener Schächer den Tod des 
Verbrechers mit Recht fterben mußte, hat der Heiland doch fein 


Seufzen gehört und in Seligfeit verwandelt, da er fpradh: „Heut | 


wirft du mit miv im Paradieſe fein.” Er hält Sein 
Wort, ob auch die ganze Welt: lügt. Er: wird ihm nicht in die 
Hölle Igeſchleudert haben‘ und auch nicht: in ein: Fegefeuer. Er 
hat igefagt: „heut“ und „mit mir.“ Darum glaube ich auch 
an fein Fegefeuer, denn wo wir auch mit Ihm ſind, müſſen 
wir ſelig ſein. Darum, wenn meine Stunde komt, will ich mir 
mit aller Kraft der Sele das Bild des gekreuzigten Erlöſers vor 
die, Augen ſtellen und alles Andere um mich her vergeſſen und 
zu ihm ſeufzen: Erbarme dich mein! Dann — denke ich — 
kann Er mic doch micht verſtoßen. Wenn: das mein lezter, ein— 
ziger Gedanke iſt, kann ich doch nicht verloren gehen.“ — Und 
wie er jezt die grobe, ſchwere Hand erhebt, um flüchtig über 


das bleiche, aber: freudig-fefte Geſicht zu fahren, raſſelt eine 


klirrende Kette zur Erde; denn der Mann iſt auch ein Mörder 
und harret mit Sehnſucht auf die Vollſtreckung ſeines Urteils. — 
Joſef S. ſtamt aus dem Münſterlande, und werner von 
feinen Jugendzeit erzählt, und feine Augen hell aufleuchten, und’ ein 
Freudenſchein über: fein Geftcht fliegt in: Erinnerung vergangener 
Zage und ‚ohne jedes weichliche Schmerzgefühl über unwiederbringlich 


nahm und fand er oft. 
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Verlorenes, da bekomt man einen Begriff non der gedrungenen 
Tüchtigkeit jenes altſächſiſchen Menſchenſchlages der Weſtfalen, 
die echtes Schrot und Korn bewahrt haben ſeit ven Tagen Karls 
des Großen, die fo treu und feſt in ihrem ſchweren, kalten Boden, 
ihrer feuchten, dicken Nebelluft, ihren uralten "Sitten" und ihrem 
angeſtamten "Glauben winzeln, Die Tugenden wie die Laſter 
nehmen bier etwas Eckiges und eigenſinnig Starres an. Zähes 
Feſthalten am Alten iſt ver Grundzug dieſes Volkes. Evangeliſche 
und Katholiken wohnen neben und zwiſchen einander in kalter 
Zurückhaltung, aber doch mit gegenſeitiger Achtung vor dem längſt 
Beſtehenden; denn „es iſt nun einmal ſor“ Joſef's Ge: 
burtsdorf liegt in ſtreng katholiſcher Gegend, Lebendig ſchildert er, 
wie die Mütter ihre Kinder auf den Arm nahmen und die grö— 
ßeren Kinder hinter Ecken und Zäunen hervorlugten, und ſein 
eigenes Entſetzen, als lutheriſche Marktleute durchs Dorf gingen, 
und die Enttäufchung, als dieſe ausſahen wie andere Menſchen— 
Evangeliſch werden iſt ein furchtbares Verbrechen und gilt als Trauer⸗ 
fall in ver Familie. Als aber ein Mädchen von weither ing Dorf 
heiraten und fatholifc werben wollte, sagte Joſefs Vater, der 
alte Hutmacher: „Site joll ihrem Glauben treu bleiben. Iſt ihr 
die Religion ihres) Vaters nicht gut genug?“ — In ſeinen Er— 
zählungen stiegen die Geftalten aus der Vergangenheit eigentümlich 
empor und wereinten ſich zu einen Sittengemälve, in‘ dem tief 
veligiöfes Gefühl und bigotte Stumpfheit, geſunde Weltanſchauung 
und plumper Aberglaube auf das ſeltſamſte ſich vermifchten. 

Der alte Nachbar war geftorben und begraben. "Nach einigen 
Tagen komt ein Mann entjezt aus dem Wald zurück und erzählt, der 
Berjtorbene fer ihm begegnet und habe ein Geſpräch mit ihm ans 
geknüpft, als ſei nichts vorgefallen. In "größter Angft habe 
er fi. unter Heinen Borwande won ihm © losgemadht. Am 
Abend fa der Todte plötzlich am Herde. "Der Knecht fahr ihır 
im Stalle. Bald zeigte er fich hier, bald das Thüren ſprangen 
anf, Stühle rüdten, und der Hund winfelte. Wie ein Lauffeuer 
ging es durch den Ort: „Der alte Meyeriift wiedergefommen; 
habt ihr ihn auch ſchon gefehen ?“ Und bald ftand die Thatſache ald 
beglaubigt feſt, daß der Meyer wiedergekommen ſei. Man lieh 
zwölf Stunden weit einen als Beſchwörer hoch berühmten Mönch 
aus feinem Kloſter kommen, und mit großemAufwande von 
Meſſen und Ceremonien aller Art ward der unruhige Geiſt ge⸗— 
bant. Von Zeit zu Zeit ſprach der Mönch ak vor, ob noch 
Alles in Ordnung fei. 

Der Nachbar auf der andern Geite, ein ſtolzer, rei— 
her Mann, hätte auch eines Beſchwörers bedurft. Ihn 
plagte der Teufel des Trunkes. Der fraftfteogende, hoffärtige 
Bauer hielt es für unter ſeiner Würde, um des Trinkens willen 
in den Krug zu gehen. Er trank nur bei Gelegenheit, aber die 
Kein Familienereignis trauriger oder 
freudiger Art, kein weltliches oder geiſtliches Feſt fand ſtatt, daß 
nicht der Nachbar ſchwer trunken heimlam, und wenn erkam, 
war es noch ein günſtiger Fall. Namentlich boten die zahlreichen 


Beilage. 


Niemand war fo oft in Marin-Culm geweſen. — Zum erften Dal 
war auch der Kleine Joſef an Vaters Hand mitgewallfahrtet. 
Spät in der Naht Fam man heim, und hinter allen taumelte 
brüllend und tobend der reihe Nachbar, die immer volle Tlajche 


in der Brufttafche. Bor jedem Heiligenbilde und Kreuze wurde 
in kurzer Andacht Halt gemacht, während der Trunfene bei Seite 
trat und die Flache hervorzog. Faſt am Eingange in das Dorf 
ftand ein Steinbild des Erzengel! Michael. Grüßend ſchritt die 
müde, Kleine Schaar vorüber, da tünt eg: „Halt, erft noch ein- 
mal trinken.“ — Der Bater trat ſchnell hinzu und rief: „Nach— 
bar, ich bitt? Euch, wartet doch wenigftens, bis wir hier worüber 
find.” — „Warum warten“, jehrie der Trunkene, „etwa um den? 
der Steinferl muß aud) trinken!” — Und ehe ihn Jemand hindern 
fonte, ſprang er die Stufen hinan, brüllte laut: „Trink' Ge⸗— 
vatter!“ und ſchlug ihm fehmetternd vie Flaſche ans Haupt. 
Schreckensbleich ftarrten die Andern. Da glitt der Taumelnde 
plöglich aus, ſchlug rücklings zu Boden und blieb hilflos Liegen, 
jchreiend und winfelnd, mitten unter Scherben, übergofjen von 
Brantwein, beftrömt mit Blut, zu den Füßen des jchweigenden 
Bildes. Ringsum todtenftille Nacht. Endlich hoben ihn die zit- 
ternden Leute auf und trugen ihn ing Haus. Bebend folgte ihnen 
der Knabe, jah den nun plöglic ſtill und ſtarr Gewordenen auf 
dem Bette liegen, hörte die in der Nacht verhallenden Hufichläge 
des zum Wundarzt- jagenden Reiters und vernahm am nädjten 
Morgen den Ausſpruch, daß die Hüfte furchtbar zerſchmettert jei. 
Der Unglückliche kam nicht wieder zu fih; nach einigen Tagen 
ſchlug der Brand zur Winde. Er ftarb in dumpfer Demußtlojig- 
feit. Diefer Vorfall machte einen tiefen Eindrud auf Joſefs Sele. 
Er war und blieb ein religiös angeregter Knabe. Mit 
felbftwergefiender Andacht lauſchte ev ven Predigten der Kapuziner, 
der Lieblinge des Volkes. Namentlich machte der Pater Bona— 
ventura während der kurzen Dauer feines dortigen Aufenthalts 
einen tiefen Eindruck auf ihn. Sproſſe eines der ältejten Adels⸗ 
geſchlechter Weſtfalens, Bruder eines hochverehrten Kirchenfürſten, 
tummelte er noch jüngſt in goldſtrahlender Uniform ſein Roß. 
Vier Wochen ſpäter ſtand er, die härene Kutte auf bloßem 
Leibe mit nackten Füßen an der Straßenecke und ſtreckte den Vor— 
übergehenden die Armenbüchſe entgegen. Wenn er jezt aber im 
Steome feuriger Rede die Kutte zurückwarf, wie einft den Dol- 
man, den langen Bart vom Munde ftrid und feine Stimme er- 
ſchallen lieh, als fprengte er vor der Schwadron einher, während 
feine Fäufte auf die Kanzelbrüftung donnerten, da wurde man 
unwillkürlich durch die Art, wie er das Schwert des Geiftes 
ſchwang, an den Huſarenſäbel erinnert. — „Der verſtehts,“ fagten 
die Leute beim Herausgehen; aber die ausgebienten Burſchen 
dachten am die ftraffe Zucht von ehemals beim Regiment und 


gebung und Findlichen Frömmigkeit trat der Knabe aber bald aus 
dem qutetiftiich-bigotten Wefen feiner Landsleute heraus. Seine 
naive Speculation führte ihn zu ſeltſamen Reſultaten. Während 
uns die heilige Schrift jagt, daß es ſchwer fei, daß ein Reicher 
in das Himmelreich komme, entdeckte Sofef bald, daß die Armen 
nicht felig werben fünten, weil fie ja fein Geld hätten, Selen- 
mefjen für fich zu bejtellen. Seine Bedenken juchte fein Beichtvater 
zu zerftreuen, welcher meinte, bei den Armen fei e8 anders als 
bei den Reihen; denn von Niemand ſei etwas zu verlangen, was 
er nicht habe. So fehr diefe Wahrheit dem jungen Verſtande 
einleuchtete, jo wenig befrievigte ihn doch die Löſung im Allge- 
meinen, und wie er zum Jüngling heranwuchs, wurden aud) bie 
Tragen lauter und deutlicher. 

Er hatte inzwiichen das Handwerk feines Vaters erlernt 
und war Hutmachergefell geworden. Es kam die Zeit der Mi- 
litairpflicht. Em Abſchied ſchmerzlich und erſchütternd, — ber 
erfte Abſchied! — und nad wenigen Wochen marſchirte er ale 
Rekrut eines Garderegiments durch die Strafen ver fernen, fer- 
nen Refivenz, ver großen, bijen Stadt, wo lauter Ketzer wohn- 
ten, von der man fi) jo gar fein Bild machen konte. Welcher 
Kontraft! Der Friede des frommen Vaterhauſes im Heimats- 
dorfe und das wilde Soldatenleben in einer Weltftabt. Aber 
Joſef war brav; alle Verſuchung zu böfer Luft hielt er fich 
mannhaft vom Leibe. — Hier erbarmten ſich feiner auch zum 
erften Male „wolmeinende” Freunde und juchten ihn über 
„Bfaffentrug md Prieſterherſchaft“ die Augen zu öffnen. 
Ein „aufgeklärter“ Schleſier, der nicht wüſt und wild wie 
die Andern war und darum fein Vertrauen beſaß, erzählte ihm 
eine ſeltſame Geſchichte. 

„Wir gingen am Pfingſttag bei Morgengrauen in den 
Wald, um Maien zu holen, und kamen in die Nähe der kleinen, 
offenen Walofapelle. Da ſchlüpfte eine Geſtalt eilig heraus und 
verſchwand im Gebüſch. „Scht da den Pfarrer, ſchon fo früh!” 
rief der Eine, Wir Andern hatten ihm nicht exfant und meinten, 
er habe ſich geirrt. Als wir aber, ung befvenzigend, am Kirch— 
fein vorübergehen, hören wir darin ein leiſes Wimmern. Wir 
treten ein, da fteht ein Käftchen und darin auf weißem Tu) 
und weihen Lager ein neugebornes, weinendes Kindlein. Er- 
ftaunt nahmen wir es auf und eilten jo ſchnell als möglich nad) 
Haus. Halbwegs komt uns plößlicd der Pfarrer nah: „Wo 
hinaus? Wen treff ich ſchon fo früh auf meinem Morgengange?“ 
— Er ſah, fragte, nahm gerührt das Kind und trug es heim. 
Niemals hörte man von den Eltern, und er erzog’8 als wär es 
fein eigenes.” — So ſprach der Schlefier und in Joſef wurden 
allerlei alte Geſchichten lebendig, und es ward ihm nachträglich 
klar, was er als Kind über des Pfarrers Köchin gehört 
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hatte, ohne es zu verſtehen. Mit einem Schlage war der Schleier 
unnahbarer Ehrfurcht vor dem Priefterftande feiner Kirche zer- 
tiffen. — Aber er verfuhr nicht mit der gewöhnlichen maßlofen 
Raſchheit ver Jugend, die, wenn fie von einer Seite her ben 
Schimmer einer neuen Entvedung zu fehen glaubt, ſofort alle 
Schranken niederwirft, alle Gränzen überjpringt, won jedem Hei— 
ligtum den Vorhang wegzureißen ftrebt und dann kindiſch-freche 
Zerftörungswuth Eifer fir die Wahrheit nent. Ex machte nicht 
den jo häufig durch einfeitige Erziehung herbeigeführten Sprung 
von Kinderglauben zum Unglauben. Ein pofitives Element ftellte 
fi) dem Strom als heilfames Bollwerk entgegen. Ex dachte ge- 
ring von vielen Geiftlichen feiner Kirche, aber er fagte fi, das 
ungöttliche Cheverbot müfje ja zu Fall bringen. Er durchſchaute viele 
Misbräuche und Irrlehren der Kirche, aber er warf die Schuld 
nicht auf das Chriftentum. Mehrere Male in der Woche ging 
er zum evangelifchen Gottesdienſt; ja fein jezt höchſt eifriges, re— 
ligiöſes Intereſſe veranlaßte ihn, auch die Verfamlungen der Ir— 
vingianer, Methodiſten und Baptiſten zu beſuchen. Die Lehren 
der lezteren nahmen ihn eine Zeitlang gefangen, und noch in 
ſpäterer Zeit beſchäftigte er ſich viel mit der Frage über die 
Kindertaufe. — Bald hatte er in den meiſten Kirchen der Reſi— 
denz Predigten gehört und ſeine Lieblinge erwählt. „Am lieb— 
ſten“, verſicherte er, „hörte ich aber immer da draußen in der 
ſchönen Kirche am Thor den Pater St. (hier nante er einen 
befanten evangelifchen Paftor, dem er hartnädig diefen Titel bei- 
legte) — das ift ein tüchtiger Prediger.“ — Bei ihm verfäumte 
er Feine Predigt, ja, er war ihm mit folher Treue ergeben, daß er 
im Intelligenzblatt die Namen der Brautpare durchſah, um aus 
dem Wohnort der Bräute die zu „Pater St.'s“ Gemeinde ge- 
börigen zu erkennen, damit er aud) feine Traurede verſäume. 

Unter mufterhafter Führung vergingen die drei Militatr- 
jahre. Joſef hatte das Solvatenleben Lieb gewonnen, diente fort 
und wurde bald Unteroffizier. Sein ftraffes, zuverläfjiges Wefen 
und der entſchiedene Ernft, den er im Dienfte bewies, und mit 
welchem er im Umgange mit den Kameraden allen gottlofen und 
lüderlichen Wejen entgegentrat, erwarben ihm Vertrauen und Ach— 
tung. Nach menſchlichem Ermeſſen ging er auf geravem Wege 
einer guten Zukunft entgegen; denn der rejpectable Garve-Unter- 
offizier ging nad) wie vor getrenlich zur Kirche und hielt feinen 
Wandel rein. Aber das Auferliche Weſen und Treiben in fei- 
nem Stande fing doch nachgerade an, fich geltend zu machen. 
Perfünliche Eitelfeit nahm ihn ftark gefangen. Er bilvete ſich 
nicht wenig darauf ein, jo brav, folide und fromm zır fein. Auf 
der Wache in Strafanftalten und Gefängniffen fragte er ſich: 
Wie kann nur ein Menſch fo tief finfen? Sind dieſe Eingefperr- 
ten wol noch Menſchen und nicht vielmehr gleich wilden Thieren 
zu achten? 

Einft hatte er die Wache bei den Schießſtänden in ber 
Haide. Gegen Morgen kamen fehredensbleich zwei Leute von 
einer Patrouille zurüd, riefen ihn hinaus und führten ihn an 
einen Ort, wo im Gebüſch ver blutige, furchtbar verſtümmelte 


764 


und aufgefehlizte Leichnam eines Weibes in einer Blutpfütze lag. 
Er war erftarrt ob des grauenhaften Anblicks, fein ganzes 
Weſen empörte fi) wider den ſcheußlichen Thäter, und er fühlte 
fich verfucht zu zweifelt und zur murren, weil Gott foldhe Thaten 
zuließe. Hätte er vorwärts fchauen können in die Jufunft! Zwei 
Iahre fpäter, und ver Unmenſch, den wegen dieſer That das 
Todesurteil traf, begrüßte ihn mit frecher Zudringlichkeit im 
Kerker als Seinesgleichen, und warf Joſef feine Schuld vor, wäh— 
rend er fich ſelbſt unſchuldig nante! 

In manchem Augenblid durchſchauerte ihn freilich noch ein 
Gefühl von der fihtbar wirkenden Nähe Gottes, und er erfante 
die gewaltige, rächende Nichterhand, wie in ten Tagen jeiner 
Kindheit. Die VBaterhand hatte er nody nicht gejehen. 

Das Negiment exercirte vor dem Thore auf einem großen 
Anger. Da zog ein Wetter herauf, und gerade, als der Oberft 
vor der ftillftehenden Front hielt, ftürzte ein jäher Regenſchauer 
vom Himmel, daß unmwillfürlich eine Bewegung durch die Reihen 
lief. Mit einem fürchterlichen Fluche donnerte der Offizier die 
Leute an: „Wenn ih „Stillgeftanden“ kommandirt habe, 
gibt es nicht Gott noch Teufel mehr! Was fchert eud) das von 
oben? Erſt fomme ih!” — und damit fprengte er fein Pferd an 
und wollte die Reihe hinumtergallopiren, aber beim erften Sat 
glitt der Gaul mit den Vorberfüßen in der Näffe aus und der 
Reiter ſchoß über den Hals, überſchlug ſich und lag regungslos. 
Dffiziere fprangen zu und richteten ihn auf. Er war unverlest, 
aber ganz blaf. — „Kinder“, rief er viel fanfter als vorher, 
„der da oben hat auch mitzureven. Na, das ging noch gnädig 
ab. Herr Major von K. übernehmen Sie das Kommando.“ — 
Und langſam ritt er nad) der Stadt. Joſef erzählte mehrmals 
diefen Auftritt mit wieler Bewegung und pries den Eindrud, den 
e8 auf die Soldaten, namentlich auf ihm machte. Groß mag 
derfelbe bei ihm geweſen fein, aber gewiß nicht tief. Die Reli— 
gion war ihm damals Liebhaberer, nicht Herzensſache. Darum 
fonte fie ihn auch nicht vor dem Fall bewahren. 

Dem Hauptlafter des Solvatenftandes in großen Städten 
hatte er bis dahin tapfer widerftanden. Citelfeit verführte ihr 
jezt zum Beſuch öffentlicher Tanzlofale, wo die verführerifchen 
Lockungen zur Sinnenluft gleißen und glänzen, und junge und 
alte Wüftlinge fi) unter dem Auswurfe des weiblichen Gefchlechts 
umbertummeln, einander in der Sünde beftärfend und verſtockend. 
Man venfe fich die wilde verzehrende Glut der Sinnlichkeit, zu 
welcher die Fraftitrogende, ungebrochene Natur des Weftfalen ent- 
flamt wurde, jobald einmal der Wall der ſpröden Niüchternheit 
durchbrochen war. Ein Mädchen, welches er eine Zeit ang feine 
Draut genant hatte, ohne daß fie wol beide an ein anderes 
Band dachten, als das des gemeinfamen Sinnengenuffes, ftei- 
gerte den wüſten Rauſch feiner Leidenschaften. Die Geburt eines 
Kindes, welches er mit Cham und GSelbftverachtung das feine 
nennen mußte, hätte eine Warnung, ja feine Rettung werben 
können. Sein ſelbſtgerechtes Weſen war gebrochen. In der Kirche 
fonte ex num nicht mehr felbftgefällig um ſich ſchauen. Wie er 
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früher die Augen ver Leute auf fich gerichtet meinte wegen feiner 
ehrbaren Frömmigkeit, glaubte er num ein verdammendes Urteil 
in den Minen aller Kichgänger zu lefen, in den Worten der 
Predigt zu Hören. Weil er nicht als buffertiger Sünder fich 
unter Gottes Wort demütigen fonte, nicht als Mühſeliger und 
Beladener nad) Erquidung fuchte, fühlte er nım den Ham— 
mer, der an fein Herz ſchlug, und fing an die heilige Stätte 
zu meiden. 

Das für ihn beveutende Koftgeld, welches er der Mutter 
feines Kindes zahlen mußte, und das fie mit rückſichtsloſer Pünkt— 
lichfeit von ihm eintrieb, war eine Mahnung zur Sparſamkeit 
und geordnetem Weſen, ein Zügel feiner Ausfhweifungen. Aber 
es war zu jpät für ihn, mit der Kraft des „guten Vorſatzes“ 
die wilde Luft wieder zu feſſeln. Er vermochte nicht, fich zu 
mäßigen, jezte feine wüjten VBergnügungen fort und verjanf bald 
in drücdende Geloverlegenheit. 

Bon Schulden gequält, geängftigt durch die Drohungen 
jenes Mädchens, wenn er nicht jeinen Verpflichtungen nachkomme, 
fih an feinen firengen DBater wenden und feine Familie daheim 
der Schande preisgeben zu wollen, ſaß er eines Tages bei einer 
ihm befreundeten Familie. Er war allein im Zimmer; in der 
Kommode lag eine Taſche mit Geld — ein ſchneller Entſchluß! 
— nad wenigen Minuten war er auf dem Heimmege, unter 
feiner Uniform geftohlenes Gut! und halb befinnungslos wor 
Aufregung. Der Abend kam; jeine innere Angft nahm zu. Was 
war aus ihm geworden! „Di — ein Dieb, ein Dieb!“ 
Hang es unaufhörlih in feinen Ohren. Verworrene Gedanken 
kreuzten ſich. 
es nicht. Zu ſeinem Kaplan laufen, ſeine Sünde geſtehen, bit— 
ten, das Geſchehene gut zu machen? Er hatte kein Vertrauen zu 
ihm. Einem der evangeliſchen Prediger ſich anvertrauen, die er 
ſonſt gehört hatte? Er vermochte es nicht. Jedenfalls konte er 
den ſchrecklichen Beweis ſeiner Schande nicht in ſeinem Spinde 
behalten. Er warf ihn draußen auf dem Gange der Kaſerne 
unter einen Schrank. Mehrere Tage vergingen in unthätiger 
Pein. Eines Morgens, als der Tag graute, ſprang er von To— 
desangſt getrieben aus dem Bette, das verſteckte Gut zu holen, 
wozu? wußte er ſelbſt nicht. Er eilte hin — da zog eben der 
zum Ausfegen kommandirte Soldat die Taſche unter dem Schranke 
hervor, zeigte ſie und brachte ſie dem Unteroffizier du jour. 
Niedergeſchmettert, in ſtumpfer Hoffnungsloſigkeit ſchlich der Un— 
glückliche auf ſeine Stube. 

Die Beſtohlenen kanten ſeine bedrängte Lage, warfen Ver— 
dacht auf ihn — die That kam ans Licht. Er wurde degradirt 
und zu einer Feſtungsſtrafe verurteilt. Die Zeit ging um; end— 
lich war er entlaſſen, aber — „Ehre verloren, Alles verloren!“ 
lautete ſein Katechismus. — Er kehrte nach der Reſidenz zurück 
und arbeitete als Hutmachergeſell. Zu einer Umwandlung des 
Herzens hatte ſeine Strafe ihm nicht gedient. Nur einen tiefen, 
verborgenen Stachel hatte ſie hinterlaſſen. Er fühlte ſich als 
„beſtrafter Menſch“, gebunden und gebrandmarkt durch die Ver— 


Zurückgehen, das Geld wiederbringen? Er wagte 
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achtung dev Welt, zweifach gebunden durch die Schuld der fort 
und fort lebenden und noch erſtarkenden Sünde; aber das em— 
pfand er nicht, wenigſtens nur unbewußt und dumpf. Er fühlte 
ſich unbeſchreiblich elend. Da machte er einen Verſuch, gemalt 
ſam alle Feffeln zu fprengen. Er kehrte nach Weftfalen, in die 
Heimat zurüd. Dort, meinte er, werde Alles gut. Den Ver— 
führungen und immer lodenden Gelegenheiten war er entflohen, 
fie lagen ja num in weiter Ferne; aber er vergaß, daß er ſich 
jelber nicht entlaufen konte. Er wollte fleifig arbeiten und „brav“ 
werben; alles Geſchehene jollte al8 ein wüfter Traum vergeffen 
jein. Aber wenn die altbefanten Umgebungen bei Tage bie 
quälenden Berfuhungen fern bielten, fo erwachten dieſe in der 
Stille der Naht mit immer neuer, furchtbarer Gewalt, und 
hilflos vang er mit ihnen. Dazu famen die Briefe, die ihm bie 
verlaffene Genoffin feines Sündenlebens fchrieb, bald bittend, 
und klagend, bald drohend, wenn er ihr nicht Geld fehide, 
wolle fie in der ‚Zeitung feine Schande veröffentlichen. Er 
fümpfte und litt, aber nicht recht und nicht um Gereditig- 
feit. Geiftlihen Troft vermochte er nicht zu finden, denn er 
verachtete den kirchlichen Aberglauben feiner Heimat, und hatte 
doch nichts Befferes an feine Stelle zu fegen, — ein fchlechter 
Katholik und Fein Evangelifher. — Seine Sele wurde matt, 
fein gefnechteter Wille ließ fich ziehen; er gab nad und nahm 
zum zweiten Male Abſchied von Haufe, um nie wieder zu 
fehren. — 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Pfarrer Vögeli in Uſter. 


Es iſt im Kanton Zürich, wo gegenwärtig die ſogenante Partei 
der Zeitſtimmen ihr Lager aufgeſchlagen hat, um von da aus durch 
die Schweiz zu operiren, und immer mehr Land in Beſitz zu nehmen. 
Die Partei kokettirt mit moderner Bildung. Sie hält ſich auf der 
Höhe der Zeit, weil ihr die bekanten Phraſen zu Gebote ſtehen, ſie 
glaubt ſich chriſtlich, weil ſie Liebe Gottes und der Menſchen lehre. 
Sie bewegt ſich dabei gern in den chriſtlichen Formen und Formeln, 
teils aus einem Reſte von Pietät, teils aus Anbequemung an das 
Volksgefühl, teils aus Unfähigkeit für den neuen Wein neue Schläuche 
zu finden. 

Die Partei befteht aus verichiedenen Elementen. Es gehören da- 
zu eine Neihe von Pfarrern, die fi) vielleicht um dieſe oder jene 
gemeinnügige Unternehmung verdient gemacht haben, aber im Ganzen 
beffer auf Die Rednerbühne bei Turn-, Schützen-, Sängerfeften paſſen, 
als auf die Kanzel und zum Zroft ans Sterbebett. Es gehören da— 
zu ferner werjchtedene im Herzen nicht nur fromme Leute, die aus 
Humanität, Liberalismus, aus Mangel an feften Denken, in äſthetiſch 
empfinbender Betrachtungsmweife fih an diefe Richtung verloren haben, 
und nun meinen, Glauben und Wiffen verfühnen zu können, wenn 
fie in dem einen Angenblide ihrem guten Gemüte, im andern ihrem 
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modernen Schulſyſtem folgen. Cs gehören endlich dazu Solche, welche 
um irgend einer kritiſchen Liebhaberei willen, und benebelt von dieſem 
oder jenem wiſſenſchaftlichen Namen die heilſame Lehre dem Ruhm 
freier Wiſſenſchaftlichkeit opkfern. Das Organ ber Partei wird vebigivt 
von Heinrich Lang, einem Deutſchen, der eine fede Feder dieſer freien 
Richtung zur Verfügung ftellt, was um fo nötiger ift, als dieſelbe 
ſonſt ſehr geneigt iſt, entweder radikal roh, oder altklug, ſchulmeiſter⸗ 
haft, und dann eben langweilig zu werden. 

Es war, wie geſagt, Sitte auf dieſem modernen Standpunkt, die 
neuen Grundſätze in ſentimentaler chriſtlicher Form dem Volke vor— 
zutragen. Das Erſtaunen war deßhalb groß, als ein Mitglied der 
Partei mit der traditionellen Weiſe brach, und mit einer gewiſſen 
weibiſchen Geſchwätzigkeit ſeinen Unglauben offen proklamirte. Dieſes 
war Herr Salomon Vögeli, aus einer angeſehenen und ehrenwerten 
Familie ver Stadt Zürich, felbft einft mit einer gewiſſen Auffälligkeit 
im pietiftifhen Fahrwaſſer ſchwimmend, immer etwas eraltirt, ſogar 
Mitglied eines Jünglingsvereines, bier als chriſtlicher Bruder in 
hohem Anjehn, der in Bafel und Zürich ftudirt hatte, durch Deutſch— 
land und Italien gereift war, ſich aber überall mehr mit Kunftgejchichte 
als Theologie beſchäftigt hatte, und nun feinen Ehrgeiz dahineinſezte, 
der Fortgejhrittenfte zu fein auf der breiten Bahn des Zeitbemußt- 
feins und Abfalls von bibliſcher Weltanfhauung. Die Gemeinde 
Ufter, ein reicher Fabrikort, wo aufgeflärte Matadoren und radikale 
Schulmeiſter die öffentliche Deeinung machen, wählte diefen Dann 
zu ihrem Selſorger. Der Proteft einer Kleinen Minorität blieb 
unbeachtet. 

Von dieſem Herrn Pfarrer Vögeli erſchien nun leztes Jahr zur 
Aufklärung für Freund und Feind eine Samlung Predigten, im Ver— 
lage Friedrich Bürklis, der als Redaktor eines vielgeleſenen Wochen— 
blattes auch ſonſt das Seinige dazu beiträgt, die öffentliche Geſinnung 
im Kanton Zürich zu vergiften. Die Predigten zeichneten ſich durch 
große Offenheit aus, und ließen über den religiöſen Bankerott des 
Verfaſſers keinen Zweifel mehr übrig. Zwar ſind hie und da noch 
Reminiscenzen aus beſſerer Zeit, theiſtiſche Anklänge, bibliſche Redens— 
arten, aber im Ganzen iſt mit dem alten Styl gebrochen, der Ver— 
faſſer macht ſich Über feinen pantheiſtiſchen Standpunkt keine Illuſionen, 
er erklärt die alte an einem jenſeitigen Gott, an einem jenſeitigen 
Himmel ſich aufrichtende Weltanſchauung für überwunden; er will 
nichts ſein als ein Kind ſeiner Zeit. Der Standpunkt der Immanenz 
ſoll nun einmal durchgeführt werden. Das Chriſtentum gehört der 
Erde an. Mit der Menſchwerdung Chriſti iſt es nichts, mit ſeinen 
Wundern und Weiſſagungen auch nichts, mit ſeinem Opfertode auch 
nichts, mit der Auferſtehung auch nichts, mit der Himmelfahrt auch 
nichts, mit der Wiederkunft zum Gerichte wiederum nichts. Wir ſind 
über den bibliſchen Chriſtus vielfach hinaus. Wir nennen ihn nicht 
gerne unſern Herrn, ſondern lieber unſern Freund. Das nent Herr 
Vögeli das Wort Gottes nach den Schriften des Alten und Neuen 
Teſtamentes rein und unverfälſcht predigen. Ein gewiſſes formelles 
Talent läßt ſich nicht beſtreiten. Der Ton iſt zwar kalt, ohne Innig— 
keit, ohne Kraft, von wirklich packender Beredſamkeit keine Spur; 
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hingegen weiß Vögeli ſeine Argumente gut an den Mann zu bringen, 
ſauber einzuteilen, und eine freilich fröſtelnde Zungenfertigkeit ſteht 
ihm zu Gebote. 

Die Predigten haben ein großes Auffehen gemadt. Warum? 
Beſonders geiftreih find fie nicht, und der Unglaube ift am Ende 
auch ſchon auf den Kanzeln der Chriftenheit geftanden. Das Neue in 
der Erjheinung war die methodifche Taktik, mit der gegen die alte 
Weltanfhauung zu Felde gezogen wird, die ſyſtematiſche Confequenz 
in ber Beftreitung des Dffenbarungsglaubens. Es ift ein kühles 
Erperimentiven am chriftlihen Bewußtfein des Volkes. Begeifterung 
ift nicht da. Es find Fritiihe Auffäge, deren Wirkung auf unkritiſche 
Zuhörer den Reduer intereffirt, ein anderes Intereſſe bringt er nicht 
auf die Kanzel. Vögeli fcheint den Ton, welchen Strauß in der 
Wiſſenſchaft anſchlug auch auf der Kanzel probiren zu wollen. Bor: 
ausgeſezt, Daß das Nahahmungstalent ſchon mehr eine Begabung 
minderen Ranges ift, können wir ihm hierin eine gewiſſe Fertigkeit 
zuerfennen. Doch macht uns Bögeli oft auch den Eindruck eines 
bloßen alten Weibes vom Markte, das mit großer Zungenfertigkeit 
unveifes Obft den Gafjenjungen zum Kauf anbietet, und dabei über 
die Polizei ſchimpft, welche ſolche frühzeitigen Früchte nicht immer ge— 
bührend refpeftirt hat. 

Welches war die Wirkung diefer Predigten? Die theologiſchen 
Freunde Bögelis wünſchten ihm mehr homiletiſchen Takt, und tadelten 
jeinen geſchmackloſen, unerbaulichen, polemifhen Eifer, hüteten fi 
aber wol, mit fittliher Entrüftung die neue Weisheit zu Desavoniren. 
Defto tiefer empfand die gläubige Geiftlichkeit diefen Schlag, der dem 
Hriftlihen Beftand ver Landesfiche gegeben worden. Da vom Kirchen⸗ 
vath nichts zu erwarten war, erließen 78 Geiftliche des Kantons eine 
offene Erklärung an das Volk, worin fie Vögelis Bruch mut den 
natürlichen und rechtlichen Grundlagen der Landeskirche Tennzeichneten, 


und ſich zu den angefochtenen Ihatjachen des Chriftentums befanten. 


Der Nugen biejer zürcheriſchen Erklärung war, abgejehen von 
dem Segen, den folhe Gemifjensverwahrungen für die Beteiligten 
immer haben, der, daß man nun einmal ſchwarz auf weiß hatte, 
welche Pfarrer vor allem Volke zur Griftlich-gläubigen Partei gerechnet 
werben wollten, und wenn auch Manche die nicht daftehn ohne Ber 
denken hinzugezählt werden könten, im Ganzen bat man fie doch bei- 
einander. Eine einfache Dienftimagd vom Lande fagte, als fie das 
Blatt gelefen: Gott Lob, unfer Pfarrer ift doch aud noch einer von 


den Rechten. 


Die fi die noch offene Frage über den Beftand unfrer Kirche 
löſen wird, wiſſen wir nicht. Sedenfalls wird die nächfte Herbſtſynode 
ſehr wichtig fein. Vögeli jelbft ift im den Händen einer radikalen 
Clique in Ufter, während er fich einbildet, deren Führer zu fein. 


Redalteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawit in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1865. 


Mittwoch den 16. Auguit. 


% 65. 


Das Baterunier. 
I. 


Wenden wir uns nun zu der Betrachtung des Einzelnen. 
„Unfer Vater, der du bift im Himmel,“ „Das Gebet, jagt ver 
heilige Bernhard, weldes mit den ſüßen Vaternamen begint, 
gibt mir die Zuverficht der Erlangung aller meiner Bitten.“ 

Der Batername für Gott findet fich ſchon bei den Heiden. 
Diodor von Sicilien fagt GB. 5 E. 72): Gott werde Vater ge- 
nant „wegen der Fürſorge und des Wolwollens gegen Alle, dann 
auch meil er gleichjam der Urheber des Gejchlechtes der Men- 
chen zu fein jcheine.” Durch eine zu weit getriebene Reaction 
gegen den Nationalismus, welder auf die Lehre von Gott dem 
Alvater einen ungebürlichen Accent legte, hat man in neuerer 
Zeit vielfach dieſe Lehre der heiligen Schrift ganz abſprechen 
wollen. Daß fie darin enthalten ift, obgleich die allgemein menſch— 
liche Kindſchaft ſehr zurüdtritt hinter der fpecififch ifraelitiichen 
und der chrijtlihen, werben die folgenden Bemerfungen zeigen, 
deren Reſultat im Einklange fteht mit der älteren kirchlichen 
Theologie. Calov 3. B. jagt: „Gott ift unfer Vater wegen ber 
Schöpfung und Erhaltung, der Wiedergeburt und der vä— 
terlichen Liebe und der Einführung in das himliſche Erbe.“ 
Bengel zu Apgſch. 17 bemerkt, daß wir von Hauj’ aus Gottes 
Geſchlecht find, ſei ein Artikel der natürlichen Theologie. Doch 
dürfe diefer nicht jo accentuirt werben, daß nicht mehr Gewicht 
gelegt werde auf die übrigen Bande unferer Verwandtſchaft mit 
Gott in Chrifto: „denn wir find fein Werk geſchaffen in Chrifto 
Jeſu zu guten Werfen.“ 

Schon gleich am der Spige der heiligen Schrift tritt und 
die allgemeine Vaterſchaft Gottes entgegen: Gott ſchuf den Men— 
jchen ihm zum Bilde und er hauchte ihm den Lebenshauch ein. 
Daß das Ebenbild Gottes und die auf ihm beruhende Kindſchaft 
niht mit dem Sündeufall verloren gegangen ift, zeigt Die Be— 
ziehung, in der 1 Mof. 5, 3: Adam erzeugte nach feinem Bilde, 
auf 1 Mof. 5, 1 fteht: am Tage, da Gott den Menſchen ſchuf, 
da machte er ihm zum Bilde Gottes. 

Der zweite Abſchnitt des erften Buches Moſe's begint in 
C. 2, 4 mit den Worten: „Dies find die Erzeugniffe des Him— 
mel3 und der Erde zur Zeit, da fie geſchaffen wurden.“ Da 


werden die erſten Menſchen als Erzeugniffe des Himmels 
und der Erde zur Zeit da fie gejchaffen winden bezeichnet, weil 
‚aus dem Himmel, von Gott, ihr höherer Beſtandteil herftante, 
Sie erjcheinen nach ihrer höheren Seite als Descendenz des 
| Himmels oder Gottes. 

Jeſus Sirad) redet in C. 23,1 Gott an: Herr Vater und 
Beherſcher meines Lebens, in V. 4: Herr Vater und Gott mei- 
nes Lebens. Die Bitte geht dort freilich aus dem altteſta— 
mentlichen Kindesverhältnis hervor, aber Vater wird doch 
Gott zunächft wegen der Schöpfung und allgemeinen Vorſehung 
genant. 

Nach Luc. 3, 28 ift Adam, der Stammvater des ganzen 
Menſchengeſchlechtes, der Sohn Gottes. 

Sn der Parabel vom verlornen Sohn hat der Heide, wel— 
chen der verlorne Sohn darftellt, nicht weniger Gott zum Vater 
als der Jude. Zu den Worten: Vater ich habe gefünbigt, be— 
merkt Bengel: Der Vatername bleibt, auch wenn die Söhne aus- 
geartet find. 

In Ephef. 3, 14. 15 heißt es: „Deshalb beuge ich meine 
Knie gegen den Bater (die Worte: unſers Herrn Jeſu Chrifti 
find unächt, wie ſchon Hieronymus bemerkt), von dem jede Va— 
terſchaft im Himmel und auf Erben benant wird.“ Vaterſchaft 
kann nur Geſchlecht bedeuten. Die Geſchlechter wurden im Grie— 
chiſchen, wie auch im Hebräiſchen, als Vaterſchaften bezeichnet. 
So komt der Ausdruck namentlich vor in Apgſch. 3, 25, wo 
Petrus ſagt: „ihr ſeid die Söhne der Propheten und des Bun— 
des, welchen Gott geſchloſſen mit euren Vätern, ſprechend zu 
Abraham: und in deinem Samen werden alle Vaterſchaften der 
Erde geſegnet werben." Der Apoſtel weiſt darauf hin, daß dieſe 
„Vaterſchaften“, die ihren Namen zunächſt einen niederen Ver— 
hältnis verdanken, vecht eigentlich ihn verbienen als beſondere 
Abteilungen des alle vernünftigen Wefen umfafjenden allgemeinen 
Baterreiches Gottes. 

Diefe Stelle fteht in naher Verbindung mit Aeußerungen 
des Apoftels in der zu Athen gehaltenen Rede, Apgſch. 17,28.29: 
„denn in ihm leben, weben und find wir, als auch etliche Poeten 
bei euch gejagt haben: wir find feines Geſchlechtes. So mir benn 
Gottes Geſchlecht find“ u. ſ. w. Alle Menſchen find hiernach von 
der Schöpfung her Gottes Geſchlecht, er der Vater, fie die Kin— 
per, weil fie in ihm leben, weben und find, 
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Johannes iſt ſo voll von dem Danke für die Wolthat Chriſti, 
daß ſelbſt Moſes ihm dagegen ganz in den Hintergrund tritt, 
C. 1,17. Dennoch aber finden ſich auch bei ihm Zeugniſſe für 
die allgemeine Vaterſchaft Gottes. Er % 

Wenn Iefus zw der Samariterin won der wahren Anbe- 
tung des Vaters vebet, Joh. 4, 21—23, fo wird der Vater da 
am einfachften von dem Vater aller Menſchen verftanden. So 
mußte die Samariterin felbft den Vaternamen verſtehen. Eine 
andere Auffaffung war ihr nicht zugänglich. Auch der Ausdrud 
ſelbſt führt auf dieſe Auffaffung. Es ift von dem Vater ohne 
zueignenbes Pronomen bie Rede. Wo ber Bater der Vater 
Chriſti iſt oder der Vater der Gläubigen, da ſteht überall ein 
ſolches dabei. 

Als der allgemeine Vater erſcheint Gott auch in Joh. 6, 27: 
„denn diefen hat der Vater verfiegelt, Gott“ Es heißt nicht 
fein Vater, fondern der Vater, es ift auch in dem Vorherge⸗ 
henden nicht von dem Sohne Gottes die Rede, ſondern von dem 
Menſchenſohne. „Der Vater“, das wird erklärt durch das bei- 
gefezte: Gott. Diefe Erklärung weiſt darauf hin, daß Vater im 
allgemeinen Sinne fteht. | 

Auch in Joh. 6, 44: „Niemand kann zu mic kommen, 
wenn ihn nicht der Vater zieht, der mic, geſandt hat“, deckt ſich 
der Vater mit dem allgemeinen Gottesbegriffe. Das zeigt gleich) 
V. 45: „es fteht gefchrieben in ven Propheten: fie werden alle 
gelehrt fein von Gott.“ 

So fann e8 alfo feinem Zweifel unterworfen fein, daß Gott der 
Bater aller Menfchen ift, dieſe feine Kinder. Dies Verhältnis 
wurde aber durch das neue, in das Gott unter dem A. B. zu 
Iſrael trat, fo in den Schatten geftellt, daß im U. T. die all- 
gemeine Vaterſchaft Gottes nur in den bereitd bezeichneten allge- 
meinen Andeutungen vorfomt. An allen anderen Stellen bezieht 
fid, die Vaterſchaft nur auf Iſrael im Unterſchiede von den an- 
deren Völkern. Damit aber wird die allgemeine Baterfchaft 
Gottes ebenfo wenig geläugnet, wie mit der im A. T. durchaus 
vorwiegend hervortretenden Iſraelitiſchen Brüderſchaft die Brü— 
derſchaft zwiſchen allen Menſchen geläugnet wird. Im Gegenteil, 
das ſpecielle Vaterſchaftsverhältnis erhebt ſich auf dem Grunde 
des allgemeinen und hat dies zur Vorausſetzung. Iſt Gott in 
einem beſonderen Sinne Iſraels Vater wegen der beſonderen 
Gnaden, die er ihm erteilt hat, ſo muß er auch in einem allge— 
meineren Sinne aller Menſchen Vater ſein, ſo gewiß als alle 
Menſchen von ſeiner Gnade leben. 

Gott erſcheint im A. T. als Vater, Iſrael als ſein Sohn, 
weil er ihm ſeine ganze Exiſtenz verdankt, nach der leiblichen und 
der geiſtigen Seite, weil er es, wie in 5 Moſ. 32, 6 geſagt 
wird, gemacht und bereitet, und wie es ebendaſelbſt in V. 18 
heißt, erzeugt hat. Auf Gott als den Urheber der geſamten 
Exiſtenz führt in der Stelle Jeſ. 63, 16: „denn du Herr biſt 
unſer Vater, denn Abraham weiß nichts von uns und Iſrael 
kennet und nicht, du Herr biſt unſer Vater, unſer Exlöfer, ſeit 
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Ewigkeit ift dein Name“, die Gegenüberftellung gegen Abraham 
und Jacob, die irdiſchen Urheber der Eriftenz. Als Gottes 
Schöpfung und Werk erfcheint" das altteſta mentliche Bundesvolk 
auch in Jeſ. 64, 7: „Und nun Herr, du bift umfer Vater, 
wir find der Thon umd du bift unfer Bildner und Werk deiner 
Hände find wir alle.” Nicht überall aber im A. T. wird biefe 
Seite der Vaterſchaft Gottes ind Auge gefaßt. Gewöhnlich viel- 
mehr. wird aus dem mannigfache Seiten darbietenden menfch- 
lichen Verhältniffe nur die innige Liebe des Vaters zu dem Sohne 
in Betracht genommen. So 3. B. in Hof. 11, 1: „ein Knabe 
war Iſrael, da liebt’ ih ihn, und aus Aegypten rief ich 
meinen Sohn.“ Dann in Pf. 103, 13, wo die Vergleihung 
entwicelt hervortritt: „Wie fih ein Bater über Kinder erbarmt, 
fo erbarmt ſich der Herr über die fo ihn fürchten.“ In Mal.1,6 
wird der von dem Kinde dem Vater zu gemwährende Reſpeet 
ing Auge gefaßt: wenn ih Vater bin, wo ift meine Ehre. 

Die im A. T. die allgemeine Vaterfhaft Gottes durch bie 
ſpecifiſch Iſraelitiſche in den Hintergrund gedrängt wurde, fo 
muß diefe wieder unter dem N. B. der durch Chriftus bedingten 
Vaterſchaft weichen. Diefe übertrifft die altteftamentliche bei wei- 
tem an Innigfeit. Folge davon ift, daß die Baterfchaft im N. T. 
bei weiten häufiger vorfomt. Es ift dies Fein Unterfchien in der 
Borftellung, e8 ift aus der Sache felbft hervorgewachſen. In der 
Bergpredigt allein komt die Vaterſchaft öfter vor, wie im ganzen 
A. T. Sie findet fid) Dort nicht weniger als fechszehn Mal, eilf Mal 
fteht: euer Vater, fünf Mal dein Vater. Auch das erklärt fich 
aus der größeren Innigfeit des Verhältniffes, daß im N. T, 
Gott als der Vater jedes einzelnen Gläubigen erſcheint, während 
die Vaterſchaft fih im A. T. auf das Ganze des Volkes be- 
zieht, wobei jedoch Jeſus Sirach in E. 23, 1.4 fehon einen 
Uebergang bildet. Zufällig ift e8 mol, daß im A. T, die An- 
rede nie an Gott als den Vater gerichtet wird. ef. 64, 16: 
„und du Herr bift unfer Vater“ ftreift hart daran, und in der 
eben angeführten Stelle des Sirach komt die Anrede wirklich 
vor. Charakteriftiich aber ift e8 jedenfalls, daß Gott hier grade 
an der Spite des Gebetes als Vater angeredet wird, welches 
von allen Chriften täglich zu wiederholen war. 

In Joh. 1, 12. 13: „So viele ihn aber aufnahmen, denen 
gab ex die Macht, Gottes Kinder zu werden, die an feinen Na- 
men glauben; die nicht aus dem Geblüte, noch aus dem Willen 
des Fleiſches, fondern aus Gott geboren worben find“, beruht 
der Begriff der Kindſchaft auf ver geiftlichen Zeugung, darauf, 
daß Gott den in Sünden empfangenen und gebornen Menſchen 
durch eine unmittelbare Wirkung des göttlichen Lebens teilhaftig 
macht. Man muß ſich aber hüten, Stellen wie dieſe zum Maße 
ftabe für alle übrigen zu machen. Wie verkehrt das fein würde, 
das erhellt ſchon daraus, daß Paulus mehrfach an die Stelle 
ber Kindſchaft die Adoption oder Einkindung fest, Röm. 8, 15. 
Gal. 4, 5. Eph. 1, 5, bei der an Zeugung gar nicht gedacht 
werden kann. In den meiften Stellen wird nur bie Innigkeit 
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des Verhältniſſes, die Herzlichkeit der Liede und daß wir Gott 
alles verdanken, was wir als Chriften find und haben, ing 
Auge gefaßt. 

Die Grundlage des Kindesftandes der Chriften ift das 
Kindesverhältnis, in dem Chriftus zu dem Vater fteht. Nach 
Matth. 11, 27 ift eigentlich wie nur eim Vater, fo auch nur ein 
Sohn. Nur in Gemeinschaft mit dieſem mwahrhaftigen Sohn 
kann Gott Vater genant werden. Nur im dieſem mwahrbaftigen 
Sohn kann man den Bater erfennen, alle Schäte des Vaters 
find bei diefem Sohne niedergelegt. Chriftus bezeichnet ſich felhft 
als den eingebornen oder emzigen Sohn Gottes, Joh. 3, 16, 
und jagt eben damit aus, daß nur durch den Glauben an ihn 
die Teilnahme an der Sohnfchaft gewonnen werden kann. Nach 
Joh. 5, 18 nante er Gott feinen eignen Vater und ſchloß da- 
mit alle Anderen von der von der feinen unabhängigen Kind- 


Ihaft aus. „Er ift einig — fagt Auguſtinus — aber er wollte | 


nicht allein bleiben, er hat ſich herabgelaffen, Brüder zu haben.“ 

Die Kindfhaft, deren wir uns jezt erfreuen, ift die dritte 
Stufe. Die Schrift ftellt nah ihr noch eine höhere vierte in 
Ausfiht, die dem jenfeitigen Dafein angehört. Der Herr fagt in 
Luc. 20, 36 von den vollendeten Gerehten: „fte find den En- 
gen glei und Kinder Gottes, vieweil fie Kinder find der 
Auferftehung“, und Paulus in Röm. 8, 23 läßt die Kindſchaft 
erſt nad) der Erlöſung unferes Leibes eintreten. Wir find alfo 
jezt Kinder und find e8 auch noch nicht, grade fo wie es im 
A. DB. im Berhältniffe zum N. B. war. Es fteht auch jezt 
noch in dem lichten Jenſeits eine hellere Offenbarung der Vater— 
güte Gottes bevor. 

Der Herr lehrt uns beten: unfer Vater, nicht mein Vater. 
Den Ausgangspunkt für diefe Faflung bildet zunächft die Bitte 
der Jünger Luc. 11, 1: Herr lehre uns beten, wie aud) Jo— 
hannes feine Jünger lehrte. Doc, dabei werben wir nicht ftehen 
bleiben dürfen. Die Sache hat aud) ihre tief innerlichen Grüne. 
Die Zuverfichtlichkeit wächft, wenn wir uns als Teil in das 
große Ganze einoronen, wenn durch unſern Mund die Chriften- 
heit bittet, die in ihrem Haupte Gott angenehm geworden. Der 
Chrift ferner, daran foll ung das unfer erinnern, „verlangt 
nichts anders, als in dem Geifte der Einheit, der Gemeinschaft, 
der hriftlichen Liebe, indem ex feinen Brüdern daſſelbe wünſcht, 
was er für fich begehrt.” Endlich, die Anrede: unfer DBater, 
dient zur Empfehlung des gemeinfchaftlichen Gebetes, deffen hohe 
Bedeutung Chriftus in den Worten ausſpricht: „Wo zwei unter 
euch eins werben auf Erden, warum es iſt, das fie bitten 
wollen, das foll ihnen widerfahren von meinem Vater im Him- 
" mel. Denn wo zwei oder drei verfammelt find in meinem Na— 
men, da bin ich mitten unter ihnen.“ 

Gleich diefe beiden erften Worte des Gebetes des Herrn 
zeigen im Einklange mit dem Worte: aljo jollt ihr beten, daß 
das Gebet de Herrn nicht von Chriflo zuſammen mit feinen 
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Jüngern gebetet werben konte, daß es vielmehr nur feinen Fin 
gern zum Gebrauche von ihm übergeben ward. Chriftus redet 
immer von Gott als feinem Vater oder dem Bater feiner 
Singer, nie faßt er fi mit den Jüngern zufammen. Er fagt 
in Joh. 20, 17: „Ich fahre auf zu meinem Vater und zu 
euren Bater, und zu meinem Gott und zu eurem Gott.“ Er 
vermeidet gefliffentlich zu jagen: zu unferm Bater, unferm Gott, 
weil Gott im einem andern Sinne fein Vater, fein Gott. umd ihr 
Vater und ihr Gott ift. Das jezt wieder vielfach, z. B. in ver 
traurigen Schrift von Wittihen: die Idee Gottes als des Va— 
ters, Gött. 65, hervortretende Beftreben, dieſe von Chrifto fo 
Iharf gezogene Gränze zu verftören, ift ein Stoß gegen das 
Herz der Chriftenheit: die befcheivene Gotteskindſchaft geht ver- 
loren dur den umnbefcheidenen Anſpruch auf Gleihftellung mit 
Dem, auf dem unfere Kindfchaft beruht. 

„Unfer Vater“: diefe Worte, welche das tägliche Gebet ver 
ganzen Chriftenheit auf Erden einleiten, enthalten die eindring- 
lichfte praftifche Ermahnung. „Laßt uns bevenfen, Geliebtefte, 
fagt Auguftin, weſſen Söhne wir anfingen zu fein, und aljo 
leben, wie e8 denen ziemt, die einen folhen Vater haben.“ Und 
ferner: „Das fagt der Raifer, das fagt der Bettler, das jagt 
der Sclave, das fagt fein Herr. Sie erfennen alſo, daß fie 
Brüder find, da fie einen Vater haben.” Und in gleichem 
Sinne fagt Chemnig: „Er umfaßt den ganzen Leib der Gläu- 
bigen, in dem nicht alle Glieder gleich find, wenn er uns fpre- 
chen Iehrt: unfer Vater. Solche Erinnerung unterdrüdt in den 
großen Heiligen den Stolz und flößt ihnen die Demut ein, daß 
fie ſich in dieſer Vaterfchaft nichts Beſonderes anmaßen, fondern 
ſich in die allgemeine Herde der Kinder Gottes ſtellen.“ 

„Der du biſt im Himmel“: es heißt eigentlich in den Him— 
meln. Im Hebräiſchen ſteht der Himmel immer im Plural. 
Diefer Plural weiſt hin auf die Herlichfeit des Himmels im 
Gegenfage gegen die arme, ftet8 im Singular ftehende Erde, 
auf die Mannigfaltigfeit feiner Gebiete, zu Deren Bezeichnung 
auch mehrfach neben den Himmeln noch fteigernd die Himmel 
der Himmel, vie höchften Himmel genant werben, z. B. in 
5 Mof. 10, 14. 1 Kön. 8, 27. Die Schrift ift weit Davon 
entfernt, der Erde eine ſolche Stellung in dem Weltganzen an- 
zumeifen, wie etwa Hegel im Intereffe feiner Menjchenvergötte- 
rung die thut. Die Himmel verkünden. nad ihr die Ehre 
Gottes und der Name: „ver Gott der Heerfcharen, Zebaoth“, 
der fih auf Gottes Verherlihung im Himmel durch die Ges 
ſtirne bezieht, ift in ihr weit häufiger als der Name: der auf 
den Cherubim thronende, der Gott als ven Urheber alles ge- 
ihöpflichen Lebens auf Erden preift. 

Johannes nun, der lange nad) dem Untergange Jerufa- 
lems, mitten unter Griechen fehrieb, hat den dem Griechiſchen 
Ohre fremden Plural ganz aufgegeben. Schon Lucas hat durch⸗ 
aus gewöhnlich den Singular. Bei Matthäus Dagegen wechſeln 
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Singular und Plural beftändig und zwar fo, daß in der Kegel 
ein beftimter Grund des Wechſels zu erfennen iſt. Der Sin: 
gular fteht gewöhnlich, wo ein Gegenfag von Himmel und Erbe 
vorliegt. Da tritt ver Erde als Einheit der Himmel als Ein- 
heit gegenüber. So im Gebete des Herrn felbft in den Worten: 
wie im Himmel alfo auch auf Erden. Der Plural fteht, wo 
auf die Erhabenheit und Würde des Himmels hingewieſen wer— 
ven ſoll. So ift immer von dem Reiche der Himmel: die Rede, 
um auf die Herlichkeit des Neiches hinzuweiſen, das einen jol- 
hen Ursprung hat. Hier weit das: in den Himmeln, auf 
die Erhabenheit hin, die ver Himmel als Stätte Gottes hat. 


Gott erfüllt mit feiner Gegenwart wie den Himmel, fo 
auch die Erde, Er fpricht bei Ieremias in C. 23, 23. 24: 
„Bin ich ein Gott, der nur in der Nähe wirft, jpricht ber 
Herr, und nicht ein Gott, der in der Ferne wirft? Kann fid) 
verftecken einer in Verſtecken, daß ich ihn nicht fähe, Tpricht der 
Herr, fülle ich nicht den Himmel und die Erbe, ſpricht der 
Herr.” Und Mofes jagt in 5 Mof. 10, 14: „Siehe des 
Herrn deines Gottes find die Himmel und die Himmel ver 
Himmel, die Erde und alles was darauf ift.“ Dem Himmel 
aber wird Gott zugeteilt, weil ex die Herlichfeit Gottes deut— 
licher offenbart wie die Erde. Die Himmel, heißt es in Bi. 
19, 2, erzählen die Ehre Gottes, und die Veſte verfündiget ſei— 
ner Hände Werk, Wenn Earften Niebuhr lange Yahre nad) 
feiner Nüdfehr aus dem Driente in der Blindheit und Er- 
ſchöpfung feines: hohen Alters im Bette lag, „fo fpiegelte ſich 
ihn in den Stunden der Stille ver fternenwimmelnde tiefe 
Nachthimmel Aſiens, in den er fo oft gejhaut hatte, oder jeine 
hohe Tageswölbung und Bläue ab, und dies war fein ſüßeſter 
Genuß.” Es ift aber nicht daran zu denken, daß Gott hier auf 
den Himmel eingefchränft, daß der Himmel hier als feine eigent— 
liche Wohnung bezeichnet würde, im der Weije, wie der Menſch 
eine Wohnung Hat. Dagegen würde das Wort des Auguftinus | 
gelten: „Gott ift nit in Kaum und Ort eingejchloffen. Die 
Himmel find herliche Weltkörper, aber doch Körper, die nur 
im Raume fein fünnen.” Gegen ſolche rohe Borftellung ent- 
ſcheidet nicht nur 1 Kön. 8, 27, wo Salome fpriht: „Sollte 
Gott wirklich wohnen auf der Erde? Siehe die Himmtel und 
die Himmel der Himmel (f. v. a. die Himmel bis zu den höch— 
fien Himmeln, im Unterjhieve von den niederen Regionen) 
faffen dich nicht, gefchweige denn das Haus, das ic) gebaut 
habe“, ſondern aud die Thatjache, daß auch der Himmel, nicht 
minder wie die Erde von Gott gefchaffen ift, wie es Neh. 9, 6 
Heißt: „du Herr allein Haft gemacht die Himmel, die Himmel 
der Himmel und all ihr Heer.“ Gott kann nicht an eine Stätte 
gebunden und in fie eingefchloffen ſein, welche einftmals nicht 
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war, welde vereinft auch wieder vergehen oder verändert wer— 
den wird, Pf. 102, 26. 27. Jeſ. 51, 6. Als eigentliche Wohn: 
ftätte Gottes wird der Himmel ausdrücklich negirt in Hi. 25,5: 
„Siehe jelbft im Monde zeltet er nicht und die Himmel find 
nit rein im feinen Augen.“ Aber weil der Himmel fo herr- 
lich von Gottes Schöpfergröße zeugt, jo wird fo lange, als es 
Frömmigkeit auf Erden gibt, der Gedanke an Gottes über- 
ſchwengliche Herlichkeit unzertrennlich mit dem Himmel ver- 
knüpft ſein. 

Nach dem Vorgange Joh. Gerhards wird gewöhnlich bes 
merkt: „In dieſem Eingange preiſen wir Gottes Güte in den 
Worten: unſer Vater, und ſeine unendliche Macht in ven Wor— 
ten: der du biſt im Himmel.“ Dieſe Bemerkung iſt aber um» 
richtig. Die Worte: der du bift im Himmel, bezeichnen nicht 
minder wie die Macht aud die überfchwengliche Güte. Sie 
weijen ung darauf hin, daß wir, wenn wir und zu Gott er= 
heben, alle Gedanken an irdiſche Beichränftheit und Unvoll— 
kommenheit befeitigen müjfen. In dem Ausſpruche des Herrn: 
„wenn num ihr, die ihr böſe fein, wifjet euren Kindern gute 
Gaben zu geben, wie vielmehr wird denn euer Vater im Him- 
mel Gutes geben denen, die ihn bitten“, erfcheint der Vater 
im Himmel nad) Bengels Bemerkung als derjenige, in dem 
gar feine Bosheit iſt, als der abjolut Gute und Gütige. Da 
jehen wir recht deutlich, daß wir auch hier nicht blos bei der 
Allmacht ftehen bleiben dürfen. Der Bater im Himmel hier 
entjpricht dem heiligen Bater in Joh. 17, 11, dem unbe— 
dDingt von. der Welt Abgefonderten und über fie Erhabenen. 
Die Heiligkeit ſchlteßt ſchon im A. T. die unbedingte Liebe und 
Güte nicht minder in fih, wie die Allmacht. Das zeigt Hof. 
11,89: „Ich will nit den Grimm meines Zornes aus- 
lafjen, nicht wieberfehren, Ephraim zu verderben, denn Gott 
bin id) und nicht Menſch, in deiner Mitte der Heilige, und 
nicht komme ih in die Stadt”, bin nicht wie die Menſchen, 
wie fie in den Städten aus- und eingehen, jo liebeleer und fo 
wenig geneigt zum Vergeben. So weiſen uns alſo die Worte: 
ber du biſt im Himmel, darauf hin, daß im dem, zu dem wir 
beten, mit der Macht ohne Ende auch die Liebe ohne Ende und 
die Hülle aller Güte ift. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Mit lang zurückgedrängter Wuth ſtürzte er ſich nun in 
die alten Genüſſe und fiel bald tiefer als je zuvor in die Schlin— 
gen des Verderbens. Während er früher nur mit jener einen Perſon 
zu thun gehabt hatte, lebte er num in ver tiefjten Erniedrigung 
der Simmenluft. Nicht mehr fähig, ſich an geordnete Handwerks— 
weife zu binden, plagte er fich bei der ſchwerſten Tagelöhner— 
Arbeit, um gewaltfan Geld herbeizufchaffen. Dann wurde e8 


in wüſter Unzucht verpraßt, bis die unbefriedigte Begierde nad) 


mehr fehrie und ihm wieder zur Mühe zwang. m die Kirche 
wagte er fi ſchon längſt nicht mehr. Er fühlte die ganze 
Schwere jeiner Schuld und feines Unglüds und jammerte und 
feufzte oft nad) Hilfe; aber er vermochte nicht mehr ernjtlich zu 
wollen, nicht einmal Reue oder aufrihtige Betrübnis zu em— 
pfinden. — „Die Unzucht hatte mein Herz verbrant”, fagte er 
jpäter einmal. „Ale Sünden diefer großen Stabi ſtammen da— 
her. Wer der Unzucht lebt, der ſcheut Fein Mittel zum Zwecke, 
der lügt und ftiehlt. Die lüderlihen Dirnen ftehlen alle, und 
was die Diebe gewonnen, wird wieder in Unzucht durchgebracht. 
Faſt alle Morde, von denen ich weiß, hängen damit zufammen, 
Wenn ich König wäre, ich ließe alle Dirnen, die von dieſer 
Sünde leben, umbringen. Sie find das Gift der jungen Leute, 
hoch und gering. Und wer einmal bis zu einem gewiſſen Punkte 
da hineingefonmen ift, fann doch nimmermehr heraus. 
die Kraft verloren und ift Hart geworben; fein Herz ift ver- 
brant.“ — 

Ich ſchalt ihn Damals wegen feiner Heftigfeit und Rach— 
fucht, zeigte, wie alle jene unglüdlichen Weſen auch einmal ver- 


führt feien, und bewies ihm, daß vie leichtfertigen, lüderlichen 


Männer verjelben Strafe jhuldig wären. In feinem maßloſen 


Ausrufe liegt aber eine ſchaudervolle Wahrheit. Unzust iſt mit 
„telbar over unmittelbar die Wurzel unzähliger Verbrechen in 


Er hat 


Der Unglückliche, der in bitterer Anklage feiner ſelbſt und 
der Verhältniffe jene Worte ausftieß, hatte die jelenmörverifche 
Kraft des Laſters erfahren. Er gerieth in einen folhen Zuftand 
der Verblendung, daß er nicht nur gegen die Stimme Gottes 
vollftändig taub wurde, fondern daß auch die menfchliche Klug— 
heit, die den Verbrecher zu begleiten pflegt, bei ihm einem blö- 
den Stumpffinn Platz machte. 

Eine unbedeutende Schuld für Wohnung und Nahrung 
quälte ihn. Durch Arbeit konte er nicht gleich helfen; borgen 
wollte ihm Niemand; er mußte auf irgend eine Weife Geld ha- 
ben. Nur Geld! das ftand mit fharfen Zügen vor ihm feſt. 

Der Bruder des von ihm verführten Mädchens, Haus: 
diener und Portier in einer ftädtifchen Fabrik, pflegte ihn als 
Schwager zu behandeln. Er nahm auch jezt den Heimatlofen auf, dem 
die rüdftändige Miethe die Wohnung verfchloß, und erlaubte ihm, 
die Nacht bei ihm zuzubringen. In einer Kifte hatte er fein Geld 
liegen. Das wußte Joſef. Auf ein Darlehn war aber nicht zu 
rechnen. Vielmehr hielt ver Mann felber ftrenge darauf, daß 
feine Schwefter ihren Sündenlohn pünktlich ausgezahlt erhielt. 

Während er fich forglos zum Schlafen nieverlegte, brachte 
Joſef die Nacht auf einem Stuhle fißend zu. Seine Gedanken 
und Blide lenkten fi fortwährend nad) dem Drte, wo das wer 
nige Geld lag, das für ihn in diefem Augenblid einen jo un— 
erjhwinglich hohen Wert hatte. Seine unruhigen Träume und 
Fantaften verwirrten und beftridten ihn dergeſtalt, daß bald bie 
ſchreckliche Borftellung feine ganze Sele in Beſitz nahm, er 
müffe das Geld haben. Aber fo verzweifelt war bereit8 der 
innere Zuftand des Verblendeten, daß der Gedanke an Diebftahl 
feinen Augenblid bet ihm Pla griff. Die Notwendigkeit, ven 
Schlummernden zu tödten und dann zu berauben, ftand feljen- 
feft. Aber wie? Er fpähete im Zimmer umher und fand das 
Kafirmeffer. Schnell ergriff er es, trat leiſe an's Bett umd 
wollte e8 dem Schlafenven an die Kehle ſetzen. Aber da durch— 
fuhr ihn der Gedanke, wie es gräßlich fein müſſe, wenn ber 
Unglückliche dabei auffahren und die Augen öffnen werde. Zit- 


großen Städten, und nichts verhärtet und verſtockt das Herz jo ternd trat er wieder zurück. Aber auf's Neue kamen die wilden 
ſehr, als dieje Sünde, die, wie eine geheime Peſt, von der höch— | Gedanken; im Ohre hörte er das Saufen und Dröhnen des 
ften bis zur niebrigften Stufe irdiſchen Lebens durch die Neihen aufgeregten Blutes, und wie eine fremde Macht zog es den 
der Menſchen fchleicht, meift in dunkler Verborgenheit, oft aber innerlich Widerſtrebenden zu feinem Opfer hin. Er erhob das 
auch plötzlich hervorbrechend in ſcheußlichſter Offenbarung ihrer Meſſer und ließ es wieder ſinken; er wollte und konte doch nicht 


wahren Geſtalt. — 


die That vollenden. Stunden vergingen in dem gräßlichen Kampfe. 
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Endlich warf er das Deffer fort; in ihm ſchrie es: „Nein, | 


— du kanſt e8 nicht!” — Eine ſchwere Laft wälzte ſich von 
feiner Bruft. Aufathmend-blickte er um ſich. Da trat ver Mond 
aus Wolken hervor; es ward hell im Zimmer und aus einer 
Ecke blitzte ein Strahl. Dort ſtand die Art mit langem 
Stiel. Scharf und plötzlich, als würde es ihm ins Ohr ge— 
flüſtert, fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf: „Nicht mit dem 
Meſſer, nimm die Art. Da brauchſt dur nicht nahe heran und 
fühlſt nicht in der Hand den entfeglichen Widerſtand.“ Es ſtieß 
und riß ihn vorwärts. Nicht mehr fill und geräufchlos, — mit 
wilden Satze fprang er auf, ergriff das Beil, wandte fi) ge— 
gen das Bett und ohne irgend einen Gedanken zu hegen als 
den Wunſch, recht zu treffen, fchmetterte er die Waffe auf den 
Kopf des Schlafenden. Ein dumpfes Krahen — dann die alte 
Stille, Die Art fiel auf den Boden, der Mörder fanf auf feinen 
Stuhl ımd verlor die Befinnung. Wieder vergingen faft zwei 
Stimden. Da flingelten draußen die Arbeiter, um in der Fa— 
brik das Tagewerk zu beginnen. Der Thäter fuhr aus wirren 
Fieberträumen empor. Grau ſchien der Morgen ind Fenſter. 
Er mußte fid) emporreißen und gewaltſam befinnen. Was war 
geſchehen? Entjeglih! Dort im DBett.... Es half nichts. Er 
mußte hinzu und dicht Über ven Leichnam gebeugt den Harrenven 
den Schlüffel zum Fenfter Hinausreichen. Wieder ſank er betäubt 
zufammen. Die Leute meinten, es fei der Portier und gingen 
ruhig durch den Hausflur in das Hintergebäude. Jezt endlich 
richtete er ſich mit Mühe auf. Es war faft hell. Mit abge- 
wandten Augen, daß Fein Blid fein Opfer ftreife, ging er zur 
Kifte, nahm das Geld und verlieh leiſe das Haus. 

Gleich Darauf warb der Mord entdeckt und noch am jelben 
Tage Joſef verhaftet, Wie ein ſchrecklich Träumender war er 
umbergewankt. Er geftand fofort jein Verbrechen und ergab fich 
willig in Alles. 

In der erften Zeit war er zu ſehr gebeugt und gebrochen, 
als daß er einen andern Gedanken hätte fafjen fünnen, als: „OD, 
wäre nur erft Alles vorbei,” Aber während der unbarmberzig 
Langen Zeit bis zur Verhandlung des Proceſſes und dann wie- 
der bi8 zur Beftätigung des Urteils richtete fich feine ftarfe Na— 
tur wieder auf und begann ven gewaltigen Kampf. Es war 
nicht die Liebe zum Leben, die in ihm mächtig war, fondern der 
Schmerz über jein „Unglüd“, ver ihn zu Zeiten Tage, ja faft 
Wochen lang weinen machte, Sterben mußte und wollte er, 
aber daß „Alles jo kommen mußte, war doch zu ſchrecklich.“ In 
der Einfamfeit des Gefängniffes, fern von den Verſuchungen 
und Zerſtreuungen des Lebens, unter geiftlicher Obhut fing 
indefjen jeine Sele an, von den ſchrecklichen Verherungen der 
Unzucht zu gefunden. Gleich beim Beginn feiner Haft hatte er 
fi) an den evangeliſchen Geiftlihen gewandt, erhielt fpäter auf 
Bitten die Erlaubnis, an allen evangeliſchen Gottesvienften Teil 
zu nehmen und brachte wöchentlich mehrere Stunden im Gefpräd) 
mit einem berfelben zu. Der fatholifche Geiftlihe, der die An— 
ſtalt wöchentlich mr ein Mal befucht, Kieß ſich mit ihm nicht 
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näher ein. Das treue Suchen nad) Troft, das beftändige Lefen 
und Forſchen in der Schrift blieb nicht fruchtlos. Der Gefan- 
gene hörte auf, fein Unglüd zu beweinen, bejammerte vefto 
tiefer feine „Ihorheit und Verblendung“, aber erfante auch 
bald die ganze Schwere feiner Schuld, fowie feine Losrei— 
ßung von Gott ald den Grund feines Falles. In der Tiefe feiner 
aufrichtigen Buße ging ihm aber zugleich die gewiſſe Erkentnis 
der Gnade und Erbarmung Gottes auf. Er fonte danken, daß 
fein gütiger Herr ihn hierher geführt habe, um ihm zur fich zur 
ziehen, und gedachte mit Schaudern der Möglichkeit, daß er 
inmitten ſeines Sündenlebens hätte fterben können. Ich will 
nicht näher auf die Gefchichte feiner inneren Umwandlung ein— 
gehen; ich kann nicht die vielen erquidlichen Züge aus feinem 
Kerferleben berichten, nicht die ruhige Freudigkeit ſchildern, mit 
der er auf den Tod wartete. Er ftand auf durchaus evangeli- 
ſchem Grund und hatte die katholiſchen Irrtümer innerlich völlig 
überwunden durch felbftändiges Suchen im Worte Gottes. Auf 
Berlangen des evangelifchen Geiftlihen teilte er dem Kapları alle 
jeine Zweifel mit, erfuhr aber von ihm feine Belehrung, ſondern 
mic heftigen Tadel und ftrenges Verbot aller Grübeleien, ohne 
daß dadurch ein näherer Verkehr angefnüpft wäre. Das lang- 
erfehnte Todesirteil vernahm er mit großer Faffung, bat um 
ben Beiftand des ewangelifchen Geiftlihen und brachte die Iezte 
Nacht in erbaulihen Gefprächen und fefter Zuverficht feines 
Heiles mit ihm zu. Am Morgen begleitete ihn der Kaplan zum 
Schaffot, betete mit ihm und nahm mit einem Kuß von ihm 
Abſchied. Soll man es dem zum Tode Verurteilten zum Vor— 
wurf machen, daß er nit noch — und wäre e8 am Ieten 
Tage geweſen — zur evangelifchen Kirche übertrat? — Ich 
möchte e8 ihm eher zum PVerdienfte anrechnen, daß er im feiner 
Lage nicht das Hauptgewicht auf den Namen des Befentniffes 
legte, fondern damit zufrieden war, daß er feines Glaubens 
leben und fterben durfte. Don einem Verleugnen und „Nicht 
befenmen vor den Leuten“ war ja bei ihm nicht die eve, den 
die Welt nur fo viel noch anging, als er auf dem Wege von 
der Zelle zum Schaffot fah. Natürlich wurde Alles im Ge- 
Ipräche vermieden, was eine Hindeutung auf einen Uebertritt 
enthalten fonte; aber e8 war deutlich zu ſpüren, daß er fich viel 
mit diefem Gedanken beſchäftigte. Kurz vor feinem Tode legte 
er einmal fchlicht und einfach feinen Grund des Glaubens und 
feine Hoffnung dar umd fragte mit großem Ernfte: „Kann id 
darauf felig fterben?“ Und als dies ihm mit Feftigfeit bejaht 
werden konte, ſchien er diefen fraglichen Punkt völlig überwunden 
zu haben. Joſef ©. ftarb mit ficherer Ruhe und Mannhaftig- 
feit unter großer Teilnahme der Gefängnisbeamten. Sein Leben 
gab ein furchtbar erfchüitterndes Beifpiel zu dem Worte Jacob. 
1, 15: „Wenn die Luft empfangen hat, gebieret fie die Sünde; 
die Sünde aber, wenn fie vollendet ift, gebieret fie den Tod“; 
aber ſein Sterben predigte die köſtliche Gewißheit: „Wer an mich 
glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ 
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In einer Heimen Iſolirzelle Yiegt auf dem Bette ein zum 
Scelett abgezehrter Mann. Magerfeit und Gefichtsfarbe deuten 
auf einen ſchwer Leivenden, aber aus den Heinen fchwarzen Au— 
gen blizt Raftlofigfeit und Gewecktheit, wie fie bei einem dem 
Tode nahen Kranken umerklärlich find. Das Schloß der Thüre 
vaffelt, und fofort fchließt der Kranke die Augen. Der Geiſtliche 
tritt ein und ſteht am Bette. Da liegt der Leidende bleich und 
regungslos, einer Leiche ähnlich. Der Athem geht mit leiſem 
Stöhnen — faſt das einzige Zeugnis, daß noch Leben in dem 
Jammerbilde iſt. Aber man glaubt wenigſtens einen Sterben— 
den vor ſich zu haben. — Der Prediger ſcheint durch den Anblick 
keineswegs erſchreckt. Er nent den Namen des Patienten — keine 
Antwort. Lauter und lauter muß er rufen, bis er endlich die 
volle Kraft ſeiner Lungen dicht am Ohre des Schlummernden 
verſucht. Mit gut geſpieltem Entſetzen fährt dieſer endlich in 
die Höhe, ſammelt mit Oſtentation ſeine Gedanken und begint 
ſogleich eine fieberhaft aufgeregte Unterhaltung in jenem gepreß— 
ten, theatraliſchen Flüſterton, den man faſt ſo weit hört, als die 
laute Stimme. Seine innere Erregtheit iſt ſo groß, daß er eine 
Stunde lang eifrig fortſpricht, ohne daß man ihm eine Spur 
von Erſchöpfung anmerkt. Eine teilnehmende Anmerkung über 
die noch ungebrochene Kraft ſeiner Lungen nimt er mit großem 
Misvergnügen auf. 

„D! der Unmenſch, der Doctor! Hier liege ih nun und 
vergehe. Warum ſchickt er mich nicht ins Krankenhaus?" — 
Der Einwurf, daß die feltfame Art der Krankheit die ärztliche 
Wiſſenſchaft gänzlich zu Schanden mache, indem ohne irgend eine 
Spur inneren oder Äußeren Leiden! der Kranfe der Auflöfung 
nahe zu jein behaupte, wird geſchickt überhört. — 

„Darum darf ih armer Menſch nicht in Ruhe den lezten 
Athemzug thun? Ich bin ja nit im Stande, mich ohne Hilfe 
zu bewegen. Glaubt man, id; werde entfliehen?” — Der Geiſt— 
liche hält es nicht für unmwahrfcheinlich, daß feine Ueberſiedelung 
aus dem Gefängnis. in das öffentliche Krankenhaus eine fofortige 
Genefung und Abreife zur Folge haben fünte. — 

„Alſo auch Sie mistrauen mir? O, die Menfchen find 
zu graufam. Was habe ich nicht fchon gelitten. Wann werde 
ich endlich erlöſt fein!” — Jedes ernftmahnende Wort des Pre- 
digers ertränkt er in einer Flut zuftimmender Ergtefungen und 
Betheuerungen, um dann auf immer neuem Umwege wieder auf 
die graufamen Peiniger des Menſchengeſchlechts, Juriſten und 
Poliziften, zu fommen. Hören wir feine Erzählung — ein wü— 
fte8 Gemisch von Prahlerei, Lüge und fentimentaler Wahrheit. 
Sie gibt ein treues Bild ftandes- und gewerbsmäßigen Gau— 
nertums. 

„D Herr Prediger, verdammen Ste mic) nicht wegen mei- 
ner Flucht aus dem Zuchthaufe. Ich konte e8 nicht Länger er- 
tragen. Sie vermögen ſich nicht worzuftellen, wie e8 in 9. zu— 
geht. Ich kenne alle Strafanftalten umferer Provinz, aber ſolche 
Gräuel gefhehen nur in 9. In ©. und B. verftehen fie aud) 
feinen Spaß; aber wenn man geprügelt wurde, und das Blut 


782 


kam aus Mund und Nafe, fo wurde immegehalten, Doch in 9, 
bieß es nur: „Einen Eimer Waffer über den Kopf und vor— 
wärts!“ — Ih frage Sie, ift das menſchlich? heißt das chriſt⸗ 
lich? — Wenn ver Abend kam und wir im dämmerigen Schlaf⸗ 
ſaal lagen, da hörte man bald hier, bald da die tiefen Seuf⸗ 
zer. Wir ſeufzten Alle nach Erlöſung. Jeder Tag brachte 
neue Pein. 

Denken Ste ſich, da ſizt in Ketten ein armer, junger, hüb— 
ſcher Menſch. Der ift auf Lebenszeit verurteilt. Zuerft hatte er 
nur eine lange Neihe von Jahren. Weil er aber das Leben im 
Zuchthauſe gar nicht aushalten konte, faßte er den Plan, ſich zu 
befreien. Einft ging’8 zur Kirche im langen Zuge, er als der 
Lezte in der Reihe. Hinten nach ſchritt der Aufſeher, ein ganz 
alter Mann mit weißen Haaren, — noch einer von ven Beften. 
AS die Uebrigen ſchon durch die Thüre getreten find, wendet 
fi) der Gefangene ſchnell um, ftürzt ſich auf den Wärter, wirft 
ihn zu Boden und. fchlägt ihm mit einem fehon zu Dem Zwecke 
bereitgehaltenen Steine jo lange auf den Kopf, 6i8 er fich nicht 
mehr regt. Aber wie er eben freudig dem Daliegenden Nod, 
Seitengewehr und Schlüffel nehmen und davoneilen will, wird 
er arretirt und jest — der Aermſte! — fizt er in Ketten, ver- 
urteilt auf Lebenszeit und foll die ſchöne Welt nicht mehr fehen. 
Sp muß er fein junges Leben vertrauern. Darf man fo [hände 
ih graufam gegen einen Menfchen fein? — Sind wir nit 
Alle Brüder? — 

Ih war zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt und hatte 
faum zwei Jahre abgemacht. Da beſchloß ich bei mir, zur ente 
fliehen. Ich wurde krank und kam auf das Lazareth; ich mußte 
e8 dahin zu bringen, daß man mic, iſolirte. Da habe ich nun 
act Monate gelegen und nur das Allernotwendigfte genoffen, 
damit ich abzehrte und immer für Frank galt. Jeden Mittag von 
12 — 1 Uhr ging der Auffeher zum Effen, und id) war eine 
Stunde ohne andere Aufficht, als wenn einmal ein Beamter die 
Kunde machte. So ftand ich denn jenen Mittag leife auf, flocht 
das Drahtgitter vom Fenfter auseinander, um zu den Eifenftä= 
ben dahinter zu gelangen, und arbeitete an den Traillen eine 
halbe Stunde mit einer Teile, die ich mir durch einen Gefange- 
nen verschafft hatte. Die Lücke verftrich ich mit zerfautem Brot. 
Inmitten der beften Arbeit mußte ic immer aufhören, damit 
ic) Zeit hatte, das Drahtgitter wieder in Ordnung zu bringen, 
ehe ver Auffeher zurückkam. Wenn ich fertig war, ſchlich ich 
auf mein Lager, durchnäßt von faltem Schweiß, bis zum Tode 
erfchöpft von der Angft und Aufregung, daß ich entvect werden 
fünte, und fanf in einen Schlaf der Ermattung. So verbradte 
ich meine Tage in fieberhafter Erregtheit. Meine Borfiht — 
Gott fei Dank! — verhinderte die Entvedung. Aber e8 war 
eine fürchterfiche Zeit, und id) betete früh und ſpät, Gott wolle 
mid) doch beſchützen, daß ich mein Werk vollende und davon— 
füme. Endlich war ich fertig und beſchloß die Flucht. 

In dunkler Naht, vol Sturm und Negen, erhob ich mid, 
ſchnitt meine Dede und alles Bettzeug in Streifen und knüpfte 
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daraus ein Seil. Zwar mußte ich mic jelbft jagen, daß ich 
daran nimmermehr zur Erde gelangen könne, denn meine Zelle 
lag drei Stockwerke hoch; aber der Drang nach Freiheit war zu 
groß. Er regierte mich blindlings und ftieß mich vorwärts, ich 
mochte wollen oder nicht. An die Folgen durfte ich nicht mehr 
denken. Ih riß das Drahtgeflecht los, brach die Eifenftangen 
vollends heraus, knüpfte mein Tau an und zwängte mich durch 
die Fenfteröffnung — wie dankte id) Gott, daß ich fo elend und 
abgemagert war! Einen Augenblick hielt id) an und blidte in 
die ſchwarze, gähnende Tiefe. Aber ich durfte nicht zaubern, Ein 
heißes, inbrünftiges Gebet, und ich war draußen. D es war 
fhauerlich, in ver dunklen Nacht ſchwankend am Thurm zu hän- 


gen, gefchaufelt vom Wind! Kaum fühlte ich das Furchtbare 


meiner Lage, da — riß das Seil. Bor Schredf verlor ich bie 
Befinnung. Es war nit die Todesangft, die mic) faßte, ſon— 
dern der namenlofe Sammer, daß mein Werk vereitelt ſei, 
der mir augenblidlich das Bewußtſein raubte. Das war meine 
Kettung, denn fonft hätte ich gewiß aufgefehrien und wäre be- 


merft worben. Ich fühlte einen dumpfen, furdhtbaren Schlag, | 


der durch meinen ganzen Körper dröhnte. Heiß fprizte es mir 
aus Nafe, Mund ımd Obren, und an mir fehritt vorüber eine 
dunfle Geftalt fo nah, daß fie mich faft berührte. Ein Flinten— 


lauf blizte, e8 war die Schilowadhe, die im heulenden Regen- 
Herr Prediger, ich fer ſchlecht und gottlos. 


ſturm weder hörte noch fah. Dann wurde vor mir Alles ſchwarz; 
es faufte in meinem Kopfe, und ich verfanf wieder in Betäubung. 
Ich meinte, es ſei der Tod. Aber mid) wedte ein dumpfes 


Stechen in den Gliedern und Froſtſchauer. Allmälich fam id) zur | 


Befinnung. Ich lebte wirklich noch. Dort oben aus jenem Fen— 
ſter war ich herabgeftürzt. — Meine ohnmächtigen, ſchwachen Glie- 
der hatten feinen Wiverftand geleiftet. Nichts war zerbrochen, 
aber Alles war lahm, verrenft und kraftlos. Ich fühlte mic 
wie zerftampft und lag wie eim zertretener Wurm. Dennoch 
dankte ich Gott von Grund meines Herzens und jchöpfte friſchen 
Mut. Endlich raffte ich mic gewaltfam auf und kroch auf Hän— 
den ımd Füßen nach einer Ecke des Hofes, gewaltjam die fürch— 
terlihen Schmerzen verbeißend. Noch blieb mir eine 24 Fuß 
hohe Umfafjungsmauer zu überfteigen. 
über? Ich fah feinen Ausweg, aber Gott hatte mic nicht ver- 
gefjen! 

Wie id) mid) nad) einem vorläufigen Verſteck umſehe, komme 
ih an die Düngergrube an der Mauer — da fteht eine Leiter! 
von den Arbeitölenten, welche die Ausräumung beforgt hatten, 
vergeſſen. Ich jezte fie an und flieg unter unſäglichen Qualen 
hinauf. Endlich bin ich oben. Was nun weiter? Die Yeiter nach— 
zuziehen und auf der anderen Seite nieverzulaffen, vermochte ic) 
nicht. Ich mußte fpringen. An Gefahr und Tod durfte ich nicht 
denken. Ich ſchloß die Augen und ftürzte mid) hinab auf den 
vom Regen durchweichten Grund. Die Erfchütterung war fo 
heftig, daß ich wiederum betäubt liegen blieb. 

AS ich die Augen aufjhlug, war es Morgen. Die Angft 


Wie wollte ih da hin⸗ 
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und mein wildes Verlangen nad) Freiheit riffen mich empor und 
gaben mir Flügel. Ich fehleppte mid vorwärts und kam an 
dent Tage einige Stunden weit. Weil id) vermutete, daß man 
meine Spur auf dem Bahnhofe fuchen werde, ſchlug ich mic) 
auf die umliegenden Dörfer und fuchte mit Vermeidung der 
Chaufje auf Felowegen mein Fortlommen. Mitleivige Leute, die 
mid) für einen Franken, verfommenen Handwerfsburfchen hielten, 
gaben mir Eſſen, Almofen und Nachtlager. Ich bin überzeugt, 
fie haben oft geahnt, wer id war, aber fie ſchwiegen. Mein 
Ausfehen war zu jammervoll, fie hatten ein Herz. Das hat dieſe 
Brut hier aber nicht. Site laſſen mic hier Liegen und verfaulen. 
Alles, was ich gethan, was ic, gelitten habe, ift nun vergeblid) 
gewejen, — Alles, Alles vergebens! — 

Einen edlen Manne vertraute ih mid an, und er gab 
mir einen Anzug und Geld, damit ich bis hierher Füme. Gott 
ſegne ihn, und ich follte ihn verrathen? Nein, nimmermehr, — 
lieber nody im Gefängnis ſchmachten, als fo ſchwarzen Undank 
üben! Mögen die Kichter mir nicht glauben, mögen fie lachen 
und jagen, der edle Mann möchte gewiß gern feine geftohlenen 
Sachen wieder haben, ih ſchweige. Nach drei Wochen kam ich 
hier an, und nad) einigen Tagen wurde ich verhaftet. Ich follte 
bei einem Uhrmacher gejtohlen haben, ic}, der ich mich doch nicht 
bewegen kann. O märe ih erft todt! — Denken Ste nicht, 
Ic) kenne Gottes 
Wort und glaube, daß ein gerechter Richter über ung wacht und 
alles Böſe beitraft.” — 

Sp ſprach diefer Menſch in wahrhaft ſcheußlicher Natvität 
und fühlte ſich in feinem Geifte vollfommen gerecht. Seine Augen 
wurden feucht, als er von dem „armen Jüngling“ ſprach, der nad} 
dem Mordverſuche auf einen Greis in Ketten gelegt wurbe. 
Die Begriffe Schuld und Strafe bezeichneten bei ihm nur 
das Verhältnis zweier feindlicher, gleichberechtigter Mächte. Für 
ihn gab es nur zwei Deere, die mit allen erlaubten und un— 
erlaubten Waffen gegen einander kämpften, — auf der einen 
Seite Polizei und Yuftiz, — auf der anderen die Welt „ver 
Unglüdlichen“, wie er fie gern nante, vazwifchen die ehrlichen 
Leute als neutrales Gebiet, vejp. ftreitiger Befiß und willklommne 
Deute für Beide. Er fühlte fi) vollfommen als Glied eines 
Standes, als Soldat einer Partei, und hatte die fefte Ueber» 
zeugung, daß dem Feinde gegenüber Alles erlaubt fei. 

Wegen des nad) der Flucht verübten Diebftahls wurde er 
noch zu einer mehrjährigen Zuchthausftafe verurteilt. Nach dem— 
jelden Zuchthaufe zurück wollte man ihn nicht bringen, As er 
aber den Namen der Strafanftalt hörte, in die er verfezt wer— 
den ſollte, gerieth ex außer fih. Ex hatte nämlich in früheren 
Jahren, nah damals noch allgemein üblicher Manier, als Po- 
lizeiſpion oder Vigilant fungirt, und viele, denen ex im biefer 
Eigenſchaft ſchlimme Liebesvienfte geleiftet hatte, befanden fich 
in jenem Zuchthaufe. Furchtbare Rache, Mishandlungen, wielleicht 
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gar Tod fanden vor feiner Sele. Er richtete ein flehentliches Ge» 
ſuch an das Miniftertum, ihn nicht dorthin zu fenden. Seinem 
Wunſch ward nachgegeben. Doc als er vernahm, daß er nach 
©. bejtimt jet, war jein Entjegen faft ebenjo groß. — „Was? 
Nach ©., wo der Unmenſch, der Direktor B. ift! O, ich fenne 
ihn aus der Zeit, wo er noch die Neue Strafanftalt in M. hatte. 
Hören Sie an, Herr Prediger. An deſſen Händen klebt viel 
Blut. Der hat einem Menjchen in der Stiche ven Arm abbauen 
lofjen. Sie lächeln und wollen es nicht glauben. — Hören 
Sie zu! 

Da war ein alter Gefangener, ein armer, unglüdlicher 
Menſch, dem war jein Elend zu Kopfe geftiegen. Ex bat, den 
Geiftlihen ſprechen zu dürfen; aber der Direktor ließ ihn nicht 
zu demjelben führen, weil er ſich etwas hatte zu Schulden kom— 
men lafjen. Der Gefangene dachte aber, der Paftor wolle ihn 
nicht ſprechen, und faßte in feiner traurigen Lage Groll gegen 
ihn. Als wir am nächſten Sontag in der Kirche waren und 
der Prediger F. die Liturgie hält, jpringt der Unglüdliche auf, 
ergreift einen Altarleuchter und will ihn damit erfchlagen. Der 
Geiftlihe tritt Hinter die Soldaten zurüd, welche ven Rafenden 
angreifen. Der wehrt fi) wie ein Wüthenver. „Haut ihn nie- 
der!“ ruft der Direktor, und die Soldaten ſchlugen auf ihn ein 
und verwundeten ihn, daß er jeinen Arm nie wieder hat ge- 
brauchen fünnen. Ich bitte Ste, Herr Prediger, einen Menjchen 
jo zu mishandeln und in der Kirche! Sind das nicht Grau- 
famfeiten? und jo war er immer.” — 

So erzählte er in höchſter Erregung und fand meine ent- 
jezte Srage, ob der Gefangene wirklich den Prediger am Altar 
erihlagen wollte, genügend beantwortet und völlig erledigt durch 
die Berfiherung: „Nun ia, er glaubte ja, ver jet ſchuld.“ — 

Trotz feines Sträubens und Yamentivend murde er im bie 
Anſtalt abgeführt. Scheidend gelobte er mir, er wolle alles daran 
fegen, wieder zu entkommen und gelte es einen Mord. Gegen 
20 Jahre in diefer Behandlung, das fei zuviel! „Geben Sie 
Act, ich komme fort!" Im confequenter Verſtellung ließ ex ſich 
wimmernd auf einer Matrate in den Wagen tragen und be- 
hauptete, zu fterben. Im Zuchthauſe jah er bald, daß jein Be— 
teug nunmehr vergeblich ſei, und entjchloß ſich, geſund zu wer- 
den, Nach einigen Wochen war er einer der fleigigften Arbeiter 
und jog. beiten Sträflinge. — Man möchte ji jhaudernd von 
dieſem Bilde menſchlicher Verirrung abwenden. Dieſer Unfelige 
hatte das angeborene Gefühl für Recht und Unrecht und die 
Stimme des Gewiſſens ſcheinbar ganz unterjocht. Sie ſtrafte ihn, 
wie es ſchien, nicht mehr. Und doch, darf man auf ihn den Stein 
der Verdammnis werfen, wenn man bevenkt, wie er ſoweit ges 
fommen iſt? — 

Denke man fid) das Kind einer Verbrecherfamilie, das bie, 
Eltern nur mit Flüchen von Gericht und Polizei, mit Hohn von | 


chriſtlichem Glauben und Gottes Wort, dagegen von Diebftahl, Raub 
und Unzucht als von feinem Lebensberufe reden hört, das ohne 
Unterricht aufwächt, das nur von den Feinden ber Dronung, 
nur nad) begangenem Unrecht und glücklich vollbrachter Sünde 
Gutes empfängt, während die Vertreter der Ordnung und des 


Rechts einzig als böfe, feindfelige Weſen in feiner Phantaſie auf- 


treten, deren Erſcheinen Furcht und Schreden, Mangel und Sorge 
bringt, die bald den tobenden Vater, bald die fchreiende Mutter 
von den Kindern reißen, — denfe man fid) ein ſolches Kind, und 
man wird begreiflic) finden, daß es ſolche Männer gibt, wie wir 
eben einen gejehilvert haben. Kommen zu dem erften, feften Eindrucke 
der Kindheit und Erziehung noch die eigenen ſchaurigen Exlebniffe des 
Berbrecherlebens, oder die Erfahrung, bei einem vielleicht ernft= 
lichen Borfag der Befferung auf Mistrauen und Beratung zu 
ftoßen, jo wird man glauben, daß es eine dämoniſche Verkehrt- 
heit und Berftoctheit, einen Fanatismus der Sünde, eine bemufte 
Feindſchaft gegen alles Gute und Heilige gibt, wogegen die eben 
geſchilderte Verirrung noch klein zu nennen ift. — 


Es dünkt und leicht als ein Räthſel, wie ein Menfch die 
Sphäre des Verbrecherlebens und der allgemeinen Verachtung als 
einen Lebensberuf fich wählen und fich heimisch darin fühlen könne. 
Aber es wird erklärlich, wenn das Sind im dieſer Lebensluft ges 
boren und erzogen wird. Welch ein fehauriges, unlösbares Ge— 
heimnis ftelt uns aber die dunkel wirkende Macht ver Sünde 
auf, wenn wir bei einem gut erzogenen Kinde aus einem wol— 
gerathenen Geſchwiſterkreiſe plöglih das Böſe hervorbrechen und 
mit folder Kraft Beſitz ergreifen fehen, daß Rettung faft un— 
möglich ſcheint! 

In unſerm Gefängnis gibt es einen kleinen Knaben von 
angenehmem Aeußern und gefälligem, beſcheidenem Weſen. In 
der Schule der Anſtalt zeichnet er ſich durch Fleiß, rege Auf— 
merkſamkeit und ſelbſtändiges Nachdenken aus. Der Lehrer iſt 
ſtets wolzufrieden mit ihm. Kein Beamter hat über ihn je zu 
klagen. Wenn der Prediger am Montag oder Dinstag komt, um 
über die Predigt vom Sontag zu ſprechen, weiß er mit erſtaun— 
licher Genauigkeit Auskunft zu geben. Aber ſo oft ſeine Strafzeit 
verfloſſen iſt, vergehen nur wenige Tage, und er befindet ſich 
wiederum in Unterſuchung. 

Als er zum erſten Male die Stadtvoigtei betrat, war er 
11 Iahre alt, jezt hat er das fünfzehnte Jahr noch nicht vollendet 
und ift zum neunten Male wegen Diebftahls in Strafe. Seine 
Mutter ift eine Krane, fromme Frau in beſcheidenen Verhält- 
niffen, und feine Geſchwiſter find wolgerathen. 

Als er das Iezte Mal entlaffen wurde, vermahnte ihn der 
Lehrer und fragte ihn, was er nun zu thun gebädjte. Der Knabe ant- 
wortete befeheiden und freundlich, ev werde wieder ftehlen gehen. 
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Alle Vorhaltungen gleichwie die Ausmalung einer ſchlimmen Zu⸗ 


kunft waren vergeblich, und auf die ernſtliche Mahnung, wenn 
ihn das Verbrecherelend nicht ſchrecke, doch nicht ſo frech gegen 
Gottes Gebote zu ſündigen, ſondern Ihn lieb zu haben, der ſo 
viel Liebe erweiſt, und namentlich zu bedenken, was nach ſeinem 
Tode werden ſolle, meinte er leiſe und ſchüchtern, an ſo etwas 
glaube er nicht, das könne man alles nicht wiſſen. Der Lehrer 
klagte es mir, und ich ließ ihn kommen. Freundlich, wie ich im— 
mer gegen ihn geweſen war, fragte ich nach ſeinen Vorſätzen für 
die Zukunft. Er ſah mich bedenklich von der Seite an und 
ſchwieg. Ich drang in ihn, er wurde blaß und fing an zu zit- 
tern, aber fagte fein Wort. Da ich fanft blieb und ihm nicht er— 
ſchreckte, flüfterte er endlich: „Ich fürchte mich.“ Ich verficherte 
ihn, es folle ihm nichts gefchehen, er möge nur offen fein und 
fagen, was er zu jagen fi) fürchte. Raum hörbar brachte er 
hervor: „Sch will fo bleiben, ich habe noch nie gearbeitet und 
will nicht arbeiten.“ Und dabei ſah er fo kindlich bejorgt aus 
feinen großen, offenen Augen, daß der furchtbare Kontraft zwiſchen 
ſeinem Ausſehen und ſeinen Worten einen wahrhaft erſchüttern— 
den Eindruck machte. 

Als er ſah, daß die Gefahr vorüber war, athmete er auf 
und war ſeit der Zeit zutraulicher, verſprach ſogar, zu mir zu 
kommen. Sein Entſchluß ſchien aber derſelbe geblieben zu ſein; 
alles Reden war vergeblich. 

Seine Mutter holte ihn ab, und als ſie auf dem Heim— 
gange noch einmal die ganze Länge des Gefängnisgebäudes am 
Fluſſe erblickte, ſagte die Mutter weinend: „O, mein armes 
Kind, ſieh, in dem ſchrecklichen Hauſe warſt Du ſchon ſo oft. Ich 
wollte doch lieber ſterben, als nur eine Nacht darin zubringen.“ 
Der Junge antwortete heiter, aber ohne Frechheit: „Ja Mutter, 
die Naturen find verſchieden. Mir thut das Nichts.“ — Voll Ent- 
ſetzen teilte die Mutter mir die Aeußerung mit, und nad) wenigen 
Tagen war der Sohn wieder in Unterfuhungshaft. 

Ich empfing ihn freundlich, note ich ihn entlaffen hatte, ver— 
anlaßte aber, daß er allein gelegt wurde. Bei häufigen Beſuchen 
fand ich ihm ftetS heiter und allmälig immer offener. Er erzählte, 
wie „Ichlechte Jungen“ ihn beim Spielen auf den Plätzen Der 
Stadt dazu verführt Hätten, ven Höferfrauen Obft zu nehmen, 
und wie er dann zu Marktviebftählen verführt fer. Bei feiner 
erften Haft lag er mit vielen Jungen in einer gemeinfamen Zelle, 
und „was der eine nicht wußte, wußte der andere“, und feitdem 
„war's vorbei. IH wurde mit einigen zufammen entlaffen, wir 
gingen miteinander ftehlen und wurden wieder arretirt. Seit der 
Zeit find wir immer zufammen geblieben.” Er erklärte endlich, 
wenn er wieder hinaus käme, einen ernftlichen Verſuch machen 
zu wollen, ob es nicht beijer mit ihm werben fünne. 

Was kann man hoffen? Wie tief hat fich die Sünde bei 
diefem armen Finde eingeniftet! Und doch darf man nicht ver- 
zweifeln, daß auch bei ihm eine Umkehr möglich fer; denn ein 
ſchwacher Hoffnungsſchimmer leuchtet immer noch aus der Tiefe 
diejer Verſunkenheit. Bet dieſem Kleinen Meifterdiebe findet fih — 
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ſeltſamer Widerſpruch! — eine verhältnismähig große Wahrheits- 
liebe, eine Spur kindlicher Offenheit. Gott erbarme ſich fein! — 


Das traurigfte Gebiet der Gefangenenpflege ift die Kinder— 
welt des Gefängniffes. Da fieht man bie armen, verfommenen 
Geſchöpfe hereinkommen, blaß, ſchmutzig und zerlumpt, oft voll 
Ungeziefer, entweder mit dem Stempel der Frechheit und des 
Trotzes auf dem Geſicht, oder in mürriſcher, dumpfer Gleichgiltig— 
keit, ſehr ſelten in wirklich kindlichem Schmerze. In dem Alter, 
wo ſie noch der liebevollen Erziehung und ſchützenden Häuslichkeit 
am meiſten bedürften, find fie bereits Objecte eines geſchäft s— 
mäßigen „Verfahrens“ geworden. Es ſind keine Kinder mehr, 
ſondern jugendliche Verbrecher. Schon ihre äußere Erſcheinung 
iſt ein laut ſchreiender Vorwurf, eine bittere Anklage gegen Staat, 
Kirche und Vaterhaus, welche dieſe kindliche Geſtalt den unſau— 
beren Geiſtern hingaben, die aus ſeinen Augen blicken. Der 
Uebertritt in die Strafe verändert das äußere Anſehen der Aerm— 
ſten um ein Bedeutendes. Sauber gewaſchen und gebadet, mit 
geſchnittenen und geglätteten Haaren, in reinlicher Wäſche und 
Kleidung ſteht nun ein Knabe da, dem man wenigſtens nicht auf 
den erſten Blick anſieht, daß das Verbrechen ihn hierher gebracht 
hat und vielleicht ſein künftiger Beruf werden ſoll. Erſt die Ge— 
fängnistracht läßt erkennen, wie er eigentlich ausſehen müßte; 
das Bewußtſein der hier herſchenden Zucht gibt ſeinem Weſen 
und Gehaben, ſeiner Stimmung und Geſinnung ein anderes 
Kleid. Häufig beſtrafte und tief verderbte Knaben betragen ſich 
oft in der Haft artig und beſcheiden, ſind fleißig und gefällig, ſo 
daß man ſich der freudigen Ueberzeugung hingibt, dieſer oder 
jener könne nimmermehr in die alten Laſter zurückfallen, nachdem 
er ſich ſo in Zucht und Ordnung, in Arbeit und gute Sitten 
hineingelebt habe. Ja, wenn man aus Böſem durch äußere Ge— 
wöhnung Gutes machen könte! Oder wenn das Beiſpiel etwas Krum— 
mes wieder ſchlicht und gerade machte! So lange das Herz das— 
ſelbe iſt, bleibt äußere Lebensart nur ein Gewand, das man nad 
Belieben aus- und anzieht. Derſelbe Knabe, deſſen Wandel im 
Gefängnis zur ſchönſten Hoffnung für die Zukunft berechtigte, 
ſtößt bei ſeiner Entlaſſung die Mittel zur Rettung von ſich und 


‚verliert ſich wieder in das Dunkel der Verbrecherwelt, die ſofort 


ihre Polypenarme nach ihm ausſtreckt, ja ihn meiſt ſchon am Thor 
des Gefängniſſes erwartet und mit Jubel begrüßt. Und — ſchrecklich 
genug, daß man es ſagen muß! — es iſt oft nur zu natürlich und er— 
klärlich, daß er zurückfällt. Während die Angehbrigen ihn mit Vor— 
würfen empfangen und fremde Helfer nur karge Liebe ſpenden, 
find die Genoſſen feiner Sünde die einzigen, die ſich feiner Frei— 
heit mit ihm freuen, die ihm Mitgefühl zeigen und ein Herz für 
ihn zu Haben fcheinen. Was Wunder, daß er fich ihnen immer 
wieder von Neem hingibt und das Verderben mit abfichtlich 
gefhloffenen Augen überfieht, fo Yange die innere Stimme der 
Neigung ihn noch auf die Bahnen des Verbotene weift. Höchſt 
merkwürdig iſt e8, wie ber Rückfall in das alte Wefen ſich fofort 


7 


(89 

auch im Aeußern zeigt. Der ſich nad) der Regel der Hausordnung 
Monate, ja über ein Jahr lang äußerſt rein und fanber hielt, 
fo daß man Neinlichfeit als nötige Bedingung fir fein Wolbe- 
hagen Halten mußte, hört plötzlich auf fich zu wafchen und ven 
Körper zu pflegen und ftarrt von Schmutz. — Ich bin oft an 
das alte Volksmärchen vom Bärenhäuter erinnert, dem der Teufel 
Gelb und Gut und alle Wollüfte des Lebens verlieh — nur gegen 
das einzige Verſprechen, fich nie zu waichen. Wunderbarer Zu- 
fammenhang des äußeren und inneren Menjchen! — 

Ein furchtbarer Fluch der großen Stadt für diefe unglüd- 
lichen Kinder find die Diebesoäter und Diebesmütter, jene Blut- 
fauger der Verbrecherwelt, welche die Hehleret in großartigeorga- 
nifirtem Mafftabe treiben, indem fie den Kindern, Knaben wie 
Mädchen, Koft, Wohnung und Tajchengelo geben gegen die Ver- 
pflichtung, fir fie zu ftehlen und alle Beute ihnen heimzutragen. 
Da dieſe Diebeskeller meift zugleich auch Zufluchtsftätten der ſcheuß— 
Yichften Unzucht find, werden die Unglüdlichen bier an Leib und 
Sele völlig zerrüttet. Trotz der größten Wachſamkeit der Polizei 
bilden fi immer neue und neue diefer Höhlen, fo viele jährlich 
auch aufgehoben werden. Die betreffenden Erecuttobeamten können 
den Eindruck diefer hölliſchen Spelunfen nicht gräßlich genug jchil- 
dern, wenn fie am frühen Morgen, wo fie allein darauf rechnen 
förmen, die Inwohner zur überrafchen, in die dunkeln, werpefteten 
Räume eindringen, anfänglich fait betäubt durch den furdhtbaren 
Dunſt, und nachdem die Thür hefezt ift, vor allem nach den Fenftern 
— oder meift richtiger Kellerlöchern — ſpringen, um Luft und Licht 
‚einzulaffen, ehe fie fich zu den ſchmutzigen, verfünmerten Geftalten 
wenden, die in wirrem Durcheinander zwiſchen Betten, Strob- 
ſäcken oder Lumpen ohne Unterſchied der Geſchlechter umherliegen. 
Durch dieſes Zuſammenhauſen in den Laſterhöhlen bildet ſich unter 
den jugendlichen Verbrechern eine feſte Kameradſchaft, die es ſpäter 
den Einzelnen faſt unmöglich macht, auch bei dem ernſteſten Willen, 
ſich dem Sündenleben zu entziehen. Und wenn der Knabe für die 
Aufnahme in eine Erziehungsanſtalt ſchon zu alt iſt, ſo bietet nur 
Losſagung vom Vaterland, als gewaltſames Zerreißen der alten 
Bande, eine Hoffnung auf Rettung dar. Es iſt eine troſtloſe Wü— 
ftenei das Feld der jugendlichen Gefangenenpflege! 

Aber wir wollen von diefer Betrachtung nicht ſcheiden, ohne 


auf den Lichtſtrahl geblidt zu Haben, der jedes Jahr in die dunkele 


Nacht hineinleuchtet und helle ſcheint über die, welche in Finfternis 


und Schatten des Todes fiten. — Es ift Weihnachten! Schon ſeit 


einigen Tagen herſcht ein reges, geheimnisvolles Weſen auf der 


Rnabenftation, eine erhöhte Stimmung macht ſich bemerkbar, und | 


Zucht und Ordnung find leichter zu handhaben, Denn je. Die 


Leichtfertigen und Beweglichen find auffallend ftiller und ernſter, 
die Düfteren und Berfchloffenen zugänglicher und weicher, als 


fonft, und viele von den Neulingen des Gefängniffes fait immer 
zum Weinen geneigt. Unter der Peitung des geſchickten und freund- 


Yichen Auffehers werden aus buntem Papier Nete, Ketten und | 


anderer Zierrath gefertigt und verſchwinden dann ſpurlos. Weih— 
nachtslieder werden gelernt und eingeübt. Die Schulſtunden hören 
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auf, und das Lehrzimmer iſt beſtändig unter ſtrengſtem Verſchluß. 
So oft auch die Knabenſchar auf dem Wege zur Geſangübung 
in der Kapelle daran vorbei muß, kein Blick dringt in die Klaſſe, 
und die darin aufbewahrten Notenbücher liegen immer ſchon an 
der Thür bereit. 

Der Weihnachtstag iſt da. Nach dem Vormittagsgottesdienſt 
verſammeln ſich ſämtliche Oberbeamte in der Schule und unter 
dem Beiſtand vieler Hände iſt in kurzer Zeit alles zur Beſche— 
rung bereit. Vor jedes Knaben beſtimtem Platze iſt ein Haufen 
von Aepfeln, Nüſſen, Wecken, Kuchen und anderen Herlichkeiten 
aufgethürmt, nebſt Bildern und Büchern, wie die Gefängnisord— 
nung es geſtattet. Wenn die Vorhänge niedergelaſſen ſind und 
der prächtige Weihnachtsbaum in vollem Glanz der Kerzen ſtrahlt, 
wird die Thür geöffnet und die draußen harrende Schar einge— 
laſſen. Sie treten ein, jugendliche Verbrecher in Gefängnistracht, 
ſchon wolerfahren und geübt in manchen Laſtern, aber jezt — 
vertrauensvolle, beſcheidene, freudige Kinder. Jeder ſteht vor ſei— 
nen Gaben; der Geiſtliche ſpricht einige Worte von der Freude, 
die allem Volke widerfahren iſt, von dem Licht, das in die Fin— 
ſternis hineinleuchtet, und von der Liebe, die keinen vergißt. Es 
dauert nur wenige Minuten; er ſpricht ſchlicht und einfach und 
vermeidet alles Rührende und Erregende. Warum wenden ſich 
die ergrauten Beamten, die ſtarken Männer, ab und machen ſich 
hier und da zu ſchaffen, wo es nicht nötig iſt, und vermeiden 
einander anzuſehen? Sie haben auch Kinder und hier ſehen ſie 
— Kinder zur Weihnachtszeit im Gefängnis! 

Wie verſchieden ſpiegelt ſich der Glanz der Weihnachtslichter 
in den jugendlichen Augen wieder! Der Eine blickt mit fröhlicher 
Begehrlichkeit auf die ſüßen Gaben nieder; ein Anderer ſchielt 
ſchon vechts und links auf feiner Nachbarn Anteil und begint 
einen misgünſtigen Vergleich zu ziehen; ein Dritter unterdrückt 
mit Mühe feine Thränen und fteht in trauriger Erinnerung in 
ven hellen Glanz. Plötzlich erhebt einer feine Stimme zu einem 
lauten, bitterlichen Weinen und hier und da ſtimmen Andere ein, 
während die Aermften und Elendeſten, bie nichts haben, wonad) 
fie ſich fehnen, denen die Erinnerung feine verlorenen Freuden 
zeigt, hülflos und unbehaglich um fich ſchauen. 

Von der lezten Weihanchtsbeſcherung her ſchwebt mir noch das 
Bild eines Heinen, blaſſen Knaben von 10 Jahren vor. Seit fei- 
nem Eintritt in das Zimmer hatte er die Augen nicht von dem 
Lichterbaum gewandt; die Anmwefenden, die Gaben, die Worte 
des Geiftlihen — nichts zog ihn an; mit gefalteten Händen ftand 
ex und biete in die Helligkeit, immerfort langſam ven Kopf ſchüt— 
telnd, während ſtille Thränen über fein bleiches Geſicht fhrömten. 
Sch babe ſchon in vieles Elend hinabgeblickt und manchen erſchüt— 
ternden Notſchrei umferes armen Volkes gehört, aber feiner iſt 
mir ſo durch's Herz gegangen, als die ſtillen Thränen des Kin⸗ 
des unter dem Weihnachtsbaum. — 

Die Schar der dreißig bis vierzig ſtrafgefangenen Knaben 
hat den Raum verlaſſen, und es kommen die kleinen Häuflein der 
noch in Unterſuchung befindlichen Kinder an die Reihe, zulezt auch 
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die Mädchen. Die Scenen wechjeln mehrmals ab, während ber 
feftfiche Tannenbaum ruhig und feierlich fortbrent und feinen freund- 
lichen Schein den armen Verirrten leuchten läßt, fie heimzumwinfen 
und zu Ioden in das Vaterhaus. — Wenn die lezten mit ihrer 
Habe in ihre Zellen zurüdgefehrt find, werben bie übriggebliebe- 
nen Vorräthe gemuftert umd dem Geiftlichen überliefert zur Ver— 
teilung an die „Iſolirten“. — Es ruht ein eigener Segen auf 
diefen Weihnachtsbefuchen bei den in einjamer Zelle Sitzenden. 
Bei vielen rührt ſich wieder das verlorene und ſeit Jahren ver— 
ſteinte Kinderherz, wenn der Prediger mit der großen Taſche am 
Arme die ſchwere Thür öffnet und ſeinen Weihnachtsgruß bietet. 
Die ſtarre Verſchloſſenheit, die dem Hammer des göttlichen Ge— 
ſetzes und der verſöhnlichen Bitte des Evangeliums unerſchütter— 
lich entgegentrat, zerbricht und zerſchmilzt oft vor der kindlichen 
Liebesgabe und widerſtrebt der ſuchenden Gnade nicht mehr. Die 
Verkündigung an alles Volk geht nicht mehr über die Ausge— 
ſtoßenen hinweg, und manche, die ſich von Gott und Welt ver— 
geſſen wähnten, beginnen für möglich zu halten, daß auch ihnen 
die Engelsbotſchaft gilt: Euch iſt heute der Heiland geboren! 


Nachrichten. 


Würtemberg. 

Am 29. Mai d. I. fand in dem würtemb. Gränzſtädtchen 
Bopfingen die Frühjahrszufammenkunft der benachbarten bairiſchen 
und würtemb. Geiftlichen ftatt. Nachdem fi die Herzen im Gefange 
des Chorals „O heilger Geift, Fehr bei ung ein“ aufs Neue geeinigt 
hatten und Decan Neuffer von Aalen zum Vorſitzenden beftellt wor- 
den war, erftattete Diaconus Klett von Schorndorf (in Würtemberg) 
Bericht über „das Verhältnis der Wiffenfhaft zur Kirche.“ 
Er ftellte die Erklärung voran, daß der Standort, von dem aus er 
die aufgeworfene Frage beantworten wolle, fein anderer fein könne, 
als der ftreng bibliſche und damit auch zugleich der wahrhaft Firchliche. 
Kirche und Wiffenfhaft müßten ſich auf den Wegen dieſer Welt be- 
gegnen, weil Beide daffelbe der Menfchheit unentbehrliche Ziel, nämlich 
die Wahrheit, vor Augen haben, die Wahrheit, mit Luther gefaßt, 
„als Erkentnis des Weges und des Fußes, der da fol aus der Sünde 
und dem Tod gehen zur Gerechtigkeit und zum ewigen Leben in 
Gott.“ Das Referat verbreitete fih nun über folgende 3 Fragen: 
1) mas Tleiftet die Kirche in Beziehung auf die Wahrheit? 2) was 
Teiftet die Wiffenfchaft in Beziehung auf die Wahrheit? und 3) was ift das 
Berhältnis der Wiffenfchaft zur Kirche? über die beiden erften Punkte in 
aujammenhängender Entwidelung über den dritten in Aufftellung zu— 
jammenfafjender Thejen. 1) Was leiftet die Kirche in Beziehung auf 
die Wahrheit? Als eine Schöpfung des heiligen Geiftes hat fie die 
Wahrheit, denn der Geift iſt's, der da zeuget, daß Geift Wahrheit ift 
1 30h, 5, 6. Wir fragen: a) worin befteht die Wahrheit aus Gott, 
die der Kirche gegeben ift? Sie beftcht in den großen Thaten Gottes 
‚zu unferer Erlöfung, deren Einheit, Centrum und Ziel der gejchicht- 
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tie Ehriftus if, der im der Fülle der Zeit menſchgewordene, unter 
Pontius Pilatus gefreuzigte, am dritten Tage auferftandene, in Wort 
und Sacrament gegenwärtige am Ende der Welt wieberfommende 
Sohn, der Eingeborne vom Vater, Erſt auf Grund dieſer Thaten 
baut fich Die Firchliche Wahrheit als Lehre auf. b) Worin und wo- 
mit ift der Kirche diefe Wahrheit gegeben? Im dem Worte Gottes 
d. h. im der Geſamtheit der Schriften alten und neuen Teftaments, 
dem probidentiellen Canon über deſſen Samlung und Bewahrung 
Gott jelbft wunderbar gemacht hat. Wir proteftiren mit Luther gegen 
jede Trennung von Geft und Buchftaben, in welcher die Urfache aller 
Irrtümer, auch derjenigen des Papfitums Liegt. c) Wie hat die Kirche 
die Wahrheit als wirkliches Eigentum? Zunähft im Gehorfam des 
Glaubens, des einfältigen bucdhftäblihen Glaubens, in welchem ver 
Ehriftus der Schrift unfer Heiland und Lehrer und unfer König ift 
(Sob. 17, 8. 1 Sam. 3, 10). Allein die Schrift fezt jelbit Glauben 
und Erfennen in die unmittelbarfte Verbindung und Chriftus bat 
jeinen Siüngern auf dem Wege nah Emmaus nit nur bezeugt, daß 
er gelitten habe, fondern auch, warum er habe leiden müffen, alſo daß 
ihnen Dabei das Herz brante. Wie jeder einfache gläubige Chrift das 
Bedürfnis hat, feine Bibel denfend zu Iefen und feine Weltanfhauung 
zu einer hriftlihen harmonisch auszugeftalten, fo trägt die Kirche als 
Ganzes wiſſenſchaftlichen Trieb und wiſſenſchaftliches Bedürfnis in fig. 
Durch die Pflege der Wiſſenſchaft, Die Luther dem Predigerftande zur 
Pflicht macht, wird die firhlihe Wahrheit vor Phantafterei und Empfin- 
delei bewahrt. Aber die Wiſſenſchaft, die der Kirche Not thut, darf 
fein die Wahrheit erft producirender Prometheus fein wollen, fie muß 
fih begnügen, ein die Wahrheit aufnehmender Epimetheus zu fein. 
Es darf ihr nicht um das Wilfen als ſolches zu thun fein. Ihre 
Sele ift Die Herzensrichtung auf das Gewußte niht auf das Wiffen. 
Sie Lebt ganz von der Gnade Gottes. Alle entjcheidenden Lichtblicke 
in tie Schriftwahrheit find prophetiſcher Natur, wie dieß unter Ande— 
rem Yuther und Bengel beweifen. Dabei darf fie nie vergeffen, daß 
ihr nus ein ftüdweifes Erkennen in einer Anzahl von locis vergönt 
it, daß fie aber das vollftändige Syftem der Wahrheit nicht bewälti— 
gen kann, wie fie denn aud durch ben Spiegel in einem dunkeln 
Wort fehend die Fähigkeit nicht befizt, in das Ding an fi, in ven 
unverhülten Kern dev Wahrheit einzubringen. Die Kirchliche Wiſſen— 
ſchaft ſteht im Glauben, erſt die coelestis academia, welde bie 
triumphirende Kirche im fih ſchließt, wird das Schauen bringen. 
Wenn wir 2) fragen, was leiftet die Wiſſenſchaft in Beziehung auf 
die Wahrheit? jo dürfte uns wol Lejfing al® authentijcher Dollmetſcher 
ihres eigenen Bewußtjeins dienen. Bekant if fein Wort, wenn Gott 
in feiner Rechten alle Wabrheit und im feiner Linken den einzigen 
immer regen Trieb nah Wahrheit obfhon mit dem Zufat, mid) 
immer und ewig zu irren, verjchloffen hätte, und fpräche zu mir: 
wähle! ich fiele ihm in Demut im feine Linke und fagt: „Vater gib, 
die reine Wahrheit ift ja doch nur für Did allein!" Während die 
Kirche Die Wahrheit hat, weil fie ihr von Oben gegeben ift, fo fucht 
die Wifjenfchaft diefelbe. Die Aufgabe der Wiſſenſchaft ift: vollftändige 
Erforſchung und Fefiftellung des Thatbeſtandes, Begreifen deſſelben in 
jeiner inneren Notwendigfeit und Auffinden ver die einzelten Momente 
beherrſchenden Einheit, mit den Mitteln der finnlihen Erfahrung und 
des Denkens. (Schluß folgt.) 


Nedaftenr: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Drud von Trowibſch und Sohn in Berlin. 
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Die Volks-Miſſionsfeſte. 


ALS Ref. jüngft eine Stärkung feines Leibes in dem ſchö— 
nen Harzgebirge juchte, fand er unerwartet auch eine große 
geiftlihe Stärkung. Am 28. Juni fonte er im Hagenthale, ganz 
nahe bei der Stadt Gernrode, beinahe unmittelbar unter dem 
Stubenberge, ein Volks-Miſſionsfeſt mitfeiern. Im vorigen 
Jahre war zum erjten Deale ein ſolches Feſt da gefeiert wor- 
den, und mit jo viel Teilnahme und Segen, daß die diesjährige 
Geier den Urhebern beinahe wie geboten war. An zwei bis drei 
Zaujend waren im vorigen Jahre der Einladung gefolgt, hatten 
Vormittag von 10 — 12 Uhr und Nachmittag von 2—5 Uhr 
dem Lieben Worte Gottes und den großen Thaten Gottes ge 
lauft, die Thäler, Berge und Wälder von Yobgefängen und 
geiſtlichen lieblichen Liedern erjchallen lafjen und in einem gro- 
gen Dffertortum über 200 Thlr. ald Opfer dargebracht. Das 
Daraus gewonnene Bertrauen für dieſes Jahr wurde nicht zu 
Schanden, Der ganze Hergang bis auf die Collecte wiederholte 
fid) nur noch herlicher. 

Wir haben ſchon vor Jahren in diejen Blättern von Ab- 
haltung und Bedeutung diefer Seite gelefen. So viel wir wifjen, 
it damit der Anfang auf der Elbenau bei Schönebed vor fünf 
Jahren gemacht worden. Im vorigen Jahre folgte außer Gern- 
rode aud) die Börde auf dent Garten des Teljenberges zwijchen 
Keuhalvensleben und Magdeburg nad. Auch in Dolland hat 
das Miſſionsfeſt dieſen volfstümlihen Charakter angenommen, 
und fürzlid) laſen wir in Der Kreuzzeitung aus Danzig vom 
18. Juli: „Geſtern wurde das volfstümliche Heubuder Miſ— 
ſionsfeſt gefeiert. Die Beterligung des Volkes war jo groß, wie 
nody nie, Tauſende von Danzigern waren zu Fuß und zu Was 
gen nad) Heubude gezogen, währenn aud) drei Dampfer unaus- 
geſezt Scharen von Miſſionspilgern an Ort und Stelle brachten. 
Anjprachen hielten die Paſtoren Schaper, Hevelle und Karmann, 
. Die lautloje Stile unter der auferordentlihen Zahl der Yeit- 
teilnehmer, die es allerdings möglid machte, daß jelbjt die ent 
jernt Stehenden Die Reden deutlich vernahmen, befundete zu— 
glei) den Ernſt, melden vie Verfammelten nad) vorausgegan- 
gener fröhlicher Bewegung zu der eigentlichen Feier mitgebracht 
hatten. * 

Diefe Feſte find in feiner Weiſe etwas Gemachtes ober 
abfelut Neues, fie haben fid) aus den fichlihen Mijftonsfeften 
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entwidelt und zulezt als felbftändige von denfelben abgelöft. An 
vielen Orten fchließt ſich ſchon lange an die kirchliche Feier eine 
außerkirchliche im Freien an. In Hermannsburg wurde immer 
‚ein ganzer Tag, der zweite des Feftes, fo gefeiert, daß die Feft- 
‚ gemeinde nad) einem wie zum Heiligtume gefhaffenen Orte wall 
‚fahrtete und da das ganze Leben des Tages bis auf Eiffen und 
Irinfen in die Feier hineinzog. In Minden und Navensberg 
hat das heil&begierige Volks immer an der, wenn auch ftunden- 
langen, kirchlichen Feier ſich nicht fatt gehört, fatt gefungen und 
fatt gebetet, ſondern bald nachher feine lieben Paftoren wieder 
umlagert und nod einen Nachtifch verlangt. An vielen Orten, 
weit und breit wiederholt fid) das in ver verfchievenften Form, 
Ausdehnung und Weife. Diefe Bei- und Nachfeiern waren für 
Biele anziehender und gefegneter, als die Tirchlichen, und darum 
fonten fie fih zu ganz felbftändigen geftalten. Die Kirche geht 
dabei aus ſich felhft heraus, nicht um fich aufzugeben, ſondern 
recht zur fich felbft zu kommen. Sie entfaltet ihren katholiſchen 
Charakter, fie erfüllt ihren Tatholifchen Beruf an dem Volke, 
wirft das Net des Himmelreiches weit hinaus über die Kirchen— 
mauern, Hinter welche hinein mancher Fiſch in unfern Tagen 
niemal8 mehr fomt. Es war hohe Zeit, daß in der deutſchen 
evangelifchen Kirche ein Anfang damit gemacht wird. In England 
und Amerika find in diefer Beziehung manche Wege betreten, 
welche wir nicht gehen können; die aud) bei uns empfohlene und 
verfuchte Straßenpredigt ift auch deshalb nicht aufgefommen, weil 
e8 dem deutſchen Gemüte widerfteht, fo unbereitet das Heilige 
unmittelbar in das Gewühl hineinzuziehen, es Preis zu geben 
und von den Hunden entweihen zu laflen (Matth. 7, 6). In 
dieſer Gefahr fteht es bei ven Volfs-Miffionsfeften nicht, denn 
fie werben in ihrem Hauptitamme von Miffionsfreunden getragen. 
Den Beruf, das Bolfsleben mit dem ihrigen zu verbinden, zu 
heiligen und zu verflären, hat die römifch-fatholifche Kirche treuer 
feftgehalten und erfüllt, umd zieht durch Erſcheinung mit ihren 
Feften und Proceffionen auf der Straße und dem Markte manche 
abgefommene Sele wieder in dag Heiligtum hinein, Viele hält 
fie dadurch für immer feft. Es liegt in ihrem Charakter, daß 
fie dabei eine Vermiſchung mit der Welt nicht eben fürchtet, weil 
eine ſolche Bermifhung ihr teilweis ſchon eigen ift. Unſere evan— 
geliſche Kirche hat zmei Gaben, melde folde Feier auf der nö— 
tigen geiftlihen Höhe halten, das ift die volfstümliche Bibel und 
das volfstümliche geiftlihe Lied. Bet den kirchlichen Miſſions⸗ 
feſten halten wir es für Unrecht, wenn der angekündigte Zweck 
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zum bloßen Mittel gemacht wird, chriſtlich zu erwecken, und hiſtoriſch merkwürdigen Kirchen- und Miſſionsſtätten ſollte nie 


wenn die Predigten direlt und einzig darauf losgehen und gar 
keine Miſſionspredigten mehr ſind. Aber bei den Volls-Miſ— 
ſionsfeſten ſoll nach dem oben Geſagten die allgemeine chriſtliche 
Erweckung und Belebung als ein eignes Ziel hervortreten, es 
ſoll dabei nicht blos Miſſion getrieben werden von dem Volke, 
ſondern ebenſo ſehr an dem Volke. Eben indem ich dies ſchreibe, 
erfahre ich noch aus Oſtpreußen, daß in Juditten bei Königs— 
berg jährlich im Walde ein viel befuchtes Volks - Miffionsfeft 
gefeiert wird, und daß e8 von der Stabtmiffton in Königsberg 
ausgegangen ift und getragen wird. Es wird „das Collecten- 
feft“ genant, aus beſonderer Veranlaſſung, aber die Collecte ift 
nicht für die Stadt, fondern für die Heidenmiffion. 

Wir wollen aber alle andern allgemeinen Gedanken über 
diefe Fefte an den Hergang des Gernröder anfchliegen und von 
demselben abftrahiren. Um 10 Uhr wurde e8 mit allen Gloden 
in Gerneode eingeläutet, die Feltgenoffen zogen von der Stadt 
und den umliegenden Dörfern, von Bernburg, Ballenftedt, Qued— 
linburg und noch weiter her zufammen, empfingen auf dem Feſt— 
plate die 26 gedruckten Lieder, fuchten ſich Plag auf den auf- 
gefhlagenen Bänken, und als bald aud die Herzogin - Witwe 
von Bernburg erjchienen war, begann die Feier mit dent Ge— 
fange: Allein Gott in der Höh fei Ehre. 8 bezeigte einen 
ganz richtigen Tact und den Charakter des Feſtes, daß fein 
Altar erbaut war und feine Liturgie gehalten wurde, Altäre im 
Freien, wol gar noch mit Kerzen darauf, find nichts Anderes, 
als die „Höhen“ des A. T., welche der Herr verpönt und aus— 
zurotten befohlen hat. Auch treten mit Recht die Prediger nicht 
im Talar auf, um fo mehr haben wir ung über die Incorrect- 
heit gewundert, daß zum Schluß der Feier am Nachmittage ver 
priefterlihe Segen wie in der Kirche erteilt wurde. In einer 
einleitenden Anfpradhe wurde auf ein erbauliches Stück aus der 
Geſchichte des Stiftes Gernrode hingewiefen, im vorigen Jahre 
war feine Hohe Bedeutung für die Gründung der Kirche im 
Sadjenlande, feine Mifftonsbeveutung gezeigt worden. Diesmal 
wurde dad Gedächtnis der Aebtiffin Elifabeth von Weida (1504 
bis 1532) erneuert. Nachdem fie noch auf dem Neichstage zu 
Worms 1521 durch eimen beſondern Bevollmächtigten die er— 
betene Beftätigung der Privilegien des Stiftes vom Kaifer er- 
halten hatte, trat fie öffentlich zur Lutherifchen Lehre über, führte 
mit feltener Entſchloſſenheit die ſchwierige Aufgabe durch, das 
Stift zu reformiren, und verwendete einen großen Teil ver 
Einkünfte auf Einrichtung von Schulen und eines enangelifchen 
Krankenhauſes. Es war Dies ein männliches Slaubenswerf, denn 
die benachbarten Bischöfe und Fürften mahnten ab und drohten, 
die Mitglieder ihres eignen Capitels widerſezten ſich. Es war 
erbaulich, in concreten Zügen das Bild dieſer Bekennerin anzu⸗ 
ſchauen und ſie mit ihren eignen Worten zu hören, während man 
zur Seite die alte ehrwürdige Stiftskirche mit ihren beiden 
Thürmen im hellſten Sonnenſchein glänzen ſah, die nach einer 
umfaſſenden, gründlichen Reſtauration nach 900jährigem Beſtehen 
jezt eben wie neu entſteht. Die Feier von Feſten auf ſolchen 


ſolche Erinnerung verfäumen. Sie kann mächtig den Miſſions— 
ſinn wecken, fie beweiſt neben dem Worte Gottes am kürzeſten 
und ſchlagendſten die Berechtigung der Miſſion, ſie zeigt, daß 
das gegenwärtige Werk nicht in der Luft ſchwebt und ein pie— 
tiſtiſcher Einfall iſt, ſondern etwas Altes, Bewährtes, Notwen- 
diges. — Zur Einleitung gehörte noch, ich möchte ſagen, die 
Conſtituirung der Feſtgemeinde. Sie wurde aufgefordert, ſich zu 
erheben und das apoſtoliſche Glaubensbekentnis zu bekennen. Es 
geſchah, indem ihr Satz für Satz vor- und von ihr nachge— 
ſprochen wurde Es machte einen mächtigen, erhebenden Ein- 
druf und aus der überall hergekommenen Verſamlung eine Ge- 
meinde, 

Den BVormittag folgten noch zwei fürmlihe Miffions- 
prebigten, unter denen die zweite von Baſtian aus Bernburg 
über die Einnahme von Jericho durch feine, Iebendige Schrift- 
Anwendung mit präcifer Verſchmelzung hiſtoriſcher Züge aus ver 
Miſſion die Herzen fättigte und zugleich hungrig machte für den 
Nachmittag. Sehr erbaulic mar auch noch die Art, wie bie 
Collecte eingefammelt wurde. Es wurde ımter Abſingung des 
Liedes: Jeſu, geh voran, ein großer Umgang auf dem Felt: 
plage gehalten. — Die Berfamlung zerftreute fi auf der Wieſe 
oder lagerte fi im Walde oder ging im die Stadt bis 2 Uhr, 
wo die Glocken wieder riefen und wo wol noch mehr als den 
DBormittag Famen. Sup. Arndt aus Wernigerode, ein Haupt- 
urheber des Elbenauer Feftes, hielt die erfte Anfprache, die wir 
in ihren Hauptumriffen hier wollen folgen laſſen. BVolfs - Mif- 
fionsfefte haben gewöhnlich zwei Teile, ver erfte fieht noch mehr 
wie Kirche aus, der zweite ift dazu beftimt, fich im freierer Weife zu 
bewegen. Diefen einzuleiten, bin ich aufgefordert. Da will ich 
denn Davon reden, wie die Volfs - Miffionsfefte viele Vorurteile 
und Vorwürfe der Welt gegen das Chriſtentum ganz zu Schan- 
den machen. Alſo Vorurteil Nr. 1: Die Feinde werfen uns 
bor, wir wären unempfindlich gegen die Schönheiten der Natur. 
Nun ich möchte, recht viel Feinde könten fehen, was für einen 
Pla wir ung hier ausgeſucht haben auf viefer Föftlichen Wieſe, 
umgeben von den hohen Bergen und dem duftenden Wald, und 
wie leicht und das Herz dabei wird und wie fhöne Gedanken 
wir dabei haben können. Man kann ja die Berge nicht an- 
fehen, ohne dabei zur Stärkung des Glaubens zu denken: „Ich 
hebe meine Augen auf zu ven Bergen, von denen mir Hilfe 
fomt“, oder daran, daß fie fich wie Verheiftungen um ums herum 
lagern. Die Weltmenfchen können nicht einmal eine reine Freude 
an der Natur haben, denn fie betrachten fte doch nur als eine 
Bühne, worauf fie ihre Rolle fpielen, und Berg und Wald find 
die Conliffen. Die höchfte Begeifterung bringt fie nur dahin, 
ſich jelbft amzubeten, während wir von unferm Heinen Selbft 
grade bier frei werben, und unſern Gott in allen Dingen er- 
fennen und Ihn Toben, und die Greatur, als Geſchöpfe Seiner 
Hand, mit einer Liebe umfaffen, von der die Welt nichts ahnt. 
Außerdem Fünnen wir diefe Freuden an der Natur in Ruhe und 
Behaglichkeit genießen, brauchen nicht eilig von einem Genuf 
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zum andern zu jtürzen, denn wir willen, daß der Gott, der diefe 
Erde uns jo ſchön gemacht, auch einen neuen Himmel und eine 
neue Erde bereitet, wo es noch befiere Feſte geben wird, bei 
denen die Engel feldft nicht fehlen. Ach, meine Geliebten, und 
was das Befte ift, die arme Creatur braucht unter diefen Feften 
nicht zu fenfzen! Zum Lobe Gottes ſtimmen Bäume und Blätter 
gern ein, das iſt ven alten Bergen recht, wenn fie dazu dienen, 
daß unſre Lieder an ihnen wieverhallen und ihre Wege zur Ehre 
Seines Namens betreten werden, aber, daß Gott erbarm! wenn 
des Sontags fie e3 ſich müfjen gefallen laſſen, daß die Ertrazüge 
ihre Maſſen auf fie ausfhütten und die Menge Baal auf den 
Höhen opfert! Da feufzen fie und fehnen ſich nach Erlöſung. 
Num zum Ausdruck der Freude, die wir an der Schöpfung ha= 
ben, laſſet ung zufammen fingen: „Schönfter Herr Jeſu.“ 

Ein zweites Vorurteil gegen das Chriftentum ift, daß es 
feinen Sinn für Volksgemeinſchaft hat. Nun, ich denke, auch 
diefer wird durch die Volks-Miſſionsfeſte zu Schanden gemacht. 
Nah der Kirche gehen wir zwar auch zufammen, aber da find 
immer noch die Bretter zwijhen und die machen falt; während 
hier Menſch an Menſch, Alles durcheinander, ein Bild gibt 
wahrer Gemeinjchaft. Gegen Gleichheit und Brüderlichkeit follen 
wir fen? D nein, wir haben nur einen andern Geihmad, 
In den franzöfifchen Gärten konte man e8 fehen, wie fie e8 
mit der Gleichheit meinen. Da nahmen fie die Schere und 
Ihnitten Alles egal ab. Den hoben Bäumen nahmen fie die 
Köpfe, die niedrigen zogen fie gewaltfam hoch, und wo irgend 
ein Zweiglein ſich hervorthat, fort damit, auf daß die Egalität 
nicht geftört würde. Und die Deutſchen haben diefen ihnen jonft 
fremden Geſchmack nachgeahmt, wie e8 ja ihre leidige Art ift, und fie 
nehmen noch die Schere, um die Ideale der Gleichheit zu erreichen. 
Sie mögen die hohen Bäume nicht leiden, und genießen darum 
die Wolthaten nicht, die fie davon haben könten. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Würtemberg. Echluß.) 


Auf dem Gebiete des ſichtbaren Weltlebens kann die Wiſſen— 
ſchaft dieſe ihre Aufgabe, Sandkorn an Sandkorn reihend, löſen, 
handelt es ſich aber um das, was in Gott iſt, ſo wird es bei dem 
Ausſpruch des Johannes: Niemand hat Gott je geſehen (Joh. 1, 18) 

ſein Bewenden haben. In dieſer Beziehung kann die Wiſſenſchaft nur 
fragen, während die Kirche die göttliche Antwort bereit hält. Nicht 
die Wiſſenſchaft an ſich liegt mit der gläubigen bekentnistreuen Kirche 
im Kampfe, ſondern nur diejenige Wiſſenſchaft, die gepflegt wird von 
Menſchen, deren Leben ſtatt mit Gehorſam mit Verſchuldung ange— 
fangen hat, die die urſprüngliche Gebundenheit des Menſchen in Gott 
eine bloße Vorausſetzung nennen und an denen ſich denn auch der 
Röm. 1 geſchilderte göttliche Gerichtsproceß vollzieht. Dieſe fallen von 
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einem Irrtum in den andern. Man gebährdet ſich, als ob man den 
Dingen auf den Grund geſehen hätte und diktirt nun, was ſich hat 
zutragen dürfen und was nicht. So geſteht z. B. Zeller in ſeiner 
Recenfion der Straußiſchen und Renan'ſchen Arbeit ein, die Aufer- 
ftehung Chrifti dürfe man nicht glauben, auch wenn fie noch fo wol 
bezeuget wäre, denn fie fei wider die Naturgefeße. Wenn e8 denn 
nur wenigften® gefänge, ein harmonifches und einigermaßen wahrſchein⸗ 
liches Chriftusbild zw produeiren, wenn wur diefe ganze Gefchichtsauf- 
faffung nicht jenen fohwarzen Flecken mit in den Kauf nehmen müßte 
der den Menſchen tiefer erniedrigt, al8 das Evangelinm mit feiner 
Lehre von der Sünde, wir meinen den Lehrfat von der Notmendig- 
feit des Böſen, deffen fie nicht 108 werden Fan. Um des armen 
Volkes willen bedauert die Kirche insbefondre die populären Bearbei- 
tungen ber fogenanten wiſſenſchaftlichen Nefultate jener Gegner der 
ihr geoffenbarten Wahrheit. Für fie jelbft liegt Troft und Halt genug 
in den Worten Chrifti Matth. 11, 25. 5, 10. 11. Eine viel größere 
Gefahr erhebt fih für die kirchliche Wahrheit von Seiten einer wifjen- 
ſchaftlichen Richtung, die innerhalb der Kirche ſelbſt ſteht. Cs hat auf 
dem lezten Kirchentag in Altenburg Profeffor Beyihlag die Kirche 
Luthers geradezu beſchuldigt, daß fie duch ihr aus dem Katholicismus 
berübergenommenes Dogma von dem Sohne Gottes als einer ewigen 
göttlichen Hypoſtaſe das wiſſenſchaftliche Verſtändnis der Lebensge— 
ſchichte Jeſu unmöglich gemacht habe und inſofern mitſchuldig ſei an 
der rationaliſtiſchen und mythiſchen Bearbeitung des Lebens Jeſu. 
So wird von der Kirche verlangt, ſie ſolle zugeſtehen, daß ſie ſich in 
Beziehung auf ihre Anſchauung von Chriſto geirrt habe, nicht mehr 
die göttliche Präexiſtenz Chriſti ſondern nur noch die göttliche Prädeſti— 
nation deſſelben ſoll ſie lehren. Ebenſo ſoll ſie aber auch den Glauben 
an die heilige Schrift als an das Wort Gottes aufgeben, die h. Schrift 
ſoll nicht mehr der providentielle Canon des Wort Gottes ſelbſt, ſondern 
nur noch eine geſchichtliche Urkunde dieſes Wortes ſein, aus welchem 
durch hiſtoriſche Critik der wirkliche Wahrheitsgehalt und Thatbeſtand 
zu erheben ſei (vergl. Rothes Artikel zur Dogmatik in den Studien 
und Kritiken). Wenn die Kirche Dieſes und Anderes zugäbe, ſo würde 
ſie ſich ſelbſt und die Zuverſicht zu der ihr anvertrauten göttlichen 
Wahrheit aufgeben und eben damit wäre ihr ihr Lebensnerv abge— 
ſchnitten. Daß aber perſönlich fromme und ſich poſitiv nennende 
Theologen auf ſolche Abwege kommen können, dies erklärt ſich daraus, 
daß ſie dem Zeitbewußtſein eine gewiſſe Nebenſtellung neben den 
Herrn in der Höhe einräumen. Dadurch wird das Auge getrübt und 
man erkent da Schatten und Fehler und Schuld, wo dem durch den 
Glauben gereinigten Auge Nichts derartiges erſcheint. Für die Kirche 
gilt hier der Grundfag: Widerfiehe den Anfängen. Was fchadets, 
wenn fie als Köhlergläubige, Buchftäbleriun verfchrieen wird? Ich 
erinnere mich, damit fehloß der Neferent diefen Teil feines Vortrags, 
einer Aeußerung, die der feige Dr. Schmid, mein Lehrer in Tübingen, 
wenige Wochen vor feinem Tode gegen mich gethan hat: ich babe, 
fagte er, früher den zweiten Brief Petri für unächt erklärt, ich wiürbe 
es jezt nicht mehr thun; wenn man die Sprache des heiligen Geiſtes 
beſſer verſtehen lernt, urteilt man anders. — 3) Was ift das Berhält- 
nis der Wiffenfchaft zur Kirche? Hierüber gab der Neferent zuſam— 
menfaffende Theſen, mit denen fich die Berfamlung nad kurzer Ver— 
handlung über Wert und Unwert ber fogenanten Bermittlungstheolos 
gte einverftanden erklärt. Die Theſen lauten: 

1) Die Wiſſenſchaft ſteht zur Kirche in einem motwenbigen Ber- 
| Häftnis, denn fie verfolgt mit ihr ein gemeinfames Ziel. 
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2) Die Wiſſenſchaft von dem rechten fittlihen und teligiöfen | 
Grund aus gepflegt, Kann der Kirche nur Segen bringen, ja fie ift 
ein Lebensbebärfnis der Kirche. Sie kann ihr zwar bie Wahrheit 
nicht geben, bie die Kirche jhon von Oben her hat, aber fie bient ihr 
dazu, daß fie von biefer Wahrheit jelbft eine feftere Meberzeugung ge: 
wint und biefjelbe reiner bewahrt. 

3) Wenn die Wiſſenſchaft in Conflift mit ber Kirche geräth, fo 
darf derſelbe nicht für einen principiell notwendigen, ſondern er fann 
nur als hervorgerufen angefehen werben durch die temporäre Schuld, 
jei e8 ber Kirche ober der Wiſſenſchaft, hervorgerufen dadurch, Daß 
die Eine oder die Andre in eine falſche Bahn geratben ift. 

4) Die Refultate der Wiſſenſchaft find weſentlich bebingt Durch 
die Perfünlichkeit ihrer Träger und Vertreter. 

5) Der gefteigerte Gegenfat ber ungläubigen Wiſſenſchaft, fowie 
ihr Erfolg bei den Maffen können zwar der Kirche Schmerz bereiten, 
fo fern fie fie in ihrem Miffionsberuf an ihr Volk nicht wenig beein- 
trägtigen und verfümmern, aber fie können fie nur in dem freubigen 
Befentnis der Wahrheit ftärken. 

6) Am gefährlichſten ift für die Kirche diejenige inner- 
halb ihrer ſelbſt ji geltend machende fogenante Bermitt- 
lungstheologie, welche zwiſchen Wort Gottes und der Schrift un- 
terfheidet, ihr die Zuverficht zu ihrer Wahrheit vaubt, ihr im ihrer 
Conſequenz ben ficheren Boden der Objectivität entzieht und dafür ihre 
Lehre von den fubjectiven Meinungen derer, die das Anfehen haben, 
und von dem Geift des jeweiligen Zeitalter abhängig madıt. 

An dieſes Neferat ſchloß ſich ein zweites, erftattet von Holpital- 
pfarrer Majer in Nörvlingen über „das Verhältnis der Predigt zur 
Gegenwart” an. Da diefes Referat im Drud erſcheinen wird, fo be— 
ſchränke ih mich hier auf eine kurze Skizze deſſelben. Der Referent 
zerlegte das Thema in die zwei Zeile 1) welcher bejondre individuelle 
Charakter eignet der firchlichen Gegenwart und 2) von welcher eigen- 
tümlihen Beſchaffenheit muß unfre Predigt fein, um gerade für dieſe 
ſo geartete Zeit wirkjam zu werden? Sollen wir eine Predigtweile 
auffinden, welche ver Zeit ins Herz dringt, fo müffen wir vor Allem 
diejer Zeit jelbft ins Auge [hauen umd ihr religiöfes Gepräge 
ung vergegenwärtigen. Der Grundzug der Zeit ift zwar nicht geradezu 
ivrefigiös, denn es ift ein ſtarkes Interefje an religidfen Fragen vor- 
handen, aber nah dem Ziel völliger Emancipation von der Kirche 
ftrebend. Der hauptſächlichſte Widerſpruch ift gerichtet gegen das 
göttliche Anfehen der heil. Schrift und gegen den, der ihr Mittelpunkt 
it, in dem man alle Züge edler Menfchlichkeit zufammenträgt, dem 
man aber gleichzeitig den Kranz göttlicher Hoheit vom Haupte ftößt, 
deſſen ftellvertretenden Berfühnungstod man zum lezten Akt eines auch 
ſonſt fid) wieberholenden Heroismus malt. Selbftvergdtterung und 
Entgöttlihung Chrifti reichen fih die Hand. Falſcher Idealismus, 
der die Idee des Menſchen, wie er fein fol, überträgt auf den Menſchen, 
wie er ift und der gröbfte Materialismus, der dem Erdgeiſt Altäre 
baut und dem Menjchen aufs Grab fehreibt: „Tod ift ewiger Schlaf” 
gehen neben einander her. Daher gehört denn auch der gemaltthätige 
Geift des Egoismus zu den charakteriftiihen Merkmalen ver Zeit, wo— 
neben aber auch viel jelbft verläugnende Liebe auf dem ‘Plane ift, wie 
neben der Indifferenz und ber Kirchenfeindfchaft der Maffen bei Eleine- 
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ren Minoritäten lebendiger Glaube wohnt. Es geſchieht allerbings 
nicht Neues unter der Sonne, aber die Waffenrüftung ber Gegner 
ift heut zu Tage reicher als ehebem, ihre Kampfesweiſe ift geübter, 
die Verhältnifje der Zeit find ihnen günftiger. Die Mafjen beteiligen 
fi leidenſchaftlich an der Löſung der ohneben fo ſchwierigen religiöfen 
Fragen trog Übergroßer Unmwiffenheit in diefen Dingen. Mistrauen 
verfolgt namentlich die Diener der Religion. Und wie follen fie 
nun predigen, daß das Wort Gottes menigftens nicht durch ihre 
Schuld Teer zurückkomme? Der bleibende Snhalt der driftlichen 
Predigt ift Gottes Wort und feine Offenbarung, die hriftliche Predigt 
ift der Wiederhall der göttlihen Offenbarung im Menjchenherzen. 
Gegenüber von dieſem Wort muß fi) der Prediger das Gefeß der 
Treue und Hingebung auferlegen. Da es aber gilt, die Burg des 
Chriftentums gegen dem andringenden Feind zu vertheidigen, fo muß 
der Prediger weſentlich Apologet fein, ein Mann ſtarken  feljenfeften 
Mutes, dem mitten im Kampfe bereits ber helle Wiederſchein der 
fommenden Giegestage um die Stirn leuchtet. Gleich verkehrt ift das 
Poltern wie das Lärmen auf der Kanzel. Am Meiften entſpricht dem 
biftorifhen Zug unferer Zeit die fogenante heilsgefhichtliche Predigt, 
die nachweift, wie die Geſchicke des göttlichen Reiches aus den Emig- 
keits⸗Rathſchlüſſen Gottes hervor ſich entfalten, wie Weiffagung und 
Erfüllung haarſcharf ſich deden und inmitten der ganzen Entwidlung 
die leuchtende Geftalt des Menſchgewordenen ſich erhebt. Iſt die Pretigt 
der Gegenwart wejentlih Miffionspredigt, fo ift firenge Concentration 
ihre Aufgabe und Hervorheben der ethiſchen Forderungen des Chriften- 
tums, die Zucht des Geſetzes, Bedürfnis. Die Dogmenſcheu des 
kirchlichen Publikums in Städten fchonend zu überwinden, trete der 
Prediger ein in die file Welt des menſchlichen Gemütes, wo jelbft dei 
Utheiften und Materialiften öfters noch ein leiſes Gefühl des Zuſam— 
menhangs mit einer unfihtbaren Welt vorhanden ift, ein flüfternbes 
ragen, ob es denn wirkfih fiir die Menfhen nach dem Schluſſe dieſes 
Lebens fir immer aus fei. Hinfichtlih der Form verwende der 
Prediger auf fie feine ganze Kraft und Gabel Er zeige fich ver Zeit und 
ihrer Bildung nicht als räthielhafter Fremdling! Schlichte Klarheit 
und Einfachheit bleibt aber das Höchſte auch für die geiftliche Rede. 
Die durchgebildete chriftliche Perjünlichkeit des Predigers wird allein 
feinem Worte den rechten Nachdrud geben. Gegenüber den Vor— 
wäürfen geiftliher Beſchränktheit oder ſchändlicher Heuchelei ftelle fich 
der Prediger nur um fo mehr im Lanterfeit und Wahrhaftigkeit ver 
Welt entgegen! — Dieß in Kurzem die Grundgedanken des zweiten 
Referates. Die dankbare Freude am diefen beiden Vorträgen trug 
weſentlich dazu bei, daß die Berfamlung beſchloß, im Dftober dieſes 
Jahres fih wieder zufammenzufinden. Der Herr der Gemeinde, den 
der Vorfigende betend angerufen hatte, hatte fich zu den in ihm Vers 
bundenen mit fihtbaren Segnungen befant. Ihm fei Ehre nun und 
immerdar. — Amen. 
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Wir wenden uns nun von dem Eingange zu ben fieben 
Bitten des Vaterunſer. Nach dem Vorgange Augufting bemerkt 
Calvin: „Die erſte Tafel handelt von den ewigen Gütern, die 
zweite von denen, welche wegen des Elendes dieſes unjeres Lebens 
notwendig find.” Allein dag der Unterfchied vielmehr ver ift: 
Gottes Ehre und unfer Heil, zeigt das dein bei ven drei erften, 
das unjer bei den vier Iezten Bitten. Allerdings haben es aud) 
die drei erjten Bitten mit unſerem Heile zu thun. Dies ift un- 
zertrennlich mit der Ehre Gottes verknüpft. Finftere Nacht deckt 
unfer Dafein, wenn die Sonne des göttlichen Namens, Reiches 
und Willens es nicht mehr bejcheint. Aber die Beziehung auf 
unjer Heil ift in den drei erſten Bitten nur eine indirecte, wäh- 
rend die vier lezten direct auf daſſelbe gehen. 

„Seheiligt werbe dein Name.“ 

Der Name Gottes ift das Product feiner Thaten, feiner 
Dffenbarung, feiner gefchichtlic, fundgewordenen Herlichkeit. Wenn 
man ihn nennen hört, fo erinnert man ſich alles deſſen, mas er 
gethan. Der Name ift der Brennpunkt, in dem fi alle Strahlen 
der TIhaten jammeln. Mehrfach wird der Name mit dem Ge- 
dächtnis zufammengeftellt, z. B. in Jeſ. 26, 8: „Auf Deinen 
Kamen und dein Gedächtnis geht das Verlangen der Gele“, 
Bj. 135, 13: „Herr, dein Name währt ewiglich, Herr, bein 
Gedächtnis währet für und für.” In Pſ. 111, 9: „Erlöſung 
jandte er feinem Volke, verordnete auf ewig feinen Bund, heilig 
und furchtbar ift fein Name“, correjpondirt der Name den herr- 
lichen Ihaten Gottes für ſein Volk. Parallel iſt V. 4: „er hat 
ein Gedächtnis geftiftet jeinen Wundern.“ 

Daß er einen Namen hat, 
fenbarung von dem Anonymus, den der Deismus und Natio- 
nalismus ihm entgegenfezt. Die Namen, die diefer im Munde 
führt, find Keine eigentlichen Namen, wie auch ein Menſch einen 
Namen führen und doch namenlos fein kann. Ein wahrhaftiger 
Name ift nur da, wo namhafte Wejensäußerungen und Thaten 


unterjcheidet den Gott der Of-⸗ 


find, Der Name geht in der Schrift mit dem Kufe und Ruhme 


Hand in Hand und diefer ruht auf den Thaten. Wie weſentlich 
dem wahren Gott der Same ift, das erhellt ſchon daraus, daß 
an einigen Stellen der Schrift ſtatt Gottes ohne Weiteres der 


Name geſezt wird. So in 5 Moſ. 28, 58: „Daß du Fitechteft der ewig thronet und des Name heilig iſt. 


diefen Namen, den geehrten und ven furchtbaren, den Herrn 
deinen Gott“, und in 3 Mof. 24, 11: „Und ver Sohn des 
Iſraelitiſchen Weibes läfterte den Namen und verfluchte ihn.” 
Da meilt, daß für Jehova felbft der Name gefezt wird, auf 
die Größe des Verbrechens hin. Den namenlofen Gott zu läftern, 
das würde ein geringeres Vergehen fein. Wer ven in feinen 
Thaten offenbar gewordenen läftert, ift des Todes ſchuldig. Daß 
Gott einen Namen Hat, in einer Fülle won Aeuferungen fein 
Weſen Eumdgegeben, das erfcheint in Pf. 20, 2: „es erhöre dich 
der Herr am Tage der Not, es erhöhe dich der Name des 
Gottes Jakob“, und in Jeſ. 50, 10: „der vertraue auf den 
Namen des Herrn und ftüge fi) auf feinen Gott“, als der un- 
verbrüchliche Grund der Zuverficht auf ihn. 

Gott hat ſich ſchon unter dem A. B. einen Namen, einen 
herlichen und furditbaren gemacht, 5 Moſ. 28, 58, Jeſ. 64, 14: 
„Ufo führeteft du dein Bolf, die zu machen einen herrlichen 
Kamen.” Das ift ein viel wefentlicherer Unterſchied zwiſchen dem 
Gotte Iſraels und den Göttern der Heiden, als der gemöhnlich 
einfeitig herporgehobene Monotheismus. Der Hauptbeftand des 
Namens Gottes aber ift die Offenbarung in Chrifto, und des— 
halb. ift es aud die furchtbarfte Läfterung des Namens, Gottes, 
wenn dieſe herlichſte Offenbarung in das Gebiet der Lüge und 
Sünde herabgezogen wird. Jeſus betet in Joh. 17, 11: „Hei— 
liger Bater, bewahre fie in deinem Namen, den du mir gegeben 
haft.“ (Luther nad) unrichtiger Lesart: die du mir gegeben haft.) 
Er bezieht fid) auf 2 Mof. 23, 21. Da fagt Gott von feinem 
Engel, dem Worte, das in Chrifto im Fleiſche erſchien: „mein 
Name ift in ihm.” Der Engel, in dem der Name Gottes ift, 
das ift der Engel, dem es obliegt, Gott, deſſen Weſen es wi— 
derftveitet, namenlos zu fein, einen Namen zu machen, indem. fic) 
in feinen herlichen TIhaten das Weſen des ihm einmohnenden 
Gottes offenbart, Diefe Miffion des Engels Gottes findet, nach— 
dem fie ſchon unter vem A. B. durch die Jahrhunderte hindurch) 
pollführt worden, ihre Vollendung in Chrifto, in dem der Engel 
Gottes leibhaftig ſich darftellte. 

Gott ift heilig, d. h. von allem Gefchaffenen und Endlichen 
abgefondert und über daffelbe erhaben. Iſt Er heilig, fo muß 
au fein Name heilig fein, d. h. über alle anderen Namen 
BR N erhaben, Phil. 2, 9. Eph. 1, 21. „Heilig und 
furchtbar ift fein Name“, fagt der Pſalmiſt, Pf. 111, 9, und 


Jeſaias redet in C. 57, 15 von dem Hohen und a, 
Der, von des Yobe 
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die Erde voll ift, Hab. 3, 3, hat einen nn über alle an | barfte Entheiligung dieſes Namens ift die, wenn dieſe herlichite 


dern Namen. 

Iſt Gottes Name heilig, jo muß er von denen, in beven 
Mitte er ſich einen heiligen Namen erworben hat, geheiligt, 
das heißt: heilig gehalten und geehrt werben. In dem Sinne 
des Heilighaltens und Ehrens komt das Heiligen ſchon mehrfach 
im 4. T. vor. So in 4 Moſ. 20, 12: „Und der Herr fprad) 
zu. Mofe und Aharon: weil ihr nicht geglaubt habt an mid, 
daß ihr mich heiligtet vor den Augen der Kinder Iſrael, darum 
werdet ihr nicht bringen dieſe Gemeinde in das Yand, das ich 
ihnen gegeben“; Jeſ. 29, 23: „Wenn er (Jakob) fteht in feinen 
Kindern das Werk meiner Hände in feiner Mitte (d.h. die gro- 
Gen Thaten, die ich zu feinem Heile vollführen werbe), werben 
fie heiligen meinen Namen, und fie heiligen den Heiligen Jakobs 
und den Gott Iſraels werben fie fürchten.” Im N. T. komt 
befonders 1 Vet. 3,15 in Betracht: „heiligt aber Gott den Herrn 
in euren Herzen.“ Vorher die Warnung vor der Furcht im 
Angefichte der menſchlichen Feinde. Gott wird durch Das auf 
ihm gefezte Vertrauen geheiligt, heilig gehalten, im feiner Heilig— 
feit oder feiner alles Sichtbare unendlic überragenden Herlichkeit 
erfant, gemäß dem heiligen Namen, ven er ſich durch feine Tha- 
ten erworben, geehrt. 

Der Wunſch: dein Name werde geheiligt, enthält eine 
ſchwere Anklage gegen das menfchlihe Geſchlecht, er hat zur 
Borausfegung, daß eine Flut von Entheiligung des Namens 
Gottes auf Erden vorhanden if. Diefe Thatfahe ift um fo 
ſchmachvoller, da durd die Erſcheinung Chrifti der Name Gottes 
bereits zur Vollftändigfeit gelangt, im vollften Sinne ein heiliger 
geworden ift. Die Entheiligung des Namens Gottes kann in der 
mannigfachften Weife erfolgen. Nah 3 Mof. 19, 12 entheiligt 
den Namen des Heren, wer bei feinem Namen falfch ſchwört, 
er zeigt dadurch, daß er vor diefem Namen, vor der herlichen 
Dffenbarung Gottes, auf der er beruht, Feine Achtung hat. Wer 
feine Kinder dem Moloch weiht, entheiligt nad) 3 Moſ. 18, 21 
den Namen des Herrn feines Gottes: wenn er die Bedeutung 
diefes Namens recht ind Herz gefchloffen hätte, fo fünte ex fei- 
nen Andern dienen, feinem Andern fi) und die Seinen meihen. 
Alle Verlegung der Gebote Gottes erfcheint in 3 Mof. 22, 32 
als Entheiligung des heiligen Namens des Herrn, der heilig ge- 
halten jein will inmitten der Kinder Iſrael: unbedingter Gehor- 
fam gegen die Gebote Gottes, das ift die unmittelbare Folge 
aus der Heiligkeit feines Namens, und wer diefen Gehorfam 
nicht leiſtet, der macht fich des ſchweren Vergehens der Entheili- 
gung des Namens Gottes ſchuldig. In diefem Sinne fagt Amos 
in C. 2, 7: „Vater und Sohn gehen zu der Dirne, zu ent- 
weihen meinen heiligen Namen.” Nach Röm. 2, 24 entheiligt 
der Jude, der durch feinen Wandel Anftoß gibt, ven Namen 
Gottes unter den Heiden, die von den Bekennern auf ihren Gott 
zurückſchließen. In unferer Zeit wird eine Hauptform der Ent- 
heiligung des Namens Gottes durch Strauß, Renan, Schenkel 
und ihre zahlreichen Genofjen vertreten. Der Hauptbeftan des 
Namens Gottes ift feine Offenbarung in Chriſto. Die furcht— 


Dffenbarung in einen Mythus verflächtigt, in das Gebiet des 
Wahnes und der Lüge hevabgezogen wird, nad dem Vorgange 
der heidnifchen Gegner des Chriftentums in dem Jahrhundert 
feiner Entftehung, Apof. 13, 6. Den Namen. Chriftt zu enthei- 
ligen, der mit dem Namen Gottes unzertrennlich verbunden, das 
ift ein Grumdtrieb unferer Zeit, und auch viele unter Denen, 
welche das Baterunfer nod beten, machen fi) diefer Sünde 
teilhaftig. Die fih Davor bewahren, entheiligen doch vielfach den 
Namen Gottes dadurch, daß fie fi) durch folhe Angriffe inner- 
lich imponiren, durch fie die Friſche und Freudigkeit der Zuver- 
fiht fih rauben laffen, an dem endlichen Stege ver Sache Chrifti 
heimlich zweifeln, und durch diefen Zweifel zu Conceffionen und 
Dermittlungsverfuchen verleitet werben. 

Nach der früheren Auseinanderfesung enthält das Wort: 
dein Name werde geheiligt, zuerft die Bitte in fih, daß Gott 
das Seine dazu thun möge, dann den Wunſch, daß diejenigen, 
von denen die Entheiligung des Namens Gottes ausgeht, Die 
Bahn der Heiligung des Namens betreten mögen. Sofern aud 
wir jelbft unter ihrer Zahl begriffen find, nimt der Wunfch den 
Charakter des Gelübdes an. Die Bitte: dein Name werde ge- 
heiligt, wäre eine Lüge, wenn wir nicht jelbft, was in uns von 
Kraft ift, aufbieten wollten, um zur Heiligung des Namens 
Gottes zu gelangen. 

Nach der Seite der Bitte ift, wie Luther fagt, „die Mei- 
nung und Summa: ad) lieber Vater, dein Name werde geheiligt 
in uns, das ift, gib uns Gnade, daß wir alfo Ieben und fo 
fromm fein, daß dein göttliher Name in unferm Leben von 
ung nicht geunehrt werde; jonft, ohme deine Hilfe ſchänden wir 
und unehren deinen Namen.” Aus demfelben Wefensgrunde in 
Gott, aus dem die Bildung des heiligen Namens hervorgegangen 
ift, muß aud) das Streben hervorgehen, den Namen heilig zu 
erhalten und alles zu befeitigen, was die Heiligkeit beeinträchti- 
gen kann. Ber Ezechiel in E. 36, 23 fpricht Gott: „Und ich 
heilige meinen Namen, den großen, den entheiligten unter den 
Heiden, den ihr entheiligt habt in ihrer Mitte, und es erfahren 
die Heiden, daß ich Jehova bin, wenn ich mich heilige an euch) 
vor euren Augen.“ Es ift fehr tröftlih, daß Gott feinen Na- 
men heiligt, wenn er durch die Untreue feiner Knechte entheiligt 
worden, freilich auch fehr Demütigend. Worin die Heiligung be— 
fteht, zeigt die bei Ezechiel folgende Aufzählung: Gott nimt fein 
Volk aus den Heiden, fprengt über daffelbe reines Waffer, gibt 
ihm ein neues Herz. So gewiß aber aud) ſolche Heiligung des 
Namens Gottes in feinem Weſen begründet ift, fo notwendig ift 
e8 auch, daß er darum gebeten werde. Wenn dies Gebet „aus 
einem Herzen, ganz brennend von Eifer fiir die Ehre Gottes,“ 
erftürbe, fo würde Gott aud) feinen Namen nicht ferner hei- 
ligen. Aber es kann nimmer exfterben, fo wenig als die Ge- 
meinde Gottes auf Erden, aus deren Weſen diefe Bitte hervor- 
geht, je aufhören Fam. 

Nach der Seite der Bitte entfpricht das Wort des Herrn: 
„Vater, verherliche deinen Namen“, Joh. 12, 27. 
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„Dein Reid) komme“ „Dieſe Worte, fagt Diresnel, muß 
man fprechen mit dem Herzen eines Unterthanen, der treu umd 
für die Größe feines Königes eifrig ift.“ Und Luther bemerkt: 
„In diefer andern Bitte werden wir ermahnt unferer Dürftig- 
feit, Krankheit und Elendes. Denn dieweil wir bitten: ad) Vater 
laß dein Neich zufommen, was aber noch kommen joll, ift jezt 
nicht vorhanden, bekennen wir, daß das Neich nicht hier ift.“ 

Wie eine dreifache Vaterſchaft, fo gibt es aud in der 
Schrift eine dreifache Herſchaft oder Reich Gottes, zuerft das 
urſprüngliche mit der Weltihöpfung gegebene Reich, dann das 
Reich unter dem A. B., endlich das neuteftamentliche Gottes— 
reich, welches zwei Phaſen hat, die des Werdens und die der 
Bollendung. 

Bon dem urfprünglichen Gottesreiche gilt das Wort: „Er 
iſt der eigentlihe Monarch, welder mit unbefchränfter Gewalt 
alles Befeelte und Unbefeelte, Sichtbare und Unſichtbare mächtig, 
gerecht, gütig und frei regiert.“ Wer Mllem das Dafein gab, 
in welchem Alles lebt und webt und ift, der Gott der Geifter 
alles Fleifches, muß mit unbebingtem Rechte und mit unbe- 
ſchränkter Gewalt über Alles gebieten. Diefes urfprüngliche Kö— 
nigtum Gottes bildet die notwendige Grundlage der anderen Er- 
fheinungsformen des Königtums Gottes und erjcheint als ſolche 
in dem Gebete des Herrn felbft: in dem Schluſſe wird die 
Zuverficht der Erhörung aller Bitten, und namentlich auch der 
Bitte: dein Reich komme, darauf gegründet, daß Gottes das 
Reich ift: Das neuteftamentlihe Gottesreich muß jo gewiß fom- 
men, als Gott von Haus aus König ift. Schon im A. T. wird 
die Hoffnung auf das Kommen des Önadenreihes nicht felten 
darauf begründet, daß Gott aud mitten im Abfalle der Welt 
ihr Herr ift, z. B. in Pf. 22, 29. Auf dies ursprüngliche Kö— 
nigtum Gottes bezieht ſich z. B. das Wort Davids in 1 Chron. 
29, 11. 12: „Dein ift das Reich, du bift erhöhet über Alles 
zum Oberften umd dur herfcheft über Alles“, und in Pf. 103,19: 
„Der Herr hat im Himmel bereitet feinen Thron, und fein 
Reich herſchet über Alles“: da fteht der Thron Gottes im Him- 
mel entgegen dem Throne der gewöhnlich fogenanten Könige, 
dem Throne Davids felbjt auf der Erde, der Stätte der Hin- 
Fälligkeit, da ftellt fi) das ewige Thronen Gottes als das Fun— 
dament aller Hoffnung dar in Bezug auf das Gnadenreich. 
Jeremias ſpricht in E. 10, 7: „wer follte dich nicht fürchten, 
du König der Heiden.” Und Daniel in E. 3, 33: „Sein Reich) 
iſt ein ewiges Reich und feine Herichaft währet für und für.“ 
In der Weisheit Salomos in C. 6, 4. 5 fpricht die Weisheit 
zu den Königen auf Exven: „euch ijt die Obrigfeit gegeben vom 
Herrn und die Gewalt vom Höchſten, und er wird unterfuchen 
eure Werke und eure Rathſchläge erforfchen. Denn ihr ſeid 
Diener feines Reiches, aber ihr habt nicht recht gerichtet und 
nicht bewahret das Gefeg und feid nicht nad) dem Willen Got- 
1e8 gewandelt.“ Auch in dem N. T. tritt und dies ewige Kö— 
nigtum Gottes nicht felten entgegen. Go in den Worten des 
Paulus in 1 Tim. 1, 17: „vem ewigen Könige, dem unver— 
gänglichen, unfichtbaren, einigen Gott fei Ehre und Herlichkeit 
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in Ewigkeit“, und in 6, 15, wo Gott bezeichnet wird als ver 
jelige und einige Herfher, der König der Könige und Herr der 
Herfchenden, der allein Unfterbfichfeit hat und ein unzugängliches 
Licht bewohnt. 

Mit den verfchiedenen Formen der Vaterfhaft Gottes gehen 
die verſchiedenen Formen feiner Herfhaft Hand in Hand. Wie 
es ohne den Sündenfall nur eine Vaterſchaft Gottes geben 
würde, jo auch nur eine Herfchaft. Der Sündenfall aber erfor- 
derte neue Formen der Herſchaft. Er ift weſentlich Empörung 
der Unterthanen gegen ihren himlifchen König, und Gott hat e8 
gefallen, dieſer Empörung einen gewiſſen Spielraum zu laſſen, 
um ihr auf innerlich wirkſame Weife zu begegnen, eine freie 
Zufehr feiner Unterthanen zu ermöglichen und erft über die fol- 
her gnadenreichen Veranftaltung hartnädig Wiverftrebenven das 
Gericht ergehen zu laſſen. Durch den Sünvenfall ift der Satan 
der Fürft diefer Welt geworden: diefe Würde wird ihm von 
Chriſto in den lezten Reden bei Johannes zugeteilt, wo ihre 
Befeitigung unmittelbar in Ausficht fteht. Der Sache nad) ent 
fpricht das: „dies Alles will ich dir geben, wenn du niederfällſt 
und mich anbeteft“ bei Matthäus. Denn was der Satan zu 
geben verheißt, muß er felbft befigen. Dann auch die Bezeich- 
nung des Satans als des Gottes diefer Welt in 2 Cor. 4, 4. 
Der Satan hat Fein eigentliches Recht, aber daß der Menſch 
feiner Herſchaft anheimfältt, daß ift die natürliche Folge und 
Strafe feiner Empörung. Der Menſch ift zu ſchwach und zu 
niedrig, um eine felbftändige Mittelftellung zwifchen Gott und 
dem Satan einzunehmen. Bon der Herfchaft Gottes Losgeriffen, 
fällt er unausbleiblich der Herfchaft Satans anheim. Diefe auf 
Erden zu befämpfen, zulezt zu vernichten, das ift der Zweck ver 
neuen Formen des Königtums Gottes, 

Das neue Königtum wurde zuerst auf einem jehr befchränf- 
ten Gebiete begründet, um fo den Ausgangspunkt fr die allge- 
meine Berwirklihung zu gewinnen. „Gott ward in Jeſchurun 
(d. h. Iſrael, als dem Volke der Rechtſchaffenen) König, da fich 
verfammelten die Häupter des Volkes, allzumal die Stämme 
Iſraels“, 5 Mof. 33, 5, er gab in der Eigenfchaft als König 
dern Volke fein Gefeß und waltete in Gegen und Strafe über 
ihm. David fpricht in Pf. 5,3: „vernimm mein Schreien, meint 
König und mein Gott.“ Er redet Gott als König am nicht we— 
gen feiner alfmächtigen Herfchaft tiber die ganze Erde, fondern 
megen feines fpeciellen Verhältnifjes zu Iſrael. Als König kann 
Gott nicht zugeben, daß in feinem Neiche die Bosheit triumphirt, 
als der, den der Gerechte feinen König nent, muß er ihn 
ſchützen. Im Pf. 20, 10 lehrt David das Volk beten: „Herr 
hilf, der König erhöre uns, wenn wir ihn rufen.” Das Bolt 
fteigt von feinem fichtbaren Könige, der ohne Kraft ift, ihm zu 
helfen, auf zu ſeinem unſichtbaren, allmächtigen Könige, der ſein 
gefährdetes Reich beſchützen muß. Dies ſpecifiſch Iſraelitiſche Kö⸗ 
nigtum Gottes wird auch im N. T. anerkant. Der Herr be⸗ 
zeichnet in der Bergpredigt Jeruſalem als die Stadt des großen 
Königes, und in Matth. 8, 12 nent er bie Juden Kinder oder 
Zugehörige des Reiches. 
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Das Ruhen diefes befonderen Königtums auf dem allgemei- 
nen ift auf der einen Seite reich an Troſt, auf der andern Seite 
‚aber auch reich an Mahnung: wehe dem, ver den König Iſraels 
nicht ehrt, denn er verlezt die Majeftät des Herfchers über Him— 
mel ımd Erde. Diefe Ieztere Seite tritt ung z. B. entgegen in 
Mal. 1, 14: „Verflucht fei der Vorteiliſche, der in feiner Herbe 
ein Männlein hat, und wenn er ein Gelübde hat, opfert er dem 
Herrn ein Untüchtiges. Denn ich bin ein großer König, ſpricht 
der Herr Zebaoth, und mein Name ift fehredlich unter den Hei- 
den.“ Dann in Jeſ. 6, 5: „Wehe mir, denn ich bin verloren, 
denn ein Mann ımreiner Lippen bin id) und unter einem Volke 
unreiner Lippen wohne ih, und nun jahen den König, Jehova 
der Heerfcharen, meine Augen.“ 

Das befondere Königtum Gottes unter Iſrael weiſt vor- 
wärts auf ein anderes, welches die ganze Erde umfaßt. Denn 
das Wort des Auguftinus: „Wie auch das gegenwärtige Licht 
abweſend iſt für die Blinden und die, welde vie Augen ver- 
ſchließen, fo ift aud das Reich Gottes, obgleich es niemals von 
der Erde ſich entfernt, dod) abweſend für die, welche es nicht 
kennen“, gilt gleichmäßig für die ganze Erde, und wenn Gott 
durch die Einführung einer neuen Form feines Königtums die- 
fem Uebelftande bei einem einzelnen Volke entgegentritt, jo kün— 
digt er eben damit an, daß er bereinft ein umfafjenderes Reich 
errichten will. Sp gewiß das Ifraelitifche Königtum Gottes nicht 
Werk der Willfür, fondern Ausfluß des göttlihen Wefens- ift, 
fo gewiß auch enthält e8 die Weiffagung eines zufünftigen, alle 
Völker umfaffenden Gottesreiches. Das Ifraelitifche Gottesreich 
fann nur als Vorbereitung dieſes allgemeinen begriffen und ver- 
ftanden werben, 

Schon unter dem A. B. waren die Augen hoffend auf das 
Uebergehen des befonderen Ifraelitiihen Königtums in dies all- 
gemeine gerichtet. Die zukünftige Weltherichaft des Herrn wird 
in einer langen Keihe von Stellen des U. T. geweifjagt. Es 
war der Fräftigfte Teoft, mit dem die Gemeinde des Herrn in 
den langen Iahrhunderten ſich aufrichtete, in denen die Welt in 
ihrer Winfelftellung ihr bange machte. Obadja ſchließt feine 
Weiſſagung mit dem Worte: „Und fein wird das Königreich des 
Herrn.” Sacharja verfündigt (14, 9): „Und der Herr wird 
König fein über die ganze Erde.“ In dem 93. Pf. und ven 
angränzenden, welche mitten in dem Conflicte zwiſchen Iſrael 
und den großen Miatifhen Weltmächten und im Angefichte des 
Ifrael drohenden Unterganges gefungen wurden, lautet das an 
nie Spitze geftellte und mehrfach wieverfehrende Loſungswort: 
„der Herr vegieret”, f. v. a. er wird feiner Zeit den Thron be- 
ſteigen: Die Thatfahe der Zukunft ift dem Sänger und Seher 
fo gewiß, daß er von ihr revet als fei fie ſchon vorhanden. 
Im Angefichte der von der Welt ausgehenden Lofung: Aſſur 
oder Babel herſcht, ruft er fein: Jehova herfcht, kündigt er an, 
daß die Herfchaft des Herrn nun erft in ihrer vollen Glorie 
ih entfalten werde. Die Propheten und Pfalmiften ſetzen das 
Eintreten diefer neuen Erſcheinungsform des Gottesreiches in 
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innige Verbindung mit der Perfon des Erlöfers, Von durch⸗ 
greifender Bedeutung find hier namentlich die Weiffagungen Da- 
nield. Da folgt auf vier Weltreihe ein fünftes Reich abjolut 
himliſchen Urfprunges, welches eben wegen dieſes Urſprunges 
allherſchend und ewig ift. „Und in den Tagen viefer Könige — 
heißt e8 C. 2, 44 — wird der Gott des Himmels ein Künig- 
tum aufrichten, welches ewig nicht zerftört wird, und fein Reich 
wird auf ein anderes Volk nicht übergehen. Es wird alle dieſe 
Königreiche zermalmen, aber es wird ewig beftehen.” Dann in 
C. 7,13. 14: „Ih ſchaute in Gefichten ver Nacht und fiehe 
mit den Wolfen des Himmels kam einer wie ein Menfchenjohn 
und er gelangte bi8 zu dem Alten der Tage und vor ihn brad)- 
ten fie ihn. Und ihm ward gegeben (von dem Alten der Tage) 
Herſchaft und Herlichkeit und Königtum, und alle Völker, Na— 
tionen und Sprachen dienen ihm, feine Herfhaft iſt eine ewige 
Herſchaft, Die nicht vergeht, und fein Königreich, Das nicht zer— 
ftört wird.“ 

Es ift den Erfcheinungsformen des Keiches Gottes nach 
der erften eigentümlich, daß fie auf der einen Seite Fortſetzun— 
gen find, auf der andern Seite einen neuen Anfang bilden. So 
ftellt fih im N. T. das durch Chriftus begründete Gottesreich 
als Fortſetzung des altteftamentlichen dar in dem Worte: „das 
Reich Gottes wird von euch genommen werben und ‚gegeben 
einem Volke, das jeine Früchte trägt“, Matth. 21, 43: danach 
war das Reich Gottes ſchon bei ven Juden che e8 zu den Chri- 
ften überging. Auf der andern Seite ftellt fi) das Weich Got- 
te8 als etwas durchaus neues dar, das erſt mit Chrifto feinen 
Anfang nimt. Der Täufer predigt: „Thut Buße, denn das 
Himmelreich ift nahe”, und Chriftus ſelbſt nimt, nachdem ver 
Zäufer von dem Schauplatze abgetreten ift, dieſe Predigt wie— 
der auf. 

Das Reich Gottes erjcheint auf der einen Seite im N. T. 
als ſchon gefommen, infofern fein VBorhandenfein mit dem Offen- 
barwerden Chriftt unmittelbar gegeben ift. Jeſus fagt bei Lucas 
in C. 17, 21: „Siehe das Keich Gottes ift unter euch (nicht: 
inwendig in euch), weil in der Perjon des Küniges das König- 
tum vorhanden if. Er ſpricht Matth. 12, 28 zu den Phari- 
fäern: „Das Reich Gottes ift zu euch gefommen.” In Apgſch. 
28, 31, wo von Paulus gefagt wird: „er prebigte Das Reich 
Gottes und Lehrte von dem Herrn Jeſus“, gehen das Reich 
Gotte8 ımd der Herr Hand in Hand. Auf der andern Seite 
aber erjheint im N. T. das Reich Gottes als erft im Kommen 
begriffen. Es ift mit dem Erſcheinen Iefır nicht gleich in der 
ganzen Tiefe feiner Wirkungen und in feiner Ausdehnung über 
die ganze Erde vorhanden, wie fie durch feine Idee gefezt wer- 
den. Erſt nad) und nad wird die Erfcheinung mit der Idee 
conform. Es gilt die Ueberwindung der beiden feindlichen Mächte, 
des Judentums und des Heidentums, es gilt die Auscottung der 
böſen Einflüffe, die diefe auch unter den Gläubigen zurückgelaſſen 
haben. Daß Jeſus felbft in dem Kommen feines Keiches ein 
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Werk der Iahrhunderte erfante, das zeigt im Einklange mit der 
Bitte hier dag Gleihnis vom Senfforne und das Gleichnis vom 
Sauerteige, der drei Scheffeln Mehles eingemifcht wird — da- 
durch werden bie drei großen Abteilungen des Menſchengeſchlechts 
Sem, Ham und Japhet bezeichnet — und erſt zulezt das Ganze 
durchſäuert. Schwacher Anfang, herliches Ende, das ift der 
Gang des Neiches Gottes, und jo groß auch feine Fortfchritte 
find, immer bleibt nod Anlaß genug zu den Flehen: „dein 
Reich komme“, welches die notwendige Bedingung neuer Fort— 
ſchritte iſt. 

Daß das Reich Gottes nicht blos durch die ſanfte Wirkung 
des heiligen Geiſtes, daß es auch durch das Gericht komt, und 
daß alſo auch auf dieſes Kommen die Bitte ſich mit erſtreckt, 
zeigt das Wort des Herrn Matth. 16, 28: „Wahrlich ich ſage 
euch, es ſtehen hie, die nicht ſchmecken werden den Tod, bis ſie 
des Menſchen Sohn kommen ſehen in ſeinem Reiche“, oder wie 
Marcus dafür Hat (9, 1): „bis fie das Reich Gottes kommen 
jehen in Macht.“ Der Herr hat da die erfte großartige, welt 
hiſtoriſche Erfüllung ver Bitte: dein Reich fomme, in dem Un- 
tergange Jeruſalems vor Augen. An fie follte fi) ſpäter nad) 
Joh. 21, 22 und den Berfündungen der Apofalypfe als die 
zweite der Sieg über das Römiſche Weltreich ſchließen. 

Auguftinus bemerkt: „Du bitteft für dich, nicht für Gott, 
Wir wünſchen, daß das Reich Gottes in uns fomme, wün— 
ſchen, daß wir darin erfunden merden. Denn fiehe e8 wird 
fommen, aber was hilft e8 dir, wenn es dich zur Linken finden 
wird?“ Und im Anfhluß daran fagt Luther im großen Ka— 
tehismus: „Gleichwie Gottes Name an ihm jelbft heilig ift 
und wir doch bitten, daß er bei uns heilig fei: alſo fomt auch 
fein Reich ohne unſer Bitten von ſich jelbft; doch Bitten mir 
gleichwol, daß es zu uns fomme, das ift unter ung und bei ung 
gehe, alfo daß wir aud ein Stüd fein, darımter fein Name 
geheiligt werde und fein Reich im Schwange gehe.“ Aber diefe 
Auffaffung leidet an einer bedenklichen Einſeitigkeit. Gottes Reich 
komt freilich ohne unjer Bitten von fid) jelbit, aber Dies Bitten 
wird durch den Chriftenftand erfordert, und wenn es aufhörte, 
was unmöglich ift, jo würde das Reich Gottes nicht kommen. 
Das: zu mir, gehört freilih aud zur Sache. Wer nicht in 
Bitte, Wunſch und Gelübve, welches alles in dem: dein Reich 
komme, beſchloſſen Liegt, zunächſt an fich ſelbſt dächte, würde 
nur heuchleriſch das Wort auf die Lippen nehmen können. 
Aber die ausſchließliche Betonung des: zu mir, verkent, daß bei 
den drei erſten Bitten das Intereſſe Gottes und nicht das der 
Menſchen im Vordergrunde ſteht. Wird dies ins Auge gefaßt, 
ſo muß ſich das Herz erweitern, ſo müſſen uns bei der Bitte: 
dein Reich komme, nicht weniger wie die eignen, auch die Schä— 
den der ganzen Chriſtenheit vor Augen treten, ſo müſſen wir 


ein Herz gewinnen für die Millionen Heiden, welche noch in 
Finſternis und Schatten des Todes ſitzen. Es iſt wol nicht 
ohne Zuſammenhang mit dieſer einſeitigen Auffaſſung des Wor— 
tes: dein Reich komme, daß der Miſſionstrieb in der Evan— 
geliſchen Kirche erſt ſo ſpät erwachte. 

Es ſteht noch eine neue Erſcheinungsform des Reiches 
Gottes bevor, die man als die vierte betrachten kann, oder auch 
als die zweite Abteilung der dritten. Gewöhnlich wird durch 
Reich Gottes im N. T. die mit dem Erſcheinen Chriſti ins 
Leben tretende Kirche bezeichnet. In einer Reihe von Stellen 
aber wird durch Reich Gottes die lezte Stufe der Entwickelung 
des Reiches Gottes bezeichnet, bei dem die Erſcheinung deſſelben 
ſich vollkommen mit ſeiner Idee deckt, das Reich Gottes zu der 
beſchränkungsloſen Allgemeinheit zurückgelangt, welche es vor 
dem Sündenfalle hatte. Das Eintreten dieſer Form verkündet 
die Apokalypſe in C. 11, 15: „Und der ſiebente Engel po— 
jaunte. Und e8 wurden große Stimmen im Himmel, die ſpra— 
hen: es iſt das Reich der Welt unſers Herrn und feines Ge— 
jalbten geworben und er wird regieren von Ewigkeit,“ Wenn 
das gejchehen, wenn „Das ewige Reich unfers Herrn und Hei— 
landes Jeſu Chrifti” angebrodhen ift, fo wird Das: dein Reich 
fomme, verftummten, welches die Zuverfiht auf das Kommen 
dieſes Keiches zur Grundlage hat. 


Nachrichten. 


Eine Stimme aus Pommern gegen die proteſtantiſchen 
Theſen des Prof. Dr. Hanne in Greifswald. 


Der Profeſſor der Theologie und Paſtor an St. Jakobi in Greifs⸗ 
wald, Dr. Hanne, veröffentlich durch Die proteſt. K. Zeitung No. 30 
„prsteftantifhe Thejen als Grundlage für die Ber- 
bandlungen des proteftantifhen Lokalvereins zu Greifs- 
wald, mit Beziehung auf diein den Statuten des Deutſchen 
Proteſtantenvereins ausgeſprochene Forderung der Er- 
neuung der evangelifhen Kirhe im Einflange mit ber 
gejamten Enlturentwidelung unferer Zeit”, und der Bericht> 
erſtatter kann nit umhin, diefe 29 Theſen mit einigen Bemerkungen 
zu begleiten. | 

Zunächft ift ihm bei Durchleſung derſelben Kar geworben, moher 
e8 kommen mag, daß der genante aus dem Auslande berufene Pror 
feffor ſchon feit längerer Zeit und öfter nicht vermocht hat, ein Colleg 
zu Stande zu bringen; wenn Nef. noch im den glüdlichften Jahren 
der Studentenzeit wäre, er würde auch nicht Luft haben, eine Theo— 
fogie, welche anf ſolchen Theſen beruht, fi vortragen zu laſſen und 
es begreiflich finden, daß die Studivenden ber Theologie in Greifs— 
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wald fo rar geworben find, daß auf fünf ordentliche Profefjoren 
der theol, Fakultät 25 Studenten, mithin auf jeden noch durchſchnitt⸗ 
lich fünf kommen. Was könte Greifswald mit feinen reichen Mitteln, 
in feiner Lage inmitten einer großen lutheriſchen Provinz, die allein 
gegen 800 Geiſtliche hat, für die Kirche diefer Provinz wirken und — 
was wirkt es jezt? Welche Aufgabe hat die Univerfität in ihrer theo- 
logiſchen Fakultät, das verödete kirchliche Leben in der Stabt, in den 
nenvorpommerfhen Gemeinden zu heben, zu erneuern und — 
wie wenig bat fie dazu beigetragen! Nun, wer vor biefen Fragen 
finnend ftille fteht, dem hat Dr. Hanne wenigftens die Antwort leicht 
gemacht. 

Er gibt im 8. 1 den gegenwärtigen Verfall der Kirche zu und 
behauptet, daß 2 Dinge ihr zur Erneuerung und Fortentwichung 
not thun, 1) Geftaltung ihres Glaubensbewußtfeins und Belentnifjes 
innerhalb ber Theologie und des volkstümlichen kirchlichen Unterrichts 
im Einffange mit der gefamten Culturentwidiung unfrer Zeit, 2) volks— 
tümliche Organifation des geſellſchaftlichen Körpers der Kirche nah den 
Grundſätzen der ächten Presbyterial- und Synodal-Verfaſſung auf 
Grund des Gemeindebewußtfeinsd oder des allgemeinen evangelifchen 
Prieftertums, will aber in den Thefen nur den erften dieſer beiden 
Punkte näher beleuchten. 

Wenn in der Anmerkung zu $. 2 behauptet wird: „es handelt 
ſich daher für die Kirchen immer wieber zunächſt fowol um eine ge- 
funde Entwidelung ihrer Theologie, als auch um Verbreitung einer, 
dem geiftigen Standpunkte des Zeitalters entſprechenden, chriſtlichen 
Erkentnis in den Gemeinden; für eine folhe ergibt ſich die unab— 
weisliche Forderung, daß die Kirchliche Lehre, ſowol als proteftantiiche 
Theologie, wie als proteftantiihes Befentnis fih im Einklange mit 
der Gefamteultur unſrer Zeit entwickle, fo geftebt Neferent, daß er 
fi nicht gewundert haben mwilrbe, wenn etiwa vom Standpunkte heid— 
niſcher Philofophie, wenn auch nur von einem fehr untergeorbneten 
Standpunkte derjelben dieſe Behauptung aufgeftellt wäre, wol aber 
fid wundert, daß vom Standpunkte eines Geiftlihen unferer Kirche, 
eines orbentlihen Profeffors der Theologie an einer deutſchen Univer- 
tät im Jahre des Heil 1865 eine fo feichte und oberflächliche Be— 
hauptung ausgeſprochen wird. Ziweierlei wird genügen, dieſes darzu— 
thun. Einmal, e8 werben ber Kirche zwei Faktoren für ihre Er—⸗ 
neuerung und Fortentwicklung geboten, die Fortbildung ihres Glau- 
bensbewußtfeins, ihrer Theologie und fodann — die Gefamteultur 
unfrer Zeit. Zweitens biefe beiden Faktoren werben nicht etwa 
einander gleichgeftellt, wer erwartete das auch? Aber wer erwartete, 
daß, anftatt daß Die Theologie und das Glaubensbewußtſein, be— 
ruhend auf urkundlicher göttlicher Offenbarung, auf einer fechstaufend- 
jährigen thatſächlichen Geſchichte des Reiches Gottes die Norm filr die 
Geſamteultur abgäbe, dieſe umgekehrt über jene gefezt Glauben 
und Theologie regeln und berichtigen follte? Mit andern Morten 
Prof. Hanne behauptet, nicht das Menſchliche hat fi) nach dem Gött- 
lichen zu richten, ſondern Das Göttliche nach dem Menſchlichen, und 
wenn die Gefamteultur Doch nur zunächft ala Produkt des menſchlichen 
Geiſtes betrachtet werden muß, haben ſich Kirche, Theologie und Glau— 
bensbewußtſein, die doch nur als Ausflüſſe des göttlichen 
Geiſtes betrachtet werden können, jenem Menſchlichen unter— 
zuordnen und ihre Erneuerung und Fortbildung in demſelben zu 
ſuchen. Wie ganz anders dachte Baco, als er erklärte, es müſſe 
unſere Aufgabe ſein, nicht die Lehre der Schrift nach der 
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Beſchränktheit unſres Geiſtes, ſondern unſern beſchränk— 
ten Geiſt nach der Weite der chriſtlichen Lehre auszu— 
dehnen! 

Nach 8.3 fol der hriftliche Glaube, um fi zur Glaubenslehre 
und zum kirchlichen Bekentnis fortzubeftimmen, 1) ſich in Einklang 
fegen mit den anerfanten Grundwahrheiten ber allgemeinen Bildung, 
es fol 2) die allgemeine Culturentwiclung fi nicht in Widerfpruch 
fegen dürfen mit den Grunbfagungen der Religion im Allgemeinen 
und des Chriftentums im Befonderen, und 3) Beide follen, vermöge 
einer volfstiimlichen Organifation der evangelifhen Kirche, in Wechſel— 
wirkung treten. Diefe 3 Forderungen werden in den folgenden SS. 
näher erörtert. Es darf den Leſern der Eb. 8. 2. nit vorenthalten 
werden, wie Dr. Hanne jenen Forderungen ihr Recht gewähren will 
und Ref. wird fich einerfeits der Aufßerften Kürze, ambrerfeits der 
firengften Objectivität befleißigen, um die Lefer nicht zu ermüden, 
denn ein ermüdenderes und unfruchtbareres Elaborat erinnert Ref. 
fich nicht geleien zu haben. Es folle Glaubenslehre und Belentnis 
fich in Uebereinftimmung entwideln, (8. 4) ſowol mit den jpecula- 
tiven, als auch mit den fiheren Ergebniffen der empirifhen Ver— 
nunft. Sn 8. 5 erfahren wir, Leztere habe e8 überwiegend mit finn- 
lihen Wahrnehmungen zu thun, jene fer das Vermögen der 
überfinnlihen Ideen, als welche Unendliches, Endliches, Geift, 
Stoff, abjoluter und endlicher Geift, deren Verhältnis zu einander, 
Religion, Offenbarung u. ſ. w., Wahrheit, Freiheit, Seligfeit, Liebe, 
Gerechtigkeit, Neih Gottes, Beſtimmung des Menfhen in demſelben, 
Smmaterialität und Unfterblichfeit der Sele, des zukünftigen Ge- 
richts u. ſ. w. bezeichnet werden. ef. citirt wörtlih und mas er 
um des zweimaligen u. ſ. w. willen hinzufiigt, buchſtäblich. Nach S. 6 
gibt es dreierlei Arten von Ideen, theoretiſche, gleich Erkentnis— 
prineipien, praktiſche, gleih Handelsprineipien und äſthetiſche, 
gleih Gefühlsprincipien. Die theoretiihen Principien, maßgebend auf 
allen Erfentnisgebieten, auch für Lehre und Bekentnis der Kirche, 
find teils metaphyfiicher, teils Logiiher Art. 8. 7. Eine methaphy— 
ſiſche Wahrheit ift e8 3. B., daß Gott nicht räumlich und zeitlich er— 
feinen fann, daß die Theophanien des A. T. nit als 
objektive Thatfahen zu faſſen find, fondern als fubjektive 
Viſionen, oder ala Mythen, als poetiihe und ſymboliſche Einkleidun— 
gen, daß die Geftalt des menfchlichen Geiftes nach dem Tode frei zu 
denfen ift von materieller Leiblichkeit, daß Jeſus nah Seinem Tode 
nicht wieber in dem materiellen Leib zurückkehren, fondern fih nur in 
der Form einer unmateriellen ober verflärten Leiblichfeit als anfer- 
ftandene Perjönlichkeit offenbaren konte, daß überhaupt die Analogien 
des irdifchen Lebens für das Leben im Himmel, d. h. für ven 
Zuftand der abgefhiedenen Selen mur bildliche Bedeutung 
haben können. Wenn Dr. Hanne hier das Leben im Himmel nnd 
den Zuftand der abgefchiedenen Selen ohne Weiteres identificirt, fo 
ift Doch gegen ein ſolches Zuſammenwerfen gänzlich heterogener Dinge 
jowol vom Standpunkte der biblifhen Offenbarung, wie der theolo- 
giſchen Wiſſenſchafl entſchiedener Proteft einzulegen. 

Das logiſche Princip entſcheidet nach Dr. H. mit der Anwen— 
dung des Widerſpruches und Des zureichenden Grundes 
jo über alle Glaubenswahrheiten, daß, was jenen zuwider ift, nicht 
geglaubt werben darf, beifpielsmweile die Trinität. „Denn beftände 
Gott aus drei Perfonen, fo wäre feine Einheit als un- 
perfönlihe Wefenheit zu faffen, was dem Begriff ver 
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abjoluten Berjünlichfeit zuwiderläuft.“ „Gibt es aber 
nur einen Gott und ift diejer als abfolute Perfon zu den 
fen, fo können ſich die Selbftunterfeidungen einer mit fich identi- 
ſchen Selbfiheit nur als unperfönfiche Wefenheiten, d. h. als Grund» 
fräfte und Weſensrichtungen feiner inneren Lebendigkeit und Selbft- 
vermittlung in ſich felber verhalten,“ „Im gleicher Weiſe fann 
Jeſus nicht zugleih als perſönlicher Gott gedacht wer— 
den, wenn er als wirklicher und wahrer Menſch gedacht 
werden ſoll, man kann nicht Ernſt machen wollen mit 
dem Gedanken, daß Jeſus als wahrer Menſch zugleich 
wahrer Gott geweſen ſei, es iſt ein Widerſpruch, zu leh— 
ren, daß Chriſtus, als zweite Perſon in der Gottheit, um 
die Menſchheit von der Gewalt des Teufels zu erlöſen, 
mit dem Teufel zeitlebens kämpfte, von demſelben ver— 
ſucht ſei, denn der Begriff der Gottheit ſchließt unabweislich die 
Begriffe der Unwandelbarkeit, Ewigkeit, Unendlichkeit, Allgegenwart, 
der Erhabenheit über Verſuchung und Tod in ſich. Es iſt undenkbar 
und daher auch nicht zu glauben, daß die Sünde in ihrer Allgemein— 
heit die Folge einer einzelnen Handlung der Stammeltern 
ſei.“ Wie ſomit die Fundamentalartikel der geſamten chriſtlichen 
Kirche, der evangeliſchen inſonderheit, die Lehre von der Dreieinigkeit 
Gottes, von der Gottheit Chriſti, von der Erbſünde, von der Erlö— 
ſung durch die Zurechnung des Verdienſtes Chriſti, von der Auferſte— 
hung, von der Ewigkeit der Höllenſtrafen, von dem Daſein des Teu— 
fels gradezu abgeläugnet werden, ſo werden bibliſche Wunder, die 
jungfräuliche Geburt Chriſti, die Verwandlung des Waſſers in Wein, 
die wunderbare Speiſung („hier können die Berichterſtatter keine 
wirkliche Geſchichte geben“) und die Gotteserſcheinungen im A. T. 
geläugnet und verworfen, und das Alles von einem Paſtor der luthe— 
riſchen Kirche und von einem ordentlichen Profeſſor der Theologie in 
Greifswald, der auf der Kanzel ſo predigt, — oder wenn er anders 
predigt, nach feiner eigenen Geltendmachung des Satzes des Wider- 
ſpruchs, fich felbft widerfpräde und der auf dem Katheder fo unfere 
Zünftigen Theologen unterrichtet, — wenn er Zuhörer bat, die ſich 
allerdings in verſchiedenen Semeftern nicht gefunden haben follen, — 
und um ſolche Paftoren und Brofefjoren zu erhalten, wendet fi) Preu- 
Ten an das Ausland! 

Es darf nah den Grundfägen der praktiſchen Bernunft 
die Kirche nie die Gleichheit aller Stände vor dem Rechte, das Necht 
der Selbftbeftiimmung der Bölfer, das Recht der Nationalitäten be- 
kämpfen, macht fih „in ſehr verderblicher Weife des Widerſpruchs mit 
den heiligen Forderungen der Moral und des Rechts und einer ſchnö— 
den Entwürdigung des Chriftentums ſelber ſchuldig, jo oft fie ſich 
beigehen läßt, durch Recht und Verfaſſung unterftüzte Anwendung ber 
politiihen Gewalt zu befiirworten, oder Zwangsverfahren der welt- 
lichen Obrigkeit auch in Betreff folder Objecte anräth, die, wie Reli 
gion, Confeſfion, Moralität, Wiſſenſchaft und Eultus, lediglich dem 
innern Gebiete des Gewiſſens und der freien Ueberzeugung angehören, 
oder wenn irgend eine tirhlihe Gemeinfhaft, oder deren 
Regiment unter irgend einem Vorwande und gegen irgend 
welche kirchliche Gemeinschaft ketzermacheriſch, verdammungs— 
und verfolgungsſüchtig auftritt. Einführung veralteter Kirchenlieder 
und Agenden, Repriſtination der Predigt- und Gebetsweiſe des 16ten 
und 17ten Jahrhunderts ſtehen in Widerſpruch mit den äſthetiſchen 
Ideen der Vernunft.“ Wer entſcheidet nun über das, was Wahrheit, 
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Lehre und Glauben der Kirche iſt? Die Kirche? die Schrift? die 
geiſtliche oder weltliche Obrigkeit? Nein, nur das ſubjektive Belie— 
ben. Wenn mein Kind heute im bibliſchen Unterrichte ſeines Lehrers 
gehört hat, Chriſtus ſei Gottes Sohn, wahrer Gott und Menſch, muß 
ich es dulden, daß ihm morgen im Konfirmandenunterrichte geſagt 
wird, das ſei nicht wahr; wenn es heute in der Schule die großen 
Wahrheiten von der Erlöſung in Chrifto in fein Herz aufnahm, muß 
ih es dulden, daß im Konfirmandenunterrichte gefagt wird, darin 
ſtecke nichts als Irrtum, und wenn die große, heilige Geſchichte von 
den Erjgeinungen des lebendigen Gottes bei den Vätern des A. T. 
meines Kindes ganze Sele ausfüllen, darf ihm Prof. Hanne morgen 
im Konſirmandenunterrichte fagen, das fein Mythen, Viſionen, und 
lehrt Prof. Vogt, Morgens von 8—9 Uhr, die Gottheit Chrifti, fo 
darf Prof. Hanne von I—10 Uhr in demselben Auditorium, wenn 
er anders Zuhörer befomt, Iehren, die Gottheit Chriſti wiberftreite 
dem Princip des zureihenden Grundes, und wenn Prof. Reuter oder 
Miefeler die Lehre von der heiligen Dreieinigfeit oder von der Erlö- 
fung durch die Stellvertretung Chrifti Morgens vortragen, hat hier— 
nad Prof. Hanne das Net, das grade Gegenteil diefer Wahrheiten 
Nachmittags vorzutragen, — wenn er ander8 Zuhörer findet — und 
fih für ſolche Dienfte, gleichviel, ob geleiftet oder nicht geleiftet, fein 
Profefforengehalt bezahlen zur laffen. Der Schneider, der das Tuch 
zu meinem Kleide, ftatt mir ein Kleid daraus zu bereiten, zerfezt 
und verbrent, hat ja doch noch einen gerechten Anſpruch auf Macher- 
lohn, und den Tagelöhner oder Knecht, der, anftatt mir zu dienen 
und für mich zu arbeiten, Beides unterläßt und mein Feld vermwüftet, 
meinen Acer mit Unkraut befät, muß ih natürlich gleihwol in meinem 
Dienfte behalten, beloben und belohnen, — Schneider, Knecht und 
Tagelöhner haben nach ihrer Ueberzeugung gehandelt, waren frei in 
Urteil und Auffaffung, und ihnen Dabei entgegenzutreten, wiirde dem 
Princip der hriftlichen Freiheit zuwider fein. 

Nebenbei ergibt fich felbft für die oberflächlichfte Betrachtung, 
wie eine derartige Theologie mit den politiihen Zeitfirömungen Hand 
in Hand geht, wie Tirhlicher Liberalismus und politiſcher Liberalis- 
mus Zwillingsfinder find, und zwar fiamefifhe Zwillinge, und mie 
eine folhe Theologie felbft den werderblichften politiichen Lehren vie 
Bahn bricht. Mit dem Herrn im Himmel fällt auch der Herr auf 
Erden, und wer an dem Thronftuhle unferes Königs Jeſus Chriftus 
rüttelt, bebt auch nicht davor zurüd, die Hand wider den Thron fei- 
nes irdiſchen Königs zu erheben. Die franzöſiſche Revolution des 
porigen Jahrhunderts befeitigte Beides fo ziemlich mit einem Schlage, 
und nur, daß ſich Gott nicht ebenfo gut enthanpten ließ, als ber 
König, hat ihm die Ehre verſchafft, Durch Robespierre rehabilitirt zu 
werben. Wenn die Kammermajorität bei ung dem Erdffnungsgottes- 
dienfte nicht mehr beimohnte, und hinterher das Königtum überall 
feiner Macht und Freiheit zu entkleiden und unter Die Beſchlüſſe des 
Abgeorbnetenhaufes zu beugen verſuchte, — fo find das verwandte 
Erſcheinungen. 

Die Forderungen der empiriſchen Vernunft am die Glaubens— 
lehre und das Bekentnis werden in den drei folgenden SS. behandelt. 
„Der kirchliche Unterricht Hat den fihern Ergebniffen ber Erfahrungee 
wiffenfhaften Rechnung zu tragen und zwar ohne die ſophiſti— 
ſchen Denteleien und vermittelnden Halbheiten des Ra— 
tionalismus und rationalifirenden Supranaturalismus.“ 
Wenn man leztere Einſchränkungen lieſ't, könte man fich freuen und 
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dürfte hoffen, aber Freude und Hoffnung ihwinden bald, wenn man 
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Aber Dr. Hanne geht unbedenklich weiter im feinen Behanp- 


die leichtfertige Art gewahrt, in welder von bem notwendigen. Ein- | tungen und Conceffionen, Er fagt unmittelbar nach dem Iezten Citat: 


Hange der Eirhlichen Lehre mit den modernen. Naturwiſſ enſchaf— 
ten und deren unabweislichen Conſequenzen auf kosmologiſchen, geo— 
logiſchen und anthropologiſchen Gebieten die Rede iſt. Beiſpielsweiſe 
werden „die Conſequenzen des copernikaniſchen Syſtems für die Begriffe 
des Himmels und der Hblle (Scheol, Hades unter ber Erde, deu Him⸗ 
mel über den Wolfen, Phil. 2, 4), für den Begriff dev Himmelfahrt 
Ehrifti, des Throns der Gottheit, des Aufenthalts ber Seligen u. |. w.“ 
angeführt. Nun, wir möchten den Dr. Hanne doch fragen, was denn 
das copernifanifhe Syfem an der bibliſchen Lehre von biefen Ber 
griffen irgend geändert habe? Sicherlich nichts nad ber Auffaj- 
fung des Copernifus jelbft, des Mannes, der ſich felbft Die 
Grabſchrift wählte: 


Non parem Pauli gratiam requiro, 

Veniam Petri neque posco, sed quam 

In crueis ligno dederas latroni 
Sedulus oro!*) 


und der, als er ſich die Schächersgnade erbeten und in feinem Ster— 
ben das Wort: „Heute wirft du mit mir im Paradiefe fein!“ zu hö— 
ven begehrte, nicht etwa gemeint hat, jein eigenes Syftem 
babe Ort und Dafein des Paradiejes bejeitigt und ver— 
flüchtigt. 

Prof. Hanne führt fort: „Ebenſo find von Wichtigkeit für bie 
Theologie und religidfe Bildung, bejonders in Betreff des Begriffs 
von der göttlichen Weltregierung und vom Wunder, die Schluß- 
folgerungen, welche ſich ergeben aus der unerſchütterlich feftfte- 
henden Thatſache der ſtufenweis fortgefchrittenen von der ſchlecht— 
hin geſetzmäßigen Wirkſamkeit allgemeiner Naturkräfte abhängigen, 
alle willkürlichen Eingriffe Gottes von außen her ausſchließenden 
Entwickelung des Weltganzen.“ Welch ein armſeliger Gott, der uns 
dieſe Weisheit verkündigt, der allerdings die Welt zwar geſchaffen 
hat (vorausgefezt, daß fie nicht aus einer zufällig entftandenen Keim- 
zelle nad) und nad) gebilvet ift), aber nachdem er fie gejhaffen hat, 
nihts mehr in ihr zu thun vermag! Jeder Eingriff Gottes 
von außen her ift ausgeſchloſſen, der ganze Kosmos hat feine „Con- 
ftitution“, danach wird allein in ihm verfahren, und ein Eingriff 
Gottes im diefelbe würde „das Kainszeichen des Eidbruches an ber 
Stirn haben“, vom Präfiventen und dem Abgeorbnetenhaufe des Pro- 
teftantentages gerügt und mit Ablehnung aller „Steuern“ geftraft 
werden. Ad, Die Armen, bie nicht wiffen, -Daß Die Naturgefege 
feine Ketten find, an welde Gott fich felber gelegt hat, 
jondern Fäden, die Er in Seiner allmädtigen Hand hält 
und die Er, wie Seine Weisheit es gebietet, einziehen 
oder verlängern faın. 


*% Nicht die Gnadenfülle, die Paulus hatte, 
Nicht Barmberzigkeiten, die Petrus ſchmeckte, 
Nur, was du dem Schäder am Kreuz gegeben, 
Möcht' ich befizen! 


Redakteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


„Endlich find nicht außer Acht zu laffen, für die Theologie ſowol, 
wie au für den populären Neligionsumnterricht, die freilich 
noh immer ſchwankenden Ergebniffe der Naturforſchung in Be- 
treff des Berhältnifjes von Leib und Sele, woraus ſich indefjen ſchon 
jezt ſoviel mit Gewißheit ergibt, daß das Dogma von der Auferfte- 
bung des Leibes nicht wörtlich genommen werden kann, da das 
leibliche Leben im beftändigen Soffwechſel befteht.“ Alſo 
auch für den populären Neligionsunterricht, au für den 
Konfirmandenunterriht, den Paftor Hanne erteilt, ergibt fich ſchon 
jest mit Gewißheit, Daß das Dogma von der Auferftehung nicht 
mehr, wie es die Kirche lehrt, als Wahrheit beſteht. Allerdings 
Ihwanfen nod die Ergebnijje der Naturforigung in Be- 
treff des Berhältnifjes von Leib und Sele, aber das Re— 
ſultat ſteht ſchon mit Gewißheit feft nnd zwar mit aller Ge- 
wißheit, und das ift die theologijhe Weisheit für unfere jungen 
Stubirenden der Theologie, für die Fünftigen Prediger unjerer Ge- 
meinden, das ift der Gewinn, der durch den populären Religions- 
unterricht unjeren Katehumenen und Konfirmanden aus den „no 
Ihwanlenden Ergebnifjen der Naturforfhung“ in den 
Schos fält, und wenn fie etwa zufünftig am Grabe oder in ber 
Ofterzeit Das Lied: „Jeſus meine Zuverſicht“ fingen, lächeln fie über 
die arme Kurfürftin Luiſe Henriette, die nicht das Glück hatte, durch 
den populären KReligionsunterricht verhindert zu werben, ſolch 
ein Lied zu Dichten. 


Bei dem folgenden 8. 10 (es müßte eigentlich 12 heißen) ift 
dem Ref. jene Antwort eingefallen, vie Sffland einmal dem befanten 
Propft Teller auf die Frage, warum die Kirchen leer, die Schaufpiel- 
häuſer voll feien, gegeben: „Sie ftellen die Wahrheit dar, ale 
wäre fie Täuſchung, wir Schaufpieler die Täuſchung, als 
wäre fie Wahrheit.“ Dr. Hanne verlangt Einklang der kirchlichen 
Lehrentwicklung mit den ſicheren Ergebniſſen der Geſchichtsforſchung 
und hiſtoriſchen Kritik und fährt fort: „Aus demſelben folgt unter 
Anderm mit Evidenz die allmäliche Entſtehung des A. und N. T. auf 
rein menſchlichem Wege, die hiſtoriſche Unſicherheit, oder auch die 
Ungeſchichtlichkeit mehrerer bibliſchen Erzählungen, ſo wie die unver— 
kennbare Einwirkung der Sage und des Mythus in beiden Teſta— 
menten, daß alſo die Schrift nicht direkt oder unmittelbar Gottes Wort 
iſt, dieſes vielmehr aus ihr erſt durch kritiſche und exegetiſche Be— 
freiung von feiner ſinnlichen Beimiſchung oder zeitlichen Vorſtellungs— 
hülle zu ſchöpfen iſt.“ Was bleibt dann noch von der göttlichen Ein— 
gebung der Schrift, von der Göttlichkeit der Bibel übrig? Wie iſt 
damit jeder Willkür Thür und Thor geöffnet! 


(Schluß folgt.) 
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MW 69. 


Die Volks-Miſſionsfeſte. 
Schluß.) 


Solchen Geſchmack haben nun eben die Chriſten nicht. 
Wir finden den Wechſel grade köſtlich und anmutig, den Gott 
in der Natur herſchen läßt, und mögen es nicht ändern. Wir 
lieben den Schatten der hohen Bäume und die kleinen Sträucher 
und die niedrigen Gräſer auch, die bei dem Schütteln der hohen 
Bäume grade gedeihen. So finden wir es auch ſchön, wenn 
die Menjhen in ihrer Mannichfaltigfeit bleiben und doch fo 
herzliche Freude aneinander haben. Seht nur diefe Berfamlung 
an. Schon an den Trachten und Benehmen fieht man, was fir 
eine DVerjchievenheit des Standes, Berufes und der Bildung 
darin ſteckt. Da find Kleine und Große, Arme und Neiche, 
Einfältige und Gelehrte, Geringe und Vornehme — aber Alle 
innig eins durch den gemeinfamen Aufblid zu dem einen Mei— 
fter, der alle Ungleichheiten in ſich einet; Alle gebumven und 
verbunden durch Das eine Gotteswort, daß zu folcher Gemein- 
ſchaft es die Weltmenjchen nie bringen können, weil der Meifter 
viele find und der Führer mande, deren Wort nicht einigen 
fann. Zum Zeichen, daß wir ung zu dem gemeinfamen Haupt 
befennen und in Ihm eins fein wollen, laſſet uns ftehend fingen: 
„Die wir uns allhier beifammen finden.” 

Ein dritter Vorwurf, den die Weltmenjchen machen, ift der, 
daß die Finfterlinge nichts von Fröhlichfeit wüßten und von 
ihrer Gegenwart alle Yuftigfeit gebant ſei. Nun, ich möchte doch 
einmal, diefe Höhen dort wären von den lieben Feinden befezt, 
und fie fönten uns ins Geficht jehen, ob wir fröhlid find. Wir 
freuen ung zufammen und fingen und jubeln, machen Mufik, 
befriedigen Leib und Sele, und brauchen darum feinen blauen 
Montag zu machen oder feine Folgen zu fürchten. Wie innig 
vergnügt Iege ich mid) nad) einem foldhen Feſte zu Bette mit 
einem guten Gewiffen, kann meine Hände falten und Gott dan- 
fen für mid und uns Alle, und mit neuen Kräften für Amt 
und Werf und neuer Freude am Leben ftehe ich morgen wieder 
auf, bin reicher geworden an Liebe zu Gott und Menfchen. 
Und dann das Singen! Ja fingen und wieber fingen muß «8 
auf Miffionsfeften heißen. Die Volkslieder, die nur in Samlım- 
gen ftehen und nicht gefungen werden, find eben feine, aber un- 
jere, welche wir hier fingen, find e8 und merden e8 immer mehr, 


‚wir nehmen fie mit in die Häufer und lernen fie von Jahr zu 
Jahr mehr Lieben. Dazu der fröhliche Klang der Pofaunen! 
Ja, Meffing und Erz find Gottes Gaben und ftehen in Seinem 
Dienft, und id möchte die lieben Brüder darauf aufmerkſam 
mahen, daß jeve Miffionsfeftgemeinde ihre eigenen Poſaunen 
babe und nicht die, welche auch der Sünde dienen. Was ift das 
für ein Seufzen der Creatur, während fie hier zu ihrem Necht 
fommen. Dieje Fefte find aud eine Freude, welche Jever mit 
jeinen Mitteln vereinigen kann. Ein armer Mann meiner Ge— 
meinde, der ſich fein Brot fauer verdienen mußte, fagte: Herr 
Paftor, 10 Thlr. wären mir nicht zuviel für einen ſolchen Freu— 
dentag. Wieviel muß der Tag den Keicheren wert fein? Zum 
Schluß fingt mir mein Lieblingslied: „Wo findet die Sele die 
Heimat, die Ruh?" — 

Bei diefer ganzen Rede jah man die geiftlichen, electrifchen 
Funken aus der Verfamlung herausfprühen und dann wieder 
fortgeleitet werden durch die zwifchenein gefungenen Lieder. Der 
nächte Redner trat mit dem Bekentnis auf, der Bruder Arndt 
habe ihm das Concept weggenommen, aber er müfje es wieder 
ſuchen, denn es fer ihm nicht gegeben, in dieſem Tone fortzu- 
fahren, er fünne nicht anders, als aus feiner lieben Bibel reden. 
E83 wurde aus dem Evangelium des vorigen Sontags der Spruch 
‘als Text gelefen: „Gehe aus auf die Landſtraßen und an bie 
Zäume, und nötige fie hereinzufommen, auf daß mein Haus voll 
werde“, mit Geift und Leben ausgelegt, mit Kraft und Nach— 
druck bezeugt und angewandt. Es liegt in der Natur dieſer Feſte, 
daß bei ihnen die Freude überwiegt, daß das Kyrie eleiſon von 
dem Hallelujah übertönt wird. Damit aber nicht mit Berläug- 
nung der Nüchternheit und Wahrheit ein fürmlicher Rauſch dar- 
aus werde, ift e8 gut, wenn Einer das Kyrie wieder einmal 
anflingen läßt. Das gefhah nun von dem nächften Nebner. 
Diefe Feſte, fagte er, ſeien gar lieblih und erquicklich; ſchon 
heute Morgen, als er von den Bergen und auf allen Stegen 
habe die Menge dem Feftplage zuftrömen fehen, feien ihm die 
Thränen in die Augen getreten. Es feien Tage, mie die, welche 
einft Iſrael in Jeruſalem gefeiert, Tage ſüßer Brote. Aber da 
doch der Menjc nicht blos von Kuchen Leben könne, jo wolle er 
nad) Matth. 13, 33 etwas Sauerteig hineinmengen; Da aber 
die Zeit kurz fer, müffe ex recht ſauer und ſcharf fein, er wolle 
ihm unter drei Scheffel Mehl mengen: 1) in den Kopf, mehr 
lernen, wiffen und Iefen von der Miffton; 2) in das Herz, mehr 
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fieben, beten und loben; 3) in Hand und Fuß, mehr arbeiten, 


thun und geben. Diefe Rede ſchlug, aber, freundlich, ſtrafte, 
aber mit fanftmütigem Geiſte. Eine wirklich ſchöne Straf- 
predigt. — 

Referent und Neferat hat die Volls-Miffionsfefte hoch er— 
hoben und duch Hindeuten auf eine Gefahr dabei nichts don 
diefem Lobe zurückgenommen. Jever fehe an feinem Drte und 
in feinem Kreiſe zu, ob er nicht dem armen Chriftenoolfe mit 
dazu verhelfen fünne, an folhen von dem Worte und den Thaten 
Gottes bereiteten und getragenen Tagen Leib, Sele und Geift 
zu erfeifchen. Aber indem wir hiermit noch einmal angedeutet 
haben die Miffion an dem Volke bei diefen Heiden-Miſſions— 
feften, müfjen wir vor einer Ueberſchätzung verjelben warnen. 
Sie fünnen nicht die eigentlichen Träger ver Heiden - Miffton 
werden, die eigentlihe Mifftonsarbeit im Schweiße des Ange- 
fihts, wo die Not und das Kreuz aufs Herz und auf die Schul- 
tern genommen wird, die Fürforge und Bemühung um das 
Einzelne, die gewöhnliche Mifftonsftunde, wo nicht eben immer 
etwas Imtereffantes oder Erfreuliches mitgeteilt werben kann, 
das Häuflein und Conventifel, welches aud) die Sünden umd 
Schwachheiten der Vorſteher und Miffionare erfahren und tra- 
gen kann — das Alles muß bleiben, das foll man nicht über 
den großen Volks-Miſſionsfeſten vergefien, verachten und ver- 
fäumen. Es muß hier daran erinnert werben, denn während 
die Fefte aller Art fi) aller Orten mehren, ift die allgemeine 
Klage, daß es immer ſchwerer wird, eine Anzahl Leute zu einer 
Miffionsftunde zufammenzubringen und zufammenzuhalten, es ift 
wol fchon dahin gelommen, daß mehr Miffionsfefte ala Miffions- 
finden gehalten worden. Das ift ein fchlimmes Zeichen und ein 
recht weltlicher Zug in der heiligen Miſſionsſache. Wer alſo eine 
Miffionsftunde halt und erhalten Hilft, der thut ein zwar un- 
ſcheinbares, aber höchſt nötiges Werk, denn wenn wir vor lauter 
Veften nicht mehr zum Faſten kämen, müßte das Wert Schaden 
Yeiven und endlich untergehen. Uebrigens hat Neferent nad dem 
Fefte in Gernrode im Gefpräche mit dem erwähnten lieben Straf- 
prediger erfahren, wie verfelbe auch feinen monatlichen Mifftons- 
ſtunden einen volfstümlichen Charakter gibt, er hält fie nämlich) 
im Sommer in feinem Pfarrgarten, und dadurch werben fie dem 
Bolfe jo anziehend, daß aud Leute aus fremden Gemeinden 
dazu kommen. 


Archäologiſche Brofamen. 


2. Phyſiologiſches. 

„Was hat die Phyſiologie mit der Theologie zu thunꝰ“ 
wird vielleicht der eine oder andere unferer Leſer fragen. Gar 
viel, infofern wir darumter mit den Kicchenwätern und dem Mit- 
telalter die Symbolik der natürlichen Dinge, insbeſondere ver 
Thierwelt verftehen. Dergleihen Phyſiologien oder Thierdeu— 
tungen werden von Drigened, Bafılius, Hieronymus erwähnt, 
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unter den Schriften des Epiphanius befindet fih ein Phyſio— 
logus und einen mittelalterlihen Phyſiologus hat der geachtete 
Archäolog und. Bibliograph Heider nad) einer Handſchrift des 
elften Jahrhunderts im 3.1851 herausgegeben, in welder Schrift 
er noch andere Phyfiologen anführt. Welch ein meites Gebiet 
dieſe Thierſymbolik umfaßt, kann man aus einer andern Schrift 
defjelben Gelehrten: Ueber TIhierfymbolif und das Symbol des 
Löwen. Wien 1849, erfehen. Man begmügte ſich nicht etwa 
blo8 mit den Symbolen, welche die heil. Schrift varbietet, vom 
Löwen, Lamm, Hirſch, ver Schlange, Taube u. ſ. w., fondern Die 
gefamte Natur wurde ſymboliſch gedeutet und außer der Natur- 
geſchichte mußte auch der Thiermythus reihen Stoff bieten. In 
unjerer nüchternen Zeit, wo man fo viele Kirchen fieht, deren 
fahle Wände weder innen noch außen irgend weldes Bil, 
Symbol, Zeichen, ja nicht einmal einen biblifchen Spruch fehen 
laffen, mag man über die Spielerei der Alten lächeln, welche 
die Kicchen von den Thürgewänden an bis unter ven Sims ver 
Thurmpyramide, ja bis zu deren Spite hinauf mit allerlei ſym— 
boliſchen Thiergeftalten und vergl. bevölferte; und wir wollen ja 
nicht läugnen, daß dabei wirklich viel Spielerei mit unterläuft, 
diefe Symbolif auch wol gar vielveutig ift und mit unter das 
Zungenreden zu rechnen ift, zu dem in den meiften Fällen eine 
Auslegung hinzutreten muß: aber ebenfo oft und mol noch öfter 
liegt „ein hoher Sinn im kind'ſchen Spiel“, und die Beſchäfti— 
gung mit diefem Gegenſtand eröffnet uns einen Duell geiftlicher 
Poefie, jo tiefinnig, wie nur irgend einer. Um den Lefern eine 
Heine Probe zu geben, führen wir ihn vor das große weftliche 
Hauptportal des Domes von Magdeburg, laſſen aber, um e8 
ung bequem zu machen, ven neueften Befchreiber veffelben, Brandt, 
für und redend eintreten: 

„An dem Portale fehen wir an der Doppelthär an der 
Stelle der Kapitäle vier Thierfymbole, von denen aber das erfte 
fi) in dem zweiten wiederholt, weshalb aljo nur drei eine Er- 
Klärung beanfpruchen. Zweimal nämlich erfcheint ein männlicher 
Löwe, welcher drei unter ihm Liegende Junge zu bewachen und 
zu beſchützen ſcheint. Wird unter dem Löwen Chriftus, „ver 
Löwe, der Held, vom Stamme Juda“ (1 Mof. 49, 9 u. 10; 
Off. Joh. 5, 5) verftanden, fo fünnen mit den Jungen wol 
nur feine treuen Befenner gemeint fein, welche unter feinem 
Schutze ſich befinden. Noch deutlicher werden wir aber das Bild 
verftehen, wenn wir auf eine naturgefchichtliche Behauptung der 
Alten zurücgehen. Sie glaubten nämlich, daß ver Löwe feine 
‚ungen, welche tobt zur Welt kämen, durch ein Gebrüll erft 
lebendig mache. Ein Dichter aus dem 13. Yahrhundert, alfo 
aus derfelben Zeit, in welcher der Unterbau der Thieme mit 
dem Portale zwifchen ihnen aufgeführt wurde, fagt: „Diu lewen 
(Löwin) tot ir kint gebirt: Von des vater galme (Gebrüll) 
ez lebende wirt.“ Danach zeigt und dieſe Darftellung, wie 
der Erlbſer, „ver Exfigeborne von den Todten“ (Off. Joh. 1,5), 
die Seinen durch fein Wort zur einem neuen Leben in Gott, zur 
Wiedergeburt erwedt (oh. 5, 21 u. 24; Luc, 15, 24). Der 
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Bildner zeigt auch an den drei jungen Löwen drei Klaſſen von 
Chriſten: während ver eine aufrecht ſitzend in munterer Leben: 
digkeit zu dem alten Löwen emporſchaut, ſcheint der zweite eben 
erwachend den Kopf etwas zu heben, und der dritte noch im 
Todesſchlafe zu liegen. 

Das zweite Bild zeigt den Vogel Pelikan, welcher nach 
der Meinung der Alten ſeine Bruſt mit dem Schnabel aufrizt, 
um mit dem herausquellenden Blute ſeine Jungen zu ernähren 
und zu erquicken. In einem alten deutſchen Rittergedichte, über— 
ſezt in unſere Mundart, heißt es: „Pin Vogel, Pelikan genant, 
Wenn er die junge Brut gewint, Allzusehr die Kleinen 
minnt (liebt): Wie ihn seiner Treu Gelust Zwingt, durch- 
beisst er sich die Brust, Lässt das Blut den Jungen in den 
Mund; Er aber stirbt zur selben Stund.“ Seit dem 12. Jahrh. 
nahm man diefen Vogel in die hriftlihe Symbolik auf und be 
zeichnete damit den für die Gläubigen fein Blut vergießenden 
Erlöfer, wie dies die Stelle eines andern alten Dichters Kar 
ausfpriht: „Ein vogel heizet pellicanus, Der ziuhet sine 
jungen sus (fo): Sin herzebluot er in (ihnen) git (gibt) Ezzen 
unz (bi8) er tot gelit (liegt). Der selbe vogel gelichet (ver- 
glichen) ist Uf den gnaedigen krist, Der ouch den bittern 
tot leit (litt) Durch siniu kint, die kristenheit.“ (Um jeiner 
Kinder willen, ver Chriften.) Nach einer andern Erzählung aus 
der Naturgefhichte der Alten ftellt die Schlange bejonders ven 
Jungen des Pelikans ſehr nach, weshalb fie ſich in Abweſenheit 
des alten Vogels gern in deſſen aus Dornengeflechten beſtehendes 
Neſt fchleiht und die Jungen tödtet. Um diefe wieder zu be- 
leben, rizt er dann feine Bruft mit dem Schnabel auf und läßt 
das hervorquellende Blut auf fie herablaufen. Wir fehen hier- 
aus, daß die hriftliche Symbolif die Naturgefchichte des Peli- 
fans fi noch mehr zu ihrem Zwecke modifieirt hat. Im We- 
fentlihen ift zwar der vorhin ausgeſprochene Gedanfe geblieben, 
aber die Verführung ver Schlange, „des alten böfen Feindes“, 
komt noch hinzu und ſelbſt das Neft wird mit der Dornenfrone 
des gefreuzigten Heilandes in Einflang gebradit. Daher findet 
man bei einigen Bildwerfen über der Dornenfrone des Gekreu— 
zigten das Neft eines Pelifans mit feinen Jungen. 

Endlich fehen wir hier als drittes Symbol den Phönir 
mit der Heberfchrift: „FENIX UNICA.“ Die Sage bon Die 
fem Vogel finden wir ſchon beim Herodot (hist. II, 73), und Pli- 
nius (hist. nat. X, 2), Ovid (metam. 15, v. 392 ff), Tacitus 
(annal. 6, 28), Oppian (de aucupio 28), Gie erzählen von 
ihm, daß er fih im feinem aus herlichen Gewürzen gebauten 
Neſte verbremne, und dann aus dem Marke und den Knochen 
"des geftorbenen Vogels ein Wurm und aus biefem ein neuer 
Bogel entftehe. Schon in den erften Jahrhunderten der drift- 
lichen Zeitrechung fand diefe Sage Eingang in die Symbolik, 
doch in etwas veränderter Geftalt, indem man fagte: Der Phönie 
verbrenne ſich ſelbſt und aus feiner Aſche entftehe ein verjüngter 
Bogel. Daher nahmen jhon die alten Kirchenſchriftſteller den 
Phönie als Symbol der Auferſtehung an, und wie ſehr dieſe 
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Idee Anklang fand, ſieht man aus vielen Abbildungen dieſes 
Vogels auf Moſaiken und auf Münzen, wo er teils als Sinn— 
bild des ewigen Lebens überhaupt, teils — und das iſt auch bei 
unſerm Bilde der Fall — als Symbol von dem auferſtandenen 
Chriſtus inſonderheit Geltung hat. 


Die drei Kapitäl-Sculpturen zeigen alſo dem zum Portale 
herantretenden Chriſten den Erlöſer, welcher ſeine Gemeinde 
zum gläubigen Leben erweckt, für ſie ſein Blut vergießt und 
ſiegreich vom Tode auferſteht. Warum aber wiederholt ſich die 
Darſtellung des Löwen? hatte man kein anderes, viertes, Sym— 
bol den drei gegebenen an die Seite zu ſetzen, oder wollte man 
durch dieſe doppelte Darſtellung angeben, daß der Herr Chriſtus 
nicht blos ſo lange er auf Erden wallte, ſondern auch noch 
nach ſeiner Himmelfahrt den Seinen Schutz gewährt? (Matth. 
23,20.) 


Nachrichten. 


Eine Stimme aus Pommern gegen die proteſtantiſchen 
Theſen des Prof. Dr. Hanne in Greifswald. 
Schluß.) 

ft das eben das Kriterium theologiſcher und überhaupt wiſſen— 
ſchaftlicher Leichtfertigkeit, Behauptungen als Wahrheiten, Ariome als 
Dogmen, Meinungen als unumſtbßliche Gewißheiten, Anfichten als 
Einfihten und ibiotiihe Einfälle als zweifellofe Rejultate der Kritik 
und der Wiſſenſchaft auszuſchreien, dann ift e8 doch beſonders zu be— 
dauern, wenn ein Profeffor der Theologie, der es jehr gut weiß, wie, 
was die Einen bezweifeln, die Andern behaupten, und was bie Einen 
als Refultat ihrer Kritif verwerfen, die Andern als Reſultat ihrer 
Kritik feſthalten und glauben, gleichwol ſich gebährbet, als fei Die 
Entſcheidung vollftändig und unumſtößlich und umanfechtbar für im- 
mer ſchon gegeben, und die Entſcheidung laute dahin, es ſei aus 
Gründen der Gefhihtsfori hung und der hiſtoriſchen Kritik der bis⸗ 
herige Glaube der Kirche von der Schrift preiszugeben! 

Die folgenden Paragraphen beſchäftigen ſich mit den drei Artikeln 
des „ſogenanten“ apoſtoliſchen Symbolum, und wir wollen mit dem 
Dr. Hanne nicht rechten über das, was er vom erſten Artikel ſagt, 
wie unendlich reicher und wahrheitsvoller es auch im lutheriſchen Ka— 
techismus ausgeſprochen iſt. Ueber den zweiten Artikel lehrt Dr. Hanne: 
„Dieſer Glaube umfaßt folgende Hauptausſagen: Es kann und muß 
einen Menſchen in der Menſchheit geben, ber die Veranlagung der 
Menſchheit zur Sohnſchaft bei Gott in vorbildlich vollendeter Weile 


) An dem Hauptportal der Lorenzkirche zu Nürnberg fieht mar 
ebenfalls den Pelifan, den Phönix und ben wen, während ben 
vierten Plat ein Vogel einnimt, dem der Kopf fehlt und deſſen Deu- 
tung man nicht ent. Wahrſcheinlich ein Adler, der über jeinen 
Zungen fteht, eine finnbildliche Darftellung der Ausgiegung des hei- 
ligen Geiftes.) 
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auf Erden in fich verkörpert hat, der daher im vollfommenen Sinne | 


beißt und ift, was alle Menſchen auf Erden für ven Himmel 
werden follen, Gottes wahrhaftiger Sohn. Denn jenes bie 
Menſchheit durchwaltende, gottmenſchliche Princip, Das ſich auf ben 
verſchiedenen Stufen der religiös-ſittlichen Menſchheitsentwicklung 
immer vollſtändiger zu verkörpern geſucht hat, mußte endlich in ſeiner 
ganzen Vollkraft, als perſönliche Verwirklichung des göttlichen Eben— 
bildes, im der Menſchheit zum Durchbruch kommen.“ Wir möchten 
hier vorab einige Fragen an den Dr. Hanne richten; woher komt 
es, daß erft nah viertaufendjähriger Entwidlung des 
Reiches Gottes ein einziger Menfch Sohn Gottes wird? 
Wie ift zu antworten auf die Frage: ob denn feit Jeſu, aljo jeit jaft 
2000 Jahren, nicht noch eine gehörige Anzahl anderer Menjchen es 
auch zu jolhen Söhnen Gottes gebracht haben? Und weun nidt, 
warum nicht? Und wenn doch, — warum beten wir denn 
nicht jeden zum Sohn Gottes gewordenen Menſchen an, wenn 
wir doch Jeſum nur darum anbeten, weil Er der Sohn Gottes iſt? 
Mögen alle vor diefer Frage ftille ſtehen, Die wol bereit find, Je— 
ſum für einen Unſchuldigen, Heiligen und Gerechten zu halten, aber 
nit für den Sohn Gottes, für den Heiland armer Sünder, die in 
Ihm wol das Göttliche fehen, aber nicht den Gott über Alles, hoch— 
gelobet in Ewigkeit, nicht den wahrhaftigen Gott und das ewige Le— 
ben, die Ihm den Purpurmantel hoher Ehrennamen umlegen, aber 
Ihm auch die Badenftreihe nicht fparen, Die Die Afterweisheit aller 
Zeiten von den Tagen des Herodes, Caiphas, Hannas und Pilatus 
an bis heute Ihm gegeben hat. Mögen Die Lehrer einen Blick im 
ihr eignes Herz thun, Die Dem Herrn Sefu, anflatt des königlichen 
Scepters über alle Welten und über alle Simmel, ven zerbrechlichen 
Rohrſtab menſchlicher Hoheit und Würde in die Hand geben, Shn, 
ftatt Ihm als dem Könige aller Könige zu Huldigen, zum Lehr— 
regenten, flatt zum Träger des ewigen Hohenprieftertums über Die 
göttliche Wahrheit, Ihn zum Träger irgend einer herrſchenden Zeit 
philofophie machen, Die nichts ift als ein armfeliges, zerbrechliches 
Rohr, aber nimmermehre „ein Pfeiler und eine Örundvefte 
der Wahrheit”, nimmermehr „ein feftes und prophetiſches 
Wort.” . 

Mögen alle die fich befinnen, die dem Herrn Jeſu den Purpur- 
mantel eines Märtyrers ber Geduld, der Ueberzeugungstreue umlegen, 
Ihn zu einem Heros der Wahrheit, zu einem Mufter der Tugend 
machen, aber dabei vergefjen, daß jener Purpurmantel nichts war, 
als ein — Spottgewand! Ach, der Jeſus, den dieſe anbeten, ift nicht 
der Herr Himmels und der Erden, nicht der Befreier und Erlbſer 
der Welt, nicht der Sohn des Tebendigen Gottes, nicht der, außer 
welchem im Himmel und auf Erden, in Zeit und Ewigfeit fein Gott 
und Heiland zu finden ift, außer welchem Niemand einen andern 
Grund Iegen Tann, fondern ein armfeliges Gebilde, der Jeſus des 
Pontius Pilatus und aller Übrigen Heiden und falfchen und feigen 
Befenner, 


Was der dritte Artikel für Dr. Hanne fein kann, dariiber werben 
die Lefer der Ev. 8. 3. nicht im großem Zweifel fein. Es ift nur 
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traurig, wenn eine Theologie die alten Namen von Wiedergeburt, 
Gerechtigkeit, Sünde, Gnade ꝛc. noch beibehält, ohne doch mit ihnen 
die alten Begriffe zu verbinden, die Rahmen find geblieben, bie 
Bilder — entwendet oder entſtellt. Was ift denn das für ein Wort 
Gottes, das in einem Sake, ale: „Richtſchnur und Norm 
des chriſtlichen Denkens und Handelns“, und im Folgen- 
den fo definirt wird: „Wort Gottes ift jede höhere, auf das Reich 
Gottes bezügliche, religids-fittlihe Wahrheit, Die fih, wie und wodurch 
das Gefühl und Bewußtfein von ihr auch geweckt werden möge, als 
lebendige Selbftbezeugung Gottes in der imnerften Perfönlichfeit Des 
Menſchen bekundet.“ 


Der rechtfertigende Glaube ift „nicht Vertrauen auf Das Ver— 
dienft Ehrifti, fofern darunter ein vergangenes Faktum zu verftehen 
ift, fondern Hingabe an den innern Chriftus, defjen Jeder uns 
mittelbar in den Tiefen der eigenen Perjönlichfeit mächtig wer- 
den kann.“ 


Wenn ein Geiftlicher ſolche Definitionen aufftellen und gar ale 
abjonderlihe Weisheit angefehen wiſſen will, dann unterfepreiben wir 
gern die Behauptung (8. 22), es ſei eine leidige Thatfadhe, daß Die 
evangel. Kirche namentlih im geiftlihen Stande ſich gegen die allge- 
meine Culturentwicklung iſolirt und in Oppofition mit dem chriſt⸗ 
then Glauben verderblide Richtungen eingeſchlagen habe, 
und wir können e8 nur bedauern, wenn ein Geiſtlicher, der in folcher 
Oppofition mit dem chriſtlichen Glauben fteht, die Selbftverblendung 
bis zu dem Grade treibt, feine Irrtümer als rettende Wahrheit 
und fein Gift als Heilmittel und tägliche Nahrung anzupreifen. 
Wenn Dr. Hanne feine proteftantifchen Theſen für die Verhandlungen 
des proteftantifhen Lofalvereins zu Greifswald, der fein kümmerliches 
und ſieches Dafein ohne alle Frucht für die Kirche noch etliche Jahre 
fortichleppen wird und dann ftirbt, nachdem er lange ſchon tobt warr 
geichrieben Hätte, wir würden fein Wort über fie verloren haben, denn 
fie gehören zu den Dingen, von denen man Alles gejagt bat, wenn 
man nichts von ihnen fagte, — aber ein Profefjor der Theologie, der 
praktiſchen Theologie zumal, bat fie aufgeftellt und bat es öffentlich 
befindet, was unſere künftigen Prediger von ihm hören und lernen 
können, und wenn in ber pommerſchen Kirche unter Geiftlichen und 
Laien der Wunf laut geworben ift, einen andern Profefjor der praf- 
tiſchen Theologie nach Greifswald berufen zu fehen, wenn die pom- 
merſchen Geiftlihen ihre Söhne nicht auf die Umiverfität dev heimat- 
lichen Provinz jenden mögen, wenn felbft ausländifche Univerfitäten 
immer mehr von biefen bejucht werben, möge dann unfere Staats— 
regierung ſich fragen, was einer offenen Losfagung der Lehrer von 
dem kirchlichen Bekentnis gegenüber ihre Pflicht fei. 
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M 70. 


Das Baterunfer. 
IV. 


„Dein Wille gefchehe, wie im Himmel alfo auch auf der 
Erde.“ Jeſus hat ftet3 den Willen Gottes vor Augen, in Bezug 
auf fein eignes Thun und Leiden und in Bezug auf das der 
Seinen. Er, von dem ſchon der Seher geweiffagt: „der Wille 
des Heren wird durd feine Hand gedeihen", Jeſ. 53, 10, jagt 
von fih: „ih bin vom Himmel heraßgefommen, nicht daß ich 
meinen Willen thue, fondern den Willen des, der mid) gefandt 


hat“, oh. 6, 38. Er betet in Gethſemane in feinem tiefiten 


Selenleiven: „dein Wille geſchehe.“ Er erklärt in der Bergpre- 
digt, das Thun des Willens feines Vaters im Himmel ſei die 
unerläßlihe Bedingung der Teilnahme am Himmelreiche, er 


fagt, wer den Willen jeines Vaters im Himmel thue, der ſei 


ihm Bruder und Schwefter und Mutter, Matth. 12, 50. 

Die Bitte: „dein Wille gefhehe”, weift auf einen trauri- 
gen Zwiefpalt Hin zwifchen dem menjchlihen Willen und dem 
göttlichen, wie er durch den Sündenfall eingetreten, und ftellt 
die Aufhebung Diefes Zwiefpaltes als ein hohes zu erjtrebendes 
Gut hin. Diefer Zwiefpalt fomt uns befonders zum Bewußt— 
fein, wenn Gottes Willen uns, den Leidensſcheuen, Leiden dictirt. 
Mit Recht jagt Tertullian: „In dieſem Ausſpruche ermahnen 
wir uns jelbft zur Geduld.“ 

Der Zufag: „wie im Himmel alfo aud) auf Erden“, meift 
darauf Hin, daß der Ziwiefpalt zwifchen dem göttlichen Willen 
und dem creatürlihen nur der armen dunklen Erde angehört, 
nicht den lichten Räumen des Himmels, und entzündet eben da- 
mit unfern Eifer, diefen Zwieſpalt aufzuheben und alfo die Erbe 
in Einklang mit dem Himmel zu bringen. Es wird nicht ge- 
beten, jagt Dlearius, daß dies im Himmel gefchehe, ſondern ver 
Himmel, der Ort ver herlichen Kundgebung Gottes, ift die Norm 
der Erde, auf welcher alles anders geſchieht. Bengel redet von 
einem Auffhwunge der Söhne Gottes, melde den Himmel gleich- 
ſam auf die Erde herabführen. 

Im Himmel ift die Stätte der Engel, deren Name ſchon 
zeigt, daß der Wille Gottes für fie maßgebend ift, die in Pf. 
103,20 als bewußte Werkzeuge Gottes erſcheinen, die mit freier 
Liebe feinen Willen thun. in Hebr. 1, 14 als dienftbare Geifter. 
Neben den Engeln find im Himmel nad) Hebr. 12, 22. 23 die 
dienſtbaren Geifter der vollendeten Gerechten, deren Vollendung 


eben darin beftcht, daß fie aus dem Widerſtreite zwifchen gött- 
‚lichem und creatürlichem Willen entrüdt find. In einem Come 
mentare aus dem Zeitalter der Kirchenwäter heift es: „Er er- 
mahnt die hier weilenden zur Gemeinſchaft mit ven Bewohnern 
des Himmels, und will, daß, ehe ihnen jene obere Wohnung 
gewährt wird, gewiffermaßen die Erde zum Himmel werde.“ 
Wir werden aber nicht bei ven Engeln und den vollendeten Ge- 
rechten ftehen bleiben dürfen, die uns in ihrem himliſchen Stande 
jo anſchaulich in Apof, 7, 9—17. 14, 1—5 vorgeführt werben, 
wir werben vielmehr auch die Sterne hinzunehmen müffen, bie 
‚don Gott in ihren unveränderlihen Bahnen geleitet werden. 
Wenn auf Erden Alles drunter und drüber zu gehen fcheint, 
der menſchlichen Willfür freier Spielraum gelafjen, jo ift em 
Blick auf jene ewige Ordnung der Geftirne reih an Troft und 
zugleich, reich) an Mahnung, daß wir ung nicht in jene ftrafbare 
Unordnung verwideln laſſen. Das ift feine „dem Jüdiſchen Be— 
wußtfeine fern liegende moderne aſtronomiſche Reflexion”, das 
ift vielmehr ein Gedanke, der ſchon im A. T. die mannichfachſten 
Grundlagen hat. Der Name Jehova Zebaoth, Yehova der Herr 
der himliſchen Heerfcharen, der Geftirne, weift ſchon darauf hin, 
daß die Sterne unbedingt dem Willen Gottes dienen, und ladet 
ein, aus dieſer Thatſache die praftiichen Confequenzen zu ziehen. 
Die Worte hier Klingen an Bj. 103, 21 nahe an: „Lobet ven 
Herrn alle feine Heere, feine Diener, die ihr jeinen Willen thut.“ 
Da find die Heere Gottes die Geftivne, der Engel war ſchon in 
B. 20 gedacht und durch Die Heerfcharen Gottes werden im 
U. T. durchaus vorwiegend Sonne, Mond und Sterne be— 
zeichnet. In Pf. 148, 5. 6 heißt e8: „Er gebot ihnen und fie 
wurden gejhaffen. Und er ftellte fie hin für immer und ewig, 
gab ihnen ein Geſetz, das fie nimmer überjchreiten.“ Und Je— 
faias fagt in E. 40, 26: „hebet eure Augen zur Höhe und 
jehet, wer ſchuf diefe? Der herausführt gezählet ihr Heer, fie 
alle bei Namen ruft, wegen ver Fülle der Kräfte und weil ftarf 
er an Macht, wird feiner vermißt.” Im Himmel, fagt Arifto- 
teles, gefhieht nichts won ſelbſt. Das iſt uns ein Zeichen und 
Unterpfand, daß das Anfampfen armer Sterblicher gegen den 
Willen Gottes nur ein vorübergehendes fein kann, daß dereinft 
der Wille Gottes auch auf der Erde fid) unbedingt geltend ma— 
hen wird. Die Bitte und der Wunſch hier fließt zugleich eine 
Weiffagung in ſich. So gewiß, als uns der Sohn Gottes ge- 
lehrt hat zu bitten, dein Wille gefchehe, jo gewiß auch wird in 
Zufumft der Wille Gottes zu derfelben unbebingten Herichaft 
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gelangen, die er jezt Schon im Himmel behauptet. Daß die menſch⸗ 
liche Wiſſenſchaft die Bahnen der Sterne berechnen kann, das 
ift die Folge der Umbepingtheit der Herſchaft des göttlichen Wil- 
{eng im Himmel, und diefe Unbevingtheit ftellt eine gleiche fir 
die Erde in Ausfiht, und läßt ums mit einem Lächeln ven zeit- 
lichen Abweichungen zufehen. Sie werden es auf bie Fänge nicht 
treiben, das lehrt uns das Auffhauen zum Himmel. Machen fie 
fich vecht breit, fo foll das billig feine andere Folge haben, als 
daß aus dem Lächeln ein Lachen wir. 

Zu beſchränkt ift die Auffaffung der Bitte bei Chprian: 
„Wir bitten hier nicht, daß Gott thue, was er thun will, ſon— 
dern daß wir thun, was er von ung gethan haben will.“ Der 
Einzelne komt bier nur als Teil in dem Ganzen in Betracht. 
Gottes Sache, niht das eigne Bedürfnis hat der Bittende im 
Auge. Der Gegenftand feiner Bitte ift bie ganze Erde, ihre 
Erlöfung von dem Widerſtreite gegen den Willen Gottes, durch 
den fie in Disharmonie mit dem Himmel gerathen iſt. Das 
wäre freilich ein grober Widerſpruch, wenn einer um das Ge— 
ſchehen des Willens Gottes auf der ganzen Erbe bitten, umd 
dabei dem eignen Willen den Zügel ſchießen laſſen, nicht unbe- 
dingt gehorſam, leidſam und geduldig fein wollte. 

Auf die Dreizahl der Wünfche und Bitten, welche Gottes 
Ehre zum Gegenftande haben, folgt num die Vierzahl der Dit- 
ten, welche ſich auf unfere Bedürftigkeit beziehen. Diefe wird 
eröffnet durch die Bitte: „unfer täglich Brot gib und heute“, Die 
wir, wie Quesnel jagt, „mit dem Herzen eines wahrhaft Ar- 
men thun follen, der fein Brot verlangt von dem allein wahr: 
haft Reichen.“ 

Don Bedeutung tft hier vor Allem das Wort, welches Lu— 
ther durch täglich überfezt hat. Die Feftitellung der Bedeu— 
tung dieſes Wortes gibt einen feiten Anhalt für die Beantwor- 
tung der Frage was unter dem Brote zu verftehen jei. Daß nun 
das Wort ein ſolches tieferen Gehaltes ift, Das erhellt ſchon 
daraus, daß es fih als eine Neubildung darftellt. Es komt in 
der gefamten Griechiſchen Literatur nicht vor und e8 kann feinem 
Zweifel unterworfen fein, daß Matthäus es zuerft gebraucht hat. 
Für Gemwöhnliches waren gangbare Wörter genug vorhanden. 
Die Bedeutung des Wortes fann nicht zweifelhaft fein. Es be- 
deutet; dem Weſen angemeffen, mefentlih. Das Wefen des Men- 
ſchen aber ift nad der Schrift doppelfeitig. Gleich nach den 
erften Capiteln des erften Buches Moſe's „ift der Menſch ein 
Erzeugnis des Himmels und der Erbe“, ift er nach der einen 
Seite „Staub von der Erde“, nad) der andern Seite „Inhaber 
des göttlichen Ebenbildes, des Hauches aus Gott“. Die Ieztere 
Geite ift die ſpecifiſch menfchliche, das, was den Menfchen von 
allem anderen Lebendigen der Erde umterfcheivet, die Grundlage 
feiner unbebingten Herſchaft über daſſelbe. Der aus Gott ftam- 
mende Geift wird in einer Neihe von Stellen des A, T., zuerft 
in 1 Mof. 49, 6 als die Ehre, der beffere Teil des Menfchen 
bezeichnet. Diefer kann feine Nahrung nur daher befommen, 
woher er urjprünglich ftamt, aus dem Himmel, von Gott, und 
er muß verſchmachten, jobald er von dort nicht täglich, ununter— 
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brochen, feine Nahrung erhält. Der irdiſche Zeil erhält feine 
Nahrung von der Erde, von der er urfprünglid) genommen wor- 
den. Die wejentlihe Nahrung für ein geiftleibliches Weſen ift 
geiftlih und Leiblich zugleich. 

Die gegebene Auslegung war im Weſentlichen in dem Zeit 
alter der Kirchenväter und im Mittelalter die unbedingt herr- 
Ihende. Nur Wenige läugneten in mönchiſcher Uebergeiftigfeit 
jede Beziehung auf das irdiſche Brot. Bemerkungen, wie bie 
ded Hieronymus in dem Commentare zu dem Briefe an Titus: 
„Es fei ferne, daß wir, denen verboten iſt, an den morgenden 
Tag zu denfen, angeleitet werden in dem Gebete des Herrn, um 
das Brot zu bitten, welches ſobald verdaut und ausgemworfen 
wird“, ftehen ziemlich vereinzelt da. Auguftinus z.B. fagt: „Die 
Bitte um das tägliche Brot ift doppelfinnig, fie bezieht fich einer- 
jeit8 auf das, was zum leiblichen Leben notwendig iſt, anderer- 
ſeits auf die geiftliche Ernährung. — Das Abendmal ift unfer 
tägliches Brot. Und was ich euch vortrage ift tägliches Brot, 
und daß ihr in der Kirche täglich die Lectionen hört, ift täglich 
Brot, und ebenfo daß ihr die Gefänge hört und anftimt.“ 
Chryfoftomus redet in der einen Homilie über unſere Bitte blos 
von dem irdiſchen Brote, in der andern von dem Worte Gottes. 
Zugleih auf das irdiſche und das himliſche Brot bezieht auch 
Johann von Damascus die Bitte. Daß der Nachdruck vorzugs- 
weile auf das himlifche Brot gelegt wurde, wird man, wenn 
man einmal überhaupt eine Doppelbeziehung annahm, ſehr na— 
türlich finden. Auf diefer Deutung ruht der Gebraud des Va— 
terunfer beim Abendmal, welcher ſchon ven älteften Zeiten der 
Kirche ftattfand.*) Im der Liturgie, die der heil, Iſidorus in 
Spanien eingeführt hatte, erwiderte auf die vom Priefter aus- 
geſprochenen Worte: gib ung heute unfer täglich Brot, der Chor 
im Namen des Bolfes: welches du felber bift, o Chriftus. 

In der Bahn der Kicchenväter und des Mittelalters ging 
Anfangs aud Luther einher. Im der Auslegung und Deutung 
des heil. Vaterunſer vom 3. 1517 jagt er: „Der Menſch ift 
von zweien Naturen zu Haufe gefest, als vom Leibe und der 
Sele. Der Leib muß haben feine Nahrung, davon er fi er- 
hält, und ohne das mag ex nicht leben. Die Sele muß aber 
ihrer Speife auch nicht beraubt fein. Daraus wir lernen, daß 
zweierlet Speife ift des Menfchen, des Geiftes und des Leibes, 
innerlich und äußerlich, als St. Cyprianus fagt. Unſere Sele 
wird gefpeift durch alle Worte und Werke Chrift. Und des 
zum Gedächtnis Hat uns Gott hier gelaffen feinen teuren zarten 
Leihnam und fein unfehuldiges Blut.” Es ſcheint aber, daß 
Luther ſpäter, in feiner Abneigung gegen mönchiſche Uebergei- 
ftigfeit und gegen die allegoriiche Willkür, welche vor ihm die 
ganze Schriftauslegung überwuchert hatte, die Beziehung auf das 
geiftlihe Brot ganz aufgab oder fie wenigftens fehr zurücktreten 
ließ. Im dem Kleinen Katehismus lautet die Antwort auf bie 
Frage: was heißt denn täglich Brot? ohne Weiteres: „Alles, 

*) Harnack, der chriſtliche Gemeingottesdienft im apoftol. und 
altkirchlichen Zeitalter, ©. 425 f. 
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was zur Leibes Nahrung und Notourft gehört“, und aud in! 


dem großen Katechismus ift von dem geiftlichen Brote mit kei— 
nem Worte die Rede. Zwar tauchte die geiftliche Deutung in 
der Lutherifhen Kirche ftetS von Neuem wieder auf, aber die 
buchftäbliche gelangte doch zur Herſchaft: gegen den pietiftifchen 
Theologen Majus, welcher die Bitte von Chrifto als dem Brote 
des Lebens erklärte, durfte dev Vertreter der Orthodoxie Werns— 
dorff e8 wagen zu bemerken, ſolche Erklärung ſei nicht wahrhaft 
lutheriſch, ſondern den Bekentnisſchriften unferer Kirchen gradezu 
zuwider. Bei der alleinigen Beziehung auf das irdiſche Brot 
find mit wenigen Ausnahmen (befonders Olshauſen und Stier) 
auch die neueren gläubigen Ausleger geblieben. Tholuck z. B. 
bemerkt: „Dieſe erſte Bitte ift auf das zeitliche Bedürfnis als 
auf die Bafis des geiftlichen Lebens gerichtet.“ Karver behaup- 
tte gar, man begehe Raub an armen Chriften, wenn man die 
Sitte nicht ganz und ungeteilt nur fo wolle beten Laffen! 

Es ift ſeltſam, daß man mit dem Aufgeben der geiftlichen 
Deutung unjerer Bitte nicht aud) zugleich den auf ihr beruhen- 
den Gebraud des Gebetes des Herrn beim Abendmal aufgab. 
Dort und ebenſo auch bei den Begräbniffen und felbft bei einem 
häuslichen Gottesdienfte nach dem Abendeſſen würde die blos 
auf die irdiſche Nahrung bezogene Bitte einen eignen Eindruck 
machen, wenn nicht glücklicher Weiſe dieje beſchränkende Deutung 
blos im Verſtande ſäße. Das Herz wird ftetS mit Joh. Heer— 
mann ſprechen: „AU ander Speis und Trank ift ganz vergebens, 
du bift felbft das Brot des Lebens. Kein Hunger plaget den, 
der von dir iffet, alles Jammers er vergifiet. Kyrie eleifon. 
Du bift die lebendige Quelle: zu div ich mein Herzkrüglein ftelle. 
Laß mit Troft e8 fließen voll, jo wird meiner Selen wol. Ky— 
tie eleifon.“ 

Auch abgejehen davon, daß die Bezeichnung des Brotes 
als des mweientlichen, des dem eigentümlichen Weſen des Men- 
ſchen in feiner Verſchiedenheit von allem andern Lebendigen auf 
Erden entfprechenden, die Mitbeziehung auf das geiftlihe Brot 
notwendig macht, ſprechen für diefelbe die gewichtigften Gründe. 

Wenn wir die Bitte blos auf die leibliche Nahrung be— 
ziehen, fo bietet das Gebet des Herrn, welches die vollſtändige 
Summe aller Bitten darftellen joll, ebenfo wie die zehn Gebote 
die vollftändige Summe aller Gebote geben, eine auffallende 
Rüde dar. Der Menfh ift Träger des göttlichen Ebenbildes, 
Inhaber des Hauches aus Gott, und dies fein eigentümlichſtes 
Weſen, feine evelfte Zier kann nur alfo erhalten werden, daß er 
aus feinem eigentümlichen Duell ftets einen Zufluß erhält. Wie 
feltfam wäre e8 doch, wenn um dasjenige gebeten würde, was 
zur Erhaltung des mit den Thieren gemeinfamen leiblichen Le⸗ 
bens dient, dagegen aber die Bitte um die geiſtliche Nahrung 
fehlte. Das wäre um ſo auffallender, da Jeſus in dem Worte: 
„ſuchet zuerſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, ſo wird 
dies Alles euch zufallen“ erklärt, daß die geiſtlichen Güter un— 
bedingt die Hauptſache und die Grundlage aller übrigen ſind, 
da er in Joh. 6, 52 im Gegenſatze gegen die geringe und nie— 
dere Speiſe, welche nur dem Leibe Nahrung gibt, von dem 
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wahrhaftigen Brote redet, welches die Sele ſpeiſt, und in 
B. 27 auffordert: „wirket nicht die vergängliche Speiſe, ſondern 
die Speiſe, welche bleibt in das ewige Leben.“ Wie wäre es 
möglich, daß um das niedere Brot gebetet würde, und nicht um 
das wahrhaftige Brot, welches die Sele nährt? Das Gebet des 
Herrn würde dann hinter dem A. T. zurückbleiben, z. B. hinter 
Pſ. 143, 10: „Lehre mich deinen Willen thun, denn du biſt 
mein Gott, dein Geiſt, der gute, leite mich auf ebnem Land“, 
auch hinter Pſ. 23, der ſich in die Hirtenſorge des Herrn in 
jeder Beziehung verſenkt und unter Anderm ſich Gottes als des 
Troſtes mitten im Leiden erfreut: „und ob ich auch wandere im 
Todesthal, ſo fürchte ich mich nicht, denn du biſt bei mir, dein 
Stecken und dein Stab ſie tröſten mich“, auch hinter Hoſ. 14,3; 
„nimm ale Mifjethat und gib Gutes“: aus dem umfaffenven 
Begriff des Guten dort würde hier nur das eine Moment der 
leiblichen Nahrung hervorgehoben. Nach ver jezt gangbaren Auf- 
fafjung der Bitte um das tägliche Brot findet Matth. E. 7, 
7— 11 in dem Baterunfer feine Stelle Wir haben dort die 
Antwort auf die Frage, woher die Kraft zu erhalten ift zur Er— 
füllung fo hoher Anforderungen, wie fie vorher in der Bergpre- 
digt geftellt worden. „Wie viel mehr — heißt e8 in B. 11 — 
wird euer himlifcher Vater Gutes geben denen, die ihn bitten.“ 
Das Gute wird durch den Zufammenhang näher beftimt. Lucas 
bat: „ven heiligen Geift geben denen, die ihm bitten.“ Das ift 
das beſondere Gut, welches für den vorliegenden Fall in Be— 
tracht fomt. Bleiben wir bier bei der Beziehung auf das leib— 
lihe Brot ftehen, fo kann die Bitte um den heiligen Geift nir— 
gends im Gebete des Herrn umtergebracht werden. Dieſe „Kraft 
aus der Höhe”, die in Luc. 24, 49 als das notwendigfte Aus— 
rüftungsftüd eines Chriften erfcheint, liegt dann ganz außerhalb 
des Vaterunſers. 

Man Half fih nun damit, daß man auf die drei erſten 
Bitten zurüdging. Aber das fonte nur gefchehen, indem man 
das Verhältnis der drei erften und der vier lezten Bitten des 
Baterunfer zu einander falſch beitimte und aud die drei exften 
nad) dem Borgange Auguftins und Luthers in das Gebiet der 
perfönlihen Bedürftigkeit herabzog. Wir haben bereits nachge- 
wiefen, daß die drei erften Wünfche nur auf das Intereſſe Got- 
te8 gehen, und daß wir erft im zweiten Teile ven Ausorud ver 
perfünlichen Bebürftigfeit haben. 

Wird uns die Mitbeziehung auf die geiftliche Gabe durch 
die Sache nahe gelegt, jo auch durch die Form des Ausprudes. 
Schon im U. T. bezeichnet das Brot neben der leiblichen auch 
die geiftlihe Nahrung. In Cap. 9, 5 der Sprüche Salomos 
fpricht die Weisheit: „Eomt, zehret von meinem Brote und trinfet 
des Weines, den ich gemischt habe.“ Und Sirach jagt in C. 15,3 
von der Weisheit: „fie wird ihm fpeifen mit Brot des Verſtan— 
des und wird ihn tränfen mit Waſſer ver Weisheit.” Von be- 
fonderer Bedeutung aber ift, daß das Brot im geiftlihen Sinne 
in dem eigentümlihen Sprachgebrauche Jeſu eine fo jehr bebeu- 
tende Stelle einnimt. Er bat gefproden: „ich bin das Brot 
des Lebens, wer zu mir komt, den wird gar nicht ungern, und 
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wer an mich glaubt, der wird nimmermehr durſten“, „ich bin das 
lebendige Brot, das vom Himmel gekommen iſt“, er bietet im 
heiligen Abendmal den Seinen in der Geſtalt des Brotes feinen 


Reib dar. Eben dadurch hat er felbft ven Seinen den Schlüffel 


des Verſtändniſſes für die Vitte um das wefentliche Brot gege- 
ben, gezeigt, das darunter neben dem leiblichen Brote die geift- 
Lich nährenden Kräfte zu verftehen find, die von ihm ausgehen, 
ohne den wir nichts thun können. 

Fir die ausſchließliche Beziehung auf das Teiblihe Brot 
hat man das heute geltend gemacht. Dies folle offenbar der 
weitgreifenden Sorge um die irdiſche Nahrung Schranken ſetzen 
und das: forget nicht für den morgenden Tag, ſei indirect darin 
enthalten. Solhe Beſchränkung paffe nicht für die Ditte um 
das geiftlihe Brot. Aber die Annahme diefer Tendenz beruht 
anf zu wenig fihern Grund. Das heute bei Matthäus, auf 
der Vorausfegung beruhend, daß das Gebet jeden Tag gefpro- 
hen wird, und das fachlich genau entfprechende: „fr jeden Tag” 
bei Lucas weift nur darauf hin, daß wir feinen Tag dieſes 
Brotes entbehren können und verſchmachten müßten, fobald es 
ung entzogen würde Das paßt auf das geiftlihe Brot nicht 
weniger, wie auf das leibliche. 


Die Iymbolifchen Darftellungen auf den 
Grab: Nionumenten der Alten. 


In unferer Zeit haben fi) mehr und mehr jene Grabes- 
ftätten der alten Chriften erfchloffen, welche vorzüglich durch ihre 
fombolifhen Darftellungen eine ernfte Mahnpredigt an die heu- 
tige Chriftenheit werden, die uns die einfachen, aber zugleich) 
fernhaften Wahrheiten des hriftlichen Glaubens vor Augen tre- 
ten laſſen, am welchen die edlen und hochherzigen Glieder der 
alten Märtyrergemeinve fefthielten in Not und Tod, und damit 
jene Kraft erlangten, mit welder fie die härteften Proben ihrer 
Standhaftigkeit ftegreich beftanden. Zugleich mit jenen find aber 
auch viele Grabesdenkmale der alten heidnifchen Vorzeit ang 
Licht getreten, und viele gelehrte Italiener haben diefen Studien 
ihre Kräfte gewidmet. Diefe neuen Bunde zufammen mit jenen 
älteren Denkmalen, die auch unfern Vorfahren ſchon befant wa— 
ren, haben nun ein ziemliches Licht wenigftens auf manche Glau- 
ben&vorftellungen der Alten über Tod und Jenſeits gemorfen. 
Bon ven älteren Forfchern auf diefem Gebiete nennen wir den 
verbienftvollen Pietro Bellori, der im Jahre 1679 zu Nom fein 
berühmtes Gräberwerf Antichi sepoleri heraus gab, ferner Sante 
Bartoli, der mit regem Fleiße diefen Alterthümern nachfpürte, 
In neuerer Zeit haben beſonders Niebuhr und Emil Braun diefen 
Entdedungen ihre Aufmerkſamkeit zugewendet. Als eine befon- 
ders merkwürdige Stätte für Grabesfunde erwies fi) die herlich 
gelegene villa Pamphili, welche fi) an ver alten via Aurelia 
unweit des jeßigen Thores San Panerazio befindet. Die dort 
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porgefundenen Bilder wurden in den Abhandlungen der bayeri- 
ſchen Akademie ver Wiffenfhaften (Bd. 8, 2) in lithographiicher 
Nachbildung verbreitet und von Dtto Jahn kurz erläutert. Die- 
jelben gaben aud dem Mitglieve des archäologiſchen Inſtituts 
zu Rom, 3. I. Bachofen, den Anlaß zu ferner in Bafel 1859 
erſchienenen Schrift: Verſuch über die Gräberſymbolik der Alten. 

Es iſt nun gewiß für jeden Chriften ein höchſt intereffanter 
Gegenftand feines Studiums eben diefe Symbolik, in welcher das 
alte Heivdentum feine Gedanken über Tod und Grab, ja über das 
Leben des Jenſeits niedergelegt hat. Nicht blos die Gedanken 
Einzelner treten und bier entgegen, ſondern was als geiftige 
Macht im Volke lebte, begegnet uns hier in dieſen altersgrauen 
Columbarien gleihfam in frifcher Yebendigfeit. Diefe ftummen 
Zeugen des Altertums in den fo lange verjchloffenen Grabesftätten 
treten jest mehr und mehr an das Licht hervor und werben zu 
beredten Verkündigern der tiefgefühlten Gedanken, die hier ihre 
plaftifche Darftellung fanden. Wer möchte nicht gerne mit ung 
laufchen an diefen ftilen Stätten und fo vernehmen, was der 
alte Heide beim Tode feiner Yieben fühlte? So erjt empfinden 
wir recht vernehmlich, daß Klage um diefes Lebens Bergänglich- 
feit aus dem Herzen der Menfchheit fih in allen Jahrhunderten 
hervorringt; daß ein Sehnen nad Licht über das Jenſeits 
die Menjchenbruft in allen Zeiten erfüllte; jo erft lernen wir 
recht die hohen Güter ſchätzen, die uns unfer Heiland am Kreu— 
zesftamm erworben hat, und in um jo herlicherem Lichte ftralt 
ung der Auferftandene mit der Giegesfahne, die ung Auferfte- 
hung des Fleifches und ein ewiges Leben verfündigt. 

Auf unfern Gräbern prangt das Kreuz; e8 ift der Baum 
des Lebens, ver auf der Stätte des Todes erblüht, es ift der 
beredte Zeuge, daß hier ein Menſch ſchlummert, der durch Chriftt 
Kreuz erlöfet it von Sucht und Schredeii des Todes und der 
Verweſung. Diefes Zeichen des Auferftehungsglaubens hat na— 
türlih der Heide nicht. Er fent das Kreuz, e8 ift auch ihm 
Symbol, aber merkwürdig, wie verſchieden ift fein Sinn von der 
Bedeutung, die e8 den Chriften hat! Das Kreuz findet ſich oft mit 
Diana verbunden, aud die Dioscuren haben es zur Seite. Es 
ift ihnen Symbol der tellurifhen Befruchtung; es bebeutet die 
Kreuzung der beiden Geſchlechter, vie gefhlehtlihe Miſchung. 
Die fenfrechte Linie, welche auf die wagrechte fällt, verfinnbild- 
licht die männliche Kraft, welche erwedend und anregend auf die 
weibliche Mütterlichkeit wirkt, die bei den Alten finnbilolich auch 
bie Stätte, das Mutterland, der empfangende Ort der Zeugung. 
heißt. Hier alfo ift das Kreuz nur Symbol des rein ftofflichen 
Lebens in feiner Zeugungskraft; dem Chriften bedeutet e8 ven 
Tod des Leibeslebens und den Urfprung des geiftig verflärten 
Lebens. 

Der Heide prägt vielfach das Gefühl ver Vergänglichkeit, 
das er im tiefften Herzensgrunde empfand, auf feinen Gräbern 
aus. Don diefem Gefühle zeugen wiele ihrer ergreifendften Lie— 
der, viele ihrer ſchönſten mythologiſchen Darftellungen auf den 
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Gräbern. Das Erdleben zeigt ſich ihm in feiner bu Verwan⸗ 
delung; es iſt der Strom, der friſch und kräftig aus ſeinem 
Quellorte hervorbricht, der mit gewaltiger Eile vorwärts drängt 
und mit jedem neuen Wellenſchlage nur näher dem Ziele ſeines 
Laufes, dem großen Oceane, komt; es iſt das ſtarke Seil, das 
Conus mit unermüdetem Eifer flicht und das hinter ſeinem 
Rücken unvermerkt der Eſel mit nie zu ſättigendem Hunger zer— 
beißt und verſchlingt. So vielfach geht hier der Gedanke durch 
dieſe Darſtellungen, welchen Plutarch mit den beweglichen Wor— 
ten ſchildert: Andere blüheten einſt, jezt wir, bald Andere 
wieder. 

Vielfach beherſchen dieſe ſymboliſchen Darſtellungen allge— 
meine Gefühle, welche zu allen Zeiten ſich in des Menſchen Bruſt 
geltend machen oder Rückerinnerungen an die Leiden und Freu— 
den, welche das einzelne Menſchenherz bewegten. Es ſind ein— 
zelne Gegenſtände, die dem Lebenden beſonders theuer waren, 
die man ihm damit gleichſam in den Tod mitgibt, daß man ſie 
noch auf ſeinem Grabmale zur Darſtellung bringt. Daraus iſt 
es wol zu erklären, daß ſich ſo manche Gegenſtände des häus— 
lichen Lebens auf dieſen Sarkophagen finden. Oder es ſoll eine 
beſondere Trauer, die etwa einem Vater oder einer Mutter in 
ihrem zeitlichen Leben begegnete, dargeſtellt werden. Dahin ge— 
hört z. B. das Grabmonument, das R. Rochette in ſeinen mo— 
numents inédits mitgeteilt hat. Da ſehen wir den greiſen 
Cornutus in der Trauer um feine acht verlorene Kinder mit der 
Unterjärift: 

Hie ego sum Cornutus dolens cum filiis duleissimis 
octo. 

Manchmal jehen wir dieſes Gefühl auch durch den Mythus 
der Niobe dargeftellt, welche auf der Höhe der fiziliichen Fels— 
wand in ewig riefelnden Quellen über den ſchmerzlichen Verluſt 
aller ihrer Kinder trauert. In dem Pamphiliihen Grabe wird 
Niobe's Schmerz ohne Tremmungslinie mit Prometheus’ Errettung 
in Parallele gejezt. Für des Dulderd Schmerz wird die Hoff- 
nung auf eine Erlöſung als Troft beigefügt. Beſſere Erwar— 
tungen winfen alſo bier ſchon in Das traurige Exvenleben herein. 

Das find Darftellungen, die mitten aus der Erfahrung aller 
Sterblihen zu allen Zeiten hergenommen find, und die nod) feine 
bejonderen Troftesquellen in fi fliegen, auf feine ſpecifiſch 
neuen Religions-Erfentnifje hinweifen. 

Einen beveutenden Einfluß auf die ſymboliſchen Darftellun- 


gen, welche die alten Griechen an ihren Grabmonumenten anz | 
dieſer Zeit haben, Armes Heiventun, das nichts Befferes wußte! 


brachten, mußten die mehr und mehr zur Geltung kommenden 
Myſterien haben. Der Grieche mar von Natur neugierig und 


neuerungsſüchtig; Daher ift e8 ein alter Drang in diefem Volke, 


gerade das, was in geheimnisvoller und vielverfprechender, wenn 
auch räthjelhafter Geſtalt ihm nahet, begierig aufzunehmen und 
ihm meiten Eingang zu verichaffen. Nicht leicht aber mochte 


ein Gebiet des geiflign, —* Lebens mi Bi — 
ſein, als die Lehre, welche die Volksreligion von dem Zuſtande 
der Selen nach dem Tode gab. Was Homer, die Quelle der 
religiöſen Vorſtellungen der älteren Zeit und im Grunde bie 
fortwirkende Grundlage auch der Anſchauung der fpäteren Perio- 
den bot, war doch gar zu troftlos, als daß fich ein fo ftrebjames 
Volk dabei hätte beruhigen können, Das Leben der Todten war 
nad) feiner Lehre eigentlich gar keines, weder in pofitiver, nod) 
negativer Hinficht befriedigend. Der Menfh hört auf Menſch 
zu fein und wird ein Gefpenft; alle Freuden des Lebens find er- 
blaßt, alle Leidenſchaften verfiegt, alle Sinnen abgeftumpft. Nicht 
einmal der Böſe hat das lebendige Gefühl feiner Sünde; nur 
vom Meineide lehrt Homer eine pofitive Strafe; alle andern 
Sünden erzeugen fein ewiges Schulvbewußtfein. Ein richtiger 
Schemen ift dort der Gute, wie der Böſe, mit feiner Lebens— 
eriftenz ift e8 aus; die arme Sele, wie fie nur ein Hauch der 
Luft war, ift in alle Winde zerftoben. Mag die Todtenwelt 
dem griechiichen Volke um ihres unheimlichen Grauens willen auch 
als etwas Göttliches erfcheinen, anlockend und verheifungsreich ift 
fie nicht. Mit Bangen feheivet der Grieche aus dieſem ſchönen 
Leben. Ya, fühlt er aud) fehweren Drud des Geſchickes, mißt 
ihm die Gottheit ein reiches Erbteil der Leiden zu — es ift doch 
Leben und felbft am Kampfe erfreut fi) des Mannes Kraft, 
denn er ift doch des Lebens Bewährung. Aber dort, fagt 
Theognis, wenn ich die Gele verloren habe, werde ich Liegen 
wie ein Stein ohne Laut, ich werde verlaflen das erwünfchte 
Licht der Sonne, werde nichts mehr fehen, ob ich auch noch fo 
trefflich bin, darum fingt auch diefer Dichter von Perjephone: 
Welche Vergeſſen dem Sterblihen reicht, um den Sinn fie berüdend: 
Denn fein Anderer noch hatte fi) diefes erdacht, 
Wenn einmal ihn des Todes verfinfternder Nebel umhüllte, 
Daß der Geftorbenen graumregenden Drt er betrat 
Und zu den tüfteren Thoren hineinging, welche der Todten 
Selen, wie fehr fie darob ſträuben fi, halten zurüd, 

Sein kurzes Leben zu genießen, den Kummer jo viel als möglich 
zu verſcheuchen, in diefe kurze Spanne Zeit Alles, was an Ge: 
nuß möglich ift, zufammen zu häufen, das ift die Yebensweisheit, 
weldhe daraus der Grieche fich entnimt. Weil dort fein Leben 
mehr ſich beut, darum fuche mit vollen Becher den Lebensquell 
bier zu erſchöpfen. Solche Betrachtungen kehren unendlich oft 
bei den alten Dichtern wieder, wie fie heutzutage mod) die 
höchſte Lebensweisheit aller derer bilden, die feine Hoffnung nad) 


Es muß ung tief im Herzen ergreifen und zu regem Mitleid 
ftimmen, wenn wir fehen, wie aller Hoffnungsfteahl mit dieſem 
kurzen Erdendaſein der Sele erliſcht, die offenbar. ein tieferes 
Sehnen in fi trägt. Es ergießt ſich über dieſe Subel- und 
Trinkliever der Alten bitterer Wermut und während der Mund 
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aufjauchzen will, feufzt die Sele in herzzerreißender Verzweiflung. | [hen Myſterien ftellen, zwar. es hat auch nicht an foldhen ge— 
Wem träte dieſes Gefühl nicht nahe, wenn er das Trinklied |fehlt, die in venfelben eine bloße Belehrung über Obft- umd 


des Theognis vernimt: 
Keiner im Menſchengeſchlecht, hat erft ihn umhüllet die Erbe, 
Daß er zum Erebos ging, in der Perfephone Hans, 
Freut hinfürder am Klange der Leier fich oder der Flöte, 
Noch Dionyſos Gab irgendnoch ſchlürfet er ein. 
Deffen gewahr will folgen dem Herzen ich, weil mir die Kniee 
Hurtig annoch und noch jezt ohne Zittern mein Haupt. 

Da griff der Grieche, im vollen Gefühle der Troftlofigfeit 
feines Glaubens, mit heißem Sehnen nad) den Verheißungen, 
welche ihm die fremden Myſterien boten. Sicher war e8 nicht 
blos der Neiz, den alles Fremde ihm bot, denn gerade in Dingen 
des Glaubens Hält felbft ver beweglichfte Menſch noch am zähe- 
ften an feinem hergebrachten Sinne, fondern e8 war ein wirf- 
liches Gefühl des troftlofen Zuftandes, in welchem ihn feine 
Religion ließ, und eine tiefere Ahnung, daß der Menfchengeift 
eine erfreulichere Zukunft haben müſſe. Da drangen aus der 
Fremde dieſe troftveihen Lehren ein und gerade die tiefiten 
Geiſter wurden dadurch am mächtigften berührt. 

Die dunkelften diefer Myſterien find die famothrazifchen, 
in welchen die Kabiren, offenbar phönizifche Gottheiten, verehrt 
wurden umd zwar wol nur in jolhen griechiſchen Staaten, die 
mit den Phöniziern in Verbindung ftanden. Entſcheidende Nach— 
richten über viefelben find aus dem Altertum nicht auf ung ge- 
kommen. Paufanias, der in dieſe Geheimniffe eingeweiht war, 
bat nichts von ihren berichtet, da Schweigen den Mitgliedern 
geboten war. Doc) fo viel ſcheint klar zu fein, daß fie nur das 
Glück und Wolfein diefer irdiſchen Eriftenz vor Augen hatten 
und aljo weniger für unfere Frage von Beveutung fein können. 

Mehr wiffen wir von den Dionyfifhen Myſterien. Eine 
Hauptquelle dafür find uns die Bacchen des Euripides. Diefer 
Kultus, auf Drphens als Stifter zurücgeführt, von Thrazien 
ber über Sleinafien eingemandert, fand weite Verbreitung im 
Mazedonien und ganz Griechenland; beſonders die Frauenmwelt 
hegte ihn mit aller Begeifterung. Bekant find die exftatifchen 
Zuftände, in welche man oft die Feiernden verſezt ſah. Es war 
eine gewaltſame Heraushebung aus ven beftehenven zivilifirten 
Zuftänden mit all ihrer Profa und ihrem bittern Leide und eine 
Zurüdführung in jene Urzeit, da dieſe Natur noch im innigften 
Bunde mit der Menfchheit ftand, da die jezt wilden Thiere fich 
traulih an den Menſchen als feinen Heren fehloffen, da ber 
Menſch noch nicht mit Kunft die Natur zur Erzeugung feiner 
Lebensbedürfniſſe zwingen mußte, da er felig in den Genuß ver 
reihen Fülle des Bodens fich verſenkte. Da fließt, jagt Euri— 
pides, die Flur von Milch, fie fließt vom Weine, fie fließt vom 
jüßen Honig der Bienen, da iſt's, wie wenn die Wolgerüche 
Syriens überall dufteten. Doch weil dieß nur eine gemaltfame 
Losreißung vom irdiſchen Leben in feiner harten Wirklichkeit war 
und auf die Dauer doc) fein Gemüt befeligen konte, war aud) 
in dieſen das volle Gertüge den nach befferer Berheißung fi) 
fehnenden Selen nicht gegeben. Höher müffen wir vie elenfint- 


Weinkultur fanden und nur diefes in ſchwülſtige, unnatürlich ge- 
beimnisoolle Ceremonien eingefhloffen fahen. Allein dagegen 
zeugen alle Berichte des Altertums. Selig, fo fagt ein alter 
Hymnus am Demeter, felig ift, wer dies gefchaut unter ben 
Menſchen auf Erden. Wer aber nicht in diefe Heiligtümer ein- 


geweiht, wer ihrer nicht teilhaft ift, der hat num und nimmer- 


mehr gleiche8 Gejchik mit dem Geweihten unten im Dunkel ver 
Unterwelt. Und dreimal felig, jagt Sophocles in feinen Frag- 
menten, find die Sterblihen, welche dieſe Geheimniffe ſchauten 
und dann erft in ven Hades ftiegen. Cie allein haben dort ein 
Leben, die Andern aber haben nichts als Uebel. 

Nicht blos alfo die Hoffnungen diefes Lebens waren da— 
durch edler geworden und die Ausfichten auf das Jenſeits freu— 
denreiher, fondern auch das Leben nach dem Tode felbft jollte 
für die Eingeweihten ein ganz anderes fein, als fir diejenigen, 
welche ſolcher Geheimniffe nicht mehr teilhaftig wurven. Wer, 
jagt Plato im Phaedrus (©. 69), uneingeweiht in den Hades 
gelangt, wird im Schlamme liegen; wer aber gefühnt und ein- 
geweiht, wird dann, wenn er dorthin gefommen ift, bei ven 
Göttern wohnen. AS Föftliches Exbteil nahmen folche verhei- 
Bungsreihe Lehren die edlen Weifen Noms aus Griechenland 
herüber. Athen, jagt Cicero, hat uns gelehrt, mit befferer Hoffe 
nung zu fterben. Demeter und Berfephone waren die Gentral- 
punfte der Eleufinier. Auf dem Grunde rein kosmiſcher Ver- 
hältniffe baute man die Gefchichte der Sele auf. Das war die 
richtige Erfentnis der Myſterien, daß die Sele in fi) auch eine 
Welt jet, daß dieſe irdiſche Welt mit ihren Hauptprozeffen ein 
Spiegelbild der geiftigen Welt des Menfchen werde, Wie die 
Erde in den Tod des Winters hinein muß, damit aus beffen 
Schoße fi die föftliche Frühlingswelt entfalte, jo muß das Men— 
Ihenleben in feheinbare Vernichtung hinein, damit e8 nur um fo 
urkräftiger aus derfelben fi) erhebe. Das aber gehörte zu der 
Anmaßung der Myſterien, daß fie nur ihren Geweihten folches 
verhießen. Uns allein, ſagen in Ariſtophanes Fröſchen die der 
Geheimniſſe Kundigen, iſt Sonne und Licht erfreulich, ſo viele 
unſerer geweihet wurden und ein frommes Verhalten beobachteten 
gegen Fremde und Unbekante. 

Wol verſtanden es die Prieſter ſolcher Myſterien, mit alle 
dem Prunke und aller ſinnlichen Pracht ihre Geheimniſſe vor 
Augen zu führen, daß der neu Eingeführte einen tiefen Eindruck 
gewinnen mußte. Es war, ſagt Dio, etwa ähnlich dem Ein— 
drucke, welchen die Anſchauung der Herlichkeit des Weltgebäudes 
auf den gefühlvollen Menfchen machen muß. Es verlohnt ſich 
wol, die Beſchreibung des Themiſtius über dieſe dramatiſchen 
Vorſtellungen zu leſen. Es mahnt dieſelbe vielfach an den ge— 
heimnisvoll dramatiſchen Cultus der griechiſchen orthodoxen Kirche, 
und liegt daher gewiß tiefer in der griechiſchen Natur begründet. 
Er ſchildert uns die Reihenfolge dieſer Vorgänge alſo: Anfangs 
mühſeliges Umherirren und Irrelaufen der noch Suchenden, ängſt⸗ 
liches, endloſes Gehen durch dichte Finſternis; dann Steigerung 


837 
aller diefer Erſcheinungen und unmittelbar vor dem Hauptafte 
die Schreckniſſe ſämtlich und in Folge davon Schauder, Zittern, 
Angſtſchweiß, Erftarrung. Da bricht ein wunderbares Licht her: 
vor, man komt in köſtliche Auen, wo felige Lieder erklingen, 
Tänze der Freude gefeiert werben, das Ohr begierig den erha— 
benften Tönen laujcht, das Auge heilige Gegenftände ſchaut. 

Wie Vieles aud dem Truge und der Schlauheit, durch die 
prumfoolle Weihe der dramatiihen Vorgänge das Auge und 
Herz zu Blenden, zugefchrieben werden muß, und fo ficher das 
von dem befonnenen Forſcher Lobeck gewonnene Refultat ift, daß 
an eime tiefere Grundlegung des veligiöfen Lebens, am ein be 
ftimtes Befentnis zum Monotheismus, an einen entjchievenen 
Gegenſatz gegen die Fabeleien des Volksglaubens nicht gedacht 
werden kann: das Eine ift gewiß, daß in dieſen Iramatifchen 
Borftellungen den Geweihten tröftlichere Ausfichten auf das Jen— 
feit8 eröffnet wırden, die damit auch der Kunft, welche fich der 
Grabeswelt zumendete und die einen fo bedeutenden Emfluf auf 
das ganze griechiſche Leben hatte, eine entſchiedene Wandlung 
brachten. Die Freude über ſolchen geiftigen Gewinn war fo leb— 
haft, daß fie fi im den ſymboliſchen Darftellungen auf den 
Grabmonumenten ausprägen mußte. Wie tief fie Die Herzen be— 
wegte, beweiſt beſonders Pindar. Diefer fagt im Sten Frag— 
- mente der Threni: Selig, wer nicht unter die Erde geht, ohne 
jene Weihen gejhaut zu haben. Er fennt des Lebens Ziel, näm— 
{ih die im Jenſeits gefpendete Seligfeit; er kent deffen von Zeus 
verliehenen Anfang. Im erſten Fragmente jchildert er dieſe Se- 
Yigfeit. Ihnen leuchtet, fagt er, unten der Sonne Kraft während 
der oberweltlihen Naht. Der Raum vor ihrer Stadt ifl auf 
purpurrofigen Auen mit fchattigen Weihrauhbäumen und gol- 
denen Früchten beſchwert. Diefe ergögen fid) mit Nennen und 
Reigen, jene mit MWürfel-, jene mit Saitenfpiel, und in voller 
Blüte fteht bei ihnen eitel Heil. Duft verbreitet fih am Tieb- 
lichen Ort, da fie Rauchwerk aller Art mit fernhin leuchtenden 
Teuer mifhen auf der Götter Altären. 

Zu diefer Umwandlung des griehifhen Volksglaubens tru- 
gen auch die Orphiker bei, die freilich weniger, als die andern 
Geheimlehrer, fih dem Volfsglauben zu akkommodiren ſuchten, 
vielmehr demfelben durch einen deutlich ausgefprohenen Pan- 
theismus entgegentraten. Zwar fie nennen das All Zeus, aber 
nicht in dem Sinne, daß er der Ordner des All wiirde, fondern 
dieſes AU ift ex ſelbſt, Alles firömt von ihm aus, Alles geht 
in ihn zurück, Alles ruht in dem großen Leibe des Zeus. Auch 
die Menfchenfele ift nur fein Hauch und der Leib, der fie um— 
ſchließt, wird fo ihr Grab. 
Wir find hier wie in einem Gefängniffe. Die Sele ift in ihm 
zur Strafe für außerzeitliche Schuld eingefchloffen. Ihr Ver- 
halten in dieſem Büßerftande bedingt ihr weiteres Ergehen; 
fündigt fie weiter, jo ſchiebt ſich ihre Läuterungszeit nur hinaus; 
finvet fie die rechte Sühnung, welche ihr die Geheimlehre bietet, 
fo geht fie in einen vollfommmeren Zuftand ein und kehrt fchlich- 
lich in ihren erften vollendeten Stand zurüd. Died war aud) 


Nun bildet fih die Anſchauung: 
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des Pythagoras Lehre, fo daß mit Recht die orphifche und pytha⸗ 
goreiſche Anſchauung als ein und dieſelbe bezeichnet wird. 

Für dieſe Lehre iſt das Ei ein wichtiges Grabesſymbol. 
Nicht der lebendige, ewige Gott iſt das Princip aller Dinge, 
ſondern das Unperſönliche; nicht die Creatur wird lebend ge⸗ 
ſchaffen, die dann ihren Samen in ſich trägt, um ſich durch ſich 
ſelbſt fortzuſetzen, ſondern das Ei, aus dem erſt die Creatur ent— 
ſpringt. Die ſpätere Philoſophie erklärt, der Streitpunkt ließe 
ſich nie entſcheiden, ob der Vogel früher geſchaffen ſei oder das 
Ei; der Orphiker hingegen erklärt mit aller Entſchiedenheit das 
Ei als das Erſte. Es wird ihm heilig, es wird ſogar der Mit- 
telpunkt feiner Myſterien, e8 wird ihm ein wichtiges Grabes- 
ſymbol, denn es umſchließt ihm Götter, wie Menfchen; jene 
nicht minder wie bie Sterblichen find aus dem Ei heroorgegan- 
gen, find im BVerhältniffe zu jenem Uranfange fi) ganz gleich, 
wenn auch unter einander gefchieben. 

Die orphiſche Weisheit verliert ſich in die Vergänglichkeit 
und fieht fein Ende derſelben ab; es ift ein ewiges Auf- und 
Niederfteigen, e8 ift fein Ordner dieſes Wechſels, es gibt Feine 
Hand, welche diefe ewige Ummälzung leitet, es ift fein Ziel zu 
erbliden, wohin diefe Bewegung geht. Dies haben die Gemweihten 
in dem Symbole des Rades ausgeprägt, das uns fo häufig in 
der alten Gräberwelt begegnet. Die ewige Bewegung zwijchen 
denfelben Polen, das Streifen um Einen Mittelpunft, das raſche 
Forteilen, das nicht abzuſehende Ziel: das find die Hauptgefichte- 
punkte, welche die alte Kunft hiebei im Auge hat. 

Des Rades Drehen bringt die eine Felge exft, 
Und wechſelweiſe num die andre auch herauf. 

Am gemwaltigften und am meijten aufregend haben ent- 
ſchieden die dionyſiſchen Myſterien gewirkt; ihr Einfluß auf die 
Gräberſymbolik ift deshalb auch ein ſehr beveutender gemefen. 
Ihre Hauptmacht lag in der Aufftachelung der Sinnlichkeit, in 
der Erhitzung der Lüfte, welche bei dem Südländer ohnehin in 
furchtbarer Leivenfchaft fich geltend machen und ihn bis zur Raſerei 
fortreißen. Mit Recht jagt Bachofen: Eine ähnliche Umgeftaltung 
bat die alte Welt nie erfahren, wie die, welche mit ber allge 
meinen Verbreitung des Bachus-Dienftes verknüpft war. Tiefer 
hat feine in das Leben der alten Welt eingegriffen, als dieſe ganz 
in Zeugungsluft und finnlicher Erregung aufgehende Emancipation 
des ftofflich geſchlechtlichen Lebens. Unmiverftehlicher ift feine zur 
Herrſchaft gelangt. Vom äußerſten Dft bis zum äußerften Weft 
errichtete fie ihr Neich, mit Tanz und Thyrſus alle Völker, Ne 
ligionen, Sitten überwindend, umgeftaltend, in fi aufnehmend, 
dem Phallus der ftofflichen Kraft unterordnend. Diefe dionyſiſche 
Kunſtrichtung fuchte nun den Schauer des Todes durch die Luft 
des Lebens zu überwinden. Alle Mahnung an Top und Grab 
folkte verſchwinden, an den Stätten des Grauſens gerade die höchſte 
Lebensluſt triumphiren. Es erfcheint uns oft unbegreiflich, wie 
die Alten ſich entſchließen Eonten, Scenen der wildeſten Lebens— 
luſt, der ausgeprägteſten Sinnlichkeit, des Frohndienſtes der Pub- 
ſucht auf ihren Sarkophagen darzuſtellen: allein offenbar ift hier 
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das Bemühen den Tod zu überwinden und bes Todes Furcht 
zu bannen, ohne doc den rechten Stiller des Todes und feines 
Schreckens zu finden. Im den Scenen finnlicher Luft, in den 
Darftellungen üppiger Schönheit juchten fie es vergeffen zu machen, 
daß man fi hier an den Stätten des Todes befinde. Allein 
es ift offenbar nichts verberblicher, ald an dem Drte, wo auch 
den Leichtfinnigen das Gefühl des Exnftes und die Ahnung, daß 
e8 hier mit der Freude der Erde ein Ende hat, Darftellungen 
nadter unzüchtiger Geftalten oder die Bilder eitler Schmuckgegen— 
ftände zu finden. Da fehen wir Aphrodite, wie fie alle ihre Reize 
aufbietet, um des Gottes Herz zu gewinnen; da fehen wir Die zu 
ihrem Cult geweihte Jungfrau, wie geflügelte Genien ihr helfen 
müfjen, ihren Pus in vollendeter Weiſe zu vollführen. Da er- 
feinen Frauen in jenen Durchfichtigen Gewändern, melde 
jedes Glied in feiner natürlichen Fülle darftellen, da treten dann 
endlih Die ganz nadten weiblichen Geftalten auf, welche nicht 
etwa an die Einfalt der Urzeit erinnern, ſondern ſich deutlich als 
Werke der Kunft harakfterifiren, welche gänzlich in die Sinnlichkeit 
des dionyſiſchen Kultus felbft Hineingezogen ift. In der That 
eine größere. Entartung der Grabesſymbolik gibt e8 nicht in ber 
ganzen Geſchichte der Kunft, als ſich hier in Folge einer veli- 
giöſen Anſchauung ausbildete, die eine furchtbare Einwirkung 
auf das Menſchengeſchlecht ausübte, weil fie felbft durchaus 
dämoniſcher Natur war. 

Ganz dem Charakter ihres Weſens entfprechend war «8, daß 
die dionyſiſchen Feſte bei Nacht gefeiert wurden. Mit dem erften 
Erſcheinen der Geſtirne begannen fie, mit ihrem Exblaffen en- 
digten dieſe Orgien. Das nante man die heilige Nacht, die my— 
ſtiſche Nacht, Das nent Birgil die Orgien des nächtlichen Bachus 
und Apulejus die Geheimnilfe der geweihten Nacht. Hier war 
alle ſchändliche Luft erlaubt, bier opferten die Jungfrauen ihr 
ebelftes Kleinod dem bezaubernden Gotte; bier tranf man die 
perlende Gabe des Bachus in ſolchem Unmaße, daß der Mor: 
gen die Feſtfeiernden in der Kegel betrunken vorfand. Und das 
Alles galt als Kultus. Wird denn, fragt Arnobius die Heiden 
(adv. gent. $. 27), etwa Widerftrebenden und Unfreivilligen 
der Schmud der Jungfräulichkeit entriffen? weiß man etwa 
nichts von den drohenden Unbilden? ift e8 unbefant, was den 
Geraubten widerfährtt? Wir wollen zur Ehre des Heidentums 
annehmen, daß ein Keft von Schamgefühl es war, der dieſe 
Gräuel mit Nacht bevedte; daß nicht ein materieller Grund fie 
hierzu beftimte. 

Daß ſolche Gräuel noch dazu als Cultus der Gottheit auf- 
gefaßt werben fonten, das wurzelt in der durchaus phyſiſchen 
Grundlage diefer Gottheiten felbft. Die Ueppigfeit der Natur, 
der Zeugungsdrang berjelben, die rein ftoffliche Grundlage war 
e8, was hier vergöttert wurde. Aphrodite ift die Symbolifivung 
dieſes unendlichen, vegellofen Dranges, feind allen Geſetzen, aller 
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Beſchränkung, allen Satzungen, die der Eulturzuftand der Völker 
ſchuf. Darum ift fie auch die Beſchützerin der regellojen Liebe, 
Zwang der Ehe ift ihr verhaßt, fie huldigt allein dent natür— 
lichen Triebe. Wie üppigmuchernde Sumpfvegetation regellos 
und im ungemeſſener Weife emporftrebt und jedes Hemmnis 
durch die gewaltige Naturkraft überwindet, jo ftellt fi) die Göt— 
tin als Perfonififation derſelben dar. Hier ift aljo durchaus fein 
fittliches Princip, e8 ift die reine Kraft des Stoffes, welche die— 
fer veligiöfen Anfhauung zu Grunde liegt. Kein Wunder, daß 
jolher Eultus zu der ausſchweifendſten Unfittlichfeit führte, daß 
die Kunſt, welche folchen religiöjen Ideen diente, die ernfte Stätte 
der Gräber entweihte und da, wo des Todes Ernſt ſich geltend 
machen follte, die Ueppigfeit frivolen Yebens am meiften zur Dar- 
ftellung brachte. 

Sehen wir hier den Cultus ganz in die Stofflicjfeit ver- 
ſenkt, jo führen uns hingegen die eleuſiniſchen Myſterien auf 
einen höhern Standpunkt. Es ift unläugbar, das Altertum hat 
aud) ein ernftes Streben, die Stofflichfeit zu überwinden und zu 
einer geiftigen Anſchauung durchzudringen. Ja es geht durch bie 
edleren Geifter eine Ahnung, noch mehr, fie haben es ihren My— 
then abgefühlt, daß die Menſchheit einft eine höhere Stufe 
der Erkentnis einnahm, daß es wie ein Fluch auf ihr Laftet, zur 
Materie herabgefunfen zu fein. Ariftoteles jagt in jeiner Meta— 
phyſik das merkwürdige Wort: „Bon den Alten und aus grauer 
Borzeit ift den Nachkommen im Gewande des Mythus überlie- 
liefert worden, die Sterne feien Gottheiten und das Göttliche 
umfafje die ganze Natur. Scheidet man nun die mythiſche Zu— 
that aus und hält ſich nur an das Erftere, an die Anficht, daß 
die erften Subftanzen Götter jeien, jo wird man wol dieſe Lehre 
für göttliche Offenbarung halten müffen. Und da jede Kunft und 
Philofophie vermutlich mehr als einmal, jo weit es möglich war, 
entvedt und dann wieder verloren worden tft, jo möchten jene 
Anfihten wol Trümmer emer uralten untergegangenen Weisheit 
jein, die ji) bis auf die Gegenwart gerettet haben.“ Alſo teils 
dieje Hefte der Wahrheits-Erkentnis, teils der beftändige Zufluß 
neuer Ideen aus dem Driente wirkten einen höheren Aufſchwung 
veligiöfer Weisheit. Wie ſchwer aber folder Kampf war, ift 
leicht fchon Daraus erfichtlic, daß eben das ganze Heidentum in 
der Materie wurzelt, und daß ſich daher aud) die Myſterien 
nicht ganz von diefem Prinzipe, darauf fie fi gründen, los— 
reißen konten, ift ganz natürlich. Immerhin aber bleibt es höchſt 
ehrenwert, daß fie in die Troftlofigfeit des Heidentums wenig- 
ſtens einiges Licht gebracht haben, und der Chrift wird Daher 
gerne geneigt fein, bei diefen für die Menfchheit fo wichtigen An- 
ftalten eine Mitwirkung des Geiftes Gottes, ein Hereindämmern 
des ewigen Lichtes im diefe Finfternis anzunehmen. 

(Schluß folgt.) 
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Haushalten mit dieſem herlichen, ihm amvertrauten Schat. Wo 
Das Baterunfer. ’ dieſes Licht aufgegangen ift, da kann man nicht ferner mit dem 
v. noch im Finſtern tappenden Hiob in C. 7, 20 ſprechen: „habe 
ich geſündigt, was thue ich dir“, man muß vielmehr mit dem 
Bei Hoſeas in C. 14,3 betet die Gemeinde Gottes: „nimm in Sünde gefallenen und zur herzlichen Buße erwedten David 
alle Mifjethat, und gib Gutes.” Der Iezteren pofitiven Bitte] in Pi. 51, 6 fprechen: „an bir allein habe ich geſündigt.“ Die 
um bie Heilsfpendung entjpriht bier die Bitte um das tägliche | Gründfichfeit und Tiefe feiner Sündenerfentnis bewährt hier Da⸗ 
Drot. Daran fließen fih die drei Bitten, welche auf Ent-| vid dadurch, daß er fi) von ven Menfchen, die er zunächſt ver— 
fernung der Hinderniffe des Heiles gehen. Zuerft im Einflange| lezt hatte, zu dem Gott erhebt, der in ihnen verlezt war, und 
mit dem: nimm alle Miffethat, bei Hoſeas die Bitte: „Und ver=| zwar alfo, daß er nur diefen in ihnen erblicdt, daß fich feine 
gib ums unſere Schulden, wie auch wir vergeben unfern Schul | ganze Sünde ihm in eine Sünde gegen Gott verwandelt, 
digern“, welche Auguftinus als das Aſhl der Kirche bezeichnet, | Ueberall auf dem Gebiete der Dffenbarung ftellt fi) die Sünde 
zu dem fie täglich ihre Zuflucht nimt, um die Stillung des Ge- dar als ein Frevel an dem heiligen Gott, als Verlegung feines 
mifjens zu erlangen. heiligen Gejetes, das der Menſch als Träger des göttlichen 
Die Sünden erjcheinen hier unter dem Namen der Ber- | Ebenbilves zu halten ſchuldig ift, das er nicht übertreten kann 
ſchuldungen. Das ift eine dem Heiland bejonders beliebte Bez | ohne dies Ebenbild felbft zu fhänden, als ein Gottesraub, der 
zeichnungsweife. Sie tritt ung am entfaltetften entgegen in dem | notwendig erftattet und gebüßt werden muß. Wo folhe Erfent- 
Gleichniſſe von dem großen Schulpner in E. 18 hei Lucas. Zu nis in dem Herzen aufgegangen ift, da tritt fofort die unbe— 
dem ſelbſtgerechten Phariſäer Simon ſpricht Jeſus: „ES hatte | vingte Notwendigkeit der Vergebung ins Licht und fie erfcheint 
ein Wucherer zwei Schuldner. Einer war ſchuldig fünfhun- als das einzige Präfervativ gegen das Ververben. Sind die 
dert Groſchen, der andere funfzig. Da fie aber nicht hatten zu | Sünden Verſchuldungen, jo muß das: vergib, das Kyrie Eleifon 
bezahlen, ſchenkte ers beiden. Sage an, welcher unter denen | der Grundton des Lebens werben. Jever, der die Sünde thut, 
wird ihn am meiften lieben.” Und zu denen, welde Jeſu ver= ſagt der Apoftel 1 Joh. 3, 4, thut aud) die Gefeßlofigfeit und 
fündigten von den Galiläern, deren Blut Pilatus mit ihrem | die Sünde ift die Gefetlofigfeit. Die Sünde ift Verlegung des 
Dpfer vermijcht hatte, jagt er Luc. 13, 4: „Meinet ihr, daß |von dem höchſten Gefetgeber ausgegangenen und auf feinem 
die achtzehn, auf welde der Thurm in Siloa fiel, ſeien ſchul-Weſen beruhenden Gefeges, deſſen verpflichtende Kraft darauf 
dig geweſen vor allen Menjchen, die zu Jeruſalem wohnen.” beruht, daß der Menjd) das göttliche Ebenbild an ſich trägt 
Diefe Bezeichnung leitet die Kirche an, es mit der Günde| und diefe Verletzung iſt als ſolche Verſchuldung, die, wenn fie 
ſehr ernft zu nehmen. Es gibt eine doppelte Betrachtungsweife | nicht erlaffen wird, unausbleiblich die göttliche Strafe nad) fich 
derſelben. Zuerft kann fie angefehen werden als einwohnende | zieht, bezahlt werden muß bis auf den lezten Heller. 
fehlerhafte Beichaffenheit, als etwas, wodurch die Harmonie ber Die Worte: „wie auch wir vergeben unfern Schuldigern“ 
eignen Gele zerftört wird, jo daß der Menſch mit ſich ſelbſt bezeichnen nad) der Bemerkung Bengels „die Entfernung eines 
zerfällt, als innere Zerrüttung und Verhäßlichung, Abfall von | Hinderniffes, nicht eine werdienende Urſache.“ Wäre das Ieztere, 
fich ſelbſt, Preisgeben feines Ideals. Das ift die Betrachtungs- ſo würde ja die Vergebung nicht mehr Vergebung fein. Daß 
weiſe, Über die das Heiventum nicht hinausfomt, bei der der | aber unſere Vergebung fo unzertrennlich verknüpft wird mit ber 
natürliche Menſch noch jezt ftehen bleibt, wenn er ſich überhaupt | von Gott zu erteilenden, das erklärt ſich daraus, daß bie Bitte: 
ans der Sünde etwas macht. Wefentlic anders geftaltet fic) | vergib ung unfere Schulden, nur da mit vollkommner Wahr⸗ 
die Sache für den, dem die Augen geöffnet find, daß er das heit und von ganzem Herzen geſprochen werben fann, wo das 
Band des Menfchen zu Gott erfent, in ihm die perfönliche fit | Herz gegen die eignen Beleidiger zur Milde erweicht iſt Ein 
liche Weltordnung, die ſich nicht indifferent verhalten kann gegen bußfertiges Herz iſt als ſolches mild geſtimt gegen den Nächſten 
die Verletzungen derſelben, in dem Menſchen den Träger des und ſeine Verfehlungen. Sie erſcheinen ihm als ein unendlich 
göttlichen Ebenbildes, der Rechenſchaft geben muß von feinem Geringes gegen die Schuld, die man ſelbſt im Berhältnis zur 
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der ewigen Liebe auf ſich geladen hat. Wie könte aber das Ge— 
bet: vergib ung unfere Schulden, Erhörung finden, wenn es 
„mit Lippen des Truges“, von einem folhen gefprochen wird, 
dem feine Verſchuldungen gar nicht wirklich auf Das Herz ge- 
fallen find, wie das ganz unläugbar aus der Unverſöhnlichkeit 
feines Herzens gegen den Nächften hervorgeht? 

Daf der Herr das Gelübde, dem Nächften zu verzeihen, 
in das tägliche Gebet der Chriften aufnimt, das erinnert uns 
ſehr nahdrüdlic daran, daß, wie Chemniß fagt, „das Fleiſch, 
durch die bittere Wurzel Hebr. 12, 15 verberbt, voll von Un— 
geduld ift, begierig nach Rache, nachtragend, ſehr entfvembet ver 
brüderlichen Ausfühnung und der Vergebung.” 

„Und führe ung nicht in Verſuchung.“ Das Verhältnis 
diefer Bitte zu der vorigen bezeichnet Auguftinus alfo: „wegen 
der vergangenen Sünden jagen wir: vergib ung, was wir nicht 
ungefhehen machen können. Was wilft du aber thun wegen 
der Sünden, in welche du noch fallen fannft? Führe ung nicht 
in Verſuchung.“ Aber nah Pf. 19, 13. 14: „Die Vehltritte, 
wer Kann fie merken? Don den verborgenen fprid) mich los. 
Auch vor Stolzen bewahre deinen Knecht, nicht mögen fie über 
mich berfchen: jo werde ich unfträflich fein und unſchuldig blei- 
ben großer Miffethat“, ift der Gegenfat vielmehr der der Schwach— 
heitsfünden und der groben Sünden, welche den Gnadenſtand 
aufheben. Wie für den erfteren die göttliche Vergebung, fo nimt 
der Betende gegen die lezteren, welche fich ihm unter dem Bilde 
ftoßer Tyrannen Darftellen, die ihn unter ihre Herſchaft bringen 
wollen, die göttlihe Bewahrung in Anfprud). 

Bon der Berfuhung redet die heilige Schrift in doppel- 
tem Sinne. Zuerft wird durch den Namen der Verſuchung Alles 
dasjenige bezeichnet, wodurch Gott Die Seinen auf die Probe 
ftellt, ihnen Gelegenheit gibt zu zeigen, wie fie innerlich befchaffen 
find. Die Verfuhung in diefem Sinne ift die Bedingung jedes 
Fortſchrittes und fie geht deshalb durch das ganze Leben der 
Gläubigen hindurch und tritt in den mannichfachften Formen auf. 
Das Kreuz ift nur eine, freilich beſonders heroortretende Art in 
der Gattung. Daß man dabei nicht ftehen bleiben Darf, zeigt 
3. B. 5 Mof. 13, 4, wo e8 nad) der Ermahnung, man folle 
nicht hören auf die Worte der falſchen Propheten, heißt: „es 
verfucht euch euer Gott, auf daß er erfenne, ob ihr liebet ven 
Herrn euren Gott von ganzem Herzen und von ganzer Gele.” 
Durch die Berfuhung in dieſem Sinne wird Alles ans Licht 
gezogen, was in den Tiefen des menfchlichen Herzens verborgen 
ift. Wir lernen in ihe uns felbft kennen, wir lernen auch Gott 
erfennen in den kräftigen Hilfen, Die er ung gewährt. Im dem 
Kampfe, der durch die an uns herantretende Berfuchung hervor— 
gerufen wird, erftarfen unfere Kräfte, werben wir angeleitet zum 
Ringen und Beten, bewahrt vor dem gefährlichften aller Zu- 
ftände, dem der Verfumpfung. 

Die Verfuhung in diefem Sinne tritt uns zuerft in ber 
anſchaulichſten und ergreifendften Weife in der Erzählung in 
1 Mof. 22 entgegen, welche mit den Worten begint: „Und e8 
geihah nad) dieſen Dingen, da verfuchte"Gott Abraham.” Was 
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dem Vater der Gläubigen dort begegnete, Das ift für alle Gläu— 
bigen vorbilolich, zeigt uns, daß die Theologie der evangelifchen 
Kirche mit vollem Nechte neben dem Gebete und der Betrady- 
tung auch die Verfuhung zu den notwendigen Bildungsmitteln 
ihrer Diener gezählt hat. Wir fehen an diefer Verſuchung 
auch recht deutlich, wie die Verſuchung die notwendige Bedin— 
gung jedes Fortſchrittes iſt. Daß Abraham durch fie eine neue 
Stufe erftieg, darauf weiſt Mofes ſchon durch den Gebrauch der 
Gottesnamen hin. Bis zum Momente der beftandenen Ver— 
ſuchung ift immer von Elohim die Rede, der Gottheit, von da 
an tritt und Jehova entgegen, Gott in der ganzen Tiefe feines 
Weſens und in der vollen Beftimtheit feiner Perfünlichkeit, zum 
Beweife, daß durd die Verfuchung Gott für Abrahanı Geftalt 
gewonnen hatte. Durch die Verſuchung wurde Abrahams ſchlum— 
mernde religiöfe Kraft aufgewect, die Nebel, welche bis dahin 
Gottes Geftalt verhüllt hatten, ſchwanden, der Glaube gelangte 
in ihm zu folder Lebendigkeit, daß Gottes Kraft ihm unendlich 
fiherer und reeller war, als alles Sichtbare, daß er im Ver— 
trauen auf ihn über Tod und Berwefung triumphiren konte. 
Der einmal errungene Gewinn ift ein bleibenver, wie Jakob für 
immer Iſrael ift, nachdem er einmal mit Gott gefämpft umd 
obgeftegt Hat. Ein innigeres Verhältnis zu Gott ift eingetreten. 
Das wird ausprüdlich gejagt in V. 16 f. 

Auf den Segen der DVerfuhung weiſt die apokryphiſche 
Weisheit des Jeſus Sirach in ven Worten hin (2,1.5): „mein 
Kind, wenn du Gott dem Herrn dienen willft, fo bereite Deine 
Sele auf die Verfuhung. Denn im Feuer wird das Gold ge- 
prüft und die Gott angenehmen Menſchen in dem Dfen der 
Demütigung.“ Da wird befonders das Kreuz ins Auge ge- 
faßt, als die heroorftechenpfte Art in der Gattung der Ver— 
ſuchung. 

Daſſelbe geſchieht auch mehrfach im N. T. Sp in 1 Betr. 
1, 6. 7, wo der Apoſtel ermahnt, man ſolle es ſich wol ge— 
fallen laſſen, wenn man eine kleine Zeit traurig ſein müſſe „in 
mancherlei Verſuchungen“, dann bei Jakobus, welcher ſeinen 
verfolgten Brüdern zuruft (C. 1, V. 2. 3): „meine Brüder, achtet 
es eitel Freude, wenn ihr in mancherlei Verſuchungen fallet, 
indem ihr wiſſet, daß die Bewährung eures Glaubens Stand— 
haftigfeit wirfet“, und ver (B. 12) den Mann felig preift, wel- 
her die Verfuchung erduldet, weil er auf Grund feiner durch 
die Verfuhung gewonnenen Bewährung Die Krone des Lebens 
empfangen wird, welche der Herr verheißen denen die ihn Lieben. 
Da erſcheint die Berfuhung in ihrem höchſten Glanze, als vie 
heiljame und notwendige Vorbereitung für Das ewige Leben. 

Bon der Verfichung in dieſem Sinne kann hier unmöglich 
die Nede fein. Gott um Abwendung derſelben Bitten, das hieße 
ſich den Fortfehritt verbitten, das hieße in ſchnöder Weichlichfeit 
die „Krone des Lebens” preisgeben. Die Bitten, die uns der 
Herr hier in den Mund legt, find als folche „nach dem Willen 
Gottes.“ Wie Fünten wir ihn hier aber um etwas bitten, was, 
wie jchon der Vorgang des Vaters der Gläubigen zeigt, gegen 
den Willen Gottes ift? 
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Wie wir dies hiernach ſchon von vornherein erwarten müffen, 
die Schrift kent neben diefer nody eine andere Verfuchung, eine 
ſolche, da die Verſuchung nicht etwa blos äußerlich an uns heran- 
tritt, fondern, das ift der Unterfchted, in uns innerlich geworben 
ift, da wir innerlich zur Sünde gereizt werden. 

Die Verfuhung in diefem Sinne tritt uns entgegen in dem 
Worte des Herrn (Matth. 26, 41): „wachet und betet, auf daß 
ihr nicht in Berfuhung fallet, der Geift zwar ift willig, aber 
das Fleiſch it ſchwach.“ Da kann die Verſuchung nicht die von 
augen berantretende fein Diefe war ſchon da und gegen ihr 
Einbrechen ift das Wachen und Beten Fein Präfervativ. Sie 
ergeht im der ſchärfſten Weife oft über diejenigen, welche im 
Wachen und Beten treu find. 

Ebenso ift auch von der innerlichen Verſuchung die Rede in 
1 Tim. 6, 9: „Die da reich werden wollen, gerathen in DVer- 
juhung und Fallſtrick und in viele unverftändige und ſchädliche 
Lüfte, welche die Menſchen verjenfen in Verderben und Unter- 
gang.” Da erjcheint die Berfuhung als etwas unbedingt Mebles, 
ein an fich fündlicher Zuftand. Die Berfuhung ift als folche 
„Fallſtrick“, eine fefjelnde, gefangennehmende Gewalt, und in 
ihrem Geleite find die vielen böfen Lüfte. 

Jakobus, nachdem er in E.1,12 den Mann jelig gepriefen 
bat, der die Verſuchung, die auferlih an ihn herantretende be— 
steht, geht in B.13 zu einer Berfuhung ganz anderer Art über: 
„Niemand fage, wenn er verfucht wird, id) werde won Gott ver- 
ſucht, denn jo wie Gott vom Böfen unverſucht ift, jo verfuchet 
er Niemand. Ein jeder aber wird verſucht von feiner eignen 
Luft.” Diefe Berfuhung führt zum Tode, während die molbe- 
ftandene Äußere Verſuchung eins der Fräftigften Mittel iſt zur 
Erlangung der Krone des Lebens. 

Um die Abwendung diefer böfen Berfuhung nun wird hier 
gebeten. Ihre Herbeiführung kann in doppelter Weiſe geſchehen. 
Zuerft wenn Gott, ftatt die äußere Verfuhung nach unferen 
Kräften zu bemeffen, eine unfere Kräfte überfteigende über uns 
ergehen laſſen wollte. Daven redet der Apoftel in 1Cor. 10,13: 
„Es bat euch Feine mehr als menſchliche Verſuchung betreten, 
Gott aber ift treu, der euch nicht über euer Vermögen wird 
verſucht werden laffen.“ Dann wenn Gott und den Beiftand 
feiner Gnade und feines Geiftes entzöge, ohne den wir Ange— 
fichts der von außen uns entgegentretenden Verſuchung völlig 
ohnmächtig find. 

Gott führt die Seinen nit in Berfuchung, diefe Wahrheit 
bildet die Grundlage der Bitte, fo gewiß als alle Bitten bes 
Baterumfer nah den Willen Gottes find. Aber wenn wir in 
"die Zahl der Seinen gehören, jo muß die Bitte: führe und nicht 
in Berfuhung, unabläffig in unferm Herzen lebendig fein, und 
wenn fie erftürbe, fo würde die tröftlihe Wahrheit, melde die 
Grundlage der Bitte bildet, uns nicht mehr gelten. Dem Chri- 
ften als foldem eignet bie tieffte Erkentnis der eignen Ohn— 
macht, die Ueberzeugung, daß wir ohne Gottes beiwahrende Gnade 
auch vor dem Schlimmften nicht ficher find, die unabläffig nad) 
diefer Gnade ausgeftredte bittende Hand. 
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Wir Bitten hier nicht etwa Gott, etwas nicht zur thun, was 
er überhaupt unter feinen Umftänvden thun kann. Weſſen Herz 
abtritt von Gott, den führt er in Verfuchung. Wir erfehen dies 
in lehrreicher und erfchüitternder Weife an David im Verhältnis 
zu Urias, 2 Sam. 11. In die Blutſchuld an Urias wurde Da- 
vid ganz wider feine Abficht durch die Umftände verwidelt. In 
den Gefchichten der Verbrecher tritt ung vielfach in erſchüttern— 
der Weife ein Verhängnis entgegen, welches fie in Sünde ver- 
wickelt und dem Verderben zuführt. Aus C. 1,13 bei Jakobus 
darf man nicht etwa ſchließen, daß eine ſolche durch die That» 
jahen laut und unwiderſprechlich bezeugte Thätigfeit Gottes über- 
haupt nicht ftattfinde. Jakobus redet nur wider diejenigen, welche 
den erften Grumd und Ausgangspunkt in Gott fegen, um ſich 
jelbft zu entſchuldigen, wogegen dann freilich nicht blos Jakobus 
reclamirt, ſondern die ganze Schrift. „Wir müffen alfo, bemerkt 
Bengel, die Urſache der Sünde in uns fuchen, nicht außer ung. 
Auch das nicht einmal, was der Satan hineinwirft, fehafft vie 
Gefahr, jo lange als es nicht umfer eignes geworden.” Es ver- 
hält fih mit der Verſuchung ebenfo, wie mit der Verhärtung, 
von der Calvin jagt: „Wenn die Schrift die Verhärtung des 
Herzens Gott beilegt, jo weift fie ihm nicht den Anfang zu, noch 
macht fie ihn zum Urheber des Böfen, fo daß er die Schuld 
tragen müßte.“ Die Sünde gehört überall dem Menfchen ar, 
die Form ihrer Aeußerung aber fteht unter Gottes Direction 
und er leitet die Sache fo, daß die Sünde durch ihre eigne 
Dffenbarung die verdiente Strafe erhält, der anftändige Sünder 
zur gerechten Strafe in den Schmub des Laſters und des Ver— 
brechens gejchleudert, zugleih, wo Beſſerung noch möglich, 
zur Buße geführt. wird. Furchtbar iſt es, aus der Zahl 
derer geſtrichen zu werden, welche das Recht haben zu beten: 
führe uns nicht in Verſuchung, furchtbar iſt es vor Allem, in 
diefer Beziehung in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen. 
„Gott, fagt Auguftinus, verläßt Manche nad, feinem hohen und 
verborgenen Gerichte. Wenn er verlaffen hat, dann hat ver 
Berfucher freies Spiel. Denn er findet feinen Kämpfer wider 
fi, ſondern erweift ſich fofort als Befiger, wenn Gott verläßt.” 


Nachrichten. 


Aus der Umgegend von Leutenberg. 
(Schwarzburg-Rudolſtadt.) 


Das Leben der Gebirgsbewohner hier (Landleute, Weber, Schie— 
fer⸗ und Holzarbeiter) iſt mit Ausnahme Weniger, welche von dem 
allen Chriſtenglauben vernichtenden Lichtfreundtum einmal ſtark infi— 
eirt worden find und dieſen völlig heidniſchen Standpunkt noch nicht 
wieder haben überwinden können, äußerlich recht kirchlich zu nennen, 
d. h. die Gotteshäuſer find, wo nicht der Unterſchied zwiſchen einem 
mehr und einem weniger kraftvollen oder beliebten Prediger in der— 
ſelben Gemeinde obwaltet, von den Gemeindegliedern in der Regel 
recht zahlreich beſucht. Dies ließe, wenn man nicht annehmen wollte, 
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daß ein Gewohnheitschriftentum dieſe Erſcheinung gleichfalls erklärte, 
anf ein reges Glaubensfeben, anf eim tiefes und feftes Eingemurzelt- 
fein in den Heiland ſchließen. Und allerdings gibt es manche ftille 
und fromme Gemüter, die ihren Glauben lieb haben umd nicht von 
ihrem Herrn und Exlöfer laſſen bis zum Tode, wie fi dies nament- 
lich am Krankenlager kundgibt. Ueberdies findet man bei Gebirgsbe— 
wohnern häufig eine beſondere Gemütstiefe, einen ſehnſüchtigen und 
ahnungsvollen Zug des Herzens, welcher von dem Ringen mit der 
Natur um ihre Gaben und den ärmlichen Lebensverhältniſſen genährt 
den Blick auf das Ewige und Unſichtbare hinlenkt, in welchem man 
volles Genüge ſindet. Dennoch beweiſen klar vorliegende Thatſachen 
hinlänglich, daß auch in unſerer Gegend die Glaubenskraft nicht im 
angemeſſenen Verhältniſſe zur kirchlichen Erſcheinung ſteht. Grade im 
Ringen um die Erzeugniſſe der Schieferberge und des die Arbeit nur 
gering lohnenden Feldes hat ſich das Herz an die erkämpften irdi— 
ſchen Güter gefeſſelt, daß ſelbſt die Wolhabendern nur ſchwer zu be— 
wegen ſind zu recht eigentlich chriſtlichen Zwecken, für Miſſion, zu 
evangeliſchen Kirchenbauten unter Katholiken mit freudigem Darreichen 
zu ſpenden, obwol die hieſigen Bewohner mehr als in freundlicherem 
Klima auf geſelliges Zuſammenleben angewieſen, unter ſich an Ans 
derer Kummer teilnehmen und im der Not einander willig beiftehen; 
freilich meiftenteils aus dem Gefichtspunfte, daß fie ſelbſt Anderer 
Troſt und Unterftitung nit entbehren fünnen. Die Sagen Der 
Selbſtſucht: Was wird mir dafür? Wird man uns auch zu unjerm 
Bedarf beiftenern? muß man gar oft zuriiciweifen, wenn man fir die 
Zwede des Reiches Chriſti etwas verlangt. Dagegen fehlt es Feines- 
wegs an Genußlüchtigen, die das Hebermaß nicht ſcheuen. Die Mode- 
jucht hat auch unter den Dorfbewohnern tief Wurzel gejchlagen, und 
namentlich ift das Durch die Rauhheit des Klimas geförderte Schnaps— 
trinfen ein Krebsſchaden in vielen Familien geworden. Man ift im 
Allgemeinen der Anficht, es gehe bei uns gar nicht ohme Diejes Leib 
und Sele verderbende Getränt. Wie aber der Hausfriede durch Un— 
mäßigfeit vernichtet wird, die äußern Lebensverhältniffe allen Hrift- 
lien Charakter verlieren, und wie die Sele für den heiligen Auf- 
blid zum Kreuze des Heren allmälich ganz blind wird, das fann dem 
aufmerffamen Beobachter, jelbft wo man durch Heuchelei den Mangel 
des Glaubenslebens zu verbeden fucht, nicht lange verborgen bleiben. 
Und hiermit ift auch jedem andern Lafter Thor und Thiiv geöffnet. 
Die Unzucht namentlich ift ein überall hervortretendes Kennzeichen, 
wie wenig man fein Fleiſch ſamt den Lüſten und Begierden um Chrifti 
willen zu frenzigen bereit und fähig if. Mit der Verlobung begint, 
was nad) hriftlicher Orbnung der Ehe angehört, das ift hergebrachte 
Sitte oder vielmehr Unfitte bei dem größten Teile der ländlichen Be- 
völferung. Davon geben die Kirchenbücher genugfam Zeugnis; ja 
man ſpricht offen davon als von einer felbfiverftändlichen Sache. Der 
Geiftliche, welcher fi) darüber tadelnd ausfpricht, wird verlacht. 
Wenn man folhe betriibende Webelftände im kirchlichen Leben 
mwahrnimt, wenn man mit Mühe und Not in den Gemeinden Män— 
ner findet, melde fich zu Kirchenvorftehern eignen, dann muß man 
wol von jenem jezt bier ſich geltend machenden Gedanken zurückkom— 
men, daß das Volk der großen Mehrzahl nach fähig, ja vollkommen 
reif ſei, fich jelbft zu vegieren und auch in der Kirche das Regiment 
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mitzuführen. Die Frage der Einführung der Synoben ift neuerdings 
auch in Schwarzburg-Audolftadbt wieder angeregt worden. Wol kann mar 
feinem ernften, ehrlichen Chriften das Recht abſprechen wollen, file 
Einführung von Berbefferungen oder Abftellung von Mängeln feine 
Stimme geltend zu machen; ja wir beanfpruchen es fogar, wo etwa 
dev Blick des beftehenden Kirchenregiments nicht hinreichte. Aber die 
geſamten kirchlichen Berhältniffe und Ordnungen in unferm kleinen 
Lande find auch von Wenigen leicht zu überjchauen und dem red— 
lichen, Yebendigen Chriften ift der Zugang zum Confiftorium feines- 
wegs verſchloſſen; die Vorschläge und Wünſche der Gemeinden wer- 
den jährlich eingeforbert und fo viel als möglich beriicfichtigt, ſofern 
fie der reinen Lehre und dem firchlichen Leben nicht zumiderlaufen. 
Unfere Landeskirche ift unter dem gegenwärtigen milden, auf objectiv- 
kirchlichem Standpunkte fiehenden Negimente wolberathen. Jedes an— 
dere Negiment muß ja vafcher oder langſamer zur Kirche des Herrn, 
zum Chriftentume hinausführen, wenn nicht zur rechten Zeit eine an— 
dere Nichtung fih Bahn bricht. Freilich verläßt Chriſtus feine Kirche 
nicht, wie er verheißen und bewiefen hat, aber man fol doch Gott 
feinen Herrn nicht verfuchen. Wenn man das ficchliche Leben derer, 
welche fo gern mitſprechen und mitregieren möchten, beachtet, jo ift 
von Glauben und treuer Glaubensbethätigung nur wenig zu ver— 
jpiiven, ja man findet weit mehr Negation des Glaubens. Nament- 
ih möchte man — und das find zum Teil Leute, welche im Kirchen— 
und Schulvorftande ſitzen — den feit einigen Jahren eingeführten 
Kolde'ſchen Katechismus bejeitigen, weil darin das Hauptſtück vom 
Amt der Schlüffel abgedrudt ift und die bibliſchen Stellen über den 
Teufel angefilhrt find. Ber Einführung der Synoden kann e8 auf 
die Länge nicht vermieden werden, daß ſich unkirchliche und undrift- 
liche Mächte regen und Einfluß üben, zumal das Volk bei vorfom- 
menden Wahlen gar mandhmal von der Kirchlichkeit abjehen und auf 
äußere Stellung, Redefertigkeit, ja auf Schmeicheleien Rückſicht neh—⸗ 
men wird. Wenn man geltend machen will, daß durch die Synode 
die Augen der Gemeinde auf kirchliche Gegenftände hingezogen wer- 
den, das kirchliche Interefje wie der Glaube angeregt und belebt 
werde, jo erwartet man ohne Zweifel zu viel. Die der Kirche feind- 
lien Glieder werden in ihrer Oppofition fhon um des Kitels willen, 
auch Etwas durchſetzen zu fünnen, nur hartnäckiger werden; die Gleich— 
giltigen werden lau bleiben und über die Mehransgabe fiir fynodale 
Zwede umwillig werben, während die Iebendigen Kirchenglieder der 
Anregung, fih an kirchlichen Fragen zu Beteiligen, in ſich felbft, durch 
den Geiftliden und die Kirchen- und Schulvorftände genug haben. 
Soliten aber jelbft unter den Geiftlichen Kirhenfeinde fein, jo würden 
fie grade die kirchliche Oppofition vermehren und ausbreiten, wäh- 
vend fie, jo lange ihnen der gewünfchte Einfluß fehlt, weniger Scha- 
den anrichten können. 


Redaltenr: Prof. Dr. Hengftenberg, Verleger: Guftav Schlawi in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 
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Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1865. Sonnabend den 9. September. MW 72. 


f 5 gen aus dem Mythenkreife des Achilles wieder. Er ift das Vor— 
Die ſymboliſchen Daritellungen auf den bild männlicher Tugend, die vor dem Tode nicht zurückſchrickt, 
Grab: Monumenten der Alten. weil fie weiß, fie überwindet den Tod und dringt zu unſterb— 
Schluß.) lichem Leben. Der Kampf hier hat die Freude dort zum Lohne. 
Auf den Inſeln der Seligen führt er ein freudenvolles Leben. 
Die Myſterien verpflichteten zum Schweigen. Sie waren Dort führt er, ſagt Philoſtratus, als der ſchönſte der Männer, 
ſich des Kampfes gegen den Materialismus der Volksreligion dem herlichſten Weibe geeint, ein ewig ſeliges Wonneleben und 
zu bewußt, als daß fie nicht eingeſehen hätten, daß die Deffent- | befriedigt jene Liebe, die ihm auf Erden die fterbende Königin 
lichkeit ihrer Anftalten ihr Ruin fein würde. Die einzige Art, |in einem Augenblid erregt, da ihm deren Erfüllung der Top 
wie fie zur öffentlichen Ausſprache kamen, ift die Symbolik der | vereitelt. Chiron, fein geiftiger Vater, ver edle Centaur, hat 
Gräberwelt. Da fie haupfächlich Troſt für das dunkle Ienfeits | ihn frühzeitig die Weisheit gelehrt, das vor Augen Liegende zu 
bringen wollten, fo ift es natürlich, daß fie auf den Grabmonu- | misachten, um fid) den Kranz der Unfterbfichfeit zu erringen. 
menten in dem Räthſel der Symbole ſich bejonders fund thaten. | Wol trauert Thetis, feine Mutter, über die raſche Vergänglich— 
Hier gilt e8, ihnen ihre Geheimniſſe abzulaufchen. Das Symbol keit feines Erdenlebens, aber ewiges Wonnevafein lohnt ihm 
und der Mythus als die gefchichtliche Einfleivung des ſymboli⸗ | veihlih die Tüchtigfeit feines Strebens. Die Darftellung feiner 
ſchen Gedanfens find die Sprache ver alten Gräberwelt. Des, Gefhichte auf Sarkophagen will alfo nicht blos die Tugend des 
Geſchriebenen findet ſich erftaunlid) wenig; es war, als müßten | Mannes hienieven, fondern auch den Lohn jenfeits preifen. Nicht 
hier die Worte als zu arm erſcheinen, als reiche das Bild nur | minder beveutungsvoll iſt die Darftellung des Mythus von Pro- 
bin, das ſich tief ins Auge und noch tiefer in die Sele gräbt, |tefilaus und Laodamia, wie fie fi auf der ZTodtenfifte von 
um diefe Gedanken zu erſchließen, die über diefe Welt und ihr | ©. Chiara und fonft findet. Sein Leben war ein flüchtiger 
Sein weit hinausreichen. Traum, aber treue Gattenliebe folgt ihm ſelbſt bis über das 
Mit dem Symbole jpricht das Myſterium: wer will feinen | Grab. In der Blüte der Kraft, im Angefichte glängender Lor— 
Sinn mit aller Entjchiedenheit deuten? Dem Spötter gegenüber | beren, im Befige eines treu Liebenden Weibes muß er von diejer 
bat e8 feinen Rückhalt darin, daß es ihm leicht Misverftand Erde fcheiven. Doc) herliches Wieverfehen wird Beiden zu Teil. 
entgegenhalten kann; dem Uneingeweihten, daß er der Sprache | Der Phylarive breitet die Arme der Liebe aud) über das Ge— 
des Geheimniffes nicht Fundig fei, dem Geweihten tritt e8 viel |ftade des dunkeln Todtenreiches, er kehrt ala Schatten in das 
entſchiedener und klarer, als das Wort, jogleich als feine Sprache, Haus feiner treuen Gattin zurüd. 
als jeine fpecifiihe Eigentümlichfeit entgegen. Daher reden die Trajieit et fati litora magnus amor, 
alten Gräber der Geweihten dieſe Sprache. jagt Properz. Doch kurz ift nur dies Wiederfehen. Das Rad 
Berftehen wir diefe Symbole recht, fo zeigen fie uns ven |auf dem vatifanifchen Sarkophage deutet an, daß feine Lauf— 
ganzen Gevanfenumfang, in dein ſich der Gemeihte beim Blicke | bahn vollendet ift. Dies kann treuer Liebe nicht genügen. Bon 
auf Tod und Grab bewegte, ja nod mehr die höchſten Ahnun- Schmerz über die erneute Trennung ergriffen, ſucht Laodamia 
gen über Sein und Werden, über Entftehen und Vergehen, über | ven Tod in den Flammen des Scheiterhaufens. Die Liebe findet 
Hoffnung und Furt, die das arme Menſchenherz erfüllen, über ihre Stilung nur in der ewigen Wieververeinigung. 
die feligften Güter edler Selen im Diesfeits, über das Kommen Eigentümlich find die häufigen Darftellungen von Wett- 
eines ewigen Lichtreiches, das nicht mehr dieſer Bergänglichkeit | rennen auf Sarkophagen. Was foll hier diefes bunte Treiben 
unterliegt. Geflügelt ftellt der Künftler Telete, die Göttin der |in des Grabes öder Stille? Die Anfichten hierüber gehen ſehr 
Weihen, dar; ſie ſchwingt ſich über dieſe vergängliche Materie auseinander. Wol iſt es möglich, daß Mancher ſich derartige 
zu höherer Anſchauung auf, führt alſo auch die geweihten Selen | Scenen auf feinem Grabesmonument dargeſtellt wünſchte weil 
in die Regionen des Lichts. Segen des Ueberfluſſes iſt die Gabe, ſie im Leben ſeine Freude und Luſt waren, weil er vielleicht 
die ſie dem Sterblichen hier verleiht, höheren Beſitz verheißt ſie ſelbſt in denſelben mitgerungen und in dem erlangten Kampf⸗ 
für das Leben über dem Grabe. Häufig kehren die Darſtellun- preiſe den herlichſten Triumph erzielt hatte, Wol iſt es auch 
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denkbar, daß der und jener die Anſchauung hatte, die Oede der 


Grabesſtille werde dadurch in ihrem Eindrucke am mächtigſten 
gebrochen, daß grade Scenen des erregteſten und bewegteſten 
Lebens dem Beſchauer vor Augen geführt würden; denn das 
müſſe das Ziel des Künſtlers ſein, den trüben Eindruck des 
Grabes zu beſeitigen und die Todesgedanken zu verſcheuchen. 
Doch geiſtreich iſt jedenfalls die Auslegung, welche ſagt, hier ſei 
des irdiſchen Lebens Bedeutung entrollt. Das Leben iſt ein Kampf 
und Ringen. Viele vermögen die Hemmniſſe, die ſich ihnen ent— 
gegenftellen, nicht zu überwinden und unterliegen bald der wider- 
ftrebenven Kraft. Der ift der Mann, ver zum Giege bringt, 
welcher es über ſich vermag, alle Kraft auf das Eine Ziel ein- 
zufegen, ven rings um ihm wor fich gehenden Umſturz für nichts 
zu achten, über alle Fallenden und Zurückbleibenden mutig hin- 
wegzufehen, und im Ningen nimmer zu ermüden. Einen ſchönen 
Stegeslohn bietet ſolchem Wettftreiter das Ziel. Hiemit ift aller- 
dings fein Einblid in das Jenſeits erſchloſſen, aber doch der 
irdiſche Lohn tüchtigen Mannesmutes hienieden vor Augen gelegt. 
Doch mit Stolz und eigenliebiger Verachtung fieht der Ge- 
weihte auf den Ungemeihten herab. Das Eigentümliche diefer 
Anſchauung iſt, daß die Erfentnis, das Eingeweihtfein hier das 
Alles Entſcheidende auch im Leben nach dem Tode ift, nicht 
eigentlich die fittliche Beftimtheit des Lebens. „Denus auf dem 
Pamphilifchen Grabe, fagt Bachofen, nicht das Geil flechtend, 
fondern ruhend im Abenpfrieven einer ftillen Landſchaft, ift 
Symbol derer, die von der Erdenarbeit ausruhend ein wechſel— 
loſes höheres Dafein errangen. Ein Schleier umgibt fein Haupt, 
Sinnbild der empfangenen Weihe Durch fie ift er zur jener 
Schar geſellt, die unter den Sternen ein ewig feliges Leben ge— 
nieht. Mit Begeifterung befchreibt Plato in feinem Fragment 
über die Unfterblichkeit ver Sele das freudige Leben der Einge- 
weihten im Jenſeits. Erſt nad) dem Tode, fagt er, gelangt bie 
Sele zur Kentnis ihres Schickſals, und dann geht mit ihr vie 
Veränderung vor, welche Diejenigen erfahren, die in die großen 
Myſterien eingeweiht werden. Das Erſte, was und in dieſem 
Leben zu Teil wird, ift ein ermüdendes und befchwerliches Herum- 
ſchweifen, ein raſtloſes Yaufen durch finftere, grauenvolle Wege. 
Selbft dann, wenn wir das Ende erreicht zu haben glauben, 
warten noch auf und alle Arten von Schredniffen, Angft, Ban- 
gigfeit, Todesſchweiß und finnlofe Betäubung. Endlich aber ſchim— 
mert ung auf einmal ein wunderoolles Licht entgegen. Wir be— 
treten num die anmutigften Gefilde, auf welchen überall fröhliche 
Geſänge und Tänze herfchen, wo Auge und Ohr durch die hei- 
ligften, erhabenften Gegenftände entzückt werben. Hier wandelt 
der Bollendete, der Eingeweihte aller Bande entlevigt in voller 
Freiheit herum, feiert mit Kränzen geſchmückt die heiligen My— 
fterten, genießt des Umgangs frommer und gerechter Menfchen 
und fieht mit Bedauern herab auf den ungeweihten und un— 
reinen Haufen derer, die ſich noch hier auf der Erde in Schlamm 
und Nebel ängftlich herumtreiben, und teils aus Furcht vor dem 
Tode, teils aus Mistrauen gegen die Glücjeligfeit der andern 
Welt in ihrem elenden Zuftande beharren.“ Es handelt fi) 
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alfo auch hier nicht eigentlich) um die Gegenſätze rein ethijcher 
Berhältniffe, fondern um den Gegenfas zwiſchen intellectuellem 
und ftofflichen Leben.” Der Stoff iſt für das geiftige Leben un- 
durchdringlich, er ift das Böſe und Verwerfliche. Wer in die 
Weihen eingeführt ift, fieht auf das Stoffleben mit Verach— 
ung zurüd. 


Ueber den Organismus unferer Kirchenge: 
baude, mit befonderer Mückficht auf das von 
der Eifenacher Kirchenennferenz aufgeftellte 
Hegulativ für evangelifchen Kirchenbau.) 


Indem ich mid) anfchide, über biefen Gegenftand zu fpre= 
chen, fühle ich die Notwendigkeit, mir erſt das Terrain dafür zu 
fihern. Ich fürchte, e8 wird Manchem ziemlich müßig vorfom- 
men, wenn wir in einer Zeit, wo man bie Fundamente des 
geiftlichen Baues der Kirche zu unterwühlen ſucht, Betrachtungen 
über den äußern Bau anftellen. Die Apologetif, jagt man, ift 
jezt zu der Hauptaufgabe ver Kirche geworden. Ich laſſe das 
volffommen gelten, wenn es gemeint ijt in dem Sinne jener 
Liebe zu dem Herrn umd feinem Worte, Die da weiß, mas fie 
daran hat und daffelbe allen Menfchen gönt, und die bei dem 
demütigen Rechenſchaftgeben von der Hoffnung, die in ihr ift, 
jelbft ven fihern Gewinn hat, fefter zu werben in diefer ihrer 
Hoffnung. Das aber müßte ich eine falſche Befcheivenheit nen- 
nen, wenn wir uns al8 befit- oder gar als rechtlos in der Welt 
anfehen wollten, denn es wäre eine Verkennung deſſen, was der 
Herr und geſchenkt Hat und Andere vor uns verarbeitet haben. 
Stehen wir Doch jezt der Welt ganz anders gegenüber, als die 
Apologeten der erſten Jahrhunderte ver antifen Welt. Das 
Edelſte, Beſte, auh in weltlicher Kunft und Wiſſenſchaft, ift 
irgendiwie auf dem Boden des Chriftentums erwachſen, ımd wenn 
die moderne Kunft und Wiſſenſchaft dies Erbe herauszahlen 
joltte, jo würde fie der Kirche gegenüber ebenfo bettelarm da— 
ftehen, als fie jezt wornehm auf dieſelbe herabfieht. Hier ift, 
wenn irgendwo, Beicheivenheit am unrechten Orte. E8 ift viel- 
mehr hohe Zeit, daß der Gewaltherfchaft ein Ende gemacht 
werde, durch welche ein Gebiet der Kımft und Wiſſenſchaft nach 
dem andern ſäculariſirt worden iſt; es gilt das alte Befigrecht 
der Kirche geltend zu machen und den Raub zurüdzufordern. 

Ich will einen concreten Fall nennen und damit unſerm 
Gegenftand felbft in etwas näher treten. Die Zeiten find vor— 
bei, wo die Kleriker, oder dod) die Mönche, nicht blos die Bau— 
meifter, ſondern ſogar die Bauleute waren, weil überhaupt alle 
Kunft und Wiffenfchaft, ja felbft das Handwerk in den Klöſtern 
ihre Freiftätte gefunden Hatte, die Zeiten, wo ein Biſchof Bern- 
ward von Hildesheim, der Lehrer Kaiſers Otto II. und ein 
Kirhenfürft, der feines Gleichen ſucht, es gleichwol nicht fir zur 


*) Vortrag, gehalten auf der Paftoralconferenz zu Meißen ven 
8. Mai 1865. 
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gering hielt, bei Funftreichen Goldſchmidarbeiten fir ven kirch— 
lichen Dienft felbft Hand anzulegen. Es kann ung nicht bei 
fommen, diefe Zeiten zurüdzumünfchen, gefchweige denn zurück— 
führen zu wollen. Andere Aufgaben find uns jezt befchieven. 
Es geſchah auch weder zum Nachteil der Kirche, noch der Kunft, 
daß in der Zeit der Gothif die Baufunft im die Hände welt 
licher Baumeifter überging. Im Gegenteil, alle Glieder ver 
Kirche find, wenn fogar zum geiftlichen, wie vielmehr zum äu— 
Fern Bau in der Kicche mitberufen. Was wir beflagen müffen, 
ift blos das, daR es im Laufe der Zeit durch Gleichgiltigkeit 
und Unglauben einerſeits, durch Spiritualismus und geiftreiche 
Berengerung andererjeitS dahin gefommen ift, daß man die kirch— 
liche Baufunft als reine Fachwiſſenſchaft behandelt, und fich nicht 
begnügt, das Techniſche, wie billig, den Fachmännern zu über- 
laſſen, jondern daß man auch ruhig zufieht, wie diefe beim Kir— 
chenbau ihre eignen Gedanken nah Willfür zur Geltung und 
Geftaltung bringen, unangefehen, daß diefe Gedanken auf einem 
dem kirchlichen ganz fremden Gebiete wurzeln, während man 
doch nie vergeffen jollte, daß hoch über allen Baumeiftern, aud) 
hoch über allen Bauſtylen die chriftlihen Baugedanken ftehen, 
welche ſich im Laufe der Zeit entwidelt und in unvergleichlich 
ſchönen Denkmälern Fleiih und Blut angenommen habe. Es 
it doc wahrlich betrübend, wenn die Kirche Davon nichts weiß, 
oder gar nichts wifjen will, es ift ein wahres Elend, wenn die 
kirchlichen Behörden in kirchlichen Baufragen auf dem Gutachten 
der fogenanten Sacverftändigen als auf einem Orakelſpruche 
fußen und fie nun nad) Belieben fohalten und walten laſſen, 
ohne darnach zu fragen, wie die baumeifterlichen Gedanfen mit 
den Grundanſchauungen der Kirche, zunächſt mit der Eicchlichen 
Liturgie ftimmen, in welchen Dingen diefe jogenanten Sachver— 
ftändigen häufig die größten Unverſtändigen find. 

Aber Liegt diefe Angelegenheit nicht gleichwol zu fehr auf 
wer Peripherie, gibt e8 in unjern Tagen nicht andere und wichti- 
gere Dinge zu thun, als auf die Wiedereroberung dieſer ſäcula— 
rifirten Gebiete auszugehn? Ich laſſe mir diefen Einwand ge- 
fallen, wenn mir ihn eine gottinnige, von dem Einen was not 
ift tiefergriffene Sele macht und werde gleich darauf antworten; 
aber ich geftehe, Ungeduld wandelt mid an, wo id merke, daß 
Bequemlichkeit und Beſchränktheit fich hinter geiftliche Redensarten 
verftefen und wo man auf derartige Studien und Beftrebungen 
wie auf Allotria herabfieht, jo daß ſich etwa die kirchliche Ar- 
chaͤologie auf eine Stufe mit der Pomologie oder Hühnerologie 
ftellen laſſen muß, die man einem Manne, der font feine Pflicht 
thut, als ein Stedenpferd allenfalls nachſieht. 

Es ift ja wol zuzugeben, daß man emer Frage, wie der 
angeregten, fein übergroßes Gewicht beilegen darf und daß man 
bei ſolchen Sachen fehr leicht in ein äußerliches Weſen gevathen 
fann. Andererſeits aber bat ver Einwand, ein Gegenftand fe 
unwichtig, weil er auf ver Peripherie liege, nur dann Geltung, 
wenn er losgelöft von feiner Verbindung mit dem Centrum be- 
Handelt wird. Das iſt aber das Gegenteil von dem, was ich 
will. Wo aber ein folder Gegenftand in fteter Beziehung zu 
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feinem Centrum betrachtet und behandelt wird, da wird man 
bei der Beſchäftigung mit demſelben nicht blos feine Gefahr 
laufen, ſich auf ein fremdes Gebiet zu verlieren, fondern fie wird 
vielmehr dazu dienen, ung die Kraft und Fülle des Gentrums 
inne werben zu laffen, aus dem ſich nad) allen Seiten hin um- 
endliche Radien ziehen laſſen. „Alles ift euer — ihr aber ſeid 
Chriſti.“ Wo man nur mit dem Leztern Ernſt macht, da darf 
man auch von dem Erftern vollen freudigen Gebrauch machen, 
ohne von feinem Grunde zu entfallen und auf Nebendinge zu 
gerathen. 

Daß aber der Gegenftand, von dem ich rede, nicht fo gar 
weit ab von dem Centrum aller chriftlichen Glaubeng- und 
Lebensentwicklung liege, dürfte unſchwer zu erweifen fein. Ueberall, 
wo geiftige Kräfte fich vegen, es fei im Guten oder im Böſen, 
da ſpiegeln fie fi) in den Formen ab, die fie ſich fchaffen. Das 
it auf kirchlichem Gebiet nicht anders als auf dem des natür- 
lichen Lebens. Der Charakter der Völker ift abgevrüdt in ven 
Bauwerken, die fie uns hinterlaffen haben. So find auch unfre 
kirchlichen Bauwerke ein Stüd Kirchengeſchichte. Man fechte 
diefen Sat nicht an, indem man mir Ur- und Ausnahmezuftände 
entgegenhält. Die apoftoliihe Kirche hatte freilich Feine Kirchen— 
baufunft, aber fie hatte ebenfowenig eine ausgebildete Liturgie 
und Berfaffung; wol aber trug fie von dem Allen die Keime in 
ihrem Schoße und hat die Fundamente gelegt, auf denen wir 
uns in jedem Sinne des Worts erbauen können. In den Tagen 
der Märtyrerkirche hat man, ohne irgend welche eigentliche gottes— 
dienftliche Stätte, in ven Wäldern und unter der Erde erhebende 
Gottesdienſte gefeiert; aber man hat nicht gemeint, Daß dieſe 
Erhebung der Gemüter in Wald und Gruft beruhe, fondern, jo- 
bald die Verfolgungen nachließen, hat das gefcheuchte Vöglein 
fih auc wieder fein Neft zu bauen gefucht —, ja felbft den 
unteriwdifchen Zufluchtftätten hat man eine beftimte Einrichtung 
zum Gottesdienfte zu geben gewußt, und jo vielfad hat der Geift 
jener Zeit diefen Grabes- und Andachtsſtätten fein Gepräge auf- 
gedrückt, daß Cardinal Wiſemann in feiner Fabiola die zurüd- 
gelaffenen Züge zu einem Bilde ver Kirche ver Katafomben ver- 
einigen konte. 

Berfolgen wir die kirchlichen Bauwerke und die Firhlichen 
Baumeifen von den älteften Monumenten an, die wir fennen, 
bis herab in unfere Tage, in ihren Grundzügen und ihren Ein- 
zelheiten; fo ift es wahrlich überrafchend, wie fie ung bie Geftalt 
ver Kirche widerſpiegeln, die fie in den verfchtevenen Zeiten und 
unter dem Einfluß der verfchiedenen Nationalitäten angenommen 
hat. Die Hriftliche Baſilika, der Centralbau ver morgenländifchen 
Kirche, die ftreng abgefchloffene romaniſche und die alle Schranken 
fühn durchbrechende gothifche Baumeife, fowie endlich die mit den 
Humanismus zugleich auftretende Renaiſſance, fie fallen alle zu— 
fammen und gehen parallel mit kirchlichen Erſcheinungen und 
Grumdrichtungen, fo daß fie, ganz abgejehen von dem hiftorifchen 
Material, das fie durch Bilder und Imfehriften ung bewahrt 
haben, an fi) ſchon das Bild ihrer Zeit uns überliefern. 

Man könte mir als einen fchlagenden Einwand die Bemer⸗ 
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Kung entgegenhalten, daß mit Eintritt Des ohne Zweifel beveu- 
tungsvollſten Wendepunfts in der Gefchichte der Kirche, mit der 
Reformation, gleichwol feine neue Bauweiſe auftritt. Ich muß 
die Thatfache zugeben, ohne mic dadurch geſchlagen zu erkennen. 
Sie erklärt fi) anderweit, namentlich aus dem Charakter ber 
Reformation ſelbſt. Ich finde aber gerade hier einen neuen Be⸗ 
leg für meine Behauptung. Es iſt ja augenfällig, wie die ver⸗ 
ſchiedenen Wege, welche die Reformation in Deutſchland einer⸗/ 
in der Schweiz, Holland, Schottland andererſeits gegangen iſt, 
ſich in der Art und Weiſe charakteriſiren, wie man hier und dort 
die überkommenen Kirchengebäude umgeftaltet und feine gottes— 
dienftlihen Stätten eingerichtet hat. 

Beiläufig bemerkt, man hat umferer evangelifchen Kirche den 
Vorwurf gemacht, fie habe in der Kirchenbaukunſt nichts Neues 
geleiftet. Wir können dieſen Vorwurf ganz einfad) zuriidgeben 
und fragen, was dem auf der andern Seite ſeitdem Neues her- 
vorgebracht ji? Man wird uns nichts aufweiſen Fünnen, es 
müßten denn etwa die Sefuiterficchen fein, weldye wahrlich ver 
Kımft ebenfowenig zur Ehre gereichen als der Orden der Stiche, 
die aber — einer neuer Beweis für unfern Sag — mit ihrem 
leeren Prunf und ihrem Bühneneffect ein fehr treffendes Bild 
des mit weltlichen Mitteln operivenden, auf die grobe Sinlichkeit 
fpeculivenden Ordens find. — Freilich unfere Kirche hat auch ein 
Gegenſtück hierzu geliefert. Der Nationalismus hat unter der 
Firma der Auflklärung wie in der Dogmatik fo in der Kirche 
tabula rasa gemacht; ex hat wie die Heilslehre jo den Organis- 
mus der Kirche verwirrt und das Unterfte zu oberft gekehrt; er 
bat die alten Bilder wie die alten Lieder der Kirche in die Rum— 
pelfanmer geworfen, und dieſelbe weiße Schmiere, mit welcher 
Deden und Wände famt ihren Bildern und Sprüchen über- 
tüncht worden find, hat fich über die Kernſprache unferer alten 
Agenden gelagert. Er hat e8 in der langen Dauer feines Re— 
giments dahin gebracht, daß unferm Bolfe nicht blos die fird)- 
lihe Schriftiprache fremd geworden ift, ſondern ihm jogar die 
fichlihe Schriftlehre als etwas neues vorkomt; aber ebenfo auch 
dahin, Daß das Verſtändnis für die alte firchliche Kunft gänzlich) 
verloren gegangen ift und es nur weißgetündhte Wände, weiß— 
angeftrichene Kirchenftühle, große quadratiiche Fenfterfcheiben für 
ſchön und einer Kirche würdig hält. Und wenn num die guten 
Leute doc) etwa inne werden, daß das in Maffen ungehindert 
hereinftrömende Licht der Aufklärung in ihren fehönen, weißen, 
hellen Kicchen nicht das Geringfte befcheint, was des Anfchauens 
wert wäre, da fehen fie ſich in dem Galon, in dem Concertſal 
und auf der Etagere um, wie fie die Küche ſchmücken könten, 
hängen einen Lüfter von Glas oder Golobronce auf, fegen ein 
Paar Dlumenvafen mit Amoretten oder Sirenen auf den Altar, 
breiten einen Teppich mit Roſen und Vergißmeinnicht und chine- 
ſiſchen Tempeln vor demfelben aus und meinen nun ein non 
plus ultra von Schönheit erreicht Haben, ohne zur bevenfen, daß, 
wenn man vielleicht das Crucifix vom Altar nimt, in der ganzen 
Kirche ſich nicht Das Geringfte findet, was dieſelbe vom Con— 
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certfaal unterfcheivet. Ia, der auf dem Gebiete der Wiffen- 
haft überwundene Rationalismus hat wie in der Liturgie und 
im Gefangbud), fo auch in unfern Kirchengebäuden nod) fo ziem= 
lich unumſchränkte Herfchaft und hier wird er unbedachtſam won 
jo Manchem gepflegt, ver fi) weit über ihn erhaben dünkt. Es 
iſt alfo durchaus an dev Zeit den alten böfen Feind in feinem 
Verſteck aufzufuchen und ihn auf einem Gebiet anzugreifen, wo 
er wie anderwärtd feine Impotenz zur Genüge dargethan hat. 
Sie fehen aljo, der Gegenftand Liegt doch wielleicht nicht jo ganz 
auf der Peripherie, ift aber auch nicht jo unverfänglid) und zahm, 
als etliche friedfertige Selen gemeint haben dürften. 


Ich trete meiner Aufgabe näher und ftelle zunächft den Be— 
griff feft. Unter einem Organismus verftehe ich die Mannich— 
faltigfeit in der Einheit, die Einheit in der Mannichfaltigfeit.. 
Der Organismus hat zum doppelten Gegenfag die ungeglie= 
derte Maſſe, dierudis indigestaque moles einerfeits und das Conglo= 
merat von innerlicd zufammenhangslofen Teilen andrerjeits. An 
einen Organismus erhebt man den zwiefahen Anſpruch, daß alle 
jeine einzelnen Glieder den beſondern und gemeinfamen Yunctionen 
entjprechen, für welche fie beftimt find, und daß er zugleich im 
feiner äußern Erfcheinung feine innere Beftimmung ausſpreche. 

1 Cor. 12 zeichnet uns der Apoftel die Kirche des Herrn 
als den großartigften Organismus, den es gibt, denn fie ift fein 
Leib und Er ift das Haupt dieſes Leibes und aller feiner Glie— 
der. In ihr vollzieht ſich Die höchfte Gemeinjchaft der Menjchen 
untereinander, denn in ihr vollzieht fi) Die Gemeinſchaft des 
Menſchen mit Gott. Unſere gottesdienftlihen Gebäude nun, die 
wir beveutungsvoll felbft Kiche nennen, follen nit blos 
einem unentbehrlihen Bedürfnis der Kirdhe, in ihrem 
eigentlihbem Wortfinne, dienen, fondern fie fjollen 
dieje felbft abbilden. So müſſen fie denn auch organiſch 
gebaut, ein Organismus fein, d. h. aljo: fie müffen in allen ihren 
einzelnen Zeilen nicht blos der in ihnen verfammelten Gemein- 
de für ihr Ficchliches Thun den entiprechenden Raum gewähren, 
fondern e8- müſſen aud) dieſe einzelnen Teile ein einheitliche8 Ganze 
bilden, es muß ein Jeder für fich, jo wie das Ganze im Innern, 
wie im Aufßern ſich unverfenbar als das darftellen, was fie find 
und wozu fie da find. Eine Kirche darf alfo Fein bloßer Men— 
ſchenſpeicher fein, fie darf feinen Zweifel darüber laſſen, welchen: 
Zwede fie dient, jo daß man nicht, wie es leider oft der Fall ift, 
in die Berfuhung geräth zu meinen, man habe ein Fabrikgebäude, 
ein Theater, einen Concertſaal oder fo etwas vor ſich. Sie muß 
nicht 608 die zur Anhörung des göttlichen Worts verfammelte 
Gemeinde in fid) aufnehmen können, fondern fie muß felbft pre= 
digen; fie muß nicht blos fo eingerichtet fein, daß fie die Andacht 
nicht ftört, ſondern fie muß jelbft zur Anbetung auffordern, gleich- 
jam ſelbſt ein Hymnus fein; fie muß nicht blos die Sacraments= 
feier ermöglichen, fondern in ihrer Dispofition das Saframent 
als ein Myſterium darſtellen. 

Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen: Seitung M 72. 


Es wird allerdings oft ſehr ſchwer ſein der Befriedigung 
des realen Bedürfniſſes und der Darſtellung der Idee gleichmä— 
Fig Rechnung zu tragen. Es wird da unvermeidlich Conflicte 
geben und in ber Ueberwindung diefer Conflicte beftcht Die größte, 
Kunft des kirchlichen Baumeifters. Es tft nicht zu leugnen, die 
Wunderbaue unfrer alten Dome find meift über das Bedürfnis 
der Gemeinde hinausgewachſen, und in dem fühnen Ningen nad) 
dem Idael hat man Werke geſchaffen, welche für den Gemeinde- 
gottesdienft faum zu gebrauchen find. Dermalen tritt meift der 
entgegengefezte Fall ein: das praktiſche Bedürfnis macht fich bei 
dem Unzureichenden dev Mittel in einem Maaße geltend, daß man 
wohl oder übel in vielen Fällen davon abftehn muß, die Idee 
des chriſtlichen Gotteshaufes zur vollen Geltung zu bringen. 


Man kann ja gern zugeben, daß dem praftifchen Bedürfnis 


die nächſte Nüdjicht gebührt und daß es Notftände gibt, wo man 
zufrieden fein muß, wenn man eine Gemeinde, fo zu jagen, nur 
unter Dach und Bad) bringen kann. Andererſeits wird man 
aber auch zugeben, daß der Drud äußerer Umftände, dem wir 
für ven Augenblid nachgeben, ung nun und nimmermehr berech— 
tigt, auf Erreihung des Ideals für allemal zu verzichten. Ein 
ungleich) größeres Hindernis in Durchführung eines echten Kir— 
henbaues als die gemeiniglich vorgewendete Mittelloſigkeit ift 
übrigens die herrſchende Gedankenloſigkei. Man fann in der 
Kegel aud mit fehr geringen Mitteln ein wenn aud 
ſchlichtes, doch durchaus kirchlich gedachtes und zu- 
gleich zweckentſprechendes Gebäude herſtellen, während 
man umgekehrt große Summen an einen prunkenden 
und doch der Idee des chriſtlichen Gottesdienſtes ge— 
vadezu hohnſprechenden Bau wegwerfen kann. Und 
leider iſt dies ein nur gar zu häufiger Fall. 

Doch ich gerathe immer wieder hinein, eine Philippica zu 
halten, ſtatt daß ich doch gern einige feſte Grundzüge aufſtellen 
möchte. Fragen wir denn nun, welches der Zweck ſei, dem unſre 
Kirchen dienen ſollen? Es iſt der kirchliche Dienſt, die 
Liturgie im weiteſten Sinne des Worts. Die Gemeinde ver— 
ſammelt ſich in der Kirche zu gemeinſamer Anbetung, zu gemeinſamer 
Anhörung des göttlichen Worts, zu gemeinſamer Sacramentsfeier. 
Wie das kein vollſtändiger Gottesdienſt iſt, wo eins dieſer drei 
Stücke fehlt, ſo iſt auch das kein eigentliches Gotteshaus, das 
für das eine oder andre dieſe drei Stücke nicht zweckdienlich 
geſtaltet iſt: es mag ein Betſal, ein Auditorium, eine Kapelle 
ſein, aber es iſt keine Kirche. 

Laſſen wir das aber jezt und bleiben wir zunächſt bei dem 
ſtehn, was ich bei allen dieſen 3 gottesdienſtlichen Functionen be— 
tonte, — bei dem Gemeinſamen. Ich trete damit an ein 
Grundprincip unſerer Kirchengebäude heran, die ja nicht der Pri- 
vatandacht, jondern dem Gemeindegottespienft dienen follen. 
1 Cor. 12, 12 13: „Denn gleihwie ein Leib ift, und hat doch 


viele Glieder; alle Glieder aber Eines Leibes, wiewohl ihrer viele 
find, find fie Doch ein Leib; aljo auch Chriftus. Denn wir find 
durch Einen Geiſt alle zu einem Leibe getauft, wir ſeien Ju— 
den oder Griechen, Knechte oder Freie, und ſind alle zu Einem 
Geiſt getränket.“ Gliederung kann in einer Kirche ſein, aber 
keine Trennung, ſie iſt Zerſtörung alles Organismus. Eine 


Gliederung kannte die alte Baſilika auch. Sie hatte nicht blos 


für die der Gemeinde noch nicht ganz oder nicht mehr ganz 


Zugehörigen — ich meine die Katechumenen und die Büßen— 
|den — geſonderte Plätze, 


ſie ſchied der guten Ordnung 
halber die Geſchlechter, ſie gab auch dem Alter und Amte 
ſeine Ehre; aber ſie ſammelte die ganze Gemeinde unter 
einem Dache und auf einer Fläche in dem Schiffe, 
und nur im Morgenlande rief die durch die Sitte gebotene 
ſtrengere Abſonderung der Frauen die Tribünen hervor. Die— 
ſem Princip, die Gemeinde durch ihre Sammlung auf einem 
Platze als eine ungeteilte darzuſtellen, iſt man in der römiſchen 
Kirche treuer geblieben, als bei uns, dagegen hat man dort in 
anderer Weiſe die Einheit höchſt bedenklich beeinträchtigt. Wenn 
Sie den hieſigen Dom, Sachſens architektoniſches Kleinod, beſu— 
chen, — und kein Beſucher dieſer Conferenz ſollte ihn unbeſucht 
laſſen — ſo finden Sie den Chor durch eine hohe Scheidewand, 
das Lectionarium oder den Lettner abgetrent. Man kann dieſen 
Bau an ſich architektoniſch ſchön nennen und als Kunſt-Archäolog 
bewundern; aber von kirchlich-architektoniſchem d. i. vom litur— 
giſchen Standpunkte aus, muß man ihn als den kirchlichen Or— 
ganismus zertrennend verurteilen. Es iſt auch von Anfang an 
durchaus nicht alſo geweſen. Einer der namhafteſten franzöſiſchen 
Archäologen Violet le Duc bezeugt, daß die großen franzöſiſchen 
Kathedralen bis zum 12. Jahrhundert von ſolchen Scheidewänden 
nichts gewußt haben: dieſe waren zu einem, dem mönchiſchen 
Abſonderungsprincip geradezu entgegengeſezten Zwecke gebaut, zu 
großen religiöſen Sammelplätzen beſtimt, ſie ſollten die ganze 
Bevölkerung volkreicher Städte im Schiff und Querſchiff aufneh— 
men und um ihren Biſchof, der im Chor auf der Kathedra ſaß, 
verſammeln. Später aber wurde dieſe richtige Idee aufgegeben, 
oder die Mönche und Stiftsherren fanden ſich bei ihren beſon— 
deren religiöſen Uebungen dadurch, daß ſie Aller Blicken aus— 
geſezt waren, genirt, und ſo fing man von der Mitte des 
13. Jahrh. an, den Chor gegen die Gemeinde durch derartige 
Einbaue abzuſchließen, und weil dadurch der Hochaltar den 
Blicken der Gemeinde entzogen war, ſo mußte man dieſe an den 
vor dem Lettner errichteten Altar, den Laienaltar, verweiſen. 
Man könte dieſen Einbau, der ſchon vom architektoniſchen Stand— 
punkte verwerflich iſt, weil er die Perſpective durchſchn chneidet, da— 
mit zu rechtfertigen verſuchen, daß man ſagt, der nun in den 
oberen Teil des Chors über den Lettner hinweg geſtattete Ein— 
blick in denſelben, habe etwas um ſo geheimnisvolleres und der 
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auf diefe Weiſe abgefchloffene hohe Chor ftelle das Algrheiliafte | 
dar. Aber damit fpriht man nur das Verwerfliche erſt vecht 
deutlich aus: ein Allerheiligftes im Sinne des jüdiſchen Tempels | 
haben wir nicht, der Vorhang ift zerriffen, wir haben einen 
freien offenen Zugang zu der Gnade Gottes und dem Getauften 
gehört bereits die ganze Kirche. Hier haben wir wieder einen 
rechten Beleg, wie ſich in ihren Bauwerken die Kirche mit ihrem 
Slaubensftand, aber auch mit ihren Irrtümern abfpiegelt. Mit 
diefen Lettnern hat man einen großen gefährlichen Irrtum in bie 
Kirchen hineingebaut: fte find ein leibhaftiges Abbild der Hie- 
rarchie, der Scheidewand zwifchen Clerus und Volk und zer— 
reißen den Organismus der Kirche. Um deswillen mag ich nicht 
einmal die fteineınen oder eifernen Schranfen gern leiden, welche 
auch in unfern Kirchen zumeilen Schiff und Altarraum trennen. 

Glüclicherweife findet man dieſe Yettner nur in Stifte- und 
Kloſterkirchen, um fo allgemeiner aber find die, einzelnen Heili— 
gen geweihten Geitenfapellen und Nebenaltäre, durch melde in 
anderer Weife die Einheit des Kirchengebäudes geftört wird. 
Die Gemeinde fol eine fein, in der gemeinfamen Anbetung des 
einen Namens, dem allein alle Ehre gebührt, fich aber nicht in 
felbfterwählter Devotion zerjplittern. 

Über wir dürfen nicht vergeffen, daß wir genug vor ber 
eignen Thüre zu kehren haben. Wir dulden einen Unterjchieo 
der Stände in unfern Kirchen, von dem die Fatholifche Kirche 
nichts weiß, und der uns ebenſo verunehrt, als er unſere Kirchen 
ſchändet. Daß die Gefchlechter getrent werben, ift in der Ord— 
nung, daß die Männer, wenn für fie im Schiff durchaus fein 
Pla zu ſchaffen ift, auf die Empore verwieſen werden, ift ein 
Werk der Not — aber man follte e8 ein Werk ver Not fein 
laſſen, die unvermeitlihe Empore fo einordnen, daß fie fo wenig 
wie möglich ftört, aber nicht gar zwei, drei Emporen über ein- 
ander thürmen und das Theater fertig machen. Daß man den 
Kirchendienern, dem Sängerchor feinen beſondern Platz anweiſt, 
liegt in der Natur der Sache, auch den membris praecipuis 
ecclesiae, den Kirchenpatronen, will ich ihren Platz gönnen, 
wenn nur nicht dieſe patronatherfchaftlichen Kapellen jo haufig 
als häßliche Ein- over Anbaue die Einheit der Kicche beeinträch- 
tigten. Aber weiter follte man nicht gehen. Und doch in wel- 
chem Make fallen wir nicht mit unfern Kirchen zu Stadt und 
Land unter das Gericht des Worts: „Lieben Brüder, haltet 
nicht dafür, daß der Glaube an unfern Herrn Iefum Chriftum, 
den Herrn der Herlichkeit, Anfehn der Berfon leide.” — Wir 
haben unſre liebe Not mit dem Kaftenwefen in unſrer oftindifchen 
Miffton und vergeffen, daß wir in unfern evangelifchen Kirchen ein 
Kaſtenunweſen dulden, wie e8 drüben nicht vorfomt. Kaften und 
Käftchen haben wir in unfren Kirchen. Wie manche ſchöne Kirche 
ift im Laufe der Zeit durch dieſe vergitterten und verglasten 
Käftchen verbaut worben, in denen fi) Die proceres niederge— 
loffen und von der übrigen Gemeinde abgefondert haben. Da 
ftehen fie im Schiff umher oder find an den Wänden und Pfei- 
lern hinangeklebt wie Taubenfchläge diefe einzelnen Corporationen 
ober Familien zugehörigen Kapellen, mit Familienwappen oder 
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dem Wahrzeichen des ehrfamen Handwerks geihmüdt. Oder die 
Emporen find abgeteilt und in Logen verwandelt, bie fich wol 
auch hie und da jeder nach feinem Gefhmad oder Ungeſchmack 
anftreicht und verziert, blau und weiß der Eine, fein Nachbar 
mit rothen Gardinen und buntem Glas u. ſ. w. Ober enplich 
das Schiff der Kirche ift ganz von fogenanten Kapellen umbaut, 
die fi) nad) innen öffnen: im diefen ausgemalten oder austape- 
zirten, mit Windöfchen verfehenen und ganz comfortabel einge 
richteten Bet- oder richtiger Plauderftäbchen ſitzen dann abgefon- 
dert von der übrigen Gemeinde hinter gefchloffenen und nur 
etwa bei der Predigt geöffneten Fenftern die Honoratioren des 
Städtchens, ganz eigentlich in ihren vier Pfählen, denn dieſe 
Kapellen find geradezu ihr Eigentum und das Kirchenrecht ſchüzt 
fie in deren Beſitz. — Gott fer Yob und Dank, daß fein Wort 
und Sacrament zu body und heilig vafteht, als daR fie durch 
derartige Misftände in ihren Segnungen gehindert werden fün- 
ten; aber als einen recht argen Misftand muß man e8 doch be- 
traten, daß wir fo wenig bevenfen, wie wir und vor Gott 
darftellen follen, fondern den Unterfchied der Stände in das 
Heiligtum hineintragen und durch ſolchen Kaftengeift und Käſte— 
leien unfere Gotteshäufer verderben. Ih muß geftehen, daß 
mid Demut und tiefe Scham anwandelt, wenn ich in diefe Ka— 
pellen, die ich Teufelsfapellen nennen möchte, hineinſchaue, und 
ih habe dieſen Punkt fo ausführlich behandelt, weil er in dem 
Negulativ, auf das ich mich im Uebrigen beziehe, nicht hervor» 
gehoben ift. 

Ich will noch zur Bermeidung von Misverftändniffen be 
merken, daß ich abgefonderte Räume, vie zu einem bejondern 
Zwecke dienen, nicht verwerfe. ine Sakriſtei ift allenthalben 
nötig; in großen Gemeinden können hinzufommen: Beichthallen, 
ein Kaum für die Berfamlungen des Presbyteriums, für die 
Kirchenbibliothef. Hier ift blos die Bedingung zu ftellen, daß 
diefe Räume gleich in den Grundplan mit aufgenommen werden 
und nicht als ftörende Ein- oder Anbaue auftreten. 

In einer nahen Beziehung zu dem bisher Erörterten fteht 
die Frage nad) der Grundform ımd der Richtung des Kir— 
hengebäudes, mit der fi SS. 1 w. 2 des Regulativs beichäf- 
tigen. Ich muß auch wünfchen, daß fo viel immer möglich vie 
recipirte jchöne und beveutfame Sitte der Richtung nad) dem 
Aufgang des Lichts beibehalten werde; doch ift fie befantlich 
nicht unbedingt eine alte zu nennen, da gerade von den befanten 
ülteften Kirchen Noms mehrere nicht orientirt, fondern occiden— 
tirt find, und dann muß ich fagen, daß mir noch richtiger als 
die Orientirung der Kirche die Einrichtung fcheint, daß der Blick der 
ganzen Berfamlung, in ihrem Hauptteil zum wmenigften, auf 
einen Punkt gerichtet fe. Diefer eine Punkt ift nicht der Mund 
des Prebigers, obwol es auch wünſchenswert ift, daß dieſer allen 
Verſammelten fihtbar fei, fondern der Endpunkt, der Abſchluß 
der ganzen Kirche. Wir find nicht in der Kirche, um ums ge= 
genfeitig anzufehen oder das, was im umferer Mitte vorgeht, 
jondern unfere Blide vichten fih nach einem gemeinfamen, un— 
fihtbaren und doch nicht ungewiffen Punkte, wir hauen hoffend 
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aus nad den, der da ift und der da war und der da Fomt, 
das Zukünftige fuchen wir. Ih muß mid daher noch be- 
flimter, als es das Negulativ thut, gegen jeden Centralbau, das 
Achte nicht weniger als den Rundbau, erflären: das Oblong 
it nicht blos traditionell die firchliche Grundform, fondern es 
iſt meines Erachtens die einzig angemeffene fir die der innern 
Drganifation entfprechende räumliche Entwidelung und Dispofi- 
tion. Die beiden mir in Sachſen befanten neuerlichen Ver— 
fuche zur Verwendung des Achtecks muß ich als ganz verun— 
glückt bezeichnen. 
(Schluß folgt.) 


Die Matthäuspaſſion von Koh. Seb. Bach. 
Ein Bortrag. 

Der gewöhnlihe Gang unferer mufifgefchichtlichen Studien 

führt ung im 16., 17. und bis in die zweite Hälfte des 18, Jahr- 

hunderts hinein faft ausfchlieklich nach Italien; von dort werben 


wir dann nad) Deutſchland geführt, wo Haydn, Mozart und 


Beethoven, deren Werke noch auf lange hin die Welt mit Ent- 
züden erfüllen werden, die Inftrumentalmufif und die weltliche 
Mufit überhaupt auf die höchſte, und wie es faft ſcheint, auf die 


höchſtmögliche Stufe emporgebracdht haben. Zwifchenhinein er— 


fahren wir wol auch Einiges von einzelnen deutſchen Meiftern 
der älteren Zeit, faum aber von einer zufammenhängenven, fort 
laufend fich entwidelnden deutſchen Kunſt. Und doch war fchon 


im Anfang des 16. Jahrhunderts in Deutfchland die Muſik 


eine fehr verbreitete, vieljeitig geübte und geliebte Kumft! und 
doch ift Die deutfche Kunſt jener Zeit von der itafifchen charak— 
teriſtiſch verſchieden, und hat in ununterbrocdhener Entwidlung ne- 
ben der italifchen ihren eigenen felbftändigen Gang durch die 
Sahrhunderte verfolgt. So befant nun aud im Allgemeinen 
die Ältere italiſche Tonkunft ift, fo daß wir diefelbe, wenn 
auch mit einzelnen Lücken, doc, ziemlich genau in ihrer Fortbil- 
dung verfolgen fünnen, jo wenig befant ift die ältere deutſche. 
Joh. Haydn, Mozart, Beethoven, ſelbſt Händel haben mehr oder 
minder ihren Ausgangspunft von der italifhen Schule genom- 
men; fie ftehen mit den und daher befanten Vorgängern in inni- 
gem Zufammenhange. Bad dagegen, der ächt deutſche Meifter, 
fieht für die Meiften ifolirt da; feine Werfe find für das große 
Publikum anfänglich) unverftändlih, eben meil zu ihm eine be 
Tante Verbindungsbrüde fehlt, weil es jo ſchwer hält, die Ele— 
mente feiner Kunft aufzufinden. Nicht durch die ttalifche Schule 
it er gegangen, fondern eben durch die jo wenig befante deut— 
fe. So müffen wir, um zu ihm zu gelangen und ihn vecht zu 
verftehen, einen andern Ausgangspunkt nehmen; wir müffen bie 
ältere deutſche Tonkunft und ihre Eigentümlichkeiten fennen 
lernen. 

Unfere heutige, moderne Tonfunft hat ihre Wiege in den 
Niederlanden, dem heutigen Belgien. Dort entwidelte fi) in 
dem 14. Jahrhundert aus ven roheſten Anfängen die Kunſt des 
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Contrapunkts, d. h. des mehrſtimmigen Tonſatzes, in welchem mit 
Zugrundelegung einer beſtimten bekanten Melodie als Cantus 
firmus jede der übrigen Stimmen ihre eigene, jelbftändige und 
in fich gefchloffene Weife führt, doch fo, daß der Zufammenflang 
aller Stimmen das menfchliche Ohr befriedigt und angenehme 
berührt. Wie ſchnell diefe Kumft fich verbreitet und ausgebildet, 
wie beliebt fie in kurzer Zeit geworben, fo daß fie bald zur Er⸗ 
höhung der firchlichen Feier wie zum Belebung der meltlichen 
Feſte, am fürftlichen Höfen mie bei ven fröhlichen Zuſammen⸗ 
künften der ſtädtiſchen Patrizier und der ehrſamen bürgerlichen 
Zunftgenoſſen ihre Verwendung fand — das Alles möge hier 


nur Erwähnung finden. Niederländer waren es, die ihre Kunſt 


überallhin, ſo auch nach Italien und Deutſchland verbreiteten; 
ſie waren die Muſiklehrer der ganzen gebildeten Welt. Was in 
den Niederlanden begonnen, das führten italiſche und deutſche 
Meiſter weiter. Mit dem Beginne des 16. Jahrhunderts treten 
in beiden genanten Ländern einheimiſche Tonkünſtler auf, deren 
Werke uns in nicht unbedeutenden, teils ſogar in zahlreichen 
Proben noch vorliegen. Jedes dieſer Länder drückte der Kunſt 
im Verlaufe der nächſten Jahrhunderte ein eigentümliches Ge— 
präge auf, und obgleich einer Wurzel entſproſſen, dürfen wir 
doch ſchon im 16. Jahrh. von einer deutſchen und von einer 
italiſchen Tonkunſt ſprechen. Verſuchen wir jede derſelben kurz 
zu charakteriſiren und zwar zunächſt die italiſche. 

Alle Regeln des Contrapunkts waren in den Niederlanden 
ausgebildet und beſtimt; mas aber für eine ſchöne Kunſt ſtets 
die Hauptfache fen und bleiben muß, die Schönheit und das 
Ebenmaß der Form, der leichte angenehme Fluß der einzelnen 
Stimmen, die Lieblichfeit des Zufammenflangs, — das hatten 
die Niederländer wol erftrebt, aber nur annähernd erreicht, und 
das Alles fand feine Ausbildung in Italien, wo der herliche 
Paleftringa und feine Zeitgenoffen, deren Werke heutzutage vie 
ihnen gebührende Beachtung gefunden haben, und auch in wei— 
teren Kreiſen nicht mehr ganz unbekant find, dieſe Kunft zur 
höchften Blüte entfalteten. Auf demfelben Boden fußend, wenn 
auch neue Bahnen verfolgend, wirkten im 17. und 18. Jahrh. 
die Meifter der neapolitanifchen Schule, in deren Fußtapfen unſer 
Haſſe getreten, und deren Einfluß bei faft allen großen Meiftern 
Deutſchlands, Händel, Mozart und Beethoven nicht ausgenom- 
men, wol zu bemerken ift. 

Alfo Schönheit und Ebenmaß der Form, leichter angeneh- 
mer Fluß ver einzelnen Stimmen, Lieblichfeit des Zufammen- 
klangs, das find die charafteriftiihen Merkmale der italiſchen 
Kunſt. Das wird erftrebt, felbft mit Darangabe der Wahrheit. 
Ueberall thut ſich Die Freude am Ton an und für fi Fund; 
06 das tonliche Gewand auch zu dem zu Grunde gelegten Worte 
paffe, — ob die melodiſche Phrafe der Situation entſpreche, 
welcher jene zum Schmucke dienen ſoll, das wird ſehr häufig 
nicht beachtet. Diefer Freude am Tone und an wolflingenven 
Tonverbindungen entjpringt das bei ben Italienern ſo häufig 
angewandte Melisma, im heutiger Zeit noch die zterlihe Co— 
loratur, allerdings viel zu viel und oft an ganz unpaſſendem 
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Orte angewandt, häufig ohne allen Sinn und dharafterlos, aber 
fait immer wollautend — ſchön. 

Anders bei dem ernften deutſchen Gemüte. Eine blos finn- 
liche Schönheit, ſchöne Form ohne wejentlihen Inhalt und Ge— 
halt, konte den deutſchen Geift, Das deutſche Herz auf bie 
Länge nicht „befriedigen; hier ftrebt die Kunft vor Allem nad) 
Charakter, nah Wahrheit. Das Wort muß zu feinem 
Kechte kommen und verlangt ein melodiſches Gewand, das ihm, 
dem zu Grunde gelegten Worte entjpricht, ſolches erklärt und 
verflärt. Wer weiß nicht, wie innig bei den alten deutjchen 
Volksliedern Wort und Weife verbunden find, wie fie zuſam— 
menpaffen, wie das Wort dur die Melodie gehoben, gleichſam 
vergeiftigt wird! Diefem Streben nad) Wahrheit, nach Cha— 
vater, diefem Hervorheben und Geltendmachen des Wortes ent 
ſpricht als muſikaliſche Form eben jene Kunft des Contrapımfts, 
die im 16. Jahrh. von allem mufifaliihen Thun und Treiben 
allein auf den Namen „Kunſt“ Anſpruch machen Font. So 
finden wir das deutſche Lied von den tüchtigjten und beveutend- 
ften Meiftern jener Zeit vier und mehrftimmig contrapunktiich 
bearbeitet, und man muß geftehen, fo herbe und beinahe hart 
dieje Compofitionen aud) manchmal find, charafteriftiich find fie 
immer. Der Cantus firmus, fei num jolher eine kirchliche In— 
tonation, ein geiftliches Lied oder ein weltliches, wird viel mehr 
als bei ven italiſchen Meeiftern in feiner Reinheit und Integrität 
beibehalten; einzelne beveutfame Stellen des Textes werben auch 
mufifalifch hervorgehoben, und häufig treten in dieſer Beziehung 
ſchon Feinheiten und geiftveiche Züge hervor, die für allerdings 
auch vorhandene Härten im Zuſammenklange entſchädigen. 

Bekant ift, daß bei all diefen Compofitionen der Cantus 
firmus im Tenor, aljo in einer Mittelftinme liegt. Und zwar 
ift diefe Sitte den deutſchen, italifchen und niederländifchen Mei— 
ftern gemeinfam, in wejentlicher und folgenreicher Fortſchritt 
war e8, als in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. die Melopie, 
der Cantus firmus in den Sopran, in die Oberftimme gelegt 
wurde; ein Fortjchritt, den wir den Meiftern der deutſchen 
lutheriſchen Kirche zu danken haben, und der zunächſt aus 
dem Beftreben hervorging, Wort und Weife mehr hervorzuhe— 
ben, jo Daß beides zu voller Geltung gelangen, die Weife ven 
ganzen Tonjaß beherichen und von Jedermann gehört und mit 
gejungen werben fonte. 

Mit dem Beginn des 17. Jahrh. entftanden in Italien die 
neuen Formen des Einzelgefangs, das Necitativ, die Arie, bie 
Cantate, aus der das Oratorium hervorging, die Oper. Alle 
diefe neuen Formen wurden bald in Deutjchland bekant und 
nachgebilvet, wie ja überhaupt damals der Verkehr zwifchen ven 
beiden Ländern eim jehr reger und lebendiger war, Bon nım 
an fünnen wir.in Deutſchland zwei Richtungen ver muſikaliſchen 
Kunſtübung verfolgen, eine unter italiſchem Einfluß ſtehende und 
eine rein deutſche. Dresden iſt der Hauptſitz der erſten, eine 
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Anzahl Organiſten ſind die Repräſentanten der zweiten Rich— 
tung. Für dieſe leztere fließen im 17. Jahrh. die Quellen ſpär— 
licher; aber das als Eigentümlichkeit der deutſchen Kunſt Be— 
zeichnete tritt ſtets wieder hervor und bleibt ihr weſentliches 
Merkmal durch das ganze Jahrhundert hindurch. Und ſelbſt 
heute, wo doch die vielfachen Beziehungen und Ausgleichungen 
der beiden Kunſtrichtungen das Meiſte abgeſchliffen und geebnet, 
und unſere größten Meiſter, vor allen Mozart und Beethoven, 
die Kunſt beider Länder vereinigt haben, läßt ſich das Geſagte 
noch anwenden; man vergleiche z. B. Roſſini und Richard Wag— 
ner; um nur zwei der bedeutendſten zu nennen. 

Was die deutſche Kunſt von Anfang an erſtrebt, das iſt in 
Seb. Bad) zur höchſten, ſchönſten Blüte entfaltet. In ihm gipfelt 
all das, was wir als Weſen der deutſchen Kunſt bezeichnet ha— 
ben. Deshalb führt die Brücke zu ihm nicht durch Italien, 
ſondern durch Deutſchland; deshalb finden wir den Zuſammen— 
hang mit ihm nicht in den uns bekanten italiſchen Meiſtern, ſon— 
dern in den gewöhnlich unbekanten deutſchen. Und je unbekanter 
die deutſche Tonkunſt der früheren Zeit war und teilweiſe noch 
iſt, um ſo mehr läßt es ſich begreifen, daß auch Seb. Bach un— 
bekant und unverſtanden blieb, ja daß er heute noch Vielen zu 
ernſt, zu ſtreng, zu herb, oder vielleicht beſſer, daß er ihnen zu 
groß iſt. 

Seb. Bachs Muſik ſtrebt nach Wahrheit; charakteriſti— 
ſche Schönheit ſteht ihm höher, als blos ſinnlich ſchöne Form; 
ſeine Cantilene ſoll eine Wiedergabe, allerdings eine verklärte des 
zu Grunde liegenden Wortes ſein. Wo Herbigkeit am Platze iſt, 
ſcheut er ſich nicht, ſolche anzuwenden; wo ein Cantus firmus 
zu Grunde liegt, wie bei ſeinen Chorälen, führt er die einzelnen 
Stimmen contrapunktiſch ſo, wie es dem Worte und der Situa— 
tion angemeſſen iſt, ſo daß man einzelne Choräle nicht heraus— 
nehmen und außerhalb ihres Zuſammenhangs zum Vortrag brin— 
gen kann; ſie mußten unverſtanden bleiben, weil ſie grade nur 
dahin paſſen, wo fie ſtehen. Charakteriſtiſche Fihrung jeder Stimme, 
manchmal ſelbſt auf Rechnung des Wolklangs beim Zuſammen— 
tönen, geht ihm über Alles, und dabei komt ihm ſeine außer— 
ordentliche Beherſchung aller Mittel, die gar keine Schwierigkeit 
mehr kent, trefflich zu Statten. Seinen Chören und Arien ſtellt 
er gewöhnlich die Inſtrumente concertirend gegenüber, und läßt 
ſie gerne ein ſelbſtändiges Motiv conſequent durchführen. Von 
modernen Klangeffecten durch intereſſante Zuſammenſtellung ver— 
ſchiedener Inſtrumente macht er in der Regel keine Anwendung; 
doch weiß er dieſelben in Gruppen geteilt höchſt geiſtreich und 
ſehr wirkſam zu verwenden. Jede ſeiner Arien iſt eigentümlich, 
die Melodie wieder charakteriſch; Manieren finden ſich bei ihm 
keine, er iſt immer wieder ein anderer und doch ſtets derſelbe. 
Bach iſt der größte muſikaliſche Exeget des Wortes, 
von deſſen Wahrheit er im Innerſten überzeugt, von deſſen Er— 
habenheit er tief ergriffen iſt. (Fortſetzung folgt.) 


Rebaktenr: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Guſtav Schlawig in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Berlin, 1865. 


Gottfried Arnold. 


Am Ende des fiebzehnten und in den Anfängen des acht 
zehnten Jahrhunderts war am Himmel der Kirche ein Stern 
von einen eigentümlichen Glanze zu fehen. Bon PVielen wurde 
derjelbe mit der Zuverficht begrüßt, ex werbe zum Segen leuch- 
ten immer und ewiglih, während ihn Andere mit gleich fefter 
Ueberzeugung zu den irrigen Sternen gezählt haben, welchen be- 
halten jei das Dunkel der Finfternis. Hat Gottfried Ar- 


nold den Ausspruch Pauli „durch Ehre und Schande, durch 
böfe Gerüchte und gute. Gerüchte, als die Verführer und wahre | 


haftig“ als Umſchrift um fein eigenes Haupt gejezt: fo kann 


man dieſe Verwendung eines Apoftelmorts allerdings als einen | 


bevenklichen Uebergriff empfinden; gleihwol wird der auf die 


Thatſachen gerichtete Bid fie in gar mander Hinſicht als eine | 


zutreffende anerkennen. Wie nämlich der Apoftel bei jener Schil- 
derung jeines Ergehens weniger die Schmähungen im Auge 
hatte, mit welchen ihn Die Oberften diefer Welt überhäuft, «als 
vielmehr die Auflagen feines Wirfens, die er von Oeiten der 
verjchiedenen Parteien in der Gemeinde jelbft erfuhr: jo wifjen 
wir auch Nichts von jonderlihen Kämpfen, welche Arnold mit 
den Berfechtern des Unglaubens hätte beftehen müſſen; fondern 
es waren die Vertreter abweichender theologifcher Richtungen und 
kirchlicher Beftrebungen, die ihn mit einer Bitterfeit und Zähig- 
feit ohne Gleichen, meit über jein Grab hinaus, zum Öegenjtand 
ihres Angriffs gemacht haben. Und wie einem Paulus inmitten 
folder Berdächtigungen der Anſpruch zuftand, „wir meiden heim— 
lihe Schande, gehen nicht mit Schalfheit um, jondern bemeijen 
ung wol gegen aller Menſchen Gemiffen ver Gott”: jo gebührt 
auch Arnold das Zeugnis, daß jein Herz innig für den Heiland 
erwärmt, daß dafjelbe bis zur Glut für die Sache feines Reichs 
begeiftert und zu jedem Opfer im deſſen Dienjte bereit gemejen 
fei. Die Frage ift nur die, ob er auch mit dem objectiven 
Rechte des Apoftels habe fagen dürfen: es ift mir ein Geringes, 
daß ich von euch gerichtet werde, oder von einem menjchlichen 
Tage; der Herr ift e8, der mic) richtet. 

Die Erſcheinung, daß ein Mann, welcher Alles für Scha— 
den achtete, um Chriftum zu erkennen und zu gewinnen, ebenjo 
von den Pflegern der theologijhen Wiffenfchaft wie von den 
Trägern des praftifchen Amts für einen Feind Chrifti, ja für 
einen ſolchen erachtet wurde, wie er gefährlicher und verberblicher 
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‚jeit der Apoſtel Zeiten nicht erftanden: dieſe Erſcheinung erflärt 
ſich bei Weitem nicht ausreichend aus ver Heftigfeit des Kam— 
ıpfes, der zwijchen dem Pietismus und der Orthodoxie entbrant 
‚war. Bon dem fehr zweifelhaften echte abgefehen, mit welchen 
‚man Arnold der Pietiftifhen Schule zuzuzählen pflegt, durchbrach 
die Polemik ihm gegenüber die Schranken, welche fie gegen Spener 
und gegen die Freunde und Schüler veffelben im Allgemeinen 
immer inne gehalten; und es geſchah dies durch Männer, von 
Seiten welcher ein derartiges Vorgehen höchſt auffällig ift. Daß 
‚ein junger aufitrebender Gelehrter, wie Joh. Chriſtoph Colerus, 
Adjunkt der philofophifchen Fakultät im Wittenberg, an dem dis— 
ereditirten Manne einen literarifchen Ruhm zu verdienen fuchte, 
und als ſich kaum das Grab über ihm gefchloffen, eine gehäfftge 
Diographie defjelben herausgab: das begreift ſich ebenfo, wie 
daß er jpäter, als Pfarrer zu Brüd und als Hofprediger zu 
Weimar, um Löſcher zu gefallen, ein noch umfänglicheres Werk 
gleihen Stoffes in Ausfiht ſtellte. Was aber bewog einen 
Wernsporf, diefen milden, fanften und befonnenen Theologen, 
die Schrift des Colerus mit einer ihren Inhalt wie ihre Form 
durchweg billigenden Empfehlung zu verfehen, und ihr Zufäte 
beizufügen, durch weldye er hart an die Gränze des Yächerlichen 
anftreift? Daß Ernft Salomo Chprian, nahdem er unlängft 
zum außerorbentlichen Profejjor ver Philofophie in Helmftädt be= 
rufen war, dem Unmute der Theologen in geharnifchten Streit— 
Ihriften gegen Arnold Worte lieh: das befremdet Niemand. 
Was aber trieb den nachmaligen Vice - Präfiventen des Ober— 
Conſiſtoriums zu Gotha, ven angefangenen Streit fein ganzes 
Leben hindurch mit merflich ſteigender Gereiztheit fortzuführen, 
jüngere Kräfte auf den Kampfplatz zu führen, und dafür zu for- 
gen, daß nach feinem Tode eine von ihm verfaßte „gründliche 
Belehrung“ über Arnolds Irrtümer veröffentlicht werde? Da 
drängt ſich die Vermutung auf, daß die Anfeindungen keineswegs 
allein einer Richtung gegolten haben mögen, welche Arnold mit 
vielen Anderen gemeinfam verfolgt, fondern daß fie durch Um— 
ftände begründet waren, die mit feiner Perſönlichkeit in en— 
gem Zufammenhange ftanden. 

Die Grundzüge feines Charakters, die fih im Laufe der 
Zeit, unter dem Wechfel feiner Schickſale und feiner Stubien, 
mehr und mehr entfalteten, traten bereits in der frühen Jugend— 
zeit hervor. Es war dies von der einen Geite eine eigentümlich 
ausgeprägte Selbftändigfeit, welche ſchon der Knabe teils in Folge 
feiner ungemeinen Begabtheit, teil vermöge äußerer Umftände 
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errang; von der anderen Seite aber eine tiefe und lebendige 
Frömmigkeit, welche ohne Zuthun von außen ber in ihm im 
zarteften Alter erwacht war. Der frühe Tod feiner Mutter, die 
kümmerlichen Verhältniffe feines kränklichen, als ſechster Lehrer 
an der Stadtfchule zu Annaberg wirkenden Vaters nötigten den 
Kaum Dreizehnjährigen, durch Unterricht feinen Unterhalt zu er— 
werben. Er mußte geben, ftatt zu empfangen, er lernte dadurch, 
daß er lehrte. Was er an Kentniffen umd an Bildung gewann, 
das war weit mehr die Frucht eigenen Fleißes und eigener Be— 
triebfamfeit, als daß er e8 fremder Mitteilung oder Anregung 
verdankt hätte. So bei dem Knaben; fo aber aud bei dem 
Jüngling auf der Fürftenfchule zu Gera und fpäter auf ver 
Univerfität Wittenberg. Wiewol Deutſchmanns Haus- und Tiich- 
genoffe, hat er fich weder an biefen, noch an Quenſtedt oder 
einen anderen Lehrer der Theologie näher angefchloffen; er ftand 
ihnen Allen Falt und fremd gegenüber, und hat fpäter freimütig 
befant, ex habe ihrer Keinem Etwas zu danken. Die natürlichen 
Folgen hiervon, eine Geringſchätzung aller menſchlichen Auto- 
rität auf dem Gebiete des Geiftes, und ein Hang zur Einfam- 
keit, ftellten in der That einen Subjectivismus in Ausſicht, der 
zu ſchweren Conflicten führen konte. Nach Einer Seite zwar 
war der Gefahr vorgebeugt. Im einen Troß der Anmaßung 
fonte Arnold nie verfallen. Davor bewahrte ihn feine innige 
Frömmigkeit. So meit feine eigenen Erinnerungen zurücreichten, 
ſchon an der Gränze der unmündigen Kindheit, befent er, von 
der göttlichen Weisheit merklich gezogen und gerührt, auch oft 
empfindlich und nachdrücklich gezüchtigt zu fein. Unermüdet fei 
ihm der wahrhaftige Hirte nachgegangen, bis er ihn ergriffen 
und durch feinen Geift zu feiner wahrhaftigen Erkentnis geleitet 
habe, Er erfuhr und empfand den Zug des Vaters zu dem 
Sohne und gab vemfelben Folge. Died war der goldene Fa- 
den, der fi) hindurchzog durch fein ganzes Leben. Keine Periode, 
wo fich verfelbe dem verfolgenven Augen entzöge oder auch nur 
in vermindertem Glanze erfchtene. Aber wenn diefe Frömmigfeit 
mit gefliffentliher Ausjchlieglichfeit auf die Uebergabe des Her- 
zens an den Herrn, auf die entjchtedenfte Weltverleugnung, über- 
haupt auf die Pflege des inneren, mit Chrifto in Gott verbor- 
genen Lebens gerichtet war; wenn fie eine zunehmende Gleich- 
giltigfeit gegen die Yehre und gegen bie gemeinfame Ausübung 
im Cultus nicht blos duldete, fondern felbft beförderte: jo war 
dies für den Theologen nicht minder bedenklich, als e8 von 
Seiten des künftigen Arbeiters im Reiche Gottes ein friedliches 
Zufammenwirfen mit Andern faum erhoffen ließ. 

Arnold verlieh im Jahre 1689 die Univerfitit Wittenberg, 
ausgeftattet mit ausgebreiteten Kentniffen in den philologifchen 
und mathematijhen Wiſſenſchaften, aber vorzüglich mit einer 
umfaffenden und detailirten Bekantſchaft mit ver chriftlichen 
Archäologie und der gefamten Kicchengefchichte; eine Bekantſchaft, 
die er fih durch ernfte umd anhaltende Duellenftudien erworben 
hatte. Aber ex ſchied von der Hochſchule zugleich vollſtändig zer— 
fallen mit der Theologie, wie fie damals gelehrt wurde, — er 
nante fie eine wertlofe und unfruchtbare Scholaftif —, und mit 
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der Weife, in welcher er dad praftiihe Amt verwalten fah. 
Mehr als blos ſchwankend und unklar, ganz eigentlich vathlos, 
befand er ſich daher der Frage nad) dev Wahl feines Lebens- 
berufes gegenüber. Den Gevanfen an eine andere Thätigfeit, 
als die unmittelbar dem Dienfte Chrifti gewidmete, konte er bei 
feiner innigen Liebe zu dem Heiland gar nicht faſſen. „Das rechte 
göttliche Lehramt Hat mir von Jugend auf ald das michtigfte 
Werk vor meinem Sinne gefchwebet.“ Und doch vermochte er, 
den Blick auf die dermalige Lage der Sachen gerichtet, Feine 
Freupigfeit zur Uebernahme eines Fichlichen Amtes zu gewinnen. 
„Nachdem ich den tiefen Verfall der ganzen Chriftenheit erfant 
hatte, hegte ich feinen folhen Vorſatz mehr, zumal ich mich zur 
den äußeren Geremonien und ven dabei faſt notwendigen Ver— 
ftellungen weder geneigt noch tüchtig fand.” Nur Ein Stern 
winfte ihm die Hoffnung einer Löſung diefes Zwiefpalts zu. 
Arnold begab fich zu Spener nad) Dresden. Daß er zu Anfang 
mit inniger Anhänglichfeit einem Manne zugethan war, aus 
deffen Predigten und Vorträgen ihm ein ganz anderer Geift an- 
wehete, als in den Hörfälen zu Wittenberg: das begreift ſich 
aus der Uebereinftimmung nicht allein der Anfhauungen, fon- 
dern auch der mwejentlichen Intereffen. Ebenſo bedarf Die unge- 
meine Zuneigung, welche Spener für ven jugendlichen Streiter 
Chrifti faßte und die er jelbft fpäter nie ganz hat verleugnen 
fünnen, feiner weiteren Erklärung. Aber eine allmäliche Locke— 
rung dieſes Bandes war unausbleiblich. Sich in felbftoerleug- 
nender Unterordnung der Leitung Speners völlig zur überläffen: 
dazu konte ſich ein fo felbftändiger Charakter, wie Arnold war, 
nimmer verftehen. Wiederum bemerkte Spener an feinem jungen 
Freunde bald eine Conjequenz und Schärfe, melde ihn mit 
Dangigfeit und Verdruß erfüllen mußte. (Theol. Bed. Th. 3. 
©. 582 ff.) Wo Spener klagte und Leide trug, da entbrante 
Arnold8 Unwille und Zorn. Wo Jener zu heilen fuchte, durch 
Gebet und Arbeit im Schweiße feines Angefichts, da war Diefer 
geneigt zu zerftören, damit auf den Trümmern des Alten ein 
befjeres Neue erſtünde. Ihm war die Kicche ein Babel, das ver 
Chriſt nicht blos verlaffen, fondern welches der rechte Kämpfer 
zu vernichten fuchen müffe Die Dihtung, welcher Arnold die 
Ueberſchrift: „Babel Grabliev“ gegeben hat (Göttl. Liebesfun— 
fen, Nr. 126), ift nachweislich eine feiner früheften, und höchſt— 
wahrjcheinfich gehört fie diefem Dresdener Aufenthalt an. Wenn 
er da anhebt: „der Wächter Rath, ven Gott bejtellet hat, ſpricht 
die Sentenz ſchon über Babel! Wunden, e8 ſei fein Arzt noch 
Kraut für fie gefunden, fo gar verzweifelt böfe fer der Schad' 
den Babel hat“; und wenn er dann fortfährt, in einer ebenſo 
anziehenden wie abſtoßenden Weiſe Die zu verſpotten, die blos 
klagen, die gar noch helfen und heilen wollen, die es bei bloßen 
Worten bewenden laſſen und den Geiſt Derer zu dämpfen ſu— 
chen, welche ſich zum ernſtlichen Kampfe bereiten: ſo drängt ſich 
die Vermutung auf, daß er damit die Verſchiedenheit ſeiner 
kirchlichen Stellung von der Richtung Speners habe deuten 
wollen. Die gegenſeitige Entfremdung zwiſchen Beiden würde 
wol zu einem vollſtändigen Bruche gediehen ſein, hätte nicht 
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die Berufung Speners nad Berlin ihrem perfünlichen Verfehre 
ein Ende gemacht. 

Hatte Arnold in Dresden den Frieden nicht gefunden, fo 
fonten ſich unter den Umgebungen, in welche er bald gefezt 
wurde, die erregten Wogen feines Gemüts noch weniger befänf- 
tigen. Bon der adeligen Familie, wo er als Erzieher wirkte, 
wurde er plöglic) aus einem nicht ganz aufgeklärten Grunde ent- 
laſſen, und er trat in eine gleiche Stellung im Haufe des from- 
men GStifthauptmanns von Stamm in Quedlinburg. Der Auf- 
enthalt im diefer Stadt bezeichnet einen Wendepunkt in Arnolds 
Leben. Die veligiöfen Bewegungen, welche er bei feiner Ankunft 
daſelbſt im Frühjahr 1693 vworfand, mußten in feiner damaligen 
Berfaffung, wenn aud nicht eine Äußere Beteiligung, jo doch 
eine lebhafte innere Teilnahme bewirken. Die gefunden Elemente, 
‘welche er bei ven Ewedten wahrnahın oder wahrzunehmen glaubte, 
zogen ihn mächtig an, während die fectirerifchen, feparatiftiichen, 
fanatifchen Gelüfte derfelben, die er feldft nicht ganz in Abreve 
stellen fonte, ihn nicht allzufehr abſtießen. An einer geiftlichen 
Kraft, welche die Bewegung hätte leiten und beherfchen, welche 
ven Segen bewahren, die Ausfchreitungen hätte Darnieverhalten 
fünnen, gebrach e8 damals ganz. Scriver, von Alter und Krank— 
heit gebeugt, war dazu nicht mehr der Mann; während feiner 
kurzen Wirkſamkeit in Quedlinburg litt er zwar viele Schmad) 
von diefer Seite her, aber fein Zeugnis drang nicht durch. 
Selbſt Geiftlihe, namentlih der Hofdiaconus und Präbendat 
Johann Heinrih Sprögel, nahmen mehr over minder offen und 
entſchieden für. die Sectirer Partei. Und die Preußiſche Regie— 
rung, welde feit Kurzem (1687) das Schutreht über das 
Stift von Kurſachſen überfommen hatte, war ganz und gar 
nicht geneigt, die geiftliche Behörde der Aebtijfin in ihrem gewiß 
ſehr unzweckmäßig geführten’ Kampfe gegen die Separatiften zu 
unterftügen. Es ift nun zwar nidt jo, als wäre Arnold von 
diefem Strome — freiwillig oder unfreiwillig — fortgeriffen 
worden. Nicht blos an Kentniffen und Bildung, jondern auch 
an Charafter und Frömmigfeit war er allen Andern meit über- 
legen; und felbft ein ftürmifcher unlenfjamer Geift wie Dippel 
bat offen befant, daß nicht er auf Arnold beftimmend einge 
wirkt, fondern daß Diefer vielmehr ihn aus vielen Verirrungen 
‚auf den richtigen Pfad zurückgebracht. Sich jelbft aber an die 
Spitze der Bewegung zu ftellen, das leitende Haupt einer Partei 
zu werden: davor bewahrte ihm die Nüchternheit, die ihm geblie- 
ben war. Allein wenn er num wahrnahm, wie der orthodore 
Elerus gegen Menſchen, die ev im Grunde des Herzens als 

fromme, heilsbegierige Chriften achtete, mit Drohungen, Zwangs— 
mitteln und harten Bedrückungen einſchritt: jo fand er dabei 
mehr zu beklagen, als nur ven Mangel an Sanftmut und Weis- 
heit; fefter und fefter wurde im ihm bie Ueberzeugung, daß bie 
herſchende Kirche nicht wie Pflegerin, fondern die Feindin, Die 
Unterdrüderin der Kinder Gottes fer. Nicht blos behericht von 
dieſem Gedanken, ſondern im Dienfte der Rechtfertigung und 
zum Zwecke der Verbreitung vefjelben, arbeitete er fein erſtes 
großes Werk aus: „Die erſte Liebe, das iſt, wahre Abbildung 
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der erſten Chriſten nach ihrem lebendigen Glauben und heiligen 
Leben.“ Dieſe in acht Bücher abgeteilte Schrift (zuerſt 1696 in 
Frankfurt erfchienen) wurde zwar mit allgemeinem Beifall, ven 
ſelbſt fpätere erbitterte Gegner ihr nicht vorenthielten, aufgenom- 
men; bald in fremde Sprachen überfezt, fand fie einen weiten 
Kreis begieriger Lefer. Und fie verdiente, ja erzwang ſich diefen 
Beifall durch die reichen, gründlichen und genauen Mitteilungen 
aus der Geſchichte der älteften Kirche, fo wie durch die wahrhaft 
jalbungsoolle, mit einer damals unerhörten Herſchaft über bie 
Sprache verbundene Darftellung, Allein ein Hehl aus feinen, 
den hergebrachten geradezu miberftreitenden Firchengefchichtlichen 
Anſchauungen hat Arnold ſchon in diefem Werke nicht gemacht. 
In dem achten Buche veffelben bezeichnet er die Conftantinifche 
Zeit unummunden als die Epoche des beginnenden Verfalls, wo 
Clerus und Gemeinden dem Weſen diefer Welt gleichförmig ge- 
worden feien. Nur vorher war die Kirche wirklich die Braut 
Chriſti, umfloffen von göttlichen Lichte, eine Behauſung Gottes 
im Geiſte; von da ab aber eine Macht, die ſich die Verfolgung 
und Unterdrüdung des übrig gebliebenen Samens der Frommen 
zur ganz eigentlichen Aufgabe gejezt habe. Was Arnold fpäter 
in der Kirchen- und Keßerhiftorie mit Deharrlichkeit und Confe- 
quenz ausführt, daß der ganze Verlauf der Geſchichte feit Con— 
ftantinus nichts anderes fer, als ein Kampf der Hierarchie und 
der Orthodoxie, „welche den Boden ihrer Eriftenz mit allen 
Gräueln ihrer Streit» und Verfolgungsſucht, ihres heuchlerifchen 
Phariſäismus, ihrer Unfittlichfeit und Gottlofigfeit entweiht habe, 
gegen die wahren Gottesfinder, fie mochten vereinzelt oder in 
fleineren Gemeinfchaften erſcheinen, — zwar immer andere Per- 
fonen, aber viefelben Aufzüge”: davon lagen in der That ſchon 
in diefer Erftlingsarbeit die Keime zu Tage. Nur wurden fie 
weder von Spener noch von Anderen jofort erfant. Die Ideali— 
firung der erften Chriften verdedte Arnold dadurch, daß er fat 
durchweg die Väter felbft reden ließ; und das achte Buch, wel- 
ches fih auf Conſtantin umd deſſen Zeit befchränfte, erregte um 
fo weniger Befremven, als ſchon die Centuriatoren den Ehren— 
franz dieſes einft fo gerühmten Kaiſers zu zerpflüden gemagt 
hatten. 

Pier Sahre Hatte Arnold in Quedlinburg, neben feinem 
Berufe mit der Ausarbeitung diefer Schrift beſchäftigt und in 
ununterbrochenem vertrauten Umgang mit Sprögel verlebt, als 
er unerwartet einen Auf als ordentlicher Profeffor der Gefchichte 
an die Univerfität Gießen‘ erhielt (Iholud, afad. Leben des 
17. Sahrh. II. ©. 42). Nicht allein der Beweis feiner Kent- 
niffe und feiner Darftellungsgabe, welcher in feiner Erftlings- 
fchrift vorlag, trug ihm diefe Berufung ein, fondern viel voll- 
ftändiger der Auf feiner, Frömmigkeit; denn gegen das Ende 
des 17. Jahrh. hatte der Pietismus in Gießen den entſchiedenen 
Sieg errungen. Ueberraſchend warkihm der Antrag, aber zur 
Freude gedieh er ihm nicht. Ihm war, als ſollte er zu einer 
fremden Fahne ſchwören, wenn er über weltliche Händel ſtudiren 
und davon erzählen müßte. Und doch ſchien es ihm und ſeinen 
Freunden, „als wäre das Schulweſen einem erleuchteten Gemüte 
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immer noch erträglicher und dienlicher zur Erbauung“, zumal 
dem Lehrer der Gefchichte neben der Profangefhichte auch die 
der Kirche übertragen war. Nach langem Schwanfen und Käm— 
pfen, da er bald zufagte, bald wieder abſchrieb, entſchloß er ſich 
ſchließlich, zu folgen, — „die nicht ruhenden Berfuchungen“, fo 
jagt er, „übermochten endlich den bereits ſiegenden Geift“; ja er 
gewann ſo viel Zuverficht, daß er im feiner Inaugural-Nede den 
Ruf als einen göttlichen glaubte bezeichnen zu dürfen. Kaum 
aber hatte er das Amt angetreten, jo überfam ihn die bitterfte 
Reue. Während feiner Studienzeit in Wittenberg hatte er bei 
feinem eingezogenen, ausfchlieglic der Arbeit gewidmeten Leben 
die afademifchen Verhältniffe überhaupt wenig beachtet; won der 
Stellung und den Obliegenheiten eines Profeſſors hatte ev gar 
feine Ahnung. Als er nun zu Collegien, Disputationen, Collo- 
guten umd „anderen Exercitien“ herangezogen wurde, da ergriff 
ihn nicht fowol ein Unmut über die Vergeudung der koſtbaren 
Zeit an ſolche „unnütze und ſchädliche, der Welt und ihren Ele- 
menten gewidmete Verrichtungen“, auch nicht allein ein Efel an 
ven offenbaren Sünden, wie Misbraud) des Namens Gottes, 
Ehrgeiz, Geldgeiz, Ruhmredigkeit, die, beim Eraminiren, Votiren 
und Gratuliven begangen würden: fondern ihn überfiel eine Ge— 
wiffensangft, die er durch demütige Hingabe an feine Pflichten 
umd durch heißes Gebet nicht zu befehwichtigen vermochte. Er 
glaubte im diefem Berufe „des einzig notwendigen und beiten 
Teils, der ftetigen Gemeinschaft mit dem Herrn, nicht warten zu 
können“, und fpürte mit Entjegen, „daß Das zarte Leben Jeſu 
in ihm abnahm und zurücgehalten wurde,” Auf allen Schritten 
glaubte er Beftrafungen und Warnungen des heiligen Geiftes zu 
erfahren, und er erlitt „vie empfindlichften Schmerzen, ja lauter 
Stiche im zerichlagenen Gemüte“ Jedermann ſah ihm feine 
inneren Qualen an, Mancher ſchenkte ihm auch wol einige Teil- 
nahme. Namentlich der Theologe Mat) achtete und liebte ihn 
(ex ließ feine „erfte Liebe” während ver Mabeit in feinem Con— 
victe vorleſen, — ein Umftand, über welchen er ſich fpäter gegen 
die theologiſche Facultät in Roſtock hat rechtfertigen müſſen). 
Aber einen Arnold zu verftehen, dazu fehlte auch dem frommen 
Mat) das Organ. Tholuck mag darin ganz Recht haben, wenn 
er Arnold „eine ascetifche Entgegenfegung von Weltlichen und 
Geiſtlichem“ zum Vorwurf macht. Aber wenn e8 dem geäng- 
fligten Manne einmal zu Sinne war, wie er es fpäterhin in 
dem Liede deutet, — „ber eitle Wahn, 'was Nützliches zu leh— 
ven, zog mich aus mir und meines Jeſu Ruh' in fremde Pflicht, 
fein Werk in mir zu ftören; ich ließ mich felbft, und Lief auf 
Andre zu. Da warb mir Zeit und Kraft umd Lieb’ benommen, 
die Freiheit des Gewiſſens warb gefränft: der Geift kann nicht 
zu feiner Fülle kommen, fo lang die Welt aus ihrem Becher 
ſchenkt· —, wenn «8 ihm alfo einmal fo zu Sinne war: fo 
übrigte nur eine gewaltjame Löſung des Knotens. Ex hegte wol 
den Wunſch, daß ihn der Herr ohne fein Zuthun von dem 
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drücfenden Joche entbinden, daß etwa Die vorgefezte Behörde ihn: 
aus eigenem Antriebe entlaffen möge: aber zu einem geduldigen 
Harren fand er im fi) weder Mut noch Kraft. Er hatte An- 
deren den Kath gegeben, „frag’ deinen Gott, hör’, was er zeu— 
get; frag’ deinen Gott, laß Ihn dich führen“: fo glaubte er fich 
von oben ber auf „Jacobs geheimen Weg“ gewiejen, und ohne 
feine Demiffion empfangen zu haben, verließ er Amt und Drt. 
Sein Abſchied von der Hochſchule war ganz eigentlich eine Flucht. 
„Ich eile, meine Sele zu retten.” In einer befonderen Schrift: 
„offenherziges Bekentnis“, die oft aufgelegt und viel gelefen 
wurde, rechtfertigte er demnächſt ſeinen Schritt. Mit den Uni— 
verfitätslehrern hatte er es dadurch gründlih und für immer 
verborben; auch Spener gerieth darüber in tiefe Betrübnis; er 
fah e8 als ein Gericht Gottes Über die Kirche an, wenn fic Die 
Wolgefinten jo zurüdztehen. 

Arnold hat in Gießen für ſich ſelbſt Feinerlei Segen ge— 
noffen; gleich einem nur fo eben noch glimmenden Dodhte ging 
ex hinweg. Ob er auch feinen Segen zurüdgelaffen, es ſei bei 
Collegen over bet Schülern, e8 ſei fraft feiner Perjünlichfeit oder 
vermöge feiner Vorträge, — wir wiſſen e8 nicht. Aber Ein 
Lichtſtrahl exhellete das Dunkel dieſes trübjeligen Gießener Auf- 
enthalte. Hier gab er die erfte Samlung feiner geiftlichen Lieder, 
die berühmten „Göttlichen Yiebesfunfen aus dem großen Teuer 
der Liebe Gottes in Chrifto Jeſu entjprungen“ heraus. Mit 
einer freimütig ernjten, tief empfundenen Zufchrift (nom 12. Juni. 
1697) widmete er viejelben der Landgräfin Dorothee Charlotte 
von Heſſen. Was er hier darbietet, das find Feine eigentlichen 
Meifterwerte, aber Alles verräth einen Dichtergenius erften Ran— 
ge8. Daß Arnold nicht als jolher anerfant wird, das beruht 
teild darauf, daß er feine Gabe nicht künſtleriſch ausgebildet hat, 
am wenigften in formeller Beziehung, teils ift e8 in dem Um— 
ftande begründet, daß feine Dichtungen Borausjegungen machen, 
welche nicht bei Vielen zutreffen; — populär können fie niemals 
werben. Arnold hat nie auf ein Lied ſtudirt, nie die Abficht, 
den Plan gefaßt, ein ſolches zu liefern; ſondern von ſelbſt floffen 
fie ihm in die Feder, der Geift gab ihm mit dem Inhalt auch 
die Form. Ebenſo hat er nie an einem entworfenen Liede ge— 
befjert und gefeilt, — darin jah ex einen heivnifhen Misbrauch 
der koſtbaren Zeit, welche mit nichtigen Grillen und Uebungen 
nicht vergeudet werden dürfe. „Ich halte alles Dichten und 
Simen für unnüß, das nicht aus dem Geifte Gottes fliekt.“ 
Alle feine Lieder kamen ihm mitten unter den exnfteften Stu- 
dien, — er jagt, fie feien gleichfam geboren, indem bie Verſe 
von ſelbſt ungezwungen dahinfloſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die lezte Bitte: „ſondern erlöſe ums von dem Böfen“, 
muß mit der vorlezten in Zuſammenhang ftehen, das zeigt ihr 
Anfang mit „jondern“, auf der andern Seite kann ſie nicht blos 
poſitiv ausprüden, was die vorgehende negativ ausgefprocdhen 
hatte, ſonſt würde fie Fein felbftändiges Glied in ver Siebenzahl 
der Bitten darftellen und alfo ihr innerer Charakter im Wider— 
ſpruche mit ihrer äußeren Stellung ftehen. 

Schon diefe Betradhtung muß uns geneigt machen in dem 


alten Streite, ob unter dem Böfen der böfe Feind zur verftehen | 
Denten wir, 


an den Böſen, ven Verſucher, jo fallen die beiden Bitten zu 


fei oder das Böſe auf die leztere Seite zu treten. 


jehr zufammen. Spradlid kann zwifchen beiden Erklärungen 
nicht entjchteden werben. Der Böſe fomt von dem Satan einige 


Male im N. T. vor, Matth. 13, 19. Epheſ. 6, 16, obgleich 
jeltener als gewöhnlich angenommen wird, ebenjo tritt ung aber 
auch das Böſe mehrfach entgegen, und zwar einige Male in 


der Geftalt einer feindlihen Macht, Matt. 5, 37. 13, 38, wo 
die Söhne des Böſen, im Gegenfage gegen die Kinder des 
Reiches, nicht Kinder des Satan, fondern des Böfen im ſach— 


lihen Sinne find, Angehörige deſſelben, Joh. 17, 15: „ich bitte, 
nicht, daß dur fie aus der Welt wegnehmeft, ſondern daß du fie 
bewahreft vor dem Böfen“, eigentlich aus dem Böfen, wo ſchon 
die Präpofition zeigt, daß es ſich nicht um eine Perſon handelt, 


fondern um ein Gebiet, daß alſo nicht an den böfen Feind zu 


denfen ift, jondern an das Böſe. Gegen die Beziehung auf den 


böfen Feind entſcheidet hier ferner die unverfennbare Anfpielung 
auf 1 Mof. 48, 16, wo Jakob fpriht: „ber Engel, der mid) 
erlöjet aus allem Böfen.” Dann die Bergleichung der abgeleite- 


ten Stelle 2 Tim. 4, 18: „der Herr wird mich erlöfen von, 
jedem böſen Werke“, wo der Apoftel von einer Sache erlöft zu 
werden hofft und nicht von einer Perfon. Nachdem wir eine jo 
fefte Grundlage gelegt haben, dürfen wir auch noch geltend ma= 


hen, daß wir grade am Schluffe des Gebetes des Herrn einen 


möglihft umfaſſenden Ausdruck erwarten, daß dem Satan zu 


viele Ehre angethan wäre, wenn er überhaupt in dem Gebete 
des Herrn, diefer kurzen Summe des Gebetes, genant würde, 


daß es aber gradezu ein Miston wäre, wenn er das lezte Wort 


in dem Gebete des Herrn bilvete, ebenfo wie ver Vater das erfte, 


Sonnabend den 16. September. 


MW 74, 


Allerdings tft der Satan auch unter dem Böfen mitbegriffen. 
| Das fondern zeigt, daß die lezte Bitte in naher Beziehung auf 
| die worlezte fteht. Was Auguftinus bemerkt: „er hat fondern 
gefezt, Damit er zeige, daß Dies Ganze einen Satz bilvet; indem 
‚ev und vom Böſen befreit, führt er ums nicht in Verfuchung, 
‚indem ev und nicht in Verſuchung führt, befreit er ung vom 
Böſen“, Hat wenigftens einfeitige Wahrheit, wenn auch babe 
‚ verfant wird, daß die lezte Bitte ein meiteres Gebtet hat als bie 
vorlezte. Bei der Berfuhung aber hat der Satan feinen Anteil. 
Bon ihm geht die Verſuchung Chrifti aus, in der vorgebilvet 
‚wird, was alle Gläubigen beftehen müſſen. Er wird in Matth. 
4, 3 der Verſucher genant. Paulus fagt in 1 Cor. 7,5: „va 
euch nicht verfuche der Satan wegen eurer Unkeuſchheit“, und 
in 1 Theff. 3, 5: „ich habe ihn gefandt, daß ich erführe euren 
Ölauben, auf daß nicht euch vielleicht verfucht hätte ver Ver- 
ſucher.“ Wir haben nad Ephef. 6, 12 nicht blos mit Fleifch 
und Blut zu kämpfen, fondern mit den geiftlichen Mächten der 
Bosheit. Aber felbft bei der Berfuhung, an die wir nur zu— 
nächft zu denken haben und nicht ausfchließlich, ift nicht ver 
Satan der eigentliche Ausgangspunkt ver Gefahr, fondern bie 
‚einmwohnende Sünde Das Iehrt fehr nachdrücklich Jakobus in 
€. 1, 14: „ein jeder wird verfucht, wenn er von feiner eignen 
‚Luft gereizt und gelodt wird“, dann in C. 4, 7: „widerſtehet 
dem Teufel, jo wird er fliehen von euch,” 

Die Beziehung auf die Grundftelle 1 Mof. 48, 16 und bie 
Bergleihung der Parallelftele 2 Tim. 4, 18 zeigt zugleich, daß 
die Erlöfung von dem Böfen den weiteften Umfang hat, von 
dieſem Böfen, der Berfuhung, und zugleic) von allen Anderen, 
der Sünde umd dem Uebel. Daß aud das Ieztere mit einge- 
fchloffen ift, zeigt die Grundſtelle, die fich grade darauf vorzugs- 
weiſe bezieht, ganz deutlich, und damit flimt aud) der Sprad)- 
gebraudy überein. Wenn auch durchaus gemwöhnlic das Böſe das 
ſittlich Böſe tft, fo ift Doc) der böfe Tag in Epheſ. 6, 13 der 
Unglüdstag, das böſe Werf in 2 Tim. 4, 18 alles was uns 
Not macht, und die Apofalypfe redet in C. 16, 2 von einem 
böfen Geſchwüre. Auch das Leid, das oft fo ſchwer auf und 
laftet, muß feine Stelle in dem Gebete des Herrn haben. 
Sonft würde das geprefte Herz in ihm nicht feine volle Erleich— 
terung finden. 

Hinter der Bitte ift auch hier, da fie nach dem Willen 
Gottes ift, die Verheißung verborgen. Dies erfennend fezt Paulus 
in 2 Tim. 4, 18 an die Stelle des: erlöfe, das: er wird er— 
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Lofen. Diefe Verheißung findet für den Einzelnen ihre vollendete 
Erfüllung, wenn er eingegangen ift in bie ewigen Wohnungen, 
wo feine Sünde und fein Leid und fein Gefchrei mehr fein wird, 
für das Ganze ver Kirche auf der neuen Erde, da Gerechtigkeit 
wohnet, und bei der von dem Heren verheißenen Wiedergeburt. 
Daß wir dies Iezte Ziel ſtets vor Augen haben follen, fo oft 
wir die Bitte ausfprechen, zeigt und der Vorgang des Paulus, 
der das: „der Herr wird mich erlöſen von jedem böfen Werke“ 
im Angefichte des Märthyrertodes ausſpricht, und ſogleich darauf 
folgen läßt: „und retten in fein himliſches Reich.“ „Weil wir, 
fagt Chemnig, in dieſer Zeitlichfeit und in dieſem Leben auf ber 
Erde Kriegspienft haben, fo bitten wir hier um das ewige Leben, 
am das wir in unferm Belentnis zu glauben erflären, daß wir 


herübergenommen werden aus biefer Welt, wo der Teufel Fürſt 


ift, wo in dem Jammerthal die Erde die Dornen und Difteln 
der Wiverwärtigfeiten fproffen läßt.“ 

„Denn bein ift das Reich und die Kraft und die Herrlich. 
feit in Ewigkeit. Amen“, fo lautet der dem Eingange entſprechende 
Schluß des Gebetes, in dem wir Gott vorhalten, was fein 
Herz neigen muß, unfere Bitten zu erfüllen, und ebendamit unfer 
Herz mit der Hoffnung auf diefe Erfüllung durchdringen und mit 
unüberwindlicher Zuverficht gegen Alles, was uns an diefer Er— 
füllung irre machen kann. 

Der Schluß des Gebetes des Herrn ruht auf 1 Chron. 29, 
10 — 12. David fordert zu Beifteuern für den Tempelbau auf 
und diefer Aufforderung wird reichlich entſprochen. Deshalb preift 
er Gott, der die Mittel zu folden Spenden freigebig dargeboten, 
und fpricht: „Gelobt feift du, Herr Gott Iſraels unfers Vaters, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Des Herrn ift die Größe und die 
Stärke und die Zier und die Kraft und die Herlichkeit, 
denn Alles im Himmel und auf Erden ift dein, Herr, und das 
Keih, und du bift es, der ſich über Alles ald Haupt erhebt. 
Und der Reichtum und die Ehre fomt von dir und dur herfcheft 
über Alles.” Diefe ausführliche Dorologie wird hier in eine kurze 
Summe zufanmengezogen, und grade im diejer einfachen und 
majeftätifhen Kürze, die mit dem ganzen Charakter des Gebetes 
des Herrn in Einklang fteht, gemwint fie an imponirender Be— 
deutung. 

Daß das Reich hier, wie fo oft z. B. in dem Worte des 
Herrn: mein Reich ift nicht von diefer Welt, Joh. 18, 36, die 
Herſchermacht ift, zeigt ſchon die Beziehung auf jene Davidiſche 
Dorologie. Da wird: „bein ift Das Reich“ erklärt durch: „du 
bift e8, der fich über Alles als Haupt erhebt“, „vır herfcheft über 
Alles.” Eben darauf führt auch die Zufammenftellung mit der 
Macht und mit der Herlichkeit. 

Das Reich ift hier, verfchteden von dem Neiche in ver Bitte: 
dein Reich fomme, die ewige zugleich mit ver Schöpfung gegebene 
Herſchaft Gottes. Diefe ewige Herfchaft Gottes bilvet die Grund- 
lage ver Erfüllung der auf das Gnadenreich gehenven Bitte: 
dein Reich komme. Zu diefer Bitte verhält fi) das: „dein ift 
das Reich“ grade fo wie in Pf. 22 fi) ver B. 28: „Gedenken 
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Erde” zu V. 29 verhält: „denn des Herrn ift Das Reich und 
er herfchet unter den Heiden.” Die Heiden werben bereinft wie- 
der dem Herrn. huldigen, fein Reich muß kommen, denn er ift 
von Haus aus der König der Erde, und Sein und Bemwußt- 
fein, Recht und Wirklichkeit können nur zeitlich auseinander- 
treten. 

Daß der Sache nad) der Schluß, dem Eingange correfpon- 
dirend, dem Ganzen der fieben Bitten angehört, zeigt eben dieſe 
unverfennbare Beziehung, in der das: bein ift das Reich, auf 
das: dein Reich komme, fteht. Zunächſt aber gibt die Dorologie 
die Begründung zu der lezten Bitte: „fondern erlöfe ung von 
dem Böſen“, wie ſchon daraus erhellt, daß Paulus in 2 Tim. 
4, 17 die Dorologie an diefe in den Ausdruck der Zuverficht 
umgefezte Iezte Bitte anfchließt. Zu dieſer lezten Bitte paßt auch 
das; „dein ift das Reich.“ Iſt Gottes das Weich, ift Herfcher- 
macht und Schreden bei ihm, Hi. 25, 2, fo darf fich feinen ge- 
treuen Unterthanen fein Böfes nahen, er weiß fie mit gewaltiger 
Hand davor zu bewahren und daraus zu retten. 

„Dein ift das Reich“, wer das nur von ganzem Herzen 
ſprechen kann, dem kann e8 feine Sorge machen, wenn das: 
„laflet ung zerreißen ihre Bande und von und werfen ihre Seile“, 
und das: „wir wollen nicht, daß diefer über ung herſche“ wieder 
einmal recht laut ertönt. Er weiß, daß der im Himmel wohnt 
ihrer fpottet und der Herr ihrer lachet. 

Die Macht und die Herlichkeit ift die Macht und bie 
Herlichkeit fhlechthin, gegen die alles vwerbleichet und zum bloßen 
Schein herabfinft, was fi ſonſt als Macht und Herlichfeit gel- 
tend macht, gegen die alle Heiden find wie das Tröpflein vom 
Eimer und das Stäublein der Wagſchale. 

Daß das Amen fpeciell der Dorologie angehört, nicht dem 
ganzen Gebete, zeigt die Analogie der Übrigen Dorologien des 
N. T. Auch ſchon in altteftamentlihen Dorologien fomt Amen 
als Schluß vor, Pf. 41, 14. 72,19. Es weift hier darauf Hin, 
daß es ernft gemeint ift, wenn Gott das Reich, die Kraft umd 
die Herlichkeit beigelegt wird, daß man mit vollem Glauben dieſe 
heilſame tröſtliche Wahrheit umfaßt, an der das ſchwache Fleiſch 
und der Satan ſtets irre zu machen ſuchen. Das Amen hat zur 
Vorausſetzung, daß gewaltige Mächte ſich gegen dies Bekentnis 
erheben, gewaltig nicht an ſich, da ſind ſie jämmerlich, aber 
im Verhältnis zu unſerer armen, in das Sichtbare verflochte— 
nen Sele. 

Es iſt jest gangbar geworden, die Doxologie für ſpäteren 
Zuſatz zu erklären. Ihre Urſprünglichkeit hat aber gewichtige 
Gründe für ſich. 

Das Vorhandenſein des Einganges deutet auf einen Schluß 
hin, und wir erwarten einen ſolchen um ſo mehr, da das Gebet 
des Herrn ſich von vornherein als eigentliche Gebetsform dar— 
ſtellt. Das: erlöſe uns von dem Böſen, kann die Stelle des 
Schluſſes nicht vertreten, da es in die Hauptmaſſe dadurch ein- 
gereiht iſt, daß es zur Vollendung der Siebenzahl der Bitten 
dient, auch mit ver ſechsten Bitte durch das ſondern förmlich 


werden des und zum Herrn ſich wenden alle Geſchlechter der verkettet iſt. 
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Das Vorhandenſein der Dorologien ferner in faſt allen 
apoftoliihen Schriften, bei Paulus, Petrus, Judas, Iohannes 
in der Apofalypfe (mur bei Jakobus kommen feine vor), ſcheint 
eine Grundlage zu verlangen, wie fie in dem Schluffe des Ge- 
bete8 des Herrn vorliegt, falls derſelbe als urſprünglich anerkant 
wird. Diefe Dorologien ferner bieten mannichfache Variationen 
dar, aber faft nirgends fehlt die Herlichfeit, nirgends die Ewig— 
Teit, nirgends das Amen. In mehreren Fällen findet noch eine 
nähere Beziehung zu der Dorologie in dem Gebete des Herrn 
ftatt. In Gal. 5, 1: „nad dem Willen Gottes und unfers 
Vaters, dem die Herlichkeit in Ewigfeit, Amen“, und in Phil. 
4, 20: „Gott aber und unferm Bater fer die Herlichfeit in 
Ewigkeit. Amen“, verbindet fih die Beziehung auf den Schluf 
"des Vaterumfers mit der anf feinen Anfang. In 2 Tim. 4,18 
ſchließt fich die Dorologie grade fo wie in dem Gebete des Herrn 
an die Erlöfung vom Uebel an, eine Thatfache, deren Bedeutung 
nur dann verfant werden kann, wenn man abfichtlich die Augen 
verſchließt. In Apok. 19, 1 haben wir die Dreizahl unferer 
Dorologie, nur fteht flatt des Neiches, was noch nicht ins Leben 
‚getreten, hier vorläufig das Heil. Die Hinweifung auf das Neid) 
erfolgt aber in V. 6, jo wie das in Ewigfeit in V. 3 fteht, das 
Amen in V. 4. Auch in E. 11, 15. 12, 10 finden ſich un- 
verfennbare Beziehungen auf die Dorologie. 

Das Loben und Preifen ferner erſcheint ſchon im A. T. 
und namentlich in- den Pjalmen als eine der wefentlihen Grund— 
lagen der erhörlichen Bitte. Unter ven fpäteren Juden war e8 
durchaus gewöhnlich, ven Gebeten Lobpreifungen anzufchließen, 
wie Vitringa das eingehend nachgewiefen hat. „Nachdem ih — 
fo fehließt ex feine Unterfuhung — dieſe Lobpreifungen der Ju— 
den ins Auge gefaßt habe, ift e8 mir unzweifelhaft geworben, 
daß die Dorologie in dem Gebete des Herrn von dem Herrn 
jelbft nach der Gewohnheit jener Zeit hinzugefügt worden ift.“ 
Auch im N. T. tritt ung die Sitte, das Gebet mit der Lobprei— 
fung zu beſchließen, entgegen. Paulus ermahnt in Phil. 4, 6, 
daß man feine Wünfhe in Gebet und Bitte verbunden mit 
Dankfagung, oder Lobpreifung, gegen Gott fund werden laffe. 
In Col, 4, 2 fagt er: „haltet an am Gebete mit Dankſa— 
gung“, und in 1 Theff. 5, 17: „betet ohne Unterlaß, danfet 
ſtets.“ In 1 Cor. 14, 16. 17 wird von dem Beten aus— 
drücklich „das beſchließende Loben und Danfen unterjchienen.“ 
B. 15 handelt von dem Gebete überhaupt, V. 16 u. 17 zeigt 
ſpeciell, „wie bei dem feierlichen Schluffe des Gebetes dag Zun- 
genveven bedenkliche Folgen hat.“ Grade am biejen lezten lob— 

„ preifenden Teil des Gebete ſchloß ſich nad) Der Angabe des 
Apoftels, ebenfo wie e8 im Vaterunfer der Fall ift, bei ven freien 
Gebeten in ver älteften chriftlihen Zeit das Amen an. Das 
Baterunfer würde alfo aus dem Kreife der Gebete der drift- 
lichen Urzeit heraustreten, wenn es des Lobpreifenden Schluffes 
entbehrte, und die feftftehende Sitte eines ſolchen lobpreiſenden 
Schluffes Hätte ſich kaum ausbilden fünnen, wenn das maßge— 
bende Gebet des Herrn eines ſolchen entbehrt hätte. 

Die Gegner der Aechtheit des Schluffes müſſen ſelbſt zuge- 
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ſtehen, daß derſelbe trefflich paſſend ſei. Damit iſt ſehr viel zu⸗ 
geſtanden. Der Schluß teilt die erhabene Einfachheit des ganzen 
Gebetes, und hat auch das mit ihm gemeinfant, daß das fpe- 
cifiſch Chriſtliche in ihm nur verhüllt vorhanden iſt. In der 
lezteren Beziehung würde ein aus dem Schoße der Kirche her⸗ 
vorgegangener Schluß gewiß das ſcheinbar Fehlende zu ergänzen 
ſuchen. Den Grund der Beſtreitung der Aechtheit bildet einzig 
und allein die Thatſache, daß vie Doxologie zwar nur in eint- 
gen wenigen, aber grade den worzliglichften und älteſten Griechi— 
[hen Handjehriften, dann in der alten Iateinifchen Ueberſetzung 
und bei den älteften Iateinifhen Vätern, und ebenfo auch bei 
Drigenes fehlt. Aber man wird diefe Thatſache nicht fir ent- 
Iheidend halten können. Das Vorhandenfein der Dorologie in 
der ungeheuren Mehrzahl der Handichriften und bei Chryfofto- 
mus bildet doch ein beveutendes Gegengewicht. Wie wenig man 
fi) allein auf die älteſten Hilfsmittel verlaffen darf, das erhellt 
ſchon daraus, daß Lachmann, duch den die Ueberſchätzung dieſer 
Hilfsmittel unter ung eingebürgert wurde, fich genötigt fah, in 
confequenter Anwendung diefes Grundſatzes in den Tert des 
Vaterunſers bei Lucas die offenbar unächten Zuſätze aufzunch- 
men, die derfelbe in der Mehrzahl der älteften Hilfsmittel aus 
Matthäus erhalten hat. Sind alle übrigen Eritifer darüber einig, 
daß man dort den älteften Hilfsmitteln nicht in der Zufeßung 
folgen darf, fo werben fie auch hier in der Weglaffung fein ent- 
ſcheidendes Gewicht haben fünnen, und das um fo weniger, da 
es nicht an wahrfcheinlichen Gründen fehlt, aus denen die Weg- 
lofjung der urfprünglih vorhandenen Dorologie erklärt werben 
kann. Es komt hier nicht blos das Fehlen der Dorologie bei 
Lucas in Betracht, und daß Die Art und Weife, in der Jeſus bei 
Matthäus fortfährt: „denn fo ihr den Menjchen ihre Fehler vers 
gebt“ u. |. w., das Vorhandenſein einer abjhliegenden Doxologie 
auszuſchließen feheint, wodurch es den Abjchreibern nahe gelegt 
wurde, bier ihr gewöhnliches Verfahren aufzugeben und die Ueber- 
einftimmung nicht durch Zufegung bei Lucas, fondern durch Weg» 
laffung bet Matthäus herbeizuführen. Es fcheint, daß noch ein 
anderer Grund wirkſam gemefen ift. Es bildete ſich der Gebrauch 
aus, daß die Doxologie von der Gemeinde geſprochen wurde. 
Solche Doxologien der Gemeinde waren jonft gewöhnlich kirch— 
liche Zufäße, und e8 lag nahe, daß auch die Doxologie des Va— 
terunfers nad) und nad für einen ſolchen gehalten wırrde. Dann 
bildeten fich bei foldhen Dorologien der Gemeinde mannichfache 
Bariationen aus, und daß Dies auch bei der Doxologte des Va— 
terunfers geſchah, können wir nachmeifen. Zwei Handſchriften 
haben hinter: Herlichkeit, den Zuſatz: „des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes“, und in den Apoſtoliſchen 
Conſtitutionen findet ſich neben der vollen Form der Dorologie 
in B. 3 €. 18 eine abgefürzte in C. 7, 24: „denn dein ift das 
Reich im Ewigleit. Amen.“ Solche Zufäge und Abkürzungen 
fonten leicht dahin führen, daß man an ber Urfprünglichfeit der 
ganzen Dorologie tere wurbe. 

Unfer Ende möge zum Anfange zurückkehren. „Der uns 
das Leben gab, fagt Cyprian in der dort ſchon angeführten 
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Stelle, lehrte ung auch beten, auf daß wir, wenn wir mit Bitte 
und Gebet, welche der Sohn gab, zum Vater reden, leichter ge= 
hört werben.” Möge es und allen gegeben werben, daß wir 
dies edle Kleinod in dem Schate der Kirche Gottes hoch und 
wert halten. Wie unfere Stellung zu ihm fein foll, das bezeich- 
nete die alte Kirche dadurch, daß nach Cyprian vor dem Gebete 
de8 Herrn der Priefter ſprach: „die Herzen in die Höhe“, Die 
Gemeinde antwortete: „wir erheben fie zum Herrn.“ Das un— 
verwandt auf den himliſchen Vater gerichtete Auge des Herzens, 
das ift e8, was den Segen des Gebeted des Herrn bedingt. 
Das wolle der himliſche Vater felbft uns von Tage zu Tage 
mehr geben! 


Gottfried? Arnold. 
(Fortfegung.) 


Ichann Caspar Wegel (zulezt Hofprediger und Archidiaco— 
nus zu Römhild) erzählt in der Hymnopöographie (Th. 1. ©. 83), 
daß Arnold bei einem Beſuche in Berlin eines Sontags von 
Johann Porft gebeten worden fei, über der Mittagsmalzeit ein 
Lied zur verfertigen. Er überreichte vem Propft nach Tiſche das 
Lied auf die heilige Dreieinigkeit, „ad Abba, chen in Jeſu 
Namen uns deinen allerliebften Sohn“ — (außer in dem Porft’- 
fhen G.-B. findet es fih nur nod) in dem von Burg heraus- 
gegebenen Breslauer G.-B.). Wer diefen umfangreichen, nach 
einem jehr complicirten Metrum gehenden, tieffinnigen Geſang 
fent, der wird einräumen, daß feine — wie Wetzel fid) aus- 
drüdt — extemporirte Conception nur von Seiten eines echten 
Dichters, ja eines folhen erklärlich ift, der in ununterbrochener 
lebendiger Gemeinſchaft mit dem Heiland fteht. Daß überhaupt 
alle Lieder Arnolds reine Ergüffe feines von der Liebe Jeſu 
ganz erfüllten Herzens, treue Abdrücke der unmittelbarften, ihrer 
felbft gewiffen Erfahrung find: das verleiht ihnen den Zauber, 
welchen fie ausüben, darum geveichen fie allen irgend ähnlich ge— 
ftimten Gemütern zur Speife und Erquidung. Aus demfelben 
Grunde haben fie fich freilich aber auch dem allgemeinen Ge— 
brauche mehr entzogen, und eine Anerkennung als Kicchenlieder 
nur in beſchränkten Maße und Umfange gefunden. Freyling- 
haufen bat zwar jowol in den erften, 1704—5, als auch in 
den zweiten, 1714 erjchtenenen Teil feines umfänglichen Gefang- 
buchs eine große Anzahl Arnoloifher Lieder aufgenommen — 
aus den Liebesfunfen, aus der Sophia, insbeſondere auch aus 
den der Schrift „eheliches und unverehelichtes Leben der erften 
Chriften” ©. 513 ff. beigefügten Arien und Gedichten —: aber 
es war body wol nicht allein das misfällige Gutachten ver gegen 
Arnold's Perſon erbitterten Theologenfacultät zu Wittenberg, 
welches feinen Liedern die weitere Verbreitung durch die Gefang- 
bücher verſchloß, ſondern ein ganz richtiges Gefühl. Es bedingte 
für die kurſächſiſchen, thüringiſchen, ſchleſiſchen und preußiſchen 
Geſangbücher keinen Mangel, wenn ſie dieſe Lieder entbehrten, 
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und für das Porſt'ſche, das Magdeburger, das Wernigeroder 
keinen Vorzug, wenn ſie dieſelben mit vollen Händen mitteilten. 
Auch da, wohin der Bannſtrahl der Wittenberger nicht mehr 
reichte, hat der geſunde Takt Elemente verſchmäht, die in einem 
Liederſchatze nicht fehlen dürfen, aber für ein zur gemeinfamen 
Erbauung beftimtes Geſangbuch nicht geeignet find. Den Preis 
unter allen Arnold'ſchen Gefängen vervient fein Lied: „So führft 
du doch recht felig, Herr, die Deinen, ja felig und doch meift 
verwunderlich,” — dieſe Perle, diefe Krone geiftlicher Dichtung. 
In der gefamten Hymmologie findet e8 an Tiefe der Empfindung 
und Anfhauung, an ſchlagender, überrafchenver, hinreißender, 
überwältigender Wahrheit, an Schwung und Kraft der Dar- 
ftellung nicht feines Gleichen. Das inhaltsverwandte Gerhard’- 
fche Lied: „Befiehl du deine Wege,’ — wie wenig reicht daſſelbe 
zu dieſer Höhe hinauf! Und doch — ift dies leztere mit Unrecht 
jo allgemein geliebt, und in Gebraud „bei jo verfchievenen 
Leuten”? und ift e8 der pure undanfbare Unverftand, der vor 
dem in Zungen fingenden Arnold vorübergeht? 

Welch' eine Aufnahme die „göttlichen Liebesfunfen“ bei 
ihrem Erjeheinen in Gießen und insbefondere am Darmftädter 
Hofe gefunden haben, ob man die plögliche, eigenmächtige Ent- 
weichung ihres Berfaffers bedauert oder gern gejehen hat, — 
wir wiſſen es nicht. Arnold ſelbſt fühlte fich befreit wie wor 
einer Gentnerlaft. Er war feinen Augenblid in Zweifel, wohin 
er ſich wenden jolle. Er wußte, daß fein Herzensfreund Sprögel 
ihn mit offenen Armen empfangen werde, „Ihr Hügel, die ihr 
mich noch Fennet, Die ich das Paradies genennet:” fo jauchzte er 
dem unvergefjenen Duedlinburg entgegen. Welche Pläne er 
faßte, als ex im Frühjahr 1698 nad faum eimjährigem Wirken 
in Gießen feinen früheren Wohnort wieder betrat? Wahr: 
ſcheinlich gar feine; er dachte weber an ein neues Amt, noch ar 
eine literariſche Thätigkeit; hatte ex ſich doch fo eben feiner gan— 
zen Bibliothek entäußert. Vor der Hand gab er ſich der Freude 
über die gewonnene Freiheit hin, und in ver nie evfchütterten 
Ueberzeugung, daß er recht gethan, daß er aus einem verberb- 
lichen Irrwege wieder in die Bahn des Heils gefommen fei, 
Ihaute er getroften Sinnes in die Zukunft hinaus. „Die Hoff- 
nung jol mir nimmer fehlen, daß mir ein Frühling wieber 
gränt, und mir mit frifchen ofen dient.“ Er dachte an feinen 
anderen Frühling, als an vie Wiederbelebung und Erfriſchung 
ſeines inneren Lebens, welches — jo Hagt er — vermwelft und 
jhier verkommen fei. Die intenfive Pflege dev Gemeinfchaft mit 
Chriſto im Wachen und Beten, und der Genuß afcetifcher 
Schriften würde daher fein Leben ganz ausgefüllt haben, wenn 
nicht feine Freunde dieſe quietiftiihe Neigung bekämpft, und teils 
um jeinetwillen, teils im Intereffe für die Sache ihn gevrängt 
hätten, jeine Gaben irgendwie zu verwerten. Schwerlich würde 
er fih zur Erfüllung ihres Wunſches verftanden haben, ein 
Öegenbild zu feiner früheren hiftorifchen Schrift zu entwerfen und 
das Verderbnis der Chriftenheit von Konftantin ab ausführlich 
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darzuftellen, wenn dadurch die Notwendigkeit ausgebreiteter Studien 
bedingt worden wäre. Da er aber feine Manufcripte und Sam- 
lungen gerettet hatte, jo ließ er fich dazu überreden, „bei müßi— 
gen Stunden“ die Kirchen- und Kegerhiftorie auszuarbeiten, und 
ſchon 1699 erſchien deren erfter, und im folgenden Jahre ver 
zweite Zeil. Arnold verfaßte dies Werk von denſelben Grund- 
anſchauungen aus, welche er in der „erjten Liebe” zur Geltung 
gebracht, nur daR er diefen Standort jezt viel beftimter und ent- 
fhiedener eingenommen hatte; er jchrieb es auch unter denſelben 
Umgebungen, nur daß er gegenwärtig in einen viel Iebhafteren 
inneren und äußeren Verkehr mit venjelben getreten war. Die 
Verteidigung der Ketzer, die durchweg als Tendenz der Schrift 
erſcheint, wurzelt in der That nicht in einer principiellen Ge— 
ringjbägung der Lehre und in der einfeitigen Wertlegung 
auf die Herzensfrömmigfeit und das practiihe Chriftentum: 
ſondern Arnold glaubte wahrzunehmen, daß die f. g. Häretifer, 
etwa ein Artus, die Würdenträger der Kirche im Glauben und 
in der Liebe, insbejondere in demütiger Unterwerfung unter das 
göttliche Wort, weit übertrafen; und fo ſchloß er, daß die her- 
ſchende Kirche die Keter nicht um ihrer Irrtümer, fondern um 
ihrer Frömmigkeit willen verfolgt, und bei ihrem Kampfe gegen 
diejelben nicht vom Intereſſe der Wahrheit, ſondern von jehr 


unlauteren Motiven ſei geleitet worden. Der Berfafjer ver „un 


parteiiſchen“ Kirhengejchichte nahm daher von vorn ab und 
duchgängig Partei für die Irrlehrer. Irgend Etwas zu ihrer 
Rechtfertigung wußte er überall aufzufinden. Der Sturm des 
Unmwillens, welchen derartige Behauptungen jhon an fi felbit 
bei Theologen wie bei Hiftorifern hervorrufen mußten (unter den 
Lezteren trat vorzüglid der fürftlih ſächſiſche Hofrath Tobias 
Pfanner zum Kampfe auf), empfing eine ſonderliche Nahrung 
durch die Art und Weije, wie fih Arnold über die Reformation 
und deren Organe ausgejproden. 
mation als ein Wiederaufleuchten der erſten Liebe beurteilt; 
Luther gilt ihm als ein Mann Gottes, und oft beruft er fich 
auf jeine Ausſprüche als auf Autoritäten. Aber er findet mehr 
on ihm zu rügen, ald nur feine Heftigfeit und Streitjuht. Von 
ihm jelbft datirt er den Anfang des unfeligen Wahnes, als 
wäre nicht die Erneuerung des Yebens, ſondern das Willen, das 
Bekennen, das Schelten auf die Papiften die Hauptjache. Er 
glaubt fi jogar zu der Annahıne befugt, daß Luther am Ende 
feines Laufs in eine tiefe Misftimmung über fein Wirken und 


deſſen Erfolge gerathen ſei, daß er ſich des Predigens enthalten, 
dem öffentlichen Gottesvienfte entzogen und in klagenden Geſän— 


gen feinen Schmerz über die kranke evangeliſche Kirche ausge- 
ſchüttet habe. Eine ſolche Sprache mußte ihm vollends alle Ge- 
müter entfremden; und fein intenfiver Haß gegen Melanchthon, 
von dem er behauptet, daß verjelbe Finfternis und Irrtümer in 
vie Theologie gebraht und der Sache der Reformation Die 
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traurigſte Wendung gegeben habe, konte ihm da mals wenigſtens 
nicht Viele gewinnen. Cyprian veranlaßte den Pfarrer zu Friedrich— 
roda, Georg Groſche, zu einer eigends auf dieſe Punkte berech— 


neten (1745 erſchienenen) Widerlegungsſchrift, welche vermöge 


zahlreicher Mitteilungen aus Dokumenten, die vielleicht nicht mehr 
vorhanden ſind, einen bleibenden Wert behauptet. Der laute 
Beifall, welchen Chriſtian Thomaſius der Kirchengeſchichte Arnolds 
ſpendete, — er erklärte fie öffentlich für das beſte Buch nad) 
der Bibel —; die ftille Befriedigung, melde die Halliſchen Theo— 
logen daran empfanden und in anonymen Anzeigen und Bro- 
ſchüren zu erfennen gaben; der Titel eines Hiftoriographen, wel— 
ben das dem Könige Friedrih in Preußen gewidmete Buch 
jeinem Verfaſſer eintrug: das alles Leiftete ven Zeugniffen fein 


ı Gleichgewicht, die von allen Seiten dagegen abgelegt wurden. 


Männern wie Beiel, Löſcher, Fecht und Cyprian, Fonte Arnold 
doch ebenjo mentg ſeine Achtung verfagen, wie er ihre Argumente 
für eitel Spreu zu erflären vermochte. Die lezteren waren viel- 
fah der Art, daß er im feinen eigenen Berteivigungsjchriften 
fih zu leifen, mitunter vielleicht unbewußten Netractationen 
genötigt jah. Er mochte noch immer der Hoffnung leben, daß 
Spener nicht ganz ungünftig über jein Werk urteilen dürfte. Er 
veranlaßte ihn daher zu einer Aeukerung, indem er ihm zugleich 
in Bezug auf mande böfe Nachreden beruhigende Verfiherungen 
gab. Aber Speners Antwort (datirt vom 25. Januar 1701) 
verrieth ein tiefes Mistrauen gegen ein Buch, welches er auf 
Grund der darüber verlautenden Urteile gar nicht leſen mochte. 
Dei feiner im April deffelben Jahres erfolgten perfünlichen An— 
wejenheit in Berlin bemühte ſich Arnold vergebens, den ihm 
noch immer teuren Mann zur eigenen Prüfung feiner Arbeit zu 
bewegen. 

Es ift gewiß ſehr begreiflih, wenn der von allen Seiten 
gleichſam in die Acht gethane Mann feinen Frieden in einer wo 
möglih noch innigeren Hingabe an den Herrn, und den Erſatz 


| für die ihm vielfach verſagte brüverliche Gemeinſchaft in der Ber- 


ſenkung in die Schriften Gleichgeſinnter und in der feiteren Zu- 
fammenziehung des Bandes mit feinen wenigen Freunden ge- 
fucht bat. Aber e8 wird aud Niemand wundern, wenn feine 
Frömmigkeit von nun ab unverkennbar zu Franken begann, und 
wenn er in perfönliche Beziehungen zu Männern trat, welche, 
wie Gichtel und Kragenftein, wefentlih an einem ganz anderen 
Joche zogen. Die Schriften, welche er im dieſer Iezten Zeit fei- 
nes Quedlinburger Aufenthalts herausgab, wollen durchaus im 
Zufammenhange mit feiner äußeren Lage und inneren Beftimt- 
heit beurteilt fein. Es gilt dies won der zuerft deutſch erjchie= 
nenen, im folgenden Jahre aber von dem Verfaſſer ſelbſt ing 
Lateiniſche überfezten „Hiſtorie und Beſchreibung, aud) Vertheidi— 
gung der myſtiſchen Theologie;“ vornemlich aber von ſeinem be- 
rühmten Buche „Geheimnis der göttlichen Sophia.“ Bielleicht 
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Haben fi) die glänzenden Gaben Arnolds nirgend anders ein jo 
leuchtendes Denkmal gefezt, als in Diefer Schrift; allein fowol 
in ihrem profaifchen wie in dem poetiihen Teile (— lezterer 
unter dem befonderen Titel: „poetifche Lob- und Liebesfprüche 
und neu ausbrechende Liebesflammen“ befant —) waltet ein fo 
frampfhaftes Wefen, eine fo beängftigende Glut, ſolche Ueber- 
griffe der Phantafie, hart an das Önoftijhe anftreifende Anz 
ſchauungen, überhaupt irgend Etwas von dem, was der Apoftel 
eine Geiftlichfeit der Engel nent, daß felbft milde und mol- 
wollende Beurteiler die ernfteften Bedenken äußerten. Caspar 
Wetzel, welcher in den furz vor feinem Tode herausgegebenen 
hymnolog. Analecten /2. St. ©. 5 ff.) im Allgemeinen über 
Arnold jagt, daß fich feine „verdächtig ſcheinenden Redensarten“ 
füglic) nach der Glaubensanalogie erklären ließen, weiß dod zur 
Rechtfertigung diefer Schrift nichts beizubringen; und e8 wäre 
wol möglich, was Viele verfihern, Einige freilich) auch beftreiten, 
daß Arnold felbjt vor feinem Hinjcheiden die Abfaffung und 
Beröffentlihung verjelben bereuet habe, — Die perfünliden Ver— 
folgungen, welche won jezt an über Arnold hereinbrachen, waren 
ficher mehr geeignet, die krankhafte Richtung, die feine Frömmig— 
feit zu nehmen angefangen hatte, zu fördern, als daß fie den 
Neben hätten reinigen können, damit er mehr Frucht bringe, 
Bisher war der Kampf gegen ihn ein Literarifcher geweſen: 
fortan war man bemüht, den unbequemen Mann durd) fittliche 
Berbähtigungen zu vernichten. Zwar nad) Einer Seite ſchirmte 
ihn fein reiner und lauterer Wandel, aber der Verſäumnis kirch— 
licher Pflichten Fonte man ihn freilich mit Ausfiht auf Erfolg 
beſchuldigen. Cyprian hatte die Anflage bingeworfen, Arnold 
entziehe fi) dem öffentlichen Gottesdienft, enthalte fich des Ge— 
nuffes des Sacraments. Die Rechtfertigung des Angefchuldigten, 
daß er das Abendmal öfter feiere, al8 er dafjelbe in der Kirche 
halten könne, wiewol ohne die geringften Ceremonien und Um- 
ftände, war nicht geeignet, ihn vorwurfsfrei erfcheinen zu Laffen; 
und die Schilverung, die er von den damaligen Gottesdienften 
entwarf, mußte die höchfte Erbitterung des Clerus erregen. Das 
Quedlinburger Minifterium, den Superintendenten Gebhard Mayer 
an der Spite, veröffentlichte eine Klagefchrift des Inhalts, daß Ar- 
nold läfterlih vom h. Abendmale geredet, daß er ſich daſſelbe 
vor Zeugen eigenhändig gereicht, und die orbentlich  berufenen 
Prediger für Priefter des Baal erflärt habe. Die Aebtiffin Anna 
Dorothea erließ in Folge deſſen (31. Yuli 1701) eine Verfü— 
gung, in welcher die Strafen gegen die Sacramentsverächter aufs 
Neue angedroht wurden, und bald darauf an den Hofdiaconus 
Sprögel den Befehl, Gottfried Arnold fofort aus feinem Haufe 
zu entlafjen. Vor den äußeren Folgen diefer Schritte wurde ver 
Bedrohte zwar geſchüzt. Die Halliihen Theologen hielten, wenn 
auch in der Stille, feſt und treu zu ihm. U 9. Franke, der 
innige Freund Sprögeld (— Sprögel hatte im J. 1694 den 
jungen Profeffor außerhalb feiner Diözeſe und ohne vorausge- 
gangene Proclamation zum höchſten Verdruß der Geiftlichfeit mit 
dem Fräulein v. Wurmb copulirt —), Anton und Lange, aber 
fiher auch Spener jelbft, weranlaßten ein energifches Einjchreiten 
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der Preußifchen Negierung zu Arnold's Gunften. Aber wor der 


viel bedenklicheren inneren Gefahr, die ex lief, Forte ihn nur bie 


Gnade Gottes behüten. Viele der gegen ihn erhobenen Vor- 
würfe waren ja nur allzu gut begründet. Zwar die viel be- 
ſprochene Aeußerung des Sterbenden: „ich efje Gott in jedem 
Biffen Brot”, hat Wernsdorf gewiß ganz ſchief aufgefaßt, und 
ihm mit Unrecht daraus ein unverzeihliches Verbrechen gemacht: 
allein menfchlicher Berechnung nach führte der Weg, den er in 
der lezten Zeit feines Quedlinburger Lebens eingejhlagen hatte, 
augenscheinlich zur Separation. Wir glauben es ihm gern, daß 
er mit voller Aufrichtigfeit an Spener gefchrieben: „am aller- 
wenigften werde ich mic) je von der Äußeren Kirche trennen, da 
ich ja nirgends eine befjere finde; und einen eigenen Anhang zu 
machen, habe ich immer für die unverantwortlichfte Bosheit er- 
Hört.” Aber er konte doch nur für feine Abficht gut jagen, 
nicht aber für die Ereignifle. Indeß der Herr jah feinen treuen 
Liebhaber an. Ein zufälliger Umftand, ein im Sprögel'ſchen 
Haufe begangener Diebftahl, nötigte die Familie zu einer Keife 
nah Allftent im Eiſenachſchen. Arnold ſchloß fih an. Die auf 
dem dortigen Schloffe wohnende verwitwete Herzogin von Sachſen— 
Eifenac hörte von feiner Anweſenheit, bat ihn, in ihrem Cabinet 
eine Predigt zu halten, und berief ihm fofort zu ihrem Hofpre- 
diger, mit der Zufage, daß er fein Amt in aller Gewiffensfrei- 
heit folle führen dürfen. Spener war von Anfang an der Ueber- 
zeugung gewefen, daß Arnold unter den Pflichten eines Pfarramts 
am beften geveihen werde; ſchon in Dresden hatte er ihm ein 
folches zwei Mal, wiewol vergebens, angetragen. Jezt nun, wo 
Arnold felbft in dem empfangenen Antrage einen göttlichen Auf 
erfante; jezt, wo er zudem vermöge feiner Verheiratung mit Anna 
Maria Sprögel (— eine Ehe, zu welcher er aus den tief inner- 
lichſten Motiven, in lauterem Gehorfam gegen die deutlich er— 
fante göttliche Führung, unbefümmert um Spott aus Teindes- 
und Freundesmund, gejchritten ift, und die er nie zur bereuen 
Urſache fand —) zwifchen ſich und Gichtel eine jähe Kluft be- 
feftigt hatte: jezt wendete Spener feinen ganzen Einfluß auf, vie 
Schwierigkeiten zu überwinden, die fich der Verwirklichung diefer 
Derufung entgegenftellten. Der Umftand, daß Arnold fi der 
Verpflichtung auf die im Herzogtum Eiſenach geltende Concor- 
dienformel nicht unterwerfen wollte, war für die dortigen kirch— 
lichen Behörden ein erwünfchter Grund, dem verrufenen Manne 
die Veftätigung zu verfagen. Dringende und wiederholte Ber- 


wendungen ergingen von Seiten König Friedrichs in Preußen an 


den Herzog Yohann Wilhem zu Sachen. Sie waren fchlieklich 
ohne Erfolg; aber die Frucht trugen fie doch, daß Arnold 
inmitten diefer fürftlichen Verhandlungen einen mehrjährigen Raum 
(vom Yanuar 1702 bis zum Pfingftfeft 1705) zu einer relativ 
unangefochtenen Wirkjamfeit gewann, Und fie war eine ſchöne 
und vielfach gefegnete, — an Andern wie an ihm felbft. 


Schluß folgt.) 
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‚Die Matthäuspaſſion von Joh. Seb. Bach. 
(Fortſetzung.) 


Das ſind ſeine Eigentümlichkeiten; das iſt Joh. Seb. Bachs, 
des deutſchen Meiſters, Kunſt. Dieſe Kunſt pflegte er mit Be— 
wußtſein ſo lange er lebte, obgleich ihm die italiſche ganz gut 
bekant war. Zeigte er doch in einzelnen ſeiner Werke, daß er 
ebenſo componiren könne wie Haſſe, Lolli u. A.; aber er wollte 
kein Anderer ſein, als er eben war, ein ächt deutſcher Meiſter 
der Töne. Einem weit verbreiteten Vorurteile muß hier noch 
begegnet werden. Sehr häufig denkt man ſich den Meiſter, wie 
er in ſeiner Stube ſizt, um die ganze Welt ſich nichts kümmert, 
von der Kunſt außer ihm durchaus keine Notiz nimt, und ſtill 
vergnügt für ſich und ſeinen Gott darauf los componirt, ohne 
darauf zu achten, wie ſeine Muſik klinge; ohne daran zu denken, 
wer dieſelbe ſingen und ausführen, noch weniger daran, wer ſie 
anhören könne. — Dieſe Vorſtellung iſt ganz falſch. Nahm er 
doch ſo ſehr an dem künſtleriſchen Wirken ſeiner Zeitgenoſſen 
Teil, daß er, der Vielbeſchäftigte, noch die Muße fand, Werke 
anderer Meiſter, die ihm gefielen, eigenhändig abzuſchreiben; war 
er doch Mitglied bei der „Societät der muſikaliſchen Wiſſenſchaf— 
ten“, welcher er die künſtlichen canoniſchen Bearbeitungen des 
Chorals: Vom Himmel hoch da komm ich her ꝛc. lieferte; be— 
teiligte er ſich doch ſelbſt gelegentlich bei muſikaliſch-literariſchen 
Streitigkeiten. Wie ſehr Bach darauf bedacht war, ſeine Muſik, 
unbeſchadet der Wahrheit, wolflingend zu machen; wie er beim 
Componiren wol aud auf das Publikum Nüdfiht nahm, das 
beweiſen viele feiner Werke, die in verfchiedenen Bearbeitungen 
vorliegen. Die Veränderungen und Verbeſſerungen, die er mit 
denfelben vornahm, zeugen für fein ftetes Streben, auch in dieſer 
Beziehung das Bolllommenfte zu erreichen. 

Menden wir und nun zur Matthäuspaffion jelbft. Diefelbe 
wurde zuerft am Karfreitag 1729 während der Vesper in ber 
Thomaskirche zu Leipzig aufgeführt; höchſt wahrſcheinlich hat 
Bad ſolche kurz vorher componirt. Die Johannispaſſion muß 
etwas älter fein. — Bad) legt feinem Werke das 26. u. 27. Ca- 
pitel de8 Evangeliums St. Matthät zu Grunde, und zwar fo, 
daß eine Tenorſtimme — der Evangelift — in recitatorifchem 
Geſange vie ganze heilige Schrift von der Vorausverfündigung 
des Leidens und Sterbens an bis zur Bewachung und Verſie— 
gelung des Grabes vorträgt. Sämtliche in der Erzählung vore 
kommende Reden Anderer werden auch von Andern gefungen. 
So treten neben Chrijtus noch Judas, Petrus, der Hohepriefter, 
“ Pilatus, die falihen Zeugen, die Mägde, und fonberbarer Weije 
auch Pilati Weib, die doch nur abwejend eine Botihaft an ihren 
Gemal fendet, felbftrevend auf. Dies leztere gefhah einem alten 
Herfommen zu Ach. Neben viefen einzelnen Perjonen, deren 
Kecitative alle ohne Ausnahme treffend, harakteriftiih und na— 
turgetreu das geben, was fie geben follen, erſcheinen als größere 
Gruppen in der evangeliihen Erzählung nody die Jünger, bie 
Prieſter und die Volkshaufen, deren Reden und Ausrufe in feſt 


886 


ausgeprägten, oft ganz kurzen Chören voll dramatiſcher Wahr— 
heit und Kraft zur Darſtellung gelangen. Daß Bach zu dem 
einfachen heiligen Bibelworte zurückgekehrt iſt, während vor ihm der 
Verſuch gemacht worden war, die Paſſion ganz neu zu dichten, 
beweiſt eben, wie teuer ihm dieſes Wort war, und wie feſt in 
ihm die Ueberzeugung lebte, daß demſelben an Hoheit, Würde 
und beſeligender Macht kein Menſchenwort zu vergleichen ſei. 

Der großen Handlung, die hier vor ſich geht, und die durch 
eben dieſes göttliche Wort erzählt und in dem muſikaliſchen Werk 
dramatiſch dargeſtellt wird, ſteht die Gemeinde teilnehmend, 
betrachtend, in gewiſſem Sinne in die Handlung ſelbſt eingrei— 
fend, gegenüber. Ein ruhiges, ſtilles Betrachten ohne ſelbſtthä— 
tiges Mithandeln genügte dem beutfchen, dem evangelifchen Mei- 
fter nicht. Diefe Gemeinde tritt bald in freien Chören, bald in 
alten, allbefanten Chorälen auf. Aus ihr erheben ſich noch ein- 
zelne Stimmen, die in Recitativen und Arien ihren Gefühlen 
und dem Gefühle der ganzen Gemeinde Ausprud gehen. Das 
die Worte des Evangeliums begleitende und umfleivende Gedicht 
ift von Chriftian Friedrich Henrici, genant Picander; vaffelbe 
trägt alle Fehler und Gebrechen an fi, die aus den Neimereien 
jener unpoetifchen Zeit befant find, Um fo mehr müfjen wir 
den gewaltigen Geift Bachs anftaunen, der zu folchen Worten 
und troß diefer hausbadenen Poeterei eine Mufif ſchuf, die aud) 
den Text adelt und erhebt, fo daß man über den wundervollen 
Klängen die Profa der zu Grunde liegenden Poefie vergißt. Die 
Einfügung der Choräle an bezeichnender Stelle hat wol Bad 
jelbft und allein beforgt; auch darin bekundet fi fein inniges 
gläubiges Gemüt, feine tiefe Erfentnis der Erlöfung in Chrifto, 
wie fein feines muſikaliſches Gefühl. 

Wie ergreifend ift es z. B. und wie trägt e8 zur lebens— 
vollen Darftellung der heiligen Gefchichte dar, wenn auf die Frage 
der Jünger B. 22: „Herr bin ichs?“ der Choral ertönt: 

Ich bins, ich follte büßen, 
| An Händen und an Füßen 

Gebunden in der Höll ac. 
Oder wenn in B. 42 Jeſus fpriht: „Mein Bater, ifts nicht 
möglich, daß diefer Kelch von mir gehe, ich trinfe ihn denn, fo 
geichehe dein Wille“, und es folgt: Was mein Gott will, das 
geſcheh allzeit ze, — ober wenn erzählt wird, daß fie das Rohr 
nahmen und damit fein Haupt jhlugen, C. 27 B. 30, und die 
Gemeinde fingt: D Haupt voll Blut und Wunden ꝛc. — Wer 
wäre nicht im Innerſten ergriffen und bis in das Tiefſte der 
Sele erjchttert worden, wenn nad) den Worten B. 50: „und 
Jeſus ſchrie abermals laut und verfchied“ eine Kleine Paufe ein⸗ 
tritt, und es erklingt im zarteſten Pianiſſimo und ohne alle Be⸗ 
gleitung geſungen die Strophe: 

Wenn ich eiumal ſoll ſcheiden, 

So ſcheide nicht von mir. 

Wenn ich den Tod foll leiden, 

So tritt du dann herfür. 

Wenn mir am allerbängſten 
Wird um das Herze fein, 
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So reiß mich aus den Aengften 

Kraft deiner Angft und Pein. 
Durch ſolche geiftreihe und ergreifende Einfügung des Kirchen⸗ 
liedes in die heilige Geſchichte weiß der Meiſter das Ganze wie 
durch ein lebendiges Gemälde anſchaulich zu machen, und rückt 
dadurch zugleich ſein großartiges Werk dem Verſtändniſſe des 
Hörens näher. 

Wie nun das Ganze im feiner tertlihen Anordnung und 
Gruppirung vorliegt, eine Anordnung, die jedenfalld von Bad) 
ſelbſt herrührt, umterfcheivet ſich dieſe Paffton von denen anderer 
früherer oder gleichzeitiger Meiſter; was ſich bei den andern ver— 
einzelt Gutes findet, das hat Bach in feinem Werk vereinigt. 
So find feine Paſſionen auch im dieſer Beziehung, nicht nur 
muſikaliſch, das Vollenvetfte, die Blüte diefer Kunftgattung. Ob— 
jeetive — epifche — Erzählung und fubjective — lyriſche — 
Aneignung des Erzählten und Gefchauten, lebensvolle dramatiſche 
Darftellung und innige lyriſche Ergüffe der gläubigen Sele wech— 
fein in beveutfamer Folge; die Gemeinde lebt das im Glauben 
mit, was bier vor fich geht, und gelangt dadurch ſelbſt zu einer 
Umwandlung, die fie befähigt, das Ganze mit einem Gefange 
vol himliſcher Selenruhe zu ſchließen. 

Doch es ift am der Zeit, daß wir und zur Mufik jelbit 
wenden umd Einzelnes näher betrachten. Das Ganze begint mit 
einem Doppelhor. Die Tächter Ziond und die Gläubigen be- 
gegnen fih und fordern einander gegenfeitig auf, mitzugehen, um 
das Leiden und Sterben ihres Erlöſers zu betrachten. 

Komt ihr Töchter, helft mir Hagen, 

Sehet — wen? fragen die Gläubigen, und Zion antwortet: 
den Bräutigam. Seht ihn — wie? — als wie ein Lamm. 
Sehet — was? — feht die Geduld. Seht — wohin? — auf 
unfre Schuld. 

Damit wiffen wir von vornherein, um was es ſich han— 
delt; wir find gleichſam mitten in die Situation hinein verfezt. 


Zwei Chöre und zwei DOrchefter, die aber neben dem Streich- | 
quartett nur noch aus je zwei Flöten und zwei Oboen beftehen, | 


treten einander gegenüber, greifen in einander ein und vereinigen 
fih gegen den Schluß zu gemeinfamen, reichſtem Tonſpiele. In 
der Iuftrumentaleinleitung glaubt man eine wogende, ſich vor- 
wärts drängende Menge zu erkennen; wie dumpfe Glocken laſſen 
die Bäffe durch fünf Takte hindurch ihr immer wieverholtes E, 
die Zonica der Tonart E-moll und fpäter ebenfalls durch fünf 
Takte die Dominante H ertönen; ein Motiv, Das noch einigemal 
auf verfchiedenen Tonſtufen wieverfehrt. Ueber dieſem in gleich 
mäßigen Rhythmen bis zu Ende ſich bewegenden Baffe erhebt 
fih das Übrige Orcheſter in klagenden Tönen; ſcharfe Diffo- 
nanzen ſchneiden herbe ein, Alles kündet uns an, daß ſich ein 
Ungeheures, ein Unerhörtes vorbereit. Schon dieſe In- 
ftrumentaleinleitung, es find 16 Takte, zeigt die großartige, Kunft- 
reihe Anlage dieſes Chore8 und ergreift den Hörer mit wun— 
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verbarer Macht. Es ift, als würde die Sele mit fortgeriffen, 
um au Teil zu nehmen an dem welterſchütternden Ereignis, 
während die mächtigen Schläge der Bäſſe zurufen: Geht — 
wohin? auf unfre Schuld, die ein fol Unerhörted notwendig 
macht! — In dieſes lebendige Tonfpiel hinein treten num bie 
beiden Chöre mit ihrem Wechjelgefang, und, was bisher noch 
nicht erwähnt worden, über biefen gewaltigen Tonmafjen erhebt 
fi, von Sopranflimmen (Knaben) unisono gefungen als Can- 
tus firmus das alte deutſche Agnus Dei, ver Choral: O Lamm 
Gottes unfhuldig ec. Wie ein Engelchor aus himlifhen Höhen 


erſchallt dieſer Choral in die Rlagerufe hinein und verfündet: 


AL Sind haft du, der du nun zum Tode geführt wirft, getra= 
gen, jonft müßten wir verzagen. Erbarm did) unfer, o Jeſu! — 
Wie ein Ecce homo erſcheint diefer Chor und gibt uns mit fei- 
nem Cantus firmus den Schlüffel zu dem ganzen Werke. Bach 
liebt e8, gleich zu Anfang durch feine Beziehungen den Berlauf, 
das Ziel oder den Zufammenhang mit Anderem anzudenten. 
Sp erfahren wir bier gleih im erften Chore, daß der Opfertod 
des Gottmenſchen gefeiert wird, ver ſich felbft zum Sühnopfer 
für unſere Sünden dahingegeben, durch deſſen Tod allein wir 
den Frieden und die Ruhe erlangen, womit wir ung an feinem 
Grabe niederfegen und im Schlußchore des ganzen Werkes Ihm, 
dem Entſchlafenen, nachrufen können: Ruhe fanfte, fanfte Ruh! 
— So ſchließt fi der Anfang an das Ende und das Ende an 
den Anfang. — Eine ähnliche feine Beziehung nehmen wir in 
dem Weihnachtsoratorium wahr. Der erfte Choral jenes herr- 
(lichen Werkes ift das Adventslied: Wie fol ich dich empfan- 
gen ꝛc. Bad) läßt aber dies Lied nicht in feiner befanten Dur- 
Melodie auftreten, fondern in ver Weife von „O Haupt voll 
Dlut und Wunden“, und zwar behandelt er viefelbe nicht, wie 
er jonft wol gethan hat, in ver heitern joniſchen Tonart, ſon— 
dern in der herben düſteren phrygiſchen, als wollte er gleich 
bei der Geburt des Heilandes auf fein Leiden und Sterben hin- 
weiſen! — 

Der von uns befprochene Anfangschor ift in jeder Bezie- 
bung jo großartig angelegt und fo Funftreich durchgeführt, daß 
man ihn kaum mit etwas Anderem vergleichen kann. Gleich beim 
erſtmaligen Hören wird man von dem Fühnen Aufbau der Ton- 
maſſen, von dem lebendigen Vorwärtsprängen und von ven 
immer kunſtreicher auftretenden contrapumktifchen Verſchlingungen 
der einzelnen Stimmen, vor Allem aber von dem ergreifenden 
berzgewinnenden Wolklange des Ganzen überrafht und gefeffelt. 
Denn, um auch das zu fagen, die Mufif ift für das Ohr, und 
ein Haupterforderni® des muſikaliſchen Kunftwerkes ift, daß fie 
Ihön Klinge. 


(Schluß folgt.) 


Rebatteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Guſtav Schlawik in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1865. Mittwoch den 20. September. 


M %, 


Wir können es uns in unſerm lutheriſchen Sachſen gar 
nicht anders denken, als daß der Altar am Ende der Kirche ſtehe 
und vor ihm ein freier Platz ſei, den wir eben deshalb ganz 
richtig Altarplatz oder Altarraum nennen, wenn ſchon der tech— 
niſche Name Chor if. Was ich vor einem Sahre in Halber- 
ftadt jah, könte mol bei uns nicht vorfommen: dort haben vie 
Reformirten in der ihnen überwieſenen wunderſchönen romani— 


Ueber den Organismus unſerer Kirchenge— 
bäude, mit beſonderer Rückſicht auf das von 
der Eiſenacher Kircheneonferenz aufgeſtellte 
Regulativ für evangeliſchen Kirchenbau. 

(Schluß.) 


Ich komme nun zu dem zweiten Hauptpunkte meines Vor— 
trags. So beſtimt ich mich vorher gegen jede Einrichtung aus— 
geſprochen habe, wodurch die im Schiff verſammelte Gemeinde 
zertrent und irgendwie in der gemeinſamen Teilnahme an den 
kirchlichen Functionen gehindert werde, ebenſo nachdrücklich muß 


ſchen Liebfrauenkirche ſich alſo eingerichtet, daß ſie ohne alle 
Rückſicht auf das Vorhandene einen Katheder an einen Pfeiler 
und darunter einen kleinen weiß angeſtrichenen Tiſch für das 
Abendmal geſtellt haben. Da iſt man freilich ſchnell fertig, da 
‚find aber überhaupt Kirchen ein überflüſſig Ding, denn vier 


ich num betonen, daß diefe Yunctionen wie justo ordine ebenfo Wände und ein Dad; finden ſich allenthalben. 

auc justo loco vollzogen werden. Welches diefer rechte Ort fei, | Der Alter ift zu allererft Tifch des Herrn und der Sacra- 
darüber kann in lezter Inſtanz die Liturgie allein entjcheiden. mentsfeier beſtimt. Daß er bei uns zugleich die Stätte des 
Wir können es unmöglich der Willkür und den Einfällen des liturgiſchen Gebets und der Segensſpendung iſt, hängt mit der 
Baumeiſters überlaſſen. Auch der kirchlichen Tradition nicht un- ordo missae zuſammen, iſt aber als ſinn- und bedeutungsvoll 
bedingt. Sie beruht in der Regel auf feinem liturgiſchen Ge- beibehalten worden. Wo wollte man Beides auch ſonſt hinver— 
fühl, und wir haben ſie ſehr zu beachten; aber wir müſſen uns legen? Wenn der Liturg vom Altar aus mit der Gemeinde 
als evangeliſche Chriſten das Recht der Prüfung vorbehalten. handelt, ſie grüßt, zum Gebet auffordert, ſegnet, wendet er ſich 
Liturgiſch disponirt und entwickelt müſſen unſere der Gemeinde zu; wenn er mit Gott handelt, im Namen der 
Kirchen ſein. Es iſt mir zwar einmal von einem Meiſter der Gemeinde betet, wendet er ſein Angeſicht dahin, wohin die Ge— 
archäologiſchen Wiſſenſchaft, als deſſen dankbaren Schüler ich meinde ihr Angeſicht wendet, dem Unſichtbaren, Ewigen zu. 
mid bekenne, der Vorwurf des liturgiſchen Theoretiſirens ge- Darum iſt es durchaus zu verwerfen, wenn hinter dem Altar 
macht worden, allein es hat mich dieſer Vorwurf nicht einen die Sakriſtei oder andere Räume, wol gar ein Eingang ange— 


Augenblick irre gemacht und ich rechne auf Ihre Zuſtimmung. 
Es gibt ja freilich eine graue Theorie, aber es gibt auch eine, 
gedanfenloje Praxis und fie ift es dermalen, die uns auf dieſem 
Gebiete die meifte Not macht. Es ift durchaus nötig, daß wir 


bracht ift, und darum muß id) es öffentlich rügen, daß ein jonft 
verdienter Mann und Lehrer in Sachſen, der Baumeifter Schramm 
in Zittau, an feinen Kicchenentwürfen derartige Umbaue um den 
Altarraum anbringt und feine Schüler ihm darin folgen. Selbſt 


ung liturgiſch darüber ins Klare fegen, wie und warum wir fo die Alterwand oder der Ultarauffag kann vor der firengen litur⸗ 
oder ſo zu bauen haben. Das Ermeſſen des Einzelnen kann giſchen Kritik nicht beſtehen: er ſtamt von den Reliquienſchreinen 
freilich nicht maßgebend fein; aber darum eben wäre es von ho- ab und mag von der katholiſchen Liturgik verteidigt werben. 
hem Werte, wenn wir uns zum menigften in unferer Landes- Für uns Evangelifche, die wir feine Reliquien auf den Altar 
kirche über die Sauptfragen einigen könten. Und es ift ung das und feine Monftranz in die Altarwand ſetzen, iſt er liturgiſch 
durch das treffliche Regulatio, auf das ich zum Schluß kommen bedeutungslos, ja eigentlich ſtörend. Wir halten nur um des — 
werde, ſehr erleichtert. anzubringenden plaſtiſchen oder Bilderſchmucks daran feſt; aber 
Es gibt hier eine große Menge Detailfragen, auf die wir es wäre beſſer, ſtatt deſſen die Altarwand oder N 
natürlich nicht eingehen fünnen, wir werden und aber über die | zumalen. Ich will aber nicht allzu rigoros fein und auf dieſem 
auptſache geeinigt haben, ſobald wir iiber die Stellung von | Punkte nicht beharren. ki 
en * DR einig find. Ich beginne mit, Der Altarplatz muß nach Maßgabe der — der * 
dem lezteren, weil ex den Schluf- und Zielpunkt bildet und weil meinde hinreichenden Kaum für die ſich = — en 
ich hier bereits ein allgemeines Einverſtändnis vorausſetzen darf. melnden Beicht- und Abendmalsgenoſſen oder die Katechumenenſch 
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bei der Confirmation bieten. Ein feiner, ſchön conſtruirter umd 
reich geſchmückter Chor ift aud nicht blos für das liturgiſche 
Handeln erforderlih, er gibt überhaupt erſt der ganzen Kirche 
den richtigen und würdigen Abſchluß. Auf ihm vollzieht ſich das 
höchfte Myſterium des chriſtlichen Eultus, das aber doch mur 
wieder ein Abbild und Unterpfand der ewigen, himliſchen Ver— 


einigung des Herrn mit feiner Gemeinde ift. In den Chor hin 


ein ſchaut die Gemeinde wie in den Vorhof des Himmels, Wenn 
es ſchon wünſchenswert ift, daß die im Schiff verfammelte Ge- 
meinde einen freien Raum über ſich habe und die Leute auf den 
Emporen nit mit den Köpfen an den Kirchenhimmel ftoßen; 
jo ift e8 noch viel wichtiger, daß der Altarraum in feiner Weiſe 
beengt ſei. Darum ift es ungehörig, Kirchenſitze auf den Altar- 
raum zu verlegen und felbft das in 8. 7 des Regulativs nach— 
gelaffene Geftühl für die Geiftlichen und den Gemeindevorftand 
mag ich nicht vertreten; ganz unwürdig aber ift e8, Wege zu dem 
Schiff Über den Mltarplag zu legen. Die Gemeindeglieder jollen 
den Altarplab nicht betreten, außer wenn fte bei Beichte, Abend- 
malsfeier, Konfirmation, Copulation, beziehentlich bei ver Tauf- 
handlung, in eine unmittelbare Altargemeinfchaft eintreten und 
liturgiſch mit handeln. Wol aber gebührt der ewangelifchen Ge- 
meinde ein völlig freier und ungehinderter Einblick in den Chor, 
denn auch da, wo fie nicht unmittelbar mithandelt, ſoll fie doch 
ihren vollen Anteil an der dort ſich voliehenden Liturgie neh— 
men, und aud um deöwillen muß der Altarplag über dem Fuß— 
boden des Schiffes um einige Stufen erhöht fein und der Altar 
fi) abermals um zwei oder drei Stufen herausheben. Aus glei— 
chem Grumde foll der Chor von Außen und im Innern fi) von 
dem Schiff abgliedern, was am ſchicklichſten durch Erhebung 
des Fußbobens, Zurüdtreten der Umfaffungswände, beſonders 
auch durch den arcus triumphalis ausgevrüdt wird; aber in 
feiner Weife fol er abgetrent fein und darum verwerfe ich 
mit $. 7 des Negulativs felbft die Schiff und Chor trennenden 
Schranken. Sie find mir eime hierarchiſche und mönchiſche Re— 
miniscenz. 

Wir fommen num zu der zweiten Frage, die noch hie und 
da eine Streitfrage ift, obwol fein Zweifel obwaltet, auf melche 
Seite fid) dermalen der Sieg neigt, die Frage über die Stellung 
ver Kanzel. Man hat in unferer Kirche — ich meine, nicht 
vor dem Dreißigjährigen Kriege — angefangen, die Kanzel hinter 
und über dem Altar aufzuftellen, oder gar in die Altarwand 
hinein und fo mit dem Altar zufammen zu bauen. Man hat fich 
dabei wol nicht viel gedacht: es ift jedenfalls nur aus praftifchen 
Gründen, der Raumerfparnis wegen und in der Meinung ge> 
ſchehen, daß der Prediger fo von allen Zuhörern am beften ge- 
fehen und verftanden werben fünne, Die Naumerfparnis gebe 
ich zu, im optiſcher und afuftifcher Hinficht wird höchſt felten 
etwas damit gewonnen, in ben meiften Fällen fogar geſchadet 
werden. Dagegen ift vom liturgifchen Standpunkte aus dieſe Ein- 
richtung ganz verwerflih, fie verwirrt den ganzen Organismus 
des Kirchengebäudes, und es ift geradezu als unwürdig zu be- 
zeichnen, daß der Tiſch des Herrn zu den Füßen des Predigers 
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aufgeſtellt wird, der Altar der Kanzel gewiſſermaßen als Fuß— 
geſtell dient. Man hat dieſe Einrichtung freilich hinterdrein zu 
rechtfertigen geſucht und ſich dabei ziemlich in die Bruſt geworfen. 
Man hat geſagt, in dem katholiſchen Gottesdienſt ſei die Meſſe 
die Hauptſache, in der proteſtantiſchen die Predigt, wir ſeien 
die Kirche des Worts, daher gebühre der Kanzel dieſe oberſte 
Stelle. Ich muß ſagen, es thut mir ordentlich weh, wenn ich 
dieſen Gemeinplatz ſo oft aus dem Munde von Männern hören 
muß, denen es doc ſonſt nicht an dem Vermögen klarer Schluß— 
folge fehlt. Die Rechtfertigung ift offenbar viel unverftändiger, 
als die Einrichtung ſelbſt. Es Handelt ſich hier gar nicht um 
den Ehrenplaß, fondern um den richtigen Plaß, nicht darum, 
ob das Wort denn Sacrament over das Sacrament dem Wort 
untergeordnet fei, fondern darum, wo das Sacrament am fchid- 
lichſten verwaltet und wo das Wort am ſchicklichſten verkündigt 
werde. Legt man in der katholiſchen Kirche einſeitig das Gewicht 
auf das Sacrament und ſtellt dagegen die Predigt zurück, ſo gibt 
uns das kein Recht, einſeitig die Predigt zu betonen und ihr das 
Sacrament unterzuordnen. Es gebührt uns nicht, böſen Unter— 
ſchied zu machen: Wort und Sacrament ſind uns beide vom 
Herrn gegeben, die Kirche kann das eine ſo wenig als das an— 
dere entbehren, jedes hat aber ſeinen beſondern Zweck und jedem 
gebührt daher ſein beſonderer Platz. Das Sacrament hat die 
Predigt zu ſeiner Vorausſetzung, der Glaube komt aus der Pre— 
digt, die durch die Predigt an den Herrn gläubig Gewordenen 
aber treten im Altarſacrament mit dieſem ihren Herrn in die 
unmittelbarſte Gemeinſchaft. Die Kanzel führt zum Altar. 
Damit iſt beiden ihre Stelle angewieſen. Durch die Predigt des 
Worts wird die Gemeinde geſammelt und fort und fort auf ihrem 
Grunde erbaut, an die Gemeinde und nur an ſie wendet ſich 
die Predigt, darum gehört auch der Predigtſtuhl in die Mitte 
der im Schiff verſammelten Gemeinde; auch räumlich muß die 
Predigt der Gemeinde ſo nahe treten wie möglich. In liturgi— 
ſcher Beziehung wäre die Kanzel daher an einem der Mittel- 
pfeiler am richtigften geftellt, aus andern Rückſichten wird es in 
den meiften Fällen gerathener fein, fie an der Gränze des Chors 
nad dem Schiffe zu aufzuftellen. Wer die Kanzel ver Gemeinde 
entrüdt und fie über den Altar ftellt, ver gibt ihr feinen Ehren- 
plaß, ſondern er nimt ihr ihren Chrenplaß, abgefehen davon, 
daß es ganz unnatürlich ift, daß der Prediger über einen leeren 
Plab hinweg zu der fernen Gemeinde ſpricht. Ich füge noch Dies 
hinzu: die Predigt wendet fid) an die ganze Gemeinde, auch die 
unwürdigen Glieder find nicht ausgefchloffen, ja die paſſive Teil- 
nahme an dem Gottespienft und Anhörung der Predigt würde 
ſelbſt Nichtehriften unverwehrt fein; Die Teilnahme am Sacra- 
ment aber ift nur den vollberechtigten Gliedern der Gemeinde 
geftattet, und es ift dies für fie ein actus solennis im höchften 
Sinne des Worts. So ift e8 gewiß auch ganz entfprechend, daß 
das Sacrament, wie es den Abſchluß und die höchſte Stufe un- 
jeres Chriften- und Bekentnisſtandes bildet, an dem End- und 
Eule, der Kirche gefeiert werde. 

Sp einfach und einleuchtend das Alles zu fein feheint, fo 
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wollen doch gerade die einfachften Dinge Manchem am wenigften 
einleuchten, die Menſchen ſuchen num einmal viele Künfte, Ein 
Ihlefiiher Pfarrer Preuß hat in einem „Votum vom Stand» 
punkte der theologiſchen Wiſſenſchaft und geiftlichen Praxis über 
evangeliihen Kirchenbau“ daran Anſtoß genommen, daß durch 
die gewöhnlihe Stellung von Kanzel und Altar nicht allein die 
Symmetrie geftört, ſondern auch das Wort ungebührlich zuriid- 
geftellt werde, und hat, um die Sacramente und Predigt als 
gleichbereghtigt zur Erſcheinung zu bringen ımd eine vollkommene 
Symmetrie herzuftellen, den Vorſchlag gemacht, Kanzel und Altar 
an der Langjeite einander gegenüber zu ftellen, das Portal an 
der Weitjeite anzubringen und den Taufftein an der Oftfeite auf- 
zuftellen. Ich führe diefen Vorſchlag nur als ein Curioſum auf 
und weil Nitzſch in feiner praktiſchen Theologie ihn einer Anfüh- 
rung und Widerlegung für wert gehalten hat. 


organijation. 

Es it noch übrig, ein Wort über den Taufftein fagen. 
Hier laſſen fih mit ziemlich gleicher Berechtigung zwei Anfichten 
geltend machen. Die alte Kirche verwaltete das Taufjacrament 
gejondert in befonders dazu errichteten Baptifterien. Auch fpäter 
bat man es nicht in den Gemeindegottesdienft aufgenommen, und 
jo ſteht es in der Hauptſache noch jezt und auch bei uns. Von 
dieſem Gefichtspunfte aus würde e8 das der Sache entſprechendſte 
jein, wie aud in älterer Zeit gejchehen ift, ven Taufſtein in 
einer wetlihen Vorhalle oder am Eingange in Welten aufzır- 
jtellen, jo daß Ausgangs- und Endpunkt gleich bejtimt bezeichnet 
wäre, Ich glaube, die Idee der Entwiclung des Kirchengebäudes 
fomt jo zu ihrer vollfommenften Darftellung. Es ift mir ver- 
gönt gewefen, dieſen Gedanken bei dem Bau meiner Kirche zur 
Ausführung zu bringen: im Erdgeſchoß des Thurmes ift eine 
Taufhalle eingerichtet; das zu verfelben führende Portal dient 
nicht als gewöhnlicher Eingang, fondern öffnet fi) nur den Täuf— 
fingen; nad der Kirche zu ift jedoch die Taufhalle geöffnet und 
man hat den Blid durch die ganze Kirche bis in die Altarniſche 
hinein, in welcher auf Goldgrumd gemalt ver Herr als Welten- 
richter auf dem Kegenbogen thront. Ich Habe gefunden, daß 
die einfache Symbolif diefer Einrichtung ſich dem Beſchauer ſehr 
ſchnell erſchließt und das chriſtliche Gemüt ſehr anſpricht. Ich 
möchte ſie aber nicht als Regel aufſtellen. Abgeſehen von den 
praktiſchen Schwierigkeiten, welche die Sache hie und da haben 
dürfte, hat auch die Forderung, den Taufſtein in Mitten der 
Kirche aufzuſtellen, einmal damit wenigſtens die Möglichkeit ge— 
„geben ſei, die Taufhandlung in den Gottesdienſt aufzunehmen, 
zum andern, damit die Gemeindeglieder die Erinnerung an ihre 
Taufe und ihren Taufbund immer vor Augen haben, — auch 
dieſe Forderung hat ihre volle Berechtigung. Aus der lezteren 

ückſicht wird man dann am liebſten den vorderen Teil des 
Altarplatzes oder den Vorplatz deſſelben wählen, ohnehin den 
einzig freien, der in der Regel zur Dispoſition ſtehen dürfte. 
Freilich beengt er hier leicht den freien Zugang, komt aud) wol 
mit dem Pulte, an dem die liturgifchen Vorleſungen erfolgen, in 


Solche mecha⸗ 
niſche Anſichten dienen nicht zur Organiſation, ſondern zur Des— 
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Colliſion. Man hat daher vorgeſchlagen, ihn auf der der Kanzel 
entgegengeſezten Seite am Eingange des Chores aufzuſtellen und 
es würde dem nichts entgegenſtehen; nur iſt dafür zu ſorgen, 
daß Raum ſei für die ſich um ven Taufſtein ſammelnde Tauf- 
gemeinde und daß er nicht wie auf die Geite geſchoben erfcheine. 
Portative Tauffteine, wie fie in der Leipziger Gegend haufig 
find, verwirft das Negulativ mit vollſtem Necht. Gegen feitlich 
angebrachte Taufhallen wird wenig zu fagen fein. Im Ulmer 
Miünfter fteht der Taufftein frei in ver Kirche in der Nähe eines 


Pfeilers, von einem Baldachin überbaut — ein ganz ſchöner 


Gedanke. Ste fehen, wir haben in diefem Punkte große Frei- 
heit. Man prüfe, was fi) in jedem Falle am beſten ſchickt. 


Nachſchrift. 


Die engen Gränzen eines für eine Abendverſamlung beſtim— 
ten Vortrags geſtatteten es nicht, nach Erörterung der Haupt— 
geſichtspunkte noch einige Detailfragen zu beſprechen, um dann 
die gewonnenen Reſultate in einem Geſamtbilde zuſammenzu— 
ſtellen, zumal da es noch darauf ankam, ein praktiſches Reſultat 
zu erzielen, — nämlich dem „Regulativ für evangeliſchen 
Kirchenbau“ wie es als Ergebnis der früher in Dresden ge— 
haltenen liturgiſchen Conferenzen von der Eiſenacher Kirchencon— 
ferenz aufgeſtellt worden iſt, öffentliche Geltung in Sachſen zu 
verſchaffen. Die Verſamlung, welcher dieſes Regulativ in einem 
beſondern Abdruck vorlag, beſchloß denn auch einen dahin gerich— 
teten Antrag an das Kirchenregiment zu ſtellen. Es wäre viel 
gewonnen, wenn das Regulativ in allen evangeliſchen Landeskir— 
chen als Norm angenommen würde. Im Preußen iſt dies (ck. 
Nr. 153 des Königl. Preuß. Staatsanzeigers v. J. 1862) der 
Fall, jedoch hat man einige Modificationen beizufügen für nötig 
erachtet, und darunter, in Betreff der Stellung der Kanzel, eine 
ſehr bedenkliche, gegen welche der Unterzeichnete in Nr. 10 u. 11 
des Chriſtlichen Kunſtblattes v. J. 1862 motivirten Einſpruch 
erhoben hat. — Die Ev. K. 3. würde der Sache einen weſent— 
lichen Dienft erweifen, wenn fie das noch jo wenig befante Re— 
gulatio einmal vollſtändig abdrucken wollte, Meurer. 


Wir laffen im Einklange mit dem Wunſche unferes geehrten 
Mitarbeiters hier das „Regulativ“ ſogleich folgen. 


Regulativ für evangelifchen Kirchenban. 
Nah Beſchluß der Eiſenacher Kirchenconferenz vom 5. Juni 1861.) 


1. Jede Kirche follte nach alter Sitte orientirt, d. h. fo 
angelegt werden, daß ihr Altarraum gegen ven Sonnenauf⸗ 
gang liegt. 

2. Die dem evangeliſchen Gottesdienſt angemeſſenſte Orund- 
form der Kirche ift ein Längliches Viered, Die äufere Höhe, 
mit Einfluß des Hauptgefimjes, hat bei einfchiffigen Kirchen 
annähernd % ver Breite zu betragen, während ed um jo mehr 
den auf das afuftifche Bedürfnis zu nehmenden Rüdfichten ent= 
ſpricht, je weniger die Yänge das Maß feiner Breite überſchreitet. 

Sin Ausladung im Often fir den Altarraum (Apfıs, Tri 
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büne, Chor) und in dem öftlichen Teile der Langfeiten für einen dazu hergerichteten Kapelle neben dem Chor ftehen. Da, wo die 


nördlichen und ſüdlichen Querarm gibt dem Gebäude die bebeut- 
ſame Anlage der Kreuzgeſtalt. 

Bon Ientralbauten ohne Kreuzarmanſätze ift das Achter 
akuſtiſch zuläffig, die Notunde als nicht akuſtiſch zu verwerfen. 

3. Die Würde des riftlihen Kirchenbaus fordert Anſchluß 
an einen der gefehichtlich entwidelten chriſtlichen Bauftyle 
und empfiehlt in der Grundform des länglichen Vierecks neben 
der althriftlichen Bafilica und der f. g. romaniſchen (vorgo- 
thifehen) Bauart vorzugsweife den ſ. g. germanifchen (gothi- 
fen) Styl. 

Die Wahl des Bauſyſtems für den einzelnen Fall follte 
aber nicht ſowol dem individuellen Kunſtgeſchmack der Bauen: 
den als dem vorwiegenden Charakter der jeweiligen Bauweiſe 
der Landesgegend folgen. Auch follten vorhandene brauchbare 
Reſte älterer Kirchengebäude forgfältig erhalten und maßgebend 
benuzt werben. 

Ebenſo müſſen die einzelnen Beftandteile des Bauweſens in 
feiner inneren Einrichtung, von dem Altar und feinen Gefäßen 
bis herab zum Geftühl und Geräthe, namentlich aud) die Orgel 
dem Styl der Kirche entfprechen. 

4. Der Kirchenbau verlangt dDauerhaftes Material und 
ſolide Herftellung ohne täuſchenden Bewurf oder Anftrih. Wenn 
fir den Innenbau die Holzlonftruftion gewählt wird, welche der 
Akuſtik befonders in der Ueberdachung günftig iſt, jo darf fie 
nicht den Schein eines Steinbaues annehmen. Der Altarraum 
it jedenfalls maſſiv einzuwölben. 

5. Der Haupteingang zur Kiche fteht am angemefjen- 
ften in der Mitte ver weftlihen Schmalfeite, fo daß von ihm bi8 
nad dem Altar ſich die Längenare der Kirche erjtvedt. 

6. Ein Thurm follte nirgends fehlen, wo die Mittel irgend 
ausreichen, und wo e8 daran dermalen fehlt, follte Fürforge ge- 
troffen werden, daß er fpäter zur Ausführung fomme. Zu wün— 
ſchen ift, daß derſelbe in einer organifhen Verbindung mit der 
Kiche ftehe, und zwar der Regel nad über dem weftlichen 
Haupteingange zu ihr. 

Zmer Thieme ftehen ſchicklich entweder zu den Seiten bes 
Chors oder fchließen die Weftfront der Kirche ein. 

7. Der Altarraum (Chor) ift um mehrere Stufen über 
den Boden des Kirchenfchiffes zu erhöhen. Er ift groß genug, 


wenn er allfeitig um den Alter den für die gottesvientlichen 


Handlungen erforderlichen Raum gewährt. 


Anderes Geftühl, als etwa für die Geiftlihen und ven Ge-| 


meindevorftand, und, wo der Gebraud) es mit fi) bringt, ver 
Beichtſtuhl, gehört nicht dorthin. 

Auch dürfen feine Schranken den Altarraum von dem Kir— 
chenſchiffe trennen. 

8. Der Altar mag je nach liturgifchen und akuſtiſchem 
Bedürfnis mehr nach vorne oder rückwärts, zwiſchen Chorbogen 
und Hinterwand, darf aber nie unmittelbar (ohne Zwiſchendurch— 
gang) vor der Hinterwand des Chors aufgeftellt werben. 

Eine Stufe höher, al8 der Chorboden, muß er Schranken, 
auch eine Vorrichtung zum Knien für die Konfirmanden, Kom— 
munifanten, Kopulanden u. f. w. haben. 

Den Altar hat als folhen, foweit nicht confeffionelle Gründe 
entgegenftehen, ein Cruzifix zu bezeichnen, und wenn über dem 
Altartiſche ſich ein architektoniſcher Aufjaß erhebt, fo hat das 
etwa damit verbundene Bilderwerk, Nelief oder Gemälde, ftets 
nur eine der Hauptthatfachen des Heils darzuftellen, 

9. Der Taufftein kann in der innerhalb der Umfaffungs- 
wände der Kirche befindlichen Vorhalle des Hauptportals oder 
in einer daranftoßenden Kapelle, ſodann aud in einer eigens 
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Taufen vor verſammelter Gemeinde vollzogen werben, iſt feine 
geeignetfte Stellung vor dem Auftritt in den Altarraum. 

Er darf nicht erſezt werben durch einen tragbaren Tiich. 

10. Die Kanzel darf weder vor nod) hinter over über dent 
Altar, noch überhaupt im Chore ftehen. Ihre richtige Stellung iſt 
da, wo Chor und Schiff zufammenftoßen, an einem Pfeiler des 
Chorbogens nad außen (dem Schiffe zu); in mehrſchiffigen großen 
Kirchen an einem der üftlicheren Pfeiler des Mittelfhiffs. Die 
Höhe der Kanzel hängt weſentlich von derjenigen der Emporen 
(13) ab, und iſt überhaupt möglichſt gering anzunehmen, um ven 
Prediger auf und unter den Emporen fihtbar zu machen. 

11. Die Drgel, bei welcher aud der Vorfänger mit dem 
Sängerhor feinen Plab haben muß, findet ihren natürlichen 
Drt dem Altar gegenüber am Weſtende der Kirche auf einer Em— 
pore über dem Haupteingang, deſſen perfpeftioiicher Blick auf 
Schiff und Chor jedoch nicht durch das Emporengebälfe beein- 
trächtigt werden darf. 

12. Wo Beiht- oder Lehrſtuhl (Lejepult) fich findet, 
da gehört jener in den Chor (7), dieſer entweder vor den Altar 
auf eine der Stufen, die aus dem Schiffe zum Chore empor- 
führen, doch fo, daß der Blid der Gemeinde nad dem Altar 
nicht verhindert werde, oder an einen Pfeiler des Chorbogens, 
um für den Zwed der Katechefe, Bibelftunde u. vergl. vor den 
Alter hingerückt zu werben. 

13. Emporen, außer ver weftlihen (11), müffen, wo fie 
unvermeidlich find, an dem beiden Langfeiten der Kirche fo ange- 
bracht werden, daß fie den freien Heberblid der Kirche nicht ftören. 
Auf feinen Fall dürfen fie ſich in den Chor hineinziehen, 

Die Breite diefer Emporen, deren Bänfe auffteigend hinter- 
einander anzulegen find, darf, foweit nicht die Ausladung von 
Kreuzarmen eine größere Breite zuläßt, "/s der ganzen Breite 


‚der Kirche, ihre Erhebung über den Fußboden der Kirche "/s ver 


Höhe derſelben im Lichten nicht überfchreiten. 

Don mehreren Emporen über einander jollte ohnehin nicht 
die Rede fein. 

Det der Anlage eines Neubaues, worin Emporen vorge— 
jehen werden müſſen, ift e8 fachgemäß, ftatt langer Fenſter, welche 
durch die Empore unterbrochen würden, über der Empore höhere 
Fenſter, die zur Erhellung der Kirche dienen, unter der Empore 
niedrigere Fenſter zur Erhellung des nädhften von der Empore 
bejchatteten Raumes anzubringen. 

14. Die Site der Gemeinde (Kirchenftühle) find mög- 
lichſt jo zu beſchaffen, daß von ihnen aus Altar und Kanzel zugleich 
während des ganzen Oottesdienftes gefehen werden können. 

Bor den Stufen des Chors ift angemeffener Raum frei zu 
lafjen. Auch ift je nach dem gottesvienftlichen Bedürfnis ein 
breiter Gang mitten durch das Geftühl des Schiffes nad) ven 
Yaupteingange zu, oder, wo fein ſolches Bedürfnis vorliegt, 
find zwei Gänge von angemeffener Breite an ven Pfeilern des 
Mittelihiffes oder an den Trägern der Emporen hin anzule— 
gen. Die Bafen der Pfeiler follten nicht durch Geftühl einge- 
faßt werben. 

15. Die Kirche bedarf einer Safriftet, nicht als Einbau, 
jondern als Anbau, neben dem Chor, geräumig, hell, troden, 
heizbar, von kirchenwürdiger Anlage und Ausftattung. 

16. Vorſtehende Grundſätze für den evangelifchen Kirchenbau 
find von den kirchlichen Behörden auf jeder Stufe geltend zu 
machen, den Bauherren vechtzeitig zur Kentnis zur bringen umd 
der Fichenvegimentlihen Prüfung, beziehungsmweife Berichtigung, 
Pe ſämtliche Bauriſſe unterftellt werden müffen, zu Grunde 
zu legen. 


Drnd von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Gottfried Arnold. 
Schluß.) 


In dem Hofprediger zu Allſtedt erkent man den Mann kaum 
wieder, wie er in der lezten Zeit zu Quedlinburg erſchienen war. 
Seine dieſer Periode angehörigen Schriften haben (mit Ausnahme 
der consilia et responsa, die übrigens nicht ihm, ſondern der 
Johanna Eleonore Peterſen zuzuſchreiben ſind —) den vollen Bei— 
fall der Unſchuldigen Nachrichten, ſelbſt eines Colerus, davon— 
getragen. Bald nad feinem Amtsantritt entwarf er „die geift- 
liche Geftalt eines evangelifchen Lehrers“, eine Art Baftoraltheo- 
logie, die er mit einer innigen, „Schloß Allftent, ven 29. No- 
vember 1703“ datirten Borreve zu Halle erfcheinen ließ. Diefem 
von ihm gezeichneten Bilde jelbft zu entſprechen, war er aufs 
Eifrigfte bemüht. Durch erbaulihe Schriften (namentlich durch 
den „neuen Kern wahrer Geiftes-Gebete auf alle Fälle nebft 
einem Kern neuer Lieder“) juchte er die häusliche, und durch flei- 
ßige Predigt des Worts (die Allftenter Predigten liegen in der 
Epiftel-Poftille „die Verklärung Jeſu Chriftt in der Sele“ zum 
Teil vor) die öffentliche Andacht zu pflegen. Tiefbetrübt jah feine 
fürftlihe Gönnerin und die Kleine Schloßgemeinve ihn jcheiden, 
als der peremtoriiche Befehl des Landesherrn ſich nicht mehr 
umgehen ließ. Aber auch er jelbjt verließ das Schloß mit ſchmerz⸗ 
licher Wehmut, der er in feiner noch vorhandenen Abjchievspredigt 
über das Evangelium am Sontage Eraudi einen rührenden Aus- 
drud gab. Man hat e8 ihm verdacht, daß er die Weiffagung des 
Herrn an die Zwölf: „fie werden euch in den Bann thun“ u. ſ. w. 
(305.16,2), auf feinen Fall zu deuten gewagt; aber ganz um- 
berechtigt war diefe Anwendung doch nicht. Nur freilic aus der 
Kirche überhaupt und aus ihrem Dienfte wurde er nicht erilirt. 
Unmittelbar von Allſtedt durfte er fih auf ein neu gemwiejenes 
AÜrbeitsfeld begeben. Der Hofdiaconus Sprögel hatte, der An— 
fehtungen und wieverholten zeitweiligen Amtsfuspenfionen in 
i Duedlinburg müde, einem Rufe als Paſtor und Injpector zu 
erben in der Altmark Folge gegeben. Als ihn ver Herr nad) 
kurzer Wirkſamkeit abrief, wurde Arnold zum Nachfolger jeines 
Vreundes und Schwiegeroater8 ernant. In feiner der Evangelien- 
Poftille beigegebenen herzlichen und lefenswerten Antrittörebe, 
worin er fih über die Pflichten des Previgers im Neben, Thun 
und Leiden verbreitet, jpricht er, noch voll von den jüngft er- 
fahrenen Bedrückungen, die Erwartung aus, er werbe aud) hier 


in Werben fein Zeugnis mit Leiden verfiegeln müffen. Aber ferne 
Beſorgnis ging weder in dieſer Gemeinde, noch auch in dem be— 
nachbarten Perleberg in Erfüllung, wohin er ſchon nad) zwei 
Jahren (ev hielt feine erfte Predigt dafelbft am 22.©. n. Tr. 1707) 
auf einftimmigen und dringenden Wunſch des Raths und ver 
Bürgerfchaft verfezt wurde. Er gemann vielmehr, namentlich in 
Perleberg, eine fo allgemeine Liebe und Verehrung, einen Kreis 
zahlreicher inniger und vertrauter Freunde, daß fein Nachfolger, 
Licentiat de Neve, Anfangs gewiß einen ſchweren Stand hatte, 
Arnold lebte in beiden Aemtern mit voller Hingebung feinem 
Berufe. Semer literariſchen Thätigfeit entfagte er freilich nicht 
ganz. Während feines Wirkens in Perleberg ſchrieb er ſogar 
eins feiner Hauptwerfe (die Vorrede datirt vom Ausgang des 
Jahres 1708), „die wahre Abbildung des inwendigen Chriften- 
tums“. Seine große Beleſenheit hat ſich in diefer Schrift ein 
noch glänzenderes Denkmal gejezt, als in den hiſtoriſchen Dar- 
ftellungen. Ohne viele eigene Keflerionen zu machen, ftellt er — 
aber nad) einem wolüberlegten Plane und in ftrikter Ordnung — 
dasjenige zufammen, was die Väter dev Kirche, die hriftlichen 
Dichter, die Scholaftifer, die Neformatoren und neuere Schrift 
fteller über den Anfang, den Fortgang und Ausgang des inneren 
Lebens geäußert haben. Die Unſchuldigen Nachrichten haben zwar 
bier und da erhebliche Ausftellungen; aber ein hohes Lob mögen 
fie anderen Partien des Buches nicht verfagen. Von einer gleich— 
zeitigen kleineren Schrift: „Abwege frommer Menſchen“, worin 
Arnold vor den Misbraud) der Myftif warnt, urteilen fie ſogar, 
fie feheine zu bezeugen, daß der Berfaffer frühere Fehler erfant 
habe, Aber nur eine jehr knapp zugemefjene Zeit und Kraft 
wiomete Arnold der gelehrten Beichäftigung. Seine unmittelba- 
ren Pflichten ftanden allezeit in erfter Reihe. In herzlihem Ein- 
vernehmen mit feinem geliebten Collegen, dem Diaconus Johann 
Krufe, wurde er nicht müde, mit Wachen und Beten, mit Pre- 
digen und Lehren in Kirchen, Schulen und Häufern, ja jelbft 
mit Schrift und Drud, der Gemeinde zu dienen. Zu ihrem 
Frommen veröffentlichte er unter dem Titel: „Paradieſiſcher Luft» 
garten und Evangeliſcher Herzensweder“, ein Erbauungsbuch, 
deſſen Wert noch neuerlich durch die Veranſtaltung einer neuen 
Ausgabe iſt anerkant worden. Ebenſo bot er ihr in der „evan— 
geliſchen Botſchaft der Herlichkeit Gottes in Jeſu Chriſto“ eine 
Samlung von Predigten über die Sontagsevangelien dar (wahre 
ſcheinlich größtenteil® in Werben gehalten), die das Bedürfnis 
der Privaterbauung befriedigen ſollten. Eigentlich hervorragende 
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Leiftungen find übrigens dieſe Predigten nicht. Sie verihmähen | zu meinen, und dem Apoftelworte zu gehorchen, „jaget nach dem 


alle rhetorifche Kunft und ermangeln der bialectiihen Bewegung; 
größtenteils find fie homilienartige Auslegungen des Textes, ob- 
wol Thema und Dispofition nie fehlen. Der damals üblichen 
Schematismen enthalten fie ſich durchaus, und fröhnen überhaupt 
weder einer Manier noch einer Mode. Arnolds theologifhe Rich— 
tung bricht aus ihnen nur im jofern hervor, als er durchweg 
mit Innigfeit und Ernſt auf die völlige Uebergabe des Herzens 
an den Heiland dringt. Die praftifchen Lebensverhältniffe läßt 
er mehr zur Geite, und Moralpredigten finden ſich unter ihnen 
ebenfo wenig wie dogmatifche. Die Unfchuldigen Nachrichten ha- 
ben darin heterodore Elemente, überhaupt Abweichungen von der 
bibliſchen und kirchlichen Ausdrucksweiſe nicht aufzufinden ver— 
mocht. Arnolds Muſter waren offenbar die Homilien des Maca— 
rius, die er denn auch mehrfach überſezt und herausgegeben hat. 
Die zahlreichen Citate aus den Kirchenvätern, mit welchen ſie 
durchwebt find, machen fie fir die Gegenwart vielfach ungenieß— 
bar; auch würde Arnolds Neigung zu allegoriichem und ander 
weitigem Spielwerf den heutigen Geſchmack verlesen. In feiner 
Perleberger Antrittspredigt (welche fonft reich ift an treffenden 
und überrafchenden Benugungen von Schriftftellen für feinen be- 
fonderen Fall und mande interefjante gefchichtliche Mitteilungen 
macht, — fie ift am Schluſſe ver Epiftel-Poftille abgedrudt) er- 
zählt ex ver Gemeinde, Philipp Melanchthon habe dem Magi- 
firat zu Perleberg, als er demfelben den Johann Böttcher zum 
Schulrector empfohlen, geſchrieben: nomen oppidi vestri non 
ab ursa, sed a margarita derivari volo; quum autem filius 
Dei evangelium margaritae conferat, nominis sonus vobis 
gratior sit. Und nun fährt er fort, auch er wolle denn unter 
den Perlebergern damit auftreten, Daß er ihnen „einen recht ge= 
fegneten Perlenfucher” ſchildere. Was er Übrigens der Gemeinde 
in diefer Anzugsprebigt gelobt hat, das hat er treulich gehalten, 
jo lange es ihm vergönt war, das Predigtamt daſelbſt zu führen. 
Allein feine Zeit war furz. 

Schon in den Anfängen des neuen Jahrhunderts erſchien 
einmal jene von Haufe aus rüftige Geſundheit weſentlich erſchüt— 
tert; und wenige Jahre nach feinem Amsantritt in Perleberg 
begann er ernftlich und bejorglich zu kränkeln. Nicht feine raft- 
loſe Thätigfeit, welche er von früher Jugend an bis zur zwölften 
Stunde ununterbrochen trieb, hat feine Kräfte fo frühe verzehrt; 
auch nicht der plößliche Tod feiner beiden Kinder, die er zärtlich 
liebte und die ſchnell hinter einander an einer epidemiſchen Krank— 
heit ftarben, gab ihm, dem glaubensftarken, in Gottes Rathſchluß 
kindlich ergebenen Manne, die Todeswunde: fondern feine bis zur 
Berufung in die Preußiſche Landeskirche unabläffig währenden 
inneren Kämpfe, fein ſtetiges Seufzen zu dem Durchbrecher aller 
Bande, eine treibende, peinigende Unruhe, welche der Genuß des 
Friedens Gottes im Grunde feines Herzens nicht ausſchloß; dann 
aber aud die Anfeindungen von außen, welche dem (nad) dem 
ausdrücklichen Zeugnis feines mehrjährigen Amtsgenoffen) fo de— 
mütigen und verträglihen Manne um jo empfinvlicher waren, 
je mehr ex ſich bewußt war, nad) Wahrheit zu ſtreben, es redlich 


Frieden gegen Jedermann und der Heiligung.“ Im Jahre 1713 
befiel ihn dieſelbe Krankheit, an welcher Heinrich Müller eines 
frühen Todes ftarb. Zwar genas er anfcheinend von dem erften 
Anfall derfelben, ja er konte im folgenden Jahre feine amtliche 
Thätigfeit, wenn gleih in Schwachheit, nochmals anfnehmen. 
Da aber ereignete fi) 1714 am erften Feiertage der Pfingften 
der nicht allein von feinen Freunden, fondern jelbft von feinen 
Widerfachern beflagte Vorgang, der das Herz und die Kraft des 
franfen Mannes brach. Die militärische Roheit, welche ven Feſt— 
gottesdienft ftörte, wird zwar in ihren Motiven umd in ihren 
Detail nicht überall genau übereinftimmend erzählt, aber im 
Wefentlichen ift fie von allen Seiten her verbürgt. Im Innerften 
erfchüttert, faum feiner felbft mächtig, verließ er die Kirche; umd 
wiewol ev Tags darauf noch mit matter Stimme eine Leichen- 
previgt hielt, fo ſah es ihm doc) jeder an, daß der Todesengel 
ihn ſchon berührt. Als ein Sterbenver kehrte er in das Pfarr- 
haus zurüd, Die Gejchichte feiner lezten Tage und feines feligen 
Ausganges aus diefer Welt ift nach Mitteilungen, welche Johann 
Kruſe in der Parentation und einige Freunde in fhriftlihen Auf- 
zeichnungen gemacht haben, ziemlich genau und vollftändig von - 
Joh. Heine. Reis im 4. Th. der Hiftorie der Wiedergeborenen 
©. 259 u. ff. erzählt worden. Länger als drei Tage war er 
im Sterben. Aber nur ganz vorübergehend ergriffen ihn Be— 
ängftigungen, fo daß er ausrief: Vater, nimm diefen Kelch von 
mir; meift war er ftill, gelaffen, ſanft, freundlich, und noch fter- 
bend ließ er feinen Mund von Ermahnungen zum reiten Durch— 
bruch, zu einer ernftlichen Verläugnung umd zu einem beharr- 
lichen Eindringen in Gott übergehen. Kurz vor feiner Auflöfung 
richtete er ſich plößlich auf: „friſch auf, friſch auf, die Wagen 
her ımd fort!" Dann ſank er zurück, ward ftille und hauchte 
unter den Gebeten feiner Gattin (die ihn eine lange Reihe von 
Jahren überlebt hat) und feiner treuen Freunde fein Leben aus, 
am 30. Mai 1714, Nachmittags gegen 2 Uhr, faum 48 Jahre 
alt. Am Freitage vor dem Trinitatisfefte wurde er unter vielen 
Thränen feiner Gemeinde beftattet. 

Gewiß gedeiht die Betrachtung dieſes Lebens mit feinem 
frühen, faft tragifchen Ende zu Wehmut. Aber die Wehmut 
muß ſich nur in den Gegenftänden nicht vergreifen. Wenn man 
einerfeitS fragt, was doch diefe beventende Kraft im Dienfte des 
Reiches Gottes würde ausgerichtet haben, dafern fie von Anfang 
an eine gefunde Stellung zur Kirche eingenommen oder doc, bald 
gefunden hätte: fo ift die Gegenfrage erlaubt, ob Arnold in dem 
geſezten Falle gerade die eingreifende Wirkjamfeit ausgeitht haben 
würde, bie in der That von ihm ausgegangen if. Daß die von 
feinem Standorte aus gearbeitete Kirchengeſchichte dem Studium 
diefer Wiffenfchaft einen neuen Impuls gegeben, neue Bahnen 
gebrochen habe: das ift von Wald) und von Herder, neuerlich 
auch von Baur willig eingeftanden. Daß bie aus feiner geift- 
lichen Stellung und Nichtung hervorgegangenen Lieder gerade 
durch ihre fo bedingte Eigentümlichfeit vielen Gemütern zur Er- 
wedung des geiftlichen Lebens gereicht haben: das ift eine That- 
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ſache. (Leider find diefelben dem Genuffe der gegenwärtigen Ge- 
meinde noch jo gut wie entzogen, Denn was davon in den legten 
Dezennien ift dargeboten worden, das erjcheint teils in einer ver- 
ftümmelten, verwäfferten, geradezu unfentlichen Geftalt, teils ift 
3 mit einer hier ganz am unrechten Orte angebrachten viplo- 
matifhen Treue und Vollſtändigkeit, ungeordnet und umgefichtet, 
und mit vielen Fehlern und Mängeln gegeben worden.) Wenn 
man dann von der andern Seite geneigt ift, die Schmähungen 
und Berfolgungen zu beklagen, die Arnold von Seiten der Or— 
Ahodorie erfahren mußte, fo erheiſcht die Gerechtigkeit die An- 
erkennung, daß diefe jcheinbare Härte eine unumgängliche war. 
Denn das ift ja offenbar, — Cyprian hat e8 unwiderleglich dar— 
gethan, daß unter der Herſchaft der Arnold'ſchen Grundfäge, 
wenigſtens wie er fie bis zu feiner pfarramtlichen Praxis gehegt 
und geltend gemacht hat, die Kirche ihrer Auflöfung entgegenge- 
gangen, ja daß felbft der Fortbeftand eines Samens einzelner 
Gläubiger ſehr problematifch würde geworden fein. Männer wie 
Arnold werden immer ein gedeihliches Ferment für die Kirche 
jein; allein fi ihrer mit Ernſt und Entfchiedenheit in ihren 
Mebergriffen zu erwehren: das ift ebenjo für die Kirche heilige 
Pflicht der Selbfterhaltung. 


Weber Cafualreden. 
Bortrag auf der Berliner Paftoralconferen:. 


Beitimte Fälle auf dem Gebiete des Firchlichen Lebens, die 
teil8 nicht Die ganze Gemeinde, jondern nur einzelne Glieder und 
Familien derjelben angehen, teils jelten wiederfehren, und vor— 
nämlich die Perjon des Geiftlihen oder das Kirchengebäude be— 
rühren, geben die Veranlaffung zu Predigten und Reden des 
Geiftlichen, die man bekantlich nach dem lateiniſchen Wort Casus 
mit dem allgemeinen Namen Caſualreden bezeichnet. Zu den 
Fällen erfterer Art gehört die Taufe, Confirmation, Beichte, 
Trauung und das Begräbnis; zu den lezteren die Ordination, 
Introduction, Amtsantritt und Abſchied des Paftors von der 
Gemeinde, jo wie die Kirchweihe. 

Die Kirche Darf ſich aber nicht verfagen, auch diejenigen 
Vale mit ihrem Worte zu begleiten, die nicht allein, oder über- 
haupt nicht zu ihrem, jondern zu den Lebensgebieten der bürger— 
lichen und ftaatlichen Gemeinschaft gehören. Es bringt das ihr 
hoher Beruf mit fich, die Welt ihren Könige Jeſus unterthänig 
zu machen, und die irdiſchen Dinge ihres irdiſch ſündlichen Cha- 
rakters zu entkleiven, fie ihrer Beſtimmung, himliſcher Natur teil- 
haft zu werden, entgegen zu führen. — So lange nod nicht jene 
wiberchriftliche, von den Feinden der ewigen Reichs- und Heils- 
orbnungen angeftrebte Scheidung zwifchen Kirche und Staat fid) 
vollzogen hat, kann auch weder die bürgerliche, noch die ftantliche 
Geſellſchaft des fegnenden und weihenden Wortes der Kirche ent- 
behren. Sollte je, was Gott verhüten wolle, der Tag kommen, 
wo ſie's könte, jo hätte fie jenen grauenvollen Selbſtmord an 
fi vollzogen, den der Name „religionslofer Staat“ bezeichnet 
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und der fein Verweſen unmittelbar zur Folge haben muß. — — 
Schulen, Rathhäufer, Fahnen, Denkmäler erfochtener Siege müffen 
von den Dienern der Kirche geweiht werden, wenn fie nicht von 
vornherein den traurigen Stempel an der Stirn tragen follen, 
Denkmäler des Paganismus, des Abfall zu fein. Die Einfüh- 
vung von Lehrern in ihre Amt bedarf auch nad) der bürgerlichen 
und ftantlichen Seite dieſes Amtes ebenfo jehr des Segens der 
Kirche, wie die Könige, Fürften und Obrigfeiten erft dieſes Se— 
gens teilhaftig ihr Amt nach chriſtlicher Lebensordnung tragen; 
und bei Siegesfeiern wird von der chriſtlichen Obrigkeit ebenſo 
ſehr nach dem begleitenden Wort der Kirche Verlangen getragen, 
wie bei der Eröffnung von Landtagen, Landescalamitäten, Mis— 
wachs, Niederlagen, Todesfällen der Könige u. ſ. w. nach ihrem 
tröſtenden und auf die in ſolchen Führungen verborgenen Abſich— 
ten Gottes hinweiſenden Wort. Es liegt das einmal in dem Ge— 
danken des chriſtlichen Staats und dem allgemeinen Prieſterberuf 
ſeiner getauften Mitglieder begründet, daß bei allen hervorra— 
genden Ereigniſſen und Vorfällen, die das Staatsleben und das 
bürgerliche Gemeinweſen berühren, die legitime Vertretung der 
Kirche, das geiſtliche Amt in Anſpruch genommen wird, und es 
iſt ein trauriges Zeugnis für das Entſchwinden dieſes Gedankens 
und das Abhandenkommen des Bewußtſeins dieſes Berufs, wenn 
das nicht mehr geſchieht. — Die Reden nun, die in all den ge— 
nanten Fällen von dem Träger des kirchlichen Amtes, dem Geiſt— 
lichen, gehalten werden, gehören ebenfalls, wenn auch in zweiter 
Ordnung, zu den Caſualreden. 

Wir ſehen, die Caſualrede umſpant ein weites Gebiet. Sie 
gehört zwar der Kirche an, denn die Kirche dient in ihr durch 
ihre Amtsverwalter; aber ſie trägt in ihr ihren Segen, ihre 
Weihe, ihren Troſt und ihre Mahnung auch aus ihren engeren 
Schranken hinaus ins Familienleben hinein, ins bürgerliche und 
ſtaatliche Gemeinweſen. Man kann ſagen, die Caſualrede iſt der 
Klang des königlichen Ganges Jeſu aus der Kirche durch Haus, 
Stadt und Land, iſt das thatſächliche Zeugnis, daß Ihm alle 
Lande unterworfen ſind, und daß ſeines Wortes Niemand und 
bei keiner wichtigen Angelegenheit auch des irdiſchen Lebens ent— 
behren kann. Oder wollen Sie ein anderes Bild? Die Caſual— 
vede ift das ind Meer der Welt aus dem Kirchenſchiff hinaus— 
geworfene Net, um bei Gelegenheiten, vie das Herz befonders 
aufthun, diefe für das Himmelreich und feinen König zu fangen, 
Und wenn die Kirche in irgend einer ihrer Handlungen ihren 
weiblichen Charakter, ihre Weife als h. Frau fund thut, fo thut 
ſie's in ver Caſualrede. E8 ift der edlen Frauen Art, der Gele— 
genheit zu erharren, ihre Hilfe zu bieten, und die gegebene auf 
das Treuefte zu benugen. 


Es ift die Frage aufgeworfen worben: ob überhaupt Ca 
jualveden gehalten werben follen, 

Die Frage kann natürlich nur die Art unter ihnen treffen, 
die wir zuerft berühtten, die mehr oder weniger mit agendarie 
ſchen Vorſchriften in Verbindung ftehen- Denn das wird Nies 


903 


mand, der der eben gegebenen Auseinanverjegung zuftimmen follte, 
in Abrede ftellen, daß es der unabweisliche Beruf der Kirche ift, 
in all jenen, auf dem Gebiete des bürgerlichen oder ftaatlichen 
Lebens liegenden Fällen mit ihrem Worte einzutreten. 

Berftehe ich die Frage recht, fo geht fie wol aus der Er— 
fahrung hervor, daß es in manden Fällen wünſchenswerter er- 
ſcheint, daß der Geiftliche allein an das agendariihe Yormular 
fi) halte und die Zuhörer mit feiner eignen Zugabe verſchone. 
In der That möchte man einem ©eiftlichen, der entweder nur 
das längſt ausgedrofehene Stroh widerhriftlicher, rationaliſtiſcher 
Kevensarten zu dreſchen weiß, oder der mit dem Süßbrei un- 
fichlicher, pietiftifcher Salbadereien regalirt, oder der in gänz— 
licher Berkennung der Verheißung, daß der Geift es geben wird 
auszufpredhen, das Hackemus einzelner gottjeliger Phrafen und 
Bibelſprüche ohne innern Zufammenhang als Caſualrede zu bie- 
ten wagt, — zurufen: bitte, das Formular nur! — Ja bie 
Formulare der alten Iutherifchen Kirche find meiftenteild jo vor- 
trefflich, daß ihnen gegenüber oft eine Cafualveve, die auch nicht 
an jenen Mängeln leivet, nicht in vechter Harmonie mit dem 
törnigen Inhalt ſolchen Formulars erjcheint. 

Das Alles aber kann um fo weniger Grund für die Be— 
feitigung der Caſualreden auch in den genanten Fällen abgeben, 
als derſelbe Grund ja oft genug auch die fontägliche Predigt be— 
jeitigen wilrde. Zudem dürfte ſich bei gewiſſen Agenden ja auch 
die Frage umkehren: wäre e8 nicht beſſer, daß an die, Stelle 
der verwafchenen agendarifchen Form nur die Caſualrede träte, 
vorausgefezt, daß fie in rechter Weife gehalten würde? 

Was ift der Zwed der Caſualrede? Die Antwort auf 
diefe Frage erledigt die angeregte von jelbft. 

Es find ſchon die hieher gehörigen Gedanken angebeutet. 
Gehört die Kafualreve ver Kirche au, jo muß ihr Zwed aus 
dem der Kirche überhaupt hervorwachſen. Iſt e8 der, wie vorhin 
gefagt, die Welt zu ihrer Geligfeit zu Chrifto zu führen und 
Ihm als dem ewigen Könige und Herrn zu unterwerfen, jo 
kann die Caſualrede feinen andern Zwed haben, als an dem 
beftimt gegebenen Falle diefe Aufgabe der Kirche zu ver- 
wirklichen. Die Abfichten des Herrn in diefem Fall, der, wie in 
dem Bortrage über viefen felbigen Gegenftand auf der Gna— 
dauer Paftoralconferenz gejagt worden, nicht Zufall, fondern 
Fügung Gottes ift, nachzuweiſen; das Gemüt der Hörer, das 
ver beftimte Fall ſchon geftimt, entweder dem Herrn und feinen 
Önadenabfichten zu öffnen, over, ift das bereitS gejchehen, in 
Ihn hinein mit Hilfe diefes beftimten Falles zu gründen; find 
es Falle der erften Art, in denen, wie bei ver Taufe u. f. w., 
die folgende Handlung liturgiſch beftimt ift, belehrend zur Hand 
zu gehen; gehören fie dem Gebiete des bürgerlichen oder ftaat- 
lichen Lebens an, zu mahnen, zu warnen, zu tröſten —: alles 
aber mit der einen großen Intention, daß Jeſus den Hörern in 
dieſem bejtimten Ereignis Alles in Allem werde, bleibe, immer 
mehr ſei; — das ift der Zwed der Caſualrede. 

Ob diefem Zweck gegenüber, der mit den Zwecken ver Kirche 
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in ihren Gottesdienften und ihrer Selforge Hand in Hand geht, 
die Frage, ob Cafualreven gehalten werben follen, noch aufge- 
worfen werben darf, überlafje ich Ihrer Beurteilung. Daß auch 
das befte agendarif—he Formular dieſem Zwecke nicht genügen: 
kann, folgt einfad) daraus, weil e8 von einem allgemeinen Ge— 
fihtspunfte ausgehen muß und darum nicht den beftimten, con= 
ereten Fall im Auge haben kann. Das Taufformular handelt. 
3. B. von der Taufe, aber natürlich nicht von der Taufe dieſes 
Kindes in dieſem Familienkreife. 

Ein beſonders wichtiger Gefichtspunft erledigt diefe Frage 
vollends. Ueber die Entfremdung der Maffen des chriftlichen 
Volkes von der Kirche, ihrem Wort, ihren Gaben wird leider in 
unjern Tagen nur mit zu großem Rechte geklagt. In einer 
Stadt wie Berlin, die über 600,000 Bewohner zählt, nehmen 
durchſchnittlich ſontäglich nur 20—30,000 an den Gottesdienften 
Zeil. Auf vem Lande mag das Verhältnis bis jezt noch gün- 
ftiger fi geftalten; — Klagen über fchlechten Kirchenbeſuch wer- 
den aud von dort ſchon laut genug. Was Wunder, daß bie 
fittlihe Verwilderung in demſelben Maße zunimt, als ver Be- 
ſuch der Gottesvienfte abnimt! Der Glaube fomt nun einmal 
aus der Predigt, die auf Gottes lauteres Wort gegründet ift. 

Unter dieſen Umftänden ift die Caſualrede von der größten 
Bedeutung. Noch bringt es der Anftand, die natürliche Liebe 
und Teilnahme mit fid, daß man ſich ver Teilnahme an Tauf- 
feiern, Trauumgen und Begräbnifjen nicht entzieht, und es würde 
ein bejondered Maß von Roheit dazu gehören, wenn fidy 3. €. 
Landtagsabgeordnete nicht an dem vorangehenden Gottesvienfte 
beteiligen, oder bei Sieged- und Frievensfeften nicht alle Ge- 
meindeglieder zugegen fein wollten. Weldye Gelegenheit bietet da 
die Caſualrede, auch Solche einmal auf den Ernſt des Selig: 
werdens aufmerfjam zu machen, und den Namen ihnen zu brin= 
gen, außer dem num einmal fein Heil ift, die diefem Ernft ferne 
ftehen und dieſem Namen fonft auszuweichen fuchen. Menjchen, 
die oft Jahre lang fein Gotteshaus beſucht und deren Bibel 
der ficherfte Berwahrfam von Wertpapieren vor ihnen jelbft wäre, 
find bei ſolchen Gelegenheiten doch einmal genötigt, den Gnaden— 
ruf zu hören, der an fie ergeht. Und wenngleich ich mid) über 
den Erfolg auch der beften Cafualreven an ſolchen Herzen nicht 
zu großen Hoffnungen hingebe, jo find mic doch ſchon Fälle vor- 
gefommen, daß ein Wort, das bei folder Gelegenheit gefallen, 
wenigſtens ein Fragezeichen bei foldhen Leuten geworden. Aber 
jollte diefer günftige Erfolg auch nicht erzielt werden, die Kirche, 
die mit der Caſualrede ihr Zeugnis vor das Ohr folder Hörer 
trägt, hat wenigftens ihres Berufes gewartet, und trägt dann 
nicht die Verantwortung, die fie tragen würde, wenn fie 
jold einen beftimten Fall ohne ihr Zeugnis hätte vorüber- 
gehen laſſen. 

Ohne für jeden beftimten einzelnen Fall entſcheiden zu 
wollen, glaube ich doc) die aufgeworfene Frage im Allgemeinen 
dahin beantworten zu müſſen — Caſualreden miffen gehalten 
werben. 

Beilage, 


Beilage zu Evan 


geliichen Kirchen-Zeitung 7 76. 


Hat nit das Gemeindeglied ein Recht in Fällen, in denen 
es die freudenreihen oder thränenvollen Heimſuchungen des Herrn 
erfährt, die Teilnahme feines Selforgers zu erwarten; muß nicht 
auch die hriftliche Obrigkeit bei Begebniffen, die das Vaterland in 
feinem Wol und Wehe berühren, das Wort der Kirche in An- 
fpruch nehmen? Diefem Recht entjpricht die Pflicht des Die- 
ners der Kirche. Im der That, der Paftor wiirde nicht allein 
feiner Pflicht, die er der Kirche gegenüber hat, ihre Zwede aller- 
orten zur Geltung zu bringen, jondern aud der Seite jeines 
Amtes, die ſich in der Seljorge erfüllt, völlig vergeſſen, der nicht 
mit Freuden jede Gelegenheit ergreifen wollte, in der er dem 
einzelnen Gemeindeglieve und den Mitgliedern des bürgerlichen 
Gemeindeweſens bezeugen kann, daß er, wie der Einzelnen, fo 
der Stadt Beftes im Auge habe. Wie die einzelnen, den Ca— 
ſualreden zu Grunde liegenden Fälle den beften Anknüpfungs- 
punft fin die fpecielle Selforge — auch für die Einwirkung des 
Geiftlihen auf das bürgerliche und ftaatliche Leben, joweit die— 
felbe feines Berufes ift, bilden; fo find Caſualreden häufig die 
erſte fruchtreiche Beranlafjung zu ſelſorgeriſchen Geſprächen, und 
es follte Billig der Seljorger, wenn es nur eben die Verhältnijfe 
geftatten, nie verjäumen, etlihe Zeit nah dem Falle, 
der die Caſualrede hervorgerufen, die betreffende 
Bamilie zu bejuhen und wenn es pafjend erjcheint, an das 
gejprochene Wort fein Geſpräch wieder anfnüpfen. Wer es weiß, 
wie ſchwierig grade in großen Städten, namentlich mit jo zer 
fahrenen kirchlichen Verhältnifien, wie dieſe Stadt fie bietet, die 
ſelſorgeriſche Anknüpfung ift, der wird ficherlic auch aus dieſem 
Grunde mit mir übereinftimmen: Caſualreden müſſen ge- 
halten werden. 


Die tiefgreifende Bedeutung der Caſualrede für die Geſtal⸗ 
tung des chriſtlichen Lebens in Kirche und Staat erfordert es, 
daß ſie ihrem Zweck und ihrer Bedeutung würdig gehalten 
werden. 

Geſtatten Sie es mir, zunächſt die Forderungen im All 
gemeinen anzudenten, die an bie Cajualreve überhaupt zu 
ftellen find. 

Sie ſei zunächft, was ihr Name jagt, Rede und nicht 
Predigt. 

Allerdings gibt es auch, wie ſchon zu Anfang bemerft, Ca⸗ 
ſualpredigten. Sie greifen da Platz, wo der beſtimt vorliegende 
Fall in Verbindung mit dem Ganzen des Gottesdienſtes tritt. 
Darum bildet aber auch in Predigten dieſer Art das Caſuelle 
nur den Untergrund der in ihr herſchenden Gedanken, nicht den 
ſie regierenden Mittelpunkt. Das Caſuelle liegt, insbeſondere 
wenn der Fall die Perſon des Geiſtlichen betrifft, mehr in der 


Stimmung ſeines Gemüts ausgeſprochen, als daß es den Tenor 
der Predigt ausmachte. Es gehören zu dieſer Art Caſualien 
vornämlich die Antritts- und Abſchiedspredigten des Geiſtlichen. 
Weiterhin Kirchweih- und wenn ein beſonderer Gottesdienſt da— 
mit verbunden iſt, Landtags-, Geburtstagspredigten des Landes— 
fürſten u. dgl. m. 

Schon der Sprachgebrauch unterſcheidet — wie auch Hüffell 
es in feinen bekanten Buche nur ohne präciſe Begriffsbeſtim— 
mung thut — zwiſchen Cafualpredigten und Cafualreven. Wäh— 
rend man die geiftlihe Rede in den genanten Fällen allgemein 
Predigt nent, würde es faum Jemand einfallen, von Tauf- 
oder Traupredigten zu reden, oder eine firchliche Rede, die bei 
der Einweihung eines Siegesdenkmals gehalten wird, eine Pre— 
digt zu nennen, 

Die Predigt hat ihren beftimt ausgeprägten Charakter. Sie 
fordert, wie fhon bemerkt, den Jufammenhang mit dem Ganzen 
des Gottesdienftes. Sie ift Verkündigung des großen Heilsrathes 
Gottes an die Sünderwelt; als ſonn- und feittägliche Predigt, wie 
ſich diefer Heilsrath nad) den im Kirchenjahr ausgefprochenen Ge— 
danfen entweder in der Liebe des Vaters, oder in der Gnade 
de8 Sohnes, oder in der Gemeinſchaft fliftenden, erhaltenden 
und vollendenden Thätigkeit des h. Geiftes ausſpricht und dar— 
ftellt. Selbft wenn die Predigt über f. g. freie Terte gehalten 
wird, kann und darf ſie die Macht diefer fie beherjchenden Ge— 
danfen nicht verläugnen, wenn fie nicht zur bloßen Bibelerklä— 
rung herabfinfen fol. Ja, dieſer beftimte Charakter der Predigt 
ift fo durchgreifend, daß felbft Caſualpredigten ſich ihm nicht 
entziehen können. Es wird gewiß nicht unverftändlich fein, wenn 
ich behaupte, daß eine Antritts- oder Abſchiedspredigt, oder eine 
Landtags- oder Küönigsgeburtstagspredigt zur Weihnachtszeit ge— 
halten ein ganz anderes Colorit empfängt, als wenn fe in die 
Baffiongzeit, oder in die öfterliche oder Trinitatiszeit füllt. 

Bon jenem — ih will ihn kirchlichen Charakter nennen, 
der der Predigt eignet, hat die Caſualrede nichts. Sie ift 
allerdings Nede, eine in fic) künſtleriſch geordnete und abgerumdte 
Durchführung des fie beherjchenden Gedankens, aber weder die 
kirchliche Zeit übt auf fie Einfluß, nod fordert fie die Art der 
Durchführung ver Gevanfen, wie fie in der Predigt üblich ift. 
Ya ih möchte es als einen Fehler der Caſualrede bezeichnen, 
wenn der Redner nad einem introitus fein Thema Herausftellte, 
und nun nad) genau angegebener Dispofition die einzelnen Zeile 
abarbeiten wollte, St es ſchon für die Predigt wolgethan, um 
die Zuhörer nicht von vorn herein mit dem Gefühl der Langeweile zu 
erfitllen, wenn fie gleich wiffen, was kommen wird, die Dispo- 
ſition zu verhüllen, um fie recht zu enthüllen, jo halte ich e8 für 
die Caſualrede für geboten, den Gedanken, das Then, Das ihr 
allerdings in der Gele des Redenden zu Grunde Liegen muß, 
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aus dem Ganzen der Rede nur gleichfam hevoorbligen zu laſſen 
— fo die aus ihm hervorgewachſenen Gedanken zu ordnen, daß 
man nad ihrer Vollendung zwar den Eindrud hat, ein geordne— 
tes, nach allen Seiten hin entfaltetes Ganzen empfangen, nicht 
aber eine Predigt gehört zu haben, 

ft die Caſualrede nicht Predigt, fondern Rede, ſo darf fie 
doch zweitens niemals ihren 'geiftlichen Charakter verleugnen. — 
Mit andern Worten: fie ſei ſchriftgemäß. 

Die redende Kirche kann nicht anders als aus Gottes Wort 
fprechen. Der Geiftliche, wenn er amtlich redet, darf nur jagen, 
was der Herr in feinem Worte ihm befiehlt. Nur das Wort 
Gottes und das Zeugnis aus ihm hat die Verheißung, daß es 
nie leer zurückkommen, fonvern thun foll, dazu es geſandt ift. 
Eigne Gedanken bringen wollen, und geſchähe e8 aud) in claſſiſcher 
Form, würde den Zweck der Cafualrede nicht allein nicht fördern, 
fondern ihm gradezu entgegenarbeiten. 

Ob aber, wie in dem Vortrage über dieſen felben Gegen- 
ftand auf der Sächſiſchen Paftoralconferenz behauptet, die Vor— 
anftellung eines beftimten Tertwortes durchaus nötig, ob nicht 
vielmehr nad; der Weife des h. Petrus in feiner muftergültigen 
Eofualrede im Haufe des Hauptmanns Cornelius, ohne ein be- 
ftimtes Wort voranzuftellen, das Wort Gottes die Rede nur aud) 
durchflechten darf, möchte ich anheimgeben. Vielleicht ift e8 in 
manchen Fällen, befonders in unferen der Kicche fo entfremdeten 
Tagen, der paftoralen Weisheit gemäß, ſtatt der Boranftellung 
eines beftimten Textes, in der bezeichneten Weife die Hörer 
dennoch in das Net des Worte Gottes zu fangen. 

Soll ein beftimter Tert vorangeftellt werben, dann, und da— 
mit ſchließe ich mich jenem Bortrage vollkommen an, ſei er fo 
gewählt, daß er die Sache, die vorliegt, trifft, und nicht exft 
durch Fünftliche Deutung pafjend gemacht wird. Was fol man 
3. B. dazu jagen, wenn das Wort Hofea 2, 19—20, wo der 
Herr zu Iſrael ſpricht: Ich will mich mit dir verloben u. f. w. 
zum Tert einer Traurede genommen wird? Wie kann aus 
folhem Tert ohne die fünftlichfte Deutung eine Traurede hervor— 
wacjen? — Die Wahl eines Textes, der erſt, um zum Gedanken 
zu fommen, der den Fall beherſcht, einer theologifhen Deutung 
bedarf, verbietet fi jhon aus dem vorhin angeführten Grunde, 
Wie diefer Grund denn auch jede theologiſche Tertentfaltung bet 
der Caſualrede zur Seite ftellt. 

Schriftgemäß — das befeitigt auch alles ſalbaderiſche Er— 
gehen in ſentimaler Phrafeologie und ſchüzt vor der Gefahr, der 
jüngere phantafiereiche und im der neuern Literature beleſene 
Geiftliche leicht exliegen, die Kafualceve zur Blumenleſe aus neu— 
ern profanen Dihtern zu machen. Schriftgemäß, das verleiht 
der Caſualrede jenen objektiv Firchlichen Charakter, ver ihr eignen 
jol, damit der Fall, der vorliegt, in das rechte Licht geftellt 
werde und bie Hörer den Eindruck der Führung und des Willens 
de8 lebendigen Gottes in ihm empfangen. — Das befte Gegen- 
gift gegen die Eitelfeit eines billige Nührungen und Thränen 
ſuchenden Prediger, eine Eitelfeit, die bei gewiffen Caſualreden 
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die reichlichfte Nahrung finden kann, ift die Schriftmäßigfeit. 
Eben fo ift fie der befte Regulator der Gefühle der Hörer. 
Wenn ein Todesfall unter das Licht des Wortes Gottes geftellt 
wird, dann trocknen fi) die Thränen und auf das wunde Herz 
legt fi deffen Hand, der allein die Trauernden tröften und bie 
Mühfeligen und Belavenen erquiden kann. 

Allerdings, da die Schrift nicht allein ein offner Born ift, 
aus dem immer neu Waffer des Lebens geſchöpft wird, nicht allein 
eine auszulegende, fondern eine in ihren Hauptwahrheiten 
bereit8 ausgelegte, jo kann es nicht fehlen, daß dieſe Forde— 
rung namentlich den Caſualreden, die vornämlich Falle auf firch- 
lichem Gebiete zum Gegenftand haben, je nad ver Kirchlichen 
Denomination des Redners einen andern Charakter aufprägen. 
Die Taufreve eines Iutherifchen Geiftlichen wird ſich bis in den 
innerften Nero von der eines reformirten unterfcheiden und die 
Introduftiong oder Confirmationsrede eine8 dem Unionismus 
huldigenden Mannes wird eine völlig verſchiedene Färbung von 
der eined Mannes haben, dem ver hohe Artikel von der Kirche, 
ihrem Amt und den Aufgaben, die fie an ihre Glieder ftellt, klar 
geworden ift. Allgemein gläubig fünnen ja aud) die erfteren fein, 
fie werden aber niemals Firhlich erbauen und darum nach meiner 
Auffaffung des Zweckes der Eafualreve denſelben völlig verfehlen. 

Neben die Schriftmäßigkeit ftellt fi naturgemäß aus ihren 
Begriff als dritte Forderung für die Cafıralreve die Betonung 
des beftimten Caſus. 

Es hat für ven Geiftlihen, de8 Herz Etwas von dem 
bh. Brennen der Liebe erfahren, etwas Verführerifches, bei ver 
Gelegenheit, die ihm einmal geboten ift, auch Solchen Gottes 
Wort zu jagen, die feinem Klange ferne ftehen, ftatt einer Tauf- 
oder Trau= oder Weihrede eine Bußpredigt zu halten, überhaupt 
Gedanken miteinzumifchen, die an fi ja ganz vortrefflich fein 
können, die aber nicht aus dem Hauptgedanken, den der beftimte 
Tal gibt, herausgewachfen, fondern an ihn herangebracht find. 
Nichts werfehlter als das. „Man merkt die Abficht und ift ver- 
ftimt“ — und folde Verftimmung ift ein Wall auch gegen jeden 
Pfeil des Wortes, der fonft von der Sonne des Hauptgedanfens 
fliegen möchte. 

Der Cafus fomme zu feinem Recht. Die Traurede fet 
Traurede, und die Grabreve, Grabreve. Iſt jede Caſualrede 
was fie fein foll, bildet der beftimt vorliegende Fall den Mittel- 
punkt, von dem alle Gedanken ausgehn wie Radien zur Peripherie 
des Hörerkreifes, dann kann es nie fehlen, daß das h. Leuchten 
des unter Gottes Wort geftellten und von ihm erleuchteten Falles 
mit der Macht der Wahrheit an die Selen dringt — fie erbaut 
— die eignen Gedanken niederwirft und Gottes Gedanken in 
ihnen aufbaut. Und geſchieht's dann nicht, Bringt wegen der 
Herzenshärtigkeit ver Hörer auch ſolch eine Rede wie St. Stephant 
Zeugnis nur Zähneknirſchen hervor: — num fo ift auch das ein 
Erfolg, der wie vorhin angeveutet, die Zwede der Caſualrede 
fürbert. 


Diefe Betonung des beftimten Falles befteht aber nicht 
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blos darin, daß im Allgemeinen z. B. bei der Trauung die Ge- 
danken der riftlihen Ehe, oder bei der Taufe die der Wieder 
geburt des Kindes vorwalten. Vielmehr iſt es dieſe Trauung, 
dieſe Taufe, dieſes Begräbnis, was in's Auge zu faffen ift. 
Und hier ift es, wo die fpectelle Selforge, die genaue Befant- 
ſchaft mit der Familie, in der der Fall fich ereignet hat, ver 
Caſualrede diefer Art zu Hilfe fomt. Iſt nun auch in großen 
Gemeinden, wie die Berliner find, eine ſolche Bekantſchaft ſehr ſchwer 
zu erzielen, und iſt e8 bet den notwendigen Uebel, zu gewiffen Zeiten, 
um nur die Arbeit zu bewältigen, viele Kinder und viele Paare 
auf einmal zu taufen und zu trauen, unmöglich, dieſes fo nötige Colorit 
fpeciellen Eingehens auf die Namilienverhältniffe den betreffenden 
Caſualreden zu geben; jo bleibt die Forderung dennoch in ihrem 
Recht und um fo mehr bat in folden Gemeinden der Geiftliche 
ihr zu genügen, wenn ev Gelegenheit gefunden hat, der Familie 
näher zu treten. 

Daſſelbe nur natürlich in veränderter Geftalt gilt für jene 
zweite Art von Cafualveden, wenn der Tal auf dem Gebiete 
des ftaatlichen und bürgerlichen Lebens liegt. Was für das Bild 
die Narbenausführung der Conturen, das find für fie die genaue 
Kentnis der Gefhichten und Führungen Gottes, die den Gieg 
gegeben, wenn z. DB. die Caſualrede die Weihe eines Gieges- 
denkmals einleitet; oder der Anforderungen an Abgeordnete, wenn 
fie die Sigungen des Landtages einzuleiten hat. 

Sie fer wahr, das ift die vierte Forderung an die Ca— 
fualrebe. 

Es jcheint diefe Forderung nad) dem, was über die Schrift- 
einftimmigfeit angedeutet worden, jelbftverftändlih. Und dennoch 
glaube id) nad) eigner Erfahrung und nad) dem, was id) bei 
Andern erfahren, dieſe Forderung noch beſonders betonen zu 
müſſen. 

Wol der ſchlimmſte Predigerfeind iſt die Eitelkeit. Man 
weiß wol, daß man Diener des Herrn iſt, aber man dient, wenn 
man über ſich nicht mit viel Beten und Flehen wacht, doch nur ſich 
ſelbſt. Man haſcht nach der Anerkennung der Hörer und möchte 
gern jenen äußerlich ſichtbaren Erfolg erzielen, von dem ich ſchon 
geſprochen, Rührung, Thränen — daß ſchließlich die Leute 
ſagen: „ach war das mal ſchön, ergreifend!“ — Dieſer Feind 
verführt zur Lüge, entweder zu jener rhetoriſchen, die ſich durch 
die Herkommenkünſte rhetoriſcher Wendungen bemüht, die erſehnte 
Rührung hervorzurufen, oder zu der noch viel gefährlicheren per— 
ſönlichen, die es durch ſchauſpielerhafte Selbſtrührung dahinzu— 
bringen ſucht, auch bei den Zuhörern Thränen hervorzurufen. 
Freilich wird dieſe Abſicht ſelten erreicht. Ich erinnere mich, wie 
ein Superintendent in Weſtfalen feine Confirmationsrede zur 
großen Verwunderung der Konfirmanden im weinerlichiten Zone 
mit den Worten begann: Liebe Kinder, warum feid ihr fo betrübt, 
wer hat euch was gethan, warum fließen eure Augen von Zähren 
und warum find eure Herzen voll heißer Schmerzen u. |. w. 
Ich habe e8 an mir felbft erfahren, wie unangenehm eine un- 
motivirte Ruhrung der Geiftlichen wirft, wie 3. B. das Weinen 
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auf der Kanzel, das ſich Etliche angewöhnt haben, ven umgekehrten 
Erfolg auf die Hörer ausübt, dieſe deſto kühler macht. Aber gerade 
in dieſem Verſchießen des Pulvers liegt abgeſehn von dem ſittlichen 
Schaden, den der Geiſtliche durch ſolch gemachtes Weſen nimt, 
die Gefahr für die Caſualrede. Sie verliert all ihre Wirkung, 
wird zwedlos. 

Sie fei wahr, das ift wie überhaupt bei jedem Wort, fo 
insbefondere die fünigliche Forderung bei ber Caſualrede, bie 
allerdings mehr denn jede andere geiftliche Nede zu dem Vehlen 
gegen dieſe Grundſätze Anlaß geben kann. Sie fei wahr, d, }. 
der Geiſtliche zeige nicht Fünftlich eine Bewegung, fei es des 
Mitleiveng, der Freude oder heiligen Eifers, von der feine Sele 
in Wahrheit nichts weiß; und zweitens, ex fee auch bei feinen 
Zuhörern feine andere Selenftimmung in feiner Rede voraus, 
als fie wirklich vorhanden ift. Lachenden Erben gegenüber von 
großer Traurigkeit, die ihre Gele erfüllt, zu fprechen, bewirkt 
bei diefen nicht Traurigfeit oder auch nur Beſchämung, fondern 
heimliches Achjelzuden über den Mangel an pſychologiſchem Blick 
des Geiftlichen. 

Mit dem Allen ift nicht gejagt, daß nicht auch die tieffte 
innerfte Bewegung des Redenden ein Necht hätte, zum Ausorud 
zu kommen; it fie wahr, jo fol fie nur an dem Worte ihre 
Schranke finden (1 Cor. 14, 32): „Die Geifter der Propheten 
find den Propheten unterthan.“ Im Webrigen tft immer Kälte, 
wenn fie nur aus der Wahrheit ift, gemaltem Feuer vorzuziehen. 

Als die legte Forderung an die Caſualrede möchte ich dert 
Sat hinftellen: fie ſei kurz. 

Wenn ſchon lange Predigten eine Plage der Hörer find, 
wie viel mehr lange Cafualreden. Was fol man z.B. zu 
einer "Aftündigen Traurede fagen, in der des Weiten und Breiten 
1. der Zuftand einer glüdlichen, 2. der einer unglüdlichen und 
3. der einer Mittelehe, die zwijchen beiden fteht, auseinanderge- 
legt wird? 

Die Hörer kommen meiftenteil® ſchon in einer Stimmung 
zu der betreffenden Handlung, die in der Caſualrede nur ihren 
rechten Ausdrud und ihre himliſche Richtung finden fol. Auf 
geiftige Spannungen folgen, wenn an fie die Forderung zu lan— 
ger Dauer geftellt werden, Erſchlaffungen. Schon diefe Rückſicht 
fordert für die Caſualrede prägnante Kürze. 

Welche Marten haben bei langen Taufreden oft die Pa- 
then zu erleiven, denen die Täuflinge in die Arme gelegt wer- 
den! — DBrautleute find auch grade nicht in der Lage, lange 
und oft langweilige Expofitionen mit anzuhören. Und nun denfe 
man gar an Grabreden, zudem im Winter oder in der Som— 
merglut am Grabe gehalten! 

In der That, Alles, die Rückſicht auf die Spannung des 
Gemüts, auf Ort, Jahreszeit, Zuhörerfchaft, körperliche und feli- 
ſche Stimmungen ftellt gleihmäßig die Forderung an die Cafual- 
rede — fie fei kurz. Iſt auch natürlich ihr Maß nicht mit der 
Elle zu beftimmen, und ift es nicht Jedermanns Ding, viel mit 
wenig Worten zu fagen: jo bleibt doch die Generalforverung feft- 
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ftehen —: die Kürze ift eine Haupttugend einer guten Ca— 
ſualrede. 

Sie ſei Rede und nicht Predigt, wenn fie nicht gradezu 
unter die Kategorie der Cafualpredigten fällt; fie ſei ſchriftgemäß; 
fie treffe ven beftimten Tall; fie ſei wahr, und fie fleikige ſich 
prägnanter Kürze — — das die Forderungen an die Cafual- 
rede, wenn fie ihrer hohen Bedeutung entjprechen und ihres 
Zwedes nicht verfehlen foll. 


Der Drt, wo die Caſualrede gehalten wird, ift fir ihre 
Bedeutung und ihren Zweck nicht gleichgiltig. Der Ort, und 
was ſich an ihm befindet, find ihr Kleid. Und wenn nad dem 
alten deutſchen Sprihwort Kleiver den Mann machen jollen, jo 
ift wenigftens fo viel wahr, daß für Redner und Hörer, wenn 
fie Empfänglichkeit dafiir haben, der Drt einen, den Zweck der 
Rede fürdernden oder hemmenden Einfluß ausüben kann. 

Es kann nicht die Frage fein, ob Kirche, ob nicht Kirche. 
Die meiften Caſualreden der zweiten Art, die zur Feier von Fallen 
mehr politifher Art gehalten werben, haben natürlich nicht die 
Kiche zu ihrem Ort. Weihreden von Schul» und Nathäufern, 
Reden bet Einführungen von Lehrern in ihr Amt u. f. w. können 
nicht in der Kiche gehalten werben. Ebenſo wenig natürlich 
Grabreden oder Reden am Sarge u. ſ. w. Die Fälle, wo die 
Särge in die Kirchen getragen werben, find doch nur feltenfter 
Art. Allerdings ift e8 wünjchenswert, daß Laufen und Trauum- 
gen nur in der Kicche vollzogen werben, aber nad) der einmal 
eingebürgerten Sitte kann der Geiſtliche auch nichts Dagegen ha— 
ben, wenn auch diefe Caſualien in den Häufern ftattfinden. Nur 
Beicht- und Confirmationgreden müfjen, wie e8 ſchon der Name 


Predigt jagt, Antritts- und Abjchievspredigten u. f. w. in der 


Kirche gehalten werben, weil fie einesteild eine Vorbereitung auf 
einen Hauptteil des kirchlichen Gottesdienftes find, wie die Beichte, 
die der Communion vorangeht, andernteil® die ganze Gemeinde 
angehen, wie die Confirmation. 

Iſt die Kirche der Ort für die Caſualrede, fo hat fie in 
ihr das paſſende, würdige Kleid von felbft, auch dann, wenn die 
Kirhe in ihrem Bau und Cimrihtung nichts weniger als ihrer 
Idee entjpricht. Die Kirche ift die geweihte Stätte, der Ort, an 
dem der Herr die Gemeinde befucht, und an dem die Gemeinde 
ihre Opfer dem Herrn bringt. An diefem Ort findet die Caſual— 
rede ihren Leib, zwiſchen ihr und dem Dit ift feine Disharmonie, 

Anders ift es, wenn fie außerhalb der Kicche gehalten wird, 
im Haufe over fonftwo. Man jage nicht, die Erde ift überall 
des Herrn. Das ift ja wahr, aber ein Pferve- oder Kuhſtall 
gehört befantlic aud) zur Erde und doch wird fchwerlich auch 
der abgefagtefte Feind von f. g. Formenweſen foldhe Orte fir 
pafiend zu Caſualreden erklären. 

Freilich haben die erften Chriften in Höhlen und Katakom— 
ben ihre Gottespienfte gehalten. Aber wie fie bemüht gewejen 
find, dieſe der eier würdig zu geftalten, zeigen die oft vortreff- 
lichen Wanpdmalereien und Mofaiken in ven Katalomben. Wenn 
zu Zeiten der blutigen DBerfolgungen, 3. B. der Hugenotten in 
Frankreich, auf die würdige Geftaltung der kirchlichen Verſam— 
lung fein Wert gelegt ift, jo beweift das natürlich nichts gegen 
pie Notwendigkeit derſelben, wenn der Herr feiner Stiche Ruhe 
geſchenkt hat. 

Es macht in der That einen nicht zu befchreibenden wider— 
wärtigen Eindruck, wenn, wie ich e8 in reformirt gefinten Ge— 
meinden erlebt habe, bei der Taufe ver Tifc mit Raffeefanne 
und Zubehör bevedt ift, von einem Kleinen Teil das Tiſchtuch 
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hinwegeſchoben, dorthin ein Gefäß mit Waſſer geftellt wird und 
nun der Hausvater nad) der Sitte in jener Gegend mit aufge 
främpten Hemdsärmeln ohne Nod ſich Hinftelt und in dieſem 
Aufzuge und diefer Umgebung mit den geladenen Gevattern und 
Gäſten die betreffende Caſualrede erwartet. Oder wenn, wie idy 
e8 bier in Berlin erlebt, auf den Wänden des Zimmers, in dem 
die Trauerrede gehalten werden follte, Schilvereien, die Göttin 
der Freiheit mit zerbrochener Kette und Dold in indecentefter 
Nacktheit zeigen oder Bilder von ſchlüpfrigſtem Süjet. 

Es iſt das nicht etwas Öleihgiltiges. Wie gute Bilder das 
Gemüt auf das Tieffte erbauen Fünnen, fo find Bilder diefer Art 
nur zu oft eim Mittel, die Gele der Zuhörer weitab von dem 
Gegenftande der Caſualrede zu lenken, oder je nachdem die Zu— 
hörer find, ein Aergernis zu erweden, das ebenfalld die Er- 
bauung hindert. 

Spendet die Kirche in der Caſualrede ihre Gaben, tritt im 
ihr der Herr der Kirche in ein Haus oder an einen beſtimten 
außerkirchlichen Ort, fo geziemt e8 ſich, daß dieſer Ort der Sache, 
die dort gehandelt werden ſoll, würdig geſtaltet iſt. 

Entfernung alles Unpaſſenden, Trivialen, Gemeinen von dem 
Orte, wo die Caſualrede gehalten werden ſoll, iſt die nächſte 
unerläßliche Bedingung. Es iſt das ein Aft der ſelſorgeriſchen 
Zucht, der, wo er nötig, den Boden für das caſuelle Wort bildet. 
Daß ſolche Entfernung in ſchonendſter Weiſe, nur durch die Hand 
des Beſitzers geübt werden darf, verſteht ſich von ſelbſt. Aber 
auch ebenſo ſehr, daß, wenn Weigerung erfolgen ſollte, dieſe der 
Caſualrede ihre eigne Färbung geben würde. 

Das uralte Symbol der Kirche iſt das Kreuz. Go gewiß 
der Geiftliche feinerfeitS niemals ohne Amtskleid eine Caſualrede 
halten jol, jo wäre aud darauf zu halten, daß an jedem Drt, 
an dem er außerhalb der Kirche eine Rede dieſer Art hielte, 
auch dieſes Symbol fih irgendwie fände. Auf den Gottesädern 
lutheriſcher Gemeinden findet ſich, fo viel ic) weiß, immer in Der 
Mitte ein großes Kreuz errichtet und bezeichnet damit die Stätte 
als deren Auheftatt, die durch das Blut des Gefreuzigten exrlöft 
worden find. Bei Weihreden non Siegesdenkmälern u. |. w. wird 
die Hriftliche Obrigkeit dafür forgen, Daß dieſes Zeichen des 
allerwichtigften Sieges, in dem Alles, was fonft Sieg heißt, ruht, 
nicht fehle. Ebenfo foll bei Haustaufen und Trauungen oder bei 
Reden am Sarge im Haufe das Kreuz es Fennzeichnen, daß der 
Drt, an dem die Rede gehalten und die h. Handlung vollzogen 
wird, für diefe Stunde allem profanen Gebrauch enthoben, ein 
Kirhlein in der Kirche if. Will die finnige Lebe noch mehr 
des Symboliſchen, etwa Lichter oder Altarausſchmückung hinzu— 
fügen, jo foll das willfommen fein, nur muß man fidh hüten, 
daß nicht die ganze Anordnung den Anftrid) des Sentimentalen 
oder gar Ethnijchen empfange. 

Sollte Jemand diefen Andeutungen gegenüber den Einwurf 
machen, daß das Alles zu katholiſirend fei, fo kann ich ihn nur 
fragen, ob er denn läugnen könne, daß ſolche ſymboliſch-kirchliche 
Gejtaltung des Ortes, an dem die Caſualrede gehalten wird, ſich 
aus der Bedeutung vderfelben von jelbft ergebe. Muß er das 
zugeben, dann wird er einräumen müffen, daß der Vorwurf nicht 
teifft, und daß, wenn möglichfte Dede, Kahlheit, Disharmonie 
und Geſchmackloſigkeit des Orts, an dem Caſualreden gehalten 
werben, proteftantifiren genant werden dürfte, jedenfalls das f.g- 
fatholifiven vorzuziehen wäre. Uebrigens handelt es ſich hier nicht. 
um das zu Viel des Romanismus, fondern um das edle Har- 
moniſche und der Leiblichfeit zu echt verhelfende Maß, wie e& 
ſich feit den früheften Tagen der Kirche gezeigt hat. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nebaktenr: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawit in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Die Matthäuspaſſion von Joh. Seb. Bach. 
(Schluß.) 


Kunſtreiche Combinationen, Häufung von contrapunktiſchen 
Schwierigkeiten und deren glückliche Löfung haben nur dann Wert, 
wenn fie nicht nur den Verſtand des Hörers beſchäftigen, ſondern 
aud das Gemüt; und wenn die Muſik nicht zum Herzen ſpricht, 
fo vermag auch die Eunftreihe Form nicht, fie zum Kumftwerf zu 
ftempeln. Bad) hat dies ftetS beachtet; unfer Chor ift deſſen 
Zeuge. Je öfter man ihn hört, deſto mehr Schönheiten findet 
man heraus; und nimt man den Klavierauszug zur Hand und 
verfolgt jede einzelne Stimme für fi, und dann im Zufammen- 
Hange mit den andern, betrachtet man den Eintritt jeder einzel- 
nen Choralzeile, wie jolde in die Chor- und Orcheſtralmaſſen 
hinein erklingt, immer und überall findet man neue Schönheiten, 
neue feine Züge, neue intereffante Harmonien, oft fühne Diffo- 
nanzen, aber immer bezeichnend und geiftreid) angewandt. Einem 
großen gothifhen Dome gleich ift auch dies ein gewaltiger, kühn 
aufftrebender Bau, der als organifches Ganzes und mir Staunen 
erfüllt, und deſſen einzelne Teile bis ins Eleinfte Detail immer 
wieder unjere genaue und liebevolle Betrahtung veranlafjen und 
herausfordern. — „Ein großartiger, fühner, ausprudsvoller und 
ſchöner Bau!“ ruft Mojewius aus. 

Nach diefem Chore begint die Erzählung des Evangeliften. 
Es ift nicht möglid), das Ganze zu verfolgen und auf Alles, 
das beachtenswert ift, aufmerkfjam zu maden. Ich muß mid) 
auf Weniges befchränfen. So ift gleich der erjte Chor der Hohen- 
priefter und Schriftgelehrten ein Mufter von Charafterzeihnung. 
„Sa nicht auf das Feft, auf daß nicht ein Aufruhr werde im 
Volk,“ jagen fie, und merfen nicht, daß der Aufruhr, den fie 
vermeiden wollen, fehon mitten unter ihnen ausgebrochen ift, was 
dieſe ſechs Takte ganz genau bezeichnen. An diefem Chore kann 
. man ungefähr ahnen, was von der leidenſchaftlich aufgeregten 
Volksmaſſe zu erwarten fei, wenn ihre entfeffelte Wuth losbricht. 
— Sämtliche Recitative des Evangeliften und der übrigen in 
der Erzählung als redend eingeführten Perfonen find mit dem 
einfachen bezifferten Bafje begleitet; die ergänzenden Accorde find 
bei unferen Aufführungen den Gellis zugeteilt. Bon diefen Re— 
citativen find die Reden Jeſu felbft durch Die Begleitung des 
Streihquartetts ausgezeichnet; ſchon durch Die äußere Form follen 
feine Worte vor denen der Übrigen hervortreten. Lang gehaltene 
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und verbundene Töne ſchweben einem Glorienſchein glei) über 
den Worten, die aus Seinem heiligen Munde hervorgehen, den 
Zuhörer daran erinnernd, daß der, der hier fpricht, nicht in gleiche 
Reihe zu ftellen fei mit den übrigen Menſchenkindern. Ein Mei- 
fterftücf der Declamation ift die Rede Jeſu bezüglich der Sal- 
bung durch das Weib, Wie intereffant z. B. ift die verſchiedene 
Betonung des zweimaligen „allezeit“ in ver Stelle: „Ihr 
habet allezeit Arme bei eu), mic) aber habt ihr nicht allezeit.“ 
Das erſte allezeit tritt ganz zurüd gegen das folgende Arme, 
welches Wort dur die hinaufſchlagende verminderte Septime in 
C-moll ausgezeichnet ift; das zweite allezeit ift bedeutſam her- 
vorgehoben, mit Schmerz und Wehmut an fein Scheiven er— 
innernd. — Etwas Ergreifenderes, Einfacheres und Tieffinnt- 
gered, als die Einfegungsworte des heiligen Abendmales kann 
es wol nicht geben. Wer mag die Stelle: „Nehmet, effet, das 
ift mein Leib“, dieſe einfache, milde, nur anderthalb Takte um- 
faffende Cantilene hören, ohne bis ins Innerfte davon ergriffen 
zu fein? Wie breitet ſich bei „Trinket Alle daraus“ das „Alle“ 
melismatiſch aus, als jollte die ganze Welt zur Teilnahme an 
dieſem befeligenden Male eingeladen werden! — Wo Jeſus dem 
Petrus vorausfagt, daß er ihn verleugnen werbe, wie bebeutfam 
ift Das: Wahrlich ich fage Dir, Dir dem GSicheren und Unbe- 
jorgten, daß du, eben du und fein Anderer, mid) verleugnen 
wirft — hervorgehoben! — Das zweimalige Gebet Iefu in 
Gethſemane: „Mein Bater, iſts möglich, fo gehe dieſer Kelch 
von mir, doch nicht wie ich will, ſondern wie du willſt“ — und: 
„Mein Bater, iſts nicht möglih, daß diefer Keld) von mir 
gehe, ich trinke ihn denn, fo gefchehe dein Wille” — hat Bad) 
in beveutfamer Fortentwidlung verſchieden in Tönen dargeftellt; 
das erfte Mal ftellt er mit dem im feine einzelnen Klänge auf- 
gelöften verminderten Dreiflang fis a c a die gebulvige, willen- 
Iofe Unterwerfung unter das, was Gott beftimmen wird, dar. 
Im zweiten Gebet ift ver Anfang ähnlich, wie das erfte Mal; 
bei den Worten aber: „So gejchehe dein Wille” geht die Stimme 
im Sprunge von e nad) der übermäßigen Duarte ais, von da 
nad) der verminderten Quarte d, und erſt von da in die Tonica 
der Tonart h-moll zurüd. Herbe Fortfchreitungen, die durch 
ven begleitenden Baß noch gefteigert werben, und bie und in 
Berbindung mit dem Vorhergehenvden verkünden, daß Jeſus nun 
ganz beftimt das über ihn verhängte Leiden erwartet und dem— 
felben völlig ergeben entgegengeht. — Am Kreuze ruft Jeſus 
furz vor feinem Verſcheiden: Eli, Eli, lama asabthani! das ift 
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Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen! — Bet | 


diefen Worten ift die feine Neven bisher auszeichnende Beglei— 
tung verſchwunden. Er hat nun nichts mehr vor und voraus, 
er ift geworden wie unfer einer, ein dem Tode verfallener Menſch. 
— Die eine lange Bahre, ſagt Marr, zieht fich der gevehnte 
Baßton ohne alle weitere Begleitung unter der Sprache des 
Sterbenven hin. — So Vieles gäbe e8 noch in dieſen Necita- 
tiven hervorzuheben; aber es genüge. 
Der erfte Teil Shließt mit der Gefangennehmung Jeſu und 

mit der unvergleihlich ſchönen Choralfiguration: 

O Menſch, bewein dein Sünde groß, 

Darum Chriftus ſeins Vaters Sproß 

Aenfert, und fam auf Erben. 

Bon einer Jungfrau rein und zart 

Für uns ev bie geboren ward, 

Er wollt der Mittler werben. 

Den Todten er Das Leben gab, 

Und fegt dabei al Krankheit ab, 

Bis fih die Zeit herdrange, 

Daß er für ung geopfert wilrd 

Trüg unfrer Sünden ſchwere Bürd 

Wol an dem Kreuze lange. 


Ich möchte nur auf die eigentümlich ſchöne, harakteriftiiche Füh— 
rung jeder einzelnen Etimme, die alle felbftäntig auftreten, und 
doch zugleih dem Cantus firmus ſich unterordnen, fo wie auf 
die gleihmäßig durch den ganzen Chor fortlaufende milde, ver 
föhnliche Inftrumentalfigur aufmerffam machen. — Diefer Cho- 
ralfiguration faft unmittelbar vorher geht das Duett: So ift 
mein Iefus nun gefangen, eine Klage ver gläubigen Selen, in 
welche der Chor in funzen kräftigen Rufen voll Angft und 
Schmerz fein: „Laßt ihn, haltet, bindet nicht!“ hinein ertönen 
läßt, und welche in den achıtftimmigen Chor: „Sind Blitze, find 
Donner in Wolfen verſchwunden“ übergeht. E8 ift dies der ein- 
zige Chor, in dem die Jünger des Herrn, die Gläubigen, aus 
ihrer ruhigen Betrahtung und Ergebung beraustreten und dem 
Aufbraufen eines Teidenjchaftlichen Zornes Naum geben. Das 
Ungeheure, daß der Heilige, der Neinfte unter den Menfchenfin- 
dern von einem feiner Jünger verrathen, und von rohen Kriegs- 
fnechten gebunden und gefangen meggeführt wird, preft ihren 
angft- und zornerfüllten Herzen den Wunſch aus, die Hölle möge 
den falſchen Verräther, das mörderiſche Blut plöglic) verſchlin— 
gen. Sing- und Inſtrumentalbäſſe rollen in donnerähnlichen 
Pafjagen durd den ganzen Umfang der Baßſtimme hin, wäh 
rend die andern Stimmen meift in gleihmäßigen kurzen Achtel— 
noten und in höchſt intereffantem Wechfel der beiden Chöre ihr 
„Blitze, Donner ꝛc.“ oder aud „zertrümmre, verderbe 2c.” hin— 
einfchleudern. Rhythmus, Harmoniewechſel, melodifhe Führung 
der Stimmen, Inftrumentation — Alles prägt diefem Chore die 
höchſte Leidenſchaft auf; Alles vereinigt ſich, denfelben zu einem 
der interefjanteften, bebeutendften und ſchönſten des ganzen Werkes 
zu machen. — So ſchön und beveutend aber auch diefer Chor 
iſt, fo konte der Meifter mit demfelben doch nicht den exften Teil 
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Schließen; nach der Aufregung mußte die Ruhe, nad) der Leidens 
haft die fromme Ergebung, nad) dem Zorn über den Verrath 
der Hinweis auf die.eigene Schuld erfolgen. Nachdem nun in 
kurzen Necitativen erzählt wird, was Jeſus zu Petrus und zu 
den Scharen gefproden, und daß alle Jünger geflohen, folgt 
der oben beſprochene Schlußchor: „O Menſch, bewein dein Sünde 
groß“, deſſen erhabene, milde und verſöhnliche Ruhe gerade um 
ſo ergreifender und wolthuender wirkt, weil die höchſte Leiden— 
ſchaft vorhergegangen iſt. So hat der erſte Teil in jeder Be— 
ziehung, hinſichtlich der ſachlichen Anordnung wie muſikaliſch, den 
ſchönſten, würdigſten Abſchluß gefunden, und dem großartigen 
Einleitungschor ſteht ein entſprechender Schlußchor gegenüber. 
Dieſer Chor iſt übrigens urſprünglich als Einleitungschor der 
etwas früheren Johannispaſſion componirt, und erſt ſpäter von 
dem ſtets nachbeſſernden Meiſter in die Matthäuspaſſion aufge— 
nommen worden, wo er nun als Schlußchor des erſten Teils 
allerdings beſſer am Plate und eine Perle des ganzen Werkes ift. 
Im zweiten Teile treten die Volkshaufen öfter und leiden— 
Ihaftliher auf, al® im erften. Auf des Hohenpriefterd Frage 
antwortet die Maffe: Er ift des Todes ſchuldig! aber nicht aus 
Ueberzeugung und nicht wie aus einem Munde, fondern einer 
Ichreit e8 dem andern haftig nach, einer will fih vor dem an— 
dern hervorthun. Noch beftimter tritt die entfefjelte Leidenschaft 
in dem folgenden Chore auf: Weifjage uns, Chrifte, wer ifts, 
der dich flug? Treffender kann ver Hohn, Das grinfende Lachen 
und das entſetzliche Geſchrei einer fanatiſch aufgeregten Maffe 
nicht gezeichnet werden, als es hier gejchehen ift; glaubt man 
doch, die wechfelnden Schläge zu fehen und zu hören! Diefe 
ganze Scene ift eine der großartigften, die je componirt worben, 
voll dramatifher Wahrheit und von der ergreifendften Wirkung 
auf den Hörer. Mofewius fagt darüber: „Weder Glud noch 
Mozart haben etwas gefchaffen, won weldem man behaupten 
dürfte, e8 überträfe an Großartigfeit, dramatiicher Wahrheit und 
Wirkung die vorliegend betrachteten Momente der Leidensgefchichte, 
— Größeres ift mir wenigftens, weder in einer Oper, nod) in 
einem Oratorium, nod in irgend einem andern Tonwerke aller 
Componiſten aller Zeiten, die neuefte mit eingefchloffen, nicht be— 
fant, und ich werde Jedem dankbar fein, der mich eines Beſſern 
zu belehren wirklich im Stande wäre!” — Soll ih noch vorn 
den folgenden Chören fprechen, dem kurz einſchneidenden „Barab— 
bam“, dem zweimaligen „Laßt ihn Freuzigen“, worin das Volk 
wie eine Hyäne nad) Blut lechzt, und eine Leidenschaft fich offen- 
bart, die einer Steigerung nicht mehr fähig ift; oder dem nur 
zwei Takte großen, aber in muſikaliſchem Lapivarfinl gefchriebenen 
„Wahrlich, diefer ift Gottes Sohn gewefen“, worin der Meifter 
fein eigenes Glaubensbekentnis ausgedrückt hat?! Alles das und 
nod viel mehr, was in den Necitativen des Evangeliften und ber 
übrigen Perfonen, in ven Arien und vor Allem in ven wunder: 
bar bearbeiteten Chorälen enthalten ift, unter welchen ver: 
Wenn ic einmal fol ſcheiden ꝛc., ohne alle Begleitung gefungen, 
die Hörer gewöhnlich am mächtigften und tiefften ergreift, werben 
Sie felbft herausfinden, und mögen ſich foldhes durch wiederholtes 
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Hören und durch etwaiges Durchgehen des Klavierauszuges zu 
eigen maden. Nur der großartigen Schilverung in dem Reci- 


tatio: Der Vorhang im Tempel zerriß 2c., jo wie der zarten, | 
‚gen entgegen. Niemand denkt daran, wenn das Werk num glatt 
athmen: Nun ift der Herr zur Ruh gebracht ꝛc. und: Wir ! : 


milden Wehmut, welche die wunderlieblich klingenden Schlufchöre 


ſetzen uns mit Thränen nieder ꝛc. ſei noch gedacht. Das beveu- 
tendſte und folgenreichfte Ereignis, das je geſchah, ift an unferm 


Auge und am unferm Herzen worübergegangen; dem gegenüber, 


kann die betrachtende Sele nicht teilnahmlos bleiben, fie lebt alles 
das, was fie gefhaut, im Glauben mit, und erfährt dadurch, 
“wie ſchon oben gejagt worden, eine Umwandlung im eigenen 
Inneren. „Thut Buße und glaubet an das Evangelium“ iſt 
bie alte und ewig neue Predigt, die an aller Welt Ende ertönen 
fol, fo lange Menfchen auf der Erde wohnen. Der Inhalt 
dDiefer Predigt iſt auch der Inhalt des von uns betrachteten 
Werkes; es iſt das ewangelifche Bekentnis in muſikaliſch ſchöner 
Form, in Tönen; wie es aus dem Glauben, aus dem tiefinni— 
gen feſten Glauben des frommen Meiſters der Töne hervorge— 
gangen iſt, ſo will und muß es im Glauben gehört, aufgefaßt 
und verſtanden werden. In dieſem inhaltsvollen Glauben ge— 
denkt die Gemeinde zum Schluſſe ihrer Schuld, um deren willen 


der Gottmenſch ſolch Hartes erdulden mußte; fie jagt Ihm das 
für taufend Dank und fingt in leidenſchaftloſer inniger Hin— 
‚gebung, in heißer hoffnungsvoller Liebe: Mein Jeſu, gute Nacht! 
weites. Drei Fälle, die ſie hervorrufen, gehören nicht allein der 


Ruhe ſanfte, ſanfte Ruh! — Das Lamm Gottes, das uns der 
erſte Chor vor Augen ſtellte, iſt nun am Kreuze geſchlachtet; die 
Bitte: „erbarm dich unſer, o Jeſu!“ iſt erfüllt; die gläubige 
Sele weiß nun, daß dies Grab die Ruhſtatt für das ängſtliche 
Gewiſſen iſt, und deshalb können die Augen vergnügt einſchlum— 
mern. Das Ende ſchließt ſich an den Anfang; aber während 
dort noch ſchmerzliche Klage herſchte, iſt hier die mildeſte Ruhe 
und volle Verſöhnung vorhanden, ſo daß Anfang und Schluß 
ſich auf das Schönſte entſprechen, und das ganze Werk mit voller 
wolthuender, aus dem Glauben geſchöpfter Befriedigung endet. 
Ich eile zum Schluſſe. Wer nach viel Mühe und Arbeit 
und mit Ueberwindung bedeutender Schwierigkeiten etwas Be— 
deutendes erreicht hat, den überkomt das Gefühl der Freude, den 
erfüllt das erhebende Bewußtſein, eine That vollbracht, etwas 
geleiſtet zu haben. 
der fromme gläubige Meiſter, unter ſeine Hauptwerke gewöhn— 
lich die Buchſtaben S. D. G., Soli Deo gloria — Gott allein 
die Ehre! — Dürfen nicht auch wir ung freuen, daß und das 
Werk gelungen? Hat es doch aud) bei ung an Mühe und Ar- 
beit, und an vielen und vielfachen Hinderniffen und Schwierig- 
feiten der verfehiedenften Art nicht gefehlt. Seit vielen Jahren 
trachteten wir darnach, die Aufführung der Matthäuspaffion zu 
ermöglichen; e8 war aber Bachs Muſik damals jo verrufen und 
verfant, wie zu Goethe's Zeit die geiſtesverwandte gothiſche Bau⸗ 
kunſt. Wer Bach liebte, ſezte ſich der Gefahr aus, verlacht zu 
werden. Wie aber ein Liebender ſeine Geliebte nur noch ſchöner 
und trefflicher findet, je mehr ihr Wert von Andern angefochten 
und erniedrigt wird, fo erging es und, Wir verloren das vor— 


In dem Gefühl viefer Freude ſchrieb Bad, 
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geſteckte Ziel nicht aus den Augen; heute ift es erreicht. Der 
lange gebegte Wunſch, die Matthäuspaſſion in unferem Bereine 
zur Aufführung zu bringen, geht der Erfüllung in wenigen Ta- 


und ohne Anftoß vorüberzieht, wie viel Mühe erfordert wurde, 
um das zu ermöglichen. Die Mühe ift unfer, der Genuß ift des 
Hörers; aber doppelt ift der Genuß dem, der auch an der Mühe 
und Arbeit teilgenommen. Möge num Gott unfer Werf mit 
ſchönſtem Gelingen fegnen! Und fo ſei uns denn ein innerliches 
Aufjauczen vergönt, daß es ung gelungen, zum erften Male in 
hiefiger Stadt dies größte Werk der deutſchen evangeliſch-kirch— 
lichen Kunft aufzuführen. In ſolch aufjauchzender Freude und im 
Hinblid auf den heiligen Inhalt des von uns vorzuführenden 
Werkes rufen wir aus vollem Herzen und aus dem tiefſten 
Grunde der Sele aus: 
Soli Deo gloria! 


Carlsruhe. Earl Dreher, Lehrer am Lyceum. 


Ueber Cafualreden. 
(Fortſetzung.) 
Das Gebiet der Caſualrede, ſahen wir, iſt ein erſtaunlich 
Kirche und ihren einzelnen Gliedern und Familien an, ſondern 


liegen auch auf dem Gebiete des bürgerlichen und ſtaatlichen Le— 
bens. — Ich muß fürchten, weit die Gränzen der mir gegebenen 


Zeit zu überſchreiten, wenn ich es wagen wollte, in die Geſtal— 


tung der einzelnen Caſualpredigt und Caſualrede einzugehen. 
Ih darf Sie bitten, mir zu geftatten, nur diejenigen Cafual- 
predigten und Neven mit furzen Anmerkungen zır begleiten, bie 
in dem Amtsleben der meiften Brüder mehr oder weniger vor— 
fommen. Es find das die Antritts- und Abſchiedspredigt, die 
Tauf-, Confirmations-, Beiht, Trau= und Orabreve Daß nas 
mentlich bei der Anführung jener Cafualreden es nur kurze Be— 
merfungen zu fein brauchen, verdanke ich dem auf dieſe fo tief 
eingehenden, ſchon öfters genanten Vortrage auf der Sächſiſchen 
Paftsralconferenz. 

Bei weiten die fehwierigfte unter den beiden genanten Ca- 
fualprevigten ift die Antrittspredigt. Iſt der Antretende noch 
Neuling, tritt ex aus dem Candidatenſtand ins Amt, fo ift ihm 
wenigſtens noch fein Ruf vorangegangen; es hat ſich in ber 
Gemeinde, wofern er nicht durch Gemeindewahl berufen, noch 
fein Urteil über ihn gebilvet. Diefer Fall ift für den jungen 
Geiftlihen der leichtere. Iſt er aber von einer andern Gemeinde 
her berufen, berufen nad) der Gemeindewahl — beiläufig ges 
fagt, eine der unglüdlihften Einrichtungen des Proteftantigmug, 
namentlich in diefer Zeit der politiſchen und kirchlichen Parteiun⸗ 
gen und der zunehmenden Glaubensloſigkeit —, dann findet ſich 
gemeiniglich ſchon ein für und wider für ihn in der Gemeinde. 
Ich denke hier natürlich nicht an ſolche ſ. g. Geiſtliche, denen 
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Hüffell mit fehneidender, aber wahrer Ironie den guten Rath gibt, 
niemals eine Antrittsprevigt zu halten. Ich denke mir, daß ber 
Herr es gefügt, daß ein treuer Bekenner feined Namens, troß 
aller Machinationen der Feinde des Evangeliums, der Berufene 
iſt. Wie hat der unter der fehmwierigen Lage, in der er ſich fin- 
det, feine Antrittspredigt einzurichten? 

Erftens wähle er feinen freien Text, ſondern ſchließe ſich 
an das Sontagsevangelium oder die Sontagsepiftel. So wird 
jedem Gemeindegliede der Verdacht genommen, ald habe ver neue 
Paftor den Tert für ihn ausgeſucht. Solche Meinung ift aud) 
für die Gottfeligen in der Gemeinde vom Uebel, gründet von 
vorn her die verfehrte Anficht — das ift unfer Paftor, nicht 
der Andern. — Sodann rede er von fich felbft gar nicht. Wer 
er ift und was er bringen wird, das wird die Gemeinde aus 
dem Ganzen der Predigt ſchon erfahren. Insbeſondere vermeide 
er von feiner früheren Gemeinde und dem Schmerz zu ſprechen, 
fie haben verlaffen zu müſſen. Bei folhen Redensarten fteigen 
allerlei Euriofe Gedanken in nachdenklichen Gemeindegliedern auf. 
Das Einzige, was er von ſich fagen darf, ift ein rundes, klares 
und warmes Belentnis feines Glaubens — nur ja feine Ver— 
ſprechungen, dies und jenes thun zu wollen. Endlich drittens 
ziehe ev nur dann feinen Vorgänger an, wenn er Kühmliches 
von ihm zu jagen weiß, nämlich wenn der ein gläubiger Mann 
gewejen — wo nicht, jehweige er von dem ebenfo, wie von 
ſich felbft. 

Ih bin überzeugt, eine jo gehaltene Antrittspredigt wird 
ihres Zweckes nicht verfehlen. Den Parteien ift ver Mund ge 
fhloffen, fie haben Alle erfahren, ver Mann ift fein eitler Mann, 
er hat fi nicht einmal erwähnt, und was er ihnen fein, welche 
Lehre er bringen wird, das haben fie gehört. Schließt die Pre- 
digt mit einem herzlichen und brünftigen Gebet um Hilfe und 
Segen zum Amt und um Segen für die Gemeinde, fo wird 
ver Paftor erfahren, daß wenigftens feine Antrittspredigt die 
Thüren zu den Herzen nicht verſchloſſen hat, und das ijt viel, 
das iſt Alles wert! 

Abſchiedspredigten! Allerdings, da weiß die Gemeinde ge- 
nau, was fie an dem Manne gehabt hat, da hat fi, wie e8 
ja bei einem treuen Geiftlihen — Berliner Verhältniffe, wo «8 
feine Gemeinden als perfonelle gibt, muß ich allerdings aus— 
ſchließen — der Fall fein muß, ein mehr oder minder inniges 
Berhältnis zwifchen ihr umd ihm geftaltet. Vielleicht ift e8 ihm 
während feiner Amtsthätigfeit gelungen, wenn auch nicht die frü— 
heren Gegner zu den Füßen Jeſu nieverzulegen, doc zur Achtung 
des Amtes und ſeines Trägers zu nötigen. 

Unter ſolchen Berhäftniffen würde es unnatürlich und ge— 
zwungen erjheinen, wenn der Geiftliche in dev Abſchiedspredigt 
nicht aud) feiner felbft und des Bandes Erwähnung thäte, das 
ihn bisher durch Gottes Gnade mit ihr verbunden. Nur hüte 
er fih vor Einem. Die Cafualreve fei wahr, hörten wir vor— 
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hin. „Ex fehiebe nicht dem lieben Gott in die Schuhe”, jagte 
der verftorbene Marheinede in feiner Vorlefung der praftijchen 
Theologie, „was doc) feine gar menſchlichen Gründe hat.“ Mit an- 
dern Worten, er hüte fich, feinen Weggang mit dem Herrn und 
feiner Führung decken zu wollen, da doch Jedermann weiß, daß 
die Stelle, zu ver er zieht, beffer fundirt ift, als feine gegen- 
wärtige, und daß er, wie es doch meiftenteil8 der Fall ift, ſelbſt 
fid) um diefelbe beworben hat. Will er des Grundes feines Ab- 
ganges Erwähnung thun — nun fo gefhehe es in aller Einfalt 
und Wahrheit. Das läßt ihm ven Nachklang eines wahrhaftigen 
und ehrlihen Mannes, wie die Bitte zu Gott, ihm alle mannich— 
fache Untreue, deren er fi in feiner Amtsführung hat ſchuldig 
gemacht, der Gemeinde bei einem jonft treuen Geiftlihen den 
Eindruck Hinterläßt, daß ihr ſcheidender Paftor zu den Männern 
gehört, die in Aufrichtigfeit befennen: „wenn ihr auch Alles ge- 
than habt, was ihr zu thun ſchuldig ſeid, fo fprechet doch, wir 
find unnüge Knechte.“ Im Uebrigen möchte ic auch für vie 
Abſchiedspredigt den Rath erteilen, vie Perifope des Sontags 
zu ihrem Text zu wählen. Er bewahrt das vor einem zu viel 
des Menfchlichen in dem bisherigen Verhältnis und gibt ber 
Gemeinde den Eindruck, daß der Wechfel der Perfon vor der 
Stabilität der firhlichen Ordnung zurüdtritt. Bor allen Dingen 
jei aber die Abjchiedspredigt Feine eifernde Bußpredigt, auch dann 
nit, wenn der Zuftand der Gemeinde, und die Leiden, die der 
Paftor während feiner Amtsführung hat erfahren müffen, dazu 
aufzufordern jcheinen. Wenn das Geläute aufhört, verhallen vie 
Glocken mit fanften Klängen, und wenn ein Bater von feinen 
Kindern ſcheidet, ermahnt er fie wol, aber ftraft fie nicht mehr. 
Und auch der tief gefränfte Paſtor foll Bater auch der ungera- 
thenen Kinder bleiben. 


Zauf-, Confirmationg-, Trau= und Grabrevden haben immer 
die darauf folgende agendarifhe Handlung zu ihrer Voraus— 
ſetzung. Das beftimt bei Fefthaltung des beftimten Falles und 
Alles deffen, was dabei aus dem Zuftanve und den Befonderheiten 
des Familienlebens oder des Paares, das getraut werden foll, in 
Betracht komt, den Tenor der Rede. Ich fetse agendarifche Formulare 
voraus, wie fie in Bachmann's, Löhe's oder fonftigen Agenden 
der Iutherifhen Kirche enthalten find, Die nad) folhen Formu— 
laren vollzogene heilige Handlung muß die harmonifhe Spitze 
der vorangegangenen Rede fein, der Punft auf den i ver Rede. 
Darnach muß die Rede, wenn fie nicht auf den Hörer den Cin- 
drud eines neuen umd zwar jchlehten Lappens auf ein gutes 
altes Kleid machen foll, eingerichtet fein. 


(Schluß folgt.) 
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Ueber Eafualreden. 
Schluß.) 


Insbeſondere gilt das für die Taufrede. Wenngleich, 
vornämlich wenn die Tauſe im Hauſe vollzogen wird, die per— 
ſönlichen Beziehungen, die Gnade, die Gott dieſem Hauſe durch 
die Geburt eines Kindleins erwieſen, die ernſte Verpflichtung, die 
Er damit aber auch den Eltern auferlegt, nicht zurücktreten ſollen, 
ſo muß doch der ſacramentale Charakter der Taufe — das, was 
Gott durch die Gnade der neuen Geburt aus Waſſer und Geiſt 
an dem Kindlein und an den Eltern und den übrigen Familien— 
gliedern, die von nun an ein getauftes Kind in ihrer Mitte ha— 
ben, thut — der Mittelpunkt der Taufrede bleiben. 

In Bezug auf das, was in dem genanten Bortrage über 
die Notwendigkeit gejagt worden, wegen der Unbefantjchaft, vie 
heut zu Tage aud über dieſes Sacrament in den Gemeinden 
bericht, grade befonders die hohe Bedeutung der Taufe hervor: 
zuheben, ſchließe ich mich ganz demfelben an, uno möchte na- 
mentlih, da nad) meiner Erfahrung hier in Berlin diefe Un- 
wiſſenheit vielfach bis zum Nichtwiffen ſich gefteigert hat, die 
Berliner Amtsbrüder bitten, der Taufrede nad) diefer Seite hin 
ihre bejondere Aufmerffamkeit zuziiwenden. Dagegen ftimme id) 
mit jenem PVortrage darin nicht überein, daß er die Sontag$- 
perifope zum Texte bei Taufreden empfiehlt. Das bringt offen- 
bar die von ihm felbft gerügte Fünftliche Deutung. Das alte 
und neue Teftament gibt ja der Terte vielfahe, z. B. Ezech. 
36, 25 over Titus 3 u. ſ. w., feinenfalls aber Terte aus den 
apokryphiſchen Büchern, wie Hüffell etliche ſolcher anführt. 

Ein der Gemeinde befonders fremdes Inſtitut ift Das des 
Pathenamtes, und es erfcheint daher von Wichtigkeit, daß die 
Zaufreve fich auch über diefes verbreite, in wenigen, aber fräf- 
Aigen Zügen daſſelbe Har made und fo den Grund zum Ber- 
fländnis der Ermahnung bilde, die nad den Taufformularen der 
Intherifchen Agenden nad Vollendung des Actes an die Pathen 
gerichtet werben fol. 

Der Berliner Geiftliche ift leider nur zu häufig in ber 
Rage, entweder Kinder zu taufen, die ſchon 4 Jahr oder darüber 
alt find, oder die Taufe an unehelichen Kindern vollziehen zu 
müfjen. Im erftern Falle darf ein Hinweis auf die Verſchul— 
dung der Eltern, die ihren Kindern den Segen der Wievergeburt 
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fo lange entzogen haben, nicht umgangen werden; im leztern 
Falle darf die Kirche an ſich felbft ſchon, insbefondere aber bei 
der namenlofen Frechheit, mit der die Sünde wider das fechste 
Gebot in diefer Stadt auftritt, nicht ſchweigen. Den Einwurf, 
was kann das Kind dafür, erwarte ich nicht, da die Taufrede 
nicht für das Kind, fondern für die Eltern und Pathen, und 
gefhieht die Handlung vor der Gemeinde, für dieſe ift. Ihr 
Nichtſchweigen befteht, wie mich dünkt, darin, daß fte, abgefehen 
von dem befehrenden Teil der Rede, über Alles ſchweigt, mas 
vorhin ift angeveutet worben und in heiligem ſchmerzovollen Ernſt 
Klage und Fürbitte vor den Herrn trägt. Das verbittert nicht, 
aber erfchüttert, und darauf fomt e8 in dieſem Falle an. Ein 
Wort, wie das fchneidende: „der Herr wird der Väter Sünde 
heimfuchen an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied“ ift 
wol danach angethan, wenn's mit dem Hinweis auf Gottes Er- 
barmen für den buffertigen Sünder vorgebradht wird, Sünder 
diefer Art zum Stilleftehen zu bringen. 

Was über die prägnante Kürze ver Caſualreden vorhin ges 
fagt worden, greift beſonders bei der Taufrede Platz. Kalte 
Kirche, ſchreiende Kinder, unruhige Hebamme, die das Kind ver- 
gebens ftille zu machen fucht, und dabei lange Taufrede —: da 
ift alle Andacht dahin! 

Es gehört zu den notwendigen Uebeln von Kirchen, an de— 
nen mehrere gleichberechtigte Prediger fungiren — beiläufig ge— 
fagt, eine der Unfitten des Proteftantismus —, daß die Con— 
firmationen nicht an eine beftimte Zeit und an eimen beftimten, 
durch feine firhliche Bedeutung ausgezeichneten Tag verlegt wer- 
den können. Palmfontag mit dem Kinderhofianna, oder domi- 
nica in albis für die öfterlihe, der Michaelistag, der Feſttag 
der Engel und Kinder, für die Herbftconfirmation —, weld ein 
Keihtum der Gedanken der Confirmationsrede erwädlt 
ſchon aus der Bedeutung dieſer Tage! 

Die Faffung der Confirmationsrede hängt genau mit ber 
Stellung zufammen, die man ver Confirmation einräumt. Ihr 
Hauptgewicht ruht nur in der Taufe. Diejenigen, die, fie von 
diefer Ioslöfend, meil fie die Taufe gering ſchätzen, zu einer ihr 
nicht gebührenden Selbftändigfeit erheben, machen fie, ohne daß 
ſie's vieleicht wiffen, zu einer Art Fatholifhen Firmelung. — 
Die Confirmation ift nichts anderes als kirchliche Mündigkeits— 
erflärung des in der Taufe gebornen Chriften. Ihr geht zu 
ihrer Berechtigung die ſelbſtwillige Zuſtimmung ober Bekräfti- 
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gung zu dem einft von den Pathen an ihrer Statt geſproche— 


nen Taufbefentnis und zu dem Bekentnis der jeweiligen Kirche 


voran. 

Diefer zwiefache Grundgedanke der. Confirmationshandlung 
beftimt die Confirmationsrede. Die Herlichkeit der Taufe, der 
Kirche, in die fte eingeführt hat, deren Gaben, die von num an 
die Confirmirten empfangen werben — dieſes Alles auf dem 
Untergrumde des Gedankens, den das Wort ausfpriht: „was 
hülfe es dem Menfchen, fo er die ganze Welt gewönne und ver— 
Yöre feine Sele“ — macht die Confirmationsrede zur Einleitung 
in bie folgende Feier und bewahrt davor, in ihr einerfeitd in 
allerlei ungehörige Sentimentalität abzufhweifen, andernteils in 
ungefunde. pietiftifch-einfeitige Schwarzmalerei fi zu verlieren, 

Uebrigens kann ich hier die Bemerkung nicht unterbrüden, 
daß. die Confirmationen durch die Abhängigkeit gewiffer bürger— 
licher Berechtigungen von ihr, beſonders in großen Städten wie 
Berlin, zu den Gewifjensbefhwerniffen treuer Geiftlichen ge— 
hören. Confirmirt muß der Junge werden, fonft nimt ihn fein 
Meifter in die Lehre, und confirmirt kann er mit gutem Ge— 
wiſſen nicht werden, denn er ift vollftändig unfähig. Was nun 
zu thun? 

Die Chriften-Che ift nad St. Pauli Ausſpruch ein My— 
ftertum. Himliſches und Irdiſches durchdringen ſich in ihr. Die 
Naturordnung ift in ihre zu einer himlifchen Gemeinfchaft ver- 
Härt. So ift fie Vorbild und Abbild der Kirche und als von 
Gott eingefezter Anfang der Familie Mutterſchos aller Gottes— 
erdnungen auf Erden. Darum ruht auf ihr insbefondere das 
MWolgefallen Gottes, darum find aber auch Eheleute befonders 
unter göttliher Zucht und ihr Stand ift darum, als ein Stand, 
der für den Himmel erziehen und die Verklärung alles Irdi— 
{hen ins Himlifche darftellen fol, die Heimat der mandherlei 
Trübfale, ohne Die wir nun einmal nicht ins Neid) Gottes ein- 
gehen Fünnen. 

Diefe erftere Bedeutung des Cheftandes hervorzuheben, da— 
mit die Brautleute Nefpect vor dem Stande befommen, in den 
Gott fie durch die Trauung führen will, aber auch die Ieztere 
nicht unberührt zu Laffen, nachzuweiſen, wie der Cheftand eine 
Schule der gegenfeitigen Selbftverläugnung, des Gehorfams, der 
Geduld, des Liebelernens ift; — Das ift die Hauptaufgabe der 
Traurede. Allerdings muß dabei mit Vermeidung aller ſenti— 
mentalen und blümlenden Redensarten die Rede doch fo gehalten 
fein, daß man durch das Ganze den Duft des Weines verfpürt, 
in den der Herr auf der Hochzeit zu Canaan das Waffer ver- 
wandelte. Die Trauung ift immer eine freudenreiche und feine 
Trauer erwedende Hanvlung. 

Sa, aber wenn eine deflorata am Traualtare fteht? — 
Dak die in manchen Berliner Gemeinden noch herfchenne Un- 
fitte, diefen einen f. g. offenen Kranz zu geftatten und fie mit 
den ehrlihen Paaren zufammen zu trauen, ebenfo wie die hier- 
orts allgemein üblichen Sonnabends-Trauungen das grade Ge- 
genteil von aller firhlihen Ordnung ift, bedarf Feines Beweiſes; 
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richten? Der fol hier nicht überhaupt die Traurede wegfallen 
und allein das in der Bachmann'ſchen Agende für die Deflo- 
rirten enthaltene Formular verlefen werden? Soll Traurebe, 
dann darf die ernfte Bußermahnung nicht. fehlen.» 

Unftreitig ift unter allen Caſualreden die Grab-, ober 
Leichen oder Trauerrede die fhwierigfte. Ich nenne darum ver— 
ſchiedene Namen, weil ja allerdings der Ort, wo fie gehalten 
wird, der Nede eine gewiſſe andere Färbung verleiht. Es ift 
etwas anderes, ob fie, wie e8 hier in Berlin. meiftenteil® ge— 
ſchieht im Trauerhaufe in Gegenwart aud) des weiblichen Teils 
der Familie, oder am Grabe, oder, wie e8 in Yandgemeinden 
häufig gefchieht, nach der Beerdigung in der Kirche gehalten 
wird. Im erſteren Falle dürften die. perfönlichen Verhältniſſe 
des Berftorbenen, in den beiden leztern Fällen die Majeftät des 
Todes mehr in den Vordergrund treten. Über aud bei ven 
Leichenreden erfterer Art darf das Perſonelle nie jo in den Vor— 
dergrumd treten, daß die großen Wahrheiten, die der Tod ung 
predigt — „Der Zod ift ter Sünde Solo“ „Es ift dem Men— 
hen gefezt, einmal zu fterben und darnad) das Gericht” „Herr 
lehre uns bevenfen, daß wir fterben müſſen, auf daß wir Flug 
werden“ „Ich bin die Auferftehung und das Leben, wer an mich 
glaubt, der wird nimmermehr ſterben“ — vor ihnen in ben 
Hintergrund. treten. Und darin liegt eben bei diefer Art Reden 
und bei der Umgebung, unter der fic) meiftenteil$ der Geiftliche 
findet, die große Gefahr für fi. Es macht in der That einen 
peinlihen Eindrud, wenn ſelbſt ein gläubiger Geiftlicher, wie ich 
deß Zeuge geweſen, in ſchön ſtyliſirter Rede nichts anderes zu 
fügen weiß, al8 was der Mann als Menſch, als das und dag, 
ald Familienvater und als Chrift gewefen, und damit Punktum, 
obgleih die umftehende Trauerverfamlung aus Perſönlichkeiten 
beftand, denen ein ernſtes Wort an fie grade aus jenem Munde 
vielleicht hätte zum Stachel werden fünnen, wider den fie ver— 
geblich würden gelöcdt haben. Wenn nun gar der amtirende 
Geiftlihe auf Grund einiger Aeußerungen vor der Agonie, eine 
Perſon, die er fonft nicht gefant, die aber nach dem Zeugnis 
ihrer Befanten, nichts weniger ald das geweſen, „eine Marien— 
jele nent, die zu ven Füßen ihres Jeſus gefeffen habe” — nun 
da treten allerlei bedenkliche Tragen von wegen der geiftlichen 
Urteilsfähigkeit eines folchen Geiftlihen in die Gele. 

Ich führe diefe Beifpiele nur an, um anzudeuten, welche 
Klippen felbit gläubigen Geiftlichen Reden diefer Art bereiten. 

Bor dem Auge der Hinterbliebenen hat der Tod alle Fleden 
an dem Entjchlafenen getilgt. Wer fünte ihnen den Wunfch ver— 
argen, daß er möchte felig geworben fein; für die Dinterblie- 
benen ift er's, wenn — ich fee voraus, daß dieſe gläubig find, 
nur noc ein leztes Seufzen nad) Gnade ftattgefunden hat. Und 
— das erwarten fie — die Trauerrede foll ihn nun aud als 
einen ſolchen darftellen, wie er in ihrer Phantafie ihnen erfcheint, 
Thut fie das nicht, fo find fie verftimt und das zittert oft Lange 
nad. Das weiß der Geiftlihe, der den Hinterbliebenen vielleicht 
befreundete Geiſtliche. Ich glaube, diefe Andeutungen werden 


eine andere Frage: mie ift in dieſem Falle die Traurede einzu: | genügen, um die eben ausgeſprochene Behauptung zu rechtfertigen. - 
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Manche Geiftlihe helfen fih im diefer Schwierigkeit dadurch, 
daß fie ftatt der Rede eine große Anzahl von Bibelftellen an 
‚einander reihen, die fih auf Tod und Ewigkeit, Gericht und 
Seligkeit beziehen, und e8 nun dem Zuhörer überlaffen, feine 
eignen Gedanken für dieſen bejtimten Fall an eine diefer Bibel— 
stellen zu knüpfen. Iſt die Auswahl gut und find der Stellen 
nicht zu viel, fo findet fie am Grabe in dem liturgifchen Teil 
des Begräbniffes ihre gute Stelle, aber die Grab- und Trauer- 
rede erjezt fie nicht, weil die Kirche wol aus Gottes Wort redet, 
aber nicht Gottes Wort an die Stelle ihrer Neve fegen foll. 
Des Virftorbenen werde gedacht; ift fein Leben reicher ge— 
wejen, als es der befante Sat ausfpricht: er ward geboren, 
nahm ein Weib und ftarb — jo möge auch doch ohne ihm zu 
zühmen, da alle Ehre Gott allein gebührt, feiner Verdienfte 
mäßig Erwähnung gefchehen. Iſt er ein Kind Gottes gemefen, 
fo preife man darüber den Herrn, der aus Gnaden ihn dazu 
gemacht; war er notoriſch ein gottlofer Menſch, jo ſchweige man 
darüber ganz und wende ſich nur mit ganzem Ernſt an die Um— 
ftehenden. Für fie ift ja doch die Grabrede. Iſt der Pretiger 
von heiliger Liebe zu dem Herrn und denen erfüllt, die ihm in 
tiefer Stunde auf die Sele gebunden find, jo wird der heilige 
Geift ihm Schon das Wort und den Ton zu dem Worte finden 
laſſen, das in folder ernften Stunde fih gebührt; er hat ja der 
Oehülfen, wenn auf dem Kirchhofe die Grabrede gehalten wird, 
ſo viele um fih. Das offne Grab, die ringsum gemwölbten Grab— 
hügel, — das Alles lauter Hülfsprediger, die mit ihm in glet- 
chem Chor predigen: „Herr lehre mich bevenfen, daß ich fterben 
muß, auf daß ich klug werde!” 

Ob bei Selbjtmördern Grabreden dürfen gehalten werden, 
ob fie überhaupt von dem Geiftlichen begleitet werden dürfen? 
In Berlin geſchieht's, doch das gehört mit zu den vielen Ab- 
normitäten der firhlichen Zuftände diefer Stadt, deren wir hier 
nicht gedenken können. — Cine andere wichtige Frage wäre, ob 
Duellanten und offenbare Kirchenverächter mit Leichenreden zu 
beftatten und wie diefelben dann einzurichten wären ? 


Es wird Ihnen aufgefallen fein, daß ich die Beichtreden 
bis jezt übergangen habe. Allerdings nante ich fie zu Anfang 
mit unter den Caſualreden auf kirchlichem Gebiet. Ich habe mic 
dabei der gäng und gäben Anfiht angeſchloſſen. Nach meiner 
Anſchauung gehören fie aber ftreng genommen nicht zu den Ca— 
fualreden, weil fie ver Communion worangehend, die nad) Fird)- 
„licher Anfhauung mit jedem fonn- und fefttäglichen Gottesdienſt 
verbunden fein, feinen Höhepunft bilden muß, zum Ganzen des 
Gottespienftes gezählt werden muß und darum nicht den Cha- 
rafter einer cafuellen Handlung trägt. Ob bald weniger, bald 
mehr in der Gemeinde die Communion feiern, verſchlägt hierbei 
nichts; der Idee nach ſoll fontäglic Die ganze Gemeinde com— 
munieiren, und Darum aud die ganze Gemeinde an der Beichte 
teilnehmen. Eine fruchtbare Beichtrede kann aber aud) in dem 
von mir betonten Sinne nur das Reſultat genauer Bekantſchaft 
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mit den Beichtkindern fein, eine Forderung, die bei Berliner 
Verhältniſſen ſich ſchwerlich realificen läßt. Ihr muß darım, 
was das pafjenbere ſcheint, eine private Anmeldung und Be- 
ſprechung mit dem Beichtvater worangehen oder nachfolgen. Das 
leztere ließe ſich jedoch nur dann ermöglichen, wenn die Beichte 
am Tage vor der Kommunion, alfo am Sonnabend, gehalten 
würde, Im lezteren Falle würde dann auch der privaten Be— 
Ipredung die private Abfolution folgen, da bie Beichtenden als⸗ 
dann feine Abfolution im Gefolge haben. 

Allerdings ſoll die Beichtrede auf die einzelnen Gelenzu- 
ftände, fo weit das bei ihrem allgemeinen Charakter möglich, ift, 
eingehen; aud der Ernft Gottes gegen alle Unaufrichtigen, ir 
der Sünde beharren Wollenden gründlich den Selen vor Augen 
geftellt werden: — aber vor Allen werde fie nicht zu jener 
Selenmarter, daß ſich Die Leute aus lauter Furcht von Der 
Beichte fern halten und damit, weil die Teilnahme am Sacra- 
ment aus gutem runde won der Beichte abhängig gemacht, 
ſich dieſes höchſten Gnadenmittels berauben. Wer nad) dem 
Mufter jener Beichtrede: „wahrlich, wahrlich ich fage euch: Einer 
unter euch wird mich verrathen“ — feine Beichtanſprache einzu- 
richten verfteht, wenn das Beichtfind ihm abfühlt, daß es die 
juhende und rettenwollende Liebe des Herrn ift, die das. ernfte 
Wort auf die Lippe legt, damit es ſich die feligfte Speife nicht 
elle und trinke zum Geriht, — der wird’8 erfahren, daß ein 
„Herr bin ich's“ die heimliche Antwort der Selen auf fein Wort 
wird — und das ift genug. Der fo aufrichtig jagt, ift zur Ab- 
jolution und zue Kommunion gejchidt. 


Es bleibt mir noch übrig, Ste zu bitten, auf die Berei— 
tung zur Cafualrede einen Blid zu werfen. 

Es zeugt von völliger Berfennung ihrer Bedeutung und von 
gänzlicher Unterihäsung ihres Wertes für die Kirche und ihre 
Zwede, wenn man es mit ihr leicht nimt. Und ift e8 wahr 
was wir vorhin betonten, daß die Caſualrede oft Die einzige Ge— 
fegenheit fei, um das Wort Gottes und die hohen Geranfen der 
Kirche aud an die zu bringen, die fonft ihm und ihr fern ftehen, 
die einzige Gelegenheit, um einer großen Zahl von der Kirche 
entfremdeten f. g. Gebilveten die ewigen Wahrheiten nahe zu 
bringen; fann die Caſualrede alfo der Hafen fein, den die Hand 
de8 Herrn einfchlägt, um daran vie Seile feiner ferner ziehenden 
Gnade zu fehlingen: welcher Geiftliche möchte e8 da auf fid) neh— 
men, daß durch feinen Mangel an rechter Bereitung dem Herrit 
dieſes vielleicht Iezte Mittel für die Sele entzogen würde! 

Darum rechte Bereitung auf die Caſualrede! — Uber 
wie denn? 

Obenan fteht auch für fie ver Saß, den der teure Arndt 
ung vor einigen Jahren ald das arcanum eines rechten Prebi- 
gers ans Herz gelegt: oratio, meditatio, tentatio, Gebet, Bes 
trachtung, Verfuhung. 

An der Berfuhung läßt's der Herr nicht fehlen, und das 
gut Korn, insbefondere den Brautleuten bei der Traurede 
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in den Schos zu fehlten, und macht das Herz geſchickt, die Leid— 
tragenden an den Särgen alfo zu tröften, daß ſie's erfahren, 
der Mann weiß was davon, was er fagt, er hat's nicht erdacht, 
er hat's erlebt. — Aber das Korn darf nicht fo auf einen 
Haufen hingefehüttet werden — das haben wir gefehen — viel- 
mehr gilt’s, daß «8 hübſch zermahlen, in feine Bröplein geformt 
und wol ausgebaden iſt; aber fo gilt's auch vom Troftwein, 
diefen edlen Saft in edlen Schalen zu bieten. Das Alles aber 
erfordert Betrahtung. Und doch Hilft, wo e8 die Sele und 
ihre Erbauung — Tröftung, Mahnung gilt, die meditatio an 
fich ſelbſt noch nicht, es fer denn, daß die oratio ihr Kraft und 
Leben verleiht. „Ohne mich könt ihr nichts thun“, fpricht der 
Herr, und Er will gebeten fein. 

Alfo diefe drei obenan, wie für's ganze geiftliche Amt, fo 
aud für die Caſualrede. Nun komt's aber, was bie meditatio 
anbetrifft, Alles auf die Perfönlichfeit des Geiftlihen an. 

Bekantlich gibt es Leute reihen und armen Geiſtes — ich) 
meine der geiftigen Begabung; Leute, die fi ſchnell zu faffen 
und ihren Gedanken ſchnell das paffende Wort zu geben wiſſen, 
und Leute, die erft Alles, was fie öffentlich ſprechen follen, auf- 
ſchreiben und nachdem forgfältig memoriren müfjen. 

Es ift das Erftere nichts, deſſen fi) ein Menſch rühmen 
fann, denn er hat's von Gott, und das Leztere nichts, deffen er 
fi) zu ſchämen braucht, denn Gott hat's ihm gegeben. — 
Der Fehler ift nur, wenn ein Spaß ein Aoler fein will. Das 
fogenante aus dem Nermel fchütteln ift für ven begabteften 
Mann ein höchft gefährliches Experiment, und ich habe es ſchon 
mol erlebt, daß dabei gründlich Fiasko gemacht ift, was bei- 
yäufig ein großer Segen für den Mann felbft iſt —: will aber 
Jemand, dem eben Gott die angeveutete Gabe verjagt hat und 
deſſen geiftiger Horizont überhaupt nicht zu weite Spannkraft 
hat, ohne gründliche meditatio in die Caſualrede eintreten, num, 
dann möchte jedenfalls der Fall eintreten, wo das: bitte, nur 
das Formular, am Plate wäre. 

Es ift eine der manderlei Krankheitsformen des Pietis- 
mus, in fouveräner Verachtung der menjchlichen Mittel, als ob 
fie nicht auch von Gott wären, fid, wie man meint, nur auf 
den Herrn verlaffen, was der Geift gibt, ausjprechen zu wollen. 
Gewiß —: aber das Arbeiten wird zum Beten auch dem Pre- 
diger nicht erlaffen, eine Arbeit, die um fo anhaltender fein muß, 
als dem Herrn nicht gefallen, diefem oder jenem die Sache leicht 
zu machen. 

Zu den Predigerunarten gehört die Meinung, daß vor ge- 
ringen Leuten die ernfte meditatio nicht fo nötig ſei. - Vielleicht 
noch mehr, damit auch die fehwerere Faſſungskraft überwun— 
pen werde. 

Was wird der Herr jagen, wenn er hört, daß wir nicht 
beſonders zugefocht, weil's geringe, arme Leute waren? — 
Und wenn num gar der Blid auf's Honorar nicht ohne Beben- 
tung wäre? — 

Allerdings ift in großen Gemeinden, wo der Cafualfälle 
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fo erftaunlich viele vorkommen, die ernfte Bereitung auf jeden 
einzelnen Fall faft eine Unmöglichkeit. Jedenfalls ift e8 aber 
wolgethan, daß namentlich der jüngere Geiftliche fich für jeven 
der gewöhnlichen Caſualfälle eine Rede gründlich ausarbeite, 
Es macht nichts zur Sache, wenn er fie vorkommenden Falles 
öfters bemuzt. Jedenfalls beffer, wie e8 von jenem Geiftlichen 
gefagt wird, „er hat nur eine Predigt, aber die ift gut”, 
als daß das Viele faum das Niveau der Mittelmäßigfeit 
erreicht. 

Oratio, meditatio, tentatio — und dazu noch ein viertes 
— ich gebrauche des Gleichklanges wegen auch ein Iateinifches 
Wort — die forgfältige cura animarum. Wenn die Sel- 
forge ſchon der gottesdienftlichen Predigt ihren lebendigen Puls— 
ſchlag gibt, wie viel mehr der Caſualrede. Alles, was vorhin 
über Zweck und notwendige Erforderniffe der Caſualpredigt ge- 
jagt worben, bezeugt das. Kine Traurede, ohne daß der Red— 
ner fic) irgendwie vorher mit den Lebensumftänden des Braut- 
paars, ihrem eignen Selenleben u. f. w. befant gemacht, bleibt 
mehr oder weniger eine vielleicht gute und fehriftgemäße geift- 
liche Rede, wird aber felten zu einer Herz und Gemüt erfafjen- 
den Cafualreve. Die Gemeindegliever haben felbft davon irgend 
ein Gefühl, darum geben fie, auch wenn der Geiftliche nicht 
darnach fragen follte, noch im Leichenwagen vemfelben, fo weit 
fie es verftehen, Notizen über das äußere Leben des PVerftor- 
benen. Und die rechte cura animarum, welch ernftes Schrift 
ftudium, welche treue Beſchäftigung mit allen die Zeit bewegen— 
den Gedanken, welche Befantfchaft mit den humanioribus, wenn 
dem Geiftlichen eine mehr hervorragende Stellung angewieſen ift, 
erfordert das Alles! 


Ich ſchließe, wie die Caſualrede von der Kirche ausgeht, 
dem Herrn der Kirche dient, auch wenn fie ihre Gaben über 
ihr engeres Gebiet hinausträgt, fo ift Schließlich gründliche Iheo- 
logiſche Bildung, fortgejeztes Schriftftudium — und die Hingabe 
der ganzen Perfönlichkeit an den Herrn der Kirche, wie für das 
geiftliche Amt überhaupt, jo aud für viefen Teil deſſelben die 
Caſualrede die rechte Bereitung. 


Nachrichten. 


Provinz Sachſen. 


Es iſt die Aufgabe der Ev. K. 3., heilſame Anfänge zur öffent— 
lichen Kentnis zu bringen. Deshalb teilen wir bier das „Neujahrs: 
wort des Gemeinde-Kirchenrathg don Niederdodeleben an die Väter 
und Mütter, Söhne und Töchter, Herren und Frauen, Knechte und 
Mägde unferer Gemeinde“ mit. Wir bemerken dabei, daß das Con- 
fiftorium der Provinz Sachſen fih anerfennend geäußert und den 
Wunſch der Nachfolge ausiproden hat. In der Gemeinde ift das 


Beilage, 


Beilage zum Evangelischen Kirchen-Zeitung 7 78. 


Wort freudig aufgenommen worden. Die Drudkoften hat in biefem 
Falle der Paſtor getragen. Es wird fi dafür aber auch aus Kirchen- 
mitteln Rath ſchaffen laſſen, an vielen Orten werden die Patrone ge- 
wiß gern die Mittel darreichen. 


Erforſche mid, Gott, und erfahre mein Herz; prüfe mich, und 
erfahre, wie ich es meine. Und fiehe, ob ich auf böſem Wege bin, 
and leite mich auf ewigem Wege, Pſalm 139, 23 u. 24. 

Lafjet uns mit diefem Gottesworte und mit dem aufrichtigen 
Berlangen, uns vor dem Herrn zu prüfen, ob ein jeglicher auf rech— 
tem Wege ift, die Neujahrsbetradhtung beginnen. Voran danken wir 
dem Herrn, daß Er uns im vergangnen Jahre vor Feuersnot, 
Hagel und anderem Unwetter, jo wie vor Hungersnot gnädig- 
Yich behütet hat, daß Er unsere jungen Kinder in der Zeit der Ma- 
fern freundlih trug, daß Er unſerm Baterlande nah einem Kriege 
in Schleswig einen fiegreihen Frieden gegeben hat, dafiir wir am 
4. Advent im ganzen Lande Ihm gedankt haben. Er wolle auch wei- 
ter gnädiglih auf uns fehen, daß wir immer treuere Unterthanen un- 
feres himliſchen und unjeres irdifhen Königs werden. 


1. Sn den heiligen Eheftand find vor unferm Altar 8 Paare 
getreten, dazu wurde 1 Baar hier aufgeboten und anderswo getraut. 
Bon diefen 9 Paaren haben nur 4 in Ehren getraut werben können. 
Wir jollen Gott fürchten und lieben, daß wir feufh und züchtig le— 
ben in Worten und Werfen, und ein jeglicher jein Gemahl lieben 
und ehren. 

2. Geboren find 74 Kinder (alfjo 27 mehr als 1865), und 
zwar 36 Knaben und 38 Mädchen, darunter 1 Paar Zwillinge. 
1 Kind ift todtgeboren, eins bald nad) der Geburt wieder verftorben. 
5 Rinder find leider unehelich geboren. 1 Kind hat die Nottaufe er- 
halten. 17 Kinder find von den 1864 gebornen jhon wieder ver— 
florben. Die Kinder wurden meiftens nad) 14 Tagen zur heil. Taufe 
gebracht, zum Teil aber noch fpäter. Wer bebenft, daß die neuge- 
bornen Kinder erſt durch die heil. Taufe aus natürlichen Menſchen 
Chriften und Kinder Gotte8 werden, wird "fein ihm gebornes Kind 
niht wochenlang ohne dringende Urſache ungetauft hinliegen lafjen, 
auch nicht meinen, die Hauptſache bei der Taufe ſei das Familienfeſt, 
und die Möchnerin müßte dabei fein. Die Wöchnerinnen find von 
Gott alle gnädiglich behütet, wie wir fontäglid darum bitten; eine 
ift aus dem Kindbett zum Herrn abgerufen. Alle ehelichen Mütter 
haben ihren Kirchgang gehalten. Es ift zu wünſchen, daß die Müt- 
ter, welche fih am Freitag einfegnen laſſen, auch zur Betftunde in 
der Kirche bleiben, zumal der Gottesdienft am Freitag faum eine 
"Stunde, Sontags dagegen länger dauert. 

3. Schulpflichtig wurden zu Oftern und in die 3. Kaffe 
aufgenommen 37 Kinder, nämlich 16 Knaben und 21 Mädchen. Dazu 
traten von auswärts 1 Knabe und 1 Mädchen in die Schule ein. 

4. Schulkinder haben mir jezt 311, und zwar 183 Knaben 
und 128 Mädchen. In Kaffe I. find 107 Kinder: 66 Knaben und 
41 Mädchen. Im Sommer haben fehr viel Kinder Nachmittags 
frei befommen zur Hilfe in der Feldarbeit, damit dann ihre Eltern 


am Sontag nicht arbeiten, fondern den Feiertag heiligen. Es haben 
41 Knaben und 16 Mädchen im Sommer mehr als 20 Nachmittage 
frei befommen. Länger als 10 Tage krank waren 1 Knabe und 
5 Mädchen. Gar nicht gefehlt haben im Sommer 1 Knabe und 
6 Mädchen. Ohne Erlaubnis, alfo ftrafbar, verſäumten den Unter» 
richt im Sommer: 1 Knabe 2 Tage, 2 Knaben je 1 Tag — bie 
Mädchen hielten fi ordentlich. Der Landrath hat von den Eltern 
dieſer 3 Knaben Strafgeld eingezogen und durch den Superintenden- 
ten dem Paftor zur vorfchriftsmäßigen Verwendung zugeſchickt. Für 
das Jahr 1863 iſt aus den 22 zur Diöces Barleben gehörigen Dörs 
fern an Schulftrafgeld eingefommen 75 Thlr. 11 Sgr., unfer Dorf 
trug 20 Sgr. bei, 3 andre zahlten noch weniger. Im Winter ift 
ein Knabe ſchon Monate lang krank, ein Mädchen hat über 
10 Tage fehlen wüſſen. Ohne Erlaubnis blieben aus dem Unterricht 
4 Knaben je 1 Tag und find deren Eltern zur Strafe gezogen, Das 
Urteil des Klaffenlehrers lautet: Ein großer Teil der Kinder machte 
mir durch Aufmerkſamkeit, Fleiß und Betragen Freude; im lezten 
Bierteljahr aber mußten einige Knaben wiederholt ernft erinnert, ge- 
tadelt und geftraft werden. In Klaffe II. fiten 104 Kinder: 60 Kna— 
ben und 44 Mädchen. Im Sommer waren 18 Knaben und 11 
Mädchen 10 Tage und mehr an den Mafern krank. 4 Kinder, die 
über 10 Jahr alt und fleißig waren, befamen 20 Nahmittage und 
mehr bejonders zur Feldarbeit frei. 1 Knabe und 1 Mädchen ver- 
fäumten je 1 Tag ftrafbar den Unterriht. 6 Knaben und 4 Mäd— 
hen haben gar nicht gefehlt. Im Winter waren 1 Knabe und 
6 Mädchen über 10 Tage Tranf. Ohne Erlaubnis fehlte bis jezt 
niemand. Der Lehrer ift im Allgemeinen mit den Kindern meiftens 
zufrieden. Mehrere Kinder der I. und II. Kaffe haben wegen Heiner 
und grober Unarten auf der Straße, zumal bei der Dunkelheit, ernften 
Tadel und Strafe erhalten. Dabei trat bei einigen große und betrübte 
Lügenhaftigfeit an den Tag, indem ihr erftes und wiederholtes Wort 
war: ift nicht wahr! bis fie überführt wurden. Den Eltern ift drin- 
gend ans Herz zu legen, auf diefe böſe Neigung der Kinder recht 
Acht haben zu wollen. Dann unterſtüzt fi die Erziehung der Eltern 
und ber Lehrer gegenfeitig. 12 Kinder der I. und II. Kaffe wurden 
ven Seiten des Kirchen-Borftandes zum Genuß der Freiſchule nad 
alter Obfervanz beftimt. In Klaffe IH. find 100 Kinder: 57 Kna— 
ben und 43 Mädchen. Im Sommer waren 29 Knaben und 22 
Mädchen länger als 10 Tage krank. Ohne Erlaubnis, alfo ftrafbar, 
fehlten 1 Knabe 3 Tage, 1 Mädchen 3 Lage, 5 Kuaben je 1 Tag, 
Gar nicht fehlten 7 Knaben und 8 Mädchen. Im Winter waren 
über 10 Tage frank 1 Knabe und 7 Mädchen; ftrafbar fehlte 1 Mäd— 
hen 3 Tage. Urteil des Lehrers: Faſt alle Kinder haben mir Freude 
gemacht dur Aufmerkfamfeit, Fleiß und Betragen. Ein Schulkind 
ift auf Koſten unferer Gemeinde in der Erziehungs-Anftalt zu Haffe- 
rode untergebracht; e8 verlautet auch, das Mädchen arte fih dort 
mehr und mehr gut. Wünſchenswert ift, daß dies Kind in Haſſe— 
rode bis zu feiner Confirmation bleibe; vielleicht kann e8 dann fpäter, 
fo Gott Segen gibt, fein täglih Brod fih verdienen und fällt der 
Gemeinde nicht zur Laſt. Was die Kinder in jeder der 3 Schul» 
Eaffen lernen können und follen, das da nüße ift zum zeitlihen und 
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ewigen Leben, ift genau feftgeftellt und wurde auch der Gemeinde vor 
2 Jahren in der Schulpredigt mitgeteilt. Die untern Kinder in jeder 
Klaſſe lernen noch nicht alles das, mas den obern aufgegeben wird. 
Ueberhaupt lernen unfere Schulkinder weniger auswendig als die Kin- 
der im mancher andern Gemeinde; dafür müfjen wir, um fo mehr 
fordern, daß das vom Lehrer zuvor Erflärte und Eingeiibte ohne Ans 
ftoß und mit Nachdenken aufgefagt werde. Außerdem gewinnen wir 
dadurch Zeit, die Kinder allmälig in Bibel und Geſangbuch einzu- 
fiihren. Zu Oftern erhielt jedes Kind außer den Neuaufgenommenen 
eine Cenfur, auch wurde mit jeder Klaffe ein Eramen in ber 
Kirche und Schule gehalten: in der Kirche zeigte fich große Teilnahme 
der Eltern, im Schulzimmer geringere, Die Schulpredigt ift aud) 
in diefem Sahre mit dem Anfang des Winterhalbjahrs gehalten. In 
der Heinen Schulkaſſe, welche der Paftor verwaltet und worein bie 
unbedentenden Straffhulgelver, die freiwilligen Gaben für die Cenſu— 
ven, die Schulcollectengelder fließen, find jezt 4 Thlr. 26 Sgr. 10 Pf. 
Ber Durchnahme der Kirhenrechnung in der Februarfigung des Ge- 
meinbeficchenrathes wird auch über die Schulfaffe Rechnung gelegt. 
Die Verwendung der Gelder gejchteht im Cinverftändnis mit Dem 
Schulvorſtande. 

5. Am Pfarrunterricht nahmen Teil 28 Confirmanden und 
44 Zuhbrer. Confirmirt dürfen Palmſontag 1865, jo Gott will, die— 
jenigen der diesjährigen Conftirmanden werden, melde die nötige 
Schulbildung erlangt haben, fi in der Gemeinde fo aufführen, wie 
es für Chriftenfinder fi) gehört, und welche bis zum 30. September 
1865 14 Sahre alt werden. 

6. KConfirmirt find Palmfontag 1864 17 Knaben und 19 
Mädchen. Alle lebenden Eltern diefer Kinder bis auf 2 Väter und 
1 Mutter gingen mit ihren Kindern Gründonnerflag zur Beichte und 
Karfreitag zum heil. Abendmal. 

7. In den fontägligen Katehifationen (Beten) wurden 
die Epifteln des Kirchenjahrs durchgeſprochen; mit der Adventszeit gin- 
gen wir zum 1. Theffalonicherbrief über. 27 Sontage iſt katechiſirt, 
und zwar 9 Mal mit ven confirmirten Söhnen, I Mal mit ben 
confirmirten Töchtern, 9 Mal mit den Schulfindern der 1. Klaffe. 
Bon den Söhnen nahmen dies Jahr nur 52 Teil, aljo etwas weni- 
ger als 1863; davon famen 12 im ganzen Jahre nur einmal vor 
den Altar. Es follte jeder Doch wenigftens 6 Mal kommen, und 
wenn er am Dormittag nicht in der Kirche war, fo trete er am Nach— 
mittag um jo mehr mit vor den Altar. 4 kamen jedesmal, 5 fehlten 
nur einmal, 1 nur zweimal. Die älteften waren die im Sahre 1859 
Confirmirten. Bon den lezten Dftern Confirmirten fam 1 Knabe bis 
jezt gar nicht, 2 nur einmal, 8 fleißig. Werbet ihr denn, liebe Söhne, 
eures Paſtors dringliche Bitte, fleifig zu fommen, im neuen Jahre 
treuer erfüllen? werben nicht manche unter euch Luft gewinnen, wenige 
ftens bis zum 20. Jahre vor den Altar zu treten? Bei dieſer Gele- 
genheit ift unſern jüngern umd auch Altern confirmirten Söhnen ernft- 
lich ans Herz zu legen, während Des Gottesbienfte® auf der obern 
Prieche ftille zu fein. Wiederhoft ift im lezten Jahre durch Ziſcheln 
und Sprechen auf ber obern Prieche die Andacht während der Liturgie 
und während der Predigt geftört. So etwas gehört nicht in Gottes 
Haus. Wer nicht zuhören und obendrein andere flören will, ber 
bfeibe lieber zu Haufe, Endlich ſprechen wir unfere Freude aus, daß 
die meiften Väter auf der untern Prieche und die Söhne der obern 
Priehe in Folge der wiederholten Borftellung des Paftorg Hut und 
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Mütze in der Kirche nicht mehr auf dem Kopfe behalten; wir bitten 
die wenigen, welche die alte, üble Gewohnheit no haben, um ver 
Heiligkeit des Ortes und der guten Sitte willen davon abzulaffen. 
Bon den confirmirten Töchtern traten 85 vor den Altar, Davon 
find die älteften 1856 confirmirt. 11 kamen im ganzen Jahre nur 
einmal, ale 9 Mal kam feine, 1 fam 8 Mal, 6 kamen 7 Mal, 
5 famen 6 Mal, 12 famen 5 Malu. |. w. Bon den zu Oftern 
confirmirten traten 4 nur 2 Mal vor. Im ganzen freuen wir ung. 
über den Sinn unferer Töchter. Möchten euch auch die Katechifationen 
Kraft geben zum Kampf wider die Sünde, daß vornehmlich das 4. 
und 6. Gebot heilig gehalten werde! Einige junge Leute, die bei den 
Eltern find oder als Enfen, Lehrlinge, Kindermägde dienen, auch zur 
Fabrik gehen und dergl., find im ganzen Jahre gar nicht vor den 
Altar gefommen. Statt defjen geht mander junge Menſch in unferer 
Gemeinde — auch das muß hier beflagt werden — in den Krug am 
Sonnabend Abend und fpielt Karte, was fih doch für ihn gar nicht 
paßt. Wir bitten Die betreffenden Eltern und Herſchaften, ſolche Un- 
fitte zum Beſten der Jugend nicht dulden zu wollen, vielmehr fie zum 
fleißigen Kirchenbeſuch anzuhalten. 

8. Vormundſchaften werden von 43 Vätern unferer Ge— 
meinde verwaltet, und es ftehen unter ihnen 42 hiefige und 40 aus- 
wärtige Minorenne. Euch, liebe Vormünder iſt die Liebespflicht drin— 
gend ans Herz zu legen, euch um eure Mündel zu bekümmern; nie— 
mand von euch weiß, ob nicht bald auch an euren Kindern ein ande» 
ver Baterftelle als Vormund vertreten fol. Ihr lieben Mündel aber 
jollt den trenen VBormündern gehorfam und dankbar fein. 

9. Die Sontagsgottesdienfte haben in dieſem Jahre regel- 
mäßig gehalten werben können. Der Nahmittagsgottespienft ift im 
allgemeinen zu wenig befucht; fobald Predigt, oder Miffionsftunde 
oder Besper ift, zeigt fi) mehr Teilnahme. Lie Zahl der Männer- 
und Frauenfige unten in der Kirche und auf den beiden Priechen, 
ausgenommen allein das Orgelchor, beträgt etwa 500; confirmirte 
Gemeindeglieder aber haben wir etwa 950, weshalb viele Site von 
2 Perfonen begangen werden. Gleichwol waren auch in den Vor— 
mittagsgottesdienften zumal zur Erntezeit viele Pläge oft mehrere 
Sontage nach einander leer; Feldarbeit und andere Alltagsdinge nah— 
men dem Sontag fein Recht und feine Ehre. Möchten wir doch im 
neuen Jahre dem Worte Gottes mehr vertrauen lernen, daß 6 Tage 
arbeiten und den Sontag die Kirche befuchen beffer ift ald 7 Tage 
arbeiten. Die in unſerer Feldmark erntenden Fabriken haben dem 
Paſtor feit 2 Jahren mündlich und fchriftlich verſprochen, daß fie Son- 
tags unfere Arbeiter und Felder in Ruhe laſſen wollen. Möchten fie 
ihr Verſprechen halten — bis jezt haben fie guten Willen gezeigt. 
Möchten aber auch unſere Hofwirthe, Handelsleute, Handwerker, 
Arbeiter Fein Aergernis mit Entheiligung des Sontags geben. Hat 
niht mander Hausherr durch Zeitungslefen fi) von der Kirche zu— 
rüchalten Yafjen? hat nicht mande Hausfrau ſich und das Gefinde 
gehindert am Kichengehn? wie viele Meifter haben ihre Gefellen und 
Lehrlinge am Sontag Vormittag arbeiten laſſen? wie viele Hauswirthe 
haben am Sontag an Haus oder Stall und Scheune oder Brunnen 
gebaut und gearbeitet? wie viele Hausväter haben im Sommer am 
Sontag die Stube geweißt oder beim Umzug ihre Sahen am Son- 
tag in die neue Wohnung gebraht? Dem Herrn ſei's geklagt! Daß 
es mit dem neuen Heilsjahr beifer wilrdel Die Hausihlädtere 
feint dies Jahr an den Sontagen unterblichen zu fein, da die Haus- 
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ſchlächter fih auf der Pfarre jchriftlich verabredet haben, am Sontag 
nicht mehr fehlachten zu wollen. Daß die Mijfionsftunden mehr 
und mehr fleißiger bejucht werben, ift ſchon angebentet. Auffallend 
und bedauerlich aber ift es, daß viele Hausväter in unferer Gemeinde 
fi) bisher Höchftens einmal zum Miffionsfefte, wenn es hier gefeiert 
ward, aber noch nicht zur jontäglichen Mifftonsftunde eingefunden 
haben. Wifbegierige und ernfte Chriftenleute können durch die Miffton 
ihre Kentnis über ferne Ränder und Völker bereichern, können das 
Berberben des Heidentums und den Segen des Chriftentums erfahren. 
Wo folhe Erkentnis Tebendig wird, da greift man auch in die Taſche 
zur Colfecte, damit immer mehr Prediger und Lehrer zu ben Heiden 
geihict werden können. 2 Miffionsfefte bat umfere Didcefe Dies 
Jahr gefeiert: eins im der Kirche zu Ochtmergleben, ein anderes im 
Freien auf dem Felſenberg. Das erftere war ſehr ſtark beſucht und 
vie Collecte erfreulich. Zum Fefte auf dem Felſenberge hatten fich 
troß des Negenwetters in jenen Tagen viele von fern und nah ein- 
gefanden, auch nicht vergeffen, Geld für Die Heiden mitzubringen. 
Für die zur Didces Barleben gehörigen 22 Dörfer ift dies Jahr zum 
erftenmal ein eigner Mifftonsbericht gebrudt und jedem Haus— 
water in unjerer Gemeinde im Sommer zum Lefen gejhidt. Mit der 
Sreitagsbetftunde fteht es traurig. Sind wirklich nicht mehr 


Frauen, find wirklich gar feine Männer durch des Paftors anhaltendes 


Bitten zu bewegen, eine einzige Stunde an den 6 Mocentagen in der 
Kirche die Bibel zu treiben? 


10. Beichte und heil. Abendmal ift in üblicher Weije ges | 
halten: in der Faftzeit 10 Mal (davon 3 Mal Beihte Sontags früh) | 


für 598 Communicanten, vor der Ernte 7 Mal fiir 211 Communi- 
canten, nad) der Ernte 9 Mal für 386 Communicanten, Su unferer 
Gemeinde wohnen jezt 1510 Selen, davon find 958 bereits confirmirt 
und abendmalsfähig; alle find enangelifch - Iutheriih außer 4 Ratho- 
Yifen. Aber nicht alle Confirmirte fommen zum Nachtmal. 27 
haben bis jezt feit 1860 und mol ſchon früher fih fern gehalten; 
7. find in den legten 3 Jahren, 23 in den legten beiden Jahren, 86 
im Sabre 1864 nicht ein einziges Mal zum heil. Abendmal gegan- 
gen. 824 Haben von 954 dies Jahr das heil. Abendmal gefeiert, 
und zwar 44 3 Mal, 274 2 Mal, 506 einmal, dazu einige Aus- 
wärtige einmal. Zu unjerer Freude find dies Jahr mehrere, bie jeit 
Jahren weggeblieben waren, wieder zum Nachtmal gelommen; es iſt 
auch die Zahl der Communicanten (mad gewöhnlicher Rechnung) in 
den lezten Jahren allmählich gewachſen (1860 — 994, 1861 = 1080, 
1862 — 1037, 1863 — 1164, 1864 — 1195), aber betrübend ift 
es doch, daß fo viele, jage 130 confirmirte Chriftenleute, 
ein ganzes Jahr oder 2, 3, 4 Jahre und mehr hinfeben können ohne 
Beichte und heil. Abendmal. Worin liegt der Grund? das Beicht— 
geld erläßt Paſtor den Bedürftigen gern und oftmals; zu den Kranken 
und Alten komt er auf ihr Verlangen, ohne etwas dafür zu fordern. 
Dies kann alſo nicht hindern, leider aber irdiſcher Sinn, Gleich— 
giltigkeit gegen das hochheilige Saerament, Mangel an 
Glauben und Gehorſam gegen den lebendigen Gott. Wer 
aber heimlich oder laut ſagt: Ich fühle kein Bedürfnis zum Nachtmal 
zu gehen, der laſſe ſich aus der 19. und 20. Frage der „Frageſtücke“ 
ſagen, daß es ſchlimm mit ihm ſteht und wie er geſund werden kann. 
Jemand fragte: wie oft ſoll ich jährlich zum Nachtmal gehen? und 
der große Kirchenlehrer Chryſoſtomus in Conſtantinopel antwortete 
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ſchon vor 1500 Jahren: Auf die Anzahl der Male komme es nicht 
an, wol aber darauf, daß wir mit bußfertigem und gläubigem Herzen 
vor Gott treten. Luther aber fordert von einem evangelifhen Chriften, 
daß er zum wenigften einmal jährlich zum Abenbmal gehe. Ex fagt 
im Vorwort zu feinem Heinen Katehismus: Wer das Sacrament 
nicht fucht oder begehrt zum wenigftens einmal des Jahres, da ift zır 
beforgen, daß er das Sacrament verachte und Fein Chrift fei. Laffet 
ung darauf merken, der Herr aber ſegne ung allen das heilige Abend- 
mal zum vechten Chriftenleben und zur fröhlichen Auferftehung. 10 
Kranfen ift Das heilige Abendmal zu Haufe gereicht und zwar 
4 männlichen und 6 weiblichen Gemeindegliedern, davon find jezt 
3 männliche und 3 weibliche bereits verftorben. 


(Die num folgenden Mitteilungen über den Ertrag der Eollecten, 
den Gemeindekirchenrath, die Kirchenkaſſe u. ſ. w. laſſen wir weg.) 


11. Schließlich reden wir von unfern Todten. Geftorben find 
im Sahre 1864 aus unferer Gemeinde 49 Perſonen, alfo 18 mehr 
als 1863, wie denn auch 1864 mehr (27) geboren find als 1863. 
Unter den Todten find 27 männliche und 22 weiblide; Der ältefte 
Mann ward SO Jahr und 1 Monat, die ältefte Frau 85 Iahre und 
4 Monate alt. Ein Kind ftarb im Mutterleibe, eins bald nach der 
Geburt; von den im Jahre 1864 geborenen Kindern find 17 bereits 
wieder verftorben. 29 ftarben vor dem fchulpflichtigen Alter; 1 un- 


| verheirathete männliche, 3 unverheirathete weibliche Perjonen; 2 Väter, 


4 Mütter (darunter eine Wöchnerin), 3 Altfiger und 5 Altfigerinnen. 
3 männliche und 3 weibliche Todte nahmen zuvor noch das Abend- 
mal auf dem Kranfenbette. Begraben wurden nur die 8 ganz 
jungen Kinder in der Stille; bei allen anderen Begräbniffen gingen 
wir in die Kirche und hielten bei 35 die Andacht mit Pjalm, Collecte 
und Segen, bei 6 mit einem Sermon. Wie viele der in biefem 
Sahre aus unferer irdiſchen Gemeinde abgefchiedenen Mitchriften aus 
Gnaden in die obere, herfiche verſezt find, das weiß allein der Herr. 
Nicht alle erwachfene Verſtorbene diefes Jahres hielten zur Kirche und 
zum heil. Abendmal; nicht alle wandelten vor Menfchenaugen ehrbar 
und untabelig. Möchte der Herr im ihnen noch bei Leibesleben auf- 
richtige Buße gewirkt und Bergebung gefchenkt haben; nur dann kann 
ihnen Sterben ein Gewinn fein. Nur die Gräber der Erwachſenen 
auf dem Gemeinde-Begräbnisplage haben Nummerfteine auf An- 
regen des Kirchen- und Ortoorftandes erhalten, auch ift im Kirchen- 
buche die jedesmalige Nummer eingetragen. Den Kindergräbern 
ſolche zu fegen, ſcheint die Gemeinde noch nicht gemeigt zu fein. Dies 
ift unfer Blick in unfer Gemeindeleben im Heilsjahr 1864, jo weit 
Menſchenaugen fehen. Was aber jagt ber Herzenskündiger von ung? 
Sind wir gewachſen an aufrichtiger Selbfterfentnis und Buße? an 
feftem Glauben zum Herrn Chriftus, wie der 2. Artifel von ihm 
zeugt? an ernfter Heiligung? an fröhlicher Hoffnung des ewigen 
Lebens? Sind wir 958 Confirmirte ein jeglicher auf vechtem Wege? 
Der Herr ziehe uns im neuen Jahre zu Sich, wir aber wollen 
Ihn bitten im Gebet: 


Ad bleib mit deiner Gnade 
Bei ung, Herr Jeſu Chrift, 
Daß ung hinfort nicht ſchade 
Des böſen Feindes Lift. 
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Ad bleib mit deinem Segen 
Bei ung, du reicher Herr, 
Dein Gnad' und al’8 Vermögen 
Su uns reichlich vermehr. 


Ah bleib mit deiner Treue 
Bei uns, mein Herr und Gott, 
Beftändigkeit verleihe, 

Hilf ung aus aller Not. 


Danneil, Paſtor. A. Rojenburg und P. Sperrenter, 
Kirhenvorfteher. H. Bernsdorf und Ehr. Grieſe— 
mann, Kirchenältefte. 


Erklärung der Kaminer Paftoralconferenz. 


Mit Entrüftung und mit tiefem Schmerz haben wir gelefen, daß 
ein Profeffor der lutheriſchen Univerfität und Paftor der Iutherifchen 
Gemeinde zu Greifswald in Nr. 30 der diesjährigen Proteftantifchen 
Kirchenzeitung fogenante proteftantiiche Theſen veröffentlicht bat, in 
welchen er fih von den Haupt» und Grundlehren der ganzen chriſt— 
lichen Kirche losſagt. Er leugnet die Dreieinigfeit Gottes, die Gott— 
heit und viele Wunder Jeſu Ehrifti, den Sündenfall, die Erbſünde, 
Gottes Zorn und des Gottmenſchen verföhnenden Opfertod, die Gott- 
beit des heiligen Geiftes, Die Infpiration der heiligen Schrift und 
fezt die menſchliche Vernunft zum Richter und Meifter iiber Gottes 
Wort und Geheimniffe. Ebenfo groß wie die Kühnbeit, die Funda— 
mente der ganzen Kirche ummerfen zur wollen, ift die Leichtigkeit und 
Seightigfeit der Gründe, mit welchen der Dr. Hanne, Paſtor und 
Profeffor zu Greifswald, die Lehren der Kirche anficht. Nachdem 
Dr. Hanne dem modernen Unglauben in leichtfertigen Theſen alfo 
öffentlihen Ausdruck gegeben hat, können mir nicht anders als auch 
unferer Entrüftung öffentlichen Ausprud zu geben darliber, daß ein 
Mann, der die Gemeinde meiden foll mit Gottes Yauterem und un- 
trüglichem Worte laut feines Ordinationsgelübdes, und die Jugend 
zu gründlichem wiſſenſchaftlichen Streben und zu Iebendigem Glauben 
an bie Lehre der Schrift und der Kirche erziehen, e8 alfo gewagt hat, 
die Ehre unſers allerheiligften Erlöſers anzutaften. Dem gegenüber 
wiederholen und befennen wir mit unfern Kindern unfern väter- 
lichen Glauben: 

IH glaube, daß Jeſus Chriftus, wahrhaftiger Gott, vom Ba- 
ter in Ewigkeit geboren, und aud) wahrhaftiger Menſch von der 
Sungfrau Maria geboren, ſei mein Herr, der mich verlornen und 
verdamten Menschen erlöjet hat, erworben, gewonnen, von allen 
Sünden, vom Tode und von ber Gewalt des Teufels, nicht mit 
Gold oder Silber, fondern mit feinem heiligen teuren Blute und 
mit feinem unſchuldigen Leiden und Sterben, auf daß ich fein 
eigen fei, und in feinem Reiche unter ihm lebe und ihm diene in 
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ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligfeit, gleichwie Er ift auf- 
erftanden von dem Tode, Iebet und regieret in Ewigkeit. Das ift 
gewißlih wahr! 
Kamin, ben 7. September 1865. 
Die lutheriſche Paftoralconferen;. 


Meinhold, Superint. zu Kamin. Wangemann, Archidiaconus 
zu Kamin. Behrends, Paftor zu Prädikow. Euen, Paſt. prim, 
zu Treptow a. R. v. Thadden- Zrieglaff. H. v. Kleift- 
Retzow-Kieckow. Petri, Superint. zu Bahn. Henste, 
Superint. zu Schivelbein. Ludewig zu Chjelit. Wiehle zu 
Gr.-Juſtin. Kauffmann zu Klemzig. Haufſchild zu Rahnwerber. 
Kragenftein, Miffionshaus zu Berlin. Uebe, Paft. zu Rützow. 
Wagner, Paft. zu Walmow (Udermat). Sauberzmeig, 
Paft. zu Bagemühl (Uckermark). Korth, Paſt. in Zedlin. 
Heyn, Paft. zu Cantred. Hübner, Paft. zu Groß-Schwirfen. 
(Rummelsburg). Hammer, Superint. in Brüſſow. Hart- 
mann, Paft. in Königsmühl. Kaften, Paft. zu Jaſſow. Die- 
wiß, Paft. zu Labbuhn. Balker, Baft. zu Wichmannsdorf i. d. 
Uckermark. Splittgerber, Paſt. zu Trieglafl. Bublitz, Paſt. 
zu Batzwitz. Maske, Paſt. in Barfußdorf. Kypke, Paſt. in 
Baſentin. Seeliger, Paſt. in Streſow. Löhr, Strafanſtalts— 
Geiſtlicher in Gollnow. Stephani, Paſt. in Döringshagen. 
Straube, Paſt. in Falkenhagen. v. Mittelſtädt, Paſt. an 
St. Georg zu Wollin. Meumann, Paft. zu Sarnow. Streder, 
Paſt. zu Fritzow. Streder, Paft. zu Morgenit. v. Sde- 
wen, Paſt. zu Cameritz. Maffia, Paft. zu Treten. Ziet- 
low, Superint. zu Neumark in Pomm. Klug, PBaft. in Gerrin. 
Höppener, Paft. in Ziezeneff. Schmidt, Paſt. in Steinhöfel. 
Görſch, Paſt. in Gr.-Mellen in Pomm. Lic, Lüdecke, Paft. in 
Robe. Klamroth, Paft. zu Nemit. Rohde, Pafl. zu Si⸗ 
moigel. König, Pfarrer zu Klausdorf (Neumarl). Bitte, 
Paftor zu Bandekow. Holy, Nittergutsbefiter auf Rißnow. 
Holtz, Alt-Marien. G. Jahn, Vorſteher der Züllchower Ans 
ſialten. Ad. Görcke, Paſtor zu Schlatkow, Syn. Wolgaſt. Buſch, 
Paſt. in Gülzow, Syn. Naugard. F. Bindemann, Paft. im 
Zribfow, Syn. Kamin. F. Kühl auf Nemitz. ©. Binde- 
mann, Paft. zu Obernhagen, Syn. Negenwalde. W. Quiftorp, 
Paft. zu Ducheromw, Syn. Anclam. Dumftrey, Pafl. zu Dob- 
berphul, Syn. Kamin. Scenf, Superint. zu Gingft auf Rü— 
gen. Mohr, Paft. zu St. Nicolai zu Kamin. A. Undrae, 
Nittergutsbefiger auf Roman. 


Verleger: Guſtav Schlawik in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Mittwoch den A. Detober. 


Deitung. 


MW 79. 


Don Pedro Calderon de la Barca. 


Dei dem Namen Calderon denken die meijten an etwas 
Tremdes, an etwas, das im mehr denn einem Sinne für ung 
„ſpaniſch“ ift. Bei der Hinweilung auf Die autos sacramen- 
tales ſchießt das Weberjchifflein dev Gedanfenfabrif ſogleich nad 
den autos da fe. Und doch ift der große Unbekante ein Dichter, 
wenn es je einen gegeben bat, ein Genie wie Shafefpeare, aller 
dings durch Nationalität und Glauben auf ein Gebiet geftellt, 
das der große Brite nicht betreten hat. Man hat die beiden 
Dichter oft mit einander verglidhen und in Verbindung gebracht. 
Doch ift es einmal jo gut als gewiß, daß der jüngere Calderon 
von dem älteren Shafejpeare nichts gewußt hat — wenigfteng 
tft eine Einwirkung dieſes auf jenen nirgends nachzumeifen — 
und auf der andern Seite find ſich die beiden jo unähnlid), daß 
eine eigentlihe Parallele gar nicht möglich if. Das Reſultat 
aller Bergleihungen wird bei einer gerechten Würdigung der 
beiven Männer ftetS das fein, daß Beide gewaltige geiftige He— 
roen gewefen find. Nur in Äußeren Dingen lafjen ſich gewiſſe 
Aehnlichkeiten nachweifen. Wie Shafefperre ganz feiner Zeit und 
feinen Volke angehört, jo ift auch C. ein Spanier vom Wirbel 
bis zur Zeh. Das Eigentümlihe der ſpaniſchen Nation und 
folgeweife der fpanifchen Poeſie beruht in der merkwürdigen Mi- 
[hung des germanifhen Charakters mit dem Weſen der Süd— 
länder, ja in gemiffer Hinfiht, 3. B. bezüglich der Gefichtsbil- 
dung, in einer Miſchung des Abendländiſchen (Gothen) mit dem 
Morgenländiſchen (Araber). Neben dem Exnfte, der Treue und 
Ehrenhaftigfeit des Nordens geht das Heftige und Leidenſchaft— 
liche des Südens her. Es ift mol fein Volk, weldes ohne fremde 
Hilfe jo lange fir den riftlihen Glauben gegen die Macht des 
Heidentums und für feine politiihe Freiheit gegen das Joch der 
Fremdherſchaft gekämpft und gelitten hat, als das ſpaniſche. 
Für den Spanier der früheren Zeit war „jede gottesdienſtliche 
Tröſtung ein Lohn vergoffenen Heldenſchweißes, jede Kirche konte 
er als eine Trophäe feiner Ahnen betrachten.” (U. W. v. Schlegel.) 
Durch diefe fteten Kämpfe und jene Charaktermiſchung hat das 
fpanifche Volt durchgehends eine gemifje Ritterlichkeit gewonnen. 
Der gemwöhnlichfte Bettler hat etwas von dem Anftande eines 
Evelmannes umd der berüchtigtfte Räuber, fofern er nur nicht 
zu ber niedrigſten Kaffe ver Nateros gehört, hat einen Anflug 
von generöfem, vornehmen Weſen. Aud der gemeine Mann 
fpricht feine Mutterfprache verhältnismäßig rein und gut; er 


ift Fein Snecht der Arbeit, wie das geringe Volk bei ung, und 
kein Sclave des Genuffes, wie das vornehme Volk bei uns. 
Das ſpecifiſch Adlige des ſpaniſchen Charakters ift ſchon aus 
den alten Romanzen und Bolfslievern zu entnehmen. — Auch 
ein bejonders geartetes Chriftentum hat die fpanifche Nation. 
Ihr Katholicismus zeichnet fi um der im Allgemeinen größeren 
fittlihen Tüchtigfeit willen fehr vorteilhaft vor dem Katholicis— 
mus der Italiener und Franzofen aus. Das haben nod) Rei— 
jende der neueften Zeit beftätigt, 3.8. Alban Stolz in feinem 
Buche: „Spanifches für die gebildete Welt.“ 

Unter Kaifer Karl V. und König Philipp IL war Spanien 
das gewaltige Reich, in dem die Sonne nicht unterging. Hun— 
dert Jahre fpäter war der Staat zwar auch nod) gewaltig dem 
Umfange, aber nicht mehr gewaltig der Kraft und Thätigfeit 
nad. Auf die großen Anftrengungen der früheren Zeiten folgte 
eine Periode träger Auhe und müßigen Friedens. Aber wie fo 
oft in einem Zeitraume politifher Unthätigfeit das geiftige Leben 
einer Nation in Wiffenfchaften und Künften ſchnell und reich 
emporblüht, fo geſchah es aud in Spanien, daß die Dichtkunſt 
und vornämlich die dramatiſche Poefte in jener Zeit der ſtaat— 
lichen Ohnmacht ein Reich ſchuf, in dem aud) ein Jahrhundert 
lang die Sonne nicht unterging. 

Wir müffen natürlich an diefem Orte auf eine alljeitige 
Beleuchtung verzichten: Calderon fomt uns hier nur als geiſt— 
licher Dichter in Betracht. 

Wie ſehr C. den Geſetzen der Unterthanentreue, der ritter⸗ 
lichen Ehre und der Liebe huldigt, das Herz ſeines Herzens 
ſchlägt für die Religion. Nicht für die Religion im Allgemeinen 
— in dieſem Falle hätte ex ſich ganz gegen feine Natur das 
ihm Zufagende aus allen möglichen Religionsſyſtemen zuſam— 
menleſen müſſen — ſondern für die chriſtliche Religion oder ges 
nauer für den Glauben feiner Väter und feines Volkes: C. fteht 
mit ganzem Herzen in der Lehre ver römischen Kirche. Bon der 
evangelifchen Kirche hat er nicht viel gewußt und die ihm über 
diefelbe zugegangenen Nachrichten waren völlig entftellt und ver— 
fehrt. Darum wird, wenn wir es aud bedauern müffen, daß 
diefer große Geift vielfach neben Der evangeliſchen Wahrheit der 
römiſchen Irrlehre huldigt, das Urteil über E83 geiſtliche Dich⸗ 
tungen immer nur ein mildes ſein. Jedenfalls ſteht uns C. der 
treue Sohn ſeiner Kirche, näher als ein Leſſing oder die große 
Schar moderner Dichter, welche nicht blos ihr e Kirche, ſondern 
die Kirche Chriſti überhaupt verachtet und gemeiſtert haben. Der 
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Poeſie des Unglaubens gegenüber bemerkt A. W. v. Schlegel: 
„Diefer Glückſelige hat fih aus der labyrinthiſchen Wildnis der 
Zweifel in die Burgfreiheit des Glaubens gerettet, von wo aus 
er die Stürme des Weltlaufes mit ungeftörter Selenruhe an— 
fieht und ſchildert; ihm ift das menfchliche Dafein Tein düſteres 
Raͤthſel mehr.“ Hinfichtlich der geiftlichen Poeſie C.'s hat man 
fi) übrigens wor einem weit werbreiteten Irrtume zu hüten, 
Die geiftlihen Dramen und die Autos find nicht etwas dieſem 
Dichter Eigentümliches, C. ſteht auch hier auf dem Boden ſeiner 


Vorgänger, vornämlich des Lope de Vega, und nur das iſt ihm | 


eigentümlich, daß er gegenüber dem bei Lezterem hervortretenden 
kindlichen und träumeriſchen Ringen der Sele nach chriſtlichem 
Leben, mehr die katholiſche Glaubenslehre bis in alle Spitzen 
und Conſequenzen zu verherlichen ſtrebt. Man hat über C.s 
geiftliche Dichtungen ſehr harte Urteile gefällt, diefe Urteile gehen 
aber, fo ſehr fie ſich auch den Schein geben, die Exhabenheit 
des Chriftentums nicht antaften zu wollen, im Grunde immer 
von der Rofung aus: wir wollen nicht, daß diefer über ung 
herſche. Billiger Weife Tann man gewiß nichts darin finden, 
daß „Dichter der geheimnisvollen Göttlichfeit des Heilandes an- 
hängen und von ihr lieber ihre Weihe empfangen, als von ven 
zur vhetorifchen Figur abgenugten verliebten alten Gottheiten 
beiverlei Geſchlechts.“ (v. d. Malsburg.) 

Unter dem Titel: „geiftlihe Schaufpiele” haben wir nad) 
der Einteilung F. W. V. Schmidts acht comedias divinas oder 
geiftlihe Schaufpiele im engeren Sinne und fünf comedias de 
Santos oder Dramen nad der Legende zu befprechen. „Die 
Andacht zum Kreuze” und „ver ftandhafte Prinz“, von 
A. W. v. Schlegel im erften Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts 
meifterhaft überfezt, werben die befanteften Stüde fein. In „la 
devocion de la cruz“ ift e8 das Zeichen des Kreuzes, welches 
mit eigentlich magifcher Kraft einen in Sünde und Schande ver- 
funfenen Edelmann zur Gnade Gottes emporzteht. So jehr dieſes 
Drama einem in feiner Religion an grobfinnliche Eindrüde ge- 
wohnten Volke zugefagt haben mag, fo wenig kann e8 ung be- 
friedigen, wenn wir fehen, daß ein hölzernes Kreuz, nicht ein- 
mal und auf immer den Wendepunft für ein Menſchenherz, den 
Außeren Anlaß zum Befinnen auf fid) felbft und zur Belehrung, 
fondern wiederholt und mit bald verſchwindendem Eindrucke, wie 
durch einen Zauber, gewiſſermaßen wiederholte Bekehrungen 
ſchafft. In der „Kreuzerhöhung“ (la exaltacion de la 
cruz) wird das heilige Kreuz, an welchem der Herr fein Blut 
vergoffen, durch den Kaifer Heraklius (610—641) aus den Hän- 
den der Ungläubigen gerettet und wiederum im Tempel zu Je— 
ruſalem aufgerichtet. Mit der äuferen Kreuzerhöhung bringt 
übrigens der Dichter die Verherlichung der Kreuzesreligion ſelbſt 
in Derbindung. Der Kaifer Herachus wird durch die Nachricht 
von dem Raube des heiligen Kreuzes aus feinem Verfunfenfein 
in Liebesgedanfen heraus- und zum heiligen Siege fortgeriffen; 
der Magier Anaftafius wird zum Chriftentume bekehrt und trägt 
ale Märtyrer das Kreuz Chrifti ebenfo geduldig, als der demü— 
tige Patriarch Zacharias von Yerufalem. Auch in der „Si— 


hende Sonnendienft der römiſchen Kirche. 


940 


bylle des Morgenlandes (la sibila del oriente y gran 
Reina de Sabä) ift das heilige Kreuz der Mittelpunft des Gan- 
zen, nur daß wir im biefem der Zeit des alten Bundes ange- 
hörigen Stüde das Zeichen des Heiles nicht ſichtbar, nicht im 
Bordergrunde, fondern gleichfam durch die Nebel und Schleier 
der weiſſagenden Heidenfürftin hindurch im Hintergrunde einer 
fernen Zukunft hauen. Sichtbar aber wiederum das Kreuz in 
der „Morgenröthe von Copacabana“ (la aurora eu C.); 
doc folgt in diefem Stücke, welches die Chriftianifirung Perus 
zum Gegenftande hat, auf den untergehenvden heidniſchen 
Sonnendienft der mit dem Bilde der Jungfrau Maria aufge 
Auch in dem 
Drama: „die Jungfrau des Heiligtumes“ (la virgen del 


\Sagrario) ift ein Marienbild der Mittelpunkt der fünf Jahr— 


hunderte umſchließenden Dichtung. „Der ftandhafte Prinz“ 
und „ver Groffürft von Fez“ (el prineipe constante und 
el gran prineipe de Fez) bringen beide die fiegreiche Macht 
des hriftlichen Glaubens über die falſche Religion des Halb- 
mondes zur Darftellung; nur tritt in dem „Sroffürften von 
Fez“ das fpecififch ſpaniſche Chriftentum mehr hervor, denn in 
dem das Leiden des in manrifcher Gefangenſchaft geftorbenen 
ftanphaften Prinzen Ferdinand von Luſitanien verherlichenven 
Stücke. Der Groffürft Muley Mahomet von Fez wird durch 
eine Stelle im Alforan, welche nach einer englifchen Ueberſetzung 
mit den Worten: „Ih habe fie Maria genant und ich empfehle 
fie deinem Schute und ebenfo ihre Nachkommenſchaft gegen den 
Satan” wiedergegeben werden kann, bei E. aber von der Sünd— 
Iofigfeit der Maria und ihres Sohnes handelt, zunächft im Al- 
gemeimen auf das Chriftentum aufmerffam gemacht. Auf einer 
Pilgerfahrt nah Meffa wird er von den Maltefern gefangen 
genommen, aber von dem Admiral des Ordens Tiebevoll behan- 
delt. In Malta fucht er feine Sehnfucht nach der Heimat mit 
Leſen zu beſchwichtigen, und da ihm eine Biographie des heiligen 
Ignatius von Loyola in die Hände fällt, fo fügt es fein guter 
Engel, daß er eine Stelle auffchlägt, in welcher der Heilige mit 
einem Muhamedaner über die Jungfräulichfeit der Maria ftreitet. 


| Das Gelefene verwandelt fich bei dem Groffürften in eine Vifion 


und diefe erinnert ihn an die Stelle des Alkoran. Durch Löſe— 
geld freigeworden, fezt er feine Fahrt nach Mekka zur See fort. 
In einem Sturme ruft er die Jungfrau an, fie erfcheint ihm 
und heißt ihn nad) Malta zuritcfehren, dort würden ihm feine 
Zmeifel genommen. Der Groffürft kehrt zurüd, wird nad) er- 
haltenem Taufunterrichte getauft und nimt die Namen des Ad- 
miral8 und des Heiligen an: Baltafar Loyola. Die Wallfahrt 
nach Mekka verwandelt er in eine nach Loretto, und nachdem er 
Jeſuit geworden, bittet er den Papſt um die Erlaubnis, als 
Miſſionar den Heiden das Evangelium zu verkündigen. Ein 
zweiter (nie erſchienener) Teil ſollte den Abſchluß geben. 
Auffallend iſt C.'s Stellung dem Heidentume und 
Islam gegenüber. In beiden ſieht er Vorftufen des (rbmi— 
ſchen) Chriftentumes; darum ſtellt er auch fo gerne den bren- 
nenden Durſt nad der hriftlichen Wahrheit innerhalb des Hei— 
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dentumes dar. Gegen die Morisfen ift er, Cervantes gegen- | gehören. 


über, ſehr tolerant, er ftattet fie mit allen fpanifchen Tugenden 
aus. Ganz anders ijt feine Stimmung gegen die Juden, fie 
haben das Heil in Chrifto bereit verworfen, darum find fie 
ihm, als ein gegen die Wahrheit fortwährend fich verſtockendes 
Bolt, ein Gegenftand des Haffes und Abſcheues. 

Die neben die römiſche Kirche fich ftellende evaugelifche 
Kirche fieht C., als gut ſpaniſcher Katholif, nur mit feindlichen 
Augen an, und wenn er auch nicht von ſolch glühendem Zorne 
gegen die Ketzer erfüllt ift, als Lope, fo lernen wir doch aus 
der „Kirhentrennung in England“ (la eisma de Ingla- 
terra), daß er von wahrer Toleranz nichts gewußt hat. Eine 
gedrängte Inhaltsangabe diefes Stückes kann bet der Kennzeich— 
nung des gebundenen Confefftionalismus E38 nicht umgangen 
werden, um jo weniger, als die Parallele mit Shafefpeare's 
Heinrich VIII. entjchteden zu Gunften des nicht gebundenen Con- 
fefftonalismus des Briten ausfällt. 

I. König Heinrih VIII. von England ift über feiner Ab- 
handlung de VII sacramentis eingefchlafen, er fteht im Traume 


das Bild ver Anna Boleyn, welche mit der Linfen das von ihm 


mit der Rechten Gefchriebene wegwiſcht. Dem mit der Begier 
nach der reizenden Frau erwachten Fürften bringt der Cardinal 
Wolfen einen Brief Leo's X. und eine neue Schrift Luthers. 


Anftatt Teztere, wie beabfichtigt, zu Boden zu werfen umd erfteren | 


aufs Haupt zu legen, thut Heinreih aus Zerftreutheit das Ge- 
genteil. Der franzöfifhe Gefandte Carlos, welchem fih Anna 
DB. während ihres Aufenthaltes in Frankreich ganz ergeben hatte, 


wird von dem herfhfüchtigen Kardinal abgewiefen, al® er um, 


Audienz beim König bittet. Anna B. wird von ihrem Vater der 
Königin Katharine vorgeftellt, welche die vor ihr Niederfniende 
mit der Mahnung aufhebt, daß man nur wor Gott fnien dürfe. 
Der fihere Wolfey wagt es, felbft Katharine von einem Be— 
ſuche ihres Gemals zurüczuhalten, doc zeigt fie dem Prälaten, 
daß fie fein innerftes Weſen durchſchaue. Anna B. hat Großes 
im Sinne, fie ftrebt nach dem Throne; das hält fie aber nicht 
ab, Carlos wiederholt ihrer Treue zu verfihern. Da der König 
Anna zum erftenmale ficht, geräth er in Verwirrung; ſolches 
nimt der Cardinal mit teuflifcher Freude wahr, er fieht die von 
ihm der Königin zugedachte Rache ihren Anfang nehmen. 

I. Die Königin, von Anna B. begleitet, ſucht ven trüb- 
geftimten Heinrich zu erheitern; um der Begleiterin willen nimt 
ver König den Beſuch an. Nachdem man fi erft mit Geſang 
und Poefie unterhalten, fängt Anna Boleyn an zu tanzen, und 
“zwar nur deshalb, um wie zufällig vor dem Könige zu Boden 
fallen zu können, — Da nad) Leo's X. Tod nicht Wolſey Papft 
geworben, fondern Hadrian, der Lehrer Karl's V., jo ſucht der 
Cardinal, wenigftens an Katharinen, ver Bafe des Katjers, feinen 
Zorn auszulaffen. Mit ihm verbindet ſich Anna B.; fie ſchwört, 
nın auf feinen Vorteil fehen und auf dem Schaffot fterben zu 
wollen, wenn fie je gegen ihn undankbar werben würde. — 
Der König wirbt um die Boleyn, diefe gefteht ihm zwar ihre 
unendliche Liebe, erklärt aber, nur in Ehren könne fie ihm an— 
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Der betäubte Regent fehüttet dem Cardinal fein Herz 
aus und erhält ven Troſt: deing Ehe mit Katharinen ift nichtig; 
du mußt dich won ihr ſcheiden. Sofort erflärt ver König in 
Öffentlicher Parlamentsfigung die Scheidung, doch ſoll feine 
Tochter Maria fucceffionsberechtigt fein. Wer von den Unter- 
thanen die Scheidung unbegründet finde, verliere feinen Kopf. 
Königin Katharine antwortet voll Demut, Liebe und Ergebung; 
fie bittet ihren Gemal, das Heil feiner Sele nicht aufs Spiel 
zu jegen. Der König antwortet nicht; Wolſey nimt der ver- 
ftoßenen Fürftin ihre Tochter weg; Anna Boleyn verläßt die 
Derlaffene und nur ihr Fräulein Margarethe Pool hält ihr 
die Treue, 

| III. Heinrich VII, ift mit Anna vermält und von der rö- 
mischen Kicche getrent. Wolſey's Bitte bei der neuen Königin 
um die Neihspräfiventichaft ift umfonft, ihr Vater hat bereits 
die Stelle. Der Cardinal zeigt ihr offen feine Exrbitterung und 
Anna verhehlt ihm nicht ihren Haß. Diefe erblickt bei dem Kö— 
nige einen leeren Troftbrief deffelben an die abgefchienene Ge- 
malin, fie erbiet fih, das Schreiben zur befördern, aber nur 
darum, weil fie ſolches vorher vergiften will. Wolfe) wird auf 
Anna's Betreiben verjagt; die ihm gewordene Prophezeiung, daß 
er durch ein Weib geftürzt werde, ift erfüllt, aber anders, als 
er es ſich gedacht hatte. Er hatte gemeint, die fromme Ratha- 
rine werde ihn flürzen, und nun muß diefe, felbft verftoßen, mit 
einem armen Landhaufe vor London volieb nehmen. Hier fehen 
wir die treue Gefährtin Margarethe Pool einen Kranz von Feld- 
rofen und Nelken mwinden und dazu hören wir fie das (altipa- 
niſche) Lied fingen: 


„Blumen lernt von mir, wie fich 

Seftern gibt dem Heut zur Beute: 
geftern war ein Wunder ich, 

kanm ein Schatten bin ich heute.” 


Zu der entthronten Königin tritt ein flüchtiger, hungernder 
Bettler. Die milde Fürftin hat ihn fofort erfant, e8 ift Wolfen; 
um ihn aber nicht zu befhämen, hatte fie fi) ihm durch Ver— 
fchleierung unkentlich gemacht. Der feltfame Bettler erhält eine 
feltfame Gabe — das Iezte königliche Geſchmeide. Darüber ver- 
wundert, bittet der weiland Cardinal die gütige Frau, fie möge 
ihm den Anblie ihrer Minen gönnen; es gejchieht, Wolfen eilt voll 
Berzweiflung weg und da er herankommende königliche Diener 
für feine Verfolger hält, fo gibt er ſich durch Sturz von einem 
Felfen den Tod. Die Diener bringen Katharinen den vergif- 
teten Brief. — Schon feit einiger Zeit hat der König Annen 
mistraut. Er belauſcht fie, wie fie ihrem früheren Geliebten 
Carlos die wahre Liebe zu ihm und die Scheinliebe zum Kö— 
nige gefteht, Carlos glaubt ihr nicht und wirft ihr bie zärtlichen 
Briefe, die fie ihm gefchrieben, wor die Füße Die verrätheri- 
ſchen Papiere nimt der König weg; Anna wird durch ihren eig- 
nen Vater gefangen genommen. Nun will fic Heinrich wiederum 
mit Katharinen verbinden, allein es lift zu jpät, feine Tochter 
Maria zeigt ihm den Tod ihrer Mutter an. Um nad Kräften 
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fein Verbrechen zu fühnen, will er feine Tochter mit Philipp II, 
von Spanien vermälen. Maria will nichts von Glaubensfrei- 
heit und Einziehung des Kicchengutes wiffen. Das Bolt huldigt 
ihr und das Stück fehliegt mit den Worten: 

„Und bier endet nun das Schauſpiel 

vom gelehrten Stümper Heinrich 

und dem Tod der Anna Bullen.” 


Calveron ſieht in Allem, was der römischen Kirche entge- 
gentritt, unbefehens ein Produkt der Sünde, Darum müffen es 
Anna Boleyn und Cardinal Wolfen fein, weldhe durch ihren 
Hochmut den Fluch der Keberei über England bringen, aber 
zulezt als Opfer ihrer Schulo fallen. Katharina und Maria 
find demütig in ihrer Hoheit, umgebeugt im Zeiten der Not; 
Glaube und Liebe find ihre Stärke. Heinrich ift das Bild der 
Ohnmacht und inneren Gefinnungslofigfeit. 

Der Stoff zur „Kirhentrennung Englands“ ijt genommen 
aus Nicolai Sanderi: „de origine ac progressu schismatis 
anglicani libri tres,“ Diefer Sander ift 1583 in Irland ver- 
hungert, nachdem er der Empörung gegen Elifabeth vergeblich) 
eine glüdlihe Wendung zu geben verfuht hatte Schon das 
Wort eisma ift von ©. aus Sanders Schrift entlehnt. Weber 
die Tendenz des Dichters Tann nicht der geringfte Zweifel ob— 
walten: die jungfräuliche Königin Eliſabeth von England fol 
als Baftard gebrandmarkt werben. Darum wird, ganz gegen 
die geſchichtliche Wahrheit, Anna Boleyn, das unglüdliche Opfer 
Heinrichs VIII, zum Abſchaum aller Lafter gemacht. Die katho— 
che Katharina erfcheint Dagegen in ihrer wahren Geftalt, ebenfo 
wahr als bei Shafefpeare. Diefem galt e8 umgekehrt darum, 
die Königin Elifabeth zur verherlichen, aber er hat Dabei die hifto- 
riſche Wahrheit reſpectirt. Die Verbindung der Ana B. mit 
Carlos hat E. gleichfalls aus Sander entlehnt. Nach diefem 
ift diefelbe ſogar Heinrichs Tochter geweſen, eine Gefchichtsfäl- 
ſchung, wie fie nur dem giftigen Haſſe eines Fanatikers ent- 
wachen kann. Gefchichtlich fleht feft, daß Anna den ehrenvollen 
Anträgen Lord Percy's Gehör ſchenkte; als aber Kardinal Wol- 
fey zu Gunften des Königs intervenirte, faßte fie einen tiefen 
Haß gegen den Prälaten. Auch die gnädige Behandlung Wol- 
jey’8 durch Die vertriebene Königin ift nicht gefhichtlih. Da 
jener in Folge feiner ungeheuren Gemütsbewegungen 1530 ge- 
ftorben, Anna Boleyn 1533 gekrönt und wenige Monate nad) 
dem am 29. Januar 1536 erfolgten Tode der 1531 verftoßenen 
Königin Katharine hingerichtet worden ift, fo ergibt fi, daß C. 
eine jehr üble chronologifche Verwirrung zur Laft fällt. Hätte 
der Dichter die ſpaniſche Regel befolgt, wonad) man dem Feinde 
gegenüber ftet gerecht und maßvoll fein fol, fo würde er nicht 
aus der Geſchichte ein antihiftorifches Zerrbild oder, wie F. W. 


V. Schmidt jagt, nicht „aus dem lebendigen Leibe eine duftende 


balſamiſche Mumie” gemacht haben. 


! 
| 
| 
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Ueber die comedias de Santos können wir furz fein. Der 
Stoff zu diefen an ven Felttagen der Heiligen aufgeführten 
Schaufpielen ift aus ver Legende genommen. Schon A. W. 
v. Schlegel bat die Behauptung, das Märtyrertun fei über— 
haupt ein ungünftiger Gegenftand file die dramatiſche Poeſie mit 
Hecht widerlegt. „Die Freudigfeit, womit die Märtyrer in Qual 
und Tod gingen, war nicht Unempfinvlichfeit, fondern der Hel- 
denmut der höchften Liebe: fie mußten zuvor in unausſprechlich 
ſchmerzlichen Kämpfen den Sieg über jeve irdiſche Anhänglichkei 
erringen; und durch die Darftellung dieſer Kämpfe, diefer Aeng— 
ftigungen der fterblihen Natur, während der Seraph fid zum 
Himmel ſchwingt, kann der Dichter die innigfte Rührung er— 
weden.” Es liegt in der Natur der Sache, daß die meiften der 
hierher gehörigen Stüde eine gewiffe Aehnlichkeit mit einander 
haben. Das befte unter diefen Dramen ift „der wunder— 
thätige Magus“ (el magico prodigioso). Die Legende von 
der Bekehrung des heiligen Chprian von Antiohien und der 
heiligen Juſtine wird bier zur Darftellung des Kampfes zwifchen 
Chriſtus und Belial, zwiſchen Geift und Fleiſch, zwiſcheu Hei— 
dentum und Chriſtentum benuzt. Das Stück erinnert nicht ſel— 
ten an Fauſt, obſchon der Ausgang ein völlig verſchiedener iſt. 
„Der weibliche Joſeph“ (el Josef de las mugeres) be— 
handelt die Legende von der heiligen Eugenie in Verbindung 
mit den Wunderthaten des Biſchofs Helenus von Heliopolis. 
Die vergeblihen Machinationen des Teufels gegen die ftand- 
hafte Heilige erinnern an ven. „wunderthätigen Magus.” „Die 
Ketten des Dämons“ (las cadenas del Demonio) bringen 
die Bekehrung der armeniſchen Königstochter Irene zur Dar- 
jtellung. Irene wird von ihrer Geburt an um deswillen ge- 
fangen gehalten, weil ihre Freiheit alles mögliche Unheil über 
Land und Leute bringen würde. Gegen Verſchreibung ihrer 
Sele macht jie der Teufel frei. Da fie aber den heiligen Apo- 
ftel Bartholomäus predigen hört, geräth fie erſt in ein ſchweres 
Selenleiven und dann in Raſerei. Der ihr die Freiheit gebracht, 
bat fie in Ketten geſchlagen; aber die Gnade Gottes richtet fie 
wieder auf, fie befent Chriftum und der zum Märthrertode ge- 
führte Apoftel vernichtet ihren Pakt mit dem Teufel, Es ift 
Schade, daß dieſes „Meiſterwerk“ nicht in dem Maße durd) eine 
Ueberfegung zugänglich ift, als das von A. F. v. Schad ing 
Deutſche übertragene Stüd: „die beiden Liebenden des 
Himmels“ (los dos amantes del eielo) over wie es der 
Ueberjeger nad) den beiden Heiligen genant hat: „Chrhfan- 
thu8 und Darius,“ 


(Schluß folgt.) 
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oder das entleerte Sudentum. 


Eine der bemitleivenswerteften, traurigften und zugleich wi— 


derlichſten Erſcheinungen auf dem heutigen Gebiete des Lebens 


ift unftreitig das jogenante moderne Judentum der Neform- 
Juden. Die Erſcheinung ift aber eine fo breite und anfprucjs- 
volle geworben, fie gibt fi) jo viel Mühe, gemiffe Hauptpunkte 


des Lebens zu bejegen und zu beherſchen, daß es wol fi) ver- 
lohnt, in dieſen Spiegel einmal bineinzufchauen. 

Die Reform- Juden jelber machen fih breit genug, um bie 
Augen auf ſich zu ziehen. In großen Städten und fleinen Dör— 
fern ift ihre Erſcheinung wefentlich diefelbe, nur die Form eine 
andere. Sie nehmen gern die vornehmften Plätze und das Iau- 
tefte Wort in den Börſen-Clubbs ein, und finden fi) wieder an 
den Hocdzeitstiihen der Bauern, deren Lieferanten fie waren. 
Die Macht der Preſſe haben fie jehr gut ausgewittert, fie haben 
eigene Zeitungen gegründet, und helfen anonym und pfeudonym 
an jo vielem Kattengift, Kaff und Braufepulver, davon unfere 
Unterhaltungs-Journale erfüllt find, ſchreiben. Auf Reifen find 
fie ganz unvermeidlich, thun ſich durch dreiftes, unverſchämt lau— 
te8 Weſen hervor, und wenn fie fo oft von dem Bewußtfein 
getragen werden, daß ihr Geldſack breit und tief ift, fo find fie 
völlig unerträglich. 

Man jollte glauben, daß Empfindung, Einvrud und Wir- 
fung, welche ihre Erſcheinung hervorbringt, eine gleiche oder doch 
analoge wäre mit derjenigen, welche von den Nongianern, Frei— 
gemeindlern und vergleichen Leuten ausgeht, da fie mit dieſen 
den Standpunkt des Nihilismus teilen, oder, wie Carl Vogt 
von ſich jelber bezeugt, eigentlich gar feinen Standpunkt haben, 
wie Blafen, welche in der Luft umherfliegen bis fie plagen, allein 
es iſt das doch nicht der Fall. Der ächte Reform-Jude ift durch— 
aus ein jpecifiihes, ein eigenartige Wejen von befonderm Ge- 
rud und Geſchmack. Es gibt auch unter den Nagethieren, melche 
Alles anfrefien und begeiffern und allenthalben die Spuren 
ihrer Gefräßigkeit zurücklaſſen, doch nod einen Unterſchied bes 
Grades der Widerlihkeit. Die Maus mit ihrem Nagezahn ift 
nicht fo fatal, wie z. B. die Raupe mit ihrem weichen falten 
Leibe und ihren unzähligen Beinen, over die Schnede, welche 
ihren zähen Schleim nachläßt und jedesmal Edel erregt. Beide 
machen ſich zu Zeiten fehr breit und freffen Alles auf, mas 


grün ift, daß Nichts übrig bleibt, als die fahlen Stengel. So 
nagen auch die Reform-Juden an Allem, was noch grün ift im 
ı Menjchenleben, an Allem, was die Scle erwärmt, was fchon, 
was hoch und lieblich ift, herum, und wenn e8 auf fie allein 
ankäme, jo würde längft Nichts mehr übrig fein, als ein todtes 
Geripp und Geftripp. 

Das Judentum ift feit Golgatha im beften Falle eine an- 
tiquixte Erfeheinung und hat überall nur durch den Gegenfak 
eine hiftorifche Bedeutung für das Leben. E$ findet fich allent- 
halben und gehört doch nirgends hin, und wenn e8 je zuweilen 
irgendwo verfchwand, fo gefhah es nur, um bald wieder aufzu- 
tauchen, bis es fih in Die Sage vom ewigen Juden verlaufen 
bat. Auf den Theatern von Paris wird zur Zeit ein Stüd 
aufgeführt, das an draftifcher Derbheit und Gemaltigfeit alles 
bisher Dageweſene überbietet. Die Hölle jelbft erſcheint auf der 
Bühne, und alle Schredniffe des Lebens werben aufgeboten, um 
die abgeftumpften Nerven der blafirten und glafirten Parifer 
Theaterwelt noch einigermaßen zu galvanifiren. Es ift jehr be- 
zeichnend, daß der Mittelpunkt aller jener Dinge ver ewige Jude 
ift, der immer wieder erſcheint, bis zulezt Die ganze Welt zu= 
ſammenbricht. Burgen, Städte, ganze Wälder und braufende 
Meere, Alles ftürzt in einem fchredlichen Speftafel unter dem 
Gezifche von Feuer und Waſſer in gräßlicher Verwirrung über 
einander. Denn das Ende aller Dinge ift da, und wenn ber 
Vorhang ſchließlich gefallen ift, jo ift Jedermann froh, dag nun 
auch wirkli Alles aus und zu Ende ift — aber nein, ber 
Borhang geht auch nad) dem Untergange der ganzen Welt wie- 
der in die Höhe, man fieht eine unermeßlich weite, düſtere, ein- 
tönige Ebene, Nichts ift darin zu bemerken, bis auf einmal aus 
dem Hintergrunde der ewige Jude mit feinem Sade auftaucht 
und vorüberzieht. Er allein ift nicht mit untergegangen. 

Gleichwol fehen wir hier immer nod einen wirklichen Ju— 
den, der fi vor dem Gotte Abrahams, Iſaacs und Jacobs 
beugt, er fühlt fich ihm gegenüber in feinem Gewiſſen durch das 
Gefet gebunden, am Freitag Abend ſammelt er ſich mit jeiner 
Familie um die veinlich brennende Sabbats-Lampe, Das Geſchäft 
iſt aus, der Laden geſchloſſen, an jedem Morgen ſpricht er ſeine 
Gebete, feiert das Feſt der ungeſäuerten Brode und ſammelt 
ſich in der Laubhütte unter Sternenſchein, am langen Bettage 
zieht er ſein Todtenkleid an und faſtet um ſeiner Sünden willen. 
Das iſt immer eine ehrwürdige Erſcheinung, welche Hoffnung 
darbietet, und die aus dieſem Iſrael im Glauben zu uns her. 
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über getreten, zieren unfere Kanzeln und unfere Katheder und 
nehmen überall im Leben bedeutſame Stellenein. Wie viele be- 
deutende Namen wären hier zu nennen! 

Bon diefem Allen aber haben die Reform-Juden Nichts. 
Alles, was dem Juden fonft heilig ift, werfen fie als unnützen 
Plunder weg, ohne irgend etwas Anderes an die Stelle zu 
ſetzen, daran ſich ein Menſch im Leben aufrichten und halten 
könte. Ohne Frage hat es auch in früheren Perioden unter den 
Juden eine große Zahl gegeben, die eben Nichts mehr hatten, 
als die Form, die ſie um ihrer Glaubensgenoſſen willen noch 
bewahren mußten; aber auch in der Form allein ſteckt ein grö- 
ferer Segen, als man zu glauben geneigt fein möchte. Man 
ſtelle ſich eine Judenfamilie mit Eltern, Kindern, Dienern vor, 
welche das Geſetz noch handhabt, den Sabbat noch feiert, Die 
vorgejchriebenen Gebete noch herfagt u. ſ. w., und eine anbere, 
wo dies Alles rein weggeworfen ift, daß weder Kind, nod) Knecht, 
noch Magd auf etwas Höheres als die Dinge der Erde hinge- 
wiefer werden, jo wird man den Segen erkennen, den auch bie 
bloße Form noch zu üben vermag. ALS die in der Ueberſchrift 
bezeichnete Fanny Lewald, eine Tochter des Juden Markus in 
Königsberg, mit ihren Gefhwiftern ſchon ziemlich herangewachſen 
war, wußten diefe alle noch nicht8 davon, daß fie Juden waren. 
Erſt al eine fromme Jüdin es ihnen ſagte und dann bie Kin- 
der auf der Strafe ſchimpfend hinter ihnen herriefen: Jüd, Jüd! 
fragten fie zu Haus nach: „Vater, find wir Juden?“ Dem 
Bater war diefe Frage fihtlich fatal, denn er antwortete ab- 
weifend: „Du bift unfer Kind und weiter geht Dich nichts an.“ 
Damit war die Sache abgethan. So wuchſen alfo diefe Kinder, 
daß wir fo fagen, in einer völligen Neutralität auf. Sie haben 
feinen Gott und feinen Herrn, fein Geſetz und fein Gebot, 
überall nichts Heiliges und Höchftes, fie wiffen nicht einmal, ob 
fie fi) zu den Juden oder Ehriften zählen dürfen. So erweden 
fie denn ebenfo viel Mitleid, als ihre Erſcheinung im fpäteren 
Leben notwendig, um nicht ein ftärkeres Wort zu gebrauchen, 
eine alle Zeit unerquicliche fein muß. Das eben ift das Schlimme 
und Wiverliche an ven Reform-Juden unferer Zeit, daß fie auch 
die Äußere Form des Judentums zerbrohen haben und völlig 
ſchamlos ohne alle Religion einhergehen. Sie treiben ihren 
Handel am Sabbat, fie tragen e8 gern zur Schau, daß fie vor 
Allem die Speifegejee weggemorfen, fie verhöhnen das Chriften- 
tum umd Judentum gleichmäßig. Wenn die Neligion bei ihnen 
irgendwie zur Frage fomt, fo ift fie ihnen eben meiter nichts, 
als ein Mittel zum Zweck. Bringt es ihnen Vorteil, etwa eine 
Berheiratung oder ſonſt etwas ein, jo laſſen fie ſich auch taufen, 
und wiffen dann mit richtiger Spürkraft ſolche Geiftliche aufzu- 
finden, denen das Chriftentum auch nicht viel mehr ift, als ein 
Mantel, den man umhängt Daß fie nach wie vor völlig die— 
jelben bleiben, verfteht fich von ſelbſt, und Fein Menfc hat dieſe 
Selenzuftände zugleih wahrhafter und fchreefhafter bezeichnet, 
als der Apoftel und das Vorbild aller Reform-Juden, Heinrich 
Heine, der am Ende feines Lebens den Zuftand feiner Gele in 
einem feiner Tezten Gedichte mit dem Geftanfe von vanzigem 
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Dele einer erlöſchenden Pampe vergleicht. Hier ift das wenig be- 
fante Gedicht, das fein Chrift ohne Grauen Iefen fan, darin 
aber die Reform-Juden ſich einmal befpiegeln und fragen mö— 
gen, ob fie ferner diefem ihrem Vorbilde folgen wollen, um jo 
ftinfend zu endigen. 


„Der Borhang fällt, das Stück ift aus, 
Die Heren und Damen gehen nad) Haus. 
Ob ihnen auch das Stüd gefallen? ... 
Ich glaub’, ich höre Beifall ſchallen, 

Ein hochverehrtes Publikum ... 

Es Hatfcht dankbar feinem Dichter, 

Sezt aber ift das Haus jo ſtumm, 

Und find verſchwunden Luft und Lichter. 
Doch horch, ein fchrilfend ſchnöder Klang 
Ertönt unfern der öden Bühne. 
Vielleicht, daß eine Saite ſprang 

Auf einer alten Bioline... 

Verdrießlich raſcheln im Parterre 
Etwelche Ratten hin und her, 

Und Alles riecht nach ranz'gem Oele, 
Die lezte Lampe ächzt und ziſcht 
Verzweiflungsvoll und .... ſie erliſcht. 
Das arme Licht war meine Sele.“ 


Wie nun das Reform-Judentum feinen Dichter, feine Staats- 
männer, feine Kammerredner, feine Naturforfcher, feine Jour— 
naliften und Romanfchreiber hat, die felbftverftändfich famt und 
ſonders auf der Seite der Negation ftehen und notgevrungen 
immer da ftehen müffen, fo tauchen auch etliche Schriftftelle- 
rinnen gelegentlih unter ihnen auf, unter denen heutzutage 
Ludmilla Affing, die wenigftens in zweiter Pinie daherftamt, und 
ihre nahe Verwandte Fanny Lewald die befanteften fein dürften. 
Wie die Lezte nach ihrer Verheiratung eigentlich heißt und mo 
fie wohnen. mag, können wir dem Leſer nicht werrathen. Ihre 
legten Sachen find in Berlin verlegt, aber in Caſſel gedrudt. 
Den bisherigen Namen ſcheint fie, wie Schaufpielerinnen zu thun 
pflegen, nur beibehalten zu haben, weil fie unter ihm ein Pu⸗ 
blikum gefunden hat. Nach einer Reihe von Romanen, darin 
ſie ihre völlig beliebigen, ganz abgeriſſenen und für ſich in der 
Luft hängenden negativen Ideen über allerlei Dinge und Er— 
ſcheinungen, z. B. über Ehe, Emancipation der Frauen, Freiheit, 
Revolution ꝛc. in Form einer ausgeſonnenen Geſchichte an den 
Mann zu bringen ſucht, hat ſie ſchließlich geglaubt, gut zu thun, 
wenn ſie auch der Welt ihre Lebensgeſchichte nicht vorenthalte, 
wenigſtens vorläufig bis in die dreißiger Jahre ihres Alters, der 
Reſt wird denn wol etwas ſpäter nachfolgen, wenn erſt wieder 
eine Zeit lang abgelebt iſt. Ich will dem Leſer nur gleich ver— 
rathen, daß ſie jezt in der Mitte der Funfziger ſteht. 

Aus dieſer Biographie, die unter dem allgemeinen Titel: 
„Meine Lebensgefchichte“, in ſechs Bänden je drei befondere Titel 
führt, gewinnen wir einen Einblick in das Leben umd Wefen der 
Reform-Zuden, ihres gelegentlichen Uebertritts zum Chriftentum 
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und ihres Gebahrens bei allerlei Vorkommniſſen des alltäglichen 
Lebens. Die Verfaſſerin hat das freilich nicht beabfichtigt, ſich und 
ihrer Familie folhe Blößen zu geben. Sie ift vielmehr vollftän- 
dig mit ſich zufrieden, wie fie das in der Einleitung felber bez 
zeugt: „ih ſchaue ruhig und befriedigt auf den Pfad zurück, der 
jegt hinter mir Liegt“, und hofft, daß ihre Aufzeichnungen „auf- 
klärend und beruhigend dem Lefer zu Statten fommen, oder ihm 
doc) einen Teil des Vergnügens gewähren, welches fie felbft bei 
dem Niederfchreiben immerfort empfunden bat.“ Bet uns ift 
dies freilich nicht der Fall gewefen. Aufgeflärt haben fie uns 
allerdings über das entleerte Judentum, aber der Eindrud, den 
alle diefe Bände zurücgelaffen, ift teils ein betrübender, teils ein 
widerlicher. Sie enthalten nichts, als die völlig bedeutimgslofe 
Lebensgefchichte eines eitlen Judenmädchens, die, mit einem ge: 
wiſſen Grade natürlicher Befähigung ausgeftattet, fih im ber 
Schule vor ihren Mitſchülerinnen hervorthut, fih dann nad 
zwei fehlgeichlagenen Liebjchaften von dem väterlichen Haufe 
emancipivt, um ſich auf die Schriftftelleret zu werfen, darin fie 
ſich nun auf das Wolgefälligfte befpiegelt. Was fie für Kleider 
getragen, in welcher Morgenhaube fie in Berlin zum Fenfter 
hinausgefehen, was ihr auf den Bällen begegnet, wo und wen 
fie vorzüglich gefallen habe, welch' ein wüſtes Leben ihr Bruder 
als Student der Medicin geführt u. f.w., das Alles wird uns 
neben den durchaus alltäglichen Vorkommmiffen eines jüdiſchen 
Handelshaufes, deſſen Gefhäfte bald fo, bald anders gehen, und 
den beiden fehlgefchlagenen Liebſchaften fo ausführlich vorgetra= 
gen, daß man getroft viele Seiten gelegentlich überſchlagen kann, 
ohne etwas zu verlieren. Wenn e8 nicht eben das „aufgeflärte” 
Judentum unſerer Zeit wäre, was umfere Aufmerkjamfeit in 
Anſpruch nimt, fo wirde es ſich nicht verlohnen, einen Augen- 
blick bei diefen Büchern zu verweilen. 

Aber Shen der Großvater Ins am liebften die franzöfiichen 
Encyklopädiſten und „er wie feine Frau waren äußerſt aufge- 
Härte Leute.” Das jüdifche Ritualgefeg ward nur jo weit von 
ihnen beobachtet, „um in der damals (in Königsberg) noch eng 
zufammenbhängenven Gemeinde feinen Anftoß zu geben.“ „Mein 
Großvater befuchte die Synagoge, weil das gejchehen mußte, aber 
im ganzen häuslichen Leben ward feine veligiöfe Ceremonie irgend 
einer Art geübt und es herſchte in allen religiöfen Dingen bort 
die größte Freiheit.” Dies ift wol nur ein Euphemismus, ber 
im richtigen Deutſch heikt: „Von Religion war aud) feine Spur 
vorhanden.” Er befahl feinen Kindern, wenn fie einmal etmas 
Kluges oder Witiges gejagt hatten, das Beifall gefunden, vegel- 
mäßig fill zu ſchweigen, damit fie nicht in der Freude über ihren 
Erfolg demfelben eine Dummheit hinzufügten, und als das ein 
achtjähriger Knabe doch einmal that, gab ex ihm ohne Weiteres 
eine derbe Ohrfeige. Das waren die Erziehungsmarmen. 

In Preußen durfte damals nur ein Kind einer jüdiſchen 
Familie ſich wieder anfieveln, und wie denn die Großeltern ſpe⸗ 
kulativ waren, fo übertrugen fie dieſes Recht von ſieben Kindern 
auf die ſehr unſchöne älteſte Tochter, „damit dieſe einen Mann 
bekam.“ So ward es denn dem Vater unſerer Heldin, dem 
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alten Markus, fpäter genant Lewald, fehr ſchwer, ſich endlich 
verheiraten zu dürfen. Das junge Paar hätte wol den Aus— 
weg geſucht, zum Chriſtentum überzutreten, denn die Mutter 
hatte einen Zug dazu und „dem Vater war alles Dogmatiſche 
und Confeſſionelle der verſchiedenen Religionen gleichgültig.“ Aber 
die Verwandtſchaft drohte mit Verfluchung und Ausſtoßung. 
So ward ein anderer Weg eingeſchlagen. 

Der alte Markus hatte eine große Vorliebe für Napoleon. 
Denn „Vorliebe für ein Land zu empfinden, nur weil er zu⸗ 
fällig darin geboren war, oder ein Herſcherhaus beſonders zu 
lieben, blos weil es das Land beſaß, in welchem er geboren wor⸗ 
den, das lag nicht in ſeiner Art.“ Das iſt die Vaterlandsliebe 
dieſer Juden, die ſich ſo anſpruchsvoll erhoben und ſo breit in 
den Kammern machen. Sie ſind nur nicht alle naiv genug, 
um es jo klar herauszuſagen, wie hier, was hinter ihrem prä- 
tendirten Patriotismus ſteckt. 

Aber obwol das eigene Haus völlig leer und aller Religion 
entäußert war, ſo iſt der Tochter doch ſowol das ächte Juden— 
tum, als das wahre Chriſtentum einmal erquicklich nahe ge— 
bracht. Denn den Eltern gegenüber wohnten fromme, ſchlichte, 
einfache und arme Juden, zu denen die Kinder einen Zugang 
hatten. 

„Wie ſoll man doch nur die Kinder behüten, ſagte meine 
Mutter, als wir ihr einen Schreck verurſacht hatten.“ 

„Kinder kann kein Menſch behüten, verſezte die alte Frau 
Japha, wenn der liebe Gott ſie nicht mit ſeinen Engeln be— 
wacht.“ 

Mit vornehmer Berachtung und Kälte blickt unſere Heldin 
zwar „von ihren jetzigen Anſchauungen“ auf dergleichen Aeuße— 
rungen herab, aber damals iſt dies Wort tief und exrquicklich 
auf ihre Sele gefallen. Sie erfuhr weiter in diefem Haufe das 
regelmäßige Gebet, fie ſah die Sabbats-Lampe brennen, bie 
Palmenzweige und die Parapdiesäpfel am Laubhüttenfefte. Cine 
fromme fleißige Tochter des Haufes, die durch ihre Nadel den 
Eltern half bei der Erwerbung des täglichen Brotes, durfte fie 
häufig befuchen und fie that das gern, ſaß dann ftill bei ihr 
und lernte von ihr das fromme jüdiſche Leben in allen Sitten 
und Bräuchen verftehen. Von ihr erfuhr fie zuerft, daß ihre 
Eltern Juden wären und fie jelbft eine Jüdin, daß man ihr 
diefeg zu Haufe verjchweige, weil die andern Leute die Juden 
nicht leiden fünten. Bon ihr erfuhr fie auch die Namen, bie 
Bedeutung und die Ceremonien der jüdiſchen Feiertage. Sie 
zeigte ihr eine Eleine blecherne Kapfel an ihrer Stubenthür und 
fagte, darin wären die zehn Gebote und die feien Dort ange 
hängt, damit man fie immer vor Augen und im Herzen habe. 
Dann lieh fie fie ein Gewebe von blau und meißer Wolle jehen, 
das ihr Bater auf dem Körper trug und das aud) die zehn Ge⸗ 
bote bedeuten ſollte. Sie zeigte ihr einen Gebetmantel und ein 
langes weißes Hemde, das ſie den Kittel nante, und erzählte 
ihr, das ziehe der Vater am dem größten Feiertage, am dem 
Tage der langen Naht, in der Synagoge am, wenn der liebe 
Gott fid) mit den Menfchen wieder für ein Jahr verſöhne, und 
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wenn ihr Vater fterbe, werbe er in dieſem Hemde begraben wer- 
den, kurz fie führte fie ganz in die heilige Myſtik und Symbolif 
des A. T., jo weit fie den jegigen frommen Juden zugänglich 
und verftänpfich iſt, ein, und da dies Alles in Einfalt des Her— 
zens geſchah, fo konte es nicht anders ſein, als daß es einen 
tiefen Eindruck auf das lebendige Kind machte. Es bildete ſich 
ein ſtilles Band zu dieſer frommen Sele. 

Allein, wenn ſie nun wieder zu Haus kam, ſo durfte ſie 
nicht davon reden, man wiſchte mit einem kalten Schwamm Alles 
wieder ab, was ſich etwa vom gläubigen Judentum angeſezt 
hatte, und wenn eine Wärterin ſie mit den übrigen Geſchwiſtern 
über die Straßen führte und die ſchmutzigen Straßenkinder von 
Königsberg ihnen ſchimpfend das: „Jüd! Jüd!“ nachriefen, fo 
pflegte die Wärterin ihr gewiſſermaßen vorwerfend zu ſagen, 
darin ſei ſie ganz allein Schuld mit ihrem ſchwarzen Haare. 

O wie iſt ein ſo armes Kind doch ſo ſchmerzlich zu bekla— 
gen, das zu Haufe ohne alle religiöſe Weihe und Wahrheit auf- 
wachen muß, das fein Gebet und feine Gnaden kennen lernt 
und dem fofort jeder Keim des Heiligen, der etwa außer dem 
Haufe in feine Sele gelegt wird und dafür die Findlichen 
Herzen jo empfänglic find, umnerbittlih wieder heraus ge- 
riffen wird! 

Es zeigte ſich das bald auf eine eigentümliche Weile. Denn 
ald um dieſe Zeit Frau von Krüdener auch nad) Königsberg 
fam und die Nähe des Gerichtes verkündete, daß viel von ihren 
Prophetien die Rede war, auch die Peft aus der Ferne drohete, 
jo überfiel die Sele des Kindes eine fchredliche Angft, fie fragte 
jeden, deſſen ſie habhaft werden fonte und dem fie eine Antwort 
zutrauie, ob nun bald alle Menſchen fterben müßten, ver Schlaf 
floh fie, fie fehrie und weinte Abends in ihrem Bette, „pie Ber- 
nunftgründe“ des Baters halfen zu gar nichts, daß er zulezt ven 
Stock ergriff und fie prügelte, und wenn fie darum vor dem 
Bater die Angft verftedte, fo machte e8 die Wärterin mit ihren 
Drohungen von allerlei Schredniffen, die gleich kommen würden, 
wenn fie nicht ſchweige, noch ſchlimmer. So erfüllte fi) an die— 
fem armen Finde das Wort des Apoftels: „Sie find ohne Gott 
in der Welt.“ Frau Fanny Lewald ſieht das freilich ganz an- 
ders an. Das allerdings weiß fie, daß Vernunftgründe bei dem 
Kinde wenig haften und helfen. „Exfahrungsfäge und die auf 
diefe Erfahrungsfäge gebauten Schlüffe verlieren augenblicklich 
ihre Wirkung, wenn die Augen der Eltern, aus denen das Kind 
feine befte Beruhigung fucht, nicht mehr über ihm leuchten.“ 

Aber fie ift nicht in Verlegenheit um Hilfe, denn fie fährt 
fort: „Es bleiben alfo in der Kegel nur zwei Hilfsmittel über, 
die Beichäftigung der Phantafie mit heiten Bildern und mit 
fremden Perjonen, d. h. die Dichtung, namentlic, das Märchen 
— — umd die Disciplinirung des unregelmäßig ſpekulirenden 
Berftandes durch den Unterricht. Und viefe beiven Ableiter wur- 
den mir denn aud) geboten. “ 

Wir wollen doch nicht vergeffen, daß dies eine erwachfene 
Frau fagt, welche ſich fehr Hug dünkt und die wichtigften und 
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tiefften Fragen des Lebens ſchon in einer ganzen Reihe von 
Büchern behandelt hat. Sie will die dunkle Angft eines Kindes 
vor der nahenden Peft und den ſich erfüllenden Gerichten Gottes 
durch zwei Dinge heilen: durch Märchen und die Disciplinirung 
des unregelmäßig fpelulivenden Verſtandes. 

Es ift intereffant, an einem Beifpiele einmal zu jehen, wie 
weit fie mit dieſen beiden Stüden fomt. Sie jelber bejchreibt 
ung die angfterfüllte Flucht, auf der wir zugleich mit ihr, da fie 
ſchon erwachſen und ihr unregelmäßig ſpekulirender Verſtand ſchon 
gehörig disciplinirt war, eine ganze große Familie von reichen 
Reform-Juden, von der Großmutter bis zu den Enkeln herab, 
vor der Cholera durch den größten Teil von ganz Deutſchland 
begriffen ſehen. Reiche Breslauer Reform-Juden ſehen wir von 
Breslau mit Sack und Pack aufbrechen und bis nach Manheim, 
Heidelberg und Baden-Baden fliehen. Aber nach Jahr und Tag 
naht auch hier die Cholera, das eben bezogene Haus wird eilig 
wieder verlaſſen, obſchon der Arzt verſichert, daß die Cholera 
noch nicht an Badeörtern mit warmen Quellen erſchienen ſei. 
Die alte Großmutter, der eigentliche Quell aller Reichtümer, 
fordert aber eine feſte Garantie, auf die ſie ſich ebenſo ſicher 
verlaſſen kann, als auf ihre Geldſäcke, daß die Cholera nicht 
nad) Baden komme. Man muß alſo wieder fliehen. Wohin? 
Nah Breslau zurüd, denn da ift mittlerweile die Cholera er- 
loſchen. Aber wie dahin kommen, ohne dem Angfigefpenfte un— 
terwegs zu begegnen? Briefe werden nad) allen Richtungen ge= 
Ihrieben. Aus dem Büreau der Preußiſchen Geſandtſchaft in 
Frankfurt wird die Berficherung erteilt, daß von Baden big 
Frankfurt noch zur Zeit Alles rein fer. Alſo erft bis Frankfurt, 
von da wird weiter gekundſchaftet. Nach den eingegangenen Nach— 
richten feheint der Umweg über Berlin der fiherfte, Man be- 
findet fi) ſchon in der Gegend von Erfurt, als die Nachricht 
fomt, daß Erfurt nicht ſicher ſei. Man beſchließt, im weiten 
Bogen Über Kafjel zu fahren ꝛc. ꝛc. Es ift gar ergöglicd zu 
jehen, wie diefe Sippichaft von der Angft durch das Land ge- 
jagt wird, und die Verfafjerin felber fügt hinzu: „Ich habe lachen 
müfjen, wenn folde Perſonen mid glauben machen wollten, daß 
irgend ein Höheres in ihnen vorhanden fei, als die Sorge für 
ihr jämmerliches Ich. Meine Großtante hatte es aber gar fein 
Hehl, daß fie fid) als die Hauptſache, ja als der Mittelpunkt der 
Welt erſchien.“ Daß fie felber auch gar nichts Hüheres hat, 
nicht einmal eine unfterblihe Sele, fondern gar nichts als ein 
Stüd Fleiſch ift, das eine Zeit lang lebt und dann vergeht, das 
fällt ihr gar nicht ein. Ihre Scripturen mag fie für etwas 
Höhere halten und ihre Breslauer Großtante kömt ihr von 
dieſem erhabenen Standpunkte ihrer Cultur gar fo winzig, 
klein vor. 

(Schluß folgt.) 
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„Das Fegfeuer des heiligen Patrik“ (el purgatorio 
de San Patrieio) erinnert inſofern an „die Andacht zum Kreuze“, 
als auch hier ein Böſewicht mit vollem Bewußtjein die entjelich- 
ſten Greuel verübt und zugleich mit hoher Verehrung an der 
Kiche hängt. In katholifhen Ländern mögen ſolche räthſelhafte 
Perjonen zuweilen vorkommen. Der römiſche Glaube, das 
rein Außerlihe Fürwahrhalten, wie es ja auch die Teufel haben, 
wird bei manchem zum feſten Aberglauben, der die Gnade Got- 
te8 in Chrifto Jeſu wie das mechanische Mittel eines Zaubers 
ergreift. Als der befehrte Böſewicht fragt, wie er für fein ſün— 
diges Leben genugthun künne, antwortet ihm eine Stimme vom 
Himmel: „Durch das Fegfeuer.“ Und wirflih wird er einige Tage 
lang durch das Fegfeuer geläutert, welches ihm St. Patrik in 
einer gewiſſen Höhle durch eine Deffnung, zugleich mit Himmel 
und Hölle, kraft feiner Leiblihen Augen hat ſchauen laſſen. Ne— 
ben mancherlei abenteuerlichen Anſchauungen gehen jedoch manche 
echt chriftlihe Gedanken her. Mit ſymboliſcher Deutung läßt 
ſich übrigens bet ſolchen Dichtungen nichts erreihen. Was offen- 
bar dem Dogma einer falſch Lehrenden Kirche dienen fol, laßt 
fid) nicht in die evangeliihe Wahrheit umbdenten. 

Aus den Myſterien des Mittelalters und dem allegorifchen 
Spiele der Moralitäten find die ſpaniſchen Autos (Afte), 
heilige Haddlungen hervorgegangen, welche dazu beftimt waren, 
das eine und das andre firchliche Felt zu verherlichen. Außer 
dert jeltner vorfommenden Autos für gewiſſe Heiligentage, nament- 
lich zu Ehren des San Jago, und außer den die alten Myſterien 
fortfegenven autos al naciemento, welde am Weihnachtsfeſt teils 
im Freien, teils in der Kirche und den Theatern die Geburt une 
res Herrn, die Anbetung durch die Weifen aus dem Morgen- 
lande, vie Flucht nad) Egypten u. j. w. in mehr gefchichtlicher 
Form und nur felten mit Hinzunahme allegorifcher Figuren zur 
Darftellung brachten, find es in überwiegender Mehrzahl bie 
autos saeramentales, welche bei Beſprechung der geijtlihen Feſt— 
jpiele die Aufmerkfjamkeit in Anſpruch nahmen. Der Name diefer 
den Spaniern eigentümlihen Dichtungen entfpricht ihrer Beſtim— 
mung: fie dienten der Olorification des heiligen Altarjacra- 
ments. Demgemäß wurden fie in der Zeit oder auf den Tag 
des Frohnleichnamfeftes (fiesta del corpus) auf den Straßen 
und öffentlichen Plägen der Städte, aber auch, fei e8 von um- 
herziehenden Banden oder von den Landbewohnern felbft, immer 
halb der Dörfer aufgeführt. Die Frohnleichnamfpiele find Dra- 
men, welche mittel8 allegorifher oder allegorifirter gefchichtlicher 
Perfonen die in dem Myſterium des Altarfacraments gipfelnden 


Geheimniſſe des Neiches Gottes von der Schöpfung bis zum lie— 
ben jüngften Tag veranfchaulichen wollen. Bon dem Gebiete 
des wirklichen, realen, leiblichen Lebens fehben ww ung m 
das Gebiet der Gedanken, der Abftraction und Speculation, ver- 
ſezt. Nur ganz eminente Dichter Konten es wagen, in diefen 
Feſtſpielen einen Blid aus der Zeitlichfeit in das unermeßliche 
Reich der Ewigkeit zu thun. „Tauſend Iahre find wor Dir wie 
ein Tag”, daran haben ſich die fpanifchen Dichter des Autos ge= 
halten, wenn fie im ihren regelmäßig einaftigen, die Zeit einer 
‚jiornada faum überſchreitenden Stüden die ganze Reichsgeſchichte 
unſeres ewigen Vaterlandes zuſammenfaßten. Die zu löſende 
Aufgabe muß uns aber um ſo größer erſcheinen, wenn man be— 
denkt, daß die ſcholaſtiſche Theologie in Einklang zu bringen war 
mit der Poeſie. Vor zwei Gefahren hatten ſich die Autodichter 
zu hüten; wenn ſie der Phantaſie zu viel Spielraum gewährten, 
ſo wurden ihre allegoriſchen Perſonen phantaſtiſche, verſchwommene 
Uebelgeſtalten, welche der Realität der zu verkörpernden Ideen 
nicht entſprachen, herſchte aber der Verſtand zu ſehr vor, ſo ge— 
rieth das Ganze leicht „in das Kalte und Trockne, wo die Alle— 
gorie einem Buchſtabenräthſel gleicht.“ Auch C., welcher in den 
Autos den mehr realiſtiſchen Lope durch tiefſinnige Myſtik über— 
troffen hat, iſt oft der Gefahr unterlegen, durch allzuſpitze Dia— 
lektik, durch allzu trockene begriffliche Auseinanderſetzungen, durch 
allzugeſuchte Ideenverbindungen und Spielereien die Wirkung ſei— 
ner Feſtſpiele zu vereiteln. So gibt er einmal dem Weltſchöpfer 
den Namen Perſeo (Perſeus), weil er per se ift: 
„per se“ en Latino frasse 
es el que obra por si solo. 

Dagegen ift e8 dem Dichter gelungen, in den beſſeren 
Stüden die allegorifchen Geftalten wirklich zu menſchlich geftal- 
teten, lebensvollen Wefen werden zu laſſen, welche gleichwol Feine 
menfchlihen Individuen find. Wenn wir einen durch fein ge— 
rechtes und maßvolles Urteil ſich auszeichnenden Kritifer über den 
Eindruck hören wollen, welchen die fpanifchen Autos in den ihm, 
wie wenig anderen, zugänglich gemwefenen Originalen auf ihn ge= 
macht haben, jo laffen wir A. F. von Schad reden. „Ein rie— 
figer Dom von geiftiger Architektur nimt uns auf, in deſſen Ehre 
furcht gebietenden Hallen fein profaner Ton laut zu werden 
wagt; auf dem Altar thront, von magiſchem Lichte umfloffen, das 
Myſterium der Dreieinigfeit; ein Strahlenglanz, wie ihn irdiſche 
Sinne faum zur ertragen vermögen, dringt hervor und umleuchtet 
die gewaltigen Säulenhallen mit einer wunderbaren Glorie. Hier 
find alle Wefen in die Anſchauung des Emwigen verfenft und 
bliefen ftaunend in die unergründlichen Tiefen ver göttlichen Liebe, 
Die ganze Schöpfung ftimt in einem Jubelchor zur Berherlichung 
des Urquells alles Lebens zufammen; felbft Das Weſenloſe 
redet und empfindet; das Todte gewint Sprache und ven lebendi« 
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gen Ausdruck des Gedankens; die Geftirne und Elemente, bie 
Steine und Pflanzen zeigen Sele und Selbftbemußtfein; vie ver— 
borgenften Gedanken und Gefühle der Menfchen fpringen ans 
Licht; Himmel und Erde ftrahlen in ſymboliſcher Verklärung.“ 

Siebenunddreißig Jahre lang verfaßte C. Autos für die Feier 
des Frohnleichnamfeites in Madrid und, fo lange ſolche Feftfpiele in 
Toledo, Sevilla und Granada aufgeführt wurden, auch, für die Feier 
in diefen Städten. Es ift erftaunlich, in weld reicher Mannigfal- 
tigkeit der Dichter die ihm im der Verherlihung des heiligen 
Abendmales ein für allemal geftellte Aufgabe zu löſen ge- 
wußt hat. Bemerkenswert ift, daß er gerne feine Autos dem 
Titel und in gewiffen Betrachte auch dem Thema nad) an feine 
weltlichen Schaufpiele anlehnte. So haben wir neben dem be- 
kanten „das Leben ein Traum“ (la vida es sueno) einen gleich- 
namigen Auto, welcher die tiefen Gedanken jenes Stückes noch 
mehr vertieft; neben dem „Maler feiner Schande” (el 
pintor de su deshonra, haben wir einen gleichnamigen Auto. 

Leider fünmen wir auf das Geniale der Iezterwähnten Dich- 
tung bei dem Fehlen einer Ueberfegung nur mit dem Notbehelf 
eined mageren Auszuges hinmeifen, aber ſchon eine kurze Skizze 
wird den Ausſpruch des vorhin genanten Literarhiftoriferg be— 
züglih C.s: „ein Tempel thut ſich ung auf, in deſſen Bau, wie 
in dem Gralstempel des Titurel, ſich das ewige Wort finnbilo- 
lich dargeftellt hat“ als völlig wahr darthun. 

Lucifer entfteigt dem Schlunde eines Drachen, ruft die 
Schuld aus ihrer Höhle hervor und erzählt ihr, wie er zur 
Strafe feines Hochmutes aus dem Himmel in die ewige Nacht 
geſtürzt worden ſei. Bon Haß und Neid gegen den Schöpfer 
der Welt, diefen großen Künftler und Werfmeifter erfüllt, will 
er das, nad) fechstägiger Arbeit am wundervollen Gemälde der 
Schöpfung, mit dem fiebenten Tage herzuftellende Abbild des 
Schöpfers felbft mit Hilfe der Schuld zerftören; der große 
Künftler joll den Namen des „Malers feiner Schande” 
verdienen. Haßerfüllt fehleichen Lucifer und die Schuld in des 
Meifters Werkſtatt, aber mit ehrfücchtigem Staunen müffen fie das 
Bild einer Aehre und Nebe (Elemente des h. Saframents) be- 
trahten. Da fie den Meifter kommen hören, verbergen fie fidh 
in den Blättern eines Baumes. Der Maler begint und vollen- 
det jein Abbild, zu welchem ihm die Unſchuld, die Weisheit 
und die Gnade unter Lobgefängen die Farben reichen; umd 
nachdem dev menſchlichen Natur (naturaleza) ein lebendiger 
Odem eingehaucht ift, kniet fie vor ihrem Schöpfer nieder, um 
die Herſchaft über alles Gefchaffene zu erhalten. Nur von dem 
Baume ber Erfentnis fol die von der Weisheit, Unſchuld 
und Gnade, fowie vom freien Willen umgebene und ver her- 
lichen Wunderwelt fi freuende menſchliche Natur nicht effen. 
Nun erſcheinen verkleidet Lucifer und die Schuld. Der von 
ihnen beftochene freie Wille reicht die zuvor von der Schuld mit 
berücenden Reben dargebotene Frucht vom verbotenen Baume 
der menfhlihen Natur ‚zum Genuffe hin. Vergebens warnen 
Weisheit, Unſchuld und Gnade, die Frucht wird gegeſſen. So— 
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fort verdunkelt ſich die Luft, die Erde zittert, die drei himliſchen 
Gefährtinnen fliehen aus dem entſtelten Paradieſe und die ge— 
fallene menſchliche Natur wird von Lucifer als ſeine Sclavin 
fortgeſchleppt. Voll heiliger Trauer ruft ihr der Maler nach: 
„O du, die ich zu meiner Braut auserwählt, hätte ich dich nie 
ſo ſchön gemalt, ſo würde ich jezt nicht Maler der ewigen 
Schande heißen! Undankbare, um meines größten Feindes willen 
verläßeſt du mich? O ſterblicher Menſch, ſieh an der Angſt 
meiner Liebe, welchen Kummer du mir bereiteſt, wenn du did. 
von Gott entfernft; denn wenn Gott je weint, fo ift eg aus Iammer 
um eime verlorne Gele! Aber was Klage ih, da meiner Ehre 
die Rache obliegt? Treuloſe, jo mögeft du denn fein Waſſer 
trinken, als das der eignen Thränen, jo mögeft vu das Brot 
der Schmerzen effen und unter Schmerzen Kinder gebären! Die 
Welt, das Bette deines Ehebruches, will ich zerftören; die Wolfen 
mögen ihren Schoß aufthun, die Meere ihre Dämme fprengen, 
um fie zu vernichten!” — Die Erde erbebt und unter Donner 
und Blitz bricht die Sündflut herein. Die menfchliche Natur 
flieht vor den ſturmgepeitſchten Wellen auf die höchſten Berges— 
fpigen, aber die Wogen drohen fie auch hier, unter dem Hohn- 
gelächter Lucifers und der Schuld, zu verfchlingen. Da wirft 
der Schöpfer, welcher den Jammerruf der Erde nad) Erbarmen 
in Gnaden erhört hat, ein Holz in die Flut, „Bruchſtück einer 
wunderbaren Arche und Vorbild eines andern Holzes, das einft 
die Welt retten wird; denn zwilchen der Ehre des Menſchen 
und der Gottes ift der Unterfchted, daß die eine ſich rächt, indem 
fie tödtet, die andre, indem fie verzeiht.” — Die Welt und vie 
menſchliche Natur Kammern fih an das rettende Holz; und 
ſchwimmen an das wieder fichtbar werdende Yand. Die Schuld 
verfolgt den geängftigten Menſchen, aber fie erhebt vor der 
Kreuzesform des Holzes. Die menjhliche Natur glaubt, wie aus 
ferner Zufunft der Engel Jubelchor zu vernehmen und wirklich 
erſchallt das „Ehre fei Gott in der Höhe!” Die menfchliche 
Natur ftimt in den Gefang ein und da Lucifer und die Schuld 
fie fefter in ihre Bande verſtricken wollen, tritt der Maler auf, 
um die Geraubte zu erlöfen und an den Näubern Rache zu 
nehmen. Die Liebe trägt eim Kreuz herbei, hinter dieſem ver- 
birgt fih der Maler. Dann wirft er Lucifer und die Schuld 
zu Boden, befreit die menfehlihe Natur und auf das Kreuz 
deutend fagt er: „Sieh hier, wie viel deine Ihränen bei mir 
vermocht haben und wie ih num dem Gemälde, welches mir der 
Dämon und die Sünde beflecten, feinen erften Glanz mieber- 
gebe, indem ich es in diefer Duelle waſche!“ — Diefe Quelle 
hat fieben Strahlen (die Wunder des Herrn); an ihr ftehen die 
Gnade, die Weisheit und die Unfhuld und rufen der erläften 
menjchlihen Natur zu: „Komm in unfre Arme zurück! Wir 
erwarten dich an biefer Quelle!” Die Schuld flüftert: „mag die 
Erbſünde auch in diefem Bade getilgt werden, mir bleibt doch 
noch Raum dich zur befriegen,“ aber der Maler erwidert: „auch 
dagegen ijt ein Mittel! feht hier das Saframent, das My— 
jterium dev Myſterien, das Wunder der Wunder!“ Lucifer umd 
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die Schuld ächzen umd ftöhnen, aber die menfchlihe Natur niet 
anbetend vor dem Allerheiligiten nieder.“ 

In la cena de Belsazar werden das Sakrament und die 
Abendmalsgefäße in Beziehung gebracht zu dem Gaftmal des 
läſternden Königs Belfazar und zu den heiligen Gefäßen aus 
dem Tempel zu Jeruſalem. Der Prophet Daniel ift zum 
göttlichen Gerichte alegerifirt. Der Gedanke ift der Narr 
und Poffenreißer. Die Weiber des Königs find die Idolatrie 
und Eitelfeit. Der Tod ift ein jugendlicher Ritter mit dem 
Schwerte. 

Auch die Mythen der Heidenwelt müſſen dem chriftlichen 
Dichter dienen. „Der göttlihe Orpheus“ ift der Herr, 
welcher die Euridice, die gefangene menfchlihe Natur, aus der 
Hölle erlöft, nachdem er zuvor durch Charon, den Höllenknecht, 
den Tod erlitten hat. Auch Amor und Piyche erfahren bei E. 
eine Metamorphofe. 

Wie in der Verherlihung des Dogmas von der Trans- 
fubftantiation, fo Liegt auch in der Art und Weile, wie die Au— 
t08 dem jehauluftigen Volke vorgeführt wurden, etwas fpezifiich 
römifches. Die an fich ganz lobenswerte finnlihe Darftellung 
des Ueberfinnlichen wird durch die oft allzu grobe Veräußerlichung 
des Religiöſen und durch die nahe Berührung der heiligften My— 
fterien mit den profanften Dingen in ihrer Wirkung weſentlich alterirt. 
Man ift in Spanien mit Gott unfrem Vater umd Chrifto, der 
unfer Bruder worden ift, allzu familiär geworden. Auch hier 
finden wir in der römiſchen Kirche den jeltfamften Wiverfprud). 
Auf der einen Seite wird Chriftus zu dem zürnenden Weltrichter 
gemacht, der nur durch die fürbittende Mittlerfhaft der heiligen 
Jungfrau dazu font, Gnade für Recht ergehen zu laffen und 
auf der andern Geite hat man ihn in den Autos teilnehmen 
lafjen an menjchlihen Armfeligfeiten. So berichtet eine franzö— 
ſiſche Gräfin d'Aulnoy aus dem Jahre 1679 über ein in Madrid 
gegebenes Stück: „es war das unfinnigfte, das ich im meinem 
Leben geſehen habe. Der Inhalt deffelben war, wie folgt: die 
Kitter von San Jago find verfammelt, unfer Heiland tritt zu 
ihnen und bittet fie, ihn in ihren Orden aufzunehmen, einige 
find bereit dazu, aber die älteren ftellen den andern vor, daß 
es unrecht fein würde, einen Mann von niedrer Herkunft, deffen 
Bater ein Zimmermann geweſen, unter ſich zu dulden! Der Hei- 
land wartet mit Ungeduld auf den Entſchluß, ven fie fafjen 
werben; man bejchlieht zuerft ihn zurüczumeifen, dann aber fin- 
det man die Auskunft, einen eignen Orden, nämlich den portu— 
giefifchen des Chriftus für ihn zu ftiften.“ Aus dem Jahre 1655 
‚erzählt die Gräfin, daß fie in Mabrid Die pompdfe Fronleich⸗ 
namproceſſion geſehen habe, welche von Muſikanten und Tänzern, 
in buntſcheckigen Kleidern „wie beim Carneval,“ eröffnet wurde. 
Dann kam der König und hinter ihm die Granden, und zwar, 
zur Vermeidung von Rangſtreitigkeiten, ungeordnet. Zulezt 
wurden rieſengroße männliche und weibliche Figuren aus Pappe 
getragen, welche ſich, als ſie an der Königin vorüberkamen, 
reſpectvoll verneigten. Nachmittags um 5 Uhr ſpielte man auf 
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freier Straße Autos mit poffenhaften Zwiſchenſpielen, in welchen 
jene Figuren und die Proceffiontänzer ihre Kinfte machten. — 
In ſolchen Auswüchſen Liegt objectio ohne Zweifel eine Profani- 
vung des Heiligen; fubjectio muß allerdings anerfant werben, 
daß weder Dichter noch Publikum an eine Profanation dachten, 
So ſchön die Autos der Theorie nad) erſcheinen, die Praxis hat 
die gaffende Menge in ihrem Glauben und hriftlichen Leben 
fiherlich wenig gefördert. An eine Wiederbelebung der einer 
naiven Zeit angehörenden Feftfpiele wird man in Spanien wol 
ebenfo wenig denfen als bei uns an eine Wieverbelebung ber 
alten Dfter- und Paffionsfpiele. 


| Die heilige Taufe 
in ihrer paftoralen Bedeutung. 


Das gefunde und wahrhaft Eirchlichschriftliche Leben zeigt 
fi) ganz befonders in der rechten Würdigung der Gnadenmittel. 
Den pietiftifchen, fubjectiven Chriftentum gelten die Gnadenmittel 
wenig; vielmehr erwartet e8 ein unmittelbares Wirken und Bes 
zeugen des heil. Geiftes, ein vein innerliches und unvermitteltes 
Arbeitern deſſelben an der einzelnen Gele. Beſonders werben 
von diefer Nichtung die Sacramente unterfhäzt, während man 
das Wort eher gelten läßt. Es ift das große und nicht genug 
hervorzuhebende Verdienſt der luth. Kirche, daß fie die Geltung 
und Bedeutung der Gnadenmittel, des Wortes und der heil. 
Sacramente recht betont und hierdurd) einerfeitS der faljchen An- 
ſchauung der römischen Kiche von einer Heildvermittlung durch 
das Prieftertum als foldhes entgegentritt, andrerſeits aber aud) 
die alle Realität der Önadenmittel verfennende Auffafjung der 
reformixten Kirche und der ihr verwandten Secten entjchieden 
abwehrt. 

Mehr noch, als das Gnadenmittel des Wortes, treten bei 
der fubjecttoiftifchen Richtung die heil. Sacramente zurück und 
unter den Sacramenten ift e8 die heil. Taufe, deren Be— 
deutung am wenigften Würdigung findet. Im Baptismus 
und Darbyismus haben wir die praftifchen Confequenzen dieſer 
Richtung. 

Solchen bevenflihen Erſcheinungen gegenüber ift es unfre 
Aufgabe, die Bedeutung und die Realität der heil. Sacramente, 
insbeſondre der heil. Taufe recht zu betonen. Es kann aber 
nicht genügen, nur die correcte Lehre von der Taufe zu haben 
und vorzutragen; vielmehr muß unſer ganzes Leben und Amti— 
ren getragen ſein von der rechten Auffaſſung der heil. Taufe. 
Hieran fehlt es ſo oft. Es wird unſrer ſubjectiv gerichteten Zeit 
ſchwer, die ganze volle Objectivität des Taufſacramentes zu er— 
faſſen und auch bei ſehr wohlmeinenden und treuen Paſtoren 
fehlt oft die volle Durchdringung der correcten Lehre und des 
Lebens und Verhaltens im Amte. Die heilige Taufe bleibt ſo 
oft bei Seite liegen, völlig getrennt von dem Leben, deſſen An- 
fang ſie doch iſt. So ſelten wird an die Gnade und Kraft, an 
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den Segen und die Verpflichtung diefes Sacramentes erinnert, 
und doch ruht auf dieſem realen Grunde unfer ganzes drift- 
liches Leben. 

Das darf der Paftor nie aus den Augen laffen, und das 
ift es, was wir hier kurz betonen wollen, indem wir auf bie 
paftorale Bedeutung der heil. Taufe, d. h. auf bie Bedeu— 
tung, welche die Taufe für die Art und Weije der Verwaltung 
des Pfarramtes hat, hinweifen. 

Die paftorale Bedeutung der heil. Taufe werben wir 
aber nur dann recht zu wirbigen wiffen, wenn wir zunächſt 
deffen recht gedenken, was die heil. Taufe fir ung perſönlich 
if, Nur der ift ein rechter Hirte, der zuvor ein Schäflein des 
treuen Exrzhirten geworden; — nur der kann das Wort recht 
verfündigen, der zuvor die Macht veffelben an der eignen Gele 
erfahren hat; — nur der kann Andere dem Herrn als Jünger 
zuführen, der felbft ein Jünger des Herrn if. So kann auch 
nur der auf das von Gott in der heil, Taufe gelegte Funda— 
ment fein paftorales Wirfen gründen, welcher ſelbſt weiß und 
erfant hat, was ihm die heil. Taufe gilt. Wir find getauft im 
Namen des dreieinigen Gottes. Dadurch find wir in ein ganz 
neues Berhältnis zu dem Herrn unſerm Gott eingetreten, Nach 
dem natürlichen Wejen find wir Fleiſch vom Fleiſche geboren, 
unter Gottes Zorn und ferne von Ihm: nun aber ift uns des 
Vaters Gnade zugewendet; wir find Seine Kinder um Chrifti 
willen. Wir find von Natur ganz und gar fündig und ver— 
derbt: nun aber in das Verbienft Chrifti gekleidet; fo find unfre 
Sünden bededt, Chriftus ift unfer Bruder geworden, wir Seine 
Miterben. 

An ung felber find wir ganz untüchtig zum wahrhaft Gu- 
ten, zu rechter Gottesfurdht und wahrem Glauben, ganz in Fin- 
ſternis: durch die heil. Taufe aber ift uns geſchenkt das Licht 
und die Kraft des heil. Geiftes, und num können wir des Va— 
ters Liebe erfennen und glauben und des Sohnes Verbienft an- 
nehmen. Es hat der heil. Geift fortan Sein Werk in uns als 
in Seiner Wohnung und Werkftätte, und will dies in und an- 
gefangene Werf auch fortfegen und vollenden. — Sp groß ift 
die Veränderung, welche die heil. Taufe in unfrer ganzen Lebens- 
ftellung hervorgebracht hat. Die heil. Taufe bedeutet foldhe 
Veränderung nicht nur, fie ift nicht nur ein Symbol, ſondern 
fie hat diefe Veränderung gemwirft. 

Diefen thatſächlich vollziehenden Charakter der heil, Taufe, 
diefe volle und ganze Kealität derſelben können wir nicht genug 
betonen gegenüber dem alles Reale verflüchtigenden Spiritualis- 
mus unver Zeit und der geiftigen Strömung der reformirten 
Kirche und der mehr oder weniger mit ihr zufammenhängenven 
Secten, insbefondere aber auch gegenüber dem Baptismus, ver 
Alles auf den ſchwanken und morfchen Grund des fubjectiven 
Gefühls baut. — Zu der großartigen realen Bedeutung ber 
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heil. Taufe gehört auch das, daß fie die ganze Natur des Men— 
ſchen erfaßt, die leibliche wie die geiftige, und uns nicht nur in 
die Lehrjüngerfchaft des Herrn einführt, fondern uns in Die volle 
Lebensgemeinfhaft mit Ihm verfezt. 

Je mehr wir diefe reale Macht der heil. Taufe erkennen, 
um fo ernftlicher tritt auch die Forderung an uns heran, daß wir 
nun aud die uns gejchenkten Lebenskräfte gebrauchen und zur 
Entfaltung in und fommen laſſen. Des Vaters Gnade, die ung 
zu Kindern angenommen hat, muß uns je länger je mehr durch— 
dringen; als Gottes Kinder müffen wir ung erkennen, — das 
muß unferm ganzen Leben Halt und Nichtung geben. — Chriftt 
theures und geſchenktes Berdienft muß immer mehr eine Lebens— 
macht in ung werben; in Chriftum muß die Sele ſich verſenken; 
Sein Leben muß immer mehr in uns eine Geftalt. gewinnen, — 
Ebenfo muß des heil. Geiftes Kraft und Licht uns immer mehr 
ftärfen und erleuchten und uns in das Bild des Herrn verflären, 
Und zwar muß nach der innigen Verbindung zwiſchen Leib und 
Geift auch der Leib Anteil haben an diefer Verklärung. Welde 
Beveutung darin für das Leibesleben liegt, für die Pflege, Er- 
nährung und Kleidung des Leibes, das fpringt leicht in bie 
Augen. — 

Je mehr wir das erfennen, was uns in der heil. Taufe 
gegeben ift, vefto mehr muß das Herz von Lob und Dank über- 
fließen, defto reicher ift e8 an Troſt und Freudigfeit unter allen 
Kämpfen und Anfehtungen, defto gewiffer in der Hoffnung auf 
das ewige Erbe, — defto lebendiger tritt ung auch vor die Gele, 
welche Bedeutung die heil. Taufe für unfer Amt und alles 
Wirken im Amte hat. Wir können uns nicht verhehlen, daß ſie 
das Fundament bildet, auf dem unfer ganzes paftorales Wirfen 
ruht, der von dem breieinigen Gott für Zeit und Ewigkeit ge— 
legte Grund, auf dem in des Herrn Kraft fortzubauen des Am— 
tes Aufgabe und Beruf ift. 

Der Gedanke an die reale Bedeutung, an die volle Lebens— 
macht der heil. Taufe enthält vor Allem ſehr ernfte Mah- 
nungen für den Paftor; — weiter empfängt hierdurch 
das ganze paftorale Wirken feinen Charakter und 
feine Farbe; endlich liegt auch ein reicher Troft darin, 

Wir haben es als Paſtoren mit Getauften zu thun, mit 
der Gemeinde des Heren unfers Gottes und Heilandes, welche 
Er durch Sein eignes Blut erworben hat. Die Selen, die ung 
vertraut find, haben im der heil. Taufe ſchon Anteil erhalten an 
den höchften Gnaden, find Jeſu Eigentum geworden. Wie teuer 
müſſen fie und darum fein! Wie forglih müſſen wir auf fte 
Acht haben! 

(Schluß folgt.) 
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und Liedern hielt er es auch ſehr vernünftig. Wir lernten die 
erſtern nur, weil das notwendig war, aber die Erklärungen wa— 
ren edel und förderlich, und von Geſängen lernten wir nichts, 
als die wirklich ſchönen: die Lieder von Gerhard, von Flem— 


In der chriſtlichen Privat-Töchterſchule zu Königsberg wird ming, Luther und die ihnen ähnlichen, Lieder, an deren Verſen 
alſo ihr Verſtand durch Unterricht disciplinirt. Herr Ulrich be- ich noch oft eine Freude habe. Mit einem Worte: Ebels Wirk— 
handelt ſie aber auch ganz anders, als die andern Mädchen, | jamfeit an der Schule war eine höchft liebevolle, höchſt förder— 
„denn auch in dieſer Heinen Welt erzeugten oder erhielten die lihe und ganz ungetrübte Und dieſes Zeugnis werben ohne 
Sclaven ihre Iyrannen ſelbſt.“ Sie aber gehörte zu den „Par alle Frage meine fäntlihen Mitſchülerinnen nicht nur ihm, fon- 
radepferden.“ Der Vater ſchon findet es für nötig, fie brieflid dern allen feinen Anhängern, fo viel ihrer unter ung thätig wa— 
zu warnen, daß fie mit ihrem Wifjen nicht „prahlt“. ‚ren, ebenjo dankbar geben, als ich." 

Wie ihr die gejeglicen Tiefen des altteftamentlichen Juden⸗ Unter dieſen Verhältniſſen darf man ſich nicht wundern, 
tums einmal nahe gebracht find, fo iſt ihr auch der Herr wie- wenn Ebel feine Schülerinnen auch in die Kirchen zu ziehen 
derholt im Leben begegnet und ihr ganz nahe gekommen, eben wußte. Wir ſehen die junge Jüdin mit einer chriſtlichen Familie 
in dieſer Schule und dieſer Schulzeit. Denn es kamen ſehr bald fort und fort Sontag und Feſttag die Kirche beſuchen. Der 
gläubige Lehrer und Lehrerinnen an das Inſtitut, die bekanten lebendige Vortrag der bibliſchen Geſchichte haftet ſo tief in ihrem 
Prediger Ebel und von Tippelskirch, welche man mit den Na- Gemüte, daß an den heiligen Feſttagen Alles in ihr und vor 


men „Pietiften und Mucker“ kennzeichnete. Es ift merkwürdig, 
wie unjere Heldin immer won der beflagenswerten Richtung dies 
fer Leute fpricht, e8 für ganz Königsberg bedauert, daß es darin 
jolhe Art Leute gegeben, und dann doch nidyt umhin kann, ihnen 
und ihren Anhängern das allerhöcfte Lob zu zollen, ſowol in 
Beziehung auf ihr Leben als ihre Leiftungen. 

„Schon damals war man auf das Weſen der Ebeltaner, 
auf ihre große Kirchlichkeit, auf die fat herrnhutiſche Einfachheit, 
mit welcher die Frommen fich Heiden, auf ihr feſtes Zuſammen— 
halten, auf ihre Betftunden, auf ihre weitreichende Armenpflege 
aufmerkſam geworden. 
auch ſchon damals Muder, und ich erinnere mi, daß «8 auf- 
fiel, wie unſere Schule mehr und mehr mit Lehrern befegt wurde, 
welche Ehelianer waren, aber die Eltern kanten Ebel! Wirk 
ſamkeit an der Schule als eine durchaus vortreffliche, und 
- wir Alle konten feine befjern Lehrer und Lehrerinnen wünjchen, 
als er und feine Anhänger ung waren. Wenn Ebel feine Au- 
gen zum Gebet erhob, ſah er wirklich wie ein Apoftel aus. 
Seine Stimme war ergreifend, fein Vortrag von großer Kraft. 
Man hatte immer den Glauben, daß er aus tiefjtem Herzen 
ſpreche, und id) bin auch jezt noch überzeugt, daß Dies fein 
Tal war. 


Man nante fie Pietiften, man nante fie | 


ihr lebendig wird, und wenn am Weihnachtsabende in der Kirche 
das Hoftanna erklingt, fo wird ihr Herz aufs Tiefjte dovon er= 
griffen, während fie in der Paſſionszeit den Herrn auf jeder 
Stufe feines Leidens und Sterbend in Andacht begleitet, und 
den tiefiten Schmerz empfindet, wenn nun ihre hriftlichen Schul- 
freundinnen. auch den Confirmanden = Unterricht bejuchen und 
in der Nähe des Difterfeftes eingefegnet werden, während fie 
'felber zurückbleiben muß, weil fie nicht Chriftin war und 
nad den Beltimmungen ihres Vaters aud nicht Chriftin wer- 
den follte. 

Mit welcher Wehmut fieht man das Kind vor den Pforten 
der Kirche ftehen bleiben mit der tiefen Sehnfucht im Herzen 
bineingehen und mit der Gemeinde loben, beten und danfen zu 
fünnen, zumal wenn man fie fpäter jo traurig verlaufen und 
verlaffen auf den öden pantheiftifchen und materialiftiichen Haiden 
ohne Acht und Leben troſtlos und doch fo dünkelhaft auf ihr jäm— 
merliches Wiffen umberivren fieht. 

Die einzige, welche dieſen Schmerz, vom Altare audge- 
ſchloſſen zu fein, verfteht und mit ihr teift, ift ihre Mutter. In 
dem Herzen diefer Frau lebt ein ftiller Zug zum Evangelium, 
und fie hat es öfter ausgeſprochen, mie fehr fie es bereue, daß 
fie aus Rückſicht auf ihre Familie nicht zum Chriftentume über- 


963 


getreten ſei. „Taufendmal“, jo leſen wir, „habe ic) fie e8 bes 
Hagen hören, daß fte feiner Kirche, Feiner Neligionsgemeinde recht 
angehöre, und daß wir, wie ſie es nante, ohne rechte Religion 
auſwachſen ſolltenr TO Tr . 

„Sontags oder an den andern deiftlichen Feiertagen, wenn 
die Familien mit ihren Kindern zur Kirche gingen, that es ihr 
wehe, daß ihr diefe Erbauung fehle, und es ift mir zweifellos, 
daß es Für unfere Mütter die größte Wolthat geweſen wäre, 
hätte der Vater ſich in diefen Zeiten dazu entſchloſſen, zum Chri⸗ 
ſtentum überzutreten. Es wäre ihrem Gemüte in dem Anlehnen 
an eine poſitive Religion, in dem Aufſchauen zu einer höheren 


Weltführung eine Stütze und ein Halt geboten worden.“ | 


Häufig drang diefe Mutter in ven Vater, wenigftens bie 
Kinder taufen zu laſſen. 


tungslos inmitten zwiſchen zwei Religionen zu ftehen u. |. w. 


„Indeß ihre Wünfche drangen in dieſem Augenblide noch 


für feinen von uns durch. Mein Bater hatte für fih nicht das 
leifefte Bedürfnis nach einer veligtöfen Erhebung oder nad) 
einer fichlihen Gemeinschaft.” 
mit Augen fehen, mit Händen greifen und mit den Zähnen 
beißen fonte. Nicht einmal ein Geſpräch über diefe Dinge wollte 
er dulden. Jeden Augenblid, welden man den Spekulationen 
über das Jenſeits zumende, entzieye man dem Dieffeits. „Ein 
Hab’ Ih“ fer aber tauſendmal mehr wert, als „Zwei Hätt' Ich.“ 
Die Geihäfte, die er mit polnischen Juden machte, könten be- 
einträchtigt werden, wenn die Kinder oder gar die Alten Chri- 
ften würden. 

Und fo ſehen wir Denn diefen mächtigen Zug zum Hei— 
lande, weil er ohne alle Pflege blieb, allmälig wieder erbleichen 
und ſchwinden. Noch Iefen fie fih am Dftermorgen die Schluf- 
feene des erſten Aktes vom Fauſt vor und ihr Herz erquidt 
fih an dem: „Chrift ift erftanden”, bis auch diefer Cultus auf- 
hört und fchließlih der Umgang mit andern Reform - Juden, 
welche freilich getauft find, aber nichts Chriftliches an ſich 
und in fi) haben, und das Leſen der einfchlagenden Bücher 
fie fo völlig vom Cvangelium abzieht, daß bald aud die 
lezte Spur verſchwindet und endlich Alles in das Gegenteil 
umſchlägt. 

Denn als ſie ſpäter dennoch getauft wurde, war dieſes ein 
rein ſündlicher At. Es hatte ſich ein Candidat ver Theologie 
in das Judenmädchen verliebt, und da der Pater die Sache 
merkte und zugleich, daft die Verwandten des Candidaten Anſtoß 
an der Verlobung nehmen möchten, fo „bot mein Water, ich 
glaube auf Beranlaffung der Mutter, e8 mir im Herbfte plötzlich 
an, auch mich — wie früher die Brüder — zum Chriftentum 
übertreten zu laſſen. Meine erfte Empfindung galt bei diefer 
Nachricht aber nicht der Freude, ein früher jo fehnlich erſtrebtes 
Ztel erreichen zu können, fondern nur dem entfernten Geltebten. | 
Ich erinnerte mid der Anficht, welche mein Vater vor der Taufe 
der Brüder über den Neligionswechfel der Frauen ausgeſprochen 


Er hielt fi an Das, was er) 


Sie hielt e8 ihm vor, daß fie jo mes 
der Chriften noch Juden wären, und wie traurig es ſei, hal, 


| 
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hatte (daR fie nämlich warten müßten, ob fie etwa ein Jude 
oder ein Chrift heiraten wollte. War es ein Chriſt, fo konte ja 
dann übergetreten werden), ich mußte danach dieſen plößlichen 


Entſchluß, mich Chriſtin werden zu Taffen, irgendwie auf des 


Geliebten Einwirkung zurückführen, und während ich meine Zu— 
friedenheit mit der erlangten Bewilligung ausſprach, dachte 
ich eigentlih am nichts weniger, als an irgend etwas Re— 
ligiöſes.“ 

Der Conſiſtorialrath Kähler ward eingeladen, ſie für den 
Uebertritt vorzubereiten. Sie gibt dieſem Manne das Lob, daß 
er ein „ausgezeichnet aufgeklärter Mann“ geweſen und ſo frei— 
ſinnig, als es einem proteſtantiſchen Geiſtlichen nur möglich ſei. 
Das mag denn nach ihren dermaligen Begriffen ein ziemliches 
Maß geweſen ſein. Seine Aufklärung und Toleranz war ſo 
anerkant, daß ſelbſt Juden ſeine Predigten ſontäglich beſuchten 
und ſich zu ſeinen begeiſterten Verehrern zählten, wie er denn auch 
mit mehreren jüdiſchen Familien Verkehr hatte. Von ſeinem 
Unterrichte ſagt ſie: „ES waren ſchöne, förderliche Stunden, 
wennſchon ſie ſchließlich nicht dazu beigetragen haben, mich im 
Glauben an die Dogmen des Chriſtentums zu befeſtigen“ — das 
iſt denn freilich ein ſehr naives Bekentnis. Der eigentliche Zweck 
des Unterrichts war alſo ein vollſtändig verfehlter, und das iſt 
um ſo auffallender, als ſie bezeugt, daß der Conſiſtorialrath durch 
ſeinen ſonſtigen geſelligen Verkehr mit den Juden in einen ſehr 
innigen Contakt mit dem jüdiſchen Geiſte gekommen ſei und dann 
hinzuſezt: „Grade aber ſeine Kentnis des jüdiſchen Geiſtes gab 
ihm auch den Maßſtab für dasjenige, was einem außerhalb des 
Chriftentums erzogenen Menſchen von den Dogmen deffelben zu— 
gänglich werden fünte und was nicht.“ 

Wenn wir e8 nicht ſchon müßten, daß alle foldhe Reden 
und Bemerkungen nicht anderes find und fein können, als 
alberne Fafeleien ohne Sinn und Verſtand, fo muß fie e8 uns 
jelber auf das Gründlichite bezeugen. Denn wenn wir nun fra- 
gen, was find denn das für chriftliche Dogmen, welche ihr ber 
Eonfiftorialvaty Kühler vermöge feiner aus dem fleikigen Um- 
gange mit Juden erwachjenen Kentnis des jüdiſchen Geijtes zu— 
gänglich machte, und inwiefern waren denn dieſe Stunden für- 
derliche, jo erhalten wir die allertroftlofefte Antwort. Denn als 
der Conſiſtorialrath fie nad) etlihen Monaten fiir genugfam 
vorbereitet hielt, um die Taufe zu empfangen, forderte er fie 
auf, ein Glaubensbefentnis anzufertigen, zu dem fie ſich dann 
in Gegenwart der Taufzengen befennen follte. Ste fährt fort: 

„Indeß kaum fezte ich mich nieder, Diejes Glaubenshefentnig 
zu jchreiben, als ich, im Nachdenken mit mir felbft, die unwider— 
ftehliche Einfiht gewann, daß ich beinahe Nichts won alle dem 
glaubte, was das Weſen des kirchlichen Chriftentums ausmachte, 
Ich glaubte nicht an die göttliche Abſtammung des Heilandes, 
ich glaubte nicht am den einigen Sohn unfern Seren, der em— 
pfangen iſt won heiligen Geifte, geboren won der Jungfrau 
Marin, gelitten unter Pontio Pilato, gefveuzigt, geftorben und 
begraben, nievergefahren zur Hölle, und am britten Tage wieder 
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'auferftanden von ‚ven Todten, fitend zur Rechten Gottes des all- 
mächtigen Vaters, von dannen er auch wiederfommen wird, zu 
richten die Lebendigen und die Todten.“ 

„Ih glaubte nicht am Unfterblichkeit, gefchweige denn an 
die Auferſtehung des Fleiſches; ich glaubte weder an eine ange- 
borne Sünde, für die ich, obſchon ich fie ſchuldlos trug, zu büßen 
hätte, noch an die Möglichkeit von einer Sünde, die ich felbft 
und frei begangen hätte, erlöſt werden zu können, duch den 
Tod des vor 1800 Jahren ſchuldlos gefreuzigten Ideals der 
Menfchheit. Ich glaubte auch nicht an die befreiende Kraft 
des Abendmals; an Nichts glaubte ich eigentlih von alle 
Dem, das ich bekennen follte, und ich war darüber in Ver- 
zweiflung.“ 


„Ich hatte mehrere Tage Zeit für die Ausarbeitung meines 


Glaubensbekentniſſes erhalten, und jeder hinſchwindende Tag ſtei— 
gerte meine Rathloſigkeit. Ich ſchreckte vor dem Gedanken zu— 
rück, feierlich eine Unwahrheit auszuſprechen, und alſo bei der 
Taufe einen Meineid zu ſchwören. 
dem Gedanken zurück, dem verehrten Lehrer zu ſagen, wie weit 
ich die Freiheit der rationellen, menſchlichen Deutung des Chri— 
ſtentums ausgedehnt hatte, zu der er mir freilich in der Erklä— 
rung deſſelben ein gewiſſes Recht gegeben. Ich ſtellte es mir 
vor, welchen Eindruck es auf Leopold (dem verliebten Candi— 
daten) machen würde, wenn er erführe — und er mußte das 
durch die Kählerſche Familie notwendig erfahren — daß ich mich 
ſchließßlich geweigert, zum Chriſtentum überzutreten. Alles, was 
wir mit einander geſprochen, mußte ihm einfallen, Alles, was 
ich ihm oft geſagt, mußte ihm wie eine abſichtliche Lüge erjchei- 
nen. Er, mein Lehrer, meine Eltern, ſie mußten alle an 
mir irre werden — war ich es doch beinahe an mir ſelbſt ge— 
worden.“ 

„Wer aber in folhem Falle nicht an ſich ſelbſt verzwei— 
feln will, der komt leicht dahin, an den andern zu zweifeln, und 
ter Inftinft der Selbfterhaltung trieb mich auf dieſen 
Weg. Ih fing am, mid zu fragen, ob mir mein Lehrer denn 
auch wirklich den innerſten Kern feines Glaubens enthüllt habe? 
Ob es nicht die Geiftlihen der chriftlichen Kirche ebenfo mit 
den Dogmen und mit den Myſterien hielten, wie fie jetöft es 
von den heidniſchen Prieſtern erzählten, welche dem Laien das 
Symbol ſtatt der Wahrheit gaben. Ich fragte mich wie es 
möglich ſei, daß ein Mann von ſo ſcharfem Geiſte, wie Kähler 
oder Leopold, an die Myſterien des Chriſtentums glauben fün- 
ten, und weil mir dies für mid) unmöglich fiel, fagte ich mir 
dreift, daß es auch ihnen unmöglich fein müffe. Und wenn fie 
fi) mit einem ſchweigenden Wiſſen neben dem ausgeſprochenen 
Bekentnis abfinden zu können glaubten, warum ſollte ich nicht 
daſſelbe thun dürfen, wenn ic) mid) in der gleihen Lage befand, 
mie fie? — Ich wiederhole e8, meil id auf dem Punkte ſtand, 
feierlich eine Unwahrheit auszuſprechen, klagte ich die Männer, 
welche ich verehrte in meinem Herzen, gleichen Unrechts an!“ 


Ich ſchreckte faft ebenfo vor | 
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„In diefem Sinne mic bejhwichtigend, ging ich daran, 
mein Glaubensbefentnis zu verfaſſen. Es war ein trauriges 
Mufter von ſchwungvollem Iefuitismus. Ich vermied, fo viel 
ich fonte, jede pofitive Erklärung, umd bei der Unflarheit, mit 
welcher junge Mädchen fih im Allgemeinen über abftrafte Ges 
genftände auszudrücken pflegen, hätte es in manchem andern Falle 
paffiren können. Für mich aber, die ſchon damals eine Herſchaft 
über ihre Gedanfen und deren Ausdruck beſaß, war e8 ein reis 
nes Produkt der Berechnung ımd als folhes mic in fpätern 
Jahren fo unheimlich und wiederwärtig, daß ich es gelegentlich 
verbrante, um dieſes Aftenftiik gegen meine Wahrhaftigkeit nicht 
immer wieder zur Gefichte zu befommen.“ 


| So ward denn die Taufe unter diefer innerlichen Lüge feier- 
ih vollzogen, und mährend fi Die Mutter freute, wieder eines 
ihrer Kinder dem Judentume entzogen zu haben, und alle die 
Anmwefenden die Getaufte umarınten und beglückwünſchten, gefteht 
fie felber, daß fie im dieſem Augenblide ihrem Vater (dem völlig 
verfommenen ımd entleerten Juden) näher trat, als je. Ste war 
fih bewußt, als eine vollendete Heuchlerin dazuſtehen. Schwer— 
lich hat je Einer von der großen Zahl diefer Sippſchaft der 
entleerten Juden, welche ganz wie fie mit innerlich völlig abge- 
wandtem Sinn alljährlich) zum Chriftentum übertreten, die Wahr- 
beit fo völlig unummunden ausgeſprochen, und das ift noch das 
Befte bei dem ganzen Borgange. Im Uebrigen wurde das Ge— 
ſchäft vergeblich vollzogen. Der Candivat Leopold ftarb bald 
nachher, noch che die formelle Verlobung vollzogen mar, und 
Niemand mochte die nun umſonſt volgogene Taufe mehr be- 
dauern, als der alte Markus Lewald, welcher es ganz ſchamlos 
ausſprach, daß ihm die Taufe feiner Kinder leviglih Sache der 
Spefulation war. Denn als er einige Zeit wor der eben be— 
fchriebenen Taufe in das Familienzimmer trat, kündigte er 
plöglih) und ganz unvorbereitet feiner Familie an, daß er be- 
ihloffen habe, zwei feiner Söhne, welche eben, fubirten ober 
zum Studium. beftimt waren, taufen zu laffen. Der Eine wollte 
nicht gern, weil er ja dann von den andern Sliedern der Fa— 
milie „geiftig“ gefchieven fei, dem Andern mar, e8 „höchſt 
gleichgültig, ob er getauft würde oder nicht.“ Da aber auch 
Fanny damals ſchon gern mitgetauft wäre, ſchlug ihr der Vater 
das rımd ab. „Ich habe Alles überlegt und es bleibt dabei, 
wie ich gefagt habe.“ Auf weiteres Fragen erflärte er, daß die 
getauften Söhne werden könten, was fie wollten, fie treten als 
Sleihberehtigte in das Staatsleben ein, „und glauben thut ja 
doch innerlich jeder Menſch, was ihm gut dünft. Die Taufe 
macht die Söhne frei. Aber Töchter werden duch die Taufe 
gebunden. Kömt nachher ein Jude und will fie heiraten, fo 
geht das nicht, kömt aber ein Chriſt und will fie heiraten, ſo 
kaun man immer noch thun, was man will.” Als darum einig 

Monate fpäter der Alte etwas won der Neigung des Candidaten 
witterte, ließ er auch Fanny ſofort taufen — wie Schade, daß 
es nun doch vergeblich war. — — Darf es uns denn wundern 
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wenn dieſe fpecififche Erſcheinung unferer Zeit, das entleerte Ju— 
dentum, das, felber aller Neligion baar und ledig, mit den aller- 
heiligften Dingen feinen Schacher treibt, eine jo überaus wiver- 
liche iſt! 

Hiervon liefern die nun noch folgenden vier Bände der 
Lebensgeſchichte reichliche Proben. Wir ſind nicht gewillt, ſie 


noch im Detail zu verfolgen, in der Meinung, daß das Bishe-, 


tige fhon genügt, um uns ein hinlinglices Bild von diefem 
Geſchlechte zu machen. Es tritt ung darin, neben der Herab- 
würdigung alles Hohen und Heiligen, fo viel Eitelkeit, Selbjt- 


gefälligkeit und Selbftbefpiegelung entgegen, daß wir doch die, 


Leſer nicht weiter damit behelligen dürfen. Ohne e8 zu wollen, 
weiſt fid) die Verfaſſerin felbft ihren Platz an, wenn fte erzählt, 
daß fie in einem Babeorte eine Dame laut habe jagen hören; 


„den Mohren des Baron Koller und den großen Affen ver | 
Frau von Obft habe ich nun gejehen, nun muß ic) nod die 


Lewald fehen.“ Sie berichtet jehr forgfältig, daß ſie gefallen 
babe, daß man verwundert über ihre Produktivität ausgerufen 
babe: „Ich weiß nicht, wo Du Alles herkriegſt“, 
allgemein zu ihrem Vorteil verändert gefunden, daß fie den 
Männern etwas gegolten habe, fühlt ſich mit andern Berliner 
Schriftftelleen & la tete de la jeune phalangue, „wie Seribe 
ſich glücklich ausdrückt“, und als fie einjt mit einer andern rei- 
hen, getauften Jüdin, einer nahen Verwandten, und zu deren 
Geſellſchaft eine Badereife machte, in einem neuen eigends für 
diefe Reife gebauten Wagen, mit der Slammerjungfer auf dem 
Bode und Ertrapoftpferden davor, da that es ihr doch Leid, daß 
fie den Glauben an die Unfterblicfeit verloren hatte. Denn es 
wäre ihr doch ſehr angenehm gemwejen, wenn fie hätte- hoffen 
dürfen, daß ihre verftorbene Mutter vom Himmel herab ſie jo 
in der Kutſche mit der Kammerjungfer auf dem Bode. hätte da— 
hin fehren ſahen. O vanitas vanitatum! 

Als die Gräfin Ida Hahn in ihrer früheren Periode ähn- 
lihe, wiewol immer noch viel inhaltreichere und wenigſtens 
ihönere Romane jchrieb als Fanny, hat dieſe geglaubt, die 
Gräfin einmal nad) Haufe leuchten zu müſſen. Site kömt vor- 
läufig auf dieſes Buch, ihre Diogena, einmal zu jpredyen, wird 
aber fpäter, wenn erft die andern ſechs Bände ihrer Lebens— 
geſchichte erſcheinen werden, noch ausführlicher darauf zurück— 
kommen. Bei dieſer Gelegenheit bemerkt ſie in Beziehung auf 
die Gräfin Hahn: „Es iſt Nichts dagegen zu ſagen, wenn Je— 
mand einen Handel mit Gift treibt, ſofern er über ſeine Thür 
ſchreibt: Hier wird Gift verkauft. Wer aber vorgibt, Nah— 
rungsmittel feil zu haben ꝛc.“ Daß fie ſelber aber über alle 
ihre Bücher vom exften bis zum legten mit befonders großen 
Buchſtaben jhreiben müßte: Hier wird Gift verkauft, fält 
ihr im Entfernteften nicht ein. Es geht ihr damit grade fo, 


daß man fie | 
der Halliſchen Jahrbücher. 
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als wenn ſie die Gräfin Hahn darüber tadelt, daß ſie ſo viele 
Fremdwörter gebraucht und dann in demſelben Satze fortfährt: 
„eine Sünde, gegen welche man um ſo mehr einzuſchreiten 
hatte, da es ſehr verlodend war, fid) durch den Gebrauch 
des Salons dargons die Allüren der Vornehmen an— 
zueignen.“ 

Als fie Schon einige Bücher gejchrieben hatte, fühlte fie ſich 
jelbftändig und emancipiet genug, um auf eigene Hand nad) 
Berlin überzuſiedeln und die dortigen fehönen Geifter aufzu— 
ſuchen, und niemals ift ihre woler, als wenn fie mit den anvern 
Fröſchen im Teiche ſizt. „Wir faßen um den Theetiſch: Theo- 
dor Mundt und Luiſe Mühlbach, ver geiftonlle und gelehrte 
Muſiker Profefjor Marx mit jeiner wunderſchönen Frau: The— 
reje Bacheracht, Theodor Mügge und id, wir hatten Alle ge— 
ſchrieben, ſchrieben noch, Einer war lebensvoller als der Audere, 
wir Alle hatten unverfennbare Anlagen, fett zu werben 20.“ 
Ob jie wirklich „fett“ geworben iſt, wüßten wir nicht zu ſagen, 
vielleicht iſt es blos Schwulſt geweſen. 

Vor Andern ihres Geſchlechts bewundert ſie die Männer 
„War es mir nicht vergönt, wie die 
Männer in meiner Nähe und wie die Mitarbeiter der Jahr— 
bücher, im offenen und entſcheidenden Kampfe mitzufechten, ſo 
wollte ich ihnen wenigſtens unter der Schutzwehr der Dichtung 
die Kugeln zutragen.“ Mit andern Worten: Fühlte ſie ſich doch 
zu impotent, um ſelber mit aufzuklären, ſo fühlte ſie ſich doch 
fähig genug, um den gewonnenen Aufkläricht weiter zu karren. 
Und bei diefer Arbeit ift fie nod) fortwährend bejhäftigt, und 
wird, wie es fcheint, jo lange farren, als ihr Rad umgeht. 
Es find aber lauter Kehrichthaufen, Die fie zufanmenbringt. 
Wenn die Gräfin Hahn, auf welde fie jo jelbftgefällig herab— 
fieht, alle ihre früheren Romane jelber desavouirt hat, ſo wün— 
ſchen wir, daß auch Fanny Lewald zu diefer Erfentnis in Be— 
ziehung auf ihre eigenen Schreibereien kommen möge. Go 
lange aber das nicht der Fall ift, bleibt e8 dabei, daß fie an 
ihre Schriftftellerbude das Wort ſchreiben muß: „Hier wird 
Gift im Detailhandel verkauft“, und unjer Zwed ift weſentlich 
der, dieſe Warnungstafel hier aufzuhängen, damit mancher 
Vater und manche Mutter ihr Haus behüten lerne vor dieſer 
Waſchmaſchine der Lewald'ſchen Romane mit ihren Sftigen. 
Stoffen. 
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Sie wünſchen von mir zweierlei, erſtens Auskunft über die 


Ergebniſſe, welche die neueſte philologiſche Forſchung über das 
Geburtsjahr Chriſti geliefert hat, zweitens ein Urteil von philo— 
logiſchem Standpunkte aus über die von D. F. Strauß in ſei— 
nen lezten Schriften über denſelben Gegenſtand aufgeſtellten 
Anſichten. 

Es handelt ſich um die Erkllärung von Evang. Luc. 2, 1: 
“Eyivero dE Ev zals Nusgaus Exeivaıs, enAde doyna 
magd Kaicagos. Auyovsrov, droygdpeadaı rrÄ0av ev 
oixovusvnv‘ adım 1 drroygayı) neWen EyEvero NYE- 
HoVvevovros Tüs Zvoias Kvonviov. Ich unterjcheide hierbei 
drei Tragen: 1. über das Geburtsjahr Chrifti, 2. über die, 
Schätzung, 3. über die Statthalterfhaft von Quirinius. 

Von diejen drei Fragen hat nur die Iezte in neuefter Zeit 
eine philologijhe Unterfuhung hervorgerufen und ein beftimtes, 


die Erzählung des Evangeliften beftätigendes Ergebnis geliefert. 


Vrüher fand man in veffen Berichte einen ſchwer zu löſenden 
Widerſpruch mit Joſephus, der in feinen Antiquitäten (Buch 17 
a. E. und 18 a. A.) erzählt: Archelaus, der Schu von Herodes 
dem Großen, fei im zehnten Jahre feiner Herfhaft vom Kaijer 
Auguftus abgefezt und Quirinius als Statthalter nad) Shrien 
geihidt worden, um die Schägung der von jezt an ummittel- 
baren Römiſchen Provinz vorzunehmen. Dies gefhah im Jahre 6 
nad Chriftus. Dies war die einzige Statthalterfhaft, die ein- 
ige Schätzung von Quirinius, welde befant war und fid) aus 
ber Profan-Gefchichte nachweifen ließ. Indeſſen jo weit, bis 6 
n. Chr., konte man das Geburtsjahr Chriftt unmöglich hinaus- 
jhieben: es mußte um neun, zehn Jahre vorher, vielleicht noch 
früher angeſezt werden. Man fuchte den Widerſpruch zwijchen 
Lucas und Joſephus zu löſen entweder durch die Behauptung, 
die lezten Worte in Lucas’ Bericht feien untergefhoben, oder 
durch Aenderung der Lesart, oder endlich durd Erklärung. Der 
bebeutendfte Verſuch, die Wahrhaftigkeit des Evangeliſten und 
die Nechtheit feiner Worte zu verteidigen, wurbe zulezt von 
Huſchke (Breslau 1840) Iebhaft empfohlen. Er überſezte: „Dieje 
Schätzung geſchah vor der Statthalterfhaft von Quirinius in 
Syrien,” Indeſſen dies war nicht nur in sprachlicher Hin— 
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ſicht unzuläſſig, ſondern gab auch einen gezwungenen und 
unpaſſenden Ausdruck. Unter dieſen Umſtänden hatte eine be— 
ſonnene Kritik zwar nicht das Recht, dem Evangeliſten Irrtum 
| oder Verwirrung vorzuwerfen: eine leidenſchaftsloſe Betrachtung 
mußte jogar erkennen, daß Lucas von einer Reichsſchätzung, Jo— 
jephus von einer Schätzung Paläftinas fpriht, daß dieſe Ver— 
ı Ihiedenheit in den Berhältniffen des Reiches und Paläftinas 
begründet ift, ſowie in der Art und Weiſe der Schätung ſich 
ausſpricht. Dadurch hätte man ungefähr auf das Richtige ge- 
leitet werben fünnen. Indeſſen, fo leicht dies nach Auffinduug 
des Nichtigen erfcheint, fo ſchwer ift e8 vorher: jedenfalls durfte 
man die Frage, wie Lucas' Bericht zu verftehen und mit dem 
ber profanen Gefchichte zu vereinen fei, als umgelöft anfehen. 

| Im Jahre 1854 gab id) in meinen Bude: Commenta- 
tionum epigraphicarum ad antiquitates Romanas pertinen- 
tium volumen alterum eine Abhandlung heraus: De Syria 
| Romanorum provineia ab Caesare Augusto ad T. Vespa- 
sianum, und in berfelben p. 88 — 125 ftellte id) eine Unter- 
ſuchung über Duirinius an. Das Ergebnis derfelben war, daß 
ih aus profanen Quellen nachwies, Duirinius fer nicht nur, wie 
Joſephus berichtet, im Sahre 6 n. Chr. Statthalter in Shrien 
geweſen, jondern habe auch ſchon vorher eben diefelbe Provinz 
als kaiſerlicher Statthalter verwaltet, etwa vom Ende des Jah— 
res 4 bi8 1 v. Chr., alfo in einer Zeit, in welche die ältefle kirch— 
liche Ueberlieferung da8 Geburtsjahr Chrifti fezt und Die dem— 
jelben jedenfalls fehr nahe liegt. Damit war eine vollftändige 
Rechtfertigung umd eine natürliche ſprachgemäße Erflärung der 
Nachricht des Evangeliften gewonnen. Sie lautet: „Diefe Schätung 
war die erfte unter der Statthalterfchaft von Duirinius in Sy— 
rien.“ Zweimal war Quirinius Statthalter von Syrien, erfteng 
vom Jahre 4 bis 1v. Chr., zweitens vom Jahre 6 bis 11 n. 
Chr., zweimal hat er eine Schäßung vorgenommen, das exfte 
Mal im Anſchluß an die allgemeine Reichsſchätzung, das zweite 
Mal nur von Paläſtina allein, um die früher Königlichen Ein- 
fünfte zu ordnen und die Abgaben ver fortan unmittelbaren Rö⸗ 
miſchen Provinz feſtzuſetzen. 

Der Beweis fuͤr dieſe früher noch nicht bemerkte Thatſache 
iſt etwas umſtändlich, aber vollkommen ſicher. Ich entnahm ihn 
aus einer Längft bekanten und benutzten, aber noch nicht richtig 
erklärten Stelle von Taeitus Ann, IN, 48. Es wird dort zum 
Sahre 21 n. Chr., in melden Quirinius ftarb, einiges befon- 
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ders Merkwürdige aus dem Leben vefjelben mitgeteilt; «8 heißt: | Gelehrte dies Fragment auf Duirinius bezogen: ich Dagegen in 


„tüchtig im Kriege und durch eifrige Dienfte erlangte er das 
Conſulat unter Auguftus, dann nah Eroberung der Burgen 
der Homonadenſer in Cilicien die Chremzeichen eines Triumphes, 
und als Leiter dem C. Caeſar, als derſelbe Armenien zur Pro- 
vinz hatte, beigegeben, hatte er auch dem Tiberius, der ſich in 
Rhodus aufhielt, feine Ehrfurcht bezeugt“ (impiger militiae et 
acribus ministeriis consulatum sub divo Augusto, mox ex- 
pugnatis per Ciliciam Homonadensium castellis insignia 
triumphi adeptus datusque reetor C. Caesari Armeniam 
obtinenti Tiberium quoque Rhodi agentem coluerat). Es 
wird bier aljo von Quirinius erwähnt, erſtlich fein Confulat, 
das er im Jahre 12 v. Chr. befleivete, dann aber der Feldzug, 
den E. Caeſar, des Kaifer Auguftus? Adoptivfohn, vom Jahre 1 
dv. Chr. bi8 3 n. Chr. in Armenien machte und bei dem Qui— 
rinius als Leiter des. Prinzen zugegen war. Zwiſchen diefe bei— 
den Thatjachen wird die Bezwingung der Homonadenfer, welche 
Quirinius gelang, geftellt. Die Homonadenfer waren, wie Ta- 
eitus jelbit bemerkt und andere Geographen beftätigen, ein Berg- 
volk in Cilicien: Quirinius mußte alfo, al8 ex viefelben befiegte, 
Statthalter in Cilicien fein. Indeſſen eine befondere Provinz 
Cilicien gab es damals nicht. Ih habe ausführlich und un— 
zweifelhaft bewiefen, daß Cilicien vom Jahre 25 v. Chr. bis 
zur Zeit Veſpaſians mit Syrien zu einer Provinz verbunden 
war und ein und demjelben Statthalter, wie Syrien, gehordte. 
Volglih war Ouirinius, als er die Homonadenſer befiegte, Statt- 
halter von Syrien. Diefe Statthalterichaft kann wegen des 
Zufammenhanges der Stelle von Tacitus nicht die von Joſephus 
erwähnte vom Jahre 6 n. Chr. fein, muß vielmehr zwifchen 12 
v. Chr., in welchem Jahre Quirinius Conful war, ımd 1 v. Chr, 
wo E. Caeſar nad Armenien 309, fallen: fie muß, da wir bis 
gegen Ende von 4 v. Chr. andere Statthalter von Syrien fen- 
nen, von da ab bis zum Jahre 1 vo. Chr. angefezt werben. 
Dieſes Ergebnis ift als durchaus fiher anzufehen: es wird auch 
von den Philologen, ſelbſt denen, welche nicht die übrigen Ein- 
zelheiten meiner Uuterfuhungen annehmen, als richtig anerkant, 
3. B. von Henzen in Orellis Infchriftenfamlung II, 496, von 
Mommjen in dem jüngft erfchienenen Buche: Res gestae divi 
Augusti, p. 121—124. 

Die Lateiniſchen Infchriften gewähren nad) meinen Unter 
fuchungen feine, jedenfalls nur ſehr zweifelhafte und geringe Aus- 
funft über Quirinius' Statthalterfhaft. Es gibt eine, zuerft 
1719, befant gemachte und neuerlichft in Orellis Samlung n. 623 
aufgenommene Inſchrift, in ver eines Statthalter Quirinius 
und der von ihm weranftalteten Schätzung gedacht wird. Sie ift 
als unächt anerkant. Außerdem gibt e8 das Fragment einer 
Inſchrift, zuerſt 1765 befant gemacht und bei den Unterfuchun- 
‚gen über dad Geburtsjahr Chrifti ſchon vielfach benuzt. In ihm 
wird Jemand, der unter Kaifer Auguftus zum zweiten Male 
Statthalter in Syrien war, erwähnt; aber wer es war, weiß 
man nicht. Denn der Name deſſen, auf welchem fi) das Frag- 
ment bezieht, fehlt leider. Aus Conjectur haben früher andere 


meiner früher angeführten Abhandlung habe, ungeachtet ich zu— 
erſt die doppelte Statthalterfchaft von Quirinius bewies und 
chronologiſch feftftellte, dennoch darin nicht ein Ehrendenkmal von 
Quirinius, ſondern von einem andern Statthalter Syriens ge- 
funden, Ich bin in meiner Anficht, welche fich auf beftimte Ver- 
hältniffe dev Römiſchen Provinzialverwaltung ftüzt, auch durch 
den neueften Widerſpruch nicht wanfend gemacht worben.*) Für 
Theologen empfiehlt es fih, von dem Infehriftenfragmente abzu⸗ 
ſehen. Es kann nie einen vollgültigen Beweis liefern und im 
beſten Falle eine doppelte Statthalterſchaft von Quirinius nur 
als möglich erſcheinen laſſen. Die Nachricht von Tacitus genügt, 
um die richtige Erklärung der Stelle des Evangeliſten zu ge— 
winnen und die doppelte Statthalterſchaft von Quirinius nicht 
blos zu begründen, ſondern auch chronologiſch zu beſtimmen. 
Die Frage über das Geburtsjahr Chriſti iſt, ſoviel mir 
bekant, in neueſter Zeit von Altertumsforſchern nicht behandelt 
worden. Sie bedarf indeſſen einer neuen Unterſuchung. Schein— 
bar entſteht eine große Schwierigkeit, die nun gewonnene That⸗ 
ſache, daß Quirinius vom Ende des Jahres 4 bis 1v. Chr. 
zum erſten Male Statthalter von Syrien war, mit ber Nach⸗ 
richt der Evangelien, daß Chriſtus bei Lebzeiten des Königs He⸗ 
rodes geboren wurde, in Einklang zu bringen. Es würde mich 
zu weit führen, hier auf eine Löſung dieſer Schwierigkeit einzu= 
gehen; aber ſie läßt ſich auf eine einfache und natürliche Weiſe, 
unter vollkommener Wahrung der evangeliſchen Erzählung, löſen. 
Auch die dritte Frage über die Schätzung, welche Quiri— 
nius in ſeiner erſten Statthalterſchaft vornahm, hat ſeit Huſchke's 
1840 erſchienenen Unterſuchungen von Altertumsforſchern keine 
Behandlung erfahren. **) Nur IH. Mommſen in dem kürzlich 
erſchienenen, oben angeführten Buche p. 124 erklärt, er wolle 


zwar, um nicht ein Buch zuſammenzuſchreiben, keine Unterſuchung 


anſtellen, aber doch kurz ſeine Meinung äußern. Er ſagt, es 
ſei offenbar, daß Lucas bei ſeiner Erwähnung der Schätzung 
den Bericht von Joſephus über die von Quirinius in ſeiner 
zweiten Statthalterſchaft vom Jahre 6 nach Chr. abgehaltene 


) Die Gründe, welche fiir die Beziehung der Inſchrift auf Qui— 
rinius ſprechen, ſind nach dem Vorgange von Sanclemente, Nipperdey 
und Bergmann zulezt von Dr. H. Gerlach ſehr ſorgfältig ausgeführt 
worden in der Schrift: „Die Römiſchen Statthalter in Syrien und 
Judäa von 69 vor Chriſto bis 69 nach Chriſto“, Berlin, Schla- 
wiß, 1865. Anm. des Herausg. 

) Während ich diefes ſchreibe, komt mir die Schrift eineg fran- 
zöſiſchen Theologen zu: Le recensement de Quirinius en Judée 
par Henri Lutteroth, Paris 1865. Sie will vermittelt künſtlicher 
Erklärung nachweiſen, daß die von Quivinius im Jahre 6 n. Chr. 
gehaltene Schägung von Lucas gemeint und damit doch Fein Verſtoß 
gegen die Chronologie oder die Angaben ber profanen Schriftfteler 
gemacht fei: von Quirinius' doppelter Statthalterfhaft weiß Sr. 2. 
nichts. So fehr das Bemühen des Derfaffers anzuerkennen ift, fo 
find doch feine Vorſchläge verfehlt und entichieben zu verwerfen. 
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Schäbung vor Augen gehabt habe Die Schätung nenne 
Lucas fälſchlich eine Reichsſchätzung, während es eine Schätzung 
nur von Paläſtina geweſen ſei, zur Zeit der erften Statthalter 
ſchaft von Duirinius hätte Paläſtina von den Römern auf Feine 
Weiſe gefchäzt werden können: Lucas babe alfo Verwirrung ans 
gerichtet und Wahres mit Falſchem gemifcht. 

Diefe Aeuferung Mommſens, welche ohne jeve Begründung 
nur als Behauptung hingeftellt wird, bat feinen objectiven wiffen- 
ſchaftlichen Wert. Sie wird höchſt verdächtig durch die Annahme 
einer Verbindung zwifchen Lucas und Joſephus, wie fie weder 
je nachgewieſen, noch nachzuweiſen, noch wahrſcheinlich ift. Die 
Meinung, Paläſtina hätte zur Zeit von Quirinius' erfter Statt- 
bhalterfhaft von der Römiſchen Neihsihätung nicht betroffen 
werden fünnen, wird jchwerlich erwiejen werden fünnen; es läßt 
ſich jogar kaum rechtfertigen, fie nad) den von Huſchke gefunde- 
nen Ergebniffen als Behauptung ohne jegliche weitere Begrün- 
Dung auszujpredhen. Freilich bleibt auch hier eine erneute Un- 
terfuchung, zu welcher wir Daten genug übrig haben, wünjchens- 
wert. Don leihtfertigem Abſprechen jollte ſchon der Umftand 
abjchreden, daß jezt, was früher Niemand ahnte, plötzlich durch 
wichtige Benugung einer längft befanten Stelle von Tacitus Die 


doppelte Statthalterfhaft von Quirinius, durch welche Lucas’ Er= | 


zählung eine überrajchende Erklärung erhält, ans Licht ge= 
treten ift. 

Wie vom philologiſchen Standpunkte aus die Anfichten von 
D. F. Strauß über Lucas’ Erzählung zu beurteilen find, dies 
läßt fi Schwer jagen. Denn denjelben Standpunkt, welchen 
Strauß in der Theologie einnimt, haben wir aud in der Phi- 
lologie und Altertumsfunde, und zwar in zahlreichen und zum 
Teil berühmten Bertretern. In feinem erften Buche über das 
Leben Jeſu (Tübingen 1838) ©. 261 flgd. benuzt Strauß bie 
Berhältniffe von Duirinius und die Schäßung ausführlich, um 
vie Glaubwürdigkeit von Lucas und der Evangelien überhaupt 
zu verbächtigen. Denn er erfante die ſcheinbaren Schwierigfeiten 
und es genügte ihm mit Necht feine der bisherigen Erklärungen. 
Er handelte ohne Zweifel voreilig, daß er dasjenige, was nicht 
eriwiefen war, auch für nicht ermeisbar erachtete und am bie 
Möglichkeit, daß Lucas’ und Joſephus' Berichte beide neben 
einander beftehen fönten, nicht dachte. Aber er befand ſich doc) 
auf dem damaligen Standpunkte der Wiffenfhaft. Auf diefem 
Standpunfte indeffen, welchen er damals einnahm, bleibt er aud) 
in feinem neuen Buche: das Leben Jeſu für das Volk (Leipzig 
1864) ©. 336 flgd. Er weiß weder von der inzwijchen ent 
dedten doppelten Statthalterfhaft von Quirinius, nod von den 
Unterſuchungen, welche über Auguſtus' Reichsſchätzung angeſtellt 
worden ſind. Mein Buch iſt zwar nur für Fachgelehrte, nicht 
für das größere Publikum, geſchrieben; dennoch war es vielfach 
proteſtantiſchen und katholiſchen Theologen innerhalb und außer— 
halb Deutſchlands bekant geworden und von ihnen mit An— 
erkennung benuzt und excerpirt worden, hatte auch Einfluß auf 
gangbare philologiſche Schriften, z. B. die Ausgabe des Tacitus 
von Nipperdey ausgeübt. Inſofern iſt der Tadel der Ev. K. Z. 
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| 1865 ©.56, Strauß fei mit den Fortfchritten ver Wiffenfchaft 
nicht mitgegangen, fondern auf dem einmal früher eingenom⸗ 
menen Standpunkte ſtehen geblieben, begründet. 

In ſeinem neueſten Buche: „die Halben und die Ganzen“ 
(Berlin 1865) ©. 70 fpriht Strauß zur Verteidigung feiner An- 
fichten über Quirinius (nicht Quirinus, wie Strauß ihn beharr- 
lid) nent). Die Verteidigung beweift, daß ex auch jezt die neue- 
ven Unterfuhungen jelbft äußerlich nicht Fent. Denn fie geht nur 
auf die von und oben erwähnte zweite Infchrift, nicht auf die 
Stelle von Tacitus ein, ift aber auch im ber Beurteilung der 
Inſchrift ſelbſt unrichtig. Wenn jenes Inſchriftenfragment, was 
ich, wie bemerkt, nicht glaube, auf Quirinius geht, ſo beweiſt es 
unwiderleglich deſſen doppelte Statthalterſchaft. Es würde dann 
von ihm heißen: legatus pro praetore divi Augusti iterum 
Syriam et Phoenicen obtinuit, Das von Strauß vorgeſchla— 
gene Ausfunftsmittel, Quirinius fei zum zweiten Male nur kai— 
jerliher Yegat gewefen, Syrien aber habe er nur ein Mal re- 
giert, ift längſt erfunden, längſt widerlegt und bedarf jezt für 
diejenigen, welche die Verhältniffe der Nömifchen Provinzen ken— 
nen, feiner weiteren Ausführung Wenn Strauß meint, das 
erfte Mal habe Quirinius als Faiferlicher Legat Cilicten allein 
verwaltet, jo iſt das nach den Beweifen, welche ich in meiner 
Abhandlung gegeben habe, eine unmöglihe Annahme Strauß 
jagt ferner ©. 77: wer den Eingang des 18. Buches der An— 
tiquitäten von Joſephus mit Aufmerkſamkeit gelefen habe, könne 
nicht behaupten, daß der Gefchichtsfchreiber fo, mit dieſer Aus— 
führlichfeit in den Perfonalien einen Mann einführen werde, der 
ſchon früher einmal auf demſelben Schauplag in Wirkſamkeit 
gemwejen war. Joſephus jagt nämlid) im Beginn des 18. Buches, 
von Quirinius' zweiter Statthalterſchaft erzählend: „Quirinius 
komt nach Syrien, ein zum Senate gehöriger Mann, der ſowol 
die übrigen Aemter durchgemacht und nach allen das Conſulat 
bekleidet hatte, als auch an ſonſtigen Würden groß war.“ Das 
iſt keine Ausführlichkeit in den Perſonalien. Strauß kent die 
nachläſſige Ausdrucksweiſe von Joſephus nicht, ja er bedenkt nicht 
die dem 18. Buche unmittelbar vorhergehenden Worte, d. h. die 
lezten des 17. Buches. Dort heißt es: „Als das Land des 
Archelaos zu Syrien geſchlagen war, wird Quirinius vom Kai— 
fer geſchickt ein Mann, der Conſul geweſen war, um die Schätzung 
vorzunehmen.“ Wer ſo ungeſchickt zwei Bücher verknüpft, konte 
auch, wenn er ſchon früher über Quirinius geſprochen hatte, den- 
noch bei deffen zweiten Gtatthalterfchaft jene wenigen Worte 
über feine Perfon Hinzufügen. Aber gefezt, Joſephus' Ausdruck 
wäre fehr forgfältig, geſezt auch, er gäbe wirklich ausführliche 
Perfonalien, jo würde man daraus nicht mit Strauß fohließen 
dürfen, Quirinius ſei nicht fhon vorher Statthalter in Sy⸗ 
rien geweſen, ſondern nur, ſeine frühere Statthalterſchaft 
werde von Joſephus nicht erwähnt. Dies wird ſie in der That 
nicht. Indeſſen aus dieſem Stillſchweigen des Jüdiſchen Ge— 
ſchichtsſchreibers über Quirinius' erſte Statthalterſchaft einen 
Grund gegen dieſelbe herzunehmen, iſt man nicht berechtigt. 
Denn es findet ſich bei Joſephus eine auffallende Lücke in der 
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Geſchichtserzählung, von der ih im meiner Abhandlung p. 87 

geſprochen habe, Er berichtet von Archelaus' Regierung und den 

wichtigen Creigniffen, welche in derjelben vorfielen, überhaupt 

nichts, milhin wird von ihm aud) die erfte Statthalterfhaft von 

Quixinius, welche im Anfange verfelben ftattfand, nicht erwähnt. 
Berlin, den 18. Auguft 1865. 


Die heilige Taufe 
in ihrer paftoralen Bedeutung. 
Schluß.) 


Als Getaufte ſtehen ſie unter der treuen Obhut des ewigen 
Erzhirten; Er wird einſt auch Rechenſchaft fordern über dieſe 
Selen. Das muß uns zur größten Treue im Amte bewegen. 
Je größer uns die Gnade der h. Taufe erſcheint, je höher wir 
den Preis anſchlagen, um den die Selen der Getauften erwor— 
ben ſind, um ſo mehr gilt es in Treue und Sorgfalt ihrer 
wahrzunehmen, daß wir deren keinen verlieren, welche der Herr 
in der h. Taufe angenommen hat zu Seiner Gemeinde. Insbe— 
ſondre muß dieſe ſchuldige Treue auch ausdauernd ſein. Wir 
dürfen nie die Hoffnung aufgeben, daß die, welche einmal in 
der h. Taufe die Kräfte der zukünftigen Welt empfangen haben, 
endlich doch noch zu ihrem Herrn und Heiland ſich wenden auch 
nach langen Irrwegen. Der Herr kann ja nicht ablaſſen, ihnen 
nachzugehen, weil ſie Seine Schäflein ſind und ſo ſollen auch 
des Herrn Unterhirten nicht müde werden in der ſuchenden Liebe 
und in der treuen Fürbitte, damit ihres Herrn Eigentum nicht 
verderbe und verloren gehe. — So liegen die ernſteſten Mah— 
nungen für unſer Amt in dem Gedanken an die reale Bedeu— 
tung der h. Taufe. 

Weiter aber empfängt hierdurch auch unſer ganzes paſtora— 
les Wirken ſeinen Charakter und ſeine Farbe. 

Wir ſind Paſtoren, Hirten der Herde Jeſu, — nicht 
Miſſionare. Wir haben es mit ſolchen Selen zu thun, die 
bereits des Herrn ſind, nicht mit ſolchen, die dem Herrn noch 
fremd und ferne gegenüberſtehen. Es leuchtet ein, welch einen 
tiefgreifenden Einfluß ſolche Erwägung auf unſer amtliches 
Verhalten haben muß. Wir haben, und damit iſt unſre Auf— 
gabe am beſten und richtigſten charakteriſirt, wir haben das, was 
den uns vertrauten Selen in der h. Taufe geſchenkt iſt, in ihnen 
zum klaren Bewußtſein zu bringen und in ihrem Leben zu be— 
wahren, zu ſtärken und zu entfalten. Als Mittel hierzu iſt uns 
das Wort und Altarſacrament gegeben. So erhält jedes Stück 
unſres paſtoralen Wirkens ſeine beſondere Färbung, ſeinen eigen— 
tümlichen Charakter. Schon in ver Verwaltung des heil, 
Zauf-Sacraments wird und muß ſich das zeigen. Wie 
nahe Liegt die Gefahr hierbei handwerfsmäßig und mechanisch zur 
verfahren. Je lebendiger wir uns deſſen bewußt find, was ung 
in dieſem Sacramente vertraut ift, deſto mehr werden wir Dies 
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Werk mit ernfter Bereitung und aufrichtigem Gebete und in 
heiliger Würde vollziehen. Die gewilfe Zuverficht, daß hierbei 
der dreieinige Gott durch unfre geringe Vermittlung mit dem 
Täufling handelt, erfüllt vie Sele mit der rechten Weihe und 
wedt ung immer wieder auf, wenn wir zu mechaniſchem Ablefen 
und Abthun herabfinfen wollen. 

Auch die Predigt als eins der vornehmlichiten Stüde unſeres 
Amtes, wird durch die rechte Würdigung der Taufe beftimt. Sie 
hat fid) an Getaufte zu wenden, nicht an Heiden. Wenn wir 
in der Predigt die Berufung des Herrn an die Gemeinde 
ergehen laſſen, jollen wir deß eingedenk fein, daß das Vermögen 
der Berufung zu folgen, den Selen durch die h. Taufe gegeben 
ift. Abweifung unfrer berufenden Predigt ift Widerſtand gegen 
die bereitS empfangene Gnade und Wirffamfeit des heil. Geiftes. 
Wenn wir mit der Predigt der Gemeinde die Erleuchtung, 
des Herrn bringen, die Sünde aufdeden und durch das Geſetz 
zur Buße mahnen und durchs Evangelium den Weg des Lebens 
lehren und zum Glauben loden, jo dürfen wir nicht vergefjen,. 
daß die Kraft, folder Erleuchtung Folge zu geben den Chriften 
in der h. Taufe gegeben iſt und daß wir ohne diefe Voraus» 
jeßung ganz anders predigen müßten. Wie dringend und ernſt— 
lich muß durch folde Erwägung unfer Mahnen und Loden wer— 
den! Wie gemichtig wird unfer Mahnen, wenn wir auf die in 
der h. Taufe empfangene Kraft und Gnade hinmeifen können; 
wie lieblich und herzlich follten wir die zum Herrn rufen und 
Ioden, die ja bereits Seine Freundlichkeit empfangen haben! Wie 
ernft muß unfer Warnen flingen, daß die Getauften des Herrn 
fih doch ja nicht durch Verachtung und Berfchleuderung des 
großen Gnadenſchatzes, der ihnen bereitS geſchenkt ift, ver— 
fündigen! 

Wenn wir im der Predigt zur wahren Heiligung anlei- 
ten und ermahnen, jo müffen wir anfnüpfen an die Lebensträfte, 
welde die Getauften durch die h. Taufe ſchon empfangen haben, 
und wol bevenfen, daß unfre Mahnung zur Heiligung ohne dieſe 
Vorausſetzung ganz nichtig und vergeblich fein würde. 

Sp erhält unfer Predigen durch den Gedanken an die b. 
Zaufe eine ganze andre Färbung, als wenn wir diefes Funda— 
ment all unferes paftoralen Wirkens unbeachtet laſſen. Wir kön— 
nen voller, andringender, ernftlicher, fhärfer uud doch auch wie- 
dev liebreicher und milder predigen, wenn wir immer im Bez 
wußtfein ftehen, daß wir zu Getauften reden. 

Auch die Verwaltung des Wortes in ber Selforge be 
fomt durch die vechte Würdigung der Taufe erſt die vechte Fär- 
bung. Wenn wir die einzelnen Selen unterweifen, ſei es in 
Tagen dev Gefundheit oder der Krankheit, jo dürfen wir nie 
vergefjen, daß wir es mit Getauften zu thun haben. Das gibt 
unferm Tröſten erſt Halt und Grund und unferm Strafen Kraft 
und Salz. Grade im Sacramente der h. Taufe haben wir ja 
für unfre blöden Herzen einen ficheren Troft und Halt und ebenſo 
fließt daraus die allerernſteſte Verpflichtung, deren Vernachläſſi— 
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gung gerügt werden muß. Daß wir Kinder Gottes find, zum 
neuen Leben durch des Herrn Erbarmen in der h. Taufe wie- 
dergeboren, das ift eimerjeitS ein umverfiegbarer Quell feligen 
Troftes, wie andererjeitS dadurch erft unfere Sünde als Untreue 
und Ungehorfam, als Abfall und Bergefien der Gnade redit 
fündig erſcheint. 

Hiermit ift zugleich ausgejprochen, wie alle Kirchenzucht 
nur durch die richtige Würdigung der Taufe den rechten Charak— 
ter erhält. Ja es kann überhaupt von Zucht nur darum die 
Rede fein, weil wir durch die h. Taufe Kinder Gottes geworden 
und unter des h. Geiftes Leitung und Führung geftellt find. 

So hat aljo aud die Uebung des Schlüſſelamtes 
im engeren Sinne, als die Concentration der firhlichen Zucht, die h. 
Taufe zur Verausjegung. Eben jo gründet ſich auch die Beichte, 
als die kirchlich geordnete Hebung des Schlüffelamtes, auf dies 
Sacrament. 

Auf den engen Zujfammenhang des h. Altarfacramen- 
tes mit dem Taufſacramente darf nicht erft beſonders hingemie- 
fen werden. In den Borbereitungspredigten auf das Abenpmal 
darf diefer Zufammenhang nicht unerwähnt bleiben, damit er 
den Gemeinden immer lebendig gegenwärtig bleibe. 

Auch die Stellung des Paftors zum Jugend-Unterridht 
in der Schule befomt durch die Auffafjung der h. Taufe ihre 
Färbung und wird nur dann eine vichtige jein, wenn bie volle 
reale Wirkung der Taufe erfant wird. Erhaltung und Wah- 
rung, Stärkung und Entfaltung der in der Taufe gejchenkten 
Gnadengüter muß hier immer das Ziel und Augenmerk fein. — 
Daf ferner ver Confirmanden-Unterriht und die Con— 
firmation nur im engften Zufammenhang mit der h. Taufe 
richtig vollzogen werden können, verfteht fic von ſelbſt. Nament- 
lich wird die Wertihägung der Confirmation dadurch auf ihr 
richtiges und beſcheidnes Maß zurüdgeführt. 

Zum Paftorenamte gehört aud die Fürbitte. Welche 
Antriebe und tiefinnige Beweggründe zur rechten Treue in der 
Fürbitte in der richtigen Würdigung der Taufe liegen, und wie 
hierdurch unſre Fürbitte modificirt werden muß, das ſpringt in 
die Augen. 

Noch ſei es ung vergönt, des reihen Troſt es zu geden— 
ken, der für den Paſtor in der vollen Würdigung der Taufe 
liegt. — Wie troſtvoll iſt es zunächſt ſchon, daß die ganze chriſt— 
Uche Kirche trotz aller Zerklüftung und alles Widerſtreites durch 
die eine Taufe noch ein feſtes, göttliches Einheitsband hat. 
Hier wenigſtens tritt noch die eine heilige Kirche uns ſichtbar 
entgegen. Die da Leid tragen über die Zerſplitterung der einen 
heiligen Kirche wiſſen auch dieſen Troſt zu ſchätzen. 

Auch bei dem großen Abfall unfrer Tage, bei dem wach— 
jenden Unglauben gewährt es reichen Troft, deſſen eingedenk zu 


arbeiten; die Liebe hoffet Alles. 


bleiben, daß dennoch der h. Geiſt Sein geheimes Werk an man— 
her Sele hat duch die h. Taufe und in Folge verfelben. Es 
ift ein göttlicher Keim im die Herzen gepflanzt; — wer weiß, 
ob nicht früher oder fpäter in gar manchem Herzen diefer Keim 
doch noch zur Intfaltung komt und mit feiner Lebensmacht die 
Eisrinde des Unglaubens durchbricht. Wir follen nur getcoft 
Aud wenn e8 ung dünkt, all’ 
unfere Arbeit ſei vergeblid) und eitel, wirkt dennoch der Geift 
Gottes oft ganz im DVerborgenen. — Auch daran müffen wir 
ung zum Troſte erinnern, daß Gott die Treue hält trotz unfrer 
Untrene Was Er und in der h. Taufe geſchenkt und verheißen 
bat, das gilt fort und fort. Der verlorne Sohn war immer 
noch feines Vaters Kind, auch in der Fremde. Die Möglich 
feit der Umkehr ift eben durch die Önadengüter der h. Taufe 
gegeben. Dieſen Troft halten wir feft, ohne dadurch träge zu 
werden in ver Arbeit; im Gegenteil thun wir das Unſre um fo 
eifriger und treuer, Damit die Möglichkeit zur Wirklichkeit werde. 
Wir müßten ganz verzweifeln und bei vielen Menfchen alle Hoff- 
nung ſchwinden laffen, wenn wir nicht fefthalten dürften an der 
realen Macht der h. Taufe. 

Wie alle Sectenbildung den Segen hat, daß wir dadurch 
auf einen Kraukheitszuſtand der Kirche hingewieſen und zu deſto 
kräftigerer Betonung der Wahrheit angetrieben werden, ſo iſt es 
der Segen des Baptismus, daß die Kirche ſich wieder mehr auf 
die große Gnade und reale Bedeutung der h. Taufe beſonnen 
hat. Je mehr wir dies köſtliche Gut der h. Taufe erkennen und 
dies gnadenreiche Sacrament als Fundament unſeres perſön— 
lichen Chriſtenlebens wie unſeres ganzen paſtoralen Wirkens an— 
ſehen, deſto mehr wird auch die Gemeinde im Verſtändnis des— 
ſelben gefördert und vor der Verführung des Baptismus bewahrt, 
deſto geſunder und lebenskräftiger wird unſer chriſtliches und 
kirchliches Leben ſich entfalten. 


Nachrichten. 


Aus und über Mecklenburg-Schwerin. 
Replik. 


Die Herren Baron v. Maltzan und v. Oerzen haben ſich ge⸗ 
drungen gefühlt, gegen einige meiner lezten Artikel berichtigend ein- 
zutreten, zum Teil auch dem im Lande gegen mich erregten Unwillen 
in der Ev. K. 3. Worte zu geben. Indem ih mid außer Stande 
fühle, bittre Imvectiven, wie jie auch ber Nord. Correfp. bringt, zu 
berückſichtigen, halte ih mid auch in Bezug auf die in d. Bl. ab» 
gedruckten Auslafjungen der beiden Herren möglichſt nur an das 
Thatſächliche. 
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Hr. v. Malgan berichtigt, daß die Wohnungen in Dobbertin 


nicht 60,000. Thlri, fondern noch nicht 80,000 Thlr. gefoftet haben. | 


Mein Berichterftatter hatte die etwa veranfchlagte Gefamtjumme auf 
die einzelnen Wohnungen geichlagen. Das ſcheint nun etwas Großes 
und allerdings bedaure ich das Misverftändnis fehr. Allein, was ift 
biermit im Grunde geändert von dem, was ich gejagt? Mit diejer 
beiläufigen Notiz ſteht und füllt unfre jonftige Aufftellung durchaus 
Nicht. Denn abgejeheu von dem unter allen Umſtänden beträchtlichen 
Aufwande von Wohnungen für einzelnftehende Klofterdamen, die nicht 
im Glanze der Welt, fondern in befonderer Einfachheit leben ſollen 
(fie haben eine befimte Klofterordnung und tragen einen Orden pour 
la vertu!), bleibt der Sat ftehen: Es wird im Widerfprud 
mit der Stiftung und der alten Klofterordnung nit 
nur, fondern auch dem Uebergabereverfe an die Stände 
fogar, nit der geringfte hriftlihe oder kirchliche Zwed 
bei der Verwendung des Klofterguts verfolgt Nicht zu 
einer „allgemeinen restitutio in integrum“, aber wol zu einer fol- 
Ken, daß die Kloſtergüter nicht ferner von den jezt im Beſitz befind- 
lien adligen Familien 6108 zum Unterhalt ihrer Töchter (fogar 
Heinere Kinder bei ihren noch lebenden reichen Eltern befommen ſchon 
Penfion!) fondern meinethalben in zeitgemäßen Formen (und deren 
find jezt fo viele mahegelegt) — irgendwie zum Bau der Kirche mit 
verwandt werben, bekenne ich mich allerdings offen und freudig, 
Warum joll in unfrer luther. Kirche nicht gefchehen, was in der uns 
in diefer Hinfiht tief beſchämenden röm. Kirche fort und fort geſchieht? 
So lange das nicht gefchieht und fo lange unsre noch jezt zu Recht 
beftehende Kirchen-Ordnung die Einziehung der Kirchlichen Güter „eine 
nicht KHriftlide und den gefhriebenen Rechten nit ge- 
mäße Beraubung der Kirche“ nent, fo lange wird unfre Nitter- 
haft (wie das Fürften und Regierungen andrer Länder fi auch 
müſſen ftetS vorhalten laſſen!) der Kirche nicht vermehren Fünnen, das 
auch Öffentlich auszuſprechen. Die Verwunderung und Misbilligung 
darüber, daß «8 einmal gefchieht, beweift, wie nötig es ift, dann und 
wann einmal wieder daran zu erinnern. Wie ganz anders würde 
aber Hr. v. Maltzan daftehen, wenn er fih dur unfre Bemerkungen 
angeregt, ja „amtlich verpflichtet” gefühlt hätte, nach der erwähnten 
Seite bin, bei feinen Mitniegern etwas in Vorſchlag zu bringen, wo— 
für ihm Die Kirche vielleicht nach Jahrhunderten noch gedankt hättel! 
Statt deſſen mwenbet ſich derſelbe nach einer ganz entgegengefezten 
Seite und meint, ih „ahne wol nichts davon, daß die Rechte Des 
Meckl. Adels an den Klöſtern teils durch Verträge, teils durch richter- 
liche Entſcheidungen völlig geordnet feien.” Die Verträge find allbe- 
fant, mir jelbft ihrem Wortlaute nach befant, von richterlihen Ent- 
ſcheidungen weiß ih auch, aber allerdings nichts von endgültigen. 
Der Streit ift no nie zum Austrag gebracht. Warum haben denn 
unfre Gerichte ftets in Beziehung fonftiger Erbberehtigungen den 
Grund feftgehalten, daß das Wort „Adel“ in älteren Urfunden nur 
die allgemeine Bezeichnung von „Vaſallen“ fei, gleichviel ob ablige 
oder bürgerliche, ob eingehorne oder eingewanderte?! Uebrigens han— 
delte es fi ums hierorts nicht um eim ſolches Recht, welches vor 
weltlichen Gerichte zu verfolgen Ausſicht auf Erfolg hätte, fondern 
um das, mas vor Gott Recht if, was ſich dem erwachten Gewiffen 
der Nitterfchaft aufbrängt und womit bie Einzelnen vor Gott meinen 
beftehen zu können. 
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geſchafft werde”, habe ich nirgends gejagt, wäre nicht einmal ohne 
Weiteres zu wünſchen — die meiſten Baftoren find mit ſchon viel zu 
gute und eifrige Landwirte! — nur das habe ich dabei gerügt, wie 
„unnobel“ mande Erbpächter bei den Verpflichtungen fich ftelfen. Je 
weniger es thunlich ift, den Einzelnheiten darin nahe zu treten, deſto 
notwendiger eine folhe allgemeine öffentliche Rüge, die ihre befte Er- 
ledigung darin findet, wenn der Eine oder der Andere dadurch zur 
Abftellung deſſen im Stillen veranlaßt wird, was vielleicht weniger 
in böfer Abficht, als nad einem leidigen Geihäftszufchnitte — wenn 
ih mich fo ausdrücken foll — geſchieht. Die Klagen in diefem Punkte 
find ja nicht neu. Wer aber auf den Chriftennamen Anſpruch macht, 
darf nicht vergeffen, was die heilige Schrift A. ımd N. T.'s über alle 
kirchlichen Abgaben fagt. 

Hr. v. Maltan führt weiter an, daß „fo eben eins der Klöfter 
mit bedeutenden Opfern eine ganz neue Pfarre gegründet bat.“ 
Es ift wol die Pfarre zu Hohen-Wangelin gemeint, welche durch die 
Bemühungen namentlich des veremigten Klofterhauptmanns v. Derzen- 
Marin, des eifrigen Präſes der Mariner Bibelgeſellſchaft, vom Klofter 
Malchow wieder anfgerichtet ift. Im 3. 1723 (id citive, aus dem 
Gedächtnis, da ich meine Notizen augenblicklich nicht zur Hand habe) 
drang bie herzoglihe Regierung darauf, daß das Klofter endlich die 
Pfarre, welche lange Zeit von Kieth aus verwaltet war, reftituire *), 
da der neue Paftor in Kieth fie nicht wieder mitübernehmen wollte. 
Man bewog aber nah längeren Berhandlungen den Paftor in dem 
freilich eben nicht „nahe gelegenen” Zabel, die Gefchäfte einftweilen 
für ein Gewiffes zu übernehmen und behielt die Prarrländereien inne; 
die Regierung Tieß das bis auf Weiteres gejchehen. Daß num endlich 
im 3. 1864 die Pfarre wieder ſelbſtändig errichtet und zwar, wie 
man hört, mit Ueberwindung mander Widerwärtigkeit von Interef- 
firten, fol dankbar anerfant werben, und als Hr. v. Maltan jchrieb, 
hatten wir im Berlaufe der Artikel diefe Anerkennung ſchon nament- 
fi) niedergeſchrieben. Allein von allem Andern abgeſehen, gebörte 
dies gar nicht am jene Stelle. Wenn ein Klofter qua Patron feine 
Kirchen erhält oder eine Pfarre wieder aufrichtet oder gar eine neue 
dotirt (wie das jezt im Werke fein fol), fo ift das eine Sade für 
ſich, felbft wenn dabei liberaler verfahren wird, als nach firictem Rechte 
der Patron verpflichtet ifl, und Hr. v. Maltan, wie ich ihn kenne, 
gehört zu den Männern, die in ihren amtlichen Beziehungen den 
firhlichen Inftituten lieber mehr als weniger zufommen laffen. In 
meinem erften Artifel handelt es fih nit um patronatlide Ver— 
pflihtungen, fondern nur um ftatntmäßige Verwendung bes 
Klofterguts felbft als urſprüngliches Kirchengut zu kirchlichen und 
nicht zu ausſchließlich weltlichen Zwecken und in perſönlichem 
Intereſſe. Die urſprüngliche Idee der Klöſter war ja doch nicht Selbft- 
ſucht, fondern Selbft- und Weltentfagung! 

Ich übergehe die auch hier wieberfehrenden Infinuationen betrefis 
der „Irene, des Geſchicks, des felforgerlich parochialen Einfluffes 2c.“ 
der Geiftlichen und erwähne nur, daß eine Mitſchuld der Geiſtlichen 


*) 68 gibt nämlich im Lande eine Menge matres vagantes, 
die nach Einziehung des Pfarrgutes von einem benachbarten PBaftor 
beforgt werben, oft ſehr kümmerlich. Wenn unfer Kirchenregiment 
freilich da auf Neftituirung dringen wollte, fo würden — mie einer 
der reichften Herren in ſolchem Falle geäußert haben foll — dagegen 


Daß im den nur feife berührten Erbpachtsverhältniffen „Wandel | „alle Segel aufgelpant werben.“ 
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an dem Berfall des firchlichen Lebens in früherer Zeit von mir am, 
wenigften geläugnet, ja auch nur überfehen worden, wie frühere Netitel 


‘won mir beweifen, daß aber Hr. v. Maltan eine folhe doch gewiß 
nicht mit mehr Rechte hervorheben Tann, als Adam, wenn er fagt: 
„das Weib, das du mir zugefellet haft, gab mir von dem Baum 
und ih af.” Das war ja richtig, aber richtiger wäre Schwei- 
gen gewefen, am vichtigften freilich Belentnis ver eignen 
Schuld! 

Hrn. v. Oerzen's Bemerkungen eignen ſich nicht zu einer — wie 
fie für diefen Raum geboten — furzen und erfleflihen Entgegnung. 
Weberdies ift eine Auseinanderjegung über die Unterfeidung von 
Ansdrüden, wie „Teilnahme am Kirchenregiment”, „ſtändiſche Zu— 
ſtimmung“ ꝛc. fie unfern Zmwed irrelevant. „Beiſpiele“, die Sr. 
v. Oerzen wünſcht, wird er im den folgenden Artikeln gefunden ba- 
ben. Er gibt überhaupt zu, daß im Grunde Alles, was ich gefchrie- 
ben, „richtig“ fei, nur ſei es nicht jo ſchlimm. Darüber dürfen wir 
aber nicht erft mit einander rechten. Vielleicht wird Hr. v. Derten 
au ſogar mit meinten politiihen Anfichten nicht mehr jo unzufrieden 
fein, wenn ich ihm werfihere, daß ich nicht einmal ein bejonderer 
Freund der Presbyterial- und Synodalverfaffung meiner alten Heimat 
bin. Die Bemerkung, welde er eine „unwürdige“ ment, bitte ic 
noch einmal nachzulefen, um zit finden, daß er dieſelbe misverftan- 
den hat. 

So viel auf das Thatjächlihe in den Gegenbemerkungen. Wozu 
ich mich hier aber vornehmlich noch verpflichtet fühle, ift die Beant- 
wortung der Fragen, welche man bier im Lande bejonders laut gegen 
mich aufgeworfen hat und die auch in den Entgegnungen fon ftark 
durchklingen, nämlih: „warum und wozu das Alles?“ Den 
verlegenden Infinuationen gegenüber, die mir fo reihlich zu Zeil ge- 
worden find, muß und will ih darauf freimütig Antwort geben. 

Zunächſt werden die Lejer der Ev. 8. 3., in deren Programm 
sub II finden, daß fie „Nachrichten, Beiträge zur innern Geſchichte 
der riftlichen Kirche des Inlandes fowol, wie des Auslandes u. f. w.“ 
bringen will. Das hat fie feit ihrem Beftehen und aus den verfchie- 
denen Kirchen und Ländern mit Ernft, Fleiß und Freimute gethan, 
und zu welchem Nutz und Frommen und mit welchen Erfolgen miffen 
die langjährigen Lefer derfelben jehr wol. Daß dabei nicht lauter 
angenehme, fondern meift unangenehme Dinge zur Sprache gefommen 
find nach den dermaligen kirchlichen Zufländen, haben fi müffen 
Fürften und Regierungen und Kirchenregimente gefallen laſſen, warum 
nicht auch die mecklenburgiſche Kitterfchaft?*) Was fie dabei fordern 
Tann, ift: Wahrheit und Liebe. Ob diefer Forderung nachgekom— 
men oder nicht, fteht aber nie zu eimfeitiger Beurteilung der Betrof- 
fenen. Andere urteilen anders. Abgefehen von dem Beifall medlen- 
burgiſcher Amtshrüder gibt mir auf brieflihem Wege eben ein im 
weiteſten chriſtlichen Kreifen und auch in Medienburg befanter „Ipe- 


* Ich Iefe eben die neuefte Rundſchau des ergrauten Führers 
der hriftlich-confernativen Partei in Preußen, des Herrn v. Gerlach, 
in welcher derſelbe die einjchneidendften Wahrheiten, ja teilweiſe Bor- 
wäürfe gegen feine Standesgenoffen, gegen die confervative Bartei, ge- 
gen die Regierung und felbft das Minifterium ausſpricht. Wenn Hr. 
dv, Roon und Bismark — wie fie das bei ihren nicht hoch genug an— 
zuſchlagenden Berbienften könten — dagegen fich verteidigen und der— 
gleichen übel nehmen wollten? Sie wären eben die Männer nicht, 
die fie find! 


982 


cieller Freund des fonft fo lieben Hrn. v. Maltzan“ feine volle Zus 
fimmung zu erkennen, und ein in den Kämpfen des Reiches Gottes 
ergranter Amtsbruder, auf deſſen Stimme nicht 1000, fondern 100,000 
im nördlichen und wefllihen Deutſchland hören, ermahnt mid), „fort 
zufahren im Zeugnisgeben“, indem er u. X. fehreibt: „damit wenn 
da komt, was fommen wird, ihr Paftoren dort fagen könt: 
Siehe, ich habe es euch gejagt!” 

Die nähfte Deranlaffung nun zu diefen — allerdings vor Jahr 
und Tag ſchon geſchriebenen und wegen verſchiedener Umſtände erſt 
jezt gedruckten — Artikeln gaben dem Schreiber die bekanten Ver— 
handlungen auf jenem Malchiner Landtage vor zwei Jahren, welche 
ihn das Verhältnis und Verhalten der Ritterſchaft zur Kirche über— 
haupt näher ins Auge faſſen ließen. Eine Korporation aber (die 
Landſchaft ſollte ſpäter berückſichtigt werden), welche über kirchliche Dinge 
in der Weiſe, wie geſchehen, verhandelt und ohne Rüge in ihrer Mitte 
Aeußerungen zu Tage treten läßt, gegen welche z. B. Dr. Kliefoth 
und Superint. Polſtorff in öffentlichen Blättern aufzutreten ſich gezwun— 
gen jahen, hat nicht das Recht ſich zu beffagen, wenn aud fie einer 
öffentlichen Beurteilung unterzogen wird. 

Ferner, Seit Jahren ift eine Klage über die Sontagsentheili- 
gung der abhängigen ländlichen Tagelöhner im Lande laut geworben, 
die einzelnen, ich darf wol fagen: die meiften Paftoren im Lande haben 
wiederholt in Predigten Zeugnis Dagegen abgelegt, eine zahlreich befuchte 
Paftoraleonferenz zu Güſtrow faßt einftimmige Rejolutionen über diefen 
Notftand in den ländlichen Gemeinden, die Mehrzahl der Baftoren, 
namentlih aus dem ritterfchaftlihen Teile ihre Superintendenten meift 
an der Spite, reicht eine Petition an den Grofherzog ein — und 
dann fahren, wie geklagt wird, hochangeſehene Gutsherren im Lande 
fort, ſelbſt in diefem fo günftigen Jahre fort, in offenbarem Wider- 
fprude mit vemvon ihnen felbft genehmigten Sontagsge— 
ſetze, zu deſſen Wächtern fie jogar als Outsobrigfeiten gejezt find, Erntes 
arbeiten am Sonntage auszuführen und ganze Ortichaften Dadurch vom 
Kichenbefuhe abzuhalten! Und da verargt man es ung, wenn wir 
das in öffentlihen Blättern zur Sprache bringen und weift uns in 
die Schranken eines bisher meift fruchtlos gebliebenen Zeugniffes inner- 
halb der Gemeinde zurüd?! 

Auch in Preußen ift der „Sontag der Tagelöhner” und die Mit- 
ſchuld der Gutsherren üffentlih beiprodhen. Statt einer „Abwehr“ 
bat ein hochadliger Gutsbefiter einen bezüglichen Artikel der Ev. 8. 3. 
auf feine Roften abdruden und in Maffe verbreiten laffen. In nenfter 
Zeit ift der edle Graf Arnim-Blumberg wieder an der Spike vieler 
gleichgeftimter adliger und bürgerlicher Gutsbeſitzer mit einer ernften 
Anfprahe an die Standesgenoffen hervorgetreten.*) Wie — wenn 
Herr v. Maltzan mit einigen Öleichgefinten jo für eine heilige und 
wichtige Sache eingetreten wäre? Ein ſolches Zeugnis aus der eignen 


*) Wie ängſtlich die confervativen Blätter hier zu Lande mit der 
Nitterfchaft umgehen, davon gibt „das Mecklenburgiſche Volksblatt“ 
ein auffalfendes Beifpiel. Es drudt die Ansprache des Grafen Arnim 
ab mit der Ueberſchrift: „An alle große und Heine Bauern“, und 
richtet noch ein Nahmwort an bie „Bauern in Mecklenburg“, von be 
nen faft gar feine Tagelöhner abhängig find, während es mit feiner 
Sylbe die Ritterſchaft und die Gutspächter ment, um bie es ſich grade 
bier in Mecklenburg viel mehr handelt, als irgendwo, wenn bon Ab- 
bängigfeit der Tagelöhner die Rede if. Und im jener Anſprache ift 
rein von nichts Anderem die Nebe, als davon!! 
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Mitte bat einen unſchätzbaren Wert und meines Erachtens wäre das 
zugleich die befte Verteidigung bes Standes geweſen. 

„Aber wie kann man fo ausnahmslos einen ganzen Stand 
angreifen?“ Auch unter den Pharifäern maren etliche, die da glaubten 
und dennoch ruft der Herr ein fiebenfaches Wehe über die Pharijäer 
und Schriftgelehrten, ohne auch mur eine Ausnahme anzudeuten. 
„Die Phariſäer waren geizig“ beißt e8 und follte fi) feine Ausnahme 
gefunden haben? Wenn nun im einem Stande die materiellen In— 
teveffen fo ſehr hervortreten, darf man dariiber nichts jagen? Die 
gutsherlihen Tagelöhner werben zwar materiell ja im Ganzen gut 
verpflegt, aber wie Viele denken wol daran, daß dieſe „Leute“ nicht 
bloße Arbeitskräfte find, fondern auch Selen haben, die zum Reiche 
Gottes berufen find fo gut wie alle Fürften und Herren? Was ge» 
ſchieht denn nun für das geiftlihe Wol, für die geiftige Ausbildung 
derfelben, fir den Bau des Reiches Gottes überhaupt? Unfere Res 
gterung ringt förmlich mit den Ständen feit Jahren, daß bie ritter- 
ſchaftlichen Schulen notbürftig mit den Domanialſchulen Schritt halten 
möchten. Mit wenigen Ausnahmen find bie ritterfhaftlihen Schul- 
lehrer ſchlechter geftellt als die Tagelöhner, fie können gradezu nicht 
leben, wenn fie nicht ein einträgliches Handwerk daneben treiben. 
SH nenne das „den materiellen Iutereffen leben“, wenn man fein 
weites Herz und offne Hand hat, fobald es fih um höhere Zwecke 
handelt. Zu einem mir perjönlich befanten Kaufmann in Elberfeld 
fomt der Collectant eines Nettungshaufes. „Sie find heute der 
Siebente; doch feßen Sie fi.” Er zeichnet noch fünf Thaler. 
Hier kommen das ganze Jahr nicht fieben folder Collecten und 
mas wird gegeben? Manche von uns eingefehene Liften waren bei 
den meiften reichen Herren vom Bedienten hineingetragen und mit 
einem Thaler Unterſchrift wieder herausgeſchickt. Und doch hat Die 
Kitterichaft von oben her ein fo edles Vorbild. ©. 8. H. der Groß— 
berzog pflegt ſolche chriſtliche Kollectanten in jein Kabinet rufen zu 
Yafjen und troß feiner fonftigen Arbeitslaft oft eingehend ſich mit 
ihnen über die Anftaltszwede 2c. zu unterhalten und neben feinen 
Geldbeitrag auf alle mögliche Weife Vorſchub zu leiften, daß fie von 
Behörden feine Hinderung erfahren! 

Solche Dinge können eben, fobald es einer allgemeinen Anre- 
gung und Rüge bedarf, „dem paftoralen Einfluß“ nicht überlaffen 
bleiben und ift das auch nicht Jedermanns Sache. Es ift feit Luther 
jo geweſen, daß Einzelne auh mit Wort und Schrift gegem ver- 
breitetere Uebelftände Zeugnis abgelegt haben. Luther hat in Witten- 
berg, jelbft in Hauspredigten, hundertmal die härteften Vorwürfe ge- 
gen „die Junker und Bauern” ausgeſprochen. Will Hr. v. Malkan 
jagen: „Lieber Luther, thu du doch nur treulich dein Amt an deiner 
Stadtgemeinde in Wittenberg und an deinen Studenten und kümmere 
did nicht um die Junker auf dem Lande”? Dazu ift in unferer 
Zeit nun mal befonders die Preffe eine Macht und darum für Man— 
ches ber gewieſene Ort geworden. Oder follen wir Chriften den De- 
mofraten da das Wort allein Überlaffen, gegen beren maßloſe Ans 
griffe (wie Hr. v. Derzen befent) man mit der Zeit abgeftumpft 
wird? Sollen wir, da nun einmal die hiefigen Berhältniffe in ven 
verſchiedenſten Blättern und Berfamlungen (Wismar) beſprochen wer— 
den, dieſelben nicht auch in kirchlichen Blättern von einer andern 
Seite mit dem Lichte des göttlichen Wortes beleuchten und ſo zu einer 
gerechteren und weniger einſeitigen Beurteilung beitragen? 
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Wer einen Blick bat Über die geſchichtliche Entwicklung der Welt 
reiche, wie des Gottesreiches, der kann erkennen, daß bie alten Ver⸗ 
bältnifje nicht haltbar find, fondern fich einer neuen Geftaltung fügen. 
müſſen; es ift 3. B. ein Anachronismus, wenn der Abjolutismus der 
Fürften in den einzelnen Staaten gebrochen wird, venfelben in Heinen. 
Kreifen fefthalten oder zur Blüte bringen zu wollen, e8 ift ein Wiber- 
fpruch, bei der in den untern Kreifen fortichreitenden Weltbilbung und 
Förderung des materiellen Wolftandes feine freiere felbftändigere Be— 
wegung dulden zu wollen, wie wenn man den corpulent gewordenen 
Mann zwingen will, fi im denjelben Rod zu zwängen, dem er als 
nagerer Mann getragen bat. Iſt e8 nun nicht befier, maßvoll zu 
befjern und das Gute zu conjerbiren — wie unſre Kegierung fi} 
darum müht — als es darauf aufommen zu laffen, bis revolutio⸗ 
naire Erſchütterungen, wie in andern Ländern, Alles zerbrechen und 
aud das Gute mitzerftören? Die Opfer, welde die Ritterſchaft dabei 
etwa brächte, fünten ein Samenforn für jpätere Ernte werden, was 
aber fi) einer als Raub erft entreißen laßt, bringt ihm feine Frucht. 

Noch eins. Seit in unferm Lande von den erwedten Geiſtlichen 
das Evangelium wieder ernftlicher gepredigt worden, hat man jein 
Auge richtig (Matth. 11, 5) vorzugsweife auf „die Armen“ (vulgo 
„das Volk“) gerichtet. Es ift bisher (auch trog Bibelftunden und 
Miffionsfefte u. dgl.) offengeftändig nicht gelungen, das Volk, wie 
wol in andern Ländern, „in die Bewegung hineinzuziehen.” Mar. 
bat deshalb vielfah die Schuld vorzugsweife in den Berhältniffen ge- 
juht und num die „Herren“ ins Auge gefaßt, um von anderer Seite 
ber an das Herz des Bolfs zu fommen. Sollen wir nun mit bem 
Proph. Jeremias die Klage erheben: „Ich dachte aber: Wolan, der 
arme Haufe ift unverftändig, weiß nichts um des Herrn Weg und um 
ihres Gottes Recht. Ih will zu den Gewaltigen gehen und mit ihnen. 
reden; Diejelbigen werden um des Herrn Weg und ihres Gottes Recht 
wiffen; aber viejelbigen allefamt hatten das Soc zerbrodhen und bie 
Seile zerriffen”? Wahrlich, alle treuen Diener der Kirche jehnen ſich 
nad nichts mehr, als mit der Nitterfchaft Hand in Hand zu gehen, 
um vor allen Dingen freilid das Reich Gottes gemeinjam zu bauen 
und dadurch auch deu weltlihen Berhältniffen den rechten Beſtand zu 
geben. Denn was es vor Allem gilt und worauf wir in unfern Ar- 
tikeln bingezieft haben, ift: daß dem Evangelium in unferm Bolfe 
Raum gefhafft und Bahı gemacht werde, und daß die Herren, Denen 
Gott jo viel Macht und Reichtum im die Hand gegeben, dies nicht 
ſelbſtiſch misbrauchen, fondern nach feinem Willen gebrauchen, dem ar- 
men Volke zu helfen, nicht blos materiell es gut zu ftellen, ſondern 
geiftlich unter die Arme zu greifen, unfre Arbeit im Dienfte am Wort. 
zu fördern und nicht zu hindern, kurz: ſich und den von ihnen Ab«- 
bängigen zur Seligfeit zu helfen! 


Norderney 

Es verdient befant zu werben, daß der auf vieljeitigen Wunſch 
von anmejenden Geiftlichen angeftellte Verſuch, während der diegjähri- 
gen Badeſaiſon in Norderney eine wöchentliche Bibelftunde einzurichten, 
durch Die von dem dortigen Badecommiffär in den Weg gelegten 
Schwierigkeiten durchkreuzt und darauf ein an Se. Majeftät den Kö— 
nig von Hannover in dieſer Angelegenheit gerichtetes Immediatgeſuch 
abſchläglich beſchieden worden ift. 


Nebakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtabv Schlawitz in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1865. Mittivoch den 18. October. M 83. 


Aus einem Vortrage 
des Präfidenten v. Gerlach auf der lezten 
Gnadauer Herbiteonferenz. 


Es waren „Laien-Bitten an die Geiftlihen“, welche 
Herr Präfident v. Gerlad uns vortrug. Als ven bittenden 
Taten bezeichnete ex ſich felbft. Er wollte nicht Fritifiren und 
bat, was er jagen würde, als hervorgegangen aus eignen praf- 
tiſchen Herzensbedürfniſſen anzufehen, welche im Laufe feines 
langen Lebens mehr und mehr fi) ihm aufgedrängt hätten, Er 
hob dann den Gegenfat hervor zwifchen den mehr fubjectivifti- 
ſchen Erweckungen und Verbrüderungen der Evangelifchen unfres 
Baterlandes vor dreißig bis vierzig Jahren und dem chriftlichen 
Leben der gegenwärtigen Zeit. „Der Weg des Heils fir das 
Individuum“ — fo fprad er im Wefentlichen weiter — „Sün— 
denerfentnis, Buße, Glauben, Friede von Gott, Wandel im 
Geiſt und in der Liebe, und innige Gebet! und Lebensgemein- 
ſchaft der erwedten und erneuerten Selen, — dies dürfte den 
Charakter ver damaligen Gläubigen bezeichnen, das Chriften- 
tum, welches fie in Schwachheit hatten, oder dem fie doch nachftrebten. 
Vorherſchend Lebendig waren unter ihnen die Traditionen Des 
ächten Pietismus und der ehrmwürdigen Brüdergemeinde. Nicht 
als ob fie falt oder ſchroff gegen die Welt fi abgeſchloſſen 
hätten. Sie waren wol mehr liebend-aggreſſiv, mehr erobe- 
rungsluftig, als die heutigen Chriften find. Ste empfanven den 
ftarfen Trieb, jeden, mit dem fie in Berührung famen, zu 
fragen; „Was dünket dich von Chrifto? Wes Sohn ift er?“ 
Es wurden auch wirklich viele gejegnete Eroberungen gemacht. 
Bon Herz zu Herz entzlindeten fi) die Kohlen. Aber die Flam— 
men branten, auch wo fie heil aufjchlugen, wejentli nur in 
engverbrüberten einzelnen Kreifen, wenn auch dieſe Kreiſe an 
innere geiftige Gemeinfhaft unter einander glaubten und dieſe 
Gemeinschaft Hoch hielten. Gottes Ehre und unfer Heil — aller- 
dings ift beides Eins, Aber der Schwache Menſch trent eben was 
Eins ift, indem er nur die Eine Seite betont, die aus der Fülle 
der Einheit heraus ihn befonders anſpricht. So einfeitig betonte 
man damals das eigne und der Nächſtverbrüderten Belehrung 
und Heil vorzugsweife vor den objectiven Grundlagen des Keiches 
Gottes. Selbft die Taufe trat zurück im Bewußtfein der Gläu— 
bigen; — wußte man doch meift wenig davon, wie und unter 
welchen Umftänden man getauft worden, und ob der Täufer 


gläubig oder ungläubig gewefen war. An die Stelle gewiffer- 
maßen der Taufe trat die erfahrene Erwedung des Einzelnen, 
Im heiligen Abendmal fuchte und fand man Vergebung ver 
eignen Sünde. Das objective Wort dagegen: „Solches 
thut zu meinem Gedächtnis!” und des Apoſtels Mahnung: 
„Sp oft ihr von diefem Brot efjet und von diefem Kelch trinfet, 
jolt ihr des Herrn Tod verkündigen bis daß er komt“ — dieſe 
Hinweiſungen auf alle Zeiten und auf die ganze Welt als Ge- 
biet des Königreiches Chrifti wurden weniger beherzigt. Schon 
das Wort: „Gottesdienft” war Manchem nicht gemütlich. 
„Was fünnen wir Ihm für Dienft leiften? Der Herr ift ja, 
wie Er ſelbſt jagt, vielmehr gekommen, uns zu dienen, die wir 
ohne Ihn nichts haben.“ Gegen die Schönheit des Gottesvienfteg, 
gegen Kirchengebäude, Kirhenmufif, Ritus, Liturgie, Kirchenver— 
faffung, — noch mehr gegen den Staat, — verhielt man ſich 
meift gleichgültig. Es erfchten dies Alles als äußerlich und un— 
geiftlich gegenüber ven tiefinnerlichen Geheimnifjen des Lebens 
im Ölauben und in der Heiligung. Jezt ſteht, was ich als 
damals zurüctretend bezeichnet habe, im Vordergrunde unfres 
Bewußtſeins: die erhabnen Objectivitäten unfrer ſchönen Gottes- 
dienfte, vor Allem der Sacramente, — die Kirche als das in 
das Haus Gottes verfammelte Volk aus allen Zungen und allen 
Sahrhunderten, als der Eine Leib des Herrn, — und, aus der 
Zeit hineinragend in die Ewigfeit, das Königreich Chrifti — der 
fich felbft das Ende des Gefetzes nent, — thronend und regie- 
rend hoch über allen weltlichen Neichen, und in fid) aufnehmend 
und verflärend, was nur irgend menſchlich ift, Familie, Staat, 
Bildung, Kunft, Wiſſenſchaft u. ſ. w. Ms Glieder der Kirche, 
nicht blos privatim als Individuen, und gliedlich teilhaftig aller 
Gaben, welche jemals und irgendwo der Herr verliehen hat, in 
geoßartiger weltumfaffender Katholieität, begehren wir unſres 
Glaubens gewiß zu werben umd feine Früchte in ihrer Fülle zu 
genießen. Gnadau felbft hat in dem vierzig oder mehr Jahren 
des Beſtehens diefes unfres Vereins dieſe Wandelungen von der 
Kindheit zum Mannesalter durchgemacht; — wie verfehieden iſt 
unfre heutige Berfamlung von jenen innigeheimlichen Anfängen! 
Der Mann kann — und foll oft — mit Wehmut und Neue 
auf feine Kindheit zurückſehen. „Wer das Reich Gottes nicht 
empfängt als ein Kindlein, der wird nicht hinein kommen.“ Aber 
ver Mann fol und muß doch Mann fein und bleiben. — In 
diefen lezten Jahrzehenden ift noch ein Moment hinzugetreten zu 
ver bejchriebenen Wanbelung; ich meine die Exrpanfion unſres 
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äußern — politifehen und focialen — Lebens durch die fo fehr | wir gern. Wie oft aber verfinfen wir dabei in ſchläfriges Ge- 


gemehrten Communicationsmittel — Eifenbahnen, Telegraphen — 
und durch unfre jetzigen Staatsformen mit ihrer freien Preffe, 
ihrem Parteiweſen, ihrem Parlamentarismus und ihren Vereinen. 
Wenn alles dies auch zunächft äußerlich und meltlich, auch man- 
nichfach beflecft ift von der Sünde der Zeit, fo ift doch aud) 
darin Gottes ſchaffende Weltregierung anbetend anzuerkennen, 
die von Ihm gewollte und gewirkte fortfehreitende Entwidelung 
der Menfhheit, die mitten unter den Sünden der Menfchen, 
und durch diefe Sünven, uns dem enblichen Ziele, dem Weltge- 
richte, entgegenführt. Die Herablaffung Gottes — die recht eigent- 
lic) der Grundcharakter des Mittelpunfts des Chriftentums, ver 
Menſchwerdung des Sohnes, ift — begleitet ftrafend und liebend 
alle diefe Wege und Irrwege der Menſchen. Sie verhält fid) 
niemals blos ignorivend oder abftoßend gegen neue Geftaltungen 
der Welt. So wie die Kirche uns begleitet durch alle Lebens- 
fiufen von der Wiege bis zum Grabe und für jede Stufe die 
rechte Nahrung hat, jo weiß der heilige Geift feine Stimme und 
feine Gnadenwirkungen zu wandeln nach den Bedürfniſſen der 
Zeiten. Anders hat er geredet und anders war das Neid) 
Gottes geftaltet, als Abraham in der Hütte wohnte, anders 
als David umd Salomo auf den Throne faßen, anders in den 
Menjhenjohnestagen, anders in ven apoftolifchen und altfatho- 
chen Kirchen, anders nachdem Conftantin wor dem Gekreu— 
zigten niedergekniet war, anders ald im Mittelalter die großen 
Päpſte walteten, anders nachdem die Reformation eine neue 
Zeit für das gefamte Abendland, nicht blos für die Broteftanten, 
herbeigeführt hatte. Und doch — mitten in allem diefen „An— 
ders” Ein Glaube, Ein Geift und Ein Leib. — Mit jenen 
Wandelungen hat auch das Verhältnis der Geiftlihen als folcher 
zu den Late ſich geändert in den Kreifen der Gläubigen. Bor 
dreißig bis vierzig Jahren herſchte, im Einflange mit dem vor— 
hin harakterifirten Subjectivismus, unter gläubigen Laien umd 
Geiftlihen die Tendenz vor, den Amtscharafter der Geiftlichen 
eher zu verwifchen, ihn Lieber aufgehn zu laffen in allgemeine 
Drüperlichkeit, als ihn hervorzuheben oder geltend zu machen, 
was fogar leicht als ein Berftoß gegen chriftlichen guten Ton 
damals erjhienen wäre Jezt dagegen haben die Geiftlichen 
mit Recht ein ftarkes, ein zumehmenves Amtsbewußtſein, und ihr 
Amt wird auch von gläubigen Laien gern nicht blos anerfant, 
fondern beſonders accentuirt. Der gefamte geiftliche Stand hat 
fi) gehoben, wie vielleicht Fein anderer Stand. Aber damit wird 
aud der Grundgedanke des befanten Wortes: „noblesse oblige“ 
auf die Geiftlichen anwendbar. Und hieran fchliefe ich meine — 
nicht Kritiken — fondern Laien-Bitten an, — zunächft in Be 
ziehung auf die Predigt, und fange an mit Laien-Befentniffen, 
mit eignen DBefentniffen. Nicht blos die feinpliche Welt, aud) 
die im Allgemeinen gläubigen Laien halten die ftrafende Ma— 
jeität des Wortes Gottes — des „zweifchneivigen Schwertes“ — 
fid) gern ab vom Leibe. Uns fonnen in dem milven Lichte der 
Schönheiten des Chriftentums, — eine gemütliche Erregung alle 
Sontag-Bormittage und fonft von Zeit zu Zeit, — das mögen 


wohnheitswefen, im fleifchliche Trägheit! Dagegen bitte ich im 
eignen und aller Laien Namen die Geiftlichen als Prediger um 
Hilfe, Die Feierlichkeit und Förmlichkeit des Altardienftes, die 
ſich ftetS gleichbleilbende erhabene Objectivität der Liturgien iſt 
mit reichem Segen zum großen Teil hergeſtellt und wird hof— 
fentlich mehr und mehr hergeſtellt werden. Aber im Unterſchiede 
von Altardienſt und Liturgie, im Gegenſatz dazu, ſollte grade 
jezt die Predigt ſich freier bewegen und allen obli— 
gaten Kothurn, alles eintönige und einſchläfernde 
Weſen ſorgfältig vermeiden. In reicher Mannigfaltigkeit 
und Abwechſelung der Form und des Inhalts redet unſer herab— 
laſſender Gott zu uns in Seinem Worte und in Seiner Kirche. 
Er weiß, daß wir Fleiſch ſind und immer neuer Aufweckungen 
bedürfen. Man ſagt, im 16. und 17. Jahrhundert ſeien die 
Predigten auch das geweſen, was jezt die Zeitungen ſind. Die 
Prediger ſollten nicht dulden, daß Zeitungen, Vereins⸗ und Tri— 
bünen-Reden anziehender und anregender find, als die chriſtliche 
Predigt. Der Herr ſelbſt ſtellt den Kindern des Lichts die Kin— 
der dieſer Welt und den ungerechten Haushalter als Muſter vor. 
Die chriſtliche Predigt iſt nicht zu vornehm, ſich einzulaſſen in 
einen heiligen Wettkampf mit den Potenzen des Jahrhunderts; 
denn Potenzen ſind dieſe Producte der Neuzeit. Mit Erfolg ein— 
zutreten in dieſen Wettkampf, dazu ſind nicht ſowol beſondere 
Talente nötig, als vielmehr herablaſſende Liebe zu den Zuhörern, 
Eingehn auf ſie, namentlich liebendes Erforſchen und Kennen 
ihrer Zuſtände, ihrer Bedürfniſſe, ihrer Schwächen, ihrer Sün— 
den. Vor einigen Jahren habe ich in der Liebfrauenkirche in 
Magdeburg einen Jeſuiten mehrmals predigen hören. Er machte 
ſichtlich einen ſehr anregenden Eindruck auf Evangeliſche, auch 
auf ſolche, denen alles „Katholiſiren“ fremd war, — unter an— 
dern auch auf mich. Vergegenwärtigte ich mir nachher den dog— 
matiſchen und ethiſchen Inhalt ſeiner Predigten, ſo fand ich ihn 
keineswegs dem Inhalt ſo vieler evangeliſcher Predigten überle— 
gen, die ich gehört hatte. Er blieb vielmehr hinter ihnen zurück 
an Reichtum gründlicher bibliſcher Gedanken. Aber das Anre— 
den war ſeine Stärke, das Anreden im Gegenſatz zu der bloßen 
Erlaubnis, einen Vortrag anzuhören. Jedem Worte merkte man 
an, wie dringend es ihm am Herzen lag, von jedem ſeiner Zu— 
hörer verſtanden zu werden und auf jeden Zuhörer bleibenden 
Eindruck zu machen. Meine Laten-Bitte ift, daß unfre Prediger 
unter ihren Zuhörern an die Viehmagd denken, an den Pferdeknecht, 
an den verkommnen Fabrifarbeiter — ob auch dieſe fich angerevet 
fühlen durch die Predigt, ob die Predigt, ſchon der Form nach, auch 
in ihr Verſtändnis, in ihr Herz dringen fann? Wird in dieſem 
Sinne recht geprebigt, fo komt auch der Gebilvetfte nicht zu kurz. 
Vielmehr hat er dreifachen Segen. „Den Armen wird das 
Evangelium gepredigt“; das ift der fchönfte Sieg der Prebigt, 
der Sieg, den der Herr felbft als eins feiner erhabenften Wun— 
der den Jüngern Johannis des Tänfers anpreift. — Doch vie 
Form allein thut e8 nicht. Im Namen der Laien bitte ich auch, 
daß in den Predigten von Dem die Rede fei, was unfre von der 
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Welt und Zeit tauſendfach in Anfpruch genommenen und ange- 
fochtenen Herzen und Gemüter grade im dieſer Zeit erfüllt. Wie 
geht der Herr ein auf Sadducäer und Pharifüer, und auf die 
fleiſchlichen Meffinsgedanfen feiner Dünger! Er verſchmäht «8 
nicht, an einen elenden Nangftreit über das Sitzen bei Tiſch 
jein erhabenes Wort anzuknüpfen, welches. das innerſte Myſte— 
rium des Reiches Gottes ung auffehlicht, die Selbfterniedrigung, 
die er jelbit, als Gottes- und Menfchenfohn, in ſich vollzogen 
und uns gelehrt hat. Ein wie großer Teil des Neuen Teftaments 
befteht aus Gelegenbeitsreden und Gelegenheitsfchriften! Reich ift 
unfre Zeit an Gelegenheiten zum Predigen. Uhlich foll fich, wenn 
ihm die geringe Zahl der Glieder feiner Gemeinde vorgehalten 
wird, rühmen, daß vier Fünftel oder drei Viertel der Magde— 
burger mit ihm einverftanden feier. Es wird nicht viele Gläu- 
bige in Magdeburg geben, die ſchon einen vollſtändigen Sieg 
errimgen haben über die atheiftiichen und pantheiftifchen An— 
fechtungen, welche jezt alle Luft erfüllen. Ich bedarf neuer Waf- 
fen und der Schärfung meiner alten Waffen gegen dieſe Ber- 
führung, und meine Laien-Bitte an die Geiftlihen ift, daß fie 
mir folhe Waffen, ſolche Schärfung gewähren durch ihre Pre— 
digt, damit ich gerüftet jei, wenn dumpfe Zweifel mich befchlei- 
den: „es ift ja doc Alles Natur; wie es gejtern war, fo wird 
es morgen fein; die Welt ift doc wol ewig; fie war immer und 
wird immer fein; und das Ende aller Enden ift, daß dies Un— 
geheuer auch mic, verſchlingt.“ Mir, als einen, der von die— 
fen tödtenden Irrtümern verfolgt ift, bitte ich in ausgefprochenen Ge— 
genfate dazu die [lebendig machende Predigt von der Allmacht 
und Liebe des Baters, won der Menjchwerdung des Sohnes umd 
von den Gnadenwirkungen des heiligen Geiftes zu bringen. — 
Und haben denn die armen Ungläubigen ſelbſt nicht auch ihr 
Recht an ven Prediger? „Nötige fie hereinzukommen!“ jagt der 
ſuchende, herablafiende Herr. Und wenn fie mm hereinkommen, 
fo haben fie das Necht, daß mit ihnen als mit Gäften freund— 
lich geredet werde, fo daß fie es fallen können und ihnen Luft 
gemacht werde, wiederzufommen, ja ein Recht, daß in der Pre- 
digt mehr auf fie, als auf die Hausgenofjen Rückſicht genom— 
men werde, wie man es ja immer mit Gäften macht. Der ver- 
lorne Sohn ſoll bevorzugt werden wor feinem älteren Bruder. 
Diefer leidet darunter nicht, vielmehr wid ihm dadurd exit 
die Gnade Gottes in Chrifto in ihrer ganzen Tiefe und Höhe 
offenbar. — In Mageburg ift der Streit über rationaliftifche 
und hriftliche Gefangbicher an der Tagesordnung. Eine Fülle 
der aufweckendſten, eindringendſten hriftlichen Gedanken ift in 
diefer Frage eingefchloffen. Gemeinde-Kirchenräthe, Synodalver— 
faffung, Eheſcheidung und Civilehe, erneuerte Formen des Got- 
tesdienftes — 3. DB. das gejegnete Nieverfnien, das bedeutſame 
Hinwenden zum Alter im Gebet — woran oft Anftoß genom- 
men wird — alle diefe Gegenftände erfüllen die Gedanken und 
Gefpräche der Menfchen. Sollen fie Belehrung darüber in den 
Zeitungen fuchen, welche fie leſen, oder in freigemeindlichen Bil— 
dungsvereinen? Sie haben ein Recht darüber in der Kirche, von 
ver Kanzel, belehrt zu werden, — eingehend, wieberholt, freund- 
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lich. Ein dann und wann Gegnern verfester Dieb thut es nicht; 
ev erſchreckt und erbittert nur. Politik endlich ſoll nicht 
auf der Kanzel gemacht werden. Ich hörte neulich, daß 
in einer Predigt der Dänenkrieg für einen gerechten Krieg mit 
Emphafe erklärt wurde. Das find Dinge, tiber welche der Geift- 
liche mit Amtsautorität ſich nicht ausſprechen kann; der Paie ift 
darin ebenfo competent, als er. Aber die Heiligkeit und all- 
umfafjende Majeſtät des göttlichen Geſetzes, gegeniiber ven lü— 
derlihen Reden, die man jezt oft hören muß, als gelte in der 
Politik nur Macht und Intereffe, nicht Necht aus Gott, als 
finden Könige und Staatsmänner als ſolche nicht unter Gottes 
Geſetz — das find Tegitime notwendige Predigtthema's in dieſer 
unſrer Zeit. — Ich habe wol den Einwurf gehört, ſolche The— 
ma's gehörten mehr in die Wochen- als in die Sontagspredigt. 
Wer alle die zur Wochenpredigt verſammeln kann, die ſolcher 
Belehrung bedürfen, der erteile ſie in der Woche. Wer aber 
nicht, der vergeſſe nicht, daß ſelbſt der Eſel aus dem Brunnen 
zu ziehen iſt am Sontage, wieviel mehr getaufte Chriſten aus 
dem Abgrunde des Irrtums und der Sünde. Es kann aber 
auch über dieſe Thema's ſehr ſontäglich — im ſpeciell-concrete— 
ſten Sinne ſontäglich — gepredigt werden. — Meine lezten 
Laien-Bitten beziehen ſich auf die Selſorge, Beichte und 
Kirchenzucht, wevon viel die Rede iſt ſeit dem Erwachen des 
geiſtlichen Amtsbewußtſeins und des Kirchentums im Unterſchiede 
von ſubjectiviſtiſchem Chriſtentum. Aber ich höre dann faſt aus— 
ſchließlich von den Hinderniſſen reden, welche Unglaube und ver— 
ſtockter Weltſinn allen Verſuchen entgegenſtellen, mit dieſer heil— 
ſamen und notwendigen Thätigkeit des geiſtlichen Amts durchzu— 
dringen, wie ſchwer man den Leuten beikomme, wie gleichgiltig 
oder trotzig ſie ſeien u. ſ. w. Man geräth dann leicht bis an 
die Gränzen weltlicher Polizei, auch wol hinüber über dieſe Grän— 
zen. Die Kirchenzucht wird dann zu einer mehr weltlichen Ehren— 
ſtrafe; man wünſcht ven Pfarrern das Citirrecht u. dergl. Dem 
gegenüber bitte ich die ehrwürdigen Herren, doch bei denen anzu— 
fangen, die nach Selſorge und Privatbeichte eine herzliche Sehn— 
ſucht haben, bei den Gläubigen, bei den gnadenhungrigen Herzen, 
— unter anderm auch ſo, daß die Geiſtlichen unter einander 
Selſorge und, jeder bei ſeinem Beichtvater, Privatbeichte üben. 
Wo der Herr ſelbſt, „der in der Höhe und im Heiligtum woh— 
net, bei denen iſt, die zerſchlagenen Geiſtes ſind, und ihren Geiſt 
und ihr Herz erquicket“, da find die rechten Erfahrungen für 
diefe Functionen des geiftlichen Amtes zu machen, und die rechte 
Weisheit und der rechte Mut zu lernen aud) fir den Umgang 
mit Ungläubigen und Berftodten. An Stoff fannı e8 nie fehlen. 
Welt und Teufel ruhen nie und das einfachfte Laienleben iſt um— 
geben von mannigfachen Verfuhungen. Das weiß und fühlt 
jener gläubige Laie. In dieſen Functionen tritt Die erhabene Ob- 
jecttoität des Amtes erft recht hervor. Da kann mit Amts auto⸗ 
rität der einfache Paſtor dem klugen und gelehrten Laien, der 
junge dem Greiſe gegenübertreten, zum unausſprechlichen Segen 
beider, wenn der kluge und gelehrte Greis ſich demütigt vor dem 
Boten und Unterhirten des Hexen, und der einfache junge Paſtor 
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anbetend ftaunt, wel’ hohes Amt feinem ſchwachen Ich anver— 
traut ift, Kürzlich hat, wie mir mitgeteilt worden, ein jehr ern- 
ſter und eifriger Pfarrer einen Laien, der ihm aus Bedürfnis 
feines Herzens beichten wollte, damit zurückgewieſen und nur zu 
einer brüderlichen Beſprechung ſich bereit erklärt. So wenig 
hat auf diefem Gebiete das Amtsbewußtfein ſich noch hervorge— 
arbeitet aus der ſubjectiviſtiſchen Tradition. Alfo, auch dieje 
amtliche Leiftung — in der Kraft des Einen Herrn, von dem 
alle Aemter find — ung Laien nicht zu verſagen, dieſe Bitte 
jet der Schluß meiner Laien - Bitten. * 


Salzburg und Mariaplein. 


Seinen landſchaftlichen Ruhm hat Salzburg wol nur von 
denen, die vom Flachlande herfommend Sakburg als Thor zum 
Dberlande wählen. Wer den umgekehrten Weg nimt, aus ber 
Bergwelt der Ramſau, des Königsſee's und des Watzmann in 
die Salzburger Ebene herabiteigt, jucht vergebens nad) der viel— 
gerühmten pitoresfen Lage dieſer einftigen Juvavia der Nömer. 
Nur unbedeutend erhebt fih der Schloßberg aus der Ebene, und 
die rundgefuppten Berge ſüdwärts der Stadt erjcheinen dem an 
die gewaltigen Formen der bairifchen Hochgebirge gewöhnten 
Auge ebenfo unſchön als winzig. Allerdings laſſen die befanten 
Ausfihten vom Mönchsberge und dem Kapuzinerberge denjeni— 
gen, der Bogelperjpective in malerifh gruppirte Häuſermaſſen 
liebt, nicht unbefrierigt; wen aber das Häufergewirr und bie 
Menge der Kirchen mit ihren Kuppeln und Thürmen mit ge= 
bauchten Spigen in glänzendem Metall das Auge ermüdet, ber 
wendet fi fehnfüchtig rückwärts zu den Hochbergmaſſen des 
malerifhen Unter&berges und des hohen Göll und weithin über 
die Ebene hinweg zu der fteilen Wand des Tennengebirges, die 
Ahnung dahinter ruhender Herlichkeit erweckend den wefilichen 
Horizont begrängt. 

Die Landſchaft Salzburgs ftimt zur Bedeutung der Stadt. 
Sie ift Empore des römischen Katholicismus in der fünlichften 
Gränzmark Deutſchlands. Der römiſche Katholicismus ift nicht 
wie die Berge Gottes mit ihren himmelanragenden Felshäuptern 
und ihren ahnungsreichen Schluchten. Seine Berge ſind nur 
nachgemachte Calvarienhöhen, die Kuppen aus der weiten Ebene 
ſeiner bequemen Werkverdienſtlichkeit, deren Zugang durch Stufen, 
die der Roſenkranzbeter heranſteigt, erleichtert wird. Hier iſt 
keine unerſteigliche heilige Gerechtigkeit des lebendigen Gottes, zu 
der dennoch der Glaubensflügel den ſündigen Menſchen hinauf— 
führt, keine Tiefe der Erfahrung, was die Sünde iſt, die aber 
die Gnade Gottes in ſeinem Sohne ausgefüllt hat; hier iſt eben 
alles Flachland mit geringen Erhöhungen, die gar leicht vermit— 
tels Maria und aller Heiligen erſtiegen werden. 

Man irrt, wenn man glaubt, es gäbe in ver gegenwärti— 
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gen katholiſchen Kirche noch einen andern Katholicismus als den 
römischen. Evangeliſche Gemüter, die in ihrer Kirche ſchmerz— 
ich den Mangel an altkichlihen Bewußtfein wahrnehmen, und 
in biefem Schmerz in die früheren Jahrhunderte zurückfliehen, 
in denen Nom mit feinen gegenwärtigen Katholieismus noch bie 
Elemente evangelifcher Wahrheit, die durch die Reformation von 
ihm ausgefchteven find, in fid) barg, kommen leicht in die Ge— 
fahr, auch innerhalb der gegenwärtigen römischen Kirche noch 
die, wenn auch mit allerlei Irrtum verflochtene Geftalt der Kirche 
der erften Iahrhunderte zu ſehen. Nach unfrer Erfahrung hat 
aber der Irrglaube vergeftalt den in den ökumeniſchen Befent- 
niffen ihr nod) zu Grunde liegenden Glauben durchwachſen, daß 
wir überzeugt find, nur mit der Serfchmetterung der gegenmwär- 
tigen römifchen Kirche, nur mit der Vernichtung des Papfttums 
und der Confequenzen feiner von ihm aufrecht erhaltenen Lehren, 
Sitten und Gebräuche würde fi eine Scheidung der Wahrheit 
vom Irrtum und ein Auftauchen der erfteren aus ver dunkeln 
feit Jahrhunderten ftagnirenden und immer mehr in Fäulnis über- 
gegangenen Flut des lezteren verwirklichen. Wenn jene Elemente 
evangelifcher Wahrheit im 12. und 13. Jahrhundert im Kirchen- 
bau noch fichtbar waren, fo findet man doch bei genauerer Be— 
trachtung auch ſchon hier die Saat des Feindes auf dem Ader 
der Kirche. Die gefrönte Jungfrau mit dem Jeſuskindleiu thront 
3. B. in Augsburg über dem Portal des Doms, der in ber 
Mitte des 11. Jahrhunderts eingeweiht wurde. Diefe Saat ift 
nad) der Reformation — es ift nicht zu läugnen, nicht ohne Ein- 
fluß des Jeſuitismus — zur vollen Reife gefommen, und das 
befante Dogma des gegenwärtigen Papftes über die unbeflecte 
Empfängnis der |. g. Himmelskönigin hat den gegenwärtigen 
Katholicismus dergeftalt zum Marientum gemacht, daß man fich, 
wenn man auf die firchliche Praxis fieht, vergeblich nach einer 
hervortretenden Anbetung des Sohnes Gottes umfieht —: Ma— 
via und wieder Maria lebt in der Phantafie des katholiſchen 
Volkes und an die Stelle des Vertrauens auf das Verdienſt des 
Herrn ift der Glaube an ihre Fürbitte und die ihres Hofftaats, 
der heiligen Frauen und Männer getreten. Marien und Bilver- 
dienft it die Summa des Cultus des römischen Katholicismus. 
Ob etlihe Katholiken, die mehr mit der heiligen Schrift vertraut 
find, als das katholiſche Volk, dem die Bibel ein völlig fremdes 
Buch iſt, fich diefen Dienft ivenlifiven, und es ſich fo ermög- 
lichen, innerhalb ihrer Kicche zu bleiben, verſchlägt nichts zur 
Sade; die Maffe des katholiſchen Volkes iſt weder zu folcher 
Idealiſirung — etwa in Maria das Bild der Kirche zu fehen — 
fähig noch willig; ihr ift und bleibt Maria die alleinige Gnaden— 
jpenberin und am beftimte Bilder von ihr bindet fte ihr Heil. 
(Schluß folgt.) 
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Es iſt uns herzlich weh, das ausſprechen zu müſſen; wir 
gehören nicht zu denen, die nach Art gewiſſer ſ. g. Proteſtanten 
gegen den von dieſem Standpunkte aus ſo genanten Aberglauben 
der katholiſchen Kirche zu Felde ziehen; wir bekennen mit der 
Chriſtenheit aller Jahrhunderte unſern Glauben an Jeſum Chri— 
ſtum, den eingebornen Sohn Gottes, Licht vom Licht, wahrhafti— 
gen Gott vom wahrhaftigen Gott, und danken Gott, daß trotz 
alles Irrtums derſelbe Glaube, ob auch tief verhüllt unter Ma— 
rien- und Bilderdienſt, noch in den Grundveſten der römiſch— 
katholiſchen Kirche ſich findet. Darauf ſtützen wir die angedeu— 
tete Hoffnung jenes einſtigen Auftauchens evangeliſcher Wahrheit 
in ihr aus der Flut des gegenwärtig ſie umhüllenden Aberglau— 
bens. Aber die Thatſachen nötigen uns zu ſolchem Ausſpruch — 
wir wollen lieber ſagen, zu einer ſolchen Klage, daß in ihr Su— 
lamith von den Wächtern auf der Gaſſe alſo zerſchlagen iſt. 

Freilich fehlt es nicht an Chriſtusbildern innerhalb des Ge— 
bietes der römiſchen Kirche. Außer in den Kirchen findet man 
kaum eine Strecke von einer halben Stunde auf den Straßen 
des bairiſchen Hochlandes und des Salzkammergutes, in der man 
nicht auf ein Crucifix träfe, das dazu in kraſſeſter Naturwahr— 
heit die Leiden des Erlöſers abbildet. Aber meiſtenteils ſteht ein 
Bild der Maria unter dem Kreuz, wie es uns oft ſcheinen 
wollte, ſpäter als Malerei zu dem plaſtiſch dargeſtellten Crucifix 
gefügt. Maria tritt in den verſchiedenſten Situationen dargeſtellt 
in den Kirchen und an den Wegen in den Vordergrund. In 
Berchtesgaden thront ein Marienbild ebenſo koſtbar als ge— 
ſchmacklos ausgeputzt auf dem Hochaltar der Kirche; außerdem 
in derſelben Kirche, wenn wir nicht irren, noch auf drei Seiten⸗— 
altären und als Gemälde findet fie ſich noch im verjchiedenen 
-Darftellungen an den Wänden. In ber Benediktinerkirche in 
Salzburg Maria und überall Maria, bald mit einem Reifrock, 
der nur zu ſehr an ein bekantes Kleidungsſtück unſrer vornehmen 
Damenwelt erinnert, mit einem aus Wachs geformten Jeſus— 
kind in blondem natürlichen Haar auf dem Schos, bald mit dem 
Schwert in der Bruſt oder mit allerlei Bildwerk aus edlen Me- 
tallen behängt. Ebenſo ifl’8 in dem Dom und den übrigen Kir 
hen in Salzburg — Maria und wieder Marin. An den Häu- 


jern des bairiſchen Hochlandes, in Reichenhall und Berchtesgaden, 
ebenfo in Salzburg, fieht man nichts häufiger, als eine Abbil- 
dung der |. g. Krönung der Himmelsfönigin. Gott Vater, ein 
Greis mit grauem Bart, zur Linfen auf Wolfen, Chriftus mit 
dem Kreuz im Arm zur Kechten, die Taube über Beiden und 
zwifchen ihnen Maria in blauem Gewand von Engeln getragen, 
wie fie eben die vom Vater und dem Sohne gehaltene Krone 
erwartet. Don künſtleriſchem Wert ift kaum eins dieſer Bilder. 
Meiftenteild find fie der Art, daß nur das Auge der dortigen 
Bewohner fie anfehen kann. Wahrhaft ſcheuslich find die Effeft- 
ftüce diefer Art an den Wegen. Mean vente fi) einen tonnen— 
artigen No mit Blumen in japaneſiſchem Geſchmack bemalt; 
auf dieſem faft ohne Vermittlung durch Taille einen Kopf mit 
ungeheuerer goloner Krone; auf dem Schoße ein winziges jcelett- 
artiges Kind, ebenfalls mit mächtiger Krone; die Hauptfigur ums 
geben von gelben flammenartigen Strahlen, und zu ben Tüßen 
der Maria ein wüthendes Slammenmeer, aus bem einige Ge— 
fichter mit verzerrten Zügen zur Jungfrau aufwärts bliden und 
Arme ſich flehend erheben; das Ganze mit der Unterſchrift: 
„Maria, heilige Muttergottes*, oder: „Helferin in allen Nöten 
— bitte für uns!“ — Und vor Bildern diefer Art Inien die 
armen Leute, wie e8 fcheint, in brünftiger Andacht! — In ber 
Kirche zu Großgmein, eimem öſtreichiſchen Dorfe am Fuße des 
Untersberges, find einige wertoolle, gut veftaurirte Bilder alt= 
deutſcher Schule, unter ihnen ein lebensgroßes des Herrn, das 
Ihn in eigentümlichfter Weife in feiner leidenden Menjchheit 
darftellt. Aber vor diefem Bilde haben wir Niemand knien fehn, 
wol aber vor den daneben aufgerichteten Altäven mit den Mut- 
tergttesbilvern. Wie jo ganz und gar Das fatholifche Volk dort 
im Oberlande alle Hilfe, die ihm in Tagen der Gefahr und 
Not widerfahren ift, der Maria zufchreibt, davon geben unzählige 
Tafeln und Schilvereien in den Kirchen und an den Wegen 
Zeugnis. Maria in der befanten Kleidung, und zwar ohne Kind, 
mit dem Scepter in der Hand, fizt in Strahlenwolfen über ber 
unten bildlich dargeftellten Begebenheit; drunter als Unterſchrift: 
„Maria hat geholfen.“ Wo bleibt bei dieſer Selbſtändigkeit, die 
der „Himmelskönigin“ eingeräumt wird, noch die Ehre des leben⸗ 
digen Gottes? Und wie wird doch dieſer Allgemeinheit des Ma- 
riencultus gegenüber der fonft jo ſchöne Chriftengruß: „gelobt 
fei Jeſus Chriftus“ zu einem bloßen Wort der Lippe! Uebrigens 
ift diefer Gruß im dieſen Gegenden jeltner geworden; wir haben ihn 
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bei vielen Wanderungen durch die Berge des bairiſchen Hochlandes 
mm ein einziges Mal von einer alten Frau gehört. 

Das non plus uitra im Marieneultus leiſtet die Kirche 
zu Mariaplein Auf einer Hlgelfette, etwa eine Stunde 
von Salzburg, ragt die Kirche mit ihrem Kloſter weithin 
gefehn und weithin ausblidend ind Salzachthal, auf Salzburg 
und darüber hinaus auf die maleriich gruppirten Bergriefen des 
bairiſchen Hochlandes, den hohen Göll und den Untersberg. In 
der That eine der ſchönſten Sichten, die man ſehen kann; ein 
Blick, der zum Lobe und zum Preife des Gottes auffordert, der 
die Berge gegründet und Himmel und Erde erfchaffen hat. Um 
fo widerlicher ift ver Eindrud, wenn man, gelabt von der wun— 
derbar herlihen Ausfiht, an einem Crucifix mit den beiden 
Schächern vorüber, Geftalten, die mehr Entfeen erregen, als 
erbaulich wirken, im die ſchon äußerlich Höchft geſchmackloſe, an 
den befanten Jeſuitenſtyl erinnernde Kirche tritt. Das Auge fin 
det nirgends einen Ruhepunkt. Blau und Gold find die Farben, 
die wie Gewitterwolfen, durch die der Blitz zudt, das Auge 
blenden. Die geringe Tiefe der Kirche macht den Eindruck nod) 
beängftigender. Man fühlt fi) erdrückt von der Laſt des bien- 
denden Goldes, das hier von allen Seiten auf einen einſtürmt, 
und man wird unwillkürlich an die Angjt des Midas erinnert, 
als ſich Alles, was er berührte, in Gold verwandelte. Es ſcheint 
dieſe Ueberladung an Goldſchmuck aus neuerer Zeit herzurähren, 
wenigſtens zeigte das fein frifher Glanz. Die fatholifche Kirche 
der Gegenwart liebt Gold ganz befonders zum Kichenfchmud; 
die Altäre im venovirten Dom zu Augsburg z. B. ftarren von 
Gold. Ob diefe Neigung zu vergolden mit dem Mangel des 
Slaubensgolves zufammenhängt? — Die größte Goldpracht ift 
auf dem Hochaltar verſchwendet. Und was umgibt diefe Pracht 
von Hundert blendenden Flammenftrahlen und vergolveten oder 
in den grelfften Farben bemalten Heiligengeftalten und Engels— 
bildern? Ein dunfelgefärbtes Bild wieder der Maria, das na— 
türlic) wunderthätig fein foll und darum mit vielen Edelſteinen 
eingefaßt ift. Wunderthätig? Allerdings ſcheint die enorme Pracht 
dieſer Wallfahrtsficche auf ein Wunder befonderer Art jehliegen 
zu laſſen. Und nun in diefer Kirche ein Stüd ſ. g. Gottes- 
dienft! Es war grade Sontag, der Vespergottespienft oder viel- 
mehr Mariendienft hatte begonnen. Bon Lichterglanz umftrahlt 
in veihem Gewande ftand der Priefter umgeben von Dienern 
minoris ordinis am Altar; die Kirche war zum Erdrücktwerden 
vol; ein widerwärtiged unisono von der ganzen Menge auf 
einzelne auf den Knien vom Prieſter gefprochene Worte; das, 
mas wir aus dem unifonen Kaufchen der Stimmen heraus ver- 
ftanden, war immer und immer wieder der Nefrain: „Maria 
heilige Mutter Gottes bitt für ung, Maria du gebenebeite unter 
den Weibern bitt fir uns!“ — Das ift vömifch = katholischer 
Gottespienft in Martaplein, dem Walfahrtsort, der in aller Not 
Hilfe bringt. — Mlerdings Mariaplein hilft, Wir rathen al’ ven 
evangeliihen Chriften, die in ihrer Idealiſirung der vömifchen 
Kirche und des römischen Eultus geneigt find, die Gaben zu 
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unterfchäßen, die Gott ver Herr durch die Reformation ung ge- 
geben, eine Wallfahrt nad) Marinplein zu unternehmen. Haben 
fie noch nicht mit dem erften und zweiten Gebot gebrochen: „du 
folft nicht andere Götter haben” und: „du follft div fein Bild 
noch Gleichnis machen, bete fie nicht an und diene ihnen nicht“ 
— oder find fie nod genug aus der Wahrheit, vor dem Gelbft- 
betrug jener Idealiſirung einer ſolchen nadten Wirklichkeit gegen- 
über zurückzuſchrecken: dann muß fie diefer „Tempel“ zu Maria- 
plein — Kirche können wir’ nicht nennen — und der Anblid 
der Menge, die ihn füllt, und die ihre Hände zum Marienbilde 
erhebt, während ihre Lippe murmelt: „Maria bitt’ für ung“, 
von der Krankheit des Katholiſirens gründlich heilen und fie in 
der Trauer, daß Nom e8 verjtanden hat, das arme Chriftenvolf 
dahin wieder zu führen, was St. Paulus mit den Worten ftraft: 
„und haben verwandelt die Herlichkeit des umvergänglichen Got— 
te8 in ein Bild gleich dem wergänglichen Menjchen“, mit Danf 
gegen den Herrn der Kirche erfüllen, der ung Sein heilige8 Wort 
zurückgegeben und uns duch daffelbe von Allem erlöſt hat, was 
nicht Gott und Gottesdienft ift. Oder wollen fie noch jagen, 
dieſe Anbetung eines Menſchenkindes fei ja nicht Lehre der Kirche, 
ſondern nur das Nefultat des Misverftandes des misverftehen- 
den Volkes? Schöner Misverftand,, der von der Kirche gehegt 
und gepflegt wird, wie der Apfel im Auge. Wo ift denn ein 
Priefter der fatholifchen Kirche der Gegenwart, der gegen diefen 
ſ. g. Misverftand öffentlich auftritt, man nenne ihn ung, und 
wir wollen fagen — wir haben uns geirrt, das Haupt ver 
Kirche will es nicht alfo. Aber mit nichten; wehe dem Prieſter, 
der ſolchem Zeugnis, wenn auch der Geift der Wahrheit e8 ihm 
innerlich bezengte, Worte verleihen wollte! — Wir können ung nicht mit 
Kirchengebäuden befreunden, deren Wände die Zeugen des Mis- 
verftandes des Bilderverbots find; wir freuen ung, wenn ſinni— 
ges Bilowerf aus der heiligen Gefchichte oder der Gefchichte der 
Kiche dem Auge zeigt, was Gottes Wort predigt. Wenn aber 
Gefahr vorhanden wäre, daß die Bilder dergeftalt gemisbraucht 
würden, wie in der römifchen Kirche gefchieht — dann hinweg 
mit ihnen, wie einft mit dem ehernen Schlangenbild, als Ifrael 
anhub mit ihm Abgötterei zur treiben! 

Wie die Kirchen, jo der Cultus. Es war grade Rupertus— 
fett in Salzburg. Der h. Rupertus ift der f. g. Schubpatron 
der Stadt. Zur Feier diefes Feſtes hielt der Erzbiſchof ſelbſt 
dad Hochamt im Dom. Ein mächtiger Bau der Dom mit 
herlicher Kuppel, eine Nachahmung von St. Peter in Nom, 
aber überladen von Bilderwerk in Malerei und Stud, Von der 
Dede der Geitenfchiffe hängt eine folde Menge von Engels- 
beinen und fonftigen Körperteilen herab, daß man, man verzeihe 
den Vergleich, — an ein anatomifches Mufenm erinnert wird, 
Seine biſchöflichen Gnaden nahmen auf der sella curulis Platz. 
Priefter der verfchiedenften Grade und Anzüge umgaben Hod- 
diefelben; an gallonivten Dienern fehlte es auch nicht. Unter 
dem Klange der herlichften Vokalmuſik, die aber viel mehr an 
eine Oper, ald an einen Kirchengeſang erinnerte, wurde der 
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Hochwürdigſte in conspeetu omnium ausgezogen, allerdings 
nicht bis zum äußerſten, und wieder angefleivet. Das Purpur— 
käppel, das feinen Cardinalsrang anzeigen fol, wurde ihm zu 
verjhiedenen Malen abgenommen, mit der Mitra vertauſcht, 
wieder aufgefezt und dann wieder abgenommen. Während dieſer 
Deanipulation ward ihm ein koſtbar gebundenes Buch vorge 
halten. Ob der hochwürdigſte Herr während dieſes Aus- und 
Anziehens zum Leſen wol Zeit und Andacht hatte? Er that 
wenigftens jo. Müde vom Anblid eines Schaufpiels, deſſen Sinn 
uns völlig unverftändlih, warteten wir das Ende nicht ab, Iſt 
das Gottesdienſt? Wol ift die Yormlofigkeit wom Uebel, vie 
man leider nur zu oft bei den Miniftranten des Cultus in 
evangelifchen Kicchen findet; aber dieſer Maflofigfeit und pur 
äußerlichen Handtirungen gegenüber, die dazu Niemand verfteht, 
der nicht auf das Genauefte mit ihrer ſymboliſchen Bedeutung, 
die fie haben mögen, vertraut ift, ziehen wir doch die Einfach— 
heit der Amtirung im evangeliihen Cultus auch dann beveutend 
vor, wenn fie an die eben gerügte Gränze ftreifen follte. Lieber 
doch ſelbſt unſchöne Natürlichkeit, als jene, wir können's nicht 
anders nennen, widernatürlihe Schaufpielerei des fortwährenden 
Kniebeugens, Hin= und Herwanderns der Priefter vor dem Altar, 
Küffens der Bücher, der Gewänder des fungivendeu Prie— 
fters u. ſ. w. Ob denn das Ffatholiiche Boll Etwas davon 
verfteht; wir bezweifeln's; wenigſtens zeigte das Umhergaffen der 
Menge, das Ab- und Zugehn der Einzelnen, daß von Andacht, 
die natürlich nur aus dem Verſtändnis der Cultusacte entftehen 
Kann, nicht die Rede war. 

Zur Predigt! — Die Kanzel im Dom bietet dem Redner 
— das find die begabten Fatholifchen Prediger viel mehr als 
Prediger — die freiefte Bewegung. Site ift breit, wie ein mä— 
Figes Zimmer. Schon die äußere Erſcheinung des Prädifanten 
war ung widerwärtig. Vielleicht brachte das Rupertusfeſt das 
fo mit fih; der Anzug dieſes Herrn, weiße Spitzen und Gold— 
brofat, auf den Schultern eine Art Spigenfraufe wie Eleine 
Fittihe, erinnerte mehr an eine zum Balle gepuzte Dame, ale 
an einen Previger des Evangeliums. Bon Evangelium war 
allerdings in der Predigt auch wenig genug bie Rede. Die fa- 
tholiſchen Previgten gleichen fi, abgejehen von der größeren 
oder geringeren Begabung des Redenden, meijtenteild wie ein Ei 
dem andern. Das Evangelium des Sontagd oder des Feſtes 
wird verlefen, dann aber geht die Rede, ohne ſich auch nur im 
mindeften oft um das verlefene Wort Gottes zu kümmern, mei- 
ftenteil8 ihren felbftändigen Gang. So wars in Reichenhall, 
jo bier, jo haben wir's fpäter aud) in Augsburg gefunden. Der 
Inhalt folder |. g. Predigten ift fo ziemlich auch derſelbe. Lob 
ver katholiſchen Kirche, Ermahnung, diefer alleinigen Mutter treu 
zu bleiben, Hinweis auf das Vorbild der Heiligen und Anru- 
fung der gebenebeiten Mutter Gottes, Aus diefen Elementen 
beftanden alle katholiſchen Predigten, die wir hier in Süddeutſch— 
land gehört. Auch feine Spur von Eingehen auf Gottes Wort, 
viel weniger von Auslegung deſſelben. Wie wäre das aud) 
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möglich? Iſt Gottes Wort wahr, dann ift ber gegenwärtige 
Katholicismus nicht aus der Wahrheit, Kanzelgaben waren dem 
Manne nicht abzufprechen. Jedenfalls hatte am Aupertusfeft 
die Domgeiftlichfeit ihren beften Mann vworgef—hoben. In ein- 
faher Diktion mit fonorer Stimme redete er im Cingange von 
der Bedeutung des Feſtes, bezeugte, wie der h. Nupertus, ge- 
drungen von dev Liebe Ehrifti, vom Rhein her vor mehr als 
taufend Jahren ins Salzachthal gezogen, die damals wilden Be- 
wohner durch die Macht des Evangeliums gezähmt, das alte 
zerjtörte Juvavia aus den Trümmern wieder aufgebaut, bie 
Salzquellen entveeft und fo den Grund zum gegenwärtigen Salz- 
burg gelegt, das fortan der Mittelpunkt für das Salz in dieſen 
Gegenden geworden, mit dem der Herr befohlen habe, die Welt 
zu jalen, daß fie aus der Fäulnis gerettet werde umd nicht 
wieder verfaule. So weit Alles gut — auch das Thema: folgt 
dem h. Nupertus in feinem Wandel nah. Nun aber trat ver 
Mann hervor, deß Schag jenfeit® der Berge ift. Nupertus 
ganze Kraft hat in feinem Zufammenhange mit Rom und fei- 
nem demütigen Gehorfam gegen den Papft, den von Chrifto 
eingefezten Statthalter, beruht —; ergo — wollt ihr ihm nach— 
folgen, fo haltet feft an dem Papft — der ift ein verachtungs- 
wirdiger Menſch, der das nicht thut u. ſ. w. u. ſ. w. Zulezt 
kam dann noch die Aufforderung, ſich der Fürbitte des h. Ru— 
pertus zu empfehlen und ein Gebet an ihn und die heilige 
Jungfrau. 

Wann wird der Tag kommen, an dem ſich der Herr die— 
ſes kranken Gliedes an feinem heiligen Leibe erbarmen wird? 
Zweihundert Millionen den Bildern dienend ftatt dem lebendigen 
Gott, auf ein armes Menſchenkind vertrauend ftatt auf den 
Herrin, der gejagt hat: „Mir ift gegeben alle Gewalt im Him— 
mel und auf Erden“, unbefant mit dem Worte Gottes, darum 
ohne Prüfftein, ob's Blei oder Gold ift, was die Priefterfchaft 
als Gold anpreift: — wahrlid) Etwas, daß man mit dem Pro- 
pheten klagen möchte: „ach, daß ich Waſſer genug hätte in mei— 
nem Haupte und meine Augen Thränenquellen wären, daß ich 
Tag und Nacht beweinen möchte die Erfehlagenen in meinem 
Volke!“ Kann die Kicche der Neformation die Hand fein, Die 
der ewige barmherzige Samariter zur Heilung wählt? Aller- 
dings hat ihr der Herr die Salbe aus Gilead anvertraut, von 
der der Prophet fpriht. Ihr Zeugnis von der alleinigen Recht— 
fertigung des Sünders wor Gott ift diefe Salbe, Aber wenn 
auch dieſe Hand nicht felbft fo vielfach durch Abfall beſchmuzt 
und durch allerlei Spaltung und Uneinigfeit gelähmt wäre, was 
hilft die Salbe vem, der fi) nicht frank fühlt? Die römiſche 
Kirche jagt: „ich bin reich und habe gar fatt und darf nichts.“ 
Wie fol fie dazu fommen, den Rath ihres Herrn zu verftehen: 
„ic vathe dir, daß du Gold Faufeft, das mit Feuer durchläutert 
ift, daß dur reich werdeft, und weiße Kleider, daß du did an— 
thuft und nicht offenbar werde deine Schande, und falbeft deine 
Augen mit Augenfalbe, daß vu fehen mögeft.” Das ift ber ver⸗ 
zweifelte Zuſtand dieſer Kirche, daß ſie ganz und gar blind iſt 
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gegen ven Zweck ver Strafen und Züchtigungen, die der freute 
Herr in den lezten Decennien fo reichlich hat über fie kommen 
laffen; daß fie, ftatt die Mahnung darin zu erfennen: „fo fei 
num fleißig und thue Buße“, nicht anders im ihnen fieht, als 
die unverbienten Angriffe der gottlofen Mächte des Abgrundes, 
über die fie bald triumphiren wird ohne Buße! 

Troftlofe Ausfiht, wenn — Er nit im Regiment ſäße, 
der's zugefagt und wahrhaftig halten wird das Wort von der 
Einen Herde und dem Einen Hirten, von der heiligen Stadt, 
die die Herlichkeit Gottes hat, in die nicht mehr eingehen wird 
irgend ein Gemeines und das da Gräuel thut und Yüge, ſon— 
dern die gefchrieben find in dem lebendigen Buche des Lammes. 
Erzürnen wir uns darum nicht weder über Salzburg, noch über 
Mariaplein, noch fonft einen Ort, an dem ftatt Gott dem 
Menfchen gedient wird, fondern richten wieder auf die müden 
Knie und die läffigen Hände und hören nicht auf in der brün- 
fligen Fürbitte, daß der Herr bald heilen wolle, was frank ift 
— bier oder dort — in der fatholifchen Kirche und in ver Kirche 
von den Tagen der Reformation! 


Die 11. Weſtfäliſche Provinzialſynode. 
1 


Indem id) mich anfchide, ver Ev. K.-3. einen Bericht über die 
vom 9—26. Septbr. in Soeft verfammelt gewejene Provinzial 
ſynode zu jehreiben, füllt mir das Schidjal des Berichterftatters 
über die vorige Diät ein. Es wurde nämlich im der diesjähri— 
gen Verſamlung fehr ernftlich dev Bericht in der Ev. 8.3. tiber 
die Verſamlung von 1862 getadelt und gefagt, es feien in jenem 
Artikel gegen einen Teil der Synodalen heftige und umpaffende 
Angriffe enthalten, es fei in jenem Artikel die Provinzial- 
ſynode als geteilt in eine gläubige Minorität und eine 
ungläubige Majorität hingeſtellt. Durch folhe Darftellim- 
gen müßten die öftlichen Provinzen einen üblen Einvrud von 
dem bieffeitigen Synodalweſen erhalten. Es wurde hieran ver 
Antrag geknüpft, es möchten folche Berichte nicht mehr gefchrie- 
ben werben und fall® e8 doch gefchehe, möge dagegen von der 
Synode eingefehritten werden. Es trug wefentlich zur Beruhi- 
gung bei, daß ein Mitglied ermächtigt war, den Namen des da- 
maligen Berichterftatters zu nennen. Wenn weiter gefagt wurde, 
es ſeien über die Minorität gehäffige Artikel in andern Blättern 
erjhhienen und Niemand habe Schuß dagegen verlangt und heut 


zu Tage dürfe, mer eine öffentliche Perfon fei umd fein wolle, 


nicht jo empfindlich fein, es ftehe auch jedem, der fi) durch ir- 
gend einen Bericht gefränft fühle, frei, eine Entgegnung in dem— 
jelben Blatte zu veröffentlichen, e8 ſei auch Faum anders mög- 
lich, als daß befonderd in heutiger Zeit in einer Verſamlung 
von 60 Mitgliedern eine Fraktionsbilvung vor ſich gehen werde, 
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fo ließen ſolche und andere Gründe einen Antrag auf ein Ver— 
bot aller und jever Berichte nicht durchgehen; vielmehr ließ man 
e8 dabei bewenden, die Erwartung auszufprechen, feins der Mit- 
glieder werbe einen perſönlich verletzenden Bericht veröffentlichen 
und wo e8 doch gefchehe, werde das Moderamen eine Berichti- 
gung eintreten laffen. { 

Ohne in eine Kritif des angegriffenen Artikels einzugehen, 
ſei bemerkt, daß es eine fonderbare Erwartung ift, daß ein Be— 
richt niemals verlegen foll, da doch das DVerlegende für ven 
Einen oder Andern auch in den berichteten Thatfachen liegen 
kann und nicht grade in der ever des Berichterſtatters zur lie— 
gen braucht. Wenn beifpielsweife eine Verlegung der Synode 
darin gefehen wurde, daß der fragliche Artikel von zwei Par- 
teten in der Synode fprach, fo fragt es fi) doch, ob anders als 
von Fraftionen und Parteien oder welchen Ausdruck man num 
brauchen will, gefprochen werben fan, wenn factiſch bei allen 
irgend principiellen Fragen fi fo ungefähr dafjelbe Stimmver— 
hältnis herausftellt, wenn ferner 3. B. in die erfte wichtige 
Commiſſion aus ganz Minden und Ravensberg nur ein geift- 
liches und ein weltliches Mitglied gewählt waren. Dod nun 
diefen Gegenftand zu verlaffen, ſoll diefer Vorfall auf den ge- 
genmwärtigen Berichterftalter den Einfluß üben, daß er ſich um 
jo mehr der aus höheren Urfachen geforderten Wahrhaftigfeit 
befleifigt. Vor allen Dingen foll man ja umgürtet fein mit 
Wahrheit. 

In Bezug auf den allgemeinen Charakter der Synode in 
diegmaliger Diät teile ich die entgegengejezten Urteile zweier 
Freunde mit. Der eine meint, der Charakter der Synode fei in 
der That ein höchſt erfreulicher geweſen; der andere jagt, zur 
Apoftelzeit wär's auf der Synode wol anders geweſen als jezt. 
In beiden Aeuferungen ift Wahrheit; nach ver erfteren follen 
wir Gott, von dem alle gute Gabe fomt, der e8 uns aud) in 
mannigfacher Art an guten und vollfommenen Gaben auf ver 
Synode dies Mal nicht fehlen lies, herzlich dankbar fein, nad) 
der Aeuferung des Andern müſſen freilich die Synodalen den 
130. Palm beten. Dazu gibt fold eine Synode in der That 
vielfachen Anlaß. 

Sehen wir auf die Compofition der Synode, fo waren mit 
Einfluß des Herrn Generalfuperintendenten 23 Mitglieder da, 
die aud) der vorigen Synode beigemohnt hatten; hingegen waren 
38 neue Synodalen anweſend. Bon den weltlichen Deputirten 
waren acht Kaufleute, zwei Bürgermeiſter, zwei Richter, ein Land» 
mann, ein Schulze, fünf Privatleute. Mit Dank gegen Gott 
müfjen wir auch an dieſer Selle e8 ausfprechen, daß durch den 
Herrn Oeneralfuperintendenten Dr. Wiesmann der Synode ein 
großer Segen geſchenkt worden ift und bat deffen Wort und 
Einfluß mande Sache, die böfe zu werden drohte, in die richtt- 
gen Bahnen eingelenft. Zu unfere Zeiten follte, wer in ber 
Kirche bittet und nimt, grade die an der Spike ftehenven Knechte 
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Gottes nicht vergefien. Je Fräftiger und fehattenreicher ein Baum | 
fein fol, um jo mehr bedarf er fejter Wurzeln. Set aud) an 
diefer Selle dem verehrten Herrn Generaljuperintendenten ein 
reiches Maß von Önade und Frieden von Gott unferm Vater 
und dem Herrn Jeſu gewünſcht. 

Aus der am 9. Septbr. Vormittags 11 Uhr in der Petri- 
fiche jtattgefundenen Eröffnung der Synode durch den Präfes 
Dr. Albert hebe ich als das Wichtigfte hervor, daß der Präfes 
es in feiner Anſprache betonte, die Lehre unver Kirche ftehe feit 
und jet in den Belentnisfchriften fixiert und könne es im feiner 
Weiſe die Aufgabe der Synode fein, daran Etwas zu ändern. 
Verfaſſung und GSelbjtändigfeit der Kirche wurden als für dieſe 
Synode bejonders im Bordergrunde ftehende Fragen bezeichnet. 
Diefelben Fragen find, wie ziemlich befant, in ver vorigen Diät 
auch verhandelt. Der Generaljuperintenvdent ftelte nach einem 
Rückblicke auf die fiegreihen Fahnen unjrer Armee in dem nordi- 
ſchen Kriege der Synode die Aufgabe, ihr Zeugnis nicht zurüd- 
zuhalten in der neuerdings vielbeſprochenen Schenkelſchen Ange- 
legenheit. Renan, ver ebenjo gottloje ald erbärmliche Franzofe, 
Strauß und vor Allem Schenkel in jeinem Charafterbilde Jeſu 
haben ſich die traurige Aufgabe geftellt, Welt und Chriftentum 
zu verfühnen, indem fie die Perfon Chrifti ihrer Herlichkeit ent- 
Heiden. Wie tief Einer fallen fann! Der Mann, der gegen 
Dülon jo laut zeugte, der fih auf dem Berliner Kirchentage mit 
großem Schwunge für die Auguftana erklärte, ift nun im der 
Lage, daß die gläubige Geiftlichfeit in Baden feine Entfernung 
aus dem Amte des Directors des Predigerfeminars fordert, mit 
Recht fordert. Den von einer anderen Seite gefommenen An— 
griffen im der Schrift des Biſchof Martin von Paderborn jei 
aus der Provinzielfiche gründlid und trefflich geantwortet und 
habe er, der Generalfuperintendent e8 weder für nötig noch für 
angemefien gehalten, ven colofjalen Enttellungen und Verdächti— 
gungen in vem Buche des Biſchofs entgegenzutreten. — Der 
aud auf der vorigen Synode anmwejende Prof. Schlottmann als 
Deputirter der Bonner Univerfität ſprach aud ein Wort ver 
Begrüßung. 

In dem Eröffnungsgottesvienfte prebigte der dazu ermwählte 
Paftor Siebold aus Schilvefhe nad 2 Cor. 3, 4—12 tiber die 
Amtsfreudigkeit, welche Baftoren aud zu diefer Zeit noch haben 
Eönnen und follen, worauf fir die Synodalen die Feier der heil. 
Communion folgte, 

Ehen diefe Abendmalsfeier ift es, melde jeit Jahren vie 
erux nicht blos einzelner Synodalen, jondern der ganzen Synode 
ift. Auch in diefem Jahre lag e8, ehe die Verhandlung hier» 
über ftattgehabt, wie Gewitterſchwüle über der Synode. Nod) 
jhwieriger war die Sache dadurch geworben, daß ber Präjes 
am Schluffe ver Eröffnungsfigung, die Mitteilung machte, es 
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jollte denen, die es wünſchten, ftatt der teferirenden Spendefor- 
mel, die Intherifche gewährt werben. Bon diefer Licenz haben 
auch einige Brüder, vier wenn id) nicht irre, Gebrauch gemadht. 
In der vorigen Diät hat ſich die erſte Commiffton dahin ausge- 
ſprochen, daß fie die Forderung, «8 möge ben lutherifchen Glie— 
dern der Synode das Sacrament mit einer confeſſionell Yutheri- 
ſchen Formel dargereicht werden, als berechtigt anerfenne, ohne 
das damals ein beftimter Beſchluß hierüber gefaßt worden ift. 
Am legten Tage der diesjährigen Diät wurde von dem geiftlichen 
Deputivten dev Synode Tedlenburg ein Separatootum angemel- 
det, das, wie verlautet, von Mehreren unterfchrieben ift umb die 
Zuläßigfeit der Tutherifchen Spenveformel bei diefer Synodal— 
abendmalsfeter beftreitet. Unſeres Erachtens kann daran fein 
Zweifel fein. Denn die lutheriſche Formel tft nach der Landes⸗ 
agende eben fo gut als die referivende erlaubt und was deren 
Anwendung für foldye, Die es begehren, auch bei ver fraglichen 
Abendmalsfeier betrifft, jo wird man es nicht anders als billig 
finden können, wenn lutheriſche Chriften, die nicht anders als 
unter ihrer confejfionellen Formel das Sacrament genießen, feine 
Neigung haben, um einer einzigen Abendmalsfeier willen hiervon 
abzugehn. Es waren in diefem Jahre fünf der anweſenden Mit- 
glieder, die fi) ver Sacramentsfeter enthielten. Von dreien, die 
erſt am Montag Morgen erjchienen, ift gewiß, daß fie auch nicht 
communicirt haben würden. Es war mın bei Vielen in der 
Synode, beſonders aud bei dem eneralfuperintenventen der 
Wunſch vorhanden, jo kurz als möglich über dieſe allerdings be= 
trübte Frage hinwegzufommen, ja wo möglid mit Stilfchweigen. 
Aber einerjeit8 war man verftimt, daß auch troß der Gewährung 
der lutheriſchen Spendeformel Einige fid) vom Saeramente fern 
gehalten hatten; andrerſeits lag ein Antrag der Synode Vlotho 
vor, Provinzialfynode möge e8 ausfprechen, daß die Beitimmung 
unferer Kirchenordnung in $ 51: „die Synode feiert die Com- 
munion“ Feine obligatorifche Verpflichtung für jeden Einzelnen zur 
Teilnahme am Sacrament einfchließe. Ber der Verhandlung, 
die im Ganzen mit Ruhe und angemeffenem Ernfte vor fid 
ging und nur einmal ſeitens eines Gliedes der luth. Richtung 
eine entſchiedene Verwahrung erforderte, als nämlicd von der an— 
dern Seite mit großem Nachdruck behauptet wurde, die ſich Fern— 
haltenden hätten die Gemeinfchaft der Uebrigen unrein erachtet, 
trat der Generaljuperintendent mit folgendem Antrag hervor: 
„PBrovinzialfpnode erfent in der gemeinfamen Communion bei 
Eröffnung ihrer Verſamlung eine fegensreiche Kirchliche Ordnung. 
Sie bevauert es tief, wenn ſich eins ihrer Mitglieder dem Gegen 
dieſer Gemeinschaft entzieht, fte geht aber in der Erwägung, daß 
$ 51 ver Kirchenordnung die einem jeden Chriften in Betreff der 
Feier des heil, Abendmals zuftehende Freiheit nicht beſchränken 
will, über die Aeußerungen der Synode Vlotho zur Tagesord— 
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nung über.” Einen einſchneidenden Antrag ftellte der Prof. 
Schlottmann: „Die Synode befiehlt die Bedenken des ſchwachen 
Gewiffens derer, die ans confefftonellen Gründen ſich der gemein— 
ſchaftlichen Feier des heil. Abenbmals enthalten haben, auch dies⸗ 
mal duldend und fürbittend der gnädigen Leitung des Herrn; ſie 
erklärt aber gegenüber ven Aeußerungen der Synode Dlotho, 
daß es ſich im dem vorliegenden Falle nicht um eine gejegliche 
Verpflichtung zur Teilnahme am heil. Abendmale bei der Eröff⸗ 
nung der Provinzialſynode handelt, ſondern um die nicht recht— 
mäßige Sendung ſolcher Mitglieder auf die Provinzialſynode, 
welche ausgefprocdhener Maßen nur deshalb nicht am dem heil. 
Abendmale ſich beteiligen, weil fie mit $ 3*) der dein Befentnis- 


ftand der evangelifchen Landeskirche in Aheinland und Weftfalen | 


beftimmenden Sätze in Widerſpruch ftehen.“ Zur Motivirung 
feines Antrages fagte der Generalfuperintendent, daß wie fehr 
die gemeinſame Abenpmalsfeier zu wünſchen jei, fo könne weder 
der $ 51 im Sinne einer obligatorifcheu Verpflichtung verftan- 


den werben, no fünne die Synode ſich zu einem Cenfurgericht, 


über die ſich fernhaltenden Glieder und deren Gründe conftitui- 
ven. In der Debatte hörte man jehr oft von den Ihwachen 
Brüdern und irrenden Gewiſſen reden. 


Ausdruck berechtigt ſei. Im Uebrigen wurden von beiden Seiten 
die in den früheren Diäten geltend gemachten Gründe wieder 
vorgebracht. Verletzung der brüderlichen Liebe, gegebenes Aerger- 
nis, Illegalität waren die Punkte, die man uns vorwarf. Bon 
Seiten der Ravensberger — denn dies ift num einmal der ftehende 
Ausdrud geworden — wurde die evangelifche Freiheit betont, 
die legale Sendung zur Synode beruhe allein auf ver Wahl ver 
Kreisſynode und es fer ımerhört, von dem Genuffe eines beftim- 
ten Abendmales zur beftimten Zeit am beftimten Orte ein Recht 
abhängig machen zu wollen. Die im Verdacht eines kirchlichen 
Abſolutismus ftehenden Aavensberger waren nicht blos in diefem 
Valle, jondern noch öfter in der Lage, einer äußeren Gefetslichfeit 
gegenüber für evangeliſche Freiheit einzutreten. Sehr treffend 


wies der Generalfuperintendent auf den Widerſpruch hin, welder 


fih in dem Schlottmann’schen Antrage findet: einerſeits foll nach 
diefem Antrage die Angelegenheit der gnädigen Yeitung des Herrn 
befohlen fein; aber fofort foll die Synode den Knoten zerhauen, 
indem fie den Machtipruch thut, diejenigen Mitglieder, welche an 
biefem Abendmal nicht Teil nehmen, haben feine vechtmäßige 
Sendung. Als der Schluß der Debatte angenommen war und 
aljo der Antrag des Generalfuperintendenten zuerft zur Abftim- 
mung fam, wurde von einer Seite die Taktik angewandt, den 


*) Diefer 8. lautet: Unbeſchadet dieſes verſchiedenen Befentnis- 
ſtandes pflegen ſämtliche Gemeinen, als Glieder einer evangeliſchen 
Kirche, Gemeinſchaft in Verkündigung des göttlichen Wortes und in 
der Feier der Sacramente und ſtehen mit gleicher Berechtigung in 
einem Kreis- und Synodal-Verbande und unter derſelben höheren 
kirchlichen Verwaltung. 


Mit Recht wurde von 
Seiten der lutheriſchen Öliever die Frage aufgeworfen, ob dieſer 
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Antrag in Drei Teile zu zerlegen und jo zur, Abjtimmung zu 
bringen. Ich nenne die Derfahren eine Taktik. Denn wozu 
über die Vorderſätze abftimmen, da diefe ja blos Prämiffen find 
und der Nero des Antrages allein im dritten Gliede liegt. So 
wurben benn die beiven erften Teile mit großer Majorität ange: 
nommen, wenn nicht einftimmig, ver lezte Zeil mit 32 Stimmen 
gegen 28. Mit diefer Annahme war alfo inbivect der Antrag 
des Prof. Schlottmann verworfen, der nun auch nicht mehr zur 
Abftimmung kam. Es war die Synode wie von einen Alp be— 
freit. Es tft doch merkwürdig, wie viel Drud und Not die Zu— 
fammenfchmelzung der Iutherifchen und reformirten Kirche ſchon 
verurſacht hat. Wie fein und lieblich könten dieſelben als Brü— 
der einträchtig bei einander wohnen, auch auf der Provinzialſynode, 
wenn man ſie eben bei einander, aber nicht in einander wohnen 
laſſen wollte. Nun aber geſchiehts, daß wirklich Brüder gegen 
Brüder ſtimmen und wenn Gott nicht Gnade gibt, ſich unter— 
einander verbittern. Es iſt ſehr zu wünſchen, daß man mit 
keinem menſchlichen Mittel die in Beſchluß 119 der 9. Diät 
ausgeſprochene Hoffnung „daß der Herr Selbſt durch ſeine Füh— 
rung dieſe Angelegenheit zur Klärung und heilſamen Entwicklung 
bringen werde“ umſtoße, ſondern den Herrn nun auch in dieſer 
Sache walten laſſe. 

Don verſchiedenen Kreis-Synoden find Aeußerungen gemacht 
vefp. Anträge über „das biſchöfliche Wort“ des Biſchofs 
von Paderborn geftellt. Diejenige unfrer Synoden, melde am 
meiften mit Ratholifen zu fchaffen hat, die Synode Paderborn, 
berührt die Schrift des Biſchofs ohne weitere Anträge zu Stellen. 
Neu ift uns in den Paderborner Synodalprotocolle gewefen, daß 
römische Geiftliche an evangeliſche Paſtoren Zufchriften erlaffen 
haben, in welchen diefen die Pflicht vorgehalten wird, „der Wahr- 
heit ernftlih nachzuforſchen und die Kirche Jeſu Chriftt Fennen 
zu lernen“ und worin mit Citaten von Rouſſeau, Herder bie 
Nichtigkeit der evangelifchen Kirche eriwiefen wird. Die Synode 
Bochum dagegen gibt es der Provinzialſynode anheim, ob fie 
niht den Schu der Gefege gegen die Entftellung des Bifchofs 
anrufen oder in einer an die Gemeinden zur erlaffenden und dem 
Biſchof mitzuteilenden Erklärung denſelben mit allen Ernſt zu- 
rechtweifen will. Einzelnen auf der Provinzialfynode lautwer— 
denden Stimmen, man möge den Schutz des Geſetzes gegen ven 
Biſchof in Anfpruch nehmen, wurde mit Erfolg und mit Recht 
erwidert, daß man das Buch am beſten todtſchweige oder auf 
Ihriftftellerifchen Wege demfelben entgegen trete; jedenfalls wer- 
diene das Buch nicht, daß unſere Kirchenbehörde oder die Pro— 
vinzialſynode einen offictellen Schritt dagegen thue. Die erfte 
Commiſſion, welcher diefe Angelegenheit überwiefen wurde, faßte 
folgende, won der Synode angenommene Nefolution: „Provin— 
zialſynode erklärt, daß die fragliche Schrift des Biſchofs Martin, 
wie Schon in der von dem Moderamen vor einiger Zeit ausge— 
gangenen Entgegnung bargethan ift, wiele Unmwahrheiten und 


Gehäſſigkeiten enthält; fie beflagt die Verbrängung des con— 


feſſionellen Friedens in der Provinz und obwol fie dafür hält, 
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daß fein evangeliſcher Chrift durch das biſchöfliche Wort feinem 
Glauben entfremdet wird, hält fih Synode doch verpflichtet, die— 
fen Beſchluß zur Kentnis dev Prowinzialgemeinde zu bringen.“ 
Nach der im Eingange diejes Berichtes erwähnten Verhand— 
lung ſoll e8 nicht erlaubt fein, von Fractionen und Parteiungen 
im Schoße der Synode zu reden. Das tritt dem Berichter- 
ftatter immer wieder vor Augen, fo oft er im Laufe dieſes Be— 
richtes mit der 1. Commiſſion in Berührung komt. Die exfte 
ift unter den 11 Commiſſionen die wichtigfte — denn ihr Geſchäfts— 
kreis betrifft Die Kichenlehre und Kirchenverfaſſung. 
Wie der Bericht darthun wird, fanden ſich in Betreff der Kirchen- 
verfaffung in der Synode zwei Anfichten dinmetral entgegen. 
Die eine Partei wollte mit allem Eifer eine Landesſynode und 
die Selbjtändigfeit der Kirche, die nach ihrer Anſchauung nur in 
Der comfequenten Durchführung der Synodalverfaſſung ſich ver⸗ 
wirklicht. Die andere Seite trat mit derſelben Energie dagegen 
auf. Aber in der erſten Commiſſion ſaß Keiner, der die leztere 
Anſicht entſchieden vertreten hätte. Daher kam es, daß die Com- | 
miſſion in der Lage war, in den betreffenden Angelegenheiten 
einftimmig gefaßte Anträge zu proponiren. 

Bon der Synode Bochum lag der Antrag vor: „Provinzial 
ſynode wolle durch eine aus ihrer Mitte zur entfendende Deputa- 
tion event. in Gemeinſchaft mit der rheinischen Provinzialſynode 
ihre Anträge und Beſchlüſſe unmittelbar Sr. Majeftät dem 
Könige vorlegen und Allerhöchſt venjelben eben fo ehrfurchtsvoll 
als Dringend bitten, der evangel. Kiche die ihr durch Artikel 15, 
augeficherte und der Fathol. Kirche bereit3 gewährte Selbftändig- | 
feit in gleichem Mafe zu gewähren und, infofern diefer Durch- 
führung für den ganzen Staat noch Bedenken entgegenftänden, | 
biefelbe wenigftend der Kirche der Provinz infomweit zu gewähren, 
daß rein ftaatlihen Behörden, alſo den königl. Negierungen jede 
Benuffichtigung der kirchl. Angelegenheiten und namentlich die 
Berwaltung des firdlichen Vermögens genommen und diefelbe | 
ganz und ungeteilt den kirchl. Behörden übergeben würde.“ Dieſe 
Deputation ſoll gelegentlih der Anweſenheit Sr. Majeftät am 
18, Detbr. d. J. in Miünfter Allerhöchft demſelben ihr Anliegen 
‚vortragen. 

Die in diefem Bochumer Antrag gemeinten Beſchlüſſe find 
folgende fünf, wie fie in der vorigen Diät gefaßt find: 

1. Se. Majeftät möge der Kirche die ihr in 8 15 der 
Verfaſſung zugefiherte Selbftändigfeit geben und zur Ge 
winnung derfelben in den öftlichen Provinzen nah Einführung 
der Kreisipnoden auch Provinzialfgnoden ind Leben rufen und 
“endlich eine Landesſynode ind Werk ſetzen. 

2. Confiftsrium fol ver Prov.- Stmode auf deren Wunſch 
über feine Verwaltung Auskunft erteilen und falls feine ſchweren 
Bedenken dagegen vorliegen, Einficht in die Acten geftatten. 

3, Confiftorium möge bei ſchweren Disciplinarunterfuhun- 
gen’ gegen Geifllihe zwei Mitglieder ber Prov. - Synode hin⸗ 


zugiehen. 
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4. Bei eintretender Vacanz der Generalfuperintendentur 
oder einer Confiftortalftelle hat Prov,-Syuode das Hecht einer 
Wunſchäußerung betveffs der Wiederbeſetzung. 

5. Die externa der Kirche follen den Negierungen abge— 
nommen und dem Gonfiftorium übertragen werben, 


Bereits in dem Beſcheide des Oberkirchenraths an die Rhein. 


| Prov.-Synode vom 30. December 1864 und an die Weſtfäliſche 


vom 1. Juli 1865 ſind die fünf vorgedachten, ſchon in der 9. 
und 10. Diät verhandelten Beſchlüſſe nicht beſtätigt. Dieſes 
Mal wurden die Verhandlungen mit einer beiſpielloſen Eile ge— 
führt, ja die Beſchlüſſe lagen nur nach ihrem allgemeinen In— 
halt, nicht in fixirter Form dem Plenum vor. Die Minorität 
kam ſo gut wie gar nicht zu Worte. Bedenkt man, daß von 
61 Synodalen 38 neue waren, jo wirft das Alles ein eigentüm- 
liches Licht auf die eilige Behandlung und Beſchlußfaſſung in 
dieſer wichtigen Sache. Zu 1 erklärten ſich auch zwei Mitglie- 
der zu wenig orientirt, um in einer jo wichtigen Sache abftim- 
men zu können und enthielten ſich der Abſtimmung. 

Infofern hatten die Freunde obiger fünf Anträge ihre For- 
derungen bereit8 herabftimmen lafjen, daß fie nicht mehr, wie es 
der Bochumer Antrag forbert, diefe Wünſche Sr. Majeftät dem 
Könige vortragen, ſondern durch eine Deputation dem Hochw. 
Oberkirchenrath überreichen wollten. 

Zu 1 wurde bemerkt, es habe überhaupt und bejonders zu 
diefer Zeit feine große Gefahr, wie die Vorgänge in Hannover 
und Baden darthım, irgend wie einer Maſſenherſchaft in der 
Kirche Vorſchub zu leiſten. Der Entgegnung, man müſſe auch 
in diefen Dingen dem Herrn der Kirche glauben, daß Er mit 
dabei fei, wurde in großem Ernſte geantwortet, es habe der 


‚Eine hierin diefen, der Andere jenen Glauben und Gottes Wort 


fage: Du ſollſt Gott Deinen Herrn nicht verſuchen. Es habe 
auch mit diefem Antrage noch gar feine Eile. Der Antrag 
wurde mit 39 gegen 19 Stimmen angenommen. Zwei Mitglie- 
der enthielten fi der Abſtimmung. 

Zu 2 wurde feitend der Navensberger geantiwortet, es ſei 
diefe Forderung nicht durch irgend einen Fall motivirt und 
ſchmecke fehr nad) kirchl. Conftitutionalismus. 

Zu 4. Ein Mitglied that die den Antrag erjchütternde 
Frage, ob es denn fo leicht fei, eine geeignete Perſönlichkeit für 
die Generalfuperintendentur vorzufchlagen, num gar zwei oder 
drei? 

Die Anträge 2—5 wurden alle angenommen, doch nur 
Pr. 5 die externa betreffend mit Einftimmigfeit. Mit 38 gegen 
22 Stimmen wirde dann beichloffen, diefe Anträge in einer Ein- 
gabe durch das Moderamen perſönlich dem Oberkirchenrath ein⸗ 
zureichen. 

Die Wichtigkeit der Sache ſowol, wie die Haſt, mit welcher 
die Anträge geſtellt wurden und zur Abſtimmung kamen, veran⸗ 
laßte die Minorität bei definitiver Formulirung der Anträge in 
der Schlußſitzung ihre abweichende Erklärung abzugeben. Dieſe 
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befindet fih im Protofoll und lautet: „Da im der betreffenden 
Sitzung die Verfaffungsfrage für uns überraſchend ſchnell zu 
Ende kam, fo daß wir die Gründe unſerer Abftimmung nicht 
hinreichend darthun Konten, jo bitten wir jezt um die Erlaub— 
nis, unfere Stellung zu dem Inhalte der ‘Petition kurz dar— 
zulegen. 

Selbſt wenn wir in Betreff der Zweckmäßigkeit der Lan— 
desſynode übereinſtimmten, würden wir von jedem dahingehenden 
Antrage an den Hochw. Oberkirchenrath ſchon um deßwillen 
glauben Abſtand nehmen zu müſſen, weil derſelbe in der Verfü— 
gung an die Rhein. Prov.Synode vn 30. Decbr. 1864 die 
Schwierigkeiten dargelegt hat, welche der zeitigen Ausführung des 
Antrages im Wege ftünden. Wir würden es daher mit der 
Stellung unferer Oberkirchenbehörde nicht im Einklang finden 
können, dieſelbe trog dieſer Erklärung von neuem mit demjelben 
Antrage und nod dazu in jo außergewöhnlicher Weije zu drän— 
gen, zumal weil wir eine Gefahr im Verzuge nicht zu jehen 
vermögen. 

Wir müffen uns aber überhaupt gegen die Anſch auung er- 
klären, als werde die Landesſynode ein für die Kirche heiljames 
Snftitut fein. Der per majora angenommene Antrag der Synode 
Bodum, die einzige unfres Wifjens, welde einen ſolchen Antrag 
erneuert hat, geht von der doppelten Vorausſetzung aus, daß Die 
in $. 15 der Berfafjung gewährleiftete Selbſtändigkeit der Kirche 
1, noch gar nicht bejtehe 2, nur durch die Zugipflung des 
Synodalweſens zu einer Landesſynode vollbradht werde. Dem 
gegenüber conftatiren wir, daß die Kirche hinfichtlich der interna 
in ihrem formalen Kechte im Wejentlihen jelbjtändig iſt. Die 
göttlichen Fundamente der Kirche, Iauteres Wort und Sacrament 
find frei und ftehen in ver Ueberwadhung ihrer Ausrichtung 
unter einer von den ftaatlihen Gewelten ald ſolchen principiell 
unabhängigen Kirchenbehörde. Die Ordnungen der liturgijchen 
Ünbetung, jo wie alle fonftigen Gebiete der innerfichlihen Ver— 
waltung erfreuen ſich eines gleichen Nechtes; kurz wir befinden ung 
demformalen Geſetze nach keineswegs in einem unfreien proviſoriſchen, 
ſondern in einem definitiven, ordnungsmäßigen Juftande eines völlig 
geordneten Firhlichen Organismus. Es fomt daher allein darauf 
an, diefe beftehende geſetzmäßige Unabhängigkeit gegen etwaige un— 
geſetzliche Eingriffe irgend welcher außerkirchlichen Gewalt zu 
ſchützen und zu wahren. 

Ehenjowenig fünnen wir der 2. Vorausſetzung beiftimmen, 
als könne, was der Kirche noch an Selbſtändigkeit fehlt, durch 
die Inſtitution der Landesſynode gewährt werden, in der wir viel- 
mehr für die wahre Selbftändigfeit der Kirche eine Gefahr fehen, 
die fie dem Untergange nahe bringen könte. Wir fünnen ung 
der Befürchtung nicht entziehen, daß bei dem heutigen Streben 
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nad) Majoritäts- und Maffenherfchaft die Kirche nur zu bald 
unter die Gewalt der Majorität und Maſſe kommen würde, 
auch im ihren Heiligtümern, in den Jundamenten des Wortes 
und Sacramented, In den Cautelen des Majoritätsbeſchluſſes 
können wir feinen Schuß Dagegen erbliden, nachdem jo viele 
Beijpiele nicht allein auf politiihen, ſondern aud) auf kirchlichen 
Gebieten, namentlid in Holland und in ver Schweiz, gelehrt 
haben, daß feinerlei noch fo jorgfältig verklaufulirte Bedingungen 
von ver einmal zur Geltung gelangten Majorität würden ge- 
nehmigt werden, In der noch Dazu meiſt aus theologiſchen No— 
tabilitäten beſtehenden Generalſynode von 1846, weldye felbft 
das apoftoliiche Glaubensbekentnis nicht unangetaftet ließ, müffen 
wir ein Vorzeichen von dem jehen, was und von einer wenige 
ſtens teilweije auf der Maſſe beruhenden Landesſynode bevor— 
ſtände, zumal uns ihr Bejtand, joweit er auf den 6 Yactoren 
der öjtlichen Provinzen beruht, ein unberehenbares X ift. Wir 
freuen uns und danfen Gott, daß die ganze Synode weit ent» 
fernt it, die Wege des Protefiantentages gehen zu wollen; muß 
es nicht aber jelbjt bei einer anderen Stellung der Landes— 
ſynode die ernfieften Bedenken erweden, wenn eine Berjamlung, 
wie der Protejtantentag, alle jeine Hoffnungen auf das Inſtitut 
der Landesſynode jezt? Wenn und die Majorität auf den mäch— 
tigen Schug des Herrn hinweiſt, jo lehren ung doch jolde Er— 
fahrungen, daß wir aud) das Wort des Herrn nicht außer Acht 
lafjen ſollen: Du ſollſt Gott deinen Herrn nicht verſuchen. 

Wir fünnen überhaupt in dem Antrage nad) feinem inner- 
lien ‘Principe nur die Anbahnung der Herſchaft des von Unten 
nad Oben in der Kirche erbliden, während wenn irgendwo in 
der Kirche Das von Dben nad Unten gelten muß. Daher glau= 
ben wir, daß, jomweit es der evangelijchen Kirche 3. B. in Bezug 
auf die externa noch an der nötigen Selbſtändigkeit fehlt, die— 
jem Uebel dadurch am beiten abgeholfen würde, Daß die be= 
ſtehenden kirchlichen Gewalten von allen außerfichlichen Einflüſſen 
auf gejegmäßtgen Wege Losgelöjt würden, 

Was Die Übrigen Majoritätsbeſchlüſſe betrifft, mit Aus- 
nahme des einzigen hinfichtlich der externa, fo Tonten Mehrere 
von ung auch ihnen nicht beiftimmen, weil fie fürchten mußten, 
daß darin der Anfang des Strebens liege, den Schwerpunkt der 
fichlihen Verwaltung in die Synoden zu legen, wobei fie ins 
defjen fi) gegen das mögliche Misverftändnis verwahren, als 
ob fie der Majorität im entfernteften dergleichen Abfichten unter- 
legten. Sie meinen nur, daß aus der Durchführung ver bereg- 
ten Anträge jene Gefahren erwachſen würden.“ Dies die Er- 
klärung der Minorität. 


Rebakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawik in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Die Selſorge. 
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T. 


Je mehr die Selforge von Vielen, wie von Eltern und 
Herihaften, die durch ihre Stellung dazu verpflichtet find, ver- 
nadläjfigt und verjäumt wird, deſto mehr wird fie vom Paftor 
gefordert. Er joll alle Schanden und Sünden in der Gemeinde 
verhüten, und man ift ſehr geneigt, ihn der Nachläſſigkeit und 
Zrägheit zu beſchuldigen, wenn er das Unmöglihe nicht leiſten 
kann. Während weder der Patron nod) die Tamilienhäupter 
ihre chriſtliche Schulvigfeit thun, und oft felbft Fein ſonderlich 
erbauliches Beijpiel geben, joll ver arme Paftor verantwortlich 
fein, wenn die Jugend Unfug treibt, wenn die Trunfenbolve ſich 
niht befehren, wenn die Zänfer ven Frieden ftören, wenn bie 
Lügner und Betrüger ihre böfen Wege gehen und die Diebe ihr 
ſchändliches Gewerbe treiben. Die Seljorge des Paftors wird 
oft von Solhen gefordert, Die dabei am menigften an die Sele 
des Sünders denken, jondern nur wollen den Schaden im Ir— 
diſchen, den die Sünde nad) fich zieht, abgewendet wiſſen. Ein 
junger Knecht hatte jeinen Herrn bejtohlen und wurde beftraft. 
ALS er wieder entlafjen war, juchte ich ihn auf, es gelang ihn 
zur gründlichen Erkentnis feiner Sünden zu bringen; er machte 
Ernft mit feiner Bekehrung. Als er aber dann bedenklich wurde, 
am Sontage eine vom Schlächter gefaufte Kuh nad) der Stadt 
zu führen, zog er ſich nicht allein den Zorn, jondern auch ven 
Spott des Herrn zu, und wurde aus dem Dienft entlaffen. 
Don dem Paftor aber wurde gejagt: „er habe dem jungen Men— 
jhen den Kopf verbrehet.” Die jungen Mäpchen werben den 
ärgiten Verſuchungen ausgejezt und ihre Leichtfertigfeit und Uep— 
pigfeit wird nicht gemisbilligt; wenn aber die Folgen ihres gott- 
loſen Lebens offenbar werden, heißt es: der Paſtor befümmert 
fi um die jungen Leute nicht. Man muß fid) daran gemöh- 
nen, daß die weltlid oder irdiſch gefinten Leute mit den Worten 
einen anderen Sinn verbinden, als fie gewöhnlich oder eigentlich 


haben. Wenn fie auch von Selforge reden, jo denken fie doch 
dabei bejonders an ihren Gögen, d.h. an zeitlihen Gewinn oder. 


Berluft. Die Sünde fell nur injoweit beſchränkt werben, als 
fie zeitlichen Schaden herbeiführt. Um die Belehrung des Her⸗ 
zens iſt es ihnen nicht zu thun. 


Mittwoch den 25. October. 


Wenn man bedenkt, daß in der Zeit, als die Rationaliſten 
in den Pfarrhäuſern in träger Ruhe wohnten, die Gemeinden 
faſt ganz entwöhnt ſind von ernſtlicher Selſorge und Zucht, und 
daß das Geſchlecht, das aus der Zeit herſtamt, auch nicht ein— 
mal die notwendige Erkentnis im Confirmandenunterrichte und 
durch die Predigt erhalten hat, bei der die Selſorge anknüpfen 
kann, und wenn im Allgemeinen nur die Sünden als ſchädlich 
angeſehen werden, die die irdiſchen Verhältniſſe ſtören oder zeit— 
liche Nachteile nach ſich ziehen, ſo leuchtet ein, daß jezt große 
Schwirigkeiten zu überwinden ſind, wenn der Paſtor Selſorge 
üben will. Mancher junge Geiſtliche, der mit herzlich gutem 
Willen in das Amt kam, iſt ſchon müde geworden. Ueber Sel— 
ſorge auf Paſtoralconferenzen ſchön zu reden, iſt eben ſo ſchwer 
‚nicht, zumal wenn man einige Werke über praktiſche Theologie 
zur Hand hat, aber die That fehlt oft da am meiften, wo die 
‚Worte am jchönften lauten. Um eine tiefgehende Selforge zu 
üben, gehört vor allen Dingen, daß ver Paftor felbft feinen 
alten Menfhen gründlich ftudirt hat und im den Heilswegen 
Gottes wirflih eigene Erfahrungen gemacht hat. Geiftlihe, vie 
‚immerhin mögen eine orthodoxe Sprade führen, aber mm in 
doctrinärer Weiſe fih mit dem Kopf und ver Zunge dem Evan— 
gelium zugemendet haben, mit dem Herzen aber nody in ber 
Welt ftehen, mögen wol zu ihrer eigenen Befriedigung gut ge- 
oronete Predigten halten, aber eigentliche Selforge zu üben, find 
fie nicht im Stande, — Der ganze Organismus der Kirche hat 
jeine Lebenskraft nur allein in der Seljorge zu erweifen. Das 
Kegiment der Kirche, das über Lehre und Wandel der Geift- 
lichen zu wachen hat, kann jeine Aufgabe nur löſen, wenn e8 in 
väterlicher Autorität und ſelſorgeriſcher Weife zu ftrafen und zu 
teöften verfteht. Die Ehre und der Schmud der Kirche ift bie 
lautere reine Lehre und der gottfelige Wandel der Knechte des 
Herrn, und das Kegiment der Kiche ift dazu gefezt, daß es 
dahin fehe, daß den Gemeinden nicht menfchliche Wereheit, ſon— 
dern das Wort des Lebens gepredigt werbe, und daß fie erbaut 
werden durch die gejunde Gottesfurdt der Paftoren. Dazu ge 
hört aber, daß die Fichlichen Behörven felbft auf dem feiten 
Grunde der Belentniffe der Kirche ftehen. Wenn die Exlafje der 
Conſiſtorien ſich nicht unterfheiden won den polizeilichen Verord— 
nungen, und fi allein auf Paragraphen des Landrechts oder 
Cabinetsordren berufen, dann may wol ein gewiſſes Maß der 
äuferlihen Ordnung aufrecht gehalten werden, aber das wahre 
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Leben wird nicht gefördert. Die Büreaukratie ift überall von 
Uebel, aber im Regiment der Kirche hemmt und lähmt fie bie 
Entwicklung und organifivt den Tod. Die kräftigen und leben- 


digen Naturen brechen durch und werben im bie Dppofition ges | 


trieben, in der fie leicht auf arge Abwege gerathen, und die ge- 


ringeren Geiſter finden es bald bequemer, ganz in legaler Weile 


dag Amt zu verwalten, und erfreuen fi) der Zufriedenheit der 
Borgefezten. 


findet willige Herzen. Wenn man die alten Kirchenordnungen 


in ihrer gefalbten Sprache liefet, jo kann man fi daran er⸗ 


bauen und fühlt ſich angeweht von dem Geiſte der Kirche. Es 
gibt alte Vokationen, die von wirklich frommen und gottſeligen 


Patronen ausgeſtellt ſind, die gar ſchön und erbaulich zu leſen 


ſind. Die vornehmſten Arbeiten, die ein Geiſtlicher zu thun hat, 


Wenn ein Erlaß der kirchlichen Oberen in väter— 
licher Weiſe auf Grund der Bekentnifſe und in Autorität des 
Mortes Gottes verfaßt ift, fo wird er mit Freuden begrüßt und | 


entziehen ſich dem Auge dev Behörden umd laffen ſich weder bes 


fehlen, noch controlliren, 
In dem Kirchenregimente haben die einflußreichſte Stellung 


die Superintendenten; fie jollen vecht eigentlich die Seljorger ber, 


Baftoren fein. 
Berhältnis wirklich vorhanden fein kann, und haben doch jo viel 
Macht und Berehtigung, daß ihren Ermahnungen die Autorität 
und der Nachdruck nicht fehlen. Wenn der Superintendent bie 
tieferen Aufgaben des geiftlihen Amtes in lebendiger Weiſe er- 
fant hat, jo kann er viel Schaben und Aergernis abwenden, 
Es wird wol oft fo gerevet, als ob der Ephorus der Synode 
nur dazu da fei, Die Befehle und Verordnungen, die von Dben 
fommen, meiter zu tragen und die Berichte, die von Unten kom— 
men, zu begutachten und an die Behörden einzureichen, als ob 
die Verwaltung jeines Amtes weſentlich nur in Actenſchreiben, 


Paftoren und Gemeinden fo gering angejehen wird. Wo ein 
tüchtiger Mann an der Spite des Kreijes fteht, der nicht blos 
ſchreibt, ſondern mit den Lehrern und Paftoren im lebendigen 
Umgange verkehrt und auf reine Yehre und einen gottfeligen 
Wandel hält, dem fehlt auch die Achtung und der Nefpeft nicht. 
Denn ein Superintendent fein Amt recht verwaltet, fo hat er 


einen großen Segen davon und feine mühenolle Arbeit wird ihm 


veichlich belohnt. Er hat Gelegenheit, die verſchiedenen Gaben 
wrungen und Vernahläffigungen aufmerffam machen muß, kann 
er fich nicht dem entziehen, fich felbft von dem h. Geifte ftrafen 
und ermahnen zu laffen. Der einzelne Paſtor, der auf feinem 
einfamen Dorfe fizt, ift den großen Gefahren, die in der Sfoli- 
rung liegen, ausgeſezt. Der Superintendent dagegen behält einen 
freien Blick über größere Kreife, und fein doppeltes Amt, da er 
gewöhnlich an einer großen Gemeinde in einer Stadt fteht, nimt 
jeine Zeit und Kräfte fo ganz in Anſpruch, daß er geſchützt ift 
gegen Verſuchungen, die in der Unthätigkeit liegen, over auf 


Sie ftehen ihnen fo nahe, daß ein brüderliches 
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führen, daß er das eigentliche Amt handwerksmäßig oder als 
eine Nebenfache betreibt. Es Liegt aud) eine Macht darin, daß 
der Superintendent viele Superintendenten hat, die ihn beobach— 
ten und auf ih fehen. Er foll-den Baftoren ein Vorbild und 
ein Mufter fein, und jedes Berfehen oder jeder Misgriff, ven 
er thut, wird nicht allen in feiner Gememde, fondern auch im 
ganzen Kreiſe bemerkt und befprochen. Der Paſtor führt immer ein 
Leben, das dem öffentlichen Urteile unterworfen ift, der Super- 
intendent aber ift in erhöhten Grade dem öffentlichen Urteile 
bingegeben. Wenn e8 nun auch nicht Die Aufgabe des Chriften 
und des Geiftlichen im Befonderen fein kann, nad dem Beifall 
der Menfchen zu trachten, jo ift e8 doc feine Pflicht, feinen 
Glauben mit einem gottfeligen Wandel zu ſchmücken und fein 
Licht leuchten zu laſſen vor den Leuten. Im Kampf mit der 
Trägheit und Schwachheit des Fleiſches kann auch die Furcht 
vor dem gerechten Tadel der Menfchen öfter die Verſuchung 
überwinden helfen. Der Superintendent darf nicht vergefien, 


daß im Himmelreich der größte ift, der am meiften dient, darum 


liegt jene Macht nicht im Negieren, fondern im Helfen und 
Dienen, und darum iſt e8 immer fir den, der e8 verwaltet, ein 
reich gefegnetes Amt. 

Die Kirchenvifitationen, Die der Superintendent zu halten 
hat, können freilich nicht ohne die Reviſionen von allerlei äußer— 
lichen Dingen fein, die Gebäude, die Rechnungen, die Akten, die 
Kirchenbücher u. |. mw. müſſen Gegenftände der Berhandlungen 
fein, die Hauptſache aber ift doch immer der feljorgerifche Ver— 
kehr zwifchen dem Paftor und dem Superintenventen. Wie e8 
aber oft gefchieht, daß die Nehenfachen die Hauptſache gänzlich 
verdrängen, jo kann e8 auch hier leicht geichehen, daß der Super— 
intendent gern zufrieden ift, wenn er im Gebränge ber Zeit das 


ı Material zum offictellen Berichte gefammelt und die vorgefchrie- 
Liſten⸗ und Tabellen-Anfertigen beftehe. Die Superintendenten has | 


ben es aber ſelbſt verfchuldet, wenn ihe Amt in den Mugen ber | 


been Protokolle aufgenommen hat, und der Paftor ift glücklich, 


fragen, Ausarbeitung und Abſchrift der aufgegebenen Pre— 
digt u. |. mw. endlich befeitigt find, daß die umterbrochene Ruhe 
des Haufes wieder hergeftellt tft und der Guperintendent nichts 
gefehen umd bemerkt hat, was zu ferneren Schreibereiert Ver— 
anlaffung gibt. Wenn es überhaupt wenige Paftoren gibt, Die 
die nötige und unentbehrliche Weisheit und Demut befiten, um 
wirkliche fruchtbringende Selforge zur üben, fo darf man nicht 


überſehen, daß ein vifitirender Superintendent nicht immer grade 
ber Amtsbrüder kennen zu lernen, und indem er auf die Ver— 


der demütigfte Mann ift, und daß es feine geringe Sache ift, 
daß ein Paſtor fich felforgerifch behandeln läßt. Aufmerkfam 
machen auf die Unordnung und Unvolftänpigfeit ver Akten, auf 
diefe oder jene formellen Mängel in der gehörten Predigt, auf 
diefe oder jene Klage, die in der Gemeinde laut geworben: ift, 
näher eingehen, das geſchieht wol, aber die eigentliche Selforge, 
die dem vifitieten Paſtor und feinem Haufe wirklich zu inner- 
lichen Segen wird, daß er und die Geinen wieder erfüllt wer— 
der von der Berantwortlichfeit der Stellung ver Gemeinde ges 


J genüber, und daß die oft recht drückenden Sorgen, die in vielen 
Dinge wie 3. B. auf die Landwirtſchaft verfällt, die leicht dahin 


Pfarrhäuſern herfchen, wieder in ihre Schranken verwieſen wer— 
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den, daß der Paftor ſelbſt die ſchwere Laft feines Amtes fühlt, | Selforger befant war; da fagte fein Patron: „der Mann ift 


und feine Sele aufs Neue im die Geheimniffe der Gnade und 
Barmherzigkeit Gottes verſenkt und mit neuer Liebe und Hin- 


gabe an den Herrn erfüllt werde, ift felten das Nefultat der 


Viſitation. Die Behörde, die die Superintendenten zu wählen 
und zu beftellen hat, trägt eine fehr ſchwere VBerantwortlichkeit 
auf fih. Es fol ein Mann fein, der gute Gaben fir die Pre- 
digt hat, der pünktlich in Beforgung der vielen äuferlichen Dinge 
ift, der von Herzen fromm it und auch in dem Kreife in Ach— 
tung und Anfehen fteht, und der auch im wiffenfchaftlicher Hin— 
fiht mehr als gewöhnlich befähigt ift. Aber wo find die Männer 


zu finden, die alle diefe Eigenfchaften im fich vereinigen? und es 
fomt immer darauf an, welche von diefen Anforderungen als vie Bericht über di i 

— er die lutheriſche Paſtoxalconfer tamin, 
erſte und vornehmfte angefehen wird. Es gibt Superintendenten, | > ) Re 


die wirklich in dem reife, in dem fie ftehen, großen Segen 


ftiften, die es verftehen, die jungen Geiftlichen väterlich zu leiten 
und fie in der erſten Liebe wor Verirrungen zu bewahren, die 
es verfiehen, die älteren Amtsbrüver zu trölten und gegen Er- 


bellen, das Nechnen und Geldeinſchicken ift ihnen fo zumider, 
daß fie ſäumig darin find und den Behörden unbequem werben. 
Andere Superintendenten find ganz correfte Leute, das Archiv ift 
in vorzüglicer Ordnung und im ganzen Jahre it Fein Excita= 
torium eingegangen, aber fie verftehen nur der Büreaufratie der 
Behörden, nicht aber der Oekonomie des Reiches Gottes zu die— 
nen. Es gibt Superintendenten, die eine Befriedigung darin 
fuchen, daß Die Zahl ver bearbeiteten und erledigten Nummern 
im Journale im Machfen begriffen ift, und Die befonders viel 
feufzen über die Arbeiten, vie fie zu bemältigen haben, aber die 
eigentliche Bedeutung ihrer Stellung und die eigentlihe Aufgabe 
ihres Amtes ift ganz aus ihrem Geſichtskreiſe verloren gegan- 
gen. Viele Baftoren gehen unter, meil fie zu wenig zu thun 
haben, und etliche Superintendenten jchläfern ihr Gemiffen ein, 
weil fie meinen, fie hätten zu viel zu thun, um das zu thun, 
was doc die Hauptfache des Amtes fordert. 
tichtiger Superintenvent an vüdftändige Berichte erinnert wurde, 
antwortete er: ich bin täglich exit Paſtor für die Gemeinde, und 
dann Baftor für die Synode, und dann erft Superintendent für 
die Regierung und das Conſiſtorium. 

Wenn der Superintendent in das Pfarrhaus des Amtsbrus 
pers fomt, fo fol er nicht mit leeren Händen fommen, jondern 
fie fich haben füllen Yaffen von dem, von dem alle guten und voll- 
fonımenen Gaben kommen. Wenn fih am Abend oder Morgen 
das Pfarrhaus verfammelt, ift es gut, wenn er die Andacht 
Hält umd das Gefinde und die Kinder kräftig erinnert, daß fie 
im Pfarrhaufe wohnen, und wenn das Haus zur Ruhe oder an 
die Arbeit gegangen ift, jucht er Gelegenheit, mit dem Amis— 
bruder brüderlich in der Studirftube zu verfehren. AS einmal 
ein zum Stodbiireaufraten heruntergefommener Superintendent 


endlich fein Amt nieverlegte und die Frage die Leute beſchäf— 


tigte, wer fein Nachfolger fein werde, wurde ein Geiſtlicher ge- 
nant, der im ber ganzen Gegend als cin beſonders thätiger 


Als einmal em 


wirklich zu jchade zum Superintendenten“, weil ex meinte, daß 
der Superintendent nur äuferliche Dinge zu beforgen habe, Je 
nachdem die Auffichtsbehörden find, darnach fällt auch die Wahl 
der Superintendenten aus, und je nachdem die Berfügungen 
lauten, die von Dben kommen, danach Lauten auch die Ant— 
worten, die von Unten kommen. 


Nachrichten. 


den 6. und 7. September 1865. 


Trotz der ungünſtigen Ernte, die für Prediger und Lehrer auf 
dem Lande ein ſchweres Misgeſchick iſt, war die Teilnahme an der 
Kaminer Conferenz nicht geringer als ſonſt. Der Segen Gottes troff 


müdung zu ſchützen, aber die Schreibereien und Liſten und Ta, reichliv, fo daß auch den zweiten Tag faſt noch alle Teilnehmer 


(e. 100) da waren; die fhönfte Witterung begünftigte die Veier, und 


‚der Sonnenschein am Himmel fpiegefte fih im den Herzen wieder. 


Schon am DBorabend bei der Begrüßung war die Kapelle reichlich ge- 
fült und erſcholl viel fröhlicher Willfomm! Am 6ten begann die 
Beichte die Feier; arme Sünder famen und wollten Gnade ſchöpfen. 
Man fang: IH komm, o höchfter Gott, zu dir, pſalmodirte Pi. 130, 
darauf hielt Sup. Meinhold die Beichtrede über das: „Ihr ſeid das 
Salz der Erde“, ſcharf gelalgen, erteilte und empfing die Abſolution, 
und Danfte mit den Worten des 103. Pfalms. Unmittelbar daran 
ſchloß fih der Hauptgottesdienf. Die Gemeinde fang: Herr Jeſu 
Chrift, Dich zu uns wend, und nad dem Eingangsſpruch des Paſtors 
„Ehre ſei dem Bater ꝛe.“ Nach dem Siündenbefentnis fang der Dome 
Chor: O wir armen Sünder m. |. w. im altlirchlicher klagender und 
ergreifender Melodie. Nah dem Gnadenſpruch fang der Paftor Yatete 
niſch: Gloria in excelsis Deo, damit in dem hebräiſchen Hallelujah, 
griechiſchen Kyrie, lateiniſchen Gloria die Einheit der Kirche durch alle 
Zeiten zur Anſchauung fomme. Der Chor refpondirte: Und Friede ıc, 
Wir loben dich ꝛc. (Del. der Pomm. 8. D., Harmonie v. Schenk). 
Daun fang die. Gemeinde: Allein Gott in der Höh fer Ehr, V. 1; 
PB. nach dem: „der Herr ſei mit euch“ die Collefte und Epiftel; die 
Gem. rejpondirter „Und mit deinem Geifte, Amen, Sallelujah“. Dann 


das Evangel., Reſp.: Ehre ſei Dir Herr. Danach fang die Gemeinde: 
Wir glauben all 2c., der Eher: Komm, beilger Geift, B. 1 (Mel. 


v. 1523), die Gem.: Dir, dir Jehova, V. 1-4. 7, Danach hielt 
P. Seliger aus Strefow, Syn. Bahn, die erſte Katehismuspredigt 
dieſes Sahres Über: „Vater unfer, der du bift im Himmel“, eine Pre 
digt, gleih ſchön an Gehalt, Form und Bortrag, die Herzen ſchmel— 
zend und hinnehmend. Nun folgte nah dem Kirchengebet und V. U. 
das: Chrifte, du Lamm Gottes, die Präfation und das große feftliche 
Heilig der Domkirche mit Pofaunen; danach V. U., Einjegungsworte 
gefungen, von der Gem. Amen und „Öelobt ſei der da komt ꝛc.“ 
vefpondirtz darauf die Spendung mit den Worten: „Das ift ber 
wahre Leib 20.” ‚unter dem Gefang des „Schmüde dich, o liebe Sele“ 
1. 2. 7. 8. 9. Danach P.: Danket dem Hexrn, denn Er ift freund» 


Dan hatte ein Gefühl von den: 


zer 
Gr 
nn‘ 


und Gott ſei gelotet, V. 1. 
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werben trunfen von den Gütern deines Hauſes, du tränfeft fie mit 
Wolluft als mit einem Strom; denn bei dir ift die Lebendige Duelle, 
und in deinem Lichte ſehen wir das Licht“, Pi. 36. 

Nah einer halbftündigen Panfe begaun die Couferenz in ber 
Kapelle nad Gefang und Gebet mit dem einleitenden VBorirag bes 
Ordners, Sup. Meinholo, welcher hauptſächlich der Freude Ausbrud gab 
über das gute Zeugnis gegen Schenkels Irrlehren, welches z. B. faft 
die ganze Pommerſche Geiftlicgfeit unter Vorgang ihrer geiftlichen 
Konfiftorialen abgelegt, und fodann der Spannung Ausbrud 
gab, mit der man erwarte, was die Kivhenbehörden im 
Preußen nun thun werden, nahdem Prof. Hanne in 
Greifswald diejelben Irrlehren als Schenfel öffentlich 
ausjpriht (Mr. 30 der Proteft. 8. 3.), und mit einem Gebets— 
wunſch für die Preußiiche Landeskirche und ihre Behörden ſchloß. 
Danad) gab Sup. Schenf aus Gingft, dev Herausgeber der Pommer— 
ſchen Hand-Agende und des Muſik-Anhanges zur luth. Gottesvienft- 
Ordnung, das erbetene Referat iiber lebendige Geftaltung dev Liturgie 
innerhalb der Schranken der Agende von 1829, Das Referat wie 
die folgende Beſprechung zeigten, daß die Liturgie von mund en Geift- 
lihen gar zu geiftlos gehandhabt wird und daß es lediglich Schuld 
derjelben ift, wenn viele Gemeinden fie nit lieben. Es wurde drin- 
gend ermahnt, die Agende von 1829, jo wie die alte von 1568 
(und die Schenk'ſche) fleißig zu ſtudiren und auszunugen. Die Mo- 
natsſchrift für die luth. Kirche wird das Referat ganz, jo wie eine 
Reihe von einſchlagenden Aufjäsen des ©. Meinhold bringen. Da- 
nah gab der Archiv. D. Wangemann einen höchſt intereffanten Be— 
richt Über feine im Intereſſe des luth. Gottesfaftens zu den Böhmen, 
Mähren und Ungarn (Slowaken) unternommene Keife. Auch diejen 
Beriht wird in feinen Hauptzügen die Monatsſchrift veröffentlichen. 
Den Schluß bildete ein eingehendes Referat des P. Buſch zu Gülzow 
über Das, was von Kichenzucht heute räthlich und möglich fei. Leider 
blieb zur Beſprechung und zur Mitteilung von gemachten Exfah- 
sungen nicht Zeit Übrig; Beides ift ausdrücklich für k. 3. vorbehalten 
worden. Schluß mit Gejang und Gebet. 

Um 4 Uhr fand gemeinfames Mittagefjen ftatt, gewürzt Durch 
eingelegte Gejänge aus des teuren Bater Volkening Miffionsharfe. 
Um 6 Uhr hielt P. Duiftorp - Ducherow eine Verfamlung von Leh- 
ern der Synode in Sachen des Pommerfhen Lehrerbundes und 
Rector Kaften-Kamin eine Verfamlung der Brüder vom Wingolf, die 
unter den Conferenz-Gäften waren. Um 8 Uhr war Abendgotted- 
dienft im Dichtgefülten Dom. Gem.: Sieh hier bin ih, Ehrenkönig, 
V. 1-3; P.: Gebet, Chor pfalmodirt Pf. 110; P.: biblifhe Lection 
aus Joh. 18 und 19; Chor nah Paleftrina: Was habe ich Dir ge- 
than, mein Bolf 20.5 G.: Ach bleib mit deiner Gnade. Dann hielt 
P. Witte aus Bandefow bei Plathe im Anſchluß an 1 Joh. 3, 19— 
22 eine vecht ftille machende Predigt Über das Stillewerden des Her— 
zens. Dann fang die Gem.: Laß mich dein fein 2c., und nad Col- 
Iefte und Segen des P. der Chor nah Grell: Lobe den Herrn meine 
Sele, Bf. 103, 1—5, und die Gem.: Lobe den Herren, was in mir 
ift, lobe den Namen ꝛc. 

Am 7. September hielt der Ordner nad Gefang umd Gebet 
einen kurzen bibliſchen Bortrag über 1 Tim. 3, 15 — 4, 2, bie 
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Summa der riftlichen Lehre umd die Warnung vor Irrlehrern. Er 
teilte jodann aus Nr. 30 der Brot. 8. 3. des Herrn Hanne, joge- 
nante „proteftantiihe Thefen“ mit. Man beihloß einftimmig, feinem 
Unwillen öffentlichen Ausdrud zu geben und jener Berläugnung ges 
genüber das Belentnis des alten Glaubens zu wiederholen. Die 
Adreffe ift in der Ev. 8. 3. bereits abgedrudt Es folgte nun eine 
Fortjegung der Beiprehung von Euen's Thefen über Amt und Re— 
giment der Kirche. Dagegen, daß das Amt der Apoftel, Biſchöfe, 
Baftoren 2c. daſſelbe und von Chriſto ſelbſt geftiftet fei und kraft Die- 
fer Stiftung ſich jelbft foripflanze (Ausnahmen zeigen eine Not der 
Kirche an), fand wenig Widerſpruch flat. Da im Apoftolat Amt 
des Wortes und Negiment zugleich gejezt find, fo ift möglich, jenes 
oder dieſes als Das Primäre zu betrachten, aus welden das andere 
notwendig herauswädft. Die eine Aufhauung ift die der Katholi— 
ſchen, die andere die der Proteftanten. Beide Anſchauungen ſuchten 
fih) gegen einander zu jegen und zu halten. Cine Einigung wurde 
nicht erzielt, war auch nicht beabfichtigt, wol aber wuchs die gegen- 
feitige Würdigung. — Nachdem dann der Vorfteher der Züllhomer 
Anftalten, ©. Jahn, über diefe und Über das Blatt: „ver Züllchower 
Bote”, feine Bitten und Klagen ausgefprochen, faßte ſchließlich der 
Borfigende bie Eindrücde diefer Tage in kurzem Schlußwort zuſam— 
men, was man mit Gefang und Gebet befiegelte. Die Tiih-Eollefte 
beider Tage wurde zwilchen Gottesfaften und Züllchow geteilt. Nach 
Tiſch fuhr der größte Teil der Gäfte mit dem Dampfboot ins Meer. 
Abends 8 Uhr jammelte fi noch einmal Konferenz und Gemeinde 
im Dom zum Schluß-Öottesdienft. G.: Auf, hinauf zu deiner Freude, 
V. 1.2.5; P.: Gebet; Chor pfalmodirte Pf. 126 (vierftimmig); 
P.: Lection Pjalm 1375; Chor: Wehklage des Propheten Seremias 
(Nanini); ©.: Jeruſalem, du hochgebaute Stadt, V. 1. 4. 5. 7. 8. 
Darauf hielt P. Bindemann aus Tribfow bei Kamin eine Fräftige, 
mitziehende Predigt über das: Wir haben hier feine bleibende Stadt, 
die zukünftige juhen wir. Danach fang die Gemeinde: Auf hinauf, 
das Droben juhe 20. P. fang Simeons Lobgefang und Aarons 
Segen. Darauf fang der Chor das ſchöne alte Lied der Böhmiſchen 
Brüder: Gebt Hin, Die ihr. gebenedeiet und in Chriflo auserwählet 
jeid, geht Hin mit Freuden in Frieden; Gott richt’ all eure Tritt 2c. 
Die Gemeinde antwortete: Unfern Ausgang fegne Gott n.f. w. Dar- 
auf verließen Einheimiihe und Gäſte das jchöne Gotteshaus, mit 
Knak fingend: Laßt mich gehn, daß ich Jeſum möge fehn!. Meine Ser 
ift voll Verlangen, Ihn auf ewig zu umfangen und vor Seinem 
Thron zu ftehn. 

Noch ift nachzutragen, daß am Mittag des zweiten Tages bon 
12 — 1 Uhr eine Pauſe war in der Konferenz, während welder Br. 
Wangemann mit feinem Domdor die Ohren und die Herzen ber 
Confevenz- und vieler andern Gäfte weidete mit altkirchlichen Klängen 
und Singen. Man fang das: Stille Nacht, heilige Nacht (neu); 
Gelobt jei Gott im höchſten Thron (Bulpius 1609); DO Kind, o wah- 
rer Öottesjohn (ein altes PVaftorale); In dulei jubilo. Ferner die 
Paffions-Dielodien: D ihre Selen, nehmt zu Herzen (Nanini); Siehe 
wie der Gerechte muß fterben (Gallus 1550); O bone Jesu (Pa- 
leſtrina); Chriftus unfer Heiland für uns geopfert (Böhm. Brüder); 
Adoramus von Berti; Ich weiß, daß mein Erxlöfer lebt (Joh. Mid. 
Bad); Palm 19 und 70 (pfalmodirt, vierftimmig); Sei Lob und 
Ehr (fünfftimmig von Eccard). Den Schluß machte Grel’s ſchöner 
Sat: Herr, deine Güte reicht, jo weit der Himmtel ift 2c. 


Es war den Teilnehmern der Konferenz, Gäften und Einheimi- 
hen, als wäre diefelbe noch nie jo ſchön geweſen. Herr, deine Güte 
reicht, jo weit der Himmel ift, und deine Wahrheit, jo weit die Wol- 
fen gehen. Hallelujah. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawig in Berlin. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1865. 


Die Kirchthür. 


„Siehe, ich ſtehe vor der Thür und klopfe an“ (Offenb. 
Joh. 3, 20). Es wird nicht leicht jemand aus dieſem Worte 
des Herrn den Schluß ziehen, daß vie Kirchthüren in Laodicea 
Tag und Nacht verſchloſſen gewefen feien. Auch würde die Ar- 
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einlegen. Aber das kann Niemandem verwehrt fein, im Ver— 
laufe feiner Meditation über dieſe apofalyptifhe Perle von der 
großen Heerftraße der drängenden und treibenden Gottesgedanken 
für einen Augenblid abzubiegen und dem Kirchlein, das am Wege 
fteht, einen kurzen Beſuch abzuftatten. Sein befcheidener Name 
prangt freilich in feinem eregetifchen Reifecommentar. Aber das 
ift auch gar nicht nötig. Es gibt auch Veilhen auferhalb des 
Herbartums. Und die Kirchen find ja nicht blos erbaut für 
funftgterige Touriſten. Darum nur getroft hinein! 

Sonderbarer Schwärmer! Es ift nicht römiſcher, fondern 
lutheriſcher Boden, auf dem du ftehft. Dur wirft von Glück zu 
fagen haben, wenn du das erfehnte Ziel überhaupt erreicht. In 
jedem alle wirft du dich gefaßt machen müffen auf ein Nennen 
mit Hinderniffen, auf eine abkühlende Quarantaine. Siehſt du 
bie verwitterte Holzfläche und wie fie dich anftirt? Es ift eine 
Thür. Sie will jagen: Wozu wär id} denn da, wenn ich bir 
nicht den Weg verfperren follte! Kann man offenherziger fein 
bei aller Verſchloſſenheit? Es ift dir erlaubt, darüber nachzu— 
benfen. Zeit haft vu. Und das ift die Hauptfahe Was du 
jonft noch haben mußt, das wird dir der Küfter beim Abſchied 
begreiflih machen. 

Es ift doch feltfam. Ein Gotteshaus hinter Schloß und 
Kiegel, damit ja Niemand in Berfuchung fomt, einzutreten. Als 
ob der Herr gefagt hätte: Nötige fie, draußen zur bleiben! Als 
ob es jolder Nötigung überhaupt noch bedürfte! Und wenn fie 
fih ja einmal aufthut, die jhöne Pforte — wie lange denn? 
Unfrenvillige Haft droht dem Säumigen, der nicht alsbald wie— 
der das Weite ſucht. In der That, die Confequenz und Zähig— 
keit, mit welcher nod) immer von unferer Kirche an dem Grund— 
ſatz ver Berfchloffenheit und ver Leere feftgehalten wird, Tann 
faum weiter getrieben werden. Unbegreiflich aber ift e8, wie bie 
Unfitte, dem Haufe Gottes in der aufergottespienftlichen Zeit ein 
Schloß an den Mund zu legen, noch immer fortbefteht, troß der 
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überhand genommenen beſſern Erkentnis. Wie ſtimmen doch die 
zugeſchloſſenen Kirchthüren beiſpielsweiſe zu der Ausrodungs- und 
| Wegbereitungsarbeit der innern Miſſion? Was fol das heißen, 
den Leuten auf taufend Wegen wieder zur Kirche helfen wollen 
und fie doc ſechs Tage in der Woche vor der verfchloffenen 
Kirchthür vorübergehen Yaffen? Die Leute aus allen Höhlen und 
Herbergen zur Kicche reizen und ihmen doch nicht einmal bie 
Möglichkeit gönnen, fich gelegentlich, wär's auch auf einen Ar- 
beitöwege, davon zu überzeugen, mie eigentlid) eine Kirche von 
innen ausſieht? Mit ver einen Hand die Kirche aufjchließen, 
mit der andern fie zuhalten? Denn wer's auf die Kirche, als 
den Leib des Herrn, abgefehen hat, ver hat's doch damit felbft- 
verſtändlich auch abgefehen auf die Kirche als fein Haus, Ic 
glaube an die Kirche und ich gehe in die Kirche, das fteht doch 
nicht unverbumden neben einander. Wird das nun wol im Willen 
des Herrn liegen, fich ein fteinern Haus bauen zu Laffen, welches 
zehn Monate im Jahre verfchloffen ift, während die Thore des 
neuen Jeruſalems Tag und Nacht offen ftehen? Ein Haus, in 
welchem auf ſechs Tage Ebbe erft ein Tag Flut fomt? Ein 
Haus, da aufer den officiellen Empfangsftunden feine Sele Zu- 
tritt hat? Ein Haus endlich, dem es nur um periodifche Fülle 
zu thun jcheint, das fich für eine vereinzelte Armenfünderfele und 
für eine zerlumpte Dämmerungsgeftalt zu groß und vornehm 
Dünft? Das wird doch Niemand im Ernft behaupten wollen, 
und doch wecken und nähren unfere Gotteshäufer diefen Verdacht 
nod) fort und fort. 

Ihre Thürangeln raften und roften in den Armen der Ge— 
wohnheit. In den erften Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts 
jcheinen die Kirchengebäude noch vielfach offen geftanden zu ha— 
ben. Die Sebalduskirche in Nürnberg ift bis 1603 unverfchloffen 
gewefen (Tholuck, das kirchl. Leben d. 17. Jahrh. 1. Abth. 
©. 123). Es handelt fi) alfo um eine zweihundertjährige Ge— 
wohnheit. Wie ift fie entftanden? Nun, das ift doch gewiß 
nicht die Abficht gewefen, den Leuten den handgreiflichen Beweis 
zu Kiefern, daß die Kirche nicht ift ein Wirtshaus, in dem man 
nach Belieben ein- und ausgeht, fordern daß fie vielmehr ift 
eine fefte Burg, in der Niemand Einlaß findet, der nicht we— 
nigftens die Legitimation eines Sontagschriſten, etwa das Ge— 
ſangbuch und den Sontagerod, vorzeigen kann. Näher liegt viel- 
mehr der Gedanke an Verunreinigung und Misbraud) ber 
gottesbienftlihen Gebäude, welchem durch Verſchließen derſelben 
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vorgebeugt werben follte, ſowie an bie Unbequemlichkeit der Ueber— 
wachung derſelben. Am nächſten der Wahrheit komt es aber 
wol, wenn man ſagt: Unſere Kirche hat ihre Thüren in der 
außergottesdienſtlichen Zeit zugeſchloſſen, weil ſie keinen Nutzen 
davon einſehen konte, ſie offen zu laſſen. Die Vorausſetzung 
war, daß die Kirche nur für caſuelle kirchliche Acte und um der 
öffentlichen Erbauung willen da ſei, oder in der praktiſchen At: 
ſchauung des Bolfes, für den Geiftlichen. Dem wird fie auf- 
ichloffen, immer ſeltner, hinter dem ſchließt fie ſich, immer öfter 
mit der Zeit. „Wie Büreaux, fagt U. Neichenfperger, die ge- 
ichloffen werden, ſobald der Dienft zu Ende umd der Beamte 
nad) Haufe gegangen ift.“ Und das mochte zur Not noch hin 
gehen in einer. Zeit, wo tägliche liturgiſche Matutinen und 
Bespern, und felbft in kleinern Städten, wie Torgau, fünf Wo— 
Hengottesvienfte gehalten wurden (cf. Tholuck a. a. O.). Aber 
jezt? Das Leben und Treiben der Werkeltage, weldes bran- 
dend an die Mauern der Kirche jchlägt, kalt und zugefnöpft 
wird e8 von ihr angefhaut und ertragen. Mitten im kreiſenden 
Strudel des Marktes und der Strafe liegt das Gotteshaus 
eine verfchlafene, träumende Steinmaffe, verpallifadirt wie ein 
Bulvermagazin. Die Tummelpläge ver Welt winken gaſtlich und 
einladend nom Morgen bis zum Abend, das Haus Gottes ift 
ein unmwirtliher Park, in dem ſich das beftaubte Herz nur zu ge= 
wiffen Stunden erholen darf. Die Thore des Unglaubens ftehen 
Tag und Nacht offen, an ver Kirchthür machen die Leute in Der 
Kegel erſt am Sontagmorgen die Entvedung: „Und fie bewegt 
fih do!” Iſt's ein Wunder, daß der kirchliche Gottesdienſt 
überhaupt im der Anſchauung der Maſſe zu einem Sontags- 
inftitut herabgeſunken ft? Die verfchloffene Kirchthür Hat dazu 
revlich mitgeholfen. Sie hat noch mehr geleiftet. 

Es wird vielleicht manchem kirchengeſchichtlichen Ohr abfurd 
fingen, verſchloſſene Kicchthüren und Winfel- und Comventifel- 
Shriftentum in einem Athem nennen zu hören. Es wäre aud) 
in der That mehr als abjurd, wollte man ven Schlüffel für 
derartige Erjcheinungen lediglich an den Kicchthüren fuchen. Wo 
zugejchloffen wird, da kann ebenjo gut ein= als ausgejchloffen 
werden. Es fomt ganz auf den Stanppunft an. Aber fo un- 
beteiligt, wie fie erjcheinen fünten, find fie doch nicht bet dem 
feparatiftiihen Handel, die ſtämmigen Kirchthüren, wie man ſchon 
daran erfent, daß fie fich jelber häufig ihrer Abfunft ſchämen 
und ihre, wenn auch höchft fieferne, dabei aber doch ganz ehren- 
werte Perfon in lächerlicher Eitelkeit von irgend einen Maler- 
pinjel nobilitiven, d. h. überfleiftern laffen. Was wir meinen ift 
Died. Das Gotteshaus ift ein Gemeinſchaftshaus, das geiftliche 
Centralhospital der Gemeinde, Jedes Haus in der Gemeinde 
bat einen, wenn auch noch fo bejcheidenen Bauſtein dazır gelie- 
fert. Es ift Gemeindebrunnen, Gemeindeherd, Gemeindeherberge, 
Gemeindebetlämmerlein, es ift das iveale Daheim der Gemeinde. 
Als wie um eine Sonne bewegt fi da8 Gemeindeleben planet 
artig um die Kirche her, von ihr angezogen, gevegelt, durch— 
leuchtet, erwärmt. Alle Wege in der Gemeinde minden in bie 
Kirche. Was irgend in das Bereich kirchlicher und religifer 
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Intereffen fällt, das drängt centripetalfräftig nad) den Gottes- 
hauſe bin, in gutem und ſchlimmem Sinne. Die Gemeinde hat 
ein eminentes SIntereffe an ihrem Ootteshaufe. Und was von 
der Gefamtheit gilt, das gilt auch von dem Einzelnen. Nun 
tvent ſich ein nicht blaſirter Menſch kaum von einer Mietsmoh- 
nung, in die er ſich eingelebt hat, ohme ſchon lange im Voraus 
mit einem gewiffen Gefühl von Unruhe und Wehmut die Tieb- 
gewordenen Räume zu durchwandeln, überlegend, ob denn. durch— 
aus gejchteden ſein müſſe. Mit welch ungleich tiefern und ftär- 
fern Wurzeln hängt ein Chrift an feinem Gotteshaufe. Ein 
dürrer, erftorbener Zweig freilih Fällt ſchmerz- und kampflos 
vom Baume herab, ein grümer, lebendiger aber reift fich blutend 
(08, mit eignem MWiderftreben. Sollten denn nun Taufftein, 
Altar, Beichtſtuhl, Kanzel, Orgel, an denen Sontags vielleicht 
fteht der Gräuel der Verwüſtung, dadurch jo gänzlich verborben 
und vergiftet fein, Daß Auge und Herz auch dann an ihnen ſich 
ärgern müßten, wenn fie während der Woche einfam und ſchwei⸗— 
gend trauern über ihren eignen Berfall? Ruht nicht noch immer 
auf ihren Weihe und Segen aus der Väter Zeit! Predigen fie 
nicht von einem Sieg nah viel tieferem Unterliegen! Mahnen 
fie niht: Wer glaubt, ver fleucht nicht! Iſt nicht auch ihre 
Sonnenuntergang eine Weiffagung auf das anbrechende Mor— 
genroth! Aber wer verhilft einer armen, an der eignen Kirche 
verzweifelnden Gele zur ſolcher Predigt! Büchfel (Erinnerungen, 
I. ©.160) empfiehlt fie dem Paftor. Der fol oft ganz allen in 
die leere Kirche gehen, Kanzel und Altar ſtill betrachten, auch 
die Kronen an den Wänden reden laffen. Warum nur ver Pa- 
ftor? Warum nicht ebenfo gut der geringfte Tagelöhner? Die 
Kirchthür ift ihm verſchloſſen. Aber an ihr vorüber führt ver 
Weg zu dem allegeit offenen Hinterftübchen des gleichgefinten 
Bruders. So wird Mancher, der fih um des Gewiſſens willen 
von dem Beſuch des öffentlichen Gottesdienftes glaubt fern hal- 
ten zu müſſen, eine leichte Beute der Sectirer auch aus dem 
Grunde mit, weil ihm die Kirche nicht einmal geftattet, feine 
Privaterbauung in ihre zu ſuchen. Dielen endlich fällt ſelbſt 
Sontags der Gang zur Kiche fo erftaumlich ſchwer, weil fie 
während der ſechs Wochentage weder felbft am die Möglichkeit 
eines folhen Ganges denken, noch auch durch das Beifptel an— 
derer auf denjelben hingewiefen werben. Der Menſch kann eben 
nur da heimiſch werden, wo er täglich und ſtündlich ein- und 
auszugehen Gelegenheit hat. 

Im engften Zufammenhange mit der Kirche fteht alfo vie 
Privaterbauung, und fomit das Gebet. Die Kirche ift weſent⸗ 
fi nicht eine, ſondern die Stätte der Anbetung. „Dein Haus 
it ein Bethaus.“ Sontags in der Kirche betet mancher, der 
außerdem vielleicht fehwerlich die Hände faltet. Damit ift na- 
türlich nicht ausgefchloffen, was Luther in ferner Kirchenpoſtille 
Ihreibt: „Es darf Niemand jagen, daß das Gebet in der Kirche 
beſſer jet und cher erhört werde, als auf dem Felde oder an 
einem andern Orte. Wo Gottes Wort Klingt, es fer im Walde 
oder Waſſer oder wo es ift, da ift ein Bethel, daß man darf 
jagen: Hier wohnet Gott.” Wer wollte das nicht! unterſchreiben! 
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Gleihwol, für den großen Haufen, und der ift ſehr groß, hat 
es mit dem Gebet fein. Bewenden in dem Haufe Gottes. Denn 
da betet ſich's Leichter und befjer, als fonftwo. „Es ift eine em— 
pirifhe Ihatjache, daß wir an den Dertern leichter beten, die 
durch öfteres Beten eine objective Weihe erhalten haben. Der 
Grund ift leicht einzufehen. Unſere irdiſche Welt ift allen welt: 
überwindenden hriftlihen Thun fo überaus feindlich, was auch 
ganz natürlich it, denn Niemand läßt fi gern überwinden. 
Mit unferer geringen chriftlichen Lebenswärme ftehen wir in ihr 
wie mitten in der Winterkälte. Wo daher hriftlihe Bethätigun- 
gen bereit3 ftattfanden, da befüllt uns daſſelbe behagliche Ge- 
fühl, wie wenn wir im Winter in eine gemärmte Stube herein- 
träten. Wir fühlen uns alsbald geftügt und getragen von der 
günftigeren Räumlichkeit und bewegen uns freier und leichter.“ 
(Culmann, Chriftl. Ethik, ©. 171). Der abfohrt geweihte Ort 
aber und die abjolut günftige Räumlichkeit ift und bleibt das 
Haus Gottes. Es liegt auf der Hand, welche tiefen Wunden 
nun dadurch dem Gebet gefehlagen werben müſſen, daß ihn dieſe 
Stätte aufer der Zeit des öffentlichen Gottesdienftes beharrlich 
verschloffen bleibt. Man verweift die Leute mit dem Gebet in 
ihr Kämmerlein, auf Grund der Schrift. Ja, aber Tauſende 
befigen nicht einmal ein ſolches. Der Schmuß und Lärm einer 
elenden Spelunfe ift ihr ftilles Kämmerlein. Und wenn fie eins 
befäßen, ein ftilles, bequemes, wol gar mit Teppichen und Pol- 
ftern belegtes Kämmerlein — nun, Gott der Herr weiß, wie 
vieler Knie fi ihm beugen im Kämmerlein, wie vieler nicht. 
Wir aber miffen, es geht ein Menſch eher zehn Mal in die 
Kirche, ehe er die Thür feines Kämmerleins ein Mal hinter fic) 


zufchließt, um zu beten zu feinem Vater im Verborgenen. Man 


weiſt die Leite Hinaus im den Tempel der Natur. Das ift gar 
niht einmal immer wolgethan, wegen des häflichen Beigeſchmacks. 
An dem Tempel ergehen fih ja all die ſchönen Selen, die ein- 
mal aus der Ferne haben läuten hören von einem Gott, der 
nicht wohnet in Tempeln von Menjhenhänden gemacht, und von 
feiner Anbetung im Geift und in der Wahrheit, die Gebilveten 
unter den Verächtern der Kirche umd den Anhängern einer wild 
wachfenden Religion. Der Landmann betrachtet die Natur mit 
andern Augen, als Der verwaſchene Städter. Seine Naturbe- 
tradhtungen find in hohem Grade gefund und nüchtern. Eben 
darum dürfte er ſich nur felten den Ader zur Gebetsftätte aus— 
erfehen. Dazu ift er ein Mann der Ordnung. Auf dem Ader 
wird gearbeitet, in der Kirche gebetet. Da, unter Dad) und Fach, 
findet num einmal unſer Volk feinen Gott am leichteſten. Anftatt 
es darum mit feinem Gebet aus der Kirche auf den Veldrain 
-und in ven Walo zu werweifen, jollte man ihm Tieber Die Kirch— 
thür wieder auffchließen. Es hat ja ohnehin Mühe genug ge- 
koftet, ehe der wilde Zweig im den guten Delbaum ift einge- 
pfeopft worden. Für die halb oder ganz obdachloſen Maſſen der 


großen Städte endlich Hingt es geradezu wie ein Hohn, das | 


Gebet aus freier Hand auf Tritt und Schritt zu empfehlen. 
Eine wilde Jagd von Menfh und Vieh, Straßenſchmutz und 
Schacherlärm, Bierfeller und Fabrikſäle — man braucht wahr- 
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haftig Fein Dienſtmann zu fein, um zu begreifen, daß in folder 
Amofphäre jedes Gebet erfticden muß. Auf den Schlachtfeldern 
der Induſtrie iſt weder Zeit noch Raum zum Gebet, zur Ruhe, 
zur Samlung. Die vornehmen Leute wiſſen das recht gut. Sie 
enteilen aufs Land. Den Armen hat man ſogar den Frieden 
und das Aſyl der Kirche verſchloſſen! 

Eine gewichtige theologiſche Stimme bedeutet uns: „Die 
Gemeinden haben das Recht aufgegeben, zu jeder Zeit in die 
offne Kirche zu gehen.“ Das ſoll doch wol heißen: Sie habew's 
aufgegeben, von dieſem Rechte Gebrauch zu machen, darum hat 
man's ihnen genommen. Dem ſei indeß wie ihm wolle, auf- 
gegeben oder genommen, das Recht befteht nach heute fort To 
gut wie die Pflicht, es der Gemeinde ungefchmälert wieder zu⸗ 
rückzugeben. In ſolchen Dingen gibt's feine Verjährung. Mög— 
lich nun, daß einem großen Teile der Gemeinde gar nichts an 
dieſer Reſtituirung gelegen iſt, daß ſie dagegen remonſtrirt — 
eine Minderheit von 7000 wird ſich immer finden, die mit 
Freude und Dank die Wiederbelebung einer alten guten Sitte 
begrüßt. Bon den Widerſtrebenden gilt dann einmal: Benefieia 
obtruduntur. Möglich ferner, daß es felbft ımter den Paftoren 
nicht an jolhen fehlt, die der herfümlichen Praxis den Vorzug 
geben, weil fie von der neuen fein Heil erwarten können. Aber 
die würden im umgekehrten alle ebenfo handeln. Sie mögen 
bevenfen, daß man body nicht eigentlich und zumächft um des 
Paftors willen die Kirche befucht. Es läßt fich denken, daR es 
in einem otteshaufe auch einmal ohne Paftor recht erbaulich 
hergehen kann. Sie mögen bevenfen darnach, daß man and 
einmal eine Kirche befuchen kann außer der Zeit des geordneten 
Gottesdienſtes, ohne der Kunftjchwelgerei fröhnen zur wollen. Zu 
diefem Ende befuchen wir wol meift die Kirchen in Fatholifchen 
Landen. Daraus folgt indeß nicht, daß wir num mit unfern 
eignen ebenjo machen müßten. Sie mögen bevenfen endlich, daß 
die Zeit der Ringmauern und der verjchloffenen Thüren über— 
haupt vorbei ift auf allen Gebieten menfchlichen Lebens, daß Fein 
Geſetz mehr beiteht, welches bei Strafe hie Leute nötigt, herein— 
zufommen, daß ihre eigne Studirftube der Gemeinde Tag und 
Nacht offen fteht und offen ftehen muß. — In hellen Haufen 
freilich wird die Menge nicht alfobald einftrömen, wenn die 
Schleuſen geöffnet find. Manche Kirche wird wochenlang aufer 
Sontags von feinem menfhlichen Fuße betreten werden. Die 
Kirhenlofen werden es möglich machen, in ver Aufhebung die 
Errichtung einer Schranke zu verjchreien. Auf die Begriffsver- 
wirrung verfteht fih ja unfere Zeit meifterhaft. Das it nicht 
anders zu erwarten. Es genügt, daß die Kirchen überhaupt offen 
ftehen, daß fie auch während der Wochentage jeden Vorüberge- 
henden grüßen mit einem freundlichen Sontagsangeficht, daß fie 
einem Jeden die Möglichkeit bieten, jeverzeit einzutreten. Mit der 
Zeit wird dann manchen bie Luft anwandeln, dem alten Müt— 
terchen oder dem dirchreifenden Handwerksburſchen den ftillen 
Gang nachzuthun, wär's aud nur aus Neugierde, zu jehen, was 
die eigentlich im Haufe Gottes ſchaffen. Aus neugierigen Zu- 
ſchauern werden oft unverhoffte Teilnehmer. ine Kohle ent- 
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zündet bie andere. Das Gebet ift eine Macht, die jeden, der in 
ihr Bereich komt, unwillkürlich in die betenbe Bewegung hinein- 
zieht. Wenn wir einen Menſchen beten ſehen, fo iſt's, als ob 
wir ihn eſſen ſähen. Durch den fremden wird ber eigne Appetit 
gereizt, unbewußt, wider Willen, zumal in ver Gebetsluft des 
Gotteshaes, die auf geiſtlichem Gebiete wirkt, was die Seeluft 
auf leiblichen. Diefe Erfahrung machen wir ja häufig in fatho- 
liſchen Kichen, Die betritt mancher Lutheraner, um eine Ejelin 
zu ſuchen, und fiehe, ev findet, wenn auch nicht gerade ein Kö⸗ 
nigreid), doch aber, daß er trotz Winfelmefje und Weihrauch ſich 
vortrefflich erbaut hat. In der Kirche kann eben einem Men— 
ſchen alles Mögliche begegnen. Da verliert der gewiegteſte Welt— 
menſch oft am allererſten die ſichere Haltung. Da legt der 
Menjh am Leichteften ab jene faljche Gebetsſcham, die ebenjo oft 


Urſache wie Folge ver Gebetserftorbenheit iſt. Man will ein‘ 


Beter fein, aber es fol ja Niemand darum willen. Das ift ein 
falſcher Standpunkt. Denn es ift etwas anderes, mit dem Gebet 
die Deffentlichkeit juchen, mit dem Gebet fie fliehen. Das rechte 
Gebet ijt gleich fern von frecher, berechneter Schauftellung, wie 
von ſcheuer, vornehmer Prüderie. Es drängt fi) ebenjo wenig 
vor, wie es ſich verkriecht, weil es ſich wie das Athemholen ohne 
alle Abfichtlichkeit vollzieht. Die Kirche num bildet Die rechte ver— 
fühnende Mitte zwijchen der lichtſcheuen Gebetsfluht und Der 
pharifäiichen Gebetsſucht. Kein Menſch ſchämt und jcheut ſich 
in der Kirche zu beten vor andern; und fein Menjc kann in 
Berfuhung kommen, mit feinem Gebet ſcheinen zu wollen vor 
ven Leuten an einem Orte, wo alle gleich ihm beten. Das gilt 
von den öffentlichen Gottesdienften, aud) von den Hausandachten. 
Fänden fid) nun in den geöffneten Kirchen aud) in der aufer- 
gottesvienftlichen Zeit ftille Beter, jo würde der Spott verſtummen, 
der ven Kicchenbefuch gelegentlich als Carrieremachen blasphe= 
mirt, und die Gebetsſcham ein Correctiv finden. Wie jezt die 
Dinge liegen, ift das Licht des Gebetes gar zu fehr unter den 
Sceffel geftellt und wird darum, wenn es und wo e8 einmal 
aufleuchtet in der Finſternis der Welt, als ein unheimlich Irr— 
licht verläumdet und geflohen. 

Sp werben die offnen Kicchthüren nad) den verſchiedenſten 
Seiten hin der Gemeinde zum Segen gereihen. Es gilt, den 
Verſuch zu wagen. Wie er zu bewerfitelligen fer bei dem fläg- 
lichen Mangel an nievern Kirchendienern im den großen ftädti- 
ſchen Hauptfichen, wie rauf dem flachen Lande — darüber nach— 
zubenfen ift Sache der Kirchenbehörden und allenfalls der 
Paftoralconferenzen. — Misbrauch und möglicherweife aud) Pro— 
fanation wird nicht ausbleiben. Welche Sache und welcher Ort 
wäre aud) davor ficher! Ein befanter deutſcher Kirchenhiſtoriker 
traf gegen Abend in der Domficche zu Bologna nur zwei Per— 
ſonen: eine junge Frau, die auf den Stufen des Altars ihr 
Kind ftillte, und näher dem Ausgange eine alte Frau, die fpann 
und den Hiſtoriker nebenbei anbettelte, Er nent das „ganz na, 
türliche und vefpectable Geſchäfte, nur nicht ganz zur Kirche ge- 
hörig.“ Gewiß, aber es find das eben lebende Bilver, dergleichen 
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in offnen Kirchen nicht ausbleiben können. Und, wenn man will, 
fann man auch bei folcher Begegnung feine erbaulichen Ge- 
danken haben. Die ftilende Fran — ein Sinnbild der Kirche, 
die unfer aller Mutter ift. Das Schlimmfte, wozu das Zwie— 
licht der geöffneten Kirchen möglichermeife und gelegentlich be— 
nutzt werden könte, ift ganz anderer Art, aber gewiß immer num 
felten und ſchlimmer in der Phantafte, als in der Wirklichkeit. 
Es gilt auch bier: „Der Misbrauch einer Sache hebt nicht 
auf den rechten Gebrauch.“ 


Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 

Am dritten und vierten October hielt unſer Verein ſeine Herbſt⸗ 
verſamlung. Solche größere Paſtoralconferenzen, wenn ſie anders 
ihren Zweck erfüllen ſollen, haben nicht blos die Beſtimmung, mit den 
nächſten Fragen der Theologie und des kirchlichen Amtes ſich zu be— 
ſchäftigen; ſondern wie das Himmelreich gleich iſt dem Sauerteige, 
den ein Weib nahm, und vermengte ihn unter drei Scheffel Mehl, 
bis daß es gar durchſäuert ward, ſo ſollen ſie auch ihren Blicken die 
Welt nicht verſchließen, und die mannigfaltigen Zeiterſcheinungen dar— 
auf anſehen, wie weit fie von dem Worte Gottes berührt find, und 
wie fie von dieſem guten Sauerteige durchdrungen werden mögen. 
Dieje Aufgabe hat unfere diesmalige Verfamlung befonders ins Auge 
gefaßt. Nur eine paftorale Frage ift erörtert worden, und zwar von 
einem Laien. Es gelingt nicht alle Mal, die Tagesordnung der näch— 
ften Conferenz vorher zu beftiimmen, und jo muß es denn der Hand 
des Herrn Überlaffen bleiben, mas fie gibt, die es uns doch noch nie 
hat fehlen laſſen. Und fo bat fie uns denn dies Mal vorzugsmeife 
auf die Orenzgebiete hingewiefen. Wir haben fociale Fragen erörtert, 
den Stand ber Naturwiffenihaften in Betracht gezogen, welde ein jo 
mächtiger Yactor ber gegenwärtigen Zeit find, und haben auch ber 
Leztern Cultus angefehen und geprüft. 

Sonft hatte der lutheriſche Verein feine Conferenzen in der Kegel an 
dem Tage vor ünferer Berfamlung in Gnadau gehalten, und da feine 
Mitglieder zugleich die treuften Teilnehmer unfers Vereins find, fo 
war das uns bejonders in fo fern zu Gute gekommen, als gleich bei 
der Eröfinung unſerer Verhandlungen eine anfehnliche Menge von 
Brüdern gegenwärtig war. Vielleicht ift e8 das Gefühl, daß Die Be- 
dürfniſſe des Vereins ihre Hinlängliche Befriedigung in dieſen fanden, 
wie wir denn auch öfter dort proponirte Themata zu den unftigen 
machten, was die lieben Brüder in der Ieztern Zeit öfter, wie au 
dies Mal wieder, bewogen hat, ihre befonderen Verſamlungen auszu⸗ 
ſetzen. Die Folge davon war, daß der Betſal der Brüdergemeinde, 
die uns wieder fo freundlich aufgenommen und in öffentlichen Gebete 
unſerer bereits Abends zuvor gedacht hatte, bei der Eröffnung der 
Conferenz noch nicht ſehr gefüllt war, wie denn überhaupt bie Herbfte 
verfamlungen in Anfehung des Beſuchs gegen die Frühjahrsverſam⸗ 
lungen zurückzuſtehen pflegen. 

Der Vorſitzende, Sup. Weſtermeier, ſprach nach gemeinſchaftlichem 
Geſang und Gebet und Begrüßung der Brüder ein mahnendes Wort 

Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen. Zeitung I S6, 


über Joh. 6,-67—69. Er fand in der Situation des Tertes unfere 


Zeit wieder. Wie dort den Leuten die Rede Chrifti feine harte "ge- 
dünkt, fo daß fie Hinter fih gegangen, jo beweiſen unjere verlafjenen 
Kirchen, die täglichen Erfahrungen bei unferer Selforge, wie unerträg- 
hih das Wort des Herrn dem jegigen Gejchlechte ſei. Dies fei aber 
nicht zu verwundern, da die Gelehrten lange genug an der Unter- 
wühlung diefes alfein feften Grundes gearbeitet haben, obwol es ein 
Zeugnis für die umverwüftlihe Kraft des göttlichen Wortes fei, daß 
ihr Unglaube fih doch nit am die gänzlihe Bejeitigung deſſelben ge- 
wagt habe. Kant habe es. wenigfiens noch eine Allegorie, Jacobi das 
Symbol der religiöfen Idee, Fries und de Wette ein Äftberiihes Bild 
fein laſſen, Hegel ein anderes, Diefer das, jener das, nur nicht, was 
es wirklich ift, Gottes Wort, und traurig genug, die Geiftlihen haben 
durch ihre loſe Kunft fih jo verblenden lafjen, daß diefe Diener des 
Worts jelbft nicht mehr gewußt, wo es zu fuchen ſei. Die 1844 in 
Magdeburg verjammelte Provinzialfynode habe einen ganzen Tag dar- 
über bebattirt, ob die Schrift Gottes Wort, oder ob Gottes Wort 
nur in der Schrift oder gar in der Vernunft zu finden fei, um die 
Formel für eine Claffification der Mitglieder in A. B. C. zu ermit- 
ten, und auf B. habe Die ungeheure Majorität geftanden — alfo die 
Schrift nit Gottes Wort, fondern unr Gottes Wort in der Schrift, 
wobei wie Schreiber dieſes fih noch jehr wol erinnert, ber jelige 
Heubner bemerkte, Gottes Wort finde fih ja auch im Koran mitun- 
ter. Später habe man ſich veranlaft gefunden, Hier in Gnadau bie 
Frage ausführlich zu erörtern: Ob Schrift? Ob Geift? weil die 
ganze damalige Zeit mit Uhlih und Wiglicenus gerufen: Geiſt! Geift, 
und nit Schrift! Und was müſſe ſich heut zu Tage bie liebe Schrift 
gefallen Iaffen von den Eregeten, welche diejelde mit dem Zeitbewußt- 
fein, ſonderlich mit den Ergebniffen der hochgerühmten Naturwiffen- 
ſchaften im Uebereinftimmung bringen wollten, wobei die erftere freilich 
ganz ins Hintertreffen käme, und ſelbſt gläubige Theologen Tönnten 
der Berfuhung nicht widerftehen, die „harte Rede“ duch jehr Fünft- 
liche Deutungen zu mildern und abzuſchwächen. Jusbeſondere aber 
fei jezt Die Frage: Wie dünfet euh um Chrifto? wie damals, bie 
brennende Frage der Zeit. Bei einer großen Mehrzahl fei zwar das 
Zeitbewußtfein bereits dahin gelangt, daß ein perſoönlicher Gott nicht 
zu denken fei, der erfte Artikel aljo nichts mehr gelte. Der Ra— 
tionalismus ſei anbererjeitS der Art in die tiefften Schichten des Volks 
gebrungen, daß Renans Leben Jeſu nicht allein in den Städten, ſon— 
dern auch in den Dörfern mit Begierde verfchlungen werde. Die ge- 
genwärtige Zeit fei dem Cultus des Genius, von dem heute noch ge» 
redet werben folle, fo ergeben, daß fie nicht mehr barüber hinaus 
komme und Chrifto die höchfte Ehre zu erweifen meine, wenn fie ihn 
in ber Reihe der Genien oben an ſtelle. Profeffor Hanne in Greifs- 
wald Habe vor Kurzem die Theje geftellt: „Es kann und muß einen 
Menfhen in der Menſchheit geben, der die Veranlagung der Menſch— 
heit zur Sohnſchaft bei Gott in vorbildlich vollendeter Weife auf 
Erden in fich verkörpert hat, der daher in vollfommenem Siune heißt 
und if, was alle Menſchen für den Himmel werden jellen, Gottes 
wahrbaftiger Sohn,“ d. i. der höchſte Genius ber Menſchheit, obwol 
der Sohn Gottes von ſich ſelbſt ſagt: Niemand fähret gen Himmel, 


denn der vom Himmel hernieder gekommen ift, nämlich bes Menſchen 
Sohn, der im Himmel if. Und wir wiffen, wie die neuere Theolo- 
gie fi, fogar auf Kirchentagen, abarbeitet, auf dieſer Keiter von un— 
ten hinan zu Eimmen, lediglich weil ihr das eine zu harte Rebe 
dünkt: „Wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren.“ Auf 
einer kürzlich in Zürich gehaltenen Synode wurde erklärt: „208 
Symbol ift ein Glaubensbefentnis, welches vom Zeitbewußtfein auf- 
gegeben ud für jehr viele aufrichtige (22) Chriften ein Stein des 
Auſtoßes ift, welches auch feine Verteidiger nicht ohne mannigfache 
Umbeutung fefthalten können. Iſt Iefus wahrer Menſch, fo ift feine 
Anbetung entweder doketiſcher Irrtum oder Creaturenvergötterung. Im 
Privatgebete fol man ihn anrufen, aber eine gemeinfame Bffentliche 
Anbetung ift unzuläffig,“ was lebhaft erinnert an den Streit über bie 
betende Bauernfamilie, welchen der weiland Paſtor Sintenis in der 
Magdeburger Zeitung vor Jahren erhob. Und diefer allgemeine Ab- 
fal vom Glauben habe nun eine Fluth von Sünden nad) fi gezogen. 
Unfere Zeit habe, wie Judas, Chriftum um die Silberlinge verkauft 
und neben dem frechften rebolutionären Hochmut habe der Mammons- 
dienft und bie Fleiſchesluſt eine fo furchtbare Macht gewonnen, daß 
auc die Gläubigen davon überwältigt werben. Man fehe, daß ſolche, 
welche für Lichter der Kirche gehalten wurden, vor derſelben plöglich 
erbleihen, daß foldhe, die al8 Säulen derfelben daftanden, einen tiefen 
Hal thun, zum ſchweren Nergernis der Ehriftenheit. Und unter ſolchen 
Gefahren und Verſuchungen mußte der Herr wol die Frage aud an 
uns richten: „Wollt ihr auch weggehen? Petrus habe aber aud 
für uns geantwortet: „Herr, wohin follen wir gehen? Du haft 
Worte des ewigen Lebens.” Freilich habe der Herr gefagt: „ber 
Geiſt iſt's, der da lebendig macht und das Fleiſch ift Fein nütze.“ 
Doch gebe es keinen größern Märtyrer, als dies Wort. Sie haben 
es gepreßt und gemartert, bis auch kein Stück realen Fleiſches und 
Leibes mehr an demſelben geblieben, und dazu haben ſie das andere 
Wort: „ver Buchſtabe tödtet und der Geiſt macht lebendig“ auf die—⸗ 
ſelbe Marterbank gelegt, und nachdem ſie durch das Meſſer der Kritik 
Beide erwürgt, rufen ſie: „Ja, der Geiſt, der Geiſt iſt's, der da leben⸗ 
dig macht,“ und iſt doch nur der Herren eigener Geiſt, wenn nicht gar 
der Geiſt, der da heißt der Lügner und Mörder von Anfang. Hüten 
wir ung vor dieſem Geiſte! „Die Worte, die Worte, die ich 
vede, find Geift und Leben,“ fpricht der Mund der Wahrheit. Die 
Worte welche Er geredet, und welche der h. Geift, wie er fie ge- 
redet, uns aufbewahrt und erhalten, fo und nicht anders, ‚das 
Wort, fo dafteht in aller Schrift, von Gott eingegeben und 
nüße zur Lehre, zur Strafe, zur Zücdtigung in ber Gerech— 
tigfeit, beftätigt überall dur) des Herrn Wort: „denn es fteht ge- 
ſchrieben,“ und beftegelt durch fein Blut, — — wohin follen wir 
gehen? — da allein ift Geift und Leben, bier allein find die Worte 
des ewigen Lebens. Und wenn wir in den gefehriebenen Worten noch 
nicht Überall den Geift erfinnen, noch nicht überall das verhrißene 
Leben gefunden hätten, fo fellen wir ung micht unterftehen, fie zu 
meiftern oder daran zu deuteln, fondern daran glauben, ohne zu jehen, 
als den Fels ter Wahrheit, und bitten und warten, bis der h. Geiſt, 
als der Geift der Wahrheit, in lebendiger Erfahrung fie als Lebens- 
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worte uns offenbare, wie viel Tauſend demiütigen und gläubigen Chri— 
ften gejchehen. "Und dann werben wir auch mit Petro antworten 


Hnnen: Wir haben’geglaubt und erlant, daß du bift Chri- 


ftus der Sohn des lebendigen Gottes. Sollten wir weggehen 
von dem? Wer unter uns erzitterte nicht bei dem Gedanken? Ach 
was find wir ohne Jeſu? Dürftig, jümmerfih und arm. Ad, was 
find wir? Boller Elend. O Herr Jeſu, Dich erbarm! Es werde 
ja wol Keiner unter ung jein, der nicht aus Iebendiger Herzenserfah- 
rung befenne, daß Chriftus fei der Sohn des Tebendigen Gottes, nicht 
von unten, fondern von oben, nicht ebionitiſch noch focintanifch, nicht 
monophyfitiih noch neftorianiich, fondern wie die Auguftana, auf der 
wir ftehen, ihn Iehret, fammt dem Apoftolicum, Nicaenum und Atha- 


naflanım. Aber wir wollen auch dabei bleiben, und wie wir bie, 


Erſten gewejen find, welche gegen Schenkel proteftirt haben, fo wollen 
wir auch fort und fort keuſch und rein unfer Befentnis halten gegen 
die lügenhaftigen Kräfte, welche in dieſer Yezten Zeit wirkſam find, 
auch zur Verführung der Auserwählten. Es jei aber fein blos ortho- 
doxes Befentnis, denn der Herr fprehe zu denen, welche fi rühmten: 
Haben wir nit im deinem Namen geweiffagt, haben wir nicht in 
deinem Namen Teufel ansgetrieben? Ich habe euch noch nie erfant. 
Meichet von mir, ihr Uebelthäter! Petrus fage: Wir haben geglaubet 
und erfant ꝛc. das ei die rechte Ordnung. Erft von Herzen glau- 
ben. Und zu dem Ende rechtſchaffene Buße thun, offne Augen für 
unfere Sünde haben, feiner, auch der Heinften Sünde fih nicht ver- 
zeihen, weinen drüber, bis wir dahin fommen, einen der Bußpfalmen, 
wie den 38. oder den 51. in Wahrheit mitbeten zu fünnen — ob e8 ſchon 
einer von uns fann? — Dann in der Sündennot zu Jeſu laufen, 
von Ihm das Wort der Abfolution hören, das Blut der Befprengung 
an feinem Herzen fühlen, und alfo los und ledig durh Ihn alfer 
Sünde und fo felig im Glauben, das ift die folide Grundlage ber 
rechten Erfentnis, des rechten Bekentniſſes Jeſu. Und dadurch 
werden wir auch am ficherften bewahrt werben vor jedem Fall und 
Abfall. Bon Arnold, deffen Leben wir in der Ev. 8.-3. eben gelejen 
haben, wird erzählt, er fei von Gießen wohin er als Profeffor berufen 
war, bei Nacht und Nebel geflohen, weil er gefühlt, daß bie zarte 
Glut der Liebe Chrifti, die fein Herz erfüllte, Durch Die Laſt der 
äußerlichen zerftreuenden Gefchäfte gedämpft werde; es Kann fein, daß 
er in biefem Mittel fih vergriffen habe, aber foviel ift gewiß, die 
Glut der Liebe Chrifti muß in unferm Herzen brennen, und went fie 
erliſcht, und ein fremdes Feuer anfängt darin aufzuglimmen, hoffärti» 
ges Leben, oder Angenluft, oder Fleiſchesluſt, und wir dämpfen es 
nit gleih, fo Haben wir gar feine Bürgſchaft mehr, daß nicht 
der Teufel einen Augenblid erfiehet, er mat eine Flamme 
dbarans, die an ber Hölfe entzündet ifl, und uns ganz und gar ver 
brennet und verberbet, und die ſchadenfrohe Weltruft: Dal da! 
und die Gläubigen verhülfen ihr Angefiht und weinen, 
baß der Name des Herrn fo geläftert werden muß. Darum der Welt 
rein ab und Chrifto am, fo ift Die Sache recht gethan. — Wie natür- 
lich wurde dieſe Anfprache gefchloffen mit ven herzlichften Ermahnungen 
zur Wachſamkeit, Gebet und redlichem Kampf, warauf alfe fangen: 
Drum jo laßt uns immerdar machen, flehn und beten :c. 

Der einzige Öegenftand, welcher von lezten Berfamlung fir Die 
heutige Beſprechung beftimt war, war die Arbeiterfrage, welche zu 
einer fo brennenden Frage der Zeit geworben ift, und zwar welche 
Stellung der Geiftliche dazu zu nehmen habe. Es war Hoffnung, 
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dag C. R. Wöpfe aus Minden oder C. R. Bieck in Erfurt den eins 
leitenden Vortrag übernehmen würden, da aber Beide plötzlich unüber— 
winbliche Hinderniffe gefunden Hatten, fo hatte Prof. Caſſel in Ber- 
Yin die Güte gehabt, für fie einzutreten. Er ſprach in der ihm eignen 
Fülle des Wiffens und fprubelrden Beredfamfeit, und da wir 
feinen andern Anhalt für unfer Referat haben, als unfer mangelhaftes 
Gedächtnis und einige aufgelefene jehriftlihe Notizen, fo kann daſſelbe 
nur dürftig fein. Der ganze Vortrag Caſſels hatte hauptſächlich nur 
den Zweck, im Allgemeinen nachzuweiſen, daß im Chriftentum die 
einzig mögliche Löſung der Arbeiterfrage liege. Er fagte, dieſe Frage 
fei in unferer Zeit allein darum jo [hmwirig geworben, weil man fle 
vom Chriftentum abgeldfet habe. Er erinnert an Pascald Wort, der 
Menſch fei ein durch die Sünde enttbronter König. Jezt wolle man 
ihn troß der Sünde wieder auf den Thron fegen. Die Sünde bringe 
man ganz aufer Rechnung, und wolle allein mit menſchlichen Mitteln 
helfen, das fei der Charakter aller Vorſchläge, welche man zur Löſung 
der Arbeiterfrage gemacht habe, einer immer abenteuerlicher als der 
andere, Cinige haben den Grund der Arbeiternot in dem Uebermaß 
der Population gefucht, und wollten die Ehe beſchränkt wiſſen, nötigen 
Falls durch Zwangsmaßregeln, als ob nicht grade dadurch das Webel 
noch größer würde. Ein Anderer wollte auh durch Zwangsmaßregeln 
gegen den Lurus, welcher den Armen ihren Anteil an dem Gefamt- 
vermögen verfiimmere, helfen, obwol der Luxus aud wieder eine 
Duelle de8 VBerdienftes für den Armen werden kann. Ein Katholif 
fah in dem Proteftantismus den Grund der Arbeiternot, der habe bie 
Snduftrieländer inne, und da fei diefe Not am größten. Die meiften 
Vorſchläge zur Mbhilfe diefer Not feien communiftifcher Art, und der 
Communismus habe fih immer als unausführbar erwiefen, weil er 
das grade Gegenteil des chriftfichen Princips der mahren Liebe fei, 
welche allein die Frage zu löſen im Stande fei. Dann feien Die 
Freunde der Gewerbe» und Handelsfreiheit gefommen. Sie haben ge» 
fagt, man babe e8 lange genug mit den Beichränfungen derfelben ver- 
fucht, e8 fei nun Zeit, die Probe einmal mit der unbeſchränkten Frei— 
beit zu machen. Darauf berube das Syſtem von Schulze» Delikich. 
Er fuche ſcheinbar eine Verſöhnung zwiſchen Kapital und Arbeit; fie 
könne aber auf dieſe Weiſe nicht gelingen, weil der arme mittellofe 
Arbeiter bei der unbeſchränkten Gemwerbe- und Hanbelsfreiheit doch am 
Ende nur in größere Abhängigfeit von dem bemittelten Reihen fomme. 
Weshalb auch Laffalle feine oppofitionellen politiſchen Tendenzen offen 
ausgefprochen habe; das Gefamtvermögen des Staats müſſe flir bie 
Armen in Anfpruch genommen werden. So werbe bie Politif der 
Heerd, auf dem das Feuer gefchiirt werde, durch welche die Arbeiter- 
frage zu einer fo brennenden geworben fei. Deshalb feien auch ſchon 
mandem Nationalöfonomen die Augen aufgegangen, daß wo anders 
her die Hilfe fommen müſſe. Nef. ſchilderte nun auf eine ergreifende 
Weife, wie das Chriftentum ſchon immer die Arbeiterfrage auf eine 
Art gelöfet habe, wie e8 kaum je wieder gejchehen werde. Er bes 
ſchrieb die Lage der Armen unter dem Drud der Sclaverei im rö— 
miſchen Reiche beim Eintritt des Chriftentums. Nicht auf das Ent- 
ferntefte jei der Zuftand unferer Armen dem jener zu vergleichen dem 
Uebermut der Reichen gegenüber, welche ihre Sclaven gebrauchten, um 
mit ihren Leibern die foftbaren Fiſche für ihre ſchwelgeriſchen Gaft- 
male zu füttern. Allein das Chriftentum vermochte diefen Bann zu 


| heben. Eine Frau in Gallien, Melanie, babe, nachdem fie Chriſtin 


geworden 8000 Sclaven freigegeben und fie ausgeftattet, eine andere 
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4000. Und nachdem ver lebendige Odem des Chriftentums die Her- 
zen erſüllet, habe eine Geſetzgebung daraus hervorgehen können, welche 
Das natürliche Necht des Armen geſchüzt, big er danın, wie wir es im 
Mittelalter ſehen, der vorzüglichſte Gegenſtand der allgemeinen Fürforge 
geworben ſei. Beiläufig bemerkte Ref, ſehr wahr, es fer eine Schmach 
für unſere Geſchichtsſchreibung, daß fie den Einfluß des Chriftentums 
auf die focialen Zuftände nicht beffer zu würdigen wiffe. Nicht äußere 
Berhältniffe mahen die Löſung der Arbeiterfrage im gegenwärtigen 
Augenblide jo ſchwirig; wäre es blos Geldnot, jo könne man mit 
Geld helfen. Es jeien innere Zuftände, welche der Heilung bedür— 
fen, daher müſſe diefe auch von innen heraus geſchehen. Die Schi» 
den ſeien nicht einfach politifcher Art, der Sinn ſei revofutionär gegen 
die ganze chriſtliche Weltanſchauung. Es jei nit ein Mangel an 
Staatsverfaffung, fondern Selenverfaffung. Es gebe nur Ein Bud, 
welches die wirkliche Löſung wie aller focialen ragen, jo auch biefer 
enthalte. Man müffe aufhören, die Bibel als ein bloßes Kirchenbuch 
anzufehen, e8 fet ein Lehrbuch für die Völker. In dem Defalog, in 
dem ganzen Gefets Mofis Tiegen die Prineipien für alle heilfumen 
fociafen Geftaltungen, auch für eine folhe, weldhe den Armen wahre 
Hilfe ſchaffte. Es predige den lebendigen Gott, der ein Gott 
der Armen und der Reihen fei, und der Allen ſolche Auf- 
gaben ftelle, daß Beide gleich befriedigt werden. Das N. T. prebige 
ben, der Alle verföhrit habe tur fein Blut, auf daß alle einander 
liebten, für einander arbeiteten, der Arme für die Reichen, der Reiche 
aber in feiner Weife auch für die Armen. Und gejhähe das, jo hät- 
ten wir die vollfommenfte Löſung unferer Frage. Wenn nah ber 
Tagesordnung eigentlich von der Stellung des Geiftlihen zu der Ar- 
Heiterfrage geredet werben follte, jo wiſſe Ref. diefen nichts mehr zu 
empfehlen, als den lebendigen Gott nad der Schrift recht zu verfün- 
digen. Und damit Arme und Reiche das allein wirkſame Wort auch 
recht hören und genießen Fünten, müſſe die Heiligung bes Sabbaths 
wieber hergeftellt und beſonders in großen Städten für die Beichaffung 
der mangelnden Kirchen geforgt werben; und in Bezug auf das 
Leztere gab Ref, noch intereffante Notizen von dem Verhältnis ber 
Einwohner, namentlih der Arbeiter zu den vorhandenen Kirchen und 
Geiſtlichen in großen Städten, 

Es war gewis ſehr danfenswert, daß Ref. mit ſolchem Nachdruck 
dargethan hatte, daß allein das Ehriſtentum den klaffenden Schaden 
heilen, und daß die Predigt des göttlichen Worts die Hauptſache thun 
müſſe. Aber man fühlte doch das Bedürfnis einer noch ſpeciellern 
Belehrung über die Heilmittel, wie ſie namentlich der Geiſtliche anzu— 
wenden habe. Die auf den Vortrag folgende Beſprechung ſuchte bie- 
ſem Bebürfnis zu genügen, wobei freifih nur einige wenige Punkte 
zur Sprache gebracht wurden. Vornämlich mar e8 bie Ehe, melde 
von mehreren Seiten als ein Hauptgegenſtand ber Fürforge des Geift- 
lichen bezeichnet wurde, weil bie ſchlechten Ehen doch am Ende der 
Urquell aller, auch der jetzigen Not der Arbeiter jeien. Bon einer ge⸗ 
. wichtigen Seite her wurde den Geiftlichen das Gewiſſen geſchärft, daß 
fie bei der Trauung ihre Pflicht thun ſollen, und es wurde gefragt, 
wie es mit den Trauungsweigerungen ſtehe. Da von einer andern 
Seite erflärt wurde, diefelben kämen felten ober gar nicht vor, jo er- 
hoben mehrere Brüder Protefi, indem fie fagten, die Geſchiedenen lie⸗ 
Hen ſich entweder gerichtlich trauen, oder es wäre gelungen, durch wie⸗ 
derholte Vorſtellungen bei der oberſten Kirchenbehörde, welche —— 
zu leicht Dispenſationen erteile, den Befehl zur Trauung Geſchiedener 
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wieder rückgängig zu machen. Es wurde dabei allerdings zugegeben, 
daß ein großer Teil ber Geißlichen noch ziemlich fare Grundfäße in 
Bezug auf biefen wichtigen Punkt habe, und daß fie namentlich 
in den von ber Behörde erforderten Berichten über die 
Bußfertigkeit der zu Trauenden felten den gehörigen fels 
org erlihen Ernftzeigten, und aufs neue wurbe ausgefprochen, daß 
nit allein die Paftoren, fondern auch die Superintendenten biefer 
Trauungsangelegenheit bie gewiffenhaftefte Sorgfalt widmen follten, 
wobei noch bemerkt wurde, daß bie Erfahrung gelehrt habe, daß eine 
gewiffenbafte Berweigerung der Trauung fein blos äußer— 
liches, fondern ein tief innerfihes Mittel zur Hebung 
und Heiligung der Ehen fei. Es fei weniger ſchlimm, daß bie 
Leute fich gerichtlich trauen ließen, ala daß die Ehen von Ehebrechern 
geſegnet würden. Dabei kam auch noch zur Sprache, daß viele 
Geiſtliche mit den Sühneverſuchen es noch ſehr leicht neh— 
men; es ſei in ber Regel nicht recht, wenn der Schein für das Ge- 
richt über den Ausfall der Sühne cher, als nach der geſetzlichen Frift 
von 4 Monaten ansgeftelt werde und während biefer Zeit feien bie 
Sühneverſuche fleifig fortzufegen. Auch Darüber wurde geklagt, daß 
viele Geiftlihe die Tramung vollzögen, ohne daß die Brautfente fi 
zuvor perjönfich ihnen geftellt haben, wodurch ja bie nötige felforgerliche 
Einwirkung auf diefelben fehr verkümmert werde. Daf die gleiche Sorg⸗ 
falt den Ehen der Reihen wie der Armen gewidmet werben müffe, 
wurde noch befonders hervorgehoben, da die ſchlechten Ehen der Min- 
ner des Kapital von fo überaus großem Einfluß fein. Wenn nun 
bon einer Seite aber bemerkt wurde, es fei doch rathfam, daß auch 
der Gemeinde ein Einfpruch gegen bedenkliche Ehen eingeräumt werde, 
weil dieſe das alfergrößte Intereffe an dem Beftande guter Ehen und 
Hanshaltungen babe, fo wurde Dagegen erinnert, nicht allein, daß ber 
Arme ein Recht zur Che habe, und daß diefelbe in fich ſelbſt ſchon ein 
fittlihes Element trage und den Arbeiterftand heilige, fondern auch, 
daß die Gemeinden den jchredfichften Misbrau mit der ihnen ein- 
geräumten Befugnis treiben könten, ja daß die Erfahrung zeige, wie 
harte Erſchwerungen der Ehe "von den unheilbvollſten Folgen begleitet 
gewefen feien. Ein Bruder lenkte die Aufmerffamfeit noch auf das 
Berhältuis der Geiftlichen zu den Fabrikherrn und den Arbeitern 
Er ermunterte, Zutrauen zu den erfteren zu haben, durch freundliche 
Worte werde man von ihnen nicht felten etwas Gutes fir die 
arımen Arbeiter erreihen, Dagegen habe man auch für ihn gegen bie 
Arbeiter einzutreten, wenn dieſe ihn durch Untreue verlegen. Dann 
aber verlangte diefer Bruder auch von den Geiftlichen, daß fie mild 
feien gegen die armen Arbeiter, daß fie z. B. ihren Ader nicht an bie 
Fakrifheren verpachteten, jondern ihn auch jenen und zwar um einen 
bilfigen Preis abliegen und ihnen auch einen feinen Borteil gönten. 
Sp wichtig an ſich die bei diefer Befprehung berührten Sachen auch 
waren, fo konte man fich nicht verhehlen, daß damit die eigentliche 
Aufgabe der Tagesordnung noch nicht gelöfet war. Die Einwirfung 


| des Geiftlihen auf die Arbeiter bei der Schulaufficht, in der fpeciellen 


Selforge, vornämlich auf allen Gebieten der innern Miſſion, in Bil» 
dung von verſchiedenen Vereinen fir Jünglinge, Kranfenpflege, Ge- 
noſſenſchaften war faft gar nicht berührt worden, Geiftlihe, welche 
an Heinen Landgemeinden arbeiten, werben freilich nicht viel mehr für 
ie Arbeiter thun Können, als daß fie ihr Amt an ihnen, wie es ſich 
gebührt in aller Treue ausrichten und fie beſonders auf dem Herzen 
tragen, auch pflegt bier die Not der Arbeiter nicht fo groß zu fein 
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Schwirig wird die Frage erſt fir die Geiftlihen, welche im großen 
Städten und ausgedehnten Fabriforten zu wirken haben, wo doch noch 
etwas Befonderes für die Arbeiter geſchehen muß, weil ihre äußere 
und fittliche Not befonders groß iftz es muß hier erörtert werben, 
was hat der Geiftliche von dieſen befonderen Maßregeln zu veranlaffen 
und wie weit hat er fich bei der Durchführung auch vein focialer Ein- 
richtungen zu beteiligen, die bei der jegigen Sachlage feinen Falls ent- 
behrt werben können. Hoffentlich komt eine fpätere Conferenz einmal 
wieder auf diefen fehr wichtigen Gegenftand zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 


Schlefien, 


Am 11. October wurde die erfte Kreisfynode in Schlefien und 
zwar in ber Didcefe Parchwitz gehalten. Die Schwirigfeit des Kor 
fienpunftes war durch freundliche Bewirtung ſämtlicher Mitglieder der 
Synode Seitens des Sup. Matzke zu Wangten gehoben. Eine vom 
Ephorus über Joh. 15, 5 gehaltene Beichtrede, welche tief zu Herzen 
drang mit ihrem ernften Gericht über Alles, was ohne den Herrn ger 
than wird, eröffuete den Gottesdienft in der freundlihen Kirche zu 
Wangten, welde durch ein Bild von Pfannenſchmidt, der Auferftan- 
dene dem Thomas ſich offenbarend, neuerdings geſchmückt worden ift. 
Die Predigt entwidelte auf Grund von 1 Betr. 5, 1—4 die hohe 
Aufgabe, die rechte Führung und den Föftlihen Lohn des Amtes, 
An der Feier des heil. Abendmales, welches ftreng lutheriſch werwaltet 
wurde, beteiligten ſich ſämtliche 19 Geiſtliche und bis auf 2 auch die 
18 Deputirten der Gemeinde - Kirchenräthe. Der ganze "Gottespienft 
war wol geeignet, die Synode den Ernſt ihrer Aufgaben und den 
einzigen Weg zu gejegneter Wirkſamkeit erkennen zu lehren. 

Nah ihrer Eröffnung wurden von der Synode zunächſt aus Der 
Zahl der Patrone des Kirchenkreifes Amterath v. Rother auf Rogau 
und Kammerherr v. Heinen auf Groß-Wandriß zu Ehrenmitgliedern 
erwählt, jo daß nun die Synode aus 39 Mitgliedern befteht. Im bie 
vom Konfiftorium vorgejhlagene, von der Synode angenommene Ge— 
ſchäftsordnung wurde die Nouiz aufgenommen: Sämtlide Gemeinden 
des Kircheukreifes gehören dem lutheriſchen Bekentnis an. 

Nachdem fih die Syuode durch Wahl der Beifiger Fonftituirt 
hatte, erftattete der Superiutendent feinen Bericht, der. durch einen 
Rückolick auf die Geſchichte der Didcefe feit der Reformation, jo wie 
duch die Darlegung des gegenwärtigen Zufiandes einen tiefen Eins 
drud machte, jo daß am Schluß der Wunjd laut wurde, es möchte 
diejer- Bericht ſamt der Predigt für die Gemeinden gebrudt werben. 
Die Tiberalität eines der Herren Kirchenpatrone übernahm bie Koften 
des Drudes. Die Eimihtung der Kreis-Synodalkaffe machte Feine 
Schwirigfeit; der vom Superintendenten vorgelegte Entwurf eines 
Etat8 wurde angenommen. Im der Beantwortung der den Synoden 
geftellten Frage über Erhöhung der Wirkſamkeit der Gemeinde-Kichen- 
räthe und die Art, wie die Kreisfynode diefe Aufgabe in Angriff zu 
nehmen habe, hatte der Referent beſonders kirchliche Zucht und Ar— 
menpflege hervorgehoben, der Synode aber die Aufgabe erteilt, Die 
ungefäumte Ausführung diefer beiden Maßnahmen dem einzelnen Ge- 
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meinbde-Rirchenräthen zu empfehlen und zu fontrolfiven. In Betreff 
der Kirchenzucht erflärte die Synode die Ausübung derfelben für not— 
wendig und heilfam, die forgfältige Pflege vorhandener Nefte fir 
Pflicht und die möglichfte Gleichmäßigkeit in allen Parochien für ſehr 
winfchenswert. Die Kirchliche Armenpflege, welche bis jezt nur im 
4 Parochien befteht, erklärte die Synode gleichfalls für erjprießlich, 
lehnte es aber ab, die ungefäumte Einführung in allen Parodien zur 
Pflicht zu machen. 

So hat diefe erfte Kreisfpnode, Gott fei Dank, den Befürchtun« 
gen, mit denen viele treue Brüder in biefelbe eingetreten, Teine Nah— 
rung gegeben, die Hoffnungen Anderer nicht enttäufcht, und wer kann 
wiffen, ob nicht in der Hand des allmächtigem Herrn dieſe Einrid- 
tung Segen bringen wird? Wenn nur dur alle Berathungen und 
Beihlüffe immer hindurchklingt, was am dieſen Tagen die Herzen er» 
füllte: Ohne mic) könt Ihr Nichts thun! 


Pommern, 


Unter Redaktion des Paftors Viedebantt erſcheint in Berlin ein 
riflliches und patriotiſches Wochenblatt: „Schuß und Trug”, welches 
ih den Tieben Amtsbrübern und Freunden der Ev. 8. 3. gern em⸗ 
pfehlen möchte, da es nach meiner Anſicht einem längſt gefühlten 
Bedürfniſſe entgegen komt, indem es den liberalen Blättern, mit wel» 
hen jezt Stadt und Land überflutet wird und welde Glauben und 
gute Sitte wegzuſchwemmen drohen, nit mur einen feften Damm 
entgegenjegen, jondern auch Die Leſer in kirchlicher und politiſcher Hin« 
fit orientiven und auf dem Einen Grunde, als welcher Fein anderer 
gelegt werben kann, erbauen will. An der Spike flieht eine kurze 
politiſche Rundſchau, welche vom confervativen Standpunkte aus Die 
neueſten Zeitereigniffe überſichtlich darlegt, daun folgt eine Betradptung 
über ein Bibelwort, welche meift auch die Angriffe der Gegner ins 
Auge faßt und treffend umd kurz widerlegt, endlich folgen Mitteilungen 
aus dem Reiche Gottes, Altes und Neues, aber anregend und erbau- 
lich. Ref. hält das Blatt vom feinem Entftehen an und hat es felber 
mit Intereffe und zu feinem Segen gelefen und dann von den Ger 
meindegliebern, denen ev es mitgeteilt Hat, daſſelbe gehört, und ift er 
überzeugt, daß es fehr geeignet ift fiir Leſezirkel und zur Derbreitung 
auch in Landgemeinden, im melde ſchon ſchlechte Zeitungen dringen, 
oder welche noch gar feine Zeitungen leſen, damit fie gegen die de— 
mofratifhen Beftvebungen orientirt und gerüftet find, und daß es 
mandem Leſer, der fhon von dem radikalen Strome, ber auf reli- 
giöfem Gebiete immer breiter wird und ſchon im die Landgemeinden 
dringt, ergriffen ift, zum Segen werben und ihn zur Befinnung brin« 
gen kann. Das Blatt Foftet vierteljährlih nur 8 Sgr. und kann bei 
jeder Poftanftalt beftellt werben. Paſtor Viedebaunnt bat es bis jezt 
mit perfönlicen Opfern gehalten. Wenn wir bedenken, was fiir Opfer 
die Liberalen für ihre verderbenbringenden Blätter bringen, jo müßte 
es uns eine Ehrenſache fein, dies conſervative chriftliche Blatt, auch 
wenn wir perfönfiche Opfer bringen follten, in Wirkſamkeit zu erhalten, 

Sollnow. Röber, Superintendent. 


dal ul IR IERE —— se 
Redakteur: Prof. Dr. Hengfienberg. Berleger: Guſtav Schlawik in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangelische 


Kirchen - Deitung. 


Berlin, 1865. 


Der Dom des heiligen Gral. 
Ein Singerzeig in die Blütezeit der gothiſchen 
Baufunft, 


Ein Vortrag auf Beranftaltung des Evangelifhen Vereins zu Berlin 
den 20. März 1365 gehalten von G. Weber, Dombilfsprediger 
in Diagdeburg. 


Indem wir duch die heilige Faftenzeit feiernd binaufziehen 


Mittwoch den 1. Movember. 


zur eier der höchſten Geheimnifje des Gründonnerstags und | 


Karfreitags, liegt e3 nahe, einer Sage zu gedenken, welde an 
Gründonnerstag und Karfreitag, an die Einſetzung des heiligen 
Abendmals und ven Kreuzestod des Sohnes Gottes anknüpft, 
der Sage vom heiligen Gral, welche in verſchiedener Geftal- 
tung und Ausbildung eine jo bedeutende Nolle in der Poeſie des 


Püttelalters fpielt und bejonders in den Gedichten Parcival, | 


Ziturel, Lohengrin den Stoff bilvet. Gral heißt Gefäß, 
der heilige Gral ift ver Sage nad die Schale, Deren ſich 
der Herr: bei der Einfegung des heiligen Abendmals beviente, 


und in welder Joſeph von Arimathia am Karfreitag das Blut 


auffing, das von dem Lanzenſtich des römiſchen Kriegers aus der 
Seitenwunde des Herrn floß. Wo kam dieſe Schale her? und 
was iſt nachher aus ihr geworden? Die Sage antwortet: als 


Lucifer mit den übrigen Engeln, welche ſich gegen Gott empört 


hatten aus dem Himmel herabgeſtoßen wurde, entfiel ihm aus 


ſeiner Krone der ſchönſte Edelſtein und ward in der Luft ſchwe— 


ſich ihrer Erfüllung nahte, da der Sohn Gottes auf Erden er— 
ſcheinen ſollte, kam auch jener Evelftein auf die Erde, und es 
ward eine Schale daraus verfertigt, welche in den Beſitz des 
Joſeph von Arimathia gelangte. — Ein ſchöner Hinweis auf 
die große Barmherzigkeit des treuen Gottes, welcher noch ehe die 
Menſchen gefallen, ja ehe ſie geſchaffen waren, an ihre Erlöſung 
gedacht hat, — und es muß ein Stück von Satans verlorener 
Herlichkeit mit als Werkzeug dienen, ſie aus Satans Knechtſchaft 
zu erlöſen. — As Joſeph von Arimathia geſtorben, jo berichtet 
der eine Zweig der Sage weiter, ſchien kein Menſch würdig zu 
ſein, das koſtbare Kleinod zu beſitzen, in den Lüften ſchwebend 
wurde es wieder von Engeln gehalten. Endlich wird Titurel, 
der Sohn eines der erſten chriſtlichen Könige von Frankreich, zum 
Hüter des Grals berufen; ein Engel führt ihn durch die Ur— 


bend von Engeln gehalten durch lange Zeiten; als aber die Zeit 


M 8. 


felfen der Pyrenäen nad) Salvaterra in Spanien; da, wo die 
große Heerſtraße durch das Thal von Ronceval aus Frank— 
reich nach Galizien führt, dehnt ſich ein großer Wald 60 Tage⸗ 


raſten weit, wild und dicht verwachſen, dahin führt ihn der En- 


gel; tief und wunderbar klingt e8 durch den Wald in lieblichen 
Tönen, wie er ſie nie gehört; da erhebt ſich vor ihm mitten im 
Walde ein mähtigev Berg Monfalvaz (ver molbemahrte Berg 
oder der Berg des Heils), unzugänglic für Jeden, ten nicht 
Engel führen. Auf dem Berge lagert ein großes Ingefinde in 
Gezelten, das ihm dienen fol. Den Gipfel des Berges, aus 
einem großen Onyx beftehend, umgibt ev mit Mauern und Thür- 
men und bauet Paläfte darauf. Mit ihm wohnen dort als Hüter 
des Grals die Templeifen, eine Schar von Kittern, weldhe 
unter ihm gegen die Heiden Fümpfen müffen zur Ehre Gottes 
und zum Schuße des heiligen Grales. Aufnahme unter diefelben 
fann Niemand aus eigener Wahl und eigenem Verdienſt ober 


durch eines Menſchen Hilfe erlangen, ſondern der Gral felbft er- 


wählt ſich die Seinen, fo wie auch ven König. Bon Zeit zu Zeit 
wird eine Schrift an ihm fichtbar, womit er die zu Wählenven 
und feine fonftigen Aufträge anzeigt; ift fie gelefen, fo verſchwin— 
det fie wieder. Mit wunderbarer Kraft ausgerüftet, ſpendet ver 
Gral Leben und Gefundheit allen denen, die ihn gläubig an- 
bliden, aber den Ungläubigen ift er gar nicht fichtbar; — der 
natürliche Menſch kann die Geheimniffe des Reiches Gottes nicht 
verjtehen. — Alljährlich am Karfreitag bringt eine weiße Taube 
eine Hoftie zu dem Gral, wodurch feine Kraft erneuert wird. — 
Nachdem Titurel in hartem Kampfe das Land weit umher von 
den Heiden gejäubert, venft er daran, dem Gral einen Tempel 
zu erbauen, wie ihm befohlen; ev läßt die obere Fläche des Onyr— 
felfen, die fi 100 Klafter breit und 1 Klafter hoch erhebt, von 
Gras und Kräutern reinigen und glatt fehleifen, daß fie glänzt 
wie der Mond. Aber wie foll er dem Gral einen würdigen 
Tempel bauen, der ſchöner ſei als alle Kirchen auf Erden! Tag und 
Nacht finnt er betend darüber und auch im Schlaf fomt ihm 
das Werk nicht aus dem Sinn. Da findet er eines Morgens von 
unſichtbarer Hand den vollfftändigen Grundriß auf dem Felſen 
aufgezeichnet, der Die ganze Fläche bevedt; nun geht er froh ans 
Werk, durch die Kraft des Grales wird alles Nötige hevbeige- 
ſchafft, und nach 30 Iahren fteht der Wunderbau fertig ba. 
Beſchauen wir jest, was der Dichter und zeigt; zunächſt das 
Aeußere. Ein mächtiger Kapellenkranz von 72 kleinen achteckig 
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porfpringenden Kapellen — Chöre nennt fie der Dichter — wel 
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fo leicht vahinfchwebenn, als kämen fie in freudigem Fluge vom 


her ſich zu einem vollſtändigen Kreife zufammenfchließt, umgibt | Himmel hernievergefahren. Ein wunderbarer Glanz ftrahlt von 


den in Form eines gleichjeitigen (griechiſchen) Kreuzes von Welten 
nad Often und von Norden nad) Süden ſich hoch tiber fie er- 
hebenden Hauptbau des Domes; an ihren Außenwänden find 
funftreiche Bildwerke, welche die tapferen Kämpfe ber Templeiſen 
darſtellen, an den Ecken Strebepfeiler, dazwiſchen Weinlaub und 
mancherlei Gezweig und wunderbare Thiere. Auf je 2 Kapellen 
fteht ein Thurm mit 6 Stodwerken, jedes mit 3 Fenſtern an 
jeder Seite; außen fihtbar winden ſich Spindeltreppen hinauf; 
auf der Spite jedes Thurmes leuchtet hell ein Rubin, auf ihm 
ein hohes Tichtes Kreuz von Kriftall — dem Teufel zur Abwehr, 
weil ihm da Schad und Matt gefagt ift mit allen feinen Liften 
— (wer denkt dabei nicht an die Perlenthore des himlifchen Je— 
rufalems, durch die nichts Unveines und Gemeined eingehen 
kann!) — auf vem Kreuz ein Adler von Gold mit ausgeſpann— 
ten Flügeln wie ſchwebend in der Luft, weil man das Friftallene 
Kreuz, auf dem er fteht, wegen feiner Weiße nicht fieht. In— 
mitten diefer 36 Thürme erhebt fih auf dem Kreuzdurchſchnitt 
des Hauptbaues ein Thurm doppelt fo hoch als fie, daran ift 
funftreiche Arbeit der Goldſchmiede und manches Taufend edler 
Steine fihtbar; auf der Spite glänzt ein Karfunfel und leuchtet 
bei dunkler Nacht durch den tiefen Wald den Templeifen zur 
Heimkehr. Drei Thüren führen in den Dom, eine von der Süd— 
feite durch den Kreuzgang, welcher mit dem Nefectorium, dem 
Dormitortum und den Übrigen Ordensgebäuden an den Dom gränzt, 
eine gegenüber von der Norbfeite und eine von der Weitfeite; 
an der Oſtſeite aber ift fein Portal, fondern ebenfalls eine acht— 
edige Kapelle, aber doppelt jo groß als die 72, Das Nord- 
und das Weftportal ift befonders reich und ſchön; wie eine Laube 
wölbt fi) der Bogen, der in 5 fih nad der Thür zu verjün- 
gende Bogen geteilt if. — Treten wir in das Innere, fo 
umgibt uns ein Wald von ehernen Säulen; wohin follen wir 
das Auge zuerft wenden, wo findet e8 einen Auhepunft? es 
folgt den fchlanfen Bogen, welche von den Säulen zu ſchwin— 
delnder Höhe ſich aufſchwingend oben in veich werzierten Schluß- 
fteinen zufammentreffen und ein prächtige Gewölbe von him— 
melblauem Saphir umfpannen; das ift mit hellen Karfunkeln 
wie mit Sternen überſäet, und die goldfarbene Sonne und der 
filberweiße Mond find aus edlen Steinen dort gebildet, durch ein 
verborgenes Räderwerk bewegen fie ſich Tag und Nacht, und 
goldene Cymbeln verfünden mit ſüßem Ton die 7 Gebetsftunden 
de8 Tages und mahnen den König und die Ritter alle Zeit, „nach 
Gottes Thron zu trachten und alle Dinge zu verfhmähen, melde 
ter Himmelskrone verluftig machen, der Krone, welche die Ar- 
men gleich ven Königen erhebt.“ — Doch was ift das zu unfern 
Füßen? Fiſche und allerlei Meerwunder find in ven Fußboden 
gebilvet, darüber eine Dede von Kriftall, da ſcheints wie ein 
wogenber See voll Yeben umd Bewegung. — An den Pfeilern 
und Säulen glänzt koſtbares Bildwerk eingegraben, gemeißelt 
und gegoffen: der Gekreuzigte und Unfre liebe Frau, und Enger 


den Fenftern hernieder, fie find nicht aus gemeinem Glaſe, fon- 
dern aus lichten Beryllen und Kriftallen kunſtvoll gefchliffen, 
zterliche Bilder darin, aber nicht gemalt, fondern aus eingelegten 
Eovelfteinen je nad Farbe und Geftalt zufammengefezt, durch 
welche farbig das Sonnenlicht in den Dom fällt — „das thut 
dem Auge wol.” — Gehen wir durd) die Nebenfchiffe, welche 
das Hauptfchiff von allen Seiten umgeben, zu den Stapellen; 
jede der 72 hat einen Altar nad Dften gerichtet, der ift von 
Saphir, welcher die edle Eigenfchaft hat, „ver Menſchen Sünde 
zu tilgen aus dem Schuldbuch und ihnen zu Gott zu helfen 
durch das Wafler, das zu Berge kann fließen“, d. h. durch die 
Thränen der Buße, die vom Herzen emporfteigen. Herlichen 
Schmud tragen die Altäre, Neliquienfchreine, Gemälde, Statuen, 
über jedem wölbt ſich ein Baldachin, won ihm ſchwebt eine filberne 
Taube mit der Hoftie herab, umhüllt ift er mit grünen Sammet- 
vorhängen, welche während der Feier an Ringen zurüdgejchoben 
werden. Ein golvenes Gitter mit 2 Thüren ſchließt Die einzel- 
nen Kapellen ab, darüber ſchwingen fi) Bogen mit goldenen 
Bäumen, in denen Vögel friedlich beifammen fiten; die Wände 
der Kapellen aber find mit Aebengeflecht geziert, welches, ob— 
gleih von Golde, doch „zur Erguidung für das Auge” grün 
[himmert vom Widerfchein der Smaragde in den Mauern; da— 
zwifchen herliche Blumen, hier große Roſen weiß und roth, dort 
weiße Lilien mit grünen Stengeln; wenn die Luft hindurchzieht, 
jo Klingt das Yaub mit füßen Tönen aneinander, „wie wenn vie 
goldenen Schellen von taufend auffteigenden Falken erklingen“; 
über den Neben aber jchweben Engel, als fümen fie aus dem 
Paradieſe. — Der hohe Chor ift doppelt fo groß und noch 
ſchöner als die 72, die Vögel auf dem Laubwerf find fo ange 
bracht, daß aus Bälgen Wind hineingeleitet wird, dann Elingts 
jüß wie von einer Engelfhar. — Biel andere Zierde wäre noch 
zu nennen, doc es genügt zu jagen, daß nicht eine Spanne breit 
im Dome ohne Zierrath ift, fondern Alles in gegoffenen, ge— 
meißelten, eingegrabenen und mit farbigen Evelfteinen eingelegten 
Bildern prangt. Das Herlichſte aber haben wir noch zu fehen; 
da, wo das Kreuz des Hauptſchiffes fich ſchneidet, alfo in ver 
Mitte des ganzen Gebäudes unter dem großen Thurme, erhebt 
ih ein Prachtbau, ein Funftvolles Sacramentshäuschen, 
nod einmal die Geftalt des Domes im Kleinen darftellend, nur 
daß hier die Kapellchen feine Altäre haben, und daß ftatt ver 
Thürme fih darüber 36 reiche Baldachine mit Heiligenbildern 
erheben; nur einen Altar hat dieſer „Heine Dom“; auf 4 Pfei— 
lern, welche die goldenen Bilder der heiligen Evangeliften tragen, 
ruht fein Gewölbe, das oben einen großen Smaragd als Schluf- 
ftein hat mit einem Lamm in Schmelzwerk eingefügt, das trägt 
bie rothe Fahne des Kreuzes, welches und das Heil erftritten 
und dem Teufel die Macht genommen hat. — Ringsum in ven 
Kapellen hangen Ampeln mit Balfamdl von farbigem Kriſtall 
goldig und rofenfarbig glühend; im Hauptchor find 6, davon 4 
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an goldenen Strängen von der Dede herabhangend, über ihnen 
ſchweben Engel, die fie zu halten jcheinen. Außerdem brennen 
auf ven Altären je 8 Kerzen, und an den Wänden bin halten 
Engel viele Kerzen und andere große Kronleuchter von Gold 
mit Kerzen. Die Kerzen brennen nur zum Gottesbienft, die 
Ampeln aber als „ewige Lampen“ immerwährend. — Eine 
wunderbare Akuſtik ift in dem Dome, jeder Laut hallt von den 
Gewölben wieder gleih dem Wiederhall des Waldes, „der im 
Mat von der Vöglein Grüßen doppelt wiederhallt.” Am Weft- 
ende ift eim reiches Orgelwerf: ein großer goloner Baum mit 
Aeſten und Zweigen und Laub voll der ſchönſten Singvögel, in 
die von Bälgen Wind geleitet wird, jo daß ein jeder nad) feiner 
Art fingt, je nachdem der kundige Meifter das Werk fpielt. An 
den vier Außerjten Enden ftehen auf den Aeften vier Engel mit 
güldenem Horn und blajen, als wollten fie die Todten erweden; 
in Erz gegofjen aber ift nicht weit davon das jüngfte Gericht, 
und „der Anblid der armen Sünder gibt die ernfte Mahnung, 
daß auf die Freude Leid folgt, und daß Niemand in der Freude 
des Leides vergeſſen ſoll.“ 

Das iſt der Wunderbau des Gral-Domes, wie wir ihn im 
3. Cap. des Gedichtes Titurel beſchrieben finden, und es iſt ge— 
wiß ganz angemeſſen, wenn der Dichter die Templeiſen, als ſie 
zum erſtenmal ihn in ſeiner Vollendung ſehen, ausrufen läßt: 
„Viellieber Gott, wenn du uns ſolche Ehre verliehen haſt, was 
haſt du denn im Himmel, das noch tauſendmal mehr ſein könte? 
Herr Gott, gib nicht zu, daß in Grüften dein reines Volk ſich 
wieder verſamle, ſo wie es einſt in Grüften ſich verſammelt 
hat; man ſoll in lichter Weite den chriſtlichen Glauben ver— 


kündigen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


(Fortſetzung.) 


Nachmittags hatten wir die große Freude, von dem Herrn Prä— 
ſidenten v. Gerlach, dieſem alten treueſten Freunde unſeres Vereins, 
wieder ein Wort zu hören, wie wir ſo oft ſchon durch ein ſolches er— 
quickt worden waren. Es war eine unverhoffte Freude, dies ſo lebendig 
anregende, weil aus dem tiefſten Herzensbedürfnis hervorgegangene 
Wort zu hören, weil dieſer Vortrag uns zuvor gar nicht verheißen 
war. Es war eine Bußpredigt für uns Geiſtliche, die uns um ſo 
mehr beſchämen mußte, als ſie von der Demut eines ſo hochſtehenden 
Laien uns gehalten wurde, und unſern tiefgefühlten Dank für dieſelbe 
werden wir am beſten dadurch bethätigen, daß wir ſie wol beher— 
zigen und die an uns gerichteten Bitten, ſo viel Gott Gnade gibt, 
erfüllen. 

Den Leſern der Ev. K. 3. wird aus dem Berichte Über unſere 
diesjährige Frühlingsverfamlung noch der Vortrag erinnerlih fein, 


| 
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welchen Superint. Frant über die Naturwiffenfchaften in ihrem Ber 
hältnis zur Bibel hielt. Da derfelbe eine Anficht vertrat, welche von 
den gangbaren und aud von bewährten gläubigen Theologen gebil- 
ligten Anſchauungsweiſen fehr abweicht, fo bemerkte der Herausgeber 
der Ep. 8. 3. dabei, es ſei nicht wolgethan, folhe eigentümliche An- 
fihten auf Paftoraleonferenzen zum Ausſpruch fommen zu Yaffen, ohne 
zugleih auch die entgegengefezten Meinungen in einem Correferat zu 
hören. In Anerkennung der Billigfeit dieſer Forderung wurde Paftor 
Fürer in Gr.-Rodensleben bei Magdeburg, welcher damals hauptſäch⸗ 
lich mit ebenbürtiger Sachfentnis feine Bedenken gegen die Nichtigkeit 
der vorgetragenen Aufftellungen gegen das Copernifanifche Weltſyſtem 
und feine Conſequenzen änßerte, erſucht, dieſe auf heutiger Verſamlung 
in einem eignen Vortrage auszuſprechen. Es thut uns leid, daß wir 
unſern Leſern nur die Grundzüge dieſes ſehr umfaſſenden und interef- 
ſanten Vortrages mitteilen können. Das Thema war: „Die Stel— 
lung des evangeliſchen Geiſtlichen zu den Naturwiſſen— 
ſchaften.“ Ref. will in dem dreifachen Blick auf die Kirche, die 
Theologie und das Wort Gottes die Stellung des Geiſtlichen 
zu den Naturwiſſenſchaften klar zu machen ſuchen. Die Kirche ſei 
eine heilige Macht, und die bitterböfeften Feinde derſelben müſſen 
wenigftens zugeftehen, daß fie eine Macht jei. Sie geben fich zwar 
den Anſchein, al8 glauben fie e8 nicht, aber fie fühlen es doch. Sie 
jet eine meltumbildende, völkererzeugende Macht, aber neben diefer 
heiligen geiftlihen Macht Haben fi in der Geichichte andere gei- 
ftige Mächte erhoben, unter denen vor Allem die Kunft und Wif- 
fenfhaft zu nennen feien. Nachdem Ref. in treffenden Beifpielen 
kurz ihren mächtigen Einfluß auf das Leben nachgemwiefen und ſehr 
launig den abnehmenden Einfluß der Philoſophie in einem Landrath, 
der, von oben angeregt, Die Beamten der Ereentive ausfendet, um 
Subferiptionen auf Hegels Enchelopädie und Phänomenologie bei 


ı Kaufleuten und Specereihändlern zu fammeln, beichrieben Hat, fo ſtellt 


er ebenfo lebendig dar, wie die Naturwiffenihaften in ihr großes Erbe 
eingetreten feien, indem fte nicht allein Das ganze Gebiet des focialen 
Lebens erobert und umgeftaltet, fondern auch der Politif und Religion 
ihre Serfhaft fühlbar gemacht haben. Sie ignoriren, fei ebenfo thö— 
richt, al8 fie verachten, weil fie in ihrem Hochmut fi aufblähen, Denn 
das haben fie mit aller bios menſchlichen Wiffenfhaft gemein, aber 
die Wiffenichaft behalte auch hier ihren Wert, und der durch die forte 
ſchreitende Naturwiffenichaft gemachten Entdeckungen und Erfindungen, 
als ebenso vieler Triumphe des menschlichen Geiftes dürfen wir ums 
ebenfo gewiß freuen, als der achte Palm den Herrn preifet, Daß er 
den Menſchen fo groß gemadt habe. Die Aufgabe dev Kirche fei da— 
ber, die großen Errungenfhaften der modernen Naturforihung in 
ihrem wahren Werte gerecht zu wilrbigen, aber aud) ihre Stimme 
wie eine helle Pofaune zu erheben, daß alle dieſe Triumphe des 
menſchlichen Geiftes nichtig und verloren feien ohne den Triumph des 
Gotteslammes und daß, wo dieſe Beftrebungen und Forſchungen ſich 
Yöfen von dem Grunde alles Heils, fie nie zur Ruhe und zur wahren 
Befriedigung der Selen flihren, fondern zu einem Wahne ber Selbſt⸗ 
ſeligkeit, die zulezt in Unſeligkeit und Verzweiflung endet. Wenn die⸗ 
ſes das Zeugenamt der Kirche zu nennen ſei, ſo habe ſie auch ihr 
Hirtenamt an der Wiſſenſchaft zu üben. Früher habe ſie noch ein 
drittes Amt an dieſer geübt, ſie war die Säugamme der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Aber im Laufe der Jahrhunderte ſei die leztere groß, reich 
und ſelbſtändig geworden und habe ſich von der Kirche nicht ohne der 
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lezteren Verſchulden emaneipirt. Das alte Verhältnis zurüdführen zu 
wollen, heiße einen Krebsgang verſuchen in der Geſchichte. Luther 
ſinge von der Kirche: „Sie iſt mir lieb, die werte Magd, und kann 
ihr nicht vergeſſen“; es ſchäude die Kirche nicht, wenn fie als eine 
treue Magd des Herrn der Wiſſenſchaft diene und ſelbſt bie Füße 
waſche, um fie vom Schmuß und Staube des Weltlebens zu reinigen 
und durch ihren unverbroffenen Dienft an den Selen der Men ſchen 
in Alfen, groß und Hein, gelehrt und ungelehrt, das Gefühl erwede: 
„Sie ift mir lieb, die treue Magd, und kann ihr nicht vergefjen.“ 
Ref. gibt num einen kurzen Ueberblid iiber die Geſchichte der Natur 
forſchung, welcher, wie kurz er aud am fich fein mag, doch zu lang 
fir einen Conferengbericht für die Ev. 8. 3. fein wiirde, wie ſchwer 
es uns auch ift, gerade diefen Teil des belehrenden Vortrags in fei- 
nem ganzen Umfange den Lefern vorzuenthalten. Ref. jagt, die Wur- 
zeln der Naturwiffenfchaft reichen weit hinaus Über bie Gränzen un- 
jerer Geſchichte, fie beginnen in der feligen Zeit des Paradiefes. Gott 
der Herr habe allerlei Thiere und Bögel zu dem Menjhen gebracht, 
damit er fie nennete, und der Menſch habe jeglihem Vieh und Vogel 
und Thier auf dem Felde feinen Namen gegeben. Die Augen dieſes 
erften Naturforſchers feien die erleuchteten Augen eines Verftandes ge- 
wejen, der von feinem Irrtum getrübt wurde, und im täglichen Um— 
gange mit dem Herrn ſich flärkte und herrlich entfaltete. Aber die 
Sünde habe diefe viel verſprechende Entwidlung jählings durchbrochen. 
Seit dem Sündenfalle habe fich der weiten Natur ein Geift der Re— 
bellion bemächtigt wider den ihr von Gott gejezten Herrn, als ver- 
dienten Lohn feiner eiguen Empörung wider den allerhöchiten Gott. 
Wo dem Menſchen erft williger Gehorfam gezollt war, da muß er 
ihm jezt mit Gewalt erzwingen, da8 Buch der Natur wird vor feinen 
Augen zugefchlagen und mit fiebenfahem Siegel verichloffen. Nur die 
Berheißung ift geblieben: „Füllet Die Erde und macht fie euh un— 
tertban“, darum nimt die Naturforihung ihren Ganz weiter, aber 
ihr Gang ift ein langſamer, von großen Perioden des Stillftaudes 
unterbroden, reih an ſchmerzlichen Opfern und demütigenden Täu— 
ſchungen. Aber das ſei noch das Geringfte, denn der Vater der Lüge, 
der Berführer ver Menjhen, habe ihnen ein Lieb von Freiheit und 
Öottgleichheit vorgejungen, was ihnen noch immer fo ſüß klinge, und 
gerade das bedeutungsvolle Gebiet der Kunft und Wiſſenſchaft werde 
ihm zur Handhabe, Die Geifter zu verwirren und zu fuechten. Uno 
babe er erft auf philofophiichem Boden ſeine Geſchoſſe gegen den Fel- 
fenwall der Kirche aufgepflanzt, jo beginne ev nun feine tückiſchen und 
mörberifhen Operationen auf dem Felde der Naturwiſſenſchaften. 
Nachdem Ref. jo die Gefahren bezeichnet, welche der Naturforſchung 
drohen, und die Hinderniffe, welche fie zu überwinden bat, bejchreibt 
er in ausdrudsvollen Zügen die Siege, welche fie kraft der göttlichen 
Berheigung in der Neuzeit Davongetragen: wie die fühnen Forſcher 
die wafjerlojen Steppen Auftraliens durchziehen, das Innere Afrikas 
öffnen, die Polarmeere durchſchiffen, die nie beftiegenen Gipfel ver 
Berge erreichen, erftaunenswürdige Berechnungen über die Tiefen des 
Meeres, das Gewicht der Erde, die Entfernungen der Geſtirne an- 


ftellen, ihre Grundſtoffe beftimmen, die Urgeſchichte der Erde aus ihren 
Zrümmern erzählen, das Alles in ben intereffanteften Specialitäten 
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erläuternd, bis er num zu feiner eigentlihen Aufgabe fih zurückwen— 
det, und bier zum Schluß einige praftiihe Fingerzeige gibt, wie bie 
Kirche ihr Hirtenamt an den Naturwiffenihaften zu üben habe. Sie 
fol 1. ihre Diener ermahnen, mit aller Entjchievenheit das Eine, 
was not ift, zu predigen und die vorhandenen Schäden aufzubeden, 
doch fo, daß fie mit Weisheit dabei verfahren und nicht z. B., was 
wahrhaft empörend wäre, alle Naturwiſſenſchaft als eitel Teufelswerk, 
und die damit umgehen, als zur Verdammnis reif bezeichnen. 2. Sie 
ſoll dafür forgen, daß bei dem Sugendunterricht an den Gelehrten» 
ihulen zwar das Studium der Naturwiſſenſchaft in keinerlei Weife 
verfümmert, Dagegen aber auch ein gründlicher, geiftvoller, Herz und 
Gemüt anſprechender Keligionsunterricht erteilt werde. 3. Die Geift- 
lichen ſollen unbeſchadet ihrer theologiſchen Studien fi) befant machen 
mit den vornehmften Ergebnifjen der Naturwifjenihaften, damit fie Die 
Hohlheit und Fäulnis der Pjeudodorie erkennen und aufdeden können. 
4. Apologetiſche Vorträge, wie bie von Luthardt, müſſen eifrig fort- 
gefezt werden zur Belehrung der Unwifjenden, damit fie nicht Durch 
die Einwirkung ungläubiger Lobredner der falfchen Wiſſeuſchaft irre 
geführt werben. Indem ef. dann zu dem andern Gefichtspunft 
übergeht, unter welchem er die Stellung des Geiftliden zu den Na— 
turwiſſenſchaften betrachtet wifjen will, ver Theologie, jo bemerkt 
er zunächſt, daß fein prineipieller Gegeuſatz zwifhen dem Beruf der 
Kirche und der Arbeit der Naturwifjenjchaft beftehe, indem Beide dem 
Reiche Gottes dienen können und jollen. Es ſei jezt zwar ein Con— 
fliet Beider offenbar vorhanden, er beruhe aber auf einem Misbrauch, 
der mit der Wiſſenſchaft getrieben werde. Es jei ver Haß gegen 
Alles, was Gott und Gottesdienft heißt, die Feindſchaft wider Chri— 
ftum, der bittere Groll vornämlich gegen den ethiſchen Charakter des 
Ehriftentums, welcher die Geifter der Verneinung treibe, auf natur 
wiſſenſchaftlichem Gebiete Streitkräfte zu jammeln zum Umfturz ver 
Kirche. Aber die Schuld könne auch auf der entgegengefezten Seite 
liegen. Das Wort Gottes jei und bleibe zwar die ewige Wahrheit, 
aber die Geſchichte der Theologie beweife, wie fie dieſe Wahrheit oft 
beſchränkt, einſeitig und falſch aufgefaßt Habe. Aber damit fie nichts 
verjhulde bei dem vorhandenen Streite mit den Naturwifjenjchaften, 
fordert Ref. von ihr bejonders Schärfe und Klarheit. Sie jol 
fi) ihrer Aufgabe und Stellung immer bewußt bleiben, ihre Gränzen 
und ihr Eigentum ebenjo entjchieven verteidigen gegen fremde Ein- 
miſchung, wie fie andererfeits aber auch ſich zu hüten habe, 
in fremde Händel fih zu mengen. Es jei ein himmelweiter 
Unterjgied, wenn der moderne Unglaube in der Geftalt des Mate— 
tialismus die Grundwahrheiten des Chriflentums angreife, das Da- 
fein Gottes läugne, die Exiftenz der menſchlichen Sele, ihren gött- 
lichen Urfprung in Zweifel ziehe, das Sittengefeg in Frage ftelle ꝛc. 
oder wenn es fi) handle um Specialia der Aftronomie, der Chemie, 
der Geologie. Dort müſſe die Theologie fih mit aller Macht erheben 
gegen die Zerftörung der Fundamente des Glaubens, hier müſſe fie 
fih beſcheiden. 
(Schluß folgt.) 
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Wie nun aber das Regiment der Kirche ſeine wahren und 
rechten Aufgaben nur auf dem Wege der Selſorge löſen kann, 
und wie jedes büreaukratiſche Regiment nur lähmend und hem— 
mend wirken muß und die beſte Verfaſſung zulezt zum organi— 
ſirten Tode wird, ſo kann auch der Paſtor die Löſung ſeiner 
Aufgaben nur allein auf dem Wege der Selſorge finden. Ein 
Paſtor, der in legaler Weiſe ſein Amt verwaltet, die Woche hin— 
durch ſich ungern durch Leichen und andere Amtshandlungen in 
ſeiner Wirtſchaft oder in ſeinem Studium oder in der Behag— 
lichkeit ſeines unthätigen Lebens ſtören läßt; der kein Herz hat 
für die Kranken und Elenden, für die Verirrten und Verlornen, 
ſondern zufrieden iſt, wenn ſein Acker gute Ernten gibt und er 
ſeinen Neigungen nachgehen kann, kann zwar darum nicht vom 
Amte entfernt werden, ſondern mag wol im Gegenteil Anerken— 
nung finden wegen ſeiner Pünktlichkeit, womit er die Collekten— 
gelder einſchickt, und die wenigen Schreibereien beſorgt, aber für 
die Gemeinde iſt es ein wahres Unglück, daß ihr ein ſolcher 
Paſtor gegeben iſt. Eine Frau Patronin ſagte einmal von dem 
Ortsgeiſtlichen, er ſei ein vortrefflicher Mann, wenn er nur 
nicht Paſtor wäre; wäre er ein Steuerbeamter, ſo würde ſie ihn 
ehren, als Paſtor aber richte er ſo gut wie nichts aus. 

Die ſelſorgeriſche Thätigkeit des Paſtors hat ein zwiefaches 
Object, einmal die Gemeinde als ein Ganzes angeſehen und ſo— 
dann die Einzelnen in der Gemeinde, was gewöhnlich die ſpe— 
cielle Selſorge genant wird. — Es ſoll hier zunächſt von der 
Selſorge des Geiſtlichen die Rede ſein, inſofern ſie ſich auf die 
ganze Gemeinde bezieht. Selſorge und Pädagogik ſind ſehr 
nahe mit einander verwandt; der Pädagoge muß ein Ziel im 
Auge haben, zu dem er ſeinen Zögling heranbilden will, und ſo 
muß auch der Paſtor das Bild einer Gemeinde in ſich tragen, 
zu dem er die vorhandene Gemeinde umgeſtalten will. Nach der 
Apoſtelgeſchichte Cap. 2, 42 muß aber von einer chriſtlichen Ge— 
meinde gefordert werden: 1. daß ſie feſthält an der reinen Lehre, 
2. daß fie das Bewußtſein habe, daß fie nicht aus neben einan- 
der hergehenven Perfonen beftehe, ſondern als Gemeinde ein 
Ganzes bilde, 3. daß fie durch die Saframente eine Gemeinde 
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Gottes fei, umd endlich 4. daß das Gebet in den Häufern und 
Familien fleißig geübt wird, Wenn alfo von ver felforgerifchen 
Thätigfeit des Geiftlihen die Rede ift, infofern fie die ganze 
Gemeinde zum Gegenftande hat, fo ift ihm hier das Ziel gefezt, 
nad dem ex zu ftreben hat, und find auch zugleich die Mittel 
angedeutet, durch Die er es zu erreichen beftrebt fein foll. 


Wenn Lucas von der erflen chriftlichen Gemeinde, die e8 
auf Erden gab, fagt: fie blieben beftändig in der Apoftel Lehre, 
jo reicht nach einer Geſchichte von 1800 Jahren dieſe Bezeich- 
nung der reinen Yehre nicht mehr aus, denn alle Seftiver und 
Irrlehrer behaupten, daß fie die Träger der Lehre der Apoftel 
find, und auch die Feinde der Gottheit des Herrn Jeſu, Die 
jeine wahrhaftige Auferftehung von den Todten und feine Him- 
melfahrt läugnen, meinen, daß fie e8 find, die erft in ver heil. 
Schrift die geläuterte Wahrheit entvedt hätten. Jede Kirche 
muß für fid in Anspruch nehmen, daß fie in ihren Belentniffen 
vorzugsmeife den Ausdruck der reinen Lehre habe. Für die ein- 
zelne Gemeinde fommt e8 daher darauf an, fie zu bewahren 
und zu erhalten in dem Bekentniſſe der Kirche, der fie angehört, 
und fie diefem Belentniffe gemäß zu behandeln. Jede Kirche 
gibt der zugehörigen Gemeinde einen beftimten Charakter und 
hat ihre eigentümlichen Cultusformen. So wie e8 dem Geift- 
lichen nicht zufteht, willfürliche Aenderungen nad) feinem fubjec- 
tiven Ermeſſen in der Ordnung des Gottesdienftes und bei 
den einzelnen amtlichen Handlungen, als Trauungen, Begräb- 
niljen u. f. w. vorzunehmen, jo muß er fich vielmehr für ver— 
pflichtet halten, das Herfümliche zu erhalten und zu pflegen. 
Kichlihe Gemeinden empfinden jede auch gering feheinende Ab- 
weihung von den überlieferten Sitten und Gebräuchen jehr 
ſchwer und unkirchliche Gemeinden werden dadurch in ihrer Ab- 
wendung von der Kicche beftärft, und wenn auch Einige damit 
zufrieden find, daß dieſe oder jene Form, in ber die Fröm— 
migfeit der Väter ihren Ausdruck gefunden hat, fällt, fo find fie 
eben darum zufrieden, weil fie hoffen, daß damit nur der An— 
fang gemacht fei, um auch noch Anderes zu befeitigen. In den 
Landgemeinden der Mark findet ſich noch die Sitte, daß bei dem 
Namen Jeſu die Männer fi) verneigen und bie Frauen bie 
Knie beugen. Ein junger Geiftlicher, der aus der Stadt kam, 
wo dieſe Sitte längft abgefommen war, ſprach im Confirmanden- 


1043 


Unterrichte mit einer Art von Geringihägung über biefe Ge⸗ 
wohnheit. Die Kinder aus unkirchlichen Familien erzählten es 
dann zu Hauſe, und ein Teil der Gemeinde verbeugte ſich nicht 
mehr bei dem Namen des Herrn, die Andern behielten es bei, 
und dieſe geringfügige Sache hat dem jungen Paſtor manche 
trübe Stunde gemacht, und ich habe ſpäter ſelber geſehen, daß 
er bei dem Vorleſen der Liturgie ſich bei dem Namen des Herrn 
verneigte. Mein alter ehrwürdiger Küſter, wenn er mit der 
Schule auf dem Wege nach dem Kirchhofe bei Leichenbeſtattungen 
ſang, nahm auch bei Regen- und Schneewetter ſeinen Hut ab, 
ſo oft im Liede der Name Jeſus vorkam, und hielt mit Ernſt 
darauf, daß die Kinder es ihm nachthaten. Wenn nun in ſol—⸗ 
chen äußerlichen Dingen der Geiſt der Kirche und des Bekent— 
niſſes derſelben ſeinen ſymboliſchen Ausdruck findet, ſo komt es 
doch beſonders darauf an, daß in der Verkündigung des Evan— 
geliums das in der Gemeinde geltende Bekentnis ſeinen vollen 
und klaren Ausdruck finde. Der Paſtor muß darin leben und 
ſich von Herzen gern der Autorität der Kirche unterwerfen. Der 
Eklecticismus, der nach ſubjectivem Belieben in der Lehre und in 
der Darftellung der Lehre bald ändern, bald verbeſſern will, 
bringt in die Gemeinde Unruhe und Unficherheit, und wird nicht 
die Grenze finden, wo das Beltehende notwendig confervirt wer- 
den muß. Wenn ver Paſtor von -fih eine zu hohe Meinung 
hat und fid) für einen Reformator hält, oder wenn er meint, 
dem Zeitgeifte Coneeffionen machen zu müffen, um die Unkirch— 
Yichen mit der Kirche auszufühnen, fo erweckt er bei den ernten 
Gliedern der Gemeinde leicht Mistrauen und Unficherheit und 
gewint die Andern nicht, denn die tiefer liegenden Gründe der 
Abneigung find nicht im einzelnen Gebräuchen zur fuchen, fon= 
dern vielmehr in der Lehre ſelbſt. So fehr nahe fih nun auch 
die lutheriſche Kirche und die veformirte in der Heilslehre ftehen, 
fo daß man fagen kann, daß die Unterfcheidungen beider Kirchen 
nicht die Tragen berühen, von denen der Selen Seligfeit ab- 
hängt, jo haben doch dieſe geringen Unterſchiede in der Lehre 
dem Cultus und dem gefamten veligiöfen Gemeindeleben einen 
ganz verſchiedenen Charakter gegeben, und wenn auch die mei— 


ften Mitglieder der Gemeinde nicht im Stande find, fi über) 


die Differenzlehren Rechenſchaft zu geben, fo halten fie doch mit 
defto größerer Energie feſt an ven überlieferten Gebräuchen und 
Sitten der Väter. Diefen Fonfervativen Sinn der Gemeinden 
bat die Union nicht genügend berüdfichtigt und darum jo viel 
Widerſpruch hervorgerufen. 
mirten zur verlangen, fie follten den Intherifchen Schmuck der 
Altäre und die liturgifchen Formen diefer Kiche annehmen, und 
ebenfo wäre es unbillig, won ven Lutheriſchen zur verlangen, ſich 


Undillig wäre e8, von den Refor— 


die nackten und leeren Wände ver reformirten Kirche mit ber, 


verniichterten Form des Gottespienftes gefallen zu laſſen. Man 
darf nicht Überfehen, daß die Formen in beiden Kirchen hervor— 
gegangen find aus einen verſchiedenen Geifte, der Beide beſeelt. 
So hat die Union, ftatt den Unterfchied verſchwinden zu machen, 
ihm wieder zum Bewußtſein gebracht. Der Geiftlihe, wenn er 
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in der Gemeinde wirken will, muß eine klare Stellung zum Be— 
fentniffe einnehmen, und das, was unbewußt der Gemeinde 
lebt und» den kirchlichen Organismus in Derfelben durchdringt, 
muß ihn leiten und beſtimmen. Einige, die im Gegenſatz gegen 
die Gemeinde und im falſch verſtandenen Eifer für die Union 
den im Cultus ausgeprägten confeſſionellen Standpunkt derſelben 
abſchwächen oder gar verwiſchen wollten, haben den Widerſpruch 
hervorgerufen und ihre Stellung untergraben. In der Theorie. 
ſcheint es freilich fo, als ob ein weniger pofitives Verhältnis 
zur Gonfeffion auf die praftifche Amtsführung von feinem fon- 
derfichen Einfluß fein könne, aber in der Wirkfichkeit macht er 
ſich überall geltend. Selbſt die Predigt, wenn fie aud) die eigent- 
lichen Differenzpunkte ganz unberüdfichtigt läßt, hat eine andere 
Färbung an fi), je nachdem der Geiftliche nach der einen oder 
der anderen Seite ſich hinneigt, und die Gemeinde fühlt es 
durch, wenn fie auch nicht im Stande ift, fid) eine klare Rechen— 
Ihaft davon zu geben. Die Erfahrung lehrt au, daß entfchte- 
den confeſſionell gerichtete Paſtoren bei den Gemeinden in der 
Mark, die mit fehr geringen Ausnahmen der Intherifchen Kirche 
angehören, am leichteften Eingang finden. Die Art von Union, 
die gern ben confeffionellen Unterfchted verwiſchen will, erſcheint 
in der Theorie fehr empfehlenswert, und wird gern gerühmt 
ale ein Ausdruck chriftlicher Liebe, aber wer in der Gemeinde 
lebt und arbeitet, und ſich nicht blos von der Studirſtube aus 
eine Vorftellung von ihren Bedürfniſſen macht, die oft wenig 
zutrifft, der wird fehr bald zu eimer andern Auffaffung ver 
Derhältniffe gedrängt. Als im Jahre 1856 ver hochfelige Kö— 
nig aus allen Provinzen kirchlich gerichtete Männer aus allen 
Ständen, Geiftlihe und Mitglieder der Behörden zuſammen— 
berief, um über verfchtedene Firchliche Fragen zur berathen, machte 
fi) auch hier dieſer Unterfchied geltend. Da erhob ſich ver 
greife Generalfuperint. Möller aus Magdeburg, ven Niemand be- 
ſchuldigen kann, daß er ein Gegner der Union fei, und legte ein 

Zeugnis ab, das um fo mehr Wert hat, weil e8 aus bem 

Munde eines Mannes kam, der lange Jahre der Kirche mit 

großer Treue gedient Hat und der damals ſchon fein nahes Ende 

erwartete, Er fagte: „Ich bitte den Herrn, daß er bei der Aus— 

ſprache des Urteils mich recht Scharf anfehe und in der Zucht 

halte! Es lautet jo: umter den Geiftlichen des lutheriſchen Be— 

fentniffes habe ih nad) der Kisherigen Beobachtungen in Bezug 

anf Wiffenfchaft, Amtsgabe, Previgtntacht, Selforge, Treue und 

uneigennützige, felbft furchtlofe Singebung an den Beruf ein ent- 

ſchiedenes Uebergewicht angetroffen.“ 

Der Nationalismus hat darum fo wenig Widerfpruch Bei 
den Gemeinden gefunden, weil er in äuferlichen Dingen feine 
Aenderungen vornahm, fondern, obgleich ein Dieb, doch im Ge: 
wande eines ehrlichen Mannes einherging; er ſchämte fich nicht, 
ſich zur Heuchelei zu erniedrigen umd ſich ſelbſt möglichft” der 
fichhlichen Terminologie und Sprache anzubequemen. Die Union 
dagegen trat mit Ehrlichkeit und mit gutem Gewiſſen auf, fte 
wollte in Feiner Weife dem Unglauben dienen, fondern vielmehr 
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durch die Agende vie reine Lehre wieder den Gemeinden nahe 
dringen; als fie aber in ungeſchickten und ungewachſenen Händen 
zur Äußeren Geftaltung gebracht werben follte, zum Gegenfat 
gegen lutheriſche und reformirte Kirche gebracht wurde, und fo- 
gar die Hilfe der Polizet und der Soldaten in trauriger Ver— 
kennung ihres Wefens für fich in Anfpruch nahm, da wanderten 
die Leute lieber aus nad Amerika, als daß fie die Union und 
Agende annahmen. — Ye mehr der Geiftliche die reine Kehre, 
d. b. das Befentnis, das in der Gemeinde das herkömliche ift, 
in der Predigt und im Cultus zur Geltung bringt, deſto mehr 
hat er bei dem Wivderfprud ver Unglänbigen das Necht auf 
feiner Seite, und er wird getragen von dem vollen Vertrauen 
der lebendigen Glieder der Gemeinde, 


Zur Pflege der reinen Lehre gehört auch die Sorge, daß 
die Gemeinde ein orbentliches Gefangbuc habe. Die moderni— 
firten Gefangbücher find unter Widerſpruch der Gemeinden oft 
mit Liſt und Gewalt eingeführt, und je weniger handgreiflich fie 
mit der reinen Lehre im Widerſpruch ſtehen, vefto ſchwerer find 
fie zu bejeitigen, aber bejeitigt müfjen fie werden, und wenn 
man aud nicht bei dem Eintritt ins Amt damit beginnen darf 
und fann, Das Ziel muß feft im Auge behalten werden. Die 
Schwirigkeiten, die zu überwinden find, Liegen gewöhnlich darin, 
Daß einige Vertreter des Unglaubens die Gelegenheit benugen, 
ihre Feindſchaft gegen die Perſon des Paſtors oder gegen die 
Lehre der Kirche zum Ausdrud zu bringen, und fie finden um 
fo leiter Eingang, weil die Einführung eines befjeren Gejang- 
buches Geldopfer von der Gemeinde fordert. Am ehejten fomt 
man zum Ziele, wenn man auf das alte, früher in der Ge— 
meinde giltige Geſangbuch zurüdgreift, gewöhnlich ift es nod) in 
ven benachbarten Gemeinden im Gebrauch und es finden fid 
aud) in den Familien noch immer Exemplare, aus denen fie in 
Der Jugend oder aus denen ihre Väter gejungen haben. Auf- 


fällig ift es, daß die neuen oder die veränderten Lieder in ven 


Häufern weder gefungen noch gelefen werben, ſondern bei den 
Hausandachten und am Kranfenbette gebrauchen die Leute fait 
ausſchließlich die älteren Bücher, weil in ihnen, wie fie jagen, 
der alte Troft noch zu finden. 


Biel Leichter, als ein ſchlechtes Geſangbuch ſich befeitigen 
läßt, ift eine ganz ober halb rationaliftiihe Poftille, aus ber 
der Küfter worzulefen hat, wenn der Paftor behindert ift, ven 
Gottesdienft abzuhalten, zu entfernen. Es ift aber auffällig, 


Daß mehrere gläubige Geiftliche in der Hinfiht ſich ſo gleich— 


giltig verhalten. Es befinden ſich in den Kirchen hinter dem 
Altare oder auch in der Sakriſtei noch Predigtbücher, die durch— 
aus‘ nicht. gebraucht werden follten und die im Widerjprud) 
ftehen mit der gefunden Lehre. Wenn aud) oft ‚gejagt wird: 
„ſeitdem ich im Amte bin, werben die Poftillen felten oder gar 
nicht gebraucht, weil id) immer felbft predige”, fo kann bed) 


Niemand wiffen, ob für den, ver fo fpricht, nicht auch) bie Zeit 
fomt, in der er fi) muß vertreten laſſen, und ift e8 denn nicht Kleinert, aud der Himmelsweg von 


I} 
| 


| dert, 
gebraucht im Koffer vergraben liegt. 
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überhaupt Pflicht, auch für alle kommenden Zeiten die Gemeinde 
zu ſchützen gegen faljche Lehre? 

Wie es des Geiftlichen beſondere Pflicht ift, ſich der Schulen 
mit großer Treue anzımehmen, und fie vecht oft umd fleißig zu 
befuchen, jo muß er hier vornehmlich darauf fehen, daß vie 
Kinder nicht mit dem Gift falfcher Lehre gejpeifet werden. Es 
gibt Schulen, im denen die Kinder Morgen und Abenpgebete 
auswendig Lernen müſſen, bie wielleicht einer fentimentalen und 
jeufgenden nervenfhwachen Kammerjungfer, zu deren Privatver- 
gnügen auch religiöſe Gefithle gehören, gefallen möchten, bie 
fih aber gar feltfem ausnehmen, wenn fie von einem derben 
und gefunden Knaben ohne Schuhe und Jacke hergefagt wer 
den. Es ift auch merkwürdig, wie manche Lehrer e8 verftehen, 
aus dem ſchlechten Geſangbuch gerade noch die allerſchlechteſten 
Lieder zu ihren Geſangübungen auszufuchen! Es hört fich felt- 
jam an, wenn eine Schule von Tagelöhner - Kindern unſerm 
Herrgott den Dank vorfingt, daß er dem Menfcher Vernunft 
gegeben hat, edle Genüffe ver Freude fich zu bereiten und des 
Lebens Freuden mäßig zu genießen. Auch finden fi) in ven 
Schulen noch Kinderfreunde, die offenbar der Vergangenheit an— 
gehören, fo wie der Katechismus von Dinter over Parifius ꝛc. 
Der Lehrer jagt zwar zur ferner Entfchuldigung: er gebraude 
dergleichen Bücher zu feiner weiteren wiffenfchaftlichen Ausbil- 
dung, aber aus der Schule müffen fie heraus. 

Endlih noch muß auch die Familie und das Haus von 
ungefunden, ſchalen und glaubensarmen Gebetbühern, fo weit 
es möglich ift, befreit werben. In einer Dorfgemeinde fand ich 
faft in jeder Hütte und Familie Witſchels Opfer. Der Vor— 
gänger im Amte, ein jehr gutmütiger Nationalift, hatte näm— 
(ich den Kindern bei der Einfegnung fein befjeres Geſchenk zu 
machen gewußt, als Witichels Opfer. Wenn man fi nun eine 
märkiſche Ingelöhrers Familie denft, die in dieſer Weife über bie 
Begriffe Gott, Tugend und Unfterblichkeit veflectirt, und in hoch— 
trabenden Phraſen die abftraften Eigenfchaften Gottes bewun— 
fo muß man ſich freuen, daß das Buch fo faft gar nicht 
Ein Pferdeknecht zeigte es 
mir und wies mit großer Befriedigung auf das bin, mas ver 
Paſtor hineingejchrieben hatte, nämlih: „Gott erhalte Dich auf 
den Wege der Tugend“! Die Beranlaffung aber, die mid) zu 
ihm führte, war fein fehr ſchlechtes Betragen gegen feinen alten 
lahmen Vater. In dem Schloß oder in dem Haufe bes fein 
gebildeten Amtmanns finden ſich öfters die „Stunden der An— 
dacht“; beſonders elegant eingebunden ſtehen alle Bände wol- 
geordnet in einem zierlichen Schranke, aber noch nie habe ich 
die Damen des Hauſes darin leſend angetroffen. Wenn man 
nun auch nicht im Stande iſt, ſolche ſchädlichen Bücher zu be— 
ſeitigen, ſo muß man doch alle Gelegenheiten benutzen, mög⸗ 
lichſt beſſere Gebetbücher in die Familien zu bringen. Beſon⸗ 
ders geliebt werden in den Mark: das tägliche Gebetbuch von 


Starke, das Schatzkäſtlein von Bogatzky, die Hirtenſtimme von 
Werner oder die Waſſer— 
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quelle von Tiege. Da, wo die „Stunden der Andacht“ fid 
finden, fuche man den Selenſchatz von Scriver zu empfehlen 
und überhaupt die Sachen, die der evangelifhe Bücherverein 
herausgegeben hat. 

Zur Pflege der reinen Lehre find auch noch beſonders zu 
zählen bie öffentlichen Katechifationen mit der bereits confir— 
mirten Jugend. An vielen Orten find dieſe ganz außer Ge- 
brauch gefommen, und es gehört Gejchid und Weisheit dazu, 
fie wieder herzuftellen, oder fie jo einzurichten, daß fie nicht 
allein der Jugend lieb find, fondern and) von den Alten gern 
beſucht werben. Gute Katecheten find feltener als gute Pre- 
diger, Je verfehrter und ſeltſamer aber die Vorftellungen find, 
die in unfern Tagen vie Leute in höheren und niederen Stän— 
den fi) vom Chriftentum machen, defto nötiger wird die öffent— 
liche Katechifation, und id) fann aus Erfahrung bezeugen, daß 
oft mehr dadurch ausgerichtet wird, als durch die Predigt. 
Die Katechifation war zunächft befonders für ſolche beſtimt, die 
noch nicht Chriften waren und es erjt werben wollten, und es 
gibt nicht Wenige in den Gemeinden, die gern fid möchten be— 
lehren laffen, und die gern dieſe oder jene Zweifel und Be— 
venfen befeitigt fähen, wenn ihnen Gelegenheit gegeben würde, 
ohne auffällige Schritte deshalb zu thun. Unter denen, die äu— 
ßerlich ſehr gleichgiltig fich ftellen, geht mancher Nicodemus ein- 
ber, und mander kann ſich jogar feindlich zeigen und hat doch 
den Stadyel im Herzen, der die Stunde herbeiführt, da aus 
dem Saulus ein Paulus wird. In der einen Gemeinde ift es 
mir gelungen, auch die Alten, felbjt ven Schulen und Die Ge— 
richtemänner zum Ausfprechen zu bringen. Zuerſt fing ich mit 
den eben eingefegneten Kindern die Katechijation an, und zwar 
mit ihnen allein in der Kirche; als fie ein wenig mehr Mut 
gefaßt Hatten, kündigte ic) von der Kanzel ab, daß am näd- 
ften Sontage, unmittelbar nach der Predigt, eine Unterredung 
mit der erwachjenen Jugend über das vierte Gebot werde ge= 
halten werden und bie Eltern würden gebeten, dabei zugegen zu 
fein, und fie blieben Alle, etliche aus Neugierde, etliche aus In— 
tereffe an der Sache. Zu Anfang erzählte ich gern eine Ge— 
ſchichte aus dem Milfionsgebiete oder aus der Kicchengefchichte, 
3. B. aus dem Leben Auguftins oder Luthers, und Gefchichten 
hören die Leute gern; daran knüpfte ſich dann fehr einfach ein 
Gebet oder ein Spruch, und die Kinder, die durch die Gefchichte 
angeregt waren, antworteten gern und willig. Man kann dabei 
auf und nievergehen im Hauptgange der Kirche und fo auch 
leicht die Alten mit hineinziehen. 
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Archäologifche Brofamen. 
3. Patronatherſchaftliches. 


Das Nachfolgende gehört eigentlich mehr in vie Neologie, 
als in die Archäologie und ich will nur geftehen, ich habe vie: 
Gelegenheit bei ven Haaren ergriffen, um einen Proteft gegen 
die Ungebühr einzulegen, die mit Anbringung der Bilder, Wap— 
pen und Epitaphien der Kirchenpatrone in unferer Kirche hie 
und da getrieben worben tft. Auch ohne puritanifhe und nivel- 
livende Grunpfäge zu haben, kann man daran Anftoß nehmen. 
Ic will die membra praeeipua gern in Würden und Ehren 
lafjen; aber fie jollen nur aud) dem Haupte nicht zu nahe treten. 
Sie mögen immerhin ihre Wappen an den Säulen und Schluß— 
fteinen des Schiffes, in ven Fenftern, in ven Eden eines geftif- 
teten Bildes, ja jelbit am Fuße eines Donativ - Kelches anbrin= 
gen, wie das alles die Alten auch gethan haben. Aber das 
haben die Alten nie gethan, daß fie eine Altarwand ganz mit 
damilienwappen eingerahmt, over das Wappen des Patrons 
über dem Symbole ver heiligen Dreieinigfeit als Bekrönung der 
Altarwand angebracht hätten, wie ich dieſes und ähnliches in 
evangeliichen Stirchen aus ven lezten Jahrhunderten habe fehen 
müfjen. Um jo etwas zu thun, hatten fie zu viel Devotion und 
zu viel Gejhmad. tem, ic) mag es wol leiven, ja es ijt oft 
gar rühren anzufehen, wenn auf einem Bilde der Stifter mit 
feiner Familie unten zur Seite knieend dargeftellt wird; das ift 
die rechte Pofition, welche einem armen Sünder an beiliger 
Stätte geziemt. Aber wenn die Chorwände einer Kirche mit 
lebensgrogen Samilienbildern bevedt find, Herren und Damen 
in der geſchmackloſen und frivolen Tracht aus dem Zeitalter 
Ludwig des XIV,, als wenn fie eben zur Aſſemblée gehen woll- 
ten — da fühle ich bilverftürmerifche Gelüfte in mic ſich regen. 
Eine Kirche ift doch noch etwas anderes als ein Ahnenjaal 
und wenn man denn die alten Herfchaften durchaus mit in der 
Kirche haben will, jo ſuche man wenigſtens bejcheivenere 
Pläge für fie auf, damit nicht was auf der einen Seite Pietät 
ift, auf der andern zur Impietät werde. Die alten Heiligen hat 
man mit Recht oder Unrecht in die „Gbtzenkammer“ geworfen ; 
was wollen wir aber antworten, wenn Einer von drüben käme 
und und fragte, ob diefe galanten Herren und Damen die 
proteftantiichen Yeiligen fein? — Endlich die Epitaphia. Die 
verwerfe ich num gleich gar nicht und ſpreche nur den Wunſch 
aus, daß fie fi) nur nicht zu breit machen, nicht fo gar jehr 
in die Nähe des Altars drängen umd nicht mit jo fremdartigem 
Gebild herausftaffirt werden möchten, daß man fich ftatt in bie 
Kiche ind Zeughaus oder font wohin verfezt ſieht. Doc hier 
bredhe ich ab und laſſe ftatt meiner den ehrlichen Paſtor von Lod- 
wis, Chriftian Gerber, veden, der in feiner Hiftorie der Kirchen— 
Ceremonien in Sachſen v. J. 1732 ©. 45 alſo fchreibt: 


Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 7 ss. 


„Hieher gehöret nad) vieler Meinung aud) dieſes, daß man 
in manden Kirchen, zumal in großen Städten, Spieße, Schwer- 
ter, Fahnen, Sporen u. vergl. Triegeriihe Waffen aufhänget. 
3a, e8 werden große jteinerne Epitaphia, an welchen Trommeln, 
grob Geſchütz oder Stüde, Mörfer, Lanzen, Spieße, in Summa, 
eine Artillerie präfentivet wird, im die Kirchen gejeget, einem 
Menſchen zu Ehren, von dem noch ungewis ift, ob feine Sele 
fih im Himmel oder in der Hölle befindet, Und ob man auch 
gleich das Befte von derfelben hoffen will, fo gehören doch folche 
Kriegg-Waffen und Mord-Inftrumente nieht in die Gotteshäufer, 
welche Häuſer des Friedens fein ſollen. Mean möchte auch bil- 
lig fragen, was denn jolde Epitaphia in einer Kirchen nüßen 
ſollen? Die Andacht können fie wol ſtören und verhindern, 
aber nicht befürdern. Es gaffet mancher Menſch ein ſolch Bild 
und Zeughaus an, und hat feine Gedanken eine gute Zeit lang 
darauf, und vergifjet darüber Singen und Beten. Wir halten 
der Heiden ihre abgöttijche Bilder vor Greuel, und fprechen es 
denen Papiften nicht wol, daß fie jo viel Altäre und Bilder 
der Heiligen in ihre Kirchen fegen: Man möchte wol fragen, 
ob denn die Epitaphia mit Kriegs - Inftrumenten und fo viele 
aufgehängte Kriegsfahnen, die oft die Kirche finfter machen, 
erbaulicher jeien, als das Bild eines Heiligen. Und wenn ein 
Heide in unjere Kirche Fame und ſähe jolhe Fahnen und Striegs- 
Instrumenta an denen Epitaphiis, was würde er doch vor 
Gedanken von der Chriftlihen Religion haben? Würde er nicht 
meinen, die Chriften verehrten in ihren Kichen die alten heid— 
nifhen Helven, Achillem und Anchiſen, den Hector und Hercu— 
lem? Es wäre no viel hiervon zu fagen, allein man fann 
die Wahrheit nicht leiden und vertragen. Es ift auch zu dieſen 
Zeiten feine Beflerung zu hoffen.“ 


Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


Schluß.) 


Ref. beſpricht hier die Geſchichte Galilei's, als ein warnen— 
"des Exempel der Verirrungen der Theologie, und führt mit Dar— 
Vegung anderer geſchichtlicher Thatfachen weiter aus, wohin es füh— 
zen würde, wenn die Theologen an Einzelfämpfen dev Naturwifjen- 
ſchaft fich beteiligen wollten. Aber er fordert, daß fie in dem Kampfe 
wider die ungläubige Naturforihung, die weientlih auf bodenloſer 
Willkür ruht und den einfachften Geſetzen des Denkens ins Angeficht 
ſchlägt, das Bündnis mit der wahren Wiſſenſchaft nicht verſchmähe, 
fei e8 Aſtronomie und Mechanik, fei es Chemie oder Geologie. Wo 


die Pſeudowiſſeuſchaft fi in bie heiligen Angelegenheiten des Glau— 
beus ftörend einmenge, da fei es Sache der Theologie, die free 
Schwägerin gebührend abzufertigen. Dazu fei aber möglichſt gründ- 
liche Forſchung auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaften noimendig. 
Kef. weiſet an einzelnen Beifpielen finnveih nah, wie die wahre 
Wiſſenſchaft niemals zu Nefultaten führe, melde ven Grundwahrhei- 
ten des Glaubens zuwider feien, und fügt noch Hinzu, wie die Theo- 
logie auch klarer und ſcharfer Begriffsbeftimmungen fi) zu beffei- 
Bigen habe und zeigt das namentlich an dem Begriffe des Wunders, 
au welchem die neuere Naturwiſſenſchaft fo großen Anftoß nehme. 
Dur eine richtige Erklärung des Wunders müſſe fie felöft zu dem 
Geftändnis gebracht werden, daß fie von lauter Wundern Gottes um- 
geben ſei. Zulezt komt Ref. noch auf das Wort Gottes, Er fagt 
darüber ein Weniges, befent aber, daß bisher ihm in den Reſul— 
taten der modernen Naturforſchung nichts aufgeftoßen fei, was ihn ge- 
nötigt habe, auch nur ein Jota an dem Buche der Bilder zu ändern 
over als irrig zu bezweifeln, Freilich ſei die Bibel fein Lehrbuch für 
Aftronomie, Phyſik, Chemie und Geologie, aber daß etwas Falfches 
darin ftehe, könne ev nimmermehr zugeben. Die moderne Naturfor- 
Ihung babe zwar manche traditionelle Auffaffung Diefer und jener 
Schriftſtelle erjhüttert, er Habe eine andere Auslegung verſucht, aber 
bei diejer Arbeit jei ihm Die Wahrheit ver Schrift nur noch herlicher 
erſchienen. Ref. berührt noch kurz bejonders die bibliſche Erzählung 
von der Simpflut, welche noch große Schwirigfeiten darbiete und 
ihließt feinen gehaltvollen anvegenden Vortrag, da die Zeit zum Schluß 
drängt, — Es war eben zu beflagen, Daß die Zeit eine weitere ge- 
meinfame Beiprehung Des wichtigen Gegenftandes, der num von zwei 
Seiten beleuchtet war, nicht zuließ. In den Zwiegefprächen trat viel— 
fah die Anfiht hervor, Daß der heutige Vortrag die Sache doch noch 
nicht zur Entſcheidung gebracht habe, weil der Conflict, in welchen die 
Ergebniffe der Naturwiffenihaften mit den Anſchauungen der Schrift, 
wie fie namentlid in dem erften Kapitel der Bibel uns vorliegen, 
ftehen, nicht gelöft war. 

Der Abend vereinigte uns ale zunächſt mit der Brüdergemeinde 
zur gemeinfchaftlihen Andacht, bei welcher Herr Paſtor Germann in 
Wellen eine erbaulihe Anſprache über Offenb. 2, 1—7 hielt. Na 
diefem Gottesdienft und dem einfachen Abendeſſen Fam es aber noch 
zu einer gemeinfamen Unterhaltung über Volksmiſſionsfeſte, 
welche der Gründer derſelben, Superint, Arndt in Wernigerode, haupte 
füchlih leitete. Was in einem frühern dffentlichen Vortrage über die— 
fen Gegenftand bereits gejagt, wurde noch einmal berührt, um es in 
allgemeine Ausführung zu bringen. Es waren mehrere Brüder ge- 
genwärtig, melde ſolche Volksfeſte bereits gehalten haben; fie find 
außer Elbenau in Wernigerode, Gernrode, auf dem Petersberge bei 
Halle, auf dem Felfenberge bei Wolmirftedt, in Tarthun bei Egeln 
mit großer Freude und allgemeiner Teilnahme gefeiert worden; man 
hat den Unterſchied zwiſchen Kirchenfeier und Volksfeſt wol bewahrt, 
die Geiftlichen find nieht im Chorrod erſchienen, Altäre hat man auch 
nicht gebauet, aber Pojaunen und Fahnen bat man gehabt, die Reben 
find mitunter no zu lang geweſen, und nad Bruder Arndt's Mei- 
nung hat man noch nicht genug gefungen. Er erzählte von dem Feſte 
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welches vor Kurzem in Wernigerode gefeiert worden ſei, und von dem 
Einbruck, den eine reichere Ausſtattung des Gefanges hier herborge- 
bracht und. von dem auch anderweitige öffentliche Berichte Schon Zeug- 
nis gegeben haben. Und ev legte ein Liederbuch vor, welches haupt— 
ſaͤchlich dieſem Feſte feine Entftehung verdankt und im weiterer Aus 
bildung organiſch geordnete Liederſamlungen enthält fir die verſchiede— 
nen Bedürfniſſe der Volksmifftonsfefte. Das Charakteriſtiſche derſelben 
iſt die Verteilung des Geſanges unter verſchiedene Chöre von Knaben 
und Mädchen, Jünglingen und Jungfrauen, Männern und Frauen 
und Gemeinde, der Wechfel von Choral und Volkslied, alles fehr finn- 
reich und lieblich geordnet. Es wurde auch gleich eine Gefangprobe 
unter ung gehalten, welche fo ſehr befriebigte, daß das Bilchlein auf 
der Stelle eine Menge Abnehmer fand, auch verabredet wurde, daß 
die Lieder bei Zeiten eingeiibt werden, und daß die verfchiedenen Feſte 
in nähere Verbindung unter einander treten follten. So wirb die— 
fer Feſtſegen auch als ein Segen betrachtet werden milffen, den Gottes 
Gnade von unferm lieben Gnadau hat laſſen ausgehen. Das fchöne 
Liederbuch heißt der Miffionsfeft-Pilger. Geiſtliches Liederbuch) 
infonderheit zum Gebrauch bei volkstümlichen Miffionfeften. Zu haben 
in Wernigerode durch Superint, Arndt, in Magdeburg durch Dom- 
prebiger Weber, Pr. 1 Gr. Im Buchhandel bei Angerftein in Wernig. 
foftet das Er. 1- Gr. 

Früh 7 Uhr des folgenden Morgens waren wir jchon wieder 
brüderih im Betfal verfamelt, um dem Herren zu danken für alles 
Gute, das wir don feiner milden Hand bereits empfangen und um 
nod einen Segen für diefen Tag zu erbitten. Der Vorſitzende ſuchte 
dann Durch eine furze Anſprache über die Lofung des Tages 2 Mo). 
20, 22. 23 die Herzen für das Werk des Tages zu bereiten, worauf, 
um fpätere Berlegenheiten zu vermeiden, ein Verſuch gemacht wurde, 
die Tagesordnung für die nächfte Verſamlung gleich feftzuftellen, was 
auch Felüdlih gelang. Dompred. Weber in Magdeburg wird über 
den Kirdenfhmud, Paſtor Daneil über das Taufformuları 
Prof. Bäßler in Magdeburg über unjere Stellung zum Guſtav— 
Adolfs-Verein Vortrag haften und um eine geordnete Beiprehung 
über die gehaltenen Vorträge vorzubereiten, woran e8 bisher noch fehr 
oft gefehlt hat, wurde beftimt, daß die Vorträge dem Vorfigenden zuvor 
eingereicht werden follten, Damit er nötigen Falls geeignete Correferen- 
ten ernenue. 

Dann hielt Paft. Schwarzfopff über einen Gegenftand, der fchon 
mehrere Male auf Die Tagesordnung gefezt war, ohne daß diefe zur 
Ausführung kommen konte, einen Bortrag, Über den Cultus des 
Genius. Es wurde nachher allgemein der Wunſch geäußert, daß 
diejer geiftvolle Vortrag gedruckt werden möchte, von dem ein kurzer 
Auszug aber fo wenig ein getreues Bild wieder geben kann, als Dies 
bei dem vorhergehenden Bortrage der Fall fein konte. Nach einer 
anregenden Einleitung, welche Die Wahl dieſes Gegenftandes fiir eine 
Paftoralconferenz damit rechtfertigte, daß Die Kirche Feine wichtige Zeit 
erſcheinung ignoriren dürfe, weil fie den Beruf habe, das ganze Leben 
mit ihren Heiligungskräften zu durchdringen, ſpricht Ref. zuerſt über 
das Weſen des Genius und Ausgeſtaltung des ihm gewid— 
meten Cultus. Urſprünglich ſei Name und Sache heidniſch. Jeder 
Menſch habe nach heidniſchen Begriffen ſeinen Genius, wol zu unter— 
ſcheiden von der anima. Dieſer Genius ſei die unmittelbare Trieb— 
kraft im Menſchen, das eingeborne Geſetz ſeines Daſeins. Der Genius 
jedes einzelnen Menſchen habe im Grunde feinen beſondern Cultustag 
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gehabt, es war der Geburtstag des Menfhen. So feien auch die 


‚Apotheofen der Kaifer in fpäterer Zeit zu verſtehen: in ihnen erſchie— 


nen gewiffermafßen bie Genien des ganzen Reichs. Dies auf die 
neuere Zeit anwendend, nent Ref. etliche Exemplare ſolcher Genien 
oder Genies: einen Buonoparte, welcher alle bisher gültigen Regeln ver 
Kriegskunft durchbricht und den Gegnern den armen Troft hinterläkt, 
nad allen Regeln der Taktik gefchlagen zu fein; einen Mozart, der 
in einem Alter von 7 Jahren Eoncerte gibt, wodurch ergraute Meifter 
bejhämt werden; einen Rafael, der im jugendlichen Alter ſchon Mei— 
fter ift in allen Einzelgeiten der Fresto- und Delmalerei; einen Homer, 
der die Fülle des naiven Griechenlebens in friſchen Bildern und Klän- 
gen, einen Dante, der die kirchliche und wiſſenſchaftliche Weltanfhanung 
des Mittelalters in vollendeten Verſen einer neugefchaffenen Sprache, 
einen Shafefpeare, der feinen hellen Zeit, Welt- und Charakterjpiegel 
aller Welt vor Augen ftellt, einen Plato, Ariftoteles, Schelling, Hegel, 
welche in den bisher unentdecdten Zufammenhang der Dinge oder der 
Begriffe bis zu einer Höhe der Abftvaction, in eine Tiefe der Princi- 
pien eindringen, wo die Farben erblaffen — lauter Genies auf den 
verjchiedenen LXebensgebieten! Das Gemeinfame in allen dieſen Er- 
fcheinungen fei eine befonders potenzirte Naturkraft des Geiftes, welche 
mit unmiderftehlicher Gewalt einem gewiffen Ziele zutreibe, alfo wirk— 
ih eine energiſche Triebfraft, wie die alten Römer richtig ahnen. 
Das Genie jei etwas Gegebenes, was wol ausgebildet, aber nicht 
angebildet, nicht angelernt werde. Haydn brach bei feiner Compoft- 
tion: Es werde Licht! in Ihränen aus: „Nein, das ift nicht von mir, 
das ift Dein Werk, mein Gott!" Das Genie werde wol bewundert, 
aber oft am wenigften verftanden, und daher vom Neide verfolgt. 
Oberflähliher Schimmer biende die Menge. Ein Ronge, Uhlich, 
Baurfhmidt, Klaffenfappelmann werden mit Ehren befränzt, ein 
Harms komme in den Kladveradatih, ein Stahl werde ein nichts- 
würdiger ISudenchrift genant. Aber es gebe noch eine andere Strö— 
mung. Wirklich große Menjhen werden auch anerfant Friedrich 
der Große habe den alten Organiften Bach wie einen ebenbürtigen 
König empfangen. Am meiften werden große Menſchen im Tode 
geehrt. Unfere Zeit errichte Denkmal auf Denkmal, als fürchte fie 
ihr ſchwaches Gedächtnis, fie habe eine Leivenichaft, zu feiern. Hier 
fomme der Götzendienſt im Cultus des Genius zu Tage. Die 
Büfte Schiller's wurde im Handwerferverein zu Hamburg fürmlich 
und feierlich angevedet, als wäre er es feldft, wie eim anweſender 
Gott. Man finde noch jezt bei ehrlichen Handwerkern ftatt der Bibel- 
ſprüche Schillerfprüche an der Wand fir jeden Tag, und wie mancher 
habe für die 3 Glaubensartifel die Schillevichen „3 Worte inhaltſchwer“ 
eingetaufcht! Nachdem Ref. noch mehrere Proben von ſolchem Gößen- 
dienft gegeben, Tomt er zu dem Stärfften, was in der Art geleiftet fein 
mag. Die geniale Bettina fchreibt an Göthe: „Habe ih Andacht 
empfunden, fo war e8 an Deiner Seite. Tempelduft, den Deine 
Lippen hauchen, Geift Gottes, den Deine Augen predigen, Deine Ge- 
wande, Dein Antlis, Dein Geift, alles ftrömt Heiligung aus. O Du! 
Deine Knie feft an meine Bruft dritdend, frag ich nicht erſt, was 
da8 fr eine Seligteit fei, die den Frommen im Himmel bereitet ift. 
— — Ab, ich will den Gößendienft abſchwören — von bir fpreche 
ich nicht, denn welcher Prophet jagt, daß du Fein Gott biſt?“ — Und 
bei der Nachricht von Göthes Tode ruft fie: „Aufgefahren gen Him— 
mel! die Welt ift Teer — Herr, der mich Hört, dem ich vertraue, daß 
er mich hört, gib Antwort! Noch einmal kniee ich bier zu Deinen 
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Fügen, ih weiß, Deine Lippen träufen Than anf mich herab!" Noch 
macht Ref. darauf aufmerkſam, wie in den gangbarften Ausdrudsarten 
dieſer Gögendienft fih abbilde, man jage: Garibaldi, Mazzini haben 
ihre Miffion, es gebe pantheiftifche Laienbreviere, vationaliftifche 
Laienevangelien u. f. w. — Hierauf beichäftigt Nef. die Frage: 
Nie fol die Kirche ihrerfeits fich gegen diefen Cultus der 
Neuzeit verhalten? Keinen Falls ihn ignotiren. Im Anfang 
glaubte mancher nicht, dak Nenans Buch fo rumoren werde. Es gebe 
ein hochmütiges Vornehmthun, das mit Einfalt prumfe,  Chriftliche 
Einfalt fei nicht Bequemlichkeit, Reaction, Wiederkäuen, fondern Feft- 
halten des Mittelpunkts auf allen Punkten der Peripherie. Ohne 
Cultus fei Fein Meng. Wenn unfere Kirchen fehlecht befucht werben, 
‘fo Tiegt das an den Gößendienften von Millionen getaufter Chriften, 
bewußt oder unbewußt, im Kimmerlein bei der Lectitre antichrift» 
licher Schriften, oder bei großen Verſamlungen zu Ehren großer 
Namen und Thaten. Diefer Cultus fei eine Macht in der Zeit ge- 
“worden. Sodann aber wol unterfheiden. Einer nur ſei der Ge— 
ber aller Gaben, und Höher als diefe, darum müſſe der Wert der 
‚Gabe von dem der Perfon allerdings unterſchieden, jedoch nicht ganz 
gefhieden werden. Wir dürfen die Begeifterung eines Dichters nicht 
verwechjeln mit der eines Sehers. Ein Victor Hugo werfe Alias 
und Genefis, Hiob und Nabelais, Jeſaias und Juvenal bunt 
duch einander. Aber der Herr fei es doch, der einen Luther 
aus der Bergmannshütte, wie David von den Hürden, und 
andere große Geifter aus der Niedrigfeit auf einen hoben 
Pla berufen habe. Deshalb fol man auch nicht feindſelig 
gegen dag wirffih Große, Gute und Neue, was der allmächtige Gott 
unſerer Zeit bejcheert hat, auftreten. Oder ftammen Die neuen Gaben 
und Erfindungen und Entdeckungen diefer Zeit wirffih vom Teufel, 
wie etlihe zu meinen feinen? Sollen wir grolfen, wenn der Men- 
ſchengeiſt durch die Blitzpoſt eine Art Allgegenwart erhält, wenn bie 
Sonne ihm Malerdienfte leiſtet? Führt Fenerdampf nicht auch Miſſio— 
nare fchneller zu den Heiden, Miffionsfreunde zu ihren Feften, Pafto- 
ren zu ihren Konferenzen? Sollen wir ung nicht freuen, wenn der 
Menſch feine Herſchaft über die Erde alle Tage erweitert bis zu den 
Bolen, wenn der Magnete Lieben und Hafen geprüft, Das fefte Ge— 
eg in der Flucht der Erfoheinungen erfant, der Spraden Ströme 
bis zu ihren Quellen, und die Gefchichte der Erde bis in Die graue 
Borzeit verfolgt wird? Das Wort gelte: Alles ift euer. Wenn aber 
den Weltfindern über den Werfen des Menſchengeiſtes ſchwindlich 
werde), meil fie Geſchöpf und Schöpfer verwechjeln, jo follen wir 
ihnen zurechtzuhelfen ſuchen und ihnen das umverftandene Bedürf— 
nis ihres Herzens ar machen. Der Cultus des Genius ftehe Doch 
höher, als der rohe Materialismus, weil Geift mehr fei als Geld und 
Geburt, die Perfon mehr als das Ding; es könne in ihm eine 
Waffe gegen Pantheismus und demobratiſche Gleihmacherei gefunden 
werden. Aber noch mehr. Diefe ſchwärmeriſche Hingabe an einen 
Menſchen bis zur Anbetung, welche auf die Dauer doch keine Befrie— 
digung geben kaun, könne grade recht empfänglich machen für Die Ans 
betung des Gottmenſchen, vor welchem ſich beugen müſſen aller 
Knie im Himmel und auf Erden, wobei freilich den Geniusverehrern 
zu ſagen ſei, daß, wenn ihr Culms fie nicht zu Chriſto führe, aus 
demſelben ber feinfte und gefährlichfte Materialismus, die umerträg- 
lichſte Selbftvergätterung, ja ein Teufelsdienft werben könne. Denn 
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wenn auch in dem Genius bie Intelligenz verehrt werde, fo gehöre 
diefe, ohne jeden fittlichen Wert, auch nur zur Materie, und der Re 
präfentant ber höchften Intelligenz biefer Art ſei Sueifer, der gefallene 
Lichtengel. Das dummſte Individium, wenn e8 nım Menſchenkraft 
und Vernunft kenne, treibe bei ſeinem Geniecultus doch wieder die 
feinfte Selbſtvergötterung, indem es fühlt, daß es zulezt doch mit dem 
Begabteſten aus Einem Teig geknetet iſt, und rühmt: wie wir es ſo 
weit gebracht, wie groß und herlich wir find! Num, wer Chriſtum 
recht erfant habe als das himmliſche Haupt vieler Glieder, wird nie— 
mals ſich feiner Gaben überheben, weil fie von Ihm find, wird eben 
fo wenig aus demfelben Grunde höher Begabte beneiden, um fo we— 
niger, weil nicht bie Gabe, fondern der Glaube felig macht, wird ſich 
willig unterorbnen, ihre Gaben dankbar annehmen, aber er wird nicht 
vor ihnen riechen, am wenigjten fie anbeten. Haben wir fo bie 
rechte Stellung zum Genius gefunden, fo werden wir uns , wenn bie 
Verſuchung in allerlei Feften an uns herantritt, fehr zu hüten haben, 
mit den Ungläubigen an demſelben Joche zu ziehen und unſere An— 
gehörigen und Gemeinden treulich warnen, und ſchädliche Bücher oder 
Kunſtwerke fern von ihnen zu halten ſuchen; wir werben uns auch zur 
bitten haben, durch Ueberſchätzung der Intelligenz und Geringihätung 
gewöhnlicher Begabung, Durch Freude an intereffanter aber frivoler 
Lectüre, an genialen aber Teichtfinnigen Menſchen unwillkürlich Cul— 
tus des Genius zu treiben, und befonders auf hriftlichem Gebiete 
jenes weltliche Treiben nachzuahmen, man denfe nur daran, welch ein 
Götzendienſt mit hervorragenden Miffionaren, begabten Predigern in 
großen Städten getrieben werde. Ein befanter Prediger mußte ein- 
mal fo viel Weihrauch ſchlucken, Daß er zulezt voll Zorn auf den 
Tiſch ſchlug, daß die Teller klirrten, und feinen Bewunderern ins 
Gewiſſen donnerte. Allein Gott in der Höh fei Ehr! Er wolle uns 
ferer Zeit reichbegabte Geifter und hohe Genien geben, aber uns vor 
Abgötterei bewahren! — Was im diefem Vortrage gejagt war, 
wurde durch das Zeugnis anderer Brüder noch betätigt. Einer fagte, 
mit Gideon follten wir die Götzenaltäre abbrechen, und aus ihren 
Trümmern dem Herren einen Altar bauen. — Das fer die Aufgabe 
unferer Zeit. Der Eult des Genius fer ſchon alt. Er habe begonnen, 
als der Genius aus dem Eultus geſchwunden ſei, und nad) der Erobe- 
rung von Conftantinopel der Glaube vor dem Einzug des Humanis— 
mus floh. Die humaniftifchen Akademien Italiens waren die eigent- 
liche Wiege des Cultus des Genius. Die Reformation erft habe dieſe 
Götter geftürzt, uther habe das Gute, was der Humanismus gebracht, 
die Sprachen, zu würdigen gewußt, aber Chriftum auf den Thron ge- 
fezt. Ohne die Reformation wilde eime fittliche Verfumpfung, ein 
neues Heidentum eingetreten fein. Der Pietismus habe fi) von dem 
Kampfe zurücdgezogen, und umnterdeffen fei der Cultus des Genius 
wieder groß geworben. Er beherſche die Kunft, die Wiffenihaft, das 
ganze Leben. Hier müſſen wir Mifftonsdienft treiben, und das Feld 
wieder erobern. Die Paftoren allein könten e8 nicht thun, aber fie 
follen Kentnis nehmen von Allem, was auf den verjchiedenen Gebie- 
ten des Lebens Chrifto die Ehre nehmen molle und im Kampfe bie 
vorderſten Mithelfer fein. Die Revolution werde noch immer zu 
äuferlich gefaßt. Ihr Wefen fei die Feindſchaft wider Chriftum. Na- 
poleon dünkte fi) das höchſte Genie, einen Gott, und war die perſo⸗ 
nificirte Revolution, der Cultus diefes Genius ſei ber vornehmfte Her 
bel alles Umſturzes geweſen, und dieſer Cultus daure noch fort. Er 
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babe eine, töbtliche Wunde durch die Thaten Gottes in den Freiheits- 
Triegen erhalten. Aber erſt Friedrich Wilhelm IV. habe das rechte 
Schwert gefunden, ihm erfolgreich zu bekämpfen, indem er den Geift 
Chrifti, von dem er erfüllt war, die Macht feiner Regierung fein ließ, 
Männer des Glaubens zu Pflegern der Wiſſenſchaft berufen, bie chriſt⸗ 
liche Kunſt geehrt und die Kirche belebt habe. Sein Verdienſt werde 
erſt die Nachwelt zu würdigen wiſſen. Auf dieſer Spur müſſen wir 
nachgehen. Ein anderer Bruder bekante, daß er im Cultus des Ger 
nius groß gezogen fei. Auf der Univerfität jei er in Kreife geführt 
worden, welche von diefem gelebt, es habe von Geift, Wit und Hu⸗ 
mor geſprühet, er habe eine Weile ſeine Luſt daran gehabt, aber Frie⸗ 
den habe er hier vergebens geſucht und erſt in Chriſto durch die gü— 
tige Hand Gottes gefunden. Der griechiſche Cultus bes Genius babe 
in Aerander gegipfelt, aber als er ſich einen Gott gedünkt, jei er ge- 
ftürzt worden. Im Mittelalter habe man Die menſchliche Natur 
Chrifti Über der göttlichen vergeffen, da ſei die Neaction des Huma— 
nismus eingetreten, und gegen die Einjeitigleiten der Reformation jei 
der Nationalismus erwacht. Die Revolution habe feine Ohnmacht 
offenbart, jezt gelte e8 Chrifto dem Gottmenjhen die Ehre zu geben, 
die Ihm allein gebührt. Wenn wir dem Genie überall die verbiente 
Anerkennung zollen ſollen, jo jollen wir voranftellen die Genien, welche 
von dem Geifte Chriſti berührt find, einen Bad, Haeudel, Dante, 
Calderon, Shafefpeare; Göthe habe gejagt, der fei größer als er. End- 
lich bezeugte ein Bruder feine Freude dariiber, daß geftern und heute 
der Wahrheit und Gereghtigfeit die Ehre gegeben, und der Kunft und 
Wiſſenſchaft, als Kreaturen Gottes die Anerkennung nit verjagt wor- 
ven fei, die fie verdienen. Das ſei echt Intheriih. Auch das Elaffiiche 
Heidentum babe Gott gebraucht zum Dienft des Chriftentums. Auch 
feten in demfelben Samenkörner genug des fünftigen Heils zu finden; 
dieſe habe noch neulich die fleißige Hand des Gymnaſiallehrers Schuei- 
der gejammelt und nad den fünf Hauptftüden des Katechismus ge- 
ordnet. Geſtern, ſagte der Bruder, jei ihm Das Herz aufgegangen 
bei der Schilderung der Herlichfeit des Schöpfers, welche die Natur- 
wiſſenſchaft immer reicher und tiefer enthülle. Es fer überaus wichtig, 
die Jugend zur Teilnehmerin aller dieſer Schäte zu machen. In der— 
jelben vege fich zu wenig der Zug zum Idealen, und zu viel Luft zu 
finnlichen Genüffen. Jener jei zu erweden und zu nähren. In der 
Begeifterung für die klaſſiſche Literatur fei aud) etwas Göttliches, was 
auf die rechte Bahn zu Chrifto hin geleitet werden müſſe. Chriftlich 
gebildete Gymnaſiallehrer jeien das vechte Bedürfnis der Zeit, und 
wer zum Unterricht bejonders in den höheren Klaffen der Gymnaſien 
bernfen jet, lege ſein Pfund vor allem hier au, er werde reihen Kohn 
empfangen. 

Damit ſchloß denn diesmal unfere Berfamlung, deren Bedeutung 
der lezte Redner jo treffend gezeichnet hatte. Der Herr hatte uns 
einen weiten Raum gezeigt fiir unfere Arbeit, aber auch durch die er— 
hebenden Zeugnifje zu derjelben geftärkt, die wir gehört. 
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Dreckleuburg: Schwerin. 
Die Conferenz zu Wismar. 


Das allgemeine Miffionsfeft und die fi darauſchließende Pafto- 
valconferenz, welche alle zwei Jahre abgehalten werden, wurden dies⸗ 
mal in Wismar am 19. und 20. Sept. gefeiert. Die Feſtpredigt, 
welche D.C, Dr, Kliefoth Über Matth. 9, 35—38 hielt, faßte 
weniger die Miffion unter den Heiden ins Auge, als vielmehr, wie 
es die Stellung Des Predigers ſehr natürlich uahelegte, Die Miſ⸗ 
fion, welche wir Paſtoren iu unſerm eiguen Lande haben, wo, wie im 
jüdifchen Lande, auch jo viele verſchmachtet und zerſtreut wie Die Schafe, 
die feinen Hirten haben. Offen uud ernſt wurde das Belentnis von 
den tiefen Schäden unſers Volkslebens abgelegt und das Gewiljen 
ihärfend erging die Mahnung au uns, mit allem Fleiße auf dem 
großen Arbeitsfelde das Werk des Herrn zu treiben und zwar mit 
den allein wirkjamen Mitteln, den Önadenmitteln. 

Nach den Gottesvienfte, bei welchem, wie in früheren Sahren, 
die liturgiſchen Stüde vom Großherzogl. Schloßchor in Schwerin aus— 
geführt wurden, begab fich die Verſamluug, meift aus Geiſtlichen be= 
fieyend — vieleicht die Hälfte der Landesgeiftlicpfeit, Profeſſoren ber 
Theologie und Kandidaten — nad dem Rathhausſaale, um bort zu— 
erft ein Neferat von P. Wilhelmi aus Ludwigsluft über die Mij- 
ſionsarbeit der Leipziger Geſellſchaft in Oftinpien zu hören, worin bet 
vorjährige Bericht des Dir. Hardeland wiedergegeben war. Daun er 
griff Prof. Dr. Krabbe das Wort im Namen des Hauptvereins für 
innere Miſſion iu Noflod, um über das Rettungshaus in Gehls— 
dorf zu berichten. Ex hatte ſchmerzlich zu lagen, dab nad) dem Ab- 
gange des früheren Leiters der Anftalt, des jeßigen Paſt. Walzberg 
zu Granzin, der vor zwei Jahren an Die Candidaten des Landes er- 
laſſene Aufruf feinen Erfolg gehabt habe, und es ift in dev That 
eine Schmach und ein trauriges Zeichen, daß fi unter ihnen nicht 
ein Einziger findet, der geeignet und geneigt wäre, eine ſolche Au= 
ftalt zu leiten und dem Herrn au den verfommenen Kinderjelen zu 
dienen, während in andern Landeskirchen fih immer mehr Candi- 
daten finden, welche ſich zu dem fo viel entbehrungsvolleren Dienfte 
unter den Heiden exbieten. Die Zahl unſerer Candidaten ijt aller 
dings nicht groß und das Ausland muß jeit Jahren unſre Lücken 
füllen, die Pfarrhäuſer, die natürlichen Seminarien für die Eiluf- 
tigen Diener dev Kirchen, ftellen no) immer ein viel zu großes Con- 
tingent zu dem überfüllten Stande der Wirtſchaftsinſpectoren; allein 
daß auch unter den wenigen nicht ſtets einer ift, der auf einige Jahre 
unter folgen Kindern zu arbeiten den Beruf hat und fühlt, weift 
offenbar auf einen tieferen Schaden in diefem Kreife hin. Denn Daß 
das Kirchenregiment einen Kandidaten nicht dahin wie zu einer 
Rectorſtelle abſchickt, halten wir allerdings für ſehr richtig; der Auftalt 
wäre damit wenigftens nicht gedient. 

Am Schluffe feines Vortrags gedachte Dr. Krabbe noch dank— 
bar des leider zu früh heimgegangenen Minifters v. Schröter, ber 
feit 1843 ein eifriges Mitglied des Hauptvereins gemwejen. 


(Schluß folgt.) 
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Redakteur; Prof. Dr. Hengſteuberg. Verleger: Guſtav Schlawit in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Der Dom des heiligen Gral. 


Ein Fingerzeig in die Blütezeit der gothifchen 
Baufunft. 
(Fortlegung.) 

Es ift dieſe Beſchreibung darum von fo großer Wichtigkeit, 
weil es die einzige namhafte Stelle über die Baufunft ift, welche 
man bis jezt im den deutſchen Dichterwerken des Mittelalters 
gefunden hat. Denn mit der Baufunft haben wir es in ver 
That hier zu thun; obgleich) nämlich diefe Schilderung ein Werf 
dichteriſcher Phantaſie ift, fo ift es doch feine Märchenmelt und 
mondbeglänzte Zaubernacht, Fein willfürliches Phantafiegebiloe, 
fondern der Dichter hat bei den einzelnen Zügen feiner Schil— 
derung Vorhandene im Auge gehabt, und wenn er aud; weit 
über die. Wirklichfeit Hinausgegangen tft, was namentlih ven 
reihen Schmuck betrifft, jo doch nicht über vie abfolute Mög- 
lichkeit. Er ift fi) diefer Gränzen wol bewußt — warum ließe 
er jonft 30 Jahre lang an dem Dome bauen, da doch durch 
die Wunderfraft des Grales er in einem Augenblide emporftei- 
gen fünnte? warum erwähnt er ausprüdiih, daß die Künftler 
die edlen Steine jorglih zu Kathe hielten, da doch Durch des 
Grales Kraft Alles in reichſter Fülle herbeigefhafft wird? er 
hatte vor Augen, wie es in Wirklichkeit bei einem ſolchen Bau 
herging. Was er ohnedies gethan haben würde, jagt er jelbft 
in der Folge, wenn er der heiligen Jungfrau zu Ehren einen 
Dom bauen wollte: 

Ich wollt ir einen machen 

vollen weit gen einer meile ac. 
eine ganze Meile groß follte er werben, 500 Chöre haben u. ſ. w., 
und nun ergeht ſich feine Phantafie allerdings ins Ungeheuer- 
liche. — Was aber hat der Dichter bei feiner Bejhreibung des 
Graldomes vor Augen gehabt? Görres ſucht in feiner Vor— 
rede zum Lohengrin (Mainz 1813) nachzuweiſen, er habe nad) 
der Sophienkirche in Conftantinopel feinen Dom ſich gedacht; 
offenbar hat ihm zu dieſer Anficht einerjeit8 die große Pracht 
und andererſeits die in Deutfchland allerdings ungemöhnliche 
runde Grundform verleitet; die Sophienfiche ift nämlich als 
eine Kuppel auf einem PViere erbaut, mit Säulen von ſchönem 
farbigen Marmor reich ausgeftattet, die Wände und Gemölbe 
find mit Mofaikbildern auf Gologrund und anderem veichen 
Schmud verfehen, und der Fußboden mit farbigen Steinen! 


Deitung. 


Berlin, 1865. Mittwoch den S. November. MM 89. 


prächtig ausgelegt. Allein die Aehnlichkeit in der Grundform ift 
‚nur ſcheinbar, denn die Sophienfirche ift nicht eine Rotunde, 
‚fondern eine Rotunde auf dem Viereck, der Graldom aber wird 
‚als im Ganzen rumd (sinwel als ein rotunde) geſchildert (mur 
daß die Streislinie durch die regelmäßig einfpringenden Geiten 
der Kapellen unterbrochen wird), was einen ganz anderen Grund— 
riß ergibt. Betrachtet man aber den ganzen Aufbau und die 
einzelnen Bauformen genauer, fo bleibt kaum eine Aehnlichkeit, 
‚vielmehr weifen uns diefe auf einen ganz anderen Bauftil hin, 
nämlih auf den fogenanten gothiſchen — wir acceptiren den 
urjprünglic zum Spott gegebenen Namen, wir haben uns feiner 
nicht zu ſchämen, er ift längft ein Chrenname geworden — und 
zwar auf die Blütezeit defjelben, und daher ift in ver Ueber- 
Ihrift der Graldom ein Fingerzeig in die Blütezeit der gothi- 
Ihen Baukunſt genant. — Als Hauptzüge führen wir folgende 
an: die ahtedig vorfpringenden Kapellen, welche hier 
den ganzen Dom umgeben, finden fi) an den gothiſchen Domen 
als Kapellenkranz um den hohen Chor (im Freiburg find de— 
ren 13, in Cöln 7, in Magdeburg 5; häufiger noch findet 
man den Kapellenfranz an den franzöfiihen Kathedralen), in den 
Gewölben mit Reifen und Schluffteinen erfennen wir leicht 
die ſpitzbogigen gothiſchen Gewölbe wieder mit ihren ſchönen ein- 
gefehlten Rippen, welche ſich oben in reich verzierten Schlußftei- 
nen vereinigen; bunte Fenſter hatte die Sophienkirche gar 
nicht, und auch in dem dem gothiichen vorangehenden romani— 
hen Stile findet man fie nur ſpärlich; das ausgebildete na— 
türlihe Blattwerf, das Weinlaub inwendig an den Säulen 
und Wänden und auswendig an den riefen ift auch ein Zeichen 
des gothifhen Stiles, im romaniſchen hatte man phantaftiiches 
arabesfenartiges Blattwerf und Berzierungen; — ja der ganze 
Keihtum von Figuren und anderem Bildwerk, die Luftig 
durchbrochenen Thürme mit den Spindeltreppen, die vielen 
Baldachine mit den Heiligenfiguren, der Lettner mit feinen 
ichlanfen Spinvelfäulen, das tabernafelartige Gebäude in 
der Mitte, in welchem fid die Grundformen des Ganzen nod) 
einmal wiederholen, und eine Menge von Hleineren Einzelheiten, 
melde hier aufzuzählen die Zeit nicht geftattet, weifen fogar auf 
eine Zeit hin, wo der gothiſche Stil ſchon fehr ausgebildet war, 
auf das Ende de8 13; Jahrhunderts. Dazu Fomt noch der Um— 
ſtand, daß dies Kapitel, in welchen der Graldom beſchrieben ift, 
wie ein Juwel aus dem fonft nicht ſehr bedeutenden Gedichte 
„Titurel“ hervorleuchtet und daß es als freie Phantaſieſchöpfung 
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die Kräfte des Dichters weit überfteigen würde. Wir müſſen 
alfo annehmen, daß er die Herlichkeit des gothifchen Stiles in 
einem oder einigen Exemplaren vor Augen gehabt hat; und ba 
liegt e8 nahe, an den Chor des Cölner Domes zu denken, wel- 
her 1248 angefangen und nad mancher Unterbrechung des 
Baues 1322 geweihet, ſchon vor dem Jahr 1300 in dem Neich- 
tum feiner Strebebogen und Spitfäulen und inwendig in ber 
Herlichfeit feiner Gewölbe und Kapellen mit den ſchönen Gittern 
und allem reihen Schmud prangte. Jedenfalls haben wir hier 
einen neuen Beweis für die außerordentliche Bewegung, welche 
viefer herlihe Bauftil in dem Gemüte des Volkes hervorgebracht 
hat, daß auch ein mittelmäßiger Dichter zu einer jo ſchönen 
Schilderung fortgeriffen werden font. — Die Zweifel, melde 
man ſchon früher an ver Abfaffung des Titurel in feiner jeßt- 
gen Geftalt durh Wolfram von Eſchenbach gehegt hatte, 
wurden durch eine architectonifche Debuction von Sulpiz Boij- 
fer&e, der fo viele Verdienfte um das wiedererwecte Verftändnis 
der mittelalterlihen Baufunft hat, zur Evidenz erhoben, indem 
er nachwies, der Dichter müſſe Werke aus der Blütezeit des 
gothiichen Stiles vor Augen gehabt haben, welche es aber nicht 
vor dem lezten Teile des 13. Jahrhunderts gab; während 
Wolfram von Eſchenbach, der 1207 am Sängerkriege auf der 
Wartburg teilnahm, höchſtens bis etwa 1230 gelebt hat. — 
Diefer Devuction, welcher wir im MWefentlihen oben gefolgt find, 
fteht, beiläufig bemerft, nod) eine andere beftätigend zur Seite; 
es finden ſich namlich im Titurel eine Menge in Verſe gebrad- 
ter Stellen aus päpftlichen Decretalen, welche erit in und nad) 
der Mitte des 13. Jahrhunderts erlaffen find, und da nun doch 
niht wol anzunehmen ift, daß die römiſche Curie aus dem 
Titurel gefhöpft, fo kann auch hiernach das Gedicht nicht vor 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, alfo nicht von Wolfram 
verfaßt fein; was aud noch durch den von Wolfram ganz ver- 
ſchiedenen dichterifchen Wert und endlich durch aufgefundene Hand- 
fchriften beftätigt ift, in denen fi) der Dichter des Titurel AL- 
bredt von Scharffenberg nent. 

Indeſſen hat in der Beichreibung des Graldoms ver go- 
thiſche Stil befondere Mopificationen erfahren; der den ganzen 
Dom freisförmig umgebende Kapellenfranz komt fonft an go- 
thiſchen Domen nicht vor, aud erwartet man ftatt des Haupt- 
thurmes in der Mitte eine ftattlihe Thurmvorlage im Weften; 
allein dies dürfte in einer Beziehung zu den Kirchen ver Tem- 
pelherren feinen Grund haben. Alles, was uns nämlich von 
den Gralrittern, ven Templeifen, gefagt wird, erinnert ums, wie 
ſchon der Name, an ven Nitterorden der Tempelherren, welcher 
1118 zu Serufalem geftiftet, die Aufgabe hatte, gegen die Heiden 
zu kämpfen zum Schutze der Pilger und beſonders auch ver hei- 
figen Stadt. Es war ihm da zur Hut der Tempel übergeben, 
d. 5. das Gebäude, welches in den Jahren 634—714 von den 
Kalifen als Moſchée an der Stelle des früheren Salomoniſchen 
Tempels in Form einer Notunde erbaut war; und daher nah: 
men die Templer bei allen ihren Kirchen und Kapellen, welche 
fie fpäter im Abendlande erbauten, diefen zum Mufter und ga: 
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ben ihnen eine runde oder eine auf einem Kreife errichtete viel— 
eckige Grundform. Unter den wenigen Templerkirchen, welche ver 
Berfolgungswuth (1318) entgangen find, ift die wolerhaltene in 
London und die Heine Matthiasfapelle in Kobern an ber 
Mofel am befanteften. Aus diefer Beziehung zu den QTempler- 
ficchen erflärt ſich auch die auffallende Erſcheinung, daß der fonft 
jo reich ausgeftattete Graldom nur 2 Gloden hat — man würde 
nad) dem übrigen Zuſchnitt in jedem der 37 Thürme eine An- 
zahl vermuten —; die Tempelherren ftanden nämlich unter der 
Regel der Eifterzienfer, und dieſe durften nur wenige Gloden in 
ihren Kirchen haben, aud fehlt ihnen die weftlihe Thurmvor— 
lage, fie haben ihren Thurm auf dem Kreuzdurchſchnitt, wie an 
der wolerhaltenen Cifterzienferfiche in Schulpforta u. a. erficht- 
lich ift. — Uebrigens findet die Verbindung der Kreuzform mit 
der aus vorfpringenden Polygonen gebildeten runden Grundfläche 
wenigftens ein Beifpiel in der Liebfrauenkirche zu Trier, melde 
noch manche romanische Elemente enthaltend nach der Mitte des 
13. Iahrhunderts vollendet ift. 

Faſſen wir demnach die hiftorifchen Beziehungen zu der Be— 
ſchreibung des Graldoms in die kurzen Worte zufammen: fie 
weifet ung in die Blütezeit des gothifchen Stile8 mit denjenigen 
Mopificationen, welche fih aus der Berüdfichtigung der Tem- 
pelherrenficchen ergeben, wobei nicht ausgejchloffen bleibt, viel- 
mehr ficher anzunehmen ift, daß bei der Pracht des Materials 
mandes, was aus jenen mit orientaliiher Pracht ausgeftatteten 
drei berühmten Kirchen, dem Marcusdom in Venedig, ver 
Sophienkirche in Conftantinopel und der Kirche des heili— 
gen Grabes in Yerufalem als eine wunderbare Runde ins 
Abendland gefommen war, mit eingewebt ift. 

Die Betrahtung der Bauformen, wenn fie nur fünftle- 
riſches, Hiftorifches oder poetifches Interefje hätte, würde hier 
nit an ihrem Orte fein, aber viefe Formen beveuten etwas, 
diefe Steine und Metalle im Bau reden eine Sprache, fie geben 
Zeugnid von Gott und göttlihen Dingen, und was von ber 
Schöpfung Gottes gilt: 

Was da mwebet im Ninge, 

Was da blüht auf der Flur, 

Sinnbild ewiger Dinge, 

Iſt es dem Schauenden nur; — 
das gilt au von der kirchlichen Baufunfl. Es werben 
Ihnen bei der Befchreibung des Graldoms die biblifchen Be— 
ziehungen nicht entgangen fein, Sie werden bei der Pracht des 
Materiald und bei der namentlihen Aufzählung der Eveffteine 
an die Beichreibung des himlifchen Yerufalems gedacht haben, 
wie fie in der Offenbarung Johannis Cap. 21 enthalten ift, 
welhe ja bei der Einweihung von Kirchen gelefen wurde; ebenfo 
wird man durch die am Gral erjcheinende Schrift an die Wei— 
jungen erinnert, welche Jehovah im A. B. durch Urim und 
Thummim an ven Edelfteinen des hohenpriefterlihen Bruft- 
Ihildes gab. Beſonders aber möchte ih auf ven Zug in ver 
Sage aufmerkſam machen, daß Titurel nicht ſelbſt einen würbi- 
gen Tempel entwerfen kann, fondern den Baupları von himlifcher 
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Hand auf dem Felſen aufgezeichnet findet, ganz wie dem Mojes 
auf dem Berge Sinai in einem Geficht das himlifche Bild ge» 
zeigt wurde, nad welchem er genau die Stiftshütte bauete 
(2 Mof. 25, 40 vgl. Hebr. 8, 5). — Das ift beveutfam, daß 
bie Stiftshütte, der erfte Tempel des wahrhaftigen Gottes, nicht 
von Menfchen entworfen, jondern von Gott offenbart ift; fo 
ruhet, wie ales Wiſſen und Reden von Gott, auch der Anfang 
der Kirchenbaukunſt auf Offenbarung. Iſt Gott felbft aber der 
Baumeifter, fo ift es ganz natürlih, daß, wie in allen feinen 
Werten Einheit ift, auch bier die ewigen Gedanken der Allmacht 
und Gnade, der Schöpfung und Erlöfung zum Ausorud ge 
fommen find. 

Als dunkle Ahnung zieht fi) dies ſchon durch die Bauten 
der Heiden, welche bei den Tempeln ihrer Götter an das große 
Weltenhaus daten. So war der Thurm des Belus zu Ba- 
bel, welcher nad) Herodots Augenzeugnis eigentlich aus 7 Thür— 
men bejtand, um die fi außen herum ein Weg wand bis zu 
den ftebenten, höchjten, der den Tempel des Gottes trug, — eine 
Darftellung der damals befanten 7 Planeten und der Himmels- 
ſphären. Efbatana, die Königsſtadt der Meder, in der Mitte 
mit der Königsburg, umgeben mit 7 Mauerfreifen, welche die 
7 Regenbogenfarben trugen, war, wie Creuger ſchön ausführt, 
ein Bild der Sonnenburg, umfchloffen von den 7 Farben des 
Himmels. In Aegypten find die mächtigen Sphinre, die bei 
Sonnenaufgang tönenden Memnonsjäulen und die die Sonnen- 
fteahlen darftellenden Obelisfen nad) beftimten geheiligten Zahlen 
aufgeftellt, welche die 12 himliſchen Zeichen, ven Lauf des Mon- 
des und der Planeten den Eingeweiheten verfündigen follten. 
Die Griehen gaben den Tempeln des Olympiſchen Zeus zu 
Athen und Agrigent, der Juno auf Samos und zu Gelinunt 
eine Länge von 354—367 Fuß, welche mehr oder minder der 
Zahl der Tage des Jahres entjprechen. Diefe Gedanken an das 
Weltall, welche von den Heiden bei ihren Bauten geahnt, in ver 
Stiftshütte und dem genau danach vergrößerten Salomonifchen 
Tempel in den Grundzügen angegeben und von da in dem chrift- 
lihen Kirchenbau übergegangen find, finden ihre ebelfte Ausbil- 
dung und ihren Harften Ausprud im gothifhen Stil. Der 
gothiſche Stil ift mit nichten, wie jüngft Lübke behauptet, „ver 
erfte brillante franzöfifche Lurusartifel, mit welchem die Werf- 
ftätten von Paris das folgfame Abendland überſchwemt haben, 
das monumentale Denkeichen von der Alleinherichaft der franzö— 
fiihen Mode in Europa.” Noch feltfamer ift, was Victor Hugo 
in feinem Roman: Notre-Dame de Paris in jenem merfwür- 
digen Excurſe über die Baufunft mit der Ueberfchrift: der Buch— 
ftabe tödtet den Stein — in glänzendem Stile und in blenden- 
ber DVermengung von wenig Wahrem und viel Falſchem aus- 
führt, im gothifchen Stile fei die Oppofition des zur Freiheit 
erwachten Volfsgeiftes gegen die finftere, myſtiſche Priefterfunft des 
romaniſchen Stiles zum Ausorud gefommen und habe eine Pre- 
freiheit in der Sprache des Steines geübt, welche die Kirche und 
ihre Gewalt vernichtete, bi8 dann die Erfindung der Buchdruder- 
funft den Sieg vollendete. — Im Gegenteil wird e8 dem auf- 
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merkſamen Beobachter bald deutlich, daß die tiefen bibliſchen und 
firchlichen Gedanken des Kirchenbaues gerade im gothifchen Gtile 
ihre fchönfte und vollendetfte Form gefunden haben. 

Zunächſt ift es fchon die organifche Einheit aller einzelnen 
Teile, welche an vie große Schöpfung Gottes erinnert; wie der 
Naturfundige in der Heinen Eichel und im Eichenblatt genau vie 
Berhältniffe des mächtigen Eichbaumes wiedererfent, ja wie er 
im Grashalın eine Analogie zu den Verhältniffen, zu den Ge- 
jegen des Lebens und Wachſens findet, welche durch die ganze 
Schöpfung hindurchgehen, — wie e8 hier gilt: 

Jede fproffende Pflanze, 

Die mit Düften fi füllt, 

Trägt im Schofe das ganze 

Weltengeheimnis verhilft; — 
jo findet der Kundige an einem gothifhen Bau in immer neuer 
Abwechfelung und Mannigfaltigfeit die Wiederkehr einfacher Ver- 
hältniſſe durch alle Teile des Gebäudes in den Kleinen Stein- 
oder Metallverzierungen an den Monumenten, Baldachinen u. |.w. 
wie an den mächtigen Thürmen; wie denn auch im Graldom das 
Sacramentshäushen noch einmal im Kleinen den ganzen Bau 
wiederholt. Die Grundzahl für alle Verhältniffe liegt im Chor; 
der Mageburger Dom hat 5 Kapellen um ven Alter, zweimal 
5 freiftehende Pfeiler im Chor, das Langjchiff hat 5 Duadrate 
in feiner Grundfläche, zweimal 5 Pfeiler, viermal 5 Fenfter, ſo— 
wie jedes der 2 Seitenſchiffe zweimal 5 Fenfter hat, und bie 
Thürme haben 5 Stockwerke. (Wenn auch die Angaben bei dem 
Graldom in diefer Beziehung nicht ſehr ausführlich find, fo tritt 
ung Einiges doch auc hier entgegen, die Zahl 4 herjcht vor, 
es find 72 [4 mal 18] feine Kapellen, 36 [4 mal 9] Thürme :c.). 
Friedrich von Schlegel nennt einmal die Baufunft eine gefrorne 
Muſik; die Mufik Laffe ich gelten, denn Harmonie, die nod) etwas 
ganz anderes ift, als die nüchterne grablinige Symmetrie, Klingt 
durch einen gothifhen Bau, aber das Gefrorne ift mir doch zu 
falt; man fann fi in einen Dom fo hineinleben, daß das Ver- 
hältnis ein warmes, ja ein inniges wirb, und wenn man einſam 
feine Hallen bei Tag oder bei Abend, im Sonnen- oder Mond» 
ſchein durchſchreitet, ſo ift e8 auch abgefehen von den heißen 
Bußthränen, welche in den Jahrhunderten auf diefe Steine ge- 
fallen find, abgejehen von ven Gebeten, von weldyen etwas an 
diefen Pfeilern und Altären haftet, als ob ein Hauch warmen 
Lebens durch den Bau zöge und aus den Steinen und ammwehte. 
Tritt ung nicht überall mannigfaltige Geftaltung, Bewegung, 
Leben in dem ſpröden Steine entgegen? welche leichten lebens— 
vollen Geftalten find gerade aus dem Stoffe gebildet, ver durch 
feine Schwere und Maffenhaftigfeit am meiften an bie Erbe 
gebunden fcheint? Ich erinnere an Adam Krafts Sacraments- 
häuschen in ver Lorenzkirche zu Nürnberg, welches leicht und 
ſchlank thurmartig 64 Fuß hoch emporſchießt und gleich einer 
Pflanze beim Anſtoßen an das Gewölbe ſich ſpindelförmig zu 
einem Biſchofsſtabe umbiegt, ſo daß das Material, aus dem es 
gehauen, nicht mehr zu erkennen und daher lange Zeit für eine 
formbare Steinmaſſe gehalten wurde. — Welche großartige 
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Ueberwindung der Materie durch dem Geift! und. zwar dient 
hier, die Materie dem. heiligen Geifte., Jene Fülle, von 
Fialen, Spiten, Thürmchen, welche an einer Ihurmfagade durch— 
einander und übereinander ſich hinaufranken, eine Die andere 
überholend,. jede, wenn fie nicht, weiter kann, ihre Kreuzblume 
nach. oben öffnend, endlich, die, äußerſte Spitze des gewaltigen 
Thurmes den ganzen Gedanfen ver Kirche und aller ber jo ver- 
ſchiedenartigen Geftaltungen da unten zufammenfafjend in bie 
eine. Kreuzblume, die dem Himmel zu ſich öffnet — ift das nicht 
ein Bild der taufend und aber tauſend Menfchenherzen, welche 
trachtend nach dem, was droben ift, fi auftyun, ihr Gebet 
himmelan fendend als ein Opfer. Gott zum ſüßen Geruch! Oder 
wie auf dem Thurme des Graldoms der. goldene Adler mit ge- 
ſchwungenen Flügeln zugleich ein Bild des hohen tapferen Mutes 
und der von der Erde aufftrebenden Frömmigkeit der Templeiſen 
ift. — Treten wir in das Innere, fo bietet fid) und ein Bild 
der Schöpfung dar, oben das Himmelsgewölbe mit jeinen Ge— 
ftirnen, die ſich fogar ‚bewegen, aber wie in dem natürlichen 
Leben. die Lichter des Himmels Zeiten, Zeichen, Tage und Jahre 
geben, fo bezeichnen fie hier die Zeiten, in die fid) das tägliche 
Gebetsleben ordnet. Die Säulen gleichen ſchlanken Baumſtäm— 
mern, welche ſich zu einem heiligen Haine erheben, reiches Blät- 
terwerk aller Art ſproßt aus den Säulenfnäufen hervor, die 
Wände find voll Nebenlaub und föftliher Blumen, zwijchen dem 
Laubwerf und auf den Gittern manderlei Vögel, auf dem Fuß— 
boden jogar das. Meer abgebildet mit feinem vielgeftaltigen Le— 
ben, feinen TIhieren groß und. Flein, zugleich ein Hinweis auf 
den Vergleich der Kirche mit einem Schiff, das als rettende 
Arche durch das Meer der Welt fteuert. Dben aber in ven 
Fenftern und an den Pfeilern die Bilder des Herrn umd der 
Bollendeten, und herniederſchwebend als Boten zwiſchen Himmel 
und Erde die Engel Gottes. Da ift überall reiches Leben, und 
wie in Gottes Schöpfung fein Ort ift, der nicht feinen Schmud 
hätte in feiner Art, fo ift aud hier fein Platz leer von Zierde. 
— Dies, was wir im Graldom in fo vollendetem Maße haben, 
fönnen wir aber im Wefentlichen in jeder gothiſchen Kirche wie- 
derfinden; fie ift ein Lobgefang auf den lebendigen Gott voll 
Macht und Gnade, von dem es heißt: Herr, wie find beine 
Werke jo groß und viel, du haft fie alle weislic) geordnet, und 
die Erde ift voll deiner Güte! Was feine allmächtige Hand in 
dem großen Weltenhaufe gejhaffen, womit fie. Himmel und Erde 
geſchmückt hat, das hat kunftreiche Menſchenhand nachgebildet, da- 
mit wie mit einem Danfopfer fein Heiligtum geſchmückt, wie bie 
Gele, welhe er exrlöft und mit feinen Gaben geziert hat, im 
Gebet ſich jelbft als ein Danfopfer ihm darbringt; fie ift eine 
Ueberjegung in die Sprache der Steine von jenem Lobgefang, 
Palm 148, Vers für Vers, ja fat Wort fin Wort: „Lobet 
ihr Himmel den Herrn, lobet ihn in ver Höhe. Lobet ihn alle 
feine Engel, Iobet ihn alles fein Herr. Lobet ihn Sonne und 
Mond, Iobet ihn alle leuchtenden Sterne (B, 13). Lobet 
den Herrn auf Erden, ihr Wallfiſche und alle Tiefen (B. 7); 
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Berge und alle Hügel, fruchtbare Bäume umd Cedern; Thiere 
und alles Vieh, Gewürm und Vögel“ (B. 9. 10) — und dann 
werben auch die Menfchen durch Died. Lob ver Streaturen zum 
Lobe aufgeforbert: „Ihr Könige auf Erben und alle Xeute, Für— 
ften und. alle Richter auf Erden, Iünglinge und Jungfrauen, 
Alte mit den Sungen follen loben. ven Namen des Herin, denn 
jein Name allein ift hoch; fein Lob gehet, foweit Himmel und 
Erde ift. Und er erhöhet das Horn feines Volkes. Alle feine 
Heiligen follen loben; die Kinder Iſraels, das Volk, das ihm 
dienet. Hallelujah!“ (B. 11—14.) — Halten wir weitere Um— 
ſchau in dem otteshaufe, jo ſehen wir im Einzelnen, wie hier 
alle Kreatur in den heiligen Dienft Gottes geftellt if. Blicken 
wir. den Altar mit dem hochwürdigſten Sacrament an, fo fieht _ 
unfer irdiſches Auge, welches jelbft dem Naturreiche angehört, 
die. evelften Erzeugniffe aus allen. drei Reichen: ver Natur vor 
ih, das Wachs der Kerzen, das zartefte Erzeugnis des Thier— 
reiches, das Gold und die edlen Steine des Kelches, die Koftbar- 
ften Erzeugniffe des Mlineralveiches, das Brot und ven Wein, 
dag notwendigfte und das geiftigfte Erzeugnis des Pflanzenreiches 
— im Dienfte der. höchften Geheimmniffe des Himmelreiches, in 
welches das Glaubensauge hineinihaut; ja der König des Him— 
melveiches, der einft in ven Tagen feiner Niedrigkeit ſich in die 
Knechtögeftalt der menſchlichen Natur gekleidet, kleidet ſich jezt 
jogar in die menjchliche Speife, um des Menjchen Leib und Sele 
zum ewigen Leben zu nähren. Damit ift ja jene Weifjagung in 
die Sprache der Steine und des Metalles überjezt, daß alle 
Kreatur, welche jezt unter dem Dienfte der Eitelfeit und der 
Sünde der Menſchen feufzt und auf ihre Exlöfung harret, einft 
fret werden ſoll von diefem ſchnöden Dienfte und zur Freiheit 
der Kinder Gottes gelangen, deren Gejhäft ift, Gott zu loben; 
bon dem, was im A. B. der Prophet Saharja weiſſagt, daß 
eine Zeit kommen fol, wo auch die Keffel und Beden und das 
Gezäume der Roſſe die Infchrift tragen fol; „dem Herrn ge- 
heiligt.“ Dieſe Weiſſagungen von der fünftigen ‚Herlichkeit der 
Kreatur und noch bejonpere einzelne Stellen der heiligen Schrift 
hatte man im Sinne, wenn man aus allen drei Reichen der 
Natur gewiffe Dinge als beſonders heilig darftellte; ſo ift auf 
den Darftellungen der Weihnachtsgefehichte von den älteften Zeiten 
on ein Ochs und ein Eſel neben der Krippe des Chriftfindes 
nah Jeſ. 1,3: „ein Ochs kennt feinen Herrn und ein Ejel vie 
Krippe feines Heren, aber Ifrael fennt es nicht und mein Volk 
vernimt e8 nicht“; jo wird die Taube ausgezeichnet, die im A. B. 
als Frievensbote zu Noahs Arche zurückkehrt, in deren Geftalt im 
N. B. der heilige Geift exfheint; das Lamm mit der Fahne ein 
Bild des Lammes Gottes, welches, geopfert für die Sünde der 
Welt, num verherlicht iſt: „ſiehe Das ift Gottes Lamm, welches 
der Welt Sünde trägt”; ebenfo der Pelikan, welder ver Sage: 
nad) mit feinem Herzblut feine Jungen von dem tödlichen Schlan— 
genbilfe heilt, und der Löwe, welcher ven Löwen aus dem Stamme 
Juda bezeichnet; der Hirſch, der nad) friſchem Waffer jchreit, ift.ein 
Bild der nach dem Herrn verlangenden Gele, wa.m.. (Schluß f. 
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‚mögen, fte alle jollen zufammengefügt werben zu Einem Tem- 
Die Selforge. pel, in dem des Herrn Ehre wohnt. 

Zweiter Yrtifet Nur die Gemeinfhaft, die auf ehrlicher Einigkeit im Be— 
’ fentniffe ruht, ift eine fefte und beftändige. Es kann dabei nicht 
I. ‚ankommen auf den formulirten Ausorud des Bekentniſſes, ſon— 
Das Zweite, das von der erften Gemeinde gerühmt wird, dern vielmehr auf den lebendigen Geift, aus dem es geboren ift. 
üt: „ſie blieben beftändig in ver Gemeinfchaft.” Wer in der | Alle Verfuche, die Verfchievenheit ver Bekentniſſe zu verwifchen, 
reinen Lehre feine rechte Stellung zu dem Haupt der Gemeinde | haben nur kurze und vorübergehende Folgen gehabt, und haben 
gefunden hat, der findet auch leicht die rechte Stellung zur feinem ſchließlich nur immer wieder die urjprüngliche Differenz zum Be- 

Nächten. Alle Streitigkeiten um die Lehre haben auch fofort zu wußtſein gebradt. — 
Spaltungen und Sectenbildung getrieben. Die Geme inſchaft wird Die Gemeinschaft einer Gemeinde ftellt ſich zunächft darin 
nicht geftört durch Leiden und Verfolgungen, die über die Ge- dar, daß fie ſich fontäglid um daſſelbe Wort Gottes fammelt, 
meinde kommen, fondern mm allein durch den Abfall vom Be- | und es ift des Paſtors Aufgabe, alle Sontage das Band, das 
fentniffe. Daher gingen zur allen Zeiten and) die Angriffe auf | bie Gemeinde verbindet, aufs Neue um fie zu legen. Er darf 
die Chriften von Seiten der Juden und Heiden immer darauf | nicht überfehen, daß er nicht lauter einzelne, zufällig zufammen- 
hinaus, fie durch Qualen und Martern zur Berleugnung des | gefommene Perfonen vor ſich Hat, ſondern er hat ein Ganzes 
Glaubens zu zwingen, und fo vie Gemeinjchaft zu zerreißen. vor fi, nämlich die Gemeinde. Das Zeichen vom Berfall der 


Das ſchönſte Zeugnis, zu dem die Heiden gezwungen wurden, 
ift der Ausruf über die Chriften unter den ſchwerſten Peinigun— 
gen: „jehet wie fie fich lieb haben!” Im einer Gemeinde, die 
lau und gleichgiltig zum Bekentniſſe fteht, lockert fich auch mehr 
und mehr das Band der innigen Gemeinfhaft und die Liebe er- 
faltet. Die Lehrftreitigfeiten im 2. und 3, Jahrhunderte erreich— 
ten das, was die Verfolgungen nicht vermochten, fie zerriffen 
die Kirche des Herrn umd trennten die Einen von den Andern, 
und bi8 auf den heutigen Tag find alle Angriffe gegen die Kirche 
gerichtet auf die Lehre. Je Tebendiger der Glaube ift, defto inten- 
fiver wird die Abweihung in der Lehre empfunden. Die Glau- 
benslehren der Kirche find jo durchaus praftiicher Natur, daß 
jede Berfchtevenheit fich ſofort auch; im Leben darftellt. Die Kirche 
kann wol tolerant fein gegen Gefallene und gegen Schwache, 
aber nie gegen faljche Lehre. Das Bekentnis ift das Heiligtum 
der Kirche und mer es antaftet, ftört fofort den Frieden. Wenn 
man die Theologen beſchuldigt, daß fie gar zänkiſche Leute find, 
jo gereicht ihnen das eben nicht zur Schande, weil fie die Wäch— 
ter der reinen Lehre fein follen. Die Einigfeit in der Gemein- 
Schaft ift eine notwendige Forderung, die an die Kiche gemacht 
werben muß. So verfchieven auch die Neben geftaltet fein mö— 
gen, fie alle werben belebt durch den Saft aus demfelben Wein- 
ftod. So verſchieden aud) die Glieder des Leibes find, und fo ver- 
ſchieden auch ihre Verrihtungen find, fie alle werden regiert von 
dem Einen Hanpte. So verfhienen auch die Steine geformt fein 


ı Gemeinde ift die leere Kirche, aber die Wenigen, die noch kom— 
‚men, repräfentiven die Gemeinde und find als ſolche zu behan- 
(dein. In einer von der Kirche entwöhnten Gemeinde den Kir— 
ı henbefuch wieder herzuftellen, ift eine fehwer zu löſende Aufgabe, 
‚viele Paſtoren verzweifeln daran und gewöhnen fich endlich, vor 
ziemlich leeren Bänfen zu predigen. Vor allen Dingen muß 
man thun, was man vermag, um den Leuten das Kirchengehen 
wieder lieb und bequem zu machen. Der Paftor muß fleikig an 
der Predigt arbeiten und fi nach den Bedürfniſſen und der 
 Faffungsfraft der Gemeinde richten, nicht langweilig und doctri— 
när fein, er muß nicht moralifiven und dogmatifiren, und 
‚nicht von Dingen reven, die außerhalb des Gedankenkreiſes der 
Leute Liegen, fondern friſch und getroft die einfache Heilslehre 
treiben und die Leute nötigen, im der irdiſchen Pilgrimzeit die 
himliſche Heimat nicht zu vergeffen. Der Gottesvienft muß zur 
beftimten Stunde pünktlich anfangen. Es muß nit die Em— 
pfindlichfeit über die, die nicht gekommen find, laut werben. 
Die Kirhe muß möglichft fauber und veinlich gehalten werben 
und der Weg nad) der Kirche bequem und einladend fein. Mar 
fuche mit den verſchiedenen Familien irgend ein Verhältnis au— 
zufnüpfen, entweder durch die Schulfinder oder auf anderem ſich 
natürlich und einfach darbietendem Wege; beſonders benutze man 
jede Gelegenheit, ſich den Leuten gefällig und teilnehmend zu er— 


weiſen. Man muß die Hinderniſſe, die ſie zu überwinden haben, 
um die Kirche zu befuchen, nicht wegleugnen, aud nicht unter» 
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ſchätzen, fondern fie anerkennen, aber doch die Notwendigkeit, fie 
zu bejeitigen, fefthalten. Wo die Sontagsarbeit auf dem Felde 
oder im Haufe zur allgemeinen Sitte geworben ift, Tomt es 
darauf an, zuerft Einzelne zu gewinnen, teils um bei Anderen 
das ſchlafende Gewiſſen aufzumeden, teil8 um den Beweis zu 
führen, daß es doch möglich fei, den Feiertag zum Ruhetage zu 
machen. Die Polizei zur Hilfe zu rufen, dazu iſt erſt dann zu 
rathen, wenn die Gewohnheit und Sitte, den Feiertag zu heili⸗ 
gen, den Leuten als eine Pflicht zum Bewußtſein gekommen iſt, 
umd dann nur in ganz anſtößigen eclatanten Fällen. Die Ge 
fee felbft find teils fo eingerichtet, den Uebertretern Ent- 
ſchuldigungsgründe zu geben, teild werben fie jehr oft von Sol— 
hen gehandhabt, die felbft ein Intereſſe dabei haben, fie jo aus- 
zulegen, daß fie Niemand beläftigen. Ich will gern zugeben, daß 
folche Fälle eintreten fünnen, in denen man nicht anders kann, 
als bei der Obrigkeit klagbar zu werben, aber ih muß auch ſa— 
gen, daß ich fehr wenig guten Erfolg davon gejehen, aber wol 
Aerger und Verdruß gehabt habe, bejonder8 wenn ber Inſpektor 
oder Amtmann oder der Gutsherr felbft fi) ein beſonderes Ver— 
gnügen daraus macht, dem armen Paftor das Leben recht fauer 
zu maden. Im Ganzen muß man den armen Tagelöhner, der 
amt Sontage feinen wenigen Ader bebaut und in feinem Haufe 
die notwendige Arbeit beforgt, milder beurteilen, als den Guts- 
heren, der umter allerlei Vorwand die Dienftleute zum Arbeit 
heftellen läßt. Wenn der Paftor am Sontag früh nad dem 
Filiale geht oder fährt und fehen muß, wie Die ganze Schaar ber 
Hütefinder, eins nad) dem Andern, das Vieh des Brotheren zur 
Weide treibt, und wie die Tagelöhner herausziehen, um bie Kar- 
toffeln zu behaden, jo fann ihm wol der Deut entfallen, aber ex 
muß fein Herz vor Bitterfeit bewahren. 

Zur Pflege der Gemeinfhaft gehört ferner, daß der Geift- 
liche allen Fleiß anwende, die Gemeinde zu gewöhnen, daß einer 
dem Andern freundlich und höflich begegne, und daß Noheit und 
Ungefchliffenheit verabſcheut werde. Zunächſt muß er den Leuten 
ſelbſt ein gutes Beifpiel geben, nicht warten, daß man zuerft vor 
ihm den Hut abnehme oder ihm die Hand reiche, jondern nad) 
des Apoftels Ermahnung: „einer fomme dem Andern mit Ehr— 
erbietung zuvor“ handeln. Man darf nicht müde werden, immer 
wieder in ver Schule die Kinder zum anftandigen Betragen auf 
der Straße zu ermahnen und fie anzuhalten, bejonders gegen 
ältere Perſonen ſich in geziemender Weife zu benehmen; wenn 
gute Worte durchaus nicht helfen wollen, müfjen Strafen ein- 
treten. Man kann ja nicht machen, daß fi die Menfchen zu 
Gott dem Herrn befehren, aber daß fie ſich anftändig betragen, 
läßt ſich doch wenigſtens annähernd erreichen, man muß nur 
nicht verlangen, daß fie fich jollen gebehrven, wie die Leute, die 
es gern der vornehmen Welt wollen gleichthun. Es gibt eine 
einfache natürliche Höflichkeit, die eim jeder üben muß, der dar— 
auf Anfpruch machen will, ein Chrift zu fein. Es ift mir oft 
aufgefallen, daß die Dienftzeit im Militär eimen befonders guten 
Einfluß auf das Betragen und Verhalten der jungen Leute aus- 
übt, und ich habe mich überzeugt, daß durch richtige Behandlung 
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der Gemeinde und duch anhaltende Geduld ſich auch im diefer 
Hinſicht DE .nches erreichen läßt. Es ift mir nicht als etwas 
zu Geringes erjchienen, hin und wieder von der Kanzel herab 
die Hausoäter und Hausmütter dringend zu ermahnen, ihre Söhne 
und Töchter anzuhalten, Jedermann die Ehre zu erweilen, die 
ihm gebührt, und der Jugend auch in guten Sitten und Ma- 
nieren ein gutes DBeifpiel zu geben. Der Unterfchied zwifchen 
Derbheit und Grobheit wird leicht erfant und durchgefühlt. Wenn 
fih em ganz roher Menfch zum Evangelium wendet, fo nimt 
er ganz von jelber im äußeren Verhalten andere Formen an, 
aber auch bei denen, die nicht Ernſt machen mit ihrer Bekehrung, 
muß das Bewußtſein, daß fie einer hriftlichen Gemeinde ange- 
hören, eine Nötigung werben, den alten Menfchen zu überwachen. 
Die h. Apoftel haben es nicht unterlafien, in ihren Briefen viel 
und oft die Gemeinden zur Chrerbietung, zur Freundlichkeit, zur 
Demut und zur Befcheidenheit zu ermahnen. Wo die Gemeinden 
groß und zahlreich find, fann man durch Sünglings- und Jung— 
frauen-Bereine leichter zum Ziele fommen. Solche, wenn aud 
immerhin äußerliche Dinge find nicht gering zu achten, es liegt 
darin aud) eine Zucht für das innere Leben, und felbft die mit 
der Roheit und Grobheit verbundenen Ausbrühe der Heftigfeit 
und des Zornes werden dadurch befchränft und gemilvert. 

Je mehr man die Gemeinde als ein Ganzes behandelt, umd 
die Zufammengehörigfeit der einzelnen Glieder immer wieder her- 
vorhebt, deſto Leichter läßt fi) auch die Armen- und Kranken— 
pflege organifiven, nicht als eine Pflicht Einzelner, ſondern der 
Gefamtheit. Die Bettelei von Kindern und Alten ift eine Schande 
für die Gemeinde. Der Paftor muß in der Gemeindeverfamm: 


lung und aud) in der Predigt mit Entſchiedenheit verlangen, daß 


das gejchehe, was die Ehre einer Gemeinde fordert, und foweit 
e3 jeine Einkünfte erlauben, mit gutem Beifpiele vorangehen, aber 
alles was er thut, muß ex eben thun als Glied der Gemeinde 
und nicht allein die nötigen Opfer bringen. Es gibt freilich we- 
nige Geiftlihe die reich find, und auch wenige, die reichliche Ein- 
fünfte haben, aber die, die ſich in ſolcher Lage befinden, daß fie 
Wolthätigfeit üben können, müffen dabei mit Weisheit verfahren, 
damit die Yaft denen nicht abgenommen werde, die fie eigentlich 
nad) Gottes Ordnung tragen follen. Jede Gemeinde muß, wenn 
fie anders auf diefen Namen Anfprüche machen will, eine Armen- 
Kaffe haben, die von verftändigen und umfichtigen Männern 
verwaltet wird, und der Paftor muß bei der Gefamtheit für die 
Armen bitten, und nicht müde werden immer wieder anzuflopfen. 
Die Gemeinde muß erkennen, daß es für fie eine Schande ift, 
wenn ihre Waijenkinder, ihre Krüppel und arbeitsunfähige Alten 
in den benachbarten Dörfern bettelnd umbhergehen. Der Unglaube 
macht die Herzen falt und gleihgiltig gegen fremde Leiden, ex 
lebt in der Selbſtſucht und fpricht: „was geht mich der Andere 
an, wenn ich nur habe was ich bedarf,“ daher liegt auch im 
Unglauben die Auflöfung aller Bande die die Gemeinde zufam- 
menhalten. Der PBaftor aber darf nicht von der Borausfegung 
ausgehen, daß die Gemeinde aufgehört habe eine chriftliche zu 
fein, und muß fie fo lange als eine ſolche anfehen und behan- 
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deln, bis fie immer mehr fich ſelbſt in dieſe Vorſtellung hinein— 
lebt. Geben ift in ver That jeliger als nehmen und es kömt 
nur darauf an, die Leute wieder daran zu gewöhnen, umd durch 
Geben in ihnen die Luft zum Geben und die Freude am Geben 
zu weden. Zuerſt muß man die natürlichen Verhältniffe berüd- 
fihtigen, die Eltern, die Verwandten, die Geſchwiſter müffen fich 
gegenfeitig der Ihrigen annehmen, und erſt wenn diefe nicht mit 
ihrer Hilfe die Not bejeitigen können, tft die ganze Gemeinde in 
Anſpruch zu nehmen. Ber Waiſenkindern ift es meift auch wol 
gelungen, die Pathen heranzuziehen. Ein armes Dienftmädchen 
gab gerne einen Teil ihres geringen Lohnes her, ſtrickte Strümpfe 
und nähete Hemden, auch die andern beiden Pathen wurden da- 
durch bewogen, hinzuzutveten, und hatten ihre Freude daran, daß 

das Kind ordentlich gefleivet einherging. Sie nanten das Fleine 
Mädchen: „unfer Kind.” Nah alter hriftlicher Sitte war mit 
jedem öffentlichen Gottesdienfte eine Sammiung für die Armen 
verbunden, und e8 fomt nur darauf an, diefe Sitte wieder her- 
zuftellen, und fie der Gemeinde lieb zu machen. Der Paftor er- 
mahnet zum Opfer nicht für „die Armen“ ſondern für „unfere 
Armen“ umd zwei angejehene Wirthe ftchen an ver Thür und 
halten die Büchfe. In aufßerordentlihen Fällen kann auch nad) 
vorhergegangener Abkündigung von der Kanzel eine Hausfollecte 
gefammelt werden. Baares Geld den Armen zu geben ift nicht 
das Richtige, jondern es ift viel befjer für fie das zu beforgen, 
was fie gebraudhen, als Schuhe, Kleider und das tägliche Brod, 
für arme Wittwen kann eben die Miethe bezahlt werden und für 
verlafiene Waiſen die Penfion. Die Berechnung der Ausgaben 
und Einnahmen, jo wie aud der Anfauf von Kleivungsjtüden, 
muß der Paſtor nicht übernehmen, jondern, wenn es ihm auch 
mehr Mühe macht, als wenn er e8 jelber thut, ven Männern über- 
lofjen, die in ver Gemeinde einen guten Namen haben und im 
allgemeinen Vertrauen ftehen. Im ähnlicher Weile muß aud) 
für die Kranken geforgt werden. Das Intereſſe für biejelben 
wird beſonders angeregt, wenn der Paftor fonntäglich, jo oft e8 
nötig if, mit Nennung des Namens, eine Fürbitte für das 
Mitglied der Gemeinde, das mit Krankheit heimgejucht ift, hält, 
mit ver Ermahnung: „lafjet uns nicht lieben mit Worten, jon- 
dern mit der That.” Es fehlt oft nur allein an der Anregung 
und Anleitung. Das Mitleiven mit den Kranfen ift überall vor— 
handen, und die Hausfrauen fochen gerne eine Suppe, oder etwas 
guten Kaffee, tragen es felber hin, und bejuchen die Kranken, 
wenn ihnen nur der Mut dazu gemacht wird. Die Frau Pafto- 
rin muß mit einem guten Beifpiel vorangehen, aber nicht die 
Magd ſchicken, ſondern felber hin gehen. Die Lehre von der 
Gerechtigkeit durch den Glauben ift ja die Grundlehre der evan- 
gelifhen Kirche, aber wenn die guten Werfe aud nicht die Se— 
ligfeit verdienen, fo find fie Doc) notwendige und ganz unerläß- 
liche Früchte des Glaubens. Der Glaube ohne die Werke ift 
fein Glaube. Der Geiftlihe muß nun wol die Verbienftlichfeit 
der guten Werke beftreiten, aber fie doch mit aller Entjchieven- 
heit von allen fordern die überhaupt Anſprüche darauf maden, 
daß fie Chriften fein wollen. „Machet euch Freunde mit dem 
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ungerehten Mammon damit fie euch aufnehmen in die ewigen 
Hütten!“ Nicht oft genug kann die Gemeinde erinnert werden ar 
dag Gericht, da der Herr fragen wird nach den Hungrigen, bie 
wir gefpeijet, nach den Durftigen, die wir getränfet, nach den 
Nadten, die wir gefleivet, nad) den Kranken, die wir be- 
ſucht haben. Die Pflicht für arme Kranke zu forgen, muß man 
nicht allein von den Gläubigen, fondern von Allen fordern. Es 
gibt auch gute Werfe, die dem Glauben vorangehen und Vor— 
boten von dem Frühlinge find. 

Am ſchwirigſten ift e8 die Gemeinde dahin zu bringen, daß 
fie das Gefühl der Zufammengehörigfeit und ver Gemeinſchaft 
auch dann nicht verliert, wenn Einzelne in Sünden und Schan- 
den fallen. Die Selbftgerechten find jehr geneigt ſich mit Ab- 
jheu davon abzuwenden, und mit wornehmer Selbftüberhebung 
darüber zu richten. Die aber, deren Sünden no nicht offenbar 
geworden find, haben ihre Schadenfreude daran, und tröften fich 
gerne damit, daß es folhe gibt, die fie noch für fchlechter er- 
Hören können, als fie jelber find. Die fieben Sendſchreiben in 
den erjten Capiteln der Offenbarung find ein unwiderſprechlicher 
Beweis, daß die Sünden die Einzelne thun, der ganzen Gemeinde 
zugerechnet werden. Wie e8 im bürgerlichen Leben Genofjen- 
ſchaften gibt, die ſolidariſch unter einander verpflichtet find, fo ift 
aud die Gemeinde des Herrn folidariich verbindlih gemacht für 
den Wandel eines jeden Glieved. Das Haupt der Gemeinde 
Iefus Chriftus unfer Herr ift in die Welt gefommen nit um 
die Sünder zu verachten und zu verſtoßen, ſondern um fie zu 
fuchen und zu erweden, und in einer chriftlichen Gemeinde muß 
fein Geift fi vegen. Die Gemeinde befteht aus lauter armen 
Sündern, die von der Geduld und Gnade Gottes getragen 
werden. — Ein armes Mädchen ohne Vater und Mutter war 
durch ſchändliche Lift verführt, und wußte nicht wo fie bleiben 
follte. Die Herſchaft fonte und wollte fie nicht im Haufe dulden. 
Eine Wittwe, die in ihrer Jugend einft auch zum Falle gefom- 
men war, nım aber gottjelig lebte, Ließ fich bewegen, dag Mäd— 
chen bei ſich aufzunehmen, und durch eindringlihe Ermahnungen 
gelang es in der Gemeinde zu exit einige, und dann mehrere 
Frauen geneigt zu machen, die Wittwe jo zu unterjtügen, daß es 
ihr nicht fehwer wurde, mit dem Mädchen ihr täglich Brod zu 
teilen. Als ſpäter eine Samlung in ver ganzen Gemeinde 
nötig wurde, fiel fie veichlicher aus, als ich erwartet hatte. Das 
Mädchen felber aber blieb vor dem bitteren Gefühl der Ver— 
ftoßung und des Verlaſſenſeins bewahrt, und war willig fid 
firafen und jagen zu laſſen. 

Im Zufammenhang hiermit fteht aud die Zufammenkunft 
der Jugend im Kruge zum Tanzen und Trinfen. Es ift freilich 
fehr leicht bei der Polizei Anträge auf Beſchränkung zu machen, 
aber ver Paſtor darf ſich dabei nicht beruhigen, ſondern muß 
den Schaden in anderer Weife abzuwenden juchen. Der einzige 
Weg der ihm übrig bleibt ift aud) hier, Die Angelegenheit duch 
die Gefamtheit der Gemeinde zu vegelm. Bei einem wirklich 
regen Gemeindeleben find Berfamlungen der Hausoäter und 
Hausmütter eine unerläßliche Notwendigkeit. Wenn am Sontage 
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vorher durch Abkündigung von der Kanzel dazu eingeladen wird, 
kann man darauf rechnen, daß die Meiften, und die überhaupt 
ein Interefie haben fiir die Angelegenheiten dev Gemeinde, kommen 
werden, Wenn nun zuerſt in eindringlicher Weife auf die Ge- 
fahren, denen die Jugend bei folhen Tanzluftbarkeiten ausgeſezt 
ift, aufmerfjam gemacht ift, und dann die Pflicht, die den Eltern 
und Brodherren nach chriſtlicher Hausordnung obliegt, und bie 
Berantwortlichfeit, die mit ihrer Stellung verbunden ift, ihnen 
ernftfich vorgehalten ift, muß man im Gebuld und Ruhe bie 
Entgegnungen anhören: „die Jugend muß ihre Iuftigen Tage 
haben; wir können die Kinder nicht zurüdhalten; die jungen 
Knete und Mägde gehorhen uns nicht, wenn wir e8 ihnen 
auch verbieten 20.“ — und erwarten, daß doch hier und bort 
das Wort auf einen guten Boden gefallen ift, und mit der Zeit 
Früchte trägt. — Langſam wächſt der Leib, langſam erftarkt 
der neue Menſch, langſam entwidelt ſich auch die Gemeinde. 
Wie oft wird doch in der h. Schrift den Chriften die Geduld 
empfohlen, und der Paftor muß befonders dringend darum bitten, 
Der Rationalismus — die Theologie des alten Menſchen — 
hat überall die Iſolirung der einzelnen Familien in der Gemeinde, 
und jelbft in der Familie der einzelnen Glieder von einander be— 
wirft, wenn aber das Evangelium in der Gemeinde zum Leben 
fomt, entzündet es die Liebe, die das Leiden und die Not, die 
Ehre und die Schande des Nächten mit erlebt und mit empfin— 
det. Der Corporationsgeift, den man jezt auf der Grundlage 
des gemeinfamen Genuffes und Vorteils zu weden jucht, ift nur 
allein durch ven Glauben an Den, ver ſich felbft geopfert und da— 
hin gegeben hat, hervorzurufen. So lange in den Gewerfen und 
Zünften riftliche Frömmigkeit lebte, wurde der Einzelne getragen 
und gehalten von der Zucht, vie das Ganze über ihn ausübte. 
Jezt ſucht man in allerlei Feften und Bergnügungen, Schüten- 
feften, Turnfeſten, Bürgerfeften, den Geift der Gemeinfamfeit 
hervorzurufen und zu pflegen, und es ift offenbar, daß tief in der 
menſchlichen Sele die Sehnſucht nad) der Gemeinfamfeit liegt; wie 
aber das Gold und die Ehre und die Luft den Hunger nad) 
Zufriedenheit nicht ftillen können, jo werden auch vergleichen Ver— 
bindungen und Vereinigungen immer dem Haufe ähnlich fein, 
das auf dem Sande gebaut ift. Die Gemeinde des Herrn fol 
auf dem Felſen wohnen, der nicht wankt. Es ift eine merkwür— 
dige Erſcheinung, daß, wenn ſich eine Corporation auf hriftlicher 
Grundlage bilvet, jofort die Feindſchaft der Welt in Verdächti— 
gungen und Berleumbungen allerlei Art ſich erhebt, wie z. B. 
früher gegen die Conventifel, gegen die Miffionsvereine und in 
der neueften Zeit gegen die Brüver des Rauhen Haufes. Darin 
wird nichts anderes gefehen, als Pfaffentum oder Jeſuitismus 
oder Heuchelei u. ſ. w, während die Führer der modernen Ver— 
bindungen nur mühjam die Ideen der Demokratie und der Re- 
oolution verbeden fünnen durch einen erheuchelten Patriotismus 
für das deutfche Vaterland. 

Endlich nod gehört zur Pflege der Gemeinfchaft die Zucht. 
Es leuchtet ein, daß feine Verbindung ver Menſchen untereinan- 
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der ohne das Vermögen, die fremdartigen oder gar feinpfeligen 
Elemente auszufcheiden, beftehen fann. Jede Reſſource hat ihre 
Statuten, und wer ſich dagegen opponirt, wird ausgewieſen. 
Die kirchliche Gemeinde allein fol ohne Zucht beftehen fünnen, 
und es gibt faft fein Wort, das die Leute fe zum Zorn reizt, 
als das Wort: „Kirchenzucht.“ Es find aber nicht allein die 
Feinde der Kirche, fondern aud) folche, die ihr ſehr nahe ftehen 
und fie lieben, und doch von der Zucht nichts wifjen wollen, 
man muß daher die Unterfuchung nicht ſcheuen, wodurch dieſe 
Abneigung begründet fei. Es gibt ſolche, die da fagen, die katho— 
liſche Kirche kann ohne Kicchenzucht nicht beftehen, und da gehört 
fie hin, die evangelifche Kicche dagegen bevarf des Zwanges und 
der äußerlichen Zuchtmittel nicht. Wichtig ift e8 gewiß, daß es 
verfehrt fer, wenn man den Begriff ver fatholifchen Kirche von 
der Kirchenzucht auf die ewangelifche Kirche übertragen will. Im 
der Fatholifchen Kirche wird die Zucht ausgeübt von der Priejter- 
haft, vie Losgelöft von der Gemeinde vafteht. In der evange- 
liſchen Kirche dagegen ift das geiftliche Amt mit der Gemeinde 
auf das Engfte verbunden, es wird von derſelben gehalten und 
getragen, daher kann auch die Zucht nicht von dem Geiftlichen 
allein ausgeübt werden, fonvern von ihm in Gemeinſchaft mit 
der Gemeinde. Ein Geiftliher, der im blinden Eifer oder in 


(einer falichen Auffaffung feines Amtes die Zuht ausüben will, 


wird leicht mehr ſchaden als nützen. Die Kirchenzucht will im 
Welentlihen die Ehre der Gemeinde aufrecht erhalten und die— 
jelbe gegen gewiffe grobe Ausbrüche der Sünde und gegen Aer- 
gernifje ſchützen. Es muß aljo in der Gemeinde bereit8 ein Ge— 
fühl von dem vorhanden fein, was fih abfolut gar nicht mit 
dem Weſen einer chriftlihen Gemeinde verträgt. Daher liegt 
auch das Fräftigfte Element der Zucht in dem Geifte, ver die 
Gemeinde im Ganzen befeelt, und je mehr fich diefer Geift ent— 
widelt und je fräftiger er auftritt, vefto mehr wird er eine Zucht 
ausüben über die Gläubigen und Ungläubigen. in Geiftlicher, 
der in einer erweckten Gemeinde fteht, fühlt in feinem häuslichen 
und öffentlichen Leben die Wolthat ver Zucht, die die Gemeinde 
an ihm übt umd mit ihm alle lebendigen Glieder. Das Urteil 
über das, was einer chriftlichen Gemeinde geztemt, wirkt auch 
entſchieden auf die Unkirchlichen. Die Frechheit und Schamlofig- 
feit nehmen nad) und nach ab oder ſuchen für ihre Thaten die 
Berborgenheit, und find genötigt, das Kleid der Heuchelei anzu- 
legen. Wer als Paftor zu einer verwilderten und zuchtlofen Ge— 
meinde berufen wird, wird nicht Hug thun, wenn er fofort mit 
einzelnen Acten der Kirchenzucht beginnen wollte, und mancher 
wolgefinter junger Geiftliche hat durch unweiſes Vorgehen feine 
Stellung gefährdet und die Gemeinde gegen ſich aufgebradht. So 
lange wie der Paftor iſolirt vafteht und die Meinung vorherſcht, 
er übe Zucht in feinem Intereffe oder um der Ehre feines Amtes 
willen, kann er nur auf dem Wege ver fpeciellen Selforge gegen 
die offenbar Lafterhaften vorgehen, muß aber zugleich fein ganzes 
Amt in allen feinen Functionen dazu verwenden, in der Gemeinde 
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das Bewußtſein zu weden, daß fie ein Ganzes ſei, damit das | 


Verbrechen des Einzelnen ihr wirklich zum Aergernis werde, fo 
daß die Kirchenzucht als eine Notwendigkeit erfcheint, um ver 
Gemeinde eine Satisfaction zu geben und ihre Ehre zur retten. 
Sie muß daher auch nicht fo aufgefaßt und fo gehandhabt wer- 
den, daß fie eine felbftgerechte Erhebung hervorruft, fondern eine 
Nötigung zur Buße für den Pafter und die ganze Gemeinde ift, 
denn ohne Verſchuldung der Gejamtheit iſt das Verbrechen des 
Einzelnen nicht. Auch darf man nicht überfehen, daß die Kirche 
nicht das Berbrechen ftrafen will, ſondern daß fie nur Gleich» 
giltigfeit und die Billigung deſſelben will von ſich fern halten. 
Sie will den Sünder zur Buße weder, und hat für den Buf- 
fertigen ein offenes Herz umd fomt ihm mit ihrem Trofte und 
ihrer Hilfe bereitwillig entgegen. Es foll mit diefer Auffaſſung 
der Rirchenzucht keineswegs gefagt fein, daß der Paſtor fid) da— 
bet auf die Majorität der Gemeinde ſtützen foll, aber er fol ven 
befonnenen und verftändigen Teil der Gemeinde, der wenigftens 
ein Gefühl von dem in fich trägt, was zu einer chriftlichen Ge— 
meinde gehört, anhören. Durch Tactlofigfeit wird in der Welt 
viel verdorben, und ein Paftor muß einen feinen Tact haben, 
um zu willen, wie er zum befjern Teil der Gemeinde fteht und 
wie weit er davon getragen wird. Mit der Ausjhliefung vom 
Abenpmal darf nie der Anfang gemacht werden, jondern es 
müffen zuvor alle Grade ver Ermahnung unter vier Augen, 
unter Zuziehung der Aelteften, und alle Mittel der Geduld er- 
fchöpft fein, bevor der Antrag auf Zurüdweifung von den Sa- 
framenten geftellt werden fann. 


Die 11. Weftfälifche Provinzialſynode. 
IL. 


Es ift unverkennbar, daß ſich grade in Betreff der Ver- 
fafjung, imsbefondere der ſynodaliſchen Verfaſſung die Anfichten 
diametral entgegenftreben. Man vergleihe nur die Aeußerungen 
von zwei verfchiedenen Kreisiynodalprotofollen. In dem einen 
heißt e8, hauptfächlich werde durch die confiftorialen Ordnungen 
die Teilname der Gemeinden den Angelegenheiten der Kirche ent- 
fremdet, die vielen in der Kirche vorhandenen Kräfte würden 
nicht nutzbar gemacht, während durch presbyteriale Einrichtungen 
die Gemeinden, welche von den kirchlichen Thätigfeiten ausge- 
Ihloffen geweſen feien, für biefelben gemonnen und das Verftänd- 
nis für die Beftrebungen ver Kirche gewedt und das geſchwun— 
dene Vertrauen für diefelben Hergeftellt werde umd dürfe man 
fih in diefer Beziehung getroft auf die Erfahrımgen unferer 
Provinz berufen. Im einem anderen Protofolle wird die Ge- 


fahr hervorgehoben, daß durch die Wahlen unkirchliche und un- 
hriftliche Gemeindegliever zu kirchlichen Aemtern kommen. Aus 
demjelben Grunde ift von einer andern Seite ein Mittel vorge- 
ſchlagen, die Freiheit bei der Nepräfentantenwahl durch Vor— 
Ihläge des Presbyteriums zu befchränfen. Für Verftändige ift die 
Thatſache gewis, daß in dem Neiche Gottes das Heil nicht von 
rechts oder links, ſondern allein von oben fommt und daß nie 
ein Lahmer dadurch gefund geworben, daß man ihm fauber po— 
lite Krücken untergeftellt Hat; es thun's allenthalben die geift- 
und gotterfülten Perfünlichkeiten. Thatſachen reden und folgende 
vom Hochw. Conſiſtorium zu Münfter in der Prov.Synode ge- 
machte Vorlage wirft ein Licht auf die Landesſynode und die 
ſynodale Verfaſſuug. Die Confiftorial-Borlage — veran- 
laßt durch vorgefommene Yale — beantragt nämlich, daß be— 
hufs Repräfentantenwahlen größere Gemeinden auf ven 
Antrag des Presbpteriums und des Superintendenten follen in 
einzelne Teile zerlegt werben dürfen. 

Es ift nämlich vorgefommen, daß in Gemeinden, in welchen 
fih eine fluetuirende Bevölkerung befindet und die durch Arbei— 
ter einen großen Zuwachs empfangen haben, die alten ange- 
jefjenen Gemeindeglieder bei den Wahlen aus ven Firchlichen 
Aemtern völlig herausgebrängt find. Das ift ein Anzeichen, wie 
die Kirche durch das Wahlſyſtem terrorifirt werden fan. Bis 
jezt hat es die politijche Demokratie nur ausnahmsweiſe beachtet, 
welch ein Gebiet der Agitation ihr in den kirchlichen Wahlen 
offen fteht oder fie hat es nicht dev Mühe wert gehalten, fich 
der Kirche zu bemächtigen. Aber was kann e8 für Folgen haben, 
wenn bier exrft die Hebel angefezt werden. Uns find ftäptijche 
Gemeinden befant, in welchen mit inquifitorifcher Vorſicht Jeder 
nicht in die Nepräfentation oder das Presbyterium gewählt wird, 
welcher nur das leifefte Zeichen gibt, daß er nicht Luft hat, Jo 
ganz ven Leuten zur Zeit der Sündflut gleich zu fein. Wie we— 
nig will, wo die Sache fo liegt oder doch bei der Majorität 
der Nepräfentanten jo liegt, ver Einwand befagen, e8 müſſe und 
fönne ja nad) der Kirchenordnung die Dualification der Gewähl- 
ten angefochten werden. Die erfte Commiffton hatte die Vor— 
lage des Confiftoriums verworfen; bei der Verhandlung im Ple- 
num aber, als einige Shynodalen die Zweckmäßigkeit ver Vorlage 
mit Beifpielen illufteieten, fiel der Commiffionsanteag und bie 
Eonfiftorialvorlage wurde genehmigt. 

Die bereit8 in der Begrüßung des Generalfuperintendenten 
berührten widergöttlihen Bewegungen, die von Schenfel und 
feinen Genoffen in die evangeliſche Kirche gebracht find, bildeten 
den Gegenftand ernfter und lebhafter Verhandlungen. Bon einer 
Kreisſynode lagen folgende Anträge vor: 

1. Prov.Synode wolle erflären, daß die oberften kirchlichen 
| Behörden eine heilige Pflicht verlegen, wenn fie nicht auf das 
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Sorgfültigfte dariiber wachen, daß die afademifchen Lehrſtühle 
der Theologie nur mit Männern vol Glaubens und heiligen 
Geiſtes befezt werben. 

2. Der Kirchentag verleugne feinen guten Namen und handle 
feinen Statuten zuwider, bringe ftatt Segen Verderben und 
Aergernis, wenn er fortfährt, für feine Verhandlungen Männer 
zu Neferenten zu wählen, die mit den veformatoriichen Bekent— 
niffen im Widerfpruch ftehen und am Glauben Schiffbruch ge- 
litten haben. 

3. Prov.-Synode möge den Proteftantentag und Proteftan- 
tenverein fir das, was er ift, nämlich für eine Ausgeburt des 
antichriſtiſchen Geiftes erklären. 

4. Möge Prov.-Synode ihre Stimme wegen des Baden— 
ſchen Kirchenftreites erheben, den 119 Badenſchen treuen Geift- 
lichen ihre Teilnahme bezeugen, womit deren Antrag auf Ent- 
fernung Schenfeld aus dem Amte eines Directors des Prediger- 
feminars gutgeheißen ift. 

5. Prov.-Shnode wolle ihre Freude darüber ausjprechen, 
daß der Minifter der geiftlichen Angelegenheiten in der 19. Sitzung 
ver lezten Diät des Abgeoronetenhaufes ven freien Gemeinden 
nur Duldung, aber feine Förderung verjprodhen, und daß der— 
felbe im Namen der Staatsregierung ſolch ein gutes Befentnis 
abgelegt habe. 

Diefe Anträge gingen zur Vorberathung ſämtlich an bie 
erfte Commiffion. Diefelbe billigte den 5. Antrag und wurde 
derjelbe audh im Plenum angenommen. Dagegen proponirte 
die erfte Commiffion in Betreff der Anträge 1 — 4 folgenve 
Refolution: 

„Prov.-Synode möge erflären, daß dieſe Gegenftände 
nicht in ihrem Bereiche lägen, eine gründliche Erörterung 
erforderten und den Synodalen nicht hinreichend befant 
feien. Um aber den Angriffen gegen die evangel. Kirche 
entgegenzutreten, möge Pr.-Shynode ein Sendichreiben an 
die Gemeinden erlaffen.“ 
Dieſes Sendſchreiben war auch bereit von einem Mitglieve der 
erften Commiffion, dem Prof. Schlottmann, in dem Auftrage der 
Commiſſion verfaßt, ift aber duch den Berlauf der Berhandlum- 
gen umd die ſchließliche Verwerfung des Commiffionsantrages gar 
nicht zur Kentnis der Synode gefommen. Daß wir jo fehr auf 
einen Beihluß der Synode in der Schenkel'ſchen Sache hielten, 
hat darin feinen rund, daß Schenkel ausdrücklich Chriftlichkeit, 
ja die rechte Chriftlichfeit für ſich und feine Läfterungen in An— 
ſpruch nimt. Bon einigen Shynodalen weiß ih, daß man aud) 
aus dem Grunde auf einen deutlichen Ausſpruch der Synode 
drang, weil der Generalfuperintendent in feiner Begrüßung das 
Schenkel'ſche Buch jo treffend charakteriſirt hatte. Damit hielten 
Einige die Synode indirekt verpflichtet, ſich zu dem Urteil ihres 
Dberhirten zu befennen. Bon den Freunden des Commiffiong- 
antrages wurden bejonder8 drei Gründe vorgebradht: 1. bie 
Prov.-Synode könne ſich doch nit mit allen möglichen Erſchei— 
nungen des Unglaubens einlaffen, 2. die Synodalen feien im 
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Ganzen in der Sache zu wenig orientirt, 3. es handle fich bei 
dem Buche Schenkel um das Erzeugnis eines Profefjors. Im 
Uebrigen verficherten die Freunde des Commiffionsantrages, fie 
feien mit der VBerwerfung und Verurteilung der Materie des 
Buches einverftanden. Auf die exfte jener drei Einreden wurde 
mit Recht erwidert, das Schenkel'ſche Buch fer nicht irgend ein 
beliebiges, Schenkel ſei Fahnenträger des Unglaubend und zwar 
des Unglaubens, ver den Namen des wahren Chriftentums be= 
anfprucht. Auf die zweite Einrede antwortete ein Ravensberger 
Dauer: Prov.-Synode dürfe und müfje ein Zeugnis abgeben, 
Schenkel leugne die Gottheit Jeſu und der Apoftel fage: ein 
jeglicher Geift, ver nicht befennet, daß Jeſus Chriftus ift in das 
Fleich gefommen, der ift nicht von Gott. Das ftehe 1 Joh. 4. 

Heißt das nicht mit zweierlei Gewicht wiegen, wenn in einer 
Verſamlung, in welcher 38 neue Glieder fiten, über die Ver- 
faflungsfrage fo eilig abgeftimt und über das Bud, des Biſchofs 
Martin jo rüftig geurteilt; wenn dagegen in der Schenfel’fchen 
Sache die Synode für unberechtigt erklärt wird? Noch dazu 
hatte bereit3 der Generalfup. viele Citate aus dem Buche mit- 
geteilt und in der Verhandlung jelbft hatte ein Mitglied an Haupt- 
punften der chriftlichen Lehre durch wörtliche Mitteilungen aus 
dem Schenkel'ſchen Buch die grundſtürzenden Irrtümer dargelegt. 
Ad 3 wurbe bemerkt, Schenkel richte fich ja beſonders an die 
Gemeinden. Man habe bei Gelegenheit der Verfaſſungsfrage 
das Glück gelobt, das wir vor den öftlihen Provinzen haben, 
daß unfere Provinzialgemeinde einen Mund in der Prov.Synode 
habe. Sp möge man doc jezt diefen Mund aufthun. 

Die Schenkelſche Sache trat jo in den Vordergrund, daß 
von den Anträgen 1—3 wenig oder gar nicht die Rede war. 
Die Ravensberger oder ſoll ich in Angevenfen deſſen, daß fein 
Parteiname gelten foll, Lieber jagen, die anfängliche Minorität 
hatte die Freude, daß erſtens der Commiffionsantrag verworfen 
wurde oder vielmehr daß der Keferent diefer Commiffion nicht 
ferner auf Annahme des Antrages beftand und daß zweitens ein 
neuer Antrag angenommen wurde, bei welchem injofern aller- 
dings ein Compromiß zwilchen dem Antragfteller und dem Nefe- 
venten der 1. Commiſſion ſtattgefunden hat, daß ftatt „tieffte 
Entrüftung“ gejagt wurde „ernftlihe Misbilligung“. Dieſer 
Antrag zu den Anträgen 1—4 lautet: 

„Indem Prov. = Synode ad 1 e8 als ein berechtigtes Ver— 
langen ausfpricht, daß die verjchievenen Fächer der theologijchen 
Wiſſenſchaft auf allen Univerfitäten gläubige und befentnistreue 
Bertreter finden, 

ad 2 und 3 fich nicht binveichend informirt erflärt, um das 
verlangte Urteil abgeben zu fünnen, 

fühlt fie fi) ad 4 gebrungen, ihre ernftliche Misbiligung 
über die von Dr. Schenkel in feinem Bude „Charakterbild Jeſu“ 
borgetragenen Grundſätze und Lehren auszusprechen, um fo mehr 
da der Verfaſſer ein Amt in der enangelifchen Kirche beffeivet.“ 

Diefer Antrag wurde mit großer Majorität angenommen. 
Nur ſechs Stimmen waren dagegen. Obwol einige Mitgliever 
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dem Beſchluſſe der Synode viel beffere Hörner umd Klauen ge- 
wünſcht hätten, jo ift doch auch diefer Ausſpruch mit Dank ge- 
gen Gott hingenommen worden. 

Durch einen Artikel der Ev. 8.3. und durch einfchlägige 
Erfahrungen veranlaft, war von der Synode Herford an die 
Prov.-Synode ein Antrag gerichtet, betreffend das Verhältnis 
der landrechtlichen Eheverbote zu venjenigen in 3. Mof. 18. 
Der Antrag lautete: „Kreisſynode empfiehlt dieſe Angelegenheit 
der Prov.Synode zur Erwägung und Beihlußfafjung unter 
Dezugnahme auf die Abhandlung über diefen Gegenftand, welche 
in der Ev. 8.3. 1864 Aprilheft enthalten it.“ Zur Ber 
gründung dieſes Antrages auf der Prov.Synode wurde gejagt, 
daß es billig und recht fei, das Ehegeſetz eines chriftlichen 
Staates nad) dem Worte Gottes zu ordnen refp. zu veformiren, 
An ven gebrauchten Ausdruck: Gott fagt in feinem Worte 
3. Mofe 18 ꝛc. ſchloß ſich eine lebhafte Debatte, indem dieſer 
Ausdrud angegriffen und gejagt wurde, nicht das Wort 
Gottes, fondern das Moſaiſche Geſetz beftimme die frag- 
lichen Eheverbote. Sollte dieſe Keplif heißen, wie fie nachher 
dahin von demjelben Mitglieve erklärt wurde, daß einzelne Ge— 
bote Gottes einen örtlichen, zeitlichen Charakter haben, jo war 
fie überflüffig; denn ‚das leugnet auch Niemand, der in ganzem 
Ernfte die Schrift für Gottes Wort erfenet. Bon vielen Syno— 
dalen wurde indefien der betreffende Ausſpruch verjtanden, es 
ſolle damit der Grundſatz aufgeftellt jein: Gottes Wort in der 
Schrift, aber niht: Die Schrift ift Gottes Wort und wurden 
in diefem Sinne von Mehreren VBermahrungen eingelegt. Die 
Sache jelbft anlangend, jo machte e8 ſich die Synode mol zu 
leicht damit, indem fie erklärte, es handele fi) um eine theolos 
giſch-juriſtiſche Frage, und damit zur Tagesordnung überging. 
Diefe Angelegenheit ift doch ernft genug, da Gott z. B. die 
Heirat mit der Schwefter des Vaters oder der Mutter ver- 
bietet, ein Fall, der nach dem Landrechte unverboten ift. Eine 
Synode, die mit Interefje den Bericht über die Blödfinnigen- 
Anftalt Hephata in Gladbach anhört, darf über die göttlichen 
Eheverbote nicht jo gleichgiltig hinweggehen, da notoriſch die Ur- 
ſache ver Blöpfinnigfeit zum Teil in den Heiraten in der Ver— 
wandſchaft zu fuchen ift. Immerhin aber wird man den Worten 
eines Mitgliedes beiftimmen können, es habe ihn gefreut, daß 
diefe ernfte Angelegenheit wenigftens zur Sprache gekommen jei. 

Niht ohne tieferes Intereſſe war die Verhandlung über 
die Einführung des reformirten Elberfeldes Gejang- 
buches in die Gemeinde Suderwyk an der holländifchen Grenze. 
Diefes ift eine aus Reformirten gejammelte Gemeinde, die fich 
an die Prov.-Synode um Erlaubnis zur Einführung des er- 
wähnten Gejangbuches gewandt hatte. Diefer Antrag hatte der 
5. Commiſſion für Katehismen und Geſangbücher vorgelegen, 
deren Referent ein reformirter Geiftliher war. Die Commiſſion 
hatte befchloffen, das Bud, ausnahmsweife der petitionirenden 
Gemeinde zu geftatten, obwol überhaupt die Einführung des 
fraglichen Buches nicht genehmigt werden könte. Das Buch ift 
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nämlich ein excluſiv veformirtes, enthält unter Anvern eine Ver— 
ſification ſämtlicher 10 Pſalmen und im Anhange reformirte 
Formulare für alle gottesdienſtlichen Handlungen. Einige refor— 
mirte Synodalmitglieder ſprachen in wolverſtandenem Unions— 
intereſſe ſehr gegen das Buch, von andrer Seite wurde geſagt, 
die Synode habe bei dieſer Sache nicht die Frage der Einfüh- 
rung ind Auge zu fafjen, fondern nur, ob das Bud) nad, In— 
halt und Form zu billigen fei und ob es nicht mit den drei 
Belentnisparagraphen in Wiverfpruch ftehe, was wir troß des 
entſchieden veformirten Charakters in Abreve ftellten. Die Ver— 
handlung ſchloß mit dem erfreulihen Nefultate 1) daß das in 
Rheinland genehmigte Elberfelder Geſangbuch auch fir die 
biefjeitige Provinz angenommen wurde. 2) Daß die Einführung 
überhaupt eines genehmigten Gefangbuches in einer beftimten 
Gemeinde aus Iocalen Gründen vom Confiftortum unterjagt 
werden könne. Dieſer Ieztere Beſchluß ift eine heilfame Gegen- 
wirkung gegen die Gelüfte gewiffer Nepräfentationen, die aus 
purem Widerfprichsgeifte oder aus unchriftlihem Sinne nicht 
das „Chriſtl. Gefangbud) fir Minden-Ravensberg“ eingeführt 
haben, jondern das Provinzialgefangbud). 

Intereffant war auch die Verhandlung, welche ver Pader— 
borner Antrag über die Kirhennot in Berlin hervorrief. 
Bon diefer und einigen anderen Synoden pflegten bi8 dahin die 
einfchneidendften Anträge und in Folge davon wichtige Debatten 
auszugehen. Das Vorrecht eines befonderen Klanges hat auf 
der Prov.Synode die Vlothoer Kreisſynode. Was bei anderen 
Synoden gar nichts Auffallendes ift, daß fie einen Guſtav-Adolfs— 
Verein haben, erregte bei einigen Mitgliedern ein nicht geringes 
Erftaunen, als fie die beftimte Verficherung hörten, daß auch in 
der Blothoer Synode ſolch ein Verein beftehe. Der erwähnte 
Paderborner Antrag lautet: „Prov.-Shnode möge den Hochw. 
Oberkirchenrath bitten, die Not der evangel. Kirche in Berlin 
den Gemeinden ans Herz zu legen und zur Abhilfe aufzufor- 
dern.” In ver warmen Begründung diefes Antrages hieß es: 
die Kirchennot in Berlin ſei viel größer, als die Not der Dia- 
fpora. Denn die Not fei fo groß, daß die Kirchen nur circa 
40,000 Perſonen Raum bieten und Berlin habe 600,000 Ein- 
wohner. Dem Einwurfe, die Kirchen von Stein thäten es doch 
nicht, war ſchon andererorts von dem Antragteller entgegnet, 
daß das wirkliche Heilmittel freilich nad) Joh. 7, 38 nur treue 
hriftliche Perfönlichkeiten feien, welche allein die Predigt in Kir- 
hen und Schulen bilden fünne. Aber dies anerkant, jo komme 
es aud) darauf an, daß Berlin den Eindrud einer hriftlichen 
Stadt made, in welcher man vor Paläften, Thentern, Mufeen, 
Rafernen, Hotels und Fabriken vie Kirchen jähe. 

(Schluß folgt.) 
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Erklärung der Kieckower Conferenz gegen Prof. Hanne. | 


Die zu der hier heute ftattfindenden Conferenz verfammelten Brits | 
der treten der in der Ev. 8. 2. d. I. Nr. 78 abgebrudten Erflä- 
rung der lutheriſchen Paftoral - Conferenz zu Kamin gegen bie vom | 
Prof. Hanne publieirten Thefen von Herzen bei, und vereinigen ſich 
mit ihr in dem Belentnis: 

Ich glaube, daß Jeſus Chriftus, wahrhaftiger Gott, vom Vater in 
Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch von der Jungfrau 
Maria geboren, fei mein Herr, der mid) werlornen und verdamten 
Menſchen erlöſet hat, erworben, gewonnen von allen Sünden, vom 
Tode und von der Gewalt des Teufels, nit mit Gold oder Sil— 
ber, fondern mit feinem heiligen teuren Blute und mit feinem un | 
ſchuldigen Leiden und Sterben, auf daß ich fein eigen ſei, und in 
feinem Reiche unter ihm lebe umd ihm diene in ewiger Gerechtig- 
keit, Unſchuld und Seligfeit, gleichwie er ift auferftanden von ben 
Todten, lebet und regieret in Ewigkeit. Das ift gewißli wahr. 
Kiedow, den 1. November 1865. 

Splittgerber, Paft. zu Wardom. Holtzheuer, Pred. in Neu- 
ftettin. J. ©. Görde, Paft. in Wuſterwitz. Welter, Paft. zu 
Soprieben. Wen, Sup., Paft. zu Wartenberg, Karow, Paft. 
adj. zu Siedtnow. H. Flügge-Namelow. v. Alten - Tieow. 
Klamroth, Paft. in Neuftettin. Th Klamroth, Prediger in 
Budwald. Pompe, Baft. zu Labes. Schmidt, Diafonus in 
Polzin. Kleedehn, Paft. in Polzin. Meyer, Paſt. in Groß- 
Tychow. Tiſcher, Baft. in Wuſterbanth. Haniſch, Diakonus 
in Belgard. Boit, Cand. in Kieckow. Dieckmann, Pfr. in 
Gramenz. Dürr, Paſt. in Claushagen. Lehmann, Sup. in 
Neuſtettin. 


Berichtigung. 

In Nr. 68 u. f. der Ev. 8-3. von dieſem Jahre werden von „einer 
Stimme aus Pommern“ meine in der „Proteftantiichen Kirchenzeitung“ 
(Nr. 30 vom 29. Juli d. 3.) veröffentlichten „proteftantifhen Theſen“ 
beſprochen umd ercerpirt. Ohne mid) auf fernere Erdrterungen einzu— 
laffen, wünſche ih nur die Aufnahme folgender Berichtigung, gemäß 
dem 8. 7. des Geſetzes vom 30. Juni 1849, 

Die in jenem Aufjage als meine Neuferungen in „—“ angeführten 
Säge find größtenteils nicht jo von mir gejchrieben und veröffentlicht, 
wie in der Ev. 8-3. angegeben wird. Ich ſchreibe (Seite 663 in 
der Prot. 8-3.) in den Thejen: „In ſehr verderblicher Weife macht 
ſich Die evangeliſche Kirche des Widerſpruchs mit den heiligen Forde- 
rungen der Moral und des Rechts zugleich und eben damit einer 
ſchnöden Entwürbigung des Chriftentums felber jhuldig, jo oft fie ſich 
beigehen läßt, im Namen der rifilihen Religion eine widerrecht- 
liche, durch Recht und Berfaffung unterfagte Anwendung der po- 
litiſchen Gewalt zu befürworten.,, 20. Statt deſſen werden in dent Re— 
ferat ber Ev. 8.-3. weggelaffen die Worte: „im Namen ver hriftlichen 
Religion eine widerrechtliche“ und der Sat in folgender Weife verdreht: 
„ſo oft fie ſich beigehen läßt durch Recht und Berfaffung unterftüßte 
Anwendung der politifchen Gewalt zu befürworten.“ — Ich ſchreibe ferner: 
„Es wiberjpricht dem Weſen dev wahren Religion felber, fofern 2c. —, 


wenn irgend eine kirchliche Gemeinſchaft oder deren Regiment unter 
irgend einem Vorwande und gegen irgend welche andere Religions— 
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geſellſchaften und deren Glauben ketzermacheriſch, verdammungs⸗ 
und verfolgungsfüchtig auftritt.” Statt deſſen iſt in der Ev. 8-3. 
diefe Periode um die erſte Hälfte verkürzt und mit einer andern ver⸗ 
bunden; darauf wird fortgefahren: „wenn irgend eine kirchliche Ge— 
meinſchaft oder deren Regiment unter irgend einem Vorwande und 
gegen irgend welche kirchliche Gemeinſchaft ketzermacheriſch u. ſ. w. 


— Weiter ſchreibe ich: „Daß einerſeits der chriſtliche Glaube ſelber, 
ſofern er ſich zur Glaubensfehre, ſowie zum kirchlichen Bekentnis 


fortbeſtimt, ſich in Einklang zu ſetzen und zu erhalten habe mit ben 
jiher erfanten Grundwahrheiten der allgemeinen Bildung.” Sn 
der Ev. 8-2. heißt e8: „Nach 8. 3 foll der KHriftliche Glaube, um 
fih zur Glaubenslehre und zum kirchlichen Befentnis fortzubeftimmen, 
1) fi in Einklang fegen mit den anerfanten Grundwahrheiten ꝛe.“ 
— Ferner jehreibe ich gleich im Folgenden „Orundoorausijegungen“ 
ftatt deffen hat die Ev. 8-3. „Grundſatzungen“. Während ih im 
8. 1 ver Thefen vom „Gemeindeprincip” ſpreche, wird im Xeferat 
„Semeindebemwußtfein“ gedrudt. — Weiter wird in der Ev. 8.3. 
mit meinen Thefen ganz nah Willkür verfahren. Prämiſſen von 
Schlüſſen werben weggelafjen, Sätze verſtümmelt, Begründungen unter» 
drüdt, aus mehreren Perioden Mortgefüge herausgeriffen und dann 
aus denjelben neue, von mir nicht gejchriebene Perioden gebildet. So 
3. B. Seite 813 der Ev. 8.-3., und jonft fehr oft. Seite 824 wird 
geſchrieben: Der rechtfertigende Glaube ift „nicht Vertrauen auf Das 
Berdienft Chrifti, jofern Darunter ein vergangenes Faktum zu ver» 
ftehen ift, jondern Hingabe an den innern Chriftus, deſſen Jeder 
unmittelbar in den Tiefen der eignen Perſönlichkeit mächtig werben 
fan.” Sm meinen Thejen (Proteft. 8.-3. 667 und 668) ift Dagegen 
folgendes zu leſen: „Der vechtfertigende Glaube ift, wie ſchon Die Re— 
formatoren erfauten, nicht „„Hiſtorienglaube““, alſo auch nicht Ber- 
trauen auf das Berbienft Chrifti im hiftoriihen und dogmatiſchen 
Sinn, jofern darunter ein vergangenes von der Dogmatik der Kirche 
bald fo, bald anders zuvechtgelegtes Faktum zu verftehen it. Die redht- 
fertigende Kraft des Glaubens Tiegt vielmehr in der vollftändigen Hin— 
gabe des Herzens und Willens an das im innerften Ich fi bekun— 
dende reale, jhöpferiich wirkſame chriftliche Heilsprincip, d. h. an ben 
innern Chriftus. Denn nachdem Gott, als ewiger Chriftus, feine 
gottmenſchliche Verſöhnungs- und Erlöfungsthat in der Erſcheinung des 
hiſtoriſchen Chriftus, befonders im deſſen Kiebestode und Auferftehung 
beilsfräftig verkörpert und darauf im Bewußtſein und Gefühl ber 
Kriftlihen Gemeinde, als Geift eines neuen Menſchheitslebens (heil. 
Geift), erſchloſſen hat: jo kann jeder Chrift, der fih vom äußeren Worte 
ergreifen und leiten läßt, des ewigen Chriftus auch unmittelbar in den 
Tiefen der eigenen Perjönlichfeit mächtig werben und ſich mit ihm im 
Geifte perfönlich vereinen.“ 

Das Referat der Ep. 8. 3. über meine Theſen ift daher nichts 
weniger als der Wahrheit gemäß. Greifswald, den 2. Novbr. 1865. 

Dr. Hanne. 

In den Artikel gegen Dr. Hanne find in Folge der undeutlichen 
Handihrift und während der Abwefenheit des Herausgebers einige 
Drudfehler eingedrungen. Namentlich iſt ftatt unterjagte gefezt: 
unterftüßte, was jeber gleich als Druckfehler erkennen wird und ge- 
wiß auch Dr. Hanne feldft als ſolchen erfant hat. Unterftißte ift 
ja völlig finnlos. Hätte der Referent den übrigen Ausftelungen des 
Dr. Hanne vorbeugen wollen, jo hätte er ftatt eines abfürzenden Aus- 
zuges einen vollftändigen Abdrud der Theſen geben müſſen. Auf die 
ſehr ernſte Sache jelbft, Die bis jezt nur noch in ihren erſten Anfängen 
ift, wird das Vorwort des nächften Jahrganges eingehen. 


Rebeftenr: Brof. Dr. Heugftenberg. Verleger: Guſtav Schlawi in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Zeitung. 


Berlin, 1865. 


Paramentik in der evangeliſchen Kirche. 


Vortrag vor Sächſiſchen Pfarrfrauen gehalten von P. Meurer in 
Callenberg bei Waldenburg. 


Das Wort, welches ih vor vier Jahren über Altarſchmuck 
zu. Ihnen reden durfte, ift nicht ſpurlos verhallt, es ift zur That 
geworden, vielleicht anderwärts mehr als hier bei uns, aber auch 
hier, wie ja der heutige Anlaß davon Zeugnis gibt.*) Es han- 
delt ſich um die Wiedereriwedung eines kirchlichen KRunftzweiges, 
der bis auf den Namen in BVergefjenheit gerathen war, — bie 
Paramenti, Ich weiß zwar, es werben die gelehrten Herren 
darauf als auf eine Spielerei lächelnd, wenn nicht ungehalten 
herabjehen, »obwol man ihnen auch im diefer Sache mit einer 
ganzen Reihe von gelehrten Werken dienen fünte, von des Du— 
randus Nationale an bis herab zu Bod’s liturgiſchen Gewän— 
dern des Mittelalter; aber weder die Kirche noch die Kumft 


braucht ſich dieſes firchlichen Kunftzweiges zu ſchämen. Die Kirche 


nicht. Sie hat den Dienft der Frauen und die Arbeiten ihrer 
Hände nie verachtet. St. Lucas hat in der Apoftelgefchichte der 
Zabea und ihren: Liebeswerfen ein Denkmal geſezt. Die Gewän- 
der, welche fie fertigte, waren freilich ſchwerlich zum kirchlichen 
Dienft bejtimt, fondern zur Uebung eines von den fieben Werfen 
der Barmherzigkeit — „die Nadenven kleiden.“ Das iſt ja ge 
wiß auch das edelſte Werk, welches die Nadel verrichten fan, 
Chriſti Glieder Heiden. Dem hat er ſelbſt Verheifung gegeben. 
Dom Schmüden feines Hauſes hat er nichts befohlen. Aber rijt- 
lihe Frauen haben immer verftanden, das Eine zu thun, ohne 
das Undere zu Laffen. Wenn auch der Teppich mit der Gejchichte 
vom verlorenen Sohn, den man, in der Kirche der h. Elifabeth 
zu Marburg zeigt, nicht von ihr, der Krone deutfcher Frauen, 
jelbft gearbeitet ift, fondern erft dem 14. Jahrhundert angehört, 
und. wenn auch der Sammetteppich mit reicher Golpftiderei, wel- 
cher die Kanzel der Andreasfiche zu Eisleben noch heute, bevedt, 
von der Sage mit Unrecht der Katharina Luther zugefchrieben 
wird; jo ift e8 doch feine Frage, daß, wie anderwärts, ſo aud) 


*), Der erwähnte Vortrag ift im Jahrgang 1861 der Ev. 8. 3. 
Nr. 62 ff. abgevrudt. Zu dem gegenwärtigen Vortrag gab die Ver— 
anlafſung die Beihaffung der Paramente für die neue Kirche des ab» 
gebranten Gebirgs- und Grenzſtädtchens Oberwiefenthal durch Sächſiſche 
Pfarrfrauen, 


Mittivoch den 


15. November. N 91. 


Hände der Frauen mit den andern Künftlern im Schmud des 
Haufes des Herrn gewetteifert haben. Wie hätten and) chriftliche 
Frauen hinter den Frauen des A. T. zurückbleiben können! Im 
2. Buch Mofe, dar, wo von dent Erbauer der GStiftshitte, dem 
Bezaleel, in Ausprüden geredet wird, welche nad) unſeren Be— 
griffen nur auf einen Propheten, nicht aber auf einen Hand- 
werksmann paſſen, nämlich daß ihn Jehova erfüllt habe mit 
dem Geift Gottes, — eben in jenen Stellen wird erzählt: „Un 
welche verftändige Weiber waren, die wirkten mit ihren Händen 
und brachten ihre Werfe von gelber Seive, Scharladhen, roſin— 
roth und weißer Seide“ ꝛc. Das ıft ein Wort, das follen fich 
Frauen merken, denn da ift ihnen ein ſchönes Privilegium aus- 
geftellt wider jeven fauerjehenden Geift. In dem eben erſt feiner 
Knechtſchaft entronnenen Iſrael fand fi eine große Opferfreu- 
digfeit zum Bau der Hütte de8 Bundes und e8 fehlte auch be- 
reits nicht an Fimftfertigen Händen, um diefen heiligen Bau zu 
Ihmücden. Und fo find überall, wo das religiöfe Leben einen 
neuen Frühling feiert, auch in erfter Reihe die Frauen gefchäftig, 
in ihrer Weife und mit ihrer Hände Werk im eigentlichen Sinne 
des Worts dem Heren zu dienen, und wenn der Herr fich dieſen 
Dienft gefallen läßt, und die Frauen, welche für die Stiftshütte 
wirften, darüber gelobt und, in unferer deutjchen Bibel zum we— 
nigften, verftändige Frauen genannt werden; jo können fie ſich 
darüber beruhigen, wenn jemand aus Mebergeiftlichfeit auf ihre 
Arbeiten, als auf Tänveleien, unwürdig des Heiligtums, herab- 
fieht, oder ſich gar verleiten läßt, die an die Füße des Herrn 
gewendete Narvenjalbe einen Unrath zu jchelten. 

Aber auch die Kunft braucht fo wenig als die Kirche fich 
der weiblichen Handarbeiten zu ſchämen. Im alter Zeit wenig- 
ſtens war dies nicht der Fall. Da war e8 freilich iiberhaupt 
anders als in unferer Zeit der Selbftherlichfeit und des DVir- 
tuoſentums, wo die Kunft von der alten Schlange fi hat ein 


reden laſſen, daß fie ſich Selbftzwed fei, und wo nım jedes 
Künftlein etwas für ſich felbft fein umd Teiften will. In der alten 
Zeit fannten die Künſte nur den einen Wettftreit, mit vereinten 
Kräften das Haus des Herrn zur zieren, und fie ſchloſſen ſich 
alle: dem großen Neigen an, welchen die Baufunft anführte. 
Unter ihnen fehlte denn auch die Nadelmalerei nicht, wie die 
höchſte Stufe der Stickkunſt ehrenvoll genant wurde. Ihre: Auf⸗ 
gabe waren nicht blos die reichen Gewänder des Klerus, ſon⸗ 
dern auch bie weißen Altartücher und die farbigen Altargewän— 
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der, namentlih aber auch die zu mancherlei Gebrauch verwen— 
deten Teppiche: denn diefe wurden nicht blos auf den Fußboden 
gebreitet, fondern auch zur Verhängung. von Thür- und Fenſter— 
Öffnungen, zur Bedeckung des Sitzes oder Rückens der Chor- 
ftühfe, als Zwiſchenwände und endlich zur Bekleidung von Wän- 
den und Pfeilern verwendet. Die Zeichnungen zu fo funftreichen 
Stickereien, wie z. B. das im Sächſiſchen Altertumsmuſeum be- 
findliche ſogenante Pirnaiſche Antipendium iſt, wurden zwar 
wahrſcheinlich von ausgezeichneten Malern entworfen, allein die 
Ausführung, insbeſondere die Farbengebung, erforderte immer 
noch fo viel Kunft, daß wir diefe ebenfo fehr als den darauf 
verwendeten riefigen Fleiß hoch zu preifen haben. 

Mit dem Verfall der anderen Eicchlichen Kunftzweige erfolgte 
auch der der kirchlichen Stickerei, und e8 trat eine lange Periode 
des Ungefhmads und der Armfeligfeit ein, im welcher ſich, wie 
auf andern Gebieten, die Fabrikation der Herftellung der kirch— 
lichen Gewänder bemächtigte. Aber die Frauen follten, nachdem 
fie fich den ihnen insbeſondere zugefallenen Anteil an dem Schmud 
des Gotteshaufes haben aus den Händen kommen lafjen, fid) allent- 
halben zufammenthun, ihr Privilegiun aufs Neue geltend zu 
machen. Es iſt dies zwar fein leichtes Stück Arbeit, da die alten 
Traditionen und Fertigkeiten ganz abhanden gekommen find und 
die Kunſt der Paramentenftideret gleichfan neu entdeckt werden 
muß; allein man hat feit einigen Jahren einen vüftigen Anlauf 
genommten. 

In der katholiſchen Kirche find Paramentenvereine über 
ganz Deutſchland verbreitet. Der jüngfte ift Ende November v. J. 
in Frankfurt a. M. entftanden als Diöcefanverein fir die Diö— 
cefe Limburg. Manche Bereine zählen Taufende von Mitglies 
dern, wie die von Wien und Pefth. Der Centralverein in Brüffel 
und der Parifer Verein arbeiten auch für die überſeeiſchen Mif- 
fionen. Bon deutfhen Frauen werben bereits wieder die pracht- 
vollften Arbeiten in der edlen Stickkunſt geliefert.*) Am weite 
ften ſcheint es die Schweiternfhaft vom armen Kinde Jeſu in 
Aachen gebracht zu haben. Ich will jedoch hier nur ein Beifpiel 
anführen, nicht als einen Beleg von großer Kunſt feitens der 
Stieferinnen, fondern als einen Beleg dafür, wie vereinte Kräfte 
unter gefchidter Yeitung aud in der jezt gewöhnlichften aller 
Stidarten ein großes Werk fchaffen können. Wie früher die 
Damen der Stadt Köln für die Nüdwände des Geftühls im 
Dom foftbare Teppiche geftidt haben, fo ift vorm Jahr ein 
ähnliches großartiges Werk für den Aachener Miünfter durch 
vereinte Arbeit zu Stande gefommen, ein Fußbodenteppich, 
26 Fuß rhein. lang und 22 Fuß breit, der alſo eine Fläche 
von 572 Quadratfuß bedeckt. Er iſt in Kaſtorwolle auf Stra⸗ 
min bunt geſtickt, die Darſtellung im Styl des 14. Jahrhunderts, 
dem der Chor des Münſter angehört. In der Mitte iſt das 
Paradies mit ſeinen 4 Strömen, umgeben von den 12 Stern— 


*) Mecheln und Würzburg. Skizzen und Bilder, entworfen auf 
den Katholiken - Berfamlungen in Belgien und Deutſchland von An— 
dreas Niedermayer. Freiburg 1866. 
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bildern, und allegoriſchen Darſtellungen der 4 Winde und 4 Ele— 
mente, in beſondern Kreisabſchnitten 4 Hauptſtädte des chriſtlichen 
Erdkreiſes: Bethlehem, Jeruſalem, Rom und Aachen. Lehrreich 
iſt die Ausführung. Der Teppich iſt aus 56 Stücken von un— 
gleicher Größe zuſammengeſezt. Dieſe Stücke Stramin wurden 
erſt zuſammengenäht, auf der Rückſeite nummerirt und von dem 
Maler das herzuſtellende Bild ſo auf den Stramin gemalt, daß 
ſämtliche Umriſſe mit den Fäden und Maſchen deſſelben genau 
übereinſtimten und die Stickerinnen einen ganz ſichern Anhalt 
hatten. Hierauf wurden die Teile auseinandergetrennt und mit 
der nach der Malerei ausgewählten Wolle den Stickerinnen aus— 
gehändigt, nachdem noch zuvor der gleichmäßigen Arbeit wegen 
an jedem Stück von ein und derſelben Hand ein Anfang ge— 
macht worden war. Bei dieſer Teilung der Arbeit iſt es mög— 
lich geworden, das große Werk in weniger als drei Monaten zu 
vollenden. Außer den Aachener Frauen und Jungfrauen haben 
auch mehrere hohe Damen, unter ihnen die Königin von Preu— 
ßen, einen Teil dieſer Arbeit zu eigenhändiger Ausführung über— 
nommen. Gewiß ein inſtructiver Vorgang. 

Aber auch in unſerer evangeliſchen Kirche hat man ſich 
auf die Pflicht chriſtlicher Frauen, für den Schmuck des Heilig- 
tums zu forgen, befonnen. Pfarrer Löhe in Baiern bat, wie 
auf andern Gebieten hriftlicher Liebesthätigkeit, jo auch auf die— 
fen das Verbienft, mit jenem Beifpiel vorangegangen zu fein, 
foweit mir wenigftend befant ift. Der Wirkungskreis der Diako— 
niffen ift von ihm von Anfang her als ein zweiteiliger genom— 
men worden, jo daß er einerfeitS Dienft und Pflege der ver- 
ſchiedenen Arten von Notleivenden, andererfeitS aber Dienft und 
Pflege des Heiligtums, ſoweit e8 den Frauen zufteht, enthalten 
jollte, und fo ift denn bereits beim Beginn der Diafoniffenanftalt 
im 3.1854 die Paramentif ins Auge gefaßt und die Lehre vom 
Kirchenſchmuck ſogar unter die Lehrgegenftände des Haufes auf- 
genommen worden. Der im J. 1858 gemachte Verſuch der 
Gründung eines Paramentenvereind führte dazu, eine eigene 
Paramentenklaffe im Miffionshaufe einzurichten, welche noch be— 
fteht, in welcher man nicht blos für die Kirchen arbeiten Yernt, 
ſondern auch wirklich arbeitet. Iſt nun auch die Hilfe ver An- 
ftalt nad) diefer Seite hin Lange nicht fo vielfach in Anſpruch 
genommen worden, als zu wünfchen gewejen wäre, fo hat mar 
doch feit dem I. 1858 eine große Anzahl der verfchievenartigften 
kirchlichen Gewandſtücke gearbeitet und, was noch wichtiger ift, 
Sinn und Gefchie für diefe Dinge geweckt. Das gute Beifpiel 
ift nun auch nicht ohne Nachfolge geblieben. Ich habe bereits 
von verſchiedenen Paramentenvereinen gehört, ohne jevoh Nä- 
heres darüber angeben zu können. Einen aber kenne ich und ver 
ift fo vortrefflich organiſirt und entwicelt bereits eine fo ausge⸗ 
breitete Thätigkeit, daß er nicht lange wird in der Verborgenheit 
bleiben können, in der er ſein Werk begonnen und bis jezt ge— 
trieben hat. Ich reſpectire dieſe Geſinnung des Vereins und 


ſeiner edlen Vorſteherin und nenne deshalb keinen Namen, ſon— 
dern bemerke nur, daß er ſein Arbeitsfeld in Norddeutſchland 
hat und 24 Damen, zumeiſt aus alten adlichen Geſchlechtern, 
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als Mitglieder zählt, die aber, wol zu merken, ſich nicht blos 
mit, einem anjehnlihen Geldbeitrage abfinden, fondern neben ! 
demſelben auch arbeiten, ja es wird Alles von den Mitgliedern 
gearbeitet, was fie überhaupt Fünnen. Um ſich aber noch weiter 
auszubilden und die gemeinſame Arbeit zu pflegen, kommen alle, 
die es ermöglichen können, einmal im Jahre auf 14 Tage zu- 
ſammen, wo fie dann unter Anleitung einer Kunſtſtickerin ihre 
Studien machen und verwerten. Wollte id Ihnen zufanmen- 
rechnen, was dieſer Verein nur allein im lezten Jahre an ver- 
ſchiedenartigen kirchlichen Gewanpftüden gearbeitet hat, Sie wür- 
den fi überzeugen, daß es ſich bet ihm nicht blos um einen 
frommen Zeitvertreib, wie er in manchen Damenkreifen vorkomt, 
ſondern um ernſte chriftliche Arbeit handelt. Gottes Segen ruhe 
auf ihm! 

IH darf wol annehmen, daß es Manchen unter Ihnen 
erwünſcht jein dürfte, in aller Kürze zu hören, was denn evans 
geliihe Frauen für ihre Kirchen arbeiten fünnen und wie dieſe 
"Arbeiten etwa gethan werden müfjen. Der Kreis ift nicht fo 
eng, die Sache aber aud nicht fo ſchwirig, als Manche fich 
soorjtellen. Man muß fi nur Heiner Anfänge nicht ſchämen. 

In der Fatholifchen Kirche ift den Stickerinnen ein weites 
Feld eröffnet durch die zahlreichen Gewandftüde für ven höhern 
und nievern Klerus, Wir haben auf dieje foftbaren Mitren, 
Kafeln, Pallien, Stolen u. j. w. Verzicht zu leiten, und ich denke, 
wir thun e8 alle mit Freuden, und jhämen uns feinen Augen- 
blick unſerer fchlichten, würdigen Amtstracht. In der Theorie 
läßt fih ja für die liturgiſchen Gewänder ver Fatholifchen Geift- 
lichkeit Manches anführen, und fie haben ja urjprünglich eine 
ſchöne Bedeutung. Das Alles aber darf uns nicht beitechen, und 
Die evangeliihe Einfalt wird ſich mit Recht gegen eine Amts- 
kleidung auflehnen, welche in Wirflichfeit gewöhnlich entweder in 
amztemlichen Prunf oder in widerwärtigen Lappenftaat ausartet. 
Bon Proceffionsfahnen ſehe ich ebenfalls ab, da bei unfern öffent- 
lichen Aufzügen kirchliche Fahnen nicht aufzutreten pflegen. Ebenſo 
daffe ich bei Seite liegen das große Gebiet der Teppichitiderei, 
micht weil e8 uns fern liegt, jondern weil id) e8 lieber einmal 
ganz befonders behandeln möchte. Ich halte mid, für diesmal 
an das Nächfte und Wichtigfte, an das, was Frauenhände zum 
Schmuck der Hauptftätten in unfern Gotteshäufern, des Altars, 
Der Kanzel, des Tauffteins, thun können. Schon da gibt e8 
alle Hände voll zu thun. Laſſen Sie mid fürzlid aufzählen, 
um was e8 fih dabei handelt, über Schnitt, Stoff, Farbe einige 
wenige, Über Berzierung derſelben aber einige eingehenvere Be- 
merkungen machen, 


Gortſetzung folgt.) 
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Der Dom des heiligen Gral. 


Ein Fingerzeig in die Blütezeit der gothifchen 
Baukunſt. 


(Schluß.) 


Oft haben auch kirchliche Geräthe die Form von Thieren, 
jo waren im Mainzer Dom zwei Kraniche von Silber in Lebens- 
größe, inwendig mit Kohlen und Weihrauch angefüllt, fie wurden 
an den Altar geftellt und Liegen durch die Schnäbel Rauchwolken 
von köſtlichem Geruch ausftrömen: „ein Kranich und Schwalbe 
— heißt es Jerem. 8, 7 — merken ihre Zeit, wenn fie wieder 
kommen jollen u. ſ. w.“ Sogar die lebendige Thierwelt läßt man 
wol Gott dienen, in Spanien ift noch jezt in einigen Kirchen 
die Sitte, an gewiſſen Feſttagen Singvögel in Käfigen neben ven 
Altar zu jegen, damit auch fie in das Lob Gottes einftinmen, — 


Alles, was Odem hat, lobe den Herrn! — Ein ähnlicher Ges 


danfe lag zum Grunde, wenn man aus dem Mineralreiche 
gewiffen Edelſteinen eine Kraft beilegte, wie in der Beſchreibung 
des Graldomes von dem Saphir der Altäre gefagt wird, er 
habe die edle Eigenschaft, ver Menfchen Sünde aus dem Schuld- 
buche zu tilgen und ihmen zu Gott zu helfen durch das Wafler, 
das zu Berge fann fließen, d. h. duch die Thränen der Buße. 
Wir übergehen, was von Albertus Magnus in feinem Werke: 
de lapidibus nominatis von 76 und was ein 1498 gebrudtes 
altveutiches Gedicht: „von der edlen Tugend und Kraft, fo in 
den Steinen find,” von 49 verſchiedenen Arten von Edelſteinen 
an edlen Eigenfchaften rühmt, e8 ift das in der That lange nicht 
Alles fo finnig, wie jenes Beiſpiel. Aus dem Pflanzen- 
reihe nahm man befonders gern die Rofe, Palme, Weinlaub 
aus nahe liegenden Gründen; doch fei auch eines Gebrauches 
erwähnt, den man namentlich an Klofterfichen findet, daß bie 
Pflanzen, welche in der Gegend vorzugsmeife wachſen, in ber 
Kirche abgebildet werden; fo findet ſich z. B. in der alten Cifter- 
zienferfiche zu Schulpforta befonders der Kreuzdorn mit feinen 
zarten Blüten und das Buchenlaub als Schmud der Kapitäle 
und Schluffteine, woran der Knabenberg, an deſſen Fuße fie 
liegt, fo reich ift, und aud das Weinlaub, das zwar überall 
vorfomt, findet fid) doch hier in ganz ungewöhnlicher Fülle und 
Pracht, wie das gegenüberliegende Saalufer ganz mit Weinber- 
gen bedeckt ift. — Nur eins fei von dem Dienfte der Natur- 
reihe für das eich Gottes noch erwähnt, das geiftigfte kreatür— 
liche Erzeugnis, das Licht, wird aus allen drei Reichen gewon— 
men; zuerft diente das Del aus dem Pflanzenreiche dazu, ſpäter 
das Wachs aus dem Thierreiche, und wenn man jest aud) das 
aus dem Mineralreiche gewonnene Gas in den Kirchen ver— 
wendet, fo habe id gar nichts dagegen, freue mich vielmehr über 
diefen neuen Fortfhritt in der Ueberwindung ber Kreatur, daß 
man aus der ſchmutzigen Kohle das edle prächtige Licht gewint, 
nur müßte freilich noch eine paffende Form fi ben Gebraud) 


gefunden werden, denn bie mitten aus Den Steinpfeilern heraus⸗ 
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kommenden gufeifernen Arme mit, porzellanenen Wachskerzen 
können doch nur als ein ſehr dürftiges Proviſorium gelten. Es 
wäre in der That eine ſchöne Aufgabe für die Künſtler und 
Geiſtlichen hier in Berlin, eine ſolche Form zu erfinden, es 
müßte dabei einmal die Bedeutung des Gotteshauſes und des 
heiligen Dienſtes, dann aber auch die zarte und geiſtige Natur 
des Gaſes berückſichtigt werden. 

Mit jenem Gedanken der Darbringung der Kreatur als 
eines Opfers zum Dienſte Gottes hängt auch die große Pracht 
des Materials zuſammen, wie ſie in der Beſchreibung des Gral— 
domes hervortritt; es iſt auch dieſe ſo fabelhaft nicht, wie ſie 
auf den erſten Blick uns erſcheint, die wir in der allgemeinen 
Kirchennot ſo ſehr darauf bedacht ſein müſſen, billige Kirchen zu 
bauen; ein Blick in das kirchliche Altertum und Mittelalter zeigt 
uns einen immenſen Reichtum an Kirchenſchmuck, der von den 
Gläubigen als Opfer dargebracht iſt. Vor Allem werden die 
Schätze der Sophienkirche in Konſtantinopel gerühmt, da 
waren Säulen von köſtlichem Geſtein, eine Menge goldener Ge— 
fäße, die 7 Site der Prieſter hinter dem Altar von vergoldetem 
Silber, 2 goldene Leuchter, jeder 111 Pfund ſchwer, won der 
Ranzelvede hing ein Kreuz herab mit Perlen und Karfunkeln 
ausgelegt, 100 Pfund ſchwer. In ähnlicher Weiſe wird Die 
Pracht des Markusdomes in Venedig gerühmt, doch nennen 
wir Näherliegenves; ich werde ven Eindruck nicht vergefien, mel- 
den die Pracht im Innern des Krakauer Domes auf mid) 
gemacht; da ift das Grabmal des heiligen Stanislaus (ähnlich, 
dem Nepomufgrabe in’ Prag), 35 Centner Silber enthaltend, 
da ift der Heine Altar von Gold mit getriebenen Figuren, wel— 
Ken die Polenkönige zum Feldgottespienft mit in den Krieg nah— 
men, das Crucifir mit dem großen filbernen Corpus, an dem 
der Schleier der heiligen Hedwig hängt, u. a. m. Ich erinnere 
an die berühmte Diamantenmonftranz mit 6666 Steinen in 
St. Loretto in Prag, für deren Wert man heutzutage eine ganze 
Superintendentur mit Kirchen verfehen fünte Ich nenne Ein- 
facheres, die Altarplatte auf dem Hochaltar im Magdeburger 
Dom, einem der einfachften und größten, die e8 gibt, von felte- 
nem Marmor, 14 Fuß lang, 6 Fuß breit und 1 Fuß did, fol 
nad) unferem Gelde 200,000 Thaler gefoftet haben — man 
fünte dafür 2 ftattliche Kirchen nebft Pfarrhäufern hier in Berlin 
bauen — fie war die Gabe eines Mannes, des Erzbifchofs 
Dietrich, der fie zur Einweihung des Domes 1363 ſchenkte. 
Und auf den funftliebenden Kaifer Karl IV. machte die prächtige 
Schilderung des Graldomes einen folhen Eindrud, daß er ihn 
im Kleinen in der Burgfapelle zu Karlſtein bei Prag nachahmte, 
meldye zur Aufbewahrung der Neichsflernodien diente, Es war 
eben nichts zu koſtbar, um als ein Opfer der Ehre Gottes zu 
dienen, fein Heiligtum zu ſchmücken, ja indem man das Koftbarfte 
opfern wollte, kam es oft, daß heidniſche Dinge in ven Dienft 
Gottes geftellt wurden, und es ift Aehnliches geſchehen, "wie 


— 


des geiſtlichen Leibes Chriſti, der Chriſtenheit. 
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Alexander der Große that, der in das koſtbare Schmuck— 
käſtchen des Königs Darius die Gedichte Homers legte, 
auf dem Einbande manches Evangelienbuches ſind Edelſteine, 
welche einſt in heidniſchen Königskronen geprangt haben, ja 
es finden ſich an heiligen Gefäßen koſtbare Gemmen mit heid— 
niſchen Götterköpfen, welche als Beuteſtücke zus Italien mit— 
gebracht wurden, wohin fie durch die Römer aus aller Welt 
Reichen zuſammengetragen waren. Namentlich wurden Säulen 
von koſtbarem Stein aus heidniſchen Tempeln und Kaiſerpaläſten 
in Oberitalien, beſonders in Ravenna, als Beuteſtücke über die 
Alpen geführt und in chriſtlichen Kirchen verwendet, wie im Mag— 
deburger Dome deren 10 ſich finden. Schon Kaiſer Juſtinian 
war bei dem Bau der Sophienkirche damit vorangegangen und 
hatte daſelbſt 8 Porphyrſäulen aus dem großen Sonnentempel 
des Kaiſers Aurelian zu Baalbek, 8 grüne Marmorſäulen aus 
dem Dianentempel zu Epheſus, ferner Säulen aus dem Jupiter⸗ 
tempel zu Cycicus, aus den Tempeln zu Alerandrien, Athen u. a. 
angebracht. 

Die alten Zeiten der Opferfreudigfeit find ung ein mah— 
nendes Beifpiel, Opfer zu bringen und ſchöne Opfer zu brins 
gen, die Anfänge, Die dazu in neiterer Zeit gemacht find, find 
erfrenlih, die Anfänge mahnen zum Fortgange. Die Faftenzeit 
mahnt doppelt an das unermeßliche Opfer, das der Sohn Gottes 
für und gebracht, und zugleich an das ſchöne Dpfer, das jene 
Marta ihn brachte, die ihn falbte mit köſtlicher Narde, daR das 
Haus voll ward vom Geruch der Salbe, ein Werk, welches ver 
Herr — was er jelten gethan — ausprüdlic ein gutes Werf 
nennt, Noch eindringlicher wird uns dies, wenn wir ſchließlich 
noch auf ein Geheimnis achten, welches in dem Bau jener Dome, 
auch des Graldomes liegt, das Geheimnis der Erlöſung ift auch 
durch feine Geftalt dargeftellt, feine Kreuzform ift ein’ Bild des 
gefrenzigten Chriftus; zugleich ift aber der ganze Bau ein Bild 
Es find de 
mächtige Pfeiler, ſchlanke Säulen — Apoftel, Vorkämpfer tr 
der Kirche aller Zeiten, große und Heine Steine, alle tragen fie 
und werden zugleich getragen, bis zu der Heinfter verborgenfter 
Ede, die von Wenigen geſehen, doch mit demfelben Fleiße ges 
arbeitet ift, wie die ſchönen ftattlichen Portale und Säulen, — 
man denkt dabei wol an bie ftillen verborgenen Selen, von dene 
das Lied ſagt: „wo er Tann einige Fromme finden, läßt er fie 
jeine Gnade ſehn“ — die Chriſtus auch mit ſchönen Gaben ges 
ziert hat. — Erinnern wir ung noch einmal des oben Geſagten, 
daß ein Maß duch den ganzen Wunderbau hindurchgeht und 
fig in allen Teilen wiederfindet — fo ift Chriftus der "Grund« 
und Editein, das Maß fin alle Glieder feines geiftlichen Leibes; 
fo weit fie fein Bild in fi tragen, fein Geift und Wort fie 
vegiext, find fie ſchön und brauchbar, bis fie endlich an Leib und 
Sele fein Bild hell und leuchtend an fi) tragen im Reich der 
Herlichkeit. 
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IV: 


Das Dritte, das non der erften Gemeinde in Jeruſalem 
gefagt wird, ift: „fie blieben beftändig am Brotbredyen.” — 
Die Gemeinschaft der Chriften untereinander hat ihren vollkom— 
menften Ausdrud und ihren Höhepunft in dem Saframente, 
St. Paulus fagt in 1 Cor. 10, 16. 17: „Der gefegnete Kelch, 
den wir fegnen, ift der nicht die Gemeinfchaft des Blutes Chriftt? 
das Brot, das wir brechen, ift das nicht die Gemeinfchaft des 
Leibes Chrifti? denn Ein Brot ift e8, fo find wir Biele Ein 
Leib, dieweil wir Alle Eines Brotes teilhaftig find.“ Nach alter 
firchlicher Ordnung hängt es nicht von der Wahl des Einzelnen 
ab, an welchem Altare er communieiren will, ſondern er ift ge= 
tiefen, in und mit der Gemeinde das Saframent zu empfangen, 
zu der er gehört. Es ift ſchon dadurch angedeutet, daß im Abend- 
male das Band, das die ganze Gemeinde umfhlingt, aufs Neue 
feine Geltung und Bedeutung haben fol. Wenn aud eine Kirche 
der andern in der Taufe und in der Predigt die Gemeinjchaft 
geftattet, die Schranfen zum Altar öffnet fie nur den eigenen 
Gliedern. Durch die Feier des h. Abendmals wird der Austritt 
und Eintrit von einer Kirche in die andere vollzogen. Die Ge- 
famtheit derer, die an demſelben Altare das Saframent empfan- 
gen, bildet die Gemeinde. Der Grundgedanke im Abendmal ift 
aber der, daß Gott Frieden macht mit uns durch die Vergebung 
der Sünden, fo wir unfere Sünden bereuen und im Glauben 
ven Leib und das Blut des Herrn empfangen. Wer nun die 
Bergebung bei Gott juht und darnach ernſtlich verlangt, muß 
auch die Berfühnung mit feinem Nächften herbeiführen. Es liegt 
alfo in dem Saframente nicht blos die Erneuerung des Frie— 
dens mit Gott, fondern auch der Menſchen untereinander. Wenn 
du zum Altar Gottes gehft und wirft eingebenf, daß bein Bru- 
der etwas wider dich habe, fo gehe zuvor hin und verſöhne dich 
mit deinem Bruder. 

In der Beichte wird jedesmal ernfllic) und nachdrücklich ge— 
warnt, mit unverföhnlichem Herzen das h. Abenbmal zu em— 
pfangen, und benen, die unverföhnlich bleiben, wird die Abſolu— 
tion verfagt, und ihnen werden die Sünden behalten. So oft 
num die Hausgenofjen oder Familienglieder, Mann umb Weib, 
Eltern und Kinder, auch Herfchaften und Dienftboten, gemeinfam 


‚zum Saframente fommen, wird immer wieder vereinigt was ſich 
etwa getrennt hat, und die Gedanken ver Geduld und Milde 
werden wieder in den Vordergrund geftellt. Geftörte Ehen und 
Familienverhältniſſe kann e8 nur in den Häufern geben, in denen 
die Einwohner entweder gar nicht oder nur felten ſich zur Feier 
des h. Abendmals vereinigen. Wie aber für das Haus das 
Saframent feinen großen Segen bringt, fo aud) für die gefamte 
Gemeinde. Nachbarn, wie aud nähere und fernere Verwandte 
vergeben fich wieder, was Einer dem Andern Uebles gethan hat. 
Wo die Sitte nicht mehr e8 mit ſich bringt, daß die Gemeinde 
während der Feier des Saframents in der Kirche verfammelt 
bleibt, und die, die nicht daran Zeil nehmen, wenigftens dabei 
zugegen find, ift fie möglichft wieder herzuftellen. Es wird da— 
durch nicht allein das Bedürfnis geweckt, fondern auch die Ge— 
danken der Verfühnlichkeit und des Friedens werben dem Herzen nahe 
gebracht. Durch den Nationalismus, der die Myſterien des 
Saframents befeitigte und daffelbe zu einem bloßen Gedächtnis— 
male des großen Tugendhelden und Weifen von Nazareth herab- 
309, ift in vielen Gemeinden die Zahl der Communifanten im 
Berhältnis zur Selenzahl überaus gering geworden und bie 
Folge davon ift die Löfung der Gemeindeverhältniffe, und Bit- 
texfeit, Zank und Streit, Entfremdung und Spaltungen allerlei 
Art Können ungehinderten und ungeftörten Befis von den Ge— 
mütern der einzelnen Glieder nehmen. Es liegt in dem Wefen 
der Sünde, der ale Menfchen unterworfen find, daß Misver- 
ftändniffe, Trennung, Zwiefpalt, Zanf und Streit unter ihnen 
ſich erzeugen. Durch die Feier des h. Abendmals wird Jever 
genötigt, die eigene Schuld zu erkennen, und je tiefer die Buße 
das Herz durchdringt, defto verfühnlicher wird es, und je größer 
das Berlangen nad) der Gnade bei Gott ift, defto mehr wird 
der Menſch geneigt, feinem Nächften das Unrecht zu vergeben, 
das er gethan hat. Wenn längere Zeit darüber hingeht, bevor 
man wieder zum Abendmal geht, fezt ſich die Feindſchaft immer 
fefter im Herzen und fteigert ſich zur Unverföhnlichfeit und Bit 
terfeit. 


Es ergibt fi) daraus, daß ber Geiftliche bei ber Pflege 
der Gemeinde im Ganzen befonders dahin ſtreben muß, daß die 
Zahl der Communifanten wieder wachſe. Wie aber foll ev das 
erreichen? Das Saframent des Altars jest voraus den Glau⸗ 
ben an bie wahrhaftige Gottheit des Herrn und an bad ftell- 
vertretende Leiden deffelben, daf wir wirklich durch ihn haben bie 
Bergebung unſerer Sünden. Wo nun diefer Glaube fehlt, da 
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bat auch das Abendmal feine Kraft und Bedeutung gänzlich ver- ihrem Manne vor oder nad) der Entbirdung, und ebenfo auch) 
loren. Es wird alfo darauf ankommen, zuerft in ver Gemeinde! die, welche ein Glied ihrer Familie begraben haben, kommen, 


wieder den rechten Grund durch die Predigt zu legen und dann 
einzuladen, den Segen zu empfangen. In dem Gleichniffe vom 
großen Abendmale wird ven Knechte ausprüdlich befohlen, Die 
Säfte zu nötigen zu kommen. Es muß befonders in der Predigt 
oft und wiederholentlich hingewiefen werden auf den Segen, den 
die Feier des Sakraments dem Einzelnen und feinem Haufe brin- 
gen fann, und auf den Schaden, den die Unterlaffung nad ſich 
ziehen muß. Faſt in allen Gemeinden finden fich jezt leider Per- 
fonen, vie jelten oder gar nicht zum Tifche des Herrn kommen, 
Andere, die jährlich einmal etwa im der Paſſionszeit ſich einfin- 
den, und eine geringe Zahl, die fleißig dies Gnadenmittel em— 
pfängt. Die Erften, die auch gewöhnlich ſchlechte Kirchengänger 
find, Können nur im Wege ver fpeciellen Selforge wieder ge- 
wonnen werben; bie zweite Art, die zwar auch nicht aus vegel- 
mäßigen Kichenbefuchern befteht, muß mit befonverer Vorſicht 
behandelt werden, indem man das lofe Band, durch das fie noch 
mit der Kirche verbunden find, zur ftärken fucht. Die Gelegen- 
heit dazır geben die Beichtreven, die gehalten werben in ber 
Zeit, in der die größere Zahl der Communifanten ſich einzufin- 
den pflegt. Nach meiner Erfahrung hat die Regel, dag man zum 
Nachtmal nur gehen müffe, wenn man ein beſonderes Verlangen 
darnach empfinde, viel dazır beigetragen, daß zuerft ver ernfte 
Gang von einer Zeit zur andern aufgefhoben wird und zulezt 
ganz unterbleibt. Es ift überhaupt eine gefährliche Sache, fein 
inneres Leben in feinem Gefühle allein zu fuchen. Das Berlan- 
gen nach dem h. Abendmale kann doch eigentlich nur durch ein 
lebendiges Bewußtſein ſeiner Sündhaftigkeit erweckt werden, ſoll 
das aber nicht den lebendigen Chriſten täglich und immer be— 
gleiten? Liegt darin nicht die treibende Kraft zu allen Uebungen 
in der Gottſeligkeit, zum täglichen Wachen über ſich ſelbſt, zum 
fortgehenden und nie ruhenden Kampfe mit dem alten Menſchen, 
zum täglichen Gebete um Erleuchtung und Kraft von Oben? 
Wo die Buße, die Erkentnis feiner Sünde und Ohnmacht auf- 
hört, da hört auch das innere Xeben überhaupt auf. So wie man 
fein Morgen- und Abenpgebet regelmäßig hält, man mag dazu 
aufgelegt fein over nicht, fo muß aud die Abendmalsfeier ihre 
beftimte Ordnung und Zeit haben. Bei einer gründlichen und 
ernftlichen Vorbereitung wird fih das Verlangen fehr bald ein- 
ftellen. Wer nach der Weifung des Apoftels ſich im Angefichte 
des heiligen und gerechten Gottes felbft prüfet, feine Unter- 
laffungsfünden gegen Gott und Menfchen, und feine Begehungs- 
fünden wiver das heilige Geſetz des Herrn vor feine Sele treten 
und in der Stille von dem Geifte der Wahrheit fih ftrafen 
läßt, der wird aud Verlangen haben, feine Sele zu fpeifen mit 
Vergebung der Sünden. E38 foll damit nicht geleugnet werben, 
daß befondere Umftände und Verhältniſſe eintreten können, vie 
in erhöhetem Grade bie Sehnfucht nad) dem Saframente her- 
vorrufen. Nach alter Orbnung ging das Brautpaar nad) ver Ver- 
lobung und das junge Ehepaar gleih nad ver Hochzeit zum 
Abendmal, um ihren Bund zu befiegeln. Die Wöchnerin mit 


um ſich zu neuen Pflichten demHeren zu heiligen. Im Con— 
firmandenunterricht, in den öffentlichen Katechiſationen und in 
den Bibelſtunden muß man die Lehre vom h. Abendmale fleißig 
behandeln und auf den Segen hinweiſen, der von demſelben 
ausgeht. 


Die 11. Weſtfäliſche Provinzialſynode. 
Schluß.) 


Die Not Berlins, wurde geſagt, ſei die Not aller Evangeliſchen 
in Preußen. Gott habe uns ſchon einmal 1848 durch Berlin geſt raft 
und ſehe man ruhig zu, ſo werde er es noch einmal thun. Berlin 
ſei für das ganze Land wichtig, denn eine große Zahl der preu— 
ßiſchen Unterthanen halte ſich längere Zeit in Berlin auf, wo, 
um einen bibliſchen Ausdruck zu gebrauchen, Satan ſeinen Stuhl 
habe. Der Fürſt dieſer Welt habe leider den Fortſchritt in ſei— 
nen Dienſt genommen und dieſer Dienſt gipfle in Berlin. Hier— 
hin müſſe die Kirche vor Allem ihre vollen Streitkräfte wenden. 
Man möge bedenken, wie eine große Zahl evangeliſcher Chriſten 
aus allen Ständen und allen Landesteilen gerade die Jahre in 
Berlin verlebten, welche für die Richtung der geiſtlichen Ent— 
wicklung entſcheidend zu ſein pflegen, und dann in alle Gemein— 
den des Landes die Saat hintragen, die ſie in Berlin empfangen 
haben. Der von einer andern Seite gemachten Einwendung, 
von Berlin ſei auch viel Segen über unſer Land gekommen, 
hätte es kaum bedurft, da dies ja keineswegs in dem Antrage 
geleugnet wird, der nur die eine Seite, die Kirchennot, ins Auge 
faßt. Der Paderborner Antrag fand bei der Abſtimmung eine 
große Majorität. 


Vlotho und Paderborn hatten ſich durch eine andere Not 
zur Stellung eines Antrages an die Prov.-Synode bewogen ge— 
funden. Es ift dies dies die geiftlihe VBerforgung der 
Armee in Kriegszeiten. Der betreffende Antrag lautet: 

„Prov.“Synode möge dahin wirken, daß die vermalige Re— 
organifation der Armee auch durch eine Vermehrung ver fel- 
jorgerlichen Kräfte, namentlich für den Kriegsfall ihre VBervoll- 
ftändigung finde und zwar in Hinweifung auf die Wahrnehmung 
dieſes im dem Iezten Kriege fo ftarf hervorgetretenen Mangels,“ 
Zu feiner Zeit hat man ja in öffentlichen Blättern mehrfach 
Klagen gelefen über die geringe geiftliche Pflege ver Evangelifchen 
in der Preuß. Armee in Schleswig. Berichterftatter hat aus 
dem Munde von Offizieren umd gemeinen Soldaten diefe Kla— 
gen beftätigen gehört. Man mag, wie der Generalfuperint. her— 
porhob, immerhin mit Danf anerkennen, daß 22% Geiftliche und 
Candidaten freiwillig in dem Schleswigſchen Kriege zur Armee 
gegangen find und dieſelbe geiftlich bevient haben, wie auch, daß 
denjelben vom Staate oder von anderer Seite ihre Auslagen 
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zurückerſtattet find, man kann auch die Hoffnung teilen, daß bei 
einem neuen Kriege abermals Geiftlihe freiwillig ven kämpfen— 
den Soldaten das Wort Gottes bringen werden, jo behält der 
Antrag immerhin fein Recht. Was die öſterreichiſche Negierung 
kann, daß fie jedem Negimente einen Entholifchen Geiftlichen bei- 
gibt, follte au dem mächtigen Preuß. Staate nicht unmöglich 
fein. Und die Thatjache bleibt wol feftftehen, daß vielen Sol- 
daten befonders auch in Lazarethen in dem lezten Kriege Predigt 
und Sacrament jehr erwünjcht gewefen wären, daß fie aber 
Mangel daran gelitten haben, Nach Zujammenfaffung aller zur 
Sprahe gebrachten Punkte vereinigte fi) die Synode dahin, 
den von den freiwilligen Candidaten und Geiftlichen gebrachten 
Dienſt mit Danf anzuerkennen, und indem Synode dem Herrn 
Kriegsminifter die Erwartung ausfpriht, daß auch Fünftighin in 
ähnlichen Fällen ſich Geiftlihe zu gleichem Dienfte bereit finden 
werben, vertraut fie, daR das Bedürfnis nach mehr Geiftlichen 
im Kriege befriedigt werde, 

Die Soefter Synode hat einen Punkt ind Auge gefaßt, 
Der nicht fo ganz nahe liegt, nämlidh die Breuf. Gefandt- 
fhaftsfapelle in Rom. Der Antrag lautete: „Hochw. Sy— 
aode wolle Se. Majejtät unterthänigft bitten, daß Allerhöchſt— 
derſelbe dahin wirfen möchte, daß die um die Preuß. Gefandt- 
ſchaftskapelle fich ſcharende evangelifche Gemeinde im Kirchenftaat 
nicht mehr als Privatgefelihaft, jondern als Sffentlich erklärte 
Religionsgefellihaft anerfant werbe.” Unläugbar gab fich auch 
fonft, wo unfer Verhältnis zur Römiſchen Kirche behandelt 
wurde, bei Einigen eine ziemliche Animofität fund. Andere ha- 
ben freilich den Eindrud gehabt, daß in den Fragen, die Rö— 
miſche Kirche betreffend, mit großer Gleichmütigkeit verhandelt 
worden fer. Früher ſei man viel bitterer gemejen. Möglich) wäre 
ja immerhin, daß das Buch des Biſchofs Martin eine gemifje 
Erregtheit gegen Nom hervorgerufen hätte. Obgleich von einer 
Seite die Unmöglichkeit herworgehoben wurde, daß Nom in ſei— 
nen Mauern die evangeliihe Kiche als zu Recht beftehend an- 
erkennen werde, wie ja auch der dortige Gefandtichaftsprediger 
nicht als folher auftritt, ſondern nur als Glied der Preuß. Ge- 
ſandtſchaft, fo faßte die Synode doch die Nefolution, daß fie bie 
Nichtanerkennung der Preuß. Gefandtihaftsfapelle in Rom als 
eine Ungerechtigkeit empfinde, um jo mehr, da die Römiſche Kirche 
in Preußen fo große Freiheit geniege. Prov.Synode fpricht zu 
den hohen Behörven das Vertrauen aus, daß fie bei vorkom— 
menden Fällen dieſes Misverhältnis geltend machen werben. 
Obwol man gegen den Inhalt des Antrages und dieſes Be— 
Ichluffes nichts einwenden kann, fo ift doch dem DBerichterjtatter 
ein ziemliches Erſtaunen darüber gefommen, daß eine Synode 
in Weftfalen dieſe Not unferer Kirche in Nom fo jharf ins 
Auge gefaßt und davon Beranlaffung genommen hat, den be 
treffenden Antrag zu ftellen. Irre ich nicht, fo iſt e8 andern 
Synodalen ebenjo ergangen. 

Schon die 9. Prov.-Synode Hatte einftimmig dem Kirchen— 
regimente die Not unfers Volkes in Betreff ver Eidesleiſt un— 
gen vorgetragen und gebeten, bei der Staatsregierung auf eine 
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Revifion der betreffenden Geſetzgebung hinzuwirken. Wie groß 
bier Die Not ift, beweiſe unter vielen Fällen ver von einent 
Synodalen mitgeteilte, daß an einem einzigen Morgen nad) 
Ueberzeugung des betreffenden Richters 20 falſche Eide geſchwo⸗ 
ren ſeien. Wie wünſchenswert die Durchführung des von einer 
Kreisſynode gemachten Vorſchlages wäre, daß vor jeder Eides— 
leiſtung eine Verwarnung an die Schwörenden ſeitens eines 
Geiſtlichen gerichtet werde, ſo ſchwer durchführbar dürfte dieſer 
Antrag ſein, wie ein Juriſt aus der Menge der zu ſchwörenden 
Eide darlegte. Eben dieſes Mitglied hob auch die Zweckmäßig⸗ 
keit hervor, daß bei Schwurgerichten durch einen Geiſtlichen an 
alle Zeugen eine Eidesvermahnung gerichtet werde. Dieſes wird 
von der Synode anerkant und ſpricht dieſelbe dem Oberkirchen— 
rath das Vertrauen aus, daß derſelbe die Wichtigkeit dieſer 
Sache auch bei der etwa geſchehenden Reviſion der Geſetzgebung 
nicht außer Acht laſſen werde. Schon die 9. u. 10. Prov,- 
Synode hatte ſich in eingehendſter Weife mit der Eidesfrage be- 
ſchäftigt, beſonders veranlaft durch das damalige Mitglied und 
den Neferenten in diefer Sache Dr. Elvers. 

Eine der eingehendften Verhandlungen war viejenige über 
innere und äußere Miffion, vielleicht auch die fruchtbarfte 
unter allen. Dies war eine grüne Aue im Verhältnis zu ber 
öden Haide der Berfafjungsverhandlungen. Gewiß if, daß der 
Bau von Holz, Heu und Stoppeln (1 Cor. 3, 12.) vielfah auch 
in der inneren Miſſion getrieben wird. Die Gefahr Liegt z. B. 
nahe, daß man bei verwahrloften Kindern oder bei Gefangenen 
ſchon zufrieden ift, wenn dieſelben nur erſt ſich wieder ehrbar 
und rechtſchaffen zeigen, was doch noch lange nicht Das Neid) 
Gottes in ung if. Auch das ift wahr, daß die Werkthätigkeit 
der inneren Mijfion dem verborgenen Leben in Gott Eintracht 
thun fann, wie Martha, die vor Maria Gejchäftige, Diefe an- 
greift und von dem Herrn getadelt jehen möchte. Sinnig und 
innig wie Maria, und aus dem Schab ver Liebe gotteseifrig 
— das dürfte Das rechte Vorbild der inneren Miffton fein und 
befonders infofern Deutfche, dieſes von Haufe aus finnige Volk, 
fi der inneren Miffion befleißigen. Bor Allem ift das wahr, 
daß vor Leuten, welche Gottes Wahrheit gelten laſſen, das allein 
als wirkliche Hilfe gelten kann, wenn Jeſus der Sohn des leben— 
digen Gottes ein Menfchenherz mit der Gnade und Wahrheit 
Gottes erneuert. Das muß und fann allein das rechte Ziel der 
Hriftlihen inneren Miffion fein, die ſich bejcheiden muß, dem 
Herrn ihre Kleider unterzubreiten und deffen Einzug zu beförbern. 
Alle diefe Einwände zugegeben, alle nötigen, um der Ehre und 
Wahrheit Gottes willen nötigen Bedingungen anerfant, fo bleibt 
die Thatfache ftehen: es muß Etwas gefchehen; beſonders in 
heutiger Zeit würde die Geſchichte vom barmherzigen Samariter 
Jeden ftrafen, der den unter die Mörder Gefallenen liegen laſſen 
will. Irgend ein Gebiet der inneren Miſſion wird ſich jedem 
geöffneten Auge und warmen Herzen in der Nähe aufthun, ein 
Gebiet, wo der Treue im Kleinen, die Niemand ſieht als nur 
Gott, die auch Niemand beſchreibt und zum Vortrage bringt, 
aber die Engel im Himmel freuen ſich darüber, ein weiter und 
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reicher Spielraum gelaffen ift. Welch ein weichtjchichtiges Feld, 
wenn man mm die lange Rubrik anfteht, nach welcher auf der 
Synode verhandelt wurde, nämlich, Heiden-Miffton, Juden-Miſſion, 
innere Miffion und nun die vielen Zweige der lezteren: Diako— 
nen-Anftalt zu Duisburg, Paftoral-Hilfägefellihaft, die Blödſin⸗ 
nigen-Anftalt zu Gladbach, die in Ausfiht genommene Anftalt fir 
Epileptifche, Rettungshäuſer, Gefängnismefen, Jünglings-Vereine, 
Volksſchriften, Guſtav-Adolfs-Vereine. Berichterftatter beſchränkt 
ſich darauf, aus den Verhandlungen das Wichtigſte mitzuteilen. 
Die Synode empfahl es ala zweckmäßig, an allen Abenpmals- 
fontagen für die Heidenmifften zu ſammeln. Unferes Wifjens 
hat diefer jezt ſchon mehr verbreitete Brauch feinen Urſprung in 
Hermansburg. Ebenſo empfiehlt die Synode den Epiphantas- 
fontag ober den folgenden Sontag als kirchlichen Miſſionstag 
zu feiern. Im Ganzen fet in Betreff der äußeren Miffton einer 
Aeußerung des feligen Wallmann, in welchem eime gute, 
herzhafte pietiftifche Ader war, gedacht, daß die Heivenmiffton, tn 
unfrer Kirche ein Rind des ermachten Lebens, oft dadurch ihre 
Wärme und Lebensfrifche verloren habe, daß man fie in ben 
Schoß der ganzen Gemeinde habe legen wollen. Einige Sromme, 
die der Herr Seine Liebe fehen läßt, um in dem Ausdruck Herrn- 
ſchmidts zu reden, ziehen am beften und eigentlich den Miſſions— 
wagen. 

Eine Schrift: Hat die alte Kirche in Schleften auch innere 
Miffton getrieben und in welchem Umfange ift diefes gejchehen? 
von einem jchlefifhen Paftor Bretfchneider rief in der Commilfton 
und demnächſt aud) in den Plenum den Wunfch hervor, es 
möchte eine Ähnliche Schrift auch für Weftfalen gefchrieben wer— 
den. Die Paftoral-Hilfegefellichaft Hatte einen intereffanten Be— 
richt eingefandt, durch deſſen Berlefung vie jegensreihe Thätig— 
feit derſelben and Licht tritt. 

Die Blödfinnigen- Anftalt Hephata zu Gladbach wurde der 
Synode and Herz gelegt durch den Infpector derfelben Bartholp. 
Diefe Anftalt, unter befondrer Hilfe des Johanniterordens in 
der Rheinprovinz ind Leben gerufen, deren Gebäude allein 
60,000 Thlr. gefoftet haben, hat bereits 130 Kinder aufgenom- 
men. Grundſatz ift, nur foldhe Kinder aufzunehmen, bei welchen 
die Ausſicht auf Erfolg Statt hat. Mit diefer Anftalt hängt 
eine Aufgabe zufammen, für Epileptifche ein Haus zu gründen. 
Es waltet die Abficht ob, in der Graffhaft Ravensberg diefe An- 
ftalt ing Leben zu xufen. Wie der Imfpector von Hephata fo 
waren auch aus der Diafonen-Anftalt zu Duisburg der Infpec- 
tor Engelbert und von Kaiferswerth der Nachfolger und Schwie- 
gerjohn des fel. Fliedner erfchtenen, um auch diefe Anftalten der 
Synode von Neuem zu empfehlen. Duisburg und Kaiferswerth 
verlangen beſonders die nötigen zu Diakonen und Diafoniffen 
tauglihen Perfonen. Beide Anftalten Haben im dem lezten 
Kriege veichliche Dienfte in offenem Felde und Lazarethen geleiftet, 
AS Zeichen des Umfanges der Kaiſerswerther Anftalt mögen 
folgende Zahlen gelten: auf 150 Arbeitsfelder find Diafoniffen 
abgegeben, 17,300 Kranke find 1864 in 52 Krankenhäuſern ge- 
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pflegt, in Serufalm allein in drei Yahren 760 Muhamevaner; 
im Ganzen zählt die Anftalt 1,600 Schweftern, in ven legten 
drei Jahren hat fie 183,000 Thlr. Einnahme gehabt und 
188,000 Thlr. Ausgabe. 

Das Gefängniswefen führte eine lange Iehrreiche Verhand— 
fung herbei, beſonders die wichtige Frage der Fürforge für die 
entlaffenen Gefangenen. Es iſt meift eine ſchwirige Aufgabe, 
denfelben eine angemefjene Arbeit zu verfchaffen. Die Synode 
ftellte eine Bitte an den Minifter des Innern, daß da, wo vom 
einzelnen Perfonen ven Behörden Garantie geboten werde, bie 
oft Läftige polizeiliche Aufficht über die Gefangenen entweder ganz 
wegfalle oder doc) ermäßigt werde. Der eneralfup. ſprach es 
als feinen befonderen Wunfc aus, es möchte irgendwo in ber 
Provinz ein Aſyl für entlaffene Gefangene gegründet werben. 

Die Jünglingsvereinsfahe mit Hinweis auf deren befondere 
Beventung in großen Städten, ebenfo die Wichtigfeit der Volks— 
fohriften, befonvders der Kalender, wurden von der Synode mit 
lebhaften Interelfe verhandelt. 

Zum Schluffe der ganzen Verhandlung über die innere und 
äußere Miffton, die in diefer Situng fo eingehend geweſen ift, 
wie vorher noch nie, ergriff der Generalfup. das Wort und mies 
noch einmal darauf hin, daß es in unferer Zeit für die Kirche: 
geboten ſei, dieſe Yiebesarbeit zu pflegen. Wie fünne bei den: 
tiefen Elaffenden Wunden des Volkes daran noch ein Zweifel 
obwalten! Die Bedeutung der Sache müſſe den Gemeinden: 
immer näher treten und es fer bejonders die Firbitte im Käm— 
merlein, die aud hier nicht fehlen dürfe. Bei diefer Gelegen- 
heit ſprach der Generalfup. fid) dahin aus, daß es fo übel fei, 
daß unſere Gemeinden faft nur des Sontags ſich in der Kirche 
verfammeln. Es müffe dahin fommen, daß jeden Morgen eine 
kurze Morgenandacht im den Kirchen gehalten werde; fänden 
ſich auch zuerft wenig Erwachſene dazu, fo fünne man: 
ja mit ver Schuljugend den Anfang maden. 

Wir fnüpfen an die innere Miffton noch einige, hierher ge— 
hörende umd auf der Synode zur Verhandlung gefommene Ge— 
genftände an, zuerft: 

Die Sontagsfrage. Diefe Frage wird in ihrer aufer- 
ordentlichen Wichtigfeit Heutzutage wol zu wenig erfant. Es wäre 
wol der Mühe wert, wenn alle Chriften im Lande ſich ver— 
einigten, um den Sabbat wieder zu gewinnen. Der hocherleuch- 
tete Joh. Arndt jagt: „Den Sabbat oder Sontag hat Gott 
allein zu Seinem Dienft abgefondert, geheiligt und gefegnet. 
Wer nun diefen ganzen Tag nicht mit heiligen Werfen und 
Uebungen zubringt, der thut wiffentlich und vorfäßlic Sünde 
wider feines Gottes Gebot. Die Urſach fo großer Blind- 
heit und Gottlofigfeit bei den fog. Chriften ift diefer 
daß unter etlihen taufend Geiftlihen und Welt- 
lihen, Gelehrten und Ungelehrten gar wenige ihre 
Sabbate halten. Was wäre damit fehon fir ein Gewinn 
erreicht, wenn dem Sabbat nur die Äußere Ruhe und Stille 
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erft wiedergegeben wäre. Das wäre und ift freilich ja nur eine 
Aeußerlichkeit — aber das Himmelreich erfordert als eine zarte 
Pflanze Stille, um wachſen zu fünnen, und eben die Sontags- 
ftille ift die notwendige Bedingung, um die Predigt und Gottes 
Wort heilig halten und dafjelbe gern hören und lernen zu können. 
Deshalb muß man fid) wundern, daß nicht viele, ja alle Pa- 
ftoralconferenzen fih aufmahen, um durd) Zeugnis und Bitten 
bei Gott und bei Menjchen den Sabbat zu retten. Das um 
jo mehr, als ja unjere Zeit durch die Eifenbahnen und großen 
Etablifjements den Sontag immer mehr verzehrt. Gegen das 
aus der Entheiligung des Sabbats entjtehende Unheil dürfte das 
große von dem Brantwein herrührende Verderben faum in An- 
jhlag fommen. Mit Recht bob deshalb der Präſes in feinem 
Berichte hervor, daß die Kirche ihrerſeits bei der gegenwärtigen 
focialen Gährung im Arbeiterftande nicht läſſig zuſehen dürfe, 
fondern dahin tradten müſſe, den Arbeitern einen 
freien Sontag zu [haffen. Don einer Kreisſynode lag aud) 
der Antrag vor, daß die Prov.Synode die hohe Staatsregie- 
zung bitten möge, bei der jezt von ihr beabſichtigten Reform ver 
Arbeiter-Gefege dem Arbeiterftande vor Allem als das wichtigite 
in Gottes heiligen Willen begründete Recht, das Recht auf ven 
arbeitsfreien Sonn- und Feiertag wiederzugeben. Wenn ven 
einem Mitglieve über eine Eifenbahn » Direction gejagt wurde, 
daß diefelbe ihrem Perſonale einen Sontag um den andern frei 
gebe, wenn ferner bemerkt wurde, daß die großen Fabrifen, mit 
Ausnahme der Glashütten, welche die Arbeiten nicht einftellen 
fönten, den Sontag frei gäben, jo läßt ſich Vieles dagegen er- 
innern und wurde auch Widerſpruch eingelegt. Denn einmal ift 
es eben nicht genug, einen Sontag um den andern Freiheit zur 
Sabbatsfeier zu haben, das dritte Gebot fordert Fategorifch, den 
Feiertag zu heiligen. Sodann wurde aus einer andern märki— 
ſchen Synode bemerkt, daß auf einer Kohlengrube ununterbrochen 
gearbeitet fei, in welchem befonveren Falle die Behörde Abhülfe 
geihaffen hat. Dem Berichterftatter ift von einem größeren 
Bahnhofe befant, daß jeder Arbeiter, ver wegen des dritten Ge— 
botes am Sontage nicht arbeiten will, eben aus biefem Grunde 
entlaffen wird. Und mas die großen Etabliffements angeht, 
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einftellen fönnen, woher haben diefe die Macht, den Feiertag zu 
entheiligen? Sollte das eine jo große Gefahr fein, wenn bie 
reichen Befiger einige taufend Thaler weniger verdienen? Schließ— 
lich — es bedarf deffen, daß die Kirche diefe tiefen Wunden — 
o wie tief, man benfe nur an die vielen, den Sontag entheili- 
genden Schüten-, Turner- ꝛc. Feſte und fehe fih den Sontag 
einmal in der Nähe an in ven befonders inbujtriellen Gegenden 
auch unferer Provinz, die leeren Kirchen und die vollen Bahn- 
höfe und Wirtshäufer — lebhaft empfinde als einen Aber und 
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Gelenke zertvennenden Schnitt. Die Synode genehmigte ven 
obenermähnten, von einer Kreisſynode geftellten Antrag. Wir 
meinen, es ift Dies ein geringer Anfang zu dem, was bie Kirche 
fordern muß, der Staat geben kann, ja mit Freuden in ſeinem 
eigenen Intereſſe geben ſollte. Denn ſonſt, wo der Sauerteig 
der göttlichen Wahrheit nicht mehr das Volk durchdringen kann, 
ſind wir der Fäulnis nahe und keine Locomotiven und hohe 
Schornſteine und kein Fortſchritt hinderts. 

An die innere Miſſion ferner anſchließend berichten wir die 
von einer Kreisſynode gemachte Anforderung, dahin zu wirken, 
es möchte bei den Aushebungen zum Soldatenſtande die nö— 
tige Rückſicht auf das Schamgefühl der jungen Leute nicht außer 
Acht gelaſſen werden. Aus dem Schoße der Synode wurde 
durch Thatſachen erwieſen, daß dieſe Forderung nicht ohne Ver— 
anlafjung geſtellt ſei. Der Generalfup. übernahm es, mit dem 
Generalcommando in Münfter hierüber zu verhandeln. 

Eine lebhafte Verhandlung erregte der von zwei Synoden 
geftellte Antrag auf Beſchränkung der Collecten, ſowol der 
Kichen- als Hauscollecten. Namentlich) wurde die zweimalige 
Abhaltung der Collecte für dürftige Studirende in Bonn gerügt, 
jowie die Collecte für die alten Krieger, für welche der Staat 
hinlänglich forge, als überflüffig bezeichnet. Bei Vielen fet eine 
Berftimmung über die ununterbrochenen Collecten. Es wurde 
andererjeit8 mit Necht darauf hingewiefen, daß es ſich hier ja 
um Freiwilligkeit handle, und die Commiſſion für innere und 
äußere Miffion Hat den Antrag auf Collecten - Berminderung 
wenig geachtet, indem fie noch neue beantragt hat, die demnächſt 
auch im Plenum bewilligt find. Auf Vorſchlag der Collecten= 
Commiſſion fol die Invaliden-Collecte nicht mehr ftattfinden, 
Der Einwurf eines Mitgliedes, ob man ein Reht habe, bei 
öffentlihem Gottesdienſte für die Heidenmiffion zu collectiven, 
war ıumerwartet. Mit Schweigen über dieſes Recht ließ es die 
Synode bei dem Rechten bleiben. 

Die Liturgifhe Commiffion fam erſt am Schluß der 
Diät zum Bortrage. Laut Beſchluß der Diät von 1862 find 
liturgifhe, von der Commiſſion bearbeitete Formulare gedrudt. 
Es find dies Formulare zur Taufe, zur Beftätigung der Not- 
taufe, bei Danfjagung der Wöchnerinnen, Confirmations- und 
Begräbrisformulare und endlich eine Auswahl von Perikopen 
für die im alten Kirchenjahre nicht enthaltenen Feſttage. Auf 
der diesjährigen Synode wurden angenommen und follen dem 
Oberkirchenrath zur Ergänzung der Landesagende übergeben reſp. 
auf Antrag der Presbyterien geftattet werden: 1. Das Taufe 
formular der Lüneburger Agende won 1643 mit einigen Ermei- 
terungen; 2. das Formular zur Beftätigung ber Nottaufe aus 
Luthers Taufbüchlein; 3. das Formular. bei Dankjagung der 
Wöchnerinnen, Lüneburger Agende 1643; 4. zwei Confirma— 
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ttonsformulare; - 5. vollftändige Begräbnisformulare mit Ge— 
beten und Nefponforien aus alten Agenden; 6. Zufanmenftel- 
lung von Perifopen für die neueren Feſte; 7. Formular zur 
Einführung der Presbyter; 8. Formulare zur Bekantmachung 
des Austritts aus der Landeskirche und aus der dhriftlichen 
Kirche. Eine Anzahl anderer Formulare, worunter das Pfälzer 
Taufformular, wurden vorab den Sreisfpnoden zur Prüfung 
überwiefen. Im Allgemeinen muß Lobend anerfant werben, daß 
in diefer Beziehung eine gewiſſe Gerechtigkeit und Duldſamkeit 
das Princip der Synode geworben ift. 

Bon Wichtigkeit ift aud) ein von der Synode angenomme- 
nes Formular fir die Proclamation gemiſchter Brautpaare, wo 
der evangelifche Teil ven Fatholifchen Geiftlihen das Verſprechen 
fatholifher Kindererziehung gegeben hat. Nachdem das beiref- 
fende Paar zulezt von allen proclamirt ift, heißt es: „In Be— 
teeff des leztgenanten Brautpaares ift der Gemeinde anzuzeigen, 
daß fich der ewangelifche Bräutigam (Braut) hat verleiten Laffen, 
dem Fatholiichen Geiftlihen das Berjprechen Fatholifher Kinder- 
erziehung zu geben. Wir bitten Gott, daß er denfelben (dieſelbe) 
über diefen Irrtum erleuchte, und aber in der Treue gegen bie 
evangelifhe Kirche erhalte.“ Die beiden anweſenden Juriſten er- 
Härten, daß nad) ihrem Urteile die Gerichte bei etwaiger Klage 
gegen den dieſes Formular anwendenden Geiftlihen nicht auf 
eine Injurie erkennen können. 

In der Schluffisung wurde die Lehrernot mit Teil 
nahme berathen. Ueberhaupt kann der Prov.-Shynode das Zeug- 
nis gegeben werben, daß fie die Schule und das Lehreramt nicht 
als etwas Fremdes behandelt, fondern als etwas, das Bein von 
ihrem Bein ift, weshalb auch die von einer Geite beantragte 
bejondere Vertretung der Schule auf der Synode aus dem 
Grunde abgelehnt wurde, weil eine Vertretung des Lehrerſtandes 
in diefer Form nicht wol ftatthaft fer und der Sache nad) die 
Schule von der Synode vertreten und gepflegt werde. Zudem 
find die Lehrer wählbar für die Presbyterien und Synoden. 
Indem die Shnode die geprüdte Yage vieler gering beſoldeter 
Lehrer ſehr beklagt, empfiehlt fie ven Staats- und Communal- 
behörden dringend, diefe Yage durch möglichſt bald bewerfftelligte 
Erhöhung der Gehälter zu mildern. Sodann bittet Pr.-Synode 
den Herrn Minifter der geiftl. Angelegenheiten 1. die Zahl ver 
Lehrftunden feftzuftellen, 2. Fürſorge zu treffen, daß jedem Lehrer 
das bei Uebernahme der Stelle verheißene Gehalt ungefchmälert 
erhalten bleibe, 3. das Gehalt der penfionixten Lehrer von dem 
Dritteil auf die Hälfte ihres Dienfteinfommens zu erhöhen, und 
endlich A. einen möglicht hohen Zuſchuß für die nächfte Zeit zu 
den Lehrerwitwenfaffen zur gewähren, damit die jo fehr geringe 
Witwenpenfion erhöht werden fünne. 

Eine liebliche Erquickung nad Pf. 23 und 84 boten nad) 
den Arbeiten und Zerftvenungen des Tages die ſchönen Abend- 
gottesdienfte, welche wöchentlich zweimal in den herlichen Kirchen 
von Soeft gehalten wurden. Diefelben erfreuten ſich eines immer 
zahlreicheren Befuches. Vielfach wurde bedauert, daß am Sontage 
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feine Abendgottesvienfte. ftattfanden. Nur in einer unter den 
vielen Kirchen wird Sontagnachmittag Gottesdienft gehalten, aber 
in feiner des Abends. Mehrfach geht der Wunſch dahin, es 
möchte mit dem von dem Generalfup. ausgefprochenen Verlangen 
von der Prov.-Synode felbft der Anfang gemacht werden, daß 
nämlich jeden Morgen vor Beginn der Tagesarbeit in den 
Sitzungen ein kurzer Gottesdienft in der Kirche gehalten würde. 
Das machte gewiß die Synode nody mehr zur Synode. 

Wir fchliefen den Bericht mit dem unbeweglichen göttlichen 
Dennoch in Pf. 46: dennoch joll die Stadt Gottes fein Tuftig 
bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des 
Höchſten find, und mit dem betenden Aufblid zu Gott um das 
Wol, das denen verheißen ift, welche die Kirche — die arme 
und doc reiche, die im Staube liegende und doch weit überwin— 
dende Kirche — lieben. Wünſchet Jerufalem Glück! Es müffe 
wolgehen denen, die dich Lieben. Pf. 122. 


M. Sch. 


Paramentik in der evangeliſchen Kirche. 
(Fortjeßung.) 


Beachten Sie, was den Altar anlangt, zuerft wol den 
Unterfchied zwilchen den leinenen Altartühern und den aus 
anderm Stoff gefertigten farbigen Altarfleidern: die erfteren find ein 
notwendiges Stüd, um den Altar als Abendmalstiſch zu bezeich- 
nen und zu bereiten, und es ift geradezu eine Unziemlichkeit, wo 
fie in einer Kirche ganz fehlen; die lezteren dagegen find ein 
mehr zufälliger, aber paffender und bei dem Wechſel der litur— 
giihen Farben höchſt finnvoller Schmuck, der freilich bei einem 
an fi ſchon reich gefhmücten Altar entbehrlich wird oder auf 
ein geringes Maß reducirt werden kann. 

Zu den Altartüchern gehören außer der unmittelbar auf 
der Platte zum Schutze der feinern Ueberdecken aufliegenden 
Dede von ungebleichtem, ftärferem Leinen eine große, Die ganze 
Altarplatte überdedende und an drei Seiten noch einige Zoll 
überhängende von reinem, weißem, mittelfeinem Leinen. Dieje 
bleibt am beften immer aufliegen, um ven Altar als Abend» 
malstiſch zu fennzeichnen; da fie fi) aber, auch bei fleifiger Er— 
nenerung, doch nicht fo friſch erhält, wie died die Würde ver 
Sacramentsfeier verlangt, fo wird bet dieſer felbft ein zweites, 
ganz feines leinenes Tuch übergebreitet, welches nur fo groß zu 
jein braucht, daß das heilige Geräth darauf hinlänglichen Raum 
hat. Man nennt diefes Leintuch in der Fath. Kirche Corporale, 
was wir etwa mit Leibtuch überfeten fünten, indem man dabei 
an das leinene Tuch denkt, im welches der Leib des Herrn ge- 
Ihlagen wurde, und wir dürfen und ja wol diefen Namen an- 
eignen. Statt eines größern Tuches kann man auch auf der 
Brot- und auf der Kelchfeite zwei Kleinere Tücher, in der Größe 
von Servietten, wie fie jehr Schön in Damaft gewebt hier vor- 
liegen, ausbreiten, und die Patene auf der einen, ven Kelch auf 


der andern Seite aufftellen. 
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Zum Bedecken von Keld) und Pa— 
genen find auch bei uns allenthalben Kleine wieredige Dedel, 
Pallen genant, bräuchlich, die aber auch von Leinen fein follten, 
um fleißig gewafhen werben zu fünnen. Endlich gehört noch 
hierher das an manden Drten gebäuchliche größere Tuch, mit 
welhen das Sacramentsgeräth vor dem Beginn der Feier ver- 
hüllt ift, das Vetum, wie man es nennt. Der Braud) ift ges 
wiß nur angemefjen zu nennen, doch ift er eben nicht ein allge 
meiner, und es möchte auch bei großen Communionen in großen 
Gemeinden Schwirigfeit haben, das gejamte Geräth zu über- 
decken. 

Das Altarkleid, welches man wol auch Antependium nennt, 


obwol dieſes Wort eigentlich eine teils weitere, teils engere Be— 


deutung hat, richtet ſich nach der Beſchaffenheit des Altars. Iſt 
dieſer an ſich ganz ungeſchmückt, ſo gibt man ihm ein vollſtän— 
diges Behänge bis zur Erde herab, glatt oder faltig. Iſt er 
von gutem Material und ſchöner Arbeit, ſo läßt man das Be— 
hänge blos handbreit unter dem weißen Altartuch herabhängen, 
oder zwar länger, aber blos an den Seiten, oder man legt in 
der Mitte des Altars einen langen, aber ſchmalen Antependien— 
ſtreifen auf, der auf der Platte über dem weißen Altartuche liegt 
und da als Unterlage für Bibel und Agende dient, während er 
nach vorn mit chriſtlichen Emblemen oder Sprüchen geſchmückt 
der Vorderſeite eine nach den kirchlichen Zeiten wechſelnde 
Zierde gewährt. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Mecklenburg-Schwerin. 


Die Conferenz zu Wismar. 
Schluß.) 

Eine lebhaftere Verhandlung rief der Vortrag des P. Kliefoth— 
Volkenshagen hervor „über Verbreitung guter Volksſchriften und 
Bilder.“ Hat man das „Tractatenweſen“, das ja nach feinem eng- 
hen Mufter feine ſehr ſchwachen Seiten haben mag, bisher hier 
großenteils mit fehr mistrauifchen Augen angejehen, jo erhoben ſich 


doch viele Stimmen für das Bedürfnis einer ähnlichen Lectüre, 


‚einzelne rühmten auch die Erfolge, welche fie von den Anfängen einer 
Berbreitung folder Schriften geſehen hatten, wenn auch alle nicht fo 


glänzend wie in dem Städtchen Teſſin, wo die Einrichtung einer | 
chriſtlichen Volksbibliothek eine dortige Leihbibliothef von Räuber- und 


Hitterromanen zum Bankerutt gebracht haben fol. Um eine gute 
Auswahl zu treffen, wurde ein Ausſchuß ernant, welcher zugleich mit 
Borjglägen über die Wahl und Anftellung eines Colporteurs vor— 
gehen und fo nach allen Seiten die für unfre Zeit jo wichtige Sade 
fördern fol. 

In Sachen des „Gotteskaſtens“ kürzte P. Chreſtin-Bützow 
ſeinen Bericht ſo weit ab, daß er nur auf die geiſtlichen Notſtände in 
Nordamerika unter den ausgewanderten Deutſchen hinwies, zu denen 
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ja Mecklenburg ein verhältnismäßig großes Contingent ſtellt und 
deren zum Teil ſehr traurige kirchliche Lage durch Vorleſung eines 
Briefes von dort lebendig vor Augen geführt wurde. Dort iſt 
wirklich die „Ernte ſehr groß“ und der Arbeiter ſehr wenige! 

Schließlich nahm O.«C.«R. Dr. Kliefoth noch Gelegenheit, ein 
Verftändnis ſolcher liturgiſchen Gottespienfte zw geben, wie fie an 
beiden Tagen mit Hilfe des Schloßhors gehalten wurden. In licht⸗ 
vollſter Weiſe entwarf er ein Bild von der nach lutheriſch-kirchlichen 
Grundſätzen richtigen Abfolge folder Bespern und Metten. Die Aus- 
führung derſelben befriedigte indeſſen nah manchen gehörten Aeuße⸗ 
rungen weniger, da bei den langen Pſalmgeſängen des Chores ohne 
hinreichende Mitthätigkeit der Gemeinde dieſelben etwas Ermüdendes 
namentlich für nichtmuſikaliſche Zuhörer hatten. So wünſchenswert 
es iſt, dem meiſt jo ſehr vernachläſſigten muſikaliſchen Teil der Gottes- 
dienſte zu heben und dem „Schönen“ der Gottesdienſte gerecht zu 
werden, dürfen wir doch nicht vergeſſen, daß dafür erſt die rechten 
Gemeinden geſchaffen werden müſſen und einſtweilen die Erweckung 
durch Die Predigt des Wortes die Hauptſache bleibt. 

Am folgenden Tage begann um 9 Uhr die Paftoralconferenz, 
zu der nur dem Geiftlihen der Zutritt geftattet ift. Zum erften Gegen- 
ftande der Beſprechung hatte man Thejen über die firdlihe Sel- 
jorge von P. Flörde gewählt. Wie vor zwei Jahren die Theſen 
befjelben Ihefenjtellers „über Sontagsheiligung“ fo erichienen auch dieſe 
der Berfamlung wieder jo ſchwirig und misverftändlich gefaßt, daß Die 
Ermahnung des alten würdigen Zeugen Chrifti hier im Lande Pr. 
Salfeld als eines gefegneten praftiihen Selforgers wol dem Gefühle 
der ganzen Verſamlung entſprach: fich einfältiger und allgemeinver- 
ftändlicher auszudriiden. Uebrigens bot die längere Discuffion des 
Belehrenden und Aufflärenden mancerlei, was dem Ginzelnen gewiß 
zu fruchtbringender Anregung gedient hat. 

Allgemeineren Beifalls und fremdigerer Zuftimmung erfreuten fich 
die allerdings auch durch ihre Einfachheit und Klarheit auszeichneten: 
Thejen über die Aufgabe der Predigt in der Gegenwart, 
infonderheit nah der apologetifhen Seite hin von Präp. 
Scheven-Klofter Malchow. 

1. Die Aufgabe der Predigt ift zu aller Zeit nur eine: durchs 
Evangelium Chriftum in die Herzen zu pflanzen, der uns bon 
Gott gemacht ift zur Weisheit und zur Gerechtigkeit und zur 
Heiligung und zur Erlöſung (1 Cor. 1, 30.) 

2. Das natürliche Menfchenherz ift zu aller Zeit ein fleifchliches 
Herz, ebenfofehr dem Evangelium zuwider, als des Evangeliums 
bebitrftig. 

3. In dei verichtenenen Zeiten find es verſchiedene Grundſchäden, in 
denen das ungdttlihe Weſen fi) ausprägt. Darum muß eine 
Zeit anders angefaßt werden als die andre, aber fir alfe Zeit 
gibt es nur ein Heil. Die Predigt ſoll wol nach der Zeit ſich 
richten, aber nur damit fie die Zeit nad) dem Evangelium richte. 

4. Irdiſch gefint fein (Phil. 3, 19) ift der Grundzug der Gegen— 
wart. Die moderne Cultur geht mit vefigiöfer Indifferenz, 
Glaubenstofigkeit und Zuchtlofigkeit Hand in Hand; fie bat 
Grund und Ziel ihrer Fragen und Betrebungen nicht in Chrifto 
fondern außer Chrifto, in dem allein Heil iſt. Der Culturfort- 
ſchritt kann das geiftliche Elend des natürlichen Menſchen kaum 
verhüllen, keinenfalls heilen. 
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5, Die Prebigt der Gegenwart foll nicht das Evangelium mit dem 
Culturleben vermitteln, fondern das Evangelium als den einen 
Sauerteig, der alfein vor Fäulniß bewahrt, in daffelbe hinein- 
tragen, fie fol dich das Evangelium bie Nichtigkeit des natiir- 
lichen Lebens und Strebens bloslegen und den Hunger nad) 
dem Evangelium in den Herzen weden, fie joll den Widerſpruch 
der natürlichen Vernunft gegen das Evangelium entkräften, 
indem fie das Evangelium bekräftigt und als eine Kraft Gottes 
zum Seligwerben erweijet. 


. Eine fpeciell apologetiſche Tendenz hat die Predigt überall nicht 
zu verfolgen, auch nicht die Predigt der Gegenwart, fie joll mehr 
behaupten, als beweijen, fie foll zeugen und durch das Zeugnis 
überzeugen. Die Predigt erfüllt ihre Aufgabe, Chriftum in die 
Herzen zu pflanzen, indem fie aus der Fülle des Evangeliums 
heraus Chriftum vor die Augen malt. „Komm und ſiehe!“ ift 
die rechte Apologie des Evangeliums, deren die Predigt bebarf. 


An Vergleich zu der früheren Zeit ift dag Evangelium in ben 
letzten Decennien innerhalb der evangeliſchen Kirche von einer ver— 
Hältnismäßig großen Anzahl von Predigern wieder ſchriftmäßig ver— 
fündigt. Wenn trogdem die kirchlichen und fittfihen Zuftände in den 
evangelifchen Ländern zur Zeit noch mit geringen Ausnahmen eine 
wenig erfreuliche Befferung erfahren haben, jo drängt ſich bie Frage 
auf: woher das? Man hat die Predigt darauf angeſehen, namentlich 
nad) der formellen Seite, nach der Seite der „Popularität“, ob fie 
den Anforderungen der Zeit und dem Maafe ber geiftigen Bildung 
refp. geiftlihen Verkommenheit des Volkes entiprehe. So ift Die 
Frage auch in d. Bl. beſprochen. Auf einer Didcefanconferenz in 
Güſtrow bildete fie im vorigen Jahre den wichtigften Gegenftand der 
Berhandfung und wurde von dem Ref. P. Schmalz namentlich mit 
Berücfihtigung der perfünlichen Herzensftellung des Predigers gründlich 
und anfaßlich behandelt. In dem obigen Theſen follte die Wirkung 
der Predigt nah ihrer apologetifhen Seite beſprochen werben. 
Das fie eine ſolche haben dürfe, ja müſſe, wurde von feiner Seite in 
völliger Uebereinftimmung mit den Thefen in Frage geftellt. Nur das 
wurde mit No. 6 beftritten, daß die Predigt eine apologetiihe Tendenz 
haben, daß die Vertheidigung der riftlihen Wahrheiten und Heils- 
thatfachen ihren Leugnern gegenüber eine befonbere Aufgabe ver Predigt 
fein dürfe, obgleich fich einzelne Stimmen dafür erhoben, Daß eine 
folhe in der gegenwärtigen Zeit notwendig jet wegen ber offenen Be— 
ftreitung und Leugnung aus der Mitte der Gemeinden heraus. Es 
wurbe geltend gemacht, daß Die rechte Ueberwindungskraft der Predigt 
immer in bem pofitiven Zeuguiffe liege, daß nach göttliher Ordnung 
und Berheißung das Zeugnis des gläubigen Predigers aus dem Worte 
Glauben erzeuge. ES wurden gefchichtlihe Nachweife gegeben, daß 
jedesmal wo die Apologetik nit blos im Vorhofe, fondern aud im 
Allerheiligften ſich breit gemacht habe, die Kirche im Berfall geweſen 
jei. Die rechte Stelle für die Apologie ift nicht die Kanzel, ſondern 
die Preſſe. Auf dieſes Feld, das zu unſrer Zeit in hervorragender 
Weiſe ein geiſtiger Kampfplatz geworden iſt, begab ſich ſchon die älteſte 
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Kirche, um die Angriffe der heidniſchen Philoſophie auf die chriſtliche 
Wahrheit zurückzuweiſen. 

Als dritten Gegenſtand der Verhandlungen hatte das Directorium 
der Conferenz unter den eingegangenen Thejen die vom Sup. Bolftorff- 
Güſtrow ausgewählt über die Frage: „Wie hat der Paftor ſich 
politiſchen Fragen gegenüber und zu denſelben zu ſtellen? 
Im Verlaufe der Discuffion wurden mit Rückſicht auf die am Schluß 
der Thefen ausgefprohene „Mahnung zur Vorſicht“ aus ben Erfah 
rungen der Jahre 48 und 49 Mitteilungen gemadt, wie einzelne 
Geiftliche fih durch ihre damalige Beteiligung an conſtitutionellen 
Vereinen in einer bei der Ausrichtung ihres Amtes ihnen ſelbſt fühlbar 
gewordenen Weiſe geſchadet hätten. Das iſt unleugbar und nicht blos 
hier, ſondern auch in andern Ländern geſchehen. Allein fie babe 
namentlih in Preußen auch die gegenteiligen Erfahrungen gemacht, 
wo die Paſtoren ſich freilich nicht auf „eonftitutionellen“ jonbern auf 
den entjchieden hriftlichen Boden geftelft haben, nicht den „religionsloſen“ 
Staat anerkennen, ſoudern ihn bekämpfen. Wenn die Geiſtlichen wie 
3. Th. in Pommern, in Sachſen, im Ravensbergiſchen — mo Schreiber 
diejes Gelegenheit hatte, einer großen politiſchen Verſamlung unter dem 
Eichen eines weitfäliihen Bauerhofes beizuwohnen — diefe Verſam⸗ 
tungen leiten oder wenigftens mit Gefang umd Gebet einleiten, ihren 
Anſprachen ein Wort Gottes zu Grunde legen, die fpeciell poli— 
tifhen Fragen den Laien überlafien, ſich feldft von allen. 
Perfönfichfeiten fern halten, jo wird ihre amtliche Stellung dadurch 
nicht gelockert ſondern nur gefeſtigt. Streiten ſie auch auf dieſem 
Felde wirklich unter dem Panier des Kreuzes um bie heiligften Güter 
des Bolfes, der Gemeinde, der Kicche, find fie fi bewußt und bringen 
fie zum Bewußtſein, daß der Kampf auf dem politiihen Gebiete im: 
Grunde fein andrer ift als der auf dem kirchlichen, jo wird bie Feind- 
ihaft gegen fie in der Gemeinde vielleicht eine größere, aber feine: 
andre als fonft von Seiten der Feinde des Evangeliums, Dagegem 
wird ihr amtfiches Anjehn als treuer umd eifriger Streiter und Be— 
fenner bei den übrigen Gemeindeglfiedern nur fleigen. Dahin zielte 
auch wol der richtige Ausdruck P. Staak's-Mühleneixen „der Paftor 
foll nie den ſchwarzen Rod ausziehen, wenn er auch nicht immer den 
Chorrod anhat.“ 

Hätten wir auch gewünfcht, daß namentlich ftatt Der letzteren 
mehr naheliegende practiihe Thefen wie von P. Bauer über „Meine 
eidSperwarnungen“ und die von P. Wilbrandt über die „Aufgabe 
der Paſtoren gegenüber ven kirchlichen Sitten und Unfitten“ zur Bes 
ſprechung gekommen wären, jo boten doch die gepflogenen Verbands 
lungen des Lehrreichen und Anregenden fo viel, daß die Teilnehmer 


davon gewiß nicht ohne Segen zu ihrem Amt und ihrer Arbeit zur 


rückgekehrt fein werben. 
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Die Geltung 
Chriſti in Schleiermachers Theologie. 
1" 


Wenn es als ein befonderes Verdienſt Schleiermachers her— 
vorgehoben wird, daß er, im Gegenjate zum Nationalismus, 
die Perjon Chrifti als des Erlöſers in den Mittelpunkt der ge- 
famten Theologie geftellt und alles riftliche Denken und Leben 
auf fie bezogen habe, jo ift es freilich feltfam genug, dieſem Ge— 
danken ein bejonderes Verdienſt zuzufchreiben, da er fi) für jeden 
gläubigen Chriften ganz von jelbft verficht und allezeit werftan- 
den hat; — und daß man die Betonung dieſes Gedanfens eine 
bejondere Errungenſchaft nennen konte, beweift eben num, mie weit 
fid) die Theologie des evangelifhen Deutſchlands eine Zeit lang 
von ihrer Wahrheit entfernt und ihrem Weſen entfremvet hatte; 
— aber es ijt doch thatfächlih Die Wärme, mit welcher Schleier- 
macher in einer geijtig zerfahrenen Zeit auf diefen Mittelpunkt 
des chriſtlichen Glaubens hingewiefen hat, für fehr Viele eine 
mächtige Anregung gemejen, dem im weiten Kreifen jo verachteten 
Ölauben ihr Auge und ihr Herz wieder zuzumenden und in ber 
Glaubenserkentnis weiterzufchreiten; und wenn nicht wenige von 
diefen Männern die Anregung des jugendlich fuchenden Geiftes 
mit wirkliher Begründung und Pflanzung verwecjelten, und 
wenn fie, was fie Durch eigne redliche Bertiefung in jenen Mit- 
telpunft und Grund des riftlihen Heilslebens gefunden, in 
pietätönoller Dankbarkeit auf jenen Geift, der fie wiſſenſchaftlich 
zuerſt anregte, als den Urheber übertragen und in Schletermacher 
ohne weiteres eine „Säule des evangeliihen Glaubens“ und 
einen Wieverherfteller einer gläubigen Theologie erbliden, jo ver 
jagen wir der diefer Selbfttäufhung zugrundeliegenden dankbaren 
Gefinnung nicht unjere Achtung, werden uns aber dadurd nicht 
abhalten laſſen, unbefangen die eigentliche Lage der Dinge zu 
prüfen und mit Abweijung aller umhüllenden Phraſe der Wahr- 


heit ruhig ins Angeſicht zu ſchauen und fie einfach und ehrlich | 


auszujprechen. 

Die Erörterung der Frage, was Schleiermacher won Chrifto 
gedacht und gelehrt, ift eine im der Gegenwart von ſelbſt ſich 
aufbrängende, da einerjeits die Kämpfe um die Lehre von ber 
Perfon und dem Leben Chrifti die gegenwärtige theologijche und 


bereits vor dreißig Jahren angefündigten, dann aber, augenfchein- 


lid infolge des „Lebens Jeſu“ von Strauß zurüdgehaltenen 
Vorleſungen Schleiermachers über das „Leben Jeſu“ erfchienen 
find. *) Wir wollen diefes mit, gefpamnten Erwartungen aufge- 
nommene Werk nicht für ſich allein befprechen, da es eben nur 
im Zufammenhange mit der Gefamtauffafjung Schleiermachers 
zu verftehen tft, und da grade über biefe in weiten Kreiſen noch 
weit auseinandergehende Anfichten, beftimt alſo auch noch viele 
und große Misverftänpniffe herfchen. 

Bekantlich gründet Schleiermacher feine Theologie weder auf 
die heilige Schrift, noch auf die fpeculivende Vernunft, fondern 
auf das unmittelbare fromme Gefühl, welches einen beftimten 
Inhalt hat. Diefer Inhalt iſt dem Menſchen nicht irgendwie 
durch fein eignes Zuthun gegeben; er findet e8 eben in fi 
vor; nur mit dem Benterfen, daß der chriſtlich beftimte In- 
halt des frommen Gefühls nicht ſchon in der unmittelbaren Na— 
tur des Menſchen gegeben ift, fondern won Chriſto durch die 
Vermittelung der gläubigen Gemeinde herrührt; der in dieſer 
Gemeinde lebende heilige Gemeingeiſt ift der Grund und der 
wirfende Factor, welcher dem einzelnen Menfchen dieſes Fromme 
Gefühl gibt. Wer dieſes chriſtlich bejtimte Gefühl nicht in fich 
bat, für den ift die ganze Ölaubenslehre überhaupt nicht da, 
mit dem gibt e8 feine Berftändigung. Die Glaubenslehre hat 
ihren Stoff aljo nicht erſt irgendwie und irgendwo zu ſuchen, 
aus irgendwelchen Quellen, ſeien es auch die heiligen Schriften, 
zu erforfchen, fondern den ihr von dem Bewußtjein der frommen 
Gemeinſchaft unmittelbar gegebenen nur einfad) auseinander- 
zulegen. Zu diefem Behuf muß fie vor Allem aus der Gefamt- 
heit des möglichen dogmatischen Stoffes „alles Ketzeriſche 
ausſcheiden und nur das Kirchliche zurücdbehalten“ (Glaubensl. 
$.21), was feine abfonderlihen Schwirigfeiten macht, weil man 
es dabei nur mit längftüberwindenen Irrtümern zur thun hat, 
„denn neues Keberifches entfteht nicht mehr.” Ale Säbe aber, 


) Herausgegeben von Rütenik, Berlin 1864. Das Werk ift 


| afferdings in einer fo jammervollen Weife herausgegeben, daß man 


den Bearbeiter in der That nicht begreift. Die gröbflen und hand- 
greiflichſten Misverfländniffe der Nachſchreiber bis zum völligen Une 
finn find fo zahlreich und bie leichtfertige Behandlung der zerriffenen 
Darftellung fo arg, daß die Lefung des Werkes, oft auf bloßes Rathen 


nichttheologiſche Welt bewegen, und andererſeits jezt endlich die angewieſen, zu einer oft recht unerquicklichen Arbeit wird. 
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„welche auf einen Ort in einem Inbegriff evangeliſcher Lehre 
Anſpruch machen, müffen ſich bewähren teild durch Berufung 
auf evangelifche Bekentnisſchriften und in Ermangelung deren 
auf die neuteftamentlichen Schriften, teils durch Darlegung ihrer 
Zufammengehörigfeit mit andern ſchon anerkanten Lehrfägen“ 
(8. 27). Wir wollen nicht fragen, ob es ewangelifch ift, bie 
heilige Schrift, fo zu fagen, nur zum Notbehelf aufzuführen und 
hinter die Bekentnisſchriften zu fegen, wollen nicht fragen, inwie— 
fern bei Schleiermachers befanter kritiſchen Auffaffung der heil. 
Schrift derfelben noch irgend eine beweiſende Auctorität zufomt, 
und warum das Alte Teftament ganz außer Betracht zu laſſen 
fet, wollen nicht fragen, wie e8 mit den einander widerfprechen- 
den Belentniffen der zwei reformatorifchen Kirchen zu halten 
ſei, da Schleiermacher befantlihd eine Dogmatik der Union ge 
ben will, — aud nicht fragen, ob bei folder Berufung auf 
evangelifche Bekentnisſchriften, — wolzubeachten, nicht: „die 
ev. B.“, — auch eine beliebige Auswahl und beliebige Fort— 
laſſung zuläffig fe, — das aber ift doc) unzweifelhaft, daß nicht 
das Gegenteil von dem, was in den beiverfeitigen Bekentnis— 
ſchriften und in ver heil. Schrift gelehrt ift, aufgenommen wer— 
den Fan, daß alfo auch als unantaftbares Eigentum einer evan- 
gelifchen Glaubenslehre gelten wird: „Sch glaube, daß Jeſus 
Chriftus, wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren und 
auch wahrhaftiger Menfh, von der Jungfrau Maria geboren, 
fet mein Herr u. ſ. w.“ Da in der gefamten hriftlichen Kirche, 
nicht blos in der evangelifchen, Chriftus als der menſchgewordene 
Öottesfohn betrachtet wird, der vor feiner Menfhwerbung beim 
Bater in Ewigkeit wır, und von Gott zur Erlöfung und Ver— 
ſöhnung der Welt in die Menfchheit gefandt wurde, fo müſſen 
wir vor Allem fragen: mas lehrt Schleiermacher von Diefem 
Gott, von dem Chriftus ausging? 

Iſt es unzweifelhaft, daß Schleiermacher eine bedeutende 
Entwidelung nicht blos in feinem theologifhen Denken, fondern 
auch in feinem Glauben durchgemacht hat, jo ift e8 doch ebenfo 
unzweifelhaft, daß er ſich im feinen wefentlihen Grundgedanken 
618 zulezt treu geblieben ift; und feine „Reden über die Reli— 
gion“ find zwar in den fpäteren Ausgaben vwielfad) vorfichtiger, 
unbeftimter, zweideutiger, aber doch nicht umgewandelt; und da 
dieje merkwürdige Schrift noch jezt von Vielen, felbft von Theo- 
logen, für eine glänzende Nechtfertigung der hriftlichen Religion 
gegen ihre ungläubigen Verächter gehalten wird, fo werden dieſe 
am wenigſten etwas Dagegen haben fünnen, wenn wir auch dieſe 
Schrift mit in Betracht ziehen umd wenigftens fie in Erinnerung 
behalten, mo Schleiermacher fpäter einen etwas anders lautenden 
Ton anfchlägt. 

Die Religion ift nad) den „Reden“ die unmittelbare Wahr: 
nehmung von dem allgemeinen Sein alles Enplichen im Unend— 
lichen und durch das Unendliche, alles Zeitlihen im Ewigen und 
durch das Ewige; fie ift jo ein Leben in ver unendlichen Natur 
des Ganzen, im Emmen und Allen, in Gott, und fieht Alles in 
Gott und Gott in Allem (S. 20, 2. Ausg.); fte ift das Ge- 
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fühl von dem Univerfum. Einen andern Begriff von Gott, alg 
daß er das Unenplihe, das Eine und Ganze, das Univerfun 
als Einheit fei, im Unterſchiede von dem Endlichen und Einzelnen, 
gibt Schleiermacher nit. Es leuchtet wol ein, daß Dies gar 
weit entfernt ift von dem hriftlichen Gedanfen Gottes, daß 
ganz ebenfo der radicale Pantheift fprechen kann, ver das leben— 
dige Al als Gott und das Gottesbewußtſein des Menſchen als 
die einzige Form des göttlichen Selbſtbewußtſeins betrachtet. 
Ueher den Sinn jener Erklärung fünnen wir nicht im Unflaren 
bleiben, wenn wir bald darauf leſen, es werde die große Auf- 
erftehung gefeiert werden, „wenn die Philofophen werden religiös 
fein und Gott fuchen wie Spinoza“, und: „Opfert mit mir 
ehrerbietig eine Rode den Manen des heiligen, verftoßenen Spi- 
noza! ihm durchdrang der hohe Weltgeift; das Unendliche war 
fein Anfang und Ende; das Univerfum feine einzige und ewige 
Liebe; in heiliger Unſchuld und tiefer Demut jpiegelte er fich in 
der ewigen Welt, und fah zu, wie auch er ihr Liebenswürbigfter 
Spiegel war; voller Religion war er und voll heiligen Geiſtes“ 
(S. 68 f.). Nun, wir verfagen dem jüdiſchen Philofophen als 
klarem Denfer und redlichem, feine Winfelziige machenden Manne 
unfere Achtung nicht, das aber willen wir, daß er feinen andern 
Gott kannte als das Univerfum, fein anderes Selbftbemußtfein 
Gottes als das Bewußtſein des Menfhen von Gott, daß er 
weder bei Gott noch bei dem Meuſchen eine Freiheit kannte, 
fondern nur unbedingte Notwentigfeit, Daß er darum auch aus— 
vrüclich alles Böſe für bloßen Schein ımd für notwendig ge— 
ordnet erffärte, und daher aud) alle Zurechnung für das menſch— 
liche [hun abwies; und auch das fcheint uns unzweifelhaft, daß 
der ehrliche Spinoza fi) gar fehr gewundert haben würde, wenn 
man ihm gejagt hätte, daß feine Lehre im Grunde das reine und 
lautere Chriftentum fei, und daß man die chriftliche Neligion 
gegen ihre Verächter am beiten dadurch verteidige, daß man ihr 
den Panthersmus als ihr eigentliches Weſen unterfchtebe. Bei 
Lichte betrachtet bejteht die Verteidigung des Chriftentums gegen 
die Verächter deffelben in den Reden Schleiermachers darin, daß 
biefen, den gottesleugneriſchen Freigeiftern, gefagt wird: Ihr 
haltet euch für Feinde des Chriftentums und wollt von dem 
Hriftlihen Namen nichts willen; aber feht euch nur die Sache 
vecht genau an und macht nur recht Ernſt mit eurer Vergötte— 
rung des Univerfums, jo werdet ihr finden, daß ihr grade die 
rechten und wahren Chriften ſeid, die andern aber, die noch an 
den perfönlichen Gott glauben, der durd feinen Willen Himmel 
und Erde gefhaffen, und an perfünliche Unfterblichkeit glauben, 
werdet ihr als die geiftesbefhränkten Berkehrer des Chriftentums 
erkennen. 

Man Fann nicht jagen, daß Schleiermacher in feinen Reden 
die rein pantheiftiiche Weltanſchauung Spinoza's abſchwächt over 
umhüllt, er fpricht fie vielmehr nah allen ihren Folgerungen 
klar und bejtimt aus und eignet ſich diefelbe an, und — dies 
unterfcheidet ihn von Spinoza — nennt diefe Auffaffung „Chri= 
ftentum”. Die beftinte Leugnung der perfünlihen Unfterblichfeit 
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übergehen wir hier; hervorheben aber müfjen wir, daß Schleier- 
macher ganz ebenfo wie Spinoza alles ſcheinbar freie Thun als 
Durch die abſolute Notwendigkeit des Univerfums gefezt anerkennt. 
„les, was ift, ift für die Religion notwendig; und Alles, 
was fein kann, ift ihr eim wahres, umentbehrliches Bild des | 
Unendlichen. ... Einem frommen Gemüte macht die Religion 
Alles heilig und wert, jogar die Unheiligfeit und Ge— 
wmeinheit ſelbſt, Alles was es faßt und nicht faßt, was in 
Dem Syſteme feiner eigenen Gedanken liegt und mit feiner eigen- 
tümlichen Handlungsweife übereinftimt oder nicht; fie ift die ur— 
ſprüngliche und geſchworene Feindin aller Pedanterie und aller 
Einfeitigfeit" (S. 96). Was dem gewöhnlichen Menjchen als 
Ausartung, als böje, als ſchuldvoll erfcheint, das verfchmindet 
für die höhere Betrachtung in der Harmonie des Ganzen; ein- 
zeln für ſich darf nichts betrachtet und ſittlich beurteilt werben. 
„Der Genius der Menſchheit“ bildet die einen zu dem erhaben- 
ften und treffendften Abdruck des Schönften und Göttlichiten, 
Die andern zu grotesfen Erzeugniffen der originelleften und flüch- 
tigften Laune eines Meifters; man darf nicht verachten, was Die 


| 


Hauptgruppen hebt und dem Ganzen Leben und Fülle gibt; 


die einzelnen himliſchen Geftalten ſollen dadurch verherlicht wer- 
den, daß taufend andere fi) vor ihmen beugen. Die ewige 
Menſchheit ift unermüdet geſchäftig, fich felbft in dieſer unend— 
chen Mannigfaltigfeit zu erſchaffen, die bei weiten befjer ift als 
vie einfürmige Wiederholung eines höchſten Ideale. Jedes In— 
dividuum iſt feinem innern Wejen nah ein notwendiges Ergän- 


zungsſtück zur vollfommenen Anfhauung der Menfchheit; „ver | 


eine erſcheint als ver rohe und thieriſche Theil der Menfchheit 
nur eben von den erften unbeholfenen Negungen der Humanität 
bewegt, der andere als der reinfte vephlegmirte Geiſt, der von 
‚allem niedrigen und unwürdigen getrennt nur mit leifem Fuß 
über der Erde ſchwebt. Iſt es nicht genug, wenn es unter die— 
fer unzähligen Menge doch immer einige gibt, die als ausge 
zeichnete und höhere Kepräfentanten ver Menjchheit der eine den, 
der andere jenen vor den melodiſchen Accorden anjchlagen, bie 
durch ihre innere Harmonie die ganze Sele in einem Tone ent- 
züden und zufriedenftellen?” (©. 129 ff.) 

Wundern fi) die Verächter ver Religion, daß deren Ver— 
teidiger noch gar nicht von den Hauptſachen der Keligion, von 
Gott und der Unfterblichfeit geredet habe, jo antwortet ihnen 
Schleiermaher, daß das, mas man gewöhnlih Gott und Un- 
fterblichfeit nenne, allerdings nicht Hauptſache der Neligion jet, 
denn dazu gehöre nur, mas Gefühl ift, jenes aber feien nur 
Begriffe. In jenem Gefühl vom Univerfum fer eben das un- 
mittelbare und urfprüngliche Sein Gottes in uns, denn Gott iſt 
die höchſte Einheit, in welchem alles Einzelne verſchwindet; und 
Gott kann gar nicht anders im Gefühl ſein, als durch dieſe 
Erregungen des Univerſums; wer dies nicht gelten laſſen will 
als ein Haben Gottes, ver iſt weiter nicht zu belehren (S. 166 f.). 
Der Begriff des perfönlichen Gottes ijt allerdings höher als der 
Begriff des Fetiſches, Höher aber wird Gott erfaßt, wenn er 
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gedacht wird als das Univerfum, als Totalität, als Einheit in 
der Vielheit; wolle man „biefes verſchmähen eines perfönlichen 
Gottes" Spinozismus nennen, fo fei dies gleichgiltig; auch bei 
dem Spinoziften fei eine Gegenwart Gottes im Gefühl. Sich 
Gott als perfünlich zu denfen, hänge won der Phantafie ab, und 
die Religion hat mit dem perſönlichen Gott urſprünglich nichts 


zu Schaffen; diefer ift nur eine zufällige und unzureichende Art, 


fie auszufprechen; „das wahre Wefen der Neligion aber ift viel- 
mehr die Gottheit in ver Welt, die Eins ift und Alles 
zugleich“ (©. 171 ff). — Auch von Offenbarung kann 
man bet ſolchem Gott veven; fie ift nämlich „jede urſprüngliche 
und neue Mitteilung des Untverfums an den Menſchen“ (158), 
— jogar, wenn man e8 gefhidt madht, von Gnadenwir- 
kung; fie ift nämlich „das Spiel zwifchen dem Hineingehen der 
Welt [!] in den Menjhen durch Anfhauung und Gefühl und 
‚dem Eintreten des Menfhen in die Welt durch Handeln und 
‚Bildung, beides in feiner Urfprünglichfeit und feinem göttlichen 
Charakter“ (160). Wem dies nicht Har ift, dem können wir 
auch nicht helfen. 

Die verſchiedenen Neligionen gehören natürlich alle mit in 
jene Harmonie des Univerfums; und wie in feinem einzelnen 
Teile eines harmonischen Ganzen alle Bolltommenheit deffelben 
vereinigt ift, fo ift auch Feine der vielen Neligionen die fchledht- 
hin vollfommene und ausjchlieglid wahre, fondern die wahre 
Keligion ift nur in allen noch fo verſchiedenen Geftalten ent- 
halten als ein ins Unendliche fortjchreitendes Wert des Welt: 
geiftes; und ebenfo fann Niemand alle Keligion vollfommen 
in fid) felbft befigen (287 ff), Höher aber als alle übrigen 
poſitiven Religionen fteht das Chriftentum. Das wahrhaft Gött- 
‚liche bei dem „Stifter“ derjelben war „die herliche Klarheit, zur 
welcher die große Idee, welche darzuftellen er gekommen war, 
fih.in feiner Sele ausbildete, die Idee, daß alles Endliche hö— 
herer Vermittelung bedarf, um mit der Gottheit zufanmenzu- 
hängen, und daß für den von dem Endlichen und Beſonderen 
ergriffenen Menſchen, dem fi nur gar zu leicht Das Göttliche 


I 


ſelbſt in dieſer Form darſtellt, mur Heil zu finden ift im ver 


Erlöfung“ (351); was mit allen biefen volltönenden Worten 
eigentlich gemeint fei, bleibt verhüllt. Indem „vie lebendige An- 
ſchauung des Univerfums“ feine ganze Gele erfüllte und er ſich 
der Einzigfeit feines Wiffens um Gott und Seins in Gott be 
wußt war, wurde er der Vermittler eines gleichen Bewußtſeins 
für Biele. „Aber nie hat er behauptet, das einzige Object 
der Anwendung feiner Idee, der einzige Mittler zu fein; ſon— 
bern alle, die ihm anhingen und feine Kirche bildeten, follten 
e8 mit ihm und durch ihm fein“; ja er duldete es, Daß man 
feine Mittlerwürde dahingeftellt fein ließ, wenn nur der Geift, 
das Princip, woraus fid) feine Neligion in ihm und andern ent- 
widelte, nicht geläftert ward (353). 

Aber das Chriftentum ift auch nur eine Form der Reli— 
gion, und es hat auch feine Zeitfehranfe, und es hat demütig 
„diefe Vergänglichkeit feines zeitlichen Daſeins ausdrücklich an⸗ 
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erkant; es wirb eine Zeit kommen, fpricht e8, wo von keinem 
Mittler mehr die Rede fein wird“ (358). Allerdings: bebarf 
jeder Menſch, „wenige Ausermählte ausgenommen [!|, eines 
Mittlers, eines Anführers, der feinen Sinn für Religion aus 
dem erften Schlummer wede und ihm eine erſte Nichtung gebe; 
aber dies fol nur ein vorübergehender Zuſtand fein; . 
ihr Verächter der Religion] habt Necht, die dürftigen Nachbeter 
zu verachten, die ihre Religion ganz von einem andern ab- 
Yeiten, oder an einer todten Schrift hängen, auf ſie ſchwören 
und aus ihr beweifen“ (161). Aber warn foll diefe Zeit kom— 
men, wo es der DVermittelung nicht mehr bedarf? Sollte wirk— 
lich eine Zeit fommen, wo die Menjchheit gleihförmig und ruhig 
und ohne tiefe Kämpfe fortfchritte? „Ich wollte es, und gern 
ftände ich auf den Ruinen der Neligion, bie ich verehre“ 
(359). Aber es ift zu fürdten, daß es nie dahin komme, 
Es wird alfo immer Chriften geben, d.h. Menfchen, welche nod) 
eines Mittlers bedürfen; nur darf man nicht jagen, daß das 
Chriftentum dazu beftimt fei, „als die einzige Geftalt der Re— 
ligion in der Menjchheit Herfchend zu fein; es verſchmäht dieſe 
beſchränkende Alleinherſchaft“; es will auch außer ſich eine Man— 
nigfaltigkeit ſchauen, und „ſähe gern andere und jüngere Ge— 
ſtalten der Religion hervorgehen“; und Schleiermacher ſtellt es 
in Ausſicht, daß recht bald eine ſolche neue Geſtalt auftreten 
werde, und „eine ahnende Sele, auf den ſchaffenden Genius ge— 
richtet, könte jezt ſchon den Punkt angeben, der künftigen Ge— 
ſchlechtern der Mittelpunkt werden muß für ihre Gemeinſchaft 
mit der Gottheit“; „nur daß die Zeit der Zurückhaltung vor— 
über ſei und der Scheu!” — Es fcheint uns, als jei dies fo 
offen gejprochen als nur möglich. 


Rachrichten. 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber. 


Ueber die Kreis-Synode in * habe ih in dieſem Jahre feinen 
Bericht für die Ev. 8.-3. aufgefezt. Es fehlte mir dazu Die nötige 
Freudigkeit. Der Stoff, welchen die Verhandlungen darboten, war 
nicht der Art, daß er ein allgemeineres Intereſſe in Anſpruch nehmen 
dürfte. Der Ep. Ober-Kirchenrath hatte der Synode einen Gegenftand 
zur Berathung reſp. Befchlußfafjung Diesmal nicht vorgelegt, fo daß, da 
aus der Mitte der Synode feine Anträge geftellt waren, nur iiber Die 
Eine vom K. Confiftorio geftellte Propofition zu verhandeln war: wie 
die Hinbernifje, welche einem geordneten und zureichenden Confirman- 
den-Unterrichte entgegenftehen, in genügenderer Weife, als dies bisher 
troß der beftehenden Verordnungen möglich gewejen ift, zu überwinden 
ſeien. Es ift dies m. €. ein ebenfo unerquidliches wie unfruchtbares 
Thema. Mag Über einen Gegenftand diefer Art noch fo viel berathen, 
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befchloffen und verfügt, werden, — wenn nicht der, Baftor auch ohne 
dies Alles fih die Sache läßt angelegen fein, fo, bleibt dennoch Alles 
beim Alten. Wenn Sie mich. aber. fragen, warum ‚diesmal. Seitens 
der Synodal-Mitgliever keine Anträge geftellt worden find, fo erlaube 
ih mir zu erwiedern: es wäre dies nach allen Erfahrungen, die unjere 
Synode bisher gemacht hat, etwas ganz nußlofes und vergebliches ge» 
Sie werden fi aus meinen früheren Mitteilungen tiber die 
Synode erinnern, daß unter dei vielen von ihr ausgegangenen und 
tn der Form von Beichlüffen angenommenen Anträgen auch ſolche waren, 
welche einem Jeden, feine kirchliche Richtung möge fein, welche fie 
wolle, als ganz unbedenklich und unverfänglich erſcheinen müffen. 
Auch hatte die Synode wenigftens bei denjenigen Beſchlüſſen, welche ein 
Gebiet der Kirche betreffen, auf welches Das Kirchen-Neg. heut zu Tage 
am liebften fein Augenmerk richtet, ich meine dag Gebiet der Kirchen- 
zucht, mit Zuverficht erwartet, daß fie die Genehmigung und Beftätie 
gung der kirchlichen Behörde erlangen würden; aber auch fie find teils 
ganz unberüdfichtigt geblieben, teils als angeblich unausführbar zurück— 
gewiejen worden. Denken Sie nur: von allen unferen, zum Teil gewiß. 
ſehr guten Beſchlüſſen ift auch nicht ein einziger zur Geltung und 
Ausführung gefommen. Wozu alfo noch Anträge ftellen und Beihlüffe 
fafjen, für welche alle Zeit und Mühe, die fie erfordern, eine verlorene 
iftl Das K. Confiftorium hat — ich weiß nicht, ob freiwillig oder 
unfreiwillig — umnferen Beſchlüſſen durchaus Feine andere Behandlung, 
zu Teil werben laſſen als etwa die ıft, welche die aus einer freien 
PBaftoral-Conferenz hervorgegangenen und bei der Behörde angebrachten 
Anträge erfahren und zwar im ungünftigften Falle erfahren. Im 
Prineip ift der Synode ein Charakter von Selbftändigfeit verliehen 
worden; aber in ber Praxis trägt fie nah allen bisherigen Erfah— 
zungen auch nicht Eine Spur davon an ſich. Sa, fie ift dem übergeorbneten 
Kichen-Neg. gegenüber für neue Geftaltungen in der KHriftlichen Ges 
meinde nicht mehr und nicht weniger ohnmächtig wie jede beliebige 
freie Paftoral-Conferenz. Unfre Synode ift noch jung, und fie ift mit 
ingendlih frifhen Kräften und jugendlih freudigem Eifer an ihr 
Tagewerk gegangen; aber die fehlgefchlagenen Hoffnungen haben ihre 
Kräfte ſchon fehr gelähmt, ihren Eifer ſchon fehr abgefühlt. Das 
fühlen und erfahren mit mir alle an der Synode beteiligten Amts— 
brüder. Nein, es ift von diefer Seite her nichts Gutes und Seil- 
bringendes für die Kirche zu erwarten. Der Schwerpunkt der Kirche 
ltegt, wie Sie fi einmal im Vorwort der Ev, R.-3. geäußert haben, 
im Pfarramt, und Sie erlauben mir hinzuzufügen: das Heil der 
Kirche Liegt in der Perjönlichkeit der Pfarrer, die das Wort und Sa- 
frament im bibliſch und kirhlich gläubigen Sinn handhaben. Aber 
mit kirchlichen Verfaſſungs-Plänen und bejonders mit der durd die 
kirchliche Gemeinde-Ordnung angebahnten Berfaffung ift nichts gethanr 
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Die Selforge. 
Zweiter NArtifel. 
V. 

Von der erſten chriſtlichen Gemeinde heißt es endlich noch: 
„ſie blieben beſtändig im Gebet.“ Wie der einzelne Menſch ſein 
inneres Leben im Glauben daran am ſiche ſten erkennen kann, 
wie er zum Gebete ſteht, ſo auch die Gemeinde im Ganzen. 
Wo kein Gebet iſt, da iſt auch kein Glaube lebendig und kräftig. 
In jeder Religion ſpricht ſich das Verhältnis des Menſchen zu 
Gott, ſeine Abhängigkeit von einer höheren Macht aus, daher 
findet man auch bei allen Heiden die Uebung des Gebets. Erſt 
der Verfall der Religion und der Unglaube laſſen das Gebet 
verſtummen. 
der Gemeinde den Glauben zu wecken, ſo muß er beſonders da— 
hin ſtreben, daß in den Häuſern und Familien der Geiſt des 
Gebets wohne. 

Die Frage, ob das Gebet eine Pflicht oder ein Recht des 
Chriſten iſt, kann verſchieden beantwortet werden; für den es 
kein Recht iſt, für den bleibt es eine Pflicht, und wer zuerſt, 
wie z. B. in der Jugend, die Pflicht gehorſam und treulich er— 
füllt, wird auch bald erfahren, daß es das höchſte und ſchönſte 
Vorrecht iſt, das uns verliehen iſt, daß wir unſere Herzen dür— 
fen ausfchütten und erleichtern dur) Das Gebet. Wer im guten 
und glüclichen Tagen nicht vergißt zu danken umd zu preifen, 
bat auch in der Trübfal, die nicht ausbleiben wird, einen Trö- 
fter und Helfer in der Not. Wer aber, wenn es ihm gut geht, 
feinen Gott vergißt, hat in trüben Tagen fein Vertrauen und 
feine rechte Zuverficht. — Ein Atheift kann nicht beten, wenn 
nämlich jein Unglaube bis in das Herz gedrungen ift, nach mei 


ner Erfahrung aber fizt der Atheismus den Leuten viel mehr im | 


Kopfe und im Munde, als im Herzen, und man muß es ihnen 
nicht glauben, wenn fie fagen, fie glaubten es ſei Fein Gott, 
Selbft die Teufel glauben, daß ein Gott fei, und ein Menſch 
müßte aufhören em Menſch zur fein, wenn er fi losmachen 
fönte von dem immerlichen Gefühl ver Aohängigkeit von einer 
höheren Macht. Wenn der angebliche Atheift in foldhe Lagen 
fomt, in denen er auf Erden feine Hilfe und feinen Troſt finden 
fan, dann fchreit fein Herz doch zu Gott. Als einmal der Herr 
Patron aus der Kirche fam und eben eine Fürbitte für feinen 
kranken Kutjcher gehalten war, ſprach ich die Hoffnung aus, daß 


Wenn es num die Aufgabe des Geiftlihen ft, in 


| 


der Herr das Gebet erhören werde; er fah mich verwundert an 
und fragte: „Glauben Sie das wirklich?” Ich griff nad) feiner 
Hand und fagte: „ja, das glaube ih.” Er aber ſchüttelte den 
Kopf und erwiverte: „ed gehört doch ein ftarfer Hochmut Dazu, 
zu glauben, daß Gott follte das Gebet berüdfichtigen, und fi) 
um den einzelnen Menfchen befümmern.” Ich antwortete: „wenn 
er das nicht kann und nicht thut, dann ift er eben nicht der 
lebendige Gott, fonvern ein Göße, den ſich die Menſchen feldft 
erfinnen; ſollte der nicht hören können, der das Ohr gemacht 
hat?” Nachmittag fam der Arzt, und gab feine Hoffnung; der 


ı Patron ſah mich bedeutungsvoll an. Als aber der Kutfcher bald 


darauf eine Dankjagung für feine Genefung in der Kirche halten 
ließ, erklärte der Herr: das fei zufällig. — Nicht lange danach 
wurde die Frau Patronin entbunden, er machte mir Anzeige da- 
von und fchrieb hinzu: „meine Frau wünſcht, daß am nächſten 
Sontage die Üblihe Dankfagung gehalten werde.“ Ex felber 
war dabei zugegen und bei dem Hinausgehen aus der Kirche 
dankte er in einer ſehr verbindlichen und herzlichen Weiſe. Spä— 
ter nahm ex feinen leivenden Bruder, den ex fehr lieb hatte, bei 
ih auf, den ich oft befuchte und ihn für das Wort das Tro— 
ftes zugänglich fand. Als die Schmerzen des Kranken aber fi 
fo fteigerten, daß er oft laut aufjchrie, va kam ver Patron und 
ı beftellte felbjt eine Fürbitte in der Kirche. Ich habe es vermie- 
den, mich mit dem Herrn in Disputationen einzulaffen, weil ich 
beforgte, ihm dadurch die allmälige Umkehr zum Glauben zu er— 
ſchweren, und habe mich überzeugt, daß ich nicht Unrecht daran 
gethan habe. Er befuchte die Kirche nah und nach vegelmäßt- 
ger, ftellte die Sontagsarbeiten ein und fing auch an, in feinem 
Haufe mit den Seinen die h. Schrift zu Iefen und Dazu das 
Baterunfer zu beten. Als mir mein eigenes Kind geftorben war, 
fam er in teilnehmenver Liebe zu mir und ich merkte es ihm 
bald an, daß er etwas auf dem Herzen habe, Das er nicht gern 
fagen wollte; beim Abſchiede aber fagte er etwa: „ic bebaure 
fehr, daß der liebe Gott ihr Gebet nicht erhört hat.” Da bat 
ich ihn, nod ein wenig zu bleiben, und antwortete ihm: „Der 
Inhalt meiner Gebete geht immer dahin, daß des Herrn Ville 


geichehe, daß er mich vor Sünden bewahre und mid) durch Dies 
arme Leben zum feligen Ende bringe, umd der Herr hat mein 
Gebet erhört: fein heiliger Wille ift geſchehen, ex hat mein lie— 
bes Kind zu ſich genommen und hat mir ein williges Herz ges 


geben, daß ich mid demütigen kann unter feine gewaltige Hand, 
fo daß ich nicht murre und verzage, jonbern feinen Troft empfinde, 
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und ich hoffe auch, daß er mein leztes Gebet um ein feliges Ende 
in Gnaden anfehen wird.” Er faß eine Weile ſchweigend neben 
mir, drüdte mie dann fehweigend die Hand und ging. Man 
muß nicht immer belehren und disputiren wollen, auch jelbft 
dann nicht, wenn die Gelegenheit feheint günftig zu fein, man 
bewirkt oft das Gegenteil von dem, was man erreichen will, und 
hindert die ftille und verborgene Arbeit des h. Geiftes. 

Doch nicht allein in den Schlöffern der Patrone, ſondern 
auch in den Hütten der Tagelühner und in den Häuſern der 
Bauern ift das Gebet verftumt. Die Urfachen, die bei Unge- 
bildeten Herz und Mund verſchloſſen haben, find hier freilich 
andere wie dort. Es gibt unter denen, die im Schweiß des 
Angefichts ihr Brot erwerben, nicht wenige, die wie die Yaftthiere 
geworden find, und im denen gar fein anderer Gedanke mehr 
Kaum findet, als Arbeiten und des Leibes Bedürfniſſe befriedi- 
gen. Die Gedanken, die dem Gebete zum Grunde liegen, find 
ihnen fo gänzlich fremd geworben, daß fie fein Ohr und fein 
Verſtändnis dafür haben, und wenn man vom Olauben oder 
von geiftigen Dingen mit ihnen vebet, ift e8 als ob man in einer 
fremden Sprache mit ihnen vede, die fie nicht verjtehen. Selbft 
die erſchütterndſten Ereigniffe in dem Familienleben werden von 
ihnen nur von der Seite empfunden, injofern fie nachteiligen 
Einfluß auf ihre irdiſche Eriftenz ausüben. Eine eigentliche Feind» 
ſchaft oder Oppofition gegen die Kirche ift bei ihnen nicht zu 
finden, fondern fie find gänzlich untergegangen in der Arbeit und 
Not des Lebens. Selbſt die Apoftel des Unglaubens fünnen 
bei ihnen nur Eingang finden, wenn fie ihnen die Abjchaffung 
der Accidenzien, die ihnen, jo gering fie auch find, fehr Läftig 
find, in Ausficht ftellen. — Etwas anders ift die Stellung des 
märkiſchen Bauern zu der Kirche. Nacd) alter hergebrachter Sitte 
befucht er regelmäßig den Gottesvienft, aber dadurch glaubt er 
auch vollftändig fi mit feinem Gott abgefunden zu haben. Als 
einmal die Frau eines wolhabenvden Bauern fehr krank war und 
alle Hausmittel nicht halfen, redete ich ihm zu, nach der Stadt 
zum Arzt zu ſchicken, da antwortete er: „wenn fie leben fol, 
wird fie wol fo gejund werben, und wenn fie fterben foll, ftirbt 
fie doch.” Ich erwiderte ihm: „als aber neulid Ihr Pferd franf 
war, ſchickten Sie doch zum Thierarzt.“ Nach einigem Befinnen 
jagte er: „das war auch ein Thier, meine Frau aber ift ein 
Menſch.“ Im Grunde Tiegt den Leuten der träge und faule 
Glaube an ein unwandelbares Geſchick im Herzen, und daher 
glauben fie auch nicht an die Kraft des Gebetes und halten e8 
für ganz überflüſſig. Oefters hörte ich, daß einige Leute im 
Dorfe von den Andern mit einer Art von Entrüflung „gottlos“ 
genant wurden, das waren folche, die fich betranfen oder ftahlen, 
oder in andern offenbaren Sünden lebten, oder das herfümliche 
Maß der Roheit überfchritten. AS einmal die Gemeinde ziem- 
lich zahlreich verfammelt war, kündigte id) an, ich wolle ihnen 
lagen, wer gottlo8 fei und worin die Gottlofigfeit eigentlich be- 
ftehe, und fuchte fie zu Überzeugen, daß die Ausbrüche der Sünde 
eine Folge der Oottlofigfeit feien, daR aber jeder, der ohne Gebet 
und Gotteswort lebe, in der That innerlich los fei von Gott 
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und darum gottlo& fei. Der Küfter erzählte mir, daß fein Nach— 
bar und einige Andere angefangen hätten, das Tiſchgebet zu 
halten. — Am leiöhteften ift e8 mir immer gelungen, die Leute 
von der Notwendigkeit und dem Gegen des Gebete zu über- 


zeugen, werm ich mit ihnen über ihr Familienleben und die Er- 
ziehung der Kinder ſprach. Das Haus, in dem der Herr mit 


feinem Frieden und Segen wohnen fol, muß ein Bethaus fein. 
Eheleute, die nicht gewohnt find, durch gemeinſames Gebet, fich 
in der fanftmütigerr Yiebe und in der tragenden Geduld zu ſtär— 
ten, verfallen leicht in Gleichgiltigfeit gegeneinander, und aus 
vorübergehenden Unfreundlichfeiten entwidelt fich leicht die Härte 
und zulest die Bitterkeit. Auch in der Erziehung der Kinder 
wird die natürliche Liebe gegen weichliche Nachgibigfeit und gegen 
Heftigfeit und Ungeduld allen durch das Gebet gefchüitt. 

Nah alter kirchlicher Sitte werden die Ereigniffe, die ein- 
zelne Familien betroffen haben, als Entbindungen, Berlobun- 
gen, Todesfälle, fehwere Erkrankungen und Genefungen nicht 
allein am folgenden Sontage der Gemeinde mitgeteilt, ſondern 
fie wird auh zur Fürbitte aufgefordert. Es liegt diefer Sitte 
ganz offenbar der Gevanfe zum Grunde, daß Die ganze Ges 
meinde das Leid und die Freude des Einzelnen mittragen und 
mitempfinden fol, Es bietet fi) durch diefe Gewohnheit eime 
fehr naheliegende Veranlaſſung dar, e8 den Leuten möglichſt drin— 
gend an das Herz zu legen, nicht etwa blos in der Kirche die 
Fürbitte mit anzuhören, jondern fie auch in ihrem häuslichen 
Gebete fleifig zu üben. Wenn ver Geiftlihe aber dergleichen 
Abkündigungen behandelt, als ob fie nur dazu dienten, Daß bie 
Gemeinde auch von der Kanzel herab höre, was ihr gewöhnlich 
Ihon im Laufe der Woche genugfam befant geworben ift, und 
wenn nur des kirchlichen Anftands wegen ein Wunſch in einer 
phrafenhaften Formel hinzugefügt wird, Die noch dazu oft ohne 
Würde und Anftand hergefagt wird, jo dient das wirffich nit 
zur Erbauung der Gemeinde und reizt nicht zur Fürbitte. Die 
Perjonen, die dergleihen Abkündigungen näher angehen, fühlen 
fich gehoben und geehrt, wenn der Paſtor das, was ihre Sele 
bewegt, vor der Gemeinde in teilnehmender Weiſe ausfpricht, 
ihre Gedanfen dem Worte Gotte8 unterordnet und ihnen die 
echte Nichtung gibt. Im größeren Gemeinden, wo dieſe Abs 
danfungen ſich häufen, ift die Aufgabe freilich eine nicht geringe, 
die Beforgnid aber, daß man der Gemeinde damit läſtig werde, 
ft nur dann begründet, wenn man die Sadhe in mechanifcher 
Weiſe abmacht. Ich möchte Lieber dazu rathen, die Leute nicht 
mit zu langen Predigten zu beläftigen und die Abdankungen in 
kirchlich würdiger Weife zu behandeln, damit die Gemeinde fich 
angeregt fühlt, das, was einzelne Glieder betroffen hat, auf be= 
tendem und teilmehmendem Herzen zu tragen. Vor allen Dingen 
ift es erforderlich, daß der Paftor jelbft ein Gebetsleben führe 
und in feinen täglichen Gebete die ganze Gemeinde vor feine 
Sele treten laſſe, und Gott den Herrn anrufe, daß er durch den 
h. Geift die Schwachen ftärfe und die Verirrten herumhole und 
die Gottlofen zur Bekehrung nötige. Je treuer und unermüdlicher 
der Paftor in diefem Gebete verharrt, defto mehr wird au iu 
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feinem Herzen die Liebe Fräftig werden, die da bitten umd er- 
mahnen kann am Chrifti Statt, Die Predigt, die nicht durch 
den Geift der Fürbitte erwärmt ift, bleibt bei allen Gaben und 
redneriſchem Schmuck ein tönendes Erz und eine klingende Schelle. 
Das allgemeine Kirchengebet ift in der Zeit des Unglaubens 
immer kürzer und bürftiger geworben umd wird in feiner Be- 
deutung noch immer nicht hinreichend erfant, Die einzelne Ge- 
meinde erſcheint im vemjelben als ein Glied der ganzen Kirche, 
als ein Teil des ganzen Verbandes, und indem die ganze Ge- 
meinde ihrer bejonveren Angelegenheiten, ihrer Armen, Kranken, 
Abwefenden, ihrer Alten und ihrer Jugend in der Fürbitte ge- 
denfet, joll der Geiſt der Liebe und der Zufammengehörigfeit 
gepflegt werden. Es muß des Predigend weniger und des Ge- 
bet8 mehr werben, 

Eine nicht geringe und ſchwirige Aufgabe ift dem Geift- 
lihen in unfern Tagen durch die Pflege und Wieverherftellung 
der Hausandacht geftelt. Wenn auch in den einzelnen Familien 
Einzelne ſich befinden, die in der Stille das Gebet üben, fo 
find doch die Häufer felten, in denen noch nach der Sitte der 
Väter die Hausandaht gehalten wird, wo die Familie als ein 
Ganzes vor Gott dem Herrn erfcheint. Es mag immerhin zu— 
gegeben werden, daß das Tiichgebet und die Hausandacht in 
vielen Familien zu einer leeren Form geworden war, und daß 
fie auch darum fo leicht von dem Unglauben zerbrodhen werden 
fonte, aber e8 ift Unrecht, die Form deshalb, weil fie hier und 
dort feinen Inhalt mehr hatte, gering zu halten und zu ver— 
achten. Es kann doch leicht gejchehen, daß der Geift, ver die 
Form gebildet hat, hier und da wiederfehrt, und daß Einer oder 
der Andere feine Nähe fpürt. Aus dem felforgerifhen Berfehr 
mit denen, die in Sünden oder in großer Not ihre Tage zu— 
bringen, habe ich oft Aeußerumgen gehört, die von einer gewiſſen 
Sehnfucht nach der Zeit zeugten, in der fie noch in diefer Form 
lebten, und ganz befonders find es die Kinder, die einen gefeg- 
neten Eindrud davon für das ganze Leben erhalten. Am leich— 
teften ift e8 mir gelungen, das Tifchgebet in der Gemeinde wie— 
der in Uebung zu bringen. Nach Verabredung mit dem Lehrer 
wurde in der Schule darauf gehalten, daß jedes Rind orvent- 
lich feft ein Gebet lernte, um e8 wor und nach dem Eſſen zu beten. 
Durch die Kinder ließ es fich auch leicht ermitteln, in welchen 
Familien das Tiſchgebet nicht mehr in Gebraud) war, fie wur- 
den freundlih und herzlich ermahnt, die Eltern um die Er- 
laubnis zu bitten, die Kleinen ſchönen Gebete vor Tiſch und nad) 
dem Eſſen herfagen zu dürfen; wenn fib nun daran die nötige 
. Ermahnung in der Predigt ſchloß, jo ergab fich bald, daß meh- 
vere Familien zu der alten Sitte zurücgefehrt waren. Die Kin— 
der erzählten mit Freuden: „Nun wird aud) bei uns gebetet.“ 
Der Sohn eines Trunkenbolds kam und fagte: ich darf es nicht 
thun, Vater hat e8 verboten, und als ich ihn nochmal gebeten 
habe, hat er mix eine Ohrfeige gegeben; der alte Küfter tröftete 
den Jungen damit, daß Gott ihm die Ohrfeige ſegnen werbe. 
Es ift eine merfwürbige Erſcheinung, daß die ganz verjunfenen 
Menſchen es nicht vertragen fünnen, daß in ihrer Nähe gebetet 
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werde, es wird ihmen unheimlich zu Mute, fie fuchen bie in 
ihnen fi) noch vegende innere Macht der Taufgnade durch Spott 
oder durch Ausbrüche der Roheit zu übertäuben. Das Gebet, 
und alſo aud das Tiſchgebet, im Haufe zu halten, it freilich 
das Amt und die Pflicht des Hausvaters, wo ſich aber das nicht 
erreichen läßt, muß man gern zufrieden fein, wenn das Kind 
beten darf. Man muß überhaupt lebendige Perſonen umd die 
Verhältniffe, in denen fie fich befinden, nicht nach gramen ab- 
ftraften Prineipien confteuiven und behandeln wollen, und ſich 
lieber am feinen Anfange freuen, als darum mismütig werben, 
weil man nicht gleich zum eigentlichen Ziele gelangen kann. 

Die Hausandaht am Morgen und Abend, oder doch zu 
einer beftimten Tageszeit einmal täglich, wieder in den Familien 
herzuſtellen, iſt ſehr ſchwierig, und ich weiß, daß auch folche 
Hausväter, die gern dazu bereit waren, es nicht haben erreichen 
können. Daß der Geiftliche jo im Allgemeinen für tägliche Haus- 
andachten eifert und dazır ermabnt, führt nicht zum Ziele. Es 
gelingt nur, wenn man zuerft die Einzelnen, die fchon einen An— 
fang im Wandel in der Heilsordnung gemacht haben, dazu ge— 
neigt zu machen fucht und mit ihnen in eingehender Weife die 
Sache durchſpricht. Man muß fih hüten, unmögliche Dinge zu 
verlangen und die ſchon in der Familie felbft liegenden Schwi— 
rigfeiten zu vermehren. Der Anfang läßt ſich leichter machen 
im Herbft und im Winter, als im Frühling und im Sommer, 
die länger werdenden Abende eignen fi) dazu am Beften. Wenn 
in der Familie fi) ein Glied befindet, das ein Lied anheben 
fann, jo muß man fih damit begnügen, wenn etliche Verſe ge- 
fungen werden und das Vaterunſer gebetet wird. Geht das 
nicht, jo habe ich Dazu gerathen, daß Einer Luthers Abendgebet 
und ein Anderer das PVaterunfer ſpricht. Am Sonnabend Abend 
wurden noch die Epiftel und das Evangelium des folgenden 
Sontags verlefen, und am Sontag Nachmittag aus einer älteren 
Poftille eine Predigt. Wo man e8 erreichen kann, ift es aud) 
fehr erbaulich, wenn der Hausvater am Sontage die Kinder und 
die junge Magd und dem jungen Knecht die fünf Hauptſtücke 
aus Luthers kleinem Katechismus auffagen läßt. Man muß 
nicht überall auf einerlei Form dringen, fondern die Form wäh- 
Ien, wie e8 eben geht. Am ſchwerſten ift und bleibt der Anfang. 
Es ift eine natürliche Befangenheit und Scham, die den Haus— 
vater abhält, das erſte laute Wort des Gebetes zur fprechen, 
wenn das aber erft überwunden ift, dann geht e8 leicht weiter. 
Einen Tagelöhner, der unter feinen zahlreihen Kindern eine 
Tochter hatte, die gut fingen konte, befuchte ich einmal im Win- 
ter des Abends. Ich forderte das Kind auf, einen Vers aus 
dem Abenpliebe: „Nun ruhen alle Wälder” anzuheben, bald 
fang Alles mit, was in der Stube war, ein Knabe fagte ein 
Abendgebet, das er in der Schule gelernt hatte, her, Das gefiel 
dem Mann, und er hielt e8 von da ab jeden Abend in biefer 
Weife. Bei denen, die nach und nach mehr Zeit für die Haus— 
andadjt gewinnen, fomt es darauf an, daß man gute Gebet 
bücher beforgt, wie 3. B. das Gebetbuch von Starde, oder das 
| Schatzkäſtlein von v. Bogatzky oder Gofner, oder auch das Ge⸗ 
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betbuch, das von dem evangeliſchen Bücherverein herausgegeben 
ift, u. vergl. Bei dem Anfange muß man ſich zunächt an foldhe 
Familien wenden, die in der Gemeinde einen guten Ruf haben 
und auch in Achtung ftehen, damit die Anderen nicht auf den 
Einfall fommen, daß es Heuchelei fei, und daß ſich mit der Srift- 
lichen Hausordnung ein gottloſes Leben vereinigen laſſe. Es ift 
mir oft ſehr ſtark entgegengetreten, daß mit der Hausandacht 
auch ein anderer Geiſt in das Haus kam. Die Leute wurden 
freundlicher gegen einander, auch ordentlicher, gingen nicht mehr 
in den Krug, fluchten und tobten auch nicht mehr. Bei Trau⸗ 
reden habe ich beſonders nachdrücklich auf Einführung der Haus⸗ 
andacht gedrungen, und den Kindern armer Leute bei der Con— 
firmation den Rath gegeben, ſich nur in ſolche Häuſer zu ver— 
mieten, in denen geſungen und gebetet wird, und nicht allein 
auf einen hohen Lohn zu ſehen. Die Wiederherſtell ung einer 
chriſtlichen Sitte ift eine Iangjame und mühjelige Arbeit, die viel 
Geduld in Anſpruch nimt. Wer darum, weil nicht fofort ein 
größerer Teil der Gemeinde ſich dazu bringen läßt, feine Be— 
mühungen aufgeben will, überfieht die wirklich doc vorhandenen 
Hinderniffe und Schwirigfeiten. Der Teufel müßte aud nicht 
eben der Teufel fein, wenn er in den Häufern, in denen er font 
ganz ungehindert fein Wefen treiben konte, fich die Thür jollte 
verſchließen laſſen. 

Viel Not hat mir die Frage gemacht, wie man die Ge— 
meinde zum Leſen in der h. Schrift bringen fol? — Selbſt in 
der Zeit, in der Gebet und Gottesfurdht mehr in den Häu— 
fern zu finden war als gegenwärtig, hat man nicht die Bibel 
als eigentliches Gebets- und Erbauungsbuch gebraucht, wie es 
jezt manche Paftoren verlangen, fondern gute Gebetbücher und 
ſchöne Poftillen. Wer aber zum DBibellefen in der täglichen 
Hausandacht auffordern will, darf nicht jo im Allgemeinen dazu 
von der Kanzel herab ermahnen, fondern es bedarf einer ein- 
gehenden Anweiſung. Einige empfehlen, man folle die Bibel 
vom Anfange an, ein Kapitel nad) dem andern leſen, und auch 
dazu nötigen. Ich muß aber geftehen, daß ich bei der Haus- 
Andacht, die ic) felber halte, zwar den Verſuch gemacht, aber 
doc wieder davon Abftand genommen habe. Es gibt im A. T. 
mehrere Abſchnitte, Die ſich wirklich wenig zum Vorleſen eignen, 
wegen vieler Namen und Zahlen, andere wegen des Inhalts, 
der Kinder und junge Leute nicht erbauet, fondern von ihnen 
leicht misverjtanden wird, Ich glaube kaum, daß die, die dazu 
rathen, bei der Hausandacht in diefer Weife die h. Schrift zu 
gebrauchen, es felbft geübt und durchgeführt haben. Selbſt vie 
Propheten, wie z. B. ver erfte Teil des Jeſaias, enthalten fo 
viele Stellen, die ohne eingehende Erklärung nicht zu werftehen 
find, und ſehr leicht verleiten fie mehr zum Grübeln, als daß 
fie zur Erbauung dienen, oder, was noch übler ift, zum ge— 
dankenloſen Hören umd Leſen. Andere geben den Nath, nad) 
einem Bibellefezettel die täglichen Abfchnitte auszuwählen, und 
id) gebe gern zu, daß dadurch die Bedenken gemilvert, aber doc) 
nicht ganz befeitigt werben. 
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Hausvater, der fofort da, wo e8 nötig ift, eine Erläuterung kann 
hinzufügen, mag damit auszufommen fein, aber nicht für ven 
Bauer und Tagelöhner. So wie wir die Früchte der Erde auch 
nicht fo genießen, wie fie ung der liebe Gott gibt, fondern fie 
erſt durch Menſchen Hände bereiten lafjen, jo verhält es fi 
auch mit der köftlichften Gabe Gottes, mit feinem heil. Worte, 
Darum ift auch befohlen, daß das Wort fol dem Volke gepre= 
digt werben. Ich habe deshalb immer befonvders das N. T. 
und aud wol die Palmen mit Auswahl den Leuten zum häus— 
lichen Gebrauche empfohlen. Cine gute biblijche Geſchichte, wie 
die von Zahn, habe ic) in den Häufern zu verbreiten gejucht, und 
gefunden, daß die chriſtlich angeregten und erwecten Perſonen 
jehr gern darin lafen, aud) daraus den Kindern die ſchönen Ge- 
Ihichten erzählten. Die Hauptjache ift, daß man den Yeuten die 
Einführung der häuslichen Hebung in der Gottjeligfeit jo leicht 
als möglih macht, ſich bei feinen Rathſchlägen nicht von im— 
merhin ſchönen Theorien leiten läßt, ſondern in praftiicher Weife 
verführt. Wer zu viel fordert erreicht zulezt, daß Die Leute ja- 
gen, das kann wol der Paſtor thun, aber wir nicht, und es ge— 
ſchieht ſchließlich nichts. Oft ift mie der Wunſch nahe getreten, 
ein in der Ausübung des Hausgottesvienftes erfahrener Geift- 
licher möchte die Abjchnitte aus der Heiligen Schrift, die leicht ver- 
ftändlid und für Kinder und Ungebildete erbaulidy find, nad) ven 
Tagen des Jahres und nad) dem Kirchenjahre geordnet, ab— 
drucken lafjen, jo daß der Hausvater ohne Bibellejezettel für jeden 
Tag leicht zur Hand hätte, was er vorzulefen hat. Die Ab— 
jhnitte Dürfen nicht zu lang fein, aber aud nicht num einzelne 
Sprüche, wie die Yojung der Brüdergemeinde, darbieten. — 
Endlich it es noch nötig, daß, wenn eine Familie im Herbft 
und Winter den Anfang gemacht und im Laufe des Sommers 
es wieder unterlafjen hat, man ſobald es die Zeit zuläßt darauf 
hält, daß fie wiener anfangen, und envlic dahin kommen, auch 
in den Tagen, in denen die Arbeit ſich häuft, vie kurze Zeit 
zum gemeimjamen Gebete 3:1 finden. 

Die Dibel- und Mifjionsftunden können weſentlich dazu Dies 
nen, den Geift des Gebets in der Gemeinde zu erwecken. Das 
Wort Gottes ift dem natürlichen Menfchen ein Aergernis, er 
vernimt, verfteht es nicht, nur wer mit betendem Herzen e8 hört, 
erfährt die Kraft defjelden. Darum müſſen die Bibelftunden mit 
einem längeren Gebet anfangen und ſchließen. Es ift hier auch 
mehr Kaum und Zeit, die fpeciellen Berhäktniffe und Bedürfniſſe 
der Gemeinde im Gebete vor Gott dem Herrn laut werden zu 
laſſen, als es am Sontage im allgemeinen Kirchengebete geſche⸗ 
hen kann. Es dürfen die Kranken, ſowie auch die in der Fremde, 
im Dienſte, oder ſonſt abweſenden Kinder der Gemeinde nicht 
vergeſſen werden. Auch derer muß gedacht werden, die in Ver— 
ſuchungen ſtehen, daß fie bewahrt bleiben wor Sünden und 
Schanden. In herzlicher und dringender Weife muß der Herr 
angerufen werben, daß er Frieden gebe in den Häuſern, die Ehe— 
leute mit dem Geifte der Geduld und Sanftmut erfülle, ihre 
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Arbeit ſegne und fie ihr Brod im häuslichen Frieden mit Dank— 
fagung genießen. Ebenſo muß aucd der Kinder gedacht werben, 
damit fie fi) nicht verjiimdigen durch Ungehorfam gegen die El— 
tern und duch Zanf unter einander. Ich habe in den Bibel- 
ftunden das Schlufgebet immer mit der Gemeinde knieend ge— 
halten, und fie pflegten auch nicht zu jagen: Wir gehen in die 
Bibeljtunde, jondern in die Betſtunde. Die Miſſionsſtunden füh- 
ren zwar die Gedanken weit über die Grenzen der Gemeinde 
hinaus, aber doch Liegt in der Mifjionsfache eine jehr nötigende 
Mahnung zur eigenen Belehrung. Was follte es helfen, daß bie 
Heiden gerettet werden, wenn wir bei der Hilfe, die wir gemäh- 
ren wollen, felbft verloren gehen. Es liegt jehe nahe, von der 
Not und dem Elende der Heiden den Hebergang zu finden zu 
den abtrünnigen Chriften, und denen, die die Mifftonsftunden be- 
fuchen, die eigene Bekehrung und das Gebet für die Glieder ber 
Gemeinde, die auf dem breiten Wege gehen, zur Pfliht zu ma— 
hen. Die Geldfamlungen und die Ermahnungen, zu den Kol 
leften Beiträge zu geben, dürfen nicht jo jehr in den Vordergrund 
treten. Das Geld findet fih ganz von ſelbſt, wenn nur erſt der 
Glaube da ift. Der Unglaube bringt der Eitelfeit, dem Dienft 
der Sünde umgeheure Opfer, und wo er jeine armen Rechte 
mit den Ketten des Geizes belaftet, da macht er fie bei allem 
Meberfluffe zu ganz armen Leuten, die faum die Notdurft des 
eigenen Lebens befriedigen dürfen, und daher viel weniger für bie 
Heiden etwas geben können. Auch Hier gilt die Regel: Trachtet 
am Erſten nach dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, das 
Geld wird fih dann von jelber finden. Die Hauptjache bleibt 
aud in den Miffionsftunden und bei den Miffionsfeften die Er- 
weckung der eigenen Gemeinde zum lebendigen Glauben. Wenn 
die Heuchelei und die Klugheit der Kinder der Welt mit einem 
Schein des Rechten die Beiträge zu der Förderung der Miſſion 
unter den Heiden zurückweiſet aus dem Grunde, weil die Armen 
und Elenden in der Heimat ſchon Anſprüche genug machten, fo 
darf doch der Paftor fih nicht den Vorwurf machen laſſen, daß 
er in feinem Eifer für die Miffton die eigene Gemeinde verſäume 
und vernachläſſige. Das Keifen zu Feten und Conferenzen barf 
nur dann gejchehen, wenn die Gemeinde felbft niht darunter 
feidet, und wer auf diefem Gebiete will thätig fein, muß in ſei⸗ 
ner Gemeinde in der oft viel Zeit und Kraft in Anſpruch neh- 
menden Selforge bejonders treu und fleikig fein. 

Es gehört demnady zu der Selſorge, infofern fie fi auf 
die ganze Gemeinde bezieht: 1. bie Sorge, daß bie Gemeinde 
gefpeifet werde in der Kirche, in der Schule und im Haufe mit 
der Iauteren Milch der reinen Lehre, 2. daß der Geift der Liebe 
umd des Friedens die einzelnen Glieder mit einander werbinde 
und herzliche Teilnahme” und gegenfeitige Hilfe Einer dem An- 


dern erweile, 3. daß das heilige Sakrament in feiner Herlichkeit 
und Kraft erfant umd fleißig empfangen werde, und endlich 
4. daß der Geift des Gebets und der Fürbitte die Verhältnijfe 
durchdringe, damit der Glaube in ver Liebe die Früchte des Gei- 
ſtes hervorbringe. 

Wenn man ſich das Bild einer chriſtlichen Gemeinde, wie 
ſie ſein ſollte, vor die Sele treten läßt, und damit den Zuſtand 
der Gemeinden vergleicht, wie ſie durch die finſtere Macht des 
Unglaubens geworden ſind, ſo muß der Paſtor und die Ge— 
meinde ſich zur gründlichen und ernſtlichen Buße genötigt fühlen. 
Während die Leute ſchliefen, hat der Feind ſein Unkraut reich— 
lich ausgeſäet, es iſt num aufgegangen und trägt feine Früchte. 
Biele Gemeinden find nicht mehr ähnlich einem Garten Gottes, 
in dem der gute Hirte feine Herde pflegt, ſondern einer Wüſte, 
in der der Wolf die Schafe erhafchet und würget. Der irbijche 
Sinn, der im Geiz und in der Habjuht, im Diebftahle und 
Betruge, in der Härte und in der Ungerechtigfeit fein Weſen 
treibt, hat die Liebe in dem Herzen ertüdtet und die Selbſt— 
fucht regiert. Das weltliche Leben, das in der Vergnügungs- 
fucht, in der Ueppigfeit, in der Hoffart und in der Unfeufchheit 
fi) geltend macht, hat die Zucht des Geiftes und die Macht 
des Gewiſſens gebrochen. Die Leidenſchaften und Begierden 
find entfefjelt und treten oft in großer Frechheit und nadter 
Scamlofigfeit auf. Das Unkraut des Unglaubens iſt aufge 
gangen und hat den guten Samen erftidt. Mancher treue Geift- 
liche previgt und arbeitet und betet, aber fieht wenig Früchte, 
die Gefahr des Ermüdens oder DVerzagens bleibt nicht aus. 
Auch geht der lebendige Eifer, der die Gemeinde in möglichſt 
furzer Zeit umgeftalten will, leicht in ſcharfe Geſetzespredigt 
und Grbitterung über. Cinzelne fühlen fid) werlezt oder belei— 
digt, ziehen ſich ganz zurüd, oder fuchen Gelegenheit zu Kla— 
gen und Beſchwerden bei den Behörden, und wenn fie auch 
mit ihrem Antrage auf Beftrafung oder Verjegung des Geift- 
fichen nicht durchdringen, fo erreichen fie es doch, daß ſich eine 
Partei in der Gemeinde bildet, die fic feinem Einfluffe ganz 
entzieht, die Kirche nicht befucht, umd dem armen Paftor dur 
allerlei Gehäffigfeiten da8 Leben fauer macht. Mit natürlicher 
Klugheit und Vorficht ift wenig ausgerichtet, es Hilft nur das 
Gebet um Meisheit und Geduld. Je mehr man die Gefahren 
fennen lernt, in denen die Einzelnen leben und zum Falle 
fommen, umd je weniger man die Hinberniffe überſieht und 
unterſchätzt, die ihnen entgegenftehen, ſich ber Kirche und dem 
Worte Gottes zuzuwenden, defto mehr Mitleiven und Sanft> 
mut entwidelt fi) in dem Herzen des Paftors. Das Mittel 
daher, um in der Selforge für bie ganze Gemeinde nicht zur 
Ungeduld oder Berzagtheit verleitet zu werben, liegt in ber 
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treuen und fleifigen Ausübung der fpeciellen Selforge, die dem 
Einzelne nachgeht und ihn zu gewinnen jucht: 


Paramentik in der evangelifchen Kirche. 
(Schluß.) 


Aehnlich verhält es ſich mit Kanzel und Taufſtein. Sie 
können, wenn ſie ſchön gearbeitet ſind, und letzterer einen Deckel 
hat, jede Bekleidung entbehren. Bei einer ſteinernen Kanzel 
würde man aber ſchon aus Rückſicht auf den Prediger Brüſtung 
und Pult mit Stoff zu bedecken haben, was man auch ſonſt wol 
gern thut, wie denn auch der Taufſtein, der keinen Deckel hat, 
einer Ueberdeckung bedarf, die am einfachſten aus einem vier— 
eckigen Tuch beſteht. Bei den Misgeſtalten mancher Kanzeln 
und Tauffteine iſt es wol zu rechtfertigen, wenn man beide ganz 
umhüllt, obwol mir die Entfaltung einer folhen Maſſe von Ge— 
wandung nicht gerade gefallen will. 

Mas den zu verwendenden Stoff anlangt, fo gilt als 
Hauptregel, daß er, er ſei übrigens fo einfach al8 er wolle, durch— 
aus folid ſei. Unechte und unhaltbare Stoffe find der Kirche 
unwürdig und find obendrein viel teurer, denn fie verfchießen 
und vermorſchen bald, man fieht feine Schande daran und muß 
ſich zu neuen Anfhaffungen entjhliegen. Cs Hält übrigens nicht 
immer leicht den rechten Stoff ausfindig zu machen und es ift 
nicht rathſam zu ſchnell zuzugreifen. Es gilt dies namentlich von 
guten Seivdenftoffen, nad) denen man ſelbſt in großen Städten 
oft vergeblich fragen kann. Eine geachtete Crefelder Firma, 
Safaretto, Liefert Die ausgezeichneften Seivenftoffe für firchliche 
Gewänder, und ich habe mir erlaubt, Ihnen eine Brobe zur An— 
fiht vorzulegen. 

Nicht gleichgiltig ift auch die Farbe ver Kirhengewänder, 
und es ift nicht dem Zufall oder dem Geſchmacke eines Stifters 
zu überlaffen, in welde Farben man die firhlichen Stätten 
kleidet. Es iſt bei ung noch ein Reſt von der alten Sitte ge- 
blieben, die verjchiedenen Zeiten des SKirchenjahres durch ver- 
ſchiedene Farben der Kirchengewänder zu bezeichnen, und es be- 
darf nur eine, Berufung auf eine andere kirchliche Sitte, um der— 
jelben jofort die Anerkennung eines Jeden zu fihern, ver über— 
haupt für gute Ordnung und beveutfame Sitte einen Sinn hat. 
Dir haben für die verſchiedenen Kicchenzeiten nicht blos eigene 
Collecten, Perikopen, Lieber, fondern auch eigene Melodien, und 
mit dem Klange einer Feftmelodie zieht auch alsbald die Feft- 
ſtimmung in unfere Herzen ein. Was aber die Melodie für 
das Ohr, ift die Yarbe für das. Auge und wie ber exfte 
Zon der Orgel, jo muß fofort der erſte Blick auf Kanzel 
oder Altar uns jagen, in welcher Zeit wir mit der Gemeinde 
leben... Fünf Farben hat im Laufe ver Zeit die Firchliche Sitte 
als ritunle oder Kiturgifche Farben feftgeftellt, und wenn wir in 
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der evangelifchen Kiche aud nicht unverbrüchliche Vorſchriften 
für derartige Dinge haben, auch nicht beantragen wollen, jo find 
doch diefe Farben ſymboliſch und äſthetiſch jo trefilih und finn- 
vol gewählt, daß wir wol thın werden, und fo genau als e8 
eben gehn will, an diefes Herfommen anzuſchließen, wie es eben 
teilweife auch noch bet und gejchieht. Laſſen Sie ung diefelben 
überbliden. Weiß, die ungeteilte Farbe, vie Farbe des Lichtes 
felbft, und wie Luther fagt, der Engel und aller Heiligen Farbe, 
fönnen wir in unferer evangeliihen Kiche nur den Felten des 
Schönſten unter allen Menſchenkindern, den Chriftfeften zu- 
weifen, aljo Weihnachten, Epiphanias, Mariä BVerkündigung, 
DOftern, Himmelfahrt. Roth, die prachtvolfte Farbe, die Farbe 
des Feuers eignet fih vor allem für das Feſt, da der Herr die 
Seinen mit dem heiligen Geift und mit Feuer getauft hat, wie 
aber für dies höchſte Kirchenfeſt, jo für die eigentlihen Kirchen— 
fefte überhaupt, das Neformationsfet und das Kirchweihfeſt, als 
Ausflüffe des Pfingftfeftes. Grün, die Farbe, welche das Auge 
am beften in großen Mafjen ertragen kann, meil ed die am 
weiteften auf ver Erde verbreitete Farbe, die Alltagsfarbe der 
Welt ift, ift die Farbe für die feftlofe Zeit des Kirchenjahres, 
die Epiphanias- und die Trinitatiszeit. Violett, (nicht blau), 
eine Farbe, die unwillkürlich feierlich ftimt, eignet fih darum 
trefflich fir die Rüftzeiten der Kirche, Advent und Paſſions— 
zeit, wenn man nicht, wie bet ung wol überall üblich, für dieſe 
ſchon die eigentlihe Trauerfarbe, Schwarz, die Negation aller 
Farbe, nimt, welche im andern Kalle für die tiefiten Traıter- 
zeiten der Kirche, für die Karwoche und die Bußtage reſervirt 
bleiben würde. Dieſe vollftändige Austattung wird fich aber 
nur felten durchführen lafjen und wir werden wol alle zufrieden 
fein, wenn unfere kirchlichen Stätten ein vothes Feſt- ein grünes 
Alltags- und ein ſchwarzes Trauer- oder Bußtkleid haben. 


Ic komme nun noch zu einem Punkte, der für ung heute 
gerade der Hauptpunkt tft. — Die Verzierung der Eirchlichen 
Gewänder, und zwar nicht blos durch Treffen und Franfen, 
jondern durch bedeutjamen und kunſtreichen Schmud, Wenn man 
die kirchlichen Stätten nicht anders zu ſchinücken weiß, als durch 
prächtigen Stoff mit reihen golonen Borden und Franfen, fo ift 
das nur eine Arnfeligfeit in andrer Art. Da ift freilich fein 
Raum für kunſtreiche und geſchmackvolle Nadelarbeit der Frauen. 
Dergleihen kann der Schneider machen. In der Kirche foll aber 
kein leerer Prunk fein. Je reicher der Stoff, deſto finnvoller fei 
auch die Berzierung. Kahle kirchliche Gewänder find fo wenig ſchön, 
wie kahle Wände. In der Kirche muß alles reden und zeugen, 
und zwar Alles von Einem. Im zweierlei Weife kann dies ge- 
ſchehen: durch Wort und Bild. Des göttlichen Wortes leib— 
haftige Wohnftätte fol die Kirche fein, und fo iſt auch das gött— 
liche Wort fein ſchönſter Schmuck in jeder Art, auh an Wand 
und Gewand. Das ift auch die Sprache, die unmittelbar zum 
Herzen redet, und jeder verſtehen kann und die Gemeinden haben 
eine Freude daran, Es Tann aud) ein fonft wolbefantes Wort 
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an vehter Stelle angebracht, ganz neue Beziehungen erhalten, 
eine ganz neue Spradye reden. Und was fteht uns da für ein 

großer Schat zur Auswahl zu Gebote! Aber neben dem hellen 
Haren Wort hat auch das Bild fein Recht, wie das Gleichnis 
neben, dem Lehrfprud. Hat unſer Herr die Geheimniffe des 
Himmelsreichs in Bilder und Gleichniſſe eingefleidet, warum follten 
wir ſolche Gleichniſſe niht aud auf die Wände malen, an die 
firhlihen Gewänder ftiden dürfen? Das Bild und Symbol 
wirkt manchmal in befonderer Kraft, wo das Ohr fir das Wort 
taub bleibt. Jenes Hinduweib verlangte von unferen Miffionaren 
die Wegnahme des ihrem Haufe gegenüber aufgerichteten Kreuzes, 
weil ihr dies feine Ruhe laſſe. 

Indem ih hier ausſchließlich von Bild und Symbol rede, 

will ich das reine Ornament nicht werachtet haben. Schöne 
Formen und Farben haben, abgejehen von aller Bedeutung, an 
fih Ihon ihr Net im Haufe des Herrn. Die Alten nahmen 
fi) da große Freiheit: fie öffneten die Pforten der Kirche aud) 
der unvernünftigen Creatur und der Neichtum der Pflanzen- und 
Thierformen fpiegelt fih in den kirchlichen Ornamenten wieder. 
Wenn man fi alſo nicht höher verfteigen kann, nun fo begnüge 
man fich, die kirchlichen Gewänder mit einer ſtyliſirten Blattkante 
zu ſchmücken. Schöner, weil anregender, ift freilich ein beveu- 
tungsvolles Bild für ten Beiharer, aber auch ſchon für die 
Stidern. Es gibt ihren Gedanken eine beftimtere Richtung, fie 
fann mit der Sele und der Nadel zugleich arbeiten. 

Auch für das finneolle und deutſame Bild quillt eine reiche 
Duelle in der heiligen Schrift. Die Alten haben trefflich ver- 
ftanden, daraus zu jhöpfen, aber fie haben fie noch nicht aus— 
geihöpft. Eine zweifache ift diefe Bilderſprache: die Bilder 
find entweder ımmittelbar der Schrift entlehnt und nur etwa 
weiter ausgeführt — denfen Sie nur an die Taube als Sinn- 
bild des h. Geiftes, oder die Taube mit dem Delblatt, das Lamm 
mit der Siegesfahne, die Evangeliftenzeihen, die am Kreuz er- 
höhte Schlange, den Weinſtock, die Lilie, die Palme, den dürſten— 
ben Hirſch, den ſich erneuernden Adler u. ſ. w. — oder man hat 
den bibliſchen Gedanken in anderweit entlehnte Bilder gekleidet. 
Da hat man denn die ganze Thier- und Pflanzenwelt eingeführt 
und jelbft die Thierſage ift nicht ungenützt geblieben. Man hat 
mitunter allerdings des Guten zu viel gethan, ijt ind Spielende 
und Myſteriöſe gerathen, aber es find auch wunderſchöne, tiefe 
Gedanken dabei. Sie fennen ja wol Alle den aus jeiner Ajche 
neu erftehenden Phönix, welchen man der heidniſchen Sage ent 
lehnte und auf den Auferftandenen und die Auferſtehung deutete, 
“oder den Pelikan, der feine von der Schlange gebifjenen Jungen 
mit dem Blute aus feiner aufgeriffenen Bruft heilt, ein Bild der 
Siehe, durch deren Wunden wir find heil worden. Laſſen Sie 
mich noch zwei andere Bilder, vielleicht weniger befante, vorfüh— 
ven: der Granatapfel, der in feiner einen purpurnen Hülle eine 
große Fülle von Samenfernen birgt, der heidniſchen Welt ſchlecht— 
weg ein Bild der Fruchtbarkeit, ex ift in der chriſtlichen Bilder- 
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ſprache das Bild der Kirche ſelbſt, in welcher der heilige Geiſt 
nach König Roberts Pfingftlied „die Völker der ganzen Welt 
verfammelt in Einigkeit des Glaubens,” So bat man die Sage, 
welche fich in dem Heldengedicht Titurel findet, daß die Jungen 
des Löwen todt zur Welt kommen und erft Leben erhalten, indent 
der alte Löwe fie anbrült, geveutet auf den Löwen aus Juda's 
Stamm, deffen Stimme ung, die wir von Natur todt find, zum 
Leben erweckt. — Gewiß diefe aus dem riftlichen Altertum auf 
und gefommene Bilderſprache zu ftudiven dürfte fiir chriftliche 
rauen lohnender fein, als die aus ven türkischen Harems ge= 
kommene Blumenfpradhe oder die heidnifche Mythologie, welche 
man in unjeren Benfionaten treibt. 

Aber Sie erfchreden vielleicht und fagen: „Soll denn das 
Alles auf die kirchlichen Gewänder geftiet werden?“ Natürlich 
nicht Alles und nicht fo, wie Sie vielleicht denken. Darım ein 
Wort noch über die Zeichnung. Es ift nämlich wol zu be- 
achten, daß alle diefe der Thier- oder Pflanzenwelt entlehnten 
ſinnbildlichen Ornamente eben nur als Ornamente zu behandeln 
find, von einer getreuen Wiedergabe der Natur daher nicht bie 
Rede fein kann und darf, Die naturaliftifhe Behandlung 
des Ornaments in der Gegenwart ift ein Verfall der Kunft, ein 
Beweis des herrfchenden Ungefhmads des Publifums und der 
Gedanfenarmut der Zeichner. Es genügt bei vem Ornament 
volftändig, wenn die Conturen der Bilder und die Hauptlinien 
gezogen find, eine plaftiihe Darftellung ift hier gar nicht am 
Plate. Ebenſo genügt e8, wenn der aus der Natur entlehnte 
Gegenftand nur fo weit angedeutet ift, daß man ihn nicht ver— 
kennen kann; im Webrigen bat er fi nun im den gegebenen 
Kaum und in den gefamten Charakter des Drnaments einzufügen 
und die Bhantafie des Zeichnerd hat hier den weiteſten Spiel= 
raum. Man nennt died im Gegenſatz der naturaliftifchen Die 
ftiliftifhe Behandlung. Die Sache wird auf diefe Weife einer- 
feit3 viel einfacher und leichter, namentlich auch für die Stiderin, 
andererſeits freilich unendlich ſchwiriger, wenigftens für den Zeich— 
ner, denn Gopiren ift feine Kunſt, aber um das Natürliche in 
die Kunſtſphäre zu übertragen, ihm einen idealen Ausdruck zu 
verleihen, ift tieferes Verftändnis und reihe Phantafie erforber- 
lich. Ich freue mih, Ihnen fagen zu fünnen, daß in viefer 
Hinſicht die für die Ober-Wiefenthaler Paramente zu entwerfen- 
den Zeichnungen in ven beiten Händen find. in bis jezt ganz 
verborgene Talent wird dabei Gelegenheit finden, feine feltene 
Begabung für ſtilvolles Ornament zu entfalten und zugleich ſei— 
nem herzlichen Triebe, der Kirche mit diefer Gabe zu dienen, zu 
genügen. Um den Stiderinnen feine zu ſchwirigen Aufgaben zu 
ftellen, muß zwar alles fo einfach wie möglich gehalten fein, 
aber eben in ſolchen einfachen Zeichnungen zeigt fi) die größte 
Kunft. *) 

* Die Entwürfe, beziehentlih die volfftändigen Zeichnungen und 
angefangenen Stidereien wurden der Verfamlung zum Schluffe vor⸗ 
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Es wäre nun blos noch übrig, über die Technik ein Wort 
zu fagen. Aber auf diefem Gebiete werden Sie mid und zwar 
mit Necht nicht als Sachverftändigen refpectiren. Ich will mic 
daher an der Grenze halten und möchte nur dem Einwande bes 
gegnen, welchen vielleicht ſchon die Eine oder die Andere in Ihrer 
Mitte im Stillen erhoben hat: „Wir find Feine Kumftjtiderinnen, 
wie jollen wir alle diefe Dinge ausführen?” Davon ift aber 
auch nicht die Rede. Laffen wir die höheren Aufgaben der Stid- 
funft, die auf den Namen von Nadelmalerei Anſpruch erheben 
fönnen, ganz bei Seite liegen, fo bleibt noch immer genug übrig, 
woran Sie ſich mit Erfolg verfuchen können. Wo font Luft 
dafür vorhanden ift, läßt ſich auch bei geringer Kunftfertigfeit und 
ebenfall8 mit geringem Aufwande recht ſchöner Kirchenſchmuck her— 
jtellen, Es würde zu dem Ende vielleicht weniger zu lernen, als 
zu werlernen fein, denn für die Kirche will allerdings anders ge- 
arbeitet fein, als für den Salon. Auch laſſen gerade die am 


meijten werbreiteten Arten der weiblichen Arbeiten die wenigfte | 
Derwendung zu. anevasftiderei eignet fi) nur fie Teppiche 
oder Kniekiſſen, Häfelarbeit zu gar nichts, Sie müßten denn etwa 
zum Beſatz von Altartüchern aus feinem Zwirn Spiten häfeln 
wollen. — Die bier ausliegende fatholifche Zeitfhrift „Kirchen— 
ſchmuck“ läßt fich bei Beſprechung der Mufter, vie fie gibt, auch 
vielfach auf das Techniſche ein und Sie ſehen hie, auch eine 
Heine Auswahl von Stidereiproben, welde een dem allereinz 
fachſten, was e8 nur geben kann, au, einige ſchwirigere Stid- 
Arten veranſchaulichen. 

Und nun zum Schuß. Es kann durchaus nicht meine Ab- 
ſicht ſein, einer denklichen und in unſeren Tagen ohnehin weit— 
verbreitete, Vielgeſchäftigkeit das Wort zu veden und zu ver— 
for, gen, daß ſich Jemand den Pflichten feines Haufes, den Wer- 
fen der Barmherzigkeit entziehen ſolle, um Kichenfchmudf zu ar 
beiten. Darüber habe ich mich bereits im Eingange deutlic) 
erklärt. Was ich wünſche ift das: ich möchte dem anerfanten 
Thätigfeitötriebe deutfcher Frauen und ihrer unſchuldigen Freude 
an den von der eigenen Hand gejchaffenen Fleinen Kunſtwerken 
ein würdigeres Ziel fteden. Ich wünſchte, daß nur der zehnte 
Teil von Zeit und Geld, welche auf oft ebenfo geſchmackloſe als 
nußlofe Arbeiten vergeubet wird, auf Herftellung würdigen Kir— 
chenſchmucks verwendet werben möge. Ich weiß, daß damit un— 
feren Kirchen in kurzer Friſt geholfen wäre. Und das Haus- 
wejen, meine ic, würde aud) nicht zu Grunde gehen, wenn 


gelegt und erläutert. Eine genauere Beichreibung derfelben wird im 
„Shriftlihen Kunftblatt” gegeben. Den im Tert erwähnten Zeichner 
wollen wir aber doc mit Namen nennen. Es ift Herr Eugen Martin 
Bed in Hernhut. Er wird nad) Befinden gern feine Zeichnungen 
verleihen oder ſelbſt auf dem Stoff zeichnen oder auch die Ausführung 
der Stiderei beforgen. 
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auch wirklich eine Feuerzange oder ein Kühleimer ohne Stickerei 
bleiben follte. Auf die Hände derer wollen wir Verzicht leiften, 
deren Fuß das Haus Gottes nicht betritt: fie mögen dazu ver- . 
urteilt bleiben, Bevürfniffe zu erfinden, um fie befriedigen zu 
fönnen, mit ihren Handarbeiten oder mit ihrer Kleidung ber 
Tagesmode zu huldigen und als gehorfame Dienerinnen des 
Bazars jeden Einfall deſſelben alsbald in Vollzug zu ſetzen. 
Shriftlihen Frauen dagegen, Pfarrfrauen zumal, denen zwar 
fonft in ihrem Haufe am wolften, im Haufe Gotte8 aber doch 
noch woler zu Mute ift, öffnet ſich für ihre Thätigfeit und Ge— 
ſchicklichkeit in der Kirchenftickerei ein fehöneres, weiteres, wür— 
digeres Gebiet für einfame und gemeinfane Arbeit. Möge ver 
gegenwärtige Anlaß Bielen den Mut machen, dieſes Gebiet zu 
betreten. Und der Wahrſpruch, den fi mehrere Paramenten- 
vereine erwählt haben, ſei dabei auch ver Ihre: 
Alles zur größeren Ehre Gotte®, 


Nachrichten— 
Aus dem Großherzogtum Heſſen. 


Das Jahr 1865, das feinem Ende naht, war filt“ uuſer Land 
in kirchlicher Beziehung ein ſegeusreiches. Nicht als ob‘ man von 
Oben irgend etwas Beſonderes zur Befferung und Klärung unferer: 
firhlihen Zuftinde gethan hätte; Das zu erwarten haben wir feine 
Urſache gehabt. Defto frifcher und kräftiger entwidelt ſich das kirch— 
liche Bewußtſein und Leben unter der Geiftlichkeit des Landes. Gerade 
dur) den Drud und die mancherlei Hemniſſe, Die wir zu erfahren‘ 
haben, gewint unſer kirchliches Leben eine befondere Energie, Betrübend 
aber ift es, daß das berufene Regiment die kirchliche Bewegung’ nit 
führt und weislich leitet, fondern mit ſichtbarem Witerftreben fi 
treiben und vorwärtsjchieben und ziehen läßt. 

1. Zunächft war e8 hoch erfrenlih, daß zu Anfang des Jahres 
auch von einer namhaften Anzahl heſſiſcher Pfarrer ein kurzer und 
kräftiger Proteft gegen Schentel erhoben worden ift. Leider haben 
unfere Superintendenten eine dringende Veranlaſſung verfäumt, ung 
hierin mit einem guten Beifpiele voranzugehen. Die drei Superinten- 
denten unjeres Landes, melde etwa den Generaljuperintendenten in 
Preußen zu vergleihen find, pflegen nämlich alle Jahre unter dem 
1. Sanuar eine Art Hirtenbrief am die Geiftlichen ihrer Sprengel zu 
erlafjen. Hier wäre eine trefflihe Veranfaffung, ja eine gewifje Nöti— 
gung zu einem fFräftigen Zeugnis gewefen. Der Hirtenbrief nimt 
auch einen Keinen Anja dazu, macht aber nachher eine höchſt eigen- 
tiimlihe Schwenfung. Er begint mit den Worten: „So oft wir am 
Anfang eines neuen Jahres mit unſerm amtsbrüderlichen Gruße vor 
Euch traten, gaben ung die Erfahrungen des verfloffenen Sahres Ver— 
anlaffung, bald dies, bald jenes an Euer Herz zu legen.” Dan 
wird hervorgehoben, wie es in unſerer Zeit beſonders Pflicht der Geift- 
lichen fei, dem Glauben fefter zu gründen in unferm Volke. 

(Schluß folgt.) 
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Die Geltung 
Chriſti in Schleiermachers Theologie. 
II. 


Wir gehen zu Schleiermachers Glaubenslehre. Man würde 
fich jehr irren, wenn man den Grundgedanken derjelben, das 
„ſchlechthinige Abhängigfeitsgefühl*, für einen befonders hriftlich- 
frommen halten wollte. Derſelbe ift vielmehr auf rein Spino- 
ziſtiſchem Boden erwachſen und ift der Hriftlihen Anſchauung 
durchaus fremd. Der Chrift weiß, daß er wol in voller fittlid)- 
zeligiöfer Abhängigkeit von Gott fein joll, daß er diefe Abhän— 
gigfeit aber in jeder Sünde durchbricht. „Schlehthinige” Ab— 
hängigfeit, Die eben fein Widerftreben irgend einer Art zuläßt, 
ift nur im Gebiete der abfoluten Notwendigkeit, wo alle perjün- 
liche Freiheit ausgeſchloſſen ift. Spinoza erflärte folgerichtig alles 
Sein, aljo aud ten Menjchen, für [hlehthin abhängig vom 
Univerfum oder von Gott; er leugnete aber auch, alle Freiheit, 
alle Sünde, alle Schuld. — Bon ven „Ichlechthinigen Abhän- 
gigfeitsgefühl“ ausgehend ſucht nun Schleiermaher weiter nad) 
dem Grunde oder Gegenftande deſſelben, nad Gott. Was ift 
nun diefer Gott? Da müflen wir und vor Allem hüten, aus 
den uns fonft geläufigen Gedanken etwas in das von Schleier- 
macher Gefagte einzutragen; wir haben dazu fein Recht. 

Unter den verfchievenen Geftaltungen der Frömmigfeit, jagt 
Schleiermacher, nehmen diejenigen die höchſte Stufe ein, „in 
welhen alle frommen Gemütszuftände die Abhängigfeit alles 
Endlihen von einem Höchſten und Unendlichen ausjprechen, 
d. i. die monotheiftifhen” (8. 8). 8 leuchtet wol ein, daß mit 
dieſem Zahlbegriff der Begriff des Monotheismus durchaus 
nicht beftimt ift; auch der dem Monotheismus ſchnurſtracks ent- 
gegenftehende Pantheismus Spinoza's hat nur ein Höchftes und 
Unendlicyes, nämlich das Univerfum. Das Weſen des Mono- 


theismus liegt in der Anerkennung Gottes als des unendlichen 


perſönlichen Geiftes; die Einheit verfteht fih dann von felbft. 
Ueber den Gedanken des perjünlihen, d. h. ſelbſtbewußten und 
freien Geiftes, geht Schleiermacher aber hier mit völligem Schmei- 
gen hinweg. In einem Zuſatz weiſt Schleiermacher eine Erörte- 
rung über den Pantheismus, als gar nicht zur Sache ge- 
hörig, ab, bemerft aber doch dabei, daß auch mit dem Pan- 
theismus das ſchlechthinige Abhängigkeitsgefühl, alſo die Fröm—⸗ 
migfeit, ſich ſehr wol vertrage, und daß ſich ſolche fromme 


Zuftände von den frommen Erregungen manches Monotheiften 
ſchwer unterſcheiden laſſen. Man beachte die worficdhtige, aber 
offenbar ganz ungehörige Hinzufügung des „manches“. Später: 
bin aber ($. 32, 2) komt Schleiermacher doch wieder auf den 
Gegenftand zurück; wenn man nämlich nur die Abhängigkeit des 
endlichen Einzelnen von der Geſamtheit alles Endlichen im Auge 
habe, alſo nicht Gott, fondern die Welt, fo fei Died eine un— 
fromme Erklärung. Das ſchlechthinige Abhängigfeitsgefühl be— 
ziehe fich vielmehr auf Gott als die abfolute, ungeteilte Ein- 
heit. — Aber auch diefe Erflärung weicht der uns interefftrenden 
Frage nur vorfihtig aus; denn wenn Gott im Unterfchteve von 
der Gefamtheit des Endlichen nichts ift als die abfolute, unge- 
teilte Einheit, fo find wir damit auch nit um einen Zoll aus 
Spinoza's Pantheismus hinaus. Denn die Summe alles End— 
lichen ift auch für diefen nicht Gott, fondern diefer ift die abſolute, 
'ungeteilte Einheit, die ſich nur in die Fülle des Endlichen aus— 
einanderlegt. Auch in feinen ganz unzweideutig pantheiftiich ge- 
haltenen philoſophiſchen Schriften unterfcheidet Schleiermacher bie 
allem nplichen zugrundeliegende abfolute Einheit von biefer 
Summe des Enplichen. Es iſt jedenfalls beachtenswert, wie vor— 
fihtig Schleiermacher in der Glaubenslehre mit der Beſprechung 
des Pantheismus verfährt, und wie er grade hierbei bie Hin- 
weiſung auf den perföänlidhen Gott fchlechtervings vermeidet; 
über die „ungeteilte Einheit” fomt er da durchaus nicht hinaus. 
Bielleicht erfahren wir mehr bei der Erörterung der gött— 
lichen Eigenfchaften und des göttlichen Thun, Bevor nun irgend 
etwas anderes über das Weſen und die Eigenfchaften Gottes 
gefagt worden ift, als daß er eben Einheit ift, begint Schleier- 
macher fofort mit der Schöpfung (8. 36). Der Gedanke der 
Schöpfung ift nichts anderes als der, „daß die Geſamtheit des 
endlichen Seins nur in der Abhängigfeit von dem Unendlichen 
beſteht.“ Bon einem Anfange des Endlichen dürfe man übri— 


gens hierbei nicht reden, denn won einem ſolchen haben wir 
fein „Selbflbewußtfein“ [I], und der Gedanfe der Schöpfung 
geht gänzlich in der von der Erhaltung, von dem Fortbeftehen 
des Seins auf ($. 37 f.). Nun das ftimt ganz vortrefflich zu 
Spinoza, der gegen dieſes Lehrftüc des „chriſtlichen Glaubens“ 
nach Schleiermachers Deutung nicht das mindeſte einzuwenden 
hätte. In Beziehung auf die göttliche Weltregierung iſt die ge— 
wöhnliche [b. h. die bibliſche] Lehre ein wenig zu ändern, näm— 
lich dahin, „daß Erregungen des Selbſtbewußtſeins, welche Lebens⸗ 
hemmungen ausdrücken, vollkommen ebenfo in die ſchlecht⸗ 
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Hinige Abhängigkeit von Gott zu ftellen find, wie diejenigen, 
welhe eine Lebensfürderung ausdrücken“, nämlich alle Uebel, 
worunter notwendig auch das Böſe mitzurechnen ift, — nicht 
etwa, wird ausdrücklich bemerkt, im Sinne einer göttlichen Zus 
laſſung over einer göttlichen Beltrafung für etwas von Gott 
nicht gewolltes Böfe, fondern im Sinne der unbebingten gött- 
lichen Urfächlichfeit. Auch dies ift in vollem Einklang mit Spi- 
noza's abſolutem Determinismus; und wir erinnern nod daran, 
daß Schleiermacher im feinen philofophifchen Schriften das Böſe 
überhaupt für bloßen Schein erklärt; die Wiffenfchaft aber habe 
die Aufgabe, dieſen Schein als ſolchen bloszulegen (ſ. Syſt. d. 
Sittenl. S. 56). 

Noch aber wiſſen wir immer nicht, was denn dieſe „gött— 
liche Urſächlichkeit“ ſei, obwol wir bereits von Schöpfung und 
MWeltregierung, von Engeln und vom Teufel fehr viel gelejen 
haben. Wir hoffen Aufſchluß bei der nun erft folgenden Lehre 
von den göttlichen Eigenſchaften. Da werben wir fofort am 
Eingange mit der Weifung abgewiefen: „Alle Eigenjchaften, 
welche wir Gott beilegen, follen nicht etwas bejonderes in Gott 
bezeichiten, ſondern nur etwas bejonderes in der Art, das ſchlecht— 
hinige Abhängigfeitsgefühl auf ihm zu beziehen“ (S. 50); mit 
andern Worten: die Gedanken der göttlihen Eigenfhaften haben 
gar Feine objective Bedeutung, fondern nur fubjective; wir 
finden uns fo oder fo beftimt, und da pflegen wir zwar in un— 
wiffenfchaftlicher Befangenheit in Gott eine dem entſprechende 
Eigenfhaft vorauszufesen, aber dazu haben wir gar fein Recht; 
wie diefe göttliche Urfächlichfeit fer, von der wir uns beftimt 
fühlen, darüber können wir gar nichts ausfagen. Die Vor— 
ftellungen von göttlichen Eigenfchaften find auch gar nicht „von 
dem dogmatiſchen Intereſſe ausgegangen“, ſondern „von der re— 
tigiöfen Dichtung.” Bon mehreren göttlichen Eigenfchaften 
könne ſchon darum nicht die Rede fein, weil Gott dadurd in das 
Gebiet des Gegenjates gejtellt werde. „Es bleibt alſo jedem 
freigeftellt, unbefchadet feiner Zuftimmung zur hriftlichen Glau— 
benglehre, fi) jeder Form der Speculation anzufchliegen, welche 
nur einen Gegenftand zuläßt, auf welchen ſich das fchlechthinige 
Abhängigkeitsgefühl beziehen kann.“ Uns ſcheinen diefe Erklärun— 
gen grade deutlich genug, um zu wiſſen, wie wir mit Schleier— 
machers Gottesbegriff dranſind. 

Es intereſſirt uns aber doch noch, weiter nachzuſehen, was 
nun Schleiermacher mit den im Princip geleugneten göttlichen 
Eigenſchaften anfängt. Inſofern die göttliche Urſächlichkeit der 
Geſamtheit der natürlichen, endlichen Urſächlichkeiten dem 
Umfange nach gleichgeſezt wird [!], iſt fie die göttliche All— 
macht. In der religiöſen Dichtung, welche Gott vermenſch— 
licht, hat ſich zu dem Begriffe ver Allmacht der der Allwif- 
ſenheit gefelt. Damit laſſe ſich aber wiſſenſchaftlich nicht 
viel anfangen; es joll damit nur bezeichnet werden, daß bie gött— 
liche Urſächlichkeit nicht eine todte Kraft, ſondern „ſchlechthinige 
Lebendigkeit“ ſei ($. 51, vgl. 8. 55, wo Schleiermadher in felt- 
jamen Windungen und Zweideutigkeiten dieſe Auffaffung nod) 
weiter entwidelt). Die göttlihe Heiligfeit ift „diejenige gött— 


— 
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liche Urſächlichkeit, kraft deren in jedem menſchlichen Geſamtleben 
mit dem Zuſtande der Erlöſungsbedürftigkeit zugleich das Ge— 
wiſſen geſezt iſt“ (F. 83), — alſo auch hier iſt wieder nur ein 
ſubjectiver Zuſtand des Menſchen das Wirkliche, während über 
eine innere Weſenheit Gottes ſelbſt nichts verlautet. 


Nach allem dieſen kann es für keinen Unbefangenen auch 
nur im mindeſten zweifelhaft ſein, daß Schleiermacher auch in 
feiner Glaubenslehre die in feinen „Reden“ ausgeſprochene pan⸗ 
theiftifche Auffaffung fefthält, daß er feinen perfünlidhen, 
felbftbewußten Gott anerfent, fondern nur die allem Ein- 
zelnen zugrundeliegende unperfönliche Einheit, daß er den ſchnei— 
dendſten Gegenfab zum. chriftlihen Bewußtfein unter mehr oder 
weniger hriftlich lautenden Formen als „evangelifches“ Glaubens- 
bewußtfein Dargeftellt hat. 


Wir können ung num fehon einigermaßen von felbft vor— 
ftellen, wie er von der Perfon und dem Werke des Erlöfers 
denkt. Fir den Chriftus der heiligen Schrift fehlen hier auf 
Seiten Gottes wie auf Seiten des Menſchen alle Vorausſetzun— 
gen. Das Wort des Erlöfers: „Ih bin vom Vater ausge— 
gangen und gefommen in die Welt; wiederum verlaſſe ich die 
Welt und gehe zum Bater“, hat in diefem Gedankenkreiſe feinen 
Sinn, feldft wenn man es in die Sprade der neuen Wiſſen— 
haft überfegen wollte: „Ich bin von der ungeteilten Einheit, 
der göttlichen Urfächlichfeit, ausgegangen u. ſ. w.“ Der hohe 
Gedanke der barmherzigen Liebe Gottes wird hier höchſtens zur 
Phrafe, und Schleiermacher meidet auch wolmeislich dieſen Aus— 
drud fo fehr al8 möglich, denn „Gott Barmherzigkeit zuzufchrei= 
ben eignet ſich mehr für das homiletifche und dichterifche Sprach— 
gebiet als für das dogmatiſche“ ($. 85), d. h. davon kann man 
allenfalls zu den Leuten aus dem Volk reden, die e8 eben nicht 
beffer verftehen, nicht aber zu den Eingeweihten. Der Zwed eines 
Erlöfers iſt in diefer Weltanfhauung auch ein ganz anderer als 
in der riftlihen Kicche angenommen wird; denn die Sünde ift, 
wie alles, was wirklich ift, notwendig und „von Gott georbnet“, 
ift ſchlechthin „auf die göttliche Urfächlichkeit“ zu beziehen; und 
da die von eben dieſer Urſächlichkeit geordnete Erlöfung „als 
der mit der Sünde verbundene Vorteil erfheint, dem gegen- 


jüber von einem Schaden verfelben nicht die Rede fein kann“, 


jo kann das fromme Bewußtfein an jener „Unvermeivlichfert“ 
und göttlichen Anordnung der Sünde nicht Anftoß nehmen, zu— 
mal ja „die nur allmälige und vollfommene Entwidelung der 
Kraft des Gottesbewußtfeins”, — worin eben ver nötigende 
Grund der Sünde liegt, — „zu den Beringungen der Eriftenz- 
ftufe gehört, auf welcher das menſchliche Geſchlecht fteht” (8. 81). 
Die Erlöfung kann alfo, dies müſſen wir von vornherein fchlie- 
gen, in nichts anderen beftehen, als in einer Erhöhung der 
Kraft unferes Gottesbewußtſeins oder ſchlechthinigen Abhängig- 
keitsgefühls; und der Erlöſer bedurfte, um dieſen Zwed zu er— 
füllen, eben nur ein bejonders veines und hohes Gottesbewußt⸗ 
fein, welches er lehrend mitteilte, und welches num in der von 
ihm geftifteten fronmen Gemeinfchaft als Gemeingeift, als „hei= 
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liger Geift“ fortlebte. Damit haben wir, bis auf einen Punkt, 
Schleiermachers Chriftologie gezeichnet. 

Diefer eine Punkt, der nad allem BVBorangegangenen uns 
jedenfalls überrafhen muß, ift die von Schleiermacher eifrig be— 
Hauptete Sündlofigfett Jefu, welche als die notwendige Kehr— 
feite des ungetrübten Gottesbewußtſeins, der einzige Unterfchied 
Jeſu von den Übrigen Menfchen it, denen er fonft in allen 
Dingen vollkommen gleih iſt. Diefe unfündlihe Vollkommenheit 
des Erlöſers kann nit aus der h. Schrift bewiefen werden, 
teil8 „wegen der Vieldeutigkeit der meiſten Ausdrücke“, teils weil 
dadurch doch nur erwiejen würde, daß die erften Chriften e8 
geglaubt haben; — fie erweiit fich vielmehr ganz einfach wieder 
aus unferm Selbſtbewußtſein. Wir find uns nämlich bewußt, 
daß alle Annäherung an den Zuftand der Geligfeit begründet ift 
in einem neuen, von Chrifto begründeten Gefantleben, in welchem 
die Erlöfung bewirkt wird, „vermöge der Mitteilung feiner un— 
jündlihen Vollkommenheit“; das tft aljo eine innerlihe Erfah— 
zung, die feines andern Beweiſes bedarf (F. 88). Diefe Mit- 
teilung geht etwa nicht unmittelbar von Chrifto aus, fondern von 
dem in der frommen Gemeinjhaft von ihm angeregten Geifte. 

Sehen wir ab von der völligen Nichtigkeit dieſes Beweiſes, 
der doch höchſtens dann eine überzeugende Kraft hätte, wenn die 
von Chrifto geftiftete Gemeinde in allen ihren Gliedern wirklich 


heilig und jündlos wäre, fo fünnen wir doch nicht umhin, die 


ganze Behauptung einer folhen unſündlichen Vollkommenheit des 
Erlöfers überrafhend zu finden. Denn einerfeits kann uns nicht 
entgangen fein, daß von Sünde im eigentlichen, im bibliſchen 
Sinne bet Schlerermacher überhaupt nicht die Rede fein fann, 
denn was Gott geordnet hat, das ift notwendig gut, folglich 
hat auch die einem Menſchen ausſchließlich zugejchriebene Sind- 
Iofigfeit feinen rechten Sim. Man fünte jagen, Chriftus habe 
ein höheres Gottesbewußtjein gehabt, als andere Menfchen, 
fet vollfommener als fie gewejen, aber ihm dasjenige völlig ab- 
zufprechen, was nad Schleiermacher zur natürlichen Entwidelung 
jedes Menjhen gehört, dazu fehlt aller und jeder Grund. An— 
dererfeitS gehört das, was Schleiermacher Sünde nennt, nämlich 
das anfängliche Uebergewicht des Fleiſches, der Sinnlichkeit, über 
den Geift, alſo das anfängliche Gehemtfein des Gottesbemwußt- 
jeins, fo unabmeislich zu der natürlichen Entwidelung des Men- 
ſchen, daß gar nicht abzufehen ift, wie diefer reine Menſch Jeſus, 
— von deſſen übernatürlihem Urfprunge und Weſen Schleter- 
macher ja ſchlechterdings nichts wiſſen will, — von diefer na— 
türlich notwendigen Entwidelung aus dev Sünde zum vollkom— 
menen Gottesbewußtjein ausgenommen fein könne. Schleiermacher 
ift fonft, wo es fih um die Annahme einer übermenſchlichen 
Natur und Kraft in Chrifto handelt, jofort mit dem Vorwurf, 
Daß dies dofetifche Drrlehre fei,. bei der Hand; wir müſſen mit 
größerem Recht von feinem Standpunkte aus erklären: em 
Menſch, der nicht durch dieſes anfängliche Uebergewicht des Flei— 
ſches über den Geiſt, alſo, nach Schleiermacher, durch die der 
menſchlichen Entwickelung notwendige Sünde hindurchgeht, wäre 
gar kein wirklicher Menſch mehr, der gehöre in den Dofetismus. Wir 
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geftehen, auch gar nicht einfehen zu können, was Schleiermacher 


zu dieſem Zugeſtändnis an das allgemeine chriſtliche Bewußtſein 


bewogen hat, und warum er nicht auch die Sündloſigkeit Jeſu 
in das Gebiet der „homiletiſchen und dichteriſchen“ Redeweiſen 
verwieſen hat, da ja doch auch ein durch die allgemein menſch— 
liche Unvollkommenheit hindurchgegangener „zweiter Adam“ zu 
einem vollkommen reinen Gottesbewußtſein gelangen und dieſes 
der von ihm geſtifteten Gemeinde mitteilen konte; wie ja auch 
Schleiermacher in feinen „Reden“ auch noch andere Mittler zu— 
läßt und in Ausſicht ſtellt. Freilich wenn wir, vielleicht etwas 
zudringlich, weiter fragen, worin denn eigentlich dieſes reine Got— 
tesbewußtſein Jeſu beſtanden habe, und wir nach Schleiermacher 
doch wol keine andere Antwort geben können als die, daß Gott 
das unteilbare Eine ſei, von dem wir uns ſchlechthin abhängig 
fühlen, daß aber ſeine Allwiſſenheit, ſeine Liebe und Barmher— 
zigkeit u. dgl. nur zu den „homiletiſchen“ Redeweiſen gehören, 
ſo möchten wir ein Bild von dem „Erlöſer“ erhalten, was wol 
nicht blos uns recht ſeltſam vorkommen dürfte. 

In Anſchmiegung an die chriſtliche Lehre, daß Chriſtus 
Gottes eingeborner Sohn ſei, redet Schleiermacher nun auch von 
einem „Sein Gottes“ in Jeſu; das hat manchem die Augen 
geblendet, nnd noch gar mancher „Vermittelungstheologe“ ver 
Neuzeit glaubt den Standpunkt des Glaubens einzunehmen, wenn 
er recht viel von einem ſolchen Sein Gottes in Chriſto redet. 
Nun, es iſt doch wol unzweifelhaft, daß nicht blos auf chriſt— 
lichem, ſondern auch auf pantheiſtiſchem Standpunkte ein Sein 
Gottes in allem Endlichen, in jeder Pflanze, in jedem Men— 
ſchen, alſo auch in Chriſto ſich ganz von ſelbſt verſteht, ebenſo, 
daß man bei den höheren Geſchöpfen und bei den höheren Ent— 
wickelungsſtufen derſelben auch von einem höheren Grade eines 
Seins Gottes in ihnen reden kann, daß alſo mit einem „Sein 
Gottes in Chriſto“, auch mit einem höheren Grade eines ſolchen, 
noch gar kein weſentlicher Unterſchied Chriſti von andern Men— 
ſchen ausgeſagt iſt, ſondern nur ein relativer, daß man alſo ganz 
ebenſo von einem Sein Gottes in Socrates, in Plato u. ſ. w. 
reden kann, wie ja Schleiermader in den Neben nad) der vor— 
hin angeführten Stelle von einem ganz beſonders hohen Grade 
eines Seins Gottes in Spinoza fprad, Die „Einzigfeit” des 
Erlöſers wird alfo durch eine ſolche Weife noch in feinerlei Weife 
befundet. Worin befteht denn nun nad Schleiermacher jenes 
„Sein Gottes” in Chrifto? Im nichts anderen, als in der „ſte— 
tigen Kräftigfeit feines Gottesbewußtfeins“ (F. 94). Alſo auch 
hier ift wiederum nur von einer vein ſubjectiven Beſchaffenheit 
eines menschlichen Subjects die Rede; ob diefem Gottesbewußt- 
fein eine mit geiftigem Bewußtfein wirkende göttliche Wirklichkeit 
entfpricht, bleibt vollftändig im Dunkeln, ja wir müffen dies nad) 
dem Früheren enſchieden verneinen. Wir müffen es vielmehr als 
eigentliche, obgleich in künſtlichen Redewendungen verhüllte, An? 
ſicht Schleiermachers, auch in feiner hriftlichen Glaubenslehre, 
erklären, daß Gott gar Fein anderes Selbſtbewußtſein habe, 
als in dieſem Bewußtſein Jeſu von Gott. Wer dieſe unſere 
Auffaſſung für irrig hält, von dem erwarten wir einen Gegen— 
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beweis, nur, bitten wir ung aus, nicht aus den Predigten, 
denn daß Schleiermacher von „homiletiſcher“ Herablaflung zu 
der Vorftellungsweife der Gemeinde einen reichen und fehr ge- 
ſchickten Gebraud) machte, ift Yedermann fattjam befant. — Da 
num das Gottesbewußtfein nicht blos in Chriſto, fondern in allen 
frommen Menſchen ift, jo, jolte man meinen, müßte Schleier 
macher ganz ebenfo von einem Sein Gottes in allen dieſen ſpre— 
hen. Aber er weift dies wenigfteng für die Nichtchriſten ab, weil 
bei diefen das Gottesbewußtjein nicht blos im Polytheismus, 
fondern auch im jüdiſchen ſd. h. biblifchen] Monotheismus in 
einer teils gröberen, teils feineren „Verfinnlichung“ befangen, 
alſo nicht rein war. Für die Chriſten ſteht es freilich anders; 
durch Chriſtus iſt vielmehr „das [bisher ſinnlich betrübte] menſch— 
liche Gottesbewußtſein ein Sein Gottes in der menſchlichen Na— 
tur geworden“ (8. 94, 2). Eine irgenwie übernatürliche Erzeu— 
gung Chriſti, ein Kommen eines ſchon vorher, ſchon von Ewig— 
feit bei dem Vater eriftirenden Gottesfohnes in die Welt, weiſt 
Schleiermacher natürlich jehr beftimt ab; das ift ein im diefer 
Weltanſchauung ganz unmöglicher Gedanke; nur Jeſu Gottesbe- 
wußtjein iſt die Offenbarung ver innerlid) waltenden Gottes- 
macht. Das kann augenjcheinlic ganz ebenfo Spinoza fagen, 
wie ed andererſeits Schleiermadher von Spinoza's Philofophie 
auszujagen fein Bedenken tragen würde, und e8 im Grunde 
auch jagt. 

Wenn nun das Sein Gottes in Chrifto fi) von dem Sein 
Gottes in den frommen Chriften nur darin unterjcheivet, daß 
Ehriftus der Anfänger und infofern Vermittler des reinen 
Gottesbewußtſeins war, — wobei wir freilich eigentlich Hinzufit- 
gen müfjen, daß daſſelbe in ver hrifilichen Gemeinde bis Spi- 
noza gänzlich misverftanden wurde, — fo liegt doch die Frage 
nahe, ob nicht „auch eine Hoffnung fich entwideln muß, das 
Menſchengeſchlecht werde nod) einmal, wenn auch nur in feinen 
Epelfien und Trefjlichften, über Chriftum hinausgehen 
und ihn hinter ſich laſſen?“ Schleiermacher lehnt dies einfad) 
mit der Antwort ab, daß dieſe Auffafjung „die Grenze des chrift- 
lichen Ölaubens“ fei, welcher eben für die reine Auffafjung des 
Urbilvlichen feinen andern Weg kennt, als das fich immer 
mehr vervollfomnende Verſtändnis Chrifti (8. 93, 2). Nun, e8 
wird wol jeder Unbefangene zugeben, daß dieſe Wiverlegung 
jener „Hoffnung“ eine ungemein wolfeile if. Schleiermacher liebt 
ed, bei faft allen brennenden ragen, wo die einfachfte Folgerung 
aus feinen Sägen etwas unzweifelhaft Widerchriſtliches ergibt, 
ſich hinter den ſchirmenden Vorwand zurüdzuziehen, das fchreite 
über die Grenzen des riftlihen Glaubens. Könten wir auch 
die Heberzeugung gewinnen, daß Schleiermacher ſonſt die Grenzen 
des chriſtlichen Glaubens mit forgfältigee Scheu innegehalten 
hätte, fo würden wir dod) viel natürlicher ſchließen: wenn ſich 
aus aufgeftellten Behauptungen Folgerungen ergeben, welche über 
die Grenzen des riftlihen Glaubens hinausführen, fo können 
jene Behauptungen jelbft nicht chriftlic fein. Wenn nun in 
neuerer Zeit Dav. Strauß und Andere, von Schleiermachers 


1136 


Grundgedanken ausgehend, die ängſtlich aufgeftellte Grenziperre 
nicht reſpectirten, ſondern ruhig die Grenze überjchritten, jo möch— 
ten wir wiffen, mit welchem wiſſenſchaftlichen Rechte 
Schleiermacher oder feine Anhänger ihnen Dies wehren könten. 


Nachrichten. 
Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Schluß.) 

„Ihr ſollt zeugen von mir“, dies Wort des Herrn rufen 
die Superintendenten ihren Geiſtlichen beſonders zu. Statt aber nun 
ſelbſt mit einem kräftigen Zeugnis und Bekentnis hervorzutreten fährt 
der Hirtenbrief alſo fort: „Zwar, es gibt auch ein Eifern mit Un— 
verſtand. — Man hat ſich hier und da ſo weit verirrt, daß man den 
Streit um den Glauben, wie er gegenwärtig auf dem Büchermarkt ent⸗ 
brant iſt, ſelbſt mit Nennung von Namen auf die Kanzel gebracht hat. 
Man wird hier und da nicht müde, gegen den Unglauben der Zeit zu 
poltern“ u. ſ. f. Es mag „hier und da” wirklich in falſchem Eifer ge— 
redet werben, — wer ımjre Inflände fent, weiß aber, daß Dieje Gefahr 
nicht jehr groß tft, Daß es aber nicht nur „hier und da“ fondern an 
jehr vielen Orten an dem Iebendigen Zeugnis für Chriftum und 
Seine ewige Gottheit gänzlid) fehlt. In dem Hirtenbriefe ſolch Zeug— 
nis abzulegen, einfach und fräftig, das wäre eine That geweſen für 
unſre Zeit und weit notwendiger als gegen die Polterer — zu poltern. 
Die PVolterer, — das jagt Nef. den Lefern im Bertrauen, — find 
nämlich bei uns Die argen Lutheraner, Doch würde es denen, die ung 
fo beſchuldigen, ſchwer werden, ihre Behauptuug zu beweijen. Die 
Superintendenten haben alfo nit für gut angejehen, gegen Schenkel 
öffentlich Zeugnis abzulegen; die Yutheraner aber haben's gethan, und 
der Herr wird Dies Zeugnis und Bekentnis nicht ungefegnet laſſen. 

2. Ein weiteres hocherfreuliches Ereignis für unfre Kirche ift Die 
Berufung des Profefjors von Zezſchwitz nah Gießen. Die 
theol. Facultät in Gießen hat feit vielen Sahren den Ruhm, fih vom 
jeder Befledung mit der Orthodoxie frei gehalten zu haben. Erft 
durch die vor einigen Sahren erfolgte Sabilitivung des munmehrigen 
außerordentlichen Profeſſors Zöckler als Privatdocent in Gießen, 
hat der höchſt traurige Zuftand der Facultät fi etwas ger 
gebeffert, wenigftens fonten die jungen Theologen von da an doch von 
einem Lehrftuhle herab die umverfälichte Lehre der Kiche hören, 
Zöckler hat ferther im Segen gewirkt und unfre Kirche verdankt Diefem 
aus ihrer eiguen Mitte hervorgegangenen Lehrer Der Theologie ſehr 
viel. Möchte nur unfre Staatsregierung den tüchtigen Mann durch 
definitive Anftellung der Hochſchule erhalten! — Schon lange machte 
der traurige Zuftand der theol. Facultät in Gießen den kirchlich Gefinten 
große Bedenken. Mehrfach hatten biefelben um Berufung befentnis- 
treuer Profefforen Dringend gebeten, aber vergeblich. Da ev 
öffnete fich im vergangenen Winter eine troftvolle Ausficht auf Ab- 
hilfe des tief empfundenen Schadens. Prof. von Zezſchwitz, der fi} 
längere Zeit in dem benachbarten Frankfurt aufbielt und aud in. 
Darmftadt durch einige apologetiſche Vorträge höchſt anregend wirkte, 
zeigte ich geneigt, fih in Gießen als Docent nieverzulafien. Schon 
ehe ex im Leipzig feine Docentenlaufbahn begaun, waren Verſuche 

Beilage,- 


Beilage zu Evangelifchen Firchen-Zeitung 


gemacht worden, ihn für Gießen zu gewinnen. Es muß als eine 
wunderbare Fügung Gottes angefehen werden, daß nach Verlauf einer 
Keihe von Jahren der alte Plan ganz ungefuht und von andern 
Händen wieder aufgenommen wurde. Ihm auszuführen machte nicht 
geringe Schwirigfeiten. Insbefondere ſoll die theol. Facultät fich ſehr 
entjchieden gegen Zezſchwitz erklärt haben. Wenn dies wahr ift, wie 
wir nicht bezweifeln können, jo hat die Facultät fich ſelbſt gerichtet. 
Da fie durchaus feine perfönlichen oder wiffenihaftlihen Gründe gegen 
die Niederlaffung des Prof. von Zezſchwitz vorbringen konte, jo muß der 
Grund ihres Widerftandes Tediglih in der ihr misfiebigen Richtung 
Des Docenten gejucht werden. Die Toleranz des Nationalismus hat 
ſich hierbei wieder einmal deutlich gezeigt und was die Herren unter 
academifcher Lehrfreiheit verftehen, ift unzweifelhaft klar geworben. 
Trotz aller Machinationen, und jelbft mit anonymen Briefen haben 
e3 die Feinde des Prof. von 3. verjucht, war die Staatsregierung jo 
bochgerzig und erleuchtet, daß fie die Habilitirung des neuen Docenten 
geftattete und ihn jogar den Titel eines außerordentlihen Profeſſors 
verlieh. Wie die Facultät dieſe Niederlaffung eines luth. Docenten 
aufgenommen bat, harakterifirt eine Anefvote, die man ſich bei ung 
erzählt. Einer der Profefjoren wurde von einem Herrn gefragt: 
„Aber, Herr Profefjor, wie fommen Sie nur an den Zezſchwitz?“ — 
„Sa,“ erwiederte der Angeredete, „jagen Sie lieber, wie fomt ber 
Zezihwig an und.” — Der neue Docent begann unter ungewöhn: 
licher Teilnahme feine Vorlefungen. Sm herzlicher Freundihaft und 
Einmütigkeit wirft er mit dem etwas jüngeren Zödler; beide er- 
gänzen ſich vortrefflih und Einer hebt des Andern Kraft und Wirken. 
Mir haben viel Urſache dem Herrn zu danken, daß er ung fo wun- 
derbar geholfen. Bejonders erquidlih und fegensreih ift es, Daß 
„unſere“ beiden Profeſſoren ſich an den Pfarrconferenzen und Miſſions— 
feſten freudig und fleißig beteiligen. Dieſe herzliche Verbindung der 
gelehrten mit der practiſchen Theologie kann beiden Teilen nur för— 
derlich und ſegensreich ſein. Wir verſprechen uns hiervon insbeſondere 
auch eine tiefere Anregung unſrer Geiſtlichkeit zu fortgeſeztem eruſtem 
Studium. — Vor wenig Wochen mußten wir die ernſte Beſorgnis 
hegen, daß unſere Freude nur eine kurze ſein würde. Die theol. 
Facultät in Dorpat richtete an Prof v. Zezſchwitz die Aufrage, ob er 
geneigt ſei, unter den bekanten vorteilhaften Bedingungen jener Hochſchule 
eine vacante Profeſſur zu übernehmen. Dies veranlaßte nicht geringe Be— 
wegung in unſerem Lande. Man that alle möglichen Schritte, um 
Z. zu halten, der auch ſelbſt gerne willens war, jenen Ruf abzulehnen, 
wofern unſere Staatsregierung nur etwas für ihn thun wollte. Auch 
die Schüler des neuen Docenten wandten ſich mit der Bitte an die 
Staatsregierung, daß man ihnen ihren geliebten Lehrer laſſen möge. 
Nur im Vorbeigehen ſei erwähnt, daß von Seiten einiger Studenten 
eine Gegen⸗Demonſtration verſucht und eine Adreſſe gegen den Ein— 
tritt des Prof. von Zezſchwitz im die Facultät unterzeichnet worden 
if. Die jungen Herrn follen fir die „freie Forſchung“ Gefahr be— 
fürchtet haben, wol mehr noch für ihr Examen. Nach längerem 
Schwanken zwiſchen Furcht und Hoffnung hat die Angelegenheit endlich 
einen erwänfchten Ausgang genommen. 3. bat fi für Gießen er- 
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klärt und da auch nach diefer Erklärung der academiſche Senat 
in Dorpat dem Vernehmen nach dem Vorſchlage der theol. Facuftät 
feine Zuftimmung mit geringer Majorität verfagt hat, fo bleibt bie 
edle Kraft unferer Hochſchule und Kirche vor der Hand erhalten. Wir 
find unferer Regierung zu höchſtem Dank verpflichtet, daß fie von 
Zezſchwitz zum ordentlihen Profeſſor honorarius mit einem 
freilich jehr Eleinen Gehalte ernant hat, ohne auf den ungerechtfertigten 
Widerſpruch einer weſentlich rationaliftiihen Facultät zu achten. Wenn 
die Stimme ber Facultät entjcheidend wäre, wie von manchen Seiten 
behauptet wird, fo wären wir dazu verurteilt fort und fort die alte 
Siegener Theologie zu behalten und eine Aenderung wäre geradezu un— 
möglih. Das Ringen um diefen Docenten und damit um die rechte 
Lehre war gewis in vielfacher Beziehung ein fegensreihes und muß 
namentlich für unfere jungen Theologen heilfam fein. So haben wir 
denn zwei treue und begabte Docenten, beide freilich noch nicht als 
Glieder der Facultät, aber ihr Wirken wird darum nicht weniger ge- 
jegnet fein. Da auch das Auftreten des an Knobels Stelle berufenen 
altteftamentlihen Eregeten, des Prof. Dillmann, einen wolthuenden 
Eindrud gemacht hat und nach feiner Antrittsrede zu urteilen, fein 
Standpunkt ein wenigftens teilweife pofttiver ift, jo haben wir alle 
Urſache auf den Zuftand unferer Hochſchule mit Hoffnung hinzuſchauen. 
Leider fteht e8 mit unfern Gymnaſien aber noch fehr ſchlecht und 
wiederholte Klagen einzelner PBrofefforen über die höchſt mangelhafte 
Borbildung der jungen Studenten haben bis jezt noch feine Erhörung 
gefunden. Abgefehen von allen andern Schäden ftehen unſere Gym- 
naften im Bergleihe mit den preußiſchen, ſächſiſchen und kurheſſiſchen 
viel zu tief und entlaffen ihre Zöglinge viel zu früh und in Folge 
defjen zu wenig gereift, — ein Schaden, der nie wieder gut zu 
machen ift, und der fih in dem geiftigen Leben unferer Beamten viel- 
fach nur zu deutlich offenbart. — 

3. Auch im vergangenen Jahre hat das Firchliche Leben un— 
jeres Landes in den wol organifirten Conferenzen Ausdrud und 
Nahrung gefunden. Insbeſondere find es neben den feit Jahren 
wejentlih unter Bilmars Leitung beftchenden vereinigten Konferenzen 
heffen-darmftädtifcher und kurheſſiſcher Paftoren: die nur von Geift- 
lichen befuchten heſſen-darmſtädtiſchen Baftoral-Eonferenzen zu Reichel s⸗ 
heim für die Provinz Starkenburg und zu Ulrichſtein für die 
Provinz Oberheſſen, welche als die Mittelpunkte des kirchlichen Lebens 
betrachtet werden können. An der in der Woche nah Pfingſten ab— 
gehaltenen Conferenz zu Reichelsheim beteiligten ſich unfere beiden 
Profefjoren Zöckler und von Zezſchwitz. Der erftere hielt einen wiſſen— 
ihaftlichen Vortrag Über „vie modernen hriftologifhen Theorien 
und ihre Umvereinbarfeit mit der Schrift und Kirden- 
lehre.“ Der Ieztere erquicte die Eonferenzgenoffen durch eine ernfte 
Anſprache in dem Conferenz-Gottesbienfte. Außerdem wurbe ein Vor— 
trag des Pf. Schloffer „über die Früchte unferer paftoralen 
Wirkfamfeit, die Haupthinderniffe derfelben und deren 
Befeitigung“ Veranlaffung zu einer Iebhaften und anregenden 
Disceuffion. 

Bei der am 25. und 26. Juli gehaltenen Konferenz zu Ulrxich— 
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ftein ſprach Prof. Zöckler in längerem Vortrage „über die wid- 
tigften Ergebnifje der neueren Naturforſchung nad ihrem 
Verhältnis zu Lehre und Leben der Kirche.“ — Außerdem 
wurden bei diefer Conferenz Thefen über das Amt der Schlüffel 
zu Ende berathen und insbefondere über bie rechte Uebung der Beichte 
verhandelt. Weiter wurde nod) manderlei die Thätigkeit der Confevenz- 
glieder für äußere und innere Miffion Betreffendes, geſprochen. Diefe 
Conferenz bildet nämlich einen fefteren und wol organifirten Verband 
zugleich fr practiſche Thätigfeit auf dem Miffionsgebiete. 

4. Wenn die Conferenzen zunächſt nur den Pafloren zur Sam— 
Yung und Anregung dienen, fo erfiillen einen ähnlichen Zwed auch 
für die Angeregten in den Gemeinden die Mifjtonsfefte und bie 
Sahresfefte unferer Anftalten für Zwede der innern Miffion. Neben 
vielen Heineren Bezirksmiſſionsfeſten feiern die Glieder dev Alrichſteiner 
Conferenz alle Sahre ein größeres Miffionsfeft. So geihah e8 auch in 
diefem Jahre und zwar in Laubach. Wir hatten die Freude und den 
Segen als Feftprediger den mehrfach genanten Prof. von Zezſchwitz, den 
Mifftonsdiveftor Sardeland von Leipzig und den Paſtor Findeiſen 
von Paris zu hören. Auch die Sahresfefte unferer Blinden-Anftalt 
zu Friedberg, der Nettungshäufer zu Arnsburg und des Diaco- 
niffenhbaufes Elifabethenftift in Darmftadt mirfen anregend 
und bauend. Alle dieſe Anftalten find Yebendige Zeugniffe der Gnade 
Gottes, denn fie beftehen alle, nebft einem dritten Nettungshaus in 
der unirten Provinz Rheinheſſen, lediglich durch freimilige Gaben, 
was doppelt bewundernswert ifl, wenn man bebenft, wie jung das 
firhlihe Leben bei uns noch if. Ganz beſonders erfreulich ift das 
Gebeihen des eben erwähnten Diaconifjenhaufes Elifabethenftift; 
daffelbe fteht unter der. Leitung einer trefflichen, in Bethanien zu 
Berlin gebildeten Oberin. Die treue Pflege der Diaconiffen wird 
mehr und mehr geſucht und gewürdigt. 

5. Eine vielbefprochene und geihmähte Eigentümlichkeit unferes 
firhlihen Lebens ift das rege Intereſſe welches, eine Anzahl von 
Patronen an Firhlihen Dingen nimt. Ein nicht unbeträchtlicher Teil 
unferes Landes befteht aus mebiatifirten Fürftentümern und Graf- 
ſchaften. In Folge dejjen haben wir eine ganze Reihe von Standes- 
herrn. Mehrere diefer erlauchten Herrn find lutheriſch, und ihre 
Patronatspfarrereien find dergleichen Confejfion. Im treuer Ausübung 
ihrer heiligen Pflicht. berufen die hervorragendſten diefer Herren be- 
fentnistrene Pfarrer. Wegen diefer ihrer treuen Pflichterfüllung werben 
die Herren von fiberaler und democratifcher Seite nicht wenig ange- 
feindet und die verleumderiſche Preffe nuzt diefen Umftand nad) 
Kräften aus. Mir fönnen nur wünſchen, daß de Herren unbeirrt 
durch folhes Lärmen und Schreien thun, was fie zu thun ſchuldig 
find und daß bei allen Berufungen auch von Seiten der Kirchen— 
behörde mit gleicher Treue das confeffionelle Hecht bewahrt werben 
möchte. — Auch zur Unterhaltung der oben genanten Anftalten, ins— 
bejonbere des Diaconiffenhaufes, helfen die Patrone unferes Landes 
trenfich, wie wir auch ihrer Bemühung weſentlich die Möglichfeit der 
Berufung des Prof. von Zezſchwitz zu verdanken haben. Solche Treue 
im Dienfte ber Kivhe und damit im Dienfte unjeres ganzen Volkes 
wird freilich wenig erfant und noch weniger durch gebührenden Danf 
geehrt. Aber Anerkennung von den Menfchen fuchen die nicht, die 
dem Herrn bienen, und bei ihm wird ſolch Dienen wol unvergeffen 
fein. — Eine wahrhaft lächerlihe und boshafte, mit Bewußtfein ver- 
breitete Berläumbuug ift e8, wenn gefagt wird, bie Herren fuchten 
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hierbei ihren perſönlichen Vorteil. Es Teuchtet jedem ehrlichen und 


verſtändigen Menſchen ein, daß die Tree gegen die lutheriſche Kirche 


wol Schmad und Spott, Uebelwollen von Oben und Haß von Unten 
einträgt, nimmer aber eine Gunft oder einen Vorteil. Wollten bie 
Herren Gunft und Vorteil erwerben, fo müßten fie ganz andere 
Wege einschlagen. Auch die Verdächtigungen der auf Patronatspfarreien 
präfentirten Pfarrer, die bei uns an der Tagesordnung find, geben 
nur Zeugnis von der niedrigen Öefinnung ihrer Urheber. Es weiß 
bei uns Jedermann, daß ein Pfarrer durch ausgefprochene luth. Ge— 
finnung fi) den Zugang zu allen einflußreihen Stellungen verjchließt, 
und daß man durch Betonung der Confefftion Lob und Begünftigung 
nicht ernten fann. Die Ehre müſſen aud die Feinde den luth. Geift- 
lichen lafjen, daß fie ihre Firchliche Ueberzeugung ohne Menſchenfurcht 
und ohne Hafen nah Menfhengunft allezeit ausſprechen und für das 
Hare Recht ihrer Kirche mit maßvoller Entſchiedenheit eintreten. 

6. Noch bleibt ung übrig, unſer Csterum censeo anzufitgen, ohne 
welches wir einmal über unfere kirchlichen Zuftände nicht berichten können. 
Bor Allem thut ung Not: genügende Bertretung der luth. 
Kirhe im Kivhenregiment. Es ift in der That ein nahe zu un— 
erträglicher Misftand, daß in dem Kirchenregiment einer Landeskirche, 
welde etwa zwei Drittteile Lutheramer neben einem Drititeil Refor— 
mirter und Unirter in fih ſchließt, auch nicht ein einziger Mann 
fizt, der als Bertreter der lutheriſchen Kirche gelten könte. Wir 
nehmen feinen Anftand, dies immer wieder ald ein großes Unrecht zu 
bezeichnen. Es verſtößt dieſe völlige Nichtahtung der urfprünglich 
herſchenden luth. Kirche gegen göttliches und menſchliches Recht. Wir 
können und werden nicht ruhen noch raſten, bis wir hierin Abhilfe 
erlangt haben und beanſpruchen es als einen Act der Gerchhtigkeit 
jelbft von Seiten der unirten Confiftorialräthe, daß fie auf Ergänzung 
des Kirchenregiments durch wahrhaft dem luth. Befentniffe ergebene 
Mitglieder antragen. Wir fennen die Stimmung des Landes fehr 
genau und wifjen, daß das Kirchenregiment von feiner Seite fich eines 
großen Bertrauens zu erfreuen hat. Das kann auch kaum anders fein. 
Es ijt aber geradezu unmöglich, dreien Confeſſionen gerecht zu werden, 
am allerwenigften können das Leute, welde der Union zugethan find, 
denn bie Union, wie fie fich bei uns geltend macht, ift Aggreffion 
gegen die Confeſſion, ift Abforbirung derfelden. Auch Leute die per- 
ſönlich gerecht und billig denken, haben erfahrungsgemäß gar fein 
Berftändnis fir das confeffionelle Leben und ſchneiden ihm in befter 
Abfiht und mit aller Liebenswürdigkeit die Lebenswurzeln ab. ALS 
Zengniffe für diefe Behauptung führen wir nur an dns in befter Ab— 
fiht eingeführte zweidentige Oxbinations-Formular, gegen das wir 
hiermit erneuten Proteft erheben, die Ausſchließung aller Lutheraner 
von einflußreihen Stellungen, — die Belegung Yuth. Pfarr- und 
Schulſtellen mit unirten Pfarrern und Lehrern, die Unterweifung ber 
Lehrer im Schullehrer- Seminare nah dem abgeſchaften badiſchen Ka— 
techismus. — Hiermit berühren wir fehlteßlih noch einen jehr wunden 
led unſeres kirchlichen Lebens. Im Jahre 1860, in einer Zeit wo 
man iu ſehr erfreulicher Weile einen Aufang dazu machte, der luth. 
Kiche gerecht zu werben, gab unfer Kirchenregiment eine fehr unzwei— 
deutige Verordnung heraus über den Gebrauch des luth. Katechismus. 
Es heißt darin wörtlid: „Seine 8. Hoheit der Großherzog haben an— 
zuordnen fi) bewogen gefunden, daß in Zukunft der in der heſſiſchen 
Kirhen-Agende von 1726 enthaltue Inth. Katechismus nebft Frage» 
ftüden mit einem dem luth. Befentniffe entſprechenden Sprud- 
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buche fir den Refigionsunterricpt in den ſämtlichen luth. Ge- 
meinden allein, alfo mit Ausschluß des gleichzeitigen 
Sebrauchs des alten badischen Katechismus gebraucht werde,” 
Klarer und richtiger kann man fich nicht ausdrücken. Die Verordnung 
iſt vortrefflih und höchſt dankenswert. Aber, follte man es für 
möglich halten, trotz dieſer ganz beftimten Verfügung wird bis auf 
den heutigen Tag in einer ganzen Reihe von luth. Gemeinden noch 
immer ber alte babijhe Katechismus gebraucht, ja aus einem 
Städtlein wird berichtet, daß ein rationaliftiicher Pfarrer im Begriff 
ſtehe, den feit Jahren vechtlih eingeführten luth. Katechismus wieder 
abzufhaffen, und den verbotenen alten badiihen Katechismus wieder 
einzuführen; — ja noch mehr: im Schullehrer-Seminare gebraucht 
man noh den alten badiſchen Katehismus, jo daß es vorfomt, daf 
junge Lehrer nach dem luth. Katechismus unterrichten follen, ohne mit 
demjelben genügend befant zu fein. Es ift bei uns eine ganz ge- 
wöhnlihe Erſcheinung, daß Diener der luth. Kirche in rechtlich Yuth. 
Gemeinden ganz offen für die Union werben und arbeiten und, was 
das Betrübendfte ift, ſolches Thun findet Niemand ordnungs- und 
pflichtwidrig. Der Unjegen der fünftlihen Unionsmacherei ift doch 
wahrlich deutlich genug ans Licht getreten, und man follte meinen, die 
ſchmerzlichen Erfahrungen andrer Landesfirhen müßten von folhem 
Treiben abjehreden. — Sole Dinge find in der That faum zu be- 
greifen. Sie beweilen aber aufs Klarfte, daß eine unirte Behörde die 
Rechte der luth. Kirche nicht wahren fan. Das Unmögliche follte 
man von Niemand verlangen. Abhilfe wäre aber fo leiht. Man 
dürfte nur, wie wir ſchon im vorigen Berihte aus Heſſen es andeu- 
teten, zwei der Nefidenzftadt durch die Eifenbahn näher mwohnende 
luth. Baftoren in die Behörde berufen, jo hätte man ohne Geld— 
aufwand die nötigen Kräfte und es wäre Die Möglichkeit gegeben, auch 
der luth. Kirche, die jezt ecelesia pressa ift, gerecht zu werden. Ge— 
eiguete Männer würde man ohne Schwirigfeit finden. Es fomt in 
der That lediglich darauf an, daß man Gerechtigkeit und Billigfeit 
üben will; aber freilih haben wir faum Hoffnung, das won der Union 
zu erwarten. Die Strömung unferes Kirchenregiments geht nad) der 
Union hin, aber die confejfionelle Gegenftrömung ift doch zu fehr er- 
ftarft, als daß fie leicht überwunden werden könte. In dem dadurch) 
entftehenven Kampfe wird viel edle Zeit und Kraft vergeubet, auch wol 
im Eifer mande Sünde begangen; wie viel befjer wäre es doch, aud) 
bier das suum cuique zu beachten! Wie könten mir im Frieden 
bauen und mit einander metteifern in Werfen der heiligen Liebe, wenn 
man einer jeden Kiche das Ihre geben und zugeftehen wollte! Wir 
fehnen uns nah Frieden — und müfjen überall die Friedensſtörer 
heißen. Wir möchten in der Stille bauen und müſſen fort und fort 
ung wehren, nicht gegen die Feinde des Herrn allein, nein, was viel 
ſchmerzlicher ift, gegen das eigene Negiment. Wir möchten unjere 
kirchlichen Regierer mit herzlicher treuer Fürbitte tragen und ſtützen in 
dieſer argen Zeit, und der Herr weiß, wie bie Gebete ber Seinen ſich 
“oft wenden müſſen! — Die werten Leſer mögen es verſuchen das 
Schwere, das Gefährliche und Schmerzliche diefer Lage nachzuempfinden 
und fie werden es dem Referenten verzeihen, daß er meitläufiger ge- 
worden ift in feinem Klagen, als er wollte. — Es ſei genug. Der Herr 
aber helfe uns und Seiner ganzen Kirche! Der Herr Zebaot ift mit 
uns, der Gott Iſraels ift unjer Schub. 
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Eine Stimme aus der Prignik über das Allgemeine 
Kirchengebet. 


Welcher Leſer der Ev. K. Z. hätte nicht mit großem Intereſſe 
die in Nr. 69 und 70 des vorigen Jahres mitgeteilte Abhandlung 
über das Allgemeine Kirchengebet begrüßt? 


Ich habe aus alter herkömmlicher Pietät, welche den Diener der 
Kirche eben nur einen gehorſamen Diener ſein läßt, der nicht rüttelt 
noch mäkelt noch ändert an dem, was ihm ſeine Kirche in agenda— 
riſcher und anderer Beziehung vorgeſchrieben hat, an Stelle des vor— 
geihriebenen Allgemeinen Kirchengebetes nie ein anderes zu feten ge⸗ 
wagt; ausgenommen an den hohen Feſttagen, um der Feier des zu 
preiſenden Gegenſtandes den rechten Ausdruck zu geben, und Dank— 
ſagung, Gebet und Fürbitte in einer der Bedeutung des Tages ent- 
Iprehenden Weife vor den Thron des Allerheiligften Gottes zu brin- 
gen. Und ih glaube mich nicht zu täufchen, es ſei eine größere 
Andaht und Teilnahme unter den Zuhörern da, als bei einem fon 
oft gehörten Gebete, welches nichts auf das Feſt Bezligliches enthält. 

Wieviel mehr wird ein Gebet anfprechen, welches Alles in fich 
ſchließt, was eime chriftlihe Gemeinde auf dem Herzen haben kann 
und baben muß, weldes das Eine, was der Kirhe, dem Staate, 
dem Baterlande, der Gemeinde, der Familie, der Schule, den Alten 
und Sungen, den Gefunden und Kanten, den Lebenden und Ster- 
benden, Witwen und Waifen u. ſ. f. notthut, war und Far, beftimt 
und verftändfih, kurz und lebendig bezeichnet! 

Es ift aber Die Frage an mich herangetreten: „Sf ung Geift- 
lien, die wir Diener des Mortes, Diener der evangelifhen Kirche 
find, die Freiheit geftattet, fo wie wir mit den vorgeſchriebenen Peri- 
fepen und freien Texten wechfeln dürfen, an bie Stelle des vorge- 
ſchriebenen Allgemeinen Kivchengebetes einmal ein anderes, demſelben 
entiprechendes, eigenes Kirchengebet zu ſetzen, wenn e8 eben nur alle 
die einzelnen Bebürfniffe einer Chriftengemeinde betreffenden Momente 
in anfprechender erbaulicher Weile enthält? “ 

Das Beilpiel des jene Kritif übenden Bruders, der ſontäglich 
fein eigenes Kirchengebet laut der im feiner Kritik angedeuteten Winke, 
Abmweihungen und Nenderungen u. f. w. vorträgt, fheint die Frage 
zu bejahen. Und derfelbe meint, doch auch ein gehorfamer Diener der 
Kirche zu fein. 

Und ih bin in vielen Kirchen Berlins geweſen, unh habe ganz 
andere Allgemeine Kirchengebete, fei e8 auf den Kanzel, ober an den 
Altären, vernommen, als die Agende uns vorjchreibt. Da dies an 
der Duelle und vor den Augen und Ohren der höchften geiftlichen 
Behörde ungehindert gefchieht, Darf es auch wol gejhehen. Sollte aber 
diefe Freiheit nur den Berliner Geiftlihen und nicht auch den andern 
in der Provinz geftattet fein? G. 


Geiſtliche Lieder im neunzehnten Jahrhundert, 
herausgegeben von L. K. O. Kraus. Darmſtadt, Will. 


Es ſind in neuerer Zeit vorzügliche Samlungen unſerer alten 
Kirchenlieder entſtanden. Man iſt zurückgegangen zu dem lauteren 
Born der Wahrheit auch in Lied und Geſang. Leider freilich ſind 
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diefe alten Kirchenlieder noch nicht in allgemeinen Befit gelangt: wi- 
derſtrebend verhält fich die Mehrzahl der Kircheuregierungen, fo wie 
unkirchliche, dem Glauben der Väter entfremdete Gemeinden. In ber 
Stille, foweit wir die alten Kernlieder verwerten können, thun wis; 
iſ's im öffentlichen Cultus ung verwehrt, fo doch nicht in ber eccle- 
siola und in der Familie. Wir follen ſenfkornartig eben auch hierin 
wieder das Wahstum in Chrifto und Seiner Kirche erleben und 
müffen ung beſcheiden, wie weit wir's bringen im Kleinen. 


Iſt nun das Kirchenlied in feiner Unmittelbarfeit und heiligen 
Einfalt allerdings der Ausdruck des Kirhen-Ganzen, des Volksherzens 
in Chrifto, muß man es deshalb vorzugsweife pflegen, in die Herzen 
der Jugend vornehmlich legen, als Samenkorn fünftiger Lebensentfal- 
tung: fo ift doch unbeftreitbar und erfahrungsmäßig, daß auch das 
mehr jubjective Lied, das geiftliche Volkslied wie das geiftliche Lieb, 
die „freieren Spiele heiliger Lyrik” die Herzen jehr zu bewegen ber- 
mögen, dienlich und fürberfich find, insbejondere Selen aus den ge- 
bildeten Ständen, die zwar angefaßt find, dem ganzen vollen alten 
Ton der Kirchenlieder aber noch nicht faffen, einzuführen, fortzuführen 
— von der perſönlichen zur Eirhlichen Frömmigkeit, vom Kämmerlein 
in die Kichenhallen. Ref. muß e8 aus feinem eigenen Leben bezeugen, 
daß in feiner Erwedungszeit ihm die alten Kirchenlieder zur ſtark wa- 
ren, zu ſtarr faft, daß er ihre Tiefe nicht ergründete, ihre Einfalt ihm 
zu hoc) war, fo wie er fih an der allerdings oft harten Form derſel— 
ben ftieß. 
Wir können noch täglich in unjeren paftoralen Beziehungen wahr- 
nehmen, wie Lieder aus der pietiftiihen und herrnhutiſchen Schule 
angeregte oder erwedte Selen oft mehr anziehen, zeitweife mehr be- 
friedigen, als das Kirhenlied, zu dem fie erft nad) und nad fort 
zuſchreiten pflegen. Auf den ſchlichten Bauer, älteren Schlages, der 
einfältiger, concreter, unmittelbarer denkt und fühlt, macht freilich, 
foweit mwenigftens unfere Erfahrung reicht, das alte Kirchenlied von 
von vornherein den meiften Eindruck. Doch haben wir’s in Kirdhe 
und Amt mit gar vielen Menfchenkindern fonft noch zu thun, zumeift 
von der Einfalt abgefommenen, der Naturwahrheit entrückten, verftändig 
gerichteten. Dazu fomt die jubjectiviftiiche Richtung der Zeit auf allen 
Gebieten, der Mangel an kirchlicher Erziehung und Bildung von 
Kindheit auf, jo daß das Berftändnis rein Firchlicher Lieder gar Vielen 
vorerſt verſchloſſen ift, wenn auch das Herz zur Frage: „was foll ich 
thun, daß ich jelig werde?“ aufgethan worben. 

Es find drum „geiftlihe Lieder“, außer der im ihnen ſelbſt 
liegenden Bedeutung und Schönheit, aus kirchlich-pädagogiſchen Grün- 
den ja nicht gering zu achten. Die neuere Lyrik bietet ung viel Lieb— 
liches, zuweilen Vorzügliches und — Formvollendetes. Die Form 
aber ift oft von fo hohem Einfluß, vornehmlich auf junge Selen, 
Sünglinge und Jungfrauen, welche an Form-Eleganz von meltlicher 
Lyrik her hängen, durch Härten der Form, Schwerfälligfeit im Reim 
oder Bild fich abgeftoßen fühlen, abgehalten, zum köſtlichen Kern der— 
felben bindurchzubringen. 


Geiftlihe Lieder haben men freilich nicht die Bedeutung des 
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Kirchenliedes, erheben hierauf feinen Anſpruch, find zu allgemeinem 
Eigentum nicht berufen, ſtrömen nicht in fachlicher Fülle und Einfalt 
das Kirchenleben in die Herzen, find Feine kirchliche Volkslyrik: indeß 
drücken fie Stellung und Stimmung des Subjects in biefer Zeit zu 
Kirche und Welt in oft unnahahmlicher Wahrheit aus, find fehr ge- 
eignet, Selen zu ziehen; kommen vielfach auch dem Kirchenlied nahe 
in Gedanken und Ton. 


Eine reichhaltige Samlung geiftliher Lieder hat ung neuerdings 
Kraus in der oben näher bezeichneten geboten, wie uns eine Blu- 
menleſe gleicher Art nicht befant iſt. Die jhönften duftigften Blüten 
des Sahrhunderts hat Kraus zu einem Kranze gewunden, dem ewi— 
gen Gottesfohn zu Lob und Preis, zur Erquidung der Selen in 
Ihm — eine liebliche, anziehende, lehrende Gabe für Jugend und 
Familie. 


Es ſingen dieſe geiſtlichen Lieder den ſuchenden, ringenden, im 
gefundenen Heiland ſeligen Glauben, bilden in ihrer Art eine Ge— 
ſchichte der Kirche ab, der aus den Zeiten der Aufklärung und des 
öden Rationalismus zur Gnadenſonne Jeſu emporgedrungenen Selen. 
Der Herausgeber vereinigt gründliche Kentnis der Literatur und ge” 
bildeten Gejhmad mit lebendigem Glauben. Die geiftlihen Sänger 
und Sängerinnen des Jahrhunderts werden uns in ihren beften: Er- 
zeugnifjen vorgeführt: Albertini, Arndt, Bähr, Barth, Barthel, Beng, 
Brentano, Dieffenbah, Döring, Dreger, Drofte-Hülshoff, Engftfeld, 
Eyth, Feldhoff, Fouquéè, Franz, Garve, Gebauer, Gerod, Gieſebrecht, 
Grote, Hagenbach, Harms, Henfel (Luije und Wilhelmine), Herwig, 
Heußer-Schweizer, Hey, Hopfenjad, Jahn, Knak, Knopp, Köhler, Kö— 
the, Krummacher, Lange, Meinhold, Meyer, Möller, Möwes, Moraht, 
Nicolai, Dfer, Plönnies, Pröls, Preiswerf, Puchta, Fürftin Neuß, 
Sachſe, Schenfendorf, Schlatter-Bernat, Schmidt, Schulze, Schwarz- 
fopff, Seidel, Spitta, Stier, Strauß, Sturm, die Berborgene, Wal- 
ter, Zeller. — Eingeleitet find die einzelnen Dichter und Dichte- 
rinnen durch ſchön gefchriebene, maßvoll gehaltene Lebensabriffe. Daran 
ſchließen ſich treffende Fritijche Urteile in bündiger Klarheit an. Ein 
Inhaltsverzeichnis nach dem Kirchenjahr und kirchlichen Leben geord- 
net, weiter ein alfabetifches Negifter bilden den Schluß des reichen 
fleißigen Werkes. 


Wir möchten ſchließlich das Bud, dem der Verleger eine dem 
Inhalt würdige geſchmackvolle Ausflattung gegeben, für die bevor- 
ftehende Weihnachtszeit noch befonders empfehlen. 


— — u — — — — en m 2 Er He MT 
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Evangeliſche 


Kirchen- 


Deitung 


Berlin, 1865. 


Erlebniife in einem Tagelöhnerfifial. 


Nicht ohne Bangen wanderte ih vor einer Reihe von Jah— 
ren am Erntedanffefte zum erften Male nah meinem Kleinen 
Tagelöhnerfilial, denn mein bisheriger Confeffionarius, der ent- 
fernt mit dem Gutsherrn in demfelsen verwandt war, hatte exft 
wenige Tage zuvor beim Abſchied mir gefagt: „nun wirft Du 
merken, welcher Unterfchied zwifchen einer reinen Bauerngemeinde 
und einem Tagelöhnerdorfe ift, und auch dem Gutsherrn gegen- 
über wirft Du feinen leichten Stand haben.“ Auch die Unter 
haltung mit dem jehr zuverläffigen Küfter, der mich begleitete, 
war nicht geeignet, meine Sorge zu mindern. Ich hörte von 
ihm, daß der Gutsherr zwar ein gutmütiger Mann fei, daß er 
aber äußerſt felten die Kirche befuche, und daß Sontagsarbeiten 
bet ihm nichts Ungemöhnliches wären. Don den Leuten wußte 
er mir nur zu jagen, daß fie ebenfalls gutmütig, aber fehr be- 
ſchränkt ſeien, was ich freilich ſchon nad) einem oberflächlichen 
Anblik ihrer Kinder vermutet hatte, die in der Schule überall 
die unterften Plätze einnahmen. Selbſt die Kleine Kirche am 
Ende des Dorfs gab mir einen Stich in das Herz, als ich fie 
zum erften Mal jah, denn fie glich durchaus einer Scheune. 

Wie ih aber durd die Dorfftrafe nad dem Gutshaufe 
ging, ward mir doch etwas woler ums Herz. Hier und da ftand 
fhon Jemand fontäglih angezogen am Fenfter, und ich durfte 
nun doc bei meiner erften Predigt wenigftens auf Kirchenbeſuch 
rechnen. Ich hatte mir vorgenommen, dem Gutsheren, den id) 
noch nicht Tante, da er bei meiner Gaftpredigt in der Mutter- 
kirche nicht erſchienen war, recht freundlich entgegenzutreten. Ich 
fuchte ihn auf, ehe der Gottesdienſt begann, entſchuldigte e8 mit 
meinen ihm ſchon befanten häuslichen Verhältniffen, daß ich nicht 
früher hätte zu ihm fommen fünnen, fprad dann aber unum- 
wunden meinen Wunfch ihm aus, mit ihm beftändig in gutem 
Einvernehmen zu bleiben. Das ſchien den alten Militär etwas 
zu frappiven, doch erflärte er freundlich, wie Das auch fein Wunſch 
fei; übrigens habe er fid) mit meinen Herren Amtsvorgängern 
ſehr gut geftanden, und möchte e8 alfo dabei bleiben. 

Nach einem Furzen Zwiegefpräh, in welchem ich ihn noch 
ausdrücklich um fein Wolwollen bat, verabſchiedete ic) mich und 
der Gottesvienft begann. Die ganze Patronatsfamilie war an- 
wefend, Aus der Gemeinde, die nur etwa 75 Gelen umfaßte, 
waren ungefähr 40 Perfonen, Kinder eingefhloffen, erſchienen, 
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jo daß ich ſehr zufrieden fein konte. Aber weit mehr erquiefte 
mid die Aufmerkſamkeit einzelner Leute und ich blickte mehr— 
mals in Augen hinein, die augenſcheinlich ein tieferes Verlangen 
ausſprachen. In den Wochen darauf beſuchte ich die Guts- 
herſchaft und die Tagelöhner. Mein Gefpräd) ging darauf aus, 
mic erſt etwas zu orientiven, fo ging es alfo nicht über die 
Altäglichkeiten, Wirtfhafts- und Familienverhältniſſe hinaus. 
Nur in einigen Häufern, wo ich kränkliche Perfonen traf, konte 
ih einige Worte des Troftes aus Gottes Wort fagen. Eins 
hatte ich aber trotzdem herausgefühlt: daß die Gutsherſchaft auf 
Zucht und Ordnung hielt, und daß ich daher aud) nicht in einer 
einzigen Familie auf offenbare Oppofition ftoßen würde, 

Ohne befondere Ereigniffe ging der Winter vorüber. Ich 
predigte nur etwa alle vierzehn Tage in dem Filial. Der Kirchen- 
befuch blieb befriedigend, denn e8 waren jedesmal über 20 Ber- 
fonen anweſend. Auch über den Gutsheren Fonte ich nicht kla— 
gen. Hatte er an einem Sontag, wo id) prebigte, den Gottes- 
dienft werfäumt, jo durfte ic das nächte Mal beftimt auf feine 
Gegenwart rechnen. Auch fonft fand ich überall ein freundliches 
Entgegenfommen. 

Dies ermutigte mich, jo daß ich einzelne Neuerungen wagte. 
Bor Allem mußte e8 mit der Liturgie anders werben. Diefe 
war bisher von dem Pfarrer in der befanten Weife ohne irgend 
welche Unterbredhung worgelefen worden. Ich beſprach die Sache 
mit dem Küfter und fündigte dann nach einer Predigt ab, daß 
vom nächſten Gottesdienft ab Nefponforien in ver Liturgie ein- 
treten follten und zwar das: „Chrifte, du Lamm Gottes” nad) 
dein Sünvenbefentnis, „Allein Gott in der Höh fei Ehr“ nad) 
dem Gloria, das Hallelujah nah der Epiftel und das Amen 
an ven betreffenden Stellen. Um ganz ficher zu gehen, ließ ic) 
die betreffenden Nummern an Die Tafel ſchreiben. Mir war ven- 
nod) ganz bange, wie die Sache ablaufen würde, habe mid) aber 
nachher gründlich) meines Zweifel geſchämt, denn die Kleine 
Gemeinde fang diefe Refponforien fofort jo ohne allen Anſtoß, 
als wenn fie feit Alter daran gewöhnt geweſen wäre. Es ift 
fo bis heute geblieben, und ich habe die Freude gehabt, daß ein 
lieber Amtsbruder e8 mit ebenfo gutem Erfolge nachgemacht hat. 

Dann trat mir die Frage nahe, was nod) zur Hebung des 
Kirchen⸗ und Abendmalsbeſuchs gefehehen könte. Lezteres wurde 
nur zweimal im Jahre, am Karfreitag und im Herbſt, ge— 
feiert, und in den lezten Jahren hatten es nur 45 Perſonen 
empfangen; die gutsherſchaftliche Familie war ſeit zwei Jahren nicht 
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zum ZTifche des Herrn gegangen. Sofort am Neujahrstage, dann! Ih auch. Ich hatte nicht den Mut, perfünlich Loszugehen. Iſt's 
aber noch ein paar Mal bei paffenden ‚Gelegenheiten bat ich fo | dennoch immer beffer im Filial geworben, ſo tritt es ja deſto 


herzlich, al8 mic es der Herr gab, noch öfter in das Haus des 
Herrn, noch öfter zu feinem Male zu fommen. Seit jener Zeit 
bis auf diefen Tag find von den etwa 75 Einwohnern, ine. 
Kindern, durchſchnittlich etwa 34 Perfonen zur Kirche gelommen, 
nur fehr felten unter 30, und der Abendmalsbeſuch ftieg von 
45 Perfonen in diefem Jahre auf 70 Communikanten, darunter 
die ganze gutsherſchaftliche Familie, Ein drittes Abendmal einzu— 
richten gelang mir jedoch nicht. Es meldete ſich Niemand dazu. 
Die Trauerzeit des Firhlichen Lebens in Tagelöhnerbörfern, 
die Heuernte Fam. Ich hatte in jener Zeit in der nahen Stadt 
Häufig zu vicariven ımd daher nur alle drei Wochen, mie es 
vor meinem Anzug Sitte gemefen, im Filial geprebigt. Da follte 
ih auch meinem Confeffionarius das h. Abendmal reichen und 
fo kam «8, daß id) nad) dem Filial die Nachricht ſandte, ich 
würde fchon am nächften Sontag wieder Gottesbienft halten, da 
ih über acht Tage verhindert ſei. Am Abend fchidte mir der 
Gutsherr den Förfter mit dem mündlichen Erſuchen, ich müchte 
nächften Sontag nicht predigen, da die Leute ſämtlich mit dem 
Heu zu tun hätten und alfo nur ein paar Zuhörer da fein 
würden; es mache auch nicht aus, wenn einmal bie Kirche aus- 
fiele, da fie ja fonft fo regelmäßig gehalten würde. So war 
alfo ver gefürchtete Conflift da. Es galt einen ſchnellen Ent- 
ſchluß. Sollte ich nachgeben, wie es ein anderer Geiftlicher bei 
ähnlichem Anlaß, wie in hiefiger Gegend wol befant war, ge- 
than hatte? Sollte ich perfünlich zum Gutsherrn gehen und 
dann, wie ich vorausſehen mußte, es auf einen Bruch ankommen 
laſſen? Beides war mir unmöglih. Nach ftillem Gebet, um 
auch die eigne innere Aufregung zu ſänftigen, fchrieb ich dem 
Gutsheren, daß e8 mir aus inneren Gründen unmöglich fei, den 
angefünbigten Gottesdienſt auszufegen, daß ich predigen würde, 
wenn audy nur drei Leute zugegen wären, da wir Pfarrer ja 
auch einmal mit weniger Beſuch vorlieb nehmen müßten, und er 
alfo freundlichſt die nötige Bekantmachung erlaffen möchte. Als 
ich am Sontag nad) dem Filial fam, fah der Förfter mit fei- 
ner Frau freilich etwas verlegen aus, aber die Kirche war wie 
gewöhnlich befucht, auc die Patronatsfamilie mit Ausnahme des 
Gutsheren war zugegen, und nachher hörte ich, daß die Heu— 
arbeit für viefen Sontag abbeftellt worden fei. Ich habe es 
vermieden, nachher mit dem Gutsheren über dieſe Sache zu 
ſprechen. Nachdem ic) ein paar Mal, freilich in langen Zwi— 
ſchenräumen, bei ihm geweſen war, als wenn nicht? vorgefallen 
wäre, ift e8 mir fo vorgefommen, als ob er noch freundlicher 
und gefälliger gegen mic, wäre mie früher. Aber einen ähn— 
lichen Antrag, wie den bewußten, habe ich nicht wieder zu hören 
befommen. Erſt am fiebzehnten Sontag nad) Trinitatis, da e8 
fi in ganz unbefangener Weife machte, handelte ein beſonderer 
Zeil meiner Prebigt von der Notwendigkeit einer ſtrengen Son— 
tagsfeier, ebenſo ein längerer Abjchnitt am Erntevanffefttage, 
und dann bald darauf am einem anderen Sontage. Der Guts- 
herr war in allen biefen Predigten zugegen geweſen. Er ſchwieg. 


Harer hervor, daß nur des Herrn unergründliche Barmherzigkeit 
Alles beſſer gemacht hat. 

Während der Kartoffelerntezeit jenes Jahres haben die Tage- 
löhner erſt nad) beendigtem Öottesdienft auf dem Felde zu ar- 
beiten angefangen; ebenfo haben fie am vierten Advent, an wel. 
hem Tage feit unvorbenflichen Zeiten freilich fein Gottesdienſt 
geweſen iſt, ihre Schweine geſchlachtet. Ich habe hierüber fein 
Gerede gemacht, fondern einem lieben gläubigen Bauern meiner 
Muttergemeinde, der mir's erzählte, geantwortet: „Reden und 
Predigen hilft Dagegen nicht, fo lange die Gutsherſchaft es leidet, 
und fo lange die Leute es nicht beffer verftehen. Eine Sontags- 
feier, wie wir fie wünfchen, Laßt fich nicht befehlen. Wir wollen 
beten, daß die Leute fich befehren. Dann erft wirds 
anders.“ Seit jener Zeit erbetete ich e8 mir, daß e8 mir doch 
in jeder Predigt gegeben werden möchte, den Leuten die Gnade 
in Chrifto recht anzupreifen, und daß ich fie recht anfaffen Fünte, 
damit fie fich zum Herrn wenbeten. 

Im folgenden Yahre gelang e8 mir doch, am Gontag 
Septnagesimae noch ein Abendmal einzurichten, das von 23 Per— 
jonen gefeiert ward. Am Karfreitag erſchien die gutsherliche Fa— 
milie ebenfall8 wieder, wie feitvem, Gott ſei Danf! an jedem 
Karfreitag. Die Zahl der Communikanten ftieg auf 82 Perfo- 
nen. Faſt alle Tagelühner waren zweimal zum Sakrament ge- 
fommen. Es ift fo mit Kleinen Schwankungen — 84, 82, 
81 u. ſ. w. Communikanten bei einer Gejamtjelenzahl von 78 Ein- 
wohnern — geblieben, ebenjo mit dem durchſchnittlichen Kirchen— 
beſuch von 34—35 Perſonen. 

Daß eim guter Geift im Filial herſchte, erfante ich befon- 
ders an den dortigen Confirmanden. Sie find ja jedenfalls die 
Ihwächften unter den eingefegneten Kindern gewefen, aber unbe— 
dingt auch die wiligften und gehorfamften. Nur ein offenbarer 
Taugenichts ift darunter. Es ift mir noch jezt ein rührender An- 
blick, wenn dieſe eingefegneten Tagelöhnerkinder beim Eintritt in 
die Kirche mit einem gewiſſen zutraulichen Blick mich grüßen. 
Sie haben mir, ich darfs bezeugen, bei weiten nicht fo viel 
Kummer bereitet, wie die Confirmixten der mater. 

Auch in einigen anderen Dingen war ein Fortfehritt zum 
Befjeren zu erkennen. Außer dem Förfter und dem Schäfer 
wohnen neum Tagelühnerfamilien im Dorf. Alle Jahre find 
bier acht bis zehn Kaiferswerther Kalender abgeſezt worden, fo 
daß derſelbe faft in jede Familie gefommen ift. Und wenn id) 
an einem Sontag eine Collecte irgendwie etwas bringlicher em— 
pfohlen hatte — und noch jezt empfehle —, dann hat nod) jedes 
Mal ein Glied jeder Familie, wenn es irgendwie ging, ihren 
Dreier in das Beden gelegt. Es mag doch das auch ein Zeichen 
fein, daß der Herr hier fein Werk an den Herzen bat. 

Als ich einige Jahre hier im Amte gewefen, mußte ich eine 
benachbarte Parochie ganz mitverwalten und in einer anderen 
ab und zu eine Vacanzpredigt halten. Ich geftehe ganz offen, 
daß mein Filial dabei fehr zu kurz kam und daß id) nad) einiger 
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Zeit von einzelnen Leuten darin leife Vorwürfe bekam. Ich ge- 
ftand meine Schuld ein, wies aber auf die obmwaltenden Um: 
ſt ände hin — und da fiel mir plöglich ein: du Fanft ja auch im 
Filial Bibelftunden Halten, wenn auch der Abendweg von einer 
guten halben Stunde im Winter nicht allzu angenehm ift. Die 
Leute waren ſofort dazu willig, an einem Wochenabend zur 
Bibelitunde in die Förſterwohnung zu kommen. Aber bei dem 
Gutsheren Fam ich damit nicht gut an. Er meinte, es würden 
feine Leute dazu erfcheinen, auch würden diefe in ihren Abend- 
bejchäftigungen gehindert u. ſ. w. Ich ließ mich auf Feine Lange 
Disputation ein, fondern erklärte: ich würde einen Verſuch 
machen. Und noch heute denke ich mit Freuden an jene ftillen 
Abende, wie die ganze Stube gedrängt voll war und auch je 
zuweilen Jemand von dem Hofe mit zugegen war, und wir mit 
einander- fangen und uns aus Gottes Wort erbauten und be- 
teten. In der Taftenzeit darauf kündigte ih Wochenpaffions- 
predigten ab. Das war nun gar etwas Unerhörtes. Und doch 
geihah es. Im der erften Predigt war freilich nur der För— 
fter und der Schäfer, aber außerdem über zwanzig Frauen und 
Mädchen. 

So hatte ich denn mit Gottes Hilfe zunächſt das Eine er— 
reicht, und eigentlich ohne alles Zuthun von meiner Seite, daß 
von nun an all und jede Gegenrede gegen dergleichen kirchliche 
Einrichtungen unterblieb; man ſah ein, daß eine ſolche doch 
nicht half. 

Erwähnen will ich nur, daß unſer Ephorus auf meine 
Bitte bei Gelegenheit einer Kirchenviſitation grade die Sontags— 
heiligung zum Gegenſtand ſeiner Anſprache wählte, und daß ich 
ebenfalls an paſſender Stelle öfters wieder an dieſelbe erinnerte. 

Nun ſchien mir die Zeit gekommen und meine Amtspflicht 
es zu erfordern, daß id) mit einzelnen Tagelöhnern gradezu über 
ihre Sontagsarbeiten fprad. Sie zuckten die Achjeln und ver- 
langten ausprüdlih, daß ich das thun jollte, wovor ich mic 
fürchtete, ich Jolle mit vem Gutsherrn darüber ſprechen! Diefer 
könne Alles leicht ändern. Ihnen wäre e8 auch Lieber, wenn fie 
Sontags nicht Frohndienfte zu leiften hätten. Wol oder übel, jo 
faner mir's ward, ich mußte mit dem Gutsherrn reden. Und 
da merfte ich wieder, wie der Herr mir worgenrbeitet hatte, und 
wie ich eigentlid) ganz unnützer Weife mic, gefürchtet. Der Liebe 
alte Herr fah es als ganz felbftoerftändlih an, daß ih, „ba 
ich einmal folhe Anfichten hätte“, aucd mit ihm offen darüber 
ſpräche. Er erklärte nur, daR eine Aenderung nicht möglich) fet. 
Gr wäre für feine Berfon gar nicht gegen den Vorfchlag, den 
Leuten in der Woche freie Zeit zu laſſen, um ihre Kartoffelfel- 
der u. f. m. zu bearbeiten. Nur fünne man es ihm nicht ver- 
argen, daß er fir ven halben Tag, ber freigelafjen werden 
müßte, feinen Tagelohn zahlen wolle — und bie Tagelöhner 
wollten anvererfeit8 ven Tagelohn nicht fahren laffen, fondern 
für ſechs volle Tage bezahlt werden. Aus dieſer Schmwirigfeit 
käme er nicht heraus. — 

Ich weiß wol, daß gegen ſolche Aeußerungen mandherlei fi) 
einwenden läßt, habe auc etwas entgegnet; aber innerlid 
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| ar ich fertig. Ich fühlte, daß hier mit Rede und Gegen⸗ 
rede gar nichts gewirkt werde, ſo lange nicht das in Chriſto 
liebende Herz bei allen Beteiligten mitſpräche, und 
habe alſo alles Disputiren darüber unterlaſſen. Nur darauf 
drang ich ſtrenger als je, daß die Confirmanden regelmäßig zur 
Kirche kamen; ſonſt aber blieb ich bei der alten Predigt: „wach 
auf, o Menſch, vom Sündenſchlaf!“ Selbſt als an einem 
Neujahrstage ein Schafzüchter kam und der Schäfer wie 
manche Hofleute faſt den ganzen Tag deshalb in größter Un— 
ruhe zubrachten, ließ ich mich nicht irre machen, obwol ich nicht 
übel Luſt hatte, dem Gutsherrn auf friſcher That Vorwürfe zu 
machen. Ich hielt daran feſt, daß es meine Aufgabe hier zu⸗ 
nächſt ſei, meine alte heftige Natur zu überwinden und dem 
Herrn es zu überlaſſen, was Er thun wolle. Furcht vor einer 
Scene hat außerdem gewiß mitgeſprochen und allerlei Menſchen— 
furcht. Am meiſten that mir der Schäfer leid, deſſen Geburtstag 
es überdies war, und ber, ſeit einiger Zeit erweckt, wirklich An— 
ſtoß an der Sontagsentheiligung nahm. Sein Geſicht mag an 
dem Tage dem Gutsherrn eine abſonderliche Predigt gehalten 
haben. Wenn ich aber auch die Sache für jezt mit Stillſchwei— 
gen überging, war ich doch entſchloſſen, ſie bei Gelegenheit zu 
erwähnen. Aber wie ging's? Nach einigen Wochen erfuhr ich 
ſchon aus dritter Hand, wie unangenehm es dem Gutsherrn ge— 
weſen, daß jener Mann ſich grade zum Neujahrstage habe an— 
melden laſſen, wie der Beſuch nicht ohne große Verluſte hätte 
rückgängig gemacht werden können und ähnliche Aeußerungen 
mehr. Da dachte ich bei mir ſelbſt, daß dieſe Reden, deren ob— 
jectiven Wert ich dahingeſtellt ſein ließ, doch das Eine wenigſtens 
bezeugten, daß der Gutsherr innerlich über dieſe Sache unruhig 
geworden ſei, und nun wagte ich es nicht mehr, ihn darüber 
anzureden. Ob ich Unrecht daran gethan, wage ich nicht zu 
entſcheiden. Der Schafzüchter iſt aber nie wieder am Sontag 
auf dem Gute geweſen. 

Sehr wichtig iſt mir ein Ereignis geweſen, das damals im 
Filial vorfiel. Ein Mädchen, das in einer Brüdergemeinde 
manche Anregung bekommen, dann aber in Berlin ſich aufge— 
halten, war zu ihren Eltern zurückgekehrt, die im Filial wohn— 
ten. Hier lernte ich ſie kennen. Nach einiger Zeit verbreitete 
ſich das Gerücht, daß ſie in Berlin gefallen ſei. Mich durch— 
fuhr ein namenloſer Schreck, da ſie ohne Zweifel angefaßt ge— 
weſen war. Ich übergehe die Geſpräche mit den Eltern, will 
nur andeuten, wie das unglückliche Mädchen wochenlang die 
Kirche floh, ſich jedem ſelſorgerlichen Einfluſſe mit Gewalt ent— 
zog, bis endlich ſie ihre Schuld eingeſtand. Nach einiger Zeit 
ſollte das heilige Abendmal gefeiert werden. Auch die Gefallene, 
obgleich ſie noch nicht geboren hatte, wollte daran Teil nehmen. 
Da ich dies erſt kurz vor dem Gottesdienſte erfahren, konte ich 
nur ein kurzes Zwiegeſpräch mit ihr halten, doch entnahm ich 
aus demſelben zur Genüge, daß ſie mit tiefem Selenſchmerz 
komme. Es war die erſte Gefallene, mit der ich im Filial zu 
thun hatte, und ich mußte ihr daher ausdrücklich ſagen, daß 
nach der in unſerer Gemeinde herſchenden kirchlichen Ordnung 
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fie nicht mit den Jungfrauen zum Altar treten dürfe, fondern 
die lezte Stelle nach den Frauen einnehmen müſſe. Der Herr 
weißt e8, wie ſchwer es mir geworden, dies Wort Fichlicher 
Ordnung auszufpredhen, Er weiß e8, wie mir zu Mute war, 
als das Mädchen furchtbar darüber zufammenfchraf. Tief er- 
fchüttert ging ich zur Kirche, indem ich vorausſezte, die Arme 
würde nun fortbleiben. Aber fie kam. Ich hielt die Beichtrede, 
betete das Sündenbekentnis, fragte nad) dem ernften, mic immer 
fo ſchweren Ja. Dann fagte ich: falls wer in der Kirche wire, 
der nun in ganz befonderer Weife die Abfolution unter Hands 
auflegung im Namen des Herrn empfangen wolle, der möge vor 
den Altar treten. Es mar dies hier nie gefchehen.*) Aber kaum 
hatte ich das Wort ausgefprochen, fo warf jenes Mädchen auch 
Schon ihren Mantel neben fich, jo lag fie ſchon auf ihren Knien 
vor dem Altar umd rief mit herzzerreißender Stimme: „Sa, ich!” 
Da fragte ich fie, während ich freilich kaum fprechen konte: 
Thut Div Deine Sünde leid, mit der Du gegen Deinen Herrn 
und gegen Deine Eltern gefündigt? — menigftens fo ähnlich, 
id) weiß die Worte nicht mehr. Ste antwortete laut in Thrä— 
nen: „Sal“, empfing die Abfolution und dann erteilte ich dieſe 
der ganzen Gemeinde. Aber ein Beben mar dabei durch die 
ganze Gemeinde gegangen und ein Weinen, dag ic) nie vergefjen 
werde — e8 hatte eine Ahnung eines höheren geiftlihen Lebens 
dabei manche Sele berührt, die bis dahin falt gewejen, — und 
ic) bin wenigftens der Ueberzeugung, daß an jenem Tage eine 
andere, in der Gemeinde fehr einflußreiche Perfon tiefer erweckt 
ift, die feitvem troß ihrer ſehr verfuchlichen Stellung jeden Got— 
tesdienft ohne Ausnahme befudht hat und für diefe Gemeinde 
grade durch ihre Vorbild nun ein großer Segen geworben ift. 
Eine andere Nachwirkung trat fpäter hervor. Als ein armes 
Tagelöhnermädchen ein uneheliches Kind geboren Hatte, übte 
der in der Gemeinde wirkende Geift nun doch ſchon fo großen 
Einfluß, daß dieſe Perfon fi) nicht, wie es in ver mater 
leider der Tall ift, des heil. Abendmals ganz enthalten Tonte. 
Ohne daß ich ein Wort deshalb zu fprehen brauchte, erjchten 
die Gefallene als lezte beim Saframent, aber der Eindruck, den 
fie machte und den unwillkürlich auch das Verhalten der Ge— 
meinde dabei ausübte, war jo gewaltig, daß der Küfter fir 
einen Augenblid im Gefange ftodte und nur die Stimme des 
Geiftlichen, der das Saframent austeilte, gehört wurde. 

Wie eindrüdlich dieſer Aft der Kirchenzucht geworben, burfte 
ih ſpäter aud) an einem andern Erlebnis erfahren. Als ein 
Mädchen aus dem Filial zum Aufgebot ſich meldete uud ich bie 
befante Frage an fie richtete, ob fie auch noch als Jungfrau 


*) In der mater ift diefe Form der Abfolution ohne alle Schwi- 
tigkeit eingeführt worden und wird fie von Allen ohne Ausnahme 
benuzt. 
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aufgeboten werden dürfe, ſprang ſie mit heißen Thränen auf, 
und während ſie meine Hand mit ihren beiden Händen feſt um— 
faßt hielt, rief ſie: „ja, ja, ich bin ja immer in Ihrer Kirche 
geweſen!“ ein Zuſatz, der nur zu deutlich auf jene erſchütternden 
Vorkomniſſe hinwies. 

Auch auf dem Gute waren dieſe Ereigniſſe nicht ſpurlos 
vorübergegangen. Der Gutsherr ſprach ſeit jener Zeit mehr— 
mals mit mir über die Zuchtloſigkeit, die unter dem Geſinde 
herſche, und wie es leider grade auf Gütern ſo ſchwer halte, der 
ſo leicht ſich einniſtenden Unkeuſchheit der Dienſtboten entgegen— 
zuarbeiten. Mit ſolchem Fortſchritt im geiſtlichen Urteil war ich 
natürlich ſehr zufrieden, überließ es aber getroſt dem Herrn, 
Sein Werk in der Gemeinde weiter zu führen. 

Da kam noch einmal eine Zeit, wo es ſchien, als follte 
Alles umgeriffen werden, was mit Mühe erreicht war, und wie 
der follte die leidige Sontagsfrage den Anlaß dazu geben. Je— 
der Amtsbruder gevenft wol noch des Kegenjahrs, das nicht 
gar Lange Hinter und Liegt. Wol in Folge des eifrigen Auf- 
tretend des Herrn Landraths von Kröcher waren aud im unſerer 
Gegend die gejetlihen Borjhriften wegen Sontagsentheiligung 
von Neuem eingefjhärft worden. Ach, wie mancher Amtsbruder 
hat damals nicht darüber gefeufzt, daß, wenn nur die nötige 
Anzeige bei dem Herrn Landrath gemacht war, am Sontag un- 
gehindert auf dem Felde gearbeitet werden fonte. Der Bürger- 
meiſter einer Heinen Stadt ließ ja damals gradezu durch den 
Ausrufer Öffentlich befant machen, daß für den nächſten Sontag 
die Feldarbeit geftattet jei! Wie wurde mir zu Mut, als id) in 
der Sontagsfrühe den Gutsherın des Filial$ in einer Fami- 
bienangelegenheit deſſelben aufſuchte, als auch er mir anzeige, 
daß er dem Landrath bie betreffende Anzeige gemacht habe und 
alfo Korn einfahren laffen werde. Ic) gejtehe, daß mid) ver 
Schmerz übermannte und ich im jehr erregter Weiſe ihm nicht 
blos die Uebertretung des göttlichen Gebots, ſondern auch das 
böfe Beiſpiel vorhielt, daß er damit den ohnehin ſchon über die 
Maßen wmiverfeglihen Bauern meiner Muttergemeinde gäbe. 
Er entgeguete mir, daß ich im diefer Beziehung zu ſtreng ur- 
teile, daß er doch unmöglich das Brotforn umkommen laffen 
könne, daß die Ritterſchaft des Kreifes ſchon übereingefommen 
jet, um Aufhebung diefer durchaus nicht zu rechtfertigenden 
Sontagsgefee zu bitten u. dgl. m. Ich ließ mich aber nicht 
weiter auf Auseinanderfegungen ein, fondern eilte in das Gottes— 
haus, das übrigens felbft am diefem Tage noch ziemlich) gut be= 
ſucht war. 

(Schluß folgt.) 
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Der Cultus des Genius und die Kirche. 


Vortrag, gehalten auf der diesjährigen Paſtoralconferenz zn Gnadau. 


Der Cultus des Genius iſt das Thema, das uns be— 


ſchäftigen ſoll. Gehört das nach Gnadau? Es hat ſchon hier 


angeklopft und iſt nicht eingelaſſen. Es ſcheint aber zudringlicher 


Art, denn es iſt wiedergekommen. 
„Alſo wieder nichts Paſtorales, nichts Theologiſches, nichts 


Praktiſches? Naturwiſſenſchaft, Manchem gar nicht zugänglich | 


Arbeiterfrage, jo ſchwirig und jo wenig ſpruchref — und dann 
gar das vornehm und hochtrabend flingende Thema vom Eultus 
des Genius!” 
Antwort: 
bewegt, nicht die Augen zugedrüdt. 


Bisher hat Gnadau gegen das, was die Zeit 
Wer das thut, darf fi 


nicht wundern, wenn über ihn zur Tagesordnung gegangen wird. | 


Im Gegenteil, e8 fomt darauf an, recht fcharf zuzuſchauen — 
natürlihd — nur unter der. rechten Beleuchtung! 
nicht unfer Herr die Zeichen der Zeit beadyten? Die Geifter — 
aljo doch aud die Genien zu prüfen? Das ift ächt paftoral, 
ächt theologiſch, Acht praftiih. Die vom heiligen Geift emanci- 
pirte Wiſſenſchaft finft troß alles Nühmens „vom Geift” immer 
mehr ins Fleiſch, fie jucht die Unfterblichfeit — im Dünger — 
der Humanismus ift Pavianismus geworden. Wo jollen bie 
geiftigen Intereffen ihr Aſyl und Verftändnis finden, als da, von 
wo fie ausgegangen? 

Die Kirhe Chrifti hat heidniſche Cultur und heidniſche 
Barbaret überwunden, fie oder feine Macht der Welt wird 
auch fertig werden mit der hereinbrecdhenden Culturbarbarei, fie 
allein hat das rechte Auge für die Natur, das Werf ihres Kö— 
nigs und Meifters, die rechte Verjüngungsquelle für alternde 
Bölfer und Staaten, für die alternde Geſellſchaft. Site erzieht 
die Schwachen, fie pflegt die Blödfinnigen und Geiftesarmen, 
fie bändigt den Starken und Wilden, fie hat Raum aud) für 
"den Genius — fie gibt Ehre dem Ehre gebührt, aber ganz 
oben über alle Ehrenpforten fhreibt fie: Allein Gott in der 
Höh jei Ehr! 

Faflen wir unter Gottes gnäbigem Beiſtand zwei Punkte 
ind Auge: 

1. Wejen des Genius und Ausgeftaltung des ihm gemeihten 
Cultus. 
2. Das rechte Verhalten der Kirche gegen dieſe Erſcheinung. 


Mittwoch den 6 


Heißt ung | 


M 9%. 


- December. 


I; 
Wejen des Genius und Ausgeftaltung des ihm 
°  geweihten Eultus. 

Cultus des Genius ift eine Phrafe, von Taufenden 
nachgeſprochen, die nichts Klares dabei denken! Uxfprünglich ift 
Name und Sache — heidniſch, römiſch, ernfthaft = vealiftifch 
gemeint, 
| Die alte römijche religio kent eine Geifterwelt im Hintergrunde 
der erſcheinenden Dinge. Diefe gelten für um jo berlicher, je 
reiner fie jene ihnen zu Grunde Legenden Typen ausdrücken. 
Danach hat nun auch jeder Menſch feinen Genius, wol zu un- 
terſcheiden von der bloßen anima. Diefer Genius tft die ummittel- 
bare Triebfraft im Menſchen, dag eingeborne Gefeß feines Da- 
jeins. Jupiter ſelbſt ift im Grunde nichts als ein Genius, 
| der Genius des Himmels, der reine Aether, die reine Subftanz. 

So find aud die Apotheofen der Kaiſer aus der fpäteren 
Zeit zu verftehen. In ihnen erſchienen gewiſſermaßen die Ge— 
nien des ganzen Reichs. Aber lange vor ihnen wurden ſchon 
die Genien einzelner Menfchen verehrt, wenn auch nur in ein— 
zelnen Kreifen, ja der Genius jedes einzelnen Menfchen hatte 
im Grunde feinen befondern Gultustag, das war der Geburte- 
tag des Menfchen (vergl. Leo Univerfalgefchichte Band D). 

Wenn nun aber unfre Zeit von Genien oder Genies 
ſpricht, was ift Damit gememt? 

Betrachten wir einige Eremplare. 

Ein Bonaparte wirft alle bis dahin giltigen Regeln ver 
Kriegskunſt über den Haufen — aber er erringt Sieg auf Sieg 
und läßt den Gegnern nur den armen Troft, „nad allen 
Kegeln der Taktik” gefchlagen zu fein. Das ift ein militäriſcher 
Genius. 

„Sp wars immer mein Freund und jo wirds bleiben, bie 
Ohnmacht hat die Regel fiir fi), aber die Kraft ven Erfolg!“ 

Ein Mozart gibt im Alter von 7 Jahren Concerte, wor 
durch ergraute Meifter beſchämt werden. Er ſchafft niegehörte 
Melodien, wodurch die verfchiedenften Arten von Menſchen be- 
wegt, entzüct oder erfchlittert werden. Ein muſikaliſcher 
Genius! 

Ein Rafael ift im jugenblichen Alter Meifter in allen 
Einzelheiten der Fresko- und Delmalerei, in Farbengebung, 
Compoſition, Perfpeftive — ein Malergenie! 

Ein Homer ftelt die Fülle des naiven Griechenlebens in 
frifehen Bildern und herzanfpredhenden Klängen, ein Dante die 
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kirchliche und wiſſenſchaftliche Weltanſchauung des Mittelalters 


in vollendeten Verſen einer neugeſchaffenen Sprache, ein Shake— 
fpeare feinen hellen Zeit-, Welt» und Charakterſpiegel allen 
Zeiten vor Augen — — da8 find Dichtergenien, 

Das Auge eines. Plato, Ariftoteles, Schelling, Hegel dringt 
in den bisher unentvedten Zuſammenhang der Dinge oder der 


Begriffe, 5i8 zu eimer Höhe der Abftraftion, in eine Tiefe, 


der Prineipien, wo die Farben erblaffen — es find philoſophiſche 
Genies. 

Ein Newton nötigt den Lichtftrahl die reichen Farben feines 
Innern vor uns zu entfalten; er entdeckt Die Harmonie der 
Sphären und lieſt die Notenfchrift des geftienten Himmels, mie 
ein Mufifmeifter feine Partitur! Ein mathematifches, ein natur— 
wiffenfchaftliches Genie. 

Wir fünten noch won vielen Genies fprechen, auch von re- 
ligiöſen — aber es fei genug, 

Wir fragen: Was ift das gemeinfame in all diefen ver— 
ſchiedenen Erſcheinungen? 

Nichts anders, als eine beſonders potenzirte Naturkraft des 
Geiſtes, welche mit unwiderſtehlicher Gewalt, wie der Inſtinkt 
die Vögel, einem gewiſſen Ziele zutreibt — alſo wirklich eine 
energiſche Triebkraft, wie die alten Römer richtig ahnten. 

Das Genie iſt etwas gegebenes, was wol ausgebildet, aber 
nicht angebildet, nicht an gelernt, nicht erworben wird. Leſſings 
Paradoron: „Das Genie ift der Fleiß” iſt ſchief. Es gibt 
einen genialen Fleiß. Ohne ven komt nichts Großes zu Stande. 
Ohne den verfumpen die Gented. Aber das Genie ift fich be- 
wußt, fein Beftes nicht gemacht, faum gewollt, fat gemußt, oft 
blißartig empfangen zu haben. 

Hayon brach bei feiner Kompofition: „Es werde Licht“ 
in Thränen aus: „Nein, das ift nicht von mir, das ift dein 
Werk, mein Gott!“ 

Daß nun alfo hervorragende Individuen Aufmerkſamkeit, 
Teilnahme, Bewunderung, Neid wecken, Itegt in der Natur 
der Sache. 

Nur wird oft das Bedeutendſte und Tieffte am Wenigften 
verftanden. Oberflächlicher Schimmer blendet, Bauern, Kinder 
und Chinefen Lieben didaufgetragene grelle Farben. Für die 
breiten Bettelfuppen findet fi) ein groß Publikum. Ein Colum— 
bus wird verhöhnt und ftatt mit goldenen, mit eifernen Ketten 
belegt, der von ihm entdeckte Weltteil aber nach einem Andern 
genant. Ein Dante muß der Verbannung bittre® Brot effen, 
bi8 an fein Ende fremde Treppen fteigen; ein Eugen Sue läßt 
auf Gold und Silber fi) feine Briefe präfentiven und ntäftet 
fi) wie die Krebſe vom Leichnam der Gefellfhaft. Einen 
Banerfhmidt empfangen Deputationen, weißgekleidete Mäd- 
hen mit Blumenfträußen, Sängerchöre. Ein Uhlich ſchwelgt in 
der Erinnerung an den Tag, wo der breite Weg feinetwegen 
mit Publikum und wehenden Taſchentüchern erfüllt war, Harms 
fomt in den Kladderadatſch — Stahl wird in einer Schillerfchrift 
ein nichtswürdiger Judenchriſt genant. 

Aber nicht ungerecht! Es gibt noch eine andre Strömung. 


wie einen ebenbürtigen König. 
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Wirklich große Menſchen werden anerkant — oft wenigſtens von 


‚ihres Gleichen, beſonders wenn die Leiſtungen auf anderem 


Gebiete liegen. 

Friedrich der Große Bio ven alten Organiften Bad) 
Napoleon jagt nicht nur zu 
Göthe: „Vous &tes un homme“ ſondern verheift einem 
Talma Uniterblichfeit, wie fich jelbft. Nicht blos Carl der 
Große zog die bedeutendften Männer feines Reiches an feinen 
Hof — auch Frievrih Wilhelm IV, wußte die Talente ausfindig 
zu machen — und ein Luther eroberte fich die Freunde und Ge— 
hülfen feines Werfes im heifen Kampf! 

Am liebſten ehrt man freilihd — große Todte und baut 
der Propheten Gräber. Die Welt fcheint alt zu werben und 
braucht daher Denkzettel für ihr ſchwaches Gedächtnis. Wie 
man fonft die Namen ſchlimmer Verbreher an den Pranger 
ſchlug, jo ſchreibt man jezt große Namen an Straßeneden und 
auf Wirthshausfchilder, auf Lokomotiven und Dampffchiffe, auf 
Taſchentücher, Pfeifenköpfe und Taffen, zumeilen auch — wenig- 
fteng in Gedanken — an den Sternenhimmel. Dies Gefchledht 
hat eine Leidenschaft zu fetern — in der doppelten Bebeutung 
des Wortes! Die alte gottesvienftliche Feier iſt abgethan — 
die neue Weltreligion tft angebrohen — ihr Symbol ift Der 
Dampf! Für Herwegh ift der Dampf der Lokomotiven und 
Dampfihifte — DOpferdampf! Der feinfte und vwornehmfte 
Cultus aber ift der Eultus des Genius Von dieſer faft 
die ganze Chriftenheit bededenden Sündflut nur einige Tropfen! 

Ber einem Schillerfefte in einem Handwerkerverein wurde 
die Büfte Schillers förmlich und feierlich angerevet, wie ein ge— 
genmwärtiger Gott oder ein wunderthätiges Heiligenbild! 

Mit Federn, Degen, Dintefäflern, Facſimile's und Auto— 
graphen wird in der proteftantiichen Welt eine Art Neliquien- 
cultus getrieben. 

Eine katholiſche Emmenz, Cardinal Wijeman, jagt unter 
Anderm über Shafefpeare: 

„Das bloße Autograph feines Namens ift jezt mehr wert, 
als alle Summen, die er ausgegeben haben mag. Eine Zeile 
feiner Hand würden feine Bewunderer nicht fiir alles Geld hin- 
geben, welches er gezählt oder empfangen.“ .... 

So reſervirt man Göthiſche Rübenbeftellbriefe wie Heiligtümer. 

Es war — nad dem Geftänpniffe eines Schillerliteraten — 
eine herkuliſche Arbeit, die Schillerliteratin zur Zeit der Schiller— 
feier nur durchzumuſtern. Wie viel Papierfabrifen werden da 
nötig gewejen fein für alles Gereimte — und Ungereimte — 
und wie viel Heidelberger Fäſſer euft bei der Feier ſelbſt! Mit 
Schillervereinen und Schillerlotterien Hinft und ftinft es zwar 
etwas — aber man findet noch jezt bei ehrlichen Handwerkern 
ftatt der Bibelfprühe — Schillerfprühe an der Wand für 
jeden Tag! Gutzkow berichtet jubelnd die lage eines roman- 
tiſchen Orthodoxen: „Ad, dieſes Volk ift nicht mehr bibelfeft, 
es iſt ſchillerfeſt!“ 

Wie mancher bat wirklich fir die 3 Glaubensartikel die 
Schiller'ſchen 3 Worte „inhaltsſchwer“ eingetaufcht! 
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In wie vielen Trauerannoncen jpuft noch heutiges Tages 
neben dem wmerbittlihen Schickſal ... „der ſchwarze Fürſt der 
Schatten.” Ich habe einen Grabftein gejehen, auf dem ftand: 

Hier ruht die Aſche des Königlichen Grenzjägers X. 

Kurz ift der Schmerz — und ewig ift die Freudel 

Auf einem andern: 

Ad, des Hanjes zarte Bande 

Sind gelöft auf immerbar, 

Denn fie wohnt im Schattenlande, 

Die des Haufes Mutter war — 
and dann Fortſetzung eigner Fabrik: 

Raftlos für die Ihren forgen 

War ftets nur ihr größtes Glück. 

Mas noch bis zum lezten Morgen 

Ihr erbeiterte den Blick. 

Und wie ſchwören die Leute, welche den Chriften Buchſtä— 
belei vorwerfen unbejehens in verba magistri! Ein Ausfprud) 
von Schiller, Göthe, Humbold gilt ihnen unbefehens für ein 
Drafel oder Evangelium, darunter fie ihre Vernunft gefangen 
nehmen ! 

Neuerlih it em Roman erſchienen: Eine egyptiſche 
Königstohter. Der Verfaſſer hat ſich mit Keilfhrift beſchäf— 
tigt. 
dieſem: 


Sie haben mir in liebenswürdigſter Weiſe geſtattet, an die 


Spitze meiner Arbeit Ihren weltberühmten Namen zu ſetzen. 
Mir iſt, als wenn ich in dieſem Zeichen ſiegen müßte! 
Aber was iſt das Alles gegen den Göthecultus des be— 
kanten „alten Kindes‘? Er iſt von chriſtlicher Seite vor ge— 
raumer Zeit ausführlich beleuchtet. 
gut, Einiges davon aufzufriſchen. Die geniale Bettina ſchreibt: 


„Habe ich je Andacht empfunden, ſo war es an Deiner 
Seite, Tempelduft, den Deine Lippen hauchen, Geiſt Gottes, den 
Deine Augen predigen, Dein Gewande, Dein Geiſt, Dein Ant- 
Deine Knie feft an 
meine Bruft vrüdend frag’ ich nicht mehr, was das für eine 


fie, Alles ftrömt Heiligung aus! O Du! 


Seligfeit fei, die den Trommen im Himmel bereitet ift!“ 
Und wetter; „Ah, ich will ven Götzendienſt abſchwören! 


von Dir ſpreche ich nicht, denn welcher Prophet jagt, daß Du 


fein Gott biſt?“ 
Und bet ver Nachricht von Göthe's Tode: 


„Aufgefahren gen Himmel — die Welt ift Teer — Herr, 
der mic) hört, dem ich vertraue, daß er mich hört“ (hier iſt 
nicht Chriftus, ſondern Göthe gemeint), „gib Antwort. 
Noch einmal Inte ich hier zu Deinen Füßen — id) weiß, Deine 


Lippen träufeln Thau auf mich herab.” — 


Dergleihen ließe fih nod viel anführen, es ſei genug. 
Achten wir aber darauf, wie der blasphemiſche Zeitgeift Eska— 


motage treibt bei feinem Cultus. 
Herwegh fingt: 
Ufnau — bier modert unjer Heiland 
Für's deutſche Volt an's Kreuz gejchlagen. 


Er widmet das Buch Herrn Richard Lepfius und fchreibt 


Aber es thut doch vielleicht 
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(Er meint Ulrich von Hutten — und geht dann ing Muhame- 
danifche über:) 


„Ein deutjches Mekka wär. dies Eiland, 
Hätt' ihn fein deutſches Weib getragen!“ 


Es gibt pantheiftiihe Laienbreviere — rationaliftifche 
Laienevangelien — Garibaldi, Mazzini, Orfint u. f. w. ha⸗ 
ben ihre Miffion. Nicht blos das alte, aud) das neue Te- 
ftament wird als mythologiſcher Hintergrund von ganz ungläu= 
bigen Poeten bemuzt, zur Verwendung fir poetifche Zwecke 
geplündert. In die goldenen Tempelgefäße des Heiligtums gie⸗ 
ßen die Belſazars unſerer Tage den berauſchenden Wein ihrer 
Läſterung. Wie man aber profane oder amtichriſtiſche Größen 
mit dem Purpur des ewigen Königs ſchmückt, ſo ſtellt man um— 
gekehrt die Heiligen Gottes in das Pantheon profaner Helden. 
Wenn nicht Tiberius, ſo hat doch Alexander Severus das 
Bild Chriſti unter feine Hausgötter geſezt! Als den ewi— 
gen Sohn des Tebendigen Gottes, der beim Vater war vor 
Grundlegung der Welt, mag man Chriftum nicht anbeten, man 
degrabirt ihn zum veligiöfen Genie, meinetwegen zum Genius 
der Menjchheit — — dann kann man ihn anbeten im Cultus 
des Genius. Da ift er — nad; Renan — keineswegs frei 
von Sünde, nicht einmal von grober Leidenfchaftlichfeit, von gro- 
bem Wundertrug — aber er hat doch eine „Begabung von 
unermeßliher Dimenfion”. Was fchadet da Lügen und 
ZTrügen? 

Der Zwed heiligt das Mittel. Es gejchieht ja in majorem 
gloriam — nicht dei — aber der Wahrheit und des Tort- 
ſchritts. Heiligenfcheine haben ja die andern Genies auch nicht. 
Einige pifante Anekdoten aus der chronique scandaleuse — 
wenn auch ganz unerweislich nad) Delius — machen den gro= 
en Shafefpenre viel mundrechter und genießbarer. Wer bei 
einem Göthe oder Napoleon noch mit den orbinairen zehn Ge— 
boten fommen mollte! Das Gente ift nicht nur von pedantifchen 
Runftgefegen, fondern auch vom Sittengeſetz emancipirt, ja 
im Grunde genügt oft fehon als Legitimation der Genialität — 
die Emancipation des Fleiſches, theoretifch oder praftifch! Wer 
hierüber genauere Details wünſcht, ver leſe z. B. Johann Peter 
Lange in ſeinen vermiſchten Schriften. Aber die ſich ſelbſt ver— 
götternde, bis zum Zerſpringen ſich aufblaſende Kraft — ohne 
Liebe — den genialen Egoismus hat kaum Jemand gewaltiger 
dargeſtellt als Friedrich Hebbel in ſeinem Holofernes, der ſich 
bis zu dem Wahnſinn verſteigt: 

„Oft komt mir's vor, als hätt' ich einmal zu mir ſelbſt 
geſagt: Nun will ich leben“ — der in ſeiner eignen Mutter 
nur den Spiegel ſeiner Ohnmacht ſieht — oder ein Ge— 
ſpenſt, das ihm Alter und Tod vorgaukelt — — und nichts 
lächerlicher findet, als die Beherſchung der Kraft zu irgend einem 
höheren Zweck. 

Wir aber wenden und ab von diefem Cultus des Genius, 
worin fo viel Grauenhaftes und Lächerliches ſich miſcht, zu der 
| jehr ernfthaften Trage: 
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UI. 

Wie foll die Kirche ihrerfeits ſich Dagegen 

verhalten? 

1. Bor allen Dingen darf man nicht ignoriven. Ein 
treffliher Feldherr, der fih um Stellung, Zahl, Bewaffnung, 
Terrain der feindlichen Truppen gar nicht kümmert! Ein‘ herr 
Yicher Arzt, der fich ſcheut — oder e8 für überfliffig hält, an 
das Rranfenlager zu treten! Soll die Kirche ſich um die gei- 
ftige Cholera nicht befümmern — wenn ein Louis Napoleon in 
eigner Perfon ins Hospital geht? Sind die Waffen unferer 
Kitterihaft nicht mächtig vor Gott, zu verftören die Befe— 
ftigungen, alle Höhe, die ſich erhebet wider das Erfentnis 
Gottes? 

Als bier vor zwei Jahren das Nenan’fche Bud) erörtert 
wurbe, meinte vielleicht diefer oder jener: Warum nicht ein praf- 
tifeheres Thema? ES hat fich gezeigt, wie das Bud) als Gift 
mitten in umjere Gemeinden eingebrungen if. Köchin und 
Hausknecht leſen zuweilen heimlich in der billigen Ueberſetzung. 
War’ nicht praktiſch, fih darauf zu rüften, auf Gegengift zu 
finnen? 

Freilich, e8 tft nicht jeder zu Allem berufen — darum 
ſoll eben Einer dem Andern Handreihung thun und von Andern 
fih thun laſſen. Es gibt aber auch ein geiftliches Vornehmthun, 
das mit Einfalt prunft — und doch iſt chriſtliche Einfalt kei— 
neswegs gleichbedeutend mit Beſchränktheit, Bequemlichkeit, Rou— 
tine, Wiederkäuen einiger Stichwörter; fie ift das Feſthalten des 
Mittelpunftes auf allen Punkten der Peripherie. 

Ohne Cultus — wenn auch in der verzerrteften Form — 
ift im Grunde fein Menſch, das Genie jo wenig als der Blöd— 
finnige. Ein Wallenftein treibt Aftrologie, ein Napoleon Tage- 
wählerei, wie ver Südſeeinſulaner feinen Ctudienft und der Hot- 
tentott den Cultus des „wandelnden Blattes”. 


(Schluß folgt.) 


Erlebniſſe in einem Tagelöhnerfilial. 
Schluß.) 

Ich habe an dieſem Sontag, wie an den folgenden die 
geſchehene Sontagsentheiligung nicht erwähnt, deſto dringender 
aber gebeten, dem Herrn das ganze Herz zu ſchenken. Der Guts— 
herr war, als ich ihn nach einiger Zeit befuchte, etwas leidend. 
Ih ſprach ihm darüber meine Teilnahme aus, habe auch mehr- 
fah, wo allerlei Leiden feines Haufes Anlaß dazu boten, es an 
geiſtlichem Zufprud nicht fehlen laſſen, worüber hier nicht weiter 
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die Rede zu fein braucht, aber jenen Sontagmorgen haben wir 
Beide nicht wieder ‚berührt. Aber — und: das muß ich mit- 
freudigem Danke gegen den Herrn bekennen, der die Herzen lenkt 
wie Wafjerbäche — feit jener Zeit hat der Gutsherr audy nicht: 
ein einziges Mal wieder am Sontag etwas für fich auf dem Felde 
thun laſſen, ja er hat, wie mir heimlich mitgeteilt ift, es ein 
paar Mal einigen Tagelöhnern abgeſchlagen, als dieje die guts— 
herlichen Pferde und Wagen für fi) benuten wollten, und bie 
beſſeren Gutseinwohner freuten fid) darüber. nicht wenig. Als 
dann etliche Tagelöhner, denen das Getreide ausgegangen war, 
wieder wie früher am Sontag ihren Roggen ausdreſchen wollten, 
ward die Erlaubnis dazu freilich noch gegeben, aber die Arbeit 
geihah in der Nacht von 2—6 Uhr früh, jo daß die Tenne ſchon 
ftundenlang wieder gejchloffen war, als der Gottesdienſt begann. 
Sp war denn durch Gottes Gnade auch jene böſe Erntezeit ohne 
Schaden abgegangen. Es ift num freilich noch lange nicht Alles- 
jo, wie e8 wol fein follte, das ſehe ich mol ein, aber der Herr, 
der das gute Werk angefangen, wird’8 auch vollführen, des getröfte 
ih mid. Zum Schluffe nur nod) ein paar Eleine Notizen. Im 
Laufe des legten Jahres iſt es nun doch dahin gefommen, daß 
jet vtermal im Jahre das heil. Abendmal gefeiert werden wird 
die Leute jelbft haben mich darum gebeten. *) Dann will id) nur 
erwähnen, daß der Gutsherr, won dem ich berichtet, jezt nicht mehr 
Gutsherr if. Aber noch fizt er Sontags auf feinen alten Pla, 
nur daß man e8 jezt noch öfter al8 früher bemerkt, daß irgend 
ein Wort Gottes ihm vecht fehr nahe geht. Möge ver Herr 
fein Werk an diefem Tagelöhnerfilial auch unter der neuen Her— 
ſchaft vollenden. Mit der Herrſchaft des alten Herrn fcheint mix 
aber ein jo wichtige8 Stüd der Gejchichte dieſes Tagelöhnerdorfs 
abgejhloffen, daß ih nun Muth befam, etwas über. vaffelbe zur 
veröffentlichen, den lieben Amtsbrüvdern zum Trojte, die auch 
in Tagelöhnerdörfern zu wirken haben, denn das Eine bezeugen, 
vie ich hoffe, die hier gegebenen Mitteilungen, daß der Herr 
aud in einer armen Tagelöhnergemeinde wirfen kann über Bitter 
und BVerftehen. 


*) Fünfundfiebzig Perſonen haben bis jezt communirt, etwa 1O—15 
wollen noch am Todtenfefte zum Tiiche des Herrn treten, An den 21 Gottes« 
dienfttagen von Neujahr bis zum 18ten Sontag nah Trinitatis habe 
ih 742 Zuhörer gezählt, durchſchnittlich alſo 35 Perfonen bei 78: 
Einwohnern. 
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Sonnabend den 9. December. 


Die Geltung 
Chriſti in Schleiermachers Theologie. 
II. 


Ohne auf die leicht von ſelbſt ſich ergebende weitere Darſtellung 
von Chriſti Perſon und Werk in der Glaubenslehre noch ge— 
nauer einzugehen, ſchreiten wir zu der Betrachtung ſeines „Le— 


bens Jeſu“, wobei ſich uns natürlich ſofort die Frage aufdrängt, 


worin ſich nach dem Vorangegangenen daſſelbe noch von Strauß 
„Leben Jeſu“ unterſcheiden könte. Wir finden nun allerdings bei 
Schleiermacher eine größere Ehrfurcht vor der Perſon und dem 
ſittlichen Charakter Chriſti als bei Strauß, der eben mit allem 
chriſtlichen Glauben gebrochen hat, finden das Bemühen, bei 
aller zerſetzenden Kritik doch immer etwas aufzufinden, wol auch 
zu erfinden, was auf ein chriſtliches Gemüt einen erbauenden, 
wolthuenden Eindruck machen kann, — dafür aber macht auf 
einen ſchlicht und ehrlich denkenden Geiſt die in den ſeltſamſten 
und advokatenmäßig berechneten Windungen ſich bewegende, oft 


überaus ſophiſtiſche Beweisführung ſeiner oft ganz willkürlichen 


Behauptungen einen recht trüben Eindruck. Bei ſeiner in der 
verneinenden Kritik äußerſt weitgehenden Stellung zur heiligen 


Schrift hat er ſich für eine chriſtliche Auffaſſung des Lebens | 


Jeſu allen Boden unter den Füßen hinmeggezogen, und was 
er nun in religiöfem Intereſſe noch Chrifto zufchreibt, das ruht 
jo ſehr auf unbegründeten Borausjegungen, auf blos jubjectiver 
Meinung, daß dies wenigftens wiffenihaftlid ohne allen Wert 
it; und wir müfjen e8 ganz gerechtfertigt finden, wenn die met- 
ter „Sortgejchrittenen” ihm den Vorwurf dogmatiſcher Befan— 
genheit machen; nur Liegen dieſer Befangenheit nicht kirchliche, 
ſondern rein Schleiermadherjhe Dogmen zu Grunde. Auch hier 
betont Schleiermacher, — und dies ift es allein, was ihn von 
David Strauß unterjcheidet, — die „Ipecififche oder eigentümliche 
Dignität Chrifti”, feine Verſchiedenheit von allen andern Men— 
ſchen, und diefe ift gar nichts anderes, als feine Unſündlichkeit; 
wir vermiſſen aber jede wirkliche Begründung dieſer Behauptung 
und können auch keine Möglichkeit ſehen, wie Schleiermacher auf 
ſeinem Standpunkt fie irgendwie genügend begründen könte. „Ich 
ſetze den Glauben an Chriſtus voraus“, nämlich an Chriſtus 
als den wirklichen urbildlichen Erlöſer, ſagt Schleiermacher ein— 
fach (S. 9); gut, aber doch wol den Glauben, wie ihn die ge— 
ſamte chriſtliche Kirche von Anfang an feſtgehalten hat, den 


Glauben an den wahrhaft menſchgewordenen Gottesſohn, der vor 
der Welt ſchon bei dem Vater war? Mit nichten, wide Schleier— 
macher antworten, diefen Glauben verwerfe ich als Doketismus; 
ich meine vielmehr den Glauben, wie ich ihn in meiner Glau— 
benslehre dargeftellt habe, ven Glauben an den blos urbildlichen 
Menſchen, der fih von allen andern Menfchen eben nur durch 
jein reineres Gottesbewußtjein und feine Unfündlichfeit unter— 
ſcheidet. Heißt das unbefangen Geſchichte ſchreiben?  Schleier- 
macher bat fich feinen Chriftus von vornherein a priori con= 
ſtruirt, und zwar als ein fubjectives Gedanfengebilve; dieſes 
ſelbſtgemachte Bild Hält er nun als den entjcheidenden Maßſtab 
on die evangelifchen Berichte; Alles, was darin mit jenem Bilde 
nicht übereinftimt, das wird entweder in einer oft umverantwort- 
lichen Weife verdreht, oder noch Lieber und öfter als unwahrer 
Bericht herausgeworfen. Die drei erften Evangelien werben, da— 
durch wird die Sache noch leichter, als fpäte, entftellte umd ganz 
unzuverläſſige Berichte beifeitegeftellt. und nur das Evang. Jo— 
hannis als apoftolifche Schrift betrachtet, obwol e8 unzweifelhaft 
it, daß, wenn man daffelbe kritifche Verfahren, wodurch die Drei 
erjten Evangelien mundtodt gemacht werben, auch auf das vierte 
anwendet, jedenfalls auch dieſes über Bord geworfen werben 
müßte. Das Evang. Johannis enthält freilich auch einige, und 
zwar grade vecht ftark gezeichnete, alfo jehr unbequeme Wunder; 
mit diejen wird aber Schleiermacher leicht fertig. Das Wunder 
auf der Hochzeit zu Kana berührt man nur leife (S.221), über 
vie Heilung des Blindgebornen geht man mit völligem Still— 
ſchweigen hinweg, bei dem Speifungswunder, welches in Feiner 
Beziehung denkbar, auch in feiner Weiſe anſchaulich zu machen 
jei, ift ein Fall, „wo. man zu einer Shpothefe berechtigt ift, um 
das zur Anſchauung fehlende irgendwie zu ergänzen“ (S. 229f.), 
\d. b. nad) dem ganzen Zufammenhange, um den ganzen Vor— 
gang natürlich zu erklären, denn Chriftus jelber betrachte ihn 
gar nicht als Wunder, da er ja fagt: „ihr fuchet mich nicht 
darum, daß ihr Zeichen gefehen habt, jonbern daß ihr von dem 
Brot gegeffen habt und feid fatt geworden.” Worin dieſe Er⸗ 
gänzungshypotheſe beſtehen ſoll, iſt hier nicht geſagt; vielleicht 
hat ſie der Herausgeber fortgelaſſen. In einer uns vorliegenden 
ſorgfältigen Nachſchrift von Schleiermachers Vorleſungen über das 
Evang. Johannis aus dem Jahre 1821 erklärt er den Vorgang 
ſo, daß unter dem Volke ſehr viele waren, die ſich Vorrath mit⸗ 
gebracht hatten, und nun dem Beiſpiele Jeſu folgten und ihn 
verteilten; alſo genau fo, wie ver berüchtigte Heidelberger Paulus. 


Mit der Auferwedung des Lazarıs hat man fich noch weniger 


Sorge zu machen, denn „daß Lazarus ſchon in Verweſung be— 
griffen geweſen, kann auf vorgefaßter Meinung beruhen“; über— 
dies kann man dieſe That gar nicht als ein von Chriſto ver— 
richtetes Wunder betrachten, weil Chriſtus ſelbſt dieſelbe nicht 
ſich zuſchreibt (233). 

Nachdem wir ums fo die unbequeme Bürde der evangeli— 
{chen Berichte nach Möglichkeit erleichtert haben, wird uns der 
bedenkliche Punkt ver Ausfagen Jeſu über feine göttliche Würde 
bei dem einzig authentifchen Evangelium nicht mehr viel Sorge 
machen; da hat die Glaubenslehre ſchon vorgearbeitet; wir ha— 
ben num freie Hand, das Leben Jeſu, befreit von allem „Doke— 
tiichen“, als vein menschliches varzuftellen. Wenn nun Schleier- 
macher als die Aufgabe einer Lebensbefchreibung binftellt, die 
betreffende Perfon in ihrer ganzen Lebengentwicelung jo darzu- 
ftellen, daR man daraus genau berechnen Fünne, wie dieſe Perſon 
in jedem angenommenen Falle unter ganz andern Berhältniffen 
würde gehandelt haben (©. 1 ff.), fo ift das freilich etwas viel 
verlangt, beſonders in Beziehung auf den, der felbft von ſich 
fagt: „Niemand erfennet den Sohn, denn nur der Vater“ 
(Matth. 11, 27), indeß könte man immerhin ein foldes Ziel, 
wenn auch als ſehr fernliegendes, im Auge behalten; nur ver- 
fteht e8 fich von jelbft, daß man dieſe Lebensentwickelung wirk— 
lich gefhichtlih, d. h. aus den Urkunden, erforjcht und darlegt. 
Thatſächlich aber kehrt Schleiermacher die Sahe gradezu um. 
Erſt conſtruirt er ſich feinen Chriftus ganz dogmatiſch, und fragt 
num, wie diefer Chriftus in beftimten Fällen müßte gehanvelt 
haben; und wenn num da die evangelifchen Urkunden, was oft 
genug gejchteht, etwas ganz anderes berichten, nun, fo ift einfach 
die Sache nicht wahr, ift ein Misverſtändnis, eine fagenhafte 
oder übertriebene Erzählung u. dgl., denn Chriftus kann fo nicht 
gehandelt over gejprochen haben. Hierin unterfcheivet ſich Schleter- 
macher durchaus gar nicht von der willfürlichften vationalifti- 
ihen Auffaffung; eine wirklich gefchichtliche Darftellung können 
wir da nicht erwarten. Müſſen wir den radicalen Gegnern ver 
Kirche darin vollfommen beiftimmen, daß Schleiermacher bei ver 
Borausfegung, daß Jeſus bloßer Menſch geweien, gar fein 
Recht hatte, ihm fündlofe Urbilvlichkeit zuzufchreiben, jo müſſen 
wir unfererfeits hinzufügen, daß es ebenfo unbegründet ift, wenn 
Schleiermacher alles, was Jeſus that und redete, nur unter 
dem Gefihtspunft der fittlihen Urbildlichkeit erfaßte. So, wie 
Chriſtus in jedem einzelnen alle handelte, dürften wir feines- 
wegs handeln, weil wir eben als bloße Menfchen feinen Erlö— 
jungsberuf haben. Faſſen wir Chriftum als bloßen Menfchen, 
jo würde uns Vieles in feinem Thun unverſtändlich, ja anſtößig 
fein; wir könten den Schein einer Selbftüberhebung, eines heraus— 
fordernden Verhaltens gar nicht entfernen; felbft das Verhalten 
Jeſu zu feiner Mutter können wir nur verftehen, wenn er eben 
nod etwas Höheres als ein menfchlicher Sohn ift. 

Schleiermacher rechnet Chriftus zu den „Menfchen, deren 
Entwickelung über ihr Volk und ihre Zeit hinausgeht, und deren 
Entwidelmgsftufen hernach ins Gefamtleben übergehen“ (S. 11), 
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alfo, um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen, zu den Ge— 
nies, findet es aber für notwendig, daß ſolch sein Menjch, „ver 
in der einen. Beziehung dominirt, in einer andern unter der Po- 
tenz des Geſamtlebens“ fteht; dies gilt auch don Chrifto, näm— 
lich) — infofern er ſich ja der Sprache, der Ausdrucksweiſe, der 
Borftellungen feines Volkes bebienen mußte und in feiner Kindheit 
von diefen Einwirkungen abhängig war; diefe Bemerfung dürfte 
wol Manchem etwas fonderbar vorkommen. Bald darauf gibt 
Schleiermacher eine höchft merkwürdige Erflärung, über die wir 
ja nicht leicht hinweggleiten dürfen. Der riftliche Glaube, jagt 
er, wie er in der chriftlichen Kirche wefentlich geltend geworben, 
macht einen Unterſchied zwiſchen Chriftus und allen andern Men- 
fhen (S. 24). Dabei ift vor Allem die doketiſche Anficht ab- 
zumeifen, daß Chriftus „Gott und Menſch in einer Perſon ge- 
wefen”; denn Unbefchränftes und Beichränftes in einer Einheit 
des Lebens, in einer fortlaufenden zeitlichen Erſcheinung zuſam— 
men, ift ein Widerſpruch; doketiſch aber ift dieſe [firchliche] An— 
fiht, weil die Menfchheit Jeſu dabei verfinzt wird (©. 31). 
Nach der andern Seite ift auch die Anficht der heutigen Neolo— 
gen ſd. h. der Nationaliften] abzuweiſen, welche den Unterſchied 
zwifchen Chrifto und allen andern Menfchen aufheben wollen und 
behaupten, es gebe feine befondere Offenbarung und feine Wun— 
der. Nun erzählen doch ganz unleugbar die biblifehen Schrift- 
fteller, beftimt auch die erften, die apoftolifchen Augenzeugen, von 
Thaten Chrifti, die fie mit Ueberzeugung als Wunder betraditen. 
Wären diefe Thaten num „auf eine im allergemöhnlichiten Sinne 
des Worts natürliche Weiſe“ zugegangen, jo wären die Apoftel 
Leute von jehr beſchränktem Urteil gewejen. Hat nun Chriſtus 
gewußt, daß ihre Anficht ein Jrrtum war, und daß doch der 
Glaube an ihn ſich auf diefe Auffaffung der Thatſachen mit- 
gründete, fo hätte er fich offenbar einer pia fraus, eines Bes 
truges, ſchuldig gemacht; Fünte man dies allenfalls auch einiger- 
maßen entjhuldigen, fo würden wir „doch fehr bevenflich fein 
müffen Dagegen, ihn irgendwie als einen Gegenftand der Ver— 
ehrung gelten zu laſſen“, und „ver hriftliche Glaube als folder 
fönte bei dieſer Vorſtellung von Chrifto nicht beſtehen“ (S. 25 ff.). 
„Die neoteriſche Anficht, welche das Wunderbare als eine bloße 
Täuſchung erklärt, erleichtert allerdings eine Darftellung des Le- 
bens Chrifti, weil er dadurch ganz auf diefelbige Linie tritt, wie 
alle gewöhnlichen Menſchen“, aber fie hebt eben deswegen auch 
einen eigentlichen Glauben an ihn ganz auf, und muß, wenn fie 
eonfequent fein will, „allerdings die Forderung aufftellen, das 
Wahre und Göttliche des Chriftentums von der Perſon des 
Stifters zur trennen“; „das ift aber unnatürlich“ (S. 30). Wir 
nehmen diefe Erklärungen mit voller Beiſtimmung bin, aber 
wir wilden uns fehr täufchen, wenn wir hierin eine wirkliche 
Anerkennung der übernatürlihen und übermenſchlichen 
Macht und Bedeutung fuchen wollten; Schleiermacher verfteht 
es anderd. „Wenn wir auf der einen Seite zugeben, es könne 
eine ſolche Anficht der Sache aufgeftellt werden, daß ſowol bie 
höhere Dignität Chrifti, als auch die einzelnen unter den Cha- 
vafter des Wunders fallenden Aeußerungen verjelben erfcheinen 
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können als der Natur gemäß, aber nicht der gewöhnlichen 
alltäglichen Natur, fondern in dem Sinne, daR diefe ganze Er- 
ſcheinung im Ganzen und Einzelnen in den allgemeinen Zuſam— 
menhang der Dinge auf diefelbige Weife verwebt fei, wie 
alles [!]: wenn wir dieſe Möglichkeit zugeben müſſen, fo können 
wir auf der andern Seite die ftrenge Grenze ziehen, daft, wenn 
Jemand behauptet, es fei in dem eignen Bewußtſein Chriſti 
eine Täuſchung geweien in Beziehung auf feinen höheren Beruf 
und fein eigentümliches Verhältnis zu Gott, und Diejenigen 
Handlungen, die als Wunder im Leben Chrifti erzählt werben, 
feten entweder zufällige Ereigniffe, wovon die Urfahe ganz 
außerhalb feines Willens gelegen hätte, oder es feten Kumft- 
flüde, die er abfichtlich zur Täuſchung verrichtet habe vermöge 
der Anwendung von ihm bekanten Kräften, ſo ſind das die 
Punkte, welche man nicht zugeben kann, ohne daß Chriſtus auf⸗ 
hören muß, ein Gegenſtand der Verehrung zu ſein, denn dieſe 
verträgt ſich mit feiner Art von Täuſchung“ (©. 31). Sehen 
wir davon ab, daß auch hier wie fonft faft immer an den ent 
fheidenden Punkten als Beweisgrumd ein rein dogmatifcher, bei 
Schleiermachers Stellung zur heil. Schrift jedenfalls unbemeis- 
barer und willfürlich angenommener Sat, — daß Chriftus Ge- 
genftand der Verehrung fein müſſe, — hingeftellt ift, fo ergibt 
ſich Folgendes: 1. die Apoftel haben wirklich mit Ueberzeugung 
Wunder, d. h. übernatürliche Thaten Iefu berichtet; — 2. Chriftus 
kann sie nicht abfichtlih im Irrtum gelaffen haben, muß alfo 
auch von dem Wunderharafter feiner Thaten überzeugt gewefen 
fein; 3. nichtsdeftomeniger fönnen diefe Thaten „in ven allge- 
meinen Zufammenhang der Dinge auf Diefelbige Weife ver- 
webt fein, wie alles andere”, d. h. eben nicht übernatürliche, — 
(ven Unterſchied dieſer „Verwebung“ von der „gewöhnlichen, 
alltäglichen Natur“ können wir wenigftens nicht finden) —; 
4. dennoch lagen diefe Thatfachen nicht ganz außerhalb des 
Willens Chriftt, (aber doch größtenteils); — 5. wenn alfo Chri- 
ſtus diefelben etwa ganz feinem Willen zufchrieb, alfo als reine 
Wunder fahte, fo war dies zwar einigermaßen eine Gelbfttäu- 
ſchung, aber dies beeinträchtigt nicht unfere Verehrung Chriftt, 
fobald wir nur nicht annehmen, daß er fich über feinen Beruf 
und fein Verhältnis zu Gott getäufcht hat. Durch eine folche, 
den Grad der Beteiligung feines Willens an dem Wunder be- 
treffende Heine Selbfttäufhung kommen wir am beften um bie 
Schwirigfeit herum, daß Chriftus feine Jünger in ihrem Wun- 
verglauben belaffen hat. Eine Selbfttäufhung in andern, nicht 
unmittelbar zu feinem Heilsberuf gehörigen Dingen, 3. B. über 
die Bewegung der Erde oder der Sonne, findet Schleiermacher 
auch ſonſt bei Chriſto ganz unverfänglich (S. 118. 141). Was 
iſt dies nun aber für eine Beteiligung ſeines Willens an jenen 
Thatſachen, die doch jedenfalls in den natürlichen Zuſammenhang 
der Dinge verwebt waren? Schleiermacher läßt dies etwas im 
Unklaren; wir müſſen daher genauer darauf eingehen. Die an 
Chrifto gefchehenen Wunder läßt Schleiermaher von vornherein 
fallen; das find entwever bloße Sagen, wie die Kindheitsge— 
fchichte Jeſu, oder find ganz natürlich zugegangen, iwie die 
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Auferftehung. Einigermaßen gelten laſſen kann man nur die 
don Ehrifto vollbrachten Wunder, venn dieſe gehörten zu feiner 
„eigentiimlichen Dignität.“ Da müffen wir nun vor Allen feft- 
halten, daß nach unferer jetzigen Natuverfentnis die Schranfen 
der natirlihen Kräfte überaus ſchwer feftzuftellen find, weshalb 
wir in fehr vielen wunderbar erfheinenden Fällen eine natür— 
liche Kraftwirkung nicht ablehnen können (©. 28. 217), — 
ferner, „daß alle Handlungen Chriftt immer zugleich als rein 
menschlich aufgefaßt werden müſſen, weil wir fie fonft gar 
nicht auffaffen könten“ (©. 216. 245). Sollten alfo im Leben 
Jeſu ſchwer erklärliche Wunverthatfachen vorfommen, fo dürfen 
wir noch nicht abſchließen, denn als einzig wünſchenswerter Aus— 
gang der Unterfuhung kann jedenfalls nur dies gelten, daß „ung 
die Aufgabe ganz wegfiele, in dem Leben Chriſti wunderthätige 
Wirkungen anzunehmen, welche über das Gebiet des menfchlichen 
Lebens und Dafeins hinausgehen, wenn wir alfo alle jene Er— 
zähfungen von wunderthätigen Wirkungen Chriftt anknüpfen 
fönten, wie auf der einen Seite an feine fpecifiiche Dignität, fo 
auf der andern Seite an die allgemeinen Geſetze der menjch- 
hen Kraft auf ver Erbe, d. h. alfo, daß wir Wirkungen auf 
die äußere Natur nicht fünden, welde ganz und gar außerhalb 
der von und anzufchauenden Grenzen der menjchlichen Kraft lie— 
gen, wie der Geift fie doch nur ausüben kann mittelft der Or— 
ganifation” (S. 239). Alſo natürlih, d. h. entfprechend ver 
rein menjchlihen Kraft Chriftt, müffen die Wunder gefchehen 
fein, aber nicht zufällig, fondern mit einer Willensbeteiligung 
Jeſu. Aber diefes geiftige Agens, der Wille, war doch nicht 
ohne ein phyſiſches, wodurch er auf anderen Organismus wirkte; 
dies die Willenswirkung vermittelnde phufifche Agens war z. B. 
das ausgefprochene Wort, die Miene u. dgl. Solche Wirkungen 
finden ſich ähnlich vielfach wor; „vie Naturwiſſenſchaft ift voll 
von analogen Beifpielen plößlicher Wirfungen auf den menſch— 
lichen Organismus von der Gegenwart eines andern, aber eines 
ſolchen, der eine gewiſſe Herfehaft über die Menſchen ausübt, 
ein geiftiges und phyſiſches Uebergewicht, fie ift voll von ſolchen 
auf beftimte Naturgefebe noch nicht gegründeten Wirkungen”; 
bei Chrifto ift dies eben nur wegen feiner einzigen Dignität in 
viel höherem Mafe anzunehmen (S. 217 ff.). Schleiermacher 
denft offenbar, — wie ex dies auch fonft befundet, — teil an 
rein pſhchologiſche, teil an magnetifche Einwirkungen (vgl. 225 ff.). 
Wir haben bet foldhen Wunderthatfachen alſo entweder, wo es 
angeht, folhe dod immer rein menfchliche Kräfte anzunehmen, 
oder mo dies, wie bei der Speifungsgefchichte, nicht angeht, da 
„entfteht die Aufgabe, ſich worzuftellen, was gefhehen fein müſſe, 
Damit fie nicht wunderbar geweſen“ (©. 223). Mit der „ger 
wöhnlichen“ natürlichen Erflärungsmethode foll dies Verfahren 
nichts zu thun haben, indem wir alle „begreiflichen“ Wunder 
nur aus Chrifti eigentiimlicher [menfchlicher] Befchaffenheit bes 
greifen. Ob diefer Unterſchied ein irgend nennenswerter fei, dar⸗ 
über wollen wir nicht ftreiten, fo viel aber wiſſen wir, Daß eben 
Alles „vein menschlich” zugegangen if. Da wir nun auch nach 
Schleiermachers Anſicht annehmen müſſen, daß Chriſtus ſelbſt 
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es nicht fo anfah, weil er fonft feine Jünger aus ihrem Irr⸗ 
tun hätte reifen müffen, fo ſcheint es doch nicht ganz fo, als 
06 diefer Unterſchied zwifchen der Anficht Chrifti und ber, bie 
wir haben follen, mit der „Verehrung“ Chrifti fich gut vertrage. 
Indeß fehen wir uns die Sache noch etwas näher an. 

Kommen in den evangelifchen Berichten Thaten Chriftt vor, 
für die wir feine Analogien in unferem Leben finden, wie wen 
Chriftus in der Ferne heilt, fo können wir dieſelben nicht als 
wirffiche Momente im Leben Chrifti begreifen, fie bleiben und 
unverftändlich ; fo ift dag Wunder zu Kara, nad) den Borlefun- 
gen über das Ev. Johannis, ein „unauflösliches Räthſel“. Als 
wirkliche Momente im Leben Chriftt können wir nur diejenigen 
Wunder begreifen, „welche ihrer Tendenz nad) menſchenfreundlich 
find, Errettungen aus einem Zuftande der Not, und melde ganz 
und gar innerhalb des menfchlichen Lebens liegen, d. h. ganz 
und gar als Wirkung des Menfchen auf den Menſchen ange 
fehen werben können“ (©. 219). Für die Vorherſagungswun— 
der haben wir auch Analogien, „denn wir fennen für das Ah— 
nungsoermögen keine Grenzen“ (224); natürlich kann dies aber 
nur ein Vorherwiſſen von ſolchen Erfolgen fein, „welche in Ver— 
bindung mit der allgemein menſchlichen Anſchauung und den 
allgemeinen Gefegen der Natıre möglich find“ (240), d. h. nicht 
von wirklichen Wundern, wie e8 etwa das Speiſungswunder 
wäre. Mit den Erhörungswundern, wie etwa die Aufermedung 
des Lazarus, fünnen wir e8 ung noch leichter machen, denn wir 
brauchen uns gar nicht mit ihnen zu befaffen, da fie nicht von 
Chriſto gewirkt waren (224). Dies ift freilich am bequemften, 
aber willen möchten wir denn doch, ob es wirkliche Wunder 
waren oder eben natürliche Ereigniffe; und da fie doc) jeden— 
falls wefentliche Beftandteile des Lebens Jeſu waren, jo müfjen 
wir es doch in der That höchft naiv finden, wenn Schleiermacher 
diefe Thatfachen ganz beifeite werfen will. ine unmittelbare 
Wirkung des Willens Chriſti auf die Natur, wie bei der Be— 
dräuung des Sturmes, ift nach Schleiermacher ganz ohne Ana— 
logie, alſo ſchlechthin unbegreiflich; und da wir ein Unbegreif- 
liches doc) nicht annehmen können, fo müffen wir zu Hypotheſen 
und „Hilfslinten“ unfere Zuflucht nehmen, um das zur Herftel- 
lung einer menſchlichen Analogie noch Fehlende zu ergänzen (230). 
Bei der Speifungsgefchichte beftand dieſe Hilfslinie, wie wir ge- 
fehen, in dem von der Menge mitgebradhten Proviant; bei dem 
Seefturm liegt diefe Hilfslinte noch näher; Chriftus nennt die 
ihn weckenden Jünger Kleingläubige; wäre num wirkliche Gefahr 
gemejen, jo hätten die Jünger in ihrem Hilferuf grade Glauben 
bewiefen; Chriftus tadelt fie aljo darum, weil fie ihn geweckt 
haben, mährend doch augenjcheinlich Feine abſonderliche Gefahr 
war, Sturm und Meer fi) vielmehr, wie Chriftus wetterfundig 
vorausfah, bald von jelbft legen mußten. Sollte Jemand mei- 
nen, daß eine fo unglaublihe Abgeſchmacktheit dem geiftreichen 
Schleiermacher nicht zuzutrauen fei, den müffen wir auf ©. 234 
und 242 verweilen, mo er es gebruct leſen kann. Eine „natür- 
liche" Wundererflärung fol dies aber durchaus nicht fein. Das 
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„zwedlofe” Wandeln Chriftt auf dem Meere braucht uns nicht 
Kummer zu machen, weil es „bei nächtlicher Weile und bei 
einem unfiheren Wahrnehmungszuftande geſchah“ (©. 235), vie 
Jünger ſich alfo mehr einbilvden fonten, als wir zu verantworten 
haben. Der Fiſchzug Petri bietet auch Feine Schwirigkeit, ſo— 
bald wir nur „die Möglichkeit des menſchlichen Wiſſens Chriſti 
um das Daſein der Fiſche an jener Stelle” annehmen (235). 
Hätte Schleiermacher in unſeren Tagen geſchrieben, ſo würde er 
vermutlich mit großer Genugthuung auf den Quellenfinder Abbe 
Richard hingewiejen haben. 

Yun aber die Todtenerwedungen! Nach wirklich ers 
folgtem Tode kann natürlid) weder won einer pſychiſchen, noch 
bon einer phyſiſchen Einwirfung auf den Todten die Rede fein; 
da wäre eine Erwedung ein offenbare8 Wunder, und ſolches 
muß, wie ſich von jelbit verfteht, von vornherein abgelehnt wer- 
den. Bei der Tochter des Jairus jagt nun Chriftus ja jelber, 
fie jei nicht geftorben, jondern fie jchlafe; wer aljo behaupteter 
daß fie wirklich todt gewejen fei, der vergriffe fi) an Chriſti 
eigener Erklärung; und das Mädchen hört ja auf Ehrifti Wort, 
fie muß aljo ja noch Bewußtfein und Gehör gehabt haben; „es 
fomt da die Erfahrung zu ftatten, daß Scheintodte, wenn fie 
zum Leben zurüdfommen, jagen, daß ihnen das Gehör nicht ver« 
gangen jet ‚bei dem Erlofchenjein aller andern Lebenszeichen“ 
(233). — „Daß ſich hier Schleiermadjer in der Schriftauslegung 
oder vielmehr Schriftverdrehung auf demſelben Boden mit dem 
platteſten Nationalismus betreten läßt, und ver natürlichen 
Wundererflärung zulieb einen hriftlichen Fundamental-Sprach— 
gebraud) gradezu ignorirt“, — das fagen nicht wir, das muß 
ſich Schleiermaher von David Strauß jagen lafjen.*) Wir 
werden es dabei freilich für einen ungemein glüdlichen Zufall 
halten müſſen, daß Chrifti ausprüdliche Erklärung bei der To— 
desnachricht: „fürchte dich nicht, glaube nur, jo wird fie gerettet“ 
(Luc. 8, 50; Marc. 5, 36), und feine jpätere vor dem Eintritt 
in das Sterbezimmer: „das Mägdlein ift nicht tobt, ſondern es 
ſchläft“ (Matth. 9, 24; Marc, 5, 39), wobei die Juden ihn 
verlachten, aljo ihrer Sache wol fiher waren, — nicht übel 
zu Schanden wurde; vielleicht dient aber dabei die Hilfälinie eines 
magnetiſchen Hellſehens oder heimlicher Kunde, Wenn Chriftus 
bald nachher jelbjt ven Täufer jagen läßt: „Todte ftehen auf“ 
Matth. 11, 5; Luc, 7, 22), was ſich, wenn nicht auf viele an- 
dere Todtenerwedungen, doc augenſcheinlich auch auf vie eben 
erwähnte bezieht, jo wird man, um Chriftt Wahrhaftigkeit — 
oder jein verftändiges Urteil — zu retten, wieder zu einer kriti— 
ſchen Hilfslinie greifen und ven Bericht als ein „Misverſtändnis“ 
erklären müſſen (vgl. ©. 238). Die Erwedung des Jünglings 
zu Nain wird ganz ebenfo als Erwedung aus einem Scheintove 
erklärt (233); der Scheintod ſcheint damals ungemein häufig 
geweſen zu fein; und Jeſus hatte das feltene Glück, bei feinen 


*) Der Chriftus des Glaubens und der Jeſus ber Geſchichte, 
1865, ©. 111; vgl. deſſen Leben Jeſu fr d. deutſche Volk, S. 482. 
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voraus fiher angefündigten Erwedungen grade immer auf Schein- 
todte zu ftoßen. Wundern müſſen wir uns nur, daß Jeſus, der 
große Menſchenfreund, Fein Wort der warnenden Nüge gegen 


die Juden fagt, welche jo ſorglos und unbefangen die Schein- 
todten ins Grab jchleppten und einem jchredlicyen Tode preis⸗ 


gaben; das würde der Urbildlichkeit und Unſündlichkeit Jeſu wol 
beſſer geziemt haben, als nach ſolcher ganz natürlich zugehenden 
Erweckung es ruhig mit anzuhören, wie das Volk rief: „Es iſt 
ein großer Prophet unter uns aufgeſtanden und Gott hat ſein 
Volk heimgeſucht.“ 
in dem ihm jedenfalls nicht verborgenen Irrtum gelaſſen, als 
habe er wirklich Todte erweckt, und mit unſerer „Verehrung“ 
eines ſolchen urbildlichen Menſchen dürfte es ſonach doch einige 
Bedenken haben. Wie Schleiermacher mit der Auferweckung des 
Lazarus fertig wird, haben wir ſchon geſehen. So viel alſo iſt 
ſicher, daß kein einziges von Chriſto verrichtetes Wunder mehr 
als ein bloßer Schein eines ſolchen, in Wahrheit vielmehr eine 
ganz natürliche Wirkung iſt. Wo die bibliſche Erzählung dies 
nicht zuläßt, da müſſen „Hilfslinien““ gezogen werden, und wo 


auch dies nichts Hilft und alle Stränge reifen, wie bei der Ver- 


fluhung des Feigenbaums, da kann die Nathlofigfeit des Ge- 
ſchichtsſchreibers „nur aufgelöft werden durch eine Hypotheſe über 
die Beichaffenheit der Erzählung“ (235), d. h. natürlich durch 
Annahme mythiſcher Elemente, denn alle „ſolche Wunder, die 
über das Gebiet des menfchlichen Seins in ihren Wirkungen 
hinausgehen, jtören die Einheit des menſchlichen Handelns Chriſti“, 
gehören auch nicht zu feiner ſpecifiſchen Dignität, weil diefe fich 
nur auf das menjchliche Leben bezieht, und haben aljo für den 
Slauben feinen Wert. Wenn man aljo „eine Auskunft über vie 
Genefis diefer Erzählungen fände, jo daß das Wunderbare 
verſchwände, jo wäre das feine Störung des Glaubens, jon- 
dern ein Gewinn für die rein menjchliche Auffaffung Chriſti“ 
(236). Strauß und Renan haben fonad jedenfalls Anſpruch 
auf Schleiermachers volle Anerkennung, denn fie haben dieſe 
Aufgabe einfach gelöft. 

Biel leichter wird dieſe Aufgabe bei den an Chrifto gejche- 
henen Wundern, weil da das wirkende Subject derfelben im 
dunklen Hintergrund bleibt. Was bei der Taufe Jeſu fi) er- 
eignete, bezog ſich nur auf Johannes, und dieſes Ereignis, wel- 
ches der Täufer auf eine ihm gegebene Verheißung bezog, ent- 
"hielt gar nichts Wunderbares, war eine ganz natürlid) zugehenve 
atmoſphäriſche Begebenheit, „eine Lichterfcheinung aus einer Spalte 
der Wolfe” (152. 236). Die Verklärung Jeſu auf dem Berge 
ift ohne Zwed, ohne Zeugen, alfo ohne Gewähr; die Jünger 
waren ja in einem Zuftande ver Schlaftrunfenheit, womit alle 
‚Sicherheit der VBerichterftattung wegfällt (237). Die Sinfternis 
bei Chriſti Tode war eine natürliche Erfcheinung der Atmofphäre, 


Seine Jünger hat Jeſus num doch offenbar eingetreten, wie in Beziehung auf Pf. 16 ausdrücklich behauptet 


werde. Selbft wenn man, was freilich abzuweifen ift, vem Tode 


das Zerreißen des Tempelvorhangs und das Hervorgehen einiger 
Geſtorbenen ift einfach unwahr und aus „rhetoriſcher oder hym— 
niſcher Production” entſtanden (448 ff.). Nun aber der Gipfel- 
punkt aller Erlöſungswunder, die Auferftehung Chrifti. 
Zunächſt erklärt Schleiermadher, es fei etwas ganz Gleich— 


gültiges, ob man behaupte, Chriftus fei wirklich geftorben oder 


nicht; ficher fei aber, daß es gax Fein Mittel gibt, das eine oder 
das andere zu behaupten. Denn das einzig fichere Kennzeichen 
des Todes ſei die Verwefung, diefe fer ja aber bei Chrifto nicht 


Chriftt eine fühnende Bedeutung beilegt, „jo kann es fir bie 
göttliche Gerechtigkeit Fein Unterjchted fein, ob der Tod Chrifti 
ein wirklicher war oder ein todesähnlicher Zuftand, fobald er 
num den Uct des Sterbens vollzogen hatte in feiner geiftigen 
Bedeutung“ (S. 442 f.) Da bei Chriftus die Verwefung noch 
nicht eingetreten war, jo „kann die Action des Lebens nicht voll- 
ftändig Null geworden fein.” In Beziehung auf die Frage alfo, 
ob hier wirklicher Tod, alfo bei der Wiedererwedung ein Wun- 
der gejhehen jei, fünnen wir und „in eine völlige Gleichgiltigfeit 
ftellen“, ohne ein beſonderes Interefje nad der einen oder der 
anderen Seite zu haben. Dagegen haben wir allerdings ein 
hohes Intereffe, uns die Stetigfeit des Bildes Chrifti nicht trü- 
ben zu lafjen; das gejhähe aber, wenn wir annehmen, daß 
Chriftus wegen leibliher Schwäche früher als gewöhnlich ge— 
ftorben ſei. Auch das Selenleiden kann feine förperliche Kraft 
nicht geſchwächt haben; der Tröftungsengel bei Lucas ift als 
ſpäterer Zufaß zu betrachten; und die Unterftügung beim Tra— 
gen des Kreuzes geſchah nicht wegen Chriſti Schwäche, ſondern 
— honoris causa, weil Jeſus fein gemeiner Verbrecher war! 
Shrifti durchaus normale Lebenskraft alfo weift darauf hin, daß 
in fo kurzer Zeit noch fein wirklicher Tod erfolgt war. Auch der 
Lanzenftih brauchte nicht töotlic zu fein; er befundete eben nur 
amtlich, dar Chriftus für todt zu erflären fei. Jene „Gleich— 
giltigfeit" Schleiermachers gegen die Frage nach dem wirklichen 
Tode Jeſu will nicht etwa befagen, daß ihre Beantwortung für 
Schleiermacher zweifelhaft wäre; nur an ſich ift fie gleichgiltig ; 
in Beziehung auf die folgende Auferftehung it fie nicht gleich— 
giltig; diefe ift nämlich nur begreiflich, wenn Chriſtus eben nid 
wirklich geftorben ift. Nachdem Schleiermacher, ganz in ver Weiſe 
von D. Strauß, in den evangeliſchen Berichten über die Auf 
erftehung eine Menge unlösbarer Widerſprüche gefunden, bet 
denen man die „Synoptiker“ fallen laſſen muß, welche bie ihnen 
zufommenden Bruchſtücke der Gefhichte auf eignen Kopf hin „er- 
gänzten” (465), wird auch die Erzählung des Johannes jo be- 
arbeitet, daß alles vecht wol begreiflicdh wird. Die Engel am 
Grabe waren feine Engel, ſondern Menjchen, denn Lucas nennt 


1171 


fie ja ausbrüdlih Männer! — vielleicht waren es Beauftragte 
des Joſef von Arimathia (S. 469 ff.). "Strauß bemerkt hierzu: 
„daß dies wieder ein Stüd jchlechtefter rationaliſtiſcher Exegefe 
ift,. bedarf heutzutage nur deswegen noch einigen Nachweiſes, 
weil e8 Schleiermacher ift, ver fi) derſelben ſchuldig gemacht 
bat“, umd weift ſehr richtig darauf hin, daß Dies nad) den evan— 
geliſchen Berichten ganz unmöglich fei, da dieſe Männer nicht 
im Grabe waren, als Petrus und Johannes  hineingingen 
(oh. 20, 4 ff.), während gleich darauf Maria, die draußen 
ftand, die Engel im Grabe fah (DB. 11 ff.); da bleibt, jagt 
Schleiermadjer, „etwas Unerflärliches übrig“, und Strauß be— 
merkt dazu: „etwas Unerflärliches bleibt allerdings, nämlich wie 
einem Manne von Geift und Geſchmack eine folhe Auslegung 
möglih war.“ 

Der Borgang der Auferftehung ift num nad Schleiermacher 
jo zu denfen: Joſef von Arimathia hat Chriftus erft interimiftifch 
in das Grab gelegt, Fonte aber das Uebrige nicht eher thun, 
als bis der Sabbat vorüber war. Am Morgen nad) dem Sabbat 
fommen num die von Joſef beauftragten Perfonen, wälzen ven 
Stein ab und gehen in das Grat, Maria fand bald nachher 
das Grab leer. Jeſus war wirklich aus dem Grabe entfernt 
und erſchien nachher lebendig. Dies kann nicht Selbfttäufhung 
der Jünger geweſen fein, fondern ift Thatſache. Bon dem Vor- 
gange der Auferftehung felbft fehlen uns zwar alle Nachrichten; 
aber der Umftand, daß ſchon vor ver Ankunft der Maria und 
der Jünger Jemand ind Grab gegangen war, gibt eine Spur, 
„wie dieſes Factum erklärt werden kann“ (S. 471). Schleier- 
macher gibt num mit feiner gewöhnlichen Vorſicht die Erklärung 
nicht ſelbſt, ſondern läßt ſie ven Zuhörer fih machen. Da ift 
num das, was er meint, feinen Augenblid zweifelhaft. Nämlich: 
jene zwei Männer, die ind Grab gingen, haben entweder ven 
noch ſcheintodten Jeſus herausgetragen, worauf er wieder zu fich 
jelbft fam, oder fie haben im Grabe jeldft mit Erfolg Wieder— 
belebungsverfuhe gemadt. Nun, diefe rationaliftifhe Schein- 
todshypotheſe iſt nicht blos von chriftlich-gläubigen Theologen, 
jondern aud von David Strauß in feinem Leben Jeſu fchon 
längft fo ſehr in ihrer ganzen Hohlheit und Unmöglichkeit dar- 
gethan, daß jezt auch nicht leicht einer von den Gegnern alles 
Wunders darauf zurüdtomt und wir ung der Widerlegung diefes 
Schwindel wol überheben dürfen. Aber eine Frage ift grade 
auf Schleiermachers Standpunkt ganz unabweisbar: wie ift es 
venfbar, daß unter folhen Umftänden der wahrheitsliebende 
Jeſus alle feine Zünger, auch den Johannes, in dem Wahne 
ließ, ex fei wirklich aus dem Tode auferftanden, daß er ihnen 
hierin nicht veinen Wein einfchenfte? Schleiermachers Antwort 
iſt höchſt merkwürdig. „Wir fehen an ven Jüngern ſelbſt eine 
löbliche Shen, Chriftum mit neugierigen Fragen zu be 
läſtigen“ (471), d. h. ihn „nach dem eigentlichen Zufammenhange 
der Sache zu fragen; hätten fie das gethan, fo ift nicht abzu- 
jehen, warum ihnen Chriftus nicht gejagt haben follte, auf 
welche Weife er aus dem Grabe gekommen, [nämlich durch ſorg⸗ 
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fältige Beihilfe der Diener Joſefs!; haben ſie ihn aber nicht 


gefragt, ſo hatte er auch kein Intereſſe, es ihnen zu er— 


zählen. Aber dieſe Scheu, ihn zu fragen über etwas, was nicht 
weſentlich in Beziehung auf den Glauben ſteht, finden mir 
auch ſchon während feines [früheren] Yebens“ (496). Diefe Ant- 
wort ftreift denn doch in der That an das Unglaubliche. Zu— 
nächft muß fih Scleiermader von Strauß fagen laflen: „wir 
meinen, hätte Jeſus ven Jüngern von Anfang an mu. gejagt, 
um was fie ihn fragten, fo würden fie wenig Kluges von ihm 
gelernt haben.” Dann fragen wir: fteht für die Jünger, denen 
die Auferftehung der lebendige Grund und Mittelpunkt ihres ges 
jamten Glaubens wurde, alfo daß fie mit Paulus fagen fonten: 
„iſt Chriftus nicht auferftanden, fo ift euer Glaube eitel“, — 
fteht für diefe die Frage darnach, ob Chriftus zufällig von einem 
Scheintode erwacht fer oder durch Gottes Macht aus dem wirklichen 
Tode auferwect fet, in feiner wefentlihen Beziehung zum Ölauben? 
Wir müfjen ferner fragen: wenn Chriftus, wie e8 Doch offen= 
fundig ift, den Glauben der Jünger, er ſei wirflih aus dem 
Tode auferftanden, vor fich ſah, und doch fein „Intereſſe“ hatte, ihnen 
die Wahrheit zu fagen, fie vielmehr abfihtlih in einem Wahne 
ließ, der fie notwendig dazu führen mußte, in ihm etwas Hö— 
heres zu erbliden, al8 ven reinen Menſchen, — was follen wir 
von einem ſolchen Chriftus fittlich urteilen? Bei jedem an— 
deren Menjchen nennt man Dies einen ſchweren Betrug. — 
Nein, wahrlid nein, ver Chriftus Schleiermachers ift fein un— 
fündlicher, urbildliher Menſch, ex ift ſchlechterdings ungeeignet, 
Gegenftand unjerer Verehrung zu fein; — von einem folden 
Menſchen müßten wir mit fittlicher Entrüftung ung abwenden, 
In feiner rationaliftiihen Feindſchaft gegen alles Uebernatürliche 
in Chrifto taftet Schleiermacher den fittlihen Charakter des 
Erlöferd an; und es ift und auch zweifellos, daß jede Auf- 
fafjung von Chrifto als einem bloßen Menfchen mit Notwen— 
digfeit dahin führt, ihn zulezt auch feiner fittlichen Hoheit zu 
entfleiven und in die Neihe der Sünder herabzufegen. Was 
einem in allen Advokatenkünſten und aller Sophiftit wolerfahrnen 
und gejchidten Schleiermacher nicht gelungen ift, ein rein menfch- 
liches Bild Chriſti ohme fittliche Flecken zu geben, das wird fei- 
nen ſchwächeren Nachahmern noch weniger gelingen. Wer 
Chriftum feiner göttlichen Würde enifleidet, der 
raubt ihm aud feine menſchliche, denn er madt ihn 
in feinen Worten wie in feinen Thaten zum Lügner. 
Es verfteht fih nun von felbft, daß Chriftt fo beftimte und 
wiederholte Weiffagungen von feiner Auferftehung nicht wahr 
jein fünnen; fie haben fich erſt nad) der Thatfache gebilvet (478); 
ebenfo verſteht es fich, daß die Erfeheinungen des Auferftandenen 
alle ganz natürlich waren; was von Wunderhaftem dabei be- 
vihtet wird, ift Misverftänpnis oder ift Sage, ift auf die er— 
biste Phantafte der Jünger zu fehieben (476), fo daß e8 da 
„ſolche Farbentöne in den Erzählungen gibt, welche auf Mo— 
mente in dem Auferftehungsfeben Chriftt verweilen, die nicht 
wirkliche Lebensmomente find“ (496), d. h. daß die Jünger 
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fortan in einer Art Traumwelt lebten und nicht vecht wußten, 
was um fie herum vorging. Man kaun ihnen dies freilich nicht 
Äbelnehmen, wenn ihr Herr und Meifter Fein „Intereſſe“ hatte, 
fie aus ihrem Wahnraufche zu reißen, fondern fi) daran, wie 
es ſcheint, ergözte. Komt Jeſus bei verfchloffenen Thüren zu 
den Jüngern, ſo heißt dies, daß allerdings die Hausthür ver— 
ſchloſſen war; „aber da wird auch Jemand geweſen ſein, der 
die Beſtimmung hatte, zu öffnen“; das Zimmer ſelbſt aber war 
vermutlich nicht verſchloſſen (474); der Vorgang war alſo un— 
gemein einfah. Wo Chriftus, der doch nur ziemlich felten zu 
den Yüngern fam, ſich fonft aufgehalten, wiffen wir nicht; und 
daß mir feine Nachrichten darüber haben, Liegt in der Schen 
der Jünger, ihn zu fragen; und „daß Chriftus nun nicht be 
ftändig bei feinen Jüngern war, bat feinen Grund darin, daß 
er nicht mit andern in Verwidelung kommen wollte [!], ſondern 
er wollte nur für fie daſein“ (473.498), — und darum Fam 
er nur felten! — Anfangs jcheint der Auferftandene einen bal- 
digen Tod erwartet zu haben, fpäter aber wurde er feines Fort- 
lebens ficherer; ja er wurde jezt fo vorfidtig, daß er um der 
drohenden Gefahren willen aus Ierufalem nach Galiläa umd 
aus Galiläa wieder nad Jeruſalem ging (498 f.), wenn nicht, 
“was wahrjcheinlicher, die Ahnung von feinem bevorftehenden Tode 
ihn nah Jeruſalem zurüdführte, 

Wie endete Chriftus fein dur den Scheintod unter- 
brochenes, nachher weitergeführtes iroifches Leben? Daß die bi- 
bliſch befundete Himmelfahrt einer rein menſchlichen Entwidelung 
nicht angemeſſen ift, alfo abgemiefen werden müffe, das fteht für 
Schleiermacher feſt. Die geiftige Erhöhung Chrifti, — was 
dieſe bedeute, erfahren wir nicht, — fteht mit der Art und Weife, 
„wie fein menfchlicher Leib fein Ende gefunden“, in gar feinem 
Zufammenhang. Da der „mwieverbelebte“ Leib ganz verfelbe ift, 
ver ins Grab gelegt wurde, fo war er eben ein „fterblicher“, 
„weil er ſonſt nicht derfelbe wäre” (500), mit andern Worten, 
Chriftus ift nach einiger Zeit wirflich geftorben, und da gab 
es freilich feine Wiederbelebung mehr. Von diefem Tode erzählt 
ung aber die h. Schrift nichts; Chriftus verfchwindet eben aus 
dem Kreiſe der Seinen. Die Erzählung von der fogenanten 
Himmelfahrt ift wol nur aus einer „Viſion“, d. h. einer träu- 
meriſchen Einbildung entftanden (504). Jedenfalls müfje man 
ablehnen, „daß Chriftus mit Wiffen feiner Jünger wieder ge- 
ftorben ei“ (508); das natürliche Ende Jeſu ift von Niemand 
‚gejehen und berichtet worden; aber allerdings ift e8 wahrjchein- 
fh, dag Chriftus in einem legten Zufammenfein mit feinen 
Jüngern von ihnen Abjchied genommen habe, und dies hat vor 
Pfingften ftattgefunden. So verfhwindet Chriftus zwar nicht, 
wie der biblifche Bericht fagt, in einer Wolfe, wol aber in einem 
Nebeldunfte von künſtlich aufgewehten Shpothefen; und das End— 
ergebnis von allen diefem ift, nach der Glaubenslehre (8. 99): 
„Die Thatfachen der Auferftehfung und der Himmelfahrt Chriftt, 
fowie die Vorherfagung feiner Wieverfunft zum Gericht Fünnen 
nicht als eigentliche VBeftandteile der Lehre von feiner Perfon 
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aufgeftellt werben.” Sind nun da freilich die Apoftel etwas an— 
derer Anfiht, fo muß man dies ihrer Befchränftheit zugutehal- 
ten; wir wiffen dies jezt beffer. Der Gedanke der Wieverfunft 
Chriſti zum Gericht ift nur „eine zufällige Form für die Bes 
friedigung des Verlangens, mit Chrifto vereint zu fein.“ 


Nachrichten. 


Briefe über die kirchliche Lage in Italien. 
Nach dem Engliſchen. 


J. 
Florenz, October 1865. 

Die Frage nah der kirchlichen Lage Italiens ift mit beinah 
unüberwindlihen Schwirigfeiten verfnüpft, jo daß man nur mit dem 
größten Mistrauen derjelben näher treten fann. Nirgends ift man fo 
jehr der Gefahr fich felbft zu täufchen oder, wenn auch unabfichtlich, 
von Andern getäufcht zu werden unterworfen; über Nichts ift es 
ſchwiriger zuberläffige Nachrichten zu erhalten. Leichtfertige Behaup- 
tungen, und die entfetlichften Bejchuldigungen begegnen Einem mal- 
fenhaft, ſowol in der Preffe, ala auch im gewöhnlichen Leben. Bücher 
werden darüber gefchrieben, die einen weiten Leſerkreis finden und fo: 
genannte „verbürgte” Erzählungen derjelben Art bieten fich dem flüch- 
tigen Beobadhter in Menge dar. Aber Xeligion und religiöje Ge— 
fühle find viel zu zarte Dinge, als daß man fie etwa wie Politif oder 
Diplomatie behandeln könnte. Man behält zuletzt fat Nichts übrig 
als allgemeine Eindrüde, entfprungen aus eigenen Beobachtungen, 
Mitteilungen und Ereigniffen, die viel zu zahlreih und mannigfach 
geartet find, als daß man fie im Gedächtnis fefthalten, geſchweige denn 
wiebererzählen könnte. Die Schlüffe, tie man Daraus zieht, find zwar 
bisweilen für den Beobachter felbft befriedigend und tragen ein ge— 
wiffes Gepräge fubjectiver Zuverfiht und Heberzeugung, reichen jedoch 
felten bin, ſowohl Andere zu überzeugen, als auch die ſchweren Be— 
denken, welche fih dagegen erheben laſſen, zuritdzumeilen. 

Unter folgen Beſchränkungen wäre ich geneigt, die ganze Frage 
nad der Lage der kirchlichen Dinge in Italien, von drei Seiten her 
zu beleuchten: erſtlich, wird die Firhliche Neformation, Wiedergeburt 
oder Erleuchtung, oder wie man diefe Bewegung fonft nennen will, 
in Italien fih von oben nach unten hin verbreiten, d. h. vom ben 
höheren Ständen, von der geringen Anzahl gebildeter Laien, die das 
Land bis jet befit und von der fogenanten liberalen Partei des 
Clerns aus? — in welchem Falle fi dann ohne Zweifel eine dem 
Anglifanismus ähnliche Kicchenform bilden würde. Ober, zweitens, 
wird ber Geift der Neuerung fih von unten ber erheben und die 
Kirche dann demokratifiren, im Zufammenhang mit den Einflüffen 
der modernen Gefelfchaft, wenigftens auf tem Kontinent? — in 
welchem Fale man dann ficherlich presbyterialen Formen in der einen 
oder andern Weife vor den hierarchiſchen den Vorzug geben würde. 
Oder, endlich, werden reactionäre Einflüffe die Oberhand behalten, 
um bie gegenwärtigen Combinationen, entweder aufzulöjen, oder von 
einer Iebensfräftigen Entwidelung abzuſchneiden und bie lirchlichen 
und politiſchen Erwartungen in gleicher Weiſe zu täuſchen? Dies 
ſcheinen Betrachtungen, die ſich in Italien von ſelbſt aufdräugen. 
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Hat man aber aud die Frage in diefer Weife geftellt, fo ſieht fich 
der Beobachter nach wie vor in derſelben Verlegenheit, fo gering an 
Zahl und fo unzuverläſſig find die Thatſachen, auf die er ſich ftügen 
kann, jo wenig ift bis jezt gefehehen, um die Frage zum Abschluß zu 
bringen. Italien hat eben noch nicht gezeigt, was fir ein Geift iu 
ihm wohnt, bis jezt bat man ſich dort überhaupt kaum mit dem 
Kamen Reformation, jedenfalls nicht ernftlich betant gemacht. Was 
die Maffen aubetrifft, jo kann man leicht jehen, daß die Dinge noch 
ebenfo ftehen wie früher, womöglich noch ſchlimmer. Was wir mit 
sieht als Aberglauben bezeichnen, wuchert ſchlimmer und ſpreizt fich 
vor dem Auge dev Oeffentlichkeit fedfer denn je. Hierüber kann fein 
Misverftändnis obwalten, man braucht fich nur in feiner nächſten Um— 
gebung umzufhauen, um ſich von diefer Thatſache zu überzeugen. 
Alle anderen Altäve find verlafjen, außer dem einen Lieblings-Altar, 
und das credo des Volkes wenn man die firhliche Praris ins Auge 
faßt, ließe fich vecht gut auf einen einzigen Olaubensartifel reduziren. 
Selbſt an Sontagen kann man fi) davon Überzeugen, daß die Meſſe 
nicht mehr in der Weije wie früher befucht, fondern wie eine Art 


von altfränkiſcher Rarität angefehen wird und Dem Dienfte einer | 


neueren und anziehenderen Gottheit weichen muß. In dev Kathedrale 
von Florenz findet die Mefje jezt ofı am Hoch» Altav nur in Gegen— 
wart von etlihen Fremden und Neugierigen ſtatt. Die amtirenden 
Priefter jelbft ſcheinen ſich der Ueberzeugung nicht mehr zu verſchlie— 
ben, daß fie bei jolden Gelegenheiten ihre Zuhbrerſchaft eingebüßt 
haben, und die Sache zu behandeln als etwas längſt veraltetes. Met 
einer wahren Rapidität wird das Hochamt abgethan. Die große 
Schaar der dabei Fungirenden fpringt und hüpft hin und ber, jo 
fähnell wie ein Corps de Ballet. Iſt die Borftellung zu Ende fo 
verſchwindet Die Prozeffion in der Sacriftei mit einer Eile, wie fie bei 
römiſch-katholiſchen Ceremonien faft unerhört ift. Man bat den Ein- 
drud, daß dieſe erhabenfte gottesbienftliche Feier am Sontag in ber 
öffentlichen Achtung geſunken ift, daß vie fungirenden Priejter Dies 
wiſſen und das vorgejchriebene Ritual joweit es irgend angeht, eben- 
falls wie ein Ding behandeln, das fich felbft überlebt hat. Unterdeſſen 
jedod, an demſelben Tage und zur jelben Stunde, ftrahlt Die Kapelle 
der heil. Jungfrau, die ihren Platz unmittelbar hinter dem verlaffenen 
Hochaltare hat, in einem Meer von Lichtern und Andächtige aus allen 
Ständen und Geſchlechtern, obgleich hauptſächlich Frauen, Drängen ji) 
hinein; und ftellt man fi) eine Weile an die marmornen Scranfen, 
die den Hochaltar umgeben, jo wird man bemerken, Daß der ganze 
Strom der Menge, die elegant gefleivete Dante ebenfo wie die nie- 
drigfte contadina und die wenigen Männer, die fich in der Kirche 
blicken laffen, alle ohne Ausnahme an dem KHauptgottesdienft, ver 
eben gefeiert wird, vorüber gehen um ſich zu der mehr populären 
Verſamlung an der anderen Seite zu begeben. Thatſachen wie tiefe, 
jo wie taujend andere ähnliche Bekundungen von der Nichtung, die 
das lirchliche Gefühl genommen hat, bieten ſich täglich dem Auge dar, 
und find eben jo unläugbar, wie die fi) Daraus ergebenden Folge— 
zungen. 

Was man von der VBerdorbenheit des Priefterftandes und vor 
Allem von den Gelverprefiungen, deren derſelbe fi) ſchuldig macht, 
hört, ift von der Art, daß nur die genaueften Nachforſchungen zur 
Dievererzählung folder Geſchichten berechtigen würden. Aber ſowohl 
die Duelle, ala auch die Farbe folder Berichte geuügt, um fi davon 
zu Überzeugen, daß Bieles von dem Erzählten auf Wahrheit beruht. 


Rebaltenr: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawig in Berlin. 
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Daß die ganze Mafje des italienifhen Clerus, wie mir felbft ein 
Geiftlicher zugab, aufgezogen wird in ſyſtematiſcher Oppofition und 
Feindfeligfeit gegen die beftehende Ordnung der Dinge, gegen die Re- 
gierung, und gegen den Willen der Nation, ift etwas, das Niemand- 
unter ihnen für ein Verbrechen oder auch nur für einen Fehler halten 
würde. Daß dies eben von der ganzen Menge gilt, mit Ausnahme 
einer fehr geringer Minorität glaube ich zuverſichtlich, trog der. 9000 
Unterjepriften unter Paſſaglia's Adreſſe, die doch nur eine zweifeihaite 
Aurhenticität und jedenfalls nur ein geringes Gewicht beauſpruchen 
könneu. Es ſcheint kaum glaublich, daß ein fo zahlreicher Verein, 
wäre er wirklich vorhanden und von Aufrichtigkeit und Ernſt beſeelt, 
ſo völlig ohne Wirkung auf Kirche und Nation geblieben ſein ſollte, 
wie es doch augeuſcheinlich der Fall iſt. Paſſaglia ſelbſt, wie mir von 
glaubwürdiger Seite verſichert wird, erfreut ſich keineswegs einer hohen 
Achtung bei verſtändigen Leuten im Lande. Man hält ihn für einen 
Pedanten, wenngleich für einen gelehrten, und zählt ihn unter die 
Theologen von der ſcholaſtiſchen Richtung, meint aber, daß er völlig 
außer Stande ſei, wenn er auch wolle, was indeß auch noch fraglich 
iſt, die Rolle eines Anführers bei einer reformatoriſchen Bewegung in 
der Kirche zur übernehmen. Das Dunfel und die Bergeſſenheit, Der 
er für jeine Perſon verfallen ift, und das völlige Scheindaſein, Das 
jeine Auhänger als Körperſchaft haben, müſſen vie obigen Bemerkungen 
rechtfertigen. 

Vieles don dem, was man Über die Unfittlichleit des römiſchen 
Elerus in Italien hört, ift von der Art, daß es ſich hier nicht wieder- 
geben läßt. Die bejtändigen Erprefjungen von Geldjummen, die dem 
Orden zufließen, oder auf das Mefjelefen verwendet werben, jcheinen 
allerdings auf wohlverbürgten Nachrichten zu beruhen; fie follen bie 
Urſache fortgefegter Feindſeligkeit zwiſchen den überlebenden Familien- 
gliedern und den Beichtvätern Verſtorbener ſein. Die Verſuchung in 
Geſtalt von Meſſen iſt eine ſehr gefährliche, denn der Vorteil iſt ein 
unmittelbarer und directer. Der Prieſter, der ſonſt vielleicht keine 
andere Beſchäftigung oder Hilfsquelle hat, geht zu der Kirche, in der 
die Meſſe durch ſeine eigenen Bemühungen geſtiftet iſt, vollzieht den 
Aus, begibt ſich im Die Sacriſtei, wo darüber ein förmliches Jour— 
ual geführt wird, wägt darin ein: „eine Meſſe jo und jo viel“, ſtreicht 
jein Geld ein und hat wieder für einen Tag etwas zu leben. Sehr 
wenige italieniſche Priefter oder Mönche, fürchte ich, find ſtark genug, 
um folgen Verſuchungen zu widerfteyen. 

Große Hagen werden geführt über Expreffungen bei Einziehung, 
der Stolgebühren, befonders bei Gelegenheit von Begräbniffen. Ohne 
Zweifel läßt fi auf dieſe Anklage antworten wie ich e8 jelbft that, 
daß es hierfür ein für allemal feftgefetste Preife gibt. Aber abgejehen 
von dem Argwohn und der Ummifjenheit der niedrigen Klaffen, fo 
ſcheint doch beinahe in jedem Falle ein Weniges übrig zu bleiben, das 
einem perſönlichen Arrangement unterworfen ift. Ein ſtarker Fall 
wurde mir und zwar von Fatholifcher Seite berigptet, von einem armen 
Manne, dem all ſein Geld abgenommen worden war, um einen Fa— 
milienglied ein Begräbnis zu Teil werden zu laſſen, wie er es 
wünjgte. Ein auperer Todesfall ereignete ſich in derſelben Familie; 
diefelbe Anforderung wurde geftelt, aber man erhielt zur Antwort, es 
fei unmöglich: „nun fo verkaufen fie doch Ihre Möbel“, jagte der Prie- 
ftev. Ich gebe diefe Gefehichte wieder, wie fie mir erzählt wurde, 
von Jemand an deſſen Wahrheitsliebe ich nicht zweifeln Kann. 

(Fortjegung folgt.) 


Druck von Trowigfh und Sohn in Berlin. 


Evangelische 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1865. Mittwoch den 13. Deeember. M 99. 


Unſere Leierkaſten ſpielen jezt vor den Häufern Choräle 

Der Cultus des Genius und die Kirche. und Walzer in einem Athem. Victor Hugo läßt feine 
Schluß.) Helden beten und fluchen in einem Athem. So wirft er in 

‚einer neueren Schrift über Shakeſpeare Ilias und Geneſis, 

Auch die Millionen, die ſich von der Kirche entfremdet ha- Aeſchylus, Hiob, Rabelais, Jeſaias, Juvenal, Johannes, Voltaire, 
ben, ſie haben ihre Art von Religion und ihre Feier! Und Luther u. ſ. w. wie in einem Veitstanze der Phantaſie bunt 
unter den Tauſenden, die mit Extrazügen Sontags an läutenden durcheinander und läßt zum Schluß die Wolfe feines Genies 
Kirchen vorüberbraufen, ift eine Zahl, die im Bodekeſſel und |auffteigen in der Morgenröthe: Jeſus Chriftus!! Wir müffen 
auf der Roßtrappe nicht blos dem Bauch dienen will. Manche unterfheiden — aber wir dürfen nicht völlig ſcheiden. Wo- 
treiben Naturgottesdienſt nach Art ver heidniſchen Vorfahren her käme irgend eine Gabe, als vom Schöpfer aller Gaben? 
und werben auf hohen Bergen, unter den grünen Bäumen von Ober wollen wir Manichäer werden? 
einer Art Andacht ergriffen, die durch weltliche Prophetie, | Derfelbe, welcher dem Bergmannsfohne Luther nad) des 
durch Ausſprüche der Genies ihnen gewürzt und gefteigert wird, | Römlings Ausdruck die „tiefen Augen und unglaublichen Spe- 
Mancher geht wirklich ins Schaufpiel und Concert, ing Mu- culationen“ gegeben hat, er hat aud) den Schäferfnaben Giotto 
ſeum oder ing Oratorium — um ſich da zu erbauen im Cultus hinter feiner Herde, die Ackerknechte Mintrop und Achtermann 
des Genius. Die Littfah’ihen Säulen in Berlin zeigen fir | hinter den Pfluge, den Schneiderſohn Schadow hinter der Hölle 
Sontagabende freilich Bälle an, oft am dreißig verfchievenen feines Vaters hervorgeholt, um große Künftler aus ihnen zu 
Drten, aber immer gehen Fünftlerifhe Genüffe, Concerte, deffa- machen. Und die natürliche Begeifterung für eine große Idee, 
matoriſche Unterhaltungen, theatralifche Vorftellungen voran. Und welche in einem Columbus mit der fir das Reich Gottes ſich 
mancher treibt den Cultus des Genius aud im Kämmer- wol vertrug, fie ift wenigftens ein füftliches Sinnbild für ven 
lein, wenigftens durch Leſen von Witzblättern, Zeitungen, Ro- Glauben. Gilt nicht für jeden Gläubigen und feine „neue Welt“, 
manen — er beugt fi) vor dem, was ihm groß und ideal was Schiller dem Columbus zuruft? 
erjheint. Und diefe Tauſende oder Millionen find verirrte Steure, muthiger Segler, es mag der Witz dich verhöhnen 
Schafe von der Herde Chrifti — darf die Kirche dagegen die! Und der Schiffer am Steuer fenfen die läſſige Sand! 

Augen zudrüden? Sie muß aber Immer, immer nah Weft, dort muß die Küfte fid) zeigen, 

2, aud recht unterſcheiden. Unterſcheiden — weil eben Liegt fie doch fiher und Liegt jhimmernd vor deinem Berftand. 
die Welt vermifcht und zufammenrührt — unterfeheiden — nicht Traue dem leitenden Gott und folge dem jchweigenden Weltmeer, 
ſcheiden. Wär ſie noch nicht, ſie ſtieg itzt aus den Fluten empor. 

Wir kennen nur einen- Geber, den Vater der Lichter — Mit dem Genius ſteht bie Natur in ewigem au a 
auch der fogenanten lumina mundi. Er ift höher als alle feine | a a a 
Greaturen, höher als alle ihre Gaben. Aber alle guten Gaben Nur, daß vom heiligen Geift taufendmal mehr gilt, was 
fommen von ihm, die Öaben eines Bileam, Judas, Thubal- vom Genius gefagt ift! 
kain, Lucien, Heine, Voltaire fo gut wie die eines David, Sa⸗ Alſo 3. nicht feindſelig, nicht verächtlich, nicht gleichgiltig 
lomo, Johannes, Paulus, Auguſtin, Bonaventura, Dante, Luther. gegen das wirklich Große, Gute, Neue, gegen das wirklich Ge— 
Und im Grunde müſſen alle Bileams ſegnen, auch wo fie niale, was der allmächtige Gott allen Zeiten, was er auch un⸗ 
fluchen wollen, und, während ſie ſich die Hölle verdienen, wider ſerer Zeit beſonders beſchert hat. 
Willen das Reich Gottes bauen helfen, als Durch den Sohn komt man zum Vater — auch wir, 

„ein Teil von jener Kraft, denen der zweite Glaubensartikel mit Recht vor Allem teuer 


die ftet8 das Böſe will und ſtets dag Gute Schafft.“ iſt, haben noch Vieles aus dem erften zu lernen und zu 
Freilich dürfen wir die Begeifterung eines Gottesmannes nicht | heben. Pr. 
verwechfeln mit der DBegeifterung eines Dichters oder eines Und ſoll es etwa fromm ſein, ſich um Gottes Werk in 


Hellſehers. ſeiner Schöpfung nicht kümmern? Kein Ohr haben, wenn die 
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Himmel die Ehre Gottes erzählen und Die Veſte feiner Hänbe | firchtiges Herz! Nur die Kärrner, welche den Schutt fahren, 


Werk verfindet? Oder fol e8 erlaubt fein, Steine, Pflanzen, 
Metalle, Thiere, Sterne zu bewundern, aber nicht die Fülle der 
göttlichen Schöpferkraft in einem vorzugsweife begabten Men- 
fhen? Dper fällt zwar ohne Gottes Willen fein Sperling vom 
Dache und fein Haar von unferm Haupte, bewegen ſich Die 
Sterne in den Bahnen und der Stellung, die er ihnen an- 
weifet, aber in der Neihenfolge hoher Begabung bericht Yaune 
und Zufall? Ober kann man wol etwas ahnen von dem wun— 
derbaren Plane, den Gott der Herr in Sendung mweltgefdhicht- 
lich wichtigen Menfehen bisher verfolgt hat, aber die neuen Ga— 
ben, Erfindungen und Entdeckungen, die unferer Zeit eigentümlich 
find, — ftammen fie einfach und direkt vom Teufel? Macht der 
Herr nicht feine Engel zu Winden, feine Diener zu Feuerflam— 
men? Soll ihn nicht loben — auch Feuer und Dampf? Sollen 
wir nur grollen — oder feufzen, wenn der Menſchengeiſt auf 
der Erde eine Art Allgegenwart erhält durch die Blitpoft? wenn 
die Sonne Malerdienfte leift? Hat nur Wind und Wafler das 
Privilegium, um die Enden der Erde zu verbinden? Führt Feuer 
und Dampf nicht auch Mifftionare fchneller zu den Heiden, Mif- 
fionsfveunde zu ihren Feften, Paſtoren zu ihren Conferenzen ? 
Dper ift die Großinduſtrie an ſich vermerfliher, als das fleine 
Handwerk? Können nicht Babrifen — wenn darin nur der. rechte 
Geiſt bericht, Kleine Organifationen werden, die ganz Ähnlich, wie 
ftraffer Militair- oder Seedienft, an Ordnung, Zucht und Geſetz 
gewöhnen, den Eigenwillen brechen und dadurch für die wahre 
evangeliſche Freiheit erziehen? Sollten wir uns nicht freuen, 
wenn auf eiferne Heloten, auf eiferne Bären — e8 gibt 
deren von 1500 Centnern — ein Teil der Menjchenarbeit. ge 
wälzt wird und nun der ärmfte nicht mehr blos Majchine 
ift, ſondern das Ebenbild Gottes in ihm geehrt und gebildet 
werden kann? 

Sollen wir uns nicht freuen, wenn man anfängt, funftoolle 
Brummen zu graben, um mitten in der Wüfte Dafen zu jchaffen 
und zu verfchloffenen Völfergeheimnilfen den Weg zu bahnen? 
Wenn man in das Herz von Afrifa dringt? von der Erde Be- 
ſchlag nimt bis zu den Polen? wenn man die werjchievenen 
Spradenftröme bis zu ihren Quellen verfolgt oder Die graue 
Bergangenheit gleich werfchütteten Städten ausgräbt und ans 
Licht ftellt ? wenn jener Feine Bafaltftein von Nofette, ven fran- 
zöfifher Ehrgeiz aus Egypten brachte, ein Schlüffel zu den egypti— 
hen Denkmälern geworden, melde Mofis Bücher wunderbar 
beleuchten und beftätigen — wenn Menfchenfunft die Zonen und 
Climata der Erde in ihren Gewächlen auf einem Heinen Raume 
fammelt — wenn Uber genug — wir brauchen vor 
feiner neuen Entdeckung, feiner neuen Bewältigung der Natur 
durch den Geiſt, feinem neuen Blid in das Geheimnis ihrer 
Werkſtatt zurücdzubeben oder drohend, angſt— 
voll lichtſcheu uns abzuwenden! haben wir doch das Privilegium: 
Alles iſt euer! Müſſen doch alle Reiche der Welt unſres Gottes 
und ſeines Geſalbten werden! Glücklicherweiſe haben noch da— 
zu die wahrhaft großen Entdecker gewöhnlich ein kindliches, gottes— 


ie 


wenn die Könige Paläfte bauen, betragen ſich oft roh. 

In Acht nehmen follen wir ung bei jedem Urteil iiber jeden 
Menfchen, die Liebe freut fich nicht der Ungerechtigkeit, ſondern 
der Wahrheit, fie ſucht an der Sonne nicht vorzugsweife Die 
Flecken und fährt nicht Hleinmeifterifch oder ketzerrichterlich bet 
eigentümlich begabten Menfchen zu. Bor allen Dingen nicht 
mit doppeltem Maße meſſen — bet Gläubigen bemänteln und 
entfcehuldigen, was bei fogenanten Weltkindern triumphirend auf- 
gededt wird. Es ift Zeit, daß das Gericht anfange am Haufe 
Gottes. Dffenbare Impietät und Kejpeftlofigfeit auch in welt- 
lichen Dingen ausgezeichneten Menſchen gegenüber, ift ebenjo 
wiverlih, als vwerhimmelnde Berehrung! Jener Handlungs— 
reifende, von dem Göthe erzählt, daß er an einer Wirthshaus— 
tafel habe zeigen wollen, daß er hier ebenſoviel gälte, ale 
Göthe, ift auch in Chriftenaugen ebenjo lächerlich, als verächtlich. 
Wahrhaft erquidend dagegen wirkt die herzliche Kindlichkeit eines 
Felix Menvelsjohn gegenüber dem berühmten Alten von Weimar, 
wie er auf die Bitten Göthe's, ihm etwas vorzufpielen mit einem 
trocknen: „jehr gern“ antwortete und dabei in feiner Sele denft: 
„wird mic eine unvergeßliche Ehre fein!“ 

Die feine und noble Art, wie die Ev. K. 3. mit einem 
Fritz Keuter, trotz feiner kirchlichen Antipathten, umgegangen ift, 
fann wol als Mufter aufgeftellt werden! 

Und hätten wir wirklich eimen gefallnen Erzengel vor ung, 
ſollten wir nicht von dem Verhalten Michaels dem Satan ge- 
genüber lernen können? Ziemt ung da nicht wiel eher herzliche 
Wehmut und Trauer über den Berluft, den Gottes Reich er- 
leidet, als kalter Hohn oder eine in Kriftlihen Ernſt ſich kleidende 
achjelzudende Schadenfreude, wie fie etwa ein Betiler empfin= 
det, wenn ein reiher Mann mit einem Pferde ſtürzt? — Wenn 
wir aber auch bei folchen Größen, die nicht dem Reiche Gottes 
unmittelbar dienen, niemals vergeffen dürfen: gebt Ehre jeder- 
mann — Ehre dem Ehre gebührt — wie viel ehrfurchtswoller 
und dankbarer jollen wir zu den ermwählten Rüſtzeugen Gottes, 
zu den Säulen der Kirche, zu unfern Vätern in Chrifto auf- 
Ihauen, wie viel mehr uns hüten vor der Hamsſünde, vor ber 
Naſeweisheit jener unveifen Frömmigkeit, die kaum aus dem Ei 
gekrochen, über verdiente Männer keck abzufprechen, dieſelben 
ſtelbſtgefällig zu rubriziren oder über ſie den Stab zu brechen 
ſich erlaubt! 


4. Aber wir ſind Liebe, Barmherzigkeit und Geduld auch 
denen ſchuldig, denen über den Werken des Menſchengeiſtes 
drohend und ſchwindlig geworden iſt, welche den Cultus des 
Genius treiben, weil ſie Gaben und Geber, Geſchöpf und Schöpfer 
verwechſeln. Wir ſollen wenigſtens verſuchen, ihnen zurecht zu 
helfen, das unverſtandene Bedürfnis ihres Herzens ihnen klar 
zu machen. St nicht den gott- und geiſtleugenden Materialis— 
mus gegenüber noch ein edler und idealer Zug in dem Cultus 


‚des Genius? Liegt nicht — wenn auch alle Gaben nur Gna- 


dengaben find und feiner dieſelben fir einen Raub halten darf, 


1181 


doch etwas wahres Darin, wenn man den Getjt höher ftellt, 
als Körperfraft und Schönheit, al8 Geld und Geburt? 

Im Eultus des Genius wird unmwillfürlich anerfant, daß 
die Perſon höher fteht, als das Ding. Hier wird der Nach— 
drud gelegt auf die Individualität, auf das Selbſt, auf die 
Perfönlichkeit, welche der Pantheismus bet Menfchen, Gott und 
Teufel als eine zu befeitigende Schranke anfteht. Hier wird 
die Lüge von der Egalite, und ihr Kind, die Majoritäten-Her— 
ſchaft tödtlich getroffen, denn hier zeigt fi ein angeborner, 
durch Feine Verfaſſung und fein Gefet zu befeitigender Unter- 
ſchied unter den Menſchen. 

Noch mehr! 

Im Cultus des Genius findet fih eine ſchwärmeriſche, 
leivenfchaftlihe Hingabe eines Menichen an einen Menfchen bis 
zur Anbetung — äbnlih der leidenſchaftlichen gejchlechtlichen 
Liebe. 

Kein Genius ift aber im Stande, feinem Verehrer auf die 
Dauer zu gewähren, was er ſucht. Man wird dabei recht an 
das Göthe'ſche — und noch mehr an das Gerok'ſche Gedicht er- 
innert: „Sind das die Knaben alle?“ Dem Brautftand und 
den Flitterwochen folgt oft ſehr bald eine entjegliche Ernüchte— 
rung. Und doch — in der bräutlichen Liebe liegt ein heiliger 
Typus. Wir behaupten: auch in dem jehnjüchtigen Zuge nad) 
Anbetung eines Menſchen, ver beim Hervencultus anhebt, durch 
den Heiligen- und Mariendienft des Mittelalter8 ſich fortfezt 
und in unſrer Zeit fih als Cultus des Genius geftaltet! Wir 
rufen: Suchet, was ihr ſuchet — aber es ift nicht, wo ihr e8 
fuchet. Hier ift ein Zerrbild, eine Prophezeiung der tiefen Wahr- 
heit, daß zwar nit aus der Menjhheit heraus, wol 
aber in die Menjhheit hinein ein Individuum geboren 
werben follte, dem wahrhaftig Anbetung gebührt, nicht von 
einem Menjchen, fondern von dem ganzen menjchlichen Ge— 
Schlechte, ja vor dem ſich beugen müſſen aller Knie im Himmel, 
auf Erden und unter der Erde! 

Führt freilich der Eultus des Genius nicht zu Chrifto, dem 
Gottmenfchen, jo wird aus demfelben notwendig der allerfeinfte 
und darum gefährlichſte Materialismus, die unerträglichte 
Selbftvergütterung, ja recht eigentlidy ein Teufelsdienſt. 

Wird hier zulezt nicht wieder die bloße Materie, wenn 
auch die geiftige und als Intelligenz oder Willensfraft vergöttert, 
ohne Rückſicht auf ihre Anwendung, auf ihren fittlichen Wert? 
Wer ift der Nepräfentant Hoher Intelligenz und Kraft ohne 
Liebe, als Lucifer der gefallne Lichtengel? 

Fragt man aber, wie fomt e8, daß zumeilen ganz bornirte 
Individuen fo viel Staat machen mit Menjhenverninft und 
Kraft? Nun, fie wiſſen recht gut, daß fie mit ven begabteften 
doch aus einem Teig gefnetet find — darum rühmen fie, mie 
der trodne Schleiher Wagner: „wie wir es jo herlich weit ge- 
bracht” — gleich jenem Zettelträger, der da verkündet: „Wir 
geben heute Kauft!” Der Eultus des Genius ift hier bie feinfte 
Selbftvergätterung des dümmſten Tölpels. 

Und wie gräulich geftaltet ſich dieſelbe bei wirklich hochbe— 
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gabten Menſchen oft? Ein Alexander wollte im Wahnſinn zulezt 
recht eigentlich angebetet werden! Es ift ſprichwörtlich, daß manche 
Genies „die Yaune zu ihrer Maitveffe, die Eitelkeit zu ihrem 
Schoskind“ haben! Der unglüdliche Heine, der fi in feinem 
Dünfel über Gott und Menſchen hinwegfezte konte es nicht er— 
tragen, wenn im elendeften Wintelblatt über ihm nicht günftig 
genug geurteilt wurde. Der Despot wird immer wieber zum 
Sclaven feiner Sclaven; für ven, welcher nichts Höheres kennt, 
als den Menſchengeiſt, wird die fogenante „öffentliche Meinung“ 
— zum jüngften Gericht. 

Nur wer Chriftum erfant hat als das himliſche Haupt an 
dem Leibe mit vielen Gliedern und ven heiligen Geift als Ber- 
leiher aller Gaben nad dem Ermeſſen feiner ewigen Weisheit, 
wird ſich niemals feiner Gaben überheben können, weil fie ja 
nicht fein eigen find, weil das Haupt hoch über allen fteht, weil 
viel verlangt wird, wo viel gegeben ift; — er wird aber auch 
die hohen Gaben Anderer nimmer beneiven, weil fie ja dem gan- 
zen Leibe und auch ihm zugute fommen, weil die höchſte Gabe, 
die Seligfeit, niht von dem Maße der Gaben abhängig ift, weil 
die Treue, der Charakter vor Gott höher fteht, als der Genius, 
weil mit hohen Gaben, mit der Entzüdung in den dritten Him— 
mel auch hohe Leiden, ja oft Fauſtſchläge des Satans verbunden 
zu fein pflegen. Sp wird er willig unter Höherbegabte ſich unter- 
ordnen und ihre Gaben dankbar annehmen, aber er wird nicht 
vor ihnen friehen, fie nicht anbeten, fondern unter Umftänvden 
kraft göttlicher Vollmacht feines Gewiſſens ihnen entgegentreten, 
wo fie ihre Gaben ſich jelbft und andern zum Schaden misbrau- 
hen, Er wird aber auch lernen, das eich des Geiftes als ein 
Spiegelbild für das Neid) der Gnade verwerten. Wenn Schiller 
den Genius mit dem Himmel vergleichend fingt: 

Klar ift der Himmel und doch von unergründlicher Tiefe, 
Dffen vem Aug’, dem Berftand bleibt er Doch ewig geheim! — 
gilt Died nicht auch) vom Himmel der heiligen Schrift? 

Und wenn der Künftler erfährt, wie das Befte in ihm nicht 
fein Werk und Wille, fondern eine umverdiente, unberechenbare 
Gabe ift, hat er nicht — haben wir nicht daran eine Analogie 
für die unverbiente Gnade Gottes, für das unberehenbare Wehen, 
das geheimnisvolle Wirken des heiligen Geiſtes zu unjerer Se— 
figfeit? 

5. Haben wir aber fo unjere rechte Stellung zum Genius 
gefunden, fo werden wir, wenn die Verfuhung in allerlei Feſten 
an uns herantritt, ums fehr hüten, mit der trunfenen Welt an 
demfelben Joche zu ziehen, wir werden zu rechter Zeit umjere 
Hausgenoffen, unfere Gemeinden treulih warnen, vor allen Din- 
gen aber wirklich ſchädliche Bücher, Bilder, Kunftwerke, Genüſſe 
ihnen fern halten, dafür aber reine und erlaubte Geiſtesfreuden 
auch durch Darbieten guter Bücher und Kunſtwerke — wenn 
dieſelben auch nicht unmittelbar erbaulich ſind, zu bereiten eifrig 
bemüht ſein. Das Anlegen von Volksbibliotheken, das Leiten 
von Leſevereinen kann unter Umſtänden eines chriſtlichen Selſor⸗ 


gers heilige Pflicht werden. 
Wir werden uns ferner hüten, durch Ueberſchätzung der 
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Intelligenz und Geringſchätzung gemöhnlicher Begabung, durch 


Kitel an intereffanter, aber frivoler Leftiive, an genialen, aber 
leichtſinnigen Menſchen unwillkürlich Cultus des Genius zu trei— 
ven. Wir ſollen ja Auge und Hand ausreißen und wegwerfen, 
wenn fie ung ärgern — wie follten wir einen Genuß reſerviren 
wollen, der ung oder andern zum Verderben werden fünte! 

Endlich werden wir uns befonders hüten, auf chriftlichen 
Gebiete jenes weltliche Treiben gradezu nachzuahmen. Man vente 
nur an die Bewunderung folder Miffionare, die auch von der 
Welt nicht parceque, fondern quoique — anerfant werden, 
wie z. B. Güblaff, Livingftone, man denke an den Gößendienft, 
der oft mit begabten Previgern beſonders in großen Städten 
getrieben wird! Ein folder mußte einmal — wie erzählt wird 
— nad einem Miffiongfeft beim gemeinfamen Mal fo viel Weih- 
rauch jhluden, daß ihm ganz übel und weh wurde. Da ſchlug 
er auf den Tiſch, daß die Teller klirrten, und donnerte feinen 
Bewunderern ernftlih ins Gewiffen. Als der alte Goßner 
zuerft nad) Berlin fam und von vielen Seiten befetet wurde, 
foll er eines Abends aufgefprungen fein: „Sa, hier ift num Das 
große Thier!” in feiner derben Weife anfpielend auf die Neu— 
gier, die nach berühmten Männern oder nad) einziehenden hohen 
Perſonen ebenfo Yäuft, wie in kleinen Städten nad) Rameelen 
und Affen! Paulus aber und Barnabas, als man fie für Ju— 
piter und Merkur hielt und ihnen göttliche Ehre erweifen wollte, 
zerrifien ihre Kleider, fprangen unter das Volk und ſchrien: Ihr 
Männer, was madht ihr? Wir find auch fterbliche Menfchen 
gleichwie ihr und predigen euch das Evangelium, daß ih: euch) 
befehrt von dieſem falfchen zu den lebendigen Gott, der gemacht 
hat Himmel, Erde, Meer und alles, was darin ift! — Eine 
herliche Arznei wider den Cultus des Genius! Und die Stein- 
würfe fehlten auch nicht! 

Wolle Gott der Herr auch unfrer Zeit und unfrer Kirche, 
wenn es ihm gefällt und ung notthut, veichbegabte Geifter und 
hohe Genien erweden, oder etliche Starke, die noch wider ihn 
find, fi) zur Beute machen — aber ihren und aller Wahl- 
ſpruch bleiben laffen: 

Gießt Gott viel Gaben in Dich ein, 

So gieß fie wieder in die Duelle, 

So bleiben Herz und Gaben rein 

Und du im Nichts — an deiner Stelle! 


Allen Gott in der Höh ſei Chr. Amen. 


Nachrichten. 


Briefe über die kirchliche Lage in Italien. 
(Fortſetzung.) 
Ich füge ein paar Worte hinzu über die Art und Weiſe, wie die 
Begräbniſſe hier zu Lande von der römiſchen Kirche gefeiert werden. 
Die Praxis hierin iſt der Art, daß man mit Befriedigung an bie 
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wolgeregelte Ordnung zurückdenkt, mit welcher dergleihen Dinge von 
den bürgerlichen Behörden in Frankreich geleitet werden, wobei dem Cle— 
rus allein die religiöfen Functionen zufallen. Bald nad meiner Ankunft 
in Florenz wohnte ich dem Leichenbegängnis einer römiſch-katholiſchen 
Freundin bei. Die Ceremonie follte unmittelbar nach Eintritt der 
Dunkelyeit beginnen und ich begab mich zur feftgefezten Zeit nach dem 
Trauerhaufe. Ih fand dort nur einen oder zwei ber nächften Ver— 
wandten der DVerftorbenen, aber ſonſt Niemand von den Freunden 
und Befanten der Familie; mir und einem engliihen Landsmann, 
den ich dort noch traf, wurde faft fo zu Muthe, als ob wir in unferer wol- 
gemeinten Aufmerkſamkeit uns etwas überflüffig machten. Der weitere 
Berlauf der Ceremonie ſodaun erklärte und eutſchuldigte jedoch den 
ſpärlichen Beſuch. Man gab uns brennende Lichter won ungeheurer 
Länge in die Hand und mit ungefähr einem Dugend ebenſo ausge- 
rüfteter Perfonen, fliegen wir die lange fteinerne Treppe des Palazzo 
in dem wir uns befanden, herab. Dann folgte der Leichnam nur auf 
einem großen weißen Tuche liegend, fo daß ihn Jedermann jehen koute, 
mit Haube und fandalenartigen Schuhen in der gewöhnlichen Klei- 
dung, die die verfterbene Dame getragen hatte. Der Anblid war uns 
ſchön, da diefes aber die Gewohnheit des Landes einmal jo mit fich 
zu bringen ſcheint, jo läßt ſich nichts Dagegen jagen. Nachdem der 
Leichnam auf die Bahre gelegt, hüllte man ihn in eine große ſchwarze 
Dede, die Ihorflügel öffneten fi und wir betraten, die Lichter in der 
Hand, die Straße. Niemals fürchte ich, werde ich die efelyaften Ein- 
drüde jenes Augenblids jo wie auf dem Gange nad) der benachbar- 
ten Kicche vergefien. Augenblidih waren wir von einem Pöbelhau— 
fen der niedrigften Sorte umgeben, der ſchlechterdings nicht zurückzu— 
halten war und unter dem fich) bejonders eine ganze Armee von 
Gaffenjungen mit großen Bogen Papier in der Hand duch Frechheit 
und Beweglichkeit auszeichneten. Die Abſicht Diefer Keinen Kobolde 
war, ſich neben einem der Lichtträger einen Platz zu verihaffen, um 
da8 heruntertropfende Wachs aufzufangen und e8 dann wieder au 
„die Kirche“ zu verfaufen. Da ihre Zahl viel größer als die der 
Lichtträger war, fo gab es regelmäßig Balgereien um den Vortritt und 
zwar ohne Rückſicht auf das unglüdjelige Ziel des Streites, deſſen 
Schicklichkeits⸗ und Anftandsgefithl durh den Scandal arg verlezt 
werden mußte, während feine Kleider gewöhnlich mit dem Wachs, ber 
Urjache des Streites, befledt wurden. Der grinfende Haufen neben 
uns ſchien dieſe ſeandalöſe Scene für einen Hauptſpaß bei dem Leichen- 
begängnis zu halten und dennoch verfuchte keiner von umferen geifte 
lien Begleitern, der Sade ein Ende zu machen. Sie ſchienen «8 
als etwas ganz natürliches anzufehen, bielten es vielmehr für einen 
lobenswerten Eifer, um für die Kiche Wachs zu jparen, Anfangs 
war man geneigt, dieſe Quälgeifter durch Schläge zu verjagen. Aus 
Klugheit uud Schicklichkeitsgefühl entſchloß man ſich jedoch allmälig, 
einem unter dev Schar den Zutritt zu geſtatten, nur um die Andern 
108 zu werben. Aber die Gier und die Grimaſſen des Begünftigten 
genügten dann wieder, um allen Ernſt zu verſcheuchen: wenn er ſich 
beeiferte, ſo viel, als er nur kriegen konte, zuſammen zu klauben, 
einem grade ins Geſicht ſah, um zu priffen, wie weit ex wol gehen 
dürfte, wenn er am das Licht ſtieß, Damit Das Wachs beffer tropfte 
und wenn er banı einem Kameraden eine triumphirende Grimaffe 
ſchnitt über den erlangten Vorteil. 
(Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. DBerleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Dind von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Die Geltung 
Ehrifti in Schleiermachers Theologie. 
IV. 


Wiederfunft Chrifti, Vereinigung mit ihm! Lebt denn 
aber Chriſtus nad) jeiner Himmelfahrt (d. h. nad) ſei— 
nem wirklichen Tode) perjönlid fort? Diefe Frage wird 
manchem Lejer ſeltſam erjheinen; fie iſt's aber bei Schleier 
macher gar nicht, und will ganz ernftlich ins Auge gefaßt wer- 
den. Wr müfjen da zuerft fragen: wie fteht e8 denn mit dem 
menjhlihen Fortleben nad) den Tode bei Schleiermadjer? 
Dies ift eine der nebelhafteften Partien in feiner Glaubenslehre, 
wo er jeinen ganzen reichen Vorrath von zweifelhaften Wendun— 
gen und Formen aufmendet. Daß Schleiermacher früher mes 
nigſtens als ächter Jünger Spinoza’s eine perjönliche Fortdauer 
geleugnet habe, ift aus feinen „Reden“, mie aus feinen neuer- 
dings veröffentlichten Briefen unzweifelhaft; wir werden hier alfo 
bejonders behutjam fein müſſen. Bei der Lehre von der „Er— 
wählung” (Olaubensl. 8. 118) läßt er die „in der chriftlichen 
Lehre überall herichende Vorausſetzung einer perjünlichen Fort— 
dauer nad dem Tode” noch ganz zweifelhaft. Erſt bei der Be- 
trachtung der Vollendung der Kirche fomt er auf dieſe Lehre zu 
ſprechen (8. 158). 
hängt mit keinem einzigen weſentlichen Glaubensſatze zuſammen; 
„nur ein einziger, auch nicht unmittelbarer Glaubensſatz, der von 
der Himmelfahrt Chriſti, weiſet auf denſelben hin.“ Was dieſe 
Himmelfahrt zu bedeuten habe, haben wir geſehen; und da ſie 
ausdrücklich nicht als eigentlicher Beſtandteil der Lehre von 
Chriſti Perſon aufgeſtellt werden kann ($. 99), jo können wir 
ſchließen, was es mit dem Gedanken der Unſterblichkeit auf ſich 
habe, der in dieſem zweifelhaften Glaubensſatze ſeinen einzigen 
Anknüpfungspunkt hat. 
der gejamte Glaube an den Erlöfer und „aus demſelben bie 
“ Mitteilung der Seligkeit Chrifti in jedem, auch dem Iezten 
Augenblide des Lebens“ vorhanden fein und ſich entwideln Fünne 
auch ohne den Gedanken ver Unfterblichkeit. Dieſer Gedanke, 
führt Schleiermacher fort, läßt ſich weder philoſophiſch beweifen, 
noch hänge er mit dem Öottesbewußtfein zufammen; e8 gibt eine 
durchaus fromme, die volle Herſchaft des Gottesbewußtſeins 
und die reinfte Sıttlichfeit mit fich vereinigende Entfagung 
auf. die Fortvauer der Perfünlichkeit; und Schleiermacher ſchil— 


Sonnabend den 16. December. 


Der Gedanke der perfünlichen Unfterblichkeit | 


Schleiermacher erklärt ausdrücklich, daß 
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dert dies ſo, daß man ganz deutlich ſeine entſchiedene Neigung 
Nash dieſer Seite hin herausfühlt. Nur das „läßt fi) behaup- 
‚ten, daß der Glaube an die Fortvauer der Perfünlichkeit mit 
‚unferm Ölauben an den Erlöſer zuſammenhängt“; denn biefer 
ſchreibt fich ſelbſt eine ſolche zu, umd es muß alfo gleiches auch 
‚von ung gelten, Da feien nun aber Einwendungen möglich; die 
‚wichtigfte wäre die, daß man Chrifti Ausfagen nur bildlich und 
uneigentlich verftehen könte; Dagegen wäre num zu fagen, „daR 
‚eine gänzliche Umgeftaltung des Chriftentums daraus hervorgehen 
müßte, wenn eine ſolche Auslegungsweiſe jemals follte in der 
Kirche geltend werden.“ Das ift nun freilich wahr; aber, müſſen 
wir fragen, foll dies die ganze Wiverlegung fein? Uns jcheint 
(allerdings auch dann eine gänzlihe Umgeftaltung des Chriften- 
tums daraus hervorgehen zu müſſen, wenn Gott als unper- 
(jönlihes Sein und Chriftus als blofer, reiner Menſch erfaßt 
werden joll; und Schleiermacher trägt doch gar Fein Bedenken, 
ſo zu lehren. Da num Schleiermacher eine Beurteilung jener 
„abweichenden Erklärung” der Reden Chrifti als nicht hierher 
gehörig abweift, jo fieht e8 doch ganz jo aus, als ob Schleier— 
macher nur nicht den Mut hätte, es auf ſolche Umgeftaltung 
‚des Chriftentums durch ausdrückliche Leugnung der Unfterblichfeit 
ankommen zu lafien. — Was hat e8 nun aber mit diefem ihm 
‚wie es fcheint, ſehr ſchwer werdenden Zugeftändnis an die „in 
der Kirche herichende Borausfegung einer perfünlichen Fortdauer“ 
eigentlich auf fih? Da wird alles Folgende in einen undurd)= 
dringlichen Nebel gehüllt; wir dürfen „durchaus feinen Anſpruch 
darauf machen“, daß es uns gelinge, über den Zuſtand der Per— 
ſönlichkeit nach dem Tode „eine anſchauliche Vorſtellung“ zu 
bilden; und jedenfalls „dürfen wir ung nicht darauf einrichten, 
unſere Zwedbegriffe irgend durch Vergegenwärtigung ver künfti— 
gen Lebensform beftimmen zu wollen“, d. h. wir müſſen für 
unfer religiös-ſittliches Leben diefen Gedanken ganz beijeite laſſen 
($. 158, 3); daher kann überhaupt der ganzen Lehre von den 
lezten Dingen „nicht der gleiche Wert wie den bisher behan- 
delten Lehren beigelegt werden“ (8. 159). Bon einer ſolchen 
Fortvauer laſſe fi in feiner Weile etwas Beftimtes denken; 
und es bleibe nichts übrig, als die herfümliche kirchliche Vor— 
ftellungsweife „als Verſuche eines nicht hinreichend unterftüzten 
Ahnungsvermögens mit den Gründen dafür und“, — was jeben- 
falls viel eifriger gefchteht, — „ven Bedenklichkeiten Dagegen auf- 
zuführen“, — Uns intereffirt natürlich vor Allem die doch jeden⸗ 
falls nicht in das Gebiet ſinnlicher Phantaſie gehörige Frage 
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nad) der Fortvauer des perſönlichen Selbftbewußtjein®. 
Da hören wir num, daß „von einer Unfterblichfeit der Sele gar 
nicht die Rede fein Tann ohne Leibliches Leben; mie aljo die 
Wirkſamkeit des Geiftes als beftimte Gele im Tode aufhört 
zugleich mit dem leiblichen Leben: jo Tann fie auch nur wies 
derbeginnen mit dem leiblichen Leben“, nämlich in der Auf- 
erftehung des Leibes. Da ftehen wir nun aber nad) Schleier⸗ 
macher vor einem eigentümlichen Dilemma. Zu der „jüdiſchen“ 
Vorſtellung von der Auferſtehung gehört nämlich „eine ſolche 
Selbigkeit des Lebens, daß das Leben nach der Auferſtehung 
und das vor dem Tode eine und dieſelbe Perſönlichkeit con— 
ſtituiren (Luc. 20, 28 ff)“. Nun iſt dieſe Stetigkeit des Be— 
wußtſeins, alſo auch die Erinnerung, an das Leibliche gebunden; 
unter vollkommen anderen leiblichen Verhältniſſen könte alſo 
eine ſolche einigende Erinnerung nicht daſein; ganz anders aber 
ſoll ja der zukünftige Leib fein, nämlich unſterblich und geſchlechts— 
108; dadurch „leidet offenbar die Selbigfeit der Sele und bie 
Stetigfeit des Bewußtſeins“, da tft alſo ein unlösbarer Wiber- 
ſpruch (8. 161, 1). Uns feheint dieſer Widerfprud nur Fünft- 
lich gemacht; aus Schleiermachers Vorausſetzung, daß die Wirk- 
famfeit der beftimten Sele mit dem Tode aufhört, folgt ganz 
einfach, daß es bei einem etwaigen Widerbeginn eines Teiblichen 
Lebens mit jener „Selbigfeit” der Sele eben nichts ift, und wir 
jene „jübifche“ BVorftellung von der bleibenden Perfönlichkeit 
eben fallen laſſen müſſen. Als Envergebnis aber finden wir: 
„daß die verſchiedenen Vorftellungen von der Anfnüpfung des 
fünftigen Lebens an das gegenwärtige zu Feiner vollftändigen 
Beftimtheit erhoben werden fünnen. Als wefentlicher Gehalt 
dieſes Lehrſtücks aber bleibt nur übrig, einmal, daß eine Him- 
melfahrt des auferftandenen Erlöſers nur möglich ift, fo- 
fern auch allen menfchlichen Einzelmefen eine an den gegen- 
wärtigen Zuftand anfnüpfende Erneuerung organifchen Lebens 
bevorſteht“; demnächſt aber, daß die Entwickelung des künftigen 
Zuftandes eimerfeit8 durch die göttliche Kraft Chriſti bedingt ift, 
anbererfeit8 zugleich em im ver allgemeinen Weltorbnung beru- 
hendes fosmifches Ereignis (8. 161, 3). — Nun, e8 wird wol 
Niemandem die höchſt eigentümliche Wendung der Sache ent- 
gangen fein. Zuerft hieß es: wenn Chriftus von fic) felbft ein 
perjünliches Fortleben nad der Himmelfahrt ausſagt, jo leben 
auch wir fort; jezt aber heißt e8: wenn und fofern wir 
fortleben, ift auch Chriſti Himmelfahrt, d. h. fein perfönliches 
Vortleben, möglich. Der Kunftgriff ift gefhict, aber uns Kann 
er nicht täufchen. Beides, unfer und Chriſti Fortleben bleibt 
vollftändig zweifelhaft. Hinter obigen ſchwankenden Rede— 
weiſen über die Auferftehung des Leibes aber ſcheint uns als 
eigentlihe Meinung Schleiermachers dies verborgen zu fein: bie 
allgemeine Subftanz, welche in den einzelnen Selen als bewuß- 
ter Geift auftritt, bildet nad) dem Tode des Leibes oder fpäter 
wieder neue bejeelte organifche Leiblichfeiten, die aber nicht bie 
„Selbigfeit“ der Perſönlichkeit mit den früheren Geftalten dar- 
ftellen. 

Aber vielleicht irren wir und; nun, in Beziehung auf das 
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Fortleben Chrifti hat Schleiermacher ja viel Gelegenheit, ung 
eines Befferen zu belehren; denn der chriſtliche Glaube redet ja 
von einer regierenden Thätigkeit des zur Rechten Gottes er- 
hobenen Menfchenfohnes, von einer Gemeinschaft des perfönlichen, 
lebenden Erlöfer8 mit den Seinen; bei der Sendung des heil. 
Geiftes, bei der Lehre von den Önadenwirfungen, vom heiligen 
Abenpmal, vom Weltgeriht, — da ift überall von dem leben— 
digen, perfünlihen Chriftus die Rede. Was lehrt ung alfo 
Schleiermader dariiber? — Er redet, das zeigt fich fofort, ſehr 
viel von Chriſti Herſchaft in feinem Reiche, von unferer Lebens— 
gemeinschaft mit ihm, won der Mitteilung feiner Seligfeit an 
ung u. dgl. Das Klingt recht gut; aber man wird es ung nicht 
verargen, wenn wir, nad) dem Vorangegangenen, ein wenig vor- 
fihtig find. 

Dur Chriftus ift ein höheres und reinereg Gottesbemußt- 
fein in der Menfchheit angeregt worden, welches nun in dem 
Gemeingeift der hriftlihen Gemeinde fortlebt; diefer auf dem 
Glauben der einzelnen Chriften ruhende und eine fortmirkende 
Macht darftellende Gefamtgeift oder Gemeingeift, entfprechend dem 
bürgerlichen Gemeingeift in einem Staate, ift von der h. Schrift 
heiliger Geift genant, der alfo durchaus nicht etwa eine von 
dem menſchlichen frommen und gläubigen Geifte verſchiedene, 
eiwig in Gott feiende und won Gott oder Chrifto gefandte 
übermenſchliche Wirklichkeit ift, fondern nur ein von Chrifti 
Lehre und Beifpiel angeregtes, aber rein menjchliches Ge— 
ſamtbewußtſein der Gemeinde, welches nur infofern Geift Chrifti 
genant werden fan, als e8 von Chrifto feinen Urfprung nimt 
($. 100, 3. $. 121 ff); und nur, infofern Chriftus diefen 
frommen Gemeingeift angeregt hat, kann man fagen, daß Chris 
ſtus auf uns wirft und mit uns in Lebensgemeinfchaft tritt; 
eine unmittelbar perſönliche Einwirkung Chriftt als einer 
himliſchen PBerfon auf uns anzunehmen ift eine „magiſche“ Auf- 
faſſung, und „diejenigen, welche eine unmittelbare perfünliche Ein- 
wirkung ebenfalls annehmen, aber fie durch das Wort und 
die Gemeinfhaft vermitteln“, find nur etwas weniger magijch 
($. 100, 3). Befteht das königliche Amt Chrifti darin, „daß 
Alles, was die Gemeinschaft ver Gläubigen zur ihrem Wolfen 
erforbere, immerwährend von ihm ausgeht“ (8. 105), fo ift 
dies nicht won einer gegenwärtigen perſönlichen Thätigkeit Chrifti 
zu verftehen, fondern nur von den von ihm angeregten Gemein- 
geifte und den „von ihm felbft herrührenven Ordnungen“, von 
der „Wirffamfeit des in der Kirche beftändig giltigen, von Chrifto 
gegebenen Gebotes“, von den „der Kirche eingepflanzten Kräften 
der Erlöfung‘; und Chriſti Herfhaft ift „zu vergleichen mit 
jeder andern rein geiftigen Macht“, fie ift nämlich nichts anderes 
als die „rein geiftige Herfchaft des Gottesbewußtſeins“ 
($. 105, 1—3); und die Lebensgemeinfchaft mit ihm ift eben 
die Aufnahme feines in der Kirche maltenden Gemeingeiftes 
(8. 124), deſſen Gefhäft e8 ift, ung „Chriftum in Erinne- 
rung zu bringen und zu verklären“ ($. 124, 2). Das Leben 
Chriftt in uns „it nichts anderes als Wirkſamkeit für das 
Neid) Gottes Kraft des chriſtlichen Gemeingeiftes“,; an Chriftum 
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glauben und Chriftum im ſich lebend haben ift einerlei (8.124, 2), 
d. h. das lezte befagt nichts anderes und nicht mehr als das 
erſte; Chriftt „perfünlihe Einwirkungen haben aufgehört“, und 
das Göttliche in ihm iſt „in feinen Einzelnen mehr perfünlich 
wirkſam“, ſondern erweilt ſich nur „in der Gemeinfchaft ver 
Gläubigen als deren Gemeingeift wirkſam“ (ebend.); die einzel- 
nen Heildwirfungen gehen „nicht mehr unmittelbar von Chrifto 
aus“ ($. 116, 3); vielmehr muß man die hriftliche Gefamtheit 
als das eigentliche thätige Subject diefer Wirkungen betrachten, 
denn fie iſt ja doch eigentlich „nur eine Erweiterumg diefer einen 
Perfönlichkeit“ Chrifti ($. 122, 2. 3); jo daß „die Gemeinfchaft 
der Gläubigen unter einander und die eimes jeden mit Chrifte 
nur eins und dasjelbige ift“ ($. 163, 1), d. h. die leztere 
fann nur im Sinne der erfieren verftanden werden. Die gött- 
lihen Gnadenwirfungen find die „von den Einfluß des 
chriſtlichen Geſamtlebens ausgehenden Erregungen“ (8. 108, 2). 
Wir werden uns jonach wol nicht irren, wenn wir als Schleier- 
machers Anficht Dies annehmen, daß Chriftus überhaupt nur 
in dem chriftlichen Gemeingeift fortlebt. Schleiermacher ver- 
wahrt fich dabei fehr oft und recht gefliffentlich gegen ven Vor— 
wurf, fein Gedanfe von der Lebensgemeinſchaft mit Chrifto fer 
myſtiſch; wir geftehen, darin auch nicht eine Spur von Myſtik 
zu finden; das ift alles jo verftändlih und flad und rationa- 
liſtiſhh als möglich. — Wenn Chriftus zu dem Schäcdher am 
Kreuze fagt: „heute noch wirft Du mit mir im Paradiefe 
fein“, fo will er damit nur die in der Bitte des Schädhers lie— 
gende Vorftellung von einer Wiederfunft Chrifti abweifen; 
und das „im Paradiefe fein“ ift nur die Borftelung des Schä— 
chers, nicht Chrifti, der hier ja nicht Zeit hatte, dieſe falſche 
Vorſtellung zu berichtigen; Chriftus will fagen: heute, und 
nicht exit ſpäter, will ich Dein gevenfen (Leben Jeſu, 452). 
Man muß dies leſen, um es für möglich zu halten. — Auch 
bei den übrigen Lehrjägen, bei denen nach der apoftolifchen Lehre 
von dem fortlebenden und wirkenden Chriftus die Rede fein 
müßte, finden wir nichts Davon. Bei der Gebetserhörung (Chr. Gl. 
8. 147) ift von Chrifto als das Gebet hörend oder anhörend 
nicht die Rede. Das heil, Abenpmal dient zwar „allen Gläu— 
bigen zur Befeftigung in der Gemeinschaft mit Chriſto“ ($. 141), 
aber nur, injofern es den Einzelnen mit der gläubigen Gemein- 
{haft und deren Gemeingeift zufammenfchließt. Die Wiederkunft 
Chriftt zum Gericht fcheint allerdings eine Vorftellung der Jün— 
ger geweſen zu fein ($. 160, 1); dies war aber ein Misver- 
ftändnis der Worte Jeſu, der fie „nur am feine geiftige Gegen- 
‚wart‘ verweift, d. h. natürlih an den von ihm ausgehenden 
Gemeingeift; der Sinn diefer Vorftellung, die man „wegen ihrer 
faft allgemeinen Berbreitung in der Chriftenheit“ nicht ganz bei⸗— 
feite laſſen kann ($. 162, 3) ift nichts anderes als bie einftige 
„Scheidung der Guten und Böfen“ in der Vollendung der Kirche. 
Das Gericht Chrifti ift nur „ver natürliche Erfolg feiner 
Sendung” (Leben Jeſu, 355); und jevenfalld gehört das Welt- 
gericht „nicht mehr zu feinem Berufe, über welchen er alſo fi) 
auch feine beftimte Ueberzeugung zu machen hatte“ (ebend. 357). 
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— Nah allen diefen ift die Sachlage nicht zweifelhaft; went 
D. Strauß am Ende feiner Glaubenslehre (S. 736) fagt: 
„Der müßte ein ungelehriger Schüler der Schleiermacherſchen 
Glaubenslehre gewefen fein, der von ihr nicht gelernt hätte, ſich 
mit dem Fortwirken Chriſti als Geiſtes in ſeiner Gemeinde zu 
begnügen, ja der die Fortdauer eines von ſeinen geſchichtlichen 
Bedingungen gelöſten, ſchlechthin entwurzelten Individuums auch 
nur denkbar fände“, ſo müſſen wir darin Schleiermachers Mei— 
nung durchaus richtig bezeichnet finden. 

Wir wiſſen jezt, was Chriſtus in Schleiermachers Syſtem 
bedeutet, und wie es mit dem „Sein Gottes in Chriſto ſteht“. 
Es wird jezt Fein befonderes Intereffe mehr haben, die von 
jelbft fich verftehende Beftreitung eines Seins des Gottesfohnes 
bet dem Vater vor feiner Menfchwerbung, der übernatürlichen 
Erzeugung Chrifti umd feiner Kinpheitsgefchichte ımb des Stans 
des der Ernievrigung noch näher ins Auge zu fallen; es ift 
eben das gewöhnliche vationaliftiiche Verfahren; von einer Menſch— 
werdung im biblifehen Sinne kann bier natürlich nicht die Rede 
fein. Die Behandlung der bibliichen Nachrichten hierbei ift jo 
bodenlos willkürlich, daß jelbft Strauß diefelbe herb zu rügen 
fih veranlaßt findet. Nur einige wenige Punkte aus dem „Les 
ben Jeſu“ wollen wir noch hervorheben. 

Chriſti Bewußtſein entwidelte fih, weil er ohne Sünde 
war, auch ohne Irrtum in allen zu feinem Berufe gehörigen 
Dingen; in andern, nicht zu feinem Berufe gehörigen Gebieten, 
3. B. der Naturfentnis, teilte er die Anfichten feiner Zeit, ſonſt 
wäre ja die wahre Menjchheit Chriftt wieder doketiſch aufge» 
hoben (©. 114 ff. 141). — Wie kam Chriftus dazu, die Mef- 
ſianiſchen Weiffagungen auf ſich zu beziehen? Nicht durch eine 
befondere Offenbarung, fondern ganz allmälich entwidelt ſich in 
ihm kraft feines reineren Gottesbewußtjeind der Gedanke, Daß 
der geiftige Sinn jener Weißagungen, die Wiederheritellung der 
Herlichfeit des Volkes Gottes, um durch diefelbe Die Gottes- 
erfentnis unter alle Menfchen zu verbreiten, in ihm und durch 
ihn fich verwirkliche (S. 138 ff.). Auch die Berufswirffamfeit 
Chriſti entfaltete fih ganz allmälih, und begann nicht erſt mit 
feiner Taufe. Die Verfuchungsgefchichte gibt Schleiermacher ganz 
preis; fie ift wahrſcheinlich aus einer misverftandenen Parabel 
entftanden; wie fie gelautet haben mag, erfahren wir nicht; 
in der Beurteilung ver biblifhen Erzählung geht Schleiermachers 
vattonaliftifche Weife bis ins abgeſchmackte; die Aufforderung 
3. B., die Steine in Brot zu verwandeln, fer feine Berfuchung, 
da dies vielmehr eine Pflicht der Selbfterhaltung war (S.150 ff.). 
— Bei der Betrahtung der Lehrthätigfeit Chriftt machen bie 
Erklärungen Chrifti iiber fein Verhältnis zu Gott einige Schwi- 
rigkeit; indeß wird man damit bei einiger Geſchicklichkeit wol 
fertig; man braucht nämlich) an die Stelle von Gott nur eins 
fach das Gottesbewußtſein zu ſetzen, da macht ſich die Sache 
ganz leicht. Wenn Chriftus jagt: „ver Sohn kann nichts aus 
ſich felber thun, als was er fiehet den Vater thun u. f. m.” 
(Sch. 5, 19), fo heißt dies, fein Gottesbewußtfein ſei jtetig, und 
außer demſelben betrachtet fei er nichts. Chrifti Wort, daß Nies 
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mand ven Vater gefehen als er felbft (Joh. 6, 26) und daß er 
hei Gott fer u. dgl., bedeutet nichts als die Stetigkeit feines 
Gottesbewußtſeins; redet Chriftus von einer Herlichkeit, Die er 
het Gott hatte vor der Grundlegung der Welt, fo ift Died ja 
nicht etwa im eigentlichen Sinne und von einer Erinnerung zu 
verftehen, denn das wäre gar fein menjchliches Leben mehr, das 
wäre Doketismus, fondern es heißt nur: Chriftus hatte das Be— 


wußtjein von feiner Beftimmung, die Menjchen zu befeligen, |. 


und darauf hatte, ebenfo wie auf die Sünde, ſchon die Grund— 
legung der Welt eine Beziehung (S. 281 ff.). Daß Chriftus 
„nom Himmel“ gefommten fein fol, bedeute mw, daß er Das 
Selbſtbewußtſein hatte, fein Beruf fei ein göttlicher; und was 
dies beſagen will, willen wir ſchon. Sagt Chriftus, er jet eins 
mit dem Vater, fo beveutet dies, „daß er ganz vom Gottes- 
bewußtjein beftimt wurde.“ „Sohn Gottes“ ſteht nur im Ge— 
genfate zu Mofe als bloßem „Knecht“ Gottes. Wollte man 
Chriſto aber ein Bewußtfein. eines vormenſchlichen Seins als 
Erinnerung zufehreiben, und ihm außer der Menſchheit auch noch 
die „Gottheit“ zufchreiben, fo würde alle „menſchliche“ Behand— 
lung des Gegenftandes zerftört und Chriftus „ein ganz gejpen- 
ftifhes Weſen“, und von einer Erklärung Chriftt oder bes 


heiligen Geiftes hierüber findet fi) „Feine Spur“ (©. 287 ff.). | 


Dat Schleiermahers Deutungskünfte mit den ganz unzweideuti— 
gen Erklärungen ver heil. Schrift hierüber leicht fertig werben 
können, verfteht ſich von ſelbſt; indeß findet e8 Schleiermacher 
für geeigneter, es mit jener nachdrücklichen Krafterklärung für 
abgemacht zu halten und es auf Beleuchtung der betreffenden 
Ausſprüche Chriſti und der Apoſtel nicht erſt ankommen zu 
laſſen; das weiß ja Jedermann, daß dieſelben gegenüber den 
Ausſagen des „frommen Selbſtbewußtſeins“ nichts zu bedeuten 
haben. Wenn Dav. Strauß die Schleiermacherſche Deutung 
einer hierhergehörigen Stelle eine „gradezu ſchwindelhafte Exe- 
geſe“ nennt, jo iſt dies weniger höflich als wahr. 

Daß Chriſtus nach Schleiermacher polemiſch gegen die we— 
ſentlichſten Ideen des A. T. auftreten müſſe, kann uns nach 
Schleiermachers Geringachtung dieſes lezteren nicht wundern; 
nur einen grellen Punkt wollen wir hervorheben. Ein durch Die 
ganze altteftamentliche Religion hindurchziehender Hauptgedanke 
iſt der „der Nemeſis, daß die Befolgung des göttlichen Willens 
belohnt wird und der Ungehorſam gegen denſelben beſtraft, 
nämlich belohnt durch das irdiſche Wolergehen und beſtraft 
durch das irdiſche Uebelergehen.“ Chriſtus hebt dieſen Gedanken 
vollſtändig auf, indem er ſagt, „daß die von Gott geſezten Na— 
turgeſetze, nach welchen alle Ereigniſſe ſich entwickeln und welche 
auf das Wolergehen des Menſchen den conſtanteſten Einfluß 
haben, unabhängig wären von der moraliſchen Schätzung 
Gottes: „„Er läßt ſeine Sonne aufgehen über die Böſen und 
über die Guten u. ſ. w.““; ſo löſt Chriſtus dieſe Ordnung oder 
dieſe ſcheinbare Unordnung des Wol- oder Uebelergehens des 
Menſchen gänzlich von dem göttlichen Wolgefallen, denn die 
Ordnung Gottes in der Natur in Bezug auf die Menſchen 
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ſtellt er als völlig unabhängig von demſelben dar“ (©. 300). 
Wäre dies richtig, fo würden wir feinen Anftand nehmen, zu be- 
haupten, daß dann der altteftamentliche Gedanfe von Gott und 
jeiner heiligen Weltregierung Höher wäre als dieſer chriftliche, 
ber einen völligen Dualismus zwiſchen der Natur und der fitt- 
lichen Welt darftellt. Nun beachte man den einfachen Zufant- 
menhang jener Worte des Herrn: „Liebet eure Feinde u. f. w., 
. auf daß ihr Kinder fein eures Vaters im Himmel“, denn, 
— jo joll die Begründung dieſes Gebots nad) Schleiermacher 
zu fafjen fein, — die Naturgejege find unabhängig von der 
ſittlichen Ordnung der Dinge. Sollte man e8 wol für glaub» 
lid) halten, daß ſolche Auslegung geübt werben kann? Grade 
die heilige Liebe des langmütig die Sünder tragenden Gottes 
wird bier zum Vorbilde menjchlicher Langmut hingeftellt; eine 
von der fittlihen Ordnung unabhängige Naturorbnung ift 
dent Herrn bier auch nicht entfernt in den Sinn gekommen; 
und wenn Chriftus an diefer Stelle das chriftliche Verhalten zu 
den Feinden von dem altteftamentlihen unterſcheidet, fo ftellt er 
doch nicht im mindeſten den chriftlihen Gedanken der göttlichen 
Langmut „polemifh“ dem altteftamentlichen Gottesbewußtfein ge— 
genüber; denn auch im A. T. ift Gott „barmherzig und gnädig 
und geduldig und von großer Gnade und Treue” (2Mof. 34,6) 
und „it allen gütig und erbarmt fih aller feiner Werke“ 
(Pi. 145, 8. 9) und „hat feinen Gefallen an dem Tode des 
Öottlojen, ſondern daß ſich der Gottlofe befehre von feinem 
Wege umd lebe“ (Hef. 33, 11); und ift denn jenes Wort Chrifti 
wejentlich verjchieden von dem Gnadenworte Jehovahs nad) ver 
Sindflut: „So lange die Exve ftehet fol nicht aufhören Saat 
und Ernte, Froſt und Hite, Sommer und Winter, Tag und 
Nacht"? — oder foll es etwa altteftamentlihe Auffaſſung fein, 
daß die Sonne nur den Gerechten ſcheine, und nur ihnen die 
Wolfen regnen? 
Die Lehre Chriftt vom Teufel macht einige Ungelegenheit. 
Da nun einmal fchledterdings Fein Teufel exiſtiren kann, wie 
Schleiermacher in jeiner Dogmatik handgreiflic) bewiejen hat, jo 
kann natürlich Chriftus nicht das Daſein von böfen Engeln ge— 
glaubt und aud nicht wirklich gelehrt haben. Nun fpricht aber 
Chriftus jo oft und jo beftimt davon, auch bei Johannes; — 
das hat er aljo nur fo gejagt, um nicht unnütz Anftoß zu erre— 
gen, um ſich deutlich zur machen, aus Accomodation, ohne 
eigne Ueberzeugung davon zu haben; gegen jenen, freilich ſehr 
verfehrten, dualiſtiſchen Wahn zur proteftiven, hatte Chriftus feine 
Verpflichtung (©. 326). Es wird wol nicht jeder ein ſolches 
Berfahren mit lauterer Wahrhaftigkeit zu veimen im Stande fein. 
— Don feinem Tode lehrt Chriftus nicht, daß er eine ſühnende 
Bedeutung habe; wenn er jagt: „des Menfchen Sohn ift nicht 
gelommen, daß er ihm dienen laffe, ſondern daß er diene und 
gebe fein Leben zu einer Löſung (Avzreov) fir Viele“ (Matth. 
20, 28), jo heißt dies nur: „mein ganzes Leben geht auf in 
Dienftleiftung, und e8 geht jo weit, daß mein Leben draufgeht“ 
(S. 346); die Vergebung der Sünden hängt mit Chrifti Tode 
Beilage. 
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gar nicht zufammen. — Seine Jünger bat fi Chriſtus nicht 


ausdrücklich gewählt, ſondern fte ſchloſſen fich allmälich und mehr 
zufällig an ihn an; die Wahl des Iſchariot wäre ſonſt ganz 
unerklärlich (S. 365 ff.). — Die hergebrachte Meinung, daß 


Chriſtus feinen Tod als ausdrücklichen Zweck anſah und aufı 


denſelben alſo auch irgendwie ausging, iſt als Doketismus zu 
verwerfen (S. 387); Chriſtus wäre wol auch zulezt noch gern 
den Nachſtellungen ausgewichen, aber er konte von Jeruſalem 
nicht wieder fort, weil ihm auch in Galiläa Nachſtellungen 


drohten (406.410); er konte eben nicht mehr entfliehen (414 f. 
417); da dachte Chriftus ſogar einen Augenblid an gewalt-| 


famen Widerftand, denn er fprad davon, daß Schwerter 
gefauft werden jollten (Luc. 22, 35), für den Fall nämlich, daß 
die Hohenpriefter auf „nicht officielle Weife* zu Werke gegangen 
wären (417. 422). — Der Berrath des Judas wird fehr mild 
beurteilt, faſt entjehuldigt, da er „eigentlich nichts anderes that, 
als einem Beihluß des Synedriums Folge zu leiſten“ (416); 
e8 war aljo reiner Unterthanengehorfam. — Chriftus hatte 
zwar in feinen lezten Tagen ein gewiffes VBorgefühl feines nahen 


Todes (405); aber von einem wirklichen Vorherwiſſen defjelben, | 


welches über ein auf Betrachtung der Sachlage ruhendes rein 
menſchliches Urteil hinausginge, kann ſchlechterdings nicht Die 
Rede jein, denn das wäre Dofetismus, und „es wäre dadurch 
die Wahrheit feines menſchlichen Dafeins viel mehr aufgehoben, 
als durch alle einzelnen Wunder“; er wäre gar fein wirklicher 
Menſch mehr gewejen (S. 439). — Ob Chriftus das heilige 
Abendmal; — meldes in der Kirche ganz willfürlich mit der 
Taufe zufammengeftellt wird als „homogene Handlımgen“, als 
Sacramente, — als bleibende Kultushandlung eingefezt habe 
oder nur für die Apoftel als Erinnerungsfeier an den perfün- 
lichen Umgang mit ihm, muß ganz unentſchieden bleiben (S. 419; 
vgl. Glaubensl. $. 139, 3). Was das Abendmal nad Chrifti 
Abficht zur beveuten habe, braucht nicht auseinandergefezt zu mer- 
den, „weil e8 zu tief in das Eregetifche hineinführen würde”; — 
ein gewiß jehr eigentümliher Grund. — Das Gebet Jeſu in 
Gethfemane behagt dem Verf. nicht, darum ift es als irrige 
Nachricht abzumweifen (421 ff. 445); dafjelbe gilt von Chrifti 
Ausruf am Kreuz: „mein Gott, warum haft dur mic, verlaffen“, 
denn Schleiermacher „kann damit nicht fertig werden“ (451). 

& Wir fchliegen unferen Bericht, und haben nur noch Weniges 
hinzuzufügen. Es ift hergebracht, in Schleiermacher einen Ueber- 
winder des Rationalismus, einen Begründer eines tieferen Glau— 
bens zu erbliden. Wer fein „Leben Jeſu“ unbefangen gelefen, 
der wird vermutlich etwas verwundert fragen, wie jene Mei- 
nung überhaupt möglich fei; iſts doch oft genug, als ob man 
Strauß oder Nenan läfe. Wie verhält ſich alſo Schleiermachers 
Auffaffung zu der rationaliftifchen und zu ber rabicalen ber 


neueften Zeit? Mit ver erfteren ftimt Schleiermacher darin 
überein, daß er Chriftum als bloßen, veinen Menſchen erfaßt, 
fein Wirken als rein menſchlich und mit Abweifung alles wirk- 
lichen Wunders, daß er Chriftum in einen ziemlich feinpfeligen 
Gegenfat zum U. T. fest, daß er mit Abweiſung aller fühnen- 


‚den Bedeutung des Leidens und Sterbeng Chriſti jeine Wirt: 
ſamkeit auf Lehre und fittliches Vorbild befhränft, und daß er 


nad Chrifti Tode nur eine Fortwirkung ber Lehre Chrifti und 
des von ihm angeregten Gemeingeiftes, nicht eine perfünliche 
Beziehung des verflärten Erlöſers zu den Seinen annimt. Auch 
die rein ſubjective Grundlage des Glaubens und die Behand— 
lung der bibliſchen Schriften als rein menſchlicher Werke teilt 
Schleiermacher mit dem Rationalismus. Seine kritiſchen An— 
ſichten der bibliſchen Schriften ſind ebenſo zerſtörend wie die des 
lezteren, und fallen in allem Weſentlichen mit dieſen zuſammen; 
ſeine Auslegungen aber laſſen an Willkür und ſophiſtiſcher Ver— 
drehung des einfachſten Wortſinnes oft ſelbſt die des Heidel— 
berger Paulus noch hinter ſich und ſtreifen in ihrer Mishand— 
lung der bibliſchen Gedanken oft ins Unglaubliche. — Der 
Unterſchied des Schleiermacherſchen Chriſtusbildes von dem 
rationaliſtiſchen iſt mehr ein äſthetiſcher als ein theologiſcher. 
Während der Rationalismus in Chriſto nur den frommen, ver— 
ſtändigen und aufgeklärten Lehrer ſieht, welcher die Menſchen 
nach wolüberlegtem Plan über die allgemeinen Wahrheiten der 
Religion und der Sittlichkeit belehrt und ihnen das reine Vor— 
bild der Tugend gibt, ift Chriftus bei Schleiermacher mehr bie 
geniale Perſönlichkeit, welche unmittelbar aus fich heraus, 
gewiffermaßen abfichtslos, Fünftlerifch wirkt, fein eignes, ſünden— 
reines Weſen offenbart umd dadurch auch das Gottesbewußtſein 
und das fittlihe Streben in andern Menſchen wedt; dort tft 
Chriſtus mehr ein abftractes Ideal, Vertreter allgemeiner Ge— 
danfen, hier ift ev mehr perſönliches Ideal, in feiner Perjon 
die menfchliche Vollkommenheit thatſächlich darſtellend. Diefer 
Unterfchied ift aber augenfcheinlich kein wejentliher in Beziehung 
auf die religiöfe Geltung Chrifti. Conſtruirt fih Schleter- 
macher feinen Chriftus grade ebenfo a priori und ſubjectiviſtiſch, 
wie der Nationalismus, und legt darnad) die biblifchen Berichte 
aus, fo ift der Unterſchied nur ver, daß Schleiermacher nicht 
die natürliche, allgemeine Menfhenvernunft zugrumdelegt, ſon— 
dern das von dem Glaubensbewußtſein der Kirche angeregte 
fromme Gefühl, dem dann in Wirklichfeit freilich etwas ganz 
Anderes untergefhoben wird, als in jenem enthalten iſt. Auf 
Grund diefes unmittelbaren frommen Selbftbewußtfeind verführt 
Schleiermacher dann ganz frei, d. h. völlig willkürlich. Soll 
Chriftus, jo heifit es, Gegenftand des Glaubens fein, fo muß 
ex fo oder fo gewefen fein, folglich war er jo; mas zu ber will⸗ 
kürlich angenommenen Vorausſfetzung nit paßt, das kann nicht 
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fo geweſen fein; Redeweiſen, wie: „ih kann nicht glauben, daß“, 
oder: „das ift meiner Ueberzengung nad) fo geweſen oder nicht 
fo gewefen“, werden oft genug an die Stelle von Beweiſen 
geſezt. Die oft gradezu Frampfhaften Windungen, mit denen 
ſich Schleirmaher um feine eignen rattonaliftiichen Voraus— 


feßungen herumwindet, um doch einen Chriftus des Glaubens 


zu behalten, find höchſt jeltfamer Art. — Schleiermacher unter 
ſcheidet fich aber ferner fehr wejentlich dadurch vom Nationalismus, 
daß er die von diefem unbedingt feftgehaltene Perfönlichfeit Gottes 
und perfünliche Unfterblichfeit vollftändig in Zweifel läßt und 
es unternimt, die unverträglichſten Gegenſätze, Spinoziftifchen 
Pantheismus und Chriftentum miteinander chemifch zu ver— 
mifchen. Neicht Schleiermacher in feiner pantheiftiihen Grund- 
lage dem irreligiöſen Radicalismus der neueften Zeit die Hand, 
ift er ganz umleugbar der beveutfame Vorläufer von Strauß 
und Renan, jo unterfcheidet er fi) von dieſen nur darin, daß 
er vor der Perfon Chrifti fittlihe Ehrfurcht Hat, daß er folche 
Ehrfurcht aber nur auf die ganz willfürliche, von ihm gar nicht 
zu begründende Vorausſetzung der Unſündlichkeit Jeſu gründet. 
Laſſen wir diefe Annahme, zu welcher Schleiermacher gar fein 
wiffenfchaftliches Necht hat, weil er die Auctorität der heiligen 
Schrift nicht anerkent, fallen, fo ftehen wir vollftändig bei der 
jedenfalls ehrlicheren und folgerichtigeren Auffafjung von Dav. 
Strauß. 

Schleiermacher entzieht Chrifto feine göttliche Würde, macht 
fein menſchliches Leben zu einem Zerrbilde, und fein fittliches 
zu einem unlauteren; denn nimmer wüßten wir feine als „Acco- 
modation“ erflärten Ausſagen mit lauterer Wahrhaftigkeit zu 
reimen. Die Geſamtdarſtellung der Perfon und Wirkſamkeit 
Chriſti iſt bei Schleiermacher eine durch und durch umwahre, 
dem Geiſte des Evangeliums völlig entfremdete; eine dem apo— 
ſtoliſchen Bewußtſein gänzlich fremde, auf Spinoza's widerchriſt— 


lichem Pantheismus erwachſene Auffaſſung wird durch berech— 


nete Künſtelei, durch eine unerhört gewaltſame Deutung in die 
bibliſchen Berichte hineingetragen; und man kann ſich oft des 
Eindrucks gar nicht erwehren, als ob Schleiermacher ſelbſt gar 
nicht an die Richtigkeit ſeiner Auslegungen glaube, ſondern nur 
in ſchlau gewandter Advokatenmanier die Sache ſo darſtelle, 
daß wenigſtens der Schein einer bibliſchen Begründung ent— 
ſteht. Gradezu als lügenhaft aber iſt das Verfahren zu rügen, 
daß Schleiermacher in ſeiner Dogmatik den einzelnen Para— 
graphen ſeiner Glaubenslehre die betreffenden Ausſagen unſerer 
Bekentnisſchriften voranſtellt, als ob die folgenden Erörterungen 
denſelben Gedanken enthielten, während ſie in Wahrheit meiſt 
einen völlig anderen, ja entgegengeſezten Sinn enthalten, und 
viel wahrheitsgemäßer wäre es oft geweſen, Sätze aus Spi— 
noza voranzuſtellen. Es iſt ein tiefgreifender Schaden unſerer 
deutſchen Theologie, daß ſich ſo viele, die ihrer religiöſen Ge— 
ſinnung nad) auf dem Boden des evangeliſchen Glaubens ſtehen, 
von dieſer unlauteren Behandlung der heiligen Dinge haben 
fangen und berüden laffen; und die unbefangene Folgezeit wird 
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e8 als eine ſchwer begreiffiche und höchſt eigentümliche Erſchei— 
nung betrachten, ‚daß ein fo großartiger theologifcher Schwindel, 
wie er in ber Geſchichte der Theologie wol nicht feinesgleihen 
bat, ganze Gejchlehter hat täufhen und blenden fünnen.. Noch 
laftet das Anfehen Schleiermahers als eines Wiedererweckers 
wahrer evangelifcher Theologie niederdrückend auf unferer nad) 
Auctoritäten hungernden Zeit, und ein faft blinder Auctoritätd- 
glaube hat das Anathem bereit für jeden, der vor dieſer „Größe“ 
fih nicht beugt. Wir fennen im Bereiche der evangeliichen 
Kirche Feine anderen Größen, als die, welche jelbft ſich beugen 
vor der Wahrheit de8 Evangeliums; wer dieſe Wahrheit mei- 
ftern will, der ift Hein wor den Augen des, der fich felbft er- 
niedriget hat, um uns zur Wahrheit zu führen. Es thut wahr- 
[ih not, daß unfere Theologie fi) befinne, und wor Allen ven 
ſchlichen Sinn für das einfache Wort des Evangeliums ſich 
nicht umſtricken und blenden laſſe durch unredliche Künfte und 
theologiſche Spiegelfechtereien. Wer die Wahrheit nicht mag, 
wie ſie Chriſtus und die Apoſtel bekundet, der laſſe ganz von 
ihr ab, und täuſche nicht ſich ſelbſt und Andere durch fingerfer— 
tige Unterſchiebung fremder Gebilde unter das göttliche Wort, 
und lade dem Herrn zu dem Kreuze, das er nach Golgatha 
trug, nicht noch das Kreuz des pantheiſtiſchen Unglaubens auf. 
Miſchlingsraſſen und Zwitter ſind nicht blos auf dem Gebiete 
der thieriſchen Natur, und „verwechſelte“ Kinder nicht blos auf 
dem Gebiete des Volksaberglaubens unfähig, ihr Geſchlecht zu 
erhalten; ein gleicher Fluch liegt auch auf ähnlichen Gebilden 
im Gebiete der chriſtlichen Erkentnis. Ehrlichkeit iſt immerhin 
eine nicht zu verachtende Eigenſchaft eines evangeliſchen Theo— 
logen; wo ſie fehlt, da können dialektiſche Gedankenſpiele wol 
blenden, vielleicht berauſchen, aber keine Frucht ſchaffen. 


Nachrichten. 


Briefe über die kirchliche Lage in Italien. 
Schluß.) 


daß vor mir noch ein ſehr reizbarer 
Landsmann ging, der ſich dieſe Zudringlichkeiten nicht gefallen 
laſſen wollte und weil er fließend italieniſch ſprach, fortwäh— 
rend mit gedämpfter Stimme Verwünſchungen vor ſich her mur— 
melte, ſo kann man ſich ungefähr vorſtellen, wie weit es mög— 
lich war, den angemeſſenen Ernſt in Gefühl und Ausdruck zu bewah— 
ven, Als wir endlich in der Kirche anlangten, wurde es womdglich 
noch ſchlimmer. Der Pöbel war immer zahlreicher geworben. Polizei 
oder Kirchendiener waren nicht zu fehen. Die Priefter und ihre Gehül- 
fen fahen aus wie Leute aus der niedrigiten Kaffe, als ob fie ausdrück— 
lich nur fir nächtliche Functionen angeftellt wären. Ihr Aeufjeres 
war jehr ſchmutzig und die mechaniſche Art, wie fie bie Formulare 
berplapperten, fo geſchwind al8 irgend möglich, ohne Rückſicht auf die 
efelhafte und ſchmutzige Scene, die für fie nichts auferorbentliches zu 


Wenn man denkt, 
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bieten jchien, gewährte einen überaus traurigen Anblid. Nur eins | jezt ift es mir noch nicht gelungen, Symptome eines neuen Geiftes 


ſchien ihnen am Herzen zu liegen, nämlich möglichſt viel Wachs zu 
fparen. Ich bemerkte, daß in dem Augenblick, ale wir die Kirche mit 
unferen Fackeln betraten, die zahlfofen Lichter auf dem Altar verlöſchten. 
Am Ende des Gottesdienftes wurden die Lichter in umferer Sand 
forgfültig ausgemacht und wir ließen die Knaben ſich weiter um den 
Wachs ftreiten. Die ganze Sache war efelhaft und empörend und 
vereinigte zugleich Peinliches und Lächerliches in fih in einem 
jeltenen Maße. Was die Gefühle eines mit dem Verftorbenen eng 
Berbundenen dabei fein mußten, wage ich nicht näher anzugeben. 
Nicht um Alles in der Welt möchte Jemand feine eignen Verwandten 
einer ſolchen Behandlung ausgefezt jehen oder auf folhe Weiſe ihnen 
Das lezte Lebewol jagen. Und das, dachte ich bei mir, als ich mich 
auf dem Rückweg durch den Haufen Gefindel vor der Kirche drängte 
— umd das nent man ein chriftliches Begräbnis in einem chriftlichen 
Lande! Ich babe befchrieben einfach was ich gefehen, nur die Ein— 
drücke auf mein eigenes Gefühl gejchilvert.] 


u. 
Florenz, October 1865. 
Wenn ich in meinem lezten Briefe andeutete, wie gering, allem 
Anſchein nah, bis jezt Die Ausfichten auf eine reformatorifhe Bewe— 
gung in der Kirche Italiens find und wie es beinahe unmöglich ift, 
aus dem bisher gejchehenen auf die Kefultate zu fehließen, fo lag es 
mir fern, behaupten zu wollen, daß alle Berfuche nach dieſer Richtung 
hin, die man in den lezten Jahren gemacht, umfonft geweſen feien. 


befennen, daß ich bisher vergeblih nach irgend welchen Zeugniffen, 


bie ein Lebenszeichen nach der einen oder anderen Seite abgäben, oder | 


nah Beweiſen für neue gewonnene Erfentniffe gejucht habe. Im den 
Höheren Gefellihaftsflaffen ift die Religion, im geiftliden Sinne, we— 
der ein Gegenftand der Discuffion, noch des Intereffes; und wenn 


fie überhaupt noch erwähnt wird, fo gejchieht e8 nur wegen ihres 


Berhältniffes zu den politiihen Ausfihten und bejonders zu der rö— 
mifchen Frage. Ein italienischer Edelmann von hervorragender Stel- 
Yung und von großer Einfachheit und religiöfer Aufrichtigfeit des 
Rarafters verficherte mir, als eine ftatiftifche Thatfahe, daß er aufer 
fich feinen einzigen Mann feines Standes in Florenz fenne, der fi 
in thätiger und offenfundiger Weife mit religiöfen Dingen befaffe. 
Tradition und Familienverbindungen mahen, daß fie fih zur römi- 
schen Kirchengemeinihaft halten, aber das ift auch Anfang und Ende 
ihres Glaubens. Sie folgen den Gebräuchen der Kirche mit einem 
gewiflen anftändigen Indifferentismus, halten aber ein thätiges ſich-Be— 
faffen mit religiöfen Dingen nicht fir ihre Sade. Bor Allem aber 
haben fie in foctaler Beziehung die fefte Ueberzengung, daß in irgend 
einer Weife vom Glauben der Vorfahren abweichen, fo viel heißen 
würde, als feinen Stand einbüßen, des Adels verluftig geben; Daß 
die Ketzerei ein gemeines und ordinäres Ding iſt und daß jede Nei— 
gung zum „Proteſtantismus“, wie ſie dieſes Wort verſtehen, ſie ſofort 
mit den vulgären Haufen in Berührung bringen würde. Außer dieſer, 
glaube ich, kent man ſonſt keine weitere günſtige Stimmung gegen Rom. 
Bevor man nicht etwas anderes an die Stelle des ererbten Glaubens 
gefezt hat, das von jener bedenklichen Färbung frei ift, werben die höhe- 
zen Stände in Stalien fortfahren an der Tradition zu halten und es 
iſt wenig Ausficht auf eine von oben kommende Reformation. Bis 
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unter ihnen zu entdecken. Oeffentliche Meinungsäußernngen oder Streit- 
ſchriften über biefen Gegenftand find nicht von ihnen ausgegangen, oder 
Vereine zu dieſem Zweck gebildet worben; ja biefe Fragen werben nicht 
nur nicht ſtudirt, fondern auch nicht einmal befprochen oder aufgeworfen 
in ber fo genanten guten Geſellſchaft. Gleichgiftigkeit und ein gewohn- 
beitsmäßiges fih- Halten am Hergebrachten ift die Negel. Auch ift au 
erwägen, daß obige Anſchauung fih nur auf den fittlich höher ftehen- 
den Teil der höheren Geſellſchaftsklaſſen Italiens bezieht und haupt— 
ſächlich die Gefinnungen der gereifteren Glieder derſelben ſchildert. 
Blicken wir auf das heranwachſende Geſchlecht, fo erfahren wir, daß 
es fi bei ihm nicht mehr um Gleichgiltigkeit, der hergebrachte Formen 
ala Mantel dienen, handelt, fondern um einfachen, abſoluten Ameifel 
und Unglauben. Der Mantel wird kaum noch darüber geworfen. 
Denn ftehen Keterei und Proteftantismus in dem Geruch der Ordi- 
närheit, fo ift Dies bei Freigeifterei und Philofophie (wie zu Leo X. Zeir 
ten) nicht der Fall; Yeztere werden vielmehr von Jung-Italien für uns 
zertrennlih von Einheit, Freiheit, Conftitution, Nom und Venedig und 
all den anderen patriotifhen Lebensfragen des Tages gehalten. Das 
find traurige Ausfichten, wenn meine Nachrichten, wie ich hoffen möchte, 
nicht übertrieben find. 

Iſt aber die reformatoriihe Bewegung von oben her unbedeutend 
oder faft unbemerkfbar, fo Tann daffelbe nicht von den unteren Volks— 
Ihichten gejagt werben; dort unter der Maffe ift ein Geift lebendig, 
deſſen Wirkſamkeit deutlich gefpürt und erfannt werden kann. Sobald 


wir auf diefen Punkt unferer Unterfuhung kommen, fühlen wir Boden 
Freilich was die höheren Stände und den Klerus betrifft, jo muß ich | 


unter den Füßen und die ganze herkömmliche Mafchinerie folder Ma— 
nifeftationen bietet fih unfern Bliden dar. Da gibt e8 Schulen zum 
Unterricht für Kinder, Kapellen um darin Erwachſenen zu predigen, 
zahlloſe Streitichriften über die betreffenden Fragen, Depots und Läden, 
wo fie unter dem Koftenpreife verkauft werben, Verteilung von Bibeln 
in Dafje, Zeihnung von Beiträgen, Vereine — mit einem Worte 
Propaganda in allem Feuer der Wirklichkeit. Ich bin diefer Bewegung, 
oft mit Mühe und Anftrengung, feitvem ich Die Grenze überſchritten 
gefolgt und nit ohne Kummer muß ich geftehen, daß mir kaum ein 


I anderer Verſuch zur Evangefifirung Italiens begegnet ift. Die Bücher, 


Brofhüren, Berdffentlihungen, Verhandlungen und Maßregeln der 
verſchiedenen, mit diefer veligiöfen Bewegung von unten her verbun— 
denen Körperjichaften begegnen einem fehr häufig; fie find aber auch bie 
einzigen Befundungen diefer Art, fo viel ih mich erinnere, Die zur 
Kentnis eines Neifenden gelangen und zu weiteren Nachforihungen 
einladen. Bielleicht find noch andere Einwirkungen wirkſam, aber fle 
müffen ſehr unfaßbarer Art, äußerſt ſchwirig feftzuhalten und zu 
würdigen fein und fie finden ſich wahrſcheinlich nur in der Mitte per- 
fönfichen Verkehrs und Vertrauens; mwenigftens find bie feltenen Bei- 
ſpiele der Art, die ich unter dem aufgeflärten Clerus fand, von ſolcher 
Art und Natur. Sonſt ſcheint es kaum ein anderes Verfahren zu 
geben, außer dem, was wir jezt im Begriff ſind zu betrachten. Da 
ich mich in Florenz länger als irgend wo anders aufgehalten, ſo habe 
ich hier mehr davon geſehen, und habe einen deutlichen Eindruck von 
der Ausdehnung und dem Ernſte dieſer Bewegung obwol ich weit 
entfernt bin von ſanguiniſchen Hoffnungen über den Erfolg und daraus 
etwa entſpringende gute Reſultate. Die Baſis der Bewegung iſt eine 
Doppelte, teils liegt ſie im Inlande, teils im Auslande. Das hei— 
matliche Element leitet ſich natürlich hauptſächlich von den Waldenſern 
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ber, die jezt emancipirt find und Freiheit haben, das Land mit ber 
Bibel in der Hand als italienifche Bürger zu durchziehen, Dies haben fie 
denn auch nicht erimangelt zu thun und zwar mit einem Eifer und einer 
Stätigfeit, die fie bereits den Gefahren provinzialer Eiferſucht ausge 
ſezt hat, die in der itafienifchen Bruſt jo tief gemurzelt iſt. Die Wal- 
denfer, fagte ein angefehener italieniſcher Proteftant hiefiger Stadt zu 
mir, wollen uns durchaus ein Chriftentum und eine Kirche nad) ihrem 
eigenen Modell aufprängen, jo daß wir da nur ein Joch mit dem 
andern vertauſchen würden, während wir doch entſchloſſen find ung frei 
zu machen. Diefelbe Auflage erhob dann der Redner gegen die Pres- 
byterianer, Wesleyaner, Independenten und alle die andern Gemein- 
ſchaften, Die das fremde Element in diefer Bewegung bilden. Statt 
uns nur zu helfen und zu unterfiiigen, fagt man, möchten fie uns 
grade zu dem machen, was fie find. Die einzige Ausnahme machte 
man mit den Anglikanern. Diefe, hieß es, geben uns ihren 
Kath und bisweilen auch ihr Geld, ohne uns zu Profelyten zu machen, 
oder ung ihre Vorſchriften aufzudrängen; aber fie find bie einzigen 
Freunde, die fo liberal gegen uns handeln. Es darf jedoch nicht ver» 
gefjen werden, daß der Begriff den jene Leute von religiöfer Freiheit 
baben, ein jehr weit gehender ift; unter dem Borgeben, dieſer Berfuche 
zur Beſchränkung müde zu fein, weilen fie jede Art von kirchliche Or— 
gantjation, vorgejchriebener Formulare oder Lehren von fih. Sie 
baben feine Priefterfchaft, obgleich fie behaupten der Bibel und nur ber 
Bibel zu folgen. Sie haben jelbft etwas gegen den Gebrauch des Baterunfer 
und zwar, wie fie jagen, weil e8 fein chriftliches Gebet jet. Aber als ob Dies 
noch nicht genug wäre, höre ih aus privater Quelle, daß ihre eigent- 
lie Abneigung, die Gebetsworte, Die der Herr ung gelehrt, in den 
Mund zu nehmen, auf der Bitte beruht: Vergib uns unjere Schul- 
den. Ein wahrer Chrift, jagen fie, kann nicht fündigen; wenn er auch 
feinem Fleiſche nad) Unrecht thut! und doch zählen diefe Leute Män- 
ner in ihrer Mitte deren Frömmigkeit nicht bezweifelt und deren Ber 
gabung in andrer Hinficht weit höher fteht, als man nach diejen veli- 
gidjen Extravaganzen erwarten ſollte. Sie kommen bier in Florenz 
nit weit von meiner Wohnung in beträchtlicher Anzahl zum Gebet 
zuſammen; zwei oder drei unter ihnen find Männer von Rang und 
Stellung; rührend ift es, dieſe neben ihren ärmſten Landslenten fnieen 
zu jehen, wie fie Ergüffen lauſchen, deren einziger Vorzug nur zu oft 
in ihrer offenbaren und unleugbaren Aufrichtigfeit befteht. 

Die Hauptquelle des Widerftands gegen den ANomanismus bil- 
den die Waldenſer, ferner die Hilfeleiftungen ausmwärtiger Proteftanten 
und endlih vor Allem die Bemühungen eines Mannes, der, wenn 
auch nit ihr officielles Haupt, doch jedenfalls ihr geiftliher Füh— 
rer ift, De Sanctis. Diefer äußerft merkwürdige Mann, ſcheint mir 
in feiner Sphäre eine größere Wirkfamfeit zu entfalten, als Pafjaglia, 
und der lebendige Nepräfentant veligidfer Reform in Italien zu fein, 
in der einzigen Geftalt, in der biejelbe bis jezt aufgetreten ift. Er 
fteht an der Spitze einer theologifhen Schule, die einige zwanzig jun— 
ger Leute zu Mitgliedern zählt, und die ex nicht verfehlen wird, mit 
einem Zeil feines eigenen unbezwinglichen Feuers und Eifers zu er- 
füllen. Er wohnt mit ihnen in einem großen Gebäude, das man 
noch mit dem Namen eines Palazzo beehrt, einft Eigentum des Erz— 
biſchofs von Florenz und mit fremden, natürlich hauptſächlich engli— 
ſchem Gelde zur Begründung dieſes Seminars gekauft. In einer 
weiten und geräumigen dazu gehörigen Kapelle predigt De Sanctis 
jeden Sontag vor einer Zuhbrerſchaft, die weit zahlreicher ift, als ich 
in Toscana erwartete und weit aufmerfjamer und anbächtiger, als 
ähnliche Berfamlungen, wie ich fie in Turin, Mailand, oder anders 
wo gejehen habe. Allerdings war auch der Prediger ein Mann an- 
derer Art, ausgerüftet mit einer feltenen Fähigkeit, die Sympathien 
einer Berfamlung anzuregen und zu felfeln, die wie bie angerebete 
faft ausſchließlich den niederen Ständen angehörte. Und doch ift 
De Sanctis nichts weniger als eine imponivende Perſönlichkeit, oder 
dem Bilde entfprechend, Das wir uns von einem Lehrer der Theologie 
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maden. Er trägt feinen Talar, noch fonft ein kirchliches Gewand, 
geht vielmehr gekleidet wie ein Laie mit buntem Halstuch, herunter 
geflapptem Kragen und einer Tuchnadel; und wenn er durch eine 
Seitenthür in Die Kirche tritt, fo legt er feinen braunen Strohhut 
nebft Spazierfiod auf den Communionstiſch vor der Kanzel, bevor er 
diejelbe befteigt. Er ſcheint im dieſen Dingen jo weit zu gehen, als 
irgend möglich. Seine Rede war aber befjer als fein Auftreten und 
feine Macht Über die Zuhörer entichieden eine jehr große. Seine 
Schriften find ſehr zahlreich und weit verbreitet. Man trifft fie 
überall; und obgleich weniger umfangreich, muß ihre Wirkung doch 
unendiich viel größer jein, als die der vicleibigen Productionen Paſſa— 
glia’s die Niemand zu Iefen ſcheint, außer denen, die es nicht nötig 
baben. Italien ift müde und gleichgiltig gegen eine rein ſcholaſtiſche 
Theologie und muß don eımer Trompete mit ganz anderm Klang er- 
mwedt werben, wenn es überhaupt erwedt werden fjoll. Einige ber 
Schriften De Sanctis's find ungeheuer populär und verbreitet, Soeben 
ift Die 16te Ausgabe von La Uonfessione erſchienen. Das Ritratto 
di Maria oder Bild der heiligen Jungfrau, entworfen nach den Evans 
glien, verjpricht ungeheuer populär zu werben. Il Purgatorio ift in 
2tev Auflage erſchienen; La Messa und Il Papa find als populäre 
Streitjcprifien beliebt. Am weiteften aber verbreitet ift fein Kalender, 
betitelt: L’Amico di Casa, der faft allgemein im Volke, bei Katholiten und 
Proteftanten gebraucht wird, troz des Widerſpruchs der Priefter. Ohne 
Zweifel werben diefe Schriften jezt, da fie nicht mehr durch Gewalt unter- 
drückt werden können, auf die Bevölferung einen bedeutenden Eindrud 
machen. Die Bewegung, wie fie jich jezt zeigt, entipringt ſichtlich von 
unten. Dan verfiyert mir aus guter Duelle, daß De Santis nach— 
dem er aus Rom entflohen war und in Malta glaube ih, eine Zus 
fludht gefunden hatte, ein Bistum angeboten wurde, wenn er zum Ge— 
horſam zurüdfehrte, 


Die Schriften der apoftolifchen Väter, das ift der Apoftel 
Schüler, zur Erbauung der Gemeinde aus dem Griechiſchen ver- 
deutſcht durch Herm. Scholz, Dberlehrer zu Gütersloh. Gü— 
tersloh, Bertelsmann, 1865. 


Wir können dieſe eine allgemeinere Verbreitung wol verdieneunde 
Schrift nicht beſſer charakteriſiren, als mit den Worten des Heraus—⸗ 
gebers ſelbſt, die wir einem Briefe entnehmen: 

„Meines Wiſſens exiſtirt noch Feine Ueberſetzung, welche die wich— 
tigen Eutdeckungen der lezten zehn Jahre auf dieſem Gebiete hätte 
verwerten können. Sollte es aber auch der Fall ſein, ſo würde doch 
meine Arbeit ſich davon ſpecifiſch unterfcheiden, Mein Gedanke ift 
geweſen, dieſe Schrifien der riftlichen Urzeit dem chriftfichen Volke 
wieder nahe zu bringen und als eine Art Erbauungsbuch darzubieten. 
das neben der heil. Schrift N. T.'s in ähnlicher Art geleſen werden 
könte, wie die altteſtainentlichen Apokryphen neben der heil. Schrift 
A. T.'s. Zu diefem Zwecke babe ich allen Fleiß und Mühe ange 
wandt, dieſe Schriften genau im der Sprache wiederzugeben, wie es 
D. Luther gethan haben würde, wenn er fie hätte überſetzen wollen 
und können, d. h. ich habe die betreffenden griechifchen Wörter und 
Redensarten, jo weit es irgend möglich war, genau mit denfelben 
deutſchen Ausdrücken wiedergegeben, die Luther in ſeiner Bibel ange— 
wandt hat. Und darein ſetze ich das Specifiſche, was ich für meine 
Arbeit in Anſpruch nehmen möchte.“ 


Evangeliſche 


Kirchen 
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M 101. 


Kirche, Kirchenregiment und Kirchen: 
prönungen. 


Luthers Lehre von der kirchlichen Gewalt, 
biftorifch dargeftellt von Dr. W. U. Dieckhoff, ord. Prof. d. Theol. 
zu Roftod. Berlin, ©. Schlawit, 1865. 

Zu feiner Zeit ift fo viel und fo lebhaft über Kirchenver— 
faſſung und Kirchenregiment geftritten worden, wie in der Ge- 
genwart. 

Man kann jagen, daß fi die Verfaſſung zur Kirche ver- | 
hält wie Form, Kleid, Schale, Leib. Daraus erhellt, daß fie) 
freilich nicht die Hauptſache ift, aber dod) wichtig genug. Dean 
mag aud hier das Goethe'ſche: 


Schale, fie ift Alles mit einem Male” anwenden. So wenig 


man Wein ohne Gefäß haben kann, jo wenig läht ſich die Kicche | 


ohne Berfafjung denken. 


Die Augsburgifche Confeffion hat völlig Net, wenn fie im 


7. Artifel zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen Kirche nur fordert, 


gepredigt und die Saframente dem göttlichen Worte gemäß ge— 
reicht werben.” Darin liegt, daß die Kirche nicht überall die— 
jelbe Berfafjung zu haben braucht; aber e8 ift damit keineswegs 
gefagt, daß die Berfafjung überhaupt unbedeutend oder gleich— 
giltig wäre und die Kirche im Notfall auch wol ohne alle Ver- 
fafjung beftehen könte. Die römiſche und die reformirte Kirche 
ftehen ſich überall als Extreme entgegen, auch in ver Öeftaltung 
der Kirchenverfafjung; aber die Extreme berühren fid) in einem 
wichtigen Punkte. Sowol vie römiſche wie die reformirte Kirche 
halt ihre bejondere Verfafjungsbildung für notwendig und in 
diefer Form von Gott gegeben, die römiſche ihre im Papft 
gipfelnde, die reformirte ihre presbyteriale Verfaffung. Anders 
die lutheriſche Kirche. Zwar haben jelbjt die Keformatoren der 
Iutherifchen Kirche ſogar das Papfttum nicht in jeder Geftalt 
“ unbedingt verworfen, und unter Umftänden mag dieſe Kirche ſich 
auch ſynodale und presbyteriale Elemente wol gefallen lafien; 
aber dabei fpriht unſre Kirche wie diefen beiden jo aud) allen 
anderen DVerfafjungsgeftaltungen in ihrer Bejonderheit das gött- 
liche Recht entſchieden ab. Und doch verfällt fie weder in ver- 
flüchtigenden Spiritualismus, noch in zerbrödelnden Indepenben- 
tismus; auch fie exfent allgemeine göttliche Weiſungen in Betreff 
der Verfaſſung an und hat auch ihrerfeitS für bie Ausgeftaltung 


„Natur kennt weder Kern nod) | 


derſelben von jeher ihren beſonderen, in ihrem eigentümlichen 
Weſen gegründeten Typus geltend gemacht. 

Der Streit über Verfaſſung und Regiment der Kirche geht 
einesteils von dem großen Haufen der ſogenanten Liberalen aus, 
die es darauf abgeſehen haben, die Fundamente der Kirche des 
Staats zu unterwühlen und umzuſtürzen, um dann auf den 
Trümmern derſelben ihr neues Reich der Selbſtherlichkeit und 
Selbſtſeligkeit aufzubauen. Da agitiren, ſchreiben und ſchreien ſie 
wie und wo ſie können für Presbyterial- und Synodalverfaſſung, 
verſtehen aber darunter nur ihr ſogenantes Gemeindeprincip, 
nach welchem die Kopfzahl aller, die zu einem gewiſſen Alter 
gelangt find, mögen fie zu Schrift und Bekentnis ftehen wie fie 
wollen, über alle kirchliche Fragen entjcheivet, auch darüber, fo 
oft es nötig fcheint und beliebt, was als Glaube und Chriften- 
tum gelten jol. So fann man e8 in Baden und Rheinbatern 
vor Augen ſehen; auch in Hannover hat der Liberalismus alle 
| Anftrengungen gemacht, die gleichen Ziele zu erreichen, wenn es 
aud; Gottlob noch nicht völlig gelungen if. — Eine evange- 
che Kirchenzeitung würde etwas fehr Ueberflüffiges thun, wenn 


daß da „einträchtiglih, nach reinem Berftand das Evangelium |fie fid) Wiverlegung folder Behauptungen, wie fie von der Um— 


fturzparter aufgejtellt werben, einlafjen wollte. Cie wird e8 nur 
für ihre Aufgabe halten fünnen, alle, welche noch Ohren haben, 
um zu hören, vor jenen Jrrgeiftern zu warnen und zulezt die 
fichenzerjtörenden Werke derſelben für die Kirchengefchichte ein- 
zutvagen. 

Andernteils aber wird der Streit über Kicchenverfaflung 
und Kegiment aud) von folden geführt, welche beiderſeits auf 
dem Grunde der Schrift und der Iutheriichen Bekentniſſe ftehen 
wollen. Zuerft neuerdings wurde der Kampf entzündet durch das 
befante Bud) des feligen Höfling: Grundzüge evangeliſch-luthe— 
riſcher Kirchenverfaſſung; Erlangen bei Th. Bläſing, 3. Aufl. 
1853. In diefer Schrift ftellt Höfling von der Kirche einen 
eigentümlichen Begriff auf und behauptet dann, daß nicht einmal 
das Predigt- oder Gnadenmittelamt, fofern daſſelbe mehr ift als 
die — nad) Höfling — der ganzen Gemeinde befohlene Thätig- 
feit, zu prebigen nnd die Sakramente zu verwalten, alſo nicht 
die Einrichtung, nad) welcher beftimte Perfonen aus der Ge— 
meinde zur Verwaltung der Gnadenmittel ausgefondert und be— 
ftellt werben müffen, wiel weniger das auf ganz anderem Grunde 
ruhende, mit jenem gar nicht notwendig zufammenhängende Amt 
des Kicchenregiments unmittelbar won Gott ſei. Zuerſt wurde 
der Streit geführt über die göttliche Stiftung des Predigtamtes 
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und da möchte als gewonnenes Reſultat diejes angenommen | 


werden dürfen: Bei weiten die Mehrzahl lutheriſcher Theologen 
{ehrt jezt im Gegenſatz zu Höfling die ganz offenbar auch tm 
5. Artikel der Augsburgifchen Confejfton behauptete unmittelbar 
göttliche Stiftung des Predigtamts, d. h. nicht nur der Thätig- 
feit des Predigens ımd Saframentsverwaltens, fondern auch der 
Vollziehung diefer Thätigfeit durch bejondere, mit derſelben zu 
betrauende Amtsperfonen. So felbft von Scheurl (zur Lehre vom 
Kirchenregiment, Erlangen, Bläfing, 1862 — ©. 22) und Har- 
nad (bie Kirche, ihre Amt, ihr Regiment 2c, Nürnberg, Sebald- 
ſche Buchhandlung, 1862 — 8. 69 ff.). Nur Harleß ſcheint 
noch mehr oder weniger an der Höflingifchen Theorie von geift- 
Yihen Amte feſtzuhalten, wenigftens will ev (vergl, „Etliche Ge— 
wiffensfragen hinfichtlih der Yehre von Kirche, Kirchenamt und 
Kirhenregiment“, Stuttg., Liefching, 1862 — ©. 29) von einem 


Befehl des Herrn, „daß Einzelne zum Sonderberuf des Dienftes 
am Worte beftellt werden“, nichts wiſſen, dagegen ift unter ven | 
feparirten Lutheranern auch die ganze Diedrichſche Partei damit 


einverftanden, daß das Predigtamt göttlichen Rechts und gütt- 
licher Stiftung ift. 

Um fo größer aber ift der Imwiefpalt in den Fragen tiber 
Kirchenverfaffung und Kirchenregiment, der ſich ſpäter erhoben 
hat. Namentlich wird diefer Streit befantlich unter den ſepa— 
rirten Lutheranern in Preußen mit großer Heftigfeit geführt, fo 
daß e8 wegen diefer Differenz auch ſchon zu zahlreichen Seceſ— 
fionen von der Kirchengemeinfchaft, deren oberſte Behörde das 
Oberkirchencollegium in Breslau bildet, gefommen ift. Aber auch 
ſchon weit über die Grenzen dieſer Kleinen Kirche ift die Bewe— 
gung hinausgegangen. 

Noch immer fan ſich Schreiber diefer Zeilen nicht von der 
Anficht losmachen, daß Diejenigen, welche in dieſem Streite fich 
oft mit fo großer Heftigfeit, ja Feindſchaft gegemüberftehen, troß 
der vielfachen Verſtändigungsverſuche fi) doch immer noch nicht 
recht verftanden haben. Wenn Diedrich und Lohmann mit denen, 
welche zu ihnen ftehen, nur recht faffen möchten, was die Bres- 
lauer eigentlich wollen, jollte e8 auch unterweilen weniger klar 
und ſelbſt misverſtändlich ausgedrücdt fein: ich glaube, fie wür— 
den fich zufrieden geben, fünten e8 wenigſtens. Jedenfalls wür— 
den fie feinen Grund mehr finden, ſich zu trennen, wie fie ja 
audy von Jenen wegen ihrer befonderen Lehre, wenn fte auch 
nicht geteilt und gebilligt wurde, doch niemals ausgefchloffen find. 
Es gibt ja auch wirffich Punkte in der chriftlichen Lehrbildung, 
für melde, wiewol Schrift und Belentnis die entſcheidenden Prin- 
eipien enthalten, und jeder Teil in Betreff derfelben wol für ſich 
ferner Sache gewiß werden kann, doch noch feine Entſcheidung 
grade für dieſe beſondere Frage erfolgt iſt, ſo daß dann die ſich 
gegenüberſtehenden Auffaſſungen ſo lange gemeinſam in der Durch— 
arbeitung zu völliger Klarheit und Gewißheit geduldig ſich an— 
ſtrengen müſſen, bis dieſes Ziel wird erreicht ſein. 

Die zur Zeit noch vorhandene Differenz, bei welcher die 
Diedrichſche Partei die gegenüberſtehende Auffaſſung fort und fort 
als grundſtürzende Irrlehre glaubt bezeichnen zu müſſen, iſt be— 
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ſonders in drei Fragen hervorgetreten, um welche ſich jezt mei— 
ſtens die Auslaſſungen auf beiden Seiten zu gruppiren pflegen. 
Es wird nämlich geſtritten: 1. um den Begriff der Kirche, 
2. das Recht des Kirchenregiments und 3. die Bedeu— 
tung der Kirchenordnungen. 

Es ſei ung geſtattet, mit ein paar Worten hier vorab an— 
zubeuten, wie nach unſerem Dafürhalten dieſer Streit ſich löſen 
würde. Es iſt unſere Ueberzeugung, daß es ſich im Grunde nur 
um die Fortſetzung des Kampfes gegen die Höflingiſche Lehre, 
die ein einheitliches Ganze iſt, handelt, und daß alle diejenigen, 
welche die Höflingiſche Lehre vom Predigtamte aufgegeben haben, 
früher oder ſpäter auch von der Höflingiſchen Lehre vom Kirchen— 
regiment, die mit jener organiſch und unzertrennlich zufammen- 
hängt, werben zurüdtreten müffen. 

Bon den Gegnern — um denn zuerft auf den Begriff 
der Kirche zu fommen — wird überall die unfihtbare Kirche 
urgirt und als das Erftere in den Vordergrund geftellt. So hält 
es 3. B. auch Harleß, wenn er (a. a. D. ©. 28) „vie Eriftenz 
einer gläubigen Gemeinde die Vorbedingung für das, was tm 
kirchlichen Sinne Amt heißt“, nennt, obwol er erft auf der vorigen 
| Seite „die Alternative, ob aus dem Amt und feiner Betätigung 
die gläubige Gemeinde, oder aus der Gemeinde Gläubiger und 
ihrer Betätigung das Amt hervorgehe” jo ausgedrückt, als eine 
falſche bezeichnet hat. Ganz anders Melanchthon, der in feinem 
berühmten dogmatifchen Werfe den Loeis nach der legten Recen— 
fion derſelben, den Artifel von der Kirche jo anhebt: „Sp oft 
wir an die Kirche denfen, mögen wir die Gemeinjchaft ver Be— 
rufenen vor Augen haben, welches ift die fichtbare Kirche,” Wenn 
danach gefragt würde, wer jelig wird, wer zu den Rindern des 
Lichts gehört, jo ift ja ſelbſtverſtändlich auf die fogenannte un— 
fihtbare Kirche und die Gläubigen, welche diefelbe bilden, hinzu— 
weifen. Aber wenn e8 ſich darım handelt, welches diejenigen 
Subjecte find, die firchliche und Firchenregimentliche Thätigkeit 
üben, Wort und Sakrament handhaben, in Angelegenheiten der 
einzelnen Gemeinde oder größerer firchlicher Kreife ihre Stimme 
abgeben jollen u. dgl., fo ift mit Melanchthon durchaus auf Die 
Gemeinschaft der Berufenen zurückzugehen. Dabei ift auf das 
entjchiedenfte abzumweifen, daß je eine Zeit oder auch nur ein Zeit- 
moment gewejen ift, wo e8 nur eine unfichtbare, noch feine ficht- 
bare Kirche gegeben hätte, und daß nur die erfte Werk und Stif- 
tung des Herrn, die zweite dagegen allein der Menſchen wäre, 
Sp wird auch den Ungläubigen nicht jede Zugehörigkeit zu ber 
einen vom Herrn geftifteten Kirche, welche Sein Leib ift, und da- 
mit alfo zum Leibe des Herrn felbft abzufprechen fein. Sie ge— 
hören dem Leibe des Herrn nicht an als lebendige Glieder, auch 
gewiß nicht al8 folche Glieder, die, wenn fie in diefem Zuftande 
verharren, felig werden. Das, wenn e8 nur feftgehalten wird, 
reicht völlig Hin, um den Vorwurf des Katholifiveng zurückzu⸗ 
weiſen. Ja, wir behaupten ſogar, daß die todten Glieder an 
Jeſu Leibe, wenn ſie ſich nicht aufwecken laſſen, doppelte Streiche 
leiden werden. Aber damit find fie doch noch nicht den Heiden 
gleich gefett. Der Herr erfennt ein befondres Verhältnis an, 
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in dem er zur ihnen fteht, wie der verlorene Sohn doch auch noch) | oder feine Apoftel wörtlich fagten: Es fol immer in der Einzel- 


ein Sohn blieb. Ste fünnen, wenn fie nur wollen, jeden Augen- 
blick wieder durch ihn zum geiftlichen Reben erweckt werden, wenig— 
ftens fo lange über fie noch nicht das Gericht der völligen Ver— 
ftofung, von dem Mt. 12, 31, Hebr. 6, 6 redet, herein ge— 
brochen it. Wir würden gern, da wir nicht um Worte ftreiten, 
auch des Ausdrucks „todte Glieder“, auf die Ungläubigen ange 
wandt, ung enthalten, wiewol ihn die Apologie VII, 6 gut heit 
und 8 12 jogar fagt, daß „die Böfen und Heuchler mit der rech— 
ten Kirchen [die ift Doch aber ver Leib Chrifti nach Eph. 1, 23] 


Geſellſchaft haben in äußerlichen Zeichen, im Namen und Aemtern;“ 


— wenn nur das, worauf es ung allein anfommt, feitgehalten 
würde, daß auch die fichtbare Kirche eine Stiftung Gottes ift, 
in welcher alle Berheiftungen und Gaben des Herrn zwar um 
der Gläubigen willen vorhanden find, aber zur Zeit von dem 
ganzen Haufen derer, die fich Aufkerlih zum Herrn halten und 
nicht excommunicirt find, auf giltige Weife gehandhabt werden. 
In Betreff de8 Kirhenregiments wird zuerft gefragt, 
ob es mit dem Amte am Wort zufammenhängt, oder ein wüllig 
von demſelben gefonderter Dienft ift. 
zu unterſcheiden, aber nicht zu ſcheiden. Es wird mit dem Worte 
regiert, und durchs Negieren wird das Wort geltend gemacht. 
Unläugbar waren beide Aemter in den Apoſteln vereinigt, aber 
auch nachher wird es nie vorgefommen fein, daß das geiftliche 
Amt nicht auch wenigftens feinen beſondern Anteil am Regiment 
gehabt hätte. Damit ift jedoch keineswegs gejagt, daR nicht auch 
die Gemeinden beim Negteren ihre Stimme geben und irgendivie 
beteiligt fein follten, oder daR es diefelben Perfonen fein müßten, 
welche das Predigtamt und melde das Negieramt führen. — 
Weiter wird gefragt, ob das Negieramt auch wie dag Amt am 
Wort göttlichen echtes ift. Anfänglich fchien e8, als ob Diedrich) 
und die Seinen nur das göttliche Necht des fogenannten höheren 
oder des über weitere firchliche Kreife fich ausdehnenven Kirchen— 
vegiments, nicht aber das göttliche Necht des Kicchenregiments 
über einzelne Gemeinden läugneten. Aber jet wird von biefer 
Seite ganz deutlich gegen das Ietste eben fo entſchieden proteftirt, 
wie gegen das erfte. Es muß hier durchaus umterjchteden wer— 
den, was freilich noch immer hänfig unterlaffen wird, zwiſchen 
Kirchenregiment an fich, und beſonderen Geftaltungen des Kirchen— 
regiments. Keiner befonderen Geftalt des Kirchenregiments, wie 
uns ſolche Formen deſſelben auch die Gegenwart in ſehr bunter 
Mannichfaltigfeit zeigt, iſt im dieſer ihrer Beſonderheit göttliches 
Recht zuzuſprechen. Auch nicht das biſchöfliche Kirchenregiment 
macht davon eine Ausnahme, wiewol Haupt in dem Werke „ver 
Episfopat der deutſchen Reformation“, im Widerſpruch gegen ben 
Tractat von der Gewalt und Oberfeit des Papftes $ 63, dies 
zu beweiſen fucht. Eben fo wenig das Kirchenregiment der Landes- 
fürften, fir das Mejer in feinem neuejten firchenrechtlichen Werfe 
„Grundlagen des lutheriſchen Kirchenregiments“ göttliches Recht 
ſcheint erftreiten zur wollen. Wol aber ift das Kirchenregiment 
an ihm ſelber, das Beſtehen eines Kirchenregiments überhaupt, 
durchaus göttlichen Rechtes. Zwar einen Spruch, in dem Chriſtus 


Antwort: die Aemter ſind 


gemeinde und über weitere Gemeindekreiſe ein Regiment beſtehen, 
kann ich nicht anführen. Aber wo hat der Herr auf ſolche Weiſe 
das Predigtamt eingeſetzt, oder die Kindertaufe, oder die Mono— 
gamie? Doch ſchreibt man allen dieſen Inſtituten unbedenklich 
göttliches Recht zu, weil in Betreff derſelben der Wille Gottes 
nicht zweifelhaft ſein kann. Daſſelbe gilt auch vom Kirchen⸗ 
regiment. Lehrt denn der Herr nicht auch durch Thaten? Er 
hat ſeine Kirche nicht in die Welt treten laſſen, ohne ſie unter 
ein Kirche nregiment, nämlich das der Apoſtel, zu ſtellen; die 
Apoſtel haben überall Kirchenregiment geordnet, für die Einzel⸗ 
gemeinden in der Perſon der Biſchöfe oder Aelteſten, für größere 
kirchliche Kreiſe in der Perſon ihrer Gehilfen, wie Timotheus und 
Titus. Das hat die Kirche immer ſo verſtanden, daß es zu allen 
Zeiten eben ſo gehalten werden müßte nach dem Willen des 
Herrn. Und jetzt ſollten wir ſagen: Man kann doch nicht wiſſen, 


‚ob der Herr auch für alle Zeit es fo hat haben wollen, wie er 


es anfänglich jelbft gemacht hat und durch feine Apoftel hat 
machen laſſen? Aber e8 fommt ja dazu daß die Kirche gar nicht 
ohne Regiment fein fann. Dann wirrde ich mit demſelben Nechte 
auch noch fragen müffen, da man bisher immer auf den Beinen 


gegangen ift, ob das Gehen auf den Beinen allein nicht doch 


vielleicht eine menfchlihe Erfindung fei, und Gott eigentlich Hände 
und Füße zufammen zu diefem Dienft beftimmt habe, Ich denke, 
folde Frage würde nicht von fonderfihem Verftande zeugen. 
Sp märe denn das unfer Kefultat: Wie auf politiſchem Gebiete 
alle Obrigkeit von Gott ift und doch feine in diefer ihrer beſon— 
dern Geftalt unmittelbar von Gott, fo ift auch auf ficchlichem 
Gebiet alles Negiment, welches nicht den unwandelbaren Prin- 
cipien feines Wortes unläugbar widerfpricht, won Gott und gött— 
lichen Rechts, aber jede beſondre Geftaltung und Art deſſelben 
als ſolche in ihrem gefchichtlichen Gewordenſein ift menſchlich und 
nur menfchlichen Nechte. 

Und endlich die Kirhenordnungen? Nun, ift das Kir— 
henregiment an fich göttlich, fo wird daſſelbe auch von den 
Kirchenordnungen gelten, denn das Kicchenregiment ift ja mefent- 


| Lich dazu vorhanden, um diefe Ordnungen aufzurichten und auf- 


recht zu erhalten. Daß die Ordnungen des Kirchenregiments den 
Geboten Gottes nicht gleichgeftellt werden dürfen, verfteht ſich 
ganz von felbft, aber eben fo fehr verfteht es fich, da ihnen doch 
Gottes Wort zum Grunde liegt, da fie Anwendung und Aus- 
führung deſſen fein wollen, was in Gottes Wort gegeben ift, 
daß ihnen Gehorfam gebührt, und daß nicht jeder nad) eigner 
Willkür beftimmen kann, warn er fie ohne Sünde und ber 
Andren Aergernis übertreten mag (vgl. Augsb. Conf. Art. 28 
8. 55. 56.) So faflen die Sache auch die in der Iutherifchen 
Kirche wirklich geltenden Kirchenordnungen, z. B. die namentlich 
von Bugenhagen verfakte plattveutiche Braunſchweigiſche von 
1543, welche auch „die andre Ordnung, durch die Propheten, 
Apoftel, Biſchöfe oder Pfarrherren“ ebenfalls bezeichnet als „auch 
von Gott, aber nicht ohne Mittel“, der erften Ordnung, bie ums 
mittelbar von Gott ift, zu Gute, damit diejelbe erhalten werde. 
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Sp feinen uns denn die Sachen klar genug zu liegen. 
Aber wir wiffen recht gut, daß wir nicht allgemeine Zuftimmung 
finden werden. Die entgegenftehenden Parteien berufen ſich na— 
mentlich auch auf Luther. Gewiß wird jeder dieſem unferm 
rechten proteftantifchen Kirchenoater Bedeutung auch bei der Ent- 
ſcheidung der Fragen, die ung jet bejchäftigen, zugeftehen. Nur 
daß mir freilich Luthers Aeußerungen in jenen verſchiedenen 
Entwidelungsperiovden wol zu unterſcheiden haben und überall 
feine Privatäußerungen auch bei dem tiefften Reſpect vor ihm 
doch nicht gleichitellen dürfen weder der Schrift noch dem kirch— 
lichen Bekenntnis. 

Es ift daher ein ſehr werdienftliches Werk, daß Hr. Dr. 
Diedhoff in NRoftod eine Darftellung der Lehre Luthers von 
der kirchlichen Gewalt in dem Werfe, auf welches wir eigent- 
lich mit diefen Zeilen aufmerkſam machen wollten, unternommen 
bat. Wir müfjen freilich dafür halten, daß e8 dem Herrn 
Doctor noch nicht gelungen ift, durchaus präcis und vollfommen 
richtig die Lehre Luthers über dieſen Gegenftand wiederzugeben, 
und daß er namentlich zu leicht bereit gewejen ift, Fehler und 
Irrtümer bei Luther anzunehmen. Aber das jchliegt nicht aus, 
daß er doch einen mwejentlichen Beitrag zur Darftellung ver Lehre 
Luthers über dieſen Gegenftand geliefert und die Grundgedanken 
deſſelben richtig getroffen hat. 

Here Dr. Diedhoff beginnt damit, den Stand ver Lehre 
von der Kicchengewalt, wie ex fi) vor Luther in der römiſchen 
Kirche fand und befonders von Gabriel Biel und Gerſon ver- 
treten wird, zu referiven, Da ift die Summe der ganzen Auf- 
fafjung, daß die Kichengewalt ausfchlieglih dem Klerus zuerkant 
und das angebli durch die Ordination mitgeteilte Vermögen, 
die priefterlihen Thätigfeiten zu verrichten, namentlich Die Sa— 
framente zu vollziehen, noch von der Berechtigung jenes Vermögen 
in einem beftimten kirchlichen Kreife Gebrauch zu machen, unter- 
ſchieden, mit derjelben aber unter dem allgemeinen Begriff der 
Kichengewalt zufammengefaßt wurde. . 

Darauf läßt Diedhoff die Darftellung ver Lehre Luthers 
felöft folgen. Sehr wichtig ift die Bemerkung, daß bei der gan— 
zen Reformation Luthers es nur darauf anfam, das Wort Gal. 
1, 8: „So jemand euch Evangelium predigt anders, denn das 
ihre empfangen habt, der ſei verflucht“, wieder zur Geltung zu 
bringen (©. 36); daß nicht „pas abftracte Recht der firbjectiven 
Meberzeugung als ſolche, fondern das Recht des Wortes Gottes, 
das feine unbefante Größe tft“, follte aufgerichtet werden (©. 149), 
Es wird dann gezeigt, wie ſich durch diefen allerwefentlichiten 
Grundſatz nothwendig auch die Lehre von der Kirchengewalt be- 
deutend modificiren mußte. Es mußte nämlid nun hinfallen, 
daß vorher die Kirchengewalt allein dem Klerus eignen und er 
allein follte im Stande jein, die priefterlichen Verrichtungen aus- 
zuführen; fonft hätte e8 im Fall der Untreue des Klerus für 
die Kicche fein Mittel gegeben, zu dem Gal. 1, 8 ihn werbürg- 
ten Recht auf lautere Predigt des Evangelit zu gelangen. 
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Nun wird weiter ausgeführt, wie ſich Die Kirchengewalt im 
Einzelnen nad) der Lehre Luthers geftaltet. Da komt heraus, 
daß jene Auffaffung des Kirchenbegriffs, des Kirchenregiments 
und der Kirchenordnungen, welche wir oben zu rechtfertigen ſuch— 
ten, im Wefentlihen ſich auch bet Luther ſelbſt jchon. findet. 
Nur unterjcheidet Dr. Diedhoff verſchiedene Perioden der Lehr— 
entwidelung bei Luther, die erjte bis zum Jahre 1520, die fols 
gende bis 1523, und die lezte nad) 1523. Während der beiven 
erften Perioden meint er die Lehre Luthers noch verfchiedener, 
nicht unbedeutender Irrtümer und Mängel zeihen zu müſſen, 
welche nach 1523 mehr oder weniger jollen abgethan fein. — 
Gewiß ift hier richtig, daß namentlich in der Yehre von der 
Kiche, Kirchengewalt und Kicchenregiment fich ein weſentlicher 
Fortſchritt bei Luther fpüren läßt; aber das Verhältnis des ſpä— 
teren Standpunftes zu dem frühen ift nicht das der reinen 
Wahrheit zum ausgeftogenen Irrtum, jondern Das der größeren 
zur geringeren Entwidelung, ver alljeitigeren zur mehr einfeitigen 
Auffafjung. Dabei ift auch mol zu bemerfen, daß Luthers 
Schriften eigentlich ſämtlich Gegenſchriften find. Er fezt fich nicht 
bin, aus theoretiſch-wiſſenſchaftlichem Bedürfnis eine Lehre voll- 
ftändig zu entwideln, fondern jo wie ihn das practiiche Bedürf— 
nis treibt, entfaltet ex jederzeit gerade die Seiten der Wahrheit, 
auf die es jezt eben beſonders anfomt, die grade verfant ober 
angefochten werben. Da iſt e8 denn ımfre Aufgabe, die ver- 
ſchiedenen Seiten zur Einheit zufammenzufaffen, wobei fich in der 
Kegel zeigen wird, daß was fid) auf den erften Blid zu wider— 
jprechen jcheint, doc wol mit einander befteht, ſich nur ergänzt 
und vorausjezt. In Betracht der Lehre von der Kirchengewalt 
wide ich ferner nicht mit Herrn Dr. Diedhoff 3, fondern nur 
2 Berioden unterfcheiden. Mllerdings ijt bei Luther mit dem 
Sahre 1520 die Losſagung vom Pabſttum vollendet. Aber das 
ift hiev nicht von fo großer Bedeutung. Biel entfcheivender wirk— 
ten die Erfahrungen während der wiedertäuferiichen Bewegungen 
und des Bauernkrieges. Wenn man Erklärungen Luthers über 
Kirche, Kicchengewalt und Kirchenamt lieſt, wird man gleich wiſſen 
fünnen, ob fie vor oder hinter diefe Epoche zu legen find. Vor— 
her Iauten die Aeuferungen, um e8 kurz zu bezeichnen, mehr 
ſpiritualiſch, nachher mehr realiſtiſch. Aber Beides widerfpricht 
fi) doch nicht; Luther hat fpäter das Frühere nicht widerrufen, 
und er hatte es auch nicht nötig. 

Das werden wir noch deutlicher fehen, wenn wir ung Lu— 
thers Lehre von der Kirchengewalt etwas mehr im Einzelnen von 
Dieckhoff vorführen laſſen. Wir wollen aber was Diedhoff von 
der Lehre Luthers über die firchliche Gewalt mitteilt wieder unter 
die 3 Rubriken fafjen: Begriff der Kirche, Kirchenregiment und 
Kirhenordnumgen. Wir werben dabei immer fogleid) anmerken, 
wenn wir etwa irgendwo mit der Auffafjung des Hrn. Dr. nicht 
völlig übereinſtimmen. 

(Schluß folgt.) 


Rebaktenr: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Kirchliche Skizzen aus Südfranfreich. 
I, Ein Blid in die reformirte Kirche, 


Am 8. und 9. November fand zu Touloufe die zweite Ver- 
fammlung ver Conference &vangelique nationale du Midi ftatt, 
von deren Gründung zu Alais im October 1864 eine Parifer 
Correfpondenz ver Ev. 8.3. im Januarheft d. I. kurz geſprochen 
hatte. Die nicht zu große Entfernung des Verfammlungsortes 
machte mir die lebhaft erjehnte Theilnahme möglid, und ich hoffe, 
e3 wird für die Leer der Ev. 8-3. nicht ohne Iuterefie fein, 
wenn ich ihnen im Folgenden einige Mittheilungen über diefe 
Conferenz gebe, die zugleich einen Blick in die Kämpfe ver re— 
formirten Kirche Frankreichs gewähren, 

Zum Verſtändnis der Bedeutung dieſer Conferenz und ihrer 
Stellung innerhalb der franzöfifhen Kirche ſei mir ein kurzer 
Rückblick auf die Gefhichte ihrer Entjtehung gejtattet. Gegenüber 
den negativen Tendenzen, welche auch hier — und hier offener 
als fonjt irgendwo — innerhalb der Kirdye an dem Auin der 
jelben arbeiten, hatte die Barifer Vaftoralconferenz im Frühjahr 
1864 ein von Guizot verfaßtes Bekentnis zu den Grundwahr- 
heiten des chriftlichen Glaubens angenommen. (Sein Wortlaut 
it m Nr. 8 d. 3. mitgeteilt worden). Die fogenante liberale 
Partei unterlag bei der Abjtimmung mit 23 gegen 141 Stimmen. 
Bald famen Zuftunmungserklirungen zu dieſem Bekentnis, zu— 
nächſt allerdings meist von ven Kirchen des Nordens. „Bon jo 
ſchwerem Schlage getroffen — jagt die Esperance in ihrem 
KRüdblid auf Das Jahr 1864 — ging der Kadicalismus wie 
gewöhnlich jeine Wunden im Süden heilen. Euch der Norden, 
ung der Süden! jagte man mit triumphivender Miene, wir ap- 
pelliren von Paris an Nies, In ver That fcheint Nimes feit 
einiger Zeit es zu feiner Aufgabe gemacht zu haben und für feine 
Ehre zu halten, gerade das Gegenteil von dem zu thun, was 
Paris thut. Paris jhidt einen Paftor fort, Nimes ruft ihn; 
Paris verſchließt einen andern Paſtor die Kanzel, Nimes öffnet 
fie ihm; Paris will die Synoden jezt, Nues wird jte jpäter 
wollen... Aber Nimes ift nicht der Süden, davon hat man fi 
duch die ſchönen Sitzungen der Conferenz von Alais überzeugen 
fönnen.” In Nimes nämlich fanden die Liberalen die Gegen- 
partei eben jo ftark wie ſich jelbft und griffen deshalb zu ber 
nichts weniger als liberalen Maßregel, die anweſenden Laien- 
älteften von der Abftimmung auszuſchließen, um ein ihnen un- 


Sonnabend den 23. December. 


günftiges Nefultat vderfelben zu verhindern. „Man ftellte ſich 
zwiſchen die Urne der Abftimmung und die Laien und fagte: 
Ihr kommt hier nicht vorbei, hier find wir die Herren.” Die 
Laien verließen darauf die Konferenz, die gläubigen Paſtoren 
folgten ihnen. Nach ihrem Weggange nahmen die Uebrigen eine 
im Voraus fertig gehaltene Aoreffe an, die nad dem Ausdruck 
der Esperance die Todtenacte der alten Liberalen Partei ift. 
Der notdürftiger Wahrung des äußern Scheins werben in dieſem 
Manifeft die Principien der evangeliſchen Kirche mit Füßen ge- 
treten. — Um einen öffentlihen Skandal zu vermeiden, hatten 
die gläubigen Paftoren die Conferenz von Nimes verlaffen, aber 
fie waren nicht geionnen, den Gegnern das Feld zu überlaffen. 
Mitte Detober verfammelten ſich gegen 170 gläubige Paftoren 
und Laien, mit ihnen, einen einzigen ausgenommen, alle Pro- 
fefforen der proteſtantiſch-theologiſchen Facultät zu Montauban in 
Alais (in demſelben Departement gelegen wie Nimes), um ihren 
Beitritt zu dem Bekentnis der Pariſer Conferenz zu erklären. 
Zugleich wurde die Gründung einer andern Conferenz neben der 
zu Nimes bejchlofjen, die bisher die einzige des Südens gewejen 
war. „Fortan — fo fchließt der erwähnte Artifel, dem ein Teil 


dieſer Notizen entnommen ift — fortan ift die Fiction von einem 


orthodoren Norden und einem liberalen Süden nur noch ein 
lächerlihes Geihwäg. Die Gründung der evangelifhen 
Conferenzen des Südens ift ein bedeutendes und er— 
freulihes fichlihes Ereignie Es ift beſſer für ven 
Frieden und die Wahrheit, daß zwei Conferenzen beftehen. Man 
wird fih mit den Seinen zu belehren und zu erbauen fuchen. 
Die Herzen werden weniger erbittert und die Gemeinden weniger 
geärgert werben.“ 

Die Conferenz zu Alais hatte die Abſicht, auch ihrerjeits 
eine Anſprache an die einzelnen Kirchen zu richten, und eine Com— 
miffton mit Ausarbeitung derfelben beauftragt. Die Redaction 
hatte aber vor dem Schluß der Sigungen nicht mehr beendet 
werden können; doch hatte die Conferenz die ihr vorgelegten 
Grundzüge derſelben bereits gebilligt. Sie erſchien nun zu An— 
fang diefes Jahres unter dem beſcheidenen Titel eines Berichts 
über die in Mais gefaßten Beſchlüſſe, von Profeffor de Felice, 
dem Borfigenden jener Commiffton, verfaßt und beftimmt, ven 
Gemeinden die Gründung diefer zweiten Conferenz im Süden zu 
erflären und die gefaßten Beſchlüſſe zu erläutern, welche vie Baſis 
de8 Reglements der neuen Conferenz bilden. Art. 2 deſſelben 
bezeichnet als ihren Zweck, für die Aufrechterhaltung der chriſt⸗ 
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lichen Wahrheit und fir die Entwicklung des religibſen Lebens 
im Schoos der Kirche zu arbeiten. Nah Art. 3, welcher die 
Bekentnisgrundlage enthält, ift Die Conferenz „auf bie doppelte 
Baſis des Glaubens und ber Orgamifation der reformirten Kirche 
gegründet. Demgemäß verkündet fie mit diefer Kirche ben Ölauben 
an die übernatürliche Offenbarung Gottes, die in den infpiririen 
Büchern des Alten und Neuen Teftamentes enthalten, im apofto- 
liſchen Glaubensbefentnis zufammengefaßt ift und ihren höchſten 
Gegenftand und Ausdruck hat in der Perſon unſers Herrn und 
Heilandes Jeſu Chrifti, wahrer Gott und wahrer Menſch. | 
Sie behauptet für die Conftituirung einer Kirche die Notwendig- 
feit gemeinfamen und beftimmten Glaubens und das Recht und 
die Pflicht der Laien, an Allem, was die Intereſſen der Kirche 
berührt, Teil zu nehmen.“ Um dieſe Grundlagen der Conferenz 
unverſehrt zu erhalten, trifft Art. 16 die vorſorgliche Beſtimmung, 
daß das vorliegende Reglement nur auf einen 1 Jahr zuvor ge- 
machten und durch drei Viertel der anweſenden Mitglieder unter- 
ſtützten Vorſchlag abgeändert werben kann; und dieſer Vorſchlag 
iſt dann auch in den Einladungsbriefen zur nächſten Conferenz, 
als auf der Tagesordnung ſtehend, zu erwähnen. — 

Ich kam Tags zuvor zeitig genug nach Toulouſe, um noch 
der öffentlichen feierlichen Sitzung beizuwohnen, mit welcher die 
dortige sociéèté des livres réligieux unter Vorſitz ihres um viele 
hriftliche Liebeswerke hochverdienten Präfiventen, des Banquiers 
Fr Courtois, ihr Iahresfeft im proteftantifhen Tempel (fo 
werden nämlich hier die kirchlichen Gebäude genannt) beging. 
Ihr Zweck ift dem des chriftlichen Vereins fir das nördliche 
Deutſchland in Eisleben ähnlich. Neben Driginalichriften ver- 
öffentlicht ſie auch Ueberfegungen entfprechender englifcher und 
deutſcher Bücher, mie fie denn z. B. neuerdings die von Jahn 
verfaßte Lebensbefchreibung der jeligen Großherzogin Augufte von 
Medlenburg- Schwerin herausgegeben hat. Die nicht nur aus 
Frankreich, fondern auch aus England und Amerika, jüngſt aud) 
aus Rußland ihr reichlich zufliegenden Mittel haben ihrem in 
entſchieden evangelifchem Geifte betriebenen Werke eine weite, 
fegengreihe Ausdehnung gegeben. Zur Feier dieſes Jahresfeſtes 
predigte am Abend P. Berfier von der freien Kiche*) aus 
Paris. Sein Tert waren die Worte des Herrn vor Pilatus 
(Sch. 18, 36): Mein Neid, ift nicht von diefer Welt. Es war 
eine in jeder Hinficht vorzigliche Predigt, entſchieden die befte und 
ſchönſte, die ic während meines nunmehr 13 monatlichen Auf- 
enthaltes in Frankreich gehört habe, eine Predigt voll Kraft und 
Leben, vom frischen Hauch jugendlicher Begeifterung durchweht 
und vom Feuer der erften Liebe durchdrungen. Je unumwunde— 
ner ich aber diefer Predigt meinen Beifall, ja meine Bewunde— 
rung zolle, um fo mehr darf ich mir wol aud) eine Fritijche Be— 
merfung erlauben. Sie befteht in ver Frage: Was haben in 
einer Predigt von der Föniglichen Würde unfers Herrn und von 


feinem Reiche die Namen Buddha, Confucius, Muhamed auf 


*), Die von der mit dem Staat verbundenen „Nationalfirche‘' 
feparirte Kirchengemeinſchaft. 
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der einen und Newton und Keppler auf der andern Seite zu 
thun? Ich kann e8 nicht anders als eine Unart franzöfifcher 
Prediger nennen, wenn fie im ihren Predigten fo häufig dieſe 
und ähnliche Namen vorbringen, die doch der Mehrzahl ihrer 
Zuhörer nichts als leerer Schall find. Denn die Durchſchnitts— 
bildung der mittleren Stände des Volkes ift eine ziemlich geringe. 
Als bloßer rhetorifcher Schmuck ift es doch nicht weniger ver- 
werflich. Auch die Predigt des folgenden Abends brachte einige 
Namen der indiſchen Götterlehre, den Llama von Tibet, fowie 
Plato, Socrates, Baco, Pascal, Leibnitz auf die Kanzel. Doch 
dies nur nebenher als eine dem deutſchen Theologen ganz un- 
willkürlich ftch anfprängende Bemerkung. 

Da die Conferenzen am folgenden Tage erft Mittags be- 
gannen, hatte ich Zeit, mich etwas genauer in der Stadt umzu- 
jehen. Sie ift reih an firchenhiftorifhen Erinnerungen: Das 
Languedoc, deſſen Hauptftadt Toulouſe ift, war von Alters her 
ein Land religiöfer Bewegungen und Conflict. Touloufe war 
ein Hauptheerd der Bewegung der Katharer. Schon im Jahre 
1020 wirrden hier die erften Keter lebendig verbrannt und damit 
die lange Reihe der Autodafé's eröffnet, welche den Eifer der 
orthoboren Stadt während des ganzen Mittelalters bezeichnet 
haben. Aber die Katharer nahmen fo überhand, daß fie e8 hier 
wagen fonnten, 1167 ein allgemeines Concil auszufchreiben und 
unter großer Betheiligung abzuhalten. Hier wirkte unter ihnen 
der heil. Bernhard von Clairvaux mit der Macht feiner Liebe, 
hier wüthete aber auch gegen fie der nad) dem nahen Alby ge- 
nannte zwanzigjährige Krieg mit der Grauſamkeit des Fanatismus 
(1209— 29). Nicht weniger als 5 Belagerungen hatte die Stadt 
während diefer Zeit auszuhalten. — Touloufe ift die Wiege des 
Dominikanerordens, deffen Stifter mit dem Biſchof Diego von 
Azego hierhergefommen war, fih der Bekehrung der Ketzer zu 
widmen; Toulouſe ift aber auch die Geburtsftätte der Inquiſi— 
tton, deren Andenken unauslöſchlich mit dem Namen der Domi- 
nifaner verbunden iſt. Schon das Concil von Toulouſe hatte 
1229 ſtrenge Beſchlüſſe gefaßt, um auch nach) Beendigung des 
Krieges die Ausrottung der Ketzerei zu verfolgen. Unter feinen 
Verhütungsmaßregeln gegen ein nenes Ueberhandnehmen derfelben 
fteht diejenige oben an, wonach allen Laien der Befit der Bibel 
verboten wurde, wonach ferner das weibliche Gefchleht vom 
zwölften, das männliche vom vierzehnten Lebensjahre an alle zwei 
Jahre Kirchentreue und Reberverfolgung geleben mußte. Da 
aber die Biſchöfe nicht eifrig genug in Ausführung diefer Ver— 
ordnungen waren, errichtete Gregor IX. 1232 zu Toulouſe das 
erfte Inquiſitionstribunal, und die Kapelle, in deren Corridor 
man heute noch die Feine Celle des wilden Dominicus Guzman 
zeigt, wurde die erſte „Inquiſitionskapelle“, welchen Namen ſie 
bis auf dieſen Tag führt. Der benachbarte Platz du Salin war 
der Schauplat der Autodafé's, für welche die Dominikaner alg 
domini eanes, wie fte fih felbft gern nanten, die Ketzer aufs 
ſpürten und herbeitrieben. Die Reformation, im Anfang der 
Dreifiger Jahre des 16. Jahrhunderts durch den Franzisfaner- 
mönd Marcii in Touloufe verfiindet und Bald zahfreiche Anhänger 
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gewinnend, Tieferte ihnen neue Opfer. Marcit ftarb den Mär— 
tyrertod auf dem Kapitolsplat zu Toulouſe, bald nad) ihm (1538) 
der Großinguifitor diefer Stadt, der Calvinift geworden war 
und für feinen Glauben ftanphaft in ven Top ging. Aber ſchon 
1561 genügte ein. ſehr geräumiger Tempel nicht mehr den Be- 
pürfniffen der neuen Gemeinde. Ein Jahr darauf fielen in vier- 
tägigem Strafiengemetel 4000 Reformirte (heute beträgt ihre 
Geſamtzahl nur noch 1500) der Wuth ihrer Gegner zum Opfer: 
ein Säcularjubiläum wurde beftimt die Kunde diefer Grofthat 


auf die ſpäteſten Geſchlechter fortzupflanzen. Die Nachmehen ver 


Prrifer Bartholomäusnacht forderten 300 neue Dpfer, die von 
den Studenten der Toulouſer Universität in den Gefängniffen 
bingefchlachtet wınden. Die Teste Kegerverbrennung fand 1617 
Statt und das Inquifitionstribimal wurde 1707 aufgehoben: 
aber welden Fanatismus e8 gewedt und hinterfaffen hatte, zeigte 
noch 1762 der am den greifen Proteftanten Jean Calas began- 
gene Juſtizmord, deſſen Prozeß durch Voltaires Bemühungen 
um die Reviſion deſſelben und um Rehabilitation der Familie 
des Hingerichteten weithin bekant wurde. Weniger bekant iſt es 


vielleicht, daß während der Revolutionszeit 53 Mitglieder des | 


Toulouſer Parlaments, welches Calas zum Tode durch das Rad 
verurteilt hatte, das Schaffot beſteigen mußten — zur Sühne 
für den Tod des Unſchuldigen! Es iſt ein vor andern blutge— 
tränkter Boden, auf dem man dort wandelt. — Ich trat in die 
Kirche St. Sernin (St. Saturnin), fo genannt nach dem Mär- 
tyrer Saturninus, der im dritten Jahrhundert hier das Evan— 
gelium verkündete. Mit den Füßen an einen wilden Stier ge— 
bunden, wurde er durch die Straßen der heidniſchen Toloſa 


geſchleift, bis er ſeine Seele aushauchte — das Erſtlingsopfer des 


Chriſtentums in dieſer mörderiſchen Stadt. Dieſe Kirche iſt die 
ſchönſte von Toulouſe, ein großartiges Gebäude in romaniſchem 
Stil mit vier Seitenſchiffen und einem Querſchiff. Mehr noch 


als die Kathedrale St. Etienne iſt dieſe Kirche der Mittelpunct 
ferenzen und Geſellſchaften und Angehörige fremder Kirchen mit 


des katholiſchen Cultus der Stadt. Denn ſie birgt in ihren 


Krypten unzählige Reliquien von Apoſteln, Bekennern und Kir— 


chenlehrern (unter letzteren auch das Haupt des Doctor angelicus 


Thomas Aquinas). Ueber dem Eingang zu den Krypten iſt zu 


leſen: Custodit Dominus ossa sanctorum suorum. Wie viel 
Betrug mögen dieſe ſchönen Worte decken! An dem einen Seiten— 
fenfter fteht das prahlerifche Wort: Non est in toto sanctior 
orbe loeus; ar dem andern: Hic sunt vigiles, qui eustodiunt 


eivitatem. Wem fällt dabei nicht das Pſalmwort ein: Wo der 
Herr nicht die Stapt behütet, wachet der Wächter umfonft! 
Arme Stadt! Wie ſchmerzlich hat fie in all den fehreclichen | 


Kämpfen die Ohnmacht diefer Wächter erfahren müſſen! — Der 
fatholifche Klerus hat ſich auch nicht gefchent, felbft in dent Hei- 
ligtum eim Denkmal feines Haffes gegen die Neformation anzu— 
bringen, An dem Geftühl im Chor findet fi) ein gefchniztes 


Bilonis, das ein Schwein auf einer Kanzel figend darftellt; dar- 


unter fteht: Calvin el pore P t (pr&ehant)! — Beim Htnaus- 


gehen aus der Kirche zog in der Vorhalle inmitten der officiellen | 
Ankindigungen über die Gottesdienfte ver Woche und Aehnliches 
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ein buntes Placat meine Aufmerkfamfeit auf fih, auf dem in 
großen Buchſtaben zu Iefen war: Le Protestantisme confondu! 
Ich verſpürte weiter feine Luſt, mir das Buch zu faufen, das 


‚ diefen ſiegverkündenden Titel trug, da ich ähnliche Phantafie- 


producte kenne; aber es mar mir doch intereffart, die officielfe 
Ankündigung des römischen Klerus von Toulouſe, daß der Pro- 
teftantismus zum Schweigen gebracht fei, kennen gelernt zur haben, 


‚ehe ich mich nun zu den Conferenzen begab, auf denen derſelbe 


Proteftantismus ein gar vernehmliches Zeugnis von feinem Eräf- 
tigen Leben abzulegen im Begriff ftanv. 


In Ermangelung eines andern entſprechend großen und 


paſſenden Raumes fanden auch dieſe Verſammlungen im pro⸗ 


teſtantiſchen Tempel ſtatt. Mit ver den Reformirten eigenen, 
ung oft genug anſtößigen Formloſigkeit war die ſchwarz behangene 
table de communion zum Tiſch des Präfidenten eingerichtet: 
Tintenfaß, Federn, Papier, Glocke Yag oder ftand auf berfelben. 


ı Kleinere Tiſche zu beiden Seiten waren für Die Gecretäre be— 


ftimt. Leztere find auf 4 Iahre gewählt, waren alfo noch von 
Alais her in Function. Präſident (ein Paftor) und PVicepräft- 
dent (ein Laie) werden jedesmal für die Dauer der bezüglichen 


Verſamlungen erwählt. Die Aufzeihnung der Namen der ftim- 


berechtigten Mitglieder (Profefforen, Paſtoren, Aeltefte der refor⸗ 


mirten Kirche), welche zu wählen haben, ſowie die Wahl ſelbſt, 


welche durch Zettelabſtimmung erfolgte, nahmen leider ſehr viel Zeit 
in Anſpruch. Mit großer Majorität wurde der verdiente Paſtor 
E. Froſſard ans Bagneres de Bigorre zum Präfiventen ge- 
wählt. Die Zahl der ftimberechtigten Mitglieder Ketrug 90 
(83 Paftoren, 37 Laien), die Gefamtzahl der Anweſenden gegen 
180 Perſonen. Da Toulonfe von den Hauptfächlichften proteftan- 
tiſchen Departements (Südoften) entfernter liegt, war die Ver— 


ſamlung nicht ſo zahlreich, wie das Jahr zuvor in Alais. Unter 
den nicht ſtimberechtigten Teilnehmern waren die Mitglieder des 


Diaconats, Studenten der Theologie, Abgeſandte andrer Con— 


berathender Stimme, ſoweit ſie den Principien der Conferenz 
zuftimten, die Uebrigen als bloße Zuhörer mit fpecieller Erlaub— 
nis des Bureaus. Nachdem alle viefe Angelegenheiten beendet 
waren, wurde die eigentliche Situng mit Vorleſung eines Bibel- 


abſchnitts und Gebet eröffnet. Es folgte zunächft die Verlefung 


des Protokoll! von Mais mit den wichtigen Verhandlungen über 
den grundlegenden Artifel 3 des Neglements, darauf Mitteilungen 
mannigfaher Art von einzelnen Mitgliedern. Die Frage eines 
Yaienmitgliedes über die Schlußworte des Art. 3: „wahrer Gott 
md wahrer Menſch“, die er nicht recht zu verftehen erklärte, 
wirde durch die Bemerfung befeitigt, daß eine Erörterung über 
Pımcte des Reglements jezt nicht zuläffig fet, daß er fich darüber 
privatim Aufklärung erbitten fünne, Anträge und Vorfchläge 
wurden an den Schluß verwiefen. Nım endlich fam der Vortrag 
des Profeſſor Bois aus Montauban über das Wunder in 
feinen Beziehungen zu dem religiöfen Leben. Der geift- 
volle Vortrag, in welchen namentlich der von dem Wunderglauben 
al8 der notwendigen Grundlage für das Gebet hanvelnde Teil 
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von einfhlagender Wirkung war, wurde durch häufige Beifalls— 
bezeugungen umterbroden, die am Schluß kaum ein Ende fanden. 


Beifalsbezeugungen in der Kirche — und welcher Art! Man 


begnügte ſich nicht mit Beifallsrufen, man klatſchte in die Häade, 
man arbeitete, wie es in den Hörſälen ver franzöſiſchen Univer— 
fität abweichend von unjern Gebräuchen für Beifalsb ezeugungen 
Sitte ift, nicht minder geräuſchvoll mit ven Füßen! Ich gejtehe, 
dag flörte mic den Eindrud der trefflihen Rede und die Freude 
an der Einmütigkeit der Verſamlung nicht wenig, und es war 
mir ein neuer Beweis, daß ſolche Verſamlungen beſſer nicht in 
der Kirche gehalten werden. Ich ſprach naher mit mehreren 
Mitgliedern ver Conferenz darüber, denen ic, meine Verwunderung 
nicht verhehlte, indem ic) mic, erfundigte, ob das immer ſo ge— 
halten würde. Sie waren auch vollfonmen meiner Anſicht, ob— 
gleich fie erklärten, hingeriſſen von dem mächtigen Eindruck des 
Vortrags, ſelbſt an dieſen Beifallsbezeugungen Teil genommen zu 
haben, die vielleicht von den anweſenden Studenten ausgegangen 
waren. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kirche, Kirchenregiment und Kirchen— 
prönungen. 


Schluß.) 


1. Ueber die Kirche lehrt Luther nach Dr. Dieckhoff in 
voller Uebereinſtimmung mit Art. 7 der Augsburgiſchen Con— 
feſſion ſchon in jeinen erſten und noch in feinen lezten Schriften, 
daß die eigentliche Kirche fei die Gemeinjchaft ver Heiligen. Aber 
er lehrt dabei, daß dieſe eigentüche Kicche nur in ver fihtbaren 
Kirche ift, von derſelben nicht Losgeriffen werden Darf, durch die— 
felbe hanvelt, jedoch jo, daß das Recht nur durch Gottes Wort 
beftimt wird. Herr Dr. Diedhoff jagt vollfommen richtig (©. 163), 
daß jene Lehre, nach welder die unjihtbare Kirche allein von 
dem Herrn gejchaffen fein und dann ihrerjeits Das Amt und Die 
fihtbare Kirche hervorgebracht haben joll, Luther nicht für fich 
bat. Uber er meint, daß dieſe Lehre doch aus Luthers früherer 
‚Theorie folgen würde. Das müſſen wir betreten. Schon in 
der Schrift aus der 1, von Dr. Diedhoff geſezten Periode „Bom 
Pabjttum zu Nom“, 1520, unterjcheivet Luther die beiden Kir— 
hen, die fihtbare und unfichtbare, als innerlihe und Äußerliche, 
die aber jo eng zujammengehören, wie Leib und Seele. Wenn 
er dann jagt, die Schrift vede nur von der Kirche im exften 
Sinn, jo fann er nur meinen, fie führe nur darauf, die erite 
als die eigentliche Kirche, vie allein wirklich Kiche im vollen 
Sinne heißen dürfe, zu fallen. So jagt aud Diedhoff jelbft 
(S. 71), Luther lehre nur, von der zweiten, äußeren Kirche, wo 
fie allein ift [allein joQ fie aber auch nirgends fein] ſtehe nicht 
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ein Buchftabe in der Schrift. — Auch dem kann ich nicht bei- 
ftimmen, daß Luthers Unterfeheidung zwijchen den zwei Kirchen 
nicht völlig der fpäteren zwiſchen fichtbarer und unfichtbarer Kirche 
entjpredye. Sie entjpricht wenigftens Der Unterfcheidung der Apo« 
logie im Artikel von der Kirche volliommen. Ih will nicht fagen, 
daß diefe Eutwidelung ſchon dogmatiſch vollendet wäre; aber die, 
weldhe die fichtbare Kirche nur menſchlichen Rechts wollen fein 
laſſen, werden diejelbe doch nicht für ſich anführen können. Und 
wenn ſich Luther jo beſtimt dagegen erklärt, dag man Chriftus 
auch das Haupt der Öottlofen nenne (vgl. vom Pabfttum zu Rom 
Erl. A. Teil 27 ©. 108), jo wird er nur leugnen wollen, daß 
die Böſen levendige Glieder des Herrenleibes find, aber nicht, 
daß jie ſchon durch die Laufe zu ihm in ganz bejonprem und nie 
vöuig aufhörendem Verhältniſſe jtehen (ngl. beſonders Gr. Kat. 
8. 52 ff. $. 59). Danach ift zu jagen: Sie haben aus der 
Zaufe noch dad Gold, ven Schag; aber freilich nüzt e8 ihnen 
nichts ohne Glaube. 

2. Aud über Kirhengewalt und Kirhenregiment 
führt Luther nad) Dr. Diedyoff im Wefentlichen dieſelbe Lehre, 
für weiche wir eben ung erklärt haben. Hier galt es für ven 
Keforniator, zunächſt ver falſchen Lehre zu begegnen, nad) welder 
die Kichengewalt und das Prieftertum allein dem Klerus zu— 
ftehen jolte. Das thut er mit jeiner Lehre von dem „gleichen 
Prieftertum” aller Ehriften, | 

Diejelbe ſchließt in fi, daß nicht die Ordination zum Prie- 
fer madt, ſondern dag alle Chriften ſchon aus der Taufe Prie- 
jter find und als jolche befähigt, ſämtliche priefterliche Werke, 
3 B. Predigen, Satranıentöverwaltung, Abjolution, welche dem 
Geiſtlichen freilih von Anuswegen zukommen, auch ihrerſeits zu 
verrichten. Indeß um der Ordnung willen jollen nicht alle Chri- 
ſten dieſe Werke thun, ſondern Gott jelbft bat eben dazu das 
Amt eingejezt, um Das, wozu an ji) alle befähigt find, im ge- 
wöhnlichen Verlauf für fie auszurichten. — Dieje Sätze follen 
nun, wie Diedhoff einmal über das andere wiederholt, viel Irri— 
ged enthalten; fie ſollen conjequent durchgeführt zur Höflingiſchen 
Lehre vom geiſtlichen Amte führen (©, 98). Beſonders darin 
ſoll das Verkehrte liegen, daß zwiſchen dem Rechte des Haufens 
und des Amtes nicht unterſchieden werde (S. 57), daß der Haufe 
ohne das Amt handle, daß das Amt feine Thätigfeiten nur durch 
Uebertragung des Haufens empfange. Ich kann jedoch nur zus 
gejtehen, daß Luther in feiner erften Periode viel ftärker das 
geiſtliche Prieftertum, als das Predigtamt betont. Das mar 
aber auch ganz natürlich, da es damals vor Allem galt, ver 
falſchen römiſchen Lehre von dem ausfchließlichen Prieftertum des 
Klerus zu begegnen. Später, als er mit der argen Entjtellung 
der Tehre vom geiftlihen Priejtertum, wie fie namentlich bei den 
Wievertäufern zu Tage fan, zu thun hatte, mußte dag Haupt- 
gewicht auf Das von Gott gejtiftete geiftliche Amt gelegt werben. 
Luthers Lehre jelbft wurde dabei immer klarer, beftimter, al- 
jeitiger; aber auch anfänglid war fie doch von eigentlichen Irr⸗ 
tum frei. Diedhoff jelbft gibt auch zu, daß fogar in der fpäteften- 

Beilage. 


Deilage zu Evangelischen Kirchen: ‚Seitung K 102, 


Zeit — ſich noch die früheren Sätze vom geiſtlichen — 
tum wiederfinden. Es wird alſo wol anzunehmen ſein, daß 
es nicht bloße Inconſequenz war, wenn er ſo nachdrücklich 
(ogl. z. B. die Schrift „daß eine Verſammlung Macht hat” ꝛc. 
€. U. 22, ©. 146) auf der göttlichen Stiftung des Predigt- 
amtes beftcht. Es ift ihm daher auch voller Ernft, daß der 
Haufe nie ohne das geiftliche Amt fein darf, und er fennt feine 
Zeit, wo dieſes Amt nicht gewefen wäre. Er erklärt ausdrück— 
lich, allein ven Fall der äuferften Not ausgenommen, daß über- 
all da, wo Chriften find, der Haufe nicht ohne das geiftliche Amt 
handeln foll (j. bei Diedhoff ©. 89). Die Art, wie Luther ab- 
leitet daß das, wozu alle befähigt find, dod in der Negel nur 
die Träger des geiftlichen Amts thun follen, mag mangelhaft 
fein. Dagegen aber, daß die Inhaber des geiftlichen Amtes 
Namens des Haufens, d. i. der Kirche, die wejentlich ein Orga— 
nismus ift, thätig find, und nicht nur für fie, fondern auch ftatt 
ihrer handeln, fann an und für ſich nichts mit Grund eingewandt 
werden. Alles, auch das Hüten und Regieren gefchieht ja im 
Namen der ganzen Kirche, wie das Auge ebenfalls für den gan- 
zen Leib und ftatt feiner fieht, das Ohr hört (vgl. die wortreff- 
lihe Stelle aus Luthers Schrift von der Winfelmefje ıc., 1533, 
bei Diedhoff ©. 169). 

Das von dem Herrn geftiftete Amt — fo gibt Dr. Diedhoff 
nun weiter Luthers Lehre von dem SKirchenregiment wieder — 
ift aber nicht bloß Predigt-, jondern auch Regieramt, nur fo, 
daß beides, Predigen und Regieren, doh zufammen Ein Amt, 
das Hirtenamt bilden (©. 73 ff. 118.) Dafjelbe kann aber eine 
Berrichtungen unter verjchiedene Perfonen teilen, wo dann bie 
Regierungsthätigfeit, auch gejondert vom geiftlichen Amte, eben- 
falls göttliches Recht für ſich in Anſpruch zu nehmen hat (©. 117 
vgl. 178). Auch als geiftliche Obrigfeit mag die Kirchenregie- 
rung bezeichnet werden, nur ift fie als dienende Obrigfeit von 
der herſchenden bürgerlichen wol zu unterfcheiden (S. 44. 45.) 
Auch gegen das höhere Kirchenregiment Firchlicher Oberen über 
eine Vielheit von Kirchengemeinden hat Luther nichts einzuwenden, 
nur daR ihm ſolche Höhere kirchliche Oberen nicht aus göttlichen 
Rechte, ſondern auf Grund der Fichlihen Ordnung beftehen 
(S. 112 ff. 175. 176.) — Mit allen diefen Säten wären wir 
völlig einverftanden, wenn nur zuleßt gejagt wäre, daß Luther 
allen befonderen Geftaltungen des höheren Kirchenregiments ale 
folhen, alfo 3. B. auch dem Biſchofsamt, das göttliche Hecht 
abſpricht. Aber da die Meinung zu fein fcheint, daß Luther auch 
dem höheren Kirchenregiment an ſich ein göttliches Hecht nicht 
zugeftehe, fo daß alſo der Zuſammenſchluß größerer Ficchlicher 
Kreife unter demfelben Regiment nicht als Gottes deutlich zu 
erfennen gegebener Wille dürfte angefehen werden: jo müſſen wir 
dem widerſprechen. Mean vergleiche z. B. nur die von Diedhoff 
ſelbſt (S. 86) angeführte Stelle aus Luthers Schrift „Daß eine 
chriſtliche Verſammlung“ ꝛc. — fo wird man gewiß das hier er- 


wahnte dem — nud Titus babhlen⸗ Ran über 
größere Gemeindekreife als eine Stiftung anerfannt finden, welche 
nad) Gottes Willen für alle folgende Zeiten der Kirche vorbild- - 


lich fein ſollte. Damit aber ift ſchon dem höheren Kirchenregi⸗ 
mente ſelbſt göttliches Recht zuerkannt. 

Endlich kommt hier noch in Betracht, welchen Anteil an der 
Kirchengewalt nach Luthers Lehre der bürgerlichen Obrigkeit zu— 
ſteht. Es iſt Dr. Dieckhoff nicht möglich geweſen, die verſchie— 
denen Erklärungen Luthers über dieſen Gegenſtand zu einer klaren 
Geſamtanſchauung zu verbinden (S. 124). Es gelingt ihm nicht, 
den ſcheinbaren Widerſpruch der beiden Geſichtspunkte, daß ein— 
mal das geiſtliche und weltliche Regiment ſtreng ſoll geſchieden 
werden, und daß dann der Obrigkeit doch auch eine Einwirkung 
auf die geiſtlichen Dinge zukommen ſoll, auf befriedigende Weiſe 
zu löſen. Das liegt, wie uns bedünken will, nur daran, daß 
nicht gehörig unterſchieden wird zwiſchen dem, mas der Obrig— 
feit zugeftanden wird für die Zeit der Not, und was ihr zu aller 
Zeit fol eingeräumt fein. Mit der erften Frage befhäftigt ſich 
die Schrift Yuthers „An den riftlichen Adel” (1520), mit ver 
zweiten die „Won weltliher Obrigkeit" (1523). Wo die Not fo 
groß ift, wie vor der Reformation durch die Uebergriffe des 
Pabſttums, da fol jeder Chrift zugreifen, Hilfe zu fchaffen, na- 
mentli aber die Obrigfeit als vornehmliches Glied der Chriften- 
heit. Was eigentlic) der geiftlihe Stand hätte thun follen, mußte 
da nad) der Vorrede der Schrift „an den hriftlichen Adel” der 
Laienftand, namentlich) die Obrigkeit thun. Für die Zeiten des 


gefunden ficchlichen Berlaufs aber gilt, daß die Obrigfeit thue, 


was ſpäter unter dem Wächteramt auch über die exrfte Tafel des 
Geſetzes zufammengefaßt zu werden pflegt. Wenn fie im erften 
Valle nicht herrſchen darf, da fie in die Stelle der geiftlichen Ge- 
walt, die „toll“ geworden ift, eintritt, (ogl. Diedhoff ©. 129), 
jo hat fie aber im zweiten nicht anders zu handeln wie auch fonft 
überall in ihrem obrigfeitlichen Berufe, alfo auch zwangsweiſe. 
In diefem letten Falle darf fie fich freilich nicht beigehen laſſen, 
den Glauben durch Zwangsbefehle hervorbringen zu wollen; 
aber doch wird fie gegen böswilligen Unglauben einfchreiten können 
namentlich wenn derfelbe auch zum Verbrechen der Yäfterung wird. 
Es ift zuzugeben, daß Luthers Urteile über die Grenze, wo das 
Einfhreiten der Obrigkeit als Wächterin der erften Tafel gegen 
kirchliche Sünden anzufangen hat, zu den verſchiedenen Zeiten 
etwas verfchieden lauten, aber die Grundſätze felbft bleiben ſich 
immer gleich (vgl. Diedhoff S. 183 ff.) — Zu dem erften Falle, 
wo die Not die Obrigkeit berechtigt über das, was das Wächter- 
amt beider Tafeln in fi fehlieft, hinauszugehen, ift auch Die 
Uebernahme des Kirchenregiments ſelbſt und die Ausübung wirk— 
lich firchenvegimentlicher Acte von Seiten der Yandesfürften zu 
ziehen, 3. B. die von Luther gut geheikene Beftellung der Viſita— 
toren (Vorrede zum „Unterricht der Bifitatoren“, Erl. A. 23, 
©. 6) und die Wahl des Biſchofs von Naumburg („Exempel, 
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einen recht chriftlichen Biſchof zu weihen“, € A. 26, ©. 103. 
104) durch den Kurfürften zu Sachſen. 

3. Um zulezt auch noch auf Luthers Lehre über Kicchen- 
ordnungen mit einem Worte einzugehen, jo weift Dr. Diedhoff 
bier nad), daß die Träger der Kirchengewalt nach Luther diefelben 
machen dürfen, num nicht mit unbeſchränkter Gewalt ihres Amtes, 
fondern nur unter Zuftimmung der Gemeinde, die aber auch ftill- 
ſchweigend kann gegeben werden (S. 17678). Die Chriften 
find gehalten, ſich folhen Ordnungen folgfam zu zeigen; aud) 
bier gilt das Wort: Gehorchet euren Lehrern und folget ihnen 
(S. 179). „Der Anteil der Gläubigen an der Ficchlichen Ge— 
walt ift nah dem Zufammenhange der Lehre Luthers nicht als 
ein Mitregierungsrecht der Gemeinde zu fallen; die Gläubigen 
mit dem Recht, das fie an der Ausübung der fichlichen Gewalt 
haben, ftehen unter dem von Gott eingefezten Amte, welches ein 
Amt des Lehrens und des Negierens iſt“ (S. 174. 175.) 

Sp hat alfo die Lehre von Kirche, Kirchenregiment umd 
Kirchenordnungen, die wir oben zu entwideln verfuchten, wirklich 
auch Luther für fih. Dazu, Dies Har zu machen, hat aud) Herr 
Dr. Dieckhoff durd feine jüngfte Schrift, mit der wir ung be- 
ſchäftigt haben, wefentlich beigetragen. Dafür find wir ihm auf- 
richtig dankbar, aud wenn wir einzelne Punkte gefunden haben, 
wo wir nicht ganz zuftimmen konten. Auch da ift uns die Aus- 
führung anregend. gemejen. 


Nachrichten. 
Mecklenburg: Schwerin. 


Das nachfolgende Reſeript Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs 
von Mecklenburg wird alle Chriftenherzen mit Freude erfüllen. Die 
Berhandlung darüber auf dem Landtage hat erſt eben finttgefunden, 
der Einfender des Actenftiides will die Güte haben feiner Zeit dar- 
über zu berichten. 

Allerhöchftes Kefeript am die Großherzoglichen Landtags- 
Commiffarien, betr. Venderung der Gefeßgebung wegen 
der Sontagsheiligung. 

Fr. Fr. ꝛc. Eine große Anzahl von Geiftlihen aus allen 
Zeilen Unferes Landes hat im März d. J. eine Borftellung und 
Bitte wegen des Sontagsgefees vom 8. Aug. 1855 an Uns gerichtet. 

Der weſentliche Inhalt dieſes Vortrages hebt hervor, daß das kirch— 
liche Leben im Unferem Lande vielfah abgenommen babe und daß, 
wenn diefe Erſcheinung auch nicht blos aus ÄAußerlihen Gründen ab- 
zuleiten fei, diefelbe Doch im manchen Lebensverhäftniffen eine höchſt 
nachteilige Förderung finde. Zu folden ungünftigen Verhältniffen ge- 
höre insbejondere die Stellung derjenigen ländlichen Tagelöhner, welche 
binfichtlich ihrer Arbeit nicht frei, fonbern an den Dienft ihrer Herren 
fo gebunden wären, daß ihre Arbeit an den Wochentagen den lezteren 
gehöre und ihnen, jo weit nicht von einzelnen Herren anderweitig ge- 
forgt werde, in der Regel für ihre eigenen wirtihaftlichen Arbeiten 
in Feld und Garten nur der Sontag übrig bleibe. Diefer ſchon an 
ſich beffagenswerte Zuftand werde durch den $ 2 Nr. 8 Abf. 2 der 
BDO. vom 8. Aug. 1855 und den dazu in Pr. 2 der VO. vom 
18. Aug. 1856 gemachten Zufaz landesgeſezlich geftüzt und geſchüzt. 
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Diefe Verordnungen ſtänden im Widerſpruche mit dem Worte Gottes 
und der Lehre der Kirche und es fei doppelt hart, wenn jene Tage- 
löhner durch ihre bezeichnete Lage und die Einwirkung dieſer Geſetze 
nicht allein genötigt und veranlaßt würden, gegen das Gebot Gottes 
und die Lehre der Kirche zu handeln, fondern denſelben auch jegliche 
Sontagsruhe entzogen werde. Die thatfächliche Folge diefer Zuftände 
fei, daß dieſe Tagelöhner ſich von der Sontagsheiligung dispenfirt er- 
achteten, den Sontag als ihren freien Arbeitstag betrachteten und ge— 
brauchten und ſich von der Teilnahme an dem üffentlichen Gottes- 
dienfte immer mehr entfrembeten. Dadurch werde der Nerv ihres 
ganzen religidfen und fittlichen Lebens gelodert und zerftört und werbe 
damit folgeweife in dieſer Claſſe der Bevölkerung geiftige Stumpfheit, 
fittliche Rohheit und Verwilderung, Zuchtlofigfeit in den Familien be- 
fördert, was befonders für die Zukunft von den bevenklichften Folgen 
fein müſſe. Zur Abhilfe dieſes Notftandes fei die Wiederaufhebung 
der bezeichneten gefezlihen Vorſchriften unerläßlich, welche daher von 
den Bittftellern beantragt worden ift. 

Wir haben diefen Gegenftand im allfeitige Erwägung gezogen und 
eröffnen euch wegen defjelben das Nachftehende. 

Die hierbei in Betracht fommenden Beftimmungen ver beftehen- 
den Landesgeſetze find: 

1) Der $ 2 Nr. 8 Abf. 2 der BO, vom 8. Aug. 1855, betr. 
die Heiligung der Sonn- und Fefttage: „Nur den Tagelöhnern, Ein- 
liegern und kleinen Handwerkern mag es nachgejehen werben, wenn fie 
und ihre Hausgenofjen und Angehörigen ihre eigenen landwirtſchaft— 
lichen Arbeiten, die fie an Werktagen nicht zu der entfprechenden Zeit 
zu beichaffen vermögen, an den Nachmittagen der gewöhnlichen Son- 
tage, eine Stunde nach gänzlich beendigtem üffentlihen Gottespdienfte 
obne Geräufh verrichten.“ 

2) Nr. 2 der BO. vom 18. Aug. 1856, wegen Aenderung 
einiger Beflimmungen der vorgedachten VO. vom 8. Aug. 1855: 
„zu 8 2 Nr. 8 Abſ. 2 derfelden BO. ſoll e8 Den Dort erwähnten 
Tagelöhnern, Einfiegern und Heinen Handwerkern gleihermaßen er- 
laubt fein, die Gartenarbeiten in ihren Gärten, wenn die lezteren auch 
nicht zu ihren Hausgärten gehören, an den Vormittagen der gewöhn— 
lien Sontage bis eine Stunde vor dem Anfange des üffentlichen 
Bormittagsgottesdienftes zu verrichten.‘ 

3) Die Beflimmung der BO. vom 6. Febr. 1858, zu dem $ 2 
Nr. 8 Abſ. 2 der BO. vom 8. Aug. 1855: „daß e8 fortan dritten 
Perjonen geftattet fein joll, den Tagelöhnern, Einliegern und Kleinen 
Handwerkern bei dem Einbringen ihrer geerndteten Früchte, 
nah Maßgabe des 8 2 Nr. 8 Abſ. 2 der gedachten VO., mit ihrer 
Anfpannung behilflich zu fein.” 

Daß die vorftehenden Beftimmungen vielen Bedenken unterliegen, 
hat von Anfang an nicht verkant werden können. $Diefelben dienen 
ſämtlich dazu, die für alle übrigen Bewohner des Landes vorgejchrie- 
bene, dem Worte Gottes entiprechende Heiligung der. Sontage für) die 
bezeichneten Claſſen der Landesangehörigen und Deren betreffende 
Berhältniffe außer Wirkſamkeit zu fegen und gewiſſe Handlungen, 
welche bei allen anderen Perjonen ftrafbare Zuwiderhandlungen ſein 
würden, hinſichtlich jener befreiten Clafjen für ftraflos zu erklären. 
Diefelben leiden daher an einer. allgemeinen Folgewibrigfeit, die an 
fih um fo weniger zu vechtfertigen ift, al8 die Heiligung der Sontage 
ein veligiöfes Gebot für alle Chriften bildet, von welchem unmöglich 
ganze Claſſen vor dem bürgerlichen Geſetze entfreiet fein können. 

Diefe Entfreiung bat ſchon den allgemeinen Nachteil, daß fie 
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bürgerlich zu einer Abweichung von einem allgemeinen göttlichen Ge— | Broducte, ingbejondere ihr Lohnkorn zur Stadt und auf den Markt brin— 


bote ermächtigt, und dadurch die Achtung vor diefem Gebote und der 
Heiligung der Sonn- und Fefttage überhaupt abſchwächt, nicht allein 
bei den Entfreieten, fondern auch bei den Nichtentfreieten, die ein 
ſolches Beifpiel vor Augen haben. Sie ift daher ganz dazu geeignet, 
Beide zu anderweitigen Nichtachtungen des Gebotes zur verleiten, mit- 
bin das Gebot Überhaupt moralifh und thatſächlich abzuſchwächen. 
Aber auch innerhalb ihres Gebietes dient diefe Entfreiung dazu, eine 
große Claſſe von Perjonen der Heiligung der Sonn- und Fefttage zu 
entziehen und diefelben dadurch der Tezteren zu entfremben. Die Be- 
fimmung unter Nr. 3 oben bat zugleich eine nicht unerhebliche Zahl 
an ſich nıcht entfreiter Perfonen, die Befitzer der Anfpannungen und 
der zit deren Bedienung beftimten Leute, in den Kreis dieſer Abziehung 
und Entfremdung von der Heiligung der Sonn- und Fefttage hinein- 
gezogen. 

Eine nähere Betrachtung der betreffenden Einzelheiten ergibt aber 
auch, wie flörend biefelben im die ganze Sontagsheiligung eingreifen 
und dadurch zugleich von der Teilnahme an dem Hffentlichen Gottes- 
dienfte abhalten und entfremden. Wenn e8 den betreffenden Perſonen 
geftattet ift, die Sontag-Bormittage bis zu einer Stunde vor dem An- 
fange des dffentlichen Vormittags - Gottesdienftes zu der Gartenarbeit 
in ihren Gärten, wenn diejelben auch nicht zu ihren Hausgärten ge- 
hören, zu verwenden, Nr. 2 oben, demnächſt aber an dem Sontag- 
Nahmittage, eine Stunde nad) gänzlich beendigtem öffentlichen Gottes- 
dienfte ihre Tandwirtfchaftlichen Arbeiten zu verrichten, Nr. 1 und 3 
oben, fo heißt Diefes jo viel, daß ihmen der ganze Sontag zu ihren 
bezeichneten Arbeiten freigegeben ift, mit alleiniger Ausnahme der 
Zeit des öffentlichen Gottesdienftes und der einen Stunde vor dem 
Anfange und nah der Beendigung des öffentlichen Gottesdienftes und 
der etwaigen Zwiſchenzeit zwiichen dem Bor- und dem Nacdhmittags- 
Gottesdienſte, wo der leztere ftattfindet, was auf dem Rande nur fel- 
ten der Fall if. Jene Stunde vor und nah dem öffentlichen Gottes« 
dienfte iſt zu der leiblichen Vorbereitung zu dem öffentlichen Gottes- 
dienfte, beziehungsweife zu der wieberbeginnenden Arbeit, zu dem 
Hingange zu der von dem Wohnorte entfernten Kirche und zu der 
Rückkehr von derfelben beftimt. Es liegt jedoch nahe, daß Die mei- 
ſten Menfchen, welche bereits am den Sontag-Vormittagen bis eine 
Stunde vor dem Anfange des öffentlichen ottesdienftes gearbeitet 
haben und nad gänzlich beendigtem öffentlichen Gottesdienfte wieder 
arbeiten müſſen, in ber Hegel wenig geneigt fein werben, in ber 
Zwiſchenzeit den öffentlichen Gottesbienft zur beſuchen, insbejondere 
einen mehr oder weniger langen Weg zu der vom Wohnorte entfern- 
ten Kirche Hin und her zu Fuße zurüczulegen. Bielmehr werden fie 
es vorziehen, in jener Zwifchenzeit einmal auszuruhen, wenn fie nicht, 
wie es meiftens der Fall fein wird, einfach fortarheiten, oder jene 
Zwifchenzeit zu ihren häuslichen Arbeiten verwenden. Auf dieſe 
Weife ift bei dieſen Leuten der Sontag in feiner wahren Beftimmung 
in der Regel ganz verloren. Sie haben denſelben, wie die Geiftlichen 
mit Recht fagen, als ven für fie zu ihren eigenen Arbeiten beftimten 
Arbeistag zu betrachten. Ein wirffiher Sontag eriftirt für fie nicht 
mehr und ihre Teilnahme an dem Bffentlichen Gottesdienſte hört an 
den gewöhnlichen Sontagen in der Regel ganz auf. Als natürliche 
Folge diefer Auffaffung hat ſich auch in den Städten bereits der fol- 
genreihe Misbrauch ausgebildet, der hier ebenfalls vom Standpunkte 
der Gefeßgebung wird ins Auge gefaßt werden müffen, daß nämlich 
regelmäßig am Sontagmorgen die Tagelühner ihre Meinen ländlichen 


gen, wo zahlreiche Käufer ſich einfinden, um die Gelegenheit zum wol- 
feilen Einkauf zu benutzen. Abgeſehen davon, daf eine directe Hin- 
derung folder Sontagsmärkte den ſtädtiſchen Polizeibehörven kaum 
gelingen kann, wenn ihnen fein ausdrückliches Verbot zur Seite fteht, 
fo ift Diefe Verwendung des Sontags für die geringe ländliche Be- 
völkerung um fo verberblicher, als das gelöfte Gelb in ber Regel zu 
einem auf den Handel folgenden überreichlichen Genuffe des Brant- 
weins führt. 

Ein ſolcher Zuftand muß nad und nad) eine tiefe demoraliftvende 
Einwirkung üben. Die Ieztere wird auch nicht weſentlich dadurch ge⸗ 
mindert, daß fi das Bedürfnis der fontäglichen Garten- und Feld- 
arbeit auf diejenigen Zeiten des Jahres befchränft, in welchen jene 
Arbeiten zu verrichten find. Da diefe Zeiten faft zwei Dritteile des 
Jahres umfaflen, fo wird die Entheiligung der Sontage, an melde 
fich jene Menſchen fo lange gewöhnt haben, in ver übrigen Zeit des 
Jahres nicht leicht wieder abgelegt, am wenigften in der unginftigen 
Jahreszeit, wenn die Kirche nicht am Wohnorte ift. 

Die ſämtlichen vorftehenden Bedenken haben den gedachten Beftim- 
mungen von Anfang arm entgegengeftanden. Diefelben haben jedoch 
demnächft nicht allein alle im Voraus befürchteten ſchädlichen Früchte 
getragen, ſondern auch noch weitere verberblihe Wirkungen gehabt. 

Die betreffenden Perfonen haben feitbem den Sontag mehr oder 
weniger ganz als ihren Arbeitstag betrachtet umd behandelt, nicht allein 
für die am demſelben gejezlich geftatteten, fonbern auch fir alle an- 
deren Arbeiten, in und außerhalb der geſezlich erlaubten Tageszeiten. 
Auf dieſe Weiſe ift der ganze Sontag im weiteften Umfange profa- 
nirt worden und feine Ueberwachung der Behörden hat die unüber: 
jehbare Zahl der daraus hervorgegangenen Zumwiderhandlungen zu ver- 
hindern, gejhmweige denn zu ahnden vermocht. 

Dazu hat e8 vielfah an ver nachhaltigen Bereitwilligfeit der 
Ortsobrigkeiten gefehlt, ars eigenem Antriebe gegen die Zuwiderhan— 
delnden einzufchreiten. Nicht felten Haben jelhft Die Träger der Orts- 
obrigfeit oder deren Vertreter, die Pächter und Wirtſchafter auf den 
Höfen, die Hand zu den Zumiderhandlungen geboten, indem fie den 
Gutsangehörigen unbefugte Arbeiten am Sontage geflatteten, ihnen 
die Anfpannung dazu bergaben, wie zu der Anfuhr von Ho und 
Torf, oder zu den nur am Sontag-Nahmittage nach gänzlich) beendig— 
tem Öottesdienfte geftatteten Arbeiten ſchon am Sontag-Vormittage. 

Durch diefes Alles hat der Befuh der Kirche von Seiten der 
arbeitenden Claffen, vorzüglih auf dem Lande an vielen Drten, fo 
fehr abgenommen, daß diefer Mangel die Gegenwart und Zukunft 
dieſes Teild der Bevölkerung mit großen Gefahren bedroht. Diefe 
Urſache einer weit verbreiteten, immer tiefer eindrin- 
genden Entfittlihung wird unmöglich Länger fortbeftehen 
dürfen. Es fommen hierbei eben fo ſehr die Pflichten fir die zeit- 
ihe und ewige Wolfahrt dieſes Teils Unferer Unterthanen in Be— 
tracht, als die Gefahren, welche deren Entfremdung von dem Worte 
Gottes und den Gnadenmitteln der Kirche früher oder fpäter in Aus— 
ficht ftellt. 

Die Nachteile, welche die beftehenden Verordnungen wie fie jezt 
zur Anwendung kommen zur Folge gehabt haben, reichen jedoch über 
das unmittelbare Gebiet derfelben weit hinaus. Das dadurch für 
jenen Teil der Bevölkerung gegebene Beifpiel hat vielfach auch auf Andere 
eingewirkt und fie zu Ueberfehreitungen des Sontagsgefeßes veranlaßt. 
Braucht derSontag von dem einen Teile der Bevöfferung nicht geheiligt zu 


1225 


werben, fo find auch die anderen, jenem Teile näher ftehenden Claſſen 
der Bevölkerung ftets geneigt, diefelbe Freiheit auch fih anzueignen. 

Fragt man aber nad) dem eigentlichen Grunde jener Beftimmun- 

‚gen, jo Liegt derſelbe nicht darin, daß die Heiligung der Sontage ſich 
zu jener arbeitenden Claſſe in einem anderen Verhältniſſe befänbe, wie 
zu der ganzen übrigen Bevölkerung, daß das britte Gebot für fie we- 
niger gegeben und weniger Bebirfnis wäre, als für die übrige Be— 
völkerung. Von dem Allen kann nicht die Rebe fein. Vielmehr ift 
die Sontagsheiligung gerade für den Teil der Bevölferung, welcher 
an allen Wochentagen zu ſchwerer Fürperlicher Arbeit berufen ift, ein 
um fo dringenderes Bedürfnis, nicht allein in ihrer geiftigen, ſondern 
auch in ihrer materiellen Beziehung als Ruhe von der Arbeit. Iſt e8 
bei dieſem Teile der Bevölkerung dahin gefommen, daß es filr ihn 
feine Sontagsheiligung und feine Sontagsruhe mehr gibt, jondern 
nur noch Sontagsarbeit wie Werktagsarbeit, fo ift feine immer mehr 
zunehmende Entfittlihung und Abftumpfung gegen bie höheren Auf- 
gaben des zeitlichen Dafeins unvermeidlich. 

Der Grund jener Beftimmungen liegt auf einem ganz anderen, 
in der unter Nr. 1 oben erwähnten Beftimmung ſelbſt angedeuteten 
Gebiete. Er befteht darin, daß es nach den beftehenden Verhältniffen 
dem größten Teile der betreffenden Bolfsclaffen in den Wochentagen 
nicht möglich ift, fi ihren eigenen Arbeiten zu unterziehen, weil er 
an den Wochentagen verbunden ift, für Andere zu arbeiten, während 
die Beſchaffung ihrer eigenen Arbeiten für ihre Eriftenz eine eben jo 
dringende Notwendigkeit ift, wie die Beihaffung ihrer Wochenarbeit 
für Andere. Weil jene Leute, um eriftiren zu können, am Sontage 
arbeiten müffen, weil diefe Sontagsarbeit für fie eine Sache der 
Not ift, aus diefem Grunde hat die Geſezgebung ihnen biefelbe nach— 
gejehen und fie bei ihnen, wie in andern Fällen eines unabweisbaren 
Bedürfniffes, für ftraflos erklärt. 

Der bezeichnete Notftand trifft jedoch eigentlih nur Die Tagelöh- 
ner und dieſen gleichftehenden Leute auf den Höfen, welche zu dauern— 
der Arbeit für den Hof verbunden find, im Kitterfchaftlichen, Klöſter— 
lihen, Stäbtifhen, wie im Domanium. Die Hoftagelöhner u. f. w., 
beziehungsweiſe auch ihre Ehefrauen, müſſen an den Wochentagen 
unausgejezt fir den Hof arbeiten, ihnen ift jede freiwillige Abweihung 
von dieſer Verbindlichkeit entzogen, und da fie in den Wochentagen 
nicht für fi arbeiten Fönnen und dürfen, jo müfjen fie ihre eigenen 
Arbeiten an den Sontagen verrigten. 

Anders verhält es ſich mit den Tagelöhnern und anderen Kleinen 
Leuten in den Domanial-Dörfern, in den Städten und Fleden. Mö— 
gen diefe au zum Teil ebenfalls ihrer Eriftenz wegen gendtigt fein, 
an allen Wochentagen fiir Andere zu arbeiten, fo befteht Doch bei ihnen 
feine ſolche rechtliche Verbindlichkeit hiezu. Sie befinden fich daher in 
der rechtlichen Möglichkeit, fi) von folder Wocdenarbeit fite Andere in 
fo weit frei zu machen, als ihre eigenen Arbeiten dies erfordern. Um 
fo mehr ift Das Leztere der Fall bei ihren Ehefrauen, fiir welche fein 
vechtliher Zwang, für Andere zu arbeiten, befteht und bie auch tatjäch- 
lih eine größere Freiheit fiir ihre eigenen Arbeiten genießen. 

Die Öefegebung bat daher bei den in Frage flehenden Beftim- 
mungen hauptſächlich die Hoftagelöhner u. f. w. im Auge gehabt. 
Die übrigen in dem $ 2 Nr. 8 Abſ. 2 der BO. vom 8. Aug. 1855, 
Nr. 1 oben, bezeichneten Perfonen find nur deshalb mit aufgenommen 
soorden, weil fich dieſelben in ihren jonftigen Lebensverhäftniffen, nament- 
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lich im ihrer äußerlihen Bedürftigfeit, mit jenen in verwandter Lage 
befinden und e8 nicht angemeffen erſchien, ihnen zu verfagen, was ben 
Hoftagelöhnern u. ſ. w. nachgegeben werden mußte. Die Entfreiung 
dieſer Perſonen ift daher, weil fich diefelben in der bezeichneten freieren 
Lage befinden, noch weniger gerechtfertigt als Die der betreffenden Leute 
auf den Höfen. 

Aus dem Vorftehenden ergibt fih zur Genüge, wie dringend das 
Bedürfnis ift, die oben unter Nr. 1, 2, 3 erwähnten Beftimmungen wie- 
der aufzuheben und dadurch aud für die betreffenden Perionen Die 
Sontagsheiligung wieder berzuftellen und ihnen die Möglichkeit 
einer lebendigeren Teilnahme an dem öffentlihen Gottesdienfte und den 
Gnadenmitteln der Kirche zurüczugeben. 

Bei den ſämtlichen übrigen gedachten Perſonen außer den Hof- 
tagelöhnern und den dieſen gleichftehenden Leuten auf den Höfen wird 
Dies aus dem bereit8 angebeuteten Grunde um fo weniger Bedenfen 
haben, als vor der BO. vom 8. Aug. 1855 ſolche Befreiungen für 
fie nit beftanden haben. Den Hoftagelöhnern und den denſelben 
gleichftehenden Leuten auf ven Höfen werben dagegen die unter Nr. 1, 
2, 3 oben erwähnten Befreiungen billigerweije nur dann wieder ent- 
zogen werben fünnen, wenn fie in eine Lage verſezt werben, melde 
ihnen geftattet, die Sontagsarbeit für ihre eigenen landwirtichaftlichen 
und dieſen gleichftehenden Bedürfniffe fortan ohne notwendige mate- 
rielle Einbuße entbehren zu können. Die bloße Wiederaufhebung jener 
Befreiungen für fie, ohne eine ſolche Ausgleihung, würde diefelben in 
einen völlig unhaltbaren Zuftand verjegen, welchem fie unmöglich über- 
lafjen bleiben können. 

Nach diefem Sachverhalte befinden Wir Uns zu der im Eingange 
erwähnten Borftellung und Bitte der Geiftlihen in der Stellung, daß 
Wir diefelbe im Wefentlihen für begründet und es für 
Unfere landesherlide Pfliht erachten, den Hoftagelöhnern die 
Möglichkeit der Sontagsentheiligung und der Sontagsruhe zurüdzuge- 
ben. Wir beabfihtigen daher Die Wiederaufhebung der 
oben unter Nr. 1, 2, 3 erwähnten Entfreiungen von der 
Sontagsheiligung, neben gleichzeitiger geſezlicher 
Herftellung einer Abhilfe, durch welde die Erledigung 
der bezeichneten Sontagsarbeiten der Hoftagelöhner und ber 
dieſen gleichftehenden Perjonen auf den Höfen auf geeignete Weile 
in die Wochentage verlegt wird. 

Auf die Frage indeflen, welches Mittel das geeignetfte zu der 
bezeichneten Abhilfe jein wiirde, von Unferer Seite näher einzugehen, 
halten Wir zur Zeit nicht für angemefjen. Da fih in diefer Beziehung 
verſchiedene Möglichkeiten darbieten, jo wollen Wir es zunächft Unfe- 
ven getreuen Ständen überlaſſen, diefelben jelbft in Erwägung zu ziehen 
und Uns mit ihren Borfchlägen wegen derſelben entgegen zu kommen. 

Wir fordern euch daher auf, dieſe Vorlage auf dem diesjährigen 
Landtage zu der Kentnis Unferer getreuen Stände zu bringen und 
diefelben zu veranlaffen, fi jowol über die von Uns beabfichtigte 
Aufhebung der mehrgedachten gejezlichen Beftimmungen zu erklären, 
als mit ihren Vorſchlägen zu der Herftellung eines Surrogates für 
die bisherige Sontagsarbeit der Hoftagelöhner und der dieſen gleich- 
ftehenden Perfonen auf den Höfen herborzugehen. 

Gegeben durch Unfer Staatsminifterium. Schwerin, 6. Nov. 1865. 

Friedrich Franz. v. Dergen. 
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Evangeliſche 


Berlin, 1865. 


Kirchliche Skizzen aus Südfrankreich. 


J. Ein Blick in die reformirte Kirche. 


(Fortſetzung.) 


Es iſt ein lebhaftes, bewegliches Volk, dieſe Südfranzoſen; 
das erklärt wol Manches, aber nur Alles hübſch an ſeinen 
Ort! Das mochte wol auch das Gefühl des Geiſtlichen ſein, der, 
nachdem die Beifallsbezeugungen verhallt waren, vorſchlug als 
Antwort auf den gehörten Vortrag und als Zeugnis der Zu— 
ſtimmung „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ zu ſingen. Die Ueber— 
ſetzung unſers Lutherliedes (fie beginnt ganz wörtlich: C’est un 


rempart que notre Dieu) fteht zwar weit hinter der. Kraft des 


Originals zurück, die Melodie aber ift unverändert geblieben, 
und der Gefang war Fräftig und ſchön. Dadurch wurde denn 
auch bald in mir jener ftörende Eindrud verwiſcht. Wegen der 
vorgerücten Zeit wurde die Discuffion auf den folgenden Tag 


vertagt und die Sitzung mit Gebet geſchloſſen. — Die Mitglieder | 


der Eonfiftorien blieben noch zu einer vertraulichen Beſprechung 
über die an Stelle des in den Ruheſtand getretenen Profeffors 
der Kirchengefchichte zu Montauban vorzufhlagende Perfünlichkeit. 
Denn das Minifterium holt über die Beſetzung der Yehrftühle 
die Gutachten der kirchlichen Vertreter ein, und es pflegt bei den 
bezüglichen Verhandlungen nicht ohne Kampf abzugehen. — Am 
Abend fand wiederum, ebenſo auch (um das hier gleich voraus— 
zunehmen) am folgenden Abend, Gottesdienſt Statt. P. Grand— 
pierre aus Paris predigte über den prophetifchen und didacti— 
ſchen Zweck des Wortes des Herrn im Gleichnis vom Abendmal: 
Es ift noch Raum da (Luc. 14, 22), Tags darauf P.H. Monod 
aus Marfeille (Bruder von Ad. Monod) über die Heiligung im 
Anſchluß an Phil. 3, 12—14: Nicht daß ich's ſchon ergriffen 
hätte. Der rechten Würdigung dieſer Predigten that aber — 
und wie ich mich mehrfad, überzeugt habe, nicht nur bei mir — 
die zu nahe liegende Vergleihung mit der am erften Abend ge- 
hörten manchen Abbruch. An allen drei Abenden mar übrigens 


die Kirche gedrängt voll *). 


*) Es liegt durchaus nicht in meiner Abficht überall zu fritifiven 
und ich möchte felbft diefen Schein meiden; Drum fei das Folgende 
in eine Anmerfung verwiefen. Aber ich kann nicht umhin, Die Un 
ſchicklichteit rügend zu erwähnen, daß man auch flr bie Öottesdienfte 


Mittwoch den 27. December. 


Kirchen - Deitung. 


/% 103, 


Der zweite Tag war bei weiten der wichtigere, da Vortrag 
und Verhandlungen eine ſchon lange brennende Frage betrafen. 
Nach der Eröffnung der Sigung folgten zuerft wieder einige Mit- 
teilungen, unter denen die des Vorſitzenden über das Evangeli- 
jationswerk in Spanien und zunächft m Madrid, wo feit einigen 
Wochen ein franzöfifher Geiftlicher thätig ift, die bemerfenswer- 
tejte war. Profefior Sardinous, der auf dem Gebiet der 
deutſchen theologiſchen Literatur in hohem Grave heimifch tft, 
empfahl der Aufmerkſamkeit der Berfamlung die Heine Broſchüre 
Tiſchendorfs über die Entftehung der Evangelien (populäre Bear— 
beitung), die mit des Verfaſſers Genehmigung von ihm überfezt 
und von der Geſellſchaft für religiöfe Bücher in Touloufe ver— 
öffentlicht werden wird. — Als nun darauf die Discuffton über 
das Thema des geftrigen Vortrags eröffnet wurde, meldeten fi) 
wol verjchtedene Stimmen zum Wort, aber feine einzige zur Ent- 
gegnung, fondern nur um dem DVerfaffer zu danfen und um bie 
Conferenz zu bitten, ven Drud des Vortrags bei der Touloufer 
Gefellihaft zu befürworten. Einer der anmefenden Secretäre 
derſelben ftellte die Erfüllung dieſes Wunſches in Ausficht. Diefe 
Einftinmigfeit der Verfamlung ift um fo bezeichnender für die 
Nichtung der neu gegründeten Conferenz, als die im Sommer 
auch wieder ftuttgehabte Conferenz von Nimes daſſelbe Thema 


| behandelt hatte und dabei das Wunder mehrfach nicht nur als 


gleichgiltig für den Glauben, fondern fogar als möglicherweiſe 
ſchädlich bezeichnet worden war. Damit ift denn eine franzöftfche 
kirchliche Verſamlung auf dem Standpunct angefommen, von bem 
aus Rouſſeau (lettres écrites de ia montagne 3) fagte: 
Streiht das Wunder aus dem Evangelium, und die ganze Erde 
wird zu Jeſu Füßen liegen! Jenes Zufammentreffen in dem Ge— 
genftand der Verhandlungen war übrigens nur zufällig, da Thema 
und Referent immer ein Jahr zuvor gewählt werben, alfo ſchon 
in Alais beftimt worden waren. — Den Hauptgegenftand ber 
Tagesoronung bildete der Vortrag des P. Caftel aus Touloufe 
über die Bedingungen der Ordination und den gleichzeitig 
vorgelegten Entwurf eines Orpinationsformulars, welcher gedruckt 
unter die Mitglieder verteilt wurde. Zum näheren Verſtändnis 
ift e8 notwendig, einen Bli auf die Art und Weife der Ordi— 
alle Bureauutenfilien auf dem Communiontiſch hatte ftehen und Tiegen 
laſſen, ja daß man nicht einmal fir nötig befunden hatte, die auf 
demfelben und rings auf dem Boden umher geftveuten Stimmzettel 
aufzulefen und zu entfernen. 
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nation in der reformirten Kirche Frankreichs und einen Rückblick 
auf frühere Berhandlungen zu thun. Die reformirte Kirche 
Frankreichs ordinirt ihre Candidaten nicht erjt nad, erhaltener 
Bocation, fondern fie ordinirt zum Prebigtamt überhaupt. Die 
Ordination (cons6eration) des Kandidaten it „die Anerkennung 
der Gaben, welche er für die Predigt des Evangeliums und für 
die Seeljorge erhalten hat, durch die Kirche d. i. durch die Ver— 
famlung der Gläubigen“ (Froſſard, manuel des chrötiens pro- 
testants, Parid 1861 ©. 107) der Ordinirte erhält den Titel 
eine ministre du saint Evangile. Erforderlich ift der Beſiz 
des Diploms eines bachelier en theologie (Baccalaureus) und 
eineg certificat d’aptitude einer competenten theologiihen Fa— 
cultät (Montauban, Straßburg). Unter Vorlegung diejer Zeug- 
niffe wendet fi der Candidat an den vorfigenden Paftor eines 
Confifteriums mit dem Gefuh um Ordination. „Da aber jene 
Urkunden vielmehr Univerfitäts- als kirchliche Zeugnifie find, fo 
nehmen die Paftoren (e8 müſſen nämlich mindeſtens 6 Paftoren 
als Affiftenten bei der Ordination zugegen jein) noch gemöhnlic 
eine gewiffenhafte und gründliche Prüfung der moralijhen und 
religiöfen Bürgſchaften vor, welche den Eifer und die Rechtgläu- 
bigfeit des Candidaten bezeugen. Man begreift, daß bier 
jeder mehr oder weniger Aufmerfjamfeit und Strenge 
zeigt, nad dem Maß feiner Gewilfenhaftigfeit und 
feiner eigenen innerften Heberzeugungen“ (Fr.). Sit 
diefe Prüfung zur Zufriedenheit beendet, jo wird die Ordination 
in einem beſonders dazu angefezten Gottesdienſt vollzogen. Nach 
dem Schluß der Anfprache des ordinirenden Paſtors fteigt der 
Candidat, von ven beiden älteften Geiftlichen begleitet und von 
ven übrigen gefolgt, die Stufen einer Eſtrade neben dem Pre— 
digtftuhl hinauf: dort niet er nieder umd leiftet — die rechte 
Hand auf die offene Bibel gelegt — den Drdinationgeid. Da- 
nad) empfängt er die Auflegung Der Hände. — 8 liegt auf ver 
Hand, daß jener Eid bei dem Mangel einer beftimten allgemein 
giltigen Faſſung auh „nah dem Maß der eigenen innerften 
Ueberzeugungen“ der conſecrirenden Paſtoren ein fehr verjchiede- 
ner fein wird. So ſucht ſich denn der Candidat den Paftor, 
bei dem er Uebereinftimmung mit feinen Anfichten vorausſezt, 
und die etwa an einer Stelle verweigerte Ordination ift ohne 
Schwirigkeit an einer andern Stelle zu erlangen. Die Confi- 
fiorien ftehen einander gleich; über ihnen gibt e8 feine Behörde, 
die ſolchem Aergernis wehren könnte. Iſt e8 nicht möglich, in 
der Nähe die zur Affiftenz erforderliche Anzahl gleichgefinter 
Paſtoren zu finden, jo entftehen unter ihnen bei der Prüfung 
des von dem Candidaten abgelegten Glaubensbefentniffes oft die 
allerärgften Streitigkeiten, und oft genug ift die ſchließliche Faf- 
fung des dem Eid zu Grumde liegenden Glaubensbefentniffes 
eines gläubigen Candidaten und die Faſſung des Eides felbft die 
Frucht eines beflagenswerten Compromiſſes. Sp wurde bei den 
an den Conferenzoortrag ſich anſchließenden Verhandlungen er- 
wähnt, daß in einem kürzlich vorgefommenen Falle rationaliſtiſche 
Geiftlihe am Abend vor der Ordination mit dem Kandidaten big 
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2 Uhr Nachts auf das Heftigfte disputirten, umd ihre leider not= 
wendige Affiftenz für die auf den folgenden Tag ſchon öffentlich 
angezeigte Ordination nur unter der Bedingung zu erlangen war, 
daß in dem Eid des Orbinanden zu ven Worten: „ich verjpreche“, 
der Zufaß gemacht wurde: „ich verfprehe heute.” Wobei der 
Gedanke zu Grunde lag, Drdinandus werde nicht immer auf 
dem beſchränkten Standpunct des „heute“ ftehen bleiben!! — Es 
ltegen vor mir mehrere Berichte über Orbinationen aus den 
Jahren 1864 und 1865, wie fie in der Esperance veröffentlicht 
worden find. Danach haben 3.8. die Paftoren den Candidaten 
confecrirt „nach einer befonderen Unterhaltung, in welcher er fie 
über feinen Glauben und feine kirchlichen Anfichten völlig er— 
baut hatte.“ Und weiterhin bei der Beichreibung der Feierlich— 
feit ſelbſt heißt e8: „ver Candidat flieg die Stufen des Previgt- 
ftuhls hinauf, um in einigen gut empfundenen Worten aus- 
zubrüden, was er hoffte und wollte” Nun gibt ja allerdings 
die Mitterlung diefer Ordination in der Esperance die Gewähr 
für die Vollziehung derfelben in fichlihem Sinn und damit die 
Deutung der unterftrichenen Worte; aber dieſelben legen auch vie 
ganze Gefahr diefer dem fubjectiven Gutvünfen überlaffenen Seite 
der Ordination Har. Ganz ebenfo wird auch der radicalfte Pa— 
ftor von feinem Candidaten fagen können; wenn diefer ihn nicht 
völlig erbaute und wenn er nicht in feinem Glaubensbekentniſſe 
den gut empfundenen Ausdruck ſeines Wollens und Hoffens fähe, 
nur eben in feinem Sim, würde er ihn ja nicht orbiniren. 
Aber oft war auch auf kirchlicher Seite die Faſſung der bezüg— 
lichen Slaubensbefentniffe und Eivesformeln mangelhaft und gab 
zu mancherlei Bedenken Anlaß. Ließ fih nun freilich zumächft 
nichts gegen die antifirchlichen Ordinationen thun, fo fonte man 
doch hoffen, manchen bisherigen Mebelftänden durch ein Formular 
zu fteuern, welches eine beftimte Faſſung der eidlichen Verpflich— 
tung des Drdinanden darbot und damit namentlich die Möglich- 
feit der erwähnten Compromiſſe befeitigte. Das war der Zweck 
des Kormulars von Montauban, das (von den PBrofefforen 
de Felice und Ad. Monod verfakt) 1839 den Confiftorialfirchen 
zur Benutzung anheimgegeben wurde und, wie die Berichte über 
ftattgehabte Ordinationen zeigen, oft benuzt wird. (Das war 
wenigſtens der nächte practifche Zweck; welches feine Bedeutung 
in der Reihe andrer Thatſachen und Beftrebungen ift, wird ſich 
noch an einer andern Stelle zeigen)... Es war mit Berüdfichti- 
gung mander damaligen Angriffe gegen diefe und jene Lehre 
aufgeftellt worden, und diefer temporäre Character mußte e8 auf 
die Dauer beim Wechjeln oder bei der Zunahme der Angriffs- 
puncte unzulänglid machen. Davon hatte man oft genug Ge— 
legenheit ſich zu überzeugen. Deshalb wurde num der Conferenz 
von Toulouſe ein neuer Entwinf vorgelegt, der das Formular 
von Montauban in mehreren Puncten ergänzen follte. Ich teile 
ihn hier mit, indem ich die neuen Zuſätze unterftreiche und bie 
etwa früher beftandene Faflung in Klammern beifüge. Der or⸗ 
dinirende Paſtor fpricht nach der bezüglichen Ordinationsrede: 
„Alſo, mein theurer Bruder, der Sie den geweihten Namen 
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eined Dieners des Evangeliums begehren *), verſprechen Sie in 
Gegenwart Gotte und auf die vor Ihnen offen liegenden heili- 
gen Schriften, das Wort Gottes rein und treu zu predigen, fo 
wie es in den göttlich eingegebenen (heiligen) Büchern des 
A. und N. Teftamentes enthalten ift, ohne etwas dazu zu thun 
oder davon zur thun, wie es die Bibel felber befichlt? 

Antw. Ja, ich verſpreche es. 

Verſprechen Sie in Folge dieſer Verpflichtung, 

zu lehren, daß Gott durch ſeinen allmächtigen 
Willen Himmel und Erde geſchaffen hat, daß wir in 
ihm Leben, Bewegung und Daſein haben, und daß 
er durch ſeine väterliche Vorſehung die Welt regiert, 
über welcher er lebt und unumſchränkt herſcht; 

zu lehren, daß Gott den Menſchen nach ſeinem 
Bilde ſchuf, daß aber durch den Ungehorſam Adams 
(Durch einen einzigen Menſchen) die Sünde in die Welt gekom— 
men iſt und durch die Sünde ver Tod; daß Alle geſündigt haben 
und der Verdamnis unterworfen find und daß Niemand durch 
des Geſetzes Werke vor Gott gerechtfertigt wird; 

zu lehren, daß Gott alfo die Welt geliebt hat, daß 
er jeinen eingeboren Sohn Jeſum Chriftum gab und 
dar Jeſus Chriftus unfer Herr und unſer Gott ft, Menſch 
in Allem, doch ohne Sünde, Gott über Alles, hochgelobet 
in Ewigfeit; 

zu lehren, daß Jeſus Chriftus um unfrer Sünden millen 
geftorben und um unſrer Geredtigfeit willen aufer- 
wedet worden ift, daß wir in ihm haben die Erlöfung durch 
fein Btut, nämlich die Vergebung der Sünden, und daß wir aus 
Önaden jelig werden durch den Glauben an ihn; 

zu lehren, daß Niemand in das Reich Gottes fommen 
(fehen) kann, e8 fer denn, daß er von Neuem geboren ift durch 
die Taufe der Wiedergeburt und Erneuerung des heiliges Geiftes, 
welchen Gott reichlich über ung ausgießt durch Jeſum Chriftum, 
unfern Seiland; 

zu lehren, daß der Glaube ohne Werke todt tft und daß 
wir die Geredtigfeit, Liebe und Heiligung fuden 
müffen, ohne welde (ohne die Heiligung) Niemand ven 
Herrn ſchauen wird; 

alle Anftrengungen zu machen, um die Kirche des Herrn 
zu erbauen und die Seelen zu ihm zu ziehen, indem Gie 
züchtig, gerecht umd gottjelig leben im diefer Welt und fich be- 
fleißigen, die Pflichten Ihres heiligen Berufs zu erfüllen; 
den Vorſchriften der Disciplin Folge zu leiften 
und die Liturgie und die firhlihen Principien der 
veformirten Kirhe aufrecht zu erhalten; 


*) Die etwas längere Einleitung des Formulars von Montauban 
lautet: „Gemäß der Disciplin nnferer reformirten Kirchen, nach wel- 
her der Candidat des heiligen Predigtamts von der Keinheit feines 
Glaubens Zeugnis ablegen fol, bevor er die Auflegung der Hände 
empfängt, lade ich Sie ein, auf folgende Fragen zu antworten: Ver— 
ſprechen Sie u. |. w.“ 
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endlich die Befentniffe, melde Ihnen im ver Beichte ges 
macht werben, ausgenommen die, welche Verbrechen des Hoch— 
verrat8 betreffen, geheim zu halten? 

Auf jede diefer Fragen antwortet der Candivat: 

Sa, ich verſpreche es.“ 

Endlich die Confecrationsformel felbft lautet nach dem For- 
mular von Montauban: „In Folge diefer Verpflichtungen, ges 
mäß dem Gebrauch der alten apoftolifchen Kicche, Kraft des Amtes, 
das wir als Diener Jeſu Ehrifti führen, bevollmächtigen wir 
Ste im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Gei- 
ftes, das Wort Gotted zu predigen, die gemäß dem Geſetz ein- 
gegangenen Ehen zu fegnen, die Sacramente zu verwalten überall 
wohn der Herr Sie rufen wird, und übertragen Ihnen das 
evangeliiche Amt durch Aufleaung der Hände.” 

Eine aufmerkjame Betrag tung wird zeigen, daR abgefehen 
von geringeren Nenderungen die hauptlächlichten Zuſätze des 
neuen Entwurfs gegen den Pantheismus (Mlinea 1 ver fpeciellen 
Berpflichtung), auf die chriſtologiſchen Sätze (Al. 3), auf aus: 
drüdlihe Bezeugung der Auferftehung des Herren (M. 4) und 
auf die kirchliche Lehre und Verfaſſung (A. 8) gerichtet find. 
Es fcheint, daR zur Zeit der Abfaffung des Formulars von 
Montauban Hinfichtlih der erften Pımcte die Gründe noch nicht 
fo dringend waren, gegen die Negation fi durd die bezügliche 
Pofition zu verwahren; drum wurde 3. B. in dem jegigen Al. 4 
nur der Verſöhnungstod des Herrn bezeugt, die Auferftehung 
aber, welche als Siegel des Erlöfungswerfes von demfelben gar 
nicht zu trennen ift, nicht noch ausprüdlich hervorgehoben. PViel- 
leicht waren die Vorgänge auf der Pariſer Trühjahrsconferenz 
nicht ohne Einfluß auf die Bezeugung gerade dieſer Heilsthatlache 
geblieben. Denn dort hatte fi) das faft Unglaubliche zugetragen, 
dar 55 Teilnehmer, darunter weitaus die Mehrzahl Paftoren, 
gegenüber dem Votum, e8 fei feine hriftliche Kirche möglich ohne 
den beftimten Glauben an die Auferftehung des Herrn, eine Er- 
klärung abgaben, die ungefähr darauf hinaugläuft: Einige von 
uns glauben nicht am die Auferftehung Jeſu Chrifti, und die— 
jenigen unter uns, welche fie annehmen, betrachten fie als eine 
Thatfache von fecundärer Wichtigkeit. Bei diefen Verhandlungen 
hatte einer der Unterzeichner die — Unbefangenheit, zu erklären, 
er habe am Dfterfeft einen guten Teil feiner Predigt dazu an= 
gewendet, feinen Zuhörern zu bemeifen, daR die Auferftchung 
nicht nötig gemwefen wäre. Er habe ihnen vielelbe zwar ald That 
fache hingeftellt, aber fich auch beeilt hinzuzufügen, ſie brauchten 
das nicht zu glauben, man fönne auch vollkommen ein Chrift fein 
ohne den Glauben an Chrifti Auferftehung ! 

Die an ven Vortrag ſich anſchließende Discuffton war eine 
ziemlich lebhafte. Die großen Misftände des gegenwärtigen Zu= 
ſtandes beftritt Niemand: fie wurden durch manches betrübende 
Beifpiel noch mehr ins Licht geftellt. Aber es fchien manchen 
zu widerſtreben, überhaupt ein bindendes Formular oder wenig⸗ 
fteng ein nody engere Schranken ziehendes als das von Montaus 
ban anzumehmen, fer es, um die „evangeliſche Freiheit“ nicht zu 
beeinträchtigen, fei e8 daß man das Formular von Montauban 
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trog der nachgewiefenen Mängel für genügend hielt. Man meinte |um Formulare zu finden, ‚wozu alle diefe Verhandlungen über 


aud), das von der Facultät ausgeftellte certificat d’aptitude au 
saint ministere, das allerdings den Candidaten für „würdig“ 
zur Ordination erflärt, ſei doch Bürgschaft genug, um darauf 
hin die Ordination vorzunehmen. Dem aber wurde entgegenge- 
halten, daß dies Zeugnis nur die wifjenschaftliche Befähigung 
des Candidaten betreffe und daß die Facultät Feine kirchliche Be- 
hörde fei; und Prof. de Felice erklärte als Dekan im Namen 
der Facultät von Montauban, daß diefe in Folge vieljeitiger 
Erörterungen zu dem Nefultat gefommen, fie jei weder berechtigt 
nod im Stande, ein Zeugnis über die Würdigkeit zur Ordina— 
tion zu geben, und werde für die Zukunft ein folches nicht mehr 
ausftellen. Diefe Erklärung wurde von der Mehrzahl mit ficht- 
licher Befriedigung entgegengenommen. Es wurbe aber weiter 
auf das Entjchiedenfte hervorgehoben, es ſei eine „Schwachheit”, 
fein Formular haben zu wollen, und ein Formular das einzige 
Mittel den ärgerlichen Compromiffen vor der Ordination ein 
Ende zu machen. Bei den andern Firhlihen Acten (Taufe, 
Trauung) werde auch eine DVerpflichtung gefordert und be— 
gnüge man ſich nicht mit einer bloßen Erklärung: jo möge man 
auch bei der Ordination fich nicht mit einer Erklärung des Can- 
didaten begnügen, fondern eine beftimte Verpflichtung fordern. 
Dahin ſchien fid) denn aud), nad) dem immer ftärfer werdenden 
Beifall für die betreffenden Redner zu fließen, allmälig vie 
Anficht der Mehrzahl zu neigen, und als bei der Abftimmung 
zuerſt die Frage geſtellt wurde: Hält die Conferenz ein Formu— 
lar für nötig? erfolgte ihre Bejahung mit allen gegen eine 
Stimme, die Nein! ftimte, und 2 oder 3, die fih der Abftim- 
mung enthielten. Bet der weiteren Berhandlung über den vor— 
gelegten Entwurf wurde der Antrag des Prof. de Felice ange 
nommen, wegen ver weitreichenden Bedeutung, die bei ſolchem 
Document aud) die Faſſung im Einzelnen habe, venjelben einer 
Commiſſion zur Prüfung, erforberlihen Falls zur Modificirung 
durch Zuſatz oder Weglafjung oder andre Faſſung zu übergeben. 
Diefe Commiffion folle dann auf der nächſten Konferenz (die 
nad) fpäterer Beftimmung 1866 in Balence, Dep. Dröme, ftatt- 
finden wird) Bericht erftatten, den etwa abgeänderten Entwurf 
aber vorher veröffentlichen, damit jeder Einzelne vor der Ent- 
ſcheidung noch hinlänglich Zeit zur Prüfung habe, Der Ver— 
fafier des Entwurfs, der diefen Antrag fofort unterftüzt hatte, 
erklärte übrigens, es habe gar nicht in feiner Abficht gelegen, 
daß die Eonferenz feinen Entwurf fofort ohne Weiteres annehmen 
ſolle. Nachträglih hat das Bureau der Gonferenz, dem die 
Wahl ver Commiſſion überlaffen war, bejchloffen, neben dem 
Berichterftatter P. Caftel die der -Eonferenz als Mitglieder an- 
gehörigen (4) Profefjoren von Montauban um Uebernahme dieſer 
Arbeit zu bitten. Dadurch hofft man zugleich derſelben größere 
Autorität und fomit fpäter leichteren Eingang bei den Gemeinden 
zu verfchaffen, als wenn fie von einer nur aus Paftoren zuſam— 
mengefezten Commiſſion ausginge, 

Aber, wird mancher Lejer denken, wozu alle viefe Mühe, 


feine Faſſung, man hat doch ein. firdhliches Glaubensbekentnis, die 
Confessio gallicana, warum verpflichtet man nicht auf. diejes? 
Die Stimmen, welche dafür fprechen, find in Frankreich, wenn 
überhaupt noch weldye vorhanden find, für jezt verftummt. Die 
Gründe gegen. diefelbe find je nach dem kirchlichen Standpunkt 
verſchieden. Daß die „liberale“ Partei foldhe Verpflichtung, wie 
üerhaupt alle kirchliche Verpflichtung weit von ſich weift, bedarf 
weiter feiner Darlegung. Aber aud) auf der anderen Geite 
ſcheut man Alles, was nur entfernt „die Freiheit der Prüfung 
unter der höchſten Autorität der Schrift” zu beſchränken fcheinen 
könte. Das trat ja aud, wie erwähnt, anfänglich in der Tou— 
loufer Conferenz hervor. So fehr man fi) freut, eine entfchte- 
dene profession de foi zu hören oder an einer ſolchen Teil zu 
nehmen, eben jo jehr fürchtet man den Zwang einer bindenden 
confession, Man liebt e8 deshalb auch, die von Konferenzen 
aufgeitellten Glaubenfentniffe nur als deelaration de prineipes 
zu bezeichnen, als profession aceidentelle, welche „nur die Ant 
wort auf gewilfe Ihatjachen enthalten“ oder „ven Proteftantis- 
mus durch einige characteriftiiche Erklärungen von dem, was 
nach unferer Meinung weder proteftantifch noch chriftlich ift, 
unterjcheiden“ fol. Andere beftreiten, wenn fie auch den Nuten 
einer formellen Verpflichtung nicht verfennen, wenigftens die Be- 
rehtigung zur Verpflichtung auf die Confessio von La Rodelle. 
Ein Document, welches der Ausdruck des kirchlichen Bewußtfeins 
vor 300 Jahren war, kann nicht die Kirche unfers Jahrhunderts 
binden, das ift eine häufig gehörte Rede. Den Bedenken viefer 
Seite entſprechend, ift z. B. aud der in Toulouſe vorgelegte 
Entwurf des Orbinationsformulars jo weit möglich aus Bibelftellen 
zufammengefezt, die der Berfafjer überall hat daneben drucken 
laſſen. Wenn man aber auf dieſer Seite weiter fagt: „Wir 
denken, daß unfere Liturgien (deren Aufrehthaltung die Confi- 
ftorien. überwachen follen), jo unvolftändig fie auch find und 
obgleich fie mehrmals in Ärgerlicher Weiſe corrigirt worden find, 
ein Minimum von Glaubensfäten darbieten, das wir in biefen 
Tagen vollfommener Unordnung gegen die unbegrenzte Willkür 
der Lehre anrufen Finnen“ — fo ift das doch nur Selbfttäufhung. 
Die Gegner beftreiten eben der Liturgie jede normative Bedeu— 
tung für die Lehre und behandeln fie als reine Formel. Davon 
ein ſchlagendes Beiſpiel. Ein Geiftlicher, der bei einer DBerfam- 
lung die allgemeine menſchliche Sündhaftigkeit heftig beftritt, 
wurde darauf hingewiefen, daß er ja doch jeden Sontag in dem 
Sündenbekentnis der Liturgie befenne: nous sommes de pauvres 
pecheurs etc. Und was antwortete er? „Das ift eben ſolche 
Formel, als wenn ih am Schluß eines Briefes ſage: Ihr erge- 
benfter Diener, und denke doch gar nicht daran, es zu fein.“ 


(Schluß folgt.) 


Beate: Prof. Dr. Dengfienberg, Deren: Ouflad Shlawiy in Berti. Dend men Erowigig uud Cohn in Bern. 


Evangeliſche 
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— 


— 1865. 


Sonnabend den 30. December. 


M 104. 


Der Paſtor im Verhältniſſe zu der Zunahme 


der Meineide. 


Die von allen Seiten her und beſonders von den hier am 
beſten unterrichteten Gerichten erhobene Klage, daß die Meineide 
in erſchreckender Weiſe zunehmen, ſollte ſie uns nicht das Herz 
durchſchneiden und mit Rückſicht darauf, daß wir ſelbſt an dem 
betrübten Zuſtand unſerer Gemeinden und ſpeciell auch an den 
in ihnen zunehmenden Meineiden nicht ohne Schuld ſind, unſere 
Hand gegen die Bruſt führen, unter welcher das uns anklagende 
Gewiſſen die bange Frage uns vorlegt: Würde nicht ſo manche 
große Uebelthat nicht geſchehen ſein, wenn ich mit größerer Treue 
und Wachſamkeit dem einzelnen Sünder nachgegangen wäre? 


Solche vom heiligen Geiſt gewirkte, an die eigene Mitſchuld 


erinnernde Selbſtanklage muß notwendig die Frage erzeugen, 


welche Mittel und Wege einzuſchlagen ſind, dem einreißenden 
Verderben, in welcher Geſtalt es ſich auch zeigen möge, wirkſam 


entgegenzutreten. Wo es an dieſer Selbſtanklage fehlt und die 


Frage nach den einzuſchlagenden Mitteln und Wegen nicht aus 
dieſer das Selſorgerherz ergreifenden Anklage, ſondern nur aus 
kalter Ueberlegung hervorgeht, da kann es wol geſchehen, daß die 


rechten Mittel und Wege erkant werden, aber es fehlt der Trieb, 


und die Kraft, fie recht zu brauchen, und ob wir fie aud) braud- 
ten, jo geſchieht es doc, ohne den Segen, an welchem alles ge- | 


legen ift, und fie bleiben ohne Erfolg. 

Die eigene Buße aljo ift die erfte That, 
nahme der Meineive entgegen zu jegen haben. 
Borausfegung und auf der Grundlage diefer Buße dürfen wir 
nad) einen weiteren Thun in diefer Angelegenheit fragen. 

Wie es fi) num bei einem im Zunehmen begriffenen Uebel, 
wenn demſelben gewehrt werden fol, zunächſt um die Urjachen 
diefer Zunahme handelt, jo auch in dem vorliegenden Falle, 
Wir fragen deshalb zunächft: worin haben die zunehmenden 
Meineide ihren Grund? Man pflegt vor allem den Gerichten 
die Schuld beizulegen und gegen dieſe die Anklage zu erheben, 
daß fie bei Abnahme der Eive zu äußerlich formell, zu meda- 
niſch umd Yeichtfertig zu Werke gehen, daß fie den Eid nur als 
"eine äußere Form der Ausfage anfehen, die für den Fall, daß 
diefe Ausfage eine falfche ift, zu einer gejezlichen Strafe beredj- 
tigt, ohne von dem Bewußtſein des Eides als einer gottesdienſt— 
lichen Handlung und von ver im Wefen des Eides begründeten 


die wir der Zu⸗ 
Erft unter der | 


Furchtbarkeit des Meineides innerlich durchdrungen zu fein. — 
Diefe Anklage hat leider nur zu viel fir fih. Wer jemals in 
einem Gerichtslokal bei Eivesabnahmen zugegen gemwefen ift, wird 
in dieſe Anklage einftimmen müſſen. Ich feloft bin mehr als 
einmal Zeuge davon geweſen, wie der Nichter mitten unter dem 
lauten Geſchwirr und Gewirr der Verhandlungen, die mit den 
verjchiedenften Parteien aufgenommen wurden, Einen nad dem 
Andern ſchwören ließ. Es ift Dies eine Weiſe, die ganz dazu 
angethan tft, bei dem Schwörenden das Bewußtſein won der 
Algegenwart des heiligen Gottes zu unterdrücken, oder gar nicht 
auffommen zu laffen, in jedem Fall aber abzuſchwächen. Cs 
würde ja dem Schwörenden die Heiligkeit des Eides viel tiefer 
und eindringlicher zum Bewußtſein fommen, wenn der Act der 
Eidesabnahme in einer ihm entjprechenden feterlicheren Form voll- 
zogen würde, wenn wenigſtens nur dies Eine gejchähe, daß Alle 
‚im Local Anmejenden zu dem Acte der Eidesabnahme feierlich 
und ehrerbietig jich zu erheben veranlaßt würden, um in laut- 
loſer Stille und in betender Stimmung (gejenften Hauptes und 
mit gefalteten Händen) ihre Teilnahme an dem bezüglichen Act zu 
befunden, oder wenn, was noch beifer wäre, der Nichter mit dem 
Schwörenden fih an einen Ort begäbe, wo fie beide mit den 
etwa erforderlichen Zeugen ganz allein find und wo ihr Herz 
und Gemüt in dem Maße, wie fie durch nichts Aeußerliches zer— 
ſtreut werden, hingelenkt wird auf den unfichtbar Anweſenden, 
zu dem der Eid geſchworen wird. 

| Man gibt unferer Iuftiz ferner ſchuld, daß fie bei Hand— 
habung des Eides den Eid je länger je mehr ver ihm gebith- 
| renden Seltenheit beraubt hat, indem fie nicht blos in wichtigen 
und folgenjchweren, fondern auch in den Eleinlichften und uner- 
heblichſten Dingen, bei welchen es ſich oft nur um etliche Groſchen 
handelt, ven Eid fordert. Und e8 ift ja richtig: je Heinlicher der 
Gegenftand ift, um den es ſich bei einer Eidegleiftung handelt, 
defto näher liegt für ven Schmörenden ver verfuchliche Gedanke, 
daß nad dem Maß des unbeveutenden Gegenſtandes ver faliche 
Schwur etwas Unbedeutendes fei, und ebenjo richtig ift es, daß, 
da im jeder Unterfuhungsfadhe der Zeugeneid geleiftet werben 
muß, und mithin jeder in ven Fall kommen kann, oftmals den 
Eid zu leiften, das Schwören ſchließlich zu einer Gewohnheits— 
fache wird, worüber gleichfalls das Gefühl und Bewußtfein von 
der Heiligkeit diefer Handlung ſich mehr und mehr verliert. Je 
mehr diefe Anflagen als begründet von ung anerfant werben 
müffen, deſto näher Tiegt die Srage, ob wir Diener am Wort 
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machen, umd indem er meidet, was feinem geiftlichen Berufe 
Gerihtswefen begründeten Uebelſtände etwas zu unternehmen. | fremd ift, wo es die Sadıe erheifcht, ober ein entgegen 
Das nächte wäre fol, daß wir von Amtswegen entweber auf kommendes Vertrauen dazu auffordert, fih auch ver Pflicht des 
divectem Wege oder durch Vermittelung der kirchlichen Behörden treuen und forgfamen Gewiffenraths nicht zu entziehen, um 
bei dem Iuſtiz⸗Miniſterium petitionirten, den Gerichten auf's durch dies Alles dem Acte der Eidesleiſtung ſelbſt durch ſeine 
Neue die ihnen durch das Geſez gebotene Pflicht einzuſchärfen, Gegenwart, ſeine Belehrung und Ermahnung den Character 
die Eide in feierlicher Form und namentlich in einem dazu bes einer höheren religiöfen Weihe zu geben, und auf das Gemüt 
fonders eingerichteten Locale vorzunehmen. Doch möchte ich nicht "des Schwörenden einen Eindrud zu machen, wodurch er von ab- 
für eine ſolche Betition ftimmen; einmal ift es doch jehr- Frage fichtlicher oder unbedachter Verlegung der Wahrhaftigkeit abge⸗ 
lich, ob ihr Folge gegeben werben wire, und gefhähe dies auch, halten wird.” Aber wie ann der Geiftliche diefer ihm obliegen- 
die Wirkung wirde, fo weit das Sprüchwort Wahrheit hat: den Verpflichtung nachkommen, wenn ihm ſeitens des Gerichts 
„Juriſten, fehlechte Chriften,“ doch nur eine ſehr vorübergehende | feine Gelegenheit dazu geboten wird? An mid tt menigftens 
fein; die Eidesabnahme würde nach nicht langer Zeit doch wieder während meiner 17 jährigen Amtswirkſamkeit auch noch nicht Ein 
in der ſehr bequemen rein formellen und mechanifchen Weife ab- | Mal eine folche Aufforderung ergangen, ein Beweis, wie Not «8 
gemacht werden. Der chriftliche Geift jelbft müßte die Gerichte | thut, daß an die Gerichte aufs Neue die Forderung geftellt wird, 
durchdringen wenn hier eine durchgreifende und bleibende Reform bei Abnahme von Eivegleiftungen, namentlich in denjenigen Fällen, 
bewirkt werden ſollte. Diefer Geift aber läßt fi durch Ver— | wo dem Nichter felbft die Wahrhaftigkeit des zu leiftenden Eides 
fügungen nicht einflößen, Um fo mehr aber follte es jeder Paftor als problematiſch erſcheint, ſich des Geiftlihen zu bebienen, oder 
fi) angelegen fein Laffen, im perfönlichen Verkehr mit den ein- demſelben vorher wenigſtens eine Anzeige über den vorliegenden 
zelnen Gerichtöheren auf viefelben einzuwirken und fie auf vie Fall zu machen und ihm anheim zu geben, durch perſönliche fel- 


nicht Beruf und Pflicht haben zur Befeitigung diefer in unſerm 


betreffenden Uebelſtände aufmerkſam zu machen. Ein gutes Wort 
wird auch hier eine gute Statt finden, und es wird dies um fo 
mehr der Fall fein, je mehr wir ung ohne Verleugnung unſeres 


forgerlihe Rückſprache auf die betreffende Perfon einzumirfen. 
Jedenfalls follte ein Nichter in den Fällen, wo er überzeugt ilt, 
daß ein Meineid geſchworen wird, den Eid nicht eher abnehmen 


Hriftlihen und kirchlichen Standpunktes in möglichſt freundſchaft— 
liche Beziehungen zu den einzelnen Perſonen unſeres Kreis-Ge— 
richts ſetzen. 

Wenn wir aber auch von einer ſolchen Petition Abſtand 
nehmen, fo dürfte es um fo mehr an der Zeit fein, an die Ju— 
ſtizbehörden oder unmittelbar an die Kreis-Serichte felbft vie 
Forderung zu ftellen, daß alle diejenigen beftehenden Beftimmunz= 
gen, wonach ung Geiftlichen von Amtswegen ein divecter Einfluß 
auf diejemigen, die einen Eid zu ſchwören haben, nicht blos ver- 
ftattet, fondern geboten wird, in gewiffenhafte Anwendung gebracht 
werden. In der Gerichtsordnung T. 10. $. 369 und in ver 
Criminalordnung $. 339 heißt es: „Die Geiftlichen find ſchul— 
dig, die ihnen in Civil- und Criminal-Sahen von Gerichte- 
wegen aufgetragene Admonition bei Eidesleiftungen mit gemwiffen- | 
bafter Treue und Umficht zu verrichten.” In Schmelings engl. 
Pfarramts-Agende p. 63 u. 64 wird hierüber gefagt: „Für 
diefen Fall hat der Geiftlihe in vem Make, al8 ihm dazır Ge— 
legenheit gegeben wird, ſich ſchon vorher von dem betreffenden 
Tal und von der Beziehung, worin zu diefem der Schwörende 
fteht, Kentnis zu verfchaffen und lezteren zum Gegenftand feiner 
felforgerlihen Bemühungen zu machen, und ohne durch Fränfende 
Borausfegungen zurüdzuftoßen, nad dem Maße des befundenen 
Bedürfniſſes deſſen Begriffe zu berichtigen, fein Gewiſſen zu 
Ihärfen, den Sophismen der Füge den Zugang zu verfperren, 
vielleicht auch ungegründete Gewiffensferupel zu befeitigen, die 
Freudigkeit des Zeugniffes für die mol bewußte Wahrheit zu 
ftärfen, auf alle Weife den Ernft der Handlung, die Heiligkeit 
der Pflicht, die Bedeutung fir das ewige Leben nicht blos dem 
Verftande einleuchtend, fondern aud dem Herzen eindringlich zu 


dürfen, als bis ein Atteft des Geiftlichen über die ftattgefundene 
Verwarnung vor dem Meineive beigebracht ift. 

Die tiefften Urfachen fir die Zunahme der Meineide liegen 
jedoch nicht in dem Verhalten und Verfahren der Gerichte, fondern 
im Volke ſelbſt. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß die Zunahme 
der Meineide nur eine einzelne Erjcheinung des allgemein zunehmen- 
den Verderbens ift, daß darum auch den Meineiven nur in dem 
Make geſteuert werden kann, wie den Gefamtverderben Einhalt 
gethan wird. Unfer Volk leidet an einer epidemifchen ſchrecklich 
grafftrenden Krankheit, die da heißt: Gottlofigfeit, die ihre Wurzel 
hat in der Gefezlofigfeit. Das ganze Volk bietet dar den An— 
blick eines an Gefezlofigfeit erfranften Leibes, an. welchem die 
fpecielle Sinde des Meineides nır em Symptom unter vielen 
andern ift. Diefes einzelne Symptom kann und wird nur ſchwin— 
den, wenn der Gefamt-Organismus aus dem Grunde geheilt 
und zur Genefung geführt wird. Wie die Krankheit, die Gott- 
Yofigfeit, auf dem Grunde der Gefezlofigfeit beruht, fo beruht 
die Heilung in der wiederkehrenden Gottesfurcht auf dem Grunde 
des Geſetzes, weſentlich ver heiligen zehn Gebote. Durch das 
Geſez komt Erfentnis der Sünde, und aus diefer die Furcht Got- 
te8, die Furcht umd heilige Scheu wilfentlich und mutwillig zu 
jündigen wider den ſtarken und eifrigen Gott, der gedroht hat 
zu trafen alle, die feine Gebote übertreten. Wenn in ven lezten 
50 Jahren auf allen Kanzeln, wo die gläubige Predigt erfchollen 
ift, nicht in fo überwiegender Weife nur die evangelifhe Sub- 
ftanz des göttlichen Wortes zur Geltung gekommen wäre, fondern 
auch dem Gefez das ihm tm Worte Gottes zugewieſene Recht 
verfchafft worden wäre, wenn ferner auf allen venjenigen Kane 
zeln, wo faft num die gefezlihe Predigt vernommen wird, das 


* 
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Gefez nicht in der unevangeliſchen Abſicht, die Leute dadurch zu 
beſſern, ſondern zu dem evangeliſchen Zweck, ſie zur Erkentnis 
der Sünde zu bringen, gepredigt worden wäre, wahrlich es 
würde der Krebsſchaden der mangelnden Gottesfurcht nicht fo tief 
und fo weit um fich gefreifen haben. Jezt gilt es Verſäumtes 
nachzuholen und dem Zeitgeift gegenüber mit aller Kraft und 
Energie die Gebote Gottes den Seelen einzuſchärfen, auf daß die 
Sünde wieder als Sünde, nemlich als eine verdammende Schuld 
erfant und gefühlt und dem Wahn, als ob auch fir mutwillige 
Sünden das Blut Chrifti um Barmherzigkeit fchrete, ebenfo wie 
dem Unglauben, als ob auf mutwillige Uebertretungen fein gött— 
liches Strafgericht warte, entgegengetreten werde. Da aber das 
Simdige der Sünde mur an einzelnen beftimten Sünden und 
Uebertretungen der göttlichen Gebote anfhaulich gemacht und zum 
Bewußtſein gebracht werden kann, fo ift es nötig, daR wir den 


Leuten nicht Bloß die im Schwange gehenden Sünden und Ver— 


gebungen im Lichte des göttlichen Wortes als Werke der Finfter- 
nis vor die Augen nalen, fondern es ihnen auch auf den Kopf 


zu jagen, daß, die ſolches thun, ganz gewis der PVerdamnts | 


anbeimfallenr. Thun wir dies? Thun wir e8 nicht bloß in Be— 


treff des Ehebruchs, des Diebftahls, des Betruges, des Saufens, 


des Fluchens umd Lügens? Thun wir e8 auch in Betreff der 
Sünde, die ſchrecklicher ift als diefe alle — des Meineides? Wir 
hören und wilfen von der zunehmenden Zahl ver jährlich vor— 
fommenden Meineive, und doch berühren mir diefen Punct in 
unfern Predigten kaum Hin und wieder einmal und nur leife 
und andeutungsmweife. 

Ein Minifterial-Refeript vom 7. April 1796 umd eine Ka— 
binets-Drdre vom 12. März deffelben Jahres geben den Geift- 
lichen auf, ihre jevesmaligen Katechumenen vorzüglich in der wich- 
tigen Lehre vom Eide zu unterrichten, ſowie auch jährlich einmal 
(23. Sontag p. trin.) über den Eid und deſſen Wichtigkeit zu 
predigen. Diefe Verordnung ift damals, wo der Eid noch all- 
gemeimer heilig gehalten wurde, für nötig erachtet worden, und 
jest, wo man über die zunehmenden Meineide Flagt, ift fie, was 


wenigſtens die Predigt betrifft, allgemein außer Gebrauch ger 


fommen! 

Das Königl. Conſiſtorium der Provinz Brandenburg bat 
gethan, was alle Confiftorten zu thun verpflichtet wären, und 
durch Berfügumg vom 9. April 1847 veroronet, daR dieſer Gegen- 
ftand beim Unterrichte der Ratechumenen und von Zeit zur Beit 
(wir fragen bier, warum nicht in jedem Jahr an einem beftimten 
Sontage?) auf ver Kanzel nach feiner ganzen Bedeutung und 
feinem Zufammenhang mit allen Seiten hriftliher Frömmigfeit 
gefliffentlich zur Sprache zu bringen ift. 

Wenn es num auch im umferer Provinz an einer ſolchen 
ausdrücklichen Verordnung aus neuerer Zeit fehlt, jo bleibt «8 
den einzelnen Geiftlihen jedenfalls ımbenommen, die alte Sitte 
in Betreff der jährlich an einem beſtimten Sontage wieder— 
fehrenden Eivesprebigt wieder aufzumehmen. Einer ſolchen Predigt 
würden namentlich folgende dem Worte Gottes entnommene 
Stücke zu Grumde liegen müffen: a) Wefen des Eides. b) Zweck 
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des Eides. c) Mahnung zum wahrhaftigen Eide. d) Bebin- 
gung gottgefälliger Eidesleiſtung. 6) Lohn und Segen der Wahr- 
haftigkeit. f) Strafe und Fluch, des Meineives. Von ganz be= 
ſonderer Wichtigfeit aber ift e8, daß wir unfern jedesmaligen 
Confirmanden bei Behandlung des 2. Gebotes eine möglichft 
gründliche und eindringliche Belehrung über den Eid erteilen. 
Ich ſelbſt beobachte dabei folgende Praxis. Nachdem ich den 
‚Kindern das Weſen und die Bedeutung des Eides, ſowie deſſen 
Zuläſſigkeit und Notwendigfeit, darnach die fchredfiche Sünde des 
Meineides in ihren Folgen fir Zeit und Ewigfeit auseinander- 
geſezt, auch einige dahin einfchlagende und erſchütternde Gefchichten 
erzählt habe, fage ich zu den Kindern: „fteht jet alle auf! — 
ſie erheben fich und ich fahre fort: „Lebe Kinder, ihr fteht hier 
vor Gott, zu dem ich jezt für euch alle, und jeden einzelnen ein 
heißes Gebet thı will, daß Er euch alle und jeden einzelnen 
aus Gnaden behitte, daß keins, keins won eich jemals in die 
ſchwere Miffethat gerathe, einen Meineid zu ſchwören.“ Hierauf 
thue ich das Gebet mit bewegten Herzen ımd auch den Rindern 
pflegen dabet die Augen überzugehen. Wenn ich das „Amen“ 
gefprochen habe, fordere ich die Kinder auf, zum Zeichen, daß 
das Gebet erhört werden Tolle, das „Amen“ mit lauter Stimme 
zu wiederholen. Die Rinder Iprechen mit ſchluchzender Stimme 
„Amen“ Dann befchließe ich diefe Handlung mit ver Mahnung 
und Bitte: „O Rinder, gedenfet an diefes Amen, wenn in euren 
ſpätern Leben jemals die Verfuchung zum Meineive an euch heran: 
treten ſollte.“ Es iſt mir, Gott fer Dank, bis jest Fein Fall be= 
Fant, wo auf Jemandem aus der Zahl der von mir Gonftrmirten 
der Verdacht des Meineids ruhte. — 

Ebenſo werden wir wolthun, wenn wir die Lehrer unferer 
VParochie fleifig daran erinnern, über diefen Gegenftand zum 
öfteren recht herzfih und eindringlich zu den Schulfindern zu 
reden. Die Rinder find grade fir diefe, das practifche Leben 
fo nahe berührende Lehre ſehr empfänalich und wenn ihnen da— 
bei noch einige darauf bezügliche Gefchichten erzählt werben, fo 
kann nıan verfichert fein, daR fie im Haufe der Eltern als ge— 
fegnete Zeugen wider den Meineid auftreten und fich an ihnen 
das Wort erfüllt: „aus dem Munde der Kinder haft du dir eme 
Macht zugerichtet.” Bor alfen aber foll ung daran liegen, aus 
unfern Gemeindeglievern folche gemifienhafte und wahrheitsliebende 
Shriften zır machen, daR ein einfaches „ja” oder „nein“ von 
ihnen mehr gilt, als zehn Schwüre. Im dem Make, wie dies 
aller Orten gelingt, wird e8 gefchehen, daß der Gebrauch des 
Eides mehr und mehr befchränft wird, daß dem Eide feine Selten- 
heit, fein heiliger Exnft, feine Majeftät wiedergegeben wird und 
daß der Schwur, abgefehen von feiner heilfamen Wirfung auf bie 
irdiſchen Zuftände nur noch zur Verherrlichung Gottes daſteht, 
als das erhabenſte Bekentnis von der Allmacht und Allgegen— 
wart, Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes. 


U. B. 
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Kirchliche Skizzen aus Südfrankreich. 
1 &in Blid in die reformirte Kirde, 
Schluß.) 

Deshalb halten in der That auch Viele die Verpflichtung 
auf das Symbol der Kirche für notwendig, aber ſie iſt nicht ohne 
Weiteres möglich. Hier und da hat man wol gar bezweifelt, 
ob die Confessio gallicana noch zu Recht beſtehe. Nämlich das 
organiſche Geſetz über die proteſtantiſchen Culte vom 18. Ger— 
minal X (8. April 1802) beſtimt in Art. 4, daß feine Lehr— 
oder dogmatiſche Entſcheidung, Fein Formular unter dem Titel 
einer Confeffion oder irgend einem andern Titel veröffentlicht 
oder Gegenftand des Unterricht werden kann, bevor die Regie— 
rung die Veröffentlihung der Bekantmachung genehmigt habe. 
Nun ift Streit darüber, ob fich diefer Artifel auf alte oder neue 
Confejfionen bezieht, ob aljo die alte Confessio gallicana 
damit beibehalten worden, oder ob es der Genehmigung der Re— 
gierung bedarf, fie in Kraft zu fegen. Diefen Streit und den 
daraus genommenen Cinwand gegen die Möglichkeit der Ver— 
pflihtung auf das Symbol fann ic aber nicht für ernfthaft 
halten (zudem, veröffentlicht ift diefe Confessio in der lezten 
Zeit öfter), denn die Entſcheidung wäre doch leicht durch eine 
Anfrage bei dem Minifter zu erhalten und damit, wenn dieſelbe 
für die Rechtsbeſtändigkeit des Symbols ausfällt, aller Zweifel 
befeitigt. Andern Falls würde es fi darum handeln, dieſe Ge— 
nehmigung zu erlangen. Aber. hier liegt auch gar nicht die 
Hauptſchwirigkeit. Es find innere Bedenken, welche von der 
Verpflichtung auf das Symbol abrathen, und das ift. entjchieven 
der Schwerpunkt der ganzen Frage: Von Punkten geringerer 
Bedeutung abgejehen, knüpft fi) Das Hauptbevenken an ven 
Art. XII von der Präpdeftination. Derſelbe lautet nämlich: 
„Wir ‚glauben, daß Gott aus diefer allgemeinen Ververbnis und 
Verdamnis, worin alle Menſchen geſunken find (Art. XD), dieje— 
nigen exlöft, welde er in feinem ewigen und unwandelbaren 
Ratſchluß einzig durch feine Güte und Erbarmen, ohne Rückſicht 
auf ihre Werke in unſerm Herrn Jeſu Chrifto erwählt hat, 
indem er die Andern in derjelben Berderbnis und 
Berdamnis läßt, um an ihnen feine Geredtigfeit zu 
zeigen, wie er in. ben erften ven Neichtum feiner Barmherzig— 
keit leuchten läßt. Denn die Einen find nicht befjer als die An- 
dern bis dahin, daß ſie Gott nah feinem unwandel— 
baren Ratſchluß ſcheidet, welchen er in Jeſu Chrifto 
vor Erſchaffung der Welt feftgefezt hat, und es würde 
aud Niemand aus eigener Kraft zu ſolchem Gut fommen, weil 
wir von Natur nicht eine gute Regung, noch Reigung, noch 
Gedanken haben fünnen bis dahin, daß Gott ung zuvor gekom— 
men und und dazu fertig gemacht hat.“ Diefen Artikel kann man 
nicht, mehr annehmen,*) und wer wird damit mehr übereinſtim— 


*) Der Gegenfag gegen das Dogma von der abſoluten Prädefti- 
nation iſt übrigens in ber franzöſiſch-reformirten Kirche Ihon alt. Die 
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men, als wir deutſchen Iuthreifchen Theologen! „Calvin — jo 
fagte Prof. de Foͤlice in feinen trefflichen zu Alais gehaltenen 
Reden Über die Rechte und Pflichten der Laien bei der gegen— 
wärtigen Lage der reformixten Kirche Frankreichs — Calvin 
hat zu ftreng logiſch in feinem Lehrſyſtem jein wollen und dieſe 
Strenge hat ihn einige der Milverungen und Gegengemichte 
überjehen lafjen, welche die ganze und volle Wahrheit der Offen- 
barung ausdrüden.“ Unter diejen Umftänden fünnen denn nun 
aud) die principiellen Anhänger der Verpflichtung auf ein kirch— 
liches Symbol nicht die ungeanderte Confejfion der Ordinations— 
verpflichtung zu Grunde legen. Und doch ift in folder Verpflichtung 
die einzige Schranke gegen das fernere Eindringen jo extremer nega= 
tiver Geifter, wie die Kirche fie jezt in ihrem Schoße birgt. Schon 
Stapfer (gejt. 1840 zu Paris) hatte in den zwanziger Jahren die 
Frage von Diefer Berpflichtung der Geiftlihen als die für das Schidjal 
der Kirche in Frankreich wahrjheinlich entſcheidende erfannt und. 
diefelbe deshalb dringend empfohlen, nötigenfalls nad Abände— 
rung einiger Artikel. Ich hebe aus feiner Darlegung einige Sätze 
heraus, die in treffender Weiſe manchen der früher erwähnten 
Bedenken begegnen. Er jagt von den für die Freiheit der For— 
jhung bejorgten Gemüthern (Archives du christianisme VIL 
p- 433 ff.): „Indem fie den Zwed der Glaubensbefentnijje ver- 
fennen, verwechſeln fie die fouveräne Autorität unjerer heiligen 
Schriften über die Dogmen mit dem blos disciplinaren Nuten 
der Symbole. Zwiſchen ver Bibel als alleiniger Quelle ver 
Glaubens- und Lebensregeln und der Bibel als Bafis des äffent- 
lichen Unterrichts ift offenbar ein großer Unterſchied. ... Abſchaf⸗ 
fung der Formulare ftatt Verbeſſerung hemmt den Fortſchritt, 
zerjplittert die Kraft und lähmt die Thätigkeit durch Mangel an 
gleihförmiger Nichtung. ..... Ein Glaubensbefentnis ift für Die 
Tehrer der Stiche, Die e8 angenommen hat, nicht eine Glaubens- 
regel, jondern ein Eintrachtsmittel durch das Verſprechen, die 
Fundamentalartikel defjelben nicht mehr in Frage zu ftellen. .... 
Die ſymboliſchen Bücher find feine Glaubensregeln, keine unfehl- 
baren Concilien, feine Päpfte, fondern Symbole, woran fi Die 
Ölieder einer Gemeinde erkennen, und Schranken gegen verän- 
derliche, von der Tagesphilofophie erzeugte Meinungen.“ Aber 
der nach der andern Seite gerichtete Einfluß Vincent's auf die 
Kirche blieb 6i8 zu feinem Tode (1837) der entſcheidende. Doch 
mehrten ſich die Anzeichen, daß man anfing fi) ernftlicher mit 
dieſer Frage zu beſchäftigen, vor allen Dingen das wenig gefante 
Glaubensbekentnis zu ſtudiren und die Kentnis deſſelben zu ver- 
breiten. Schon 1829 erſchien cine Ausgabe deſſelben mit „allge 


Decrete der Dortrechter Synode nahm fie nicht an, und einige De- 
cennien bevor Die Weiterentwickelung der tefornrirten Kirche durch Auf— 
hebung des Edietes von Nantes jo grauſam unterbrochen wurde, waren 
einige Proff. der. Theologie zu Saumur mit milderen Lehrformen her— 
vorgetreten. Der Lehrjag Amiraufts von dem Universalismus hy- 
potheticus wurde auch von den Synoden zu Alengon 1637 und zur 
Charenton 1644 für, zuläffig erflärt und von David Blondel, Sean 
Daillé (Dalläus) und 3. Claude verteidigt. 

Beilage. 
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meinen Betrachtungen über. die Natur, den vechtmäßigen Gebraud) 
und die Notwendigkeit „von Glaubensbekentniſſen von Cellerier 
(Vater) uud Gauſſen, und, eine hiſtoriſche Notiz über dasjenige 
der. reformirten Kirche Frankreichs von H. L. (Heine. Lutteroth).“ 
Der billige Preis dieſer Ausgabe (4 Sgr., ohne Noten 2 Sgr.), 
jowie der Umftand, daß man fie in größerer Menge verſchenkte, 
zeigen ſchon, daß es auf möglichfte Verbreitung verjelben unter 
den Gemeinen abgejehen war. Sp weit meine Quellen veichen, 
faßten 1830 auch zwei Confiftorien, die von Bolbec und Caen, 
den. Beichluß, Die Verpflichtung auf das Symbol wieder einzu- 
führen und in Zukunft feinen Pfarrer zu erwählen, eye er nicht 
das Glaubensbekentnis mit der Kirchendisciplin unterzeichnet habe. 
Dod find in Bolbec ‚neuerdings wenigſtens die Orbinationen 
nad) vem Formular von Montauban vollzogen worden. Diejes 
war nämlich inzwiſchen von Seiten derer, welche principiell eine 
formelle. Verpflichtung des Geiftlihen forderten, Die unmodificirte 
Coniessio gallicana derſelben aber nicht zu Grunde legen woll- 
ten, aufgejtelllt worden, um eine Einigung der Öleihgefinnten in 


der Form der Verpflichtung herbeizuführen. Denn natürlich eine | 


offictelle Bedeutung hatte es nicht und jeine Benutzung konte 
Niemanden vorgejhrieben werden. Es war ein Notbehelf umd 
hatte, wie ſchon gezeigt, alle Mängel eines ſolchen. Hatten. doch 
Geiftlihe, welche auf dies Formular verpflichtet waren, fid an 
der berüchtigten Pariſer Erklärung über die Auferftehung. betei- 
ligen können, ohne mit jeinem Wortlaut in Widerjprud) zu ge 
rathen! Aber aud das Formular von Toulouſe könte nur als 
Notbehelf dienen. Nach einigen Jahren würde vielleicht die Lage 
der Kirche neue Aenderungen fordern. Anders denn als augen- 
blickliche Notbehelfe und proviforiihen Erſatz für ein kirchliches 
Symbol fann ih aud die mannigfachen Glaubensbekentniſſe 
nicht betrachten, welche Vereine und Conferenzen zu ihrer Grund- 
lage gemacht oder. die einzelnen Confiftorien als Ausdruck ihrer 
fichlichen Ueberzeugung aufgeftellt haben. So ſchön es iſt, wenn 
3. B. das Cofinftorium von Marfeille bei Gelegenheit der Sä— 
cularfeier der Reformation in Frankreich (1859) ſich in einem 
officiellen Document zu den Wahrheiten des Chriſtentums bekent, 
ſo kann doch auch hier, ebenſo wie bei der Ordinationsverpflich— 
tung die Mannigfaltigkeit verſchiedener Glaubensbekentniſſe, die 
dabei mit unterlaufenden Ungenauigkeiten und Unklarheiten der 
Faſſung u. ſ. w. dem Ganzen nicht förderlich ſein. Die Mängel 
und Lücken derſelben bieten auch den Gegnern mannigfache An— 
griffspunkte; und ohne im Mindeſten die Bedeutung des kräftigen 
Zeugniſſes in der Pariſer Erklärung von 1864 abſchwächen zu 
wollen, kann man doch bei unbefangener Betrachtung nicht ver- 
fennen, wie viel beachtenswerte Wahrheit in, ben Worten des 
jüngeren Coquerel liegt, der bei der erneuten Diecuffion über dies 
Document im vergangenen Frühjahr daſſelbe „als ein zu zeriß⸗ 
ſenes Zelt, um als Obdach zu dienen“ bezeichnete. Nur iſt frei⸗ 
lich der Schutz eines ſolchen immer noch weit beſſer, als ohne 


jegliches Obdach dem Unwetter preisgegeben zu ſein. Es iſt aber 
richtig, dieſe Erklärung kann nur ein Proviſorium jein. Das füh- 
len die Gegner durch und fie erkennen in diejen Erklärungen die 
ſich anbahnende Rückkehr zu formulicten Glaubensbekentniſſen. 
„Man hat und gejagt — erklärte Coquerel (Vater) bei der eben 
erwähnten Digcujfion — man bat uns gejagt, es handle ſich 
hier um eine einfahe Erklärung von Principien, nicht um ein 
Glaubensbekentnis. Mag fein; aber fie arten bald in wirkliche 
Bekentniſſe aus, und die Nüance, melde fie ſcheidet, verwiſcht ſich 
bald.“ Man kann auch nicht bei ſolchen gelegentlichen Erklärun— 
gen ſtehen bleiben und man kann ſich nicht damit begnügen, ſie 
blos aufzuſtellen, ohne ihnen praktiſche Folgen zu geben. Die 
Entwickelung der Dinge drängt entſchieden immer mehr dahin, 
nach feſteren Grundlagen zu ſtreben. Auf den privaten und ge— 
legentlichen Erklärungen einer mehr oder minder großen Anzahl 
gläubiger Individuen baut fie) die zerrüttete Kicche nicht wieder 
auf. Nur ein allgemein giltiges Glaubensbefentnis Tann die er- 
forderlihe Grundlage abgeben. Das lehrt ein Blid in die Vor— 
gänge innerhalb der franzöfiihen Kiche far erfennen, und man- 
chem unferer heimiſchen Theologen wünſchte ic etwas nähere 
Kentnis Derjelben; ich glaube, einer oder der andere würde ſich 
doch noch etwas befinnen, ehe er in feinem Eifer gegen die Ber- 
bindlichkeit Echliher Symbole fortfährt. — Die kirchliche Strö- 
mung ſcheint auc in entſchiedenem Wachfen begriffen: ein bemer— 
fenswertes Zeichen ift Die im vorlezten Abjaz des mitgeteilten 
Ordinationsformulars ausgeſprochene Verpflichtung, die Disciplin, 
Liturgie und kirchlichen Principien der reformirten Kirche aufrecht 
zu erhalten. (Das Formular von Montauban erwähnte die Die- 
eiplin nur in der Einleitung.) Namentlich die Disciplin aber läßt 
ſich von einer beftimten dogmatiſchen Baſis nicht trennen. Ein 
ſolches Zeichen ift ferner. die 1859 erfolgte Aufforderung, bei dem 
Reformationsjubiläun die Confeffion von La Rochelle auf den 
Kanzeln zu verlefen. Ein ſolches Zeichen ift auch die im vorigen 
Jahre von der Touloufer Geſellſchaft für religiöfe Bücher ver- 
öffentlichte neue Ausgabe dieſer Confeffion nebſt der kirchlichen 
Disciplin. Indem die Gefellihaft „dieſe foftbaren Monumente 
der Vergangenheit“ den Gemeinden darbietet, |pricht fie Die Ueber— 
zeugung aus, daß die veformirte Kirche Frankreichs „in dem Wege 
gehen muß, der ihr von unſern Vätern eröffnet worden.“ Aber 
auch von ihrer Seite wurde bei dem neulichen Jahresfeſte gele= 
gentli der Ueberfiht der Veröffentlihungen des lezten Jahres 
erklärt, Niemand werde behaupten, daß jenes Befentnis noch eine 
volle Autorität bis in bie einzelnen Detail haben könne. Die 
Beziehung diefer Worte ift aus dem früher Geſagten klar: es 
wird alſo, bevor man den lezten Schritt zur Verpflichtung auf 
das Symbol der Kirche thun kann, jedenfalls einer Aenderung dej- 
felben bedürfen. Wer aber ift zu dieſer Aenberung berechtigt? 
Der einzelne Baftor, die einzelne Kirche, das einzelne Conſiſtorium 
nicht, das iſt ſelbſtverſtändlich und zudem im lezten Artikel der 
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noch heute geltenden diseipline ecol&siastique des églises rè- 
formées de France ausdrücklich unterfagt. Das kann nur eine 
Nationalfynobe, und ſchon die Synode von Tonneins (1614) hat 
den dabei einzuhaltenden Weg vorgefehrieben. 

Nur eine Nationalfynode! Und vie hat die reformirte Kirche 
Frankreichs nicht mehr: fie hat fie nicht und alle ihre Anftren- 
gungen, fie zu erhalten, find bis jezt vergeblich gewefen. Nach 
der alten duch die mehrfach erwähnte Disciplin feftgefezten Ver— 
faffung beftand über den mehrere Parochien umfaffenden col- 
loques (ven heutigen Confiftorien) und den aus Abgefandten der 
Kirchen einer Provinz beftehenden Probinzialfynoden eine National- 
ſynode als höchſte Autorität. Die erfte fand 1559 zu Paris ftatt, 
wo aud die Grundzüge jener Disciplin feftgeftellt wurden, die Texte 
(nad) Aymon) 1660: denn was ſeitdem, namentlich im ſüdlichen 
Frankreich bis 1770 diefen Namen führte, ftimt nur in der Form 
mit den ehemaligen Synoden überein. Dieſe Verfaſſung wurde 
durch das organische Gefez vom 18. Germinal X (8 April 1802), 
welches die feit Aufhebung des Edicts von Nantes vor dem Gefez 
nicht mehr beftehenden und jpäter nur als „vorgeblich veformirte 
Kirche” geduldete Kirche anerfante und reorganifirte, in mannigfacher 
Weiſe modificirt. Tit. II 8. 15 verheißt zwar (les eglises ref. 
auront) Synoden, aber dieſe gleichen etwa num ven früheren Pro— 
vinzialfynoden. Zudem bedürfen alle ihre Bejchlüffe nicht minver 
als ihre Zuſammenberufung der ftaatlihen Genehmigung. Die 
Nationaliynode wird gar nicht erwähnt. Es fcheint, daß ſchon 
damals der Regierung in dieſer Beziehung fowie darüber, daß 
die organifchen Artikel einfeitig vom Staate ausgegangen feien 
und daß die Kirche fich nicht ſelbſt habe conftituiren dürfen, Vor- 
ftellungen gemacht worden find, die aber feine Beachtung fanden. 
Während der Reftauration wurde faum im Vorbeigehen von der 
Drganifation der Kirche und den Synoden gefprodhen, weil von 
den Bourbonen dod nichts zu erreichen war. Erſt nah der 
Julirevolution verſuchte man wieder eine Reform ver organifchen 
Artifel und die Zufammenberufung der Synoden zu erlangen. 
Die Verhandlungen wurden bald fehr Iebhaft und es tauchten 
allerlei Entwürfe von Conferenzen oder von Einzelnen verfaßt 
auf, in denen aber der Nationalfynode je nach der Parteiftellung 
eine verſchiedene Gewalt beigelegt wurde, dort eine alle kirchlichen 
Angelegenheiten betreffende, hier nur eine disciplinare mit Aus— 
ſchluß aller doctrinellen Entſcheidung. Da glaubte endlich die 
Regierung auch etwas thun zu müſſen; aber der miniſterielle Ent— 
wurf einer königlichen Ordonnanz, welche mit Uebergehung der 
Synodalfrage nur die kirchliche Verwaltung regeln ſollte, wurde 
bald wieder bei Seite gelegt, als er bei einer privatim berufenen 
Commiſſion proteſtantiſcher Deputirter und Paſtoren ſowie beim 
Staatsrath (bei beiden natürlich aus ſehr verſchiedenen Gründen) 
auf heftigen Widerſpruch ſtieß und bei feinem weiteren Befant- 
werden energiſche Proteſte von vielen Conſiſtorien hervorrief. 
Nach wie vor wurden nun kirchliche Verwaltungsmaßregeln durch 
miniſterielle Circulare beſtimt, während die Reformirten ihr Recht 
auf die Synoden in Brofchliren, Journalen und auf den Paftoral- 
conferenzen zu verteibigen und ihre Zufammenberufung zu fordern 
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fortfuhren. Die Lezteren waren auf Vincent's Rath feit 1833 
(die erfte fand im April jenes Jahres zu Paris ftatt) an meh- 
reren Orten gegründet worben, um, jo lange die Beftimmungen 
des organifchen Geſetzes unausgeführt blieben, wenigſtens bie 
Hilfsmittel zu benutzen, welche das gemeine Recht geftattete, die 
Iſolirung der einzelnen Kirchen etwas zu vermindern. Dies 
ſcheint die Lage der Dinge bis 1848 geblieben zu ſein. Nach 
der Revolution dieſes Jahres fand ein reformirtes Concil zu 
Paris ſtatt, welches über eine neue Organiſation der Kirche be— 
rieth. Ms man aber, um bei ven obwaltenden dogmatiſchen Dif- 
ferenzen doch die Verfaffungseinheit aufrecht zu erhalten, babei 
von Dogma und Symbol ganz abzujehen beſchloß, legten Fr. 
Monod und Graf Gasparin dagegen Proteft ein und conftituirten 
auf einem neuen Concil zu Paris 1849 eine „Union ewangelifch 
gefinter Gemeinden“ (fie zählt jezt 33 Paftoren) mit zmeijährig 
wieberfehrenden Synoden. Leztere blieben auch unangefochten, als 
ein Decret vom 26. März 1852 die „Reorganifation der pro- 
teftantijhen Culte“ regelt. Für die reformirte Kirche wird 
darin ein Centralrath zu Paris eingefezt, deſſen Mitglieder das 
erfte Mal Seitens der Negierung ernant wurden, der die Kirchen 
ſowol bei diefer als bei dem Staatsoberhaupte vertreten fol. 
„Er ift berufen, fi) mit den Fragen von allgemeinem Intereſſe 
zu befhäftigen, mit denen er von der Verwaltung oder von den 
Kichen beauftragt wird, und namentlich bei der Ausführung der 
durch das gegenwärtige Decret vorgefchriebenen Mafregeln mit- 
zumirfen.“ Seine Bedeutung erfcheint übrigens um fo geringer, 
je weniger bie Kirche felbft bei feiner Einfegung beteiligt geweſen 
ift: Die Confiftorien correfpondiren direct mit dem Minifter. Die 
Synoden werben in dem Decret mit feinem Worte erwähnt; da 
aber im Uebrigen die Artikel des organischen Gefetses, fomeit fie 
dem neuen Decret nicht zumiverlaufen, beftätigt worden, jo fteht 
die dort gegebene Berheißung von Synoden noch in Kraft. Die 
Agitation fie zu erhalten ift auf der firchlichen Seite fehr lebhaft. 
Ihre baldige Zufammenberufung und die Vollendung des Ver— 
faffungsgebäudes durch eine Generalſynode ift eine gebieterifche 
Notwendigkeit im Intereffe felbft nur Auferlicher Ordnung. Die 
Zahl der gleich berechtigt neben einander ftehenden Confiftorien, 
welche die höchften Behörden der ihnen untergebenen Kirchen find, 
beträgt 105. Und die Folgen der Gleichberechtigung fo vieler 
Behörden, die keine höhere einheitliche Autorität über ſich haben, find 
der Art, daß die Neuerung, die ein Laienmitglied der Tonloufer 
Conferenz mir gegemüber that: „die veformirte Kirche Frankreichs 
iſt die Anarchie in Permanenz!“ nicht übertrieben iſt. Auch 
officielle Schriftſtücke ſprechen von der „Anarchie, die uns ver— 
ſchlingt, die uns in den Abgrund ſtürzt.“ Einige Proben ſind 
ja auch namentlich in dem über die Ordination Geſagten zu 
Tage gekommen. Hier liegt die größte Gefahr für den Beſtand 
der Kirche in den heftigen Kämpfen der Gegenwart, die ihrerſeits 
die Anarchie fortwährend ſteigern. „Wenn das äußere Gebäude 
den Anſchein hat noch aufrecht zu ſtehen — ſagt Prf. de Felice 
in den ſchon erwähnten Reden über die Rechte und Pflichten der 
Laien — ſo iſt es nur eine officielle, künſtliche und gebrechliche 
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Decoration. Beim erften Stirmeswehen wird es zerbrechen.“ 
So ſcharf ftehen die Gegenfäte einander gegenüber, daß man 
offen fagt, wenn die veformirte Kirche nicht durch Sefez und 
Budget an ven Staat gebunden wäre, würde fie fchon in zwei 
Kirchen geteilt fein, die hiſtoriſche reformirte Kirche Frankreichs 
und die „Kirche der Zukunft.” Das Nahen diefer wird von 
ihren Apofteln ſchon von den Kanzel herab verkündet und viel 
Verwirrung dadurch in die Gemeinden gebradht.*) „Man kann 
nicht müde werden — jagt die Esperance — e8 immer wieder 
zu jagen, e8 auf allen Dächern zu ſchreien: die Synoden find 
eine Lebensfrage für unfere Kirchen, die Bedingung ihrer fried- 
lichen, regelmäßigen normalen Entwicklung; um dieſen Preis ift 
für fie die hriftliche Freiheit und die chriftliche Ordnung, und 
nur jo werden unfere Kirchen eine Kirche — unfere Kirche fein.“ 
Vor Kurzem tft ein neuer Verfuch durch mehr als 60 Confiftorien 
bei der Regierung gemacht worden. Mean fieht, daß auch hier 
die Confiftorien bei weitem nicht einig find. Dennoch ift eine an 
den Senat gerichtete Petition von diefem „in Betracht gezogen“ und 
dem Qultusminifter überwiefen worden. Seitdem bat noch nichts 
weiter davon verlautet. Die Conferenz von Alais hat ihrem 
Büreau inzwiſchen das Mandat gegeben, weitere Schritte zu thun 
und ſelbſt eine Audienz bei dem Kaifer nachzuſuchen und ihn um 
die Ausführung des Gefetes zur bitten. Der Conferenz von Paris 
fag in diefem Frühjahre ein Antrag vor, dies Mandat auch ihrer- 
ſeits zu beftätigen. Aus dem Bericht über die Verhandlungen 
kann ich aber nicht fehen, ob bei den anderweitig erregten De- 
batten diefer Antrag no zur Befprehung gelangt iſt. Die Tou- 
Ioufer Conferenz beftätigt die Fortvauer jenes Mandate. 

Fragt man nah den Gründen der Regierung, die Aus— 
führung des Geſetzes zu verweigern, fo liegen biefelben wol 
weniger in der Bejorgnis vor den auf den Synoden zu eriwar- 
tenden lebhaften Kämpfen, als in der Abſicht einen Schritt zu 
vermeiden, der das Verlangen des Fatholifchen Clerus nach Her- 
ftellung aud ihrer früheren Provinzialverfamlungen ficher nad) 
fih ziehen würde. Welche Verlegenheiten der Regierung aber 
auf dieſem Gebiete entftehen fünten, läßt fi im Voraus ahnen. 


) Manchmal jedoh fehlt e8 dieſen Herolden der Zufunftsfirche 
auch nit an einer Heinen Abkühlung, wenn fie feben müffen, wie 
wenig Berftändnis fie bei den Gemeinden finden. Einer ihrer am 
weiteſten fortgefchrittenen Anhänger im Süden prebigte auf einer 
Rımdreife im Anfang dieſes Jahres über dies fein Lieblingsthema wor 
einer fremden Gemeinde. Mit Donnernder Stimme Sprach er ungefähr 
alſo: die Kirche der Zukunft wird die Freiheit bringen, Die uns jezt 

noch fehlt. Da erft wird man frei athmen können. Eure feine Kirche 
iſt mir zu eng. Luft, Luft! ich erſticke! — Auf jelbige Worte erhob 
fih flugs die sancta simplicitas in Geftalt des Küftere und — 
öffnete zwei Fenfterflügel des Eeinen Gebäudes in dem Glauben, ber 
Herr Baftor werde unwol. — Eine fehr äÄrgerlihe Scene aber er- 
eignete fi einmal, als vorigen Sommer derſelbe Herr wegen einer 
ähnlichen Prebigt in einem Seebade nah dem Schluß des Gottes- 
bienftes in der Kirche felbft von einem Zuhörer öffentlich zur a 
geftellt wurde. 
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Daß in diefer Richtung die Gründe der bißherigen Weigerung 
zu ſuchen find, ſcheint auch aus dem Umftande hervorzugehen, 
daß die Abhaltung der Synoden der erwähnten „Union der evan- 
geliichen Kirchen“ nie auf Hinderniffe geftoßen ift. Sie find nicht 
anerfante Kirchen und ftehen deshalb unter dem Minifterium des 
Innern. Seit 1862 müſſen fie die früher nicht erforderlich ge⸗ 
wejene Genehmigung der Regierung für ihre Synodalverfam- 
lung einholen, und da traf es fich feltfamer Weife, daß das 
erfte Mal die ftaatliche Genehmigung von dem Cuftus-Minifter 
Rouland gegeben wurde, der damals interimiftifch auch das Porte- 
feuille des Innern hatte, alfo von demſelben, der in feinem 
eigentlichen Reſſort die wiederholten Gefuche der Nationalficche 
um ihre Synoden abgeſchlagen hatte, 

Eine endliche Entſcheidung der Synodalfrage wird ja nicht 
mehr lange ausbleiben können. Fällt fie verneinend aus, fo ift nicht 
abzufehen, wie der Anarchie in der Kirche geftenert werben Tann. 
Wie weit es gelingen wird, durch Anwendung noch fräftigerer 
Palliativmittel auf dem Wege privater Vereinbarung in Con- 


ferenzen wenigftens einigen, wenn auch immer fehr unvollſtändi— 


gen Schuß zu Schaffen, kann ich nicht hinlänglich beurteilen. Wird 
biefen Schuß aber im Fall einer günftigen Entſcheidung bie 
Nationalfynode gewähren? Die kirchlich Gefinten hoffen es. Sie 
find, wie der Bericht von Mais jagt, überzeugt, daß biefelbe 
ihrer großen Majorität nah, wenn nicht ganz, aus den bedeu—⸗ 
tendften Vertretern der Orthodoxie und der altliberalen Partei 
zufammengefezt fein und dahin gelangen werde, die gute 
Ordnung wieder bherzuftellen und dem Ungeftüm der extremen 
Neuerer, welche ſchon ihre eigenen Freunde beunruhigen und er- 
jhreden, einen Zügel anzulegen. Sie glauben dabei auf bie 
Mehrzahl der Laien vertrauen zu fünnen, und wol mit Redt; 
denn nur deshalb fcheint die liberale Partei der Einberufung 
der Synode entgegen zu fein. Die Laienmitglieder auf die Ents 
ſcheidung vorzubereiten, ihnen den gegenwärtigen Kampf in feiner 
wahren Bedeutung zu zeigen und ihnen ihre Pflichten an's Herz 
zu legen, ift ver Zweck ver mehrfach erwähnten Reden des Prf. 
Felice über die Rechte und Pflichten ‘der Laien bei der ges 
genwärtigen Lage der Kirche. Welchen Beifall fie gefunden 
haben, zeige der Umftand, daß der erften Mitte November 1864 
erfchienenen Ausgabe derfelben noch vor Schluß des Jahres eine 
zweite folgte, 

„Welches auch — fo ſchließt der Bericht der Conferenz von 
Alais, und damit als mit dem Ausdruck fröhlicher in Gott ges 
wiffer Siegeshoffnung will id aud den meinigen fließen — 
welches auch unfere Befürchtungen und Sorgen in ber Gegen- 
wart fein mögen, wir haben volles Vertrauen in die Zukunft 
indem wir uns auf den Segen Gottes, auf bie Verheißung 
Shrifti, auf die Erfahrungen umferer Väter und auf die Treue 
unferer Brüder in der Erfüllung ihrer Pflichten ſtützen. Gott 
ift nicht in der Welt ing Mittel getreten, um ſich bann fern zu 
Halten, und bat die frohe Botſchaft von dem Heil durch feinen 
Sohn nicht verfünbigen laſſen, um fie den Schwankungen ber 
eitfen Gedanken des Menfchen zu überlaffen. Was feine Liebe 
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vollbracht hat, wird feine Liebe aufrecht haften: ſeine Gaben 


find unwiderruflich, Chriſtus hat verfprochen bei, ven Seinen zu. 


fein bis an ver Welt Ende umd er bleibt dem treu, was er ver 
ſprochen hat. Wenn er feine Jünger bisweilen heftigen Stürmen 
ausſezt, bald fteht er auf und gebeut, und die erregtem Wellen 
legen ſich auf fein Wort. Hüten wir ung nur, daß er nicht zu 
ung fage, wie zu einem feiner Jünger: D du Kleingläubiger, 
warum zweifelteft du? Die Vergangenheit unjerer Kirche birgt 
und für ihre Zukunft. "Sie ift unter den Schlägen der äußeren 
Feinde nicht erlegen, fie wird auch nicht unter den Angriffen der 
umern Widerfacher erliegen. — Jeder muß ſich heute mehr denn 
je befleißigen, feine Pflicht zu thun. Wenn Gott für uns han- 
delt, fo iſt das nicht ein Grund weniger, es ift ein Grund mehr 
mit ihm an's Werk zu gehen. Mögen die, weldye glauben, mit 
lauter Stimme ihre Ueberzeugungen bekennen! Mögen die, welche 
mit Frömmigkeit genügende Einfichten über die beftrittenen Punkte 
vereinen, es fi) angelegen fein laſſen, ihre Freunde, ihre Nach— 
barn, die Glieder ihrer Gemeinde aufzuklären! Bilden wir eine 
heilige Phalanx, immer bejeelt von Gefühlen der Liebe für die, 
welche irren, aber auch entjchieven, das Wort der heiligen Schrift, 
die wefentlichen Lehren unferer Kirche, vie Heberlieferungen und 
Gefege der franzöſiſchen Reformation mit unerſchütterlicher Feſtig- 
feit zu verteidigen. Unfere Väter haben — ihr wißt, um ben 
Preis welcher Anftrengungen und welcher Opfer — das ihnen 
anvertraute Gut des Evangeliums und der Kirche bewahrt. 
Seien wir treu wie fie: wir werben beffere Tage jehen und Dies 
heilige Vermächtnis auf unfere Kinder bringen.“ Das walte Gott! 


Nachrichten— 


Aus Schleſien. 
Berichtigung und Förderung. 


Mein heutiges Wort jchließt fih an die Nachricht aus Schlefien 
mit der Ueberſchrift: „Gebet Gott was Gottes ift” au (cf. Beil. 
Nr. 38. der Ev. 8-3. a. c.) — u 

Zunähft die Berichtigung. Micht erſt „der vorige König”, 
gottfeligen Andenfens, hat den, bald nad) der Befigergreifung Schleſiens 
durd Friedrich 'd. Gr. errichteten neuen Gotteshäufern, welche aller- 
dings zuerft nur „Bethäufer” genant wurden, „ven Namen der Kirchen 
bewilligt”, fie empfingen ihn mit den Parochialrechten ſchon 1750, und 
nur ujuell wurden fie forthin, wie e8 ſogar heut noch gejchieht, Bet⸗ 
häuſer oder Bethauskirchen genant. Daß ſie „faſt ſämtlich“ jedes 
äußeren Schmuckes entbehren und „elende Gotteshäuſer“ ſeien, dürfte 
zu viel geſagt ſein; auch ſind nicht erſt ſeit den hundertjährigen Ju— 
bilden von 1741 ab „Anläufe zur würdigen Ausſchmückung genommen“ 
worden. Es ift wahr, es gibt noch fogenante Bethauskirchen, welche 
den „elendeften“ Gebäuden ihrer Orte zugezählt werden müffen; allein 
au nicht wenige, welche von Anfang an milrdig, ja ſchön, wenn 
auch mit mehr oder weniger Verläugnung des kirchlichen Styls, auf— 
geführt, oder doch lange vor den SJubelfeften in wilrdige Formen ge- 
bracht wurden, auh Thürme und Glocken zum Teil ſchöne und große 
empfingen, fo daß gar manche Bethausficche die und jene alte Stabt- 
oder Landkirche aus der vorreformatoriichen Zeit bei ‚weitem an 
Schönheit und Würde übertrifft, und fi) gar wol mit den neuerdings 
mit mehr Sinn und Geihmad und Würde aufgeführten Kirchen 
meſſen kann. 
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Und nun die Förderung, nämlich des in Nr. 38 Geſagten. 
Sie liegt zuvörderſt in der Zuſtimmung. Von ganzem Herzen wird 
dem Wunſche daß die Safrifteien überall würdig ausgeftattet, gut 
gehalten und ihrer Beſtimmung, „Betz Buß⸗ und Tröft-Kammern“ zu 
kin, gemäß eingerichtet ſein möchten, und, daß. den Kirhhöfen- cine 
„geordnete Pflege” überall zugewendet werden möchte, beigepflichtet. 
Doch damit nicht genug; es fei mit der allerentfchtedenften Entjchieden- 
heit darauf hingewiefen, Daß es eine große Smpierät einjchließt, wenn 
bie Kirch oder. Friedhöfe oder Gottesäder überall, zu Stadt und zu 
Land, außerhalb. der Orte gelegt werben follen. Die fanitätspolizei» 
lichen NRückfichten dürfen bier nicht allein maßgebend fein, und ſchon 
wiederholt haben wir, felbft vom Aerzten, die Bemerkung gehört, daß 
jenen Rückſichten auch ohne Verlegung der Oottesäder von den Kirchen 
noch zu entfprechen fei. Wäre das nicht, jo dürfte ja nirgend mehr 
— umd doc ift es, Gott fei Dank! noch in unzähligen Dörfern der 
Hal — der Kirchhof eben der Kirchhof, mit andern Worten der 
Gottesacker am ber, Kirche oder um diejelbe her ſein. Abgejehen da— 
von, daß die in der Nähe der Kirche befindlichen Gräber thatlächliche 
Predigten fir die Kirchgänger find und als folche oft mehr erſchüttern 
oder tröften, und auf.den Simmel weijen, als es der beredtefte Knecht 
Gottes vermag, — würdige refp. ſchöne, gepflegte und auch nur einiger- 
maßen anftändige Oottesäder wird und kann e8 auf dem Lande mur 
in ver Nähe dev Kirchen ober um diefelben her geben. Selbft in den 
Städten macht das oft riejenhafte Wachſen verjelben die Entfernung 
ber. Friedhöfe aus der Nähe der Wohnungen der Lebendigen geradezu 
zu Schanden, da auch cafjirte noch lange Zeit nichts Anderes, als eben 
Friedhöfe mitten unter den Säufermafjen find. — Schließlich erflären 
wir die Verfügung der Liegniger Regierung, welche die Juſchriften der 
Grabdenkmäler bei einer Strafe von 10 Thalern der Prüfung durch 
die Pfarrer unterwirft, nicht nur für „dankenswert“ und die Vereini- 
gung der Synode Baruth, eine Samlung chriſtlicher Inſchriften zu 
veranftalten, nicht nur für „anerfenunngswert“, jondern wir ſprechen 
auch die zuberfichtlihe Erwartung aus, daß die andern Regierungen 
der einen nachfolgen, und daß alle Kreisiynoden jene Samlung ſowol 
dankbar annehmen, als auch pflichtſchuldigſt benußen, teilweile fort 
bilden werden, Und endlich: unter Synode verftehen wir nun nicht 
mehr blos die Geiftlichkeit, jondern fie voran und inmitten der Aus— 
wahl aus den andern Glievern der Kirchgemeinden, alfo die Gemeinden 
in lebendiger Gliederung. 
N. A. 


Erklärung gegen Dr. Hanne. 


Die unterzeichnete Synode Ueckermünde hat ſich auf ihrem heutigen 
Convent zu nachſtehender Erklärung vereinigt: Wir fehen im ten 
protefiantijchen Theſen, welche der Profeffor und Paftor Dr. Hanne zu 
Greifswald in No. 30. der Proteftantiichen. Kicchenzeitung d. J. ver» 
Öffentlicht bat, grundſtürzende Irrlehren, ein Attentat auf das Be- 
tentnis, anf welches unſer Herr und Erlöfer jeine Gemeinde ges 
gründet hat. Wir vermögen es nicht einzuſehen, wie ein Baftor einer 
evangeliihen Gemeinde ein ſolches Auftreten mit feinem Ordinations⸗ 
Gelübde vereinigen Tann, und beklagen e8 tief, daß die auf ber Uni— 
verjität unferer Provinz Theologie ſtudirende Jugend von einem 
Manne zum Dienfte der Kirche vorbereitet wird, der die von der ger 
jamten Chriftenheit befanten Glaubens- Artikel verwirft. 

Uedermünde, 5. December 1865, 

Rihter—Uederminde.  Purgold— Ziegemort. Plato—Neuwarp. 

Kopp—Altwarp. Lattéle-⸗Hintze — Eggefin. Claſen—Falkenwalde. 

Kandeler—Uedermünde. F. Richt er — Ahlbed. F. Wegener—Luckow. 
Wegener—Jaſenitz. 


Der vorſtehenden Erklärung treten die heute verſammelten unter⸗ 
zeichneten Aelteſten und Ehren-Aelieſten der Kreis-Synode Uecker— 
münde bei. 

Uedermünde, 6. December 1865. 


v. Bülow-Rieth. Wegeli. C. Schröder. Budig. Bartelt. 
Hohenſang. Fetting Otto. Schwell. Audouard. 


Redalteur: Prof. Dr. Heugſteuberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. i 
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